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Daniel (Prophet). Fern vom Baterlande und dennoch das Herz gemurzelt in 
d. Heimath, war D. eine von den Perfönlichkeiten, welche, ſchwach an Zahl, das 
nıhre i@raelitifche Leben in ſich concentrirten, um die Ausfaat einer beflern Zeit zu 
rerben. Die innere Auflöfung Juda's war um fo verhängnißvoller, als zwei abfor- 
birende Heibnifche Mächte daffelbe in die Mitte nahmen: Aegypten und Ehalbäa, das 
erfte unter Necho bei Carchemiſch, 605 v. Ehr., dem Chaldaͤer Nebucadnezar gänzlich 
ınterliegend, und Jubda nun der überragenden Macht eined Friegstüchtigen Feindes 
vingegeben, welcher ſchließlich alle durch Tüchtigkeit, Stellung, Geſchicklichkeit hervor⸗ 
agende Volksfhichten in das babyloniſche Exil führte. Aber ſchon zur Zeit genannter 
Schlacht gewann Nebucabnezar Gelegenheit, Jerufalem und feinen König zu demüthigen. 
Er führte Geifeln mit ſich fort, unter ihnen ben vielleicht aus Töniglichem Gefchlechte 
mtfproffenen D., welder an der Hofburg des großen Babel mit noch drei Gefährten 
forgfältig erzogen ward. Seinen hebraͤiſchen Namen mußte er ablegen und mit der 
Benennung Belfazar vertaufchen. Traumdeutung bringt ihn bei dem Nebucadnezar 
zu hohen Ehren, der nach der Großartigkeit, feines Charakters auch eine Ahnung und 
Verfändniß des in dleſem Jünglinge lebenden Goͤttlichen Hat. Aber die Nachfolger 
des großen Chaldaͤers verfielen fchnell der Depravation orientalifher Despoten, und 
D. konnte unmeifen Lüfllingen nicht mehr nahe ftehen. Das Ende mit Schreden bricht 
über das Reich Chaldaa herein; aber da D. ale weit und breit gefannter Zeuge 
gegen die ihrem Geſchicke zuellende Dynaſtie die Gunft der das Erbe antreten- 
den Meder und Perfer erwirbt, fo wird feine dufere Stellung wieder eine glän- 
jende. Unter Darius und Cyrus hat er die höchften Staatsämter inne. Aber hatte 
er bei den Keiden Gunft, feine Volksgenoſſen im Exil fahen hoffend zu ihm empor. 
Sein älterer Beitgenoffe Ezechiel ſtellt ihn meben Hiob und Noah als Mufter ber 
Frommigkeit und findet dad Uebermaß der Arroganz des Königs von Tyrus darin, 
daß er fich gleich weife dünke ala D. Wir haben im altteftamentlichen Kanon ein 
Buch des Namens D. Es iſt ein fehr gelehrter, noch nicht ausgefochtener Kampf um 
die Authentie und Glaubwürdigkeit dieſes Buches unter den Männern von theologi⸗ 
ſchem Berufe. Das Ende defielben mag vielleicht auch fo fein, daß dem Unglauben 
immer Anhalt genug verbleibt. Um den Angriffen und Nechtfertigungen nur von fern 
folgen zu können, ift aber eine fo ausgebreitete Kenntniß alter Sprachen und gar 
dunfler Perioden der Gefchichte nöthig, daß bei der Bedeutung dieſes Vuches für Yen 
criſtlichen Glauben es nothwendig noch ein anderes Fundament der Entſcheidung ge⸗ 
ben muß. Durch den Mund Chriſti iſt D. als Prophet und das Buch feinen Maͤmens· 
als eine authentifche Schrift unaufidslich mit dem Glauben an die Gottheit Chrii 
verbunden. Vergl. Matth. 24, 15.; Mare. 13, 14. und alle Stellen, wo Wyiftud 
na D. des Menſchen Sohn genannt wird. Das Leben des D. hat DIE'Mudhülfen 
Gottes erfahren, feine Weisfagungen verzeichnen mit überrafchender Klarheit den Lauf 
der in die Welt verflochtenen Heiligen Geſchichte bis zu Chriſto Hin, ja über Chriſtus 
binaus bis zum Ende aller Dinge. Es Tiegt in ihnen eine außgebilvetere Klarheit 
über dad Werk Eprifti, zumal gemäß der Lebendftellung des D. nach der Töniglichen 
Seite feines Amtes hin. Daß die Schrift D. gleichwohl im Kanon altteflamentlicher 
Schriften nicht in Die Reihenfolge der prophetifchen Schriften geftellt if, hat feinen 
Hauptgrund darin, daß er wohl die Gaben, aber nicht Amt und Beruf des Prophes 
ten hatte. Das Buch iſt zum Theil chaldälfch gefchrieben, der Prophet felber wird 
zumeiſt im erflen Mannedalter vorgeflellt und abgebilvet, fein Tod ift unbefannt. 
- (&l. d. Art. Propheten, Prophetie.) 
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Danield (Alerander Joſeph Aloys Reinhardt von), Doctor und Profeffor der 

Nechte, Eönigl. preuß. Obertribunaldrath, Kronfgndicus und Mitglied des Herrenhaufes, 

- flammt aus einer Familie des Jülicher Landes, die dort mit dem Nitterfige Münz an 
fälfig war. Der Großvater z0g in Folge feiner Berufung in den kurfürſtlichen Ge— 
beimenrath nad Düffelvorf; der Vater war Voigt (Gerichtövorftand) in Jülich, gab 
aber diefe Stelle bei der frangdjlfchen Occupation des Landes im Jahre 1797 auf, 
erhielt dagegen dad Amt Solingen und dann dad Stadtſchultheißamt von Düffelvorf, 
wo er am 15. Detober 1826 als Fönigl. Landgerichtsrath flarb. Hier in Düſſeldorf 
nun wurde Alerander v. D. geboren und zwar am 9. October 1800. Er befuchte 
bad Gymnasium illustre in Düffelvorf, an dem damals namentlich Kortüm und Kohle 
rauſch wirkten und wie auf viele andere fo auch auf. D. einen nachhaltigen Einfluß 
ausübten. Im Jahre 1818 bezog ex die Univerfität Heidelberg, flevelte von da im 
Jahre 1819 nach Bonn über, wo er biß zum Jahre 1821 feine juriflifhen Studien 
beendete. Am 2. Noveniber 1821 trat er als Auscultator beim Oberlandeögerichte 
zu Paderborn ein, und am 23. Februar 1826 wurbe er zum Fönigl. Kammergerichts- 
Aſſeſſor ernannt, war-nach einander amtlich thätig am rheinijchen Appellationdgerichtd- 
hofe (bis 1. Juli 1830), am Landgerichte zu Cleve und (jeit Juni 1843) als Appella- 
tionsgerichts⸗Rath am rheinifchen Reviſtons- und Gaffationshofe, von mo aus er bei 
der Bereinigung diefes Hofes mit dem Obertribunal ald Obertribunaldrath in dieſen 
legteren Gerichtshof übertrat. Als Profeffor der Rechte ift er an der Berliner Uni» 
verfität feit 1844 thätig geweſen. v. D. hat eine hervorſtechende Bedeutung für un⸗ 
fere Zeit durch feine politifche und durch feine wiſſenſchaftliche Thätigkeit 
gewonnen, namentlich bat er auf politifchem Gebiete eine Conſequenz In feinen Prin⸗ 
eipien- und eine concrete Durchführung derfelben an den Tag gelegt, wie fie nur 
Außerft felten. gefunden werben dürften. Er bewies dies fchon im Jahre 1836 durch 
mehrere Gutachten über verſchiedene rheiniſche Provinzialrechte, fo wie durch mehrere 
Schriften, aber einen entfchiedenen Aufſchwung nahm feine politifche Tätigkeit durch 
die Wahl zur Nationale Berfammlung im Frühiahr 1848. Er trat hier for 
fort entfchieden auf die Seite derjenigen, welche die Mechte der Krone und dad Gute 
der alten preußifchen Monarchie gegen die Ummälzungäöbeftrebungen jener Zeit in Schug 
nahmen. Dazu bot fi ihm die erfle DVeranlaffung bei dem Eintritt in die Verfafs 
ſungs⸗Commiſſion, in der er mit wenigen gleichgefinnten Freunden (5. B. Prof. Bauer» 
band in Bonn) den Waldeck'ſchen Borfchlägen entgegentrat und theilmeife aud mit 
Erfolg, indem er unter anderen auch den $ 109 der Berfaffungs-Urkunde (Fortdauer 
der bisherigen Steuern) durchiegte. Bei der Verhandlung des Verfaffungd-Entmurfs 
im Plenum trat er als entfchiedener Mebner auf gegen bie Befeitigung des Titels 
„Von Gottes Gnaden“, gegen die Abjchaffung der Titel und Orden, und befämpfte, 
unter Hinweifung auf Redhtöverlegung, Die Abfchaffung der Jagdberechtigung. Später 
flimmte er nur mit wenigen Freunden gegen dad Mißtrauensvotum, das die VBerfammlung 
der Müyijleniu Brandenburg. Manteuffel gab. Als am 9. Nopbr. 1848 die Bertagung 
2 duld Wetladunß er Verſammlung nach Brandenburg ausgeſprochen wurde, verließ 
orh ver Saal und meldete noch am nämlichen Morgen dem Praſidenten 
"werde am 27. November pünktlich in Brandenburg fein und dort fein 
Sirjftrüßrechmt, das er feit Anfang der parlamentarifchen Ihätigkeit der Verſamm⸗ 
lang‘ Folddet hatte, fortfegen. Am 27. affiflirte er denn auch zu Brandenburg ald 
Skripte *dem Ober « Burggrafen v. Brünneck, unter deſſen Alteröpräfldium der 
durch dad Rumpfparlament vereitelte Verſuch gemacht wurde, die Befchlußfähigfeit der 
Verſammlung berzuftellen. Als Mitglied eines engeren Comité's nahm er alddann 
heil an einer Anfprache, welche dem Lande die Urfachen entmidelte, wegen deren 
dem föniglichen Rufe nach Brandenburg Folge geleiftet fei und wodurch der Vereins 
barungsberfudy nicht habe zum Abſchluß gebracht werben Fönnen. Im Jahre 1849 
wat v. D. in die Erſte Kammer ald Abgeordneter des Bartenfteiner Kreifes. Hier 
gehörte er der Eleinen Minderheit (unter Führung von Stahl und Bethmann-Hollweg) 
an, welche Anerkennung der Lebensbedingungen eines chriſtlichen Staates, fo wie uns 
zweideutige Baflung verfänglicher Verfaffungs- Paragraphen herbeizuführen bemüht war. 
Entſchieden befämpfte er die Abfchaffung der Kreid- und Provinzial- Ordnungen und 
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entroidelte die Unausführbarkeit der Gemeinde» Ordnung vom 11. Mär; 1850, bie 
denn au in ber That durch das Geſetz vom 24. Mai 1853 als praktifch undurch⸗ 
führbar aufgehoben wurde. Nach Auflöfung der Kammern im März 1850 enthielt ſich 
v. D. directer politifcher Wirkfamkeit, bis er am 29. Nov. 1854 aus Allerhöchftem Ver⸗ 
trauen als Mitglied auf Lebenszeit in die Erſte Kammer (fpäter Herrenhaus genannt) bes 
rufen und zum Kronſyndicus beftellt wurde. In dieſem Verhältniß war er big jetzt beftän« 
Diger Referent für die rheinifche Geſetzgebung (Verbeflerung des Ihellungs- Verfahrens; 
Proceßnovelle von 1855; Ergänzung des Expropriations⸗Geſetzes; DVerbefferung ber Balli« 
nıent-Befepgebung; Geſetz über den Perſonal⸗-Arreſt in Rändern des gemeinen Rechts 
u. a. m); beſonders thätig erfchien er auch ald Referent der Petitions - Commifflon, 
wirkte für Hebung der aud der Befeitigung der Jagdberechtigung entftandenen Rechts⸗ 
verlegungen, gegen die Zulaſſung der Juden zu richterlichen Functionen und zur Kreis⸗ 
Randichaft u. f. w. Beſonders erfolgreich aber war e8, daß er im Jahre 1856 bie 
Durchführung des Unterfchieved von Stadt und Land in der Rheinprovinz ald Neferent 
für die Gemeinde- und Städte-Ordnung vom 15. Mai 1856 zum Abſchluß brachte: 
eine Aufhebung der durch die Mevolution herbeigeführten exceptionellen Stellung der 
Rheinprovinz, für die v. D. bereits feit dem Jahre 1836 vergebens gekämpft hatte, 

Die im Vorſtehenden gegebenen Thatfachen charakterifiren ben politifchen Charakter 
v. D.'s fo fcharf und beflimmt, daß jedes weitere Urtheil überflüfflg iſt: v. D. mar 
nicht erſt feit 1848 durch und durch confervativ, er mar es bereits in Zeiten, in wel- 
chen nur Wenige an eine confervative Partei dachten. Was nun die wiflenfchaftliche 
Thaͤtigkeit des Herrn v. D. belangt, fo ift biefelbe eine fo audgevehnte geweſen und 
if fie noch heute, daß wir und mit der Aufzählung der von ihm erfchienenen Werke 
begnügen müffen; mir bemerken nur vorab, daß die meiften derſelben der Geſchichte 
des Rechts zugewandt find. Jene Werke find alfo der Zeitfolge nad: Erſter Entwurf zu 
einem revidirten bergifchen Provinzialrecht. Motive zu diefem Entwurfe. Erfter Entwurf des 
Provinzialrechts der in dem Jahre 1806 mit dem Herzogthum Berg vereinigten kurkölniſchen 
Landeötheile. 3 Thle. Köln 1836. — Handbuch der fremdherrlichen Gefege und Verordnungen 
für Die Rheinprovinz. 8 Bode. Köln 1833—1843. Ein noch heute für die rheinifchen Behör« 
den unentbehrliches Werk. — Handbuch der preußifchen Eivilrechtöpflege. Erfter Band. 
Köln 1839. (Nicht weiter erfchienen wegen der Meformen, die auf diefem Gebiete 
damald begonnen wurden) — Urfprung und Werth der Gefchwornen-Anftalt. Berlin 
1848 — Orundfäge des rheinifchen Strafverfahrens mit einer Vorrede vom 9. Nov. 
1848.— Geſchichte und Syſtem des franzöfifchen Civil⸗Proceßrechts. 1. Bd., 1. Abthl. 
Die Fortſetzung ſcheint auf äußere Hinderniffe geſtoßen zu fein. — Lehrbuch des gemeinen 
Breuß. Privatrechts. 4 Bde. Berlin 1851 u. 1852. — Eivilftandögefeßgebung für Eng» 
land und Wales, 1853. Im Auftrage des Juſtizminiſters dargeſtellt. — Im Jahre. 1852 
erfchien im Iateinifcher Sprache: Alexander a Daniels de Saxonici speculi origine ex 
juris oommunis libro Suevico speculo; ein Verſuch, nachzumeifen, daß der Sachfen- 
fpiegel ein Auszug aus dem Schwabenfpiegel und dem fächflfchen Weichbildrecht fel. 
Nachdem Prof. Homeyer hiergegen die alte Anficht vertheidigt hatte, erfchien: Alter 
und Urfprung des Sachſenſpiegels. Berlin 1853. Dann erfolgte im weiteren Laufe 
des Streits die Herausgabe der deutſchen Rechtsdenkmäler, um durch Yollftändige Terte 
und Mittheilung des handſchriftlichen Apparatd eine Grundlage für bie Streitfrage 
darzubieten. Die beiden in Ouart bis jetzt erfchienenen Bände find: Das fähfliche 
Weichbildrecht. Erſter Band. Berlin 1858. (Der zweite Band, Die älteren Formen 
des Weichbilded und den Fritifchen Apparat enthaltend, foll noch erfcheinen.) Berner: 
Land» und Lehnrechtsbücher, eine fynoptiihe Ausgabe des Sachſen⸗ und Schwaben, 
Spiegels in vier Texten. Berlin 1860. Erſter Band. Spiegel der beutfchen Leute. 
Berlin 1858. Endlich iſt noch im Erfcheinen begriffen ein großes, auf 4 bis 6 Bände 
angelegted Werk, deſſen beide erfle Bände bereitö im Buchhandel find, nämlich: Hand⸗ 
buch der Deutfchen Reichs⸗ und Staatengefchichte. Erſter Theil. Germanifche Zeit. Tür 
Bingen 1859. Bmeiter Theil. Tübingen 1860. 

Danilo (Bietrowitfch Niegofch), Fürft von Montenegro, geb. den 25. Mai 1826, 
der Familie angehörig, in welcher feit 1697 die Würbe des Vladika erblich ift. Erzo⸗ 
gen in Wien, folgte er feinem Oheim Peter H. am 31. October 1851 in ber Regie⸗ 
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rung. Bisher war das Oberhaupt der montenegrinlſchen Staatsgemeinde zugleich 
geiftlicher Herrſcher und, da dem Biſchof nach griechiſcher Sitte die Ehe nicht erlaubt 
ift, fo folgte deni Vladika nach defien Beftimmung gewöhnlich fein Bruder ‘ober Neffe. 
D., der bald nad) der Hulbigung, die er am 13. Januar 1852 von den Stanimeßälte- 
ften empfing, nach Peteröburg reifte, um ſich dort über die yon ihm beabfichtigten 
Reformen zu berathen und die Zuftimmung des Eaiferlichen Haupts der ruſſiſch⸗ſlawi⸗ 
ſchen Kirche zu erhalten, trennte ‚nach feiner Ruͤckkehr die geiftliche Gewalt von ber 
weltlichen, übertrug Die erftere auf einen feiner Verwandten und proclamirte fih als 
D. L zum erſten weltligen und erblichen Fürſten von Montenegro. Diefer beveu- 
tungsvolle Schritt war es wohl mehr als die nie ruhenden Kämpfe zwifchen den tür« 
kiſchen und montenegrinifchen Grenznachbaren, was die Türkei bewog, ihre immer bes 
hauptete, aber nie durchgefeßte Oberlehnäherrlichkeit über Montenegro endlich definitiv 
zur Anerkennung zu bringen. Omer Paſcha wurde Ende des Jahres 1852 mit einem 
anfehnlichen Heere abgefchiekt, derfelbe umgab das Land von allen Seiten und begann 
in der Mitte des Januar 1853 feine Operationen, um in bad Innere einzubringen. 
In dieſer Gefahr nahm ſich Oeſterreich der bebrängten Bergbewohner an, um ſich an 
ihnen nügliche Anhänger zu gewinnen und zugleich einer ruſſiſchen Bermitklung zuvor⸗ 
zufommen, und bewirkte in der Mitte des Webruar durch das kategoriſche Auftreten 
feined außerordentlichen @efandten, des Fürſten Leiningen, zu Konftantinopel, daß bie 
Pforte ihren Kampf gegen Montenegro aufgab. D. widmete ſich jet der Innern Me» 
form ſeines Landes. Ex verfuchte es zunächkt, ein feſtes Stenerſyſtem einzuführen, um 
eine fefte Truppe zu unterhalten und dem neuen weltlichen Thron ein Einkommen zu 
verfchaffen, zumal nachdem Rußland, feit dem Ueberwiegen des öſterreichiſchen Ein⸗ 
fluffes, die bisher übliche jährliche Subſidie zurädbehalten hatte. Doch erregte dieſe 
finanzielle Neuerung im Innern ded Landes auch viele Unzufriedenheit; es erfolgten 
Berbannungen und Hinrichtungen, die ſich fogar in Mordthaten an Flächtlingen in 
Konftantinopel fortfegten und zulegt die Blutrache hervorriefen, der D. ſelbſt als 
Opfer fiel. Am 23. April 1855 erließ ferner D. das neue Gefegbuch, in welchem 
er in 95 Artikeln die Rechtsgewohnheiten des Landes hatte zufanmenftellen laſſen 
und welches zu Neufag in Ungarn gebrucdt war. Die Hauptthätigkeit D.'s war aber 
barauf gerichtet, Die Anerkennung Montenegro's ald eines fouveränen Staates von Seiten 
ber europäifchen Mächte zu erreichen. Als der Barifer Eongreß diefem feinem Wunfche nicht 
willfahrt hatte, richtete er im September 1856 an die bebeutendften Cabinette Europa's ein 
Memorandum, in welchem er außer der Anerkennung ber völligen Unabhängigkeit feines 
Zändchend die Vergrößerung beffelben auf Koften der Herzegowina und Albaniens und 
den Gewinn des Hafens Antivari ald eine fonnenklare Nothwendigfeit darzuftellen 
fuchte. Im Anfang des Jahres 1857 reifte er jelbft nach Paris, um dort feine Sache 
zu führen; natürlich Eonnte man ihm daſelbſt aber außer den wohlmollennften DBer- 
fiherungen feine pofitive Zufage geben, und hielt man ihn mit der irrelevanten For⸗ 
derung bin, daß er zugleich die Suzerinetät der Pforte anerkennen müffe. Zu Haufe 
in feiner Reſidenz Gettinje arbeitete neben ihm fein Secretär, der Franzoſe Delarue, 
an der zulünftigen Größe Montenegro'8; außerdem war der franzöſtſche Generalconful 
Hecquard ein gefälliged Werkzeug, um im Fall neuer Verwidelungen D. mit Math 
und That zur Seite zu ſtehen. Im Anfang des Jahres 1858, als die Rajah in der 
Herzegowina unruhig wurde, benugten die Montenegriner diefe Vermidelungen, um ſich 
auf Koften der Türkei eimen Grenzflrich zu erwerben. Die Großmächte Europa’s 
rühmen ſich zwar, daß es ihren gemeinfamen, d. h. durch Zwiefpalt und Intriguen 
gelähmten, Bemühungen gelungen fei, diefen Conflict in friedlicher Weife zu fchlichten; 
fie rühmen fi) ferner, daß die von ihnen ernannte Gommiffton die, wie ſie ſich in 
ihren offlciöfen Zeitungen ausdrüden, „von je her ſtreitige“ Grenze zwiſchen Mon« 
tenegro und der Türkei regulirt babe; fie find ferner ftolz auf dad Protokoll, welches 
dieſe Commiſſion über ihr Heldenwerf am 8. November 1858 zu Konflantinopel zur 
Unterzeichnung brachte. In Wahrheit Haben die Großmächte unter ihrem franzöſiſchen 
Oberhaupte in biefer Frage fo wenig etwas Beſtimmtes zu Wege gebracht, wie in 
allen andern von Ihnen aufgerührten größern Fragen. Am 12. Auguft 1860 ward 
D. bei Cattaro (f. d. Art.) von einem ber flüchtigen Montenegriner meuchlinge am. 
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gefallen und getroffen unb flarb den Tag darauf. Seine Frau Darinfa, mit der er ſich 
1855 verheirathet hatte, eine geborene Kvekicova, Tochter eines griechifchen Großhänd- 
lers zu Trieft, hat von ihm nur einen zweijährigen Sohn, und war mit raſcher Ent 
ihloffengeit dem Bruderſohn D.'s, dem neungehnfährigen Nikizza, behülflich, die Zügel 
der Herrfchaft zu ergreifen und biefelbe gegen die Aufſtandsverſuche der Unzufriedenen 
zu behaupten. Es laͤßt fich aber annehmen, daß die Großmächte auch fernerhin in 
ihrer gründlichen Manier in bie Zwiftigkeiten diefer Bergbewohner fchlichtend und ord⸗ 
nend eingreifen merben. . . 

Danfopfer bilden eine Abtheilung des ganzen Opfer-Eyelus, im Gefege Moſis 
vorgefchrieben, und zerfallen felbft wieder in Bekenntniß⸗ oder Lob⸗Opfer und in Die 
einander näher verwandten Gelübde-Opfer und Breimilligkeits-Opfer. Ueber die Idee 
diefer Opfer belehrt und der generelle Name, welcher piahr in enger Berwandtfchaft 


mit Jerufalem, wit Salomo, überhaupt mit der ganzen Familie der Wörter ſteht, 


deren Bedeutung Ruhe, Friede, Vollendung, Vollſtändigkeit, Erſtattung iſt. Sie haben 
nicht den Zweck, die Integrität des Bundes mit Gott wieder herzuſtellen, ſondern die 
Dankopfer Darbringenden ftehen wenigſtens der Idee nach in der vollen Bundesge⸗ 
meinfchaft mit Gott. Danfopfer, Friedensopfer auch fhon vor der Sünde. Nach dem 
Salle, nach dem Bunde des Gefeged und den Uebertretungen deſſelben muß erft die 
Sünde gefühnt werben, bevor das Dankopfer feine Stätte hat. Richtige Titurgifche 
Bolge ift: Sühnopfer, Brandopfer, Dankopfer; Tilgung der Schuld, völlige erneute 
Hingabe an Gott und nun Friede in Gott, Breude vor ihm, aber im Opfer auch dad 
Rob und das Bekenntniß, die Bezahlung der Gelübde und der freiwilligen Triebe, 
Vergl. Über die neuteftamentlihe Meproduction bed Dankopferd den Art. Endariftie, 

Dannebrog. Der Orden vom Dannebrog fol vom König Waldemar dem 
Sieger geftiftet worden fein, ald auf dem Kreuzzuge, den diefer König gegen die heid⸗ 
niſchen Letten unternahm, die heilige Dänenfahne (am 15. Juni 1219) 'ald Sieges⸗ 
zeichen vom Hinimel auf die ermattenden dänifchen Krieger herabſchwebte. Mit dem 
Schluß des Mittelalters in Vergeſſenheit gerathen, murbe ber Orden durch König 
Ehriftian V. am 12. October 1671 erneuert. Zu einem nationalen Inftitut, welches 
für die Unterthanen ein geweihtes Band zu bilden habe, wurde der Orden erſt durch 
Friedrich VI. erhoben, der am 28. Juni 1808 ein verbefferte® Statut veröffentlichte; 
der Orden ward in vier Klaſſen getheilt, in bie der Großcomthure, Großkreuze, Com⸗ 
thure und Nitter, während eine allgemeine Klafje, welche zu berjenigen ber Mitter 


gleihfam das Heer der Streitbaren bildete, die Klaſſe der „Dannebrogsmänner", jedem . 


Unterthan des Königs zugänglich fein follte. Die Devife des Ordens iſt pietali et 
justiliae. 

Danneder (Iohann Heinrich), einer der bedeutendſten neueren Bildhauer, geb. 
am 15. October 1758 zu Waldenbud im möürttembergifchen Oberamte Stuttgart, war 
Schiller's Studiengenoſſe auf der Stuttgarter Militär» Akademie (Carlsſchule), bie 
ihn naͤchſt Schiller zu ihrem berühmteften Zöglinge zählt. Seine Fünflerifche Aus⸗ 
bildung erhielt D. zu Paris — wohin er 1783 vom Herzoge, als deſſen Hofbildhauer 
ex bereits beftallt war, gefchleft worden — und feit 1785 zu Rom, wo befonders Ca⸗ 
nova (f. diejen Art.) ihn in feinen Studien förderte. Nach Stuttgart im Jahre 1790 
zurückgekehrt, erhielt er von feinem herzoglichen Gönner die Profeffur der bildenden 
Künfte an der Earld- Akademie. D. Hatte bereitd eine Reihe bilpnerifcher Arbeiten, 
Gegenflände der autiken Mythologie und Sage, meift in Marmor ausgeführt,. ald er 
1797 daran ging, das Bild feines berühmten Studiengenojfen durch feinen Meißel 
zu verewigen. Goethe, der D. ſchon während feines Aufenthalt? in Rom kennen 
gelernt, mas damals gerade in Stuttgart, und feine Briefe ſchildern den bebeutenben 
Eindrud, den der Kimfller, und befonderd jene Schiller-Büjte, auf ihn gemacht hatte. 
„Was mich befonderd frappirte”, fehrieb er im Auguft 1797 an Schiller, „war der 
Driginal-Ausguß von Ihrer Büfte, der eine ſolche Wahrheit und Ausführlichkeit hat, 
daß er wirklich Erſtaunen erregt." Um diefelbe Zeit berichtete Goethe von feiner Meife 
aus dem Herzog Carl Anguft von Weimar: „Profefjor D. ift als Künftler und Menſch 
tine herrliche Natur ‚und würde in einem veicheren Kunft« Elemente noch mehr leiften, 
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y 
als Hier, wo er zu viel aus fc felöft nehmen muß.“ Dem Künftler aber genügte 
feine erſte Schiller-Büfte nicht gänzlich; obſchon nach der Natur und lebensgroß aus⸗ 
gearbeitet und mit allgemeinem Beifall aufgenommen, ſchien ſie ihm doch — um feine 
eigenen Worte anzuführen — „zu flein für einen ſolchen Geiſt“. So entftand die 
viel bewunderte Eoloffal-Büfte Schiller's, ein Werk, das dem Meifter ſelbſt 
fo theuer ward, daß er e8 während feines ganzen Lebens, troß bedeutender Angebote, 
Die ihm gemacht wurden, nie aus feiner nächften Umgebung laſſen wollte. Die Co⸗ 
Toffal-Büfte Schiller's (jegt im Stuttgarter Kunftgebäude aufgeftellt) bildete Die Zierde 
der an Kunftwerken reichen Werkflätte D.'s, während die aus berfelben Hervorgegangene, 
1809 ausgeführte Ariadne (ald Bacchus⸗Braut auf dem Panther ruhend) das Beth- 
mann'ſche Mufeum in Frankfurt zu einem weltberühmten gemacht hat. Außer den ge- 
nannten Schiller» Büften führte D. noch eine dritte für den damaligen Kronprinzen 

- Rudwig von Bayern aus. Nicht nur diefe, fondern auch die von D. gearbeiteten Büften 
Friedrich's des GSiegreichen (für den Fürſten von Lömenftein » Wertheim), des 
Generald Bendendorf, der Königin Katharina und des Königs Wilhelm von 
Württemberg, der Muſiker Gluck und Zumfteg, des Phyſtognomikers Lavater 
u. A. bezeugen, wie rein und würdig D. die Individualität aufzufaffen und wie er 
mit der frappanteften Naturwahrheit den Adel der plaftifchen Darftellung zu verbinden 
mußte. Seiner „Arladne* ließ D. noch mehrere Arbeiten folgen, welche Gegenftände 
antifer Dichtung behandelten; fle fchloffen mit einer „Pſyche“, die er zunächft für den 
englifchen General Murray (1814) ausführte, fpäter aber für König Wilhelm I. von 
Württemberg wiederholen mußte. Für die Arbeiten feiner fpäteren Periode finden fich 
vorzugsweiſe chriflliche Motive gewählte. Zu ihnen gehört die Chriftus- Statue 
(EHriftus lehrend und zu den Sündern fprechend: „Durch mich geht der Weg zum 
Vater!“), die nach einem in achtjährigen Studie und Vorbereitungen gereiften Modell 
auf Veranlaffung der Kaiſerin Maria Feodorowna von Rußland in einer Höhe von 
8 Fuß in Marmor ausgeführt, 1824 nach Moskau (für die dort neu erbaute Kirche) 
gebradyt und fpäter von dem Meifter auf die Beftellung der Fürſtin von Thurn und 
Taxis (für dad Grabdenkmal des Fürſten in der Kloſterkirche zu Nereshehn in Schwa⸗ 
ben) wieberholt ausgeführt wurde. Zwiſchen beide Arbeiten fällt eine Marmor- 
flatue des Evangeliften Johannes, die, 1826 vollendet und In der Begräbniffapelfe 
der Königin Katharina zu Rothenburg aufgeftellt, als eine der vorzüglichften Reiftungen 
des Meifters gilt. Nach der Vollendung feiner zweiten Chriftus « Statue befchäftigte 
ihn Die Idee zu feinem letzten Werke, das einen Todesengel barftellen follte Ehe 
diefer jedoch na D.'s 1834 gemachtem Entwurfe von ihm ausgeführt wurde, ftarb 
er am 8. December 1841. Der „Todedengel“ wurde fpäter von Wagner ausgeführt, 
einem der Schüler D.’8, zu denen noch Imhoff, Zwerger und Diftelbarth ges 
hören. — In feinen erſten bedeutenderen Arbeiten ſchloß fih D. feinem italienifchen 
Lehrer Canova, dem erften Unreger und in feiner Art verbienten Pfleger der antiki⸗ 
firenden Sculpturrichtung, an; doch zeigte er ſich demfelben bald im Anatomifchen 
und in der Kunft der Inbivivualifirung, daher auch im Bildniß, im feinen Ausdruck 
and in der gemüthlichen Wahrheit überlegen. D.'s Eünftlerifhe Bedeutung hat man 
dadurch zu charakterifiren gefucht, daß man ihm eine Mittelftellung zwifchen jenem 
tomanifch weichen Ganova und feinem jüngeren großen Beitgenoffen, dem germanifch 
kräftigen Thormwaldfen, anwies, deſſen Schöpfungen die dem modernen Meißel am 
meiften erreichbare @benbürtigkeit mit der Antike erlangten. D. arbeitete mit üftheti- 
ſchem Gefühle, techniſchem Geſchick und praftifch feinem Blide; er war außerorbentlich 
probuctiv; feine DBorliebe für das Statuarijche verräth ſich beſonders dadurch, daß er 
ſich feltener mit dem Relief, als mit der runden Figur befchäftigte. — Vgl. „D.'E 
Werke in einer Auswahl; mit einem Lebensabriß des Meifters herausgegeben von 
K. Orüneifen und TH. Wagner." Mit 24 lithogr. Unriffen in 4. Hamburg. 1841. 

Danner (Louife Chriſtine Rasmuffen, Gräfln von), morganatifch vermählt 
mit dem regierenden König von Dänemark, geb. den 21. April 1814 zu Kopenhagen. 
Einer armen Familie angehörend, war fle gezwungen, bie forgfältige Erziehung, die 
fle erhalten hatte, zu ihrem Fortkommen zu benugen und in Norwegen eine Stelle als 
Hauslehrerin anzunehmen, Darauf trat fle zu Paris zwei Jahre hindurch an einem 
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Theater auf. Nach Kopenhagen zurückgekehrt, trat fie in ein Modewaaren⸗Geſchaͤft, 
und bier war es, wo für. fle eine Verbindung begann, die nur vorhbergehend zu fein 
fien, aber nach einer Tängeren, durch Abweſenheit verurfachten Unterbrechung wieber 
erneuert wurde und ihr eine Krone brachte. Sobald Prinz Chriftian (1848) den 
Thron beſtieg, wurde Louiſe Rasmuſſen zunaͤchſt ald Baronin, darauf ald Gräfin D. 
demfelben nahe gezogen, und am 7. Auguft 1850 wurde ihre Vermählung mit dem 
König in der Kirche zu Friedrichsburg Firchlich vollzogen. 

Dannedirfe, Dänenwehr, ein Befeftigungsbau, der ſich quer durch Sübfätland 
zwiſchen Schlei und Treene zog und deſſen Ueberrefte nody jegt gefehen werben (vgl. 
Dänemark). 

Dante Alighieri, der Begränder der italienifhen NatlonalsLiteratuc und deren 
bebeutendfter Vertreter, wurde zu Blorenz am 27. Mai 1263 geboren. Die Familie 
gehörte zu den vornehmſten der Stadt; fle hielt fich zur Partei der Guelfen; D.'8 
Bater, ein Rechtsgelehrter, brachte fleben Jahre in der Verbannung 'zu, bis die Guelfen 
fiegten, um alsbald wieder in zwei Parteien zu zerfallen, die ſich um das Stadtregte 
ment firktten und endlich in einer dritten Stabtverfaffung ſich vereinigten. Den Vater 
verlor D. in feinem zehnten Jahre; Brunetto Latini, einer der audgezeichnetften Ber 
lehrten feiner Zeit und als Mitbegründer der neuen Literatur befannt, übernahm bie 
Erziehung und den Umterricht des Knaben, der, wie Boccaccio in feiner Biographie 
D.'s erzählt, fchon früh Eindifchen Spielen abgeneigt war, mährend feine Seele den 
Ernft und fein Auge das @igenthümliche der. Dinge fuchte. D. las die Iateinifchen 
Elaffter, den Virgil, Horaz, Ovid, Statiud und die neueren Lateiner Boëthlus und 
Cafflodor ; er Tiebte die Lieder des Provengalen Bertrand de Born, machte fich in 
Bologna und Padua mit der fholaftifhen Belehrfamfeit vertraut; er erlernte alles 
Wiffen feines Jahrhunderts; auch die Künfte blieben ihm nicht fremd: der farbenreiche 
Giotto und der Miniaturenmaler Oderigi zu Bologna waren feine Breunde; der 
Sänger Eafella lehrte ihn Muſik, Cavalcanti und Cino da Piftoja übten Ein- 
Muß auf die Entwidelung feines poetifchen Talents. Diefes Talent: in der Manier 
der Zeit zu üben, fand er frühzeitig Gelegenheit. Ex war neun Jahre alt, als er 
die achtfährige Beatrice de’ Portinari, die Tochter eines adeligen Nachbarn, fah, 
die fortan der „Stern feine Lebens” fein follte. Damals fprach er fie nicht. Als er 
feine Studien in Bologna vollendet hatte, fah er Beatrice in ihrem 18. Jahre wieber. 
Sie ſptach mit ihm, er befang fte in Gonetten. Bald darauf vermählte Me fich mit 
Simone de’ Barbi, einem Freunde D.'s, und ba über diefen fich nachtheilige Gerüchte 
verbreitet hatten, fo grüßte fie ihn nicht mehr. Ihre ſcheinbare Gleichgültigfeit gegen 
ihn vermochte nicht, Ihn in feiner hoben Verehrung für fle wankend zu machen. Als 
ſie einige Zeit fpäter, in ihrem 24. Jahre, ftirht, fehreibt er feine „Vita nuova“, die 
erſte ſeiner Schriften in ttalienifcher Sprache. Diefelbe enthält die Geſchichte feines 
Herzens in Form eines Commentars über einige durch feine Liebe veranlaßte Bebichte, 
mit welchen der Eommentar durchwebt if. Der Geliebten find die meiften der mehr 
als dreißig Canzonen und Sonette gewidmet, welche theilß feine Liebe, theils feinen 
Schmerz Über ihren Tod zum Inhalte haben: Durch die Liebe zu Beatrice Halt ſich 
der Dichter wiebergeboren zu einem „neuen Leben“, woher der Titel der Schrift, an 
deren Schlufſe er verheißt, die Geliebte einft in einer Welfe zu felern, wie noch nie 
eine Dame gefeiert worden. Und in der That ift die „Divina Commedia* — daß 
Berl, in welchem D. dieſe Verheißung erfüllt — wohl daß prachtvollfte und wunder⸗ 
barfte Denkmal, das je ein Dichter feiner Geliebten errichtet hat. Moch während ber 
Rebendzeit Beatricens hatte D. ruhmvoll die Kriegswaffe geführt, Er kämpfte in der 
Schlacht bei Campaldino (1289), in welcher die Guelfen von Florenz die Aretiner 
und ihre eigenen vertriebenen Ghibellinen aus einander jagten, in vorberfter Reihe 
fehr tapfer, und ein Jahr darauf, unter Anführung feines nachmaligen Beſchützers, 
des Guids von Bolenta, gegen Bifa. Später fehen wir D. in Staatögefchäften 
mannigfacg thätig; geehrt wegen feiner Renntniffe und Talente wurde er namentlich 
als Gefandter an andere Regierungen häuflg In Anſpruch genommen. Seine Viogra- 
phen geben die Zahl der ihm nach und nach übertragenen Gefandtichaften auf vier 
zehn an. Alo er das gefeglihe Alter (von 35 Jahren) erreicht hatte, wurde er 
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zu einem ber ſechs Prioren gewählt, von Mitte Juni bis Mitte Auguſt 1300. Um 
die Zeit, als er diefe Höcfte Würde feiner Vaterſtadt befleivete, war dieſer 
von dem benachbarten Piftoja her Anlaß zu neuen Unruhen gekommen. Wie 
in Florenz hatten auch dort die Guelfen die Oberhand behalten; biefe aber in Folge 
eines Bamilienftreites fich in zwei Parteien getheilt, die Neri, die Schwarzen, und die 
Bianchi, die Weißen: Beide von unverföhnlichem Haß gegen einander erfüllt. Die 
Lepteren neigten fi den Ghibellinen zu. Im ähnlicher Weife Hatte bald darauf in 
‚Blorenz eine Spaltung der guelfifchen Partei flattgefunden: die Bamilie der Cerchi 
fland der der Donati feindli gegenüber; die Anhänger der Legteren hießen bie 
Schwarzen, die der Erfteren die Weißen: zu ihnen gehörte auch D. Nachdem eine 
Vermittlung durch den Papſt Bonifaz VIII. vergebens verſucht worden, befchloffen die 
Prioren, die Häupter der Cerchi und Donati auszuweifen. Der Beichluß wurde aus⸗ 
geführt, in Bezug auf die Weißen jedod bald wieder (1301) zurüdgenommen. Durch 
die Schwarzen beflürmt, fandte der Papſt darauf Earl von Valois, den Bruder Phi⸗ 
lipps des Schönen von Brankreich, nach Blorenz, um dort die Buelfen in ihrer Rein⸗ 
beit wieberherzuftellen. Da geriethen die Weißen in Angft und befchloffen, eine Ge⸗ 
ſandtſchaft an den Papft zu ſchicken. Bei diefer Gelegenheit war ed, wo D., zum 
Geſandten beftimmt, die von Boccaccio nitgetheilten Worte ſprach: „Wenn ich gebe, 
wer bleibt, wenn ich bleibe, wer geht?" D. ging nad) Nom. Zurückblieben die 
Wohlmeinenden und Berföhnlichen. Aber Eorfo Donati, dad Haupt der Schwarzen, 
erfchien mit dem franzöflfchen Prinzen vor den Thoren ber Stadt; die Cerchi flüchte 
ten; ihre Partei unterlag. VBerbannungsbecrete wurden erlaffen, unter ihnen auch eins 
gegen D. Die Sentenz des Podefta gegen ihn, vom 27. Januar 1302, lautete: „D. 
Alighieri wird zu 8000 Lire und zweijähriger Verbannung verurtheilt, weil er gegen 
die Aufnahme Carl's von Valois gefprochen und rechtswidrig Geld in feinem Prio⸗ 
rate angenommen"; unb eine Sentenz vom 10. März wieberholte biefes Urtheil mit 
dem Zufage: „Wenn D. das Gebiet der Republik betritt, fo foll er des Feuertodes ſterben.“ 
Nachdem D. in Rom die Nachricht von dem gegen ihn erlaflenen Deerete erhalten hatte, ging er 
über Siena nad) Arezzo, wo die Trümmer der weißen Partei fi fainmelten, und wo 
zuerft Entwürfe zum Anſchluß an die Ghibellinen und zum Kampfe mit den Schwarzen 
gemacht wurden. Einige Zeit hielt er fich darauf hei Bartolommeo della Scala (ver⸗ 
ewigt durch die Tragödie Nomen und Julia) zu Verona auf, und nach bem Tobe 
deſſelben kehrte ex 1304 wieder in's Toscanifche zurüd. Die Weißen hatten befchloffen, 
mit bewaffneter Hand in die Vaterſtadt einzubringen. Ein Kath von zwölf Per⸗ 
fonen, zu denen auch D. gehörte, leitete bie Angelegenheit. D. flimmte dagegen, als 
die Uebrigen den Angriff auf Florenz befchloffen. Diefer verunglüdte. Wiederum er⸗ 
griff D. den Wanderftab. Er fah fi „verdammt, ruhelos zu wandern von Ort zu 
Ort“ und mußte erfahren, „wie ſalzig fremdes Brot fehmedt, und wie hart es if, 
fremde Treppen auf⸗ und abzufleigen." Wo übgrall er fi in den nächften Jahren 
aufgehalten, ift nicht genau feſtzuſtellen; wir finden ihn in Bologna, bei dem Mar- 
Hefe Morello Malafpina in Lunigiana, in Caſentino bei Guido da Caftello von 
Reggio; felbft über Die Grenzen Italiens hinaus wanderte er, und namentlich fcheint 
er in Paris ſich längere Zeit aufgehalten zu haben. Das theologiiche Stubium hatte 
ihn nach diefem berühmten Gauptfige der Theologie und ſcholaſtiſchen Weisheit ges 
zogen, und es wirb erzählt, daß er bort Öffentlich aufgetreten fei und zur Bewun- 
derung aller Anmefenden flegreiche Kämpfe gegen 14 Opponenten ausgefochten habe, 
die er zu theologifchen Disputationen heraußgeforbert, fo daß er Baccalaureus gewor« 
den fei und audy Doctor der Theologie geworden wäre, wenn nicht, wie der Biſchof 
Giovanni da Seravalle berichtet, das bazu nöthige Geld gefehlt hätte. Auf italienifchem 
Boden fand D. wieder Zeit und Gelegenheit zur Ausführung und weiteren Geflaltung der 
politifchen Idee, Die ihn beherrſchte. Er fehrieh fein Buch „de monarchia“ und war auch 
Die darin enthaltene Hauptidee Damals verbreitet genug, fo erfchien fle doch nirgends 
fo ausgebildet, als in dieſer D.’fchen Schrift. Die Gpibellinen hielten danach ein 
allgemeines Kaifertfum allerdings für nothwendig, aber fle wollten keinesweges dem 
Kaifer eine unbegrenzte und unumfchränfte Gewalt einräumen, er follte nur Haupt 
-und Befchüger der vielen verbündeten Staaten fein. Denn — fo heißt es in jener 
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Schrift — das Volk if nicht des Königs wegen, fondern der König des Volkes 
wegen da. D. verlangte, daß die verfchiedenen Nationen, Meiche, Gemeinden (Repu⸗ 
bliken), jede einzeln für fich ein leitendes und ordnendes Geſetzbuch haben follten. 
Darum fagt er in einem feiner italienifh abgefaßten „an alle Bölker Italiens * 
gerichteten Briefe, worin er fle auffordert, in dem Kaifer den einzigen Orbner ihrer 
Angelegenheiten zu erkennen: „Ihr Bewohner Italiens, bewahret Eurem Kaifer nicht 
nur den Gehorſam, fondern auch als freie Männer das Regiment.“ Was die von 
D. noch vorhandenen Briefe betrifft, fo kannte man vor 70 Jahren nur einige wenige, 
und umter diefen zwei italienifche Ueberfegungen Tateinifch gefchriebener Briefe an Kaiſer 
Heinrich VII. und an die italienifchen Fürften bei deſſen Ankunft in Italien; erſt in 
den Testen 30 Jahren ift durch deutſche Forſchungen und befonderd durch Die Ente 
deckungen des Profeſſors Carl Witte die Anzahl der, Briefe D.'s auf 14 vermehrt 
worden. Diefe großentheild in lateiniſcher Sprache abgefaßten Briefe — fie find in 
den „profaifchen Schriften” D.'s von Witte und Kannegießer (1845) in's Deutfche 
überfegt — gehören zu den wichtigſten Documenten für die Kenntnif der damaligen 
Zeitgefchichte und befonderd zur Gharakterifiift Dante's. Theild an den genannten 
KRaifer, theild an die Blorentiner gerichtet, brüden fie bald den Unmuth Dante's 
über die florentinifchen Zuftände, bald die Hoffnungen, die er für Italien von dem 
deutſchen Kaifer begt, in pathetifcher, bilverreicher Sprache aus. „Breue Dich, 
Italia *, Heißt es in einem derfelben (1310), „denn bein Bräutigam, ver 
Troſt der Welt und“ der Stolz deines Volkes, der gnadenreiche Heinrich, 
eilt zur Hochzeit!" D.'s Hoffnungen auf den Kaiſer wurden durch deflen Tod (13137 
vernichtet ; im dritten Theil feines großen Bebichtes, im „Paradiefe” (30. Gef.) wies 
er fpäter dem von ihm Gefeierten jeinen Lichtſitz an. Noch vor feiner Verbannung fol 
D. die 7 erfien Gefänge jenes Gedichts in Florenz vollendet haben; mitten im Elend 
des Exild, an den verfchiedenften Orten, die zum Theil heute noch das Andenken bes 
dichtenden Gaſtes bewahren, führte er feine Schöpfung weiter, bis diefe endlich 1320 
in der Geftalt, wie fie der Nachwelt überliefert worden, ihre Vollendung erreichte. D. 
hielt fich Damals in Ravenna auf, wo ihm Guido Novello da Polenta, der Gebieter 
dieſer Stadt, gaftfreie Aufnahme bereitet hatte. Im Auftrage feines Befchügers ging 
D. 1321 nach Venedig, um wegen eined Friedensſchluſſes zwiſchen biefer Republik und 
dem von ihr bebeohten Herrn von Mavenna zu unterhandeln. Die Benetianer aber 
wollten ihn aus Haß gegen Guido nicht hören und verfagten ihm mehrmals, öffentlich 
im Senate zu reden. Die Blotte der Republik wehrte ihm die Rückkehr zur See nad 
Ravenna. So mußte er, um zurüd zu reifen, den ungefuaden Landweg durch die 
lombardiſchen Niederungen einfchlagen. Durch die Erfolglofigkeit feines Linternehmend 
verſtimmt, von ber böfen Luft angegriffen, wurbe D. unterwegeö von einem Fieber be⸗ 
fallen, das den Tod zur Bolge hatte. Er flarb zu Mavenna, am Tage der Kreuze 
erhöhung, 14. September 1321. Mit Lorbeer befränzt, wurde feine Leiche von ‚ben 
angefehenften Bürgern Ravenna's zu Grabe getragen und in einem fleinernen Sarge 
in der Kirche der Minoriten beigefept, wo Guido felbft dem Verſtorbenen eine glän« 
zende Leichenrebe hielt. Hundert Jahre fpäter (1429) machten die Klorentiner Ver⸗ 
ſuche, den Reichnam von Mavenna zurück zu erhalten; Doch vergebens; eben fo frucht« 
los waren ihre Bemühungen ein Jahrhundert fpäter, als die Mediceifche Akademie 
zu Florenz (1519) ſich mit der Bitte, D.'s Leichnam in Florenz beizufegen, 
an den Papſt Leo X. wandte. D.'s Grab in Ravenna ziert ein bereits 1483 
errichtete, 1780 in anderer Form erneuertes Denkmal; in ber Kreugeöficche 
zu Florenz findet ſich (feit 1830) ein Monument D.'s inmitten der den andern grofen 
Florentinern, dem Michel Angelo, Macchiavelli und Galtlei errichteten Dentmälern. 
D. hatte aus feiner (1294 gefchloflenen) Ehe mit Gemma, aus dem edlen guelfifchen 
Geſchlechte der Donati, fünf Söhne und eine Tochter, welche er Beatrice nannte. Seit 
feiner Verbannung blieb er von feiner Gattin getrennt; war ihm auch während bed 
Eils die Hoffnung zur Müdkehr in die Vaterſtadt zu vier verfchiebenen Malen nahe 
getreten, fo war fie doch ſtets an dem Gange der Ereigniffe gefcheitert; zwei feiner. 
Söhne und die ‘Tochter folgten ihm fpäter nad Mavenna. Um die Mitte des 16. 
Jahrhunderts erloſch die männliche Nachkommenſchaft D.'s, während fein Familienname 
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bis in unſer Jahrhundert hineinreicht und erſt mit dem Tode ber jungen Gräfin Anna 
di Serego Alighieri im Jahre 1820 volftändig erlofchen if. Nach der Schilderung 
feiner Blographen war D. mittelgroß, etwas gebeugt, dunfelen Teints, krauſen ſchwar⸗ 
zen Bartes; ernften Ausdrucks, berebt, wenn er ſprach, aber im ganzen ſchweigſam; 
er fang und liebte Gefang, war höflich im Benehmen; reizbar, tief empfindend, ftolz 
und nach Auszeichnung firebend. Bon den uns erhaltenen Portrait's D.'s find 
Diejenigen die befannteften, denen bie Todtenmaske zum Grunde liegt, bie au Raphael's 
Darftellungen des Dichters (auf der „Disputa” und dem „Parnaf") ald Vorbild ge— 
dient hat. Erſt in unferen Tagen ift das ältere, von Glotto al fresco gemalte Bild 
O.'s in der früheren Kapelle des Podeſta zu Florenz wieder aufgefanden und ſeitbem 
in Kupferftichen und Lithographieen (von denen das burch den Lithographen Fiſcher 
in Berlin mit mufterhafter Treue durchgeführte Facſimile, 1843 ausgegeben, beſonders 
zu erwähnen ift) allgemeiner zugänglich geworben. — D.'s „Göttliche Komdbie“ 
iſt das erſte große Originalgebicht der neueren enropäifchen Literatur, das, fer- 
tig, wie es ift, das Bepräge eines Geifted und eines Guſſes an fi trägt. 
Es ift die Individualität des Dichters, welche dem Gedichte einen fo nnvergleihbaren 
eigenthümlichen Stempel aufprüdt. Das Mittelalter hat wenige folche ausgebildete 
Individualitäten, wie die D.'s; er iſt der Lehrer feiner Nation geworben. Nicht 
bloß die Gelehrten haben fih am feinem Gedichte herangebildet, nicht bloß bie 
Künftler Haben ſich von ihm, bis auf Michel Angelo herauf, anregen laſſen: das 
Belt jelbft bat daraus fih mehr als irgend anderswo unterrichtet. Breilich iſt der 
maffenhafte gelehrte Stoff nicht ſyſtematiſch vertheile, aber mir finden bie Anregung 
zu faft Allem gegeben, was jene Zeit wußte. Die Populariſirung der Schulgelehre 
famfeit if eine der bedeutendſten Seiten des Gedichts, wodurch es mit allen gleichzei⸗ 
digen Literaturen der anderen Völker verglichen, einzig und unerreihbar bafteht. Die 
„G. Komödie“ iſt aber nicht bloß ein Mepertorium aller damals vorhandenen und 
erreichbaren Kenntniffe, fie ſchließt auch alle Sagen und Vorftellungen des Mittelalters 
nebft feinem politifchen und religiöfen Inhalte-in fi, und dieſer Umftand macht das 
Gedicht zum Epos einer untergehenben Ideenwelt, die bier zum Iepten Male im Zu- 
ſammenhange und von orthoborer Hand vorgeführt wird. D. — fagt ein neuerer 
Darftelfer feines Lebens und feiner Werke, Brof. Wegele — konnte das flärzende 
Mittelafter nicht halten, aber ein coloffales Denkmal hat er ihm gefegt, wie fein 
anderes an ber Grenze einer verendenven Weltanfchauung fteht; er hat in ber „G. 
Komddie" den Schwanengefang ded Mittelalters gefungen. Wie dieſes Gedicht höchſt 
fonderbar if im Größten und Kleinften, in ben feinften Nuancen des Ausdrucks und 
ſelbſt in den Reimen nicht weniger als in dem Plan und in der ganzen Manier der 
Behandlung, fo gab ihm der Dichter auch einen fehr feltfamen Titel. Er bemannte 
e8 nach der Gattung des Foetifchen Stils, dem es, feiner Anſicht nach, angehörte. 
In einem Briefe an Can Grande della Scala, dem er einen Theil des Gedichtes (ven 
dritten) zugeelgnet, fpricht er fich Darüber in folgenden Worten aus: Die Komodie ift eine Art 
poetifcher Erzählung, die ich von allen anderen unterfcheibet. Bon der Tragödie unter- 
ſcheidet fie ſich dadurch, daß jene im Anfang bemwundernäwürbig und ruhig, aber 
am Ende erfchredlih ifl. Die Komddie dagegen fängt mit etwas Rauhem at, aber 
der Stoff endigt glädlih." So entftand der Titel Commedia; der Beifag divina 
rührt von fpäteren Vewunderern ber; in den Handſchriften und älteften Ausgaben 
findet man ihn nicht; gewöhnlich Tautet dort der Titel: „La Commedia del divino 
poeta D.* Auch in dem gewählten Bermaße, der terza rima oder Terzine, brädt 
ſich die Eigenthümlichkeit des Gedichts aus. Durch D. erhielt dieſe Versform, die 
wahrfcheinlich provengalifhen Urfprungs if, ihre Vollendung, und wenn bie dufere 
Form durch die innere bedingt wird, fo läßt ſich dies befonberd von ber „Gommedia“ 
fagen, indem die Verfchlingung der drei Heime in biefem Ber&maße etwas Unendlichet 
ausdrücdt und die beiden Grenzpunkte, Anfang und Ende, durch das Heimen von 
zwei Zeilen, der erften und dritten von vorn und der brittlegten und Iegten am Schlufle, 
wodurch erſt bie fünftliche Reimverſchlingung moͤglich wird, ſich wieder verbinden, fo 
daß ein in diefem Versmaße gefchriebenes Gedicht einem Kreife gleicht, im deſſen Per 
ripherie nur wiklfürlih ein Anfangs⸗ und ein Endpunkt zu fegen iſt. Den dreifachen 
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Reimen entfprechen noch andere äußere Umftände, wo bie Dreigahl angewandt iſt; daß 
Ganze befteht aus drei Teilen („Ulnferno“, die Hölle, „il Purgatorio“, das Fegefeuer, 
„ii Paradiso“, das Paradies); feder diefer Theile enthält, wenn man den erften Gefang 
der „Hölle” als befondere Einleitung abfondert, dreiunddreißig Gefänge, deren letzter 
m jedem Theile mit dem Worte „stelle“ (Sterne) fihließt. Die allgemeine Idee ber 
„Commedia* ift fehr einfach: es iſt eine Wanderung durch die Hölle (die Welt der 
Berderbtheit und des Elends), das Begefeuer (der Läuterung und Büßung), dad Pa« 
tadies (der Vollkommenheit und Glüdfeligkeit), in welche der Dichter Alles zufammen- 
drängt, was feine Zeit über Bott und Beftimmung des Wenfchen, über die höchſten 
philofophifchen und theologifchen Kragen wußte, dachte und ahnte, eingerahmt in einem 
glühenden Gemälde von den Zuftänden Italiens und gefärbt mit den polltifchen Ueber» 
jeugungen, mit Haß und Liebe des Dichter, ver hierbei freilich dem (ibm auch vor 
Fr. Schlegel gemachten) Borwurfe „ghibellinifcher Härte” nicht entgehen konnte, Der 
Weltbau, wie ihn ber alte Ptolemäus anfchaut, liegt dem Näumlichen der Wanderung zum 
Grunde; die neun Himmel find da, aber ihre moralifche Bedeutung. wird eine andere. 
Die Nicptigkeit des irdiſchen Lebens, der Iepte Zweck, bie höchſte Seligkeit des Men« 
ſchen, das Schauen Gottes, der Begriff der fittlichen Tugenden, die Vorftelung von 
der Allgegenwart Gottes, die und -vieled Andere gehört dem Dichter an. D. begann, 
wie es beißt, das Gedicht zuerft in lateiniſcher Sprache, der Sprache der Gelehrten 
feiner Zeit; bald aber entfchloß er fih, e8 in der Volksfprache um- und auszuarbeiten. 
Aber diefe Sprache hatte bis dahin nur gelallt und geftammelti von biefem Augen⸗ 
lit an begann fle mit Donnernder Stimme zu reden. Und fo wird D. mit Recht 
der Vater der italienifchen Poeſie und Literatur genannt. Unwilfig über eine Zeit, 
wo das Verbrechen entweder ungeftraft blieb oder gar im Siege jauchzte, die Tugend 
dagegen zurüdgefegt ober unterbrüdt war, faßte D. den fühnen Plan, der Tugenb 
ihren Lohn, dem Lafer feine Züchtigung zu geben. Wie aber, nach den Kehren ber 
Religion, beides erft nach dem Tode voliftändig gefchieht, fo befchloß er auch in feiner 
Einbildungskraft das Reich der Todten zu befuchen. Auf diefer Reiſe beburfte er 
eines Führers. Virgil, der alte roͤmiſche Dichter, der von allen am meiflen im 
Rittelalter bekannt war, deſſen Aeneſde bereits einen Gang in bie Unterwelt poetiſch 
darflelte, war auch der von D. am meiften geliebte Schriftfteller, Beatrice, der 
frühefte Gegenftand feiner Liebeöverehrung; er forderte alfo den Einen und die Andere 
zu feiner Begleitung auf. Der Eine lehrt ihn die Strafen Eennen, die Andere bie Be⸗ 
lohnungen: Beiden legt er die erhabenften Lehren in den Mund. Die allegorifche, bild⸗ 
liche Darftelung war der herrſchende Geſchmack feines Jahrhunderts: D. bediente ſich 
der Allegorie, um.einen Abriß alles Wiſſenswerthen, aller Meinungen, jedes Glaubens 
und der ganzen Geſchichte feiner Zeit zu geben. In dem fchon erwähnten Briefe an Can 
Grande ſpricht D. felbft von einem mehrbentigen Sinn feines Werkes, von einem wört- 
lichen oder allegorifchen und moralifhen Sinn. Die in dem Gedicht vorkommenden 
Berfonen find zugleich auch Biguren, welche eine höhere Idee zur Anfchauung bringen 
folfen, und fpielen daher fortwährend bald die eine, bald die andere Rolle, bald beide 
zugleich. Beatrice if nicht nur D.'s Geliebte, fondern fle ftellt auch die göttliche 
Lehre, die Theologie, vor; Virgil aber vepräfentirt, außerdem daß er der alte Dichter 
und D.'s Vorbild If, die Höchfte menſchliche Einficht und Wiffenfchaft, Die Philoſophie. 
D. ſelbſt iſt nicht nur der lebendig betrachtende Dichter, fondern er bildet auch oft 
den Typus der ganzen Menfchheit mit ihren Schwächen und erhabenen Trieben zum 
Göttlicden und feine Wanderung If die Pilgerfchaft des Menſchengeſchlechts feit Adam 
durch die Fehler und Sünden der Beitlichfeit zu Gott. &o erhalten auch bie im Ge⸗ 
dichte vorkommenden Thiere und alle Nebenperfonen eine zweite myſtiſche Bedentung, 
die ſich im Verlauf der Dichtung entwidelt. Kein Wunder, daß fich In dem halben 
Jahrtauſend, welches feit der Begründung des erften Lehrftuhls für die Erklärung der 
„G. Komsdie“ in Florenz verfloffen — vgl. den Art. Voccaecio Bb. 4 p. 133 — eine 
unendliche Heide von Commentaren mit der Deutung des Ganzen und ber Emzel⸗ 
heiten des D. ſchen Gedichts befchäftigt hat, und noch Immer iſt das Werk der Com⸗ 
mentatoren D.'s nicht zu Ende. Aus der Zeit vor und in ben erften Jahren ber 
Ausübung bed Buchdrucke find nicht weniger als zehn großentheils hochſt weitſchwei⸗ 
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fige Commentare vorhanden; jedes folgende Jahrhundert bat die Zahl vermehrt, aın | 
meiften das laufende: Nachdem ſchon Boccaccio, einer der erflen Interpreten D.'s, 
das abftractemoralifche Verftändnig der Dichtung mehr als billig angebahnt und 
empfohlen, famen feine Nachfolger Filelfo (1460), Landino (1480), Rambaldi (1477), 
Velutello (1544), Daniello (1568) u. A. darin überein, unter einer Fluth von Deu- 
tungen, Wortverdrehungen und eregetifchen Ungeheuerlichkeiten den urfprünglichen Geift 
der „Commedia“ völlig zu verfchütten. Zu den philologifhen und philoſophiſchen, 
theologifchen und theofophifchen, allegorifhen und anagoglichen Commentaren ift in 
neuerer Zeit eine eigenthünliche Art politiſch⸗myſtiſcher Deutung binzugefommen, 
die wir hier beſonders hervorheben, weil fie diejenige ift, welche in den legten Jahr 
zehenden im Waterlande des Dichters großen Anhang gefunden. Nachdem ſchon durch 
Marchetti, Eofta und den fürzlich verftorbenen Troya eine mehr ober weniger. beliti« 
ſche Deutung bed Gedichts werfucht, Fam endlih Rofetti, ein in den zwanziger 
Jahren dieſes Jahrhunderts in England lebender neapolitanifcyer Verbannter, zu bem 
in einem volumindfen Werke verfündigten Reſultate, daß D.'s Gedicht nichts Anderes 
fei, als „ein Kaiferlied der Weltmonarchie wider den Papſt.“ Mofetti verſucht es, 
den Zufammenhang des D.’fehen Werkes mit den Symbolen und dem Mituale eines 
Geheimbundes darzuthun, des Bundes der Templer, eines Ordens, der im Jahre 1307 
vor Gericht gefordert und 1314 bingemorbet worden, um biefelbe Zeit, da D. mit 
feiner Dichtung befchäftigt geweien; dieſe trage zwar den Charakter der Fatholifchen 
Glaͤubigkeit an fi, huldige jedoch nicht deſto weniger in ihren Symbolen den in 
damaliger Zeit weitverbreiteten haͤretiſchen, geheimbuͤndleriſchen Anfichten. (Vol. „Ber 
richt über Roſetti's Ideen zu einer neuen Erläuterung des D. und der Dichter feiner 
Zeit." Berl. 1840.) Unter den deutfchen D.-Forſchern hat ich befonders der Hiſto⸗ 
tier Schloffer der Roſetti'ſchen Auſicht zugeneigt erklärt; die meiften der übrigen 
hierher gehörigen Deutfchen, unter denen befonberd erwähnenswerth find: Philale- 
thes (der jegt vegierende König Johann von Sachen) in feiner. trefflicden Bearbei⸗ 
tung des D.'ſchen Werkes („O.'s Göttl. Komödie metriſch übertragen und mit Anmerk. 
von Philalethes." Mit Kupfern und Karten. 3 Quartbaͤnde. Dresden 18391849), 
A. Kopiſch in feiner Ausgabe D.'s im Originaltert und in metriſcher Ueberfegung 
(1842), © F. Goͤſchel („D. Alighieri's Unterwelfung über Welt» Schöpfung 
und Welt- Ordnung dieſſeits und jenſeits“ 1842), befunden mehr eine katholiſch⸗ 
theofophifche Auffaflung, die wir auch bei dem Branzofen Ozanam („D. und 
die katholifche Philoſophie im 13. Jahrhundert”, in's Deutfche überf. Münfter 1844) 
finden. Naͤchſt Italien ift es, beſonders in neuerer Zeit, Deutfchland, wo das Stu⸗ 
Dim D.'s den fruchtbarften Boden gefunden. An die Berbienfte, die fih um bie 
Förderung deſſelben Philalethes, Kopiſch, Göfchel, Schloffer erworben, reihen ſich zu⸗ 
naͤchſt diejenigen der Profeſſoren &, G. Blanc und K. Witte in Halle, die, vor⸗ 
zugsweiſe die philologifch » Hiftorifche Deutung zum Gegenftande ihrer Forſchung ma« 
end, in Italien felbft zu den größten D.-Kennern gezählt werden. Abgefehen. von 
ihren eigenen Beiträgen zur D.-Literatur (Witte in feiner Schrift „über Dante“, 
1821, in feinen Erläuterungen und Meberfegungen der D.’fchen Briefe und Fleineren 
Gedichte u. f. w., Blanc in feinem Artikel über D. in der Erfch-Gruber’fchen Euch⸗ 
clopädie, in der Schrift: „Die beiden erften Gefänge d. göttl. Kom.“ 1832, in dem 
„Verſuch einer bloß philologifchen Erklärung mehrerer bunfler Stellen der ©. K.“, 
1. Heft 1860, befonderd aber in feinem „Vooabolario Dantesco ou dickonnaire eri- 
tique de la Div. Coniedie, 1852) haben beide burch bibliographiſche und ähnliche 
Ueberfihten, die fie von Zeit zu Zeit in öffentlichen Blättern über die Fortſchritte und 
neueren Bereicherungen ber D.-kiteratur gegeben, das Intereffe für biefelbe wefentlich 
gefördert. Es find ferner zu nennen; B. R. Abeken (Beiträge für das Studium 
der ©. Komödie D.-Alighieri's“, 1826), €. Ruth („Studium über D.“, 1853), B. 
&. Wegele (‚D.'s Leben und Werke culturgefhichtlih dargeſtellt“, 1852), an die 
fh H. Floto anreiht, der in der Schrift: „D. Alighieri, fein Leben und feine Werte" 
(1858) den gefammten Inhalt der D.-Literatur gleichſam fummarifch recapitulirt. Wie 
bedeutend der Umfang biefer Literatur allmählich geworben, ift bereit8 angedeutet. Es 
giebt keinen Dichternamen in der gefammten europäijch-chriftlichen Poeſie, an den fich eine 
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reichere Literatur geknupft hat, als an den D.’S. In einer zu Padua 1822 erfchienenen fünfbän- 
digen Ausgabe der D.Commedia wird die Zahl der verfchiedenen Gommentare und felbftflän» 
digen Ausgaben derfelben auf 135 angegeben, wobei jedoch bemerkt werben muß, daß erft feit 
den Iegten 60 Jahren dem Dante-Stubium ein neubelebtes anhaltendes Intereſſe wies 
der gewidmet wurde. Dieſes Intereffe iſt, abgefehen von den politifchen Sympathieen 
des heutigen Italiens, zumächft dadurch erwedt worden, daß mehrere der ausgezeich« 
netften neueren Schriftfteller, wie Gasparo Gozzi, Alfter, B. Monti, Ugo Foscolo, 
Berticari die Werfe des „göttlichen Dichters zum befonderen Gegenſtande ihrer poeti⸗ 
fen und philologifchen Studien gemacht und 'theild in einzelnen Bemerkungen, theil® 
in größeren Abhandlungen Inhalt und Sprache derfelben erläutert haben. Wie uns 
glei) bedeutender dieſe Kiteratur, den früheren Jahrhunderten gegenüber, im Laufe 
des unfrigen ſich entwidelt, Taflen die Angaben des Prof. Picel in Brescia erken⸗ 
nen, der in einer 3843 herausgegebenen Schrift außer 40 verfchievenen Ausgaben 
und Erläuterungen der Commedia, die in ben erften Jahrzehnten unferes Jahrhun⸗ 
derts erſchienen, 150 Specialfepriften über daſſelbe Werk, 30 Ausgaben und Erläu- 
terungen der kleineren Schriften und 20 verſchiedene Werke über D.'s Leben, ſaͤmmt⸗ 
lich in italiemifcher Sprache während des genannten Zeitraumd erfchlenen, anführt. 
Eine von Eolomb de Batines 1845 herausgegebene „Bibliografia Dantesca* ent« 
hält anf nahe an 1200 Seiten eine Ueberfi ht aller in den Bibliotheken aufberwahr- 
tn Handſchriften, gebrudten Ausgaben, Auszüge, Gontmentarien und Ueberſetzun⸗ 
gen der „D. Commedia“. Die gedsudte Dante » Literatur beginnt mit bem 
Jahre 1472, wo die erfte Ausgabe der Commedia zu Fuligno gebrudt, von 
Numeifter erfchien; in bemfelben Jahre wurde das Wert noh zu Jeſt und in 
Rantua (von den Deutfchen Blorgio und Paolo) gedrudt; eine 4. Ausgabe erjchten 
zu Neapel 1775, gedruckt von Neuffinger. (Iüngft hat ©. I. Warren Lord Vernon, 
der grünblichfle Dante-Kenner Englands, dieſe Außerfi feltenen vier erflen Ausgaben 
zufammen herausgegeben, London 1859.) ALS die befte neuere Recenſton gilt die von 
Bruno Bianchi beforgte Ausgabe (Florenz, 5. Aufl., 1857). Eine neue auf ber 
Vergleihung von nahe 400 Handſchriften beruhende kritiſche Ausgabe der Div. 
Commedia iſt demnähft von dem mehrermähnten Prof. K. Witte zu erwarten. Die 
erſte deutfche Ueberfegung des Bedichts gab 8. Bachenſchwanz in Profa (1767 
bis 1769), nachdem bereitt I. N. Meinhard im 1. Bande feiner „Verfuche über 
den Charakter und die Werke der italienifchen Dichter” (1763) die hervorragendſten 
Stellen der göttlichen Komödie in Profa übertragen hatte. Die erften Proben einer 
dem Versmaße des Originals entfprechenden Ueberfegung in Verſen find von N. W. 
Schlegel (1791—1797, meift in Schiller's „Horen") veröffentlicht worden. Eine 
volfftändige Ueberfegung des Gedichts in gereimten Terzinen unternahm zuerft K. 2. 
Kannegiefer (1809 ff.), ihm folgte in berfelben Ueberfegungsart K. Stredfuß 
(1824 ff.). Später erfihienen die fchon genannten, den Reim aufgebenden metrifchen. 
Ucherfegungen von Philalethes und Kopiſch. Won den kleineren Schriften D.'s (bie 
im Original am vollſtaͤndigſten und mit Fritifchen Bemerkungen verfehen in den Opere 
mineri di D. von P. Sraticelli, Florenz, 1856, abgedrudi find) ift „das neue Leben“ 
zueft von Oeynhauſen (1824), dann von K. Förfter (1841), die Sammlung 
oalyriſcher Gedichte“ von Kannegießer und Witte, endlich die „profaifchen Schriften” 
von Kannegießer Überfegt. Don den italienifchen Biographieen des Dichterd wird 
die „Vita di D.“ von C Balbo.(Turin 1839, 2 Bde.) am meiften gefchäßt. 
Danton (George Jacques), ein geheimer Royaliſt während ber erſten franzdil» 
fen Revolution und thätiger Intrigant, der die Volksleidenfchaften weder durch eine 
einzige bedeutende oder auch nur zufammenhängende Mebe aufgeregt, noch ihnen bei 
einer entfcheidenden oder gräßlichen That als Führer gedient, fondern nur alles in 
feinen Kräften Stehende gethan hat, um fle in ein Chaos zu leiten, in dem er feine 
perfönlichen, anf Genuß gehenden Zwede und zugleich die des Königthums befriedigen 
» fonnte. Nichte Anderes, als feine Foloffale Geftalt, fein breites, cyniſch⸗dreiſtes Ge⸗ 
fit und feine drößnende Stimme und daneben feine ertrem Tautenden, aber immer 
vxoͤlllg hohlen Vorfchläge haben feinen Ruf als Volkshelden und großen Revolutionaͤr 
Pegrimbet, wahrend er ſelbſt dieſen Schein des Agitators benußte, um mittels deſſelben 
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das Königthum zu erhalten und wieder emporzubringen und unterm Schutz des legte» 
‚ ven, ber ihm zuverläffiger ald die Volksgunſt erichien, endlich in Ruhe zu genichen. 
Zafayette berichtet in feinen Memoiren, D. habe gefagt: „entweder vette ih den 
König, oder ih tödte ihn,“ und allerdings mußte der Wühler, um dem König 
zu bienen, unaufhörlich feine Popularität in den Clubs, im Gonvent und in Privat- 
berathungen durch Borfchläge auffrifchen, von denen er troh ihrer Hohlheit oder trotz⸗ 
dem, daß er fi mit ihrer Leitung und Unſchädlichmachung in der Ausführung ſchmei⸗ 
chelte, nicht wiffen Eonnte, ob fle immer in feiner Gewalt bleiben und nicht Yielmehr, 
trotz feiner Abſicht, dem König fchaden und deſſen Ruin befchleunigen würden. Als 
er im December 1791 in fein Amt als Stellvertreter des Anwalts der Gemeinde ein- 
geführt wurde, fagte er: „Die Natur hat mir eine athletifche Figur und die rauhe 
Bonflognomie der Breiheit verliehen. Bon dem Unglüd verſchont, mein Dafein un« 
ferer alten Verfaſſung und den privilegirten Ständen zu verdanken, habe id mir 
dadurch, daß ich mir meine bürgerliche Eriftenz allein gefchaffen habe, meine ganze 
angeborene Kraft erhalten, ohne zugleich auch nur einen Augenblick aufjzuhören, den 
Kalten Traum der Vernunft mit dem euer der Seele und ber Feſtigkeit des Charak-⸗ 
ters zu verbinden.“ Laffen wir den Stolz auf die felbftfländige Gründung feiner Exi⸗ 
Renz zunächft bei Seite und daneben zugleich den Bericht Lafahette's (in feinen Me» 
moiren), daß mit feinem Wiffen D. vom Minifter Montmorin als Abldfungsfumme 
für felne eingezogene Stelle ald Parlaments-Advocat, die höchſtens zehntaufend Francs 
werth war, hunderttaufend empfangen habe, fo koͤnnen mir in jener Aeuferung des 
Demagogen nur die Strategie fehen, die die Reibeögeftalt als den Schild hinhält, hinter 
deſſen revolutionärem Anfchein ber geheime Noyalift feine praftifche Weisheit und Politik 
operiren läßt. Spricht fich daher felbft in diefen Worten, die den Eurzfichtigen Revolu- 
tionären der Gemeinde ald der Ausdrud hoher, mit feurigem Enthuſiasmus gepaarter 
Politik erfcheinen Fonnten, die Berechnung des Cynismus und der ſelbſibewußten Berworfen« 
heit aus, fo beweift das franzöfliche Königthum, welches felbft noch im Augenblid der 
Revolution den Adel beargwöhnte und niederzubalten fuchte und flatt feiner natür« 
lien Stüßgen ‘bie verberbten Abenteurer zu feiner Vertheidigung und Erhaltung 
erwählte und erkaufte, daß jeine Sache verloren war. Im Bunde mit dieſen Aben- 
teurern boffte es der Anerkennung eines Rechtszuſtandes, der Verſtaͤndigung mit ben 
immer beargwöhnten und befämpften Ständen zu entgehen und durch einen Gewaltftreich 
feine abfolute Herrſchaft zu befeſtigen. Natürlich täufchte es fih, denn ſelbſt feine 
Demagogifchen Berbündeten mußten, um ficher zu gehen und dem Hofe für den Augen- 
blick zu dienen, die Kraft der Revolution flärfen und dieſelbe fo hoch flei« 
gern, daß fie eine wahre Gemwaltherrihaft aus ſich erzeugen Eonnte, deren dad Könige 
thum doch nicht fähig war. Mit Mecht hat man D.'s Perfünlichkeit Bisher immer 
als eines ber bedeutendſten Wahrzeichen der franzoͤſiſchen Mevolution betrachtet, aber 
man bat fih nur in den Gründen zu dieſer Anſicht vergriffen. Er galt als der co= 
loſſale Typus einer coloffalen felbftbewußten und mit großartig entfchiedenem Willen 
vorfchreitenden Nevolution. Und er beweift nur die Verworrenheit einer Aufs 
löfung, in welcher Königthum, Adel, Bürgerthum und untere Volksmaſſen mit ihren 
Eurzfinnigen und zum Theil verwerflihen Plänen und Abſichten ſich an einander zer⸗ 
rieben, um zulegt in einem ihnen unerfläclichen Chaos unterzugehen und einem 
meteorartig einbrechenden Gewaltherrfcher Play zu machen und fih unterzuordnen. 
Wenn Thiers in feiner Gefchichte der Revolution D. nicht nur ald dem Urheber des 
Aufftandes vom 10. Auguft 1792, fondern auch ald den leibhaften Genius der Re- 
volution, als den Schöpfer der Republik und ald den eigentlichen Führer des revolu⸗ 
tionären Volks darſtellt, fo beweift er nur, wie weit die Branzofen von einer Einſicht 
in ihre Revolution entfernt find und wie tief fie noch in dem Chaos berfelben und in 
deren. Illuſionen ſtecken. Auf deutfcher Seite erfi hat Er. Fund in feiner gediegenen 
und gründlichen Schrift: „1793. Beitrag zur geheimen Geſchichte ter franzöflfchen 
Revolution” (Mannheim, 1843) aus den offenkundig daliegenden Quellen, dem Mo« 
niteur und den franzöflfchen Memoiren, fo wie aus den Materialien, die Buchez 
und Mour (fiehe ven Art. Vuchez) geliefert haben, das Geheimnif des revolutionären 
Bewegung von 1793 und 1794 und zugleich der verſteckten, auf allgemeines Chaos 
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und Kräftigung bed Königihums (vermittelf deffen forifchreitender Berberbni) 
binaußgehennen Wirffamfeit D.'s gelöft und damit die Guperiorität der deutſchen 
Forſchung in diefer fhwierigen, für die Zukunft Curopa's wichtigen Frage bewieſen. 
Um fo größer iR der Fehler, den man auf Seiten ber neueren, noch dazu erſt in 
Bolge des Jahres 1848 aufgetzetenen, gothaifchen Geſchichtſchreibung begangen hat, 
ad Syybel fomohl in feiner „Geſchichte der Revolutionszeit“, wie in feinem 
Artikel über D. in dem „Deutfchen Staatöwörtesbuh " Bluntſchli's die epoche⸗ 
machenbe Arbeit Funck's nicht beachtet umd noch weniger zur Fortarbeit benugt 
bat Es if nicht nur „ein Zug von menfchlicher Gutmüthigkeit*, fondern auch 
ein entſchiedener Sinn für das praktiſch Erreichbare in der Politik, was Sybel in D. 
vorzufinden glaubt und weöhalb er ihn über den kalten und dogmatifchen Robespierre 
fell. Die blafirte Genußſucht eined Intriganten, dem es gelang, die kindiſche 
Natur der Franzoſen durch ein paar Phraſen für fi zu gewinnen, die Parteien 
in ihrer Blindheit gegen einander zu hetzen und daneben ſich Mittel für 
den Genuß zu verfchaffen, können wir aber nicht Gutmüthigkeit nennen. Die praftifche 
Politik eined Mannes, der Nichtd erreicht bat, und über den endlich die Wogen 
der Revolution rückſichtslos dahingingen, um ftatt feiner fleinen Compromiſſe den uns 
vermeiblichen Kampf mit der ganzen germanifchen Welt zu verfuchen, Eönnen wir nad 
weniger bewundern. Was endlich den Vergleich mit Robespierre betrifft, fo haben 
wir micht den mindeften Anlaß, noch Beruf dazu, Die Sache von deſſen Rouſſeauiſchem 
Zugend-Dogmatismus zu führen und ihn im Namen deſſelben über ben gemüthliggen 
D. zu flellen. In diefer Parallele von D. und Mobeöpierre intexefflet und nur bie 
völlige Blindheit, mit welcher Letzterer Jahre lang dem hohlen, aber verberblichen Treis 
ben des Erſteren gegenüberftand, feine Unbehülflichkeit gegenüber den unperftändigen und 
phraſenhaften Anträgen von jenem, die erfolglofe und augſtvolle Anftrengung, mit der 
er ſich während des ganzen Jahres 1793 bemühte, Hinter Die große Intrigue zu Tome 
men, die die Kräfte Frankreichs im Innern und in allen auswärtigen Unternehmungen 
lähmte, fodann das Auskunftsmittel, welches Robespierre, während er fi von D. 
zur Zerftörung feiner eigenen politifchen Baſis treiben Tieß, in der Ausbildung feines 
abftracten und auf ein weltliches Papſtthum hinausgehenven Tugend - Dogma’s fudhte, 
— enblid der Untergang Robespierre's in dem Papſtthum, welches ibm nad ber 
Befeitigung D.'s, aber auch nach der Zerflörung ber demofratijchen Partei allein übrig blieb. 
Kurz, und intereffirt an Robeöpierre, in diefem feinen Verhältniß zu D., nur der vollendete 
Ausduu der unkritiſchen Natur des Branzofen, der weder feine Gegner, noch Werk⸗ 
zeuge oder Mitarbeiter zu durchfchauen vermag und aus Mangel an Welt» und Men- 
ichentennmiß fih eine abflracte Dogmenmelt bilbet, aus ber er bann natürlich, 
wenn jeine Kritiflofigkeit Alles durcheinander geworfen hat, der Gewalt in die Arme 
fallen muß. Wir Fönnen in diefem Artikel nur die Frage ftellen, die fih an ben 
Namen D. knüpft, werden die Beantwortung derfelben in den Artikeln Gironde und 
Robeöpierre zu Ende führen und im gegenwärtigen nur bie Hauptdaten zum Leben 
D.'s zufammenftellen. 

Er iſt den 28. October 1759 zu Arcis fur Aube geboren und hatte fi 1788 
eine Advoratenfielle in Paris erfauft, als ihn das Jahr darauf die Mevolution in 
ihren Strudel ri. Nachdem er 1789 mit Camille Desmoulind im Interefie eines 
Dynaſtiewechſels für den Herzog von Orleans durch Anftiften von Emeuten gearbeitet 
batte, ließ er ſich, nachdem dieſer Ach nicht als muthig genug bemiefen hatte, im fol⸗ 
genden Jahre, wie Mirabeau, für den Hof gewinnen. Bouills berichtet in feinen Mer 
moisen, die Erfaufung fei durch Lafayette gefchehen, Lepterer giebt nur an, der Minifter 
Montmorin habe mit feinem Wiflen den Handel ausgeführt, der Marineminifter Ber 
trand erzählt mdlich in feinen Memoiren, D. babe über Hunberttaufend Franken bekom⸗ 
men, um im Safobinerelub unter einer patriotiſchen Tournuͤre Vorſchlaͤge zu machen, 
die dem Könige nüplich fein. Vom Vorwurf der Prellerei, der auf D. fallen müßte, 
wenn es wahr märe, was Thiers fagt, daß es „dem Hofe gelang, ihn zu bezahlen, 
nicht aber ihn zu gewinnen,“ (oder wenn Spbel fagt, daß er die Erwartungen des 
Hofes täufchse) — vor dieſem Vorwurf Hat ihn Bund glänzend gerechtfertigt, indem 
diefer Forſcher nachgewiefen bat, wie alle großfpsecherifchen Vorſchlage D.'s nur 
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Dazw dienen follten, die Sache des Königthums bis zu einem für daſſelbe gün« 
ſtigeren Augenblil zu friften. So verhieß er 3. B. am 13. Juni 1792, nad 
der Entlaffung des jakobiniſchen Kriegsminifterd Servan, Schreden über den 
Hof zu bringen, läßt aber die Neugierde des Clubs auf das Kraftmittel bis zum fol» 
genden Tage unbefriebigt, wo er dann feine zwei Vorfchläge macht, daß erflich bie 
Abgaben fo geregelt werden müßten, daß die Armen fehr wenig, die Reichen daB 
Meiſte bezahlen (b. 5. die bürgerliche Geldmacht müſſe durch einen Angriff auf ihre 
Sädel gegen die Jakobiner aufgebracht und dem Hofe in die Arme getrieben werden), 
und daß zmeitend die Nationalverfammlung dem König vorfchreiben müfle, Die Koͤni⸗ 
gin zu verftoßen (d. 5. die Nationalverfammlung follte bis zum Eintreffen der verbün- 
deten Preußen und Defterreicher die Nation durch eine wochenlange Verhandlung amü- 
firen, deren augenblidlicher Erfolg Die Trennung des Königs von dem fogenannten 
Öfterreichifhen Comite und die Rettung feiner conflitutionellen Unfchuld fein wärbe). 
Eben fo Hohl und Därftig und ein bloßer Kniff für den Augenblid iſt der Bor- 
fhlag, den er am 13. Juli den Iakobinern machte, eine Bittfchrift Über das Schid- 
fal der ausübenden Macht (b. h. des Königs) an die 83 Departements zu richten, Die 
Antwort der Nation darauf zu erwarten, bis dahin aber fi fireng an das Gefeg zu 
balten. Verſtand man unter dem zweibeutigen Ausdruck Departements bie Urver- 
fammlungen der flinmberechtigten Bürger, fo durften dieſe ordentlicher Weiſe erft am 
zweiten Sonntag des Mär; 1793 zur Wahl von neuen Abgeordneten zufammentreten; 
verſtand man aber darunter bie Körperfchaft der Departements - Megierungen, fo war 
deren dem Königthum günftige Antwort gewiß, da fie aus dem befigenden und ber 
Revolution hoͤchſt feindlich gefinnten Buͤrgerthum und den Ueberreften des Adels be— 
ſtanden. Zum 10. Auguſt 1792 Hat er Nichts gethan, wenn man eine Anrede aus⸗ 
nimmt, die er, nah St. Juſt's Bericht, einem populären Zwange nachgebend, an bie 
Marfeiller Freiſchaaren gehalten hat. Er felbft hatte, wie Lafayette erzählt, eine Woche 
vorher „vom Hofe 50,000 Thlr. erhalten; legterer freute fich auf das Herannahen ber 
Kriſis, als einer Gelegenheit, ber Volksbewegung ein Ende zu machen, und die 
Schweſter des Königs fagte im Augenblid, als die Entfcheidung herankam, „wir 
find ruhig, wir können auf D. rechnen." Als der König, ohne eigentlich zu wiſſen, 
weshalb, aus den Tuilerien z0g, um ſich dem Schug der National» Berfammlung zu 
übergeben, bemerkte er, daß die das Schloß bedrohende Mannfchaft nur fehr unbebeu- 
tend mar; baran wenigftend Eonnte er die Wirkſamkeit D.'s erkennen, der durch feine 
Ereatur Santerre die Bataillone der Vorftäbte bis dahin Hatte zurückhalten laſſen. 
Als D. nach dem 10. Auguft als Juftizminifter in die Megierung kam, ſchrie er wieder 
hohle Worte über allgemeine Volksbewaffnung, während Cambon und der Pariſer 
Stadtrath die wirkliche Volkserhebung leiteten und D. nur ein unter wechfelnden Na- 
men der Huſaren des Todes oder der Breiheit ober der blauen Dragoner u. f. w. 
auftretende Corps in Parid aus Spielern, Glüdßrittern und Vagabonden organi« 
frte, um mit deſſen Hülfe Unorbnungen zu erzeugen, Pie Patrioten zu quälen und 
um eine ergebene Truppe zu einem etwaigen Handftreich für die Befreiung des Königs 
zu haben. Un den Gräueln der Septembertage ift er unfchulbig. Garat's Bericht: 
„ich weiß, daß D., fein Mitleid unter Gebrüll verbergend, links und rechts fo viel 
Opfer, wie möglih, dem Morbbeile entzogen hat“, flimmt ganz mit dem Gebraudy, 
den D. fonft von feinem Gebrüll machte, überein. Dagegen if es allerdings D.'s 
That, daß er die Einladung Marat's an die Departements zur Nachahmung des Pa- 
riſer Gemetzels unter dem Amtöftegel feines Minifteriums verfchidte. Die Ausbrei« 
tung dieſes Machwerks eines unpolitifchen verbrannten Gehirns fehlen ihm fehr dienlich, 
um die Provinzen gegen Paris aufzubringen und vielleicht den Zufammentritt des _ 
Eonvents zu verhindern, Mit Dumouricz, der aufrichtig die Mettung des Königs 
wollte, ftand er während des Feldzugs in der Champagne in Verbindung und zu den 
Derhandlungen des Generals mit den Preußen bei Valmy ſchickte er feinen Dertrau- 
ten Babre d’Eglantine und unter den drei Bevollmächtigten, die der Gonvent abfanbte, 
waren zwei feine Eingeweihten. Bür den Proceß des Königs hatte er ſchon am 13. 
Juli die Idee der Appellatton an das Volk auf das Tapet gebracht and er begim- 
fligte dieſelbe auch während bes Proceſſes fo weit, als er konnte, ohne ſich bloß zu 
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ſtellen und feine Wirkſamkeit für den König zu ſchwaͤchen. Die Sache der Appella⸗ 
tion offen durchzufechten, überlie$ er ber Gironde, die eben fo wie er, um ihre Thaͤ⸗ 
tigfeit für dad Bürgerfönigthum verfolgen zu können, bie revolutionäre Phrafe über- 
trieb und nur eher als er fiel, weil ſie früher als er der Revolution Stillfiand gebie⸗ 
ten zu Eönnen glaubte. Außer feiner Friedenspolitik, die ihm mit den Girondiften 
verband und die darauf hinausging, Preußen von Oeſterreich abzufondern und in den 
Hafen der Neutralität zu leiten, führt auf feine Verbindung mit denfelben die Reini⸗ 
gung der Papiere des Eifenfchrants in den Tuilerien durch Roland's fichtende Hand. 
Lafayette vermuthet wenigfiend ein ſolches Einverſtaͤndniß wegen des Stillfchweigene 
der aufgefunbenen Bapiere über D.'s Beziehungen zum Hofe. Und wenn Babre 
ben Jakobinern am 1. Mai 1793 erzählte, der König babe ber Gironde felber das 
Geheimniß jenes Schranks offenbart, fo wird man wohl annehmen koͤnnen, daß ber 
Kriegsplan, dem die Papiere beffelden dienen follten, zwiſchen dem König, der Gironde 
und D. verabredet war, und daß man aus der Unterfuchung der Documente das zu 
gewinnen hoffte, wonon man Alles erwartete, — Zeit.: Während des Proceſſes bes 
Königs veifte er zwiſchen Paris und Belgien, d. h. Dumouriez hin und ber, um bie 
Chancen zu berechnen, welche diefer General zur Rettung des Könige hatte, daneben 
um fi aus der belgifchen Beute und durch eine Fabrik von falfchen Affignaten in 
Aachen zu bereichern; als er Mitte des Januar von einem ſolchen Ausflug zurückkam, 
traf ex gerade noch ein, um gezwungener Weiſe an der Schkußentfcheidung gegen den: 
König Theil zu nehmen. Der Leptere hoffte immer noch auf Befreiung; die Mittel 
D.'s waren aber zu geringe, um fie zu bewerkſtelligen. So lange Dumourlez, mit 
dem D. auch nad) der Niederlage bei Neerwinden am 22. März 1793 zu Löwen con⸗ 
ferirte, in Belgien noch Stand hielt, konnte D. mit der Gironde noch auf Berfpren- 
gung des Convents und auf die Benüffe und auf die Machtübung einer Megentfchaft 
unter dem minderjährigen Sohn Ludwig's XVI. hoffen. Als aber Dumouriez zur 
Flucht gezwungen war, galt es für D., ſich erfllih vom Einverſtaͤndniß mit Jenem 
mei zw wafchen, was ihm nicht nur durch ein beſtaͤndiges Phrafengezänt mit den 
Girondiften, fondern auch Durch den Aberglauben der renolutionären Partei an feinen 
durchaus nicht in dem Maße vorhandenen Einfluß auf dad Volk gelang. Sodann 
galt es ihm, feine auf Verwirrung, auf Megentfchaft und Vegünftigung des bürger- 
lien Binanzfchreindeld gerichteten Plane auf Koften der Girondiſten, die er nicht 
mehr Haltbur fah, zu retten. Die Gironde mußte er nach den Tagen des 31. Mai 
und 1. Juni 1793 fallen fehen, wie vorher ben von ihm protegirten König. Seitdem 
war feine Wirkſamkeit darauf gerichtet, durch die Demoralifation der Armee, fo wie 
der Bopulace in ber Hauptfladt, durch die Begünſtigung verrätherifcher Generale in 
der Vendoͤe und durch den Sturz der fähigen Anführer, durch Brovocation ber Mafien« 
binrigtungen in den Provinzen und der antiirchlichen Bewegung in Paris (während 
des Novembers) den Rechtszuſtand aufzulöfen, den Boden unter Robespierre's Füßen 
zu unterminiven und ben Staatöflreich gegen den Eonvent und für den gefangen ge» 
baltenen Dauphin vorzubereiten. Sein Iegter Sieg war der Juftizmord, den Robes⸗ 
pierre auf feine Anftachelung hin an Hebert und deffen Freunden ausübte. Wenige 
Tage nad dieſem Erfolge, als D. durch die Praftventfchaft feiner Leute, Legendre's 
im Jatobiner> Club und Tallien's im Convent, und durch feine legten Erfolge kuͤhn 
gemacht, ſchon that, als ob er die Oberhand habe, konnte Mobeöpierre den immer 
dringender auftretenden Gerüchten, daß D. die Negentfchaft (zumächft des Malesherbes) 
ausrufen laflen wolle, den Glauben nicht mehr verfagen, und er lieh ihn mit 
Eamille Desmoulins, Lacroix und Phillippeaur am 31. März 1794 verhaften 
und, "ale man Nachricht erhielt, daß der gefangene General Dillon einen 
Ausbruch aus dem Gefängniß beabflchtigte, fummarifch verurtheilen und am 5. April 
hinrichten. „Was liegt daran, ob ich fierbe“, iſt eines der cynifchen Worte, die ex 
an feine Mitgefangenen richtete. „Ich Habe mir's wohl fein laſſen in der Revolution, 
babe brav gepraßt, brav ſchnabelirt, brav fchöne Maͤdchen careffirt, — gehen wir 
flafen.” Das Wort, welches man ihm in den Tagen vor feiner Verhaftung in den 
Bund Tegt: „fie werden's nicht wagen“, drückt nur feine Ueberzeugung von der grümd« 
ligen Berwirrung aus, in die er dad Staatöwefen verfegt hatte und in ber, wie 
Bagener, Staats⸗ u. Geſellſch⸗Lex. VI 2 
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er meinte, feine Gegner ſich nicht mehr zurecht finden würben und eigentlich ben Muth 
verlieren müßten. Zum Theil hatte er damit, wie mit dem ihm zugefchriebenen Wort, 
daß Mobespierre an feinem Blut werde erftiden müſſen, Necht. Wie er feinen gehei⸗ 
men Breunden, dem Königthum und der Gironde verderblich war und fie in den Ab⸗ 
grund z0g, fo Hatte er auch, als er Robespierre In die rathlofe Ausbildung feines 
Tugenddogmas und feines beiftifchen Papſtthums zog, ihn in eine Grube gelot, in 
welcher derfelbe auch bald darauf umkommen mußte. Will man das aber praftifche 
Weiöheit nennen, daß er in allen feinen Plänen den Gemwaltfireich gegen die National« 
Repräfentation und die Herrfchaft des bürgerlichen Finanzſchwindels obenan ftelfte, fo 
traf er zwar das Richtige, fofern dies Ideal feit dem 9. Thermidor bis zum 18. Bru⸗ 
maire und im Ganzen in ber folgenden franzöflfchen Gefchichte zur Ausführung Fam. 
Aber dann wird ed auch Andern erlaubt fein, dieſe in der That urfranzofiſche Weis⸗ 
beit eine ſehr geringe und kurzſichtige zu nennen. 

Danzel (Theodor Wilhelm), deutfcher Gelehrter, geb. den 4. Januar 1818 zu 
Samburg, flubirte fett 1837 in Leipzig, Halle, Berlin. Bon der Univerfität Echrte 
er 1841 nach Hamburg zurüd, wo er Vorlefungen über Aeſthetik hielt, aus welchen 
feine Erftlingsfchrift hervorging, „Ueber Goethe's Spinozismus“. 1844 ſchrieb er 
eine anregende und Sehrreiche Schrift: „Ueber die Aeſthetik der Hegel'ſchen Philoſophie“ 
(Hamburg, 1944), worin er der Hegel’fchen Aeſthetik entgegentritt und am bie Stelle 
der popularifirenden Behandlung Hegel's eine firenge Dialektik fegte. In der Fichte'ſchen 
Zeitfchrift für Philoſophie und ſpeculative Theologie (Bd. 12, 14, 15) ließ er den 
Aufſatz: „Ueber den gegenwärtigen Zuftand der Vhilofophie der Kunft und ihre nächte 
Aufgabe“ erſcheinen. Diefe drei Schriften bilden gewiflermaßen ein Ganzes und geben 
eine ziemlich zufammenhängende Entwidelung der Kunftphilofophie. 1845 habilitirte 
ſich D. auf der Leipziger Univerfität; er farb Dafelbft den 9. Mai 1850. D. war 
ein ächt deutfcher Gelehrter, der in ſtetem Kampfe mit Krankheit und ungänftigen Ber- 
bältniffen unermübet dem Ziele wiffenfchaftlicher Tüchtigkeit zuftrebte. Seine bedeu- 
tendften Werke find „Gottihe und feine Zeit“ (Leipzig, 1848; 2. mwohlfeile Ausg. 

Leipz. 1855) und „Leffing“ (Reipz., 1849, 1. Thl.), eine vortreffliche und wahr⸗ 
haft mufterhafte, nur leider unvollendet gebliebene Monographie, welche die ſicherſte 
und lehrreichſte Auskunft über Leſſing's Lebens⸗ und Bildungsgang bis zum Jahre 
1764 giebt. Einen zweiten Theil Hat mit Benugung des hanbfchriftlichen Nachlaſſes 
von D. Guhrauer Hinzugefügt (Leipz. 1853). Außerdem Hat D. viele werthvolle 
Necenjionen und Aufläge für Das Leipziger Mepertorium und beſonders für bie Blätter 
für literar. Unterhaltung geliefert, z. B. „Die griechifchen Tragifer in Deutfchland “ 
(in den Blättern für liter. Unterh., 1843, Nr. 95 ff.), „Goezius redivivus* gegen 
das Buch von W. Hebenftreit: „Das Schaufpielmefen" (Blätt. für Lit. Unterh., 1844, 
Nr. 59 u. 60), eine ſcharfe Recenſion von Th. Mundt's Allgemeiner Literaturgefchichte 
in dem Leipziger Repertorium, 1846, Heft 11. — Aus dergleichen und zum Theil 
noch nicht gebrudten Eleineren Auffägen und Necenflonen bat nach D.'s Tode D. Jahn 
eine mäßige Anzahl ausgewählt und herausgegeben („Sefammelte Aufjäge von Th. 
Wild. Danzel“. Leipz. 1855) und im Verlaufe des ausführlichen Vorworté jeinem 
— Freunde ein ſchoͤnes biographiſches Denkmal geſetzt. 

mzig. Die Lage der Stadt iſt eine der ſchönſten, die es giebt, denn alle 
a e, von denen ſchon ein einzelnes die Anmuth eines Ortes erhöhen koͤnnte, 
finden ſich Hier vereinigt. Gin majeftätiiher Strom, große Segelfchiffe tragend, das 
Meer, die faftigen Reize einer holländifchen Niederungslandſchaft, auf der andern Seite 
waldige Berghöhen, eine von diefen umgürtete, alfo nicht fandöde Seebucht, heitere 
Billen, aus dunkelm Grün über Meer und Land hinausſchimmernd, in der Nähe das 
Prachtkloſter Oliva, mmgeben von fchattigen, ſtilledurchwehten Gartenpartieen, nur 
eine Stunde davon entfernt als Gegenfag das bunte, laute, fröhliche Treiben des Bade⸗ 
lebens zu Zoppot, dem Namen nach nur ein Dorf, mit feinen von Luxus glän- 
zenden Gebäuden aber einer eleganten Eleinen Stadt ähnelnd, D. felbft mit feinen reich 
gegierten, chrwirbigen Bauwerken aus fräftiger Zeit herftammend, fehügend umringt 
‚von ben auf ben-Anhöhen brohend emporfteigenden Feſtungswerken, die ihre ernfte 
Bedeutung unter einer gewiſſen elegant⸗impoſanten Fels Form zu verdecken fireben. 
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In diefen wenigen Worten liegt der Kern deflen, was ber Befchauer, ber feinen Stand» 
punkt auf dem Belvedere des zu einem anmuthigen englifchen Park umgefchaffenen 
Karlöberges genommen, von bier aus panoramifch mit dem befriedigten Blick erſchaut. 
Der prunfenden und Eofett halbverborgenen Reize hat diefer Bledden’ Erde fo viele, 
daß ſelbſt eine poetifche Feder Stoff genug zur Darftellung finden würde. Die Stadt 
jelöft Hat unter allen. beutfhen Städten, mit Ausnahme Nürnbergs und einiger rhei« 
niſcher Städte, das originelffte, am ſchaͤrfſten ausgeprägte Geflcht, und in feiner Stadt 
vergegenwärtigen und bie Gebäude fo verftändlich die Gefchichte und den Geſchmack 
ihrer Zeit, wie dies D. thut, denn feine Straßen find nur Lapibarzeilen, die das Aufe 
blühen und ben Verfall der Hanfa kurz und bündig berichten. Sie ift die Hauptflabt 
von Weftpreußen und des Danziger Negierungsbezirkö, Tiegt an der durch die Na- 
daune verflärkten Mottlau, die fonft in den weſtlichen Weichfelarn fich ergoß, jetzt aber, 
ſeitdem Die Weichfel öflih von D. einen neuen Ausflug in die Oftfee ſich gebildet 
bat, in dem alten Bette dieſes früheren Weichfelarmes fich ergießt, und ift der Sig 
der Provinzial-SteuersDirection für Weftpreußen, ber Regierung, zmeier Landraths⸗ 
Arııter für Den Danziger Stabt- und Landkreis, eined Stabt« und Kreisgerichts, eines 
Commerz⸗ und Admiralitaͤts⸗Collegiums, der Provinzial«Direction der mweftpreußifchen 
Landfchaft, des Commando's der Marine» Station der Oflfee, einer Landfchafts« 
Provinzial » Fener - Sorietäts - Direction und der Ober⸗-Poſtdirection. Die Stadt 
if unregelmäßig und altmobifch gebaut, teilt ſich, die Vorfläbte ungerechnet, 
in die Alte, Mecht-, Vor⸗ und Mieberflabt, den Langgarten und in bie 
Speiherinfel, und hat mit den Vorſtaͤdten 74,000 Einwohner, die viele Gewerb⸗ 
jamfeit, worunter vorzüglich Dampfmühlen, Schiffßzwiebadbädereien, Zuderfiebereien sc., 
und einen fehr wichtigen Handel unterhalten. Was den Verkehr in Getreide betrifft, fo 
dürfte D. wohl die erſte Handelsſtadt diefed Genre fein; bezieht doch England faft 
zwei Drittel feines ungeheuren Weizenbedarfs aus diefem Hafen, der alljährlich gegen 
auderthalbtauſend Schiffe entfendet und eben fo viel empfängt. Als originellen Aus- 
fubrartifel, und zwar nur nad; Peteröburg, erwähnen wir noch ber Singvögel, von 
welchen Jahr aus Jahr ein 3—4000 Stüd ald gezwungene Auswanderer diefe Reife 
machen. Hinſichts ihrer vaterländifchen Abflammung erinnern Einen diefe Heinen 


. gelben Sänger an die portugieflichen Juden in Hamburg, die, im Norden nur noch 


mit füblichen Namen geboren, ſich gern „Portugiefen“ nennen, eben wie die in D. 
erzeugten befieberten Broeibeinchen „Ganariendögel“ bleiben, wenn auch nur vor etwa 
300 Jahren ihre Boreltern anf jenen Tropeninfeln das Licht der Welt erblicten. 
Unter den Gebäuden ragt die 1353 von den beutfchen Mittern begonnene, 1503 volle 
endete gothifche Marienkische, eine der größten Kirchen Europa's, mit ihrem hohen 
Glodenthurm hervor, zu beren vorzüglichſten Sehendwürbigkeiten der Hochaltar, das 
berühmte fogenannte Danziger Bild, das „jüngfte Gericht” darſtellend, angeblich von 
Jan van Ey, wahrfcheinlih aber von Hemling, ferner der 1554 in den Nieber- 
landen gegoffene Taufftein, ein vortreffliches Cruciſix, in Holz gefchnigt, die, 1845 
von des Könige Mafeftät geichenkten, überaus koſtbaren gemalten Fenſter u. f. m. 
gehören. NIS bemerkenswerthe Gebäude führen wir noch die Katharinenkirche mit 
dem Grabmale des Afteonomen Hevel an, ferner den Artushof, Hiftorifh und archi- 
teftonifch Intereffant, deſſen Inneres, mit Gemälden, Waffen und Schnitzwerk geſchmückt, 
von den alten Danzigern zu fang« und klangreichen Trinfgelagen feit dem Jahre feiner 
Erichtung, 1379, benugt wurde, jetzt als Börfe dienend und auf dem Nangemarft 
liegend, wo ſich das meifte Leben concentrirt, das Mathhaus aus dem 14. Jahrhundert, 
mit einem ſchlanken Thurme, das grüne Thor, daB alte Zeughaus mit fteinernen Ver⸗ 
zierungen an den @iebelfpigen, das neue Schaufpielhaus in edlem Siyle erbaut, die 
Navigationsſchule mit der Sternwarte, die Stadtbibliothek, die Kabrun'ſche Gemälde 
jammlung, dad neue Brievrih-Wilhelms-Schügenhaus, das Gymnaflum ıc. Unter den 
außerhalb der Feſtungsmauern ſich weit ausdehnenden Vorſtädten ift der Naugarten, eine 
lange, breite, mit Linden befehte ſchöne Straße mit anmuthigen Gärten Ausgezeichnet. 
Innerhalb der Sefungswälle iſt der Langgarten, eine gleichfalld anmuthige Vorftadtöftraße 
auf der ſogenannten Nieberftabt, mit Allen und Gaͤrten, und Y, Meile von ber 
Stadt find die Vorſtaͤdte Rangefuhr und Heiligenbrunnen, mit geſchmackvollen Villen 
{ 2* 
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und Garten der reichen Danziger zu bemerken. An wiſſenſchaftlichen Anftalten beſitzt 
D. ein Gymnaſium, eine Sternwarte, eine Navigationdfchule, zmei höhere Bürger- 
ſchulen und vier höhere Töchterfchufen, eine Kunft- und Handwerköjchule, eine Handels» 
akademie, ein Hebammenlehre und Entbindungs-Inflitut, eine naturforfchende Gefell- 
ſchaft, eine phyſikaliſche Gefellfchaft, eine Friedensgeſellſchaft zur Unterflügung talent- 
voller Zünglinge, eine Bibelgeſellſchaft, einen evangeliſchen Mifitonsverein, Gewerbe. 
verein, Kunftverein, zwei Logen, eine öffentliche Stadtbibliothek von 30,000 Bänden, 
ein Kunftcabinet, neun Buchhandlungen, vier Buchdruckercien und eine Haupt Artillerie» 
Werkftatt. Der Hafen von D. ift zu Neufahrmwaffer, an der Mündung bed 
Wefterfahrwaffers oder des weftlichen fchiffbaren Armes der Weichfel in die Oſtſee, 
bei welchem fi ein Flecken gehilvet hat. Zur DVertheidigung des Hafens und ber 
Rhede vor demfelben dient dad Fort oder die Feſtung Weihfelmünde Waun 
D. Stadt wurde, ift ungewiß, doch zählt es ein fehr hohes Alter, denn ſchon im 
Jahre 997 hat bier der Heivenbefehrer St. Adalbert eine „nicht unbedeutende Stadt“ 
gefunden und viele Bewohner derfelben getauft. D. hat das Schickſal gehabt, von 
den älteften bis auf die neueften Zeiten in vieler Herren Hände zu fallen. Der Dänen- 
tönig Waldemar II. eroberte es 1209, vierzehn Jahre fpäter der pommerſche Slawen⸗ 
fürft Swantepolf. 1245 trat die Stadt dem Bunde der Hanfa bei und gewann in 
dieſem Vereine nad) dem Berfalle Wisby's eine blühende Stellung. Die pommerfchen 
Fürften traten D. 1309 dem deutfihen Orden ab, und als vieler 1410 feinen Beinden 
unterlegen, unterwarf fih 1454 die Stadt an Polen. Nachdem dieſe Schupherren 
fie nicht mehr zu fchügen vermochten, fiel fie, von den Ruſſen belagert, 1734 in deren 
Hinde. Bei der Theilung von Polen ward D. 1772 freie Meichöftadt, dann im Jahre 
1793 preußifch, hierauf 1807 von den Franzoſen belagert und eingenommen, wiederum 
freie Reichsſtadt, aber nur dem Namen nad, denn in feinen Mauern — und, wie 
bie chronique scandaleuse fagt, in den Danziger Damenherzen — herrſchte Napo- 
leon’8 General Rapp gleich einem Könige, und hielt es, trog Belagerung uud fürch« 
terlicher Hungersnoth, noch in feinen Händen, als fchon die Verbündeten flegend in 
Frankreichs Hauptſtadt eingezogen. Der Frieden von Paris machte es enblich zu dem, 
was es noch jet iſt, zu einer preußifchen Beſizung, der Provinzialhauptftabt Weft- 
preußens, ober vielmehr nach Vereinigung von Weſt⸗ und Oftpreußen in abminiftras 
tiver Hinftcht zu dem Sige einer Megierungsbehörbe der Provinz Preußen. 
Dappen-Thal (Vallde des Dappes), im fühweftlichften Theil des Cantons Waadt 
auf dem Wefthange des Jura⸗Gebirges unmittelbar an der franzöflichen Grenze geles 
gen, ward zur Zeit Napoleon's I. gewaltfam von ber Schweiz getrennt, dem Depar- 
tement des Ain zugefügt und durch baffelbe eine, bie directefle Verbindung von Be- 
fangon über Ger nady Genf vermittelnde Straße angelegt. Der erfte Pariſer Brieden 
gab das Thal der Schweiz zurüd, die franzöfliche Megierung aber, in richtiger Wür« 
digung feiner flrategifchen Wichtigkeit, wandte Alles an, um es zurüd zu erhalten, und 
erlangte auf dem Wiener Kongreß unter den 20. März 1815 eine Erklärung, der 
zufolge dafjelbe wieder an Frankreich fallen follte. Die Schweiz, in richtiger Erfennt- 
niß, daß dadurch bei der dort ſchon fo weit vorfpringenden Grenze die den Canton 
Waadt fchügende Vertheivigungdlinie Nyon — St. Eergued von vorn herein flankirt 
und die Erhaltung des erfleren unmöglich gemacht wurde, verweigerte ihre Zuftim« 
mung. Wiederholte Verſuche durch Englands Vermittelung 1818 und 1822 hatten 
fein befferes MNefultat, und das vom Canton Waadt 1828 und 1835 vorgefchlagene 
Auskunftömittel, die neue Straße und den weftlichen Theil abzutreten, deu öſtlichen 
aber zu behalten, führte zu einem Mefultat. 1858 nahm Napoleon die Sache in die 
Hand und fepte ed, trog des Widerfpruches des Bundesraths, mit feiner gewöhnlichen 
Energie durch, daß Frankreich die Straße unterhält und die Aufficht darüber hat, die 
Jurisdiction über das Thal felbft aber waadtländiſch iſt. Dies der augenblidiic 
factifche, wenn auch nicht durch Verträge feſtgeſetzte Zuſtand, der unläugbar 
Srankreih das giebt, was ihm überhaupt den Befig des Thald wichtig macht, befien 
territoriale Ausdehnung von 7000 D.-Morgen und 150 in einzelnen Hütten zerftreute Be⸗ 
wohner ohne alle Vedeutung ift, aber den ftrategifchen Schlüffel zu dem ſüdweſtlichſten 
heil der Schmeiz bildet. Eine militärifch richtige und intereffante Beleuchtung ber 
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Wichtigkeit giebt der ſchweizeriſche Oberſt Elofman in feinem Werke: La düfense de 
la Suisse sous 6 points de vue historique, sirategique, tactique et stalistique — 
Geneve 1858. : 

Dardamarins. Dardanus ſoll ein Menfch geheißen haben, den man beziichtigte, 
durch ſchwarze Künfte das Getreide verdorben und vertheuert zu haben. Daher im 
sömijchen "Rechte der Name Dardanarii für Diefenigen, welche durch künſtliche Mittel 
den Preis von Waaren oder Lebensmitteln über feine natürliche Höhe treiben, um 
alddvann durch den Verkauf zu gewinnen.!) S. im Uebrigen den Art. Anflanf. 

Dardanellen. Diefer Eingang zu Konftantinopel und zum Marmora « Meet 
vom Mittelmeer aus trägt feinen Namen entweder nach Darbanus, dem mythiſchen 
Stammvater der Trojaner und Römer, oder nach der bellenifchen Stadt Dardanus .in 
Troas an ber Küſte des Hellesponts, ummeit des Borgebirgd Dardanium. Die 
genannte Stadt ift durch zwei Creigniffe hiſtoriſch wichtig geworben, durch eine See» 
ſchlacht, die bier im peloponnefifchen Kriege gefchlagen wurde, und burch den Frie⸗ 
densſchluß zwiſchen Sulla und Mithridates Eupator, der den erfien mithribatifchen 
Krieg beendete. Die D., deren ganze Länge zwölf Stunden Beträgt, beginnen am 
Propontiß, gegenüber dem Hafen von Gallipoli, und find dem Bosporus ähnlich, 
aber weniger malerifh. Sie find um das Dreifache breiter, als diefer, und ihre euro» 


paiſche Seite, der thrakiſche Eherfones, trägt einen rauhen Bebirgsrüden, während daß . 


afatifche Ufer mit feinen Weingärten, Pinien- und Terebinthenmälbern einen Inchenden 
Anblick Darbietet. Den terrafienförmig anfteigenden Häuferreihen von Gallipoli ſchraͤg 
gegenüber liegt auf der Küſte von Vorderafien dad Dorf Lamfafi, ein trauriger Ueber⸗ 
tet des berühmten Lampſakos. In der Nähe, auf der aflatifchen Seite nach dem 
Rittelmeere abwärts, öffnet fich die Mündung des Zitgenfluffes (Aegospotamos), wo 
ber fpartanifche Admiral Lyſander durch Fluge Benugung der Narhläfftgkeit der athe⸗ 
nienflfchen Flotte den Sieg gewann, der dem veloponnefifchen Kriege ein Ende machte. 
Veiterhin beginnen die eigentlichen Engen mit der Fluth des Hellesponts, wo einft 
Seſtos und Abydos flanden, Zerxes feine Brüde fchlug, die Griechen unter Parmenio, 
der furchtbare Soliman auf einem Bloß ihren Uebergang bewirkten und Leander zu 
feinee Hero hinüberfhwanm. Dieſes Heldenſtück des griechifchen Liebenden ift in 
neueren Zeiten Öfterd nachgeahmt worben, unter anderm von Lord Byron, ber mit 
dem englifchen Schiffslieutenant Eckenhead oberhalb des Schloſſes Seftos von Europa 
nad Aſien bis unterhalb des Forts Abydos den etwa 4000 Klafter breiten Raum 
durhfhwamm. Der intereffantefte Punkt der ganzen Straße ift die Ebene von Trofa, 
und in der Nähe derjelben befindet ſich eine in neuefter Zeit viel genannte Bucht, Die 
eine ganze Flotte faflen kann und in die der Bunarbaſchi-Su, der alte Skamander, 
fi ergießt. Ungleich dem Homerifchen „breiten Meere", Ahneln die D. einem gewal⸗ 
tigen Strome, der majeftätijch dahinfließt, ohne Felſen und verborgene Gefahren if, 
an einigen Stellen 60 Baden, aber im Allgemeinen eine engl. Meile von der Küfte 
8—9 Baden Tiefe hat, und fi, wie der Euripos, gegen die Mitte zu von der mitt« 
leren Breite von 1 bis 1Y, Meile bis auf 8100 (engl.) Fuß verengt. Zu.den Ver 
theitigungsmitteln der D. gehört vor Allem die enorme Strömung des Helleöpont, 
welcher außer der aus dem Bosporus kommenden Waflermenge auch noch die abzu« 
führen hat, welche zahlreiche Klüffe in das Beden des Marmora-Merres ergießen. Diefe 
Strömung, die im Bo8poruß einer eindringenden Flotte günftig iſt, tritt einer aus 
dem Mittelmeere kommenden Flotte ſehr hemmend entgegen und ift für Segelfchiffe nur 
mit Hülfe eines tüchtigen Suͤdweſtwindes zu überwinden. Am Eingange und Aus- 
gange dieſes Pafles Liegen die D.-Schlöffer. Die „neuen Schlöffer" am Eingange 
vom Mittelmeere her, Kumkaleh an der fandigen Mündung des Mendere oder Simois 
und Sebbul-Bahr (Grenze der See), find etwa 2000 Klafter von einander entfernt 
und wurden durch Mohammed IV. in der Mitte des 17. Jahrhunderts ald Schirm 
der türfifchen Blotte gegen die Venetianer gegründet. Bier. Meilen aufwärts, an der 
engften Stelle des Canals, liegen einander gegenüber die „alten Schlöffer“ Chanak⸗ 
Kaleſſt (Scherben-Schloß) und Kilid⸗Bahr (Schlüffel der See) und ſüdlich von jenem 
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Namazieh. Der Abftand zwifchen diefen feften Punkten beträgt nicht über 750 Klafter. 
Sie wurden von Mohammed II. furz nach der Eroberung von Konftantinopel errichtet, 
und obgleich anfänglich durch ihre Werke furchtbar, verflelen fle doch nach und nach, 
fo daß im Jahre 1770 auf der aflatifchen Seite nur noch eine Batterie exiſtirie, welche 
überbied zur Hälfte verfandet war. Aber nach jener Wendung der orientalifchen An⸗ 
gelegenheiten, wo die Türkei mit Rußland ein inniges Bündnig einging und ihren 
alten Alliirten, England und Branfreich, feindlich gegenüber fland, wurde an der Be— 
feftigung der D. Jahre lang mit dem größten Eifer gearbeitet. Die alten und neuen 
Schlöffer haben gut conftruirte Batterieen erhalten, die mit mehr als-200 Kanonen 
vom ftärkften Kaliber befegt find. Neuere Forts und Befeftigungen, von preußifchen 
und ruffifhen Ingenieurd erbaut, deren auf beiden Ufern die Meerenge, und man bat 
dabei beſonders auf den fchmalften Punkt, den Hellespont im engften Sinne, Rüdficht 
genommen. Diefer Punkt, mo früher Leine Befeftigungen waren, ſtarrt gegenwärtig 
von Batterieen, und die D., die feit dem Vertrage der Pforte mit den flnf Groß— 
maͤchten vom September 1841 jedem Kriegäfchiffe ohne vorher erlangte Erlaubnif 
verſchloſſen find, follen gegenwärtig für eine Flotte eben fo unangreifbar geworben 
fein, wie der Bosporus. DWielleicht zeigt fich dies bald, und vielleicht gelingt es, 
ähnlich wie Elphinftone, der am 26. Juni 1770 mit feinem Geſchwader, aus drei Linien“ 
ſchiffen und vier Fregatten beſtehend, zwei türfifche Linienfchiffe durch die D. ungehin- 
dert verfolgte oder, wie Duckworth, der am 18. Februar 1807 mit acht Linienſchiffen, 
vier Fregatten nebſt mehreren Brandern und Bombardierbooten, freilich mit einigem 
Verluſte, die Meerenge paffiren Eonnte, die Ein« und Durchfahrt zu erzwingen. 
Dared, der Phrygier, der angebliche Verfaſſer der Schrift „de excidio Trojae“, 
die nach der Angabe des vorgefegten Briefes an Salluft durch Cornelius Nepos aus 
dem Griechifchen überfegt fein fol. Der neueſte Herausgeber der Schrift Deberich 
(Bonn 1835) nimmt an, daß biefelbe im 6. oder 7. Jahrhundert n. Chr. von einem 
ungebilbeten Roͤmer herruͤhre. Wichtig ift dies Buch nur, weil es für bie Bearbei⸗ 
tungen der Sage von Troja im Mittelalter, ſowohl in Iateinifcher, als romanifcher 
und deutfher Sprache die Grundlage bildet. Die erſte Ausgabe in Druck erſchien 
1477 in Bailand. Bemerkendwerth iſt die Ausgabe von Anna Dacler (Paris 1680). 
Darfur. Während in Central⸗Afrika Gelehrte Entdeckungen über Entdeckungen 
machen, blieb das oͤſtliche Königreich D. bisher von den Europkern unberührt. Die 
Politik dieſes Meiches ift fo abfchließend, wie in Aſten die Japan's. So angſtlich ift 
das kleine Königreih D. wegen eines Angriffs von Aegypten ber, daß es den Kata- 
vanen biefed Landes feinen directen Eintritt geftatten will, fonbern fle nöthigt, erft 
nach einem zweimonatlichen Zuge durch die Wüſte Siut erfhöpft an feiner Orenze 
anzulangen. Nur von einem Engländer Brown ift bekannt, daß er im Jahre 1793 
Darfur befuchte, und man kann in Hinſicht der neueren Verhältniffe dieſes Landes 
nur auf die Neifebefchreibung eines arabifchen Kaufmannes Scheih Mohammed aus 
Tunis ſich fügen. D. oder eigentlih Dar⸗el⸗Fur, d. 5. dad Land Pur, iſt das dritte 
Königreich von Sudan, von Often weftwärts gerechnet, und wird im Often von einem 
fandigen, faft wüften Lande begrenzt. Daffelbe gilt von den Provinzen, die zwifchen 
{Hm und Wadai liegen, während ſuͤdlich fi große Ebenen befinden, die bis Darsfertit 
ſich erfireden. Diefes Land, welches feiner ganzen Länge nad) von Nord nah Süd 
40 Tagereifen und der Breite nach 18 Tagereifen beträgt, iſt in zahlreiche Provinzen 
geteilt, deren jede unter der Autorität eines Statthalters fleht. Einige diefer Statt 
balter führen den Sultandtitel, find aber indgefammt abhängig vom Sultan in D. 
Im DOften und Süden iſt das Meich von nomadiſtrenden Araberflämmmen umgeben, 
deren Wohlſtand in DViehheerden, Pferden und Haudgeräth befteht. Der Sultan bean- 
fprucht von ihnen einen jährlichen Tribut, den fle zeitmeife verweigern. Tendelti ift 
zur Zeit die Hauptflabt von D., und zwar feit 1791. Es ift In einer Sandebene 
erbaut und wird von einem Bache burchfloffen, der in den großen Fluß des Thales, 
Ku, mündet. Der Handel beſchraͤnkt fich in Hinficht der Ausfuhr auf Sclaven, Gummi, 
Elfenbein, Tamarinden, verjchlevene Droguen, Odyfenhäute und Straußfedern, und in 
Hinfiht der Einfuhr auf Glaswaaren, Korallen, rothe Mügen, Baummollen » Stoffe, 
Sandelholz, Myrtenblätter, Gewürze, Kaffee sc. Der jegige Beherrſcher D.'s hat zur 
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Zeit Grenzflreitigleiten mit dem Sultan Scherif, jenem ungerechten und herrſchſüchti⸗ 
gen Furſten von Wabai, der bekanntlich Abd-el»Wahen, wie unfer unglüdlicher Lando⸗ 
mann Vogel genannt wurde, umbringen ließ. Zur Erlangung der vom Ermordeten hin⸗ 
terlaffenen Bapiere ') fol jegt sine Expedition, an deren Spige der bekannte Afrika- 
Heifende IH. v. Keuglin geftellt wird, audgerüftet werben. Zweifelsohne wird durch 
diefe auch unfere Kenutniß über D. erweitert werben, nachdem man von dem Geſand⸗ 
ten des Sultans dieſes Reiches, Seid Mohammed el Schengiti, der im Herbfte 1857 
mit Briefen und Geſchenken an den Bicefönig von Aegypten in Kairo anlangte und 
der das unglüdliche Schidfal Vogel's mittheilte, (nichts über das Reich erfahren Eonnte, 
und nachdem fich die Beziehungen zwiſchen D. und Aegypten freundfchaftlicher geftal« 
tet Haben, und fomit jene Abſchließung des Landes, das dadurch allen europälfchen 
Forſchungen bis jegt entzogen worden -ift, vielleicht weniger ftreng gehandhabt wird. 
Darien. Der Iſthmus von D. mar das Gebiet, auf welchem die Spanier unter 
Badco Nunez de Balboa zum erften Male das amerikanifche Feſtland durchzogen und 
bis zur Sübfee verdrangen. Auf der pacififchen Seite deſſelben begründeten fle mehrere 
Anfievelungen und ihre Goldwaͤſchen an den Zuflüffen des Rio Tuyra flanden in 
dem &ufe, ſehr einträglich zu fein. 1572 beſuchte Drake D. und überſchritt faf bie 
ganze Landenge; er mar ber erfle Engländer, der die Südfee mit Augen ſchauete. 
Gegen Ende des 17. und Anfang des 18. Jahrhunderts hatten die Buccanier mehr⸗ 
meld den Iſthmus durchzogen und den Beweis geliefert, daß hier brauchbare Paͤſſe in 
der Gorbillere eriftirten. Diefe Thatjachen bemogen PBaterfon, den Begründer der Bank 
von England, auf dem Iſthmus von D. einen Bunkt zur Anlage einer Golonie zu 
wählen, die feinen weitgreifenden Plänen zufolge den Handel mit dem Stillen Ocean 
vermitteln follte. Seitdem vergingen anderthalb Jahrhunderte, ohne daß unfere Kenntniß 
dieſer Roealität einen bemerkenswerthen Zuwachs. erhielt. Die Berichte der Buccanier, 
namentlich Sharp's uud. Wafer's, und einige Mittheilungen über Die Schickſale der 
ſchottiſchen Colonie blieben die Hauptquellen unferer Information, — achtungswerthe 
Quellen ohne Brage, denn fie gaben und bie Beobachtungen von Männern wieber, 
welche wirklich an Ort und Stelle waren und fchlicht verzeichneten, was fie geſehen 
batten; aber zur DBeurtheilung der Frage, die für Das St.- u. G.⸗L. nur von 
Wichtigkeit fein kann, — ob hier die Anlage eines interoceanifhen 
Sanals möglich fei, lieferten fie begreiflicher Weife kein ausreichendes Material. 
Da trat vor nicht langer Zeit ein gewiſſer Dr. Cullen mit der Verficherung auf, daß 
«8 Ihm in den Jahren 1849 — 1851 mehrmals gelungen fei, allein, ohne Hülfe der 
Indianer, nur mit feiner Macheta auögerüftet, den Iſthmus zu durchziehen und ſich 
davon zu überzeugen, daß bie Anlage eined Ganaled bier auf gar feine Schwierig- 
Seiten floßen würde. Im einer ausführlichen Schrift, welche 1853 in zweiter Auflage 
erſchien, publicitte er die Mefultate feiner Beobachtungen. Ihnen zufolge find bie 
Gipfel der Gordillere an der Bai von Galedonia nur 350 Fuß hoch; zwifchen Ihnen 
liegen mehrere Thäler, Durch welche die Flüſſe Aglafeniqua, Aglatomate u. a. ihren 
Rauf zum Atlantifchen Ocean nehmen; die Sohle derſelben if Faum 150 Fuß über 
dem Meeresniveau, und ber ganze Gebirgszug an feinem Buße nicht über 2 Miles 
breit; im Süden dehnt fich bis zum Rio Savana, der in den Bio Tupra mündet, 
ein ganz ebened Terrain aus. Die Anlage eines fhleufenfreien, nur 33 Miles lan» 
gen Canals fei hier alfo fo bequem, daß nur auf etwa 3 ober 4 Miles ein tiefer 
Einfdmitt nothwendig fein würde. Diefe Behauptungen mußten natürlich Aufſehen 
erregen, fie waren aber Humbug. Bon einem Ganalproject in Bezug auf die Cale 
donia-Bat, dad Eullen, der, wie es den Anfchein bat, nie in D. geweien, in Umlauf 
fegte, kann mie ernfllich die Rede fein, wohl aber von einer Berbindung bes Mio 
Zuyra mit dem Bolfe von Uraba ober und zwar vorzüglicd von einer Ver⸗ 


7) Daß dieſe noch zu retten feien, iſt durchaus nicht unmöglich, ja man if berechtigt, es 
br in, denn gerade die Glaubensfäge der Mohammebaner, beren Fanatismus Bogel zum Opfer 
el, bezeichnen alles Geſchriebene für etwas Heiliges. Die Papiere Mungo Park's, den ja ein ähns 
lihes Schiefal traf, wurden von ben ingebornen lange Jahre aufbewahrt und durch Dr. Barth's 
Peer —— Beweiſe geliefert, wie ficher Papiere in ben Händen ber Gingebornen 
aufgehoben find. . 
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bindung dieſes Golfes mit dem Puerto Quemadarmittels des Atrato 
und feines Zufluffes Truando. Die interoceanifhe Schifffahrt auf dem 
Atrato- Banal würde Fürzer fein, als bie drei kürzeſten Nicaragua» Routen nach ber 
Salinas⸗Bai, San Iuan del Sur und Brito, ja nicht einmal halb fo lang, ald die» 
jenigen Routen, welche den Managua⸗See benugen, und würde diefe dadurch fo weit 
in Schatten fiellen, daß ein Vergleich zwifchen beiden unflatthaft iſt. Auf diefer 
Strede interoceanifcher Fahrt if bei Dem Atrato- Project etwa Die Hälfte, bei den brei 
kürzeſten Nicaragua» Routen nur etwa ein Drittel des Weges (ber Nicaragua - See) 
ohne jede Verbeſſerung fofort für die Schifffahrt nugbar. Arbeiten zur Bertiefung 
des Flußbettes würden bei dem Atrato-Ganale nur im Truando auf einer Strecke von 
35 Miles, bei den Nicaragua Projecten im ganzen Laufe des San Iuan, 79 Miles 
weit, erforberlich fein. Hier wie dort ift an der Mündung der Flüſſe eine Barre mit 
4' Wafler zu befeitigen. Nur die Länge der Canalijation ift bei dem Atvato » Project 
etwa boppelt fo groß, als bie bei den drei fürzeflen Nicaragua-Bouten, — wenn ſich 
bier nicht länge des San Juan ein neuer Ganal ald unabmweisbares Beduͤrfniß her⸗ 
ausftellen ſollte. Wir unſererſeits find der Anficht, daß man den San Juan nur auf 
ſehr unbedeutende Streden wird verwerthen Tönnen, ba fein Bett an vielen Stellen 
felftg und feine Tiefen meiſtentheils viel zu unbedeutend find. Dagegen fällt zu Gun⸗ 
ſten des Atrato - Ganald die Thatfache, daß er fehleufenfrei ift, ſchwer in die Wag- 
ſchale, und hier Liegt ein praftifch ausführbarer Plan vor, der ſich durch bedeutende 
Vorzüge der forgfältigfen Erwägung empfiehlt. 

Darius (Darjawuſch nach den in neuefter Zeit entdeckten Iufchriften von Biſitun) 
iſt der Name mehrerer altperflicher Könige aus ber Dynaſtie der Achaemeniden. — 
Dartus 1, Sohn des Hyſtaspes, war nächſt Cyrus einer der vorzüglichften Regenten 
des perfifeyen Reiches wie ded ganzen Orients. Seine Geſchichte, weldye wir hiöher 
nur aus griechifchen, nicht immer partellofen Quellen Eannten, ift nach Entdedung ber 
genannten Infchriften in ein neues Stabium hiftorifcher Forſchung getreten, welche, 
wenn auch im Einzelnen noch nicht überall abgefchloffene Refultate, im Allgemeinen 
Doch ein neues und intereffantered Bild von dem Wirken des Darius I. gegeben hat. 
Diefer Fuͤrft war durch feine Verwandtfchaft mit dem Haufe des Cyrus berufen, den 
perfifchen Thron zu befteigen, als Kambyſes geftorben war. Aber ſchon Hatte der 
Bfeudo-Smerdis !) denfelben eingenommen und D. mußte ſich den Weg zur Herrfchaft 
durch die mit Hülfe von 7 Berferfürften ausgeführte Ermordung des falfchen Smerbis 
bahnen (1.3. 521 v. Chr.). Das Märchen von der Ermählung des D., deſſen Pferd 
an einem Morgenritte mit den 7 Bürften zuerft gewiehert haben fol, laſſen wir auf 
ſich beruhen. Nicht der Lift feines Stallmeifters, fondern feiner Föniglidyen Abkunft 
verbanfte D. die perfljche Krone. Die tyranniſche und doch ſchlaffe Megierung des 
Kambyſes hatte indeß die Ordnung des aus vielen Nationalitäten zufammengefeßten 
Neiches gelöfl. Die Provinzen firebten plöglich nach ihrer alten Unabhängigkeit. Die 
Gaͤhrung im Reiche brach endlich zum offenen Aufftande der Babylonier, Suflaner, 
Meder, Parther, Armenier, Sagartier, Margianer, ja endlich der PBerfer felbft aus. 
Am gefährlichfien war die Erhebung des feften und reichen Babylon, welches nad 
Unabhängigkeit unter der Leitung des Natitabira (Bifltun I. 16) firebte. Diefer wurde 
zwar im offenen Felde zwei Mal von D. gefchlagen, warf ſich aber in bie fefte 
Stadt, die faft eine zwei Jahre Iange Belagerung durch D. aushielt und nur 
durch Die blutige Selbfiverflümmelung des Zopyrus eingenommen werben konnte. 
Mit dem Falle Babylon's war indep bie Lage des D. noch wenig gebeffert; jedoch 
der Geift des Königs blieb ungebeugt in dieſen Stürmen. Ueber biefe innern Kämpfe 
im perflfchen Reiche geben nun die Infchriften von Biſitun neue Nachrichten, während 
uns bier die Griechen faft ganz verlafien. Wir erfahren aus jenen, daß in Mebien 
Phraortes (Bravartifh) fi zum Könige erhoben hatte, daß D. ihn aber flug und, 
nachdem er Ihn felbft gefangen genommen hatte, zu Egbatana Hinrichten lie. (Bir 
ſitun I. 6, 13.) Dann brachte der König die Elymder und Kiffer in Suflana zur 


N) Diefer hieß nach den Infchriften von Bifitun Gumata, woburd) die Angabe bes Juſtin 
1. 9, daß er Kometes geheißen habe, Licht empfängt. 
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Unterwerfung, dann bie Armenier, Parther und Sagartier, welche Leptere unter dem 
Chitratakhma aufgeftanden waren. In Perſten felbft hatte ein Mann, Namens 
Wahiazdata, ſich für den Sohn des Cyrus erklärt und vielen Zulauf gefunden; 
aber D. ſchlug ihm und feinen Anhang entfcheivend am Berge Parga (Bifitun IL, 
5—12). Bon jegt an ging die Furcht vor D.'s Fahnen her, die von Sieg zu Sieg 
getragen worden waren, und in Kurzem hatte D. das perfifche Meich unter feinem 
Scepter wieder vereinigt. Zum ewigen Gedaͤchtniß feiner Siege aber gründete er in 
der medifchen Landfchaft Bagiftana, oder im @Bötterlande, ein Denkmal, indem er an 
einer fchroffen, gegen Morgen gelegenen Felſenwand fein Bild in das Geftein hauen 
und mit langen Reihen von Keilinfchriften, den Infchriften von Bifltun, umgeben ließ. 
In diefen Heißt es am Schluffe:. „Als die Länder mir aufrührifch waren, habe ich 
19 Schlachten geliefert und durch die Gnade des Ahuramasda') darin geflegt und 
9 Könige in diefen Schlachten gefangen. Dies iſt es, was ich gethan; durch bie 
Gnade bes Ahuramasda babe ich Alles vollendet. Der Du in Zukunft diefe In« 
ferift Tiefe, Halte es nicht für unwahr.)“ — Nachdem Darius dad Mei des 
Cyrus wieder hergeſtellt hatte, trieb es ihn auch, daſſelbe im Geiſte feines Stifters 
und des Kambyſes zu erweitern. D. befchloß einen Angriff auf die Scythen, die ein 
Jahrhundert früher einft bie. mebifcheperfifchen Länder mit Verwuͤſtung heimgeſucht hate 
ten (vergl. Herodot IV. 1). Im Jahre 515 unternahm D. den längft fhon vor 
bereiteten Scythenzug mit 700,000 Wann Truppen, welche er über den Bosporus und 
die Donau in die fühlichen Ländergebiete des heutigen Rußland führte, während eine 
Blotte von: 600 Schiffen zugleich in das Schwarze Meer einlief. Nachdem aber D. 
einige und 60 Tage die Donaubrüde überfchritten Hatte, erfchien er flüchtig mit den 
Arämmern feines mächtigen Heeres an dieſer wieber, bie nur durch die Ergebenheit 
bed Hiſtiaus von Milet vor dem Abbrechen, wozu Miltiades gemahnt hatte, bewahrt 
geblieben war. Die Brüde rettete die perſiſchen Flüchtlinge vor den nachſetzenden 
Scythen. Nicht weit von den Stätten," auf denen 2300 Jahre fpäter Napoleon’s 
maͤchtiges Heer zu Grunde ging, war auch bed D. Macht zertrümmert worden, und 
der furchtbare Nimbus, der das Haupt des — umſtrahlte, erblichen. Freier 
ſchon erhoben die Griechen das Haupt und Blick, als ſie den flüchtigen Monarchen 
nach Aſien zurückeilen ſahen, wohin Megabyzus mit dem Reſte des Perſer⸗-Heeres 
(80,000 Bann) ihm geſchickt den Rückzug deckte. Aber ber Verluſt des zahlreichen 
Heeres hatte mweber die perfifche Macht erfchäpft, noch das Miplingen die Eroberungs⸗ 
lu des. D. gedämpft. Im Jahre 510 zieht er vielmehr zu neuen Groberungen an 
den Indus, wo er fünlich von ber Acwala, d. h. von der Einmündung bed Kabul in 
ben Indus, bie indiſchen Stämme überwältigte und bie flreitbare Daraba: mit ihrem 
golbreichen Gebiete im Himalaya zu Beſtandtheilen des perfifchen Meiches macht. 
In die Jahre von 510 — 502 fallen nun die großen Unternehmungen de D., durch 
innere Organifation fein Meicy zu einem Staate zu erheben. In ber That iſt es 
ihm gelungen, die verfchiebenften Völkerſchaften, bie er unterworfen hatte, fo zu einer 
Einheit zu verfchmelzen, daß er fie durch fociale, finanzielle und militaͤriſche Inſtitu⸗ 
tionen von einem Gabinette aus wirklih regieren fonnte; und er erwarb fomit dad 
Verdienſt, eine Monarchie gegründet zu haben, wie fe bis dahin Die Erbe noch nicht 
gefehen Hatte. Cine Bolge feiner Organifation war bie innere Blüthe des Reiches; 
die nationalen Schranken zwifchen Ländern, wie Lydien, Phoͤnicien, Aegypten, Baby⸗ 
Ion, Indien u. f. w. waren gefallen, und im freien Verkehr berührten fich zum 
Austauſch ihrer geifligen Erzeugniſſe wie ihrer Landesprobucte bie Anwohner 
des Indus und des Nil in den Lanbfchaften von Berfin. Es iſt daher 
erklaͤrlich, daß D. allein aus den Steuern der Satrapieen eine jährliche Ein⸗ 
nahme von 13,710 euböifchen Talenten oder 30 Millionen Thaler bezog. 
Im wunderfamften Gontrafte aber zu ber gewaltigen politifhen Einheit bed Perſer⸗ 
reiches fanden zu D.'s Zeit die Fleinen Gemeinweſen von Hellas, in denen fo viel 
Billen ald Köpfe waren, Adeld- und Bürgerparteien um die Herrſchaft rangen, jedoch 


3— Din nafteingikine Rome für Ormug, bie fpätere neuperſiſche Bezeichnung. 
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auch dad Princip des Indivibualismus zum erſten Male geſchichtliche Bedeutung ge⸗ 
wonnen hatte. Und nun kam bie Zeit, in der die Gegenſatze son Perſten und Hellas 
mit einander in Gonflict gerathen follten und die fpannende Frage in der Welt- 
geſchichte aufgemorfen wurde, ob der Orient ober Hellas den Bildungdgang und die 
Entwidlung der Menfchheit in den folgenden Jahrtauſenden zu beflimmen hätten. 
D. Hatte die innere Organifation feines Meiches kaum vollendet, als vie fonifchen 
Städte Kleinaftens fi empörten, um das perſiſche Joch abzufchütteln. Die Athener 
und Eretier von Eubda hatten dies Unternehmen unterftügt, aber es endete unglädlich 
für die Eleinaflatifchen Griechen. 499 mußten biefe fih dem D. abermals unterwerfen, 
nachdem fle von den Athenern im Stiche gelaffen waren. D. aber faun nun auf 
Rache an Athen, und ber von den Athenern vertriehene Hippias beftimmte ihn zum 
Kriege gegen die Griechen. 495 fanbte er den jungen Marbonius, feinen Schwieger- 
fohn, mit einem beträchtlichen Heere durch Thracien und Macedonien gegen Athen, 
während eine Flotte ſich von der See her diefer Stadt näherte. Allein in Macedonien 
wurde das Heer des Mardonius von einem benachbarten täracifchen Volksſtamme 
naͤchtlich überfallen und erlitt große Verlufte, während bie Flotte, von einem gewal« 
tigen Orkan auf die Klippen des Vorgebirges Athos gefchleudert, 300 Schiffe und 
20,000 Mann Soldaten einbüßte. Damit mar bie ganze Expedition vereitelt. Mar- 
donius kehrte unverrichteter Sache nach Aſien zurüd. Aber die verunglüdte Unter- 
nehmen, meit entfernt, den D. von Griechenland abzuwenden, war nur ein Stachel mehr 
für ihn, die Unterwerfung der Hellenen zu verfuchen. Gr wollte jeht jedoch den Landweg 
vermeiden und eine Flotte von 600 Schiffen mit 100,000 Mann Fußvolk und 10,000 Rei« 
teen an Bord wurde von der cilicifchen Küfte aus nach Athen hinübergefandt. Den Ober- 
befehl des perfifchen Heeres hatten Artaphernes, ein Neffe des D., und Datis, ein 
erfahrener medifcher General. Beide unterwarfen die Cycladen und Naxos, verheerten 
Eretria und landeten an der attifchen Küfte bei Marathon. Der ganze Küſtenſtrich von 
Bdetlen bis Delion wurde aldbald verheert, und Athen fehlen unrettbar verloren, im 
erften Anlauf der Perſer von der Uebermacht erbrüdt zu werden. Furchtbar neigte 
ſich ſchon die Waage des Geſchickes zu Gunſten der materichen Gewalt, als ein’ höheres 
Moment, helleniſcher Geiſt und helenifche Tapferkeit den Ausfchlag gaben. Wiltiades 
Regte in der Schlacht bei Marathon, Vie Verfer flohen und Griechenland war gerettet, 
die gelftige Freiheit Europa's vor aflatifcher Despotie bewahrt (490 v. Ehe.) (f. d. Art. 
Miltiades). D. rüftete zu einem neuen Unternehmen auf Hellas, als der Tod ihn 
aus feinen Entwürfen fortriß. Ihm folgte in der Megierung fein Sohn Kerred. — 
Darius 1. (Dchus, auch Nothus genannt) regierte von 423—405. Die bedeu- 
tendſten Greigniffe feiner Megierung werben in dem Art. „peloponneflicher Krieg” 
berührt werden. — Darius Ill. (Kobomannus), der von 336 — 30 die perflfche 
Konigskrone trug, war ein Flirſt von mildem und gerechtem Sinne und hatte ſich als 
Sieger über die Caduſier auch Friegerifhen Ruhm erworben. Uber während feiner 
Regierung gejchah der Angriff Alexander's des Großen auf Berflen, welches nach ben 
Schlachten am Granikus, bei Iſſus und Arbela zufammenflürzte. Fluͤchtig nach der 
Schlacht bei Arbela wurde D. von dem baftrifhen Satrapen Beſſus toͤdtlich ver- 
wundet und blieb hülflos auf feinem Wagen liegen. Hier fanden ihn wenige Rinuten 
vor jeinem Tode Alerander’s Reiter, die ihn durch einen Labetrunf erquidten und ven 
Auftrag von ihm erhielten, dem Alexander für bie Großmuth zu banken, welche er 
feiner gefangenen Familie bewieſen hatte. 

Darlehn. Der Darlehnövertrag — mutuum — befteht in dem Verſprechen 
ünftiger Rädzahlung einer zum Verbrauch empfangenen Gelbfumme oder fonfligen 
Duantität. Daß die Summe — die fog. Darlehns valuta — Haar gegeben fei, 
iR nicht erforderlich; eßs genägt bie Zuwendung überhaupt, auch von britten Per⸗ 
fonen, ja die Parteien können jedes ſchon anderweit begründete Schuldverhaltuniß, 
welches eine beflimmte Summe betrifft, in eine Darlehnsſchuld umwandeln. Die 
außerſte Erweiterung dieſes Vertrages iſt der fog. coniracius mohatrae, wobel der 
Empfänger einer individuellen, zum Verkauf ihm anvertrauten Sache den zu erwar« 
tenden Erlss zum Voraus als Darlehnsſchuld auf fig nimmt — ein Häyfig ben 
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Bucher verſchlelerndes Gefhaft und daher in neueren Geſetzen) nicht felten dahin 
modificirt, daß der Empfänger die Sache felbft, fo Tange fie noch nicht verkauft iſt, 
zurüdgeben fanı. Das Duantum der Darlehnéſchuld darf den Belauf der wirklich 
empfangenen Summe nicht überfleigen — das mutuum ift ein Realvertrag. Nur 
die ausdrücklich verfprochenen oder die Verzugs» Zinfen koͤnnen Hinzutreten. Anders 
wenn der Gläubiger eine dem Schuldner drohende Gefahr, z. B. einer Serreife (bei 
der Bodmerei, trajectitin pecunia) übernimmt, bier Tann er ſich als Affecuranze 
prämie außerordentliche Zinsprocente ſtipuliren. Die perfönliche Faͤhigkeit, Darlehne 
zu contrahiren, war durch dad Senatusconsultum macedonianum dem in vaterlicher 
Gewalt befindlichen Kinde in fofern entzogen, ald bei mangelnder väterlicyer Ein- 
wilfigung die Klage des Gläubigerd durch die Einrede aus dieſem Geſetze befeitigt 
werden konnte. Sehr erheblich find die Einfchräntungen und Bormalitäten, welche 
das preußifche Recht für Darlchnögefchäfte der Subalternoffiziere, Studenten, Corpo⸗ 
rationen u. f. mw. aufgeftelft bat.) 

Darm nennt man jedwedes einzelne Stüd des (im Mittel ungefähr 25 Fuß 
langen Organs), welches, von der (unteren) fogenannten Pförtneröffnung des Magens 
beginnend, in vielfachen Windungen und Krünmungen den bei weitem größten Theil 
ver Bauchhöhle erfüllt und am After endigt. Dieſes Organ in feiner Totalität führt 
den Namen Darmeanal oder Gebärme und ift theild der Auffaugung und Ueber⸗ 
führung (durch das Lymph⸗ in das Blut-Gefäßfpftem hinein) der ldolichen Theile der 
Nahrungsmittel, theils der Kortführung und endlichen Ausfonderung unldslicher odet 
für die Auffangung unbrauchbarer Theile derfelben gewidmet. Der Darmcanal zerfällt 
In verfchiedene Theile, welche indeffen nicht feharf von einander gefondert erfcheinen, 
nämlih A. in den Dünndarm, mit 3 Unterabtheilungen: dem Zwölffingerdarm, 
dem Leer- und Krummdarm, und B. in den Dickdarm, wieberum mit 3 Unter- 
abtheifungen: dem Blind⸗ dem Grimm- und dem Maftdarm. Diefes fo lange, und in 
dem verhältnigmäßig Heinen Raume der Bauchhöhle anfcheinend fo wirt durch einander. 
geworfene Organ wind durch eine fehr einfache Unordnung doch in der zweckmaͤßigſten 
Lage befeftigt und erhalten, durch das Bauchfell, welches, indem es den bei weitem 
größter Theil der Darmmindungen mehr oder minder vollftändig umfleivet, Falten 
ausfendet, welche theils als fefte Anheftungen dienen, theils als freie Ausläufer, Netz 
genannt, eine äußere fchürzemartige Dede für die Därme abgeben; oder andere und 
zwar Doppelte alten, Gelröfe genannt, dienen mit zur Vefefligung wie auch zum 
änferen Ueberzug mancher Darınftellen. Je nach der Art diefer Befeftigung haben 
eintge Theile des Darmcanald faft gar keine, andere eine ziemlich bedeutende Beweg⸗ 
lichkeit, in welchem Ieptern Falle fie an dem betreffenden Gekröfe flottirend zu hängen 
pflegen. Netz und Gekröfe Hilden Lieblingsablagerungspunfte für das Bett, welches 
ſich in und an diefen Organen oft in bedeutenderen Klumpen anfanmelt. Den Bau 
dieſes Organs anlangend, fo beficht jedes Städ D. entweder aus brei Schichten oder 
Blättern — dann nämlich, wenn e8 vom Bauchfell oder von Faltenbildungen deſſelben 
unfleidet if, bilden dieſe die äußere oder ferdfe Haut des Darms — oder menigftend 
aus zweien, nämlich der Rus kelhaut, und der innerfien, Schleimhaut genannt. 
Am intereffanteften {ft der Bau der Muskelhaut; dieſelbe beſteht nänlich aus einer 
(Außeren) Schicht von Längd- und einer (inneren) von Kreid« Musfelfafern. Durch 
den Heiz, den der vom Magen her eintretende Inhalt befielben ausübt, entfliehen nun 
unwillkinrliche Zufammenziehungen in dieſen Gebilden, durch welche der Canal ver⸗ 
engert wird, und zwar bilden die Kreiöfafern eine Bufammenfchnärung, die 
Laͤngsfaſern eine Verkürzung deffelben. In ihrem Bortfchritt von oben nad 
unten gerätb dann eine Strede des Darmcanald nach der anderen in eine 
Bewegung, welcher man, wegen ihrer Aehnlichkeit mit ber Fortbemegungsart vieler 
Würmer (5. B. ded Regenwurms) den Namen der wurmförmigen Bewegung 
(Motus peristalticus) gegeben hat. Es erhellt, daß auf dieſe Weife der Inhalt des 
D. Iangfam weiter geführt werben muß, und zwar deshalb Tangfam, weil auf dem 
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weiten Wege burch Die Länge des Darmcanald die Töslichen Theile des Speifehreie® 
noch von den Lymphgefaͤßen aufgefogen werben follen. Diefe Löslichkeit wird durch 
den fogenannten Darmfaft unterftügt, welcher von Drüfen, an welchen der Darmcanal 
an einzelnen Stellen ſehr reich ift, außgefondert wir, während andere Drüfen — namente 
lich im unteren Theile deſſelben — Schleim Tiefern, durch welden die Beweglichkeit 
der fortzuführenden Maſſen vermehrt wird. Die WMuskelthätigkeit des Darmcanals 
wird von dem fogenannten Banglien-Nervenfpftem geregelt, und der zu⸗ und ableitenden 
Blutgefäße in biefem Organ iſt eine große Benge. Es ergiebt fi wohl nad; dieſer 
nur ganz oberflaͤchlichen Andeutung über Lagerung und Bau des Darmcanald ſchon 
von felbft, daß — wie ed denn in ber That auch iſt — gar vielerlei Erkrankungen 
in und an dieſem Gebilde vorfommen koͤnnen. Viele derfelben find theils wegen ihrer 
Häufigkeit, theils wegen ihrer gefürchteten Ausgänge dem Publicum nicht unbefannte 
Erſcheinungen. Ohne jedwede vorhergehende krankhafte Einwirfungen Tann bei ben 
eigenthümlichen Vefeftigungsverhältnifien das D. eine Verzerrung oder Ber- 
Enidung bes D. entfiehen durch bloße Rageveränderung ded D. (etwa in Folge von 
Anfüllung defielben); es Fann eine Darmeinflemmung oder Einfhnärung 
zu Stande kommen, indem eine Darmichlinge fich durch eine Spalte bes Netzes, oder 
eine Spalte in irgend einem Aufhängebande, Durchbrängt, und Dann leicht zu der fo 
allgemein gefürchteten Erfcheinung des Kothbrechens wit endlichem, tödtlichen Aus⸗ 
gange führt. Es kann, namentlich bei angeborener Dispofition, eine Darmfchlinge 
durch den Leiftencanal ober irgend eine andere fich ihm barbietende Spalte treten, feft- 
gehalten werden und Brucheinklemmung mit ihren Schmerzen und Gefahren be⸗ 
Dingen. Die äußere ferdfe, wie die innere (Schleim-) Haut des D. prädisponiren ihn 
zu Entzandungen mit eben fo drohendem Verlaufe. Die Drüfen des Darmcanals 
bilden den eigentlichen Krankheitsherd im fogenannten Nervenfleber, oder dieſelben 
tönnen der Sig der Darmfchwindfucht werben. DVerfiimmungen im Bauchnerven« 
ſyſteme führen zu Darmkoliken, oder durch aufgehobenen Anreiz für die Muskel⸗ 
thätigkeit zur Darmlähmung. Die vielen bier vertheilten Blutgefäße können Veran⸗ 
laffung zur Darmdlutung geben, und erwägt man nun endlich, wie fehr ein zu * 
Viel oder zu Wenig an Nahrungsmitteln einwirlen kann und mie entfchieven unzweck⸗ 
mäßige, oder wohl gar direct fchäblihe, in das Darmrohr gelangte Stoffe ſchaden. 
müffen, fo wird es einleuchtend, wie groß die Schaar von Bauchleiden jein muß, 
welche nur für den Arzt ein Interefle haben können und deshalb hier Uübergangen werben. 
Darmitabt, Haupt und Reſidenzſtadt des Großherzogthums Heffen, am Bade 
Darm am Auslaufe des Odenwaldes in die große ſandige Ebene, die fi bis zum 
Rhein und Main erftredt, und am Anfange der Bergftraße, beſteht aus der finftern 
und vwoinfeligen Altftadt und der fchönen ſtets ſich vergrößernden Meuftadt, und bat 
32,000 Einwohner, darunter 2500 Katholiken, fonft Proteftanten, die eine lebhafte 
Induftrie und umfangreiche Gartencultur betreiben, befonders auch in Lurußgärten. 
Der fchönfte Play ift der mit prächtigen Gebäuden umgebene Louifenplag, und bie 
ſchonſte Straße iſt die Rheinſtraße. Zu den vorzüglichfien Gebäuden gehören das 
großherzogliche Schloß, defien Altefter Theil 1568, der neuere 1717 entftand und beffen 
beitter Anbau 1785 aufgeführt wurde, das großherzogliche Palais, die fehöne neue 
Batholifche Kirche, 1827 von Moller erbaut, eine große Rotunde nach Art des römi- 
ſchen Pantheond, im Innern von 28 Eorinthifhen Säulen getragen, die Stadtkirche, 
aus bem Jahre 1514, im neuerer Zeit aber umgebaut, die Bürftengruft enthaltend, 
das Opernhaus, das Zeughaus ꝛc. und drei bemerkenswerthe Standbilder, naͤmlich das 
von Schwanthaler entworfene, auf einer 134° hohen Säule fat am Ende der langen 
Mheinfraße aufgeftellte des Großherzogs Ludwig I. (+ 1830), dem D. feine Bedeu⸗ 
tung verbanlt, und die Philipp's des Großmäthigen und feines Sohnes Georg, von 
Scholl in Sandftein gearbeitet, 1853 aufgefellt, und auf dem Rarienplatz, am Redar- 
Thor dad Denkmal von rothem Sandflein, zum Andenken an bie in ben Kriegen 
von 1792—1815 gebliebenen heſſiſchen Soldaten, 1852 errichtet. D. iſt der Sig der 
Vinifterien und der übrigen Landesbehörden bes Großherzogthums, bes Ober-Eonfl« 
foriums, der Ober-Stubiendirection ıc., audy Sig des Hofgerichts ber Provinz Star- 
kenburg und eines Kreisrathes, befigt an wiſſenſchaftlichen Anfaltın ein Gymnaflum, 
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eine Realfchule, ‘eine Gewerbeſchule, eine Militärfchule, das Mufeum, weldhes aus Der 
Hofbibliothek (mit ca. 300,000 Büchern und 4000 Manuferipten), der Gemälbegallerie, 
den Sammlungen für natuchiftorifche Gegenflände, der Kupferftichfammlung, dem phyſika⸗ 
lichen Eabinette, den Sammlungen für Waffen und Rüftungsgegenftände, für Alter⸗ 
thũmer, Kunſtſachen und Ethnographie, der Münz- und Gemmen-Sammlung befteht, 
und an Vereinen den für Erdkunde und, verwandte Wiffenfchaften, den Ilterarifchen, 
den naturhiſtoriſchen, den heſſiſcher Aerzte u. a. Much zeichnet ſich Darmſtadt, wie 
ſchon erwähnt, durch feine vielen ſchoͤnen Gärten aus, ald den Schloßgarten, auch das 
Bosket ober Hersengarten genannt, barin ein Denkmal ber Markgräfin Henriette Karo⸗ 
line (+ 1774), der Urgroßmutter des jegigen Königd von Preußen, beftehend aus 
einer Marmor⸗Urne mit der Infcheift: Sexu Femina, Ingenio Vir, von Friedrich II. er» 
richtet, den Privatgarten bes Großherzogs, den botanifhen Garten und den großherzogl. 
Garten mit einer herrlichen Orangerie in dem nahen, jept mit D. zufammenhängenben 
Dorfe Beifungen. In der Nähe von D. findet man den Karlöhof, ein prächtige® 
Landgut mit Sartenanlagen, die Nofenhöhe, einen Garten des Prinzen Earl mit einem 
in ägpptifchem Stile erbauten Maufoleum, die Aubwigshähe, das großberzogliche Jagd⸗ 
ſchloß Kranichflein mit dem Denkmale des großen Forſtmannes Hartig und die Burg 
Frankenſtein, mit herrlicher Ausficht. Bemerkenswerth find auch bie entferntern Gar⸗ 
tenanlagen mit großherzoglichem Luftichloffe zu Seeheim, fo wie die Anlagen und das 
Landhaus der großherzoglichen Familie zu Ingenheim. D. wird zuerft in den Urkunden 
des 11. Jahrhunderts erwahnt, und noch zu Anfang des 14. Jahrhunderts war ed 
Dorf im Beflge der Grafen von Kapenellnbogen, die jedoch, und zwar Graf Wil⸗ 
helm IV., 1330 für daſſelbe Stadt⸗ und Feſtungsrecht vom Kaiſer Ludwig erlangten. 
Allmahlich hob es ſich nun, fo daß dafelbft 1403 der rheinländifche Adel ein großes 
Turnier halten Eonnte. Nach dem Grlöfhen des Mannesſtammes der Grafen vor 
Katzenellabogen mit Philipp’s Tode im Jahre 1479 Fam D. an Heſſen. 1546 vers 
Ioren die Kaiferlihen unter dem Grafen von Beuren oder Büren zwei Stürme vor 
der Stadt, erfliegen aber deren Mauern während der Unterhandlungen wegen Ueber 
gabe und plünderten die Einwohner, und 1622 ward D. auf Befehl ded Kurfürften 
Friedrich V. von der Pfalz durch den Grafen von Mansfeld eingenommen und Land» 
graf Ludwig der Jüngere nebft feinen beiden Söhnen gefangen fortgeführt. Nach Phi⸗ 
lipp des Großmüthigen Tode im Jahre 1567 fiel die Stadt bei der Theilung Heſſens 
an den Landgrafen Georg, der fie zur Reſidenz wählte und Stifter der hefien- darm⸗ 
Räbtifchen Linie wurde. Mehr noch als er thaten für die Erweiterung ber Stadt 
die Landgrafen Ludwig V. und VI, doc ihren höchften Glanzpunkt erreichte fe unter 
dem Großherzog Ludwig 1. 

Daruley (Henry Stuart, Lord), aus der Famili⸗ Lenor, gehörte einem Zweige 
des Hauſes Stuart an und vermählte ſich 1563 mit der Königin von Schottland, 
Maria Stuart, nachdem deren erfter Gemahl, Franz II. von Frankreich, geftorben war. 
Nach feiner durch den Grafen Bothwell, wahrfcheinli unter Mitwifien der Königin 
erfolgten Ermordung, ging der Titel eines Lord D. auf einen füngeren Zweig des 
Haufe Lenox über, der mit Charles Stuart, ſechstem Herzoge von Lenos und brittem 
Herzoge von Richmond, 1672 ausflard. Bon einer Schwefter dieſes, Katharine, Lady 
Ibrackan, war Theodofla, Tochter Edward Hyde's, Grafen von Glarendon, eine En- 
kelin, die fi mit John Bligh vermählte, der einer Londoner Kaufmannsfamilie dieſes 
Namens angehörte, welche nach der irifchen Empörung von 1641 durch den Ankauf 
confißeirter Güter zu großem Meichthum gelangt war. Im Folge jener Heirath wurde 
John 1722 zum Biscount D. und 1725 zum Grafen von D. ernannt. Der noch 
iegt lebende John Stuart Bligh, fechster Graf von D., geb. 16. April 1827, 
folgte feinem am 11. Bebruar 1835 geftorbenen Vater und ift Peer von England, 
mit dem Titel Lord Elifton. Sein Großvater John, vierter Graf von D., erhielt 
zwar 1807, ald damals lehker Erbe des Hauſes Lenor, nach den Tode des Cardinals 
von Dorf die Anwartfchaft auf diefed Kerzogthum, vermochte aber feine, 1829 vor 
das Oberhaus gebraten Anfprücde nicht durchzufegen. 

Darre nennt man eine Borrichtung zum Trodnen unter Anwendung künſtlich 
erjemgter Wärme. Der Unterſchled zwifchen D. und anderen Vorrichtungen zum Trock⸗ 
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nen findet feine Erklarung ſchon in, dem Begriffe der intenſiveren Austrocknung oder 
Entfernung von Beuchtigkeit, weldye Die Bedeutung von „Darren“ und „tronen“ untere 
ſcheidet. — Die Verbeſſerungen der urfprünglich rohen, auf Die Menge des zur Er- 
zeugung einer beflimmten Wärme» Duantität erforberlichen Brennmaterield wenig 
Rückſicht nehmenden Vorrichtungen waren zunaͤchſt Folge des theurer werbenben Breun- 
mäteriald, außerdem aber auch der Thatfache, daß die Wiffenfchaften immer mehr von 
. den Gewerben vermwerthet werben. — Bon weſentlichem Intereffe find die D. bei der 
Bereitung des Malzes und Flachſes, der Trocknung des Obſtes und Getreives, fo wie 
bei Gewinnung des Waldſamens. Eie find es aber ganz beſonders bei der Bereitung 
des Malzes, weil e8 bei diefem mehr, als hei Flachs, Obſt u. f. w. darauf anfommt, 
den · paflenden Wärmegrab zu erzeugen. Das Darren des Malzes zerfällt in das 
Trocknen und Nöften. Luftzug, geeignete Temperaturen und entſprechende Zeit find 
bie influirenden Factoren. Im erflerer Richtung haben bie fräheren Rauchdarren den 
englifchen oder Luftdarren weichen müffen. Jene befchränkten in der Auswahl des 
Brennftoffes, verzögerten bie Durchführung des Darrprocefies und estheilten dem. Malze 
durch Ablagerung der Nauchproducte einen Brandgefhmad, der auch auf das weitere 
Product, beſonders Bier, überging. Die englifhen Darren mit ihren falten und 
warmen Zügen geflatten dagegen die eracte Regulitung einer ammofphärifchen Luft« 
flrömung und bewirken hierdurch ben erften Theil des Darrungsproceſſes — nämlich 
das Austrodnen des Schmwelf- ober Grünmalzges — in zwedmäßigfter Weile Das 
brenzliche Aroma des Malzes bilder ſich während einer gelinden Roͤſtung auf der D. 
Diefed Aroma gewinnt durch langeres Belafien des Malzes in maßigeren Temperaturen 
bis zu höchftene 600 R. Um den hierfür nöthigen Raum, fo wie die erforderliche 
Zeit zu gewinnen, find die Doppeldarren eingeführt worden (1840); ſte haben nicht nur 
den Darrraum — wie ihre Bezeichnung andeutet — um dad Doppelte vergrößert, fonbern auch 
wefentlih zur zwedmäßigften Bertheilung der Wärme fe nach den Erforberniffen des 
Darrungdproceffed beigetragen. Auf der oberen Darre wird dad Malz getrodnet, auf 
der unteren geröftet; die Trennung beider Vorgänge ift mithin felbft raumlich ausge⸗ 
drült. Die Vortheile der Doppeldarren laſſen die vorfchreitende Einführung dieſer 
Darren als einen fehr erheblichen Kortfchritt der Neuzeit erfcheinen. Die engäifchen 
Darren haben mit der Verwendung und intenflveren Verwerthung jeglichen Brennftoffes 
auch die Benugung der Wärme anderer Beuerungen, zum Beifpiel bes Pfannen» 
feuerd bei der Brauerei, des Dampfkeſſels bei Brennereien u. ſ. w. und bier« 
durch eine fehr beträchtliche Erfparung an Brennmaterial ermöglicht. Die Verwen⸗ 
dung des theuren Kupfer iſt durch die vollfommen bewährten eifernen Darrplatten 
ober Drahthürden überflüffig geworden. Einfacher find Die Darren zum Trocknen des 
Blachfes, Obſtes und der Kiehnzapfen, letztere behufs Gewinnung des Samend; weil 
«8 bei ihnen weniger auf die Ausgleichung jener beim Darren des Malzes erwähnten 
drei Bactoren anfoınmt. Die Pyrotechnik iſt für die Anlage derfelben das am meiften 
Mafgebende. (Vergl. „Der praktifche Feuermann“ von I. Schwab. Dresden, 1858. 
Auch in der landw. Viertelfahrefchrift von Kirchhof, 1860, drittes Heft. „Feuerungs⸗ 
Apparat für wefentliche Brennmaterial » Erfparniß und Verminderung der NRauchbil« 
dung. Patentirt für Nolle- Seibler.“) In Kurland nennt man Darrhäufer, welche 
dazu beflimmt find, das Getreide, d. h. die ungedrofchene Barbe, behufß leichteren 
Dreſchens und befierer Conſervirung des feucht gewordenen Strohes, zu trocknen: 
„Migen.“ Zum Theil mag das Klima DVeranlaffung zu ihrem Entftehen geweſen 
fein (vergl. Thaer's Annalen des Aderbaues, 8. Band), mehr aber noch der Mangel 
an Scheuern überhaupt, oder doch an zweckmäßigen Gonjervirungsräumen für das 
geerntete Getreide. Die beflere Herftellung dieſer und ber fleigende Werth des Vrenn⸗ 
materiald macht die Rigen immer mehr verfchwinden. — Endlich waren in Sachſen 
und Medlenburg, zum Theil auch in Schleflen, Darröfen feit Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts bis in die neuere Zeit in Geſtalt eined Badofens vielfah in Gebrauch, 
welche „Darren“ genannt wurden (vergl. „Neu erfundene Darröfen zum Baden und 
Dörren für Flachs, Hanf, Kräuter» und Wurzelwerk, wie zum Baden aller Obftarten ıc. 
Berlin bei Naud, 1825. Bon F. Büttner“); allein auch diefe aller Erſpatniß von 
Brennmaterial baren Einrichtungen find denen gewichen, welde man jegt meiſt in 
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Berbinbung mit Feuerungen anzubringen pflegt, deren Hauptzweck ein anderer If, und 
die nur ihren fonft unbenugbasen Ueberfluß an Mäumen abgeben. 

Daran (Bierre Antoine Bruno, Graf), geb. zu Montpellier 1767, betrat im 16. 
Jahre Die militärifche Laufbahn, und huldigte nad dem Ausbruch der franzöſiſchen 
Revolution den Grundfägen derfelben. Nichts deſto meniger mußte er während ber 
Schreckenszeit 10 Monat im Gefängniß zubringen. Im folgenden Jahre wurde er 
jedoch Chef einer Abtheilung im Kriegäminifterium, bald darauf Commiſſair en chef 
bei der Domau- Armee und noch in demielben Jahre General- Serretair des Kriegs⸗ 
Vinifterinms. Er zeichnete ſich durch ein ſeltenes Talent für Finanzverwaltung aus. 
Auh Napoleon wußte ihn zu fchägen und vertraute ihm bald bie wichtigfen Ges 
ibäfte an. In den Feldzugen gegen Oeſterreich und Preußen war er General⸗Inten⸗ 
dant der Armee und zugleich Bevollmächtigter zur Vollziehung ber Friedens⸗ 
ſchlüſſe von Preßburg, Tuͤſit und Wien. Er vollzog überall die Befehle Napoleon's 
mit der größten Nüdjichtöloftgkeit und ſaugte die Ränder, die feiner Verwaltung unters 
geordnet wurben, mit feltener Birtuofität aud. Nach der Rückkehr der Bourbonen 
308 er fich einige Zeit hindurch von den Geſchaͤften zurüd, wurde aber 1818 zum 
Beir ernannt, und übernahm ſeitdem wieder Berwaltungd-Aufträge. Auch ald Did 
ta und Gefchichtöfchreiber trat er anf. In feiner Jugend überfegte er ben Horaz 
und ſchrieb ein fatyrifches Gedicht: Cleopedie au la theorie des r&putations en lité- 
rature. Paris 1800. Während er Venedig für den Kaifer Napoleon verwaltete, 
femmelte ex zugleich Materialien für feine Histoire de la republique de Vénise 
(7 Bde. Bari 1819 bis 1821), welche bis 1828 noch 3 Auflagen erlebte. Außer⸗ 
dem fihrieb er Notions stalistiques sur la librairie pour servir à la discussion des 
lois sur la presse; und ein didaktiſches Gedicht L’astironomie (Paris 1830). Seit 
1805 war er Mitglied der franzöflfchen Akademie. Er farb am 5. September 1829 
auf feinem Landflge Becheville bei Meulan. 

Daſchkow (Katharina Romanowna), geb. Gräfin Worongow, geb. 1744, war 
eine vertraute Breundin der Kaiferin Katharina U. In ihrem Haufe fpann ſich bie 
Verſchwoͤrung an, durch welche Peter II. entthront und Katharina I. zur Kaiſerin 
von Rußland erhoben wurde. Die junge Fürfiin war die Seele dieſer Verfgwdrung, 
und fol fogar mit dem Grafen Panin, der ihr zumider war, dennoch ein zärtliches _ 
Verhaͤltniß angefnüpft Haben, um ihm für Katharina zu gewinnen. Als bie Ber» 
ſchwoͤrung ausbrach, führte die Bürftin in Uniform und zu Pferde einen Theil der 
Iruppen Katharina entgegen und ritt mit ihr nach Peterhof, um Meter II. gefangen 
zu nehmen. Nach Katharina’ Thronbefteigung entzweiten aber bie beiden Brauen fich 
iehe bald. Die Kaiſerin ließ ſich nicht gern an die Art, durch welche fie zum Thron 
gelangt war, erinnern, und die Fürſtin that dies nicht nur in ungeflümer Weife, fon» 
dern prahlte vor aller Welt, fle allein Habe Katharina zur Kaiferin gemacht, und for⸗ 
derte fogar, als Garde-Oberft angeftellt zu werden. Sie fiel daher in Ungnade, lebte 
nun lingere.Zeit in Moskau und auf ihren Gütern und widmete fi ganz wiflen- 
ſchaftlichen Arbeiten. 1782 föhnte fle fih mit Katharina aus und wurde zum Prä- 
Übenten der Akademie der Wiffenfchaften und 1783 zu dem ber neu errichteten ruffljchen 
Alademie ernannt (fiehe d. Art. Akademie). Sie förderte num fehr thätig das Er⸗ 
ſcheinen des Wörterbuches dieſer Akademie. Nach dem Tode Katharina's gab fie ihre 
Aemter auf, zog ſich wieder auf ihre Güter zurücd und fah ſich mancherlei Verfolgun- 
gen außgefegt, weil Paul I. ihr wegen ihres Antheild an der Entthronung feines Vaters 
jürnte, In dieſer Zeit fehrieb ſie Memoiren, welche von ihrer Freundin, der Miſtreß 
Beadford, 1840 zu London herausgegeben wurden. In diefen Memoiren fchilvert fle 
ſich als Die zartefte, fanftefte, gemwiffenhaftefte und uneigennüßigfte Brau, die jemals 
gelebt hat, -umd welche nicht deſto weniger von aller Welt verfolgt und mißhandelt 
worden fei.. rau Beadford „Spricht in ihren Zufägen zwar nur im Tone einer begei« 
Herten Lobrednerin von ihr, verräth aber unmwillfürlih, daß alle Verwandten und 
Velannten der Fürfin eine gewaltige Furcht vor ihr hatten und fi fo viel als möͤg⸗ 
lich ihrem Umgange entzogen. Sie flarb zu Moskau 1810. 

Datarie, Dataria Romana, eine Abtheilung der päpflichen, die Regierungseolle⸗ 
gien begreifenden curia grallae, vor weldye die meiflen Gnabenfachen gehören, beſon⸗ 
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ders die Berleifung der dem PBapfte reſervirten Beneſicien und Pftünden, fo wie bie 
gewöhnliche Dispenfation in nicht geheim zu haltenden Fallen, namentlich in Che⸗ 
ſachen. Der Vorfteher diefer Anftalt ift gemöhnlic ein Garbinal, wenigftens ein Prälat 
und wird Pro-Datarius genannt, weil er auf den an ben Papſt gerichteten Ge⸗ 
fuchen um irgenb eine Bewilligung mitteld einer Bulle das Datum des päpfilichen 
Entfchluffes zu bemerken und für deſſen Benauigfeit einzuftehen hat Der Name der 
Behörde ift daher abzuleiten von datare, das Datum anmerken, was bei der großen 
Anzahl von Verleihungen veferdirter Pfründen von beſonderer Wichtigkeit if, da unter 
‚mehreren gleichen Verleihungen das Alter entſcheiden muß. Während die Poeniten- 
tiaria, auch eine Abtheilung der curia gratine, unentgeltlich ihr Amt verwaltet, erhebt 
die Datarie Gebühren, Annaten. Der Geſchaftskreis der Datarie ift neu beſtimmt von 
Bapft Benedict XIV. in der Bulle Gravissimae ecclesiae. Unter dem Prodatarins 
fleht ein Subbatartus, Meviforen und andere Subalterne, deren Anzahl bei der päpfl- 
lichen Eurie überhaupt fehr groß ifl. 

Daub (Carl), der Begründer der fpeculativen proteftantifchen Theologie, um 
deren Ausbildung und Vollendung er ein großes Verdienſt hat, am 20. März 1765 
zu Kaffel geboren, wurde 1791 zu Marburg, wo er Theologie flubirt hatte, Docent 
der Philoſophie und Theologie, 1794 Profeffor der Philoſophie zu Hanau, 1795 
Profeſſor der Theologte zu Heidelberg, wo er, als großherzogl. badenfcher Geheimer 
Kirchenrath, am 19. November 1836, inmitten feiner geiftreichften und befuchteften 
Borlefung über Anthropologie, nach den Worten: „Das Leben ift ber Güter hoͤchſtes 
nicht!“ vom Schlage gerührt, in feiner Zuhörer Arme ſank und am 22. November 
ftarb. D. war ein Mann von feltenen Gaben, von großer Geſinnungstüchtigkeit, von 
bebeutendem Lehrtalent, von ber liebensmwürbigften Befcheibenheit und Treuherzigkeit. 
In ihn ſteht die Entwidelung der neueren Philoſophie und Theologie verkörpert da; 
feine Entwickelungsgeſchichte iſt das concrete Bild des allgemeinen Fortſchreitens der 
pHilofophifchen und theologiſchen Wiflenfchaft von Kant bis Hegel. Auftretend in 
einer Zeit, mo der große Riß zwifchen Glauben und Wiſſen, zwifchen pofltivem 
Chriſtenthum und dem Denken des menſchlichen Geiſtes, zwiſchen kirchlicher Theologie 
und ber Philofophie immer tiefer wurde, immer fihärfer bervortrat, ſtudirte er die Ge—⸗ 
ſchichte der Philoſophie nicht bloß Außerlich, ſondern fuchte durch die Arbeit des ge⸗ 
wiffenhafteften Denkens alle neueren philofophifchen Syfteme, eines nach dem anderen, " 
zu feinem Eigenthume zu machen und auf die Theologie anzuwenden. Er brachte die 
Speculation, die philofophifche Wiſſenſchaft, bis dahin, wo fie mit Demuth ihr Credo 
auöfpradh. Gewappnet, nicht bloß mit dem Schwerte des Geiftes (mie Hegel), auch mit 
dem Scilde des Glaubens, trat er mit dem Unglauben und Aberglauben feines 
ganzen Zeitalters in die Schranken, jenen mit dem Schilde felfenfeften Glaubens, 
diefen mit dem Schwerte des Geiſtes befämpfend. Zuerft war er ein Anhänger Kant’s, 
deffen „Anthropologie in pragmatifcher Hinficht* (1786) ihm die erfle Anregung ge= 
geben hatte, dieſer Wiffenfchaft feine ganze Aufmerkfamkeit zuzumenden. Als einen 
entfchledenen Vertreter der Kant’fchen Grundfäge zeigte er ſich in feinen „Previgten“ 
(Heidelberg 1794); in den Beilagen zu feiner „Katechetik“ (Brankfurt a. M. 1801) 
wird ſchon das Streben fihtbar, Über das Kant’fche Syſtem hin auszugehen. Als er 
mit feinem Landömanne Greuzer 1805 die „Studien® gründete, eine Zeitſchrift, die in 
der Theologie, Philoſophie und Altertfumswiffenfchaft einen Umſchwung vorbereiten 
und die religidfe Idee in ihrer Allgemeinheit und nach ihrer obfectiven gefchichtlichen 
und philoſophiſchen Entwidelung zur Anfchauung bringen follte, hatte er ſich ſchon 
ganz auf den Standpunkt Schelling's emporgearbeitet (vgl. „Orthodorie und Hetero⸗ 
dorle“ im 1. ®b. der Studien), beffen Lehre vom Wefen Gottes, von bem Urfprunge 
und der Verfühnung des Böfen, und bie fittlichen Ideen in ber Lehre vom Geiſte ſich 
ihm, der von Anfang an überzeugt war, daß die göttliche Wahrheit nur Eine fein 
tönne, al® geeignete Momente darboten, um die Theologie mit der Philoſophie voll⸗ 
ftandig zu verföhnen. In der eben’ erwähnten Abhandlung, die man als die Grund» 
Inge betrachten Kann, auf mweldyer e8 Marheineke, Daub's jüngerem Eollegen und 
eifrigftem Thellnehmer an der Ausführung feiner Ideen, gelang, die Symbolik zu einer 
Wiffenfchaft zu erheben, deducirt D. dad Weſen der Drthoborie und ihre Noth⸗ 
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wendigkeit, wie die ber ſymboliſchen Bücher, aus dem Begriffe des Chriſtenthuus als 
einer Volks⸗ und Nationalreligion. Der Aufſatz, „die Theologie und ihre Enchelor 
paͤdie im Berhältniffe zum akademiſchen Studium" (Stubien von Daub und Eveuger. 
1806. Bd. IL) weift biefenigen von ver Theologie zurüd, denen wiſſenſchafiliche 
Vorbildung und das Organ für bie Religion mangelt, denen bingebender Glauben, 
tinpfiches Bertrauen und Renſchenliebe fehlt; er zeigt, wie die Theologie eine 
Biffenfhaft if, und wie nur die Wiffenfchaft tüchtige Kirchenbeamte Bilden 
Einne. In der in elegantem Latein gefchriebenen Abhandlung „Theologumena“ x. 
(Heidelberg 1806), zu deren Verſtaͤndniß man die „Einleitung zur chriſtlichen Dogs 
matit* (1809) zu Hülfe nehmen muß, macht D. den erften Verſuch, die chriftliche 
Glaubenslehre zu einer ſelbſtſtaͤndigen Wiffenfhaft zu erheben. Keine Schrift aber 
vergegenmärtigt und D.s Wefen, das Univerfelle feines Denkens in dem Maße, als 
„Iudas‘ Ifchariot oder Betrachtungen über das Böſe im Verhaltniß zum Guten“ 
(1816 und 1818, 2 Hefte); diefe Schrift, in welcher er das Böfe in feinem Urſprunge 
und Wefen begreifli zu machen ſucht, ohne der Idee des Guten (Gottes) Eintrag 
zu tun, emthält den Kampf, in weldien D. durch Hegel's Philoſophie mit der Schel- 
ling' ſchen geriet. Bon nun an lehnte fih D., ohne jedoch feinen Glauben, bie 
äriftliche Religion, zu verlaffen, an bie Lehre Hegel's an, der, durch ihn gerufen, 
1816 auf einige Jahre nach Heidelberg kam und mit dem er innig befreundet war. 
Dagegen ſtand in ſchroffem Begenfage zu ihm I. H. Voß, ber die Berufung des 
Hanptes der Mationaliften, Paulus; betrieb, um an biefem eine Stüge gegen die mor 
dernen, fpeeulativen Auſichten zu gewinnen, welche ihm als eine nebnlofe, gedan« 
fenleere Myftit erſchienen; ja Voß ging fo weit, Daub des Kryptefatholicie- 
muß zu befchulbigen. Die Megierung unterſuchte die Sache; ihr den Ankläger 
derb zurechtweiſendes Urtheil Iangte 1828 an, als Voß bereitd im Sterben 
lag; aus Schonung enthielt man ihm daher deſſen Mittheilung vor. Daub 
pflegte ihn feinen „feligen Verleumder“ zu nennen. Nach langem Schweigen, 
das nur durch eine geiftreiche Mecenflon non Marheineke'8 Grundlehren der chriftlichen 
Dogmatit, 2. Aufl. (im den Jahrbüchern für wiffenichaftliche Kritit, Berl. 1827, 
Nr. 211 ff.), unterbrochen warb, fchrieb D. 1833 eine Abhandlung „über den 2ogo6“ 
(Theol. Studien von Ullmann und Umbreit, 2. Heft), worin er den Begriff des gött- 
lichen Geiſtes, der Vernunft, des ob» und fubjeetiven Denkens, in gefchloflenem Zu⸗ 
fammenhange entwidelte, und in demfelben Jahre „Die dogmatifche Theologie jegiger 
Zeit ober die Selbftfucht in der Wiffenfchaft des Glaubens und feiner Artikel” (Hei⸗ 
delberg) eine Kritik aller bißherigen dogmatifchen Richtungen. Bon feinen zahlreichen 
Schriften, die nah Gollegienheften von Ph. Marheineke und IH. W. Dittenberger 
beraußgegeben wurden (D.’8, Dr. K., philofophifche und theologifche Schriften, Berlin 
1838—44, 7 Bbe., gr. 8.), find feine Vorlefungen „Ueber die philofophifche Anthro- 
vologie *,. die den erften Band jener Ausgabe feiner nachgelaflenen Werke Hilden, 
beſonders bemerkenswerth; bie übrigen Schriften konnten feine ſolche nachhaltige Be⸗ 
deutung erlangen, wie denn überhaupt D.'s freier akademiſcher Vortrag feinen fehrifte 
lihen Ausdrud bei Weitem an Klarheit, Belebtheit und Leichtigkeit übertraf. Vgl. 
über D.: „Erinnerungen an Earl D. von K. Roſenkranz“ (Berlin 1837), welche 
Schrift zwar mehr ein flüdjtiger Umriß, ein kurzer Entwurf ift, als eine eigentliche 
Lebensbeſchreibung, aber doch des Denkwürdigen und Gharakterififhen genug enthält, 
um von der reichbegabten Perfünlichkeit D.'s, feinem heiligen Streben nad Wahrheit 
und deren Verbreitung ein möglichft anfchauliches Bild zu geben. Berner iſt zu ver⸗ 
gleichen Strauß's Abhandlung über „Schleiermacher und D.* in den Halle'ſchen Jahr- 
büchern von 1839, Januar», Februar⸗ und Märzheft; Theodor Kobbe, „Humoriſtiſche 
Geinnerungen aus meinem afademifchen Leben in Heidelberg und Kiel“, 1. Bochen., 
Bremen 1840, p. 93 ff., „Wilgelm Herrmann, Die fpeculative Theologie in ihrer 
Entwidelung dur D.“ (Hamburg und Gotha 1847), „Eilers, Meine Wanderung 
durch's Leben“ (1. Thl., Leipz. 1856, p. 101—106). 

Daumer (Georg Friedrich), namhaft Anfangs als antichriftliher Schriftfteller, 
fodann in den Zeiten des Deutſchkatholicismus einer von denen, bie eine neue Meli- 
gion fuchten, endlich in neuerer Zeit zur katholiſchen Kirche übergetreten. Er iſt den 
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5. Rarz 1800 zu Nürnberg geboren und befuchte das dortige Gymnaſtum, als ed 
noch unter Hegel's Leitung ſtand. Seit 1817 flubirte er in Erlangen Theologie, 
wurde daſelbſt Anfangs vom Pietismus überwältigt, aber fein Eifer fire denfelben 
hielt nicht Tange aus und ging in eine Nichtung über, bie ihn bewog, auf bie geiſt⸗ 
liche Laufbahn Verzicht zu Teiften und fich der Vhilofophie zu widmen. Nachdem er 
deren Stubium noch in Erlangen unter Schelling durchgemacht und ein Jahr lang 
Reipzig befucht Hatte, erhielt er am Gymnaflum zu Nürnberg eine Profeffur, die er 
jedoch wegen Förperlicher Schmächlichkeit nach einigen Jahren wieder aufgab, um fi 
ausschließlich Lterarifchen Arbeiten zu widmen. ine feiner erflen Schriften war bie 
„Urgefchichte des Menfchengeiftes“ (Berlin 1827). Einen Theil feiner antitheologi» 
ſchen Schriften, zu denen ihn feine Aufregung über die Predigt eined gläubigen Nürn- 
berger Prediger veranlaßte, gab er unter dem Namen Dr. Amadeus Ottokar heraus. 
Außer feinen „Mittheilungen über Kafpar Haufer" (Nürnberg 1832) — über feine 
Beziehungen zu letzterem flehe den Art. K. Hauſer — fallen in diefe Zeit unter An⸗ 
deren feine Schriften: „Philoſophie, Religion und Altertum“ (Nürnberg 1833) und 
„Züge zu einer neuen Philoſophie der Religion und Religionsgeſchichte“ (ebend. 1835). 
In allen diefen Arbeiten finden ſich bereit die Keime feiner 1839 zu Nürnberg er- 
ſchienenen Abhandlung: „Sabbath, Moloch und Tabu? — einer Abhandlung, die, 
nur aus zwei Bogen beftehend, die Quinteſſenz aller feiner Arbeiten und Anſchauun-⸗ 
gen if und wie fie feine biöherigen theoretifchen Bemühungen abfchlieft, in feinen 
fpäteren Schriften:. „Der Beuer- und Molochsdienſt der Hebraͤer“ (Braunfchweig 
1842), und „Die Geheimniffe des chriſtlichen Alterthums“ (Hamburg 1847. 
3 Bande) nur eine weitere Ausführung erhalten Hat. Den Molochédienſt be» 
zeichnet er im jener Abhandlung als den Mepräfentanten und als die hoͤchſte Spige, 
wie er ſich auöbrüdt, „der Neligion der abfoluten Negation und Abſtraction, der Feind» 
fhaft gegen Natur, Erzeugung, Leben, Realität, Bewegung, Societät und affirmatives, 
seganifched und harmonifches Bewußtſein und Sein“, und er behauptet, daß biefer 
Cultus der Negatton in allen Neligionen der alten Welt, felbft dur; das Judenthum 
hindurch in dem Chriſtenthum ſich geltend gemacht habe. Dazwifchen veröffentlichte er 
(Nürnb. 1837) unter dem Titel „Bettina“ eine poetifche Bearbeitung des Arnim'fchen 
„Briefwechfeld Goethe's mit einem Kinde", ließ unter dem Namen Eufebius Emmeram 
„Die Glorie der heil. Jungfrau Maria" (Nürnb. 1841) erfcheinen, und gab als Frucht 
feiner orientalifchen Studien „Mahomen" (Hamb. 1843) und „Hafis“ (2 Samml. 
1846. 1851.) heraus. Indeffen Heß ihm die unkritifche Methode, mit welcher er jelbft 
im Chriſtenthum, mie in allen biftorifchen Meligionen das von ihm als das menfchen- 
feindliche bezeichnete Element der Vernichtung verfolgt hatte, Feine Ruhe. Im Kampf 
wit Feuerbach und angeregt durch die Lichtfreundlichen Bewegungen der Jahre 1844 
und 1845 fuchte er (fo in feinen Schriften: „Der Anthropologismus und Kriticismus 
der Gegenwart nebft Ideen zur Begründung einer neuen Entwidelung in Religion und 
Theologie", Nürnberg 1844, und „Die Stimme der Wahrheit in den religiöfen und 
eonfeiflonellen Kämpfen der Gegenwart", Nürnb. 1845) eine neue Religion, die „Re 
ligion der Liebe und des Friedens“, die er auch dad „wahr gemachte“ Chriſtenthum 
nennt. In feinee Schrift: „Neligion des neuen Weltalters“ (Hamburg 1850. 3 Bde.) 
verfuchte er, diefe neue Neligion als das Nefultat des bisherigen Bildungsganges der 
Menſchheit zu conſtruiren. Doch auch diefer pofitive Abfchluß feiner theoretifchen Ars 
beiten genügte ihm fo wenig, wie die unkritiiche Negation, die ihn zum Gedanken ſei⸗ 
ner neuen Religion getrieben hatte, und im Jahre 1859 meldeten ploͤtzlich die öffent 
lichen Blätter, daß er im Katholicismus, zu dem er in Mainz übergetreten, Ruhe und 
Befriedigung gefucht und gefunden habe. Die Beftätigung diefer Nachricht liefern die 
zu Mainz 1860 erfchienenen zwei Hefte der von ihm in zwanglefen Heften erfcheinen- 
den Zeitfehrift: „Aus der Manfarde; Streitfchriften, Kritifen, Studien und Gedichte.“ 
In dem Vorwort zum erften Hefte fagt D.: „Ich möchte durch diefe meine neue Ar- 
beit der Kirche nügen, aber in der Art, daß die Kluft, Die fle von der Zeitbildung zu 
trennen feheint, dem Auge verſchwinde, und baß erkannt werde, wie gerabe fie im 
Grunde dad Zeitgemäße, der errungenen Stufe wahrhafter Bildung und Einfkht Ent⸗ 
ſprechende ſei.“ 
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Daun, ein uraltes veichöffändifches Geſchlecht, das bereits im früheften Mittel» 
alter am Mhein und in ber Eifel ausgedehnte Beflgungen hatte, und als defien Ahn« 
herr Sigumbert, ein tapferer Krieger des fränkifchen Hausmelfters Carl Martell ange- 
ſehen wird, der bereit8 731 auf einem hoben Berge der Eifel zwifchen der Nahe und 
der Mofel (unweit des Städtchend Simmern im Kreife Kreuznach) die Burg Dune 
oder Daun erbaute, die erft zur Zeit ber Pfalzverheerung und vollends während des 
Revolntiondfrieges von den Branzofen zerftört, noch heute als eine der fchönften Rui⸗ 
nen jener Gegend: bekannt if. Bon diefem Stammfchloß nannte fi Sigumbert Herr 
von Dune oder Daun, und feine Nachkommen werben vielfach in ben Ehronifen jener 
Zeit, theild als reichsunmittelbare Mitter, theild als Lehndträger des Kurfürften von 
Trier erwähnt, namentlich fpielt Albero Dune eine Molle in der zweiten Hälfte der 
Regierung Kaifer Heinrich's IV. des Salierd. Philipp von Daun ließ ſich in ber 
Mitte des 17. Jahrhunderts in Defterreich, nieder, ward 1655 von Ferdinand III. zum 
Reichografen erhoben und if der Stifter des heute noch in Deflerreich blühenden 
Zweiges der D.'ſchen Familie, welche am Mhein auögeftorben if. Sein Sohn Wil- 
heim, E. k. Feldmarſchall, zeichnete fih bei der Belagerung von Wien 1683 aus, 
und erhielt zur Belohnung das Incolat von Böhmen und das Indigenat in Ungarn; 
fein Enkel Wirich Philipp, ebenfalld Feldmarſchall, als Vicekönig von Neapel von 
Karl IT. zum Fürſten von Thiano erhoben, ift durch die muthvolle Vertheidigung 
Zurins 1706 befannt. Dev berühmtefte des Geſchlechts if aber Wirih Philipp's 
jüngerer Sohn Leopold, ebenfalls E. k. Feldmarſchall (jo daß dieſe hohe Würde 
dur Drei Generationen von Vater auf Sohn bekleidet wurde), der geführ« 
lichte und oft mit Erfolgen gefrönte Gegner Friedrich's II. während des ſieben⸗ 
jährigen Kriege. Am 24. September 1705 zu Wien geboren und anfänglich 
für den geiftlihen Stand beſtimmt, widmete er ſich bis 1719 den thenlogi- 
hen Studien in Rom, dann aber ließ ihn fein Vater, feinem unwiberftehlichen 
Drange, die Friegerifche Laufbahn zu betreten, nachgebend, in ben Maltefer » Orden 
treten und bildete ihn unter eigenen Augen zu feinem ehrenvollen Berufe heran. Bel 
dem 1734 gegen Brankreich auöbrechenden Kriege fland er, nachdem er Durch Protec⸗ 
tion ſchnell die unteren Grabe durchlaufen, bereit als Oberft im Regiment feines 
Vaters, bewies aber Hier, daß die ihm gemworbene Bevorzugung feinem Unwürbigen zu 
Gute gekommen war; er fludirte den Krieg mit ſolchem Grfolg unter dem alten Prin- 
zen Eugen, beflen im hohen Alter untergehendes Belvherrn» Talent freilih Taum bie 
legten Strahlen warf, daß er bald Menommee bekam; in dem Türkenkriege 1737 — 
1739, befonders in der Schlacht von Krotzka, wo er bleſſirt, wurbe er mit Auszeich⸗ 
nung genannt und Chef des feinen Namen führenden Infanterie-Regimentd, fo wie, 
Feldmarſchall⸗ Lieutenant. Im oͤſterreichiſchen Erbfolgekriege kämpfte er ſowohl in 
Schleſten, bei Mollwig und Eyaslau (f. d. Art.), wo fein braves Regiment fat 
ganz ein Opfer ungeitiger Tollkuühnheit wurde, als in Bayern, wo er die Avantgarbe 
des Feldmarſchalls Khevenmüller führte und Ingolfingen und Landau eroberte und 
unter deſſen Nachfolger Traun die Nhein=Infel bei Stodflabt erflürmte. Als das 
Heer bei dem Ausbruch des zweiten ſchleſiſchen Krieges den Rhein verlaffen mußte, 
führte D. die Arriere-Garde, fchlug die verfolgenden Branzofen bei Ludwigsburg, nahm 
an den Schlachten von KHohenfriedberg, 4. Juni, und Soor, 30. Sept. 1745, Theil, in 
deren letzterer ex den linken Flügel commandirte und trog der Niederlage der Defterreicher 
für feine Dabei bewiefene Tapferkeit zum Feldzeugmeiſter ernannt wurbe. Nach dent Dresdner 
Frieden ging er nach den Niederlanden, wo er ſich beſonders bei Laffeld Durch rechtzeitige Unter« 
Rügung des bebrohten linken Flugels der englifch-hannoverfchen Armee hervurihat, und 
kehrte erſt nach Abfchluß des Aachener Friedens nad Wien zurüd. Maria Therefla, 
eifrig bedacht, den Mängeln der Heeres⸗Organiſation, die fich in den letzten Kriegen 
heraus geſtellt, abzuhelfen und defien Stärke zu erhöhen, fand in D. den gang bazu 
geeigneten Mann, der nicht nur die Erfahrung und Intelligenz, fo wie den inneren 
Beruf dazu hatte, fondern auch das befondere Vertrauen und die Breundfchaft der Kai 
ferin genoß, nachdem er 1745 aus dem Maltefer » Orden getreten und fi mit deren 
Oberhofmeiſterin und vertrauteften Freundin, der Gräfin Fuchs, vermaͤhlt hatte. Mit 
richtigem Blick erkannte er, daß das Uebergewicht Frliedrich's I. zum großen Theil in 
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der Einfachheit des preußiſchen Reglemente, In ver Schnelligkeit der Bewegungen, in 
der Ueberlegenheit der Artillerie begründet fei, und war Darauf bedacht, dieſen Geift 
der militärifegen Inftitutionen auch In das vaterländifche Heer zu verpflanzen. Daß’ er 
keinesweges die perfönliche Größe des Königs, feine hohe Benialität, die Begeifterung, 
die er feinem Heere einzuflößen verftanb, fo wie den Umftand, daß der König, Bene 
ral und Selbſtherrſcher in einer Perſon, den nicht hoch genug anzufehlagenden Vor⸗ 
theil der einheitlichen Leitung und des felöfiftändigen Willens für ſich Hatte, überſah, 
vielmehr ihrer ganzen Bedeutung ſich Har beruft war, bemies er Durch Die vorfiätige 
und methodifche Art feiner Kriegführung, als er ihm gegenüber ftand. Im Jahre 1749 
erfhien das von D. audgearbeitete Neglement für die Infanterte, bei welchem er einen 
treuen Mitarbeiter in Lascy fand; ber Kürft Wenzel v. Liechtenftein erhob die Artillerie zu 
einem bis dahin unbekannten Grade der Vollkommenheit; die durch D. in's Leben gerufene 
Stiftung der Thereſten⸗Akademie wurde eine vortreffliche Pflanzſchule für die Offiziercorps ; 
kurz durch D.'s raftlofes und unermübliches Arbeiten ergoß fid ein neuer feifcher Beift 
in die öfterreichifche Armee, deſſen Wirkungen bereitö bei dem Ausbruche des fieben- 
jährigen Krieges fo fihtbar waren, daß Friedrich nach dem ſchwer erfämpfien Stege 
bei Loboſitz flaunend ausrief: Das find nicht mehr die alten Defterreicher! Die danke 
bare Kaiferin erkannte D.'s Berdienfte ehrend an, 1749 ward er Hofkriegsrath, 1751 
Commandant von Wien, 1753 Ritter des goldenen Vließes, 1754 Feldmarſchall und 
1756 Präfldent des Hofkrieggraths. Im Frühjahr 1757 an die Spige der in Maͤh⸗ 
ten fih fammelnden Armee geftellt, rettete er durch den Sieg bei Kollin (ſiehe 
diefen Artikel) am 18. Juni die dfterreichifche Monarchie, denn wurde dies letzte Heer 
der Kaiſerin gefchlagen, fo fielen Prag und die darin eingefchlofienen Truppen in bes 
Könige Hände, und nichts Hätte ihn gehindert, in Wien den Frieden zu dictiren. 
Die Kaiferin belohnte dad Berbienft D.'s, indem fie ihn zugleich mit ihrem Schwa⸗ 
ger, dem Prinzen Carl von Lothringen, zum erflen Großkreuz bed zu Ehren bes 
Sieges geftifteten Marie» Thereflen» Ordens ernannte. In der Schlacht zeigte ſich D. 
als gefchiefter Führer, indem er Alles that, um dem Könige den Bortheil der ſchie— 
fen Schlachtorbnung zu entziehen, und feine numerifche Meberlegenheit zur Geltung zu 
bringen; der Vorwurf, daß er eigentlich nur den König abwehrte, und ftatt ihn zu 
verfolgen, ihm goldene Brüden baute, ift wenigftend gemildert dadurch, daß Friedrich, 
feit 17 Jahren das verwöhnte Schoofifind des Glückes, ſelbſt gefchlagen noch den 
Nimbus der Unbefleglichkeit nicht völlig verloren, und D., der außerdem verwundet 
worden, e8 nicht auf fih nehmen wollte, den ſchwer errungenen Sieg durch eine Un« 
vorfichtigfeit zu compromittiven und ſich einem eventuellen Rückſchlage auszufegen. 
Richtig märe es allerdings gewefen, wenn er, ftatt nach Schleflen zu ge= 
ben, dem Könige nachziehend diefen zu vernichten gefucht hätte, denn bann 
fiel Die Provinz von felbft der Katierin wieder zu. — Währenb bes 
welteren Feldzuges dieſes Jahres begnügte er fich, dem Könige, rvefp. dem Herzoge von 
Bevern, in unangreifbaren Stellungen nahe zu bleiben, vermied aber jede Schlacht. 
Im Herbſte übernahm der Prinz Karl von Lothringen wieder dad Obercommando und 
D. blieb nur als Rathgeber bei ihm, 5i8 Iener nach ter Niederlage von Leuthen 
(f. d. Art.) fi ganz vom Kriegsſchauplatz zurüdgog und D. während der übrigen 
Jahre des Krieges fortwährend an der Spige des öfterreichifchen Heeres blieb. Seine 
Hauptforce beftand in der Kunft, günftige Pofltionen zu nehmen, indeß bewies er 
auch, daß er gelegentlich der Dffenfive ihr Mecht laſſe, durch den gelungenen Ueber- 
fall von Hochkirch am 8. October 1758 und durch die Befangennahme des Fink'ſchen 
Corps bei Maren am 20. November 1759, nachdem bereit? Dresden am 4. Sep- 
tember in feine Hand gefallen war. Durch Eroberung dieſes wichtigen Punktes ges 
lang e8 ihm, feine Winterquartiere von 1759 ab ſtets in Sachen zu nehmen und 
dadurch dem König, der durch feine zahlreichen Feinde auf einen immer engeren Kreis 
Sefchränkt wurde, einen Theil der Hülfsquellen diefed Landes zu entziehen. Im Sont« 
mer 1760 verfuchte er durch eine Gombinirung feines Angriffs mit dem des Lascy- 
fügen und Laudon'ſchen Corps bei Liegnig den König zu erbrüden; dieſer jedoch, von 
dem Plan benachrichtigt, entzog fich den Feinden durch einen Nachtmatich und ſchlug 
am 15. Auguft Laudon ſelbſt. Der Vorwurf, daß D. dieſem aus Neid über deſſen 
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wachſenden Ruhm mit Abſicht nicht zu Hülfe geeilt fei, ift wenigftens nicht erwiefen, 
und wahrfcheinlich, daß er den Kanonendonner des ungünftig ſtehenden Windes Halber 
nit gehört hat. Am 3. November deſſelben Jahres ſchlug er gegen den König die 
Schlacht bei Torgau, die ſich bereits zu feinen Gunſten entfchieven hatte, ald die Er- 
oberung der Siptiger Höhen durch Bieten ihn zum Rückzuge nöthigte. Eine ziemlich bedeu⸗ 
tende Wunde am Fuße nöthigte ihn, den Winter über nach Wien zu gehen, wo er mit 
großen Ehren aufgenommen wurde, nachdem fchon früher der bigotte Papſt Elemend XII. 
der feit 3758 den Stuhl Petri beftiegen hatte, ihm als defensor Adei begrüßt und 
ihm einen geweihten Hut und Degen gefendet hatte, was allerdings nicht das Mittel 
war, ihn feinem eben fo geiftvollen als ſatyriſchen Gegner furchtbarer zu machen. Das 
Jahr 1761 verging ohne bedeutende Schlacht. Friedrich fand im Lager zu Bungel« 
wig, D. und die Auffen ihm gegenüber, und der Mangel an Lebensmitteln nöthigte 
diefe im Herbft zum Rüdzuge nad Böhmen und Polen. Am 25. Juli 1762 griff 
Ftiedrich D.'s verſchanzte Stellung bei Burkersdorf an und nöthigte ihn zum Ruͤck⸗ 
zuge und dadurch zum Aufgeben der Verbindung mit Schweidnig, das nach zwei⸗ 
monatlicher tapferer Vertheidigung durch Guasco ihm in die Hände fiel. Der Hubertus: 
burger Friede beendete D.'s Eriegerifche Raufbahn,; er Fehrte von Freund und Beind 
geachtet nach Wien zuräd, und war in feiner Stellung als Hofkriegsraths-Praͤſident 
bemüht, alle die reichen Erfahrungen, die er feinem Föniglichen Gegner gegenüber ger 
ſammelt, zum Nutzen der Armee anzumenden. Er ftarb bereit? am 5. Bebruar 1766 
und ward in der Augufliner-Kicche begraben, wo Maria Therefta ihm ein prachtvolles 
Denkmal mit der Infchrift jegen ließ: Dem Netter ihrer Staaten, dem Wiederherfteller 
der Kriegszucht durch Vorſchrift und Beifpiel, dem rühmlichen Nacheiferer der. Helden 
des Alterthums die dankbare Kaiferin Maria THerefla. Außerdem warb feine Bild⸗ 
fäufe in der Therefien» Akademie aufgeftellt. D. Hinterließ den Ruhm eines der aus⸗ 
gezeichnetſten Feldherren feined Jahrhunderts; den Beweis hierfür liefert, abgefehen von 
dem ehrenden Urtheile Friedrich's, daß Fein öſterreichiſcher General fo viele taktifche 
Kenntniffe befeffen, und jede Unternehmung mit fo viel Klugheit und Vorſicht ausge⸗ 
führt Habe, wie er, der Umftand, daß er von feinem koͤniglichen Gegner wohl ge- 
ſchlagen, nie aber eine Niederlage (denn bei Leuthen, wo Prinz Earl gegen feinen 
Rath ſchlug, war er nur Zuſchauer) erlitten, biefem aber oft empfindliche Ver⸗ 
lufe zugefügt hat. Sein Element war allervings die paflive Defenfive, 
und er fah die Schlacht eigentlich nur ald ein mothmendige Nebel an, wenn er 
durch Manöver feinen Zwed nicht mehr erreichen Eonnte. Wenn er ſonach nur bie 
Rolle eines Gunctator für fi in Anfpruch nahm und bieje in folhem Maße durch» 
führte, daß man felbft in Wien zumeilen darüber ungebuldig wurde, und ber Pöbel 
eines Abends feiner Gemahlin, als fie in's Theater fuhr, Schlafmügen in den Wagen 
warf, muß man doch anerkennen, daß er bewußt und methodifch dabei zu Werke 
ging und fich des ungeheuren Unterfchieves in feiner Stellung gegen Friedrich wohl 
bewußt war. Diefer, König und Feldherr in einer Perſon, Eonnte und mußte oft⸗ 
mald Alles auf eine Karte fegen, D. aber empfing alle jeine Inftructionen vom Hofe 
friegsrarh zu Wien, mußte die Entwürfe zu allen Unternehmungen dorthin einfenden 
und erſt nach Bewilligung deffelben feine Schlachten fhlagen; daß unter diefen 
Unfländen rafche und gewagte Unternehmungen, jelbft wenn er feinem Charakter 
nach feinem genialen Gegner gegenüber dazu geneigt gewefen wäre, fi von felbft 
verboten, Tiegt auf der Hand. Wenn er aber auch mit wenigen Ausnahmen feine 
glänzenden und entfchiedenen Schläge führte, war doch feine vorfichtige und methobifche 
Kriegführung, die nichts auf's Spiel feßte, aber den Gegner unthätig fefthielt, dem 
Könige gegenüber gerade die angemelfene, denn biefer in feiner Stellung auf ber 
inneren Linte auf die activfte Defenfive, alfo darauf anyewiefen, feine Gegner 
durch raſche Offenſivſtoͤße einzeln zu überwältigen, wurde dadurch, daß D. 
nur dann flug, wenn er felbft wollte, oft in bie größte DVerlegenheit geſetzt 
und der öfterreichifche Feldherr zeigte fich als Meifter in der Handhabung der Gar- 
dinals Regel, ſtets das zu thun, was der Feind nicht will. Wenn D.'s Bewunderer 
ihn häufig mit dem Prinzen Eugen verglichen haben, fo ift dies allerdings nicht ge⸗ 
gründet, denn erſtens ſchlug biefer geniale Feldherr feine bedeutendſten Schlachten meiſt 
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gegen große Uebermacht, während D. dieſe ſtets ſelbſt auf feiner Seite Hatte, 
und zweitens bewied jener die Wichtigkeit feiner Siege gerade durch die Folgen, 
die er ihnen gab, während D., dem, wie bemerkt, jedes Wagnif unverantwortlich 
erfhien, feine Erfolge fo wenig benugte, daß z. B. die Ereigniffe nach Hochkirch den 
König eher als Sieger denn als Beflegten erfcheinen ließen. Waren Eugen und Fried⸗ 
rih geniale Feldherren erfter Größe, fo war D. eben nur ein methodiſcher 
General; daß feine Methode aber gut war, beweift, Daß er gegen den bebeutenpften 
berfelben auf die Dauer das Feld zu behaupten im Stande war. Die Wahl der 
dur Natur und Kunft unangreifbaren, durch leichte Truppen geflcherten Lager, die 
vortreffliche Verwendung feiner Artillerie und die Unmöglicgkeit, ihn zum Schlagen 
zu zwingen, wodurdy er dem Gegner die Offenſive verfchloß, die dieſer ſuchen 
mußte, waren die vorzüglichften Feldherrn⸗Eigenſchaften D.'s, die der König in feinen 
Schriften lobend erwähnt und ſich felbft zum Mufter genommen zu haben eingefteht. 

Daunon (Pierre Claude Frangois), geboren den 18. Auguft 1761 zu Boulogne 
fur mer, trat 1777 in die Gongregation des Oratoriums ein, befannte fich aber, als 
die Nevolution ausbrach, zu deren Anſichten und reichte der conftitwirenden Verſamm⸗ 
Tung einen „plan d’education“ ein, bald darauf wurde er erzbifchöflicher Bicar und 
BVorfteher des Seminars zu Paris. Zugleich gewann er einen von der Akademie zu 
Lyon außgefepten Preis, un den auch Napoleon ſich bewarb. 1792 wurde er in ben 
Eonvent gewählt und Mitglied des Comité für den öffentlichen Unterricht, er ‚beftritt 
die Eompetenz der Verſammlung als Gerichtshof im Proceß Ludwig's XVI. und ſtimmte 
zulegt für Verbannung. Da er zugleich die Girondiften verteidigte, wurde er einge 
ferkert, und nur der Sturz Robespierre's rettete ihn vom Tode. Nun wurde er Secre⸗ 
tär und fpäter Präffpent des Convents, betheiligte fih an der Gründung des Institut 
frangais, wurbe eind der erften Mitglieder beffelben und Ober - Bibliothekar des Pan- 
theon. Zugleich entwarf er die Eonftitutton von Jahre III. und murbe hierauf in 
den Math der Fünfhundert erwählt. Später übernahm er den Auftrag, die römifche 
Republik zu organiflren, und nach dem 18. Brumaire half er die Gonftitution vom 
Jahre VII. entwerfen. Doch weigerte er ſich, Mitglied des Staatsraths zu werden, 
und befämpfte im Tribunat den Plan Napoleon’, Alleinherrfcher von Branfreich zu 
werben. Diefer widerfegte fih daher der Ernennung D.'s zum Senator und entfernte 
ihn fogar aus dem Tribunat. 1804 wurde D. Director des Archivs des gefeßgeben- 
den Körpers und 1807 des Reichsarchivs. 1811 wurde er noch einmal nach Nom 
gefendet, um die Entführung der päpftlichen Archive nach Frankreich zu beauffichtigen. 
Nach der Reftauration verlor er feine biäherigen Aemter, wurde aber zum Herausge⸗ 
ber und Redacteur des „Journal des Savans“ und 1819 zum Profeflor der Ge— 
ſchichte am College de France ernannt. 1818 wurbe er zum Deputirten gewählt und 
flimmte mit dem gemäßigten Theile der Oppofltion. An der Julirevolution betheiligte 
er ſich namentlich, indem er den Proteft der Deputirten gegen die Orbonnanzen Karl's X. 
mit unterfchrieb. Er wurde nun wieder Director des Reichsarchivs, noch einmal zum 
Deputirten gewählt und bald darauf zum Vair von Frankreich ernannt. Zugleich war 
er Mitglied und immerwaͤhrender Secretär der Akademie der Infchriften und fehönen 
Künfte, fo wie Mitglied der Afademie der moralifchen und politifchen Wiffenfchaften. 
1834 z0g° er ſich von den Gefchäften zurüd und ftarb am 20. Juni 1840. — Er 
ſchrieb eine große Anzahl Hiftorifcher und ſtaatswiſſenſchaftlicher Werke; die Mehrzahl 
feiner gefchichtlichen Arbeiten ftellte er in feinem Cours d’eludes historiques, 20 Be. 
1839 — 49 zufammen. Die berrfchende Meinung einzelner Zeiträume feines Lebens 
vertheibigt er in bem Essai sur la conslitution (1793), und in dem Essai historique 
sur la puissance lemporelle des papes (1810). Auch gab er viele Werke älterer 
Gef hichtöfchreiber und Schöngeifter von Neuem heraus. 

Dauphin, Titel des älteften Sohnes der Könige von Frankreich und urfprängs 
lich der Herefchertitel der fouveränen Herren der frangöflfchen Provinz Dauphine. 
Humbert DB. trat 1349 die legtere an Karl von Balois, den Enkel Philipp's VI. von 
Frankreich, unter der Bedingung ab, daß der jedesmalige franzöſiſche Thronerbe ben 
Titel Dauphin von Biennois führen und die Dauphine beherrfchen folle. Ludwig XI. 
no geſtand dem Dauphin bebeutende Mechte zu; ſeitdem aber verlor bie Provinz ihr 
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eigenthimliches Staatsrecht, und die Würde wurde nun. zum bloßen Titel. des präe 
fumtiven Thronfolgers aus ber unmittelbaren Defcendenz bed regierenden Koͤnigs, biö 
die Juli» Revolution von 1830 auch biefen Titel wegfallen lief. Der Herzog von 
Angouleme, ältefter Sohn Karl's X., war der legte D. Die Gemahlin des D. hieß 
Dauppine. 

Dauphine. Diefe Landichaft, auch das Delphinat (Delphinatus, Eein antiker 
Name) genannt, zwifchen der Frauche⸗Comté und der. Brovence, im Often an Sapopem 
grenzenb und im Weften Dusch den Rhone von Lyonnais und Languedoc getzennt, be⸗ 
Reht aus Ländern, welche verjchlevene Eleine Staaten und einen Theil des burgundi⸗ 
fen Reiches ausgemacht haben. In der Folge Fam fie unter die Herrſchaft ber Kd⸗ 
nige von Arles, bis die Grafen von Albon zu Viennaid mächtig wurden, und das 
Sraifivandan, Embrunais, Gapengois und Briangonnoid an fih brachten. Die übrie 
gen Theile der D. kamen erft in fpäterer Beit am biefelbe Graf Buigues IV., wel 
Ger im Anfange des 11. Jahrhunderts lebte, erhielt den Taufnamen „Dauphin", und 
feine Nachkommen führten denfelben Namen und legten ihn auch, ihrem Lande bei. 
Suigues IX. Hinterließ nur.eine Tochter, Namend Beatrix, welche ſich mit Hugo III., 
Herzog von Burgund, vermählte und ihm die D. in bie Ehe brachte. Ihrer beider 
Sohn, Andreas, nahm zu Ehren feines mütserlichen Großvaters den Namen Dauphin 
und Guigues an, und fein Nachkomme, der Dauphin Johann, welcher 1282 Rarh, 
hinterließ jein Land feiner. Schwefter Anna, die Humbert's, Baron von Tour du Pin, 
Gemahlin war. Ihr Urenkel, Humbert IL, überließ die D. 1343 an den Prinzen 
BHilipp, bed Königs Philipp von Valois jüugften Sohn, für die Summe von 
120,000 Boldgulden und verpflichtete die kimftigen Herren des Landes, den Namen 
„Dauphin“ und fein Wappen zu führen. 1349 kam der Vertrag nach allen Seiten 
bin zu Stande: denn ald der König feinen Enkel Karl, älteften Sohn bed Herzogs 
Johann von der Normandie, zum Dauphin erwählte, trat Humbert die D. an benfels 
ben ab, ward Mönd und hierauf Patriarch von Alexandrien und Adminiſtrator Des 
Etzbisthums Rheims. Don Karl's V. Zeit an hat jedesmal ber ältefte koͤnigliche 
Brinz und muthmaßliche Thronerbe den Titel „Dauphin" geführt. Die D. felbft 
ward Frankreich nicht einverleibt, fondern behielt ihre beſonders befräftigten Freiheiten 
und Privilegien, daher ſich auch der König von Frankreich in feinen die D. betreffenden 
Erlaffen Dauppin von Viennais nannte. Die Bedingungen des Dertrages blieben 
im Allgemeinen bis 1799 in Kraft, nur daß fhon im Taufchvertrage vom 5. Januar 
1354 Faucigny und im Utrechter Frieden von 1713 auch bie übrigen, im. Oflen bes 
Alpen gelegenen Gebietötheile an Savoyen abgetreten wurden, wogegen aber bie 
Krone Frankreich nicht nur allmählich alle Goheitörechte, welche bie beutfchen Kalfer 
noch bis Mitte des 14. Jahrhunderts in der D. ausgeübt hatten, an’ fih riß, ſondern 
auch 1446 die nachmals an verſchiedene Perſonen ald ſtandesherrliches Herzogthum 
serlichene Grafſchaft Valentinoid damit vereinigte. Außer den oben erwähnten Theile 
und der eben gedachten Grafſchaft umfapte die D. noch Dad Ravenez und das Champr 
faur, Die vormaligen Baronicen Mevonillon und Montauban, dad Diais und Tricaftın 
und endlich jpäter das Fuͤrſtenthum Orange, war 368 Q.⸗M. groß, auf denen vor 
der Revolution ungefähr 800,000 Seelen lebten, und zerfiel in das Oberland mit 
herrlichen Weiden und berühmten Naturfcenen und das Unterland mit Weinbau (Ere- 
mitage, Cöte-rolie elc.).. Man fpricht von fleben Wundern ber D., nämlich vom 
Thurme ohne @ift, von dem unerfleiglicyen ober dem Rabelberge, dem brennenden 
Brunnen, den Höhlen von Gaffenage, den Manna von Briangon, ben foftbarem 
Steinen auf dem Gebirge in Saffenage und ber Grotte unferer lieben Frau zu Balme, 
zu benen noch andere Gegenftände gezählt werben, wie ber fchwingenbe Fels bei 
Enbrun, bie zitternde Wieſe bei Gap ꝛc. Grenoble war bie Hauptſtadt der D, 
aus der Die Departements ber Jfere, der Dröme und ber Hochalpen gebildet worden find. 

Daurien. Das Land, welches öftlich vom Apfele Gebirge gelegen, in feinem 
fübölichen heile von den Quellflüffen des Amur durchſtrömt wird und in feinen 
nörblicheren aus den waldbedeckten Suͤd⸗ und Sübofverflahungen bes hohen Scheibe 
gehirgs gleichfalls mehrere Duellbäche der Ingoda und Schilka zuführt, war für eine 
lange. Zeit vas öfllihke Gebiet in diefen Breiten, welches Rußland beſaß, und ‚führt 
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den, Namen D., ein alter. nur in bee Geographie erhaltener Name, denn bie jegigen 
Einwohner Eennen dad Wort nicht. Dieſes Land, welches bis dahin nur in Beziehung 
zum Weften trat und ſich felbft erhaltend zwar nicht anberweitiger Hülfe beburfte, 
aber nur in fo fern von größerer Bedeutung für Rußland war, als in ihm die mine- 
raliſchen Schäße des Nertſchinsker Kreifed lagen, war gegen Often bin aller weiteren 
Communication mit der Außenwelt volltommen unzugänglich, indem an feinem öftlichften 
Bunkte, wo Schilke und Argun ſich zum Amurſtrome vereinigen, bie vollarme Mand⸗ 
ſchurei ſich auszudehnen beginnt, welche feit der Albafiner Zeit, d. h. feit 1686, in 
welchem Jahre die Ehinefen aus biefer Stadt und Feſtung bie Ruſſen vertrichen, letz⸗ 
teren verfchloffen war. Bergbau, mit den zur Zwangsarbeit verbannten Berbrechern 
betrieben, trat in den Vordergrund ; fowohl Aderbau als Viehzucht blieben auf der⸗ 
fenigen mäßigen Entwidelungöftufe ftehen, die wir überall da bemerken, wo rationelles 
Verfahren fehlt, während von Inbuftriegweigen anderer Art fo gut wie nichts betrieben 
wurde. Mit der Erwerbung der Amurländer, mit dem bequemeren Weg, auf welchem 
Oftfibirien fih nun in geregelten Verkehr mit der Außenwelt fegen kann, ändert ſich 
die Stellung D.'s vollfommen. Diefed Land bildet die natürliche Baſis, auf welche 
alle dem Amur geltenden Unternehmungen, feien fle commercielle oder mifitärifche, ſich 
flügten und von ber fie naturgemäß aud noch für bie Folge ausgehen müflen, weil 
gegenwärtig die Amurlänber noch in ſolchem Zuſtande find, daß ihnen nicht nur die 
dem Handel nöthige producirende Kraft, fondern auch eine, fei ed auch nur bürftige, 
Selbſtſtaͤndigkeit wenigftend an vielen Orten fehlt. D. Hatte vor fieben Jahren 
nur bie Aufgabe, ſich ſelbſt zu ernähren und fo viel Capital zu beflgen, daß 
die : geringen Bebürfniffe, welche feine Bewohner an europaͤiſchen Manufartur- 
waaren hatten, bezahlt werden Eonnten. Es bat nie, weder jegt, noch früher, einen 
Ausfuhrhandel anderer Gegenftände, ald Peljwaaren, gehabt, und war in Folge feiner 
Metalle als ein dem Staate fehr nöthiges, fern gelegenes, besgbaufähiged Land anzu⸗ 
fehen, welches einer gezwungenen Golonifation beburfte, um dieſen Metallreichthum zu 
Tage zu fördern und die Verbrecher dort zu placiven. Es hatte im Grunde genom- 
men den Charakter einer großen Bergwerköcolonie. Seit der Erwerbung bed Amur 
bleibt ihm zwar noch diefelbe Aufgabe, wie früher, aber dazu kommen mehrere andere, 
welche es theilweife in feinem jegigen Zuftande gar nicht zu löfen vermag, theilmeije 
aber nur mit eigener Aufopferung und ihm felbft fühlbaren Verluſten ſchlecht loſen 
Tann. Es hat einen Theil feiner Bevölkerung hergegeben und foll dad noch thun, 
um bie Ufer eined Miejenftromes nicht etwa zu bevölkern, ſondern in Intervallen 
zu befledeln; es Hat. außer dieſem Verlufte einen Theil feiner Urbeitöfräfte periodenweife 
bem Ansur opfern müflen, indem Transporte, Barkenbauten und alles Nöthige, was 
eine im größeren Mafftabe betriebene Ueberfiebelung erheifcht, mit Dauriern beſorgt 
werden mußten; es bat endlich, wenigſtens für den Augenblid, bie wichtige Beſtim⸗ 
mung, mit feinen Rohproducten die erflen Anfänge zu einem Handel, nämlich dem 
Amur⸗Handel, zu legen, von dem man vermuthet, er konne ein Welthandel werden, 
und von dem man münfcht, er möge es bald fein. Es fragt fih nun: If 
D: überhaupt fähig, bei feinen gegenwärtigen Bufländen ben Plag zu behaupten, 
welchen es durch den Amur unmwillfürlihd befommen hat, oder kann es dies nicht? 
Diefe Frage Eönnen wir nur beantworten, wenn mis ben Standpunkt naturwiflen- 
ſchaftlicher Unterfuhung einnehmen und die Naturbebingungen, unter denen D. fleht, 
kurz darlegen. Ganz D. iſt von Bergen bedeckt, und wo bie öftlichen Abhänge des 
wafferreichen Apfelgebirged mit dunkler Nabelholzwalbung am mittleren Ononlaufe 
verſchwinden, geht In fie ein Humusarmer, wellenförmig geformter Boden über, ber ſüd⸗ 
waͤrts fleriler wird und in ben fogemannten dauriſchen Hochfleppen bie Unfruchtbarfeit 
der hohen Gobi annimmt. Diefes Terrain, dad mwaldentblößt den Südtheil D.’E bis 
zum Mittelaufe des Argun einnimmt, ift geographiſch betrachtet weiter nichts als dad 
Norboftende der Gobi felbft, die den Onon überfpringend ſich als Aginskiſche Steppe 
auch noch weiter norbwärtd zieht und bie mwaldumfränzten Ufer der Ingoba erreicht. 
Im Süden alfo zufommenhängend mit einer £ahlen, fi allmählich hebenden und von 
Gebirgsrippen vielfach durchſehten Wüftenei und beren erfaltendem Einfluß ausgeſetzt, 
im Norden, Wehen und Often durch morafliges, mit dichter Nabelholzwaldung 





David. (König in Ifrael.) 4 


bebedlted Gebirgoland begrenzt, if das Klima biefer Hochſteppen ein ganz 
befonderd rauhes und exceſſives. Aber auch die Localitäten Dauriens, welche 
ihrer Bodenbefchaffenheit nach als ageisulturfähig anzufehen find und die alle in 
den bewaldeten Gebieten gefucht werben müſſen, auch fie haben, wie bie Hochſteppen, 
einen mehr ald halbjährigen Winter zu ertragen, der fie zwar nur in einzelnen Jahren 
mit tiefem Schneefall heimfucht, aber vegelmäßig von arctiſcher Kälte begleitet wird. 
Das Klima D.'s, wie überhaupt bad bed Südens von ganz Sibirien, mit Ausfchluß 
der am mittleren Amur gelegenen Länder, fcheint demnach nicht ald beſonders günflig 
für die landwirthſchaftlichen Unternehmungen angefehen werben zu dürfen. Die Vieh⸗ 
zucht hingegen kann auf eine hohe Stufe gebracht werden, nur bleibt für die Länder 
D.'s, deren Bewohner ſich dieſer Beſchaͤftigung hingegeben, die wichtigfte Aufgabe ber 
Gegenwart, die Schafzucht in Aufſchwung zu bringen und Rohhäute nad dem Amur« 
gebiete, Die D. His jet bauptfächlich dem Kiachta⸗Handel zuführte, zu liefern. Wichtig 
für die Hochſteppen D.'s, die eine große Menge Salz auswittern, bleibt eine ratio» 
nellere Gewinnung des Kochſalzes. ‚Was dad dauriſche Bergweſen anbelangt, fo fol 
die Ausbeute an Süber, die früher bie bedeutendere war, jegt in Abnahme begriffen 
fein. Wie dem auch fein möge, es unterliegt feinem Bweifel, daß, wenn die Ausfuhr 
von edlen und anderen Metallen erlaubt werden follte und wenn Privatleute das Recht 
erhielten, fich bier auch mit dem Bergbau befaffen” zu dürfen, einerſeits berfelbe raſch 
in Aufſchwung Tommen müßte, anbererfeitd Durch ihn ein tüchtiger Grunbflein für ben 
zukünftigen Handel gelegt wäre. Ein zweiter Blid, ben wir über D. in feines Geſammtaus⸗ 
dehnung zu werfen haben, betrifft die Elemente feiner Bevölkerung. Woher biefe zum 
größten Theil genommen, iſt Jedermann bekannt. Es hat ſich hier, wie überall in Sibirien, 
aus den Repräfentanten ber verſchiedenen Völker Rußlands, die durch gefegliche Beſtim⸗ 
mung hierher verwiefen wurden, theils freie ald fogenannte „Uebergefievelte*, theils frenger 
befizaft al6 zur Zwangsarbeit Verbannte, im Laufe der Zeit ein Volkstypus gebildet, 
dee weniger in phnflfcher ald vielleicht in pſychiſcher Hinficht ſich auszeichnet. Traͤg⸗ 
beit iſt eines feiner vosnehmften Lafler, ihr folgen andere von ſelbſt. Diefer Bevdls 
terung ‘gegenüber ſteht der Wilde, theild dem Mongolenflanıme, theild dem ber Tun⸗ 
gufen in Sprache und Sitte angehörend, der erſtere meiftend auf ber Stufe der No⸗ 
maden, an einzelnen Orten bereitö zu ber bes anfäffigen Ackerbauers übergeführt, der 
Iegtere als Jäger und weniger leicht zu feßhaften Leben zu beflimmen — beide ziemlich 
boffuungslofe Menfchen für die fernere Zukunft. D. bedarf alfo, um feine entwides 
Iungsfähigen Reime raſch zu bilden, faft eben fo fehr des Impulfes von außen her 
ald der Amur ſelbſt; es verlangt, foll es zu irgend welcher bedeutungsvollen Zukunft 
gelangen, eine andere Grundlage feiner Volkselemente und es darf nicht eine Berg- 
bau. und Militär-Golonie fein, fondern es muß die Gefundheit eines thätigen, fire 
benden, freien Volkslebens haben, ohne die es das nervenfchwache Glied eined gewal⸗ 
tigen Rieſen bleibt. . 

David, der König, will hier bem Lefer entgegentreten. Der Pfalmif, der Seher 
der Zukunft, fie werben dem Bilde Leben und Wärme geben; aber das Hauptinterefie 
wird dahin neigen, wie an dem „Manne Gottes“ bie Königäwürbe Geſtalt gewonnen 
habe. Nicht in der Meihenfolge uralter Ahnen lag bie göttliche Sanctton feines Könige 
thums, fondern D. war ein „bräunlicher Knabe mit fchönen Augen und guter 
Geftalt“ und hütete bie Schafe feines Vaters Ifai des Bethlehemiten; fein Recht und 
kein Anfprach auf Herrſchaft war in ihm, ald daß feine Brüder ihn ber „Vermefien- 
beit“ fähig Hielten, bie Heerde des Vaters der Wüſte preiözugeben, um der offenen 
Feldſchlacht beigumohnen. Much ein neues Koͤnigthum kann von Gottes Gnaden 
fein, fo ohne Sünde der Thron zum Schirme ber Gerechtigkeit beſtiegen wird. 
Es follte der iſraelitiſche Staat zum Königreiche aufblühen, deswegen fland auf Grund 
des Verheißungen das Königs-Gefeg in den Büchern Moſis: 5. Mof. 17, 14—15: 
„Wenn du nun in dad Land kommſt, das dir der Herr dein Bott geben wird, und 
nimmft e8 ein und wohneſt barinnen und wirft fagen: ich will einen König über mid 
fegen, wie alle Völker um mich her Haben: fo follft du den zum Könige Uber dich 
fegen, den der Herr dein Bott erwählen wird u. ſ. w.“ Die Entwidlung des Volkes 
Yrael ging langfam, weil in ber Sünde ſtets Rüͤckſchritte gethan mwurben; das Vol 
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ward ungebulbig und begehrte unter feheinbaren Gründen vom Samuel einen König, 
gleich den Völkern rings umher. Unter mißbilligender Zulaſſung Gottes warb Saul 
dur des Samuel’8 Salbung berufen, vermag aber nicht den Weg Inne zu halten, 
der zur Beſtaͤtigung jeines Meiches dienen konnte. Vielmehr „es gereuete Gott, daß 
ee Saul zum Könige gemacht Hatte”, und Samuel erhält Befehl, D. zum Erben bes 
Konigreichs zu falben. in Act, der keine Uebertretung der Borfchriften Röm. am 13. 
in ſich ſchloß, ſondern in der Salbung Iag nichte als eine Verheifung an D., eine 
Aufforderung, ſich innerlih in den Willen Gottes hineinzuleben, fein Schritt, um 
äußerlich dem Biele näher zu kommen. D. bleibt, was er gewefen, und überläßt, 
feommer als einft Jacob, Gott die Erfüllung der Verheifung. Nirgends Die Spur einer 
Auflehnung , einer Arglift, einer Gewaltthat, die ihn auf den Koͤnigsſtuhl Hätte 
tragen 'follen; und ift D. fogar in ſchwere Sünde gefallen, der Königewürbe fleht er 
»öllig rein gegenüber. Wie die Schrift mit einer Einfachheit erzählt, in welcher ſich 
die Ruhe der Ewigkeit fpiegelt. Saul felbft öffnet ihm den Weg, indem- er ben Hir- 
tenfnaben als geübt im Saitenfpiel an feine Hofburg zieht, um durch Muflt bie 
Schwermuth feiner Seele zu mildern. Wieder einen Schritt weiter führt ihn eben 
Saul, der ihn zum Kampfe mit dem Philifter Goliath rüftet, um ihm bie Aufmerk⸗ 
famkeit des Volkes und die Sreundfchaft feines Sohnes zu erwerben. Unb als ber 
Uebermuth des Rieſen nicht in dem Kreb8 und den Beinfhienen Saul's, fondern mit 
dem Kieſel des Baches war gedämpft worden, fangen die Töchter Ifraeld: Saul hat 
taufend geſchlagen, David aber zehntaufend. Das geflel Saul ſehr übel. Und Hat 
er fchon früher im Unmuthe über das ihm felbft fragliche Befchi feines Geſchlechts 
den Spieß gegen David gefchleudert, er will ihn nunmehr durch Ehrgeiz und den 
Preis feiner Tochter verderben. Iſai's Sohn erringt den Preis an ben Beinben Des 
Volkes Gottes und wird Eidam des Königs, die Michal fein Weib. Aber das Herz 
des Schwiegervaters bleibt ihm verfchlofien; je mehr Saul fein Reich fi Löfen fleht, 
defto mehr weiß er auch ohne Kenntniß der Salbung Samuel’s, daß ſich daſſelbe nur 
um D. wieder fügen werde, und alle feine Gedanken ſprechen fi ans in den Wor⸗ 
ten an feinen erfigebornen Sohn Jonathan: „So lange ver Sohn Iſai's auf Erben 
lebt, wirft Du, dazu auch Dein Königreich nicht beftehen." Das Tobesurtheil D.'s, 
waͤre nicht Michal's Lift und Jonathan's treue Breundfchaft gewefen. Aus ben Fen⸗ 
flern des umftellten Hauſes entflohen, von Jonathan des unabänberlichen Entjchluffes 
Saul's belehrt, entzieht ex ſich, wie einft dem Speere, fo den öffentlichen und heim⸗ 
lichen Nachftellungen durch feine Gewandtheit und Gottes Aushülfen. Fern, Böfes 
mit Böfen zu vergelten, ſchreckt er bei gebotenen Gelegenheiten bavor zurüd, auch nur 
mit dem Finger ein Haar des Konigs, des Gefalbten Gottes, zu berühren; vielmehr 
auch ald Flüchtling dient er ihm in Treue durch Schädigung ber Feinde Iſraels. Denn flreitbare 
Männer haben fi um ihn gefammelt, denen dad Regiment Saul's ein zu enged geworben war. 
Aber allmählich wird der Gegenfag zwifchen Gewiſſenhaftigkeit, ſchwachem Recht, geringen 
Machtmitteln und zwifchen dex Gewiſſenloſigkeit, ber Fülle irdifcher Waffen und dem Dienfteifer 
der Knechte zu einem boffnungsloferen; D. muß zu den Philiſtern übertreten, deren 
König Achis ihn als Lehnsmann in die Stadt Ziflag aufnimmt. Der nunmehr zwi- 
ſchen Ifsael und den Philiſtern entbrennende Krieg ſchien dem Saul jedenfalls einen 
Gewinn zu fihern; felbft eine Niederlage Iſtaels mußte D., in der Lehnsfolge des 
Achis gegen fein Vaterland Tämpfend und mit dem Blute feiner Brüder befledt, un⸗ 
tüchtig zum Throne machen. Uber das Mißtrauen des philiftäifchen Fürſten entfernt 
D. aus ihren Reihen; die Schlacht beginnt und embigt mit vollftändiger Niederlage 
des Saul. Gr flürzt in fein Schwert, feine Söhne finden ſich unter den Tobten. 
Bürder fand zwiſchen D. und dem Throne meber ein göttliches, noch ein menfchliches 
Net; denn Ifchbofet (der Mann der Schande auf Deutſch), wie zum Kriegerftande 
untüdtig, fo auch zur Königswürbe unfähig, wurde nur zum Könige proclamirt, weil 
Abner, der Feldhauptmann Saul's, ein Werkzeug feiner Herrſchſucht beburfte. Dennoch 
trauerte D. über den Untergang bed Hauſes Saul, fonberlic feines Freundes Jona⸗ 
than, den er mit fehmerzlicher Klage beweinte, nachdem er den Ueberbringer ber Reichs⸗ 
inflguien, ber ſich fälfchlih der Ermorbung Sauls gerähmt, am Leben geſtraft. D. 
ward zu Hebron vom Stamme Juda als König auögerufen; die elf Stämme hängen 
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unter Abner aus Eferſucht am Iſchboſet; aber als Abner Juda und D. vergewal⸗ 
tigen will, wird er in offener Feldſchlacht geſchlagen. Um feiner Ueberhebung willen 
mit Iſchboſet im Zermürfniffe, gehet Abens zu D. über, und nad) Ermordung bes 
Iſchboſet von zweien feiner Offiziere fammeln ſich nach und nach in etwa fünf Jahren 
alle Stämme um den Befalbten Samuel's und Gottes, nachdem er im Ganzen 7Yz 
Jahr zu Hebron regiert. Nun erobert er in kurzer Belagerung Jerufalem end« 
gültig von den Jebuſitern und macht fle mit richtigem Königsblid zum Mite 
telpuntte feiner Macht und beginnt eine Herrſchaft, für welche nur eine annd« 
bernde Parallele entgegemtritt: dad Meich Karl's des Großen. Wie er die Krone als 
eine Gabe Gottes anflehet, fo die Religion als den Nerv feiner Herrfchaft. Deswegen 
verfeßt er die Bundeslade von Kirjath Iearim nach Ierufalem und orbnet neben Re- 
gierung und Kriegsweſen auch Priefter- und Levitentfum nebſt allem Eultus; jedoch 
ſtets das Schwert in der Hand. Die Kriege Ifraels hatten nie bloß polltifchen, ſon⸗ 
den ſtets auch religidfen Charakter, die religiöfe Stellung des jüdiſchen Volkes erregte 
die Feindſchaft der ummohnenden Heiden. Je energifcher alfo die Religion in Ifrael 
auflebte, deſto Teichter ward an allen ihren Grenzen der Zorn der Volker erregt, und 
D., der im DBertrauen auf Gott ſchon als Knabe dem Löwen und dem Bären entge- 
gen gegangen, war nicht bed Wahnes, daß im Zurüdmeichen vor der Gefahr das 
Gute fi ſtaͤhlt und ſtaͤrkt. Er ſtand feſt, muthig, auch die Mauern feiner Feinde zu 
überfpringen. Das Kriegöglüd blieb ihm treu und feine Hoheit warb anerfannt vom 
Mittelmeer bis zum Euphrat und dem Rothen Meere. Alle Muße aber wandte er 
auf Hebung der koͤniglichen Würde, noch mehr auf Berherrligung Gottes, indem er 
den Eultus durch Ruſik und Dichtlunft zu Hoher Blüthe führte. Nur war die Ruhe 
vor den aͤußern Feinden nicht die Ruhe des Meiches ſelbſt, fondern das in Polyga- 
mieen ſtets ſchwankende Recht der Nachfolger, wie die In allen menfchlichen Verhält- 
niffen ſich erzeugende Unzufriedenheit machte des Könige Sohn Abfalom zum Haupt 
einer gefährlichen Verſchwoͤrung. D. mußte in Schmah, aber auch in Buße und 
Schmerz aus feiner Hauptſtadt weichen; jedoch regte fi Bald die Unhänglichkeit des 
Volles und Joab, D.'s Feldherr, konnte nach gewonnener Felbfchlacht im Blute Ab⸗ 
ſalom's die Empörung erſticken. Kraftloſer waren die Aufſtandéverſuche eines gewiſſen 
Seba und des Älteren Königsſohnes Adonia, der dem füngeren Salomo die Nachfolge 
in der Herrſchaft mißgönnte. D. flarb nach vierzigfähriger glaͤnzender aber ftürmifcher 
Regierung und warb zu Serufalem begraben 1015 v. Chr. Regten fi ſchon unter 
ihm die auflöfenden Kräfte des Reiches, D. mußte mit Sorge in der Zukunft auch 
feinem Geſchlecht das Schickſal Saul’d nahen ſehen; zumal er nad ber Plage für 
die Zählung der ftreitbaren Männer Ifraeld erkannte, daß er nicht durch Gründung 
einer Weltmonarchie die Bundamente feines Thrones tiefer fenten köͤnne. Bon 
Jugend auf genährt mit den Verheißungen feines Volkes ward ihm in dieſen Sinnen 
die Offenbarung, daß eine ewige Herrſchaft bei feinem Gefchlecht bleiben ſolle. 
Seine erleuchtete Erkenntniß Gottes, feine mannigfache Erfahrung der Gerechtigkeit 
des Herrn konnte den König aber fihon im eigenen Nachdenken Ichren, es müffe das 


Weſen und die Herrſchaft dieſes ewigen Meiches noch ein anderes fein, ald bie trübe | 


Miſchung der Principien feined eigenen Königthums. So geftaltet fich ihm die Meſſias⸗ 
Idee durch Offenbarung und eigene Erwägung zu einem Bortfchritte, in welchem bie 
menfchliche Erfcheinungsform und die ewige Idee immer weniger in bildlichen Aus⸗ 
drüden auftreten. Die Summe des Bortfchritte® faßt fih in das kurze Wort: mein 
Herr umd mein Sohn, ein Mäthfel, deffen Löfung die Pharifäer nicht mehr geben 
mochten. Hatte D. auch die Bundeslade von Kirjath Jearim nach Ierufalem bringen 
und fo den Mittelpunkt des öffentlichen Gottesdienſtes in feine Hauptflabt verpflangen 
können: e8 warb ihm nicht gegeben, neben ber Königsburg auf Zion ein wuͤrdiges 
Haus des Herrn feines Gottes zu erbauen. Die Hinderung des Tempelbaued trotz 
aller getroffenen Vorbereitungen Tag auf menſchlicher Seite in der Unruhe der Kriege 
und der Empörumgen, von Seiten Gottes wurben die Hände D.'s, oft in Blut getaucht, 
nicht gef gift erachtet zu foldyem Werke. Nicht daß ein Mißfallen Gottes auf ven 
Kriegen des Königs der Gerechtigkeit zu gut geruht hätte; aber die Hände deſſelben, 
flegreich zu oft in Blut gebabet, waren zu felbfimächtig, daß er vielmehr an ba 
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richtige Verhaͤlmiß erinnert werben mußte: „Nicht du fol mir ein Haus erbauen, 
fondern ih will dir ein Haus erbauen“, fpricht Gott der Herr. Wie äußerlich, fo 
brach uuch innerlich die Frömmigkeit D.'s durch viel Kampf hindurch. Das wechfelnde 
Leben feiner Seele ift in feinen Pfalmen niedergelegt. In feinen Bußpfalmen der 
tiefe Schmerz feiner Reue, beſonders über den durch den Mord des Uriad zur blutigen 
Anklage werdenden Ehebruch mit Bathſeba. Der Prophet Nathan, fein „Oberhof 
prediger*, bohrt die fchärfften Dornen des Gefeged in feine Seele, aber er kennt auch 
das Evangelium Gottes; D. dringt immer wieder durch zum Trofte, zum Dante, zur 
Breudigfeit, zum Lobe und Preife. Im die tiefften Nächte feiner Seele Teuchtet endlich 
der Stern aus Jacob. „Bor die Augen tritt ein göttliched Bild — Ein König ift 
es, gewaltig und mild; — Ein König auf Erden, auf nllam Thron — Ein 
göttlicher König, mein Herr und mein Sohn.“ |) 

David (Felician), franz. Programm-Muflker, geb. den 8. Dirz 1810 zu Gadenet 
‚Im Departement Bauclufe, Sohn eines Muſikers, zog ald Chorknabe in einer Kirche 
von Ar bereitd die Aufmerkfamfeit auf fih, wurde zwar in feinem 18. Jahre Elerc 
eines Advocaten, gab jedoch diefen Dienft bald wieder auf, um fich der Muſik zu 
widmen, ward Kapellmeifter zu Ar und begab fih 1830 nach Parid. Nachdem er 
bier unter der Protection Cherubini's in's Confervatorium getreten, verband er ſich 
mit den St. Simoniften und componirte für die Bekenner ber neuen Religion die 
Chöre, die fle zu Menilmontant fangen. Nach der Auflöfung der Gemeinde folgte er 
dem Vater Enfantin nach dem Orient und fuchte in ben Wüften Afrika's und an den 
Küften Spriens neue muflkalifche Inſpirationen. 1835 nach Paris zurũcgekehrt, machte 
er Anfangs vergebliche Verſuche, ſich in der muflfalifchen Welt einen Namen zu 
machen. Seine erfte Sammlung, die „orientalifchen Melodieen“, hatten feinen Erfolg; 
als er aber 1844 feine „Wüfte“ (Desert), von ihm „Ode-symphonie“ genannt, für 
welde ihm fein Sreund und Landsmann Colin den Tert geliefert hatte, im Conſerva⸗ 
torium aufführte, gewann er einen plöglichen und vollftändigen Triumph. Dieje ver⸗ 
meintliche Darftellung des Naturlebend und der Nomadenwirthſchaft der Wüfte durch 
die Muſik — eine Darftellung, die fich zwiſchen der Wiedergabe allgemeiner Stim⸗ 
mungen und ber fpeciellften Einzelnheiten hin⸗ und herbewegt und durch ihre Abſicht⸗ 
lichkeit über die Schranken der Muſik hinausgeht, machte die Tour durh Europa 
und den Namen des Verfaflers berühmt. D. brachte feine Compoſition auf einer 
Reiſe durch Belgien, Deutſchland, England und Italien felbft zur Aufführung, auf 
den Schloß zu Potsdam am 6. Mai 1845. Der „Mofes auf dem Sinai", den er 
nach feinen Nüdlcht 1846 zu Parid aufführte, entſprach jedoch nicht der allgemeinen 
Erwartung, und erft feine Ode- Symphonie „Golumbus" (1847) erhielt eine Aufe 
nahme, die entferntermeife an den Enthuflasmus des Jahres 1844 erinnerte. Seitdem 
läßt er nur noch von Zeit zu Zeit aud Anlaß von großen öffentlichen Feſtlichkeiten 
Bruchſtücke feiner verfchiedenen Gedicht- Symphonieen aufführen. Ueber dieſe Mifch« 
gattung, die die Verſchmelzung der Muſik mit einem Tert durch die Kombination mit 
feloftftändigen muflfalifchen Ercurfen zu überwinden fucht, jedoch auch in den ertra- 
daganteften Erhebungen vom Buchftaben der Ode ſclaviſch abhängiger bleibt, ala die 
— alte Arie, ſiehe d. Art. Programm⸗Muſik. 

David (Jacques Louis), radicaler Neuerer der franz. Malerei. Geb. zu Paris 
den 30. Auguft 1748, legte er unter Bien, feinem Lehrer, der bereits die Hiſtorien⸗ 
malerei im antifen Geift zu veredeln begann, den Grund zu feiner fpätern Richtung. 
As Vien 1775 nad Rom ging, um daſelbſt das Directorium der franz. Akademie 
zu übernehmen, folgte er ihm und fuchte ih in Mom mit den Formen ber antiken 
Bildwerke vertraut zu machen. Doc erft, ald er 1784 zum zweiten Male borthin 
kam, begann er die Formen der Antike in bie Malerei zu übertragen und begrünbete 
feinen Ruf durch das große Bild, der Schwur der Horatier, welches er im Auftrage 
von Ludwig XVI. ausführte. 1787 malte er für den Grafen Artois „Paris und 
Helena" und darauf für Herrn von Trudaine den Tod des Sokrates. Seine Begel« 
fterung für das claffifche Alterthum hatte zur Folge, daß er fich für die Revolution 
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erklärte, von der er bie Wiederbelebung ber Zeiten der Brutus und Schvola erwartete. 
Unter dem erften Eindrud dieſer neuen Zeit malte er feinen „Brutuß, der feine Söhne 
zum Tode verurtheilt*, darauf 1790 die „Ankunft des Könige in der Sitzung ber 
Rational» Verfammlung vom 14. Bebr.*, weldyes Gemälde er der Affemblde zum Ge⸗ 
ſchenk machte, woranf ihm dieſe die Darftelung des Schwurs im Ballhaufe auftrug. 
Diefe große Gompofition, bekannt durch das Aquatintahlatt, welches Jazet fpäter zu 
Brüffel unter den Augen D.'s geftochen hat, ift nicht zu Ende geführt und befindet 
ih jegt im Louvre. Seine politifche Geſinnung erwarb ihm bie Ernennung in den 
Eonvent, in welchem er für ben Tod des Königs ftimmte, und in den Sicherheits⸗ 
Ausſchuß. In diefe Zeit fallen feine Gemälde, die Ermordung Lepelletier's und 
des Marat durch die Cordah darſtellend⸗ Als Freund Robespierre's kam er auf einige 
Beit ind Gefängniß, darauf zum zweiten Male nad dem Aufftande des Prairial. Bon 
ihm flammten die Entwürfe zu den meiſtens nur proviforifchen und bald wieder ver⸗ 
falfenen Aufftellungen und Decorationen, mit denen die vepublikanifchen Feſte, Aufzüge 
und feierlichen Zufammenkünfte des Volkes gefchmüdt wurden. Nachdem er zum zweiten 
Male die Freiheit wiedererhalten hatte, gab er die Politit auf und widmete fich allein 
der Kunfl. Schon im Befängnif hatte er den Entwurf zu feinem „Raub der Sabi« 
nerinnen“ gemacht, der 1799 zur Ausftelung kam. Obwohl immer noch Republita- . 
ner, nahm er doch die Ernennung zum erfien Maler des neuen Kaifers 1804 an, 

Rellte die Kaiferfrönung Napoleon’s, den Iorbeergefrönten Napoleon im Kaiſer⸗Ornate 

dar, auferdem den Conful Bonaparte auf feinem Zuge über den St. Bernhard. Sein 

Iepte6 in Paris ausgeführtes Gemälde ift der Leonidas in hen Thermopylen. Die‘ 
zweite Reflauration trieb ihn als Königsmörder in's Exil, welches er, troß eines 

Rufes nah Berlin, in Brüffel verlebte. In dem Gchälerfreife, den er auch bier um 

fi vereinigte, malte er unter Anderm feinen „Amor, der Pſhche's Armen entſchliwft.“ 

Gr ftarb den 29. December 1825; unter feinen Schülern waren Gros, Girodet, 

Gerard (f. diefelben) die bebeutendften. Sein Ausſpruch: „ich will, daß meine Werke ' 
den Charakter des Alterthums in dem Grabe tragen, daß wenn ein Athener jegt unter 

und träte, derſelbe fie als das Werk eines griechifchen Malers betrachten müßte“, 

drüden ganz den Eharakter und die Einfeitigkeit feines Strebens aus. Er wollte in 

der Malerei, was Rouſſeau und die Literatoren vor der Revolution und die Volks⸗ 

partei in der letzteren, die Zeiten Athen’s und Sparta's wieder heraufführen. So 

wenig‘ es aber den politifden Neuerern gelang, die alte Republik wieder zu belchen, 

fo wenig ift es ihm gelungen, die tünftlerifche Anfchauung der neueren Völker nad) 

feinem Willen zu veredeln. Ja, mie die Republikaner der Revolution nicht einmal 

den bureaufratifchen Abfolutismus des 18. Jahrhunderts haben bejeitigen können, fo 

wenig bat D. auch den Rococoſtyl der beiden vorhergehenden Jahrhunderte über» 

wunden; freilich theilt er im dieſer Beziehung die Schwäche aller folgenden Künftler, 

die alle noch weit davon entfernt find, das Mococo des vorigen Jahrhunderts durch 

einen nenen, Sitte, Sinn und Auge durchbringenden Kunftfigl zu erfegen. 

David (Bierre Jean), nach feinem Geburtsorte gewöhnlich D. v. Angers ge⸗ 
nannt, franzöflfcher Bildhauer, berühmt durch feine Foloffalen Marmorbüſten. Er ift 
den 12. März 1789 geboren. Sein Vater war Bilbfchniger, diente während des 
Benbees Krieges in den Meihen der tepublifanifchen Armee und vererbte auf den Sohn 
die Neigung zur Kunft und die republifanifhe Geflnnung. Auf der Eentralfchule zu 
Angers vorgebifbet, kam D. 1808 nad Parts, arbeitete hier als Gehülfe am Triumph 
bogen des Garroufel und am Louvre, gewann die Protection des Malers D. und 
bildete fih feit 1811 in Italien aus. Nach Frankreich (1816) zurüdgefehrt, gründete 
er feinen Ruf durch die Statue des „großen“ Condé, die gegenwärtig auf einem ber 
Höfe von Berfailles ſteht. Sein Name iſt aber hauptfächlich an die koloſſalen Büften 
getnüpft, deren Zahl, mit den oft großen Mebaillons, in die Hunderte gebt. Auf 
feiner Reife durch. Deutſchland im Jahre 1828 führte er z. B. die Büſte Goͤthe's auß, 
auf einer fpäteren diejenigen Schelling's, Tied’8 und Rauch's. Er wollte, wie er ſich 
ausbrädte, die Seulptur „moralifh“ oder, wie Victor Hugo in ein paar Verſen von 
ihm rühmte, zum Ausdruck „des Geifles und der Idee“ machen. Allein abgefehen 
davon, daß ber Sculptur feit dem Alterthum dieſes Streben auch nicht fremd war, 
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iſt es ſehr fraglich, ob die Eoloffale Form, zu welcher D. feine Zuflischt nahm und 
mit der er über das griechifhe Ideal hinaus zu dem orientalifchen und ägpptifchen 
Typus zurüdging, nicht eine ſymboliſche Uebertreibung ift, noch dazu eine Uebertreis 
bung, die fih nur an einzelne Züge des Geſichts hielt und diefe auf Koften bes 
Banzen hervorhob. Einer der neueren Romantiker Frankreichs, mit denen D. fi 
geiftig verwandt fühlte und auch in enger gefellfchaftlicher Verbindung lebte, machte, 
um D. zu ehren, in einer Ode Alexandern das zweibeutige Gompliment, daß biefer 
im gewiß den Auftcag gegeben hätte, feine Büſte aus dem Berge Athos herauszu⸗ 
hauen. D. hatte fih 1831 mit einer Tochter des Mitgliedes vom früheren Directo⸗ 
rium, Lareveillöre, verheiratet; in den Yulitagen fol er in den Meihen des Volkes 
mitgefämpft haben; fein Nepublifanismus verfchaffte ihm 1848 die Wahl zur conſti⸗ 
tuirenden Berfammlung, in der er mit den Radicalen flimmte; in die Legislative kam 
er nicht; nach dem Staatsſtreich warb er aus Frankreich verwiefen, worauf er Grie- 
chenland bereifte, 1854 erhielt er die Erlaubniß zur Rückkehr nach Frankreich, wo er 
verfiimmt, geiftig und Teiblich gelähmt, nur noch zwei Jahre lebte und am 6. Januar 
1856 farb. 

Dapis (Sir Iohn Francis), englifcher Orientalift, geb. 1795 zu London, Sohn 
eined der Directoren der oſtindiſchen Compagnie, war feit feiner Jugend in der bür- 
gerlihen Verwaltung der Golonieen thätig, befand fid 1840 als General-Infpector 
des Handels in China und leiſtete in den damaligen Berwidelungen, einmal auch als 
BDevollmächtigter,, große Dienfle. Nach dem Kriege warb er Gouverneur des neu 
gegründeten Etablifjements zu Hongkong und in Anerkennung feiner tüchtigen Ber« 
waltung 1845 Baronet. Bon feinen Werken über China find die gefchäpteflen: „on 
the poelry of the Chinese“ (Kondon 1829) und fein „China“ (1836. 2 Bde.), eine 
treffliche Darftelung der Geographie, Production, Sitten und Religion dieſes Landes. 
Außerdem hat er eine Reihe Nomane und Dramen der Ehinefen bearbeitet. 

Davis (Iohn), englifcher Seefahrer, geb. zu Sandbridge bei Dartmouth, berühmt 
durch feinen Verſuch, die norbwefllihe Durchfahrt um den Norden Amerika’d zu ent 
deden. 1585 mit zwei Bahrzeugen zu biefem Zwecke ausgeſchickt, erreichte er, nachdem 
ex fich von Grönland aus norbweftlic gewandt hatte, unter 660 44° N. B. ein eis⸗ 
freie® Land, an deflen Küfte er bis zur füblichften Spige, dem ‚von ihm fo benannten 
BVorgebirge des Erbarmens, binfuhr, worauf er in eine 20 Stunden lange Meerenge 
Kan. Doc Eonnte er über diefelbe hinaus nicht weiter vorbringen. Diefe Meerenge 
erhielt fpäter ihm zu Ehren den Namen ver Davisſtraße. Zwei Reifen, die er nachher 
in gleicher Abſicht machte, waren erfolglos wie bie erſte. Gr wurde auf einer Expe⸗ 
dition nah Oſtindien am 27. December 1605 an der Küfte von Malakka in einem 
Gefechte mit Seeraͤubern erfchlagen. 

Davonft (Ludwig Nicolas de), Marſchall und Pair von Frankreich, einer der 
bedeutendſten und ergebenften Generale Napoleon's, wurde 1770 zu Annou in Burs 
gund geboren. Einer fehr geachteten Familie angehörig, Fam er als Töniglicher Zög- 
ling in die Militärfchule von DBrienne, wo er mit Nupoleon bereits in nähere Freund⸗ 
ſchaft trat, und 1785 als Unter-Lieutenant in das Dragoner-Megiment Royal Cham⸗ 
pagne. Bei dem Ausbruch der Revolution warf er fich fofort mit aller ber rüdfichts- 
lofen Energie, die fein ganzes Leben charakteriſirt, in ihre Bahn und ftellte ſich, 
obwohl felbft aus altadeligem Stamm entfproffen, an die Spige der Partei, welche 
die adeligen Offiziere zum Austritt zwang — fein Haß gegen ben alten Abel, ber 
ihn fein ganzes Leben hindurch erfüllte, trat bei dieſer Gelegenheit zuerft und ohne 
befannten Grund hervor. 1790 an die Spige des Sreimilligen-Bataillond des Donne- 
Departements geftellt, focht er bei Neerwinden und Jemappes unter Dumourlez und 
faßte, ald über deffen geheime Verbindung mit dem Feinde verlautete, den Plan, ihn 
zu verbaften; die Kugeln feines Bataillons folgten dem General auf feiner Flucht. 
1793 zum General ernannt, aber durch dad Decrer, welches alle Adelige aus der 
Armee entfernte, eine Zeit lang außer Ihätigkeit gejeßt, trat er nach Robesplerre's 
Sturz wieder in die Rhein⸗ und Mofel-Armee, that ſich 1795 bei der Belagerung 
von Rusemburg, 1797 bei dem Rhein⸗Uebergange hervor und begleitete 1799 Bong» 
parte nach Aegypten, wo Belde die Jugendfreundſchaft ernewten und fefter ſchloſſen. 
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Na der durch Menon geſchloſſenen Convention von EI Arifch ſchiffte er ſich mit 
Defair nach Brankreih ein, wurde aber nahe den hyeriſchen Infeln von einem engli⸗ 
ſchen Kaper gefangen und erft nach viermöächentlicher Gefangenfchaft zu Livorno In Frei» 
heit gefeht. Bon Bonaparte zum Diviflond-Beneral und Commandeur ber Eavallerie 
der Alpen: Armee befördert, zeichnete er fich bei Marengo fo ans, daß ihn biefer zum 
Chef der Eonfular-&arde, welche den Sieg entfchieven und den Ehrennamen Colonne 
de granit erhielt, machte und ihn nach dem Luneviller Brieden mit der Schweſter 
ſeines Schwagerd Reclere (des erften Gatten feiner Lieblingsfchwefter Pauline Borghefe) 
verheirathete. Bei der Erxrichtung des Kaiferreihd zum Marfhall, Großkreuz bee 
Ehrenlegion und General⸗Oberſt der Garde⸗Grenadiere ernannt, befehligte er in dem 
Lager von Boulogne das 3. Corps, rüdte an der Spige veffelben nad Deutichland 
und trug bei Aufterlig (f. dief. Art.) auf dem rechten Flügel, den er am Vorabend 
der Schlacht dur einen Gewaltmarſch erreichte, weſentlich zu dem glänzenden Siege 
bei. Nach dem Prefburger Frieden blieb er mit einem Theil des Heeres in Deutſch⸗ 
land zurüd, befehligte bei dem gegen Preußen auöbrechenden Kriege das Centrum ber 
Armee, mit dem er, bei Naumburg die Saale und dad Köfener Defild überſchreitend, 
am bemfelben Tage (14. October), wo Napoleon bei Iena flegte, den Herzog von 
Braunſchweig bei Auerfkädt (f. db. Art.) fchlug. Zur Belohnung für dieſe That, 
bei welcher er unläugbar bebentenbes Beldheren- Talent entwidelte, ernannte ſein Kaifer 
ihn zum Herzog von Auerfiäbt. Im weiteren Verlauf des Feldzugs rüdte er mit 
feinem Heerestheil nach Warſchau, nahm dann an der Schlacht von Eylau Theil, in 
welcher er den rechten Flügel befehligte und die ihm gegenüber fichenden Rufen bes 
reits gefchlagen Hatte, als L'Eſtoq's Eintreffen mit dem preußiichen Corps ihm ben 
Sieg wieder entriß. Nach der in Folge des Tilfiter Friedens erfolgten Anflöfung ber 
großen Armee wurbe er Gommandeur der Rheins Armee; bei dem wieder ausbrechenden 
Kriege gegen Deflerreih 1809 war es fein aus 4 Divifionen beſtehendes Corps, 
welches durch mehrere kühne Märfche bie In Folge von Berthier's mangelhaften Gon- 
centrationd-Anorbnungen durch den Erzherzog Garl bei Megensburg auf das Aeußerſte 
bedrohte Verbindung ber einzelnen franzoͤſiſchen Corps Herftellte und die Schlacht von 
Eggmähl am 22. April entſchied, wodurch das öfterreichifhe Heer zum Verlaſſen 
Bayernd in zwei durch die Donau getrennten Eolonnen gezwungen und den Sranzofen 
der naͤchſte Weg nach Wien eröffnet wurde. Napoleon erhob ihn dafür zum Pürften 
von Eggmühl, der höchſten Würbe des Kalferreichd, und bie er außer an D. nur 
noch an Berihier, Bernabotte und Ney, fo wie an Talleyrand verliehen hat. An 
der Schlaht von Aspern (f. d. Art.) konnte nur eine feiner Divifionen Theil neh⸗ 
men, die größtentheild vernichtet wurde, während ihm felbft mit dem Reſt feines Corps 
durch daB Berreißen der Donaubrüden der Uebergang erft im Moment, wo die Ent 
ſcheidung bereitd erfolgt war, möglich wurbe. Bei Wagram If. d. Art.) commans 
dirte er an beiden Sclachttagen den rechten Blügel und entfchied am Nachmittage des 
6. Juli durch Die Eroberung von Markgraf-Neuflevel und die dadurch ermöglichte 
Umgehung ber linken feindlichen Slanke den Sieg. Bon dem Kaifer mit fehr bebeu- 
tenden Dotationen (deren Mevenüen Marmont mit 1,500,000 Fres. jedoch viel zu hoch 
angiebt) befchenkt, warb er 1811 General-Bouverneur der damaligen Norbfee-Departes 
ments mit dem Hauptquartier Hamburg. In ber ruſſiſchen Campagne befehligte er das 
3. Corps, warb Mitte Juli nach Minsk entiendet, um Bagration (f. d. Art) von 
Barclay abzufcgneiden, konnte jedoch vier durch Jerome von Weſtfalen, den er erſetzte, 
verjäumte Tage nicht wieder einbringen und fließ bei Smolensk wieber zu Napoleon. In 
der Schlacht bei Borodino ſchmolz fein bereits fehr geſchwaͤchtes Corps noch mehr zufammen ; 
auf dem Rüdzug von Moskau ſchlug er ſich mit den Meften deſſelben bei Krasnoy am 17. Nov. 
zu Rapoleon durch; der Uebergang über Die Berefina und die dortigen Gefechte löſten 
es im Berein mit der grimmigen Kälte vollends auf. Mit 30,000 Mann, die den 
teten Blügel der Trümmer der großen Armee bildeten, langte er im März in Gachfen 
an und ließ am 10. März die Eibbrüde bei Meißen, am 19. die von Dresden — 
übrigens eine unnüge Zerftörung — fprengen, um ben aus Schleflen norrüdenden Ver⸗ 
bündeten bie Uebergänge zu nehmen. Bon Napoleon in fein Gouvernement gefenbet, 
um bort ein Corps von 30,000 Mann zur Dedung beflelben und zur Unterſtützung 
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der Dänen zu bilden, rüdte er Ende Mai gegen das von Tettenborn beſezte Ham⸗ 
burg vor. Die reiche Bürgerfchaft, die, wie dies meiſt in großen Städten der Fall, 
mehr Patriotismus in Reden und Adreſſen, als durch Bewilligung von Gelpmitteln 
zur Ausrüftung von Truppen und Ginrichtung der nothwendigen Bertheibigungd- 
Maßregeln bewiefen hatte, follte bald bie fchredlichen Folgen ihrer geringen Opfer- 
willigkeit empfinden; Tettenborn Eonnte fi gegen D. nicht Halten, um fo weniger, 
als der Dicht dabei ſtehende Kronprinz von Schweden, ber bei jeder Gelegenheit fein 
geringes Intereſſe — um nicht mehr zu fagen — für die afliirte Sache bocumentirte, 
jede Unterftügung verweigerte, und Hamburg fiel am 31. Mai, ebenfo Lübel am 2. 
Juni in D.'s Hände, der dort, da der am 4. Juni gefchloffene Waffenſtillſtand den 
Status quo dieſes Tages: feftfegte, fat ein Jahr Iang blieb. Daß Bernabotte wenig- 
ſtens fo lange Hamburg hätte fhügen Fönnen, liegt auf der Sand, ihm alfo 
und nicht D. allein fällt das unfägliche Elend zur Laſt, das die unglüdliche 
Stabt zu erbulden hatte. Allerdings legte diefer ihr eine Geldbuße von 48 
Millionen Francs auf und verfuhr mit Strenge gegen alle, die ſich frango- 
fenfeinblich gezeigt Hatten. Seine perfönliche Graufamkeit ift aber durch das 
Gerücht oft übertrieben und fein Muf (ähnlich wie ber Sir Hubfon Lowe's) unge- 
rechter Weiſe durch die Prefie tief berabgemürbigt worben. Allerdings war er eine 
ſtrenge Natur, und ſchon feine rauhe Außenfeite ließ die perfönliche Berührung mit 
dem harten Krieger ſcheuen; fehr viele der franzöflfchen Marfchälle haben aber weit 
ärger gehauft, als er, und daß die franzdfifhen Truppen überhaupt noch heut, 
trog ihres fi octroyirten Rufes als Verbreiter der Civilifation, zügellod in eroberten 
Städten wirtbfehaften, beweift die Plünderung des Kaifer-Vallafted in Peking im Sep⸗ 
tember 1860. Er war nicht nur gegen bie Einwohner, fondern auch gegen bie eigenen 
Truppen fireng und hart und deshalb von ihnen gefürchtet, keineswegs geliebt 
— fo ließ er einen Megimentö-Arzt erfchießen, der den für die Kranken beftimmten 
Wein für fl benutzt hatte. Die Vertreibung von 30,000 Menfchen im rauhen Herbfte 
aus det Stabt war allerdings eine furchtbare Mafregel, vom rein militärifchen Stand⸗ 
panft eined Commandanten, der ruckfichtslos nur die Erhaltung der Stadt für 
feinen Kriegäheren im Auge Hat, aber mindeſtens begreiflich. Nicht minder hart 
mar die Befchlagnahme des Kaffenbeftandes der Bank von 7 Millionen Mark; da er 
aber Feine Hllfe irgend welcher Art aus Frankreich erhielt und für bie Bebürfniffe 
feiner Truppen forgen mußte, ein durch feine Rage gebotener und nicht unverant- 
wortlidher Act der Gewalt. Als nach dem Parifer Frieden in ganz Deutfchland 
ein Schrei der Entrüftung gegen. ihn erfchallte und auch in Frankreich nicht ohne 
Wieberhall blieb, Hat er eine Denkfchrift verdffentlicht, die in ruhigem Tone alle feine 
Mafregeln rechtfertigt, für jede berfelben fpecielle Befehle Napoleon's nachweiſt, 
deren rüctfichtölofe, aus blinder Wuth gegen Hamburg ihm eingegebene Strenge und Härte er 
oft in der Ausführung noch gemilbert hat, und die dieſen als den verberblichen Dämon der 
unglüdlichen Stadt erfcheinen läßt. Im Sommer 1813 unternahm er nichts Bedeutendes, 
obwohl ihm Wallmoden mit geringeren Kräften gegenüberftand. Auf Napoleon’s Befehl 
entfanbte er die Diviſion Pöcheur Anfang September nach Sachfen, flewurbe aber von Wall- 
moden auf der Bdhrbe anı 16. September total vernichtet. Nach der Schlacht von 
Leipzig zug er ſich nach Hamburg felbft zurüd, auf die energifchfte Vertheidigung vor⸗ 
bereitet, und übergab daſſelbe erft am 31. Mat 1814 nach gefchloffenem Frieden auf 
Ludwig's XVIII. Befehl. Während der Reflauration fand er Feine Verwendung, wurde 
aber nad; Napoleon's Rückkehr Kriegäminifter und übernahm nach der Schlacht von 
Waterloo den Befehl über die 60,000 Mann ftarke Armee von Paris. Er dachte 
einen Moment an eine energifche Vertheidigung, ald er aber nach dem Berluft der 
Höhen von Meudon, Sévres und Ifip und der Umgehung der Preußen von Norden 
die Nuplofigkeit ſolchen Verſuchs einfah und die Energie Blücher's jebe Unterhand⸗ 
lung vor den Mauern der Stadt abwies, ſchloß er am 3. Juli die Eonvention, Eraft 
deren er die Armee Hinter die Loire zurüdführte. Bon dem rettungslofen Untergange 
Napoleon’ überzeugt, unterwarf er ſich dem Könige, verlor aber feine Würden und 
fein Bild wurde aus dem Marfchallsfaal entfernt, welche Nachricht er mit den ſtolzen 
Worten aufnahm: C’est de là qu'on peut effacer un nom, mais point de l'histoire. 
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Im Jahre 1819 wurde er jedoch in alle Wurden wiedar eingeſetzt, zum Pair von 
Fraukreich ernannt und erhielt ſelbſt einen Theil feiner Dotationen zurück. Gr ſtarb 
am 1. Juni 1823 und hinterließ ben Ruf eines bedeutenden Feldherrn. Wenn auch 
fein Charakter nicht fehlerfrei mar, und beſonders ein unbezühmbarer Stolz, herriſches 
Weſen und Rachſucht ihm wenig Breunde verfchafft Haben, fo ift doch das Bild, 
welches: Der Marſchall Marmont von ihm im zweiten Theil feiner Memoiren entwirft, 
entfchieben durch die gefärbte Brille des periönlicgen Haſſes fkizzirt, und wirft, wie 
fo manches Andere in denfelben, Fein vortheilhaftes Licht auf den Charakter des Ver⸗ 
faſſers. D.'s erſtes Auftreten als Renegat an dem, was ihm am beiligften hätte fein 
müffen, ift nicht zu vertheibigen; anzuerkennen dagegen feine wahrhafte treue Ans 
hänglichkeit an den Schöpjer feines Glücks, Napoleon, deſſen ſich nicht alle feine 
Eollegen rühmen können, und die zähe, rüdfichtölofe Energie feiner Achten Solbaten« 
natur, die allerdings. der großen Maffe widerfirebt, aber den Mann fennzeichnet, 
der die Ereigniffe beherrfcht und fi nicht von ihnen beeinfluffen läßt. Charaktere 
wie er find für das gewöhnliche Leben abfloßend, in ſchweren Zeiten aber nötbig, 


und find befonders in ber neneften Zeit auf ber Seite, wo dad Recht war, oft - 


ichmerzlich vermißt worden. 

Davpy (Sir Humphrh), geb. 1788 zu Penzance In Cornwall, kam in feiner Ju⸗ 
gend zu einem Wunderzte in die Lchre, der gleichzeitig Apotheker war, wurde aber, 
weil er feinem Drange nach felbfifländiger Naturforfchung zu eifrig nachhing, aus 
diefer Stellung entlaffen. Zu einem andern Wunbarzte gebracht, mar ed ihm bier 
nicht allein möglich, die Raturwiffenfepaften und beſonders Chemie fleißiger zu ſtudi⸗ 
ten,‘ fondern hatte er auch das Glüf, den Naturforfcher Beddoes kennen zu lernen, 
der den 19jährigen D. als Gehülfen in fein Laboratorium zu Briftol aufnahm. Die 
bedeutenden Kortfchritte, die D. Hier in kurzer Zeit machte, hatten zur Bolge, Daß er 
zum Lehrer an der neuerrichteten Inftitution of Great = Britain zu London ernannt 
wurde, wo er durch feine ausgezeichneten Vorträge ſehr bald die größte Aufmerkfam- 
keit anf ſich lenkte. Zum Mitgliede der Gefellfhaft der Wiflenfchaften zu London ge- 
wählt, ward er dann GSeeretür und 1820 Praͤſident derfelben, welche Stelle er 1827 
wegen gefchwächter Geſundheit nieberlegte. Zur Wieberherftellung diefer begab er ſich 
auf Reiſen, hielt fi im Sommer 1828 in Laibach auf, ging dann nah Nom und 
farb, auf der Rückreiſe zur Heimath begriffen, in Genf 29. Mai 1829. D. bat 
mährend feiner 25jaͤhrigen Mitgliebfchaft der Geſellſchaft der Wiffenfchaften nicht allein 
viele werthvolle Beiträge zu den „Philosophical Iransactions“ geliefert, fondern auch 
wichtige Entdeckungen bezüglich der hemifchen Wirkungen des Galvanismus gemacht, 
eine Methode zum Schuge der Metalle gegen die Einwirkung des Seewaſſers aufge» 
felft und die nach ihm benannte Sicherheitälampe für Kohlenbergwerke erfunden. 
Bon feinen vielen Schriften find befonders zu beachten: „Chemical and philosophical 
researches, chiefly concerning nitrous oxide aud its respiration“ (London 1800); 
„Elements of chemical philosophy“ (London 1812, deutſch von Wolf, Berlin 1820) 
und „Elements of agricultural chemistry* (2ondon 1813). Die Bielfeitigfeit feiner 
Bildung fpricht fi aus in feinen „Salmonia or days of Ay-fishing“ (2. Ausgabe, 
London 1829, demtfch von Neubert, Leipz. 1840) und in den nad feinem Tode er⸗ 
ſchienenen „Consolations in travel, or the last days of a philosopher“ (3. Auflage, 
London 1831, deutfch von Martius, Nürmb. 1833). Vgl. Die von feinem Bruder 
John D. herausgegebenen „Memoirs of the life of Sir Humphry D.“ (2 Bde., Lond. 
1836, deutſch von Neubert, 4 Boch., Rp. 1840). 

Dayakd. Seit der Invaflon der malaifchen Race in faft alle Archipele des In« 
difchen Meeres und der Beſitzergreifung der Küften aller Infeln, die biefe kuhnen See⸗ 
fahrer, unzweifelhaft die Erſten, welche jene Gereäffer durchkreuzten, auf ihren Fahrten 
berührten, wurben auch die D., die Die Geſtade fo wie dad Innere Borneo's damals 
inne hatten, gezwungen, das Littoral den Einbringlingen zu überlaffen. Im Innern 
der Infel leben nun die über einen ungeheuren Raum zerftteuten Horden der D. noch 
heut zu Tage ganz ihren urfprünglichen Gebräuchen und Sitten, während die Stämme, 
die fih den Wanderungen nicht angefhloffen und ihre Wohnpläge an der Küfte nicht 
verlaffen haben, in unmittelbaren Verkehr mit den mohammedaniſchen Bewohnern der⸗ 
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ſelben getreten find, denen dieſe friedlichen Wilden nur zu bald und zu gut bie blut⸗ 
gierigen Eigenfchaften fo wie die zahlreichen Laſter dieſer verderbten Mace entlehnten. 
In naher Beziehung flehen fle mit Ießterer in Hinficht ihrer Abflammung, in entfern- 
terer mit den Ghinefen, beiden find fle in Hinficht ihrer geiftigen Fühigfelten wahr⸗ 
ſcheinlich gleih, während fle, was Moral betrifft, beide unzweifelhaft überragen, fo 
daß ein ähnliches‘ Verhältniß zwifchen ihnen und den Malaien ftattfindet, wie zwifchen 
Tataren und Chinefen. Sie find einfach, mäßig, mahrheitöliebend und ehrlih, aber 
ungemein träge und ein Gegenftand der Ausbeutung für malaiifche Kaufleute und 
Häuptlinge, die fle betrügen und unterdrüden. Neben den vielen fchönen Zügen, 
durch die fich die D. auszeichnen, ſtechen andere furchtbar ab, darunter die Sucht, 
Menfchenköpfe fo viel uls möglich zu erbeuten. Ein erbeuteter Kopf ift für einen 
dayak'ſchen Krieger der größte Ruhm, die Gunft der Schönen des Stammes feine 
Belohnung. Der erfte Kopf ift gleichfam die erfte Mittertbat für einen jungen Bann. 
Die dayak'ſchen Dialekte find fehr verfchieden. Bei einigen ift nahe die Hälfte der 
Worte rein ober mobificirt malatifch, während bei anderen faum ein Wort genau das- 
felbe iſt. Bei einigen Ortsnamen findet ſich eine feltfame Achnlichkeit mit keltiſchen, 
fo find Penrhiſſen, Lundu, Siniawen, Senna ıc. die am meiften ganz wälfchen Namen, 
und da die keltiſche Sprache aus Often flammt, in der malaiifchen Sprache fi ein 
bedeutendes Sanffrit« Element vorfindet und da Überdies Grund vorhanden iſt, zu 
glauben, daß die Hindu's einft in Borneo angeftedelt gewefen, fo fheint die Möglich» 
Teit vorzufiegen, daß dies nicht bloß zufällige Uebereinftimmungen find, fondern An« 
zeichen eined gemeinfamen Urfprungd der früheren Bemohner und Sprachen Britanniens 
und Borneo's, Gegenden, die man nur dadurch neben einander ftellen Tann, daß fle 
faft die Außerften Punkte in der Skala der Eivilifation bilden. 
zu f. Nun ariſche Oppofition. 

Teborah n Kriſen treten oft Brauen-Charaktere hervor; nach beiden Geiten 
Hin, da die ganze Anlage des weiblichen Weſens den fefteften Anfchluß an die erwählte 
Sache ermöglicht. Weit mehr als der Mann, hat das Weib Fein Genüge an fich felber, fon- 
dern bedarf etwas, was das Herz füllt. Daber halten Frauen und Jungfrauen noch mit 
ganzer Kraft an dem, wovon der Mann vielleicht zurücktritt. Eine Periode der Entſcheidung 
war für Ifrael die Zeit der Richter nach Joſua; nicht daß, wie feit Salomv, auflöfende 
Tendenzen fich geregt hätten, aber es war fraglich, 06 das ifraelitifche Gemeinweſen auf 
dem von andern Völkerſchaften beengten Raume Kraft genug haben werde, um ſich 
zu dauernden Beſtande in eine organifche Einheit zufammenzufaffen, ‘Das Gemein» 
fame der zwölf Stämme, ihre Religion und ihre Abſtammung -erfchten als fein hin⸗ 
veichend fefted Wand weder gegen außen, noch nad innen; der ſtets wiederfehrende 
Abfall von Gott brach ihre wahre Lebenskraft, und fo unterlagen fie der confequenteren 
Energie der umwohnenden Heiden, während die innern Gegenfäge auch in dringenden 
Nöthen alle gemeinſame Action erfehmerten. ber die Wahrheit ihres nur zu oft ver» 
läugneten Verbältniffes zu Bott brach ſtets In einzelnen Perfönlichkeiten wieder hervor, 
die dann eine Wiederberftellung des Ganzen wurden. Dies find die Michter, unter 
die eine Frau zählt, deren hohe Stellung unter einem morgenländifchen Volke ſich nur durch 
die Einwirkung der geoffenbarten Religion Iſraels erklärt. D., die Brophetin, vielleicht 
aus dem Stamme Iſaſchar entfproffen, wie mit allen ihren Gefühlen, Gedanken und 
Beftrebungen Hineingeflochten in das Werben des Meiches Gottes, fo au des 
Schauend der Gefichte Gottes ‚gewürdigt, hatte ſchon längere Zeit, auf dem 
Gebirge Ephraim unter der Eiche unweit Bethel jeltend, bei welcher die andere 
Deborah, Die Amme der Rebecca, begraben war, eine freie Gerichtöbatkeit aus⸗ 
geübt. Sie hatte in der Zeit der Zerriffendeit und Erfchlaffung nach dem Tode 
des Richters Ehud ein patrtarchalifches Anſehen zu erringen vermocht und war fo 
geſchickt, den Anftoß zur Vefrelung von dem Joche des Königs Jabin zu geben. Die- 
fer, König zu Hazor in Norbpaläftina, der zweite feines Namens, hatte befonder durch 
die Menge feiner eifernen Sichelmagen die meift als eine Art Landſturm zu Buß fech- 
tenden Ifraeliten von ſich abhängig gemacht und übte durch feinen Feldhauptmann Siffera 
zwanzig Jahre lang einen barten Drud. Da regte die D., nach prophetifcher Gabe 
des Erfolges gewiß, den Naphtaliter Baraf an, der Führer eines Zuges zur Abwer- 
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fung des Joches zu werben. Erſt als D. zu perſdnkicher ) Begleltang bereit iſt, zieht 
Baraf mit 10,000 Mann der zunächft beteiligten Stämme auf den Berg Thabor, 
Ihm entgegen fammelt Siffera die. Macht feiner Gtreitwagen, daheim die Hoffnung 
ſchnellen Sieges zurücklaſſend; jedod durch Naturereignifie begüunftigt und Durch bie 
Gegenwart der Prophetin fefteren Herzens gelingt es dem Baraf, am Bade Kifon 
den Siffera und feine Relfigen fo total aufs Haupt zu ſchlagen, daß nach Dem landes⸗ 
üblihen Ausdrude nicht Einer übrig blieb. Siſſera ſelbſt muß eines unedeln Todes 
erben Durch die ans Drud und Ohnmacht mohl entſchuldbare Lift eines Weibes und 
ehrt nicht wieder zu feiner flegeöhastenden Mutter. D. Hat diefen Sieg In einem 
überaus charakterifiifchen Geſange gefelert, der im Buche der Richter Eap. 5 aufbe⸗ 
wahrt Fi und welchen ſelbſt die „unbefangene"! Kritik als Acht anerkennt. 

Debouheen Heißen die Ausgänge der Defilsen (f. dief. Art.) und unter debouchi⸗ 
ten verficht man im militärifchen Sprachgebrauch Die Wiederentwickelung der Truppen 
und ihren Aufmarſch aus der fchmalen Front, In der fie das Defile überfchreiten muß- ⸗ 
tn. Es if dies ihr fchwächlter Moment und im Angeſicht eines thätigen Feindes 
ohne befoudere Dedungstruppen gar nicht, aber auch dann nur mit großen Opfern 
zu bewerkſtelligen. 

Debreezin (Debreczen), mit 4250 Häufern und 50,000 Einwohnern, nach der 
gewoͤhnlichen Angabe Ungarns zweite Stadt, ganz von meiſt reformirten Magharen 
bewohnt, die dad reinfte Ungariſch ſprechen, die aäͤlteſte Magyarenſtadt, aber einem gro- 
ben Bagyarendorfe gleichend, in der fandigen, aber gleichwohl nicht unfruchtbaren 
Debrerziner Haie, if ein ungemein indufttieler Ort mit großem Handel und Jahre 
märften, die aus ganz Ungarn befucht werben, und auf benen ber jährliche Umfag fich 
auf 20 bis 25 Millionen Gulden beläuft. In den umgebenden Ebenen mweiden Tau . 
fende von Rindern, Schafen und Schweinen, auch gedeihen Weizen („Debresziner Wei- 
zenbrod und Honigkuchen“), Hirfe, Tabak und Warlermelonen in vorzüglicher Güte; 
&arakteriftifche Zweige der daflgen Induftrie find: Seife, Ezismen (d. h. Mundſpitzen 
m 500 Werfftätten), rothe Thonpfeifen (11 Millionen Stück jährlich), Kamme, grobe 
Bollenzeuge, ſchwarze Belze, Leder, Salpeter und die Hauptartikel des Handels: Sped, 
Getreide, Tabak, Pferde, Rinder, Schweine, Seife und die übrigen Fabrikate. Die 
Stadt hat eine univerfitätartige reformirte Hochſchule mit Bibliothek und phyſikaliſchem 
Eabinet, Piariſten⸗Collegium mit Oymnaflum, Zeichnenſchule für Handwerker, aber nur 
5 Kirchen. D., Das das dacliche Dacivava der Alten fein fol, hat in den Kämpfen 
der Ungarn und Türken, auch von ben Giebenbürgern viel zu leiden gehabt, und warb 
1564 von den letzteren und 1565 von Lazaro Schwendi ganz und gar eingeäfcgert. 
1567 wandten fi} die Debrecziner auf einer hier gehaltenen Synode dem reformirten 
Slaubensbelenntniffe zu und erlitten 1686 Durch den- faiferlichen General Garaffa, der 
bier Winterquartiere bezogen hatte und monatlich allein nur für Ouartiergelver 80,000 
Gulden einforderte, harte Bedrückungen. Auf einem bier gehaltenen Gongrefie (1711) 
untermarfen fich die Ungarn dem Habsburgiſchen Haufe und von den beiden hier 1849 
tagenden ungarifchen Nepräfentanten«Gäufern ward am 14. April befchloffen: Ungarn 
wird net Siebenbürgen und zugehörigen Ländern als freier, ſelbſtſtändiger Staat pro, 
damit; das Haus Habeburg-Rothringen wird von ber Herrſchaft auf ewige Zeiten 
ausgefchloffen, außgefchieden und verbannt; das zufünftige Regierungs » Syftem wirb 
von der Nationalverfammlung feftgeftellt und bis dahin ein regierender Bräfldent 
(Ludwig Koffuth) mit ſich beizugefellenden Miniſtern regieren. In der neueften Zeit 
hat ſich D. durch die Erceffe bemerkbar gemacht, die gelegentlid, einer dem Szathmarer 
Obergefpan Grafen Karolyi bei feiner Durchreife am 26. November 1860 gebrachten 
Fadelmuflt vom Pobel aller Art verübt wurden. 

Decau (decamıs), Bezeichnung eined Führers von zehn (decem) Mann in den 
tömifchen Heeren der fpätern Zeit und übergegangen in den Gebrauch der hriftlichen 
Kirche zur Bezeichnung einer kirchlichen Würde. Ueber die D. in den Kapiteln fiche 
den Art. Kapitel, über die D. in den Klöftern fiehe Kloſter, über die Modification 


N @ine unpaffende —— hat man mit Jeannette d'Arc gezogen, deren ganzes Betragen 
und Ende disharmonirt. D. if nie ale Heldin aufgetreien. 
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dieſes Amtes in Der proteftantifgen Kirche flehe den Artikel Superinienkent; über 
die D. in der anglicanifhen Kirche fiche diefen Art.; über bie: D. als Vor⸗ 
Ägende der einzelnen Bacultäten an den Univerjitäten fiche biefen Met. In der 
dgnptifchen Mythologie war der D. die Gottheit, weldye eine der 36 Unterabtheilungen 
regierte, in Die der Thierkreis eingetheilt war. 
- . Deeandolle (Auguſtin Pyrame), franz. Naturforfcher, Rammt aus einge altadlie 
gen Bamilie der Provence, bie der Meligiondverfolgungen megen 1558 nach Genf 
andmwanderte, wo er den 4. Februar 1778 geboren ifl. Nachdem er in feiner Heimath 
eine gründliche claſſiſche Bildung erhalten, ſtudirte er in Paris ſeit 1796 Chemie und 
Phyyſik, und befähigte ſich dadurch zu der Verbindung der Botanik mit Ghemis und 
Phyſik, wovon er in feinem „Essay sur les proprietes mödicnles des pluntes“ (Paris 
1804, deutich von Perleb, Aarau 1818) eine werthoolle Probe ablegie. Seit 1802 
Kehren der Botanik am College ‚ve Brance zu Paris, gab er feit 1804 die „Flare 
frangaise* heraus und bereifte im Interefle feiner Wiflenfchaft und im Auftrage der 
Regierung 1806 — 12 Branfreih und dad Königreich Italien. 1810 nahm er bie 
Brofeffur in Montpellier an, begab ſich aber in Folge der Reſtauration nach Genf, 
wo für ihn 1816 eine eigne Profeffur gegründet wurde. Das Haupurerk, mit bem 
ec bier 1818 auftrat und an dem er bis zu felnem Tode, den 9. September 1841, 
arbeitete, ift der „Prodromus syslemalis naluralis regni vegetalis“ (Band 1 — 10, 
Paris. 1824—46), dem dad „Regni vegetalis systema naturale* (Paris 1818-21, 
2 Bde.) voranging. x 
Decazed (Elie), Herzog und Pair von Frankreich, Herzog von Glückszburg in 
Dänemark, franzöffcher Staatömann, wichtig für die Stellung des franzoͤſiſchen König- 
thums, fofern er dazu half, daſſelbe von der royaliſtiſchen Partei abzulöfen, und daher 
Vorbereiter der Julirevolution. Gr ift den 28. September 1780 zu St. Wartin de 
Laye bei Libourne im Bironde« Departement geboren und ſtaumt von einer gascogni» 
ſchen Samilie, die 1595 von Heinrich IV. geadelt war. Sein Vater war Beamter 
am Landgericht zu Libourne, er ſelbſt ſtudirte gleichfalls die Mechte, praktitirte anfangs 
unter ‚feinem Vater, begab ſich ſodann zur Zeit des Conſulats nach Baris, Fam durch 
feine Empfehlungen in die damalige elegante Geſellſchaft und verheirathete ſich 1805 
wit Der Tochter des Grafen Muraire, erflen Vräſidenten des Caſſationöhefes. Bald 
darauf wurde er Richter am Tribunal des Seine- Departements und 1806 Rath am 
kaiſerlichen @erichtögofe. Doch bereits in demielben Jahre wurde er durch das Ver⸗ 
trauen des Königs Louis nach Holland berufen, zog ſich in diefer Stellung die Un⸗ 
gnade des Kaiſers zu und begleitete den König nach feiner Abdankung nah Böhmen, 
wurde jedoch 1811 der Kaiferin Mutter, Frau Lätitia, ald Math und Secretaͤr beige» 
geben. Bei der erſten Meftauration ſchloß er ſich mit Eifer den Bourbond und der 
conftitutionellen Charte an. Er blich ihnen auch in den hundert Tagen treu, ſtellte 
ſich an die Spige einer Compagnie der mobilen Nationalgarde und nach der Flucht 
des Königs widerfegte er fich der Adreſſe, welche der koͤnigliche Gerichtshof, deſſen 
Mitglied er war, zum Empfang Napoleon's aufgeſetzt hatte. Einigen Gollegen, die 
ihm zu bebenfen gaben, daß die Schnelligkeit des Marſches von. Ganned nach Paris 
die Wiederherftellung des Kaiferd legitimire, erwieberte er: „ich wußte nit, daß die 
Xegitimität der Preis eines Wettlaufs fei." Er verlor feinen Poften, ward aus Paris 
verwiefen und erwartete zu Ribourne die zweite Reſtauration. Nach der Schlacht bei 
Waterloo eilte er nach Paris, erhielt durch Talleyrand die Volizeipräfectur und er. 
warb ſich in dieſer Stellung das Vertrauen Ludwig's XVIII. ber ihn noch im Jahre 
1815 an die Stelle Fouchè's zum Bolizeiminifter ernannte, Als folcher hatte er ber 
neuen Kammer, der fogenannten chambre introuvable (f. d. Art.) entgegenzu- 
treten, welche dad Königthum gegen den mit der Revolution vermittelnden König ver- 
theidigen wollte. D. ſelbſt ſah ſich wegen der Milde, die ihm bie Kammer gegen 
die Revolutionäre vorwarf, durch eine Gommiffion bei dem König als einen Mann, 
der das Vertrauen des Landes verloren habe, denuncirt. So hatte er ſchon vor ſei⸗ 
nem Eintritt ind Minifterium die Zahl der Berbannungdbefchlüffe, deren Ausführung 
ihm zufiel, zu vermindern gewußt. Unter Anderm hatte er die Namen Benjamin 
Conſtant's und Montalivet's von der Lifte flreichen laffen. Als Minifer Hatte er fer- 
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ner Heren v. Bavalette einige Stunden vor feiner Verhaftung: eine Barnung zukom⸗ 
men laffen. Während der König felbft gegenüber den drängenden Royaliſten anf feine 
conſtitutionelle Selbſiſtandigkeit und Erhabenheit fiber Parteiweſen eiferfüchtig war, 
ſuchte fiy D. aus den doctrinären Moyaliften, den Königiſchen aus Bernunftgründen, 
aus der Schule Roger Collard's, aus den Meften des kaiſerlichen Beamtentbums umd 
aus ben gefchmeibigen Nevolutionären eine Maforttät gegen den Abel und die Vers 
theidiger der Kirche zu fehaffen. Indem er ſeiner Minifterialgemalt diefe Baſts bildete, 
dachte er fo wenig wie der König an die ſchwierigere Aufgabe, dem erneuerten Kökigk 
thum eine Dauerhafte Grundlage zu geben and dazu Die natürlichen Vertheidiger deffelben zu bew 
nugen, ſodann aber auch zugleich der neuen politifchen Freiheit eine fichere Garantie zu bern 
ſchaffen. Die Eiferfucht des Königs auf feine Brärogative und des Bolizeiminifters Vertrauen 
auf feine auferpavlanenturifchen Anhänger — beides führte zu jenem Gewaltſtrelch gegen bie 
rodaliſtiſche Kammer, der buch das Auflöfungswerret vom 5. September 1816 be⸗ 
jeichnet wird und feine natürlichen Folgen in der Julirevolution, fo’ wie in den Gewalt⸗ 
thaten der Revolution feit 1848 entwidelt hat. Die September⸗Ordonnance von 
1816 köfte nicht nur die Kammer auf, fondern oetropirte zugleich ein neues Wahl« 
gefeg, ſchloß von der Kammer die Mitglieder unter 40 Jahren ans, fixirte die Zahl 
der Deputirten auf 256 und entzog der Ariſtokratie die Maforität. D., der noch nicht 
vierzig Jahre alt mar, wurde durch die Erhebung zum Pair und zum Grafen ent 
ſchädigt, wie er auch nach jeiner zweiten Verheirathung (1818) mit der reichen Erbia 
de Sainte-Aulaire, der Schwefterenkelin des vorlegten Fürften von Naffau-Saarbrüden, 
von König von. Dänemark zum Herzog von Glücksburg ernannt wurde Das MWahl- 
geieg von 1817 endlich, welches die direete Wahl, die Einheit des Wahl-EoHegiums 
und ‘den Steuerjag von 300 Br. für die Berechtigung zur Nusübung des Wahle 
rechts fehfegte, erweiterte ben Kreis der Wähler in den Maße, daf die ariſtokratiſche 
Oppofition. völlig geichlagen wurde. Doch fihon zeigten ſich die Folgen diefer Aende⸗ 
rungen. Lafahette, Manuel, Benjamin Conftant wurden gewählt; der Herzog. von 
Richelten verließ 1818 das Minifterium des Innern; D. folgte ihm in demſelben und 
entwidelte eine außerorbentlihe Thätigkeit, um die Folgen feines Syſtems zu beherr⸗ 
ihen, jedoch eine Thaͤtigkeit, die fid) wie die ded Königs nur von Tag zu Tag er 
ſtreckte und die Zufunft ded Landes und des Thrones der Bequemlichkeit und dem 
Fortlommen der Gegenwart opferte. Dad Wahlgeſetz blieb immer. noch die Haupt 
ſchwierigkeit. Die Deputirtenfammer bielt es aufrecht und vertheidigte zugleich in D. 
den Batron deſſelben; die Pairdfammer kämpfte dagegen und nannte das Geſetz 
unheilooll. Um ihren Widerſtand zu breden und zugleich ihrer Oppoſttion in 
Sinanzfragen ein Ende zu machen, nahm D. zu einem Pairsſchub in größten Maße 
Rab feine Zufucht,. indenz er durch bie Ordonnance vom 5. März 1819 mit einem 
Male 60 nene Pairs einführte. Nach dieſem Gewaliſtreich, der bie königiſche Partei 
auch in der Bairie traf umd welcher die Ohnmacht derfelben in dem fpäteren Kriſen 
des Landes begränbete, wurde das Minifterium durch die Wahl des Abbe Gregoire 
erfchättert; der bisherige Cabinets⸗Praſtdent Desfofles, ferner Gouvion St. Cyr nnd 
Louid traten aus, D. übernahm den Vorſitz in einem neuen Minifterinm, als bald 
darauf Die Ermordung des Herzogs von Berry am 13. Februar 1820 feinen Sturz 
herbeiführte. Wenn auch die Anklage, welche die royaliftifche Partei gegen D. ald 
Eomplicen des Moͤrders erhob, unhaltbar war und ber Verſuch, ſie in der Pairskam⸗ 
mer angubringen, an dem heftigen Auftreten des Schwirgervaterd des Minifterd, des 
Herrn v. Sk Aulaire, fcheiterte, fo hielt die ropaliftifcye Preſſe doch ihre Anklage 
auf moralifhe und mittelbare Gomplicität ded Syſtems aufrecht. Die Fönigliche "Bar 
mitte ſelbſt war im höchften Grade aufgeregt; der Graf Artois drohte zu fliehen, wenn 
der König feinen Liehlingeminifter nicht aufgäbe. Ludwig XVIN. gab biefem Drüngen 
und dem Gefuch des Miniſters nur fo weit nah, daß er ihn von feinem’ biäherigen 
Voften entlieh, aber, indem er ihm zum Herzog und Botſchafter in London ermannte, 
ihm zugleich die Fortdauer feiner perfönlichen Zuneigung und Die Muerfennung feiner 
biöherigen Dienfte bewies. D. blieb jedoch nur bis zun Sturz des Herzogs von 
Ricgelieu, feines früheren Kollegen und Nachfolgerd in der Präfidentigaft (bid zum 
December 1821) in Kondon, nahm darauf unter dem Miniflerium Villcke in der 
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Pairskammer feinen Sig ein und befämpfte in derſelben mit ber liberalen Vartri unter 
Anderen die Geſetze über die Preffe, über das Erfigeburtörecht und über das Sacrile⸗ 
gium. Nach der Julirevolution ſchloß er fich der neuen Dynaſtie an und biente der⸗ 
felben mit großem Eifer, ohne jedoch ſich auf Die verſchiedenen Miniftercombinationen 
einzulaffen. 1834 wurbe er zum Grofreferendar ber Pairskammer ernannt. Nach 
der Bebruarrevolution entfagte er dem volitifchen Leben und farb den 25. Ottober 
1860. Bon feiner Theilnahme für Induſtrie zeugt die National-Ausftelung, die er 
18419 im Louvre arrangirte, und die nach feiner Anordnung alle fünf Jahre erneuert 
werben follte. Gr felbft hat eines der größten metallurgifchen Etabliffements in Frank- 
reich gegründet, aus welchem unter feiner Pflege, im Aveyron, Die Stabt Decagenilte 
mit 4000 Einwohnern entflanden if. Sein Altefter Sohn und der Erbe feiner Her- 
zogstitel, Louis Charles Elie Amanien, ift ben 9. Mai 1819 geboren, war 
unter det Julidynaſtie Gefandter in Spanien und Portugal und Hat ſich nach ber 
— in das Vrivatleben zurückgezogen. 
ecember ſ. Monate 

Decemviri (Zehnmaͤnner) war die Bezeichnung mehrerer obrigkeitlicher Colle⸗ 
gien in der Zeit der roͤmiſchen Republik. Wahrend bie mngistratus mejores. wie das 
Eonfulat, die Eenfur u. f. w. meiftentheild von zwei Perſonen bekleidet wurden, bil⸗ 
beten die magistratus minores (von der Oudflur an abwärts) Congregationen von 
drei, vier, fünf und mehreren Magiftratöperfonen, wie bie tresviri capitales, monetn- 
les, die quattuorviri viis io urbe purgandis u. f. w. Zu den Nemtern der letzteren 
Art gehörten auch die D. Die verfchiedenen Bunctionen der Decemviral⸗Collegien wur⸗ 
den durch befondere Zufäge bezeichnet, wie decemviri litibus judicandis, d. sacris fn- 
ciundis. Von größerer Bedeutung als die genannten Decemviral-Golfegien waren Die 
decemviri legibus scribendis, welche im Jahre 451 v. Ehr. nach dem Vorſchlage des 
Tribunen Terentilius — nicht Terentillus — Arfa ernannt wurden, um dem römifchen 
Volke gefchriehene Gefege zu geben. Daß eine Commifllon zur Kenntnißnahme 
der folonifchen Gefege nad Athen gefandt worden fei, deren Vorſchlaͤge den Decem- 
virn zur Begutachtung und Redaction unterbreitet wurden, if fehr unwahrſcheinlich, 
da fein griechifcher Hiftoriker der Sache gedenkt. Vielleicht ging die Gefandtfchaft 
aur nach Broßgriechenland (im fübdftlichen Italien), wo die politiſch⸗ſocialen Inftitutio- 
nen der Pythagoraͤer ausgebildet waren. Die D. brachten im erften Jahre ihrer Ver⸗ 
waltung eine auf LO Tafeln gefchriebene Gejepgebung zu Stande. Da diefe aber noch 
nicht genügte, wurden 450 abernal® D. ernannt, welche noch zwei Tafeln zu ben 
genannten zehn binzufügten und damit die fogenannte Zwälftafel-@ejepgebung 
(lex duodeeim tabularum ) abfchloffen. Diefe — für und nur noch in Bragmenten 
erhalten !) — murben in Metall gegraben und auf bem Forum ausgeſtellt. Sie war bie 
Grundlage des römifhen Rechtes bis zur Kaiferzeit, an fi nur die Conſolidation 
eines alten und rohen Herkommens. Die D., weldye unter dem Vorgeben, noch Er⸗ 
gänzungen zu dem Zwölftafel-Gefege hinzufügen zu mollen, ihr Decemvirat verlängern 
ließen, dann aber unter ber Leitung des Appins Glaubius das Voll tyrannifirten, 
wurden endlich fortgeiagt. — Die decemviri litibus judicandis waren eine richterfiche Ber 
Hörde, Die wahrfcheinlich nach der Auswanderung des Volkes auf dem heiligen Berg 
ernannt worden iſt. Diefe d. hatten zuerft — vielleicht als Unterbeamte der Tri⸗ 
bunen — die Berichtöbarfeit unter den Nlebejern, fpäter aber wurben fie ſelbſtſtaͤndig 
und In Comitien gewählt. Sie beftanden bis zu Auguftus’ Zeit fort. Sueton (Der 
tavianud XXXVI.) erwähnt ihrer, indem er fagt, Auguftus habe ihnen Die centum- 
viralis hasta übertragen. — Die decemviri sacrorum oder sacris faciundis waren ein für 
Auslegung der ſibylliniſchen Bücjer eingefegtes Prieſtercollegluum, zu dem im I. 368 
auch den Plebejern der Zugang eröffnet wurde. Sulla, der die römifche Verfaſſung 
vielfach veränderte, erhöhte die Zahl auf 15 Männer, wodurch das Collegium den 
Namen quindecimviri erhielt. \ 


Dechiffrirkunſt ſ. Chiffrirtunſt. 


) Vergl. Dirkſen: Ueberſicht der bisherigen Verſuche zur Kit m und Herftellung des Textes 
der Zwoͤlſtafel · Fragmente, Leipzig 1821. — — 
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Derimaliuitem f. Zahleniyitem, ferner Münzweien u. Maßweſen. 

Deden (Georg Graf von ber), geb. 13. November 1788 zu Oehrichsheil im 
Lande Rehdingen auf dem Gute feines Vaters, des Oberftlieutenantd D. Br. v. d. 
Deden, geft. 20. Auguſt 1859 zu Schloß Rumpenheim in Kurheffen als Königlich 
bannoverfcher General der Infanterie Zur militärifchen Laufbahn durch feine Neis 
gung bingezogen, erhielt ex feine erſte desfallſige Ausbildung auf dem nachher in Folge 
der franzöfifchen Occupation aufgehobenen Georgianum zu Hannover. Da die Mög- 
ligfeit einer Anftellung in der hannoverſchen Armee durch die Auflöfung derfelben in 
Folge der Eapitulation von Lauenburg 1803 benommen war, fo eröffnete fich eine 
neue Ausficht in England, wohin eine Menge hannoverfches Militär ſchon ausgewan⸗ 
dert war. Am 15. Januar 1804 ging audy v. d. Deden, faum 16 Jahr alt, über 
Hamburg und Hufum nah London, wo er am 11. Februar 1804 zum Cornet im 
1. Sujaren-Regiment der königl, deutſchen Legion ernannt wurde. Er machte mit dies 
ſem Regimente Ende 1805 die erfolgloje Expedition nach Hannover mit, avancirte im 
Bebruar 1806 zum Lieutenant und nahm als jolcher an der Eipedition nad) Kopen- 
hagen im Sommer 1807 Theil. Im November 1807 glüdlih nad England zurück⸗ 
gelehrt, blieb er dort bis 1808, da fein Negiment erſt im Juni 1809 in Portugal lan⸗ 
dete und ſich am 25. Juni bei Eaftelo Branco mit der Armee des Sir Arthur 
Wellesley vereinigte. Hier begann die ruhmvolle Epoche für das 1. Hufaren-Regiment, 
welches, vorzugäweife zum Vorpoftendienft verwendet, dem jungen nad Kampf und 
Auszeichnung firebenden D. Gelegenheit bot, jein Talent ald leichter Truppenoffizier 
du zeigen und ſich einen Namen zu erwerben. In den Feldzügen von 1809 bis 1811, 
wo D. den Einmarſch in Spanien, die Schlacht von Talavera, den Rüdzug in die 
Rinien yon Torred Vedras und die nachherige Verfolgung Maſſena's mitmachte, zeich⸗ 
nete er fich bei mehreren ihm übertragenen ſchwierigen Friegerifchen Aufträgen, bei 
deren einem (bei Gatico im September 1810) ihm das Pferd unter dem Leibe er⸗ 
ſchoſſen wurde, durch glänzende Zapferkeit, raſche Entfcploffenheit und einſichts⸗ 
volle Leitung fo aus, daß der Commandeur der britiichen Gavallerie General Sir 
Stapleton Cotton auf ihn aufmerkſam geworden war und den. im Juli 1811 zum 
Rittmeifter beförderten Deden im Auguft 1811 zu feinem Aide de Camp ernannte, 
In diefer Stellung Hatte er dad Glück, jeinem Generale, der bei einer Recognosci⸗ 
tung vor Badajoz (27. September 1811) in Gefahr war, Leben und Freihelt zu 
tetten und ſich bei mehreren Gefechten durch umſichtige, geſchickte Ausführung der er- 
teilten Aufträge, jo wie durch raſtloſe Thaͤtigkeit und Allen vorleuchtende Tapferkeit 
einen hohen Auf zu erwerben. Während der Feldzüge in der Peninfula nahm er an 
allen Schlachten den thätigfien Antheil. Nach dem Pariſer Frieden trat er 1814 al8, 
Rittmeifter in dad 1. Hufaren-Regiment zurück, ging mit demfelben nad Belgien, 
wo er 1815 die Schlacht von Waterloo und den Feldzug nach Frankreich mitmachte. 
Bie Anfangs 1816 die Legion in ihr Vaterland fleggefrönt und ruhmbedeckt zurüd« 
fehrte und wieder in haunoverſche Dienfte trat, wurde dad 1. Hufaren-Megiment zum 
Garde Hufaren- Regiment mit dem Staböquartier Hannover ernannt; der Nittmeifter 
dv. d. Deden ward bei demfelben ald Schwadronschef und Titular- Major angeftellt, 
Vei dem in Briedendzeiten langfamen Avancement wurde er erft 1831 Oberftlieute- 
nant in demſelben Regiment und verheirathete fi am 4. April 1833 mit Ihrer Hoheit 
der Prinzeſſin Louiſe von Heffen. Am 30. Januar 1835 ward er in den Grafen- 
Rand erhoben und gab feinem Wappen das Motto: „Unverändert“. Als das Garde 
Sufaren-Megiment 1833 nach Verden verlegt war, flevelfe Deden auch dahin über, bis 
er 1845 zum Commandeur der 1. Cavallerie-Brigade in Kannover ernannt wurde, 
Am 5. Juni 1846 avancirte der Oberft Graf v. d. Decken zum General-MRafor, am 
5. Juni 4851 zum Generalsfieutenant und General« Infpecteur der Cavallerie und 
am 30. Mai 1855 zum General der Gavalleriee Das Vertrauen, womit ihn fein 
König beehrte, war Veranlaſſung, daß er in den Jahren 1851 bis 1858 mit mehr 
teren Diplomatifchen und militärifchen Mifftonen nah Wien, Berlin, Peterdburg und 
Braunfchweig betraut, auch 1856 in den Staatsrath "berufen ward. Da der Verſtor⸗ 
bene ganz für feine Waffe lebte, fo war es ihm ein ſchmerzlicher Entſchluß, im Ge⸗ 
fÜbT feiner durch zwei fhwere Wunden und ein gaſtriſches Wieber gefhwächten Ges 
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ſundheit am 6. März 1859 im Momente des erwarteten Kriegsansbeuchs fein Ent⸗ 
lafſungsgeſuch aus dem activen Dienft einzureichen und aus Verhaltniſſen zu ſcheiden 
in denen er 55 Jahre mit Breuden gelebt hatte. Zur Dispoſition geftellt, ſiedelte er 
nah Schloß Rumpenheim über, wo er am 20. Auguft 1859 fanft in’ ben Armen 
feiner Gemahlin entfchlief. = 
Decker (Earl von), preußifcher General und talentvoller Militir-Schriftjteller, 
einer geachteten bürgerlichen Bamilie angehörig, 1784 geboren, ward fihon in feinem 
16. Jahre als Lieutenant der reitenden Batterie feined Vaters zugetheilt, die zu War⸗ 
ſchau, der Hauptftabt des damaligen Süb- Preußen, in Garnifon fand. Nachdem er 
die Friedensjahre zu einer gründlichen Ausbildung in feinem Fache unter väterlichen 
Aufficht Henupt Hatte, ſtieß er mit feiner Batterie im Spätherbft 1806 zu dem l'Eſtoeq⸗ 
fen Corps und zeichnete fich in der Schlacht bei Eylau fo aus, daß er den Orden 
pour le merite erhielt. @xbittert über die traurige Lage, in die Preußen durch den 
Tilſiter Frieden gerieth, und voll glühenden Haſſes gegen jeine Unterbrüder, trat er 
. 1809 in das fogenannte ſchwarze Corps des Herzogs von Braunſchweig-Oels, nahm 
an deſſen Zug durch Norddeutſchland Theil und begleitete ihn nach England, wo er 
bis zum Ausbruch des Krieges von 1813 blieb. Im preufifchen Heere als Stabs⸗ 
Eapitän im Generalftab angeftellt und der 9. Brigade (Klür) des 2. Armer- Eorps 
Kleift zugetheilt, nahm er an den Schlachten von Dresden, Culm und Leipzig, fpäter 
zur 12. Brigade (Prinz Auguft) commandirt, in der Begleitung dieſes tapferen Für- 
flen an dem Winterfeldzuge in Frankreich Theil. 1815 ald Generalftabs-Offgier"der 
2. Brigade (Pirh I.) des 1. Corp, focht er bei Kigny und Waterloo und erhielt 
daB eiferne Kreuz beider Klafien und rufftfche Orden. Nach dem Brieben blieb er 
im großen Generalftabe, wurde 1817 Major und 1818 Lehrer an der Artillerie und 
der allgemeinen Kriegsſchule. An Ieterer hat fein Vortrag über Generalſtabs⸗Ge⸗ 
f&äfte ein Renommoͤe erlangt durch die geniale und feffelnde Art, mit der er die Fun⸗ 
ten feines reichen Geiftes fprühen ließ. Wenn er aber auch dem wiffenfchaftlichen 
Streben die richtige Bahn mies und feine Methode Jeden feffelte, iſt doch nicht zu 
Iäugnen, daß eine gewiſſe Affectation, mit der er fich nicht nur von jeder Pedanterie, 
fondern von jeder Syſtematik überhaupt fern hielt, fo wie bie Aufftellung feiner 
oft gewagten Theorieen, wie fle ſich auch in feinen Schriften wieder finden, die durch 
feine glänzende Redegabe und Ueberzeugungskraft beſonders jüngere Männer Blende» 
ten, aber oft der inneren Nothwendigkfeit entbehrten, endlich feine fcharfe ſaty⸗ 
tifche, aber nicht immer ſachgemäß und ohne perfönliche Angriffe geführte Kritik jeder 
Anſicht, die nicht die feinige war, ihn für die Mehrzahl feiner Schüler intereffan- 
ter, ald gründlig belehrend machte. Sein fanguinifhes Temperament, das wohl 
geneigt zur Ausübung, aber nicht zur Ertragung fcharfer Beurtheilung war und 
leicht die Sache mit der Perfon ibentificirie, führte 1821 in Folge eines Titerarifchen 
Zwiftes dad bekannte Duell herbei, Im dem er den Hauptmann Rachoff von Echt er- 
ſchoß und wobei er ſich, wenn auch durchaus vormurfäfrei, doch nicht mit dem Edel⸗ 
muthe benahm, welcher jene hervorragende Charaktergröße documentirt, bie man bei 
feinen übrigen bedeutenden geiftigen Eigenfchaften hätte ermarten Können. 1820 in 
den Adelſtand erhoben und das Jahr darauf zum Dirigenten einer Section des topo⸗ 
graphifhen Bureaus ernannt, fpäter Längere Zeit bei der Ober-Militär-Exraminationd» 
Commiffton befcpäftigt, trat er auf den Wunfch des Prinzen Auguft in den praftifchen 
Dienft feiner Waffe zurück, wurde 1829 zur 8. Artillerie-Brigade als interimiftifcher, 
1831 zur erften als wirklicher Brigadier verfegt, 1833 Oberfl-Lieutenant, 1835 Oberft 
und 1841 zur Dispofltion geftellt und 1842 zum General ernannt, als welcher er 
noch In demſelben Jahre farb. — Gleich nad dem Kriege begann er feine fihrifte 
ſtelleriſche Thaͤtigkeit, zu der ihm neben grünblicher Bildung eine reiche Triegerifche 
Erfahrung befähigte. Nachdem er eine Eleine Schrift, „das militärkfche Aufnehmen“, 
im Auftrage des Generals v. Müffling, der als Chef des Generalftabes dieſem Zweige ein 
befonderes Intereffe widmete, herausgegeben, begründete er mit feinem Freunde, bem 
Major v. Eiriacy, der ebenfalls Bemerkenswerthes für die Milltär - Literatur geleiftet, 
und mit Mühle don Lilienftern (f. dief. Art.) 1816 das Militär-Mocenblatt, das 
ſich bald einen guten Namen machte, und, 1824 dem großen Generalftabe überwiefen, 
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noch jegt unter der Medaction der Hiftorifchen Abtheilung durch die Vortrefflichkeit 
Teiner in den Beiheften enthaltenen Artikel eines europätfchen Rufes ſich erfreut. — 
1624 begründete er in analoger Weife gemeinfchaftlich mit dem Imgenieur« Major 
Bleſſon die noch Heut von dem Leptern vedigirte und gefchäpte Zeitfchrift für Kunft, 
Wiſſenſchaft und Geſchichte des Krieges; bis vor Kurzem mit der Süddeutſchen Lite 
tatur- Zeitung nach dem Eingehen der öſterreichiſchen Militr-Zeitfchrift (1847) das 
einzige Organ für militärifche Beſprechungen. Erſt neuerdings ift, nach dem kurzen, 
aber ebrenvollen Beftehen der von 2. Schneider revigirten Wehrgeitung durch bie von 
&ourbiöre herausgegebenen militärijhen Blätter und das Wiedererfcheinen der oben 
erwähnten öfterreichifchen Zeitung auch dieſe Lücke ausgefüllt. Seine größeren Schriften 
find: Anflchten über die Kriegführung im Geiſte der Zeit nach dem Branzöflfchen von 
Rogniat (1819); Die Befechtölchre der verbundenen Waffen Eavallerie und Artillerie 
(1819); der Feine Krieg im Geiſte ber neueren Kriegführung (1822) — wohl fein beſtes 
Bert —; Bonaparte's Feldzug in Italien 1796 — dieſer einzige Feldzug, ven er 
beſchtieben, aber ohne Werth und bei den: damals noch fpirlichen Nachrichten von 
factiſchen Unrichtigkeiten wimmelnd, bat fehr herbe Kritiken, mit Recht, hervorgerufen; 
Verſuch einer Gefchichte des Geſchützweſens in Europa (1819); Taktik der drei 
Baften (1834); Ergaͤnzungs⸗Taktik der Beld- Artillerie (1834); Leſebuch für Untere 
offiziere und Soldaten des preußifchen Heeres, ein populär gehaltenes Buch, das vier 
Auflagen erlebt har (1836); Schlachten und Hauptgefechte des fiebenfährigen Krieges 
(1837) und: Algerien unb die dortige Kriegführung (1840). Seine in dieſen zahl 
teihen Schriften niebergelegten Grundfäge find vielfach, namentlich von dem fegigen 
General a. D. v. Brandt, einem bedeutenden Militär, der unter Napoleon ben 
großen Krieg praktiſch erlernt und wiſſenſchaftlich fudirt hatte und über große Schäge 
aͤcht nailitärifcher Gelehrſamkeit gebot, mit Schärfe angegriffen worden, dennoch iſt 
die große Verbreitung, die fle gefunden, Zeuge, daß fich viele aͤchte Goldkoͤrner darin 
finden; nur dürfen fie nicht ohne forgfältige Prüfung gelefen werden und find daher 
kein Studium für Anfänger. Uuch In belletriftifchen Arbeiten hat er ſich verfudht und 
mehrere Luftfpiele gefchrieben, die mit Erfolg die Bühne pafftrt haben. 

Dedung ‘Heißt im militärijchen Sprachgebraud Schuß ber Truppe oder des 
Materials vor dem Auge und dem Feuer des Feindes. Die Dedung gefchieht ent« 
weder dur Örtliche Gegenflände ober dur die Truppen unter einan« 
der, und ift die erflere daher dem Schilde, Iegtere der Barade mit der Waffe 
ſelbſt vergleichbar. Die örtlichen Dedungen find entweder natürliche: Gräben, 
Büſche, Damme, überhaupt alle Terraingegenftände, ober Eünftliche, durch Die Befe⸗ 
ſtigungskunſt Hergefteffte, die entweder zur Berftärkung der erfleren dienen, oder wo fle 
ganz fehlen, neue erbaut, je nachdem diefelden nur auf Eurze Zeit benugt, oder einem 
beftimmten Bunfte zu immerwährendem Schutze dienen follen, werden fie durch bie 
paffagere oder die permanente Fortification (f. bief. Art.) errichtet. Da bie 
Deckung nicht nur dazu dient, die Ausführung der zu den Gefehts-Eombinationen 
erforderlichen Waßregeln dem Auge bed Beindes möglichft Tange zu entziehen und 
dadurch das Element der Ueberrafhung fo viel als möglich wirken zu laſſen, fon« 
dern auch die Verluſte durch das feindliche Feuer zu verringern, fo ift ihre richtige 
Benutung ein wichtiger Factor in der Technik des Krieges, und hat befonders feit der 
Einführung der Praͤciſtonswaffen (gezogene Gewehre ıc.) mefentlichen Einfluß ſelbſt auf 
die Entfheibung der Schlachten gewonnen. Wenn man früher Die freie Ebene zum 
Schlachtfelde wählte, Die den fehrwerfälligen Bewegungen der Truppen und Artillerie 
möglichft geringe Hinberniffe des Terrains entgegenfegte, ſucht man jet, wo die 
Taktik aller Waffen fo beweglich geworben if, daß ein gänzlich unpaffirbares Terrain 
außer den Flüſſen und Moräften für fle faft nicht mehr eriftirt, fle gerade auf, um 
durch Ihren Schug fi den moͤrderiſchen Wirkungen des gegnerifchen Feuers fo lange 
als möglich zu entziehen. Deckung der gefchloffenen Trupps if die Sache 
der Führer, dagegen bat im aufgeldöften Gefechte (beim Tirailliren) 
jeder Mann fir die eigene zw forgen, und es ift ein wefentliches Moment bei der 
taktifchen Ausbildung der Offiziere ſowohl wie der Mannfchaft, den Blick für die rich⸗ 
tige Benugung derſelben durch Häufige Nebung zu fehärfen: Bei dem Tiraille⸗ 
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ment im Terrain — died der technifhe Name dafür — kommt es weniger auf 
genaue Richtung, als darauf an, unter Bewahrung ded allgemeinen Zujammenhanges 
der Schüpen-Kinie jede Unebenheit des Terraind zur perfönlishen Deckung zu benugen; 
wobei jeboch der leitende Grundſatz gilt, daß zuerft ber ungehinderte Gebrauch ber 
Waffe und demnädft die Sicherheit in’d Auge zu faflen iſt; das Kinfnieen, 
ſelbſt Hinlegen ift geftattet, und wird dies durch die Möglichkeit, das Zünpnadelgewehr 
in jeder Stellung zu laden, fehr begünftigt, "Der Offizier kaun nicht früh genug daran 
gewöhnt werden, fofgrt wit fehnellem Ueberbli die zur Deckung geſchloſſener Truppen- 
“ theile geeigneten Gonfigurationen des Terrain, bie fi dem Auge des Laien oft ganz 
entzichen, richtig zu erkennen und zu benugen; ein Erdrand von wenigen Buß Höhe, 
eine Mulde, felbft eine Ackerfurche genügen oft, um wenigſtens theilweife Dedung zu 
gewähren, fo daß nur die Helmjpigen dem feindlichen euer Bielobjecte abgeben, nnd 
fo bedeutenden Verluften vorzubeugen. Daß die Referven ganz und bie Bavallerie, 
bis fie in Action tritt, möglichft gedeckt ſtehen, ift Grundfag, und bei der größeren 
Entfernung, in der dieſe ſich vom feindlichen Feuer befinden, reichen bie geringen 
Terrgin - Wellen, die ſich überall finden, bei richtiger Benugung immer Hin; für bie 
Artillerie werden, wo es irgend angeht, durch die Bedienung Einfchnitte von 11, Fuß 
Tiefe gemacht, welche die Befchüge bis zur Kniehöhe decken. Daß der Vertheidiger, der 
das Terrain wählt, mehr Gelegenheit hat, fidy der Dedungen zu bedienen, iſt ein Haupt⸗ 
vortheil der Defenjiv- Stellungen (f. d. Art.), eben fo wie diefelben dem An⸗ 
greifer möglichft zu entziehen; um fo mehr Gewandtheit ift feitend des letztern er- 
forderlih, die wenigen vorhandenen mit Gefchid zu benugen. Es iſt in den verfchiebenen 
Volkscharakteren begründet, Daß in einzelnen Armeen das Talent für die Terrainbe⸗ 
nutzung auögebilveter ift, als bei anderen; fo find Die Franzoſen durch natürliche Ge⸗ 
wandtheit und Findigkeit des einzelnen Mannes, die durch die militärijche Erziehung 
auf alle Weije gefördert wird, nicht nur die Erfinder biefer Fechtart, fondern auch 
unbeftritten Meifter darin, weniger ſchon die Deutfchen und am allermenigften die 
Nuffen und Engländer — es ift daher ein Erfahrungsſatz, daß im Tirailleur- Gefecht 
die Verlufte der Branzofen ftetd geringer gewefen find, ald ihrer Beinde. Ihnen zur 
naͤchſt kommt die leichte öfterreichiiche Infanterie, die tiroler Jäger und die Grenzer; 
im Allgemeinen erhellt, daß diejenigen Mannſchaften, deren Lebenelauf fie von Jugend 
auf in Wald und Feld führte, mehr natürliche Anlage und Geſchick dazu mitbringen, 
als die, welche ein Handwerk getrieben oder gar in Fabriken befhäftigt geweſen find. 
Früher wurden auch die erfteren ausfchlieglih zur leichten Infanterie, die für das 
zerſtreute Gefecht ausſchließlich beftimmt war, ausgehoben; jegt aber, wo daſſelbe eine 
folge Ausdehnung erlangt hat, daß jeder Infanterift darauf eingeübt fein muß, 
iſt es unumgänglich, durch Ausbildung das Behlende zu erfegen, dazu aber ein Mini- 
mum von Dienftzeit nöthig, für welches nur zwei Jahre nach dem übereinflimmenden 
Urtheil aller Fachmaͤnner um fo mehr zu gering erfheinen, ald die wahrſcheinlichſten 
Gegner — die Branzofen — gerabe hierin ihre Hauptforce beflgen. — Die D. der 
Truppen unter einander gefchieht entweder, um eine Bewegung berfelben dem 
Auge des Feindes zu entziehen, oder bei mangelnder Terrain-Anlehnung jenen Flanke und 
Nüden zu fihern. Dies wird nachbrüdlicher durch Hinter- ald durch Nebeneinanberitellen 
erreicht. Da im erſten Fall der jene umgehenbe Feind felbft in der Flanke reſp. Rüden 
bedroht wird, und da in den neueren Schlachten ber Angriff meift ein umfaflender, felten 
ein rein frontaler iſt, gefchieht die Aufftelung des Armee zu ihnen mehr in dem Sinne 
der Tiefe ald der Breite, während zur Zeit der Linear-Taktif die langen dünnen 
Linien durch die auf beiden Blügeln aufgeftellte Gavallerie gedeckt wurden, da fi auf 
diefe ſchwaͤchſten Punkte der Pofltion ſtets Die Angriffe der gegnerifhen Meiterei rich⸗ 
teten; nur in befonderen Fällen wurde auf einem Flügel flatt deſſen ein fogenannter 
Haken oder eine Flanke dadurch gebildet, daß man einige Bataillond rechtwinklig zur 
Srontlinie aufftellte.. Die Echelon« und Ecjequier-Formationen zu Angriff und Verthei- 
digung vefp. Rückzug haben ebenfalls den Zweck ber gegenfeitigen Deckung der Truppen 
(f. d. At. Befedtöformation); endlich fann das Deboudiren, fo wie der Abzug 
einer Abtheilung durdy Defileen im Angeſicht des Feindes nur unter dem Schuge von 
Derlungs » Truppen gefchehen (f. d. Art. Deflleen). — Die Artillerie, die nur zum 
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Kampf in der Ferne befaͤhigt, gegen einen Angriff mit der blanken Waffe ſo gut wie 
wehrlos iR und durch einen unvermutbeten Anfall binnen wenigen Augenblicken wenig⸗ 
ſtens für den Tag gefechtöunfähig gemacht werben kann, bedarf zu ihrem Schuge, 
fo wie fle in Action tritt, auch wenn fle den Divifionen attachirt iſt, einer befon- 
deren Bedeckung, die, für die Fuß⸗Artilleris meiſt aus Infanterie, für die reitende 
aus Gavallerie beftehend, ausſchließlich dazu beſtimmt if, fle vor directen Angriffen 
zu fihügen, und daher ihr fortgeießt folgen, ihre Aufitelung ganz nach jener (ſeitwaͤrts 
ober nahe rüdhwärts) wählen und den Anordnungen des Batterie⸗Chefs Folge leiſten muß. 

Deciaration of Right 1. Bill. 

Deeret bezeichnet im Allgemeinen die adminiſtrirende Sunction des Richters 
im Gegenfag zur entfheibenden. Desrete erfcheinen ald Befhlüffe, Verfü⸗— 
gungen, Nefolutionen, moburc ber Richter dad Berfahren Ienkt, dem Spruche 
entgegenführt oder biefen nad) eingetzetener Rechtskraft zur Vollſtreckung bringt. Die 
Decrete der erfteren Art zerfallen in monitorifche, wodurch der Richter den einen 
oder anderen der flreitenden Theile Davon in Kenntniß fegt, daß ihm eine’ beflimmte 
Theilnahme an irgend einem gerichtlichen Note geflattet ſei, ohne daß die Nichttheil 
nahme nachtheilige Folgen für ihm Hätte, und arctatorifche, weldhe ein poſitives 
Handeln gebieten, deſſen Unteslaffung ald Ungehorſam (conWwmacia) angefehen und 
mit Rechtsnachtheilen verbunden if. Die arctatorifche Verfügung iſt peremtorifch, 
wenn die Nichtbefolgung deſſen, was dadurch geboten war, von der Befugniß aus⸗ 
ſchließt, wie gebotene Handlung vorzunehmen; dilatorifch, wenn ein fonfliger Nach⸗ 
theil (4. B. Koftenerfag) darauf fteht. Die äußere Form des Decrets ift Die ſchrift⸗ 
liche, die regelmäßige Art her Bekanntmachung die Behändigung, Infinua- 
tion. Der Inhalt muß dem Zwede entiprechen, alfo namentlich den, an welchen 
die Verfügung gerichtet if, vollſtandig belehren!) Verletzungen durch Decrete werben 
im Wege der Beſchwerde geltend gemacht. 

Deeretaten |. den Art. Corpus jur. canon; 

Deeumatlidre Aeder (ayri decumates ober Zehntland) hieß zu Tacitus Belt 
Der dftlich vom Rheine und nördlich von ber Donau gelegene Landſtrich. Der Name 
deffelben findet ſich zuerſt bei Tacitus (Germania c. 29). Zu Caͤſar's Zeiten mar 
das Zehntland ein wüfter Landftrih mit wenigen Bewohnern und herrenlos, weshalb 
galliſche Anfiedler, welche der Herrſchaft der Mömer in Gallien wohl zu entgehen ſuch⸗ 
ten, Davon Beſitz ergriffen. Gin Jahrhundert hindurch ging die Anſiedelung ungeftört 
und bald unter dem Schutze ber Mömer vor fich, das culturfähige Land wurde bebaut 
und fegließlich zur rümifchen Provinz erhoben. Den Einwanderern wurde die Abgabe 
des Zehnten auferlegt und endlich ben Veteranen bier Ader zur Anfievelung anges 
wiefen. Bon jener Abgabe des Behnten aber erhielt das Land den Namen. Um 
das Zehntland gegen die Germanen zu fhügen, erbauten die Roͤmer an der Oſt⸗ und 
Nordoftgrenze einen zufammenhingenden Wall, deſſen Ueberreſte heute in der Volks⸗ 
foracdhe den Namen Teufeldmauer führen. Der Wal beftand aus einer fleinernen 
6 Fuß flarken Mauer, an deren Oftfeite fi ein Graben hinzog (Spuren davon find 
noch bei Ingolſtadt, Altmühl, Weißenberg, Ellingen und Dinkelsbühl, im Würktem- 
bergifchen bei Iarthanfen, im Badiſchen bei Erbach fichtbar) und erfiredte ſich von 
der Donau Über ven Taunus bis zum Üthein. Er wurde unter mehreren Kaifern, na⸗ 
wmentli unter Hadrian (daher auch moles Hadriana genannt), ausgebaut und noch 
Probus war für feine Erhaltung thaͤtig. Im 4. Jahrhunderts jedoch durchbrachen 
germanifhe Stämme, namentlich die Alemannen, den Wall und das Zehntland wurde 
von ihnen überflutget Die Alemannen nahmen den füblichen Theil der becumatifchen 
Acer ein, während die Branfen von dem nördlichen Beilg ergriffen. CA. Buchner: 
Meifen anf ber Tenfelömauer, 3 Hefte, Regensburg 1821 und Münden 1831; Greuzer: 
Zur Geſchichte der alroͤmiſchen Eultur am Oberrhein und Nedar, Leipzig 1833, und 
Stalin: Württembergifche Gefchichte, Bd. L, Stuttgart 1841. 

Deenrio, bei den alten Mömern Ehrenname des Vorſtehers einer Derueie, d. h. 
einer Abtheilung von zehn, deren zehn jede Curie i(ſ. d. Art.) enthielt. Der D, 
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führte auch im Kriege die zehn Reiter, Die jene Decurie zu ſtellen hatte; fpäter hieß 
danach au jeder Anführer einer Pleinen Neiterabtheilung D. Denfelden Namen führe 
ten die Mitglieder der Senate in den Wunicipalftädten. Im der fpätern Kalfer« 
zeit war diefer Stand durch die Verantwortlichkeit, die ihm die Kaifer für Eingang 
und Ablieferung der Steuern anfluben, ſehr gebrült. Siehe ven Art. Roömiſche 
Staͤdteverfaſſung. 

De Decker (Pierre Jacques François), geb. in Zele (Oſtflandern) 25. Januar 
1812, erzogen in den Jeſuitenſchulen zu St. Acheul und Freiburg, ſtudirte Philos 
fophie und Nechtöfunde in Paris und Gent, wo er die Laufbahn als Advocat und 
Bublicift betrat. Im Jahre 1839 in der Stadt Ternionde als Depntirter gewählt, 
zeigte er fih ald Anhänger der fog. gemifchten ober Unions ˖ Politik ımd veröffentlichte 
das Pamphlet: „Quinze ans de 1830 et 1845.“ Als polittfcher Oppofitionsmann 
ſtellte ex fih auf den praftifchen Standpunkt und leiſtete dem liberalen Miniſterium 
Sülfe, wie erhebliche Dienfte. Auch Hat er ſich als Vorkämpfer ber vlämifchen Sprach⸗ 
Intereffen in der Kammer verdient gemacht, und die Anfpräce der Vlaͤmingen in ber 
Schrift: „Du petitionnement en faveur de la langue flamande“ 1840 zu begründen 
verſucht. Brüher fchon als Dichter und Gründer der fireng katholiſchen „Revue de 
Bruxelles“ bekannt, ernannte ihn die literarifchepolitifye Section der belgifchen Aka⸗ 
demie wegen der Schrift: „Kritifche und aeaMer Studien über bie Xeihhäufer* zum 
Mitgliebe. 

Dedication, abzuleiten von dicere, hieß bel den alten Romern, weil bei dieſem 
feierlichen Act der Bontifer die Eonferrationsformel der dedieirenden Magiftratöperfon 
vorfprah, die Einweihung eines den Cultus gewidmeten Gebäudes. Die D. geſchah 
demnach durch einen Gonful oder Imperator, die Confecration durch den Pontifer; 
legterer hatte außerdem, bevor der Senat, fpäter der Kaiſer, die Genehmigung zur D. 
ertheilten, über die Zuläffigkeit derfelben ein Gutachten abzugeben und in der Stiftungs⸗ 
Urkunde die Verwaltung der Tempeleinkänfte zu befttmmen. Nachdem dieſer Gebrauch 
auch in die römifche Kirche übergegangen war, hatte der Biſchof bei Anlegung von 
Kirchen fich zuvor von der Nothwendigkeit und Zweckmaͤßigkeit derfelben, fo wie davon 
zu Überzeugen, daß dem fünftigen Gotteöbienfte feine ununterbrochene Dauer durch 
eine genügende Dotation gefichert fei und daß durch bie Herftellung der neuen Kirche 
nicht ein früher begründete® Parochialrecht verlegt werde. Wenn außerdem auch die 
Genehmigung der Staatögewalt vorhanden if, fo erfolgt die Gonfecration der nen» 
erbauten Kirche durch den Ordinarius. Die D. von Kirchen und Kirchhöfen in der 
evangelifchen Kirche befteht nur in befondern Beierlichkeiten bei dem erften Gebrauch 
derfelben und ift mit einer Conferration oder Benediction in dem Sinne, welchen dieſel⸗ 
ben in der römifchen Kirche haben, nicht verbunden. . 

Defenfive ift diejenige Form der friegerifchen Thätigkeit, deren Zweck die Ere 
haltung eined gegebenen Zuftandes ift, während die Offenfive eine Veränderung 
deſſelben erzielen will. Da viefe etwas zu erreichen beflrebt IR, was jene abzuwehren 
das Intereſſe hat, ift der med der erfteren pofltiver, ber letzteren negativer Natur. 
In fofern die Abwehr des Stoßes (die Bedingung jedes kriegeriſchen Actes) den 
Begriff, Abwarten dbefielben, das Merkmal der Vertheidigung bildet, durch 
welches fie fi vom Angriff unterfcheivet, kann man, im allgemeinften Sinne biefen 
als die Offenflve, die Defenfive aber ald Vertheidigung bezeichnen. Da aber die Bere 
thelbigung fein bloßes Dulden fein kann, mobei der eine Theil paſſtv abwartet, was 
der andere über ihm verhängt, indem ein folcher einfeltiger Zuftand dem Begriff des 
Kriegeß, der eben Handlung iſt, alfo Activität bedingt, vollfommen widerfpräche, 
fo kann auch das Abwarten, die Vertheidigung, nicht abfolut, fondern nur relativ 
fein und dieſes Merkmal nur auf den Total-Begriff angewendet, nicht auf alle 
feine Theile ausgedehnt werden. Das legte Biel beider kriegführender Theile iſt 
natürlich die Entfcheidung, und zwar Vernichtung des Gegners, da Died aber nur 
außerſt jelten zu erreichen, ihn fo weit zu bringen, daß er es für vortheilhafter halt, 
den vorgefeßten Zweck, alfo bie Urfache bes Krieges, und damit biefen ſelbſt aufzu⸗ 
geben, als durch längere Fortſetzung fich noch größeren Nachtheilen außzufegen. Um 
den Gegner in der Dauer des Kampfes zu überbieten, maß fi, beſonders der 
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Schwaͤchere, und hab witd natürlich meiſt der Vertheidiger fein, vorläufig mit 
der Erreichung von Zwecken begnügen, die einen moͤglichſt geringen Kraftaufwand 
erfordern, das gefchieht aber durch den reinen Widerftand, d. h. den 
Kampf ohne sofortige poſitive Abſicht; offenbar ift aber der Widerfland 
on ſich eine Tätigkeit, da durch fe wöglüchft viele feindliche Kräfte gerftört 
werden follen, er if alfo nicht die abjolute Negation ſelbſt, fondern nur negativen 
Natus, und wenn feine Wirkfamkeit- nicht eine fo In die Mugen foringende ift, wie 
die des gelungenen Angriffs, fo bietet er dafür mehr Sicherheit und muß durch 
bie Zeit das am Erfolg einzubringen fuchen, was ihm an deſſen augenblidlicher 
Größe abgeht, bis dad Uebergewicht des Gegners ausgeglichen und bie Bertheibir 
gung ihrerfeits zur Dffenfive überzugehen im Stande iſt. 8 Tiegt in der Natur ber 
VBertheidigung, Daß erflend die Vortheile der Dertlichkeit, des Terrains, da fle 
Reht, der Angriff aber fih bewegt, zweitens aber alle Zeit, die ungenupt vergeht, 
io nie jede aus Unkenntniß der Berhältniffe oder fonfiigen Gruünden uuterlafiene Ber 
wegung des Angriffs ihr zu Oute fommen; aus biefen Gründen ift es vollfommen 
gerechtfertigt, wenn der berühmte Schriftſtelier Clauſewih, den man ald Kriegsphilo⸗ 
ſephen par excellence bezeichnen kann, wie Defenſive die an und für fich flärkere 
Borm des Kriegführens mit dem negativen Zwed nennt So oft und 
vielfach diefe Definition auch angegriffen worden ift, hat fie fich doch endlich wie jede all⸗ 
gemeine Wahrheit almäplich Bahn gebrochen, und fie möchte jetzt wohl kaum mehr beſtritten 
werden. Auch geht die Richtigkeit einfach auß ber Betrachtung hervor, daß wenn bie Offenſtve, 
dieden yofitinen Zwed hat, alfo ſchan dadurch zu ihrer. Anwendung einlabet, auch noch 
die an und für fich Rärkere Form wäre, Jedermann natkrfich angreifen und die D. 
tin Unding jein würde. Umgekehrt iſt ed aber logiſch und natürlich, daß ber größere 
Zweck mit größeren Opfern, wie fle die ſchwaͤchere Form der Dffeufive er⸗ 
heifcht, erfauft wird, während die fiärkere bei der durch fle gemährten größeren 
Sicherheit Deren geringere verlangt, aber auch nur Mleinere Zwecke erreicht. Daraus 
folgt, daß man ſich der legteren nur jo lange bedient, als man fle ber eigenen 
Schwaͤche halber bedarf, dann aber zum Angriff übergeht. Speciell angeſehen, darf 
man daher nicht fagen, daß D. und Offenfive mit Bertheivigung und Angeiff ſynonym 
jeien, ſondern nur daß die lepteren der refpective Zweck der eriteren find, beide aber 
ſich ſowohl der Vertheidigung, wie des Angriffs; als Mittel venfelben zu erreichen, 
bedienen. Charakteriſtiſch für die D. iſt, daß fie dem Feinde die Initiative in ber 
Bewegung auf das Ziel hin, an beffen Gewinnung ſie ihn zu verhindern beſtrebt if, 
überläßt. Des Begriff diefer Imitiative ift um fo mehr zu verallgemeinern, je 
umfaflender der Gegenſtand ift, auf den fie fich bezieht, jede fpätere Reaction bleibt 
ein Ausfluß der D. und alterirt deren Natur nicht, und follte fie aus den flärffien 
Dffenfioögen beſtehen. Die D. beſteht aber nicht etwa ber Zeit nach aus zwei 
Hälften, in beren einer fie bloß vertheidigend, in der andern nur angreifend auftritt, 
fondern — wie der Krieg überhaupt — aus einer fortwährenden Wechſelwirkung 
wmijchen beiden, deren Ausdehnung und Verfhlingung im Verbältnig zu Raum uud 
Zeit wächft, und daher in der Strategie, wo alle Beziehungen grofartiger find, viel 
deutlicher noch hervortritt, ald in der Taktik. Die letziere mennt jedes Gefecht em 
defenfives, welches das Erſcheinen des Feindes vor der Front der gewählten 
Stellung abwartet; von dieſem Moment an fönnen ſeitens des Vertheidigers alle 
offenſiven Mittel benuht werden, ohne den Begriff der D., ber ihre Merkmale, Ab- 
warten und Benugung der Dertlichfeit, bleiben, zu alteriren. In ber 
Strategie tritt dem Raum nad das Kriegstheater oder dad ganze Land, 
der Zeit nah die Operation ober der Feldzug am die Stelle reſpective 
der Stellung und des Gefechtes. Die Vertheidigung des Kriegstheaters erwartet 
alfo den Angriff auf dieſes; die des Kandes den auf dad and. Friedrich der 
Große endlich, um das Meiſterſtück des genialen Meifters der Defenfive als frappanteſtes 
Beifpiel za nennen, wartete nur den Angriff auf feine Exiſtenz ab, der durch das 
Bündniß zwifchen Oeſterreich, Brankreich, Rußland, Sadıfen und Schweden factiſch 
gefhehen war. Wenn er, nad} davon erhaltener Kenntniß überrafchend in Böhmen ein« 
brach, fo war Diss nur eine eben fo kühne als vichtige Benugung ber burd feine 
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Stellung auf ver inneren Linie gebotenen Vorteile; bei alledem war er in der De» 
fenfive, denn er Hatte nur den negativen Zweck: Erhaltung der jungen preußi⸗ 
ſchen Monarchie in ihrer Totalität, nicht den pofitiven trgend einer Eroberung. 
Nur im erften fchleflfchen Kriege war dies ber Ball, und ba befand er ſich in der 
Dffenfive Man kann alfo im Defenfivfriege angriffsweife operiten, 
bei einer Defenfiv-Operation eine Angriffsſchlacht fchlagen und aus.der 
Defenfivftellung heraus Offenſivſtöße gegen den Feind führen, denn Die De— 
fenſive iſt, wie General Clauſewitz treffend bemerkt, fein unmittelbarer Schild, 
fondern einer, der durch geſchickte Streiche gebifvet wird. Wenn berfelbe Schrift« 
fteller fagt, daß der eigentliche Begriff des Krieges nicht mit dem Angriffe, ſondern 
erft mit der Vertheidigung beginne, da jener nur die Befipnahme, nidt den 
Kampf, den erſt dieſe bervorrufe, zum abfoluten Zweck Habe, fo konnte man bis⸗ 
ber wohl die ſyſtematiſche bis zu den letzten Gonfequenzen hinabſteigende Togifche 
Schärfe des forfchenden Verftandes bewundern, mußte aber doch zugeftehn, daß bie 
Auffaffung für etwas fo Praftifches, wie der Krieg, eine zu fcharf theoretifch zuge» 
fpigte fei und der Begriff des Krieges mit ber Kriegserflärung begiune, wobel 
man von dem Princip ausging, daß diefe Iegtere eine, mit Ausnahme der roheften 
Seiten der Völkerwanderung, fo wie der Hunnen-Einfälle, von je her ald völferrecht- 
lid, anerkannte Nothwendigfeit ſei. In der allerneueften Zeit aber hat der Einbruch 
Bictor Emanuel's in das mit ihm im tiefften Frieden lebende Neapel ohne jede Kriegs⸗ 
erflärung bewiefen, daß Clauſewitz — wir bitten die Manen des Generald um Ber- 
zeihung, daß wir ihn, den Ehrenmann sans peur et sans reproche, in Diefer Ber- 
bindung nennen — mit feiner Behauptung prophetifh Recht gehabt hat, denn” dort 
begann der Krieg allerdings erfi mit der Vertheidigung des Iegitimen König- 
thums gegen die momentan noch loſe mit dem burchlöcherten Purpur bedeckte 
Revolution. Ob freilich der fcharfe Denker diefen Act mit dem ehrenvollen 
Namen Krieg, oder als ein durch die größere Raſſe ber disponiblen Kräfte 
. quantitativ unterſchiedenes, qualitatin aber völlig fynonymes Analogen 
der Erpebitionen des bekannten Banbiten Fra Diavolo, deſſen zu Zeiten chevaleresques 
Auftreten {hm den zweideutigen Ehrennamen birbanti galantuomo verſchafft hat, be⸗ 
zeichnet haben würde, mögen alle die, welche feine Schriften und den Geiſt der wah- 
ren Krieger-Ehre und Treue, der fie durchweht, nur oberflädjlich Eennen, ermeftn. Da 
der Vertheidiger ald abwartend, der Angreifer aber als vorfchreitend gedacht 
werden muß, folgt-baraus, daß dieſem die Wahl der Angriffsart frei fleht, er alfo 
entweber mit verfammelten Kräften gerade aus ober concntrifch vorgehen fann. Ab⸗ 
ſtract iſt Diefe Freiheit ald großer Vorzug anzufehen, in den comereten Bällen ſtellt ſich 
die Sache aber wefentlich anders, wenigftens ift fle nur in dee Taktik, in der Stra 
tegie faſt nie vorhanden. Einer oder beide Flügel des angegriffenen Landes find 
durch natürliche Anlehnung — wie dad Meer — ober durch neutrale Gebiete gedeckt, 
und dadurch die Angriffs-Richtung bis auf einen gewiffen Vunkt beſtimmt. Aber felbft 
da, wo die Goncentricität des Angriffs zur Anwendung Eommt, ift Durch biefe Form 
noch nichts erreicht, fondern erft der Sieg kann die Erfolge möglich mahen. Nun 
teitt aber der Moment ein, mo die D. aus ihrer abwartenden Stellung heraustritt 
und das Princip der Bewegung ihrerfeit? annimmt, wobei fie den großen Vortheil 
bat, ercentrifh mit verfammelten Kräften wirfend, ſich nach einander 
auf die getrennten des Gegnerd werfen zu können, da fie im Beflg der fürzeften 
inneren Linie, der Madien, ift, während der Gegner ſich auf der Peripherie des Krei- 
ſes bewegen muß. Dies giebt ihr ein wirkfameres Agens zum Siege als das, welches 
in der concentrifchen Angriffsform liegt, defſen rechtzeitige Benugung allerdings von 
dem Talent des Feldherrn abhängt. Diefer Bortheil der inneren Linie wäh natürlich 
mit den Mäumen, und wenn in der Taktik die Bewegungen des Einen faft unter den 
Augen des Anderen gefchehen, fo wird bei den größeren Entfernungen der Strategie 
es fehr felten der Fall fein, daß ein DBerbergen berfelben nicht tage», oft wochenlang 
möglich ift; welche Vortheile dies aber befonders für den Schwäceren, alfo die De- 
fenfive, Hat, liegt auf der Hand, und es ift ein Beweis mehr vafür, daß Die concen« 
teifche Form des Angriffs, die, falls ſie gelingt, zu glänzenden Erfolgen fühet, wies 
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derum die [Hwächere mit dem pofitiven Zweck, die ercentrifche der D. auf 
der inneren Linie, die den ihrigen ficherer gewährt, die flärfere mit dem negativen 
Zweck iſt, fo wie daß für den Schwächeren in der Combination beider, ber firates 
gifhen D., auf der inneren Linie verbunden mit überrafchenden taftifchen 
Dffenfiv-Stößen, um den Gegner en detail zu ſchlagen, die größte Wahrſchein⸗ 
lichkeit des glücklichen Erfolge liegt. Es iſt dies die fogenannte active D., in der 
Friedrich der ‚Große der umübertroffene Meifter iſt, deren unerläßliche Bedingungen 
aber Gentalität, Kühnheit und ſchnelle Entfchloffenheit des Führers, die höchſte Be» 
weglichkeit und Schlagfaͤhigkeit der Truppen find. Sie verbindet die ſtrategiſchen 
Vortheile, die in dem Beiſtand des eigenen Kriegstheaters durch die Auf demſelben 
befindlichen Feſtungen, Magazine ıc., den Sympathieen des Volkes und die Erweckung 
großer moralifcher Kräfte, Patriotismus, Haß gegen den als Unterbrüder oder Eroberer 
erfcheinenden Beind, liegen, mit ben taktifchen, welche die Kenniniß der Gegend, bie 
Möglichkeit der Ueberraſchung und bed Angriffe von mehreren Seiten darbieten. — 
Betrachtet man bie Ausbildung der neueren Kriegskunſt feit dem ZUfährigen Kriege, fo 
ergiebt ih, daß im Allgemeinen die D., nach den oben entwickelten Begriffen, ſtets das 
Uebergewicht behauptet hat, daß ihr aber im Lauf der Zeiten, entfprechend ber größeren Bes 
weglichkeit der Truppen und des Material, beſonders der Artillerie, immer mehr active Ele⸗ 
mente beigemifcht worben find, und fle fich nur im Nachtheil befand, ſobald diefer Durch bie 
Entwickelung der Kriegskunft ſelbſt bedingten Forderung nicht rechtzeitig Rechnung getragen 
wurde, welche die D. nur den augenblidlichen maßgebenden Berhältniffen affimtlirt, 
ohne ihre Natım zu verändern. Im 17. und Anfange des 18. Jahrhunderts, wo als 
Schlachtfeld die freie Ebene diente, war die Entwidelung und Aufſtellung zur Schlacht 
eigentlich die Hauptſache, daber hatte der Vertheidiger, ver, bereits aufgeftellt, den 
Aufmarfch des Gegners ftören Fonnte, in der Megel grofie Vortheile. Bei der größer 
werdenden Mandvrir« Fähigkeit der Truppen gewann der Angriff eine Zeit fang das 
Uebergewicht, da die in der Stellung gleichfam aufgebaute Armee, nicht aus einzelnen 
ſelbſtſtändigen Gliedern (Diviflonen), fondern einem zufammenhängenden, unbehülflichen 
Ganzen beftehend, an einer Stelle durchbrochen, nicht wieder in Ordnung zu bringen 
mar. Run fuchte der Vertheidiger Schug im Terrain Hinter Flüffen, tiefen Einfchnit- 
ten u. f. f.; feine dadurch von Neuem erlangte Ueberlegenheit währte fo lange, bis 
der Angreifer fo beweglich wurde, daß er aud in durchfchnittene Gegenden mit ge= 
trennten Eolonnen dringen, alfo den Gegner umgehen Fonnte. Da für dieſen das Ter⸗ 
rain auf jevem Punkte einen unmittelbaren Werth hatte, alfo auch unmittel» 
bar vertbeibigt werden mußte, führte Died ihm zu immer größerer Ausdehnung, wodurch 
er, alle Truppen fpinnengemebeartig verzettelnd, keine hinreichenden Kräfte (Reſerven) 
zur Führung eines Gegenftoßed auf die wirklich bedrohten Punkte erübrigen konnte 
und auf vollfommen paiftves Abwarten befchränft war — Cordon⸗Krieg — während 
der Feind, auf einigen wenigen Punkten concenteirt, alfo ſelbſt wenn er im Ganzen 
numerifch fhwächer war, dort ſtarker den dünnen Schleier durchſtieß, und die ein⸗ 
zelnen Theile der Aufftellung trennend, fie en detail vernichtete. Dies endlich führte 
die D. darauf, ihre Kräfte in großen gegliederten Maffen, um nach Beduͤrfniß zu ſelbſt⸗ 
ſtaͤndigem Auftreten befähigt zu fein, unentwidelt und verbedt, mehr in dem Sinn ber 
Tiefe als der Breite aufzuftellen und das Terrain nur zur Dedung und DVerbergung 
der eigenen Mafregeln, die aus denen des Feindes ſich ergeben, wichtige Punkte aber 
als Eisbrecher zu bettachten, an denen er bedeutende Kräfte beflelben abftoßen und bie 
Oertlichkeiten nicht nach ihrer abfoluten, fondern nach ihrer relativen Wichtig« 
keit, in Bezug auf die zu erreihenden Zwede refp. die Truppen, zu betrachten. 
Dies iſt der Charakter dr heutigen D., "von der ein genialer Lehrer der Kriegs» 
geſchichte mit frappanter Wahrheit fagt: fie balle fih zufammen, wie das Raubthier 
zum Sprunge, ſtets bereit, den Gegner da zu paden, wo fie feine Schwäche erfpäht. 

Defenſid⸗Kriege find jolcye, welche zum Zwed der Behauptung eines Ob- 
jeet8 gegen den daſſelbe in Anſpruch nehmenden Gegner geführt werben, es 
fei dies Object eine Provinz, beftehende Verträge, vertragsmäßige Rechte, ober 
die Freiheit des politischen Handelns. Aus der Definitton der Defenfide (f. d. Art.) 
geht bereits hervor, daß auch bei dem Defenfiv- Kriege die Vertheidigung nur Zweck, 
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niemals aber alleiniged Mittel fein kann, ſchon aus dem Grunde, weil durch bloße 
Abwehr hiemald die Entſcheidung, die zur Beendigung des Krieges — entmeber 
durch Nachgeben des Einen, oder durch Berzichtleiftung auf fein Project ſeitens des 
Andern — nöthig ift, herbeigeführt, dieſer alfo permanent werken würde. Ghuraftes 
riftifches Merkmal des Defenfio- Krieges ift Daher, daß auch hier Der, weldyer ihn führt, 
dem Feinde die Initiative — auf dDiplomatifhen oder militärifhem Wege 
— überläßt, und, nur auf die Erhaltung des Status yuo bedacht, vorläufig jeder Er⸗ 
oberunge-Abficht entfagt. Wenn überrafchend günftige Ehancen im Laufe bed kriege⸗ 
rifchen Acts ihm Vortheile in den Schooß werfen, die er ald Früchte feiner Anftren- 
gungen ſich dauernd bewahren kann — alfo Groberung einer feinblicgen Provinz, Ab» 
ſchluß vortheilhafter Verträge — fo ändert dies die Natur des Defenfive Krieges nicht, 
da fie fih erſt während deſſelben herandftellen, daher nit Urſache, ſondern 
Folge find. Der auf der Defenfive Befindliche ift, zuerft wenigftens, — moralifch 
oder materiell — der Schwaͤchere, da andernfalld der Gegner feine Ausfiht auf Er⸗ 
folg haben, alfo auch nicht angreifen würde; ihm kommt es zunächft darauf an, ein 
Gleichgewicht der Kräfte herzuftellen und daher mit wenigen eigenen Kräften mög- 
lich ſt viele feindliche zu zerflören, oft auch nur Zeit zu gewinnen. Die Mittel 
dazu find: Angriff der getrennten Kräfte des Gegners, falls se concentrifch 
vorgeht oder aufgeftellt ift, mit verfammelten eigenen, um ihn en detail zu 
ſchlagen; Schwächung des Gegners duch Anwendung der Defenfiv-Mittel des 
eigenen Landes — Feſtungen ıc. — ı da ber Beind dann bei jedem Schritt 
vorwärts fih von der eigenen Baſis entfernt, zur Gicderung der Oper 
vationdlinie, fo wie zur Beobachtung refp. Belagerung der feften Pläge je länger befto 
mehr detachiren, alfo ſich ſchwaͤchen muß, oder Benugung ber an der Landesgrenze 
oder nahe derfelben befindlichen Terrainhinderniffe — ftrategifche Barrieren, ſchwierige 
Defileen — die der Angriff paffiren muß, um dieſen durch fie gebedt zu erwarten. 
Daraus ergeben fich bie verfchiedenen Formen des Defenfiv - Krieged: 1) Angriff 
des Gegner auf eigenem Gebiete, um durch zeitweile Behauptung eined 
Theils deſſelben dad eigene Land direct zu fehägen und deſſen Hülfsquellen durch Aug- 
nugung der feindlichen möglichft lange zu fchonen; 2) Rüdzug in das Innere 
des eigenen Landes, um den Feind von feiner Operationsbaſis fo weit zu entfer« 
nen, bis er aus Mangel an Subſiſtenzmitteln oder Durch Detachirungen fo geſchwaͤcht 
iR, daß bei dem dadurch Hergeflellten Gleich⸗ oder gar Uebergewicht ber biefleitigen 
Kräfte eine offenfive Reaction Grfolg verfpricht, oder, im Außerfien Falle, er gar an 
den eigenen Anftrengungen zu Grunde gebt; 3) Erwarten des feindligen An— 
griffe an oder in der Nähe der Landesgrenze. Die erfte Form iſt offenbar bie vor⸗ 
theilhaftefle, denn fie imponirt, fann dad Moment der Ueberraſchung am beften aus- 
beuten und bewahrt das eigene Land vor dem feindlichen Gontac. Sie if nament- 
lich gegen unentfchievene Gegner und gegen Goalitionen erfolgreich, da die concentrifch 
vorrüdenden Heere der einzelnen Staaten das wirkſamſte Operiren gegen fie auf der 
inneren Linie geftatten. Sie fordert aber einen genialen, entfchloflenen Feldherrn, ver, 
feiner ſchlagfahigen und beweglichen Truppen gewiß, feine Offenſiv⸗Stöße Flaren Blides 
und mit entfchiedener, aber verbaltener Kraft führt und ſich ſelbſt durch bie 
größten Grfolge nie verleiten läßt, fie ganz in einer Nichtung baran, alfo Alles 
auf einen Wurf zu fegen, da er niemals willen kann, ob er fie nicht unmittelbar 
darauf nothwendig nach einer andern hin braucht. Friedrich der Große in dem zweiten 
ſchleſiſchen und den drei erſten Beldzügen des fiebenjährigen Krieges liefert ein muſter- 
gültiges Beiſpiel diefer erften Art des Defeuflv- Krieges. Auf die Langſamkeit jeiner übrigen 
Gegner bauend, warf er ji mit überraihendem Anprali auf feinen gefäßtlichfien 
Gegner Oeſterreich, niemal® aber bat er ernſtlich daran gedacht, bis nach Wien vor⸗ 
zubringen, obmobl ibm mebr als einmal der Weg dahin offen fand, und würde es 
auch ſicher nah einem Siege bei Gollin nicht yetham haben. Durch ſolches Ver— 
fahren bätte er, feinen Dereniiven Zwed, die Erbaltung jeiner Monarchie in ihrer 
Totalität und Schleſiens insbeſondere aufgebend, eine Difenfive obme feed Ziel 
ergriffen — denn die vom dem Schriftfleller Llodd ald möglich bingeellte dauernde 
Groberung Böhmenet war aus mehr ald einem Grunde eine Phantadmagorie — bem 
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Beinde alle Bortheile der unten näher zu erläuternden zweiten Form bes Defenſiv⸗ 
krieges felbft in die Hand gebrüdt, und in den Behler Karl's XII. und Napoleon’s 
verfallend, in das Bodenloſe zu ftoßen, bei dem geringften Echec fi unter ben Trüm« 
mern der von den übrigen Gegnern widerſtandslos erfchütterten Monarchie begraben. 
So aber glich er dem fenerharten Stahl, der bei Eollin wohl zufammengebrüdt 
murbe, aber nur um bei Roßbach und Leuthen mit verboppelter Kraft verderben⸗ 
bringenb auf den Zeind zurüdzufchnellen. — Der Rückzug in die Tiefe des eigenen 
Bandes iſt bei geringem Eulturzuftand deſſelben, alfo in früheren Zeiten von den Schthen 
gegen Darius, von den aflatifchen Völkerfchaften, fo wie von ben Germanen gegen bie 
Römer mit Erfolg angewendet worden. Im neuerer Zeit ift jedoch diefe Form nur in 
ganz befonberen Faͤllen möglich geweſen, ba fie einmal nur durch immer fleigenve 
Opfer des Vertheidigers erlangt und über einen gewiflen Grab der Wohlhaben« 
heit der Bevölkerung — alfo da, wo die Induſtrie zum flaatlihen Lebensnerv 
geworden — hinaus ohne vollftändigen Muin gar nicht mehr gedacht wer- 
den kann, und außerdem eine fehr beträchtliche räumliche Flaͤche, oder befon- 
dere Berhältniffe, wie die Lage der Feſtungen, Ullürte u. dgl. voraudfegt. 
Das Erſte war der Ball im ruſſiſchen Feldzuge 1812, wo Napoleon durch unbedachtes 
Vorgehen anf feiner ungeheuern Operationd-Linie ohne Zwiſchen⸗Baſis ſich fo unver 
haͤltnißmaͤßig ſchwaͤchte, daß er mit einer zum DVerhältnig feiner coloffalen Armee — 
600,000 Mann — fo ſchwachen Spige — 90,000 Bann — Moskau erreichte, daß 
«8 kaum des auch zaghaft genug audgeführten Rückſtoßes der Ruſſen beburfte, um ihn 
zum Rüdguge zu nöthigen, er vielmehr hauptfächlic an den eigenen Anftrengungen zu 
Grunde ging. Das Zweite bei dem Rüdzuge Wellington's in die Linien von Torres 
Vedras (ſ. d. Art.) 1810, wo die engliſche Flotte im Rüden den Anhalt gab und 
Spaniens weite mit Beflungen verfehene Länderfireden die Stoßkraft des Feindes be 
traͤchtlich ſchwaͤchten. — Die dritte Form des Defenflofrieges, Erwarten des Feindes an 
der Landesgrenze, bietet die geringften Vortheile, da fle ein entre-deux zwifchen beiden 
vorigen ohne entichieden  auögeprägten Charakter ift und weder bad eigene Land ganz 
vor dem Contatte des Gegners fügt, noch diefem die geflcherte Verbindung mit fele 
ner Operations⸗Baſis entzieht. Wenn fle indeß nur ald ein Palliativ zu betrachten 
iſt, kann fle doch unter befondern Verhältniffen zur Nothwenbigfeit werden. Preußen 
z. B. ohne fefländifchen Alliirten zn einen Krieg mit Brankreich verwidelt, würbe bei 
dem ungleichen Machtverhaͤltniſſe beider Staaten nicht daran denken können, von vorn 
herein den Krieg nach Frankreich bineinzutragen, ein Rüdzug bis Hinter den Rhein, 
oder gar noch weiter zurüd, ohne nachtheilige Schlacht, abgefehen von der morali- 
Shen Einwirkung auf die Bevölkerung, bei der hohen Gultur, in der fich gerade bie 
weſtlichen Provinzen befinden, kein auch nur annäherndes Nequivalent für die damit 
verbundenen Opfer bieten, und daher, die Neutralität Belgiens vorausgefept, bie na« 
türlih weniger auf der Achtung ber Verträge, denn über ſolche Vorurtheile ift befannt- 
lich der Napoleonismus laͤngſt hinweg, ald auf der Haltung des übrigen Europa, namentlich, 
des dabei intereſſirten Englands beruhen wird, eine Aufftellung ber Hauptkräfte auf dem rech⸗ 
ten Rofelufer wahrfcheinlich fein, deren tief eingefchnittenes Thal eine ſtarke Barriere bildet. 
Bei allen Kriegen, befonderd aber bei den defenfiven, fommt es darauf an, den Zweck 
feit im Auge zu haben und, den Umftänden entfprechend, diefe oder jene Form anzu- 
wenden. Friedrich der Große erreichte denfelben, weil er ihm immer Ear vor Augen 
ſchwebte und er die Verhältniſſe ſtets richtig beurtheilte, in ben erflen drei Feldzügen 
durch die activſte Defenflve, fpäter durch die immer mächtiger andringenden Gegner auf 
Immer Eleinere Kreife befchränkt, behielt er dennoch fortgefegt den Vortheil der inneren 
Linie, endlich 1761, als er gar nicht mehr das Feld zu behaupten vesmochte, durch 
die paffive Defenfioe im Bunzelwiger Lager, das er durch richtige Benugung ber Dert- 
lichkeit unangreifbar machte, bis feine Gegner durch ihre eigene Anftrengung, d. h. 
aus Mangel an Lebensmitteln zur Rückkehr gezwungen wurden; ebenfo if es zwei⸗ 
felloß, daß er, Hätte der Krieg länger gebauert, von feinen übrigen Gegnern befreit, 
von 1763 ab gegen Defterreich allein wieder die activſte Defenfive nad; Böhmen und 
Mähren hinein ergriffen haben würbe. — Mapoleon, biefer Meifter im Dffenfivfriege, 
eiſchien dagegen im Herbſte 1813, auf bie Defenfive geworfen, faum als derfelbe Felde 
Bagener, Staats. u. Gefellfh -Ler. VI. N 5 
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bere, feine Offenfluftöße gefchahen zuerft planlos, eingegeben durch ben wilden Haß 
gegen Preußen, fo wie durch Ueberfchägung der bei Dresden errungenen BVortheile, 
fpäter nicht mehr mit der gehörigen Kraft, fo daß er zulept fürmlich wie in einer 
Feſtung eingefhloffen, bei Leipzig Faum noch unter den herbſten Verluften das bereit 
zugezogene Nep zerreißen Eonnte. — Oeſterreich's Krieg gegen Sardinien und Branf- 
reich 1859 war ein entfchievener Defenftv« Krieg zur Erhaltung der Lombarbei, bie 
jene erobern wollten. Statt aber den in richtiger Würdigung der Verhältniffe pro⸗ 
fectixten Angriffsſtoß über den Ticino fogleih und Fräftig auszuführen, und auf 
Turin loszugehen, oder noch befler, ven bei Genua Iandenden Franzoſen die Defileen 
der Bocchetta zu fperren und das farbinifche Heer bei Alefiandria-Eafale zu vernichten, 
beging man den politifchen Fehler, drei unerfegliche Tage nach Ueberreihung des 
Ultimatumd zu warten, und den militärifchen, ben Uebergang Iangfam und das 
Vorrücken in der Lomellina fihnedenartig und unentfchieden zu unternehmen. Unter 
ſolchen Umftänden wäre es immer beffer gewefen, die britte Korm, Abwarten des An⸗ 
griffs an der Grenze, alfo Hinter der Barriere des Ticino zu wählen, benn nirgends 
als bei der activen Defenflve, deren Lebensprincip entfchiedene Bewegung if, bewahr⸗ 
beitet es fi fo, Daß halbe Mafregeln ſchlimmer find ald gar keine. 
Defenfv-Stellung ift ein Schlachtfeld mit gefteigerten Vortheilen für ben Ver⸗ 
theidiger, die er aus dem Terrain zieht. Die Stellung im Allgemeinen unter» 
ſcheidet ſich dadurch von einem bloßen Lager, daß man in Ihr die Schlacht an— 
zunehmen und bie Dertlichkeit, in der man gerade fteht, möglihf für fich zu benugen 
ſucht. Bei ihr Herrfcht aber der Begriff der Zeit vor, d. h. die Heere gehen ein» 
ander entgegen, um ſich zu treffen, der Ort ift nur ein acceflorifches Moment, das 
man möglihft für die Entfheidung ausbeutet; die Anfprüce an ihn find da⸗ 
ber untergeorbneter Natur und man verlangt nur, daß er nicht geradezu unangemeflen 
ſei. Bei der Defenflo-Stellung ift der Ort das Entfcheidende, er if der Multie 
plieator der Kräfte, und die Entſcheidung foll nicht nur an ihm, fondern haupt- 
ſaͤchlich durch ihn gegeben werden. Die Beziehung dieſer Dertlichkeit muß eine dop⸗ 
pelte fein, eine firategifche, indem bie Dort aufgeftellte Streitfraft ihre Wirkſam⸗ 
keit auf dad Ganze des Feldzugs übt, eine taktifche, indem fle derfelben zum 
Schutze und Berflärkung dient. In erflerer Beziehung ift erforberlich, daß ein⸗ 
mal der Beind ihr nicht ungeftraft yorbeigehen, dann, daß fie im Kampfe um 
die Verbindungslinien den Vertheidiger vortheilhaft fei, alfo nicht umgangen wer- 
den kann. Es ift Bier ber Ort, kurz den Unterfchied zwifchen ben beiden fo oft 
verwechjelten Ausbrüden vorbeigehen und umgehen feftzuftellen. Dringt der Un- 
greifen, ohne fi um die Defenſiv⸗Stellung des Vertheidigerd zu kümmern, auf einen 
andern Wege vor, fo geht er ihr vorbei. Died abfolut zu hindern vermag feine 
Stellung in der Welt, ihre Wirkung kann daher nur eine relative fein, d. 5. bem 
Angreifer folche Nachtheile bereiten, dag er es barum nicht thut. Sie muß daher fo 
liegen, daß fie die Blanke und Rücken veflelben bei feinem Vorgehen fo ernſthaft be— 
drohe, daß er die Unmöglichkeit einfleht, unbeforgt für diefe jeine empfinblichen 
Punkte vorzufcgreiten, ohne den Gegner delogirt zu haben; wäre er im Stande, 
died ungeftcaft zu thun, fo würde er den Vertheidiger augenblidlih zwingen, 
die Stellung zu verlaſſen, die in dieſem Balle unzweckmäßig gemählt fein 
würde. Umgehung einer Stellung bezieht fh nur auf die Sronte der- 
felben, fegt alfo den Angriff entweder taftifch von der Geite oder vom 
Rücken aus, ober firategifch durch Bedrohung ihrer Verbindungdlinie voraus. 
In Bezug auf Iepteren kommt es darauf an, dab eine gute Defenfiv-Stellung dem, der 
ſie befegt, die Ueberlegenheit fichert, d. h. daß fie die Verbindungslinien des Gegners 
mehr bedrohe, ald er die ihrigen und fie feine Drohung länger auöhalten konne, 
als umgefehrt; dies wird aber meiſt der Kal fein, denn im cigenen Lande, befon- 
ders wenn daflelbe zweckmaͤßig durch Feſtungen gefhügt if, wird ihr Die Wahl der 
Berbindungslinien freiftchen, während für den Angreifer ein Wechfel derfelben dem 
unbeflegten Gegner gegenüber mit die ſchwierigſte Operation ift, die es im Kriege giebt. 
In tactifcher Beziehung fol, wie bereit gefagt, die Oertlichkeit als Multiplicator der 
Kräfte dienen, und der Natur, wo diefe nicht die genügende Stärke bietet, kommt bie 


Derie, 2 


— 
paffagere Befefligungsfunft durch Anlage von Verſchanzungen, Hindernißmitteln sc. zu 
Hülfe. Daß auch die oben erwähnte taktifche Umgehung berüdfichtigt und Die DBer- 
Rärfung von Flanke und Rüden auch dort günftige Gefehtd - Kombinationen zulaffen 
muß, verfteht fi von ſelbſt. Die DBertheidigungs» Stellung foll die Wirkfamkeit ber 
feindlichen Streitkräfte erfchweren, aber nicht unmöglich machen, und wenn auch 
einzelne Theile, beſonders bei größerer Auspehnung, fie doch nicht ganz unangreife 
bar machen, denn dadurch unterfcheidet ſie ih eben von der feften Stellung, die dem 
Gegner die Schlacht verfagen und ihn auf andere Weiſe zur Entſcheidung drängen foll. 
Dr Grad der Stärke hängt von ber Entfchloffenheit des Gegnerd ab; einem Napo⸗ 
leon und Friedrich gegenüber kann man flärkere Defenfiv-Stellungen wählen als vor 
einem Daun und Gyulai; damit fie aber ihren Zweck, ein Schlachtfeld zu fein, über» 
baupt erfüllen, dürfen ihre Vortheile nicht fo überfpanat fein, Daß ein Angriff gar 
keine Chance bietet. Je verfledter ihre Stärke ift, je mehr Gelegenheit fie giebt, 
den Feind Durch die unter ihren Schug genommenen Maßregeln zu überraſchen, 
einen um fo emtfcheidenberen Einfluß gewinnt die Oertlichkeit in Verbindung mit den 
Truppen, und der Feind erliegt der vereinten Macht der DVerhältniffe oft, ohne ben 
wahren Grund der Nieberlage zu erkennen. Ganz allgemein bietet ein wellenförmigeß, 
nicht allein auf die Induftrie, fondern auch auf Ader- und Forſtwirthſchaft angewie⸗ 
ſenes Land die meiften Stellungen diefer Art; und ift es beſonders bie dritte Art bes 
Defenfiy- Krieges, das Abwarten des Angriffs an der Landeögrenze, bei der fie In her⸗ 
vorragenbe Beziehung treten. - 

Defenser Fidel f. d. Art. Anglicaniihe Kirche. Band II. p. 278. 

Defile Heißt jeder Terrain Theil, ver durch feine Beſchaffenheit ein Paſſiren 
außerhalb des Weges durch gefchloffene Truppentheile entweder abfolut verbietet oder 
jeht erfchmert und dadurch zum Vorgehen in fhmaler Form nötbhigt. Daraus 
geht hervor, daß der Begriff des Defila’s nad Beichaffenheit und Ausdehnung ein 
ihr weiter iſt; er begreift Brüden, Fuhrten, Hohlwege, Damme, Ravins, Sthluchten, 
Bege, die durch Wald, beionderd mit dicht beftandenem Unterholz, oder durch naffe 
Biefen führen, mit einem Wort jede Oertlicykeit, welche die Truppen, die beſon⸗ 
ders in der &efechtöformation in möglichft breiter Bront vergehen, nöthigt, vor ihr 
behufs der Durchſchreitung abzubrechen und jenfeitd wieder aufzumarfchiren. Die felbft 
in militärifchen Schriften vielfach gegebene Definition: „D. fei die Verbindung zweier 
getrennter Terraintheile*, ift zwar kurz, aber nicht erſchoͤpfend, denn fle nimmt 
an, daß das Terrainhinderniß, durch welches es führt, nur die Grenze Beider, den 
Abſchnitt im Terrain bilde, während daſſelbe doch fehr oft den ganzen Terrain- 
Abſchnitt ausfült und gerade in diefem all vie Wichtigkeit des D.'8 feiner großen 
Ausdehnung halber eine erhöhte if. Der technifche Name D. hat ſich einmal fo im 
militaͤriſchen Sprachgebraud; eingebürgert, Daß es zu großen Inconvenienzen führen 
würde, wollte man es durch einen deutfchen Ausbrud erfegen; derſelbe ift aber, wie 
bei dem Reichthum unferer Sprache nicht anders zu erwarten, in bem haarſcharf den 
Begriff ausbrüdenden Worte „Engweg“ vorhanden. Engpaß if nicht allgemein 
genug, da dieſer abfolute Unpaſſirbarkeit des feitlichen Terraind bedingt; jeder 
Engpaß ift Daher ein D., nicht aber umgekehrt jedes D. Engpaß. Es iſt an ſich 
Mar, daß die Deflleen, da ihr Durchfchreiten nicht nur zeitraubend iſt, ſondern 
die Truppen momentan au gefehtdunfähig macht, bis die Front wieder herge⸗ 
Relte ift, eine große, ja die bebeutendfte Rolle in Beziehung auf die Dertlichkeit im 
Kriege fpielen, und daß ihre Wichtigkeit feigt, je nachdem fle pafflrt werden müffen, 
Oder umgangen werben, vefp. ob eins oder mehrere für venfelden Zweck benugt 
werden koͤnnen. D.⸗Gefechte — Angriff und Vertheidigung derſelben — bilden 
daher ein wichtiges Capitel in der Lehre von der angewandten Taktik, Heutzutage mo 
die Dertlichkeit in Berbindung mit den Truppen zu einem fo bebeutenden Moment in 
der Kriegführumg geworden if. Die Befegung refp. Bertheidigung der Defileen hat 
tinen doppelten Zwed, entweder, ſich das jenfeitige Debouche zum Vormarſch offen 

‚ im balten, das D. alfo auch gegen das feindliche Feuer zu decken, oder bem Feinde 

deflen Benugung zu entziehen, alfo das D. felbft und beſonders den Dieffeitigen 

| Ausgang unter concentriſchem euer zu halten; danach richtet ſich auch die Art der 
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Vertheidigung, — im erſten Fall durch Aufſtellung vor, im zweiten hinter dem 
D. — Eine dritte Art, die Aufſtellung im D., kommt nur bei ſehr langen Eng- 
wegen — Waldſtrecken, Dämmen — vor, wo die beſonderen Verhaͤltniſſe gedeckte, oder 
gar flankirende Aufſtellung geftatten und es auf ein ſchrittweiſes Streitigmachen des 
Terrains zum Ziwede des Zeitgewinns ankommt. Bor dem D. ift es Grundfag, 
jede ausgedehnte Pofltion, die durch einen Anprall des Feindes burchbrachen werben 
könnte, zu vermeiden, ſondern dad Deboudhe in einem Halbkreis zu umgeben, beflen 
Centrum durch die Soutiend unterflügt, deſſen Flügel an dad D. ſelbſt gelehnt find. 
Das Hauptgefecht fällt der Infanterie zu; Gavallerie verhindert, wenn es bad Ter- 
rain geftattet, fo viel ald möglich den Vormarfch des Feindes, geht aber, wenn diefer 
vor dem Debouche anfommt, unter dem Schuße der Artillerie, die fo placitt if, daß 
ihr Rückzug nicht gefährdet werden kann, zurüd, und bricht erfi zum Nachhauen wie- 
der über daflelbe vor, wenn der Feind zurüdweicht. IA die Uebermacht des Feindes 
zu groß, fo verengt fi der Halbkreis mehr und mehr, indem ber Abzug 
von den Blügeln, von denen aus die Truppen den weiteften Weg haben, beginnt und 
die dadurch disponibel werdenden Abtheilungen ſich nach dem Zurüdgehen über das 
D. rechts und links ausbreiten, gegen ben bieffeitigen Ausgang Front machen und 
ihn unter Feuer halten, um eineötheild den Nüdzug der Uebrigen zu been, anderer- 
feit8 dem nachdringenden Feind das Ueberfchreiten zu vermehren. Gefährlich bleibt die 
Vertheidigung vor dem D. immer, da ein energifcher Gegner leicht mit den legten 
Truppen zugleich durch daflelbe dringen, den fenfeitigen Ausgaug gewinnen und fich 
dort fo feftfegen kann, daß er das Debouche feinen nachfolgenden Hauptkräften offen 
halt. Weit häufiger und wirkfamer ift die Vertheidigung Hinter dem D., dad man, 
wenn e8 nicht weiter benugt werben fol, möglichft unprafticabel macht und es fo ein- 
richtet, daß der Gegner bei Aufräumung der Hinderniffe dem ftärffien Feuer auögefegt 
iR. Ein Theil der Artillerie wird zur Rängenbeftreichung des D.'s, der Met fo pla- 
eirt, daß er im Verein mit der Infanterie das dieſſeitige Debouche unter concentrifchem 
euer Hält. Colonnen, fo wie die Cavallerie find verdeckt aufgeftellt, um den vor⸗ 
dringenden Feind, während er ſich formirt, überrafchend in Form und Planfe anzu⸗ 
greifen und zurüdzumerfen. Eine Verfolgung in oder über das D. hinaus darf nur 
mit großer Vorfiht und erſt, wenn der Feind gänzlich in Unorbnung gebracht ift, 
ftattfinden, da fonft leicht alle die Nachtheile, Die, mit einer vorwärtigen Poſition ver- 
bunden, oben erörtert find, für den Vertheidiger eintreten können. Kann man (wie 
bei Brüden) das jenfeitige Debouche oder gar den Zugang zu ihm unter euer 
halten, fo ift dies um fo beffer; da die Lage ver Brücke im concaven Bogen 
des Fluſſes — alfo der Biegung nach ber biefleitigen Seite hin — der Artillerie 
eine concentrifhe Wirkung nach dem anderen Ufer geftattet, fo if «8 bei Brüden- 
[lägen Grundfag, wo irgend möglich, ſtets ſolche Punkte zu wählen und 
den taftifhen Bortheilen in dieſem Balle den Vorzug vor ben fira= 
tegiichen zu geben. Aus dem über die Vertheidigung Gefagten ergiebt fich bereits, 
daß der Angreifer im erften Fall juchen wird, die feindliche Aufftellung zu dDurdy « 
Roßen, mit den weichenden Truppen zugleih das jenfeitige Debouche zu erreichen, 
fih an bemfelben, die Verwirrung benugend, feflzuiegen und möglich rafch Gavallerie 
und reitende Artillerie nachbrängen zu laffen, um ein Segen des Gegners jenfeitd in 
der Nähe zu verhindern; zugleich aber ift klar, daß ein Angriff im zweiten Balle, oder 
was Daffelbe fagen will, Baffiren des D.'s im Angeſicht des Feindes, zu 
den ſchwierigſten und blutigften Unternehmungen gehört, da er excentrifh und mit 
fhmaler Front gegen den in breiter Front Yoflirten, ihm concentrifch befchießenden 
Gegner wirken muß. Kann man von dieſſeits ber den Ausgang beftteichen, fo if Dies 
ein günftiged Moment; unter dem Schuge dieſes Feuers bringen Tirailleurſchwärme 
durch das D. und fuchen fich jenfeits feſtzuſetzen, Compagnie-Eolonnen folgen, um durch 
Dffenfioftöße den Gegner zurüd zu werfen oder wenigftend zu befchäftigen, unter dem 
Schuge diefer Dedungstruppen folgen die größeren‘ Maffen, formiren fi jenfeits und 
ſuchen Terrain zu gewinnen; es ift Regel Gavallerie und Artillerie ſtets erſt dann 
folgen zu laffen, wenn die Infanterie jenfeits feſten Fuß gefaßt hat. Natürlich ift der 
Einfluß der Defileen bei der Wahl der Stellungen ein bebeutender. Bor ber Bront, 
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im günſtigen Schußbereich gelegen, find ſie dem Vertheidiger vortheilhaft, da er voll⸗ 
kommen in dem obigen zweiten Ball ſich befindet. Der Angreifer iſt genöthigt, ſich 
Angefihtd deo mit der Dertlichkeit vertrauten zum Gegenfloß völlig bereiten Gegners 
zu entwideln, was ihm durch Anlegung fünflicher Hindernißmittel (f. d. Art. Befeſtl⸗ 
gung) oft noch erfchwert wird. Dem concentrifch auf feine Colonnenteten gerichteten 
Beuer des Gegners kann er nur excentriſches und zuerft fehr viel fchmächeres entgegen 
ſehen und jeden Augenblick gewärtig fein, durch einen Angriff ſelbſt in Unordnung zurüde 
geworfen zu werben. Einem thätigen Gegner gegenüber wird man baher unter foldhen 
Verhälmiffen einen Srontalangriff aufgeben und fich begnügen, ihn dort zu befchäftigen, 
während man umfaffend in Flanke und Rüden mit den Hauptfräften vorzubringen fucht. 
Unmittelbar hinter der Stellung befindliche Defileen find beſonders Angeſichts eines 
überlegenen Feindes den Vertheidiger nachteilig, da er Gefahr Täuft, in Unorbnung 
in diefelben geworfen zu werben, und biefer Nachtheil wächft, wenn nur ein einziges 
vorhanden, welches alle Waffen paſſtren müffen, wodurch leicht ein DVerftopfen herbei⸗ 
geführt wird. Anders iſt es, wenn ſich biefelben meiter zurück, eine halbe ober eine 
ganze Meile Hinter der Stellung befinden, dann bilden fie bei dem Müdzuge rechtzeitig 
durch intacte Truppen aus der Reſerve befept, als Arriere-Garden⸗Stellungen einen 
Damm, an dem fidh die Verfolgung des Beindes um fo länger bricht, als es leichter 
zu vertheidigen und fehmieriger zu umgehen ift. Sind mehrere vorhanden oder koͤnnen 
fie durch Brückenſchlag ze. vermehrt werben, fo wird jeder der zurüdgehenden Eolonnen 
tin beſtimmtes angerwiefen und dabei berücfichtigt, daß der Infanterie die naͤch ſten, 
der Artillerie die fFefteften, der Gavallerie die weiteften Wege zufallen; die Ba« 
gagen und Trains merden wo möglih gar nicht über die Defileen Hinaus birigirt, 
jedenfalls aber vor dem Beginn der Schlacht Hinter fie zurückgeſchickt. In den Flan⸗ 
ten der Stellung liegende Defileen müflen, fo gut «8 geht, unpaflirbar gemacht und 
forgfältig beobachtet werben, um feindlichen Angriffen von borther rechtzeitig zu 
begegnen. Innerhalb der Stellung felbft find fle, da fie die freie Communication bes 
bindern, von entfchiedenem Nachtheile, dem durch’ Vermehrung der Uebergänge, Ans 
legung von Colonnenwegen, Abftechen fleiler Mänder sc. fo viel als irgend thunlih 
begegnet werden muß. 

Deſilement nennt man in der Bortification bie Kunft, eine Befeftigung dem 
Terrain fo anzupaſſen, daß 1) Feine Linie derſelben von vortheilbaft gelegenen 
Auffiellungspunften der Laͤnge nach beftrichen (enfllirt) werden fann und 2) das Profil 
fo zu bemeffen, daß der innere Raum des Werkes der Einficht und dem birecten 
Feuer von Dominirenden Höhen aus entzogen ift; erfteres heißt dad D. des Grund⸗ 
tiffes oder horizontales, letzteres das des Profils oder verticales D. Erſteres 
wird dadurch bewirkt, daß man die Verlängerung der Kinie möglichft in unprafticables 
Terrain fallen läßt, oder, wo dies nicht angeht, entweder ein anderes deckendes Werk 
zwiſchen den Aufftellungspuntt oder die Linie legt, derſelben eine Flanke anhängt, 
oder fie durch Traverfen (Paraflancs) fügt. Schwieriger iſt das verticale D., dies 
kann durch Zeichnung (graphiſches D.), durch Rechnung oder durch praktifches Ver⸗ 
fahren an Ort umd Stelle gefchehen; ba die beiden erften Meihoden fehr genaue 
Kenntniß der Höhen und horizontalen Entfernungen vorausfegen, wählt man gewöhn⸗ 
lid) die Tegtere, mobei das Verfahren folgendes if. Man beftimmt zuerfi das Char- 
nier oder die Linie, bis zu welcher man gedeckt fein will, die bei offenen Schanzen in 
der Kehle, Hei geichloffenen etwas rücfwärtd angenommen wird. Won ihr aus vifirt man 
an den in den Winfelpunkten des Werks aufgeftellten Stangen entlang nach der-Spige der 
Höhe, gegen die man das Werk defiliren will, und erhält dadurch eine ſchiefe Ebene, 
die Defilements-Bafis, deren Höhe an den Stangen marlirt wird. Dann be» 
fimmt man durch Viſtren über einen 4’ hohen (bie Knie⸗ oder Anfchlagahöhe mar- 
firendın) Pfahl, der auf der Höhe errichtet wird, nach zwei 6°, alfo manndhohen an 
den Endpunften des Charniers eingefchlagenen Pfählen die Defilementd-Ebene, 
deren Schnittpunfte ebenfalld an den Stangen in den Winkelfpigen marfirt werben. 
Bie zu Diefer Höhe fhüttet man die Bruſtwehr an, und es erhellt, daß ber ganze 
Innere Raum der Schanze bis zum Eharnier Hin noch auf Mannshöhe gegen die 
Einſicht von der Höhe, fo wie gegen den directen Schuß gededt if. Muß gegen 
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zwei Höhen defilirt werden, fo nimmt man zur Veftimmung ber Defilementa⸗Ebene die 
höhere. Bei feltwärts gelegehen Höhen und bei gefchloffenen Werken iſt das Ver⸗ 
fahren etwas complicirter, aber ganz analog. Da 12° das MRarimum ifl, bis zu dem 
man bei Felvfortificationen aus technifchen Gründen die Bruftwehrhöhe anfchättet, muß 
man ſich für den Ball, daß die Defilements-Höhe dieſes Maß übertrifft, durch Bonnets 
(Erhöhung der Bruftwehr an den Winfelfpigen) oder Traverfen fchägen, die, gegen 
Flankenfeuer Paraflancd, gegen Müdenfener (Dad z. B. von einer vor der linken Face 
einer Künette liegenden Höhe die auf ber rechten Flanke und Face aufgeftellten Ver⸗ 
theibiger treffen würde) Parados genannt werben. 

Deflliren Heißt der parademäßige Vorbeimarſch der Truppen vor einen Borges 
ſetzten, der meift in Linte, feltener in der Colonne, bei der Infanterie und Cavallerie 
in Zug⸗ oder Compagnie= reſp. halber oder ganzer Escadrons⸗Front, bei ber Artillerie 
von einem Geichüg bis zu ganzer Batterie⸗Front auögeführt wird. in noch gebräuch- 
Ticherer Ausdruck als Defiliren if der Parademarſch. 

Defve (Daniel), Verfafler des Robinſon Erufoe, bebeutender englifcyer Publieik 
im Zeitalter Wilgelm des Oraniers, Borkämpfer der Diffenters, aber zugleich Kritiker 
aller Parteien, publicififcher Anführer feines Volkes im Kampf gegen Katholicismus 
und franzöfifchen Abfolutismus und zugleich rückſichtsloſer Beſtreiter der Vorurtheile 
und der Selbftüberhebung feiner Nation, Bortfeger des Werkes der Beobachtung und 
Entdeckung, welches Baco von Verulam auf dem Gebiet ber Natur begonnen hatte, 
auf dem focialen Gebiet, Anreger zu den dkonomiſchen Anftalten, die fpäter ald Natio« 
nalbanfen, Provinzialbanken, Sparkaffen und humanitäre Hülfsanftalten auftraten, Be⸗ 
gründer der literarifchen, politifhen und discurrirenden Mevuen, verachtet von ben 
Pope's, Swift’, Addiſon's und Steele's, aber fie alle durch Geiſtesgehalt und nach- 
Haltige Kraft überragend, vergeflen von feinen Landsleuten feit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts, aber durch die Anregung, Die fein „Projectenbuch“ auf Franklin übte, 
von großem Einflug auf die Entwidelung des norbamerikanifchen Volkslebens, noch 
jegt in den Sittenſchilderungen eines Thaderay fortlebend und auf die Voͤlker und 
Geſellſchaftskreiſe der ganzen Welt durch feinen Nobinfon Erufoe, das verbreitetfte 
weltliche Buch, im Geifte des Puritanidmus und des autonomen Sachſenthums ein- 
wirkend. Diefer unermuͤdliche Streiter, Verfaſſer von einigen hundert größeren und 
Heineren Schriften, bie alle die Verteidigung der puritanifchen Freiheit und Werk« 
thätigfeit und die Kritif der Parteien wie feiner Nation zum Inhalte hatten, iſt 1661 
zu London geboren, wo fein Vater Strumpfwirker war. In feiner fireng puritani« 
ſchen Familie wurbe er zu fener Strengigkeit ber Beobachtung, Analyfe und des Urtheils, 
zu jener Beftigfeit in dem Befenntniß und in ber Befolgung von ein paar Grundmahrheiten, 
endlich zu jener Mechtlichkeit und zıf jener Außerlichen Uebung des Anſtandes erzogen, 
welche die Diffenters aus den puritanifchen Bürgerfriegen als ihren Gewinn mitgebracht 
batten und bie feitden ben neueren Charakter des Engländerd gebildet haben. Seine 
erſte Schrift, mit der er in feinem 21. Jahre an dem Kampf gegen die Stuart'ſche 
Reftauration Theil nahm, war die Satyre: „Speculum crapegownorum“, gerichtet gegen 
die anglikanifche Geifllichkeit, die gegen die Unterbrüdungsfucht des Kathollcismus 
eiferte und gleichwohl den Diffidenten den Tod gefchmworen hatte; (der Titel dieſer 
Schrift ift Durch die damalige Tracht der niederen anglifanifchen Geiſtlichkeit, eine 
Soutane von Crepe, veranlaft). Gin zweiter literarifcher Verſuch D.'s war eine Flug · 
ſchrift über den ungariſchen Krieg und über die Verfolgungen, denen bie Proteſtanten 
in Ungarn audgefegt waren. Hierauf begab er fich zu ber Armee bes Herzogd von 
Monmouth, der den Aufftand gegen Jakob II. verfucht hatte, entying aber den Ber- 
folgungen, denen nach dem Scheitern dieſer Unternehmung bie meiften Theilnehmer an 
derjelben erlagen. An Wilhelm IM. ſchloß er fi mit tiefer und unerfchütterlicher 
Ueberzeugung an, und als nach der Thronbefteigung deſſelben die Parteien, die ihn 
anfangs alle ald Befreier vom Stuart'fchen Katholicismus begrüßt hatten, fi; um bie 
ausſchließliche Benugung der Föniglichen Macht flritten, war e8 D., der den König 
aus diefer befchränften Lage befreien half und durch feine Eraftvollen Schriften dazu 
beitrug, daß derſelbe eine unabhängige Stellung über den fanatiſchen und zum Theil 
verraͤtheriſchen Parteien einnehmen und als Vorkämpfer für nationale Unabhängigkeit 
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und proteftantifche Gewiſſensfreiheit auftreten konnte. Dazwifchen fehte D. fein 
Steumpfwirkesgefchäft fort, machte jedoch, Durch Betrüger beruntergebracht, Bankerott, 
unternahm darauf, um fein Gefchäft wieder beraufzubringen, cine Reife durch Franke 
teih, Deutfchland, Spanien, verfuchte fih nach feiner Rückkehr in neuen Specu⸗ 
lationen — jedoch vergeblich. Er begab ſich auf bie Flucht nach dem Norden Eng⸗ 
lands, um dem Gefängnig zu entgehen, weldes ihn als Bankerotteur erwartete, 
trug jeboch feine Schulden durch den Eurgen Gewinn ab, den ihn feine litera⸗ 
tiſche IHätigkeit einbrachte. ine ſchriftliche Urbeit über ben Stand der euro» 
päifhen Angelegenheiten, die er in die Hände König Wilhelm's gelangen ließ, ver- 
ſchaffte ihm die Protection deſſelben; er wurde erſt in einer Commiffion zur Regelung 
der Abgaben auf Glas, jodann als Unter «Intendant in einer BZiegelei« Unternehmung 
zur Concurrenz mit den holländifchen Flieſen angeftellt; durch das Scheitern dieſer 
Unternehmung wieder in Armuth und Elend zurüdgemorfen, trat er ungebeugt einen 
Ronat darauf mit feinem Projectenbuch „an Essay on Projects“ (1697) auf. Bro» 
jeete, Entwürfe, Angaben zu einen gemeinnügigen und ven Zuftand der Unternehmer 
verbefiernden Werks hieß danınld auf dem focialen Gebiet, was Bacon in der Speri⸗ 
mental» Ppyflf für die Natur verlangt hatte — Project war das Mittel der focialen 
Entdedung, Reform und die Anwendung der Philofophie auf die gefellfchaftlichen Zu- 
fände. - Außer feinen Plänen einer Nationalbank, von Provinzialbanken, Sparkaffen 
entwidelt D. in dieſer Schrift den Gedanken von Geſellſchaften für gegenfeitige Ver⸗ 
figerung, er kaͤmpft fehon gegen den Pauperismus, fordert bie Errichtung zahlreicher 
Volksſchulen, endlid die Gründung einer großartigen Militärfyule, auf der nicht nur 
die KAunft der Befeftigung, fonbern auch das bürgerliche Geniewejen gelehrt werde; 
er forbert ferwer bie Pflege der Iren und widmet den Brauen ein glänzendes Eapitel, 
in welchem er die Mängel ihrer bisherigen Erziehung ſchildert. Bon biefem Projecten» 
buch, welches Branklin in der Bibliothek ſeines Vater als junger Menſch entdeckte, 
fagt derfelbe: „Diefes Buch, voll von geiftvolen Ideen und von triftigen und neuen 
Gedanken, wirkte mächtig auf mich ein; mein ganzes philofophifches Syſtem und meine 
moralifhe Anſicht erhielten dadurch eine neue Geftalt. Die Hauptereignifie meines 
Lebens und der Antheil, den ich an der Revolution meined Landes nahnı, waren 
großentheild die Mefultste diefer meiner Jugend» Lecture." Unter ben ausgezeich- 
neten Schriften, die D. zur DBertheibigung des Königs gegen den Haß und Ver⸗ 
sah der Parteien fchrieb, ift beſonders hervorzuheben „Ihe true born Englishman“ 
(„der richtige Engländer”, 1699), eine Schrift, die 40 Auflagen erlebte und in welcher 
er diejenigen befäntpfte, die Wilhelm zu discreditiren ſuchten, indem fle ihn ald einen 
Sremden (Foreigner) der Verachtung denuncitten, und bie damals überhaupt das Wort 
Foreigner zu einer Formel der politifchen Aechtung machten. „Engländer“, fagt D. 
unter Anderm in diefer Schrift, „ihr moquirt euch über die Bremden? Vergeßt ihr 
alfo, daß ihr von einer Race von Mäubern, Dieben, Landläufern und Bettlern ab» 
Rammt? Wer find denn eure Vorfahren? Der wilde Picte, der tätowirte Brite, der 
treulofe Schotte, der Pirat von Norwegen, der Bulanter von Dänemark. Das find 
eure ehrenwerthen Ahnen und ich rathe euch, ſtolz auf fle zu fein! Die verhungerten 
und wilden Normannen kamen dann, um bie Bevölkerung eurer Infel zu vermehren, 
und König Karl II. hat darauf, während feiner faulen und lüberlichen Regierung, 
wm Blut niit demjenigen einer Bande von franzöflfchen Koͤchen, italienifchen Baftar« 
den und fchottifchen Bettlern vermifcht. Muͤrriſch wie die Dänen, räuberifch wie bie 
Rormannen, flarrfinnig wie die Picten, treulos wie die Schotten, habt ihr in euren 
Adern das Blut aller verworfenen und verfluchten Racen. Dad Bishen Recht⸗ 
ſchaffenheit, das euch noch bleibt, kommt von den alten Sadıfen, und 
Gott weiß, ob dieſe Aber nicht bereits vertrocknet iſt. Glaubt ed mir, rühmt euch nicht 
eurer Ahnen. Dex einzige Abel bleibt doch nur die Tugend und das Renommee der 
alten Famillen iR eine Spiegelfechterei ohne Werth." Nicht nur mit der Schrift, auch 

mit der That kampfte D. für König Wilpelm, als das Parlament vemfelben für den 
ı  Rampf gegen Frankreich die Subfldien verweigerte. Am 14. Mai 1701 trat in den 

Sigungsfaal des Unterhaufes eine Deputation ven fechözehn Gentlemen, ihr 

duhrer überreichte dem Sprecher eine Petition mit der Unterfegrift „Legion “; 
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diefer Führer war D. Die Freunde, die ihn begleiteten, Hatten fi, da ſie bie 
Gefahr, der er ſich audfegte, wohl kannten, zu feiner Vertheidigung heimlich 
mit Waffen verfehen. Die Petition verlangte vom Parlament, es folle fich 
endlich der Interefien der Nation annehmen, den König der Proteſtanten glimpflicher 
behandeln, ihm die nöthigen Subſidien bewilligen und ihn nicht in einem Augenblid, wo 
Ludwig XIV., ſchon Herr Spaniens, den Proteſtantismus bebrohe, ohne Armee und 
Slotte laffen. Fünf Gentlemen aus der Grafſchaft Kent Hatten acht Tage vorher eine 
ähnliche, uber ſchwaͤchere Petition überreicht und waren auf Befehl des Unterhaufes 
ind Gefängniß geworfen, wo fle ihr Urtheil erwarteten; die Kühnhelt O.'s rettete fie 
und König Wilhelm. Das Unterhaus gab die Gefangenen frei und bewilfigte die 
Subſidien. Die Ueberreichung diefer Petition gehört unter dem Namen ber „Nemon- 
franz ber Legion" der Gefchichte an. Wilhelm berief feinen DVertheidiger zu ſich, 
begnügte ſich aber, in Kenntniß von deſſen Independenz, damit; ihn um Rath zu 
fragen, ohne ihm eine officielle, gewinnbringende Stellung anzubieten. NIS der König 
bald darauf ſtarb, winmete fich D. zeitlebend der Vertheidigung feines Angedenkens und 
der von ihm organifkften proteftantifchen Freiheit. Unter der Königin Anna mußte for 
gar D. am Temple-Bar in der City am 30. Juni 1703 in Folge eined gerichtlichen 
Urtheils für eine Schrift zu Gunſten der Diffiventen die Ausſtellung am Pranger er⸗ 
leiden. Sein Weg aus dem Gefängniß Nemgate nach dem Pranger war von ben 
Zaufenden, Die ihm zujauchzten, mit Blumen beftreut, der Pranger mit Lorbeerkränzen 
und Guirlanden gefhmädt, während das neuefle Gedicht D.'s, die „Hymne auf den 
Pranger", unter die jubelnde Menge vertheilt wurde. Das Gericht hatte D. nicht 
nur zu breimaliger Ausftellung, fondern aud zu einer anfehnlichen Geldftrafe ver⸗ 
urtheilt, die er nicht zahlen Eonnte. Muinirt, während feine Familie ohne Hülfsmittel 
war, mußte er vier Jahre in Newgate bleiben, bis Anna auf den Rath Harley’ ſich 
des Opfer ver Toried erbarmte, die Geldſtrafe zahlte, feine Kamille unterftügte und 
ihn fogar durch Harley auffordern Ließ, in feinen Bublicationen, die fle gegen das 
einfeitige Uebergemicht ber Toried brauchte, fortzufahren. Wie immer ungebeugt, 
veröffentlichte er aus feinem Gefängniffe nicht nur acht meifterhafte Bamphlets und 
zwei Gedichte für die Neligionsfreiheit, fondern auch die zwei erſten Bände einer alle 
drei Tage erfchienenen Zeitfchrift: „The review“, in welcher er Politit, Neligion, 
Geſchichte, Handel, Finanzen, Inbuftrie ernft und humoriſtiſch beſprach, und welche 
die Vorgängerin der ausgebreiteten Journaliſtik Englands wurde: Nach feiner Ent« 
laſſung aus dem Gefüngniß fland er mit der Fortfegung dieſer Revne und zahlreichen 
Pamphlets allein den kleinlichen Ausſchweifungen und Gehäfflgkeiten der Parteien 
gegenüber, welche die Megierung nicht ummittelbar anzugreifen wagte, bereicherte er, 
Buchhändler und Eolporteurs, ernährte feine Familie und bezahlte feine alten Schulden. 
Dazwifchen wirkte er auf Meifen nad Edinburg für die Verföhnung und Verſchmel⸗ 
zung Schottlands mit England, eine Bemühung, der auch feine vorttefflihe „Ge- 
ſchichte der. Union“ gewidmet ifl, und wurde zum Kohn für feine inbepenbente, gegen 
alle Parteien ruͤckſichtsloſe Wirkfamfeit von Swift ein Ignorant, von Pope ein Narr, 
von Prior ein Libellift, von Toland ein erfaufter Menfch, von Leslie ein Sprühteufel, 
kurz, von feinen Gegnern ein Sclave der Minifter und ein Demagoge, ein unruhiger 
Geiſt und ein Soͤldling, ein Fanatiker und ein Atheift gefcholten, während er, ohne 
wie die Swift's, Addiſon's und Steele's an Ehren und Gewinn zu benfen, zwifchen 

„ben extremen Parteien, bie fich feit der Cromwell'ſchen und Stuart’fchen Periode be⸗ 
kaͤmpften, für die Mitte, wenn auch Mittelmäßigfelt, arbeitete, auf der ſich feit Wil- 
belm IT. das englifche Leben entwidelt hat. Noch einmal, in den legten Tagen ber 
Königin Anna, mußte die Regierung, unter dem Einfluß der Tories, ihn in Newgate 
einſtecken laſſen, wo er den Iehten Band feiner Revue herausgab, bis Ihn die Königin 
von Neuem begnadigte. Bejahrt und arm blieb er unter Georg I., unter bem ſich 
bie Refultate von D.'s Wirkſamkeit befeftigten, unbeachtet und zog ſich von ber 
politiſchen Buͤhne zurück. Und doch begann er jet, nachdem er 1718 einen letzten 
Essay veröffentlicht Hatte, in dem er auf eine edle Weife feine politifche Wirkfamkeit 
reſuͤmirte, eine neue Laufbahn. Bald nad} jenem Abfchieb von ber Politik bot er den Lon- 
doner Brichhändlern fein Werf „Ihe life and strange surprising adventures of Robinson 
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Crusoe of York“ an und erhielt, mehrere Male abgemwiefen, erſt auf dad Bermenden 
eined Freundes an W. Taylor einen Berleger, und von biefem zehn Pfund Honorar. 
Das Werk erfchien 1719 und hat feitvem nicht nur die ganze Welt entzüdt, fondern 
aud buch den Troſt und Muth, den es manchen Anftebler in Amerika einflößte, zur 
angelſaͤchſiſchen Eolonifation fenfeit des Oceans mächtig beigetragen. Mobinfon If ber 
Typus des auf fih beruhenden Sachen und Eoloniften — der werkthaͤtige Proteftant, 
der im Glauben und in der felbft zubereiteten Art die Kraft befigt, eine neue Welt 
zu begründen oder die Welt von Neuem und von fi aus anzufangen. Ein Romane 
mit feiner Abhängigkeit von Staat und Megierung wäre unfähig geweſen, diefen Typus 
der Unſcheinbarkeit und der fchöpferifchen und orbnenden Macht zu erfinnen. Außer 
dem Robinfon Cruſoe gab D. in feinem Alter noch eine große Anzahl von Sitten⸗ 
filderungen, Memoiren, Tagesgeſchichten heraus, in denen er, wie in den meifterhaften 
‚Memoirs of a Cavalier“ das Stuart'ſche Hofleben ſchilderte, oder, wie In feiner 
„Molly Finnders“, das puritänifche Dogma von ber Prädeftination zu Ehren brachte, oder 
wie in „Ihe adventures of Captain Singleton“, der Paraguah befucht hatte, die Iefuiten gei⸗ 
felte. Der Schein der perfänlichen Authenticität, den alle dieſe Geſchichten annehmen, hat 
lange Zeit Die Lefer getäufcht, obwohl D. dieſen Schein, den dad damalige Bublicum verlangte, 
zugleich fo chimaͤriſch machte, daß er eigentlich keinen vorfichtigen Leſer hätte täufchen 
dürfen. Wenn noch Graf Chatham, der ältere Pitt, der die Memoiren eines Cavaliers 
oft las und zu Mathe z0g, diefelben als hiſtoriſches Document betrachtete, fo war D. 
daran fehr unſchuldig. D. ftarb im April 1731 zu London, nachdem ihm, den weder 
Pranger, noch Gefängnis, noch die Wuth der Barteien hatten beugen können, ber 
Ruin, den fein undankbarer und hartherziger Sohn in feine Bamilie brachte, dad Herz 
gebrochen hatte. Sein Leben Hat ‚Georg Chalmers (f. d. Art.) befchrieben, fobann 
dat Walter Scott in feinen „lives of the Novelists“ auf ihn wieder bingewiefen. 
In neuerer Zeit hat enblih Hazlitt fein Andenken veftaurirt, indem er (London, 
1840) in 20 Bänden eine vollfiändige Ausgabe feiner Werke beforgt und diefelbe 
mit einer ausführlichen Vorrede verfehen hat. Hervorzuheben iſt auch die Arbeit, bie 
Bhilerete Chasles in feinem „Dix - huitiöme sièclo en Angleterre“ (Paris 1846) 
über ihn geliefert hat. In eimem befondern Artikel: Robinſon Cruſoe, werden wir 
die hiſtoriſche Grundlage dieſes Werkes und die Weltverbreitung deffelben ſchildern. 
efrandation Heißt das Verbrechen deöjenigen, welcher auf ſchuldvolle Weife 
dem Staate die ſchuldige inbirecte Steuer entzieht. Schon dem römifchen Recht war 
dafielbe in fofern bekannt, als bie ſchuldvolle Unterlaffung der vorfchriftsmäßigen An⸗ 
meldung, wenn Sachen verzollt werden mußten, im alle des dolus mit Eonftscation, 
ia ſelbſt mit Capitalſtrafe, bei bloßer culpa mit der Strafe des Doppelten geahndet 
wurde. ) War die verfallene IWaare — commissum — dolos vernichtet worben, fo 
trat an deren Stelle der Werth. Died Strafinftitut ift zwar wegen feined organifchen 
Zufammenhangs mit ber römifchen Stantöverfaffung nicht nach Deutfchland gekommen, 
aber es blieb der Schulſaz, daß die Strafe der Confiscation der Waare, die als 
Gegenftand der D. erfcheine, zur Anwendung fomme, in der Praxis befiehen. Die deut⸗ 
ſchen Rechtsbucher befchäftigen fich mit beftimmten Zöllen, bebrohen aber die D. bloß 
mit Gelbftrafen.2) Aus den neuen beutfchen Gefeßgebungen in diefer Materie iſt na« 
mentlich die des preußifch-beutfchen Bollvereins hervorzuheben, welche denfelben Farben⸗ 
reihthum zeigt, wie die beutfche Landkarte. Nur in Bezug auf die Zölle ift eine 
gewiffe Einheit bemerkbar, während binfichtlich der anderen Indirecten Steuern nicht 
nur jeder Staat feine befondere Gefeßgebung hat, fondern dieſe fogar in einer Maſſe 
einzelner Beftimmungen umberfireut. Als Strafe pflegt Geldbuße, Conftscation und 
Gewerbe Verluſt einzutreten. 
erdar, vom perfljhen Worte Defter, Steuer» Begifter, herſtammend, ift der 
Titel des Finanz Minifterd der Pforte. Ihm ift das ganze Finanzwefen bed odma- 
nifchen Reiches, bie Erhebung aller Gefälle und Steuern, die Auszahlung der Beſol⸗ 
dungen und Ausgaben und die Berwaltung aller Lehen und Staatögüter untergeben. 


%) Tit. D. de publ. et vectig. (39, 4) C. de vectig: (4, 61). 
%) Senkenberg, oorp- jur. goriuanlei tom. Il. p. 266. 
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Die Kanzlei des D., dem zwei Unterdefterdars zur Seite ſtehen, wird Defterchan ge⸗ 
nannt und zerfällt in mehrere Bureaur, an deren Spitze die Chodſchagan ſtehen.. 

Degenfeld, ein freiperrliches Geſchlecht, welches urfprünglich in der Schweiz, in 
der Gegend von Aarau anfällig mar, 1280 aber nach Schwaben üherfiebelte, die Herr⸗ 
ſchaft D. an der Lauter bei Schmäbifch- Gmünd erwarb und ſich nach ihr benannte. 
Der Erbauer des gleichnamigen Schloffes, Conrad von D., war Bifchof von Coſtnitz 
und Bormund des Herzogd Johann von Schwaben, welcher den Kaifer Albrecht 
ermorbete. Obgleich Gonrab feinen Theil an diefem Verbrechen hatte, wınde er doch 
von Heinrich VII. in die Acht erflärt und feiner Güter beraubt. In Bolge deſſen 
verarmte die Familie fo. fehr, daß fle fich des freiherelichen Titeld enthalten mußte. 
Ef im 17. Jahrhundert ftellte einer der zahlreichen Eriegerifchen Abenteurer, welche 
damals aus dem deutfchen Adel Hervorgingen, Chriſtoph Martin D., den Glanz 
der Familie wieder ber. Er diente zuerft unter Tilly und Wallenftein und fpäter als 
Oberſt in fehwebifchen Dienften. Nachdem er fich in mehreren Schlachten audgezeichnet 
hatte, wurde er zum Generallieutenant der deutfchen Meiterei in franzöſtſchem Dienfte 
ernannt. 1639, mährend ber Belagerung von Ivoi, entzmeite er ſich mit mehreren 
anderen franzöftfchen Generalen und wollte in Folge deſſen feinen Abſchied nehmen. 
Statt deſſen wurde er zum General» Oberften der auslänpifchen Truppen befördert. 
1643 trat er ald General der Eavallerie in den Dienft der Nepublit Venedig und 
kaͤmpfte glüdlich gegen den Papſt Urban VIII. und gegen bie Türken. Die feeiherr- 
liche Würde ward von Kaifer Ferbinand I. für ihn und feine Nachkommen wieder 
bergeftellt. Er zog ſich zulegt auf feine Güter in Schwaben zurück und ftarb 
1653. — Bon feinen 5 Söhnen führten die meiften baflelbe Abenteurerleben, wie 
der Bater. Der Aeltefte, Ferdinand, war Gapitin in venetianifchem Dienfle, wurde 
aber ſchon im neunzehnten Jahre durch einen Schuß beider Augen beraubt und 
alfo gezwungen, den Kriegsdienſt zu verlafien; er biente aber vier Kurfürften der Pfalz 
als Geheimrath und übernahm fogar Gefandtfchaften. Ex farb, 81 Jahr alt, 1710 
zu Venedig. — Guftav D., Gapitän in ſchwediſchen Dienften, blieb 1656 vor 
Kopenhagen. — Chriſtoph D. ftand zuerft ebenfalls in venetianifchen Dienften und 
zeichnete fich namentlich auf Candia aus, wo er fehwer verwundet wurde. Er trat 
fpäter in wolffenbüttelfche, dann in Eurfächfifche und zufegt in pfälzifche Dienfte, und 
ftarb 1685 als General-Mafjor und Commandant zu Brankenthal. — Rarimilian 
blieb allein in der Heimath, er ftarb 1695 als pfälzifcher Geheimrath, Vicedom zu 
Neuftabt und Adminiftrator zu Limpurg. — Hannibal D. diente ebenfalls zuerſt 
in Gandia, trat dann in hollänvifche und fpäter in balrifche Dienfte, half als Feld⸗ 
marfchall Wien entfegen, ſtand aber 1685 ſchon wieder im Dienſte Venedig's, fchlug 
die Türken bei Galamata in Moren, nahm In Folge eined Streited mit einem Bors 
gefegten feinen Abfchied, wurde aber noch einmal und zwar als Oberfeloherr mit 
20,000 Ducaten Gehalt in den Dienft der Republik aufgenommen. Er ſtarb jedoch 
in demfelben Jahre 1691 zu Rapoli di Romania. — Maria Sufanna Lopyfe, 
die Schmefter diefer fünf Brüder, war Hofefränlein bei der Gemahlin bes Kurfürften 
Karl Ludwig von der Pfalz, Charlotte, Prinzeflin von Heffen» Eaffel. Der Kurfürft 
fand das Fräulein liebenswürdig und wechfelte heimlich Briefe mit ihr. Als die Kur⸗ 
fürftin das erfuhr, proteftirte fle ſehr lebhaft Dagegen, und machte in Gegenwart des 
Gemahls einen Verſuch, die Nebenbuhlerin zu erfchießen. Der Kurfürſt tremnte ſich 
nun von ihr, ohne ſich jedoch kirchlich fcheiden zu laſſen. 1657 ließ er ſich das 
Fräulein durch den Iutherifchen Prediger Heiland zu Heidelberg öffentlich an die linke 
Hand antrauen. Sie erhielt fpäter den Titel einer Maugräfin und farb am 18. März 
1677 im vierzehnten Kindbett. 

Degeufeld (Graf). Dem im vorigen Artikel dargeſtellten Geſchlecht gehört der 
am 20. October 1860 zum kaiſerl. Kriegäminifter zu Wien ernannte verdiente Kriegs⸗ 
mann an, Derfelbe ift als der Sohn des Generalmajors und Mitterd des Maria- 
Therefia-Orbens Friedrich Grafen D. zu Groß-Kanigfa in Ungarn am 10. December 
1798 geboren. Er trat in feinem 17. Jahre in die Armee, wohnte dem Feldzuge 
von 1815 und dem nach Piemont im Jahr 1821 bei. Im Jahr 1849 Generalmajor, 
trug er in der Schlacht bei Novara weſentlich zur Niederlage der Piemontefen bei, 
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erhielt das Ritterkreuz des Thereſten⸗Ordens und warb darauf als Vicegouverneur nach 
Mainz geſchickt, dann zum Seetionschef und Stellvertreter des Kriegsminiſters ernannt. 
Im Belbzuge von 1859 war er Befehlshaber der Küftenarmee und wurde nach dem 
Brieden von Villafranca commanbirender General im Tombarbifch-venetianifhen Könige 
reich, im welcher Stellung ihm nad feiner Ernennung zum Kriegs-Minifter General 
Benedek folgte. 

Degerande (Iof. Marie, Baron), geb. 29. Febr. 1772 zu Lyon, ging, nad 
Bollendung feiner Studien, mit feinem Freunde Gamille Jordan 1797 nad) Paris 
und, als diefer, ein Mitglied des Mathe der 500, nach dem 18. Fructidor geächtet 
wurde, nach Deutfchland. Hier trat er als gemeiner Soldat in die Armee Maflena’s 
und fchrieb während des Feldzuges eine von der franzöflfchen Afademte gefrönte Ab« 
handlung, welche fpäter erweitert in der Schrift erſchien: „Des signes et de l’art de 
penser, considöres dans leurs rapporls muluels“ (4 ®be., Par. 1800). Seiner von 
der Akademie der Wiffenfchaften zu Berlin gefrönten Arbeit: „De la generation des 
connaissances humaines* (Berl. 1802) folgte feine „Histoire compar&e des syst&mes 
de philosophie relativement aux principes des connaissances humaines“ (3 Bde., 
Bar. 1803, deutfch von Tennemann, 2 Bde., Marb. 1806-7), welche ald daß beſte 
Werk der Franzoſen Über Die Gefchichte der Vhilofophie bezeichnet wird. Bon Napo- 
leon wurde er zum General-Secretär im Winifterium des Innern, dann zum Mit 
gliede der MegterungssGommifflon in Nom und im Februar 1811 zum Mitgliede des 
Staatsratho ernannt. Auch während der Reflauration erfannte man die Leiflungen 
2.8 an, die fh u. A. auch darin äußerten, daß er mit Laborde und Lafteyrie bes 
müht war, das Schulwefen zu verbeflern, und ſchon bis zum Auguft 1816 die Er» 
tihtung von 65 Schulen nach Lancafter'fcher Methode in Paris und mehreren Depars 
tementd audführen half. Er wurde zum Pair erhoben und zum Dicc-Bräftventen des 
Staatsraths ernannt, in welch’ Iegterer Stellung er 12. November 1842 ſtarb. In 
dieſer Zeit erfhienen von ihm das mit dem Monthyon'ſchen Preife gefrönte Werk: 
„Le visiteur du pauvre“ (Par. 1820, deutſch von Schelle, Quedlinb. 1831); „Du 
perfectionnement moral des instituteurs de soi-mäme“ (2 Bbe., Bar. 1824, deutſch 
von Schelle, 2 Bde., Halle, 1829); „Institutions du droit administratif® (2 Bbe., 
2. Aufl. 1842); „Education des sourds-muets de naissance“ (2 Bde. Paris 1827) 
und die Abhandlung „Des progres de lindustrie“ (Par. 1841). 

Dei war die vuigare Benennung bed Oberhaupts, welches ſich der Raubſtaat 
Algier feit 1600 bis 1830 durch eigene Wahl gab. Neben demſelben hatte in ber 
erftien Zeit ein von der Pforte ernannter Paſcha die eigentliche Regierung zu führen, 
feit 1710 Hörte jedoch dies Doppelregiment auf und die Pforte ertheilte die Paſcha⸗ 
würde dem feßedmaligen D., deſſen Berlätigung ihr zufam. D. oder Dai bebeutet 
eigentlich einen Oheim mütterliher Seite; ſich felbft nannten die Deis Walt (Gouver⸗ 
neur), Beglabeg und Seraskier. 

Deih, Deichgeſchichte, Deichrecht, Deichbau. D. in älteren Schriften 
auch Teich, niederdeutſch Diek, bedeutet einen von Erde aufgeführten Damm zum 
Aufpalten des Waſſers. Erhöhungen, bei denen dieſer Zweck nicht vorliegt, 
3. B. Wege in der Niederung, heißen bloß Dämme. Bei Fünftlih aufgeflaueten 
Gewäffern, z. 2. beim Mühlenbetriebe, hat man die Benennung Teich don dem zu 
ihrer Herſtellung erforderlichen Erddamme auf die ganze Anlage übertragen. Die 
Ausdehnung der Landſtriche, die nur durch Deichanlagen eulturfähig gemacht werden 
konnten, if fehr groß; ganze Provinzen In Holland und an der norbbentfchen See⸗ 
kaſte gehören dazu; an beiden Geiten ber Unter-Eibe allein 37 Quadratmeilen (f. d. 
Art. Alluvion). Zwar waren fchon zur Zeit des Plinius diefe Gegenden bewohnt, 
aber die Wohnflätten fanden auf vereingelten Hügeln — Warfften oder Worthen 
und die Bewohner — „misera gens, navigantibus similis cum integant aquae cir- 
cumdata, naufragis vero cum recesserint“ (Plin. hist. nat. XVI. 1) — trieben nur 
Fiſchfang und vielfeicht Viehzucht. Ummallungen einzelner Ländereien oder Privat 
deiche mögen ſchon früh an ſolche Hügel angefchloffen fein; die frühefle Kunde von 
dem Boſtehen gemeinfamer Randesdeiche giebt das Landrecht der Briefen 'mit 
den Worten: „das ift Landrecht, dag wir Briefen eine Seeburg zu fliften und zu 
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unterhalten haben, einen goldenen Saufen, ber um ganz Friesland liegt, darin 
fol alle Deicherde einander gleich fein.“ (Wiarda Asega-Buch, ©. 272.) Die Frieſen 
find wahrſcheinlich dem Vorgange der Bataver gefolgt, die von ben Römern gelernt haben, 
deren Deihbau am Rhein von Bedeutung war (Tacit. Ann. 13, 53 und hist. 5, 19). — 
Im 12. und 13. Jahrhundert ward durch niederländiſche Goloniften die Kunft ber 
Nugbarmahung fumpfiger Gegenden durch Deich» und Entwäfferungd-Anlagen tief 
- in Deutjehland hinein verbreitet (v. Werfebe, die nieberl. Golonieen im nörbl. Deutfch- 
land). Obgleich es fehr einfach ſcheint, einen Erdwall von mäßiger Höhe aufzumerfen 
und mit Hafen zu decken, fo iſt doch viel Erfahrung und Sachkenntniß, lebendiges 
Rechtsbewußtſein bei den Gemeindeglievern und are Auffaffung ber einfchläglichen 
Mechtöverhältniffe bei den Leitern derfelben erforberlih, um auf diefem Wege dem 
Eindringen der Fluthen eine ſichere Abwehr entgegenzuftellen. Daher find denn auch 
die Grundfäge der Deichbaukunſt und des Deihrechts in ihrer Eigenthümlichkeit 
erfannt und praktiſch auögebildet worden, lange bevor man daran dachte, fie in wiſſen⸗ 
ſchaftliche Form zu bringen. Die beiden Hauptgrundfäge einer gefunden Deichwirth- 
ſchaft, „kein D. ohne Land und fein Land ohne D.“ und „wer nicht mag deichen, der 
muß weichen“, treten ſchon in den älteften Deichrechten beflimmt hervor, und große 
Eindeihungen Eonnten nur dann mit gemeinfamer Hand in Angriff genommen nnd 
erhalten werben, wenn bie Anlage der Wetterungen und Schleufen zum Aus—⸗ 
lafien des Binnenmwaffers, die Bertheilung der Deichlaft auf das deichpflichtige 
Land, ihre Eintheilung in ordentlihe und außerorbentliche, der rechtliche 
Begriff der Nothhülfe, dad Verfahren bei Zurückziehung unbaltbarer Deichſtrecken 
oder Einlagen, der Orundfag über Die zur Erhaltung des D. zu reſervirende 
Deiherde und vieles Andere richtig verftanden und von der Gefammtheit der Inter⸗ 
effenten — der Deiheommune — befolgt und anerfannt war. Der Ausdruck, 
den diefe Sach- und Mechtöfenntnig der Deicher in den alten Deichordnungen 
gefunden bat, ift freilich ein fehr mangelhafter, wovon aber die Schuld wohl denen 
beizumefien ift, welchen das Nieberfchreiben oblag. Im grellen Gontraft mit der Ber- 
Rändigkeit und Umficht, welche die Begründer des Deichwefend in Allem an den Tag 
legten, was die eigene Genoffenfhaft — den einzenn Deihverband — 
anging, ſteht ihre Nüdfichtslofigkeit und Unkenntniß in Betreff befien, was außer⸗ 
halb dieſes Gefichtöfreifed Ing; ſie betrachteten das Gewaͤſſer, an dem fie 
deihten, nur ald ihren Feind, den gegenüberliegenden Stromnachbar minbe- 
ſtens nicht als Freund; möglichfte Ausdehnung und Berftärkung der eigenen Deidye 
linte war ihr Biel, mochte darüber der Strom verwilbern und der minder ſtarke Nach- 
bar zu Grunde geben. Diefes, dem Wefen des rohen, natürlichen Menfchen entfpre» 
ende felbftifche Verfahren der Borzeit ift die Urfache, daß an allen großen Strömen 
alte Deichanlagen dem Hochwaſſer oft nur ein alle Nüdfichten auf eine angemeflene 
Vorflutd aus den Augen ſetzendes, beengtes Abflußprofil laſſen, und Nachteile 
für dad Steomgebiet und deſſen Bewohner hervorrufen, deren Hebung, als eine kaum 
zu löfende Aufgabe, faft überall noch der Zukunft vorbehalten iſt. Gefleigert werben 
folge Nachtheile und Gefahren durch manche, dem Deichwefen frembe Umflände. Die 
Ausrottung vieler Wälder und die fehnellere Zuleitung des Waflers zu den Strom⸗ 
betten find die einflußreichfien berfelben; fortgefegte Einengung burch neue Eindeichun« 
gen oder Eifenbahndämme kommen bie und da noch hinzu. So find die Anfchwel- 
lungen der Ströme plöglicher und Höher, die Zeiten der Unfchiffbarkeit wegen Waſ— 
fermangel länger geworben als früher. — Man unterfcheivet Winterdeiche, die 
über die höchften Fluthen erhaben find, und Sommerbeiche, die von biefen überfirömst 
werben, und hat ald Radicalkur der erwähnten Uebelflänbe vorgefchlagen, in ven .ge= 
fägrdeten Gegenden alle Winterbeiche in Sommerbeiche umzuwandeln, bie Wohnungen 
auf Hügel zu fegen und die Bodenbenugung nad dieſen Verhältniffen abzuändern, 
wobet die Gewinnung des befruchtenden Schlicks (f. d. Art. Allupion) mit in Anſchlag 
kommt; allein die Ausführbarkeit ſolcher Vorfchläge erſtreckt ſich nicht weit, fo daß 
man im Großen und Ganzen darauf angewieſen iſt, nur die Richtung der Deiche 
umzugeſtalten. Umfaſſende Operationen dieſer Art werden Deichregulirungen 
genannt; das leitende Princip derſelben iſt die Herſtellung normalmaßiger Abſlußproſile, 
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ihre Durchführung gehört, wegen der in der Megel Höchft complieirten Cigenthumd- 
und Mechtöverhältniffe, zu den fchwierigften Unternehmungen. — Die Ausübung ber 
Deich baukumſt fegt ein genauss Stublum der Wirkungen bed Stroms und ber 
Fluthverhaͤlmiſſe voraus, weil bavon die Richtung, Form und Höhe des an« 
zulegenden Deiches abhaͤngt. Die Richtung des Haupt- pber Frontdeiches 
ſoll der allgemeinen Stromrichtung thunlichſt parallel und in ſanften Krümmun« 
gen geführt fein. Die Seitenanfchlüffe an das hinterliegende wafferfreie Terrain 
beißen Obdeiche, die häufig nach der Landfelte Durch nievrige Damme — Hinter- 
deiche — zur Abhaltung des Binnenwaflerd mit einander verbunden werden. Die 
Form des Deichkörpers wird beflimmt durch fein Profil, weldhes in der Kunft- 
iprache dad Deichbefted genannt wird, und durch die Kamm⸗ oder Kronen- 
breite die beiden Böfhungen — die Außen- und Binnenböfhung ober Doffl« 
tung — und bie Höhe in Bezug auf eine beftimmte Horizontale, gegeben 
iR. Dem D. fol ordentlicher Weife ein angemeffenes Borland oder Außendeichs⸗ 
land gelaflen werben, aus dem die zur Unterhaltung erforderliche Deicherbe und 
Rafen entnommen werben kann. If das Vorland dur Strom — Grundbouch — 
oder Wellen — Abfhälung — weggeriffen, fo beißt der D. ein Schaar- ober 
u ferdeich. Da diefer täglich vom Waſſer bejpült wird, fo erfordert er eine künſt⸗ 
lie Befeftigung des Fußes und oft auch der Außendoffirung, die aus Faſchinen, 
lebendigen Vflanzungen, Strohbeden, hölzernen Vorfegen oder Bohlwerken und Stein« 
bekleidung beflehen kann (1. d. Art. Uferban). Die befte Deicherde ift ein Inniges 
Gemenge von Thon und Sand, worin erflerer vorherrſcht, Kleierde genannt, doch 
giebt ed auch D. aus reinem Sande. — Die Unterhaltung der D. zerfällt in 
die ordentliche und außerorbentliche, zu welcher leßterer die Herfiellung gro» 
Ber Beichädigungen und allgemeine Erhöhungen und Verflärkungen gehören. Einbrüche 
durch übesflürzendes Waſſer, die nicht den Fuß des D. erreichen, heißen Rammbrüde 
oder Kappflürzgungen; tiefere, bie auch den Boben, auf dem der D. ruhet, das 
Maifeld, binweggeführt haben, Grundbrüche. Die bei dem Entſtehen der letzteren 
ausreißenden Kolke ober Vertiefungen nennt man Wehle oder Brade De D. iR 
entweder auf die zur Erhaltung beffelben pflichtigen Ländereien parcellenmweife vertheilt 
ober wirb für gemeinfame Rechnung verwaltet; jenes iſt die Bartiale, biefes die 
Communion-Wirthſchaft. Die an Einzelne übergebenen Deichfireden heißen 
Deich looſe oder Kabeln, das amtliche Regifter derjelden Die Deichrolle. In 
allen Fällen ſteht an der Spige diefer Berwaltung ein aus Landeseingeſeſſenen befler 
dended Deihcollegium oder Deichgericht (Im Altenlande die Seeburg genannt) 
unter einem Deichgreven, Schultheiß oder Landvoigt nebſt Deihgefhwor- 
nen ober Deihrichtern. Die amtlichen, in gewiffen herkoͤmmlichen Formen ge⸗ 
haltenen Befichtigungen des D. durch diefelben heißen Schauungen. In manchen 
Gegenden werben folenne Hauptſchauungen unter Leitung eines höheren Regie⸗ 
zungöbeamten, O berdeichgreven over Deichhauptmanns gehalten, denen jach« 
kundige technifche Beamte, Deich » Infpertoren, zur Seite fliehen. Letztere pflegen 
auch den gewöhnlichen Landeöfchauungen beizumohnen, deren Beichlüffe zu leiten und 
die Ausführung zu überwachen. (Bol. übrigens d. Art. Schleufenban u. Entwäflerung.) 

Dei Gratla |. Gnade Gottes, j 

Deinbardftein (Joh. Ludw.), deuticher Bühnendichter und namhaft befonders 
durch eine Meihe fogenannter Künfilervramen. Geb. zu Wien den 21. Juni 1794, 
befleibete, er ebend. an der Univerfität feit 1827 den Lehrſtuhl der Aeſthetik und 
claffischen Literatur, führte die Mebaction der „Jahrbücher der Literatur“ feit 1830 
bis zu deren Schluß 1851 und war Vicedirector des Hoftheaters feit 1832 bis 1841. 
Sein erfled Künfllervrama „Hand Sachs“ erjchien zuerft 1829 auf der Bühne, ge» 
wann ſelbſt Das Lob Goethe's, der es für die Aufführung auf der Berliner Hofbühne 
eigens mit einem Prolog verfah, und machte, überſetzt in alle Sprachen Europa's, 
bald die Rundreiſe über alle Bühnen unferes Welttheild. Gleichwohl überwindet es 
nicht das Rißliche der meiften Kümſtlerdramen, was ſchon dem Original derfelben, Goethe's 
„Taflo*, ſchadet, nämlich die Herausbildung der Golliffon aus der Verdrießlichkeit und 
dem Stolz der Künftlerfsele, die fi wegen ihres Talents zu hohen Dingen in diefer 
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Welt berufen glaubt, während vielmehr alle wirklichen großen Künftler bei allem Be» 
wußtfein von der Bedeutung, die ihre Leiftungen für die Bearbeitung und Veredlung 
des vorhandenen Gulturftoffs haben, immer deſſen eingebenf blieben, daß ihre Thätig« 
keit von aller Negierung und Beherrfchung der Welt eine grundverfchiedene iſt und 
ſich Hauptfächlih nur mit der Ergdgung und Erfreuung der Welt befchäftigt. Die 
anderen hierher gehörigen Stüde D.'s, die auch mit Hand. Sachs unter dem Titel: 
„Künftlervramen“ (Leipzig 1845, 2 Bde.) gefammelt erſchienen, find: Salvator Rofa 
oder dad Bild der Danae, Boccaccio, Pigault Lebrun und bie rothe Schleife, in wels 
Gem legtern Stud Boltaire die Hauptrolle fpielt. D. farb zu Wien den 12. Juli 1859. 

Delömnd und Theismus von einander zu unterfcheiden, hat eigentlich keinen 
ſachlichen Grund. Etymologifch betrachtet, bezeichnet Beides eine Anficht, welche einen 
Gott ftatuirt, alfo den Gegenfag zum Atheismus. Wie es aber oft zu gehen pflegt, 
daß, wenn Begriffe genauer zergliebert werden, Wörter, die früher als Synonyma 
galten, zur Bezeichnung zwar verwandter, aber nicht gleicher Begriffe dienen müſſen, 
fo ift es auch mit diefen beiden, wo fle zuerft auftauchen, ganz Gleiches bedeutenden, 
Namen gegangen. Wer heut zu Tage von einer Anſicht oder von einem Syſtem fagen 
will, e8 jei Fein gotteßleugnerifches, ber wird es gewiß nicht ein beiftifches, ſondern 
ein theiftifches nennen, weil es gebräuchlich geworden ift, mit dem Worte Deisanıs 
eine ganz beftimmte Anſicht vom Höchften Wefen zu bezeichnen, fei ed nun mit Kant 
und manchen Rantianern: eine, welche nicht ſowohl einen bewußten Welturheber, als viel- 
mehr einen bloßen Weltgrund annimmt, fei es mit den meiften Meuern: eine Anflcht, 
die Gott in einer ſolchen Weife von der Welt loſt, daß jedes Iebendige Verhältnig 
zwifchen Beiden aufhört. Da ein bloßer Weltgrund fein Gott, ein Gott wieder, der 
in unnahbarer Ferne Iebt, Fein Gott für uns wäre, fo hat man bad ganz richtige 
Gefühl, daß um den Gegenfag zum Atheismus zu bezeichnen, man einen Namen wählen 
mäffe, mit dem feine jener beiden Vorftellungen verhunden wird. Als folcher gilt 
nun im gewöhnlichen Sprachgebrauch, freilich ohne daß ein objectiver Grund dafür 
angeführt werben kann, das Wort Theismus, und fo ift ed denn gekommen, daß in 
dem Munde religiöfer Menfchen Theismus eim Lob, Deismus ein Tadel if. Wenn 
bei dem Gegenfag zum Thelsmus, Atheismus, Pantheismus u. f. w. dad Wort 
Deismus immer fo genommen wird, daß es einen beftimmten Inhalt, ges 
wiffe Borftellungen über das hoͤchſte Wefen, bezeichnet, fo iſt viel wichtiger 
geworden ein zweiter Gegenſatz, der die Duelle betrifft, aus ber jener 
Inhalt gefhöpft wird. Hinſichtlich dieſer verficht man unter D. die Anſicht, welche, 
auf den Grund freier Prüfung geftügt, Die natürliche Religion zur Norm und Regel 
aller pofitiven machen will. Das Wort in diefem Sinne genommen, jo it D. die 
Anficht, "welche, zuerft von den f. g. Freidenkern in England geltend gemacht, als eine 
undepmeibliche Reaction gegen die flarre Orthodorie des fechszehnten Jahrhunderts, 
namentlich wo biefelbe einer despotiſchen Gäfaropapie das Wort redete, auftreten mußte. 
Wo die Einzelüberzeugung und die Einzelberechtigung fo lange gar nicht berüdfichtigt 
worden ift, ift es erklärlich, daß fle ſich ſchadlos Halt und nun Alles fein will. Als 
den Erften unter den Deiften pflegt man gewöhnlich Edward Herbert, fpäter Baron 
v. Cherbury, zu nennen (1581—1630), einen ernflen, ja zeligiöfen Mann, dem aber 
die Grundfäge der natürlichen Religion, deren er fünf aufzäblt, das allein Wefentliche 
in allen Religionen waren. Obgleich Vieles, was Hobbes gefagt hat, namentlich ſpaͤ⸗ 
tee zum Belämpfen der Orthodoxie ausgebeutet worden ift, fo ift er doch wegen feines 
abfolutiftiichen Verwerfens jeder nur ſubjectiven Anſicht nicht zu den Mepräfentanten 
des D. zu rechnen. Charles Blount (1654 — 1693) dagegen fihließt fih ganz an 
Herbert an. Wenigftens eine Hinneigung zum D. zeigen die edlen, ald Latitubinarier 
bezeichneten Gambridger Theologen Vhitchcot, Willine, deren Einfluß fi in den 
freleren Anſichten eines Hyde, Spencer u. U. über Heidenthum und Judenthum eben 
fo ſichtbar macht, wie in den Untonsverfuchen eines Bury, Tillotfon, Burnet und Andrer 
unter Wilhelm dem Dritten. Einen ganz neuen Auffhwung nahm der englifhe D. 
durch Rode (flehe dief. Art.), den man aber mit Unrecht einen epräfentanten 
deffelden nennen würde. Der Irländer John Toland (1670 — 1722) mit fel« 
ner anonymen Schrift: „Das Chriſtenthum nicht geheimmißvoll*, zeigt eine ent» 
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ſchiedene Abhängigkeit von Locke's Philofophie; Locke will aber durchaus nicht 
fir die Schrift einfiehen. Die Polemik dem Orthodoxen führte Toland immer weis 
ter, enbli bis zu feinem Bantheiftifon. Anthony Collins (1676— 1729) machte 
fih in derfelßen Richtung durch feine Abhandlung über die Freidenkerel bekannt, bie 
vielfach, u. A. von Bentley beftritten ward. Die Streitigkeiten über die Weiffagungen 
und Wunder ließen außer minder bedeutenden die Namen Thomas Woolfton (1669-— - 
1733), Peter Annet (flirbt 1768) Hervortreten, an die fih dann weiter Matthews 
Zindal (1656— 1733) mit feinem: „Das Chriſtenthum fo alt als die Welt“ reiht, 
jedenfalls einer der bedeutendſten unter den Deiften, obgleich Vieles in feinem Werke 
feinem Beitgenoffen, dem Grafen Shaftesbury (1671—1713), entlehnt if. Eine Er⸗ 
gänzung zu Tindal's Werk bildet Thomas Chubb's (1679-1747), des merkwürdigen 
Autodidakten „wahres Evangelium", welches zugleich zeigt, wie der Deisſmus in alle 
Schichten Der Gefellfchaft gedrungen war, namentlih, wenn man ihm ald anderen 
Bol Lord Bolingbrofe (1672— 1751) entgegenftellt. Henry Dodwell und David 
Hüme (1711 — 1776) repräfentiren den Uebergang des Deismus in Skepticismus. 
Die einzelnen Stadien, die er durchläuft, find genau dargeftellt in: Lechler's Geſch. 
des engl. Deismus, 1841. In Frankreich und Deutfchland, wo er im 18. Jahrhun⸗ 
dert faſt noch mehr verbreitet ift, als in England, iſt er von hier aus eingeführt. 
Dert find ed, trog ihrer verfchiedenen Standpunkte, Voltaire, die Enchelopädiften und 
Rouffeau, Hier, namentlicy-feit der Ueberfegung ver Tindal'ſchen Schrift, Wolflaner 
und bie, mehr eflektifchen, Väter der beutfchen Aufklärung, welche diefer Anſicht Ein- 
gang verfchafften, die übrigens bei und gewöhnlich Naturalismus genannt wird. In 
abgeſchwaͤchter Geſtalt begegnet und derfelbe in fpäterer Zeit in einigen unter den 
weiter gehenden Rationaliften. 

Dejotarus, ein Tetrarch oder Vierfürſt des größten Theiles von Galatien, hatte 
den Römern in ihren Heinaflatifchen Kriegen den thätigften Beiſtand geleiftet; nament« 
li verdankte ihm Pompefus viel, dem er in dem mithribatifcgen Kriege treu zur Seite 
geftanden Hatte. Zur Belohnung für Diefe Dienfte erhielt er die Königswürde, einen 
Iheil des Pontus und das Königreich Klein-Armenien von Pompejus, und der Senat 
befätigte ihm Titel und Beflgungen. Durch dieſe Gefchenfe dem Pompejus verpflichtet, 
agriff ex deſſen Partei, zumal da derfelbe die Sache des Senats führte, in dem Bür- 
gerfriege zwiſchen Gäfar und Pompejus, und führte dem Lepteren Hülfstruppen nad 
Griechenland zu. Un der Schlacht bei Pharfalus (48 dv. Ehr.) nahm er felbft mit 
600 Reitern Theil, unterwarf fi aber, ald Pompejus gefhlagen wurde, dem Gafar. 
Bährend des alesandrinifchen Krieges unterflüßte er daher Gäfar'8 Unterfeloherren, 
namentlich den Ga. Domitins Calvinus im Rampfe gegen den Pharnazes, den König 
vom Bosporus, der jedoch fein väterliches Neich, den Pontus, nach und nad wieber 
troberte, fo daß Gäfar gendthigt wurde, felbft gegen ihn zu Felde zu ziehen. Cäfar 
und D. Eämpften glüdlicher gegen den Pharnazes, und D. fam abermals in ben 
Beſitz der pontifchen und galatifchen Länder. Jedoch entzog ihm Gäfar das Konig⸗ 
teih Armenien und die Tetrardyie der Trörener, welche D. nicht auf rechtliche Weiſe 
an ſich gebracht hatte (47). Zwei Jahre nachher wurde D. plöglic von dem Sohne 
feiner Tochter, Caſtor, beſchuldigt, einen Anfchlag auf das Leben des Gäfar gemacht 
zu haben, und Phidippus, der Leibarzt des D., bezeugte, um das Vorhaben des Kö- 
uigs gewußt zu haben. D. wurbe des Verraths angeklagt, aber von Cicero, deſſen 
Gaftfreund er war, in ber noch erhaltenen oratio pro rege Dejotaro vertheibigt, fo 
dag er freigefprochen werden konnte. (Die Rede wurde von Cicero fpäter nieder⸗ 
geichrieben und dem Vertheidigten überfandt, cf. ad familiar. 9, 12.) Nach Caͤſar's 
Tode (44 v. Chr.) bemächtigte fi D. der ihm von Pompeius gefchenkten Beflgungen 
wieder, und Antonius, durch ihn beflochen, beftätigte ihm diefelben. In dem bald 
darauf zwifchen Antonius und Brutus ausbrechenden Bürgerkriege trat.D. unerwartet 
auf Die Seite des Letztern. Seine Truppen focdhten unter Brutus bei Philippi, gin⸗ 
gen aber nach dem Berluft der Schlacht zu Antonius und Octavianus über. D., der 
den Intereffen der roͤmiſchen Ariftofratie gebient, feine politifhe Farbe jedoch nach den 
Verhaͤltniſſen gewechſelt hatte, farb im Jahre 40 v. Chr. 

Delaborde (Henri François Graf), franzöſiſcher General, geb. den 21. Decem⸗ 


80 Delacroit (Eugene). 


ber 1764 zu Dijon, zeichnete ſich in den Kriegen ber Revolution aus und wurde 
dafür 1793 zum Brigade-General und Chef des Generalſtabs der Armee vor Toulon 
ernannt. Nachdem er viel zur Einnahme der Stadt beigetragen hatte, wurde er Di« 
viſtons⸗General, befehligte 1794 in Spanien und befeßte 1796 den Breisgau, waͤh⸗ 
rend Moreau in Bayern vordrang. Er hielt hier auf beſſere Dißciplin, als damals 
Im franzoſiſchen Heere üblich war, 1802 wurde er Commandant der 13. Rilitärbivie 
fion, 1804 Offizier der Ehrenlegion, kaͤmpfte 1807 in Portugal, 1808 in Spanien 
und 1812 in Rußland: und murbe noch von Napoleon zum Grafen und zum Gou- 
verneur bed Schloffes zu Eompiegne ernannt. Ludwig XVII. entzog ihm zwar feine 
Aemter, verlieh ihm aber eine Penflon von 15,000 Franes und den Ludwigsorden, 
fo wie fpäter ein Commando in Touloufe. Als Napoleon von Elha zurückkam, er- 
Härte D. fi fogleidh für ihn und wurde dafür Befehlshaber mehrerer Divifionen, 
Kammerherr und Pair von Frankreich. Nach der zweiten Neftauration wurbe er zwar 
vor ein Kriegögericht geftellt, aber ohne Urtheil entlaffen, weil ex in ber Anklageacte 
nit D., fondern de Laborde genannt war. Die Anklage wurde nicht wiederholt; 
D. enthielt fih jeder Theilnahme an politifyen Angelegenheiten und flarb den 20. 
October 1842. 

Delacroig (Eugene), geb. 1800 zu Paris, romantifcher Befchichtd- und Genre⸗ 
Maler von eminentem Talente aus der Schule Géricault's, eröffnete in der franzd- 
ſiſchen Kunft jene phantaftifhe Richtung, die ſich der geflrengen und nüchternen 
David'ſchen diametral entgegenfehte. Der Claſſicismus, welchem bisher unter ber 
Napoleonifchen Herrfchaft eine gewiffe äußere Berechtigung zugeftanden worben war, 
konnte, als er nach des Kaiſers Untergang durch den eigenen Werth zu glänzen ans 
gewiefen murbe, die innere Hohlheit auf die Länge nicht verbergen. Die Begeiſterung 
für das antike Leben war im Erlöfchen und allgemein war die Sehnſucht nach ergrei⸗ 
fenden Motiven, friſchen Empfindungen und Eräftiger Farbe. Nachdem Gericault, der 
Erfte, welcher fich den abgelebten Akademikern mit Macht und Kraft entgegenftellte, im 
Jahre 1824 geftorben war, trat D. als gewaltiger Kämpfer an feine Stelle. Mit 
großer Bruchtbarkeit und Vielſeitigkeit producirte er Bilder aller Gattungen und aus 
allen Zeiten der Geſchichte: Schlachten und Portraits, Eonverfationsftüde und Land- 
haften, Marine⸗ und Thierftüde, Aquarelle und Lithographieen, Fresken und Radi—⸗ 
rungen. In allen fpricht fih eine wilde und unbändige Kraft und Energie aus, in 
feiner Manier liegt erftaunlich viel Bravaır und im Meichthum ber Farbe, in ber 
Lebendigkeit de Ausdrucks und der Vortrefflichkett der Haltung und Geſammtwirkung 
übertrifft ihn fo leicht Keiner; aber es fehlt ihm an Erhabenheit, Stil, Eleganz und 
Gorrectheit. D. hat eine außerordentliche Menge von Werken gefchaffen, von denen 
„Dante und Birgil, von Phlegyas geführt, befahren den Höllenfee; an ihre Barke fuchen 
fa verdammte Seelen, darunter manche bekannte Florentiner Geſtalt, verzweiflungsvoll 
anzuklammern“, ſchon im Jahre 1822 erfhien. Die Schilderung ber Erampfhaften 
Anftzengungen der Verdammten, die Ruhe Virgil's, die Miſchung von Schrecken und 
Neugierde in Dante find von ergreifender Wahrheit. Mit dem zwei Jahre fpäter aus⸗ 
geftellten Bilde „Morbfcene auf Chios“ (beide im Lurembourg), dad den heftigen 
Zabel ber Davidianer erfuhr, errang er den erſten Platz in der neuen Schule. Die 
Motive zu feinen ferneren Werken entlehnte D. theils der Bibel (. Chriſtus am Del- 
beige", „am Kreuze“, „fein Begräbniß“, „die büpende Magdalena”, deren Charakter 
natürlich eine arge Ummanblung erfuhr), theild dem orientalifchen („Sarbanapal auf 
dem Scheiterhaufen") und claſſiſchen Alterthume („Meden", in ihrer Leidenfchaft vor- 
teefflich geſchildert, ‚ Trajan's Gerechtigkeit“, „Marc Aurel auf dem Sterbebette") und 
dem Mittelalter („Eroberung Konflantinopeld durch die Kreuzfahrer“, zahlreiche 
Schlachtenbilder und Scenen aus der venetianifhen Geſchichte). Im der bereits er⸗ 
wähnten „Morbfrene auf Chios“ hat er bie neuere Zeit berührt und außerdem 
auch aus Dichtern gefchdpft (Goethe: Valentin's Tod; Shakefpeare: Romeo's 
Abſchied, Scene am Grabe der Eapulet, Hamlet auf dem Kirchhofe; Byron; 
Walter Scott: die prachtvolle Farben⸗Skizze aus Quentin Durward, welche die Er⸗ 
morbung des Lütticher Bifchofs behandelt). Hier überall leuchten des Künftlers Vor⸗ 
züge und offenbaren ſich feine Mängel: die Zufammenhanglofigkeit der Gompofltion, 
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das Zerſtreute im Tone des Colorits u. ſ. w. Auch Afrika zullte D. feinen Tribut. 
Führen und der „Kampf des Giaur mit dem Paſcha“, die, Convulſtonaͤre“, Die Lo⸗ 
wenjagd* grell gezeichnete bramatifche Scenen vor, jo öffnen bie „fübifche Hochzeit zu 
Rarokko“ und „bie Weiber von Algier" ums einen Blick in das orientalifche Haus⸗ 
leben und erfreuen durch bie geniale Meprobuction der Local: Farbe und die feinfinnige 
Beobachtung ber eigenthümlichen Lebensformen und Sitten. Außerdem enshalten die 
Bibliothek des Lurembourg, der früher fogenannte salon du roi im Palaft der geſetz⸗ 
gebenden Berfammlung, ein Louvreſaal und der Friedensſaal im Stabthaufe ausge 
dehnte monumentale Schilderungen von D.'s Hand. Im der Kuppel der Bibliothek 
bildet ein Motiv aus der Divina cummedia den Gegenſtand der Darftellung: Dante 
und Birgil betreten das Thal, wo bie berühmteften Dichter, Vhilofophen, Staats» 
männer und Krieger Fr Alterthums in loſe verbundenen Gruppen verfammelt find. 
Eine feiner neueſten Leiftungen ift dad große mythologifche Mittelbild am Plafond der 
Apollo « Gallerie des Louvre. Wir erfennen hieraus, daß D. in der Gefchichte der 
neuen franzöftfchen Kunft unbeftristen eine große Molle fpielt; er fteht aber nicht in 
der vorderſten Reihe, wenn in biefer nur die vollendeten Meiftee des gegenwärtigen 
Beriode angeführt werben follen; dagegen iſt er der Abgott der neuerungslufligen 
Künftler- Jugend, und zahlreiche Maler ſchließen fich feiner Manier und Richtung an. 
Er hat viele Schüler, aber keine Schule gebildet. Noch erwähnen wir, daß D. au 
als Schriftfteller mit einem Auffag über Michel Angelo und deſſen jüngfled Gericht 
in ber „Revue bed deux mondes“ unb mit verſchiedenen Beiträgen zum Plutarque 
frangais aufgetreten ifl. * 

Delagsabai liegt auf der Oſtküͤſte Afrikass unter 260 ©. Br. und beflgt ein 
vortugieflfche® Eaflell in Trümmern. Es ift in Holz und Bruchfleinen 1782 aufge 
führt und 1791 beendet. Die Lage, inmitten eines fumpfigen, den Ueberſchwemmun⸗ 
gen außgefegten Terrains, ift fehr ungefund, aber auch vielfache Meutereien, welche 
mit der Ermordung des Gommandanten des Forts endeten, haben den Plat in Verruf 
gebracht und feinen Verfall befchleunigt. Die jehige Bevölkerung bafelbft beficht aus 
etwa 50 Chriſten und 256 Sclaven, welche in 16 ober 18 mit Stroh gebedten 
Häufern wohnen, und die Garnifon aus 78 Infanteriften, welche theild Neger, theile 
wegen ſchlechter Führung in der Armee degrabirte und verbannte Soldaten find. Diefe 
Bai bildet einen vollfommen ſichern Hafen, und da faſt alle Schiffe, welche das Gap 
der Guten Hoffnung doubliren, mehr oder weniger von ben dort berrfchenden Stürmen 
zu leiden haben, fo erfcheint es fehr angemeflen, daſelbſt Docks und Werkftätten an⸗ 
zulegen. Bon ber portugieflfchen Golonialtegierung ift in dieſer Hinficht ſchwerlich 
Etwas zu erwarten — wenn man ſich vergegenwärtigt, daß in Lorenzo Marqued, ber 
Niederlaffung, weber Kirche, noch Geiſtliche, noch Arzt vorhanden iſt und daß die voll 
fündige Iſolirung fo weit geht, daß die Megierung in Mozambique von ber 1842 
Rattgefundenen Beſtürmung und Zerflörung des Caſtells, von der Ermorbung des 
Eommandanten, von dem Nieberbrennen der Factorei x. erft ein Jahr darauf, über 
Rio de Janeiro, Kenntnig erhielt — fondern allein nur von den Boers im Trand« 
nalfhen Breiflaate, die die Bai über kurz oder lang befegen müffen, um ihre Hoch⸗ 
Iandöwirthfchaften mit dem Meere in Verbindung zu bringen. 

Delaroche (Paul), hervorragender Hiftorienmaler Frankreichs, defien Wirkfam- 
kit für das Schicſſal der franzöflfgen Kunft von entfcheidendem Einflufje ward, den 
eine große Schülerzahl namhafter Bildhauer, Kupferflecher, Landſchafts-, Benre- und 
Hiforim- Maler als Lehrer und Meifter verehrt, ift den 27. Juli 1797 zu Paris ger 
boten. In feiner früheflen Kindheit ſchon wirkten Bater und Oheim, beide erfahrene . 
Kunſtkenner und im befländigen Verkehr mit Kunflfachen, Künftlern und Kunſtfreun⸗ 
den, wedend und belebend auf die fchlummernden Triebe und Kräfte des Knaben ein. 
Urfpränglich unter Watelet's Leitung Landfchaftömaler, wandte er ſich doch bald der 
siftorienmaleret zu, indem er in dad Atelier des Barons Gros eintrat, ahnte glüdlich 
in diefer feinen eigentlichen Beruf und trat im Jahre 1822 mit feinem erſten Bilde 
„Jofabeth,, die das Kind Joas vom Tode rettet“, mit Erfolg auf. Trotz bes Un⸗ 
teifen und Gchülerhaften erkannten aufmerkjame Beobachter doch fihon eine gefchidte 
Anordnung und wine gewifle Eigenthümlichkeit der Gefammtwirkung in vemfelben. Mit 
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Vorliebe wählte er fpäter die Darftelung nationalhiftorifcher Seenen, namentlich Vor⸗ 
würfe aus der englifchen und franzdfifchen @efchichte, Scenen, in denen er Stimmun- 
gen und Anflchten der bewegten Gegenwart zum Fimftlerifhen Auddruck bringen fonnte. 
Eine neue Bewegung nämlich, die ſich ſchnell der Kunft mittheilte, war damals in der 
franzöflfchen Literatur ausgebrochen und Alles, mad jung und frifch emporfrebte, hielt 
es mit ihr: es war der Einfluß, den bie immer mehr Anflang finvenden englifchen 
und deutſchen Dichterwerke in Brunkreich gewannen. D. faßte bald den Entfchluß, die 
Feffeln der herkömmlichen Satzung abzufchätteln und feine Gedanken auf eine freie, 
ihm zufagende Welfe auszubrüden. Der Kampf, der in der Poeſie zwifchen Claffl- 
fern und Romantikern begonnen, zog ſich auf das Gebiet der Malerei hinüber; da 
malte D., obgleich noch immer ſchwankend und weniger von der neuen Art der Ber 
handlung, ald der neuen Wahl der Begenflände eingenommen, feine „Jeanne d’Are 
im Gefaͤngniß vom Cardinal Minchefter verhört” und feinen „ Heiligen Bincentius von 
Paula am Hofe Ludwig's KIIE für die Findelkinder predigenn.“ Ban fah dieſe Bil 
der als eine Art mittleren Genres zwilchen der überkecken Manier der neuen Richtung 
und dem allzu fleifen Verfahren der alten Schule an. War auch D. in Betreff des 
Technifchen in den Tegtgenannten Werfen ſchon weiter gefommen, aldein ferner Joſabeth 
und der errungene Portfchritt ganz befonberd in dem heiligen Vincentius fichtbar, fo 
ſcheint Doch die Compofttion dieſes letzteren faft nur auf brillante malerifhe Wirkung 
berechnet und das auffallende Streben nach Licht- und Farbemwirfung nimmt den Plid 
dermaßen gefangen, daß man den wirklich guten und natürlichen Ausdrud der Köpfe 
beinahe überfleht. Ungleich fefter umd entſchiedener ift fein Stil im „Tode des Prä- 
fiventen Duranti*, misbem D. im Jahre 1826 die Reihe feiner Hauptwerke eröffnete. Hier 
ift Die Zeichnung fiher, Die Farbe nüchtern, aber nicht troden, der Ausdruck Fräftig, nicht 
übertrieben, der Dramatifihe Moment jcharf erfaßt und Alles ber Wahrfcheinlicyfeit gemäß 
eingekleidet. Es wurde zu weit führen, bie von D. im Kaufe der Jahre gefchaffenen Grmälbe 
hier alle genauer und bis in's Detail zu beleuchten und zu zerlegen, daher begnügen wir 
un, die vorzüglichen namentlich anzuführen. Es folgten den bereits genannten Wer⸗ 
fen D.'s: „Cardinal Nichelten, der dem Tode nahe, zwei blühende Jünglinge, Cinq⸗ 
Mars und de Thou, zum Tode führt“, „Cardinal Mazarin, fiesbensfrans im Bette 
liegend und L'Hombre fpielend, noch vom Iuftigen Geflüfter feiner Höflinge umgeben“, 
in der Sammlung des Grafen Pourtalös; beide ausgezeichnet durch gefchmadvolle 
Anordnung ded Ganzen und feine Durchbildung des Detaild und Gefichts-Auspruds, 
„Johanna Gray, mit verbundenen Augen auf dem Schaffot nieberfnieend und den 
Block umfaffend“ (in der Sammlung des Grafen Demidow), „Cromwell, bie Leiche 
König Karl's I. betrachtend“, „Scene der Bartholomäusnacht“, „die heilige Amalie, 
Königin vom Ungarn“, „Lord Stafford, der auf dem Wege zu. feiner Hinrichtung ben 
Segen des Erzbiſchofs empfängt“, „die Finnahme von Trocadero durch den Herzog 
von Angoufüme", „die Kinder Eduard's im Tower“, „Karl J. von Cromwell's Sol⸗ 
daten infultirt“, „der Tod des Herzogs von Buife im Schloffe Blois“, ein Bild, in 
den ſich die Meifterfchaft D.'S als hiſtoriſcher Genremaler vollends bewährt bat; „Der 
Tod der Königin Elifabeth von England“, jenes lebhafte Bild, welches, im Verein 
nit „Miß Macdonald bei dem Prätendenten Garl Eduard nach feiner Niederlage bei 
Eulloden*, im Jahre 1827 ausgeſtellt umd in Journalen und vom Publieun viel be- 
fprochen, D. bedeutendes Anfehen verfchaffte. Im Jahre 1833 von ber Megierung 
beauftragt mit der Ausfchmüdung des Chors der Magdalenenkirche, machte er ſich von 
Neuem zum Schüler unb wanderte nach Italien, um ſich bier nach Vorbildern für 
Technik und Stil umzujehen. Die Arbeiten, welche D. hier mit dem Eifer eines feine 
Anfchanungen ermweiternden und feine Kräfte ſteigernden Talentes betrieb, ſollten unbe 
nugt bleiben, da die Ausführung der Malereien In ver Magbalenenkicche, zu denen fle 
die Vorftudien bildeten, durch einen Zwielpalt zwifchen dem Künftler und dem Minifter 
vereitelt ward. Nichts defto weniger äußerten dieſe Studien den größten Einfluß auf 
fein ferneres Künftlerfireben. Er fuchte ſich von der Idealitaͤt jener Großmeiſter ita⸗ 
lienifcher Malerei, vornehmlich von der des Biefole, einen Theil zu eigen zu machen 
und die Einfalt und Strenge ihrer Richtung mit den Erfahrungen einer gereiften 
Kunft zu verbinden. Unter feinen Leiftungen in dieſer neuen Richtung Heben ſich em⸗ 
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por: „die Heilige Amalia“ und „die Heilige Caͤcilie“; ferner „eine heilige Familie, die 
den Weg verloren hat“, und „eine italienifche Familie“; außerdem noch eine Menge 
Stubienköpfe, Skizzen und Zeichnungen, die von feinen früheren Arbeiten nicht wenig 
verfchieden find. D.'s umfangreichftes, fein Haupt- und Lieblingswerk, ift das große 
Wandgemälde in dem Saale der &cole des beaux arts, in welchem alljährlich Die 
Breife vertheilt und die Sieger gekrönt werden. Mit Müdficht auf dieſe Beftimmung 
mählte er als Gegenſtand der Darftellung die ideale Verſammlung der großen Meifter 
der Dergangenheit, welche auf ihren unfterblichen Sigen der Preisvertheilung beimoh- 
nen und unter dem DVorfige des Iktinos, Apelles und Phidias am Nichteramt fich 
betheiligen. Das Gemälde, das Werk eines unbefangenen Mealiften, erregte bei ber 
Kunſtkritik zu Paris, mo ber Künftler die beiden großen Parteien der :Bernet-Naturar 
lien und Ingres « Spiritualiften gegen ſich hatte, trog feiner Bedeutendheit großen 
Anſtoß. Später beim Brande von 1855 fam es in Gefahr, ganz vernichtet zu wer⸗ 
den, doch Hat fich der materielle Schaden, den das Feuer angerichtet, vorläufig aus⸗ 
beſſern Hafen. Die Werke aus feiner fpäteren Zeit find dreierlei Art: Portraits 
(Baftoret, Buizot, Bertrand, Herzog Fitz-James, v. Salvandy, Graf Pourtaled, von 
Remufat, Herzog dv. Noailles, Gräfin Botoda, Prinzeſſin Schuwalow, Czar⸗ 
torpiöfi, Pereire und dad letzte das von Thiers, deſſen grau gemordener, aber 
noch rührig und pfiffig um ſich blickender Kopf hoͤchſt charakteriftifch aufe 
gefaßt iR); Genreſtücke (Napoleon in feinem Arbeitszimmer, Pico von Mirandola 
als Kind, die Pilger auf dem Play vor ber Peterskicche in Rom — gehört dem Grafen 
Raczynski — Napoleon’s Abdankung zu Fontainebleau, Bonaparte's Uebergang über 
den St. Bernhard — bier, treu der hiſtoriſchen Wahrheit, auf einem Efel reitend, 
den ein Alpenhirt am Zügel führt, und nicht wie auf David's berühmten Bilde auf 
einem ſcheckig weißen Pferde — ferner Maria Antoinette vor dem Revolutions⸗Gericht, 
die Gommunion der Maria Stuart und die Girondiften im Gefängniß, von Fould an⸗ 
gekauft. Diefed letztere Bild, welches D. wenige Monate vor feinem Tode vollendete, 
iſt bei Weitem das befle unter den oben aufgezählten Genreſtücken umd ftellt fich dem 
„Zobe des Herzogs von Guiſe“ an die Seite, welchem Meifterwerke fie in der Kraft 
und Schärfe des Ausdrucks der Köpfe nichts nachgeben, es aber in der Meifterfchaft 
und Vollendung der Behandlung, in der Wärme und Durchfichtigkelt des Tons, in dem 
feinen Gefühl der Wirkung noch übertreffen. Diefe zwei Bilder fichern ihrem Urheber 
den vauerndſten Nachruhm); Andachtöbilder. Bon biefen, in den letzten fünfzehn 
Jahren feines Lebend gemalt, find zu nennen: „Eine Ruhe auf der Flucht nach Aegyp⸗ 
ten", geflochen unter dem Titel: die Madonna mit dem Weinftod (la vierge a In 
vigne), „Maria in der Wüfte*, „Chriſtus auf dem Oelberge“, „Ehriftus am Kreuz“, 
„die Ausfegung Moſis“, „Herodias® mit dem Haupte des Täufer Johannes“ und 
son eigenthümlichem Reize ift „die junge Märtyrerin” und noch andere. Ehrenvoll 
für D.’8 Charakter ift die Strenge und Selbftachtung, mit der er fletd auf feinen Be— 
uf und guten Namen hielt. Als Xehrer war er fehr thätig, wenngleich er auch Feine 
eigentliche Schule gebildet. Sein Ruhm und Verdienſt ift, daß er tiefer als irgend 
einer in bie geiftigen Bedürfniſſe und Anfprüche feiner Zeit eingegangen, ohne über 
wiebene Herablaffung gegen den Modegeſchmack des Tages, ohne zuvorkommende Zu- 
geftändniffe an den fpießbürgerlichen Kunftfinn, ohne vorfägliche Befliffenheit und blinde 
Augendienerei für bie äfthetifchen @elüfte der Menge. Man kann D. nicht wohl zu 
den Meiftern zählen, die mächtig und flegreich neue Bahnen gebrochen; bagegen ift es 
nicht mehr als billig, ihm eine Stelle unter den Künftlern anzumeifen, deren ehren- 
ieſter Charakter, umfaffende Einficht und gründliches Wiflen der franzöfifchen Schule 
sorzüglich Ehre machen. Er ftarb am 4. November 1856. 

Delavigne (Eaflmir Jean François), franzöflfcher Dichter, Vermittler des Elaffl- 
ciomus und Romanticismus, geb. den 16. März 1794 in Havre, machte ſchon als 
viergehnjähriger Schüler des Lycoͤe Napoleon zu Paris eine Ode auf die Geburt des 
Königs von Rom und gewann nach der Meftauration durch feine fünf erften „Mes- 
’seniennes“ bie Gunft Ludwig's XVII, der ihn zum Kanzleibibliothefar machte. Der 
Liberalismus, den er in feinen fpäteren „Messeniennes“ durchſchimmern ließ, brachte 
ign unter Karl X. um biefe Sinecure, worauf ihn ber Herzog von Orleans in feiner 
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Privatbibliothek anftellte. Im Jahr 1830 verherrlichte er die Julirevolution in feiner, 
von Auber componirten „Parisienne* und bidjtete zugleidh die „Varsovienne ou la 
Polonaise“, die „Bruxelloise* u. f. w. Später wandte er fich wieder der dramatifchen 
Poeſte zu, dichtete den „Louis XI.“ und „Les enfans d’Edouard”, während die „Ecole 
des vieillards“ vor 1830 feinen Namen ald dramatifchen Dichter gegründet hatte. Er 
flarb zu Lyon den 10. December 1843. Seine Werke find 1845, in 8 Bänden ge- 
fammelt erfchienen. 

Delaware, nach Rhodeisland der kleinfte Staat der norbameritanifen Union, 
und folcher feit dem 7. December 1787, hatte auf 100 Q.-M. im Jahre 1850 eine 
Bevölkerung von 91,532 Seelen, worunter 18,073 freie Farbige und 2290 Sclaven, 
auf der Halbinfel zwifchen der Delaware» und Cheſapeak-Bai gelegen, die ed mit 
Maryland und Virginien theilt, in drei Countied: Newcaſtle, Kemt und Suffer, ent 
lang der Delaware» Bai von Norden nach Süden. Der noͤrdliche Theil des Staates 
iſt etwas hügelig, der fühliche jedoch fo eben und niedrig, daß weite Streden oft un« 
ter Wafler gefegt werben; in diefen Niederungen liegt auch der Cypress-swamp (Cy⸗ 
preffen-Sumpf), auf der Südgrenze von Maryland, der über 5000 Acres (0, DM.) 
bedeckt. Die Oftgrenze ift circa 25 Meilen Ocean und die Delamare-Bai, welde 
letztere durch die beiden DVorgebirge Henlopen. (in D.) und Ray (in New⸗Jerſey) vor 
dem Meere und durch einen Riefenbau von Wellenbredyer vor Stürmen und Treibeis 
geſchützt wird; obgleich mit vielen Sandbaͤnken, enthält fle doch hinreichend Fahrwaſſer. 
Aderbau ift beſonders in den beiden fühlichen Counties Kent und Suffer die Haupt» 
befchäftigung der Einwohner, dagegen find Manufacturen in dem nörblichen Theile des 
Staated und hierin der Mittelpunkt D.'s größte Stadt Wilmington. Dover iſt bie 
Hauptftadt des Staates, deffen Ausgaben am 1. Januar 1858, ohne daß er Schulden 
befigt, 25,000 und deſſen Mittel zu Schulzweden 440,506 Dollars betrugen. D. wurde 
zuerft 1627 von den Schweden und Finnen colonifist, die dad Land New-Schweben nann⸗ 
ten. Später ward es von den Holfändern und dann von den Engländern erobert. Im 
Jahre 1682 wurde es von KarlIl. an William Benn überlaffen, und ſeitdem bildete D. 
nominell einen Beftanbtheil von Bennfylvanien, bis «8 ein unabhängiger Staat murbe. Sei- 
nen Namen erhielt ed von Lord De la Ware, der 1603 in der Bai gleichen Namens ertranf. 

Delawared. Dirfer Name, deſſen bloße Nennung überall in der indianifchen 
Wildniß Schreien verbreitete, war, gleich dem Volke, welches ihn führte, über einen 
großen Theil des amerifanifchen Gontinentd bekannt. Der Stamm bewohnte urfprüng- 
lich ein weites Gebiet der Öftlichen Grenze von Pennſylvanien und einen bedeutenden 
Theil der Staaten Neu-Ferfey und Delaware. Kein anderer Stamm ift von den Wei- 
Ben fo viel hin und hergetrieben worden, Feiner hat fi fo weit zurüdgezogen und 
feiner ſich fo ehrenvoll und tapfer jeven Fuß breit Landes erkämpft. Durdy Verträge 
mit der Regierung von den Ufern des Delaware an den lieblichen Susquehannah, von 
da an den Fuß des Alleghany- Gebirged und darüber hinaus bis an den Ohio, den 
Illinois und Mifftffippi und endlich weſtwaͤrts vom Miffouri getrieben, wurde dort 
den Wenigen, welche noch übrig find, ein Landſtrich für ewige Zeiten, wie fhon 
ein Dugend Mal zuvor, angewiefen. Bei jeder Vertreibung wurden fie wiber ihren 
Willen von den Gräbern ihrer Väter und ihrer Kinder getrennt, und nun hat man fie 
unter neue Feinde verfegt, mo fle fogleich bei ihrer Ankunft die Waffen zu ihrer DBer- 
theidigung ergreifen und für den Boden Fämpfen mußten, den man ihnen gegeben 
batte. Es giebt wohl feinen Stamm, für deſſen Bekehrung zum Chriſtenthum größere 
und anhaltendere Bemühungen gemacht worden wären; aber von ben Mifftonaren der 
mährifchen Brüder, welche zuerft in dieſer Abficht zu ihnen famen, bis auf den heu⸗ 
tigen Tag ift Alles vergeblich geweſen. Diefe Abneigung gegen das Chriftentyum hat 
wohl ihren natürlicgen Grund in der Treulofigkeit, mit der fle beftändig von ben 
‚ Weißen behandelt wurden; es haben. fih dadurch Vorurtheile bei ihnen feflgejeht, die 
jeden geiftigen Kortfchritt unmöglich machen. Diefer Stamm, welcher einft aus 10,000 
bis 15,000 Köpfen befand, zählt deren gegenwättig etwa 1000, die in den legten 60 
bis 70 Jahren in den Staaten Ohio und Indiana wohnten. Dort wurde das ihnen vor⸗ 
behaltene Gebiet bald überall von den Weißen umgeben, und da ſie biefe nicht gern zu 
Nachbarn Haben, fo verkauften fie ihr Land und wanderten weſtlich vom Miſſiſſippi. 
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Es iſt jedoch faft-unmöglich, ſie dort zu finden, indem ſie beftändig auf Jagdzügen 
umherſchwaͤrmen. Auch bietet ihnen das Land, auf welches man ſie verpflanzt hat, hin⸗ 
reichende Gelegenheit, dieſer Lieblingsneigung zu fröhnen, und da fie befländig in 
Heinen Parteien umberziehen, fo werben fie bald von ihren Feinden vertilgt fein, und 
die Negierung, welche ihnen verfprach, daß dieſe Berfegung die legte fein folle, wird 
fo u Ehre gerettet Haben. 

elbrüd (Iohann Friedrich Gottlieb), geb. 22. Auguft 1768 zu Magbeburg, 
gef. ve Gut 1830 als Superintendent und Paſtor an der Michaelis kirche zu Zeig. 
Nach dem frühzeitig erfolgten Tode feines Vaters (Rathmann und Mitglied des dar 
mals zugleich die ftäbtifche Gerichtöbarfeit verwaltenden Magiftratd zu Magdeburg) 
vollendete eine teeffliche Mutter, faft mittellos, die Erziehung von acht Kindern. D., 
ald der ältefte der Söhne, bezog, nach Beſuch der Domfchule, im Jahre 1786 die 
Univerfttät Halle, um Theologie zu ftudiren, und erlangte dort 1790 die philofophifche 
Doctorwürde. In feine Vaterſtadt zurückgekehrt, erhielt er vom Magiſtrat eine Lehrers 
flelle am damaligen Altſtädter Gymnaſium, ward aber 1792 vom Propfte Mötger zum 
Rector des Klofterd U. 2. Brauen ernannt. Im Juli 1800 ward D. unvermuthet zu 
dem nad Magdeburg gekommenen Miniſter und General« Eontroleur der Finanzen, 
Grafen v. d. Schulenburg⸗Kehnert, gerufen, welcher ihm eröffnete, daf der König ihn 
zum Erzieher des Kronpringen, damals im 5. Jahre feines Alters, ausgewählt habe. 
Eine ſchleunige Erflärung über dieſen eben fo hochwichtigen ald ehrenvollen Beruf . 
ward gefordert; am britten Tage nach gefchehener Eröffnung eilte er bereits feiner 
neuen Beftimmung zu. Bald wurde ihm aud die Erziehung des zweiten Sohnes 
des Koͤnigs, des Prinzen Wilhelm, anvertraut und neun Jahre blieb er in einem 
Verhältniffe, dad ihm für fein ganzes Leben eine der reichften Quellen wahrhaften 
Glücks geworden if. Das Vertrauen des Königs und der Königin gewährte ihm 
bie in ähnlichen Lagen gewiß feltene Gunft, frei nach eigener Anficht zu handeln; die 
ſchoͤnen Anlagen feiner Zöglinge führten feine Bemühungen ihrem hohen Ziele immer 
raſcher entgegen. Gegen Ende ded Jahres 1809 warb D., da die Beflimmung, zu 
welcher er die Bringen führen follte, erreicht war, feines Verhältniffes entbunden, — 
dem Kronprinzen wurde die Trennung überaus ſchwer. Nachdem er mit Föniglicher 
Unterflügung eine zweijährige Reiſe durdy einen Theil von Frankreich, die Schweiz, 
Italien und das füdliche Deutfchland vollendet, ging er nach Prag, dann nach Berlin, 
wo er an mehreren durch bie Zeitbegebenheiten hervorgerufenen Bereinen thätigen 
Theil nahm. Anträge zum Eintritt in den Staatödienft Iehnte er ab und über- 
nahm im Juli 1817 das Paftorat an der Michaeliskirche in Zeig und die damit ver⸗ 
bundene Superintendentur, wo er geachtet und geliebt am 4. Juli 1830 ftarb. Aus 
feiner im Jahre 1815 mit einer Erzieherin der Yuifenftiftung in Berlin, Emilie Mek⸗ 
lenburg, gefchloffenen und durch deren Tod im Jahre 1823 getrennten Ehe haben ihn 
ein Sohn und eine Tochter überlebt, erfterer gegenwärtig Wirflicher Geheimer Ober⸗ 
Regierungsrath und Director im Handelöminifterium zu Berlin. — Bon D.'s fünge 
ven Brüdern war Johann Briedrih Ferdinand, geb. 12. April 1772 zu 
Magdeburg, Profeffor an der philoſophiſchen Facultat der Univerfität Bonn; Gott> 
lieb, geb. 2. September 1777 zu Magdeburg, flarb 2. November 1842 als Eurator 
der Univerfität Halle. 

Delegation Heißt diejenige Art der Ummandlung einer beftehenben Obligation, 
welche in einem Wechfel des perfönlichen Elements derfelben befteht, indem ein anderer 
Gläubiger ober Schuldner an die Stelle des bisherigen, und zwar unter Mitwir- 
fung des Iegteren tritt. Dadurch unterfcheibet fich die D. von ber Ceſſiow. 
Soll die Perſon des Gläubigers geändert werben, fo bebarf es flet6 einer D. Sie 
ght vor ſich durd einen Auftrag des abtretenden Schuldners ober Gläubigers (De- 
Iıgans) an die Heiden Subjecte der neu zu begründenden Obligation, den fünftigen 
ſochuldner (Delegatud) und den Gläubiger (Delegatarius) oder umgekehrt. 

. Detegirte Gerihtäbarfeit, ſ. Gerichtsbarkeit. Gerichtsverfaſſung. 

Delft, Stadt in der niederländifchen Provinz Sudholland, an der Schie, mit 
ebendwerthen, 1618 erbautem Rathhaufe, dem Prinzenhofe, den der Prinz Wilhelm I. 
won Dranien bewohnte und in welchem er 1584 von Balthafar Gerard meuchlings 


8 Delhi. 
erfchoffen wurde, einem großen Zeughaufe, einer Gewehr- und einer Fayencefabrik, 
einer Föniglichen Bauafademie, ſechs Kirchen, darunter die Alte Kirche mit ben Grab- 
mälern der Admirale Martin Garprecht Tromp und Martin Hein und des NRaturfor- 
ſchers Leuwenhoek, und die Neue Kirche mit dem 300° Hohen Ihurm mit dem Grab- 
male des Prinzen Wildelm I. von Oranien und bes 1583 bier geborenen Hugo 
Grotius, vier Waifenhäufern, einem Zuchte und Irrenhaufe, Vierbrauereien, Brannt⸗ 
weinbrennereien, Tapetenfabrifen und 17,000 Einwohnern, warb 1071 vom Herzoge 
Gottfried von Lothringen erbaut, fam dann unter die Grafen von Holland, wurde 
von Albert I. von Bahern, Grafen zu Hennegau, Holland, Seeland ꝛc. erobert und 
gefchleift, erlitt 1536, 1654 und 1742 durch Brand und eine Pulvererploflon großen 
Schaden und bildete zur Zeit der batavifchen Nepublif die Hauptftabt eines Departe- 
ments gleichen Namens. D. hat feinen Seehafen in dem füdlih und 1’, Meilen von 
hier an der, Maas gelegenen großen und fehönen Flecken Delftshaven mit Schiff⸗ 
bau, Geneverfabrifen und 3100 Einwohnern. 

Delhi. Bür den Engländer ift Galcutta die Hauptfladt Indiens, für den Ein« 
gebornen Dagegen ift diefe moderne „Stadt der Balläfte” ein bloßes Wachsthum des 
Handeld und des Angriffs. Alle feine Gedanken von küniglicher Herrfchaft und Mer 
gierung hatten für ihn ihren DVereinigungspunft in den folgen Veften D.'s, bei deſſen 


> Mauern es Zegt noch Pfeiler giebt mit lesbaren Infchriften aus dem Jahre 325 v. Chr., 


und mit anderen in.unbefannten Charakteren, welche über das Gedaͤchtniß ober die 
Schmweite des Menfchen hinausreichen. Es ift die Stabt nicht Eines Glaubens ober 
Einer Dynaftie. Buddhiſtiſche, brahmaniſche und mufelmännifche Denkmäler ftehen 
gruppenweife unverfehrt ober verfallen neben einander; Hindu, Afghane, Radſchpute, 
Tatar, Mongole, Perfer, Mahratte und Rohilla — jeder hat hier feine Hiftorifche 
Genoſſenſchaft. Auf acht (engl.) Meilen ſüdlich von der jegigen Stadt, auf einer 
unfruchtbaren Ebene, längs der Ufer eines bradifchen und unjchiffbaren Fluſſes, liegen, 
wie die Eingebornen glauben, die Ruinen von fünftaujend Jahren. Grundmauern und 
Brucftäde von Thoren, Raravanfercien, Mofcheen, Maufoleen, in rothem Sandftein 
und meißem Marmor, alte Forts von Schahs verjchiedener Dynaflieen und Glaubens⸗ 
befenntniffe, geblenbeten, verflümmelten, vergifteten, ermordeten und entthronten — 
„melde bauten wie Riefen und ihre Arbeit lieferten wie Juweliere“ finden fih in 
buntem Untereinander mit den Gräbern und Gärten ihrer Lieblingöweiber und Töchter, 
und diefe Muinen waren in den heiteren Tagen des modernen D. dad Ziel von Aus 
flügen der britifchen Reſidenten und rühren nad inbifcher Sage aus dem 7. Jahr« 
hundert ber, wo D., richtiger Dehly, der Radſchah Delu gründete, deffen Nachkommen 
im Kampfe mit anderen, fpäter ald Schußherren des heiligen Wallfahrtsortes Jahneſur 
geltenden Indierfönigen unterlagen. Mohammed, Sultan von Ghasni, zerflörte im 
Jahre 1011 dieſes Heiligthum, ſchlug den König von D., flürmte deffen Hauptflabt 
und verwandelte fein Land in eine Provinz des ghasnavidiſchen Reiches. Bald aber 
nah Mohammed's Abzuge griff Kulbud Eddin Aibek den eingefehten Fürften an, be= 
flegte ihn und machte D. zum Mittelpunfte eines mächtigen Reiches, welches alles 
Land vom Pendſchab bis Bengalen in fi begriff. Die Herrſcher diefer erften 
afghaniſchen Dynaftie, der mächtigften und glänzendften Indiens, endeten 1288 mit 
Kei Kubad, und die zweite Afghanen-Dynaflie nahm in der Perfon Allah Eddin's von 
dem erlebigten Throne Beſitz. Die dritte afghanifche Kerrfcherfamilie wurde 1398 durch 
Timur geftürgt, nach deſſen Tode heftige Parteikämpfe entftanden, denen 1450 die Thronbe⸗ 
fteigung der Dynaſtie Lody ein Ziel fegte. Die Schlacht ven Paniput erhob den 
Timuriden Baber zum Beherrſcher D.'s, der Stifter des Meiches der Großmongolen 
ward und abwechfelnd zu D. oder Agra reſidirte. Schah Dichehan, fein Enkel, erbaute 
1632 am weſtlichen Ufer des Jumna die neue Stadt D., indem die alte durch eine 
Seuersbrunft zu runde gegangen war. Furchtbare Schickfale trafen D. im 18. Jahr- 
hundert. Es wurde 1738 nad Nadir Schah's Siege fiber das großmongolifche Hyer 
und 1755 geplündert, 1756 zurüderobert, 1759 belagert, 1772 von den Mahrattkn 
erftürmt und befegt, 1773 aber wieder verlaffen. Durch biefe Helmfuchungen verldr 
D. feinen vormaligen Glanz und ſank zu ziemlicher Bebeutungslofigkeit herab. A 

die oſtindiſche Compagnie Sindhia eroberte, befepte fie auch D. und ließ zwar ddu 
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Daurt Serai oder Vallaft im WBefige der fogenannten Großmoguls, flellte aber 
biefen zum Schattenfürften herabgefunkenen Monarchen unter die Aufficht eines Statt 
balters. Im dieſem Pallaſte wohnte bis vor Kurzem noch, mit einem monatlidyen Gna⸗ 
dengehalte von 80,000 Aupien, abfeiten ber britifchen Megierung, Bahadar Schah. 
Hindu and Mufelmann betrachteten ihn ald die eigentliche Duelle ber Ehre und bed 
Titels, und bis no vor ein Baar Jahren erhielten ihre Prinzen die feierliche und 
gefegliche Inveſtitur von ihm. Bon feinem Borfahr empfing der Eroberer Glive felber 
die Vollmacht zur Ausübung feiner Autorität in Bengalen, und bis zum Jahre 1827 
erwarb England feine nene Provinz, ohne ein Gefuch um bie nominelle Sanction und 
den amtlichen Firman an dieſen Herrſcher geftellt zu haben. Selbſt noch 1857 näherte 
fh der Nepräfentant des Generalgonverneurd den Großmogul mit gefalteten Händen, 
und Fremde wurden ihm wie eineu Könige vorgeftellt, und ſchaͤtzten ſich glücklich, das 
Killut oder Ehrenkleid, mit dem er fie gewöhnlich entließ, von ihm zu erhalten. Die 
Rosiemd hatten in D. die Zügel der oberſten Gewalt in den Händen, obgleich ſich die 
Bevölkerung von 152,000 Seelen auf Mohammedaner und Hindu's gleich vertheilte. Ihnen 
waren bie Namen Mohammed von Ghasni, Timur, Baber, Akbar, Aurung-Zeb bekannte 
heimifche Worte. Durch die Landthore der Stabt, die ſaͤmmtlich durch 20 Buß hohe feſte 
Rauern verbunden find, aus welchen 14 Baftionen vorfpringen, waren die Heere ausgezo⸗ 
gen, welche den Hindu der mufelmännifcgen Herrſchaft unterworfen hatten, und durch fle hatten 
ſich die Roſſe und Früchte von Kabul, dad Nüftzeug von Audh, die Shawls von 
Kaſchmir, die Tribute Hunderter bon Fürſten zur Verherrlichung bed Großmoguls 
herein ergofien. Die Prachtgebände Schah Dſchehan's verfündigten den Gipfelpunkt 
ihrer Größe, die Schahltmargärten, von demfelben Herrſcher für 25 Millionen anger 
legt und mit Pavillons, Bädern, Grotten und ſchönen Baumgrappen gefchwüdt, ihre 
Berühmtheit, und ſelbſt in ber Altersfhwäche und im Verfall des Mongolenreiches 
hatte Die Wiffenfchaft ein umfangreiches Obfervatorium errichtet. Gier war ihre hei⸗ 
Üigfte, obgleich durch britiſche Meftauration entweihte Mofchee — hier ihr großer 
Rollah, hier ihre verehrteften Derwiſche. In diefes Treibhaus eines unduldfamen 
moslemitifchen Fanatismus drängten fih aus ganz Indien die Ascetiker, die Froͤmm⸗ 
ler, der: niebrigfte Auswurf eines abergläubigen Vagabundenthums. Gier gab es nur 
wenige Zeichen britifäger Herrichaft, mit Ausnahme der reftaurirten Dſchumma Mespfchib 
und des wieder hergeftellten Aquaͤduets, defien erſte Waſſerſtrahlen bie dankbaren Ber 
wohner im Jahre 1820 mit Rofengewinden und Kleinodiengefchenken begrüßten; allein 
die Thaͤtigkeit einer wachſenden Bevölkerung und eines zunehmenden Handels, fetige 
Begleiter angelſaͤchſiſcher Befigergreifungen, warb fihhtbar in ben reichen Banfen, ben 
italieniigen .Londhäufern und dem, verdoppelten Werthe des Grundeigenthums. D. 
befonderd war das große Zeughaus der indifchen Artillerie, das, einigen Berichten 
zufolge, 640 Stück ſchweres Geſchütz, 480 Stück Feldkanonen und die entjprechende 
Munition enthielt. Died mar die Stadt, welche 1857 der ‚Gerd moslemitiſchen Fana⸗ 
tismus ‚warb, wo die zahlreiche Befagung fih erhob, das Morden der englifchen Ein- 
mwohner im Großen getrieben wurde, und welche fich gegen bie racheglühenden englifchen 
Colonnen jo lange hielt. Wochen lang dauerte die Belagerung, da erftiegen die eng⸗ 
lifchert Regimenter dad Kaſchmirthor und drangen langfam durch enge Straßen in das 
Innexe der Stadt, jeden Schritt mit Blut und Leichen erfaufend. Am 20. Septem⸗ 
ber wurde der Pallaſt des alten Königs genommen. Nach furchtbarem Widerſtande 
zerſchmetterte eine Petarde das Pallaftthor und die Vefagung floh, mit ihr der König 
und. feine Familie, die jedoch vom Lieutenant Hobfon und feinen Sikhs gefangen ge⸗ 
nongmen und wieder nach dem Schloffe zurüdgebracht wurden. Zwei Söhne, Mirza 
und Kheir, und ein Eufel des alten Monarchen, Abubekre, hatten fi nad den Grabe 
ihrgs Ahns, des Kalferd Humayum, geflüchtet, von hier wurden fie nach der Stadt 
wrücdgsführt, auf der .Straße aber von Hodfon erfchoffen. Der König ward nad 
Calqutta transpertirt und ihm bier ber Proceß gemacht, daß er fi am 11. Mai 1857 
in D. zum Könige und Souverän von Oflindien habe ausrufen laflen, fih der Stadt 
D. bemächtigt und Maßregeln zum Sturze der britifhen Herrſchaft ergriffen. 

Delietum ſ. Verbrechen. 

Delille Dass franzöflfcher Lehrdichter, geb. a 12. Juni 1738 zu Aiguer 
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unterhalten Haben, einen goldenen Haufen, der um ganz Friesland Liegt, darin 
fol alle Deicherde einander gleich fein.“ (Wiarda Asega-Bud, ©. 272.) Die Briefen 
find wahrfcheinlich dem Vorgange der Bataver gefolgt, die von den Römern gelernt haben, 
deren Deichbau am Rhein von Bedeutung war (Tacit. Ann. 13, 53 und hist. 5, 19). — 
Im 12. und 13. Jahrhundert warb durch niederlaͤndiſche Goloniften die Kunft der 
Nugbarmahung fumpfiger Gegenden durch Deich- und Entwäfferungs-MAnlagen tief 
in Deutſchland hinein verbreitet (v. Werfebe, die nieberl. Golonieen im nörbl. Deutfch- 
land). Obgleich es fehr einfach fcheint, einen Erdwall von mäßiger Höhe aufzumerfen 
und mit Rafen zu deden, fo ift doch viel Erfahrung und Sachkenntniß, lebendiges 
Rechtöbemußtfein bei den Gemeindegliebern und flare Auffaffung ber einfchläglichen 
Nechtöverhältniffe bei den Leitern berfelben erforberlih, um auf diefem Wege dem 
Eindringen der Fluthen eine fichere Abwehr entgegenzuftellen. Daher find denn auch 
die Orunbfäge der Deichbaukunſt und des Deichriechts in ihret Eigenthümlichkeit 
erkannt und praftifch ausgebildet worden, Iange bevor man daran dachte, fle in wiſſen⸗ 
ſchaftliche Form zu bringen. Die beiden Hauptgrunbfäge einer gefunden Deichwirth- 
f&aft, „fein D. ohne Land und fein Land ohne D.* und „wer nicht mag deichen, der 
muß weichen", treten ſchon in ben älteften Deichrechten befimmt hervor, und große 
Eindeichimgen fonnten nur dann mit gemeinfamer Hand in Angriff genommen und 
erhalten werben, wenn bie Anlage der Wetterungen und Schleuſen zum Ausd« 
laſſen des Binnenwafferd, die Vertheilung der Deichlaft auf das deichpflichtige 
Land, ihre Eintheilung in ordentliche und außerorbentlihe, ber rechtliche 
Begriff der Nothhülfe, das Verfahren bei Zurüdziehung unhaltbarer Deichftreden 
ober Einlagen, ber Grundſatz über die zur Erhaltung bed D. zu reſervirende 
Deiherde und vieles Andere richtig verftanden und von der Gefammtheit der Inter- 
effenten — der Deiheommune — befolgt und anerfannt war. Der Ausdruck, 
den diefe Sach- und Nechtöfenntnig der Deicher in ben alten Deihordnungen 
gefunden hat, ift freilich ein fehr mangelhafter, wovon aber die Schuld wohl denen 
beizumeffen ift, welchen das Nieberfehreiben oblag. Im grellen Gontraft mit: der Ver- 
Rändigfeit und Umflcht, welche die Begründer des Deichwefend in Allem an den Tag 
legten, was die eigene Genoffenfhaft — den einzelnen Deihverband — 
anging, ſteht ihre Mücdfichtslofigkeit und Unkenntniß in Betreff deſſen, was aufer« 
halb dieſes Gefichtöfreifes Tag; fle betrachteten das Gemäfler, an dem ſie 
beiten, nur als ihren Feind, den gegenüberliegenden Stromnachbar minde- 
tens nicht als Freund; möglichfte Ausdehnung und Berftärtung der eigenen Deich⸗ 
linie war ihr Ziel, mochte barüber der Strom verwildern und der minder flarfe Nach» 
bar zu Grunde gehen. Diefes, dem Wefen des rohen, natürlichen Menſchen entſpre⸗ 
ende felbftifche Verfahren der Vorzeit ift die Urfache, daß am allen großen Strömen 
alte Deichanlagen dem Hochwaſſer oft nur ein alle Nüdfichten auf eine an— 
Vorfluth aus den Augen fegendes, beengtes Abflußprofil laſſen, und J 
für das Stromgebiet und deſſen Bewohner hervorrufen, deren Hebung, als ine 
zu löſende Aufgabe, faſt überall noch der Zukunft vorbehalten iſt. Geſteigert 
ſolche Nachtheile und Gefahren durch manche, dem Deichwefen fremde Umſtänd 
Ausrottung vieler Wälder und die fehnellere Zuleitung des Waffers zu Dem 
betten find die einflußreichften derſelben; fortgefegte Einengung durch neut 
gen oder Eifenbahndämme kommen bie und Da noch hinzu. So ſind 
lungen der Ströme plöglicher und höher, die Zeiten ber Unſchiffbarken 
fermangel länger geworden als früher. — Man unterfcheivet Win 
über die höchften Fluthen erhaben find, und Sommerbeiche, bie vom 
werben, und bat ald Radicalkur der erwähnten Uebelflände vorgeſch 
fährbeten Gegenden alle Winterbeiche in Sommerbeiche umzume bei 
auf Hügel zu ſetzen und die Bodenbenugung nach dieſen B 

mobei die Gewinnung des befruchtenden Schlicks (f. d. Art: M 

kommt; allein die Ausführbarkeit folcher Vorfchläge erſtreckt 

man im Großen und Ganzen darauf angewiefen ift, nur bie 

umzugeftaften. Umfaſſende Operationen diefer Art werben: S 
genannt; das leitende Princip derſelben ift die Herftellung normal; 















we ORENTUYTURG BEYER, NEUER VER NIE UI WEHEN YURITE LWERPERBERBEIE wigenthumoe 
und Rechtöverhältniffe, zu ben: fchwierigften Unternehmungen. — Die Ausübung ber 
Deihbaufunft fegt ein genaued Stubium der Wirfungen des Stroms und ber 
Fluthuerhältniffe voraud, weil bavon die Michtung, Form und Höhe des an- 
qulegenden Deiches abhängt. Die Nichtung des Haupt- oder Frontdeiches 
fol der allgemeinen Stromrichtung thunlihft parallel und in fanften Krümmun⸗ 
gen geführt fein. Die Seitenanfchläffe an das Hinterliegende waflerfreie Terrain 
heißen Obdeiche, die haufig nach der Landfeite durch niedrige Dämme — Hinter 
deiche — zur Abhaltung des Binnenwaſſers mit einander verbunden werben. Die 
Form des Deichkörperd wird beftimmt Durch fein Profil, welches in der Kunfl- 
ſprache das Deichbefted genannt wird, und durch die Kamm» oder Kronen- 
breite die beiden Böfchungen — die Außen- und Binnenböfhung oder Doffle 
sung — und bie Höhe in Bezug auf eine beflimmte Sorizontale, gegeben 
if. Dem D. foll ordentlicher Weife ein angemeſſenes Borland oder Außendeichd« 
land gelaffen werben, aus dem die zur Unterhaltung erforberlihe Deich er de und 
Rafen entnommen werben fann. If das Borland durh Strom — Grundbruh— 
oder Wellen — Abſchälung — weggerifien, fo heißt der D. ein Schaar- ober 
Uferdeich. Da diefer täglich vom Wafler bejpült wird, fo erfordert er eine künſt⸗ 
lie Befeftigung des Fußes und oft auc der Außendoffirung, die aus Faſchinen, 
lebendigen Pflanzungen, Strohdecken, hölzernen Borfegen oder Bohlwerken und Stein- 
bekleidung beſtehen fann (f. d. Art. Uferbau). Die beſte Deich er de ift ein inniges 
Gemenge von Thon und Sand, worin erflerer vorberricht, Kleierde genannt, body 
giebt e8 auch D. aus reinem Sande. — Die Unterhaltung der D. zerfällt in 
die ordentliche und außerordentliche, zu welcher legterer bie Herſtellung gro- 
her Beihädigimgen und allgemeine Erhöhungen und Verflärfungen gehören. Einbrüche 
durch überflürzendes Wafler, die nicht den Zuß des D. erreichen, heißen Rammbrüde 
oder Rappflürzungen; tiefere, die au den Boden, auf dem der D. ruhet, das 
Raifeld, hinweggeführt haben, Grundbrüche. Die bei dem Entflehen der letzteren 
ausreigenden Kolke oder Vertiefungen nennt man Wehle oder Brade Der D. iR 
entweder auf bie. zur Erhaltung deſſelben pflichtigen Landereien parcellenweiſe vertheilt 
oder wird flr gemeinfame Rechnung verwalter; jenes iR vie Bartial-, dieſes die 
Communion-Wirthſchaft. Die an Einzelne übergebenen Teichireden heißen 
Deich lo o ſe oder Kabeln, das amtliche Regiñer derielben die Deidhrolle. Im 
allen Fällen ſteht an ber Spige biefer Verwaltung ein aus Landeseingeiefleuen beſie⸗ 
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Welt berufen glaubt, während vielmehr alle wirklichen großen Künſtler bei allem Be⸗ 
wußtfein von der Bedeutung, die ihre Keiftungen für die Bearbeitung und Veredlung 
des vorhandenen Eulturftoffs haben, immer deſſen eingedenk blieben, daß ihre Thätig- 
keit von aller Negierung und Beherrfchung der Welt eine grundverfchiedene ift und 
ſich Hauptfächlih nur mit der Ergdgung und Erfreuung der Welt befchäftigt. Die 
anderen hierher gehörigen Stücke D.'s, die auch mit Hand Sachs unter dem Titel: 
„Künſtlerdramen“ (Leipzig 1345, 2 Bde.) gefammelt erfchienen, find: Salvator Mofa 
oder das Bild der Danae, Boccaccio, Pigault Lebrun und bie rothe Schleife, in wel« 
chem legtern Stud Voltaire die Hauptrolle fpielt, D. farb zu Wien den 12. Juli 1859. 

Deismud und Theismus von einander zu unterfceiden, bat eigentlich feinen 
fachlichen Grund. Etymologiſch betrachtet, bezeichnet Beides eine Anficht, welche einen 
Gott ftatuirt, alfo den Gegenfag zum Atheismus. Wie es aber oft zu gehen pflegt, 
daß, wenn Begriffe genauer zergliedert werden, Wörter, die früher ald Synonyma 
galten, zur Bezeichnung zwar vermandter, aber nicht gleicher Begriffe dienen müſſen, 
fo ift es auch mit diefen beiden, wo fle zuerft auftauchen, ganz Gleiches bedeutenden, 
Namen gegangen. Wer heut zu Tage von einer Anflcht oder von einem Syſtem fagen 
will, es jei Fein gottesleugnerifches, der wird es gewiß nicht ein deiſtiſches, ſondern 
ein theiſtiſches nennen, weil es gebräuchlich geworden ift, mit dem Worte Deisums 
eine ganz beflimmte Anficht vom höchften Weſen zu bezeichnen, fei e8 nun mit Kant 
und manchen Rantianern: eine, welche nidyt ſowohl einen bewußten Weltucheber, als viel⸗ 
mehr einen bloßen Weltgrund annimmt, fei e8 mit den meiften Meuern: eine Anficht, 
die Gott in einer folchen Weife von der Welt Töft, daß jedes lebendige Verhaͤltniß 
zwiſchen Beiden aufhört. Da ein bloßer Weltgrund Fein Gott, ein Bott wieder, der 
in unnahbarer Berne lebt, Fein Gott für und wäre, fo hat man das ganz richtige 
Gefühl, daß um den Gegenfag zum Atheismus zu bezeichnen, man einen Namen wählen 
möüffe, mit dem feine jener beiden Vorftellungen verhunden wird. Als folder gilt 
nun im gewöhnlichen Sprachgebrauch, freilich ohne daß ein objectiver Grund bafür 
angeführt werben kann, das Wort Theismus, und fo ift ed denn gefommen, daß in 
dem Bunde religiöfer Menfchen Theismus eim Lob, Deismns ein Label if. Wenn 
bei dem Gegenfag zum Theismus, Atheismus, Pantheismus u. f. w. das Wort 
Deismus immer fo genommen wird, daß es einen beftimmien Inhalt, ge= 
wiffe Borftellungen über das hoͤchſte Weſen, bezeichnet, fo iſt viel wichtiger 
geworden ein zweiter Gegenfag, der Die Duelle betrifft, aus der jener 
Inhalt gefchöpft wird. Hinſichtlich biefer verficht man unter D. die Anſicht, welche, 
auf den Grund freier Prüfung geſtützt, die natürliche Religion zur Norm und Regel 
aller pofltiven machen will. Das Wort in diefem Sinne genommen, fo iſt D. bie 
Anficht, welche, zuerft von den f. g. Freidenkern in England geltend gemacht, als eine 
unvermeibliche Meaction gegen die flarre Orthodoxie des fechözehnten Jahrhunderts, 
namentlich wo biefelbe einer deöpotifchen Caͤſaropapie das Wort redete, auftreten mußte. 
Wo die Cinzelüberzeugung und die Einzelberechtigung fo lange gar nicht berüdfichtigt 
worden ift, ift es erklärlich, daß fie ſich ſchadlos halt und nun Alles fein will. Als 
den Erften unter den Deiften pflegt man gewöhnlich Edward Herbert, fpäter Baron 
v. Cherbury, zu nennen (1581—1630), einen ernflen, ja veligidfen Mann, dem aber 
die Grundfäge der natürlichen Religion, deren er fünf auſzaͤhlt, das allein Wefentlicye 
in allen Religionen waren. Obgleich Vieles, was Hobbes gefagt hat, namentlich ſpaͤ— 
ter zum Befänpfen der Orthodorie außgebeutet worden if, fo ift er doch wegen feines 
abfolutiftiichen Verwerfens jeder nur fubjectiven Anſicht nicht zu den Nepräfentanten 
des D. zu rechnen. Charles Blount (1654 — 1693) dagegen fließt fih ganz an 
Herbert an. Wenigſtens eine Hinneigung zum D. zeigen die edlen, als Latitudinarier 
bezeichneten Gambridger Theologen Vhitchcot, Wilkins, deren Einfluß fi in den 
freieren Unfichten eined Hyde, Spencer u. U. über Heidenthum und Judenthum eben 
fo ſichtbar macht, wie in den Untonsverfuchen eines Bury, Tillotfon, Burwet und Anderer 
unter Wilhelm dem Dritten. Einen ganz neuen Auffhwung nahm ber englifhe D. 
durch Locke (ſiehe dief. Art.), ben man aber mit Unrecht einen Mepräfentanten 
deffelben nennen würde. Der Irländer John Toland (1670 — 1722) mit feie 
ner anonymen Schrift: „Das Chriſtenthum nicht geheimnißvoll“, zeigt eine ent⸗ 
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ſchiedene Abhängigkeit von Locke's Philofopbie; Lade will aber durchaus nicht 
fir die Schrift einftehen. Die Polemik den Orthodoren führte Toland immer wei« 
ter, endlich bis zu feinem Bantheiftiton. Anthony Collins (1676 — 1729) machte 
ſich in derfelben Richtung durch feine Abhandlung über die Freidenkerei bekannt, bie 
vielfach, u. A. von Bentley beftritten ward. Die Streitigkeiten über die Weiffagungen 
und Wunder ließen aufer minder bedeutenden die Namen Thomas Woolfton (1669-— - 
1733), Peter Annet (flirbt 1768) Hervortreten, an bie fih dann weiter Matthews 
Zindal (16561733) mit feinem: „Das Chriſtenthum fo alt ald die Welt“ reiht, 
iedenfall® einer der bebeutendflen unter den Deiften, obgleich Vieles in feinem Werke 
feinem Beitgenofien, dem Grafen Shaftesbury (16711713), entlehnt ifl. Eine Er⸗ 
gänzung zu Tindal's Werk bildet Thomas Chubb's (16791747), des merfwürdigen 
Autodidaften „mahree Evangelium“, welches zugleich zeigt, wie der Deismus in alle 
Schichten der Geſellſchaft gedrungen war, namentlich, wenn man ihm als anderen 
Bol Lord Bolingbrofe (1672— 1751) entgegenftellt. Henry Dodwell und David 
gime (1711— 1776) repräfentiven den Uebergang des Deismus in Skepticismus. 
Die einzelnen Stadien, bie er burchläuft, find genau bargeftellt in: Lechler's Geſch. 
des engl. Deismus, 1841. In Frankreich und Deutfchland, wo er im 18. Jahrhun⸗ 
dert faſt noch mehr verbreitet iſt, als in England, iſt er von bier aus eingeführt. 
Dort find ed, trog ihrer verfchievenen Standpunkte, Voltaire, die Enchclopädiften und 
Rouffeau, bier, namentlich feit der Ueberfegung der Tindal’fchen Schrift, Wolftaner 
und bie, mehr eklektiſchen, Väter der deutſchen Aufklärung, welche diefer Anſicht Ein« 
gang verfhafften, die übrigens bei und gewöhnlich Naturalismus genannt wird. In 
abgeſchwaͤchter Geftalt begegnet und derfelbe in fpäterer Zeit in einigen unter ben 
weiter gehenden Nationaliften. 

Dejotarus, ein Tetrarch oder Vierfürft des größten Theiles von Galatien, hatte 
den Römern in ihren Bleinaflatifchen Kriegen den thätigften Beiftand geleiftet; naments 
ih verbankte ihm Pompejus viel, dem er in dem mithribatifchen Kriege treu zur Seite 
geftanden hatte. Zur Belohnung für diefe Dienfte erhielt er die Königswürde, einen 
Theil des Pontus und das Königreich Klein-Armenien von Pompejus, und der Senat 
befätigte ihm Titel und Beſitzungen. Durch dieje Geſchenke den Pompejus verpflichtet, 
ergriff er deſſen Bartei, zumal da derſelbe die Sache des Senats führte, in dem Bür« 
gerkriege zwifchen Gäfar und Pompejus, und führte dem Letzteren Hülfstruppen nad 
Griechenland zu. An der Schlacht bei Pharfalus (48 dv. Chr.) nahm er felbft mit 
600 Meitern Theil, untermarf ſich aber, als Pompejus gefchlagen wurde, dem Gäfar. 
Während des alerandrinijchen Krieges unterflüßte er daher Caſar's Unterfeldherren, 
namentli den Ga. Domitius Calvinus im Kampfe gegen den Pharnazes, den König 
dom Bosporus, der jedoch jein väterliches Neich, ven Pontus, nach und nach wieder 
eroberte, fo daß Caſar genäthigt wurde, felbft gegen ihn zu Felde zu ziehen. Caͤſar 
und D. kämpften glüdlicher gegen den Pharnazes, und D. kam abermals in ben 
Beſitz der pontifchen und galatifhen Ränder. Jedoch entzog ihm Cäſar das König- 
teich Armenien und die Tetrardyie der Tröcener, welche D. nicht auf rechtliche Weiſe 
un fich gebracht hatte (47). Zwei Jahre nachher wurde D. plöglih von dem Sohne 
jeiner Tochter, Caftor, beſchuldigt, einen Anfchlag auf das Reben des Gäfar gemacht 
zu haben, und Phidippus, der Leibarzt des D., bezeugte, um das Vorhaben des Kö- 
nigs gewußt zu haben. D. wurde des Verraths angeklagt, aber von Eicero, deſſen 
Gaſtfreund er war, in der noch erhaltenen orativ pro rege Dejofaro vertheidigt, fo 
dag er freigefprochen werben Fonnte. (Die Rede wurde von Cicero fpäter nieder⸗ 
geichrieben und dem Vertheidigten überfandt, cf. ad familiar. 9, 12.) Nach Gäfar’s 
Tode (44 v. Chr.) bemächtigte fih D. der ihm von Pompejus gefchenkten Beflgungen 
wieder, und Antonius, durch ihn beſtochen, beftätigte ihm dieſelben. Im dem bald 
darauf zwiſchen Antonius und Brutus ausbrechenden Bürgerkriege trat-D. unerwartet 
auf Die Seite ded Reptern. Seine Truppen fochten unter Brutud bei Philippi, gin« 
gen aber nach dem Verluſt der Schlacht zu Antonius und Octavianus über. D., der 
den Intereflen der römischen Ariftofratie gebient, feine politifche Farbe jedoch nach den 
Verhältniffen gewechſelt hatte, ftarb im Jahre 40 v. Chr. 

Delaborde (Heuzi Frauçois Graf), franzoͤſiſcher General, geb. den, 21. Derem- 
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ber 1764 zu Dijon, zeichnete ſich in den Kriegen der Revolution aus und wurde 
dafür 1793 zum Brigade⸗-General und Chef des Generalſtabs der Armee vor Toulon 
ernannt. Nachdem er viel zur Einnahme der Stadt beigetragen hatte, wurde er Di⸗ 
viftons-General, befehligte 1794 in Spanien und befegte 1796 den Breisgau, wäh 
send Moreau in Bayern vorbrang. Cr hielt hier auf beſſere Disciplin, ald damals 
im franzöflfchen Heere üblich war, 1802 wurde er Commandant der 13. BWilitärdivi- 
ſion, 1804 Offizier der Ehrenlegion, Eämpfte 1807 in Portugal, 1808 in Spanien 
und 1812 in Rußland und wurde noch von Napoleon zum Grafen und zum Gou⸗ 
verneur des Schloffes zu Compiegne ernannt. Ludwig XVII. entzog ihm zwar feine 
Aemter, verlieh ihm aber eine Penſion von 15,000 Franes und ben Ludwigsorden, 
fo wie fpäter ein Commando in Touloufe. Als Napoleon von Elba zurüdtem, er- 
Elärte D. fich fogleich für ihn und wurbe dafür Befehlshaber mehrerer Divifionen, 
Kammerherr und Pair von Frankreich. Nach der zweiten Meftauration wurde er zwar 
vor ein Kriegögericht geftellt, aber ohne Urtheil entlaffen, weis er in der Anklageacte 
nicht D., fondern de Laborde genannt war. Die Anklage wurde nicht wieberholt; 
D. enthielt ſich jeder Theilnahme an politifchen Angelegenheiten und flarb den 20. 
October 1842. 

Delneroig (Eugene), geb. 1800 zu Paris, romantifcher Geſchichts⸗ und Genre⸗ 
Maler von eminentem Talente aus der Schule Géricault's, eröffnete in ber franzde 
ſiſchen Kunft jene phantaftifche Richtung, die ſich der geflrengen und nüchternen 
David'ſchen diametral entgegenfehte. Der Claſſicismus, welchem bisher unter ber 
Napoleonifcgen Herrfchaft eine gewiſſe äußere Berechtigung zugeflanden worben war, 
Eonnte, ald er nach des Kaiferd Untergang durch den eigenen Werth zu glänzen an« 
gewiefen wurde, die innere Hohlheit auf die Ränge nicht verbergen. Die Begeifterung 
für das antife Leben war im Grlöfchen umd allgemein war die Sehnfucht nach ergrei« 
fenden Motiven, frifchen Empfindungen und fraftiger Farbe. Nachdem GBericault, der 
Erfte, welcher fi den abgelebten Akademikern mit Macht und Kraft entgegenftellte, im 
Jahre 1824 geftorben war, trat D. ald gewaltiger Rämpfer an feine Stelle. Mit 
großer Bruchtbarkeit und Vielſeitigkeit probucirte er Bilder aller Gattungen und aus 
allen Zeiten der Geſchichte: Schlachten und Portraits, Eonverfationdftüde und Land⸗ 
ſchaften, Marine- und Thierftüde, Aquarelle und Lithographieen, Fresken und Radi— 
rungen. In allen fpricht fich eine wilde und unbändige Kraft und Energie aus, in 
feiner Manier liegt erftaunlich viel Bravour und im Meichthum ber Farbe, in ber 
Lebendigkeit de8 Ausdrucks und der Vortrefflichfeit ver Haltung und Gefammtwirkung 
übertrifft ihn fo leicht Keiner; aber es fehlt ihm an Erhabenheit, Stil, Eleganz und 
Correctheit. D. hat eine außerordentliche Menge von Werfen gefchaffen, von benen 
„Dante und Birgil, von Phlegyas geführt, befahren den Höllenfee; an ihre Barke fuchen 
fi verdammte Seelen, darunter mandye befannte Florentiner Geftalt, verzweiflungsvoll 
anzuflanmern*, ſchon im Jahre 1822 erfchien. Die Schilderung ber Erampfhaften 
Anftrengungen der Verdammten, die Ruhe Virgil’s, die Miſchung von Schreden und 
Neugierde in Dante find von ergreifender Wahrheit. Mit dem zwei Jahre fpäter aus⸗ 
geftellten Bilde „Mordfcene auf Chios“ (beide im Luxembourg), das den heftigen 
Zadel der Davidianer erfuhr, errang er den erften Play in ber neuen Schule. Die 
Motive zu feinen ferneren Werken entlehnte D. theils der Bibel (. Chriſtus am Oel⸗ 
berge*, „am Kreuze“, „fein Begräbniß“, „die büfende Magdalena”, deren Charakter 
natürlich eine arge Unmwanblung erfuhr), theils dem orientalifhen („Sarbanapal auf 
dem Scheiterhaufen") und clajflichen Altertfume („Medea*, in ihrer Leidenfchaft vor⸗ 
trefflich gefchilvert, ‚Trajan's Gerechtigkeit", „Marc Aurel auf dem Sterbebette*) und 
dem Mittelalter („Eroberung Konftantinopeld durch die Kreuzfahrer“, zahlreiche 
Schlachtenbilder und Scenen aus der venetianifchen Geſchichte). In der bereitd er⸗ 
wähnten „Mordfcene auf Chios“ hat er die neuere Zeit berührt und außerdem 
auch aus Dichtern gefchöpft (Goethe: Valentin's Tod; Shalefpeare: Romeo's 
Abfchied, Scene am Grabe der Gapulet, Hamlet auf dem Kirhhofe; Byron; 
Walter Scott: die prachtvolle Farben⸗Skizze aus Duentin Durwarb, melde die Er⸗ 
morbung des Lütticher Biſchofs behandelt). Hier überall leuchten des Künftlers Vor⸗ 
züge und offenbaren fich feine Mängel: die Zufammenhanglofigkeit der Gompofltion, 
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das Zerſtreute im Tone des Colorits u. ſ. w. Auch Afrika zollte D. ſeinen Tribut. 
Führen und der „Rampf des Giaur mit dem Paſcha“, die, Convulſionare“, die „Lb- 
wenjagb* grell gezeichnete bramatifche Scenen vor, jo öffnen die „jübifche Hochzeit zu 
Raroflo* und „die Weiber von Algier" ums einen Blick in das orientalifhe Haus⸗ 
leben und erfreuen durch bie geniale Meprobuction der Local: Farbe und die feinfinnige 
Beobachtung ber eigenthümlichen Lebensformen und Sitten. Außerdem enshalten die 
Bibliothek des Luxembourg, der früher fogenannte salon du roi im Palaft der gefeg- 
gehenden Verſammlung, ein Louvrefaal und der Friedensſaal im Stadthauſe aus ge⸗ 
behnte monumentale Schilberungen von D.'s Hand. In der Kuppel der Bibliothek 
bildet ein Motiv aus der Divina commedia den Gegenſtand der Darflellung: Dante 
und Birgil betreten das Thal, wo die berühmteſten Dichter, Philoſophen, Staatd« 
männer und Krieger des Altertfums im loſe verbundenen Gruppen verfammelt find. 
Eine feiner neueften Leiſtungen ift dad große mythologifche Mittelbild am Plafond der 
Apollo » Gallerie des Louvre. Wir erkennen hieraus, daß D. in der Befchichte der 
neuen franzöflfchen Kunft unbeftritten eine große Rolle fpielt; er fteht aber nicht in 
ber vorderften Reihe, wenn in biefer nur die vollendeten Meifter den gegenwärtigen 
Beriode angeführt werben follen; Dagegen ift er der Abgott ber neuerungsluftigen 
Kunſtler⸗Jugend, und zahlreiche Maler ſchließen fich feiner Manier und Richtung an. 
Er Hat viele Schüler, aber keine Schule gebildet. Noch erwähnen wir, daß D. auch 
als Schriftfteller mit einem Auffag über Michel Angelo und deſſen jüngfles Gericht 
in ber „Revue des deur mondes* und mit verſchiedenen Beiträgen zum Plutarque 
frangais aufgetreten ift. * 

Delagonbai liegt auf der Oſtküſte Afrika's unter 26° ©. Br. und beflgt ein 
portugieſiſches Gaftell in Trümmern. Es if in Holz und Bruchfleinen 1782 aufge 
führt und 1791 beendet. Die Lage, inmitten eined fumpfigen, ben Ueberfhwenmun- 
gen ausgeſetzten Terrains, iſt fehr ungefund, aber and, vielfache Meutereien, welche 
mit der Ermordung des Gommandanten des Forts endeten, Haben ven Platz in Verruf 
gebracht und feinen Verfall befchleunigt. Die jegige Bevölkerung bafelbft beſteht aus 
etwa 50 Chriſten und 256 Sclaven, weldhe in 16 ober 18 mit Stroh gebedten 
Häufern wohnen, und die Barnifon aus 78 Infanteriften, welche theild Neger, theile 
wegen ſchlechter Führung in der Armee degradirte und verbannte Soldaten find. Diefe 
Bai bildet einen vollkommen fihern Hafen, und da faft alle Schiffe, welche das Gap 
der Guten Hoffnung doublicen, mehr oder weniger von ben dort herrſchenden Stürmen 
zu leiden haben, jo erfcheint e8 fehr angemeflen, daſelbſt Docks und Werkſtaͤtten an⸗ 
zulegen. Bon ber portugieftfhen Golonialvegierung ift in biefer Hinſicht ſchwerlich 
Etwas zu erwarten — wenn man ſich vergegenwärtigt, daß in Lorenzo Marques, ber 
Niederlaffung, weder Kirche, noch Geiflliche, noch Arzt vorhanden iſt und daß die voll 
Rändige Iſolirung fo weit geht, daß die Megierung in Mozambique von ber 1842 
Rattgefundenen Beflürmung und Zerftörung des Caſtells, von der Ermordung des 
Gommandanten, von dem Nieverbrennen der Factorei x. erſt ein Jahr darauf, über 
Rio de Janeiro, Kenntniß erhielt — fondern allein nur von den Boerd im Trand- 
vaalfchen Freiſtaate, die die Bai über kurz oder lang befegen müffen, um ihre Hoch⸗ 
landowirthſchaften mit dem Meere in Berbindung zu bringen. 

Delaroche (Baul), hervorragender Hiftorienmaler Frankreichs, deſſen Wirkfam« 
keit für das Schidfal der franzöfifchen Kunft von entfcheidendem Ginfluffe ward, ben 
eine große Schuͤlerzahl namhafter Bildhauer, Kupferftecher, Landfchafts-, Genre» und 
Hiſtorien · Maler als Lehrer und Meifter verehrt, ift den 27. Juli 1797 zu Paris ges 
boren. In feiner früheften Kindheit fchon wirkten Bater und Obeim, beide erfahrene . 
Kunſtkenner und im befländigen Verkehr mit Kunſtſachen, Künftlern und Kunftfreun« 
den, wedend und belebend auf bie fhlummernden Triebe und Kräfte des Knaben ein. 
Urfprünglich unter Watelet’8 Leitung Landſchaftsmaler, wandte er fih doch bald der 
Hiftorienmalerei zu, indem er in das Atelier des Barons Gros eintrat, ahnte glüdlich 
in biefer feinen eigentlichen Beruf und trat im Jahre 1822 mit feinem erflen Bilde 
„Sofabeth, die das Kind Joas vom Tode rettet“, mit Erfolg auf. Trotz des Un 
reifen und Schülerhaften erfannten aufmerkjame Beobachter doch ſchon eine gefchidte 
Anordnung und eine gewiffe Eigenthümlichkeit der Gefammtwirfung in demſelben. Mit 
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Vorliebe wählte er fpäter die Darftelung nationalfiftorifcher Scenen, namentlich Vor⸗ 
wöärfe aus der englifchen und franzdfifchen Gefchichte, Scenen, in denen er Stimmun« 
gen und Anflchten der bewegten Gegenwart zum künftlerifchen Ausdruck bringen fonnte. 
Eine nene Bewegung nämlich, die ſich ſchnell der Kunſt mittheilte, war damals In der 
franzöfifchen Literatur audgebrochen und Alles, was jung und frifch emporftrebte, Hielt 
es mit ihr: es war der Einfluß, den die immer mehr Anklang findenden englifchen 
und beutichen Dichterwerke in Brunkreich gewannen. D. faßte bald den Entfchluß, die 
Seffeln der herkömmlichen Satzung abzufchätteln und feine Gedanken auf eine freie, 
ihm zufagende Weife auszudrücken. Der Kampf, der in der Poeſie zwifchen Claſſt⸗ 
fern und Romantikern begonnen, zog ſich auf dad Gebiet der Malerei hinüber; da 
malte D., obgleich noch immer ſchwankend und weniger von der neuen Art der Ber 
handlung, als der neuen Wahl der Gegenflände eingenommen, feine „Jeanne d'Arc 
im Gefängnig vom Garbinal MWinchefter verhört* und feinen „Heiligen Vincentius von 
Paula am Hofe Ludwig's KIIE für die Findelfinder predigend.“ Ban fah diefe Bil- 
der als eine Art mittleren Genres zwiichen der überkecken Manier der neuen Richtung 
und dem allzu fleifen Verfahren der alten Schule an. War auch D. in Betreff des 
Technifchen in den legtgenannten Werfen ſchon weiter gefonımen, aldein feines Joſabeth 
und der errungene Fortſchritt ganz beſonders in dem heiligen Vincentius fichtbar, fo 
ſcheint Doch die Gompofttion dieſes letzteren faft nur auf brillante malerifche Wirkung 
berechnet und das auffallende Streben nach Lichte und Farbenwirkung nimmt den Blick 
dermaßen gefangen, daß man den wirklich guten und natürlichen Ausdruck der Köpfe 
beinahe überfieht. Ungleich fefter und entfchievener ift fein Stil im „Tode des Prä- 
fidenten Duranti“, misdem D. im Jahre 1826 die Reihe feiner Hauptwerke eröffnete. Hier 
ift Die Zeichnung ſicher, die Farbe nüchtern, aber nicht troden, der Ausdruck Fräftig, nicht 
übertrieben, der dramatiſche Moment jcharf erfaßt und Alles der Wahrfcheinlichkeit gemäß 
eingekleidet. Es würde zu weit führen, Die von D. im Laufe ber Jahre gefchuffenen Gemälde 
bier alle genauer und bis in’8 Detail zu beleuchten und zu zerlegen, daher begnuͤgen wir 
uns, die vorzüglichen namentlich anzuführen. Es folgten den bereit# genannten Wer- 
“Een D.'8: „Cardinal Nichelten, der dem Tode nahe, zwei blühende Jünglinge, Cinq⸗ 
Mars und de Thou, zum Tobe führt“, „Kardinal Mazarin, fterbensfranf: in Bette 
liegend und L'Hombre fpielend, noch vom Inftigen Geflüfter feiner Höflinge umgeben“, 
in der Sammlung des Grafen Pourtalöd; beide audgezeichnet durch gefchmadvolle 
Anordnung des Ganzen und feine Durchbildung des Detaild und Gefichtd-Auspruds, 
„Johanna Gray, mit verbundenen Augen auf dem Schaffot niederfnieend und den 
Block umfaffend“ (in der Sammlung des Grafen Demidow), „Grommell, die Leiche 
König Karl's I. betrachtend“, „Scene der Bartholomäusnacht“, „die heilige Amalie, 
Königin von Ungarn", „Lord Stafford, der auf dem Wege zu. feiner Hinrichtung den 
Segen des Erzbiſchofs empfängt“, „die Einnahme von Trocadero durch den Herzog 
von Angoul&me", „die Kinder Eduard's im Tower“, „Karl 1, von Cromwell's Sol⸗ 
daten infultirt”, „der Tod des Herzogs von Guife im Schloffe Bleis“, ein Bild, in 
dem fich die Meifterfchaft D.'s ala Hifkorifcher Genremaler vollends bewährt bat; „der 
Tod der Königin Elifabeth von England“, jenes lebhafte Bild, welches, im Verein 
mit „Miß Macdonald bei dem Prätendenten Garl Eduard nach feiner Niederlage bei 
Culloden“, im Jahre 1827 auögeftellt und in Journalen und vom Publicum viel be- 
fprochen, D. bedeutendes Anſehen verfchaffte. Im Jahre 1833 von der Regierung 
beauftragt mit der Ausfchmüdung des Chors der Magdalenenkirche, machte er fih von 
Neuem zum Schüler und manderte nad Italien, um fich bier nach Vorbildern für 
Technik und Stil umzufehen. Die Arbeiten, welche D. bier mit dem Eifer eines feine 
Anſchauungen ermweiternden und feine Kräfte jteigernden Talentes betrieb, follten unbe- 
nugt bleiben, da die Ausführung der Malereien in der Magbalenenkicche, zu denen ſie 
die Vorftudien bildeten, durch einen Zwiefpalt zwiſchen dem Künftler und dem Minifter 
vereitelt ward. Nichts defto meniger äußerten dieſe Studien den größten Einfluß. auf 
fein ferneres Künftlerfireben. Er fuchte fich von der Idealitaͤt jener Großmeiſter ita- 
lieniſcher Malerei, vornehmlich von der des Fieſole, einen Theil zu eigen zu machen 
und die Einfalt und Strenge ihrer Richtung mit den Erfahrungen einer gereiften 
Kunft zu verbinden. Unter feinen Leiftungen in biefer neuen Richtung heben ſich em⸗ 
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por: „die Heilige Amalla“ und „die heilige Gäcilie‘ ; ferner „eine Heilige Familie, bie 
den Weg verloren bat“, und „eine italienifche Familie"; außerdem noch eine Menge 
Stubienköpfe, Skizzen und Zeichnungen, die von feinen früheren Arbeiten nicht wenig 
verjchieden find. D.'s umfangreichfles, fein Haupt- und Lieblingswerk, ift das große 
Bandgemälde in dem Saale der &cole des beaux arts, in welchem alljährlich die 
Vreiſe vertheilt und die Steger gekrönt werden. Mit Rückſicht auf diefe Beſtimmung 
mählte er als Gegenftand ber Darftellung bie ideale Berfammlung der großen Meifter 
der Bergangenpeit, welche auf ihren unfterblihen Sigen der Preiövertheilung beimoh- 
nen und unter dem Vorfige des Iktinos, Apelles und Phidias am Richteramt ſich 
betheiligen. Das Gemälde, das Werk eines unbefangenen Mealiften, erregte bei der 
Kunftkritit zu Paris, wo der Künftler bie beiden großen Parteien der :Bernet-Natura» 
liſten und Ingres » Spiritualiften gegen ſich hatte, troß feiner Bebeutenbheit großen 
Anſtoß. Später beim Brande von 1855 kam «8 in Gefahr, ganz vernichtet zu wer⸗ 
den, Doch hat fich der materielle Schaden, den das Feuer angerichtet, vorläufig aus⸗ 
beffern laſſen. Die Werke aus feiner fpäteren Zeit find dreierlet Art: Portraits 
(Baftoret, Ouizot, Bertrand, Herzog Fitz-James, v. Salvandy, Graf Pourtales, von 
Remufat, Herzog v. Noailles, Gräfin Potoda, Prinzeſſin Schuwalow, Czar⸗ 
torpisfi, Bereire und das legte das von Thlerd, deffen grau geworbener, aber 
noch rührig und pfiffig um fi blickender Kopf böchft charakteriftifch aufs 
gefaßt if); Genreſtücke (Napoleon in feinem Arbeitszimmer, Pico von Mirandola 
als Kind, die Pilger auf dem Pla vor der Veterskicche in Rom — gehört dem Grafen 
Raczynski — Napoleon's Abdankung zu Bontainebleau, Bonaparte'3 Uebergang über 
den St. Bernhard — bier, treu der biftorifchen Wahrheit, auf einem Efel reitend, 
den ein Alpenhirt am Zügel führt, und nicht wie auf David's berühmten Bilde auf 
einem ſcheckig weißen Pferde — ferner Maria Antoinette vor dem Mevolutions-Gericht, 
die Gommunion der Maria Stuart und die Girondiften im Gefängniß, von Fould an- 
getauft. Diefes letztere Bild, welches D. wenige Monate vor feinem Tode vollendete, 
iſt bei Weitem das befte unter den oben anfgezählten Genreftüdten und ftellt fich dem 
„Zobe des Herzogs von Guiſe“ an die Seite, welchem Meifterwerke fle in der Kraft 
und Schärfe des Ausdrucks der Köpfe nichts nachgeben, es aber in der Meifterfchaft 
und Vollendung der Behandlung, in der Wärme und Durchfichtigkelt des Tons, in dem 
feinen Gefühl der Wirkung noch übertreffen. Diefe zwei Bilder fihern ihrem Urheber 
den vauerndſten Nachtuhm); Andachtsbilder. Bon diefen, in den legten fünfzehn 
Jahren feines Lebend gemalt, find zu nennen: „Eine Ruhe auf der Flucht nach Aegyp⸗ 
ien“, geflohen unter dem Titel: die Madonna mit dem Weinftod (la vierge a In 
vigne), „ Raria in der Wüfte“, „Ehriftus auf dem Oelberge“, „Ehriftus am Kreuz“, 
„die Ausfegung Moſtis“, „Herodias? mit dem Haupte ded Täuferd Johannes“ und. 
von eigenthümlichem Reize ift „die funge Märtyrerin“ und noch andere. @hrenvoll 
für D.'s Charakter ift Die Strenge und Selbſtachtung, mit der er ſtets auf feinen Bes 
uf und guten Namen hielt. Als Kehrer war er fehr thätig, wenngleich er auch Feine 
tigentlide Schule gebilvet. Sein Ruhm und Verbienft ift, daß er tiefer ald irgend 
einer in bie geifttgen Venhrfniffe und Anfprüche feiner Zeit eingegangen, ohne über 
niebene Herablaffung gegen den Modegeſchmack des Tages, ohne zuvorkommende Zu» 
geftindniffe an den fpießbürgerlichen Kunftfinn, ohne vorfägliche Befliffenheit und blinde 
Augendienerei für die aͤſthetiſchen Gelüfte der Menge. Man kann D. nicht wohl zu 
den Meiftern zählen, die mächtig und flegreich neue Bahnen gebrochen; dagegen ift es 
nicht mehr als bilfig, ihm eine Stelle unter den Künftlern anzuweiſen, deren ehren» 
fefter Charakter, umfaſſende Einficht und gründliches Wiffen der franzoͤſiſchen Schule 
u an machen. Er farb am 4. November 1856. 

Delavigne (Eaftmir Jean Francois), franzöflfcher Dichter, Vermittler des Claff- 
cismus und Romanticismus, geb. den 16. März 1794 in Havre, machte ſchon als 
vierzehnjähriger Schüler des Lycoͤe Napoleon zu Paris eine Ode auf die Geburt des 
Könige von Nom und gewann nach der Meftauration durch feine fünf erften „Mes- 
’seniennes“ bie Gunft Ludwig's XVIII., der ihn zum Kanzleibibliothefar machte. Der 
eiberalismus, den er in feinen fpäteren „Messeniennes“ durchfchimmern Tief, brachte 
ign unter Karl X. um dieſe Sinecure, worauf ihn der Herzog von Orleans in feiner 
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Privatbibliothef anftellte. Im Jahr 1830 verherrlicgte er die Inlirevolution in feiner, 
von Auber componirten „Parisienne“ und dichtete zugleich die „Varsovienne ou In 
Polonaise“, die „Bruxelloise* u. f. w. Später wandte er ſich wieder der bramatifchen 
Poeſie zu, dichtete den „Louis XL.“ und „Les enfaus d’Edouard“, während die as 
des vieillards“ vor 1830 jeinen Namen als dramatifchen Dichter gegründet hatte. Er 
farb zu Lyon den 10. December 1843. Seine Werke find 1845, in 8 Bänden ger 
fammelt erfchienen. 

Delaware, nach Rhodeisland der Eleinfte Staat der norbamerifanifchen Unten, 
und folcher feit dem 7. December 1787, hatte auf 100 Q.-M. im Jahre 1850 eine 
Bevölkerung von 91,532 Seelen, worunter 18,073 freie Barbige und 2290 Sclaven, 
auf der Halbinfel zwifchen der Delaware» und Cheſapeak-Bai gelegen, die es mit 
Maryland und Virginien theilt, in drei Counties: Newcaſtle, Kent und Suffer, ent 
lang der Delaware-Bai von Norden nach Süden. Der nörbliche Theil des Staated 
ift etwas hügelig, der fübliche jedoch fo chen und niedrig, daß weite Strecken oft un« 
ter Wafler gefegt werben; in diefen Niederungen liegt auch der Cypress-swamp (Ey- 
'prefien-Sumpf), auf der Südgrenze von Maryland, der über 5000 Acres (0,,: DM.) 
bedeckt. Die Oſtgrenze ift circa 25 Meilen Ocean und die Delaware-Bai, welche 
legtere. durch die beiden DBorgebirge Henlopen (in D.) und May (in New⸗Jerſey) vor 
dem Meere und durch einen Niefenbau von Wellenbredyer vor Stürmen und Treibeis 
geſchützt wird; obgleich mit vielen Sandbänken, enthält ſte doch hinreichend Fahrwaſſer. 
Aderbau ift beſonders in den beiden fühlichen Counties Kent und Suffer die Haupt- 
befchäftigung der Einwohner, dagegen find Manufacturen in dem nörblichen Theile des 
Staated und hierin der Mittelpunkt D.'s größte Stadt Wilmington. Dover if die 
Hauptftadt des Staated, deffen Ausgaben am 1. Januar 1858, ohne daß er Schulden 
beflgt, 25,000 und defien Mittel zu Schulzweden 440,506 Dollars betrugen. D. wurde 
zuerft 1627 von den Schweden und Finnen coloniftst, die dad Land New- Schweden nann⸗ 
ten. Später ward ed von den Holfändern und dann von den Engländern erobert. Im 
Jahre 1682 wurde ed von Karl II. an William Penn überlaffen, und jeitvem bildete D. 
nominell einen Beftanbtheil von Bennfylvanien, bis es ein unabhängiger Staat wurde. Sei⸗ 
nen Namen erhielt e8 von Lord De la Ware, der 1603 in der Bai gleichen Namens ertranf. 

Telawared. Diefer Name, deffen bloße Nennung überall in der indianifchen 
Wildniß Screden verbreitete, war, gleich dem Volke, weldyes ihn führte, über einen 
großen Theil des amerifanifchen Kontinents befannt. Der Stamm bewohnte urfprüng- 
lich ein weite® Gebiet der Öftlichen Grenze von Pennfplvanien und einen bedeutenden 
Theil der Staaten Neu⸗Jerſey und Delaware. Kein anderer Stamm ift von den WBei« 
Ben fo viel hin und hergetrieben worden, Feiner hat fi fo weit zurüdgezogen und 
feiner fi fo ehrenvoll und tapfer jenen Fuß breit Landes erfämpft. Durch Verträge 
mit der Megierung von den Ufern des Delaware an den lieblichen Susquehannah, von 
da an den Fuß des Alleghany- Gebirged und darüber hinaus bis an den Ohio, den 
Illinois und Miſſiſſtppi und endlich weitwärts vom Miffouri getrieben, wurde dort 
den Wenigen, welche noch übrig find, ein Landflrich für ewige Zeiten, wie ſchon 
ein Dugend Mal zuvor, angewiefen. Bei jeder Vertreibung wurden fie wider ihren 
Willen von den Gräbern ihrer Väter und ihrer Kinder getrennt, und nun hat man fie 
unter neue Feinde verfegt, wo ſie fogleich bei ihrer Ankunft die Waffen zu ihrer Ver⸗ 
theidigung ergreifen und für den Boden kämpfen mußten, den man ihnen gegeben 
hatte. Es giebt wohl feinen Stamm, für deſſen Bekehrung zum Chriſtenthum größere 
und anhaltendere Bemühungen gemacht worden wären; aber von den Mifftonaren der 
mährifchen Brüder, welche zuerft in Diefer Abficht zu ihnen famen, bis auf den heu⸗ 
tigen Tag ift Alles vergeblich gewefen. Diefe Abneigung gegen das Chriſtenthum hat 
wohl ihren natürligen Grund in der Treulofigkeit, mit der ſie befländig von ben 
Weißen behandelt wurden; ed haben fich dadurch Vorurtheile bei ihnen feſtgeſetzt, Die 
jeden geiftigen Kortjchritt unmöglich” machen. Diefer Stamm, welcher einft aus 10,000 
bis 15,000 Köpfen beſtand, zählt deren gegenmättig etwa 1000, die in den letzten 60 
bis 70 Jahren in den Staaten Ohio und Indiana wohnten. Dort wurde das ihnen vor« 
behaltene Gebiet bald überall von den Weißen umgeben, und da fie diefe nicht gern zu 
Nachbarn haben, fo verkauften fie ihr Land und wanderten weſtlich vom Miffiffippi. 
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Es iR jeboch faſt unmöglich, fle dort zu finden, indem fie heftändig auf Jagdzügen 
umberjgwärmen. Auch bietet ihnen das Land, auf welches man fle verpflanzt hat, hin» 
reichende Gelegenheit, dieſer Lieblingsneigung zu fröhnen, und da fle befländig in 
Heinen Parteien umberziehen, fo werden fe bald von ihren Feinden vertilgt fein, und 
die Regierung, welche ihnen verfprach, daß dieſe Verfegung die Iepte fein folle, wird 
io ihre Ehre gerettet haben. 

Delbrüd (Iohann Friedrich Gottlieb), geb. 22. Auguft 1768 zu Magbeburg, 
gef. 4. Juli 1830 als Superintendent und Paftor an der Michaeliskirche zu Zeit. 
Nach dem frühzeitig erfolgten Tode feined Vaters (Rathmann und Mitglied des da» 
mals zugleich die ftäbtifche Gerichtsbarkeit verwaltenden Magiftratd zu Magdeburg) 
vollendete eine treffliche Mutter, faft mittellos, Die Erziehung von acht Kindern. D., 
als der ältefte der Söhne, bezog, nach Befuch der Domſchule, im Jahre 1786 bie 
Univerfität Halle, um Theologie zu ftubiren, und erlangte dort 1790 die philofophifche 
Doctorwürde. In feine Vaterſtadt zurückgekehrt, erhielt er vom Magiſtrat eine Lehrer 
flelle am damaligen Altftävter Gyınnaflum, warb aber 1792 vom Propfte Mötger zum 
Rector des Klofterd U. 2. Branen ernannt. Im Juli 1800 ward D. unvermuthet zu 
dem nad Magdeburg gekommenen Binifter und General» Eontroleur der Binanzen, 
Grafen v. d. Schuienburg-Kehnert, gerufen, welcher ihm eröffnete, daß der König ihn 
zum Erzieher des Kronprinzgen, damals im 5. Jahre feines Alters, ausgewählt habe. 
Eine ſchleunige Erflärung über dieſen eben fo hochwichtigen als ehrenvollen Beruf . 
ward gefordert: am dritten Tage nach gefchehener Eröffnung eilte er bereitö feiner 
neuen Beftimmung zu. Bald wurde ihm auch die Erziehung des zmeiten Sohnes 
des Königs, des Prinzen Wilhelm, anvertraut und neun Jahre blieb er in einem 
Berhältniffe, das ihm für fein ganzes Leben eine der reichften Quellen wahrbaften 
Glücks geworden if. Das Vertrauen bed Königs und der Königin gewährte ihm 
die in ähnlichen Lagen gewiß feltene Gunft, frei nach eigener Anficht zu Handeln; die 
ihönen Anlagen feiner Zöglinge führten jeine Bemühungen ihrem hohen Ziele immer 
tafcher entgegen. Gegen Ende des Jahres 1809 warb D., da bie Beflimmung, zu 
welcher er die Prinzen führen follte, erreicht war, feines Verhältniffes entbunden, — 
dem Kronpringen wurde die Trennung überaus ſchwer. Nachdem er mit königlicher 
Unterftügung eine zweijährige Reife durch einen Theil von Frankreich, die Schweiz, 
Italien und das füdliche Deutfchland vollendet, ging er nach Prag, dann nach Berlin, 
wo er an mehreren durch bie Zeitbegebenheiten hervorgerufenen Vereinen thätigen 
Theil nahm. Anträge zum Eintritt in den Staatödienft lehnte er ab und über 
nahm im Juli 1817 das Paflorat an der Michaeliskirche in Zeig und die damit ver- 
bundene Superintendentur, wo er geachtet und geliebt am 4. Juli 1830 ftarb. Aus 
feiner im Jahre 1815 mit einer Erzieherin der Luifenftiftung in Berlin, Emilie Mek- 
lenburg, gefchloffenen und durch deren Tod im Jahre 1823 getrennten Ehe haben ihn 
ein Sohn und eine Tochter überlebt, erfterer gegenwärtig Wirklicher Geheimer Obers 
Regierungsrath und Director im Handelöminifterium zu Berlin. — Von D.'s jünger 
ten Brüdern war Johann Briedrih Ferdinand, geb. 12. April 1772 zu 
Magdeburg, Profeffor an der philojophifchen Facultät der Untverfität Bonn; Gott 
lieb, geb. 2. September 1777 zu Magdeburg, farb 2. November 1842 als Eurator 
der Univerfität Halle. 

Delegation Heißt diejenige Art der Ummanblung einer beftehenden Obligation, 
welche in einem Wechfel des perfönlichen Elements derſelben befteht, indem ein anderer 
Gläubiger oder Schuldner an die Stelle des biäherigen, und zwar unter Mitwir- 
tung des letzteren tritt. Dadurch unterfcheldet fi die D. von der Ceſſiow. 
Soll die Berfon des Gläubigerd geändert werben, fo bedarf es flets einer D. Sie 
geht vor fi durch einen Auftrag des abtretenden Schuldners oder Gläubigerd (De- 
legans) an die beiden Subjecte der neu zu begründenden Obligation, den künftigen 
Schuldner (Delegatus) und den Oläubiger (Delegatariuß) oder umgekehrt. 

. Delegirte Gerichtsbarkeit, f. Gerihtöbarkeit. Gerichtsverfaſſung. 

Delft, Stadt in der niederländifchen Provinz Suüdholland, an der Schie, mit 
ehenswerthem, 1618 erbauten Hathhaufe, dem Prinzenhofe, den der Prinz Wilhelm I. 
IM Oranien bewohnte und In welchem er 1584 von Balthafar Gerard meuchlings 
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erfchoflen wurde, einem großen Zeughaufe, einer Gewehr⸗ und einer Fayencefabrik, 
einer Föniglichen Bauakademie, ſechs Kirchen, darunter die Alte Kirche mit den Grab- 
mälern ber Admirale Martin Harprecht Tromp und Martin Hein und des Naturfor« 
fcherd Leuwenhoek, und Die Neue Kirche mit dem 300° hohen Ihurm mit dem Grab- 
male des Prinzen Wilhelm I. von Oranien und bes 1583 hier geborenen Hugo 
Grotius, vier Waifenhäufern, einem Zuchte und Irrenhaufe, Bierbrauereien, Brannt 
meinbrennereien, Tapetenfabrifen und 17,000 Einwohnern, ward 1071 vom Herzoge 
Gottfried von Lothringen erbaut, Fam dann unter die Grafen von Holland, wurde 
von Albert I. von Bayern, Grafen zu Hennegau, Holland, Seeland x. erobert unb 
gefchleift, erlitt 1536, 1654 und 1742 durch Brand und eine Pulvererploflon großen 
Schaden und bildete zur Zeit der batavifchen Republik die Hauptſtadt eines Departe⸗ 
ments gleichen Namens. D. hat feinen Seehafen in dem fühlih und 1, Weilen von 
Hier an der Maas gelegenen großen und fchönen Flecken Delftshaven mit Scif- 
bau, Beneverfabrifen und 3100 Einmohnern. 

Delhi. Kür den Engländer iſt Ealcutta die Hauptftabt Indiens, für den Ein- 
gebornen Dagegen ift diefe moderne „Stadt der Palläfte” ein bloßes Wachsthum des 
Handels und des Angriffs. Alle feine Gedanken von Föniglicher Herrfchaft und Re⸗ 
gierung hatten für ihn ihren Vereinigungspunkt in den folgen Veſten D.'s, bei deſſen 
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und mit anderen in.unbefannten Charakteren, welche über das Gedachtniß ober bie 
Sehweite des Menfchen hinausreichen. Es ift die Stabt nicht Eines Glaubens ober 
Einer Dynaſtie. Buddhiſtiſche, brahmaniſche und mufelmännifche Denkmäler ftehen 
gruppenweife unverfehrt ober verfallen neben einander; Hindu, Afghane, Radfchpute. m 
Katar, Mongole, Berfer, Mahratte und Rohilla — jeder hat hier feine Hifkorifckin 
Genoſſenſchaft. Auf acht (engl.) Meilen füblih von der fegigen Stadt, auf eine 
unfruchtbaren Ebene, längs ber Ufer eines bradifchen und unjchiffbaren Fluſſes, Tiegezint 
wie die Eingebornen glauben, die Ruinen von fünftaufend Jahren. Grundmauern wat 
Bruchſtücke von Thoren, Karavanfereien, Mofcheen, Maufoleen, in rothem Sanbften u 
und weißem Marmor, alte Forts von Schahs verfchiedener Dynaftieen und Glaubenz It 
befenntniffe, geblenbeten, verftümmelten, vergifteten, ermordeten und entthronten mim 
„welche bauten wie Rieſen und ihre Arbeit lieferten wie Juweliere“ finden fi s Kult 
buntem Untereinander mit den Gräbern und Gärten ihrer Lieblingsweiber und Töchuindt 
und diefe Muinen waren in den heiteren Tagen des modernen D. das Ziel von Ay im 
flügen der britiſchen Reſidenten und rühren nad inbifcher Sage aus dem 7. Yan il, 
hundert her, wo D., richtiger Debly, der Radſchah Delu gründete, deffen Nachkommncit 
im Kampfe mit anderen, fpäter als Schugherren des Heiligen Wallfahrtsortes Jahrg ie 
geltenden Indierfönigen unterlagen. Mohammed, Sultan von Ghasni, zerflört: zus die 
Jahre 1011 dieſes Heiligthum, ſchlug den König von D., flürmte deffen Haupt; iulig 
und verwandelte fein Land in eine Provinz des ghasnavidifchen Reiches. Bald « Aut 
nah Mohammed's Abzuge griff Kulbud Eddin Aibek den eingefegten Fürften an, gi; u 
flegte ihn und machte D. zum Mittelpunfte eines mächtigen Reiches, welches alutıl 
Land vom Pendſchab bis Vengalen in ſich begriff. Die Herrſcher diefer erfigu, 
afghanifchen Dynaftie, der mächtigften und glängenbften Indiens, endeten 1288 nl; 
Kei Kubad, und die zweite Afghanen-Dynaftie nahm in der Perfon Allah Eddin's vch 
dem erledigten Throne Beſitz. Die dritte afghanifche Herefcherfamilie wurde 1398 dur, 
Timur geflürzt, nach deſſen Tobe Heftige Parteifämpfe entftanden, denen 1450 die Thronde,,, 
fleigung der Dynaftie Lody ein Ziel fegte. Die Schlacht von Paniput erhob inet ie 
Timuriden Baber zum Beherrfcher D.'s, der Stifter des Reiches ber Großmongali Im 
ward und abwechſelnd zu D. oder Agra reſidirte. Schah Dichehan, fein Enkel, erbaui 7 
1632 am weftlihen Ufer des Jumna die neue Stadt D., indem die alte durch e Ur) 
Feuersbrunſt zu Grunde gegangen war. Furchtbare Schieffale trafen D. im 18. Ialya,. 
hundert. Es wurde 1738 nach Nadir Schah'8 Siege fiber das großmongolifche H e 
und 1755 geplündert, 1756 zurüderobert, 1759 belagert, 1772 von ben Mahratt 
erflürmt und befegt, 1773 aber wieber verlaſſen. Durch diefe Heimſuchungen verlı cd, 
D. feinen vormaligen Glanz und ſank zu ziemlicher Bebeutungslofigkeit herab. Altık 
die oſtindiſche Compagnie Sindhia eroberte, befegte fie auch D. und ließ zwar Digit 
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Dauti Serai oder Pallaſt im Beflge der ſogenannten Großmoguls, ſtellte aber 
diefen zum Schattenfürſten herabgefunkenen Monarchen unter die Aufficht eines Statt⸗ 
halters. Im dieſem Pallaſte wohnte bis vor Kurzem noch, mit einem monatlichen Gna⸗ 
dengehalte von 80,000 Rupien, abſeiten der britiſchen Regierung, Bahadar Schah. 
Hindu and Mufelmann betrachteten ihn als die eigentliche Quelle der Ehre und des 
Titels, und bis noch vor ein Paar Jahren erhielten ihre Prinzen die feierliche und 
gefegliche Inveflitur von ihm. Bon feinem Vorfahr empfing der Eroberer Glive felber 
die Vollmacht zur Ausübung feiner Autorität in Bengalen, und bis zum Jahre 1827 
warb England feine neue Provinz, ohne ein Geſuch um die nominelle Sanction und 
den amtlichen Firman an diefen Herrſcher geflellt zu haben. Selbſt noch 1857 näherte 
Äh der Repräſentant des Benerafgonverneurd den Großmogul mit gefalteten Händen, 
und Fremde murber"ihm wie einem Könige vorgeftellt, und fchägten ſich glüdlich, das 
Killut oder Ehreykleid, mit dem er fle gewöhnlich entlieh, von ihm zu erhalten. Die 
Noslems hatter in D. die Zügel der oberften Gewalt in den Händen, obgleich fich die 
Bevölkerung von 152,000 Seelen auf Mohammedaner und Hindu's gleich vertheilte. Ihnen 
waren bie Nauen Mohammed von Ghasni, Timur, Baber, Afbar, Aurung-Zeb befannte 
beimifche Work. Durch die Landthore der Stadt, die faͤmmtlich durch 20 Buß hohe feſte 
Bauern verbuiden find, aus welchen 14 Baftionen vorfpringen, waren die Heere ausgezo⸗ 
gen, welche des Hindu der mufelmänuifcgen Herrſchaft unterworfen hatten, und durch flc hatten 
Rh die Ro und Früchte von Kabul, dad Rüftzeug von Aubh, die Shawls von 
Kafhmir, Me Tribute Hunderter von Bürften- zur Verherrlihung des Großmoguls 
N ergeſſen. Die Prachtgebäude Schah Dſchehan's verkündigten den Gipfelpunkt 

8 ‚ die Schahlimargärten, von demfelben Herrſcher für 25 Millionen anger 
Furter it Pavillons, Bädern, Grotten und ſchoͤnen Baumgruppen geſchwüͤckt, ihre 
eit, und felbft in der Alteröfhmwäche und im Verfall des Mongolenreiches 
Wiſſenſchaft ein umfangreiches Obfervatorium errichtet. Hier war ihre hei⸗ 
gleich durch britifhe Meftauration entweihte Moſchee — bier ihr großer 
Hier ihre verehrteften Derwiſche. In diefes Treibhaus eines unduldfamen 
fchen Sanatisand drängten fih aus ganz Indien bie Ascetiker, die Froͤmm⸗ 
trBwahniebrigfte Auswurf eined abergläubigen Bagabundenthums. Hier gab ed nur 
2 j ichen britifdger Herrjchaft, mit Ausnahme der reftaurirten Dſchumma Mesdſchid 
2: Bau Qwieder hergeftellten Aquaducts, deſſen erfle Wailerfirahlen die dankbaren Ber 
vade Jahre 1820 mit Rofengewinden und Kleinodiengefchenken begrüßten; allein 
x: Mafterutigfeit einer wachſenden Bevölkerung und eines zunehmenden Handels, fletige 
mund ben angelfächfifcher Veligergreifungen, ward fichtbar in den reichen Banken, ben 




















ven Landhäufern und dem, verdoppelten Werthe des Grundeigenthums. D. 
au hberge! ar dad große Zeughaus der indifchen Artillerie, das, einigen Berichten 
‘3 ahne 40 Stück ſchweres Geſchütz, 480 Stück Feldkanonen und die entfprechende 


enthielt. Died war die Stabt, welche 1857 der Herd ınodlemitifchen Fana⸗ 
ard, mo die zahlreiche Beſatzung fich erhob, das Morden der englifchen Ein- 
dleſerf im Großen getrieben wurbe, und welche fich gegen bie racheglühenben englifchen 
en jo lange hielt. Wochen lang dauerte die Belagerung, da erfliegen die eng- 
Regimenter dad Kaſchmirthor und drangen langfam durch enge Straßen in das 
e der Stadt, jeden Schritt mit Blut und Leichen erfaufend. Am 20. Septem- 
wurde der Pallaſt des alten Königd genommen. Nach furchtbarem Widerſtande 
mietterte eine Petarde das Pallaſtthor und die Beſatzung floh, mit ihr der König 
feine Bamilie, die jedoch vom Lieutenant Hodfon und feinen Sikhs gefangen ger 


| Somen und wieder nach dem Schloſſe zusüdgebracht wurden. Zwei Söhne, Mira 
“WI Kheir, und ein Enkel des alten Monarchen, Abubekre, hatten fih nad dem Grabe 
Ws Ahns, des Kalfers Humayum, geflüchtet, von bier wurden fie nach der Stadt 


ckgeführt, auf der Straße aber von Hodfon erfchoflen. Der König ward nad) 
tka transportirt und ihm bier der Proceß gemacht, daß er fit am 11. Mai 1857 
. zum Könige und Souverän von Oflindien habe ausrufen laflen, ſich der Stadt 
ächtigt und Maßregeln zum Sturge der britifchen Herrſchaft ergriffen. 
Delletum f. Verbrechen. 

Delille (Jacques), franzöfifcher Lehrdichter, geb. den 12. Juni 1738 zu. Aiguer 
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8 Delirium. (Erklaͤrungẽverſuch.) 


Berfe in ber Auvergue, war längere Zeit Gymnaſtallehrer zu Paris, Amiens und 
wieder zu Paris, überfegte Virgil's Georgien, wobei er die Schwierigkeiten, welche Die 
Armuth der franzöfifchen Sprache einem foldyen Unternehmen in den Weg legt, glüc- 
lich überwand. Voltaire war fo entzüdt von dieſer Ueberjegung, daß er den Verfaſſer 
fogleich für die franzöfifche Akademie vorfchlug. 1774 wurde D. wirklich Akademiker ; 
1780 gab er fein Hauptwerk: „Les jardins, ou -l’art d’embellir les paysages“, heraus, 
in welchem er die englifchen Gärten empfahl. Später machte er eine Reife nach Der 
Turkei und Griechenland. Er hielt in Paris ſtark befuchte Borlefungen über Juvenal, 
Horaz und Virgil. Nah dem Ausbruch der Revolution mußte er Paris verlaffen, 
meil er feine Feder Mobeöpierre nicht zur Verfügung ſtellen wollte. Er lebte nun 
einige Jahre in der Schweiz und kehrte ſodann nad Paris zurüd. Gr flarb Den 
1. Mai 1813. Er überfegte auch Milton’ verlorene Paradies, und fchrieb ein 
po&me sur limaginatinn in 8 Gefängen, und L’'homme des champs ou les Georgiques 
frangoises und mehrere andere Lehrgedichte. Er war fein Dichter, fondern mur ein 
Berätünftler, aber mit ungewöhnlicher technifcher Fertigkeit und mit dem Talent, fi 
sierlid auszubräden, begabt. Seine längern Gedichte find ausnehmend einförmig und 
manierirt, nur hie und da entfchäbigt eine anmuthige Naturfchilverung: fur die Mühe, 
das Ganze zu leſen. \ 
Delirlum (vom lat. delirare, zu Deutfch von der geraden Linie abweichen) bezeichnet 
An der ‚Mebicin eine Reihe eigenthünlicher Störungen des Seelenlebens, für welche 
indeſſen promiscue alle möglichen anderweitigen Namen unter Laien mie Aerzten im 
Schwunge find. Schon das einfache Reden im Schlafe bezeichnet die Phyſtologie 
G. M. H. Loge, allgem. Pathologie und Therapie ©. 337) als D.; je heftiger nun 
bie bedingende Agitation des Gehirnd und daherige Einwirkung auf die Elm 
‘iR, um fo Iebhafter müſſen die hierdurch bedingten Aeußerungen, die Delirieh, erſchei⸗ 
nen, fo daß diefelben felbf bei wachen Zuftande auftreten können. Das 
fommen ded D. wird alfo vermittelt von irgend welchem Reiz, Eräftig genug, lum bloße 









fprache der die Pfnche des Kranken beherrfchenden Einbildungen. Durch Lei 
terfcheidet fih dad D. vom Traume. Die Frage, woher ed geſchehe, daß db 
— gleichviel ob er wache oder fehlafe — diefe feine innerlichen Bilder zur 
bringe, hat man alfo zu erklären gefucht: Darin, daß der Menfh der Spri 
haupt fähig fei, liege für ihn auch der Anreiz, dieſe Fähigkeit auszuüben; 
wie bei höhern Thieren, die lebhaft träumien, fo auch beim Menfchen eine 
wegung, das, was in ihm vorgeht, durch Töne audzubrüden, bie ber, 
Menſchen zur Sprache gebildet hat. Wird nun dieſer Inftinet zu ſprech 
Erziehung aus Nüdficht vor unferer Umgebung und dem, was wir biefe 
find, zurädgebrängt (gleichwie die Neigung zu lebhaften Gefticulationen 
befferer Bildung), fo if und bleibt er do fo gut vorhanden, wie der 
jeglicher Reflex (Muskel) Bewegung, und die Seele wird ihm nachgeben, 
die fie hemmende Ueberlegung weggefallen if. Dann alfo fpricht ber 
im Schlafe, dann delirirt er in der Fieberhitze. Je nach befonderen Eigenthüm 
ten in ihrer Erfcheinung nach Form und Inhalt erhalten die Delirien andere Namen; 
ehe wir auf dieſe jedoch eingehen, erwähnen wir nur nach einiger — in der Mehicin 
geläufiger — Delirienarten. Als eine folche bezeichnet die Chirurgie, wie und dinkt, 
hoͤchſt überflüfftg, das in Folge von Verwundung auftsetende D. ald D. traumali- 
eum (Wunbbelirium), da ſich daſſelbe in Erſcheinung und Berlauf von dem dach 
andere Urſachen bedingten nicht unterfcheivet; eben fo überflüfftg fpricht man von cilem 
D. furibundum (müthenden D.); denn das Individuelle Mehr- ober Wenier- 
Ergriffenfein von ein⸗ und demfelben Krankheits zuſtande eignet ſich doch wahrlid;am 
allerlegten zu einer Glaffificationefpaltung biefe® Zuftandes. Wir bezweifeln nicht dag 
ed dem Wige und der Erfindungsgabe mancher Autoren gelungen fein mag ‚noch 
anderweitige hoͤchſt Intereffante Delivienfärbungen zu benennen, wollen indefit ung 
Sofort der bekannteſten Delttiumsforte, welche in faft jedem mebicinifihen Lebuce 
noch immer als eine gaͤnzlichſt beſondere Weiſe zu deliriren mit Gepränge auefuͤhrt 
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wird, zuwenden, nämlich dem:D. tremens (Säuferwahnftnn). Wiewohl für 
dies D., im Unterfchied von anderen, die allerdings oft genug bemerkte Thatfache an⸗ 
geführt wirb, daß ſich das Irrereden in einem auffällig engen Gedankenkreiſe bei meift 
großer Schwatzhaftigkeit bzeht (um die gewohnte Arbeit, deren Verfäumnig und Furcht 
vor Steafe), fo wie, daß die beunruhigenden Biflonen meift Heinen wiberlichen Thieren, 
Spinnen, Krdten, Mäufen, Ratten ıc. zugewendet find, fo ſcheint e8 doch eben fo unthunlich, 
Delirien zu claffifleiren nach dem Inhalte diefer Träumereten, wie vergeblich, dies, 
wie bier einmal, nach ber fie bedingenden Urfache zu thun, da wir diefe am aller» 
fltenften bei dem Außbruche innerer Krankheiten beftimmt Tennen. Alle Lirfachen, 
melde Gehirnaufregung bewirken, können ja auch Delirien erzeugen, folglich Tann dies, 
fo gut wie von anderen narkotifchen Mitteln, auch vom Alkohol um fo leichter gefchehen, 
wenn Mißbrauch deſſelben den Körper ohnehin ſchon mehr oder weniger angegriffen hat. 
Im Uebrigen kommt und vergeht dies D. wie jedes andere, wofern nicht — je nad 
der Heftigkeit der bedingenden Urſachen für D. — der Kranke während eines D. tre- 
mens zu Grunde geht, wie dies ja auch während jedes anderen D. gefchehen Tann. 
Rademacher weiſt den Krankheitsnamen des D. tremens ald eine Erfindung unferer 
Zeit nach, „welche überhaupt fehr reich an foldhen bemunberungsmürdigen, von großem 
Sharfinne zeugenden Mamend - Erfindungen iſt“. Uebrigend behauptet Rademacher, 
nie bei foldyen Leuten, welche täglich geiftige Getränke mißbrauchen, Entftehung von 
D. tremens gefehen zu haben, fo lange biefelben bei diefer ihrer Gewohnheit verblichen 
fin, fondern nur bei den periodiſchen Saufern. Wir Iaffen e8 noch unentfchieben, 
ob dies feſt Gegründet ifl. ebenfalls flieht ihm aber darin allfeitige Beobachtung 
jur Seite, wenn ex von ber Säuferkrankheit fagt: „Es tritt dann ein wahrhaft kranke . 
bafter Zuftand des Geſammt⸗Organiomus ein, der fi. im Allgemeinen durch 
beſchleunigten Rulsſchlag, belegte Zunge und geftörtes Gefundheitögefühl kund giebt; 
ober im Einzelnen, bei verfchiedenen Körpern in ganz verſchiedenen Or 
ganen, Die Verrichtung dieſer mannigfach ftörend, vormalten kann. So 
waltet er bei dem Einen im Magen vor, und biefer bat anhaltendes Erbreden, 
taan keinen Schluck Waffer bei fich behalten, bei dem Andern im Gehirn, unb biefer 
it wahnfinnig, bei dem Dritten in ven Muskeln, und biefer zittert fo heftig, 
deß er faſt unfähig zu willfürlihen Bewegungen ift; bei dem Vierten in einem ber 
Baucheingewelde, und diefer Hat Kolik, oder gelbfühtige Zufälle, ober 
anderes Bauchleiden. Gewöhnlich währt der frankhafte Zuſtand bis am vierten, 
fünften oder ſechſten Tag, dann ehrt die Natur wieder in's normale Geleis zurüd, 
und der Gäufer ift bis zum nächften Paroxysmus ein recht nüchterner, verftänbiger 
Renih. Jedoch kann dieſe Affection des Gefammtorganismus auch in den Tod 
übergehen.“ Iſt nun aber diefe Mannigfaltigkeit Lörperlicher Leiden — mit wie 
ohne D. Iremens — erfahrungsmäßig erwiefen, wie iſt es dann gerechtfertigt, dieſes 
änzelne, zufällige Krankheitsbild des D. tremens aus ber ganzen großen Gruppe 
der Säuferfsanfheit Hervorzuheben, als concentrive fich in ihm allein Die ganze Noth 
diefer fo vielgeftaltigen Krankheit? Es ſel bier rüdfichtlich der Therapie gleich ers 
wähnt, daß Rademacher bei D. tremens hauptſachlich den kubiſchen Salpeter (nur in 
einem Falle Eifen) als Heilmittel erprobte und gegenüber der allgemein gebräuchlichen 
Karmethode mit Oplum der Meinung iſt, daß diefes bei vormaltender Eiſen⸗ 
Afeetiom geradezu ſchadlich fein dürfte. Im Uebrigen werben die Delirien, je nach 
ihrer Urfache, ein aͤußerſt verfchiedenartiges Heilverfahren nothwendig machen, in ben 
bei weiten bäufigften Faͤllen jedoch wohl die Anwendung von örtlicher Kälte (Eis auf 
den Kopf) zulaflen. Die Aerzte haben ed natürlich den Delirien an Unterſcheidungs⸗ 
namen nicht fehlen laffen und — obwohl. damit für die Heilung folder krankhafter 
Zuſtande nichts gewonnen wurde — dieſelben zum Theil auch in's Publicum hinein⸗ 
gebürgert, und beide Theile wenden nun gelegentlich bei eigentlichen und uneigentlichen 
Zuſtanden diefe Namen fo bunt durch einander an, daß es am Flecke erfcheint, in Kur⸗ 
jem daß Weſentlichſte diefer Worte anzubeuten, deren Begriffe freilich in praxi und am 
Rranfenbette oft genug einer in ben andern übergehen ober ſich mit einander vermis 
fen Können. Es gehören hierher Jlluſtonen, das find Sinnesempfindungen, welche 
RG auf ein wirkliches, Auperes Object beziehen, welches jedoch in einer ver⸗ 
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änderten, feinem eigentlichen Weſen nicht entſprechenden Weiſe wahrgenommen wird, 
wie 3. B. das Gelbfehen des Gelbſüchtigen, das. Sehen ber Auftfpiegelungen (fala 
morgana) und der complementären Karben, dad Hören von nicht vorhandenen Ge- 
zäufchen bei Krankheiten des Trommelfells ꝛc. Veranlaßt wird die Illuſion meift durch 
einen krankhaften Zuftand der peripherifchen Theile der Sinnesorgane. Hallucina- 
tionen Dagegen find bloß fubjective Empfindungen, welde durch fein wirf- 
lies Object hervorgerufen, fondern Bilder find, welche dad Franke Gehirn 
von innen heraus in den Sinneönerven erzeugt. Sie kommen in allen Sinnesnerven 
vor und unterfcheiden fich namentlich in den höheren (Geficht und Gehör) durch ihre 
BZufammengefegtheit und bildliche Vollſtaͤndigkeit ſchon von den Illuſionen. In ber 
Mitte beider ſieht die Viſion, denn ber Begriff dieſes Wortes iſt am wenigſten klar 
aus gepraͤgt. Die Viſton kommt zunächft nur dem Geſichtsſinne zu und bezeichnet das 
‚Gemwahrwerben irgend einer, nicht objectiv vorhandenen Erfcheinung; glaubt der Viſio⸗ 
när diefe auch fprechen zu hören, fo iſt der Begriff ber Vilton wohl In jeder Beier 
hung zufammenfalfend mit dem ber KHallucination. Doc; bezeichnet man mit Viſion 
auch das Gewahrwerden folcher — freilich gleichfalls objectloſer — Erfcheinungen, 
welche aber durch äußere Organfehler, 3. B. durch Linfentrübung, deren Schattenbild 
gefehen und in bie Außenwelt verlegt wird, ſich bilden, und in Diefem Falle ihrer 
Entftehung wegen ganz entfchteden den Illuſionen zugerechnet werben müßten. Boll 
ſtaͤndiger Wortmißbrauch — wenn auch noch fo eingebürgert — iſt es inbefien, wenn 
ſtatt „deliriren“ man ſich der Bezeichnung „phantaſiren“ bedient. Daß die Phantafle 
einen ganz anderen und durchaus nicht krankhaften Begriff bedingt, weiß jeder Gebil⸗ 
dete, alſo auch jeder Arzt; was aber dem Hauptwort recht iſt, das waͤre doch wahr⸗ 
lich dem Zeitwort billig. Am allerbeſten wäre es freilich ſchon, wenn man ſich mit 
den guten, außreichenden Bezeichnungen begnügte und nicht Worte am Schreibtifche 
zufammenklügelte, welche am Rranfenbette wie im Umgangsleben nur zur Unflarheit 
und Hohlheit, ftatt zu der fo nothwendigen Beftimmtheit des Begriffs und feiner 
Wefentlichkeit führen. 

Delolme (Jean Louis), namhafter Theoretiker des neueren, befonderd des enge 
liſchen Staatsrechts. Er ift 1740 zu Genf geboren, prakticirte eben daſelbſt ald Ad⸗ 
vocat, mußte aber auf Anlaß der innern Unruhen, an denen er fich durch eine Schrift: 
„Examen des trois points de droit“ betheiligte, feine Vaterſtadt verlaffen und lebte in 
Dürftigkeit, mit fehriftftellerifchen Arbeiten beſchäftigt, in England, bi er 1775 nad 
Genf zurüdkehrte. Er farb den 16. Juli 1806 in einem Dorfe der Schweiz. Die 
ariftofratifche Anarchie in Schweden und Polen und die Verfuche, welche im Beginn 
des legten Dritteld des 18. Jahrhunderts die Ariftofratie in England machte, das 
Königthun zum völligen Schein herabzufeßen, bewogen ihn zu feiner Schrift: „Con- 
stitution -de l’Angleterre ou &tat du gouvernement anglais compare avec la forme 
republicaine ol avec les autres monarchies de l’Europe“ (Amfterdam 1771, zulegt 1922, 
in 2 Bon). Er hat diefe Schrift, in welcher er die urfprüngliche Verbindung der 
Monarchie mit den Volkafreiheiten in der englifchen Verfaffung nachwies, ſelbſt in's 
Englifche (Kondon 1772) und in's Deutjche (1776) überfegt. Eine weitere Ausführung 
feiner Ideen gab er in der Schrift: „Parallel between the English government. and 
the former government of Sweden“ (London 1772). Außerdem verdient noch ges 
nannt zu werden feine „History of the Flagellants or Memorials of human super- 
stition.“ (Xondon 1782). 

Delos ſ. Griechenland. 

Delphi ſ. Griechenland. 

Delta. Charakteriſtiſch iſt das Streben der Ströme, in ihrem unteren Laufe 
ſich zu verzweigen und einen von dem übrigen Feſtlande getrennten, zwifchen den 
Außerften Armen des Stromes eingeſchloſſenen, eigenthümlichen Landſtrich zu bilden, 
den man nach dem wieder allgemein eingeführten Sprachgebraudy dad D. des Stromes 
zu nennen pflegt. Die Urfacyen diefer Verzweigungen der Ströme in ihren Mündungs- 
Gegenden find leicht zu überfehen. Den erflen Anlaß dazu giebt die verminderte Nei⸗ 
gung ded Bodens gegen das Meer und dad Zurücktreten ber Uferränder in einer 
Meereobucht; der Strom, welcher auf diefe Weife immer mehr und mehr in eine weite 
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Ebene ſich aubbreiten kann, und deſſen Waſſermaſſe flih nach den Jahreszeiten mehrt 
oder mindert, wirkt in dieſem Zuftande verfchienenarlig auf die verſchiedenen Theile 
des Bodens, die er bedeckt; der Drud feiner nachdrückenden Waflermaffe, welche eine 
Renge von Bruchſtücken aus den höheren Thellen des Wlußgebiete mit fih herab⸗ 
führt, wird, wenn nur jehr geringe Unebenheiten im Boden vorkommen, keinesweges 
auf alle Theile deſſelben immer gleichartig wirken, es werben ſich an den tieferen 
Stellen deffelben Flußrinnen bilden, und an den flächeren (höheren) Theilen des Bo⸗ 
dens werben bie langſamer fliegenden Wafler Die Stoffe beſonders veichlich abfegen, 
melde fle vermöge ihres geringen Gefälles nicht mehr weiter fortzuführen vermögen. 
So wird, wenn der Waflerfpiegel finkt, fich in der Mündung des Stromes eine Infel 
über dem Waſſer hervorragend zeigen, und die Richtung bed Stromes wird von bier 
fr zuſammengeſchwemmten Maſſe nun abgelenkt werben, der Strom ficht fich zur Seite 
gehoben, er muß ſich den Randern ber Ebene nähern umb in zwei gabelförmig ger 
tiennten Armen in's Meer fließen, bie, indem fie ihre Betten auswühlen, immer mehr 
amd mehr die Geſtalt von ſelbſtſtaͤndigen Strömen erhalten, und nun, zulegt vielleicht 
auch bei hohem Waſſerſtande, nicht mehr im Stande find, die Oberfläche der neu ges 
bieten Infel zu bebeden. Während indeß der Strom von der Infel getrennt mit 
größerer Lebhaftigkeit an ihren Ufern vorüberfrömt, wird er plöglich feine vorige 
Ruhe erlangen, fobald er an ihr vorüber if; ex wird nun auf beiden Seiten, wohin 
ber Stoß des fliefenden Waſſers am wenigften wirkt, die mitgeführten Stoffe auf 
häufen und fich auf dieſe Weile allmählich begleitende Uferränder bilden, die feine 
Ründung in's Meer zu durchlaufen hat; je fehwäcer der Ball wird, deſto mehr 
ſchwaͤcht ſich der Drud der in Bewegung feienden Wailermafle; der Fluß kann nicht 
mehr vorwärts, und er wird nun felbft in feiner Mündung ermattend die Stoffe 
zutrücklaſſen, die er bisher noch vor fich herſtieß, er wird Flußriegel, Sandbanke, 
Barren bilden, Die er zwar zumeilen noch wieder zerftößt, aber zulegt Doch nicht mehr 
weggufchaffen im Stande iſt. Diefer Stillſtand in der Bewegung an feinem Ende 
aber wird die oberen Wafler in ihrem Laufe hemmen und aufſtauen und fie werben 
Äh num oberhalb irgendwo zur Seite einen Ausweg bahnen. Die früher gebildeten 
Dimme überfleigend, bilden fidh die Waſſer oberhalb ein neued Rinnfal, und an ber 
Stelle der erften Gabelung fehen wir nun eine doppelte, eine breifadge, vierfache ac. 
entfiehen, in deren Rinnen der Fluß, bei feiner fortwährenden Bilbungs-Thätigfeit, bald 
durch die eine, bald durch die andere feinen Abzug nimmt. Nirgendwo mögen bie 
genannten Bedingungen günftiger zufammentreffen, als bei dem Nil, deſſen D. unter 
allen befannten eined der ſymmetriſcheſten und vollfommenften ift; es bildet noch heute 
ein faſt vollfländiges Dreier, deſſen Spige landeinwärts etwa 24 Meilen vom Meere 
liegt, während die Baſis an der Küfte ungefähr 22 Meilen lang ift und fein Flaͤchen⸗ 
inhalt 382 O.- Meilen beträgt. Uber auch andere Sirdöme haben ihre D.'s, fo bie 
Donau, die im fleben bedeutenden Mündungen fi ergießt, der Euphrat und 
Tigris im BVerfifchen Meerbufen, in den fie früher jeder allein gemünbet, der Gans 
ges, in deſſen D. das fließende Wafler das Ueberwiegende und Beſtimmende ift, wo 
zuweilen ein Achtel des Ganzen aus Wafferbetten beſteht und wo ſich ein eigenthüm⸗ 
lied, amphibifches Leben der Bewohner entwidelt, der Mhein, deſſen Deltaland bie 
niederlaͤndiſchen Provinzen Gelderland, Utrecht, Holland (zwifchen dem Zuyder⸗See 

and dem Meere) umfaßt, u. a. ß 
Delne (Jean André), verdienftvoller Geologe und Meteorologe, geb. 1727 zu 
Genf, wo fein Bater Uhrmacher war, wurde feitens feiner Vaterſtadt 1768 nach Paris 
gefandt und 1770 zum Witglieve des Großen Math ernannt. Um feinen Stubien 
Obzuliegen, verließ er bald darauf Genf und ging nach Xondon, mo er 1773 Vorleſer 
der Königin, der Mutter Georg's IV., wurde. 1798 zum Profeffor an der Univerfität 
Mm Öbttingen ernannt, lebte‘ er, ohne bahin zu kommen, bis 1806 in Berlin, Han⸗ 
nover und Braunfchweig, morauf er nach England zurädkehrte und zu Windfor am 
8. November 1817 flach: Seine geologifgen Hypothefen, die er zum Theil mit der 
Schoͤpfungsgeſchichte der Heiligen Schrift in Einklang zu bringen fuchte, zogen ihm 
diele md bebeutende Gegner zu. Bon feinen zahlreichen Schriften führen wir nur 
an die „Rocherches sur les modilications de l’atınosphere (2 Bbe., Genf 1772)”, 
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wodurch er zuerſt Die Aufmerkſamkeit auf fid lenkte; „Lettres physiques et morales 
sur FThistoire de la terre et de lhomme (6 Bde., Haag 1779 -80)“, zum Theil die 
Ergebniffe feiner wiffenfchaftlidyen Reifen durch die Schmelz, daB Harzgebirge, die 
MAheingegenden. ıc. enthaltend; „Nouvelles idees sur la mät&orologie (2 Bde., London 
1786)“; ferner „Introduction & la physique terrestre par les fluides expansibles (2 
Bde., Paris 1803)", fo wie „Elementary treatise on geology (London 1809)*, in 
welchen beiden Iegteren Werken er fein geologiſches Syſtem barlegte, und endlich 
„Geological travels in some parts of France, Switzerland and Germany (2 Bde., 
London 1813)*. ) 
Demagogen, Demagogie, demagogiihe Umtriebe, Snuarwyöc, urſprünglich ein 
Volksführer. Wo das gejammte Volk im alten Griechenland, Epos, die Herrichaft 
Abte und fi allen Einbrüden des Augenblid8 hingab, da mußten nothwendig Män« 
ner, durch Talent, Kenntniffe und Lebenderfahrung hervorragend, die Leitung biefer 
Maffe mit pſychologiſcher Kunft, ohne dem Stolz des Herrſchers zu nahe zu treten, 
übernehmen, daher önpaywyös. Wo der Demos im Beflge ber höchſten Staate- 
gewalt, verliert die Demagogie den Charakter des ubfoluten Gegenſatzes gegen bie ge= 
fegliche Staatsordnung. Sie ftellte ſich in jener Zeit als eine außerordentliche Staats⸗ 
kunſt neben ber vegeltechten auf und Eonnte die Aufgabe, den Staat in Leben und 
« Bewegung zur Wohlfahrt des Ganzen und feiner einzelnen Beſtandtheile zu erhalten, 
mit der legteren gemein haben. Die BVerfchiedenheit der einen von ber anderen lag 
dann nicht ſowohl in dem Zweck, als In den Mitteln und dem Maß der Bewegung. 
Die letztere gehörte zu dem Lebensprincip des bemofratifchen Staats, fle zu beſchleu⸗ 
nigen zu dem der Demagogie. Wort und Sache, beides nichts Schlimmed und Arges 
enthaltend, war mit den Weſen und der Entwidelung bes freien helleniſchen Volks⸗ 
thums und ber Idee von der Hersfchaft des Demos gegeben. Bei den Alten finden 
mir daher wirklich diefe Ausdrücke mehrmals in unverfänglichem Sinne gebraucht, ohne 
daß ein fehlimmer Nebenbegriff fich ‚damit verbindet, mie dieſes fpäter der Wall war, 
wo mit der Entartung bed freien Volksthums auch der hervorgegangene Begriff ber 
Volksleitung eine andere Richtung nehmen und gleichfalls, wie die Sache felbft, ent⸗ 
arten mußte. Im älteren Rom, wo feine politifche Bleichheit der Bürger und bie 
Berfaffung vorwiegend ariftofratifch war, konnte begreiflich von Feiner Herrfchaft des 
Bolks oder von Demagogie die Rede fein, wenngleich Tiberius und Cajus Gracchus 
als ‚Führer des Volks in diefem Sinne bezeichnet werden dürfen. Im den fpäteren 
Zeiten ift der römifchen Republik die Sache felbft nicht fremd geblieben, nur hat fie 
dort eine andese Richtung, einen anderen Charakter als in Athen angenommen. In 
Rom wurde diefe Volksleitung und Führung geſucht von eimigen der erſten Gefchlech« 
ter, welche anderen ariftokratifch«republikanifch gefinnten Geſchlechtern gegenüber den Einfluß 
der Iegteren auf die Stantdangelegenheiten zu untergraben und Durch den Beiftanb der Mafle 
den eigenen Einfluß zu mehren und dadurch zur ausſchließlichen Regierung des Staats 
zu gelangen fuchten. So firebten bie Scipionen auch nad ausſchließlicher Leitung 
der Angelegenheiten der römifchen Mepublit, mit einem Worte, bie Erften in Rom zu 
fein. Auch Julius CAfar Hat die Künfte der Demagogie nicht verfchmäht, bis es ihm 
gelang, auf diefem Wege, verbunden mit militäriiher Gewalt, eine Alleinherrfchaft 
in Rom zu gründen und dies geſteckte Ziel, wonach fo Diele ‚geftrebt, zu erringen. 
‚ Die neuere Zeit, welche vorzugsweiſe die Periode politifcher und focialer Ummälzungen 
‚geworben ift, Eennt auch Demagogen, feit der englifchen Revolution bis auf unfere 
Tage, am meiften Frankreich. Hier an dem neueren Heerde aller Mevolutionen find 
zu nennen Rirabeau, Dauton, Marat, Robespierre und felbft aus koͤnig⸗ 
üichem Geblüte der Herzog von Orleans Philipp Egalitö, aud neuerer Zeit Manuel, 
Foy, Lafayette, Ledru⸗Rollin, welche, wenn auch durch verfaſſungsmäßige 
Schranken in weite Entfernung von der Volksmaſſe geſtellt, dennoch Leider Einfluß 
auf die Maffe fich zu verfhaffen mußten. In Großbritannien, wo burd unbe 
ſchraͤnkte Preßfreiheit, wie durch‘ das Aſſociations⸗ und Berfammlungs-Mecht des Volks, 
der Demagogie faft ein geſetzlicher Spielraum gelaflen ift, Hat fih O’Eonnel neuer« 
dings ben Namen des „großen Aufregers" erworben. Bür Italien verdienen die 
Bezeichnung Mazzini und Garibalbi, für Ungarn Koſſuth. In Deutfhland Hat 
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der neuere amtliche Sprachgebrauch; an das Wort „Demagog* eine Bedeutung ge 
faüpft, bie urfprünglich ferne lag, nämlich die eines Aufwieglers, \welcher für eine 
gewaltfame Berwirklihung von flantögefährlichen Grundfägen durch Wort und That 
wirkt und wirbt. Auch die Bedeutung eines niedrigen Buhlens um Pöbelgunft 'wirb 
mit dem Worte verbunden. Daher wurden Demagogifche Umtriebe die Verbin. 
tungen genannt, welche namentlich feit dem Jahre 1817 von Lehrern und Schülern 


deutſcher Univerfitäten zum Zweck einer gewaltfamen Aenderung des deutſchen Berfafe 


ſangslebens gefchloffen waren. Die Zwecke traten offen hervor, als in der 1817 
begangenen Wartburgsfeier „dad blutgoldene Morgenroth in der Winternadht ber 
Anechtſchaft heraufzog“ — wie eine Feſtbeſchreibung ausfprah —, ald Sand, ein 
Student and Iena, am 23. März. 1819 an Kotzebue in Mannheim den Mord verübte 
md dieſes Verbrechen „einen Golliftonsfall mit den weltlichen Gefegen“ nannte, ald 
Loͤning am 1. Jult 1819 einen Morbanfall auf den herzoglich naſſauiſchen Regierungs⸗ 
Bräfidenten Ibell machte. Solche Vorgänge riefen die Befchlüffe des Minifter - Gon- 
greffed in Carlsbad (Auguft 1819) gegen den Mißbrauch der Preffe, die Gebrechen 
bed Schul» und Univerfitätöwefene hervor, welche die Bundesverfammlung am 20. Sep» 
tember 1819 zum Bundesgefep erhob. ) Demgemaͤß ward auf den Vorſchlag des 
oͤſerreichiſchen Praͤſidial⸗Geſandten eine „Eentral-Unterfuhungs-Gommifiion 


‚za Rainz“ aus ben Regierungen von Preußen, Bayern, Hannover, Baden, Große 





bergogthum Heffen und Naſſau niedergefegt, deren Zwed war, „eine gemeinfchaftliche, 
möglihft gründliche und umfaflende Unterfuhung und Feſtſtellung des Thatbeſtandes, 
des Urfprungd und ber mehrfachen Verzweigungen der gegen bie befichende Verfaflung 
und innere Ruhe ſowohl des ganzen Bundes, ald einzelner Bundesſtaaten, gerichteten. 
teoplutionären Umtriebe und demagogifchen Verbindungen”. Die Berichte dieſer Come 
niſſion — im Munde des Volks die „ſchwarze“ genannt — an die Bundeöverfamm- 
lung wurden geheim gehalten, find dennoch zum Theil bekannt geworden. Aufgeloͤſt 
nude die Commiſſion 1828, ohne daß ein Nefultat ihrer Wirkſamkeit veröffentlicht 
wurde. Doch bat die durch Bundesbeſchluß vom 20. Juni 1833 niebergefehte Bun- 
des⸗Centralbehoͤrde zur Unterfuchung der derzeitigen hochverrätheriſchen Aufftände bie 
Sanptrefultate über 1800 Angefchulpigte bekannt gemacht. „Darlegung der Haupt⸗ 
tejultate aus ben wegen ber revolutionären Gomplotte der neueren Zeit in Deutfch- 
Iand geführten Unterſuchungen. Srankfurt a. M. in der Bunbed-Bräfivial-Druderei. * 
In dem Schlußprotocoll der Wiener Eonferenzen vom 12. Juni 1834 haben ſich die 
Bevollmächtigten der fämmtlichen beutfchen Staatöregierungen über die Grunbfäge 
geeinigt zum Bwede der Erhaltung der Bundesverfaffung und Sicherung der landes⸗ 
berrlihen Auctorität und der öffentlichen Ruhe und Ordnung in den einzelnen Bun⸗ 
teöflaaten und zur Bewahrung des in Deutfchland beftehenden Rechtszuſtandes gegen 
ieden Verſuch zu deſſen Verlegung. (Bergl. den Art.: Revolution.) 
Demarcationslinie. Die berühmteſte unter den dieſen Namen tragenden und ver⸗ 
Kagemäßig feftgeftellten Linien, durch welche ber Streit zweier Mächte völkervechtlich 
deſinitiv entfchieden oder für beſtimmte Zeit vertagt wird, ift die D., 360 Meilen jen« 
fit der Azoren, duch welche Papft Alexander VI. den Streit der Spanier und Por 


uugieſen über ihren Antheil an Amerifa und an ber Herrfchaft der Meere fchlichtete. 


das unglüdlichfte Andenken ift an die D. geknüpft, die durch ben Baſeler Frieden 
dom 17. Mai 1795 zwifchen Preußen und Frankreich feſtgeſezt, durch melde Norb- 


deutſchland vom Kriegötheater, auf welchem die franzöftiche Republik, der Kaifer und 


dad deutſche Reich Fämpften, abgetrennt wurde und hinter der Preußen, während es über 
den abgetrennten Theil Deutſchlands zugleich die Gegemonie zu üben gedachte, in Ruhe 


‚ den Greigniffen zuzuſehen hoffte, bis der Kaifer Napoleon in feinem öfterreichifchen 


deldzug von 1805 diefe Linie mit Veradjtung durchbrach und das Jahr darauf ber 
Beldzug gegen Preußen begann. Die D., melde der Plaͤswitzer Waffenftillfiand vom 
4. Juni 1813 zog, trennte die ruffifchepreußifche und bie frangdflfche Armee von ein« 
ander bis zum 17. Auguſt. Schon der Name D. für jene Linie, durch welche bie 


) Vergl den Vortrag des Fürften Metternich in der Wiener Minifterial: Conferenz am 
8. Rovember 1819, bei Aegidi „die Wiener ESchlußsActe der Wiener Minifterial-Conferenzen zur 
Anstiung und Befefigung des beutfchen Bundes.” Berlin 1800. I. Abth. ©. 8 ff. 
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preußiſche Regierung 1848 in der Provinz Poſen den überwiegend deutſchen und pol⸗ 
niſchen Theil von einander zu trennen ſuchte, war in ſofern voͤllig verfehlt, als er den 
polniſchen Unterthanen der Krone Preußen den Anſchein einer volkerrechtlichen Stellung 
zur Regierung gab; der Gedanke ber ganzen Linie, die ohnehin mehrere Male wech“ 
felte, wurde daher im Jahre 1849, ald die Revolution von 1848 wenigftens äußerlich 
gefchlagen war, wieder aufgegeben. ’ r 

Tembinsfi (Heinrich), geboren 1791, wurde 1807 in die Wiener Ingenieur 
Akademie aufgenommen, weigerte fich jedoch, in Öfterreichifche Dienfte zu treten, und 
kehrte 1809 nad feinem DVaterlande zurüd. Um als uneigennügiger Patriot zu glän- 
zen, trat er zumächft abſichtlich als Gemeiner in das polnifche Heer ein, wurde aber 
natürlich bald Offizier und zeichnete fich bei Smolensk fo aus, daß Napoleon ihn auf 
dem Schlachtfelde zum Gapitän ernannte. 1813 wurde er dem General Wielohorski 
beigegeben, welcher damals die Gefchäfte des Kriegsminifters des Herzogthums Warfchau 
zu Paris beſorgte. Nach der Abdanfung Napoleon's kehrte er nach Polen zurüd und 

- lebte bis zum Ausbruch der Mevolution von 1830 auf einem Fleinen Landgute. Jetzt 
erhielt er den Oberbefehl über die mobile Nationalgarde der Wojewodſchaft Krakau, 
und nach der Schlacht bei Grochow dad Commando einer Gavallerie-Brigade. Nach 
dem er an ber Spige berfelben ein glückliches Gefecht beftanden hatte, mwurbe er zum 
Brigade⸗General befördert. Bald darauf wurde er mit feinem Corpsé zu der Heeres⸗ 
Abtheilung Gielgud's verfegt und mußte fich mit ihr nach der preußifchen Grenze 
zurückziehen. Als aber die andern Führer des Corps beſchloſſen hatten, auf das 
preußifche Gebiet überzugehen, trennte D. ſich von ihnen, und e8 gelang ihm auf einem 
Umwege von 300 Stunden mit einer fleinen Schaar nach Warfchau zu entkommen, 
wo er im Triumph empfangen und zum Gouverneur der Stadt und für einige Tage 
fogar zum Oberbefehlähaber des Heeres ernannt wurde. In diefer Stellung machte 
er ſich aber durch maßlofe Heftigkeit fo verhaßt, daß er fle nach wenig Tagen wieber 
aufgeben mußte. Nach dem Fall Warfchau’s trat er mit dem Corps Rybinskl's nach 
Preußen über und begab ſich über Frankreich nach Negypten, wo er in den Dienft 
Ibrahim Paſcha's trat. Cr kehrte jedoch bald nad) Brankreich zurüd, mo er bis 1848 
lebte. Jetzt folgte er einem Rufe zur Uebernahme eines Commando's in Ungarn und 
wurde am 5. Februar 1849 zum Ober-Commandanten der revolutionären Haupt-Armee 
ernannt. Aber auch bier entzweite er ſich bald mit allen andern Zührern bes Heeres. 
Beſonders Goͤrgey foll eiferfüchtig auf ihm geweſen fein und den Erfolg der von D. ge= 
leiteten Schlacht bei Kapolna (26. bis 28. Februar) abfichtlich vereitelt haben. Bei dem 
darauf folgenden Nüdzuge traf D., der das Terrain durchaus nicht Fannte, fo falfche 
Dispofitionen, daß das gefammte ungarifche Offiziercorps ihn zur Abdankung auffor- 
derte. Nichtödeftomeniger wurde D. im Juni wieder angeftellt, gab aber dieſes Com⸗ 
mando auch bald wieder auf, weil fein Plan, in Galizien einzufallen, von der un« 
gariſchen Megierung nicht gebilligt wurde. Im Juli wurde er dem Ober-Befehlöhaber 
Meffaros ald General-Ouartiermeifter an bie Seite gegeben. Aber auch jegt beförderte 

er den Untergang der ungarifchen Armee durd die verfehrteften Maßregeln, flüchtete - 
zulegt mit Koſſuth auf türkifches Gebiet, und ging fpüter nach Barid. Er hat feine 
Beldzüge ſelbſt beſchrieben. 

Demetrius Phalereus, nach ſeinem Geburtsorte Phaleron, einem Hafenorte 
Athens, alſo genannt, war ein eben ſo ausgezeichneter griechiſcher Redner und gelehrter 
Veripatetiker als einſichtsvoller Staatsmann und ein Zeitgenoſſe bed Demetrius Po⸗ 

Nliorketes. Geboren 345 aus niederem Stande, hildete er feine glücklichen Anlagen 
unter der Leitung des Theophraft von Erefus aus. Nachdem er als Redner ſich 
Einfluß auf das Athenifche Volk errungen hatte, flellte Kaffander 317 ihn als Statt« 
halter an die Spige der Verwaltung Athens, und dieſen Poften verwaltete er mit 
ſolcher Nechtlichkeit, daß die Athener ihn 300 Statuen errichteten (Diodor Sic. 19, 
18; Nepos: Miltiad. 6). Aber D. gehörte zu den Männern, die das Glück weniger, 
ertragen fönnen, ald die Dürftigkeit. Er überließ fih im Blüde den Ausſchweifungen, 
was großen Unmillen in Athen erregte. Als daher 307 D. Poliorfetes die macebo- 
niſche Herrſchaft in Athen flürzte, mußte D. Ph. flüchten, und feine Bilvfäulen wurden 
jertrümmert. D. war nad) Theben geeilt, und als er fich Hier nicht ſicher fühlte, ging 
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er nach Aegypten zu Ptolemäus Lagi, den er im Sammeln bon Büchern unterflügte 
und fo die Alerandrinifche Bibliothek gründen half. Er foll dem Ptolemäus Lagi 
wiberrathen haben, feinen älteften Sohn zu feinem Nachfolger zu ernennen ; als diejer, 
Btolemäns Philadelphus, nun body zur Regierung gelangte, fiel D. fofort in Ungnabe 
und wurde nach Ober⸗Aegypten verbannt, wo er am Biſſe einer Schlange 283 — 
mit Demetrius PBoliorketed in einem Jahre — flarb. In Alerandrien bat D. die 
meiften feiner zahlreichen philofophifcken und politifchen Schriften verfaßt, deren Dio- 
genes von Laerte 50 aufführt (confr. Diog. Laert. 5, 80 sqgq.) Site find alle ver- 
loren gegangen, bis auf eine: nepi Eppmvelas, die aber mit größter Wahrfcheinlichkeit 
einen Demetrind von Alerandrien zugefchrieben wird (cfr. rhetores graeci, 9. Theil 
von Walz. Stuttg. 1836). Lieber D. Bh. als Redner haben wir vortrefflihe Ur⸗ 
theile Der Alten in Cic. Brutus 82; de oralore 2, 23; Quintil. Institut, orator. 10, 
I, 33. Unter den neueren Schriften über ven D. flehe: J. Ph. Fr. Detmers: de 
meritis Demelrii sie dicti Phalerii in artem rhetoricam recte aestimandis, sect. I. 
et O., Frankf. 1777 u. 1778. 4., und H. Dohrn: Comment. historica de vita et 
rebus Deinetrii Phal. philosophi peripat. Kilon. 1825. 4. 

Demetrind Rolisrketes, d. h. Städte» Eroberer, Sohn des Antigonus, des 
tüchtigften von Alexander's Feldherren, war ein fyrifcher und macebonijcher König 
son eben jo auferorbentlichen Talenten ald wechſelvollen Schickſalen, welche ihm fein 
leivenfchaftlicher, entsuflaftifcher Charakter bereitete. D. war im Jahre 337 v. Ehr. 
geboren und wurde, da fein Vater in fortwährenden Kriegen mit Eumenes, Seleucus 
ımd Ptolemaͤus verwidelt war, frühzeitig mit ber Kriegskunſt vertraut. Seine krie⸗ 
gerifche Raufbahn jedoch eröffnete ex eben fo unglüdlich als er fie fpäter beſchloß. 
Autigonus hatte faft ganz Kleinaften fchon erobert und Seleucus aus Babylon vers 
trießen, ald 312 D. fich bei Gaza von Ptolemäus und Seleucus fehlagen ließ, Durch 
welche Nieberlage Antigonus gendthigt wurde, 311 mit feinen Feinden Srieden zu 
ſchließen. Als in diefem Friedensſchluſſe Antigonus aber zum Berwefer aller aflatifchen 
Länder bis zur DVoltjährigkeit des jungen Alexander ernannt wurde, ließ Kaſſander 
son Macedonien den Leptern ermorben, worauf Antigonus den Plan faßte, die mace⸗ 
donifche Herrfchaft des Kaffander zu zerftören. Zu dem Ende fandte ex 307 feinen 
Sohn D. mit einer bedeutenden Kriegsmacht nach Griechenland, das griechifche Volt 
zum Befreiungöfampfe vom macebonifchen Joche aufzurufen. Mit einer Flotte von 
30 Segeln erfchien D. plöglih vor Athen und die Einwohner empfingen ihn jubelnd 
als ihren Netter. Die macedonifche Vefagung wurde fehnell vertrieben, Megara erobert 
und Die Athener trieben ihre Dankbarkeit gegen den jungen Bürften bis zum Unfin« 
nigen. Sie feierten ihn ald einen Gott (cf. Plutarh: D. 13). Während D. in 
Athen aber in endlofem Jubel jchwelgte, hatte ſich Ptolemäus von Aegypten gerüftet, 
dem Kaffander zu Hülfe zu eilen. Diefe Nachricht fehredte vläglich den D. auf; er 
mußte die Befreiung Griechenlands auf eine andere Zeit aufjchieben und dem Befehle 
feines Baterd gemäß bem Ptolemäud entgegen ziehen. Zunächft wandte er fich nad 
Eypern, wo er auf 12,000 Wann — und 800 Reiter unter dem Befehl des 
Menelaus, eines Bruders des Ptolemaus, ſtieß. Es kam zur Schlacht, und D. er⸗ 
tang den entſcheidendſten Sieg. Der Feind ſchloß ſich mit dem Reſte ſeiner Truppen in 
Salamis ein, das D. nun belagern mußte. Bei dieſer Gelegenheit offenbarte D. ein 
io auferorbentliches Talent in der Erfindung und Aufftelung furchtbarer Belagerungs⸗ 
mafchinen (mie der Helepolis oder Nehmeftabt, eines Niefen - Batterietyurms), daß er 
üch den Namen des Stübte- Erobererd erwarb. Während der Belagerung aber eilte 
Ptolemaͤus mit einer Flotte zum Entfag herbei, D. jedoch vernichtete diefe bei Eypern 
volltändig und erbeutete 40 Kriegsſchiffe — 80 waren gefunfen. Nach diefem Siege 
ergab fih die Stadt Salamid. Als Antigonus von den Erfolgen feines Sohnes 
Nachricht erhielt, legte er ſich ein Eönigliches Diadem um die Stirn und fandte ein 
anderes feinem Sohne mit einem Briefe, der gefchrieben mar „an ben König D.“ 
Nach dem vergeblichen Verſuch einer Expedition nah Aegypten und nad dem Schei— 
teen einer Unternehmung gegen Rhodus landete D., als er hörte, daß Kaflander 
große Fortſchritte in Griechenland machte, 304 mit einer Flotte von 350 Segeln in 
Hellas, wo Kaflander ſchon Böotien und Eubön eingenommen hatte und eben Athen 
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belagerte. Mit dem Ende des Jahres Hatte D. ganz Hellad von ben BMateboniern 
befreit. Die Athener räumten aus Dankbarkeit dem D. das Parthenon zur Wohnung 
ein und hier im Heiligthume ber Teufen Göttin, „feiner alteſten Schweſter“, wie D. 
felöft zu fagen pflegte, überließ er fich der zügellofeften Ausfchweifung, den Becher 
finnliher Luft bis auf die Hefen leerend. 303 zog D., bie Befreiung Griechenlands 
zu vollenden, nach dem Peloponnes, und auch hier brach er, unterflügt von der inſur⸗ 
‚girenden Bevölkerung, bie macebonifche Macht. 302 Eehrte er zu neuen Triumphen 
nach Athen zurüd. Feierlich wie ein Gott wurde er eingeholt, Chorlieder erfchallten, 
Weihrauch duftete ihm entgegen, mit ithyphalliſchen Chortänzen umringte man ihn. 
Man flehte mit erhobenen Armen zu ihm, man betete ihn an. In ber wüfteften Wolluft 
ſchwelgte er mit der Blötenfpielerin Lamia im Parthenon — und bie Athener weihten 
der Lamia Aphrodite einen Tempel! — Da fchloffen Kaffander, Seleucus, Lyſtmachus 
und Ptolemäus ein Buͤndniß zum Sturze des Antigonus, und D. mußte nach Kleinaften 
zurüd. Hier kam e8 bei Ipfus 301 zwifchen Antigonus und D. und den Verbündeten 
zur Schlacht, in welcher die Legteren flegten und Antigonus felbft fill. D. mußte 
fliehen und irrte eine Zeit lang im Aegäifchen Meere umber, um nad dem „vielge» 
liebten“ Athen zu gelangen; aber Dies verfchloß ihm, in Betracht der ſchwierigen Zeit⸗ 
"verhältniffe, die den Athenern nicht geftatteten, „einen König in ihre Stabt aufzuneh⸗ 
men“, die Thore. D. war außer Fafſung, als er dieſen Beichluß hörte. Sein 
Schmerz über den Undank ber Athener war größer ald der um den Verluſt feines Rei⸗ 
ches, dad die Sieger unter fich getheilt hatten. Der Bund der Lepteren hatte jedoch 
feine Dauer gehabt und Seleucus fich von feinen Alliirten getrennt. D. ſchloß ſich 
jegt an dieſen an, heirathete feine Tochter Stratonife und erhielt Eilicien, Cypern und 
Phöntzien zur Herrſchaft. Hier fammelte er von Neuem eine Macht, mit der er 
Oriechenland zu erobern hoffte. 297 erfchien D. mit einer Flotte wiederum vor 
Athen, aber die Athener rüfteten fi gegen ihn, denn er war allen Parteien gleich 
verhaßt. Bon den Aegypten jedoch verlaffen, welche ihnen Hülfe zugefagt hatten, 
ergaben fie fich dem D. und erhielten Verzeihung. Da erhob fi Sparta, von ben 
Aegyptern aufgereizt, gegen D., aber der fpartanifche König Archidamus wurde ge» 
ſchlagen; Sparta feloft war in Gefahr, in bes Sieger Hände zu fallen, ald biefer 
plöglich den Peloponnes verließ und nach Macedonien eilte, wo 297 Kaflander ge= 
florben war und Antipater und Alexander um die Nachfolge flritten. D. verfocht erft 
die Mechte des Leßteren, ließ ihm aber ermorden und fehte ſich ſelbſt die macedonifche 
Konigskrone auf. Dann unterwarf er die abgefallenen Böotier nach der Einnahme 
von Theben, 290, verjöhnte fih mit Pyrrhus (f. d.), der im Verbindung mit den 
Aetoliern gegen ihn kämpfte, und traf Anflalten, das Eleinaflatifche Reich feines Va—⸗ 
terd wieder einzunehmen, deſſen größerer Theil dem Lyſimachus zugefallen war. 288 
hatte er 300,000 Mann zu feinem Unternehmen auögehoben, als plöglih Lyſimachus 
und Ptolemäus mit einem ſtarken Heere in Macedonien ihn ſelbſt angriffen. D. Hatte 
ſich durch Schmwelgerei und Despotismus fo verhaßt gemacht, daß die Macebonier ihn 
verließen. Er mußte flüchten, und Pyrrhus, der fich zu feinen Gegnern gefchlagen 
hatte, nahm von Macedonien Beſitz, 287. Athen, durch eine macebonifche Befagung 
von D. im Zaume gehalten, erhob ſich fofort unter Olympiodor; allein Antigonus 
Gonatas, der Sohn des D., hatte noch ein Heer von 10,000 Wann beifammen, und 
er und D. wollten mit dieſen eben Athen angreifen, ald Pyrrhus ſich in’s Mittel 
fhlug und den D. bat, ihm die macedonifche Königskrone förmlich zu übertragen, 
wofür er ihn als Herrfcher von Theffalien und dem übrigen Grtechenlande anerkennen 
wollte. then jedoch follte unabhängig bleiben. Diefer Borfchlag wurde von D. 
angenommen, ber jet feinen Plan, Lyſimachus in Kleinaſten anzugreifen, Doch noch 
ind Werk fegen Eonnte. Im Herbſte 287 fegelte er mit einer nicht unbebeutenben 
Macht nad Kleinaften hinüber, aber Lyſimachus war mächtiger als er und fanbte ihm 
feinen Sohn Agathokles, einen tüchtigen Feldherrn, entgegen. Diefer trieb ihn nach 
Cilicien, von mo er fich in das Gebiet des Seleucus flüchten mußte. Nach mehreren 
abenteuerlichen Zügen mußte er fich diefem, von feinem Heere verlafien, ergeben. Ger 
leucus Tieß ihn ſtark bewacht nach der feften Stabt Apamea bringen, wo er bis an 
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feinen Tod in Haft gehalten, ſonſt aber koͤniglich behandelt wurde. Er ſtarb 283 im 
54. Jahre feines Lebens. 

Demibof, eines der größten ruffifchen Käufer, das auf Induſtrie und Geldums 
lauf im ruſſiſchen Neiche feit mehr als hundert Jahren einen Einfluß ausübt, wie 
kaum jemald eine einzelne Familte in einem andern Lande. Die Größe des Haufes 
febreibt fich von Nikita D. Her, welcher unter Peter dem Großen in den dbeften Ge- 
genden des Meiches mehrere Invuftriezweige, namentlich Cifenfabrication, in's Leben 
rief. Er Iegte auf Koften der Krone 1699 die erfte Eifenhütte in Sibirien (zu Ner 
siansf) an und richtete fie fo fehr zur Zufriedenheit des Kaiſers ein, daß diefer fie 
itm 1702 ſchenkte. Won da aus wurden eine Menge Werkftätten gegründet, welche 
bie permifche Wildniß in eine der merfwürbigften Provinzen des Reiches verwandelt 
kaben. Sein Sohn Akimfi D. legte 1725 am Fuße des Magnetberges in Sibirien 
dad Eiſenwerk Niſchneytagilks an, welches noch jegt dad größte Hüttenwerk in Sibi« 
rien ifl. Beinahe ein halbes Jahrhundert war die Familie faft ausſchließlich mit ber 
Ausbeutung ihrer reichen Berg- und Hüttenwerke befchäftigt; fyäter, nachdem fie ſich 
in mehrere Zweige vertheilt hatie, begann fe einen Plag unter den Großen des Rei—⸗ 
ches einzunehmen und mehrere Mitglieder derfelben widmeten fi dem Staatädienfte. 
Safili D. war feit 1741 Oberfecretär ded Senat? und fpäter Staatsrath, Ivan 
D. feit 1764 Eontre- Admiral. Paul D. gründete zu Moskau‘ eine Handelsfchule 
und mehrere andere wifienfchaftlicde Anftalten. Nicolaji Graf v. D., geb. 1774 zu 
Peteräburg, wurde Geheimrath und Kammerherr des Kaiſers. Im Kriege von 1812 
führte er ein Regiment, das er auf eigene Koften ‚errichtet hatte Anatoli Graf 
2. D., Kammerherr, gründete zu Petersburg eine Urmenanftalt mit einem Koſtenauf⸗ 
wande von 500,000 Rubeln und feßte Die fogenannten D.’fchen Preiſe (5000 Rubel 
jährlich) für die beflen ruffifchen Werke aus. Im Jahre 1840 vermählte er fich In 
ölorenz mit ber Prinzeffin Mathilde de Monfort, der Tochter des Ierome Bonaparte, 
und lebt feitvem in Paris, 

Demiurg ſ. Gnoſticismus. 

Demokrätie (dejoxpareıa, imperium populi, civitas popularis). Volks herr⸗ 
ſchaft iſt ſchon von griechiſchen und römiſchen Schriftſtellern den einfaden Staats⸗ 
verfafſungs⸗ oder Regierungoformen beigezaͤhlt worden, deren ſie, wie bekannt, über⸗ 
baupt drei (Monarchie, Ariſtokratie und Demokratie) annahmen, während fie daneben 
einige Formen ald gemifchte bezeichneten. Es ergiebt ſich von felbft, daß der Be- 
griff Diefer Borm von dem Begriff, welchen man vom Volke (örpos, populus) auf 
ſtellt, abhängt. Daß diefer Begriff aber nicht Leicht ift, erfieht man fofort aus ber 
Verfchiedenheit der Definitionen, welche die Bolitifer davon geben. Die ber gemöhn- 
lichſten Borflellung entfprechende geben wohl diejenigen, welche die D. damit bezeichnen, 
dag in ihre die Staatäherrfchaft Allen zufomme. So befinirt fie Cicero (De rep. 
LIc. 26) Scählöger (Staatögelahrheit ıc. ©. 125) findet die D. da, wo für bie 
Gemeinde nichts ohne Vorwiſſen und Mitrath Aller gefchehen darf und ber Herrſcher⸗ 
ſchluß durch Die Mehrheit ausgeſprochen wird. Andere aber erklären die D. durch 
Vielherrſchaft: fo Ariftoteles (Pol, IM, 5) und Hegel (Rechtöphilofophie ıc. 
5301). Wontesquien (Esprit des loix, II, 2) gebraucht flatt des Ausdrucks Aller die Bes 
fimmung : le peuple en corps, worunter ex nicht Alle verſteht, fondern namentlich die 
unterſte; Volksklaſſe ausfchließt, weil fie Feines freien Willens fähig fei. Iacob (Ein- 
leitung in das Studium der Staatöwiffenfchaften ac. $ 298 und 368) erklärt Bolt 
und Gemeinde für gleichbedeutend, verſteht darunter nur eine organifirte Ber- 
ſammlung verfaffungsmäßig bereihtigter Perſonen. Schlözer a. a. D. meint, 
eine reine Demokratie würbe. das weibliche Gefchleht, als die volle Hälfte Aller, 
nicht audfchließen dürfen; es gebe alfo überali Eeine reine D. In Beziehung auf das 
Weſen und die Würdigung der D. treten die Meinungen in die ſchaͤrfſten Gegenfäge 
auseinander, Trotz ber unzähligen Bewunderer biefer, nach ihrer Meinung vollfon- 
menften Staatöverfaflung findet ſich ſchon bei BIato (Me rep. VII) die Anftcht, daß 
fie auß der Dligarchie (d. h. bei ihm Geldherrſchaft) entftehe und zur Tyrannis (Wille 
fürherefhaft, Megierung eines Monarchen zu feinem alleinigen Bortheile) führe. — 
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Ariſtoteles Hält die D. nur für eine Ausartung (xapexßaoich anderer Verfaſ⸗- 
fungen, namentlich der von ihn am meiften empfohlenen gemifchten Verfaffung, welche 
er roAreıa nennt und für eine Mifchung von Oligarchie und Demokratie erflärt (Pol. 
1, 5). In der That, wie fönnte nach gefunden politijchen Grundfägen die D. nicht 
ald eine Ausartung, und zwar ald eine hoͤchſt verderbliche erkannt werden, wenn fle 
dem Bilde entfpricht, welches Ariftoteles (Pol. VI, 1) mit Meiftergügen von ihr ent» 
wirft! Die Grundlage und das Ziel derfelden, fagt er, fei, nach der allgemeinen 
Meinung, die Breiheit, deren zwei Bedingungen oder Merkmale feien, erſtlich daß ein 
Jeder abwechfelnd (der Reihe nach, &v meper) beherrſcht werde und herrſche, zweitens, daß 
ein Jeder Ieben könne, wie er wolle. Beides erklärt er fo: was den erften Bunt 
betreffe, fo ſei das Princip des demofratifchen Rechts Gleichheit‘ der Bürger 
nach Maßgabe der Kopfzahl (war apıdpdv), nicht der Würdigfeit (war dlav), daher 
Herrfchaft der großen Menge, der Anflcht der Mehrheit, alfo Ueberlegenheit der Dürfe 
tigen über die Wohlhabenden. Den zweiten Punkt betreffend, fo nenne man es Scla- 
verei, wenn man nicht nach feinem Willen Ieben fünne; daraus folge denn vor Allem 
Beherrfchung von Niemandem, oder, wenn dies nicht gehe, mit NHeihefolgesder Perſonen. 
Es follen alle Obrigfeiten aus Allen hervorgehen. Died Letzte erflärt er dahin, daß 
Alle über jeden Einzelnen herrſchen und der Reihe nach von jedem Einzelnen beherrfcht 
werben. Daß die Mehrheit der höchſte und alleinige Geſetzgeber fei, ohne an Geſetze 
gebunden zu fein, hält Ar. für fo verwerflich, daß eine ſolche D. aufhäre, eine witk⸗ 
liche Verfaſſung zu fein. ) Eine die D. gänzlich verwerfende Meinung dußert 
Schmitthenner (Grundriß des allgemeinen oder idealen Staatsrechts S. 432 ff.), 
indem er die D. fogar für Diefenige Megierungsform erklärt, welche fich von der Ibee 
de8 Staates am weiteften entferne, auch nie durch organifche Entwidelung entftanden 
fel, fondern durch Zertrümmerung ſchlechter Monarchieen und morfcher Uriftofratieen. 
Auch iſt er der Meinung, daß fie fih nur durch Zwang erhalten fönne. Zur näheren 
Begriffebeflimmung und Beurtheilung diefer Regierungdforn, fo wie der politifchen 
Einrigtungen überhaupt genügt es nicht, bei Abftractionen ftehen zu bleiben, fondern 
man muß fich am das Leben und die Gefchichte wenden. Die Gefchichte zeigt und eine 
Menge von Staaten, welche fie, wenigftens wie fle in gewiffen Perioden ihres Befte- 
hens befchaffen waren, als demokratiſche bezeichnet. In der Betrachtung berfelben ift 
es nothwendig, Alterthum und Mittelalter von der Neuzeit, in melder die Theorie 
eine fo große Molle bei der Bildung der Staatöverfaffungen gefpielt hat, zu unter 
ſcheiden. Die fchon von Schlöger (a. a. O. ©. 124) geäußerte Meinung, daß die D. 
die Fünftlichfte Verfaffung fei, 2) findet ihre Beflätigung, daß in den älteften Staaten⸗ 
Bildungen und fpäter wenigftend bis zum zwölften Jahrhundert vor der cheiflichen 
Zeitrechnung Fein Veifpiel von ihr vorzufommen ſcheint. Bekanntlich ericheinen noch 
im Trojanifhen Kriege (im zwölften Iahrhundert vor Chr.) alle griechiſchen Staaten 
als Fürſtenthümer, aber freilich muß man zu Homer’ Zeit, etwa anderthalb Hundert 
Jahre fpäter, die Vlelherrſcheft und ihre Uebeftände ſchon gekannt haben, wie zu er= 
fehen ift aus dem berühmten Verſe der Ilias: Oöx ayadbv roluxorpavın, eis xoi- 
pavos Estw, eis Baaılede. — Zwiſchen 1100 und 900 dv. Chr. entflanden nun aber 
In den fänmtlichen griedyifchen Läudern flatt der Herrfchaft der Stammhänpter tepu= 
blikaniſche DVerfaffungen, welche wohl Anfangs mehr oder weniger ariftofratifch waren, 
im Laufe der Zeit aber, bei Weitem zum größten Theile, vorzugsweiſe demokratiſch 
wurden, wenn auch ariftofratifhe Elemente häufig beigemifcht blieben. Die große 
Menge der feit der Zeit des Trofanifchen Krieges von den Griechen längs der Weft- 
füfte von Kleinaften, ferner am Schwarzen Meere, ſodann meiſtens fpäter in Unter- 
Italien, fo wie auf Sicilien, in Gallien, fo wie an ber fpanifchen und afrifa= 


) Die Vorfchläge, welhe Ar. zur Verbefferung der D. macht, fheinen im Allgemeinen wer 
nig bebentend, und eigentlich mit feiner roArrerz zufamnienfallend. Gr hält für die Hauptaufgabe, 
die Bermögenden und Unvermögenden in ein ſolches Verhältniß zu einander zu fegen, daß fic ſich 
einander das Gleichgewicht halten. Bemerkenswerth im Befonderen dürfte fein, daß er empfiehlt, 
bie Wahlen zu obrigfeitlichen Aemtern in von einander abgefonverten Abtheilungen, nicht vom gan— 
zen Volle vornehmen zu laffen, und nur jelhe Perfenen zu wählen, welche von ihren eigenen 
Mitteln in den Aemtern Ichen fünnen. 
2) Auffallend if, daß er fie zugleich aud die natürlich ſte Regierungsform ‚nennt. 
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niſchen Küſte geftifteten Eolonieen erfcheinen mit wenigen ‚Ausnahmen als entweber 
eriofratifche ober demokratiſche Republiken. — Auf Rom kommen wir fpäter. 
Unter den germanifchen Bölkern follen die Sachſen und Briefen republikanifche 
Berfaffungen gehabt Haben; wenn dies richtig ifl, fo waren dieſelben doch ohne Zwei« 


fl ariftofratifch. — Das mittelalterliche germanifche Staatöwefen kannte urfprünglidy. 


feine republikaniſche Staaten, und wenigftens die bemokratifchen flanden fogar mit 
feinem ganzen Wefen und Geiſte im Widerfpruche, aber die fläbtifchen Ortögemeinden 
in Deutfchland, meiftend von geiſtlichen oder weltlichen Fürften gegründet, genoflen 
anter fürfllicher Hoheit befanntlich einer gewiſſen Autonomie, die fie Häufig allmählich 
fo erweiterten, daß man manche, namentlich die deutfchen freien Meichöftänte, als halbe 
fouyerän betrachten konnte, und daß andere, namentlich in Italien, wenigftens factifch, 
völlig fonverän, alſo Staaten wurden. In diefen Gemeinden und Städten finden wir 
denn eine ähnliche Abwechfelung und Mifchung ariftokratifcher und demofratifcher Ver⸗ 
faflungen, wie in den Republiken des Alterthums. — Selten find die BVeifpiele von 


unabhängigen Bauern - Republiken, am feltenften Die demokratiſchen (obgleich Ariftoteles - 


Undliche Demokratieen für die beften haͤlt). Don Iegteren erinnern wir uns feiner 
anderen Beifpiele, als der fchmweizerifchen Urcantone, welche bekanntlich ebenfalls ur⸗ 
frränglich nur Gemeinden im beutfchen Weiche waren. Wenn mir alle dieſe republi⸗ 
laniſchen Staaten überfhauen, fo müffen wir an ihnen ein gemeinfames Merkmal er- 
fennen, welches und über eine in wichtiger Beziehung Ihnen gemeinfane Art ihrer 
Entkehung und Geſtaltung Aufſchluß giebt. Diefes ift ihre Kleinheit, melde zu 
eflären iſt aus der Entftehung und Geflaltung eines jeden ſolchen Staates innerhalb 
bed Umfanged einer Ortögemeinde, mit welcher ein ſolcher Staat oder wenigftens, 
fo zu fagen, fein eigentlicher Kern und fein urfprüngliches Hauptweſen zuſammenfällt. 
88 ſchließt fi) daran ein zweites wichtiges Merkmal, welches darin beſteht, daß eine 
ſolche Ortsgemeinde in der Megel, beinahe ohne Ausnahme, eine ſtaͤdtiſche war. 
Bir möchten dieſe ganze Klaffe von Staaten Communalflaaten nennen, im Ge— 
genfage der, gewöhnlich monarchiſchen oder monarchiſch- ariftokratifchen, Patrimonial⸗ 
Raaten, Lehnsſtaaten u. f.w. Zu jener Staatenbildung ſcheinen einige Völker, na- 
mentlih die Griechen, Celten u. a. vorzugsweiſe durch ihren Nationalcharakter, fo 
wie etwa durch ‚ihren Golonifationstrieb (weicher jur Entſtehung vieler Staaten der 
Art Veranlaffung gab) Hingezogen worden zu fein, während andere, wie bie meiften 
afatifchen und die germanifchen, ihre Staaten über große Landflachen außbehnten, 
welche erſt allmählich (Deutfchland erft feit Carl dem Großen) mit Städten verfehn 
wurden. Schmitthenner findet den wichtigften, vielleicht fogar einzigen Grund des 
Unterſchiedes zwifchen der Staatsverfaffung der Griechen und Römer und derjenigen 
der Deutfchen darin, daß jene aus der Stabtverfaffung, diefe aus ber Landverfaſ⸗ 
fung hervorgegangen war. Diefer höͤchſt wichtige Unterſchied beſteht darin, daß ein 
ieder folder Staaten der Griechen und Römer von der fläbtifchen Ortögemeinde, 
welche ſich mit ihnen identiſch entwidelt Hatte, beherrfcht wurden und alfo eine aus 
derfelben Hesvorgegangene Berfaffung hatte, wogegen in den beutfchen Staaten bie 
fäbtifhen Ortögemeinden, wenigften® die unter der längft vor ihnen beftehenden, große 
kandflaͤchen umfaffenden Staatögewalt, als Fleine Theile großer Staaten entftanbenen, 
von diefen beherefcht werden. Alſo dort ftäptifche Gemeindeherrſchaft mit entfprechen- 
der bürgerlicher Verfaflung, bier das große patrimoniale und demnächft fendale Staats⸗ 
weien, welches die fläbtifche Verfaſſung nur innerhalb der Eleinen ftädtifchen Gemeindes 
feife, die es umfchließt, zuläßt. (Die Griechen hatten für Staat und Stadt baflelbe 
Bort zolıs). Wir. glauben nun; daß das Wort Demokratie, fo wie ber römi« 
ide Ausbrud civitas popularis uw. bergl., in feiner urſprünglichen und eigentlichen 
Vedeutung dem Begriffe ber ſtaͤtiſchen oder bürgerlihen Gemeindeherrs 
Ihaft in feiner Allgemeinheit, welde wir gewöhnlich mit dem Worte Re⸗ 
publit ausdrücken, entfpricht, alfo auch bie jetzt gewöhnlich als Ariftofratieen in einem 
Mehr oder weniger beftimmten Sinne bezeichneten Staatsverfaffungen, wenn fle nur den 
Charakter einer bürgerlichen Gemeindeverfaffung an fich tragen, in ſich begreift. Der Ges 
brand) des Worts önpos für die große Menge oder ben großen Haufen (welcher aller» 
dings häufig vorfommt) war wahrſcheinlich nicht ber urfprüngliche und eigentliche, 
’ 7% 
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Diefe war vielmehr, wie mir glauben, diejenige einer abgegrenzten und osganifieten 
Gorporation der in ihrem örtlichen Kreiſe felbft Herrichenden oder neben einer ariftos 
tratifchen Behörde mitherrfchenden und zu dem Ende ſich verfammelnden Gemeinde, 
wenn diejelbe auch nur einen kleinen Theil der Bevölferung in ſich begriff. Später 
ward dann Durch die überhandnehmende Ochlokratie der Sinn des Wortes ausgebehnt 
und mehrdeutig. Es war urjprünglich offenbar gleichbedeutend mit rolıtwy rAndos, 
welches Wort Ariftoteles (Pol. III. 1) von der Gefammtheit der Bürger einer Stadt 
oder eines Staated (roAıs) gebraucht, mobel er den Begriff des roArıns Bahia befinirt, 
daß im engen und vorzügligen Sinne Bürger nur ein folder fei, welchet an der Me 
gierung der moAıs, in welcher er wohne, als Richter, Mitglied der Volksverſamulung 
und in fonfligen Stellen nothwendigerweife Theilnehmer, im weiteren Sinne 
aber, nach der Verfaflung einiger Staaten, z. B. Lacedamons und Karthago's, auch 
derjenige, bei welchem wenigſtens die Möglichkeit (ekucıa) folder Theilnahme vorhanden 
ſei. Es gebe nämlich, fegt er hinzu, in ſolchen Staaten feinen Demos, audy feine 
Vürgere oder Gemeindeverfammlung (exx’rzara), fondern nur Senate (suyxAnrar sc. 
BovAaı), und die Nemterbefegung ſei fo eingerichtet, daß nicht Alle, welche zu ben 
Aemtern gelangen Fönnen, wirklih dazu gelangen. Er bemerkt auch ausdrücklich, 
daß Einer nicht dadurd) allein Bürger einer Stadt werde, daß er darin wohne, und 
führt als Beiſpiel des Grgentheild die werornı (zu Athen) und die Sclaven an. 
Man ficht alfo, daß nach feiner Anficht ein Demos aus Bürgern befiehen muß. 
Heeren (Handbuch ©. 275) Überfegt Onmos durch Gemeinde, und Dahlmann 
(Die Politik x. ©. 28. 30) fpricht fogar von der „Volksverſammlung“ der Eu 
patriden zu Athen, welche dort in alter Zeit die alleinige gefeggebende Behörde war, 
und vom „Demos der Ariftofraten“ '). Bon Solon fagt Arifioteles (Pol. II, 9), 
er habe den Math (Bovan) und die Bürgeryerfammlung (önuov) angeordnet 
(ararnoaı), Demnach, wenn die Bewohner einer Ortichaft nicht in einer Corporation 
vereinigt ‚find, ober, falls fie es find, die öffentlichen Angelegenheiten nicht von der 
Corporation, fondern ohne deren Mitwirfung von über ihr ſtehenden Perfonen ger 
leitet und beforgt werden, — 3. B. von einem Abelsgeſchlechte, deſſen Burg oder 
Schloßthurm fie ummohnen — fo ift Fein Demos vorhanden. Wir können auch jagen, 
dann if der Staat Feine Republik: denn respublica est res papuli (Cic. de rep. L. 25). 
populus aber ift nicht, wie Cicero gleichfalls fagt, ein bloßer cunveptus multitudinis. 
In Rom bildeten in der älteften Zeit die Iandbeflgenden Patricierfamilien (Deren, einer 
Angabe nach, anfangs nur dreihundert waren) die Herrfchende Gemeinde und werben 
io, auch in damaligen Gegenfage mit der plebs, ald populus bezeichnet (Walter, 
Geſchichte des römifhen Rechts Br. IL, 53. 80. — Schmitthenner 
a. a. D 4 — M. vgl. auh Niebuhr's römifche Gefhichte und Leo's 
Univerfalgefchichte). — In dere officiellen Bezeichnung der römiichen Staatöge- 
walt, Senaltus populusque Remanus, ift populus mit Pürgerichaft zu überſetzen. 
Daß fih im ftädtifchen Gemeinden gewöhnlich ein Jug zur D. Eundgiebt, zeigt auch 
die neuefte Geſchichte und ift leicht zu erklären. Das Band der Ortsgemeinde über— 
haupt (j. Art, Auſäßig), und befonders der ftädtifchen, ift vorzugsweiſe ein Band 
mwechfelfeitiger Befriedigung Aller, gemeinfamer und im MWefentlihen glei- 
her, täglich wiederkehrender Bebürfniffe. Auch die Kräfte, mit welchen die Befriedi⸗ 
gung der Bebürfniffe der Gejellfchaft „in dein engen Raume, den der Menfh mit 
feiner leiblichen Gegenwart zu beherrfchen im Stande ift,“ bewirkt wird, find viel 
weniger ungleich, als in dem großen Raume reines große Känderflächen umfaflenden 
Staates, in melden fich über die täglichen und allen Individuen gemeinfanen Bes 
dürfniffe hervorragende großartige Zwede eines großen Volkes zeigen und angemeflene 
Mittel zu ihrer Erfüllung fordern, welche ſich bei hervorragenden Verfonen (Hürften 
und adeligen Gorporationen) finden (m. vgl. v. Haller, Neftauration der 


Y) So glauben wir aud, ſelbſt in Ucbereinfimmung mit Ariftoteles, in unferem obigen 
Sinne, Sparta und ähnliche Staaten zu den demofratifchen, weniaftens im weiteren Verſtande des 
Worte, zählen zu dürfen, eben wie Ariftoteles denjenigen Theil ihrer Bevölferung, welhem nur 
die Möglichkeit der Theilnahme an ber Regierung often ſteht, ald Bürger im weiteren Sinne eben: 
falle bezeichnet, alfo ihr Verhältniß ale dem ber zuerſt genannten Art von Bürgern ähnlid) darſtellt 
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Staatswiffenfhaften x., Bd. VI, Cap. 2). Dazu fommt, daß die fläbtifchen 
Gewerbe eigenthümlicye Intereffen fhaffen, welche, die fie betreibenden Perfonen allein 
binlängfich zu kennen glauben, um fle mit Erfolg in der Regierung ber Gemeinde 
geltend zu machen, weshalb fie unmittelbare Theilnahme an der Megierung verlangen 
tbaber das Stadtregiment der gewerbfichen Zünfte im Mittelalter). ) Zur weiteren 
Gntwidelung und auch zur Ausartung demofratifcher DVerfaffungen in den durch Ge⸗ 
werbe und Handel gelbreich gewordenen Städten wirft befanntlid das Geld mit 
feiner, Die bürgerlishe Gefellfebaft in ihren feften Formen auflöfenden und in eine gleid= 
artige Maſſe vermandelnden Kraft, welche endlich der Dligarchie einerfeits und der 
Ochlokratie andererfeitd den Weg bahnt. Zur näheren Erläuterung unferer Anflcht 
von der antifen und mittelalterlihen D., daß fle nämlich nicht als geſchichtliche 
Berfaffungesform, fondern nur in igrer Ausartung von republlkaniſch-⸗ariſto⸗ 
kratiſchen Fotmen zu trennen ſei, ſcheint eine uͤberſichtliche Betrachtung der Verfaffungs- 
geſchichte der beiden demokratiſch gewordenen. Muſterſtauten, Athens und Roms, be— 
ſonders dienlich. Zugleich zeigt ſie uns die Gefahr der Ausartung und ihre Uebel 
in vollem Lichte. Was Athen betrifft, fo wird bekanntlich von Alters her Solon 
als der Stifter der dortigen D. angefehen. Ariſtoteles (Pol. II, 67) fagt von ihm, 
daß man glaube, er babe die D. der Vorfahren geftifte. Er ſetzte allerhings den 
Demos ein, theilte die Vürgerfchaft aber nach dem Vermögen in vier Klaſſen, von 
denen die unterfte nicht an allen Staatdümtern Antgeil haben follte. Der Rath, 
welchen er den Demos zur Seite ſetzte und beffen Mitgliever freilich durch das Loos 
beftimmt wurden, aber eine firenge Prüfung beftchen mußten, berathfchlagte zuvor über 
alle Angelegenheiten, die an die Bürgerverfammlung gebracht wurden, aus welcher nur 
ein aus älteren Bürgern beftehender Ausſchuß (die Nomotheten) die Entſcheidung über 
tie Gefegesvorjchläge gab. Die, freilich von der Bürgerverfammlung fährlich gewählten, 
Archonten, welche die Stelle der alten Könige vertraten (Art. Archon) bilbeten nach 
ihrem Abgange den Areopag, melder nicht bloß Griminalgericht6hof war, fondern 
auch die Aufficht Über die Sitten und bie Unterfuhung über das Betragen der abge⸗ 
gangenen Archonten hatte (m. vgl. Heeren, Handbuch ꝛc., ©. 175, u. Dahl» 
mann, a. a. O., ©. 30). Es gab zu Athen eigene Beamte für befondere Zmeige 
der Sittenpoligei, jo z.B. yuvarovounı (euralores decentiae et nıodestine mulierum), 
ferner anppoyısoı (emendatores vel curatores mornm), welchen neben allgemeiner Aufſicht 
über die Sitten auch diejenige über dad Verbleiben eined Jeden in feinem Stande nnd 
über Die Beobachtung der Ehrerbietung ber Jungen gegen bie Alten, jo wie über die äußere 
religiöfe Zucht übertragen mar. Es galt alfo in dieſem Freiſtaate, der zugleich ein Polizei— 
ſtaat war, die refigiöfe Autorität (befanntlih ein mit der Außerften D. nicht wohl 
verträgliche® Element). Auch wird der delphifche Bott die Staatsmänner Athens 
fo gut wie die der anderen griechifchen Staaten durch feine Orakelſprüche unterftügt 
haben. Die D. als Ausartung trat erft ein im Folge der Perſerkriege, als Athen 
eine Seemacht und die erſte Macht in Griechenland ward und dadurch, ſo wie durch 
den weiteren Aufſchwung des Handels zu großem Geldreichthum gelangte. Die dem- 
nächfligen Veränderungen in der Born der DVerfajjung ftanden in wechſelſeitiger Ver⸗ 
bindung mit der Veränderung des Volksgeiſtes. Anflatt der alten, von Montedquien 
den Mepublifen empfohlenen Tugend traten nun Meppigfeit, Leichtſinn und Habgier 
bervor. Die jährlidy gewählten zehn Feldherren, welche die Demagogen fpielten, riffen 
unter dem Scheine der D. die factifche Staatsgewalt immer mehr an ſich. Das Gefctz, 
welches die ärmern Bürger von den Staatdämtern ausſchloß, warb aufgehoben und 
die Macht des Areopags befchränktt. Der Tod des Perikles entwidelte endlich alle 
Uebel einer zügellofen D., feitvem der Lederfabrifant Kleon fih an deſſen Stelle 
drängte. Faſt alle Aemter wurden dem Loofe und meiftens fährlihem Wechfel preis» 
gegebru und dad Megieren eine Sache des Erwerbs für den großen Haufen, der einen 

n Möfer, von dem Verfall des Sanımeste in fleinen Städten (Batride 
tifge Shansafieen, Berlin, 1775, Th. l. &. 201): „Gs ift gar nicht glaublich, ober wahes 
fheinliy, irgend eine betraͤchtliche Anzahl von gefchiten, fleißigen und unternehmenden Hand: 
une ai andere Art vereinigen zu mollen, eine eine bürgerliche Obrigfeit ihres Mittels 
zu 
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Zagelohn fir die Theilnapme an der Bürgerverfammlung, fo wie an den Volks— 
gerichtöhöfen empfing. Bür die Tegteren wurden nämlich 6000 Bürger als Beifiger 
(Geſchworne) anf die Lifte geſetzt, und zwar unter Leitung bes Looſes. Der Oftra- 
eismus entfernte monarchifche Talente. Um den Pobel bei guter Laune zu erhalten, 
Diente ferner das Theorikon, d. h. die zur Geldvertheilung an das Volk für die 
Feler der Feſte und Spiele beftimmte Kaffe. Die Quellen, aus welchen fene Ber- 
ſchwendung unterhalten warb, waren zum Theil natürlich die Tafchen der Reichen, 
zum Theil aber auch die Beiträge der fogenannten Verbündeten. Das demokra⸗ 
tifche Athen beherrfchte nämlich unter biefem Namen derzeit die meiften griechifchen 
Infeln und Küftenftäbte, die größtentheild nur wider ihren Willen gehorchten. Ein 
merkwürbiged Beifpiel von der Art und Weiſe diefer Beherrſchung war Die Ausdehnung 
der’athenifchen Gerichtöbarfeit mit ihren 6000 Geſchwornen über jene Verbündeten, welche, 
um ſich Recht fprechen zu Taffen, fich in Athen einfinden mußten. Diefe wenigen Züge 
mögen zur Bezeichnung jenes glängendften Zeitalters ber atheniſchen D. genügen. Diefelbe 
war aber doch ald Verfaffungsforn feinesiweges der Forderung der Gleichheit Aller ent» 
fprechend, wenn e8 richtig if, daß auch damals noch .die fog. Mitwohner (perswor), d. h. 
die aus der Fremde ſtammenden Schugverwandten, vorzugsmelfe Handwerker und 
Krämer, welche in Athen zur Miethe wohnten, vom Bürgerrechte ausgefchloffen waren. 
Nah Böckh waren von 524,000 Einwohnern, welche die Stabt hatte, nur 20,000 
Bürger. In demfelben Zeitalter fehrieben Zenophon, Plato und Arifioteles 
über die demofratifhe Verfaffung. Der Erſte befchreist ausdrücklich die Verfaſſung 
Athens (f. oben). Diefer große Freund der Monarchie ſchildert die Uebelftände jener D., 
auch die ärgften und empörenbflen, aus Gründen der Gonjequenz und Zweckmaͤßigkeit 
entfchuldigend und vertheidigend, fo daß man Faum umhin kann, dad Ganze entweder 
für Ironie zu halten ober anzunehnten, daß er es mit den Athenern nicht verderben 
. wollte. Das Leptere find wir auch vom Ariftoteled anzunehmen geneigt, well er in 
keiner der Stellen, mo er Nachtheiliged über die D. fagt, bed athenifchen Staates 
mit irgehb einem Worte erwähnt. Wahrfcheinlich hat bei dem durch die Schmeiche- 
leien feiner Redner vermwöhnten und verborbenen athenifchen Volke eben fo wenig Rebe 
freieit geberrfcht, mie fie fich fjegt in den norbamerlfanifchen Breiftaaten findet, wo 
kein Schriftfteller daran denken darf, gegen die Anficht der die Mehrheit bildenden 
„freien und aufgeflärten Bürger“ (the free and enlighlened citizens) ein Wort bed 
Tadels zu äußern. ') Plato (De legibus J. IH.) läßt einen Achener fagen, daß Das 
Uebermaß von Breiheit, welches in feiner Vaterſtadt herrſche, eben fo weit getrieben 
fei, wie bei den Perfern der Despotismus: ein Jever Halte fih für fähig, über Alles 
zu urteilen; die eingeriffene Unorbnung und Straflofigkeit ſei Urfache, daß man ſich 
über die Urtheile der Befferen Hinwegfege, Feine Scham und Scheu mehr kenne und 
ſich der obrigkeitlichen Autorität entziebe, ja felbft die wäterliche Gewalt verachte. Die 
Urfache davon findet er in ber Veränderung des alten religiöfen Charakters der Muſik 
(unter welchen Ausbrud er auch, wie es bei den Griechen gewöhnlich war, bie Poefle 
begreift). Er bemerkt, daß nun die Theater fich das Urtheil über die Muſik angemapt 
hätten und fo, anftatt des alten ariftofratifchen Atheniichen Regierungswefend, ein 
„theatrofratifches“ entflanden ſei. Staͤrker und Bbitterer ift die Darftellung, 
welche er (De rep. L. VIIL) dem Sofrates in den Mund Iegt, ohne Athen zu nennen.2) 
Wir heben nur die fchlagendften Säge hervor. Im Anfange, fagt Sokrates, ſtrahlt 
der Staat im Olanze der Breigeit. Jeder iſt Herr umd lebt nach feinem Gutdünfen. 
Mögen die Gefege einen vornehmen Schuldbeladenen in die Acht erklären und zum 
Tode verurtheilen, ex erhebt das Haupt; behält alle feine Aemter und fehreitet trium⸗ 
phirend einher. Man wundert ſich nicht darüber, man fagt fein Wort dazu. Um 
Alles zu wagen und zu Allem zu gelangen, braucht man nur ber Menge zu gefallen. 
Verdienft wäre überflüffig. Die Zügellofigkeit nimmt überhand. Die Obrigkeiten, 





) Freilich durften die Theaterbichter fi die beißendfte Satyre gegen das fouveräne Athe⸗ 
nifhe Bolt erlauben. Ariftophanes flellte e8 unter dem Namen Demos in den „Rittern“ ale 
einen alten, ſchwachtopfigen, blöbfihtigen, grillenhaften Spießbürger dar. Dies erklärt Wieland in 
feiner Einleitung befriedigend, fo daß unfere Annahme dadurch nicht angetaßet wird, 

) Bon einem Theile diefer Stelle hat Cicero (De rep. L. 1.) eine Ueberſetzung geliejert. 
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wenn fie nicht überaus milde find und ſich der Freiheit anſchließen, werden verfolgt, 
angefeindet. Wer den Vorgeſetzten gehorſam iſt, wird freiwilliger Knecht genannt, 
wer aber den Unterſchied zwiſchen obrigkeitlichen Perſonen und Privatperfpnen aufe 
hebt, wird mit Preis und Ehren überhäuftl. Auch in den Kreifen des Privatlebens 
bört alle Autorität auf. Der Vater fürdptet den Sohn, der Sohn vernachläffigt den 
Vater. Ebenſo kehrt ſich das Verhältniß zwifchen Lehrer und Schüler um. Zwifchen, 
einheimifchen Bürgern und Fremden ift Fein Unterfchied mehr. Endlich werben 
die Bürger fo empfindlih, daß fie nicht den geringften obrigfeitlichen Zwang 
mehr ertragen können, fondern fich gleich darüber entrüften. Es hört alle Herr- 
haft auf. Aber dann erzeugt die D. die Tyrannis. Die römifce Republik if, 
nach der Meinung Vieler, während der längften Zeit ihrer Dauer eine Demokratie im 
engeren und neueren Sinne geweſen, was z. B. der gelehrte Bodinus (De rep. |. II.) 
gegen Polybius, Bicero u. A. zu zeigen fuchte, welche in biefem Gtaate eine 
glüdliche Wifchung der drei einfachen Regierungsformen fahen. Wir finden hier aber⸗ 
mald einen Beweis, wie unthunlid es iſt, geſchichtlich die republifanifche Ariftofratie 
von des D. zu ſcheiden. Man Hilft fi denn freilich wohl damit, daß man bie 
reine, ober wahre, oder abfolute D. von der eingefhränften unterfcheibet 
(m. f. Sch lözer a. aD. 125 ff, Jacob a. a. O. 6 368 ff.), wodurch denn 
aber der Begriff der D. eben erweitert wird. Bluntfchli fpricht von dem römi« 
ihen Staatsibeal, ald einer Republik, „in der ſtarke demokratiſche Elemente in berech⸗ 
tigter, aber immerhin fecundärer Stellung offenbar wurden, deren eigentliched. 
Oberhaupt aber in der Ariftofratie, ſpaͤter in dem Kaifer (2) concentrirt war." — 
Wie Schon oben bemerkt, bildeten anfänglich nur die Patricier den populus (aus deffen 
Wahl und Witte der König ald primus inter pares. und der Senat hervorgingen), 
und jedes ihrer Geſchlechter hatte feine Clienten. Zu dieſer Gemeinde oder Bürger- 
ſchaft kamen nun unter Servius Tullius die Anfangs für ſich beftchenden Gemeinden 
tribus) Der ‚Plebejer, d. h. der nach der Gründung des Staats durch Einwanderung 
oder Vergrößerung des Gebiets binzugefommenen Grundbeflger, auf welde fodann 
allmaͤhlich die bis dahin den Patriciern ausfchließlich zuftehenden politifchen Rechte 
mit übertragen wurden. Died gefchah in Folge lange fortgefegter Kämpfe zwiſchen 
diejen beiden Volksbeſtandtheilen, welche, urjprünglich einander fremd, In dem aus ver- 
idiedenen Elementen zufammengefegten römifchen Staatsweſen auf einander fließen. 
Jedoch ift bis auf die. gracchiichen Unruhen fein Bürgerblut geflojien. Es gelang ber 
Vlebs allmählich, die Wählbarkeit zu allen höheren Staatöwürben, zulegt fogar zu den 
prieſterlichen, zu erlangen. Der ausſchließliche Beſitz der legteren (dev Stellen 
der Vontifen und Auguren) war für die Patricier. von ber größten Wichtigkeit ge- 
wejen, weil alle öffentlichen Gejcyäfte nur auspicalo, i. e. bono auspicia (avibus 
addicentibus; gefchehen Eonnten. Die Plebejer hatten ihre Bürgerverfanmlungen 
(comitia tributa) fo gut wie die Patricier die ihrigen (comilia curiata). Die Vor« 
ſteher der erſteren, die von ihnen gewählten tribuni plebis, waren die unermüblichen 
Borkämpfer der Plebs. Jeder Einzelne von ihnen Eonnte gegen Amtshandlungen der 
Ragiftrate fein Veto. einlegen. Es Fam ſogar zu einem Gejege, daß Befchlüffe der 
comitia Iribula (plebiscila) für alle Bürger Verbindlichkeit haben ſollten. Allmaͤhlich 
verichmolgen fih, zumal ba die früher durch Sitte und Geſetz verbotenen Connubia 
zugelaſſen wurden, beide Stände, und es bildete fich ein neuer, auf größered Anfehen 
der Gebildeten und Reichen, insbeſondere auf bekleidete Staatsaͤmter gegründeter, jedoch 
nicht gefeglich für Aemter bevorzugter, Adelſtand. Es wurden nobiles und homines 
novi unterfchieden. Diefem neuen Adel galt nun der Kampf der. demofratifchen Partei, in 
welchem es fich vorzüglich um die Vertheilung der Staatölandereien handelte. Bekanntlich 
hatte ſchon Servius alle Bürger, Patricier und Plebejer, in eine einzige Bürgerverfamme 
lung vereinigt. Dies waren die comilia centuriata, in welchen, vermöge einer Fünftlichen 
Klaſſeneintheilung, da nicht nah Köpfen, fondern nach Genturien geftimmt ward, die 
Reihen nebft den Rittern, welde eine Art von Mittelftand zwiſchen den PBatriciern 
und Blebejern bildeten, den Ausfchlag bei der Abftimmung gaben. Die Meicheren 
trugen dagegen die größeren Laſten der Befleuerung und Bewaffnung. Auch das 
Alter ward bevorrechtet, indem die Hälfte aller Genturien ven über 45 Jahre alten 
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" Bürgern eingeräumt ward. Als fpäter auch ftäbtifche tribus errichtet wurden, gelang- 


ten auch Nichtlandbeflger zum Stimmrechte in den Eenturiat- Gomitien (m. f. jedoch 
Art. Anfähig über den Vorzug der ländlichen tribus). So kamen aud die früher 
ausgefhloffenen fogenannten Yerarier, db. h. Krämer und Handwerker, zu demfelben 
Rechte, nicht aber (ohne Zweifel) Tagelöhner und Arme. (Walter Gefchichte 
ade B. B. 119 u. 124.) Der Vorzug der DBermögenden vor den Unvermögenden 
in den GenturiateComitien ift fpäter (wann? darüber flreitet man) aufgehoben worden. 
Diefer allgemeinen Bürgerverfanimlung, neben welcher bie oben bezeichneten comitia 
fortbeftanden, hatte ſchon ihr Stifter die Rechte Übertragen, welche früher die Curiat- 
Gomitien hatten, nämlich dasjenige der Zuftimmung bei den Gefegen, bei Befchlüffen 
über Krieg und Frieden und bei der Wahl der Magiftrate. ) Anfangs bedurften ihre 
Befchlüffe der Beftätigung durch bie Eurien, was fpäter wegfiel, als ein plebefifcher 
Dietator das Geſetz gab, daß der Senat zu einem Gefepvorfchlage, der an bie Een- 
turien ging, im Boraus feine Genehmigung geben müſſe (Schmitthenner a. a. 
D., ©. 63 u. 73). Der Senat hatte nämlih die auctoritas, d. h. die Initiative, 
fo wie ebenfalld das Beftitigungsrecht für die Befchlüffe der Eenturiat-Gomitien, Es 
gingen nie Anträge zu Beſchlüſſen oder Gefegen aus dieſer hervor, ſondern entweder 
vom Senat oder von den Vonſuln oder von den Volkötribunen. Der Senat hatte 
ferner Die Verhandlung und Beftimmung aller tranfitorifchen Angelegenheiten, mochten 
fie auswärtige Verhältniſſe (Krieg und Frieden ausgenommen) oder Finanz- 
fahen oder innere Ruhe und Sicherheit betreffen. Die an die Stelle 
der Könige getretenen beiden Conſuln hatten das imperium, d. 5. fie waren bie 
Höchften Staatsbeamten (magistratus) für Eivil- und Militär » Ungelegenheiten. 
So lange fie ih in der Stabt befanden, gingen alle Verhandlungen im Senat, wie 
in den EenturiateComitien durch ihre Hand, und fle Hatten, um bie Ausrüflungen zum 
Kriege und überhaupt die zu einem Feldzuge nöthigen Anorbnungen zu betreiben, faft 
unumfchränfte Gewalt (Walter a. a. O., ©. 145). — Ein Dictator (deffen Ge— 


‚ malt vielleicht felbft von den Volkstribunen nicht beſchränkt werben durfte) ward in 


Beiten der Gefahr von einem Conful auf Befehl des Senats ernannt, oder ed warb 
vom Senate einem Conful die höchſte Gewalt mit der Formel übertragen: provideant 
consules, ne quid detrimenti resp. capiat. — Die merkwuͤrdigſten römifchen Magi— 
firatöperfonen waren die Genforen. Sie wurden vom populus, aber nicht, wie alle 
anderen Staatsbeamten, auf ein Jahr, fondern in der Regel auf fünf Jahre gewählt. 
Ihre Gefchäfte waren die Beforgung der Bermögendfchägung und die Sittenpolizei, 
ferner aber, was ſich an Beides fnüpfte, die Ergänzung und Reinigung der Bürger- 
verfammlung und ihrer verjchiedenen Klaſſen, fo wie ded Senats, audy noch einige 
andere Bunctionen im Binanzwefen, namentlih (nah Hugo's Angabe) der Schluß 
ber Contracte über öffentliche Einnahme und Ausgabe. Sie hatten eine Strafgewalt, 
die ſich jedoch nur auf Ehrenftrafen befchränfte, über Unflttlichkeiten, die vor den Ge— 
richtshoͤfen nicht verfolgt werben konnten, z. B. Mißbrauch der Amtsgewalt, Graufam- 
Teit gegen Sclaven u. f. w. Sie fließen den unmürbigen Senator aus dem Senat, 
den unwürdigen einfachen plebejifchen Bürger aus feiner Genturie und erklärten den 
unwürdigen Nitter feines ihm vom Staate geftellten Pferdes verluftig. Auf dad Per- 
fonal des Senats hatten fle fomit den größten Einfluß; denn der Senat befland aus 
denen, welche beim legten Cenſus zu Senatoren beftätigt oder ernannt worden waren. 
Die Betrachtung der römifchen Demofratie zeigt und ſchon im Allgemeinen, wie 
mannigfaltig (um mit Heeren zu reden) eine D. modifleirt fein kann. Im Befonde- 
ten fehen wir, wie ein die große Menge umfaflender Demos der Form nach unflreitig 
Im Befige ber höchften Gewalt und doch in der Wirkfic;Eeit beziehungsweiſe mit engen 
Schranken umgeben jein kann, insbeſondere ſoviel den Einfluß der Menge betrifft. 


7 Zur Zeit der Republik übte ber populus fogar bie Criminalgerichtsbarkeit, jebody nur 
auf Antrag eines magistratus, aus; aber die magistratus hatten auch ſelbſi ein Strafrecht, wel: 
a fih ſeibſt auf förperliche Strafen erftredte (Hugo, Römifhe Rehtögefhihte, 8 Aufl, 

. 255 ff. — Cic. De legg. Ill., 3.). Doch war für jeden Buͤrger von dem Aueſpruche des 
„an die provocatio ad populum (an die Genturiat: Gomitien) nach der lex Valeria 
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Dahin gehört, daß, wie bereits oben bemerkt ift, die Initiative der allgemeinen Bürger 
ſchaft fehlte, fo \wie, daß fle nie Dazu kam, bloß nach Köpfen zu flimmen; namentlich 
hielt man immer den Unterfchied der Genturien der Welteren und der Jüngeren feft. 
Vielleicht noch midhtiger war, daß in den Genturiatcomitien die Demagogen wenig 
Gelegenheit zum Reden fanden. Dahlmann (Politit ©. 37) fagt: Diefe Verſamm⸗ 
lung fei eine flumme gewefen, weil nur zur Annahme oder Verwerfung befugt. Es 
kam aber noch hinzu, daß Niemandem ohne Erlaubniß einer Magiftratöperfon erlaubt 
war, eine Rede an das Volk zu halten. — Wir bemerken] ferner, daß die fo große 
Gewalt der Volkstribunen auf die Stadt und eine Meile im Umkreiſe befchränft mar, 
menn nicht etwa ein Auftrag des Senats fie darüber hinausfüßrte. (Hugo a. a. O. 
235). — Wir fehen ferner (ungeachtet der Gleichftelung der Patricier und Plebejer) 
eine D. ohne jene Aufhebung aller Starfbesunterfchiede — welche von Eicero (De 
rep. I, 34) aequabilitas juris iniquissima genannt wird — vielmehr eine Abftufung 
von Ehren und Würden, und eine eigne ehrwürdige Behörde, welche nah Maßgabe 
verjönlicher Würdigkeit folde Ehren und Würden giebt oder nimmt. So fonnte fi 
die Borftellung von einer Autorität im ebelften Sinne erhalten. Es ſtand insbefondere 
mit dieſer Wirkſamkeit der Eenforen die Erhaltung des Anfehens bed Senats und 
feiner wichtigften Machtbefugniffe zur Zeit der höchften Entwillung der Demokratie 
in natürlicher Verbindung. Foͤrtwaͤhrend lag das Ganze eined Kriegsplans in feiner 
Hand und gingen die Commiſſionen zur Einrichtung eroberter Länder und die Geſandt⸗ 
Thaften von ihm aus. Die Römer waren auch ohne Zweifel ſtaatsklug genug, ein⸗ 
zufehen, daß alle ſolche Angelegenheiten weit außer dem Geſichtskreiſe ihrer Bürger« 
haft lagen, daß vielmehr zu deren Leitung foldhe gewiegte Staatdmänner gehörten, 
wie fie im Senate faßen, vorbereitet durch die in Kriegäheere und in den Provinzen 
befleideten Poſten. Sonft mürde Rom uns nicht daß, übrigens in der Befchichte in 
diefer Ausdehnung einzig baftehende Beiſpiel ıgegeben haben, daß eine Stadt lange 
Zeit große und weite Länder regierte, oder zu regieren ſchien. Wir fagen eine 
Stadt: denn die allmaͤhliche Ausdehnung des römifchen Bürgerrechtd auf alle Italiener 
hatte wohl wenig Einfluß auf die Vergrößerung der Comitien in Rom, und verbef- 
ferte wenigftend die Sache gewiß nicht. — Ein nothwendiges Zubehör bei diefen Des 
fugniffen des Senatd war dad Beſteuerungsrecht, überhaupt die ganze Finanzgewalf, 
welche ebenfall8 beim Senate verblieb, fo lange die Republik beftand. Neber dieſe fehr merk⸗ 
würdige, mit dem modernen Gonftitutionalismus in. geradem Widerſpruche ftehende Eigen« 
thümlichkeit der römifchen Staatäverfaflung find die Beweiſe geiammelt von Hege- 
wifhchifkorifcher Berfuh über die römiſchen Finanzen, Altona 1804). 
Er findet nicht einmal eine Spur, daß das Volk jemals das Mecht des Senats, 
Auflagen zu machen und ‚Steuern zu fordern, angefochten und nad) der Mitaustibung 
dieſes Rechts getrachtet habe. Wenn wir in den obigen Bemerkungen Gründe finden 
zur Erklärung des langen Beſtehens der römifchen Nepublit ohne Anarchie trog ſo 
vieler innerer Kämpfe und trotz dem, daß fie fich als erobernder Staut über alle natüire 
lihen BVerhältniffe eines Communalſtaats hinaus ausbehnte, fo dürfen wir daneben 
den urfprünglichen römifchen Volksgeiſt, der lange durch firenge bewahrte Familien⸗ 
fitte und durch Religioftät, durch castitas und pietas (m. f. Art. Antorität), wirkte 
und nachwirkte, nicht überfehen. Als diefe Stügen hauptfächlich in Folge der Erobe⸗ 
zungen, insbeſondere des durch biefe und durch Handelsunternehmungen anmachfenden 
Reichthums, welcher Luxus erzeugte und die Habſucht immer mehr reiste, im öffentli⸗ 
Gen und Privatleben wichen, entwickelte fich immer mehr eine Haupturfache des end⸗ 
lichen Sturzes, nämli das BVerhältnig zwifchen dem Reichthum und der VBer- 
mödgendlofigkeit. Als Keim zeigt fle fich ſchon in der Alteften Zeit durch bie, 
Bedrückung der armen Schuldner abfeiten ihrer reihen Gläubiger (Liv. I. 23) — 
fodann im Laufe der Zeit mehr und mehr in der Anhäufung großen, zum Theil unge⸗ 
heuren Landbeſihes In den Händen der Neichen neben dem Verſchwinden des Bauern 
ſtandes in Italien, gegen das Ende der Republik aber in der Erjcheinung einer Geld⸗ 
oligarchie, Deren Ungeheuerlichkeit wohl kaum in der Befchichte ihres Gleichen findet. 
Diefe vorzubereiten trug ohne Zweifel fehr viel die Aenderung in der Servianifchen 
Berfaffung, betreffend Die Aufnahme in den Ritterſtand, bei, welcher ber Kern der 
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Gelvoligarchie geworben zu fein fiheint, als nicht mehr die Tüchtigften zum Heuter« 
dienſte durch die Cenſoren zu Rittern ernannt wurden, fondern Alle, die eine Million 
Affe befaßen, dieſem Stande angehörten (m. f. Art. VBourgeoifle). ) Reich mußte 
man auch gewöhnlich fein, um zu den höheren Magiftratöftellen zu gelangen, wegen 
ber Damit verbundenen Koften. Eine Hauptquelle zur Befriedigung der Großen fand 
fi in den Erprejjufigen der Statthalter in den Provinzen, eine andere in dem Stre⸗ 
ben der verbündeten Könige und Fürſten, ſich eine Bartei im Senats zu erhalten, die 
bald nicht anders als erkauft werben konnte. Daß der Zinswucher etwas ganz Ge- 
wöhnliches war, läßt fich daraus abnehmen, daß felbft ein Cato fich deffen nicht ſchaͤmte. 
Welche Summen brauchten die Großen nicht, um den Poöbel durch nanem et circenses 
zu gewinnen, und um etwa die höchſten Staatsänter zu erfaufen (wie Marius fo ein 
Conſulat erlangte)! — So flanden denn Reiche, die eine Armee aus eigenen Witteln 
ernähren fonnten (nur folche nannte Craſſus reich) einem zahllofen Pöbel gegenüber, 
ohne daß ein Mittelftand ba gemwefen wäre, der einigermaßen die Kluft zwifchen ben 
Einen und den Andern hätte ausfüllen können. Ein Kriegäheer war leiht zu befom- 
men, wenn man es nur bezahlen konnte oder die Ausſicht war, es durch Veraubung 
von Tempelichägen, Eontributionen, Plünberungen, Proferiptionen u. dgl. belohnen zu 
konnen. Alfo Eündigten Vürgerkriege zwiichen einem Marius und einem Sulla, zwie 
fen einem Pompejus und einem Cäfar u. f. w. das Ende der Republik an. Bald erfepte 
ein Imperator den populus und ließ fein angebliche Herrfcherrecht aus einer, wahr- 
ſcheinlich fingirten, Uebertragung abfeiten deſſelben (bie fog. lex regia) ableiten, (Hugo 
a. a. ©. 520 f.). 2) Diefe Umwandlung war jedenfall® für die im römifchen Staate 
herrſchende, nun abgebankte Stadtgemeinde eine nicht länger zu vermeidende Noth- 
wendigfelt. Insbeſondere aber für die von ihr beherrfchten weiten Ränder war fle, 
wie wir glauben, in befonderer Beziehung eine große Wohlthat oder fonnte es 
wenigftend werben. Die Staatöklugheit des Senats, durch den dieſe Herrfchaft (wie 
oben bemerkt) im Beſonderen ausgeübt ward, mußte doch das eigenthümliche, urfprüng« 
liche Weien des Staats, als einer Ortögemeinde, feiner Politik zum Grunde legen; 
ein anderes Staatöweien war den Mömern fremd. Jenes Communalſtaatsweſen aber 
forderte Gleichartigkeit des öffentlichen Weſens der untermorfenen Gebiete mit 
dem der herrſchenden Hauptſtadt. Es ift befannt, wie e8 den Roͤmern zum Bewun- 
dern gelang, dieſe Aufgabe zu erfüllen, aber gewiß nicht zum Heile der fo regierten 
Ränder. „Die ſittlichen Geifter der Völker wurden von Rom nicht geachtet, römifche 
Rechtöverhältniffe, Apminiftrationsformen, religiöſe Culte (namentlich der Imperatoren) 
wurden allenthalben ein- und durchgeführt, und fo den unterworfenen Völkern ihre 
väterliche Sitte gebrochen." (Leo, Univerfalgefhichte Bb. 1.) Diefes 
Syſtem war nun freilich zu weit durchgeführt, um zur Zeit der Imperatoren rück⸗ 
gängig gemacht werden zu Eönnen, aber allmählich konnten doch nun einzelne zweck⸗ 
mäßige Einrichtungen gemacht werben, die jened Syſtem nicht zugelaflen hätte, wie 
4. B. die Einführung einer Art von berathender Provinzialftannfchaft, wie fie nament« 
lich in Gallien geſchah. Auch Eonnten eingewurzelte Mißbraͤuche, wie die Geld⸗ 
erpreffungen der Statthalter, leichter abgeftellt werden. ) Die römifche Republif fand 


IM. f. auch Heeren (a. a. DO. 471) über die ſchädlichen Folgen der Madıt und des Gin⸗ 
fluſſes des Nitterftandes, wozu er durd, feinen Reihthum gelangte. Durd) den Befig der Badıtun- 
gen ber Staatseinfünfte in den Provinzen fonnte er auch den Senat in Abhängigteit erhalten. 

N Die bekannte Stelle der PBandecten (1. 1. Pr. D. I. 4) ſchreibt dem populus imperium 
et potestas zu, und foll Beides dem princeps übertragen fein. Was man unter diefen Nuss 
Grüden in der Republik verftand, hat der populus nie gehabt. ben fo wenig fonnte man von 
ge unbedingt fagen: quod populo placuit, legis habet vigorem. Aber c6 mag hier ſchon 
eine Fiction abfoluter Volfsfouveränetät zum Grunde liegen, welche den Abfolutismus des Cäfaren 
begründen follte, von dem es nun hieß: quod principi placuit, legis habet vigorem. 

3) Wir wiffen, welcher Mittel fih die Römer zu diefem Zwede bevienten. Gines ber wich⸗ 
tigſten war bie Anlage von Eolonieen durch Schaaten, die von Rom aus gelandt wurden und 
einen Theil der den Beficgten gmmmen Ländereien erhielten. (Walter a. a. D. 64. Heeren 424.) 

+) Auguftus ſtellte den Statthaltern, bie der Senat noch ernannte, Intendanten zur Seite. 
Heeren (a.0.D. ©. 26) fagt: „Die Provinzen gewannen unftreitig nicht mar durch die firengere 
Auffit, in der jept bie Gouverneurs landen, fondern auch ſchon beshalb, weil es befoldete 
Staatsbebienten waren." — Gibbon (Gefhichte des Verfalls und Untergangs bes 
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alfo, gleich vielen bekannten antifen Mepublifen, ihr Enbe in der Monarchie, wie fie 
ihren Anfang in ber Monarchie gefunden hatte. Schloffer (Plato's Briefe ac, 
Königeberg 1799) bemerkt, daß Rom, gleidy vielen griechifcyen Staaten, von ber 
Ronarchie zur. Adelsariſtokratie, von dieſer zur D. und von dieſer wieder zur Monarchie 
übergegangen fel, und fept hinzu: Das Merkwürbigfte fei, daß felten eine ober, fo 
viel er fh erinnere, feine Nation biefen Kreislauf zweimal gemacht habe. „Weniger 
fims* — Heißt es dort noch, weiter — „hörten Griechenland und Rom auf, Nation zu 
fein, als diefe beiden Völker zum andern Mal aus der monarchiſchen Berfaffung zu ber 
D. zurücktreten wollten, jene nach der Niederlage bed Perſeus, dieſe nach Bäfar’s Top.“ 
Auf die mittelalterlichen Demokratieen, welche im Ganzen den antiken auffallend ähn« 
lid) find, kommen wir nur mit wenig Worten zuräd, zuvoͤrderſt um einen wichtigen 
Unterfchieb zu bemerken, nämlich daß die Bürgerfchaften in jenen häufig, ober faft 
überall, m Gorporationen (Bilden, Zünften u. dgl.) nach Berufsklaſſen orgas 
niſitt waren. So entfchied weber die Mehrzahl der Individuen durch dad Ganze hin, 
noch das timokratifche Vrineip der Servianiſchen DBerfaflung, jondern es kamen die 
verſchiedenen berechtigten Intereffen, z. B. der verfchiedenen Handwerke, des Handels 
u. f. w. zur Geltung, vorausgeſetzt, dab die Abflimmung in der allgemeinen Bürger» 
Verſammlung ebenfalld durch die Gorporationen und nicht Durch die Individuen er- 
folgte. Sole Einrichtung war freilich weniger ſchwierig in Städten, bie, wie bie 
beutfchen Reichsſtaͤdte, unter einer höheren. Gewalt fanden, welche die Ausgleihung 
gegen einander freitender Interefien vermitteln Eonnte. — Der Einfluß des Ehriften« 
thums anf die Entwidelung des Buürgerthums ift hierbei von großer Bedeutung (m. 
vgl. Art. Bürger u. f. w.). Sodann machen wir noch auf dad belehrende Beifpiel 
einer aus gearteten D. aufmerffam, welches und Florenz barbietet. Diefe Stadt 
ward urfprünglich ariftofratifch vegiert, nämlich von den grundberrlichen Familien, 
welche die Stadt gegründet hatten; durch den ungemeinen Aufſchwung des Bewerber 
wefens, namentlich der Tuchfabrifation, war der Bürgerftand mächtig geworben, und 
im Jahre 1343 warb durch eine Revolution der Adel von aller Thellnahme an der 
Stadtregierung audgefchloffen. ') Bald aber begannen Barteilämpfe anderer Art. Der 
Haf der Uinvermögenden gegen bie. Bermögenden war die Grundurſache. Einem Wolle 
kammer, Michael Lando, ward von einer aufrührerifchen Menge die höchfte obrigfeit- 
liche Würde, die des Gonfaloniere, übertragen. Er fuchte durch die Errichtung neuer 
Zünfte für den popolo minuto (m. f. Art. Bonrgeoifle) gleiche Vertheilung der Ehren- 
Relfen unter beide Parteien zu bewirken. Dies gelang nicht für die Dauer. Jede 
Bartet wollte Alles. Doch bekam der Böbel die Oberhand. Nach wieverholten 
Kämpfen, worin bald die eine bald die andere Partei flegte, fand Florenz endlich 
Ruhe durch die Monarchie, welche auf den Geldreichthum der Familie Medici erbaut 
wurde. Sie gewannen anfänglidy ald Privatperfonen das niedere Volk durch Almofen, 
durch Vertheidigung gegen Befteuerung, durch ihren Aufwand, welcher Arbeiter befchäftigte, 
— die Megierungs + Mitglieder durch Unterftlügungen, welche mitunter auch wohl als 
Beftecdungen erfchienen, — den Handelsſtand durch Darlehen, — Alle durch Maͤßi⸗ 
gung und Milde Gosmud von Medici fcheint dies Alles im volfften Maße in 
Anwendung gebracht zu haben. Er machte ſich auch dadurch um ben Staat ver⸗ 
dient, daß er Venedig und Neapel zwang, mit Florenz Friede zu halten, indem er 
diefe Staaten durch feine Grebit- Operationen von Geld entblößte (Macchiavelli I. c. 
L. VII). Erſt 66 Jahre nach feinem Tode warb ein zmeifelhafter Abfömmling von 
ihm, Alexander von Medici, Herzog. — Schlieflih Haben wir die moderne De» 
molratie zu befprechen. Das Biel, welches fie erreichen will, if ihr freilich gemein 


zömifhen Reihe, Cap. 17) bezieht fih auf den juftinianifhen Coder und die Pandecten hins 
Fatih — jerungen, welche die Provinzialreglerung in einem Zeitraume von 6 Jahrhun⸗ 
ten erhalten habe. > 

%) Macdyiavelft in feiner florentinifhen Geſchichte vergleicht das florentiniſche Bolt, 
welches bie Alleinherrſchaft, mit gänzlihem Ansichluffe des Adels, angefrebt, mit dem römifchen, 
welches ſich auf das vernüntigere (piü ragionevole) Verlangen befdjräntt habe, mit den Adel 
aufammen an den höchſten Chrenſtellen Theil zu nehmen. Schon vor dem Jahre 1348 hatte man 
den Abel gezwungen, ſich in bie Bünfte einſchreiben zu laſſen, um an der Stabtregierung Theil 
Zr nehhten, . k 
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mit der alten (wenn wir diefe nach der Bezeichnung bed. Arifkoteled auffaflen), näm⸗ 
lich Sreiheit, verbunden mit Gleichheit; aber es if jegt von Philofophen 
als Poſtulat der Vernunft, ald Ergebniß eines rechts⸗ und faatsphilofophifchen Sy- 
ſtems aufgeftellt, nachdem es im Alterthume von den Philofophen Ausartung (Rapexßasıc) 
einer geregelten Verfaffung, als Gegenftand verberblichen Strebens des Pöbeld und 
der Demagogen dargeftellt worden ift. Die alte D. machte fi praktiſch (wogegen 
die fjegige aus der Theorie in die Praris überging); daher nahmen die Alten es mit 
dem Begriffe diefer Staatsform nicht fehr genau; jle (menigftens Ariftoteles) fhloffen 
ſich an die mannigfaltigen geſchichtlichen Erfcheinungen an, wie ed die Anwendung 
auf das Xeben fordert. Die moderne Theorie dagegen argumentirt aus abſtracten 
Begriffen, geht, ohne die Erfahrung zu berüdfichtigen, auf einem mwillfürli gewählten 
Pfade fort und gelangt fo zu einem verderblichen Abſolutismus. Uebrigens werben 
mir auch fpäter zeigen, daß, da bie moderne D. mehr an Grunbfäge, ald an Formen 
ſich knupft, fie den verfchiedenften Regierungsformen beigemifcht werben und fie demo⸗ 
fratifiren ann. Jene neue Staatd- und Rechtöphilofophie verbreitete fich feit der Me- 
formation. Wit der geiftlichen Autorität ward auch die weltliche erfchüttert, welche 
jener, ald Stüge, nicht entbehren kann. Die Lehre einiger proteftantifcher Religions⸗ 
‚partelen vom alfgemeinen MPrieftertfume machte die kirchliche Gemeinde bei: ihnen 
demofratifch (fe ward eine societas aequalis). Die den natürlichen Gelüften fo 
fhmeichelnde Anficht, daß das fubfeetive Meinen und Wollen bed Individuums feine 
einzige Richtſchnur, in weltlichen Dingen fo gut wie in geiſtlichen fein follte, erzeugte 
einen Haß gegen alle gemeinfame Beherrſchung, und diefer Haß zeigte ſich alsbald 
indbefondere gegen das Königthum. Es traten die fogenannten Monarchomachen auf, 
gu denen ein Freund Melanchthon's, Languet, gehörte, wenn er, wie man behauptet, 
der Berfaffer der Schrift Vindicine contra !yrannos ete. war. — Der Ealvinismus 
mit gewiffen, ihm verwandten Secten verbreitete fich in Schottland und England. 
Presbyterianer und Independenten oder Buritaner bildeten meiſtens das Kriegäheer 
des englifchen Unterhaufes gegen König Karl I. Aus Independenten beftand meiften® 
das Rumpfparliament, welches den König hinrichten ließ, weil er (fo hieß es in der 
Anklageacte unter Anderem) Krieg gegen das Parliament und das von biefem teprä- 
fentirte Volk unternommen hatte, und deshalb ald Tyrann, Verraͤther und Mörder 
anzuflagen fei. Damit trat alfo die Theorie der WVolköfouveränetät fchon praktifch 
in’8 Leben. Den Conmentar dazu gab der Dichter Milton (puritanifcher Geiftlicyer) 
in feiner zur Vertheidigung dieſes Koͤnigsmordes verfaßten Schrift (Defensio pro po- 
pulo Anglicanv), namentlich durch die Behauptung, alle Könige feien vom Volke allein 
eingefegt, mit Ausnahme Saul’8, David's und feiner Nachkommen, welche von Gott und dem 
Volke ihre Einfegung erhalten hätten. Bon da an bid zur Mitte des 18. Jahr. traten Die theils 
englifchen, theils franzoͤſiſchen Schriftfteller auf, von denen jene Staats⸗ und Rechtsphiloſo⸗ 
phie ſyſtematiſch entwidelt ift, und es folgten ihnen unzählige Nachtreter in Deutſchland 
und anderen Ländern. Die ganze Theorie verzweigt fich aber in zwei Spfteme, welche, 
auf gemeinfamer Grundlage ruhend, in ihren praftifchen Folgen fich weit von ein⸗ 
ander unterfchelden. Man muß mämlich die in dieſem Sinne fogenannte reine Volks⸗ 
fouveränetät8 = Theorie oder moderne D. von der Repräfentativ-D. (bie allein 
praktiſch geworben ift) unterfcheiden. Das Ganze geht von der Anſicht aus, daß ber 
urfprüngliche und natürliche Zuftand des Menfchen (Naturftand) nicht die Geſellſchaft, 
fondern die Bereinzelung fe und daß bie in dieſer Lage der DVereinzelung fein 
Hinderniß findende factifche Willkür jedes Einzelnen (f. g. Breiheit) ein angebornes 
‚ Menfchenrecht fei, welches er, freilich unter geriffen Modificationen, behalte, wenn nun 
bie bisher zerſtreuten Einzelnen zufammenlaufen, um einen Staat zu bilden, mad eben 
auch nur mit Willkür aller Einzelnen, d. h. durch freien Vertrag (contrat social) ge» 
ſchehen könne. In dieſer Staatögefellfchaft bleibt mamentlih die natürliche Gleich. 
Hett Aller unangetaftet. Die nun nöthig werdenden gemeinfamen Negeln (Gefege) 
konnen mithin nur durch den gemeinfamen Willen Aller, weldyer nur die Summe der 
Einzelwillen ift, alfo nicht durch einen Über diefen Einzelwillen ftehenden Willen zu 
Stande fommen. Gbenjo ift e8 mit der Beſtimmung derjenigen Perfonen, melde die 
Geſetze handhaben follen, fie mögen Könige, Senatoren, Präfldenten, oder wie fie ſonſt 
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wollen, genannt werden. Sie find nur die Diener, nicht die Obrigkeiten der Geſell⸗ 
ſchaft, welche fie mählt und nach Willkür oder unter gewiſſen Vorausfegungen wieder 
abjegt. Wie ift es nun aber möglich, daß aus den mannigfaltigen Einzelwillen der 
zu folgen Handlungen nöthige Gefammtwille der Geſellſchaft (volonte generale) ent⸗ 
Rebe? Natürlich nur dadurch, daß die Mehrheit den Ausichlag giebt: denn in ber 
Mehrheit liegt vie überlegene Kraft oder Gewalt, welche den Gefammtlörper in einer 
gemeinfamen Richtung fortbewegt (m. f. Art. Autorität). Dies hindert die Freiheit 
derjenigen, welche in der Minderheit bleiben, nicht, denn man muß annehmen, daß 
Alle, welche in die Geſellſchaft eingetreten find und darin verbleiben, fich freiwillig des 
Mehrheit unterworfen haben. Wenn dem Einzelnen durch Beſchluß der Mehrheit 
Leben, Eigentäum u. dergl. abgefprochen wird, fo muß er es fo anſehen, ald ob er 
dieſes felbſt mitbefchloffen habe. — Died find im Wefentlichen die Fundamentalſätze, 
weiche ſchon der Engländer Rode (Twu treatises on government, London 1690) 
aufftellte. Im ihrer Anwendung accommodirt et ſich aber einigermaßen an bie englifche 
Staatöverfafiung, indem er zwei Zweige der Staatögewalt unterfcheidet, nämlidy die 
gefeggebende, die höchfte, melde das Volk immer behalten muß, und die voll⸗ 
ziehende, welde einem Fürſten übertragen fein kann, gegen welchen aber Revo 
lution zu machen fie inimer das Hecht hat, wenn er tprannifch und willfürli han⸗ 
delt. Sind beide Gemwalten Bei her Volksmehrheit, fo daß fie Die Gefege nicht allein 
giebt, fondem auch durch von ihr angeftellte Beamte ausführen läßt, jo ift es eine 
reine D. Es if aber nicht nöthig, Daß die Bollögefammtheit (community) immer 
in der Erfcheimung vorhanden fei (should be always in being), fle könne die Geſetz- 
gebung verfdiedenen Perfonen (Deputirten, Mepräfentanten) übertragen, die ſich 
von Zeit zu Zeit verfammeln und nach abgethanen Geſchäften wieder trennen, 
worauf fie dann, den von ihnen ſelbſt gemachten Gefegen unterworfen find. 
Die Befammtheit behält aber dad Recht, diefen gefeggebenden Körper zu befeitigenr 
oder zu verändern, wenn er gegen bie ihm geflellte Aufgabe handelt. Diea Recht 
findet aber nicht unter irgend einer beftchenden Megierungsform ftatt, fonbern erft nach 
Auflöfung der Regierung. Uebrigens beichränft fi die Gewalt der Bolkögefammtheit 
oder des gefeßgebenden Körpers immer auf den Zweck der Berwirklichung des Gemein⸗ 
wohls. (Aber wie, wenn die Volksmehrheit diefen Zweck verfehlt?) Als Gegner der 
Repräfentativ- Demokratie und als Vorkaͤmpfer der abfoluteflen fogenarnten reinen 
Bolksherrſchaft) trat auf Rouſſeau (Pu conträt social ou Prineipes du Droit poli- 
tique, Aınst. 1763). Die Volksfouveränetät ift nad) ihm immer äußerlich untheilbar und 
unumſchraͤnkt. Des Volksgeſammtheit giebt der Gefellfchaftävertrag ein abſolutes Recht 
über alle ihre Glieder; fie kann nicht Unrecht thun, weil fe ſich nur felbft Unrecht 
hun wärbe, aber Niemand ſich felbft Unrecht thun kann. Will Iemand ihr nicht 
gehorchen, jo muß man ihn dazu zwingen, d. h. zmingen frei zu fein. Sie kann 
iedes Geſetz, welches fie giebt, wieder aufheben, jeden Beamten, den fie ernennt, er 
heiße nun König oder wie ſonſt, nach Belieben wieder abfegen, denn fle ſchließt feinen 
Contraet mit ihm, am allerwenigfien einen Unterwerfungsvertrag; fein Vertrag ift 
gültig, wodurch man fich einen Herrn giebt. Der Zwed der Inftitution ift immer bad 
Gemeinwohl (bien commun). Der Wille der Volfögefammtheit kann auch nicht 
irren, vorausgeſett, daß fie die einzige Gefellfihaft im Stante ift, daß «8 alfo keine 
fleinere Geſellſchaften (socieles parliculieres) giebt, Die Sonderzwecke verfolgen 
würden (alfo die vollkommenſte Gentralifation!), Nur die Schranke hat die Volks— 
gewalt, daß fie lediglich allgemeine Regeln (Gefege) geben fann; hiervon aber macht 
R. jelbft eine Ausnahme, auch giebt er nicht an, was zu thun fei, wenn fie dieſe 
Schranke überfchreitet, woran ihre eigenen Beamten, welche die befonderen Megeln, 
Verordnungen, geben, fie ja nicht werden hindern können, da fie die höchſte Gewalt 
if. Die Maforitätötheorie macht ihm einiges Kopfbrechen. Freilich findet er, daß 
fie eine Bolge des Gefellfchaftsvertrages fei, aber er meint doch, je wichtiger die Be⸗ 
— ſei, deſto mehr ſolle die entſcheidende Meinung ſich der Einſtimmigkeit 


» Baflınder wäre es vielleicht, diefe Volksherrſchaft, im Gegenſatze ber mittelbasen (re⸗ 
yeäfeuteioen) die unmittelbare zu nennen. 
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nähern. Schwierig wird es ihm auch nachzuweiſen, wie der Geſammtwille, welcher, 
wie er meint, immer den gemeinen Nugen zum Ziele bat, ſich immer aus den Volks⸗ 
berathungen heraußftellen foll, da der Gefammtwille, wie er gefteht, keineswegs gleiche 
bedeutend mit dem Willen Aller ift, weil das Volk nicht immer fein Beſtes einfleht. 
Am Ende hilft er fich da mit einer Art von algebraifcher Nechnungdaufgabe. ') Das Mer 
präfentatiofpflem vermirft er, weil es die Veräußerung der Souveränetät in fi 
ſchließe. Die Wahl eines ‚Volförepräfentanten ift eine Delegation des Herrſcher⸗ 
rechts: der Wähler giebt fich dadurch einen Heren, weil er dem Gemäßlten feine In- 
fiructionen geben darf. Deshalb fagt Rouffeau: das englifche Bolt fei der Herrfcher 
zur Zeit der Barliamentswahl, nach derfelben aber ein Sclavenvoll. Ueber biefes 
moderne demofratifche Repräfentativfpftem geben wir fchließlich im Folgenden unfere 
Anficht. Daß anftatt einer großen Menge von Menfchen, die man ald bie eigentlichen 
Geſetzgeber in einem Staate betrachtet, eine verhältnißmäßig fehr Kleine Anzahl, etwa 
im Berhälmiß von 1 : 100,000, als die Vertreter jener, durch ihre Wahl beflimmt, 
zuſammenkommen und die Geſetze geben können, — dies feheint im Altertfume Nie⸗ 
mandem eingefallen zu fein. Es war theild nicht nöthig wegen der Kleinheit ihrer 
Republifen, theils und namentlich etwa auch in der großen römifchen Republik würde 
wohl die gefeßgebende VBürgerfchaft auch keine Neigung gehabt haben, auf die eigne 
Ausübung ihres Rechtes Verzicht zu leiften. Daß im Mittelalter Vorſteher von Ge⸗ 
meinden und fonfligen Corporationen auf Reichs⸗ und Landtagen ihre Eorpogationen 
vertraten, Tag in ihrem Amte, vermöge deſſen ſie als die Dazu berechtigten und geeig« 
neten Perſonen erfchienen. Sonftige Abgeoronete mußten Vollmacht und Inſttuction 
von ihren Abordnern haben. In England war es urſprünglich eben fo,' und man 
fam wahrfcheinlih nur wegen der Schwierigkeit, alle Betheiligten zu einer gemeinfa« 
men Inftruction zu vereinigen, davon ab. Selbſt Montesquieu (Esprit des loix XI, 6) 
war noch der Meinung, daß es beffer wäre, wenn die Wähler Inftructionen 
geben, wenn nicht fo große Weitläuftigfeiten damit verbunden wären. Aber für bie 
moderne D. war dieſes Syſtem das einzige Mittel, die Verfaffung großer Länder nach 
ihren Grunbfägen umzugeftalten. Man erfand nun den echt Demofratifchen Sag, jeber 
Abgeordnete fei Abgeordneter nicht feiner Wähler, fondern des ganzen Volks. (Sieyes: 
Qu’est ce que le tiers ctat”) Dur die Wahl einiger Wenigen ward er nun in 
möftifcher Weife mit dem Geifte des ganzen Volkes erfüllt. So ward ein Volk von 
Nillionen en minialure durch einige Hundert bargeftellt, und man Eonnte hen prakti= 
ſchen Staatömännern vorftellen, wie leicht und bequem ſich die Staatsmafchine in 
diefer Verkleinerung behandeln laſſe, wie diefe Einrichtung die Gentralifation fordere 
und förbere, wie die Uebel und Gefahren der Demokratie dadurch gemindert wärben 
u. dergl. — Nun, Frankreich hat feit 70 Jahren diefe Staatsform wieberholentlich 
und vielleicht in allen möglichen Modificationen verfucht, ift aber bamit am Ende zum 
allgemeinen Stimmrecht nad) Kopfzahl ohne Repräfentation, und vermittelft deſ⸗ 
felben beim monarchiſchen Despotismus angelangt. In anderen großen europätfchen 
Staaten find die Verſuche, ihnen bie bemofratifche Form zu geben, alle gefdyeitert. 
Nur die noch beftehenden alten, Fleinen Republiken in Europa, zulegt Hamburg, haben 
ihre alten VBerfaffungen nad dem Grundfage des Mepräfentativfpftemd umgewandelt, 
gewiß nicht zum Vortheile ihrer alten republifanifchen Tugenden, der Mäßigung und 
Befcheidenheit, namentlich des flillen, bürgerlichen Wirkens für das Gemeindewohl. 
Nur in Amerika fehen wir Nepublifen diefer Korm mit großem Ränderbefige, unter wel« 
Gen wir nur die der nordamerifanifchen Freiſtaaten mit einigen Worten befprechen Eönnen. 
Diefe Hat die Grundfäge der Nepräfentativ-Demofratie mit der möglichft größten Boll» 
Rändigfeit ausgeführt, auf dem ausgedchnteften Stimm« und Wahlrecht mit Theilung 
der Gewalten, Trennung der Kirche von Staate und häufigem Wechfel des Beamten- 
verfonals, deſſen Wahl durchweg vom Volke mittelbar oder unmittelbar ausgeht. Sie 
befteht num freilich ſchon über 80 Jahre, aber fle ift ein Bundesſtaat, beſtehend aus 
vielen Eleinen, fich immer vermehrenden Ginzelfiaaten. Auch fiheint e8 an Vorzeichen 
!) La volonte de tous n’est q une somme de volontes particuliöres, mais ötez (de 
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eined baldigen Auseinanberfallens des Gefammtftants nicht zu fehlen, und daß bie 
Uebel und Gefahren der. D. fi dort wenigſtens in gewiffen Beziehungen fchlimmer 
zeigen, als irgendwo in Europa, daran laffen die Schilderungen ber glaubwürbigften 
Berichterftatter nicht zweifeln. Den außgezeichnetften unter Diefen, Tocqueville, und 
feine Klagen über die dortige Tyranmei der Mehrzahl haben wir bereitd früher (Art. 
Bureaufratie) angeführt. Wir begnügen und bier nur noch, ein Paar Stellen aus 
feinem Bude hervorzuheben. Er behauptet, es gebe in Amerika Feine Zreiheit ber 
Reinungserörterung: es fei ſchlimmer, als es in Spanien unter der Inquifltion ge⸗ 
weſen; man,benfe nicht einmal daran, ein Buch zu veröffentlichen, welches gegen die 
Anfiht der Mehrzahl (la religion du plus grand nombre) ftreite: — um Niemanden 
zu verlegen, dürfe. man weder von Privatverfonen, noch vom Staate, noch von den 
Regierenden, noch von ben öffentlichen Unternehmungen frei reden; kurz gefagt, man 
dürfe über nichts’ fprechen, ausgenommen etwa vom Klima und Boden. Befonders 
merkwürdig fcheint und folgender Sag: Lorsqu'un homıne ou un parti souflre d’une 
injustice aux Etuts Unis, à qui vowufez vous qu'il s'adresse? A l’opinion publique? 
c’est elle qui forme la majoritd; au corps lögislatif? il repr&sente la majorite, et lui obeit 
aveuglement; au pouvoir executif? il est nomme par la ınajorite et lui sert d’instru- 
ment passif; & la force publique, elle n'est autre chose que la majorit& sous les armes; 
au jury? c'est la majorite revötue du droit de prononcer des arräts: les juges 
eus-mömes, dans cerlains Etats, sont élus par la majorite. Quelque inique ou 
deraisonnable soit la mesure qui vous frappe, il faut donc vous y soumeltre. Die 
Roforität, welche freilich nicht immer Die wirkliche Volksmehrzahl if, fondern das 
Uebergewicht derer, welche es verftehn, fich als Majorität geltend zu machen (qui se portent 
forts pour la majorite, wie Tocqueville fagt), macht, wie man aus den Schilderungen 
der dortigen Zuftänve ſieht, je nach dem Ausfalle der Parteienfämpfe, entweder ber 
Böbel oder dad Gel. Denn dad Geld ift (mie ein Berichterftatter fagt) das große 
Ziel Der amerikanifchen Exiſtenz. Der Kampf um die Bundespräftventenwahl ift ein 
Kampf um's Brod. Als es fi um den Abgang des Wräfldenten van Buren han« 
delte, ward behauptet, daß dabei alle Beamten der Union, mit Einfluß des letzten 
Nachtwachters und Lampenanzünders, ihre Stzllen verlieren würden. Bür unfern Ges 
genſtand uͤberhaupt bedeutend iſt noch Tocquville's Ausſpruch: L’urganisatıon et 
Vetablissement de la democratie parmi les chrétiens est le grand problème de 
notre temps. Les Am&ricains ne resolvent point sans doute ce pro- 
bleöme, mais il. fournissent d’ufiles renseignemens à ceux qui veulent le r&sou- 
dre. Möchte es dem geiftreichen Manne gefallen haben, es jelbft zu löfen. In Europa 
bat man, da es mit der Verwandlung der monarchifhen Staatsform in die unmittelbar 
demofratifche nicht ging, einen andern Weg eingefchlagen, um die Monarchieen zu demo⸗ 
fratifiren. Man bat die fogenannte conftitutionelle Monarchie erfunden, d. 5. 
der monardifchen Fotm das demofratifche Princip beigemifcht, und in gewiffen Staaten 
(es laßt fi nicht läugnen) mit bewundernswerthem Erfolge. Die unendlich gepriefene 
engliihe Verfaſſung ward dabei ald Mufter vorangeftellt, jedoch, da fie nicht aus 
dent modernen demokratiſchen Princip hervorgegangen, fondern demſelben crft ü 
der neueren Zeit einigermaßen accommodirt worden war, mit bebeutenden Ver— 
änlerungen nachgeahmt. So flanden zwei einander ihrer Natur nach entgegen“ 
gepgte Elemente im Regierungsweſen folder Staaten neben einander, von denen 
da mit der modernen Zeitfirömung treibende mit der Macht eines confequent vers 
fIgten Brincipd die ganze Staatögewalt factifch abjorbirte und dem anderen, dem 
irftlichen Princip, oder dem Konigthume nur bie leere Form ließ. Freilich ging das 
icht allenthalben fo, namentlidy nicht in den meiften deutfchen Staaten, mo man 
enes moderne Syſtem nur ald ein untergeorbneted, mit Elementen der alten Verfaſ⸗ 
jungen vermifchtes aufgenommen und fich gegen feine Gonfequenzen zweckmaͤßig ver» 
wahrt hatte. — Daß dem Repräfentatiofgftem (mie Friedrich v. Geng annahm) flets, 
alfo nicht allein in der republikaniſchen Form, in letzter Inftanz die Souveränetät 
»es Volks zum Grunde liege, Hat man beftritten (Dablmann, die Politik ıc. 116 ff.). 
Aber, wenn nicht, fo Eönnte in der conflitutionellen Monarchie ihm nur dad Könige 
Hum von Gotted Gnaden zum Grunde liegen, und welcher Anhänger des Conſtitu⸗ 
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tionalismus würbe Dagegen nicht proteſtiren! Sogar der Vater der conftitutionellen 
Theorie, Montes quieu (E. d. I. XI, 6), indem er von der englifchen Berfaflung 
fpricht, hat (vielleicht gegen feine Abficht und trog feines anderswo fich findenden 
Ausipruhs, daß man in Nepublifen des Altertgum® Volksgewalt mit Volksfreiheit 
verwechfelt Habe) aus ber Freiheit des Einzelnen, der ſich felbft regiere, bie geſeh⸗ 
gebende Gewalt (puissaunce legislative) der Volksgeſamnitheit (peuple en 
corps) abgeleitet, welche nun durch ihre Mepräfentanten thue, was fie nicht durch 
ſich ſelbſt thun koͤnne. England giebt und das ſchlagendſte Beifpiel von der 
Macht jened Principd gegenüber dem Königthume. König Wilhelm II. hat zwar 
vermiöge feiner Perfönlichfeit noch felbft geherricht, aber der bei feiner Thron 
befteigung von den Whigs aufgeftellte Sup, daß er vermöge Vertrags mit 
dem Volke auf den Thron gelangt fei, bat alsbald nach ihm Folgen erzeugt, 
aus welchen die Machtlofigkeit ded Königthums, fo wie des Oberhauſes Hervorger 
gangen iſt. Jetzt läßt fih die Megierung, wie Lord Aberdeen ſich ausdrückte, „dahin 
treiben“ (m. ſ. Art. Aberdeen), wie ein Stüd Holz in einer Stromfchnelle, nämlih 
durch die Impulje, die fie vom Unterhaufe empfängt, welches feinerfeitd den Drud von 
„außen“ (from without), d. 5. die flürmifche Einwirkung einer durch Demagogen aufe 
geregten Volksmeinung hinter fich hat. Der Unterfchieb zwifchen ber mittelbaren oder 
fog. reinen modernen D. und derjenigen mit Mepröfentation, beſteht nur darin, daß 
die große Menge der Staatöbürger, anftatt felbft über das, was Gefeg fein fol, zu 
befchließen, Died Perfonen überträgt, die fie wählt und fih dann (mie der felige Hugo 
in feiner römifchen Nechtsgefchichte gefagt hat) einbilbet, daß fle feldft den Beſchluß 
gefaßt hätte. Im Uebrigen ift dad Weſen der einen demokratiſchen Form daſſelbe, 
mie das der anderen. Die Fiction fpielt in der Verheißung ber Breiheit und Gleich⸗ 
heit, welche Die eine wie bie andere giebt, die Hauptrolle, und würde dieſes auch thun, 
wenn die Theorie rein durchzuführen möglich wäre und man nicht namentlich bie 
Kopfzahlabflimmung durch einen Cenſus erfegt Hätte, wie es faſt allenthalben ger 
ſchehen iſt. Die Freiheit, in dem zum Grunde gelegten, ſchon von Ariſtoteles an- 
gegebenen Begriffe, der überdies ein falfcher iſt, kann nur Fiction fein für Alle, die. 
das Gefeg nicht wirklich machen oder nicht wenigftend mit Verfländnig ed annehmen, 
und diefe werden in der Megel nur eine kleine Minderzahl des Volks ausmachen. 
Der Scythe Anacharfld fragte in Athen, wie es möglich fei, daß man den Klugen 
(dem Senate) das Mathfchlagen über Befchlüffe überlaffe und den Dummen (ber 
Volksverſammlung) die Entfheidung vorbehalte (Diog. Laert. 1). Diefem Uebelftande, 
meinte Monteöquieu (E. d. I. I. 2. XI. 6) werde durch das Mepräfentativfgftem 
abgeholfen, denn das Volk, welches zwar nicht fähig fei, felbft Die Megierungägefchäfte 
zu verhandeln, verftehe doch vortrefflich, die dazu tauglichen Leute zu wählen, Der 
gefunde Menfchenverftand wird aber immer auf die Meinung binleiten, daß in ber 
Regel (abgefehen von gewiflen ganz befonberen Faͤllen), wer eine Sache felbft ‚nicht 
verfteht, auch nicht beurtheilen kann, ob ein Anderer fie verfleht. — Der Graf St. 
Simon meinte, wenn man allen Franzoſen, bie einen gewiffen Abgabenbetrag entrichten, 
das Wahlrecht zur Deputirtenkammer ertheile, fo fei das nicht anders, ald wenn 'man 
ihnen auflege, daß fle z. B. die Chemie verfiehen follen; denn die Politik fei nicht 
leichter, ald die Chemie. Der große Unterfchieb, welcher in diefer Beziehung zwifchen 
dem modernen Gonftitutionalismus und dem alten ftändifchen Princip fich zeigt, Teuchtet 
von felbft ein, weil nach dem legteren jedes Mitglied eines Reichs⸗ oder Landtages 
in Angelegenheiten, die feinen Stand und Beruf im Beſonderen Berührtim, 
rathſchlagte und ſtimmte, während in dem erfleren voraudgefegt wird, daß Alle Allas 
verftehen.') (M. f. audy Art. Volksherrſchaft und Repraͤſeutativſyſtem.) | 
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Demofrit, ein Zeitgenoffe des zwölf Jahre älteren Sokrates, alfo um 456 v. Chr. 
geboren, in Abbera, der Stadt, bie erft in fpäterer Zeit zum Schilda oder Schöppen- 
Räbt Griechenlands gemacht worden, ift zwar nicht der Urheber, wohl aber für uns 
der einzige Aepräfentant der atomiftifchen Anficht. Nicht fein Vater Hegeſiſtratos, 
iondern fein älterer Freund Leukippos hat ihm dieſelbe zuerft eingeflößt. Dann haben 
weite Reifen, auf welchen er im wiſſenſchaftlichen Intereffe fein großes Vermögen 
epferte, dazu gedient, ihn in feiner Anjicht zu beftärfen und Schäge des Wiſſens auf- 
zuhäufen, durch Die fie auch Anderen empfehlenswerth gemacht werben konnte. Er 
dat in feiner Vaterſtadt gelebt, ein ungewöhnlich hohes Alter erreicht, und fehr viel 
geihrieben. Nur Bragmente aus feinen Schriften, namentlih aus feiner „großen 
Beltorbnung*, find erhalten und öfter, befonbers forgfältig von Mullach (Berlin 1843) 
zeſammelt. Nach der Anficht des D. beſteht Alles aus unendlich vielen fehr Kleinen, 
ibſolut undurchbeinglichen und untheilbaren Körperchen von verſchiedener Größe und 
Gehalt, Die er Atome nennt. Sie haben alle diefelbe, ober was daſſelbe heißt, fie 
kaben Feine qualitative Vefchaffendeit, darunı Haben feine Atome durchaus feine Achn- 
lichkeit mit dem, was die neuere Chemie Atome nennt. Außer den Atomen nimmt 
Temofrit einen leeren Raum an. Wo diefer fich zwiſchen die Atome drängt, 
kildet er Poren; wo er einen Kaufen Atome umgiebt, pflegt man ihn dad Xeere, oder 
ah den Raum, zu nennen. Ein Compler von fehr vielen Atomen bildet eine Welt, 
teren unendlich viele, von einander getrennt, aber alle auß denfelben Atomen beftehend, 
ıngenommen werben. Was das Leere in das Volle, die Atome in das Leere hinein« 
treibt, ift nicht eine nach Zwecken wirkende Macht, alfo ein Gott im eigentlichen Sinne 
des Worts, fondern die Nothwendigkeit, ein blinded Schickſal, daB eben fo gut 


‘ Zufall genannt werden fann umd von feinen Gegnern auch fo genannt worden ifl. 


Obgleich zwifchen den Atomen Feine Art-, nur quantitative Unterfchiede flatthaben, 
io faffen ſich doch alle verfchiedenen Qualitäten leicht aus ihnen ableiten. Schon 
zenn alle Atome gleich groß und gleich geftaltet wären, würde die verſchiedene Zahl 
und die verfchiedene Lage der DBeftandtheile Unterfchiede geben Fönnen; rechnet man 
zun noch bie quantitative und Borm- Verfchiedenheit hinzu und bedenkt, melde Man⸗ 
nigfaltigkeit e8 giebt, wenn Größeres und Kleinered in verfchiedener Ordnung zufammen 
zangirt wird, fo reicht die Annahme vollfommen aus, um die Möglichkeit qualitativer 
Berfchiedenheit zu begreifen. So werben zuerft Die vom Empebofles eingeführten vier 
Slemente unterfchieden und dem Feuer die Fleinften und rundeften Atome zugefchrieben. 
Aus ihnen ähnlichen befteht auch die Seele, die ſich durch den Athmungsproceß ftets 
serjüngt, d. 5. Immer neue Rebensatone ftatt der verlorenen aufnimmt. Alle Seelen- 
sorgänge werben rein mechaniſch erklärt. Die Empfindungen 3. B. entftehen, indem 
son den Gegenftänden "ihre oberflächlichften Beſtandtheile (Bilder) audftrömen, die 
Sinnes organe treffen, und deren Bewegung weiter fortgepflanzt wird bis auf das Cen⸗ 
trum der Empfindung. Intereffant ift nun, daß D. einen Unterſchied macht zwiſchen 
iolchen Empfindungen, welche durch ihre Achnlichfeit mit der Befchaffenheit der Gegen» 
fände und zeigen, was der Gegenfland an ſich ift, und jolchen, die, weil fle nur 
Affectionen bed Organs find, und nur angeben, was die Dinge für uns find. (Es 
ift dies diefelbe Unterfcheidung, Die mehr ald zweitaufend Jahre fpäter unter dem Namen 
son primären und fecundären Onalitäten von Lode gemacht wurde, und melde den 
Impuls gegeben hat nicht nur zu dem Gegenfag von Hume und Berkeley, fondern 
zu Kant's Unterfuhungen über den Raum). Auf einem Standpunkt, wie der des D., 
kann man eigentlich Feine ethifchen Lehren erwarten. Doch werden ihm fehr viele 
Sittenfprüche zugefchrieben, die vieleicht nicht alle fein find, zum Theil wohl auch 
einen Beweis abgeben können, daß vin verfländiger, wohlgefinnter Menfch oft vom 





zu fein, ſtehen bleibt und das oberflählihe Denken ſich an Abftractionen hält ıc. 

Der conerete Staat iftdas im feine befonderen Kreife gegliederte Ganze; aus all 

tes Staats iſt ein Mitglied eines folhen Standes, nur im diefer feiner objectiven Beltim- 

mung kann ed im Staate in Betracht kommen. — Bine andere Borausjegung, bie in der Vorftels 

lung, baß Alle an den Staatsangelegenheiten Theil haben follen, liegt, daß nömlid Alle ſich auf 

tiefe Angelegenheiten verfiehen, ifl eben jo abgeſchmackt, als man fie häufig heren kann.“ 
Bagener, Staaten. Geſellſch.-Lex. VI. 8 
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ner Anſicht übereinftimmend iſt fein fleter Zuruf, man folle ſich der Nothwendigkeit 
fügen und mit Gleihmuth Alles ertragen. Diefer Gleihmuth, der fich bei ihm als 
beitere Lebensanficht geftaltet, vielleicht auch die fatyrifhe Ader in ihm, hat dem D. 
in fpäterer Zeit den Beinamen des ‚lachenden Philoſophen zugezogen, im Gegenfag zu 
Heraflit, den man wegen feines düftern Ernſtes und feiner Verachtung des leiblichen 
Xebend den weinenden nannte. Als bei dem Uchergange des Mittelalters zur Neuzeit 
die Berfuche gemacht wurden, bie ſcholaſtiſche Philoſophie durch Belebungsverſuche 
antiker Syfleme zu verdrängen, ift auch D. "wieder zu Ehren gefommen. Ballon, 
Sennert und vor allen Magnenus in feinem Democritus redivivus erwarten von ihm 
das Heil der Philoſophie. 

Demofiren nennt der artilleriftifche Sprachgebraud die Zerftörung ſolcher Hohl⸗ 
bauten, die unter den Bauhorigont der Feſtung verfenkt find, im Graben liegen, ober 
durch vorliegende Erdwerke gebedt, nicht durch directen Schuß zu faffen find, alſo 
bombenficherer Grabencaponnieren, bebedter Gefhüpftände, Reduits in detachirten 
Werken, Defenfiofafernen u. dgl.; der Demolirfhuß findet alfo befonders gegen alle 
nach dem Polygonalfyftem erbauten Feſtungen Anwendung, bei deren Belagerung die 
Demolitiond-Batterieen entweder in ber erften ober zweiten Parallele, je nach ben 
befonderen Berhältnifien angelegt werden. Der Demolirfchuß foll weder bie einzelnen 
Scharten zerflören wie der Demontire, noch die Stirnmauer zum Cinfturz bringen, wie 
- der Brefchefichuß, fondern liegt zwiſchen beiden. Die Gefchoffe follen die Stirnmauer 
überhaupt treffen, auf ihr fich regellos vertheilen und durch eine hinreichende Anzahl 
Treffer die Scharten fo ſtark beſchädigen und jo weit öffnen, daß fle dem Schügenfeuer 
aus dem Couronnement bloß gelegt und zur Gejhügvertheidigung nicht mehr brauch- 
bar find. — Die zum Demoliren fich am beften eignenden Gejchüge find 25 pfündige 
Bombenkanonen und ſchwere Haubigen mit eifernen Vollkugeln, die mit Blei audge 
goflen find, dazu möglichft ftarke Ladung und geringe Elevation. Welche von beiden 
man anivendet, hängt von der färfer gefrümmten oder länger geftredten Flugbahn, 
alfo davon ab, ob die Dedung weiter von, oder unmittelbar vor dem zu bemolirens 
den Hohlbau Tiegt. Iſt alfo der Erdwall entfernt vom Reduit, oder fann man die 
Gaponnicre in der Laͤngenrichtung des Grabens faffen, jo nimmt man Bomben» 
Tanonen; ift dad Reduit Durch einen noch vorliegenden Erdwall gededt oder die Gapon- 
niere nur duch Querüberfchießung des Grabend zu treffen, Haubigen. Das 
Schwierigſte ift die Beobachtung der Würfe, um zuerft die richtige Ladung und Eleva- 
tion zu ermitteln, und müffen zu diefem Zwecke Offiziere auf den Flügeln der Parallele 
oder an bominirenden Punkten aufgeflellt werden, welche Treffer und Fehler taxiren, 
dad Nejultat jedes Wurfes der Batterie telegraphiren, bis fie ſich von der Richtigkeit 
berfelben überzeugt haben. 

Temonftration, Beſcheinigung it im Civilproceſſe der Gegenſatz des feier⸗ 
lichen Beweifes. Sie ift nur in den Fällen ausreichend, wo die Geſetze dieſes ausdrück⸗ 
lich zulaffen, und ift der Richter dann nicht an die fonft vorgeichriebene Beweistheorie 
vüdfichtlih der Stärke des Beweisgrundes gebunden, vielmehr Alles feinem vernünfti« 
gen Ermeffen überlaffen. 

Demontiren Heißt das Zerftören der Scharten und Gejchüge durd directen 
Schuß; nothwendig ift alfo, daß man das Ziel-Objeet ſehen fann; e8 wird ſowohl 
som DBelagerer, wie vom DVertheidiger angewendet. Gegen Erd⸗Scharten, alſo von 
der Feſtung aus, gebraucht man den kurzen 24-Pfünder, aus dem man 7-pfündige 
Granaten fchießt, gegen gemauerte den ſchweren 12. Pfünder mit Bollkugeln. In ' 
Ermangelung des erfteren Eann man den 12- Pfünder aud) gegen Erd-Scharten ge— 
brauchen, er Teiftet aber nur halb fo viel, da erſt 12 12=pfündige Kugeln, aber 6 
treffende Granaten zu der Zerftörung einer foldhen genügen. Im Allgemeinen find die 
Angriffs-Vatterieen gegen die Gefchüge der Vertheidigung im Vortheil, da von ihren 
Erd-Scharten einmal feine Steintrümmer, die in der Feſtung ber Bedienungs-Mann⸗ 
ſchaft fo gefährlich find, abgefchoffen und dann dieſelben ausgebeſſert werben können, 
was dem Verteidiger faft unmöglich if. Gegen ein Werk, das mehrere Scharten 
bat, wird dad euer der ganzen Batterie fletd gegen eine concentrirt und erft, wenn 
diefe zerftört if, gegen eine andere vorgegangen. 12-Pfünder und kurze 24-Pfünder 
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werben in ben Demontir-Batterieen meift zufammengeftellt, von denen erftere bie Scharten, 
legtere die in denſelben befindlichen Geſchütze zerflören follen. Bisher Iegte man bie 
Demontir-Batterieen ſtets in die zweite Parallele, da bereits bei Entfernungen über 
500 Schritt der lange 24-Pfünder den 12-Pfünber erfegen mußte, und auf weiter als 
600 Schritt überhaupt nicht aus glatten Röhren demontirt werden Fonnte; feit ber 
Einführung der gezogenen Gefchüge ift aber anzunehmen, daß die DemontirsBatterieen 
bereitö im die erſte Barallele gelegt werben dürften, da gerabe bei diefer Schufart ihre 
Hauptvortheile — vermehrte Percuſſionskraft, durch Sprengladung gefleigerte Wirkung 
und bei Weitem erhöhte Trefffähigkeit, — befonderd in’8 Gewicht fallen. Angeftellte 
Berfuche haben bei dem gezogenen 6» Pfünder mit feinem 15 Pfd. ſchweren Geſchoß 
auf 800 Schritt Entfernung. 10 Schuß 8 Treffer ergeben, von denen 5 gegen bie 
Scharte, 3 gegen dad Gefchüt gerichtet, Beides vollkommen ruinirten; während glatte 
6-Pfünder gegen Mauerwerk gar nicht zu verwenden, und 12 24-pfündige Bolls 
Eugeln zur Demontirung einer Scharte auf 600 Schritt erforberlich waren. 

Demos, im Plural Demoi, Demen hießen zunächft die Dorfgemeinden, in melde 
Solon die ländliche Bevölkerung Attika's vereinigte. Jede diefer Gemeinden hatte das 
Recht, fich einen Gemeinde-Vorfteher, Demarchen, zu wählen, welcher die Polizei in 
ter Gemeinde zu üben hatte. Als Kleiſthenes fpäter (im Jahre 509 v. Er.) bie 
Verfaffung Solon's abänderte, theilte er ganz Attika in Hundert Gemeinden, welche 
a cbenfalld Demen nannte. Mehrere der älteren Demen murden bei dieſer Gelegen- 
beit zu einer Sammtgemeinde, Demos im neueren Sinne, vereinigt. Diefe Einrichtung 
batte den Zweck, das Uebergewicht des Adels zu vermindern; in jenen Heinen Dorf 
gemeinden nämli war ber Einfluß der größeren Grundbeſitzer natürlich überwiegend 
gewejen, in ben größeren Gemeinden dagegen Eonnte die Ueberzahl der Eleineren Bes 
ter dem Einfluß der größern leichter Die Spige bieten. Die Demen waren nicht nur 
volitifche, fondern auch Kirchliche Verbände, welche ihren Stammheroen jährlich Opfer 
darbrachten; die Standbilder diefer Heroen wurden am Markte von Athen neben dem 
Haufe, in welchem der Rath der Fünfhundert ſich verfammelte, aufgeftellt. Auch dieſe 
neueren Demen hatten ihre Demarchen, welche die Berfammlungen der Gemeinde ber 
tiefen, Deren Beichlüffe vollzogen und die Gemeindegüter verwalteten. Eigentlich po» 
litiſche Functionen theilte Kleifthened den einzelnen Demen nicht zu, fondern nur ben 
Bereinigungen von 10 D., welche er Stämme ober Phylen nannte, auch dieſe Ein« 
rihtung hatte den Zweck, den Einfluß der Ariftofratie möglichft zu verringern; denn 
in diefen Phylen fanden fi nicht nur Bauern und Adlige, fondern auch eine Menge 
von Stabtbürgern zufammen, welche ſtets geneigt waren, dem Anfehn des Adels ent» 
gegen zu arbeiten. Auf diefe Weife wurde die Herrfchaft der Demagogen und Sys 
fopbanten in Athen vorbereitet. In fpäterer Zeit wurde die Zahl der Demen bis auf 
174 vermehrt. 

Demoſthenes, der größte Redner des alten Griechenlands, geb. 384 v. Ehr. zu 
Athen, Sohn eined wohlhabenden Waffenſchmieds, erhielt feine allgemeine Bildung 
in der Akademie Platon's und feine Ausbildung in der Berebfamfeit von Iſokrates 
und Iſaͤus. Schon frühzeitig trat er ald Sachwalter auf, indem er bereits in feinem 
17. Jahre in eigener Sache gegen feine Bormünder, die fein Vermögen größtentheils 
verſchwendet hatten, vor Gericht den Proceß, den er auch gewann, führte. Nachdem 
er neben feiner theoretifchen Ausbildung ſich der Befeitigung mehrerer Mängel feiner 
Stimme und Ausfprache gewidmet, begann er feinen Kampf gegen die auffiebende 
und nad der Oberherrſchaft in Griechenland trachtende macebonifhe Macht unter 
Philipp. Nlebuhr („Kleine Hiftorifche und philologifche Schriften", Sammlung I.) 
Reltt ihm wegen dieſes Kampfes fo hoch, daß er von ihm geradezu fagt: „EB giebt 
in der Geſchichte kein Beifpiel einer jo gefegneten Wirkfamkeit, wie dad des D.“; 
ja, im Uebermaß der Bewunderung und Anerkennung nennt er ihn fogar „einen Hei 
ligen*. Uber nicht nur auf Seiten der Alterthumsforſcher und Philologen hat D. 
jo außfchweifende Bewunberer wie Niebuhr gefunden, fondern auch unter neueren Po⸗ 
litifeen, hoben wie niebrigen, erfahrenen Diplomaten wie den Mitarbeitern an den 
Tagesblättern, gilt er ald das Mufter der politifchen Vorausſicht. Befonders ſeitdem 
dad Ur qu hart' ſche Port⸗Folio (feit 1836) die Warnungen des D. vor den Plänen 
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Philipp's gegen die Freiheit Griechenlands Europa in's Gedaͤchtniß gerufen hat, um 
es vor den ähnlichen Plänen zu warnen, die Rußland gegen feine Selbfiftändigfeit hege, 
if e8 Sitte geworden, mit den Wendungen des athenifchen Redners die Sorglofigfeit 
Europa's zu erfehüttern. Die Bluntenlefe des Vort- Folio aus den Reben des D. 
fpielte eine große Rolle in den Leitartifeln der englifchen und continentalen Zeitungen, 
in denen der Liberalismus einen Furzen, aber fharfen Krieg gegen Rußland und des 
letzteren Demüthigung, wo möglich Vernichtung forderte. Und jegt müffen die War- 
nungdrufe des D. wieder dazu dienen, Europa gegen die Abflchten des franzdflfchen 
Imperialismus in Alların zu fegen und zu beſchwöͤren, daß es nicht unvermerft dem- 
felben in die Arme ſinke. Schmwerlich kann aber ein auffallenderer und fehlagenderer 
Beleg für den Sag, daß die Kehren der Geſchichte für Die Maffe der Menjchheit ver- 
geblich fein, aufgefunden werben, als biefe Benugung der Reden des D. Bern da- 
von, eine gefegnete zu fein, hat vielmehr die Wirkfamfeit des D. dazu gedient, Athen 
völlig zu ruiniren. Aeſchines, der Gegner des D., hatte vollfommen Recht, wenn 
er in einer feiner Reden den Athenern vorbielt, daß fle in D. einem Manne folgten, 
der ihren Staat biöher nur in Unglück geftürzt babe und endlich rettungslos in ben 
Abgrund flärzen werde. Was die Warnungarufe und fiberhaupt die Volitik des Miß- 
trauend, welche letztere D. allein trieb, bedeuten und bewirken können, hat D. aın Ende 
feiner Laufbahn erfahren, als Athen unter feiner Führung zu einer unfelbftftändigen 
Landſtadt im macedonifchen Weltreich herabgeſunken war und er felbft ſich zulegt noch, 
natürlich vergeblih, bemühte, die athenifche Gemeinde in revolutionäre Zudungen zu 
verfegen und durch biefelben zu retten. Aeſchines, der Gegner des D., verfolgte in 
feiner Politik, fo weit er ſich über diefelbe vor der mißtrauifchen und Angftlih aufge— 
regten Bolfögemeinde von Athen ausfprechen durfte, den univerjalen Gedanken, 
den edeln Kern, den then in ſich befaß, ftatt ihm Durch ewige Streitigkei— 
ten über Verfaffungs » Reformen zu fchwächen und durch die Mivalität mit den 
anderen griechiſchen Staaten zu erfliden, vielmehr für die gefammte Welt nutz⸗ 
bar, der Abhängigkeit von perfifcher Beſtechung und perfifcher PVolitit ein Ende 
zu machen und ein griechifches Weltreich in Europa und Aflen zu gründen. 
D. Dagegen hielt nod Athens Kräfte für hinreichend, um im der alten griechifchen 
Nivalität fich behaupten zu Fönnen, mußte fle aber durch feine Miftrauensprebigten 
nah außen anſtacheln, im Innern durch die den Lacedämoniern entlehnte militärıfche 
Dietatur übermäßig anfpannen, endlich revolutionär überreizgen und zulegt in nutzloſen 
Aufftänden gegen den macebonifchen Sieger vollkommen erfchöpfen. Obwohl er fomit 
den Grundfag befolgte: Athen für fih, Athen über Alles und im erneuerten Beſitz 
feiner alten Hegemonie, fannte er nicht einmal den Werth der Inftitutionen, die Grie⸗ 
henland zur Gründung einer Föderativ-Verfaffung und zur endlichen Einigung feiner 
zerfplitterten Kräfte befaß. Als er durch feine olynthiſchen Reden die Unternehmung 
zur Unterflügung Olynths gegen Philipp hervorgerufen hatte, ohne den Ball fener 
Stadt verhindern zu fönnen, und er famnt Aeſchines darauf den Frieden zwifchen 
Philipp und Athen verhandelte (347—346), ließ er es ohne Oppofltion geſchehen, 
daß Philipp als Mitglied der Amphiktyonie beftätigt und neben der Promantie zu 
Delphi von Athen noch das Kampfrichteramt der pythiſchen Spiele erhielt. Was 
Arhen nicht verftanden hatte (aus der Amphiftyonie das Mittel zu einer politifchen 
Eonföberation zu machen) — nicht verftanden und nicht vermocht, weil e8 Feine 
eonföderirte, fondern annectirte und dienftbare Staaten um fi haben 
mollte, — das konnte Philipp nach dem Brieden von 346 in Tegitimer Weife aus— 
führen und fo als Schirmvogt Griechenlands bie Kräfte deſſelben gegen Aften ver— 
Anigen. Ohne pofitive Einfiht in die untverfale Tendenz, in melde 
ſich die zermürbten und innerlich aufgelöften Kleinftaaten Griechenlands bald 
nah biefen letzten Anftrengungen gegen Macedonien warfen und werfen mußten, 
ohne Einſicht darein, daß er durch die krampfhafte Gentralifation der athe— 
niſchen Staatöfräfte im Kleinen denfelben Proceß berbeiführte, den er in ber gro« 
gen Eentralifation Philipp's und deflen Nachfolger befämpfte, war D. mit feiner 
ganzen Thätigkeit darauf befchränft, ein Mißtrauen gegen Philipp zu unter= 
halten, welches durch feine Unflarheit und revolutionäre Unficherheit nır den Plänen 
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des Repteren diente. Durch Drohungen umd einzelne Schläge, durch planmäßiges Vor⸗ 
rüden und GStilleftehen, durch friegerifche Unternehmungen und Brievensverficherungen 
nährte, veizte und fleigerte Bhilipp dies Miftrauen, aber machte er es zugleich un⸗ 
fider und planlos. Um alle Befinnung brachte er aber diefe Mißtrauenspolitik, 
indem er Athen, welches bei ſich zu Haufe eine mächtige dem Imperialismus geneigte 
Bartei befaß, in die üble Lage brachte, mit Macedoniens Königthum und Politik einen 
Kampf auf Tod und Leben zu führen, zu dem die athenifchen Kräfte nicht ausreichten 
und alle Bundesgenofjenfchaft fehlte, und dem auferdem die imperialiftifche Umgeſtal⸗ 
tung des kleinen Staatd felber widerſprach. Diefe fehredliche Lage des athenifchen 
Staatd mußte denfelben unter den Mißtrauensprebigten des D. dahin bringen, mo ihn 
Philipp haben wollte, daß er zur unrechten Zeit und Gelegenheit den legten Schlag 
gegen Macedonien führte. Diefe Entſcheidung fand in der Schlacht bei Chaͤronea 
Ratt (338), in welcher D. felbft mitkämpfte und Philipp flegte. D. verlor durch dieſe 
Schlacht keineswegs fein Anfehn in Athen und er lauerte von jegt an auf einen neuen Augen⸗ 
blid, um Die macedonifche Oberherrfchaft zu flürzen, obwohl es jept immer ſchwieriger 
murde, Die Mafle in eine antimperialiftiiche Revolution bineinzuziehen. Als Philipp ſich 
zum Krieg gegen Berfien rüftete, das befiglofe Volk in Athen von einem aflatifchen Feldzug 
Beute und Meichthum hoffte, die Optimaten apathifch für den Augenblid lebten, Män- 
ner, wie Iſokrates, im Unternehmen gegen Perfien das Mittel zur Verbreitung ber 
griechiſchen Eultur fahen, war D., mit dem fi der Hof von Perfien in Berbindung 
iegte, dev Gefahr auögefegt, in einem durchaus retrograden Sinn gegen ben orien« 
taliſchen Feldzug zu wirken. Doch befreite ibn noch von biefer Niederlage die Ver⸗ 
blendung des perſiſchen Hofes, der ber neuen Idee nur die Beſtechung einiger Par⸗ 
teifäupter in Athen entgegenfegte. Nach dem Tode Philipp's rief er wieder zum Kriege 
gegen Macebonien, doch brachten es die Aihener nur zu Waffenfendungen für das aufe 
geltandene Theben, und ald Alexander nach dem Balle des letzteren die Auslieferung 
des D. und einiger anderer athenifcher Redner verlangte, ‚befchworen ihn die Unterhändler 
Bhocion und Demades, yon diefer Forderung abzuftehen, da Athen noch zu fehr an jenen 
Rinnern hänge, um fie zu opfern. Die Gährung, welche einige Forderungen Alerans 
der's 324 in Athen hervorriefen, fchien zwar in einem offenen Aufftand endigen zu 
follen, allein fle hatte nur die Verweiſung des D. aus Athen zur Folge. Alexander 
hatte die Verehrung ald Sohn des Zeus Ammon gefordert — zu diefer Borberung, 
die einige eifrige Demokraten befämpften, und die dem aufgeflärten Atticismus wider« 
ſprach, ſchwieg D., und die weltlich-geiftliche Macht Alerander'8 wurde anerkannt. Die 
zweite Forderung: AmneRirung aller Slücptlinge, d. h. der Anhänger des macebonifchen 
Imperialiamus, fand in Athen hartnädigen Widerftand; offen trat endlich D. gegen 
die dritte Forderung auf, nämlich Auslieferung des Harpalos, eines Kaffen » Beamten 
Alesander’8, der mit etwa 7 Millionen Thalern jegigen Geldes aus Babylon 
nah Athen geflohen war, und in deſſen Raub Demofthened ein guted Mittel 
ſah, um MRevolutionen gegen Macedonien zu nähren. Zwar verhaftete man troß 
ber Oppofition bes Demoſthenes den Harpalos, ließ ihm aber wieder” entfommen; 
und als man ‚endlich die Vertheidiger deſſelben, unter Anderen auch D., veruriheilte, 
gewann auch diefer Zeit, zu entfliehen. Als nach dem Tode Alerander’8 (323) Athen 
ſich wieder erhob, ward er zurückgerufen, agitirte zum Kampf gegen Antipater, mußte 
aber Athen wieder verlaffen, ald die Athener und ihre Verbündeten in allen Treffen 
gegen die Macedonier gefchlagen waren (322). Ex floh nach der Infel Ralauria, in 
den Tempel des Vofeidon, und nahm hier Gift zu fich, un der Auslieferung an Anti⸗ 
pater zu entgehen. Nicht: einmal zu einer eigenen felbftfländigen Revolution brachte 
«8 feitbem Athen gegen den Macevonismus. Die Erhebungen, die es feitdem machte, 
waren ihm nur durch die unter einander uneinigen und fämpfenden Nachfolger und 
Generale Alexander's abgezwungen. , Es war nur noch, bis es bald darauf die fried⸗ 
liche Landfadt wurde, Mittel in der Hand der Bewerber um bie Erbſchaft Alerander's. 
Bon den 61 Reden und 65 Eingängen, die unter dem Namen des D. erhalten find, 
hat die Kritit mehrere ald unächt nachgewiefen. Unter den Ausgaben feiner Reden 
find die namhafteften die von I. Bekker (Berlin 1825) und Dindorf (Orforb 1846 
bis 1849, 7 Bde.). Deutfche Ueberfegungen lieferten Reiske (5 Bde., Lemgo 1764 


118 Demotiſche Schrift. Denderah. 


bis 1768) und Pabſt (Stuttgart 1836 — 42, 19 Bde.); die Staatsreden überſetzte 
F. Jakobs (Leipzig 1833). ine erſchoͤpfende Arbeit über ſein Leben und feine Wirk⸗ 
famteit hat Dr. Arnold Schäfer in feiner Schrift gegeben: „D. und feine Zeit” 
(Leipzig, Band I. und IT, 1856, Band II. in 2 Abteilungen, 1858). 

Demotifhe (volksthümliche) Schrift Heißt eine der drei Schriftarten, welcher die 
alten Aegypter ſich bebienten. Die urfprüngliche Hierogipphen- Schrift beftand aus 
Abbildungen der Gegenftände, von melchen gefprochen werben follte; bie zweite Schrift, 
die hieratifche, war eine Abkürzung der hieroglyphiſchen und der erfte Uebergang der 
Aegypter vom Zeichnen zum Schreiben. Statt nämlich eine Figur ganz zu zeichnen, 
ftellte man nur einen Theil derfelben dar. Die demotifche Schrift war nun wieder 
eine Abkürzung der hieratifchen. In Ihr waren nicht nur die Zeichen abgefürgt, ſon⸗ 
dern man hatte auch eine geringere Zahl derſelben als in ben beiden erflen Schrift- 
arten. Die Hierogipphenfchrift wurde Hauptfächlich bei den Auffchriften an öffentlichen 
Gebäuden angewandt. Der Hieratifchen Schrift bedienten die Priefter ſich gewöhnlich 
beim Schreiben. Die demotifche diente Hauptfächlich für den Gebrauch des alltäglichen 
Lebens, doch wurde fie zuweilen auch auf Denkmäler gefegt. Wenigftens findet fle 
ſich auf dem’ befannten Stein von Mofette. . 

; Denderah. Bei diefem Dorfe in Obers Aegypten, dem alten Tentyris, beginnt 
die ununterbrochene Reihe von Dentmalen, die von bier ausgeht, bei Syene die 
Grenze Aegyptens überfchreitet und fich in Unter-Nubien bis zu den coloſſalen Wun⸗ 
dern von Ibſambul fortfegt. In D. felbft befindet fich ein großer Teinpel, an welchem 
die acht Säulen des Porticus unverlegt erfcheinen, in glänzenden Karben, welche die 
Zeit nicht zerflört hat, mit ihren feltfamen Capitälen, die aus Weiberföpfen mit Kalbs- 
ohren gebildet find. Das ift eine große, völlig erhaltene Ruine, ein noch ganz aufe 
recht ſtehender, gemalter, mit Sculpturen und Hieroglyphen bedeckter Tempel, deſſen 
Bau wunderbar ift umd fich nicht merflich von der Architektur der beften Zeiten ber 
ägyptifchen Civilifation unterfcheidet. Die Aegypter ahmten auch in fpäterer Zeit noch- 
den ardhiteftonifchen Typus der älteften Zeiten nach. Wenn man aber von der Archt- 
teftur übergeht auf die Sculptur der Vasrelief und Hieroglyphen, fo erkennt man 
bald die unermeßliche Inferiorität ded Tempeld zu D. im Vergleich mit ben alten 
Denkmalen, z. B. mit den wahren, den Phramiden gleichzeitigen Gräbern, und die 
Gelehrten der ägyptifchen Commifflon waren in flarfem Irrthume, wenn fle den Bau 
für den zierlichften und correcteften Aegyptens erklärten; fle waren verführt durch die 
damalige Anſicht, welche dem Zodiacus, !) der die Dede eines der Zimmer dieſes 
Tempels fihmüdte, ein Alter von 15,000 Jahren beilegte. Bald erhoben fich Zweifel 
über das hohe Alter und 1828 las Ehampollion auf den Mauern des Tempeld die 
Namen Tiberius, Claudius und Nero. Damit war der Zauber gefallen, Indeß war 
noch ein Streit darüber, namentlich zwifchen dem Aftronomen Biot und dem Alter⸗ 
thumsforſcher Letronne, 06 der Zodiak eine wirkliche Darftellung bed Himmels zu 
einer beſtimmten Zeit ober bloß eine mythologiſche Darftellung fel. Bis auf Weiteres 
find wir Letronne's Anficht und jehen in dem Zodiak von D. nur Halb Grab⸗, halb 
aftronomifche oder vielmehr aftrologifche Bilder, Ahnlich denen auf den Gräbern der 
Könige zu Theben, wo die Scenen des andern Lebens die Geſtirnwelt zum Schauplag 
haben, und Sonne, Mond und Sterne mehr ein mythiſches als ein wiſſenſchaftliches 
Verhältniß haben. Der Tempel ift zu Ehren der Göttin Hathor, der Agyptifchen 
Venus, zu den Seiten des Kaiſers Tiberius errichtet, und in dem Heiligthum deffelben, 
d. 5. In den Afteren Theilen, find die Wilder von Cleopatra und ihred Sohnes, der 
bier den Namen Ptolemäus CAfar führt, während ihn die alten Gefchichtöfchreiber 
veraͤchtlich Cäfarion nennen. Hinter den großen Hathortempel ift ein Eleiner Iſis⸗ 
tempel und etwas weiter gegen Norben ein Bau, den Strabo Typhonion nennt, und 
der diefen Namen den Abbildungen eines mißgeftalteten Gottes dankt, in welchem man 
das böfe Princip der ägpptifchen Mythologie, von den ®riechen Typhon genannt, 
fehen mollte; aber nichts beweift, daß der mißgeflaltete, Hier vielfach abgebildete Bott 
?) Diefer befindet fich jegt in ber laiſerlichen Bibliothek zu Paris und ein Gipsabbrud von 


ihm im ägyptifcen Mufeum des Louvre. Das Original ward im Jahre 1821 für 160,000 Frs. 
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ber Feind des Ofris ifl. Mer indeß auch die häßliche Berfon fein mag, deren Bilber 
ben Heinen von Strabo Typhonion genannten Tempel zieren ober vielmehr veruns 
falten, die Beftimmung des Tempels ift feit Champollion nicht mehr zweifelhaft; er 
war der Mutterfchaft der Goͤrtin Hathor geweiht, die man bier ihr Kind flillen fleht. 
Ghanıpollion Hat in Aegypten mehrere Denkmale diefen Art erkannt, deren Agpptifcher 
Name Mamiſi, Ort der Geburt, if. Man fleht Hier auch in der That die Geburt 
und dad Säugen des Horus. 

Denina (Giovammaria Carlo), Verfaſſer vieler italieniſcher und franzoͤſiſcher 
Schriften, deren legtere in nicht geringer Zahl die Bände der Abhandlungen der Ber 
liner Alademie (von 1783 — 1796) füllen, wurde 1731 im Piemonteflfchen geboren. 
Ein langes Leben geftattete.dem nacheinander im Dienfte und unter dem Schutze ver- 
ſchiedener Herren flehenden D., feiner unverwüſtlichen Schreibeluft Genüge zu thun. 
Nachdem er bis zu feinem 50. Jahre unter den Königen Earl Emanuel III. und Vice 
tor Amadeus III. von Sardinien mehrere öffentliche Xehrämter in Turin u. f. w. ber 
kleidet und ſich als Schriftfteller, befonders durch, feine Abhandlung über die Schidjale 
der Literatur (discorso sopra le vicende della letleratura 1761, deutfh 1786), fo 
wie durch fein Werk über die italienifchen Ummälzungen (delle rivoluzioni d’Ilalia, 
3 Bde. 1768, von Volkmann in's Deutfche überfegt) bekannt gemacht hatte, wurde 
a, da er den Wunſch geaͤußert, auch eine Gefchichte der deutſchen Staatöverände 
tungen zu fhreiben, auf eine Empfehlung des preußifchen Gefandten in Turin durch 
Briebridh den Großen 1782 nach Berlin berufen, wo er ale Mitgliev der Akademie 
ber Wiſſenſchaften ein Gehalt von 1200 Thaler bezog. Friedrich Wilhelm II. legte 
dem piemontefifchen Abate und preußifchen Akademiker den Titel eines Legationsraths 
bei, und König Stanislaus von Polen ernannte den Legationerath zum Kanonicus 
an der Kathedrale zu Warſchau. Als fpäter die neue Megierung feines zur Tiguri» 
[hen Republik gewordenen Baterlandes ihm die Stelle eines Bibliothekars in Turin 
anteug, folgte der Siebzigtuhrige dieſem Rufe. Um dieſelbe Zeit überreichte er feine 
neuefte Schrift dem erften Conſul; bald darauf wurde es Napoleon’3 Privatbibliothes 
far; er ging nad) Paris, wo er, 82 Jahre alt, 1813 flarb. Im den legten 30 Jah⸗ 
ten feines Lebens bebiente fih D. in den von ihm verfaßten Schriften großentheils 
der frangöflfchen Sprache. Aber auch feine früheren italienifchen Schriften trugen 
jenen franzöfifchen Charakter, der fich in Bolge des Voltaire'ſchen Einfluffes in vielen 
italieniſchen Schriften des 18. Jahrhunderts wiederfindet. in Voltairianer im eigent« 
liden Sinne war D.. freilich nicht: er hatte ſich fogar in einer Abhandlung freimüs 
thige Aeußerungen über Voltaire und Montesquieu erlaubt, die ihm einen Angriff des 
Erfteren in den „bomme à quarante Ecus“ zuzogen, ohne fi dadurch beflimmen zu 
lafien, fein Urtheil zurüdzunehmen. Aber die franzöflfche Manier in Stil und Aufr 
faffung verleugnet ſich in feiner feiner vielen Schriften, und der fogenannte esprit 
muß in denfelben erfegen, was ihm an Gründlichkeit und Scharffinn abgeht. Auch 
das fei von ihm bemerkt, daß, obwohl er feine Kenntniß beutfcher Sprache und deut⸗ 
fen Geiſtes aus einem 20jägrigen Aufenthalte in der preußifchen Hauptſtadt zu 
ſchöpfen Gelegenheit hatte, er diefelbe für feine Landsleute keinesweges fo fruchtbar 
zu machen wußte, wie es von andern italienifchen Schriftftellern jener Zeit (mie von 
Bertola) mit Erfolg verfucht worden war. 

Denis (Michael), deutſcher Dichter und Gelehrter, wurde den 27. Sept. 1729 
zu Schärding am Inn geboren und auf dem Jeſuitengymnaſium zu Paſſau geßilbet; 
er war bis zur Aufhebung des Ordens Jeſuit, von 1759—1784 Profeſſor am Colle⸗ 
gium Thereflanum zu Wien, zulegt Euftos der Faiferlichen Hofbibliothek mit dem Titel 
eines k. k. Hoftaths; er flarb den 29. Septbr. 1800. Eine Selbfibiographie findet 
fih in feinem Rachlaß. D. bat das Verdienſt, in Defterreicy die neuere deutſche Lite 
ratur eingeführt und überhaupt für die Veredlung des Geſchmacks und ber Mutter» 
fprache im katholiſchen Deutfchland gewirkt zu haben. Er feierte in Oben und Lie 
dern Maria Therefla und. deren Helden, fpäter den Kailer Joſeph (durch eine Ode 
auf ihn inangmirte er 1770 den Göttinger Mufen » Almanach) und ergriff mit 
Beuer die Idee des Bardengeſangs (der Barde Sined), nahm aber feinen Stoff nicht 
allein auß der fernften Vergangenheit, fondern auch aus ber fhäteren Zeit, befonbers 
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wählte er gern foldye Begebenheiten, in denen Defterreih im Verein mit anderen 
deutfchen Stänmen einem gemeinfchaftlichen Feinde entgegenftand, wie bied in dem 
Türfenkriege der Ball war („Wien'8 Befrelung“). In denjenigen Gedichten, welche 
dieſer Hauptrichtung ded Dichter nicht angehören, erfcheint feine poetiſche Begabung 
am reinften. Als fein Hauptwerk ift bie Ueberfegung Offian’8 in Herametern anzur 
‚Sehen (Wien 1768. 69, 3 Thle.), welche eine literar-hiftorifche Bedeutung gewonnen 
bat, indem fle die allgemeine Aufmerkjamkeit in Deutfchland auf die Lieder Oſſtan's 
lenkte. Herder zeigte 1769 in der „Allgem. deutſch. Bibl.“ (Bd. X., St. 1, ©. 63) 
den erften Band dieſer Ueberfegung an und tabelt, daß der Herameter gemählt fei, 
züchtigt überhaupt den Bardenunfug. Milder ald Herder urtheilt Goethe darüber in 
feiner Anzeige von den „Liedern Sineds des Barden“ in den Frankf. gel. An. v. 
1773 (Werke. Bd. 32, ©. 56). Herder's Beurtheilung iſt die objectivere. Jedenfalls 
fehlt D.'s Ueberfegung die Harmonie, welcher Mangel recht deutlich in die Augen fällt, 
wenn man Goethe's Ueberfegung der Lieder von Selma aus, Dffian mit. jener von D. 
vergleicht. Seine übrigen zahlreichen Schriften, welche meift dem Gebiete der Literar- 
geſchichte und Bibliographie angehören („Einleitung in die Bücherkunde*, „Grundriß 
der Bibliographie und Literärgeichichte") Iegen Zeugniß ab von feinem unermüblichen 
Fleiße. Cine vollſtaͤndige Ausgabe feiner poetifchen Werke erfchien in 6 Bänden unter 
dem Titel: „die Lieder Oſſian's und Sined's“ 1791 und 1792 in Wien. Seinen 
Titerarifchen Nachlaß hat Freih. v. Neger (Wien 1801, 2 Bode.) beraußgegeben. 

Denner (Balthafar), berühnter Portraitmaler, geb. den 15. November 1685 zu 
‚Hamburg, lernte feine Kunſt zu Danzig und war ſchon in feinem 24. Jahre fo nanı= 
baft, daß Fürften und Große in Norbdeutfchland, Dänemark, Holland und England 
ihn mit Aufträgen überhäuften. Er fegte feinen Ruhm barein, jedes Haͤrchen, Aeder⸗ 
Gen und Wärzchen des Geſichts treu wiederzugeben, und bildete durch dieſe natura» 
liſtiſche Manier eine wohlthätige Neaction gegen die damalige, beſonders franzdfifche 
Manierirtheit. Er flarb zu Hamburg den 14. April 1747. 

Denner (Iohann Chriſtoph), geb. zu Leipzig den 13. Auguft 1655, geftorben 
den 20. April 1720 zu Nürnberg als Inftrumentenmacher, berühmt ald Erfinder ber 
Clarinette. 

Dennewitz, ein Y, Meilen ſüdweſtlich von Jüterbogk im Regierungsbezirk Pots⸗ 
dam gelegenes Dorf iſt durch den in unmittelbarer Nähe deſſelben von dem preußiſchen 
General Bülow über den Marſchall Ney am 6. September 1813 erfochtenen Sieg 
kriegsgeſchichtlich berühmt und für Die preußiſche Armee dadurch Doppelt wichtig ge« 
worden, daß — mit ganz geringen Ausnahmen — nur vaterländifche Krieger an der 
Schlacht Theil nahmen und zun zweiten Mal binnen wenigen Wochen den an Kräften 
überlegenen Erbfeind vor den Thoren der Hauptftabt blutig zurüdmiefen. Napoleon 
in feinge blinden Wuth gegen das verhaßte Preußen Hatte feine Blicke wiederholt auf 
das durch die Nord » Armee gededte Berlin gerichtet und durch die Niederlage von 
Großbeeren nicht belehrt, befchlofien, den Marfchall Ney, dem er an Oudinot's Stelle 
den Oberbefehl über die aus dem IV. (Bertrand), dem VII. (Neynier) und dem XU. 
(Dubinot) Eorps zufammengefegte und im verfchanzten Lager bei Wittenberg ſtehende 
Armee übertrug, den fehlgefchlagenen Verſuch wiederholen zu laſſen. Die diefem 
Marfhall am 2. September ertheilte Inftruction lautete dahin, ſich fo einzurichten, 
daß er am 6. September in Baruth eintreffen fünne, an welchem Tage Napoleon 
ein Corps von Hoyeröwerda, wohin er felbft mit ben Hauptkräften gehe, zur Ver—⸗ 
bindung auf Sudan vorfenden werde, dann in Eilmärfchen auf Berlin zu gehen und 
den 9. die Stadt anzugreifen, da die „Wolfe von ſchlechten Truppen und Landwehren“ 
ſich jedenfalls dorthin zurücziehen würde, fobald der Marfchall entfcgieden vorgehe. 
Obmohl diefe nuce de mauvaises troupes fo eben an der Katzbach die Armee Mac- 

donald's, dem Napoleon feinen Gegner genau eben fo gefchilvert, zertrümmert hatte, 
bebütirte er doc wieder mit derſelben Redensart, die weder ihm noch feinen bei Große 
beeren von jenem beflegten Eohorten zur Ehre gereicht. Napoleon ging übrigens gar nicht 
nach Hoyerswerda, und es fcheint, ald habe er auch nie bie Abflcht dazu gehabt, fon- 
dern Ney nur diefe Mittheilung zukommen laflen, um ihn kecker zu machen; diefe bet 
Napoleon’8 Charakter durchaus gerechtfertigte Annahme gewinnt noch dadurch an 
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Wahrſcheinlichkeit, daß er die Niederlage bei Großbeeren nur als einen partiellen Verluft 
des IV. Corps und bie Nichteroberung Berlins als Folge der Energielofigkeit Oudinot's an- 
ſah. — Die Nord» Armee fand in weiten Bogen um Wittenberg herum, Bülow nördlich, die 
Straße nach Berlin dedend, die Brigade Borſtell ald Avantgarde hinter den Deflleen 
von Jahnow und Köpenid, Öftlih davon Tauengien bei Seyda, die Avantgarde Dob- 
[Süß bei Zahne, weftlih von Bülow die Auffen, und zwar die Avantgarde Woronzoff 
bei Dobien, dad Gros Wingingerode dahinter, noch mgter weſtlich die Schweden, alfo 
wie gewoͤhnlich nah Carl Johann's Prineip die Nord⸗Armee fo aufgeftellt,‘ daß die 
Breußen in der wahrfcheinlihften Richtung des zu ermartenden Stoßes flanden. Am 
5. Septbr. brach Ney gegen Baruth hin auf, daB an der Tete marfchirende XII. Corps 
griff Das 6 Bataillone, 8 Escadrons und 2 Batterieen flarfe Detachement Dobſchütz 
an, die beiden übrigen Corps folgten in der Nichtung auf Jüterbogk; Dobfchüg zog 
ſich fechtend unter bebeutendem Verluſt zurüd und wurde dur; dad Tauengien'fche 
Corps degagirt, dad Schritt vor Schritt in dad Wiefene und Bruch-Terrain binter 
Zalmsdorf zurüdgehend, gegen Abend vor Jüterbogk eintraf und dort ein Bivouac 
bezog. Der Marſchall Ney Sagerte it dem IV. Corps bei Nauendorf, mit dem VII. 
bei Zahna, mit dem XII. bei Seyda. — Im Hauptquartier des Kronprinzen war man 
geneigt, an einen Marſch Ney's elbaufmwärıs nach Torgau zu glauben; jelbft noch in 
dem zu Mabenflein an dieſem Tage abgehaltenen Kriegsrathe, dem auch Tauenpien 
beimohnte und daher an dem Gefechte feines Korps nicht Theil nehmen konnte und 
bei feiner Nüdfcehr nach Seyda faſt von den Branzofen gefangen genommen wäre, 
verfoht Earl Johann dieſe Anſicht. Erſt ald um 4', Uhr die Meldung von biefem 
Mencontre eintraf, befahl er, daß das III. Corpo (Bülow) ſich bei Wergzahne ver 
einigen, das IV. Corps (Tauengien) aber näher an erftered heranrücken follte. Wie 
gewöhnlich, hatte aber der umfichtige Bülom bereits felbfiffändig eingegriffen, indem er 
fih von einer Höhe aus von der in dem flachen Terrain weithin fihtbaren Marſch⸗ 
direction des Feindes überzeugt und mit Recht es für nöthig erachtet Hatte, deſſen 
Vormarſch, da fich feine Richtung — ob auf Berlin oder weiter oͤſtlich — noch. nicht 
Har ausſprach, zu cotopiren und fo eine Bereinigung mit Tauengien in des Gegners 
linken Flanke zu ermöglichen. Auf feinen Befehl rüdten die 3., 4. und 6. Brigade 
nach Kurzlipsdorf und Kaltenborn — 1Y, Weile von Jüterbogk — wo fie um 11 Uhr 
Nachts eintrafen und, um dem nahen Feinde ihre Anmefenheit nicht zu verrathen, ohne 
Feuer bivouaquirten. Die Geranziehung der Brigade Borftell hatte der Kronprinz 
nicht genehmigt, ba er ſich noch immer nicht von dem Aufbruch fämmtlicher franzöfls 
fcher Kräfte überzeugen wollte, Am 6. früh fandte Tauengien die Nachricht, da 
feindliche Colonnen in Anmarfch auf Jüterbogk wären und er dem Angriff Stand 
halten werde für den Ball, daß Bülow, deſſen Truppen durch die eben eingetroffene 
Siegesnachricht von Euln zur höchſten Begeifterung entflanımt vor Begierde brann« 
ten, ſich mit dem Feinde zu meflen, feine Unterflügung, die biefer natürlich zufagte, 
ihm leihen wolle. Im franzöflfchen Hauptquartier, das feine Ahnung von bem 
Berbleib des Tauengien’fchen Corps und auch nicht einmal dafür geforgt hatte, duch 
eine einzige Patrouille die vollfommen offene Gegend aufzuklären, wurbe für den 6. 
ber Weitermarſch in drei Colonnen befohlen, und zwar follte die linke, das VI. Corps 
über Rohrbeck, die rechte (das IV.), über Dennewig und dann Jüterbogk links laſſend, vor⸗ 
gehen, und das XH. diefem folgen. Aus diefer Dispofltion erhellt, daß einmal Ney Feine 
Ahnung hatte, daß ed an biefem Tage zum Gefecht kommen koͤnne, und zweitens nicht von 
dem Dafein des Aggerbaches wußte, auf den das IV. Korps, das am meiteften vorgerüdt 
war und zuerft aufbrach, bei feinem Marſch über Dennewig plöglich ſtieß, dadurch aufs 
gehalten und zuerft mit dem Tauengien’fchen Corps handgemein wurde. Das Ter« 
rain, auf dem beide Armeen fich begegneten, wird durch ben plateauartigen Rücken bed 
hohen Flaͤmings gebildet, deſſen weite, bei der damaligen Trodenheit jede marfchirende 
Colonne in dichte Staubwolfen hülfende Sandflähen nur felten durch Fleine, in flarf 
geſenkten Mulden fliegende, mit fumpfigen Wiefen eingefaßte Waſſeradern durchſetzt 
werben. Die bedeutendfte für dieſe Gegend ift Die weftlich Niedergoͤrsdorf entfpringende 
und zuerſt bis Rohrbeck öftlich, jenſeits aber in ſcharfem Bogen nörblih auf Juͤterbogk 
zu fließende Ugger, deren Ueberſchreiten trog geringer Waffertiefe die naffen Wieſen 
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und auf ben fe 'Y, Meile von einander entfernten Webergängen bei Niedergoͤrsdorf, 
Dennewig und Rohrbeck geftatteten. Verſchiedene flache Senkungen, bie aber gebedte 
Aufftellung von Truppen begünftigten, find bei Niedergoͤrsddorf und zwifchen dieſem 
Dorf und Jüterbogk, alfo nördlich der Agger. Die auf dem Schlachtfelde Tiegenden 
Dörfer find von Fachwerk, ohne alle vertheivigungdfähige Umfriebigung; das Terrain 
vortheilhaft für alle Waffen, die Artillerie findet auf den Höhen günſtige Voſttionen, 
die meiten Flaͤchen bieten treffighe Gefechtöfelder für die Eavallerie, und die einzelnen 
Gebüfche, fo nie Die Uebergangspunkte über den Bach Stügpunfte für die Infanterie. 
Die Höchften Punkte, die eine weite Ueberſicht geftatten, liegen bei Kappau, weftlich 
von Züterbogk, und auf dem Biegel- Berge bei Eckmannsdorf (dicht bei Bülow's 
Bivouac), beide alfo günftig für die Preußen. — Eine von Tauengien felbft 
unternommene Recognoscirung bewog ihn um 9 Uhr früh zu dem Mechts- Abmarfch 
auf Eckmannsdorf, da er fürchten mußte, durch das von Nauendorf um 7, Uhr aufe 
gebrochene, in 5 Golonnen neben einander auf Dennewig marfchirende feinbliche IV. Corps 
von Bülow abgefchnitten zu werden. Kaum hatte aber die Queue ber Preußen Füter- 
bogf, "zu deflen Vefegung und Verbindung mit dem bei Dahme ftehenden General 
Wobefer 4 Bataillond unter Major Kleift zurückblieben, verlaſſen, als bereits die erſten 
Kanonenfchüffe von Dennewig her, wenn auch der großen Entfernung halber ohne 
Wirkung, herüberfchallten. Tauengien befahl nun fofort den Aufmarfch des Corps, 
das ſich etwa 3000 Schritt nörblich des Dorfes unter dem Schug der Artillerie und 
durch eine Kiefernfhonung gededt mit 7 Bataillon im 1., 4 im 2. Treffen, bie 
Gavallerie hinter beiden Blügeln, entwidelte; diefer Aufmarfch nahm beſonders bei ber 
ungeübten Landwehr, die auch theilweid am vorigen Tage ftark gelitten hatte, Beit 
fort, doch Hatte die Artillerie gute Wirkung gegen den Feind, der, bei D. und Mohr- 
bed übergegangen, die Divifion Morand, 11 Bataillond im 1., Fontanelli (Italiener), 
11 Bataillons im 2., die Gavallerie-Diviflon Lorge, 18 Escadrons hinter der Infan« 
terie entwidelte und darauf feinerfeitd mit überlegener Artillerie die Preußen beſchoß; 
die mwürttembergifche Divifion Branquemont war bei Dennewig ſtehen geblieben. Den 
erſten Stoß der Franzoſen hielten die Bataillone Tauentzien's aus; da fe fih aber, um 
der drohenden Rechtöumgehung zu begegnen, immer weiter ausdehnen mußten und 
außerdem ihrer Artillerie die Munition zu fehlen begann, mußten ſie allmählich der 
Uebermacht weichen. Während des breiftündigen, durch einzelne Bafonett - Attaquen 
unterbrochenen lebhaften Feuer⸗Gefechts Hatte Tauenpien etwa 800 Schritt Terrain 
verloren, ald gegen 1 Uhr die Attaque eines polnifchen Ulanen-Regiments eine 
momentane Unordnung in die weichenden Truppen brachte und verberblich geworben 
wäre, wenn nicht an dem Standhalten einiger Quarröd der Sturm ber Gavallerie 
ſich gebrochen Hätte; zugleich traf die Meldung ein, daß Bülow in vollem Anmarfch 
und nur erforberlich fei, den Feind zu befchäftigen, damit dieſer nicht fofort alle Kräfte 
gegen ihn kehre. Tauengien befahl nun den 12 Escadrons feines linken Slügeld, den 
Beind anzugreifen und Alles, was ihr entgegenträte, nieberzumerfen. Diefer Ber 
fehl wurde von ben Majors Diezelsfi und Schmitterlöm glänzend ausgeführt; 
fle fprengten die zunäcft ſtehende feindliche Infanterie, eroberten eine Batte- 
tie, warfen ein Ghaffeur- Regiment mit DVerluft zurüd und prallien bis an 
die über D. hinaus vorgerüdte Diviflon Franquemont vor; ein polnifches 
Ulanen-Regiment, dad einen Moment ihr Vorgehen hemmte, warb zerfprengt und 
gerieth auf der Flucht zwifchen die Truppen Bülom’s, wo es gänzlich aufgerieben 
wurde. Inzwiſchen verlündeten — 1 Uhr — die erſten Kanonenfchäffe das Eintreffen 
des IU. preußifchen Corps, als gerade dad Bertrand’fche durch jene Gavallerie»Angriffe 
ſichtbar in's Schwanken gelommen war. Nep ließ daher die Divifion Fontanelli ſich 
linfs gegen Nieder⸗Goͤrsdorf fchieben und rechts von ihr gegen Kauengien Franquemont 
einräden. Das VII. Corps Reynier (Sachfen) war um dieſe Zeit bei Mohrbed ein⸗ 
getroffen, und dieſer General endete auf Bertrand's bringende Bitte eine Brigade der 
Diviflon Durutte über D. hinaus biefem zur Unterflügung, Die andere, ber bald auch 
die Diviftonen Lecoq und Boxe folgten, auf dem dieffeitigen rechten Agger -Ufer auf 
Nieder⸗Goͤrsdorf und das fühlich Davon gelegene Goͤlsdorf vorgefendet, um die bedrohte 
Flanke und den Rüden des IV. Gorps zu fihern. Bülow hatte, in ber Vorausfegung, 
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daß Nieder- Gorsdorf vom Feinde befegt fei, der Töten- Brigade Thümen (9%, Ba- 
taillons) befohlen, dad Dorf anzugreifen; als fie e8 jedoch unbefegt fand, marfchirte 
fle auf der Höhe bei dem Dorfe auf dem linken Agger-Ufer auf, rechts von ihr bie 
3. Brigade Krafft (11 Bataillon) zwifchen dem Dorfe und 1500 Schritt fübmeftlich 
liegenden Wölmdborf, rechts gedeckt durch die bei letzterem Ort (Bront gegen Gölsdorf) 
aufmarfchirende Meferve- Cavallerie Oppen; die Brigade Heffen- Homburg (11 Ba⸗ 
taillon8) poftirte ſich als Reſerve in der Mitte hinter der 4. und 6. Brigade. Thümen ging, 
verführt durch die Aeußerung des Generals -Tauenpien, der nach dem eben erfolgten 
glücklichen Cavallerie- Angriff ihm zurtef, der Feind ſei gefchlagen, ed bebürfe nur 
noch der Berfolgung, ohne auf befonderen Widerftand zu rechnen, mit dem erften 
Treffen gegen die Höhen öſtlich des Dorfs vor, wurde aber von ber bort poftirten 
Diviſton Bontanelli mit ſolch verheerendem Feuer empfangen, daß er in Auflöfung 
zuruck mußte, und nur bad in feiner linken Flanke zur Verbindung mit Tauengien vor« 
gehende erfte Leibhufaren- Megiment burch einen rechtzeitigen Angriff auf die - nad 
ſtürmenden polnifchen Ulanen größeres Unheil verhütete. Bülow, der diefen erfolg- 
lofen Angriff gefehen, fandte das 4. Meferve-Megiment der 3. Brigade unter Major 
Uttenhoven zur Unterflügung; diefer, unterftügt durch bie eben eintreffende ruſſtſche 
Batterie des Oberſten Dietrich, der durch Zufammenziehen der in der Nähe befindlichen 
preußifchen Batterieen 32 Gefchüge concentrirte, ging gegen die Höhe vor, auf der 
jetzt das Monument fteht, brachte einen Gegen- Angriff des Feindes durch Salvenfeuer 
zum Stehen und flürmte, als er durch das heftige Artillerie-Feuer in's Schwanken fam, 
den Hügel; die wienergeorbnete Brigade Thümen folgte, ebenfo 3 Bataillons, die der Bring 
HefieneHomburg gefendet hatte. Es trat jegt eine Pauſe ein, da der Feind, mit dem rechten 
Flügel die Riefernfhonung fefthaltend, den linken bis auf Die Windmühlenhöhe bei 
D. zurückgezogen und dort eine ſtarke Batterie etablirt hatte. Kurze Zeit darauf griff 
jedoch Thümen die Schonung an, um bie völlige Verbindung mit Tauengien herzu⸗ 
ftellen. Den vereinten Angriffen Beider, fo wie dem Feuer der jetzt auf 38 geftiegenen 
Gefüge Dietrich’8 mußten die Divifionen Fontanelli und Franquemont raſch weichen; 
Zauengien befahl ein Vorgehen aller feiner Truppen auf D., um nicht das ganze 
Gewicht des Feindes, deflen Detachirungen nad; feinem äußerften linken Blügel von 
Rohrbeck ans (das VII. Corps) er bemerfte, auf Bülow fallen zu laſſen. Beide 
Feldherren hatten trotz des eine Ueberficht ungemein erfhmerenden Staubed die Flare 
Einfiht gewonnen, daß Alles darauf anfomme, die Höhe bei D. und damit dieſes 
ſelbſt wegzunehmen und fo die auf den linken Ufer fechtenden Kräfte des Feindes 
von den fenfeltigen zu trennen. Als daher daß feindliche euer ſchwächer wurde, 
griff der Major Claufewig mit dem 4. oftpreußifchen Regiment (Brigade Thümen) 
die Höhe an umd eroberte fie im Sturmfihritt unter dem Rufe: Es lebe der König! 
Dadurch wurden die noch auf den vormärtigen Höhen ftehenden feindlichen Truppen 
in Flanke und Müden bedroht und zogen eiligft, der größere Theil auf Rohrbeck, eine 
Brigade durch D., ab, das von den Preußen gleich darauf erobert wurde. Zu diefem 
Erfolge hatte dad Vorgehen Tauentzien's weſentlich beigetragen, da die Divifton Mo— 
rand den Angriff gar nicht abgemwartet, fondern fich ebenfalld auf Rohtbeck abgezogen 
hatte — zugleich war der Major Kleift von Jüterbogk aus gegen dieſes Dorf vorge 
rüdt. So umfaßten nach 4 Uhr Nachmittags die Truppen Tauengien’8 und Thlmen’s 
das IV. feindliche Corps, das auf dem rechten Aggerufer zwifchen D. und Rohrbeck, 
letzteres auf dem jenfeitigen Ufer gelegene Dorf befegt Haltend, eine neue Aufftellung 
genommen hatte. Während dieſes Gefechts auf dem linken Ufer waren Krafft und Oppen 
über Wölmsdorf hinaus gegen Goölsdorf vorgegangen, als das VII. Corps — zuerft 
16 Bataillons, 30 Gefchüge, ſpäter 23 Bataillons, 43 Gefhüge — gegen fle den 
Angriff begann, Golsdorf, das die Divifion Lecoq früher als die Preußen erreichte, 
befegte und die Artillerie der letzteren nad; bebeutendem Verluſte zum Rüdzuge nd⸗ 
thigte. Der General Oppen mußte ſich aus den Bereich des Feuers ebenfalls zuruck⸗ 
ziehen, und die 7 Bataillone Krafft's, in der Front decimirt, auf dem rechten Flügel 
mit Umgehung bedroht, fahen fich ebenfalls zum Welchen genöthigt; Bülow, der die 
Wichtigkeit ſah, die Goͤlsdorf und die anliegenden Höhen ald Stügpunfte für den 
Beind hatten, der von dort aus die Nachtheile, die fein rechter Flügel erlitten, wieder 
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berftellen und die Bereinigung mit Vorſtell, deſſen Anmarſch gemelbet war, 
bindern Fonnte, während ein DVorfchreiten preußifcherfeitd dort den Franzoſen verderb⸗ 
lich werden mußte, befahl dem Prinzen Heffen » Homburg, die legten brei Bataillone 
dorthin zu fenden. Der Oberſt Boyhen, Bülow's Chef des Stabes, widerfegte ſich 
energifch, die letzte Reſerve aus der Hand zu geben; es beweift aber den Elaren Blid, 
der Bülow als Feldherrn fo hoch flellt, daß er in richtiger Erkenntniß der Berhält- 
niffe den General VBorftell und den Kronprinzen, der endlich bei Kaltenborn eingetrofs 
fen war, als feine eigentlicye Neferve anfah, und ed ihm nur darauf ankam, ſelbſt 
durch Verwerthung ded legten Mannes, das Gefecht bei Goͤlsdorf bis zu beren Ein- 
treffen zu halten. Da aber dichte in der Gegend von Seyba ſich erhebende Staub» 
wolken auf anrüdende DVerftärfungen des Feindes ſchließen ließen, fchidte er den Ma⸗ 
jor Neiche zum Kronpringen, um ihn zu fehleunigerem DBorrüden zu bewegen. Diefer 
antwortete mit ber befannten Gascognade: La bataille est gagnee, car jarrive avec 
48 bataillons, dites au general qu'il se retire dans la seconde ligne. Da der Rajor 
mit Recht vermuthete, daß diefe 48 Bataillone die Gefahr nicht befeitigen würden, 
die entftehen mußte, wenn der Feind einmal erft bei Golsdorf Raum gewonnen hatte, 
nahm er ed auf feinen Kopf, ben General Bülow zu beftellen: Die Schlacht koͤnne nicht 
mehr verloren werden, da der Kronprinz zur Eräftigften Unterftügung eingetroffen ſei, 
- der Öeneral möchte nur von Neuem ben Feind angreifen. Durch die 3 Bataillone 
Heflen-Homburgs und eine eintreffende ſchwediſche Batterie verftärkt, griff Krafft Gols⸗ 
dorf von Neuem an; troß ber geringen Vertheivigungsfähigfeit warb jedes Gehdft ein 
Gegenftand bed erbittertftien Kampfes, der lange unentfchieben hin und her wogte. Da 
traf um halb 4 Uhr Borftell von Süden ber ein und nahm fofort au dem Gefechte 
Theil. Um 11 Uhr von Kroppftädt abmarfcirt, hatte er vom Kronprinzen Befehl er⸗ 
balten, auf Lipsdorf zu gehen, und diefe Direction war ihm noch um 3 Uhr neuer- 
Dinge angewiefen worden; aber durch den vorgeſchickten Major RücheleKleift von dem 
Stande der Dinge unterrichtet, wandte er ſich gegen Goͤlsdorf und fandte durch ihn 
dem Kronprinzen die Meldung, zu Bülow's Unterflügung rufe ihn die Pflicht, zugleich 
bäte er um weitere Eräftige Hülfe dorthin, bie” der Kronprinz auch zufagte. Durch 
das Eingreifen Borſtell's fiel Gölsdorf in die Hände der Preußen, aber alle Verfuche, 
vorwärts des Dorfes Terrain zu gewinnen, fcheiterten an ber dort aufgeftellten feindlichen 
Infanterie und Artillerie, und als gerade in diefem Moment das 31 Bataillons ftarfe 
Xll. Corps, auf dem Schlachtfelde eintreffend, die Divifionen Pacthod und Buille- 
minot nach Gölsdorf fandte, ging das Dorf verloren, und die Preußen mußten fi 
weſtlich deflelben wieder ordnen. Es war dies ein Augenblick der hochſten Spannung; 
die Bataillone der 3. und 6. Brigade erfhöpft, durd) das Feuer gelichtet; von Vorftell 
nur wenige Truppen noch intact, aber auch dieſe durch den anftrengenden Marſch er- 
mattet, und ihnen gegenüber 31 frifche Bataillone, vollfommen im Stande, dad auf 
dem linken Agger-Ufer Verlorene auf dem rechten wieder gut zu machen. Preußifcher- 
feit8 erkannte man vollfommen dad Bedenkliche der Lage, ermannte fi aber in Aus 
ſicht auf Die anrüdende Verftärfung zu neuen Anftrengungen, Borftell griff Goͤlsdorf 
von Neuem an und eroberte ed, unterftügt durch ruſſiſche und ſchwediſche Artillerie, 
zurüd, da gleichzeitig Ney, durch die Kortichritte der Preußen auf dem linken Aggere 
Ufer bevenflich gemacht, den größten und entfcheidendften feiner zahlreichen Fehler an 
heutigem Tage dadurch beging, daß er dad XII. Corps vom linken auf den rechten 
Flügel beorderte, woburd die Schladht, die bei richtiger Verwendung beffelben da, 
wo es ftand, wenn aud ohne großen Erfolg, doch noch gewonnen werden konnte, 
faft nothwendig in eine Niederlage verwandelt werben mußte, da durch Weg- 
ziehen deffelben vom linken Flügel dem Bülowſchen Corps der naͤchſte Weg auf 
die franzöflfche Rüdzugslinie volllommen geebnet murbe. Reynier, der das klar vor 
Augen fah, machte gegen biefen um 4', Uhr eintreffenden Befehl die dringendften 
Borftellungen, allein der durch die Entziehung des Oberbefehls tief gekraͤnkte Dudinot 
erklärte, daß er nichts thun werde, als firicte geborchen, und trat unmittelbar den 
Rückzug auf Rohrbeck an. Dadurch erhielt Borftell Die Freiheit, vorzurüden, die er 
auch fofort benußte; ebenfo brady jegt Oppen mit der Referve-Eavallerie vor, und 
der Widerftand, der überhaupt nur gering war, feitbem das VII Corpe ſich ſelbſt 
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überlaffen blieb, Hörte bald ganz auf, und Reynier ging, gefolgt von Borftell, dem 
Krafft Hinter dem linken Flügel nachrüdte, nach Oehna zurüd. Inzwiſchen hatte Ney noch 
einen legten ungeftünen aber erfolglofen Verſuch gemacht, die int Halbkreiſe gegen ihn 
anrädenden Gegner auf dem rechten Flügel zu durchbrechen; längs des Baches ge= 
mann Thümen immer mehr Terrain, Franquemont kam durch Tauengien mehr und 
mehr in's Gedränge, während Kleiſt Rohrbeck von Often her angriff, das um 5 Uhr 
“in bie Hände der Preußen fiel. Die Maffe der flüchtigen Franzoſen flürzte durch das 
Dorf, indem Ney die Höhe Hinter demjelben ald Sammelpunft beftimmt hatte; fofort 
gingen aber Schützenſchwärme der Preußen, fo wie die Eavallerie ebenfalld durch 
Rohrbeck und eine dicht daneben entvedte Fuhrt, und nahmen fo den Franzoſen 
jede Möglichkeit, fich wieder zu ordnen; nur die Diviſton Branquemont zeichnete ſich 
durch verhältnigmäßig fefte Haltung aus, die Flucht der Mebrigen wurde aber um fo ver» 
haͤngnißvoller, als fle auf die heranmarchirenden Diviftonen Oudinot's fließen und diefe, 
fo wie die Sachſen bei Oehna, mit in die allgemeine Verwirrung hineinriffen. Oubinot 
verfuchte bei diefem Orte die Diviflon Pacthod zu entwideln und dadurch die Flucht wenige 
ſtens in einen georbneten Rückzug zu verwandeln, aber das zurüceilende Fuhrwerk und ein 
Theil der eigenen Gavallerie durchbrach fie, und fo wurde auch fle, ohne gefochten zw 
haben, mit in das Mißgeſchick des Tages verwidelt. Die flegreiche preußifche Infan« 
terie machte bei Oehna Halt, die weitere Verfolgung konnte nur durch Cavallerie 
und reitenbe Artillerie gefchehen, und es ift Flar, daß wenn dieſelbe mit Energie ein⸗ 
geleitet worben wäre, den Franzoſen der Rückweg auf Torgau, der fle einfchlugen, 
hätte genommen werben müffen. Da aber Karl Johann, flatt feine völlig Intacte 
Gavallerie und Artillerie dazu zu verwenden, fich fofort wiederum in Meferve zurückzog 
und ber völlig erfchöpften preußifchen Meiterel und einigen Kofafen die Verfolgung 
überließ, war e8 natürlich, daß die Vernichtung nicht fo vollftändig wurde, mie fte 
zweifellos Hätte fein müffen. Wie der Zuftand der Franzoſen war, geht aus den Bes 
richten der oberflen Führer am beften hervor. Bertrand Kerichtet: „Die Italiener find 
dernichtet, die Wiürrttemberger bis auf Wenige aufgerieben, die Branzofen alfein halten 
noch Ordnung.” Nebenbei ift dies eine unverfchämte Rüge, denn gerade die Württens 
berger allein dedten einigermaßen den Müdzug des aufgelöften IV. Corps, die 
Sachſen des VII. Corps zogen fi in Ordnung zurüd, bis die flüchtigen Franzoſen 
fie durchbrachen, und die bayrifche Divifion Nagliovich brachte nach einem Gefecht, 
dad der Umſicht ihres Führers alle Ehre macht, gegen bie verfolgende Gavallerie und 
gegen den von Dahme her vordringenden Wobefer den 500 Fahrzeuge ftarken Train 
nad Torgau zurüd. . Daraus geht alfo hervor, daß alle deutſchen Truppen ſich gut, 
nur die Franzoſen und Italiener ſchlecht gefchlagen Haben. Oudinot berichtet: „Nies 
mand ift mehr Herr der Infanterie”, und Ney fehreibt an Berthier: „Die Disciplin 
der Generale und Mannfchaften ift völlig gefunfen, ich bin nicht mehr Herr ber Truppen”, 
an den Commandanten von Wittenberg: „Die Truppen verfagen mir den Gehorſam, 
ich bin nicht mehr Herr derfelben“, und endlich an Nupoleon: „Ich bin volfftändig gefchlas 
gen und weiß nicht, ob ich meine Armee wieder werde fammeln fönnen; es ift Zeit, die 
Elbe zu verlaffen.“ Daß alfo der Kronprinz von Schweden hier wieder eingder vielen 
ihm gebotenen Gelegenheiten vorübergehen ließ, Entſcheidendes zu leiſten, ift fo omnenflar 
daß ſich von feinen militärifchen Anordnungen nur fagen laßt: fle verrathen den be» 
deutenden Feldherrn, der wohl weiß, was zur Sache gehört, aber abſichtlich nichts 
thun will, was ihn mit feinen ehemaligen Landsleuten, ald deren künftigen Herrfcher 
bei dem etwanigen Sturze Napoleon's er ſich felber anzufehen liebte, in unangenehme 
Berührung bringen konnte. — Abgefehen von feiner im früheren Leben bereitö hervor⸗ 
tretenden Eigenthümlichkeit, daß er fich überall gern drückte, wo dies mit nur einigem 
Anftande gefchehen Fonnte, ift hiernach fein Verhalten zu bemeflen, das Napoleon 
richtig tarirte und ihm gegenüber danach handelte; daß er aber mit Männern wie 
Bülow, Tauengien und Blücher, denen die Erfolge für das Ganze am Herzen lagen 
und die in einem Kriege bis auf's Meffer, in der Verfolgung bis auf den legten Hauch 
don Wann und Pferd mit Recht das einzige Heil gegen Napoleon fahen und feine 
egoiftifchen, jchlecht genug verhülften Abſichten mit klarem Blick durchfchauten, in Con⸗ 
Rlcte geraten mußte, die feine Stellung ihnen gegenüber zu Feiner beneidenswerthen, 
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landſchaftliche Rechte und Intereſſen vernichtet und dadurch der Hauptftabt ein hoͤchſt 
verderbliches Uebergewicht gefichert. Im Folge der Eroberungen der franzöflfchen Re» 
publif und Napoleon’8 wurde die Zahl der franzöflfchen D. allmählih bis auf 127 
vermehrt. Nach den Breiheitöfttegen wurde diefe Zahl auf 86 Herabgebracht. In 
neuefter Zeit aber wurden wieder zwei neue D. hinzugefügt. — Auch mehrere mittel« 
und füdanerifanifche Nepublifen, Merico, Guattmala, Neu-Granada, Ecuador, Bolivia 
und Chile find in Departamientos getheilt. 

Depeſche oder verfchloffenes Gefchäftöfchreiben bezeichnet in der engeren, gewöhn⸗ 
lichen Bedeutung einen diplomatifchen Erlaß, gleichviel ob ihn der Monarch an einen 
andern Fürften oder an feinen Gefandten, ob ihn der Geſandte an feinen Fürſten ober 
ein Diplomat an einen andern abgehen läßt. Der erpebirende Secretär in dem aus⸗ 
wärtigen Departement heißt deswegen auch wohl Depefchen» Serretär. Die Adreſſe 
kann entweder direct oder indirect fein; die Tegtere wird gewählt, wenn nicht bes 
kannt werden foll, für wen die D. beſtimmt ift; die Adreſſe lautet dann entweder 
auf einen der gemöhnlichfien Nanıen, oder einen unverbächtigen unterrichteten Dritten, 
3. B. ein Handlungshaus. Die birecte Adreſſe erfordert das amtliche Siegel, um 
bei dem Empfänger nicht den Verdacht zu erregen, daß die D. falſch oder ihr Ge— 
heimniß verlegt ſei; bei der indirecten Mdreffe dagegen Tann das amtliche Siegel 
nadhıthellig fein. Diejenigen Depefchen des Gefandten, deren Geheimhaltung das 
mefentliche Intereffe feines Staats erfordert, werden in zuverläffige Geheimfchrift, 
Chiffre, eingehüllt, fo oft ed an einem völlig ficheren Weg der Ueberfendung fehlt. 
Um das Geheimniß deſto beffer zu verbergen, werden auch wohl unächte oder Mit 
dem Zeichen des Widerſinns, conire-sens, verfebene Depefchen der Poft oder einer 
anderen unficheren Gelegenheit übergeben, wenn die Eröffnung gewünfcht oder beforgt 
wird. ') Sowohl nach allgemeinen völkerrechtlichen Grunbfägen, als insbeſondere nach 
beftimmten Staatöverträgen find die Megierungen gegenfeitig verpflichtet, die Verſen⸗ 
dung der Depeſchen, fei es durch die Poſt, fei e8 durch Couriere, ungeftört geſchehen 
zu laſſen; es ift eine ſchwere Beleidigung, ſich der Depefchen eines Staates heimlich 
oder gewaltfan zu bemächtigen. Doch muß der Eourier fih als folder durch Paß 
oder eine andere Legitimation (Bruſtſchild) ausmeifen.2) Im Kriege hält man ſich 
berechtigt, die Depefchen des feindlichen Staats aufzufangen und zu erbrechen, wo man 
fle findet, und aus denfelben zu veröffentlichen, wad man will. — Neuerdings werden 
auch die mitteld des Telegraphen für Privatperfonen, namentlih Beitungs-Mebactionen 
beförberten Mitteilungen Telegraphifche Depeſchen genannt. 

Depfoyement ift der reglementarifche Ausdruck für Entwicelung der Linie aus 
der gefchloffenen Colonne, und gejchieht durch die Wendung und den Vormarfch 
bei der Infanterie, durch Abe und Einjchwenfen bei der Bavallerie und Artillerie, 
während bei der geöffneten Eolonne die Front durch den Aufmarfh mit Zügen auf 
der Diagonale (den Diagonalmarſch) hergeftellt wird. Das Deplogement gefchieht 
rechts, links, rechts und links, oder auch aus der Tiefe (letztere Art nur bei der In⸗ 
fanterie), wenn derjenige Zug, auf den als Richtungszug deplopirt wird, an ber Queue 
der Colonne fteht, alfo in das Alignement vorrücken muß. 

Deportation. England, Rußland und Frankreich in neuerer Zeit und Rom im 
Alterthum find Diejenigen Staaten 9), welche den Schwerpunkt der firafenden Gewalt 
in eine Strafe verlegten, welche ihnen vorzugsweiſe dem Zweck der Sicherung vor dem 
Verbrecher zu entiprechen fehien; fa die D.’8 « Strafe, durch die der Verbrecher von 
feiner Heimath losgetrennt und In ein anderes Land verfegt wird, bezeichnet für das 
) Klüber, Guropälfces Völkerrecht, 2. Aufl., Schaffhaufen 1851, $ 109 ©. 232. 

2) Martens, pr&cis du droit des gens moderne de I’Europe, troisiöme edition, 
a Gottingue 1821, $ 250 p. 430. 

3) &o viel uns befannt, hat Preußen aud) einmal einen Verſuch mit der D. gemacht und 
1802 einen Vertrag mit ‚Rußland abgeſchloſſen, durch ben lehzteres fich verpflichtete, preüßiſche Ver: 
brecher zur Anſiedelung in Sibirien zu übernehmen. Wie es ſcheint, if dieſer Vertrag nicht lange 
in Birkfamfeit gewefen, ein Vorjall mit einem gefährlichen Verbrecher, ber, nad) Sibirien gtäaft, 
vlöglid, wieder in Scylefien zu rauben anfing, mag bie preußiſche Regierung überzeugt haben, daß 
Eibirien feineswegs Eicherheit genug barbiete. Den in jurifliiher Beziehung fehr intereffanten er= 
wähnten all findet man im „Reue Pitaval“ erzählt. 
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Altertum den Schlußftein ver römifchen Strafrechtögefähichte. Den erflen Anfängen 
und dem jugendlich - finnlichen Charakter auffeimender Nationen erfcheint es nämlich 
etgenthümlidy, dad Verbrechen nur in feiner Beziehung zu der Perfon ded unmittelbar 
Berlegten aufzufaffen und die tiefere ethifche Grundlage des flaatlichen Geſammtlebens 
in den Hintergrund zu drängen. Der natürliche Zuſammenhang unter den einzel« 
nen Mitglievern einer nach außen fcharf abgegrenzten Nationalität ift fo ſtark, daß in 
den Meberfchreitungen des Rechts eine Gefährbung der Gefammtheit noch nicht erkannt 
werben kann; bad Eingreifen der finatlichen Gewalt hat, von menigen Faͤllen abgefe- 
ben, faum eine andere Grundlage ald die Summe ber @inzelrechte, welche durch das 
Verbrechen verlegt worden find. Diefer finnlichen Anfchauung bes Verbrechens ente 
ſpricht gleichzeitig Die finnliche Natur der Strafmittel, die das verlegte Recht wieder 
berftelfen follen. Weigert fd der Uebelthäter der Sühne an den Berlegten, ober ift 
er außer Stande, den Werth des verfchuldeten Anrechtd in Geld nbzutragen, fo wird 
die unmittelbare Berfönlichkeit des Thaͤters angegriffen und vernichtet. Im jenen 
äülteften Zeiten laufen daher das mildefte und das haͤrteſte Strafmittel neben einanber 
parallel: Entweder Geldſtrafe oder der Tod, mindeſtens Verſtümmelung. Der frifchen 
Natürlicgkeit junger Bolköftämme, um nicht zu fagen ihrer Mohheit, liegt es fern, bie 
Freiheit durch Gefängnißftrafe zu befchränfen. Ihr erfcheint e8 undenkbar, daß die 
freie Berfon auch nur zeitweife oder vorübergehend gehemmt werben könnte. Die Frei⸗ 
beit eriftirt entweder voll oder gar nicht; ſie kann vernichtet, aber nicht verfümmert 
werden. Mag man biefe in der Gefchichte des Rechts fo häufig wiederkehrende Er⸗ 
ſcheinung aus einer maßlos hohen Deranfchlagung perfönlicher Freiheit oder aber aus 
der geringen Achtung des Lebens herleiten, welches erſt mit der Mannichfaltigkeit des 
Lebensgenufled an Werth gewinnt — gleichviel, dieſelbe Thatfache Fehrt immer wieder, 
daß die größten, ungeheuerften Verbrechen häufig mit Geld bezahlt, die geringften 
Straffälfe Dagegen mit dem Tode geſühnt werben. Indem die Reflexion indeffen allmählich 
die Oberhand gewinnt fiberdas Natürlich Inflinctive im Staatöleben, ſetzt fich die Gefammt« 
beit in ein anderes Berhältnig zum Webelthäter. Sie veranfchlagt ihre Wohlthaten und den 
Werth des geordneten, nationalen Zufammenlebend und erkennt in der Entziehung 
der Mitgliebfchaft im Staate ein hartes Uebel, geeignet, bad Verbrechen im Keim zu 
unterbrüden. Neben die Toded« und Gelpftrafe tritt daher nach und nach die Altefte 
Form der Breipeitöftrafe: die Verbannung. Wo das anmafende Selbfigefühl einer 
Nationalität gegenüber einer andern ſcharf ausgebrüdt ift, wie im antifen Staate, wo 
der bewußte Gegenſatz zwifchen eingebilveter over wahrer Gultur und einer vermeinte . 
lien Barbarei anderer Völker in jedem Einzelnen lebt, wie im Griechenthum ober 
bei den Römern, da iſt der Verbannte mindeſtens fo hart geftraft, als derjenige, 
weicher den Tod erleidet. Er rettet zmar das phyſiſche Lehen, aber nach jenen An« 
ſchauungen iſt e8 außerhalb des Staats und ohne Vürgerreht leer und entwerthet. 
Das griechifche Altertum und die römifche Republik fehließen daher mit dieſen Stra- 
fen ab. Ein Unterfchied Hei beiden Nationen konnte nur in fofern vorhanden fein, 
al den flarren Mömer der Kernzeit die Strafe der Verbannung härter treffen mußte, 
als den leicht beweglichen Griechen, der fich leichter in der Berne heimifch machte, an 
fremden. Höfen die Molfe des geiftreichen Geſellſchafters ſpielen mochte und niemals 
die Hoffnung aufgab auf eine günftige Wendung in dem Gharafter feines Volls, 
auf deſſen leichten Sinn er felber leichten Sinnes vertraute. Während ber römifchen 
Kaiferzeit trat zu biefen alten Strafen eine neue hinzu. Die Eiferfucht und die Furcht 
der Imperatoren Tonnten ſich damit nicht begnügen, daß ein DBerbannter wie früher 
nah Neapel, in die Seebäder und nach Tivoli in den Schatten der Sabinergebirge 
wanderte. Auguftus führte zuerft bie Strafe der Relegation ein, eine Strafe, 
nah weldjer die Auswahl des Aufenthaltsorts nicht mehr dem Verbrecher ausfchlich- 
lich ſelbſt überlafien, fondern vielmehr dem Michter oder der hoͤchſten Staatögewalt ' 
anbeimgegeben wurbe, um zu erwägen, an welcher Stelle der VBerbannte am menigften 
nachtheilig zu wirken vermöchte. Auch diefe Strafe, die übrigens dem Verbannten 
keinen bireeten Zwang auferlegte, erfchien indeſſen als ungentgend. Immer blieb noch 
Möglichkeit, daß fi der Berbannte gegen den Ausweifungsbefehl ungehorfam erweifen 
möchte, daß er die Flucht ergriff oder den Verſuch machte, zu feindlichen Nationen 
Wagener, Staats. u. Geſellſch.Lex. VL 9 
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zu entkommen, bie Legionen in den Provinzen aufzuwiegeln, ober ſich zur rachen für 
eine Strafe, die in den meiften Fällen aus politifchen Motiven dietirt wurde und vor» 
zugsweiſe die angejehenften und bebeutendften Männer traf. Aus der Relegation ente 
ftand daher die Deportation oder die zwangsweiſe Fortſchaffung eines Verbredyers 
an einen Ort, an welchem er zeitlebens zur Strafe verweilen ſollte. Ein Der 
portirter war alfo für immer von Mom entfernt, ohne Hoffnung, daß ſelbſt die 
Aſche des Todten jemals die vaterländifche Erde berühren durfte; getrennt für immer 
von feiner Familie, feines ganzeh Vermögens beraubt, ohne Ausſicht, von einer eins 
famen Infel des Negälfchen Meered zu entfommen. Diefe Strafe, von der namentlich 
diejenigen betroffen wurden, welche irgend Etwas an den römifchen Fiscus zu verlieren 
batten und die während der ganzen Kaijerzeit die wichtigfte, am. bäufigften vorkom⸗ 
mende Strafe war, erhielt ſich von den Zeiten des Tiberius bis zn den fpäteften 
Zeiten der byzantinifchen Kaifer, wo fle mit dem Vorbringen der Sarazenen, welche 
die Flotten der Griechen aus dem Mitteländifchen Meere verfügten, unausführbar wurbe 
und unterging. Dieſelbe Entwidlung und denfelben Fortſchritt im Strafſhſtem er. 
kennen wir au in England. Doch bevor wir darauf eingehen, mollen wir ein 
paar Worte über die ruffifche und dann auch über die franzdfifhe D. fagen. 
In Rußland ift diefe Strafart den verfchiedenften Verbrechen gedroht und kommt 
ſelbſt als Gorrectiondftrafe in Anwendung. Die Verbrecher werben nah einem der 
Strafgrade eingetheilt, deren Sibirien fünf darbietet. Durch den leichteften Strafgrad 
Aufenthalt in einer Stadt) verliert der Beſtrafte eines feiner bürgerlichen echte, er 
iſt nur auf eine beflimmte Localität angewiefen. Unter dieſer Klafie befinden fich Die 
meiften der wegen politifher Vergehen Berurtheilten; Polen bat für ben Aufenthalt 
in der Stabt von der Confäderation von Bar an bis in die neueſte Zeit ein fehr 
ftarfes Contingent geliefert. Der den Bataillonen zugetheilte Berbannte, der zur 
zweiten Klaffe gehört, fieht unter einer firengen Aufficht, er lebt von feinem Solde 
und den Xebensmitteln, die ihm geliefert werben, wohingegen der zur Stabt Verur⸗ 
theilte, wenn ihm jeinem Stande nach feine Arbeit zungemuthet werden kann und er 
mittellos ift, von ber Regierung ein Jahrgeld erhält. Die dritte Klaſſe bilden bie 
Goloniften, fie ift fehr zahlreich. Im den erften drei Jahren entrichten die verbannten 
Coloniften Feine Abgabe, in den folgenden fteben Jahren nur die Hälfte Erſt nah 
Berlauf von zehn Jahren find fie denfelben Auflagen unterworfen, wie die Kronbauern 
und erlangen diefelben Rechte. Sie nehmen auch Sträflinge aus den beiden unteren 
Klaffen von Verbrechern auf, welche ihre Strafzeit überftanden oder durch Wohlver- 
halten fih davon befreit haben. Die vierte Klaffe der zur Öffentlichen Arbeit Verur⸗ 
teilten ift in den Bergwerken befchäftigt. Diefe Klaffe, auf Die der Ausdruck „Un« 
glückliche", womit das Volk die nad Sibirien Berbannten bezeichnet, amı meiften anwend⸗ 
bar ift, führt ein furchtbares Leben. Der Bergwerköarbeiter hat fein Mecht mehr, er fteht 
vollſtaͤndig aufer dem Gefege, für die bürgerliche Gefellichaft ift er nichts mehr als 
eine Mafchine. Die anftrengende Arbeit, fchlechte Koft und üble Behandlung ‚machen 
den Leben biefer Glenden ein baldige Ende, Am tiefften ſteht die fünfte Klaſſe der 
Arreftanten-Compagnicen, welche in den Zuchthäufern zu den niebrigften und entehrende 
ſten Arbeiten gebraucht werden. fortwährend in Ketten gehen umd den Kopf halb ge- 
foren Haben. Das ruſſiſche D.'s⸗Syſtem ift als ein im Ganzen humanes, ben Vers 
hältniffen und den Sitten angemeffenes, dem Zweck entfprechended anzuerkennen. Der 
Verbrecher kann durch gutes Betragen von einer Klaffe zur andern aufrüden, bie er 
als Eolonift zu einem Wohlfein gelangt, das größer ift al das, worin die Leibeigenen 
Rußlands im Allgemeinen Ieben. Der Staat erlangt durch fein Spften den großen 
Vortheil, fein Reich von den fittenlofen Haufen zu reinigen und träge, berborbene 
Menſchen in nügliche Staatöbürger umgufchaffen. Alle Zeugniffe flimmen batin über» 
ein, daß der Leibeigene als Eolonift wie verwandelt wird, gute Eigenfchaften annimmt, 
die früher Niemand an ihm Eannte, feine Behler meiftens ablegt. Durd die Thätig- 
Beit dieſer Menfchenklafle, die fonft verloren gehen würde, gewinnt Rußland für feine 
nordaflatifchen Beflgungen die Kräfte, deren es bebarf, um bie dortigen Meichthümer 
nugbar zu maden. Auf andere Art erhielte der Staat diefe Kräfte nicht, und es if 
daher eine falſche Humanität, zu beflagen, daß man Verbrecher dem exceffloen Klima 
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Sibiriens ausſeht. Kein Land der Welt, mo der Menfch überhaupt ausbnuern kann, 
it dazu beftimmt, eine Wüfte zu bleiben, und ed ift befler, daß die erften und ſchwer⸗ 
fen Arbeiten von Verbrechern verrichtet werben, als von -unfchuldigen Armen. Auf 
ber anderen Seite ift ein meiterer Vorzug des ruſſiſchen Syſtems darin zu füchen, daß 
die Deportirten unter fortwährender Aufficht ſtehen und Durch die Furcht, in eine untere 
Klaffe zu kommen, im Zaum gehalten werben. Coloniſationszwecke fpielen bei dem 
franzöfifchen D.'s-Syſtem eine untergeorbnete Molle, es ift hierbei, vergegenwär- 
tigen wir und bad, wad wir in dem Artitel Cayenne gefagt häben, nur dad Augen⸗ 
merk darauf gerichtet, Die Verbrecher, die beportirt waren, für das Mutterland unfchäplich zu 
machen. Das peinliche Gefegbuch vom 12. Februar 1840 führt bie D. unterden infamirenden 
keibeöftrafen ald bie dritte dem Range nach an, der nur der Tod und lebenslaͤngliche Zwangs⸗ 
arbeit vorangehen. Der Deportirte wird bürgerlich tobt, fo daß feine Erben ohne Weiteres 
in den Beſit aller feiner Rechte und Bflichten eintreten. Bon biefem Gefeg wurde 
jedoch, da die Revolution die ganze Strafart ſtark in Mißcredit gebracht hatte, fo gut 
wie fein Gebrauch gemacht: erkannten die Michter auch auf D., fo erfolgte doch nur 
in ben felteniten Bällen der Vollzug. Nach der Februar» Mevolution nahm die ver 
faflunggebende Berfammlung noch während des Sturm der Junifchlacht das Princip 
der D. für politifche Verbrecher an und beftätigte im October 1848 einen vom Kriegde 
minifter vorgelegten Geſetz Entwurf. Die Ausführung des Geſetzes verzögerte fich 
aber, die Junigefangenen, gegen welche die Maßregel beftimmt war, blieben in Belle 
Isle, und erft 1850 erinnerte man ſich ihrer. Ein neued Decret verfügte den Trans 
vort nach Algier, wo die Gefangenen fo lange in einer Feſtung bleiben follten, bis 
die Aderbau-Eolonie Lambeffa (f. d.) für fle in Stand gefegt worden fei. Beigte 
auch die Nationalverfammlung in Beziehung auf die D. politifcher Verbrecher eine 
ungemein große Strenge, fo fußten doch alle ihre Mafregeln auf dem gefeglichen 
Boden. Die Deerete Ludwig Napoleon's in dieſer Hinficht haben aber dieſen Boben 
gänzlich verlaflen, Ordonnanzen traten an bie Stelle der Gefege, Ausnahmegerichte 
efegten den Wahrfprud der Gefchmorenen. Brankreich Hat feit dem Staatsſtreich 
feines Präfidenten einen flärkeren Gebrauch von dem D.'s⸗Syſtem gemacht, ald in 
irgend einer früheren Epoche feiner Gefchichte. Wir können aber das franzoͤſiſche Syſtem 
vrlaffen und verweilen noch einmal auf ben Artitel Cayenne, fo wie auf Bagno und 
sehen num zum englifhen Syſtem über. Wir fagten: „Diefelde Entwidelung und 
denfelben Fortſchritt (mämlicy wie unter den Römern) erfennen wir auch in England.“ 
Aus der Strafe der Verbannung, deren bittere8 Leid Shafejpeare in Richard II. fo 
ergreifend ſchildert, bildet fich allmaͤhllch die Transportations ſtrafe, nicht nur 
unter verfchiebener Bezeichnung, fondern auch mit gänzlich verfchiedenen Reſultaten im 
Vergleich zur roͤmiſchen D. Während in der D. der Nömer ſprachlich Die bloße Ent- 
frnung vom fehlen Lande im Berhältniß zur See ausgedrückt liegt, bezeichnet Trans⸗ 
vortation den kühnen Blid des Seefahrerd auf ein fernes überfeeifches Land; in jenem 
liegt das einfache, vorläufig ziellofe Verlaffen des feſten Landes, in diefem das Streben 
nad einem durch dad Meer gefchiedenen Eontinent; jenes ift dad bisher in den romas 
niſchen Sprachen erhaltene Wort der größten erobernden Nation zu Rande, dieſes das 
injulare Wort der größten erobernden Nation zur See. Der Unterfhieb in ben Erfolgen 
war indeß bedeutender, ald der in dem Ausdruck des Worts. Während die Roͤmer und Byzan« 
tiner ein Jahrtauſend hindurch Verbrecher auf die Infeln des Mittelländifchen, Schwarzen 
und Rothen Meeres, an die Küften Sardiniend, Afrika's und Kleinaſiens Hinftreuten, ift für 
die Gulturgefchichte Fein einziges bemerkenswerthes Nefultat erreicht worden. Nicht eine 
einzige Stabt verdankt der Arbeit des reuigen Verbrechers ihre Eutſtehung. Trotz ihrer 
D.8- Strafe hatten die Römer dennoch Feine Berbrechereolonie gegründet, weil die Macht⸗ 
baber jener Zeit die Vereinigung mehrerer Verbrecher an einem und demfelben Orte 
zu fürchten fehienen. Gngland ging von vorn herein auf ganz beflimmte praktiſche 
Iwedce und von praftifchen Anſchauungen bei ber Transportationäftrafe aus. Ein 
Verbrecher, welcher fih daheim auf das Groͤbſte am Gemeinweſen vergangen hatte, 
mochte nach ihrer Anſicht auf einem fremden Boden nutzbringend gedeihen, und, indem 
F fremde Intereſſen verſtehen lernte in feinen eigenen, pit denjenigen verſöhnt werben, 
die er angegriffen Hatte. Er mochte Beflg und Eigenthum vertheibigen, das er früher 
9* 
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vor ſich felbft verläugnet hatte. Während die Sicherheit der beflgenden Klaffen durch 
Wegführung der Verbrecher in ein fernes Land zu gewinnen fehien, mochte gleichzeitig 
ein unbekannter Gontinent von dem neuen Ankömmling Nugen ziehen. England 
orbnete die Strafe der Transportation dem Gedanken an die Golenifation unter. 
Schon in dem gegen die Magabunden und Landftreicher erlaffenen Verbannungsgeſetze 
aus der Regierungszeit Eliſabeth's ſchimmert diefer Gedanke hindurch, der von Jacob 1. 
genauer gefaßt wurde, indem er 1619 die Transportation lüberlicher Perſonen anord⸗ 
nete, ohne übrigens die einzelnen Merkmale diefer Kategorie genauer zu bezeichnen. 
Die erſte genauere gefegliche Beftimmung über dieſe Strafe flammt aus der Regie⸗ 
rungszeit Karl's IL, und nad dem Aufftande des Herzogs von Monmouth unter 
Jacob II. wurde ein förmlicher Mißbrauch mit ihr getrieben. Während des 18. Jahr» 
hundert erhielt diefe Strafe eine noch audgebehntere Anwendung, und bie Zahl der 
Verbrechen, bie dadurch abgebüßt werden follten, mehrten fi. Die Transporte nah⸗ 
men indeß wieder, nachdem fie vorher nach den weſtindiſchen Golonieen birigirt waren, 
vorzugsweiſe ihre Richtung nach Nordamerika, wo fich die religidfen Vorurteile alter 
englifcher Auswanderer allmählich mit der Möglichkeit ausgejöhnt hatten, durch eine 
billige Zwangsarbeit verurtheilter Landsleute einen erheblichen Gelpgewinn zu erzielen. 
Mit der Auflehnung der amerikanifchen Golonieen gegen ihr Mutterland und. mit 
dem Erfolg der amerikanifchen Waffen erreichte aber die Transportation nach Amerika 
ihr Ziel. Mannigfache Projecte zur Abhülfe der Hemmung in der Ausführbarfeit 
diefer Strafe tauchten empor und wurden wieder aufjegeben, bis fich endlich das 
Cabinet Georg's III. entfchloß, eine Empfehlung Cook's, welcher eben von feinen 
Beltumfegelungen zurüdgefehrt war, zu berüdfichtigen. Er hatte einen Bla an der 
vor ihm unerforfchten Oftfüfte des auftrafifchen Feſtlandes, welchen er aus naturbifto- 
riſchem Intereffe Botanybai getauft hatte, als geeignet für eine britifche Anflevlung 
bezeichnet und die Vorzüge des Landes auf das Eindringlichfte hervorgehoben. Ohne 
daß eine forgfältige Prüfung der Einzelheiten und der Mittel zur Ausführung eines 
folgen Planed veranlaßt wurde, fegelte am 13. Mai 1737 die erfte Flotte, befegt mit 
Sträflingen beiderlei Geſchlechts, aus England ab und langte im Januar 1788 in 
Botanybai an. Und kaum 70 Jahre feit dem Geburtötage der erflen englifhen An⸗ 
fledlung find verfloffen, und während dieſes verhältmigmäßig kurzen Zeitraums ift eine 
Entwidelung in jenem Continente hervorgerufen, bie an Mannigfaltigleit von feiner 
anderen übertroffen wird! Mit dem Jahre 1838 iſt der erſte Act der auftraliichen 
Verbrecher-Eolonifation gefchloffen. Ein Barlamentd » Comit berichtete über den Zu= 
fand der Verbrecher» Golonieen, verwarf die Transportations » Strafe im Allgemeinen 
und verlangte befonderd die Abänderung des bisher beobachteten Syſtems der Aus- 
führung. Nach dem fogenannten Affignmentsfpfleme wurde jeder Sträfling bei feiner 
Landung gewifien Privatperfonen, namentlich Aderbauern überriefen. Man überfah 
bei dem Berlangen der Abfchaffung dieſes Syſtems die großen Vortheile deſſelben, 
welche darin beftanden, daß eine inbivibualifirende Behandlung jedes einzelnen Bere 
brechers in räumlicher Abgefchiedenheit von feines Gleichen möglich wurde, daß der 
Verbrecher and einer verführerifchen Genoſſenſchaft herausgeriffen und. an die Umkehr 
zu einem ehrenwerthen Lebenswandel allmählich gemöhnt wurde. Der Gomite-Bericht 
bewirkte, daß durch königlichen Geheimrathäbefehl vom 20. Mai 1840 die Transpor⸗ 
tationen nach Neu» Süd-Waled definitiv eingeftellt wurden. Mit der Entdeckung der 
auftralifchen Goldfelder war der englifchen Regierung die Nothwendigkeit gegeben, ent⸗ 
weder eine neue DBerbrecher-Golonie, nachdem man Tasmanien ( Vandiemensland ) mit 
Verbrechern überfüllt hatte, zu gründen, oder aber die bisherige GStrafgefeggebung zu 
ändern. Das Erftere war augenbltdlich unmöglich, weil alle Eolonieen, insbeſondere 
das Gapland, die Aufnahme von Verbrechern vermeigerten. Man befchloß, bie Trans⸗ 
portation abznichaffen und die fogenannte Straffnechtfchaft einzuführen. (f. den Artikel 
Auftralien p. 93); England gab alfo fein Syſtem auf, welchem es die Ermerbung 
von Auftralten verdankt. Die Bebeutung und dad Intereffe der bisherigen Verbrecher⸗ 
Colonieen find indeß um nichts gemindert. Denn, wenn auch der. Richter nicht mehr 
auf eine Steafe erfennen darf, deren Vollziehung zuweilen von Wind und Wetter ab⸗ 
bängig ift, fo bat ſich die englifche Regierung dennod die Befugniß vorbehalten, Ge⸗ 
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fängniffe an ledem überfeeifchen Punkte anzulegen, und vorläufig beurlaubte Strafliuge 
an ſolche Orte zu ſchaffen, mo fie brauchbar verwendet werden koͤnnen. 

Teputation,, die Abordnung eines oder mehrerer zur Beioryung eined gemein« 
— und oͤffentlichen Geſchaͤfts für Die betreffende Geſammtheit, z. B. Reichs⸗ 
deputation, Gerichtsdeputation, Steuerdeputation, Deputation von Stadt und Land, 
von Dankenden und Klagenden. Der allgemeine Zweck iſt, daß von Einzelnen münde 
lich ober ſchriftlich ein Gefchäft Namens aller dazu Befugten beforgt wird, welches von 
Allen nicht beforgt zu werden braucht, und zwar in ober bei einer öffentlichen Behörde, 
Dadurch unterfcheidet fih bie D. als Mittelglied, welches bald der einen, bald der 
anderen Seite angehödst, von der Delegation, dem Gefchäftäbefehle, und von dem 
Mandate, dem Gefchäftövertrage. Aus dem Begriffe von ber Deputation ergiebt fich 
ferner, daß ihr nicht mehr Mechte übertragen werden Eönnen, als der Aborbnende ber 
Rt, daß die Deputation verantwortlih für Ausübung ihrer Gefchäfte iſt und daß 
fie ihr Verfahren auch gegen Dritte zu vertreten bat. Sollen von vielen Nechtd- 
Hrundjägen Ausnahmen flatifinden, fo müſſen diefelben durch gefegliche Beftimmungen 
normirt fein. Deputationen werben angeorbnet von der Staatögewalt ober van den 
Unterthanen. Bon der Staatögewalt für die Gefeßgebung wie zu St. Veteröburg, 
für das Gerichtsweſen befondere Deputationen, denen Unterfuchungen und Entſcheidungen 
ausnahmsweiſe gemäß einer befonderen Geſchaͤftsordnung übertragen werden, für ein» 
jene Zroeige der Berwaltung, theild fländige, theilß zeitige Deputatlonen, für Neche 
nungs⸗ und Kaflen« Steuer» Sachen, Wilitär-@efchäfte, für Redicinalweſen, technifche 
Bau=Deputation, ftädtifche Deputationen zur Dauernden Berwaltung oder Beaufſichti⸗ 
gung einzelner Geſchaftazweige (vgl. $ 59 der Städte-Drbnung vom 30. "Mai 1853). 
Solchen Verwaltungs - Deputationen kann mehr Gewalt in ihrem Wirkungskreife eine 
geräumt fein, ald der Behörbe, aus welcher die Mitglieder ermählt wurden. Deputar 
tionen von Unterthanen find ſowohl den Perfonen ald Sachen nach von der verfchieden« 
ſten Art, denn wer gemeinichaftlich bitten und vortragen darf, kann auch deputiren. 
Bei den Deputationen der Unterthanen fommt zu den Abordnenden und Abgeorbneten 
nothwendig noch eine dritte Perfon, und zwar bie öffentliche, an welche die D. ger 
richtet wird, Hinzu; z. B. an den Landeäheren felbft oder die Behörden. In Frank⸗ 
reich hieß unter der Reſtauration und Julimonarchie die durch Volkswahl gewonnene 
Bertretung die Deputirtentammer, chambre des deputes; feit der Zeit werben 
auch in Deutfchland die für Landberathung gewählten Abgenrbneten die Depntirten 
genannt. Bergl. Abgeordnete. 

Derbent, Feftung und jet zugleich Oouvernementshauptftadt, liegt am Abhange 
des waldbedeckten Bergrüdens von Tabaſſaran und an einem wichtigen Engpaß des 
Kaukaſus und gewährt vom Kafpijchen Meere aus ein wunderſchönes Landſchaftsbild, 
indem eine Fülle von Gärten ſich zu beiden Seiten der Stadt an den Berglehnen 
herab bis unmittelbar an den Uferrand des Meeres zieht. Die Stadt felbfl Ichnt ſich 
an eine Uferbucht und fleigt an den Höhen empor, "deren Gipfel von der Gitabelle 
gekrönt ift; fie ift von allen Seiten mit alten, gefchwärzten Mauern umgeben, welche 
ih bis in das Meer Hinein erfireden und von dem berühmteflen der Saffaniden, 
Rufhirvan, gegen die Ehafaren erbaut find. Die Rhede von D. ik namentlich für 
Oſt⸗, Nord» und Nordweſtwinde gänzlich offen; daher find auch zur Verbeſſerung 
derfelben Arbeiten unternommen, aber die Schwierigkeiten find groß und verurfachen 
außerorbentliche Anftrengungen: In der Feſtung und Stadt, die eigentlich; ein Ganzes 
bilden und deren Bemwohnerzahl ſich auf 12,000 beläuft, findet fich eine Anzahl Ges 
bäude in europäifhem Stil, und unter den Merkwürdigkeiten ift dad Grab der „Kirf- 
lar“ oder 40 arabijchen Helden, zu dem die Mohammedaner wallfahrten, zu erwähnen. 
D. zeichnet fih Durch feine ſtarke Weberei in groben Baummollenzeugen, fo wie durch 
feinen Krappbau aus, deſſen Einführung die Derbenter ihren beiden Landsleuten Kel⸗ 
balai Huflein und Ibrahim, Beg von Kartfchag, zu danken haben, und bildete unter 
moslemitifcher Herrſchaft der Perſer chemald ein befonderes Ghanat, zu bem noch ber 
Uluffifche Magal (Landſchaft, Gau) gehörte. Unter ruſſiſcher Herrſchaft mar es anfäng- 
lich die Hauptſtadt einer befonderen Provinz und fland unter dem Namen einer Com⸗ 
mandantfchaft unter Kriegäreht. Ueberall bemerft man übrigens Die Spuren, ber bei- 
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ſpielloſen Thaͤtigkeit des unſterblichen Peters und bei der Erwähnung der alten Feſtungs⸗ 
mauern erinnert man ſich unmillfürlih an die Namen berühmter rufflfcher Heerführer, 
an Graf Subow, Fürft Zizianoff, Fürſt Wittgenjtein ꝛc. Seit 1840 war D. eine 
Kreisftadt des kaſpiſchen Gebietes und 1847 wurde es zur Hauptſtadt eined Gouver⸗ 
nements erhoben, das 348 O.-M. groß ift und die Bemeinde Sjürgfa, fo wie Die Cha⸗ 
nate Kürjg ober Kurrah und Kafykumuc umfaßt. 

Derby (Edward Geoffroy Smith Stanley, 14. Oraf von), Pair von Eng- 
land, Führer der confervativen Partei. Die Auffaflung, welche diefer Staatsmann im 
Kreife des deutſchen gefinnungdtüchtigen Liberalismus gefunden hat, iſt ein ſchlagender 
Beleg für die Unklarheit und zugleich für die Undankbarkeit des letzteren. So jagt 
ein Sprecher dieſer nörgelnden und confufen Geiftesrichtung in dem Brockhaus'ſchen 
Jahrbuch: „Unfere Zeit" (Band 3, ©. 387), Hinter der Reformbill D.'s Habe fich 
„nur das alte Gerrfchergelüfte verborgen, welches dem Volke Eonceffionen macht, um 
es deſto eher wieder ber alten Knechtſchaft zu unterwerfen.“ Weberhaupt „habe ſchon 
Die Schrift gefagt, es Tießen fich nicht Trauben vom Dornftode leſen, und neuen Wein 
folle man nicht in alte Schläuche füllen.” Und doch hat fich der Liberalismus den 
Wein, den ihm Graf D. mit der endlichen Durchbringung der Juden-Emancipationd» 
Bill und mit der Einführung des Haufe Rothſchild in das Unterhaus dargereicht 
bat, fehr wohl fchmeden laflen. Und doch hat der Liberalismus wieder aufgeathmet, 
als ihm D. im März 1858 die Laft von der Bruft nahm, die ihm Kord Palmerfion 
mit der felavijchen Gefälligkeit aufgeladen Hatte, mit welcher dieſer nach dem Orſini⸗ 
ſchen Attentat fih den Borberungen und Drohungen feines franzoͤſiſchen Alfiirten fügte. 
Und doch ft die britiſche Neutralität, die dem franzöflfchen Befteier Italiens freie 
Hand gab und dem Liberalismus das unerwartete Gefchent der Wiedergeburt Italiens 
verfchaffte, eine Gabe D.'s. Diefer hat ausgeführt, was die englifchen Kiberalen nicht 
durchzuführen vermochten, was fie nicht zu thun wagten, und wofür einzuftehen fte ſich 
zu ſchwach fühlten. Er hat die mweinerlichen Duerelen der Whigs über die Ausfchlie- 
ßung der Rothſchild's und ihrer nationalen Sippe vom britifchen Unterhaus endlich 
geftillt. Er hat die Intervention Louis Napoleon's in die englifhe Geſezgebung 
nach dem Sturz Palmerſton's im Februar 1858 zurüdgewiefen. Er Hat Oefterreih 
in den erften Monaten des Jahres 1859 durch irrelevante Vermittelungöverfuche hin- 
gehalten, er hat es beim Beginn des italienifchen Krieged durch einen Iegten unnüßen 
Bermittlungsverfuch drei Tage lang am Ticino feftgehalten und um den Vorfprung 
in der darauf folgenden Campagne gebracht. Er hat enblih, um den friebliebenden 
Bürgern von London ein Oftergefhen? zu widmen, auf dem Ofterbanquet von 1859 
gegen Defterreidy einen Schlag gethan, den nicht einmal die Tageshlätter der Liberalen 
gewagt haben mwürben, als er feinen Kriegsanlauf gegen die revolutionäre Agitation 
Piemonts „verbrecheriſch“ nannte. Daß er im Sommer 1859 wieder fiel, während 
der Liberalismus von ganz Europa fh der von ihm geſicherten Neutralität Eng⸗ 
lands und der beiden anderen Großmächte des Nordens erfreute, — daß er nament- 
lich durch feine Reformbill fiel, hatte feinen anderen Grund, ald den Ernft, mit 
dem er fih auf dieſes Flickwerk der Muffell’8 und deren Genoffen einlief. — 
Er ift den 29. März 1799 zu Knowsley-Park, der Mefldenz feiner Familie in der 
Grafſchaft Lancafter, geboren; feine Familie ift im Jahre 1485 zur Pairie erhoben. 
&r begann feine politifche Laufbahn im Jahre 1820, indem er für Stodbridge in's 
Unterhaus kam. Später, feit 1826 vertrat er Prefton, 1830 Windfor, von 1832 
618 1844 die Orafichaft Rancafter. Erſt im Jahre 1824 miſchte er ſich in den parla- 
mentarifchen Kampf; feine Mebe über die Manchefter- Gaserleuchtungsbill ließ den 
Enftigen Redner ahnen. Im Jahr 1825 vermäblte er ſich mit ber zweiten Tochter 
bes Baron Skelmersdale. 1827 trat er unter Canning als Unter-Staatöfecretär in's 
Minifterium und blieb in Diefer Stellung auch noch unter Lord Goderich's fünfmonat- 
licher Verwaltung. Sein Antheil an der Oppofltion gegen das Minifterium Wellington 
verfchaffte ihm im Whig-Minifterium unter dem Grafen Grey 1830 die Ernennung 
zum erfien Secretaͤr für Irland und zum Mitglied des Geheimen Raths. Cr Half die 
Reformblll durchbringen, übernahm 1831 das Minifterium der Eolonieen und zeichnete 
ſich in diefer Stellung durch feine Thaͤtigkeit für die Abfchaffung der Negerfelaverei 
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aus. Indeſſen trennte er ſich im Jahre 1834 von feinen whiggiſtiſchen Gollegen, ala 
das Miniflerium die Bill einbrachte, monach der Zehnte in Irland In eine von ben 
Grundbefigern zu leiftende Abgabe verwandelt und bis Geiſtlichen der Episkopalkirche 
feſt beſoldet werben follten. Auch gegen bie kurze Verwaltung Peel's, die dem durch 
die Berwerfung jener Bill im Oberhaufe verurfachten Sturz Melbourne's folgte, nahm 
er eine unabhängige Stellung ein, fepte gegen dad Whig- Minifterium, welches bald 
darauf wieder Perl ablöfte, feinen Rampf für die alte Kirchen- Verfaflung fort und 
wurde erft in Zolge diefer gemeinfamen Oppofition in den Bund mit Peel hinüber⸗ 
geführt. Als Lepterer 1841 ein confervatives Minifterium bildete, übernahm er in 
demfelben das Amt des Eolonial-Miniftere und verwaltete es vier Jahre lang, waͤh⸗ 
rend welcher Zeit er (1844) ald Lord Stanley in's Oberhaus trat. ALS aber Peel 
ſich endlich dazu entichied, der AntieCorn-Lam-Oppofltion nachzugeben und den Kornzoll 
aufzuheben, gab D. feine Entlafjung und trat ſeitdem an die Spitze der neuen confervativen 
Bartei, die ſich Anfangs noch mit der Hoffnung auf eine Reviſion der Bollgefepgebung 
ichmeichelte, aber, nachdem fle zum Befig der Gewalt gelangt war, ihre Berzichtleiftung auf 
diefen Hintergebanfen erklärte und feitvem ſich noch vergeblich bemüht, den leitenden 
Gedanken für die Organifation des Landes gegen bie auflöfenden Grundſätze der Man- 
eflerpartei zu fuchen. Nachdem Lord Stanley. nah dem Tobe feines Vaters 
(30. Juni 1851) den Titel eined Grafen von D. und die großen Güter der 
Familie in Lancaſterſhire und Irland geerbt hatte, bildete er, als dad Whig« 
Rinifterium durch die eigenmächtige Anerkennung des Staatsſtreichs vom 2. Des 
tember feitend Palmerſton's -im Februar 1852 zum Ball gebracht war, fein erſtes 
tonjervatived Minifterium. Er löfte das Parlament auf, ohne jedoch bei feiner Appella⸗ 
tion an das Land und für die Neuwahlen ein eigenes Princip aufzuftellen, ver 
ſchob die Beftimmung des Einigungspunkted für die zufünftige Wajorität auf ben 
Augenblid, wann dad Land ihm diefe Majorität zu Gebote geftellt Haben würde, und 
ließ fomit als das einzige Intereffe, welches das Land in den Wahlen beftimmen 
Eönne, dasjenige ciner fetten Regierung beftehen. Schon am erfien Abend der 
neuen Barlamenıd » Sefllon erklärte ex, daß burch die Neuwahlen, die fich mit großer 
Rajorität für den Freihandel ausgeſprochen hatten, die Finanzpolitik Englands ent- 
fgieden fei, und formulirte feine Aufgabe dahin, daß ed ſich nar noch darum handeln 
fonne, die Uebel, die der Freihandel bei aller Förderung der Landes - Induftrie noch 
erzeuge, zu mäßigen. Alſo eine Ausgleichende Organifation in Berbinbung 
mit der Anerkennung bed Mancheſter⸗Princips war jeine Parole. Das war aber auch 
fein Unglüd und die Urfache feines zweimaligen Falles, am 17. December 1852 und 
am 17. Juni 1859, an weldem Tage er die Auflöfung feines zweiten Minifteriums 
verfündigte, welches ihm durch die Nachgiebigkeit Palmerſton's gegen Brankreich im 
Februar 1858 zugefallen war. Das erfte fiel, mweil Disraeli in feinem Budget für 
die Vortheile, Die der Freihandel der flädtifhen Bevölkerung gebracht habe, eine Er⸗ 
leihterung der ländlichen vorſchlug. Sein zweiter Sturz wurde durch feine Vorlage 
der Meformbill herbeigeführt. Er irrte in den Augen Englands, weil er etwaß 
Voſitibes Schaffen und der Ausgleihung, welche der Verfall der Principien, 
Grundfäge und Rechte unter der Leitung des Öfonomifchen Nicht-Interventiond » Brin« 
cips der Manchefter-Keute herbeiführen würde, durch eine organifatorifche Leiftung vor⸗ 
greifen wollte. Wie England gegenwärtig regiert fein will, hätte ex aber zwifchen 
feinen beiden Minifterien unter Anderem aus den großen Leiſtungen des Goalitiond- 
Miniferiumsd und beſonders Rufſſell's im Jahre 1854 erfehen können. 3.2. erſt der 
öffentlichen Meinung mit der Vorlage einer Bill gegen Wahlbeftehung ſchmei⸗ 
cheln und diefe Bill am 29. Mat (jenes Jahres) wieder zurüdziehen — 
oder ſich, wie Lord John Ruſſell am 25. Mai that, als die Bill für „Ereme« 
tion der Diffidenten .von den Kirchen » Taxen die erfte Leſung paſſirte, fi 
über Die ewigen Eonceffionen beklagen, deren Bolgen man 
nicht überfehen Eönne, — oder wie derſelbe Auffell am 21. Juni, als jene Bill ver⸗ 
worfen ‚wurde, bie Nothwendigkeit von Meformen in Bezug auf die Stellung ber 
Diffiventen anerfennen, aber Die Ausführung von dergleichen auf den Augen« 
blick verſchieben, wo ſich Die entgegengeſetzten Intereſſen jelber auögeglichen 
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und arrangirt haben würden, — ober, wie berfelbe Meformlord in ber Sigung vom 
27. April 1854 that, ald über die Zulafjung der Diffidenten zur Univerfität. Oxford 
verhandelt wurde, dieſe Maßregel als gerecht in der Theorie anerkennen und 
zugleich die Diffiventen befywören, fie möchten fo edelmüthig fein und ihren Cgois⸗ 
mu8 aufgeben, nidyt auf ihren gerechten Forderungen beftehen und ihren Gegnern 
nicht das Reben fauer machen, — oder, wie derfelbe edle Lord am 11. April, ald er 
feine Reformbill zurüdzog, mit Ihränen im Auge dad Parlament befhwören, es 
möge niht an feinem guten Willen zweifeln und ihm nicht fein Butrauen 
entziehen. Das ift Die richtige Weife, das jegige England zu regieren: — durch bie 
Anpreifung des allgemeinen Stimmrechts, wie die Mancheſterleute thun, jede Reform 
verhindern oder, wie Die Ruſſells hun, den edelmüthigen Neformfreund fpielen und 
jede beftimmte Leiftung befritteln oder verfagen. Es war dad Unglück D.'s, daß er 
während feines zweiten Miniſteriums durch die ernfllihe Vorlage feiner Reformbill 
die Träne vom Jahre 1854 im Auge Lord John Ruſſell's trodnen wollte. Gr gab 
dadurch dem edlen Lord nur Anlaß, ihn zu flürzen, und Gelegenheit, daß Princip 
des Gefchehenlafiens auch in der enropäifchen Politik durchzuführen und dem großen 
Tohuwabohu fein Arrangement felbft zu überlaffen. Sonft aber hat ®raf D. die 
Beigheit der Whigs befchyämt, indem er ihnen endlich die Judenemancipativn ſchenkte 
und ihren Rothſchild in's Parlament zuließ. Er hat ſodann Palmerfion beſchaͤmt, 
indem er durch Die Depefche Malmesbury's vom 4. März 1858 an Lord Gowley von 
Frankreich eine Ehrenerklaͤtung für die Depeiche Walewski's an Perfiguy vom 20. Ja⸗ 
nuar forderte und diefelbe erhielt. Daß er beim Anfall Louis Napoleon's auf Por- 
tugal in der Wingelegenheit des Charledset- Georges im Sommer 1858 die Macht 
Englands nicht in Bewegung fegte, war im Sinne der Ruſſell'ſchen und Palmerſton⸗ 
ſchen Bolitit, und dürfen ihm die Vertreter derſelben am wenigften zum Vorwurf 
machen. Daß er ferner die Königin Victoria in demfelben Sommer durch ihren frau—⸗ 
zoͤſiſchen Alliirten zu den Beftlichkeiten von Cherbourg hinüberzerren ließ, iſt nicht feine 
Schuld, da England diefen Alliirten haben will. Aus Reſpect gegen die Willensmeinung 
des Landes, welches über die Befreiung Italiens durch den Heren von Frankreich wie über 
ein unerwarteted Himmelsgeſchenk jauchzte, bat er die Neutralität Englands - in dem 
feanzöftfcheöfterreichifchen Krieg feftgeftellt und feinen Nachfolgern in diefer Beziehung 
Nichts zu thun übrig gelajfen. Unter der Vorausſetzung der Allianz mit Frank- 
reich, zu ber er ſich auch alsbald nad; feinem legten Megierungsantritt bekannte, konnte 
er nicht anderd handeln, und weber die Stimmung Englands noch der continentalen 
Mächte find in diefem Augenbiide fo weit, daß an jenem Dogma, welches fo viel wie 
Banferott der Brincipien im Innern wie im Auswärtigen, Gefhehenlaffen 
der innern und auswärtigen Auflöfung bebeutet, erlaubten ihm, an biefem 
Bundamentaldogma Europa's zu rütteln. Die Burcht vor dem populären Argwohn, 
daß er ed dennoch im Geheimen nit Defterreich halte und auf Unterflügung deſſelben 
ausgehe, trieb ihn dabei freilih etwas über dies imperialiftiiche Juſtemi— 
Lieu der europäijchen Gefinnung und Praris, ald er auf dem Öfterbanguet von 1859 
jenen harten Schlag gegen Deflerreich wagte — und no dazu einen unnſitzen 
Schlag, ba derfelbe nicht verhindern Fonnte, daß ihn neben feinen Reformvorſchlaͤgen 
auch das Mißtrauen in die Aufrichtigkeit feiner Nentralitätöpolitit aus dem Amte 
wieb. Keine größere Strafe für ihn, als daß ihm der jeder Reformbill abholde Pal- 
merfton im Vorſitz im Minifterconfeil folgte und Lord Muffe! mit feines fchaalen 
Verſtandeskraft der geeignete Mann war, feine Neutralitätöpolitif correct durdyguführen. 
Gleichwohl liegt in dem Umflande, daß Graf D., der Tory-Kührer, den ernſtlichen 
Verſuch gemacht hat, eine Meform im Innern durchzuführen, ein Bingerzeig für die 
Zukunft, der im Vergleich mit der notorifchen Beigheit der Whigs auch durch Die Ein⸗ 
führung der in Frankreich gefchlagenen Revolution in die auswärtige Volitik Englands 
„Dur Canning beftätigt wird. War auch dieſe revolutiondre Politik, die ihrem Ur⸗ 
heber bald genug das Herz brach, zum Theil nur Phraſe, zum Theil, fo weit fie zur 
Ausführung kam, nur ein naturaliftifched Herumtappen, ift auch Graf D. In feiner 
Innern Reorganifation Englands — und mit Recht, da fie unter Dieraeli’d Händen 
zu einer Meinlichen Nancune gegen die fäbtijche Parsei ausartete, "gefcheitert, fo werben 
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die Mefte der alten Torypartei im Gegenjag zu den ausgemergelten Whigs doch dazu 
beftmmt jein, die Revolution innen und draußen durch Anerkennung und Ausführung 
der in ihr enthaltenen und nur entftellten und audgearteten Forderungen zu beflegen. 
Nach feinem lehten Rücktritt, den er am 17. Juni 1859 dem Oberhauſe anzeigte, meldeten‘ 
die oͤffentlichen Blätter öfter, daß er auch von ber Leitung ber. confervativen Partei 
zurückgetreten fei; dieſe Nachricht iſt aber nicht nur von der „Preß“, fondern auch von 
dem minifteriellen „Obferver" noch am 25. November 1860 dementirt worden, bei 
welcher Gelegenheit der legtere die Hoffnung ausſprach, die confervative Partei werde 
ſich jezt wohl hüten, den unzweifelhaften Erfolg ber Palmerſton'ſchen Regierung zu 
Rören und fi jelbft neuen Niederlagen auszufegen. In einer PBarteiverfammlung vom 
16. Juli 1859 kritiſtrte Graf D. die Friedensbedingungen, die damals dem italieniſchen 
Krieg ein Ende machten, und zeigte er, daß keiner ber Zwecke dieſes Krieges, Eeine 
der an ihn gefnipften Erwartungen erfüllt jei. Ehe die confervative Partei die Zügel 
der Regierung mit Erfolg in die Hand nehmen ann, wird fie jedoch ein pofitivere®, 
the Verhaͤltniß zur evolution exledigendes Brogramm aufftellen müflen, wenn fte 
nicht der Nichtinterventionspolitik ihrer Gegner wieder erliegen und in ihren partiellen 
pofitiven Leiſtungen nur für bieje arbeiten will. — Ueber den älteften Sohn Graf D.’s, 
Lord Edward Henry Stanley, ſtehe diefen Artikel, 

Derfllinger (Georg, Reichsfreiherr v.), Eurbrandenburgifcher General = Keldmar- 
fall, der Mitbegründer und erſte berühmte Feldherr des durch den Kurfürften Friedrich 
Wilhelm den Großen in's Leben gerufenen brandenburgifch - preußtichen Heeres, iſt, 
obwohl von @eburt ein Defterreicher, durch Ihaten und Leben jo ganz mit feinem 
neuen Baterlande verjehmolzen, daß er mit Recht als einer feiner trefflichfien Söhne 
anzufehn ifl. Seine Geburt.und Herkunft find in Dunkel gehüllt, man weiß nur, 
daß er im März 1606 in einem oberöfterreichiichen Dorfe geboren, mit feinen Eltern, 
evangelifchen Bauersleuten, um feined Glaubens willen die Heimath verließ, als ber 
bigott Eatholifche Ferdinand U. den Proteftanten nur die Wahl zwifchen Apoftafle und 
Auswanderung frei ſtellte. Der Sage nach foll er ald armer Schneidergefell, als er 
bei Tangermünde dad Bährgeld nicht zahlen konnte und Kriegöleute unentgeltlicy über- 
fegen fah, die Elle mit dem Degen vertaujcht haben; jicher ift, daß er Kriegsdienfte 
nahm, zuerft wahrjcheinlidy unter bem nach ber Schlacht am weißen Berge in Schleflen 
tämpfenden Grafen Thurn focht, und nad der Einnahme von Glatz dur die Kaie 
ſerlichen 1622 in ſächſiſche Dienfte trat, dort Offizier wurde, fie aber bei der Lan—⸗ 
dung Guſtav Adolf's 1630 mit den ſchwediſchen vertaufchte. Er muß ſich auch hier 
bewährt haben, denn er, der Fremde, nur durch eigenes Verdienſt Empfohlene, kommt 
1635 ſchon als Oberflekieutenant vor und machte die befte Schule der damaligen Zeit 
untes den berühmten Generalen Baner und Torftenfon duch; er bewied nicht nur 
Zapferkeit, fondern auch Geſchick zu diplomatischen Unterhanblungen, indem er nad 
des Grfteren Tode als Abgeorbneter der im ſchwediſchen Heere dienenden beutfchen 
Dffiziere an den Bevollmächtigten der Krone Schweden zur @inforberung der lange 
jährigen Solvrüdflände gefendet, diefen eben fo ſchwierigen als unangenehmen Auf« 
trag zu beiderfeitiger Zufriedenheit ausführte. 1642 wurde er von Torftenfon mit 
geheimen Aufträgen nach Ungarn zu Ragozy, und demnächft mit deſſen Vorſchlagen 
1643 nad Stodholm gefandt, wo ihn die Königin unser fhmeichelhaften Ausdrücken 
zum General-Major ber Meiterei beförberte. Im Jahre 1646 lernte er in der Mark 
Brandenburg die Verwandte eines Kriegögefährten, eine begüterte Erbtochter, Bränlein 
v. Schaplow, kennen, verehelichte ſich mit ihr und gründete ſich auf deren Beflgung 
Guſow eine neue Heimath, nachdem der weftfälifche Briede die Abdankung des ſchwe⸗ 
diſch⸗ deutſchen Heeres veranlaßt hatte. Da die höheren Offiziere, die meift Ruͤckſtaͤnde 
und Auslagen zu fordern hatten, beträchtliche Summen erhielten, mag auch D. jeiner- 
ſeits wicht unbedeutende Mittel in feine neuen Verbältnifie hineingebracht haben; — 
wenigſtens mandte ex bebeutende Summen auf die Verbeſſerung feiner Güter und 
Anlage großer Baulichfeiten an und jchien fein Lehen als Landedelmann ruhig 
befchließen zu follen, als ihn ber Kurfürft, der bei der DBerwidlung der An« 
gelegenheiten mit Schweben und Polen eines geprüften Kriegsmanns bedurfte, und 
mit richtigem Scharfblick D. als ſolchen erkannte, 1654 zum GeneralMajor der 
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Reiterei ernannte. Seine alte Bekanntſchaft unter dem Kriegspbolke verſchaffie dem 
Kurfürften viele tüchtige Offiziere und Mannſchaften, da die Werbungen, bie ſchleunigſt 
angeordnet wurden, ganz feiner Leitung anvertraut waren. Beſonders war es bie 
Meiterei, der er feine Aufmerkſamkeit zumendete, und durch feine Sorge für fie den 
Samen zu den Thaten ausſtreute, deren Erſtlingsfrüchte er noch felbft ernten folkte, 
und die ihr jpäter den unbeſtritten erflen Plag in Europa gefichert haben. In der 
Schlacht von Warſchau, 18.—20. Juli 1655, zeichnete er fi durch die Erflürmung 
des feften Klofterd Prement, wofür er General « Lieutenant wurde, und gleich darauf 
durch Vertreibung bed verheerend in die Neumark eingefallenen Generald Ezarnedi 
aus. 1657 wurbe er Geheimer Kriegsrath und 1658 Feldzeugmeiſter, in welcher 
Eigenfchaft er den Kurfürften auf allen Feldzügen gegen die Schweben, denen erſt 
der Friede von Dliva, 1660, ein Ende machte, begleitete. Die zwölfiährige Friedens— 
epoche widmete er der thätigen Bewirthſchaftung feiner Güter, nachdem er fi nach 
dem Tode feiner erften Gattin zum zweiten Male, 1662, mit einem Fraͤulein vd. Beeren 
vermählt hatte; aber auch in den Staatögefchäften gab das Vertrauen, beffen ihn dee 
Kurfürft unaudgefegt würdigte, feiner Stimme ein nußerorbentlidhes Gewicht. Am 
18. Februar 1670 erhielt er die Feldmarſchallswürde und blieb feitvem, ald der Nachſte 
hinter dem Kurfürften, Reiter des ganzen Kriegsweſens, fo wie Befehlshaber her Armee, 
in welcher ein Kürajfier-, ein Dragoner- und ein Infanterie» Negiment feinen Namen 
führte, eine Auszeichnung, die einzig in der preußifch-brandenburgifchen Armee bafteht. 
Bei Ausbruch des durch Ludwig's XIV. Einfall in Holland hervorgerufenen Kriege 
begleitete er den Kurfürften in dem durch die Mißgunft und den böfen Willen der 
Eaiferlichen Generale thatenlofen Beldzuge von 1672; nach Abſchluß des Friedens von 
Voſſem erhielt er auf Verwendung feines Lanbesheren durch Diplom vom 10. März 
1674 die veichöfreiherrliche Würde. Bei Wiederausbruch des Krieges mit Frankreich 
waren ihm die diplomatifchen Verhandlungen mit Holland behufs der Subſtdienzah⸗ 
lung übertragen, die er durch feine Energie ſchnell zu einem befriedigenden Abſchluß 
brachte. Auch der Feldzug von 1674 am Oberrhein verging thatenlos, da zu Wien 
der im franzöfiichen Solde ftehende Fürſt Xobfowig alle Kriegepläne an Frankreich 
verrietd und der gleich ehrloſe Eaiferliche General Bournonville bei jeder günfigen 
Gelegenheit, den Branzofen Nachtheile zuzufügen, feine Mitwirkung verfagte. Beſon⸗ 
derd Deutlich trat dies am 8. October hervor, wo D. den Plan, mit den 50,000 
Mann, die man hatte, dad nur 18,000 Mann ftarke Heer Turenne's an ber Preuſch 
anzugreifen, entworfen und ber Kurfürft Alles genehmigt hatte, Bournonville aber fich 
zund weigerte, vorzugehen, wodurch der franzöftiche General ber fonft unvermeiblichen Ver⸗ 
nichtung entging. Tief verlegt führte der Kurfürft feine Truppen über den Mhein zurüd in 
DWinterquartiere und ald im Frühjahr 1675 die verrätherifche Partei am Wiener Hofe geürzt 
war und der Kurfürft ungebunden hätte handeln können, hatte Ludwig XIV., ber in 
ihm richtig feinen gefährlichften Gegner erkannte, ihm bereits eine furchtbare Diverfion 
in den völlig unbefchügten Erblanden durch den Einfall eines ſchwediſchen Heeres, daB 
die vollkommen in franzöflfchem Solde ſtehende vormundfchaftliche Megierung zu Stod- 
bolm ohne jede Kriegderklärung dahin abfendete, bereitet. Don den furchtbaren 
Ausfchweifungen der zügellofen ſchwediſchen Banden, die unter Guſtav Wrangel die 
Mark verwüſtend durchzogen, unterrichtet, brach der Kurfürft Ende Mai aus Franken 
mit feinem Heere auf und erreichte bereitd am 11. Juni Magdeburg. In dem dort 
abgehaltenen Kriegsrathe war D. der erfte, der dem Fühnen Entſchluſſe, den im Havel 
Iande zerftreuten Feind, ber bie Brandenburger noch in Franken mwähnte, zu überfallen 
und mit einem Schlage zu vernichten, zuftimmte. Gr war es, ber den fühnen Ueber- 
fall von Mathenow am 15. Juni ausführte und der Exfle in der Stabt war, und er 
wirkte hauptſachlich zur Entfcheidung bei Fehrbellin (ſ. d. Art.) am 17. Dadurch 
mit, daß er einen von ben Feinden unbeachtet gelafienen Hügel mit der Artillerie be⸗ 
fegte und dadurch den Meitern den Halt gab, ber ihnen um fo nöthiger war, als 
das Fußvolk nicht hatte Heranfommen können, fo wie an der Spitze feiner Draganer 
dad oftgothländifche Regiment zufammenhieb. Als der Kurfürft den Rückzug der 
Schweden nicht flören, fondern feinen ermüdeten Reitern Ruhe gönnen wollte, ſprach 
D. mit ben Eernigen Wörten: „Ei was, in die Pfanne mit den Giern, che Die Kuch⸗ 
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lein ausktiechen“, dagegen; feine Ant brang buch, er ſetzte ſich ſelbſt an die Spige 
des Bortrab8 und erbeutete 8 Kanonen, 200 Wagen, viele Gefangene und mehrere 
Tauſend geraubte Stück Vieh, fo daß die Schweden in fchnellfter Flucht fi in das 
Redienburgifche retten mußten und dort Saum 4000 Bann von den 20,000, die fle 
gehabt, fammeln Eonnten. Im Jahre 1676 murde ein Einfall der Schmweben nach 
Bommern zurüdgewiefen, dad ihmen gehörige Stettin eingefchloffen, im folgenden Jahre 
duch D. Die Belagerung begonnen und am 27. December z0g er in bie eroberte 
Stadt ein, Die der Neid und Mifgunft Oeſterreichs, „dad an der Oftfee keinen neuen 
König der Bandalen entfiehen ſehen wollte“, durdy einen fehmäglichen Separat= Fries 
densfchluß, wodurch es den Kurfürften den Franzoſen und Schweden allein überließ; 
ipäter, 1679, wieder den legteren in die Hände lieferte. Der jept 72jährige Feldherr, 
deſſen Rüfigkeit ihm bisher alle Strapazen mit eiferner Kraft Hatte ertragen laſſen, 
begann plöglih, im Fruͤhjahr 1678, eine Abnahme feiner Kräfte zu fphren; bie 
vielen Wunden, bie er erhalten, bereiteten ihm mannigfache Schmerzen, jo daß 
er feinen Kriegäheren um Berfegung in den Ruheſtand bat, was biefer ihm aber 
unter dem 11. Mai 1678 in gnaͤdigſter Anerkennung feiner Berdienfte mit den Wor- 
tm abſchlug: „Ihr Habt bei Uns fo viel Saures und Süßes gekoftet, daß es beffer 
if, Ihr harret bis an’8 Ende aus und geniefet, nachdem Ihr, den Samen habt mwer« 
fen Helfen, auch der Früchte, was mit Gottes Hülfe nach beendigter bevorflehender 
Gampagne gefchehen kann." D. fügte fi den Wünfchen des Kurfürften und machte 
den folgenden Feldzug mit alter Energie mit; bei der Landung auf Rügen ftellte er 
ſich ſelbſt an die Spige der 200 zuerft außgefchlfften Meiter, und griff 8 ſchwediſche 
Schwadronen mit folhem Ungeſtüm an, daß diefe fich zur Flucht wandten und eine 
Etandarte, ein Gefchüg und viele Gefangene verloren. Solche Erde Reiterſtũcke zeigen, 
daß mo es noͤthig war, der ſieche Körper doch dem jugendfriſchen Geiſte gehorchen 
mußte und der Kriegäherr recht daran gethan hatte, den alten Siegesgefährten nicht 
von fih und feinen Truppen zu laſſen. Nach der Eroberung von Rügen belagerte und 
nahm D. am 20. October Stralfund, das feit Wallenſtein's vergeblicher Anftrengung ſich 
ſelbſt fur uneinnehmbar hielt, und am 6. November Greifswald, fo Daß die Schweden keinen 
Fuß breit Landes in Pommern behielten. Nach Berlin zurücgekehrt, fah man tüglich dem 
Abſchluß des Friedens entgegen, aber plöglich brachen 16,000 Schmweben unter Horn von 
kiefland aus in Preußen ein; indeß durch eine anftrengende Winter-Gampagne, in welcher 
D. den Ober-Befehl führte, wurbe der Feind eben jo wie 3 Jahre zuvor in der Mark 
vollkommen Überrafcht, überall geworfen und nach dem Siege von Splitter unweit Tilſit 
am’ 20. Januar 1679 fo zeriprengt und bis 8 Meilen vor Riga verfolgt, daß nur 
ein aufgelöfter Haufen von 2500 Mann biefe Feſtung erreichte. Nach dem Brieden 
von St. Germain en Laye 29. Juni 1679 trat endlich für den Greis die wohlver⸗ 
diente Waffenruhe ein, und mit voller Freudigkeit gab er fich derfelben hin; abwechſelnd 
in Berlin, am Hofe feines Fürften, der ihn mit höchſtem Wohlwollen beehrte, und auf 
feinen Gütern verlebte er ein frohes Alter im Kreife einer zahlreichen Familie; doch 
auch nicht ohne Schmerz follten feine legten Jahre verfließen, fein jüngfter Sohn Earl 
fand 1686 in dem Kriege gegen die Türken vor Ofen den Heldentob, und zwei Jahre 
fpäter Hatte er den tiefen Herzens kummer, feinen großen Fürften, der 13 Jahre jünger 
war als er, vor fi in's Grab finfen zu fehen. In gleich hohem Anfehen bei feinem 
Nachfolger ſtehend, ging er, obwohl ſchon früher alles Dienſtes enthoben, mit dem⸗ 
felben 1690 gegen die Sranzofen in's Feld, nahm aber an den folgenden Feldzügen, 
in weldyen feine 3 Regimenter Ihres Namens würdig fochten, feinen Theil mehr. In 
wahrhafter Frömmigkeit, die ſich mit feftem Vertrauen dem evangelifchen Glauben an- 
ſchloß, für den er von früher Jugend an gekämpft, erwartete er den Tod und ftarb betagt 
und lebendfatt am 4. Februar 1695 am Alterfchwäche, aber bei völligem Bewußtſein. 
Seine Leiche wurde In der von ihm felbft bei Gelegenheit der Beier feines 60. Lebens⸗ 
lahres gegründeten und gefchmadvoll erbauten Kirche von Guſow beigefegt. D., ein 
mohlgebilbeter ftattlicher Mann, den die Natur felbft zum Krieger erfihaffen hatte, war einer 
der bebeutendften Feldherren feiner Zeit und beſonders geborner: Heiter-General; Un⸗ 
ternehmungsgeiſt, Schnelligkeit und Kuühnheit waren die Grundzüge feines Charakters; 
feine Truppen hingen mit inniger Liebe an ihm und folgten ihm, deſſen Führung den 
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Sieg zu verbürgen ſchien, mit vollſtem Vertrauen. Gelehrſamkeit und Schulunterricht 
waren ihm fremd, feine Kriegäfenntniß dankte er nur der unmittelbaren Erfahrung, 
die ihm das Leben in reichlicher Bülle geboten, und feinem angebornen richtigen Blick; 
dadurch hatte er ſich aber felbft von der Artillerie» und Ingenieur⸗Wiſſenſchaft fo viel 
angeeignet, daß er auch hierin auf der Wahlſtatt Bedeutende leiftete. D. fehämte ſich 
der Erinnerung an feine früheren Lebendverhältniffe keinesweges, kam vielmehr in flol- 
zem Bewußtfein ded eigenen Werthes oft felbft darauf zurüd, nur vorwerfen follte 
fie ihm Niemand, und befannt ift, daß D., als einft der franzöſiſche Geſandte an der 
furfürftlichen Tafel mit der feiner Nation eigenen fogenannten liebenswürbigen Uuver» 
ſchaͤmtheit fich die Brage erlaubte, ob es wahr fei, daß Se. Durchlaucht einen General 
babe, der Schneider geweſen, mit flammendem Blick an jeinen Degen fchlagend, auf⸗ 
fprang und zum großen Bergnügen der Anmefenden dem entfegten Diplomaten ent« 
gegen rief: Hier ift der Mann, von dem das gefagt wird, und bier die Elle, mit der 
ich die Hundöfötter nach Länge und Breite meſſe! D.'s einzige Tochter erfier Ehe hei- 
tathete 1674 den Generallieutenant v. d. Marwitz; von feinen beiden Söhnen zweiter Ehe 
blieb der jüngfte, wie bereit gefagt, als brandenburgifcher Offizier vor Ofen; der Als 
tere, Friedrich, machte eine Zeit lang große Meifen, fland dann unter dem Feldmar⸗ 
ſchall Königsmark als Oberflieutenant im Dienfte der Republik Venedig, trat 1688 
mit gleichem Range in kurfürſtliche Dienſte, flieg bis zum Generallieutenant und farb 
1724 finderlod zu Gufom. Mit ihm erlofch der Rame D.'s; von des Feldmarſchalls 
vier Töchtern aber erblühte eine große Nachkommenſchaft, und D. yprangt ald Ahnherr 
in den Stammbäumen der Zürften von Schönburg und Neuß, der Grafen Stolberg. 
Wernigerode und Haugwig, und der ritterlichen Geſchlechter Marwiz, Bieten, Bis“ 
mark, Bonin und bieler Anderer, die feined Namens mit Stolz fi rühmen, und im 
preußifchen Heere, deſſen Mitichöpfer dr gewefen, zahlreiche Vertreter zählen. 
Derwiih. Das Wort D. fommt von dem perfljchen „dervis“, was „arm“ bes 
deutet. Die Dermifche find moslemitiſche Bettelmönche, welche ‚meiftend fehr gefähr« 
liche Räuber wären, ſtünden fie nicht unter der Gewalt eined Oberhauptes, daß eine 
unbefchränkte Gewalt über fie hat und ausübt. Ihre Hauptbefchäftigung ift das Pre- 
Digen, ſie thun das Gelübde der Armuth und Keufchheit und leben von Almoſen, 
aber Viele beobachten diefe weifen Vorfchriften nicht und ergeben ſich dem Gebrauch 
ded Opiumsd, der gebrannten Waſſer und allen Arten von Ausfchmweifungen. Die, 
welche ein regelmäßiges Leben führen, find ermächtigt, fromme Uebungen an einfamen 
Orten vorzunehmen, wo fie von Almofen der Meifenden und der benachbarten Dörfer 
leben. Sie befigen einige den Krunfen, den Familien, namentlich aber unfruchtbaren 
rauen nützliche Geheimniffe, und manche diefer Eremiten führen auf Straßen und 
Öffentlichen Plägen allerlei Kunftfticde auf, und gelten beshalb als Zauberer. Man 
unterfcheidet zwei Arten von Derwifchen, Heuler und Dreher, welde man beide 
in allen mo8lemitifchen Rändern findet, wo Fürften und Großmwürbenträger die un« 
glüdlihe Gewohnheit behalten haben, einige dieſer fchlauen, habgierigen Leute in 
ihrer Umgebung zu dulden. Die Pilgerfahrt nad Mekka zieht immer viele Derwifche 
an, die unter ihren Lumpen und der Maske der größten Armuth oft große Reichthü⸗ 
mer verbergen, die fie durch fchimpfliche Dienfte erworben haben. Die Oberhäupter 
der Dermifche machen Rundreiſen, und halten bei Großen und Reichen an, Die ihnen 
ſtets Gaftfreunnfchaft gewähren ; fie bleiben gewöhnlich, bis man Luſt zeigt, ſich ihrer 
zu entlebigen, dann aber muß man gewiffermaßen eine Schavlodhaltung zahlen, um 
fle zur Abreife zu bewegen. Dem Beifpiele ihrer Oberen nach laſſen ſich Die gewöhn⸗ 
lichen Derwifche in Karavanferais, Kaffeehäufern und Kaufläden nieder, bei Fleiſchern 
und Bädern; überall verzehren fie, zahlen niemal® und fordern immer dad gebraͤuch⸗ 
liche Almofen. Die Orden, in die diefe Bettler und Schmaroger zerfallen, find meift 
nah dem Namen ihrer Stifter benannt, und die befannteften unter ihnen find die 
Beſtamis feit 874, die Kadris feit 1165, bie Aufajis feit 1182, die Mewlevis feit 
1273, die Nakſchibendis feit 1319, die Bektaſchis ſeit 1357, Die Mufchenis feit 
1533, die Schemöfts feit 1601 und die Dfehemalis feit 1750. Ein Hauptflos 
fter dieſer Mönche if zu Konia In Kleinaften, von wo aus fie fih nach allen Rich⸗ 
tungen verbreiten. 
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Deſait de Voygour (Louis), talentvoller General der franzöfifchen Republik, 
ward am 17. Auguft 1768 zu St. Hilaire in der Auvergne geboren. Einer altad» 
ligen Familie angehörig, warb er als Zögling der königlichen Militärfchule von Ef— 
fiat aufgenommen und bereitd 1783 zum Offizier ernannt. Lchhaften Temperaments 
und glühender Phantafle, glaubte er mit der Mevolution die Ideale, die ihm vor« 
fhwebten, fi verwirklichen zu fehen, und warf fih mit der ganzen Kraft jugendlich 
escentrifcher Begeifterung in ihre Bahnen. Wenn es unläugbar ein Schatten feines 
fonft mafellojen Gharafterö iſt, daß er, der Durch Tradition und Herkunft mehr als 
mancher Andere berufen war, für Königshaus und Standeögenoffenthum einzutreten, 
ſich davon ab» und dem Neuen zumendete, darf man nicht vergeflen, daß durch die zer⸗ 
jegenben Lehren der Enchelopäbiften bie heiffofefte Begrifföverwirrung und Unflarheit 
ber die Pflichten für das Vaterland, gegen melde alle anderen zurücktreten mußten, 
in den Geiftern Platz gegriffen und namentlih in den ebleren Naturen, denen die 
Ideale des antiken Rom und Sparta vorfchwebten, Wurzel gefaßt hatten; jebenfalls 
iR e8 anerfennungdwerth, daß, als jeder Gedanke an eine Mufter - Republik, wie fte 
Vielen vorg eſchwebt haben mochte, Tängft in dem blutigen Schlamm des roheften Ja⸗ 
kobinerthums zu Grunde gegangen war, D. für feine Perſon die Sittenreinheit, ben 
Adel des Charakters und alle jene Tugenden bemwahrte, bie ihm die antifen Republis 
kaner fo Hoch erfcheinen liegen, und ihm und feinem Freunde St. Cyr (f. dief. Art.) 
den Ehrennamen Spartiated du Rhin eintrugen. Seine Sporen verdiente er als 
Adjutant Victor's bei der Mhein- Armee und, durch Talent und Muth ausgezeichnet, flieg 
er bereits 1793 bis zum Brigade-Beneral. Seine ftetö offen ausgeſprochenen Anfichten über die 
nothmwendigen Tugenden des achten Nepublifaners, fowie die Forderung auf Freilaſſung fei- 
ner als Adlige verhafteten Mutter und Schweſter brachten ihn während der Schreckensherrſchaft 
auf die Lifte der Hochverrächer; feine Soldaten, die ihn anbeteten, brobten jedoch bie 
zu feiner Verhaftung abgefandten Commiſſaäre des Wohlfahrtd-Ausfchuffes zu erfchießen, 
fo daß dieſe unverrichteter Sache zurückkehren mußten. Nachdem ex im Jahte 1794 
die Avantgarde Pichegru's befehligt hatte, commandirte er 4795 den rechten Blügel 
dee Mhein- und Mofel- Armee Jourdan's und 1796 unter Moreau beren Gentrum, 
und bei deſſen berühmten Rückzuge den linken Flügel. Nach deren Rückkehr über ben 
Rhein vertheidigte er den Kehler Brüdenkopf bis zum 9. Januar 1797 gegen die 
Defterreicher und wurde am 20. Januar bei dem Verſuch eines nochmaligen Fluß— 
überganges am Schenkel bleffirt. Nach feiner Herftellung ging er nad Italien und 
ſchloß fih mit fchmärmerifcher Freundſchaft an Bonaparte an, In dem er feine Ipeale 
verwirklicht zu fehen glaubte, eine Breundfchaft, die diefer mit einer Wärme erwies 
derte, die ihm im fpäteren Leben völlig fremd geworben zu fein feheint. Er begleitete 
ihn nach Aegypten und zeichuete fich bei jeder Gelegenheit aus; nach Bonaparte's Rück⸗ 
kehr verumeinigte er fich mit Kleber und fehrte nach der Convention von EI Arifch 
nach Frankreich zurück, wurde aber mit Davouft (f. d. Art.) zufammen von ben 
Engländern gefangen und erſt nad vierwöchentlicher Haft in Livorno freigelaffen. 
Sofort eilte er zu Bonaparte, der über den großen Bernhard in Oberitalien eingerüdt 
mar; am 11. Juni traf er ihn bei Stradella und erhielt den Befehl über die beiden 
Diviſtonen Boudet und Monnier am 14.; mit der erfteren gegen Novi zur Beobach⸗ 
tung der bei der Bocchetta ſtehenden Defterreicher entſendet, während fich Bonaparte 
gegen Melas nad Aleſſandria wendete, kehrte er, als er aus dem berüberfchallenden 
Kanonendonner den Beginn der Schlacht erfannte, fogleich dorthin um und traf 
in ber Ebene von Marengo ein, ald eben die Franzoſen bei San Guiliano in Un« 
grbnung wichen. Auf die Frage des erften Conſuls über feine Anfiht gab er bie 
berühmte Antwort: La bataille est perduwe. mais puisqu'il n'est que trois heures, 
I y aıle tems pour gagner une autre. Er führte fofort feine Truppen vor, 
ürzte aber, bei dem erſten Angriff durch Die Bruſt gefchoflen, todt nieder. Der 

chmerz feiner Truppen war grenzenlos, und in rafender Wuth drangen fle vor, 
uften aber der Uebermacht weichen, und erfi Kellermann war es, der durch einen 
rillanten Gavallerie-Angriff, mit dem er fich überrafchend auf bie Drfterreicher flürzte und 
e in Unorbnung brachte, der Schlacht eine günftige Wendung gab. Bonaparte, der 
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den Ruhm Lieber mit einem Tobten als mit einem Lebenden theilen wollte, woburd 
er fih — mit der genauen Kenntniß bed frangöflichen Charakters, welche die Force 
und die Urfache der ungeheuren Macht des Bonapartismus überhaupt it — noch mit 
der Glorte des Edelmuths umgab, fihrieb die glüdliche Wendung des Kampfes fäljch- 
lich dem Eingreifen D.'s zu, und ihn haben es die meiften franzöflfchen Schriftfteller 
nachgebetet. D.’8 fchneller Entfchluß, in ber Richtung ded Kanonenfeuerd zu mar« 
ſchiren, Eennzeichnet den genialen Führer; wenn aber Thierd im erften Theil feiner 
Histoire du Consulat et de l’Empire fagt, daß wenn der erfte Gonful 15 Jahre fpäter 
bei Waterloo einen D. gehabt, er den Thron und Frankreich feine weltbeherr⸗ 
ſchende Stellung behalten Hätte, fo iſt dies einfach ein Echantillon ſenes befannten 
Napoleonifchen Bulletin⸗ und officiellen Dithyramben-Stil$, In dem neuerdings auch 
Bazancourt dad Unglaubliche leiftet, und der alle mögliche Vorzüge, nur nicht den ber 
Wahrheit hat, daher man mit ihm eben nur vor Franzoſen mit ber Prätenſion, Ge⸗ 
ſchichte zu ſchreiben, bebütiren fann. Grouchy, auf den jene Invective zielt, fand 
an dem Tage von Waterloo durch Napoleon felbft in falfcher Direction detachirt, 
durch ein Defildserfülltes Terrain von vier Meilen und 80,000 Preußen von ihm ge- 
trennt, Eonnte aljo, wie felbft unparteiifche franzöftfche Schriftfteller, wie Charras, fo 
ehrlich find, einzugeftehn, unmöglich in die Schlacht eingreifen; während D., der 
nur zwei Meilen offenes Terrain und feinen Mann vom Beinde zwifchen ſich und 
der Armee hatte, nur feinem genialen Feldherrnblick zu folgen braudte; ob Grouchy 
daffelbe bei Marengo gethan, ift fraglich, daß D. bei Waterloo nicht anders 
handeln Eonnte, als diefer, aber gewiß. Bonaparte, durch D.'s Verluſt tief bes 
tübt, antwortete feinem Secretär Bourienne auf deſſen Gluͤckwunſch zu dem ſchoͤnen 
Tage: „Er wäre fchön, könnte ih D. auf dem Schlachtfelde umarmen." Die flerb- 
lichen Ueberrefte des Freundes ließ er in der Klofterfapelle ded St. Bernhard beir 
fegen und ihm eine Bilvfäule in Paris errichten. 

Descarted (Nene), oder, wie er zu feinem Verdruß frühe genannt wurbe, Gar 
teſtus, nicht nur Frankreichs größter Philoſoph, fondern der Vater der modernen Philo- 
fophie überhaupt, wurde am 31. März 1596 in La Haye in der Grafſchaft Touraine 
geboren. Er war der dritte Sohn des I. Descartes, Herrn von Perron, und ge 
börte alfo einem der älteften Geſchlechter an. Kränklich, aber ungewöhnlich früh ent- 
widelt, warb er in feinem achten Jahre in das Jefuiter-Eollegium La Flöche gebracht 
und blieb neun Jahre darin, audgezeichnet durch den Eifer, mit dem er bie alten 
Sprachen und Mathematik trieb, dabei aber auch mit Poefleen befchäftigt und ber 
allerverſchledenſten Lectüre fich bingebend. ALS er das Collegium verlieh, befand ſich 
fein Geift in jener eigenthumlichen Gährung, wo er hinſichtlich der wichtigften @rfennt- 
niffe die Evidenz vermißt, die aber, welche Evidenz haben, ihm nicht wichtig genug 
erfcheinen. Er gab demfelben für eine Zeit lang völlige Ruhe, indem er fih in Varis 
ganz dem Vergnügen und der Uebung ritterlicher Künfte hingab. Dann aber brach 
er plöglih allen Umgang ab und warf fich wieder, in firenger Eingezogenheit lebend, 
auf dad Studium der Matbematif und Philoſophie. Was ihm die Bücher nicht gaben, 
hoffte er dann von einem bewegten Leben zu empfangen, und fo trat er im 21. Jahre 
ala Volontair erft in holländifche, fpäter in bayerifche Dienfte und bat im breißig- 
jährigen Kriege mehrere Schlachten, u. N. die von Prag, mitgemadt. Während feined 
Aufenthaltes in Deutfchland, am 10. November 1619, ward es ihm auf einmal Nar, 
daß die wahre wiflenfchaftliche Erfenntniß nur von der richtigen Methode abhänge, 
und daß dieſe darin beſtehe, daß das analptifche Verfahren der Arithmetik mit dew 
fontHetifchen der Geometrie, beide aber nit dem fyllogiftifchen der Logik verfchmole 
zen werden. Dabei fand ihm dies feft, daß biefe Methode zuerft auf die einzelnen 
Wiffenfchaften, und erſt zulegt auf die Grundwiffenfchaft, vie Philofophie, angewandt 
werben koͤnne. Mit diefer, von ihm felbft wunderbar genannten, Entdedung war aber 
nur dad Biel des Strebens firirt. Wie dabin gelangen? Gang gleichzeitig ward bie 
heilige Jungfeau zu GHülfe gerufen und den Roſenkreuzern nachgefpürt, die Rath fhaffen 
follten. Dann gab er den Dienft auf und bereifte verfchiedene Ränder, fuchte bie be⸗ 
rühmteften Männer auf und entwarf die verſchiedenſten wiffenfchaftlichen Arbeiten. 
Endlich, im Jahre 1628, entfchloß er ſich, überhaupt feinen. feflen Beruf ſich 
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zu wählen, fonben ganz unabhängig der Wiffenfchaft zu leben. Dazu vers 
ließ er fein Baterland und Tebte in der tiefſten Verborgenheit bald hier, 
bald da in Holland. Im Jahre 1633 .erfchienen die am 8. Juni 1637 beendigten 
Essays philosophiques, eben fo epochemachend für die Philofophie wie für die reine 
md angewandte Mathematik, da fie die Abhandlung über die Methode, die Geometrie, 
die Dioptrif und die Meteore enthalten. Auch dies bezeichnet Die neue Zeit, daß das 
Berk nicht mehr lateinifch gefchrieben war. Bei feinem ausführlicyeren philofophifchen 
®erfe, den Meditationes de prima philosophia (1641) hielt er dies für nothwendig, 
damit nicht Ungelehrte ein Geſchrei erhöben. Sie thaten 28 troß dieſer Vorſicht, und 
ala ſich in daffelbe zelotifche Theologen Hineinmifchten, glaubte D. ſich fehuldig zu 
iin, feine geharnifchte Epistola ad Voetium 1643 zu veröffentlichen. Die ausführ- 
üihfte Darfellung feiner Philoſophie, die Principia philosophie erſchienen 1644. 
Ionen folgte im Jahre 1649 der bereits 1646, fire die Brinzeffin Clifabeth von der 
Balz, verfaßte Traite des passions. ine andere firftliche Perfon intereffirte ſich für 
d. und warb dadurch vielleicht Veranlafjung feines frühen Todes: Auf Bitten der 
Kinigm Ehriftine von Schweden begab er ſich mit innerem Widerfireben nach Stock⸗ 
beim, wo er dem Klima und dem Aerger über KHofcabalen am 11. Februar 1650 
lag. Der franzoſiſche Geſandte am ſchwediſchen Hofe, Ehanıt, der e8 auch fpäter 
vermittelte, daß die Aſche D.'s nach Frankreich zurüdgebracht wurde, ließ alle nachge⸗ 
laſſenen Bapiere in eine Kiſte paden und fandte fie nach Frankreich. Durch einen 
anglücklichen Zufall verfank die Kifte in der Seine und ward erſt drei Tage fpäter 
derausgeholt. Die Papiere mußten getrodnet werden, gerietben in Unorbnung- und 
ind fpäter verloren gegangen. Leibnig hat während feines Aufenthalts in Paris fle 
aoch gefehn und ſte (theilweis) copirt. Auch dieſe Gopieen galten für verloren, bis fie 
dem Graf Foucher de Gareil wieder gefunden und darnach Oeuvres inedites de Descar- 
iss, Paris 1859, herausgegeben bat. Schon vorher waren übrigens einige größere 
voſthuma des D. gebrudt erſchienen. So feine Abhandlung vom Menfchen und : von 
der Bildung des Fötus 1662, kleinere mathematifche und phyflkalifche Abhandlungen 
1701, endlich feine Briefe 1667 in franzöfticher, 1668 in fateinifcher Sprache. Die 
wiammelten Werke find fehr oft in Amſterdam bei Elzevir erfchlenen (9 Bde. 
in 4). Im Jahre 1824 ff. gab Couſin diefeiben franzöftfch in 11 Octavbaͤnden heraus. 
Fin die Philoſophie ift D. epochemachend geworden, indem er dad Selbſtbewußtſein 
um Ausgangspunkt macht. Er gelangt dazu, daß dies gefchehen müffe, fo, daß er, 


‚ uns bie Sinne fehr oft täufchen, und hinfichtlich der Vernunft‘ es doch menigftend 


nicht undenkbar ift, dab auch fie uns täufche, die Forderung ftellt, nun einmal Alles, 
"a8 diefe beiden Quellen unferer Erkenntniß uns fagen, in Brage zu flellen. Dies 
ienes berühmte de omnibus dubitandum. Thun wir dies, jo finden wir (was übri» 


gene ſchon Auguftin gefagt hatte), daß es Find giebt, was, je mehr wir zweifeln, um 


io gemifler wird: die Eriftenz dieſes zweifelnden Ichs. Daß alfo ich, dieſes Wefen, 
defien ganze Nature nur im Zweifeln, d. h. Denken beftcht, exiſtire, dies zu bezweifeln 
iR eine Unmöglichkeit. In dem: Ich, dieſes zweifelnde, d. 5. denkende Wefen, bin, 
habe ich einen umerfchütterlich feften Sag. Was fo gewiß ift wie er felbft ober momit 
er ſteht und fällt, das muß ich, alfo darf ic, gelten laffen. Als einen folden Sag 
nun behandelt D. (und feine Nachfolger haben gezeigt, warum er das thun müfle) 
den Sag, daf Nichts niemald die Urjache von Etwas fein, aljo auch niemals in der 
Wirkung mehr enthalten fein könne, als in der Urfache. Vermoöge dieſes, mit dem 
‚36 bin denkend“ zufammenfallenden Principes geht nun D. von dem feiner felbft ger 
wiſſen Ich in folgender Weife weiter: Betrachte ich dieſes Ich, fo finde ich in dem⸗ 
icben Borfellungen, Ideen, die doch nur Bilder, d. h. Wirkungen vom Vorgeſtellten 
Ober von den Ideaten, fein Fönnen. Diele derfelben, 5.8. die Vorftellung eined den» 
fnden Wefens, Eönnte ich haben, wenn ich auch ganz allein eriftirte; ich als Ideat 
der Gegenſtand, hätte auf dem Spiegel meines Selbſtbewußtſeins dieſes Bild oder 
diefe ee Hervorgerufen" ober bewirkt. Die Idee eines unendlichen Wefens aber kann 
19 nicht entflanden fein, denn fle enthält mehr, als in mir, dem endlichen Gegenftande, 
enthalten if, es muß alfo ein umenbliches Wefen außer mir eriflicen, deſſen Eriftenz 
Übrigens ‚nicht nur daraus gefolgert werben muß, daß bie Idee beffelden in mir 
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eriftirt, fondern aus dem Inhalt biefer Idee (ontologiſch) gefolgert werben Tann, 
da ein unendliches, d. h. vollfommenes Weſen ohne Eriftenz etwas eben fo Undenf« 
bares if, wie ein Kreis ohne Rundung ober dergleichen. Der zweite fefte Punkt alfo, 
der ſich neben dem erften: Ich bin, ergiebt, ift der: Es ift ein Gott, d. h. ein unend= 
liches Weſen. Dies führt aber abermals meiter: Gott wäre nicht unendlich, d. h. nicht 
vollfommen und nicht Gott, wenn er nicht wahrhaft wäre. Er wäre aber ein Be— 
trüger, wenn die von ihm gegebene Vernunft, wo wir fie richtig brauchen, und irre 
führte. Alfo fo wahr Gott ift, d. 5. fo wahr ich bin, fo wahr kann ich und muß 
ich, was mir die Vernunft Flar und deutlich beweift, für wahr annehmen. Bon da 
an geht, nachdem alfo durch die Gewißheit eined wahrhaftigen Gotted der eine 
Zweifelögrund aufgehoben ift, D. in feiner Gonftruction rafcher vorwärts: da alle 
Erfheinungen der Körperwelt fehr gut als Modiflcattonen der Ausdehnung, alle 
geiftigen eben fo gut ald mobiflcirte® Denken betrachtet werden Eönnen, Ausdehnung 
aber und Denken gar nicht aus einander abgeleitet werden Fünnen, ja ſich diametral 
entgegengefegt find, fo nöthigt uns die Vernunft, zwei Klafien völlig verjchiedener 
Wefen anzunehmen, nämlich erfllich ausgedehnte Subftangen ober Körper, zweiten® 
denfende Subftanzen oder Geifter. Den Compler der ausgedehnten Subftangen oder 
die Körperwelt betrachtet D. in feiner Naturpfilofophie. Alles, mas irgendwie bem 
Gedanken ähnlidy wäre, muß natürlich der Materie abgeiprochen werben. Daher ihr 
fein Trieb Geimohnt, aus dem, fein Zwed, zu dem fte fich bemegte, fondern wie bei 
Demofrit werden die Fleinften Theilchen der Materie durch eine äußere Macht (Gott) 
in Bewegung gefeßt, aus den ſich Ereugenden Bewegungen entfliehen Wirbel, in biefen 
Bufammenballungen u. f. w. Das Detail hat wenig Intereffe. Diefes Tiegt darin, 
daß hier mit der größten Gonfequenz eine rein mechanifche Weltanficht durchgeführt 
wird, jeder Zweck ansgefchlofien und nur aus wirkenden Urfachen Alles erklärt wird. 
Darım iſt auch der vollfommenfte Körper, der lebendige Organismus, eine bloße 
Mafchine, daB Herz ein bloßes Pumpwerk, wodurch die Vluteirculation zu Stande 
fommt, und von einem Empfinden, Schmerzleiven u. |. mw. des Thiers darf nicht bie 
Rebe fein, es fchreit, wenn ich es fchlage, gerade wie die Orgel, wenn ich ihre Tafte 
anfchlage. — Wie das Wefen der Körper nur in der Ausbehnung befteht, fo daß 
Wefen der Beifter nur im Denken. Darum denkt das Ich immer, obgleich viele Ge- 
danken ſogleich vergeffen werden. Alle Geifteszuftände, Gefühle, Affecte, Leidenschaften 
find nichts Anderes als verfchieden modifichrte Gedanken. Auch was wir Willensacte 
nennen, find nur innerhalb des Geiſtes bleibende DBorgänge, irgend einen Efe 
feet auf Die Außenwelt Eönnen fie nicht hervorbringen, weil Alles, was in 
der Körperwelt gefchieht, ein Product der ihr einmal mitgetheilten, unveränder- 
lich ſich theilenden Bewegung if. Eine einzige Ausnahme feheint nun dies zu 
bilden, daß mit einer fehr Fünfllihen Mafchine, die wir den Menfchenleib nen⸗ 
nen, ein Geiſt verbunden ift, der denfelben beliebig im alle möglichen Bewegungen 
verfegt. D. flüchtet Hier zu der wiunberthätigen Macht Gottes, welche vermöge der 
Zirbelprüfe, an die der Geift gebunden, dem Ießteren zwar nicht die Kraft gegeben 
babe, dem Körper Bewegung mitzutheilen, wohl aber bie, deffen eigene Bewegungen, 
wie der Meiter bie des Roſſes, zu Ienken. (Die feharfiichtigeren unter den Earteflanern 
fahen bald ein, daß dies ſchon viel zu viel zugeflanden fe, und fo entfland die be= 
fonder8 durch Geulinr und Malebranche vertretene Anficht, daß der Wille des Menfchen 
für Gott nur Gelegenheit fei — daher Decaflonalismus — die Bewegungen feines 
Körperd zu regeln. Noch mehr vereinfachte Reibnig die Sache, als er das Ich und 
den Leib zu zwei genauen, eben darum ſtets correfrondirenden Uhren ohne allen realen 
Zufammenhang machte.) Je größer der Antheil wurde, den D. der göttlichen Thätig- 
keit beimaß, deſto mehr nähert er fich felbft dem Pantheismus, an den unter feinen 
Nachfolgern Malebranche oft nahe heranftreift, und dem Spinoza ganz verfällt. Aus- 
führlihe und gute Darftellungen der Bhilofophie des D. haben Bouillier und Bordas⸗ 
Demoulin gegeben. Die Histoire de la philosophie cartesienne 1854 des Erſteren 
ift die Umarbeitung einer vom Infitut gefrönten Preisfchrift. Eine gleiche Anerkennung 
ift der Arbeit des Letzteren zu Theil geworden. D. ift aber nicht nur Philoſoph. 
Er rühmt fi mit Recht, auf den erſten Blättern feiner Geometrie der Mathematik 
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neue Bahnen geöffnet zu Haben. Die Berbindung der Algebra und Geometrie zut 
malgtifchen- Geometrie, die Beftimmung der Curven nach Coordinaten, ſeine —* 
dee verſchiedenen Votenzen durch Erponenten, feine Theorie hinſichtlich der Bedeutung 
der negativen Wurzeln und ber Anzahl ber poſttiven und negativen Wurzeln in jeder 
Gleichung, feine Art, Gleichungen des vierten Grades zu ſoſen u. |. w., alles dies 
macht ihn faft zum Bater der modernen Mathematik, und bei der Bedeutung, welche 
die zuerft in der Optik entwickelte Undulationstheorie allmählich Für die ganze Phyſik 
erhalten bat, wird man'bem, der zuerſt das Richt als Aetherſchwingung faßte, zuge» 
Reben müffen, daß feine Nachwirkung In der Phyſtik noch fortdauert. An alle diefe 
Verdienſte find die zu erinnern, die von nichte zu teben vlffen als von feinen antie 
quirten Wirbeln, 

Deſeze (Raymond, Graf) He der Vertheidiger Ludwig's XVI. vor dem Convent, 
geb. 1750 zu Bordeaux, wo fein Vater Parlaments-Apvocat war, hatte ſich demſelben 
Beruf gewidmet und war zur Zeit der Mevolution ald Advocat zu Paris zu Anfehn 
gelangt, als ihn die Vertheidiger ded gefangenen Ludwig's XVI., Malesherbes imd 
Tronchet zu ihrem Beiftanb verlangten und erhielten. Er hatte die Vertheidigungsrede 
ausgearbeitet und trug fie auch am 26. December 1792 vor dem Convent vor. 
Seine Berweidführung für die Unſchuld des Königs gründete ſich auf die conflitutios 
nelle Bietion, daß derfelbe „eine ganz beſondre Eriftenz babe, die von derjenigen aller 
andern Bürger verſchleden ſei — eine privilegirte Eriftenz: er ſei underletzlich.“ Rach 
diefer theoretifchen Auseinanderfegung nahm D. die Anklageacte vor, um zuerft die 
Vunkte zu prüfen, die der Zeit vor der Annahme der Conſtitution angehören. „Der 
König wolfte im Juli 1789 die Berfammlung aufheben: — mar er e8 aber nicht, 
der fie berufen Bat?" „Er Hatte Truppen um Paris zufammengezogen, — fle waren 
nur beftimmt, bie Stadt gegen bie Aufwiegler zu befchügen." „Die Gelnvertheilungen, 
son denen die In den Zuilerien gefundenen Papiere fprechen: — wenn e8 aber wahr 
fein follte, daß man feiner Empfindfamfeit, feiner Wohfthätigkeit mehr ober weniger 
bedeutende Summen abgewonnen Bat: weiß man nicht, mit welcher unglüdlichen 
Leichtigkeit man die Könige umfängt und täufcht?? „Das Blutbad des Mardfeldes: 
— aber war er damals nicht fuspendirt? Hat fich nicht die Nation wie die gefeß- 
gebende Verſaminlung noch im Juli 1792 gegen die Republik ansgefprochen?“ Auch 
in den Punkten, die ſich auf die Zeit nach ber Annahme beziehen, faßt die Vertheldi⸗ 
gung den König nur ale den ſchwachen und gutmüthigen Privatmann anf, deſſen 
Kräfte für eine größere DVerantwortlichfeit nicht ausreichen; fle iſt fern davon, das 
Königthum in den Kämpfen der Nevolutionsjahre ald eine durch bie Gefchichte, durch 
die Steffung ihrer Gegner und durch die onftitution berechtigte Macht darzuftellen, 
— fie it nur ausweichend und will den König ſelbſt am 10. Auguft nur als den 
Angegriffenen betrachtet und entfchuldigt wiffen. In Anbetracht der Gefahren, die D. 
mit feinem Unternehmen gegen fidh hervorrief, eine Fühne That, war feine Vertheidi⸗ 
gung doch nur wohlgemeint und eine Advocatenarbeit. In der That wurde er fpäter 
[8 "verdächtig verhaftet, doch befreite ihm der 9. Thermidor. Unter dem Directorium 
und Kaifertfum hielt er fich von feder Amtsthätigkeit fern. Nach feiner erften Nick 
kehr ernannte ihn Ludwig XVIII. zum Präfldenten des Eaffationahofes und zum Groß- 
ihagmeifter der Föniglichen Orden; nach der zweiten Müdfehr, nachdem D. dem Hof 
nach Gent gefolgt war, ernannte ihn Ludwig zum Grafen, Bair von Branfreih und 
Mitglied der Akademie. Er ftarb zu Paris den 2. Mai 1828. 2 

Desmonlind (Benoit Camille), Parteihaupt in der franzöflfchen evolution, 
geb. 1762 zu Guiſe in der Picardie, guillotinirt zu Paris den 5. April 1794. Ob⸗ 
wohl e8 dem Vater, welcher die Stelle. eined Statthalterd des Föniglichen Amtmanns 
vertrat, ſchwer fiel, In einer Meinen Provinzialftabt und ohne Vermögen dem. Sohne 
eine gute Erziehung zu geben, fo Tief er doch fein Mittel unverfucht und erhielt nebſt 
einem Fleinen Stipendium eine Breiftelle im College de I,onis-le-Grand zu Paris auf 
mehrere Fahre, wo der geiftvolfe Knabe ſich auch bei den an jefuitiiche Zucht gewöhn⸗ 
ten Rehrern Die Anerkennung feiner Fähigkeiten und Titerarifchen Leiftungen erwarb. 
Aus Liebe zum Bater widmete er ſich mit Eifer der Mechtöwiffenfchaft. Im dieſem 
Felde eröffnete fih ihm eine um fo glänzendere Bahn, al zur nämlichen Zeit, wo er 
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unter die Zahl der Parifer Sachwalter aufgenommen ward, auf Recker's MWetrieb die 
Urverfammlung des franzöflfchen Volkes ftattfand. Geit dem 12. Juli 1789 kündigte 
er ſich den Variſern als Apoftel des Volksthums an, dem von jept ab alle feine 
Kräfte gewibmet waren. Als damals in Folge Necker's Entlaffung die dumpfe Span- 
nung in lautefte Auftegung ſich ummandelte, rief D. den Haufen im Palais Royal aus 
den Fenſtern des Cafe Foy zum Widerftand auf und proclamirte als Erfennungs- 
zeichen eine grüne Gocarde: fofort wurden die Bäume im Palais Royal entblättert, 
und grüne Büfcye wehten von allen Hüten. Die Mebe hatte ihren Zwed nicht ver- 
fehlt; am 14. Juli ward die Baftille geftürmt. Der Tribun bed Palaid Royal war 
als gemeiner Soldat einer der Erſten unter den Stürmenben und. verkündete hoch von 
den Trümmern herab den Franzoſen „Breiheit und Gleichheit". Jetzt vertaufchte er 
Schwert und Pike mit der Feder, um in feinen Slugfchriften die Bevorrechtung der 
Stände anzugreifen, die Beinde der Revolution zu entlarven und den neuen Grund⸗ 
fügen dad Wort zu reden. Er legte fich ſelbſt den Titel procureur de la lanlerne 
bei und lieferte in feiner berüchtigten Rede an die Parifer im Namen der Laterne 
einen Begriff von der Erbitterung, welche in jenen Schredenstagen, dad beffere Gefühl 
verläugnend, die Stimme der Menfchheit vor dem Wuthgefchrei des Pöbeld verſtum⸗ 
men Tief. Seine Schriften aus jener Epoche find: 1) I. France libre. 2) La Lan- 
ferne aux Parisiens. 3) Les Revolutions de France et de Brabant. 4) La Tri- 
bune des patriotes. Seine Blätter wurden verfchlungen, und der Verfaſſer von ben 
einflußreichften Mitgliedern der conftituirenden Verſammlung aufgefucht. Im Jahre 1790 ver⸗ 
band er ſich mit Mirabeau und Pethion, mit dem älteren Ro bespierre ſchloß er brüberliche 
Freundſchaft und war Mitftifter des Club der Gord elier 8, in welchem Dantons Stimme und 
Anſicht dominirte. Dem Syſteme des Helvetius treu, warb die Jagd nah DVergnü- 
gungen aller Art und nad Abwechfelung der Genüfle die Richtſchnur feines Lebens 
und mehr oder weniger ber Hebel feiner Handlungen. Als mehrere Republikaner mit 
der lakoniſchen Kürze auch ſpartaniſche Entbehrung und Sitte bei fich einführen woll⸗ 
ten, lachte D. fie mit den Worten aus: „Auch ich will der Demokratie huldigen, 
das Feft der Breiheit feiern — aber bei Meot." Bei diefem damals beſten Speifer 
wirth in Parid Hielt er die üppigften Gaftmahle Nachden der König, zur Nachgies 
bigfeit gezwungen, Unnäherungsfchritte gethan hatte, um dem Willen des Volkes zu 
genügen, wiberrief D. in öffentlichen Blättern manchen Grundfag, den er.ald „Huaupt- 
anwalt der Laterne” ausgeſprochen, wagte fogar dad Wort „Milde*, clemence, zu 
gebrauchen. Die Flucht des Königs und deſſen Proteftation gegen die Befcylüffe der 
Nationalverfammlung verleiteten ihn nochmals zu den heftigften Berwünfchuugen gegen 
den Hof und zu den Überfpannteften Grundfägen; die gefeggebende Verfammlung be> 
diente ſich D.'s Feder, um mit allgemeinem Aufftande in den Provinzen, fo wie allen 
den Abgeorbneten mit dem Brand ihrer Schlöffer zu drohen, welche wagen würden, 
‚für die Böniglihen Rechte zu ſtimmen. Malouet, über ſolche Brechheit erzuͤrnt, klagte 
D. ald Brandftifter vor der Verſammlung an, welche ihn dem Ghatelet, dem Gerichte 
für Hochverräther, übergeben wollte. Er reichte Berufung ein und feine Freunde unter- 
flügten das Gefuh. Malouet erhob ſich bei Verlefung deffelben in der Verfammlung 
mit den Worten: „Getraut ſich Jemand, meiner Anklage zu wiberfprechen, fo bin ich 
bereit, ihn zu überführen und zu befhänen." — „Ia! ich wage e8!" — rief D., 
der fi auf der Tribüne befand. Taufend Stimmen verlangten die Haft des Unvers 
fyämten, den allein Robespierre's Schug und DVertheidigung rettete. Dadurch noch 
tühner gemacht, verband er fih von nun an mit Danton, ward deſſen Serretär und 
Geifted-Abjutant. Zur Zeit des Sturmes auf die Tuilerieen, 10. Auguft 1792, war 
ex mit Danton auf der Straße fichtbar und thätig, während Mobeöpierre und Marat 
nirgends anzutreffen waren. Während ber Megeleien des 2. September, ald das Blut 
in allen Gefängniffen in Strömen floß, faß er mit Danton und feinen Genoffen bei 
einen prunfenden Gaſtmahle. Am 3. September von der Parifer Seetion zum Depu⸗ 
tirten in den Gonvent gewählt, jlimmte er für den Tod des Königs mit dem Zufage: 
„Vielleicht zu fpät für die Ehre des Convents.“ Obgleich der Besgpartei angehörig 
und Unfläger Briffot's, theilte er nicht den Haß der meiften Jacobiner gegen die Girondiſten. 
Als daher der Starrſinn einiger Girondiften jeden Verſuch einer Verſoͤhnung fcheitern 
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machte, fühlte D. bei dem Todesurtheile fo vieler Opfer feine angeborene: Eroßnurth 
in fih erwachen, begab fich in den Jacobinerclub und feplug die Errichtung eines 
Gnadengerichts, tribunal de-clemence, vor. Der Wohlfahrtsausſchuß fchien anfangs 
nicht abgeneigt, auf den Zuruf zur Mäßigung einzugehen, um ſich baburch bie Kor- 
deliers zu verbinden und mit dieſen gemeinfchaftlich die ochlokratiſche Partei der Hefe 
des Volkes zu bekämpfen, an deren Spige Hebert ſtand, welchen D. befchulbigte, die 
Brotnoth in Paris veranlaßt zu haben. Als aber die Anarchiſten geflürzt waren, 
trennte ſich Robespierre gänzlich von den Dantoniften und ſprach fich heftiger .ald..je 
zuvor für das Schredenäfyftem. aus. Als das Morden im December 1793 zu fürchte 
bar wurde, hatte D. angefangen, ein Journal herauszugeben, unter dem Titel: le 
vieux Cordelier und durch das vorgefchlagene comite de clemence Robespierre's wie 
feiner Breunde Einfluß und Macht, alfo deren perfünlicge Sicherheit, bedroht. Ja er 
hatte gewagt, fle perſoͤnlich, wenn auch leife, anzugreifen; er hatte einmal von. St. 
Juſt's feierlicher Haltung gefprochen: „er trage feinen Kopf ſo gottfelig als cine ge 
weihte Hoſtie“. Endlich Hatte er den Berg auf das Gefährlichfte berührt: ex hatte 
des Tacitus Beſchreibung des Tyrannenweſens um’ Tiberius’ Beit in feinem Blatte 
commentirt und die betreffenden Stellen unter Enthüllung der von den Abgeorbneten 
in den Provinzen verhbten Graufamfeiten mit bitterm Tadel auf die Schreckensherr⸗ 
fhaft angewendet, Als Nobespierre im Wohlfahrtsausſchuſſe das Verbrennen einer 
Nummer des Journals verlangt hatte, rief der Bamppletift: „Bruler c’est ne pas rö- 
pondre!* — Das legte Blatt war am 3. Februar 1794 erfchienen und ſchloß ‚mit 
den Worten: „Les Dieux ont soil“. Vergeblid; warnien die Freunde vor Mobeöpierre, 
tietben Zunge und Feder zu zügeln — MD. glaubte fi, wie alle Jarobiner, in dem 
Sohgefähle, daß fie die Volksfreiheit begründet hätten, unverwundbar, — die Werhaf⸗ 
tung in ber Nacht des 31. März 1794 erwies das Falſche diefer Hoffnung. Auf die 
Frage, wie alt er fei, gab er dem Bräfiventen des Tribunald zus Antwort; „ich bin 
33 Jahr alt, Das gefährlichfte Alter für Revolutionäre, das Alter, in welcgen ber 
Sanseulotie Jeſus farb“. Anfänglich war er ruhig und vertheibigte ſich mit Klarheit, 
geberbete fich aber, in das Gefängnif zurädgeführt, nachdem er dad Todedurtheil ver⸗ 
nommen, unauögefegt wie ein Rajender. Als ex das Schaffot erblidte, vief ex aus: 
„Das if alfo dad Ende bes erſten Apoſtels der Freiheit. Die Ungeheuer, welche-mich 
morden, werben mich nicht Tange überleben”. — Seine Frau, Lucilie Dupleiflö, welche 
einige vergebliche Verfuche gemacht, ihn: zu befreien, warb am 18. April 1794 — 
tinitt — in ihr traf der Tod nicht die Meinung, ſondern die Natur. 

Despotie ſ. Tyrannis. 

Deflalined (Jean Jaques), ein von der Goldküſte Afrika’s als. Selave — dem 
franzöffchen Antheile von Gayki (f. d.) übergeführter Neger, der, als in Folge ber 
frangöflfchen Revolution von 1789 die Ideen von der Gleichheit der Menſchenrechte 
auch nad diefer Infel gedrungen waren, in den 1790 hier begonnenen Unabhängig- 
teitefämpfen fich hervorthat. Bon Touffaint l'Ouverture (f. d.) zum Diviſtons- 
General ernannt, fchloß ex fich zwar erſt der 1802 nad) Hayti gefchicdten franzöfifchen 
Erpebition an, verband fich aber bald wieder mit- Chriſtoph (ſ. d.) und wirkte nun . 
erfolgreich zus Beendigung der frangdfifchen Herrfchaft auf Hayti. Es gelang D. hier» 
nach, im Januar 1804 ald General» Gouverneur ſich die höchfte Gewalt anzueignen 
und endlich am 8. December 1804 unter dem Namen Jacob J. ald Kaifer von Hayti 
fih zu proclamiren. Sein graufames und lüberliches Megiment rief aber bald eine 
Verſchwoͤrung gegen ihn hervor, die zu einem Aufruhr führte, in welchem ex am 17. 
October 1806 niedergemacht wurbe. 

Dean, als Andalt-Deffau- Köthen ein beutfches Herzogthum mit einem ſlachen· 
inhalte von 28,, Q.⸗M., jedoch inel. der mittelbaren, mit Ausnahme bed Amtes Wal- 
ternienburg, veräußerlichen Wejlgungen von 40 Q.⸗M. und einer Einwohnerzahl Ende 
1858 von 119,515 Seelen, befteht aus einer Hauptmaſſe, einem weſtlich von dieſer 
gelegenen bush Anhalt Bernburg getrennten Gebiete und fünf im Regierungsbezirke 
Magdeburg gelegenen Barcellen. Der Boden des Landes ift durchaus eben, auf dem 
linfen Elbufer von fehr ſtarker Bruchtbarfeit, auf dem rechten leicht, fandig mit Fleinen 
Haiden und Gier und da mit Waldungen. Der Hauptfluß iſt die Elbe, welche von 
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Oſten nach Welten firdmt und die von Süden fonımende Mulde unterhalb der Stadt 
D. aufnimmt. Außer anderen Eleineren Nebenflüffen der Elbe Hat das Land mehrere 
Seen und viele Teiche und zu Zerbft eine falinifche Mineralquelfe. Aderbau und 
Viehzucht find die Hauptnahrungsquellen, tie gewerbliche Induftrie äußert fi vor« 
negmlih in Wolle und Flachsſpinnerei, welche die far einzige Winterbefyäftigung de& 
Landvolks ausmacht, Zuchiweberei in D., Jeßnitz, Raguhn und Zerbft, Leinmweberet, 
Bierbrauerei, Gerberei, Papierfabrication ꝛe, und der Handel ift nicht undebentend 
und wird durch die Elb- und Saalefchifffahrt begünftigt. Die Unterrihtöanftalten find 
im blühenden Zuſtande. Bür die gefchrte Bildung beſtehen drei Gymnaſten, ald Bile 
dungsanftalt für Erwerb und Verkehr find die Franz- (Handels) Schule in D., eine 
niedere Bewerber und eine Nealfchule, ferner eine landwirthſchaftliche Lehranftalt und 
zwei Schullehrer-Seminare, und endlich drei höhere Töchterfchulen, ein Hebammen⸗ 
Inftitut, eine gymnaſtiſche Akademie, 159 evangelifche, 8 Eatholifche und 9 ifraclitifche 
Volksſchulen, zu denen noch ein iſraelitiſches Gymnaſium (Meligionsfchule) zu D. 
fommt. Befondere Anftalten für Unterricht, Erziehung, Kunft und Wiffenfchaft find 
außer den weiter unten anzuführenden in der Mefldenzftadt die herzogliche Münzfamm ⸗ 
ung in Köthen, das Muſeum und die Bibliothek dafelbft, der Talmud⸗Thora⸗Verein 
(für Beförderung der Wiffenfchaften) in Gröbzig und zwei Ifraelittfche Humanitäte- 
Vereine, fo wie zehn: Buchhandlungen. Wie in dem Artikel Anhalt erwähnt, beftan- 
den in biefem Haufe vier fürftliche Linien, bis 1793 die Zerbfter Kinie mit dem Für⸗ 
Ren Friedrich Auguft ausftarb,; worauf deſſen Antheil 1797 unter die Linien D., 
Bernburg und Köthen nach dem Loofe vertheilt wurde. In der Deffauer Linie führte 
Bürft Leopold (der alte Deſſauer — feit 1693) dad Grfigeburtörecht ein, und Durch 
Beitritt zum Rheinbunde nahm diefe, fo wie die koͤthener Linie, den Herzogstitel an 
(1807). Als mit dem Tode Herzogs Heinrich von Köthen diefe Linie im Ranns⸗ 
ſtamm erloſch (23. November 1847), fiel das Herzogthum Köthen an die Linien D. 
und Bernburg und es übernahm der Herzog von D. ald Senior des anhalt'fchen Ge- 
fammthaufes die Regierung in demfelben. Der Haus- und Familien- Vertrag vom 1. Jan. 
1853 zwifchen den Hergogen von D. und Bernburg, ratifieirt am 5. Behr. zu D., überließ 
das Herzogthum Köthen außfchlieflich der Souveränetät ded Herzogs von D., der 
durch Patent vom 22. Mai ded genannten Jahres die beiden Herzogthümer zu einem 
Herzogthum vereinigte. Der jet regierende Herzog Leopold Friedrich, geb. am 1. Oc⸗ 
tober 1794, fuccedirte feinem Großvater, dem Herzog Leopold Friedrich Branz (geb. 
am 10. Auguft 1740), am 9. Anguft 1817, vermäßlte ſich am 18. April 1818 mit 
einer Tochter des Prinzen Friedrich Ludwig Carl von Preußen, und ift Witwer ſeit 
dem 1. Januar 1850. Wie Anhalt-Vernburg, fo hatte auch Anhalt-D., nadjdem die 
gemeinfame Tandftändifche Verfaffung gelöft war, unter'm 29. October 1848 eine auf 
demokratiſcher Baſis beruhende Verfafjungs » Urkunde erhalten, die aber, fo wie bie 
von Anhalt- Köthen vom 28. Oct. 1848, durch bie herzogl. Verordnung vom 4. Nor 
vember 1851 aufgehoben wurde. Gleichzeitig wurden Vorkehrungen, und zwar durch 
den Bufammentritt einer von dem Herzoge ernannten Commiffton getroffen, die Ver⸗ 
“faffungd » Berhältniffe in einer den Vundesgeſetzen entfprechenden Weile zu regeln und 
die Rüdfehr zur ftändifch » repräfentativen Verfaffung anzubahnen. Die Commiſſion 
tagte vom 1. December 1851 bis 4. März 1852, und am 17. September 1859 ward 
die eine nene Berfaffung enthaltende „Landſchafts » Ordnung und Geſchäfts - Ordnung 
für die anhalt'ſchen Hergogthümer“ publicirt. Dad Haus Anhalt ſteht zwar in feiner 
Erb⸗Verbruͤderung, dod hat das Haus Brandenburg nach einem 1681 gefchloffenen 
Vertrage das Rückfallrecht an alle von Magdeburg relevirenden Pertinenzen von Anhalt 
ich vorbehalten, wogegen die anhalt'ſchen Herzoge nad dem Ausgange des Hauſes 
Brandenburg die alte Grafichaft Askanien erhalten follen. Was die Verwaltung des 
Herzogthums betrifft, fo ift die oberfte Staatsbehörde das Staatsminiſterium, ferner 
die Regierung, welche in zwei Abtheilungen zerfällt, das Ober⸗Landesgericht, von dem 
an dad Ober- Appellationsgericht zu Jena appelliert wird, und die Zoll- Direction der 
inbirecten Steuern, welche die preufifche Provinzial-Steuerdirection zu Magdeburg bil« 
det, und in Firchlicher Beziehung if die geiftliche Ober-Vehörde für den evangelifchen 
Cultus das herzogliche Conſiſtorium. Die Einnahmen des Herzogtums beliefen ſich 
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1859 auf 1,984,851 Thle., und bie. Ausgaben auf 1,960,650 Thlr.; 1860 balant 
eixten beide in dem Voranſchlag mit 1,833,110 Thlr. Die Stautöfhuld betrug am 
1. Januar 1859 im Ganzen 2,318,766 Thlr. Die Haupt- und Mefldenzftadt des 
Herzogthums if “ 

Deſſan, mit 14,800 Einwohnern, in einer fruchtbaren Ebene an der Mulde, die 
einem großen Garten gleicht und worin fih das Georgium und Louiflum mit Parks 
und berzoglichen Luftfchlöffern und feitwärts auf dem anmuthigen Wege nad) Wörlig 
an der Elbe der Siegliger Berg mit herrlichem Eichenwuchſe vorfinden. Bemerkens- 
mesth find das Schloß mit einer anfehnlichen Gemälbefanmlung, darunter Bilder von 
Tizian, Giulio Romano, Nubend, Bandyk und anderen berühmten Meiftern, die Schloß⸗ 
fire, welche unter mehreren Bildern 2. Cranach's deſſen befanntes Abendmahl mit 
Bortrait der berühmten Schüger der Reformation enthält, das Erbprinzen-Palais, 
die Amalien- Stiftung, in deren Gebäude ſich 1774—93 Baſedow's Philinthropin, aus 
dem die Pädagogen Campe, Salzmann, Gutsmuth3 u. a. bervorgingen, ‚befand, mit 
einer Gemäldefanmlung altveutfcher und niederländifcher Meifter, Das dem Herzoge 
keopold Friedrich Franz errichtete Standbild von Kif, enthüllt den 21. October 1858, 
und das berzogliche Theater, am 27. October 1856 eröffnet, nach Entwürfen von 
Langhand erbaut und mit Plafondbildern von Stilfe. An wiffenfchaftlihen Anftalten 
beigt D. ein Gymnaſium, ein Schullehrer-Seminar, die berühmte jüdiiche Frauzſchule, 
das Rouifen.- Inflitut, in dem die Flachs⸗ und Baummollen- Spinnerei gelehrt wird, 
eine höhere Töchterſchule, eine Töchter-Erziehungs-Anftalt, mehrere Buͤrgerſchulen, sine 
Sing⸗ Akademie, die herzogliche öffentliche Bibliothek von 20,000 Bänden, 1820 aus 
der Bereinigung mehrerer Bücherſammlungen entftanden., die fogeugnnte Gypskammer 
mit einer Münztammlung und verſchiedenen Kunftgegenfänden, eine Irren-Anſtalt, eine 
orthopädische Heil - Anftsit und dis gumnaftijche Akademie mit einer Normalſchüle für 
Lehrer der Gymnaſtik, und an Vereinen den naturhiftorifyen, den medicinifchen, eine 
Vaſtoralgeſellſchaft ac. Der Friedhof von D. zeichnet ſich vortheilhaft qus; hier ruhen 
viele Männer, die fih um die Gultur des deutihen Volks verdient gemacht haben. 

D'Efter (Karl Ludwig Iohann), geb. 1811 zu Vallendar im, Regierungebezirk, 
Koblenz, ſtudirte Mebicin und ward, damals praftifcher Arzt in Köln, 1848 in die 
dreußifhe Mationalverfammlung ald Deputirter gewählt. Anhänger der entfchiedenen 
Demokratie, war er durch Wort und That für Die Pläne der Umfturzpartei befonderd 
tätig, betheiligte fi an den Empörungen in ber bayerifchen Pfalz und mar. Bureaus 
Chef in der Abtheilung des Innern der provijoriigen Megierung. Als Commiffarius 
dieſer angeblichen Megierung, melde ihr Mandat nur von der Nevolution hatte, fegte 
er unter bewaffneter Aſſiſtenz den Bürgermeifter und Stadtrath zu Speier außer Amts- 
thätigkeit und betrieb die Wahl eines neuen Gemeinderathes gemäß der von ihm. redis 
girten Gemeinde-Orbnung. Als dem revolutionären Treiben wefentlic durch Preußens 
Ritwirkung ein Ende gemacht war, begab fid) D. 1849 nach der Schweiz, um fi 
feit 1851 der mebicinifchen Prarid zu Ghatel St. Denis, einer Stadt des Kantons 
Breiburg, zu. widmen. Hier ift er auch den 11. Juni 1859 geflorben. 

Seflillation. Was unter „Deftillation* zu verftehen ift, wurbe bereits in dem 
Artifel Branntwein und Branntweinbrennerei (Band 4, Seite 411) auseinandergefeßt, 
Darnach verfieht man unter D. dasjenige Verfahren, durch weldes man alkoholhal⸗ 
tige, aus einer gegohrenen Flüſſigkeit durch Kochen erzeugte Dämpfe verdichtet und, 
nach erfolgter Abkühlung, in flüffig gewordener Form auffängt. Bei der D. ift zwi» 
ſchen Mertification und Dephlegmation zu unterfpeiden. KLetztere entfernt wäflrige 
heile aus den auffteigenden, Alkohol enthaltenden Dümpfen, jene bringt biefenigen 
Wengen Alkohol, welche gieichzeitig mit der Dephlegmation niebergefchlagen wurden: 
(im Lutter), wieber zur Verdampfung und verfeinert, vectificirt alfo das Deftillat. Wie 
ſchon im Artikel Branntwein angeführt, iſt der Alkohol flüchtiger als das Waſſer 
und kocht ſchon bei 630 R., mährend letzteres erft bei 80° R. fiebet. Allein dieſer 
Unterfhied des Siedepunktes reicht doch nicht bin, um dad Wafler volfftändig vom 
Alkohoi zu trennen; denn je höher ein- Gemifch beider Flüſſigkeiten feinen Siedepunkt 
hat, d. 9. je mehr Waffer es enthält, deſto fehnelfer verdampft zwar ber Alfohol, aber 
deſto mehr Waffer verdampft auch gleichzeitig mit, und umgekehrt. Wenn demnach 
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eine alkoholhaltige wäfftige Flüſſigkeit deſtillirt wird, fo wird immer der erſte Theil 
des Deftillates (Vorlauf) reicher an Alkohol fein, als der fpätere, und es wird ein 
Moment eintreten, wo nur noch Wafferdänpfe entwidelt werben. Hierauf beruht im 
Wefentlichen die Branntwein-D. und es geht zugleich daraus hervor, daß die zur D. 
verwendeten Beräthichaften, ber Brennapparat, durchaus feinen Einfluß auf die Menge 
des zu gewinnenden Spiritus haben können, daß ed deshalb alfo auf das Spiritus⸗ 
quantum bollftändig dhne Einſtuß if, welches Apparates man ſich bedient, vorausge⸗ 
fegt, daß derſelbe dicht iſt und jedes Entweichen von Spirituspämpfen verhindert. 
Bon wefentlihem Einfluß if dagegen der Apparat auf die Concentration des zu ge- 
winnenden Spiritus. Als Anforderung eines vollfonmenen Apparate müflen wir 
Binftelfen, 1) daß derſelbe ſaͤmmtlichen in Der abgegohrenen Maifche enthaltenen Alko- 
hol in möglihft concentrirter Flüuſſigkeit Tiefere, 2) daß dies in Finzefter Zeit und mit 
dem geringften Koftenaufmande gefchehe. Am vollfommenften aber brachte das Princip 
der wiederholten Abkühlung und die Benugung der dabei frei werdenden Wärme 
Bifltorind mit jeinem nach ihm genannten Apparat in Anwendung. Unter ben ver 
fgtedenen andern Apparaten nennen wir die von Gall, Schwarz, Siemend und aus 
nienfter Zeit: Bollmann in Berlin. Bezüglich der fpeciellen Beſchreibung dieſer Ap⸗ 
parate verweifen wir auf die Schriften von Gall, Piftorius, Otto, Schwarz, Keller, 
Schwarzwäller, (Neuefte Verbefferungen im Betriebe der Branntweirbrennerel. Leipzig, 
1861, bei Neumeifter), Lüdersdorf und Körte (Die Branntweinbrennerei nach praftte 
ſchen Erfahrungen wiffenfhaftlich erläutert. Breslau bei Kern, 1861.) Wie am 
Schluffe des Artikels Branntwein und Branntweinbrennerei bereits angeführt ift, 
werben bie ftatiftifchen Mittheilungen und Steuerverhältniffe ihren Platz in dem Artikel 
Spiritus und Spirituöfabrication finden. 

Destouches (Philippe Nericault), franzöftfcher Kuftfpieldichter, widmete ſich der 
diplomatiſchen Laufbahn, lebte einige Zeit ala Geſandtſchaftsattachs In der Schweiz 
und murde von dem Megenten, dem Herzoge von Orleans, 1717 mit dem Abbe 
Dubois nach England geſchickt, blieb auch daſelbſt noch einige Zeit, als der Kegtere 
nach Frankreich zurüdgekehrt war. 1723 wurde er Mitglien der Akademie. Nach dem 
Tode des Negenten gab er bie diplomatifche Laufbahn auf, zog ſich auf ein Landgut 
Bei Melun zurück und ſchrieb Luſtſpiele. Er ftarb am 4. Juli 1754. — Bon feinen 
Zuftfpielen wird jetzt feldft In Frankreich nur noch eins, le glorieux, als vortrefflich 
anerkannt. Es ſchildert ein Verhältnig, welches feit jener Zeit immer mehr Hiftorifch 
geworden if, nämlich das eines verarmten, aber noch immer anſpruchsvollen Adels 
zu einer mit Meichthümern ausgeftatteten und in Bolge deſſen übermüthigen Bour« 
geoifle. In D.'s übrigen Luftfpielen, von denen einige freilich Tängere Zeit hindurch 
mit vielem Beifall aufgeführt wurden, find mehr der Stil und einzelne Scenen, als 
die Anlage und Haltung des Ganzen zu loben. Zuweilen ahmt er die Ertravaganzen 
der englifchen Quftfpieldichter feiner Zeit nach, aber nicht mit Glüd. Er fehrieb nach dem 
Vorgange Rolicre'8 fogenannte Eharakterftüde, z. B. der Undankbare; aber die Charaktere 
waren nicht Eomifch, fondern nur empörend unſittlich; und in der Darftellung deifelben 
zeigt ſich wenig Kraft und Xeben. Befonders ſchwach find die legten Aete feiner Stüde, 
in denen er häuftg fehr verbrauchte Wendungen, Berwechfelungen, BWiedererfennungen 
und "plögliches Eintreffen tobt geglaubter Verfonen zu Hülfe ruft. Da in einigen 
Arbeiten D.'s ſich mehr rührende oder tragifche als komiſche Scenen finden, fo: kann 
man ihn ald den erften Urheber einer Klaſſe von Schaufpielen betrachten, welche bald 
nad feinen: Tode ſeht beliebt wurde. Dies waren die Rührſtuücke, die man lange Zeit, 
.teog ihred Inhalts, immer noch Komödien, fpüter aber Dramen, und in Deutſchland 
ar Trauerfpiele nannte. 

Deftutt de Tracy (Antoine Louis Claude, Graf), geb. 20. Jull 1754, war 
beim Ausbruch der Mevolution Oberft und Adelsdeputirter. Einige Zeit glaubte er, 
den 'Untergang des Koͤnigthume durch Liberale Bugeftändniffe abmehren zu können, und 
erflärte fich für Neligionsfreipeit und Abſchaffung der Adelsprivilegien, fah aber bald 
ein, daß er mit den Führern der Revolution fich nicht würde verfländigen Können, und 
verfich daher nach dem 10. Auguft 1792 mit Xafapette Frankreich, umb theilte auch 
beffen Gefangenfchaft bie 1795. Während‘ der Herrſchaft Napoleon's mar D. Sena⸗ 
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tor; nach der Rückkehr der Bourbonen wurde er zum Pair ernannk Seit der Grün. 
dung des National-InftitutS war er Ritglied befielben und ging auch 1816 in die 
franzöflfche Akademie Aber; er farb am 10. März 1936. Gr gehörte zu jenen Ko⸗ 
vfen, welche fi einbilven, Großes zu leiſten, wenn fle das felbfifländige Dafein des 
menfeplichen Geiſtes laͤugnen und 1 Thaͤtigkeit defielben auf ſinnliche Eindrüde zu⸗ 
rückführen. Nichts deflo weniger erfreuten feine Werke ſich in Frankreich laͤngere Zeit 
beträchtfichen Beifall und wurden auch in's Spanijche, Italienijche und Deutfche über» 
feßt. Sein „Comimentaire sur (Esprit des lois de Montesquieu® wurde lange Zeit 
auf mehreren norbamerifanifchen Univerfitäten ald Compendium gebraucht. Sein Haupt» 
wert führt den Titel: „El&ments d'idéologie“, 5 Bände. 

Detmold f. Lippe⸗Detmold. 

Detmold (Iohann Hermann), geb. 1807 in Hannover, geſt. daſelbſt 17. Märg 
1856 als Kegationdratd a. D., Sohn eines Arztes, lich ſich nach vollendeten 
Studien der Rechte zu Heidelberg und Göttingen 1830 in feiner Vaterſtadt als Advocat 
nieder, intereſſtrie fi aber vorzugsweiſe für Politik und Kunfl. Als er im Jahre 
1833 durch Die Schrift: „Anleitung zur Kunſtkennerſchaft oder die Kunft in drei 
Tagen ein Kunſtkenner zu werden", die Modebegeifterung für Pinſel und Meißel durch 
ein kaltes Sturzbad abzulühlen ſuchte, ficherte die feine Satyre der Schrift einen 
Blap in der Literatur. Bon einer größeren Reife durch das weftliche Eutopa, welche 
1836 antrat, riefen ihn die Mafregeln Königs Ernft Auguſt gegen das Gtaatd- 
grundgefeg im Jahre 1837 zurück. Zum Deputirten der Stadt Münden gewählt, 
betheiligte er ſich an allen Schritten zur Aufrechthaltung jened Brundgefeged, ward 
au mit dem Magifirat der Mefidenzflabt Hannover zur Unterſuchung gezogen und zu 
einer erheblichen Gelnftrafe verurtgeilt. Um diefe zu decken, veröffentlichte er Rand⸗ 
zeichnungen“ (1843), in deren erfler Abtheilung er den hannoverfchen Verfaflungs- 
fampf in der Form einer Thierfabel erzählt. Der Ausgang der hannoverfchen Vers 
faffungdangelegenheit verftimmte D. fo, daß er ſich vom öffentligen Wirken zurücdzog 
und erſt 1848 auf Stüve'd Empfehlung von einem Osnabrüdifchen Wahlbezirk in 
"ie deutſche Nationalverfammlung gewählt wurde. In Frankfurt ſchloß er ſich der 
Außerfien Rechten an. In diefer Frankfurter Periode entfland au D.'s letzte ſatyri⸗ 
ſche Arbeit: „Ihaten und Meinungen des Herrn Piepmeier, Ubgeorbneten zur conflis 
tuirenden Mattonalverfammlung in Sranffurt a. M.“ Im Mai 1849 nach Bagern’s 
Rücktritt ward er im Reichsminiſterium Gravell's zum Minifter der Juſtiz und des 
Innern ernannt und fegte allen Verfuchen, den Reichsverweſer und ihn zur Entfagung 
zu bewegen, confequenten Widerſtand entgegen, bis der Meichöverwefer felbft am 21. 
December 1849 die feither geübte Gewalt der Bunded-Gentral-Eommifflon zurüdgab. 
Nah Hannover heimgekehrt, ward er zum bannoverfchen Bevollmächtigten bei ber 
proviforifchen Gentralgemwalt und ſpater Befanbter bei dem reactivirten Bundestage, 
wo er eifrig bemüht war, das Bundesrecht als Baſis für Deutfchlands Neugeftaltung 
tu befeftigen. Im Jahre 1851 abberufen und auf Wartegeld gefegt, verliebte er bie 
Ichten Jahre feines Lebens zu Hannover im Kreife feiner Familie (feine Frau if eine 
Toter des Schöff von Buaita in Frankfurt a. M.), bis es am Morgen des 17. März 
1856 todt, am Schlagfluffe, in feinem Bette gefunden wurde. 
® Deus ex machina. diefen Namen haben fpätere Theoretiker der Gottheit beie 
gelegt, die in den griechifchen Tragödien, wie im „Philoktet“, plöglich auftritt, um den 
für menfchliche Kunft unlößbaren Knoten der Verwidelung zu Iöfen. Der Name 
rührt daher, weil dieſe heifende Gottheit mittels einer Mafchine auf die Bühne herab» 
gelafien wurde. Im Luſtſpiel und im Roman der Neueren ift ed gewöhnlich ein reiche 
Onkel, der die Stelle dieſes Helfer einnimmt. Auf den Artikel Bietor Hugo 
derfpasen wir uns die weitere Ausführung über die anmaßende Excentricktät, bio zu 
welger die neuere franzöflfche Romantik dieſe Maſchinerle der Retter getrieben hat, 
und zugleich den Nachweis, wie tief die Neigung zu Staatsftreichen ſelbſt den⸗ 
re innewohnt, die fih als die erbittertften Gegner derſelben auf politiſchem Ge⸗ 
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Dentihland, Die weiten Fluren, die ſich, mannigfaltig durchſchnitten, von den 
hoͤchſten Alpen über dem Mitteländifchen und dem Adriatiſchen Meere, weſtlich an den 
Ufern der Maas und Scelde hinab bis zur Nordſee hinbreiten und öſtlich von ber 
March hinüber zur Oder bis zu dem Ausfluſſe der Weichfel, nennen wir D. Mehr 
dem Norden ald dem Süden angehörig, nimmt dieſes Land gleichwohl die Gegenſaͤtze 
von beiden zur glücklichen Vermittelung auf, deren Einfluß ſich wieder in ben, Menſchen 
auf dad Entſchiedenſte abipiegelt. Denn. in diefen — dad Volk im Großen und 
Ganzen betrachtet — verbinden fid) die Innerlichkeit des Nordens und die Neußer- 
lichkeit des Südens — fcharfe Verftanded-Ducchdringlichkeit und Leichterregbarkeit des 
Gefühle — zur Höhe der Vernunft und zur Tiefe ded Gemüthe, tritt hie Leichtigkeit 
des Aneignend der Nachhaltigkeit des Selbſtſchaffens ergänzend zur Seite, da. verlifcht 
fein Eindrud des Gefchehenen, die Thatjache läutert fich durch unabweisliche Prüfung 
zum Gebanfen, der Gedanke zieht fih den Willen heran und geht durch ihn in Ueber» 
jeugung über. Während jene drei Halbinfeln des europäifchen Südens, welde, von 
der Natur mit ihren veichften Gaben audgeftattet, von je her die Hauptichaupläge der 
Völkerentwidelung. in der vorchriftlichen Zeit gewefen find, niehr oder minder eine Ber 
ziehung zu den beiden andern Erbtheilen ber alten Welt, zum aſtatiſchen Orient und 
zum afrifanifchen Süden haben, gehört D. nur allein dem europäifhen Abend- 
lande oder dem Heimathlande der gebilberften Völker der Erde an, und nur Ita— 
lien nähert fih von jenen füdeuropäifchen Ländern dem Charakter D.'s rüdfichtlich 
feiner Weltftelung. Aber D. ift nicht bloß ein Acht europäifches Land, es it das 
eigentliche Centralland von Guropa, wodurch die vielfach gefpaltenen Glieder dieſes 
Continents zu einer wahrhaften Einheit zufammengefchloffen werben; es verknüpft nicht 
aur den Süden Europa's Durch die italiſche Halbinfel mit dem feandinavifchen Norden 
durch die dänifche Halbinfel, fondern, indem es die Natur des gebirgigen Weft- 
europa mit der Natur des flachen Ofteuropa in fich vereinigt, verfnüpft e8 auch die 
gebirgigen atlantifchen Länder im Weften mit den weiten jarmatifchen Ebenen im Often. 
D.'s Stellung zwifshen den übrigen Xändern Europa's in's Auge gefaßt, muß man 
immer wieder zu der Vergleichung zurüdfehren, wie alt fie ift und wie oft fie audge-® 
fprochen worden: „Deutichland — Europa's Herz" ; fchlagend, ift fie und bleibt fle, echte 
Wahrheit, fein bloßes Spiel der Phantafie. Und diefe Weltftellung in der Mitte aller 
Ränbertheile Europa's hat dem deutſchen Boden vornehmlich zu einer fo reichen hiſto⸗ 
riſchen Entwickelung verholfen und ihm während des Mittelalterd in einer mehr als 
taufendjährigen Zeit feinen Einfluß auf die übrigen Theile Europa’ gefichert, Dazu 
fommt noch das befondere Verhältnif, daß D. nicht auf ſolche Weile das Centralland 
Europa's bildet, Daß es nicht auch auf das Beſtimmteſte von allen übrigen Ländern 
wieder gefchieven wäre und fich ald felbfifiändiged Glied in dem Gefammt- 
Organismus dieſes Erdtheils darſtellte. Die zwiefachen Meere, welche. D. auf der 
Nordfeite unmittelbar befpülen und. auf ver Sübdſeite ihm nahe benachbart liegen, find 
ald eben fo viele Naturgrengen wie auch als verbinbende Glieder mit ben übrigen 
Theilen zu betrachten, und dad Alpenſyſtem, diefe große Naturgrenze D.'s gegen 
Italien, liegt feinem größern Theile nach wefentlih auf deutfhem Boden und bildet 
den Kern nicht nur von ganz Curopa, fondern vornehmlich auch von D. Und fo wir 
ſchon Europa überhaupt, im Verhaͤltniß zu den übrigen Erbtheilen, feinen conftantegg 
Naturtypus im ſich zeigt, welcher dominirend hervorragte, fondern alle Kormen ber 
Oberfläcgenbildung der Erde in ſich vereinigt und zu einem barmonifchen, mannigfach 
in fi beflimmten Ganzen verfnüpft, fo trägt diefen Charafter in Europa vorzugs- 
weife ber deutjche Boden. Man findet hier Die größte Abwechfelung von Hochgebirgs⸗ 
laͤndern, Tafelländern, Stufenländern mit den verfchiebenartigiten Stromſyſtemen, fer= 
ner Gebirgäfpfieme der mannigfaltigften Art und große Blachebenen. Wenn daher 
Europa den vollendetfien Typus der Erboberflichenbildung giebt, fo zeigt wiederum 
D. als dad Herz von Europa die Vollendung deflen, was die Natur in dem 
plaftifchen Bau der Erdoberfläche hat hervorbringen fünnen. Nicht minder merkwürdig 
iſt der Boden D.'s durch feine hiſtoriſch-ethnographiſchen DVerhältniffe. Denn 
fo wie Europa überhaupt der wichtigite Entwickelungsſchauplatz der indogermani» 
ſchen Völker genannt werben muß, welche fi vor allen übrigen Völkern ber Erde 
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durch einen eigenthuͤmlichen hoͤhern Adel auszeichnen, fo iſt D. wiederum der Ent- 
wickelungsſchauplatz des edelſten Zweiges dieſes großen Volksſtammes oder bes 
germaniſchedeutſchen Stammes, von welchem alle übrigen modernen Cultur— 
völfer Europa’8 mehr oder weniger audgegangen find. In den Wäldern Bermaniens- 
zwifhen dem Rhein und der Donau bildete ſich zu der Zeit, ald die mächtigfte und, 
gewaltigfte Hexsichaft, welche jemals die Welt gejehen, die der römifchen Imperatoren, 
nad) ihren materiellen und geifligen Hülfsmitteln in Blüthe fland, dasjenige Leben aus, 
von welchem einige Jahrhunderte fpäter die gefammte Welt unigeflaltet und erneuert 
werden follte. Die glanzvolle römiſche Welt Hat die eigenthümlihe Schmady erlitten, 
von Barbaren. vernichtet: zu. werben, aber gerade diefe.Barbaren wurden. die Träger 
des neuen geiftigen Lebens, welches in der chriſtlichen Religion .der Welt aufgegangen war, 
In den. Wäldern Germaniens zeigen ſich die erfien Anfänge von dem Gefolgeweſen 
und dem Lehusſyſtem, welche ald eine höhere Form des politifchen Lebens im 
Verhaͤliniß zu allen bisher von Griechen. und Roͤmern entwidelten Staatöformen über 
tin Jahrtaufend den Charakter der abendländifhen Welt in politiſcher Beziehung bil« 
den follten. Der Kern der in der Zeit der Völkerwanderung auf dem deutfchen Bo« 
den zurüdtgebliebenen germanifch » beutfchen Stämme bildete..audy fortan den Mittels 
punkt der gefammten Entwidelung der hriftlichegermanifhen Welt. Von dem Boden 
2.3 ging die Erneuerung des vömiichen Weltreiched aus in dem heiligen römis 
[hen Reiche durch die Acht beutfchen Karolinger, und bei der zweiten Erneuerung 
deffelben durch die Sachſen wurde der alte Boden Germaniend der eigentliche Sig 
des römijch=beutfhen Kaiſerthums. Diele Zeit des Mittelalters ift Die. Glanz- 
periode des deutſchen Landes und Volkes unter der glorreishen Herrſchaft der drei 
Kaiferhäufer der Dttonen, Salier und Hohenſtaufen aus den drei edelſten aͤcht Deuts 
ſchen Stämmen ber Sachſen, Franken und Schwaben, welche nach einander die Welt 
berrfchaft geführt haben, Diefe Zeit iſt das Heldenalier der Deutfchen Nation zu 
uennen. Das roömiſch⸗deutſche Reich war auf ein Jahrtauſend lang das herr⸗ 
ſchende in Guropa, gegen welches alle übrigen Reiche germanifchen Urjprungs im 
Abendlande in eine untergeordnete Stellung traten, und feine Gefchichte ift Die ger 
ſammte abendländifche Geſchichte oder die allgemeine Geſchichte, deren Bedeu⸗ 
tung damit für immer gefichert if. So erfcheint D. ald ein Hauptland auch der 
diftorifhen und geiftigen Mitte, ald dad von allen Seiten an ſich ziehende und 
anfammelnde Ideen.» Eentrum. Europa's, ald das in dieſer Hinficht des ganzen Welt 
bedürftige Gerz, gerade fo’, wie das leibliche Herz des ganzen Körpers bedarf. Lime 
fonft fuchen wir nach einem Lande, in welchem die allgemeinen Wiſſenſchaften fo ges 
pflegt und audgebilvet, die Kenntniffe jo audgebreitet, die Beſtrebungen in Sachen der 
Kunf fo wenig einfeitig find, al8 in D.; umfonft nad einem Lande und Volke von 
einer gleich großen Alfeitigkeit, verınöge der es, ber Kern des Eontinentd, am meiften 
befähigt if, eben fomopl von jeber Seite her, was bie Fremde. entwidelt, aufzunehmen, 
als auch dad Eigenthümliche und das zum Eigenthum umgefchaffene Fremde dem, Auß« 
lande wieber mitzutheilen. Wohl find Die herrlichen Bäume, welche die Weltgefchichte 
aufwachfen ließ, vesdosrt, ihre Blüthen find abgefallen, aber die koͤſtlichen Fruͤchte, 
welche fie getragen haben, find als der Samen der ˖neuen Bildung in allen Rändern 
ausgefäet, haben endlich Keime getrieben und, find dann, von allen Geiten ſich be 
ſtuchtend, in D. als jener hohe geiflige Lebensbaum aufgefälagen, der Durch feine 
Burzeln Nahrung aus allen Zeiten und Zonen zieht und feine Aeſte und Zweige 
über alle Völker ausbreitend, ihnen geiftig nährende und erquidende Beüchte 
zum Genuß anbietet, damit auch fie von bem neuen Lebengjafte ver gegenmärtigen: 
Bildung durchdrungen werden. Freilich ift dem Damit in Verbindung fiedenden, in 
fo hohem Grade an unferem Volke fihtbaren Weltbüngerfinne, der Das Auslänpifche 
ohne Vorurtheil prüft und fi fo die geifiigen Blüthen aller Völker anzueignen geneigt 
fühle, auch jene mit Recht ſcharf getadelte Ausländerei nicht fremd geblieben, welche 
ohne Noth Auswärtiges nachäfft und das Einheimiſche verachtet. Im Iepterer Bezie⸗ 
hung if. das deutſche Volk, wenn fein Land geographiich das Herz Europa's if, bis⸗ 
weilen das ſchwache und bethoͤrte ‚Herz geweſen, das die rechte. Stelle verloren gu 
haben Aion, Indeß nehmen mir zugleich auch bei einem unbefangenen Mürtblid in. 
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die Geſchichte mit erhebender Genugthuung wahr, daß die gefunden und friſchen Kräfte, 
die von jenem Herzpunkte des Erbtheild ausflofen, die Wechfelmirfungen und Ber» 
ſtandnifſe der Länder und Völker, die im Kreife ringsum liegen, vermittelt, bie von 
ihnen auöftrömenden Uebel gemildert, zertheilt, abgewehrt und fo fi Allen wohl⸗ 
thätig, Niemandem gefährlich erwiefen haben. D. hat den feandinanifchen Völkern, 
einem Theile der Slawen und den Magyaren das Chriſtenthum und Gidilifation 
gebracht und leuchtet ihnen noch fortwährend durch Modelle der Bildung vor, und ben 
romanifchen Ländern, Italiens füplicher Heftigkeit und Ueberſchwenglichkeit, fo wie 
Ftankreichs ſchnell entzündeter Leidenfchaftlichkeit und leicht überiprudelndem Ideen⸗ 
reichthume gegenüber hat es fi, trog manchen momentanen Wantend, doch Immer 
wieder zu einein gemeflenen Ernſte zu fammeln und eine folide Gegenwirkung zu ent» 
wideln gewußt. Wir fagten: „das Alpenſyſtem, diefe große Naturgrenze D.'s gegen 
Italien, liegt feinem größern Theile nach mefentlich auf deutichem Boden“, dies ift fo 
ſehr der Ball, daß dieſes Syſtem, der Kern und der Träger des Baues von bem 
gefanımten weftlichen Europa, auch den eigentlichen Kern des deutſchen Landes bildet. 
In feiner mächtigen Ausbreitung von ber Mündung des Rhone bis zum mittleren 
Donaulaufe und bis zum norböfllichen Winkel des Adriatiſchen Meeres, ſcheidet es Die 
vier fhönften ihm nach den vier Himmelsrichtungen angelagerten Zänver von Weſt⸗ 
europa oder D. und Italien, Frankreich und Ungarn. Bon feinen Miefenhöhen, die 
‚mit ewigen Schneefeldern und Gleiſchermaſſen bedeckt find, ergießen fich die vier maͤch⸗ 
figften Ströme herab, weldhe wie der Rhein und die Donau, der Bo und der Rhone 
die Zandfchaften des weſtlichen Europa bewäffern und befruchten. An jeiner Nord⸗ 
feite liegen, terraffenförmig ſich abdachend, längs der Ufer des Rheins und der 
Donau, die Gaue Germaniend. Das Gebirge felbft gehört nach feinen miche 
tigften Thellen noch zum germanifchen Gebiete, denn die fogenannten Gentral« 
Alpen von dem Montblanc bis zum Groß-Glodner waren, mit wenigen Auönahmen, 
ſchon im Mittelalter von Schwaben und Bayern bevölkert bis dahin, wo fi In die 
Thaͤler des Süpabhanges dieſes Gebirges die mwäliche Bevölkerung der Lombarben 
eingerängt hatte. Die Oſtalpen dagegen, weldye durch die beiden großen Bügel 
gebildet werben, bie von dem Groß⸗Glockner, der höchften Vergfpige in den falzburger 
Alpen 11,672° Hoch, auf der Oftgrenze Tirols nordoſtwärts bis zur Donau bei Wien 
und füboftwärts bis zur Halbinſel Iſtriens hinziehen und bort im Altertfum bie 
norifchen Alpen, bier die Barnifchen und julifehen Alpen genannt murben, find als 
eine frügere Heimath flawifcher Völker erfi im Laufe der Zeit für den Boben D.'s 
gewonnen worden. Diefes Alpengebirge bildet nun die erſte Negion D.'s, es if 
die Region der Hochgebirgd-Landfhaften In der heutigen Schweiz, in Tirol, 
Salzburg, Steiermark, Oeſterreich, Kärnthen, Krain und Iſtrien. Da das Alpenge- 
birge, das in den im Norden durch die Etſch begrenzten Ortler- Alpen De's höch ſten 
Berg, die Ortlesfpige, 12,059’ Hoch, befigt, fidh in einem großen nach Norden 
gekrümmten Bogen durch die Mitte Weſteuropa's hindurchzieht, fo fchließen fi die 
übrigen ihm angelagerten Naturformen, welche fämmtlih von feiner erhabenen Mitte 
beherefht werden, In immer größeren Bogen von dem Atlantifhen Ocean im Weſten 
bis zu den ſarmatiſchen Ebenen im Often an daſſelbe an. Den converen Bogen dieſes 
Gebirged umlagert zunächſt auf der ganzen Norbfeite eine Zone von Tajelland« 
ſchaften in mäßiger Breite, aber fehr lang ausgedehnt. Sie bleibt überall in einer 
Höhe von 1000 bis 1500° und trägt auf ihrem Ruͤcken weite, unüberfehbare Ebenen, 
aus welchen das Alpengebirge im Süden fteil emporfleigt. Nirgends iſt hier Ge⸗ 
birgöland, nur Hügelland. Diefe Zone erſtreckt ſich in ihrer weiteften Ausdehnung 
von Genf im Südweſten bis nach Regensburg im Norboft und bis Paffau im Often. 
Die größte Range diefer Tafelflächen vom Genferfee bis nah Paſſau beträgt an 80 
Meilen, die größte Breite von Megensburg am Donau Knie bis zum Durchbruch des 
Inn aud den Alpen: bei Kufflein an 20 Meilen. Diefe Zone von Tafellandfchaften 
bildet Die zweite Region D.'s und wird im Allgemeinen: bad. bayerifhe Hoch⸗ 
land genannt. Sie umfaßt die nördliche, flache Schweiz: an der Aar, den ſüddſt⸗ 
lichen Theil von Schwaben an der oberen Donau oder das fogenannte Ober⸗Schwaben 
und vornehmlich · das alte Bojoarien, and welchem das heutige Bayern, aber in einen ganz 
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verfehlebenen Umfange davon, hervorgegangen iſt. So wieder Sübrand dieſer Plateau- Ebene 
durch die Alpen, fo wird auch ihr Norbrand ſcharf begrenzt durch eine Meihe von niedrigen 
Gebirgsketten, welche ſich gleichfalls in einem Bogen von Genf bis nad Paſſau her⸗ 
uniziehen. Es find im Nordweſten die Gebirgäfetten des Jura und die der rauhen 
oder ſchwaäbiſchen Alp, melde fih als norböftliche Kortfegung des Jura durch Schwa⸗ 
ben und Franken 6i8 zum Fichtelgebirge hinziehen und ſodann auf der Nordoſtſeite die Ges 
birgäfetten des Böhmer Waldes bis zu den Manhartöhergen in Defterreich, wo die 
Quellen der Moldau der Donan nahe benachbart liegen. Durch den Mheinftron oder 
vielmehr burch das Becken des Boden⸗See's in Ober-Schwahen, der fich in dieſet 
Hochebene in fchräger Richtung von den Alpen bis zum ‘Jura Binzieht, wirb das 
Tafelland in zwei ungleiche Theile geteilt, in den ſadweſtlichen, Meineren, die 
face, noͤrbliche Schweiz, die von der Aar mit ihren Zuflüffen Neuß und Limmat 
durchzogen wird, und den norböftlichen, größeren, der von der Donau mit ihren 
alpinifchen Zuftäflen bewäffert wird. Dieſer letztere Theil iſt die eigentliche Heimath 
der alten Bofoarier, während jener an der Aar und rings um den Boden» Ser 
von den Nachkommen der alten Alemannen bevölkert wird. Den Hauptſtrom der baye⸗ 
riſchen Hochebene bildet aber der Länge (380 Meilen) und dem Stromgebiete 
(14,400 DO.M.) nach Europa's zweiter Fluß, die Donau, welde, am ſüddfilichen 
Abhange des Schwarzwalded in Baben durch die Bereinigung der Bäche Brege und 
Brigady entſtehend, ähnlich wie der Po und der Mhone, ein Längenbegleiter desd 
Alpenſyſtems an feiner Nord» und Oftfeite genannt werben muß und welche nicht nur 
die Mehrzahl der norbwärts aus den Alpen hervorbrechenden Ströme, ſondern auch 
alle ihnen nach Often Hin emtfliegenden Gemäffer in fi aufnimmt. Nirgends greift 
aber die Donau, von deren Lauf an 130 Weilen dem deutfchen Boden angehören, 
fiefer in daB Herz von’ D., als bei dem großen Winkel von Megendburg, dem Aus- 
gangepunfte des ganzen Verkehrs von Mittel«-D. mit der Donan. Weiter im Often 
von Regensburg nähert fich dann die Elbe vermittelft des Moldauthales dem Donau⸗ 
laufe, und von Paflau, von Linz, von Wien aus giebt es nahe und Eurze Uebergänge 
in'gs obere Elbgebtet, welche die Donan mit dem ganzen Elbſtrome, mit Norddeutſch⸗ 
land, mit Hamburg in Verbindung bringen. Jenſeit jener Gebirgsketten, welche bie 
Blateauflächen, das bayerifche Hochland, auf der Nordjerte umfäumen, folgt ſodann 
ein weit andgebreiteted Gebiet von Berglandfchaften, völlig contraftirend mit ven 
Blateauflächen und mit bem Alpengebirgslande. Diefe Zone befteht aus der man⸗ 
nigfaltigften Gruppirung von Erhebungen und Senfungen aller Art, und 
während fich in ber Megion ber Bergebene eine große Einformigkett der Oberflächen- 
bildung zeigt; findet ſich In Diefer Zone die größte Mannigfaltigkeit in der Geftaltung 
der Erdoberfläche. Diefe Zone befchräntt ſich aber nicht bloß auf das eigentliche D., fondern fie 
zieht fich In einem mächtigen Bogen durch dad mittlere Weft-Europa hindurch, ſte erfüllt das 
mittlere und öftliche Frankreich, einen großen Theil des mittleren und füdlichen D.'s 
mit Böhmen und Mähren und das norbiweftliche Ungarn. Das ganze Gebiet zeigt 
nur mäßige abfolute Erhebungen, nirgends findet fich bier ein alpinifcher Charakter, 
tie In der Schweiz und in Tirol, denn kaum einige Kappen erreichen eine Höhe von 
ungefähr 5000’, umd Dies bezeichnet dort im Alpengebirge die Grenze be8 Baum- 
wuchſes und den Anfang der Region der Alpentriften. Die Schneefopye auf 
dem Niefengebirge, deſſen Kamm fl in der Richtung aus Rordweſien nach 
Südoſten erſtreckt und deffen Baſis nörblih etma 1000, ſuͤdlich etwa 1500° hoch 
liegt, mit einer Höhe von 4960’ iſt der höchſte Gipfel in dieſem Gebiete — folglich‘ 
auch die Höchfle zrotichen ber obern Donau und den Gebirgen Scandinaviend, fo wie 
zwiſchen den Karpaten und der Nordſee —; der hohe Feldberg bei Freiburg auf 
dem äußerften ſudweſtlichen Grenzpfeiler des heutigen D.'s, auf dem ſchöͤnen Schwarz« 
walde, hat nur eine Höhe von 4656°, der Broden im Harz, dem abgefihlofe 
fenften und felbfifländigften Gebirgsgebiete D.'s, nur 3510, der Ochfenko pf auf dem 
Fichtelgebirge, nur 3135” und die hochſte Erhebung der rauhen Alp nur 3000°.' 
Diefe Zone von Miebern Gebirgslandſchaften if nun mannigfaltig durchbrochen von’ 
Stromthalern, deren Quellgebiet nicht innerhalb der Curve des Plateaulandes Tiegt, 
ſondern deren Ouelfen ſammtlich innerhalb eben vieſer Zone gelegen find. Dahin ges 
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hören im äußerften Welten der Doubs und die Saone als Zuflüffe des Rhone 
am äußerften Rande des Jura, für jegt nicht mehr zu dem heutigen D. gehörig, dann 
die linken Zuflüffe des Rheins, wie der IU im Elfaß, die Nahe und die Lothringifche 
Mofel mit der Saar, die rechten Zuflüffe des Rheins, mie die Kinzig, Murg, der 
ſchwaͤbiſch⸗ fraͤnkiſche Neckar mit feinen Nebenflüffen Kocher und Yart, der fränfifche 
Main mit feinen Zufrömen und die Lahn. Sodann bie heſſtſch⸗ thüringifchen 
Slüffe Fulda und Werra, die beiden Quellſtröme der Wefer, ferner im Ofen die 
Saale, die Unftrut in Thüringen und die Eger und Moldau in Böhmen ald Zus 
flüffe zu dem Elbſyſtem. Alte diefe Flüſſe find nicht felbfiftändige, fondern nur Zufläfle 
zu andern; fie heißen daher die Ströme des Berglanded oder die intern Zus 
ſtröme im Unterjchiede von den Blüffen des norbdeutfhen Flachlandes, und im Als 
gemeinen find fie alle durch eine romantifche Natur und eine pittoreske Umgebung ausge· 
zeichnet. Es bildet dieſe Zone die dritte Region D.'s im weitern Sinne von den 
burgundiſchen Gebieten an der Saone im Weſten bis zu den Bergketten im Oſten der 
March auf der Grenze von Oberungarn. Sie umfaßt die Landſchaften des alten 
Oberlothringen im Weiten des Rheins, die Gebiete ded alten Branfen am Rhein 
und Main, den größern Theil von ben Gebiete der Alemannen oder das boppelte 
Nied fchw aben am Rhein und Neckar, die Landſchaften der Heſſen und der 
Thüringer, von der Fulda und Werra bis zur Saale, einen Theil des Landes 
der alten Sachſen in Weſtfalen und Engern, und auf der Oſtſeite dad Gebiet der 
ſlawiſchen Czechen in Böhmen und Mähren. Die Bergniaffe des Fichtelyebirges 
bildet einen wichtigen Mittelpunkt in dem gefanınıten Bergrevier des mittleren Weft- 
europa, bort ſcheiden fi die Wafleripfteme ber drei Hauptfiröme D.'s, des Rheine, 
der Donau und der Elbe. , An dem äußerften Rande jened großen, Bergkranzes beginnt 
fodann das Gebiet der Nied erung von D., die, mit der Niederung des nordweſtlichen 
Frankreichs einer Seit! und den weiten farmatifchen Ebenen von Oftenropa anderer 
Seitd in Verbindung ftehend, die große wefteuropäifcye bildet. Es zeigen ſich hier maͤch⸗ 
tig audgedehnte, aber im Ganzen fehr einförmige Släcden, die fih nur wenig 
über den Spiegel des Meeres erheben und ſich, wie in dem Deltalande des Rheins, 
zum Theil unter benfelben herabfenfen. Dem äußern Abfalle jenes umſäumenden 
Gebirgsreviers entquillen große Landftröme, welche von dort auß die flachen Ebenen 
bewäflern und ſich unmittelbar in's Meer eiumünden. Die allgemeine Senkung geht 
aber nach zwei verfchiedenen Meereöbeden, fo die Ems und Wefer, jene, anf ber 
Senner Haide, am Südabhange ded Teutoburgerwaldes entfpringend, nach einem Kaufe 
von 51, dieſe nach einem von nur 27 Meilen zum beutjchen Meere und die Oder, 
nach einem Kaufe von 120 Meilen von ihrer Quelle in Mähren, am Liejelberge, 
dem Südoftende der Sudeten, und die Weichfel, nur einem kleinen Theile nach 
D. angehörend, zum baltiſchen Meere. Alle diefe Flüſſe find felbfftändige Strom⸗ 
fofteme, in fo fern fie eine eigene Mündung Haben; fie find die vordern Land» 
ſtröme zu nennen und haben alle eine analoge Bildung. Diefe weiteren Nieberun« 
gen D.'s, deren Länge von Weft nah Oft 140 Meilen und deren Große 7000 Q.⸗M. 
beträgt, bilden die vierte Region D.'s, deren Boden zum Theil fehr fruchtbar, 
zum Theil Fahles, fandiges Haideland, in Abwechjelung mit Yorfmooren und Sümpfen 
if. Die Sandflächen, welche gewöhnlich die Moore umgehen, zuweilen auch durch⸗ 
ziehen, größteptheild mit Haidekraut überwachfen, oft aber auch angebaut find, werben, 
namentlich in den dftlich von der Ober gelegenen Ebenen, Gaft- oder Geefland 
genannt, während die fruchtbaren Gegenden, welche niedriger und ebener als der 
Sand find und zum Theile aus Alluvionen bed Meeres oder größerer Flüſſe be= 
fiehen, Mafch« oder Marſchland heißen. D.'s Flachland kann in dad Tiefland 
weftlich der Elbe, in das nieberrheinifche Tiefland in der Rheinprovinz und Limburg, 
in das weftfälifche Tiefland zwifchen dem Haarſtrang und dem Teutoburgerwalde, in 
das Tiefland zmifchen der Emd und Wefer, in iened zwifchen Wefer und Elbe und 
in jenes im Often der Elbe getheilt werden, oder in die Landſchaften der Friefen 
und der Sachen vom Rhein bis zur Elbe und bie der baltifhen Slawen oder ber 
Wenden von ber Elbe und Saale bis zur Over. In diefe vier Regionen oder 
Terraſſen des Alpenlandes, des Tafellandes, des Berglandes und des Flachlandes mit 
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der vierfachen Maffe von Strömen 'gliebert fi das mittlere Wefl-Europa und auch 
der Boden D.'8.)) Dazu kommt aber zur Vermehrung der Mannigfaltigkeit noch. 
eine fünfte Klaffe von Strömen, wenn ſchon mit keinem individuell geſchiedenen Ge— 
biete. Dies find die durchbrechenden Stromfpfteme, welcher Name ihren 
Eharakter am beften bezeichnet und fie von der Natur ber übrigen Ströme üunterfcheis 
bet. Denn der große Halbkreis von Gebirgslandſchaften des mittleren Weft - Europa 
wird durch zwei große Stromthäler von eigenthümlicher Art durchbrochen und dadurch 
das ganze Gebiet in drei große matürliche Reviere getheilt, im ein weftliches, 
mittlered und oͤſtliches. Diefe natürliche Scheidung geichieht durch die beiden Durch» 
brechenden Tiefthäler des Rheins und der Elbe, jener mit einem Laufe von 150 
Meilen und einem Stromgebiete von 4000 Q.⸗M., diefe mit einem Laufe von 155 
Meilen und einem Strongebiete von nur 2800 D.-M. Beide unterfcheiden ſich von 
allen anderen norbwärtd fließenden Strömen charakteriftifh dadurch, daß fie zunächft 
zwei große felbſſtſtändige Stromgebiete Europa's bilden, und dann, daß fle dem 
inneren Kranze des großen Gebirgsbaues entquillen. Der Rhein iſt von beiden 
offenbar der bebentendere Strom, weil er ben Alpen, dem Kern von ganz MWefts 
Europa, entfirdmt und von da ans alle übrigen gegen Norden vorgelagerten Natur⸗ 
formen durchbricht, während die Elbe nur aus dem deutfchen Mittelgebirgs-Spflem ober 
aus dent Bergkeffel Böhmens hervorfommt. Beide durchfchneiden den großen Gebirgd- 
Halbkreis, der ſich ihnen dammartig in dem mittleren D. entgegenfegt. An biefen 
Stellen verſchwindet nun auf einige Zeit der fonft milde Charakter‘ der Thalbildung 
der beiden Stromfpfleme, dort zeigen fih enge Schluchten,” wilde Stromengen und 
tiefe Thulfpalten. Es tritt dort zum legten Male die Felsbildung des Hochgebirges 
auf und zrear dicht an der Grenze der großen Niederung. So zeigt fi der Durchs 
bruch des Rheins auf die großartigfle Weife bei Bingen im Rheingau bis mad 
Koblenz Hinab und wiederum von Andernach bis nach Bonn, umd fo zeigt 
fih der Durchbruch der Elbe bei Lomofig in Böhmen unterhalb Leitme⸗ 
tig, bis nah Pirna und Meißen. Daher find Diefe Stellen an der Grenze 
des nördlichen Tieflandes bie romantifhen Stromgegenden D.'s Hei einer 
fonft milden Umgebung der Landſchaft. Es find am Rhein die weinreihen Rhein⸗— 
gane von Mainz bis nad) Köln, und an der Elbe die fogenannte fähfifhe Schweiz, 
das obfl- und weinreihe Meißner Hochland mit feinen befannten grotesken Formen 
und zierlichen Felsbildungen. Nur der Rhein und die Elbe haben diefe Natur, welche 
ihrer Thalbildung einen eigenthümlichen Charakter mittheilt. Der Rhein, melcher bie 
Ritte Germaniens durhftrömt, zeigt diefe Natur in dem großartigſten Maßſtabe und 
iR ſchon durch feine Naturverhältniffe der merfwürbigfte, wie burch feine hiſtoriſchen 
Berhältniffe der wichtigfte Fluß von ganz Europa. Die Elbe, welche die Wiederhos 
lung diefer Naturbildung in einem etwas Fleineren Mafftgbe zeigt, Tiegt ſchon am det 
Oſtgrenze des eigentlichen Germaniens und ſcheidet den clafflfchen Boden D.'s von 
dem flawifchen oder wendiſchen D., wo fich dad Gebiet der wendiſchen Marken 
in dem heutigen Sachfen — dem alten Meißen — und in Brandenburg befindet. 
Beide Ströme Bilden aber die Haupt-Bollwerke für die Sicherheit D.'s gegen 
alle von Weſten und Dften andringenden Feinde, von wo ftetö feit den Zeiten der 
Römer an die Angriffe auf bie Freibeit D.'s von auferhalb gekommen find, denn 
beide Flüffe find nicht zu umgehen, fondern müſſen mit gemaffneter Hand überfchritten 
werden. Mur zwei andere mehr untergeordnete Blüffe zeigen noch das Anjegen einer 
ähnlichen Bildung, was aber darum auch von Feiner hiftorifchen. Bedeutung gemorben 
iſt. So die Wefer bei ihrem Durchbruche durch die meftfälifche Pforte ober- 





..,D Au theilt man D.'o Boden in zwei Hauptabiheilungen, bie nörblihe ebene — das 
Tiefland — und bie füblihe gebizgige — das Hohland. HLetzteres,“ fagt Bernhard Gotta 
in feinem vorzügliden Werke: Denllälande Boden, „kann paſſend wieder in das von vielen Heinen 
Gebirgsfetten durchzogene Mittelland und das füpfihe oder Alpenland gefondert werben. 
Tiefe ſomit alfo dreifache Gliederung — Tiejland, Mittelland, Alpenland = wollen wir 
ale Hnuptabiheilungsmittel ‚benupen, obmehl der innere Bau in mandıer Beziehung au 
einer Bierthei ung Beranlaffung bietet.“ Mebrigens if Riehl, durch die jocial » politis 
ſchen Zufänbe geleitet, in feinem berühmten Bude: Land und Leute, zu einer ähnlichen Dreithei: 
lung D.'$ gelangt, wie Gotta durch die geologifgen. 
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halb Winden. Dann aber zeigt ſich kaum noch bemerkbar das Anſetzen einer ſolchen 
Bildung in der Maas auf der Weſtfeite des Rheins bei ihrem Durchbruche durch 
das Ardenner Waldgebirge oberhalb Namur auf der natürlichen Grenze zwifchen 
Frankreich und den beutichen Niederlanden oder Belgien. Aus diefen geogras 
phaiſchen Verhältniffen D.'s entfpringt weſentlich, keinesweges ausſchließ⸗ 
lich aus hiſtoriſchen Verhaͤltniſſen, die politiſche Zerſpaltung unſeres großen 
Vaterlandes. Uns fehlt eine leicht zu vertheidigende, ſchwer zu nehmende und 
zu einem politiſchen Mittelpunkte vprtheilhaft gelegene Gentral» Hochfläche, etwa wie 
Spanien fle bat; oder ein überwiegend großes, centralifirendes Becken an einem ganz 
deutſchen Hauptfluffe, etwa wie das weite Becken der Seine oder der Themfe, ftatt 
deffen wir viele Kleine haben. Diefer Mangel, dann der Mangel an Natureinpeit eines 
geographiſch abgefchloffenen Ganzen, die nach mehreren Seiten offene Lage mar durch⸗ 
aus nicht geeignet, derartig, wie in alleu anderen germanifchen und in den größeren 
romanifchen Staaten «Territorien, das Streben nad Gentralifation der Stantögewalt 
und die Ausbildung einer das ganze einige D. beherrſchenden Hauptſtadt zu ‚untere 
fügen. Vielmehr Hat jene Eigenthümlichkeit und jene ungemeine Wannigfaltigkeit 
der Bodengeftaltung und des inneren. Bau's berfelben, jene in der Bobenplaftif fi 
ausfprechende vielfältige Individualiftrung der Locale eine ähnliche Mannigfaltigkeit der 
Bevölkerung, ihrer Sitten, Gewohnheiten und Induſtriezweige, eine vielfältige geiftige 
Durchbildung hervorrufen und entwideln helfen. Um fo leichter konnte bei dem 
uralten gefchichtlichen Zuge unfered Volkes nach Selbſtſtaͤndigkeit und Sonberung ber 
Stämme und bei der dadurch geförderten politifchen Werdeluſt einzelner Perioden 
eine ähnliche Mannigfaltigkeit der Staaten und flaatlihen Ginrichtungen entftehen. 
Diefe, nicht ohne Mitwirkung der Lage und Bodenplaſtik entflandene Vielheit und 
Mannigfaltigkeit deutfcher Staaten mußte, befonders bei der unfern Stämmen cigen- 
thümlishen Sprödigfeit ihred Weſens bie geiftige Bildung noch mehr vermiannichfaltigen 
und erweitern. Die Gefahr einer einfeitigen Abhängigkeit von einer Alles beherrſchenden 
einzigen Haupt» und Reſtdenzſtadt konnte nicht entfliehen, vielmehr wurde der Blid nach 
verfchiedenen größeren oder Hleineren Centralpunkten hingezogen, die ald befruch⸗ 
tende Vorbilder, jedes in feiner Art, durch fchöpferifche Strebfamkeit glänzten und dem 
großen Ganzen des Baterlandes ihre Gaben darboten. — Der einförmigen Geftaltung 
feined Bodend gemäß. müßte der Norden von D. als eine große, von Often nad 
Werften langgeftredkte, von Norden nach Süden aber ſchmale und Durch wenige Brei— 
tengrabe gehende Niederung, die, wie wir gefehen, faft überall gleich wenig erhaben 
über dem Meere ift, auch ein ſehr einförmiged Klima haben. Die Bleicyförmigfeit 
der Elinnatifchen und atmofjphärifchen Zuftände Nord⸗O.'s würde noch größer fein, wenn 
bie Verhältniffe der Nachbarfchaft im Often und Weften ganz dieſelben wären; allein 
im Often ſteht die norbdeutiche Ebene in inniger maflenhafter Verbindung mit den 
goloffalen Ebenen Oſt⸗Europa's, im Weften aber kommt fie in Verührung mit dem 
weRlichen Dccan. Diefe beiden Berhältniffe bringen eine ſehr merkliche Nüaneirung 
des Klima's hervor. Im Weften jtrömen milvdernde oceaniſche Einflüffe herein, waͤh⸗ 
send im Often Alles den continentalen Einwirkungen des Falten euroväifchen Nord⸗ 
öftend geöffnet if. Das ſüdliche D. muß feiner nad; Süden weiter binabreichenben 
Lage, feiner Berührung mit mwärmeren Ländern, mit Frankreich, mit Italien, mit. Un« 
garn gemäß, fo wie audy in Folge feiner Abfchliefung durch Gebirge, im Ganzen cin 
wärmeres Klima haben ald das nördliche. In Folge feiner viel mannigfaltigeren Bo- 
dengefaltung, feiner hohen Plateau's und feiner noch höheren Gebirgäthäler und Berg⸗ 
fpigen muß es im Einzelnen ein viel mannigfaltiger modificirtes, ein minder einfoͤrmi⸗ 
ged Klima haben ald Nord- D. Der Süden von D. ſtößt im Weſten nicht am Meere 
und im Oſten ift er nicht den großen rauhen polnifch=rufflfhen Ebenen eröffnet, wie 
Nord⸗D., vielmehr hängt er im Weften mit dem milden mittleren Frankreich zuſam⸗ 
men, und im Often ift er durch Gebirge (Niefengebirge, Sudeten, Karpaten) von 
jenen öftlihen Ebenen getrennt und gegen ihre Ginflüffe geſchützt. Es machen. fi 
daher weder im Weften die oceanifchen Einwirkungen, noch im Often bie continentalen 
Einflüffe des Norboftens in denfelben Grade fühlbar, wie bei Nord D. Mit Aud« 
nahme der gegen Süden offenen Alpenthäler Tirold und Illyriens, die ſich ſchon der 
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italiſchen warmen Luft freuen, und ber Hochgebirge ber Alpen, in denen das Sand 
einem langen. und firengen Winter aus geſetzt ift, beträgt bie mittlere Temperatur des 
Jahres von ganz D. 9, °, die des er 180, jene des Winter — 0°, die 
mittlere Temperatur des mürmften Monats 19°, jene des Fälteften Monats — 1129. 
In Südtirol und dem fühlichen Illyrien ift die mittlere Wärme. von 12 — 159 anzu 
nehmen, in den höheren Gebirgögegenden finkt die Mittelteinperatur auf 30 und 49, 
ja in den höchſten Ulpenhöhen mehrere Grade unter dem Gefrierpunkt herunter. Im 
Ganzen iſt fona das Klima D.'s gemäßigt und gefund; die Jahreözeiten wechfeln 
regelmäßig und der wftliche Theil iſt unter gleichen Breiten im Allgemeinen milder 
ald der öftliche. Die Richtung der Winde ift vorherrſchend eine ſüdweſtliche, Im Wine 


tee mehen oft mehrere Wochen auch Norbofl- und Oftwinde, fo wie im Sommer und 


Herbfte, wenn gleich nur kurze Zeit, Südwinde. Was die Regenmenge betrifft, fo 
beträgt fie im Mittel 25%, am bebeutendften ift fie am ſuͤdlichen Abhange der Alpen 
50 — 60°, während fie ins Donaugebiete die Zahl 30°, im Gebiete der Wefer und 
des Mheins 25° und in jenen der Ober und der Elbe 22” erreiht. In Sübtirol 
und Südillyrien fällt der meifte Regen im Herbfte, im übrigen D. dagegen im Som⸗ 
mer. Die meiften Gewitter ereignen fi im Sommer (im Durchſchnitt 19 auf 1 Ort), 
die meiften Regenſchauer im Brühlinge, die wenigften im Winter; bie Mittelzahl ber» 
felben ift 5. Und unter einem foldhen gemäßigten Himmel,  unbefannt mit der ſen⸗ 
genden Luft ded Sübend wie mit ber Erflarrung nördlicher Gegenden, die größte Ab» 
wechſelung, die reichfte Mannigfaltigkeit, föftlicy für den Anblid, erheiternd und erhe⸗ 
bend für.das Gemüth⸗ bringt D. Alles hervor, was der Menſch bedarfzur 
Erhaltung und Förderung des Geiftes, ohne ihn zu vermweichlichen, zu ver« 
hästen, zu verderben. Der Boben ift fähig zu jeglihem Anbau. Hier fiheint fich 
die Zeugungskraft gefammelt zu haben, die dort verfagt ward. Unter dem bleibenden 
Schnee der Alpen dehnen ſich die herrlichſten Weiden aus, von ber Wärme doppelt 
belebt, die an jenen wirkungslos vorüberging. An der Eahlen Felswand zieht fich pin 
üppiged Thal hinweg. Neben Moor und Haibe, nur bon ber bleicyen Binfe und von 
der Brombeerftaude belebt und menfchlichem Fleiße nichts gewährend, ald die magere 
Frucht des Buchweizens oder bed Haferd, erfreuen dad Auge des Menfchen die 
kraͤftigſten Fluren, geeignet zu den fchönften Saatfelvern und zu den herr 
lichſten Grzeugniffen des. Bartenbaued. Bruchtbäume prangen in unermeßlicher 
Menge und in jeglicher Art, vom fauren Holzapfel bis zur lieblichen Pfir⸗ 
ſiche. Hoch auf den Bergen des Landes erhebt, unter Buchen und Tannen, die 
gewaltige Eiche ihr Haupt zu den Wolfen empor und blickt über Abhänge und Hügel 
hinweg, welche den Eöftlichften Wein erzeugen, die Freude des Menfchen, in ber Ferne 
wie In der Nähe geiucht, und gewänfcht.von Hohen wie von Geringen. Kein reißen» 
des Thies ſchreckt, Fein giftiges Gewürm droht, kein häßliches Ungeziefer quält. Aber 
Ueberfluß gewährt das Land an nüglichem Vieh, an kleinem wie an großem, für des 
Benfhen Arbeit, Zwei und Genüffe. Dad Schaf trägt Wolle für das feinfte Ges 
ſpinnſt, der Stier verfündigt Kraft und Stärke in Ban und Geftalt, das Pferd gebt 
tüdtig einher im Fuhrwerke, prächtig vor dem Wagen der Großen und ſtolz als 
Kampfroß unter dem Krieger, bier ausdanernd und bort. Und melde Schäge in den 
geheimen Tiefen des deutſchen Bodens endlich: die edlen Metalle, dabei man leider 
wohl bed alten Volksſpruchs gedenken mag: „Ein Quintlein Goldes wigt mer als 
ein Centner Recht”, aber auch des anderen gedenken follte: „Jumer Grueß mer danne 
Sol als Geſmid“; und das beutfche Eifen, von dem der Rothbart fagte: „Wir pflegen 
den Paß mit Eifen zu eröffnen und nit mit Gold und Silber“, die Adern von Kupfer, 
Zinn, Zink und Queckſilber, die reichen Koblenlager und Salzquellen, die gefegneten 
Bronnen endlich, die dem Kranken Heiltrank und Heilbad ausftrömen, wären nur 
ſammtliche „Staaten energievoll genug, das Giftfraut des Spieles auszureuten, das 
tingd um den Segen wächfl. Das ift das mit feinen fo zeichen Gaben, Eigenfchaften 
und Kräften auögeflattete Land, von der Natur unverkennbar beflimmt, ein großes und 
ſtaxkes Volt zu ernähren in Einfalt und Tugend, und eine hohe Bildung des Gel- 
Res in diefem Volke durch Uebung und Anftrengung zu erzeugen, zu erhalten, zu für« 
been, welches die Dautſchen bewohnen, und weldes durch den beutfchen Bund zu 
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einer Ganzen geeinigt ift. Betrachten wir die politiſchen Grenzen Ds 
Vergleich mit den fogenannten natürlichen, d. 5. in wiefern cin nad außen hin 
als Ganzes geltender Verband von Xändern eben nach außen bin-'aucdh natürliche 
Bollwerke, Paͤſſe und eben fo bequeme ald fichere Verbindungen hat, fo trifft, um im 
Rorden anzufangen, bier die natürliche Grenze mit der gegenwärtig politifchen ziemlich 
zuſammen. Da if die Nordſee, freilich nicht von der äußerſten Spitze des Terels, 
fondern vom‘Dollaert an, ala müſſe der Riß, den die Nordfee in's Rand gethan, die 
Menfchen ſcheiden, dann die Eider uhb ihr Canal, dann die Oflfee; aber Hinter ber 
kurzen Waflerfcheide, welche die fütifche Halbinfel vom Berbande der deutſchen Bundes⸗ 
flaaten abfperren fol, waͤchſt noch genug dentfche Art und greift mit Aeften und Zweigen, 
mit jungem Laube und frifchen Blüthen zu uns herüber, und beim Namen Schleswig, 
wenn bad nicht dentfch fein fol, rauſchen die Eichen, als fehritte lebhaft der alte Finkler, 
der die Mark ald Bollwerk aufgerichtet, durch den Wald, und hinter ihm füme fein 
Sohn Dito und höbe aufs Neue den Speer zum Wurf in den Ottenfund. Im Often ſenkt 
ſich Die politiſche Grenze D.'s nach Süden ab und läßt das frhöne deutſche Stüd von Danzig 
bis Königäberg, wie einen Vorpoften, auf die Wacht ausgeſtellt. Wohl böte ſich als 
natürliche Grenze im Often der Hügelzug zwifchen den Stromgebieten der Weichfel 
und der Ober, von da im Anfchluß an bie Sudeten, fomit an die Rarpaten bis zur 
Donau bei Prefburg, mo dann noch don Djten nach Süden die Alpen als beutfihe 
Grenzwehr. Die polttifhe Grenze aber führt, das eigentliche Preußen vom Verband 
mit Dentfchland ausfchliegend, mit einem Sprunge über die Warthe, Pommern und 
Weftpreußen, Brandenburg und Schleften von Molen, Mähren, Steyermark und Aly⸗ 
rien von Galizien, Ungarn und Eroatien trennend, bis an's Adriatiſche Meer, in 
welches bie fehmalauslaufende Halbinfel hineinragt, Die Spike ded Keild, der von 
Nord» und Oftfee her durch die Mitte Europa's getrieben iſt. D.'s natürliche Grenze 
gegen Mittag wäre der weite Alpenbogen, ber in feinen Außläufern von der Donau 
bei Preßburg bis zum’ Jura und zum Genferfee umgreift, ein flattliches Bollwerk, 
wie nicht Teicht ein andered Land und Volk in Europa eine gleiche Schugmwehr haben 
möchte, mit jo viel Ein- und Auslafpforten. Wie viel enger die politifche Grenze, 
von der Donau bei Prefburg, über Mur, Drave und Save, zu fener Spige auslau= 
fend, dann bie große erprobte Belfenburg Tirol vom Venetianiſchen, von ber Lom⸗ 
bardei und der Schweiz feheidend, ftrebt fie raſch zum Bodenſee und folgt dem jungen 
Rhein bis Bafel, fo viel deutfche Art hinter fich Taffend in dem „Hans ber Freiheit, 
das Bott gegründet." Im Weften geht die natürliche Grenze zunächft vom Jura zu 
den Bogefen; dann parallel mit diefen an Moſel und Maas bis zu den Arbennen, 
der Eifel, hohen Bern, Mans, Rhein und Nordfee. Wie viel deutfchrd Rand mit 
einem Gefchleht, das im der Gefchichte unfere® Volkes chen fo wenig, wie an ben 
ebelften Anlagen und dem trefflichften Berufe das letzte iſt, haben der Parifer Friede 
vom 30. Mai 1814, die beutfche Bundesacte vom 8. Sunt 1815, die Schlufacte 
des Wiener Congreſſes vom 9. Juni 1815 und der Parifer Hauptvertrag vom 20. 
November 1815 in D.'s Grenzen aufzunehmen verfäumt. Da ift num die Grenze — 
die von 1790 als Regel angenommen, als wäre D.'s Beraubung, Schmälerung und 
Demüthigung nicht älter, als von diefen Jahre — der Thalmeg des Mheind, von 
Bafel bis zur Epige des Winkels, melden die Ranter bei ihrer Mündung in den 
MRhein mit Diefem bildet; und drüben, wo altes, deutſches Rand unter franzöftfcher 
Herrfchaft, fteht der Straßburger Münfter, wie ein gegen den Simmel gemandter Bor- 
wurf, und die prächtigen Höhen des Wasgan's in ihrem faftigen Grün- grüßen fra= 
gend nach dem Echwarzwalde hinüber, ob denn unter all den gewaltigen Stämmen 
dort nicht der Muth erwacht, Schwert und Büchfe zu ergreifen, damit durch Waffengewalt 
zurüderobert mwerbe, was Uebermacht und Lift, durch Ohnmacht auf der andern Seite 
trefflich begüinftigt, dem deutſchen Namen entriffen haben! Hinter den Höhen des Was- 
gau's feben wir, mie die Mofel durch das fehöne Lothringen an Meg und Dieben- 
hofen — es iſt Thionville daraus geworden — und die Maad an Verdun vorbeieilt, 
und denken dabei an eine noch gar nicht zu ferne Zeit, an die Karls V., als dieſe 
Yothringifchen Bisthümer noch deutſch waren. Wie politifche Grenze wendet ſich durch 
altes deutſches Land um die bayerifihe Mheinpfalz herum vom Einfluß der Lauter am 
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Departement des Niederrheins hin bis an’& Mofelvepartement, folgt dann dem Saume 
defielben, Aberfchreitet die Saar und die Moſel (bei Sierk), durchfchneidet die Arden- 
nen, umfaßt Luxemburg, ſchließt Lüttich aus und zieht in einer mit dem Laufe ber 
Maas ziemlich parallelen Linie von Aachen bis zum Nhein bin Eurz vor feiner Tren⸗ 
nung in die zwei großen nieberfändifchen Adern unterhalb Emmerich; dann firebt fie, 
an den nieberländifchen Provinzen Belderland, Over» Dffel, Drenthe und Groeningen 
vorbei, in ziemlich paralleler Rinie mit der Ems wieder dem Dollaert zu. Man fleht 
aljo, daß die politifchen Grenzen D.'s herrliche deutſche Volfsftämme vom gemeinfamen 
Vaterlandöboden ausſchließen und enger gezogen find als die fogenannten natürlichen 
Grenzen. Innerhalb der angegebenen politifhen Grenzen liegt alfo der Grund und 
Boden, den man „Deutfchland“ nennt, 35 als unabhängige Staaten abgefchlofiene 
deutfche Länder, deren größtes (daß veutfch -öfterreichifche) 3545,74, deren Eleinftes 
(dad Gebiet der freien Stabt Frankfurt am Main) 1,5 beutfche Geviertmeilen um« 
fat. Aller Grund und Boden D.'s bratet fih auf 11,437,,, Q.⸗M. aus; eine 
kinie, von deſſen Außerfler Nord⸗ zu feiner äußerften Sübfpige gezogen, mißt die 
Länge von 150 Meilen, eine andere, von der Außerften Weft- zur Außerften Oftfpige 
gezogen, 140 Meilen. Sp, nad ber Ausbehnung feines Grund» und Bodengebiets 
betrachtet, ift D. das größte Land unfered Erdtheils nächft Rußland und Scandi« 
navien und warb Ende 1855 von 43,391,797 Menfchen bewohnt, unter denen 
das ſexuelle Verhaltniß der Art war, daß bie weibliche Bevölkerung 1%, Mill. 
Köpfe mehr ald Die männliche betrug. Wohnten in dem genannten Jahre auf bem 
Raume einer Geviertmeile in ganz D. im Durchſchnitt 3794 Menfchen — 94 mehr 
als im Jahre 1852 — To beſaß Mittel-D. im Großen und Ganzen weitaus die 
ditefte relative Bevölkerung. Abgeſehen von den überall .am ſtaͤrkſten bevölferten 
Gebieten der großen Städte, zeigen bie an der Schwelle des Mittelgebirges gelegenen‘ 
Indufrie= Bezirke bei Düffeldorf, dann einige mittelrheinifche und oberfächflfche Striche, 
namentlich Rheinheſſen und der Kreis von Zwickau, die ſtaͤrkſte Bevölkerung. Hier 
wohnen zwifchen 9— 10,000 Menfchen auf ber Geviertmeile. Das Königreich 
Sachſen Hat überhaupt die Durchſchnitiszahl von 7812 Bewohnern auf die Ouabrat- 
meile. In Heſſen, der Mheinpfalz, Rheinpreußen, Baden und Württemberg über- 
ſchteitet dieſe mittlere Zahl bei Weitem 5000 — in Mheinpreußen um 1357 — ober 
erreicht fie Doch Beinahe, wie in Württemberg und Baden, wo fe bezüglich 4773 und 4803 
beträgt. In Böhmen ift fie noch gleich groß (4985), eben fo auch im äfterreichifchen Schle—⸗ 
fin (4747), aber in AlteBayern finft fie fchon auf 2500—2900, in Salzburg, Tirol 
und Kärnthen auf refp. 1127, 1627 und 1764; deögleichen in Oldenburg, Hanno⸗ 
ver, Mecklenburg und den nördlichen preußifchen Regierungsbezirken auf 2000-2600. 
So erhalten die Hauptftaaten ber norddeutſchen Tiefebene und der füblichen Hochge⸗ 
birgs zone, Preußen, Oeſterreich und Bayern, obgleich fie theilweife bedeutend in reichbe⸗ 
völfertes Mittel⸗Gebirgsland hinübergreifen, doch nur eine Durchfchnittägiffer von 3—3500 
Köpfen auf die Geviertmeile, während die Zahl bei den mittelveutfchen Staaten 5000 
oft bei Weitem überfteigt. In der niebrigften Ziffer trifft bier ber Außerfte Norben, ' 
mit dem äußerfien Süben zufanımen, indem in einigen pommerfchen Bezirken, wie in 
einigen Gegenden Tirols, nur 800-1000 Menſchen auf der Ouabratmelle wohnen. 
Die Zunahme der Bevölkerung beträgt im Jahresdurchſchnitte von 1834— 1852: 
O5 pCt. — von 1852-1855 aber nur 0,95 p&t. — und ift am flärfflen in Trieft 
nebft Gebiet, dem preufifchen Regierungsbezirke Potsdam mit Berlin, dem Fürften- 
thume Schmwarzburg - Sonderöhaufen, bem preußifchen Regierungsbezirke Köglin in 
Pommern und der freien Stabt Bremen, wo fie 2 pCt. und weit darüber beträgt; 
am ſchwaͤchſten in ber hannoverfchen Landdroſtei Osnabrück (O,o2 PCt.), in Bayerifch- 
Unterfranfen (0,., PCt.) und Mittelfranken (O,., PCt.), in der bannoverfchen Land» 
droftei Hildesheim und in Schaumburg-Lippe (in beiden O,,9 PCt.). Vergleicht man 
die beiden Zahlungen von 1855 und 1858 für bie deutfchen Staaten, bie den Zoll- 
verein bilden, fo hat Frankfurts Bevölkerung um 5,5, die des Koͤnigreichs Sachfen 
um 4 und bie Preußens um 3,, p&t. während ber drei Jahre zugenommen, und nur 
die Bevdlkerung eines einzigen Stagtes, nämlich die von Kuthefien, um 1,, pCt. abge 
nommen, indem fie ſich 1858 auf 9861 Köpfe weniger belief als im Jahre 1855. Die 
Bagener, Staats u. Geſellſch-Lex. VI. z 1 
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Zahl der Wohnpläge D.'s beträgt 2400 Städte, an 2300 Flecken, über 120,000 
Dörfer, Weller sc. und jene der Wohngebäube überſteigt 6 Millionen. Es kommt 
ſonach (der Flaͤcheninhalt D.'s zu 11,500 O.-M. gerechnet) eine Stadt auf 4m, ein 
Marktfleden auf 5, ein Dorf auf O,0n und ein Wohngebäude überhaupt auf O,ooro 
DOM. Der größeren Städte mit mindeſtens 100,000 Einwohnern waren 1858 
acht und zwar Wien (476,222), Berlin (438,961), Hamburg (171,696), Prag 
(142,588), München (137,095), Breslau (129,813), Köln (114,411) und 
Dresden (117,750), an die ſich dann mit weniger Einwohnern Magdeburg, 
Srankfurt a. M., Leipzig, Trieft u. ſ. w. zunächft anfchliegen. In Hinficht der 
Nationalverfhiedenheit waltet, während in ben dfterreichifchen Bundes⸗ 
landen dad Slawenthum vorberrfht und dieſes auch noch hin und wieder 
in den preußischen Landen, namentlich in einigen Gegenden von Schleſien, Bommern 
und Brandenburg gefunden wird, in der großen Mehrzahl tiefer Lande, fo wie in 
allen übrigen Bundesſtaaten dad reine Germanentbum vor, deffen Kern im gan⸗ 
zen Rhein⸗ und Wefergebiet, an der mittleren Elbe und auf dem Plateau von D., am 
Oberlaufe der Donau fit, von wo e8 theild erobernd, theild coloniflrend gegen Oſten 
vorgebrungen ift längs ber mittleren Donau bis in Ungarns Ebenen und über die 
Oder, fo wie außerhalb der Grenzen D.'s über die untere Weichfel bis an die Ufer 
‚des Binnifchen Meerbujene. Deutfch ift die herrſchende Sprache vom Kamm der 
Alpen bis an den Nordſeeſtrand, von den Küften des Rhein», Mand- und Schelde⸗ 
Delta bis an den Böhmer Wald, die Weichfel und den Pregel, aber biefe deutſche 
Sprache, ‚die ald Schrift, Bücher» und Mebefprache der. gebilbeten Stände eine große 
Einheit bildet, fpaltet fih im Munde der unteren Volksklaſſen in eine große Menge 
von Dialeften, je nad der Kand- und BVölferfchaft. Der Schweizer. Dialekt oder 
die alemanniſche Mundart dringt innerhalb D.'s bis auf den Schwarzwald vor 
und erfüllt die füdlichen Gegenden von Württemberg und Baden. Schwaben ift dad 
Rand zwifhen dem Schwarzwalde und dem Lech; der ſchwäbiſche Dialekt ift bei 
dem größten Theile der Württemberger und bei den Bewohnern der weftlichen Gegen- 
den von Bayern gang und gibe, während die bayerifche Mundart von ber Donau 
bis an Die ungarifchen Ebenen und innerhalb des deutfchen Alpengebietd geiprochen 
wird. Noͤrdlich von diefen drei Mundarten erflredt fi der fränkiſche Dialekt bis 
an's weftliche Erzgebirge, den Thüringer Wald, in's Heflenland, auf den Taunus und 
die Lande am Mittellaufe des Rheins. Nörblih von Franken dehnt ſich bis an's 
Meer das Land der alten Sachſen und Weftfalen aus: da ift die oberfädhfifdhe 
und die niederfächfifche Mundart, jene in ganz Sachſen, oflwärts bis nach Schle- 
fien, weitwärts bis an den Harz, mit verfchiedenen Unterbialekten, mad auch von der 
nieberfächflihen Mundart gilt, die ſich von der Wefer gegen Often durch das ganze 
Flachland von D. erftredt, während an den Küften der Nordfee der friefifche und 
auf der Weftfeite der Wefer der weſtfäliſche Dialekt Herrfchen, bis an den Mhein, 
wo fie an die hHolländifche oder flämifche Sprache grenzen, eine zur Schrift» 
ſprache erhobene Mundart der deutfchen Sprache, aus deren Vermengung mit den 
weitfälifchen und feänkifchen Dialekten am beutichen Unterrhein eine eigene Munbart, 
die niederrheinifche, in der preußiichen Rheinprovinz und in Limburg entftanden 
ift, woſelbſt ſie, längs der niederlaͤndiſchen und belgiſchen Grenze, nicht felten der 
hollaͤndiſchen Sprache gang weichen muß. Briefen, Sadbfen, Branfen, Thü— 
tinger, Bayern, Alemannen, das find die edlen Eräftigen Stänme, die ibre 
Wurzeln und Zweige zum Ganzen eines deutſchen Volkes ineinandergefchlungen ; jeder 
einzelne Stamm ſtattlich von Wuchs, reich an Entfaltung, eigentbümlich von Art. Der 
Briefe feſt und fpröde, kühn hinaus in die Sec und für Freiheit auf heimifchem Boden; ber 
. Safe ernſt, ausdauernd und nachhaltig in Glauben und Arbeit, mächtig durch Gedanken 
und Treue, unermüblid: das Wefen der Freiheit zu ergründen, und unerfchütterlic: 
jede folche geiftige Errungenfchaft zu bewahren; — der Thüringer offen an Ver⸗ 
ftand und Gemüth, vegfam zu allem waderen Thun, treuherzig in Handel und Wandel, 
heiter in Sanges⸗ und Sagenluft; — ber Franke raſch wallenden Blutes, voll Funken 
der Erfindfamkeit, Elug und gewandt, hochſtrebenden Sinne’ und tapfer, aber nicht 
immer auch vollkommen beftändig und verfäßlih; — der Bayer handfeſt und derb, 
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gediegener Treue, luſtig und behaͤbig in friſchem Lebensgenuß; — der Alemanne 
mehr nach innen gekehrt, tiefſinnig zum Dichten und Denken, ja ſelbſt zur Verſenkung 
in die geheimnißvolle Welt der Ahnung und Wunder, aber dabei nicht weniger mann« 
haft und ftreitbar, anftellig und fleißig zum Größten wie zum Kleinften; — fo geartet 
find bie deutfchen Stämme, wie fle aus den verfchievennamigen Völkerſchaften der 
Urzeit zufammengewachfen. Doc wie mannigfaltig und verfchieben die Abfchattungen 
bed deutſchen Nationaldyarafterd erfcheinen mögen, fo behaupten fie doch alle, 
dem Auslande gegenüber, einen ganz eigenthümlichen Grumbton, der, begründet in ber 
dem deutſchen Volke urfprünglich mitgegebenen, Durch phyſtſche Einflüffe und hiſtoriſche 
VBerhältmiffe mannigfach gemodelten, nimmer aber ganz verwifchten Seelenflimmung, 
jede Lebensrichtung durchdringt, jede Lebensform geftaltet, der das ganze nationelle 
Sein und Handeln bevingt, zugleich aber — im Wechſelverkehr — durch daffelbe 
neue Lebenskraft, neue Formen und Farben gewinnt, gleich wie der Wald burch feine 
eigenen Schatten, oder wie dad Meer durch feinen Wolfenhimmel. Diefe nationelle 
Ausprägung ded Charakters fpricht fi aus in ber Geflaltung des häuslichen und ger 
felligen, bürgerlihen und politifchen, fittlichen und religiöfen Lebens der Deutfchen. 
Vorzugsweife aber iſt ihre, zum Theil wenigftens durch bie heimathliche Natur bedingte, 
häusliche Exiſtenz für die Auffaffung der nationelfen Eigenthümlichkeiten von großer 
Bedeutung. Auf ein haͤusliches Dafein ift der Deutfche durch die Aufere Natur feines 
Landes, wie durch die innere Stimmung feiner Seele bingewiefen. Den Deutfchen 
nöthigen feine rauhen Wintermonate, feine fehaurigen Herbſt⸗ und Frühlingdtage, felbft 
die Unbeftändigfeit feines Sommers unter ein ſchirmendes Dach, in ein feft verfchlofienes 
Haus, an den warmen Ofen, in die behagliche heimifche Stille des Zimmers, in ben 
traulichen Kreid feiner Familie. Es tft wohl zu begreifen, wie Nothwendigkeit und 
Gewoöhnung ihn da einen großen Theil feiner irdiſchen Glücfeligkeit finden Tiefen, wo 
Andere nur eine traurige Befchränfung fehen. Aber e8 iſt ſchwerer, zu fagen, ob jene klima⸗ 
tifche Nothwendigkeit die alleinige Urfache diefer Befchränfung, oder ob die letztere nicht 
zugleich hervorgegangen ift aus einer nationellen Vorliebe für jened patriarchalifche Still 
leben, für jene firengere Abgefchloffenheit der Eriftenz, die fich überall findet, wo eine ſtarke 
Ausprägung der Individualität, wo eine tiefere Auffaffung des Lebens eine gewiffe 
Beichaulichkeit und die davon ungertrennliche Zurückgezogenheit des Daſeins wuͤnſchens⸗ 
werth, ja nothwenbig mat. So viel fcheint gewiß, daß biefer Sinn für den Reiz 
häuslicher Freuden keinesweges bei allen norbifchen Nationen, bei feiner aber in 
höherem Grabe gefunden wird, als bei der deutfchen. Diefe Vorliebe muß ein Vor⸗ 
zug genannt werben, weil fie eine lange Reihe der trefflichften Eigenfchaften in ihrem 
Gefolge hat. Denn in der engen Atnofphäre feiner Haͤuslichkeit gedeihen alle jene 
Rilfen Tugenden, welche den Dentfchen zu einem fleifigen, ordentlichen Haushalter, 
trefflichen Vater und treuen Ehegatten machen. In dem innigen Verkehr des trau- 
lichen Familienkreiſes entfaltet ſich vorzugsweiſe jene Acht vaterländifche Blume, bie er 
ſelbſt , Gemuth“ nennt, die andere Nationen aber zum Theil weder würbigen, noch 
begreifen, ja kaum zu bezeichnen wiſſen. An feinem friedlichen Heerde erwächft jene 
unergründliche deutſche Gutmüthigkeit und kindliche Herzendfreundlichkeit, die dem Frem⸗ 
den häufig für kindiſche Einfalt gilt. In dem flillen Zimmer gewinnt er jene Vor⸗ 
liebe für eine befchauliche Betrachtung des Lebens, welche ihm, leichter als anderen, 
hinweghilft über die Eitelfeit der Dinge diefer Welt, welche ihm eine andere erfchließt, 
die er mit feinen Reflexionen erfüllt und mit felbfigefchaffenen Idealen bevölkert; — 
langt er jene Stille der Seele, welche die deutfche Nation zu einem „Bolfe von 
Denkern“ gemacht und fle mit einer Mannigfaltigkeit, mit einer Alfeitigkeit ber Er⸗ 
kenntniß, mit einem Reichthum philofophifcher Weltanfhauung audgeftattet hat, wie 
feine andere; jene edle Pietät, die Mutter der Freundes-⸗ und Liebestreue, der Bamilien- 
und Unterthanenlicbe, der Bieverkeit in Wort und That, — und zugleich jene duft⸗ 
und Eangreiche Lyrik des Dafeins, welche fich in der deutfchen Poeſie und Kunft, in 
der ganzen Literatur, fa, in der Gefchichte des Volkes felbft wieberfpiegelt. Durch die 
gluͤcliche Phyſik feines Vaterlandes, durch die Lage und Weltfiellung deffelben, durch 
eine unübertroffene Geiftesreife und Geifteötiefe, durch einen von harten Gewöhnungen 
und Entbehrungen, von günfligen Naturanlagen und mehr noch von mächtigen mora⸗ 
. . 11r 
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liſchen Impulſen getragenen Kriegemuth berufen, ben politiſchen Schwerpunkt des 
europäifchen Lebens zu bilden, iſt der Deutſche dennoch bisher oft nur ein Spielball 
in den Händen feiner gewandteren und thatkräftigeren Nachbarn geweſen, und oft hat 
er fi) begnügt, an dem Kanıpfe um Weltfragen nur ald leidender Zufchauer Theil 
zu nehmen. Im feine Geiftedarbeit verfenkt, über Philofophenen und Xheoremen 
brütend, im innerlichen Ringen um die Löfung ber Heiligften‘ und höchſten ragen ber 
menjchlichen Exiſtenz, hat er oft, dem Handeln fcheinbar entfremdet, den Drud bes 
Auslandes vergeffen, und nur von Zeit zu Zeit, wie ein aus tiefem Traume er⸗ 
wachender Rieſe, die um ihm gelegten Feſſeln heftig abgefchüttelt, aber durch fein all« 
ſeitiges geiftiged Streben und inneres Kämpfen faft unbewußt die hoͤchſten und rein» 
ften Interefien der Menfchheit in Wahrheit mehr gefördert, ald irgend’ eine andere 
Nation. Mit einiger Wahrfcheinlichkeit Täßt fh annehmen, daß über %, der Bes 
völferung der deutfchen Bundesftaaten dem germanifchen und an.2, dem ſlawiſchen 
Stamme angehören, die mehr als 43 Millionen der Bewohner D.'E daher in 36 
Millionen Deutfche )) und 7 Millionen Slawen zerfallen. Bu dieſen beiden Stämmen 
kommen noch Romanen, in Italiener, Wallonen und Franzoſen, Ladiner, Furlaner 
und Oftromanen zerfalfend, Griechen und Armenier, einige Osmanen und 
endlih Juden fammt Zigeunern. Bon Juden leben am meiften Individuen in 
Defterreich (897,900), dann in: Preußen (234,250), in Bayern (56,100), in Heflen- 
Darnıftabt (28,750), in Baden (23,700) u. f. w., in ganz D. überhaupt 1,306,550. 
Im Jahre 1839 gab es in der gangen öfterreichifchen Monarchie nicht viel mehr als 
eine halbe Million Juden und in Preußen faum 200,000. 2) In allen beutfchen 
Bundesländern fpaltet fi das deutſche Volk in Adel, Bürger und Bauern» 
fand, der Adel wiederum in hohen und niederen Adel, von denen jener alle dieje⸗ 
nigen fürftlichen und gräflichen "Familien enthält, welche vor Bildung bed jegigen 
ſtaatsrechtlichen Zuftandes von D. unmittelbare Reichsſtände und Meichdangehörige 
waren. Die Häupter diefer Familien find die erflen Standeöferren in dem Gtaate, 
zu dem fle gehören. Am zahlreichften iſt dieſe Klaſſe des Adels in ben fübbeutfchen 
Staaten, in Bayern, Württemberg, Baden, fodann auch im Großherzogthum Heilen. 
In Bayern find e8 11 fürflliche und 13 gräfliche Häufer, die im Ganzen ein Gebiet 
von 70 deutſchen Geviertmeilen mit einer Bevölkerung von 2 Millionen Seelen bes 
figen; in Württemberg beläuft ſich die Zahl der fürftlichen und gräfliden Standes— 
herren auf 32; in Baden ift diefe Klaffe der Staatsbürger, welche vafelbft 5 Fürften 
und 3 Grafen zält, mit einem Gebiete von 67 D.«M. angefeffen, auf dem mehr als 
Y, Million Menfchen wohnen; im Großherzogthum Heffen giebt es 19 ſtandesherr⸗ 
liche Käufer ꝛc. Wie in dem Staate, der der KHauptvertreter proteſtantiſcher Intereflen 
auf dem europäifchen Continente ift, im Königreiche Preußen, nirgends bie eine oder 
die andere der beiden Hauptconfeffionen ausſchließlich Herefcht, jo auch in feinem 
der übrigen deutſchen Bundeäftaaten: Katholiken und Proteftanten mengen fich 
überall, bald machen die Einen die Mehrzahl aus, bald die Andern, bald find fie fich 
nahe gleih. Das Verhältniß der Katholiken zu den Proteftanten if in ganz D. wie 








h ) Die Gefammtzahl der Deutfhen auf ber ganzen Erde belänit fih auf nahe an 60 Mil: 
lionen, und zwar in Europa auf etwa 51 Mill. (36%. Mill. in D., 1%,0 Mill. im nichtdeutf—yen 
Oeſterreich, über 2 Millionen im nichtdeutſchen Preußen, 1’, Mill. in der Schweiz, über 200,000 
in Schlegwig und Yütland, 3%, Mill. in den Niederlanden, 3 Mill. in Belgien, 1,750,000 in 
Frankreich, 600,000 in Rufland, 700,000 in Großbritannien, 25,000 in der Türkei und in Grie: 
henland, 10,000 im übrigen Europa), an 8 Millionen in Amerika (7', Mill. in ven Vereinigten 
Staaten, 80,000 im beitiihen Norbamerifa, 12,000 in Brafilien, 6000 im übrigen Amerifa), 170 
— in Afrika (namentlich im Caplande), bei 20,000 in Aſien und eben ſo viel in 
uſtralien. 

) Im Durchſchnitt kommt in Europa auf 96,,; inwohner 1 Jude; am ſtaͤrkſten iſt dieſe 
Nace in Frankfurt a. M. vertreten (1 Jude auf 18,,, Einw.) und in Hefien » Homburg (1 Jude 
auf 23,,,; Ginw.), und am ſchwaͤchſten in Schweden und Norwegen (1 Jude auf 6003,,, Einw.), 
in Sicilien (1 Jude auf 43084. Ginw.) und in Belgien (1 Jude auf 3488, Einw.). In Oeſter⸗ 
reich fommt 1 Jude auf 4%, Ginw., in Frankreich auf 487,,;, in England auf 763,,, Einw. 
Die Geſammtſumme der über die ganze Erde verbreiteten Juden ſchlägt man bald zu 5, bald zu 
10, ja zu 12 Mill. an; if die erftere Zahl richtig, fo würden fie O,ag Procent der ganzen Bevoͤl⸗ 
ferung ausmachen. 
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1:0,9,, in welcher Teßterer Summe die Lutheraner mit 50, die Evangeliſchen 
mit 45,, und die Neformirten mit 4,, pGt. vertreten find, und, die beiden Groß⸗ 
ſtaaten Hier nicht in Betracht gezogen, in Bayern wie 2,,:1; im Königreiche Sachfen: 
wie 1:53,, 5 in Hannover wie 1:7,,; in Württemberg wie 1:2,,; in Baden wie 2,,:1; 
in Kurheffen wie 1: 5,,; im Großherzogthum Heſſen wie 1:2; im Gyoßherzogthum 
Sachſen⸗Weimar wie 1:23,,; in Oldenburg wie 1:3; in Naffau wie 1: 1,, und in 
Braunſchweig wie 1 : 243,,. Luremburg- Limburg und Liechtenflein find faft ganz 
tatholifch, dagegen die medlenburgifchen Großherzogthämer, die fächflfchen und anhalt« 
ſchen Herzogthümer, die Herzogthuͤmer Holftein und Lauenburg, fo wie die ſchwarzburg⸗ 
ſchen, reußiſchen und Tippefchen Bürftenthümer, ſammt Walde rein evangelifch, ober 
die Katholiken find fo gering an Bahl, daß fle unter der Mafje der Proteftanten ganz 
verſchwinden. In der Landgrafſchaft Heſſen indeſſen verhalten ſich jeme zu biefen wie 
1:12. In der freien Stadt Hamburg bilden die Katholiken Y,,,, in Lübeck Yaos, 
in Bremen Y%,, in Brankfurt aber '/, der ganzen Bevölkerung. Außer etwa 5000 
nigtunirten Griechen find in D. von chriſtlichen Sectirern Herenhuter, 
Mennoniten, Quäker, Deutfch- Katholiken sc. vorhanden und enblic, Mitglieder der 
fogenannten freien Gemeinden. Die Zahl der Iegteren beträgt in ganz D. 104, 
von denen 71 auf Preußen fomnen. Bon dieſen 71 Gemeinden find 41 aus der 
katholifhen und 30, namentlich in den Provinzen Schleften und Sachſen, aus ber 
eangelifchen Kirche hervorgegangen. Die preußifchen, ſchleſiſchen und fächftfchen Ger 
meinden haben fi zu Provinzialverbänden vereinigt. Bei den 71 Gemeinden find 
jegt im Ganzen 26 Sprecher angeftellt. Mit menigen Ausnahmen haben fänmtliche 
Diffidentene Gemeinden D.'s dem in Gotha geflifteten „Bunde feeiveligiöfer Gemeinden“ 
fih angefchloffen, deſſen Borftand, fo wie die Prosinzialvorftände teßt eine beſondere 
Sorge auf die Gewinnung neuer Lehrkräfte richten. — Wo die Bodenbefchaffenheit 
D.'s es nur immer zuläßt, da fteht der Ackerbau in hoher Blüthe; reichliche Ernten 
lohnen den &lei des deutfchen Landmannes, der in manchen Gegenden durch Umficht 
im Betriebe der Aderwirthfchaft den berühmteften Landwirthen Europa's, den Eng⸗ 
lindern, nicht im Rindeſten nachſteht. Es tft kein Unterfchied zwifchen Süb- und 
Nord-D. vorhanden, weder in der Fruchtbarkeit, noch in der Fähigkeit des Volks zur 
Gultur des Bodens. Die Üübergroße Theilung des Bodens hat auch D. ergriffen und 
fat überall giebt fi das Hindrängen zur Garten- und Hadenwirthfchaft fund. In 
der preußifchen Mheinprovinz ift diefe Tendenz freilich weit ausgeſprochener; giebt e8 
doch Hier Adkerftreifen, die man mit einem Schritte überfpringen, Wiefen, deren Grund» 
trag man mit einem Male in der Schürze forttragen Tann! Nur eins bat D. vor 
Branfreih und Belgien voraus, nämlich die Berfoppelungd- oder Zufammenlegungs- 
gefeße, fo daß wenigſtens die Bareellen zu Quoten zufammenmachfen. Nicht nur wirb 
dadurch der Boden» Eultur aufgeholfen, fondern auch die Theilungswuth fehr heilfam 
beſchraͤnkt. Vielfach graſſirt jener widermwärtige Heifhunger nach Landbeſitz, ber die 
Wonne der Dekonomen ausmacht. Alle Wünfche und Träume des kleinen Pächters, 
des Krämerd und Penflonirten gehen. auf die Einzäunung eines Fetzens von jenem 
großen Garten der Natur aus. Wan muß faufen, ob man Geld habe oder nicht, ob 
man über Meliorationd» Capital verfüge ober nicht. Man leiht Geld, einerlei zu 
welchen Zinfen, einerlel, ob der Ertrag dieſe Zinfen werth ifl. Und dabei ift von 
„Renfchenwürbe" und „Bürgertfum” die Rede. Juden und Notare allein loben ven 
Ausgang. Kommt die Erntezeit, fo iſt der heißhungerige Eigenthümer gezwungen, 
Hald Über Ropf zu verkaufen, oft auf dem Halme. Befchnittene und unbefchnittene ‘ 
Juden, geben vor, fein Geld zu haben, und verkaufen den gepreßten Aderbauer — 
Dt, Wein, ja — Korn! mit der Anmwelfung, die Dinge an Dritte wieder zu verkau⸗ 
fen, Die fo gütig find, ihnen 50—30 pCt. der verfchriebenen Summen in Baar wieder 
zu geben. Im eigentlichen Bayern, mit Ausnahme der Pfalz und Unterfrantens, ber 
Rand bis 1848 fefte Gefcloffenhelt der Güter. Nachdem im fehtgenannten Jahre bie 
Grundlaften für ablösbar erklärt worden waren, ſprach man auch die rechtliche Erlaubniß 
der freien Theilung aus; die Erfahrung muß über den Werth dieſes geleggeberifchen 
Verſuchs entfcheiden, fe nu zeigen, ob Bayern den Ruhm, fein eigentliche Land» 
proletariat zu befigen, auch fernerhin behaupten kann. In Braunfchweig, wo gleicht 
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zeitig agrarifch reformiert wurbe, hat man den Meier zum vollen Beflgtitel qualifickt, 
aber den Haͤusling ganz auögefchloffen. Er hat Feine andere Errungenſchaft, als 
Fünftig für Geld tagelöhnern zu Dürfen. Solcher Häuslinge aber gab ed in dem 
Herzogthum 18,500, oder, die Familie zu fünf Seelen gerechnet, 92,500 Seelen, was 
von einer Gejammtbevölferung von 273,000 Seelen nahe an ein Drittel ausmacht. Die- 
fe8 Drittel verfpricht ein recht artiges Proletariat und beweift eben wieder einmal, 
daß mit der Einführung der Ablöfungsgefege noch lange nicht Alles gethan if. Auch 
Preußen Hat das Beftreben gezeigt, neben dem Grundfag ber freien Theilung ben 
Bamilien die Möglichkeit zu gewähren, dad Eigenthum zufammen zu halten und 
die füngeren Kinder abzufinden. Der Wirthſchaftsſyſteme kommen in D. vorzüglich 
drei dor und zwar bie Felder⸗, die Koppel⸗ und die Wechſelwirthſchaft. Die verbrei- 
tetfte und zugleich ältefte Felderwirthſchaft ift die von den Römern herftammende Drei⸗ 
felderwirthſchaft, doch kommt auch die Sechöfelberwirtbfchaft, in manchen Gegenden 
bie Vier⸗ und Bünffelderwirthfchaft, ja Hier und da in den Rhein⸗ und Mofelgegenven 
und ber Pfalz die Zweifelderwirthfchaft vor. Die Koppelwirthſchaft findet ſich vor» 
nehmlich in den norbdeutfchen Ebenen, in Holftein, Weftfalen, Medlenburg, Oldenburg 
und der Mark Brandenburg; auch in einigen fühlichen Gebirgsgegenden. Die Frucht⸗ 
wechfelwirthfchaft, von den rationelfen Landwirthen ald das vollkommenſte Ackerſyſtem 
angefehen, ift befonderd in einzelnen Gegenden Weftveutichlands (amı Rhein und an 
der Mofel ıc.) einheimifch. Je weiter man in dieſer Gulturmethode binaufrüdt, defto 
mehr Kenntniffe und Capital werden erfordert; deſto größer ift aber auch der Ertrag 
unter fonft entfprechenden Umftänden: gehörige Dichtigkeit der Bevölkerung, Entwide- 
fung der Gommunicationdmittel, binlängli hohe Getreivepreife. ine Menge von 
Bereinen und Unterrichtöanftalten und das Beifpiel der verbefferten Culturmethoden 
und der Anwendung von Mafchinen und Lehren der Agriculturhemie auf ben großen 
Gütern müffen auf die Hleineren Befiger in hohem Grade vortheilhaft wirken und laſſen 
hoffen, wenn in allen beutfchen Staaten zweckmäßig reformirt und das für gut Befundene 
und Altbemährte mit aller Energie erhalten und dem Mobilifiren des Grund und Bodens 
Schranken gefeßt wird, daß ber Ertrag des Ackerbaues ſich auf 2%, fo Hoch wie gegen« 
wärtig ftellt. Laͤßt man aber ein fernered PVarcelliven zu, fo find auch alle neueren 
Entdeckungen der Mechanik und Chemie ganz vergeblih. Wo die Aderverfaflung dem 
Bauer nichts übrig läßt, ald Jahr aus Jahr ein mit der nadten Eriftenz und mit den 
Schulden obendrein kampfen zu müffen, da bieten ſich Die wunderbaren Hülfsmittel 
der modernen Naturwifienfchaft umfonft dar. Weizen, Roggen, Hafer und Gerfte kom⸗ 
men in D. überall vor (in Süb-D. mehr Weizen ald Noggen und mehr Gerſte als 
Hafer), während Maid und Spelz vorzugsmeife im Süden und Buchweizen mehr in 
den Sandgegenden des Nordens gebaut wird. Die reichften Getreieländer find Nie— 
ber-Defterreich, Mähren, Schleften, Böhmen, Bayern, Sachſen⸗Altenburg, der größte‘ 
Theil des Königreiches Sachfen und die norbbentichen Marſchlaͤnder. Hülfenfrüchte 
find allgemein verbreitet, Gemüfe und Küchengewächfe, Eichorien und Runkelrüben find 
überall, meift im fetten Boden zu’finden. Bon Runkelrüben wurden allein innerhalb 
des BZollvereins zur. Zuderfabrication in dem Jahre 185%, 27,551,208 Etr. ver- 
arbeitet und an Oetreide und Kartoffeln in den Branntweinbrennereien im Jahre 1859 
resp. 3,596,010 und 22,596,000 Scheffel. Legtere, die Kartoffel, ift allenthalben, 
beſonders in den nördlichen Gegenden, in großer Menge und erfegt in den fteilen 
Berggegenden dad Korn. Futterkraͤuter fehr reichlich. Auf Flache wird vorzüglich in 
Böhmen, Mähren, Hannover, Braunſchweig, Sachſen, Weftfalen, Schleften, Thürin« 
gen u. f. w., und auf Hanf vorzugsweiſe in den Mheinländern, Thüringen, Weſtfalen 
und Mähren viel Sorgfalt verwendet. Der Hopfenbau ift am bedeutendſten in Bayern 
(73,600 Ctr. im Jahre 1858), in Böhmen (41,000 Gtr.), in Baben (14,000 Etr.), 
in Braunfhweig und der Altmark (11,000 Etr.) u. ſ. w., und der Tabaksbau in der 
Pfalz, in Preußen (41,317 Morgen im Jahre 1858 in Cultur), in Sannover (8677 
M.), in Kurheſſen (1136 M.) u. f.w. Starker Delpflanzenbau, zumal in Thüringen, 
ben Aheinländern, den norbbeutfchen Marfchen, Braunſchweig, Schleften; Bärbepflangen 
befonders in Schlefien, den Rheinlaͤndern, Nieder«Defterreih, Thüringen, Bayern, 
Mähren; Senf in Mähren, Safran far nur allein in Nieder⸗Oeſterreich. Bon Oft 
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iR Hartobft überall zu Haufe, die feineren Obftarten hingegen gebeihen nur in Süb-D.; 
die Obflbaumzucht blüht am meiften in den Mheinlanven, in Branken, ‚Schwaben, 
Zirol, Illyrien; im ſüdlichen Tirol und im öfterreichifchen Küftenlande auch eble 
Sübfrüchte und Dliven. Der Weinbau wird im Großen nur in Süd⸗O. hetrieben 
(7%, 0 WRillionen preußifche Eimer jährlich) ') und Liefert zum Theil vortreffliche Sore 
ten; am meiften ift fein Betrieb am. Rhein, Main und Nedar, an ‚ver Donau, Mofel, 
Etſch und Save. Vergleicht man die Gefammtfläche D.'s mit den einzelnen Eulturs 
flächen, fo entfallen auf Aderland 39,23, auf Wiefen 10,43, auf Gartenland I,,gn auf 
Beinland O,,, und auf Waldboden 26, pEt.; Y, der Gefammtflähe kommt 
ſonach umgefähr auf befländige Weiden, , Haiden, Moore, auf Gebäubepläße, 
Wege, Gewäfler und untragfähigen Boden. Der Bodenertrag an Brodfrüchten 
und Kartoffeln in den beutfchen Staaten (bie nicht beutfchen öfterreichifchen und . 
preußifchen Ränder eingerechnet) mag fi im Minimum herausftellen auf 170 Millio- 
nen (preuß.) Scheffel Weizen, Spehe, Maid und Meis, 190 Millionen Scheffel 
Roggen, Mengfrucht und Buchmeizen und 530 Millionen Scheffel Kartoffeln. Die 
Viehzucht wird faſt durchgehende mit der größten Sorgfalt betrieben. Pferde nire 
gends, außer in England, Ungarn und ber Türfei, in verhältnigmäßig größerer Menge 
und Güte ald in D. Die flürkfte Pferdezucht if in Mecklenburg, Holftein-Lauenburg, 
Offriesland, Oldenburg und Steiermark; wenig Efel, und Maulefel meiſt im Süden. 
Das Rindvieh If vortrefflich; die blühendſte Zucht deſſelben ift in Tirol, Steiermark, 
Kärnthen, Defterreich, Bayern und den Marjchen Holfteins, Oftfrieslands und Olden⸗ 
burgs. Die Schafzucht, größtentheild durch fpanifche Merino's veredelt, hat ihre 
Sauptfige in Sachfen, Brandenburg, Mähren, Schleſten, Böhnn, Medlenburg und 
Hannover; die Biegengucht vorzüglich In den Alpengegenden. Die beften Schweine 
liefert Weſtfalen, Poinmern, Böhmen, Bayern und Mecklenburg. Man zählt 2,; Mile 
lionen Pferde, Maulthiere und Efel, 16 Mil. Stück Rindvieh, 26 Mill. Schafe, 
1%, Mil. Biegen und gegen 6 Mill. Schweine. Die Federviehzucht iſt von fehr 
froßem Belange, und beträchtlich ift bie Fiſcherei, ſowohl See⸗ als Blußfifcheret, 
untergeordnet die Perlenfifcherei 2) in einigen Baͤchen des Boigtlandes und Bayerns. 
Die Bienenzucht iſt bedeutend in ben Gaideländern, dann in Weflfalen, Schleflen und 
Brandenburg und die Seidenzucht in Tirol, dem ſüdlichen Illyrien und neuerdings in 
Brandenburg. — Wie wenig der Aderbau und deffen Subftrat, der Boden ſelbſt, dem 
Gutdünfen der Einzelnen preiögegeben werden Tann, zeigt ein einziger Bli auf den 
Bald. Wenn ein Theil des natürlichen Waldes gelichtet werden muß, um Licht und 
Waͤrme zur Erde gelangen zu laffen, fo benimmt fich ein Land durch übertriebene 
Abholzung den Schutz wider Sturm und Gewitter, entzieht felnen Quellen die Nah⸗ 
zung. Was gber fragt ber Privateigenthümer nach folcyen menfchlichen und hochfocialen 
Rüdfichten ? Der oft wieberholte niedrige Holzfchlag bringt ihm mehr Geld ein, als 
dad langſame Wachsthum der Baumriefen; der Hochwald, auf einmal zum Markte 
gebracht, erfeht das Anfaufscapital, und ber neu gerodete Adergrund wirft eine ewige 
Rente ab, Die fich jede Generation auf dad Doppelte erhöht! Seit langen Jahren ift 
des Klagend über die Entholzung in Europa fein Ende; aber es geſchieht nichts, im 
Gegentgeil, die Staaten begeben fich mehr und mehr ihres Mechtötiteld auf das wahre 
haft allgemeine Eigentbum, und jede Revolution führt Krieg wider den Wald, bis 


?) Die Weinprobuction in den. Staaten des Zollvereins Liefert jährlid) gegen 3 Mill. Eimer. 
Der Flähenraum ift folgender: Bayern 104,231 (preuß.) Morgen, Preußen 61,280, Sadıfen 5827, 
Bürttemberg 104,632, Baden 59,152, Kurheſſen 1504, Heffen-Darmftabt 39,091, Thüringen 962, 
Raſſau 15,543, Franifurt 700, Luremburg 3278, Heffen-Homburg 607, zujammen 396,807 Morgen. 
In Oeſterreich wird in allen Theilen Wein gebaut und nimmt die Flaͤche 217 Ouabratflafter oder 
etwa 2,172,100 Jod) ein. Auf diefer Fläche wachſen jährlich) im Durchſchnitt 41 Mill. Eimer. 

?) Bom Jahre 1719— 1804 wurben im Ganzen 11,280 Berlen im Voigtlande gefunden, 
von 1804—1825 aber nur 1549, für welhe 2156 Thaler gelöft wurden; von 18261836 gab bie 
Bilderei einen Ertrag von 899 Thalern. Die fhönften aller Clſterperlen werden im grünen Ger 
wölbe in Dresden aufbewahrt; fie dürfen fih, wenn fie aud) den als Gegenftüd gezeigten orien⸗ 
een nicht ganz gleich fommen, doch ohne Unbefcheidenheit neben denfelben fehen laſſen. Den 
Gefanmt-rtrag der voigtländifchen Berlenfifcherei von 1719—1836, in welchen Zeitraume 15,933 
Perlen gefunden wurben, berechnet man auf 13,049 Thlr., woraus fid) ein durchſchnintlicher Jahres⸗ 
Grtrag von 141 Thaleri ergiebt. 
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ſie dieſen Zufluchtsort der Freiheit, dieſe Quelle der Friſche und der Urkraft der Men⸗ 
ſchen und des Klima's ſelbſtmörderiſch zerſtört hat. In D. find noch die Alpen, der 
Schwarzwald, Thüringen und Böhmen ꝛc. reich an Holz, und der Natural-Ertrag des 
gefammten Waldbodens in fämmtlichen deutſchen Staaten (mit Einſchluß der nidht- 
deutfchen öfterveichifchen und preufifchen Provinzen) dürfte auf nahezu 5280 Mil- 
lionen (preußifhe) Kubikfuß anzufchlagen fein. "Mit der Minderung ber Wälder 
und der Mehrung ber Aeder ift die Jagd als eine Hauptbefhäftigung der Deutſchen 
ſchon laͤngſt verfchwunden, unb ift bereitd das Jagdgewerbe größtentheil® dm der 
Waldwirthfchaft aufgegangen; übrigens ift ihr Betrieb überall rationell. Der Berg- 
bau tft von hoher Wichtigkeit, und wird auf dad Trefflichfte und fehr rationell be⸗ 
trieben. Das Erzgebirge, der Harz, bie Alpen und die Sudeten liefern die meiften 
Schaͤtze des Mineralreichs, darunter etwas Golb in den Alpen, im Harze und als 
Waſchgold in einigen Slüffen (MHein, Eider) und Silber befonders im Erzgebirge, in 
den Alpen, im Harze, in preußifch Schleflen ı. Berüdfichtigt man ben jährlichen 
Durchſchnittsertrag der deutfchen Berg- und Hüttenwerfe (mit Einfchluß der nicht 
deutfchen üfterreichifchen und preußifchen Provinzen), fo ftellen ſich ungefähr folgende 
Zahlen Heraus: 9317 Mark Gold, 324,700 Mark Silber, 7,707,000 Er. Roheifen, 
1,250,000 Etr. fonftige Hochofen-Erzeugnifie, 97,500 Etr. Rohkupfer, 197,760,000 
Er. Steinfohlen, 11,681,000 Etr. Salz. Die preußifchen Berg und Hüttenwerke 
hatten 1859 eine Production von 30,891,057 Thlr., d. i. 5 Mill. Thlr. weniger als 
1858, gehabt. Bon Mineralquellen beflgt.D. eine große Menge, gegen 1000 
an der Zahl, welche fich eines audgezeichneten Rufes erfreuen. Die meiften find in 
Böhmen, Naffau, Württemberg, Baden, Bayern und Schlefien. An Säuerlingen und 
Thermen hat Sübdeutfchland einen großen Reichthum, während den norddeutſchen Ebenen 
diefelben faft ganz mangeln. — Obgleich D. durch feine natürliche Befchaffenheit an« 
gewiefen ift, die Hauptquellen feines Wohlftandes in Land» und Forſtwirthſchaft und 
Bergbau zu finden, fo iſt dennoch die gewerblihe Thätigkeit auf einer hoben 
Stufe. Der deutfche Kunftfleiß, wenn er auch dem britifchen nicht erreicht, kommt 
denn doch dem franzöflfehen und belgifchen nahe. Diele Erfindungen im: Gebiete der 
Technik wurden von Deutfchen gemacht, mariche Zweige der Induſtrie zur hoͤchſten 
Bolltonmenheit ausgebildet, die Erfindungen der Engländer und Franzoſen fanden 
bald in unferem Baterlande Eingang, zum Theil auch Verbefferung, fo daß bie deutſche 
Induftrie überall eined ehrenvollen Rufes fich erfreut. Eine Menge von Lehranftalten 
und Vereinen zur Verbreitung und Förderung technifcher Kinntniffe und Fertigkelten, 
die Gewerbehallen, Gewerbefammern, fo wie die von Zeit zu Zeit beftehenden Ge— 
werbeauöftellungen find von wohlthätigem. Einfluffe auf die einheimifche Induſtrie. 
Manufacturen und Fabriken aller Art find zahlreich vorhanden. Die induſtriellſten 
deutſchen Länder find Schleften, Sachſen, die Aheinprovinz, Nordboͤhmen, - Mähren, 
Niederöfterreih, Banken, Schwaben, Thüringen, Weftfalen, Brandenburg, Steier⸗ 
mark. Die Alteften und wichtigſten beutfchen Gewerbe find die Reinene und 
Wollenmweberei. Die Hauptfige ber erfteren find Gebirgsgegenden, aber auch Ebe⸗ 
nen, wie in Hannover und dem öftlichen Theile des niederrheinifchen Tieflandes ; 
die Wollenmweberei hat eine befondere Vollkommenheit und Blüthe erlangt in 
der preußifchen Mheinprovinz, in Schlefien, Mähren, dem Königreihe Sachen 
und Böhmen, in Brandenburg, Pommern x. und ift bier nicht nur in den 
Städten, fondern auch als Nebengefchäft auf dein Lande von Wichtigkeit. Wir 
Eönnen bier nicht alle wichtigen Zweige der deutſchen Induſtrie namhaft machen, 
doch wollen wir noch der PBapierfabrication, die freilih ein dem englifchen, hollaͤndi⸗ 
ſchen und fehweizerifchen noch nicht gleichkommendes Papier liefert, der Zuckerſtede⸗ 
teien, die jich im neuerer Zeit fehr vervollfommnet haben, der Branntweinbrennereien, 
Bierbrauereien und der Efilgfabrifen erwähnen. — D. ift fhon von Natur aus durch 
feine Lage im Mittelpunfte von Europa und an drei Meeren, fo wie durch Michtung 
feiner Plüffe, durch die Mannigfaltigkeit und den Reichthum feiner Naturproducte zu 
einem für Handel und Verkehr hoöͤchſt günfligen Lande gefchaffen. Breilih muß 
D. in Bolge feiner mehr oder weniger gefchloffenen Meere dem britifchen Reiche, 
Frankreich, den Vereinigten Staaten von Nord⸗Amerika und Holland im Welthandel 
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zur See nachſtehen, hlerfir hat es beim Binnenhandel den großen Vortheil, als Eu⸗ 
ropa's Mitte, die Handelavorkommuiſſe eines jeden Binnenlandes ſogleich zu feinem 
Bortheile zu benugen und den natürlichen Bermittler des Landhandeld zwiſchen dem 
Weiten und Often, dem Norden und. Süden bed enropäifchen Gontinent® abzugeben. 
Sehr viel zur Bedeutſamkeit des beutichen Handels tragen auch bei die hohe phyfl« 
fe Cultur und gewerbliche Thätigkeit der Bewohner, der linternehmungsgeift und 
bie Intelligenz derſelben, fo wie auch Die trefflichen, hierauf Bezug habenden Anftalten 
von Seiten der Staatöverwaltung. Befonders Hat ſich der Handel In neuefter Zeit 
ſeht gehoben und feinen biöferigen Hemmniſſen if. abgeholfen durch die nun bes 
ſtehenden Zoltvereme und ganz befonderd dur bie Errichtung des großen deutſchen 
Handelövereins. Diefe Zolivereine, fo wie der Hanbelöverein haben im Allgemeinen 
ben Zweck, den Verkehr zu fichern und zu erleichtern, Die heimiſche Induſtrie zu heben 
und zw fihligen durch einen gemeinfamen Zolltarif. und ein. gemeinfames Mänz-, Maße 
md Gewichtsſyſtem, Ermäßigung der Zollabgaben ıc., fie haben aber auch, infonber- 
heit der. Zollverein, für ein Land, mie Preußen, fehr viel Unangenehmes, auf das zu⸗ 
rüdzufommen, mir uns in befonderen Artikeln vorbehalten müflen. Der innere Han- 
del D.’8 ift entweder innerer Band» oder Binnenhandel als auch Küftenhanbel. Er—⸗ 
flerer ift ſehr blühend und wird durch bie großen und vielen Handelsſtädte, Mefien 
und Märkte, fo wie durch die trefflichen Gommunicationsmittel fehr begünfligt. Einen 
ſehr wichtigen Zweig deſſelben macht der Buchhandel‘ aus, der feinen Hauptflg fin 
Leipzig Hat. Auch der Küſtenhandel iſt ſehr lebhaft. Der auswärtige Handel theilt 
fi$ in den Land» nnd Seehanbel. Erſterer wird mit den angrenzenden Ländern 
geführt und geht über Ungarn bis in bie Türkei, und der Sechandel wird mit Groß« 
Britannien, Frankreich, der Türke, der Union Nord“ Amerika'8, den Nieberlanden, 
Belgien, Rußland, Schmweben und Norwegen, Süp«- Amerifa, Weſt- und Oftinbien 
and dem Orients betrieben. Während die Oftfee das Verbindungsmittel mit den 
norbifchen Staaten, dur den Sund. mit dem Atlantifchen Ocean und den übrigen 
Rändern der Erde ift, To ift der hoͤchſt gelegenen. Rorbfee der Welthandel vorbehalten; 
zumal der Kandel mit den britifchen Reiche und Nordamerika; das Adriatiſche Meer 
ift die Verbindungsſtraße mit den Ländern des Mittelmeerd und des Orients. Der 
ſelbe Umſtand — der Raummangel —, der und hinderte, fämntliche wichtigere Indus 
ſtrie⸗ Erzeugniffe D.'s nambaft zu machen, geflattet und auch nicht, die Artikel ber 
deutfchen Aud- und Einfuhr aufzuführen, er läßt nur zu, zu erwähnen, daß die Ein⸗ 
fuhr des allgemeinen dfterreichifchen Zollverbandes 268,062,528 FI. im Jahre 1859 
betrug und die Ausfuhr 287,458,451 FIl., fo wie aus der flatiftifchen Ueberſicht über 
den Zoll⸗Ertrag im deutfchen Zollverein für die Jahre 1858 und 1859 einige Zahlen 
mitzutheilen. Im ganzen Boltverein beliefen fich die Ein-, Aus» und Durchgangs⸗ 
Abgaben im Jahre 1858 auf 28,612,171 Thlr. und 1859 auf 23,757,543 Ihr, 
wobei Preußen mit dem Großherzogthum Ruremburg und mit Einſchluß der ihm zu. 
gewiefenen nichtpreußiſchen Gebiete und Gebietstheile, aber mit Ausſchluß der nicht 
zum Sollverband gehörenden ober andern Ländern zugerechneten Gebietötheile (f. d. 
Art. Zollverein) mit reſp. 17,529,546 und 13,854,451 Thlr. betheiligt war. Da 
nun die Bevölkerung nach der Zählung vom December 1858 den Abrechnungen für 
die Jahre 1859 — 61 zu Grunde zu legen iſt und dieſe im ganzen Zollverein 
33,542,467 Seelen beträgt, fo entfielen 1858 auf den Kopf von den erwähnten Ab⸗ 
gaben im Durchſchnitt 25 Sgr. 7 Pf. und im Iahre 1859 21 Sgr. 2, Pf. Bür 
den Handel zur See find die vorzüglichften Handels orte: Hamburg, mit einer Ein- 
fahr von 571,180,850 Mark Banco, Bremen mit einen Import von 69,610,259 und 
einem Export von 64,324,158 Louisd’oreThalern — beide Orte für den amerifanifchen 
und engliſchen —, Trieft: mit reſp. 135,393,537 und 115,289,691 8: — für den 
levantifgen und den Wittelmeerhandel —; ferner Altona, Kübel, Roſtock, Stettin, 
Stralfund a. Haupthandeldorte für den auswärtigen Handel zu Lande find, und zwar 
für den nad) Italten: Augsburg und Bogen, für den nad der Schweiz: Augsburg, 
Eonftanz und Memmingen, für den nad) Frankreich: Frankfurt a. M. und Mainz, für 
den nach den Niederlanden: Aachen und Köln, für den nach Rußland: Leipzig und 
Brankfurt a. d. O., für den In die ungarifchen Rande: Wien, Prag und Brünn. Die 
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wichtigſten Sandelöpläge für den Binnenverkehr find: Wien für den Shhof, Augsburg 
für den Sübweft, Frankfurt a. M. für den Nordweſt, Leipzig für den Norbof, ferner 
Berlin, Köln, Nürnberg, Prag, Braunfchweig, Breslau, Bogen, Mainz, Ulm, Frank⸗ 
furta.d.D., Offenbach, Naumburg ac. Außer der günfligen Lage des Landes, ber phyflfchen 
und gewerblichen Eultur, den Zollvereinen und den Handelsorten find weitere Be- 
förderungsmittel für den Handel die trefflihen und vorzüglihen Land» 
ſtraßen, deren Länge fi) auf etwa 9500 deutfche Meilen beläuft, die Poſtver⸗ 
waltungen, beren Zahl gegenwärtig 17 beträgt, Die Schifffahrt, Eifenbah- 
nen und Telegraphen. Bon ber Schifffahrt iſt die zur See, im Norben und 
Norbweften vorzüglich auf den Welthandel, im Süden vorzüglich auf den Handel im 
Oriente gerichtef, ſehr bedeutend, und D. nimmt in Bezug auf feine Handelaflotte 
unter den feefahrenden Nationen Europa's den zweiten Platz ein. Nur von der riefle 
gen Hanbelsflotte Großbritanniens und von der ber Vereinigten Staaten Norbamerifa’s 
übertroffen, zählte die deutfche Handelsmarine, wenn wir von Deflerreich abfehen, im 
Jahre 1843 ſchon 4925 Segel mit 286,046 Laft Tragfähigkeit, 1858 aber 8977 
Segel von 555,358 Laft (= 1,110,716 Tonnen) Tragkrafl. Was aber die öfter» 
reichiſche Handelöflotte betrifft, fo beftand ſie nach den Angaben bed von dem öflere 
reichiſchen „Lloyd“ in Trieft herausgegebenen Annuario maritiimo am Ende des Jah⸗ 
res 1859 aus 9606 Fahrzeugen mit einem Gehalte von 349,491 Tonnen und zwar 
gegen das Jahr 1858 um 40 Fahrzeuge weniger. Bon öſterreichiſchen Schiffen lie 
fen in riet 1859 im Ganzen 3105 Schiffe ein und 7889 aus, mit einem Gehalte 
von refp. 275,879 und 271,916 Tonnen. Die deutſche Dampffchifffahrt wird von 
Jahr zu Jahr bedeutender, ſowohl auf dem Meere,’ ald auf den Blüffen, Seen und 
Ganälen. Fur erftere leiſtet außerordentlich viel Die für den levantinifchen Handel fo 
wichtige Handeld- und Dampfſchifffahrts⸗Geſellſchaft des üfterreichifchen Lloyd in Trieft 
und in Hinficht ded Perfonenverfehrs nach und von Amerifa der norbbeutfche Lloyd in 
Bremen. Bezüglich der Flußſchifffahrt zählt D. 60 ſchiffbare Ströme und viele fchiffe 
bare Canaͤle. Die erfleven zerfallen in faatörechtlicyer Beziehung in zwei Haupt» 
Elaffen: in Flüſſe, deren fchiffbarer Lauf den Gebiete nur eines deutfchen Staates, 
ober nur eines deutſchen und eined fremden Staates angehört, und in Blüfle, 
welche, fo weit fte foyiffbar find, dem Territorium mehrerer deutſcher Staaten an« 
gehören. Das Neg der zahlreichen deutfchen Eifenbahnen verbichtet fich von Jahr zu 
Jahr; die Eifenbahnen (theils Staats⸗, theils Privatbahnen) durchziehen D. von Kiel 
bis Trieſt in allen Richtungen und verbinden nicht nur die Haupt⸗ unb größeren 
Orte mit einander, fondern en die deutfchen Grofftädte mit Paris, Brüſſel und über 
Oſtende mit England. Am 1. Juli 1854 betrugen bie in D. im Betriebe ſich be⸗ 
findenden Eifenbahnen 1153,95 Meilen mit, einem Anlagecapital von gegen 490 Millio⸗ 


. nen Thalern und die Zahl der Rocomotiven belief fh auf 2800, von denen 2277 


in D. gebaut mwurben. !) Unter ben Eifenbahnen befinden ſich zwei Pferde» Eifen- 
bahnen, nämlich die Bubweid-Linz- Gmundnes in Defterreihy und die Kottbus« 
Schwielochfeer Eifendahn in Preußen. Wefentlih tragen zur Wörberung ber 
Handels - Intereffen die zahlreichen electro «magnetifchen Telegraphen bei, weldye ganz 
D. durchziehen und deren Länge im Jahre 1854 innerhalb des am 25. Juli 1850 
entftandenen beutfch » öfterreichifchen Telegraphenvereind 2083,, Meilen (die Länge der 
Drähte aber 2839,, M.) betrug, ferner Die vielen Banken und anderen Eredit- 
anfalten, die Börfen, die günfligen Handelsverträge, die vielen Aſſe- 


euranz» und Handelögefellfaften, die Eonfulate, Handelskam- 


mern, Handelsgerichte, Handelsjhulen, Märkte und Meffen x., fo 
wie bie für alle deutfchen Bundesſtaaten gültige allgemeine deutſche Wechſel⸗ 
ordnung vom 24. November 1848. Die Banken find theils Staats⸗, theild Privat⸗ 
anftalten; die wichtigften und größten finb in Hamburg, Wien (bie öſterreichiſche 


!) Berner fahren anf den en Dann 300 engliſche, 100 ea 60 amerifanifche 
und 223 franzoͤfiſche Locomotiven. Oefſterreich befigt eine große Kaiſerliche aſchinenfabrik in Wien, 
wo die Socomotiven erfier Klaſſe bie 500 Pfd. St. weniger foften, als in Newraftle und Manz 
Heſter; aud bie Fabrik in Wiener Neuſtadt 7 vorsüglihe Maſchinen. In Prenfen bat die 
Borſig ſche Fabrik in Berlin feit ihrem Befchen über 1200 Locomotiven geliefert. . 
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Nationalbank), in Berlin (die preußifche Bank), in Stuttgart und Münden. Die 
bedeutendſten Börfen find in Hamburg, Trieft, Wien, Frankfurt a. M., Berlin, Leipzig, 
Augsburg 2c.; die größten Mefien in Leipzig, Srankfurt a, M. und a. d. O., Braun 
fhweig, Raumburg; ) Jahr» und VBiehmärkte in allen Städten und ben größern 
Flecken, Wollmärkte vorzüglich in Breslau und Berlin fehr betraͤchtlich. Bon hoher 
Bedeutung für den Handel iſt auch die Ihatfache, daß deutſche Kaufleute faft in allen 
großen Handelsplaͤtzen Europa’ und ber übrigen Erbtheile Comtoirs errichtet haben. 
— Die Serfplitterung der beutfhen Nation in zahlreiche Völkerfihaften, ihre Ver⸗ 
teilung in eine große Zahl felbftflindiger Staaten, dann die frühzeitige Entwickelung 
eines eben fo tüchtigen, als klar bewußten Gemeinwefene, — dieſe Thatfachen in ber 
Gefhichte des deutfchen Volkes find eben fo viele Momente, welche auf feine Intels 
leetuelle Bildung günflig eingewirkt haben. Die Deutſchen ftehen unter allen 
Völkern an Volksbildun'g obenan, in wiffenfhaftlider Entwidelung 
den gebilvetfien gleich und werden barin von Feiner Nation übertroffen. Nirgends if 
die geiftige Bildung fo fehr in die untern Maflen des Volkes gebrungen, in feis 
aem Lande nähert die Aufklärung die verfchienenen Stämme in höherem Grabe, in 
feinem find Erziehung und Unterricht der Vollendung fo nahe gebracht und 
in feinem herrſcht ein fo wohl organifirter Handelsverkehr der Literatur, ale 
in D.; nirgends erfreuen fih die Wiffenfhaften einer folhen Pflege und 
findet man jede Wiflenfchaft durch fo viele Gelehrte vertreten, als in unferem, Vater⸗ 
lande, nur wenige Länder zeichnen fi fo durch Kunft aus, kein Volk hat fo viele 
Erfindungen gemacht und fein Staat der Erbe bat fo viele wiffenfchaftlihe Au⸗ 
Ralten. Wenn audy von D.'s einfligen 40 Univerfitäten faß die Hälfte im Strome 
der Zeiten untergegangen find, fo blühen denn Doch deren im Umfange des Staaten- 
bundes 22, welche von gegen 20,000 Studenten befucht find und gegen 1700 Lehrer 
zaͤhlen. Prag ift die Altefte Hochſchule D.'s, geftiftet 1348, und Münden, 1826 ge- 
Riftet, die füngfte. Gymnafien, Lyceen und Gelehrtenſchulen find an 500, 
Lehrer», Prediger und Briefterfeminarien in Menge vorhanden. Auch 
fir Specialfhulen, als chirurgiſche, Militäre, techniſche, Landwirthfchafts-, Han« 
dels⸗, Gewerbe⸗, nautiſche Schulen zc., ift hinlänglich geforgt, und bie Zahl der 
Reale und Bürgerfhulen, neben der großen Zahl von Elementarfhulen, 
62,000 im Ganzen, vermehrt ſich von Jahr zu Jahr. Eine mächtige Stüge findet die 
geiftige Cultur in den zahlreichen äffentlihen Bibliotheken (in mehr als 150 
Städten), vorzüglich in Den Haupt» und Univerfitätsftäbten, in den zahlreichen Muſeen, 
botanifchen Gärten, Naturalien«, Antifen- und anderen wiſſenſchaftlichen Sammlungen, 
Sternwarten, den zahlreichen Lefecabineten sc. Die Gelehrfamkeit wird gepflegt durch 
zahlreiche Befellfchaften und Bereine, unter welchen die Akademieen der Wiffen- 
[haften zu Berlin, Münden, Wien, Göttingen und Leipzig als Staatsanftalten und 
unter den Sperialvereinen dad germantfche Nationalmufenm zu Nürnberg bie 
nambafteften find. Einen großen Antrieb gewinnen auch die Wiflenfchaften durch bie 
jährlichen Vereinigungen von Gelehrten an ambulanten Sitzungsorten; hierher gehören 
die Berfammlungen deutfcher Naturforfcher und Aerzte, der Philologen und Schule 
männer, der beutfchen Forſt- und Landwirthe ꝛc. Zur Hebung der Künfte giebt es 
eine Menge Öffentlicher Infitute, als Kunftafademieen (Wien, Berlin, Düffelvorf, 
Rüncen), Künftlervereine, Kunft- und Zeichnenfchulen, Gemäldefammlungen (Dresden, 
Ringen, Wien, Berlin, Düffelvorf xc.), Gonfernatorien für Muſik (zu Wien, Prag, 
Berlin, Leipzig und München) und endlich die Theater, von denen flehenve in bei« 
nahe 200 Städten find. — Deutichlands Bewohner gehören, wie ſchon früher erwähnt, 
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der größten Mehrzahl nach der römifch-Eatholifchen und der evangeliſchen 
Religion an. Die evangelifhe Confeſſion erkennt in dem Landesfürften ihr Haupt 
an, ald Leiter ver firchlichen Angelegenheiten (jedoch bloß in jure circa sacra), wäh. 
rend die Kirche hinſichtlich ihrer Verbältmiffe, als Cultus, Dogma, Symbolum ic. 
(alfo in jure in sacra) vom Staate unabhängig, ihm aber als äußerlich erfcheinenbe 
Geſellſchaft untergeorbnet iſt. In den vorherrſchend katholiſchen Ländern befigen hie 
Megenten wohl auch das jus circa sacra, welches Aber durch Concordate, d. i. 
durch auf die Negelung der Eirchlichen Verhältniffe bezügliche Verträge zwifchen der 
Regierung und dem Papfte georbnet if. Die Zahl der Geiftlichen aller Confeſſtonen 
iſt hinreichend für die Vevdlkerung, fo auch die Zahl der Kirchen und WBethäufer. 
Die römiſch-katholiſche Kirche zählt 9 Erzbisthümer und 32 Bisthümer. Die 
eferen find zu Wien, Salzburg, Görz, Olmüg und Prag in Defterreih, Muͤnchen⸗ 
Freiſitng und Bamberg in Bayern, Freiburg in Baden (beftellt für die „oberrheinifche 
Kirchenprovinz“, d. i. für Württemberg, Baden, die heſſiſchen Staaten, Naflau, Hohen“ 
zollern, Frankfurt a. M. und bie großberzoglichen und herzoglichen fächflichen Lande) 
und. zu Köln. Die Unterrichtö-Anftalten find in Bezug auf bie religidfen Verbältnifie 
entweder rein Eatholifche ober rein proteftantijche, oder aber gemifchte, d. i. katholiſch⸗ 
proteftantifche. Auch die Juden haben Häufig ihre befonderen Schulen, wenigftend für 
den Elementarz-Unterricht. Außerordentlich wird bie fittlichereligiöfe Cultur nicht nur durch 
Die Menge Hierfür beftehenver öffentlicher Anftalten, fondern auch durch die vielen Private 
vereine, als Bibelgeſellſchaften, Vereine zur Verbreitung guter und religiöfer Volksſchrif⸗ 
ten, die Kinderrettungsanftalten, Vereine zur Befferung von Sträflingen, Mäßigfeitövereine ıc. 
gefördert, und bie zahlreihen Wohlthätigfeitsanftalten, zunächſt Staats- 
Anftalten, wie Kranfen«, Irren⸗ und Findelhaͤuſer, Hofpitäler, Gebär-Anftalten, - 
Blinden⸗ und Taubftummen = Inftitute, Waifen-, Armen- und Berforgungöhäufer, 
Rettungshäufer für entlaffene Sträflinge und verwahrlofte Kinder, Kinderbewahr⸗ 
Anftalten, Krippen (gleihfam die Vorſchule der Iegteren) ac. geben Zeugniß von dem 
chriſtlichen Humanitätöfinn Der Deutfchen. — Die jetzige Geftaltung D.'e entwickelte 
fih aus einer Meibenfolge von Verbindungen der einzelnen deutſchen Stämme, 
welche von den früheften Beiten bis zur Gegenwart das Streben an ben Tag legten, 
wohl unter einander vereinigt zu fein, jedoch fo locker ald möglich, um bie Freiheit 
der einzelnen nicht zu beengen. Die quf Autonomie Eleiner Gemeinden beruhenden 
Berfaffungen der germanifchen Stämme zwiſchen Elbe und Rhein, wie Eäfar und 
Tacitus fie kannten, wurden zuerft durch die Mömerkriege erfchüttert, dann durch das 
Gebränge der im zweiten nachhriftlichen Jahrhunderte begonnenen großen Völker⸗ 
manderungen im Often Europa's völlig aufgelöf. KRampfberühmte Heerfürften ſam⸗ 
melten -Gefofgfchaften von Kriegern aus den zerfplitterten Stämmen um fih. Sole 
Genofienfhaften wurden, immer weiter ſich auödehnend, zum Kerne der DVölkervereine, 
der Sriefen, Sahfen, Franken und Alemannen, und nad dem hunniſchen 
Sturme der Bayern, Thüringer, Schwaben, fo wie ſchon Jahrhunderte früher 
zwiſchen Elbe und Weichfel die fuevifhen Bandalen, Burgunder, Rügen, 
Longobardenu. a. ſich zu größeren Maſſen geeint und den aus Scanbinavien herüber» 
gefommenen gothifchen Völkern bie Hand geboten hatten. Als das fünfte chriſtliche Jahr⸗ 
hundert den Welten des Nömerreiches in die Hände der Germanen gab, fchieden Gothen, 
Bandalen, Burgunder, Rügen, Longobarden ganz vom beutfchen Boden und 
verloren fich theild unter den Romanen, theils verſchmolzen fie mit denfelben zu neuen 
zomano-germanifchen Nationalitäten. Nur die Franken behielten neben Ihren Erober 
sungen im Weften des Rheins auch ihren Anhaltspunkt in der alten Heimath; ihr 
Reich gewann ſchon unter der merowingifchen Diynaftie Die Hegemonie auch der oftchei« 
niſchen Deutfchen. Das Land zwifchen der Unftrut und dem Thüringerwalde bildete 
das fränkiſche Thüringen, zu beiden Seiten des Mains breiteten ſich die Oft» 
franfen aus; vom Rhein zum Lech wohnten die Alemannen und Schwaben, 
allmählich verfchmelzend, vom Lech biß zur End bie Bayern. Nur die Sachfen 
und Briefen blieben dem Merowingerreiche fremd. Biel firaffer wurde das Band 
jener Abhängigkeit gezogen und bie unterfönigliche Stellung ber Volksherzoge befei« 
tigt, als die Negierungdgewalt im Frankenreiche an die Karolinger-überging. Durch 


Deutichland. (Liſtoriſche Stark.) 10 
Unterwerfung ber Frieſen und Sachſen wurden fämmtliche deutſche Stämme mit dem 
Frankenteiche vereinigt, welches Karl der Große mit Erneuerung des abenpländifchen 
Kaifertfums an die. Spige aller romanorgermanifchen Staaten flellte. Aber auch die 
Bölker, welche im Müden der Deutfchen den Often des alten Germaniens und der 
nahbarlichen Sübdonauländer befept hielten, wurden durch Vernichtung der amarifchen 
Rat und Durch Unterwerfung der polabifchen, czechifchen und mährifchen Slawen dem 
Rieſenſtaate größtentHeild zinspflihtig., Der Vertrag von Verdun zertrümmerte die 
Ronarhie Karl's; Dentfchland wurde ald regnum Franciae orientalis ſelbſt- 
Rändig. Verſuche, die andern Reichstheile (Italien, Brankreih und Burgund) dem 
deutſchen Königthume unterzuorbnen, fcheiterten; bie Entfiehung des großmährifchen 
Reichs und das Vorbringen der Magyaren trennten die flamifchen und amarifchen 
Zinslander ab. Das Auöfterben der Karolinger drohte ein gaͤnzliches Auseinander⸗ 
fallen der ſechs deutſchen Herzogthümer (Sachen, Ofifranfen, Schwaben, Bayern, 
Karnthen, Lothringen); allein die Gründer des neuen fächflfchen Koͤnigshauſes kämpften 
fiegreih alle ſolche Beſtrebungen nieder; die Herzogähäufer machten Angehörigen ber 
königlichen Familie Play, der Gegenfag der Stämme wich tem Bewußtfein der höhern 
nationalen Einheit, deren Ausdruck jeit Otto der Name „regnum Germaniac* wurde. 
Die Herzoge von Böhmen (und Mähren) Enüpfte Vafallenpflicht an das deutſche Kö— 
nigßhaus; mach furchtbaren Kämpfen begann der Volaben Belehrung und Germanis 
fung; die Schlacht auf dem Lechfelde zwang die Magyaren, zur eigenen Rettung in 
den chriftlich-europäifchen Staatenfreiß einzutreten. Dänemark und Polen huldig- 
ten, bie Gewinnung der lombardiſchen (italifchen) Königsfrone gab D. den politi« 
ihen Principat unter den romanifchegermanifchen Staaten; die faft machtlos gewordene 
tömifche Kaiferwürbe erlangte neuen Glanz durch ihre Uebertragung an Otto I. Unter 
den drei legten Königen ber füchflfhen Dymaftie wurde: die Königdmacht zwar wieder 
efhüttert, Dänen, Polen und Luticer fielen ab, die deutſchen Stämme aber dachten 
beim Grlöfchen des Koͤnigshauſes an feine Trennung mehr. Die beiden erften Könige 
der ſaliſch⸗fraͤnkiſchen Dynaftie erhoben das deutſche Meich zu dem Höhepunkt feiner 
Baht, indem Konrab H. mit der Krone Germantend und Italiend jene Burgund 
oder Arelatd vereinigte und Heinrich IM. den Luticern und Polen, zeitweife felbit 
den Magyaren wieber Lehnöpflicht auflegte. Die Herrfcher vergaben außer den höchſten 
geiſtlichen Würden auch die Herzogthümer (von weldyen Lothringen bereit4 in zwei 
zerfallen war), Marfgraffchaften (ſächſiſche Nordmark, Kaufig, Meigen, bayerifche 
Ofimark, Pütten, obese und untere Kärnthner Mark, Krain, Iſtrien, Friaul, Verona), 
Pfalzgrafſchaften (eine für jedes deutiche Herzogthum) und Die feinem 
anderen Bürften lehnbaren Grafſchaften (die fogenannten Landgrafſchaften, 
nie Thüringen und Heſſen), fo wie die Vogteien der Reichsgüter, nah Gut— 
dünfen, wenn fle auch die erbliche Aufeinanderfolge der Belehnten nicht ohne Grund 
bei Seite fegten. Als Herzog der Ofifranfen galt der König, der auch andere Ger 
biete oft felbft verwaltete und dadurch die Inhaber der Eleineren (bereit erblich ger 
wordenen) Lehen an die Verbindung mit dem Königthum gemwöhnte, bei welchem auch 
die Städte in Ihrem Aufſtreben Schug fanden. Wie ſchon die Lostrennung ber 
fächſiſchen Nordmark (Brandenburg), der bayerifhen Oſtmark (Oeſter⸗ 
teich) und ber vereinigten Kärnthner Marken (Steiermark) von ben betreffen⸗ 
den Herzogthümern (1142, 1156, 1164) die Inhaber herzoglicher Rechte vervielfältigte, 
io bot der Sturz Heinrich's des Löwen (1179) den Anlaß zur gänzlichen Auflöfung 
Sach ſens und Bayerns, und da die Hohenftaufiiche Familie felbſt Franken und 
Schwaben verwaltete, gewöhnten ſich auch dort geiflliche und weltliche Herren an 
die Reichsunmittelbarkeit. Endlich loͤſten fih vom niederlothringifhen Herr 
zogthume, defien Titel auf Brabant überging, Erz⸗ und Biſchöfe und Grafen mit 
ihren Gebieten ab, und neben dem Herzogthume (Ober«) Lothringen beflanden bie 
Bisthümer Meg, Toul und Verdun, die Graffehaften Bar, Baudemont u.a. 
Nur der Verſuch, durch Erhebung Maͤhrens zu einer ſelbſtſtaͤndigen Markgrafſchaft 
au das böhmifche Herzogthum aufzuldfen, fcheiterte. Die ſechs deutſchen Volksſtämme 
verloren ſich in Kleinere und größere Gefolgſchaften zahlreicher Landesherren; dad un⸗ 
mittelbare Reichsland befland nur noch and ber Reichöritterfchaft, ven Reichs⸗ 
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ſtadten und ben freien Bauerſchaften in Oberſchwaben und an ber Nordſee. 
Der durch Kaifer Friedrich I. nur zeitweife niebergehaltene Kampf der Welfen und 
Waiblinger bot den Landesherren neue Gelegenheit zur Erhöhung ihrer Mat. Fried⸗ 
ri II., ganz mit Italien befchäftigt, gefland durch zwei Privilegien (26. April 1220 
und 23. Januar 1231) den geifllichen und weltlichen Fürften fogar Ausübung 
Eöniglicher Rechte in ihren Territorien zu. Das mehrhäuptige Zwiſchenreich 
(1245 — 1273) vollendete die Erhebung. der Fürſtenmacht über die Gewalt 
des Meichdoberhaupted, während der Hohenſtaufen tragifher Ausgang, welcher 
für Franken und Schwaben das legte Element der Bereinigung binwegnahm, eben 
dort die Zerftüdelung des Landgebiets erhöhte. Als Rudolph's I. Erhebung dad 
Zwiſchenreich fchloß, erübrigte dem Königthum nur die Doppelte Aufgabe, durch Be⸗ 
gründung einer königlichen Hausmacht fi felbft eine achtung- 
gebietende Stellung neu zu fchaffen und die Weiterentwidelung des 
in dritthalbhundert Territorien zgerfplitterten Reiches in eine gere- 
gelte Bahn zu, weifen. Die beiden Königshäufer der Habsburger und Lurem- 
burger rivalifirten in der Löfung beider Aufgaben, biß ber machtreichfte unter den 
legteren, Karl IV., in der goldenen Bulle (15. December 1356) dad Recht der Könige» 
wahl, welches durch das Herfommen allmählich auf die Inhaber der Erzämter bejchränkt 
worden war, ben- brei rheinifchen Erzbifchöfen und ben Beflgern der fortan untheil« 
baren Kurlande Böhmen, Pfalz, Sachen und Brandenburg zufprah, und Barimi- 
lian J., welcher HaböburgsDefterreich zu einer europäifchen Großmacht erhob, bie Form 
der Reichstagsberathungen durch Trennung des furfürftlichen, fürftlichen und ftäbtifchen 
Collegiums feftftellte (1487), ein ftändiges hoͤchſtes Heichögericht in dem Reichskam⸗ 
mergerichte fchuf (Mai 1507) und die Handhabung der neuen Rechtsordnung durch 
die Kreißeintheilung (April 1512) an bie jeweilig zunäcft Interefiieten übertrug. 
Ohne Mitwirkung des deutfchen Königthund hatte inzwifchen im 13. Jahrhundert 
der Orden der Schwertbrüder im Livland, Eftbland und Rurland, ber 
deutfhe Orden in Preußen einen deutſchen Staat begründet, im 14. bie Ver⸗ 
bindung der ſchleſiſchen Herzogthümer mit der böhmifchen Krone ihre Germa⸗ 
nifteung beendet. Aber Italien mußte feit dem Interregnum faft fich felbft überlaffen 
werben, und vom Arelat riß Frankreichs Umfichgreifen Lyon (1312), Dauphiné 
(1365) und Brovence (1481) ab, die Lodtrennung der Franche⸗Comté unter- 
blieb nur durch den Uebergang der gefammten Herrfchaft Philipp's des Guten und 
Karl’d des Kühnen von Neu - Burgund an die Haböburgem (1477); kaum be= 
wahrten Savoyen, dad Bistfum Bafel und die der ſchweizeriſchen 
Eidgenoſſenſchaft beigetretenen Gebiete einigen Zufammenhang mit D. 
Als ein ſchwer beweglicher, im Innern jedoch wieder georpneter Geflaltung zugeführter 
Körper trat das deutſche Reich in das europätfche Staatenſyſtem ber Neuzeit ein. 
Abermals lockerte die Kirchenfpaltung (feit 31. Oct. 1517) die Bande zwifchen Kaifer 
und Reich, ftellte die neue Mechtöorbnung in Frage und zog namhafte Schmälerung 
‚der Reichögrenzen nach fih. Selbſt Kaifer Karl V. konnte nicht hindern, daß Weit- 
preußen an Polen fam, Oftpreußen ein Erbherzogthum unter polnifcher Ober⸗ 
hoheit wurde (1525), Brankreih Meg, Toul und Verdun gewann (1552); bald 
huldigte auch Eſthland den Schweben, Livland den Polen, Kurland wurde ein 
volniſches Lehnsherzogthum (1561). Die folgenden Religionsunruhen, inſonderheit 
der breißigiährige Krieg, gaben Gelegenheit, daß die Nachbarſtaaten D.'s auf die Zer⸗ 
rüttung des beutfchen Reichs ihre eigenfüchtigen Plane bauten, und ber weftfälifche 
Friede vollendete die Preisgebung der nationalen Einheit und Ver Fürſtenmacht. Er 
trennte die fchweizerifhe Eidgenoffenfhaft und die vereinigten Nie- 
derlande völlig von D., übertrug die Beſitzungen und Mechte Oeſterreichs im Elſaß 
und die Lehnöhoheit über Bar an Branfreih, führte den König von Schweden mit 
Zuweiſung deutfcher Laͤnder in die Reichsſtandſchaft ein und gab beiden als Friedens⸗ 
garanten bie Befugniß zur fleten Einmifhung in bie Angelegenheiten D.'s; er bob 
die Sicherheit ‘des anerkannt vechtmäßigen Beſitzſtandes durch Sanctionirung der Sä- 
eularifation einer großen Zahl norddeutſcher Hochftifter zu Gunſten weltliher Mitſtaͤnde 
auf, und fprady alfen Meichöftänden die Lehnshoheit und das Recht zu, mis fremben 
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Gtaaten ſelbſtſtaͤndig zu verkehren. Die Einbußen an den Grenzen des Reichs, 
innerhalb deſſen die Zahl der Kurfürflen durch die Uebertragung der pfäl 
ziſchen Kur an Bayern und Greihtung einer neuen für die Pfalz (1648) 
und uch Schaffung der neunten für Braunfchmweig - Lüneburg (Hannover — 
1692) ſich vergrößerte, ) das Meichöfammergericht jede Autorität verlor und das 
Reichs⸗Finanz⸗ und Reichs⸗Heerweſen ſich in klaͤglichſtem Verfalle befanden, bauerten, 
beſonders Ludwig's XIV. hinterliſtiger und gewaltthaͤtiger Politik gegenüber, fort. Der 
Aachener Friede (1668) koſtete einen Theil Flanderns und Hennegau's, einen 
weiteren ſammt Franche⸗Comtö ber Nijmweger (1679) und ſelbſt der Ryswicker 
(1697) noch das wichtige Straßburg. Ludwig XV. erhielt im Wiener Frieden 
(1735) Lothringen für feinen Schwiegervater Stanislaw Leszynski, der es fofort 
an Frankreich abtrat. Erſt ala Frankreich eigener innerer Verfall offenkundig ward, 
börten die Verluſte nach jener Seite auf. Andererſeits wurde Oftpreufßen fouverän 
(1660), ohne in den Reichsverband zurüdgufehren, in den Oſtſee⸗Provinzen trat 
. an Polens und Schwebend Stelle allmählich Rußland. Das „Heilige römifche 
Reih deutſchet Nation“, in deffen Innerm bie Territorial» Veränderungen nur 
für die betwoffenen Stände eine Bedeutung hatten, mit Ausnahme Brandenburg» 
Breußend (Königswürbe feit 1701) Eintritt in die Reihe der europätfchen Groß⸗ 
maͤchte, beftand am 1. Januar 1792 aus dem Reichs⸗Kreislande und dem 
Reihslande außer dem Kreisperbande. Das erfle zerfiel in zehn Kreife: 
den Öfterreichifchen, den burgundifchen, ben weflfältfchen, den nieder» oder Eurtheinifchen, 
ben oberrheinifchen, den fehwäbifchen, den bayerifhen, den fränkifchen, den oberfächlt« 
fen und den nieberfächfifchen, und das Reichsland außer dem Kreisverbande in das 
Königreih Böhmen, die Narkgrafſchaft Mähren, das Herzogthum Ober- und 
Nieder-Schlefien, bie Grafihaft Glatz, den preußifchen Antheil amı Herzogthum 
Geldern, bie WMarkfgraffchaftn Ober- und Nieder-Laufig, die unmittel« 
baren Neihögraffhaften, Neihöherrfhaften und Stifter, die Gebiete 
de unmittelbaren MNeihöritterfchaft, in drei Kreife getheilt, die gan- 
erbſchaftlichen Orte ober mehreren Familien gemeinfchaftlih angehörigen Be⸗ 
figungen und die freien Neihsddrfer. Endlich gehörten noch zum deutſchen 
Reihe viele Lehen in Italien, bie eingeteilt wurden in: 13 Iombarbifche, unter 
welhen Mailand, Rantua, Montferat, Gonzaga und Mirandola die wichtigften waren, 
59 liguriſche, 20 bononifche, worunter Modena, Ferrara, Spinola, 4 toßcanifche, 
worunter Toscana, Piombind und Commacchio, und 11 tirnifanifche Lehen. Das 
deutfche Reich beſtand ſonach aus fait 400 und wenn man die 1400 zeidgäritterfchafte 
lihen Güter als einzelne Beftandtheile zählt, aus faft 1800 verfaffungsmäßig ſelbſt⸗ 
fändigen, von einander unabhängigen, nur duch ben Reichs⸗ oder Kreisverband ver⸗ 
bundenen Theilen; «8 zählte 1791 12,512 O.-M. mit 28%, Millionen Einwohnern. 
Daß bei der Verfchiedenheit der Macht und Größe, des Anfehens und Einfluffes der 
einzelnen Beftandtheile des Reichs daffelbe fich fo lange erhielt, hatte feinen Grund 
einerfeitö darin, daß von den einzelnen Gliedern, mit Ausnahme Oeſterreichs und 
Preußens, feines im dir Lage war, die Ohnmacht D.'s zu benugen und bie andern 
zu unterwerfen, die erſteren aber bie Nothwendigkeit empfanden, eins das andere daran 
zu hindern, andererſeits aber darin, daß von außen fein gefährlicher Stoß erfolgte, 
da Frankreich fett dem flebenjährigen Kriege fich jeder nachtheiligen Einwirkung ent⸗ 
hielt, England dagegen ftetd ein getreuer Bundeögenofle war. Als jedoch die Revo⸗ 
lution in Frankreich ausbrad und in Folge deſſen 1792 ein Krieg, der anfangs von 
Preußen und Oeſterreich allein, dann vom ganzen Reich unglüdlich geführt wurde, 
mußte im Frieden von Luneville (9. Februar 1801) das Tinte Mheinufer 
an Frankreich abgetreten werden. Ungeachtet diefes großen Berluftes, der ſich 
auf 1200 Quadrat » Meilen mit etwa 4 Millionen Einwohnern belief, wurbe 
doch das Meich bei feiner alten Verfaffung gelaffen, nur mit verändertem Beſthſtande 
feiner Glieder, da man nach dem Zriedensfchluffe, in Folge des auf dem Congreſſe 
zu Raſtatt (1799) aufgeftellten Grundfoges: daß es dem Meiche in feiner Geſammt⸗ 
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beit obliege, den aus dem Frieden entſtehenden Verluſt zu tragen und den bon ihren 
Befigungen entiegten Exbfürften eine im Reiche felb genommene Eutſchaͤdigung zu 
geben, alle beutfchen Stifter, mit Ausnahme eined einzigen und des Hochmeiſterthums 
des deutſchen und Johanniter Ordens, fäcularifirte, und eben fo wie die Meichaftädte, 
mit Ausnahme von Augsburg, Kübel, Nürnberg, Bremen, Frankfurt und Hamburg, 
die allein nun das reichäftädtifche Collegium bildeten, zu Entfchädigungen, jebod mit 
fehr ungleichen Rüdflchten, verwendete. Zu den fünf weltlichen Kurfürften kamen vier 
neue, bie Kurfürften von Salzburg (in der Perfon des vorherigen Großherzogs 
von Toscana), von Württemberg, Baden und Heſſen⸗ (Kaffe). Außer. dem neuen 
Staat Salzburg (mit Berchtesgaden) für den Großherzog von Toscana wurde für 
den vormaligen Herzog von Modena ein neuer Staat in dem bisher öfterreichifchen. 
Breidgau (ſammt Ortenau) gefhaffen. Von den Kreifen ging der burgundiſche 
ein; bie unmittelbaren Reichslande, die außer den böhmiſchen Landen, 
aber mit den Gebieten der freien Meichöritterfchaft in Schwaben, Franken und. 
am Rhein, im Jahre 1791 70 Duadrat-Meilen betragen Hatten, waren auf 27 Qua⸗- 
Rrat = Meilen geſchmolzen. Außer dieſer Meorganifation ‘war der zweite und 
entfcheidende Schritt zur Auflöfung des Reichs der napoleoniſche Rheinbund. 
Nachdem der Prefburger Frieden (December 1805) Defterreich bedeutend verkleinert 
und feine Grenze öftlih von Tirol verlegt, ferner die Kurfürften von Bayern und 
Württemberg mit den abgetretenen Gebieten bereichert, zu Königen und Baden völlig 
fouverän gemacht hatte, — wogegen der Kurfürft von Salzburg fein Land an Oefters 
weich abtraut, der Herzog von Modena Breisgau ohne Erfap einbüßte. und Preußen, 
ohne am Kriege Antheil genommen zu Haben, Ansbach. und Eichftäbt an Bayern, 
Eleve und Neuchatel an Frankreich verlor, — trat 1806 der Mheinbund in feiner 
erſten Geſtalt auf, wo er ald foldyer noch nicht alle deutfchen Kleinftaaten umfaßte. 
‚ Der Beitritt war aber, während der Kaifer von Defterreich die deutfche Kaiſerwürde (Aug. 
1806).nieberlegte, allen übrigen deutſchen Kürften offen gelaffen und die Mitglieder erhiel⸗ 
ten Gebietderweiterungen, "zum Theil durch Mediatiſirung Eleinerer Fürſten und 
Reichsgrafen. Schon während des preußiſchen Krieges fanden weitere Beitritte zum 
Rheinbunde ftatt, zulegt, zur Zeit von Napoleon’8 Höhepunkt im Jahre 1810, als die 
unmittelbaren franzöfifhen Departementö der Küfte entlang bis Hamburg 
und Lübeck fich erſtreckten, als Preußen bedeutende und Defterreich neue Nebuctionen an 
Rand erfahren hatten, — umfaßte er, außer den Frankreich einverleibten Provinzen und 
den Neften der Großmächte, ganz D. mit ungefähr 5000 O.-M. und 13Y, Will. Einwoh⸗ 
nern, nebft dem durch eine Strede preußijchen Gebiets davon getrennten, neu errich⸗ 
teten Großherzogthum Warfchau, und in der Mitte des Rheinbundsgebiets Iag der 
fefte Sig des Protectord, Erfurt. Die nicht beigetretenen größeren Staaten, 
namentlich die Kurfürftentyümer Heffen und Braunfchweig verſchwanden, während aus 
diefen ſowohl, wie aus preußifchen Landftrichen, ein neues Königreih, Weſtfalen, 
unter Napoleon’8 jüngftem Bruder gebildet wurde. Endlich ermannten fih Preußen 
und Defterreich gegen ben Uſurpator; der Sieg in ber großen Völkerfchlacht bei Leip⸗ 
zig zertrümmerte Die Uebermacht des franzöflfchen Herrfcherd, befreiete D. von fremden 
Joch und geftattete, auf den Barljer Srievensfchlüffen und dem Wiener Eongreß unferm 
Vaterlande bie jegigen Grenzen und die jegigen, feit bem Jahre 1815 für das Große , 
und Ganze unmefentlid veränderten Befigverhältniffe zu geben (ſ. Deutſcher Bund). 
Deutſche Sprahe und Stämme. Wenn in unieren Tagen einſichtig von deut- 
fcher Sprache geiprochen wird, tritt im Vergleich mit früheren Zeiten eine vollftän- 
dige Veränderung der Vorftellung davon entgegen, die man ſich durch Vergleiche am - 
beften zur Anfchauung dringen wird. Ein Kind, was erft geboren if, hat noch feine 
Borftellung von ſich als einem von den übrigen Dingen verfchiedenen Weſen — denn 
alles außer ihm erfcheint ihm nur als Karb- und Lichtgeftalt in feinem Auge, als 
Tongeftalt in feinem Ohr u. f. w. Allmählich lernt es die Töne von ſich fondern, 
freundliche und feindliche unterfcheiden; ebenfo die Einbrüde, die fein Auge empfängt 
— fpäter erft Iernt e8 Entfernungen mefjen, denn Anfangs glaubt es fih an entfernte 
Dinge zw ftoßen, und ganz entfernte, wie z. B. den Mond, mit feinen Händchen greifen 
zu fönnen. Und nit. bloß duch Schlüſſe aus kindlichen Aeußerungen läßt ſich das 
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finden, ſondern wo durch eine glückliche Operation Jemand, der von Kinderjahren her 
blind war, das Geſicht plölich erhält, iſt baffelbe ber Hall — er vermag Anfangs, 
die Dinge nicht in ihren Entfernungen zu fondern; fie erfcheinen ihm gleich entfernt; 
et allmählich lernt er durch die verſchiedene Wirkung des Lichtes und ber Spiegelung 
im Auge bie Gegenftände auseinander zu flellen, feft zu fondern. Wie muß num aber 
einem bie Welt ganz anders vorfommen, nachdem er auf diefe-Weife zu fondern gelernt 
bat; trogbem, daß er durchaus nicht mehr an Geftalt und Farbe fleht, als früher, iſt 
ihm ein neuer innerer Sinn aufgegangen, durch ben ſich die Welt ihm erſt gliederte‘ 
und zerlegte. Bis auf einen gewilfen Grad aber machen wir alle mit vollem Bes 
mußtfein ähnliche geiftige Proceffe des Emporfteigens der Wahrnehmung durch Ent- 
wicllung innerer Kräfte durch. Wer 5. B. als Kind in einer Stadt wohnt, melde 
eine ſchoͤne alte Kirche befigt, flieht dieſe taufend Mal, freut ſich auch wohl in unmit- 
telbarer Empfindung an den reinen Berhältniffen und an dem Formenreichthum ihres 
Baued. Wie ganz anderd aber wird er daſſelbe Gebäude, ungeachtet deſſen äußerer 
Erſcheinung nicht Neues zugewachien ift, betrachten, wenn ihm fpäter zur Erkenntniß 
gefommen ift, daß ber ganzen Harmonie des Gebäudes ein einfaches Grundgeſetz unter- 
liegt; daß aus dieſem Geſetze fich alle feine Formen und Verhältniffe entwideln — in 
größerer ober geringerer Mannigfaltigkeit und doch in feharf von ber Wiffenfchaft, 
d. h. von ber Natur der Sache gezogenen Grenzen entwideln,; — wenn er mit einem 
Borte die Kirche nicht mehr bloß als eine Erfcheinung, die auf ihn einen ‚guten Eins 
drud macht, fondern bewußter Weife ald ein Kunftwerk betrachtet, deſſen einzelufter 
heil durch Die Idee des Ganzen bebingt und getragen wird, und weldes in feiner 
barmonifchen Einheit ihm als eine Frucht hoher Geifteöbildung verftänblich wird. Der 
Unterſchied Diefer beiden Betrachtungsweiſen ift nicht geringer, als der zmifchen der’ 
Naturanſchauung eined eben erſt zur Sehkraft gekommenen und eines In ber Sehkraft 
ion bis zu fefter, ficherer Unterfcheldung der Farben, Geftalten und Entfernungen 
vorgebrungenen. Ja! fogar Landfchaften flieht der, welcher fle nie mit dem Auge bes 
Künſtlers betrachtete, ganz anders an, als ber, welcher Ranpfchaftögemälde ftubirt und 
deren Motive, die Bedingungen ihrer künftlerifchen Wirkung, die Bedingungen ihrer Schön« 
beit erfannt Hat und ſich mit fo gebildetem Auge nun wieder in der Welt umſieht und in jedem 
Theile derfelben das findet, waß ihrer Darftellung eine Eünftlerifche Bedeutung zu geben ver- 
möchte. Ganz ähnlich verhalten wir uns zu unferer deutfchen Sprache. Wir lernen fle als 
Kinder, brauchen fle unfer Leben Tang — aber ehemals warb es felbft den Gramma⸗ 
üfen nicht klar, daß in dieſem Medium unferer Gedanken⸗Aeußerung in der Sprache 
unter allen Umftänden ein hohes. Kunſtwerk, an dem die ganze Nation und von ihrem 
eften Anfange an gebaut hat, vorliegt — ein Kunftwerk, das, abgefehen von den 
Vermittelft defſelben ſich darſtellenden Gedanken, ganz abgefehen von irgend einem In« 
halte der Dede, es werth ift, fludirt zu werden. Wie viele ober vielmehr wie wenige 
Deutſche aber giebt es auch beute noch, die auch nur ahnen, daß ihre Sprache nicht 
bloß, wie jede andere, ein herrliches Kunftwerk, fondern eines der herrlichften über- 
haupt, in allen ihren Theilen, bis zum geringſten Raute vom Geifte burchbrungen, 
durchgeiftet und durchleuchtet ift? in ihrem Baue ebenmäßig von eben fo erhabenen 
als einfachen Befegen der Harmonie durchdrungen it? daß fie fo einfach und zugleich 
auch fo reich, fo ſcharf gezeichnet und zugleich auch fo ſchmiegſam und biegfam in ihren 
Bormen if, wie ber herrlichfte Mnſikſatz, wie die ſchönfte gothifche Kirche? Freiiich, 
um das einzufehen, müffen mir unfere alte Sprache zu Hülfe nehmen, die nun Flar 
erforfcht dor unferen Augen liegt; denn es iſt umferer Sprache ergangen, wie allen 
Sprachen, daß nämlich im früherer Zeit der Werth der Form das üebergewicht hatte, 
jeht fhon Tange der Werth des Inhaltes mehr Hervortritt und bie Form mehr zurüd- 
tteten, verfallen, zum Theil ganz fehwinden läßt. Diefe fehmächer gewordenen und 
verfalfenen, Halb geſchwundenen Formen haben dadurch, daß die ganze Sprache immer 
gleichmäßig in Entwidelung bfieb, der Harmonie de Ganzen feinen Eintrag gethan, 
über fe müffen erft von den flarken, reichen, reinen Formen bes Alterthums beleuchtet 
werben, ehe wir durch fle hindurch ſchauen und auch im Ihnen noch die urfprüngliche 
Harmonie und lebendige Kraft Elar und zum Bewußtſein bringen können. Doc da 
begegnet und die Frage: Wie in alfer Welt ift es möglich, daß im Alterthum, daß 
Bagener, Eraats- u. Geſellſch.⸗Lex. VI. : 12 
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in den Zeiten minder reich entwidelter. fonftiger Bildung die Sprachform dieſe hohe 
künſtleriſche Entfaltung erhalten konnte? Auf den erſten Blick erſcheint das ja als 
reines Paradoxon, ohngeachtet es eine einfache Wahrheit iſt, wie die Vergleichung des 
Sanskrit mit dem Hinduſtani, des Zent mit dem jetzigen Perſiſchen, des Altgriechiſchen 
mit dem Neugriechifchen, des Lateiniſchen mit neueren romaniſchen Sprachen, des Alt⸗ 
arabifchen mit dem jegigen Vulgaͤr⸗Arabiſchen, des Gothifchen mit dem jegigen Deut 
fen, des Altnordifchen mit dem fegigen Dänifchen auf den erflen Blick beweifen kann. 
ALS Paradoron erfcheint die Sache nur deshalb, weil man fi Urzuftände vorſtellt 
als verlafien von höheren geiftigen Kräften. Dem ift aber nicht fo. Geſchick zu und 
Freude an höherer, geiftiger Geftaltung hat nie den überhaupt Höher begabten Völkern 
gefehlt; fondern Völker, die fpäter diefe Gaben bethätigten, beſaßen fle auch ſchon im ber 
Urzeit, und nur Mittel und Aufgaben haben gewechſelt. Gewiſſe Aufgaben Eonnten 
allerdings in der Urzeit nicht geftellt werben, weil die ihre Möglichkeit denken laſſenden 
Mittel noch nicht gefunden waren. Niemand Fonnte einen Bau im altdeutfchen Kir 
chenſtile entwerfen, bevor dad Mittel der Uebermölbung freier Räume und deren Ge- 
fege bekannt war, che man außer der Halbkreisübermölbung auch die Möglichkeit der 
Spigbogenführung und die Mannigfaltigkeit der dem Spitzbogen harmonifchen ardhi- 
tektonifchen Formen gefunden hatte. Wünfche der Ausführung treiben allerdings zu 
Erweiterung der Mittel, aber die erweiterten Mittel machen auch .erft wieder Wünfche 
möglih, an bie vorher nicht zu bdenfen war — und fo war allerdings in der Urzeit 
an gar viele Gegenftände, am denen fich die Geiſteskraft des Menſchen fpäter bethaͤti⸗ 
gen fonnte, nicht zu denken; an gar viele nicht, die wir jegt als notbwendige Glieder 
unferer Bildung zu denken gewöhnt find — aber die Geiſteskraft war eben fo vor« 
handen wie fegt, und mar alſo gezwungen, fich an wenigeren Gegenftänben zu üben, 
fh in ihrer Aeußerung ‚zu concenteiren. Mit diefer concentristen Kraft ihres Geiſtes 
haben begabtere Völker in der Urzeit ihre Sprachen audgearbeitet der Form nad, 
denn für den Inhalt war noch wenig gegeben. Ehe irgend eine andere kümſtle⸗ 
tifche Aufgabe von dem Menfchen bezwangen war, war die Sprache felbft ſchon eine 
ſolche Aufgabe; fle war dad Aufere Gewand des menfchlichen Geiftes von Anfang an; 
ihre Entwidelung in ihren erfien Anfängen mit dem erften Erwachen des menfchlihen 
Geiſtes war zugleich das erfte fih Nühren des Menfchengeiftes,. wenn auch Faͤhigkeit, 
Bebürfniß und alle inneren und äußeren Bedingungen der Sprache von Gott dem 
Menfchen angefchaffen find. Man kann ſich die jugendliche Luft reichbegabter, alter 
Völker am technifchen Ausbau ihrer Sprache nicht lebhaft genug vorſtellen. (Gen. II, 
20.: „und der Menſch gab einem jeglichen Vieh und Vogel unter dem Himmel und 
Thiere auf dem Felde feinen Namen.) Die Sprache, als foldye, ward ein Obfect der 
geiftigen Thätigkeit und daher rührt die außerdem unerflärlihe Erfcheinung, daß Die 
techniſche Ausbildung der älteſten Sprachen ber reicher begabten Volker fo unver 
gleichlich viel höher ſteht als in der Megel der Inhalt der in diefen Sprachen und 
noch enthaltenen Aeußerungen — denn damald war dies Gefäß des Geiles, die 
Sprache, allein ſchon von hoͤchſter Bedeutung, während und die Gefäß faft nur ſei⸗ 
ned Inhalts wegen noch Werth hat und wir gern den Meichthum und die Feinheit 
und Sinnigkeit der Bormen, die Fülle der Laute, die unmittelbare Anfchaulichkeit ber 
Bezeichnung daran geben, wenn wir nur bequemer, fchneller, für den Verſtand fhärfer 
geſchieden unfere Gedanken darlegen fönnen. Alle Sprachen fangen von ber Zeit, mo 
der Kunftfinn der fle bildenden Völker auch nach anderen Seiten angezogen und zer⸗ 
freut wird, mo die Sprachen beginnen, nur noch als bequemes Mittel des Aus⸗ 
drucks in Betracht zu kommen, an, fih im ihrer Weußerlichkeit abzufcleifen. 
Die Sprache verblaßt allmählich in eben dem Maße, wie der in der Sprache gefaßte 
Gedanke das größere Gewicht erhält über die Form und felbft reicher und fehärfer 
wird. Bei Sprachen, bie fich einer langdauernden Entwicklung und reichen bialeftie 
fen Ausbreitung zu erfreuen haben, fehen wir auf jene Urzeit, wo bie Borm ber 
Sprache nod das Uebergewicht hatte, eine Zeit folgen, wo Form und Inhalt fich ein- 
ander das Gleichgewicht halten, wo die Sprachen eines wirklich in jeder Hinficht vor⸗ 
trefflichen Ausdrucks fähig find. Leider kennen wir gerade aus biefer Zeit von der 
deutſchen Sprache nur wenig, da bie alten, noch durch frembe Ginflüffe ungetrübten 
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Bilbungdelemente, die gewiß ſchon zu reicher Darftellung in muͤndlicher Rede und Ge— 
fang gefommen waren, nur in geringen Meften, zumeift der angelfächflfchen und alte 
nordifchen Mundart, und in alter Form erhalten find. Alle unfere älteſten Sprach 
denfmäler gehören diefer zweiten Stufe der Sprachbildung an, und nur Die gothifche 
Rundart ift noch deutlich im Uebergange von ber erften ‘zur zweiten Stufe begriffen, 
bat diefen Mebergang aber doch fehon faft ganz vollzogen. Es if deshalb zum Ver- 
ſtaͤndniſſe ſelbſt der älteften Mundarten unferer Sprache nöthig, daß wir unfere Blicke auf 
noch Aelteres, auf die ariſchen Sprachen, namentlich in Aften richten. Wir haben auf 
diefe Weife drei Stufen unferer Sprache vor und — eine ältefte, die uns noch im 
Sanskrit, einigermaßen im Griechifegen und Lateinifchen und in ben feltifchen und 
litthauiſch· ſlawiſchen Sprachen zur Anfhauung kommt — eine ältefte alfo in Spra- 
chen, die aus demfelben Mittelpunkt auöftrahlten, aus welchem auch bie beutfche her= 
vorgegangen Äft, ohne Daß eine von ihnen als diefen Mittelpunkt ſelbſt conftituirend 
betrachtet werden fönnte, obwohl die Sandkritfprache demfelben fichtbar unter den und 
befannten am nädhften fteht. Der Mebergang von dieſer Alteflen Stufe zu einer zweiten 
wird und noch einigermaßen durch die gothifche Mundart der deutfchen Sprache ver- 
anſchaulicht — dieſe gothifche Mundart kann nicht als die unmittelbare Wurzel der 
althochdeutſchen Mundart betrachtet werben, da die legtere, obwohl fichtbar im Ganzen 
von fpäterer Bildung, doch in einzelnen Formen noch Alterthümlicheres bewahrt, als 
die gothiſche beflgt, was unmöglich wäre, wäre bie althochbeutfche Mundart direct 
aus dem Gothiſchen herausgewachfen. Die althochdeutſche Mundart hat vielmehr auch 
ein Element früherer Abzweigung theilmeife bewahrt. Die gothifche Sprache hat fich, wie 
neuerdings Grimm gezeigt bat, auf getifcher Grundlage entwidell. Die getiſche 
Sprache ſelbſt aber fand, wie fih aus ben fpärlichen Reſten derfelben noch mit 
Sicherheit folgern laͤßt, in ihrem allgemeinen Charakter auf ziemlich gleichtr Siufe 
mit den verwandten fansfeitifehen und griechifchen Mundarten. Offenbar in dem man- 
nigfach bewegten und zerriffenen Leben, welcyes Die ausgezogenen Mefte getifcher Stämme 
nach ihrer Vertreibung durch Trafan nach Norden hin, welches auch ſchon früher 
weiter nach Norben vorgedrungene verwandte Stämme, mit denen fie fih nun mifch- 
ten, zu beftehen hatten, that die Sprache einen gewaltigen Schritt, beffen Ergebnif 
und eben in ber gothifchen Mundart einerfeits, in der auf gothifcher Grundlage weiter 
entwidelten altnorbifchen Mundart andererfeitd vorliegt und ebenfo In der gemeinfchafte 
lichen Mutter der altjächftfchen und angelfächfifchen Mundart, vorliegen würde, wenn 
wir noch mehr davon ald ein paar kurze Infchriften befäßen. Neue gewaltfame Ber 
wegungen, Mifchungen mit den fon früher abgezweigten fuevifhen und überhaupt 
älteren germanifchen Verwandten und mannigfache Schidfale durcheinander geworfener 
deutfcher Stämme biefer Sprachflufe, während ihres Vordringens nach Süddeutſchland 
und über den Rhein, Haben dann eine dritte Stufe,” die neue Umbildung, welche und 
in der althochbeutfchen Mundart vorliegt, hervorgebraht und fo den Grund, auf 
dem unfere jegige hochdeutſche Sprache ruht, feſt gelegt. Bei der fpäteren 
formalen Schwächung und Abſchleifung, welche die althochdeutſche Sprache feit 
dem elften Jahrhundert zur mittelhochbentfchen, feit dem funfzehnten Jahrhun⸗ 
dert zur neuhochdeutſchen Mundart erlitten hat, find denn auch die Einflüffe 
der fächflfchefränkifchen Mundarten (die fih in den weftlichen Theilen zu der nieder» 
theinifch- und niederländifch- oder flämifch-plaftveutfchen Mundatt, in den dftlichen zum 
beutigen platten Niederbeutfch entwidelten) nicht gering anzufchlagen, fo daß unfer 
doch deutſch, d. h. die Sprache der Gebildeten, der Höfe und der Bücher, als eine 
ſprachliche Bluͤthe betrachtet werden kann, der alfe Zweige unferer jetzigen beutfchen 
Nation Elemente zugeführt haben, betrachtet werben kann als ein wahres Gemein» 
gut Der in fprachlidien Dingen noch nicht tiefer Gebilbete fleht die Laute an gewiffer- 
maßen ald indifferente Atome der Sprache. Allein dem ift keinesweges fo. In der 
Sprache iſt nicht das Geringfle atomiftifch. Alles ift zu einem geiftigen Organis- 
mus feft verfchlungen und wie die unbedeutendſte Phrafe in einer Sprache nicht mög» 
lich wäre, fände wicht die ganze dazu gehörige Sprachmaffe ihr im Rücken, fo fept 
ieder Laut in feiner beftimmten Geftalt und Verwendung einerfeitd Die ganze Sprache 
vorans und andererſeits bedingt er fle. Mit dem Klang jedes Lautes verfchieben ſich 
12* 
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in den Zeiten minder reich entwickelter fonftiger Bildung die Sprachform dieſe hohe 
kuünſtleriſche Entfaltung erhalten konnte? Auf den erften BE erfcheint das ja ale 
reines Paradoxon, ohngeachtet es eine einfache Wahrheit ifl, wie die Vergleihung Des 
Sanskrit mit dem Hinbuftani, des Zent mit dem jegigen Berfifchen, des Altgriechifchen 
mit dem Neugriechifchen, des Rateinifchen mit neueren romanifchen Sprachen, des Alt- 
arabifchen mit dem fegigen DBulgär-Arabijchen, des Gothifchen mit dem jegigen Deut» 
ſchen, des Altnorbifchen mit dem fegigen Dänifchen auf ben erften Blick beweifen fann. 
Als Paradoron erſcheint die Sache nur deshalb, weil man ſich Urzuftände vorftellt 
als verlafien von höheren geiftigen Kräften. Dem ift aber nicht fo. Geſchick zu und 
Freude an höherer, geiftiger Geftaltung hat nie den überhaupt höher begabten Völkern 
gefehlt; fondern Völker, die fpäter diefe Gaben bethätigten, befaßen fle auch ſchon in der 
Urgeit, und nur Mittel und Aufgaben haben gewechſelt. Gewiſſe Aufgaben konnten 
allerdings in der Urzeit nicht geftellt werben, well die ihre Möglichkeit denken Lafjenden 
Mittel noch nicht gefunden waren. Niemand Eonnte einen Bau im alideutſchen Kir⸗ 
chenſtile entwerfen, bevor dad Mittel der Ueberwoͤlbung freier Räume und deren Ge- 
fege bekannt war, che man außer der Halbfreisüberwölbung auch die Möglichkeit der 
Spigbogenführung und die Wannigfaltigkelt der dem Spitzbogen barmonifchen archi= 
tektonifchen Bormen gefunden hatte. Wünfche der Ausführung treiben allerdings zu 
Erweiterung der Mittel, aber Die erweiterten Mittel machen auch erft wieder Wünfche 
möglih, an die vorher nicht zu denken war — und fo war allerdings in ver Urzeit 
an gar viele Gegenftände, an denen ſich die Geiſteskraft des Menfchen fpäter bethäti- 
gen Eonnte, nicht zu denfen; an gar viele nicht, Die wir jegt als nothwendige Glieder 
unferer Bildung zu denken gewöhnt find — aber die GeiftesEraft war eben fo vor⸗ 
handen wie jegt, und war alfo gezwungen, fich an wenigeren Gegenftänben zu üben, 
ſich in ihrer Aeußerung zu concentriren. Wit diefer concentrirten Kraft ihres Geiſtes 
haben begabtere Völker in der Urzeit ihre Sprachen audgearbeitet der Form nad, 
benn für den Inhalt war noch wenig gegeben. Ehe irgend eine andere Fünftle- 
rifche Aufgabe von dem Menfchen bezwangen war, war die Sprache felbft ſchon eine 
folhe Aufgabe; fie war das äußere Gewand des menſchlichen Geiſtes von Anfang an; 
ihre Entwidelung in ihren erflen Anfängen mit dem erften Erwachen des menfchlichen 
Geiſtes war zugleich das erfte ſich Rühren des Menfchengeifted,. wenn auch Bähigkeit, 
Bebürfniß und alle inneren und duferen Bedingungen ber Sprache von Gott dem 
Menſchen angefchaffen find. Man kann ſich die jugendliche Luft veichbegabter, alter 
Bölker am technifchen Ausbau ihrer Sprache nicht lebhaft genug varftellen. (Gen. IL, 
20.: „und der Menfch gab einem jeglichen Vieh und Vogel unter dem Himmel und 
Thiere auf dem Felde feinen Namen") Die Sprache, ald foldye, ward ein Object der 
geiftigen Thätigkeit und daher rührt Die außerdem unerflärliche Erfcheinung, daß bie 
technijche Ausbildung der Alteflen Sprachen der reicher begabten Bölfer fo unver- 
gleichlich viel höher ſteht als im der Megel der Inhalt der in diefen Sprachen uns 
noch enthaltenen Aeußerungen — denn damals mar dies Gefäß des Geiftes, bie 
Sprache, allein ſchon von böchfter Bedeutung, während und dies Gefäß faft nur feis 
ned Inhalts wegen noch Werth hat und mir gern den Reichthum und bie Feinheit 
und Sinnigfeit der Bormen, die Fülle der Raute, die unmittelbare Anfchaulichkeit der 
Bezeichnung daran geben, wenn wir nur bequemer, fchneller, für den Verſtand fchärfer 
geſchieden unfere Gedanken darlegen Fönnen. Alle Sprachen fangen von der Zeit, wo 
der Kunftfinn der fie bildenden Völker auch nach anderen Seiten angezogen und zer⸗ 
freut wird, wo die Sprachen beginnen, nur noch als bequemes Mittel des Aus⸗ 
drucks in Betracht zu kommen, an, fi in ihrer Aeußerlichkeit abzufchleifen. 
Die Sprache verblaßt allmählich in eben dem Maße, mie der in der Sprache gefaßte 
Gedanke das größere Gewicht erhält über die Form und felbft reicher und fchärfer 
wird. Bei Sprachen, die fich einer langdauernden Entwidlung und reichen bialefti» 
fen Ausbreitung zu erfreuen haben, fehen wir auf jene Urgeit, wo die Form ber 
Sprache nody das Uebergewicht hatte, eine Zeit folgen, wo Form und Inhalt ſich ein⸗ 
ander das Gleichgewicht halten, wo die Sprachen eined wirklich in jeder Hinficht vor- 
trefflichen Ausdrucks fähig find. Leider Eennen wir gerade aus dieſer Zeit von der 
deutſchen Sprache nus wenig, da die alten, noch durch fremde Ginflüffe ungetrübten 
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Bildungdelemente, die gewiß ſchon zu reicher Darftellung in mündlicher Rede und Ges 
fang gelommen waren, nur in geringen Meften, zumeift der angelfächflfhen und alte 
norbifhen Mundart, und in alter Form erhalten find. Alle unfere älteften Sprach- 
denfmäler gehören Diefer zweiten Stufe der Sprachbildung an, und nur Die gothiiche 
Rundart ift noch deutlich im Uebergange von ber erflen ‘zur zweiten Stufe begriffen, 
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Rändniffe ſelbſt der Alteften Mundarten unferer Sprache nöthig, daß wir unfere Blicke auf 
noch Aelteres, auf die arifhen Sprachen, namentlich in Aflen richten. Wir haben auf 
diefe Weife drei Stufen unferer Sprache vor uns — eine ältefle, die uns noch im 
Sandkrit, einigermaßen im Griechiſchen und Lateinifchen und in den keltiſchen und 
litthauiſch · ſlawiſchen Sprachen zur Anfhauung kommt — eine Altefte alfo in Spra- 
en, die aus demfelben Mittelpunft ausſtrahlten, aus welchem auch die deutſche her⸗ 
dorgegangen ift, ohne daß eine von ihnen als diefen Mittelpunkt ſelbſt conftituirend 
betrachtet werben fönnte, obwohl die Sandkritfprache bemfelben ſichtbar unter den uns 
befannten am nächften fteht. Der Uebergang von diefer älteflen Stufe zu einer zweiten 
wird und noch einigermaßen durch die gothifche Mundart der beutfchen Sprache ver- 
anſchaulicht — dieſe gothifche Mundart fann nicht als die unmittelbare Wurzel der 
althochdeutſchen Mundart betrachtet werben, da die letztere, obwohl fichtbar im Ganzen 
von fpäterer Bildung, dod) in einzelnen Formen noch Alterthümlicheres bewahrt, als 
die gothifche beilgt, was unmöglich wäre, wäre die althochbeutfche Mundart Direct 
aus dem Gothiſchen Herausgewachfen. Die althochveutfche Mundart Hat vielmehr auch 
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neuerdings Grimm gezeigt hat, auf getifcher Grundlage entwidelt. Die getifche 
Sprache felbft aber fand, wie fih aus den fpärlichen Reſten derfelben noch mit 
Sicherheit folgen läßt, in ihrem allgemeinen Charakter auf ziemlich gleicher Stufe 
mit den vermanbten ſanskritiſchen und griechifchen Mundarten. Offenbar in dem man« 
nigfach bewegten und zerriſſenen Xeben, welches die ausgezogenen Reſte getifcher Stämme 
nach ihrer Wertreibung durch Trafan nach Norden bin, welches auch ſchon früher 
meiter nach Norben vorgebrungene verwandte Stämme, mit denen fie ſich num mifch- 
ten, zu beftehen hatten, that die Sprache einen gewaltigen Schritt, deifen Ergebniß 
und eben in ber gothifchen Mundart einerfeits, in der auf gothifcher Grundlage weiter 
entwickelten altnorbifchen Mundart anbererfeitd vorliegt und ebenfo in ber gemeinfchaft- 
lichen Mutter der altjächfifchen und angelſächſiſchen Mundart, vorliegen würde, wenn 
wir noch mehr davon ald ein paar Eurze Infchriften befäßen. Neue gewaltfame Bes 
megungen, Mifhungen mit den ſchon früher abgezweigten ſueviſchen und überhaupt 
älteren germanifchen Verwandten und mannigfache Schidfale durcheinander gemorfener 
beutfcher Stämme diefer Sprachſtufe, während ihres Vordringens nach Süͤddeutſchland 
und über den Mhein, Haben dann eine britte Stufe,” die neue Umbildung, welche uns 
in des althochdeutfchen Mundart vorliegt, hervorgebraht und fo den Grund, auf 
dem umfere jegige hochdeutſche Sprache ruht, feft gelegt. Bei der fpäteren 
jotmalen Schwächung und Abſchleifung, welche die althochbeutiche Sprache feit 
dem elften Jahrhundert zur mittelhochdentſchen, feit dem funfzehnten Jahrhun⸗ 
dert zur neuhochdentfchen Mundart erlitten bat, find denn auch die Einflüffe 
der ſachſiſch⸗fraͤnlbiſchen Mundarten (die fich in den weftlichen Theilen zu der nieder 
theiniſch⸗ und nieberländifch- oder flämifch-plaftveutfehen Mundatt, in den öftlichen zum 
heutigen platten Niederdeutſch entwidelten) nicht gering anzufchlagen, fo daß unfer 
Hochdeutſch, d. h. Die Sprache der Gebildeten, der Höfe und der Bücher, als eine 
ſprachliche Blüthe betrachtet werden Eann, der alfe Zweige unferer jegigen beutfchen 
Nation Elemente zugeführt haben, betrachtet werben kann als ein wahres Gemein» 
gut. Der in ſprachlichen Dingen noch nicht tiefer Gebilbete fieht die Laute an gewiſſer⸗ 
maßen als indifferente Atome der Sprache. Allein dem ift keinesweges fo. In ber 
Sprache ift nicht dad Geringſte atomiftifh. Alles ift zu einem geiftigen Organis- 
mus feft verfchlungen und wie die umbebeutendfte Phrafe in einer Sprache nicht mög- 
lich wäre, Rande micht die ganze Dazu gehörlge Sprachmaffe ihr im Müden, fo feßt 
ieder Laut in feiner beftimmten Geftalt und Verwendung einerfeitd die ganze Sprache 
dorand und andererſeits bedingt er fle. Mit den Klang jedes Lautes verfchieben ſich 
12* 
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in der Entwidlung der Sprache mehr oder weniger alle andern. Sie bilben in ihrer 
Gefammtheit eine Tonleiter und eine Tonart, die mit jeder Mundart wechfelt und 
einen anderen Eindrud hervorruft. Die Laute haben unter ſich Verwandtſchaft, bile 
den Bamilien, indem fle aus einander bervorfproffen oder ſich bald verbinden koͤnnen, 
bald nicht. Diefe Beziehungen der Laute unter einander üben bei der Formation der 
- Wörter und ihrer Abwandlungen den weitgreifendften Einfluß. Diefe Lautfamilien find 
fo zu fagen die Grundaccorbe, in welde ſich die einzelnen Töne der Sprache orbnen, 
nach denen fie harmonifch einander bedingen und aus einander weiter hervorgehen. 
Keine Sprache der Welt aber erreicht die harmonifche Klarheit der deutfchen Sprache 
in dieſer Hinfiht. Wo andere Sprachen oft nur Anfäpe zu organifcher Bildung, 
ein ſchillerndes Durchleuchten eines Geſetzes durch ein trübes flörended Mebium Eennen, 
wo man in anderen Sprachen fieht, wie der Kunfttrieb, der harmoniſche Sinn der 
Völker mit dem zu geftaltenden Material ringt und nur VBelleltäten zu Gefegen, nicht 
wirklich durchgebrungene Organifationd-Gefege an den Tag treten, bat bie beutfche 
Sprache in ihrer urfprünglichen Geftalt das Elarfte Licht reiner, Harmonifcher Colorirung. 
Allem Lautwefen der deutfchen Sprache liegt dad reine a ald Grundton und Stamm- 
vater unter. Es ift die Wurzel aller unferer Raute. Man kann diefen Vocal beinahe 
den reinen Bocal nennen, der zum Vorſchein Eommt bei einfacher Deffnung ber Sprach⸗ 
werkjeuge — zu. ihm aber gehören fofort als harmonifche Glieder das bei Zufpigung 
der Sprachorgane heller heraustretende reine i, und dad bei Ermeiterung ber Tone 
mafle bunfler ertönende reine u. Beide legtere Vocale find weniger fräftig als ihr 
Mittel, dad reine a, und a geht deöhalb, wo ihm der Hauptton entzogen wird, in 
einen von beiden über, — i und u find Ausmweichungen des Grunbvocaled nad} zwei 
entgegengefegten Seiten hin, wie wir daſſelbe auch im Latein fehen, wo einerfeitd aus 
- capere concipere, andrerſeits aus calcare conculcare wird; felbft aber wechſeln 
i und u nie mit einander, außer mo ihr Verhältniß durch ein a vermittelt wird. In 
diefen drei Lauten i, a, u haben wir den Grundaccord alles beutfchen Lautweſens. 
Diefer Dreiklaug bildet ein inniges organifches und harmonifches Ganzes und bedingt 
als ſolches die ganze Sprache, die Conjugation ſowohl, als die Declination und die 
Wortbildung, ſoweit es fih um wirkliche Bildung, nicht bloß um Zufammenfegung 
oder Eontraction handelt. Um nur Ein Beifpiel zu geben, wie auf diefem Dreiklang 
Oefege ruhen der weitgreifendften Spannung, betrachten wir einen Fall der Verbal- 
bildung: In unferer alten Sprache haben wir die Wörter; ich wirdu, ich wart, wir 
wurdun, werdan (werden) — oder ich pintu, ich pant, wir puntun, pintan (binden). 
Deutlich ift hier der alte Stamm im Präterito gewahrt, denn das urjprüngliche ift 
offenbar wart und pant. Indem aber im Präfens eine Endung zum Thema trat und 
dies in feinem Ausgange befchwerte, ward daſſelbe inflinetmäpig in feinem Wurzel⸗ 
vocale durch deſſen Schwächung erleichtert und aus wardu wird wirdu, aus pantu 
pinlu. Im Plural des Präteriti traten urfprünglich minder ſchwere Endungen an das 
Thema als im Präjens, und fo ward aud hier ber Vocal des Thema gefchmwächt, 
aber nicht fo ſtark ald im Präfens, und aus wardum ward wurdum, aus panlum 
punlum. Auf dem Wege von a zu i und ebenfo auf dem Wege von a zu u liegt 
jebedmal ein gemifchter Vocal, der diefelben Erfcheinungen wieder aus ſich entwidelt, 
wie bad reine a. Nämlich zwiſchen a und i fleht der Diphthong ai, zwifchen a und u 
der Diphthong au. Durdy eine der Schwächung des a in i ganz analoge Operation 
wird aus ai ein ii (ij), — aber auf der andern Seite finft ai nicht zu u herab, denn 
das hindert das beigetretene i — ber in Verhaͤltniß zu ai eben fo ſchwache Vocal, 
wie u ua, iſt i; und fo erhalten wir neben der Grundreihe a, i, u die andere Grund« 
reihe ai, ii (i) i und ebenfo bie dritte au, su (d), u — alfo: ich ritu, ich rait, wir 
ritum, ritan (reiten) und: ich piuku, ich pauk, wir pukum, piukan (biegen). Ebenfo 
‚wie ai und au in die Intervallen zwifchen a und i. zwifchen a und u fallen, würden 
in dieſe Intervallen von der andern Seite (alfo zwifchen i und a, zwifchen u und a) 
zwei andere Miſchvocale fallen, nämlih ia und un. An der Stelle diefer beiden Miſch⸗ 
vocale erfcheinen in der gothiſchen Sprache aber zwei gegen die Meinheit der urfprüng« 
lichen Vocalreihe a, i. u abftechende, trübe, verbidte Vocale, naͤmlich & und d, und 
deren Entwidelung hat, mie alles Getrühte, nur einen geringeren Umfang, benn da 
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in ihnen die urſprlinglich gefonderten Bocale ia und ua zu früh fi in einen einzigen - 
Bocal verbicdten, war eine analoge Zufpigung des & (= in) in a, de Ö (= ua) 
in a nur ſchwer und eine Trübung von 8 und 6 in einen noch breiteren Vocal wie 
des a und au in u nicht möglich. Althochdeutſch erfcheint an der Stelle des gothie 
ſchen & nicht mehr ia, fondern A — aber flatt des 6 erfcheint noch ua und zeugt ſchon 
dies von älteren Elementen des Althochdeutfchen. Alle dieſe Reihen aber find aus 
dem a hervorgegangen, indem dieſes mit feinen beiden Schwaͤchungen i und u bie 
Rifchvocale ai und au und deren Schwaͤchungen ii fi) und iu (0) — fo wie die Mifch- 
vocale ia (&, A) und un (6) entwidelte. Althochdeutſches & (als Verdichtung des ur⸗ 
fpränglihen ai) und 6 (ald Verdichtung des urfprünglichen au) ruhen auf anderem 
Grunde. Man nennt aber in der deutfchen Grammatik das Geſetz dieſes Vocalwechſels 
in beflimmten harmonifchen Reihen den Ablaut, und dies Gefeh des Ablautes greift 
ben fo beftimmend mie in die Eonjugation auch als Motiv der Flexionsbeſtimmung 
in die Declination ein. Dies nur im Vorübergehen, da wir hier feine Grammatik zu 
föreiben haben. ‚Kurzes e oder o kommt weder im Sanskrit, noch in ber gothifchen 
Sprache vor, — aber die althochdeutfche Sprache ſowohl, als die fächflfchen und nor» 
difhen Mundarten haben diefe Vocale, und zwar offenbar und entfchleven durch bie 
vielfache Berührung und Mifhung der weftlicheren deutfchen Stämme mit den Kelten 
bei dem Eindringen in Deutfhland und in den Norden überhaupt und in bag fhdlihe 
and weſtliche Deutichland insbeſondere. Die Kelten haben nämlich in ihren Sprachen 
das eigenthümlidye Verhaltniß, daß die Vocale der Bildungsſylben eine harmoniſche 
Beziehung Haben müffen zw den Bocalen der vorhergehenden Stammfplbe und umges 
kehrt — daß ſich alfo die Vocale der Stamm- und Bildungsſylben fo in Gleichgewicht - 
fegen, daß die erfteren nach der Richtung der Iepteren oder umgekehrt hingezogen wer—⸗ 
den. Dies ift nun auch auf das Hochbeutiche eingebrungen — am meiften bei a, i 
and u, und zunädft find dieſe drei Grundvocale ed, welche diefe Beziehung der kel⸗ 
tiſchen Sprachen aufgenommen haben. Steht alfo a in der Stanımfylbe und in ber 
Bildungsſylbe folgt i, fo wird a zu à (mas aber meift e gefchrieben wird); fleht i in ber 
Stammſylbe und in der Bildungsſylbe folgt a, fo wird i zu einem bumpferen e (nach 
Grimm's Vorgang & gefchrieben), 3. ®. namo, nomen, nemin, nominis; ich 
varu (eo), du veris (is), er verit (il); ich hilfu (juvo), wir hölfam (juvamus), 
hölfan (juvare). Analog der Affection, welche i der Stammſylbe durch folgendes a 
in der Bildungsfylbe erleidet, erleidet auch u in der Stammſhlbe eine Affection durch 
folgendes a und wird zu 0, 3. B. ichswam (nalavi), wir swunmmum (natavimus), 
aber das vom Plural des Präteriti gebildete PBarticip swomman (natatus); wir 
hulfum (juvavimus), holfan (adjutus). Dagegen eine Affectton des u durch fol« 
gendes i, oder eine Affection des a durch folgendes u findet im Althochbeutfchen nicht 
flatt, während ſchon im Mittelhochbeutfchen. u durch folgendes i zu ü wird, und in 
der altnordifchen Mundart a durdy folgendes n zu 6. Diefe Affertion ded Stamm» 
vocaled durch Die Vocale der Bildungsſylben ift alfo durch keltiſchen Einfluß zwar 
althochdeutſch ſchon vorhanden, aber in befchränfterem Umfange, als in dem fpäteren deut⸗ 
fen oder im gleihalten altnordifchen Dialekte. Man nennt das Gefeg dieſes Vocal 
wechſels, der auf der Nüdwirkung der Vocale der Bildungsſylben auf den Stamm⸗ 
vocal beruht, den Umlaut, und ed gewinnt diefer Vocalwechfel in wachfendem Grade 
Einfluß anf Conjugation, Declination und Wortbildung — den breiteften Einfluß hat 
er im Neubochbeutfchen gewonnen —, die Folge aber ift, wie immer wo die Vocale 
fich trüben, daf die Zeugungskraft der getrübten Vocale aufhört und Weiterbildungen 
von umgelauteten Wörtern ſchwer und nur in befchränftem Umfange möglich find, 
weßhalb Grimm die umgelauteten Bocale den gefüllten Blumen verglich, die felten oder 
keinen Samen mehr tragen. — Die Reihe der Vocale i, a, u enthält an ihren End» 
punkten zugleich Doppelweſen, die in confonantifche Reihen übergehen, denn i geht in 
den Gonfonant j, u in den Eonfonant w über, und es verglieden fi fo dem i bie 
Guttiralen, dem u bie Lablalen, während a als reiner Vocal ohne Confonantirung 
bleist und umgekehrt die Butturalen durch Vocaliſirung des j zu i, eben fo mie bie 
Labialen durch Vocaliſtrung des w zu u in die Vocalreihen übergehen und bie Den» 
talen als reine Gonfonanten in ber Mitte fliehen. Jede dieſer drei confonantifchen 
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Reihen befigt eine fenuis, eine media und eine spirans — aber die tenuis und die 
media fann in den alten Dialekten afpirirt werben, und fo enthält jede dieſer brei 
eonfonantifchen Neihen fünf Buchftaben, von denen aber die afpirieten Mediaͤ felbft in 
den alten Mundarten nur bie und da bejondere Schriftzeichen haben; nur das Angel- 
ſaͤchſiſche hat ein befonderes Zeichen für das afpirirte d, nämlich d, nur das Alte 
fächftfehe hat ein beſonderes Zeichen für das afpirirte b, namlich b, — das Althoch- 
beutfche behilft fi bei den meiften Afpiraten Durch Zufügung eines h zur tenuis oder 
media, alfo: ch, th, ph, gh, dh und nur ftatt bh wird bloß b gefchrieben, dies aber 
in vielen Zällen fat wie w gefprochen. Die volle Zahl der flummen Gonfonanten 
iR alfo: 


tenuis. tenuis aspirata. media. media aspirata. spirans. Halbvocal. 


Gutturalen ke) ch 8 gh ho.dj 
Dentalen t th (fpäter 2) d dh 8 — 
Labialen p ph b E bh f 


W. 

Hinſichtlich der tenuis, der fenuis aspirala und der media findet eine geſetzliche 
Rautverfchiebung flatt von den Sprachen, welche bie ältefte Geſtalt mehr bewahrt 
haben (alfo von Sanskrit, Lateinifch, Griechiſch) zu der zmeitälteften Stufe (Bothifch, 
Altnordifch, Alte und Angelſaͤchſiſch), endlich zur dritten Stufe, dem Althochdeutſchen, 
deffen Geſetz aber durch fächflfye Einflüffe im Mittel- und Neu⸗hochdeutſchen wieder 
gebrochen worden iſt. Die tenuis der erflen Stufe wird auf der zweiten zur tenuis 
aspirala, auf der dritten zur media; die tenuis aspirata ber erften zur media ber 
zweiten, zur reinen tenuis ber dritten; die media ber erflen zur tenuis ber zweiten, 
zur tenuis aspirala der dritten; 3. ®. tacere, thahan, dag£n; tres, threis, dri; ralio, 
rathio, redia; ilerum, withra, widar; — dens (dent-is), tunthus, zand; dexlera, 
taihsvo, zesawa; duo, va, zuei; — Onp (lera), dius, tior; Bopa (fores), daurö, turi. 
Dei der gutturalen Reihe fehlt der zweiten Stufe ch und wird durch (mahrfcheinlich 
wie ch gefprochenes) h erjegt, welches dann ald Spirans audgefprochen anf der drit⸗ 
ten Stufe bleibt: collum, hals, hals; canis, hunds, hunt; decem, taihun, zehan; 
lucus, lanhs, 16h; aqua (für acva), ahva, aha; daxpu, tagr, zahar; gelidus, kalds, 
ehalt; yuvn, qgind, chena; genus, kuni, chunni; augere, aukan, auchön; yaıvo, 
ginan, kindn; Yew (yYurog), giutan, kiuzan; 6xns (vehn), vagns, wakan. — Bei der 
labialen Reihe bleibt anlautend das (durch f erfegte) ph ber zweiten Stufe auch 
für bie dritte ftehen: paler, fadar, (fathar?), fatar; pecu, faihu, fihu; pellis, All, fel; 
pannus, fann, fano; turba, thaurp, dorf; „nyos, böka, puocha; fero, bairan, p£ran ; 
fräter, bröthar, pruodar etc. — Es iſt eine der munberbarften Erfheinungen, die wir 
bier fehen. Wenn etwas zu Wafler hinzu oder davon abgegoflen wird, If die Ober⸗ 
fläche kurze Zeit ungleih — fofort fegt fle fih aber nach einigen Wellenbewegungen 
wieber ind Gleichgewicht. So fehen wir e8 bier mit diefem zarten, geiftigen Fluidum, 
mit der Sprache. Offenbar Berührungen mit fremden Völkern, deren Ausfpradye 
einigen Einfluß gewann, trübten hie und da die Auäfprache einzelner Wörter, Tiefen etwa 
einige Tenues afpirirt ausſprechen; fofort ſetzte fich die Sprache wieder ind Gleich⸗ 
gewicht. Alle Tenued wurden bald afpirirt, außer mo entweder Gigennanen, die länger 
einer folhen Umwandlung zu widerftehen und in alterthümlicher Form zu verharren 
pflegen, vorlagen; oder wo Tenues in ftarken Eonfonanten-Berbindungen wie sk, sp, 
st, pt, ft, ht u. ſ. w. in alterthümlicher Weife gehalten wurden; — aber fo wie bie zeite 
herigen Tenues zu Afpiraten verfchoben wurden, mußten die zeitherigen Afpiraten zu Mebtä 
werden, und wieder die zeitherigen Mediä zu Tenued. Solche Operationen, wie die, welche 
die Harmonie der Borale und dad Ebenmaß der Eonfonanten herftellen, find nun 
offenbar nicht Ergebniffe bewußter, kunſtleriſcher Geftaltung; aber Wirkung eined nas 
türlichen, unvillfürli wirkenden Kunftfinnes und Tactes für Harmonie und Eben- 
maß — aber eben aus dieſem unbemußten Zuſtandekommen der Rautverfchiebung ergab 
ſich, daß fie nicht fireng durchgeführt ward; fondern bei dem Eintreten einer folchen 
Veränderung werben manche Wörter frühzeitiger, und ehe der Proceß für feinen gan⸗ 
zen Umfang Kraft gewonnen hat, ergriffen; fie find gewiſſermaßen die Borboten ber 
eintretenden Veränderung und erflarren dann in ihrer zuerſt erlangten, unvolltommen 
veränderten Geftalt; wieder andere widerſtehen aus irgend einem Grunde ‚langer — 
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etwa weil fie im täglichen Leben fo häufig gebraucht werben, daß fie ſchon Halb ab- 
gegriffen find, oder weil fle beſonders heilige Dinge bezeichnen und deshalb meift nur 
in feierlicher, fosmelbafter Weiſe gebraucht und Diefer gemäß möglichft in -unveränders 
ter Geftalt erhalten werden; — fie find Die Nachzügler, die wieder in einigen Theilen 
aur ergriffen werben, weil die Sprache ſich inzwifchen der Hauptfache nach feſtgeſezt 
hat, die lebendige Kraft des Umbildungsprocefied wieder erftorben if. So bat frater 
im Gothifchen und Althochdeutſchen volle Lautverfchiebung erfahren in bröthar und 
pruodar — nicht aber paler, welches fi in fathar, ſadar hätte verfchieben follen, fich 
aber in fadar, falar verfchtebt, alfo mit feinem Dentalen eine volle Stufe überfpringt 
— und mäter, welches fi in möthar, muodar verfchieben follte, fich aber in mödar, 
muotar verfchiebt. Unfer bitter, althochdeutſch pitar, fegt ein gothifches baidıs voraus — 
aber gothifch findet fich baitrs, und es müßte aljo althochdeutſch pizar lauten; das 
Bort blieb aber auf gothifcher Stufe (ty fiehen. Zumeilen mag dad Stehenbleiben der 
Lautverfchiebung aus Mißtonen, die dadurch entflanden mären, hervorgebracht fein, 
+ B. aus griechifchem Spus, gothiſch triu, Hätte althochbeutih zriu werben müffen, 
aber die althochdeutſche Mundart Fennt dad Wort nicht mehr als felbfiftindiges, und 
ale Theil von Gompofitionen lautet es althochdeutich tra (wöchultra, Wacholder; 
holuntra, Hollunder). Wieder andere Wörter fihieben fort, nachdem die Verfchiebung 
in der Sprache im Ganzen längft aufgehört Hat, z. B. gothiſches Ihvairhs und 
Ihringan werden althochdeutf richtig zu dwörah und dwingan — aber 
mittelgochbeutfch fehiebt das weiter in twerah und twingan und endlich neu⸗ 
hochdeutſch ſogar no in zwerch und zwingen. Aber aller biefer einzel⸗ 
nen Ausnahmen und Anomalien ungeachtet erfcheint dies Geſetz ber Lautver⸗ 
ſchiebung in feinen Drei Stufen ald hiſtoriſch ſcharf abfchneidend und die Haupt⸗ 
geflaltungen ber Spradye in Epochen irennend. Die Lautverfchiebung bietet zugleich 
ein allgemeines Kriterium dar, urderwandte Woͤrter der verfchiebenen Sprachen 
al$ gemeinfchaftlichen Befig erkennen und von fpäter auß ber einen Sprache in bie 
andere entlehnten unterfcheiden zu können — wenn z. B. dad Wort Pflanze ein ur« 
gemeined, nicht erfi fpäter aus lateiniſchem planta entlehntes wäre, müßte es Die ganze 
Rautverfchiebung durchgemacht haben und jegt Pflande lauten; dad Althochdeutſche 
aber entlehnte es aus dem Lateinifchen, überfprang alfo bie gothifche Lautſtufe und 
folglich lautet ed Pflanze. Dies Geſetz der Rautverfchiebung burchdringt bis auf eine 
jelne in ihren Motiven erkennbare Ausnahmen, von denen im Allgemeinen geſprochen 
it, die althochdeutſche Mundart; nicht mehr aber bie mittelhochdeutſche, benn die alte 
hochdeutſche Sprache [b. h. die Sprache, welche in dem Vordringen verſchiedener ſue⸗ 
vifher Stämme (Marfomannen, Allemannen u. f. w.) in Landfchaften romanifcher und 
leltiſcher Bevoͤlkerungen erwuchs] war an dem merumingifchen Königöhofe in Meg 
(er zunaͤchſt von allemannifchen Deutfchen ummohnt war) zur Hofſprache geworden, ' 
und hatte hier die eigentlich fränkifche (plattveutfche, im Flaͤmiſchen, Hollaͤndiſchen und 
im niedercheinifchen Plattdeutſch fortlebende) Mundart fo verdrängt, daß fle ſelbſt die fränfifche 
Sprache genannt ward. Sie blieb dann die deutſche Hofſprache ver Karolinger und der zunächfi 
folgenden Zeiten, blieb e8 auch während der Zeit, wo die fächfifchen und falifchen Könige 
größtentheils in norddeutſchen Gegenden ſich aufhielten. Der Adel diefer norbdeutfchen 
Gegenden, der von Kindeöbeinen am jächfliche oder wirklich fraͤnkiſche Mundarten, 
bie im Wefentlichen auf der gothifchen Lautſtufe fanden, gelernt hatte, oder der dürin⸗ 
giſche und heſſiſche Adel, der, auf den Brenzlauden Ober- und Niederdeutſchlands 
wohnend, ‚wie noch heute die Düringer, den Unterfehied der lenues und medine verloren 
batte, ſprach nun am Hofe Hochdeutſch, aber mit unflcherem Gebrauche der tenuos und 
mediae, indem er in Wörtern wie pilan (welches plattdeutſch bidan Tautete) mengte 
und bilan fagte, oder flatt pr&chan bröchun, ftatt köpan geban. Daber enthält das 
Mittelh ochdeuiſche ein Gemifch urfprünglich hochdeutſcher und plattveutfcher Laut-Eles 
mente, und das Neuhochdeutfche vollends ift unter dem vorwiegenden Einfluffe gerade 
der in Düringen und Meißen geſprochenen Mundart in der Meformationdzeit aud« 
gebildet worden, und hat nun auch in den Bocalen wieder einige Reſte des Gothifchen, 
die den Düringern geblieben waren (3. B. das gothifhe ei wieder ftatt des althoch⸗ 
deutfchen i wie: mein flatt min, zeiten flatt ritan; während «8 daß für ai lebende 
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altpöchbeutfche ei auch beibehielt 5. ®. ich weisz, and nun ber alte Unterſchied 
zwiſchen 1 = goth. ei und ei == goth. ai verwafchen warb), geltend gemacht. Des⸗ 
halb entfpricht unfer neuhochdeutſches Conſonantenſyſtem, in vielem Betracht auch 
unfer Vocalfpftem, nicht mehr dem fehönen regelrechten althochdeutſchen Verhältmifie, 
wie es fich freilich auch nur in wenigen Reſten der Literatur confequent bucchgeführt 
zeigt, und man muß dieſe althochbeutfchen Lautverhältniffe, fo mie bie altfäch- 
ſiſchen kennen, um ſich in den Erfcheinungen ber neuhochdeutichen Sprache zurecht 
zu finden, die noch immer jenes alte ſchoͤne Sprachbild, freilich in trümmerhafter Mi- 
fung zweier Lautftufen doc erfennen läßt, alfo erft durch fprachhiftoriiche Erfennt- 
niffe in ihrer zu Grunde liegenden Schönheit Elar wird. Was die Zeugungd- _ 
fähigkeit unferer Sprache betrifft, fo fann und da als erläuternder Beleg am beften 
das Zeitwort dienen. Die alten Verbalſtaͤmme find die Wurzeln, aus denen bis auf 
verhältnißmäßig wenige verwaifte Subftantiva und bis auf die Pronomina der ganze 
veiche Wortſchatz herauswaͤchſt. Die Stanımverba find urfprüngli wohl alle ihrer 
Bebeutung nach Intranfltiva, obwohl mehrere von ihnen fpäter in tranfltiver Bedeutung 
auch, fogar vorzugsweiſe und namentlih in ber Compofition mit der infeparablen 
Bartifel ka (ga- gi- fpäter ge — lat. con) vorzugsweiſe tranfitiv gebraucht werben. 
Urfprünglich find ſie Intranſitiva, die aus fi heraus und zwar aus dem Singular des 
Praͤteriti factitive Verba bilden, z. B. ich swimma, ich swam (nato, natavi): vom 


‚swanı wird mitteld des Vocales i dad neue Factitivum swamian, woraus durch Um⸗ 


laut swemman wird, gebilbet: nalanlem reddere — und unfer Neuhochbeutich bat 
noch in: fhwimmen und ſchwemmen daſſelbe Berhälinif. Ganz in demfelben 
Verhältniſſe ſtehen: ſchmelzen (du ſchmilzſt) liquelieri (aus sımilzan) und ſchmelzen 
(ou ſchmelzeſt) liquefacere (aus smalzian) — brennen (bu brinneſt) ardere (aus prin- 
nan) und brennen (du brennefl) urere (aus prannian) — rinnen (bu rinnft) 
fluere und rennen (bu renneft) fluentem facere, pellere, festinare (au® rannian); 
ſchwinden (bu ſchwindeſt) evanescere (aus swinltan) und [wenden (bu 
ſchwendeft — in verfhmwenden noch vorhanden) evanescentem curare (aus 
swantian); winden (bu windefl) torqueri, volvi und wenden (bu wendeſt) 
volvere; finten, cadere, und fenfen, cadentem curare, mergere; fpringen, 
salire, rumpi, und fprengen, rumpere, salienlem facere; ringen, luctari, und 
renfen, luctantem reddere; lingen (in geelingen), prosperare, und lenken, pro- 
sperantem reddere, recle ducere; trinfen, bibere, und tränfen, bibentem facere, 
potum praebere; liſchen (in verliſchen, fäͤlſchlich geſchrieben: verlöfhen), exstingui, 
und leſchen (fäljchlich geſchrieben: Töfchen), exstinguere; fleden (bu ftidR), fixum 
esse, und fteden, figere; Efjen, edere, und ägen, edentem facere, alimenta prae- 
bere; geffen (in bergefien) concipere, und gegen (fälfchlicy gefchrieben gögen, in 
ergögen), eigentlich concipientem reddere, ſchadlos halten, und fpäter erft: Freude 
machen; figen, sedere, und ſetzen, sedentem facere, ponere; nefen (in genejen), 
bona valetudine frui, und nähren, facere ut bona valetudine aliquis fruatur, ser- 
vare; wefen (exislere) und (mit Uebergang bes f in x) währen, existentem curare, 
defendere; ligen, jacere, und legen, jacentem reddere, ponere; fließen, Auere, 
und flößen (aus Nözian), Buentem facere; lieren (flatt: liefen, in verlieren), perdi, 
abhanden Fommen, und 1öſen (aus lösian), liberare; biegen, fecti, und beugen 
(fatt: biugen), Nectere — und fo noch in unzähligen Bällen. reili bei den Ver⸗ 
bie, welche der Ablautöreihe i, ai, i angehören, laffen fich die Infinitivformen der In⸗ 
tranfitiva und Factitiva (da im Neuhochdeutfchen fowohl i, als ai zu ei gemorben if) 
nicht mehr unterfcheiden, und es heißt alfo fowohl reiten, equo vehi, als reiten 
(in: bereiten), equitantem facere, paratum reddere — ebenfo bleichen (in: er⸗ 
bleihen), pallere, album esse, als bleichen, album reddere; aber die übrigen Ver⸗ 
balformen fcheiden noch hinlängliy ‚beide Formen, denn nur die urfpränglichen, intran« 
fitiven Stämme flectiren ablautend; die abgeleiteten flectiven mitteld Präteriten- Formen, 
die aus einer Compoſition des alten Präteriti des Zeltwortes: thun (alfo lEta) mit dem 
Inflnitto erwachſen find, z. 8. ich pleichan-teta iſt zu ich pleich-ia geworben, album 
reddidi (ich bleichte Leinwand), während dad Intranfltiv von plichan das Präteritum 
pleich und im Neuhochdeutſchen von erbleichen das Präteritum erblich bildet (z. B. 
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a erblich vor Schreden). So hat fliegen: floß, aber flößen: flößte; ſtecken Hat ſtack 
ber Schläffel ſtack in der Thür), aber fleden hat ſteckte (ex fledte die Nadel in das 
Kiflen); fpringen hat fprang (dad Glas fprang entzwei), aber fprengen hat fprengte 
(ev fprengte die Thür) u. f. w. in allen Zällen. — Nicht bloß Factitiva find auf 
biefe Weiſe von den urfprünglichen Berbalftämmen gezeugt, ſondern auch Intenflva, 
deren Intenfität freilich oft nur in der Beziehung des Verbalbegriffed auf eine ganz 
beſtimmte Einzelnheit beſteht. Diefe Intenfiva find vom Plural des Präteriti gebilvet; 
fo hat man althochdeutſch von wellan, volvere, ein Intenfivum wullan, nauseare; 
von se&ltan, increpare, ein Intenfivum scultan, condemnare; von findan, in- 
venire: fundan avide expelere, investigare; von spörnan calcitrare: spurnan 
ealcaribus offendere, impingere; von hälan obtegi nicht bloß hellan velare, fon» 
dern auch hullan velare, wie bei und noch hehlen und Hüllen neben einander 
eben; von plichaa, album esse, pallere, splendere nicht bloß pleichan album, 
splendidum reddere, fondern au plichan als Intenſto, eigentlich ſcharf glängen, 
heil anfglängen, corruscare, dann aber fpäter auf den Glanz des blickenden Auges 
fpeeiell angewendet: intueri; von niozan frui, gesnitßen, ein vom Blur. Prät. abge⸗ 
leitetes nuzian, colere und dann uli, wie wir ja auch noch neben genießen das Wort: 
aüpen haben, und fo hatte man zu liozan procumbere: luzian vituperare, detra- 
here; zu riozan plorare: ruzian stridere, rudere; zu sciozan jaculari: scu- 
zian pellere; zu vliozan fluere: vluzian flucluare, superbire; zu ziohan tra- 
here: zuchan rapere, corripere, wie wir ja auch noch ziehen und zuden neben ein« 
ander haben — und auch dieſe Intenſtva flectirten in derſelben Weife wie die Factitiva. 
Aber vom Praͤſens, vom Singular und Plural des Präteriti und vom Sartleipto 
Präteriti jedes intranfitiven Stammverbi konnten auch Nomina fubflantiva und ad« 
fetiva gewonnen werben, theild ohne allen Zufag, theild durch Bildungsſylben erwei« 
tat, — 4. ®. trinkan bibere, trinken; diu trinka, das Trinken, potatio, con- 
viium; der trank, potio; der irunk, haustus; trunkan, ebrius; — oder pli- 
chan, album esse, splendere, albere; pleih pallidus; plich, fulgur u. f. w., 
md von biefen Subflantiven und Mpjectiven werden nun wieder verba denomina- 
tiva mit, wenn and etwas verfchiedener, doch analoger Flexion wie bie Factitivä 
und Intenfiva abgeleitet. Diefe Denominativa find theils Inchoativa und biefe haben 
urfpränglich im Althochdeutſchen als Bildungdvocal ein & (auß ai), von plich, 
fülgur plöchen, eigentlich in's Blihen kommen, von trunkan, ebrius trunkanön, 
in's Trunkenſein hineingerathen — da aber der, welcher in etwas Hineingeräth, auch 
bein ift, werben dieſe Inchoativa mei auch als Verba der Zuftändlicykeit gebraucht 
— doch nicht alle, z. B. takEn Heißt: Tag werden, illuscescere tagen (es tagte) 
— nicht: Tag fein. Andere Denominativa, bei deren Bildung der Vocal d (aus au) 
gebraucht wird, find meift von Nominibus in dem Sinne gebildet, daß fle beveuten: 
tun oder haben das, was dad Nomen ausdrückt, z. B. heri, exercitus heriön 
populari, devastare; minni amor, minn&ön amare. Im Neuhochdeutſchen iſt ein 
formaler Unterſchied zwifchen diefen in & und & gebilbeten Denominativen und den 
mit i abgeleiteten Bactitiven und Intenfiven nur no darin, daß Iegtere im Stamme 
umlauten, 3. B. von einem alten, ſchon althochdeutfch nicht mehr vorhandenen zilan 
(aptum, idoneum esse) ift ſowohl das Factitivum zellan, referre, reputare, com- 
pulare, numerare, als dad Nomen zala, ratio, oralio, calculus, numerus abgeleitet 
und von Iepterem wieder zalön, dinumerare, caleculum ponere, numerum con-' 
siderare — dieſem zellan und zalön entfprechend haben wir noch neuhochbeutfch 
zählen und zahlen, obmohl letzteres mit veränderter Bedeutung. Außer‘ 
blefen Denominativis giebt es nun noch eine dritte Klaſſe, welche Sterativa find und 
durch die Sylbe az oder ez gebildet werden — alfo z. B. von plich fulgur pl&- 
chazan, corruscare, oft abglängen, wiederholt glänzen — es ift unfer jegiges Wort: 
bligen. Do wir müffen Hier abbrechen und uns begnügen, an den gegebenen Bei⸗— 
fpielen die außerordentliche urfprängliche und großentheils noch fortwirkende Bildungs» 
and Zeugungdfähigkeit unferer Sprache gezeigt und zugleich nachgewieſen zu haben, 
daß alle diefe Entwidelungen nach fo einfachen, fhönen und zutreffenden Geſetzen vor 
ſich gehen, wie die Architektonik einer ſchoͤnen Pflanze fi vor unferen Augen-und zu 
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unferer Freudbe und Erbauung nad; feſten und doch herrlichen Geſetzen vollzieht. Die 
deutfche Sprache ift noch Heute, fobald man alle Bedingungen ihrer Entwidelung in 
Anſchlag bringt, ein fo hohes, herrliches architeftonifches Kunſtwerk, wie es die Natur 
in der fhönften Pflanzenentwidelung — wie ed der Menfch in den harmonie⸗ und maß- 
vollften althochbeutfchen Kirchengebäuden oder dem bewunderungswürdigſten Muſikſatze 
zu Stande bringt und ift als ſolche ein Gegenftand, der wohl werth ift, feinem Studium 
ein ganzes reiches Menfchenleben zu wibnen, und, den wenigftens in feinen Haupt⸗ 
theilen und SKauptverhältniffen genauer zu Eennen, feinem erlaffen fein duͤrfte, 
der irgend auf Bildung Anſpruch machen will. Daß wir aber im Stande 
Änd, zu unferer Sprache wieder einen ſolchen Standpunkt einzunehmen, verdankt 
die Nation Jakob Grimm, deſſen Werke die Schlüffel waren, die ben Tem⸗ 
pel, der diefe National» Heiligthümer umſchließt, unferem geifligen Blicke geöff- 
net haben, der gemwiffermaßen unfere Augen geöffnet und uns fehen gelehrt hat. 
Für die Darftellung nun des Verhältniffes der deutſchen Stämme in weiterem und 
engerem Umfange zu einander, ihrer Trennung und Verwandtſchaft, hat und das eben 
über die Sprache Gefagte ſchon einigermaßen die Bahn gebrochen. Die deutſchen 
Stämme find offenbar chen fo von Hodaflen auögegangen, wie nad einer: anderen 
“Seite Hin die arifchen und fanskritifhen. Es muß aber fpäter noch einmal eine 
mächtige Rückwirkung der fandkritifchen Stämme auf die deutfchen flattgefunden haben, 
denn die Analogie der Meforption der Reduplicationsſylbe in der Stammfylbe im 
Blur. Bräteriti der Verba, deren Stammvocal zwifchen zwei einfachen Gonfonanten 
fteht, eben fo im Sanskrit wie im Deutfchen (5. ®. praes. sidami [sedeo], praet. sing. 
sasäda [sedi] — aber praet. plur. nicht sasadima oder sasdima [sedimus], ſondern 
sedima — und im Deutfchen ich sizu, ich saz, aber im plur. praet. nicht wir suzum, 
fondern wir säzum), und die Analogie der deutfchen ablautenden Zeitwörter, welche 
im Praͤſens durch Einfchiebung eines Bildungs⸗i fcheinbar ſchwache Kormen haben 
(wie pittan aud pilian, swerjan aus swarjan, sceflon aus scaflan u. f. w.) mit ben 
fanskritifchen Verben der 4. Klaffe, In deren Specialtemporibus; — biefe und andere 
merkwürdig zufammentreffende fprachliche Erfcheinungen, fo wie daß in den deutſchen 
Mythen ſich Manches findet, was Beziehung zu weiteren Sagenentiwidelungen bei den 
Ariern, nachdem fie bereits in Indien eingewandert, voraudfegt, macht eine mochmalige 
NRüdwirkung der nach Indien gewanderten Stämme auf die mehr nach Weſten gewen- 
deten oder doch zurficgebliebenen mehr als wahrfcheinlih, fo daß eine ähnliche, weit 
außgebehnte veligiöfe und fprachlihe Einwirkung auch von Indien aus auf bie deut» 
ſchen Stämme wieder ftattgefunden zu haben fiheint, wie wir viel fpäser von Indien 
aus eine religiöfe auf die jegt bubphiftifchen Völker Aftens noch vorhanden erblicken. 
Jedenfalls aber find zu unterfcheiden, als zwei einander folgende Stammfhichten ber 
deutfchen Welt, einmal: die ſueviſchen Völker felbft fowohl als die von ihnen 
wahrfcheinlich früher abgetrennten und ihnen mehr entfremdeten vorbergermanijchen 
Weſtſtaͤmme (aus Trümmern der fuevifchen Stämme find nachher Bayern [befonderd 
aus Marfomannen]), Schwaben [befonderd aus Juthungen, Angeln und eigentlichen 
Sueven] und Düringer [befonderd aus Hermunduren und Naeriffen]; aus den Trüm«- 
mern der Weſtſtaͤnme Franken [namentlih aus Stgambern, Bruftern, Chatten] 
und Briefen hervorgegangen) — und fodann: die gothifchen Stämme, welche 
tHeild von früher aus den Getenlanden nach Norden gewanderten, theild von fpäter 
durch Trafan nad; Norden getriebenen Getenflämmen in deren Mifchung mit ſueviſchen 
Voͤlkern erwuchfen und welche die Wurzel find der dann wieder nach Süden draͤngen⸗ 
den eigentlichen Gothenſtaͤmme im engeren Sinne (Gepiden, Weftgothen, Oft- 
gothen, Bandalen), ferner der ſich mit ſtarken Trümmern der Wehlgermanen, 
namentlich der Angrivarier und Cherusker mifchenden Sachſen (Weftfalen, Engern, 
DOftfalen, Angelfahfen und Jüten), endlich der nordifchen Deutſchen (Danen, 
Normannen, feandinavifhe Gothen und Schweden). Aus dem Gemifch 
deutfcher Militär-Colonieen im vömifchen Reiche, deren Bevölkerung bauptfächli aus 
Weftgermanen und Suevenflämmen hervorgegangen fein mag, find am Mittelrhein auch 
noch die Burgunden (zu unterfheiden von den norböftlichen Burgunden, bie ver⸗ 
nichtet worden find) erwachfen, die dann nad den Jura, Mhone und ſavoyiſchen 
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Gegenden in die Höhe rüdten und gleich Allemannen und Marklomannen eine obere 
deutſche Mundart fprachen, wie die ſchweizeriſchen Mundarten in Wallis und die fyär« 
lien Refte der deutſchen Sprache in Piemont noch documentiren. Die flarken Gut« 
turafen der oberbeutjchen Mimbarten und des aus Ihnen hervorgegangenen Althoch« 
deutſchen find offenbar aus ber taufendfältigen Berührung und Riſchung mit Kelten- 
teten am Rhein, füblich der Donau und in den Alpen entfprungen, ba wir ja die⸗ 
felbe Erſcheinung auch an den wefllicheren Norddeutſchen, an den fränkifch- platt 
deutfchen Mundarten nämlich, jehen, die (namentlich im Hollandiſchen) fehr ſtarke 
Gutturalen entwideln, melde dagegen das fächfifche ſowohl, als das frieflfche Platt» 
deutfch nur in feiner werlichfien Ausdehnung einigermaßen kennt, ber Hauptausdehnung 
nach aber guͤnzlich perhorreſcirt, fo gut wie bie norbifhen Mundarten. Daß die 
gothiſchen, nach Niederbeutichland gewendeten Stämme, d. 5. bie Sachen, bier bie 
Sprache fo wenig änderten, daß zwiſchen fraͤnkiſchem und fächfifchem Plattdeutſch 
hauptſachlich nur die Rolle, Die in erfterem die Gutturalen fpielen, ſcheidet, ift offenbar 
Bolge davon, daß der eingedrungenen eigentlichen Sachſen nirgends fo viele waren, 
daß fie die Grundlage der Landesſprache zu ändern vermochten, und daß in vielen 
Gegenden wohl mehr ein politiſches Sichanſchließen der Alter im Lande gefeflenen 
Bölfer an die Sachfen, als ein eigentliched Unterworfenwerben berfelben durch bie 
Sachſen flattfand. Bon eigentlichen Gothen haben ſich Eümmerliche Mefte noch bie 
in das 17. Jahrhundert auch bei eigener Sprache in der Krim erhalten; bie übrigen 
find unter den romanifchen Bölfern Spaniens, Sübgalliens und Italiens, oder unter 
den fuevifchen Stämmen Südbayerns (d. h. Tirold) verfommen, fo wie die Weftfranken 
bis auf die deutſchen Gegenden Belgiens unter ben romanifch redenden Balliern ald Stamm 
vergangen find. Nun fegt fich gegenwärtig die beutfche Nation zufammen aus ben 
Stämmen: 1) der Frieſen, die aber, fo weit fle zu Deutfchland gehören, ihre eigene 
Rundart verlosen und fle nur trümmerhaft in ber nieberländifchen Provinz Friesland 
und im bänifchen Morbfriesiand bewahrt Haben; 2) der Sachfen, deren Vlattdeutſch 
noch von Weſtfalen herrſcht bis nach Livland hin, ſich alfo auch über die fpäter ger» 
manifirten nörblichen Slavenlande, d. 5. dad oͤſtliche Holftein, Lauenburg, Mecklen⸗ 
burg, die Marken, Bonsmern, Preußen, Kurland und Livland, ausgedehnt hat; 3) der 
Düringer, deren oberbeutfcher, aber doch fehr von nieberbeutfchen Einflüffen be⸗ 
fimmter Dialekt fih auch weſtlich und ſüdlich über das ehemals düringijche Oft⸗ oder 
Rainfranken, fo wie Über ben größten Theil Heffend und die ehemals allemannifchen Ge⸗ 
genden des Mittelrheines zwiſchen Offenbach und Lahn und über den Mhein von der 
Roſel 618 an Die Grenzen des Elſaſſes, fo wie Sflich über die mittlern germanifirten 
Slawenlande, über das Oſterland, Meißnerland, die Laufig, die deutfchen Theile von 
Böhmen, über Schleſien und den fühlichen Theil der Neumark in vielen Nuancen 
ausgedehnt Hat; 4) der Kranken in Hefien und am Nieberthein, bie aber nur am 
Niederrhein von der Mofel abwärts und im Lügelburgifchen ihr feänkifches Platt ber 
halten, dagegen in Heffen größtentheild gegen büringifche Sprachformen eingebüßt 
haben; 5) der Bayern, deren Dialekt ſich noch über die flammvermandten Lande in 
Deflerreich,, Steiermarf, Tirol, fo wie über die fühlichen germaniftsten Slawenlande, 
wie Mähren, Kaͤrnthen, Krain und felbft in die beutfchredenden Theile von Ungarn 
hin ausdehnt; 6) der Schwaben, beren Mundart ſich vom. Lech weſtwaͤrts bis zu den 
Vogeſen ausbreitet, aber in ben ehemals allemanniſchen Landen am Niedermain und 
Wittelchein der mitteldeutfchen oder büringifchen Mundart in mancherlei Nuancen (im 
Odenwald, der Wetterau, der Pfalz u. f. mw.) gewichen if; dagegen auch über bie 
Grenzen Deutfehlands hinaus im gröfeften Theile der deutſchen Schweiz herrſcht. 
Deutihe Mythologie. Die Wiſſenſchaft der vorcheiftlichen Religion deö deut⸗ 
[hen Volkes, alfo bes deutſchen Heidenthums, if eine Wiflenfchaft von fehr jungem 
Datum, eine Schöpfung des großen Germaniften Jakob Grimm. Die Quellen, woraus 
diefelbe ſchopft, find in erſter Linie die beiden Edden, bie ältere Edda (eine 
Sammlung altnordifcher Sagenlieder, umfaflend 32 @ötterlieber und 3 Lehrlieder, 
don Saͤmund, gefammelt um's Jahr 1100,) und die füngere in Brofa abgefaßte Edda 
von Snorre Sturlefon and dem Anfange des 13. Jahrhunderts. Geben die Edden 
auch nicht direct die religioſen Vorſtellungen ber Deutſchen wieber, fonbern nur der 
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nordifchen Germanen, fo werden doch die Grundzüge dieſer Borftellungen allen ger⸗ 
manifchen Volksſtaͤmmen, alfo auch den deutfchen, gemeinfam gewefen fein, wodurch 
natürlich nicht ausgefchloffen ift, daß der eine germanifche Stamm vorzugsweiſe diefen, 
der andere vorzugsweife jenen Bott verehrt habe, wie das fa auch bei den griechiſchen 
Stämmen der Ball war. Es findet hier ein analoges Verhältnig ftatt, wie zwiſchen 
den verſchiedenen germanifchen Sprachen; auch dieſe find verſchieden und dennod ver 
wandt und diefe Verwandtſchaft tritt deſto mehr hervor, je welter wir in die Ver⸗ 
gangenheit derfelben zurädgehen. Daß wir aber ſolche Originalquellen, wie die @bben, 
über die nordifche Neligion befigen, verdanken wir dem Umftande, daß im Rorben das 
Heidenthum fid, länger erhielt und daß die hriftlichen Mifflonare dort im Volgefühle, 
eine ſiegende Neligion zu vertreten, nicht fo feindfelig gegen die alte Religion auftra« 
ten, wie dad in Deutfchland der Ball war. Directe Quellen für die deutſche 
Religion find fodann die Nachrichten, die wir von den Römern überfommen haben; 
freilich find diefelben nicht von befonderem Belang, da bie Römer über dieſe Religion 
einmal faft nur Neußerlichkelten erfahren konnten, ſodann aber auch dieſe Aeußerlich⸗ 
Zelten durch Vermifchung mit ihren eigenen Vorftellungen trübten. So erwaͤhnt 
Julius Cüfar in feinem Tagebuche über den gallifhen Krieg, daß die Ger⸗ 
/ manen nur ſolche Götter Hätten, Die fle mit den Sinnen wahrnehmen konn⸗ 
ten, Sol, Bulcan und Luna; bie übrigen Götter feien ihnen nicht einmal vom 
Hörenfagen befannt. (B. G. VI. 21.) Nach Tacitus verehrten die Germanen den Mercur, 
den Hercules und Mars. Ueber den Eultus bemerkt diefer Schriftfteller, daß fie bie 
Goͤtter nicht in Tempeln verehrten, daß fie Feine Bilder von ihnen machten, ſondern 
ihnen Haine mweiheten, alfo fo zu fagen in proteftantifcher Weife ihre Gdtter verehrten. 
So unjchägbar indeß diefe, wie zahlreiche andere Ueberlieferungen, die wir übergehen, 
für die Gefchichte unfere® Volkes auch jein mögen, fo gewähren fle doch nicht einmal 
den flüchtigften Blick in das Religionsſyſtem unferer Vorfahren. Eine dritte, reis 
Ger fließende Quelle find die zahlreichen Verbote des Mittelalters, ja felbft noch ber 
neueren Zeit, die gegen bie Kortübung heidniſcher Lieder, Sitten, Sagen und Ge— 
bräuche erlaſſen wurden, fodann Gitten und Gewohnheiten, die man zwar nicht aud« 
rotten Eonnte, aber dadurch unfchäblic machte, daß man fie in den Dienft der chrift« 
lichen Religion 309. Bon den Berboten ift das wichtigſte der in ber vaticanifchen 
, Handfchrift Nr. 577 enthaltene Indiculus superstitionum et paganiarum. In einer 
Eapitularienfammlung aus der Mitte des 9. Jahrhunderts heißt es? quando populus 
ad ecclesiam venerit, illud ibi non agat, nisi quod ad Dei pertinet servilium. Illas 
vero balationes et saltationes canticaque turpia ac luxuriosa et illa lusa diebolica 
non faciat nec in plateis nec in domibus neque in ullo loco, quia haec de pagano- 
rum consueludine remanserunt. Man ſieht, nur allmählich erfolgte die vollfländige 
Einführung des Chriſtenthums; es Eonnte, wenn die Aufficht nicht firenge gehandhabt 
wurde, in den chriftlichen Kirchen heidniſcher Gottesdienſt getrieben werden. Das fand 
namentlich aber an den früher Heiligen Stätten und an den Begräbnißftätten der Hin⸗ 
gefchienenen ftatt, weshalb eine zu Nom gehaltene Synode den Sachſen verbot bie 
carmina diabolica, quae nocturnis horis super mortuos vulgus facere solet. Namen 
‚ der Götter find indeß in biefen Verboten nicht genannt, fie werden nur allgemein 
„Idole“ genannt. Eine in's Gewicht fallende Ausnahme hiervon macht die In den 
Befchlüffen der 742 zu Liptinas gehaltenen Kirchenverfammlung enthaltene Teufeld- 
entfagung und dad Darauf folgende Glaubensbekenntniß, die fogenannte Abrenuntia- 
tionsformel. Der Täufling mußte nach derfelben zunächft entfagen allen Teufeln, aller 
Teufel» Gilde ımd allen Teufeldwerken, dann dem Donar, Wodan und Sarnot und 
allen den Unholden, die Ihre Benoffen ſeien. Nachdem die Abſchwörung gefchehen, 
erfolgte das poftive Glaubensbekenntniß, und an bie Stelle des Glaubens an jene drei 
Unholde oder Teufel murbe der Glaube an Gott, an Chriſtus und an den heiligen 
Geiſt gefordert. Es wurde alfo nicht bie Eriftenz der heibnifchen Götter geläugnet, 
vielmehr wurden fie für wirklich exiſtirende Weſen gehalten, aber für Teufel. Aehn⸗ 
liches gefhah bei den Zauberformeln; auch biefe konnte man nicht verdrängen, aber 
an die Stelle heidniſcher ſetzte man chriftlihe Namen, wie z. B.: Jeſus ritt zur Haie, 
ba ritt er das Bein feines: Fohlens entzwei; Jeſus flieg ab und Heilte es; er legte 
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Mark in Mark, Bein in Bein, Fleiſch in Fleiſch; er legte darauf. ein Blatt, daß es 


in derfelben Stelle bleiben follte. Hier liegt ein alter Zauberfpruch zu Grunde, und 


an die Stelle Wodan's ift Jeſus getreten. Vortreffli hat Grimm in feiner Mytho⸗ 
logie dieſen hiſtoriſchen Proceß dargeftellt. Das Chriſtenthum, ſchreibt er, war nicht 
volksmaͤßig. Es Fam aus der Fremde und wollte althergebrachte einheimifche Götter 
verbrängen, die dad Land ehrte und liebte. Diefe Götter und ihr Dienft hingen zu⸗ 
ſammen mit Ueberlieferungen, Berfaffung und Gebräuchen des Bolfes. Ihre Namen 
waren in ber Landesſprache entfprungen und altetthünlich geheiligt. Könige und Fürften 
führten Namen und Abkunft auf einzelne Götter zusüd; Wälder, Berge und Seen 
hatten durch ihre Nähe Ichenbige Weihe empfangen. Allem dem follte dad Volk ent⸗ 
fügen. Die Bekehrer andererfeitd verfchmähten es nicht, auf die Sinne zu wirken 
durch Alles, was dem chriftlichen Cultus gegenüber dem heidniſchen ein höheres An⸗ 
ſehen geben konnte: durch weißes Gewand der Täuflinge, Vorhänge, @lodengeläute, 
Kerzenanzünden und Weihrauchbrennen. Es war auch weife oder Eluge Mafregel, 
viel heidniſche Tempel und PBläge beizubehalten, indem man fle, wo es anging, in 
riftliche verwandelte und ihnen andere gleich "heilige Bedeutung überwied. Mehreren 
Heiden lag auch der Gedanke nahe, die neue Lehre mit ihrem alten Glauben zu vereinbaren. 
Bon Noromännern fomohl als von Angelfachfen wird berichtet, daß Einzelne an Chriſtus 
und heibnifche Götter zugleich glaubten; eben fo heißt es von andern germanifchen Heiden, 
da fie Gott und Chriſtus zwar unter die Zahl ihrer Götter aufnahmen, dieſelben aber 
für fchmwächer als diefe Hielten. So glaubte der Isländer Helgi zwar an Chriftus, 
tief aber außerdem den Donar bei Seefahrten und in ſchwierigen Angelegenheiten an. 
Traf Unglüd die Neubelehrten, fo geſchah es nicht felten, daß ſie mädhtlicher Weile 
heimlich die verbotenen, ehemald heiligen Pläge der Götter auffuchten. Daher die 
dielfahen Sagen von Teufelöverfchreibungen, die ſich bis auf ben heutigen Tag im 
Bunde des Volkes erhalten haben. In den Feſten Iag ein fo zäher Stoff, fie waren fo 
verwachfen mit der Lebensart des Volkes, daß fie fih fremden Zufap gefallen ließen, 
am nur ein Stück ber bewährten und geliebten Beier zu fihern. Auf dieſe Weife ift dem 
Norden der heidnifche Iul (von Weihnachten bis heil. drei Könige) und allen germanifchen 
Chriſten die Heiligkeit des Ofterfefles gemein, wovon nun Jul — Gber, Jul — Brot, 
Ofterflaben, Ofterfeuer (bei den Sachen noch üblich), Oftertang u. f. f. nicht getrennt 
werden konnten; eben fo treu bewahrte fi) Name und vielfacher Brauch der Sonnen- 
wende. Neue hriftliche Feſte, zumal ber Heiligen, wurden mit Bedacht auf heidniſche 
Beiertage gelegt. Kirchen pflegten_ gerade da: aufzufleigen, mo ber heibnifche Gott 
oder fein Baum geflürzt worden war, das Volk trat feine alten Wege nad) der ge⸗ 


wohnten Stätte; nicht felten wurden die Mauern des heidniſchen Tempels zur Kirche 


umgewandelt; es kommt vor, daß Gödgenbilder noch in einer Wand oder Vor⸗ 
halle Play fanden, oder außen vor bie Thür geftellt wurden, wie am Bamberger 
Dom flawifch « heidniſche Ihiergeftalten mit Runen befchrieben fiegen. Heidni— 
ſche Berge und Quellen fchufen den Namen um nach Kirchenheiligen, auf bie ihre 
Weide überging, Heilige‘ Wälder wurben dem geftifteten Kloſter oder der Kirche zuge 
eignet. Mechtöbräude, zumal die Gottesurtheile und Eidſchwüre, aber auch Markbe⸗ 
gänge, Einfegnungen, Bildtrachten, Sprüche und Formeln wurben, indem fie ihr heid⸗ 
niſches Weſen beibehielten, bloß. mit Firchlichen Hergängen verbunden. Aehnliches 
findet fich bei andern Völkern wieder. Den Wenden war z. B. der weiße Hahn ale 
Sinnbild des Lichts heilig. Als daher Bifchof Dito zur Belehrung der Bommern 
auszog, ließ er bie Gebeine des heiligen Vitus in einen filbernen Arm einfaffen und 
an demfelben das Bild eines Hahnes anbringen, damit die Heiden, wenn fe vor dem 
Hahn niederfielen, auch den Reliquien Verehrung bewieſen. Alles dies nun hängt 
zuſammen und führt uns zu einer vierten Quelle, aus ber wir Kenntniß de beute 
{hen Heidenthums fhöpfen können, nämlich zu den noch fept üblichen fprachlichen 
Ausbrüden, die und als einzelne Knochen und Gelenke der ‘alten Religion übrig 
geblieben find, : zu den noch im Schmwange befindlichen Sagen und Märdyen, 
aus welchen und noch der eigene Athemzug der alten Religion rührt, zu den Sitten, 
Gebraͤuchen und dem Mberglauben, Die ihre Geftaltung durch fortglimmendes Heiden 
thum erhalten. Und biefer Umſtand iſt es, welcher die Wiffenfchaft der deutſchen 
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Mythologie ganz im Gegenfag zur Wiſſenſchaft ber griechtfchen Mythologie in leben⸗ 
dige Beziehung zur Gegenwart bringt, zu dem Leben unfered Volkes, und uns dies 
verftehen lehrt in feinen Denken und Thun, und dies Denken und Thun als ein 
hiſtoriſch gewordenes aufmweift: eine Acht nationale Wiffenfchaft, indem fie zurüdgebt 
bei der Erklärung der Natur und Art unferes Volkes bid vor die Völkerwanderung, 
bis vor die Bekehrung deſſelben zum Chriftentyum. — Was nun ben Inhalt der 
germanifchen Neligion ſelbſt anlangt, fo verweilen wir den, ber biefelbe ſyſtematiſch 
erfaffen will, auf. ben Artikel: Nordiſche Religion, in welchem die Anſchauungen der⸗ 
felben von der Schöpfung der Welt, dem Syſteme der Götter, ihren Eigenfchaften 
und ihren Thaten, fo wie emblih von dem Weltuntergange, der Götterbämmerung, 
niedergelegt find; hier befchränfen wir und fpeciell auf die Bruchftüde, bie von ber 
deutfchen Religion übrig geblieben find. Vor Allen tritt uns nun bier ber erſte 
Gott entgegen, der Wuotan ober Wodan, ber, wie urfunblidh erwieſen, bei allen 
germanifchen Stämmen: ald der erſte Gott verehrt wurde: bei den Thüringern, bei 
den Franken und Sachſen, Sueven, Bayern, Gothen, Angelfachfen, Langobarden u. ſ. f. 
und endlich im ganzen Norden. Wuoten, Woͤdan oder Godan (nord. Odhinn) if 
alfo der erſte Gott unter den Aafen. Der Name fommt vom altn. vabha und bem 
altd. watan (muot), glei dem Tat. vadere, alfo der Bott, der Alles durchdringt. 
Neben der Bebeutung des mächtigen und weifen Gottes lag in dem Worte auch die 
des wilden, ungeflümen und heftigen, daher Tyrann durch Wötan, Wütherich ver⸗ 
deutfcht wird. Er iſt der Vater der Götter und Menſchen; er iſt einäugig und bie 
anı Himmel ftehende Sonne fein Auge; die Wolken find ber breite Hut, unter dem 
er fein Geſicht verbirgt; das reine Himmeldgewölbe ift der große dunkle Mantel, 
welcher ihn umgiebt. Als Himmeldgott lenkt er die Luft- und Wettererfcheinungen, 
giebt Licht und Sonnenfchein, Wind und Megen, Blig und Donner, er herrfcht 
Aber Luft und Waſſer. Wenn ein Orcan ober Sturm tobt, fo wird er auf 
feinem munberbaren achtfüßigen Hoffe über Berge und Meere getragen. Den 
Seefahrern verleiht er günfligen Wind, daher ift er ber Gott der Kaufe 
leute, der Gott des Reichthums. Daher der zauberhafte Stab, durch befien 
Anſchkagen Schäge erworben werden, weshalb die Römer Wuotan dur Mercur 
überfegten. Bielfache noch erhaltene Sagen und Gebraͤuche erinnern an die phnfliche 
Bedeutung des Gottes. In den zmölf Nächten (Weihnachten bis Heil. 3 Kdnige) 
jagt er an der Spige des wüthenden Heeres (Wodan's Heer) am Himmel, bald unter 
dem Namen „Juljäger“ (vom Julfeſte), „Helljaͤger“ (als Teufel aufgefaßt), bald ale 
„ewiger Jäger“, „wilder Jäger", bald ald „Hadelberend“ (Mantelträger), „Hadel- 
berg“, „Hackelblock“, „Hadmeifter” ; bei einem Getöfe in der Xuft fagen die Bauern 
in Medienburg und Pommern „de Wode tüt“. Zu feinem Heere gehen nach Kaiferd- 
berg alle eined gemaltfamen Todes Geflorbenen, namentlich alle ungetauft geftorbenen 
Kinder: offenbar ein in der hrifllichen Zeit entflandener Glaube, in der Wode und 
Teufel ſchon gleichbedeutend waren und in ber fehleunige Taufe der Kinder nad der 
Geburt als geboten erfcheinen mußte. Als Gott, der für das Gebeihen der Erdge⸗ 
wächfe forgte, wurde er vorzugsweiſe auch beim Erntefeſte verehrt: daher das Stehen- 
laffen von einem Streifen Getreide beim Mähen für fein Roß In Medienburg, daher 
das Wodelbier auf den Edelhöfen nady der Ernte und zahlreiche fonftige Erntegebräuche. 
Ferner fieht Wodan die Welt und die Menſchen und ihr Thun von feinem Sitze 
am Himmelsfenfter; auf feiner Achfel figen zwei Raben (Raben, wahrfagende Vögel 
nad dem Volksglauben; Raben fliegen um den Knffhäufer), die ihm in's Ohr flüftern, 
was fie in ihrem Bluge um die Welt fehen und hören. Daher Wodan der Inbegriff 
und Gründer jeber Weisheit und Wiffenfchaft, der Weisheit verleiht, Seherkunft, 
bie Gabe der Rede, des Geſanges — und weil des Gefanged auch der Bauberkunft; 
ferner Erfinder der Runen und des Würfelfpield (ber Teufel geſellt fich gern zu Karten- 
fpieleen, bis endlich der Pferdefuß entdeckt wird). Seine Hauptwaffe if der Speer 
(Anwendung deſſelben bei Orenzbeflimmungen); bekleidet ift er mit Hut und Mantel 
(diefetben daher Symbole bei Uebertragung von Gut und Lehen; Doctorpromotion; 
Aufforberung des Volkes durch den Hut zur Heeresfolge, Tell's Hut). Unter ihm 
Rand das Strafrecht; er ift Gott der Erhenkten (ein Lappen vom. Kleibe eines Er⸗ 
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benften wurde vom Bolle um Mitternacht vom Galgen geholt, um damit das 
Bich zu flreicheln, daß es gebeihe und gefhügt werde vor Zauberei, Heilig 
waren ihm die Wölfe (die ‚Deutfchen hingen deshalb Verbrecher zwifchen zwei 
Wölfen auf), unb ber Baum, an dem folche Verbrecher aufgehängt wurben, 
war „Wuotan’d Wymen“ (im dem Ausdrucke der Vehme des „Kaifers Wymen“). 
Er iR Gott des Krieged, macht feine Günftlinge hieb⸗ und flichfeft (Rückkehr 
zum Heidenthum, um dies zu erreichen, namentlich noch im breißigjührigen Kriege; 
Breifugeln, Freiſchützen), entſendet die heivdenwählenden Iungfrauen, daß fle ihm in ber 
Schlacht die erfiefen, die mit ihm in Walhalla ein Helvenleben führen follen bis zum 
Ende der Welt (zu ihm kommen die Pürften, die Knechte zum Donar; die Todten 
zeiten zu ihm — „die Tobten reiten fchnell”; Kampf in der Luft während der Nacht 
bedeutet Krieg). Wie ihm unter den Tpieren Wölfe, Naben, Hirfche und Adler heilig 
waren, fo unter den Pflanzen Eſche und Haſel: der Tod kommt zu Pferde, auf 
ſchwarzem Pferde reitet der Teufel, d. i. Wodan, ein Fuß des Teufels iſt ein Pferde⸗ 
fuß, Pferde ſehen Geſpenſter und die künftigen Reichen, zwei Pferdekopfe auf dem 
Giebel find das Wahrzeichen des fächfifchen Hauſes; die Wölfe find bei Hans Sachs 
des Herrn Iagdhunde, dad Begegnen eined Wolfes deutet auf Sieg; der Teufel heißt 
Höllenwolf oder Hollenhund; Wuotan verwandelt fich oft felbft in einen Wolf, und 
dad vermögen auch andere Sterblicye zu thun, die den Zaubergürtel, einen drei Finger 
breiten, aus einer Menfchenhaut gefchnittenen Miemen befigen; baher die Sagen vom 
Behrwolfe; die Wünfcgelruthe iſt eine Haſelruthe; mit ber getwielten einjährigen 
Haſeltuthe fucht noch Heute der Landmann die Wafleradern, wenn er einen Brunnen 
graben will. Wodan verwandelte ſich auch wohl in eine fliegende Schlange, in einen 
Drachen: (als feuriger Drache fährt der Teufel nach der Volköfage durch den Schorn- 
fein und bringt den Seinigen, d. 5. heimlich vom Chriſtenthum Abgefallenen, Korn, 
Rich, Gelb u. U. m.) Vielleicht waren ihm noch Heilig der Hahn (Hahn auf den 
Kirchthirmen, der Hahn ald Prophet), der Sonnenfäfer (in den Kinverreimen), ber 
Kukut („Das weiß der Kukuk!“, Kukuk ein Prophet, „geh' zum Kukuk!“, d. i. 
geh' zum Teufel), der Mlant, am Rhein Odenskopp genannt. Heilig war ihm von 
den Tagen der Mittwoch, der in Niederſachſen noch Godendag, Gaundtag oder Gunsi⸗ 
dag heißt, bei den Briefen Wernsdei, bei den Engländern Webnesvay. Der Name ift 
ebenfalls noch vielfach erhalten: Godesberg bei Bonn, drei Berge deſſelben 
Ramens in Niederheſſen, Vaudemont (Wodani mens) in Lothringen, Wodens⸗ 
holt im Oldenburgiſchen u. ſ. fe — Die beiden vornehmſten Söhne des 
Wodan find Donar und Bin. Donar geht zu Buß ober fährt auf einem 
mit zwei Böden befpanntn Wagen; der Blig iſt fein Hammer (Donnerkeil; 
„der Donner fchlag Dich!“, „daß Dich der Hammer!”, „eh bameröfer Kerl”, d. i. ein 
verteufelter Kerl, „Meifter Haͤmmerlein“, d. i. ein böfer Geift), und wenn er in feinen 
rothen Bart blaͤſt, ſo donnert ed. ALS Herrfcher von Blig und Donner iſt er auch 
Herzicher über Wetter und Brüchte; feinen Einzug hält er In die Lande im Brühling, 
dann erfchlägt er die Rieſen des Froſtes mit feinem Kammer, die verzauberte Erbe 
wird erlöft, die Landleute zünden ihm Freudenfeuer (Ofterfeuer bei den Sachfen) an 
und opfern ihm, weil roth feine Lieblingsfarbe if, rothgefaͤrbte Oftereier. Heilig wat 
ihm die Eiche, der Donnesbefen (ein ſtruppiges Gewaͤchs), Donnerkraut, Donnerdiftel; 
von den Thieren der Vock und ber Käfer Hirfchfchröter, in Sübdeutfchland noch Don» 
nergue genannt; von den Tagen gehörte ihm ber Donnerftag; zwei Berge, einer in 
der Pfalz und der andere in Weflfalen, tragen noch den Namen des Gottes. In der 
nordiſchen Religion fpielt er eine bedeutende Nolle. Sein Bruder ift Ziu, alt. tyr; 
ihm war der Dienflag Heilig, altn. tyodagr, ahd. zießtac; er war der Gott des Glanzed 
und Lichtes. Bon ihm haben wir nur noch dürftige Spuren behalten: den Namen 
des Wochentages, der ehemaligen Abtei Siegeburg (jet Siegburg), ded Dorfes Tis⸗ 
dorf in Weimarifchen, Ziesberg daſelbſt, Ziersberg in Bayern, Zierenberg in Nieder 
heſſen. Noch weniger hat ſich von den übrigen Göttern erhalten; "von Freyr, daͤniſch 
fd Herr, befigen wir nur noch das Wort „frönen“, d. i. dem Heren dienen, und fron« 
leichnam; an Balder erinnert kein Wort mehr, eben fo wenig an Heimdaller, den Gott 
dr Stände, und Rofi; nur der Name des Gottes ber Dichtlunft und des Gefanges, 
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Bragi oder Braga, des Gottes mit goldener Harfe, ift in neuefter Zeit aus bem Nor« 
den nach Dentfchland übernommen worden. Don den Göttinnen heben wir hervor die 
Fria, ftigg (auch Hulda, Berchta, Freke) als Göttin der Ehe, Befchügerin der Hirten 
» und Heerden und Orbnerin des Hauſes, Nerthus, die Erbgöttin, und Freya, d. i. 
Herrin, Frau, Schwefter des Freyr, Göttin der Liebe und des Mondes. Ihr Hald- 
ſchmuck iſt die Milchſtraße; gezogen wird fle von zwei weißen, der Nacht geheiligten 
Katzen oder fie reitet auf filbernem Eber. Hellig war ihr der Freitag, und an ihrem 
Tage liegen fich die Deutfchen trauen; noch Heute fagt man von ber Braut, wenn fie 
bei fehönem Wetter zur Trauung geht, fie babe die Kagen gut gefüttert. Der 
Name Iduna, der Göttin der Unfterblichfeit, iſt erſt im meuefter Zeit impor- 
fir. — Außer diefen Göttern und Göttinnen treten in ber deutſchen Neligion noch 
Rieſen auf (Hünen, Waffe: eine flählerne Stange), wie bei den Griechen bie Cyklopen, 
und Zwerge, von welden das Volk zur Stunde noch Mancherlei zu erzählen weiß. 
Aehnliche oder diefelben Wefen, wie die Zwerge, find die Elfen, Kobolde und fonftige 
Hausgeifter. Außerdem verehrten die @ermanen früher noch Helden, eine Art von 
Halbgöttern (Tutsco, Mannus, Ingo, Isco, Hermino u. A.) und weiffagende Frauen 
(Schwanjungfrauen, Altaunen, Feen, die fi am heiligen Orten aufhalten und ſich 
unfichtbar machen Fönnen.) — Der Gottesdienſt wurde, wie ſchon Tacitus erwähnt, 
nicht in Tenpeln (diefe, entflanden erſt fpäter im Norden, Tempel zu Upſala) abgehal⸗ 
ten, und von den Göttern auch fein Bildniß gemacht, fondern die Verehrung gefchah 
auf Heiligen Bergen (Broden), in heiligen Hainen (wallfahren) unter uralten, mit 
Siegeözeichen geſchmückten Bäumen, befonderd unter Eichen, oder an geheiligten Seen 
(Hertha⸗ See auf Rügen), Slüffen und Quellen. Unter ben Beftzeiten des Jahres, 
„Hochzeiten“, traten namentlich drei hervor, bie zugleich mit Volksverſammlungen und 
ungebotenen Gerichten zufammenfielen. Die erfte war das Julfeſt, umfaflend die laͤng⸗ 
fien Nächte des Winterfonnenftillftandes, von Weihnachten bis heil. drei Könige, In 
der die ganze Götter» und Geifterwelt ihr regſtes Leben auf der Erde entwidelte. 
Es war das größte Feſt, und Hat die alte Weihe vefto mehr bewahrt, je reiner fich 
der germanifhe Stamm gehalten. Der Süden Europa’ kennt ein Weihnachtöfeft in 
unferem Sinne nicht. Das zweite Feſt war das Ofterfeft zur Beit der Frühlings⸗ 
nadhtgleihen im Norden und das dritte das Feſt des Sommerfonnftillftandes an 
Johannistag im Süden; daher die Ofter- und Iohannidfeuer, die noch heute auf den 
Bergen aufleuchten. (Ofterwaffer; „Tod austreiben"; Maigrafen.) Eine gefchlofiene 
Prieftergilde, wie bei den Kelten, gab es bei den Germanen nicht: jeder Hausvater 
konnte opfern und den Willen der Götter erforfchen, vor allem aber aud) bie rauen; 
fonft gehörten die Priefter dem Adel an, wenn ein folder vorhanden war. Um die 
Bötter zu befragen nahm ber Priefter oder Hausvater Stäbe eined Frucht tragenden Bau« 
mes (dazu gehörte auch die Buche; daher Buchflaben), rigte oder malte (angf. writan, 
ahd. rizan, reißen, Riß; meljan, malen; erft fpäter kam das lat. feriban, ſchreiben 
auf und „reißen“ und „malen“ erhielten eine befchränktere Bedeutung) beſtimmte 
Zeichen hinein, „entwarf* fle auf's Gerathewohl über den Boden zerftreut, „las“ fie 
alsdann auf und deutete ſie ven Zeichen gemäß. Jene Zeichen hießen „rüna“, d. i. 
Geheimniſſe (noch im Worte „raunen“), und zwar Geheimniß in dem Sinne, daß fle 
nur bei religiöfen Anläffen gebraucht wurden. — Näheres über das Heidenthum 
der Germanen unter dem Artikel Nordiihe Religion. Von der einfchlägigen 
Kiteratur erwähnen wir hier nur das gelehrte Werk von I. Grimm und ein populär 
gehaltened und leicht lesbares Buch von Wilhelm Müller, -betitelt „die altbeutfche 
Religion.“ - 

Deutſches Reich. Ob nach Irennung der Weflfranken von den Hauptftämmen 
des deutſchen Volkes, welche den illegitimen Karolinger Arnulf auf den Thron erho⸗ 
ben hatten, Deutfchland ein auf die Dauer geeinigted Reich bleiben, oder, wie unter 
Karl dem Dicken, wiederholt mit den romanifchen Franken ein gemeinfchaftliches Haupt 
erhalten werde, „zeigte ſich entfchieben erft, ald die Deutfchen einen Rönig ihrer Wahl, 
Otto den Erften, aus fächflfchem Fürftengefchlechte zu Aachen feierlih auf den 
Stupl Karl’s des Großen fegten, und ihn ald den berechtigten Nachfolger in ber karo⸗ 
lingiſchen Weltmacht anerkannten. Seitdem unterfchieven die weſtfraͤnkiſchen Schrift« 
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fleller ein regnum teutonicum von ihrem Heimathreiche, während vorher die Bezeich⸗ 
nung des Deutſchen nur auf die Nationalität, indbefondere auf den Sprachunterfchied 
bezogen wurde. Bid dahin wurden beutfches und franzdflfches Reich einander nur als 
regnum Franciae orientalis und occidentalis entgegengefegt. Die deutſchen Könige 
betrachteten auch die Unabhängigkeit des franzöflfchen Reiches nie als eine berechtigte, 
obwohl fe thatfächlich Die Trennung unangefochten liegen. Daher nannten ſie felbft 
ih einfad in ihren Urfunden rex, nur felten, und in Urkunden zweifelhäftet Aechtheit 
mit Unterſcheidung der ihrem Scepter unterworfenen Nationen, wie u. a. Otto I. 948 
in einem Privilegium für das Klofter Gemblourd der Titel „Lothariensium, Franci- 
genum et Germanensium rex“ zugefchrieben wird. Nach Verbindung des weflrömi« 
[hen Kaiſerthumes unter Otto I. mit der deutfchen Krone wich mit erlangter Kaifere 
frönung der Titel „rex“ dem eben fo einfachen: „Imperator Augustus.“ Das von 
Otto 1. eroberte Tongobarbifge und das unter Konrad I. erworbene burgunbifche 
Rei) wurden nur ald Zubehörungen der deutfchen Krone aufgefaßt, meldye daB An« 
recht auf die Kaiferkrone gab. Erſt Lothar der Sachſe nahm zur Wahrung biefes 
Aurechtes vor feiner Kaiferkrönung den Titel „Romanorum Rex“, weldem er zu- 
meilen das Prädikat „invictissimus“ beifügte. Seit Konrad II. wurde es üblich, ſchon 
mit der bloßen Königöwürbe das, zuerft von Konftantin dem Großen angenommene 
faiferliche Präbicat „semper Augustus“ zu verbinden. Obwohl bie beutfche Kö« 
nigöwahl eine dreifache Koͤnigskrone gab, die beutfche, die longobardiſche und bie 
burgundifche, fo war doch die Unterfcheibung von drei gefonderten Reichen eine fehr 
unbeſtimmte. Jedes dieſer Meiche Hatte in der flaufifchen Kaiferzeit zwar feinen eige- 
nen Erzkanzler unter den rheinifchen Erzbifchöfen, Deutfchland an dem Erzbifchofe von 
Mainz, Italien an dem von Köln, das arelatenfifche Reich an dem von Trier. Aber 
die Sonberung Hinderte nicht, daß an beutfchen MReichd + Berfammlungen auch longo⸗ 
bardifche und burgundifche Meichöfürften Theil nahmen, wie umgekehrt die Könige 
und Kaifer regelmäßig in Italien und Burgund ihre Reichshöfe mit Zuziehung der 
Großen aller drei ihrem Scepter unterworfenen Nationen hielten. Hauptfächlich indeß 
hatte die Reichsgewalt ihren Rechtsgrund in der Vereinigung der vier deutfchen Haupt- 
Rämme, der Franken, Sachſen, Bayern und Schwaben, unter gemeinfchaftlicher Könige» 
herrſchaft. Weftere Formen nahm diefe Berbindung an, nachdem fi mit dem Un- 
tergange des ftaufifchen Kaiſerhauſes die Beziehungen zu Italien und Bur- 
gund gelodert, dagegen während des Interregnums ein ausſchließendes Wahlrecht von 
Heben Kurfürften (f. d.) ausgebildet hatte. Als den Abſchluß dieſer Entwickelung 
betrachtet man am richtigften die Frankfurter Neichsconftitution von 1338 „de excel- 
lentia et dignitate imperii“, weldye reichögefeglich das unabhängige Wahlrecht der 
deutfchen Kurfürften fefftellte. Gewöhnlich wird als Wenbepunft die vorzugsmeife 
fogenannte goldne Bulle Kaiſer Karl’s IV. von 1356 angenommen, welche bie 
Rechte der Kurfürften näher beſtimmte. Von da ab pflegten die älteren Reichsſtaats⸗ 
rechtslehrer dad neuere Reichsrecht, jus imperii novum, zu batiren. Die unmittelbare 
Berbindung des deutfchen Meiched mit der römifchen Kaiferwürde erhielt ihren vollen- 
deren Ausdrud dadurch, daß König Marimilian I. von dem Papft Yulius II, 1508, 
das feitdem auch von den Nachfolgern an dem Meiche geübte Necht anerkannt wurde, 
ſich nach empfangener deutſcher Koͤnigskrone, jedoch vor dem Erlangen der Kaiſerkro⸗ 
nung ſchon „Erwählter römiſcher Kaiſer“ zu nennen. Kaiſer Karl V., der lette 


der deutfchen Könige, welcher als Kaiſer die Krone empfing, nahm ſchon vorher 


unmittelbar hinter der Bezeichnung „Erwählter römifcher Kaifer“ den Titel „König 
in Germanien" auf. Den ganzen Umfang der Reichsgewalt bezeichnete man ald das 
„heilige Reich", unter Kaifer Marimilian mit dem Zufage „und Teutſche Na- 
tion“. Karl V. und Ferdinand I. bebienten ſich abwechſelnd der Bezeichnungen eines 
„Heiligen” oder eined „Heiligen Römifchen Meiches". Bon Wartmilien II. ab 
wurde die Bezeichnung „ Heiliges Römifches Reich Teutſcher Nation“ fefl- 
ſtehend. Thatſachlich Hat diefe Reichsverbindung beftanden, bis den 6. Auguſt 1806 
Kaiſer Franz II. die deutſche Kalferfrone nieberlegte. Mechtlich blieb der Fortbeſtand 
bes Reiches für Die nicht dem Mheinbunde beigetretenen vormaligen Reichsſtaaten in 
Frage geftellt. Die Unterhanblungen über Wiederherſtellung des Meiches- erhielten 
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endgültig ihre Erledigeug dadurch, daß anſtatt der Reichsverbindung den 8. Juni 1815 
auf dem Congreß zu Wien der deutſche Bund (f. d. Art.) gegründet wurde. Die 
-Berfaffung und die Inneren Veränderungen des Reiches werben unter dem Artikel 
Reihöverfafiung aufammengeftellt werden. Die überſichtlichſte Darftellung der Ver⸗ 
hältniffe des Neiched und ber Meichöftanten vor Abtretung des linken Aheinuferd an 
Frankreich giebt Häberlin: Handbuch des Teutfchen Staatsrechts. Berl. 1794— 
1797. 3 Bände, 

Deutſche Ritter und Deutſcher Orden. Der deutſche Orben ging hervor aus 
der Brüderſchaft eines feit 1128 beftehenden deutfchen Hofpitals in Jeruſalem für 
Die Pflege deutfcher Pilger; tm Jahre 1143 wurde diefed Haus unter die Aufjicht 
des Iohanniter » Grofmeifters geftellt. Nach dem Berlufte Ierufalems an Saladin 
4187 verlieh dieſer Bruderverein die Heilige Stadt und begab ſich in das Lager der 
Kreugfahrer von Akon, um dort feinen Beruf fortzujegen. Einige Bürger aus 
Bremen und Kübel, welche den Grafen Adolf von Holftein begleitet hatten, machten 
aus Schifföfegeln Zelte und richteten ein Lagerhoſpital für deutſche Pilger ein. Einige 
deutfche Hofpitalbrüder fchloffen fih ihnen an. Herzog Friedrich V. von Schwaben 
erhob 1190 diejen Verein, defien Mitglieder ein ſchwarzes Kreuz auf weißem Bantel 
trugen, zu einem Orden zur Ehre der Jungfrau Maria (daher Marianer genannt), in 
feinen Einrichtungen benen der Templer und Iohanniter analog, beſtimmt für ein ehe⸗ 
loſes Leben, zur Kranfenpflege und zum Kampf wider die Feinde des chriftlichen 
Glaubens. Deshalb wurden die Brüder, welche alle von deutfcher Abftammung fein 
mußten, zunächit in flreitende und dienende eingetheilt, denen ſich bald die geiftlihen 
anzeihten. Atfon ward der erfle Hauptſitz des Ordens, welchen König Heinrich IV. 
und Papft Clemens Il. beſtaͤtigten (1191); vierzig edle Deutfche waren bie Exften, 
welche die Weihe als Brüder erhielten, ein tapferer, von Fürften geachteter, von feinen 
Genofjen geehrter Mann, Herr Heinrich Walpot von Baffenheim (aus der Rhein⸗ 
gegend), der erfte Meifter, jpäter Gochmeifter. Unter Hermann von Salza, dem 
vierten Meifter, welcher vom Kaifer Friedrich IL. zum deutſchen Reichsfürſten 
erhoben wurde, hatte ber Orden zahlreiche Güter, Beflgungen. und Privilegien im 
Morgen- und Abendlande, in Italien, Ungarn, Niederland, bejonders aber in Deutfche 
land. Da Hermann v. Salza einfab, daß der Eifer für die Kreuzzüge bereits erkaltet 
und der gänzliche Verluft der noch übrigen chriftlichen Beflgungen im Morgenlande 
au befürchten fei, fo nahm er das von dem Bifchofe Chriftian von Preußen und 
Hergoge Konrad von Wafovien geftellte Anerbieten einer Schenkung des Löbauer und 
Kulmer Landes an den Orden an, vorausgefegt, daf der Meifter einen Theil jeiner Brüder 
zur Befämpfung der größtentheild noch heidniſchen Bewohner des Landes Preupen 
fenden wolle. Nach veiflicher Ueberlegung, mit Zuflimmung der Brüder und Ein- 
willigung Papſt Honorius’ UI. und Kaifer Friederich's II. ging Hermann v. Salza 
auf den Antrag ein, — ein Entſchluß, welcher wenigſtens Beranlaflung war, daß 
Preußen faft mitten unter Slawen und Ketten für beutfche Bildung und zugleich 
für das Chriſtenthum gewonnen wurde. Nachdem im Jahre 1226 zwei zur Erforichung 
der Befchaffenheit des Landes und der übrigen Berhältniffe nach Polen abgefchidte 
Reiter und achtzig reifige Knechte von Herzog Konrad die Urfunde über das Land 
Löbau und Kulm erhalten hatten, erbauten fle mit Hülfe der Polen auf dem linken 
Ufer der Weichfel die erſte deutſche Orbensburg, Bogelfang genannt, welcher die 
Preußen fogleich eine andere, Rogau, auf dem rechten Ufer entgegenfegten. Dann 
ſchickte der Hochmeifter, ehe er noch mit dem Kaifer in's Morgenland zog, den tapferen 
Landmeifter Hermann Balk als feinen Verwefer an der Spige mehrerer Ritter und 
eines Haufens reifiger Knechte nach Polen. Urkundli mit genauer Grenzbeflimmung 
wurde dad Land zwifchen der Weichjel, Offa und Dremenz, bald darauf aud der 
uneingejchränktefte Befig alles beweglichen und unbeweglichen Eigenthums, welches fie 
den Preußen entreißen würden, zugefichert; unterhalb der Burg Vogelſang wurde die 
Burg Neffau erbaut. Erft ald der Papſt nach feiner Ausjdhnung mit dem Kaifer 
das Kreuz gegen die Preußen prebigen ließ, warb auf einen — gegen dieſe Be⸗ 
dacht genommen. Zur Vorbereitung deſſelben legte Hermann Balk mehreren preußiſchen 
Raubburgen gegenüber die Burg Thorn am rechten Weichſelufer an (1231) und 
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vertheidigte flch in den weit verbreiteten Aeſten der heiligen Eiche mit feinen Rittern 
gegen ben müthenden Andrang der Eingeborenen. Duch Magdeburger Züge 
verftärkt, gründete er für dieſe die erfle Stadt bei der Burg Thorn und bald darauf 
die Stadt Kulm bei jener älteren Burg weiter abwärts an der Weichjel (1232). 
Bon diefer aus wurde zur Schugwehr gegen die Bewohner der (nördlichen) Lande 
ſchaft Bomefanien die Burg Marienwerder zu Ehren ber heiligen Jungfrau erbaut, 
noch am Schluffe d. I. aber die Berfaflung der beiden neuen Städte durch die Kulmer 
Handfefte') georbnet, durch welche deutſche Städte-Einzichtungen zur Grundlage 
für Die auch fpäterhin in Preußen angelegten Städte erhoben wurden. Auf Erſuchen 
des Ordens erklärte der Papft mittels einer Bulle vom 3. Auguft 1234 nicht nur 
das ganze Land Kulm, fondern auch alle Eroberungen, welche der Orden im Lande 
der Heiden fortan gewinnen werbe, für ein Eigenthum des Apoftels Petrus, > 
alfo daß es nie wieder der Herrfchaft eined andern Herrn unterworfen werden könne 
und nur dem Orben ald Lehen des römifchen Stuhls verbleiben dürfe. Den Orden 
von Dobrin und deſſen Beſitzungen vereinigte der Papft (1235), und zwei Jahre 
foäter (1237) den feit 1202 geftifteten Orden ver livlaͤndiſchen Schwertbrüder 
(Ensiferi) mit dem beutfchen Orden, damit diefer fo verflärkt, die Beinde des Glaubens 
wirkfamer belämpfen fönne Hermann Balk ficherte die Herrfchaft in Livland 
und brachte einen Vergleich mit König Waldemar Il. von Dänemark zu Stande, 
nach welchem Efthland zwiſchen Dänemark und dem Orden getheilt wurde. 2) Im 
folgenden Jahre (1239) farb er und Hermann v. Salza. Der Orben fehte bie 
Kriege in Preußen und Livland muthig fort. Erneuerte Empörungen, unterflügt vom , 
Herzoge Swantopolf von Pommern, führten zu wiederholten DVerheerungen und zu 
immer zablveicherer Einwanderung beutfcher Anbauer. Nach einem längeren flegreichen 
Kampfe mit dem Herzoge von Bommern wurden auch die abgefallenen preußiſchen 
Landſchaften bald wieder unterworfen und 1249 durch einen päpftlichen Legaten ein 
Frieden herbeigeführt, durch welchen den beflegten Preußen Freiheit der Verfon und des 
Eigenthums geſichert warb: „fo lange fie dem chriftlichen Glauben getren bleiben und 
dem Orden Gehorfam wie Zuzug in feinen Kriegen leiften würden.” Nach Herftellung 
des Friedens mit Swantopolk von Bommern fuchte der unternehmende Hochmeiſter Popp o 
von Dfterna auch die Gegenden der Slawen zu unterwerfen, weil von ihnen aus 
fi) fortwährend neuer Zündfloff für Die bereits bezwungenen Preußen entwidelte und 
weil bie Polen ſich der ihnen benachbarten Striche zu bemädhtigen anfingen. Viele 
Fürſten zogen 1253 mit ihren "Heerichaaren gegen Samland. An der Spipe von 
ſechszigtauſend Kriegern unterjochte 1253 König Ottokar von Böhmen die Samländer, 
zerſtoͤrte ihre heidniſchen Altesıhümer und bezeichnete den Ort, an welchem fi erſt nur 
die Burg, dann die ihm zu Ehren genannte Stabt Königsberg erhob. Durch Bes 
günfigung des Herrenftandes, der Withinge, wurde der noch beſtrittene Beſitz von 
Samland am meiften geſichert. König Ottokar's Abſicht, im Bunde mit dem Orden 
diefem die preußifchen Lanbfchaften zu retten, feine eigene Herrfchaft über das Heid» 
nifcye Littauen audzubehnen, ward jeboch vereitelt.- Mehrere Jahre vergingen unter 
Greueln der Verwäftung. Als die Noth aufs Höchfte gefliegen war, trat Konrad 
von Thierberg ald Ordens⸗Marſchall an die Spige des Kampfes, um in Verbin» 
dung mit dem Landmeifter von Gateröleben den Orden zu neuen Ehren zu erheben. 
Nach blutigen Kämpfen von mehr als 50 Jahren ward endlich ein lange Zeit iſolirtes 
Küftengebiet des deutſchen Stammlandes für beutfche Bildung wiebergemonnen; bie 
Orbensregierung gewann ben Gharakter einer Träftigen, durchgreifenden, wieberum 
chen fo ſchoͤpferiſchen, wie mohlthätigen, in jeder Beziehung mufterhaften Fürforge für 
Land und Leute. Die Germaniftrung hatte den beften Fortgang: norbdentfche Anfledler 
kamen in Menge, gründeten Städte und Dörfer. Der urfprüngliche Sig des Ordens, 
Atkon, ging 1291 an den Sultan von Aegypten verloren; der Grofimeifter Konrad 


N) Am 28. December 1232, nit 1233, durd den Hochmeiſter H. dv. Salza ausgefertigt, wie 
BGeſchichte Preußens, Königsberg 1877, N. Band, S. 237, Anm., richtig angeführt hat. 
Gengler, Deutſche Stadtrechte des Mittelalters. Erlangen 1852, S. 27—229. 
7) Vergl. v. Schlözer Livland und die Anfänge deutſchen Lebens im baltiihen Norden. 
Balin 1850. ©. 149 fi. 
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von Feuchtwangen zog deshalb nach Venedig, und als auch dieſe Stadt ſich wegen 
Eroberung Ferrara's den päpftlichen Bann zugezogen hatte, warb durch den Hoch» 
meifter Siegfried von Feuchtwangen 1309 Rartenburg in Preußen zum Sig gemäßlt. 
Der Hochmeiſter mit feinem Hofftaate, die oberften Gebieter des Ordens, funfzig 
bis flebenzig Ritter, deren Convent hier war, die großen Orbenscapitel, welche bier 
gehalten wurden, die Gefandten vieler europäifcher Kürften und Fremde aus allen Ge- 
genden, welche hier zufammen kamen, belebten die herrliche Burg. In Deutichland 
ſelbſt beftanden zwölf Balleien: Thüringen, Oefterreich, Heſſen, Franken, Koblenz, El⸗ 
faß, Bogen oder an der Etſch, Utrecht, Alter-Biefen, Lothringen, Sachfen, Weftfalen. 
Unter dem Großmeifter Winrid; v. Kniprode (1351— 1382) begann die goldene 
Beit des Ordens. Viele treffliche Ritter zierten den Orden, die Stübte blühten auf 
duch das Gedeihen des Handels, Künfte und Wiffenfchaften gebiehen mit ben fröh⸗ 
lichen Genüffen des Lebens unter Sang und Klang, weife und wohlthätige Verfü- 
gungen des Meifterd orbneten die Verwaltung ded Rechts und der Polizei im Lande. 
Nach Warienburg wurden die berühmteften Gelehrten aus Deutfchland berufen und 
bier eine Rechtsſchule begründet, welche daB Anfehen des Ordens hoch erhob. Bald 
nach diefer Zeit begann freilih der Verfall des Ordens: die Gelübde waren nur noch 
leere Worte, die Ritter follten feufch, arm und ihren Obern geborfam fein — fie 
waren reich und rebellifch gegen ihre Vorgefegten. Die Orbend-Unterthanen beflanden 
in einem urfprünglich größtentheil® eingewanderten, dann wenigftend nach unb nad 
eingeborenen Land» und Lehne bel, in freien Bauern, Städtern und leibeigenen Preu- 
gen. Der Land- Abel, obgleich ihn der Orden lange in der urfprünglichen Abhängige 
keit der Lehnsformen erhielt, fing doch an, fih nad und nach mehr zu fühlen und 
nach Schuß gegen jede Art von Vergewaltigungen durch den Orden und nad) fefter 
Sicherheit der Perſon und des Eigenthums zu fireben. Dies führte zu Vereinigungen, 
und vier edle Mitter fchloffen 1397 den Eidechſenbund, welcher ſich fpäter ver⸗ 
ſtaͤrkte. Auf der andern Seite erhoben ſich noch früher durch, Betriebfamfeit und Han⸗ 
bel die Stäbte zum Wohlftand, ja zum Reichthum. Auch fie fühlten fi; obgleich 
dem Orden unterthan, fanden fie doch in mechfelfeitigen NRechtöverhältniffen zu dem⸗ 
felben. Die größeren von ihnen waren in den hanfeatifchen Bund getreten, wodurch 
fie neue Breiheiten und Handelsvorrechte erlangten; gemelnfchaftliches Intereſſe ver» 
einigte fie zur Aufrechthaltung berfelben. Auch der deutfche Bauer war perfönlich frei 
und duldete Eeinen ungerechten Druck. Die fehr hohen Steuern, welche zur Beſtreitung 
der Koften einer unglüdlichen Heerfahrt gegen Litthauen auf dad Land und felbft gegen alles 
Herfommen ‘auf die Geiftlichkeit gelegt waren, erregten doppelte Unzufriedenheit, denn bie 
Laſt drückte Alle. Der KHochmeifter Konrad von Jungingen mußte den Krieg gegen Lit⸗ 
thauen noch ſechs Jahre Hindurch fortführen, doch gelang ihm, bie bereits ausge⸗ 
brochenen Feindſeligkeiten mit Polen beizulegen (1405). Allein unter feinem Bruder 
und Nachfolger Ulrich von Jungingen brach der Krieg mit Litthauen wieder aus (1409), 
am 15. Juli 1410 fielen bei Tannenberg fechöhundert Ritter, des Ordens Haupt⸗ 
banner war in der Polen Hand; viele Taufende gefangen, alle Uebrigen ‚zerfprengt, 
flüchtig, dad Lager eine reiche Beute der flegreichen Polen. Die dem Orden im Lande 
feindfeligen Elemente famen in Bewegung. Dur den Frieden zu Thorn (20. Ia- 
nuar 1411) ward Samogitien an den Herzog von Litthauen mit einem beträchtlichen 
Löfegeld für die Gefangenen abgetreten. Nach dem Frieden trat das Mißverhältnig 
zwiſchen ben Formen der alten Orbensherrfchaft und den Forderungen ber Unter- 
thanen berfelben erft recht hervor und führte die alten Einrichtungen ihrer Auflöfung| 
immer mehr entgegen. Zu biefer Zeit der Verwirrung und Bebrängniffe traten auch 
die Spuren religiöfer Bewegung und Spaltung hervor. Der Meifter Michael Küchen⸗ 
meifter von Sternberg feßte. deshalb auf einem Landtage in Marienburg (1416) feft, 
dag der Hochmeifter Eimftig in Marienburg bei ſich haben folle die Flügften Brüber 
des Ordens, ferner zehn Männer aus ded Landes Adel und zehn Matheherren, fe zwei 
aus den größten Städten, Danzig, Elbing, Thorn, Kulm und Königäberg, welche von 
den Bürgern und dem Mathe diefer Städte gewählt wurden. Nur mit Zuflimmung 
biefed Landraths follten Eünftig Neuerungen in allgemeinen Landestagen vorgenom- 
men, Abgaben erhoben und demfelben Alles vorgelegt werden, worin des Landes Vor⸗ 
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tehte und Zreiheiten verkürzt zu fein fchienen.. Der Landabel wurde nun mehr als 
früher mit den inneren und äußeren VBerhältnifien, den Partelungen, der Stärke und 
Schwäche ded Ordens, wie den allgemeinen Landesangelegenheiten befannt, auch in 
den Staatögefchäften gebraucht. Auf demſelben Landtage wurde die Lehre non Huf 
verdammt, alle Bücher der Secte verboten, Ketzer verfolgt; um das Andenken an hie 
Verbrechen ded Ordens zu vernichten, mußten unter dem Vorwande ketzeriſcher Lehren 
alle Chroniken dem Orden verfauft werden, welcher fle verbrennen lief. Doc die 
Unterthanen verbargen die meiften Chroniken aus Argwohn gegen bie Regierung. und 
io wurden fie der Gefchichte erhalten. Da die Kirchenverfammlung in Koftnig nichts 
entſchied in den vor diefelbe gebrachten Streitigkeiten ded Ordens mit Polen, fo 
waren Rüftungen und Sölpnerhaufen für den Orden immerwährend nöthig, alfo Korte 
dauer des Drucks der Auflage und demnach Leere des Schaged, ja die Kaufleute von 
Brügge legten Befchlag auf des Hochmeifterd Güter wegen unbezahlter Geldforderungen. 
Der im Jahre 1422 gewählte Kochmeifter Paul von Rußdorf, verzweiflungsvolt 
wegen Geldmangels und weil Abel und Stäbte vom Orden abzufallen. drohten, ſchloß 
den fhimpflichen Frieden am See Melno (27. Septeniber 1422), trat das Gebiet von 
Nefau (Thorn gegenüber) auf dem linken Weichfel- Ufer, Samogitien und Subauen 
auf ewig an Polen und Littauen ab. Die Kraftlofigkeit des Ordens wurde nun 
immer offenbarer. Der Hochmeiſter berief 1430 die Stände zufammen und bewirkte 
die feftere Einrichtung bed großen Landrathés, welcher beftchen follte aus dem 
Hocmeifter, fech8 Ordens « Gebietigern, ſechs Nittern aus dem. Landes«- Adel und ſechs 
Qürgern aus ben Städten, Alle nach des KHochmeifterd Wahl. Ohne ihren Math 
ſollte nichts beſchloſſen werben, mas das Land anginge, jährliche Verfammlungen bed» 
felben in Marienburg flattfinden, dort über gutes Regiment zu verhandeln. Eines 
Jeden Brivilegien und Rechte follten erhalten, Streit über diefelben vom Landrathe 
entfhieden, Niemand ohne Gericht an Leib und Gut geftraft, dem Lande Fein Geſchoß 
opne Zuftimmung des Rathes auferlegt werden. So wurde des Hochmeifterd und 
Ordens Gewalt fehr befchränkt, ohne den Zweck einer allgemeinen Vereinigung aller 
Kräfte zu erreichen. Auch der Krieg gegen Molen endete unglüdlid (1436), was im 
Frieden am See Melno den Polen überlaffen war, wurde gegen Kaiſer Sigismund's 
Billen beftätigt zu Brzeſcie (1436). Allein bei den inneren Zwiftigfeiten benugten der 
Ael und die Stäbte die günftige Gelegenheit, ihre verlegten Privilegien herzuftelfen 
und noch weiter auszudehnen. Im großer Anzahl verfammelten fi im Februar 1440 
die Stände zu Elbing; bier ficher durch ihre Menge und gereizt Einer durch den Ans» 
deren, namentlich durch die Mitglieder des Eidechſenbundes, erhoben fle laute Klagen 
über alten und neuen Drud, Willlür, Beftehung, Schwelgerei und Wolluft der 
Ritter, über neue Zölle und das Kandeltreiben der Ordensbrüder. Zu Marienwerder 
befiegelten am 13. März 1440 die Mitterfchaft des Kulmer Landes, die Städte Kulm, 
Thorn, Danzig, Elbing, Königäberg den preußifchen Bund. Sic gelobten, gegen 
Gewalt zu Elagen bei dem Hochmeiſter, helfe dad nicht, vor dad große Landgericht zu 
treten, wenn dad vergeblich fei, feft zufammen zu halten gegen Bergewaltiger. Faſt 
ganz Preußen trat zum Bunde, welcher Mittelpunkt alles Widerftanded gegen den 
Drven wurde. Des Hochmeiſters Konrad von Erlichshauſen mehrmalige Verfuche, ben 
Bund aufzulöfen, mißlangen; zur Zeit feines Nachfolgerd und Bruders, Ludwig von 
Erlichshauſen, ward der Streit neu belebt durch Anfunft eines päpftlichen Legaten, 
welchen der Papſt aus freiem Antriebe ſaudte. Des Legaten Erklärungen lautefen 
nicht zu Gunſten des Bundes; nunmehr traten die Eivechfenritter, welche ſchon ſeit⸗ 
ber fehr gefchäftig geweien waren, ald die Bormänner des Bundes hervor. 
Vor dem Kaifer erfchienen Abgeordnete beider Theile, weldyer 1455 den Spruch 
that, der Bund fei unrechtlich und unfräftig. Cine ermünfchte Vermittlung be4 
Bapfles verwarf der Orden, die Mitter glaubten bereits geflegt zu haben, ver⸗ 
achteten ihre Feinde und drohten nur mit Mache. Faſt das ganze Land erhob fich, 
in menigen Tagen waren durch Gewalt, Beigheit und Verrath ſechsundfunfzig Burgen 
des Ordens in den Händen des Bundes, welcher mehrere gleich zerftörte. Vergeblich 
bot der verzweifelnde Meifter Beflätigung des Bundes und Abftellung aller Veſchwer⸗ 
den. Der Bund fuchte fich, ohne auf einen glücklichen Anfang zu fehr zu vertrauen, 
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auch für die Zukunft zu ſichern. Bereits vor dem fchweren Ausbruch bes Krieges 
waren die Häupter des Bundes, vorzüglich die Eidechſen-Ritter, unter Hand dv. Baifen 
und defien Brüdern, in Unterhandlungen mit dem Könige Kaflmir IV. von Polen 
getreten und hatten ihm zu Krakau die Herrichaft des Landes angetragen. Im October 
1453 ſicherte diefer dem Bunde feinen Schug zu und am 6. März 1454 ertheilte er 
fein Hauptprivileginm für Preußen, beftätigte und vermehrte alle Freiheiten wie Rechte, 
dernichtete die Zölle, gab freien: Handel nad Polen und Theilnahme an der Könige» 
wahl. Kein Ausländer follte ein Amt erhalten im Lande, der König nichts thun ohne 
Math des Landes, ein Gubernator biefem vorftehen; Hans von Baifen warb Statt- 
halter. Hiernach fagte der König dem Orden ab und Fam nach Preußen. - Alles hul⸗ 
digte ihm, ſelbſt die Bifchöfe von Kulm, Samland und Pomefanien, fogar Orbene- 
ritter traten zu ihm über. Aber die Mitterfhaft und Bürgerfchaft in Marienburg, 
welche dem Orden treu geblieben waren, vertheidigten fich tapfer, Uneinigkeit der Bun- 
deötruppen und Polen vor der Stadt, wie Krankheiten jchwächten dad Belagerungs- 
beer. Am 14. September 1454 fchlug Heinrich Neuß von Blauen das um dad Sechs⸗ 
fache überlegene polnifche Heer bei Koniz; — das ganze Land, Schmud, Waffen, und 
felbft die Krone des Königs wurden Beute der Sieger. Doc, die Angriffe des Königs 
" wieberholten fi; dem Orden wie dem Bunde muchfen die Soöldner, welche den Krieg 
als Handwerk führten, zu Häuptern. Da die Söldnerhauptleute durchaus Sicherheit 
für die ihnen fchuldigen Summen verlangten, fo verpfändete am 9. October 1454 der 
Hochmeiſter dad Haupthaus Marlenburg und alle Burgen, Städte, Länder und Leute 
des Ordens in Preußen und ber Neumark mit dem Mechte des Verkauf und ber 
Verwendung nach ihrem Gutbünfen, wenn fle in fünf Monaten nicht bezahlt fein wür« 
den. Der Tag (13. Februar 1455) kam, der Meifter konnte nicht bezahlen; die Haupt- 
leute der Söldner nahmen Bell von der Orbend«-Hauptburg, und duldeten nur noch, 
daß der Meifter dort blieb. Diefer mußte jetzt, durch Noth gezwungen, die Neumark 
an Friedrich II. von Brandenburg für vierzig Taufend rheinifche Gulden verpfänden 
(1454) und im folgenden Jahre für die Gefanmtfumme von hundert Taufend Gulden 
fo überlaffen, daß der Orben das Land bei Lebzeiten des Kurfürften nicht wieber follte 
einlöjen koͤnnen. Diefer nahm darauf die Huldigung in der Neumark an, und im 
Jahre 1517 entfagte der letzte Hochmeifter, Markgraf Albrecht, dem Einlöfungsrechte 
gen, Allein die für die Neumark erhaltenen Summen reichten für den Orden 
ei Weiten nicht aus. Die unbezahlt gebliebenen Sölbner « Hauptlente verkauf: 
ten im Jahre 1456 die Marienburg und alle von ihnen beſetzten Gtäbte 
und Schlöffer dem Könige von Polen für viermalgundertundpreißigtaufend Gulden. 
Im folgenden Jahre (1457) kam der König wieder mit einem Heere nach Preußen; 
Marienburg wurde ihm zu Pfingften übergeben. Der Hochmeiſter mußte flüchten, wei⸗ 
nend zog er nach Konig und kam nad Königsberg. Einhundertundachtundvierzig 
Jahre hatten ſiebzehn Hochmeiſter in Marienburg geherrfcht. Keiner fah es wieder, 
jegt wurde es Sig eines polnifchen Statthalters. Vergeblich belegte der Kaiſer den 
Bund mit der Acht, der Papft mit dem Banne, vergeblich vermittelten dem Orden bes 
freundete Bürften. Der Krieg dauerte fort ohne Entſcheidung, das Land veröbete, 
diele Städte verarmten, die Verwirrung im Rande war aufs Höchfte geftiegen. Die 
Bewohner waren des breizehnjährigen Krieges müde. Nach oftmals abgebrochenen 
Unterhanblungen vermittelte der päpftliche Legat Rudolf, Biſchof von Lavant, den Frie- 
den zu Thorn (19. October 1466). Dad Land Kulm, Michelau und Pomerellen 
mit den Stänten Danzig, Thorn, Elbing, Marienburg, den Bisthämern Kulm und 
Ermeland wurden an Polen abgetreten. Dad Samländifche und Pomefanifche blieb 
dem Orden. Wegen des übrigen Theild yon Preußen huldigte dem Könige der Hoch⸗ 
meifter, welcher polnifcher Kürft wurde, während die Comthure in den Math des Könige 
aufgenommen wurben; die innere Verfaſſung des Ordens blieb wie früher, außer daß 
die Hälfte der neu aufzunehmenden Orbensbrüder Polen fein mußten. Die Einwohner 
des Landes behielten ihre Mechte, doch ohne eigenmächtige Verfammlungen, weil ber 
Hochmeiſter allein das Mecht hatte, die Landtage einzuberufen, auf welchen die Stände 
die neu aufzulegenden Steuern bewilligten. Der Hochmelfter regierte das Land mie 
andere Lehnfürften, nur ohne Recht des Krieges und Friedens und der Bünbniffe, 
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indem der Orden verpflichtet war, dem Könige von Polen im Kriege gegen jeden Feind 
Beiftand zu Ieiften. Die ehemaligen preußifchen Orbenslande waren fjeßt in zwei 
Theile gefpalten: dem öſtlichen fand der Hochmeifter als polniſcher Vaſall vor; 
der weſtliche bildete, dem großen Breibriefe gemäß, den der nun aufgelöfte 
Bund bei feiner Unterwerfung erhalten hatte, ein gewiſſermaßen abgefondertes, 
mit Bolen mehr verbändetes, als demſelben einverleibted Land. Weide Theile 
waren fo wenig mit dem Thorner Frieden einverflanden, als die Polen. 
Jedoch nach mehreren Aufftands-Verfuchen überzeugte ſich der Orden, daß er allein 
gegen ®olen nichts vermöchte, und bie Mehrheit der Brüder kam auf den Gedanken, 
die gemeinfamen Angelegenheiten dadurch zu beſſern, daß fie einen Bürften an bie 
Spige flellten und dadurch ein mächtige Haupt für fich gewönnen. Nachdem die 
Verſuche niit dem Herzoge Friedrich von Sachſen 1498 feinen Erfolg gehabt hatten, 
warb 1511 Markgraf Albrecht von Brandenburg, Sohn Friedrich's von Ans⸗ 
bady und Enkel des Kurfürften Albrecht Achilles, zum Hochmeiſter erwählt. Da er 
derwandt mit dem Kurfürften Joachim I. von Brandenburg, der Schwefterfohn König 
Sigismund's von Polen war, hofften die Nitter, diefer würbe feinem Meffen die dem 
Orden durch den Thorner Frieden entriffenen Länder zurüdgeben. Der König Sigis⸗ 
mund that auch alles Möglicdye, un den Örieben mit dem Orben und ein gutes Ver⸗ 
nehmen mit feinem Neffen, dem Hochmeifter, zu erhalten; dieſer aber, auf Unterſtützung 
des Bapfted, des Reichs, Chriſtian's von Dänemark Hoffend, wollte nicht huldigen 
und warb deshalb mit Krieg überzogen, 1519. Derſelbe wurde von beiden Seiten 
ohne großen Nachdruck geführt, allein Preußen zum anſehnlichen Theile ſehr verheert, 
viele Dörfer verbrannt und der Hochmeiſter ſelbſt verdankte nur der Vermitte⸗ 
lung des Kaiſers und anderer Fürſten einen Waffenftillftand auf vier Jahre. 
Auf dem Reichstage zu Nürnberg (1524) fuchte der Hochmeifter perfönfich vergebens 
Unterflügung. Auf der Heimkehr durch Sachfen ſprach er Luther, welcher den Math 
gab, die Ordensregel zu verlafien, fih zu vermählen und Preußen in ein erbliches 
Fürftentgum zu verwandeln. Der Hochmeiſter hatte fürfliche Befonnenheit und Zus 
ruckhaltung genug, um Dazu nicht ausdrücklich feine Beiſtimmung auszufprehen: aber 
in feinen Wienen lad man, wie fehr er dazu hinneigte. Die Zeit des Waffenftillftan« 
des Tief inzwifchen ab, am eine erfolgreiche Erneuerung des Krieges konnte Albrecht 
nicht denken, Unterflügung nirgents hoffen. Gr entfchloß ſich daher, dem Könige 
zu Huldigen und ben ewigen Frieden unter gemilderten Bedingungen anzuerkennen. 
Nachdem die unterhandelnden Kürften, Georg von Jägerndorf und Friedrich Il. von Lirg« 
nig, auf bie näheren Bebingungen übereingefommen waren und die urfunbliche Ver. 
ſicherung ihrer Zuflimmung zu dem Bertrage gegeben hatten, belehnte König Sigis- 
mund (10. April 1525) feinen Neffen Albrecht und deſſen männliche Nachfommen, wie deſſen 
drei Brüder und deren Nachkommen, mit dem Lande in Preußen als einem Herzog; Albrecht 
ſchwor dem Könige ven Lehnseid, worauf ihn diefer zum Ritter ſchlug und ihm ein Jahrgeld 
von viestaufend rheinifghen Gulden zuficherte. Nun begab fich der neue Herzognach Preußen, 
wo er von den vielen Anhängern ber Reformation befonders in Königäberg mit offenem 
Jubel empfangen wurde. Auf einem in der Hauptſtadt verfammelten Landtage fehten 
königliche Bevollmaͤchtigte den Herzog in die landesherrliche Gewalt ein, die Bifchöfe 
von Vomeſanien und Samland, wie die übrigen Stände huldigten ihm als erblichem 
Fürften. So war ein geiflicher Fürft nicht nur zur Reformation übergetreten, ſon⸗ 
dern weltlicher Fürſt des ihm untergebenen Landes geblieben, ja er hatte fich vaſſelbe 
erblich zuſichern laſſen und es wit feinen Einwohnern dem Glauben und ber Herr 
ſchaft Der alten Kirche völlig entzogen. Der Orden in Deutichland proteftirte und - 
wählte einen neuen Hochmeiſter, Walther v. Kronberg, den ber Kaifer 1527 
zum Adminiſtrator des Hochmeiſterthums von Preußen ernannte. Diefer nahm feinen 
Sig in Mergentheim in Schwaben und beſchwerte ſich bei dem Kaifer über Albrecht, 
welcher den Herzog aufforderte (1530), Preußen zu räumen. Das Reichskammer⸗ 
gericht erkannte die Acht gegen ven Herzog und ber Kaifer beftätigte dieſe (1538), 
allein Albrecht blieb Herzog bis an fein Ende, weder ber Kaifer noch der Orden ver⸗ 
mochten, ihm etwas von Bebeutung anzuhaben. Der Markgraf Albrecht nahm als 
Deutſchmeiſter eine andere Stellung zum Orden ein, als bie früheren Deutſchmeiſter, 
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er war felbft jeht Hochmeiſter und hatte als folder feinen Sig unmittelbar nach bem 
Erzbiſchof von Salzburg und vor allen anderen Vifchäfen. Neue Erwerbungen machte 
der Orden in diefer ganzen Periode wenig. Kür feine Opfer, welche er dem Kaifer im 
breißigfährigen Kriege gebracht, belehnte ihn Ferdinand II. 1637 mit der dem Grafen 
von Hohenlohe entzogenen Grafſchaft Widersheim im Jartkreis an der Tauber und 
Allem, was dazu gehörte, Megalien und hoheitlichen Rechten. Durch Kauf wurden 
1621—1623 die Herrfchaft Breudenthal und Eulenberg, 1703 das Burglehen Ramslau 
in Schleſien gewonnen. Die Berlufte Dagegen find zahlreih. Preußen, Livland, die 
Ballei Utrecht trennten fih vom Orben, die beiden erften wurden weltliche Bürften- 
thümer. Die vielen Kriegsftürne der neueren Zeit brachten, mit Ausnahme bes fleben- 
jährigen Krieges, in welchem der Orben kaum noch eine Spur von feinem Dafein 
zeigt, bedeutende Verlufte. Im breißigjährigen Kriege, in welchem der Orden feft zur 
Riga hielt und bie proteftantifchen Unterthanen in feinen Gebieten fo viel ald möglich 
zu „teformiren“, d. 6. zur vechtgläubigen Kirche zurüdzuführen fuchte, erlitt er eben 
keine beträchliche Einbuße an Land und Leuten, Fam aber doch in eine fehr traurige 
Rage. Im weſtfaͤliſchen Brieden ward dem Orden für alle feine ſchweren Opfer nicht 
die mindefte Entſchaͤdigung zu Theil — feine Balleien lagen überall entuölfert, verarmt 
und verwüftet da, in allen feinen Häufern waren die Kaflen in ihren Mitteln gänzlich erfchöpft. 
Ludwig XIV. hatte überdies in den Balleien Lothringen, Elfaß und Biefen mehre Eomthureien 
uamentlich auc das Orbenshaus zu Mecheln, entriffen, die Comthureien zu Frankfurt, 
Speier, Mainz, Freiburg, Heilbronn, Trier gebrandſchazt und mit unermeßlichen Con» 
teibutionen belegt; allein in dem zwijchen dem Kaifer und Ludwig XIV. am 30. Det. 
1697 abgefchloffenen Briebendvertrage zu Ryswik wurden dem Deutfchmeifter alle bis⸗ 
ber vom Könige beſetzt gewefenen, dem beutfchen Orden feit langen Zeiten zugehörigen 
Comthureien, Orte, Einkünfte und Gerechtſame zurüdgegeben, auch beſtimmt, daß er 
fi wieder aller der Nugungen, Privilegien und Breiheiten zu erfreuen haben folle, 
die ihm zuvor nad) feinen Statuten ſchon zugeftanden hatten. Diefe wichtige Beſtim⸗ 
mung ward in dem Brieden zu Baden (1714) beftätigt. Später minderten ſich feine 
Beſitzungen durch die preußifche Belegung der fränfifhen Herzogthümer anı Ende des 
achtzehnten, durch den Frieden zu Zünenille und den Rheinbund am Anfang bes neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts (vgl. Rheinbunds⸗Acte vom 19. Juli 1806, Art. 17, 18, 19). 
Allmäplich war der Orden immer mehr unter den Einfluß bes öfterreichifchen Kaifer- 
hauſes gerathen. Unter neungehn Hoch⸗ und Deutfchmeiftern, welche feit der Lostren⸗ 
nung Preußens tegierten, find neun aus dem Haufe Oeſterreich feldft, drei ganz un⸗ 
zweifelhaft und einer wahrfcheinlih, der Herzog Clemens Auguft von Bayern, unter 
kaiſerlicher Einwirfung gewählt. Es war eigentlich nur folgerichtig, wenn im Frieden 
zu Preßburg, am 26. December 1805, die Gochmeiftermürbe und die Beſitzungen des 
Drbend in der Perfon und geraden männlichen Abſtammung besjenigen Prinzen feines 
Hauſes, welchen der Kaifer dazu auderfehen würde, erblich erklärt wurden. Bald darauf 
hob Napoleon nady bein mörderifchen Kampfe bei Abensberg und Eckmühl am 24. 
April 1809 den deutſchen Orden in allen Stauten bes Rheinbundes auf und vereinigte 
alle Güter wie Domänen ded Ordens mit der Domäne der Zürften, in deren Staaten 
fle lagen; das Gebiet von Mergentheim wurde mit det Krone Württemberg vereinigt. 
So war der 24. April der lehte Tag der Gefchichte des deutfchen Ordens in feinen 
deutſchen Balleien, es blieben ihm nur noch die Befigungen im öfterreichifchen Kaiſerſtaate, 
wo die Ballet noch aus mehreren Beflgungen bei Wien, Steiermark, öfterreihifh und 
preußiſch Schleflen, auch der Eommende Sachſenhauſen befland. Als durch das Ebict 
vom 30. October 1810 fämmtliche Beſitzungen geiftlicher Stifter und Klöfter in der 
preußifchen Monarchie fäcularifirt und für Staatögüter erklärt wurden, ward auch Die 
Commende Ramslau in preußifch Schleflen als geiftlihes Gut dem Freiherrn v. Hetters⸗ 
dorf abgenommen. Der Orben blieb auch fernerhin nur auf fein Beflgthum im öfter- 
reichiſchen Kaiferftaat befchräntt. Im Wien, dem nunmehrigen Sig des Meifters, war 
man im Berlauf der Zeit um fo mehr darauf bedacht, feine Fortdauer und alte Ver⸗ 
faffung zeitgemäß unter des Kaiferd Schuß aufrecht zu halten und zu ſichern. Nach⸗ 
dem bereit8 im Jahre 1826 die erfte Anregung zur Herftellung des deutſchen Orbens 
in ben Öflerreichifchen Staaten gegeben war, leiftete ber Kaiſer durch allerhöchftes 
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Decret vom 8. März 1834 auf die durch den Preßburger Brieden erlangten Rechte zu 
Gunſten des deutſchen Ordens Verzicht und rehabilitirte denfelben in ben öfterreichie 
ſchen Kaiferfiaaten als ein „felbftftändiges, geiftlich«militärifches Inftitut“, jedoch unter 
dem Bande eines unmittelbaren Eaiferlichen Lehens, deflen Beftand auf das Hoch⸗ und 
Deutfchmeiftertfum der Ballei Defterreich und die wieder herzuftellende Ballei an der 
Etſch und im Gebirg feftgefept ward. Man fprach im Vertrauen auf des Orbens 
Dankbarkeit die Erwartung aus, daß wenn zur Zeit ein oder mehrere Bringen des 
Kaiferhaufes ſich unter den Ordensmitglievern befänden, auf diefe vorzügliche Rückſicht 
genommen werbe, und zwar „nad Thunlichfeit auf jenen Prinzen, der dem allerhöch⸗ 
Ren Chef des Kaiferhaufes am nüchften ſteht.“ Der Kaifer behielt ſich zugleich das 
Recht vor, im Nothfall Hierauf entfcheidenden Einfluß zu nehmen. Das Oberhaupt 
ſoll fortan den Titel „Hoc und Deutfchmeifter des deutſchen Ordens“ führen. Der 
dermalige Hoch» und Deutfchmeifter Erzherzog Anton wird in ben Öfterreichifchen 
Staaten forthin als Souverän behandelt; die nachfolgenden Hoch⸗ und Deutfchmeifter 
haben als folche vor dem Antritt. ihred Amtes und bei jeder Veränderung des dfler- 
veichifchen Regierungshauptes die Belchnung für fich und den ganzen Ordenskoͤrper vom 
Kaifer nachzufuchen und falls fle nicht ausdrücklich dißpenfirt werden, zu empfangen. Sie 
werben ald öfterreichifche geiftliche Lehenfürften gehalten und genießen den Rang vor 
allen geiftlichen und meltlichen Kürften, deren Fürſtenwürde jünger als bie Zeit ber 
sften Gründung des beutfchen Orbend if. Die Prinzen aus dem faiferlich öfterreis 
chiſchen Haufe behalten den Rang und die Mechte ihrer Geburt. Die Glieder des 
deutſchen Ordens werden nach ihren Orbenspflichten als Religioſe angefehen. Nach 
dem am 2. April 1835 erfolgten Tod des Hoch- und Deutfchmeifters wählte dad nad 
Wien berufene Großcapitel nach altgefeßlichem Gebrauh and feiner Mitte den Lande 
Gomthur der einfttgen Ballei Franken, den Erzherzog Marimilian Iofeph Anton 
Ambroſius Karl von Defterreich-Efte, geb. den 14. Juli 1782, dritten Sohn des 
Erzherzogs Ferdinand von Defterreich « Ele, zum Oberhaupt des beutfchen Ordens. 
Am 30. Juni 1837 genehmigte Kaifer Berdinand I. die Großcapitel-Befchläffe in Be⸗ 
treff der innern und äußern Geftaltung des Ordens, beftätigte auch am 16. Juli 1839 
die biöher beflandenen Orbendregeln und Statuten und brachte die flantd- und pri⸗ 
vatrechtliche Beziehung durch Patent vom 28. Juni 1840 zur allgemeinen Kenntniß. 
In dieſer allerhöchften Orts beflimmten ftaatlihen Stellung und feiner inneren Ber- 
faffung befteht num ber Orden im öfterreichifchen Kaiferflant noch bis diefen Tag ohne 
wefentliche Veränderungen. Im Grofcapitel zu Wien am 15. December 1855 wur⸗ 
den die deutfchen Ordensſchweſtern theild zur Krankenpflege, teil zur Erziehung und 
Unterricht der weiblichen Jugend förmlich als feftbeftehend dem Orden afflliist. Im 
Jahre 1858 fland dem Oberhaupte Erzherzog Maximilian von Defterreich « Efte zur 
Seite als Eoadjutor der Erzherzog Wilhelm von Defterreich, dieſen untergeorbnet zwei 
Randeomthure in den Balleien Oefterreih und Tirol. Den Nitterbrüdern fchließen ſich 
die Priefter an, theild dem Meiſterthum einverleibt, wo fie Die dem Orden incorporirten 
Pfarren verfehen, fo wie die Aufficht und Leitung der Schwefterhäufer zu beforgen 
haben, tHeild gehören fle zur Ausführung gottesbienftlicher Obliegenheiten ben beiden 
Balleien Oefterreich und Tirol. — Die „Geſchichte des deutſchen Ritter⸗Ordens in feinen 
zwölf Balleien in Deutſchland“ Hat neuerdings Profeflor Johannes Voigt zu Kö- 
nigöberg in zwei Bänden (Berlin 1857 und 1859) ausführlich bearbeitet; durch bie 
freigebige Unterftügung St. Majeftät des Hochfeligen Königs Friedrich Wilhelm IV. von 
Breugen Hat er die Archive zu Wien, Münden, Stuttgart, Nürnberg und In andern 
Orten für feine Zwecke äusbeuten unb neue Aufklärungen geben können, welche die An« 
gaben in der „Geſchichte Preußens“ deſſelben Verfaſſers erweitern und ergänzen. 
Dentihes Hecht ift ein Begriff, der fehr verfchiebenartige Auffaffungen und Bes 
handlungsweiſen zuläßt, je nachdem man ſich auf den Standpunkt der Geſchichte, der 
NechtSanmendung ober der Gefepgebung ſtellt. — Geſchichtlich erfiheint das beutfche 
Bolt nur ale der am reinften erhaltene Stanım eined großen Völkergeſchlechtes, wel⸗ 
ches die Wiſſenſchaft, feit Eäfar den Geſammtnamen ber Germanen in die Geſchichte 
einführte, unter dem Namen bed germanifchen von andern Völtergefchlechtern des fog. 
arifchen Menſchenſtammes unterfheidet. Sieht man von der Volkerſchaft der Teutonen 
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ab, welche durch die Siege des römifchen Feldherrn Marius aufgerieben wurde, fo 
begegnet erſt in dem fränfifchen Meiche feit dem neunten Jahrhundert bie Unterfchei» 
dung einer diutisca oder theodisca lingua, als Volksſprache, sermo popularis oder 
vulgaris, von der lateinifchen Sprache, welche in den auf früher roͤmiſchem Reichs⸗ 
boden gegründeten germanifchen Reichen Befchäftsfprache wurde. Zunachſt dieſe Ge⸗ 
meinfchaft der Bolkäfprache war es, wodurch fich die nicht dem Heimathboden entfrem- 
deten germanifchen Völferfchaften ihrer Urſprunggemeinſchaft bemußt blieben. Nach ihr 
haben fle fi den Namen der Deutfchen angeeignet und bewahrt, ber ihnen auf 
romanifhem Boden nur in Italien verblieben ift, wogegen der Franzoſe und Spanier 
den Voͤlkerſchaftsnamen der Alemaunen auf die Gejammtheit des Volkes übertrug, 
während der Engländer ſich umgekehrt mit feiner volkerſchaftlichen Bezeichnung begnügt, 
und durch den Namen Germains der Urfprünglichkeit huldigt, in welcher allein das 
deutfche Volk fich unter den ihm flanımverwandten germanifchen Völkerfchaften behauptet 
bat. Später ald der Volksname der Deutfchen kam auch das Heimathland als ein 
deutfhes Neich (f. d.) zur Anerkennung. Erft nachdem in dieſem das unter dem 
Volke anerkannte Mecht feinen oberften Bewahrer und Richter gefunden hatte, kann 
ein eigentlich Deutfched Recht von den germaniichen Nechtövorftellungen und von 
den Nechtöeinrichtungen unterfchteden werben, welche einzelne Stimme des Volkes auf 
die von ihnen eroberten Länder übertragen haben. Es haben indeß diefe Stämme nicht, 
wie in der alten Welt die Nömer, wo ihnen die Herrſchaft zufiel, nur ihr eigenes 
Volksorecht zur Geltung gebracht,‘ oder ihr eigenthümliches Mechtöbemußtfein zu einem 
allgemeinen Weltrechte verflacht. Die ſittliche Kraft, die Bildſamkeit und die Feinheit 
ihres Rechtsſinnes offenbart fi, wie bei Eeinem anderen Volke der Erde, in dem 
Erfolg, mit welchem fle verflanden, ihren urfprünglich einfachen und ungenügen- 
den Zuftänden die Vortheile einer reicheren rechtlichen Entwidelung der Lebens⸗ 
verhältniffe anzueignen. Dieſes organifche Erzeugen eines fortfehreitend den Lan« 
deöverhältniffen und den Genoffenfchaftöbebürfnifien entſprechenden Rechtszuſtan⸗ 
des aus urfprünglich verfchievenartigen Beftandtheilen ift in ben Rechten aller 
Känder und Meiche mahrnehmbar, melde von der Geiftesbefähigung, der Ge—⸗ 
möüthötiefe und der Thatkraft bed germanifchen Wölkergefchlechtes zu irgend einer 
Zeit ergriffen worden find. Minder abgefchloffen aber, und deshalb geiftig freier, 
gegenftändlich reicher, ſittlich würdiger ald bei den aus Sprach⸗ und Stammesmifchung 
erwachſenen Nationen bat ſich die germanifche Nechtöbildung bei dem Volke vollendet, 
welches, wie fehr es auch in feinen nächften Beftrebungen auseinander gehen mag, 
doch nie aufhören wird, ſich dad Bewußtfein der gemeinfamen Vorzüge zu bewahren, 
mit welchen ed von der Vorfehung Gotted in den Mittelpunkt der chriftlichen Welt 
entwidelung geftellt worden iſt. Es ift «ine oft wieberholte und nicht beftreitbare 
Wahrheit, dap altgermanifhe Nechtseinrichtungen ſtaͤrker auf frembem ald auf deut» 
fen Boden den Einwirkungen der römifchen Rechtswirkungen wiberftanden haben. 
Allein aus richtigen Thatfachen hat man fi zu Folgerungen und Beftrebungen forte 
reißen laſſen, welche dad Biel verfehlen, dem ein gemeinfam empfundenes Bebürfniß 
zuführtt. Man hat ſich daB Uebergewicht der fremden Mechte in Deutfchland zu 
dem einheimifchen aus Schwäche bed Sinnes für ſtaatliche Selbtftändigfeit, aus ſtaats⸗ 
feindlichen Eirchlichen Einwirkungen oder aus den Hinderniſſen einer freithätigen Ent⸗ 
widelung des Volksſinnes zu erklären gefucht. Keine diefer Auffaffungen findet in den 
Thatfachen ihre Mechtfertigung. Daß Deutichland nicht, wie Frankreich, zu einem ein⸗ 
heitlichen Staate gediehen ift, kann die Meinheit der deutfchen Mechtsentwidelung von 
fremdartigen Einwirkungen nicht beeinträchtigt haben. Das Einbringen des römifchen 
Rechtes in die deutfche Rechtsübung beginnt in der Zeit, als bie Kaifermacht ber 
Staufen auf ihrer Höhe fand. Daß noch vier Jahrhunderte darüber verliefen, bis 
das römifch - juftinianifche Recht zu veichögefeglichem Anfehen kam, daß fih auch von 
da ab, ihm untergeordnet, vormals allgemeineres einheimifches Recht für befondere Ver⸗ 
haltniſſe in örtlich befchränkter Anwendung erhalten Tonnte, woher anders rührt das, 
als von dem Widerftande, der einer einheitlichen Reichsgewalt in weiteren und engeren 
NRechtskreiſen entgegengefegt wurde? In dem Kampfe zwiſchen kirchlicher Macht und 
aiferthum, wer war ed, der dad Anfehen der römischen Mechtölchrer zu Hülfe nahm ? 
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Die Zeit aber, im welcher ſich der Sieg des römtfchen Rechtes über das einhehmifche 
vollendete, iſt gerade biefenige, feit welcher die Abhängigkeit der Staatsgewalt von der 
weltlichen Macht der Kirche als gebrochen erfcheint. Daß endlich eine freie und 
außgebehntere Betheiligung des Volkes ein teineres deutſches Mecht geliefert Haben würde, 
dürfte in den neueſten Erfahrungen feine Befätigung nicht finden, denn ſchwerlich war 
das Deutfche in dem Mechte dem Untergange dur Zerfplitterung wohl 
näher, als feit einige dreißig Lanbeövertretungen wetteifern: den Meften einheimtfchen 
Rechtsſtnnes in Staat, Kirche, Gemelndewefen und Gerichten durch Geſetze nad ab» 
firacten Ideen oder mangelhaft verftandenen fremden Vorbildern ein Ende zu madyen. 
Nicht günftiger dem deutſchen Mechte als die Beftrebungen dieſer Geſetzpolitiker find Die 
Leitungen der meiften fog. Germaniften, welche fich anftrengen, aus der Vergangenheit einen 
Kern von Acht deutfchem Rechte herauszufhälen. Biel mehr fördern fe aus ihren Fund⸗ 
gruben nicht zu Tage, als einen Vorrath von Sonderbarkeiten, der ben Leuten bes 
liberalen Foriſchrittes Werkzeuge und Schutt liefert, um verunftalten zu koͤnnen, 
was fih von eigenthümlich deutſchem Rechtsweſen in dem Drange der äußeren und 
inneren Grfchütterungen noch behauptet hat. So waͤchſt der Stoff deutſcher Rechts⸗ 
gefhichten , Die Niemand weniger als Richter, Anwälte und Gefeppolititer zur Hand 
nehmen, während das fog. deutſche Privatrecht, eines Gliedes um das andere beraubt, 
in Gefahr ſteht, dem Handeld- und Wechſelrechte in den Schlund zu fallen, 
während Strafrecht und gerichtliches Verfahren zunehmend franzäfifch verſchlechtert 
werden, und während das Bewußtſein der rechtlichen Grundlagen in den deutſchen Staats⸗ 
weſen täglich frecher von der Tagespreffe zerfreffen wird. Es kann Hier nicht vie 
Aufgabe fein, die mannigfaltigen biftorifhen Quellen des deutſchen Rechtes nad 
ihrem gefchichtlichen Berhälmiffe in eine Neberficht zu bringen, nod weniger Megeln 
über ihre Benutzungsweiſe aufzuftellen. Die Eintheilung der für Deutfchland gültigen 
Rechte nach Ihrem Urfprunge in einheimifche und fremde, fo wie ber legteren in roͤ⸗ 
mifches, kanoniſches und Iongobarbifches Recht darf aus encyklopädiſchen Werken und 
äußeren Medytögefchichten ald befannt vorausgefegt werben. Einzelne Gattungen von 
gefchriebenen Quellen werden in befonderen Artikeln (Formeln, Kanonifches Recht, 
Eapitularien, Leges, Nechtöblicher, Reichsabſchiede, Statutarreht, Wahlcapitulationen 
Weichbildrecht 2.) oder, fo meit es nicht ſchon gefchehen If, unter den demtichen Laͤn⸗ 
dern, welchen ſie befonder8 angehören, ihre Berudfichtigung finden. Mit wiffenfchafte 
lihem Sinne und auf der Grundlage ſelbſtſtaͤndiger Forſchung hat nur ein Mann, und 
ef in unferm Jahrhundert, nach Auflöfung des Reichsverbandes, ſich die Aufgabe geftelft, 
die Befammtentwidelung des Rechtes in Deutfchland auf feinen Haupt-Bildungsftufen 
nachzuweiſen: Karl Friedrich Eichhorn, fl. 1854, in feiner „Deutfchen Staats⸗ 
und Rechts geſchichte“ zuerft 1808 bis 1828, in Fünfter Ausgabe 1843 und 1844, in 
vier Bänden. Spätere Rechtolehrer haben fich den Stoff gegenftändlich zu vereinfachen 
gefucht, oder ſich auf kurze Lehrbüer und Grundriſſe zu alabemifchem Gebrauche ber 
(Hränkt. Vereinfachung fuchte man eine Zeit lang auf dem Wege, daß man in 
die alfgemeine Rechtögefchichte nur die Befchichte der Reichs⸗ und Stanten-Entwidelung, 
fo wie der gemeinfamen ober befonderen Mechtöquellen aufnahm, dagegen die Ge« 
ſchichte der übrigen Rechtsdisciplinen (Privatrecht, Strafrecht, gerichtliches Verfahren) 
den dogmatifhen Darftellungen ald einleitende Theile überwies. Die erſte und 
beſte Leitung dieſer Art if v. Lindelow's veutfche Meichögefchichte, Gießen 
1827, die noch jetzt als die gelungenfte Bopularifirung der in ihrer Darftel« 
lungeweife etwas verſchrankten Tichhorn'ſchen Auffaffungen Empfehlung verdient. 
Zunächft reihte ſich Eichhorn mit unmittelbarem Ouellenftubtum Heinr. Zöpfl durch 
feine 1834 und 1836 in drei Abtheilungen erfchlenene Staato⸗ und Mechtögefchidhte 
am. Seitdem iſt in den beiden einzigen veichhaltigeren Werken über Mechtögefchichte 
von Zöpfl (umgearbeitete Aufl. 1844 bis 1847, in 2 Bänden, Band 2 in zwei 
Abtheilungen) und Ferd. Walter, deutſche Rechtsgeſchichte (1. Aufl. 1853, 2. Aufl. 
1858) Eichhorn's Methode: das Recht nach feiner periodiſchen Entwickelung unter 
dem Wechfel der. politifchen DBerhältniffe darzuſtellen, nicht zum Vortheil der Einſicht 
in dad innere Getriebe der Rechtobildung, gegen eine dogmatiſche Behandlungeweife 
vertauſcht worben, indem man den Stoff in eine nach Gegenftänben gefonderte Samm. 
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lung von Nechtöantiquitäten auflöfte. Walter (der es überhaupt liebt, den abgegan- 
genen oder verftummenden Größen der fog. hiſtoriſchen Schule mit neuen Anſichten 
entgegenzutreten) hat fi für Bereicherung des Stoffes in einer auswählenden Ver⸗ 
arbeitung von neuen Literaturerfcheinungen durch zwei Mittel freie Hand zu verfchaffen 
gefucht. Er enthebt die Mechtsüberlieferungen einheimiſchen Uxrfprunges ber Berbin- 
dung, in welche fie Durch den Bang ber flaatlichen Veränderungen, fo wie der rechts⸗ 
wiffenfchaftlichen Bildung mit nicht einheimifchen Grundlagen gebracht worben find; 
dann aber fcheibet er von Zeit und Ortöbefiimmungen aus, was ihm nicht unerläßlich 
ſcheint, um feinen fauber ausgemalten Stillbildern eine Art von gefchichtlichem Hintergrund 
zu geben. Bei Zöpfl war die politifche Grundlage der eigentlichen Mechtögefchichte, in 
deren Berüdfichtigung ein Hauptwerth der Eichhorn’fchen Behandlungsweife liegt, ſchon in 
2. Auflage durch die Außerliche Scheidung von Staats⸗ oder Bolfs- und yon Rechtsgeſchichte 
auf die Berentung einer bloßen Hülfsriffenfchaft herabgeſezt. In der neueflen 
Ausgabe ift deren Darftelung gänzlich ausgefchieven worden. Unter den fürzeren 
Darftellungen fteht bei Phillips (eutſche Reichs⸗ und Rechtsgeſchichte, 1. Auflage 
1845; 4. Aufl. 1860) die politifche Geichichte in dem Vorbergrunde. Die von ihr 
gegebenen Umriffe fcheinen gefchrieben zu fein, um mündlichen Ausführungen der Durch 
die flaatlichen Verhaͤltniſſe bedingten Rechtszuſtaͤnde auf ihren Hauptenwidelungsftufen 
zur Unterlage zu dienen. Die raſch ſich mwiederholenden Auflagen verdankt das Werk 
weniger feinem mageren ziemlidy ftereotyp gebliebenen Terte, ald dem mäßigen Umfange 
und dem emfigen Nachtragen von neueren Quellen⸗ und Literatur-Gitaten. Ein Lehr» 
Buch ber deutſchen Staatd- und Nechtögeichichte mit Ausfchluß der Privatrechtsinſtitute 
von Julius Hillebrand (1850) bewegt ſich ohne felbftftändige Forſchung in den 
Grenzen der Verbindung von Staatd« und Quellengefchichte, welche ſich der Univerfl- 
tatsvortrag aus Zeitrüdfichten fegen mußte, feit durch Eichhorn eine allgemeine deutfche 
Mechtögefchichte die Stelle in dem Kreife der fog. Zwangscollegien eingenommen bat, 
welche früher durch gründliche Nechtö-Enchflopädieen, durch ein Hiftorifches jus publi- 
cum, wie e8 Pütter am beften lehrte, durch Berückſichtigung des fog. usus modernus 
in den Pandektenvorträgen, und durch bie Hiflorifchen Ginleitungen zu anderen Bachs 
Vorträgen andgefüllt wurde. Begrenzter in dem Stoffe ald Eichhorn, aber 
audgeführter in der Darftellung ift das anf gleichen Umfang berechnete Hand⸗ 
buy der deutſchen Meichd- und Stantenrechtögefchichte von v. Daniels (f. 
d. Art). Durch die bis dahin ungewöhnlihe Bezeichnung wollte der Ber- 
fafler einerfeitd die Vorftellung abwehren, ald ob Reich oder Staat und Mecht 
als etwas neben einander Hergehendes behandelt werden könnten, obwohl der Staat 
eben fo fehr ein Erzeugniß des rechtlichen Volkobewußtſeins ift, als wefentlichfte Grunde 
Inge der Handhabung und Fortbildung das Rechtes; amdererfeitg aber follte dadurch 
Die Abſicht audgefprochen werden, in eingehenderer Weiſe als bisher die heutigen 
Bundes» und Staatenverhältniffe aus ihrem Zufammenhange mit der vormaligen Reichs⸗ 
serfaflung zu erklären. Schärfer als feine Vorgänger fondert v. Daniels in zwei Haupt⸗ 
teilen Die germanifche der heutigen Reichs. und Staatenfonderung vorhergehende Zeit 
ber Rechtoentwickelung von der Gefchichte des Mechtes, welches nach Auflöfung ber 
karolingiſchen Reichsgemeinſchaft in dem Meiche deutfcher Nation feinen felbfifländigen 
ſtaatlichen Mittelpunft erhielt. Als Gegenftände der Behandlung werden in jedem 
Haupttheile unterfchieden: die Entſtehung und Veränderung der Nechtögebiete, der An⸗ 
wuchs und die Durchbildung des Mechtöftoffes, In Mechtögewohnheit, Gefeggebung und 
Wiflenfchaft, fo wie die Entmidelung einer rechtsſchuhenden Staatsgewalt in der 
NReichs- und den Landesverfaffungen. Der erſte Theil (Tübingen 1859) bringt in 
einem Bande die Mechtögefchichte ber germanifchen Zeit zum Abſchluß. Von bem 
zweiten Theile giebt der erfte nor Kurzem erfchienene Band eine einleitende Quellen⸗ 
tunde und eine Bibliographie ber politifchen Geſchichte, verbunden mit einer fynchro- 
niftifchen Ueberſicht der Reichs⸗ und Territortalveränderungen bis an das Ende des 
großen Interregnumd. Die bloße Duellenfunde, welche in dem vorigen Jahr« 
hundert unter ber zu weiten Benennung einer historia juris felöftftändig behandelt zu 
werden pflegte, bat in neuerer Zeit hauptſachlich nur Förderung durch Tertausgaben, 
Bekanntmachung von SHandjäriftenverzeichnifien, Abhandlungen und Stteitſchriften 
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gefunden. Erſt neuerlich erfchten Die erſte Abtheilung einer zufanımenfaflennen „Ges 
ſchichte der deutſchen Rechtsquellen“ (Braunfchweig 1860) von DO. Stobbe, ald Be» 
ſtandtheil einer auf ſechs Bände angelegten allgemeinen deutſchen Mechtögefchichte, deren 
Bearbeitung eine Anzahl von Profefforen nach Gegenftänden unter fich vertheilt hat. 
Für Die germanifchen Quellen bat Profeſſor Merkel zu Halle dad Material geliefert, 
welches einzelne fhägbare Mitteilungen aus Handfchriften darbietet. Die eigene Arbeit 
des Verfaſſers iſt flüchtig, in den Literatur Angaben unzuverläffig und in ben Beur⸗ 
theilungen unmotivirt. Ein neues „Lehrbuch der deutfchen Reichs⸗ und Mechtögefchichte” 
von dem Profeſſor Joh. Friedr. Schulte zu Prag (1. Lieferung. Stuttgart 1860) 
verdient nur ber DVollftänbigkeit wegen Erwähnung, denn, abgefehen von einigen aus 
der neueften Literatur willfürlich zufammengelefenen Gitaten, wird man Nichts finden, 
als eine Wiederholung befannter Auffaflungen, welche ſich der Verfaſſer als feſtſtehende 
Borfhungen von dem Standpunkte der gegenwärtigen Wiflenfchaft aus nach feinen 
Borftellungen zurechtlegt, ohne nach irgend einer Richtung hin den Standpunkt noch 
ſchwebender Streitfragen Elar zu flellen, oder neue @efichtöpunfte für deren Loͤſung 
anzudeuten. Als Heraudgeber von Quellen find für die germanifche Zeit, 
außer dem Walter'fcjen Corpus juris germanici antiqui (Ber. 1824, 3 Bände), 
im Wefentlichen einem Zertabdrude der Leges Barbarorum von Ganciani, und der 
Eapitularien- Ausgabe von Berg in den erflen zwei Bänden ber Leges (Monumenta 
T. I. und IV.) Gervorzußeben: A. Fr. Barkow (Lex romana Burgun- 
dionum); 3. Merkel (Lex salica, 1850. Lex Alamannorum, 1851, unb 
Leges III, 1; Lex Angliorum et Werinorum, 1851; Lex Saxonum, 1853); 
Fr. Bluhme (bie weſtgothiſche Antiqua, 1847); Gaupp (Lex Frisionum,; 1832; 
Lex Angliorum et Werinorum, 1834; Lex Saxonum, 1837; Lex Francorum Cha- 
mavorum, 1836); Zoepfl (die Ewa Chamavorum, 1836) und für die Formel 
fammlungen der Farolingifhen Zeit Ludw. Rodinger (in: Duellen 
zur bayeriſchen und deutſchen Gefchichte. Bd. VII. 1858). Meichhaltiger ift für die 
Kenntni der Rechtsquellen des deutfchen Mittelalters geforgt dur I. 
G. Homeyer (Landrecht des Sachfenfpiegels, 1827, 2. Aufl. 1835; fächfifches 
Lehenrecht und Richtſteig Lehenrechts, als des Sachienfpiegeld zweiter Theil, erfter 
Band 1842; Vetus auctor de beneficiis und Goͤrlitzer Rechtsbuch als zweiter Band, 
1844; Richtſteig Landrechts, 1857. Deutfche Mechtöbücher des Mittelalters, Hand⸗ 
ſchriften⸗Verzeichniß, 2. Ausg., 1856; Genealogie der Handſchriften des Sachſen⸗ 
ſpiegels, 1859 u. f. w.); F. Ortloff (Medhtöbud nach Diftinctionen, 1836); G. 2. 
v. Raurer (Land- und Stadtrechtsbuch Nuprechts v. Freifing, 1839); H. E. En- 
demann (Raiferreht, 1846); Gaupp (das alte Magdeburger Recht, 1826; das 
ſchleſiſche Landrecht, 1828); 2. Rodingewlüber Kormelbücher, 1855); Frhr. v. La ß⸗ 
berg (Schwabenfpiegel, 1840); W. Wadernagel (Schwabenfpiegel, erfler Band, 
1840); DO. Stobbe (summa curio regis, Formelbud) aus der Zeit der Könige Ru⸗ 
dolf's I. und Albrecht's J. 1855) und v. Daniels (fächfliches Weichbildrecht, nach 
einer Handfchrift von 1369) vorzüglich auch neuerlichft durch die Rechtsdenkmaäler des 
deutſchen Mittelalters, von denen ſchon 1858 ein erſter Band des ſachſiſchen Weich⸗ 
bildrechts, den Text von 136 Artikeln mit der vollkändigen Gloſſe enthaltend, ‚erfcyien, 
und Fürzlich unter dem Titel „Land- umd Lehenrechtsbücher“ als erfter Band eine 
ſynoptiſche Ausgabe des fog. ſchwaͤbiſchen und des fächffhen Landrechtsbuchs vollendet 
worden if. Einen eigenthümlichen Werth erhält die Ausgabe durch die Mittheilung 
bis dahin ungedruckter hiſtoriſcher Beimerke; in&befondere ber älteren Weichbildchroni⸗ 
ten und des von Profeffor 5. Maßmann beforgten Buches der Könige alten 
und neuen Bundes, einer bis auf Kaiſer Konrad IM. reichenden, mit anziehender 
Naivetät verfaßten profaifchen Weltchronit aus dem Ende des 13. Jahrhunderts, aus 
welcher v. Daniels zuerft ein Plaglat in dem Sachfenfpiegel nachgewiefen hat. Die 
deutung einer von Profeffor 3. Ficker näher befchriebenen Handſchrift, welche zu 
Anfang mit dem fog. Schwabenſpiegel, in dem ferneren Berlaufe dagegen mit dem 
Sacfenfpiegel faft wörtlich übereinfiimmt, dürfte als Mittel zur Aufklärung des Ver⸗ 
haltniffes beider Mechtöbücher zu einander überfchägt worden fein. Wenigſtens ergiebt 
die jegf vorliegende handſchriftgetreue Ausgabe des Prof. Ficker nur ein fehr corrum« 
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pirtes Gemiſch aus jenen Tängft befannten Mechtöbüchern in einer ungelenken fübbeut- 
ſchen Sprachform, welche unmöglia) dem 13. Jahrhundert angehören kann. Auch bie 
Iocalen Redhtsaufzeihnungen, welde in einem großen Theile Deutſchlands 
feit dem 14. Jahrhundert die Mechtöfpiegel aus dem Gebrauche verbrängten, find theil« 
weife durch forgfältige Ausgaben der Forſchung zugänglich geworden; u. A. burdh 
Mösler und Tomafchel die öſterreichiſchen, insbeſondere böhmifchen, durch Joh. 
Schnell (Rechtöquellen für Bafel), Zoepfl (Bamberger Recht, 1839; Alterthümer 
des deutfchen Reichs und Mechts, 1859 und 1860) bis jegt zwei Bände u. ſ. w. 
So begegnen fi) von den verfchiedenften Seiten die adhtbarften Bemühungen von 
Gelehrten zur Ausfühlung der Rüde, welche es früher erfchwerte, den Kampf des ein- 
heimifchen Rechtes mit dem römifchen in feinen Einzelheiten zu verfolgen. Es bleibt 
indeß noch eine Miefenarbeit, um dad Material einer erfhöpfenden Geſchichte des 
beutfchen Rechtes aus Acchiven und Bibliotheken an dad Licht zu ziehen. Namentlich 
find ed die Sachfenfpiegelgloffen und die Reihsconftitutionen, fo wie 
feit Ende des funfzchnten Jahrhunderts die Reichstagshandlungen, welche fi dem 
Sammlerfleige und der Fritifchen Sorgfalt als würdige Aufgabe darbieten. Möge ber 
Eifer für die Sache, wie er ſich, unbeirrt durch Zeitrichtungen, welche auf beutfche 
Vorzeit und mittelalterliche Zuftände geringfhägend zurüdbliden, in dem lehten Jahre 
zehnte zu Tage gelegt hat, auch ferner rege bleiben! Den geſchichtlichen Forſchungen 
zur Seite gehen feit den legten Jahren die Erörterungen, welche auf Gewinnung eines 
für die Anwendung brauchbaren deutſchen Rechtes gerichtet find. Bekanntlich hat 
es der Sinn für überliefertes Recht und Berückſichtigung befonderer Verhältniffe in 
Deutfchland nie zu einer einheitlichen durchgreifenden Rechtsbildung auf dem Geſetz⸗ 
gebungswege kommen laſſen. Nicht einmal die felbfifländigen Meichögefege Eonnten 
gegen den Grundfag: „Landrecht bricht Kaiferreht, Stabtreht oder Gapungsredht 
bricht Landrecht“, zu unbebingter Herrfchaft durchdringen. Noch weniger vermochten 
gegen die Anhänglichkeit an dem Hergebrachten die fog. „£aiferlichen gemeinen be⸗ 
ſchriebenen Rechte". Soweit bie Neichögerichte und die ihnen nachgebildeten landes⸗ 
herrlichen oberften Gerichte ihre Wirkiamkeit erſtreckten, blieb Dad römifche Recht auf 
die Bedeutung eines bloßen Hülforechtes befchränft, ja felbft dieſe war nicht anerkannt, 
wo eigenthümlic, ausgebildete deutfchrechtlihe Verhaͤltniſſe der Beurtheilung vorlagen. 
Nur ein Theil der Landesherren brachte es unter den Einwirkungen der Neichögerichte 
dahin, daß die Abweichungen des Landesrechtes von dem gemeinen KRaiferrechte in 
eigenen Rechts⸗ oder Landes ordnungen unter fländifcher Mitwirkung durch die Schrift 
feftgeftellt wurben, wobei der Rechtseinheit der Sag der römifch gelehrten Jurifien zu 
Hülfe kam: das Örtliche gefchriebene Recht fei in dem Sinne zu handhaben, in welchen 
ed fih am wenigſten von den gemeinen befchriebenen kaiſerlichen echten entferne. 
Unter dieſen DVerbältniffen war es fchon in ber Zeit des Reiches eine der beſtritten⸗ 
Ren Bragen: ob außer dem Inhalte der Reichsgeſetze und der gefchriebenen kaiſer⸗ 
lien Rechte ein gemeinfames deutſches Recht beftche, welches ald Hülfsrecht 
angerufen werben koͤnne. In dem nördlichen Deutichland, welches am fefleften an 
feinen alten Ueberlieferungen hielt, nahm man nicht etwa ein ungefchriebened gemei- 
nes deutſches Recht an, fondern nur ein gemeines geſchriebenes Sachſen⸗ 
recht, als deſſen Ausdruck der Sachfenipiegel und das Magdeburger oder Lübeder 
Weichbilprecht zu Mathe gezogen wurden. Ein Theil der Landesrechte, u. a. die Naſſau⸗ 
Kagenelnbogifche Yandesorbnung, unterfagten geradezu die Berufung auf ein von den 
Doctoreu erfundenes fog. deutſches Privatrecht. Für die preußifche Monarchie trat mit 
deu allgemeinen Landrechte 1794 bekanntlich die Randesgefepgebung an die Stelle 
fowohl der gefchriebenen Zaiferlichen Rechte, als des bis dahin befolgten fog. ger 
meinen Sachſenrechtes. Wie ift nun das Verhaͤltniß der Laͤnder, die bei 
den gemeinen befchriebenen kaiſerlichen Rechten verblieben find, feit Auflöfung der 
Neihöverfaffung geworben? Dies ift feit Auflöfung des Reiches Begenftand einer 
Meinungdverfhiedenheit geblieben, welche durch verfchiebenartige Einwirkungen 
an Wichtigkeit zugenommen und die Anfichten nach entgegengeiegten Richtungen aus⸗ 
einander getrieben hat. Das Interejfe der Frage berührt vorzugsmeife nur 
noch bie Länder, in welchen nicht die Betheiligung an den vormaligen „befchriebenen 
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kaiſerlichen Rechten“ ſchon bei Auflöfung des Reiches aufgehoben worden war, oder 
feit jener Zeit durch Landeögefegkücher oder durch Einführung franzöflicher Geſetzgebung 
befeltigt worden if. Die Unzulänglichfeit des römifchen fog. jus scripltum für bie 
erweiterten Berfehrverhältniffe mußte alsbald zum Ausdruck Eommen, feit ber Erfolg 
der Befreiungskriege entfchieden hatte, daß fortan die Bebürfnißfrage ihre Erledigung 
nicht mehr von der fortfchreitenden Aufnöthigung franzöflfcher Eivil- und Handels⸗ 
Sefege zu erwarten babe. Am wenigften genügend war der Rechtszuſtand in den 
mwieberhergeftellten Eleinen Territorien, deren Herren in Anerkennung ihrer Abhängigkeit 
von dem Reiche von ihrem bedingten Tandesobrigfeitlichen Mechte der Geſetzgebung, 
gebunden an fländifche Mitwirfung, nur in den dringendſten Notbfällen Gebrauch ges 
macht hatten. Das beſtaͤrkte Nationalgefühl legte den Gedanken nahe: dem Uebel laſſe 
ſich am gründlichften durch ein allgemeines bürgerliche Gefegbuch für: ganz Deutfchland 
abhelfen. Darauf ging 1814 der Vorfchlag eines der damals anerfannteften Roma 
niflen, des Profeſſors Thibaut in Heidelberg. Die Grundlage für ein ſolches Geſetzbuch 
war nach drei Seiten hin gegeben, in dem erften allgemeinen europäiſchen 
Godificationswerke, dem allgem. preuß. Landrechte, in dem franzöfifchen, das 
mals für einen beträchtlichen Theil Deutfchlands noch gültigen Eivilgefegbuche und im 
dem bürgerlichen Gefegbuche für die öfterreichifchen Staaten von 1811. Unvermeidlich 
mußte nach irgend einer Richtung bin der Anfchluß gefucht werben, da ſich nicht 
erwarten ließ, der größere und mächtigere Theil Deutſchlands werde feinen gefeplich 
geregelten Mechtözuftand den Bebürfniffen des Heineren, in fich zerflüfteten Theiles zum 
Dpfer bringen. Dad preußiſche Landrecht war durch die fog. Stein« Harben- 
bergifche Geſetzgebung feit einigen Jahren in einem Umbildungsproceß begriffen. Biele 
feiner Vorausfegungen entfprachen nicht den Zuftänden, welche das weſtliche und ſüd⸗ 
lie Deutfchland gehabt, oder unter franzöflfher Herrfchaft enıpfangen hatte. Seine 
Verbindung mit einem gerichtlichen Verfahren, welches an den Nichterfland im übrigen 
Deutſchland ungewöhnliche Anforderungen ftellte, machte feiner Verallgemeinerung ab» 
geneigt. Wider die franzdfifche Gefeggebung flräubte fih, abgefehen von ber 
Schwierigkeit feined Verſtaͤndniſſes, der wiedererwachte Volksſinn. Defterreich war 
feit lange der Betheiligung an dem allgemeinen Entwidelungsgange der beutfchen Rechts⸗ 
bildung fremd geworben. Sein bürgerliched Gefegbuch übertraf zwar an dem vielfach 
überfchägten Borzuge der Kürze das franzöflfche, aber dem geübtern Blicke konnte es doch 
nicht entgehen, daß es, abgejehen von ſprachlichen Eigenheiten, in feinem Anlehnen, 
bier an preußifches, bort an frangöfliches Vorbild, ver Urſprünglichkeit entbehre. 
Zwiſchen diefen Schwierigkeiten bedurfte e8 Feiner Meberfchägung der ſtaatlichen Selbft- 
fländigfeit von Seiten der deutfchen Landesherren, um die Unausführbarkeit des This 
baut'ſchen Vorſchlages an das Licht treten zu laſſen. Es ift vielen wirklich deutſch⸗ 
gefinnten Männern ein Anftoß geweſen, am meiften aber hat ed dem von dem Gefühle 
ſeiner Unfehlbarkeit durchdrungenen flach «liberalen Gonftitutionalismus zum Verdruß 
gereicht, Daß damals v. Savigny dem Thibaut'fchen Plane von dem Stanbpunfte ver 
Wiſſenſchaft aus mit feiner Beſtreitung „des Berufes unferer Zeit für Gefepgebung“ 
enigegentrat. Die Außftellungen, welche ex zu jener Zeit gegen bie fchon vorliegen« 
den allgemeinen Gefegbücher erhob, laſſen fih im Einzelnen jegt nicht mehr unter« 
ſchiedlos aufrecht erhalten. Als der Rechtsanwendung noch fernftehender feiner Ins 
terpret der römifchen Mechtöquellen ließ er fich in dem preußifchen Landrechte buch 
Auffaffungen beirren, deren Fehler war, daß die Medactoren des Geſetzbuches fie für 
aͤcht römifch gehalten Hatten, während ſie in der That nur ihrem natürlichen Rechts⸗ 
gefühle und einer in der Aenderung der Berhältniffe wohlbegründeten allgemeinen 
Vorftellungsweife ihrer Zeit» und Fachgenoſſen gefolgt waren. Dem franzdfifgen 
Eivilgefegbuche gegenüber erfchienen v. Savigny einerfeitd Abweichungen von 
den richtigen Kehren des römifchen Mechtes als verunftaltende Mißverftänbnifle, weiß 
ihm die. eigenthümliche Weije entging, im welcher ſich das römifche Recht ſchon vor 
der Revolution als fog. raison éerile mit fränkifchgermanijchem Gemohnheitsrechte 
ausgeglichen hatte; andererſeits hatte ihm noch nicht, wie fpäter durch feine Stellung als 
Ritglied des oberſten Gerichtshofes, die Bekanntſchaft mit den Nebenquellen des fran⸗ 
zoͤſtſchen Rechtes und der Rechtſprechung eröffnet, welche bei vermeintlich wahrgenome 


208 A Deutfches Reh. 

menen Lüden hinreichend geficherte Grundlagen der Entſcheidung barbieten. Daß v. 
Savigny das öfterreichifche Geſetzbuch nicht höher befriedigen konnte, erklärt 
ſich allein ſchon daraus, daß es fih von dem Landrecht weniger in unrömifchen Bor» 
Rellungsmweifen, als durch die ihm mit dem franzöflfhen Geſetzbuche gemeinfame Ders 
meibung fog. Caſuiſtik unterfcheidet. Den Beruf irgend einer Zeit für Geſeh⸗ 
gebung, fo weit ein nach Urfachen und Umfange erfennbares Bedürfnig vorliegt, ber 
flreiten zu wollen, if v. Savigny nie in den Sinn gekommen. Die große Wahrheit 
aber verdauft feiner Lehre ihre Anerkennung, daß ein: gutes Mecht ſich nicht machen 
läßt, fondern in dem Bewußtfein der Mechtbedürftigen ſchon Teben muß, bevor es 
rathſam iſt, ihm durch gefeglichen Ausdruck für die Zukunft feine Bilbfamkeit zu ver⸗ 
ſchraͤnken. Auf diefem Wege kam in der Wiffenfchaft Die Ueberzeugung zur Herr- 
ſchaft: die Rechtsgewohnheit fei nicht eine nur geduldete Quelle des Mechtes, vielmehr 
enthalte fie den Kern, den zunächft die Wiflenfhaft, und erſt, wo dieſe nicht aus⸗ 
reihe, die Geſetzgebung weiter zu entwideln habe. In der fog. gefhichtliden 
Säule (f. d. Art.) verdrängte die gewonnene beflere Einficht fortan die ältere 
duch Thibaut hauptfächlich vertretene dogmatifche Methode, welche fich zur Aufgabe 
nahm, den Geſammtvorrath vereinzelter Mechtöbeftimmungen als einen gleichartigen 
legalen Stoff zu ſyſtematiſiren und durch fcharffinnige Unterfcheidungen von Wider» 
fprüchen zu reinigen. Man fuchte Zweck und Sinn jeder Mechtöaufzeihnung nach 
ihrer Herkunft und ihrer urfprünglichen Beziehung auf gleichzeitiged Recht zu beſtim⸗ 
men, um auf diefer Grundlage fortfchreitend aus dem Berflänbniffe des Mechtes 
der Bergangenheit zu dem der Gegenwart zu gelangen. Das Neue der Methode war 
eigentlich nur ihre Anwendung auf den privatrechtlichen Stoff der juftinianelfchen 
Nechtöbücher. Für diefe kam ihr der Umftand zu Hülfe, daß bald nachher die Be— 
kanntſchaft mit älteren Quellen, deren Gebrauch Juſtinian durch feine "gefeßgeberifche 
. Ihätigfeit batte verdrängen wollen, beträcytlich durch glüdliche neue Bunde (Bajus, 
vaticanifche Bragmente u. ſ. w.) erweitert wurde. In dem deutfchen öffentlichen Rechte 
hatten ſich die wichtigften Verhältniffe in den Zeiten des Reiches nur von Ball zu 
Ball entwidelt; fle waren nie durch eine umfaffende Befepgebung zum Abſchluß gekom⸗ 
men. Hier aljo hatte auch nie eine andere Behandlungsweife als die gefchichtliche ange» 
wendet werben fönnen. Mit der Auflöfung des Meiches war für die Wiſſenſchaft das 
vormalige Mecht des Meiches der Aufmerkſamkeit entrüdt. Die einheimifchen Beſtand⸗ 
theile des übrigen Mechtes hatte man, ſoweit fie allgemeinerer Bedeutung waren, ſchon 
in dem achtzehnten Jahrhundert als einen bloßen usus modernus in die dogmatiſche 
Verarbeitung des römifchen Rechtes hineingezogen. Nur örtlich erhaltene Rechtsinſti⸗ 
tute umd vereinzelte Sewohnheiten deutſchen Urfprunges wußte man aud unzuseldjender 
Quellenkunde nicht innerlich in Verbindung zu bringen. Das fogenannte deutfche 
Brivatrecht kam daher nicht über den Standpunft einer Sammlung unverarbeiteten 
Stoffes hinaus. Erfl, nachdem ©. Homeyer 1827 das Landrecht des Sacıfen- 
fpiegeld durch feine erſte Ausgabe zugänglicher gemacht hatte, fing man (feit 1828) 
an, bie intervretative Methode v. Savigny’8 an dieſem Mechtöbuche zu verfuchen, und 
die Ergebniffe für die vereinzelt fortwirkenden deutfchrechtlichen Inftitute zur erklären- 
den Grundlage zu nehmen. Für die Anwendung fruchtbar wurben Derartige Ver⸗ 
ſuche (Albrecht, über die Gewaͤhre; v. Sydom, Erbrecht des Sachfenfpiegeld u. 
f- w.) nicht. Erfolgreich erwies ſich Die gefchichtliche Methode faft nur für das ges 
lehrte Verftändnig der römifchen Mechtöquellen. Das Suchen nach einem dem tömi« 
ſchen Rechte felbfiftändig zur Seite fehenden Mechte beutjchen Urfprunges, ging 
nicht von ber gefchichtlihen Schule aus, fonbern erhielt feine erſte Anregung in 
Preußen ſchon 1826 durch Beſtrebungen, an welden jene Schule nur mit 
telbar betheiligt erfcheint. Die Anfiht, daß roͤmiſches Recht in dem Land 
echte mißverflanden ſei, ging aus v. Savigny's Vorleſungen über dieſes Recht 
in die jüngere Iuriften - Generation mit der Ueberzeugung über, daß der Zu- 
Rand- der Mechtöpflege zu der Höhe wiſſenſchaftlicher Anforderungen nur wies 
der erhoben werben könne, wenn, der dv. Savigny'ſchen Empfehlung gemäß, die 
empirifche, aus der populären Borm ded Landrechted hervorgegangene Behandlungs- 
weife des praftifchen Rechtes gegen eine ſtreng wilfenfchaftlichere Methode durch Wie⸗ 
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beranfnüpfung . an die feiner ausgebildeten römifcherechtlicgen Grundlagen vertaufcht 
werde. Während man fo einerfeitd in Lehrwerken (befonders von E. F. Koch) das 
kandrecht mit den entfprechenden römifch rechtlichen Grunbfägen in fortgefeßte Ver⸗ 
gleihung ftellte und feinen wirklichen ober vermeintlichen Unvollkommenheiten in dem 
Sinne dieſer Hauptquelle zu Hülfe zu kommen fuchte, ſchwand andererfeitd der Zwei⸗ 
fel an dem Berufe für allgemeine Gefepgebung, den ja v. Sapigny nur für feine Zeit 
behauptet hatte, die man als langſt überholt anfehen zu dürfen glaubte. Politiſch 
war die von ber römijchen Auffaſſungsweiſe unzertrennbare Anforderung: „ein Reich, 
ein Hecht“ in dem Kreife der Mechtöpraftiler nie wankend zu machen gewefen. 
Barum nun follte man nicht, wenn ein allgemeine® bürgerliches Gefegbuch für Deutſch⸗ 
land als unausführbar erſchien, ftatt der Aufrechterhaltung des fogenannten gemeinen 
deutſchen und des franzöflfchen Mechtes in einzelnen Theilen der Monarchie dem Ben, 
bürfniffe der Nechtögleichheit wenigftens durch ein nach dem gegenwärtigen Stand« 
punkte Der Wiffenfchaft verbefiertes wirklich allgemeines preußifches Landrecht zu ge⸗ 
nügen befähigt fein? Daflr wurden dann auch in der That, ald Graf v. Dankel⸗ 
mann das Jufliz- Minifterium erhielt, 1826 die ernfllichften Anſtrengungen unter 
nommen. Der Zeitpunkt der Vollendung ſchien politiſch wohl gerechtfertigten Wün- 
ihen nicht nahe genug zu liegen. Schon 1828 war mit gewiſſen Ausſcheidungen bie 
preußifche Gefepgebung auf das Herzogthum Weftfalen und das Fürſtenthum Siegen 
übertragen worden. Eine Ausdehnung in ähnlicher Weife ftand 1828 nad Allerhöchſt 
etlaſſener Ordre dem Gebiete des franzöflfchen Mechte bevor. Der Ausführung flellte 
ſich der entſchledene Widerftand der rheinifchen Brovinzialftände entgegen. Er wurde 
nicht, durch Beſtreiten des Werthes einer einheitlichen Staatögefepgebung motivirt, fon« 
dern hauptfädhlih nur durd den Hinweis auf Die große Verſchiedenheit der Bedürf⸗ 
nifte und der ihnen entfprechenden gegenwärtigen Mechtözuftände. In Wirklichkeit war 
an dem Widerſpruche mehr noch die Vorliebe des rheinifchen Juriſtenſtandes für das 
ihnen geläufig gewordene franzöflfche Recht betheiligt. Sogar eine politifche Hin- 
neigung, wenn nicht zu Frankreich, doch jedenfalls zu den Grundfägen, welche, ver⸗ 
mittelt Durch die Mevolution, das franzdflfche Recht durchdrungen hatten, konnte Hinter. 
dem Seftgalten an einem Rechte vermuthet werden, welches aus Gefegen in der Sprache 
des Gefahr drohenden Nachbarſtaates noch jegt gefchöpft werden muß. Alo da- 
ber nach der Juli⸗Revolution von 1830 die Lehren des flachften franzöflfchen Libera- 
lismus unter dem jungen Deutfchland, gepaart mit übel angemendeten Lehren Hegel⸗ 
ſcher Philoſophie, eine jeder anderen als der eigenen Autorität feindliche Michtung 
nahmen, fehien es an der Zeit, dem einheimifchen Weſen wider fremdes Geltung zu 
verfepaffen, ohne ſelbſt dem Vorwurfe einer zu rüdfichtslofen Neuerung zu verfallen. 
Died war der Geſichtspunkt, auß welchem K. A. v. Kamp, als 1832 die Gefeg- 
gebung in feine Hand gelegt wurde, die deutſchrechtliche, auch von dem Landrechte 
gewahrte Forderung eines Vorzuges der Territortale und Ortörechte vor dem gemeis 
nen Rechte als Mittel aufnahm, die Herrfchaft franzöflfcher Geſetze auf preußifchem 
Boden zu brechen und einen zwar nicht gleichförmigen, aber doch auf einheitlicher 
ondeögefepgebung beruhenden Rechtszuſtand für Preußen möglich zu machen. Nicht 
bloß in dem Geltungsbereiche des Landrechtes, jondern auch, wo ſich früheres gemeines 
Reichsrecht und franzöflfches Recht behauptet hatten, wurden unter feiner Reitung die 
Reſte Alterer Mechtöbeftimmungen einheimifchen Urfprunges gefammelt, um in Provinziale 
Gefegbüchern gegen meitere Berfümmerung gerettet zu werden. Bür die nur trummer⸗ 
daft noch erkennbaren Ueberbleibfel eigenthümlicher beutfcher Rechtsbildungen wäre es 
vergeblich geweſen, dad Verſtandniß allein in dem Sachfenfpiegel zu fuchen, an wel⸗ 
Gen die gefhichtlihe Schule noch jetzt zu ausſchließlich ihre Wiffen von deutſchrecht⸗ 
lichem Weſen zu knüpfen fortfährt. Neben vereinzelten Iandeögefeglichen, ihrem orga- 
nifhen Anfchluffe entzogenen Rechtövorfchriften mußte, um zufammenhängende Erkennt⸗ 
niß und reicheren Stoff zu gewinnen, auch die Rechtſprechung der Alteren Landes⸗ 
gerichte zu Mathe gezogen werben. Weiter als feine Vorgänger ging hierin Romeo 
Raurenbrecher (Lehrbuch des heutigen römifchen Rechtes, 1. Aufl. 1832 und 
1834), indem er unter den Ouellen des fogenannten ungefchriebenen, d. h. Bes nicht 
gefeglich ſeſtgeſtellten Rechtes, das Iuriftenrecht oder im älteren Ausbrude- die for 
Bagener, Grant u. Geſellſch⸗Len VI. 14 
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genannte communis doctorum opinio für die Gegenwart als Haupttraͤger des Rechts⸗ 
bewußtfeins über das Gewohnheitsrecht ftellte. Die bindende Kraft, welche Mauren 
brecher fir die Quelle dieſes Juriſtenrechtes, die Ausſprüche der @erichtähöfe und die 
Ueberlieferung berfelben in den Schriften der Praktiker in Anſprach nahm, verftieß 
gegen die Bedeutung, welche eine correcte roͤmiſch⸗- rechtliche Theorie der auctoritas 
rerum similiter judieatarum und den respunsn prudentum einzuräumen geflattet. Am mei⸗ 
Ren fand ſich Dadurch die gefchichtlihe Schule in den Ergebniffen ihrer römifcherechtlihen 
Forſchungen bedroht, weil fle dieſe nicht den aus erweislichen Mifverftänbnifien hervorge⸗ 
gangenen älteren Nechtöfprechungen unterorbnen Eonnte, ohne ihre Syſteme durchbrechen 
zu laffen. Man fuchte daher durch wiederholte Unterfuhung Guchta Theorie des 
Gewohnheitrechtes, Befeler Volksrecht und Juriftenrecht) die Berechtigung der 
Gewohnheit ald einer bindenden Nechtönorm grundfäglicher zu beflimmen, wogegen 
man die Bedeutung des fog. Juriftenredytes auf das Maß einer wifſenſchaftlichen 
Autorität zurücdführen wollte Der Theorie nach läßt fih an der Lehre Rauren- 
brecher's eine Einfeitigkeit nicht verfennen, deren Fehler hauptſaͤchlich iſt, daß nicht ge» 
nügend zwifchen Berhältniffen unterfchieden wurde, welche in Gefegeörecht ihre Haupt» 
grundlage haben, und denen, welche, wie u. U. die verfehiedenen Formen des deutſchen 
ehelichen Güterrechtes, fchrittweife durch Verbindung von Gewohnheit mit den Bor» 
flellungsweifen und rechtöbildender Autorität der Gerichte ihre fefteren Normen ange» 
nommen haben. In dem Erfolg bat das Juriſtenrecht nie ein größered Gewicht 
beanfprucht, als feit die von ben Branzofen fog. Jurisprudence unter diefen Namen 
Gegenftand nicht bloß der Brage nach der Berechtigung, fondern aud der gegen- 
ſtaͤndlichen Verarbeitung wurde. Drei Haupteinflüffen ift die Wendung zuaufchrei- 
ben. Zuerſt machte ſich, anfänglich in Preußen, fpäter auch außerhalb deſſelben, ins⸗ 
befondere in Bayern, dad Bedinfniß geltend, die oberften Gerichtöhöfe durch fog. 
BPräjudiziengefege, in ihren Entſcheidungen wenigſtens mit fich felbft in Ueber⸗ 
einftimmung zu erhalten. Demnächft führte feit 1848 in der Mehrheit ber deutichen Staa- 
ten die Deffentlichfeit der Gerichtöverhandlungen und eine gleichartigere Weife 
der Gefchäftsbehandlung eine gegenfeitige Bekanntichaft mit den Ergebniflen der Recht⸗ 
ſprechung mit fi, welche, wo materiell gleiche Grundlagen der Entfcheidung vorlagen, 
auf den Ausfall derfelben nicht ohne Rückwirkung bleiben konnte. Endlich mehrten 
neu auftauchende Interefien und dad DVorauseilen der Berkehrverhältniffe vor ihrer 
Ordnung in dem Gefeggebungdwege dad Bemühen, außerhalb der Geſetz⸗ 
gebung gleichfoͤrmige Grundlagen für eine rechtögeficherte Entſcheidung zu gewinnen. 
Daher drängten fi in meuefter Zeit, neben periodifchen Sanımlungen von Nechtd« 
fprüchen für einzelne Länder und Gerichtöhöfe, oder für alle deutſche Länder, fo weit 
fie eine ausfchließenden Nechtöquellen haben, praftifche Hülfsmittel zur Erleichterung 
der Anwendung ded fog. gemeinen deutfchen Rechts (Holzſchuher's Theorie und 
Eafuiftit, Weiske's Rechtslexikon, Mathiä's Controverfenleriton u. j. w.) Die auf 
ſolchem Wege an das Licht gezogene unendliche Meinungsverfchiedenheit mußte die Frage 
in den Vordergrund flellen: Giebt es in Deutfhland nad Aufldfung des 
Reiches überhaupt noch, abgeſehen von dem Bereiche der Landes— 
geleggebungen, ein nicht bloß dem Inhalte nah gemeinſames, fon« 
dern aud die Rehtiprehung bindendes gemeines deutſches Recht? 
Das Gegentheil hat am entichiedenften v. Wächter behauptet, indem er zu dem Be⸗ 
geiffe eine® gemeinen Mechtes in juriftiihem Sinne einen für alle Theile des Rechts⸗ 
gebieted gleichmäßig vorhandenen Mechtögrund der Nothwendigkeit feiner Anerkennung 
fordert, dieſen aber für bie von einander unabhängigen Staaten des deutichen Bundes 
nicht annehmen zu fünnen glaubt. Der dv. Wächter’fchen Anſicht wurde medrfeitig 
entgegen getreten, zunäcft von Bruns (gemeines Necht, in der Encyklopädie von 
Erſch und Gruber), dann von Imm. Bekker, der mit Th. Muther jeit 1857 ein Jahre 
"buch des fog. gemeinen deutſchen Rechtes unternommen bat. Daß wit dem Reiche 
nicht auch dad Recht der ehemaligen Neichöftaaten aufgehört habe, daß alfo in ihnen 
aus der Zeit des Reiches nicht bloß auf Geſetz, fondern auch auf Gewohnheit beru⸗ 
hende Mylich gleiche Rechte übrig fein können, deren Geltung fi auf urfprünglich 
gemeinfchaftliche vechtliche Nothwendigfeit gründet, wird durch v. Waͤchter's Anficht 
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nicht auögefchloffen. Der Schwerpunkt der Brage fällt vielmehr darauf, ob fi 
in Deutfchland feit dem Aufhoͤren des Meiches noch dem ÜMechtöbebürfniffe ent⸗ 
ſprechend über die Gefepgebungsbereiche hinaus gültige gemohnheitsrechtliche Neu« 
bildungen haben erzeugen Eönnen. Dies vertheidigt man wider v. Wäche 
tr durch Berufung auf die Unabhängigkeit ber Kraft des Gewohnheitsrechtes 
von einer ſtillſchweigenden Zulaffung durch die Gefepgebungsgewalt, wie ſolche 
in bem preußifchen Landrechte andgefprochen und vor der fog. gefchichtlichen Schule 
auch allgemein in Deutfchland angenommen wurde. Bei diefer Möglichkeit einer von 
dem Staate unabhängigen "Rechtöproduction find neuere Stimmführer der Wiſſenſchaft 
nicht fliehen geblieben, fondern haben das Maurenbrecherifche; fog. Juriſtenrecht, in 
einer Auffaffung mieber zu Tage gefördert, welche, während der Erfinder dieſer Rechto⸗ 
quelle auß ihr Mittel des Conſervirens zu fchöpfen fuchte, dem entgegengefept die be» 
denklichften Reformen in bie beſtehenden Mechtözuftände einführen würde. Anknupfend 
an die Lehre der gefchichtlichen Schule: das Mecht fei nicht das Erzeugniß eines geſetz⸗ 
geberifchen Willendactes aus Zweckmaͤßigkeitsgründen, fondern des dem Volke inner 
mohnenden Vewußtſeins, flellt man mit Maurenbrecher den Juriftenftand als das eigent⸗ 
liche und bauptfächliche Organ dieſes Bewußtſeins hin, weldyes dadurch gewiffermaßen, 
wie es Maurenbrecher ſchroff ausdrückte, das ausfchliepliche Eigenthum dieſes Standes 
geworden wäre. Abweichend von Maurenbrecher follen aber nicht die Gerichtöhöfe, welche 
wenigſtens aus landesherrlicher Autorität Recht fprechen und handhaben, ald Träger und 
Bildner des volfsthämlichen Rechtsbewußtſeins gelten, fondern die Wiffenfchaft oder 
die Rechtsdogmatik, in Wirklichkeit alfo Die Brofefforen und Schriftfleller!! 
Diefe verweift Leift (civiliſtiſche Studien) auf die Fundgrube des Naturſtudiums. Er 
verlangt ſelbſtſtandige Analyfe der überlieferten Rechtsinftitute und, weil das Verkehrs⸗ 
leben der Menfchen daB Mecht erzeuge, Betrachtung dieſes Lebens, um aus ihm bie 
Rehtsfäge für die Anwendung zu erfennen. Nicht wefentlich verfchieden von Leiſt iſt 
Inering in feinen Beftrebungen für die Neform der Mechtöwiflenfchaft (Iahrbücher . 
für die Dogmatik des heutigen römifchen und deutfchen Privatrecht3, in der Einleitung : 
„Unfere Aufgabe‘). Die Interpretation, in welche die fog. hiſtoriſche Echule 
ifte Hauptflärke fegt, ſtellt er auf die niedrigfte Stufe rechtöreiffenfchaftliher Thätige 
kt, in welcher er ein receptived und ein productives Verhalten (niedese und höhere 
Juriöprudenz) unterfcheiden will. Es follen die „Geiſter der Vergangenheit“ befchwo⸗ 
ven werden, dem Recipiren „ein Träftiges Produciren“ nacfolgen. Könnte 
Ueberfpanntheit als die Hauptkrankheit unferer Zett noch verfannt 
oder als ein ſich ſelbſt heilendes Uebel gering gefchägt werden, fo dürfte es doch 
zu einer ernſteren Betrachtung führen, wenn man ihrem Schwindel nicht in ber 
liberalen, volksſchmeichleriſchen Tagespreſſe allein begegnet, fondern durch fle auch 
Rinner von ‚Talent und Kenntniffen auf einem Felde der Wiffenfchaft ergriffen findet, 
mweldhes mehr mie je Sammelplag der Kräfte werden müßte, deren bie Zeit bebarf, 
um den vermegenflen Angriffen auf jede ſchützende kirchliche und weltliche Autorität 
entgegentreten zu Fönnen. Unſererſeits verfennen wir weder eine zur Rechtsgewohnheit 
führende Macht der Lebensanforderungen, noch die Anfprüche und Leiftungsfähigkeiten 
der Wiffenfchaft. Wenn wir aber dem in beiden Elementen hervortretenden gemeine 
famen eigenthümlichen deutjchen Rechtsſinne die höchften Erwartungen entgegentragen, 
fo müffen wir doch wider Neubildungen eines „deutfhen Mecdtes* entſchieden 
Verwahrung einlegen, welche auf dem Wege der Ufancen oder der wiflenfchaftlichen 
Ueberhebung Yon dem geficherten deutſchen Mechtöboben nur zu einem Handeidzwecken 
dienſtbaren Allerweltsrechte hinüberführen und’politifche Folgen vorbereiten konn⸗ 

ten, wie wir fle und in den außerdeutſchen Stantenverhältniffen ſchon fept vor Augen 
geführt ſehen. Theilen wir in diefer Ueberzeugung mit v. Wächter das Veſtreiten eines 
noch fortbeftehenden formalen gemeinen deutſchen Rechtes, fo Eönnen wir doc ber 
Anwendung nicht folgen, welche daraus für das Bebürfnif einer gemeinfchaftlichen 
Gefeggebung für Deutfchland gezogen wird. Daß die Zerriffenheit des Rechts⸗ 
zuſtandes in Deutfchland fo troftlos nicht If, wie man fie für ſich ſeibſt überflürzende 
politiſche und fociale Gleichmachungsbeſtrebungen auszumalen liebt, wird man 
wahrſcheinlich einem confervativen Organe eben fo wenig glauben, als die Verſiche⸗ 
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rung, daß auch wir für die Erhaltung ded deutſchen Rechtes an die Geſeßgebung 
fehr beftimmte Anforderungen zu flellen haben. Dieje gehen im Weſentlichen 
dahin. Erſten Ortes fuche Preußen feinen eigenen Rechtszufiand nicht auf gleichen, 
aber doc; auf grundfäglich übereinflimmenden, dem deutſchen Rechtsbedürfniſſe entipre- 
enden Buß zu bringen. Es bleibe alſo bei der Mechtöregel, daß der mindere Theil 
allzeit dem mehreren zu folgen babe. Damit verträgt es fi nicht, wenn man, wie 
nur zu ſehr feit 1848 und 1849 gefchehen ift, Rechts- und Verwaltungsformen aner- 
Eannter einzelner Vorzüge wegen von einem Zleinen Theile der Monarchie auf den 
größeren in dem Vertrauen überträgt, man werde durch Riſchung ein veredeltes Pro- 
duct erzielen. Die Achtung vor ber Unabhängigkeit preufifcher Juſtiz Hat nicht unter 
den durch die Berfaffung befeitigten Mechten der Föniglichen Juftighoheit, u. U. dem 
Königlichen Abolitionärechte, gelitten; fie hat,eben fo wenig Geminn bavon gehabt, 
daß man in verfehkter Nachahmung des altfranzöftichen Gebrauches, Urtheildurfunden 
unter dem wollen Majeftätötitel zu ertheilen, jeden Bagatellrichter Über feine Entſcheidun⸗ 
gen die Worte „Im Namen des Königs“ fchreiben laßt. Es fehlte in Preußen 
fo wenig als in anderen deutfchen Rändern an einem Organ, durch welches die Inter- 
eſſen der Staatöregierung bei den Gerichten vertreten werden Eonnten, ohne biefen ihre 
Freiheit der Entfcheidung zu verfehränken. Es war jedem Berlegten der unmittelbare 
Zutritt zu der Nechtshülfe geöffnet, auch wenn er feine Genugtfuung nur mit der all» 
gemeinen zugleich durch Beftrafung des Schuldigen nachzufuchen hatte. IA dies beffer 
dadurch geworben, daß man aus franzöflfchen gens du roi. commissaires du gouver- 
nement oder procureurs de la justice eine Staatsanmaltfchaft bildete, deren unbe» 
butfame Reden gegen die Staatöregierung böswillig ausgebeutet werden? War es ein 
Gewinn, daß man diefer Behörde unter Befeitigung der in allem deutſchen Rechte vor⸗ 
berrfchenden Brivatanflage ein die Gerichte matt legendes außfchließendes Anklageamt 
beilegte? Sicherte e8 mehr als zuvor dag Zutrauen in ben flraden Gang der Ge⸗ 
rechtigkeit, daß man ben Gerichten in dem flautdanwaltfchaftlichen Serutinialverfahren 
eine nur hülfeleiftende Stellung anwied und den Gerichten ein freies Unterfuchungs- 
recht erft vergännte, wenn Polizei und Staatsanwaltſchaft ihre nächfte Arbeit für er⸗ 
ſchoͤpft Halten? Doch wir begnügen uns, auf den Sit eines Schadens hinzuweiſen, 
den wir unfererfeitd längft erkannt, aber mehr mangelhaften gefeglichen Beſtimmungen, 
als perſoͤnlichem Mißbrauche der Amtögewalt zugefchrieben Haben. ’) Glauben wir hier- 


1) E86 hat zwar fhon die frangöflfche Straf: Proceß: Ordnung den Fehler begangen, ver 
Volizei an der Ausübung der Strafgerichtsbarfeit einen gewillen Antheil zu gewähren. Allein 
die fog. gerihtlihe Polizei if in der That doch nichts, ale was man nad) deutfchen Be: 
griffen das Unterfuhungsredt nennen würde. Ihr Recht beginnt er, wenn man weiß, daß 
eine Bene ſtrafbare Handlung begangen worden if. Die volle Ausübung biefes Rechtes hat 
allein eine rich terliche Berfon, der Unterfuhungsricter, wenngleid) mit einer gewiſſen Nbhän- 
gipfet von ber Initiative der faiferlichen Procuratoren und ihrer Stellvertreter. An ben obrigs 
eitlihen und erecutiven Befugniffen, welche das deutſche Recht mit der niederen Gerichtsbarkeit 
unter der Benennung des „erſten Angriifee“ verbindet, haben zwar auch nicht richterliche Per⸗ 
fonen (die faiferlihen Procuratoren, bie Präfecten, die Polizeicommiſſarien, die Gemeindevorkcher, 
die Feld: und Forſthuͤter und die Genbarmerte-Dffigiere) einen geſetzlich beſtimmten Antheil, aflein 
Allee, was zu der |. g. gerichtlichen Polizei überhaupt gehört, Acht unter ber felöftfändigen 
Auffiht der Appellationsgerichtshöfe, welde fogar den kaiſerlichen Generalprorurator 
zur Verantwortung ziehen fönnen, wenn unverfolgt geblichene Straffälle zu ihrer Kenntniß gebraht 
werben. Im Ginzelnen haben die Befimmungen über die Befugnifle der fog. gerichtlichen Polizei 
ihre Unvollfommenheiten, unter welhen wir obenan flellen möchten: daß den PVrocuratoren, melde 
vor dem Sprucrichter dem Beſchuldigten öder Angeklagten gegenüber die Belaftungsgründe auszu: 
führen haben, in gewiſſen Fäflen and) ein befdränftes gerichtsobrigkeitlidyes Recht der Unterfuhung 
und Berhaitung zufteht; allein grundſätzlich vollfommen richtig bleibt wenigſtens bie gerichtliche 
Boligei irenge von der Verwaltungs: oder fog. Sicherheitspolizei mit ihren Tendenzen 
geſchieden. Zu dieſer ftehen aud) die faiferlihen Procuratoren außer unmittelbarer Beziehung, fe 
daß alfo etwaige Webergriffe von folder Seite her nie einen Ecyatten, weder auf die Gerichte, noch 
auf die oberfte Juſtizverwaltung zu werfen vermögen. Wir mweifen darauf hin, daß die 
gänzlid verfehlte Stellung der Staatsanwaltſchaft zu der Berwaliungepoligei einerfeits und 
anbererfeits zu der Unabhängigkeit der Juſtiz in der Grften Kammer und dem Herrenhanfe 
ſchon mehrſeitig und —— ur Sprache gebracht, und daß das Bedürfniß einer Abhülfe ale 
dringend geltend gemacht worden iſt, Tängft ehe die Folgen des unflar aufgefaßien Verhältniſſes in 
ber beflagenswertheften Weife an das Licht der Deffentlichkeit getreten find und bie fhanlofe- 
Ren Berbähtigungen ber oberfien Wutoritäten hervorgerufen haben. — 
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nach von Undeutſchem und Unpreußiſchem in unſerer modernen Geſetzgebung ſchon 
jegt ein erhebliches Zuviel beklagen zu muſſen, fo brauchen wir nicht unſere Bedenken gegen 
meitere Meformprojecte, wie obligatorifche Civil⸗Ehe, Eivilftandsregifter u. dgl., zu motivi⸗ 
ten. Die Propaganda des Liberalismus würde mit ihnen jchlechten Erfolg haben, wenn 
fie ihren Kreifen deutlich machen könnte oder wollte, welche Korberungen ihrer Audfüh⸗ 
zung vorhergehen, und welche Unbequemlichkeiten derfelben nachfolgen müßten. Ders 
langen wir in der Sache von der Geſetzgebung Rückkehr auf den Boden delticher und 
altpreußifcher Nechtövorftellung und Rechtserfahrung, fo ſcheint und in zweiter 
Stelle nicht minder wichtig die Rückkehr zu der altpreußifhen Sorgfalt in 
der Vorbereitung und in der Faſſung der Gefege Zu beklagen, jedoch 
auch unter dem dringenden Bebürfniffe der Beruhigung des Landes durch endlichen 
Abſchluß bis in das, dritte Jahr hinein verlängerter Verfaſſungsdebatten zu entſchul⸗ 
digen war ed, daß ihrem ganzen Umfange nad unausführbare Säge und Ver⸗ 
heißungen in bie Veifaſſungs-Urkunde aufgensmmen wurden, nachdem man fie 
burdy widerfprecgende Säge und vieldeutige Baflung fo abgefhmwäcdt fand, daß die 
damalige Staatöregierung fich zutraute, in ihrem Sinne, ohne allzu merklichen Schar 
ben für Krone und Land, fortregieren zu können. Daß aber fällt als ſchwere 
moralifche Beantwortung auf fie zurüd, daß fle, ihre eigene Vergänglichkeit unbe» 
dacht laffend, die ihr wiederholt von der Randesvertretung dargebotene Yerfaffungs- 
beffernde Hand verfhmähte, indem fie ſich für ihre Minifterialpraris auf eine 
Perſonenwilligkeit verließ, die, wird den Zubringlichkeiten des Liberalismus 
nicht bald und energiſch entgegengetreten, in naͤchſter Zeit und zu nachhaltigftem 
Schaden ſich durch fortgefegten Perſonenwechſel in ihr völfigfted Gegentheil um« 
kehren muß. In dritter Stelle muß man von der Geſetzgebung erwarten unb 
hoffen, daß man fi von Zugeftänbniffen an die Anſpruche bed fog. liberalen orte 
ſchrittes weder in noch außerhalb Vreußens fog. moralifhe Eroberungen ver 
ipreche, die am wenigften Hinderniffe finden dürften, je mehr fich jeder if dem geſichert 
fühlen kann, was ihm durch Recht zu Theil und durd den Beflgftand lieb geworden iſt. 
Seit die Vertreter des großen Grundbejiges in die Aufhebung der Steuer 
freiheit gemwilligt Haben, welche einem Theile unter ihnen mit vielen Eleineren laͤnd⸗ 
lien und ſtaͤdtiſchen Beflgern noch gelaffen war, läßt ſich durch Vernichtung vermeint- 
licher Standesvorrechte für. Niemand eine materielle Befriedigung erzielen. Nur 
Standeslaften und die Mittel, fih zu ihrer Uebernahme in Stand zu erhalten, 
könnten noch Gegenftand eines Angriffes jein, dem die Gefepgebung ihre Hand nicht 
bieten darf, wenn fie vermeiden will, die ſicherſte Stüge für Krone und Land 
zu Balle zu bringen. Ehrt die Geſetzgebung wohl hergebrachtes Recht in jedem 
Stande und Lebenskreife, richtet fie, wo Befeitigung von Rechtsverſchiedenheiten 
ald Bedürfniß Hervortritt, wie beiſpielsweiſe in dem Inteftaterbrechte und bei den vor 
bandenen Hinderniffen der Zufammenhaltung des Grundbeſitzes, Ihre Aufmerkſamkeit 
auf daB, was von guter deutfcher Rechtsgewohnheit noch übrig if, kommt fie dem Ver⸗ 
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entgegen, entbinbet fle die Mechtöbebürftigen einer durch unzwedmäßige Organifation 
gefeigerten, dury Zujchlaggrofchen erhöhten Sportellaft, reinigt fie das Strafe 
techt von feinen undeutfchen Einfeltigkeiten und Gärten, erweift fie fich energifch 
für die Hebung de8 Anfehens der Gerichte, für Zurüdführung der Verwal 
tungöpraris auf den Nechtöboden, für Heilung zugefügter Recht ſchaden, da 
gegen fpröde gegen Verbeflerungsprofecte, die der Landesſitte widerſprechen; betrachten 
endlich die Winifter nicht jede Ablehnung ihrer Vorfchläge ald eine regierungs⸗ 
feindliche Menitenz, welche durch alle ihnen zu Gebote ftehenden Mittel mit Gefahr 
für die Verfaffung gebrochen werben müffe, dann wird auch das Vertrauen In die‘ 
Verfoffung erflarken, dann wird ſich Preußen von dem ächteften deutfchen Rechte einen 
Kern bewahren, der auch dem übrigen Deutfchland nachhaltiger Früchte tragen Tann, 
als alle fog. Liberale Refgemen, zu melden hinzudraͤngen Nationalvereine, 
Surifientage und Tageöblätter fich weder Verbächtigung noch fonflige Anfrengungen 
derdrießen laſſen. 
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Deutſches Staatsrecht. Unter den deutſchen @elehrten war Johann Jakob 
Mofer, geb. zu Stuttgart 1701, geft. daſelbſt 1785, der erfle, melcyer unternahm, das 
Öffentliche Hecht des deutſchen Reiches und der einzelnen beutfchen Reichöländer als deutſches 
Staatörecht umfaffend darzuftellen. Sein „Teutjches Staatsrecht“ in fünfzig Duarte 
bänden (Thl. 1 bis 3, Nürnberg 1737, ‚38, 40; Thl. 4 bis 50, Leipzig und Ebers⸗ 
"dorf 1741 bis 1753) mit zwei Theilen Zufägen (1744) und einem Hauptregifter, 
mußte, obgleich es, wie Pütter richtig fagt, beinahe allein die Stelle einer Bibliothek 
vertreten Fann, der Vollendung nahe, wegen Berlagöfchwierigkeiten abgebrochen wer- 
den. Es fehlten noch die Darftelung der Reichötags-Angelegenheiten, der Berhältniffe 
der Reichsritterſchaft und ber übrigen nicht reichöftändifchen unmittelbaren Reichslaͤn⸗ 
der, die Erörterung der Landeshoheit der deutjchen Meichäftände, fo wie der Reichs⸗ 
gerichtößurfeit und ber Reichslehen. In einem zweiten Werke ohne neuen allgemei« 
nen Titel, Stuttgart 1766 bis 1775, in zweiundzwanzig Duartbänden, wurden bie 
fehlenden Gegenftände nachgeholt (von den Teutfchen Reichstags-Geſchaͤften, 1772, 
1773, I Thle.; von den Teutſchen Reichsſtänden, der Reichsritterſchaft, auch den 
übrigen unmittelbaren Reichsgliedern, 1767; von ber Teutſchen Juftizverfaffung, 1774, 
U Thle.; von der Teutfchen Lehenverfafjung, 1774), zugleich aber das fchon früher 
Behandelte Fürzer zufammengefaßt und bis zu der Zeit des Erfcheinend der einzelnen 
Länder ergänzt. Auf dieſer breiten Grundlage Eonnte eine neue mehr ſyſtematiſche 
Behandlungsweiſe eintreten, in welcher Johann Stephan Bütter, geb. zu Iſerlohn 
1725, geft. zu Göttingen 1807, von feinem jeiner Nachfolger übertroffen wurde. 
Seine compenbiarifche Darftellung erfchien zuerft unter dem Titel: „Elementa juris 
publici Germanici,* zu Göttingen 1754, dann wiederholt überarbeitet, deutfch, zu dem 
Gebrauche des Erbprinzen Ernſt Ludewig von Sachſen⸗Gotha, ald „Kurzer Begriff 
des Teutfhen Staatörechtes", Goͤtt. 1764, und lateinifch als „Institutiones juris 
publici* 1770, und zulegt in fechöter Auflage 1802. Nach dem Spfleme Bütter'3 iſt 
bas „Handbuch des Teutſchen Staatsrechtes“ von Hofrath Häberlin, Berl. 1794, z. B., 
wiederholt 1797, abgefaßt, ein Werk, welches noch jetzt Die überfichtlichfte und zuverläfftgfte 
Kenntniß der Verfaſſung bes deutſchen Reiches und der einzelnen deutſchen Reichöftaaten 
vor Abtretung des linken Rheinufers an Frankreich gewährt. Auch für die-Herleitung der 
ſtaatlichen Berhältniffe Deutſchlands aus ihren geichichtlicheri Grundlagen hat Niemand bie 
Wiſſenſchaft mehr gefördert, als Pütter, durch feine mannigfaltigen fürzeren und ausgeführ⸗ 
teren Darftellungen ver Staatöveränderungen des Meiches, ohne welche Die Rechts geſchichten 
feit Eichhorn (f. Dentihes Recht) wohl minder leicht hätten zu Stande gebracht werden 
können. Wie Deutfchland in den Zeiten des Reiches einer doppelten Staatögewalt unter« 
morfen war, ber oberften allgemeinen, weldye den: Kaijer mit den Reichsſtaͤnden zufam, 
und der aus ihr abgeleiteten landesherrlichen, welche Innerhalb reichsrechtlicher Grenzen 
von den Ständen des Neiches und von nicht reichäftändifchen Randesobrigkeiten felbft- 
ftändig, entweber für fih, oder, hinſichtlich der Reichsritterſchaft, ergänzt durch koͤrper⸗ 
ſchaftliche Verbindungen, ausgehbt wurde, fo war auch das deutſche Staatörecht ein 
Doppeltes, welches ſich gegenfeitig ergänzte und bebingte: das Reichsſtaatsrecht und 
das Staatsrecht der theils geiftlichen, theild weltlichen, mehr ober minder unabhängig 
von einander regierten Meichöterritorien. Die reiche Kiteratur dieſes nah allen 
feinen Richtungen hin mit Gründlichfeit gepflegten Rechtes ergiebt das gelehrte Werk 
von Pütter „Literatur des Teutfchen Staatsrechtes“, Gött. 1776—83, 3 Bde., mit 
den Ergänzungen u. d. T.: „Neue Literatur des Teutfchen Staatsrechtes“ von I. 8. 
Klüber, Erl. 1791. Nach Pütter, unter dem herannahenden gänzlichen Verfall des 
Reiches, erfchienen die Bearbeitungen von I. E. Leift (Lehrbuch; 1803 und 1805); N. 
Th. v. Gönner (Deutiches Staatsreht; 1803), und von TH. Schmalz (Handbuch; 
1805). Der in das Jahr der thatfächlichen Auflöfung des Neiches fallende letzte Ver⸗ 
ſuch einer Darftellung feiner rechtlichen Verhältniffe: I. A. Schnaubert (Handbuch 
des deutſchen Staatsrechts; I. Thl., 1806) leitet und durch feine Nichtvollendung zu 
der praftifchen, in neuefter Zeit lebhaft wieder aufgenommenen Brage über: @iebt 
es feit Auflöfung des Reiches noch ein deutſches Staatsreht? Könn- 
ten Lehrwerke entfcheiden, jo würde die Antwort verfchieden ausfallen. Der inhalt 
reichſte Schriftfteller über den Gegenftand, 3. 2. Klüber, giebt nur ein „Öffentliches 
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echt des teutfchen Bundes und der Bundesſtaaten (zuerft Frankfurt 1817, zuletzt in 
vierter Ausgabe 1840) nah 5 7 als Inbegriff der gegenfeitigen Rechte, fomohl 
der Bundeögenoffen unter fih, ald der Regierenden und Regierten in den einzelnen 
fouveränen Bundeöftaaten. Unter den Quellen des Bundesrechtes erfcheinen nur Grund⸗ 
vertraͤge des Bundes, Staatöverträge, Herkommen, Analogie, fo wie allgemeines 
Völter- und Staatsrecht (F9 55 bis 66), unter denjenigen des befonberen Staats⸗ 
schte® Staatögrundgefege, Staatöverträge, Staatögefepe, landesherrliche Haus⸗ 
und Familien⸗Vertraͤge oder Geſetze, Staatöherfommen und Analogie ($$ 74—76). 
Nur für das Bundesrecht wird ($. 69) des gemeinen Staatsrechtes der „fous 
veränen“ Bunbeöftaaten als einer Nebenquelle oder eines Erlaͤuterungsmittels gedacht. 
Befragt man VBüchertitel, fo wäre die Fortdauer eined deutſchen Staatsrechtes uns 
wweifelhaft, denn in unvollendeten wie vollendeten Werken ift es wiederholt zum Gegen⸗ 
Rande der Vearbeitung genommen, insbefonbere von K. E. Schmidt (Lehrbuch des 
gem. deutfchen Staatsrechtes; Abtheilung I., Jena 1821), Sylv. Jordan (Lehrbud 
des allgemeinen und deutſchen Staatsrechts; Abth. 1. Caſſel 1831), Th. Schmalz (dad 
deutſche Staatöreht, Berlin 1825); Romeo Maurenbredher (Grunbfäße bes 
heutigen deutſchen Staatörechtd, Frankfurt 1837), H. A. Zahariä (deutfches Staatd- 
und Bundesrecht; zuerft Gott. 1841;- 2. Aufl. 1853 in 2 B.), 8. E. Weiß 
(Spftem. Regensb. 1843), ©. Zoepfl (Grundfüge des allgemeinen und deutſchen 
Staatsrechts. Heidelb. 1855, 1856; 2 B.). Aber dennoch zeigen ſchon bie Titel 
Unſicherheit. So unterfchied Zoepfl in früheren Ausgaben (1841, 3. Aufl. 1843) 
von bem allgemeinen ein monardhifchconftitutionelled Staatsrecht in Deutfchland, und 
3. Held Hat ſich gemüßigt gefunden, feinem Syſtem des Berfaffungsredjtes, unter 
Beſchraͤnkung auf die monarchiſchen Staaten Deutfchlands, durch das Anpreifen der 
befonderen Rüdficht auf den „Gonftitutionalismus" Eingang zu verfchaffen. 
Tritt man dem Inhalte näher, fo finden fich allgemeines, mehr philofophifch oder über» 
wiegend Hiftorifches Staatsrecht, vormaliged Reichsrecht, Aheinbunbrecht, Bundesrecht 
und unter herkömmliche Rubriken gebrachtes, Staatörecht der einzelnen Bundesſtaaten 
hintereinander geftellt, ohne daß irgendwo eine durchgeführte Anknüpfung ber heutigen 
Raatsrechtlichen Zuftände in Deutſchland an eine gemeinfame rechtöverbindliche Grund⸗ 
lage erfennbar würde. Denkt man ſich den Staat als eine unter einheitlicher oberſter 
Herrſchaft vechtlich verbundene Randeögemeinfchaft, fo leuchtet ein, daß Deutfchland 
kein gemeinfames Staatsrecht ald Ganzes, jondern nur Staatsrechte der deutfchen 
Einzelftsaten haben könne, dehn die Verbindung diefer Staaten unter fi if, wenn 
auch feine bloß völferrechtliche, doch gleich wenig eine körperfchaftliche, welche einen Ger 
ſammwwillen ald unmittelbar für fie Maß und Ziel fegend anerkennt. Anders ſtellt 
ſich die Antwort, wenn die Frage darauf gerichtet witd, ob nicht in den Staatörechten 
der jegt als unabhängig nur im einem Bunbeöverhältniffe ſtehenden deutſchen Einzel» 
Kanten aus der Zeit ihrer Meichöverbindung ein öffentliches Recht erhalten fei, welches 
der fog. Staatöfouveärnetät eine Schranke ſehe, ober wenigftend, fo weit durch fle 
nicht ein anderes Recht erzeugt worden ift, ald bindend angerufen werben. könne. 
Es Handelt fich alfo hierbei nicht um ein nur materiell übereinftimmendes, als aus frühes 
ser Gemeinſchaftlichkeit geſchichtlich herruhrend nachweisbares, jedody den Rechtsgrunde 
nad nur hier und dort vermöge der Staats⸗Souveraͤnetaͤt noch in Wirkſamkeit erhaltenes 
oder belaffenes öffentliches Recht. Mehr als ein ſolches, nicht ſowohl gemeinſchaftliches 
ld fachlich gemeinſames Recht will Robert Mohl (Geſchichte und Literatur der Staato⸗ 
wiſſenſchaften, B. 2, ©. 286), als in dem Bereiche des deutſchen Bundes nod übrig 
nicht anerkennen. Die Folgerungen aus diefer Auffaffung zieht er ©. 293 a. a. O. 
dahin: 1) das Vorkommen bed fachlich gleichen Rechtsfahes in mehr oder weniger 
Dundesſtaaten giebt ihm nicht die Bebeutung einer für Alle gültigen Borfchrift. 2) 
Alles ift von dem deuiſchen Staatsrechte auszufchließen, was nicht in bejonderen Zu« 
Ränden der deutſchen Vergangenheit, ſondern entweder a. in den philoſophiſchen Staats⸗ 
sechtöboctrinen, ober b. in ber Entlehnung aus nichtdeutſchen Staatseinrichtungen fei« 
nen Urfprung hat. Als rechtlich bindend dagegen nad) diefen Ausjcheidungen will 
v. Rohl gelten laſſen, was fi an ſtaatsrechtlichen Normen aus der befondern recht⸗ 
lichen Natur der deutſchen Staaten mit logiſcher Notwendigkeit entwideln läßt, und 
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auch dies nur für deutſche Staaten, welche über den Gegenſtand keine abweichende 
geſetzliche Beſtimmungen haben, weil dieſe unbedingt vorgehen müßten. Gegen biefe 
Grundſatze iſt H. A. Zacharia in dem. Artikel „Deutfches Staatsrecht“ (Deutfches' 
Staatswoͤrterbuch von Bluntſchli und Brater, B. 2, ©. 737) aufgetreten. Wenn 
wir ihn vecht verfiehen, fo fucht er den Grund der Meinungs» Verfchievenheit in der 
Bermechfelung (S. 741) von ‚„„gemeinfhaftlidem" und von „gemeinem“, 
oder „thatfählih gemeinfamem Recht“ (S. 740) Als „gewein® 
Thaftlih" will er nur das Bundesrecht und auch dies nur fo’ weit anere 
kennen, ald es „in allen Bundesſtaaten“ und für alle „im gleicher Weiſe“ ver- 
wirklicht if. Als „gemeine Recht“ fcheint er dad Recht aufzufaflen, welches 
dadurch ein gleiches if, daß es in der nümlichen Quelle feinen Unfprung bat. 
Da aber dad ältere deutfche Recht in den mannigfaltigften Verſchiedenheiten auftritt, 
fo fol diefes gemeine deutfche Staatsrecht für die Berfaffung der deutſchen Bundes⸗ 
ſtaaten mehr „Grundfäge“ als „poftive Geftaltungen“ liefern. (S. 742.) Unſerer⸗ 
ſeits flehen wir darin völlig auf Zachariä's Seite, daß er fi in die „befonderrecht« 
liche Natur der deutfchen Staaten“ nicht zu finden weiß. Das Mißliche dieſes Ber 
griffes hat v. Mohl felbft erkannt, wenn er zugiebt, daß ein feinen Vorausſetzungen 
entſprechendes gemeinfchaftliches Recht nur in fehr wenigen Zällen thatfächlih vor⸗ 
handen fein werde. Wir müflen indeß aufrichtig befennen, daß wir die ganze Vor⸗ 
Rellung unklar finden. Cine befonderrechtliche Natur, nicht etwa eines einzelnen deut⸗ 
ſchen Staateß, ſondern der deutſchen Staaten überhaupt, Eönnte unferes Erachtens bei der 
Freiheit, in der fich die Deutfchen Staatd- und Landeöverfaffungen auf der allen neueren euro⸗ 
pälfchen Staatenbildungen gemeinfchaftlichen mittelalterlihen Grundlage entwidelt haben, 
nur in Einrichtungen und Grundfägen beftehen, welche jich an den fünmilichen deutfchen 
Staaten vorfinden und bei feinem außerbeutichen Staate antreffen laffen. Als ſolche 
Befonderheit dürfte e8 unmöglich fein, etwas Anderes nachzuweiſen, als daß fie zu 
irgend einer Zeit in Abhängigkeit von der nicht mehr vorhandenen beutfchen Reichs⸗ 
gewalt geftanden Haben, und daß fle gegenwärtig an dem beutjchen Bunde theilnehuen. 
Auch in dem Punkte theilen wir die Nechtdauffaffung Zachariä's, daß mit der Auf- 
löfung des deutfchen Neiches nicht zugleich eine „ Ungebundenheit“ eingetreten fei, welche 
geftattet habe: bie „Grundlage des Staated und feine wefentlichften Einrichtungen” 
aufzuheben. Wir gehen indeß in Anerkennung eined gemeinen und felbft eined gemein- 
ſchafthichen Rechtes einen weſentlichen Schritt weiter. Die Auflöfung des beutfihen 
Reiches Hat nur mit dem Meiche die Abhängigkeit der Reichsſtaaten von der Reichsgewalt 
aufgehoben, alfo den fuborbinirten Staat, fo meit er nicht durch die politifhen Ereig⸗ 
niffe verfchlungen wurde, zu einem jouveränen gemacht, nicht dad Mechtäfubject der 
Staatögewalt felbft verändert, noch da Verhaͤltniß der Stantögewalt zu den Staats⸗ 
Unterthanen anders ald durch Eintritt in die Rechte der Reichsgewalt erweitert. Für 
diefe Souveränetät einer aus der Aufldfung des Neiches in rechtlicher Beftimmtheit 
bervorgegangenen Staatsgewalt haben ihre Träger durch die Schliefung des Bundes 
als eines unauflöslichen einander befländige Gewähr geleiftet. Der Bund ift ausdrück⸗ 
lich gefchloffen: erftend für die Unabhängigkeit und Unverlegbarkeit aller deutſchen 
Bundedſtaaten; zweiten für die äußere und innere Sicherheit Deutſchlands; alfo 
vote Klüber $ 106 fehr richtig fagt: „für die Sicjerung und Handhabung des Recht s⸗ 
Zuftandes in allen inneren und äußeren Berhältniffen der Bundesſtaaten und bes 
Bundes.“ Daraus folgt unfere® Erachtens, erftend: Der öffentliche Rechtszuſtand 
Kann in feinem Bundesſtaate ohne freie vechtöverbinvliche Willenserklärung der 
fouveränen Staatögewalt verändert werden, welche in den Bund eingetveten iſt. Die 
Gtaatsgewalt der einzelnen Bundesſtaaten iſt nur fonberän vermöge bed Aufhörens 
ihrer Abhängigkeit von der Reichsgewalt, aber in Ausübung ihrer Souveränetätd- 
Rechte Innerhalb Landes gebunden an die Befchränkungen der Staats « Berfaflung, 
unter welcher der Staat ein Glied des Bundes wurde. Diefe echte, mögen ſie 
Mechte der Unterthanen oder des Tanbeöherrlihen Hauſes fein, flehen, ald dem 
inneren Rechtö« Zuftande angehörig, unter ber Gemwährleiftung des Bundes. 
Ihnen ann weder durch landesherrliche Zugeftänbniffe noch durch Nöthigungen einer 
ſich als die fouveräne barftellenden von dem Bunde nicht anerkannten Macht, ind« 
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befondere alfe auch nicht Durch Beeinträchtigung bed dem Bundeszwede entfprechend 
anerkannten fog. monarchiſchen Principé vergeben werden. Eine zweite Fol⸗ 
gerung If: wenn die Mächte Deutfchlands den Bund zu gegenfeitiger Erhaltung 
ihrer Unabhängigkeit und ihres Mechtözuftandes als einen unaufldslicdhen gefchlofe 
fen Haben, fo Hat jede Macht fich verpflichtet, mit ihrer ganzen Souveränetät für die 
Verwirklichung des Bundesendzweckes genofienfchaftlich einzutreten. Es kann alfo feine 
Racht, abgeſehen von Rechtsbeſchraͤnkungen, mit welchen fie Theil an dem Bunde er 
Halten Hat, der Reine Mechte begründen Eonnte, deren Vergebung ihm nicht zuſtand, 
durch freiwillige Aufopferung an feinen damaligen Souperänetätsredhten oder durch 
Behler irgend einer Art ſich felbft die Mittel benehmen, feine eingegangenen Bundes» 
pflichten unabhängig von Unfprüchen, welche unter feiner Gewährleiftung des Bundes 
Reben, ihrem ganzen Umfange nach zu erfüllen. Entgegengeſetzten Falles haben 
alle anderen Bundesgenoffen das genoffenfchaftliche Recht und die Bundespflicht, mit 
alten ihren Mitteln dafür einzutreten, daß Die Borausfegungen, unter welchen ber Bunb 
gefiftet wurde, mit den Bunbedendzweden nicht in Widerfpruch gerathen. Inſoweit alfo 
dat die Stiftung des deutfchen Bundes ein wirkliches und alle Bundesmächte binden« 
des, wenn auch die mannigfaltigften Berichiedenheiten zulafiendes, in ber That gemeins 
ſchafiliches, d. h. allen Bundesſtaaten zu gleicher Sicherheit und gleicher innerer, wie 
äußerer Sicherheit gereichendes Staatsrecht aus dem in der Rechtsſchwebe verbliebenen 
Zuftande des nur zerrütteten und thatfächlic hauptlos gemorbenen Meiches mit Bertaus 
fung der bierarchifchen gegen eine einheitliche fociale Grundlage zu rechtlichem Beſtande 
gebracht. Gelegenheit zu Anwendung dieſer Grundfäge wird ſich bei Beurtheilung der 
Greigniffe darbieten, welche den Rechtözuftand in Deutfchland fortgefegt in Frage ſtellen. 
Deutihe Geſchichte. Ueberſicht der politifhen Gefchichte bis zu 
Auflöſung des Reiches, mit beſonderer Rückſicht auf die Territorienbildung. 
81. Berpältniß zu dem frankiſch-karolingiſchen Reiche. Mit Ueberwin⸗ 
dung der uͤberelbiſchen Sachſen durch Karl den Großen 804 war die Ausdehnung des 
großen durch Chlodwig in Gallien begründeten Frankenreiches auf die nach Auflöfung des 
weitrömifchen Reiches auf dem rechten Mheinufer zurüdgebliebenen germanifchen Stämme 
zur Vollendung gefommen. Innerhalb des fränfifchen Reiches aber hatte ſchon Die Thei⸗ 
tung unter Chlodwig's Söhnen, 511," den ˖ Grund zu einer engeren Verbindung ber ger» 
manifchen Volkerſchaften gelegt, welche man in dem neunten Jahrhundert anfing ihrer bei⸗ 
behaltenen Bolköfprache wegen als deutſches Volk den romanifirtien Weſtfranken 
emigegenzufegen. Gin Theil diejes Volkes waren die ripuarifchen Branken, aus welchen, 
752 durch die Erhebung Pippin’s auf den Thron der geflürzten Merovinger bie“ 
überwiegend germanifhe Weltmonarchie der Karolinger hervorging. 
Die politifche Abfonderung eines dentſchen Meiches aus diefer Verbindung pflegt man 
auf den Friedensſchluß zu Verdun 'zurüdguführen, der den 25. Juni 843 ben 
Streit über die Reichöthellung unter den Söhnen Kaiſers Ludwig des Frommen en» 
digte. Ludwig, den man als erfien dieſes Namens in der Reihe der deutfchen Könige 
aählt, erhielt zu den vechtörheinifchen Ländern auf dem linken Rheinufer noch die Ge⸗ 
biete von Speier, Worms und Mainz. Er felbft vergrößerte feinen Antheil 870 durch 
den Vergleich zu Merfen mit dem meflfränfifchen König Karl dem Kahlen. Durch 
diefen brachte er aus der Erbſchaft feines Neffen Lothar's IL. (farb 869) zu dem 
Reiche Bafel, den Elſaß, Zrier, Köln, Meg, Uisecht und andere Theile des line 
ten Rheinufers. Ein neuer Bergleih, 879, verſchaffte Ludwigs gleichnamigem 
Sohne, Ludwig U. von Lothringen, was 870 bei Weftfranten verblieben war. 
Nur eine Thetlung der Meichöregierung, nicht eine befländige Auflöfung des fränkifchen 
Reiches im eine Mehrheit volksthündich geſchiedener Meiche hatte der Theilungsvertrag 
von Berbun bezweckt. Ludwig's Meichötheil, als er am 28. Auguft 876 flarb, fiel 
an es drei Söhne. Des ältefte, Karlomann, erhielt Bayern mit den anuſchießenden 
ereen, Ludwig 2.) Oftfranfen, der jüngfte, Karl, der Dide genannt, 2) Alemane 
r er deutſchen Linie der Karolinger pflegt er auch, indem man von dem Kaiſer Lui 
dem — Me Il. gezählt ne iu Er wg 
BR Der * —2 d er unter Einrechnung des weſtfränkiſchen Karl als Dritter feines 
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nien und den Elſaß. Noch einmal gelang unter dieſen eine Wiedervereinigung fuſt 
aller getvennter Theile des fränkifchen Gefanımtreiches in Berbindung mit ber Kaifer- 
würde. ') Karlomann wurde 880 von Ludwig, biefer 882 von Karl beerbt, dem 884 
auch die Weftfranken, als ihrem Könige, huldigten. Die. Kaifer « Krone hatte er ſchon 
881 erlangt. 
$ 2. Anfang eines ſelbſtſtändigen deutſchen Reiches. Mit Karl 
konnte der eheliche, thronfolgeberechtigte Farolingifche Mannesftamm als erlofhen an⸗ 
gefehen werben. Zwar hatte ein Sohn des weftfränfifchen Ludwig II., Karl, den. die 
fpätere Geſchichte den Einfältigen nennt, feine älteren Brüder Ludwig II. (fl. 882), 
Karlomann. (ft. 884), überlebt; allein er ſtammte aus einer Ehe, welche kirchlich ale 
zechtmäßig nicht anerkannt wurde, weil der Vater feine erfle Gemahlin, Ansgarde, ver⸗ 
ſtoßen und fich bei deren Leben mit der Mutter, Adelheide, verbunden hatte. Alle zu 
dem fräntifchen Reiche verbundenen Nationen bielten feft an der germanifchen Vorſtel⸗ 
lung: die Geburt aus Föniglihem Gefchlechte gebe ein Recht auf Thronfolge. 
Allein die Macht der Könige beruhte wefentlih auf der Ergebenheit der welt“ 
lichen und geiflichen Großen bed Reiches. Weber durch ein Reichs⸗Grundgeſet 
noch bush ein feſtes Herkommen mar innerhalb des königlichen Geſchlech⸗ 
ted die Thronfolge » Ordnung geregelt. WBäterlihe Anorbnung, Waffen « Erfolg 
oder Bertrag Hatten, wenn fi ber Eönigliche Mannes » Stamm verzweigte, 
den einzelnen Thellen des Meiches unter dem Beirathe und dem Einfluß der Reichs⸗ 
großen ihre königlichen Herren gegeben. Zweimal in dem auftraflfchen Reiche war bie 
Herrſchaft auf uneheliche Söhne übergegangen, unter der Dynaſtie ber Meroninger 
von Ehlodwig I. auf Theoderich I, in dem Larolingifchen Haufe die Fürftengewalt des 
älteren Pippin auf Karl Martell. Bon der Iombardifcgen Krone war zwar Bernhard, 
unehelicher Sohn bes Königs Pippin, ausgeſchloſſen worben, jedoch nur durch feinen 
Oheim, den ſchon bei Kaifer Karl's Leben gekrönten Kaifer Ludwig. Noch hatte ſich 
ein erbrechtlicher Vorzug der Enkel vorverftorbener Söhne vor ihren väterlichen Oheimen 
nicht fefigeftellt. So konnte fi alſo Karl, als er fein Ende nahen fah, für berechtigt 
halten, in GErmangelung ehelicher Nachkommen, die Folge in daB wieberbereinigte 
Reich feinem Concubinen» Sohne Bernhard zuzumenden. Diefe Abſicht vereitelte 
Arnulf, der gleichfalld unehelihe Sohn Karlomann’d. War ehrliche Abkunft fein 
wefentliche® Erforderniß der Thronfolge, fo hatte Arnulf vor Bernhard voraus, daß 
er ber älteften Linie des deutſchen Hauſes angehörte, daß er Sohn einer edlen, Bern- 
hard einer gemeinen Mutter war, daß er als Herzog von Kärnthen fich ſchon in dem 
Beige einer fürftlichen Macht befand, und daß die bebrängte Lage des Meiches keinen, 
wie Bernhard, noch unmündigen Herrſcher ertrug. Karl if nicht, wie gewöhnlich ber 
tichtet wird, von den Großen des Meiches entfept, Arnulf nicht auf einen erledigten 
Thron gewählt worden. Don Bayern hatte das oſtfraͤnkiſche Königtbum feinen Aus» 
gang genommen. Arnulfs Anhang in Bayern Hulbigte ihm vorgreifend als dem vor- 
zugsweiſe durch Geburt und perfönliche Tüchtigkeit zur Reichsfolge berufenen Enkel 
Ludwig's des Deutſchen. Der Zutritt der Branfen, Sachſen und Thüringer bewog 
den durch Alter und Krankheit unfähigen Kaiſer, als er auch von einem großen Theile 
“ feiner Schwaben verlaffen wurde, feine Abfichten für Bernhard fallen zu laſſen. Schon 
in dem December 887 ertheilt Arnulf als „von Gottes Gnaden“ König PBrivie 
legien auf der Königspfalz zu Forchheim. Der Kaifer erlangt den Fortgenuß einiger 
Zafelgüter in Schwaben, flirbt wenige Wochen darauf, den 13. Januar 888, und laßt 
feinem Neffen die thatfächliche Reichsherrſchaft über die deutſchen Hauptflämme, beren 
Führer ihm gehuldigt hatten. Rechtlich blieb das Verhältnig ein unbeftimmtes, fo 
lange dahin fland, wie ſich die Großen der übrigen Reichstheile zu Arnulf's Thron⸗ 
befleigung verhalten würden. Hier erwartete man den Tod des legitimen Kaiſers, um 
ſich königliche Herren aus der Mitte der eigenen Genoſſen zu geben. Die Weſtfranken 
erhoben Odo, Grafen von Paris, zu ihrem Könige, in Anerkennung der Verdienſte, 
welche er ſich bei Vertheidigung der Stabt wider die Normannen erworben hatte. In 


1) Nur die Provence, welde fih 879 von Weſtfranken als eigenes Koͤnigreich unter Bofo 
getxennt hatte, blieb von ber Wiebervereinigung ausgeſchloſſen. 
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Hochburgund ließ fih ein Graf Mubolf, Brudersenkel der Kaiferin Judith, zu 
©. Maurice en Valais !rönen; in Italien machten ſich der Herzog Guido von Spo« 
leto und ber Markgraf oder Herzog VBerengar von Friaul die Krone ſtreitig. Arnulf's 
Abficht blieb darauf gerichtet, Nachfolger feines Oheims in dem ganzen Frankenreiche 
wie in der Kaiferwäürbe zu werben. Als hierzu feine Macht nicht außreichte, fuchte er 
wenigftend die Oberhoheit mit ber Kaifermwürde zu retten. In ber That erreichte ex, 
daß ſich Berengar zu ihm in eine Art von Abhängigkeitöverhältniß ftellte. In dem 
Erwerb der Kaiferkrone kam ihm 890 Wido zuvor, nachdem, er auf einer Reichs⸗ 
verfammlung zu Pavia wider Berengar ald König von Italien anerkannt worden. 
Zwar erlangte es auf einem erfien Zuge nad Italien, 894, wider diefen vorüber 
gehende Bortheile, und auf einem zweiten Zuge, 896, wider Guido's Sohn, Lambert, 
von Papſt Formoſus die Kaiferfrönung, allein ald er erkrankt über bie Alpen 
zurückgekehrt war, verglichen ſich Berengar und Lambert; die Kaiferfrönung lief Papft 
Johann 898 zu des Lehteren Vortheil auf einem zu Rom gehaltenen Goncil ald 
erzwungen widerrufen. Mit dem weltfränfifchen Könige Odo war ſchon 888 zu 
Worms eine Berftändigung -erfolgt, von welcher man behauptet, fie habe zu einer 
Anerkennung der Abhängigkeit von dem oflfränkifchen Meiche geführt. ine gewifle 
Betätigung findet diefe Annahme in der Thatfache, daß Odo, durch die Anſprüche 
des weſtfraͤnkiſchen Karl bebrängt, 895 auf einem Meichöhofe zu Worms erjchien und 
Geſchenke darbrachte. Als Karl wider Odo 897 zu Rheims gekrönt wurde, follen 
an biefer Handlung die rheinifhen Erzbifchöfe Theil genommen haben. Jeden⸗ 
falls wurde erreicht, daß nach Odo's Tode, 888, der weſtfraͤnkiſche Zweig der Karo 
linger noch einmal, bis 987, zu einer, wenngleich mehrfach unterbrochenen Herr⸗ 
ſchaft Fam und fo die befländige Sonderung Frankreichs von Deutfhland 
noch für Längere Zeit In Frage geftellt blieb. Gegen König Rudolph von Hoch⸗ 
burgund gelang e? König Arnulf nur, ihn von der Ausbreitung feiner Herrſchaft auf 
Lothringen abzuhalten und durch feine DVermittelung, 890, Boſo's Sohne Ludwig die 
Krone, das Koͤnigreich des Provence zu erhalten. Schon 889 erlangte König Arnulf 
von den Großen der Bayern und Franken die Buflcherung ber Reichsfolge für 
feine unehelichen Söhne Zwentibold und Ratold für ben Ball, daß er keinen Erben 
aus rechtmäßiger Ehe Hinterlaffen werde. Diefen erhielt er 893. 

53. Deutfhland ala Wahlreich. Gewoöͤhnlich führt man, wo nicht auf 
Arnulf ſelbſt, doc auf deſſen Sohn Ludwig den Uebergang Deutſchlands von einem 
in dem königlichen Geſchlechte erblichen Reiche zu einem Wahlreiche zurüd, jedoch 
mit Unrecht. Des Bericht des Erzbiſchofs Hatto von Mainz an Papft Johann IX, 
über die Thronfolge nach dem ben 13. December 899 erfolgten. Tode Arnulf'8 ergiebt, 
daß die in dem Januar des folgenden Jahres zu Borchheim verfammelten deutſchen 
Fürften und Völker in der That die Anerkennung Ludwig's, aber nur feiner Jugend 
wegen, beanftandet haben. Allein nad) kurzer, durch die gefahrvolle Reichslage ent⸗ 
ftandener Vetretenheit Fam man einhellig zu dem Beſchluſſe, die altfrankifche Sitte 
zu bewahren und nicht von der Nachlommenfchaft des verflorbenen Königs abzugeben. 
Die einzige fehr wefentlihe Abweichung von dem Herkommen des fränkifchen Meiches 
war: daß feitdem die Theilungen des Neiches, wie fie unter ben Dynaſtieen 
der merovingiſchen und farolingifchen Könige üblih geweien, wegfieln. Daß in 
Deutſchland nicht, wie in Brankreich unter der Dynaſtie der Gapetinger, bie Krone 
erblich blieb, hat feinen Grund nicht in einer fehon bei der Abfonderung beider Nas 
tionen eingetretenen Veränderung der rechtlichen Auffafſung. In Frankreich wie in 
Deutſchland beruhte bis 1223 die Erhaltung der Krone in dem herrſchenden Haufe 
auf Wahl des Nachfolgers; allein fie geſchah regelmäßig nur nad; dem Rechte der 
Erfgeburt und bei Lebzeiten des Vorgängers, um Berfplitterung des Meiches durch 
Thronſtteitigkeiten zu verhüten. Ludwig VIIL war der erſte, der 1223 feinem Vater 
folgte, ohne ſchon vorher gewählt und geweiht zu fein. Gleichwohl fand Ludwig ed 
1226 vor feinem Ende noch der Vorſicht entfprechend, die vornehmſten Reichsgroßen 
ſchwoͤren zu laffen, daß fie Niemand als feinem erfigebornen Sohne Ludwig die Krone 
zugeftchen würden. Während ber Tönigliche capetingfche Mannsſtamm noch jeht den 
Thron beider Gisilien einnimmt und fi in mehrfachen von bem vaͤterlichen Thuony 
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verdrangten Zweigen fortfegt, hatte das deutſche Reich in feiner ganzen Dauer nicht 
das Blül, die Krone in einem Haufe ununterbrochen welter als auf ben Urenkel 
gebracht zu ſehen. Der Grund, aus welchem fich das deutiche Konigthum nie, wie 
das Königthum in anderen europäifchen Neichen, zu einer dad ganze Reich umfaflen- 
den einheitlichen Staatögemwalt durchbilden konnte, Tiegt nur theilweiſe in biefem öfteren 
Wechſel der regierenden Häufer. Unter den verfchiebenartigften Einwirfungen ging in 
dem Berlaufe von neunhundert und achtzehn Jahren eine innere Berfegung vor fi, 
welche mit der Auflöfung des Meiches geenbet hat. 
$ 4. Haupt-Reihöveränderungen. Sie können hier. nur in den all» 
gemeinften Umriffen, nach Zeitraͤumen und Hauptgeſichtspunkten zufammengefaßt werden. 
Erfter Zeitraum von 887—1254; von vollendeter Aufldfung des 
karolingifhen Meiches bis auf den Tod Konrad's IV., des Iegten ber 
Könige aus dem ftaufifhen Haufe. Im diefem Zeitraume kam der Uebergang 
des Reiches von einem erblichen Rönigthume zu einem Wahlreiche rechtlich zum Abichluß. 
$5 Nahfarolingifhe Könige und Kaiſer. Nah dem Einberlofen 
Ableben Ludwigs, 911, Hätte dem fränfifchen Reichsherlommen gemäß die Wieder⸗ 
vereinigung des Öftlichen Frankenreiches mit dem weſtlichen unter Karl, dem Ginfäl« 
tigen, eintreten muͤſſen. Diefe binberte nicht dad Bedenken gegen bie Ehlichkeit der 
Herkunft, welche Karl's Anfprüchen auf den weflfräntifchen Thron eine Zeit Tang im 
Wege geflanden haben mag, wohl aber die entfchiedene Abneigung ber rechtsrheiniſchen 
Deutfchen gegen die Herrſchaft der romanifirten Franken. Es Fam daher zu der 
Nothwendigkeit einer eigentlichen Wahl. Noch aber betrachtet man dad Reich als 
ein weſentlich fränfifches und wählte daher unter dem Ginfluffe des Erzbiſchofes Hatto 
von Mainz einen fränkifchen Grafen Konrad (I.), dem ohne zureichenden Beweis 
Verwandtfchaft in meiblicher Linie mit dem Larolingifchen Haufe zugefchrieben wird. 
Wäre diefe Annahme richtig, fo verbankte Konrad doch den Thron mehr der Wahl 
feiner Genoſſen, als diefer Verwandtſchaft, welche fein die cognatifche Reichsfolge 
anerfennendes Herkommen für ſich hatte. Daher Eonnte auch, als er ſchon 918 ohne 
Sinterlaffung von männlichen Nachkommen farb, fein Bruder Eberhard feinen An» 
ſpruch auf die Krone machen. 
$ 6. Dynaftieveränderungen. Schon während Ludwig's Unmündigkeit 
hatten die Fürften der verfchiedenen zum Reiche verbundenen Hauptflämme in ihren 
Aemtern eine Selbftftändigkeit erlangt, gegen welche Konrad nicht gelungen mar, das 
önigliche Anfehen zu feiner berechtigten Geltung zu erheben. Ieht lleß der Mangel 
eines erbberechtigten Ihronfolgerd befürchten, gegenfeitige @iferfucht werde das Neich 
nach den Hauptflännmen der Franken, Bayern, Schwaben und Sachfen auflöfen. Diefer 
Gefahr ftellten ſich zwei Rüdfichten entgegen: die Begüterung der Bafallen mit Eigen» 
und verliehenem Neichögute in verſchiedenen Neichötheilen auperhalb des Geburts» oder 
Wohnfiglandes, und der bebrohte Zuftand ber Grenzprovinzen des Reiches. Am 
dringendften bedurfte dad Reich des Schuged im Norden gegen die wenbifchen Bölker- 
ſchaften, in dem Often gegen dad Volk der Magyaren oder Ungarn, welche ſich gegen 
Ende ded neunten Jahrhunderts in dem ehemaligen Bannonien feftgefegt hatten. So 
beſchloß man, es heißt auf den eigenen Math des flerbenden Konrad, die Krone dem . 
ſtaͤrkſten feiner früheren Widerfacher anzutragen, dem in Sachſen und Thüringen maͤch⸗ 
tigen Heinrich, dem Sohne Otto's des Erlauchten. Auf einer Berfammlung zu 
Fritzlar erhob ihn, 919, das vereinigte Volk der Franken und Sachſen auf ben 
erledigten Thron. Er fol die Königsweihe, welche ihm Erzbiſchof Heriger von Mainz 
anteug, abgelehnt haben, weil er fie einem Würbigeren vorbehalten wuͤnſchte. Daß 
es gefchehen fel, wie man vermuthet hat,. um feine fächflfhe Herrſchaft unmittelbar 
fortfegen zu können, ift wohl ein nicht begründbarer Ruͤckſchluß aus dem in weit 
fpäterer Zeit hervortretenden Herfommen, nach welchem ber König feine Hauptreichs⸗ 
lehen über Jahr und Tag in eigener Hand behalten durfte. Wahrfcheinlicher handelte 
Heinrich bei der Ablehnung der äußeren koͤniglichen Ehren aus Vorſicht, weil es noch 
gegen bie Volksgewohnheit verſtoßen haben würde, die deutfche Krone auf dem Haupte eines 
nicht» frankiſchen Furſten zu fehen. Im der That auch erwiefen ſich die Großen der 
fürdeutſchen Stämme feiner Anerkennung minder willfährig, ald die dem Sach⸗ 
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ſenvolke näher ſtehenden Franken. Erſt 920 erſchien der angeſehenſte der aleman⸗ 
niſchen Fürſten, Burchard, durch einen Heerzug bebrängt, als Reichsvaſall zur 
Huldigung auf einem Reichshofe zu Selheim. Noch abwehrender verhielt ſich in 
Bayern Arnulf, der nur durch ungewöhnliche Zugefländniffe zur Anerkennung ber 
Bahl bewogen werben Eonnte. Die Wahl, ſowohl Konrad's, ald Heinrich's, melden 
beiden fein Erb anſpruch auf Thronfolge zuftand, find fpüter zwar ald Beweiſe dafür 
gebraucht worden, das beutfche Reich fei von erſterem ab ein freies Wahlreich geweſen. 
In Wirklichkeit aber zeigt fih den ganzen Zditraum hindurch die Volksanſicht: der 
König merde zwar geloren, aber auch geboren, als vorherrſchend. Fünf Könige 
aus dem fächfifch-Tubolfiniichen Haufe haben nach einander Hundert und fünf Jahre hindurch 
den Thron eingenommen, von 919 bis 4024. Für feinen Sohn Otto ließ ihn fi 
Heinrich bei Lebzeiten zufichern. Otto, von 936 — 973, brachte ihn auf den Sohn 
Dito U., 973— 983, und den Enkel Otto II, bis 1002. Als mit ihm bie ab⸗ 
fleigende Linie erlofh, ging man zurüd auf Heinrich's des Erſten Urenkel aus jüngerer 
inie, den Bayernherzog Heinrich, den Zweiten feines Namens in der Königd- 
reihe. Nach dem Erlöfcgen des fächlifchen Haufes in dem Mannsſtamme mar «8 
mwieber der fränfifhe Vollsſtamm, der von Vater auf Urenkel abwärts in Konrad IL, 
dem Safer, did 1039, Heinrich I. bis 1056, Heinrich IV. bis 1106, Kein- 
sid V. bis 1125 dem Meiche fein oberfled Haupt gab. Noch einmal zwar fiel, als 
Heinrich V. keinen Mannsſtamm hinterließ, das Reich durch freie Wahl an einen 
fühflfehen Bürflen, Lothar, dem einzigen beutfchen König diefes Namens, allein, als 
auch er ohne Mannsſtamm verfchiedb, übermog 1137 die Anhänglichkeit an dad frän- - 
kiſche Kaiſerhaus bei der Wahl Konrad's M., der König Heinrich's des Bünften 
Enfel durch deſſen Tochter Agnes, verm. mit Herzog Friedrich von Staufen, war., 
Schon Lothar hatte Konrad's Bruder Friedrich als nächftberechtigter Anwärter entgegen- 
geſtanden und gegen biefen nur unter dem Cinfluffe des Erzbifchofd Albert von Mainz 
zurückſtehen müflen. Diefes Friedrich's Sohn, Friedrich I, der Rothbart, folgte 
durh Wahl, 1152, feinem ohne männlihe Nachkommen verftorbenen Obeim. Sieben 
Könige alfo fett 888 Hatten Feine männliche Erben hinterlaſſen; einmal, bei Heinrich Il, 
war ein son bem erflen Erwerber der Krone abflanınender Seitenverwandter zu dem 
Ihrone gelangt, in einem anderen alle gab man den Neffen dem Oheime zum Nachs 
folger, und blieb Hei dem Geſchlechte, obwohl der Nachfolger feine Herkunft nicht von 
einem gekroͤnten Haupte ableitete; nur drei Wahlen erfolgten ohne Rückſtcht auf Ver⸗ 
wandtſchaft mit dem Königshaufe, die Wahl Heinrich’8 1., Konrad’s II. und Lothar’. 
In den meiſten Bällen war der Uebergang der Krone von Vater auf Sohn durch 
Bahl und Weihe bei de Vaters Kebzeiten vermittelt worden, von Dtto 1. bis auf 
Otto III., von Konrad 1. bis auf Heinrih V. So konnten denn auch die Kaifer des 
Staufifhen Hanfes hoffen, die Krone ihrem Gefchlechte zu erhalten. In der 
That gelangte die Neichöfolge von Friedrich I. bis auf den Urenkel Konrad IV., 
jedoch nicht mehr ununterbrochen und unangefochten. Das mehrfache Erldfchen bes 
herrſchenden Haufes in dem Mannöftamne ließ dem Bewußtfein der deutſchen Fürſten 
ald Berechtigung erfcheinen, was in Wirklichkeit fi nur. ald Auskunftämittel zur 
Erhaltung der Reichseinheit dargeboten hatte. Diefe Vorſtellung fand Befräftigung 
in einem beklagenswerthen Gegenfage unter den Hauptflänmen, ber zueaft 
und am fehärfften hervortrat, als Die über hundert Jahre von einem ſaͤchſiſchen Bürften- 
baufe geführte Köntgöyerrfchaft in dem füngeren fränfiichen Kaufe aus der Hand des 
kräftigen Heinrich II. an feinen unmändigen, fhon in der Jugend mißleiteten Sohn, den 
unglüdfichen Heinrich IV. gelangte. Die Schwierigkeit des Ueberganges der Herrishaft 
von dem fächfifhen Stamme auf den frankiſchen hatte die erhöhte weltliche Macht der 
von den Königen ernannten und beitehenen Bifchöfe gemindert, aber nicht überwunden. 
Als ſich der Unzufriedenheit der Sachfen über die ‚Strenge, mit welcher der jugend» 
lie Heinri IV. die Rechte der Koͤnigsmacht über fie zu behaupten unternahm, in 
dem bekannten Inveſtiturſtreite (f. d.) Sermürfniffe mit dem päpflichen Stuhle 
hinzugeſellten, in welchen eine große Anzahl von Bifchdfen den Königen entgegentrat, 
machte ſich die bis dahin wiederholt ausgelibte freie Wahl ald ein Recht geltend, 
welches zu der Wechtfertigung ber Aufftelung von Begenkönigen, 1077 Rubolf'a 
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von Mäeinfelden, 1091 Hermann's von Lurenburg, zwar behauptet, aber von Gelten 
der Könige nicht anerkannt wurde. Ausdrädlic ging nach dem Zeugniffe Bruno's, 
des SHauptberichterftatters über den Sachſenkrieg, König Heinrich einzeln die Fürſten 
des Reiches an, ihn bei feiner Herrſchaft über das Sachſenland zu erhalten, die ihm 
gleich fehr aus väterliher Erbſchaft als vermöge ihrer einmüthigen Wahl zu- 
Rebe. In dem flaufifchen Haufe begegnete Heinrih VI. ſchon entſchiede⸗ 
nem Widerftande, ald er mit Berufung auf das Herkommen 1195 den Für⸗ 
fien die Königswahl feines noch ungetauften Sohnes Friedrich II. zumuthete. 
Zwar erlangte er in dem folgenden Jahre auf einem Reichstage zu Würzburg fchrifte 
Tiche und eibliche Zuflcherungen. Aber fe blieben nach feinem Tode unberädfichtigt. 
Dem päpftlihen Stuhle lag daran, die Macht der Staufen in Italien zu bredyen und 
zu verhindern, daß nicht Die Krone beider Sicilten mit der beutfchen und ber Kaiſer⸗ 
krone auf ein Haupt komme. So mußte dann Heinrich's Bruder, Philipp von 
Schwaben, ſich entfchließen, die deutfche von der Mehrheit der Fürſten ihm ange⸗ 
tragene Krone zu dem Nachtheile feines ihm fehugbefohlenen Neffen felbft zu nehmen, 
um fie wo möglich bei feinem Volföftamme und Haufe zu erhalten. Gleichwohl 
Eonnte er zu einem allgemein anerkannten Belg in zehnjährigem Kampfe wider den 
welfifchen Fürſten Otto IV. nicht gelangen. Dem zurüdgefepten Sriebrich Il. wurbe 
die Krone nicht auf Grund eines erblichen Anrechts, fondern nur, ald auch Otto IV. 
mit dem päpftlichen Stuhle zerfiel, auf die Verwendung des Papſtes Innocenz im Decem- 
ber 1212 durch Gegenwahl zu Theil. Er felbft erlangte ohne Schwierigkeit 1220 die 
Wahl und Krönung feines erfigebornen Sohnes Heinrich; allein nachdem biefer 
1235 entfernt worden, bedurfte es 1237 wieberholter Unterhandlungen, um für den 
nachgebornen Sohn Konrad die Zuficherung der Nachfolge in dem Meiche zu er= 
langen. Nach feiner Iegten Ercommunication 1245, auf dem Eoncil zu Lyon, wurden 
ihm und feinem Sohne Konrad nach einander durch Wahl 1247 Helnrih von 
Ihüringen, 1248 Graf Wilhelm von Holland entgegengeflellt. So war 
alſo bei dem Abgange des ſtaufiſchen Haufes grunbfäglic bie Vorftellung eines erb⸗ 
lichen Aurechtes auf die Krone gebrochen. Dem Wahlrechte förmliche Anerkennung 
und rechtliche Formen zu verfchaffen, blieb noch den Greigniffen des folgenden Zeit⸗ 
raumes vorbehalten. 2 

57. Italien und die Kaiferwärde. Die Verbindung des deutſchen 
Reiches mit dem lombardiſchen Reihe und dem weftrömifchen Kaiſerthume herzu⸗ 
ftelfen, gelang unter dem fächflfchen Königähanfe Otto I. Die Tombarbifche Krone 
war nad mehrfahem Wechfel 926 an den Grafen Hugo von Arles, (farb 947) und 
deſſen Sohn Lothar gekommen. Nach deſſen Tode erwarb fie Otto 951 durch Ver— 
mählung mit Lothar's Wittwe Adelheid, Tochter des burgundifchen Königs Rudolfs II. 
Dem Markgrafen Berengar von Poren, der ſich ihrer bemächtigt Hatte, Tief ſie Otto 
zwar in Abhängigkeit von feiner Oberherrfchaft, ) allein auf einem zweiten Zuge nach 
Italien, 961 und 962, nöthigte er Berengar, beffen Gemahlin und Söhne zur Flucht, 
und nahm die Reichsregierung in feine eigene Hand. Berengar wurde 964 nach Bam⸗ 
berg abgeführt, wo er gefangen 966 flarb. Die Gemahlin nahm hier den Schleier. 
Bon den Söhnen fiel Guido; Adalbert verfchwand als Fluͤchtling. Nah dem 
Erlöfhen des Dttonifchen Mannesſtammes hielt ein Theil der Iombarbifchen 
Großen das von Lothar's Wittwe abgeleitete Recht auf das Mei für erlo- 
fen und ſuchte 1002 durch die Wahl Arduin's von Morea ein ſelbſtſtan⸗ 
diges Königreich Italien berzuftellen; allein Heinrich II. behauptete die Lombardei 
ald Zubehör des deutfchen Reiches wider feinen Gegner, der fi 1014, des Kanıpfes 
müde, in das Klofterleben zurüdzog. Die Kaiferfrone var feit der Ermordung. Bes 
rengar's I. nicht wieder erlangt worben. Nach der Vertreibung Berengar's erhielt fie 
den 2. Februar 962 Otto von Bapft Johann XH. Seitdem galt fle gleich dem lom⸗ 
bardifchen Reiche als geknüpft an das deutſche Königthum. In einem Theile des 
unteren Italiens hatte ſich ber oflrömifche Hof behauptet; ein beträchtlicher Theil 
war von Sicilien aus in dem zehnten Jahrhundert unter die Herrſchaft der Saraze⸗ 








) Berona wurde damals als Mark mit dem Herzogthume Kärnthen verbunden! 
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nen gefommen. Otto I. verfuchte, anfänglich mit Gluͤck, Die Unterwerfung. Seine 
Groberungen verlor er, 982, durch eine große Niederlage bei Squillace. In dem 
elften Jahrhundert Hatten Hier einzelne Edelleute aus der franzöfifchen Normandie ab« 
wechfelnd in dem Dienfte des griechifchen Hofes oder der benachbarten Iongobardifchen 
Fürften ihr Glück geſucht. Aus einem. Eleinen Maubflaate, den die Nachkommen 
eines normannlichen Edelmannes, Tancred von Hauteville, zu Melfi gegründet hatten, 
ermuchien nad) Vertreibung der Sarazenen und Griechen durch Robert Guiscard die 
Herzogthümer Apulien, Kalabrien und Gicilien. Guiscard's Enkel, Wilhelm, Hatte 
einen Brudersſohn, Roger IL, zum Nachfolger, den Papft Anaclet II. als König. 
von Sicilien frönte, um deſſen Hülfe wider den Gegenpapft Innocenz II. zu erlangen. 
Borübergehend unterwarf Lothar als Kaifer 1137 den größten Theil von Unteritalien 
der Reichshoheit. Nach feiner Nüdkehr nahm Moger dad Verlorene wieber in Beſitz 
und machte ſich gegen Anerfennung feiner Königswürde zum Vaſallen des päpfilichen 
Stuhled, von dem er Apulien, Galabrien und Gapua zu Lehen nahm. Das fo ent« 
ſtandene Königreich Neapel und Sicilien vererbte Noger 1154 auf felnen Sohn Wilhelm J., 
dem 1167 der Enkel Wilhelm U. folgte. Mit diefen erlofch 1181 ver legitime Manns» 
famm. Die Staufen hatten die Hauptgrundlage ihrer Macht in dem reichen Italien 
geſucht. Kaiſer Friedrich J. brachte 1185 die Vermählung feines Sohnes Heinrich 
mit Konftantia, der Tochter Königd Roger, zu Stande. Geftügt auf dieſes Anrecht, er⸗ 
oberte Heinrich VI. 1194 u. 1195 beide Heiche wider bie ilegitime Nachkommenfchaft de letz⸗ 
ten normannifchen Königs, wider Tancreb, fo wie deſſen Söhne Roger IV. und Wilhelm III. 
In feiner Berfon alfo vereinigte der Kaifer die Krone Neapels und Siciliens mit ber 
deutfchen,, welche zugleich das Recht auf die Iombarbifche nnd die Kaiferfrone bee 
gründete. Er fol fogar verfprochen haben, beide Meiche als Zubehörungen dem 
deutfchen einguverleiben, wenn diefes "als in feinem Haufe erblic anerkannt werde. 
Dies zu verhindern war bie Usfache, aus welcher der päpftlihe Stuhl nach des Kai» 
ſers Tode bewirkte, Daß der Welfe Otto IV, dem flaufifchen Haufe in Deutſchland ent⸗ 
gegen geftellt wurde. Für Friedrich's Wahl wider Otto verwendete ſich Bapft 
Innocenz 11. nur gegen das Berfprechen, Neapel und Gicilien nicht in eine Hand 
mit dem beutfchen Reiche zu bringen. Die Nichterfüllung dieſes Verſprechens, als 
1220 Friedrich's Sohn Heinrich zum deutſchen Könige erwählt wurde, ift der Anfang 
der Zerwärfniffe mit dem päpftlichen Stuhle (f. Katier Friedrich IL), welche mit 
ganzlichem Untergange des ſchwaͤbiſchen Kaiſerhauſes endigten. 

88. Königreich Arelat. Bon dem aufgelöften karolingiſchen Reiche wuchs 
außer der Lombardei eine zweite Zubehörung dem deutſchen Meiche in dem burgundi- 
ihen oder fog. arelatenfifchen zu. Graf Hugo von Arles hatte in dem Königreihe 
der Provence den Sohn Boſo's, Kaifer Ludwig, ') aus der Megierung verbrängt, ſich 
gegen Rudolf Il. von Hochburgund zum Könige Italiend wählen laſſen und biefem 
930 gegen Verzicht auf die lombardiſche Krone die Provence überlafien. Karl Eon» 
fantin, ein Sohn bes Königs der Provence, Ludwig's des Geblendeten, blieb bei der 
Veränderung unberudfichtigt. Der Enkel Rudolf's, Rudolf III, war finverlos. ‘Durch 
Vertrag verficherte ex in dem vereinigten Burgund bie Nachfolge Kaifer Heinrich II, 
dem Sohne feiner älteren Schmefter Gifela und des Bayernherzoges Heinrich. Als 
dieſer vor ihm flach, erneuerte er 1027 den Vertrag mit König Konrad dem Salier, 
dem Gemahl der Gifela, der Tochter einer jüngern Schweſter -Gerberge und des 
ſchwaͤbiſchen Herzogs Hermann. Konrad folgte 1032 in dem burgundifchen Meiche, 
welches auch nach Abgang feines Hauſes mit dem beutichen vereinigt blieb. 

5 9 Deutfhe Haupt-Länder. Den Kan bed eigentlih deutihen 
Reiche 5 bildeten die zechtörheinifchen von germanifchen Stämmen bewohnten Ränder. 
Lothringen haste unter Arnulf deſſen illegitimer Sohn Zwentipold, 895, ald ein von 
dem beutichen abhängigeö Königreich erhalten. Als er 900 in einem Treffen wider 
bie Grafen Stephan, Gerhard und Malfrieb gefallen war, Eehrte die Herrſchaft an den 
legten deutſchen Karolinger, Ludwig, zurüd. Nach deſſen Abgange bemächtigte ſich 


— Ludwig war nach Arnulf's Tode 900 in Pavia zum Könige Italiens gewählt, 901 von 
Bapft iet als Kaiſer gekrönt, 905 von K. Berengar durch Berrath in @efangenfchaft ger 
bracht und geblendet in bie Provence zurüdgefhhiet worden. 
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des Landes der weſtfraͤnkiſche Karl. Unter ber ſachſiſchen Dynaſtie wurbe es in 
wiederholten Beldzügen durch Heinrich 1., Otto I. und Otto I. an das Reich zurüd« 
gebracht. Der weftfränkiiche König Lothar entfagte 980 feinen Anſprüchen. Schon 
942 durch den Frieden. mit Lothar wurde auch ein Theil ber weflfräntifchen Graf⸗ 
fhaft Flendern, bis an die fog. fossa Ottoniana zwifchen Gent ‚und ber See⸗ 
Eüfte, das fog. Land Wand der Neichöhoheit: unterworfen. Bon Heinrich U. nahm 
der Graf von Flandern 1007 Balenciennes, 1012 auch die Infel Walchern zu Lehn. 
Vergl. Warnkoenig, Flandr. Geſch. I, 256, 257, 260. 

$ 10. Markenvechältniffe. Den Beunruhigungen des Reiches von dem 
Süpdoften aus dur die Magyaren oder Ungarn ') fepten Die Siege Heinrich's 1. 
933, an ungewiffen Orte in dem Sachſenlande, und Otto's I., im Auguft 955 bei 
Augsburg auf dem Lechfelde ein Ziel. Gegen fie gründete Otto die Mark an der 
End unter Liutpold von Babenberg, der 983 den Ungarn Mölk entrig. Im elften 
Jahrhundert wurde dieſe dfterreichifche Mark bis an die Leitha erweitert. Ungarn 
ſelbſt geftaltete, 997 bis 1038, König Stephan zu einem chriftlichen Königreihe um. 
Böhmen Hatte feit dem fechöten Jahrhundert Volksherzoge. Heinrich I. nöthigte fle, 
in das Verhaͤltniß von Reichövafallen zu treten. Für geleiftete Hülfe .in dem Sachſen⸗ 
kriege erhielt Herzog Wratidlam IV., 1086, von König Heinrich IV. die Koͤnigswürde, 
Wladislaw II. murde fie 1158 von Katjer Friedrich J. Ottofar J. 1198, von Phi- 
lipp von Schwaben beigelegt. Kaifer Friedrich H. beftätigte fie, 1212, Ottokar für 
fi und feine Nachkommen. Gegen die Sorben hatte Heinrich I., 928, die Burg 
Meiffen angelegt. Beſonders erweiterte hier die Markenherrfchaft unter Otto dem 
Erſten ein Markgraf Gero. Nach deffen Tode bildeten ſich unter eigenen Markgrafen: 
1) die Markgraffchaft Meißen, um 985 unter einem Markgrafen Eckhard; 2) die 
Mark Laufig, in der 965 ein Markgraf Dietmar erfcheint; 3) die ſaͤchſiſche 
Nordmark, zu jener Zeit unter einem 983 entfepten Markgrafen Dietrich ſtehend. 
Kaiſer Lothar verlieh 1134 die Mark Albrecht, aus dem Haufe Anhalt. Schon 
vorher war diefem 1126 oder 1527 von dem Hevellerfürften Pribislam zu Branden- 
burg die fog. Zauche als Pathengeſchenk für felnen Sohn Otto gefchenkt worden. 
Um 1136 oder 1137 unternahm Albert die Unterwerfung des Landes der Brizaner, 
der heutigen Priegnig, welche in dem Laufe von etwa zehn Jahren vollendet wurbe. 
Der Einderlofe Pribislam fepte Albert zu feinem Erben ein. Dadurch erlangte er den 
Reſt des Havellandes mit dem Hauptorte Brandenburg, nad welchem er ſich, 
urkundlich feit 1144, Markgraf von Brandenburg nannte. Zum Schuge wiber die 
anwohnenden Obotriten ftiftete Otto um 967 dad fähfifhe Herzogthum an 
der Unter-Elbe. Der Welfe Heinrich der Löwe (f. d.), feit 1142 Herzog, brang 
1160 in das Land der Wagrier und Obotriten, gründete aus feinen Groberungen die 
Grafſchaft Schwerin und machte Die Fürften der Obotriten und Pommern von fi abhängig. 
Gegen Dänemark fol K. Henri I. eine Burg zu Hethebye oder Schleswig und 
die Markgrafſchaft zwifchen Schlei und Eider gegründet haben, welche Konrad IL. 1027 
dem Dänenkönige Kanut überließ. König Kanut VI. nöthigte den Grafen Adolf 
von KHolftein, 1201, ihm Rendsburg und das Land der Dithmarfen abzutreten; die 
von ihm abhängigen Slawenfürſten Borwin und Milot griffen Holftein an; die Dänen 
famen in den Beflg des ganzen überelbifhen Landes, mit Ausnahme von Segeberg, 
Travemünde und Lauenburg. Kanut's Bruder und Nachfolger K. Waldemar 11. 
ergwang von dem 1201 zu Hamburg gefangenen Grafen Adolf von Holſtein 1203, 
die Einräumung Lauenburgs, ließ die Braffchaft Schwerin, 1203, verwüflen und er- 
langte von K. Friedrich II., 1214, die Abtretung der eroberten Ränder jenfeit ber 
Elbe und Elde. Netter des Reichsbodend wurde der Graf Heinrich von Schwerin, 
der 1223 durch Ueberfall den Dänenkönig gefangen nahm. In einem Friedensſchluſſe, 
1225, entfagte der König allen Anſprüchen auf Holftein und die fonftigen überelbifchen 
Eroberungen gegen feine Sreilaffung. Er brach zwar den Frieden, aber eine Nieder- 
lage zu Borhövebe, 1227, zwang ihn, zur Ruhe zurüdzufehren. In Lievland und 


— —— finniſchen Urſprung der Nation ſ. Zeuß die Deutſchen und ihre Radıbars 


Y 


Deutſche Gefäidte (Bawverfaffung. Kirchliche Eintheilung.) 225 


Eſthland, wo mit Anflevelung deutſcher Kaufleute feit 1158 das Chriſtenthum Ein» 
gang gefunden, übernahm der vom Papſt Innocenz Ill. beftätigte Orden der Schwert- 
brüber feit 1204 die Unterwerfung des Landes, welche auf Kurland und Semgallen 
audgebehnt wurde. Der Orben vereinigte fih 1237 mit dem feit 1190 beſtehenden 
Deutfy= Orden, der in dem Laufe des breigehnten Jahrhunderts Preußen zu dem 
Chriſtenthume bekehrte und feiner Herrſchaft unterwarf. 

$ 11. GSauverfhffung Neue Territorialbildungen. In dem 
Inneren erhielt fih 6id gegen den Abgang ded fränkifchen Königshauſes die Lan⸗ 
bedeintheilung in Gaue, welche, wenn gleich durch Immunitäten und Anomalieen fchon 
in tarolingifcher Zeit nicht unbeeinträchtigt, doch in ver Megel noch befondere Gau⸗ 
grafen als Militärbefehlähaber und Gerichtsobrigkeiten an ihrer Spige hatten. Man⸗ 
nigfaltige Einwirkungen führten indeß eine fortfchreitende Auflöfung herbei und riefen 
neue Territorialverhältniffe hervor, von welchen Die folgenden Paragraphen eine Ueber» 
ht geben werben. A 

$ 12. Kirhlige Eintheilung und geiftlide Randesgebiete. Bei 
Auflöfung des Farolingifchen Reiches hatten die oftfränfifchen Ränder mit Einſchluß 
von Lothringen fünf Erzbisthümer: 1) Trier, mit den Suffraganbisthümern 
Reg, Toull und Berdun; 2) Köln, mit den Bisthümern Lüttich und Utrecht auf 
den linken, Osnabrück, Münfter (Münigerneford) und Winden auf dem rechten Rhein⸗ 
ufer; durch Abzweigung von Würzburg entftand in Franken das neue Visthum Bam- 
berg, eine Stiftung Heinrich's II., beflätigt den 7. Juni 1001; 3) Hamburge- 
Bremen, feit der 858 von Papft Nicolas I. Geflätigten Verbindung des bid dahin 
kolniſchen Suffraganbisthums Bremen mit den Erzbisthum, welches Ludwig der Fromme 
834 zum Zwecke der Verbreitung des Chriſtenthums bei den fcandinavifchen und wen⸗ 
diſchen Heiden in Hamburg gegründet hatte.') Ein in Wagrien 952 zu Aldenbrück 
gegründetes Bisthum wurde unter Erzbifhof Adalbert von Bremen getheilt in bie 
Visthümer Aldenburg, Ratzeburg und Medlenburg. Als der Drud der Sachſenher⸗ 
joge die Obotriten unter ihren Fürſten Pribislaw und Niclot zum Abfall brachte, 
blieben bie Bisthumsfige vierundachtzig Jahre erledigt, bis fle Erzbiſchof Hartwich 
von Bremen herftellte und Heinrich der Löwe neu außftattete. Nach dem von Herzog 
Heinrich hergeſtellten Frieden murde dad Bisthum Aldenburg nach Lübeck verlegt. 
Die Bedeutung der Bremer Metropole für die feandinavifdyen Reiche Töfte fi, als 
bier nationale Metropolen errichtet wurden; 1097 zu Lund, 1153 zu Drontheim. 
4) Rainz, mit den Suffraganbifgäfen zu Wormd,-Speier und Straßburg in ber 
alten Germania superior, zu Konflanz und Augsburg in Alemannien, zu Ehur in 
Rhaͤtien, zu Würzburg in Franken, zu Eichſtaͤdt im Nordgau, zu Paderborn, Hildes⸗ 
beim, Verben und Halberſtadt im Sachſenlande. 5) Salzburg, mit den bayerie 
ihen Suffraganbiöthümern Baffan, Regensburg, Breifing und Briren. Hierzu kamen 
1072 Gurk in Kärnthen, 1215 Chiemſee in Oberbayern, 1219 Sekau in Steiermarl, 
1223 Lavan in dem Lavanthale. Cambrai gehörte als Suffraganbistbum unter 
Rheims, welches dem weftfränkifchen Meiche unterworfen war. Kaiſer Otto I. brachte 
für die wendifch - flawifchen Länder 6) die Gründung des Erzbisthums Magdeburg ' 
zu Stande, welches: den 18. oder 20. October 968 vom Papft Johann XII. beftätigt 
wurde. Ihm unterworfen waren auf dem rechten Elbufer die 939 geftifteten Bisthüner 
Srandenburg und Havelberg. Neu ald Suffraganbisthümer wurden Merfeburg, Meißen 
und Zeig errichtet. Erzbiſchof Gifelher erwirkte 981 die Aufhebung von Merfeburg, 
weil es ungefeglih von Halberſtadt abgezweigt fei. Der Sprengel fam zum Theil an 
Halberfladt zurüd, zum Theil wurde er unter Merfeburg umd Zeig vertheilt. Die 
dadurch entflandenen Streitigkeiten führten, 1004, unter Heinrich II. zu der Wieder⸗ 
berftellung Merſeburgs. Der Sig von Zeig wurde 1029 nad Naumburg verlegt. Nach 
Belehrung der Pommern zu dem Chriſtenthum durch den Bifchof Otto von Bamberg ent 
fand 1128 das Bisthum Wolltn oder Julin. Als die Stadt Wollin niedergebrannt wurde, 
um fle der Daͤnenherrſchaft zu entziehen, nahm Biſchof Konrad feinen Sig in Kamin, wo 

*) Die Veranlaflung zu der Verbindung gab 840 die Zerftörung der Stabt Hamburg durch 


die Rormannen und bie Vertreibung bes erſten Biſchofes Ansgar, dem König Ludwig das Bisthum 
Bremen verfhaffte. 
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des Landes der weſtfraͤnkiſche Karl. zum Heclifte das fürflihe Schloß 
wiederholten Feldzügen durch Heinrich mm Seitiger Biſchofwahlen eingeräumt 
gebracht. Der weftfränkiiche König > ss Suffragane unter Magdeburg geftellt 
942 durch den Frieden mit Lothar » Zuere ale exenit betrachtet haben. Diefe 


art von Papft Johann XXU. wider 

- .cagen wurde 1215 der Bernhardiner- 
swer für bie Belehrung der noch heidni— 
rag IV. bevollmächtigte 1243 feinen Les 
.uaag des eroberten Landes in Bisthümer. 
z.wumer Kulm, Pomefanien mit dem Bis- 

. SBiethumsſitze Braunsberg. Nach der 

a Ne Saudi Koͤnigsberg durch König Ottokar 
um Sıaland zu Stande. Die Bifchöfe hatten 
yurge weltliche Territorialbildung 
wmunitätörechte mit landesherrlichen Rechten 

.ı za die Immunitätörechte (j. Immunität) 
ng Srwerbungen ausgedehnt. Kaiferliche Privi« 
ze, wie Annahme von Schenkungen ohne Die 
= Mundrecht erforderte. Dies erleichterte Abrun⸗ 
„ngtang der ordentlichen Ortsobrigkeit entzogen 
ms, ald Mundmyäuner unter den Immunitäts- 
Meiffen angelegt. Belor zeu. zen geftattet; fo unter andern Magdeburg von 
Erften ein Warfgraf Ge zn eremte Stiftögut durch Fönigliche Breigebig- 
1) die Markgraffchaft T co ndele Adulbert von Bremen und Anno von Köln 
Mark Lanfig, in da . „aten Zuwachs durch Vergebung reicher Eöniglicher 
Norbmark, zu jen- E Genfiöcation veiwirktes Erbgut wurbe häufig zur 
Kaiſer Lothar verlieh ‚ zins verwendet. Grafen und Herren trugen ben 
vorher war diefem 11 5 mm bafielbe, zuweilen vermehrt mit Stiftögut, als 
burg die fog. Zau .swölle brachten dem unmittelbaren Stiftöheilge bes 
Um 1136 oder 11:: v Verwendung verliehenen Reichsgutes zu kirchlichen 
der heutigen Price. ge indem fie ihren Getreuen Dienftgüter und Reichs- 
Der kinderloſe Prı auszelne in der Grafengewalt nicht begriffene Hoheits⸗ 


haft Flendern, bis an die fv. 

Eüfte, das fog. Land Wand der Re 

der Graf von Flandern 1007 Ba! 

Bergl. Warnkoenig, Flandr. Geit 
$ 10. Martenverhältu 

Südoſten aus durch die Mayr 

933, an ungewiffem Orte in den 

Augsburg auf dem Lechfeloe . 

End unter Liutpole von Bakı, 

Jahrhundert wurde dieſe öſter 

ſelbſt geſtaltete, 997 His 1038 

Böhmen hatte ſeit dem ſech 

in dad Verhältnig von Rei 

kriege erhielt Herzog Wratic 

Wladislam II. murde fie 1! 

lipp von Schwaben beigele 

fi und feine Nachkomme 


Reſt des Havel: “art, Zölle u. few, murden früher den Bifhöfen und 
urkundlich feit ! endlichen Herren, von den Kaifern verliehen, ald Mittel, 
anmohnenden O „ seen, ben der Beſuch der Firchlichen Orte herbeizog. 
der Unter-Elbe. si zuflihen Landesherrſchaft mit Gerichtöbarfeit über freie 
1160 in das ! "gemeinen ben Gang, daß den Bijchöfen, um bie über ihre 
Grafſchaft San at entftandenen Streitigkeiten mit den königlichen Obrig« 
Gegen Dänc die Gefälle aus koͤniglichen Hoheitsrechten und bie Ge— 
die Rarfgraii. u wor bald indeh au der Königsbann (f. d.), alfo bie 
dem Dänenfı "Te ne neben ben Iumunitäten beſtehenden freien Pfulze oder 
von Holftein 2 Reñdenzorten verliehen, aljo die Grafen aus den Bisthuns- 
von ihm at WMen. In Italien hatten einzelne Biſchoͤfe die Gerichtsbarkeit 
kamen in t a jpon vor ber Verbindung der Iombarbifchen Krone mit der 
Travemünt an ; B. 924 in Parma, 942 in Reggio. In Deutfchland 
ergwang ' ER, PN Königäbanned an die Biſchoͤſe in der Ottonenzeit ihren 
die Einra en gingen bie fränfifchen Kaifer. Sie fanden dad Herfommen 
Tangte v: ® —  amennen ober mindeſtens durch das Inveſtiturrecht deren Wahl 
Elbe um  apingig zu machen. Der Stiftsvogt (ſ. Vogt), dem fie Koͤnigs- 
der 122 “garen, fonnte, wo nicht Privilegien ben Biſchoͤfen die Wahl frei 
1225, 98 Genehmhaltung beſtellt werden. So war die biſchoͤfliche welt⸗ 
Er ober = Benagthelligung ihrer eigenen, vielmehr Tag in ihr ein dem fönig- 
Tage zi - Tenibehtliches Gegengewicht gegen den Eigenwillen der weltlichen hohen 
— 7 erblihen obrigkeitlichen Rechten. Daher wurde es jetzt unbedenklich 

yefeen Biſchoͤfen ganze Grafſchaften oder Grafſchaftstheile mit voller Ora- 
Kamm: & nrieihen. 
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$ 13. Markgrafſchaften. Die Befehlshaber an den Marken fanden Ge— 
„eit, durch Bereinigung mehrerer Graffchaften, Anlage von Veſten und Eroberungen 
anfchießenden wendifchen oder flawifchen Gebieten ein Machtübergewicht gegen ein⸗ 
-e Gaugrafen zu erwerben und in dem Mathe der Könige eine Wichtigkeit zu ges 
anen, wegen beren fie vor ihren gräflichen Genoffen auch einen Vorrang geltend 
zachten, der ſich überall auch thatfächlich wirfjam erwied, wo gemeinſames Handeln 
als nöthig erfchien. \ 
$ 14. Herzogthümer Ein Theil der Markgrafen begnügte fich nicht mit 
der erhöhten Markgrafenwürbe, fondern nahm ben Herzogtitel, mit dem Karl der Kahle 
in Frankreich angefangen hatte, feine Schwäger auszuzeichnen. Nach dem Sachſen⸗ 
ipiegel II. 37 5 1 ſoll ganz Deutfchland in vier nad) den Hauptflämmen unterfchies 
dene Herzogthümer, Bayern, Schwaben, Kranken, Sachen getheilt gewefen fein. Die 
jpätere Forſchung hat diefe Auffaffung als Hiftorifche Wahrheit behandelt und fich bes 
mübt, eimeötheild befonbere Zuftändigkeiten der Herzoge, als einer den Grafen unters 
geordneten Behörde, Oberbefehl im Reichsheere, Bermittelung feines Aufgebotes, Hal⸗ 
ten von Provinzial-Landtagen, Einwirkung auf Verleihung von Neichägütern, Inveftis 
tur der Bifchöfe, obere Schirmvogtei über kirchliche Stiftungen u. f. w., außfindig zu 
machen, andererfeitd die Entftehung dieſer der Farolingifchen Berfaffung fremden Mittels 
behörde zwifchen König und Gau-Obrigkeiten zu erklären. Wan will dad fogenannte 
Kandeöherzogthum ableiten aus Wiederhervorſuchung ded alten Volksherzogthums, aus 
Erweiterung des Marfenoberbefehld auf innere Kandedangelegenheiten, aus früherer 
miſſatiſcher Gewalt, aus Bevorzugung der Angehörigen des föniglichen Hauſes, Ver⸗ 
bindung der Verwaltung Töniglicher Tafelgüter mit der Brafengewalt u. |. w. Allein 
feine ver herzoglichen vermeintlichen Attributionen läßt fich quellenmäßig als eine ausſchlie⸗ 
Pend herzogliche begründen. Die behaupteten Entſtehungsgründe mögen auf einzelne ober 
mehrere in DBerbindung Dazu beigetragen haben, die Machtverhältniffe einzelner Grafen 
vor anderen zu erweitern; allein foldhe Erweiterungen begegnen auch bei Häufern, in 
welchen der Herzogtitel nicht üblich wurde. Nicht bloß unerweislih, fondern auch 
mit befannten Nacprichten in Widerſpruch ift die Borausfegung, die Herzoggewalt 
habe ſich Über die eigenen gräflichen Sprengel oder fonfligen Beflgungen hinaus über 
daß ganze Gebiet des Stammes erfiredt, von welchem ein Herzog den Namen führt. 
Bei Hiftorikern frühefter Zeit hat die Benennung dux nur die allgemeine Bedeutung 
eined oberſten Befehlöhabers, fei es des Meichäheeres, oder für’ Theile deſſelben und 
einzelne Unternehmungen. Als Amtötitel kommt in Ködnigdurfunden-vor Otto I. und 
aus deffen früherer Zeit nur der Titel comes, zuweilen marchio vor. In Kaifer 
Otto's Immunitätöprivilegien begegnet erft feit 967 bei ber Behördenbezeichnung ber 
dux vor dem comes. Diefen Vorzug haben Hiſtoriker geglaubt ſich in ähnlicher 
Beife deuten zu können, wie in der firchlichen Hierarchie der Metropolit feinen Sufe 
fraganen übergeordnet iſt. Allein die perfönlicye, nicht nur territoriale Bedeutung des 
Herzogthums zeigt ſich darin, daß unter der Gauverfaffung, in Urkunden bei Ortöbe- 
fimmungen immer nur der Name ded Gaues und das Comitat des Gaues, weldyes 
dem Herzoge zufleht, nie ein Dufat als Amtöfprengel vorkommt. Es heißt: „In 
Pago ...... in comitatu 3. ®. etc. Herimanni ducis.“ Die Bezeichnung Saxonum, 
Francorum etc. dux bringt in die Reichskanzleien erft in dem 13. Jahrhundert ein; in 
älteren Urkunden heißt es Hinter dem Berfonennamen immer nur einfach „dux“. Die 
Venennung der Nation, welcher ein Herzog durch Geburt oder Beſitz angehörte, iſt ein 
Unterfpeibungsmittel, deſſen man oft wegen Gleichheit der Berfonennamen nicht entbehren 
konnte, wird aber auch frühzeitig durch noch engere Bezeichnungsweifen, z. ®. dux 
Limburgensis, Lovaniensis, Francorum de Rotinburg u. f. w. erfept. Vollig ent 
ſqcheidend wider die Annahme von vier Hauptlandesherzogthümern ift, daß diefe ſich in feiner 
Beit des Reiches neben einander finden, wohl aber neben den nach Hauptflämmen bes 
zeichneten Herzogen ſchon In fehr früher Zeit auch andere Herzoge genannt werben, 
für eine minder berechtigte Klaffe von Herzogen zu halten. Seit aus dem Grafen. 
fande ſich die fraͤnkiſche und fächfifche Dynaſtie erhoben hatten, wird der Herzogtitel 
in fpäteren Gefchichtöwerfen wie in Urkunden auf Vorfahren und Angehörige der 
Käufer aus einer Zeit übertragen, in welcher die Gerzogeigenfchaft noch gar Feine 
15* 
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amtliche Bedeutung hatte. Nicht bloß verliehene Güter und Aemter, fondern auch 
Würden und Titel wurden frühzeitig ein auf die Nachkommenſchaft übergehendes Necht. 
Hier Löfte fich in dem Verlaufe der Zeit die perfünliche Würde von dem Beflge, und 
wurde auf andere Erwerbungen übertragen. Umgekehrt pflegte ein erledigtes Amts- 
gebiet mit den Auszeichnungen wieder verliehen zu werben, welche der Vorgänger ge⸗ 
führt hatte. Die gegebenen Erläuterungen werben ihre Betätigung an der Nachwei⸗ 
fung der einzelnen Herzoggebiete finden, unter welchen hier die vermeintlichen Landes⸗ 
herzogthümer voranzuftellen find. 1) Ob das fog. Frankenland, bie Francia orien-- 
talis, jemals als Herzogthum ein Ganzes gebildet Habe, ift mit Mecht ſchon mehrfach 
begweifelt worden. Nach Eckehard hatten hier bis in das 11. Jahrhundert Eönigliche 
Kammerboten die Verwaltung der Krongäter. König Konrad |. und defien Bruder 
Eberhard heißen bei Hiftorikern zwar duces, in älteren Urkunden aber nur comites. 
Konrad, dem Otto 943 den Befehl über Lothringen anvertraute und 933 wieder ent« 
308, konnte nach dieſem Verhaͤltniſſe dux genannt werden; die nähere Bezeichnung als 
dux Francorum bezeichnet weiter nicht als die fränkifche Herkunft. Die ftaufifchen Herzoge 
nannten ſich nach ihren in Franken ererbten Gütern zuweilen nicht bloß duces Sue- 
vorum, fondern auch Francorum, und mit Hinzufügung des Hauptſitzes dux Franco- 
rum de Rotinburg. Da man gewohnt war, in jedem deutfche Lande einen Herzog 
zu finden, fo kam man für die Zeit, mo der Titel fehlte, auf den Einfall, dem KHaupt- 
Iandesheren, dem Bifchof von Würzburg das Herzoganmt der Provinz zugufchreiben. 
Wenn nicht eine fpätere Interpolation vorliegt, hätte diefe Auffaffung fhon Adamus 
Bremensis III, 45, gehabt. Da fi der Name Francin orientalis früh auf bie rechts⸗ 
rheiniſche Maingegend befchränfte, fo hat man neben dem heutigen &ranfen ein fog. 
cheinifches oder ripuariſches Herzogthum Franken erfunden und als 
Landesherzoge die rheinifchen Pfalzgrafen darzuftellen verfuht. 2) Sachfen in dem 
Zuftande der Unabhängigkeit kannte nur Kriegäherzoge. Unter farolingifcher Herrichaft 
ift von Herzogen überhaupt Feine Nede. Roswitha lift König Heinrich's Großvater 
vom Grafen zum Herzoge auffteigen. Auch fpätere Urkunden der Ottonenzeit legen 
ben Vorfahren des herrſchenden Haujes die Herzogswürde bei, obwohl ältere Quellen 
nur die Titel comes oder marchio gebrauchen. Das von Otto um 967 gebildete 
unterelbifche Herzogthum der Billunger hat ſchon oben bei Darftellung der Marken⸗ 
verhältniffe feine VBerudfichtigung gefunden. Spätere Erweiterungen des Gebietes 
beruhten auf befonderen Erwerbgründen. ine kurze Ehronif vor dem Magdeburger 
Weichbilorechte weiß aud von einem überelbifchen Herzogthume der Magdeburger Erz⸗ 
bifchöfe. In einer Iateinifchen Form wird es auf Dtto den Großen zurüdgeführt, der 
dem Bifchofe weltliche® Bericht und einen ducatus super undecim comilatus verlic- 
hen babe, in Anfnüpfung an eine alte Ueberlieferung, Pfeff. IT, 30, ein Herzog müffe 
mit mindeftend zmölf Comitaten ausgeflattet fein. 3) In Schwaben maßte ſich ber 
Grenzgraf in Hohenrhätien, Burchard, ald unter Konrad I. die Berwalter der könig⸗ 
lichen Kammergüter Erchanger und Berthold, welche Eckehard Kammerboten nennt, 
wegen ihrer Gewaltthätigkeiten hingerichtet worden, die eingezogenen Güter an, und 
toll ſich auch ald Landesherzog aufgeworfen haben. Gleichwohl fteht er in einer Urkunde bei 
Schoepfl. 1. B. N. 678, vom 30. Nov. 920 unter den Zeugen nur ald comes. Eine 
Urfunde von 923, in der er fich felhft ungewöhnlicher Weife: „divina annuente gralia dux 
Alemannorum“ nennt, und ſich des Eingangs: omnibus manifestum esse populis volumus 
bebient, ift fo augenfällig unächt, daß fle nicht in Betracht Fommt. Burchhard hul⸗ | 
digte nur gezwungen König Heinrich zu Selheim auf dem Heichöhofe, dem au die 
oben angeführte Urkunde angehört, welche einen Burchard als cumes ausweiſt. Schon 
vorher fand ein Theil der alemanniſchen Weltlichen und Geiftlichen auf der Seite des 
Könige. Nach Regino ad a. 920, Haben jogar auch Alemannen an Heinrich's Wohl 
Theil genommen. Seine Machtſtellung benugte Burchard, auf Koften der Abteien und 
Bisthümer feinen Beflg zu vergrößern. Diefe Mittel machten ihm möglich, auch außer- 
halb feiner Gaugrafichaften einen zahlreichen Vafallenftand zu unterhalten, mit deſſen 
Hülfe er cine despotiſche Herrfchaft übte. Eckeh. 104. Auf eigene Hand fämpfte er 
für feinen Schwiegerfohn K. Rudolph Il. von Hochburgund in der Kombardei, gab 
S. Gallen und Konſtanz den Verwüſtungen der Ungarn Preis und wurde 924 vor 
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den Mauern von Dosen getöbtet. Die Wittwe Regilinde heirathete ein Graf Hermann 
aud den fränfifchen Lahngau, der fein Nachfolger in dem Beflg wurde. Diefer Heißt in 
einer Dttonifchen Urkunde vom 7. April 948 als Fürbitter noch comes. In anderen 
Urfunden wird Ihm das Prädifat „fidelis ac dilectus dux noster“ beigelegt. Stälin 1. 
443, 444. Als urfprüngliche Hauptbeftandtheile des Beſitzes der ſchwaͤbiſchen Her⸗ 
zoge erfcheinen der Gau Churwalchen und der Thurgau. Eine Erſtreckung der Her⸗ 
joggewalt auf Niederſchwaben Ift weder ermeislic,, noch bei dem Widerftande, den er 
an den Neichöbifchäfen gefunden haben würde, wahrfcheinlich.. 4) In Bayern fcheint 
in der That Arnulf, Sohn eined Markgrafen, ein ähnliches Verhältnig, wie die alten 
bayeriſchen Volksherzoge, erfirebt zu haben. Theilmeife ift ihm dies ohne Zweifel ' 
durch feine Erpreffungen von Kirchengut gelungen, mit denen er feinen Anhang bebenfen 
konnte. Die ihm von K. Heinrich nach des unzuverläffigen Liutprand's Zeugniß ein- 
geräumte Kirchenvogtei mit dem echte der Inveftitur war fo menig ein berzogliches . 
Attribut, Daß felbft Heinrich der Lowe auf der Höhe feiner Macht nur mit Mühe das 
Inveftiturrecht durchfegen Eonnte, welches er für die durch ihm felbft auf Markengebiet 
errichteten ober wieberbergeftellten Bisthümer durchfegen konnte. Nach Arnulf Entfegung 
unter Otto, 939, traten die Biſchoͤfe in ihr unmittelbares Verhaͤltniß zu dem Meiche zurüd. 
Neben diefen vermeintlichen Landesherzogen, in deren Erfindung ſich der Anfang des ipä- 
teren fog. Ouaternionenfpflens zeigt, theilmeife fogar vor ihnen begegnen Her- 
joge in anderen Reichstheilen. Am früheften if dies der Ball 5) in Lothringen, 
worunter man in bem zehnten Jahrhundert noch den ganzen von Lothar II. 869 hin⸗ 
terlaffenen Theil des Farolingifchen Reiches verftand. in Graf in dem Hennegau, 
Reginar, verließ Karl den Einfältigen, unterwarf jlch dem Könige Zwentibold, wurde 
fein Günftling, aber 898 in Ungnade gefallen, feiner Güter beraubt. Er fand Zu- 
flucht an dem weffränfifchen Hofe, ging nad Zwentibold's Tode zu König Ludwig 
über, fiel, ald Konrad 1. gewählt wurde, ab und führte den Verluſt Lothringens her» 
bei. Reginar's Sohn, Gifelbert, verließ den weftfränfifhen König Raoul, trat auf 
die Seite Königd Heinrich und wurde durch die Hand der Gerberge deſſen Schwie⸗ 
gerfohn. Mit dem fränkischen Grafen Eberhard im Aufftande wider König Otto, er- 
want er bei der Flucht vor einem Ueberfalle 939 unterhalb Breiſig in dem Rhein. 
Er wie fein Bater werben ald Herzoge bezeichnet, allein Eeiner hatte eine allgemeine 
DObergewalt in Lothringen. Ihre Macht beruhte auf einer Maſſe von gräflichen Gebie- 
ten oder @ebietötheilen, von Schlöffern, Abteien, Erb⸗ und Dienftgätern, ftiftövogtei- 
lien, oberlehenherrlichen und Hoheitlichen Rechten, welche fie theild von dem deutfchen 
oder mweftfränfifchen Hofe für Abtrünnigfeit erlangt, theild während der Kämpfe um 
Rothringen eigenmäctig an ſich geriffen hatten. Giſelbert's Sohn Heinrich flelite 
Otto 1. unter die Bormundfchaft des Oheims, eincd Grafen Richwin im Hennegau, 
Nach beider Tode gab er den väterlichen Beſitz dem fränfifchen Grafen Konrad, der 
damit den fchon hergebrachten Herzogtitel verband. Als Konrad 953 dieje Reichslehen 
verlor, ftellte Otto Rothringen unter die Oberaufficht feines Bruders, des Erzbiſchofs 
Bruno von Köln. Diefer beſtellte 959 zur Unterbrüdung von Unordnungen den 
Grafen Friedrich von Nancy zu feinem Stellvertreter. Darauf gründete ſich die Ber- 
bindung des Herzogtitels mit dem Befig des Theiles von KXothringen, welchen man 
das obere oder mofellanifche Lothringen nannte. Zu berfelben Zeit war ein Graf 
Reginar in dem Hennegau wegen Unbotmäßigfeit von Bruno mit Hülfe des weſt⸗ 
fränfifchen Könige Lothar bezwungen und zur Haft nach Böhmen gefendet worden, 
wo er farb. Der Beſitz wurde von den nach Frankreich geflüchteten Söhnen den 
Nachfolgern freltig gemacht. Ihn erhielt 973 ein Graf Gottfried in den Ardennen, 
der 974 wider Reginar's Söhne fiel. Diefen ließ Otto Il. die väterlichen Erbgüter 
wiedergeben. Das Reichsgut erhielt König Lothar's jüngerer Bruder ald Herzog. 
AS diefer in der Gefangenfchaft König Hugo Kapet's und bald nad; ihm kinderlos 
fein zurüdgebliebener Sohn Dtto flarb, gelangte der herzogliche Beſitz 1005 wieder 
an daB ardennifche Geſchlecht unter Gottfried II., der die Grafſchaft Verdun befaß. 
Died niederlothringifche Herzogthum nennen die Branzofen duche de L.othier, bis es 
fpäter durch die Benennung des Herzogthums Brabant verbrängt wurde. 6) Bon 
dm oͤſterreichiſchen Markgrafen des Babenibergifchen Geſchlechts erhielt 1138 
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Leopold IV. durch König Konrad das dem Welfen Heinrich dem Stolzen entzogene 
Herzogthum Bayern, defien Bruder und Nachfolger Heinrich Jafomirgott mußte Bayern 
1156 an Heinrich den Löwen, mit Ausnahme von zwei Graffchaften herausgeben, für 
bie er zugleich mit der Mark unter Veilegung der Herzogwürde mit befonveren Vor— 
rechten belehnt wurde. 7) Der Bruder des Bayernherzogs Arnulf beſaß Kärnthen 
als eine beſondere Grenzgrafſchaft. König Otto übertrug ihm nah Arnulf’ Ent- 
fegung 938 zugleich das bayerifche Herzogthum. Nach ihm hatte beide Länder von 
946 bis 955 des Könige Bruder Heinrich, dem fein Sohn Heinrich, der Zänter, 
folgte. Nach dieſes Heinrichs Entfegung, 978, blieb Karnthen bis 983 getrennt, 
aber jetzt ald ein zweite Herzogthum. Noch zweimal fand eine Verbindung beider Herzog- 
thümer ftatt, 983 bis 985, wo Heinrich, rixosus, Bayern wieber erhielt, unter Berthold's 
Sohn, Heinrich minor, und unter Heinrich rixosus, 989 bis an feinen 995 erfolgten Tod. 
Von da ab behielt Kärnthen feine befonderen Herzoge. 8) Die Herzoge von Zäh— 
ringen führten ihren Namen von der Stammburg dieſes Namens. in dem Breisgau 
bei Freiburg. Ihr Gefchlecht ſtammte aus dem Sundgaue in dem Elſaß. Den Herzog- 
titel erwarb zuerft 1060 Bertold, den König Heinrich zum Herzoge von Kärnthen 
und Markgrafen von Verona beftellte. Den Sohn Bertold II, Schwiegerfohn Königs 
Audolf von Reinfelden, Erben der reinfelvtfchen Stanmgüter ftellten, 1092, die Wider- 
ſacher Könige Heinrich IV. dem von diefem mit dem fehmäbifchen Herzogthume beliehenen 
Friedrich von Staufen entgegen. Nach hergeftelltem Frieden, 1096, behielt ex von den 
Beſtandtheilen des ˖ſchwaͤbiſchen Herzogsbeſitzes die Reichsvogtei über bie Stabt Zürich 
mit der Herzogmwürde. Bon Adalbert, einem Sohne Bertold's IV. (farb 1186) 
ging eine jüngere Linie aus, welche die Unterfcheidung als Herzoge von Ted annahm. 
Diefer Zweig des Zähringer Haufed verarmte durch Theilungen, überbauerte aber bie 
1218 erlofchene Hauptlinie bis 1439, wo der legte ded Stammes Ludwig als Batriarch 
von Aquileja farb. 9) Die Herzoge von Meran waren feine Reichsherzoge, 
fondern nur ein deutfches Grafen-Gefchleht. Ban nimmt an, es fein Nachkommen 
der ehemaligen Grafen des Haufengaued geweſen. Später nannten fle ſich nach ihren 
Schlöffern Grafen von Dieffen und Andechs. in Graf Bertold von Andechs führte 
1180 den Titel eines Herzogs von Dalmatien, wahrſcheinlich als Gemahl einer Tochter 
des Grafen von Dachau, der diefe Würde aus einer Verleihung des ungarifchen Kron« 
Brätendenten Bela herleitete. Als 1185 Dalmatien einem ungarifchen Prinzen ver- 
liehen wurbe, gebrauchten die Grafen von Andechs den dalmatiſchen Herzogtitel nur 
felten, und nannten fi, feit 1202, Herzoge von Meran, nicht nach dem erft fpäter 
erbauten Schloffe diefed Namens in Tirol, fondern mit Beziehung auf dad balmatifche 
Küftenland, welches auch Meronia, Merania oder Mirania genannt wurde. Das Ge- 
Schlecht und mit ihm der Herzogtitel erlofch 1248. 10) Steyermark hat feinen Namen 
von dem Schloffe Steyer, welches ein 991 verfiorbener Graf Ottofar um das Jahr 
980 erbaut Haben fol. Man will das Gefchleht von dem Ahnheren der alten bayeri= 
fen Herzoge, Liutpold, durch Aribo, Grafen in dem Traungaue, ableiten. Ottofar 
nannte ſich unter Heinrich IV. Markgraf von Steger, Ottofar VIII. erhielt 1180 den 
Herzogtitel, der mit dem Gebiete, da er finberlos war, auf Grund eines 1186 ge- 
fchloffenen Erbvertrages an Herzog Leopold VI von Defterreih kam, der 1192 zu 
Worms die Belehnung erhielt. 

$ 15. Pfalzgrafen Wie jedes deutfche Land nach der Sachſenſpiegel⸗ 
und Weichbildlehre feinen Herzog, fo fol ed nach dem fogenannten Schmwahenfpiegel 
feinen eigenen Pfalzgrafen gehabt Haben. Aeltere Sachfenfpiegel-Terte erwähnen ent« 
weder, wie der fog. Schwabenfpiegel, nur der vier Pfalzgrafen, oder fügen biefen 
die Herzoge bei; neuere Texte haben die Pfalzgrafen ausgeſchieden. Cine leere Ver⸗ 
muthung ift e8: die Könige hätten ben vier Landes-Herzogen, um ihrer Macht das 
Gegengewicht zu halten, in jebem Lande einen Pfalzgrafen als Stellvertreter ihrer 
Eöniglichen Gerichtsbarkeit zur Seite gefegt. Der comes palatii in karolingiſcher Zeit 
war in der That Stellvertreter des Königs in feiner oberften Gerichtöbarkeit, allein für 
das ganze Reich. Da ſich nun ein Königöhof nicht denfen ließ ohne einen folchen 
Stelivertreter, dad Königthum ſelbſt aber Flirſten der Hauptflämme gewechfelt Hatte, 
fo erflärte ficy der Verfaffer der Stelle des ſog. Schwabenfpiegeld das Vorkommen 
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von Pfalzgrafen in biefen verſchiedenen Meichstheilen daraus, daß fie in, früherer Zeit 
Königreiche, d. h. Helmathländer des Föniglichen Hauſes geweſen fein. In der That 
aber giebt es nur eine deutſche Pfalzgrafichaft, welche ſich auf das karolingiſche Pfalz« 
grafen-Amt zurüdführen läßt, die rheiniſche. Unter Otto L, der fih als den wahren 
Nachfolger Karl's des Großen in der Meichäherrfchaft darſtellte, erfeheint au an dem 
Sitze der karolingiſchen Hauptpfalz Achen ein Pfalzgraf Hermann, deffen Nachfolger, 
fo Tange man noch Alles, wa Lothar. Il. befefien hatte, zu Lothringen rechnete, ihrer 
Heimath nach urfundlich als comites palatini Luthariorum vorkommen, fpdter indeß ven 
titel comites palatini rheni führten. Der Ausdruck comites palatini begegnet in 
fyäterer Zeit ald Bezeichnung für Neichövafallen, welche bei Hofe dienten und entweder 
wirkliche Grafen waren, oder mit dem Grafentitel bei Hofe die pfalzgräflichen Ver⸗ 
richtungen wahrnahmen, Indbefondere die. oberfte Gerichtsbarkeit anf den einer Pfalz 
zugewieſenen Eönigliyen Kron» und Tafelgütern zu verwalten hatten. Solche Pfalz⸗ 
grafen kommen auch außerhalb des Branfenlandes vor, und zwar an verfchiedenen 
Orten und aus verſchiedenen Geſchlechtern, bei welchen ſich Eeine Vererbung eineß, 
das ganze Land umfaflenden, einheitlihen Pfalzgrafen- Amtes annehmen laͤßt. Im 
Sachſen begegnet unter den Ditonen ein Pfalzgraf Athelbero oder Berno, mätter- 
licher Großvater des Bifchofd Bernward von Hildesheim. Außer Beziehung zu biefem 
ſteht die fpätere, nur Tocale ſächſiſche Pfalz. Diefe Fnüpft ſich an. die Königspfalz . 
Altſtedt, welche unter der fränkifchen Dynaftie Kalſer Heinrich II. einem Pfalzgrafen 
Friedrich aus dem Befchlechte der Grafen von Wettin zu verwalten gab. Dem Ur- 
enkel Friedrich entzug er das Amt und übertrug es an Srievrich, geft. 1115, einem 
Enkel des erſten Gewerberd durch deſſen Tochter Oda, vermählt an einen Grafen 
Albert von Sommerfcheburg. Das Geſchlecht erlofeh 1178 mit deffen Enkel Adalbert. 
Im Bayern führten den Pfalzgrafens Titel die Grafen, welche ſich eine Beit Tang 
von Scheiern, fpäter von Wittelspach nannten. Wan leitet fle auf Arnulf, einen 
Sohn Des durch Dito I. entfegten Herzogd Arnulf, ber. Neben den Wittelspachern 
begegnen indeß auch 1) ein Pfalzgraf Hartwich aus dem Gefchlechte der Gras 
fen von Burghaufen in denn Mattihgau; 2) die Pfalzgrafſchaft der karnthiſchen 
Drtenburge; 3) die Pfalzgrafen von Rot, aus dem Haufe Möglingen. Urfprung und 
Bedeutung dieſer Pfalzgrafen-Würben find noch unaufgeklärt. In Schwaben werben 
972 ein Berne, 989 ein Berchtold Pfalzgrafen genannt. Hierauf verſchwindet ber 
Titel gänzlich bis nnter Heinrich IV. und V., wo er von den Grafen von Dillingen, 
und in der Zeit der Staufen, feit welcher er von den Grafen von Tübingen geführt 
wurde. Der Stammfig, die Burg Iwingen, Tuvingen, Hohentäbingen, war vielleicht 
urfprünglich eine wegen bes benachbarten Reichsforſtes Schonbuch angelegte Könige 
pfalz. Das castrum Twingia wird zuerft 1078 genannt, Gest. Trevirorum, ed. 
Wyttenbach et Müller, J. 157. 

$ 16. ®rafen- und Herrengebiete. Unter ben Landeögebieten, deren 
Seren nicht durch den Herzog⸗, Pfalz⸗ oder Marlgrafentitel auögezeichnet waren, 
lafien ſich nach Urfprung und ben rechtlichen Berhältniffen unterfcheiden: 1) Grafe 
fHaften, in denen der Graf ald Nachfolger der früheren Gaugrafen Heerbann und 
Blutbann als fog. Fahnlehen von dem Reiche zu Lehen trug. 2) Gebiete, be⸗ 
flebend allein, aus Erbgut, oder aus einer Verbindung von Erbgütern mit Reichs⸗ 
lehen, Stiftsvogteien und Lehen geifllicher Fuͤrſten, von abgetheilten Söhnen der che 
maligen Gaugrafen mit Fortfegung des Grafentitels befefien, Durch fyäteren Erwerb 
zuweilen vermehrt, nicht felten auch von einem Geſchlechte auf das andere ald Inder 
geiff vererbt, unter Beibehaltung ded Namens, den das erlojchene Geſchlecht von 
feinem Stammſitze geführt hatte, und der von da ab bloße Territorialbezeichnung 
wurde. 3) echte duch Immumnitäten zerriffener früherer Gaucomitate, in denen ſich 
ehemalige Vicegeafen oder Burggrafen, nad) dem Abgange des alten Grafengefchlechts 
ald unabhängige erbliche Herren behauptet hatten. 4) Frühere reichölehnbare ober 
allodlale Inmmunitütgebiete, deren Herten gelungen war, fi) bei der Zertrimmerung 
des Gauverbandes won der Unterordnung unter fremde Landesherrſchaft frei zu ere 
halten. Mit Ausnahme der dvormaligen Gaugrafen hatten diefe Landesherren Heer⸗ 
folge nur vom ihren eigenen Vaſallen. Sie find es, welche bie fog. Nechtöfpiegel 
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hinter den Lafenfürften als freie Herren in den vierten Heerſchil d (f. d.) fegen. Volle 
Gerichtöbarkeit auch über freie Leute konnten fle haben, wenn eine altgräfliche Mahl⸗ 
oder Dingftat im ihrem, Beflge Tag. Hier beftellten fie dafür einen Ding- oder Brei- 
grafen, dem der König den Blutbann lich. Sie felbft hatten von dem Reiche nur 
ihre etwaigen Reichslehen zu empfangen. Die rechtliche Bezeichnung war liberi 
domini oder dynastae. Die meiften berfelben erfcheinen in der Folge mit dem Brafen- 
titel, für welchen fi im Einzelnen der Rechtögrund nicht überall ermitteln läßt. Vor— 
berrichend laͤßt fich annehmen, daß er mit Ererbung von Veflgungen wirklich gräflicher 
Gefchlecgter angenonımen wurde. Ein Theil der Nachfolger in einer reichslehnbar 
gebliebenen wirklichen alten Gaugraffchaft, wenn er nicht zu einem höheren reichöfürft- 
lichen Prädicate gelangte, unterfchied fi von den bloß freien Herren mit Grafentitel 
durch die Bezeichnung ald Landgraf, comes lerrae, patriae, regionarius oder pro- 
vincialis. Die freien Herren ohne volle Gerichtsbarkeit behalfen fich, fo weit als möglich, 
mit außgebehntefter Anwendung des Verfahrens, welches ſchon das Farolingifche Recht 
bei Betretung von Verbrehern in handhafter That zuließ, zogen fih an die Pfalz- 
gerichte, oder nahmen Theil an den Landesgerichten, welche im Anfhluß an das 
Earolingifche Recht benachbarte Gerichtöobrigfeiten gemeinfchaftlih, ald communia 
placita, hielten, wenn es zur Erhaltung des Landfrievens nöthig wurde, oder wenn 
man Mechtögefchäfte unter befonderer Beierlichkeit vollziehen wollte. Die hierdurch 
mie aus eingegangenen Lehensverpflichtungen entfiandene Gewohnheit der Fürſten, Höfe 
zu fuchen, führte einen Theil der freien Herren in das DVerhältniß der fog. Land⸗ 
fäſſigkeit, jedoch ohne Eintritt in ein vollftändiges Unterthanenverhältnif. Diefe 
vormals freien Herren find ed, weldye man in ber Folge in einem Theile der Reichs⸗ 
länder als Tandfäffigen Herrenftand antrifft. Cine vollſtändige Unterorbnung 
unter landeöherrliche Gewalt konnte entftehen: 1) durch Ueberweifung von Neichd- 
vafallen an benachbarte Herzoge oder Fürſten zur Heerfolge, welche indeß das fpätere 
Rehenrecht durch den Grundfag befchränfte, daß man der Weifung an einen niederen 
Heren nicht zu folgen brauche; 2) dur freiwilligen Eintritt in Lehenabhängigkeit 
von Zürften, wenn man ein fog. feudum ligium annahm, in&befondere auch, wenn 
man von ihnen den Blutbann in dritter Hand empfing. 

$ 17. Unmittelbarer Reihöboden Der am geiftliche oder weltliche 
Herren unverliehene Reichsboden beſtand nicht aus bloßen Königspfalzen und Eönig« 
lichen Tafelgutern. Auch größere Landesgebiete, in welchen den Königen vor Erwerb 
der Krone die Orafenrechte zugeftanden hatten, ebenfo durch Erlöfchen des Manns⸗ 
ſtamms erledigte Grafſchaften blieben theilmeife unmittelbar bei Dem Meiche. Vorzüg« 
lich behielten die Könige folche erledigte Stüde, bei weldyen ſich noch nicht durch wie⸗ 
berholte Verleihung nach eingetretenen Heimfällen dad Herkommen gebildet hatte, als 
Meichölchen ausgegeben zu werben. Auch da unterblieb die Wiederverleihung, wo 
ehemalige Gaue durch Immunitäten fo zerflüdelt, oder Landflriche mit Meichögut fo 
untermifcht waren, daß fle fich nicht eigneten, mit Grafenrechten verliehen zu werben. 
Zudem waren für ben Schutz des Reiches und um das Eöniglicye Anfehen aufrecht zu 
erhalten, in allen Hauptländern Reichsburgen angelegt, denen für bie Unterhaltung 
der Befagungen benachbarte Höfe und Ortſchaften zugewiefen werden mußten. Died 
unmittelbare Neichögut, fo weit es nicht als Zubehör von Königöpfalzen durch Pfalz⸗ 
grafen verwaltet wurde, fland unter verfchiedenen föniglichen Beamten, welche die Ein⸗ 
ünfte für die Eönigliche Kammer zu erheben und biefer fo welt zu verzechnen hatten, 
als fie nicht ihnen felbft ald Amtsvortheil überrolefen waren. In dem zeichen Italien 
liegen die ftaufifchen Kaifer ganze erledigte oder in Beflg genommene Markgraſſchaften 
und Herzogthumer durch dorthin gefendete oder aus der Mitte der Iombarbifchen Für⸗ 
ſten gewählte Taiferliche Statthalter für ihre Rechnung verwalten. So fland unter 
Heinrich VI. Konrad von Urslingen dem Herzogthum Spoleto vor und hinterließ 
davon, als er 1198 der päpftlichen Befignahme weichen mußte, feinen Nachkommen, 
die in Schwaben nur freie Herren mit mäßigem Beſitze waren, den Herzogtitel. Kaifer 
Friedrich 1. Hatte fi in der Lombarbei des kriegeriſchen Erzbiſchofes Chriftian von 
Mainz als feines Statthalterd bedient; für Heinrich VI. war Marquard von Anweller 
Statthalter in dem vormaligen Grarchate Ravenna und ber anconitanifchen Mark. In 


Deutsche Geſchichte. (Territorialbeſtand.) 233 


Deutſchland behielt Kaifer Friedrich I. das ſchwaͤbiſche Herzogthum unverliehen bis 
1217, und don 1220 bis 1235, wo er es feinem 1237 zu feinem Nachfolger in dem 
Reiche gewählten Sohne Konrad gab, wie es von 1217 bis 1220 der damald zum 
roͤmiſchen Könige gewählte, 1334 vom Reiche entfernte ältere Bruder Heinrich gehabt 
hatte. Weiter in der Unterwerfung der deutſchen Rande unter unmittelbare königliche 
Herrfchaft zu gehen, hinderten Kaifer Friedrich Die Bugeftänpniffe, welche er den geiſt⸗ 
lien und weltlichen deutſchen Fürflen machen mußte, um an ihnen eine Stüge für 
feine Kämpfe in Italien zu baden. Bon dem unmittelbar verbliebenen Reichsboden 
handen größere Landfchaften entweder unter Meichöburggrafen, wie die fränkifchen Be⸗ 
Ägungen unter den Burggrafen zu Nürnberg, oder unter Reichslandvögten, judices 
imperiales, advocali imperii. Kleinere Landſtriche hatten Meichöndgte. In den auf 
Reichsboden entjtandenen Städten, villae praefectoriales, flanden ihnen Reichsſchultheiße 
ald Gehülfen in der Gerichtsbarkeit zur Seite. Bon Friesland hatten in bem 
weftlichen Theile, fo weit er nicht zu dem Stifte Utrecht gehörte, ‚vie Grafen von 
Holland eine Landesherrfchaft, welche nur durch ſchwere Kämpfe behauptet werben 
konnte. Die oftfriefifchen freien Gemeinden Tiefen nur von Zeit zu Beit Grafen 
zu, um auf einem f. g. Botbing den Blutbann auszuüben. Dad Land zerfiel in ſieben 
Hleinere Landſchaften, die fpg. frieſiſchen Seelande, mit gewählten Richtern und einem 
gemeinfamen Landtage zu Upſtalboom. Einen erheblichen Zuwachs erhielt die fünig- 
liche Macht an den Bisthumsftädten, welche fi in den Kämpfen der fränkifchen Heine 
vie mit Papſt und Bürften auf Die Seite der Könige flellten, und zum Theil unter 
Reihefhug genommen, als Kaiferlihe oder Reich ſtaͤdte (f. Städteweſen) ver 
bifhöflichen Landesherrſchaft innerhalb ihrer Ringmauern und Feldmarken entlebigt 
wurden. Den Königsbann in denfelben lieh ber König gewählten ober aus ben Ges 
ſchlechtern hervorgegangenen erblichen Schultheißen. 

$ 18. LTerritorialbeftand vor dem fog. großen Interregnum. 
Noch immer hat fi in Lehrbüchern ber mit Annahme einer urſprünglichen Eintheie 
lung Deutfchlands in vier große Landesherzogthümer verbundene Irrthum erhalten: 
der ſpaͤtere Territorialzuftand des deutfchen Reiches fei eine Folge der Zertrummerung 
dieſer Kerzogthümer, welche mit dem Sturze Heinrich's des Löwen zur Bollendung 
gekommen ſei. Damals foll ein Theil der geiftlichen und weltlichen Fürſten von der 
Unterordnung unter das Herzogamt frei zu Kaifer und Reich in unmittelbare Bezie⸗ 
dung getreten, ein Theil fogar innerhalb feiner Gebiete die herzoglichen Rechte mit 
oder ohne Herzogtitel ſelbſt als Reichsfahnlehen erlangt haben. Der Vorſtellung liegt 
eine offenbar geſchichtlich unklare Aufftellung des Sachſenſpiegels II, 53 zum Grunde. 
Die Landesherzogthümer follen urfprünglic Königreiche gewefen fein, weil aber Julius 
Caͤſar bei der Unterwerfung Deutfchlands feinen König neben ſich haben wollte, unter 
vier Herzoge geftellt fein. Hiermit freilich vertrugen ſich gleich den Herzogen unmit« 
telbar dem Könige untergeorbnete Landesherren nicht, wenn ſolche nicht zu irgend einer 
Zeit der herzoglichen Obergewalt entzogen worben wären. Deöhalb fagt der Ver⸗ 
faffer, nach Gründung der Gerzogthümer hätte der Kaifer ben Herzogen Fürften- und 
Fahnlehen abgebrochen. Auf welches Ereigniß fonnte man dieſe Bermuthung wohl 
näher beziehen, ald auf die Folge der Aechtung Heinrith's bes Löwen? In der That 
wurde das überelbifche fächfifche Herzogthum nicht in dem Umfange wieber verliehen, 
den e8 durch Heinrich's Eroberungen auf flawifchem Boden gewonnen hatte. Die dem 
Herzoge Iehnpflichtigen pommerfchen Fürften, die Grafen von Holftein u. |. w. wurden 
jetzt unmittelbare Reichsvaſallen, die Stadt Lübeck eine Reichsſtadt. Aber der Beweis 
wird ſich nicht führen laſſen, daß die Macht Heinrich's, welche ſich bis an die Wefer er⸗ 
ſtredte, eine daB ganze Sachfenland umfafiende herzogliche geweſen ſei. Noch weniger 
läßt fi eine Ausübung fächfifcher Herzogrechte für Weftfalen beweifen, denn bie 
Einmiſchung Lothar's vor feiner Konigswahl in bie Streitigkeiten des Biſchofes Theo⸗ 
derich zu Münfter mit der dortigen Bürgerfehaft, 1121, war feine herzogliche Gerichts⸗ 
barkeitöhandlung, fondern nur ein Gebrauch des allgemeinen Fehderechtes (f. d.), 
zu welchem ſich Lothar mit dem Bruder des vertriebenen Biſchofes Hermann von 
Binzenburg verbünder hatte. Nicht in der Örafengewalt liegende Hoheitörechte haben 
Bifchdfe und Grafen gleich den Herzogen zu ven verſchiedenſten Zeiten durch beſondere 
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von Mheinfelden, 1081 Hermann's von Lurenburg, zwar behauptet, aber von Seiten 
der Könige nicht anerkannt wurde. Ausdrücklich ging nach dem Zeugniffe Bruno's, 
des Hauptberichterſtatters über den Sachſenkrieg, König Heinrich einzeln die Fürſten 
des Reiches an, ihn bei feiner Herrfchaft über das Sachſenland zu erhalten, die ihm 
gleich ſehr aus väterliher Erbfchaft als vermöge ihrer einmüthigen Wahl zu=- 
ſtehe. In dem flaufifchen Haufe begegnete Heinrich VI. ſchon entſchiede⸗ 
nem Widerflande, als er mit Berufung auf das Herkommen 1195 den Für⸗ 
fien die Königewahl feines noch ungetauften Sohnes Friedrich II. zumuthete. 
Zwar erlangte er in dem folgenden Jahre auf einem Meihötage zu Würzburg ſchrift⸗ 
liche und etliche Zuflcherungen. Aber fie blieben nad feinem Tode unberädichtigt. 
Dem päpftlihen Stuhle lag daran, die Macht der Staufen in Italien zu brechen und 
zu verhindern, daß nicht die Krone beider Sicilien mit der deutſchen und der Kaifer- 
krone auf ein Haupt fomme. So mußte dann Heinrich's Bruder, Philipp von 
Schwaben, ſich entfchließen, die deutfche von der Mehrheit der Fürften ihm anges 
tragene Krone zu dem Nachtheile feines ihm fchugbefohlenen Neffen felbft zu nehmen, 
um fie mo möglich bei feinem Volks ſtamme und Haufe zu erhalten. Gleichwohl 
Eonnte er zu einem allgemein anerkannten Beflg tin zehnjährigem Kampfe wider ben 
welfifchen Fürſten Otto IV. nicht gelangen. Dem zurüdgefegten Friedrich 1. wurbe 
die Krone nicht auf Grund eines erblichen Anrechts, fondern nur, als auch Otto IV. 
mit dem päpftlichen Stuhle zerfiel, auf bie Verwendung des Vapftes Innocenz int Decem- 
ber 1212 durch Gegenwahl zu Theil. Er ſelbſt erlangte ohne Schwierigkeit 1220 die 
Wahl und Krönung feines erfigebornen Sohnes Heinrich; allein nachdem dieſer 
1235 entfernt worden, bedurfte es 1237 wiederholter Unterhandlungen, um für ben 
nachgebornen Sohn Konrad die Zuſicherung der Nachfolge in dem Meiche zu er- 
langen. Nach feiner legten Ercommunication 1245, auf dem Eoncil zu Lyon, wurden 
ihm und feinem Sohne Konrad nach einander durch Wahl 1247 Heinrich von 
Thüringen, 1248 Graf Wilhelm von Holland entgegengeftellt. So war 
alfo bei dem Abgange des flaufifchen Hauſes grunbfäglich die Vorftellung eines erb⸗ 
lichen Anrechtes auf Die Krone gebrohen. Dem Wahlrechte förnliche Anerkennung 
und rechtliche Formen zu verfchaffen, blieb noch den Ereigniſſen des folgenden Zeite 
raumes vorbehalten. # 

$ 7. Italien und die Kaifermürde Die Berbindung des deutfchen 
Reiches mit dem lombardiſchen Reiche und dem weſtroͤmiſchen Kaifertbume herzu⸗ 
ftellen, gelang unter dem fächflfhen Königehaufe Otto J. Die Iombarbifhe Krone 
war nad mehrfachen Wechfel 926 an den Grafen Hugo von Arles, (ftarb 947) und 
deffen Sohn Lothar gefommen. Nach deffen Tode erwarb fle Otto 951 dur Ber- 
mäblung mit Lothar's Wittwe Adelheid, Tochter des burgundiſchen Königs Rudolf's II. 
Dem Markgrafen Berengar von Dorea, der fich ihrer bemächtigt hatte, Tief fie Otto 
zwar in Abhängigkeit von feiner Oberherrfchaft, ') allein auf einem zweiten Zuge nach 
Italien, 961 und 962, nöthigte er Verengar, deſſen Gemahlin und Söhne zur Flucht, 
und nahm die Reichsregierung in feine eigene Hand. Berengar wurde 964 nach Bam- 
berg abgeführt, wo er gefangen 966 flarb. Die Gemahlin nahm hier den Schleier. 
Bon den Söhnen fiel Guido; Adalbert verſchwand als Flüchtling. Nach dem 
Erlöfchen des Ottonifchen Wanneöftammes hielt ein Theil der Tombarbifchen 
Großen das von Lothar's Wittwe abgeleitete Mecht auf das Mei für erlo- 
fhen und ſuchte 1002 durch die- Wahl Arduin's von Dorea ein ſelbſtſtan⸗ 
diges Königreich Italien Herzuftellen; allein Heinrich II. behauptete die Lombardei 
ale Zubehör des deutſchen Reiches wider feinen Gegner, der fi 1014, des Kampfes 
mübe, in daB Klofterleben zurüdgog. Die Kaiſerkrone war feit der Ermordung. Be» 
rengar's I. nicht wieder erlangt worden. Nach der Vertreibung Berengar'd erhielt fie 
ben 2. Februar 962 Otto von Bapft Iohann XII. Seitdem galt fie gleich dem lom⸗ 
barbifchen Reiche als geknüpft an das deutihe Königthum. In einem Thelle des 
unteren Italiend hatte ſich der oſtroͤmiſche Hof behauptet; ein beträchtlicher Theil 
war von Sicilien aus in dem zehnten Jahrhundert unter bie Herrſchaft der Sarazes 








) Berona wurde damals als Mark mit dem Herzogthume Karnthen verbunden. 
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nen gefommen. Otto II. verfuchte, anfänglich mit Glück, die Unterwerfung. Seine 
Groberungen verlor er, 982, durch eine große Niederlage bei Squillace. In dem 
elften Jahrhundert Hatten hier einzelne Edelleute aus der franzöfifchen Normandie ab» 
mwechfelnd in dem Dienfte des griechifchen Hofes oder ber benachbarten Iongobarbifchen 
Fürften ihr Glüuck gefucht. Aus einem. Eleinen Maubftaate, den die Nachkommen 
eines normannifchen Edelmannes, Tancred von Hauteville, zu Melfi gegründet hatten, 
etwuchſen nach Bertreibung der Sarazenen und Griechen burch Robert Guidcard die 
Herzogthümer Apulien, Kalabrien und Sicilien. Guiscard's Enkel, Wilhelm, Hatte 
einen Bruberöfohn, Roger IL, zum Nachfolger, den Papſt Anaclet II. als König 
von Sicilien frönte, um deſſen Hülfe wider den Gegenpapft Innocenz II. zu erlangen. 
Borübergehend unterwarf Lothar als Kaifer 1137 den größten Tpeil von Unteritalien 
der Reichshoheit. Nach feiner Nüdfehr nahm Moger das Verlorene wieder in Beſitz 
und machte fich gegen Anerkennung feiner Königöwürde zum Vaſallen des päpfilichen 
Stuhles, von dem er Apulien, GCalabrien und Gapua zu Lehen nahm. Das fo ent« 
flandene Königreich Neapel und Sicilien vererbte Roger 1154 auf feinen Sohn Wilhelm J., 
dem 1167 der Enkel Wilhelm II. folgte. Mit dieſem erlofh 1181 der legitime Manne« 
famm. Die Staufen hatten die Hauptgrundlage ihrer Macht in dem reichen Italien 
geſucht. Kaiſer Friedrich I. brachte 1185 die DVermählung feines Sohnes Heinrich 
mit Konftantia, der Tochter Königs Roger, zu Stande. Geftügt auf dieſes Unrecht, er» 
oberte Heinrich VI. 1194 u. 1195 beide Reiche wider bie illegitime Nachkommenſchaft des letz⸗ 
ten normannifchen Königs, wider Tanered, fo wie beflen Söhne Roger IV. und Wilhelm II. 
In feiner Perfon alfo vereinigte der Kaiſer die Krone Neapels und Siciliend mit der 
deutſchen, welche zugleich Das Recht auf die Lombarbifche und die Kaiſerkrone be⸗ 
gründete. Er fol fogar verfprochen haben, beide Meiche ald Zubehörungen dem 
deutfchen einguverleiben, wenn diefes "als in feinem Haufe erblich anerkannt werbe. 
Dies zu verhindern war bie Urfache, aus welcher der päpfllihe Stuhl nach ded Kaie 
ferd Tode bewirkte, daß der Welfe Dito IV, dem ftaufifchen Haufe in Deutfchland- ent« 
gegen geftellt wurde. Für Friedrich'ss Wahl wider Otto verwendete fih Bapft 
Innocenz I. nur gegen das Verfprechen, Neapel und Sicilien nicht in eine Hand 
mit dem deutſchen Meiche zu bringen. Die Nichterfüllung dieſes Verfprechens, als 
1220 Friedrich's Sohn Heinrich zum deutfchen Könige ermählt murbe, iſt der Anfang 
der Zerwürfniffe mit dem päpfllichen Stuhle (f. Katier Friedrich IL), welche mit 
gänzlihem Untergange des ſchwaͤbiſchen Kaiſerhauſes endigten. 

$ 8. Königreich Arelat. Don dem aufgelöften Farolingifchen Reiche wuchs 
außer ver Lombarbei eine zweite Zubehörung dem beutfchen Meiche in dem burgundi« 
ſchen oder fog. arelatenfifchen zu. Graf Hugo von Arles hatte in Dem Königreiche 
der Provence den Sohn Boſo's, Kaifer Ludwig, ) aus der Megierung verbrängt, ſich 
gegen Rudolf II. von Hochburgund zum Könige Italiend wählen laſſen und biefem 
930 gegen Verzicht auf die Iombarbifche Krone die Provence überlafien. Karl Con⸗ 
Rantin, ein Sohn des Königs der Provence, Ludwig's des Geblendeten, blieb bei der 
Veränderung unberüdfichtigt. Der Enkel Rudolf’, Rudolf III., war kinderlos. Durch 
Vertrag verſicherte er in dem vereinigten Burgund die Nachfolge Kaifer Heinrich I, 
dem Sohne feiner älteren Schmwefter Gifela und des Bayernherzoges Heinrich. Als 
diefer vor ihm farb, erneuerte er 1027 den Vertrag mit König Konrad dem GSalier, 
dem Gemahl der Giſela, der Tochter einer jängern Schwefler -Gerberge und bed 
ſchwäbiſchen Herzogs Hermann. Konrad folgte 1032 in dem burgundiichen Reiche, 
welches auch nach Abgang feines Hauſes mit dem deutichen vereinigt blieb. 

$ 9 Deutſche Haupt-Länder Den Kern des eigentlih deutſchen 
Reiche 8 bildeten die rechtörheinifchen von germanifchen Stämmen bewohnten Länder. 
Lothringen hatte unter Arnulf deſſen ilegieimer Sohn Zwentipold, 895, ald ein von 
dem deutichen abhängiged Königreich erhalten. Als er 900 in einem Treffen wider 
die Grafen Stephan, Gerhard und Malfried gefallen war, Eehrte die. Herrfchaft an den 
legten deutſchen Rarolinger, Ludwig, zurüd. Nach deflen Abgange bemädhtigte fich 


Ludwig war nach Arnulf's Tode 900 in Pavia zum ginge Italiens gewählt, 901 von 
Bapft Venebict als Kaifer gekrönt, 805 von N. Berengar durch Verraih in Gefangenſchaft ge: 
btacht und gebiendet in die Provence zurüdgefcict worden. z 
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des Landes der weſtfraͤnkiſche Karl. Unter der ſachſiſchen Dynaſtie wurde es in 
wiederholten Feldzuügen durch Heinrich J. Otto I. und Otto II. an das Reich zurüd- 
gebracht. Der weſtfraͤnkiſche König Lothar entſagte 980 feinen Anfprüchen. Schon 
942 durch den Frieden: mit Lothar wurde auch ein Theil der mweftfränkifchen Graf- 
fhaft Flandern, bis an die fog. fossa Ottoniana zwifchen Gent ‚und ber Ser- 
tüfte, das fog. Land Wand der Meichöhopeit‘ unterworfen. Von Heinrich U. nahm 
ber Graf von Flandern 1007 Balenciennes, 1012 auch die Infel Walchern zu Lehn. 
Bergl. Warnkoenig, Blandr. Geſch. I, 256, 257, 260. 

$ 10. Markenverhältniffe. Den Beunruhigungen des Reiches von dem 
Süboften aus dur Die Magyaren oder Ungarn ') fegten die Siege Heinrich's 1. 
933, an ungewiffem Orte in dem Sadyfenlande, und Otto's I., im Auguft 955 bei 
Augsburg auf dem Lechfelde ein Ziel. Gegen fle gründete Otto die Mark an der 
Ens unter Liutpold von Babenberg, der 983 den Ungarn Mölk entrif. Im elften 
Jahrhundert wurde dieſe dfterreichifche Mark bis an die Leitha erweitert. Ungarn 
ſelbſt geftaltete, 997 bis 1038, König Stephan zu einem chriftlichen Königreiche um. 
Böhmen hatte feit dem fechöten Jahrhundert Volksherzoge. Heinrich I. nöthigte fie, 
in dad Verhältniß von Neichövafallen zu treten. Für geleiftete Hülfe in dem Sachſen⸗ 
kriege erhielt Herzog Wratislam IV., 1086, von König Heinrich IV. die Königewürbe, 
Wladislaw II. murde fie 1158 von Katjer Friedrich J. Ottofar I, 1198, von Phi- 
lipp von Schwaben beigelegt. Kaiſer Friedrich II. beftätigte fie, 1212, Ottokar für 
fi) und feine Nachkommen. Gegen die Sorben hatte Heinrich I:, 928, die Burg 
Meiffen angelegt. Beſonders erweiterte bier die Markenherrſchaft unter Otto dem 
Erften ein Markgraf Gero. Nach deſſen Tode bildeten ſich unter eigenen Markgrafen: 
1) die Markgraffchaft Meißen, um 985 unter einem Markgrafen Eckhard; 2) die 
Mark Laufig, in der 965 ein Markgraf Dietmar eriheint; 3) die fähftifche 
Nordmark, zu jener Zeit unter einem 983 entfehten Markgrafen Dietrich ſtehend. 
Kaifer Lothar verlieh 1134 die Mark Albrecht, aus dem Haufe Anhalt. Schon 
vorher war diefem 1126 oder 1527 von dem Hevellerfürften Pribislam zu Branden- 
burg die fog. Zauche ald PBathengefchent für feinen Sohn Otto geſchenkt worden. 
Um 1136 oder 1137 unternahm Albert die Unterwerfung ded Landes der Brizaner, 
der heutigen Priegnig, welche in dem Laufe von etwa zehn Jahren vollendet wurde. 
Der Einderlofe Pribislam fegte Albert zu feinem Erben ein. Dadurch erlangte er den 
Meft des Havellandes mit dem KHauptorte Brandenburg, nad welchem er fich, 
urkundlich feit 1144, Markgraf von Brandenburg nannte. Zum Schuge wiber die 
anmwohnenden Obotriten fliftete Otto um 967 das fähfifche Herzogthum an 
der Unter-Elbe. Der Welfe Heinrich der Löwe (f. d.), feit 1142 Herzog, drang 
1160 in das Land der Wagrier und Obotriten, gründete aus feinen Groberungen die 
Grafſchaft Schwerin und machte die Fürften der Obotriten und Bommern von fih abhängig. 
Gegen Dänemark fol K. Heinrich) I. eine Burg zu Hethebye oder Schleswig und 
die Marfgraffchaft zwifchen Schlei und Eiver gegründet haben, welche Konrad I. 1027 
den Dänenfönige Kanut überließ. König Ranut VI. nöthigte den Grafen Adolf 
von Holftein, 1201, ihm Mendeburg und das Land der Dithmarfen abzutreten; bie 
von ihm abhängigen Slawenfürfen Borwin und Milot griffen Holftein an; die Dänen 
famen in den Beilg des ganzen überelbifchen Landes, mit Ausnahme von Segeberg, 
Travemünde und Lauenburg. Kanut's Bruder und Nachfolger K. Waldemar 11. 
erzwang von dem 1201 zu Hamburg gefangenen Grafen Abolf von Holſtein 1203, 
die Einraͤumung Lauenburgs, ließ die Grafſchaft Schwerin, 1203, verwüflen und er- 
langte von K. Friedrich II., 1214, Die Abtretung ber eroberten Länder jenjeit der 
Elbe und Elde. Netter des Reichsbodens wurde der Graf Heinrich von Schwerin, 
der 1223 durch Ueberfall den Dänenfönig gefangen nahm. In einem Briedensfchluffe, 
1225, entfagte der König allen Anfprüchen auf Holftein und die fonftigen überelbifchen 
Eroberungen gegen feine Breileffung. Er brach zwar den Brieden, aber eine Nieber- 
lage zu Borhövede, 1227, zwang ihn, zur Ruhe zurüdzufehren. In Lievland und 
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Eſthland, wo mit Anflevelung beutfcher Kaufleute feit 1158 das Chriſtenthum Ein- 
gang gefunden, übernahm der vom Papft Innocenz III. beftätigte Orden der Schwert- 
bruder feit 1204 die Unterwerfung des Landes, welche auf Kurland und Semgallen 
ausgedehnt wurde. Der Orden vereinigte ih 1237 mit dem feit 1190 beſtehenden 
Deutfh- Orden, der in dem Laufe des breigchnten Jahrhunderts Preußen zu dem 
Chriſtenthume befehrte und feiner Herrfchaft unterwarf. 

$ 11. Sauverfäffung Neue Territorialbildungen. In dem 
Inneren erhielt fih bis gegen den Abgang des fränkifchen Königshaufes die Lans 
deseintheilung in Gaue, melde, wenn gleich durch Imimunitäten und Anomalieen ſchon 
in Earolingifcher Zeit nicht unbeeinträcgtigt, doch in der Megel noch beſondere Gau- 
grafen ald Militärhefehlshaber und Gerichtöohrigkeiten an ihrer Spige hatten. Mans 
nigfaltige Einwirkungen führten indeß eine fortfchreitende Auflöfung berbei und riefen 
neue Territorialverhältniffe hervor, von welchen die folgenden Paragraphen eine Ueber⸗ 
fit geben werben. 

$ 12. Kirchliche Eintheilung und geiftlie Landesgebiete Bei 
Auflöfung des karolingiſchen Reiches hatten die ojtfränfifchen Länder mit Einfchluß 
von Lothringen fünf Erzbisthämer: 1) Trier, mit den Suffraganbisthünern 
Reg, Toull und Verdun; 2) Köln, mit den Bisthümern Lüttih und Utrecht auf 
dem linken, Osnabrüd, Münfter (Wünigerneford) und Minden auf dem rechten Rhein⸗ 
ufer; durch Abzweigung von Würzburg entftand in Franken das neue Bisthum Bam- 
berg, eine Stiftung Heinrich's II., beftätigt den 7. Suni 1001; 3) Hamburg- 
Bremen, feit der 858 von Papft Nicolas UI. Geflätigten Verbindung des bis dahin 
kölnifhen Suffraganbisthums Bremen mit dem Erzbisthum, welches Ludwig der Fromme 
834 zum Zwecke ver Verbreitung des Chriſtenthums bei den feandinavifchen und wen⸗ 
diſchen Heiden in Hamburg gegründet hatte.) Ein in Wagrien 952 zu Aldenbrüd 
gegründetes Bistum wurde unter Erzbifchof Adalbert von Bremen getheilt in bie 
Visthümer Aldenburg, Ratzeburg und Medienburg. Als der Drud der Sachſenher⸗ 
joge die Obotriten unter ihren Bürften Pribislam und Niclot zum Abfall brachte, 
blieben bie Bisthumsſitze vierundachtzig Jahre erledigt, bis fle Erzbifchof Hartwich 
von Bremen herftellte und Heinrich der Löwe neu außflattete. Nach dem von Herzog 
Heinrich hergeftellten Frieden wurde das Bisthum Aldenburg nad Lübe verlegt. 
Die Bedeutung der Bremer Metropole für die ſcandinaviſchen Reiche Täfte fih, als 
bier nationale Metropolen errichtet wurden; 1097 zu Lund, 1153 zu Drontheim. 
4) Rainz, mit den Suffraganbifchdfen zu Wormd,-Speier und Straßburg in der 
alten Germania superior, zu Konftanz und Augdburg in Alemannien, zu Chur in 
Ahätien, zu Würzburg in Branfen, zu Eichftänt im Rordgau, zu Paderborn, Hildes⸗ 
beim, Verden und Halberſtadt im Sachſenlande. 5) Salzburg, mit den bayeri- 
ihen Suffraganbisthümern Baflau, Regensburg, Breifing und Briren. Hierzu kamen 
1072 Gurk in Kärnten, 1215 Chiemſee in Oberbayern, 1219 Sekau in Steiermark, 
1223 Lavan in dem Lavanthale. Cambrai gehörte ald Suffraganbisthum unter 
Rheims, welches dem weftfränkifchen Meiche unterworfen war. Kaifer Otto I. brachte 
für die wendifch « flawifchen Länder 6) die Gründung des Erzbisthums Magdeburg 
zu Stande, welches den 18. oder 20. October 968 vom Papft Johann XII. beftätigt 
wurde. Ihm unterworfen waren auf dem rechten Elbufer die 939 geftifteten Bisthümer 
Srandenburg und Havelberg. Neu als Suffraganbisthümer wurden Merfeburg, Meißen 
und Zeig errichtet. Erzbiſchof Gifelher erwirfte 981 die Aufhebung von Merſeburg, 
weil es ungeſehlich von Halberſtadt abgezweigt fei. Der Sprengel Fam zum Theil an 
Halberflabt zurüd, zum Theil wurde er unter Merfeburg und Zeig vertheilt. Die 
dadurch entflandenen Streitigkeiten führten, 1004, unter Heinrich II. zu der Wieder 
derfiellung Merfeburgs. Der Sig von Zeig wurde 1029 nach Naumburg verlegt. Nach 
Bekehrung der Pommern zu dem Chriſtenthum durch den Biſchof Otto von Bamberg ent 
fand 1128 das Bisthum Wollin oder Julin. Als die Stadt Wollin niebergebrannt wurde, 
um fle der Danenherrſchaft zu entziehen, nahm Bifchof Konrad feinen Sig in Kamin, wo 
.) Die Veranlaflung zu der Verbindung gab 840 die Zerflörung der Stadt Hamburg buch 
die Normannen und bie Vertreibung des eriten Bifchofes Ansgar, dem König Ludwig das Bisthum 
Brewen verichaffte. 

Bagener, Etaatt- u. Geſellſch.⸗Lex. VL. 15 





zes Dentihe Geſchichte. (Airchl. Eintpeitung u. geiffiche Banhesgebiste.) 


die Herzoge Bogialav I. und Caſimir J., 1187, dem Hochſtifte das fürftlihe Schloß 
Lubbin unter dem Vorbehalte der Genehmigung Fünftiger Bifhofwahlen eingeräumt 
haben; Gregor IX. fol das Bistum 1228 als Suffragane unter Magdeburg geftellt 
haben, allein es ift Thatfache, daß jich die Bifchöfe ald eremt betrachtet haben. Diefe 
Eremtion wurde dem Bifchofe Konrad IV. ausvrüdlic von Papft Johann XXII. wider 
den Erzbifchof von Gnefen beftätigt. In Breußen wurde 1215 der Bernharbiner« 
mönd Chriftian aus Oliva zum erfien Bifchofe für Die Belehrung der noch heidni— 
ſchen Landesbewohner beftellt. Papſt Innocenz IV. bevolfmächtigte 1243 feinen Les 
gaten Wilhelm, B. von Modena, zur Eintheilung des eroberten Landes in Biäthümer. 
Nach feiner Anordnung entflanden die Bisthümer Kulm, Pomefanien mit dem Biß- 
thumsſitz Rieſenberg, und Ermeland mit dem Bisthumsſitze Braunsberg. Nach der 
Unterwerfung Sanılandes und Gründung der Stadt Königsberg durch König Ottofar 
von Böhmen, 1234, Fam aud) das Bisthum Samland zu Stande. Die Bifchöfe hatten 
ihre Nefldenz zu Fiſchhauſen. Für die deutfche weltliche Territorialbildung 
wurde die Verbindung der kirchlichen Immunitätsrechte mit landeöherrlihen Nechten 
von Bedeutung. Schon die Karolinger hatten die Immunitätörechte (ſ. Immunität) 
der Bisthümer und Abteien auf künftige Erwerbungen auögebehnt. Kaiferliche Privi« 
legien erlaubten Kauf» und Tauſchverträge, wie Annahme von Schenkungen ohne bie 
tönigliche Genehmigung, welche das Meichörecht erforderte. Died erleichterte Abrun⸗ 
dung des Beflges, welcher der Einwirkung der ordentlichen Ortsobrigfeit entzogen 
war. Auch freie Gaubemohner, pagenses, ald Mundmäuner unter den Immunitätd« 
ſchutz zu nehmen, wurde durch Privilegien geftattet; fo unter andern Magdeburg von 
Dtto I. Bedeutend vergrößerte ſich Das exemte Stiftögut durch königliche Freigebig- 
keit. Unter den Einflüſſen der Erzbifchöfe Adalbert von Bremen und Anno von Köln 
erhielt die Macht der Biſchöfe erheblichen Zuwachs durch Vergebung reicher Eöniglicher 
Abteien an die Hochſtifter. Durch Eonfidcation veimwirftes Erbgut wurde häufig zur 
Vermehrung ded hochſtiftiſchen Beſitzes verwendet. Grafen und Herten trugen ben 
Erz, und Hochſtiftern ihr Eigen auf, um baffelbe, zuweilen vermehrt mit Stiftögut, als 
Lehen zurüd zu empfangen. Heimfaͤlle brachten dem unmittelbaren Stiftsbeſitze be» 
traͤchtlichen Zuwachs. Auch die Verwendung verlichenen Reichsgutes zu kirchlichen 
Stiftungen erleichterten die Kaiſer, indem fe ihren Getreuen Dienſtgüter und Reichs⸗ 
lehen in Eigen vermwandelten. Ginzelne in der Grafengewalt nicht begriffene Hoheitd» 
echte, wie Markt» und Münzreht, Zölle u. ſ. w, mwurben früher den Bifchöfen und 
Stiftern eingeräumt, ald Den weltlichen Herren, von den Kaifern verliehen, ald Mittel, 
den Handel und Verkehr zu heben, ben der Beſuch der Ficchlichen Orte herbeizog. 
Der Erwerb einer geiftlichen wirklichen Landesherrſchaft mit Gerichtöbarfeit über freie 
Gaueinwohner nahm im Allgemeinen den Gang, dafi den Biſchöfen, um die über ihre 
Immunitätd- und Hoheitsrechte entflandenen Streitigfeiten mit den Föniglihen Obrig⸗ 
feiten zu befeitigen, anfänglich die Gefälle aus königlichen Hoheitsrechten und bie Ge— 
richtsnutzungen überlaffen, fehr bald indeß auch der Königsbann (f. d.), alfo die 
volle Gerichtöbarkeit über die neben den Jumunitäten beftehenden freien Pfalz» oder 
Saugemeinden an ihren Refidenzorten verliehen, aljo die Grafen aus den Bisthums— 
figen hinausgedrängt wurden. In Italien hatten einzelne Bifchöfe die Gerichtöbarfeit 


„in ihren Bisthumsſtädten fchon vor der Verbindung der lombardifchen Krone mit der 


deutſchen an ſich gebracht, z. B. 924 in Parma, 942 in Reggiv. In Deutfchland 
nimmt die Verleihung des Königsbannes an die Biichöfe in der Dttonenzeit ihren 
Anfang. Am mweiteften gingen bie fränfiichen Kaifer. Sie fanden das Herfommen 
vor, die Bifchöfe zu ernennen oder mindeſtens durch das Inveftiturrecht deren Wahl 
von ihrem Willen abhängig zu machen. Der Stiftövogt (ſ. Vogt), dem fie Königs» 
bann zu verleihen hatten, konnte, wo nicht Privilegien den Biſchöfen die Wahl frei 
ftellten, nur mit ihrer Genehmhaltung beftellt werden. So war die bifchöflicye welt« 
liche Macht Feine Benachtheiligung ihrer eigenen, vielmehr Tag in ihr ein dem fönigs 
lichen Anſehen unentbehrliches Gegengewicht gegen den Eigenwillen der weltlichen hohen 
Reichövafallen mit erblichen obrigfeitlichen Rechten. Daher wurde es jetzt unbedenklich 
gefunden, einzelnen Bifchöfen ganze Grafſchaften ober SENLUNERHE mit voller Gra⸗ 
fengewalt zu verleihen. 
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513. Markgrafſchaften. Die Befehlshaber an den Marken fanden Ge« 
legenheit, Durch Bereinigung mehrerer Graffchaften, Anlage von Veſten und Eroberungen 
auf anſchießenden wendiſchen oder flawifchen Gebieten ein Machtübergewicht gegen ein⸗ 
fahe Gaugrafen zu erwerben und in dem Mathe der Könige eine Wichtigkeit zu ge⸗ 
winnen, wegen deren fle vor ihren gräflichen Genoffen auch einen Vorrang geltend 
machten, der fich überall auch thatfächlich wirkſam erwied, wo gemeinfames Handeln 
ald nöthig erfchien. 

: $ 14. Herzogthümer Ein Theil der Markgrafen begnügte fich nicht mit 
der erhöhten Markgrafenwürbe, fondern nahm den Herzogtitel, mit dem Karl der Kahle 
in Frankreich angefangen hatte, feine Schwäger audzuzeichnen. Nach dem Sachfen- 
fpiegel III. 37 5 1 fol ganz Deutfchland in vier nach den Hauptſtaͤmmen unterfchie- 
bene Herzogthümer, Bayern, Schwaben, Franken, Sachfen gethellt gewefen fein. Die 
ſpaͤtere Forſchung hat dieſe Auffaffung als hiftorifche Wahrheit behandelt und ſich bes 
müht, eineöthelld befondere Zuftändigkeiten der Herzoge, ald einer den Grafen unter 
geordneten Behörde, Oberbefehl im Reichſsheere, DVermittelung feines Aufgebotes, Hal⸗ 
ten von ProvinzialeLandtagen, Einwirkung auf Berleifung von Neichögütern, Inveftis 
tur der Bifchöfe, obere Schirmvogtei über Kirchliche Stiftungen u. ſ. w., audfindig zu 
machen, andererjeitö die Entſtehung biefer der Farolingifchen Verfaffung fremden Mittels 
behörde zwifchen König und GausObrigkeiten zu erklären. Man will dad fogenannte 
Landesherzogthum ableiten aus Wiederhervorfuchung des alten Volksherzogthums, aus 
Erweiterung des Marfenoberbefehld auf innere Kandesangelegenheiten, aus früherer 
miſſatiſcher Gewalt, aus Bevorzugung der Angehörigen des Töniglichen Haufes, Ver⸗ 
bindung der Verwaltung Löniglicher Tafelghter mit der Grafengewalt u. f. w. Allein 
leine der herzoglichen vermeintlichen Attributionen läßt fich quellenmäßig als eine ausſchlie⸗ 
hend berzogliche begründen. Die behaupteten Entſtehungsgründe mögen auf einzelne oder 
mehrere in DBerbindung dazu beigetragen haben, bie Machtverhältniffe einzelner Grafen 
vor anderen zu erweitern; allein ſolche Erweiterungen begegnen auch bei Käufern, in 
welchen der Herzogtitel nicht üblich wurde. Nicht bloß unerweislich, fondern auch 
mit befannten Nachrichten in Widerſpruch ift die Vorausfegung, die Herzoggewalt 
babe fich über die eigenen gräflichen Sprengel. oder fonfligen Befigungen hinaus über 
das ganze Gebiet des Stammes erfiredt, von welchem ein Herzog den Namen führt. 
Bei Hiſtorikern feühefter Zeit hat die Benennung dux nur bie allgemeine Bedeutung 
eines oberſten Befehlähabers, fei es des Meichöheeres, oder für Theile deſſelben und 
einzelne Unternehmungen. Als Antstitel kommt in Königsurfunden-vor Otto I. und 
aus deffen früherer Zeit nur ber Titel comes, zuweilen marchio vor. In Kaifer 
Ouo's Immunitätsprivilegien begegnet erft feit 967 bei der Behörbenbezeichnung ber 
dux vor dem comes. Diefen Vorzug haben Hiſtoriker geglaubt ſich in ähnlicher 
Weiſe deuten zu Eönnen, wie in ber kirchlichen Hierarchie der Metropolit feinen Sufe 
fraganen übergeordnet ift. Allein die perfönliche, nicht nur territoriale Bedeutung des 
Herzogthums zeigt ſich darin, daß unter der Gauverfaffung, in Urkunden bei Ortsbe⸗ 
Rimmungen immer nur der Name des Gaues und das Comitat des Gaues, welches 
dem Herzoge zufteht, nie ein Dufat als Amtöfprengel vorkommt. Es heißt: „In 
pago ...... in comitatu 3. B. etc. Herimanni ducis.“ Die Bezeichnung Saxonum, 
Francorum ete. dux bringt in die Reichskanzleien erft in dein 13. Jahrhundert ein; in 
älteren Urkunden heißt e8 Hinter dem Perfonennamen immer nur einfach „dux®. Die 
Venennung der Nation, welcher ein Herzog durch Geburt oder Befig angehörte, iſt ein 
Unterfgeidungsmittel, deffen man oft wegen Gleichheit der Berfonennamen nicht entbehren 
konnte, wird aber auch frühzeitig durch noch engere Bezeihnungsweifen, z. B. dux 
Limburgensis, Lovaniensis, Francorum de Rotinburg u. f. w. erfegt. Völlig ent» 
ſcheidend wider Die Annahme von vier Hauptlandeöherzogthümern ift, daß dieſe ſich in Feiner 
Zeit des Reiches neben einander finden, wohl aber neben den nach Hauptflämmen be— 
zeichneten Herzogen ſchon in fehr früher Zeit auch andere Herzoge genannt werben, 
für eine minder berechtigte Klaffe von Herzogen zu halten. Seit aus dem Grafen 
fande ſich die fraͤnkiſche und fächfifche Dynaftie erhoben hatten, wird der Herzogtitel 
in fpäteren Geſchichtswerken wie in Urkunden auf Vorfahren und Angehörige der 
Häufer aus einer Zeit übertragen, in welcher bie Herzogeigenſchaft noch gar Feine 
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amtliche Bedeutung hatte. Nicht bloß verllehene Güter und Aemter, ſondern auch 
Würden und Titel wurden frühzeitig ein auf die Nachkommenſchaft übergehenbes Necht. 
Hier Löfte fi in dem Verlaufe der Zeit die perfönlihe Würde von dem Beflge, und 
wurde auf andere Erwerbungen übertragen. Umgekehrt pflegte ein erledigtes Amts- 
gebiet mit den Auszeichnungen wieder verlichen zu werden, welche ber Vorgänger ge= 
führt hatte. Die gegebenen Erläuterungen werden ihre Betätigung an ber Nachwei= 
fung der einzelnen Herzoggebiete- finden, unter welchen hier die vermeintlichen Landed= 
‚serzogthümer voranguftellen find. 1) Ob das fog. Frankenland, die Francia orien-- 
talis, jemal® als Herzogthum ein Ganzes gebildet habe, ift mit Mecht ſchon mehrfach 
bezweifelt worden. Nach Edehard hatten hier bis in dad 11. Jahrhundert königliche 
Kammerboten die Verwaltung der Krongüter. König Konrad |. und deſſen Bruder 
Eberhard heißen bei Hiftorifern zwar duces, in älteren Urkunden aber nur comites. 
Konrad, dem Dito 943 den Befehl über Lothringen anvertraute und 933 wieder ent« 
309, konnte nach diefem Verhältniffe dux genannt werden; die nähere Bezeichnung als 
dux Francorum bezeichnet weiter nicht8 ald die fränkifche Herkunft. Die ftanfifchen Herzoge 
nannten ſich nach ihren in Franken ererbten Gütern zuweilen nicht bloß «duces Sue- 
vorum, fondern auch Francorum, und mit Hinzufügung des Hauptfiged dux Franco- 
rum de Rotinburg. Da man gewohnt war, in jedem deutfche Lande einen Herzog 
zu finden, fo fam man für die Zeit, mo ber Titel fehlte, auf den Einfall, dem Haupt⸗ 
landesherrn, dem Biſchof von Würzburg dad Herzogamt der Provinz zugufchreiben. 
Wenn nicht eine fpätere Interpolation vorliegt, hätte diefe Auffaſſung fhon Adamus 
Bremensis III, 45, gehabt. Da fi der Name Francin orientalis früh auf bie rechts⸗ 
theinifche Maingegend beichränfte, fo Hat man neben dem heutigen Franken ein jog. 
rheiniſches ober ripuarifches Herzogthum Franken erfunden und ale 
Landesherzoge die rheinifchen Pfalzgrafen darzuftellen verfuht. 2) Sachſen in dem 
Zuftande der Unabhängigkeit kannte nur Kriegäherzoge. Unter karolingifcher Herrſchaſt 
ift von Herzogen überhaupt Feine Rede. Roswitha laͤßt König Heinrich's Großvater 
vom Grafen zum Herzoge auffteigen. Auch fpätere Urkunden der Ottonenzeit legen 
ben Vorfahren des herrſchenden Hauſes die Herzogswürde bei, obwohl ältere Quellen 
nur die Titel comes oder marchio gebrauchen. Das von Dtto um 967 gebilvete 
unterelbifche Herzogthum der Billunger hat ſchon oben bei Darftellung der Rarken⸗ 
verhältniffe feine Beruͤckſichtigung gefunden. Spätere Erweiterungen des Gebietes 
berubten auf befonderen Ermwerbgründen. Eine kurze Ehronif vor den Magdeburger 
Weichbildrechte weiß auch von einem überelbifchen Herzogthume der Magdeburger Erz⸗ 
biſchoͤfe. In einer Inteinifchen Form wird es auf Dtto den Großen zurüdgeführt, der 
dem Bifchofe weltliches Bericht und einen ducatus super undecim comilatus_ verlic« 
hen babe, in Anfnüpfung an eine alte Ueberlieferung, Pfeff. II, 30, ein Herzog müſſe 
mit mindeftend zwölf Comitaten ausgeflattet fein. 3) In Schwaben mafte ſich der 
Grenzgraf in Hohenrhätien, Burchard, ald unter Konrad 1. die Verwalter der fänig- 
lichen Kammergüter Exchanger und Berthold, welche Edehard Kammerboten nennt, 
wegen ihrer Gewaltthätigkeiten hingerichtet worden, die eingezogenen Güter an, und 
toll ſich auch als Landesherzog aufgeworfen haben. Gleichwohl fteht er in einer Urkunde bei 
Schoepfl. 1. B. N. 678, vom 30. Nov. 920 unter den Zeugen nur ald comes. Eine 
Urkunde von 924, in der er fich felbft ungewöhnlicher Weife: „divina annuente gratia dux 
Alemannorum“ nennt, und fi des Eingangs: ommibus manilestum esse populis volumus 
bedient, iſt fo augenfällig unaͤcht, dag fle nicht in Betracht fommt. Burchhard huls 
digte nur gezwungen König Heinrich zu Selheim auf dem Reichshofe, dem auch hie 
oben angeführte Urkunde angehört, welche einen Burchard ald comes ausweiſt. Schon 
vorher fand ein Theil der alemanniſchen Weltlichen und Geiſtlichen auf der Seite des 
Könige. Nach Regino ad a. 920, Haben jogar auch Alemannen an Heinrich's Wohl 
Theil genommen. Seine Machtſtellung benußte Burchard, auf Koften ber Abteien und 
Bisthümer feinen Beſitz zu vergrößern. Diefe Mittel machten ihm moͤglich, auch außer 
Halb feiner Gaugrafſchaften einen zahlreichen Vafallenfland zu unterhalten, mit beflen 
Hülfe er cine despotifche Herefchaft übte. Edeh. 104. Auf eigene Hand kämpfte er 
für feinen Schwiegerfohn K. Rudolph Il. von Hochburgund in der Lombardei, gab 
©. Gallen und Konflanz den Verwüftungen der Ungarn Preis und wurde 924 vor 
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den Mauern von Poren getöbtet. Die Wittwe Regilinde heiratete ein Graf Hermann 
aus dem fränkifchen Lahngau, der fein Nachfolger in dem Beſitz wurde. Diefer Heißt in 
einer Dttonifchen Urkunde vom 7. April 948 als Fürbitter noch comes. In anderen 
Urfunden wird Ihm bad Präbifat „lidelis ac dilectus dux noster“ beigelegt. Stälin I. 
443, 444. Als urfprüngliche Hauptbeftandtgeile des Beſitzes der fehmäbifchen Her⸗ 
zoge erfcheinen der Gau Churwalden und der Thurgau. ine Erſtreckung der Her⸗ 
zoggewalt auf Niederſchwaben ift weder erweislich, noch bei dem Widerftande, den er 
an den Neichöbifchöfen gefunden Haben würde, wahrfcheinlich.. 4) In Bayern fcheint 
in der That Arnulf, Sohn eined Markgrafen, ein ähnliches Verhaͤltniß, mie die alten 
bayerifchen Volkoherzoge, erfirebt zu haben. Theilmeife ift ihm dies ohme Zweifel ' 
durch feine Erpreffungen von Kirchengut gelungen, mit denen er feinen Anhang bebenfen 
Eonnte. Die ihm von K. Heinrich nach des unzuverläffigen Liutprand's Zeugniß ein- 
geräumte Kirchenvogtei mit dem Ütechte der Inveftitur war fo wenig ein herzogliches 
Attribut, daß felbft Heinrich der Löwe auf der Höhe feiner Macht nur mit Mühe das 
Inveftiturrecht durchfegen Eonnte, melched er für die durch ihm felbft auf Markengebiet 
errichteten oder wieberhergeftellten Bisthümer durchfegen konnte. Nach Arnulf's Entfegung 
anter Otto, 939, traten die Bifchöfe in ihr unmittelbares Verhältniß zu dem Meiche zurück. 
Neben diefen vermeintlichen Landesherzogen, in deren Erfindung ſich der Anfang des ſpaͤ⸗ 
teren fog. Quaternionenſyſtems zeigt, theilweiſe fogar vor ihnen begegnen Her⸗ 
zoge in anderen Reichötheilen. Am früheften iſt dies ber Fall 5) in Lothringen, 
worunter man in dem zehnten Jahrhundert noch den ganzen von Lothar 11. 869 hin⸗ 
terlaffenen Theil des Farolingifchen Meicyes verftand. Ein Graf in dem Hennegau, 
Reginar, verließ Karl den Einfältigen, unterwarf ji dem Könige Zwentibold, wurde 
fein Günftling, aber 898 in Ungnade gefallen, feiner Güter beraubt. Er fand Zu— 
Aut an dem weftfränfifchen Hofe, ging nad Zwentibold's Tode zu König Ludwig 
über, fiel, ald Konrad 1. gewählt wurde, ab und führte den Verluft Kothringend her⸗ 
bei. Reginar's Sohn, Gifelbert, verließ den weftfränfifchen König Raoul, trat auf 
die Seite Königs Heinrich und wurde durch die Hand der Gerberge deſſen Schwier 
geriohn. Mit dem fraͤnkiſchen Grafen Eberhard im Aufftande wider König Otto, er⸗ 
trank er bei der Flucht vor einem Ueberfalle 939 unterhalb Breifig in dem Ahein. 
Er wie fein Vater werben ald Herzoge bezeichnet, allein feiner hatte eine allgemeine 
Obergewalt in Lothringen. Ihre Macht beruhte auf einer Maſſe von gräflihen Gebie⸗ 
ten oder Bebietstheifen, von Schlöffern, Abteien, Erb» und Dienftgütern, fliftövogteis 
lichen, oberlehenherrlichen und hoheitlichen Nechten, welche fle theild von dem deutſchen 
oder weftfränfifchen Hofe für Abtrünnigfeit erlangt, theils während der Kämpfe um 
Xothringen eigenmächtig an ſich gerifien hatten. Giſelbert's Sohn Heinrich ftellte 
Dtto 1. unter die Vormundfchaft des Oheims, eines Grafen Richwin im Hennegau. 
Nach beiber Tode gab er ben väterlichen Beſitz dem fränfifchen Grafen Konrad, der 
damit den ſchon hergebrachten Herzogtitel verband. Als Konrad 953 dieſe Reichslehen 
verlor, flellte Dtto Rothringen unter die Oberaufjicht feines Bruders, des Erzbiſchofs 
Bruno von Köln. Diefer beftellte 959 zur Unterbrüdung von Unordnungen ben 
Grafen Briedrih von Nanch zu feinem Stellvertreter. Darauf gründete fich die Ber 
bindung des Herzogtiteld mit dem Beſitz des Theiles von Lothringen, welchen man 
das obere oder mofellanifche LKothringen nannte. Zu berfelben Zeit war ein Graf 
Reginar in dem Hennegau megen linbotmäfigfeit von Bruno mit Hülfe des weft 
frankifchen Könige Lothar bezwungen und zur Haft nad Böhmen gefendet worden, 
wo er flarb. Der Befig murbe von den nach Frankreich geflücpteten Söhnen den 
Nachfolgern fireitig gemacht. Ihn erhielt 973 ein Graf Gottfried in den Arbennen, 
der 974 wider Reginar's Söhne fiel. Diefen ließ Otto II. die väterlichen Erbgüter 
wiedergeben. Das Meichögut erhielt König Lothar’ jüngerer Bruder als Herzog. 
ALS diefer in der Gefangenfchaft König Hugo Kapet's und bald nad ihm finderlos 
fein zurüdgebliebener Sohn Otto ftarb, gelangte der herzogliche Befig 1005 wieder 
an das ardennifche Geſchiecht unter Gottfried III., der die Grafichaft Verdun befaß. 
Dies niederlothringifhe Herzogthum nennen bie Franzoſen duche de L.othier, bis «8 
fpäter durch die Benennung des Herzogthums Brabant verbrängt murde. 6) Bon 
den oͤſterreichiſchen Markgrafen des Babembergiſchen Geſchlechts erhielt 1138 
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Leopold IV. durch König Konrad das dem Welfen Heinrich dem Stolgen entzogene 
Herzogthum Bayern, deſſen Bruder und Nachfolger Heinrich Jafomirgott mußte Bayern 
1156 an Heinrich den Löwen, mit Ausnahme von zwei Graffchaften heraudgeben, für 
die er zugleich mit der Mark unter Beilegung der Herzogwürde mit befonderen Vor⸗ 
rechten belehnt wurde. 7) Der Bruder des Bayernherzogs Arnulf befaß Rärnthen 
als eine beſondere Grenzgrafſchaft. König Otto übertrug ihm nah Arnulf’ Ent- 
fegung 938 zugleich das bayerifche Herzogthum. Nach ihm. hatte beide Länder von 
946 bis 955 des Könige Bruder Heinrich, dem fein Sohn Heinrih, ber Zänter, 
folgte. Nach diefed Heinrich Entfegung, 978, blieb Kärnthen bis 983 getrennt, 
aber jegt als ein zweites Herzogthum. Noch zweimal fand eine Verbindung beider Herzog«- 
thümer ftatt, 983 bis 985, wo Heinrich, rixosus, Bayern wieder erhielt, unter Verthold's 
Sohn, Heinrich minor, und unter Heinrich rixosus, 989 Bid an feinen 995 erfolgten Tod. 
Bon da ab behielt Kärnthen feine befonderen Herzoge. 8) Die Herzoge von Zäh- 
ringen führten ihren Namen von ber Stammburg dieſes Namens in dem Breisgau 
bei Freiburg. Ihr Geſchlecht ſtammte aus dem Sundgaue in dem Elfaß. Den Herzog- 
titel erwarb zuerft 1060 Bertold, den König Heinrich zum Herzoge von Kärnthen 
und Markgrafen von Verona beftellte. Den Sohn Bertold I., Scwiegerfohn Königs 
Rudolf von Neinfelden, Erben der reinfelvifchen Stammgüter ftellten, 1092, die Wider- 
facher Königs Heinrich IV, dem von diefem mit dem fehmäbifchen Herzogthume belichenen 
Friedrich von Staufen entgegen. Nach hergeftelltem Frieden, 1096, behielt ex von den 
BeftandtHeilen des ſchwaͤbiſchen Herzogsbeſitzes die Reichsvogtei über die Stadt Zürich 
mit der Herzogmwürde. Bon Adalbert, einem Sohne Bertold's IV. (farb 1186) 
ging eine füngere Linie aus, weldye die Unterfcheidung als Herzoge von Ted annahm. 
Diefer Zweig des Zähringer Hauſes verarmte durch Theilungen, überdauerte aber die 
1218 erlofchene Hauptlinie bis 1439, wo der letzte des Stammes Ludwig als Patriarch 
von Aquileja ftarb. 9) Die Herzoge von Meran waren feine Meichöherzoge, 
fondern nur ein deutſches Grafen» Gefchleht. Dan nimmt an, es fein Nachkommen 
der ehemaligen Grafen des Haufengaues geweſen. Später nannten fie ſich nad) ihren 
Schlöffern Grafen von Dieffen und Andechs. Ein Graf Bertold von Andechs führte 
41180 den Titel eines Herzogs von Dalmatien, wahrſcheinlich ald Gemahl einer Tochter 
des Grafen von Dachau, der diefe Würde aus einer Verleihung des ungarifchen Kron« 
Brätendenten Bela berleitete. ALS 1185 Dalmatien einem ungarifyen Prinzen ver- 
lieben wurde, gebrauchten die Grafen von Andechs den balmatifchen Herzogtitel nur 
felten, und nannten fi, feit 1202, Herzoge von Meran, nicht nach dem erft foäter 
erbauten Schloffe diefed Namens in Tirol, fondern mit Beziehung auf das dalmatifche 
Küftenland, welches au Meronia, Merania oder Mirania genannt wurde. Das Be- 
fehlecht und mit ihm der Hergogtitel erlofh 1248. 10) Steyermark Hat feinen Namen 
von dem Schloffe Steger, welches ein 991 verfiorbener Graf Ottofar um dad Jahr 
980 erbaut haben foll. Man will das Gefchlecht von dem Ahnherrn der alten bayeri- 
fen Herzoge, Liutpold, durch Aribo, Grafen in dem Traungaue, ableiten. Ottokar 
nannte ſich unter Heinrich IV. Markgraf von Steger, Ottokar VIII. erhielt 1180 den 
Herzogtitel, der mit dem Gebiete, da er kinderlos war, auf Grund eines 1186 ge- 
fchloffenen Erbvertraged an Herzog Leopold VI von Ogfterreich Fam, der 1192 zu 
Worms die Belehnung erhielt. 

$ 15. Pfalzgrafen. Wie jedes deutfche Land nah der Sachſenſpiegel⸗ 
und Weichbildlehre feinen Herzog, fo foll e8 nach dem fogenannten Schwabenfpiegel 
feinen eigenen Pfalzgrafen gehabt haben. Aeltere Sachfenipiegel-Terte erwähnen ent 
weder, wie der fog. Schmwahenfpiegel, nur der vier Pfalzgrafen, ober fügen biefen 
die Herzoge bei; neuere Terte haben die Pfalzgrafen ausgeſchieden. Cine leere Bere 
muthung ift ed: die Könige hätten den vier Randed« Hergogen, um ihrer Macht daß 
Gegengewicht zu halten, in jedem Lande einen Pfalzgrafen als Stellvertreter ihrer 
Eöniglichen Gerichtsbarkeit zur Seite gefeßt. Der comes palatii in Tarolingifcher Zeit 
war in der That Stellvertreter des Könige in feiner oberſten Gerichtsbarkeit, allein für 
das ganze Reich. Da ſich nun ein Königähof nicht denfen ließ ohne einen folchen 
Stellvertreter, das Königthum felbft aber Fürften der Hauptflämme gewechfelt hatte, 
fo erflärte ſich der Verfaſſer der Stelle des fog, Schwabenſpiegels das Borkommen 
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von Pfalzgrafen in dieſen verfchiedenen Reichstheilen daraus, daß ſie in, früherer Zeit 
Königreiche, d. h. Heimathländer des koͤniglichen Hauſes gewefen feien. In der That 
aber giebt es nur eine deutſche Vfalzgraffchaft, welche ſich auf das karolingiſche Pfalz« 
grafen- Amt zurüdführen läßt, die rheiniſche. Unter Otto J., der ſich als den wahren 
Nachfolger Karl's des Großen in der Neichöherrfchaft darftellte, erfcheint auch an dem 
Sige der Farolingifchen Hauptpfalz Achen ein Pfalzgraf Hermann, deſſen Nachfolger, 
fo lange man noch Alles, was Lothar Il. befeflen hatte, zu Rothringen rechnete, ihrer 
Heimath nach urfundlich als comites palatini Luthariorum vorkommen, fpdter indeß den 
Zitel comites palatini rheni führten. Der Ausdruck comites palatini begegnet in 
fpäterer Zeit ald Bezeichnung für Neichövafallen, welche bei Hofe dienten und entmeber 
wirkliche Grafen waren, ober mit dem Grafentitel bei Hofe die pfalzgräflichen Vers 
tihtungen wahrnahmen, insbeſondere die oberſte Berichtöbarfeit auf ben einer Pfalz 
zugewiefenen koͤniglichen Kron⸗ und Tafelgütern zu verwalten hatten. Solche Pfalz- 
grafen fommen auch außerhalb bes Frankenlandes vor, und zwar an verfchievenen 
Drten and aud verſchiedenen Geſchlechtern, bei welchen ſich Eeine Vererbung eines, 
das ganze Land umfaflenden, einheitlichen Bfalzgrafen- Amtes annehmen laͤßt. In 
Sachfen begegnet unter den Ditonen ein Pfalzgraf Athelbero oder Berno, mütter⸗ 
liher Großvater des DVifchofs Bernward von Hildesheim. Außer Beziehung zu dieſem 
fleht die fpätere, nur locale fächſiſche Pfalz. Diefe Fnüpft fih an die Königäpfalz . 
Altſtedt, welche unter der fränfifchen Dynaſtie Kaifer Heinrich II. einem Pfalzgrafen 
Friedrich aus dem Gefchlechte der Grafen von Wettin zu verwalten gab. Dem Urs 
enfel Friedrich entzog er das Amt und übertrug es an Briebrich, geſt. 1115, einem 
Enkel des erſten Erwerbers durch deſſen Tochter Oda, vermählt an einen Grafen 
Albert von Sommerfcheburg. Das Gefchlecht erlofch 1178 mit deffen Enkel Adalbert. 
In Bayern führten den Pfalzgrafen- Titel die Grafen, welche ſich eine Zeit lang 
von Scheiern, fyäter von Wittelöpach nannten. Man leitet fle auf Arnulf, einen 
Sohn des durch Otto I. entfeßten Herzogs Arnulf, her. Neben den Wittelspachern 
begegnen indeß auch 1) ein Pfalzgraf Hartwich aus dem Gefchlechte ber Gra⸗ 
fen von Burghaufen in dent Mattihgau; 2) vie Pfalzgrafichaft der karnthiſchen 
Ortenburge ; 3) die Pfalzgrafen von Rot, aus dem Haufe Möglingen. Urfprung und 
Bedeutung dieſer Pfalzgrafen-Wäürden find noch unaufgeklärt. In Schwaben werben 
972 ein Berno, 989 ein Berchtold Pfalzgrafen genannt. Hierauf verfchwindet der 
Titel gänzlich bis untet Heinrich IV. und V., wo er von den Grafen von Dillingen, 
und in der Zeit der Staufen, feit welcher ev von ben Grafen von Tübingen geführt 
wurde. Der Stammfig, die Burg Imwingen, Tuvingen, Hohentübingen, war vielleicht 
urfprünglich eine wegen des benachbarten Reichsforſtes Schonbuch angelegte Konigs⸗ 
pfalz. Das castrum Twingia wird zuerft 1078 genannt, Gest. Trevirorum, ed. 
Wyttenbach et Müller, 1., 157. 

$ 16. ®rafen- und Herrengebiete. Unter den Landeögebieten, deren 
Herren nicht durch den Herzog⸗, Pfalz- oder Marlgrafentitel auögezeichnet waren, 
loffen ſich nach Urfprung und den rechtlichen Verhältniffen unterfcheiden: 1) Grafe 
fhaften, in denen der Graf als Nachfolger der früheren Gaugrafen Heerbann und 
Blutbann als ſog. Fahnlehen von dem Meihe zu Lehen trug. 2) Gebiete, ber 
fiehend allein, aus Erbgut, oder aus einer Verbindung von Erbgütern mit Reichs⸗ 
lehen, Stiftsvogteien und Lehen geiftlicher Zürften, von abgetheilten Söhnen der ehe 
maligen Gaugrafen mit Fortfegung des Grafentiteld befeflen, Durch ſpaͤteren Erwerb 
zuweilen vermehrt, nicht felten auch von einem Geſchlechte auf das andere als Inbe 
griff vererbt, unter Beibehaltung des Namens, den das erlojchene Gefchledht von 
feinem Stammſitze geführt hatte, und der von da ab bloße Territorialbezeichnung 
wurde. 3) Mechte durch Immunitäten zerriffener früherer Gaucomitate, in denen fi 
themafige Bieegeafen oder Burggrafen, nady dem Abgange des alten Grafengefchlechts 
als unabhängige erbliche Herren behauptet hatten. 4) Brühere reichslehnbare ober 
allodiale Immunitütsgebiete, deren Herzen gelungen war, ſich bei der Zerttümmerung 
des Gauverbandes vorn der Unterordnung unter fremde Landesherrſchaft frei zu er⸗ 
halten, Mit Ausnahme ver vormaligen Gaugrafen hatten diefe Landesherren Heer» 
folge nur von ihren eigenen Bafallen. Gie find es, welche bie fog. Rechtsſpiegel 
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inter den Lajenfürften als freie Herren in den vierten Heerſchil d (f. d.) fegen. Volle 
Gerichtsbarkeit auch über freie Leute Eonnten fle haben, wenn eine altgräfliche Mahl⸗ 
oder Dingftat in ihrem Beſitze lag. Hier beftellten fie dafür einen Dinge oder Brei- 
grafen, dem der König den Blutbann lieh. Sie ſelbſt Hatten von dem Reiche nur 
ihre ‚etwaigen Meichölehen zu empfangen. Die rechtliche Bezeichnung war liberi 
domini oder dynastae. Die meiften berfelben erfcheinen in der Folge mit dem Grafen- 
titel, für welchen fi im Einzelnen der Nechtögrund nicht überall ermitteln läßt. Vor⸗ 
berrichend läßt fich annehmen, daß er mit Ererbung von Beflgungen wirklich gräflicher 
Gefchlecgter angenommen wurde. Ein Theil der Nachfolger in einer reichslehnbar 
gebliebenen wirklichen alten Baugraffchaft, wenn er nicht zu einem höheren reichöfürft« 
lichen Prädicate gelangte, unterſchied ſich von den bloß freien Herren mit Grafentitel 
dur die Bezeichnung ald Landgraf, comes terrae, palriae, regionarius oder pro- 
vincielis. Die freien Herren ohne volle Gerichtsbarkeit behalfen fich, fo weit als möglich, 
mit ausgebehntefter Anwendung des Verfahrens, welches ſchon das Farolingifche Recht 
bei Betretung von Verbrechern in handhafter That zuließ, zogen fh an die Pfalze 
gerichte, oder nahmen Theil an den Landesgerichten, melde im Anfchlug an das 
Tarolingifche Recht benachbarte Gerichtsobrigkeiten gemeinfchaftlih, als communia 
placita, hielten, wenn e8 zur Erhaltung des Landfrievens nöthig wurde, oder wenn 
man Mechtögefchäfte unter befonderer SBeierlichkeit vollziehen wollte. Die hierdurch 
wie aus eingegangenen Lehensverpflichtungen entftandene Gewohnheit der Bürften, Höfe 
zu fuchen, führte einen Theil ber freien Herren in bad Verhaͤltniß der fog. Land⸗ 
fäffigfeit, jedod ohne Eintritt in ein vollfländiged Unterthanenverhältnig. Diefe 
vormald freien Herren find ed, welche man in ber Folge in einem Theile der Reichs⸗ 
länder als landfäffigen Herrenftand antrifft. ine volftändige Unterordnung 
unter landesherrliche Gewalt fonnte entfliehen: 1) durch Ueberweifung von Reichs⸗ 
dafallen an benachbarte Herzoge oder Fürſten zur Geerfolge, welche indeß das Spätere 
Rehenrecht durch den Grundſatz befchränfte, daß man der Weifung an einen niederen 
Heren nicht zu folgen brauche; 2) durch freiwilligen Eintritt in Lehenabhängigkeit 
von Fürften, wenn man ein fog. feudum ligium annahm, insbefondere au, wenn 
man von ihnen den Blutbann in dritter Hand empfing. 

$ 17. Unmittelbarer Reichsboden. Der am geiftlihe ober weltliche 
Herren unverliehene Reichsboden beſtand nicht aud bloßen Königäpfalgen und Fönig« 
lichen Tafelgutern. Auch größere Laudesgebiete, in welchen den Königen vor Erwerb 
der Krone die Grafenrechte zugeftanden hatten, ebenfo durch Erlöfchen des Mannd- 
ſtamms erledigte Graffchaften blieben theilweiſe unmittelbar bei dem Reiche. Borzüg« 
lich behielten die Könige ſolche erledigte Stüde, bei welchen ſich noch nicht durch wier 
derholte Verleihung nad) eingetretenen Heimfällen das Herfommen gebilvet hatte, ala 
Reichslehen audgegeben zu werben. Auch da unterblieb die Wiederverleifung, wo 
ehemalige Gaue durch Immunitäten fo zerflüdelt, oder Landftrihe mit Reichsgut fo’ 
untermifcht waren, daß fie ſich nicht eigneten, mit Grafenrechten verliehen zu werben. 
Zudem waren für den Schutz des Reiches und um das fünigliche Anfehen aufrecht zu 
erhalten, in allen Hauptländern Neichöburgen angelegt, denen für bie Unterhaltung 
der Befagungen benachbarte Höfe und Ortfchaften zugemwiefen werden mußten. Dies 
unmittelbare Neichögut, fo weit es nicht ald Zubehör von Koͤnigspfalzen durch Pfalz⸗ 
grafen verwaltet wurde, fland unter verfchiedenen Töniglichen Beamten, welche bie Ein« 
kuͤnfte für die koͤnigliche Kammer zu erheben und biefer fo weit zu verredynen hatten, 
als fie nicht ihnen felbft ald Amtsvortheil überwiefen waren. In dem reichen Italien 
liegen die flaufifhen Kaifer ganze erledigte oder in Beilg genommene Markgraffchaften 
und Herzogthümer durch dorthin gefendete ober aus der Mitte der lombardiſchen Kür- 
fen gewählte kaiſerliche Statthalter für ihre Rechnung verwalten. So fland unter 
Heinrich VI. Konrad von Urdlingen dem Herzogthum Spoleto vor und hinterließ 
davon, als er 1198 der päpftlichen Beflgnahme weichen mußte, feinen Nachkommen, 
die in Schwaben nur freie Herren mit mäßigen Befige waren, ben Gerzogtitel. Kaifer 
Friedrich 1. Hatte ſich in der Lombardei des Friegerifchen Erzbifchofes Ghriftian von 
Mainz als feines Statthalterd bedient; für Heinrich VI. war Marquard von Anweiler | 


Statthalter in dem vormaligen Grarchate Ravenna und der anconitanifchen Mark. In | 
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Deutſchland behielt Kaiſer Friedrich I. das ſchwaͤbiſche Herzogthum unverliehen bis 
1217, und von 1220 bis 1235, wo er es feinem 1237 zu feinem Nachfolger in dem 
Reiche gewählten Sohne Konrad gab, wie «8 von 1217 bis 1220 der damals zum 
roͤmiſchen Könige gewählte, 1334 vom Reiche entfernte Ältere Bruder Heinrich gehabt 
hatte. Weiter in ber Unterwerfung der deutſchen Rande unter unmittelbare koͤnigliche 
Herrfchaft zu gehen, hinderten Kaifer Friedrich die Zugeſtaͤndniſſe, welche er den geiſt⸗ 
lien und weltlichen deutfchen Fürften machen mußte, um an ihnen eine Stüße für 
feine Kämpfe in Italien zu haben. Von dem unmittelbar verbliebenen Reichsboden 
fanden größere Landſchaften entweder unter Meichöburggrafen, wie die fränkifchen Ber 
gungen unter den Burggrafen zu Nürnberg, oder unter Reichslandvögten, judices 
imperiales, advocati imperii. Kleinere Landſtriche hatten Reichsvogte. In den auf 
NReichsboden entflandenen Städten, villae praefectoriales, ftanden ihnen Reichsſchultheiße 
als Gehülfen in ver Gerichtöbarfeit zur Seite. Bon Friesland hatten in dem 
weftlichen Theile, fo weit er nicht zu dem Gtifte Utrecht gehörte, ‚vie Grafen von 
Holland eine Landeöherrfchaft, melde nur Durch ſchwere Kämpfe behauptet werden 
konnte. Die oſtfrieſiſchen freien Gemeinden ließen nur von Zeit zu Zeit Grafen 
m, um auf einem f. g. Votbing den Blutbann auszuüben. Das Land zerfiel in ſieben 
Heinere Landſchaften, die fpg. friefifchen Seelande, mit gewählten Nichtern und einem 
gemeinfamen Landtage zu Upſtalboom. Einen erheblichen Zuwachs erhielt die fünig« 
liche Macht an den Bistäumsftädten, welche fi Im den Kämpfen der fränfifchen Hein» 
riche mit Papft und Fürften auf die Seite der Könige ftellten, und zum Theil unter 
Reichsſchutz genommen, ald Eaiferlihe oder Neihäftädte (f. Städteweſen) der 
biſchoflichen Landes herrſchaft innerhalb ihrer Ringmauern und Feldmarken entledigt 
wurden. Den Koͤnigsbann in denſelben lieh ber König gewählten oder aus den Ge⸗ 
ſchlechtern hervorgegangenen erblichen Schultheißen, 

5 18. Xerritorialbeftand vor dem fog. großen Intertegnum. 
Noch immer Hat fich in Lehrbüchern der mit Annahme einer nrfprünglichen Einthele 
lung Deutfchlands in vier große Lanbeshergogthümer verbundene Irrthum erhalten: 
der fpätere Territorialzuftand des deutfchen Reiches fei eine Folge der Zertrummerung 
diefer Herzogthlimer, welche mit dem Sturze Heinrich's des Löwen zur Bollendung 
gelommen fe. Damals foll ein Theil der geiftlichen und weltlichen Bürften von der 
Unterordnung unter das Herzogamt frei zu Kaifer und Reich in unmittelbare Bezie- 
bung getreten, ein Theil fogar innerhalb feiner Gebiete die herzoglichen Rechte mit 
oder ohne Herzogtitel ſelbſt als Neichöfahnichen erlangt haben. Der Borftellung liegt 
eine offenbar geſchichtlich unklare Aufftellung des Sachfenfpiegels II, 53 zum Grunde. 
Die Lanbesherzogthümer follen urſprünglich Königreiche gemefen fein, weil aber Julius 
Caͤſar bei der Unterwerfung Deutfchlands feinen König neben ſich haben wollte, unter 
vier Herzoge geftelft fein.: Hiermit freilich vertrugen ſich gleich den Herzogen unmit« 
telbar Dem Könige untergeordnete Landedherren nicht, wenn folche nicht zu irgend einer 
Zeit der Herzoglichen Obergewalt entzogen worben wären. Deshalb fagt der Ver—⸗ 
faſſer, nach Gründung der Gerzogthümer Hätte der Kaifer ben Herzogen Fürſten⸗ und 
Sapnichen abgebrochen. Auf welches Ereigniß fonnte man dieſe Bermuthung wohl 
näher beziehen, als auf die Folge der Acchtung Heinrich’ des Löwen? In ber That 
wurde das überelbifche fächftfche Herzogthum nicht in dem Umfange wieber verliehen, 
den e8 durch Heinrich's Eroberungen auf flawifchem Boden gewonnen hatte. Die dem 
Herzoge Iehnpflichtigen pommerſchen Fürften, die Grafen von Holftein u. f.w. wurden 
jegt unmittelbare Reichsvaſallen, die Stadt Lüber eine Reichsſtadt. Aber der Beweis 
wird fich nicht führen laſſen, daß die Macht Heinrich's, welche fich bis an die Wefer er⸗ 
firedtte, eine das ganze Sachſenland umfaſſende herzogliche gewefen ſei. Noch weniger 
laßt fi eine Ausübung fächflfeher Herzogrechte für Weſtfalen beweiſen, denn bie 
Einmifegung Lothar's vor feiner Koͤnigswahl in die Streitigkeiten des Biſchofes Theo⸗ 
berich zu Münfter mit der dortigen Bürgerfepaft, 1121, mar keine herzogliche Gerichts“ 
barfeitähandlung, fondern nur ein Bebraud des allgemeinen Fehderechtes (f. d.), 
zu welchem fi Lothar mit dem Bruber bes vertriebenen Biſchofes Hermann von 
Binzenburg verbünder Hatte. Nicht in der Brafengewalt liegende Hoheitsrochte haben 
Biſchofe und Grafen gleich den Herzogen zu ben verſchiedenſten Seiten durch befonbere 
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Verleihung erhalten, oder ſich durch Anmaßung angerignet und von Kaiſer Friedrich IT. 
als hergebracht beftätigt erhalten. Wenn Walter als Beweis dafür, daß Grafen die 
Herzoggewalt innerhalb ihrer Territorien im Allgemeinen erhalten hätten, die Worte 
des Lehenbriefes von 1329 für den Grafen von Arndberg: „ducatum infra terminos 
dominii sui* geltend macht (Rechtsgeſch. Aufl. 1 ©. 283 Nr. 5 in Berbindung mit 
Nr. 1; Aufl. 2 ©. 333 Mr. 5 in Verbindung mit ©. 334 Nr. 1), fo iſt dad eine 
offenbare Verwechſelung des ducatus in dem Sinne von conducfus viarum ald Ge⸗ 
leitörecht, mit ducatus ald Hergogtbum. In den einzelnen Neihysländern war 
bei Anfange des Interregnums der mächtigfte der Neichsfürften der König Ottokar IL 
von Böhmen. Während des Interregnums feßte er fich auch wider das Reich eigen- 
mächtig in den. Beftg Oeſterreichs, Steyermarfs und der wendifchen Marl. Die Zahl 
der Herzoge vermehrte fi durch den Eintritt der Zürften von Bommern in den 
Meichsverband. Da fie mit voller landesfürſtlicher Gewalt zu dem Sachſenherzoge in 
Lehenabhängigkeit getreten waren, fo lag e8 in ihrer, Die Grafengewalt überſteigenden 
Stellung, daß fie nur mit der höheren Herzogmürbe in ben Reichsverband eintreten 
konnten. In dem Sachfenlande follen nach dem fog. Schwabenfpiegel Cap. 136 
und der entfprechenden Sachfenfpiegelftelle III. 62 5 2 fieben Fahnlehen gemwefen fein: 
das Herzogthum, die Pfalzgraffchaft, die Mark Brandenburg, die Landgrafſchaft Thür 
ringen, die Mark Meißen, die Mark Laufig und bie Grafſchaft Afchersleven. Aber in 
der Zeit, in welche man die Abfafjung des Sachſenſpiegels verlegt, war dad Haus 
der Pfalzgrafen, feit 1178, erloſchen. Den Beflg hatten theilmeife Heinrich ber Löwe, 
u. a. die Pfalz Allſtaͤdt, theilmeije der Landgraf Hermann von Thfringen an fi ge⸗ 
zogen, welche beide ben Pfalzgrafentitel fortführten. Bon Heinrich dem Löwen kam 
der fächflfche Befig mit dem Herzogthume an Bernhard, and dem Haufe Anhalt. Bon 
der Mark Lauſitz hatie ſchon König Heinrich IV. einen beträchtlichen Theil, die fpäter 
fog. Oberlaufig, an Böhmen gegeben; der Neft kam bei dem Tode bed Markgrafen 
Konrad, 1210, an den Markgrafen Dietrich von Meißen und vererbte, 1220, auf 
feinen Sohn, Heinrich den Erlauchten, bis auf Stüde, die der Markgraf Albrecht II. 
von Brandenburg in Beilg genommen hatte. Die Graffchaft Aſchersleben Hatte ſich 
unter Bernhard II. mit dem fächfifichen Herzogthume verbunden. Die Aufzählung der 
Nechtöfpiegel enthält daher eine ältere Ueberlieferung, die fehon zu Anfange des brei- 
zehnten Jahrhunderts den wirklichen Verhältniſſen nicht mehr entſprach. Die nicht 
hochſtiftiſchen Hauptbeftandtheile des dftlichen Sachfenlandes und Thüringens waren 
bei dem Abgange der Hohenftaufen an zwei Fürftenhäufer, die Häufer. Anhalt und 
Wettin gekommen. — I. Das Haus Anhalt oder Aſskanien bat zum Stamm⸗ 
vater Otto, den Reichen, Herrn zu Ballenftedt in dem ehemaligen Gaue Serimunt. 
Er befaß die Burg Askanien, über deren Namensurfprung nur hoͤchſt unſichere Ver⸗ 
muthungen möglich find. Nach ihr nannte ſich das Geſchlecht dad askaniſche, in 
foäterer Borm das anhaltiniſche. Won Otto gingen zwei Kauptlinien aus. 
Die ältere Linie Hat zum Stammvater Albert, den Bären, ber nad 
den Markgrafen aus dem Haufe Stade bie fächflfhe Nordmark erhielt und 
als Mark Brandenburg erweiterte. Otto's zweiter Sohn Bernhard erhielt 1180 
das Heinrich dem Loͤwen entzogene fächflfhe Herzogthum mit dem dazu gezogenen 
pfalzgräflichen Beſitz. Er binterlich diefen newen Erwerb 1212 feinem älteren Sohne 
Albert. In den anhaltinifgen Stammländern folgte der füngere Sohn Bernhard. — 
H. Das Haus Wettin führt feinen Namen von ber Stadt Wettin in dem heutigen 
Saalkreiſe des Regierungsbezirkes Merfeburg. Die dabei belegene Burg Winkel ift 
das Stammhaus des Fürftengefchlechtes, welches ſich in den heutigen Föntglich, große 
berzoglich und herzoglich fächfifhen Häuſern fortfegt. Dem nad diefem Haufe ber 
nannten Geſchlechte gehört Dedo an, der 1031 vom König Konrad II. die Mark 
Lauſitz erhielt, 1068 die Witte des Markgrafen Wilhelm von Meißen aus dem 
Haufe Orlamünde heirathete und nach Wilhelm's Bruder Otto und Wilyelm’s Schwie⸗ 
gerfohn Ebert von Braunſchweig 1068 auch mit der Mark Meißen beliehen wurde. 
Heinrich V. verlieh beide Marken dem Grafen Wiprecht von Gräpfch; allein ex Fam 
nur in den Beſitz deflen, waß von der Mark Lauflg übrig war. Meißen behauptete 
für den unmünbigen Erben Heinrich 11. die Mutter Gertrud. Diefem folgte 1124 
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ber Vatersbruder Konrad, der 1136 auch die mit dem Tode Heinrich's, ded Sohnes 
von Wiprecht, erledigte Mark Laufig erhielt. Beide unter Konrad's Söhnen 1157 
getrennte Marken vereinigte 1210 Markgraf Dietrich als Erbe feined Vetters Konrad. 
Dietrich's Sohn Heimich, der Erlauchte, erwarb 1247 zu diefem Bellge die Lands 
graffhaft Thüringen, deren Urfprung im Dunfel liegt. In früherer Zeit hatte 
hier gaugräfliche Rechte Hermann von Winzenburg, den 1130 Kaifer Lothar entjepte. 
Die fpäteren Landgrafen hat man ohne zureichenden Beweis von dem weftfränfifchen 
Karolinger, dem Herzoge Karl in Niederlotbringen, ben Hugo Kapet in der Bes 
fangenfchaft fterben ließ, herzuleiten gefucht. Als foldhen betrachtet man Lud⸗ 
wig, den Bärtigen, einen DBerwandten der Kaiferin Gifela, den unter Kom 
rad I. der Grbifchof von Rainz als Vicedominus ber erzfliftifchen Beſitzun⸗ 
gen in Thüringen beftellt Gaben fol. Durch MUebermachen, Kauf und Ders 
mählung mit der Erbin von Sangerhaufen wurde biefer Ludwig, Erbauer der Schauen« 
burg, einer der maͤchtigſten Grundherren bed thüringer Landes. Der Sohn Ludwig 
machte ſich bekannt, 1065, durch die Ermorbüng des Pfalzgrafen Friedrich von Sach⸗ 
fen, mit deſſen Wittwe er ſich vermäßlte. - Die That brachte ihn 1070 ald Gefangenen 
auf den Gibichenftein, yon dem er nach zwei Jahren entlam. Der gefährliche Sprung 
* bei diefer Flucht, wonach man ihn den Springer nennt, ift wahrfcheinlid eine fpätere 
Erfindung, veranlaßt durch den Namen bed Saliers, welcher ihm wegen verwandte 
ſchaftlicher Beziehungen zu dem falifchen Kaiferhaufe beigelegt wurde. Diefes Ludwig 
Sohn erhielt die Reichslehen Hermann's von Winzenburg. Cr iſt es, der ſich zuerft 
Randgraf nannte. Der legte des Mannsſtammes war der Landgraf Heinrih, Raspe 
(fl. 1247), den man nad der Ercommunication Kaiſers Friedrich wider diefen zuerſt 
als Gegenkönig anfftelte. Heinrich der Erlauchte aus dem Kaufe von Wettin war 
Sohn einer Halbſchweſter dieſes Iegten der alten Landgrafen, gründete aber feine An» 
fprüche auf erhaltene Eventualbelegnung. Thüringen hatte neben den Landgrafen 
noch verfchiebene Grafen- und Herrengefchlechter, welche theilweife aus einer Inter» 
werfungsurfunde (Tittmann, Heinrich der Erlauchte, J. ©. 31) hervorgehen, bie 1249 
Heinrich, wenn nicht ald Landes⸗, doc; als Lehensherrn ausgeftellt wurde. Sie wurbe 
gegeben von den Grafen zu Kefernburg, Rabenswald, Schwarzburg, Beichlingen, 
Hohnſtein, Stolberg, den Herren von Heldrungen, Allerſtedt, Bendeleben und Wilbers 
Midt. Das bedeutendfte weltliche Territorium in Sachſen nach ben Beflgungen ber 
Hufer Anhalt und Wettin waren die hauptfächlich in dem Lüneburgifchen beftehenden 
Erhgüter Heinrich's des Löwen, melde ihm nach feiner Aechtung blieben, und von 
ifm mit dem thatfächlich fortgeführten Herzogtitel auf feine Söhne vererbt wurden. 
Die Derbindung zu dem Reiche wurde dadurch hergeftellt, daß Kaifer Friedrich das 
dem Reiche aufgetragene Erbe, mit der dem DMeiche zur Hälfte gehörigen Stadt Braun» 
ſchweig vermehrt, 1235 Heinrich's des Löwen Sohne, Otto puer, als ein nach Erld⸗ 
ſchen des Mannsſtammed auch in der weiblichen Linie vererblihes Herzog⸗ 
tum Braunfhmweig verlich. Die Nichtermähnung dieſes anomalen - gemifchten 
Reichslehens unter den ſaͤchſiſchen Fahnlehen gehört feit Konring zu ben 
abgenugten Beflimmungsgränden für die Entſtehungszeit des Sachſenſpiegels. 
Das Verhaͤltniß der von vormaligen Gaugrafen und Farolingifchen hohen Reichs 
vaſallen (Baffen) abſtammenden Eleineren Grafen und Herren in Niederfachfen zu Kaifer 
und Reich mußte ein fehr loſes merben, als in der Zeit der ſtaufiſchen Kaifer Reichs⸗ 
und Hoftage immer feltener in dem Sachfenlande gehalten wurden. Wenn dieſe Herren 
zu den Hochftiftern und größeren Vi in mannigfaltigen Verhältniffen ver 
Rehenabhängigkeit flanden, fo Hatten fie fl doc von der Unterwerfung unter deren 
andesherrfchaft noch frei erhalten. Aus einer poetifchen Befchreibung des Sachſen⸗ 
landes don einem Kanonikus zu Goslar und Eimbeck zu Anfange des fünfzehnten 
Jahrhunderts verfaßt, in Meibom, Jahrg. I. 806, find hier in alphabetifcher Folge 
gu nennen: die Grafen von Barby, am der Mittelelbe, feit 1180 von den Herzo⸗ 
gen von Sachſen Iehenabhängig, die Grafen von Blankenburg im vormaligen Harz» 
gaue, die Grafen von Dannenberg, benannt nah dem Schloffe, auf welchem 
1223 Graf Heinrih von Schwerin den König Waldemar von Dänemark gefangen 
hielt, die Grafen von Daffel in Engern, in dem vormaligen Suilberigau, die Grafen 
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von Eberſtein an ber Weſer, die Grafen von Hadmeréleben an ber Bode, bie 
freien Herren von Hardenberg in dem Göttingifchen, wahrfcheinlic eines Gefchlech- 
te8 mit dem Erzbifhof Rudhard von Mainz, unter welchen die erfle große Judenver⸗ 
folgung 1096 ausbrach, der von Heinrich IV. vertrieben, von Heinrich V. wieder ein« 
gefegt wurde; die Herren von Heimburg, einer Reichsburg, Die unter Heinrich IV. 
zerftört, nach der Niederlage der Sachfen an ber Unftrut wieder aufgerichtet und wahr- 
ſcheinlich dem Geſchlechte zu Lehen gegeben wurde; die Grafen von Hoya, einem 
Schloſſe vier Meilen oberhalb Bremen’s an der Weſer; die Grafen oder Herren von 
Humborg, die Grafen von Lindau in dem Anhaltinifchen, fpäter auch Erwerber der 
Grafſchaft Ruppin, die in der Meformationgzeit bedeutend hervortretenden Grafen von 
Mannsfeld, die edlen Herren von Bleffe, benannt nad einem Schloffe bei Bättin- 
gen, welche vor deſſen Errichtung den Namen der Schwanringe geführt haben follen, 
die Herren von Querfurt, auch YBurggrafen von Magdeburg, die Grafen von MR e« 
genftein ober Reinftein, im vormaligen Harzgau, die Grafen von Scharzfels, einem 
Schloſſe in dem Fürftentgume Grubenhagen, welches 1752 von den Franzoſen zerftört 
wurde, die Grafen von Schauenburg an der Wefer, feit 1106 auch Grafen von 
Holftein, die Herren von Schermbeke (Schermbe in dem Klevifchen, in dem heu⸗ 
tigen Kreife Rees ?), die Herren von Sladern, oder vielmehr Saldern, fpäter hil⸗ 
desheimiſche Bafallen und Hauptveranlaffer der Hildesheimifchen Stiftöfehbe, die Grafen 
von Balfenftein am Harz, früher GStifisvdgte von Ducblinburg, mit dem 
fehdeluftigen Grafen Hoger, der 1230 Quedlinburg in Brand fegte und ber 
Sage nad der Mäcenad war, unter dem ein Ritter Eyke den Sachfenfpiegel 
abgefaßt Haben fol, die Herren von Werberge, einem fpäteren Amtöborfe 
im bannoverfhen Fürſtenthum Kalenberg, die Grafen von Wernigerode, 
die Grafen von Woldenberg, deren Beflg fpäter hildesheimiſch wurde, 
und Die Grafen von Wunstorf, in dem fpäteren Fürſtenthume Kalenberg. ') 
Den großen erzftiftifchen und hochſtiftiſchen, mei arrondirten Beſttz der Erzbifchöfe 
von Bremen und Magdeburg, Verden, Hildesheim und Halberſtadt ergiebt ein Blick 
auf bie mit Blau ungogenen Grenzen in Spruner's hiftorifchen Atlas, Deutichland 
n. IV. In Engern und Weſtfalen hinderte der erz⸗ und hochſtiftiſche Beflg der 
Erzbifhäfe von Köln und Mainz, der Bifchdfe von Minden, Paderborn und Münfter 
die Entftehung herzoglicher oder größerer gräfliher Territorien. Bon den in dem 
Welten der Wefer begegnenden Hauptgraffchaften Oldenburg, Tecklenburg, Diepholz, 
Hoya, Mavendberg, Kippe, Schmwalenberg u. f. w. weiß man nicht, in wieweit fie 
überhaupt reichölehenbar waren oder unter die Reichsfahnlehen gehört haben. Faſt 
alle Grafen und Herren flanden zu Erzbifchöfen und Bifchöfen im Lehenverbande. 
Am ausgebehnteften in dem Theile Weſtfalens, der fpäter den Namen als Herzogthum 
führte, waren die Beflgungen und Ichenherrlichen Rechte der Kölner Erzbifhdfe. Die 
Meinung aber, Kaifer Friedrich habe das Landesherzogtfum Sachſen nach der Acch- 
tung Heinrich'8 bes Kömwen getheilt, den Erzbifchof Philipp, aus dem Haufe Heinsberg, 
zum Herzoge von Weftfalen gemacht und Theile Wehfalens, u. a. Paderborn von 
dem Herzogthume erimirt, unterftügt Fein gleichzeitiger Hiftorifer. Die Annahme grün« 
det ſich nur auf eine verftümmelte Urkunde des Kaiferd Kriebrich von 1180, die zu⸗ 
erſt der unzuverläffige Banegyrift der Erzbifchöfe, Gelenius, zum Vorfchein brachte, 
feit dem aber von Lacomblet gefunden und unter Annahme ihrer Aechtheit mitgetheilt 
) Die Stelle aus Langen's Saxonia theilen wir nachſtehend wörtlich mit, weil fie zugleich 

für die Zeit ihrer Abjaflung die Stellung diefer Geſchlechter des alten hohen ſächſiſchen Mvels 
charalteriſirt: 

Barones, comites tenet et Saxonia dites; 

Nobilitas illos ornat, magnosque, pusillos. 

Everstein, Dasle, Hardenberg, addito Please, 

Woldenberg, Heimborg, Ssrnfgrod postque sit Humborg, 

Siadern, Barbuie, posthaec Hademersleve, Hoje. 

Wantsleve, Seartielde, Blaukenborg et Querevorde, 

Mansfeld, Valkenstein, Werberge sive Regenstein, 

Lindaw, Schowenborg, Danneberg, Schermbeke, Wunstorp; 

Hi prineipantur, multis castris dominantı.r, 

Montibus et sita servant sua castra polita, 
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werben iſt. Entſcheidende Beweiſe ber Unächtheit werben unter dem Art. Weſtfa⸗ 
len, Herzogthum, anzubeuten fein, In Bayern vereinigte 1180 Otto aus dem Wit⸗ 
telspacher Haufe feinen Beſitz und die Pfalzgrafenwürde mit dem Herzog⸗ 
lande. Hierzu kam 1214 das Gebiet der rheinifhen Bfalzgrafen. 
Die älteren Pfalggrafen hatten die Brafihaft in dem Bann⸗ und dem Huhr- 
gaun Der Sohn bed unter Otto vorkommenden lothringifchen Pfalzgrafen Her» 
mann Ehrenfried oder Eppo (farb 1034) fliftete Die Abtei Brauweiler. 
Unter Heinrich IV. kam der Pfalzgrafenbefig mit der Pfalzgrafenwürde 1095 an 
den Erbheren Heinrich von Lach, vererbte in weiblicher Linie auf Siegfried von Ballen« 
ſtedt, deſſen Sohne Wilhelm Heinrich V. 1113 den Grafen Gottfried von Galm ente 
gegenfeßte. Nach beider Tode gab König Konrad II. 1139 die Pfalz feinem Halb⸗ 
bruber, dem Babenbergiichen Heinrich, als dieſer 1142 feinem Bruder Leopold in 
Defterreich gefolgt war, 1143 einem fränfifchen Dynaſten, Hermann von Stahled. 
Kaifer Friedrich I. belich 1156 nach Hermann's Tode feinen Bruder Konrad; Heinrich VI. 
1196 den mit Konrad's Erbtochter Agnes vermählten Sohn Heinrich's des Löwen, 
Heinrich von Braunfchweig. Durch deffen Erbtochter, eine zweite Agnes, kamen Pfalz⸗ 
grafenwürbe und bie Üefte bes pfalzgräflichen Beſihes an Dtto II, illustris, Sohn 
bes Herzogs Ludwig von Bayern aus dem Haufe der Wittelöpacher. Von dem alten 
Pfalzgrafendefige war, was an dem urfprünglichen Pfalzgrafenfige, der Krönungsflabt 
Achen, dazu gehört haben mochte, mit dem übrigen nieberrheinifchen Beſitz in geift« 
lie Hände gefommen oder fonft veräußert. Was Konrad mit der Pfalzgrafenwürde 
erhielt, beſtand hauptfählih aus Kaub, Bacharach und einigen anderen Landesflüden 
an dem Mittelrhein. Dieje vereinigte Konrad mit feinen fränfifchen Stammgütern am 
Neckar, und nahm feinen Hauptfig auf der alten Burg oberhalb der heutigen Schloß« 
ruine zu Heidelberg, welches dadurch WMittelpunft der rheinifchen Pfalz wurde. Uns 
mittelbare Landesherren in Bayern neben den Hergogen und Pfalzgrafen waren bie 
Erzbiſchofe von Salzburg, die Biſchoͤfe von Freiſing, Regensburg, Vaſſau, Augsburg, 
Eichſtedt, Bamberg u. ſ. w., verſchiedene Reichsaͤbte, bis 1249 die. Pfalzgrafen des 
Ortenburgiſchen Hauſes, bis 1209 die Markgrafen des Nordgaues, welche fi fpäter 
Barkgrafen von Vohburg und Cham nannten, die von Diepold III., Bruder bed legten 
vohburgifchen Markgrafen Berthold binterlafienen Söhne, als Markgrafen von Hohen» 
burg, die Randgrafen von Leuchtenberg und viele andere Grafen, die man bei Buchner, 
Geſch. von Bayern B. V. ©. 4 u. folg. erfehen fann. In dem Mofel- und 
Naasgebiete Hatten fich zwifchen den berzoglichen Ländern Ober- und Nieder 
lothringen durch Verbindung von Allodien, erblich gewordenen gungräflichen Rechten 
und Lehen geiftlicher Fürſten einige anfehliche Graffchaften gebilbet, u. a. Lurenburg 
mit Chiny, Hennegau, Namur und Limburg. Bon ben limburgifchen Grafen erhielt 
Heinrich 1101 das Herzogthum Niederlothringen, Heinrich V. entzog ed ihm und gab 
ed dem Grafen Bottfried von Köwen, den Lothar 1128 entfegte. Bon da bis 1139 
erhielt Heinrich's Sohn Waleran dad Herzoggebiet zurück. Damals fegte Kaifer Konrad 
Gottfried wieder ein. Seitdem blieb_Niederlothringen oder Brabant acht Generationen 
binburch bei dem Haufe Löwen, bis dies mit Johann IE. in dem Mannsſtamme erlofch. 
Die limburger Grafen aber behielten mit ihren Stamnländern die feit 1101 an das Ge» 
ſchlecht gefommene Herzogowürde. Durch Abzweigungen für nachgeborene Söhne wur⸗ 
den die nieberländifchen Grafſchaften durch Nebengrafichaften, Arlon, Salm, Salm in 
Lothringen, Orchimont u. f. w. vervielfältigt. Die Berfchiedenartigkeit der dem Landes⸗ 
tehte fich anfchliegenden Erbfolge, inebefondere die auch Iehenrechtlih in den Nieder⸗ 
landen vorherrſchende Erbfolge, wie bie Einziehung heimgefallener Apanagen führten 
mannigfaltige Streitigkeiten, Abfonderungen und Wiebervereinigungen herbei. Die 
Kenntniß der Grafen von Holland geht zurüd bis auf einen Gerulf, dem K. 
Arnulf 889 eine Güterſchenkung machte. Defien Enkel, Dietrich I, erhielt von Kaifer 
Otto IL 985 zu Eigen, was er bis dahin als Reichslehen gehabt hatte. Dietrich V. 
(farb 1091) if der erſte, der ſich der Bezeichnung Graf Comes Hollandiae bebiente. 
Zu Ende des 10. oder zu Anfange des 11. Jahrhundert wird ein Otto Graf von 
Zütphen genannt, von deſſen Nachfolger Otto Il. berichtet wird, er habe feinen Beſih 
unter feine Söhne Gerhard und Heintich vertheilt. Wirklich begegnet urkundlich bis 
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1179 ein Graf Gerhard von Geldern. Heinrich, der Bruder, heißt bis 1117 
Graf von Zütphen; 1147 wird er Graf von Geldern genannt. Zütphen blieb in der 
Folge bei Geldern. Lieber den Anfang der Grafen von Eleve if viel gefabelt 
worden, im Anfchluß an einen Schwan, der auf dem Schloſſe als Wetterfahne ſteht 
(1. Schwanenorden). Einen fiheren Anſchluß hat man nur in einer Urkunde Frieb- 
rich's I. von 1172, nach welcher ein Graf Dietrich unter Heinrid III. als Graf von 
Cleve die Belehnung mit dem Zolle zu Nimmegen erhalten haben fol. Von ihm 
ſtammt die erfte Hiftorifche Reihe der Grafen, welche in dem Mannöftamme 1368 erlofch. 
Grafen von Jülich Eennt man urkundlich feit 1009, wo ein Gerardus Juliacensis 
unter den gräflichen Urkundzeugen begegnet. Sicher wird bie Befchlechtöfolge erft feit 
1207 mit Wilhelm, den man ald den britten zählt, einem Verwandten des Borgän- 
gers Wilhelm's IL. von Mutterfeite. In dem rechtsrheiniſchen ehemaligen Kölngaue, 
"wird 1003 ein Hermann ald Vogt der Abtei Deug genannt. Er hatte einen Bruder 
Adolf. Hermann's oder dieſes Adolf's Sohn ift wahrfcheinlic ein Adolf, der in einer 
Urkunde von 1068 für die Abtei Werden an ber Ruhr ald Vogt mit der Bezeichnung 
de Monte vorfommt. Ein dritter Adolf heißt zuerfi 1105 Graf von Berg. Er foll 
1133 das Klofter Altenberg, die Grabflätte der älteren Grafen, geftiitet haben. — 
Die ſog. Wetterau mar großentheild unmittelbare Meicheland, im Ger 
menge mit ben Gebieten vieler Eleiner Herren. Ginige Bedeutung hatten bie 
Grafen von Hanau. An der Lahn treten Grafen von Lurenburg hervor, 
die fih in der Folge nach dem von Walram I. 1181 erbauten Schloffe Grafen von 
. Naffau nannten. In dem öſtlichen Brankenlande, dem heute noch fog. Franken, 
war Hauptlandesherr der Bifchof von Würzburg; nächſt ihm das Hochſtift Banıberg, 
deſſen Stiftlande im Oſten durch meranifche Befigungen begrenzt wurden. Im Süden 
von Würzburg bis an den Nedar und durchbrochen von Meichöland lag der Beſitz 
der Grafen von Hohenlohe, deren Geſchlecht man bis auf Eberhard, den Bruder 
Könige Konrad II., zurüdzubeziehen fucht. Südlich von den meranifchen Ländern 
serbanden die Meichöburggrafen von Nürnberg mit ihren Reichslehen großen Allodial⸗ 
beflg, die Cadolzburg, Schloß Abenberg n. |. w., mit Lehen von Bamberg und von 
Regensburg. Durch Eliſabeth, eine der Schweftern des 1248 verftorbenen legten 
meranifchen Herzogs Otto IL, vermählt mit Burggraf Friedrich I. von Nürnberg, 
kam an die Burggrafen ein Theil der fränkifchen Ränder des Haufe, indbefondere 
Baireuth mit Zubehör. Zwiſchen dem Würzburgifchen und Thüringen lag der bedeutende 
Beſitz der Grafen von Henneberg, welche lange Zeit auch Bögte von Würgburg 
waren. Sie gingen aus dem ehemaligen Gaugrafen in dem fog. Grabfelde hervor. An 
ber Bergftrage hatten bie Grafen von Ragenelnbogen ihren Hauptſitz au Darmftabt. 
. Sehr getheilt Hinterließen die Hohenftaufen Schwaben. In dem weftlihen 
Theile hatte den größten Befig die jüngere Zähringifche Linie, welche ben von ber 
Mark Berona duch Berthold auf jeine Stammländer übertragenen Markgrafentitel als 
Markgrafen von Baden fortführte. Südlich davon, die Ortenau, war Reichsland. 
Den Zähringer Befig in dem Breiögau mit der Stadt Freiburg hatten die Grafen von 
Urach ererbt. In dem öftlihen Schwaben hatte Friedrich IL. die heimgefallenen 
Lehen der Grafen von Kaufen eingezogen und die Stadt Raufen zwifchen 1212 und 1220 
an Baden verpfänbet, von welchem fie nicht wieder ausgelöft wurde. Die Grafen von 
Wirtenberg ober Würtenberg nannten fich nach ihrer Stammmburg bei dem Dorfe Rothen« 
berg zwiſchen Eßlingen und Cannftädt, welche ſchon 1083 beftanden zu Haben fcheint. Als 
Graf fteht zuerft 1122 ein Konrad unter den Urkundzeugen. Die Grafen von Kalw 
ſtanden auf ihrer Höhe unter Heinrich V., der dem Grafen Gottfried (f. 1131) 
die rheiniſche Pfalz verliehen hatte, welche diefem Wilhelm von Ballenftäbt freitig 
machte. Bon der Hauptlinie hatten fich Löwenflein und Balhingen abgezweigt. Ges 
trennt von den mürtenbergifchen Beflgungen durch dad Land der Pfalzgrafen von Tür 
bingen war das Geblet der Grafen von Zollern, von denen ein Graf Friedrich 
1095 ald Mitftifter des Klofterd Alpirsbach erfcheint. Den Grafen Friedrich, welcher 
1192 als Burggraf von Nürnberg vorfommt, Hält die neuese Forſchung -fär einen 
Zollern. Die Burggraffchaft erhielt er ald Gemahl von Sophie, Tochter eines zulegt 
1190 vorkommenden Burggrafen Konrad, der ſich nach einem Schloffe Raͤtz in Unter« 
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Drflerreih von Ragze nannte. Unter Friedrich's Enten ſetzte Friedrich die ſchwa⸗ 
biſche Hauptlinie fort. Von einem jüngeren Bruder, Konrad, ging die burggräfe 
lie Linie aus, welche über die ältere emporſtieg und erſt nach langer linter- 
brechung umter Maximilian I. die verwandtfchaftlichen Beziehungen erneuerte. !y 
Südlich von der Donau, durch den Lech von Wittelöpachiichem Gebiete getrennt, lag 
die Markgrafſchaft Burgau, von ben Herren zu Mondberg auf ein Grafengeſchlecht 
vererbt, welches fich früher nach einer bei Ehingen gelegenen Burg Grafen von Berg 
nannte. Den mit Meichögut vermifchten alten Haußbefig der Staufen in dem Nord» 
ofen bed Gebietes der Grafen von Wirtenberg hatte ſchon der Kaifer Friedrich I. ber 
traͤchtlich vermehrt Durch Die nach Heinrich's des Löwen Achtung eingezogenen Länder 
und durch feinen Erbvertrag mit Herzog Welf VI., der 1191 flarb. Der Hauptbe⸗ 
Rand diefer welfifchen Ränder erftredte fich von den öftlichen Ufern des Bodenſee's bis 
in den Ammergau. In der alemannifhen Schweig war ein großer Theil ber 
hergoglich zähringifchen Verlaffenichaft, Zürch, Bern, Solothurn, Freiburg im Necht⸗ 
lande u. ſ. w. an das Meich zurüdgefallen.“ Im Argau batte auf jeinem Eigen vor 
1027 der Bifchof Werner von Strasburg die Haböburg erbaut, und in dieſem Jahre 
das Klofter Muri gefliftet, welchem er feinen Bruder Ranzelin und die Fünftigen Herren 
von Habsburg. zu Erbvögten ſehte. Dies iſt der urkundlich fichere Anfang des Habs⸗ 
burgifhen Haufe. Wahrfcheinlich ift die Herkunft aus dem Elfaß, ſchon durch Die 
Stellung, welche hier der Gründer der Habsburg einnahm. Ueber Herkunft des Ger 
ſchlechtes aus Nom von einer gens Anicia Paleunia, von Chlodwig, dem merovin⸗ 
giſchen Majordomus Erchinoald, dem alemannifchen Herzog Luthar, einem Dynaften Albert im 
Breiögau u. ſ. w. iſt viel ohne zureichende urkundliche Beläge vermuthet und gefabelt worden. 
Am meiften hat fih die Zurücführung der Haböburger, der Herzoge von Lothringen 
und der Grafen von Dachsburg auf einen Gaugrafen Hugo in dem Elſaß geltend 
gemacht. Gin Sopn diefed Hugo, Guntram, geft. 946, foll Großvater des Radbot 
geweien fein, von welchem erzählt wird, er habe die Haböburg mit dem Gelde des 
Viſchofs Werner erbaut, Als Graf von Habeburg ließ ein Werner 1064 die wieder⸗ 
bergeftellte Kirche des Klofterd Muri durch den Bifchof von Conſtanz einweihen. Im 
fünften ober fechflen Gliede von diefem Werner flammte Albrecht der Weife, geft. 
1260, Vater des Rudolf, den der nächſte Zeitraum als ven erften feines Namens 
auf dem beutfchen Throne zeigen wird. Albrecht Hatte durch Heirath der Schweſter 
des Grafen Hartmann von Kyburg feinem Sohne Rudolf Anſprüche auf das reiche 
Kyburgiſche Erbe hinterlaſſen, welches auf der vormaligen Gaugrafſchaft in dem Thur⸗ 
gaue beruhend, beträchtlich durch Beerbung von Lenzburg und Zähringer Erbftüden 
vermehrt worden war. Albrecht der Weife von Habsburg hatte 1239 mit feinem’ 
Bruder Rudolf getheilt. Diefer erhielt im Aargau die Stadt Laufenburg am Rhein, 
Sempach, Schwug, Sarnen, die Klettgauer Güter, den Beſitz am Lucerner See u. f. w. 
So bildete fih die fog. Kaufenburger Linie. Südlich von dem Bodenfee bis zu 
den Rheinquellen lag dad Erbe der Bregenzer Grafen, welches Pfalzgraf Hugo von 
Tübingen, gefl. 1182, erheirathet hatte. Ss erbte auf feinen jüngern Sohn Hugo, 
der fih von Montfort fchrieb. An das Stiftögebiet der Abtei St. Ballen 
grenzten die VBefigungen des durch Brudermord zerrütteten Hauſes ber Grafen 
von Toggenburg, an den Zürcherfee das Gebiet der Herren von Rapperswyl. 
Reihdunmittelbar waren außer St. Gallen die nicht beträchtlichen hoch ſtiftiſchen 
Gebiete von Eonftanz am Bodenfer, Chur im hohen rhätiichen Gebirge, Genf und 
Raufanne, ausgedehnter dad an die burgundiſche Graffhaft ſtoßende Stiftögebiet von 
Bafel. Noͤrdlich von diefem GStiftögebiete bis an den Elſaß lag die Graffchaft Pfirt, 
fr. Ferette. In dem Elſaß, fo meit er nicht dem Hochſtift Strasburg unterthan 
war, felbft ſchied der Eckenbach oder fog. Landgraben die Landvogtei bed oberen 





') Die Beweife liefern Frh. v. Stillfried und Dr. Traugott Märker in den Monumenta 
Zollerana und ben hohengollernjchen Forſchungen. Unbelegt, auf Willfürlichfeiten und Mißvers 
Räntniffen beruhend if die Gerleitung ber Rücnber er Burggrafen von einem Markgrafen Adelbert 
in Kärnthen, melde dagegen 9. Haas in feinen Monumenta Abenbergensia, Grl. 1858, zu 
vertheidigen fucht. i 
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Elſaſſes oder des Sundgaues von der des unteren oder Mordgaued. Die Landgraf 
ſchaft im erflerem hatten Albrecht der Weife von Habsburg und deſſen Bruder Rudolf, 
nach Ihnen Albert's Sohn Rudolf, der fpätere König. Der Nordgau fam aus 
dem Geſchlechte der alten Gaugrafen 1089 an Gottfried, Sohn ded Grafen Folkmar 
von Weg, dann an deffen Sohn Dietrich, der 1138 den Titel Landgraf führte. ALS 
deſſen Sohn Gottfried flarb, ließ Kalfer Friedrich die. Landgrafſchaſt unvergeben. 
Kaifer Heinrich verlieh fle 1191 an Siegebert von Werbe, der eine Tochter des legten 
Randgrafen zur Gemahlin hatte. Die ſchwäbiſchen Bellgungen bed ftaufifchen Haufes 
veräußerten theild K. Konrad IV., als er 1251 zur Beſitznahme des ſticilianiſchen 
Reiches über die Alpen zog, theild deffen Sohn Konradin, ald er dies Erbreih Karl 
aus dem Haufe Anjou abzuftreiten unternahm. 5 

Zweiter Zeitraum, von 1254 bis 1519. Bon dem fog. großen Inter- 
regnum bis auf Karl V. 519. Interregnum. Nennt man fo die Zeit, in welcher 
kein ohne Widerſpruch gewählter König lebte, fo muß man den Anfang auf den Tod Kon- 
rad's IV., 1254, fepen, denn er, wenn auch niemals gekrönt, war mindeftend dur Wahl 
der Fürften ohne Gegner, 1237, zur Reichsfolge berufen-worben. Bon 1254 bis 1256 
machte dem 1247 gewaͤhlten Grafen Wilhelm von Holland Niemand das Reich fireitig. 
Es fehlte dazu am ernfllicher Bewerbung unter den beutfchen Fürften wegen des gaͤnz⸗ 
lich gefunkenen Anſehens der Krone. Selbſt eine Neuwahl vorzunehmen und in etwai⸗ 
gem Zwieſpalt zu vertreten, zeigte fich bei den weltlichen Fürſten, die fi früher an 
den Wahlen vorzugsweiſe betheiligt hatten, wenig Geneigtheit. Die theinifchen Reichs⸗ 
ſtadte beſchloſſen und erklärten den einflußreicheren Fürſten, feinen nicht einhellig ge= 
wählten König anerfennen zu wollen. Nur die rheinifchen Erzbifchöfe hätten an ihrer 
Bedeutung als Gonferratoren und Reichserzkanzler durch Unterbleiben einer Wieder⸗ 
befegung bed Thrones erheblich zu verlieren gehabt. Im Gegentheil bot fi ihnen 
Ausfiht anf neue Vortheile, wenn fle einen auswärtigen Fürften willig fanden, durch 
den deutfhen Thron ein Anrecht auf die Kaiferkrone zu erhalten. Lauheit, Abmefen- 
heiten außer dem Meiche und Kriegshändel hielten einen Theil der Bürften, die nach 
ihrer Machtftelung und älteren Vorgängen bei der Wahl eine gewicdhtige Stimme 
beanfpruchen konnten, entfernt von der Wahl, welche der Erzbiſchof von Trier, 1257, 
nach Frankfurt ausſchrieb. Er hatte von Hauptfürften nur den Herzog Albert von 
Sachſen zur Seite, der Vollmacht der brandenburgifchen Markgrafen mitbrachte und 
Mechtboten des Königs Ottofar von Böhmen. Der Erzbifchof von Köln, zugleich in 
Vollmacht des in braunfchweigifche Gefangenſchaft gerathenen Erzbiſchofs Gerhard von 
Mainz, fügte fi auf die bewaffnete Macht, Die er mit dem rheinifchen Pfalzgrafen 
Ludwig und deſſen Bruder, dem Bapernherzoge Heinrich, heranführte, um feine Ab⸗ 
fichten durchzuſetzen. Als ihm Frankfurt die Thore fchloß, wählte man, den 13. Januar, 
vor der Stadt Richard, den Bruder ded Königs Heinrich von England; die Wähler in 
Frankfurt fepten einige Tage nachher die Mahl des Königes Alfons von Caftilien 
und Leon entgegen. Die böhmifchen Machtboten hatten ihre Einwilligung zu ber 
erften Wahl erklärt; jept gaben fle ihre Zuflimmung zu der Gegenwahl. Richard 
kam mit engliſchem Gelde, erlangte im Mai die Krönung zu Achen, gab die Mittel, 
den Erzbiſchof von Mainz aus der Gefangenfchaft zu Iöfen, und gewann einen Theil 
der Reichöftädte. Er kehrte 1159 nach England zurüd. Nod dreimal fam er nach 
Deutfchland: 1260 von Juni bis October, 1262 bis zum Februar 1263, und nach 
einer Gefangenſchaft von den englifhen Baronen, die er vom Mai 1264 bis in ben 
September mit dem Könige, feinem Bruder, zu erbulben hatte, 1268 bis zum Auguft 
1269. Alfons fah Deutfchland nie; bewarb ſich dagegen, wie auch Michard, bei dem 
päpftlihen Stuhle um die Kalferkrone. In dem Proceßverfahren, welches hier zwifchen 
beiden Parteien über die Mechtmäßigkeit ihrer Wahl eingeleitet wurde, traten Richard's 
Wähler mit einer Darftellung des Wahlgerganges auf, welche zum erſten Mal ein 
ausfchliegendes Wahlrecht der drei rheinifchen Erzbifchöfe und der vier Laienfürften 
behauptete, welche fich mit der Wahl befaßt hatten. Der unter Bapft Urban begonnene 
Streit (f. Königswahl) Hlieb unter den Nachfolgern Clemens IV. und Gregor X. 
unerlebigt, bis nach Richard's Tode, im December 1271, Gregor felbft die Fürſten 
zu einer Neuwahl drängte. 
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$ 20. Thronwechſel bis auf Karl V. Die Wahlangelegenheiten wur⸗ 
dm von den nämlichen Fürſten wieder aufgenommen, welche über die legten Wahlen 
uneins geworden waren. Durch Compromiß fiel die Entfcheivung bes Pfalzgrafen 
&udwig den 1. October 1273 auf den Grafen Rudolf I. von Habsburg, unter Ein⸗ 
ſpruch der Gefandten des Böhmenkönigs. Das von anderen Fürften vernachläffigte 
Recht der Wahlbetheiligung bot den hierdurch in den Beſitz des Wahlrechtes gekomme⸗ 
nen Fürften fo bequeme Gelegenheit, von den Bewerbern um den durch Rudolf wieder 
zu Werth gefommenen Thron durch geheime Berträge Vortheil für ſich zu erlangen, 
daß die Habsburgiſchen Bemühungen, die Krone dein Haufe zu erhalten, ohne Erfolg 
blieben. Nach Rudolf Tode von 1292 6is’ 1438 wurbe flebenmal von dem regies 
tenden Haufe abgegangen, indem man Könige aus fünf verfchiebenen Käufern außer 
wei bloßen Gegenkönigen wählte: 1292 Adolf von Naffau im Mai 1292 bis zur 
Entfegung im Juni 1298, Albert I. von Habsburg erft wider Adolf, als diefer in 
dem Kampf um die Krone gefallen war, von Neuem im Juli 1298; im November 
1308 nach dem zweiten und legten Kalle der Erledigung des Thrones durch Meuchel« 
mord, Heinrich VII von Lurenburg; 1314 zwiefpaltig Friedrich von Defterreich und 
Ludwig von Bayern, dem nach Briebrich’8 den 30. Januar 1330 erfolgtem Tode bie 
Krone allein bis 1346 blieb; hierauf Karl IV., damald König von Böhmen, aus dem 
Luxenburgiſchen Haufe, als Begenkönig. Nach Ludwig's Tode ftellte die nicht ein» 
verftandene Partei den Grafen Gunther von Schwarzburg ald Gegenkönig auf, der ſich 
abfinden ließ. Karl erhielt bei Lebzeiten 1376 zum fünftigen Nachfolger feinen Sohn 
Wenzel. Diefen entfegte 1400 ein Theil der Ehurfürften und wählte Pfalzgraf Ru⸗ 
precht bei Mhein. Nach Muprecht'3 Tode nahm man wieder aus dem Lurenburgifchen 
Haufe, Anfangs in Zwiefpalt wider Markgraf Jobſt von Mähren, König Sigismund 
von Ungarn, der wiederholt umd einflimmig nach Jobſt's Tode, den 21. Juli 1411, 
von Neuem gewählt wurde. Erſt nad Sigismund's Tode kehrte in der Perfon fels 
ned Schwiegerfohnes Albrecht IL die Krone durch Wahl auf das Haus Habsburg 
zurück, bei dem fle ununterbrochen bis 1740 blieb. In diefem Zeitraume fiel nach 
Abreht 1440 die Wahl auf Friedrich IM., den Enkel feines Großoheims Leo» 
rold. Briebrich folgte auf dem Throne 1493 fein Sohn Marimilian I. Nur 
jweimal fiel, was in dem fächfifchen und fränfifchen Haufe durchgehend, in bem 
Raufifchen wenigſtens der Megel nach gefchehen war, Wahl und Krönung des Sohnes 
in die Lebzeiten des Vaters, außer Wenzel 1480 bei Marimilian I. 

$ 21. Kaiſerthum. Rudolf hinderte die Nothwendigkeit, Deutfchland zu 
einiger Ruhe und die Krone wieder zu Ehren zu bringen, an der Abficht, zu Rom 
die ihm zugeſicherte Kaiferkrone, um die er ſich ernſtlich bemüht hatte, einzuholen. 
Zuerft empfing fle wieder der Lurenburger, Heinrich VII. - Das Entſcheidungsrecht, 
welches die ſeit Elemens V. nach Avignon übergefledelten Paͤpſte über Die Rechtmaͤßig⸗ 
feit der Wahl Ludwig's gegen Briebrich von Defterreich behaupteten, indem fle davon 
zugleich die Ausübung der Meichörechte, wenigſtens für Italien, abhängig machen 
wollten, führte zu Ludwig's Excommunication, der letzten eines deutſchen Königs. 
Während derfelben Tieß er fich zu Rom die Kaiferfrone wider den Willen des päpft- 
lihen Stuhles 1327 auffegen. In Deutfchland 1338 veranlaßte der Streit den erften 
Shnrfürftenverein zu Renfe, im Yuli 1338, dann im Auguft zu Frankfurt die reichs⸗ 
grundgefegliche Seftftellung des freien kurfürſtlichen Wahlrechts. Mechtmäßig verlangten 
die Kaiferfrone nach Heinrich VII. noch 1355 Karl IV., 1433 Sigismund, 1452 
Friedtich MM. Masimilian nahm, weil die DVenetianer den Durchzug weigerten, 
1508 ohne Krönung den Titel „ermählter römifcher Kaifer*. 

$ 22. Goldene Bulle Die Zwiefpältigfeit der Wahl zwifchen Friedrich 
von Defterreich und Ludwig von Bayern, hervorgegangen aus Streitigkeiten über Ver- 
erbung der bohmiſchen und fächfljchen Kurſtimme, zu befeitigen, war der Bmed, für 
welchen Karl IV. die 1356 zu Nürnberg errichtete, zu Meg um Weihnachten verboll- 
Rändigte und als Ganzes verfündete fog. goldene Bulle (f. Reichsgeſetze) zu Stande 
brachte, melche die Erbfolge in Kurrecht und die damaligen Kurlande nad; Erftgeburts- 
veht, fo wie die Verbindung der Kur mit ben Heichderzämtern (f. Reichsver⸗ 
feffung) feffteltte. 
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“6523. Aeußeres Reihögebiet. Deutſchland kam feit dem Interregnum 
um den größten Theil der Reichdzubehdrungen in Italien und Burgund, denen in dem 
vorigen Beitraume die innere Einheit geopfert worden war. Noch indeß blieben ber 
Hauptſache nach dem deutfchen Reiche feine Grenzen. I. Der Zufanınengang mit dem 
burgundifhen Reiche war immer nur ein fehr Außerlicher geblieben. Friedrich 1. 
batte er dazu gedient, feinen Sohn Otto mit der Pfalzgrafichaft zu verforgen. Seit 
Friedrich II. waren die KHoheitrechte verfchleudert. Das Marquifut, welches die Grafen 
von Tonloufe in der Provence ‚gehabt Hatten, fiel in Folge der Albigenfer- Kriege 
von dem legten Grafen von Touloufe, Raimund VII., 1249, mit dem unter franzd«- 
ſiſcher Hoheit ſtehenden Beſitz an Alfond, nad diefem 1271 an deſſen Brudersfohn, 
‘den König Philipp II. von Franfreih. Die übrige Provence gelangte vom dem 
Haufe des Grafen zu Barcellona an einen Nebenzweig der franzoͤſiſchen Könige, Das 
ältere Haus Anjou, welches auch Neapel durch den päpftlichen Stuhl erlangte. Die 
legte Königin des Haufe, Johanna, vermachte es Ludwig von Anjou, Bruder des 
Königs Johann von Frankreich, defien Enkel Karl es König Ludwig X. von Frank- 
weich hinterließ. Das erzftiftifche Gebiet von Lyon hatte der Erzbifhof 1310 Dem 
Könige Philipp IV. von Frankreich unterworfen, um feiner Streitigkeiten mit der Stadt 
entledigt zu werden. Das fog. Delphinat von Vienne ſchenkte der legte Dauphin 
1343 an Philipp von Valois mit dem Verbot, ed dem Krongebiet einzuberleiben. 
Durch Verleihung an den jevesmaligen Kronprinzen wurde Died umgangen. Karl IV. 
beftellte 1379 den Dauphin zum Reichsvicar. Der Erzbifchof von Trier behielt den 
Titel eined arelatenfifchen Erzfanzlerd. Das Delphinat war feit Ludwig XI. bloße 
Zitulatur des Kronprinzen; bie Megierung behielten die Könige von Frankreich ſelbſt. 
Avignon mit Venaiffin waren an den päpftlichen Stuhl verkauft; Kaifer Karl 
hatte dies 1348 beſtaͤtigt. in Meichsverband erhielt fih nur für Savoyen und bie 
Breigraffchaft Burgund, Franche Comte de Bourgogne. — U. In Italien hatte 
der Koftniger Brieden, 1181, die Städte bei den Hoheitsrechten beflätigt, die fie dem 
Reiche und den Erzbifchöfen oder Biichäfen feit dem Anfange der fog. lombardiſchen 
Stäbtefreiheit abgewonnen hatten. Seitdem vegierten fie ſich als Reyubliken durch 
ariftofratifch oder demokratiſch eingerichtete Behörden. Die Namen der Bibellinen 
oder Welfen unterfchieden nicht, wie urfprünglicdy unter den Staufen, nur bie kaiſerlich 
oder päpftlich gefinnte Partei, fondern überhaupt die zu einander haltenden Barteimänner 
oder Gefchlechter, welche bald der ariftofratifchen, bald ber demokratiſchen Richtung 
angehörten, Capitanei populi, meiſt aus dem Ertegögeübten ichloßbegüterten Adel auf 
dem Lande, die auch Bürgerrecht haben fonnten, gewählt, befehligten die bewaffnete Macht. 
Den Blutbann liehen die Kaiſer einem von der Stadt gewählten ſog. Vodeſta. Die 
oberlehenherrlihen Rechte über die Vaſallen auf dem Lande und die wenigen noch 
übrigen Eaiferlichen Hoheitsrechte verwalteten örtliche Vicare, die, je nachdem die Bars 
teiftellung war, ihre Würde von dem Kaifer oder dem Papſt erhielten. Heinrich's VII. 
Anftrengungen, das Faiferliche Anfehen Herzuftellen, brachen ſich an dem Widerſtande 
der päpfllich gefinnten Städte. König Ludwig's Unternehmung, 1327, hatte feinen 
beſſern Erfolg. Karl IV. benugte auf feinen Zügen nady Italien 1354 und 1368 die 
vorhandenen Uneinigfeiten durch Eluge Unterhandlungen, um für die einer Partei wider 
die andere verſchafften Vortheile große Geldſummen zu erlangen. Das Kapitanat 
diente dem Adel, die fläbtifche Gerichtsbarkeit und die Verwaltung der Stadtmittel 
von ſich cbhängig zu machen. Dies legte den Grund zu Stadbtjignorieen, bie auf 
andere in Abhängigkeit gebrachte Städte ausgedehnt wurden. Die Beilegung eines 
drtlichen Meichövicariated durch Die Kaifer gab den Ufurpationen eine Art von recht 
licher Grundlage. Sie leitete zu der Ummandlung der Mepublifen in veichölehnbare 
Bürftenthümer über, welche für Geld und andere Dienfte mit erhöhten Titeln verliehen 
wurden. Größere Kürftenthümer waren die folgenden: 1) Dex piemontefifche Beſitz ber 
Herzoge von Savoyen; ihr Stammgebiet, die Graffcyaft. Maurienne, und fpätern 
Erwerb vermehrten ſie mit unerfchöpflicher Ländergier in Italien durch eine Mehrheit von 
einzelnen Stüden, dem Fürftentgum Piemont mit der Hauptſtadt Turin, hen Mark⸗ 
grafſchaften Doren, Sufa, Geva, Saluzzo, der Grafſchaft Aſti u. ſ. w. Thomas ll. 
(ſtarb 1233) vereinigte dieſen Beſitz als Generalvikar des Reiches in Piemont und ber 
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Lombardei zu einem Ganzen. Die Herzogwürde von Reichs wegen erhielt Ama⸗ 
deus VIE, 1419, von KRaifer Sigismund. 2) Die Markgrafſchaft Rontferrat. 
Bon Iohann dem Gerechten (farb 1305) vererbte fle auf deſſen Schwefterfohn, Theo⸗ 
dor Comnenus, den Paläologen, Sohn des griechifchen Kaiſers Andronikus Il. 3) In 
Railand waren ben ehemaligen Vicegrafen von ben alten obrigkeitlichen Mechten einige 
Refle, die Aufficht auf die Baderzunft und Die Bezeichnung Visconti als Gefchlechtäname 
verblieben. Ein Matthäus Bisconti warf fi zum Stabtheren auf und wurde von K. 
Heinrich VII. betätigt. Einem Nachfolger, Johann Galeazzo, verlieh K. Wenzel, 1395, 
für 10,000 Goldgulden Die Herzogwürde. Diefe Handlung wurde ald Schmälerung der 
der Rechte des Meiches mit unter feine Enifegungsgründe geſtellt. Maria Blanca, 
die Tochter des letzten Herzoges, Philipp Maria, farb 1447, brachte dad Herzogthum 
auf ihren Gemahl Franz Sforza. Zu den Gebieten der Lombardei, melde Mailand 
von fih abhängig gemacht hatten, gehörten feit 1420 auch Parma und Piacenza. 
Y Nodena hatte 1336 Obizzo IM., Markgraf von Efte, in feine Gewalt gebracht. Der 
Enkel Nikola III. erwarb unter Anderm 1409 Reggio; der Sohn Vorſo erhielt den 
18. Rai 1452 von Kaifer Friedrich IN. die Herzogswürde für Modena, Reggio und Rovigo. 
Berrara befaß das Haus als päpftliches Lehen. Papſt Pius IL erhöhte: wegen des⸗ 
ielben Borfo den 14. April 1471 zum Herzoge. Movigo ging an die Republik Ve— 
nedig verloren. 5) In Mantua erlangte Ludwig aus dem Haufe Gonzaga, 1328, 
dad Gapitanent. Er nahm, wahrfcheinlich mit Bewilligung Kaifer Ludwig's, den Titel 
eines Reichsvicars. Kaifer Sigismund gab, den 22. September 1433, den Marks 
grafentitel an Johann Franz. Un diefe Hauptgebiete reihte fich eine Anzahl Eleinerer 
Furſtenthumer; diefe waren: 6) Guaſtalla, Novellara, Eaftiglione und Solferino, mit 
Herren aus dem Haufe Gonzaga; 7) Maffa und Earrara, Beflg des genueſiſchen 
Haufes Maledpina; 8) Mirandola, mit Herren aus dem Haufe Pico; 9) Mo— 
naco, Beſitz des Hauſes Grimaldi. Venedig war nie in dem Reichsverbande, 
iondern hielt früher zu dem oftrömifchen Hofe, fpäter gab es ſich eine ariftofratifch- 
republitanifche Verfaſſung. Sein Randgebiet erweiterte e8 auf Koften bed Patriarchen 
von Aquilefa; im vierzehnten Jahrhunderte richtete e8 feine Unternehmungen wider bie 
Republiten und kleinen Herren ber veronefifchen Mark, welche fpäter die Mark Trevift 
bie. Vicenza ſtellte fih, 1404, unter ihren Schuß; der Markgraf von Efte mußte 
Rovigo abtreten, Berona und Padua entriffen fle Branz II. aus dem Haufe Earrara, der 
1406 zu Benedig mit feinen zwei Söhnen erbroffelt murde. Vergeblich fuchte Kaiſer Sigis- 
mund die Wiederherſtellung von Vicenza, Verona und Padua zu erzwingen. Mailand ent 
jogen fle 1426 und 1428 Brescia und Bergamo und einen Theil des cremoneflfchen Gebietes. 
Die von Kaifer Marimilten mit dem Papfte und den Königen von Branfreih und 
Spanien wider fie den 10. December 1508 gefchloffene Ligue zu Cambrai verfchaffte 
nur Mailand dad Gebiet von Gremona wieder, dem PBapfte und Spanien, waß bie 
Republik von dem Kirchenftaate und in Neapel an fich geriffen hatte. Die Republik 
Genua war feit 1396 abwechfelnd von Brankreich und von Mailand, zulegt feit 1515 
von Frankreich abhängig. Florenz erfaufte ſeine Sreiheit von K. Rudolf für 60,000 
Gulden. Lucca Lam unter verſchiedene Herren, zulegt an Paolo Giunifl, von dem 
es ih 1430 frei machte. Seitdem blieb es bis 1793 republikaniſch regiert. Auf 
Mailand erhob K. Ludwig XU. von Frankreich Anfprüche, die von feiner Groß— 
mutter Balentine, vermählt an Herzog Ludwig von Orleans, hergeleitet wurden. In 
zwanzig Tagen wurde 1499 die Eroberung bes Landes wider Ludwig Sforza, gen. 
il Moro, vollendet, zugleich mit der Unterwerfung von Genua. In dem folgenden 
Jahre verfuchte zwar der vertriebene Herzog ſich wieber in Beſitz zu fegen, wurde 
indeg gefangen und endete 1510. fein Leben in Frankreich in ber Gefangenfchaft. 
Bapft Julins II., dem Frankreichs Fortſchritte in Italien bedenklich wurben, trennte 
ſich durch Ausſohnung mit Venedig von der Ligue zu Cambrat und ſchloß 1510 bie 
fogenannte heilige Ligue wider die Franzoſen mit König Ferdinand von Spanien und 
König Heinrih von England. In den Jahren 1511 und 1512 verlor Frankreich 
Alles, was es in Italien gewonnen hatte. Masimiltan, Sohn des verflorbenen Her⸗ 
3098 Ludwig Moro, kam in den Wiederbeſitz von Mailand. Jetzt trat auch Kalfer 
Rorimilian, der aus der Ligue von Cambrai her noch auf ber Seite Frankreichs ge⸗ 
16* 
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921. Innere Verpältnifie, Ohne der Tarkelung der Reicheweriaflung 
vorgugseiien, konnen hier nur Hai. vtm omenic heraus gehoben und amgedentet werden, 
melqhe ein weſentlich von dem frügesen verſchiedenes Verhältnis des Landesfürfen zu 
dem Diele vorberzitet haben, Al⸗ Ausgang der neuen Entwickelung bieten Hd die 
Ausartungen bes fog. Fehderechtes Dar, welches während der Kämpie der Staufen mit 
dem papfilihen Stuͤhle und während des langen Interregnums ſeine urfprängliche 
Vedeutung verändert hate. Schon das karolingiſche Recht geſtattete wider Vaſallen, 
melche Hecht welgerten, den Königbborfchaftern in Verbindung mir den Gaugrafen und 
den Ihnen an die Selle nelegten Vaſſen, einen Zwang durd Einlage, bei weldem, 
wenn die einfinellige Unterwerfung erfolge war, Urteil über Recht und Unrecht dem 
Alnige vorbehalten blieb, Der Widerftand, der diefem Einlager durch Zurückziehen 
auf ſeſte Schlöffer entgegengefegt werden konnte, veranlaßte Verheerungen der Güter 
des Angegriffenen, um Ihn durch Verluſt anderer Art und Abfchneiden der Zufuhr 
Mur Ergebung zu bringen. Nachheriges rechtliches Gehoͤr, wie uͤberhaupt Austragung 
ſtreitiger Anſpruche durch Reichsſpruch war bei oft mehrjähriger Abweſenheit der KRö- 
nige oder Ralfer von deutſchen Landen oder ber Heimath der flreitenden Theile ſchwer 
erlangen, nicht minder ſchwer Die Vollziehung des erlaſſenen Spruches. Regel 
lleb daher der Fehdezuſtand, bis ganzliches Unterliegen eines Theiles oder beider⸗ 
ſeltige Ermuͤdung zu einem Stillſtande oder zur Sühne führten. Die urfprünglich 
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tehtmäßige Vereinigung von Kräften zur. Unterdrückung von Störungen des Rechtes 
wurde Durch bie Mittel der Ausübung, welche man anwenden mußte, eine Landplage 
für die an dem Streite unbetheiligten Unterthanen, denen man bie Dörfer nie 
berbrannte, die Saaten zerflörte und die Heerden wegtrieb. Gottesfrieden und 
Landfrieden (ſ. d.) fuchten das Uebel, welches fie nicht unterbrüden konnten, 
durch Einſchraͤnkungen zu mildern. Insbeſondere forderten fie fchriftliche Abfage, wenn 
bie Befehdung nicht als Landfriedensbruch gelten ſollte. Wie alle Zugeftändniffe, in 
welchen die Öffentliche Gewalt eine Rettung gegen fogenannte Zeitanforderungen fucht, 
nur wenig und augenblidlich helfen, auf die Dauer aber das Nebel fchlimmer, oft 
unheilbar machen, fo zeigte fl auch hier das Temporiflren darin als verderblich, dag 
der Erfolg In das Gegentheil des Zweckes umfchlug. Abſagen Eonnte jeder freie Vaſall 
feinem Lehensherrn, d 5. feiner befonderen Treupflicht ledig merben, wenn er nur fen 
Leben zurüdgab. Hörte aber die Fehde durch Abfage auf, Friedensbruch zu fein, fo 
hielt ſich jetzt, wenn er abgefagt hatte, jeder Vaſall für berechtig*, Fehde auf eigene 
Hand anzufangen. Selbſt der einfache Rittersmann fchrieb dem Kaifer: er molle 
fortan fein Feind fein und ihm fehaden, als er Heft fönne und möge, und wolle ſich 
feiner Ehre daran bewahrt haben. Nicht bloß Lehnöherren und ihre Bafallen üßten 
das Fehderecht, auch die Städte, ſeit fle bewaffnete Körperſchaften geworben, als ſolche. 
Bas dem Einzelnen an Wehrkraft abging, das erfeßten ihm @ingehung von Xehens- 
verbindungen, die ihm ſelbſt Schug verichafften, ihn dafür aber auch verpflichteten, bei 
fremden Fehden Hülfe zu Teiften, ober Bündniffe, durd die man ſich gegen einander 
auf Friedensfuß ſetzte, dafür aber in die Streitigkeiten alfer feiner Benofien als Helfer 
eingemifcht wurde. In dem erften Auftreten maren die Bündniffe befchworene Lande 
friedend-Bünbniffe, an denen Kürften, wie Ritter, Kricchte und Stadtgemeinden theils 
nahmen. Die Uneinigfeit der Fürſten über die Königswahl vereinigte die rheinifchen 
Städte in dem Interregnum zuerft in einen Stäbtebund unter ſich; ihnen flellten ſich 
Bündniffe der Fürften und' des Adels gegenüber. Das vierzehnte Jahrhundert bietet, 
befonderd unter König Wenzel, vergeblihe Anftrengungen dar, dieſe einander bekam⸗ 
pfenden Bünbniffe zu einigen und unter föniglicher ‚Autorität in eine rechts⸗ 
vollgtehende Verbindung umzumandeln. Die in Weftfalen unter Königsbann 
richtenden Preiftühle, ein Meft der alten gaugräflichen Gerichte, Tiefen fi durch ihre 
Eigenſchaft als Eaiferlihe Gerichte zu dem Irrthume verleiten, ſie feien berechtigt, 
überall. ergänzend einzufchreiten, wo die Lanbeögerichte einen Schuß gaben. Das 
außgeartete Verfahren, mit dem fie durch Achterflärungen vorgingen, welche wider 
Nichtwifſende geheim gehalten wurden (f. Fehmgericht), vermehrten den Zuftand allge⸗ 
meiner Verwirrung. Die ſchweizeriſche Gidgenoffenfchaft mar nichts, als eine Ueber 
tragung der fläbtifchen Schuggilden auf Landgemeinden, welchen ihre Verge, wie den 
Städten kunſtliche Befefligung, die Vertheidigung gegen den Angriff der Mitterfchaft durch 
Fußkampf erleichterten. Die Reichshülfe wider die von Ungarn aus in der zweiten Hälfte 
des funfzehnten Jahrhunderts dringend werdende Türkengefahr lehnten die Zürften und 
Städte ab, bis fie durch Herſtellung eines geficherten Landfriedens in dem Innern 
ohne nähere Gefahren geleiftet werden könne. König Marimiltan aber bedurfte der " 
NReichshulfe auch nach anderer Seite, wegen der Unbill, die Ihm von Frankreich zu⸗ 
gefügt worden. So fam es dann 1495 auf dem Reichſstage zu Worms zu dem be- 
Rändigen Landfrieden, ber alle Fehde für immer verbot, dagegen in dem Kam 
mergerichte eine jeberzeit zugängliche echtöftelle von Meichswefen darbot. Den 
Reichsfürften konnte ihr Waffenrecht nit genommen werden, weil es ohne fte 
den Meichöfprüchen un einem volljiehenden Arme, der Reichshülfe nach außen an 
Vereinigungspunkten gefehlt haben mwärde. Nur in dem vielherrigen Schmaben war 
die Fürſtenmacht zu vereinzelt, um des Sonderbündniſſes entbehren zu fünnen, melches 
in dem fhwäbifchen Bunde ie allein auch dieſer follte nur der Reichsgerichts⸗ 
barkeit zu Dienfte fein. 

$ 25, Kirhlide Berhältniffe. Srankreih, England, Spanien waren 
durch ſowere Landeskriege fruͤhzeitig des Uebels der Fehden enthoben worden. Aber 
ein Schaden ging durch die ganze Chriſtenheit, herbeigeführt durch die Herrſchſucht ber 
franzößfchen Könige, welchen es in dem vierzehnten Jahrhunderte gelungen war, den 
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Sitz der Päpfte in den Bereich ihrer Mat zu ziehen. Dies Hatte ihnen als Mittel 
gedient, die Bolgen des Wahlzwiefpaltes zwifchen Lubwig dem Bayern und Friedrich 
von Defterreich zu verlängern. Wie Richard und Alfons, fo Eonnte auch ein fran⸗ 
zöflfcher Prinz, wo möglih der König felbft, auf den beutichen Thron gerufen 
werden. Gelang ' dies, fo wäre die Hausmacht der Könige mit ber Fürſten⸗ 
ſelbſtſtaͤndigkeit fertig geworden; Deutfchland hätte ſchon damals erlangt, was 
noh jest der Göße der Wortfchrittmänner if, eine flaatlihe Einheit, aber, 
wie es auch in unferem Jahrhundert eintreffen müßte, mit Vernichtung feiner 
Bolksthümlichkeit. Daß aber diefe außer Nechnung blieb, war die Urfache, weshalb 
Machtvergrößerungsgelüfte noch verfchoben bleiben mußten, und Italien ald der Boden 
aufgefud;t werden mußte, fig mit deutfcher Kraft zu meſſen. Frankreich blieb für's 
Erſte nur, wie alle andern chriftlichen Länder, mit dem Schaden eines großen Riſſes 
in die Einheit der oberften Kirchenleitung. heimgefucht, und Eonnte ſich, wie nachmals 
wieberholt, die Wichtigkeit beimeſſen, die Ruhe und den Frieden aller Völker durch 
allgemeine Verwirrung in Frage geftellt zu haben. Seit Elemens IV., ber 1305 
gewählt wurde, hatten die Väpfte dieffeit der Alpen ihren Sig gehabt. Gregor XI. 
war der Erfte, der Mom wiederſah, und bier 1378 während eines vorübergehenden 
Aufenthaltd farb. Die Römer, längft der Abhängigkeit von Frankreich überbrüffig, 
nöthigten die Garbinäle, melde den Papſt begleitet hatten, ihm einen Neapolitaner 
zum Nachfolger zu geben, der den 17. April als Urban VI. den päpftlihen Stuhl 
beftieg. _ Die franzöflfcgen Carbinäle erklärten die Wahl als erzwungen für nichtig 
und wählten den Genfer, der ald Clemens VI. die Tiara erhielt. Bon 1378 biß 
zu dem Goncil zu Pifa (1409), welches die Einheit des Kirchenregiments berftellen 
follte, war die Chriſtenheit in drei Obedienzen gefpaltet. Das Concil entfegte 
bie beiben zuletzt einander gegenüberfichenden Päpfte, Gregor XI. in Mom und 
ben Spanier Benebict XIII. in Avignon, beide gemählt mit dem Verfprechen, zu reſigni⸗ 
ten, wenn es auch don der anderen Seite gefchehe. Das Concil wählte Alexander V. 
von Gandia, dem der Neapolitaner Balthaflar Coſſa, 1410, als Iohann XXI. zum 
Nachfolger gegeben wurde. Aber feiner der früher Gemwählten reſignirte. So alfo 
batte feit 1409 die Chriftenheit drei Paͤpſte: Benedict XIIL, dem Schottland, Arrago- 
nien und ein Theil des fühweftlichen Frankreichs anhing, Gregor, in Italien von ben 
Malstefta in Rimini befhägt, und Johann, dem bie fibrige Ehriftenheit folgte. Hat 
jemals ein Kaifer die Aufgabe erfüllt, als höchfter mweltlicher Herr der Ehriftenheit fle 
in Eintracht zu erhalten und mehr ald dem Namen nad) fi als Heren ber chriftlichen 
Welt thätig zu erweifen, fo war e8 Sigismund, der noch ohne bie Kaiſerkrone zu 
tragen, aber als römifcher König Iohann willig machte, ein allgemeines Goncil auf 
Reichsboden nach Gonftanz zu berufen. Unermüdlich als Protector des Concils brachte 
er e8 1417 zu der Entfegung Johann's und Benedict's. Gregor hatte fihon 1415 
reſignirt. Das neununddreißigfährige Schisma endete mit der Wahl Martin’s V., 
denn, wenn auch Benediet XII. dem Spruche ſich nicht fügte und fogar dafür forgte, 
daß er ald Gegenpapft 1424 in der Perfon von Aegidius Mugnos ald Clemens VI. 
einen Nachfolger erhielt, jo blieb doc die Obedienz auf dad Gebiet des Königs 
Alfons von Arragonten befchränft, der 1429 von biefem Könige aufgegeben entfagte. 
Minder glüllih war König Sigismund bei dem Verfahren des Concils gegen Jo⸗ 
bann Huß (f. d.), den er nicht der damaligen Ketzerſtrafe des Feuertodes, 1415, 
entziehen Eonnte, wenn ihm auch mit Unrecht der Vorwurf gemacht werben bürfte, 
dad Huß gewährte freie Geleit nicht aufrecht erhalten zu haben. Jedenfalls brachte 
ihn fein Verhalten um die Anerkennung ald König von Böhnen und vermwidelte 
Deutſchland in elfjährige Kämpfe, während welcher von den Böhmen die benachbarten 
Reichslaͤnder mit allen Schreden eines fanatifchen Neligionsfrieges heimgefucht wur⸗ 
den. Das 1431 eröffnete Concil zu Bafel follte die böhmiſche Religionsſpal⸗ 
tung beilegen und dem Bebürfniffe einer Kirchenreformation abhelfen. Das Erſtere 
gelang 1433 durch die mit den gemäßigten Utraquiften zu Stande gebrachten Compac⸗ 
tate fo weit, daß die weiter gehende Partei der Taboriten 1334 unterbrüdt und 1436, 
unter Anerkennung Sigismund's als König, Böhmen bei dem Meich erhalten merden 
Fonnte. In der Kirchenreformationdfrage nahm das Bafeler Eoneil feit 1435 dem 
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väpfllihen Stuhle gegenüber eine Haltung, deren Würbigung wir bier einem beſon⸗ 
deren Artikel überlaffen müflen, weil fle nicht bloß vom Fatholifchen und proteftans 
tiſchen Geſichtspunkte, fondern auch innerhalb der Tatholifchen Kirche Gegen⸗ 
fand fehr verfchiebener Auffaffungen if. Papſt Eugen erflärte das Concil für 
ſchismatiſch und berief 1438 ein anderes nah Ferrara; dad Baſeler entſetzte 
ben Bapft, gegen welchen es den von der Regierung zurüdgetretenen Herzog Ama« 
deus VIA. von Savohen wählte, der ſich Felix V. nannte. In Frankreich hatte man 
1438 die Bafeler Decrete mit einigen Abänderungen für die franzöflfchen Des 
crete angenommen und verfünbigt. In Deutfchland erfolgte die Annahme durch 
eine Urkunde "König Albrechts TI. vom 20. März 1439. Allein Friedrich IN. 
bewog die Ehurfürften 1446, ſich mit einer bedingten Beflätigung zu begnügen. 
Diefe ertheilte Bapft Eugen IV. durch vier Bullen vom 5. und 7. Bebruar 1447, 
welche fein Rachfolger Nikolas V. genehmigte. Win noch vorbehaltener Ver— 
gleih wurde auf einem Gonvente zu Afchaffenburg verfucht; es kamen aber nur fog. 
avisata zu Gtande, nach welchen Eugen's Nachfolger wider den von dem Bafeler 
Eoncil aufgeftellten Papſt in ganz Deutfchland anerfannt werden follte. Der paͤpſt⸗ 
liche Legat ging an den Föniglihen Hof zu Wien, wo Aeneas Sylvius ein mit Zur 
Rimmang der meiften Ehurfürften und einiger anderer geiftlicher und weltlicher Fürften 
gefchloffeneß neues Concordat vermittefte.e Died Concordat, welches dem Papſte 
tinen Theil der ihm flreitig gemachten Rechte wieder einrdumte, wirb wohl aus Ver⸗ 
mechfelung mit den nvisata das Afchaffenburger Concordat genannt. Die fog. von- 
cordata prineipum kamen durch das Wiener Concordat in Vergefienheit. Erft Horir 
brachte dieſelben 1763 wieder zum Vorſchein und rief dadurch die von Spittler aus⸗ 
gegangene Streitfrage hervor, ob die Baſeler Derrete und die Bürften- Goncordate 
durch daB Wiener Eoncordat Hätten unwirkfam gemacht werden können. Die befte 
Ausgabe der Fürſten⸗Concordate enthält Koch: Sanctio pragmalica. Strasb. 1789. 4. 
Das Concil zu Ferrara wurde weiter nach Florenz verlegt; König Friedrich nöthigte 
bie zu Bafel verbliebenen Brälaten, die Stadt zu verlaflen. Sie gingen nach Zaufanne 
und fuchten Hier das Concil wieder in Gang zu bringen, allein Felix V. verglich 
fih 1449 mit Eugen's Nachfolger, Nikolas V., und refignirte den 9. April 1449. 
Das Concil ging darauf auseinander. Die Befchwerben der deutfchen Nation, deren 
Abftellung man von dem Concil gehofft hatte, gingen großentheild unerledigt in das 
folgende Jahrhundert über. 

526. Fortſchritte der Territorialbilbung. Noch erbielt fi bie 
Grundvorſtellung: Die Vollgemalt über alle einzelne Beftandtheile des Meiches habe 
allein der König. Den erblihen Herren und den geiſtlichen Herrſchaften der einzelnen 
Reichöländer ſchrieb man nur eine von der föniglichen abgeleitete ortsobrigkeitliche 
Gewalt zu, welche an ſich nur die volle Gerichtsbarkeit und das Recht auf „Reid und 
Folge“, d. 5. dad Recht, Reichsdienſt und Leiſtungen für Kandesfchug oder fonftige 
Landesbebirefniffe zu erlangen, in fich ſchloß. Als Mittel zu Auslibung biefer Rechte diente 
der verlichene Rönigabann, der die Möglichkeit gab, wirkſamer, ald es unter dem bloßen 
Grafenbann gefhehen konnte, von dem Nechte des Gebotes und Verbotes zu allgemei« 
nen landespolizeilichen Anordnungen Gebrauch zu machen. Allein mit diefen echten 
der alten gaugräflihen Gewalt hatten ſich aus befonderen Rechtsgründen auch aus⸗ 
gedehnte, früher der Eöniglichen Gewalt vorbehaltene Hoheitörechte verbunden. In dem 
weiteften Umfange hatten ſich die Einräumung dberfelben die Kurfürften Durch befondere 
Zufiherungen der Bewerber um die Krone zu verfchaffen gemußt: Im Allgemeinen 
batte ihnen die goldene Bulle diefe Vorrechte zugefichert und ihnen über dieſelben hin⸗ 
aus einen Antheil an der Beichöreglerung beflätigt, der, wenn nicht entgegengemwirkt 
wurde, an die Stelle einer durch Stände befchränften monarchifchen eine oligardhiiche 
Meichöherrfchaft gefegt haben würde. Zu fpät erfannten die übrigen Fürften den Feh⸗ 
ler, welchen fte durch ihre Theilnahmloftgkeit Hei den Königswahlen feit der Befeitigung 
der Hohenſtaufen begangen hatten. : Nach dem urfprünglichen Karolingifchen Reichsrechte 
waren auf den Reichsverſammlungen alle Gaugrafen gleich flimmberechtigt gewefen, wenn 
auch üblich war, bei dem Umfragen zuerfl denjenigen unter ihnen dad Wort zu geben, welche 
durch Reichs amter, Machtſtellung und in ver Folge auch durch Pfalzgrafen«, Herzogo⸗ 
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oder Markgrafentitel einen perſoͤnlichen Vorrang erworben hatten. Die gleiche Stimm- 
berechtigung konnten fpätere Grafen, die nur den Titel mit einzelnen Reſten gau⸗ 
gräflicher Rechte ererbt hatten, nicht behaupten. Theilweiſe Hatten fie ſich aud ber 
Neichölehnbarkeit, dem Beſuche der Meichd- oder KHoftage und der regelmäßigen 
Beteiligung an den Meichölaften zu entziehen . gewußt, weil ihnen bie Vermehrung 
ihres Erbguted und die Erweiterung ihres Beflgftandes durch Kirchenvogteien und 
geiftliche Zehen GHauptangelegenheit wurden. Seitdem bildete fich ein thatſaͤchlich ein⸗ 
geichränkterer Begriff des Fürftenrechte®. Die Nechtöbücher nennen in dem dreigehnten 
Jahrhundert noch Jeden einen Bürften, der Gericht und Macht über freie Leute und 
freies Eigen ohne Zmwifchenhand von dem Reiche zu Lehen trug. In dem vierzehnten 
Jahrhundert ift dieſe grumbfägliche Unterfcheidung ſchon getrübt. Als Kennzeichen der 
Fürftenwürde fah man jept neben jenem unmittelbaren DBafallenverhältniffe auf bie 
fortgefegte Verbindung mit der Neichögewalt, die fih hauptſächlich in regelmäßiger 
Betheiligung an den Meihöhöfen und Neichöverfammlungen bethätigt hatte. Diefe 
tief unter den Theilnehmern ein genoſſenſchaftliches Bewußtſein hervor, welches fih in 
dem Anfpruche zu erkennen gab, in Saden, die Ehre, Leib und Reichslehen be- 
trafen, nur unmittelbar vor dem Könige von fürftlihen Genoſſen Recht zu nehmen, 
diefem Würftenrechte mit Ausſchließung von Ungenoffen beizufigen, andere Fürſten 
kaͤmpflich anfprechen zu dürfen und nur ihnen zu Kampfe zu ſtehen. Nicht wefentlich 
daneben erfchien der mehr ober mindere Umfang von befonderen mit der ortsobrig⸗ 
keitlichen Gewalt verbundenen Hoheitörechten. Die Scheidung der Fürſten von nicht 
fürftenmäßigen Neichöftänden war alfo zunächft von gegenfeitiger Anerkennung abhän- 
gig, deren Verſagung Grund zu Mißvergnügen legen und der Vetheiligung an den 
Meichöangelegenheiten entfremden konnte. Dem begegnete zuerft König Rudolf da- 
duch, daß er einzelnen, mwahrjcheinlih von den Bifchöfen ald Genoſſen nicht an- 
erkannten Aebten die Neichöfürftenwürde ausdrücklich beilegte. Dies geſchah 
1274 zuerſt binfichtlih des Abtes von Einſtedeln. Gleichen Vorzug erhielten 
demnächft unter Heinrich VII. 1313 der Abt von S. Emmeran in Regensburg. Die 
Nangflreitigfeiten der Aebte von Fulda mit den Bifchöfen gehen bis unter Heinrich IV. 
zurück, in deſſen Zeit ein 1062 angefangener Streit über den Vortritt vor dem Bi— 
ſchofe von Hildesheim in dem folgenden Jahre einen blutigen Kampf in der bortigen 
Stiftskirche zur Bolge hatte. Erſt in dem 16. Jahrhundert ſtellte fich beftimmter bie 
ſchon in den Rechtsbüchern erwähnte Unterfcheidung der Aebte, Die gefürfter find, von 
den nicht gefürfteten fehl. Nach König Rudolf fing auch die Ertheilung der Fürſten⸗ 
würde an weltliche Neichöftände an; in der erften Zeit unter Beilegung einer höheren 
Reichswürde. Zuerſt ift es wohl Heſſen gewefen, welches in dieſer Weife feinen Plag 
unter den Meichäfürften dadurch erhielt, Daß Heinrih von König Adolf 1292 zu feinen 
Allodien ald Landgraf von dem Meiche die Meichöfefte Bomeneburg mit der Stadt 
Eſchwege zu Lehen erhielt. Ludwig der Bayer verlich 1339 dem Grafen von Geldern 
die Hergogwürbe. Den Grafen Wilhelm von Jülich machte er in dem naͤmlichen Jahre 
zum Marfgrafen. Um meiften erweiterte Karl IV. den Kreis der Reichsfürſten. Die 
Mecklenburgiſchen Fürften Iohann und Albert traten 1349 als Gerzoge in den Reichs⸗ 
vafallenftand. Seinen Bruder Wenzel erhob Karl noch als König 1354 zum Kerzoge 
von Luxenburg, auf dem Meichötage zu Meg 1356 wurde der Markgraf Wilhelm von 
Jülich zum Herzoge erhöht. Der Graf Wilpelm von Berg erhielt die Herzogwürde 
1378 bei Gelegenheit der Krönung Königs Wenzel. Kaifer Sigismund machte zu 
Herzogen 1416 den Grafen Amadeus von Savoyen, 1417 den Grafen Adolf von 
Gleve. Kaiſer Friedrich II. war der erſte, ber die Herzogwuürde an dad Territo- 
rium fnüpfte, indem er 1474 die Grafichaft Holſtein zu Gunflen Königs 
Chriſtian von Dänemark für ein Herzogthum erklärte Der Graf Eberhard von 
Württemberg empfing 1495 die Herzogmürde von König Warimilian J. Nicht 
alle Grafen begehrten neben der Anerfennung als Meichöfürften zugleich eine 
Zitelerhöhung. Ohne diefe erhielten die Beurkundung ihrer Bürftenmäßigkeit 1310 der 
Graf Berthold VI. von Henneberg, 1363 der Burggraf Friedrich V. von Nürnberg, 
1366 Johann von Nafjau- Weilburg und Saarhrüden. Das Ausfierben vieler Fürflen- 
und Grafengefchlechter fürberte durch Erbgang die Bildung größerer Landesgebiete. 
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Bei Verleihung heimgefollener Lehen Hatten ſchon in dem vorigen Zeitranme Ber 
wandte weiblicger Linie vorzugsweife Berückſichtigung, nicht felten fogar Zuſicherung 
des Nachfolge durch Eventualbelehnung oder Anwartſchaft gefünden. In den Landes. 
gebieten auf’ niebesrheinifch » fränfifchem und früher lothringiſchem Boden folgte bie 
Erbfolge dem Landesrechte und ließ meibliche Erbfolge nach Erlöfhen des Manns⸗ 
Rammes zu, oder gab fogar Erbtöchtern den Vorzug vor dem Mannsſtamme der Sels 
tenlinien. Die Verbindung einer Mehrheit‘ von Graffchaften ober Herrſchaften, welche 
längere Zeit für ſich beflanden hatten, änderte die Gerichtöbarkeitäverhältniffe und Die 
Lehnsverbaͤnde der Regel nach nicht. Daher, und wegen der Erbgüter, konnten auch 
nachgeborene Söhne Theile der VBerlaffenfchaft erhalten und daran gefnüpft die väter 
lichen urfprünglichen Amtstitel fortführen, während zu Anfange biejed Zeitraumes der 
Grundfag noch feſtſtand, daß Gerichtöbarfeiten umd mit Reichswürden verbundene 
Reichslehen nicht getheilt werden koͤnnten. Ließ ein Inbegriff lehnbarer Stüde eine 
wirkliche Theilung zu, fo ging mit einer wirklichen Theilung das Lehenfolgerecht 
zwiſchen den gefonderten Linien verloren, indem man unter den Einfluffe des römifchen 
echtes die Teilung nicht als bloße Auseinanderfegung, fondern als eine Erwerbung 
auffaßte, welche daB Folgerecht auf die Nachkommenſchaft des Erwerbers befchränfte. 
Solche Theilungen, daher auch Tobtheilungen genannt, fing man daher an, zu ver⸗ 
meiden, indem man Theilungen zum Genuß, fog. Derterungen, unter ben Linien eines 
Haufes nach Landichaften, Aemtern oder andern Befigbeftandtheilen vornahm. Die 
Randesregierung blieb gemeinschaftlich, wurde dem Senior des Hauſes Überlafen ober 
nach fonftiger Uebereinkunft geordnet. Selbſt Theilung der Bandesregierung nach Ber 
bietstheilen ermöglichte ohne Nachtheil für Eünftige Wiedervereinigung der Lehens⸗ 
empfang zu gefammter Hand. Die Namen der Sclöffer, auf. melden die Thei— 
kunden ihre Mefldenz nahmen, dienten zur Unterfcheidung ihrer Landestheile, deren 
Eigenſchaft durch die perfünliche Gigenfchaft ihrer Herren beflimmt wurde, wenn 
man nicht bei der allgemeinen Bezeichnung von Fürftenthümern ftehen blieb. So 
entftanden locale Herzogthümer, Markgrafſchaften, Landgrafichaften und Fürftenthümer, 
deren Eintheilung mit der Vertheilung der Meichögeblete und Reichslehen in keiner 
Verbindung fland. Die corporativen und genoffenfchaftlichen Verbände, welche an ber 
Ranbeöregierung Antheil erhielten, bedingten mannigfaltig das Verbinden und Sondern 
von Landestheilen, indem Zufagen, Ritterfchaft und Städte nicht zu trennen, Schlie⸗ 
bung von Erbyerträgen oder Zuflimmungsrecht der Stände bei der Erbfolge in Land 
und Leute der Verfügungsfreiheit Schranken fegten. Untheilbarkeit mit Folge nach 
Erſtgeburtrecht war Neichörecht nur für. die zur Zeit ber goldenen Bulle vereinigten 
Churlande. Neue Erwerbungen machten Berädfichtigung nachgeborener Linien mög- 
lich. Gleichwohl fuchte man durch väterlihe Verfügungen oder Haudverträge der Ent« 
Redung zu vieler Theile eine Grenze zu fegen, wobei noch Verſorgung mit Bisthümern 
oder anderen Pfründen, und felbft die Uebereinkunft, wer durch Verehelichung Fort⸗ 
feger des Namens werben folle, zu Hülfe kamen. Ausnahmen blieben noch Primoge⸗ 
niturorduungen außerhalb der Churlande (ſ. Erſtgeburtrecht). 

Dritter Zeitraum. Bon dem Tode Maximilian's bis zu Auf- 
löfung des Reiches. $ 27. Zuftand des Reiches nad Marimiltan'® 
Tode. Die Errihtung des Relchskammergerichts hatte zwar dem inneren Zuſtaude 
der ſchlimmſten Rechtloſigkeit ein Ziel gefegt, wie fie vorübergehend mit der Abweſen⸗ 
beit der Könige and Kaifer von deutfchen Landen unvermeidlich eintreten mußte. Als 
lein viel fehlte an ver Einigkeit, welche nöthig geweſen wäre, um mit Erfolg das 
Reich wider fremde Einmiſchungen fräftig bei Würden und Weſen zu erhalten. Der 
fogenaunte ewige Randfriede, den aufrecht zu erhalten Hauptzweck der Errichtung eines 
beftändigen Neichögerichteö war, nahm dem Adel und den Städten, außer den dteichs⸗ 
ſtaͤdten, ihr ſelbſtſtändiges Waffeneecht, ohne Schug wider geiftliche und wehliche Für« 
fen zu geben, die mit Vergrößerung und Abrundung ihres Befiges zugleich nach uns 
getheilter Landesherrſchaft firebten. Am entfchteenften gingen barin die geiftlichen 

voran, indem fle heimgefallene Lehen nit, wie man es bei dem Reiche als 
eine Forderung anfah, wieder ausliehen, fondern in unmittelbarer Verwaltung behiel⸗ 
ten. Dies und ihre Geldmittel, mit denen fie ihre an den Abel verpfändeten Schlöfler 
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einzulöfen ſuchten, brachte den Stiftsadel und benachbarte Fürften. mit ihnen in Zer- 
würfnif. So entfland die berühmte Hildesheimifche Stiftsfehde, in welche 
fi die braunſchweigiſchen Herzoge mifchten, und welche daB Interregnum überdauerte. 
Das bedeutendſte Ereigniß aber in ber letzten Zeit Kaijer Marimilian’d war die Kirchen« 
Reformation, (fiehe Reformation) zu welcher die Theſen, welde Rartin Ruther am 
31. October 1517 zu Wittenberg anfchlagen Heß, nur ein Beichen gaben, welches ben 
Umfang der bevorftehenden Bewegung noch nicht erfennen ließ. Hier kann fle nur 
ihrer politifchen Seite nach berüdfichtigt werben. Marintilian war tobt, ald in Deutfih- 
land die päpftliche Bulle vom 17. Januar befannt wurde, welche Luther's Lehre ver- 
warf, ohne feiner Perfon zu erwähnen. Das fächfifche Reichs⸗Vicariat war der Aus⸗ 
breitung der Lehre bei der mit dem päpftlichen Stuhle unzufriedenen Nation günftig. 
Nach aufen Hin fah ſich das Reich bedroht durch die Anfprüche‘ Königs Franz I. von 
Frankreich auf Matland und aus der burgundifchen Exrbfchaft. 

$ 28. Thronwechſel. Weiter ald feine Länderanfprüche gingen die Hoffe 
nungen Könige Franz J., welche ihm dad Einverſtaͤndniß des Erzbiſchofs von 
Mainz gab, felbft die Kaiferkrone anf fein Haupt zu bringen. Died wendete 
Kurs Mainz und der Kurfürft Friedrich der Weife von Sachen, der für Marimilian's 
Enkel Karl V., den König von Spanien, den Ausſchlag gab, indem er vor« 
ſtellte, wie fi der Gefahr einer Unterbrüdung fländifcher Freiheit in anderer Weiſe 
vorbeugen laſſe. Die vergeblichen Anftrengungen Rindolf's, das Reichsgut wenigftend 
fo weit zu retten, daß, eine kaiſerliche Hofhaltung beftchen könne, hatte er ſelbſt ſchon 
aufgeben müflen und angefangen, auf Stärkung feiner Hausmacht Bedacht zu nehmen. 
Die. Opfer, welche bei fpäteren Wahlen den Kurfürften gebracht werben mußten, ließen 
allein dies Mittel übrig, wenn die Krone in Werth bleiben ſollte. Glücklich war 
darin zuerft Dad Lurenburger Haus gewefen. Jetzt ftand kein Fürſtenhaus da, welches 
fi mit der Habsburgiſchen Hausmacht hätte meflen können. Ohne die Haltung des⸗ 
felben der Reformation gegenüber hätte e8 wohl kaum Anſtand gefunden, wie zur 
Beit der ſaͤchſiſchen und fränkifchen Dynaftte das Princip des Wahlrechtes mit dem 
der Erblichkeit durch Wahl aus dem Haufe bei Rebzeiten des Kaiſers zu vermitteln. 
Karl Hatte in der Teilung mit feinem Bruder Ferdinand diefem 1522 bie reichsge⸗ 
börigen Erbländer außer den burgundifchen gelaffen. Auf ihn, nicht auf den Sohn 
Philipp, konnte er daher denken, die Laſt der Neichökrone zu legen. Dies erreichte er 
aber 1531 nur durch einen Theil der Kurfürften; denn ſchon hatte die Proteftation 
auf dem Reichstage zu Speier 1529 und die auf dem Neichötage zu Augsburg ben 
25. Juni 1530 übergebene Confeſſion bie religidfen Parteien auch politiſch geſchieden. 
&ft 1534 wurde von Sachſen die 1531 erfolgte Wahl Ferdinand's zum römifchen 
Könige anerkannt; er folgte in der Reichsregierung 1558 nach des Brubers Entfagung. 
Sein Sohn Warimilian II., 1564, wie Rudolf II, 1576, befliegen den Thron auf 
Grund vorher erlangter Wahl und Krönung. Rudolf folgte der Bruder Matthias 1612 
duch Wahl nad fünfmonatlicher Reichserledigung. Da mit ihm Warimiltan’s II. 
Nachkommenſchaft erlofch, bedurfte ed der Neuwahl, um Ferdinand II., Enkel Ferdi» 
nand's J., von Karl, Erzherzog in Steyermarf, 1619, auf den Thron zu bringen, 
nachdem fi die Anftrengungen des Haufes vereinigt hatten, ihm, ald bem fähigften, 
fhon 1616 die Krone von Böhmen, 1618 die von Ungarn zu verfchaffen. Die Wahl 
feines Sohnes Ferdinand, 1636, fiel in eine Zeit, als Friedensgedankrn einen ſchon 
achtzehnfaͤhrigen Religionskampf vorübergehend in Stoden gebracht hatten; als 1637 
Ferdinand IE folgte, wollte Frankreich die Wahl ald erfchligen und wegen feh⸗ 
Tender Eurpfälzifcher Waplftimme nicht anerfennen. Die Wahl eined Sohnes Berdi« 
nand (IV.) 1653 machte der Tod vor dem Bater wirkungslos. Bis in den fünf 
zehnten Monat nach Ferdinand's des Dritten Tode, 1657, verzögerten Vicariatſtrei⸗ 
tigfeiten zwifchen Bayern und ber Pfalz die Wahl des zweiten Sohnes, Leopold, 
1658, der aber wieder feinen bei Lebzeiten gewählten Sohn Joſeph J. 1705, zum 
Nachfolger hatte.- Den Bruder Karl VI. rief die Wahl nad fechsmonatlicher Reichs⸗ 
erlebigung zum Ihrone., Als mit Karl Vi. der deutſche Zweig des habsburgiſchen 
Haufe, den 20. October 1740, erloſch, nachdem ſchon 4700 der ſpaniſche mit 
Karl II. ausgegangen war, verurfachte der Krieg fiber die oͤſterreichiſche Erbfolge ein 
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Interreguum von dreizehn Monaten. Das einzige Mal aus Anlaß ver noch forte 
dauernden Erbflreitigkeiten ging man den 22. Januar 1742 von Defterreich ab, Indem 
man Karl. Albert von Bayern ald Kaiſer Karl VII. (farb 1744) wählte. Die Bewerbung 
feines Sohnes Maximilian Joſeph befeitigte 1745 der Frieden zu Füſſen zwifchen 
Defterreich und Bayern. Inter Proteft von Brandenburg und Pfalz wurde der Ge⸗ 
mahl der öfterreihifchen Erbin, Großherzog Branz 1. von. Toscana, den 13. Septem⸗ 
ber 1745 gewählt. Genealogen waren erfinderifch, fein Haus als Habsburg⸗ 
Lothringen mit dem auögegangenen habsburger Stamme auf gemeinfamen Urfprung 
zurüdzuführen. So feft lag in der Nation die Ueberzeugung von ber Wahrheit: ein 
aͤchter König müfle zu Dem Throne geboren fein. Bereitwillig ficherte man Franz 1. 
durch roͤmiſche Koͤnigswahl, 1764, die 1765 eingetretene Meichöfblge feines unver 
chelicht gebliebenen Sohnes Joſeph IL, dem nach ſechsmonatlichem Zwiſchenreiche 
1790 der Bruder Leopold II. folgte. Brüßzeitiger Tod hinderte ihn, felbft die Wahl 
feines Sohneb, - Stanz Il., zu beantragen, die im Juli 1792 erfolgte, ald fchon der 
Sturm amdgebrochen war, dem 1806 die Herrlichkeit des Meiches erlag. 

29. Innere Zuftände. Die Bedingungen, welche die Kurfürften zuerft 
Karl IV. vor feiner Wahl flatt früherer Privatablommen gemeinfchaftlid vorlegten und 
befhwören ließen, waren der Anfang einer neuen Duelle des Reichsrechtes (f. d.) 
in den Wahl-Eapitulationen, welche den Uebergang des Neiches von einer befchränkten 
Ronarchie zu einem Staatölörper mit einer doppelten Staatögewalt, der reichs⸗ und 
der Iande&herrlichen, vollendeten und die Reichsverfaſſung ausbildeten. Zunächft unter 
Karl V. waren es Nachwirkungen der Gewohnheit an Fehde und politifche Aus⸗ 
artungen der neuen kirchlichen Lehre, welche das Meich nicht zur Ruhe kommen ließen. 
Zu den politifchen Wirren gehören: die Fortdauer der Hildesheinifchen Fehde bis 
1523, wo fle mit großem Verluſt an die braunſchweigiſchen Herzoge endigte, der 
Angriff des Ritters Franz von Sidingen auf KureTrier, in dem er 1523 unters 
ging, ein großer Bauernfrieg 1525 (f. d.) in Schwaben, am Rhein und in 
Franken, der glüdlich unterbrüdt wurde, und die Unruhen der Wiedertäufer in Münfter - 
(f. Münfter), deren Ausgang der erſte Haupterfolg ift, in welchem der Widerftand 
der nicht reichsſtaͤndiſchen Städte wider ihre Landesherren gebrochen wurde. Den 
dortgang der Reformation hinderten bieje Erjcheinungen nicht. Zu ihr trat die Mehre 
zahl der weltlichen Sürften, außer Bayern und Defterreich, mie der Reichsſtaͤdte, auch 
die Mehrheit der norbdeutfchen Biſchoͤfe, außer Weſtfalen. Einer Regensburger Eini« 
gung vom 24. Juli 1524 zur Handhabung des wider Luther's Lehre den 8. Mai 
1521 erlafienen Wormfer Edictes veranlaßte den 5. Mat 1526 ein Bündnig zwifchen 
Kurfürft Johann von Sachfen und Landgraf Philipp von Hefien zur Vertheidigung 
gegen gewaltfamen Eingriff in die religiöfe Freiheit. Landgraf Philipp von Heſſen 
unternahm den erften Präventiondfrieg, 1528, feit dem allgemeinen Landfrieden wider 
den Kurfärften von Mainz mit den Bifchöfen von Bamberg und Würzburg aus Anlaß 
eines angeblichen geheimen Bünbniffes, welches der Serretär des Fatholifchen Herzogs 
Georg von Sachen, Otto v. Bad, in Abſchrift gezeigt hatte. Die Kirchen« 
Drdnungen der evangelifchen Fürſten mit den daraus hervorgegangenen Veraͤnde⸗ 
tungen in der Verwendung des Kirchengutes (f. Eücularifationen), das Einfchreiten 
des Kammergerichtö wider biefe Störungen des BVeflpftanded, das Einfchreiten der 
Fürften gegen ihre Unterthbanen, des Evangeliums wegen, und gegenfeitiges Miftrauen 
deranlaßten den von Kurfachfen und Heffen 1531 geftifteten Schmalfalbifchen Bund. 
Ein von König Ferdinand zu Nürnberg 1532 bewilligter Religionsfrieden (ſ. Reli⸗ 
giousfrieden) erfüllte feinen Zwe nicht wegen der Streitigkeiten, wer unb was 
darunter begriffen fel. So verlängerte man 1536 den Schmalfaldifchen Bund auf 
zehn Jahre. Ihm gegenüber entftand 1538 ein Gegenbund zu Nürnberg. Zun Kriege 
tam es mit dem König Ferdinand wegen bes Herzogs Ulrich von Württemberg 
(. Württemberg), ven der fchmäbifhe Bund aus Anlaß des Verſuchs, die 
Reichoſtadt Eplingen landſäſſtz zu machen, 1519 vertrieben hatte. Das eroberte 
Land Hatte der Bund unter die Verwaltung des Kaiferd geftellt, der es feinem Brus 
der Ferdinand überlieh. Mit franzöflfchen Subſidien und mit Hülfe des Landgrafen 
von Heffen erzwang Herzog Ulrich feine Wiebereinfegung, und erlangte, daß ihm durch 
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den Kadan'hen Vergleich das Herzogthum unbefchabet feiner Meichsunmittelbarkeit 
1534 als öfterreichifches Afterlehen gelaffen wurde. Streitigkeiten des eiftig Eatholi- 
ſchen Herzogs Heinrich von Wolffenbüttel mit der Reichsſtadt Goslar brachen (1542) 
zum Kriege aus, In welchem ihn Kurjachfen und Heſſen nöthigten, lanbflächtig zu 
werden. Nachdem unterdeß dad von den Proteftanten nicht anerkannte Concil zu 
Trient den 13. December 1545 eröffnet worden, äußerte der Kaifer auf dem Reichs⸗ 
tage zu Negendburg die Abſicht, mit Zwang vorzugehen, und rüftete. Died brachte 
den zuvorkommenden Angriff der Schmalkalder Bundesgenoffen zum Ausbruch, den 
Herzog Ulrich von Württemberg im Juli 1546 eröffnete, Zwar entfchied der Sieg 
bei Mühlberg (1547) zu Gunften des Kaifers, brachte den Kurfürften Joh. Friedrich 
von Sachſen zur Gefangenfchaft und zur Gapitulation zu Wittenberg, durch welche 
die ſaͤchſiſche Kur von der älteren erneftinifchen auf die jüngere albertinifche Linie Fam. 
Auch Landgraf Philipp von Heſſen hatte ſich unterwerfen und dem Kater ald Ge 
fangener folgen müffen. Allein Morig von Sachfen, dem der Erfolg des Krieges bie 
Kur verfchafft, war nicht einverflanden mit dem Gebrauch, den der Kaifer von jeinem 
Siege machte. Bon der Belagerung der geächteten Stadt Magdeburg richtete er nad) 
einem zu Chamborb mit König Heinrich MI. von Branfreih den 15. Januar 1552 ger 
ſchloſſenen Bündniffe feine Waffen wider den Kaifer, erzwang Breilaffung des Kur- 
fürften von Sachfen und veranlaßte den Paffauer Vergleich vom 26. Mai 1552, der den 
Varteien der, Religion wegen Ruhe, dem Landgrafen Philipp von Heffen feine Freilaffung 
verfchaffte. Dennoch endete der Krieg erft, nachdem Kurfürft Morig ald Sieger bei Sievertö« 
haufen (9. Juli 1553) fein Leben eingebüßt hatte, 1555 durch den Religiondfrieben zu Augs⸗ 
burg, der den Augsburgifchen Eonfefflonsverwandten Religionsfreiheit, den Fortbeſitz ber 
bis dahin eingezogenen geiftlichen Güter und Eremtion von der geiftlichen Gerichtöbarkeit 
der Bifhöfe, mit einer veränderten Rammergerichtöorbnung verfchaffte. Bon da ab 
behielt dad Reich einen breiundfechszigjährigen inneren Zrieden, der nur durch verein« 
zelte Kriegdereigniffe, an welchen die Religion Antheil hatte, unterbrochen wurde, u. a. 
1566 und 1567 durch die Achterflärung Wilhelm's v. Grumbach, wegen Anklage, die 
Ermordung des Bifchofd Melchior von Würzburg, 1558, angeftiftet zu haben, und die 
Neichserecution wider Herzog Johann Friedrich zu Gotha, der fein Leben zu Wien 
in der Gefangenfchaft endete; 1582 — 1584 durdy den Krieg in dem Erzſtift Köln 
wegen ber Religiondänderung des Rurfürften Gebhard Truchfeß (ſ. d.), der fih 1583 
oͤffentlich mit der Gräfin Agnes von Mannsfeld trauen lief und ſich nach der Erobe⸗ 
rung von Bonn de& erzbifhöflihen Stuhles begeben mußte; allein während Streitig- 
keiten über die Trennung ber Reformirten von den Rutherifchen diefe einander feit dem 
Heidelberger Katechismus, 1563, und dem Concordienbuch, 1580, entfremden, legten 
Batholifde Gegenreformationen, u. A. in dem Oeſterreichiſchen, Salzburgijchen 
und Würzburgifchen, und Streitigkeiten über den fog. geiftlichen Vorbehalt, u. A. im 
Bisthum Strasburg, 1592— 1604, den Grund zu neuer Spannung zwiſchen Fatholi- 
fen und proteftantifchen Bürften. Mit religidjen Gegenfägen verwidelten ſich 
Succefftonsftreitigkeiten, in Heſſen feit 1604, in Defterreih über den Nach- 
folger Kaifer Rudolf's II, am Niederrhein feit 1609 wegen‘ ber Herzogthümer 
Jülich, Berg, Cleve und Zubehör, welche ſchon 1610 Kriegäbegebenbeiten hev« 
" vorriefen. Der vorhandene Zündftoff entlavete ſich indeß erft 1618 zu Prag aus 
Anlaß von Beſchwerden wegen Nichtbaltung der 1609 von Kaifer Aubolf I. 
für Böhmen und Schleflen gegebenen Mafeftätöbriefe. Der hieraus entflandene fog. 
breißigjährige Krieg if eigentlich eine Verkettung von vier Hauptfriegen, in welchen 
nicht veligidfe Intereſſen allein, fondern auch Eroberungdgelüfte ausgefochten und aus⸗ 
wärtige Müchte für Deutfchland auf das Verberblichfte eingemifcht wurden. Den erflen 
böhmifchen Krieg endete der Hauptfache nad, 1622, die Einnahme von Heidelberg 
wider den Kurfürften Friedrich V., den die Böhmen zu ihrem Könige erwählt hatten. 
Ihr folgte die Achterflärung, und die Mebertragung der Ehur auf Herzog Marimilian 
von Bayern, 1623. Da die faiferlihe Armee unter den Waffen blieb und weiteren 
Uchterflärungen Bolge zu geben fuchte, fo entſpann fih 1625 der bänifchenieder- 
ſäͤch fiſche Krieg, unter König Ehriftian von Dänemark ald gewähltem Kreisoberſten 
bis zus Aechtung der medlenburgifchen Herzoge, deren Land Albert von Waldftein zu 
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Lehen erhielt, einem Faiferlichen Mefitutiond«@bict vom‘6. März 1629, der Belagerung 
von Stralfund und dem Frieden mit Dänemark zu Lübel, vom 12. Rai 1629. Den 
Erfolg wendete der ſchwediſche Krieg, als Guſtav Abolf den 24. Juni 1630 auf 
Rügen landete. Nah Guſtav Adolf's Sieg und Tod bei Lügen, den 6. Novems 
ber 1632, führte ihn der Kanzler Oxenſtierna weiter, geftlüpt auf das 
Heilbronner Bündniß der obern deutſchen Kreife unter bem Directorium Schwedens von 
1633. Die Niederlage der Schweden durch König Berbinand IV., den 7. September 
1634, bei Nördlingen, rief Branfreih auf den Kampfplag, welches, mährend der Kais 
jee mit Kurſachſen in Friedens-Unterhandlungen ftand, die in Prag den 30. Rai 
1635 zum Abſchluß kamen, Trier durch Ueberrafhung nahm, den Kurfürften gefangen 
nach Bräffel abführen Tief und den Krieg an Spanien erflärte. Obwohl die deut⸗ 
ihen Stände auf dem Meichätage zu Megensburg ernftlich für Herſtellung des Frie⸗ 
dend wirkten und eine fog. General-Amneftie vom 20. Auguft 1641 mit Ausnahme 
von Pfalz zur Ausfähnung geführt hatte, fegten Brankreich und Schweden ben Krieg, 
ungeadhtet der zu Hamburg den 25. December 1641 zum Abſchluß gekommenen . 
zriedens · Präliminarten, mit Nachdruck fort. Während 1645 die PBriebendunter- 
handlungen zu Osnabrück und Münfter ihren Anfang nahmen, wurde Bayern wieder 
holt von dem vereinigten franzöflfchen und ſchwediſchen Heere heimgefucht. Zuletzt 
war Böhmen der Kriegsfchauplag. Als die Kleinfeite Prags den 15. Juli gefallen 
war, feßte, während der Bedrohung des anderen Theiles, der Friedensſchluß vom 17. 
September 1648 den Zeindfeligkeiten ein Ziel. Kür Deutfchland mwurbe eine Ord⸗ 
nung ber Seligionsverbälmmifle erreicht, die ed während der Dauer des Meiches zu 
feinem weiteren wahren Religiondfriege fommen ließ. Zugleich aber erhielt hier die 
Landeshoheit (f. d. Art.) der Meichöftände ihre erſte förmliche Anerkennung. Die 
weiteren Geſchicke des Reiches berühren entweder die Berfaffung (I. Reichsverfaſſung) 
oder find fo in die Gefchichte des Reichsgebietes und der Territorienentfaltung ver- 
flodten, daß fie nur Hiermit in Verbindung in eine Ueberficht gebracht werden koͤnnen. 
$ 30. Beränderungen in dem Neichögebiete. Seit Verbindung der 
Krone Spaniens mit der Reichskrone zeigt die Geſchichte das umerquidliche Bild einer 
dolge von Kriegen Frankreichs wider dad Haus Habsburg und das Meich, deren Aus⸗ 
gang war, daß ein Glied nach dem anderen dem Meichöförper abflel, bis ein weiteres 
Beſtehen unmöglich wurde. 1) Am günfligften verlief der erfle Krieg, der damit 
anfing, daß König Albret von Navarra mit einem franzöflichen Heere das 1512 von 
König Berbinand zu Spanien gezogene Navarra angriff und bis in Gaftilien eindrang. 
Er wurde zurüdgetrieben. In Italien verlor General Lautrec die Schlacht bei Bicocca, 
welche die Franzoſen nötbigte, ganz Mailand zu räumen. Der in des Kaiferd Dienft 
übergetretene Gonnetable von Bourbon vereitelte den 1523 gemachten Verſuch, das 
Verlorene wieder zu gewinnen. Die 1524 unternommene Belagerung von Pavia 
endete 1525 mit einer Schlacht, die König Branz mit dem Könige von Navarra in 
ſpaniſche Gefangenſchaft brachte. In dem Frieden zu Madrid, 1526, mußte Branz 
Zurüdgabe der Freigrafſchaft Burgund verfprechen. 2) Die von König Franz mit 
Bapft Elemene VII, aus dem Haufe der Medici, dem Herzog Franz Sforza, den ber 
Kaiſer 1524 des Herzogthumes Mailand für verluftig erflärt hatte, Venedig und mit 
dlorenz gefchloffene fog. heilige Ligue veranlaßte den zweiten Krieg mit 
Brantreih. Der Eonnetable von Bourbon hatte Rom angegriffen und war zu 
Anfange des Sturmes erfchoffen worden. Der Bring von Oranien erflürmte die Stadt 
und hielt den Papft in der Engelsburg eingefchloffen. Zwei Armeen, welche der König 
Branz 1528 nach Italien fendete, konnten nichts ausrichten. Das von ben Fran— 
sofen abhängige Genua fepte ſich in Freiheit; der Admiral Andreas Doria trat aufbie . 
Seite des Kaiſers. Der Friede zu Gambrai vomd. Auguft 1529, gefchloffen von ber Vaters⸗ 
ſchweſter des Kaiſers, Margaretha, vermittweten Herzogin von Savohen, als Statthalterin 
der Niederlande mit der Mutter Königs Branz, Luiſe von Savohen, machte das Berfpreihen 
wegen ber Graffchaft Burgund rüdgängig, indem e8 den Austrag ber Güte vorbehielt. 
der Papft verglich fih zu Barcelona 1530 mit dem Kaiſer. Florenz verlor darüber 
feine Freiheit. Der Kaifer ließ es angreifen und Xlerander von Mebicis ald Herzog 
tinfegen. So murde wenigftens bie Oberlehenherrlichkeit in der Lombardei ‚gewahrt. 
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3) Den dritten Krieg unternahm König Franz 1536, weil ihm nach dem Tode 
des Herzogs Franz Sforza von Mailand die für einen feiner Söhne nachgefuchte Bes 
lehnung weigerte. Gr wurde durch einen von dem Vapſte vermittelten, 1538 zu Nizza 
für zehn Jahre geſchloſſenen Waffenftillftand unterbrochen. Bor Ablauf der Beit ** 
ihn der König von Frankreich, indem er Verletzung des Voͤlkerrechts behauptete, da 

feine an die osmaniſche Pforte gefenbeten Gefanbten Fregoſt und Rinio in dem Wai- 
ländifchen umgebracht worden waren, obwohl der Kaifer verficherte, e8 fei ohne feinen 
Willen gefchehen. Der Frieden zu Crespy vom 18. September 1544 verfchaffte kei⸗ 
nem Theile Vortheil, indem nur Herausgabe der gegenfeitigen Groberungen feit dem 
Waffenftillftand von Nizza verfprochen wurde. 4) Das Bundniß von Ehambord mit 
Aurfürft Morig von Sachſen ſetzte Karl in einen vierten franzöflfchen Krieg mit Frank⸗ 
reich unter König Heinrich Il., in welchem dem Reiche 1552 die Bisthumsgebiete 
Meg, Toull und Berdun verloren gingen. Nach dem Brieben zu Chateau⸗Cam⸗ 
breſis vom 3. April 1559 blieben fle der Krone Frankreich. Die Abtretung beftätigte 
das weftfälifche Friedensinſtrument. 5) Den erften fehr beträchtlichen Abbruch erlitt 
1648 in dem weftfälifchen Frieden das Reich, indem Frankreich die äfterreichifchen 
Erblande in dem Elſaß mit der MeichBvogtei über zehn Städte abgetreten wurden. 
6) Der pyrenäifche Frieden vom 7. November 1659 mit der Krone Spanien, bie 
nach dem weftfälifchen Frieden im Kriege geblieben war, verfchaffte Frankreich verfchies 
dene Pläge im Hennegau und im Luxenburgiſchen, Landrecy, Quesnoy u. f. w. 7) Ein 
Krieg, den Ludwig XIV. Namens feiner Gemahlin Maria Therefta, älteften Tochter 
König Philipp's IV. von Spanien, für deren auf Grund des fog. Devolutionsredytes 
erhobene Anfprüche auf Brabant, Namur, Lurenburg u. f. w. unternahm, erhielt fein 
Ende durch den Achener Frieden vom 17. September 1665, in welchem andere nieber- 
Tändifche Pläge, Charleroi, Douay u. f. w. Frankreich überlaffen wurden, weldyes da⸗ 
gegen die Grafſchaft Burgund an Spanien herausgeben jollte. 8) Ein 1674 erklärter 
Reichskrieg zur Unterflügung der vereinigten Niederlande gegen die Eroberungsabfichten 
Frankreichs endete durch den Brieden zu Nimwegen vom 5. Februar 1679, der auf Grund⸗ 
lage des wefifälifchen Friedens gefchloffen wurde. Frankreich verzichtete darin auf das 
Beſetzungsrecht der Meichöfefte Philippsburg, erhielt aber dagegen die Stabt Freiburg 
im Breisgau mit dem freien Durchzugsrecht dorthin von Breifah aus. 9) Ein ver- 
wüftender Krieg wider das Meich entitand 1681 aus dem Anfpruch Frankreichs auf 
Landeshoheit über die reichöritterfchaftlichen Befigungen und die zehn Städte im Elſaß, 
fo wie über die ausmärtigen Vaſallen der abgetretenen brei Bisthumsgebiete. Die 
Verbindung mit dem Reichskammergerichte wurde unter Verweifung an ein zu Breifach 
errichtetes Appellationdgericht unterfagt. Sog. Reunionskammern zu Breifah, Meg 
und Befangon follten über die in den Abtretungen durch den münfterfchen und weftfälifchen 
Frieden begriffenen Zubehörungen entfcheiden. Ganze Landfchaften, Aemter und Städte 
wurden nad ihrem Ausfpruch unter feanzöflfche Bormäßigkeit gezogen. Ehe ein nach 
Frankfurt vereinbarter Briedenscongreß zufammenfommen fonnte, bemächtigte fich Brante 
reich durch Verrath der Reichsſtadt Strasburg. Durch einen zu Regensburg den 15. Auguft 
1684 auf 20 Jahre gefchloffenen Waffenſtillſtand wurde Frankreich in Befig von Strasburg 
und den reunirten Reichöbeftandtheilen, die Krone Spanien in Beflg von Lurenburg, Beau⸗ 
mont, Bovines und Chimai mit Zubehör gelafien. Aber ſchon 1688 brach Frank⸗ 
reich den Stillſtand, um Anfprüche der Gemahlin des Herzogs Philipp von Orleans, 
Charlotte Elifaberh, auf den Nachlaß ihres Bruders, des Kurfürften Karl von der 
Pfalz, geltend zu machen, und zur Unterflügung bes Strasburger Biſchofs, Cardinals 
Wilhelm von Fürſtenberg, auf die Coadjutur des Erzſtiftes Köln, zu welder er 


. 1688 mit dreizehn Stimmen gegen den Widerfpruch der übrigen von dem Capitel ge» 


wählt worden war. Diefen Krieg beſchloß der Briede zu Ryßwick vom 30. October 
1697, der das Reich um die Stadt Stradburg mit Zubehör und die Stabt Saar« 
louis in Lothringen mit einer halben Stunde im Umkreiſe zur Anlegung einer fran- 
zöflfehen Beitung brachte. 10) In dem ſpaniſchen Succeſſtonskriege erhielt Preußen 
einen Separatfrieden zu Utrecht, den 11. April 1713, in welchem es gegen Anerken⸗ 
nung der Koͤnigswinde feine Unfprüche aus der oranifchen Erbfchaft auf alle in Bur⸗ 
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gund belegen Güter der Krone !) Brankreich überließ. 11) In dem Badener Frie⸗ 
den mit dem Meiche vom 7. September 1714, der den Krieg wegen der fpanifchen 
Succeſſion mit dem Neiche befchloß, verlor bied die Stadt Landau und Zubehör und 
mehrere Dörfer. Dagegen follten dem Kaiſer Breifah und Breiburg, dem Reiche die 
Feſtung Kehl zurüdgegeben und die franzöflfchen Befeſtigungen auf Reichsboden ge— 
fleift werben. 12) Zu Paris wurde ein Vertrag mit dem Herzog Leopold von 
Lothringen gefchloffen, wonach er ſtatt des Umkreiſes einer halben Meile von Saar« 
louis Frankreich gewiffe Ortfchaften mit Zubehör ohne Müdficht auf jenes Ent 
fenungsmaß zu voller Souveränetät überließ. 13) In dem Streite über die pol⸗ 
nifche Königewahl zwifchen dem Schwiegervater König Ludwig's XV. von Franke 
reich, Stanislaus Leszinsky, mit Kurfürft Auguft von Sachſen, für welchen ber 
Kaifer war, hatte König Ludwig XV. ganz Lothringen in Beſitz genommen. Nach 
zu Wien den 3. October 1735 geſchloſſenen Friedens - Präliminarien jollte das 
ganze Herz ogthum Lothringen Stanislaus mit Belafjung des Königtiteld auf Lebend- 
jeit eingeräumt werben und dann an Frankreich fallen. Dies erfolgte, als 1766 Sta= - 
nislaus farb. Der Herzog Franz Stephan wurde mit Toscana entfchädigt. Der 
Sriede war auf Grund ber Präliminarien den 18. November 1735 gefchloffen und 
den 19. Mai 1736 von Reichswegen ratifleirt worden. So fland das deutſche Neich 
zu Frankreich, als bier die Revolution das Haus Bourbon mit der eigenen Krone um 
feine Beraubungen ber deutſchen brachte. Bon der Schweiz waren ber Eidgenoffen- 
ihaft das Walliferland, Genf und Neufchatel beigetreten. In dem weftfälifchen Frie⸗ 
densinftrument (J. P. M. a. 8; J. P. O. a. 6,) wurde das Unabhängigkeitöverhältnig 
von des Meichögewalt anerkannt. In dem Meichöverbande blieb noch das Bisthum 
Baſel, die Stadt jelbft erkannte ber Friedensſchluß als frei und unabhängig an. Bon 
den Niederlanden hatten die Provinzen Geldern, Holland, Seeland, Utrecht und 
Briedland ſchon den 23. Januar 1579 eine Union gefchloffen, der ſpaͤter Grdningen und 
Oberyſſel beitwaten. Den 26. Juni 1581 war die förmliche Losſagung diefer vereinigten 
Staaten von der fpanifchen Herrſchaft erfolgt. Im einem befonderen Briedensfchluffe, den 
König Philipp IV. 1648 zu Münfter mit den Generalftaaten jchloß, verzichtete er auffeine An« 
ſpruche. Kaifer Ferdinand II. und das Reich gaben hierzu 1653 ihre beſondern Genehmhaltun⸗ 
gen. In Italien blieben vom Neiche Ichenabhängig: I) Das Herzogthum Mailand, 
welches Karl V. feinem Sohne K. Philipp verliehen hatte. In dem fpanifchen Erb⸗ 
folgekriege nahm Deflerreich das Herzogthum in Beflg, den der Raſtadt⸗Badener Frieden 
aufrecht erhielt. 2) Mantua, welches dem Herzoge Ferdinand Karl aus dem Haufe 
Gonzaga, da er ala Anhänger Frankreichs in dem ſpaniſchen Erbfolgekrieg der Reichs⸗ 
acht verfel, entzogen wurde und bei Defterreich verblieb. 3) Das Herzogthum Mo- 
dena in dem Beflpe des Hauſes Eſte. Mirandola mit Zubehör war Galeazzo ILL, 
dem legten Herzoge des Hauſes Pico, in dem fpanijchen Succefflondkriege genommen 
und dem Herzoge von Modena für 75,000 Biftolen überlaffen worden; den 12. März 
1711 hatte er die Belehnung erhalten. Zu Modena war durch Bermählung des 
Herzog& Herkules Rainald mit Maria Therefia, Tochter und Erbin von Eito-Malefpina, 
das Herzogthum Raſſa mit den Bürftenthümern Garrara und Novellara gekommen. 
4) Da& Großherzogthum Toscana. Nach der Ermordung Alerander’d hatte 
1537 der Raifer die Regierung Cosmo's I. aus der von Johann (fl. 1415) abftam« 
menden jüngeren Linie des Geſchlechtes der Medici 2) verfchafftl. Der legte des Man» 
neöftammes, Johann Gafton, fi. 1737. Ihm folgte in Gemäfheit des Wiener Frie⸗ 
densvertrages Franz Stephan von Lothringen (vergl. 5). 5) Barma und Pia- 
tenza. Bon dem päpfllichen Stuhle, dem file Kaifer Marimilian überlaſſen hatte, 
kamen dieſe Herzogthuͤmer durch Bapft Paul II. aus dem toscaniſchen Haufe Farneſe 
an Peter Ludwig Farneſe. Der Mannsſtamm erloſch 1731 mit Herzog Anton. 
Nachden alle anderen an dem fpanifchen Erbfolgekrieg beiheiligten Mächte Brieden ge» 
ſchloſſen, Hatte wegen Italiens der Krieg zwifchen Oeſterreich und Spanien fortgebauert. 


R Y) Die Anſprüche rührten von der Gemahlin des Kurfürften Friedrich Wilhelm, Auife Gens 
tiette, einer Tochter Heinrich Friedrich's von Naffau-Oranien, her. 
3 De ältere beginnt mit bem großen Cosmo (R. 1464). 
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In dem Utrechter Frieden zwiſchen Frankreich und Savoyen war dieſem Sicilien als 
Koͤnigreich und die Nachfolge in Spanien für den Fall zugeſichert, daß die Nachkom⸗ 
menfchaft König Philipp's V. erlöfchen werde. Diefer war In zmeiter Ehe vermählt 
mit Elifabeth aus dem Haufe Farnefe, welche Ihrem Sohne, dem Infanten Karl, eine 
Landeöherrfchaft in Italien zu verfchaffen wünſchte. Um Spanien zu dem bierburd 
gehinderten Briedensfhluß zu bringen, kamen England und Brankreich überein, Tos- 
cana, Parma und Piacenza follten nad ihrer Erledigung dem Infanten Karl ale 
Reichslehen gegeben werden, der Kaiſer dagegen zu Neapel Sicilien und der Herzog 
von Savohen anftatt Siciliens Sardinien erhalten. - Der Vertrag wurde 1718 ge 
ſchloſſen, und in der Vorausfegung, auch Holland werde beitreten, Quadrupelallianz 
genannt. Savoyen und Spanien jepte man eine Annahmefrifl. Sardinien erklärte 
die Annahme durd einen Adhaͤſtonsact. Spanien ließ fi die Uebereinfunft 1720 
gefallen, als Holland drohte, ſich der Allianz anzufchliegen. Spanien nahm aud von 
den Herzogthümern für Karl, ald der Erledigungsfall fi ereignete, Beſitz. In den 
Wiener Frievenspräliminarien einigten ſich Oeſterreich, Frankreich und Spanien ab» 
ändernd dahin: Herzog Branz Stephan ſolle zur Entſchaͤdigung für Lothringen Tos— 
cana, der Infant Karl dagegen von Oefterreich Neapel und Sicilien erhalten. Parına 
und Piacenza blieben Oeſterreich. In dem Achener Frieden vom 30. April 1748 
zwiſchen Spanien und Oeſterreich, der den öfterreichifchen Erbfolgekrieg zwi— 
fchen dieſen Müchten beilegte, wurden Karl's jüngerem Bruder, dem Infanten 
Philipp, die Herzogthümer abgetreten, mit Vorbehalt des Rückfalleg, wenn 
Don Philipp's Mannesſtamm abgehe, wie wenn er felbft in Neapel und Gicllien oder 
in Spanien folge. Die Republifen Lucca und Genua, obwohl ald Theile des 
lombardiſchen Meiches angefehen, blieben von der Neichögewalt völlig unabhängig. 
Schweden erlangte durch den weffälifchen Frieden mit voller Sonveränetät Vor⸗ 
pommern mit Rügen, befonderd benannte Theile von Hinterpommern, und von Med 
Ienburg die Stadt Wismar mit Zubehöt. Während des franzöſiſch⸗hollandiſchen Krie- 
ged unternahm K. Karl XI. von Schweden einen Angriff auf das Brandenburgifche, 
um den Kurfürften Briedrich Wilhelm von dem Kampfe wider Frankreich abzuziehen, 
erlitt indeß eine Niederlage bei Fehrbellin. Der Ausgang des fortgefepten Krieges, 
an welchem wider Schweden aud das Meich, Braunfchmeig«Zelle, Münfter und Däne- 
mark Theil nahmen, war, daß nad dem befonderen franzöflfch = fhmedifchen Brieden 
mit Brandenburg zu St. Germain en Laye vom 29. Juni 1679 Brandenburg einen 
Theil feiner @roberungen in Bommern jenfeit der Oder behielt. Durch den Frieden 
mit Preußen zu Stockholm, vom 21. Juni 1720, der Preußens Theilnahme an dem 
nordifchen Kriege endigte, famen von Pommern Stettin mit dem Lande zwifchen Ober 
und Beene, die Infeln Wollin und Ufedom, und mad Schweden jenfeit der Oder noch 
hatte, an die Krone Preußen. 

$ 31. Territorialveränderungen bis zu ben Revolutionskrie- 
gen. Eine fpecielle Entwidelung der Grgebniffe diefer Veränderungen feit der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts hat H. Berghaus zu geben angefangen in dem Werke: 
Deutſchland feit hundert Jahren. Leipzig 1859 — 1860, 1.—II:- Ausführlicher noch 
ſtellt die Länderverhältniffe Deutſchlands vor dem Künevilfer Frieden die treffliche Erd⸗ 
beſchrelbung von A. F. Büfching in TH. III. neuefle Ausgabe in’ 3 Bänden 1789—1792, 
bar, Indem wir hier auf diefe Werke und die Specialartifel, insbefontere diejenigen, 
welche die heutigen Bundesftaaten und die flandeßherrlichen Häufer betrefen, im Äll⸗ 
gemeinen Bezug nehmen, begnügen wir und, die Hauptentwicelungsmenente anzu« 
deuten. Das Beftreben der Fürſten im Allgemeinen ging dahin, ihre Sandesgebiete 
räumlich durch neuen Erwerb in Zufammenhang zu bringen, wie im Innen zu flaat- 
licher Eingeit zu verbinden. Dies gelang am vollfommenften in dem nörlichen, äft- 
lichen und mittleren Deutfchland, weniger in Franken, Schwaben und am theinftrom. 
Darauf gründet fih der Unterſchied der fog. gefchloflenen Territorien vonden unge 
ſchloſſenen (f. Territorium). Die Zufammenhaltung der Territorien wurde uch Eine 
führung von Brimogenituren faft in allen bedeutenderen deutfchen Laresgebieten 
gefichert. Der Kreis der geiftlichen Fürſten verminderte fich durch Säcularifatiren nord⸗ 
beutfcher Erzftifter und Hochflifter, von denen erfiere ald Herzogthuͤmer, agdeburg 
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md Bremen, Ieptere als Fürſtenthüumer, wie Halberftadt, Minden, Verden u. f. w. an 
weltliche Herren kamen. Den Kreid der weltlichen Fürften geweiterten Erhebungen in 
ten Fürſtenſtand. Beſonders waren biefe Ferdinand IU. ein Mittel, in dem Fürften- 
collegium auf der weltlichen Bank (f. Reichsverfaſſung) katholiſche Virilſtimmen 
zu erhalten. Diefen Erhebungen fegten in der Folge die fog. alten Fürſten, 
vie Fürften vor 1582, und bad Fürfteneollegium Schranken, indem die Bedingungen 
der Ginführung in das Fürfteneollegium reichsrechtlich näher beflimmt wurden. Die 
Zahl der Kurfürften flieg durch den weftfälifchen Frieden auf acht, indem, fo Tange 
Bayern und Pfalz getrennt bleiben würben, daß letztere eine befondere Kur erhielt, 
für die man ald Erzamt die Reichöfhagmeifterwürde erfand. Dazu fam eine neunte 
Kur in dem braunfchmeig-lüneburgifchen Haufe, 1692, wogegen 1708 ‚mit der Acht⸗ 
erklaͤrung des Kurfürften Mar Emanuel von Bayern ‚die achte Kur erledigt ſchien. 
Der Badener Frieden bewirkte indeß 1714 vie Reftitution des Kurfürften von Bayern, 
io daß bei der Krönung Kaifer Joſeph's I., 1764, das erfte und einzige Mal neun 
Kurfürften mitwirkten. Durch die Bereinigung von Bayern und Pfalz, 1777, unter 
Karl Theodor verminderte fich die Zahl der Kurfürften wieder auf acht. Drei Kur- 
fürflen trugen vom Meiche nicht abhängige Königskronen, Brandenburg feit 1700 von 
Preußen, Braunfchweig-Lüneburg von Hannover feit 1714. Zweimal gab Kurfachfen 
Bolen feine Könige, 1697 Friedrich Auguſt I. mit einer Unterbrechung (1704—1709) 
bis 1733, dann Friedrich Auguft H., von 1734 — 1764. Der Reichskoͤrper beftand 
aus dem Kaifer ald Haupt und den Ständen des Meiches, welche, wie die Gefchichte 
der Reichöverfaflung ergeben wird, in drei Reichscollegien gefchieben waren, das Kur⸗ 
fürften « Collegium, dad Reichöfürften- Collegium und das Collegium der Neichöftäbte. 
Tas Neicysfürften » Gollegium zählte nach dem Aufrufzettel, mie er ſich feit 1663 auf 
dem letzten befländigen Neichötage zu Regensburg allmählich feftgeftellt hat, hundert 
Stimmen, von welchen 37 die geiftliche, die übrigen bie weltliche Banf hatten. Viril⸗ 
fimmen führten die Fürſten, Collectivſtimmen, je eine, hatten auf ber geiftlichen Bank 
bie ſchwaͤbiſchen und die rheinifchen Prälaten, auf der weltlichen die vier Collegien 
der wetterauifchen,, ſchwaͤbiſchen, fränfiichen und weftfälifchen Grafen. Die früher an 
bie perfönliche Fürſtenwürde gefuüpften weltlichen Virilſtimmen hafteten in fpäterer 
Zeit an den Neichäterritorien, eine Veränderung, die aus verfhiedenen Gründen feit 
1582 vor und nach allgemein wurden. Die Neicyöftänte waren in eine theinifche und 
eine ſchwaͤbiſche Banf, erftere 14, letztere 37 Reichsſtaäͤdte umfaflend, getheilt. Außer 
halb der reichöftändifchen Verbindung blieben einige reichsunmittelbare landesherrliche 
Territorien, einige wenige Reichsdorfer und bie reichSunmittelbare freie Nitterfchaft 
(1. Reichsritterſchaft) in Schwaben, Franken und am Aheinftrom. Kür die Grecution 
der Reichturtheile war das Reich feit 1512 in Meichöfreife eingetheilt; die anfänglichen 
ſechs Kreife vermehrten ſich durch den Beitritt des Kaiſers und der Kurfürften auf 
jehn, welche außer dem urfprünglichen Zwede der Einrichtung auch vor und nach eine 
erweiterte Thatigkelt erhielten. Sie prüfentirten die Beiflger zum Kammergericht, 
brachten die Gontingente zur Reihshülfe auf, beforgten gemeinfame Landes-Angelegen- 
beiten, insbeſondere hielten fle Aufficht auf das Münzwefen, traten indeß auch wohl, 
wie ſich im breißigfährigen Kriege zeigte, der Reichsgewalt feindlid, entgegen. 

$ 32. Legte Zeiten und Auflöſung des Reiches. Den 22. Marz 
1793 erklärte das. Reich der Republik Frankreich den Krieg; im Detober 1794 war 
das linke Rheinufer verloren und wurde bis 1798 von Volköreprüfentanten, dann von 
Generalcommiſſarien militärifch behandelt, in Freiheitstheorieen unterrichtet und befchüßt; 
fein Kaiſer hatte das weftrheinifche Land in einem geheimen Artikel des Friedens zu 
Campo Formio in der Nacht vom 17. auf den 18. October 1797 aufgegeben; den 
Friedenscongreß zu Raftatt (f. d. Art.) brachte die Ermordung der franzöflfchen Ge 
fandten Bonnier und Roberjot, den 29. April 1799 zur Auflöfung; den 12. Juli 
1799 erging ein kaiſerliches Commiſſions⸗Decret über den wieder eingetretenen Kriegd« 
zuſtand; den 7. März 1801 ratificirte der Reichstag den am 8. Bebruar 1801 ge- 
ſchloſſenen Frieden zu Lüneville, in weldem der Kaifer Millionen von Deutfchen be⸗ 
dingungslos mit Ihrem Lande der feindlichen Macht überließ; nad) einem Gonfulare 
beſchluß vom 13. Juni 1803 mußten von Ablauf eines Jahres ab bis auf den 
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Feldhüter hinunter alle Geſchaͤftsurkunden franzöſiſch abgefaßt werden. Das Reich | 
verhandelte durch eine außerordentliche Deputation zu Regensburg über die Entſchädi⸗ 
gung der nicht bloß ihrer Iandeöherrlichen Mechte, fondern auch ihrer Stammfige und 
Erbgüter beraubten Zürften und Herren des Meiched; ein Deputationd- Mecef vom 
25. Februar 1803 fand die Mittel in Vernichtung ber freien Städte und in geift- 
lichem Gute. Den 12. Juli 1806 fchloß eine Anzahl deuticher Fürſten zu Paris den 
Rheinbund uuter dem Protectorate Napoleon’; der Raifer- Protector ließ dem Reichs⸗ 
tage zu Regensburg durch Notar infinuiren, ex werde von dem heiligen römifchen Reiche 
deutfcher Nation feine weitere Kenntniß nehmen. Da legte Kaifer Franz, der ſich, 
zuvorkommend fchon dfterreichifcher Erbkaiſer fchrieb, den 6. Auguft 1806 die Krone 
des Reiches und die Pflicht es allezeit zu mehren nieder. Blicken wir zurüd auf die 
dargeftellte Vergangenheit, fo bleibt ein nicht zu verbunfelnder Nachruhm des 
Volkes, was es für Ausbreitung und Befeftigung des chriftlihen Olaubens, für Untere 
drüdung der ordnungslofen Zuftände bei andern Völkern, für Uebertragung der jenfeit 
der Alpen gewonnenen Bildung auf das übrige Europa geleiftet Hat. Aber auch ber 
Mangel innerer faatlicher Einheit, ein unvermeidliches Opfer diefer Anfrengungen 
für die edelften Zwecke, mögen wir nicht, wie dies eine flache Auffaffung fi auf 
dringen läßt, als ein Unglüd beflagen. Schwach war das Meich ald kriegsbereite 
Macht und gegen ſchlaue Unterhändler in europäifchen Welthändeln; aber ehreuwerth 
als rechtsbewahrender Staatöförper. Kein deutfcher Fürft Hat Unterthanen wider ihre 
Zandeöherren aufgewiegelt, um fle von ihrem Fürſtenſtuhle zu verbrängen; befehdet 
hat man ſich in dem Gefühl der Stärke und Unverbrüchlichkeit des Rechtes, aber 
nichts genommen aus fchnöder Eroberungsluſt. Die vielen großen und Kleinen Höfe 
waren eben jo viele Mittelpunfte für Geflttung, Kunf und Wiſſenſchaft. Diefen 
Einigungdmitteln in dem Getheiltfein verdankt man die Bildungshöhe des Volkes, jein 
ſtarkes Bewußtſein der Zufanimengehörigfeit, fein mächtig fortwirfendes Pflichtgefühl 
der Treue gegen den angeſtammten Randeöheren. Mögen diefe Tugenden ſich, kommt 
es zu erneuertem Kampfe, auch nach außen hin erproben, wie fie fid) in den Jahren 
der Wiedererhebung gegen frangöfifche Zwingherrfchaft ſchon einmal bewährt haben; 
dann wird man ſich auch nicht mehr beirren laſſen durch Trugbilder einer ſtaatlichen 
Vollkommenheit, mit-denen Verbildung feit 1830 nicht ermübet,. die eigenen Vorzüge 
unter dem verfehlten Schlagworte der Zerriffenheit gegen Zuftände in Schatten zu 
ftellen, für melde deutſche Ehrlichkeit keine Stelle hat. Die Geſchichte des deutſchen 
Meiched ihrem ganzen Umfange nach hat noch feinen des Stoffes mächtigen Duriteller 
gefunden. Mit unermüblichem Fleiße, im großartigften Mapftabe haben Pfeffinger und 
der ältere Häberlin mit feinen Kortjegern einen Stoff zufanmengetragen, der durch 
gewiffenhafte Regeſten- und Urkundenfammler, wie durch Herausgeber von Duchen 
von Tag zu Tage reicher und gefichteter wird. Groß bleibt noch die Aufgabe der 
vielen örtlichen Geſchichtsvereine, die feit 1848 durch ihre Thätigkeit gezeigt haben, 
daß in dem Volke noch Sinn und Liebe für feine Vergangenheit lebt. Specieller 
Riteratur-Angaben enthalten wir uns, indem wir auf die reichhaltigen Nach⸗ 
weijungen in Philipps „Deutfche Reichs- und Mechtögefchichte* und befonderd 
hinſichtlich der Hülfswiſſenſchaften und der Werfe für Specialgefchichte auf den vor 
Kurzem erfchienenen zweiten Band des „Handbuches der Reichd- und Stantenreditd- 
geſchichte“ von v. Daniels, Tübingen 1860, Bezug nehmen Fönnen. 

Das Deutſche Kaiſerthum (über deſſen Verbindung mit dem deutſchen König. 
thum der Art. Deutfhes Reich zu vergleichen if) bildet, mie faſt Alles, was 
in biefen zu Deutfchland gehörigen Artikeln verhandelt wird, eine noch lebendige Streit- 
frage, die nicht nur Die Geifter in Deutſchland felbft beſchaͤftigt, ſondern auch ein all- 
gemeines europäifches Intereſſe hat und zugleich der eigentliche Mittelpunkt der Diffe⸗ 
ven; und Spannung zwifchen Frankreich und Deutjchland ift. Nach dem vernnglüdten 
theoretiichen Verſuche, den im April 1848 die Vertraurndmänner der deutfchen Regie 
rungen am Bundedtage mit ihrem Entwurf eines neuen faiferlihen Deutfchlandd 
machten, uud nach dent nicht weniger verunglüdten praktiſchen Verfuch, den das Franke 
furter Parlament im März 1849 mit feinem Beſchluß machte, die Kaiferfrone dem 
König von Preußen zu übertragen, hat fi die hiſtoriſche Kritik vielfach mit der mittel» 


Dentſches Kolferihum. Lo) 


alterlihen Idee des Kaiſerthums beſchaͤftigt. Während Giefebrecht (f. d. Art.) 
in feiner Geſchichte der deutfchen Kaiferzelt daB alte Kaifertyum als eine Acht nationale 
Gewalt, als Ausdruck der nationalen Einheit und die Zeit feiner Blüthe als die glin« 
zendſte Beriode der deutſchen Gefchichte verherrlicht, ift neuerlich aus dem proteflan« 
then Gelehrten. Kreife Ruͤnchens eine Meaction gegen bie weltherrfchaftliche Idee des 
Kaiſerthums, ald einer unnationalen Macht, die nichts weniger ald die Bflege der 
deutſchen Mation im Auge gehabt habe, audgegangen. ine beachtenäwerthe Aeuße⸗ 
rung dieſer Reaction iſt die Beftrede, die Kranz Löher 1857 in ber Eönigl. Aka⸗ 
demie der Wiffenfchaften zu München am Geburtsfeſt des Königs Marimilian II. über 
„die deutſche Politik König Heinrich I.” gehalten hat (mitgetheilt von der A. Allgem. 
Zeitung 1857, Beilagen zu Nr. 343 und 344). In Mebereinftimmung mit Löher's 
Seftrede Halt fich diejenige, die 9. v. Sybel Ende des Jahres 1859 gleichfalls vor 
der bayrifchen Akademie der Wiflenfchaften „über die neueren Darftellungen der dent 
ſchen Raiferzeit* gehalten und darauf auch im Dru veröffentlicht hat. Beide gehen 
von dem an fich richtigen Sage aus, daß das Neich Karl's d. Gr., aufgebaut aus romanifchen 
und germanifchen Elenienten, Eraft des romanijchen Staatsgedankens, der ihm zu Grunde 
lag, jede germaniſche Selbſtſtaͤndigkeit nieberzubrüden drohte. Karl der Große war 
der erſte germaniſche Fürſt, dem es gelang, bie Selbfifländigkeit der Volkägemeinde 
zu brechen, alle deutſche Stämme in feinem Neicye zu vereinen und ben Bunb ber 
unvermifcht und in der Heimath gebliebenen und ber ausgewanderten, romanifieten 
Germanen durch Erneuerung des römifchen Kaifertbums und durch die Gombination 
defielben mit ber univerfalen Idee der chrifllichen Kirche zu einem Weltreich zu erwel⸗ 
ten. Im Gegenfage zu Diefer politifch-religiöfen Weltmonardhie, Die ohne nationale 
Grundlage Gallier und Italiener, Sachfen umd Bayern, Slawen, Iberer und Muſel⸗ 
männer mit imperatorifcher Gewalt zufammenhielt, feiert Sybel wie Löher den Sachfen 
Heineih I. als „den Stern des reinften Lichts an dem melten Birmamente unferer 
Vergangenheit, den Gründer des deutfchen Reichs und damit den Schöpfer des deut⸗ 
ihen Volkes.” Er rühmt Heinrich, weil er es verflanden habe, bie verfchiedenen 
deutſchen Stänme in ihrer Gemeinfamfeit zu verbinden und zugleich in ihrer Befon- 
derbeit zu ſchonen; den Gehorſam und die Treue, welche diefer König fand, erklärt 
Sybel aus der Selbſtbeſchrankung, mit der er „überall nur das Erreichhare, Zweckmaͤßige 
und Nothwendige forderte und feiner Herrfchermacht an ber Natur der Dinge und 
der Sreiheit der Menfchen die heilfame Schranke feßte”; ber Münchener Geſchichts⸗ 
iorſcher ruhmt ferner an ihm, daß er, obwohl „gläubiger Sohn feiner Kirche, mit 
Äherem Nachdruck das Gebiet des Staats von hierarchiſcher Einmiſchung frei hielt“; 
wie er auch nach feiner Erwaͤhlung die Weihe und Salbung durch Priefterhand abge- 
lehnt Hatte und auch äußerlich Kein romaniſcher Katfer, fondern nur der deutſche König 
des deutſchen Volkes fein wollte. Nicht weniger rühmen die Münchener Forſcher die 
innere Regierung dieſes Königs, die tüchtige und ehrenhafte Stellung, bie er Deutfch- 
land in Europa gab, namentlich aber, daß er nie auf die @roberung fremden Gutes 
wögegangen war und ſich darauf befchränfte, den heimathlichen Boden mit 
einer Reihe glänzender Siege zu fchirmen und den Fremdlingen zum Theil erft wieder 
abzugewinnen. Im Gegenfag zu der „gefunden nationalen Politik“ Heinrich's 1. bes 
zeichnet es Sybel ald einen Mißgriff, daß der Sohn deſſelben, Otto der Große, fein 
fönigliches Amt wieder in der „geiftlich- muflifchen Weiſe“ fafte, wie es Karl der 
Große gethan Hatte, daß er, flatt feine Herrſcherkraft auf die wendiſchen Gebiete im 
Ofen der Elbe zu richten und biefelben ber unzmweifelhaften Ueberlegenheit des deut⸗ 
Ihe Wefens zu unterwerfen, nach ber imperialiftifhen Weltherrfchaft firebte und bicfe 
dur die Unterjochung der Ränder, die an ber Spige der damaligen Cultur flanden, 
Frankreichs, Burgunds und Italiens, zu erringen fuchte. Als das folgenſchwerſte 
Unheil aber, welches fi an Otto's Erneuerung des Kaiſerthums Inhpfte, bezeichnet 
Eobel die Kirchliche Stellung, die er nach dem Vorgange Karl's des Großen dem 
deutfchen Königthum gegeben hatte und welche die Keime zu dem fpätern Kampfe mit 
den Päpften in fich fchloß. Heinrich I. hätte kaum einen Anlaß zum Streit mit ber 
toͤmiſchen Curie gefunden, weil in feinem Spflem Bolitit und Theologie gefchieden 
waren. Oito's Kaiſerthum dagegen war der Art, daß es bie wichtigften Bunctionen 
+17? 


rw Dentſches Kaiſerthum. 


der Kirche und des Papſtthums ſelbſt übernahm und damit die Rivalitaͤt des letzteren 
herausforderte. Der Krieg, der fih aus diefer Rivalität der weltlichen und geiftlichen 
Macht entfpann, war nicht ſowohl ein Streit zwiſchen Staat und Kirche, als viels 
mehr ein Kampf zwifchen den beiden Oberhäuptern ber geiftlich-politifchen Weltherr⸗ 
fchaft um die vorwiegende Machtftellung, ein Kampf, deſſen Boden durchaus nicht bie 
nationalen Intereffen war. Im Gegentheil, mochte der Ausgang fallen, wie er wollte, 
fo war e8 mit der Deutfchen Freiheit und Eigenthümlichkeit vorbei. Hätte das Kai« 
ſerthum der Ottonen und jpäter der Hohenftaufen triumphirt, fo würde bie deut- 
ſche Nation zu der Stufe berabgefommen fein, auf welche die ſpaniſche unter 
Karl V., die franzöfifihe unter dem erfien Napoleon ſank, ſie würde unter end» 
Iofen Eroberungs » VBerfuchen ihr Blut in den umliegenden Rändern vergofien 
und um den Preis deſſelben ihre Megenten auf immer unnabbarere Höhen emporge- 
hoben und dem heimifchen Leben immer mehr entfremdet haben. Die mächtigen Kaifer 
der Staufen-Familie, die dem Sieg ſchon Öfter fit) nahe wähnten, wußten feht wohl, 
welche Rachtfülle ihnen derfelbe zu bieten verſprach. Heinrich VI, der Sohn Friedrich 
Barbaroffa'd, beraufchte Hch in dem Genuß der Offenbarung, bie ihm feine italieni» 
ſchen Regiften über die Xehre des römifchen Rechts von den unbefchränkten Rechten des 
Kaiferd machten; auf der Höhe feined Glückes, als jeder Widerſpruch gegen feinen 
Willen in Deutfchland und Italien verftummt war, zwang er den gefangenen König 
von England, ihm den Vaſalleneid zu ſchwören und belchnte ihn mit Provinzen des 
franzoͤſiſchen Reiches, — da hielt er ferner Polen in Umterthänigkeit, bachte er an 
Erbanfprüche auf die aragoniiche Krone, warf er feine Blicke auf das oftrömiiche Kai« 
fertfum und rüftete für die Einnahme Afrika's, Kleinaſiens und Jeruſalems. Der 
Herr, rief ihm ber calabreflfche Abt Joachim zu, hat Dich zur Zuchtrutbe der Menjchen 
und zum Sammer der Erde gemacht; durch ihr, fehrieb ein Moͤnch von St. Blaſten, 
hat Deutfchland die Schäge der andern Völker und die erfle Stelle unter allen Na» 
tionen der Welt gewonnen; er felbft war von dem Gedanken an fchrankenlofe Macht 
und an faiferliche Zucht über die Menſchen aller Zungen erfüllt. Hinter diefer tragi« 
ſchen Schilderung, die Sybel von den beraufchenden Träumen des Hohenftaufen giebt, 
welche fein Volt mit Bürgerkrieg, Berfall und hundertjühriger Anarchie bezahlte, ſteht 
die Abneigung und immer noch rege Bejorgniß vor den Faiferlihen Traditionen und 
Tendenzen des Haufed Habsburg, fo wie die gerechte deutiche Antipathie gegen 
den Berfuh, den der erfle Napoleon machte, in das Erbe der deutſchen Kaiſer 
einzutreten; zugleich iſt dieſe Weflrede des Münchener Forſchers dazu beflimmt ge» 
weſen, die Begeifterung, mit der fih ein, Theil des deutfchen Volkes für Defter- 
reichs italienifches Unternehmen im Jahre 1859 erklärte, zu ernüchtern, und die 
Behauptung der Wiener, aber auch eines Theiles der außeröfterreichiichen Publiciſtik, 
daß es fih in jenem Kampf um dad alte Erbe des deutfchen Reiches und um deutſche 
Zwecke handle, zu entnerven. In diefem Sinne ift auch die Arbeit Sybel's mit Hin- 
welfung auf ‘die geheimen Zmwede der Ultramontanen und ber Wiener Hofburg von 
der Berliner offteiöfen Preffe mit Beifall aufgenommen und als eine durchaus „cor« 
recte“ bezeichnet worden. Neben dieſer Anficht, die den Gefahren der Geſchichte durch 
Maͤßigung und Selbftbefchränfung zu entgehen und mittel® dieſer Tugenden dem beut« 
ſchen Volk eine fichere Stelle im Kampf der Nationen zu ermerben hofft, — neben 
einer Anftcht, die bei aller jonfligen Abweichung mit der biftorifchen Befcheidenbeit des 
Nationalvereind doch auch ihre Berührungen hat, läßt ſich die Anſicht eines Publi- 
eiften, der zwar im Kreis der bewährten und officiellen Gefcichtfchreiber fich Feines 
beforidern Anſehens erfreut und in feiner flürmifchen Entwicklung durch einen frühen 
Tod unterbrochen ift, immer noch ſehen. Wir meinen bie Ausführungen Guſtav 
Diezel's, ber, gebürtig aus Sachfen-Altenburg, als junger Menich im October 1848 
zu Berlin auf dem demofratifchen Congreß als Abgeordneter der „fraͤnkiſchen Vereine 
für Volksfreiheit“, fodann 1852 mit feiner Schrift: „Deutfchland und die abendländifche 
Civiliſation“ (Stuttgart) auftrat, in welcher ſich neben feinen leidenfchaftlichen Aus- 
fällen auf das Haus Habsburg und das deutſche Territorialfürftenthum doch eine Eräfe - 
tige Zeichnung des Gegenfaged von romanijcher und germanifcher Staatenbildung und 
eine Reihe tüchtiger Bemerkungen über die Entwidlung des deutſchen Kaiſerthums 
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findet. Wenn angefehene, geebrte und in Vergleich mit einem verfommenben beutfchen 
Publieiſten hochgeftellte Geſchichtſchreiber im Stande find, eine einzelne, noch bieffeit 
des fritifchen Entſcheidungspunktes liegende Phaſe der deutfchen Gefchichte als das Ideal 
derfelben zu betrachten und zugleich Die Raijer nad; Heinrich I. in Anklageftand verfepen, daß 
fie Staat und Theologie noch nicht nah den Grundjägen eines geläuterten Licht⸗ 
fteundthums auseinander gehalten haben, fo verdienen die Säge Diezel's, wenn fie auch 
nicht gerade ald neu zu bezeichnen find, doch wegen ihrer Gruppirung eine rühmliche 
Erwähnung. Um fo mehr, da aus ihnen feine Schrift: „Frankreich, feine Elemente 
und ihre Entwidelung" (Stuttgart 1853) hervorgegangen ift, in welcher er über bie 
antithetiiche Entwidelung Frankreichs und Deutichlands wiederum eine Reihe lichtvoller 
Grundfäge aufflellt. Nachdem von ihm noch in demſelben Jahre: „Rußland, Deutfche 
land und die Öftliche Frage“ erfchienen, in welcher Schrift neben manchen anregenden 
diftoriichen Sägen ſich noch feine unklare Unficht über den Gegenfag der Einheit, in 
der allein Deutſchlands Rettung liege, und der Territorialfouveränetäten vorfinbet, 
trat er 1856 mit der überrafchenden Schrift auf: „Die Eatholifche Kirche als gefchichte 
liche Macht und die politiſche Unfähigkeit der proteftantifchen Nichtungen in Deutfch« 
Iand* (Leipzig), in welcher er für die deutſche Einheit Alles von ber katholiſchen Kirche 
und indbejondere von Oeſterreich, ald dem jelbftfländigen Organ für die großen und 
nationalen Intereffen Deutfchlands, erwartet. Nachdem er darauf in feiner Schrift: 
„Bolitifche Mefultate der legten zehn Jahre für Deutſchland“ (Gotha, 1857) begonnen 
hatte, feine Anſichten abzuflären, erhielt dad Wiener. Tageblatt, der „Wanderer“, 
deſſen Mitarbeiter er war, einen unerbrochenen Brief an ihn aus dem Bade Nor- 
derney mit der Notiz des dortigen Briefträgers zurüd, daß Adreſſat dafelbft am 
1. Auguft 1858 geftorben fei. Wie gefagt, neu ift es gerade nicht, wenn Diezel 
ausführt, wie von dem auf der Verſchmelzung des romaniſchen und germanifchen 
Elemente® gegründeten Staate Gallien aus Deutſchland, das Mutterland ber neuen 
Meltbeherrfcher, politifch und geiflig erobert wurde, — wie Karl der Große das 
von feinen Vorgängern begonnene Werk vollendete, — wie der Romanismus in 
feiner gebrochenen Form und in feiner Verſchmelzung mit dem Germanenthume 
mach Deutichland vorbrang und demſelben die in Gallien zum Theil ſchon mit dem 
Germanismus in Verbindung gefegte rouiſche Gultur brachte —— wie das damals 
Eindringende, obwohl es wegen der germanifchen. Formen, denen es fi in Gallien 
eingefügt hatte, dem reinen Deutſchthum verwandter war, ald dad jpäter von den deut⸗ 
fen Kandeöregierungen mit Vorliebe aufgenommene und gepflegte rein franzöflfche 
abfolure Königthum, dennoch im Norden Deutfchlands einen erhitterten und nachhal⸗ 
tigen Widerftand fand, der, während die füblichen und weftlichen, der römifchen Eultur 
und dem Chriſtenthum zum Theil ſchon gewonnenen Stämme fich leichter fügten, für 
die Geſchichte bedeutend wurde und heut noch fortwirtt — wie Karl d. Gr., der wie 
ipäter Napoleon die Einheit der romantjchen und germanifchen Welt vertreten wollte, 
ſich eben jo wie diefer, obwohl zugleich im entgegengefeßten Sinne, über die Dauer⸗ 
baftigkeit und den Erfolg feined Unternehmens täufchte, fofern alles, was er zur Er⸗ 
bebung und herrſchaftlichen Ausflattung des germanifchen Elemented in Gallien und 
in Europa that, zur Kräftigung des romanifchen Elements ausſchlug und zunächſt zur 
Anarchie in Deutjchland führte, während Napoleon Brankreih und das dur die Re 
volution gefräftigte Romanenthum zur oberſten Macht in Europa erheben wollte and 
ſtatt deffen Frankreich erfchöpfte und ichwächte und England auf die Höhe feiner See- 
und Colonialherrſchaft im Kanıpf gleichfam felber hinauftrieb. Eben jo wenig kaun es 
nen genannt werden, wenn Diezel die fernere Entwidelung Deutfylands von dem Wider- 
fpruch ableitet, den es unter der vereinigten Disciplin, Die Karl's d. Gr. Kaifertfum - 
und die romiſch⸗ kirchliche Weltherrfchaftsidee über es verhängt hatten, in ſich aufgenom⸗ 
men hatte. Wenn es auch den Bildungselementen, die ihm vom Romanenthum zufloflen, 
fih Hatte Öffnen müſſen, jo hatte es dem romaniſchen Princip doch nicht jo viel Einfluß 
eingeräumt, daß daffelbe die Keime feines eigenen germanifchen Lebens hätte zerrütten 
können. Gleichwohl war es ein Widerſpruch, der durch die Aufnahme des romanifchen 
Prineips in der Geftalt des Chriftentyumsd und der mit diefem verbundenen römifchen 
Eultur in das deutfche Keben verfegt war, — ein Widerſpruch, der um ſo lebhafter 
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wirken mußte, nachdem fich Deutfchland in den Kämpfen nach Karl d. Gr. politifch 
vom NRomanenthum losgeſagt hatte. Es war das römifche Chriſtenthum, das fi in 
Deutfchland verbreitete und die Gemüther gewann — es trat in den römifchen Formen 
auf, die ih in Ron, in Italien und in Gallien unter römijcher Bevölkerung gebilvet 
hatten, — es redete durch den Mund feiner Prieſter in römischer Sprache, und ſtützte 
ſich in den Stiftungen, die es in Deutfchland gründete, in den Klöftern, Schulen und 
Biſchofsſitzen, auf roͤmiſche Bildung. Weber die Großen noch das Volk in Deutich- 
land dachten daran, ſich von diefem Chriftenthum und von der Bilbung, die in feinem 
Gefolge kam, loszuſagen; fie erkannten darin bie nothwendige Ergänzung ihres 
urfprängfichen Wefend, ahnten in ihm ferner dad mit ihrer Individualität verwandte 
Weſen und gaben ſich der römifchen Bildung und Religion um fo inniger bin, ba 
fe im Ringen der Aneignurig zugleich zum Bewußtſein ihrer Nationalität gelangten 
und an der neuen Ueberlieferung ihr eigenes Weſen entwickelten. Gleichwohl war es 
ein Widerfpruch, daß der Deutiche, Der fih vom fränkifcyen Königthum, als dem Vers 
treter des romanifchen Elements, emancipirt hatte, der Autorität einer Priefterfchaft 
auf die Dauer huldigen follte, welche die römische Weltherrfchaftsidee, nachdem biefelbe 
ihrem weltlichen Genoffen, dem Karolingifhen Haufe, in der feubalen Zerrüttung feiner 
neuen fränfifchen Heimath entfallen war, ſich ausſchließlich angeeignet hatte. Diefer 
Widerſpruch konnte nur darin feine Xöfung finden, daß Deutfchland, wie auf dem 
politiſchen Gebiet, fih au in Meligion und Bildung nationalifirte und bie 
tomanifche Weltherrfchafts - Ipee germanifirte. Das alte und ewige Sprächmort: 
„Hammer oder Ambos“ zeigte auf den einzigen Ausweg. in deutfches Stillleben, 
mie es die neuere Münchener Schule ald Ideal hinftellt, höchftens mit dem am wenig« 
flen gefährlichen Ausgang auf den flawifchen Often, war auf die Dauer nicht durch⸗ 
zuführen. Die friedliche Thellung in die Beherrfchung der neuen chriſtlichen Welt, bie 
zwifchen Karl d. Gr. und dem Papſtthum flattfand — friedlich, weil beide durch das 
verwandte romanifche Element mit einander verbunden waren, mußte dem Wege ber 
Eroberung Play machen — daher die Römerzüge der Kaifer, die gewaltiame Erzwin- 
gung ihrer Krönung und der Kampf mit dem Papftthum. Wenn diefe Säge eben 
nicht neu find, fo Fünnen wir denen der Münchener Meaction gegen die Kaifer⸗Idec 
eben fo wenig dieſes Beiwort beilegen. Aber auf dem Gebiete der Geſchichtsforſchung 
hätte man fich erinnern follen, daß Bildung und Ideen von Völkern, die einen 
zu gebiegenen eigenen Kern befigen, um ſich von ihnen bloß erobern zu laifen, im⸗ 
mer anf dem Wege der Eroberung gewonnen werben, und zu dieſen Völkern haben 
die Deutfchen nun einmal gehört und werben jle mahrfcheinlid noch lange gehören. 
Eroberung Heißt in dieſem Falle, in der Anregung, die man von einem fremden Volke 
erhält, fich nicht felbft verlieren, fich nicht, was ohne gewaltige Reaction ficherlich ein. 
treten würde, zu einer eroberten Provinz, die von Paris oder von Mom aus verwaltet 
werben würde, herabfegen Iaffen, — dad heißt fermer die Bildung, die man empfangen 
bat, in ber eigenen Verarbeitung zu etwas Neuem erheben, das geiftige Capital der Welt 
vermehren, damit die Weltorbnung erneuern und durch den Anftoß, den man auf alles Herge⸗ 
brachte äußert, auch die Lebensform in der erften Heimath jener Idee verändern. Die Nothwehr 
gegen ben erften Sig ber Anregung, der fein Principat auch unter veränderten Berhältniffen 
behaupten will, führt nach dem unabänderlichen und heilſamen Gang der Welt nun 
“einmal auf den Weg der Gewalt und ber Bewährung buch biefelbe. Es kommt 
immer auf dad Wort: „Hammer oder Ambos“ hinaus. Das Neue an den Säpen 
der Münchner Feſtredner iſt nur die polemifche Tendenz gegen etwaige Verſuche des 
Haböburgifchen: Haufes, die mittelalterliche Kaiſeridee zu erneuern, und gegen bie Ge⸗ 
walt, die die oſterreichiſche Macht auf dem alten Kampfplatz zwiſchen Frankreich und 
Deuiſchland der Agitation und Gewalt der erfleren Macht entgegengefegt. Sonft if 
diefe Reaction gegen eine auswärtige Politik Deutjchlands nichts Neues — fle war 
fchon, und wir find fern davon, fie deshalb fehlechtweg zu tadeln, in der Unfolgfam- 
keit und In der Auflehnung der deutſchen Fürften gegen die Kaiſer thütig und hatte 
ihren gemaltigften Ausdrud in der Unbotmäßigkeit Heinrich des Löwen gefunden — 
eines Fürften, den bald nach 1848 und nad dem Sturz der damaligen Kaiſeridee 
der König von Bayern durch einen Maler in jener Situation darſtellen ließ, in wel- 
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cher einer der bedrutendſten deutfchen Kaifer vor ihm einen, noch dazu vergeblichen, 
Fußfall that, um ihn zur Unterftügung in feinem italleniſchen Felbzug zu vermögen. 
Sybel lobt Heinrich I, weil er Theologie und Staat immer von einander gefondert 
gehalten Habe; brfleißigten fich aber Die welfifchen und andern beutfchen Fürſten in 
ihrem Aufftand gegen dad Kaifertfum biefer Sonderung? Hatten fie nicht in biefer 
an fih gerechten Bertheidigung der deutſchen Freiheit das Papſtthum, melches fe 
wiederum gegen das Kaifertyum benugte, zum Verbündeten? Der Münchener Hiſto⸗ 
titer fordert eine deutſche Politik nach dem Vorgang Heinrich's I. und Beſchrankung 
Deutichlands auf fich felbf und feinen inneren Ausbau. Aber war denn den deutſchen 
Großen die Aufrechterhaltung ber inneren Freiheit möglich, wäre ihr Aufftand für Diefelbe 
erfolgreich gewefen ohne den Beiftand, den ihnen das Romanenthum im Bapftthum und in 
defien Bann⸗Erklaͤrungen gegen die Kaiſer leiftete? Und ſelbſt fpüter, in den Zeiten nach der 
Reformation, — woher fam den deutſchen Kürten der linterricht in dem Megierungd- 
abſolutismus, durch welchen ſie fid; in ihrer Landeshoheit und in ihrer Autonomie 
gegen dad Hababurgiſche Kaiſerthum befeftigten? Doc, nur vom Romanenthum. Wer 
gab ihnen endlich den vollen Genuß der Souveränetät, deren anfehnlichfte Vorrechte 
ihnen fchon in den weftfäliichen Sriedendunterhandlungen die Mitwirkung Frankreichs 
verſchafft Hatte? Derjenige, der ald Mertreter des Romanenthums die Muine des deute 
{hen Kaiſerthums vollends geſtürzt hatte, — Napoleon. Die Kailer der mittels 
alterlichen Blüthezeit wegen ihres inneren Abſolutismus und wegen ihrer aus⸗ 
mwärtigen Politik der Uebertragung des Romanenthums in den Kreis der beutfchen 
Interefien anflagen und dabei vergeflen, daß ihre Begner inı Innern Deutfchlands mit 
Hülfe deſſelben Romanenthums ſich des kaiſerlichen Abſolutismus ermehrten und dafür 
bis in bie Zeit der Napoleoniſchen Kriege ihren eigenen aufrichteten, — das iſt min⸗ 
deſtens einſeitig. Nicht minder einſeitig iſt es, an dem lichtfreundlichen Ideal ber 
Trennung von Kirche und Staat die Verwickelungen einer Vergangenheit zu meſſen, 
in welcher die Kaifer durch ihr Streben nad) ber Eäjareopapie Deutfchland davor 
bewahrten, zu einer felbftlofen Provinz von Mom herabzuſinken, und die Vertheidiger 
der deutfchen Autonomie im Innern des Reichs nur fliegen Eonnten, indem fle als 
Verbündete des Papfſtthums das Merht des chriftlichen Gewiſſens vertheibigten, — 
freilich, um andy mach biefer Seite hin an die Stelle des Eaiferlichen Caͤſgreopapismus 
mit der Zeit ihren eigenen zu fegen. Wir bezweden mit gegenwärtigen Zeilen welter 
nicht, als in Kurgem anzudeuten, daß man den beutfchen Kaifern wegen der Aufnahme 
eines romaniſchen Elements in ihr Amt, in ihre Würde und in ihre Politik feinen 
Vorwurf machen kann. Seit dem Augenblit, da die Deutfehen aus ihrer Heimath 
nab dem Güben Europa's aufbrahen und Jahrhunderte lang Tämpften, bis fie 
denfelben sinnahmen, bildet die Eroberung und Derarbeitung der romanifchen 
Cultur, um an derfelben ihres rigenen Veſens gewiß zu werben und fle bucch 
bie gefteigerte Entmidelung deſſelben zu überwinden, eine ihrer Hauptaufgaben 
und fie find noch in diefem Augenblide mit ihr befchäftigt. Als Die Kalfer bed 
Rittelalters auf den Schlachifeldern Italiens die romanifche Cultur und Macht in den 
Beſitz der Deutfchen bringen wollten, waren diefe der fremden Bildung noch zu ber 
dürftig und ihres eigenen Weſens noch nicht gewiß genug, um jenes Unternehmen 
dauerhaft und gründlich durchzuführen. Scheiterte die Kaifer« Idee, fo geriethen an- 
dererfeltö die deutſchen Landesfürften durch Die Mebertragung bed Nomanenthums in 
ifre Verwaltung und Regierungsanficht in eine Abhängigkeit von Frankreich, die fie 
zulegt zu wilfenlofen Vafallen eines franzöſiſchen Kaiferd machte. Irrten die Kaifer, 
fo griffen die Großen in ben einzelnen Marken und Territorien nicht minder fehl. 
Wie aber die MNomanifirung der einzelnen beytichen Territorien die beutfche Reaction 
in denfelben zu erhöhter Kraftentwidelung reiste und den ſcheinbar erflogbenen Staͤn⸗ 
den cine erweiterte Bedeutung für dad Staatsleben gab, fo forgt fihon das Umfich- 
greifen, Frankreichs und die bamit verbundene Nomanifirung der deutfchen Anfchauung, 
von mweldyer die Centraliſations⸗Ideen des jegigen National Bereind nur Ein Symptom 
And, Dafür, daß bie geſtürzte romaniſche Kaiſer⸗Idee von der beutfchen Nation wieder 
aufgenommen und in gründlicher Weiſe verarbeitet werben wird. Dazu bebarf es noch 
keines ueugemählten Kaiſers und werden wir uns überhaupt hüten, die Zukunfts⸗Ideen 
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unſererſeits burch einen Beitrag zu vermehren, da mir und noch in ben erften Vor⸗ 
bereitungen zu dem Kampf mit dem Romanenthbum draußen und in uns felbft be» 
finden. Es handelt fich immer nody um den zweitaufendjährigen Kampf zwifchen Ro- 
manentfum und Germanenthum, es bleibt bei der Wahl zwifhen: „Kammer oder 
Ambos“ und wir werben In dem Artikel „Frankreich, politiſche Geſchichte“, 
in welchem wir Die gegenfeitige Einwirkung des franzöfifchen Königthums und des 
deutfchen Kaiſerthums auf einander und die Abhängigkeit der Macht des Einen von der 
Schwäche des Anderen ſchildern werben, die Wahrheit jened Sprüchwortes vielfach zu 
beftätigen haben. Entweder wird die romanijche Kaiſer⸗Idee Frankreich gründlich ent- 
tiffen und deutſch, föberativ, metamorphofirt, oder Deutſchland muß ein franzöftfches 
Kaiſerthum erbulden. So fleht die Brage feit der Zeit Karl’ des Großen. Außer- 
dem verweifen wir noch auf den Art. Kaiſerthum. 

Deutiher Bund. (Bundesrerht. Bundestag.) Der deutfhe Bund — 
Die gegenwärtig zu Recht beftehende DVerfaffungdgeftalt Geſammtdeutſchlands — ift das 
Ergebniß einer fo Tangen gefchichtlichen Entwidlung, daß feine Grundlagen und Bor- 
bedingungen ſich fchon im Hohen, Altertyum andeuten. Denn fle wurzeln in der Eigen- 
thümlichkeit unfere® Volkes, das feine reiche, vielartige. Begabung nur in der Mannige 
faltigfeit neben einander ftehender Gefellfchaftöformen auswirkend entfalten fonnte. Daher 
war die Behauptung felöftftändiger Befonderheit, als einer für Perſon, Gefchlecht, 
Stamm, Voͤlkerſchaft unmittelbar berechtigten, von jeher ein Grundzug der Deutfchen, 
tor Trieb und Streben, ja ihr Breiheitöbegriff. Bereits in ben früheſten Zeiten finden 
wir fle in mannigfaltige größere und Kleinere Völkerichaften und Stämme von mehr 
ober weniger Verwandtſchaft gefpalten, die ſich unter einander abgrenzen, befriegen, 
wohl aud zur Abwehr gemeinfchaftlicher Feinde einmal verbünden, dann aber ſofort 
wieder auseinanderfahren, um jedes für fih und unbeengt vom andern in feiner Weife 
und Gitte zu bleiben. Die Fürftengewalt, obwohl als göttlichen Urfprungs anerkannt, 
war doch nur Bortritt, Anführerfchaft und konnte ſich in Krieg und Frieden nur unter 
Wahrung ber befonderen Selbftflänbigfeit jedes Breien behaupten, der, wo er mit- 
bandeln follte, auch mitrathen wollte. Erſt im Chriſtenthum gewann das beutfche 
Volk eine gemelnfame Grundlage ſittlicher Einheit, und erft durch bie Bildung einer 
befonderen, innerhalb der Geſammtkirche für fich mächtigen, beutfchen Kirche, durch 
dies Werk des großen Bonifacius, trat diefe Einheit allmählich in dad Bewußtſein 
der deutſchen Stämme, bergeftalt, daß ihr Heraudtreten als bejonderes Konigthum 
aus dem Meiche Karl’ des Großen nur die Vollziehung des kirchlich ſchon Vor⸗ 
bereiteten wurbe. Drang aber von dem an auch dad Gefühl und der Glaube burch 
von der Nothwendigkeit einer einheitlichen deutſchen Königögewalt (denn das Ober- 
haupt des beutfchen Reichs war ein König; feine Krönung als römifcher Kaifer machte 
ihn zum weltlichen Oberhaupt gefammter Ghriftenheit), fo wollten doch auch bie unter 
dem Könige gefammelten Stämme und ihre Fürften und Edlen die Behauptung ihrer 
Selbftftändigkeit im öffentlichen Wefen nicht aufgeben. Bis in die Zeiten der falifchen 
Könige hatte das Reich eine durchaus einheitliche Verfaffung. Herzöge hatten die Ver⸗ 
waltung der königlichen Güter und des Heerweſens, Pfalzgrafen die Gerichts- und Gnaden⸗ 
fachen; die Markgrafen vereinigten beides. Am Rhein waren die herzoglichen Befug- 
niffe an die drei Erzbifchöfe von Mainz, Köln und Trier gefommen. Unter biefen 
Fürften flanden durchs ganze Reich Grafen, welche, jeder urfprängli in feinem Gau, 
die Hohe Gerichtöbarkeit und das Neichdaufgebot beforgten. Auch deren Befugniffe 
gingen fpäter vielfad auf die im Gau refldirenden Bifchöfe über. Jene Alle aber 
handelten im Namen des Königs und waren deflen Beamte, anfangs auf Iebensläng- 
liche Beleihung mit Amt und Gutdeinfünften. Die Reichstage, welche, ehedem regel⸗ 
mäßig, allmaͤhlich nur noch nach Gutbünfen einberufen wurden, beftanden, unter Zu⸗ 
teitt angefehener Geiftlichen und andgezeichneter Epfen, wefentlih nur aus biefen fö« 
niglichen Beamten. Diefe aber, aus den Mächtigen und Meichen der Lande genommen, 
befaßen auch noch große ſelbſtſtandige Macht und Einfluß, was unter ſchwacheren 
Koͤnigen ihrem Beſtreben zu Hülfe Fam, nicht allein jene Amtsbefugniſſe ſaͤmmtlich in 
unmittelbarer Stellung unter dem Könige bei ſich zu dereinigen, fondern auch bei 
ihren Geſchlechtern oder geiftlichen Würden erblich zu machen, was nicht, allein faſt 
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allen, ſondern auch noch vielen andern Edlen und .Bifchöfen gelang, theils aus Be- 
willigungen der Könige, tbeild meil diefe es nicht zu hindern vermochten. Hier⸗ 
duch wurden — unter Mitwirkung ber Erbtheilungen — anfangs die Gaue, fpäter 
ſelbſt Herzogthümer zerfplittert, Die Fürſten und Grafen und felbft viele kleinere Freie 
abielten allmählich eine jo felbfiftändige Gewalt, da ſich ſehr bald das ganze Reich 
aufgelöft Haben würde, wenn nicht daſſelbe fittliy,e politifche Inftitut, das jenen Ueber⸗ 
gang möglich machte, zugleich dieſe Folge abgewehrt hätte. Dies war dad urfprüng« 
lich auf religiöfe Treu und Glauben gegründete Lehenweſen, Eraft defien Jeder feinen 
Befig und bie daran gefnüpften Befugniffe anerkannte ald abgeleitet und gewährt vom 
Könige, welcher fein „rechter befenniger Herr und Wahrender“ blieb, fo lange er und 
feine Lehnöfolger fich ihm „treu, hold und gewärtig“ erwiefen, mie fie jevesmal von 
Perſon zu Berfon eidlich zu geloben Hatten, während dem Bruch der geſchwornen Treue 
Berluft des Lebens folgte. Und indem dies flttlich» politifche Band auch nad unten 
auf Landabel und Bauern ſich fortfegte, brachte es zugleich Stätigkeit in die alte ariſto⸗ 
kratifche Gliederung ded Volks. Dennoch würde den Reichsvaſallen es nicht gelun« 
gen fein, fo viele anfänglich Eönigliche Hoheitsrechte ſich anzueignen, wäre nicht das 
Reich allmählich zum Wahlreiche geworden. Wahrfcheinlich erzeugte zuerſt bie 
Empörung der Reichsfürſten, welde Karl den Dicken abfegten und Arnylf an 
feiner Stelle ermählten, den Gedanken an ein ihnen zuſtehendes Wahlrecht, der 
dann noch mehr Nahrung erhielt, wenn der Abgang bes königlichen Mannsſtammes 
eine wirkliche Konigswahl unvermeidlih machte. Denn anfangs ſah man bie 
Krone doch als erblih an, und deren Erbe warb von den Fürſten nur ald Nach⸗ 
folger im Meiche feierlich anerfannt. , Später trat der Gebanke eines Wahl« 
teih® immer beflimmter hervor, fuchte ſich zu verwirklichen, und gelangte end» 
lich unter Heinrich's IV. hadervoller und unglüdlicher Megierung dergeftalt zur 
Herefchaft, daß die Zürften nicht bloß den König -abfegten und ftatt feiner Rudolf 
von Schwaben wählten, fondern daß dieſer das Reich auch ald Wahlreich anerkennen 
und geloben mußte, nie nach deſſen Vererbung in feinem Haufe zu traten. Wohl 
warb er ſelbſt wieder befeitigt, nicht aber der auögefprochene Grundfag, der, nach 
dem er laͤngſt thatſaͤchlich gegolten, fpäterhin durch K. Ludwig ben Bayern (1338) 
zum Geſetz erhoben wurde. Diefer Grundfag, welcher „der Natur ber Sache, bem 
Begriffe des Königthums, der Ordnung Gotte® im Königthum entgegenläuft“, loſte 
denn auch Das deutſche Königthunk „Stud für Stück ayf, da num jeder Waählbare 
den Egoismus der Wahlberechtigten, welche mehr oder weniger erbliche Fürſtenmacht 
hatten und fie zu mehren trachteten, für fich zu interefficen fuchte, um König zu werben, 
und anfangs durch Erbietungen aus eignen Mitteln, bald durch Erbietungen aus dem 
Schatze der Konigsgewalt, den er zu gewinnen hoffte, die Fürften zu gewinnen trachtete“. 
(&. Leo.) Auch der Ratur des Lehenwefend widerfprach ed, daß der Oberlehnsherr 
von feinen Fünftigen Bafallen gewählt wurde, und auch dies Band zwiſchen König’ 
md Fürſten mußte fi dadurch lodern, während bie Unterlehnsherrlichkeit den erblichen 
Fürſten eine um fo feflere Machtſtellung verlieh, fie um fo enger mit den befondern 
Verhältniffen der unter ſie gruppirten VBolfsflämme verflocht. So erwarben nach und 
nah Reichsfürſten, Prälaten, Grafen und felbft viele Fleinere Edle, daneben zahlreiche, 
um faiferliche Pfalzen oder unter bifchöflichen Immunitäten entftandene, durch Gewerbe 
und Handel aufblühende Städte, ſich im reichsunmittelbarer Stellung mandherlei Ho⸗ 
heitgrechte, die. ſchon Kaiſer Friedrich IL (1220) den geifllihen und (1232) den welt“ 
lichen Fürften urkundlich beflätigte. Damit fanden denn, als die Königsmacht beim 
Ausgang der Hohenſtaufen aus Deutfchland verſchwand, alle reichennmittelbaren Stände 
in einer Unabhängigkeit und GSelbitflänbigkeit neben einander, die ihre Stellung ſchon 
damald derjenigen nicht unähnlid, machte, in weldyer fe fih zu unfter Zeit nach Aufe 
ldſung des Reichs zur Stiftung des deutſchen Bundes entfchloffen. Im Grunde aber 
war ed der beutfche Trieb nach Beſonderung und vereinzelter Selbfiftändigkeit, der das 
Reich allmaͤhlich in eine Menge groͤßerer und Fleinerer Herrſchaften aufgelöft, und weil 
died dem deutſchen Wefen ‚gemäß war, zugleich bie reichen Anlagen, die geiſtigen 
Kräfte der Mation entbunben hatte, fo daß eben aus der felbfikännigen Entwidelung 
der untergeordneten Stände und fleineren politifcden Kreiſe jene Blutheuperlode deb 
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deutſchen Mittelgßters hervorging, die Durch die Mannigfaltigkeit und Tiefe ihrer BÜ- 
dung den Kenner der Vorzeit immer von Neuem flaunen macht. Diefe Wirkung 
konnte jenes Befonderungsfireben aber nur haben, fo lange ihm eine noch Fräftige 
Einheit Gegengewicht und Spannung verlieh, wie bis in die Zeit der Kohenflaufen. Als 
aber diefe Gegenwirkung feit dem Interregnum binmwegflel und dann nur unzulänglich 
wieber erfegt wurde, zeigten fi auch fofort die Schäben der inneren Zerfplitterung 
im Herabgang der Bildung, unendlichem Hader, Bartelungen und G@ewaltfamfeiten, 
die um fo weiter um ſich griffen, ald aud die Kirche durch Verfall und vielfache Miß⸗ 
regierung mehr und niehr an ihrer fittigenden Kraft einbüßte. Schen mit dem Inter« 
tegnum würde bad Meich verfehwunden und eine Beute der Ausländer geworben fein, 
hätte nicht feine, durch das Lehnsweſen befeftigte, ftarke ariſtokratiſche Gliederung, 
deren Häupter doch die Idee der Meichdeinheit fefthielten, e8 auch ohne Koͤnigsgewalt 
noch aufrecht und beifammen gehalten. Dennoch fühlte man die Nothwenbigkeit. einer 
leitenden Spige, eines Reichsvorſtandes, wenn auch ein König mit vollen Machtbefug⸗ 
niffen unmöglich geworden war, und fo fehritt man von Neuem zur Wahl eines Ober» 
hauptes. Damit gaben die Neichäftände ihre founeräne Stellung noch einmal auf, 
und gefchah dies auch mehr der Form ald dem Wefen nach, fo war Doch die Ueber⸗ 
lieferung vom alten Königthum noch fo ſtark, daß fie die Kaifer in den "Stand fegte, 
von geringen Anfängen aus eine bedeutende Hausmacht zu gründen, durch bie fie, von 
der fittlihen Gewalt ihrer Oberlehnsherrlichkeit unterfügt, gar wohl ein kräftiges 
einheitliches Regiment wieber hätten aufrichten können. Allein theils ihr eigennügiges 
Streben nach Gebietövergrößerung für das eigene Haus, theild die ſtets wiederkrhren⸗ 
den Wahlen, bei denen die Neichöftände oft abſichtlich auf machtlofe Fürſten griffen, 
veranlaßten immer wieder neue Bergabung Eöniglicher Rechte und Einfünfte, die zur 
Schwächung der Krone gereicht. Die Kurfürften traten dem Kaiſer immer unab» 
bängiger entgegen, und bie übrigen Reichsſtände ſtrebten ihnen darin nah; bis auf 
die Eleinften hin übte jeder Hoheitörechte auf feinen Gebiete, Waffen» und Fehde⸗ 
recht gegen jeden anderen. Das war ein unerträglicher Zuftand, man mußte ber 
gegenfeitigen Aufreibung, der weitern Zerfplitterung zuvorfommen, und da bie oßerfte 
Gewalt dies nicht vermochte, die Reichsſtande jeder Befchränkung ihrer echte wider⸗ 
firebten, fo fuchte man fich dadurch zu helfen, daß man ſich durch bad ganze Heich hin 
nach Gleichheit der Intereffen zufanmenfchloß und Einigungen bildete, um weiterer 
Aufldfung entgegenzuwirken, Varteiungen, Fehden, Willfürlichfeiten vorzubeugen. Die 
Kirche, die Moͤnchsorden Hatten diefen Vortheil von Alter her. Auch Staͤdtebündnifſe 
hatten ſich längft in dieſem Sinne gebildet, erweiterten ſich nun und erflarkten. Klei⸗ 
nere Stände traten zu Einungen und Eidgenoffenfchaften zufammen. Mitterorden, rit⸗ 
terliche Genoffame umfpannten weite Gebiete. Durch's ganze Reich verbanden fich Die 
Gandwerferzünfte. Breifchöffen - Gerichte bildeten weithin einen großen Bund. Es 
entſtanden Ginigungen zur Haltung des Landfriedens. Im Jahre 1356 kam fodann 
Karl's IV. goldene Bulle zu Stande, welche die Königswahl ordnete, bie Kur- 
fürfenwürde feſtſtellte, Unveräußerlichkeit und Untheilbarleit der Kurlande, und 
in den weltlihen das Grftgeburtörecht bei der Exbfolge vorſchrieb. Den Kurfür- 
ſten ficherte fie zwar die volle Landeshoheit, ja gab ihnen konigsgleiche Rechte in 
ihren Landen, verpflichtete fie aber auch zu jährlichen gemeinjamen Berathungen über 
des Meiches Wohl. Ausdrücklich geftattete fie Bündniſſe zur Herſtellung des Land⸗ 
friedens, deren Erneuerung und Grmeiterung denn auch verſchiedentlich augeſtrebt 
wurde. Nun fuchten auch andere Reichsſtände ihre Lande zu confolibiren und führten 
Primogeniturorbnungen ein. Die freien Stände innerhalb der einzelnen Lande, Pra—⸗ 
Iaten, Adel und Städte, einigten ſich nun ebenfall® ald „Landſtände“, um bie fleigene 
den Anfprüce der Landesherren an die Unterthanen zu mäßigen und zu ordnen. Kür 
gewährte Beihülfe ermarben fie manche Rechte, fo überall dad Recht zur Bewilligung 
neuer Steuern, vielfach das Mecht der Buftimmung zu Bünbniffen und Kriegfährungen, 
fo wie zu Beräußerungen und Verpfändungen von Landestheilen, welche fle dann meift 
binderten; einzeln auch dad echt zur Mitwirkung bei Verwendung ber Steuern. Je 
mehr durch das Alles aber die Zuftände im Meiche ſich allmählich ordneten, um fo 
Rösender war der in. feinem Innern immer wieber anhebende Kriegs⸗ und Waffenlaͤrm. 
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Denn dad Reich Hatte gegen Ablauf bes 15. Jahrhunderte über anderthalbtauſend 
reichsunmittelbare Gebiete, ſelbſt die Güter der freien Reichsritter abgerechnet, noch 
vierfundert, und dieſe alle befaßen und übten bad Fehderecht. Da drangen endlich 
im Jahre, 1495 die Stände auf dem Meichötage zu Wormd dem Kaifer Marimilian I. 
einen „fleten gebotenen Landfrieden? ab, und zugleich ward das Meichöfammergericht 
eingefegt, um die Fehde⸗Anlaͤſſe durch Rechtsſpruche zu erledigen; indeß kam daſſelbe 
aur langfam in Anfehn und Geltung, da der rüftige und ritterliche Sinn der Deuts 
ſchen ſich doch lieber durch Waffen als durch Federn Recht fchaffen wollte. Gegen- 
über biefem Reichögericht, bad faft ganz von den Meichöftänden befept wurde, errichtete 
der Kaifer den nur von ihm befegten Reichshofrath, welchem außer den Regierungd« 
und Lehenſachen gleichfalls die oberſte Gerichtöbarfeit gegeben wurde. Schon aber 
tegten ſich andere Elemente. Die mächtigeren Meichöftände hatten gewußt, von ben 
Reichötagen, die immer häufiger und wichtiger wurden, fowohl die zahlreiche Reichs⸗ 
ritterfchaft alB die freien Landgemeinden auszufchliefen; ja ihr Streben ging dahin, 
auch dieſe ihren Gebieten einzuverleiben, ihres Hoheit zu unterwerfen. Andererſeits 
tachteten dagegen Lanbabel, Lanbflädte und felbft unfreie Bauern darnach, ſelbſt 
reichsfrei zu werden. Das Streben wider die Fürſtengewalt war beiden Theilen 
gemein und wurde von den Stübten vielfach unterſtützt. Dieſe Verhältniſſe, geiſtig 
geſteigert von neuen Bildungs-Elementen, riefen im Aufange bes 16. Jahrhun⸗ 
derts eine allgemeine Gaͤhrung hervor, Alles drängte zu einer neuen Entwickelung, 
und wäre biefe unter weiſer Leitung eines Fräftigen Kaiſers ungeflört verlaufen, — 
das Meich wäre wohl noch einmal in kraͤftiger Geftalt verfüngt worden. Auch begann 
Karl V. mit verheißenden organifatprifchen Einrichtungen, mit der Gliederung des Reichs 
in zehn Kreife unter Kreisoberfien, mit Matriculasifirung Der Meichöftände, mit 
der Orbnung bed Meichöheered. Allein ſchon war die große Eirchliche Kriſis im An⸗ 
zuge, trat ein und flörte Alles. Die Kirche, durch Werkheiligkelt und Aberglaus 
ben, Humanismus und Unglauben zerrütiet, bedurfte dringend einer Reformation 
md der Kampf um diefe Fam in Deutfchland zum Ausbruch, allein: ex werfehlte feinen 
großen Zwed, denn die Meformation mißlang in fofern, ald durch fle die Kirche nicht 
in ihrer Ganzheit reformirt, fondern in eine römifche und eine evangelifcye auseinander» 
geſprengt wurde. Dem entiprechend ſpaltete fich auch Dad deutfche Meich alsbald in 
zwei Parteien, und da ber Kaifer römifch geblieben war, mithin ſelbſt als Partei er» 
ſchien, fo traten Die evangelifchen Reichsſtande gegen ihn in offenen, zeitweiſe bewaſſ⸗ 
neten Gegenſatz. Geitben war ed für immer vorbei mit jener Neichdeinheit, die ſich 
aus dem Bewußtſein der deutſchen kirchlichen Einheit entwidelt hatte, die nur aus ber 
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lirchlichen, einem politifchen, ja einem Dualismus feines ganzen Volksgeiſtes verfallen, 
aus defien Spannung eben ſowohl feine größten geiftigen Triumphe, als feine bitterfien 
Nothſtaͤnde hervorgegangen find. Bunächft unter Tangem Hinhalten zeigte fih ein 
lebendiger, vielverfprechender Aufihwung der Eultur, auch in’ der Meichägelehgebung; 
dann aber führten die gefpannten Verhältniffe zu dem Bruce, der ſich im dreißig⸗ 
jährigen Kriege furchtbar und allverheerend austobte. In diefer Unglückszeit zuerſt 
durften fi fremde Mächte, insbeſondere Frankreich und Schweden, in die dentfchen 
Angelegenheiten mifchen, und als das Bol aus einem ganzen Menfchenalter voll 
Schrecken, Zesftörung, Elend und Blut politifch, focial und geiftig vermüftet mit dem 
weRfälifchen Frieden beraußtrat, riß dieſer nicht nur einen beträchtlichen Theil alter 
Grenzlande vom Weiche ab, ſondern hielt daſſelbe auch allen fremden, vornehmlich 
franzöflfchen Ginftüflen offen. Was von organijchen Einrichtungen im Reiche und in 
den einzelnen Landen nicht völlig zertrümmert war, wurde reſtaurirt, aber in ganz 
außerlicher, geiftlofer Weife. Die Selbſtſtaͤndigkeit ber mächtigeren Reichsſtaͤnde war 
nun ſchon fo weit vorgefceitten, daß fie, ohne das Neid, zu fragen, Verträge unb 
Bündniffe mit fremden Mächten abjchlofien, und fo entfland bald nad). dem Frieden 
bereits ein erſter Nheinbund, indem eine ganze Reihe deutfcher Bürften fih mit Lud⸗ 
wig XIV. von Frankreich verbündete, um ein Gegengewicht gegen die Macht Oeſter⸗ 
reichs in Deutfchland Gerzuftellen. Die deutſche Entwidelung, der beutfche Geiſt wur⸗ 
den abhängig vom Auslande, von Frankreich, und chriſtliche, vaterlaͤndiſche Rotive 
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entwichen ihm mehr und mehr. Bon diefer Zeit an bis zur Auflöfung des Reichs war 
die Geftalt der deutfchen Neichöverfaffung folgende. Das in zehn Kreife getheilte 
Meichögebiet beſtand aus weltlichen Erb» und geiftlichen Wahlmonarchieen, ben theils 
ariftofratifchen, tHeild bemofratifchen Republiken ber Neichöftäbte und Reichslandgemein⸗ 
den, und aus der reichäfteien Genoſſenſchaft unabhängiger Ritter in Franken, Schwa- 
ben und am Mhein. Des Kaiſers Ehrenrechte waren anerkannt, feine Regierungsrechte 
aber, aufein Mindeſtes herabgebracht, beftanden mehr in der Befugniß, Rechte zu ertheilen, als 
ſelbſt Rechte auszuüben. Die ſchriftlichen Wahlcapitulationen, pie feit Rarl V. zur Regel gewor⸗ 
den, brachten beijeder Neuwahl weitere Befchränkungen der Eaiferlichen Rechte. Alle gefeßge- 
benbe und richterliche,. alle Bolizei«, Finanz und Militärgemalt, fo wie die Lehnsherrlichkeit 
"fand nur bei Kaifer und Reich, d. 5. der Kaifer Eonnte barin nur die von ihm 
genehmigten Reichstagsbeſchlüſſe ausführen. Der Reichstag, felt 1663 in Regens⸗ 
burg permanent, beftand aus den Geſandten der Neichöftände und theilte fih in bie 
drei Gollegien der Kurfürften, der Bürften und ber Reichsſtädte. Die Zahl der Kur- 
fürften war urſprünglich 7, flieg zulegt aber bi auf 10. Der Fürſtenrath hatte 
35 geiftlihe und 60 weltliche Virilſtimmen, außerdem 2 geiftliche Curiatflimmen, aus 
22 rheinifchen und 16 ſchwäbiſchen Prälaten beftehend, und 4 weltliche Curiatſtim-⸗ 
men — bie wetterauifche Grafenbank mit 27, die ſchwaͤbiſche mit 26, die frankifche 
mit 16 und die meflfälifche mit 34 Stimmen. Im reichftäbtifchen Collegium ftimmten 
51 Reichsſtadte. Der Kaifer fchicte zwei Gommiffarien, deren Erſter ein Reichsfürſt 
fein mußte. Kurmainz batte dad Directorium des Meichötaged und den Vorſitz im 
KurfürfteneGollegium. Der Vorfig im Bürftenrathe wechfelte zwiſchen Defterreih und 
Salzburg, im Eollegium der Neihöftäbte hatte ihn Regensburg. Jedes Collegium 
berieth und bejchloß für fi. Ein gültiger Beſchluß erforderte die Zuſtimmung aller drei 
Collegia. Bei Religionöfachen traten die Katholiken unter Borfig von Mainz, die Evans 
gelifhen unter Borfig von Kurfachfen als zwei Körper auseinander zu gefonderten 
Verhandlungen. Die Befugniffe von Kaijer und Neichötag waren jedoch in jeder Bezie- 
hung durch die den Landesherren innerhalb ihrer Gebiete zuſtehenden, immer umfangrei« 
her geworbenen Hoheitsrechte befchränkt. Die mwichtigften MNeichäbehörden waren ber 
Reichshofrath und dad Reichskammergericht geblieben. Die Reichsritterſchaft und bie 
Reichslandgemeinden, obgleich die erſtere etwa 1495 reichsfreie Nittergüter hatte, waren 
am Reichstage nicht vertreten. Mit diefen Einrichtungen, in Krieg und Frieden ſchwer⸗ 
fällig und unzulänglich, flechte das Reich kümmerlich dahin, und kaum noch bie ſchwä⸗ 
cheren Neihöftände fuchten an ihm einen Halt. Inzwifchen hatte das veränderte Heer⸗ 
wefen in bie Hände der Fürſten eine Macht gelegt, durch bie fie allmählich den 
Einfluß ihrer Landſtaͤnde, beren Rechte ihnen oft unbequem wurden, abzumindern und 
großentheil® zu befeitigen vermochten; in manchen Ländern verſchwanden diefelben völlig 
und dad Beamtentyum trat an ihre Stelle. Nun aber fand jener kirchliche und poli= 
tiſche Dualismus des Reichs, deſſen einen Pol das Eaiferliche Defterreich bildete, 
feinen andern Pol in dem unter einer Folge Euger und kraͤftiger Fuͤrſten mächtig 
aufftrebenden Brandenburg, das durch den Beſitz des außerbeutfchen Preußen zugleich 
in eine europäifhe Machtſtellung gebracht, bald mit koͤniglicher Selbfiftändig- 
feit Kaiſer und Weich entgegentreten konnte und unter Friedrich Il. dieſe Stel⸗ 
lung zu weiterer @ebietd- und Macıtvergrößerung imponitend behauptete. ALS 
aber dann in Folge natürlicher Begenfpannung Kaiſer Iofeph IL feine verminderte 
Hausmacht ebenfalld zu vergrößern, feine Kaiſermacht, bie längft zum bloßen Reichs⸗ 
praſidium abgefchwächt war, zu erfräftigen fuchte, da gründete Friedrich IL mit ben 
bebeutendften weltlichen Meichdfürften gegen den Kaifer ben beutfchen Fürſtenbund — 
zur Erhaltung der bisherigen Meichöverfaflung, des Territorialbeftanded und der ers 
langten Selbſtſtaͤndigkeit der Fürften. Died wurde erreicht, aber bie egoiſtiſche Ver⸗ 
einzelung der Fürften kam nun auf. einen Punkt, auf dem das gemeinjame Reichs⸗ 
und Volksintereſſe den Blicken bereitd entſchwand. Died erkannte ſchon ber geiftvolle 
Geſchichtsſchreiber Joh. v. Müller, der den Fürſtenbund zuerfi am meiften gepriefen 
hatte. Uber eine andere Macht wirkte dabei fhon mit. Im Laufe des Jahrhunderts 
war, von Branfreich ausgegangen, ein Geiſt des: Widerchriſtenthums emporgewachſen, 
der allmählich das Leben, auch das yolitische, aller göttlichen und idealen Motive ent⸗ 
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leerte, den materiellen Nugen bei möglicher Ungebundenheit des Subjects zum Mit- 
telpunft machte und Eritifch zerfreffend fich auf alle geheiligten Orbnungen des Lebens 
warf. Diefer Geift hatte zuerft die Gipfel der Befellfchaft getränft, um fpäter immer 
tiefer herabzufldern. Er war's, der, halb "und zögernd aufgenommen, die Deutichen 
bei jenem Zuflande des Reichs ſchwaächte und zerlöfete, während er die Franzoſen, 
die fig ihm ganz bingaben und dieſe Hingebung mit dem Taumel ihrer verbrecheri« 
fhen Revolntion beflegelten, ſtark machte wie einen Mafenden, deſſen andringenden 
Stößen das in ſich zerfallene eich nicht zu widerſtehen vermochte. . Derfelde Geiſt 
mar'8, der den endlichen Sturz des taufendfährigen deutfchen Reichs noch mit Schmad 
und Schande bekleidete. Nachdem der Küneviller Brieven (1801) dad ganze übers 
theinifche Land an Frankreich gebracht, wurde, um bie dortigen Fürſten verſprochener⸗ 
maßen in Deutfchland zu entfchädigen, unter franzdfticher Mitwirkung durch den Reichs⸗ 
deputations· Hauptſchluß (1803) der Beſitzſtand im übrigen Deutſchland großentheils 
umgeſtaltet, indem — außer dem diedrheiniſchen Mainzer Gebiet, den Beſitzungen 
der Deutſchherren und Johanniter und den Meichsſtädten Bremen, Hamburg, Lübeck, 
Frankfurt, Angsburg und Nürnberg — fämmtliche geiſtliche Neichögebiete, ſaͤmmt- 
liche Reichsſtädte und Reichslandgemeinden theils zu Entſchädigungen verwendet, 
theils an die übrigen begierig zugreifenden Reichsfürſten vertheilt wurden. Ein 
Kirchen⸗ und Rechtsraub, der das Reich aus allen Fugen riß. Bald darnach ver⸗ 
banden Furcht und Eigennutz, namentlich die alte Begier nach Unterdrückung der klei⸗ 
neren Reichsſtaͤnde und der Reichsritterſchaft, deutſche Furſten mit dem blutigen Stern 
Napoleon's; ſie ſtifteten unter feinem Protectorat einen neuen Rheinbund und ſagten 
ſich vom Reiche los. Da legte im Auguſt 1806 der Kaiſer die deutſche Krone nieder 
und erklaͤrte das Reich für aufgeldſt. — Offenbar konnte unter Einwirkung der hervor⸗ 
gehobenen beftimmenden und mitbeftimmenden Motive die Geichichte des deutſchen Neiches 
keinen andern Berlaufnehmen, und beffen ſchmaͤhliches Ende lediglich der Geſtalt feiner Vers 
faffung ſchuld zu geben, ift eine überaus feichte Anficht. Denn die Geſchichte eines Volks ift 
nit das Erzeugniß feiner Einrichtungen, fondern feine Einrichtungen find das Er⸗ 
jeugniß feiner Gefchichte, d. i. feines Verhaltens zu den fehöpferifchen und zerftörenden, 
einigenden und auflöfenden fittlichen Mächten während der Fortbewegung zwiſchen feis 
nen Naturanlagen und feinem Weltberuf. Darum mußte nach einer ſolchen Gefchichte 
die Reichöverfaffung gegen das Ende des 18. Jahrhunderts gerade fo fein, wie mir 
fie vorfanden, mit all ihrem Mangel an Gentralfraft und an Lebenseinheit, mit all 
ihrer Schwerfälligkeit und Ohnmacht. Nicht ihr ariftofratifches Princip, nicht das 
Lehenweſen, nicht der Mangel einer „Wollsrepräfentation” am Reichstage — wie ver 
fepematifirende Liberalismus. hirnt — führte des Reiches Untergamg herbei, fondern 
derſelbe fubjectiviftifche, zerfegende und mechanifirende Geift, der in dem Liberalismus 
aller Barben heute noch fortlebt. Er vollzog indef nur, wie wir fahen, das längft 
Vorbereitete. — Der Rheinbund, von dem nur Oeſterreich, Preußen, Holftein und 
Schwedifch » Bonmern frei blieben, vertheilte das noch übrige Deutſchland unter 39 
nunmehr fouverän gewordene Landeefürften, von denen 4 fpäter dem franzöflfchen 
Kaiferreiche einverleibt wurden. Den neuen Souveränen wurden die übrigen früheren 
reichsunmittelbaren Fürften und Grafen ald Mebiatifirte mit Vorbehalt gewiſſer Stan⸗ 
desvorrechte, die Meichsritter und Reichsſtadte als einfache Unterthanen unterworfen. 
Die ganze Organifation des Reiche, die Neichögerichte, Reichslehen, Neichögefege 
fielen hinweg. Durch alles dies entftanden neue Mechtöverhältniffe, die nicht wieder 
zu befeitigen waren, auch als nach tiefer Demütbigung, ernfter Buße und fräftiger 
Wiedererhebung das deutfche Volk den übermüthigen Protector und mit ihm den 
Rheinbund flürzte, unter deffen Trümmern noch ‚weitere fünf feiner Mitglieder ver- 
ihmwanden, und ald nun ber Wiener Congreß zufummentrat, um neben den weiteren 
europdifchen auch die deutſchen Berhältniffe wiederum zu ordnen. 

Schon im Beginn des großen Befreiungskampfes hatte man von der beutfchen Ver⸗ 
faffung geredet, ohne fi doc das Mögliche und Erreichbare Flar gemacht zu haben. 
Die rufflfch- preußifche Proclamation von Kaliih (13. März 1813) verhieb „Deutfch- 
lands Fünften und Völkern Freiheit und Unabhängigkeit und die Wiedergeburt eines ehr⸗ 
twürbigen Reiches“; und fei unter Eräftiger Mitwirkung aller Stände und Klafien be6 
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Volkes der Rheinbund zerftört, fo folle „die Gefaltung des wiedergeborenen Deutſch⸗ 
lands und feiner Berfaffung ganz allein den Fürften und Völkern Deutſchlands an« 
bheimgeftellt bleiben. Je fehärfer in feinen Grundzügen und Umriffen dies Werk her⸗ 
vortreten werde aus dem ureigenen Geiſte des deutfihen Volkes, deſto verjüngter, 
lebendfräftiger und in Einheit gehaltener werde Deutfchland wieder unter Europa's 
Voͤlkern erfcyeinen koͤnnen.“ Solche Ausfihten, von den flegreich vordringen- 
den Mächtigen einem Volke eröffnet, dad unter der Willkür des fremden Eroberers 
Unfägliches fitt, ervegten die entſchloſſenſte Rampfbegeifterung und unenblie Hoffe 
nungen, am meijten in ber Jugend. Stein, beffen Einfluß man in jenen Aufruf 
erkennt, dachte noch im Auguft deſſ. I. an Herftellung der Kaiferwürbe, des Reichs⸗ 
tags und der Reichögerichte in verbefjerter Geftalt. Gleicher Anſicht war Metternich, 


‚dem jedoch (nad mündlicher Mittheilung deffelben) Kaifer Franz fofort erwiberte, 


Preußen fei zu mächtig, um eine Fräftige Katferregierung zu dulden, und mit einer 
ſchwachen fei Deutfchland nichts gedient. Um diefelbe Zeit fchlug Preußen die Errich- 
tung eines beutfchen Bundes vor, und eecwurden dafür bereits Entwürfe ausgearbeitet, 
die unter möglichfter Gleichftellung Defterreihs und Preußens, welche gemeinfchaftlich 
das Bundeöbirectorium haben ſollten, ſich den früheren Meichseinrichtungen vielfach 
anſchloſſen, audy die Wiederherftellung Iandfländifcher DVerfaflungen vorjchrieben. Bei 
dem Allen hatte man mehr die möglichen, als die wirklichen Zuftände im Auge ges 
habt. Als aber die bisherigen Mitgliever des Rheinbundes, als die von Napoleon 
vertriebenen, nun zurückgekehrten Fürften fi den vordringenden Allüirten anfchloffen 
und in ihren Rechten, in ihrer Unabhängigfeit anerfannt werden mußten, da machte 
ſich allmählich die Gewalt der thatfächlichen Verbältniffe geltend, und nun wurbe im 
BParifer Frieden vom 30. Mai 1814 Art. VI. beftimmt: ‚Les etats de l’Allemagne 
soront ind&pendans et unis par un lien federatif. Dur diefe Beſtimmung war 
Deutſchland, im Gegenfag zu einem Bundesſtaat, unverkennbar auf einen Staatenbunb 
bingemwiefen, denn wenn ein Bundeöflaat auch ein Föderatioband in fich fchließt, fo 
fließt er die wirkliche Unabhängigkeit der unter ihm befaßten einzelnen Staaten doch 
aus. Diefelde Fortbewegung, die wir hierin vom Aufruf von Kalifch bis zum Parifer 
Frieden finden, fa die wir in ber deutfchen Gefchichte felbft vom erften’Eräftigen Königs 
thum bis zur lange angeftrebten und endlich errungenen Souveränetät der Reichs⸗ 


‚fürften wahrnehmen, wiederholte fi nun auch auf bem Wiener Congrefie. Buerft 


war man im Allgemeinen für einen feften Bundesſtaat, für die Herftellung eines großen 
deutfchen Staatöförpers, einer einheitlichen Neichöverbindung auf föberativer Grund⸗ 
Tage mit ausgebildeten landſtaͤndiſchen Einrichtungen der Einzelftaaten. So wie man 
aber verfuchte, dieſen Allgemeinheiten im Einzelnm beftinfmte Geftalt zu geben, was 
in. gar mancher Weife geſchah, fo zeigte ſich immer wieder, daß die gefchichtlich ent« 
flandenen, wirklichen Verhältniffe einer ſolchen Geftalt widerſtrebten. Das letzte Er⸗ 
gebniß der ganzen bisherigen Entiwidlung und die einfache Thatſache war, daß in 
Deutfpland nunmehr 35 fonveräne und Außerlih unabhängige, innerlich zumeift abfo- 
Inte Monarchieen vom verſchiedenſten Umfange, danchen vier freie Stäbte mit republi— 
kaniſcher Berfaffung beftänden, welche ſaͤmmtlich noch fein anderes Band einigte, als 
die Allianzverträge zum Kriege gegen Branfreih. Und unter diefen Staaten befanden 
ſich zwei europäiihe Großmächte, das alte römifch-katholiiche Defterreich und das jugend⸗ 
liche evangelifhe Preußen, beide den Durchwaltenden Dualismus des deutſchen Geiftes ver⸗ 
törpernd, beide fo mächtig, daß von einer Unterorbnung ded einen unter das andere nicht zu 
reden war; fodann vier Königreiche, zufammen nicht eben Fleiner als die beutfchen 
Rande Preußens, unter ihnen Bayern faft fo groß als Sachſen, Hannover und Würt- 
temberg vereint, emblich die übrigen Kleinen Staaten, deren Gefanımtumfarg den von 
Bayern und Württemberg doc noch überſtieg. Run war die Aufgabe «ine folche 
Bufammenfügung aller diefer Staaten, melde fie einig und ſtark hinſtellte gegen das 
Ausland, unter ihnen Frieden und Mecht ficherte und den Unterthanen Gewihr Ieiftete 
gegen Unterbrüdung und Rechtsverſagung. Es war nicht leicht, hierfür be dem ges 
gebenen Stoffe eine genügende und ausgebildete Form zu finden, und doch war man 
es fi ſelbſt, war man es dem Gefammtoolke fchulbig, das fo eben erft in ufgeregter 
Begeifterung für feine und feiner Bürften Befreiung bie aͤußerſten Opfe gebracht 
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hatte. Nach dem zuerft vorgelegten preußifchen Entwurfe follte der Bund ein für 
ewige Zeit gebilveter Föderatiokorper fein, deſſen Staaten die Landeöhoheit im eig« 
nm Gebiet infoweit auslıbten, ald der Bundesvertrag fie nicht hefchränkte. Den vor« 
dem Reichöummittelbaren follte Antheil am Bunde und Garantie ihrer Beflgungen 
und Borrechte gegeben werben. Den Bundesuntertbanen ward Freizügigkeit im Bunde, 
taſche Juſtiz in Haftfällen, Sicherheit des Eigentums, Beſchwerderecht beim Richter 
oder beim Bunde, Preßfreiheit und freie Wahl deutſcher Lehranftalten zugefagt. Jeder 
Bundesſtaat ſollte eine landſtaͤndiſche Berfaffung mit erblichen und ermählten Ständen 
erhalten, welche Antheil an der Geſetzgebung, Werwilligung der Landesausgaben und 
Vertretung der Berfafiung beim Ranbeöherrn, fo wie beim Bunde hätten. Die Bundes⸗ 
Rasten follten in fieben Kreife eingetheilt werden unter Kreißoberfien und Directoren, 
welche die Bundeöverfaffung aufrecht zu halten, Bunbesbefchlüffe auszuführen, das 
Rilitänwefen zu leiten hätten. Die Bundeöverfammlung zu Branffurt a. M. follte 
beſtehen aus dem, Deflerreich und Preußen gemelnfamen Directorium, dem Rathe der 
Kreis oberſten, dem die auswärtigen Angelegenheiten und bie Erecutiogemalt, und zu⸗ 
gleich mit dem, ald gefondertes Gollegium beftehenden Rathe der Kürften und Stände 
(Mediatifirten) die gefeggebende Gewalt zuftände. Berner follten ein Bundesgericht, 
gleihmäßige Nilitärverfaffung, Bunveöfeftungen bergeftellt werben n. f. w. In ben 
Ausſchuß, der für die Bearbeitung der deutfchen Angelegenheiten zuſammentrat, wurde 
jedoch dieſer Entwurf nur in gebrängtem, mehrfach verändertem Auszuge gebracht, der 
in zwölf Artikeln handelte von Stiftung und Zwed des Bundes, Beichränkung ber 
Regierungdrechte durch denſelben, Kreis- und Bunbeöverfaflung, vom Rath der Kreid« 
oberften mit der GErecutivgewalt und dem Kriegd» und Friedensrecht, vom Rath 
der Fürſten und Gtäbte mit Gefepgebungögewalt neben den Kreisoberſten, 
vom dfterreichifehen Bundesbirectorium, von den echten der Kreisoberften, Ver⸗ 
bote des Kriegs und der Bündniſſe für die Fürſten ohne aufierdeutfche Lande, 
vom Bundes» und Nusträgalgerichte, von den Ianbfländifchen Einrichtungen und 
Untertganenzechten. Bayern und Württemburg, welche mit Defterreih, Preußen und 
Hannover Mitglieder des deutſchen Ausfchuffes waren, erklärten fich gegen dieſen Ente 
wurf, insbeſondere gegen die Beichränkung der Souveränetätörechte, gegen die Feſt⸗ 
fegung eines Rinimums der fländifchen Befugniffe, gegen ein Bundesgericht, gegen 
die Erwähnung von Untertbanenrechten, ja gegen die Aufnahme der Fürften in den 
Bund. Furſt Metternich vertrat dagegen fofort die Sicherung der Unterthanenrechte, 
fo wie die unerlaͤßliche Befchränfung einer unbebdingten Souveränetät, und Sraf Münfter 
gab für Hannover unter Zutritt Preußens ein energifches fhriftliches Botum für die 
alten Befügniffe der Landſtaͤnde und die unverjährbaren Rechte der deutfchen Unter⸗ 
thanen ab. Zu einer ‚Einigung kam es jedoch nicht. Indeß war das Mißtrauen der 
von dem Ausfchufle ausgeſchloſſenen Fürſten erwacht. Baden für fi, fodann 25 
Fürſten und die freien Städte erhuben Einſpruch gegen die Feftfegung der deutſchen 
Verfaſſung durch eine Winderzahl,. baten Ocfterreih und Preußen, ihnen Borfchläge 
auf Grund gleicher Rechte und vollffändiger Vertretung aller Bundesglieder zur freien 
Berathung und Beichliegung mitzutheilen, erklaͤrten ſich einverflanden mit jeder Der 
ſchränkung der Souveränetät, die alle gleich treffe, mit der Einführung von Lands 
ſtanden, denen die Mechte der Abgabenverwilligung, der Zuſtimmung zu Landed« 
gelegen, Der Mitaufficht über die Steuervermendung und ber Befchwerdeführung 
zufänden, mit der Fernhaltung jeder Willfür auß der Rechtöpflege, und drangen ende 
fi auf eine Wieberherfiellung der Kaiferwürde. Gleichzeitig aber fchied Württemberg 
von dem beutfchen Ausfchuffe aus, derfelbe Töfte ſich auf, und die deutſche Verfaſſungs⸗ 
ſache trat vor andern Angelegenheiten bes Congreſſes eine Zeit lang in den Hinter 
grund. Schon Hier wird erfichilich, was bie Bildung eined einheitlichen deutſchen 
Staatskoͤrpero hinderte und hindern mußte. Ein Fräftiges maßgebendes Directorium 
fonnte nicht aus jwei Großmächten beftehen, deren Intereffen und Anftchten in vielen 
Stüden unter einander abwichen, noch meniger aber auß einer, ber bie andre. fi 
hätte unterfiellen ſollen. Dann lag's in der Natur der Sache, daß jene beiden Könige 
reiche Die nach Zerfall des Meiches erlangte Selbfiftändigfeit nicht beſchranken Laffen 
wollten, und wenigftend Bayern mar groß genug, um. fle nötbigenfalld auch zu_bew 
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baupten. Nicht minder billig aber war der Anſpruch der übrigen Fürften auf Rechts⸗ 
gleichheit innerhalb des Bundes. Died Alles mußte nothwendig nach und nach auf 
eine andere Grundlage hinüberfchieben. Doch war man fich deſſen noch nicht bewußt, 
denn ald im Februar 1815 endlich die 32 Fürften und freien Städte unter Badens 
Vortritt auf die Eröffnung bed befonderen beutfchen Gongreffed drangen und babei im 
Wefenslihen die früheren Erklärungen wiederholten, wurde noch einmal der Gedanke 
an die Wiederherftellung der. Kaiferwürde lebhaft aufgenommen, von einflufreichen Seiten 
vertreten und hielt Die Sache abermals hin, fiheiterte jedoch dann Hauptfächlich an dem 
Widerfpruche Preußens. So ftanden die Sachen, ald im März die Rückkehr Bonaparte’8 
nach Frankreich einen neuen Feldzug, eine Beendigung der Congreßverhandlungen und 
auch einen befchleunigten Abfchluß der deutfchen Sache nothwendig machte. Nun drang 
der Gedanke durch, fich auf die Feftftellung der Hauptgrunbfäge bed Bundes zu be= 
ſchranken, deren weitere Ausbildung aber der Bundeöverfammlung zu überlafien. In 
diefem Sinne wurden zwifchen Defterreih und Preußen verfchievene Entwürfe und 
Gegenentwurfe gewechſelt und theilmeife nach einander umgeftaltet. Im dieſen hatte 
. man bie ganze frühere Organifation mit Directorium und Kreißeintheilung aufgegeben, 
und flatt deffen die Nechtögleichheit aller Bundeöglieder, fo wie bie Uebertragung der 
gefehgebenden und vollziehenden Gewalt an die Bundesverfammlung und einen Erecu- 
tionsausfchuß derjelben angenommen. In gemeinfchaftlicher Berathung wurden. die 
Entwürfe zufammengefhmolgen, wobei man die Beſtimmung über Plenar-Abftimmungen 
aufnahm, die über die Iandftändifchen Nechte aber fallen lieh. Am 26. Rai begannen 
die Verhandlungen über diefen Entwurf unter Theilnahme aller Bevollmächtigten der 
deutſchen Fürften und freien Städte, mit Ausnahme Württembergs und Badens 
Vergeblich trugen Fürften und Städte dabei anf die Feſtſtellung der Iandftänbifchen 
Rechte an. Am 29. Mai wurden 17 Stimmen. für die Bundeöverfammlung und das 
Entfcheidungsrecht des DVorfigenden bei Stimmengleichheit angenommen. Die Beftim- 
mungen über Firchliche Verhältniffe mußten weichen. Das Bundesgericht fiel. Die 
Fragen über die Guriatfiimmen der Mebiatifirten und über die Stellung ber Juden 
vourden an die B.-B. verwiefen. So wurde die Bundesarte am 8. Juni gefchloffen 
und gezeichnet. 

Betrachten wir zunörberfi den Inhalt der Bundesacte, dieſes Grundvertrages 
der neuen Ordnung in Deutfchland! Nach mwürdiger alter Sitte beginnend mit der 
Ueberſchrift: „Im Namen der allerheiligften und untheilbaren Dreieinigkeit“, und 
damit die hochſte fittliche Grundlage aller Theilnehmer bezeichnend, charakteriſirt ſich 
die B.- N. in ihrem. Eingange dann fofort als die Erfüllung des 6. Artifels des 
Barifer Friedens. Nah Art. 1 vereinigen fi die jouveränen Pürften und freien 
Städte Deutichlands, darunter der Kaifer von Defterreich und der König von Preußen 
für ihre geſammten vormaligen deutfchen Reichslande, der König von Dänemark 'für 
KHolftein und der König der Niederlande für Luxemburg, zu einem befländigen Bunde, 
welcher der deutfche Bund heißen foll, und defien Zwed, nach Art. 2, Erhaltung der 
Auferen und inneren Sicherheit Deutfchlande und der Unabhängigkeit und Unver- 
legbarkeit der einzelnen deutſchen Staaten if. Alle Bundesglieder Haben, nad 
Art. 3, als folche gleiche Nechte und verpflichten fi, alle gleihmäßig die Bundes- 
Acte unverbrüchlih zu halten. Art. 4 übermeifet die Beforgung der Bundes- 
Angelegenheiten einer Bundeöverfammlung von 17 Stimmen, bergeflalt, daß 
Defterreih, Preußen, Bayern, Sachſen, Hannover, Württemberg, Baden, Kur- 
beffen, Großherzogtfum Heften, Holftein und Luremburg je eine Einzelſtimme, 
an Gefammtftimmen aber die fächfifhen Hänfer zu Weimar, Gotha, Koburg, 
Meiningen und Hildburghauſen eine, eine ſodann Braunſchweig und Nafſau, eine die 
beiden Mecklenburg, eine Oldenburg, die anhaltiſchen Haͤuſer zu Deſſau, Bernburg 
und Köthen und beide Schwarzburg, eine die beiden Hohenzollern, Liechtenſtein, Reuß 
älterer und füngerer Linie, Schuumburgefippe, Kippe und Walde, eine endlich die 
freien Städte Lübed, Frankfurt, Bremen und Hamburg führen. Art. 5 ertheilt Defter- 
reich den Vorſitz bei der B.⸗V., jedem Bundesgliede die Befugniß, Vorſchlaͤge einzu- 
bringen, und dem Borfigenden die Verpflichtung, fle binnen zu beflimmender Brift zur 
Berathung zu übergeben. Art. 6 beftimmt, daß bei Bejchlüffen, welche die Abfaſſung 
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und Abänderung von Grundgefegen des Bundes oder die B.⸗A. ſelbſt betreffen, bei 
organifchen Bundes-Einzichtungen und bei gemeinnügigen Anordnungen fonftiger Art 
Äh die Verfammlung zu einem Plenum von 69 Stimmen bildet, wobei Defterreich, 
Preußen und bie vier anderen Königreiche je 4, Baden, Kurheſſen, Großherzogtgum 
Helen, Holftein und Luremburg je 3, Braunfchweig, Medienbing- Schwerin und Naffau 
je 2 Stimmen führen, jeber andere Bundesftaat aber 1 Stimme hat. (Später iſt 
Hffm-Homburg noch aufgenommen, Sachſen⸗Gotha und Anhalte Köthen dagegen aus⸗ 
geftorben, und bie beiden Hohenzollern find an Preußen abgetreten, fo daß jept nur 
3 Bundeögliever mit 66 Plenarſtimmen da find.) Ob den Mebiatifirten einige Cu⸗ 
tiatſtimmen im Plenum zuzugeftehen feien, folle die B.-B. erwägen. Art. 7: Der 
engere Math entfcheidet, was vor das Plenum gehöre, und bereitet daſſelbe zur Plenar⸗ 
Abkimmung vor. Im erfleren entfcheidet einfache, im Plenum Zweidritteld- Mehrheit. 
Bei Stimmengleichheit im engern Rath giebt der VBorfigende den Ausſchlag. Bei 
Annahme oder Abänderung von Grundgeſetzen, vrganifchen Einrichtungen, juribus 
singulorum ober Neligiondangelegenheiten Eönnen Beſchluſſe nur mit Stimmeneinhellig- 
keit gefaßt werben. Die B.⸗V. ift Beftändig, Eann fich aber vertagen. Art 8 betrifft 
die Abftimmungsorbnung. Art. 9 beftimmt Frankfurt a. M. zum Sig ber B.⸗V., 
welcher der 10. Art. als erſtes Geſchaͤft die Abfafjung der Grundgefege des B. und 
defien organifche Einrichtung zuweiſt. Im Art. 11 verſprechen die Bundesglieder, fo» 
wohl ganz Deutfchland, ald jeden einzelnen Bunvesftaat gegen jeden Angriff zu fehügen, 
und garantiren fidy ihre Bundedlande. Bei erflärtem Bundeskrieg darf Fein Mitglied 
üinfeitig unterhandeln, Waffenftillftand oder Frieden fchliegen. Das Bündnißrecht be⸗ 
halten alle, dürfen ed jedoch nicht gegen die Sicherheit des Bundes oder einzelner 
Bunbeöftaaten anwenden. Sie dürfen einander nicht befriegen, und haben alle Strei- 
tigfeiten bei Der B.-B. anzubringen, welche diefelben durch einen Ausfhuß zu vers 
mitteln fucht, und wenn Died nicht gelingt, durch ein Nusträgalgericht entfcheiden läßt. — 
Dieſe „allgemeinen Beftimmungen“ waren beflimmt, in bie Congreßacte mit aufgenommen 
ju werben, und wurben beöhalb getrennt gehalten von den nachfolgenden „befonderen Beſtim⸗ 
mungen *, denen jedoch gleiche Kraft mit jenen beigelegt ward. — Art. 12 enthält Borjchriften 
über die Bildung gemeinfchaftlicher Gerichte britter Inftanz für bie Fleineren Staaten und ge» 
Rattet die Actenverfenbung zur Abfaffung eines Enburtheild. Art. 13: „In allen 
Bundesftaaten wird eine landfländifche DVerfaffung flattfinden.* Art. 14 fichert die 
Ehren⸗ und Mechtövorzüge der Mediatifieten und Art. 15 gewifle Einnahmen und 
Benfionen aus ‘der Neichözeit. Art. 16 fpricht bie Gleichheit der chriſtlichen Religions⸗ 
varteien ruckſichtlich des Genuſſes der bürgerlichen und politiſchen Rechte aus und ver⸗ 
weiſt Die bürgerliche Gleichſtellung der Juden zur Berathung der BB. Art. 17 ges 
währleiftet Thurn und Taris feine Voftrechte oder Entfchävigung für biefelben. Im 
1$. Art. werben ben beutfehen Unterthanen innerhalb des Bundes zugefichert: dad 
Recht, außer dem Staate, den fie bewohnen, Grundftüde ohne erhöhte Abgaben zu 
werben und zu beflgen; Freizügigkeit nach dem Staate, der fle als Unterthanen oder 
in feine Dienfte aufnehmen will, wenn die heimathliche Militärpflictigkeit nicht im 
Bege flieht; Freiheit von Nachſteuer. Wegen gleichförmiger Berfügungen über Preß- 
freiheit und gegen Nachdruck follte die B.⸗V. fogleich, und nach Art, 19 auch wegen 
dreiheit des Handels, Verkehrs und der Schifffahrt in Berathung treten. Art. 20 
endlich enthält die Ratificationsclauſel. — — Das waren die kurzen, ja bürftigen 
Lefimmungen, die fih von all den DVorfchlägen und Entwürfen über die Fünftige 
Geſtalt Deutfchlands im Drange des Augenblickes gerettet hatten, — wenig entſprechend 
den glänzenden Bildern über ben Neubau des alten Meiches, von denen Viele in allen 
Landen bis dahin gefchwärmt. Eben dadurch aber, baf man gezwungen war, ſich auf 
dad Unerlaͤßlichſte und von Niemand mehr Beftrittene zu befchränfen, war man davor 
bewahrt geblieben, fich durch Erfonnene® und Greünfteltes von den Bedingungen und 
Vedürfniffen der lebendigen Wirklichkeit zu entfernen. Nicht, was gemacht wird, fon« 
dern, was fich felbft macht aus gegebenen lebendigen Verhältniffen, kann biefen ent 
ſptechend organifch auswachſen, und in dieſem Sinne ift gerade das Umrißhafte, Un⸗ 
beſtimmte, Unentwickelte der Bunbesacte, fo oft es auch getabelt wurde, ihr größtes 
tb. — Am 26. Juli 1815 trat Baden und am 1. September Württemberg ber 
Bagener, Staats u. Befellfh.-Ler. VI. 18 
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B.⸗A. bei. Am 5. November 1816 wurde die B.-V. eröffnet und begann nach der 
am 14. angenommenen proviforifchen Gefchäftsordnung ihre Wirkfamkeit. — Hatte 
Deutſchland nun wieder eine Gefanmtverfaffung, fo war beren Eutſtehung doch ber 
der alten Meichöverfaffung gerade emtgegengefegt, und dies hatte ben größten Einfluß 
auf dad daraus hervorgehende Staatsrecht. Dort hatten alle felbftflännigen echte 
der einzelnen Reichsſtaͤnde ſich aus der Neichdeinheit bes alten Königthums entwidelt, 
waren daher nicht fofort zu vermuthen und mußten bewiefen werben. Gier ift die 
Einheit aud der vertragsmäßigen Bundeöftiftung völlig felbftfländiger Souveräne her⸗ 
vorgegangen, die Abtretung der den Einzelnen in diefer Gigenfchaft zuftehenden Rechte 
an die Gefammtheit Tann daher nicht vermuthet und muß gegen fte bewiefen werben. 
Es liegt aber ſchon in der Stiftung eines beftändigen, durch ein beftimmtes Organ darge⸗ 
ftellten Bundes mit gemeinfamen Zwecken und Zuftändigkeiten, daß ihm gegenüber bie einzel» 
nen Bundeöglieber eine unbebingte Souveränetät nicht behalten konnten; einen — wenn auch 
nod fo geringen — Theil derfelben konnten fie fortan nur in der Gemeinfchaft mit 
allen übrigen, und durch dieſe mitbeftimmt, beflgen und ausüben. Weldhe Sonverä- 
netätßrechte hierzu gehören, das folgt theils aus dem in ber B.-U. audgefprochenen 
Bundeszweck (Art. 2), theils aus ausdrüdlihen Beftimmungen derfelben. Ihre Summe 
begründet die Competenz der den B. in jeiner Gefammtheit darftellenden B.⸗V., mit« 
bin des B. felbft; und diefe Competenz bezeichnet daher zugleich die Grenzlinie zwi⸗ 
ſchen denjenigen Rechten, welche die Bundeögliever nur ald Gefanmtheit ausüben, 
und denen, deren felbfiftändige Ausübung fie ſich allein vorbehalten haben. Allerdings 
haben die deutfchen Fürften den Bund nicht bloß für ihre Verfonen, fondern für ihre 
Staaten abgefchloffen, fo daß er nicht bloß ein Fürftenbund, fondern ein Staatenbund 
iſt, in welchem jeder einzelne Staat ald cin Bundesftaat erfcheint, dennoch konnten 
fle Dabei nur über ihre eigenen Rechte, nicht über die ihren Unterthanen oder Lands 
ftänden bereits zuftehenden echte verfügen. Darin aber, daß fie bei Ausübung 
gewiffer Sonveränetätsrechte fich an die Mitwirfung des Bundes gebunden, liegt eben 
fo wenig eine Aufhebung derfelben oder eine Aufhebung der Souveränetät, als dieſe 
darin gefunden werben Eann, daß fie bei Ausübung beftinmter anderer Rechte an die 
Mitwirkung von Landftänden gebunden find. Denn nicht in der Ungebundenheit, im 
Abfolutismus beſteht die Souveränetät, fondern darin, daß die gefammte Staatöge- 
walt im Oberhaupte des Staats vereinigt bleibt. Die B.⸗V. (oder ber Bundestag) 
mußte bald nach ihrer Eröffnung die Nothwendigkeit erkennen, ihre Befugniffe Elar zu 
ftellen. Sie nahm daher durch Beſchluß vom 12. Juni 1817 bis zur definitiven 
Beftfegung eine „proviforifche Gompetenzbeftimmung“ an, welche noch fortwährend als 
maßgebend angefehen wird. Darin beflimmte fie A, rüdflchtlich der innern, den Bund 
ſelbſt betreffenden BVerhältniffe: 1) Sie fei berufen, die einzelnen Beftimmungen und 
Andeutungen der B.⸗A., als der einzigen Grundlage ihrer Wirkſamkeit, zu entwideln 
und zu vollenden. 2) Sie fei competent zu Schlüffen behufs verfaffungsmäßiger Er⸗ 
haltung des Bundeövereind im Ganzen. 3) Wenn fle anerfenne, daß auf irgend eine 
Art die innere Sicherheit des B. wirklich geftört oder bedroht fei, fo Habe ſie über 
die Erhaltung oder Wiederherſtellung der Ruhe zu berathen und zu befchließen. 
4) Müffe bei einer Angelegenheit nicht bloß das Wohl der einzelnen Staaten, fondern 
zugleich dad ber Geſammtheit berüdfichtigt werden, fo habe fle allein darüber zu bera« 
then. Dahin gehörten die in den Art. 6, 18 und 19 der B.- A. vorbehaltenen und 
empfohlenen gemeinnügigen Anordnungen. B. Rüdfichtlic der innern, auf die Ein- 
zelſtaaten ſich beziehenden Verhaͤltniſſe fei die B.-®B. berufen 1) bei jeder eigenmäch- 
tigen wirklichen oder geradezu drohenden Gchietäftörung eines Bundesſtaats durch 
den andern, zu berathen und fchugverleibende Beſchlüſſe zu fallen; 2) die Ga- 
rantie der Landes » Berfaffungen zu übernehnen, wenn Fürſt und Stände darauf 
antragen; 3) darauf zu achten, daß die Beftimmungen ber Bundes -Acte megen 
gemeinfchaftlicger oberfter Gerichte, Iandftändifcher Verfaſſungen, Rechte der Me- 
biatifirten, Mechtö « Gleichheit der chriftlichen Religions » Barteien und wegen ber 
Unterthanenrechte überall in Erfüllung gebracht würden; 4) die Verfaffungdangelegen- 
beiten Sranffurts (nad) einem Vorbehalte der Wiener Congreßacte) zu berichtigen; 5) 
auf Abſtellung von Megierungdverfügungen zu wirkten, welche Perfonen oder Corpo⸗ 
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rationen betreffen und den Brundgefegen oder Verfügungen des Bundes widerfprechen 
oder für. deſſen innere oder äußere Sicherheit gefährlich werben fönnten; 6) über 
Streitigkeiten unter Bunbeögliedern nad Art. 11 der B.- U. zu verfahren; 7) fich mit 
all den Gegenftänden zu befchäftigen, worauf fich Die Art. 6, 18 und 19 ber B.⸗A. 
beziehen. C. Rüdfichtlic der inneren Angelegenheiten, welche Einzelne, Gorporationen 
oder ganze Klafjen betreffen, wird dieſen 1) das Recht zuerkannt, ihre Anliegen, wenn 
deren Entwidelung der B.⸗V. grundgefehlich vorbehalten ift, bei derſelben in Anre⸗ 
gung zu bringen, auch Anträge und Vorfchläge deshalb zu übergeben; 2) ſich an die⸗ 
felbe zu wenden, wenn ihre in der B.⸗A. beftimmten oder eingerdumten Gerechtfame 
verlegt werden und Beſchwerden um Abhülfe bei den Megierungen ohne Erfolg ge= 
blieben find. 3) „Da der Begriff der vollen Souveränetät der einzelnen Bundes⸗ 
fasten der B.⸗A. zum, Grunde gelegt ift, fo liegt unbezweifelt jede Einmiſchung ber 
B.-V. jn die inneren abminiftrativen DVerhältniffe außerhalb der Grenzen ihres Com⸗ 
petenz. Indeß gründen fich jedoch auf den Sinn der B.⸗A. die folgenden Ausnah⸗ 
men“: a. Die B.⸗V. hat ermwiefene begründete Beſchwerden über Verweigerung oder 
ihr gleich zu achtende Verzögerung der Mechiöpflege anzunehmen und die Rechtshülfe 
zu veranlaflen. b. Wird, wie bei Streitigkeiten zwifchen Megenten und Unterthanen, 
die innere Ruhe eines Landes gefährbet und mit ihr auch die allgemeine Ruhe bebroht, 
fo hat nach Erfcgöpfung der verfaffungsmäßigen oder gefeglichen Mittel und Wege der 
gefammte Bund zur Vermeidung eines Ausbruchs oder Wieberherftellung der Ruhe 
in gemefienen Wegen einzuwirken; auch iſt der einzelne Staat in foldem Balle befugt, 
Yundeshülfe zu fordern. c. Beſchwerden eined deutfchen Unterthanen gegen außerbeutiche 
Regierungen gehören an deſſen Landesheren, dieſer Fann jedoch Die B.-B. um ihre Ver⸗ 
wendung erfuchen, zu welcher fie berechtigt iſt. d. Bei Beſchwerden einer auswärtigen 
Macht an die B.⸗V. gegen einen deutſchen Unterthan verweift dieſe die Sache an 
deifen Landesherrn, und bietet bei Beſchwerden einer ſolchen gegen einen Bundesſtaat 
ihre Bermittelung an. In beiden Zällen Hat fle erſt dann meitergehende Befugniffe, 
wenn fie für Erhaltung der äußeren Sicherheit Deutſchlands und der Unabhängigkeit 
und Unverlegbarkeit der einzelnen deutſchen Staaten einzutreten bat. D. Rückſichtlich der 
äußeren Berhältniffe ift die B.⸗V. im allen Beziehungen und Fällen competent, die den 
Bund in feiner Gefanmtheit ald Macht berühren. — Diefe urkundliche Befftellung des 
Bundes giebt einen beftimmteren Begriff von dem Umfange und ben Grenzen feiner Befug⸗ 
niffe, als jebe doctrinelle Ableitung derfelben aus den Abfchlußverhandlungen, der Idee und 
den Abfichten des B. Vornehmlich aber die Bundeszwecke pflegt der Liberalismus zu preflen, 
um zu beweifen, daß der B. weiter nichts fei, ald ein Staatenbund lediglich zum gemein« 
ſchaftlichen völkerrechtlihen Schuge Deutfchlands und feiner einzelnen Staaten, fo wie eines 
Minimums der Unterthanenrechte, woraus dann folge, daß jebe über biefen bürftigen 
Kreis Hinausgehende Fortbildung oder Wirkſamkeit deſſelben unbefugt fei und nicht zu 
Recht beflchen könne. Er ſei daher nicht berechtigt, gemeinfame Befchlüffe über das 
Verhalten der Bundeöregierungen zu ihren Unterthanen und Landfländen zu faflen, - 
oder bei einzelnen Bunbesftaaten die Nbänderung von Megierungdmaßregeln zu bewir. 
Een, oder in deren DVerfafjungsverhältniffe fich einzumifchen, welche Beranlaffungen er 
dazu auch zu haben glaube; indbefondere foll die „innere Sicherheit Deuifchlands * 
fein Motiv dazu bieten, denn dieſer auögefprochene Bundeszweck bezeichne nur den völ⸗ 
Eerrechtlichen Frieden zroifchen den YBundesftaaten, ja Befchlüffe jener Art würden die 
gewährleiftete Unabhängigkeit der Bundeöglieder verlegen. Solche Behauptungen und 
Schlußfolgen widerlegt aber bereits die prov. GompetenzBeftinmung. Erflärt ſie (A. 3) 
den Bundestag, wenn er die Innere Sicherheit des B. auf irgend eine Art für 
bebroht anerfenne, befugt, Berathung über die Erhaltung der Ruhe zu pflegen 
und dahin gerichtete Befchlüffe zu faffen, fo Tann fle Hiermit nicht die Bedrohung 
eined Bundesſtaats durch den andern meinen, da von diefer erfl unter B. 1. die Rebe 
iR, muß vielmehr gerade jede andere Art, auf welche die „Erhaltung der Ruhe“ des 
Bundes bedroht if, Damit bezeichnen. Und dahin find ohne Zweifel öffentliche Auf 
reizung zu Aufruhr und Umfturz durch Rede und Preffe, fo wie Vereine oder Geheim- 
bünde, welche gegen den Behand und die Ordnung des Bundes gerichtet find, zu 
rechnen. Ebenſo erkennt fie (B. 5) den Bundestag für berufen, bei den Einzelftaaten 
18* 
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Abſtellung von Verfügungen zu bewirken, die mit ben Bundesgrundgeſeden in Wider⸗ 
ſpruch fehen, oder die innere oder äußere Sicherheit des B. gefährden könnten; wie 
fle denn auch in beftimmten Fällen (C. 3b) bei Streitigkeiten zwifchen Regenten und 
Untertanen einzuwirfen hat. Daß dies alled eine unbebingte Unabhängigkeit der Einzel⸗ 
ftanten ausfchließt, iſt richtig; biefe ſchließt aber ſchon die Thatfache eines Bundes felbft 
aus, welcher nothwendig bindet, und auch nur die Unabhängigkeit oder volle Souverä- 
netät garantirt, welche in und mit ihm felbft beftehen fann, d. 5. die Unabhaͤngigkeit 
jedes Einzelſtaats von jedem andern, feine Unabhängigkeit im Bunde, nicht aber vom 
Bunde. Endlich ift zu fagen, daß die B.-N. in keiner Weife entgegenfteht, wenn ſaͤmmt⸗ 
liche Bundeöglieder durch einhellige Beichlüffe fich verpflichten wollen, die Ausübung 
einzelner bisher unbedingt vorbehaltener Rechte Fünftig an beftimmte Grunbfäge ober 
Gefege zu binden, oder nur in der Bundeögefammtheit vorzunehmen. Darin ift nur 
eine Bortbildung des Bundeöverhältniffes zu erbliden, und ob der beutfche Staaten« 
bund fi dadurch allmählich einem Bundesſtaate anähnliche, das Tann nur den Theore⸗ 
tier oder den beunruhigen, deffen politifhe Tendenzen davon durchkreuzt werben. 
Indem wir hiermit zu den fogenannten Karlsbader Befchlüffen übergehen, behaup⸗ 
ten wir nur, daß der B. vollfommen befugt war, ſich mit den Gegenftänden derfelben zu 
befchäftigen, mit Stimmeneindelligfeit, wie es gefchehen, für alle Bundesglieber verbind⸗ 
liche Beichlüffe darüber zu faflen, und daß daher an der Mechtögültigfeit jener Be« 
ſchlüſſe nicht zu zweifeln if. Ob fle den Zufländen angemeffen maren, ob fle bie 
richtigen Mittel wäblten, ift eine ganz andere Frage. — Nach Beendigung der Kriege 
war dad Volk im Allgemeinen zufrieden und ruhig. Nur in den gebilveteren Schichten 
traten Parteiungen hervor. inerfeit8 war man mit bem Erreichten und Beſtehenden 
unzufrieden. Die alte Herrlichkeit des deutfchen Reichs, die einer aufgeregten Jugend 
während des Krieges als Ziel ihrer Hingebung begeifternd vorgefchweht, war nicht er⸗ 
ſchienen, blieb ihr alfo noch zu erringen, erfüllte fie mit vomantifcher Schwaͤrmerei, 
vornehmlich jene, die von den Waffen zu’ den Univerfitäten zurüdgefehrt waren, und 
veranlaßte hier manche unruhige Regung, einen oft fonderbar, ja ungeberbig fich 
außernden patriotifchen Schwung, der in weitgreifenden Verbindungen (f. d. 4. 
Burſchenſchaft) feine Form fuchte. In mehr bürgerlichen Kreifen manifeflirte jener 
Geiſt, der die franzoͤſiſche Revolution gewirkt Hatte, wenn auch in beutfcher Weile 
ruhiger und verftandesmäßiger, ſich als die Forderung eined Bruchs mit der Vergan⸗ 
genbeit, einer Herftellung Tiberafiftifcher Landeöverfaffungen mit mehr oder meniger de= 
mofratifhen Grundlagen. Beide Nichtungen, obwohl innerlichſt einander fremd, bew 
rührten ſich doc in der Unzufriedenheit mit dem Gegenwärtigen, fanden eine Vermitt⸗ 
fung in manchen Univerfltätsprofefforen und andern reifern Männern, weldye das Ein- 
heitsbeſtreben mit dem Liberalismus verbanden, und fprachen ſich gegen den Bund 
und feine Principien durch Rede und Preffe Taut und heftig, ja mitunter aufreigend 
aus. Dem gegenüber beftand eine Partei meiſt älterer Leute von Veflg, Anfehen und 
Amt, welche jeder Aenderung und Fortbewegung abhold, zum Theil fogar überlebte 
Zuftände zu erneuern fuchte; viele darunter aus ebleren Gründen und im Abſcheu vor 
dem revolutionären Geifte, andere aus eigennügigen Urfachen, aus Befchränktheit, wohl 
aud aus KXiebedienerei gegen die Fürſten. Diplomaten und Polizeimänner bildeten ben 
Kern diefer Partei. Als nun das lärmvolle Wartburgsfeft fattgefunden, die Burfchen- 
ſchaft fih unter der afabemifchen Jugend ausbreitete, und nicht bloß unter diefer, ſon⸗ 
dern felbft unter den turnenden Schülern Jahn'ſche Rohheit und anmafliches Politi— 
firen auffam, als im Anfchluffe daran die noch ohnmächtigen revolutionären Tendenzen 
ſich zu Fräftigen ſuchten: erfaßte die Stilftandspartei ') eine allgemeine Beſorgniß, 
die fie den Fürften und Megierungen mitzutheilen wußte; und als enbli ein bor« 
nirter Schwaͤrmer einen fpionirenden und höhnenden alten Schriftfleller diefer Partei 
ermordete, glaubten die Regierungen den ganzen Bund gefährdet und zum in- 
fehreiten verpflichtet zu fen. Sie traten deshalb durch ihre Minifter im Sommer 1819 


‚ ‚N Der Stabilismus hat mit dem Conſervatismus nichts zu thun, denn biefer iſt evo⸗ 
lutionaͤr, und deshalb voll Zufunft, weil er voll Vergangenheit if. In jenem hält die Vergan⸗ 
gabeit ‚die Iebendige Gegenwart auf, darum fehlt im die Zufunft, und feine Hemmung der 

volution bereirkt die vergangenheitslofe Revolution. 
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zu Karlsbad zu Conferenzen zuſammen, um ſich über gemeinſame Maßregeln zu einigen. 
Fünf Hauptgegenſtaͤnde, die an ſich für ein Zuſammenwirken aller Bundesglieder aller⸗ 
dings geeignet waren, kamen zur Sprache: es handelte ſich um gleichmäßige Grund⸗ 
füge wegen ber Landesverfaſſungen, um die Macht des Bundes, ſeinen Beſchlüfſen 
Folge zu fhaffen, um das Univerfitätswefen, die Preſſe und um ftaatögefährliche Ges 
heimbünde. — Sehr bald Hatten ſich die Nachtheile davon gezeigt, daß im Art. 13 
der B.⸗A. die Befugniffe der Landſtaͤnde nicht feitgeftellt worden waren. Die öffent 
liche Meinung, von einer doctrinären Preſſe mißleitet, begann das deutfche ftändifche 
Infitut mit rein demofratifchen Grundſätzen und Formen zu verwechfeln und trat 
theilmeife mit den bebenflichften Forderungen in diefem Sinne hervor, welche in meh⸗ 
teren neuen Ständeverfammlungen, die felbft zum Theil jhon in jenen Grundfägen 
und Kormen gebildet waren, laut wurden und Anhang fanden. In Karlöbad Fam 
man zu der Ueberzeugung, „ed müfle eind der erften und dringendſten Geſchäfte der 
BB. fein, zu einer gründlichen, auf alle Bundesſtaaten anwendbaren, nicht von all» 
gemeinen Theorieen ober fremden Muftern, jondern von beutjchen Begriffen, beutjchem 
Rechte und deutſcher Gefchichte abgeleiteten , vor Allem aber der Aufrechthaltung des 
monarchijchen Princips, dem Deutfchland nie ungeftraft untreu werden dürfe, und der 
Aufrechthaltung des Bundesvereins, ald der einzigen Stüge feiner Unabhängigkeit und 
feined Friedens, vollkommen angemeflenen Auslegung und Erläuterung des 13. Art, 
der B.⸗A. zu fchreiten.“ Daß die Gefammtheit der Bundesglieder hierzu befugt war, 
iſt klar, und daß man den rechten Geſichtspunkt in's Auge gefaßt, hat die ganze Nach⸗ 
geihichte bewiefen. Nichts bat der normalen Entwickelung der bürgerlichen Freiheit 
in deutſchen Landen und der Mechtöformen ihrer Verbürgung mehr gefchadet, ale 
der undeutfche und ungefchichtliche Sinn des einflußreic gewordenen Liberaliömus, 
der, ein Kind der Negation, unproductiv ift, und ſich daher nur im abftracten 
Iheorieen und Phrafen bewegt, wenn er aber felber zum Schaffen und Geftalten vor⸗ 
ſchreiten fol, fofort ſein Unvermögen darthut, indem er feine Berfaflungsidenle 
regelmäßig vom Auslande bezieht, weshalb fie auch ftetd einander fo gleich fehen, 
aller Originalität ermangeln und unferes Volkes eigenfte Mechtö- und Lebensformen, 
als ein ihnen widerſtrebendes fremdartiged Element, nur zerfegen und auflöfen Fün« 
nen. Zu einem befonderen Beſchluß über das Verfaſſungsweſen fam es damals noch 
nicht. — Der zweite Punft war die Feflflellung einer Executiond « Orbnung des 
Bundes. Die Selbfterhaltung des B., die Erfüllung feiner Zwecke forderte bie 
Befugnig und die Mittel, jeinen Beichlüffen gegen etwaigen Widerſtand in den Einzel 
Roaten auch Folge zu ſchaffen. Wollte man den Bund überhaupt, fo mußte man 
auch died wollen, und es warb daher eine vorläufige Erecutiond«Orbnung verabrebet, 
welche jedoch ſchon im nähften Jahre einer definitiven wich. — Berner faßte man das 
Univerſitaͤtz und Schulweſen in’d Auge, allein dabei verfannte man nicht nur das 
Befen der hervorgetretenen Mißftände, man vergeiff ſich auch in der Wahl der Mittel 
gegen fie. Man verfannte, daß ed ſich um einen Entwidelungsproceß des deutſchen 
Geiſtes Handle, welcher richtig geleitet und nur vor Ausfchreitungen bewahrt fein wolle, 
nicht aber im ſich geftört werden dürfe. Die fehmärmerifche Romantik der afademifchen 
Jugend mit ihrer, wenn auch nod) unklaren Hinwendung zum chriſtlich Poſitiven, Yatere 
ländifch Geſchichtlichen, war felbft ſchon eine aus dem Sefreiungsringen entfprungene 
Reaction gegen den verneinenden Geift des herrfchenden Nationalismus, der, vom kirch⸗ 
lihen Gebiet auf dad politifche Hinübertretend, hier von felbf zum hohlen, gefährlichen 
Liberalismus geworden war. Hätte man das erkannt, wäre man jener gefunden Reac⸗ 
tion zu Hülfe gefommen, hätte man fle richtig geleitet, — fe würde über ſich ſelbſt 
allmaͤhlich klar geworden, mit ihrem Gegenfag in Kampf getreten, in dieſem erflarkt 
fein, die Entwidelung hätte ihren normalen Verlauf gehabt. Statt deffen warf man 
beide Michtungen ohne Unterfchled zufammen und fehritt mit rüdjichtölofen polizeilichen 
Raßregeln und Verfügungen gegen fie ein. Die Folge war, daß jene urſprünglich 
heilſame Reaction ſich thelld, vom Gebiete des frifchen Lebens verdrängt, in die Poefle, 
die Wiſſenſchaft, die religiöfen Kreife Erweckter flüchtete, theild ihre Mitglieder gerabe 
Ihrem Gegner in die Hände getrieben fah, welcher dadurch fpäterhin nur um fo mehr 
in die Breite wuchs. Man beſchloß eine firenge Beaufſichtigung ‚der Lehre und der 
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Lehrer auf den Univerfitäten durch befondere Negierungscommiffarien, man verpflichtete 
fih, die Profefforen,, deren politifche Gefinnungen man für gefährlich hielt, abzufegen 
und an einer deutfchen Lehranfalt wieder aufzunehmen, man verbot alle Studenten⸗ 
verbindungen,, namentlich die allgemeine Burſchenſchaft, und verpflichtete ſich, Keinen, 
der ihr von nun am angehört, zu einem Amte zuzulaffen ober zum Fortſtudium auf 
einer andern Univerfität aufzunehmen. — Sodann richtete man feine Aufmerkſamkeit 
auf die Preſſe. Allerdings war fle damals, vornehmlich in Zeitfchriften und Brochuren, 
voll Mißſtimmung und Unzufriedenheit, oft aufreizend und heftig, alles Beſtehende mit 
verneinender Kritif angreifend. Der vulgäre Kiberalismus begann feine Stichworte 
audzumerfen. Im Allgemeinen, da man erft anfing, öffentlich zu politifiren, war man 
unklar und baher leidenſchaftlich, es kamen Ausfchreitungen und flarfe Ausfchreitungen 
vor. Diefer Zuftand war natürlich, denn fo gering die Zahl der politifch Aufgeregten 
audy noch war, fo gehörten fie doch eben den Kreifen an, in denen literarifche Thätig- 
keit herrfchte. ine confervative Partei hatte ſich noch nicht organiftrt, am menigften 
in der Preffe. Nun ift die Breßfreipeit nicht bloß, wie Herr Welder meint, Wahrheits⸗ 
freiheit, fondern auch Irrthums⸗, Lügen« und Verleumdungsfreiheit; fie kommt nicht allein 
dem Rechten und Guten, fondern auch dem Verkehrten und Nichtöwürbigen zu flatten. 
Weil aber die Riteratur, auch die des Tages, nun einmal die Vermittlerin des nationalen 
geiftigen Leben ift, welches mit der Feffelung feiner Bermittelung fofort auch felbft unfret 
wird und damit fein eigenes Wefen einbüßt, fo bedarf ein gebildete Volk der Preß⸗ 
freiheit, wenn e8 nicht von fich' ſelbſt abtrünnig werden, nicht bei dem jegigen Völker 
verkehr in der Preffe in die geiflige Abhängigkeit von fremden begünfligteren Natio« 
nen gerathen fol. Wie aber jede Freiheit zu ihrer Selbfterhaltung Schranken gegen 
ihren Mißbrauch bedarf, fo erfordert auch die Preßfreiheit eine Zurüdbrängung des 
Unerlaubten dur; Gejeg und Gericht. Ihre bloße gefeglihe Negelung genügt jedoch 
in Beiten wie die damaligen nicht, und das fühlten die Karlöbader Staatdmänner. 
Sie erfannten aber nicht, daß es eben deshalb Aufgabe der Regierungen fei, auch bier bie 
Reitung des Entwicklungsproceſſes felbft in die Hand zu nehmen, confervative literati« 
fhe Kräfte Heranzuziehen, zu organiflren, und durch fie Fräftig einwirken zu laffen, 
daß Irrthum, Lüge und Verleumdung niedergefchlagen, die Verwirrung entwirrt, die 
Unflarheit zerftreut, dad Wahre, Rechte und Würdige zur Geltung gebracht, Eurz, 
daß der geiftige Kampf auch mit geiftigen Mitteln gekämpft werde. Sie dachten nicht 
daran, den Regierungen einzufchärfen, daß fle felbft nicht durch Verfäumniffe und 
ungefchicktes Verfahren die Unzufriedenheit zu nähren, durch eigned Hinüberſchwan— 
ken zum Liberalismus dieſen nicht felbft zu ermuthigen hätten. Statt beffen ver⸗ 
abredeten fie, vorläufig. auf fünf Iahre, eine allgemeine, ſcharfe polizeiliche Eenfur 
alles Gedruckten unter 20 Bogen, Unterbrüdung aller mißfälligen Drud« und Zeit 
friften durch den Yund, Ausſchließung der Medacteure unterbrüdter Zeitblätter von 
jeder ähnlichen Medaction u. f. w. Muß man zugeben, daß die Megierungen zu einer 
ſolchen proviforifchen Suspendirung der Preffreiheit aus dem Geſichtspunkte der Noth⸗ 
wehr gegen eine ihnen über den Kopf wachſende Preffe befugt waren, fo fehlt doch 
viel, Daß ein folder Stand der Nothwehr bereit? eingetreten gewefen wäre. — 
Mitbeftimmend bei den Mafregeln über die Univerfitäten und die Preffe enblih war 
der, verſchiedenen Reglerungen beigebrachte Verdacht, es beſtehe eine ausgedehnte Ver⸗ 
ſchwoͤrung zur Ausbreitung revolutionaͤrer Lehren, ja zu politiſchem Mord und allge 
meinem Umſturz. Cinzelne Anfäge zu politifchen Geheimbünden waren entdeckt worden, 
diefe Entdeckungen hatte man Eünftlich combinirt, mit einer vereingelten Morbthat, mit 
bedenklichen Privatäußerungen Unzufriedener und Aufgeregter in Verbindung gebracht, 
und fo ein ungeheuerliches Complott erfunden, das die innere Sicherheit und den gan« 
zen Beftand des Bundes bedrohe. Die Wahrheit, ja nur bie Uebergeugung von ber 
Wahrheit Diefer Thatſache voraudgefegt, mar der Bund nicht nur befugt, ſondern auch 
verpflichtet, gemeinfame Maßregeln dagegen zu ergreifen, und die in Karlsbad verabredeten 
find deshalb an fich nicht zu tadeln. Man beichloß, von Bundeswegen eine Gentral«-Unter- 
ſuchungs⸗Commiſſton zu beftellen, welche die Oberleitung aller wegen demagogifcher Ume 
triebe ſchon angefangenen oder noch anzufangenden Unterfuchungen führen, mit allen Untere 
fuchungsbehörden darüber in Verbindung treten, noͤthigenfalls ſelbſt unterfuchen und 
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verhoͤren und die Schuldigbefundenen dem B. zur Ueberweiſung an die Gerichte anzeigen 

follte. Allein das vorausgeſetzite Complott beſtand nicht, die Unterſuchungen ſelbſt 

ergaben ſpaͤter nur eine Gemeinſamkeit jugendlicher Schmärnierein und vereinzelte 
verbrecheriſche Pläne, der großen Maßregel fehlte der große Anlaß. — Die in Karls⸗ 

bad getroffenen Verabredungen über die Erecutiondorbnung, bie Univerfltäten, vie 

Breffe und die Unterfuhungscommiffton wurden am 20. September 1819 einhellig zu 

Bundesbefchlüffen erhoben und traten fofort in Wirkfamfeit. Allein fehr beklagend« 

werthe Folgen zeigten‘, daß man gegen die unläugbar vorhandenen Webelflände bie 

verkehrten Mittel gewählt. Eine Entwikelungdkranfheit war ausgebrochen, und flatt 

Re durch Regelung ihres Verlaufs zu heilen, wollte man fie erbrüden, ſchob dadurch 

den B. ſelbſt auf einen ganz falfchen Standpunft, und bedadjte nicht, daß gehemmte 

Entwidlung immer in Selbſtzerſtoͤrung umſchlaͤgt. Die Bunbeöbefchlüffe, von den 

Regierungen zum Theil mit großer Strenge ausgeführt, entfremdeten Die Gemüther 
dem B. wie den Megierungen und erfüllten fle gegen beide mit Miftrauen und Abe. 
neigung ; Stimmungen, welche der lanbläufige Likeralismus reichlich auszubenten ger 
mußt bat. Und während bie Uinfreiheit der Prefle jede freimüthige Beſprechung deut⸗ 
fer Zufände verhinderte, las man um fo begieriger die Nachrichten über die Be⸗ 
wegungen im Auslande, namentlich in Frankreich, deſſen xeuolutionäre Principien 
dadurch auch in Deutichlanb immer verbreiteter wurden. So bat man denſelben 
Geift, den man befeitigen wollte, durch die falfch gewählten Mittel erſt großgezogen. 
— In Karlöbab hatte man eine Hauptquelle von Mißverfländniffen und Störungen 
in der Unbeftimmtheit mehrerer wefentlicher Punkte der Bundesverfaſſung erkannt; 
und hatte glei die Bundesacte ihre weitere Ausbildung der B.⸗V. zugewiefen, fo 
ſah man doch, daß ein Zufammentritt der hoͤchſten Landesbehörden felbft zu biefem 
Zweck rafcher und ficherer and Ziel führe. Man vereinigte ſich daher im November 
1819 zu Minifterioleonferenzen in Wien, um die noch zu erörternden Fragen zu er⸗ 
ledigen. Die Aufrubrgefpenfter fehienen gebannt, die Blicke wurden Elarer und weiter. 
Bon den Dingen ſelbſt über das Nöthige belehrt und im Gleichgewicht gehalten, erwog 
man forgfältig, arbeitete gründlich, und brachte fo die reifften Fruüchte der Bundesge⸗ 
feggebung zu Stande: vor Allem das zweite Grundgefeg, die Wiener Schlufacte vom 
15. Mai 1820, ſodann die Austrägalorbnung und bie definitive Erecutiondordnung — 
letztere beiden ald die weitere Ausführung der in ber Schlußatte enthaltenen Beftim- 
mungen über diefe Punkte. Die Wiener Schlußacte iſt eine wefentliche Fortbildung des 
Bundesverhältniſſes und der B.⸗A., und Die allgemeinen Umriſſe der Iegteren haben durch 
fle beſtimmte Geftalt und Ausführung erhalten. Ihr erfter Abſchnitt enthält Beſtimmun⸗ 
gen über Wefen und Wirkungskreis des B. und über Die daraus abgeleiteten Attribute, 
Befugniffe und Obliegenheiten der B.-B. Art. 1: „Der deutfche.B. ift ein völker- 
vechtlicher Verein der deutfchen fouveränen Zürften und freien Städte, zur Bewahrung 
der Unabhängigkeit und Unverlegbarfeit ihrer im Bunde begriffenen Staaten und zur 
Grhaltung der inneren und äußeren Sicherheit Deutſchlands.“ Art. 2: „Diefer Verein 
befteht in feinem Innern ald eine Gemeinſchaft felbfiftändiger, unter ſich unabhängiger 
Staaten, mit mechfelfeitigen gleichen Bertragd- Nechten und Bertrags-Obliegenheiten, 
in feinen äußeren DBergältniffen aber als eine in politifcher Einheit verbundene Gefammt- 
macht.“ Nah Urt. 3 und 4 beflimmen die in der B.⸗A. audgefprochenen Zwecke die 
Wirkſamkeit des B., welcher befugt ift, dieſe jenen gemäß audzubilden Art. 5 fpridyt 
die Unauflöslichkeit des B. aus, und Art. 6 Enüpft die Aufnahme neuer Mitglieder an 
die Zuflimmung der Gefammtheit. Art. 7: „Die B.-B., aus den Bevollmächtigten 
fämmtlicher Bundes glieder gebilbet, ftellt den Bund in feiner Gefammthelt vor, und 
iſt das befländige verfafiungsmäßige Organ jeined Willens und Handelns.“ Die Be- 
sollmächtigten find (Art. 8) nur von ihren Gommittenten abhängig und ihnen ver- 
antwortlih. Die Wirkfamkeit der B.-B. (Art. 9) wird durch die Bundesgrundgefege 
und Bundeszmede beflimmt. Art. 10— 16 regeln die Abfafjung der Beichlüffe ber 
B.-B., au in Bezug auf Stimmenmehrheit und Einhelligkeit. Art. 17 ertheilt ber 
BB. Die Befugniß zur Auslegung der B.⸗A. Art. 18—24 enthalten Beftimmungen 
über die Aufrechthaltung des Friedens zwifchen den Bundesſtaaten und über bie 
Austragalinſtanz; Art. 25—23 über die Mitwirkung ber B.⸗V. zur Aufrechthaltung 
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oder Wieberherftellung der Ruhe im Innern der Bundesſtaaten, welche Ritwirkung 
nur eintritt, wenn eine Megierung fle anruft ober notorifch zur Selbſthülfe nicht im 
Stande ift, oder wenn die Ruhe in mehreren Bundesſtaaten zugleich bedroht iſt. Art. 29 
und 30 befliimmen dad Verfahren der B.-B. in Fällen verweigerter Jufkiz oder zwifchen 
mehreren Bundeöftaaten zweifelhafter Verpflichtung zu Befriedigung von Privatforde⸗ 
rungen. Die Art. 31 — 34 geben Vorſchriften wegen bed ESecutionsverfahrens. — 
Der zweite Abfchnitt hat die auswärtigen Verhältniffe des B. nebft einigen militäri- 
fhen und finanziellen Beftimmungen zum Gegenftande. Art. 35: „Der Bund bat als 
Geſammtmacht das Recht, Krieg, Brieden, Bündniffe und andere Verträge zu beſchließen“, 
doch übt er dieſe Rechte nur zu feiner Selbftvertheidigung. Jede Verlegung eines 
Bundesſtaats durch Auswärtige (Art. 36) trifft die Gefammtheit des B. Die Art. 
37—49 betreffen dad Verfahren der B.⸗V. bei Irrungen zwifchen einzelnen Bundes⸗ 
ſtaaten und fremden Mächten, bei drohendem Angriff oder feinblichem Ueberfall, die 
Kriegserklärungen, die Vertheivigungsmaßregeln, dad Verhalten beim Kriege zwifchen 
auswärtigen Mächten, beim Kriege zwifchen diefen und Bundesftaaten, welche durch 
außerbeutfchen Befig europäifche Mächte find, bei Sriedensverhandlungen und Friedens» 
foolüffen. Art. 50 beftimmt die Obliegenheiten der B.⸗V. bei Vertretung des B. in 
feieblichen Verhältniffen zu auswärtigen Mächten. Art. 51: „Die B.- DB. ift ver- 
pflichtet, die auf dad Militärmefen ded B. Bezug habenden organifchen Einrichtungen 
und die zur Sicherftellung feines Gebiets erforderlichen Vertheidigungs-Anſtalten zu 
befchließen." Sie feßt (Art. 52) die zu Bundeszwecken erforberlichen Geldbetraͤge 
feft, ſchreibt fie matrifularmäßig aus und beaufjichtigt ihre Verwendung und Verrech⸗ 
nung. — Der dritte Abfchnitt enthält Beftimmungen über innere Berhältniffe und 
Rechte in den Bundesſtaaten und beflätigt im 53. Art. zuvorderſt Die Art. 12— 19 


der B.⸗A. Art. 54: „Da nah dem Sinn des 13. Art. der B.-N. und den darüber _ 


erfolgten fpäteren Erklaͤrungen in allen Bundesftaaten Ianbftänbifche Verfaſſungen 
ftattfinden follen, fo hat die B.⸗V. darüber zu wachen, daß biefe Beflimmung in 
feinem Bunbesflante unerfüllt bleibe." xt. 55: „Den fouveränen Fürſten der Bun⸗ 
desſtaaten bleibt überlaffen, diefe innere Bunbedangelegenheit mit Berüdfichtigung fo« 
wohl ber früherhin gefeglich beſtandenen ftändifchen Rechte, als der gegenwärtig 
obmaltenden Berhältniffe zu ordnen.“ . Art. 56: „Die in anerkannter Wirkſam⸗ 
keit beſtehenden landſtaͤndiſchen Berfaffungen fönnen nur auf verfaſſungsmaͤßigem 
Wege wieder abgeändert werben.” rt, 57: „Da der beutfche Bund, mit Ausnahme 
der freien Städte, aus fouveränen Fürſten beftcht, fo muß, dem hierdurch gegebenen 
Grundbegriffe zufolge, die gefammte Staatögewalt in dem Oberhaupte des Staates 
vereinigt bleiben, und der Souverän kann durch eine landſtaͤndiſche Verfaffung nur in 
der Ausübung beſtimmter Nechte an die Mitwirkung der Landflände gebunden werben.“ 
Art. 58: „Die im Bunde vereinten fouveränen Fürſten dürfen durch keine landfländi- 
ſche Verfaſſung in der Erfüllung ihrer bundesmäßigen Verpflichtungen gehindert ober 
befchränkt werden." Urt. 59 verfügt die Innehaltung ber gefeglichen Grenzen freier 
Aeußerung bei Iandftändifchen Verhandlungen und bei deren Veröffentlihung. Art 60 
handelt von der Bundesgarantie für Nerfaffungen; Art. 61 von deren Handhabung; 
Art. 62 fpricht die Anwendbarkeit diefer Veftiinmungen über Berfaffung auf bie freien 
Städte, fo weit dies zuläffig jel, aus. Art. 63 fichert den Mebiatifirten für ihre in 
der B.⸗A. reſervirten Mechte dem Schup der B.-B. Art. 64 legt der B.⸗V. bie 
Pflicht auf, bei Vorfchlägen zu gemeinnügigen Anorbnungen, die fle ald zweckmäßig 
und ausführbar erfenne, die freiwillige Vereinbarung aller Bundesglieder anzuftreben; 
und Art. 65 endlich behält berfelben die fernere Bearbeitung der Angelegenheiten der 
Juden, der Preffreiheit, des Nachdrucks, des Handeld und Verkehrs und ber freien 
Flußſchifffahrt, zur Erlangung gleihförmiger Verfügungen darüber, vor. — Dies ift 
der Inhalt der Wiener Schlugacte, welche durch einhellige Plenarabflimmung ber B.⸗V. 
am 8. Juni 1820 für dad zweite Bundeögrundgefeg, von gleicher Kraft und @ültig- 
keit wie die B.⸗A. ſelbſt, erklärt wurde. Die Bundesverfaflung war durch fie fo ber 
fimmt und angemeffen, mit fo feiner Abwägung aller Berhältniffe und in fo richtigen 
Sinn ausgeftaltet, daß es nur der allgemeinen Berfiimmung durch die Karlöbader Ber 
foplüffe zuzufchreiben war, wenn fie nicht mit lebhafter Unerfennung aufgenommen wurbe. 
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In den nächſten Jahren kam die von ber B.⸗V. bearbeitete Kriegsverfaſſung bes B. 
zum Abſchluß, welche das Bundesheer organiſirte und für deſſen Schlagfertigkeit An« 
ordnungen traf, für den Kriegöfall die Wahl eines Oberfeldherrn anorbnete, deſſen 
fo wie der übrigen Befehlshaber Diechte und Pflichten beſtimmte und das Erforderliche 
über die Gerichtsbarkeit, die Heereöverpflegung, die Kriegskaſſe u. f. w. feflfegte. Unter 
Feſthaltung der Einheit des Bundesheeres fuchte man dabei die Intereffen der einzelnen 
‚Staaten möglihf zu wahren, und gemäß ber Gleichheit ihrer Mechte und Pflichten 
follte „felbR der Schein von Suprematie eines Bundesſtaates über den anderen vers 
mieden werden“. (Das Nähere j. d. A. Militärverfafiung.) Demnaͤchſt wurden die 
Feſtungen Mainz, Luremburg und Landau ald Bundeöfeftungen übernonmen und aus⸗ 
gerüfket, auch eine allgemeine Gartellconvention abgejchloffen. — Die Größe der Bun- 
descontingente war nad) der Matrikel feftgeftellt worden, welche man im Jahre 1819 
zwar nur proniforifch angenommen, doch als folche bis jegt beibehalten bat. Die 
BB. mußte nämlich fehr bald Die Aufftellung eines Maßſtabes, wonach die Einzel 
Raaten zu den Bundeslaften beizutragen hätten, in's Ange faflen. Man war lange 
uneinig, ob man bafür die Staatdeinnahmen, die Gebietögröße oder die Seelenzahl 
zu Grunde legen, oder die Nefultate von allen Dreien combiniren folle. Je näher 
das Ginzelne erwogen wurde, deſto fchroieriger ſchien es, einen für Alle gerechten 
Maßſtab zu finden. Endlich zum Schluß gedrängt, einigte man ſich dahin, nach der 
damaligen Seelenzahl der einzelnen Bundesflaaten die Matrifel vorläufig feſtzuſtellen 
und nad dieſem Berhältniffe fowohl Mannfchaftöftellungen ald Gelvbeiträge zu bes 
meſſen. Auch cine zur ſchließlichen Feſtſtellung der Matrikel ernannte Eommiffion wußte 
im Jahre 1823 nur die Beibehaltung der proviforifchen bis auf Weiteres zu empfehlen. 

Hatten indefien die Maßregeln von 1819 bie edleren chriſtlich vaterländifchen 
Elemente aus der Partei der politifch Unzufriedenen hinausgedrückt, fo griffen in dieſer 
nun die abſtract liberalififhen, ja revolutionären Grundfäge und Beflrebungen deſto 
mehr um fih. ine Erbfchaft war ihr von ben erfleren geblieben: bie Idee eines 
einheitlichen beutfchen Reiches; bei ihr aber ruhte diefe Idee nicht, wie bei jenen und 
wie im Altertbum, auf kirchlichem oder nur chriftlichem Grunde, fie verband fich viel 
mehr mit einer dem pofitiven Chriſtenthum völlig abgewandten, rein verſtandeshaften 
Kebensauffaffung. Der Geift eines Alles zerkritiſtrenden, gefhichtöverläugnenden Ras 
tionalismus fand damald in unbeſtrittener Herrichaft und breitete fi unter dem 
Mittelſtande, in den Städten immer mehr aus. Sobald dieſer Geift bie politiſchen 
Intereſſen der Menſchen durchdrang, mußte er von felbfl bei heftigeren, entſchie⸗ 
deneren Charakteren zum radicalen Demokratismus, bei den ruhigeren,: mehr ver» 
mittelnden zum boctrinären Liberalismus werden. Und biefe beiden Richtungen 
bildeten ſich jept and. Dem Geifte, deſſen Erzeugniß fle waren, Tonnten VPolizeimaß⸗ 
regeln natürlich nicht beikommen, aber ſie trieben ihn in Winkel und Verſtecke zurück, 
und nun entſtanden wirklich politiſche Geheimbuͤnde, auch die Burſchenſchaften ſammelten 
ſich im Stillen wieder, und zum Theil mit verderblichen politiſchen Tendenzen. Cut 
deckuugen, die man hierüber im Jahre 1824 machte, veranlaßten die Verlaͤngerung 
der Karlsbader Beſchluſſe auf unbeſtimmte Zeit, fo wie ernſte Unterſuchungen und Strafe 
urtheile; machten diefe abes auch vorſichtiger und gewitzigter, fo konnten fie doch feinen 
andern Geift fchaffen. Bei der gezwuugenen Zurüdhaltung der Preſſe über die inne 
ten Zuflände richtete ſich die Theilnahme aller politifch Angeregten auf „die Nach⸗ 
fpiele der Revolution bei den romanifchen Völkern“, vornehmlich in Frankreich, deſſen 
Barteienringen und KRammerkämpfe die Aufmerkſamkeit mit magifcher Gewalt fefielte, 
fo daß von dorther undeutfche Auffaflungen der Gefellfchaft und des Staates immer 
veichlicher herüberdsangen und dem uns urfprünglic ganz fremden vulgaͤren Conſti⸗ 
tuttonalismus eine Menge Anhänger gewannen, während in der eigentlichen Umflurzpartei 
ſich das Gefühl einer Gemeinfchaft der Revolution aller Völker ausbilvete. So mußte 
denn wohl im Jahre 1830 die franzöſiſche Julivevolution, die gleich nachfolgende bel 
giſche Revolution, der polnifche Aufſtand, auch in Deutſchland alle Wünfche und Bes 
ſtrebungen ermuthigen und entfefieln, welche auf eine Aenderung, auf einen Umfiurz 
der beſtehenden Verhaltniſſe gerichtet waren. Un verfchiedenen Orten brach Meuterel 
und Aufruhr aus, und wenngleich bush Bundesbeſchluß vom 24. October 1830 für 
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ſolche Fälle fofortige gegenfeitige militärifche Hülfe unter den Buhbesftaaten, auch 
ohne vorgaͤngiges Anrufen des Bundestages, geſichert und die Cenſur verfchärft warb, 
fo Hinberte Died doch nicht, daß vielen beutfchen Fürſten aldbald Berfaffungen abge» 
drängt wurden, welche mehr ober weniger dem conſtitutionaliſtiſchen Syſtem folgten, 
das ſich auf dem revolutionären Boden Frankreichs entwidelt hatte, fo daß In den 
darnach gebildeten Kammern nun der Liberalismus Stuͤtzpunkte für felne Beſtrebungen, 
wie für die Ausbreitung und Geltendmachung feiner Lehre erhielt, von bort aus auch 
die Preffe Iodband und nun durch Rede und Drud in offenen Kampf trat gegen die 
Fürften und deren Mechte, gegen ven Bund und die B.⸗V. Dies hatte die Bundes⸗ 
beſchlüſſe vom 28. Juni 1832 zur Folge, welche von Defterseih und Preußen verab- 
redet und nach Einverftändniß mit den übrigen Höfen in der B.⸗V. beantragt waren. 
Diefe Befchlüffe machten es auf Grund der B..A. jedem Bundesfürften zur Pflicht, 
ſtaͤndiſche Anträge, welche die Vereinigung der gefanmten Staatögewalt im Staate- 
oberhaupte beeinträchtigten oder über die bloße Mitwirfung bei Ausübung be— 
flimmter Tanbeöfürftlicher Mechte hinausgingen, zu verwerfen. Steuerverwillig un⸗ 
gen, weldhe an die Bedingung der Erfüllung anderweitr Wünfche und Anträge 
geknüpft feien, erklärten ſte Steuerverweigerungen gleih, bei benen nöthigenfalle 
Bundeshülfe zu leiften fei. Keine Landeöverfaffung dürfe den Bundes» Zmeden Ein- 
trag thun und den DVerbindlichkeiten des Staates gegen den B. hinderlich fein. Zur 
Ueberwachung der Iandfländifchen Vorgänge folle eine befondere Bundestags - Eom- 
miffton beftellt werden. Angriffen auf den B. in ftändifchen Verſammlungen fel durch 
geeignete Anordnungen zu fleuern. Die Auslegung der Bundes - und der Schlußacte 
mit rechtlicher Wirkung endlich bleibe allein der B.⸗V. vorbehalten. Defterreich und 
Preußen verfprachen zur Ausführung dieſer Befchlüffe ihren Eräftigften Beiftand. Ein 
gemeinfames Preßgefeg warb in Außficht genommen. — Indeß hatte ſich auch die ent⸗ 
ſchloſſenere Umfturzpartei, welche unter Befeitigung der Fürſten eine einheitlihe deutſche 
Republit Herftellen wollte, geregt, die Burfchenfchaften großentheild an ſich gezogen 
und durch öffentliche Berfammlungen, wie das Hambacher Feſt, und duch Druckſchrif⸗ 
ten auf die Maffen zu wirken geſucht, Auftuhr, Mord und Verbrechen prebigend. Die 
BB. verfügte unter'm 5. Juli firengere Mafregeln gegen die Preffe, die politifchen 
Bereine, die Volksverfammlungen, die Bartei » Abzeichen, gegen bie Burfchenfchaften, 
gegen einheimijche und fremde Mevolutionäre; allein auch diesmal war die Folge nur 
eine defto heimlichere Betreibung der Umfturzpläne. Ihre Anhänger fanden ſich vor- 
nehmlich in den angrenzenden Mainländern, Franken, beiden Heflen, Naffau, dann Ba- 
den, Rheindbayern und Württemberg, ferner auf ben mittel- und fübheutfchen Univer- 
ftäten. Insgeheim ward ein Gewaltftreich auf Frankfurt und die B.-V. vorbereitet, 
und man fegte ſich dazu mit franzöfifchen Republitanern und flüchtigen Bolen in Ver⸗ 
bindung. Zu Anfang Aprild 1833 follte die Revolution in Branffurt ausbrechen, 
gleichzeitig ein Militäraufftand in Württemberg ftattfinden und mitverfchworene Polen 
follten, von Brankreih eindringend, die Bevölkerung des Schwarzwalbes infurgiren. 
Allein noch fehlte in der Bundesſtadt die Sympathie der Maflen, die Behörde war 
gewarnt, und als am 3. April die Verſchwoͤrer bewaffnet die Stadtwachen erflürnten 
und zum Aufruhr riefen, wurden fle vom bereit gehaltenen Militär bald wieder über» 
wältigt, worauf fle dann groͤßtentheils flüchteten. Weitere Ausbrüche wurben durch bie 
rafch verbreitete Kunde dieſes Mißlingens verhindert. Nun fegte die B.⸗V. abermals 
eine „Gentralbehörbe zur Unterfuchung des gegen den Beſtand des Bundes und bie 
Öffentlihe Ordnung in -Deutfchland gerichteten Complotts“ nieder, und bie jpäter ver- 
Öffentlicgten Ergebniffe der Thätigkeit derfelben zeigten das Beftehen und den gro» 
Gen Umfang der Berfhwörung; aber durch die zahlreichen gerichtlichen Beftra- 
fungen murbe freilich die Unflurz» Bartei nicht zur Befinnung gebracht. Wan 
fab ein, daß ein fkräftigered und einigered Bufammenwirken ber Regierungen un« 
erläßlich fei, und die beiden deutſchen Großmächte luden im October 1833 fämnt« 
liche Bundes » Glieder abermals zur Befendung von Minifterial» Gonferenzen ein, „um 
die Mittel in Ueberlegung zu nehmen, durch melde den immer drohender werdenden 
Uebeln der Zeit, fomohl feiten der einzelnen Regierungen, als feitend bed Bundes, 
begegnet werden Lönne." Ditfe Gonferenzen wurden zu Wien im Januar 1834 er⸗ 
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öffnet, und ihr Reſultat war eine am 12. Juni vollzogene Vereinbarung in 60 Artikeln, 
deren ganzer Inhalt jedoch erſt nad; Fahren durch Veruntreuung bekannt geworden ift. 
& if wichtig genug, um menigftend eine Veberficht davon zu geben. Die beiden 
erſten Artikel beftätigen die im Urt. 57 der W. Schlußacte enthaltene Beſtimmung 
des monarchifchen Princips, welches mithin jede Thellung der Staats gewalt ausſchließe. 
Demgemäß fei jede Berfaffungsurkunde auszulegen, und fämen darüber Irrungen mit 
den Landſtanden vor, fo feien biejelben vor ein Bundesfchiedögericht zu bringen. Die 
Art. 3—14 beflimmen, daß jede der 17 Stimmen der B.B. zwei Schiebörichter zu 
ernennen babe, aus deren Kreife die Nichter von den flreitenden Theilen zu wählen 
ſeien, ferner, wie biefelben zufammenzutreten, welche Kraft ihre Entfcheidungen haben 
follten. In den Art. 15—27 wurden nachfolgende Grundfäge über die Iandfländifchen 
Verhältniffe verabredet: Stände koͤnnen von früheren, regierungsfeitig genehmigten 
Beſchlüſſen ohne Zuftimmung der Negierung nicht wieder abgehen. Regierungsverord⸗ 
nungen, in verfaffungsmäßiger Form erlafien, find für Unterthanen und Gerichte ver⸗ 
bindlich, flänbifche Einfprücye gegen fie aber auf verfaffungsmäßigem Wege zu erledigen. 
Ueber die Gültigkeit von Bundeöbefchlüffen kommt Ständen weder Berathung noch 
Beſchluß zu. Stände, welche Leiftungen zur Aufcechthaltung der Ordnung im B. ver» 
meigern, find aufzulöfen. Keine Steuerverwilligung darf durch Vorausfegungen bedingt 
werben, und das Mecht zu derfelber? enthält nicht auch das Recht zur Budgetregelung 
welches gefeglich gegeben fein muß. Die Rechtmäßigkeit ſchon gefchehener Ausgaben, 
iR im Falle des Widerſpruchs von der zuftändigen Behörde zu entſcheiden. Streitige 
Teiten über Steuerbewilligung entfcheivet das Schiedögericht; bis zur Entſcheidung find 
die bisherigen Steuern fortzuerheben und im Weigerungsfalle tritt Bundeshülfe ein. 
Civilliſten follen möglihf auf Domanialgefälle gegründet, jedenfalls für künftig fixiert 
werben. Staatöbeamte bedürfen zum Eintritt unter. die Stände Iandeöherrlicher Ges 
nehmigung. Nirgends darf das Militär auf die Verfaffung beeidigt werben. Gegen 
Mißbrauch fländifcher Redefreiheit und gegen Veröffentlichung folder Ueberfchreitung 
find gehörige Anordnungen zu treffen. Wo die Öffentliche Berathung nadıtheilig für 
die Bundeöverhältniffe oder für die auswärtige Politik fein fönnte, find die Sipungen 
der Stände in geheime zu verwandeln. Die Art. 28—-35 enthalten Beſtimmungen 
über Berfchärfung der Genfur und Einfchränkung ber Tagespreffe. Art. 36 u. 37 
Beziehen ſich auf dad Verbot des Nachdrucks, die Sicherung ſchriftſtelleriſchen Eigen« 
thums und die Organifation des Buchhandeld. In den Art. 33—54 wurden genauere 
Beſtimmungen über die Beauffichtigung und Einrichtung bes Univerfitätöwefens getroffen, 
Nach Art. 55 follten die Beflimmungen über die Preffe und über die Univerfitäten vor 
läufig nur für 6 Jahre verbindlich fein, die letzteren aber, nach Art. 56, auch auf 
andere Lehranftalten thunlihft angewendet werden. Art 57 befchränkt Dad Recht der 
Actenverſchickung auf Eivilftreitigkeiten unter Ausfchluß von Polizei und Griminals 
Erfenntniffen. rt. 58 behält dem B. feine Einwirkung auf die Brankfurter Ver⸗ 
faffungöverhältniffe vor. Endlich befimmen Art. 59 u. 60, daß die vorſtehenden 
Artikel für alle Regierungen die Verbinvlichkeit färmlicher Bundesbeſchlüſſe haben, daß 
die dad Schiedögericht betreffenden fofort durch VBundesbeſchluß veröffentlicht, bie 
übrigen aber firenge geheim gehalten werden follten. — Demgemäß wurde benn das 
Schiensgeriht durch Bundesbeſchluß eingefeht, ift jedoch nie in Thätigkeit getreten 


und fpäter ſtillſchweigend fallen gelaffen. Die Mafregeln wegen ber Univerfitäten 


wurden groͤßtentheils Inhalt des WBundesbefchluffes vom 13. Nov. 1834. Gleich⸗ 
förmige Grundfäge gegen den Nachdrud wurden am 9. Nov. 1837 angenommen. — 
Es zeugt von der Unficherheit und dem Mangel an Muth bei den damaligen Staats» 
männern, daß fle die Acte nicht einmal bekannt zu machen wagten. Abgefehen davon, 
dag man die proviforischen Beſtimmungen über die Preffe und bie Univerfitäten wicht 
für wohlgewaͤhlte Mittel zum Zwed halten dürfte und mwünfchen müßte, daß flatt bed 
lebensunfaͤhigen Schiebögerichtd ein kraͤftiges Bundesgericht mit hinreichenden Com⸗ 
petenzen errichtet worben wäre, war es auch zu beklagen, baß überhaupt allgemein« 
verbindliche Beſchluſſe mit Umgehung bes verfaffungsmäßigen Organs gefußt wurden, 
und fo gleichfam ein Bund der Verbündeten neben dem Bunde hervortrat, Die Bes 
Rimmungen über ‚die landſtaͤndiſchen Verhaltniſſe find faft alle vortrefflih, meiſt auf) 
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ohnedies zur Geltung gefommen und bewährt, und es iſt zu bedauern, daß fle nicht 
gleih damals zu Befegen erhoben find. Das Verbot der Actenverfendung in Strafe 
fuchen, welches Bundesbeſchluß warb, hätte billig auf politifhe Verbrechen und Ver⸗ 
geben begrenzt werben follen. Im Ganzen blieb diefe Wiener Vereinbarung, obgleich 
nicht ohne vielfachen Einfluß auf die Bundesverhältniffe, doch nur ein gemeinfam 
verabredetes Directurium für dad Verhalten der Einzelregierungen. — In demfelben 
Jahre führten die Zeitunftände den Verſuch einer audwärtigen Einmiſchung in die 
inneren Bunbeöverhältniffe herbei, ber jedoch mit würdiger Entſchiedenheit zurüde 
gewiefen ward. Die wiederholten Anläufe zu Unrubeftiftungen am Sige der B.⸗V. 
hatten diefe bewogen, Bundeötruppen in die Stadt Branffurt zu legen. Dagegen 
erhuben England und Frankreich Einfprache, indem fie darin eine Verlegung der 
Unabhängigkeit der freien Stadt fehen und zu deren Vertretung fih als Witgaranten 
der Wiener Verträge von 1815 berufen halten wollten. Darauf beſchloß die B.-B. 
am 18. Sept. unter Hinweifung auf die B.⸗A. und unter feierlicher Verwahrung 
gegen jene Theorie, daß der Bund fremden Mächten niemals Rechte - zugeftehen 
werde, welche ausbrüdlih nur den Glievern des Bundes und deſſen Gefammt- 
beit vorbehalten ſeien; daß nur der B. ſelbſt die Unabhängigkeit feiner Glieder 
zu fchügen babe, und fi in feiner Anwendung der Bundeögrunbfäge durch feinen 
Berfuch irgend einer Einmifchung werde ftören laffen. Nach dieſem Beſchluß folle 
in künftigen Bällen jedes fremde Einfchreiten einfach zurüdgewiefen werben. Derfelbe 
wurde abfchriftlih den Gefandten von England und Frankreich ald Antwort auf ihre 
Noten zugeftellt. Cine Folge auswärtiger Berhältniffe war es auch, dag im I. 1839 
ein Theil von Luxemburg an Belgien abgetreten, der Umfang bed Bundesgebietes aber 
dadurch aufrecht gehalten wurde, daß ihm bafür das Herzogthum Limburg einverleibt 
wurde. Für die größere Wehrhaftigkeit Deutfchlands trug der B. unausgefeßt Sorge 
und beſchloß deshalb auch im I. 1842 die Erbauung und Ausräftung zweier fernerer 
Bundesfeftungen zu Ulm und Naftatt. 

Einige Jahre hindurch herrſchte Ruhe und Ordnung, doch nur äußerlich, nicht 
im Innern der Menfchen. Der widerchriftliche Geift der Verneinung und Zucht⸗ 
Iofigkeit fenkte ſich immer tiefer und breiter hinab in bie Volksmaſſen, und bie 
Gegenwirkung der Kirche, die in vielen gläubigen Gliedern ſich ermannt hatte und 
einen neuen Aufſchwung nahm, reiste und beunruhigte ihn nur noch mehr. Durch 
ihn fand der politifche Gährftoff immer mehr Zugang und Boden. So feritt in 
der Menge der fittlich » politifche Serfegungsprocch auch ohne Aufere Manifeſtatio⸗ 
nen immer weiter fort, während bie mittleren Schichten zunehmend von ben fran« 
zoͤſiſch⸗ liberaliftifchen Theorien erfüllt wurden. Der beengende Gegenfag, in wel⸗ 
Gem diefer Geift fi mit den geſchichtlich beſtehenden Berhältniffen fühlte, erregte 
feinen- Haß gegen fle und fleigerte fein Berlangen, fie zu zerfchlagen und abzuwerfen. 
Wie weit e8 damit fehon gekommen, zeigte die kaltfinnige und mißtrauifche Aufnahme 
der Berfaffung, mit. meldyer der edle König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen 1847 
fein Volk beſchenkte. Gerade dad Deutiche in ihr, ihr organifcher Aufbau aus dem ge⸗ 
ſchichtlich Entftandenen, wurde am meiſten verfannt und getabelt. Dergeftalt war alles 
zu einer Ummälzung reif, ald in Baris am 24. Februar 1848 die Mevolution aber- 
mals erplodirte und fofort auf deutfchem Boden zündete. Es ift bekannt, wie Aufs 
fände und Maffendemonftrationen in fämmtlichen deutfchen Bundeöflaaten den Fürſten 
Berfafjungen nach franzöflfchem Mufter eben da aufbrangen, als dies Mufter in Paris 
verdientermaßen unter die Büße getreten ward; wie gleichzeitig der Ruf nach einer 
Umgeftaltung des Bundes in einen einheitlichen Bundesſtaat mit Volkörepräfentation 
erhoben wurde, fi aus unberufenen Volksführern dad fogenannte VBorparlament ver- 
fammelte und dann feinen &unfziger- Ausfhuß in Frankfurt niederfepte. Gleichzeitig 
wurden für ganz Deutfchland Preßfreiheit, Verſammlungsfreiheit, Einheit der Geſetz⸗ 
gebung, Beichwornengerichte x. gefordert. Dem Nachgeben ber Megierungen gegen 
die Revolution mußte natürlich bie Haltung des Bundestages entfprechen. Am 1. März 
erließ er einen vergeblichen Aufeuf zur Erhaltung der Eintracht und Orbnung; am 
3. geftattete er überall die Einführung der Vreßfreiheit; am 8. erklärte er eine 
Meviſion der Bundeöverfaffung auf wahrhaft zeitgemäßer und nationaler, Grundlage 
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für notwendig und fegte zu diefem Zweck einen Ausſchuß nieder; am 10. beſchloß 
ex, die Regierungen um Sendung von 17 Männern des äffentlichen Vertrauens zum 
Beirath dieſes Ansfchufles aufzufordern, die auch vor Ablauf ded Monats eintrafen. 
Am 30. wurde die Einberufung einer National« Berfammlung zum Zwed dieſer Revi⸗ 
ſion beſchloſſen. Am 2. April wurden die feit 1819 erlaffenen „Ausnahmögefepe", 
bo ohne deren nähere Bezeichnung, aufgehoben. An vemfelben Tage forderte das 
Bräfipium des fog. Vorparlaments in deſſen Namen von der B.⸗V. die Einverleibung 
von Schleswig und von Ofte und Weſtpreußen in den Bund, die Wiederherflellung 
von Polen, bie Vermehrung der Mitglieber für die „conftituivende National ⸗Verſamm⸗ 
tung“, undefchräntte Wahlfreiheit zu derfelben, ihre Einberufung zum 1. Mai nad 
Sranffurt und bie Anerkennung des zu mählenden Bunfziger- Ausfchuffes aus dem 
Borparlament, welcher befugt jein folle, in Bundedangelegendeiten ſelbſtſtaͤndig zu berathen, 
Anträge zu flellen und mit den Bertrauensmännern in Benehmen zu treten. An dem⸗ 
felben Tage erklärte ſich die B.-B. bereit, diefen Wünfchen entgegen zu kommen, und 
verfuhr darnach. Am 18. April empfahl fie die allgemeine Volksbewaffnung. Am 
26. fam bei ihr ein von den Bertrauensmännern ausgearbeiteter Entwurf eines deut» 
ſchen Neichögrundgefeged zur Vorlage. Die inzwiſchen gewählte National- Berfamm«- 
lung warb dann am 18. Mai eröffnet und vom Bundestage als eine neue Größe, als das 
deutiche Parlament bewillkommnet. Sie aber beſchloß ſchon im nächften Monate bie 
Befeitigung des Bundestages und die Bildung einer proviforifchen Gentralgewalt, zu 
welchem Ende der Erzherzog Johann von Defterreich zum Reichsverweſer erwaͤhlt wurde, 
dem dann am 12. Juli in feierlicher Plenarfigung die B.⸗V. „Namens der deutfchen 
Regierungen die Ausübung ihrer verfafjungämäßigen Befugniffe und Verpflichtungen 
übertrug” und damit „ihre biöherige Thätigfeit al8 beendet anſah“. So verfchwand 
einftweilen bad verfaffungmäßige Organ des Bundes, der Reichsverweſer mit feinem 
Rinifterium trat an deſſen Stelle, und die einzelnen Bundesregierungen ließen fich bei ihm 
durch beſondere Bevollmächtigte vertreten. — Dafi ein einheitliches deutſches Reich nicht 
wieber aufzubanen fei, am wenigften durch folche Werfmeifter, ließ fid) vorausfehen. Zu 
dergleichen beburf ein Volk einer fittlich-religiäfen Geiſteseinheit, pofttiver fchöpferifcher 
Srundgebanten und eines großen leitenden Genius an der Spige. Das Alles 
fehlte in Deutfchland, und ließ fih durch Wünfche, Doctrinen und fladernde 
Leidenjchaftlichkeit nicht erfegen. Es kann nicht Abficht fein, alle Wirren und 
Sünden, alle Irrthümer und Behlgänge jener Jahre bier zu berichten. Es genüge 
zu erinnern, daß die Nationale Berfammlang allmählih ein Reichsverfaſſungs⸗ 
Gefeg fertig brachte, aus dem fie eine Reihe demofratifcher Grunvfäge unter dem 
Titel der beutfchen Grundrechte ſchon vorher publiciten ließ; daß fie die von 
tepublifanifchen Inftitutionen umgebene Kaiferfrone vergeblich dem Könige Preu- 
ßens anbot, dann, ihrer Auflöfung widerfirebend, in ihren wildeften leber- 
reſten nach Stuttgart zog und dort ein fchmähliches Ende nahm. Auch den Verſuch, 
einen Theil der Reichsverfaſſung in verbefferter Geftalt durch eine Union ver- 
ſchiedener Staaten, Preußen an der Spitze, zu verwirklichen, was bis zur Abhaltung 
eines Uniondparlaments in Erfurt durchgeführt wurde, übergehen wir bier. Es waren 
Sehlgeburten, die Feine Folge gehabt haben, weil fle weder aus wirklichen Bebürfs 
niffen entfprungen waren, noch den gegebenen Berhältniffen entiprachen. Allein ber 
aufgelöfte, Alles in Frage flellende, alles Recht angreifende und verhöbnende Zuftand 
jener Jahre Hatte eine andere Folge, bie nicht hoch genug anzufchlagen iſt: die in 
ihrem Kerne auf chriſtlich⸗ kirchlichem Grunde ruhenden confervativen Elemente fühlten 
die Nothwenbigkeit, fi zufammenzuthbun und mit den Waffen des Geiſtes und des 
Rechts den Kampf aufzunehmen. Jetzt zuerft entfland im öffentlichen Leben eine con⸗ 
fervative Bartei. Bon ihr getragen, ermannten ſich allmählich die Regierungen und 
feglugen wenigftend bie bewaffnete Revolution nieder, öffentliche Sicherheit und Ord⸗ 
nung wieder auftichtend. Das wirkte alsbald auf die Bunbesverhältniffe zurüd. 
Nachdem das beabfichtigte neue deutſche Verfafſungswerk gefcheitert und die National 
verfammlung an fich ſeibſt untergegangen war, fprach der Meichöverwefer den Wunfch 
aus, „feiner Wuͤrde zu entfagen und bie ihm mit Bundesbeſchluß vom 12. Juli 1848 
anvertrauten Gewalten wieder an die Gefammtheit der Mitglieder des beutfchen B. 
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zurüdgugeben*. Es wurde daher durch Uebereinkunft vom 30. September 1849 ein 
neues Proviforium unter dem Namen des Interimd gebildet, zunächft verabredet von 
Defterreicy und Preußen, angenonmen fodann von allen beutfchen Regierungen. Im 
Namen fänmtlicher Bundedregierungen übernahmen hiernach Defterreih und Preußen, 
auf welche der Meichöverwefer die ihm anvertraut gewefenen Rechte und Pflichten über» 
trug, die Ausübung der Gentralgewalt für den deutichen B. bis zum 1. Mai 1850 
und fegten eine Bunded-Gommiffton in Frankfurt nieder, welcher die Kompetenz des 
engeren Raths der B.⸗V. beigelegt ward. Während dann aber in Berlin zu Anfang 
Mai 1850 der vergebliche Verſuch gemacht ward, die Union zum Abfchluß zu bringen, 
Ind Defterreich fünmtlihe Bundesſtaaten zur Befendung einer Bunbes-Plenarverfamm- 
lung in Frankfurt ein. Diefelben fandten zwar Bevollmächtigte, doch nur elf bei der 
Union nicht oder nicht mehr betheiligte Staaten traten zur Plenarverfanmlung zufam« 
men; bie übrigen Bevollmächtigten wollten nur in der Form freier Conferenzen ver» 
handeln, und fo fam es zu keiner Bereinigung. In jener Verſammlung überzeugte man 
ſich, daß trog aller Wandlungen der Bundeövertrag und bie Bunbeöberfaflung nad Hin⸗ 
wegfall der Proviforien noch zu Recht beftänden, daß es daher Mecht und Verpflichtung 
der Bundesglieder fei, die B.-B. ald das verfaffungsmäßige Drgan in borgefchriebener 
Form wieder berzuftellen, und da bie einfache Stimmenmehrheit des engeren Raths durch 
die vertretenen Stimmen vollzählig war, fo conftituirten fich diefe am 2. Sept. wieder als 
B.⸗V. Kaum aber war dies gefchehen, al& in Kurheſſen, welches ebenfalld beigetreten 
war, eine Widerfeglichkeit der Unterthanen mit Steuerverweigerung die Regierung 
unmöglich machen wollte, und nach Erfhöpfung aller gefegmäßigen Mittel eine Bundes⸗ 
erecution erforderlich machte, die von der B.⸗V. auch erkannt wurde. Bayriſche und 
Öfterreichifche Truppen rüdten ein. Von der anderen Seite aber in feinvlicher Halt- 
tung preußifche, um, wie man fagte, die preußifchen Gtappenftraßen offen zu halten. 
Beide Theile flanden ſich drohend, mit Mühe zurüdgehalten, gegenüber, und jeben 
Augenblik Hätte e8 zum Kampfe, zu einem innerdeutfchen Kriege kommen koͤnnen./ 
Da traten auf Anlaß Preußens, was ihm Deutfchland nie vergefien follte, die Mi- 
nifterpräffpenten der beiden beutichen Großflaaten am 29. November in Olmütz zu⸗ 
faınmen und befchworen die Gefahr. Sie kamen überein, daß bie Eurheffliche Ange» 
legenheit durch Commiſſare ſowohl der in Frankfurt vertretenen, als der mit Preußen 
verbündeten Regierungen regulirt werden und die Erecution ihren Verlauf haben, zur 
Beratdung über die Bundeöverhältniffe aber alsbald Minifterialconferenzen in Dresden 
ftattfinden follten. So blich der Frieden durch die Maͤßigung und Weisheit jener 
beiden Megierungen erhalten, und noch um Weihnachten 1850 wurden die Dreöbener 
Sonferenzen eröffnet. Die Abſicht dieſer onferenzen war eine Berbefferung bes 
YBundesorganidmus, allein man beging von vorn herein den Fehler, bei den bazu ein- 
gebrachten Vorfchlägen den Grundcharakter des Bundes, die Mechtögleichheit feiner 
Glieder, aus den Augen zu fegen. Man mollte die Rechte berielben nach dem aller- 
mechanifcheften Maßſtabe, nach der Bevölkerungszahl abfinfen. Nach dieſem Prineip 
ſollten in einer Bollziehungsbehörde nur die fleben größten Staaten, in einem erör« 
ternden und beratbenden Plenum zwar alle Staaten, doch mit völlig veränbertem 
Stimmenverhältniffe vertreten fein, der bißherige engere Rath von 17 Stimmen aber 
follte ganz binwegfallen. Die Competenz des Bundes wollte man nad der handeld- 
politifchen Seite hin erweitern; ein Bundeögericht follte beftelle werden. Im Verlauf 
der Verhandlungen machten fd) jedoch die urfprünglichen bundesrechtlichen Orundfäge 
allmählich geltend. Man geftand allen Bundesgliedern Antheil an der Vollzugsbehoͤrde 
zu und ftieg mit deren Stimmen nach und nach bis auf 13. Damit aber war der 
Vortheil einer Erecutive von wenigen Stimmen, die raſch befchließen Eonnten, verloren, 
während durch die Plenarberathungen nichts Wefentliches gewonnen war. Man er- 
Eannte, daß man den rechten Weg nicht betreten, und als bie Gonferenzen am 15. Rai 
1851 gefchloffen wurden, war daraus zwar feine neue Organifatton hervorgegangen, 
aber doch ein vollſtaͤndiger Sieg des bisherigen Bundesrecht und das Ergebniß, 
daß nun auch mit Preußen fämmtliche bisher widerſtrebende Bundesglieder in 
den Bundestag wieder eintraten, welchem ſodaan bie Worarbeiten ber Con- 
ferenz zur weiteren Bearbeitung übergeben wurben. — Diefer Ausgang ber 
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deutſchen VBerfaflungswirren war ein Gieg des cenfervativen Principe, weil des 
gefchichtlichen Rechte, und in biefem Sinne fahte der B. nunmehr feine Aufe , 
gabe, indem er jebod, gewarnt durch bie Bergangenbeit, den Weg blofer 
Bolizeimaßregeln gänzlich verließ. Noch beftanden in vielen Bundesſtaaten Ein⸗ 
richtungen und Zuftände, welche für deren Ruhe und Orbnüng und baburd für 
die allgemeine Sicherheit des Bundes bedrohlich” waren. Die auf den Straßen ge= 
ſchlagene Mevolution hatte fi in Verfaffungen und Gefegen verfchanzt. Deshalb 
forderte bie B.-B. am 23. Auguft 1851 fämmtliche Negierungen auf, die in ben 
einzelnen Bundesſtaaten namentlich feit dem Jahre 1848 getroffenen ftaatlichen Eins 
richtungen und erlaffenen gefeplichen Beftimmungen einer forgfältigen Prüfung zu 
unterwerfen und baun, wenn fie mit den Grundgefegen des Bundes nicht in Einklang 
fländen, dieſe notäwendige Uebereinſtimmung ohne Verzug wieder zu bewirken. Soll⸗ 
ten folche nothwendige Abänderungen auf Hinderniſſe ftoßen, fo behalte fich die B.-B. 
ihre verfaflungdmäßige Einwirkung vor. Zur Ueberwachung und Bearbeitung biefer 
Angelegenheiten warb ein Ausſchuß niedergefeßt. An bemfelben Tage wurden bie 
fog. Grundrechte, melde die Nationalverfammlung erlaffen, für aufgehoben erklärt 
und die Bundesregierungen verpflichtet, fie überall, wo fle noch gefeglich beftänden, 
außer Wirkfamkeit zu fegen. An diefen beiden Befcylüffen richtete ſich in nicht wenigen 
deutfchen Landen die ſchwer verlegte und geſchwaͤchte Monarchie wieder empor, ver⸗ 
ſchiedentlich durch beſonderes Einfchreiten der B.-B. Die vielfach gefränkten Rechte 
der Mebiatificten fanden ihren Schug. Es murben allgemeine Vorſchriften zur Bere 
binderung des Mißbrauches der Preßfreiheit, unter grundfäglicher Anerkennung der 
legteren, jobann zur geſetzlichen Regulirung des Vereinsweſens erlaffen. Die Bundes⸗ 
Kriegäverfaflung warb in ihren näheren Beftimmungen wefentlich verbeffert. Es finden 
tegelmäßige WMufterungen ſämmtlicher Bundescontingente fatt, und die Wehrhaftigkeit 
der durch befondern Beſchluß verftärkften Bundesarmee wird ftetig vervollfommnet. 
Eine neue Geſchäfts ordnung der B.-B. forgt für die fchleunige und unfichtige Erle⸗ 
Digung der vorkommenden Gegenftände, und bie Beotocolle der B.⸗V. werden, was 
feit vielen Jahren nicht gefchehen war, wiederum veröffentlicht. — Uebrigens ift die 
Einverleibung Oſt⸗ und Weftprenfens, fo wie Schleswigs in den Bund wieder zurück⸗ 
genommen. 

- Drei leidige Erbfchaften hatte die erneuerte B.⸗V. aus der unrubigen Zeit 
überfommen, welche bie deſtructiven Parteien zu Angriffen auf diefelbe nicht wenig aus⸗ 
gebentet haben: die deutſche Flotte, die holfteinifche und die kurheſſiſche Verfaſſungs⸗ 
Angelegenheit. Indem wir wegen des Näheren hierüber auf die befonderen Artikel ver- 
weifen, bemerken wir hier nur Folgendes. Zur Zeit des Reichsproviſoriums war aus An⸗ 
laß des Krieges mit Dänemark raſch ein guter Anfang zur Gründung einer deutfchen Flotte 
gemacht worden. Das bereits Vorhandene erforderte beträchtlichen Koflenaufwand, war an 
fich auch ungenägend, und ſollte es gehörig ergänzt und erhalten werben, fo waren noch 
fehr große Summen und zwar fortlaufend aufzubringen. Nun hatte Defterreich bereits für 
feine abriatifche Blotte zu forgen, Preußen war im Begriff, fi eine Flotte zu bilden. 
Beiden Mächten war nicht anzuilnnen, außerdem noch für eine Bundesflotte zu zahlen. 
Allerdings hätten nun brei Flottenkoͤrper gebildet werben fünnen, deren dritter von 
den übrigen Bundesſtaaten unterhalten worden wäre. Theils aber entftand dann die 
ſchwierige Frage wegen des Oberbefehls, deren Entſcheidung der deutfche Dualismus 
nicht zuließ, theils konnten verfchiedene oberbeutfche Staaten fich nicht überzeugen, daß 
die ihnen burch bie Flotte zumachfenden Laften durch entiprechende Vortheile aufges 
mogen würden. DBergebens fuchte Hannover mit rühmlichem Eifer auf einer befonderen 
Eonferenz biefe Hinderniffe zu beſeitigen. Es gelang ihm nicht, die Stimmen aller 
Bunbedglieber zu vereinigen, was für die Uebernahme der Flotte als einer organifchen 
Bundeseinrichtung doch erforberlih war. So blieb nichts übrig, als die Flotte auf« 
zulöfen, und biefe gehäffige Aufgabe fiel der B.-B. zu. Ihre Ausführung wurde nicht 
bloß von dem Hohne des Liberalismus, fondern auch von dem Bedauern vieler Wohl- 
gefinnten begleitet, und body Eonnte die B.⸗V. nicht anders. — Die holfteinifche An⸗ 
gelegenheit ift fehr verwidelter und fchwieriger Natur, indem fie fi gerade auf der 
Grenze der innern und der auswaͤrtigen Bundesverhältnifie bewegt. Das Herzogthum 
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Holftein; von je her zum beutfchen Reiche, dann zum B. gehörig, war von Alters 
durch Berfaffung und Verwaltung ftaatsrechtlich in engfter Verbindung mit dem Her- 
zogthum Schleswig gewefen, welches, obwohl größtentheilß deutſcher Nationalität, doch 
weder je Reichsland gewefen, noch Bundesland geworden war. Beide Länder, den 
König von Dänemark als gemeinfchaftlichen Heren erfennend, blieben lange ungeflört 
in biefem Verhaͤltniß und all Ihre Interefien verwebten ſich auf's Innigfle. Nun er= 
eignet es ſich, daß der königliche Mannsſtamm In Dänemark zu erlöfchen droht, die 
Erbfolgefrage wird angeregt, fie fcheint das alte, ſchon unentbehrlich geworbene Band 
zerreißen zu wollen, und nicht allein in ben Herzogthümern wird man baburch lebhaft 
beunruhigt, in ganz Deusfchland regt fich patriotifche Sympathie. Ein „offener Brief“ 
des Könige beftätigt, Daß Schleswig mit der bänifchen Krone vererbt werde, während 
in Holftein eine andere Nachfolge eintrete, doch wird eine Anordnung verheißen, wor» 
nad das ganze Reich beifammen bleiben folle, und Schleswig verfprochen, feine Selbſt⸗ 
ſtandigkeit, fo wie feine Verbindung mit Holftein folle fortbeftehen. Da veranlaffen 
die Bewegungen des März 1848, die auch Dänemark ergriffen, die fchleswig«holkeini- 
ſchen Stände, den König um eine gemeinfchaftliche neue Verfaſſung für die Herzog⸗ 
thümer und um die @inverleibung Schleswigs in den deutichen B. zu bitten. Die 
Antwort fällt verneinend aus: Schleswig folle von Holftein getrennt und Dänemark 
einverleibt werben, Holftein aber eine beſondere VBerfaffung erhalten. Allein noch ehe 
diefe Antwort eintraf, hatte man ſich in den Herzogthümern erhoben, bewaffnet und 
eine  felbftgemählte” proviforifche Megierung gebildet. Dänemark fandte Trup- 
pen, und' während ſich ihnen entgegen beutfche Breifchaaren anfammelten, nahm 
fih der B. der proviforifchen Megierung an und übertrug Preußen und dem 
10. Armee » Corps die Vertheidigung der Herzogthüme. Nun kam ed zum 
Kriege, an den fpäter auch andere Bundestruppen Thell nahmen. Ihm machte ber 
Frieden von Berlin ein Ende, worauf Defterreih und Preußen vom Bunde den Auf- 
trag erhielten, die Angelegenheiten commifjarifch zu ordnen. Der Ausgang war nicht 
ganz befriedigend. Nur in Hinficht einiger nichtpolitiicher Einrichtungen und Anftalten 
blieb die Verbindung der Herzogthümer; die gemeinfamen Stände, das gemeinfame 
hoͤchſte Gericht blieben aufgehoben, durch eine Zolllinie wurden bie Lande getrennt; 
die Holfteinfche Verfaffung follte revidirt werden. Letzteres ift noch immer nicht zum 
Schluß gekommen. Schleswig, Dänemark einverleibt, leidet unter daniſchem Drud, 
Holftein unter dänifchen-Uebergriffen, und ift inzwiſchen aud die Erbfolge fo georbnet 
worden, daß Holflein bei der danifchen Krone bleibt, fo find dadurch deſſen Verhaͤlt⸗ 
niffe zu Schleswig in nichts gebeflert. In der ganzen Angelegenheit ift von allen 
Seiten gefehlt worden, und die Folgen davon zu befeitigen, iſt jegt für den Bund 
um fo ſchwieriger, als die außerdeutſchen Verhältniffe Schleswigs dabei in Frage 
tommen. Wenn nun die B.-B. in einer ſolchen Sache bevächtiger und zurüdhaltender 
vorgeht, als ein Teidenfchaftlicher Patriotismus wünfcht, fo ift erflärlicher Weiſe eine 
billige Beurtheilung ihres erfahrene feltener, als der Unwille über deſſen Verzd⸗ 
gerung. — Auch in ber Eurhefftfchen Angelegenheit hatte der B. die beiden Groß- 
mächte mit der commiffarifchen Leitung und Vorbereitung der Erledigung beauftragt. 
Die beiden Gommiflarien derfelben feßten zuvörderſt die Regierung in den Stand, 
Ruhe und Orbnung aufrecht zu Halten und eine geregelte Verwaltung zu führen, und 
legten dann einen mit der Negierung bearbeiteten Entwurf zur revibirten Berfaflunge- 
Urkunde vor. Die BB. genehmigte jene Maßregeln, erklärte die frühere Verfafſung 
von 1831 für unvereinbar mit den Bunbeögrundgefegen und forberte die Regierung 
auf, eine dem Entwurf entfprechende revidirte Verfaſſung den Ständen zur Erklaͤrung 
und etwaigen weitern Verhandlung vorzulegen, und dann das Ergebnig mitzutheilen, 
Die kurheſſiſche Regierung veröffentlichte nun jenen Entwurf als vorläufiges Verfaſ⸗ 
fungsgefeß und verhandelte lange mit beiden Ständefammern über die von ihnen noch 
gewünfchten Abänderungen. Endlich wurden dieſe mit einer Erflärung der Megierung 
der B.⸗V. vorgelegt, welche bereitd ihre Bemerkungen dazu der Regierung zur Berüd- 
ſichtigung bei fchließlicher Erledigung der Sache mittheilen wollte, als noch eine neue 
Erflärung derfelben einlief, deren Berathung erforderlich war. Yet plöglich erklaͤrte 
Breußen, das inzwifchen ein liberales Winifterium erhalten, ganz ſeiner biöherigen 
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Haltung zuwider, die Verfaſſung von 1852 fei nur proviſoriſch gewefen, und da fle 
feine Erledigung herbeigeführt habe, fo ſei die Verfaffung von 1831 die einzige rechte 
lie Grundlage weiterer Entwidelung. Diefe Erklärung, vom ganzen Liberalismnd 
gebilligt, regte denſelben auch in Kurheſſen aller Orten wieder für die vom Bunde . 
für unzuläffig erflärte Verfaffung auf, und obgleich die B.⸗V. ſich dadurch nicht aus 
ihrem Wege drängen ließ, obgleich die Eurhefilfche Regierung erflärte, daß fie alle von den 
Ständen gewünfchten Abänderungen der Verfaffung von 1852 annehme, fo ift in Kurheſſen 
doch bie Bevölkerung dadurch Irre geleitet, der ganze Oppoſitionsgeiſt wieder gewedt, 
das Begehren nach ben Träbern der DBerfaffung von 1831 überall erneuert, und der 
ganze fympathifirende Liberalismus Deutfchlands mendet ſich abermals wider die B.⸗V. 
Es iſt leicht zu ermeffen, wie die Behandlung der gebachten drei Gegenflände der 
BB. vielfache Migurtheile zufehren mußte. Die Begänftigung bes Liberalismus durch 
das nenefte preußifche Minifterium hat denn auch in vielen Kreifen die gegen bie bes 
flehende Bunbeöverfaffung gerichteten Beſtrebungen wieber loßgebunden und einen Ver⸗ 
ein an's Licht gefördert, der biefelben als feinen Zweck offen erflärt. Daß dieſer 
Verein‘ mit der ausgefprochenen Abſicht, geſchichtliches Mecht nicht weiter zu entfalten, 
ſondern abzuthun, um.ein anderes an die Stelle zu fegen, vurchaus revolutionär fei, 
it Elar, und trägt er gleich bie Impotenz deö verneinenden Geiſtes an der Stirn, fo 
dient feine Wirkſamkeit doch mannigfach zur Wiedererweckung dieſes Geiſtes. — Unge- 
rechten, fo wie begründeten Bemängelungen des Bundes gegmüber haben neuerlich die 
größeren Mittelftaaten geftrebt, die Wohlthat eines deutſchen Eentralorgans dem Volke 
durch Beförderung gemeinnüßiger Anordnungen für das ganze Bunbeögebiet fühlbar 
zu machen. Bundesgeſedlich Fönnen über foldhe Gegenftände nur einhellige Plenar⸗ 
befchlüfle gefaßt werden. Dad machte das Buftandefommen ſolcher Befchlüffe über- 
aus fhwierig. Dazu Fam bie frühere Abgefchloffenheit Oeſterreichs, welche demfelben 
gleichfalls Hinderlicy war. Preußen, zur Beförberung von dergleichen gemeinnügigen 
Anordnungen geneigt und durch fein Intereffe veranlaßt, umging deshalb mit derarti⸗ 
gen Vorſchlaͤgen Tieber den Bund und juchte fle durch beſondere Uebereinfommen mit 
den zuflimmenden Bundesftaaten auszuführen. So vor Allem den Zollverein, ferner 
den Münzverein, den Poſtverein, den Pafkartenverein u. dgl. m. Natürlich entſtand 
dadurch der Schein, ald vermöge Preußen für die gemeinfame Wohlfahrt mehr zu thun 
denn der Bund, und diefem wurden damit feine beflen Lebenskräfte entzogen. . Daher 
haben jene Mittelfiaaten Gegenftände diefer Art wieder an die B.⸗V. zu ziehen ge- 
ſucht, und nicht ohne Erfolg. So die unter Preußens Leitung ſchon mit ben meiften 
deutſchen Regierungen abgefchloffenen Verträge über gleichmäßige Grunbfäge wegen 
der Heimatheverhaͤltniffe und über die Uebernahme Auszuweiſender. Sodann iſt auf 
Antrag Bayerns eine Commiſſion von Sachverftändigen niedergeſeht zur Ausarbei⸗ 
tung eines allgemeinen deutſchen Handelsgefetzbuches. Es find Anträge eingebracht 
wegen $Serbeiführung einer gemeinfamen Eivil- und Griminal » Befeggebung, we⸗ 
gen Einführung gleihen Maßes und Gewichte, wegen Befefligung der deut 
ihen Norbfee- und OftfeeKüften, wegen Vervollkommnung des gemeinfchaftlichen 
Heerwefehe. Die Brage wegen Beftellung eines Bundesgerichtes, mit fo vielen 
Schwierigkeiten fle auch, zu ringen bat, wird fortwährend bearbeitet. Wünfchens» 
werth bleibt bei Anträgen dieſer Art, daß fle nicht Bloß im Allgemeinen einge 
bracht, fondern immer fogleich mit beflimmt ausgeführten Borfchlägen begleitet werben 
möchten, was die Verfländigung und Einigung mwefentli fördern würde. Immerhin 
wird es nicht leicht fein, über folhe Gegenftände allgemeine Bereinbarungen zu errei⸗ 
en; wo fle aber fcheitern, foll man wenigſtens wiſſen, daß daran weder der B. noch 
die B.⸗V., fonbern Iebiglich die einzelnen wiberfirebenden Megierungen die Schuld tragen. 

Die innere Einrichtung und Ordnung des Bundestages ober ber B.-V. if 
durch die Grundgefege und bie Gefchäftserdnung beftimmt. Die Gefandten der 17 
Stimmen Haben ihren Sig in Frankfurt a. M., mo fte jeden Donnerftag im Tarifchen 
Valais Befammifigungen halten. In ihrer ganzen Thätigkeit find fle an die Bor- 
icheiften ihrer Bewaltgeber gebunden, weshalb auch jeder Tadel der Bundesbeſchlüfſe 
nicht die B.⸗V., fondern die Regierungen trifft. Den Borfig Hat Oefterreih. In der 
Regel finden nur Sigungen des engeren Mathes der 17 Stimmen ſtatt. Im Plenum 
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wbd die Abſtimmung für ‚jedes einzelne Bımdröglien zu Protokoll gegeben, nachdem 
der. Gegenftand bis zur Abftimmung im engeen Mathe vocbereiset if, doch kommen 
Plenarabſtimmungen höchk felten vor. Im engen Math genügt zu einem Beſchluß 
die einfache Stimmenmehrheit; Nichtabſtimmende werden ber ‚Mehrheit zugerechnet. 
Abweſende Gefandte müffen ſich durch einen anweſenden vertreten laſſen. Die Baarbei- 
tung der Gefchäftögegenftände geſchieht Durch Ausicgüfle, von denen einige beftändig. 
find, wie der Militärausfhuß, die Executionscommiſſion, die Reclamationscommiſſion 
(zur Begutachtung bon, Privatelngaben) und der Ausfchuß für das Kaflen- und Rech⸗ 
nungswefen, andere für die befondern vorkommenden Gegenflinbe niedergefegt werben. 
Als beitändige technifche Behörde zur Beaufjichtigung der Bundedfeftungen und Vearbei⸗ 
tung Der Angelegenheiten des Bundesheeres beiteht eine Militärcommifflon aus Stabs⸗ 
Dffigieren der verfchiedenen Armeecorps, welche mit der B.-B. durch den. Wiltiraus« 
ſchuß verkehrt. Bür befondere Gegenſtaͤnde, mie die gemeinfame Handelsgeſetzgebung, 
werden vorübergehende techniſche Commiſſionen niebergejegt. Während der Vertagung 
der B.⸗V., weldye von Juli bis October ftattfinden Fann, werben Die. laufenden und 
eiligen Gefchäfte von einem Ausſchuſſe beforgt, der in dringenden Fällen die Verſamm⸗ 
lung einberaft. — Die Organifation der Eentralbehörde und des ganzen Q. beruht 
allerdings auf der B.⸗A. Wenn man aber bei deren Beurtheilung in der Megel die 
baflige Entflehung, dad Ungenügende und Skizzenhafte dieſer Urfunbe hervorhebt, fo 
vergißt man, daß wir dem zulänglichen und abgerundeten Ausbau derſelben ja in der 
W. Schlußacte befigen. Die Stimmberechfigungen, die ben einzelnen Bundesgliedern 
ſowohl im engern Rath“ ald im Plenum der B.⸗V. eingeräumt find, fichen der Zählung 
nach zwar in feinem Verhältniffe zw ber Machtverſchiedenheit der Staaten, und 
man bat darin eine innere Immahrheit des Syſtems erkennen wollen, man hat bie 
Einwohnerzahlen zufammengejtellt und es ungehörig gefunden, daß Oefterreich, Preußen 
und Bayern im engeren Mathe nur 3, im Plenum nur 12 Stimmen, die übrigen 
Staaten dort 14, hier 54 Stimmen haben, wührend jene brei Staaten doch 7 Zehntel, 
die fämmtlichen anderen nur 3 Zehntel des deutſchen Volks befafien. So fehr man 
ſich aber auch durch das herrſchende Majoritätenmefen gewöhnt hat, Die arithmetiſche 
Mechanik auf rechtliche und fittliche Berhältniffe anzuwenden, fo grundfalfch ift dies 
Verfahren doch. Denn laſſen ſich auch Truppenftellungen. und Gelvbeiträge darnady 
matricularifiren, fo laffen die Rechte von Staatenindividuen ſich doch nicht auf Zahlen- 
größen zurüdführen, und es war ein Beweis von bem hohen fittlihen und Rechts— 
bemußtfein der Stifter des B., daß fie auch des Fleinften Bundesſtaates Rechte in die 
Bundeszwecke mit einfchloffen. Bei dieſen, bei der Erhaltung der äußeren. und immeren 
Sicherheit Deutichlands und der Unabhängigkeit und Unverlegbarkeit feiner einzelnen 
Staaten, iſt der kleinſte Staat ebenjo intereffirt, wie ber größte, denn er iſt ebenjo 
in ſich ein vollſtaͤndiger und ganzer Organismus, er hat im B. dieſelbe Unabhängig- 
keit und Unverleplichleit zu erhalten und zu verlieren, und die aus dem Bundeszweck 
abgeleiteten Bundesrechte umfchließen viefelde Summe von Lebensbedingungen Lei 
Heinen Staaten wie bei großen. Es ift ein Irrthum, daß Macht und Recht Aquipol« 
Iente Größen ſeien. Kann fich nicht nötigenfalls: dus Recht des Schwaͤchſten ſtaͤrker 
erweijen, ald die Macht des Mächtigften, fo ift Der Bundeözwed, ja jo ift jeder Mechts« 
verein von vorn an vereitelt. Berner hat man bemerkt, daß nad dem Säpfleme ber 
Bındesacte die Hleineren Staaten, Defterreih, Preußen und Bahern entgegen, die 
deutfche Politik beftimmen Fönnten, und denn darin, daß fle dies in Wirklichkeit nicht 
thun, den ſchlagenden Erfahrungsbeweis finden wollen für Die innere Unmahrheit des 
in der B.⸗A. aufgeſtellten Syſtems des Stimmgewichtd. Dabei aber wirh überjehen, 
daß gerade in jener Thatſache fi die Gewichtigkeit der Stimmen geltend macht, 
welche alle Arithmetik der Welt nit auf Zahlen zurüdführen kann, da fle das 
Ergebaiß ſowohl der Bedeutſamkeit des Staates, ald ber Wucht der yon ihm vertre⸗ 
tenen Sache ifl. Die BB. befteht nicht, wie eine conſtitutionelle Kaumer, aus 
ſelbſtſtaͤndigen Abgeordneten, die fich oft erft im Moment der Abſtimmung mit beren 
Ausfall überrafchen. Die Bundestagsgefandten fprechen nicht ihre Entfchlüfle, jon- 
dern die ihrer Gemwaltgeber aus, und diefe bilden ſich micht In der B.-V., fondern in 
den veolen DVerhältnifien de Bundes, bei den Cabinetten, welche auch die Anſichten 


Dentiher Buadı (Div Bunvresrgaälsmus.) 201 


und‘ Gutſchluffe ber wichtigeren Vundesglieber kennen, erwägen mad men den Cihfluß 
gar nicht verſagen können, der ihaen zukommt. Darum ſind Die einzelnen ‚Golan 
der Bundesglieder nach ihrer. Gewictigkelt immer ſchon vor ber Abſtimmang in 
ver BB. zu Recht gekommen, und darum liegt kein Ball vor, wo bie machtigrren 
Bunbeöglieder einen angemefienen Beichlug oder befien Vollziehung Hästen: Bundy 
fegen wollen und durch bie Stimmen ber ſchwaͤcheren baran gehinbert worden wären. 
&s würde ein vergebliched Beſtreben fein, dieſe lebendige Dynamik auf Zahlenverhalt⸗ 
aiffe zurädzuführen. Handelt es ſich aber bei. der felbfiftändigen Thätigfeit der Ges 
fanbten um Abfimmungen, in denen Geift, Cinſicht und Urtheil entſcheiden füllen, fe 
werden dieſe Eigenschaften ſich nicht wohl nad dem Bevolkerungsmaßſtabe mieſſen 
laſſen. Die Berechtigungen der kleineren dentſchen Staaten find für die Smmhbhabmg 
und Hortgeftaltung ber Bundesverhältnifie weit weniger binderlich, als es Der deutſche 
Dualismus if, der ſich nun einmal-in den beiden Großmächten Oeſterreich und Ponren 
verkoͤrpert hat. Zwar wo dieſe beiden einig find, zumal in gropen und. die audwaͤri⸗ 
gen Berhältniffe angeheifden Bragen, da zieht Die Wucht ihres polktifchen :Einflaffes 
die übrigen Staaten von felbft mit. Gehen aber ihre Wege auschnander, ’fo Ab re 
bei eigentlichen politifchen Lebensfragen, mögen fie die inneren oder die außeren Ver⸗ 
bältniffe der beiden Großſtaaten betreffen, mit deren Machtſtellung unverträglichh, daß 
einer ſich dem anderen unterorbne, wenn biefem auch ſaͤmmtliche uͤbrige Bundeskauter 
zur Seite Ränden. Um daher den B. nicht zu fprengen, bleibt nichts übrig, ale 
ſolche Fragen außer dem Bereich feiner Wirkjamkeit zu halten, ober, folte dies un⸗ 
thunlich erfch einen, dem. einzelnen Großftaate- zu Seflatten, in dem befondeten Fall⸗ 
feinen eigenen Weg zu verfolgen. Bei den übrigen Fragen, die nicht jene Großmachte 
a8 ſolche, jondern nur ihr Verhalten zu den Inneren Bundesangelegenhkiten betreffen, 
würde fie nur ein krankhaft überreizted Selbftgefühl zu unbundesmäßigen -Miderfitnd 
oder Proteft gegen licberftimmung verleiten können. In der Megel ſuchen ſtch da⸗ 
ber die Großmaͤchte über alle wichtigen Fragen unter einander und auch wohl mit ven 
übrigen Regierungen jchon vorher u verfländigen, ehe fle dieſelben an tie.» ®i 
bringen, und wo dies verfäumt if, Hat es ſich meift geracht. Kür die Ausglelchung 
ihrer Divergenzen ift aber der B. in vielen Bällen eine ganz unfhägbare Vernittelumg. 
Die Machtſtellung Oeſterreichs und Preußens ift auch der Grund, daß ber B. als Ger 
fammtheit, bei den ausmärtigen Angelegenheiten, namentlich bei Diplomatifchen Werhand⸗ 
langen, diefen beiden Mächten in der Megel feine Vertretung überlaffen muß und, obwohl: 
Geſandte der auswärtigen Mächte (Englands, Rußlanda, Frankreichs, Belgiens, Schwe⸗ 
dend, Spantens und Saebinims) bei ihm actreditirt find, ſelbſt doch Feine Geſandee 
ſchickt. Das iſt an ſich fein Uebel, fa das Erftere hat den Rortheil einer. zweifadhen 
Vertretung, nur wäre zu wünfcyen, daß diefem VBerhältniß eine bleibend gültige Fotm 
gegeben wärbe, womit zugleih eine Eräftige gelandtichaftliche und conſulariſche Vers 
meaung jeded Deutjchen it Auslande durch die Agenten jener Mächte zu verbinden 
wäre, wie fie Breußen den Angehörigen der Zollvereinsftaaten fHon gewährt. Eben 
die Weltſtellung der beiven Grofiftanten iR es auch, die eime einheitliche deutfche Ver⸗ 
faffung im Sinne des MReichs oder eines Vundesſtaates unmöglich macht. Um fie hers 
zuftellen, müßte einer von ihnen erſt aus Deutjchland Hinausgedrängt werben; aber 
jeder von ihnen hat Macht genng, 28 zu hindern, und Grund genug, es nicht 'zu wollen, - 
da beide wohl wiſſen, daß ihre Weltftellung großentheild durch ihre Verbindung mit 
dem übrigen Deutfchland und durch ihren Einfluß auf daſſelbe mitbedingt iſt, Aber 
auch die übrigen größern Bundesflanten, vor allen Bayern, würden ſich ftränben, ihre 
Selbſtſtandigkeit, ihre Eigenthumlichkelt auffugeben; und weil fie fühlen, daß deren 
Erhaltung nur im Bunde’ geficyert iſt, fuchen ſie dieſen um ſo entſchiedener aufrecht 
zw halten. Regierungen, wie bie von Bayern, Sachſen, Wirttemberg, Hannover, 
Meckleuburg u. a. vertreten in dieſer Vertheidigung ihrer ſelbſtſtandigen Befonberheit 
gerade nur die angeborene Art, das. eigenfle Streben und die geſchichtliche Manife⸗ 
ftatlon ihter Bendlkerungen, deren gefandem, nicht von abftracter Doctein irvegeleitetem 
Sinne nichts mehr widerſtrebt, als das Verſchwinden in einem unifornten Deutfehland. 
AU .diefeızenien Berhäftniffe machen auch die von liberaliſtiſcher Seite ungepriefene 
allgemeine Volksvertretung beim Bunde unmöglich. Jeder umfaſſenden Geichgebung 
19* 


292 Dentſche Ginheitäbeitrebungen. 


am Bunbe.— und biefe müßte doch der Gegenfland der Thätigkeit einer ſolchen Ver⸗ 
famemlung fein — wiberfirebt ſchon jegt die nationale Behauptung der Staatenindivi» 
bualitäten, und ed ift undenkbar, daß gefeggeberifchen VBefchlüffen einer ſolchen Univer« 
falcepräfentation ſich der öfterreichifihe Reichsrath, der preußifche Landtag, die Bayrifchen 
Kammern gehorfam unterorbnen mwürben. Dagegen bürfte es die fdderativen Inter⸗ 
eſſen Geſammtdeutſchlands wefentlich heben und beleben, wenn die fämmtligen Bun⸗ 
desfürften. fich entfchliegen Tönnten, zu deren Berathung von Seit zu Zeit perfönlich 
zufammen zu treten. — Die Bundeöverfaffung, wie jedes Menfchenwerk der Art, hat 
nicht allein ſolche Gebrechen, von welchen fie befreit werden kann, fondern auch ſolche, 
die ihr nothwenbig anhaften. Unter. den Folgen des Jahres 1848 gehörte es zu bew 
guten, daß die B.-B. den Kampf gegen die Parteien ber Yufldfung und des Um⸗ 
ſturzes theils der conſervativen Partei überlafien konnte, theils auf geſetliche Beſtim⸗ 
mungen beſchraͤnkte, mit denen fie jener zu: Hülfe kam. So lange fie ihn mit Polizei⸗ 
mitteln durchzuführen ſuchte, erfchien fle nur als eine polizeiliche Sicherheitöbehörde, 
die man mit der Abneigung betrachtete, welche ſolchen Anftalten immer zuzufallen 
legt Doc auch damals fchon, und noch mehr feitvem verbanft Deutfchland feiner 
Bundedverfaflung einen Buftand des inneren Briedend, der Orbnung, der Ausgleihung 
wiberftrebender Intereffen, und dadurch eine fletige Fortentwicklung der Eultur, eine 
Gewährleiftung des Rechts für die Unterthanen und die Lanpflände, eine Auskildung 
des Heer», Kriegs⸗ und Vertheidigungsweſens, wie fle ohne Gleichen in der deutſchen 
Gefchichte daſtehen. Die Eraftoolle, raſche, imponirende Politik eines centralifirten 
Einheitsſtaates ift allerdings mit ber Bundesverfaſſung nicht vereinbar. Gelänge es 
aber, durch ven Bund die vom Volke mit Recht gewünfchten gemeinnügigen Anoronun« 
gen. in's Leben zu führen, wobei Preußen feinen Beruf zur Initiative nicht verfennen 
follte, gelänge die Herftellung eined Bundesgerichts mit zulänglichen Befugniffen und 
für Notbzeiten die Bildung eines angemeffenen Bollzugdorgand, würde die diploma⸗ 
tiſche Vertretung jedes Deutfchen im Auslande angebeutetermaßen verbärgt und die 
Brage ‚wegen des Oberbefehld im Kriege entſprechend gelöft: fo dürften mir in den 
Segnungen diefer Verfaſſung wohl Erfag finden für ihre unvermeidlichen Mängel. 
Freilich ſeht ihre treue Befthaltung einen höheren Grab von Gultur voraus, ald deilen 
ſich die Parteien rühmen dürfen, die an ihrer Befeitigung arbeiten. Aber das beutfche 
Bolt wird feinen Weltberuf, dad eigentliche Eulturvolk dieſes Zeitlaufs zu fein, nur 
in einer Form berhätigen können, welche ihm die mannigfaltige Befonderung feiner tiefen 
und reichen Anlagen durqh eine Staatenvielheit mit verſchiedenen Eulturcentren möglih _ 
macht, die in ihrer Selbfftändigkeit einig und in ihrer Einigkeit ſelbſtſtaͤndig bleiben. 
Deutſche Ginheitöbeitrebungen und gegenmwärtiger Stand der beut- 
ſchen Verhältniſſe. Zweimai, ſeitdem die Reform⸗ und revolutionären Bewe« 
gungen, die Deutſchland vom Jahre 1840 an erſchütterten, den Boden des Beflchen- 
den und die Grundformen des deutfchen Lebens auf das Aeußerſte bebrohten, ift bie 
innere Verwaltung, die Bureaufratie, rettend dazwiſchen getreten. Seit zwei Jahren 
if Deutfland von einer neuen Kriſis bedroht, die gefährlicher als Die beiden vors 
hergehenden ift, ba ſich im ihr der Mißmuth für das Scheitern der früheren Angriffe 
auf: die beutfche Lebensordnung und das Verlangen nad Genugthuung für frühere 
Niederlagen Luft macht und auswärtige Mächte fchon bereit ſtehen, Deutjchland, wenn 
es durch die populäre Agitation und durch die Smietracht der Megierungen an ſich 
ſelbſt irre geworben und ermattet if, mit ihrer vettenden Hülfe zu begnabigen. Wird 
alfo in dem furgen Zeitraum von faum einem Vierteljahrhundert die Bureaufratie zum 
dritten Male ſich als die rettende Kraft beweifen können? Wird Deutfchland, wird 
namentlich Breußen, in welchem die Verwaltung am entfchiebenften in die Wirren der 
Revolution eingegriffen hat, dreimal eine folhe Rettung ertragen Fönnen? In dieſem 
Augenblid befteht die Gefahr gerade darin, daß die Mevolutionäre diejenige Macht, der 
fie biöher erlegen find, die Bureaukratie, zu ihrem Bundesgenoffen und zum Mittel der 
gemeinen Umwälzung Deutfchlands erforen haben und Deutſchland mit Hülfe 
dieſes Mittels centralifiren und in den preußifchen : Beamtenflaat aufgehen 
laſſen wollen. IR es num möglich, daß Deutfchlaud biefe Ummandlung in rinen cen⸗ 
tralifieten Beamtenflaat, die ihm der Nationalverein zugebacht hat und. die Bennigfen und 
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Carlowihe offen angefünbigt haben, dulden wird? Wir fliehen vor der Frage, ob Deutſch⸗ 
land ein Ende haben ſoll oder ob es in dieſer britten Kriſis, die es feit 20 Jahren 
erlebt, feinen zweimaligen Retter, die Bureaufratie, überwinden und feinen ferneren Aus» 
bau auf den ihm eigenthlimlichen zweitaufendjährigen Orunblagen damit vollenden wird, daß 
es, flatt dem Bermaltungs - Mecyantömus zu erliegen, fi eine deutſche Berinale 
tung ſchafft. Bisher fand die Verwaltung, wie es ihr auch bei ihrem fremden, 
franzdfifchen Urfprung gebührte, wie eite fremde Macht neben dem Zwieſpalt, 
ber Deutfchland feit 1840 befchäftigte, und unberührt von dem Kampf der Beifter, ‚in 
ſich felbft von Feiner „Idee* beunruhigt und irritiert, von Feiner Meform in ſich ſelbſt 
beichäftigt, nur durch einzelne Verordnungen von einzelnen Mängeln befreit, bewahrte 
fie ihre Schlagfertigkeit, um die Neform- und Mevolutionswirren rückſichtslos 
niederzuſchlagen. Am einfachften griff fle ein, als der Radicalismus der Jahre 
1840—42, dem wir einen befouberen eingehenden Artikel widmen werben, in feinen 
Borberungen feine pantheiftifche Tendenz auch gegen den Staat geltend machte. Als 
diefe Forderungen, 3. B. daf der Staat an den Einzelnen unmittelbar heran⸗ 
treten, daß Jever unmittelbar am Staat Theil haben, Jeder in ben Gtaat 
und der Staat in jeden Einzelnen aufgehen müfle, das unklare Gemifh einer deß⸗⸗ 
potifgen Staatsdictatur und zugleich die Dietatur und Anarchie des Individualismus 
und der eingebilbeten Willkür zu erzeugen brohten, da bewies ſich die Bureaufratie 
noch ald die einzige ungebrochene Macht und fie brachte ben Boden, den die Radica⸗ 
Im nur zum ungewiffen Schaufeln bringen, aber nicht einnehmen Tonnten, wieder zum 
Stehen. Freilich nur durch Verbote und ohne auf dem Boden, den fle wieder ber 
feftigte, eine pofltive Schöpfung zu begründen. Damit war ihre eigene Zukunft ber 
ſtimmt. Sie Hatte die Wahl vor fi), entweder die unklare Reformbewegung durd 
ihre eigene Umwandlung in ein deutfhes Amt zum Ziele zu führen 
oder, da die Kloße Unterbrüdung ihrer Gegner nicht auf die Dauer helfen Tonnte, 
einen Gompromiß mit diefen zu fliegen. Der erftere Weg, den Kör 
nig Friedrich Wilhelm IV. mit feinen Berfuchen einer ſtaͤndiſchen äteorganifation 
Preußens im Auge Hatte, konnte nicht innegehalten werden, da die Bureaukratie, bie 
in diefem ſchwierigen Werk noch als Führer und Mitarbeiter dienen mußte, ihrer 
eignen Umwandlung widerfirebte und auf dem Vereinigten Landtage felbf die Hand 
dazu bot, daß die ſtaͤndiſchen Intentionen des Königs in franzöflfchen Gonftitutiona- 
lismus umgewandelt wurden. Es blieb alfo nur der Compromiß mit der Revolution, 
die in der Rationalverfammlung zu Brankfurt (f. d. Art.) die Linke fo lange 
im pantheißifchen Taumel Hatte ſchwelgen laſſen, in welchem biejelde nicht mar. auf 
Defterreich8 Zerfall, fondern auch auf die Entlaffung der flawifchegemifchten Territo⸗ 
rien aus dem beutichen Verbande hinarbeitete und es auf eine gütliche Wicbervereint- 
gung der zerfprengten Trümmer ankommen laffen wollte, bis aud die echte aus bes 
durch dieſen Taumel angeftifteten Verwirrung der Gemüther ihren Vortheil zu giehen 
beſchloß. Diefer Bund mit der Mevolution, diefer Verfuch, den revolutionären Zerfall 
Deutſchlands zur Herfiellung eines Eleinen außerdſterreichiſchen — (d. h. unhifte- 
riſchen) — Deutſchlands unter der Herrfhaft einer Beamtenhierarchie 
der weiſen Männer, der Profefforen, Advocaten und Induftrichen und unter preußi⸗ 
ſchem Protectorat zu benugen, war der Beichluß, jenes auferdfterreichifche Deutſch⸗ 
land unter dem Schimmer einer Kaiſerkrone zu centraliftren und dieſe Krone Preußen 
anzubieten. Als König Friedrich Wilhelm IV. dieſes Unerbieten eines kaiſerlichen 
Broteetoratd über eine durch den Umſturz der deutfchen Klein und Mittelftaaten ver- 
ſtaͤrkte Beamtenhierarchie zurückgewieſen hatte, begann gleichwohl von Berlin aus unter 
Beiſtand der indeffen confituirten gothatfchen Partei (f. d. Art.) und wmter Leis’ 
tung des Kern v. Radowitz der Verſuch, die Verſchmelzung der verwandten Elemente 
in Deutfehland mit dem preußifchen Beamtenftaat auf dem Wege der gütlichen Verhandlung 
herbeizuführen. Preußen wid jedoch auch von dieſem Verſuch in dem entſcheidenden 
Augeunblick zuruck, als feine Truppen am 8. November 1850 den Executivns truppen 
bei Brongell in Heſſen gegenüberflanden und als ihm die Frage, ob es wirklich für 
bie im Aufſtand Begriffene heſſiſche, d. h. für Die autonemfle Beamtenhier 
rar chie, die es in Deutſchland gab, das Schwert ziehen folle, in ihrem ganzem Eraß 
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eutgegeutrat. Diefer Umkehr vom dem audwärtigen Propagandismus ber Burankratie 
folgte‘ natıngemäß Die Vereinbarung mitt Oeſterrrich zu 'DAlnthg und die Anerbennung 
ded! reactcoirter Bundestags. Auf fich feloft zurigebrängt, begnügte fich ‚Hierauf das 
vreußtſche: Veamtenthum mit ber befcheivenen Rolle, als Regulator bie boppeffeitige 
. Wirkfamkeit des Manteuffel-Weſtphalen'ſchen Minifteriums, welches auf dem Compro⸗ 
miß“ der« demofratifchen Elemente der oetroyirten. VBerfaffung und der flänbifchen 
und Eöniglihen Grundfänlen Preußens beruhte, zu Überwachen und Im imberialiſtiſchen 
Beifte davauf zu fehen, daß Die beiderfettigen Zugeftändniffe nicht in eine gefährliche 
Selb ſtverwaltung der einzelnen Lebendfteife, der Gemeinden, des Handwerks und der 
flandifchen Corporationen ausarteten. Ein Mittel, welches eine fo bedeutende ymb 
antfaffende Rolle fpielte, konnte fich jedod auf die Dauer mit feiner dienenden 
Stellung nicht begnügen. Diefe Stellung war nur ein Schein, da das Mittel viels 
mehr das Hefteder Herrfchaft in Händen hatte. In fofern kann man der neuen 
Hera im Preußen, welche den liberalen Beamtenflaat zu einer Wahrheit machen will, 
ihre Berechtigung nicht abfprechen. Sie befeitigte nur einen auf Die Dauer allerdings 
unangemeffenen Widerfprud in den thatjählihen Verhultniffen 
und gab’ detfenigen Macht die Weihe der Anerkennung, die bisher ald Vermittlerin und 
Ausyleicherin zwifchen Demokratie und Staͤndethum factiſch zwiſchen beiden die Entfehris 
dung gab. Der Sinn der Bewegung, die mit ber neuen. Aera in Gang geſetzt wurde, iſt 
demnach von fernen Abgeorbneten, Herrn v. Binde, richtig gedeutet worden, a6 dieſer Aber 
die Rreisftände die Unmündigkleitserflärung ausfprach und ihnen, wie früher 
mit bein beſchraͤnkten Unterthanenverſtand gefchehen. war, wie Fähigkeit und das. Hecht, 
icbern ihre eigene Angelegenheit zu urtheilen, aberflärte. Die Tendenz biefer Bewegung 
drückt fh fernen in dem Rufe gegen das Herrenhaus und gegen beflen ſtandi⸗ 
ſchen Charakter aus. Neben der Schwärhung der ftändifchen Elemente verlangt ſodann 
daus Beamtenthum, da ed auf das Vorwiegen feiner Repräfentation Im Abgeordneten⸗ 
hauſe vertrant und Teßtered zum oberflen Gerichtöhof in feiner eigenen Sache erheben 
till, nach dem Geſetz, welches die Berantwortliggkeit der Winiſter Tegel 
Um endlich feinen politiſchen Charakter feftzufiellen und fi als geſchloſſenen 
Beamtenſtaut zu conflitutven, forbert fovınn dad Beamtenthum feine eigne Buris 
fleation, die Ausſcheldung derjenigen Elemente and feiner Mitte, die der ſtaͤndiſchen 
„NReartton* anhängen, kurz die Herftellung feiner elgnem Homegenität. Die-reifend 
ſchnelle Entwicklung, welche der liberale Beamtenflaat in Preußen feit dem Veginn der 
neuen Aera erhalten bat (eine Entwicklung, deren Borbereitung unter dem Mantenffel- 
Then Miniſterium man ſedoch nicht qupee Act Laffen darf), führte naturgemäß zu 
einer Erneuerung der Verſuche des Jahres 1849 und. 1850, das auferöfterreichliche 
Deutſchland dieſer aufgeflärten Bureaufratie zu affimtliren- und das thr Wider⸗ 
Rrebende zu ſchwaͤchen oder zu befeitigen. Inbem wir Die: Ausfälle eines Carlowig 
auf: den‘ Bundestag, die Todeserflärungen, die ein Binde über denfelden Bundestag 
ausruft, übergehen, müffen wir den Sieg hervorheben, den dieſer Beamtenſtaat gefelert 
Hat, indem er Durch dad Drängen bes preußiſchen Mbgeonpnetenhaufes die Regierung 
bewogen hat, in Kurhefien das autonome Beamtenthum aus dem Sturz wieder 
aufzurichten, zu dem bie preußiſchen Commiſſarien nach der Uebereinkunft von Dlnrüg 
Trio Heholfen Haben, und am Bundestage für die Wieberherftellung der Hefilfchen 
Berfaffung: von 1831, des Palladiums jenes Beamtenthums, zu ſprechen, — 
v 5 für Die Wiederherſtellung einer VBerfalfung, welche die Bundesver⸗ 
faranrlung Durch ihren Beſchluß vom März 1852 ‚unter Mitwirkung und Zufſtimmung 
v8 preußifchen Gefanbten „ald mit den Grundgeſetzen bes deutſchen Bandes nicht 
vereind'ar außet Wirkſamkeit gefegt hat." Wir ſind, zumal bei dem geringen Um« 
fang vorliegender Zeilen, weit davon entfernt, in die Befchlußnahmen der preuß. Mer 
gletung und in bie Motivirung derſelben Hineinreden zu wollen; darum koͤnnen wie 
ws auch nicht auf eine philologifche Unterfuchung der Interpretation einlaffen, meldye 
die preußiſcheOenkſchrift vom 10. October 1869 jener Verfügung der Vundedverſamm⸗ 
fung als einer bloß yrontforifchen Mafregel in geben’ fucht; — in gegenwaͤrti⸗ 
gem Bıfanmenhange intereffirt und war das alferbinge ſehr naturgemäße Streben 
Wmrd mit her: bisherigen liberalen Oppofition überelnflimmenden Beakitenthums, das 
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anßerpreufifche Bollwerk deſſelben In Hoffen wieder aufzurichten, Wie vermeinte 
liche Niederlage won 1850’ wieder gut zu machen und den Bund dahin zu bringen, 
daß et durch Die Zurutkaahme feine® Beichluffes von 1853 den Vincke's und Carlos 
wi den Gofallen thne, wenigfiend feinen moraliſchen Sod anzuerkennen. Das 
Draͤngen des liberalen und gothalſchen Beamtenthums zu einer activen Behandlung der 
Säkeswig-Halteinfichen. Frage geht im feinem innerſten Grunde aus ver Mivalität 
eines Keutralifation, die noch nicht einmal exiſtirt und Die man bem- aufferöfterreichkfchen 
Deutſchland zugebadyt’hat, mit ber gemäßigten des daniſchen Geſammtſtaates hervor, und 
die Siegeshoffnung, ver man ſich auf erſterer Seite im voraus, d. h. vor jeglichem That 
verfuch überläßt, gründet ſich vorzugsweife auf das flolge Bewußtſein, welches man aus 
dem Bergleiih der eigenen großen Gentralifatfondpläne und der beſcheldenen 
daniſchen Gentralifatton fchöpft. Die Bewunderung und Thellnahme endlich, die man 
der itallentfhen Gentralifation umter der Führung Piemonts widmet, fließt aus 
dem Gefühl. der Verwandtſchaft, durch welche ſich die nordbeutfihe Bureaukratte 
mit dem vrobernden piemontefifgen Beamtenthum verbunden weiß. 
Gern davon, den vermeintlich verlegten Rechtoboden 3. B. in Heflen- Gaflel wieder 
herzuſtellen, wirde diefes propagandafüchtige Beamtentyum ihn nur befchädigen. Bern 
davon, durch Die Riederlage, die man dem Bundestage, 5 B. auch In der Heſſen⸗ 
Gafrelfiden Angelegenheit zugedacht Hat, durch das Eingeftändniß der Ohnmacht, 
welches Iwan ihm abgewinnen will, Dentichland zu retten unb zu ftärfen, würde man 
den Lebenspuntt, an den die deutſche Zukunft geknüpft iſt, tödtli verlegen und 
Deutſchlaud vielmehr ein Ende machen. Bisher hat das preußifche Köntgthum neben 
der dem. Franzoſenthum 'entiehnten Bureaufratie, die ed zur GBentralifation des Luambes 
benußte, feine natürligen Genoflen In den Ständen forgfältig gehütet. Ein Beamten⸗ 
Raat, wie er ber neuen Hera vorſchwebt, würde jenem ausländifhen Element 
die Oberherrſchaft verleihen, Preußen undeutſch machen, im (ledoch unmög⸗ 
lichen) Fall des Sieges alles Ständifche in Deutfchland vernichten, das Bürftenthum 
in den einzelnen Ländern iſoliren und feiner baldigen Auflsfung entgegenführen. Im 
Artitel Farftenbund (fo wie in dem fpäteen: Union) werben wir andeinandere 
fegen , welchen Taͤuſchungen und Fehlgriffen ſich Preußen ausfegte, fo oft ed eine 
Reformbewegung, bie die deutſchen Reichsſtände ergsiffen hatte, einfeitig in feinem 
eigenem Jutereſſe auffaßte und für ſich zu benugen ſuchte. (Vergleiche auch die Schrift: 
„Breußen und: Defterveich und was ihr Gegenfag für Deutichland bedeutet“, Verlin, 
1859, ‚bei Geimide.) Immer fah es ſich ifolirt, nachdem es fich eine kurze Beit an 
dem: unflgern Traum gelebt Hatte, daß die ärfere Einheit, nach der die Stände 
firebten, eine preußiſche ſeln werde, nur eine preußiſche fein könne; — jebed- 
mal müßte ed ſich verſtimmt wieder auf ſich zurädziehen, wenn es die Erfahrung ger 
macht · hatie; daß die Meformbewegungen ber Stände, in der e8 nur den Auöbrud ber 
Sqhwaͤche und Sichllofigkeit derſelben fah, vielmehr auf Kräftigung ihrer Eigen» 
thüumlich beit und Anerkennung ihres Werths hinausgingen. Preußen iſt in ſich zu 
deutſſch, um fi) nicht jedesmal in ſolchen Anfägen auf bureaukratiſche Gentralifation 
Doutfchlands unficher und, mie ihm dann immer feine bureaukratiſchen Freunde vor 
werfen. halb. zu benehmen. Daher der außweichende Charakter aller Maßregeln und 
Motiviruugen derſelben, mit denen Preußen feit dem Fürſtenbund ſich ald das wahre 
und. natiwliihe Centrum Deutfchlandg feinen deutſchen Bundeögenoffen zu empfehlen 
fuchte.: Ais Beiſpiel aus ber neneften Zeit brauchen wir nur \die Giecular » Depefche 
des Hectn v. Schleitdig vom 6. Inli 1859 an bie. zenlen diplomatiſchen Agenten 
bei den: drutſchen Bunbeöftsaten anzuführen, welche die „Aunexion“ ber Stseitfräfte 
der eiazelnen Bombesftanten an dad preußifche Heer und die Ueberlaflung der politi⸗ 
fgen..umb militariſchen Oberleitung an Preußen im einer fo gefihranbten und angſt⸗ 
vollen Weiſe anempfiehlt, daß Den deutſchen Bunbesregierungen jeder beftimmie. Ger 
danke auagehen. mußte und ſie am Ende auch aicht die dunkelſte Idee daruber Haben 
konnten‘, ob. ihre „annectizten" Bontingente, wie ſich die Depefche ausbrüdt, dem 
Arlege ‚über. Trieben, einem preußiſchen ober Bimdeszwecke, einer beutfihen oder euro⸗ 
yüifchen Bedinif dienen follten. Preußen enthält ferner ein zu. ſtarkes Konigthum umd 
zu Iröfsige:imbifhe -Ehengente, alt. daß das eifelge Bemühen feines Buteaulvatie, ſth 
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zum vollendeten Beantenftant und zum Hort ber aͤhnlichen Beftrehungen im übrigen 
Deutſchland zu machen, draußen vollfgmmened Vertrauen erwecken Eönnte. Daber 
feit der Beleidigung, welche die „Deutjche Zeitung“ des Kern Gervinus am 1. Ja⸗ 
nuar 1849 Preußen in demfelben Augenblid, wo fie von ihm die Führung Deutjch- 
lands erwartete, zufügte — („ed fei nämlich durch Öfterreichifchen Einfluß feit 30 Jahren 
verdorben und zerflört, und ed würde noch Mühe und Arbeit koſten, Meiternich's 
Vermaächtniſſe in der preußifchen Politik zu tilgen“) — daher feit diefer Beleidigung , die 
Preußen nicht einmal der Ehre für würdig hielt, feine Löblichen reactiondren Beftrebungen 
aus feiner eignen Natur zu erklären, die Bedenken, die fi in. den auswärtigen Kreiſen, 
welche die preußiſche Gentralifation Deutfchlande zu ihrer Parole machen, gegen 
Preußen felbft ausſprechen. Hatte doch ſelbſt ein Preuße, Schulze Deligih, als nach 
"der Entftehung und Gonftituirung ded Rationalvereins (f. d. Art.) im Juli und 
Auguft 1859, in der Zuſammenkunft der „Waterlandöfreunde” zu Frankfurt « M. im 
September 1859 der preußifch-hegemonifche Kern des Eifenacher Programms von 
Seiten der Süddeutſchen eine bittere Kritik erfuhr und ein Theil der Lepteren, "zumal 
nah der ausweichenden Erklärung des Grafen Schwerin auf eine Stettiner Adreſſe, 
ſelbſt den ernftlihen Willerr der preußifchen Regierung, die Initiative in der Kührung 
Deutſchlands zu übernehmen, bezweifelte,. — erklärte doch darauf felbft der oben, ges 
nannte Preuße, Daß es unzuläffig fei, in diefer deutſchen Frage „fletö die preußiſche 
Regierung und dad preußiſche Volk zu ibentificiven.“ Und wurde es doch ſeitdem 
in der ſuüddeutſchen Agitation für den Nationalverein, in Uebereinflimmung mit jewer 
Mahnung des Schulze» Deligfch, die Lofung, daß man „von der preußiſchen 
Regierung einftweilen abftrabiren“ mülle und die Hnffnungen Deutfchlands 
nicht zu frühzeitig auf das Preußen, wie es if, gründen dicrfe. Und auch in der 
Haupiſtadt Preußens, als dafelbft im März 1860 der Ausfchuß des Nationalvereins 
eine Gonferenz hielt und auf einem öffentlichen Gaftmahl Herr v. Bennigfen von 
Preußens Beruf ſprach, trog des Wiberftande® der beutfchen Megierungen auf ben 
Trümmern des beutfchen Reichs eine neue Bentralifation zu gründen, — da fehlte es 
ſelbſt in dieſem Feſtiubel nicht an einheimifchen Stimmen, bie ſowohl bie innere, wie 
die auswärtige Politik der preußifchen Regierung ald „wenig erfreulich" bezeich« 
neten. Zu der Unſicherheit dieſer neueften Gentralifationd - Berfuche kommt da⸗ 
ber, abgefehen "von der Unmöglichkeit dieſes dem beutfchen Geiſte wibsr- 
fprechenden Unternehmens, die Unzufriedenheit der eignen  Breunbe und das 
Schwanfen im eignen Heerlager. Die völlige Pafjlvität der preußiſchen auswärtigen 
Bolitif if die natürliche Folge von diefer verfuchten Herſtellung eines Beamtenſtaats, 
ber über dem Streben nady dem Unmöglichen die Wirklichkeit überficht und ſich damit 
tröftet, daß er der Entwidlung der Dinge mit Ruhe entgegenichen künne Ob man, 
im Beſitz diefer Seelenrube, dad eine Mal, wie in der Entrevue mit dem Kaifer Ulerau« 
der II. von Rußland im Herbft 1859, nahe daran if, das intereffante Verhaͤlmiß des 
Weſtens und einen fünftigen ‚Krieg zwifchen Frankreich und England zu localiſiren, 
ober ob man das Jahr darauf in der Entrevur zu Warfchau nach der Koblenzer Zus 
ſammenkunft mit Lord John Auffell dur die Abtrennung der orientalifhen Brage 
von ber italienifchen England wieder det, macht in der Sache feinen Untsrfchieb, da 
man in jebem Ball bei der Unklarheit deö eignen Programms nur einem frems- 
den dienen Tann. Auch bie Anfäge der Berftändigung mit den deutichen. Bundes⸗ 
genoffen, die im Juni 1860 auf dem Fürftentag zu Baden-Baden begannen und in 
Zeplig weiter geführt wurden, konnten noch nicht zu einer. gründlichen Geftaltung des 
eignen Programms führen, da der officidfe Chor der Tageöblätter, ber jeden ſolchen Au⸗ 
fag mit dem Auf begleitete, daß von einem Bündnig mit Deflerreich nicht die Mebe fein 
dürfe, die Entfchiebenheit beweift, mit der ein Theil des liberalen Beamtenſtaats auf 
feinem unhaltbaren und von ihm felbft noch nicht im Mindeſten Klar, offen und ent 
ſchieden formulixten Programm beſteht. Sagte doch fogar anf Anlaß ber legten Ware 
ſchauer Entrevue ein Offieiöfer in einem jener Tagesblätter: „Diefe Zufammenkunft 
als die Wiege einer Eoalition gegen die Revolution bezeichnen, heißt völlig den Charakter 
Preußens verkennen.“ Angeſichts der-Unflarheit und Unficherheit diefes neu aufgerichteten 
Beamtenſtaats, Angefichts diefer Eutſchiedenheit, Die nur gegen Eins, gegen bie Ente 
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ſchiedenheit feſt entfchloffen ift und fi einer noch ungewifien Entwidelung der Dinge 
„mit Ruhe“ tröftet, wird wohl Preußen, wird auch Deutſchland vor der dritten Met 
tung durch dieſe Bureaufratie fiher fein Eönnen. Viel wahrfcheinlicher ift es, daß ber 
Berluft mancher Illufionen, den diefe neueften Meformer erfahzen, ihren Thatendrang 
bedeutend mäßigen wird. Daß wir die Ueberſicht der geichichtlichen Entwidelung 
Deutſchlands mit diefer Epifode fchließen, iſt nicht unfere Schuld. Daß aber hie 
Geſtalt dieſer Cpiſode fa traurig iſt, wie der Augenfchein beweiſt, kann für uns nur 
erheben fein, ba dies ihr trauriges Anſehn dafır Zeugniß ablegt, daß Preußen noch 
ein ſtarkes Königthum und Dentfchland noch nicht Urfache hat, ſich auf feinen nahen’ Tod 
vorzubereiten, Uebrigend beweift auch bie traurige Grfcheinung diefer Epifode, daß 
es trotz der gegentheiligen Verſicherung, die das preußifche Abgeordnetenhaus von 
einem feiner Mitgliever erhalten hat, noch ein Defterreich giebt, welches in feiner eige⸗ 
nen Structur die Kraft des Acht deutfchen föherativen Principo am Leben erhält und 
auch für Deutſchland fortentwidelt. © 

Deutihe Literatur, die, des 12.— 15. Iahrhumkests , deren Blüthe 
zeit in das letzte Jahrzehend des 12, und in die erfle Hälfte des. 13. Jahrhunderts 
fallt, hat ihre Bedeutung theild in dem Epos, theils in der Lyrik, während das 
Drama, welches ſich auch bei den Griechen nicht gleichzeitig mit dem Epos entwidelt 
det, er am Ende des gedachten Zeitraums auftritt und gleichen Rang mit den bei- 
ven andern Dichtungsasten weitaus nicht in Anfpruch nehmen kann. Das Epos zer⸗ 
fälkt in das eigentlihe Epos (Volksepos) und Das Kunſtepos, an weldes 
ledtere ſich mehrere Nebenformen (Erzählung, Xegende, Beifpiel d. 5. in unferem 
ichigen Sprachgebrauch: Bahel, Avcntiure, d. h. Scherzgedicht, Schwanf u. a.) ans 
fliegen. Das: Volksepos .ruhet auf allgemeinen Volkkanſchauungen und Volks⸗ 
erlebniſſen, iſt mithin_ feinem Stoffe nach unerfindbar und unnachahmlich, hinſichtlich 
feimex Form, des poetifchen Stils, einfach und ſchmucklos. Der Versbau if ſtrophiſch. 
VBertteten wird. daſſelbe im erſten Range durch das Lieb von den Nibelungen 


\> (der Nibelungen Not) und burch dad Lied von Gudrun, fobann burch eine Meihe 


verwandter Dichtuagen, pie Otnit (Ortnit), Gugdietrid und Wolfdietrich, 
Eden Ausfart, der Rofengarten, Walther und Hiltgunt, Alphart's 
Tod, die Rabenſchlacht. Durch die Erzählung und den Gefang der Volksſamget 
(fahsenden Leute, Spiekleute, nach dem Ausfterben des Epos Marktfänger und Vaͤnkel⸗ 
fänger genannt) wurden die meiften biefer Epopden durch eine Reihe von Generationen 
fortgetragen, zum Theil auch fortgebildet (nicht felten freilich zugleich verunftaltet) bis 
in die Witte des 16. Jahrhunderts, wo die Volkstradition abſtarb und mit dem Ende 
des: Jahrhunderte: erloſch. Das Kunſtepos wurzelt auf fremblänbifchen Stoffen, ruhet 
auf der Erfindung und Hat jeinen Vorzug in ber zierlichen und reinlichen Darſtellung. 
Hierher gehört im erften Rang der Parcival des Wolfram von Efhenbad, ' 
deſſen Titurel (unnollendet) und Wilhelm von Oranſe, ſodann kommen hier» 
ber die Artuspoeſieen (Hartmann's von der Aue Iwein u. A., Gottfried's von 
Straßburg Triſtan und Iſold), die Hiergenderpoefieen (von-Lampreht, Rubolf 
von Erd u. A.), die Rolandspoefieen und Anderes. Dieſe Poeſie, weſentlich 
eine höfifche, erhielt ſich bis zum Ende des 15. Jahrhunderts; im 16. ift fie bereits 
erloſchen und gegen Enbe des 16. Jahrh. vergeffen. Der Erzählungen (Maeren), Legenden, 
Beifpiele und Aventiuren If eine fehr große Anzahl vorhanden, und dieſe Nebenform bes 
Kunſtepos (aus welcher ſich in fpäterer Zeit der fogenannte Roman unter: Ginwire 
tung romanifcher Einflüffe bildete) murbe noch im 16. Jahrhundert gepflegt, ſtarb 
aber mit dem Unfange des 17. Jahrhunderts gleichfalls aus. Die Form des Kunfle 
epos iſt die der Eurzen Meimpaare. Als eine befonbere Art des Epos muß dad ber 
dentſchen Nation eigenthümliche Thierepos Hezeichnet‘ werben, welches aus ber 
allerälteften Zeit fammt, am Ende des 12. Jahrhunderts, aus Norbfranfeeih nach 
Deutfchland zurückkehrend, eine anfprechende Ginkleivung fand und am Ende bed 
15. Jahrhunderts in nieberbeutfche Sprache umgegofien ald Reineke Bos bis jetzt 
aligemein bekannt geblieben tft, wenn auch das 16. Jahrhundert mit biefer eigentgüme 
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lichtn Dichtung nichts weiter anyufangen wußte, als ſie in das Beteinikhe zu üiber⸗ 
ſeven.:Eine Art Nachahmung des Thierepos iſt der Froſchmäuſeler des: Sevrtge 
Rollenhagen aus dem 16. Jahrhundert. — Die Lyrik des Zeitraums vom 12. blo 
45. Jahrhundert ift im 12. und 13. Jahrhundert wefentlich Kunſtlyrik und Höftfche 


“ Boefte,; und wird ihrem überwiegenden Inhalte nah Minnepoeſie genannt. Durch 


zarte Darftelung und feine Schilderung ift fie außgezeichnet, dem Inhalte nach jedoch 
met bei.einigen ber hervorragendſten Dichter, wie Walther von ber Bogelmweibe, 
don: höherer Bedeutung; im Ganzen repräfentixt fle in ber gefälligften Weiſe sine 
hochſt anmuthige Jugenblichkeit. Im 14. und .15. Jahrhundert wendet fich’ die Lyrik 
einerſeits der Volksmaͤßigkeit zu umd bereitet dad Volkslied des ansgehenden 15. und 
bes 16. Jahrhunderts vor; andererſeits verfällt fie der gelehrten Känffiüchkett. und 
Tünft in den Meiftergefang des aus gehenden 15. und bes 16. Jahrhunderts. aus. 
Mit dem Ende des 16.. Jahrhunderts ſtirbt auch : die Tradition der alten. Lyrik 
aus, wenn fich gleich der Meiftergefang bis in das gegenwärtige Jahrhundert, buͤrger⸗ 
Wh ehrbar, aber verknochert, erhalten hat. Das Volkslico, aus ber fogenannten 
gebiſdeten Welt verbannt, erhielt fein Dafein dagegen, unbeachtet von der hertſchenden 
teratur bes 17. und 18. Jahrhunderts durch mündliche Tradition, bio ihm die 20. 
—— Schule, Herder folgend, wieder bie verdiente ‚Geltung :eroberte. ' 

Meuere Literatur, vom. Buther bis Bodmer Wenn man die neusre 
beutfäpe- Aiterabur mit Luther beginnen läßt; fo Fann dies nur im fofer für richtig gels 
den, als man audfihlieglih auf Die Sprache Nädficht nimmt, weicher allerdings von 
Rother im. Gegenſatz gegen die bis in den Anfang des 16. Jahrhunderts Abliche: alt⸗ 
Deutfche Sprache ein newer Charakter aufgeprägt wurde, berfelbe, den unfere Schrift ⸗ 
und Umgangs » Sprache. noch "gegenwärtig trägt. Die übrigen Formen der Biteratur 
und ‚vollends die Stoffe der Literatur blieben dagegen bis anf Opitz die alten, und 
eine in Stoff und Porm neue Literatur «Beriode Deutfchlands kann exft als mit 
Martin Opig eingetreten geſchichtlich gerechtfertigt werden. (S. den Art. Altdentiche 
Sprache und Literatur.) Die Sprache, welche von Luther eingeführt wurde, war Das 
Hochdentſche (morunter mar bis zum Ausgange des 16. Jahrhunderts in richtigem 
Sprachgebrauch nur das Oberbeutjche, im Gegenſatz gegen das Riederdeutſche, v. 6. das 
Sachſiſche oder fpäter fogenannte Platideutſche und das Hoklänbifche, verſtand), jedoch 
mit. ſehr zahlreichen Einmiſchungen nieverbeutfchen Elemente (Wörter: und Flexionen, 
gam Theil auch ſyntaktiſcher Kormen). Diefe neue Sprache wurde fpäter, .ald eine Ihrer 
Bofchuffenheit nach Höhere, Hochdeutſch genannt, und ihr nun wieder: Alles, was Pro⸗ 
vineialismus war, nicht mır, und nicht nur das Nieberbentfche, nunmehr „PBlahlbeutfch“ 
genannt, fonbern auch ihre eigene Mutter, welche nunmehr den Namen oberbewtfche 
Sprache (Mundert) erhich, gegenüber geſtellt. Die Stoffe der Literatur der ältenen 
Beit zogen ſich durch das ganze ſechszehnte Jahrhundert Hin, wenn gleich, was die 
alten Sagen’ und das Epos beirifft, in. ſtets zunehmendet Merkinninerimg, ans welchet 
ſte ſchon im 15. Jahrhundert gelitten Hatten. Das Mibelungenlied war. zänzkich, Par⸗ 
eival faft ganzlich vergeſſen, und der Minnegeſang war zum Meiſtergeſang harabgeſun⸗ 
ken; Dad Heldenbuch (eine im 15. Jahrhundert: verfertigte Umdichtuag vom Otuit / vom 
Hug⸗ und Wolf⸗Dietrich, vom Rofengarten und Laurin, vor 1490. bereit, gedrudt) 
wurde noch mehrmals aufgelegt und, mie es fcheint, vorzugsweiſe nen demu Adel ger 
lefen; im Uebrigen hatten ſich bie alten ‚Sagen in die Geſtalt von fogenahnteni Boltds 
bůchern (zum Theil dieſelben, welche noch jegt umgehen und von Simrock u E. 
erneuert : herandgegeben worben find) verzwergt. ' Ein Fortſchritt der Bearbeitung hier 
fer epiſchen Stoffe; .ald Dramen, fund nicht Patt, wenn auch Hand Sachs und ſpaäter 
Zakob Ayrer dies, feetlich mit unzulanglichen ‚Mitteln, verfuchten.. ‚Im Anfange: bes 
17. Jahrhunderts war diefe gange altere Literatur vergeffen, als wäre ſte mlemals vor⸗ 
handen geweien. ur das Volkslied, aus vem 15. Jahrhundert ſtammend (-f. .d. 
Art), erhielt ſich nicht bloß, ſondern nahm noch einen bedeutenden Aufſchwung; es 
ſind und davon zahlreiche Drude einzelner Lieder, frehftch. jetzt au zu großen Selten» 
heiten geworden, und einige frühere Sammlungen (bie alteſte ven DO z.g lim 1512, ıoime,bis 
befannteften von Georg Borfter: Auszug guter alter und neuer deutſcher Lieblein, 1539) 
hberliefert; mit der zweiten Haͤlfie des Zahrhunderts zgenden: biefe Sawmlungen Außerſt 
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zahlreich, enthalten indeß auch ſchon "Ruchakmaungen bes Achten Botkolteves oder 
So fif m a am: (vom Fallerblebeu) ben paſſenden. Mamen,Gefellſchaftslleder“ gegeben 
hat, und in Denen das Ausſterben auch dieſer Lyrik vorbedeatet war. Die bebeutendſte Ab⸗ 
zweigung aber, welche das Volbelied bed 16. Jahrhunderts hervortrieb, war DaB ebanget. 
Kirchenlied (f. d. Art.) ohne Widerſpruch nicht allein die glaͤnzendſte Erſcheinung auf 
dem Gebiete der deutſchen Poeſie im 16. Jahrhundert, ſoudern auch eine der glanzendften 
arf dem Geſammtgebiete dieſer Roeſte. Das geiſtliche Drama ſtarb nachgerade völlig 
aus, das weiltliche erfuhr faft nur durch Hans Gachs eine Wege, die man in dem 
engen Kreiſe, im welchem fich der Dichter. bewegte, zwar vollſtaͤndig cnerkennen, aber 
als eine würbige nud volffländige Mepräfentstion eines wirklichen: Drama's wicht 
betrachten Faun; nur eine niebere Form deſſelben, dir ſchon im 15. Jahrhundert reithlich 
vertreten: Faſtnachts ſpiele ( Schwaͤnke), . verdient, ihren‘ Vorgängern gegenäber, ‚bet 
&. Sachs entſchiedenes Lob. Die erzuͤhlende Poeſte wird wiederum vorzugswetſe durch 
Hanus Sachs, fpäter durch Fiſch art, vertreten; die Stoffe ſind zum Theil die alten, 
oder benfelben analog, doch miſcht H. Sachs auch ſchon gelehrte Stoffe ein.: Außer. 
dem iſt dieſes Inhrhundert nicht allein bedeutend, fonbern das eigentlich allein bedeu⸗ 
tenbe auf dem Gebiete der Satire; in ben Anfang dieſer Periode faͤllt außer Ges. 
baftian Brand,.vefien „Narrenſchiff“ noch dem 15. Jahrhundert angehört, 25.0» 
mad Rurner mis feines „Marrenbefwörung", feiner „ Schelmenzunft“ und var 
allem mit feinem „großen Intherifchen Narven“, wobei jedoch zu bemerken iſt, bag 
Murner auch :pinfiehtlich ‚der Sprache nach ber alten Zeit angehört; "in bie "zweite 
Sälfte des Jahrhunderts . (1570-1589) gehört Johann Fifchart, der gröhte Sa—⸗ 
tieifer unferer Nation mit feiner „Affentenclicden ungeheurlichen Gefihichefehrtft" 1535 
(1582. al „Affent. Naupengeheuerliche Geſchichtklitterung“), einer dad Original weit 
überbiegenben Bearbeitung eines Theil des Gargantua von. Rabelais; — feme.mit 
feiner „Aller Praktik Großmutter” (1572), feinem „Zlöhag Weibertrag“, feinen „Ber 
fuiterhütlein“ (1580) und andern Gatiren gegen Bufände der katholiſchen Kircht, 
unter welchen fein „Binenkorb .des.H. Römifchen Imenfchwarme* (1579), eine dns 
Original ‚überbietende : Bearbeitung (großentheild [fehr gelungene] Ueberſezung) ‘ven 
Phllipp Marnir v. Aldegonde „De Byencorff der: Roomichen Kerken?) dm erſten 
Rang einnimmt. Die Sormen der Poeſie blieben, abgefehen von der Sprache, wie 
alten :: in ber erzahlenden Poefir Die fog. Turgen Reimpaare, in. der Lyrik Der‘ dreitheilige 
Stropheubau nebft. den: fog. Hildebrandston (Umkleidung ber Nibelungenſtrophe m 
acht Beilen, welche abwechſelnd klingend und ſtumpf reimen); außerdem "einfsche,: eier 
tive, Amſtlichen Schwuck verſchmahende Darſtellung, welche nichts anders als Aus den 
der innern Wahrheit des Angeſchauten und Erlebten erſtrebt und faſt durchgängig vol⸗ 
ſtandig erreicht. Indeß war hinſichtlich der / kurzen Reimpaare durch Die neue Sprache 
ein Conflict mit dem alten Versban entſtanden: die neue Sprache erlaubte bie alten 
Gliſtonen, Syntopen, Verſchletfungen u: f. w. nicht mehr, ımb:hatte Den Hauptton (die 
Anwendung der Hrbung) auf die Stanmſiibe des Wortes ausſchlleßlich beſchrankt; 
hlerdurch wurden ˖ die nur für bie alte Sprache, nur für die Qualitaͤt der Silben, nur 
für die Bahl der Hebungen berechnenen alten Reimpaare in der neum Sprache, welche 
dahin gebriingt war, Die Silben zu zählen, unbrauchbar, uhb e8 nehmen ſich deshalb 
dieſe Verſe 3. B. bei Hans Sacha utigemein fteif und holperig aus, fo daß mar jegt wohl 
einfieht, daß eine Ungleichung des Berfed. mit der Sprache unmöglich ausbleiben Eonhie, 
hiermit zugleich aber auch dieſe altere poetifche Form dem Untergange verfallen: mußte, 
Diefe Umgeftoftung der Form, zugleich aber. freilich auch eine. Umgeſtaltung des Gtoffee 
ber dentſchen Poeſie trat mit den erſten Decennten .ves 17. Jahrhumderts ein, und es 
iſt dieſelbe an. ben Nemen des Schleſiers Martin Opig (geb. 1697, geft. 1699) 
gebumden ‚welcher über ein Jahrhundert in felfamer Verkennung deu wirklichen Bere 
haͤltaiſſe und Dennoch nicht unrichtig „Der Vater ber deutſchen Voeſte“ genannt wars 
ben i. Er war es wirklich, aber freilich wicht der bentfchen Poeſie, fandern eines 
fee verlehrten Art won Boote, möge man den Staff oder die Daskellang in das 
Auge: faflen, und mur Hinfichtlich ber eben angebauteten Umgeflaltung der Bensbildung 
muß feiwe Vaterſchaft noch bis auf den heutigen Tag anerkannt werben. Die auf 
dem jogtmangsten.., Wiedewrwachen der: Wiffenſchaften“ im Ab. Jahrhundert, d. bu. dem 
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Wiederbekanutwerden der griechifchen und römifchen Literatur, hervorgegangen? Mache 
ahmung der Formen der, zumal fpätern, römifchen Dichtung, die fogenannte, weil Te 
diglich aus Floskeln beftehende, Iateinifche Poefte, welche im 16. Jahrhundert in Yen 
Conrad Eeltes, Eobanus Hefjus, Georg Sablnus u.a. geblüht hatte und als unerläß- 
liches Bildungselement feit der Mitte des 16. Jahrhunderts die gefammte Bulturmwelt 
tyranniſch beherrſchte, dieſe Veromacherei brang nunmehr auch in bie deutſche 
Dichtung ein, um das wefentlich deutfche Element in berfelben zu vernichten. Dazu 
kam daB gegen’ das Ende des 16. Jahrhunderts fehr allgemein beliebte Buhlen mit 
den Lebend- und Dichtungsanfchauungen der Branzofen, melde in biefen beiden Be⸗ 
siehungen damals nicht minder als jegt in einem polarifchen Gegenfag zu den beutfchen 
Anſchauungen yom Leben, dem politifcgen, kirchlichen und focialen, und von der Diche 
tung flanden. Es wurde nunmehr die deutfche Dichtung, im ſchneidendſten Wider⸗ 
forud, mit dem, was ſie ihrer Natur nah, ald deutſche Dichtung, nur fein Fann 
und ſeit acht Jahrhunderten gewefen war, unwahr, unb biefer unwahren Poeſte 
Vater. ift Opig. Der Dichter hatte ſich, nad den ausbrüdlichen Erklärungen dieſes 
„Voter6* lediglich in eine .beliehige Stimmung — nicht etwa wirklich zu verſetzen, 
fandern nur — als verfegt zu denken, und dann mit beliebigen Bildern (vor Allem 
nÄt.den, Figuren der griechifch-römifchen Mythologie, ſodann mit fünftlihen Epitheten) 
zur Ausſchmückung diefer erlogenen Stimmung beliebig, nach Anleitung jedoch feiner 
Mufter,,zömifchen und franzoſiſchen Urfprungs, zu fielen. So hat Opig „gedichtet“, 


ſo Hat die nach ihm genannte Schule ein volles Jahrhundert gedichtet, und biefer 


Bann: ift erfl von Bodmer gebrochen worden. Auf ber Ueberwindung der Opigi- 
Fe Richtung wurzelt unfere zweite Blütheperiobe, nur daß Die Ber&bildung, welche 
Opitz aufſtellte, ald Grundlage unferer poetifchen Sprache beibehalten wurde und bei⸗ 
behalten werden mußte, weil fle auf einer inneren Nothwendigkeit beruhte. Opig führte 


"zur Herftellung dieſer neuen Versbildung den Aleranbriner ein, biefe langweilige 


Berdart, welche erft mit dem völligen Untergang der von ihm gegründeten Schule 
ansftarb, und die er allerdings mit dm Geſchick handhabte, welches zur Gründung 
einer Schule erforberlih if; man vergleiche feine Aleranbriner nur mit ben ſtolpern⸗ 
den Alesandrinern feines Genoſſen Eafpar Barth in deſſen „Phönir* (1626). Daß 
die Stoffe einer ſolchen Poeſie nur fehr unbedeutend fein Eonnten, verfteht fich hiernach 
leicht von felbft; indeß wurde, wiederum großentheild von den Branzofen erborgt, noch 
ein beſanders futiler. Stoff aufgenommen, welcher bie ganze’ Opigifche Periode kenn⸗ 
zeichnet: Die Gelegenheitsdichtung, mit welder einmal alle Großen, fodann 
aber auch alle Kleinen mit ihren Ehrentagen, Hochzeiten, Kinbtaufen, Begräbniffen, 
nicht eigentlich angefungen, fondern nur angeverfelt und angereimelt wurden. Eo kann 
hier nicht die Abſicht fein, dieſe armfelige Poeſie, etwa gar mitteld einer Charafteriftif 
ihrer einzelnen Träger, im Befonderen varzuftellen; nur das wollen wis bemerken, daß bie 
bedeutendſten Dichter und Profaiter, welche als unmittelbare Nachfolger von Opig an- 
zuſehen find, wie Baul Slemming, Andreas Gryphius, Andreas fer 
ning, Johann Michael Moſcheroſch, Simon Dar Heinrich Albert 
und Andere (die Glieder der fog. erften ſchleſiſchen Schule) unbebeutend find, wo 
fle ganz auf ber. Opitziſchen Linie bleiben, beſſer aber und zum Theil bedeutend, fo 
wie und fo weit ſie. von biefer Linie abweichen. Außerdem wirb dieſe klaͤglich unpoe« 
tiſche Periode, dieſes Beitalter der gemachten Verſe, beftimmt genug bezeichnet durch 
die Sprahgefellfhaften, welche in Nachahmung ber italienifhen Akademieen, 
namentlich der Crusca, an mehreren Orten entflanden, mit großen Anfprüchen, viel- 
mehr mit großer Aufgeblähtheit, auftraten und mit dem Gnde des Jahrhunderts er⸗ 
loſchen — mit Ausnahme jedoch einer derſelben, welche noch jet exiſtirt, der ber Peg⸗ 
nigfepäfer (des pegneſiſchen Blumenordend) in Nürnberg. Die ältefte und eigentlich 
den Stamm aller übrigen ähnlichen Genoflenfchaften biefer Art bildende Sprachge⸗ 
fellſchaft war die fruchtbringende Geſellſchaft oder dev Palmenosden, yon dem Fürften 
Ekudwig von Anhalt (Cöthen) 1617 geftiftet; nach diefem Muſter bildete ſich bie eben 
bezeichnete Nürnberger Geſellſchaft, gefliftet von Haredorfer und Klat, die deutſchge⸗ 
finnte Genoſſenſchaft oder Rofengefellfchaft des Philipp v. Befen, des Elbſchwanorden 
des Joh. Riſt zu Wedel in Holftein (Stormarn), die aufrichtige Tannengeſeliſchaft in 
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Straßburg, derm ſpäte Nachgeburt, das Kieeblatt (der Klee) 1674, die jürgfle und 
klaͤglichſte unter biefen @efellfhaften war. Diefe Sprachgeſellſchaften haben in ber 
Dichtung nicht nur nicht geleitet, fondern Als folhe Faum etwas Nennenswerthes 
produciet, eine deutſche Sprachforfhung aber theils ſelbſt getrieben, theils angebahnt, 
welche Kaum verkehrten fein Eonnte und zumal in der Etymologie daB Mögliche an 
Unfinn Leiftete. Sie flelten ſich fämmtlid an und wollten dafür gehalten fein, als 
kifleten ſte das Ungemeine und als heruhe auf ihnen das ganze beutiche Sprachleben, 
wußten aber felbft jehr wohl, daß fle weder etwas leifteten noch verflanden (der vor 
nicht langer Zelt herausgegsdene „Erzihrein® des Palmenordens giebt dafür reichliche 
Belege); fie repräfentiven..nilyin ganz eigentlich die Unmwahrhett diefer ganzen 
Periode. Die ſelbſtſtaͤndigen Schrififteller find nur in geringer Anzahl vorhanden; es 
gehören dahin Fried rich v. Spee, Johann Balthafar Shuppius, Jo« 
hann Scheffler (Angelus Silesius) und der Verfafler des Simpliciffimus, Chri⸗ 
ſtoph v. Grimmelähaufen, jedoch nur Hinfichtlich diefes merkwürdigen Buches; 
was Grimmeldhaufen fonft gefchrieben hat, ift völlig Opitziſch, und ſelbſt das letzte 
Buch des Simpliciſſimus trägt vieſen Eharakter. Dagegen iſt die von der Opigifchen 
Bocfle in manchen Außern Dingen theilmeife abhängige, innerlich völlig unabhängige 
Dichtung des evangelifchen . Kirchenliedes das einzig wirklich bedeutende, zum Theil 
fogar großartige literarifche Product diefer Periode, vertreten durch die befannten Ra«' 
men des Johann Heermann, des Paul Gerhard, Martin Minkart,.Georg 
Neumark u. A. Gegen das Ende des Jahrhunderts wurde jedoch dad Kicchenlieb: 
von dem Stib der zweiten ſchleſiſchen Schule infitist und ging damit feinem Verfall‘ 
entgegen. . Diefe fogenannte zweite ſchleſtſche Schule “ift eine confequente Fortbildung 
der von Opig in die deutſche Dichtung eingeführted Elemente. Aus den „finnreichen 
Beiwoͤrtern“, auf welche Opig einen guten Theil.feiner Boefle fügte, d. h. aus ben 
willkürlich gewählten, kanſtlich aufgefchrobenen "Eptthetert; folgte naturgemäß Ueber⸗ 
ladung mit grob finnlihen, plumn zufahrenben,. grel: übertreibenden Bezeichnun« 
gen — und diefe Dichtungsart, als deren "Wepräfentanten Ghriftian Hoff- 
manı von Hoffmannsmwalbau, Daniel Gadpar von Lohenflein und 
Chriſtian Mühlpfort gelten Können, fand — zum Theil leider auch wer 
gen ihrer anſtoͤßigen Schlüpfrigkeit, welche, wie damals far alles, gleichfalls von 
den Fremden gelernt war, aber auch ans jener grellen Buntmalerei ſich wie von felbft 
ergab — feit 1670 ungemeinen Beifalf, erhielt fi auch bis in die dreißiger Jahre des 
16. Jahrhunderts in ziemlich zahlreichen Nachſchoßlingen (Henrici, unter bem Namen 
Bicander, Eorvinus, unter dem Namen Amaranthes u. A.) und in hohem Anfehen, 
fo daß noch ein Albrecht v. Haller feine Iugendgebichte nach Lohenfteinifchen Muftern 
formte. Im Zufammendang mit biefer Dichtungsart ſianx auch das Theater, ald deſſen 
Vater der oben genannte Andreas Grypherus galt, weil er die willkürliche Erfindung, 
im Begenfag gegen die gegebenen altnationdlen Stoffe, wie ſte das griechifche Drama als 
Nuſter für daB Drama überhaupt, und wie fie auch theilweife Shafefpeare hat, -ald Stoff 
ded deutſchen Drama's in Bang brachte; — ein Fehler, woran unfer Drama nody 
jegt leidet. Doch wurde über Gryphius, deſſen Luſtſpieldichtung (Horribilisribrifax, 
Beer Squenz, verliebte Gefpenft) Nachfolge verdient hätte und verhälmigmäßig da» 
mald als Mufter dienen Eonnte, bald binweggefchritten, und die willkürlichſte, oft finn« 
loſeſte Erfindung machte ſich in einer Unzahl von Haupte und Gtaatt-Xetionen, zumal 
aber in wiberwärtigen Spectafelftüden, albernen Poffen und inhaltsleeren Opern breit. 
Neben diefer Richtung ging jedoch eine andere ber, welche zwar das gerade Gegen⸗ 
theil von ihr war, indeß auf demſelben Boden der Opitziſchen Dichtung entſtanden war, 
wie die fog. zweite ſchleſiſche Schule. Diefe andere Richtung cultivirte befonbers die 
abfkracte, lehrhafte, nackt beſchreibende, dürr verfländige Behandlung der PVorfle, zu 
weiße in der von der Anfchauung fich abwendenden und der Reflexion ſich unterges 
He Dpitz iſchen Dictungsart veichliche Veranlaffung gegeben war. Die Zabl ber 

hierher Hehörigen Dichter ift nicht gering; als ihr Haupt pflegt man den Schuirector 
3 Bit, Ehriftian Weife, einen monftröfen Vielſchreiber, zu nennen, und theile 
Ki ftägt er auch die vorher bemerkten Eigenfchaften, bin» und wieder bis zur platten 
ernheit, an ſich, namentlich da, wo er ed darauf abgefehen hat, Die deutſche Dichte 
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kanſt zii. Ihren — dern daß: das Dichten gelehrt und gelent werden konne, ja wüfle, 
N war feit Dpig eigentlich nirgends ein Zweifel, fo wenig wie man baran' zwei- 
felte, daß man die Tateinifche Dichtkunſt lehren und lernen koönne und: müffe. Judeß if 
doch Weiſe in manchen Punkten erfindungsreicher und maßvoller als bie meiften feiner 
Zeitgenoffek. Auf diefer Linte Tiegen denn z. B. Neukirch, Beffer, König mb 
eine nichb ganz geringe Schaur untergeorbneter Berfonen. Eine: eigenthümliche, freilich 
Die zweite ſchleſiſche Säule nicht verläugnende Erfcheinung war Johann CEhriſtian 
Günther (+ 1723); in ihm if, was faſt ein Jahrhundert Tang zum proßen Theil, 
feit funfzig Jahren völlig vermißt worden, war, vorhanden: Wahrheit ver Anfchauung und 
Empfindung mit zum Theil fehr glüdlichem Ausdruck. Gegen Ende biefed Jahrhunderts 
bildete fich denn auch nach mancherlei Verſuchen (WHilipp's v. Zefen. Mofa- 
munde) und Nachahmungen (Zeſen's Sophonisbe u. vergl.) derjenige Literaturzweig 
auf, welcher Roman genannt wird und in ben erſten Decennien des 18. Jahrhun⸗ 
derts ſchon in fehr zahlreihen Werken, vor Allem in. den tobinfonaden und Avan⸗ 
turiers, ſich darlegt. Die DBertieter befjelben find Eberhard Werner Happel 
mit feinen Gefchidstsromanen, der Herzog Anton Ulrih von Braunfdgweig 
mit feiner „Mömifchen Octavia", Heinrich Anfelm v. Ziegler und Kliphau- 
Ten mit feiner, vollſtaͤndigſt der zweiten fehlefifchen Schule angehörigen „Aſiatiſchen 
Bantje“ 1688, und das bereits genannte zweite Haupt dei zweiten jchlefifchen Schule ſelbſt, 
D. CE. v. Lohenflein, mit feinem ungeheuren, ans vier Ouartanten beftchenden Ro⸗ 
man: „Arminius und Ihusnelda* (1689). Der Inhalt aller hierher zu rechnenden 
Werke ift tHeild die willfürlichfte, oft feltfame, ja ungeheuerlihe und volllg finnloſe 
Erfindung, theild (mie in Happel's Romanen durchweg, in ber Octavia und im Armi« 
nius zum großen Theil) wirkliche Gefchichte — zum Theil nicht minder ſelt⸗ 
ſamer Einkleidung. Gegen beide zulegt genantkte Richtungen, bie Hofmannswaldau⸗ 
Lohenſteiaiſche und die Weiſiſche, trat Johann Chriſtoph Bottfched.auf; in der 
Negative mir ihm übereinftimmend, aber auögerüftet mit ber bichterifchen Anſchauung, 
weldye Gottſched fehlte, ſtand, Anfangs neben ihm, ſeit 1740 ihm gegenüber Johann 
Jakob Bodmer, mit welchem die Vorbereitung zu der zweiter Blütheyeriobe der 


deutſchen Dichtung beginnt. 


D. Literatur von Bodmer bis zur romantiſchen Schule ein⸗ 
ſchließlich. Mit dem Jahre 1740 beginnt fin die beutfche Literatur eine neue 
Beriobe, begründet Durch) den Kampf der Gottſchedianer und der Bobmerianer, 
ober der Leipziger und der Schweizer. Die Veranlafjung zu biefer Fehde gab 
Bodmer bush die Bekanntmachung feiner Ueberfegung des verlornen Barabiefes von 
Milton, wodurch er den Deutfchen zeigen wollte, daß die eingeminzelte Nachahmungs⸗ 
ſucht franzöfifcher Vorbilder dem Gefchmade verberblich ſei. Gottſched, der Dietator 
des. Leipziger Katheders, ſprach über Milton, deſſen Lebendigkeit und Friſche er für 
geſchmacklos erklärte, jo wieüber Bodmer's Ueberjegung ein Berbammungsurtheil auß, 
wogegen biefer zur Bertheidigung Milton's 1741 feine Abhandlung „von dem Wun⸗ 
derbaren in der Poeſie“ erfcheinen ließ. Hierdurch wurde das Zeichen zu einem zwan⸗ 
zigiährigen literariichen Kampfe geneben, ber mit ber Nieberlage Gottſched's enbigte. 
Beide Männer vermittelten durch biefen Streit die Wiedergeburt unferer Literatur, 
beide haben ihre großen Verbienfte. Gottſched war «8, welcher ber fchlüpfrigen Poefie 
Hofmannswaldau's, der geſchmackloſen, Jangweiligen Heimerei feiner Schule, wenn 
auch nicht zuerft, fo doch am kraftvollſten durch feinen Einfluß und fein Anfehen ent⸗ 
gegen wirkte, der Durch feine grammatifchen Schriften der damals. über alfen Begriff 
ausgebreiteten Auslaͤnderei in der Sprache flenerte; ser hat das Merbienft, zwerft auf 
ben Werth der altveutfchen Dichtungen aufmerkfam gemacht zu haben; ihm verbanten 


‚wir ſchaͤtzbare Materialien zur Geſchichte der deutfchen Spradye und Poeſte. Gottfcheb 


war es ferner, ber überall Mittel und Wege fuchte und fand, dem Schrifthochdeutſch 


auch in.die Landeötheile Eingang zu verſchaffen, die ſich fo lange noch gegen deſſen 


Annahıne gefträubt hatten; enblih hob er die deutſche Bühne aus. ihrer Rohheit, 
indem er 1737 die berühmte Schaufpielerin Karoline Neuber in Leipzig bewog, den 
Handmwurft, eine Lieblingsfigur der deutſchen Komik, von derſelben zu verdrängen. 
Kette nun Gottfchen der Invention des Stoffes, ber Originalität und Phantafle einen 
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hößexen Werth eitgenaums, Hätst er: wicht zu oft Die. wahrhaft poetiſche Ratur uırkannt, 
fo würke durch ihn vermuthlich für bie Würde und polle Wirkfamlelt der dramatiſchen 
Voeſie und Kunſt mehr geleiftet worden. fein. So ging aber fein reformetoriſches 
Befreben für bie Bühne allein dahin, ben franzo ſiſchen Geſchmack ‚einzuführen; er und: 
feine Frau: überflutheten . das Theater mit. fleifen Ueberſetzungen feanzäftfcher Trauer⸗ 
ſpiele. Breilich fcheint es verzeihlich, daß Gottſched auf bie Einführung der frangblls 
ſchen Tragoͤdie drang, in welcher der claſſiſche Geſchmack, bei allen Berirrungen, un 
endlich höher fland, als in Den Haupt- und Staatsactionen. Dies erkeunt fchew 
3. 8. Lömen an in des „Wefchichte bed deutichen Theaters“ (S. Lowen's Schriften, 
4. Thl. Hamburg. 1766, ©. Al Hg.) Bei allen Bemühungen und unläugbaren 
Berdienſten Gottſched's war demnach für.die Ausfüllung der geregelten Formen buch 
einen hoͤhern geiftigen und ſeelenvollen Inhalt gar nichts gefchehen; ja, «8 Fonnte: heh 
feiner verfländigen Abſtrattion und bei feiner Vorliebe für Die franzöſiſche Regelmaͤßig⸗ 
keit -gar nicht dazu Eommen. Die Fahne, auf welche die Schule der Schweizer ſchwoͤrt, 
iR das flüffige ‚Element des geiftigen Inhalts, daB die flarre Form, auf die Gottſchedi 
einfeitig bringt, beleben fol, doch im der Hige der Polemik ſtellt fi dad Extsem 
heraus. Der einfeitig formellen Michtung Gottſched's, dem dad Studien das Haupt⸗ 
erforderniß if, „poefifche Geiftes gu formiren“, fteht bald die einfeitige Vertretung des 
Inhalts, d. i. des abſtract Idealen, von Bodmer's Seite gegenüber. Vodmer war 
ja eben fo ſehr Enthuſiaſt als fein Nebenbuhler Bebant; feiner von Biiden war 
Dichter im wahren Sinne des Wortes. Anfchaulih und beinahe erſchoͤpfend hat 
Manfo in den „Nacträgen zu Sulzer's Theorie der fihönen Künfte” (Bd. 8.) dieſe 
literarifchen Kämpfe dargeſtellt. Vgl. außerdem Th. W. Danzel: „Gottſched und 
feine Zeit, Auszüge aus feinem Briefwechſel zuſammengeſtellt und etlaͤutert.“ (2. wohlf. 
Ausg. Lelpz. 1865; Mörikofer, die ſchweizeriſche Literatur des 18. Jahrhunderts; 
Leipzig 1861, ©. 72 flg.) — Aber nicht nur auf dem Wege der Kritik wurde das Biel 
der Wiedergeburt unſerer Rational»Riteratur verfolgt, ſondern auch auf dem der Broduc- 
tion. Friedrich von Hagedorn (1708—1754) und Albrecht von Haller (1708-77), 
wenn auch nicht große Dicker, waren doch die erften, die fich über Die Meimerei ihrer 
Zeitgenoffen auf eine ſolche Art expoben, daß eine neue Periode der deutſchen 
Poefie anfangen fonnte. Det eine wirkte durch größere Gewanbtheit und Leichtig⸗ 
keit der Sprache, der. andere, Meifter im philofophifchen Lehrgedichte, wirkte auf fein 
Zeitalter vorzuglich durch Iebendige Kraft der Gedanken, Adel des Gefühle, edlen, 
Üttlichen Ernſt, wodurch ſich viele feiner Gedichte auszeichnen, auf fein Zeitalter. 
Haller's gefeierteſtes Gedicht war „die Alpen“; zugleich war er nicht nur der erſte, 
durd; Höheren Flug des Geiſtes audgezeichnete Dichter, jondern auch, und in noch hi- 
berem Maße der erſte deutſche Profaift, deſſen Sprache rein und ſchoͤn dahinftroͤmt. 
(Bol. feine Romane: „Ufong. Eine morgenländifche Gefchichte in vier Büchern.“ 
Bern 1771; „Alfren*, „Fabius und Cato“.) Ummittelbar in feine Fußſtapfen traten 
die didaktiſchen Dichter Caſimir von Ereuz (1724— 70) und Lorenz Withof (1725 bis 
1789). Bopmer hatte viele firebende Talente, die beſten Köpfe Deutfchlands, zu 
Ereunden gewonnen und felbft in Sachſen Verbündete gefunden; auf feiner Seite 
Randen Breitinger, Pyra (1715-44), ©. Gotthold Lange (1711—81), Liscow 
(1701-—60), Roſt (1717—65). Einige Schüler Bodmer's, die Schweiger Ludwig 
Meyer von Konau, Salomon Geßner, ein zu feiner Zeit fehr beliebter Idyllendichter 
Joh. Wartin Uferi, brachten den Grundjag ihres Meifters, Daß die Poeſte Malerei 
fein müfle und Daß beide Künfte mit einander in der engften Verbindung flehen, in 
buchftaͤbliche Ausführung und waren daher Dichter und Maler zugleih. Gottſched's 
Anhänger waren; v. Schöneich, Trilier, Joh. Joach. Schwabe, der eine Beitfehrift 
herauagab, „die Beluflägungen: ded Verſtandes und Wiges" (1741—45), worin. mehr 
tere junge Schriftfieller ihre erſten Arbeiten nieberlegten, 3. BD. Abraham Gotthelf 
Kaftner, deſſen Sinngedichte zu den beften der beutfchen Literatur gehören (. Ver⸗ 
miſchte Schriften“. 2 Thle. Altenburg 1773. 1. Thl., 2. Aufl, 2. Thl. 1772). 
Aber unzufrieden mit. ber Geichtigkeit dieſer Zeitſchrift und mit Gottſched's Hochmuth 
wandten ſich die talentvollſten Anhaͤnger von ihm ab, und Gärtner, J. U. Cramer, 
Geilert, Badener, Joh. Elias Schlegel, Joh. Adolph Schlegel, Zachariae, Giſeke („ned 
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Herrn Nikolas Dietrich, Giſeke poetifche Werke, herausgegeben von Carl Chriſtlan Gärtner“. 
Braunſchweig 1767), Arnold Schmidt, Joh. Arn. Ebert, der Urberfeger von Young's 
Nachtgedanken“, gaben „Neue Beiträge zum Vergnügen des Verftandes und bes Wiges* 
unter dem ben Drudort bezeichnenden Namen „Bremer Beiträge“ heraus (1744—48, 
4 Bde. 8.; einen fünften und fechöten Band fügte von 174859 ber Epigrammendichter 
3. Matth. Dreyer hinzu). Die Wirkſamkeit diefes Saͤchſiſchen oder Leipziger Dichtervereins 
umfaßte alle Zweige der Dichtkunſt; der bebeutendfte in dieſem war Ehriftian Fürchtegott 
Gellert (1715 — 69). Seine „Luft» und Schäferfpiele” (1747) find zwar poeflelos, 
aber es zeigt fi in ihnen dramatiſches Geſchick. Beſonders beruͤhmt iſt er durch 
feine „Babeln und Erzahlungen“ geworben; bie geiſtlichen „Oden und Lieder“ (1757) 
geben erft den ganzen Gellert ber und ſchlleßen ihn mit feinem Volke und feiner 
Kische unauflöslicd zufammen. Nachdem er als geiftlicher Lieberbichter die Bahn ge= 
brochen, folgten nicht Wenige feinem Beiſpiele. — Einige Zeit früher (1738 — 40) 
ald der Leipziger Dichterverein war in Halle von den Mufenfähnen Bleim (1719 — 
1808), U; (1720— 96), Gög (1721 — 81) ein Verein gegründet worden, welcher 
durch feine gemeinfchaftlichen, dichterifchen Verſuche auf den Entwickelungsgang ber 
deutſchen Poeſie wohlthaͤtig anregend wirkte und Halle zur Behurtöftätte jenes Dich- 
terkreiſes machte, ber, nachdem neue Dichterfräfte, Ewald v. Kleift (1715— 59) und 
Karl Wilhelm Ramler (1725 —98) dem früheren Dichtervereine ſich zugefellten, un⸗ 
ter dem Namen „Preufifche Dichter“ berühmter gemorben if. Nach Gleim's Ueberſie⸗ 
delung nach Halberftabt bildete ſich als Fortſezung der „KHalberftähter Dichterkreis“, 
wozu Joh. Georg Jacobi (1740 — 1814), der begabtefte in demfelben, I. B. Michae- 
Us (1746 — 72), Klamer Schmidt, Gleim's Neffe (1746--1824) gehörten. Auch 
Tiedge (1752 — 1841; „Urania” 1800) geht von diefem Kreife aus, zu ivelchem wir 
au Anna Luife Karſch (1722 — 91) und Joh. Gotilieb Willamov (1756 — 94) 
zählen dürfen. Magnus Gottfried Lichtwer (1719— 1803), Fabeldichter, lebte zwar 
in Halberſtadt, aber ohne Verbindung mit dem Gleim'ſchen Kreife. Mit Gellert theilt 
den Einfluß der Babelvichtung auf die Kinderſchule Gottl. Conrad Pfeffel- (1736 bis 
1809). — Heitere anakreontiſche Lyrik, daneben ernfte Odendichtung, beſchreibende, 
didaktifche, patriotifche Poeſie, wurden in jenem Kreife vorzugsweiſe gepflegt; Ftiedrich 
der Große und feine unfterblichen Thaten wurden in vielen Gedichten gefelert. Diefe 
Dichtervereine hatten ein reges blühendes Leben in der Literatur hervorgebracht, die 
nun dur Klopfiod und Wieland, Durch Keffing und Herder, durch Goethe und Schil⸗ 
ler zur Bollendung geführt wurde. Drei Momente find es befonders, welche ihre Ent- 
widelung bezeichnen: 1) die Gelehrſamkeit, 2) Die Natur, 3) das Fünftlerifche Ideal. 
Wir unterfchelden darnach im Allgemeinen gelehrte Dichter oder folche, die Stoff und 
Behanblungsweife der Poeſie aus dem Stubium ber. Bergangendelt‘ entnehmen, zwei 
tens ſolche, die fle aus dem Studium der Gegenwart enffehnen,. drittens ſolche, bie 
dem Ideale nachſtreben. Unter dem Gefichtöpunfte der Gelchrfamkeit konnen wir Klopftod 
und Wieland, unter dem der Natur Leffing. and Herder, unter dem des Ideale Goethe 
und Schiller betrachten, an fle die verwandten Nachahmer oder Gegner fließen; denn 
die Geifteßerzeugniffe haben, gleich den Bamilien, ihre Gefchlechtöregifter. Eine literarifche 
Aera reiht ſich an die andere, nicht durch Anmaßungsrecht, fondern als Folge und 
notäwenbiges Ergebniß der ihr vorangegangenen. — Wit den Dichtern der Bremer 
Beiträge hängt Klopſtock (1724—1803), das fpätee Witglied jenes ſchönen Freund⸗ 
ſchaftsbundes, zufammen, ein großer und vor Allem ein -kationalet Dichter, der bie 
Bahn eröffnete, auf der nach ihm die Heroen unferer Xileratui gewandelt find. Die 
Art, wie er feine Gedanken dichteriſch darſtellte, war Die gelehrte. Kür fein großes 
Eos ‚Meſſias“ (1773 vollendet), worin er bie ganze Fülle feiner gläubigen und 
frommen Begeifterung legte, nahm er den Stoff aus dem neuen Teflament; die Form, 
den Herameter, den er zuerft bei und eingebürgert hat, aus ber alten hellenifchen Welt. 
Hermann, der Befreier Deutfchlands, die germantfche Urzeit mit der altnorbifchen Goͤt⸗ 
ter⸗Lehre, find im feinen ſchwungvollen Oben wie in einem Theile feiner undramatiſchen 
Barbieten das bewegende Princip; („Hermanns-Schlaht, Ein Barbiet für die Schau- 
bühne“); in anderen Dramen verherrlichte ex alt» teflamentliche Geſchichten („Der Tod 
Adam's“. Gin Trauerſpiel). Die Form feiner Open ift die antike, und der antiken 
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Belt entlehnte er zuerft zwei Ideen, Die der deutſchen Poeſie gänzlich abhanden gekommen 
waren, Baterland' und Religion. Durch ihn hebt in der Sprachbildung und der Sprach⸗ 
Wiſſenſchaft eine neue Epoche an. Die Begeifterung für Klopftod rief Machahmungen 
feiner Iprifchen und epifcyen Poeſie hervor. Die meiften Nachahmungen der Meſſiade 
maren gänzlich mißlungen, nur während ber höchſten Blüte der romantifchen Poeſie 
merben wir durch einen bedeutenden Nachklang der Klopftodijchen Epik überrafcht, durch 
die wilbfühne, aber auch hoͤchſt Tiebliche Dichtung des Freiherrn von Sonnenberg 
11779 — 1805): „Donatoa oder das Weltende*. Biel glüdlicher noch war er in’ der 
Lyrik, fo wie die übrigen Dichter, die ſich in dieſer Gattung der Poefle an Klopſtock's 
Vorbild anfhloffen, vor Allen Joh. Easy. Lavater (1741 — 1801), weniger die 
fogenannten Barbendichter Denis, Maftalir (1739 — 1795), Karl Friedrich Kretfch- 
mann ( 1738— 1809), Wilh. dv. Gerſtenberg (1737 — 1823). Diefer Bardenpoefle, 
die auf Klopſtock's Einfluß zurüdgeführt werden muß, ift eine nationale Geſinnung 
nicht abzufprechen; auch fie hat beigetragen zur Befreiung vom Auslande; freilich aber 
als fie mit überbeuffcher Befangenheit in dem Bardenthum ſchwelgte, als biefe 
Dichter die Thaten der Gegenwart bardifch zu beſingen anfingen, nahm bald bie 
Dichtung den Eharafter der, Lacherlicgkeit an. — Auch die Idyllendichtung warb Durch 
Klopftock gefördert. Die idylliſchen Epifoden, die Darftellungen von Situationen, 
Gefinnungen und Empfindungen waren die anfpreihenpften Bartieen in feinem Wefflas; 
durch ihn und durch Oſſian hatte ſich eine fentimentale Stimmung über Deutfchland 
gelagert, die fi in den Idyllendichtern Geßner, Bromner, Jacob Friedrich Schmidt, 
Ludwig Theobul Koſegarten fortpflanzte. Der Göttinger Dichterbund, von dem nach» 
her noch die Mebe fein wird, ward ebenfalls eine wahre Pflanzfchule Klopftod’fcher 
Eigenthümlichkeit. — Chriſtoph Martin Wieland (1733 — 1813), gerade in feinem 
Begenfage zu Klopflod eined der wichtigften Fermente in der Entwidelung unferer 
neueren Dichtung, hat das Gelehrte mit ihm gemein. Einer ber raftlofeften Männer 
feiner Zeit, in allen Zweigen menfchlihen Wiſſens trefflich bewandert, holte er bie 
Stoffe zu feinen Dichtungen mit Vorliebe aus den Negionen, wo deutfches Leben nicht 
anzutreffen war; niemals hat er nationale Stoffe behandelt, ſondern er wählte den 
Stoff aus der fpäteren helleniſchen Welt, aus den Mitterbüchern des 14. Jahrhun⸗ 
dertö und aus dem Orient. In der Form war Wieland nicht minder gelehrt. Klop⸗ 
Rod Hat feine poetifhen Formen ganz und gar den Alten nachgebildet, Wieland halt 
fih an die der modernen Völker, beſonders der romanifchen; er bildete bie. Ottave 
Rime in fehr freier Weiſe nach in dem heroifch-Fomifchen Gedichte „Idris“ (Reipzig 
1768) und im „Oberon“, dem einzigen feiner vielen Werke, welches gegenwärtig noch 
vom größeren Publicum gelefen wird. Durch feine Hare und anmuthige, Teichte und 
gefehmeidige Sprache iſt Wieland der Dichter und der Schriftſteller der fogenannten 
gebildeten Welt geworben, die fonft fo vornehm herabfah auf das Schriftenthum ihres 
Volkes; er baute eine Brüde ‚zum beutfchen Geſchmack und zu deutſcher Art. Seine 
leberfegung des Shaffpeare, fo ungenügend fle an ſich ift, machte doch auf das 
Driginal aufmerffam. An feine vielen höchft elegant gefchriebenen Romane reihen ſich 
bie von Wilhelm Heinfe (1749—1803) an, Wieland’8 warmem Verehrer, der ihn im 
„Laidion, oder die Eleuſiniſchen Geheimniffe” (Lemgo 1774), im „Arbinghello, oder 
die glüdfeligen Infeln“ (Lemgo 1787, 2 Bde.), in „Hildegard von Hohenthal“ durch 
finnlide Schilderungen überboten bat, deffen Darftellung aber nicht minder meifterhaft 
if. Hinter ihrem Vorbilde Wieland blieben Alxinger (1755—97) mit „Doolin von 
Rainz“ und Bliomberis“, Heinz. (v.) Nieolay (1737 — 1820) mit „dieinhold und 
Angelien*, Er. Aug. Müller (1767 — 1807) mit „Richard Lömwenherz * und andere 
Nittergebihte, die durch ben Oberon Hervorgerufen wurden, zurüd. Auch bei AT. 
Blumauer („Virgil’3 Aeneis traveflirt") und in ben Fomifchen Gedichten I. Aug. 
Weppen's ift Wieland's Einfluß nicht,zu verfennen. Einer feiner geiftvollften Nach⸗ 
abmer war v. Steigenteſch (1774—1826), welcher Gedichte, ‚einige für die Ruſenalmanache 
von Stiller (für das Jahr 1799 und 1800), Luftfpiele, Erzählungen fchrieb, und ' 
den Roman von Laclos: „Les linisons dangereuses“ beutfch umarbeitete. Gotter 
huldigte in feinen Romanzen auch Wieland. Höher ald Klopſtock und Wieland fteht 
Wagener, Staats m. Geſellſch⸗Ler. VI. 20 
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Gotthold Ephraim Leifing (1729—-81), eben ſo ſehr gelehrter Schriftſteller als ſcharf⸗ 
ſinniger Kritiker, deſſen literariſche Bedeutung eine gewaltige iſt. Er ſteht an der 
Spitze der zweiten Gruppe der Geſchichte unferer Literatur im achtzehnten Jahrhundert. 
Sein Charakter und feine gefanmte @eiftesrichtung erwuchſen auch aus antiken Eles 
menten, war er ja doch mit Rlopfto hervorgegangen aus der philologifchen Discivlin 
ſaͤchſiſcher Fürftenfcyulen; mit ihm hat er audy die gelehrte Form gemein. Aber ſchon 
auf der Schule zu Meißen hatte der junge Leffing den fernen Kanonendonner ber 
Schlacht von Keflelddorf vernommen, hatte den Keim zur Bewunderung des großen 
Feldherrn und Megenten gelegt, den wir fpäter bei dem Jüngling Leſſing zu voller 
Blüthe aufgehen fehen. Leſſing wurde der eigentliche Befreier Deutjchlands von der 
Herrfchaft des franzdfiichen Geſchmacks; mit feinen theologifchen und ardäologiichen 
Streitfchriften hebt unfere wiſſenſchaftliche, mit feinen gehaltreihen Arbeiten für bie 
Literaturbriefe, feinem „Laokoon“*, feiner „Dramaturgie“, die ihm den Kranz der Un⸗ 
Rerblichkeit geflochten bat, hebt unſere äfthetifche Kritit an. In feinen drei Mufer- 
dramen „Minna von Barnhelm“, „Emilia Galotti", „Nathan der Weife“ hat er den 
Ton der Natur berzuftellen gewußt und der beutfchen Schaubühne, die durd jene 
Werke noch jetzt gezlert wird, neue Wege angewiefen, felbft ald muthiger Führer 
dorangehend und bie dramatijchen Dichter feiner Zeit, v. Brawe (1738— 1758), deſſen 
Zrauerfpiele „Der Breigeift" und „Brutus“ er herausgab (Berl. 1768), Freih. v. Cronegk, 
Joh. Elias Schlegel, Ehr. Bel. Weiße, v. Gerftenbtrg („Ugolino"), y. Ayrenhoff (1733— 
1819) weit Hinter fich zurücklaſſend. Bei Leffing zuerft begegnen und nicht mehr ſtereo⸗ 
type Bühnen- Charaktere, in welche nur Durch ihre verfchiedenen aͤußeren Verhältniffe einige 
Verſchiedenheit kommt, fondern lebendige, individuelle Menjchen, deren Neben und Handeln 
von innen heraus durch ihre Leidenschaften und Seelenzuftände beſtimmt werden. Leſſing 
und der unfterbliche Kunftphilofoph Joh. Joachiu Windelmann (1747—1768), dem 
befanntlich Goethe ein bleibendes Denkmal geftiftet hat, erhoben ſich über ihre Zeit 
dur ihre geniale Anſicht ven dem Weſen der Kunft und der Poefle, fo wie durch 
tiefes. Eindringen in Die Grundfäge berfelben; mit Winckelmann's, Geſchichte der Kunft 
des Alterthums“ beginnt eine neue Periode des Studiumd der alten Kunft. Un Leffing 
ſchloſſen fih an, ohne den Meifter zu erreichen, die jogenannten Popularphilojophen: 
Nicolai, Gründer von mehreren periodijchen Schriften, unter denen „Briefe, die nenefle 
Literatur betreffend“ (175966, Berlin, und von Theil XXII. ab Berlin und Stettin 
24 Thle.), durch Inhalt und Darftellungsweife Höchft wichtig geworben find, Abbt 
(„Vom Tode für das Vaterland“, Berlin 1761), Garve, Engel, Mofes Mendels⸗ 
fohn, 9. ©. Neimarus, Heinr. Lambert, I. N. Tetens, die Schweizer” Schriftftelfer 
Joh. Kaspar Hirzel, Iſaac Ifelin („Ueber die Gefchichte der Menſchheit“, 2 Bde.), 
Joh. Georg Sulzer, I. ©. Zimmermann („Vom Nationalftolze”, 4. Aufl., Züri 
1768). Alle diefe Männer waren, wenn auch nicht in rein fpeculativer Beziehung, doch 
in fofern von großer Wichtigkeit, daß fle philofophifche Gedanken in cine größere Maſſe 
von Menſchen brachten. Schun während des Rampfed der Leipziger und der Schweizer 
hatte Aler. Gottl. Baumgarten (1714—62) die Bhilofophie mit der Aeſthetik bereichert, 
Die Kant zu einem ſyſtematiſchen Garen verband. Nach Art jener Bopularpgilofophen 
behandelten einige Schriftfteller phtlofophifche Ideen über bebeutende Verhältniffe des 
inneren und äußeren Lebens, z. B. v. Bonftetten („Briefe über ein fehweizerifches 
Hirtenland“), v. Knigge („Ueber den Umgang mit Menſchen“). — Durch Leffing ger 
bildet, wenn auch in vielen Punkten von ihm verfchieden, war Joh. Gottfried (von) 
Herder (1744—1803), wie jener Dichter und Kritiker; letzteres mar er freilich auf 
ganz andere Weife ald Leifing, indem er weniger durch Schärfe des Urtheild als durch 
Beinheit und Sicherheit des Geſchmacks ſich anszeichnete; durch ihn wurde jene Gelen« 
Tigkeit und Biegſamkeit, Vorzüge unferer Sprache, in der Literatur zuerft auögeprägt. 
In ihm hallte namentlid ver Grundton der Natur wieder. und bie Rückkehr 
zu berfelben ftellte er als eine kritiſche Anforderung an Die deutſche Dichtkunſt auf. 
Herder war nun freilich nicht dazu berufen, die von iym angebapnte Umgefaltung 
des poetifchen Lebens felbit durchzuführen; „ed fehlte ihm dazu an fchaffendem Dichter 
talent. (Der „Eid“; durch feine Parabeln war ex ein Vorbild für Br. Adolf 
Krummacher.) Aber jeine Naturtheorieen und jeine Empfehlung des Volksliedes fanden 
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in dem Hain- ober, Göttinger Dichterhunde, geftiftet den 12. September 1772, 
willfommene Aufnahme. Gott und Natur, Biederkeit und Edelſinn, Freundſchaft und 
Tugend, das waren die Gedanken und Strebeziele, für welche die Göttinger Dichter, 
größtentheild Lyriker, fchmärmten. Mit ihrer treuen Verehrung für Klopſtock war ber 
glügendfle Haß gegen Wieland vereint, der ihnen, feiner fchlüpfrigen Schreibart wegen, 
ein Gräuel war. Der Mittelpunkt, um welchen fi) die Mitgliever und Verwandte 
des Bundes (vgl. über ihn: Prug, „der Göttinger Dichterbund“, Leipz. 1841), Io: 
Heinz. Voß (1751— 1826), der durch feine zahlreichen Uebertragungen griechifcher und 
römifcher Dichter den Meichthun und die Gefügigkelt der deutſchen Sprache fleigerte, 
Hölty (174876), in deſſen Elegieen, Liedern und Oden ſich die empfindfame Stine 
mung Klopſtock's au 8ſprach, Martin Miller (1750— 1814), der Berfafler des Romans 
„Siegwart* (1776) und Iyrifher Gedichte (Ulm 1783), €. Br. Cramer, Chriſtian 
(1748— 1821) und Friedrich Leopold (1750—1819), Grafen zu Stolberg, Claudius, 
ſammelten, war der von Heinrich Chriſtian Bote (1744— 1806), dem Herausgeber der 
Gedichte der Brüber Eh. und Er. 2. Grafen zu Stolberg (Leipz. 1779), und Brieb. 
Bild. Gotter (174697) zu Göttingen herausgegebene Mufen-Almanah. Nur auf 
kurze Zeit war Mitglied des Bundes Joh. Anton Leifewig (1752—1806, „Sämmt- 
liche Schriften zum erften Male vollflänbig gefammelt und mit einer Lebensbefchreibung 
des Autord begleitet“, Brannfchweig 1838), der durch fein Trauesfpiel „Julius von 
Tarent“ bekannt geworben if. Won 1776—78 waren Herausgeber des Göttinger 
Muſen⸗Almanachs Gottfr. Ang. Bürger und Günther v. Gödingt (17481828), der 
fowohl im Liede („Lieder zweler Liebenden“, Leipz. 1777), als in der poetiſchen Epiftel 
ſich verfuchte, Einen entichiedenen Einfluß übte Durch feine plattdeutſchen Gedichte 
Voß auf Hebel (1760—1826; „Allemannifche Gedichte”) aus; in Mittelbeutfchlanb 
trat in feine Fußftapfen I. K. Grübel (1736—1809), der fi der Nürnberger Mundart 
zu feinen Gebichten bediente. Verwandt mit Hölty und Miller it Eh. A. Overbeck 
(1751— 1821), Verfaſſer des ſchönen Liedes „Troft in mancherlei Thränen”. Zum 
Theil durch perfönliche Berbindungen und durch ihre Richtung gehörten dem Göttin 
gifchen Kreife an: Matthias Sprickmann (1749— 1833), der mehr durch feine Dramen, 
ald durch feine lyriſchen Gedichte hefannt geworden iſt, Balerius Wilhelm Neubeck 
(1765— 1850), deffen Gedicht „die Grefundbrunnen* (zweite vermehrte und verbeflerte 
Ausgabe, Leipz. 1809) von A. W. Schlegel fehr gerühmt wird (vgl. „Charakteriſtiken 
und Krititen“ von A. W. und Fr. Schlegel, zweiter Bo. ©. 233—250), 2. Neuffer 
(1769—1839), der feinem Vorbilde Voß im idylliſchen Epos glücklich nachgeeifert 
bat („der Tag auf dem Lande“, Leipz. 1800). — Endlich fchließen fich noch an bie 
Göttinger Dichter die Naturbichter im letzten Decmnium des 18. Jahrhunderts, die 
lyriſchen Landfchaftsmaler und Empfindler, Friedrich von Mattbiffon (1761.-—1831), 
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(1762 — 1834), der bedeutender ift ald jener; Fried. Wild. Auguft Schmidt (1764 
bis 1838), Pfarrer zu Werneuchen bei Berlin, der mit umläugbarer PlattHeit in feinen 
Mufen-Almanachen und in jeinem „Kalender der Mufen und Grazien“ für 1802, Die 
Mark für feine Voefle, die ſich mit Vorliebe an die roheſte Seite der Natur hielt, 
zu begeiftern fuchte, — Mächtiger noch als bei dem Gdttinger Dichterbunde zeigte 
fih Herder's Einfluß in der fogenannten „Sturm und Drangperiode”. Sein Beuer- 
eifer, womit er unfere Poeſie zur Natur und zur Volksmaͤßigkeit zu führen dachte, 
brachte eine gewaltige Ummälzung hervor; fein Freund Hamann (1730—88), ber 
tieffinnige und räthfelhafte Magus and Norden, hatte prophetifch verkündet, „daß 
eine Revolution ber Gelfter und unferer Erde in Gährung ſei,“ und feitben Gerber, 
der Geiſteserbe und Herold Hamann's, durch feine „ältefte Urkunde des Menfchen- 
geſchlechts“, Durch die „Stimmen der Völker in Liedern“, durch den „Geiſt der 
hebraiſchen Poeſte“ und durch fein ganzes literariiches Wirken den Blick in's Weite 
geöffnet und eine poetifche Literatur des Menfchengefchlechtd verfündigt Hatte, regten 
ſich die Geifter auf eine ungekannte, Eräftige Weife im Denken und Forſchen; es zeigte 
ſich ein rhdfichtölofe® Streben, von den Feſſeln der Tradition befteit zu werden. Bon 
den Gorruptionderzeugnifien des Bildungsproceſſes abgeftoßen, drängte man zur Matur 
ober vielmehr zur Barbarei zurüd; man verwarf, von dem individuellen Subjectivitaͤts⸗ 
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Drange getrieben, jebe Autorität, man ftrebte in ftürmifcher Bewegung das undefties 
digte Selbſt in maßloſen Productionen zu Tage ;u bringen; Originalität und Genia- 
lität waren die allgemeinen Loſungsworte. Br. Marim. (v.) Klinger (1753—1831), 
deffen Drama „Sturm und Drang" jener Schreckenszeit unferer Literatur den Namen 
gab, Neinhold Lenz (1750—92), der Maler Fr. Müller (1750-1825), der zuerft 
der Idylle vealiftifche Wahrheit gab und zur dramatifchen Behandlung ſich den „Yauft“ 
(1778) wählte, welcher ein Lleblingsgegenſtand für den titanifch-gigantifhen Sinn des 
jungen Dichtergefchlechtd wurde; Leopold Wagner (1747—79), welcher fih Durch 
feine Trauerfpiele „die Kindesmörberin* (1776), wozu er das Sujet den Goethe'ſchen 
Mittheilungen über den Plan des Fauſt entnahm, und „Macbeth“ nach Shafefpeare 
(Frankfurt a. M. 1779) befannt machte, D. Schubart (173991), von dem Göttin» 
ger Dichterbunde Leifewig und die beiden centaurifch einherfahrenden Stolberge, Joh. 
Earl Wezel (1747— 1819), der Humorift der Originalgenied; die Pädagogen Baſedow, 
Salzmann, Peſtalozzi: alle dieſe Männer murzelten in Diefer Genieperiode oder waren wenig⸗ 
ſtens eine Zeit lang in der einen ober anderen Beziehung von dem allgemeinen Strome 
mit fortgeriffen, nicht Die Bahn betretend die Leſſing der deutſchen Kunſt vorgezeichnet hatte. 
Mit bitterem Ingrimme und auf geiſtreiche Weiſe polemiſirte gegen dieſe Originalgenies 
ber witzige Erklaͤrer von Hogarth's Kupferſtichen Georg Chriſtoph Lichtenberg (1742—99) 
in der kleinen Schrift „Parakietos, oder Troſtgründe für die Unglücklichen, die keine 
Driginalgenies find" (im 2. Bande, p. 207—215, der von feinen Söhnen veran- 
falteten Ausgabe von 2.’3 vermifchten Schrüiten, Göttingen 1844); er fpottet darin 
über die vermeintlichen Originale, welche fluchen und fchimpfen wie Shafefpeare, leiern 
wie Sterne, fengen und brennen wie Swift, oder pofaunen wie Pindar, welche Lieder 
und Romanzen fingen, bie es mehr Mühe koſtet zu verftehen, als zu machen. Am 
ſchaͤrfſten charakterifirt fich die „ Sturm» und Drangperiode”, welhe-etwa mit Leſſing's 
Dramaturgie (1768), die jenem Sturm und Drange die Nothwendigkeit des Geſetzes 
entgegenbielt, beginnt und mit Schiller's „Kabale ünd Liebe" (1783) endigt, ohne 
daß ſich jedoch dieſe Jahre als eine enge Grenze jener Beſtrebungen fefftellen laſſen, 
im Drama. Shakeſpeare und feine Natürlichkeit nachzuahmen, zu überbieten, war bie 
Lofung der dramatifchen Sturm- und Drangdichter, und wenn es auch faft in allen 
ihren Dramen von Funken des Genies fprühte, fo kam dieſes leider nicht zur ruhigen 
Ausbildung, zur gefunden Entfaltung. Aber wie übertrieben und in ihrem Ziele ſich über- 
ftürgend fle uns auch erſcheinen müffen: zu laͤugnen ift nicht, daß jle wie ein tüchtiges Ge⸗ 
witter viel zur Reinigung der Luft, wie ein überfchäumender Bergfirom zur Hinwegraͤu⸗ 
mung alten Schuttes und Wuſtes beigetragen, daß fle den Durchbruch einer neuen Epoche an⸗ 
gebahnt haben. Aber um felbft eine neue Zeit herbeizuführen, dazu waren fle nicht Die Leute; 
ſie fanden nicht über, fondern mitten in den krankhaften Zuftänden, die ſie heilen wollten. 
‚ Nur (v.) Goethe (1749—1832), deſſen „Gög von Berlihingen“ (1773) zum Theil 
aus jener Oppoſition hervorging, und deſſen bligartig zündender „Werther* (1774) 
die unglüdliche Blüthe jener Richtung ſchildert, und (v.) Schiller (1759 — 1805), 
defien „Räuber“, „Fiesco“, „KRabale und Liebe” derfelben angehören, arbeiteten ſich 
aud dem wilden Genievrange hervor; ihnen gelang es, dieſen Kampf ſiegreich durch⸗ 
zufämpfen; fie erreichten nach und nach eine freiere Kunfhöhe, weil fie nach Fünftle- 
eifher Bollendung ftrebten und niemal® bie Idee aus dem Auge liefen. Nachdem 
ſich Goethe glücklich aus jenen Wirren herausgerungen unb der nothwenbige Gährunge- 
proceß ſich abgeflärt hatte, drang er, angeregt Durch feine Meife nady Italien (1786 
bis 1788), zur Iebenvigeren Erfenntnig und zum tieferen Bewußtſein feines Berufes 
zum Dichter immer mächtiger Durch; feine frühere Formloſigkeit wich einer ebleren Ruhe 
und Feſtigkeit; fein Geſchmack war durch die idealen Vorbilder des griechifchen und 
römifchen Alterthums geläutert worden, und wenn er auch von feiner Meife an neueren 
Productionen wenig mitbrachte, fo waren doch „Iphigenie" und „Egmont“ überar- 
beitet und vollendet worden. Auch „Zaffo“ gelangte bald nad der Rückkehr zun 
Abſchluß (1789) und zunäcft als Bragment erfchien das großartigfte Werk des Dich- 
ters, „Fauſt“ (1790), welches fein ganzed Leben in Anſpruch genommen hat (1770 
bis 1831) und fein? univerfale Individualität am treueſten wiedergiebt. Schiller, 
befien „Don Carlos“ (1787) den Uebergang zu fAner Lauterungsperiode bildet, ſtellte 
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die Idee der Ratur voran, bei Goethe war es umgekehrt; beide mußten ſich, in weſent⸗ 
lien Dingen einander ähnlich, ja gleich, auf einem gewiflen Punkte berühren, und 
von dem Zeitpunfte ihrer nähern Verbindugg (1794), welche durch Schiller's „Horen“, 
eine fehr bedeutende, einflußreihe Monatsfcheift (1795—1797, 3 Jahrgänge), vermit« 
telt wurde, datirt für beide Dichter ein neuer Geiftesfrühling und die Vollendung ber 
deutfchen Literatur. In den „Horen“ erfchienen zuerſt Goethe's römifche Elegieen, bie 
hoͤchſt anziehenden „Unterhaltungen deutfcher Ausgewanderten“, fo manches treffliche 
Gedicht von Schiller; Die Aeftpetit gewann ein neued Licht und neue zum Weitergehen, 
zum Ausführen und Ergänzen einladende und auffordernde Geſichtspunkte burch bes 
Dichterd forgiältig. und liebevoll außgearbeitete ’„ Briefe über die Afthetifche Erziehung 
des Menſchen“ und den Auffag „Ueber naive und fentimentalifche Dichtung" (vergl. 
über jene Briefe: Heinrich Deinharbt, „Beiträge zur Würdigung und zum Verfländ- 
niſſe Schiller's“ 1. Band, Stuttgart 1861, S. 1— 155). Schillers hiſtoriſche und 
philofophifche Schriften wurden Muſter eined eben, claffiichen Ausdrucks. Die Als 
feitigfeit, mit ber fi Goethe in allen Gebieten des Wiſſens und Erfaſſens, des &y- 
wedend und Schaffens bewegte, erforderte und Pefoͤrderte die Gewandtheit der Sprache, 
und ſchuf die Harmonie, weldye im Bunde mit der Anmuth lebensvoller Melodie auch 
bei Anfchlagung der verfchiedenartigften Töne jene milde Schönheit hervorrief; er voll⸗ 
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kommenheit, 1797 „Hermann und Dorothea”; Balladen entflanden im Wetteifer mit 
Schiller, und beide Dichter vereint befundeten in den ‚Xenien“, die in Schiller's 
Muſen-Almanach auf das Jahr 1797 erfchienen, ihren überlegenen Geift und ihren 
Scarfiinn. Das deutſche Volkslied fand in Goethe feine hoͤchſte und feinfte Veredlung; 
es trat durch ihn, geläutert und verflärt Durch die Kunft, wieder in das Leben ein. Durch 
feine dramatifchen Meifterwerke: „Wallenfiein“ (1800), „Maria Stuart“ (1801), 
„Jungfrau von Orleans“ (1802), „Braut von Weffina“ (1803), „Wilhelm Tell“ 
(1804), ſchuf Schiller die nationale deutfche Iragddie. Unvollendet ift „Demetrius* 
geblieben, und ohne Erfolg haben biefen großartigen Torfo neuere Dichter, zulegt 
Gruppe, „Demetrius“ (Berlin 1861) zu bearbeiten und zu vollenden geſucht. Schil⸗ 
ler's Tod (1805) macht in der Gefchichte der deutſchen Literatur einen tief eingehenden 
Zeitabſchnitt, mit ihm nehmen wir zugleich Abjchied von einer großen Eultur-Periobe. 
Goethe's „Wahrheit und Dichtung” (1809 begonnen, 1813 der dritte Band beendigt), 
die vollenderfle Selbfibiographie unter den vielen, Die wir aus dem 18. Jahrhundert 
und aud dem Anfange des neunzehnten befigen (von v. Baczko, Bahrbt, Brandes, 
Schubart, Büſch, Jung⸗ Stilling, Braeker, Huber, Chrift. Felix Weiße, Scheffner), 
war das Zeichen, daß es mit feiner frifcheflen und reifſten Entwidelung zu Ende 
fei; es giebt fich feit dem zweiten Jahrzehnt eine Abnahme der Energie feiner 
poetifhen Natur kund. ine große, vollkräftige Dichtung . hat er feitbem nicht 
mehr unternommen; feine Dramen, wie fte ſeit dem Anfange biefes Jahrhunderts 
nah und nach zum Theil durch zufällige äußere Anläffe entſtehen, , Helena“, „Baläo« 
phron und Meoterpe", „Was wir bringen“, „Pandora“, „Epimenides' Erwachen“ und 
einige andere Eleine Feſtſpiele find nicht lebendige Dichtungen, fonbern poetiſirende Re⸗ 
flerionen. Nur den „weRtöfllichen Divan* (1818) können wir noch als einen Beweis 
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mancher ganzen Nation überflügelt, auch noch im fpäten Alter war. Im letzten Jahrzehnt 
feines Lebens fleht er, der eine Weltliteratur gefchaffen, der Dichter in dem vollften 
Sinne des Wortes, auf der Höhe allein, an dichterifcher Geftaltungdfülle und finnlich 
antifer Anmuth das dritte emporgewachfene Gefchlecht der Dichter immer noch übers 
ragend. Mit Recht konnte er ſich den Befreier der Deutſchen und beſonders ber deut⸗ 
fhen Dichter nennen. Der Umfhwung, der nad) feinen erſten Auftreten nicht allein 
auf dent Gebiete der Poeſte, die fehnell zum einenden Wittel- und Gipfelpunft der 
gefammten Bildung ward, fondern aud auf dem der Wiffenfchaft und überhaupt im 
Reben der Deutſchen erfolgte, if gar nicht zu ermeflen. Große Bewegungen und 
Entwillungen des geiftigen Lebens, von den weitreichendſten Folgen, waren herbeiges 
führt worden. In demfelben Jahre (1781), wo Leſſing farb und Schiller feine 
„Räuber“ erfcheinen Heß, trat Immanuel Kant (1724—1804) mit der „Kritik ber 
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reinen Vernunft“ hervor, die das erſte Originalwerk deutſcher Speculation in deutſcher 
Sprache war. Wenn auch Herder, eine weit mehr dichteriſche als philoſophiſche Natur, 
in der Schrift „Verftand und Erfahrung, eine Metakritif zur Kritik der reinen Ver⸗ 
nunft“, 2 Thle. (Leipz. 1799), gegen die Kant’fche Philoſophie, in deren Tiefen Schiller 
mit unermübetem Eifer einzubringen fuchte, polemijlete, wenn ber feharffinnige Eruft Schulze 
(1761— 1833) in feinem „Aenefidemus“ (Helmft. 1792) und Dietrich Tiedemann in dem 
„Geift der fpeculativen Philoſophie“ (6 Bde, Marb. 179196) als Gegner Kant's auf⸗ 
traten, wenn Platner in Leipzig das Leibnig’fche Syftem aufrecht hielt, Feder in Göt- 
tingen an dem Wolff'ſchen Schematismus und Dogmatismus feitbielt, fo haben alle dieſe 
yhilofophifchen Schriftfteller die neue Bewegung nicht hemmen Eönnen, Hinter der fle 
zum Theil zurüdgeblieben waren. Wie Weimar der Mittelpunkt der fhdnen Literatur 
und der deutfchen äftgetifchen Bildung murbe, indem bier das .‚Funftliebende Herrliche 
deutfche Fürftenhaus eine reiche Welt von bedeutenden Berfönlichkeiten, wie Wieland, 
Goethe, Schiller, Muſaeus, v. Einflevel, v. Knebel, Bertuch, v. Seckendorff, Bode, 
A. Böttiger, H. Beyer, Riemer, Jean Paul, Fernow, um fid vereinigte (vgl. die 
dankenswerthe Monographie von Wachsmuth, Weinars Mufenhof in den Jahren 1772 bis 
1807. Berlin, 1844), fo wurde Jena der Hauptfig der neuen Lehre Kant’d. Hier 
lehrte feit 1787 C. Leonhard Reinhold (17581823), der begeiſterte Herold jener 
Lehre, auch Fichte, Schelling, der Vertreter der Romantik in der Philoſophie (vgl. 
„Schelling und die Philofophie der Romantif. Ein Beitrag zur Culturgeſchichte des 
deutfchen Geifted. Bon Ludwig Noad." Berlin, 1859. 1. Thl.), Hegel, begannen 
Hier auf alle denkenden Geiſter des Volkes einzuwirken. Auch die romantifche Schule, 
von der nachher die Mebe fein wird, nahm in Iena ihren Anfang, und andere bedeu⸗ 
tende Männer Ichrten bier, fo daß etwa ein Jahrzehent hindurch Weimar und Jena 
im vollften Sinne des Wortes für bie Hauptfläbte der deutſchen Geiftedbildung und 
Riteratur galten. Kant's drei Schriften: „Die Kritif der reinen Vernunft“, „Die 
Kriti der praktiſchen Vernunft“, „Die Kritik der Urtheilskraft“, gleichfam die Quint- 
eſſenz feiner Ideenwelt, werten eine folche Schaar gläubiger Jünger, als wenig philo⸗ 
fophifche Spfteme aufzuweifen haben. Unter feinen Gegnern iſt außer den oben er» 
wähnten noch Jung-Stilling zu nennen, der gegen feine Philofophie, in fofern biefe 
Einfluß auf die Geſtaltung des chriftlichen Glaubens hatte, polemiſirte. Eimer der 
geiſtreichſten Gegner Kant's und Bichte'8 war Friedrich Heinrich Jacobi (, Woldemar“); 
unter Schelling'8 Schülern und Anhängern find außer Steffens noch Görred, Baader, 
‚Ofen, Trorler, ©. H. Schubert zu nennen. Auch in der Geſchichte der Bhilofophie 
war mit vorzüglihem Eifer gearbeitet worden, von Tennemann (1761 — 1819), Tie« 
demann (1748 — 1803), Buhle (1763 — 1821). Und nicht nur Philoſophen bildeten 
die deutſche Profa, die nmautgefegt nach Tiefe, Gedankenreichthum, Wohllaut uud 
Kraft ſtrebte; die Herrlichkeit und der Reichthum unjrer Spradye entfaltete fi auch 
in der Kanzelberedfamfeit und in der Gefchichtöfchreibung. Als geiftliche Mebner . 
glänzten nad) v. Mosheim (1691 — 1755), ber dad unfterbliche Verdienſt hat, daß 
er die Theologie wieder deutjch zu reden gelehrt bat, Joh. Fr. W. Jeruſalem (1709 
bis 89), 4. W. Sat (1703— 86), 8. I. Spalding (1714— 1804), Bollifofer 
(1730— 88), Volk. Reinhard (1758 — 1812), Marezoll (1761 — 1828), v. Am⸗ 
mon. Als Geſchichtsſchreiber zeichneten fih aus: Juſtus Möfer (1720 — 94), der 
eine neue Bahn brach für ‚die Behandlung der Nationalgeſchichte in feiner „Odna« 
brüdifchen Geſchichte“, Joh. Jakob Mofer (1701 — 85), Lehrer und Begränber des 
deutichen Staatörechts, Büfch, der ſich bejonders durch feine ben Handel betreffende 
Schriften große Verdienfte erwarb, Joh. Chr. Krauſe, Meinerö, Johannes v. Müller, 
Schröckh, Schlözer (vergl. Adolf Bod „Schlögr: Ein Beitrag zur Literaturges 
ſchichte des achtzehten Jahrhunderts.” Hannover 1844.), Mich. Ignaz Schmidt, v. Dohm, 
Plan und Henke, ausgezeichnete Kirchengefchichtichreiber, v. Spittler, Meufel, Eich« 
born, Voffelt, Woltmann, Wilken, B. G. Niebuhr, Manfo, Bredow, NAH, Heinrich 
Luden, dem namentlih das Lob ‚gebührt, unter den Erften gewefen zu fein, welche 
einfahen, daß es nicht allein auf gründliche Quellenſtudium und Citatengelehrſamkeit 
ankomme, fondern darauf, ein Iebenvolles Bild des vergangenen politifchen ober ſocia⸗ 
len Lebens zu entwerfen, Schiller's geniale Behanblung ver Hiftorie iſt oben ſchon 
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erwähnt worben. Bir die Kenntniß des Lebens bebeutender Männer wurde durch 
mancherlei Sammlungen von Biographien Bebentendes geleiftet, fo von Joͤrdens, 
Büfhing, Schlichtegroll („Nefrolog*, 28 Bde. Gotha 1791 — 1806), U. 5. Nies 
meyer („Biograph", 8 Bde, Halle 1802— 9). Berner wurde über die Gefchichte 
der Mebicin viel geſchrieben; am berühmteften ift Kurt Sprengel’d Wert: „Verſuch 
einer pragmatifchen Gefchichte der Arzneikunde“ (2 Bde, Halle 1792 — 1803). Einer 
ſteigenden Thellnahme erfreute ſich nat Winckelmann's Borgange die Kunftgefchichte. 
Büpli fehrieb ein „Allgemeines Kunfleriton® (4 Bde, Zürh 1763— 77), Meufel 
ein „deutſches Künftlerleriton". — Büſching's Erdbeſchreibung war bie Grundlage 
der neueren Geographie; Konrad Mannert und Fr. Ukert ſchrieben claſſiſche Werke über 
die „Geographie der Griechen und Roͤmer“. Auch in den Länder und Reiſebeſchrei⸗ 
kungen zeigte ſich der Fortſchritt der Kunft der Darſtellung. Beter Sturz ſchrieb 
„Driefe aus England", Karl Philipp Morig „Meijen in England”, Meinerd 
„Briefe über die Schweiz" (4 Thle. Berlin 1784 — 91), v. Acchenholg „England 
and Italien“, Graf Friedrich Leopold zu Stolberg „Meife in Deutfchland, 
der Schweiz, -Itallen und Sicilien“, Georg Forſter's Werk, „Anſichten vom Nieder⸗ 
then, von Brabant, Flandern, Holland, England und Frankreich“ (Berlin 1791, ff.), 
it ein elaffifches zu nennen. Im derfelben Periode nahm die Naturwilfenichaft durch 
Fr. Blumenbach, F. G. Korfter, v. Goethe, Leop. v. Buch, Alexander v. Humboldt einen 
neuen höheren Aufſchwung, und da fle als eine in das Reben eingreifende Wiflenfchaft 
zur Darlegung neuer Erfindungen und Entdeckungen ber bilpfamen lebendigen Rede 
bedarf, fo trug fle gleichfalls bei zur Belebung vaterländifcher Sprache und Geiſtes⸗ 
bildung. In der Philologie war der von Erneſti und noch Fräftiger von feinem 
Schüler Heyne (17291812) gewedte, auf den Geiſt der alten Schriftfteller, nicht 
bloß auf grammatifche Formen und Medendarten gerichtete Sinn durchgebrungen. Mit 
der philologiſchen Grundlichkeit einen feinen aͤſthetiſchen Geſchmack verbindend, war ed 
Heyne, welcher die Archäologie oder, wie fpäter er fle nannte, die alte Kunſtgeſchichte 
mit Rückſicht auf Windelmann, zuerft auf den deutichen Univerfitäten in den Kreis 
des akademiſchen Unterrichts zog und darin ein Mittel fah, junge Gcmüther mit det 
Liebe zur Kunft zu entflanımen und die Alterthumskunde überhaupt auch im bie höhe⸗ 
ten Stände einzufähsen. Und wie feine Thätigfeit mittelbar auf die fhöne Literatur 
der Dentfchen wirkte, fo erwarben ſich die ausgezeichneten Bhilologen Bottfr. Hermann, 
Joh. Heine. Voß, Creuzer, Br. A. Wolf nicht minder Verdienſte um. die, deutfche 
Sprade. Die Sprachforſchung bewegte ſich freilich noch längere, Zeit in ber von 
Gottſched bezeichneten Bahn („Grundlegung einer deutfchen Sprachkunſt“, Leipz. 1748). 
Der Erbe von Gottſched's Ruhm war Adelung, der ſich mit eifernem Fleiße der Aufe 
gabe gewidmet bat, bie beutfche Sprache grammatifch und lexikaliſch zu bearbeiten; 
auch Chr. Hinr. Wolke (1741 — 1825) wirkte mit mufterhaften Ernſte mit zur Er⸗ 
forſchung der deutfchen Sprache. Als Lerifograph ift auch Campe zu erwähnen; für 
bie Synouymik waren vorzüglich der Prediger Stoſch (1714— 96) und der Profeſſor 
Eberhard tHätig ( Eberhard's Verjuch einer allgemeinen deutſchen Synonymik.“ 6 Bbe. 
gr. 8. Halle 17951802). Engel fehrieb „Anfangsgründe einer Theorie der Dichtungs⸗ 
arten“ (1783), Ch. Clodius fand viel Beifall mit dem „Entwurf einer ſyſtematiſchen 
Poetik“ (2 Bde. Leipz. 1801), von Morig’d Verſuch einer „deutſchen Profodie* fagt 
Goethe, daß er ihm ein Leitſtern geweſen. — In unmittelbarer Verbindung mit ber 
fhönen Literatur ſteht ein Theil der neu gegründeten Zeitfchriften vermifchten Inhalts, 
bie von großem Einfluß waren, fo Die „ Allgemeine Literaturzeitung“, feit 1785 von Bertuch, 
Wieland ımd Eh. Gottft. Schüß heraudgegeben, an der Schiller, 8. &. Huber, W. v. Hum⸗ 
boldt, A. W. Schlegel Mitarbeiter waren; unter ber Redaction des gelchrten Philologen | 
Eichſtaͤdt und vorzüglicher Mitwirkung Goethe's wurde die „Ienaifche Allgemeine Literaturs 
zeiuung“, für die Goethe manche fehr ausführliche Recenſtonen verfaßte, 1908 „bie 
Heidelberger Jahrbücher” gegründet; die ſchon 1747 gegründeten „Göttingifche gelehrte 
Anzeigen? befanden fort. (Vol. über ihre Bedeutung „H. A. Oppermann, bie ges 
lehtten Göttinger Anzeigen während einer hundertjährigen Wirkfamkeit für Philofopbie, 
f&dne Literatur, Poluͤik und Gefchichte. Hannover 1844.“) Außer diefen Zeitfchriften 
verdienen noch Diejenigen Erwähnung, welche ſich zum Theil ober auch ausſchließlich 
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mit ber Beſprechung ber literariſchen Erſcheinungen beſchaͤftigten, nämlich ber 1773 von 
Wieland gegründete „Deutfche Merkur", das 1776 von Dohm und Boie herausge⸗ 
gebene „Deutjche Muſeum“, die 1783 von Br. Gedide und Biefter begründete „Ber- 
liner Monatsſchrift“ (vgl. E. Meyen, die „Berliner Monatsſchrift“ u. f. w. in Prup's 
literarhiſtor. Taſchenbuch, 5. Jahrg. 1847, ©. 151—222), daB „Ryceum der fhönen . 
Künfte* (Berl. 1797), worin zuerft die Auffäge von Br. Schlegel über Georg Forſter 
und Leffing erfchienen, „Eunomia, eine Zeitfchrift des neungehnten Jahrhundert“, von 
Beßler und Rhode, Berl. 1801, feit 1802 von Fehler und Fiſcher herausgegeben, 
Alle diefe Beſtrebungen und die teftaunlipen Bortfchritte der Literatur, befonderd im 
proteftanttjhen Deutfchland, wurzelten zum großen Theil in der durch Goethe und 
Schiller begründeten clafftfchen Periode derfelben. Indeſſen folgten nicht alle Dichter 
der Richtung in der Voeſie, die jene Dioskuren vorgezeichnet hatten. Wie vortrefflich 
auch ihre Dichtungen fein mochten, fo wurden doch nicht alle Eigentum und Ger 


. meingut des Volks; zwar fchaarte ſich Die ſtrebende Jugend begeiftere um fle, aber bie 


Tefeluftige Menge, ohne Kunftgefühl und ohne Kunftbildung, in der Gefühlsfcywelgerei 
der Sturm- und Drangperiode aufgewadhien, fand mehr Gefallen an den Elementen, 
welche ſich am Ende, des vorigen und am Anfange dieſes Jahrhunderts jenen Claſſi- 
fern entgegenftellten. Wie groß die Schaar ihrer Gegner und der Kieblinge bed Mu⸗ 
blicums war, die nicht zu den Schiller⸗Goethe'ſchen Bahnen ſchwuren, darüber geben 


‚die Zenien felbft die beſte Auskunft. So machte bei aller Verehrung Goethe's 


D. Falk (1770—1826) doch Front gegen die claſſiſchen Autoritäten des Weimarer 
Parnaſſes; in feinen Satiren geißelt er namentlich den griechiſchen Cultus der Schön» 
heit. Weit entfchiedener und einflußreicher war die Oppofition derjenigen Dichter, 
welche den rohen, platten Naturalismus vertraten; in ihrer Mitte flanden Iffland und 
Kotzebue, die fruchtbarften Bühnendichter ihrer Zeit. Auf Leſſing's, Minna von Yarn- 
helm“ waren charakterloſe -Solvatenlufifpiele, auf Goethe's „Goͤtz“ das Heer der laͤr⸗ 
menden Hitterftüde (von Joſ. Aug. Graf zu Törring, 1754—1826: „Agnes Ber- 
nauerin. in vaterländijches Trauerfpiel.“ München 1783; &ranz Maria von Babo, 
1756— 1823, „Otto von Wittelöbad*, Münden 1782; Jakob Maier, 17391784, 
„der Sturm von Borberg”; „Fuſt von Stronberg*; Rudwig Philipp Hahn, 1746 
bi 1813, „Graf Karl von Abelöberg“, Lvz. 1776, „Robert von Hoheneden“ 1778), 
welche durch die Schauer ‚des Heiligen Fehme und durch fchmachtende Mitterfräulein 
auf die Nerven der Zufchauer zu wirken fuchten, auf Schiller's „Räuber“ die Schaar 
der Raͤuberſtücke gefolgt, welche wie die Pilze hervorwuchfen und das Drama von 
feiner kaum errungenen Höhe herabzuziehen drohten. Die Tagesfchriftfieller und mittel⸗ 
mäpigen Dichter waren der Anſicht, daß die poetifche Kraft in dem Stoffe Liege, und 
Werke, wie der „Gög*, glaubte denn Jeder, wie e8 ein fpeculativer Buchhändler von 
Goethe verlangte (Bat, Bd. 22, ©. 156), bugendweife liefern zu koͤnnen. Mit 
Recht trat man daher gegen dieſe, die Dichtkunft entwürdigenden wunberlichen Pro⸗ 
ducte, worin man nichts Natürliched fand, auf. Hierbei aber blieb die Oppofltion 
nicht ftehen, fle wandte fih von dem Garicaturen der großen Dichter gegen dieſe 
felbft; man verlangte dem fünftlerifchen Ideale gegenüber Natur, man berief fich auf 
Leffing, der auch nicht hohes Pathos Habe, und es Fam die Zeit, wo ſtatt des Har⸗ 
niſches und Helms der Schlafrod und die Zipfelmüge auf die Bühne gebracht wurden. 
Nicht die Natur in ihren großen Zügen ftellte Iffland (1759—1814) in feinen Schau⸗ 
fpielen dar, fondern ben gewöhnlidyen Menfcyen in der reinen Trivialität, die ſpieß⸗ 
bürgerliche Wirklichkeit; von fünftlerifcher Darftellung einer höheren flttlichen Welt, 
von einer idealen Menfchennatur hat er kaum eine Ahnung. Niemand. hat ihn meifter- 
hafter parodirt, ald Schiller in Shakefpeare'8 Schatten (Xenien, womit er den Mufen« 
Almanach für das Jahr 1797 befchließt). Nicht minder proſaiſch und nüchtern find 
die Kamillendramen Schröber’d (1743-1816). Weit gefährlicher und verberblicher 
wurde Kogebue (1761—1819),. ein Schüler son Muſaͤus (173587), dem, Ver⸗ 
faffer der „Volksmährchen der Deutfchen“ (5 Thle. Gotha 1782-86), die er 
wicht in ihrer naiven Inmittelbarkeit reprobueirt, fondern mit der rationaliſtiſchen 
Kälte des 18. Jahrhunderts behandelt Hat. Kotzebue, ein Dichter ohne ſitt⸗ 
liche und künſtlerifche Grundfäge, will in feinen 211 Dramen, von benen 
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ſich die allerwenigſten, zur Freude und zum Stolz der um ihren literariſchen Ruf ber 
forgten Deutfhen, auf der Bühne erhalten Haben, audy die Natur fihildern, aber er 
verſteht darunter den Schmug ber Sinnlichkeit und Lüfternheit. Sein fhamlofes 
Brineip,, feine gemeine Popularität hat A. W. Schlegel mit vernichtender Schärfe 
bloßgelegt. (Bol. „Verzeichniß von K.'s Schaufpielen“ und feine Poffe „Kopebue's 
Rettung ober der lügenhafte Verbannte“.) Auch Siegfe. Aug. Mahlmann (1771— 
1826) parodirte Kotzebue in „Heroded vor Bethlehem". Schäblicher aber ald die 
Wirkung dieſer elenden Dramen war. der Einfluß des Romans, der in den häuslichen 
Kreifen der Bamilie ſich fühlbar machte. Rohe und gegen höhere Bepürfniffe der 
Seele gefühllofe Nomanfcribenten, die fonderbarer Weife zum größeren Theil in Sachfen. 
lebten, fuchten durch eine Häufung von Thatſachen, je gräßlicher oder wunberhater, 
deſto beſſer, ihre Lefer zu feſſeln. So brach denn durch dieſes literarifche Proletariat 
eine Sündfluth roher Ritterromane herein. C. Gottl. Eramer, Spieß (1755 — 99), 
Leonhard Wächter (1762 — 1821), der unter dem Namen Veit Weber fchriftftellerte, 
und Andere, die mit ihren Machwerken zu erwähnen überflüffig wäre, haben fo zahle" 
reiche Romane verfertigt, daß fie allein fchon eine umfangreiche Bibliothek ausmachen. 
Die Banditen-Literatur, die auf Schillers „Räuber* gefolgt war, und die im Drama 
den Gipfel im „Abällino” (Leipz. 1795) von Bfchokfe erfliegen hatte, erreichte im 
Romane ihren Sögepunkt im berüchtigten „Rinaldo Rinaldini“ (Leipz. 1799, 3 Bde.), 
deſſen Verfaſſer Goethe's Schwager, Bulpius (1763—1827), war. Nicht viel ſpaͤter 
geſellte ſich noch der Beifterroman hinzu, offenbar in Verbindung flehend mit dem myſti⸗ 
ſchen Zuge jener Zeit (Johann Heinrich Jung, genannt Stilling) und ſich an Schiller’8 „Gele 
ſterſeher“ anlehnend. Weit gefährlicher waren die Romanfchriftfteller, welche mehr oder weni» 
ger die eine Richtung hatten, bie Sinnlichkeit varzuftellen, wie U. ©. Meißner (11753 — 1807), 
ber neben Schau- und Luflfpielen hiſtoriſche Romane, Eleinere Erzählungen, Skizzen ſchrieb; 
J. A. Feßler, defien Romane von derfelben Richtung ausgingen. Zu ihnen gefellte fih auch 
Schlenkert (1757 — 1826). In E. Große's und Klinger'8 Romanen finden wir die 
Schilderung des Geheimnißvollen und Schredlichen. Vergl. über diefen unfaubern 
Bezirk „der ſchoͤnen Literatur" die Monographie von W. Appel: „die Mitter-, Raͤu⸗ 
ber und Schauerromantil. Zur Gefcichte, der Eee Unterhaltungsliteratur. * 
. (2eipg. 1859). 3. €. Friedr. Schul; (1762 — 98) und Frau Benedicte Naubert 
(1756 — 1819) gehören nicht jener Klaſſe ber eigentlich ſchlechten Rvmanſchriftſteller 
an., Daffelbe gilt von den fomifchen und fatirifchen Romanen von Nicolai („Se- 
bafdus Mothanker*), Schummel, A. v. Knigge („der Roman meines Lebend* im Brie- 
fen herausgegeben, 1. und 2. Thl., neue Aufl., Branffurt a. M. 1805), Joh. Gott⸗ 
werth Müller (1744— 1828; „Siegfried von Lindenberg"), Jünger (1759 — 1797), 
v. Hippel (1741—1796; „Lebensläufe in auffleigender Linie"); v. Ihümmel’8 „Nel+ 
fen in die mittägigen Provinzen Frankreichs“ zeichnen ſich durch Lebendigkeit und 
Wahrheit der Schilderung aus. Wir können in diefen Kreis auch bie Verfaſſer von 
NRobinfonaden ziehen, einer Klaffe von Romanen, die auf bie Ideen » Strömung 
hinweiſt, Die mit Rouſſeau ihren flärkeren Lauf ethob. Hierher gehören I. K. Wezel‘ 
(„Robinfon Cruſoe, 2 Thl., Leipz. 1779—80), Campe („Robinfon*, Hamb. 1778), 
K. F. Benkowitz („der neue weftfälifche Mobinfon“, 2 Thl., Halle 1799). — Das 
eorrefpondirende Begenglied von Iffland war im Romane Aug. Lafontaine (1759— 
1831); in feinen vielen Momanen, die lange Zeit beim Publicum beliebt waren, bat 
er dad Zamtlienleben dargeſtellt. Den erſten Berfuh im Bamilienroman hatte Gel 


lest gemacht; ihm fchloffen fich an: Joh. Timoth. Hermes („Soppien’® Meife von, . 


Memel nach Sachſen“), Duſch, Sophie Ta Roche, Engel. Das Höchfte Ziel der meiſten 
dieſer Schriftkeller war bie Annäherung an dis Aeußerlichkeit, während ihnen das Eindringen 
in das Gebiet des Gedankens, und wie fie dieſes ftchtbare Beifterreich bewältigen und in For⸗ 
men zauberiſch bannen könnten, gleichgültig blieb. Einen andern Gegenfag zu unfern Dichter« 
Dioskuren bildet Jean Paul Friedrich Michter (1763— 1825). Er verneinte ihre ideale 
Kunfpoefle, indem er die Verwirklichung des Ideals für unmöglich hielt, und wandte 
ſich ihnen gegenüber dem modernen Leben zu. In feinen lan Schriften, für 
die einft ein warmes Intereſſe geherrfcht Kat, verbinden ſich zwei Elemente, das Gen 
füple-Element und das ſatyriſch⸗ humoriſtiſche. Als Geiſtesverwandter von ihm kann 
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wegen feiner überreichen Fülle von Bildern und Gleichntfjen der Roman Schrififteller 
Graf Ernft v. Benzel-Sternau (1797—1847) bezeichnet werden. Auch traten zum 
Theil in Jean Paul's Fußſtapfen Ulrich Hegner (1759-1840), Ernft Wagner (1768 
618 1812), der Xerfajfer von „Wilibald’8 Anflchten des Lebens“, Carl Julius Weber 
(1767 —1832). An Jean Paul haben ſich ferner im gemwiffen Sinne diefenigen Dichter 
angefchloffen, welche man die Romantiker nennt, die ebenbürtigflen Rivalen der 
beiden großen Dichter, mit denen fle gegen die Unpoefie, gegen bie Plattheit und Phi⸗ 
lifterei Fämpften. Aber obfhon ſte mit Goethe und Schiller auf gleichem Boden 
ſtehen, indem fe mit ihnen die Erkenniniß und das Geltenpmachen der Achten Moeſte 
gegenüber der herrſchenden Umpoefle theilen, fo find fie doch unendlich weit hinter jenen 
zurüdgeblieben und die Goethe⸗Schillerſche Richtung mußte zu ihnen in offene Oppe- 
tion treten. Die Romantiker flellten abermals die Natur der Kunft entgegen, aber 
ed iſt nicht der rohe Naturalismus jener Sturm- und Drangperiode, unter deren feifchen 
Einflüffen die jungen Romantifer fi enmidelten. Dem neu hellenifchen Helden- 
thume gegenüber machten fie den Germanismus und das Mittelalter mit feiner Glau⸗ 
bensſeligkelt und Innerlichkett geltend. Ste fragten, db Schiller ein Dichter fei; fle 
wollten nicht, wie dieſer, das Leben durch die Dichtkunſt ivealificen, fondern die Dicht» 
kunſt ſelbſt zum Mittelpunkt Alles Lebens und Strebens machen; fie follte alle Erfchei⸗ 
nungen bed Lebens in fich aufnehmen, und wie zur Zeit des Mittelalters (der Minnefänger 
und des Volksepos) follten Poeſie und Leben wieder Eins werden. Daher ihre Lobprei⸗ 
fung des Mittelalters al3 eines Ideals deutſcher Herrlicjkeit, daher ihre ſchwaͤrmeriſche Liebe 
zu mittelalterlich-beutichen Ideen und Kunftformen, ihre Hinneigung zum Katholicemus. . 
In Jena aufgewachſen, gelangte die romantifche Schule erſt nach ihrer Entfernung von 
da und ihrer Anflcbelung in Berlin zu der anſpruchsvollen Mündtgfeit, worin fie von 
der gefelerten Literatur» Ariftofratie Weimars ſich losfagte und fidy ihr entgegenfeßte. 
Ihre Führer waren die beiden Schlegel, welche die Doctrin der Romantik im „Athe- 
näum*, einer Zeitfhrift (1798—1800), die ſich äußerlich und innerlich an die Horen 
anſchloß, entwidelt Haben. Auguſt Wilhelm (v.) Schlegel’ (1767—1845) mufterhafte 
Ueberſetzung des Shakeſpeare hat den englifchen Dichter zu nationalem Geifteßeigen« 
thum ber Deutſchen gemadıt; er war ein geiftuoller Kritiker und Aeſthetiker („Borlefungen 
über bramntifche Kunft und Literatur 1809-181 1°). Friedrich (v.) Schlegel (1772— 
»1829) hat ein geiftvolles Buch, „Geſchichte der Poeſie der Griechen und Römer“ 
(1. Thl. Berl. 1798) und eine „ Sammlung romantifcher Dichtungen des Mittelalters *, 
von welcher der erfte Theil (Reipz. 1804) die „Beichichte des Zauberers Merlin“ ente 
hält, begonnen und eine „Geſchichte der alten und neuen Literatur“ gefchrieben. Durch 
dieſe und ähnliche Schriften haben beide Brüder wefentlih zur Begründung einer 
wahren Literaturgeichichte beigetragen ; vor ihnen waren nur fleifige Sammelwerke, wie 
die von Erbuin Julius Koch („ Compendium der beutfchen Literaturgefchichte von ben 
alteſten Zeiten bis auf dad Jahr 1781*, Berl. 1790), Joh. Adolph Naſſer („Bors 
leſungen über die Gedichte der deutſchen Poeſie“, 2 Bde., Altena und Leipgig, 
1798— 1800), Idrdens, Fr. Bouterwek verfaßt worden. Der Meifter der Romantik, 
der eigentliche Poet der romantifchen Schule ift Ludwig Tied (1773—1853); feine 
„Genoveva“ und „Octgvian” find im jeder Beziehung die am meiften charalteriſtiſchen 
Erzeugniffe der Romantit. Er vollendete die Ueberfegung Shakeſpeare's, die A. W. 
Schlegel unbeendet gelaflen hatte, überfegte den Don Duirote des Cervantes, ſchrieb 
Rovellen; und was Tieck als Kritifer und Geſchichtsforſcher der Voefle bedeutet, davon 
legen ein Zeugnif ab feine Vorreden zu den „Minneliedern*, dem „altenglifchen und 
deutſchen Theater“, zu „Shakeſpeare's Vorſchule“, die Geſpraͤche im „Phantafus”, 
feine „bramaturgifchen Blätter“. Mit Tiel aufs Innigſte verbunden war Heinrich 
Wackenroder (1772— 99), der Berfafler der „Hergensergießungen: eined kunſtliebenden 
Kloſterbruders“. Tiefer ald Wadenroder war Friedrich v. Hardenberg, genannt Ro» 
valid (1772—1801), defien reiche Phautaſie und tiefes Gemüth fi in dem unvollendet 
gebliebenen Roman „Heinrich von Ofterbingen*, einem koſtbaren Fragmente, und in 
den „geifllihen Liedern“ befunden. Einen dämonifchen Charakter gewann bie No» 
mantif durch Ernſt Theodor Amadeus Hoffmann (17761822), einen phantaftifchen, 
der freilich ihr urfprünglich angehört, durch Ludwig Achim von Arnim (1781— 1831) und 
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Clemens Brentano 1777—1842), welche eine Sanmlung von Bolfslicbern, „bes Knaben 
Bunberhern“ veranftaltet haben. In den Romanen und Dramen de la Motter-Fougus’s 
(1777—1843) fehen wir die Romantik in die krankhaft überfpannte Deutfchthämelei 
aus arten, von der die Ereigniſſe der Zeit heilten. Außer ihm und Ziel find als 
Dramatiter der romantifchen Schule zu nennen: ‚Heinrich v. Kleid (1775—1811), 
(„Die Familie Schroffenftein”, ein Zraueripiel, Bern und Zürich 1803), deflen Tas 
Ient ferner auch feine Erzählungen befunden), Friedrich Ludwig Zacharias Werner 
(1768— 1823), der Bater aller Scyidjalötragddien („der vierundzwanzigfte Februar“) 
der Däne Adam Dchlenfchläger (1779-1850), Adolph ‚Müllner (1774—1829), bei 
dem die Schiejaldtragädie zur vollſtändigſten Caricatur wurde, („die Schuld*, Trauer« 
ſpiel in vier Acten, 2. Aufl. Leipz. 1816), Franz Grillparzer. Schwächer. ald dieſe 
zeigt ſich in der Auffaffung der Schickſalsidee Ernft v. Houwald (1778-1845). Der 
Form nach gehört ganz zur romantifchen Schule Adalbert v. Ehamiffo, der mit Varn⸗ 
hagen und Neumann einer der Hauptſtifter des Bundes vom Nordflern (1803) war, 
der ben Zwed Hatte, die Idee der Momantifer im deutichen Volke einzubürgern. Joſeph 
v. Eichendorff’ Dichtungen liegen fchon fenfeit der eigentlichen Blüthe der romantie 
ſchen Schule, zu der in emtfernterer Beziehung die Schaufpiele der Brüder v. Gollin 
leben; Friedrich Hölderlin (1770—1843), in feinen früheren Gedichten Schiller nach⸗ 
ahmend, zeigte fpäter eine gewiffe Verwandtfchaft mit Schelling's Naturphilofophie. 
Unter dem Einfluffe der romantifchen Poeſie ftand auch Ernſt Schulze (17891817), 
ber Dichter der ‚Epen „Gäcilie" und „die bezauberte Roſe“. In der allernächften 
Beziehung zu Friedrich (v.) Schlegel fland wenigftens eine Zeit lang Schleiermacher, 
der Bertheibiger von Schlegel's „Yucinde* in den „vertrauten Briefen über bie Lu 
cinde? (Hamb. 1799), und zu Tieck neigte fi Hin ber der Wiſſenſchaft allzufräh 
entriffene Philoſoph und Aeſthetiker Berdinand Solger (1780—1819), welcher bie 
somantifchen Anfichten zu einem zufammenhängenden Ganzen zu verbinden Und bie 
verſchiedenen aſthetiſchen Syſteme feiner Zeit zu vermitteln fuchte. U. F. Bernhardt 
(1769 — 1820), ebenfalls Tieck's Freund, fuchte eine allgemeine philoſophiſche 
Grammatik zu ‚begründen („Anfangsgründe der Sprachwiſſenſchaft“, Berlin 1805). 
Bol. über die romantische Schule: Heinrich Heine, „Zur Geſchichte der neuen fehönen 
Ziteratur in Deutfchland“ (Paris 1837), v. Eichendorff, „Ueber die ethifche umd relie - 
"giöfe Bedeutung der neueren tomantifchen Poeſie Mm. Deutfchland“ (Leipzig 1847), . 
Hetmer, „bie romantifche Schule in ihrem inneren Zufammenhange mit Goethe und 
Stiller” (Braunfchweig 1850). — Außer Schiller und Goethe traten noch andere 
weniger bedeutende Dichter der ſchwaͤrmeriſch⸗myſtiſchen Poeſie der Romantiker entgegen,; 
wie Joh. Gottfried Seume (1763— 1810), ver deutſch ſchreibende Däne Jens Bagger 
fen (1764—1826), ber in feinem „Rarfunkel- und Klingklingel- Almanach“ die Manier. 
der vomantifchen ‚Dichter parobirt hat, die Satiriter Joh. Chr. Fr. Haug (1761 
1829) und Br. Chr. Wetger (1761—1836). Dagegen neigten ſich theild zur roman» 
tiſchen Säule hin, theild fuchten ſich vorzüglich nach Goethe und Schiller zu bilden: 
Br. v. Wildungen (1755—1822), P. Conz, Ernſt Langbein (1757—1835). Als 
Schule feit mehreren. Desennien verſchollen, bleibt fie als hiſtoriſche Periode unendlich 
wichtig und bat eine unmittelbare Rückwirkung auf Kunſt und Wiſſenſchaft ausgeübt; 
jenes unbedingte principielle Feſthalten an deutfcher Art und Kunft, diefe eine wefent- 
liche Seite der Romantik, bleibt das höchſte Verdienſt derfelben und hat die herzlich 
Ren Früchte getragen. Auf ihrem Boden iſt bie altbeutfche Philologie gewachſen; 
zwar war ſchon durch Gottſched, Bobmer, Vreitinger, Leffing das Studium der 
altbeutfchen Literatur angeregt worben; nach A. W. und Br. v. Schlegel, nach Tieck, 
Gorres, dem Sammler deutſcher Vollsbücher, v. d. Hagen, I. ©. Büſching (1783 
bis 1829), der „Erzählungen, Dichtungen, Faſtnachtsſpiele und Schmänke des Mittel- 
alters“ herausgab (Breslau 1814), kamen Wilhelm und Jacob Grimm, die Grün- 
der ber deutſchen Bhilologte, und viele haben feitbem auf ben neugebahnten Pfa⸗ 
den ben rafflos vorbringennen Meiſter Incob Grimm mitforſchend Begleitet, un- 
ter denen G. F. Benede, Lachmann, Schwelle, Johann Friedrich vd. Laßberg, 
Hoffmann von Sallersleben, Moriz Haupt beſonders hervorzuheben find. — 
So hat allmahlich unſere deutſche Literatur eine hohe. Stufe erreicht und bie geiſtige 
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Entwicklung {ft in unabläffigem Fortſchreiten, wenn auch bie Anſchauungsweiſe im Le⸗ 
ben wie in der Wiflenfchaft fich in andere Bahnen hinübergewandt hat. Schon darin 
zeigt fich ein wichtiger Unterfchied, daß wir jet, indem wir zwar immerfort, wie früher, 
auf neuen Gewinn auögehen, daneben auf dad ſchon Gewonnene blicken müflen, um 
daſſelbe ſowohl zu ſichern, ald auch fruchtbar zu erhalten. Mit dem fchöpferifchen 
Bilden hat fi, wie ſchon früher bemerkt wurde, gleichzeitig eine miffenfchaftliche, theils 
aͤſthetiſche, theild philologifche Kritit erhoben, die wohl in Feiner andern Nation auf 
folder Höhe gefunden wird, und der die Sorge der Sichtung und Verwaltung unferes 
Kiteraturfchages vornehmlich obliegt. Daß es an Sinn und Thatigkeit in dieſer Rich⸗ 
tung, durch welche das Studium ber Literatur befördert und rege erhalten wird, nicht 
fehlt, davon zeugen die vielen Handbücher deutſcher Literaturgefchichte, deren Zahl mit 
jedem Jahre wählt, die neuen Ausgaben unferer beften Schriftſteller und Dichter- 
größen, bie mannigfachen Bemühungen, das Leben und bie Schriften derſelben geſchicht⸗ 
lich und beurtheilend aufzuhellen. Was in legterer Hinficht Hoffmeifter („ Schiller's 
Leben, Geiftesentwidelung und Werke im Zufammenhang*, Stuttg. 1838, 5 Thle.), 
Viehoff (. Goethe's Gedichte erläutert“, Düffelvorf 1847 3 Thle,, „Goethe's Leben“), 
Danzel, Guhrauer, Dünger, der durch feine Goethe » Literatur die deutfche Philologie 
vielfach gefördert hat, W. E. Weber, defien Erläuterungsfchriften zu Goethes Iphi⸗ 
gente und Schiller's Tell unftreitig zu den brauchbarſten zu zählen find, welche 
wir für die Interpretation vaterlänkifcher Claſſiker befigen, I. W. Schäfer (. Goe⸗ 
the's Leben“, zweite auf's Neue bdurchgearbeitete Auflage, Bremen 1858, zwei 
- Bände), Goͤſchel („Unterhaltungen zur Schilderung Goethe’fher Dicht- und Denk⸗ 

“weife*. Schleufingen 1834), Garus (, Goethe. Zu deſſen näherem Berfländniß“, Leip⸗ 
zig 1843), Eckgrdt („Schillers Räuber erläutert”, Jena 1856), Rönnefahrt (, Goethe's 
Fauſt und Schillers Wilhelm Tell”, Leipz. 1858; „Schiller's Jungfrau von Orleans“, 
Reipz. 1859), Köftlin („Goethes Kauft, feine Keitifer und Audleger“), und noch 
viele Andere in verfchiedener Art und Richtung geleiftet Haben, iſt genugfam bekannt 
und wird auch ein Denkmal des Geiftesganges unfered Volkes fein. Unſere Litera- 
turgefchichte bat fich, feitvem Erduin Koch fein Compendium (2 Thle., 1790, 1798), 
Friedr. Schlegel die „Gefchichte der alten und neuen Literatur”, Franz Horn eine 
Geſchichte der Kritik der deutfchen Poefle und Beredſamkeit“ (Berlin 1805), „bie 
ſchoͤne Literatur Deutfchlanns während des 18. Jahrhunderts“ (Berlin u. Stettin 1812), 
„die Poeſte und Beredſamkeit der Deutfchen, von Luther's Zeit bis zur Gegenwart“ 
(4 Bde, Berl. 1822—29) und Wachler die „Vorlefungen über die Gefchichte der 
teutfhen Nationalliteratur” (1. Ausg. 1818, 2. Ausg. Frankf. a. M. 1834) Hätten 
erfcheinen laffen, mancher zufammenhängender Darftellungen zu erfreuen gehabt. Der 
eigentliche Schöpfer einer Geſchichte der deutfchen Nationalliteratur iſt aber und bleibt 
Gervinus, der ftatt trodener Aufzählung von Dichternamen, Werfen und Ausgaben 
" eine Befchichte des deutſchen Geiftes erſtrebte, wie derſelbe fin im Kauf der Jahrhun⸗ 
derte entwidelt und in ben ſchriftlichen Denkmalen beſonders der Dichter ſich ausgeprägt 
bat („Befchichte der beutfchen Dichtung”, 5 Bde. 8. 4. Ausg. Leipz. 1853). Breilich 
if fein Standpunkt ein einfeitiger, er hat mehr die Fehler ald Die Vorzüge unferer Dichter 
gefunden, nur Leſſing's feitifcher Verſtand bat Gnade bei ihm gefunden; aud hat man 
mit Recht ©. daraus einen Vorwurf gemacht, daß feine Verehrung für Leffing fo 
wenig Einfluß auf feinen Stil gehbt habe. In manchen Beziehungen werthuoller und 
brauchbarer ift das bis jegt noch unvollendete Werk Koberftein’d „Orundriß der Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Nationalliteratur“ (1. Bd., Leipz. 1847 ff., 2. Bd., Leipz. 1856), 
das rein objectiv gehalten iſt und von umfaflender Gelehrſamkeit zeugt. Ebenfalls 
noch unvollendet find die Werke von Wilh. Wackernagel und Lobell. Wackernagel's 
„Geſchichte Der deutſchen Literatur“ (Baſel 1848), in Lieferungen erſchienen, von 
denen die letzte bis zum 17. Jahrhundert reicht, ergänzt Gervinus dadurch, daß der 
Berfafler, wie Koberftein, fortmährende Rüdficht auf das Literarifche nimmt und audh 
die Profawerle in den ‚Kreis feiner Betrachtungen zieht. Loͤbell's Werk behandelt 
nur „bie Entwidelung der deutfchen Porfie von Klopftod's erſtem Auftreten bis zu 
Goethe's Tode“ (2 Bde. Braunfchweig 1856 und 1858; der 2. Band iſt ausſchließ⸗ 
lich der kritiſchen Betrachtung und hiſtoriſchen Würdigung Wieland's gewibuet). Ein 


Deutſche Ateratur (von Bobmer 5id gur romant. Schule einſchl.). 317 


vorzügliches Wert iſt das von Heinrich Kurz „Gefchlchte der deutſchen Riteratur mit 
andgewählten Stüden aus ben Werfen der vorzüglichſten Schriftfleller" (2. Auflage. 
Leipz. 1859. 3 Bde.). Schon früher hat derſelbe Verfaſſer ein „Handbuch der poe⸗ 
tifchen Rationalliteratur dee Deutfchen von Haller bis auf bie neuefle Zeit, eine 
vollſtandige Sammlung von Mufterflüden aus den Dichtern und Dichtungdformen, 
nebſt biographifchen Notizen und Titerarifch - äftgetifchem Commentar“ (Zürich 1840) 
herausgegeben. Geltzer will in feiner „neuern deutſchen Nationalliteratur" nach ihren 
ethiſchen und religiöfen Geſichtspunkten die fittliche Grundlage in der neueren Literatur 
auffuchen, ober vielmehr er beabflchtigte eine Gegenüberftellung der chriftlich = ethifchen ' 
Weltanfiht mit derjenigen der modernen deutfchen Bildung. Das Werk ift wenig. 
ſtens in feinem erften Theile (1860) bereits in dritter neu Überarbeitete und vers 
mehrter Auflage erfchtenen; ein Beweis für die Anerkennung und den Beifall, womit 
daſſelbe aufgenommen worden ift. In Hillebrand's Werk „Deutfche Rational-Literar 
tur feit dem Anfange des 18. Jahrhunderts, beſonders feit Leſſing bis auf bie Ger 
genwart* (Hamburg und Gotha 1845 ff. 3 Bde.) iſt der äſthetiſche Standpunkt der 
vorherrfchende. Die Zeit feit-Lefling’8 Tode hat auch Julian Schmidt in feiner „Ge 
ſchichte der deutfchen Literhtur“ (4. Aufl. Leipz. 1858, 3 Bde.) behandelt, freilich ein- 
feitig und mit zetfegender Kritik; indeſſen hat auch dieſes, größtentgeild aus Journals 
artikeln entflandene Werk feine Vorzüge. Ein fleißiges Sammelwerk iſt das im Ent 
ſtehen begriffene Werk von Paldamus „Deutfche Dichter und Perofaiften von ber 
Ritte des 15. Jahrhunderts bis auf unfere Zeit nach ihrem Leben und Wirken“. 
Die zweite Abtheilimg, von Klopſtock Bis Schiller, erfcheint zuerft (1856 ff. Leipzig 
bei 8. G. Teubner). Gründlich und gelehrt iſt Goedeke's „Grundriß zur Gefchichte 
der deutfchen Dichtung aus den Quellen” (2 Bde. Hannover 1859 ff.); mehr fhön- 
redneriſch und pikant iſt Gottfchall’8 „Deutfche National-Literatur in dem 19. Jahr» 
hundert (2 Bde.; das Buch erfcheint fo eben in umgearbeiteter zweiter Auflage). 
Ausſchließlich die Neuzeit behandelt Barthel, „Die deutſche National - Literatur 
ber Nenzeit* (3. Auflage. Braunfhmeig 1853), deffen „Literatur des Mit» 
telalters“ Findel (Braunſchweig 1857) herausgegeben bat; Barthel ift der 
moderne Horn. Ein hoͤchſt eigenthümliches. Werk ift Wolfgang Menzel’8 „Deutfche 
Dichtung von der Altefien bis auf die neuefte Zeit" (3 Bde., Stuttgart 185859). 
— Neben diefen mehr oder weniger audgezeichneten Leiſtungen und größeren Werfen 
find einige andere verdienſtvolle Literarhiftoriker zu erwähnen, die paflende und praf- 
tifche Handbücher abgefaßt haben. Un der Spige dieſer ſteht Vilmar, defien „Ger 
ſchichte der deutfchen Nationalliteratur" (8. Aufl, Marburg 1860) mit Recht in den 
Händen faft aller derjenigen iſt, Die beutfche Literatur Ichren oder unr einigermaßen 
Intereffe für fie haben. Ausgezeichnet iſt darin die alte Zeit unferer Literatur behan⸗ 
belt; das Nibelungenlien, die Legenden find meifterhaft dargelegt und gefchilvert. In 
der Darftellung der Fiſcharl'ſchen Poeſte ſieht man die Belefenheit und Liebe des Ber- 
faffer für feinen Gegenſtand. Naͤchſt ihm ift das „Handbuch der Gefchichte der 
bentfchen Literatur” (2. verbefferte und zum Theil umgearbeitete Aufl, Bremen 1855) 
von 8. W. Schäfer zu nennen, der auch eine „Geſchichte der deutſchen Literatur 
des achtzehnten Jahrhunderts“ (Leipzig 1855) herausgegeben hat. Eben berfelbe 
Gelehrte Hat auch Chr. Oeſer's „Gefchichte der bdeutfchen Poeſie in limriffen 
und Schilderungen“ -in zweiter Auflage größtentheild neu bearbeitet (2 Thle. 1859). 
Auch Goͤtzinger's Werk, „die deutfche Sprache nnd ihre Literatur" (ber 2. Bd. 1842 
enthäft die Literatur) iſt empfehlenswerth; Rinne's „Innere Geſchichte der Entwides 
lung ber deutſchen National» Literatur“ (2 Thle., Leipz. 1842—43) iſt zwar in man⸗ 
Ger Beziehung fchägenswerth, aber, abgefehen von manchen Irrthümern, bie fi darin 
vorfinden, hat der Verfaſſer feinen Blan, die innere Entfaltung darzulegen, nicht er⸗ 
reiht. Brauchbarer und zuverläffiger iſt Bieſe's „Handbuch der Geſchichte der deut⸗ 
ſchen National-Literatur" (Berlin 1846 und 1848, 2 Thle.). v. Eichendorff'3 „Ger 
ſchichte der poetiſchen Literatur Deutfchlande* (Paderborn 1857) beruht auf ultra» 
montanen Veberzeugungen und Anftchten. Eben fo hat vom fbecififch katholiſchen 
Standpunkte aus Mor. Brühl eine „Gefchiähte der deutſchen Literatur“ und eine 
Geſchichte der katholiſchen Literatur Deutſchlands vom 17. Jahrh. bis zur Gegen⸗ 
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wart, in feitifch-biographifchen Umriſſen“ (Reipz. 1854) gefchrieben. Ghnlevind’ „Ger 
fehichte der deutfchen Poeſie nach ihren antiken Elementen“ (Leipz. 1856. 2 Thle.) 
ift ein verbienftvolles Buch, namentlich in Bezug auf die Epoche. von Gryphius mb 
Kofmanndwaldaun bis Klopftod. Unter den Lehrbüchern einer allgemeinen Literärge- 
ſchichte ift außer dem „Handbuche der Geſchichte der Literatur“ von Ludwig Wachler 
(3. Umarbeitung, Leipz. 1833. 4 Thle.) Gräſſe's „Lehrbuch einer allgemeinen Li- 
terärgefchichte aller befannten Völker der Welt“ (Reipz. 1858, 3 Bbe.) wegen des mit 
fehr großem Fleiße aufgeftapelten Materials als ein verdienſtliches, wenn auch unkri⸗ 
tiſches Werk zu erwähnen. 

. Die neueftle Entwidelung der deutſchen Literatur feit der Reſtau⸗ 
rationsperiode bis auf ihren fegigen revolutionären Verfall bildet vor der Kritif und 
in der Literaturhiftorie der Gegenwart eine Streitfrage, die noch in entgegengefeßten 
Urtheilsſpruchen entſchieden wird. I. Schmidt, im dritten Bande feiner „Geſchichte 
der deutfchen Literatur im neunzehnten Jahrhundert" (2. Aufl., Leipzig 1855) fleht in 
ir, bis auf wenige Ausnahmen und bis auf ihren Ausgang in eine bedeutende hiſto⸗ 
tifche Literatur, die Ausgeburt eines falfch geftellten Gegenfagrd von Ideal und Wirk» 
lichkeit und bie unnatürliche DBerarbeitung dieſes Gegenfages, während Prug feine 
„Deutfche Literatur der Gegenwart von 1848 bis 1858" (2 Bände, Leipz. 1859) 
mit dem Troft ſchließt, daß es auch der Kiteratur der Gegenwart weber an Talenten 
noch an Krimen und Anfägen zu Eünftigen Entwidelungen fehle und daß es nur noch 
darauf anfomme, daß diefe Kräfte „den Boden eines felbftfländigen und von der Sonne 
der Breiheit erleuchteten und erwärmgm Bodens fänden.“ Bei der Wichtigfeit und 
Bedeutung, welche die gründliche Behandlung diefer Streitfrage für die Drientirung 
in der jegigen literariſchen und politifchen Kriſis Hat, zichen wir ed vor, flatt in dem 
engen Raum diefer Schlußzellen zu der obigen Ueberſicht der deutfchen Literatur ein 
hart erſcheinendes Urtheil aufzuftellen, unfere Anficht, wie wir bereits in ben Artikeln 
Börne, Auerbach, Carriere begonnen haben, in den Eharafteriftifen ber name» 
bafteften deutfchen Literatoren feit der Heine» Börne’fchen Periode ausführlicher zu 
motiviren. Im gegenwärtigen Zeilen werben wir uns damit begnügen müffen, eine 
kurze Meberficht diefer Periode zu geben und zugleich den Zufammenhang ihrer Eigen« 
thümlichkeit mit der vorangehenden Glanzperiode der deutſchen Literatur anzubeuten. 
"Someit diejer legten Periode der Gegenwart der Charakter des Verfall, der Zerriffen- 
beit, des Weltfchmerzes, eines in übertriebenen Antithefen ſich gefallenen Gegenfages 
gegen das wirkliche Leben in der That eigen ift, würde man ihr Unrecht thun, wenn 
man biefen ihren Charakter ald etva Neues betrachten oder don den außlänbifchen 
Einflüffen Byton's und der franzöftfchen Romantiker alfein ableiten wollte Die Schuld 
der neueften dentfchen Literatur haͤngt vielmehr mit der Schuld zufammen, die ſich ber 
reits die Glanzperiode unferer Titerarifchen Entwidelung zugezogen hatte, und dieſe if 
wiederum mit der ercentrifchen Richtung des gefammten politifhen Lebens in Deutſch⸗ 
Iand während des 18. Jahrhunderts verwandt. Der Genuß der Schönheit und der 
perfönlien Entwidelung im vorigen Jahrhundert wurde nämlich durch bie Ablöfung 
der Geiſtet von Allem, was fle feit einem Jahrtaufend zufammengehalten hatte, erfauft, 

- und. diefe Ablöfung entſprach der Emaneipation, die ſich auf dem Boden des deutfchen 
Reichs gegen den Meft der oberften politifchen Autorität und Einheit durchſetzte. 
Allerdings ift e8 ein auferordentlicher Schwung der Geifter, eine lebendige Strebſam⸗ 
keit und ein hoch gefteigerter äfthetifcher Genuß, der uns nach dem Zeugniß der Bios 
graphieen und DBriefmechfel der Fünftlerifchen Heroen des vorigen Jahrhunderts in den 
Keeifen entgegen tritt, die ſich um diefelben gefammelt hatten. Wir fprechen hier nicht 
von den fogenannten „Genies“ der Sturm- und Drangperiode, die in ihrem Gegenfag 
zur Welt Haltung und Befonnenheit verloren und meiftens perfönlich (wie Lenk fogar 
im Wahnfinn) untergingen. Wir haben hier vielmehr nur jene Meiſter in Kunft und 
Wiſſenſchaft im Auge, die der Nation den Genufi des Ebenmaßes, der perſoͤnlichen 
Virtuoſität und Vollendung und der imaginären Harmonie mit der Welt boten, — 
jene Meifter, die allen Ständen, Adel wie Bürgerfland, Gelehrten wie Privaten nicht 
nur in ihren Werken bie Ideale aufftellten, in denen Pflicht und fttliche Norm zur 
Gefinnung und That geworben, ſondern die auch, während fle ſich vermaßen, bie ſitt⸗ 
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lichen Rormen allein aus dem eigenen Innern zu ziehen, diefelben, wie z. B. Schiller in vie⸗ 
len feiner Briefe ich ausſpricht, ald Virtuofen der That an ſich ſelbſt zur Darftellung bringen 
wollten. Weber diefe Umwandlung des öffentlichen deutſchen Lebens in einen freien Verein 
glänzender Atome, die aber auch auf.dem Mebergange zum Abenteurertyum fanden, haben wir 
und bereitö in den Urtifeln Biographie und Brieffammlung audgefprocden. 
Desgleichen Haben wir in ben Artikeln Bahrdt und Bafedom bezeichnende Bei⸗ 
ſpiele anfgeftellt, bis zu welchem Rauſch und Hochmuth der Weltverbefferungs- und 
Weltbeherrſchungsſucht der Stolz dieſer Beiftes-Virtuofen fortging. Ein Mann, dein 
in der neueſten Periode der beutfchen Literatur eine große Rolle zugefallen if, und 
deffen Spflem fowohl durch feinen Sieg wie durch feine Entwidelung und Auflöfung 
bie einzelnen Abfchnitte Diefer Periode bezeichnet, namlih Kegel (über den wie über 
‚alle folgenden Namen die Special- Artikel nachzufehen find) fagte in einem Aufſatze, 
in dem er ſich gegen den Ausgang des vorigen Jahrhunderts über die Auflöfung 
des deutſchen Meiched zu orientiren fuchte, dad allgemeine Lebendprincip, die 
Quelle des Rechts, fei aus dem Meich geichwunden, fie habe ſich ifolirt und zu etwas. 
Indivinwellenengemacht. Im Reich nur noch als Gedanke vorhanden, habe fle 
ih in Deſterreich zu einem Sonderflaat gemacht. Aber dieſe Aufiaugung des allges 
meinen Lebensprincips in einem Theil des Ganzen war nicht nur in Defterreich, for» 
dern im allen anderen deutſchen Staaten gefchegen und was die Staaten vollbracht 
batten, vollgogen auch bie Privaten. Alles, auch die Einzelnen, riffen die Lebens⸗ 
kraft des Ganzen an fih und wandten biefelbe fr ihre perfönlicde Stärtung und 
Beredelung, natürlich auch für ihre Selbflüberhebung und Herrfchaftägelüfle an. Die 
deutfche Literatur auf ihrem Höhepunkte war nichts als die Afthetifche Sanction dieſes 
Raubes und fomit die ideale Berflärung vom Untergang des beutfchen Reiches. Dies 
fee Urſprung, dieſe That ver Glanzperiode unterer Literatur wirkten demnach auch 
fort, gld nad den Freiheitskriegen die Neftaurationsperiode begann und um das 
neue Gentrum des Bundestags die deutſchen Staaten ih nad den Erſchütte⸗ 
zungen der vorhergehenden 25 Jahre zu confolibiren fuchten. Zur Erklärung 
diefeer Nachwirkung brauchen wir nicht auf die Behler der Meaction feit 1815, 
auf ihre Zaghaftigkeit und HalbHeit hinzuweiſen (ſiehe d. Art. Reaction); die Lang⸗ 
famfeit und Allmaͤhlichkeit jeder politifchen Geftaltung genügte, um eine Bildung, die 
gewohnt war, fich an idealen Anfchauungen und Enıpfindungen zu nähren, zum Gegenſatz 
hervorzutufen und fie in eine Stimmung zu treiben, in ber fle Anfangs in ihrer 
Vornehmheit fchwelgte, jodann zum Spott über die. befchränkte Welt überging und 
julegt in Blafirtheit endete. Kommt dazu noch der Vorgang Byron's, der zuerft 
diefe Erhabenheit der Schönfeligkeit über die Praxis und Gefege dieſer Welt, fo wie. 
den Schmerz und bie Zerriffenheit des Gemüths über die Entdeckungen und Geſetze 
der exaeten Wiſſenſchaft ausgeſprochen hatte — der Vorgang Byron's, der in den 
poetifchen Schilderungen der Weltfahrten feiner Helden über die Gräber der Geſchichte 
die modernen Reiſebilder jchuf und zum: Kosmopolitismud und zur antinationalen 
Richtung. feiner Poefle auch den Cultus Vonaparte's hinzufügte, fo fam zu der eigenen 
Neigung des deutſchen Geiſtes aud ein verwandtes auswärtiged Reizmittel. Und 
noch dazu hegte und empfahl dad Letztere Goethe, weil Byron im Sinne ſeines Fauſt 
weiter Dichtete, und pried Diefen ber Dichtergreis ald den Vorboten der beginnenden 
Aera der Weltliteratur. Beförbert und zum Spott über alles Beſtehende gereist wurbe 
endlich dieſer erfle Bruch mit der Meftaurationsperiode durch den Umſtand, daß tie 
bedeutendfien Urheber und Mepräfentanten deſſelben dem jhbifchen, alfo einem ben 
deutſchen Intereffen fremden Stamme angehörten. Doch ift damit nicht ausgeichloffen, 
daß dieſe Beiden, Heine und Börne, eine Richtung einfehlugen, die ſchon in der 
Blüthezeit der Literatur des 18. Jahrhunderts begründet war, und bie Gefühle und 
Gefinnungen ausfprachen, von denen nicht nur die Sfeptifer außerhalb der damals . 
mächtigen Bureaufratie erfüllt waren, ſondern die auch die letztere großentheild befeelte 
und von dem Ungenügen zeugte, welches dieſelbe an fi felbft und an ihrem Werfe 
empfand. Die Epoche, welche durch jene beiden Namen bezeichnet wird, umfaßt bie 
Jahre 1925—35, erhält ihr Wahrzeichen in dem 1826 erfchienenen erften’ Bande der 
Reiſebilder“ Heine's und ihren Abſchluß in Börne's (ſ. d. Art.) Briefen aus 
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Paris. — Es folgte darauf von 1835 bis 1839 die Bluͤthezelt des jungen Deutfch- 
Lands, bezeichnet durch die Namen Gutzkow, Laube, Mundt und Wienbarg. 
Wenn Schiller auf dem Höhepunkte der deutfchen literarifchen Entwidlung. die Ein⸗ 
beit von Pflicht und Natur, Individualität und Sittengefeg dad Ideal feines moralifch- 
afthetifchen Strebens nannte, fo nahm dieſes Streben im jungen Deutſchland, welches 
zugleich durch die Einwirkung bed franzoͤſiſchen St. Simoniftifhen Pantheismus in- 
fluenzirt war, die Form der Forderung an, daß dad Fleiſch emancipirt werden und 
die Natur endlich ihren ‘eigenen Immanenten Gefegen folgen müfle. Neben dem St. 
Simonismus wirkte auf die Männer diefer Periode auch da8 Hegel’fche Syſtem in 
feinem Auflöfungsproceß ein. Diefe Periode des jungen Deutfchlands ift nämlich wie 
die darauf folgende des Radicalismus durch dad Schickſal des genannten philoſophi⸗ 
ſchen Syſtems, durch feine innere Enwicklung und durch die totale Veränderung feines 
seftaurivenden Charafterd in einen revolutionären‘ beftimmt. Auch dieſes Syſtem, 
welches den Anſpruch anf abfolute Wahrheit und im Geifte der Reformatoren bes 
18. Jahrh. auf ewige Weltherrfchaft machte, war nur ein Kunftwerk, welches wie Die 
Schöpfungen der Hegel unmittelbar vorangehenden Dichterheroen die Geifler anregen, 
allerdings zugleich tiefer in das Innere greifen, auf Wiſſenſchaft, Schule und Kirche 
praftif einwirken, aber durch die ewige Wiederholung derſelben Formel die Welt un- 
möglich auf die Dauer befriedigen konnte. Es hatte im Grunde nur jene kühne Ge- 
dankenthat audgeführt, mit ber Kant den Beginn der neueren beutfchen Philofophie 
bezeichnete und in welcher derſelbe die Einheit des Selbſtbewußtſeins und der ‚Welt 
ald Problem und That der Philofophie aufgeftellt hatte; — «8 .mäßigte die fubjective 
Selbftüberhebung, mit welcher Fichte die Weltherrfchaft des Ich verkündigt hatte, 
durch die Indiffereng, in der Schelling die Einheit von Ich und Welt ſuchte; — es 
führte die Verföhnung von Gefeg und Individualität, welche die Dichter in den Scho⸗ 
pfungen ihrer Phantafle aufftellten, durch das ganze Univerfum durch; — es vegfuchte 
daher dad Höchſte zu Teiften, was in ber feit der Mitte des 18. Jahrhunderts einge 
ſchlagenen Richtung des deutfchen Geiftes und der äſthetiſchen Arbeit zu erreichen war. 
Die äfthetifche und politifche Zerfplitterung, von ver fih Hegel bei feinem Auftreten 
umgeben fab, unterwarf er mit Rieſenkraft der ordnenden und zügelnden Gewalt des 
Allgemeinen, welches er zu dem Zweck zu einem kosmiſchen Princip erhob, das zu« 
glei die natürliche wie die geiflige Welt beherrfcht und durchdringt. Er flillte den 
Kampf und die Unruhe der Zerfplitterung und Revolution, indem er die moralifchen 
Atome, die Bichte noch zulege mit dem äußerflen Trog gegen die Welt befeelt hatte, 
in die Arme und in die Circulation ' jener Toßmifchen, Über den Wechſel grhabenen 
Kroft warf. Er war der äfbetifche Orbnungäflifter, der Beifter der Disciplin, der 
abfolutiftifche Dictator, daher der bedeutendſte Verbündete und Helfer der preußifchen 
Reftauration und der logiſche Geſetzgeber dieſer Epoche. Da aber das äfthetifchmorg- 
liſche Kunſtwerk, mit defien überwältigendem Eindrud er feine Zeit beherrfchte, die In⸗ 
dividualitat und das allgemeine Gefeg in durchdringender Einheit darſtellen ſollte, fo konnte 
eben fo gut, wie unter feiner perfönlichen Leitung und Grefärung das Gefeg ein im 
Grunde nur phantaftifches Mebergewicht behauptete, die Individualität ihrerfeitö dieſel⸗ 
ben Anfprühe auf Vorherrſchaft machen und fi als den Duell des Geſetzes zur 
Geltung zu bringen fuchen. Das funge Deutfchland verſuchte und bezeichnete dieſen 
Umſchwung zunähft auf dem äſthetiſchen und Titerarifch kritiſchen. Gebiete. Nachdem 
Strauß (feit 1835) in ber Theologie denfelben Umſchwung eingeleitet Hatte, 
während Wilke und Weiße die Evangelien - Krittt philologifd und Afthetifch 
fortbildeten, folgte auf den Literarifch » äfthetifchen Emancipationd « Beldzug des jun⸗ 
gen Deutfchlands die Periode des politifchen Radicalidmus. Die Blüthe- 
zeit beffelben (von 1840 bis 1842) wird bezeichnet durch Ruge's Halliſche 
Jahrbücher, durch die politifchen Forderungen der Rheiniſchen Zeitung, durch 
den Kampf um bie freie Preſſe, endlich durch die politifche Poeſie und die Mes 
präfentanten der lepteren, Dingelftent, Hoffmann und Herwegh. In allen 
dieſen Formen des Mabicaliemus, befonderd nachdem Ruge's anfängliche Bemühung, 
‚ven preußifchen Staat im Namen der Wiſſenſchaft und des Proteftantismus zu einer 
Angelegenheit aller philoſophiſch Gebilbeten zu machen, geſcheiteri war, handelte es 
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fh darum, die freie Perfönlichkett in dem Grade zu concentriren, zu verdichten und 
mit Begeifterung für ihre innern Ideale zu erfüllen, daß fie gleichfam das fleifchges 
worbene, einzig berechtigte Poftulkt wurde und dem argmwöhnifchen Staat ihre Forde- 
rungen täglich, flündlich zurufen mußte. In der Mheinifchen Zeitung und in ihrem 
Kampf für die freie Preſſe vollzog ſich jener Umfchwung, ber bie Zeit ber großen 
Literaturwerke abſchloß und die Periode der Tagespreſſe einleitete. Als der Madica- 
lismus für die freie Preffe agitirte, gab es Feine Literatur mehr, ſondern eben nur 
eine Preffe. Als er der Genfur gegenüber auf geheimnißvolle, tief verborgene und 
noch nicht gehobene Schäge der Bruft hinwies, meinte er, ohne es zu wifjen, die Um⸗ 
münzung des ererbten Gapitald der Pfunde und Talente in die Scheidemünze des täg« 
lichen Verkehrs. Er verhieß für die Epoche der freien Preſſe unerhörte Wahrheiten und 
große Werke; — er bat fpäter die freie Breffe erhalten und Millionen der Vergeffenheit 
anheimfallender Zeitungsartikel und Gorrefpondenzen geliefert. Die Verlegenheit, mit 
welcher Diefe Beriode des Radicalismus abſchloß, wird durch den Zuruf'Herwegh's an bie 
Königöberger Univerfitätöjugend: „Es fei der Beruf der Jugend, die Breiheit über Alles zu 
ehren und zu lieben, fa bis zum Wahnflnn zu vertheidigen gegen Alle, die nicht wiſſen, was 
Freiheit beißt”, bezeichnet und bucch dad Programm, mit dem bie Hallifchen, zuletzt 
in die deutſchen umgewandelten Jahrbücher Ruge's im Anfang bes Jahres 1843 
ihren Lauf befrhloffen und in welchem fle die ganze concentrirte Kraft des rabicalen 
Gemliths auszufprechen fuchten. Dies Programm enthielt die drei praftifhen Pro⸗ 
bleme: „1) bie Kirche in bie Schule zu verwandeln und eine wirkliche, allen Poͤbel ab» 
forbirende Volkserziehung Darauf zu organifiren; 2) dad Militärwefen damit völlig 
zu verfchmelzen und 3) das gebildete und organifirte Volk ſich felbf regieren und 
ſelbſt Juſtiz handhaben zu laſſen im öffentlichen Leben und im Affentligen Bericht”. 
Nachdem der Mabicalismus in dieſer Weiſe gefcheitert war und feine Schäge in einige 
Schreie zufammengefaßt hatte, erholte er fih 1843 In bem Anfchauen ber franzäflfchen 
communiftifcgen Wunberwelt, und ed begann zwar nach bem Anftoß, den Wejt- 
ling mit feinem Verſuch gab, den Communismus zu verbeutfchen, eine kurze cöm⸗ 
muniftifche Periode, die ſich durch mehrere Zeitfchriften, wie den Geſellſchafts⸗ 
fviegel, das Weffälifhe Dampfboot und das Deutfhe Bürgerbud 
(vergl. über dieſelben den Artikel: Radicalismus, in welchem dieſe communiftifhen 
Ausläufer deffelben ihre Schilderung erhalten werden) bis zum Jahre 1846 erſtreckte. 
Allein während dieſer focialiftifche Anſtoß fih in einer gebiegenen Fortbildung ber 
focialen Wiſſenſchaft verlor, der Die Namen Stein, Riehl und Roſcher angehören, 
fluthete über diefe verunglüdte Agitation bie Auflöfung dahin, der indeffen das deuiſche 
Bürgertum anbeimgefallen war. Die Schidfale, die Das Hegel'ſche Syſtem feit 1835 
erfahren hatte, hatten der Nation den letzten philofophifchen Erzieher entriffen, der ihr 
nicht nur in der Gedankenwelt überhaupt als Führer gebient, fondern auch den Zufam- 
menhang mit Kirche und. Staat erhalten und gedeutet Hatte. Nach dem Sturz dieſes 
Syftems und in der totalen Anarchie der Geifler, die ihm folgte, trat das deutſche 
Bürgertfum zum erften Male wieder, nach der Unterorbnung feiner mittelalterlichen Au» 
tonomie unter die Bürftengewalt, mit dem Anſpruch auf die oberfle Geſetzgebung auf. 
Ein fo unbebeutender Anftoß wie derjenige, den Ronge in feinem Brief an ben 
Biſchof Arnolbi von Trier im October 1844 gab, und die an fich gleich unbebeuten- 
den Agitationen der Lichtfreunde unter Uhlich genügten, um dem Bingerthum plög- 
lich in Erinnerung zu bringen, daß es auch eine Meinung habe und daß dieſe über 
Kirche und Staat verfügen müſſe. Die-Literatur Töfte fih nun vollends in das Chaos 
zahlloſer, obwohl an fich ziemlich einförmiger Meinungsäußerungen auf. Proteft- 
erklaͤrungen traten an bie Stelle der Korfchung, Entdeckung und mwifjenfchaftlichen oder 
kunſtleriſchen Geſtaltung. Taufende und aber Taufende von Flugſchriften wieberholten 
in ber Blüthezeit diefer bürgerlichen Literatur (1845 und 1846), was zu meinen das 
Recht und die Pflicht des Bürgers ſei. Würgerverfammlungen und Goncilien definir- 
ten und becyetirten in wenigen Stunden, wozu fonft Kunft und Wiffenfchaft, Staat 
und Kirche eine Reihe von Jahren und felbft Jahrhunderte brauchten. Die beginnende 
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fruchtbar; die zahlloſen Meinumgsäußerungen kamen aber nur auf. ben einfoͤrmigen 
Inhalt hinaus, den wenige Jahre vorher U. v. Humboldt allerdings au ſchon 
als efwad Großed Hingeftellt Hatte, daß man nämlich den Muth einee Meinung haben 
müfle. Als dies Chaos der Schreie, Protefte und Meinungsadußerungen, allerdinge 
auch durch die Schuld der Megierungen, die in Gefeghildung und Organifatien in 
der vorhergehenden Zeit Halbheit und Unficherheit bewiefen hatten, 1848 dad allgemeine 
Stimmrecht erzwang, löfte ſich die Literatur fogar in Blacate (f. d. Art.) auf, .und 
einen Mebner Hat Feine ber damaligen confiituirenden Berfammlungen erzeugt. In wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Bezichung hatte indefien der allgemeine Aufſtand gegen den Formaliomus 
und Abfolutiömus des Hegel’fchen Syſtems innerhalb der Naturwiffenichaften unermüdlich 
fortgearbeitet und, um der ungenügenven Formel zu entfliehen, fich in die Wildniß und 
in's Chaos des Details begeben, in der Hoffnung, ſich durch dieſe Wildniß hindurch zu 
arbeiten und in ihr den freien Bund der Dinge zu entbeden. Nur noch einmal, in 
den näcften Jahren nach 1848, Hat fi innerhalb der ausgebreiteten Thätigkeit der 
Natuswiffenfchaften ber alte Radicalismus von 1840 geregt, nämlich in den materia⸗ 
Uftifhen PBublicationen von Büchner und Molefchott (fiche über dieſelben Die Art. 
Materialiäutns und Senſualismus). Seitdem haben ſich die Wogen der Revolution 
iM der Literatur gelegt; zum Theil find die Kräfte der legteren durch Die Erinnerung 
an die ſchwache Clolle, die fie in ber Marquid-Pofa-Stellung der radicalen Forderuugs⸗ 
zeit und fobann in der Periode der bürgerlichen Meinung fpielten, zum Theil durch 
die Mahnung an die hoffnungsvolle Neugier, mit ber die Neuerer in das Paradies 
des Communismus Hinhberblinzelten, endlich durdy den Gedanken an die Armutb ihrer 
Erzeugniffe in der Zeit der fteien Preſſe beſchämt und gefnidt; jodann aber ift in 
mächtiger Entwidelung begriffen und fieht moch einer größeren Zukunft entgegen dine 
Macht, die der zugleich nationale und wiflenfchaftliche PWofltivismus in der meueren 
Geſchichtſchreibung gewonnen hat. Die gerechten Forderungen der exacten Wiſ⸗ 
fenfhaft und der deutſchen Nationalität hatte Bid zu den Stürmen von 1848 die 
hiſtoriſche Schule (f. d. Art.) unter der anregenden Führung Savigny’s und 
des Germaniften Karl Friedrich Eich horn zu befriedigen geſucht. Die Leiſtungen, 
welche Arndt und Fichte Angefichts des auswärtigen Siegers vollbracht haben, fegte jene 
Schule gegen franzoͤſtſches Recht und frangöflfche Staatsanſicht fort, Die während der Neubil« 
dung nach ſiegreich durchgeführtem Kampfe mit Frankreich in die Vorflellungen der Schulen 
und in daß Öffentliche Mechtöleben eindrangen. An die Stelle der Schule ift jegt, bereichert 
duch bie Erfahrungen von 1848, die coniervative Partei getreten, die zugleich, gewarnt 
durch die Halbheit, mit weldyer die Regierungen gegenüber dem Nabicaliömus der 
Jugend und dem Meinungsmuth der Männer in der Fortbildung des öffentlichen 
Geſetes verfuhsen, die Wieverbelebung und Reorganifation des geſammten Staats- 
weiend im deutſchen Geift fi zur Aufgabe gefegt bat. Die Leiftungen der Gegen⸗ 
wart auf dem Gebiet der Geſchichtſchteibung werden endlich ducch die Namen Ranke, 
Reo, Berg, Drohpfen und in ber neueſten Zeit: Sybel und Häuffer bezeich. 
net. Letztere, durch Schloffer angeregt und von der gothaifchen Anſicht über bie 
nothwendige Selöftbeichränkung Deutichlands und deſſen ausfchließliche (nämlich Defter- 
reich ausfchliegende) Zufanımengegörigkeit mit Preußen in ihren Xendengen und in 
ihrer fünftlerifhen Darftsllung noch trregeleitet, haben fir die Schwäche dieſer apolo- 
getifchen Richtung zwar noch ſchwer buͤßen müſſen und felbft Preußen feinen befon- 
dern Dienft geleitet, indem fle es ale ein zwar Durch und durch gut meinendes und 
edel denkendes, aber doch zugleich Höchft ſchwaches Weſen darftellten, welcheq durch 
das böfe Oeſterreich und durch deffen böfe Miniſter entweder zur Paſſivitaͤt oder zu 
Verträgen wie dem zu Baſel abgeichloffenen gezwungen war. Indeffen nad) fo großen 
Intentionen, wie fie in der beutfchen Gefchichtfchreibung und im den großen Leitungen 
der hiſtoriſchen Schule feit 50 Jahren vorliegen, ift mit Gewißheit anzunehmen, daß 
Deutfchland auf dem Gebiet der Hiftorie die gründlichfte Anfchauung von fi felbft 
und feiner. Befimmung in ber Welt gewinnen und zur Darftcllung bringen wird. 
Was die Ireungen und Aueichreitungen der literarifchen Entwidelung zwiſchen 1825 
und 1848 betrifft, fo werben wir zur gerechten Beurtheilung derjelben im Auge ber 
halten mäflen, daß in ihnen eine Schuld fortwirkte, die auf dem Höhepunkt der Lite 
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tarkjchen Cutwickelang im: 18. ehrhundert, ihren Urſprung Pat ‚und ücherhaupi 
nicht nur in. der literariſchen Entwickelung des Deutichen, fpubern auch im 'Na« 
tional » Charakter derfelben begründet if. Erkennen wir in dem. Gegenfop, in 
den ſich das vermeintlich ideale Sublett im Lauf jener Periode zum öffenslichen, 
Leben ftellte, den wenn auch nach verfehrten Ausdruck des deutfchen Strebens nach 
perſonlicher Durchdringung mit. den nationalen und öffentlichen Intereſſen — ſagen 
wir immerhin bed Strehens nach Ihealität, perfönlicher Ganzheit und Virtuofität, die 
fh in Treue, Ehre, Glauben und wiffenfchaftlicger Innigkeit biöher ausgedrückt haben, 
fo werden wir nicht daran verzweifeln, daß ſich aus ber Lehre, die in jenen Irrungen 
liegt, und aus ber fortſchreitenden Herſtellung eines öffentlichen Rechtslebens auch eine 
wirkliche Kräftigung der Perfönlichkeit, verbunden mit Selbſtbeſcheidung und Beſchraͤu⸗ 
fung auf ihren Krels, hesuorbilden wird, dann aber auch eine gründliche Beruhigung 
der fieberhaften Ueberreizung folgen wird, welche hie neuefte Riteraturperiode Deutjch« 
lands feit 1825 charafterifiet. Können wir daher dieſe letzte Periode nicht in dem 
Sinne verurtheilen wie Schmidt, brauchen wir dann alfo auch nicht mit biefem in 
fo werthlofen Reiftungen wie z. B. Freyt ag's „Iournaliften” und Troſt zur holen, 
brauchen wir und noch weniger, mie Schmidt thut, am Schluß der Iiterarifchen Ueber⸗ 
ſicht am Anblick „eined Mannes wie Georg Binde“ zu erheben und und der beutfchen 
Zukunft zu vergewiffern, fo haben wir ed auch nicht nöthig, uns mit Gottfchalf 
für die großen Leiftungen der legten Literaturperiode Deutfchlands zu euthuſiasmiren. 
Wir ſehen in dieſer Periode die Geißer Schiller's, Kant's und Fichte's, alferdinga in 
der Ueberreizung ihrer Einfeitigfeit, fortwirken; mo aber fo große Beifter und in ihnen 
der noch mächtigere und edlere Geift der deutfchen Nation wirkt, da fünnen wir auch 
gewiß fein, daß die Irrungen des Kampfes im Friedensſchluß Türe barmonifche Aufs 
köfung erhalten werben. 

Dentihed Theater. Wie die dramatifche Poefle des Griechen ihren äußeren Ur» 
iprung unmittelbav aus dem Dionyſoscultus genommen hat, fo hängt Das beutiche Drama, 
in feiner gebildeten Geſtalt jünger ald dad Drama der übrigen europäifchen Nationen, 
wit dem kirchlichen Dienſt des Chriſtenthums zuſammen. Schon früh war nämlich 
im Bittelalter der Geichichte von der Kreuzigung und Auferfiefung ein dramatifcher 
Anftrich geworben durch die Wechfelgefänge zwifchen Chriſtus und den Jüngern, 
PVilatus und den Juden, die von Geifllichen im Kirchenchor gefungen wurden, durch 
Vie feierlige Niederlegung gined großen Grucifired in einem künſtlichen Grabe. Die 
Sprache biejer geiftlichen Spiele, weiche fid) unter dem Namen Myfterien faft bei allen 
europäifchen Voͤlkern, bei den Dentjchen, Frauzoſen, Engländern, -Spaniern, verbrei⸗ 
teten, war die lateiniſche. Den eriten Gedanken, zu einem bialogifirten geiftlichen Ge⸗ 
dichte gaben wohl die Brocejfionen der aus dem Drient zurückkehrenden Kreuzfahrer, 
Bald Filpeten fih, namentlich in Paris, Verbrüderungen zu Aufführungen folder 
Myfterien, aus der Bibel oner Legende genommen, mehr zur Andacht al zur Unter 
baltung. So trat Die dramatiſche Kunſt fir eine lange Beit in diejelbe Bahn ‚und 
beiolgte diefelbe Behimmung wie bei den Griechen. Sie gab dem Gottsädienft eine 
gewiffe Pracht, beichäftigte die Phantaſie ungemein durch religiöſe Vorſtellungen und 
diente als Ausdruck der allgemeinen Gejinnungen des Danks, der Freude und -DBer- 
ehrung gegen einen Heiligen. In der Megel waren dieſe Myſterien fehr lang und 
nicht in Aete, fondern in Tage abgetheilt, fo daß jede Vorſtellung während fo vieler 
Tage. fpielte, als fie Abtheilungen hatte. Eins der älteften und bekannten ift „das 
Spiel von den Elugen und thörichten Jungfrauen“, 1322 zu Ehren des Landgrafen 
Friedrich mis der gebiffenen Wange von den Kloſterbrüdern zu St. Georgen in Eije- 
nach aufgeführt. Die ernfthafte Darftellung wurde ſchon im 14. Jahrhundert durch 
luſtige Perſonen befebt, die Heilige Gefchichte durdy muntere, aus der Wirklichkeit ger 
griffene Scenen unterbrochen, wie in dem „Wiener Ofterfpiel" von unbelanntem DBer- 
fafler („Wadernagel, altdeutſch. Leſebuch, ©. 781 ff.), und in dem „Spiel.von Frau 
Jutten“, welches 1480 ein Geiftliher Namen: Schernberg gedichtet haben fol. Die 
Weifterfinger führten: Die Spiele (unter diefem gemeinfamen Namen begriff man in 
Deutſchland Lange die Myfterien und die Faſtnachiſpiele; der Name Myſterien Hingegen 
ſoll in. Deusfchland niemals. üblich gewefen fein) in bie Mitte der Städte, auf die Kirchhoͤfe, 
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Die Märkte, die Öffentlichen Pläge, in die Welt. An Stelle der einfachen kirchlichen Gewaͤnder, 
der befcheidenen Heiligenbilder wird ein reicher Vorrath Eoftbarer Kleldungen, mannig- 
facher Goftüme prunfend zur Schau getragen, die Stüde werden länger, die Zahl der 
Rollen vermehrt fi, und während biöher die Geiftlichen Die Orbner und Leiter ber 
ganzen Darftellung waren, fingen jegt Laien an mitzufplelen, die Iateinifhe Sprache 
feel gänzlich weg, um deutſchen Meimen Plag zu machen. Wit ver Reformation waren 
allmählich die Myfterien verſchwunden oder doch zu bloßen Guriofitäten herabgefunken, 
ohne fünftlerifche Anfprüche und Bedeutung, die freilich Einige dem Im Jahr 1860 
vor vielen Taufenden von Zufchauern in Oberammergau aufgeführten Bafftonsfpiele 
beilegen. Es Hatten fih im 15. Jahrhundert aus den Myſterien die Faſtnachts⸗ 
fpiele abgelöft, mimifche Darftelungen, welche die Baflnachtö-Luftbarkeiten vermehren 
follten. Wie die Myſterien der Kirche, fo gehören die Faſtnachtsſpiele dem Bürger⸗ 
thum an; wie jene von Mönchen und Geiftlichen, fo wurden dieſe aueſchließlich von 
bürgerlichen Dichtern verfaßt. Der Hauptfig der Faſtnachtsſpiele waren die alten 
Reichsſtaͤdte Köln, Augsburg, Nürnberg, welche Stabt vor allen deutfchen Städten 
den volfsthümlichen Drama die meifte Pflege widmete. Hier lebten Hans Rofenplüt, 
genannt Schnepperer, d. 5. Iofer Schwäger (+ 1460), und Hans Folz, ein Worm- 
fer von Geburt, der um 1450 fi als Barbier in Nürnberg aufhielt. Bon Roſen⸗ 
plüt kennen wir verfchiedene Faſtnachtöſpiele über den Eheſtand, Türkenkrieg und über- 
haupt mit näherer Beziehung auf feine Zeit und das Herrfchende Aergernif. Sie 
zeichnen fi zum Theil durch treffenden Wig aus, verfallen aber häufig in Unfläterei. 
Don Hand Folz beflgen wir noch vier Faſtnachtsſpiele: „ Salomon und MWarkolf“, 
„Ein Bauerngericht”, „Eine gar bäuerifch Bauernheirath“, „Der Arzt.“ Diefe Dich- 
tungen bilden mit denen von Hans Sachs und Jacob Ayrer, beide ebenfalld von 
Nürnberg, den Kern der bramatifchen Poeſie des 15. und 16. Jahrhunderts. Ayrer 
war ein außerordentlich feuchtbarer Dichter, denn die Gefammtzahl feiner Schau⸗ 
fpiele foll fi auf ungefähr hundert belaufen, von denen fedod nur ſechsund⸗ 
ſechszig gedruckt erfchienen find, und zwar 1618 zu Nürnberg unter pe Titel: 
„Opus theatricum.* Seine Baflnachtöfpiele bezeichnet er mit einem allgemeineren 
und bis dahin ungebrauchten Namen ald Poffenfpiele; einen Theil biefer Poſſen- 
oder Faſtnachtsſpiele hat er als Singfpiele abgefaßt. Minder bedeutend ald Hans 
Sachs, aber durchaus nicht unbegabt, war Baul Rebhun, ein Berliner, in Wittenberg 
Ruther'8 Hausgenoß, geftorben als Superintendent zu Oelönig um 1550, der in 
feiner „Sufanna* den Verſuch machte, eine Sylbenmeſſung nad Längen und Kürzen 
berzuftellen. So hatte ſich die bramatifche Kunft und Poefle langſam weiter entwidelt; 
die Lehren der Reformatoren felbft, namentlich Luther's, der das Schaufpiel als Mittel 
empfahl, der Jugend gute Lehren beizubringen, dad Wiederaufleben des tlaſſiſchen Alter- 
thums, die Ueberfegungen der Komödien des Plautud und Terenz, an welchen Dich» 
tern man den Organismus eines wahrhaft Dramatifchen. Kunſtwerks zuerft kennen lernte, 
waren dem Drama förderlich gewefen. Man lernte, das Schaufpiel in Acte und Sce- 
nen eintheilen, man aboptirte aus dem Alterthum den Namen Tragdbie und Komdbie, 
au wohl Tragikomoͤdie oder Komitragäbie, ohne jedoch Klare Vorftellungen mit dieſen 
Ausdrüden zu verbinden und ohne dagegen den alten Nanıen Spiel aufzugeben. 
Außer biblifhen Geſchichten, welche die dbramatifche Poeſie lange mit bejonderer Vor⸗ 
liebe feſthielt, benugte man häufig gefchichtliche Begebenheiten, ja den Inhalt beliebter 
Romane als Stoff. Schaufpieler blieb, wie im älteren Faſtnachtsſpiel, nody immer 
das Volk; gefchiette junge Bürger betrieben ihr Spiel gildenmäßig, und die Mitglieder 
ſolcher Innungen führten einem beiondern Gruß; auch die Weiberrollen wurden dabei 
meift von Männern gefpielt. Die Aufführung geſchah an Sefltagen, gewöhnlid am 
hellen Tage, auf öffentlichem Plage; in der Regel murde dazu ein Gerüft aufgeführt, 
welches man „Bräge*, auch wohl „Theatrum" nannte. Mit dem Anfange des 17. 
Jahrhunderts entftand ein ſtehendes ober, beffer, wanderndes Theater. Schon um das Jahr 
1600 erfihienen zerfprengte englifche Romddianten, welche als eigentliche Schau- 
fpieler von Fach Deutichland durchzogen und an Zürftenhöfen bei felichen Belegenheiten 
und Meffen ihre größtentheild dem englifchen Theater abgeborgten, aber für Deutfchland 
bearbeiteten Stüde aufführten, die als Anfänge des modernen Drama's ſchatzbar wa- 


A} 


Dentidres Theater. N 22 


zen; indeſſen waren ſie gewoͤhnlich bloß ſtizzirt, weil ſie jedesmal an Ort und Stelle 
angepaßt wurden. Das Beiſpiel jener engliſchen Komoͤdianten ſcheint in Deutſchland 
bald Nachahmer gefunden zu haben. Wenigſtens wurde ungefähr von dieſer Zeit an 
das Land von folhen Schaufpielerbanden in allen Richtungen durchkreuzt. In dems 
felßen Jahrhundert fiebelte die dramatiſche Poeſte, wie Aberhaupt die Poefle, nach 
Schleflen über. Mit Opig (1597 — 1639), der die Fräftige reine Sprache Luther's 
zar allgemeinen Dichterfprache erhob, begann eine neue Epoche in der deutfchen Nar 
tionalliteratur. Beine Verdienſte um das Drama befchränfen ſich indeffen nur auf die 
Ueberfegungen von des Seneca „Trojanerinnen* und des Sophofles „Antigone“, und 
die Singfpiele „Dafne* und „Judith“; aufgeführt wurde nur das Singfpiel „Dafne“ 
1627 in Torgau zur Vermählung einer fächflfchen Prinzeſſin. Unter den zahlreichen 
Dicptern, weldye fih an Opig anfchloffen, winmete Andreas Gryphius (1616 — 1664) 
feine beſte Kraft dem Trauer- und Luftfpiele, durch ihn wurde daB rhetorifche und 
fententiöfe Pathos, jene bleibende Gigenthümlichfeit des deutfchen Trauerſpiels, ein» 
geführt. Auch für die dufere Anordnung des Trauerfpield ift er bleibender Ges 
fepgeber geworben; bei ihm zuerft finden wir die regelmäßige Eintheilung in fünf 
Aufzüge, nach welchen ſich die Entwidlung der Handlung richte. Außer ihm verdient 
Jacob Schwieger, mit dem Dichternamen Filidor der Dorferer, ald dramatifcher Dich« 
ter genannt zu werden. Seine „Luft- und Mifchipiele* find. auf dem Rudolſtädter 
Schloß bei fürflichen Bamilienfeften in den Jahren 1665 — 1667 aufgeführt worden. 
Mit Daniel Kaspar von Lohenftein (1635 —83) Hat dad deutſche Trauerfpiel 
einen Schritt abwaͤrts gethan; feine, Tragddien find ſchwülſtig und fuchen bie 
tragiſche Kraft in der Darflellung Haarfträubender Greuel und Schändlickeiten. 
Defien ungeachtet fand er zahlreiche Lefer und Nachahmer, fo geſunken war 
die äſthetiſche wie die fittliche Bildung der Zeit. Jenes Geſchlecht hatte allen 
Geſchmack für eine gefunde poetifche Nahrung verloren, und fo griff es nach giftigen 
Gewürzen, wie der Ghinefe nach feinem Opium, oder unfere Zeitgenoffen nah Eugen 
Sue, Alerander Dumas und Eonforten. An die fcenifche Darftellung derartiger Stüde 
war nicht zu denken. Diefem efelhaften Schmulfte, der widernatürlichen Unzüchtigkeit, 
womit Lohenftein und feine zügellojen Nachahmer die dramatifche Poeſie verunftalteten, 
ſuchte Chriftian Weife (1642 — 1708), deſſen Tragödien und Komödien von ben 
Gpmnaflaften in Zittau, wo er Mector war, aufgeführt wurden (im 17. Jahrhundert 
waren die Aufführungen von religioſen Dramen in den Schulen ber Jeſuiten allge 
mein), dad Naturelle, den Wig des Volkes, entgegenzuftellen, doch werben dieſe Tu⸗ 
genden meift durch fabe Gefchwägigkeit und fchleppende Breite fehr verbunfelt. Trotz 
diefer Armfeligkeit galt Weife bis in das 18. Jahrhundert hinein für einen Haupt- 
vertreten ded deutſchen Drama's. Wie geringe Anfprüche aber der Geſchmack des Pu- 
blicumd damals machte, beweifen auch die nad) Opig häufiger werdenden Singfpiele, 
die fogenannten Schäferdramen, höchſt finple Handlungen mit hochtönenden Neben, 
Gefang und Tanz, und beſonders beweifen den fehlechten Gefchmad die fogenannten, 
Haupt- und Staatdactionen (der Name Staat bedeutet Pracht), welche auch 
Damals entflanden. Dies waren meift Bearbeitungen franzdfifcher und fpanifcher 
Trauerfpiele, mit ungeheuerm Pathos ausſtaffirt, und vielem Flitterſtaat, wobei Hofen 
von ſchwarzem Sanımt .für jeden Schaufpieler unentbehrlich waren, auf bie Bühne 
gebracht. Könige und Fürften erfchienen mit goldpapiernen Kronen und verſicherten, 
es ſei nichts ſchwerer als regieren. Feldherren und Offiziere prahlten mit ihren Groß⸗ 
thaten; bie Pringeffinnen waren fehr tugenbhaft, aber gemöhnlich in irgend einen Ge⸗ 
neral verliebt. ie Minifter halten lange Reden ‚und find fehr hochfahrend und böfe. 
Sie werden am Ende gewöhnlich abgefept und find dann fein befcheiden und bemüthig. 
Auch fehlt der Hanswurft nicht, der den Miniflern die Wahrheit fagt, im Kriege 
ein Faiſtaff iſt und die Pringeffinnen in ihrer zarten Melancholie aufftört. 
So wenig wie diefe Stüde das mwandernde Theater in der Achtung zu heben ver⸗ 
mochten, fo wenig war auch die Perfönlichkeit der erſten Komödianten dazu geeignet. 
Der Umſtand, daß Leute, denen jede Arbeit, jeder Beruf verhaßt waren, ſich des 
Schauſpiels als eines Gewerbes bemächtigten, mag ar übrige Publicum demſelben 
‚lange entfrenidet haben. Die geſammte proteſtantiſche Geiſtlichkeit ſprach Ihr Anathema 
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gegen daſſelbe Iffentlich aus. An den Höfen wurde dem deutſchen Theater Verachtung 
dewieſen. Hier herrſchte ausſchließlich die Oper, an- deren Text man keine höheren 
Anforderungen ſtellte, als dies noch heute zu Tage geſchleht; neben der Muſtk hatte 
nur noch das Ballet Geltung. Diefer Zuſtand begann ſchon gegen die Mitte des 
17.: Jahrhunderts und TAßt ſich beſonders deutlich am Furfächfifchen und am braunſchwei⸗ 
giſchen Hofe nachweifen. Hier hätte Herzog Heinrich (geb. 1564, geft. 1613) em 
fiehenbeß Theater eingeführt und für daffelde Tragdvdien und Komödien verfaßt, welche 
den’ engliſchen ähnlicher find ald den gewohnten deutſchen. Sein zweiter Nachfolger, 
Herzog Anton Ulrich, hielt während feiner ganzen, bis 1714 dauernden Megierung 
fein Hoftheater in blühendem Zuftande, ohne daß dies jedoch der dramatifchen Poeſie zu 
Gute gefommen wie; nur Ueberfegungen franzöflfeher Trauerfpiele von P. Corndille, 
Rachne, Zufttpiele von Mollöre und Opern wurden an dem herzoglichen Hofe darge⸗ 
ſtellt. Die Überfegten Trauer» und Luftfpiele, fo wie die Opernterte find faft alle 
von F. Chr. Breffand (farb 1699) verfaßt, der ein fehr vielfeitiger maitre de plaisir 
‚gewefen fein muß. Wie in Braunfchweig, fo bildete ſich auch in Dresden das Schau- 
telmefen aus. Hier wurde außer dem beutfchen Singfpiele und Ballet zuerft die 
italienifche Oper eingeführt; ſchon an den Häfen der beiden letzten Johann Georg 
von Sachſen, der ungleicyen Enkel Johann George’s, war die Oper ein hohes 
Meizmittel; fle erftieg, im „galanten Sachen" den Gipfel, auf welchem fie fi 
auch unter Friedrich Auguſt II. und Brühl erhielt, und verfchlang Millionen. 
Außer In Dresden blühten in Leipzig, Königsberg, Berlin, Wien, Nitenberg, 
Breslau Componiften und Opern» Dichter. Vorzüglich glänzte jedoch gegen 
Erde des 17. Jahrh. in Hamburg die Oper, für die, außer weniger befannten Opern- 
textdichtern, Männer von clafftfcher Bildung, wie Ehriftian Heinrich Poſtel (geb. 1658, 
'geft. 1705), Hunold (1680— 1721), Barthold Feind (1678—1721) dichteten, wäh« 
end der berühmte Rapellmeifter Reinhard Keyfer (geft. 1739) die von ihnen gelieferten 
Texte componirte, der jedoch feit- 1709 einen Rival an dem großen Händel hatte, Bis 
diefer nach England ging. Nah und nach, in den Iegten Jahrzehnten des 17. und 
zu Anfang des 18. Jahrh., traten mehrere der Schwufpiclergefellfehaften in eine Art 
von näherem, gemiß aber noch fehr Tofem und ſchwankendem Verhältniß zu einzelnen 
deutſchen Höfen, von denen fle ſich gewiſſe Privilegien erwirkten. Epoche machte in 
der theatralifehen Kunftgefchichte der Magifter Johann Veltheim, weldyer zuerft, wie 
faft allgemein angenonımen wird, in Leipzig eine regelmäßige Schaufpielergefelffehaft, 
der er von 1669— 94 Yorgeftanden haben foll, verband; fle beftand größtentheils 
aus Studenten aus Jena und Leipzig. Nach feinem Tode übernahm die Wittwe eine 
Zeit lang die Direction, und als fie dieſelbe aufgab, errichtete Elendſohn, Mitglied der 
Veltheim’fchen Gefellfchaft, Die zweite regelmäßige Gefellfchaft; von Ihm ging fie auf 
Haack iiber. Das Local, deffen ſich diefelbe bebiente, war der Boden über den noch 
jegt von dem Nafchmarfte nach der Reichsſtraße führenden Fleiſchbänken. Im Jahre 
1692 erhielt der Kapellmeifter Nicol. Strungk die Erlaubniß, in den Meßzeiten zu 
Leipzig deutſches Gingfpiel zu geben; er erbaute dazu ein Opernhaus. Ueberhaupt 
war es unterbeffen in größeren Städten Immer gewöhnlicher geworden, eigene Spiel- 
haͤuſer zu errichten, anfänglid; freilich wog! nur meift hölzerne Buben, welche nach 
‘der Abrelfe der Komddianten abgebrochen zu werden pflegten; Hamburg ging mit 
feinem Beifptel voran; bier ließ Gerh. Schott 1677 großentheild auf feine Koften 
ein Opernhaus aufführen. Andere Handels- und Reſtdenzſtädte folgten, wie Leipzig, 
Nürnberg, Augsburg, Naumburg, Braunſchweig, Dresden, Wien, Hannover, und er- 
hielten no im Laufe des flebzehnten oder 'mit dem beginnenden achtzehnten 
-Iahrhundert eigene Opernhäufer. Das nicht muſikaliſche Drama blieb indeffen noch 
"immer an den alfermeiften Orten In Schuffäle, Rathhäufer, Gafihäfe, Privatmoämm- 
‚gen, Scheunen und Bretferbuben verwieſen, und bie beliebteſten Wanbertruppen 
mußten ’oft in denſelben Räumen ihre Vorftellungen geben, in denen zu andern Zeiten 
Maridnettenfpieler und Seiltänzer Ihr Wefen trieben. Zu der Veltheim'ſchen Geſell⸗ 
fehaft Hatte auch der Schlefler Joſ. Anton Strantgfy (gef. zu Wien 1727, als Vor- 
‚feher ves Stadttheaters am Karthnerthore) gehört, welcher in Wien ein komiſches 
heater gründete, in welchem ber Hanswurſt die Hauptrolle ſpielte. Mit dem Jahre 
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1727 hest wine nene Epoche der Schauſplelkunſt, nicht allein für Reipzig und Sachſen, 
fondern für gang Deutſchland an, durch Friederike Caroline Neuberin, geb. Weiffen- 
Korn, die in ihren Veftrebungen vor Gottſched begünſtigt wurbe, deſſen Werbienſte 
von dem Verdienſt Ser Neuberin um die deutſche Schaubühne nicht zu trennen find. 
Nachdem Gottſched dur bie feierliche Verbannung des Hanswurftes in einer ſymbo⸗ 
liſchen Darftelung. in einer Bude vor dem Grimmalfchen Thore, wo die Neuberin 
foiekte (1737), die Beranlaffung gegeben, daß die bisherigen Volksfchaufpiele mit 
ihren Späßen, fo wie die Haurt⸗ und Gtaatdactionen von der Bühne verſchwanden, 
ſuchte er der dramatischen Poeſie durch Ueberfegungen franzöffher Dichter aufzuhelfen, 
womit er bie Bühne überfchmenmte, bis er ſelbſt ein nach den Regeln feiner Poetik 
bearbeitetes geſchmackloſes Traueripiel „der flerbende Cato“ als Muſter eines deutfchen 
Driginaffehaufpield aufftefite. Man würde aber fehr irren, wenn man Bottfcheb die 
damals Gefonderd an den Höfen und unter dem Adel herrſchende Gallomanie zutrauen 
wolle. Er trat dieſer unmürdigen Abhängigkeit auf das Entſchiedenſte entgegen; 
durch Ueberjegumgen follten Die Dichter zunaͤchſt nur Iernen, ſpater unabhängig reger 
mäßige Originalftücte zu liefern. Vielmehr eiferte er vielfach gegen die leere Rhetorik der 
Franzoſen, und empfahl Beobachtung der Natur und einfache Darftellung derfelben. Ehenfo 
führte er in der antiken Tragödie das „Du* für das „Ihr“ ein, und empfahl ſchon 
1741 für das Luftfpiel die Proſa oder wenn es Verſe fein müßten, fechöfhßige reim⸗ 
lofe Jamben, mit der Eäfur nach dem Trochaͤus im dritten Fuße oder den fünffügigen 
reimlofen FJam bus, dem ſpaͤter Leſſing durch feinen „Nathan* (1779), Goethe durch 
die Iphigenie“, Schiller durch „Don Carlos“ (1787) bei und einbürgerten. Wie übel 
«8 trog ber Meformen Gottſched's, deilen Streben nach franzöflfiher Correctheit und 
Wegelmäßigkeit der Entwidlung unſeres Drama's gewiß vielen Nugen gebracht hat, 
mit unferer Bühne und der dramatifchen Poeſie beftellt war, dafür giebt ben beften 
Maßſtab, daß die Neuberin Leſſing's „jungen Gelehrten", mit dem ber achtzchnjähnige - 
Jängling zuerſt als dramatiſcher Dichter öffentlich auftrat, als ein Meiſtexwerk, als 
das Zeichen eines theatraliſchen Genies, begrüßen konnte, ein Luſtſpiel, in Yen dc 
zwar ein keimendes Talent verkündet, in dem fich ſchon eine überrafchende Gewandtheit des 
Dialogs findet, dad aber, wie alle Producte jener Zeit, endlos weitſchweifig und ohne 
Handlung tft. Gottſched's Poefle fand mit Necht bald Tadler, befonderd an Bodmer und 
Breitinger, ſelbſt die Neuberin verließ feine Fahne, was fle ſchwer büßen mußte. Denn 
Gottſched wandte nun feine Protection der Geſellſchaft zu, welche Joh. Br. Schönemann, 
aus Hannover gebürtig, 1740 in Leipzig eröffnet hatte; Caroline Neuber wanderte nach 
Votersburg und flarb im Elend am 30. November 1760 zu Saubegaft bei Dresden. 
Schönemann mar ein unternehmender tüchtiger Principal, welcher vortsefflihe Schau⸗ 
ſpieler und Schaufpielerinnen bildete, jo Adermann, der in Fomifchen und humoriſtiſchen 
Rollen glänzte, Konrad Eckhof (geb. 1720 in Hamburg, geſt. 1778 in Gotha), 
dem feine Beitgenofien den Ehrentitel eines deutſchen Mofeind gaben, Madame 
Köwen, eine Tochter Schönemann's, Mad. Schröder, die Mutter des großen Schröber. 
So wurde Lelpjig damald eine Art Mittelpunkt der deutfchen Bühne, fir welche Joh. 
&. Schlegel, unter den Schülern Gottſched's der talentvollfie, v. Cronegk, v. Brame, 
Chr. BA. Weiße („Richard IH.",' „Die Matrone von Epheſus“) thätig waren. Mehr 
als dieſe förderte Reffing das Gebeihen der Bühne und der dramatiſchen Worfie. Durch 
feine „„ Hamburgifche Dramaturgie“, ein Buch, daB noch heute von großer Bebeutuug 
if, und durch feine drei Mufterbramen begründete er Die dramatifhe Kunft und zeigte 
dm Gang und die Michtung, die unfer Drama zu nehmen habe. Das deutfche Thea⸗ 
ter zu einer Bildungdanftalt für geiftige Anfchauungen, zu einer Schule der Wenfchen 
und Sittenfenntnif, des Geſchmacks und der Nationalität zu erheben, war das Ziel, 
zu dem’er rafilos nody im Mannedalter ſtrebte. Seine „Minna von Barrhelm" und 
„Emilia Galetti" bilden mit Goethe's „Götz von Berlichingen" den Triumphbogen 
am Beginn der claſſiſchen Epoche unferes Drama’s, das, mie die Düne, die fi wit 
und durch einander lebendig fortentwidelte, im legten Deoennium ded Jahrhunderts den 
Höhepunkt erreichte. Mit Koch (geb. 1703 in Gera, geft. 1775) beginnt eine neue 
Epoche der deutſchen Schaufpielfunf ; mit Recht rahmt man an ihm, der 1750 das 
Neuberiſche Theater auf dem Blumenberge in Leipzig einnahm, den Fleiß in der Bil⸗ 
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dung: angehender Künfller, den Ernſt zur Erhaltung guter Sitten, das Gefühl für 
den aäußern Anfland der Bühne. In Berlin baute der jüngere Schuh dad Theater in 
der Behrenſtraße; hierhin kam 1766 der fpäter berühmt gemorbene Garl Theoppilus 
Doͤbbelin mit feiner Geſellſchaft, der zuerft „Minna von Barnhelm“ aufführte. Wenn 
ſich auch Anfangs diefer Aufführung Hinderniffe entgegenfellten, weil „über Polizei 
und Regierung nicht dramatifict werben follte*, fo ward fle doch nachher geftartet 
und fogleich binnen 22 Tagen’ 19 Mal (im März 1768) geſpielt. Sogar in Wien 
geftattete der Intendant v. Gäbler ihr neben den Heroenftäden im Gottſched'ſchen 
Geſchmack und neben dem plebejifchen Poflenfpiel einen Play. Und heute noch er- 
fheint „Minna von Barnhelm“ fo frifch wie damals auf den Brettern. Nah Schach's 
Tode (1771) erhielt Koch feine Eonceflion. Neben Döbbelin, der 1777 zum zweiten 
Male nad; Berlin fam und vorzugsweife die Tragödie begünftigte, und Edhof, dem 
viel gepriefenen Bater der Schaufpielfunft, nach deſſen Tode das Gothaifche KHof- 
Theater aufgehoben wurbe (1779), glänzten in Hamburg, das immer mehr Ruſter 
für daß recitivende Drama wurde, wahrhafte Künftler auf der Bühne, Adermann, 
Borcherd, Die Frauen Adermann, Reinicke, Henfel, von der Leffing in feiner Drama- 
turgie (20. Stüd) fagt: „Rein Wort füllt aus ihrem Munde auf die Erde. Was 
fe fagt, Hat fie nicht gelernt; es kommt aus ihrem eigenen Herzen. Sie mag fyrechen 
ober fie mag nicht fprechen, ihr Spiel geht ununterbrochen fort." Als Friedrich 
Ludwig Schröder, gebürtig aus Schwerin, geftorben den 3. September 1816 auf 
‚feinem Landgute Rellingen, wiederum die Direction der Hamburger Bühne übernahm 
41785) und bis Oftern 1798 fortführte, war die Hamburger Bühne eine Mufterbühne 
Deutſchlands (Schröder felbft war ein glüdlicyer Bühnendichter, ebenſo Joh. Chr. 
Brandes); fa fle galt als eine Begründerin und Pflanzfchule der dramatifchen Kunſt, 
und fie ift auch noch in der neueren Zeit mannigfach eine Univerfität der deutſchen 
Schauſpieler gewefen, indem bie größten deutſchen Bühnen jährlich ihre Lüden mit 
hier, ausgebildeten Theaternitgliedern ausfüllten. Auch das Interefie der Bürften 
am beutfchen Schaufpiel wurde reger. Das in Wien 1741 gegründete Burgtheater 
wurde 1776 vom Kaifer Iofeph zum Nationaltheater erklärt und vereinigte fchon in 
jener Zeit eine Anzahl vortrefflicher Kuͤnſtler und Künftlerinnen. Als Friedrich Wil- 
beim II. 1786 Preußens Thron beftieg, begann in Berlin für dad Theater eine neue 
Epoche; der König erflärte amı 1. October 1786 das bisherige Doͤbbelin'ſche Theater 
zu einem Nationaltheater, räumte ihm das unter Friedrich dem Großen auf dem Gen⸗ 
darmenmarkt für die franzoͤſiſchen Schaufpieler erbaute Schquſpielhaus ein, ſicherte eine 
Unterftügung von 6000 Thlr. zu und ließ von Verona Decorationen malen. Der 
König beſuchte das Theater fehr oft, als aber die erften Vorſtellungen des neuen 
Nationaltheaterd feinen Erwartungen nicht entfprachen, wurde Döbbelin anftändig pen- 
ſtonirt und die Profefforen Engel und Ramler zu Directoren ernannt. Unter berjelben 
Regierung wurde auch dad Theater in Charlottenburg neben dem Schloffe esbaut und 
am 3. Juli 1791 mit der opera bulfa „Der Talisman“ eröffnet. Gin Opernhaus 
war in Berlin fchon unmittelbar nach dem MMegierungdantritte Friedrich's U. unter 
Aufficht und Leitung ded Freundes des großen Königs, Georg Wenceslaus v. Kno- 
beläborff, erbaut und, obſchon noch nicht ganz vollendet, am 7. December 1742 mit 
der Graun’fchen Oper „Cleopatra und Eäfar“, wozu der Hofbichter Votarelli den 
Text gebichtet hatte, eröffnet worben. Ganz vollendet bis auf einige äußere Verzie- 
‚zungen wurde es exft (im September) 1743, wie auch Algarotti’8 Infchrift: „Friede- 
ricus Rex Apollini et Musis MDCCXLIL*“ beweiſt. Hundert Jahre nad feiner 
Vollendung wurde das Haus ein Maub der Flammen; nichts als die gewaltigen 
Mauern mit ihren Sierrathen blieb ſtehen. Briebrih Wilhelm's IV. Kunſtliebe 
hat fie geſchmackvoll ausgebaut (1844). Bergl. Louis Schteider's „Gefchichte 
der Oper und des königlichen Opernhaufes in Berlin“ (Berlin 1852), die bis 
zum Jahre 1806 reicht. Der eben erwähnte v. Knobelsdorff, der ben Titel eines 
‚Intendant des Spectacles führte, erbaute auch 1745 das Echloßtheater in Potsdam. 
Bol. Wilhelm von Knobelsvorff, „Georg Wenceslaus von Knobelsdorff, der Bau- 
meiſter und Freund Friedrich's des Großen“ (Berlin 1861). "Werfen wir noch eiuen 
Rüchtigen Blick auf die vorzüglicften Mitgliever der Berliner Bühne, als Engel und 
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Namler wiefelbe dirigirten. Im Schaufpiel theilten Madame Bargnius und Madame 
Unzelmann die Nollen ber erſten Liebhaberinnen, Madame Vöheim fpielte Bürger 
frauen mit Innigkeit und Einfiht; Fleck (Joh. Bried. Kranz, feit 1790 Regiſſeur ber 
Bühne, geſtorben als ſolcher, erft 44 Jahre alt, am 20. December 1801) erwarb ſich 
Beifall in den erſten tragifchen Rollen; Tieck nennt ihn im „Phantafus* den Lnver- 
geßlichen; Rattauſch fpielte erſte feurige Liebhaber; Unzelmann war einer der erfien 
lomiſchen Schaufpielee Deutſchlands; in den erften Rollen des Singſpiels wechfelten 
Rad. Möller und Bad. Unzelmann, und noch mehrere andere Künftler und Kunſt⸗ 
lerinnen, wie Herr und Mad. Eunike, welche fich den Beifall des Publicums erwarben, 
könnten genannt werben. (Vgl. die Abhandlung in der Zeitfchrift „Lyceum der ſchönen 
Künfte*, 1. Bd., 1. Thl., ©. 79 ff.: „Anficht der Lage des Berliner Nationale 
theaters beim Schluffe des Jahres 1796“, und im zweiten Theil deffelben ©. 30 ff.) 
Diefen Glanz der Bühne hatten zwar nicht die Dramatiker der fog. Sturm» und Drange 
perlode, die faft übermunden war, ald Engel und Ramler die Direction übernahmen, 
heraufbefchworen, obſchon nicht in Abrede zu flellen ift, daß auch jene Stürmer und 
Dränger die Gluth und den Genins der Künftler anfachten; nach Leſſing's Vorarbeiten 
hatten Goethe's Genius und Schiller's Kraft auch barftellende Talente gefchaffen. Schiller's 
erfte Tragddien wurden in Mannheim, wo der Kurfürft Karl Theodor ein Hoftheater 
errichtet hatte, welches unter dem Intendanten v. Dalberg feine Blanzperiode hatte, aufger 
führt. Hier wirkten mit Enthufiasmus für Die Dramatifche Kunft Beil (Iohanır David, 1754 
zu Chemnitz gehoren, 1794 zu Mannheim geftorben), der treffliche Bed (1759 — 1809), 
A. W. Iffland bis 1796. Alle drei waren auch zugleich Schaufpielvichter; Beil’s 
„Spieler“ (Mannheim, 1785) ſtellt Die Leidenſchaft lebendig dar, die ihn aus einem 
Studenten ber Univerfität Leipzig zum Schaufpieler machte (vgl. feine intereffante 
Biographie im Almenad für's Theater, 1808, von A. W. Iffland). Kür biejelbe 
Bühne (vgl. über diefelbe- Iffland, „Meine theatralifhe Laufbahn“) dichteten auch 
Gotter und Baron dv. Gemmingen, der Verfaſſer des Schaufpield „Der deutfche Haus⸗ 
Vater, oder die Familie“. — Nachdem Goeihe und Schiller aus der Sturm» und 
Drangperiode fich hervorgearbeitet hatten, erhielt durch fie die Bühne eine Zahl vor 
treffliher Dramen. Dusch Goethe's Bemühungen wurde 1791 in Weimar ein Hofe 
theater eingerichtet (dad vom Herzog Ernft Auguft Eonflantin im November 1757 
errichtete beftand nur bis 1758), deſſen Bedeutung in der Geſchichte der dramatifchen 
Kunſt 'und Literatur unvergänglich fein wird, da Schiller's dramatifche Dichtungen mit 
diefer Bühne im engften Zufammenhange fliehen. Manche bebeutende Talente bildete 
das Weimar’fche Theater heran und gewann neue. Garoline Jagemann, durch fchöne 
Geftalt, edle Züge und Fünftlerifcges Talent audgezeichnet, Eehrte 1797 von Mannheim 
nad Weimar zurüd; fie warb bald der Liebling des Publicums. Bon anderen Notar 
bilitäten der Weimar'ſchen Bühne, weldye größtentheils ihre Lünftlerifhe Ausbildung 
Goethe verdanken, find zu nennen: Weder, U. Genaft, nach Becker's Abgang alleini- 
ger Regifieur, Vohs, Durand, der ald Regiſſeur des Schaufpiels eifrig bemüht war, 
die Vorſtellungen clafſiſcher Werke in der Reinheit, Stärke und Schönheit zu erhalten, 
fo wie fie Schiller und Goethe in Scene geſetzt, Wolff (Pius Alerander) nebft deſſen 
rau, ein treffliches Künftlerpaar, das 1816 zu Goethe's großem Verdruſſe einem 
Rufe nach Berlin folgte; Eorona Schröter (gefl. 23. Auguft 1802), die erfle Dar» 
ſtellerin der Iphigenie, der Sänger Malkolmi, den Goethe den „Unvergehlihen“ nennt, 
Frau Vohs und die ihr an Liehlichkeit gleichende Chriſtiane Beder, geborene Neu⸗ 
mann (gebosen zu Grofien den 15. December 1778, geſtorben zu Weimar ben 
22. September 1797), welche durch Goethe's unvergleichliche Elegie „Euphrofgue* 
verewigt worden if. Goethe fliftete eine förmliche Theaterfchule; Schiller Teiftete ihm, 
nachdem er feinen bleibenden Aufenthalt in Weimar genommen hatte, in der Körbe 
sung und Bortbilbung des Hoftheaters den thätigften, erfolgreichſten Beiſtand. 
Beide Dichter richteten ihr Beſtreben dahin, die Bühne mehr und mehr einer ivealen Claſ⸗ 
ciiät anzunähern. Der Hoͤheſtand der Weimar'ſchen Bühne fiel in die Iepten Lebens⸗ 
jahre Schiller's, und die Glanzpunkte ihrer Leiflungen waren jene claffifchen Dramen, 
welche der Dichter gleihfam im Hinblid auf fe und durch fie ermuthigt In raſcher 
Folge ſchuf. Nach feinem Tode fiel das Drama bald in Unbedeutendheit zurück. Iffland 
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wer” ein fchtiger Schauſpheler und Schauſpleſdirector, aber Ein wahren Dichter, eben 
fo wenig mie Kotzebue. Die Momantiker, Tieck an der -Spige, und nad ihm v. Ar⸗ 
im, Brentano, Oehlenſchläget, glaubten -aus Gozzi's Feenmaͤrchen bas-Buftfpfel wieber 
verjüngen zu fbnnen. Uber ale diefe Verfuche, wie Tieck's ;gefliefelter Kater“, eine 
Kumddie, welde die eigenthuͤmlichen Aiteraturzuftände der Zeit darſtollt, „Blanbart*, 
„Prinz Berbino”, v. Arnim’ „Schatten » Pidelherings « Hansmurft - Bupyen» und 
Zuftfpiele“ Fanden beim Volke eben. fo wenig Eingang wie Müllner's und v. Hou⸗ 
wald's Schickſalsdramen und die Trauerfpiele- det Gebrüder Sthlegel („Ion" und 
„Alarcos“). Nur Heinrich v. Kleiſt's „Käthchen von Heilbronn*, freilich erſt dreizehn 
Jahre nach dem Tode des Dichters zum keiten Male aufgeführt (1824), wurde populär; 
auch fein „Prinz von Homburg“ wurde in Berlin und namentlich in Breslau mit 
Beifall gefehen. Hier wirkte feit 1809 der geniale Schaufpieler Ludwig Devrient (geb. 
1784 zu Berlin, gef. daſelbſt 1832), bis er durch Iffland für die Berliner Bühne 
gewonnen wurde, die er 1815 zum erflen Male betrat. Uebrigens war noch zu Ende 
des 18. Jahrhunderts zwifchen Buhne und Volk eine weite Kluft; die Schaufpieler, 
Bet aller Auszeichnung der Einzelnen und bei aller Theilnahme der Zuſchauer, gehörten 
doch mehr. oder weniger zu der verachteten Klaffe, denen man ſchon ihres Yagirenden 
Rebenß wegen perfönlich gem auswich. Diefe Kluft ausgefüllt zu haben iſt zum gro⸗ 
Beni Theil ein Verdienſt des Tunftliebenden preußischen Königshauſes, unter deſſen 
, N am Anfange des 19. Jahrhunderts die dramatiſche Kunft ſich der liebevollſten 
Pflege zu erfreuen hatte. Das Publicum in Berlin begleitete mit der volfften Theil⸗ 
nahme und mit dem feinften Verſtaͤndniß die Leiftungen der außerlefenen Talente, welche 
die Tömigl. Hofbühne ſchmückten (Lemm, Frau Erelinger) und die Liebe zum Theater 
nahm bald in dem Kreife einer jeden Bamilie einen geachteten Platz ein. Nach Iffland's 
Tode warb der Graf v. Brühl (1815) zum Orneral- Intendanten der königl. Schau. 
ſpiele im Berlin ernannt, deſſen Berwaltung (bis 1828) fuͤr bie hiftorifche Senauigkeit 
der‘ Goflüme und für den Geſchmack der Ausftattung Epoche machte. (Vgl. hierüber 
Ptutz, „Vorlefungen über die Geſchichte des deutſchen Theaters, Berl. 1847, &. 395 ff., 
en: Bu, das überhaupt für die Geſchichte des Theaters mannigfach belehrend tft.) 
Das von Langhans (1802) neun erbaute Schaufpielfaus wurde im Juli 1817 durch 
den Brand vernichtet, durch Carl Friedrich Schinkel wieder aufgebaut und durch präde 
tige Malereien von den beiden erfien Meiftern, weldye Berlin damals befaß, von Wach 
und Schadow, gefihmüdt und im Mai 1821 eingeweiht. Bald legte man aber auf 
Bomp und Pracht einen zu großen Werth; die Kunft der Darßſellung begann Zwei 
zu werben, dem die Dichtung als Mittel geopfert wurde. Mittelmäßige Dichter ımb 
Dichterlinge fingen an, bie Bühne zu beherrſchen; Raupach mußte zwar für den täg- 
lichen Bedarf der Bühne zu arbeiten, aber er war fein Dichter; Immermann und 
Gtabbe wußten daB rechte Verhaͤltniß zwifchen Drama und Bühne nicht zu treffen. 
Das in Berlin gegründete Königeftäbtifche Theater follte ein Volkstheatet werben; 
es zeichnete ſich auch in den Zwanziger Yahren burch heitere Luftfplele (Louis Angeln, 
9 :Woltei) aus, hatte aber keinen Beftand. Bauernfeld's, des Wiener Luſtſpieldichters, 
Komödien ‘Haben fi nicht über das Niveau von Jünger und Kotzebue erhoben, und 
außer dem Burgtheater mächten fle ſich eigentlih nur auf den kleineren Bühnen hei- 
miſch. Bu Münyen wurde den 2. Januar 1825 das neue Hoftheater eröffnet; bier 
glänzten Eßlair (Berbinamd, geftorben im November 1840 -in einem. Alter von 08 
Jahren) und Sophie Schröder; jener, zugleich Regiſſeur ver Bühne, iſt der vollendetſte 
Darſteller der Titelrolle des Hiftorifchen Trauenfpield „Otto don Witteldharh *,"von 
dem Dichter Franz Jofeph Maria Babo aus Ehrenbreitenftein (gefl. 5. Sehr. 1822 
in Munchen), geweſen und vorzugsweiſe Dusch fle in der deutſchen Bühnenkanſt ˖ be⸗ 
rühmt gewotden; dieſe, ihrer Zeit eine der großartigſten tragiſchen Durſtellerinnen, hat 
7859 am Gihillerfefte noch einmal zu Hamburg die Bühne betreten und durch die 
Gewalt ihres Vortrages die Hörer Hingeriffen, trogdem, daß fe am 1. März 1861 
ſchon ihren achtzigften Geburtstag begeht. Zu früh wurde durch ben Tod (am 5b. 
März 1843) der Kunſt entriſſen Seydelmann, welcher 1837 Mitglied der Berliner 
Hofbühne wurde; - er gehdrte wie Eckhof, Schroͤder, Ifſtand zu ben Wenigen feines 
Standes, die in jeder Darfiellung einen feft in ſich abgeſchlofſenen, fiher aufgefahten 
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und few Wurchgefüßrten ‚Charakter geben (gl. Roͤtſcher, „ Sepveltnam’s .:Lebew ud 
Wirken.” Berlin 3845). Die gegenwärtigen beutichen Theaterzuflände gewähren kern 
erfreuliches Bild; nur 'wehige ‚bedentende "Künfller, noch weniger. .große bramatifche 
Dichter Hat die Neuzeit geſchaffen. In Wien iſt der treffliche. Karl la Roche, 
und ebenſo hat - Durt die Höhe des Kothurns Frau Rettich erreicht, in Gans 
worer find: Fränlein Beebach, in’ Stuttgart: Gruner, in Berlin. Döring, Gem, 
Deffott, Hendrichs, in Karldruhe Eduard Deprient (dev Berfafler des gründlichen 
Buches: ‚Geſchichte der deutſchen "Schanfpirktunft.“ Leipzig 1848, 3: Bände 8), 
der mit feinen beiden Brüdern Auguſt und Emil Devtiont von feinem Oheim, 
Ludwig Devrient, die Kunft als Erbe erhalten hat. Unter den Dichtern umd 
Schauſpielern der Wiener Bollsbühne nahm Maimund den’ erften Hang’ ein (gefl. 
1836), der Nomantif, directe Moral, Politik, Sentimmtalität An das Volksluftjpiel 
einführte, der aber in den Grundlagen noch ädt volksthũmlich komiſch blieb; mit 
Neſtroy und Anderen aber beginnt die Gemeinheit und die Corruption. Ein Bühnen. 
proletariat iſt geichaffen, das keinesweges die Bedingungen für die Förderungen der 
Schauſpielkunſt in fih enthalt; die Hauptſchuld daran trägt bie materlaliftiiche Denb⸗ 
und Anſchauungsweiſe, die fich der ganzen bürgerlichen Befeltfchaft bemaͤchtigt hat. 
Ob es noch möglich iſt, die deutſche Schaubühne auf dem abfchäffigen Wege, den -fle 
eingeſchlagen, aufzuhalten: wer vermag das zu entfcheiden? Schiller hat in einer 1784 
in der deutſchen Geſellſchaft zu Mannheim gehaltenen Vorleſung, „die Scaubühne 
ald eine moralifche Anftalt betrachtet” (Bgl. Kleinere profaifche Schriften von Schil⸗ 
ler, vom Verfaſſer felöft geſammelt. 4. Thl. ©. 1 ff.) der befieren Bühne vielfadge 
Verdienſte um die ſittliche Bildung, um die ganze Aufklärung des Berftandes vindis 
eiet; gegenwärtig wirfen die meiften Mleineren Bühnen in den Reſidenzen und in Pro⸗ 
vinzialftäbten, indem fle die nadte Verworfenheit dem Publicum vor Die Augen zu 
bringen wagen und. der Sinnlichkeit zu ſchmeicheln ſuchen oder modernen Liberalismus 
predigen, nur demoraliſtrend auf das Voll. Was die neueren und neueſten Produc⸗ 
tionen für die Bühne anbetrifft, fo wäre es unmoͤglich und auch überflüffig, hier die 
Dramen, in venen bſterreichiſche Viehhaͤndler, Pariſer Lumpenhaͤndler und aͤhnliche 
Helden die Hauptrolle ſpielen, anzuflihren; dergleichen Schnurr⸗ und Birchpfeifeveien 
koͤnnen zwar einmal volle Hauſer machen, aber das Gedeihen der dramatiſchen Kunſt 
und Poeſiekönnen ſie unmöglich fördern. Wir begnügen uns, einige dramatiſche 
Dichtet der Neuzeit anzuführen. Von Halm's (Freiherr von Munch-Bellinghaufen) 
zahlreichen Dramen find „Sriſeldis“, „der Sohn der Wildniß“, „der Fechter von Mur 
venna*, wit im Triumphzuge Über die deutfche Bühne gegangen, um ſchuell von der⸗ 
felden zu verſchwinden. Ueber Gutzkow, Laube, Hebbel, Mofenthal, Brachvogel ‚Hat 
Julian Schmidt in feiner „Geſchichte der deutfchen Literatim" im 3. Band (4. Aufl. 
©. 104— 182) ausführlich geſprochen. Moͤchte die von dem König von Preußen 
Wilhelm I. als Prinz Megent zum Andenken an die bunbertjührige GeburtötagSfeler 
Schillers ausgefthrtebene Vreisbewerbung nur einen dramatiſchen Dichter uns ‚bringen, 
der Schiller ebenbürtig märe; denn Paul Heyſe, v. Redwitz, v. Puttlitz, fihreiben 
zwar Dramen, aber find noch Leine Dramendichter im volten Sinne des Wortes. 
Deutſche Runft. (Die zeichnenden und bildenden Künfte: Malerei, 
Bilbhamerei, Baukunf) Wenn am Schluſſe des Auffages Aber altveutfäge 
Kunſt bemetkt iſt, daß ſich die Gefchtihte der Alten deutſchen Kunft weniger an ber 
ſtimmte Künftler-, als an einzelne Ortsnamen anknüpfen laſſe, wenn dort zuletzt Köln 
als Mittelpunkt altveutfcher Kunft genannt wurde, fo muß hier, indem wir, an jenen 
Artikel anknupfend, die Entwidelung ver deutfihen Kunft feit dem 15. Iahehundmt 
verfolgen, zuaft Nürnberg gleichiam ‚als Ausgangspunkt der neueren Kunſtentwicke⸗ 
hung gendant werden. „Wenn Einer Deutichland kennen Und Deutſchland leben ſolt, 
Wird man ihm Nüsmberg nennen, Der edlen Künfte voll; Dich, nimmer noch ber 
altet, Du treue, fleiß’ge Stabt, Wo Dürer’s Kraft gewaltet und Sachs gefungen 
bat.” Mber um die in dieſem Schenkendorf'ſchen Verſe angeführten Ramen ſchlingt 
ſich noch 'eine Reihe anderer von Männern, die als fhaffende Künftker, wie ald Ber 
„ fordere von Kunſt end Wiffenfcyaft zu dem. Ruhme beigetragen, ben jene. Stadt in 
der entfchelnenden Periode: auch -inı Gebiete der Kunſt als die erſte beanfpruchen bwfte, 
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Es war die Periode der’ Gährung und Krifls, die bereits im Gingange des Artikels 
Buchdruck kurz charakterifirt if, und daß in ihr auch eine eigenthümliche deunt ſche 
Kunft fi geftalten Eonnte, dad war die Folge einer langen Meihe von Gatwide 
lungen. Schon im 13, und, 14. Jahrhundert befaß Nürnberg eine bebeutende Maler- 
ſchule; die Maler bildeten eine Zunft; Hand Traut und Heing von Kulmbach werden 
als die bedeutendſten Mitgliever berfelben genannt. Um biefelbe Zeit malte Hans 
Bäuerlein geſchickt mit Delfarben auf Mauern. Der wachſende Wohlkand hatte Die 
Erfindung von Kartenfpielen veranlafßt; zwei Klaſſen von Künftlern, die Bormen- 
ſchneider und die Briefmaler, theilten fih in ihre Fabricirung; jene, die Vorläufer 
der Kupferflecher und der Buchdruder, wußten ihren Biguren fihon viel Leben und 
Ausdruck zu geben. Unter den vielen trefflichen Rintaturmalern if im 15. Jahr⸗ 
Hundert beſonders Konrad Srauendorffer und Margaretha Karthäuferin (+ 1499) zu 
nennen. Einer der Erſten, der zu einer wohlthätigen Veränderung deutſcher Kunft wirkte 
und ihre Blüthezeit vorbereiten half, war Michael Wohlgemuth, Dürer’d Lehrer, 
der von 1434 bis 1519 Iebte. Inzwiſchen hatte auch Italien feinen Einfluß geltend 
zu machen begonnen, einen Einfluß, den dieſes Land von da ab fortwährend, und 
nicht immer in guter Richtung, auf deutſche Künftler ausübte. Die italienifhe Kunft 
des 15. und 16. Jahrhunderts, jo einzig an Bülle, Erhabenheit und Demuth der 
Erſcheinungen, fo flrahlend Durch den Glanz der Ipealität, krankte doch an dem einen 
Mebel, daß fie nicht aus dem Boden eines gefunden Volkslebens erwuchs, daß fie ihre 
Reize entweder aus den mythologiſchen Anfchauungen der antiken Welt ober aus 
ſolchen Ihatfachen der chriſtlichen Gefchichte gewann, welche in ben Kreifen ber 
italieniſchen WMäcenaten fich ebenfalld zur Mythologie verflüchtigt Hatten: in grob 
finnliher Form wurden diefe Ihatfachen noch weiter dem gemeinen Volke aufe 
gebrungen, während die geiftige Ariftofratie ihnen nur noch in ibealer Verklärung 
eine poetifche Wahrheit zuerfannte; dem Leben felbft war die überzeugend und thätig 
wirkfame Kraft der Wahrheit entfchwunden. Anders in Deutſchland; bier Jebte die 
Religion im Herzen des Volkes, bier erhob ſich der Kampf der Ueberzeugung 
und teinigte Denken, Schauen und Wollen zur Wahrheit, fo daß die Scheibewand 
zwiſchen der wirklichen und einer ibealen Welt verſchwand und fo auch in ber Kunſt 
“nur noch dasjenige Geltung erhielt, was in unmittelbarer Beziehung zum Leben flanb. 
Am aa und vollſten offenbarte ſich dieſe Wechfehpirkung zwiſchen Kunft und Les 
ben in der freien Reichsſtadt Nürnberg. In ihren Ringmauern, unter ihrem Regie 
mente „gütig ohn' alle Tyrannei“, fand ihr dankbarer und befcheidener Sohn, der 
lieberreihe Hand Sache, Alles noch weit herrlicher, als er es in feinem poetifhen 
Traume gefehen hatte, anders als die Italiener, die aus einem unmwürbigen Leben in 
nad Neich der Ideale entflohen. Hier in Nürnberg waltete der lebensfreudige, Eräftig 
geſinnte, Hochgelehrte Mathähere Willibald Pirkheimer, in Briefwechfel und Freund» 
ſchaft mitt den berühmteften Gelehrten Deutfchlands, Italiens, Frankreichs und Eng- 
lands, die Zuflucht der Empfehlung bedürfender Stubirender, Schriftfteller und Künft- 
ler, deflen Haus und Familie als „Aſyl der Mufen* galt, deſſen Bibliothek die reichſte 
im Branfenlande; thätig im Mathe der Stabt, fo wie als Befandter an Höfen und 
bei Reichötagen,, zugleich gewandter und tapferer Führer des Nürnberger Bähnleind 
im Kriege Marimilian’d gegen die Schweizer (1499), fand er fih doch am meiften 
in gelehrten Studien heimiſch, beſonders in folhen, aus denen er Achte Lebensweisheit 
ſchoͤpfen konnte Wie er dur das Wort, durch Math und That, fo verherrlichten 
feine kuͤnſtleriſchen Zeitgenoſſen durch unzählige Bildwerke jene Hauptſtadt der beut- 
ſchen Runftentwidelung. Diefe Männer waren alle fo feplicht und befcheiden, daß 
fie ſich nit Fühn über dad Handwerk zu erheben woagten; ihre Kunft wur⸗ 
zelte in, demfelben und behielt deshalb fletd einige Züge von Unfreiheit, ähnlich 
der damaligen Ddeutfchen Poefle, die der italtenifchen gegenäber faſt kinderhaft 
erfcheint: aber an Innigfeit des Gefühle, an Wahrheit der Auffaflung, an volksdhüm⸗ 
lichem Geiſt und ſittlicher Kraft uͤberragte die deutſche Kunſt des 15. und 16. Jahr⸗ 
hundert die italieniſche bei weitem. Wie tief gedacht, wie. sein und ehrwürbig' die 
Steinbilder Adam Krafft's aus der Leidensgeſchichte Chriſti: ſie tragen die überzeu- 
gende Kraft in ſich, daß diefe heiligen Geſchichten mehr als fromme Fabel geweien. 
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Aus der Werkftatt des Erzgießers Peter Viſcher (1460— 1529) ging, aldbalb ein 
Berk hervor, das, obwohl nicht frei von dem Anhauch ttalienifchen Geiſtes, doch in der 
Grftaltung des Einzelnen und in der Zufammenfiimmung des Ganzen ſich als Schd- 
pfung des deutſchen Gemüthes kundgiebt: das Grabdenkmal des heil. Sebaldus, bie 
allegoriſche Darſtellung der milden und ſicheren Herrſchaft des Chriſtenthums über bie 
ſtumpfſinnige, gewaltthaͤtige und ſinnlich⸗reizende heidniſche Welt, ein Werk, eben fo 
lieblich in den fpielenden Engelskindern wie erhaben in ben ernften Apoflelgeftalten. 
Am reichſten und eigenthümlichften erſchien das deutſche Kunftgemäth in den Gemälden, 
Kupferſtichen und Holzſchnitten von Albrecht Dürer (1471 — 1528), dem liebften 
Freunde Willisald Pirkheimer's. Die großen Italiener waren ihm nicht fremd, aber 
er vertaufchte ihre Ipealität gegen die treue, gewiſſenhafte Charakteriſtik; Schönheit 
und Harmonie treten zurüd vor der feinſten Durchführung des Individuellen, in ber 
jeder Zug von der Wahrheit des Lebens Zeugniß geben foll: jo werden feine Bilder 
zu Conterfei's einer wirklicden Welt, in ber das Heilige, das Göttliche feine Heimath 
gefunden. Bon Dürer’s Blättern iſt mit Recht gefagt worden, daß fle Die Grundge⸗ 
danken der Meformation in alle Kreiſe des Volkes übertrugen und daß vollene 
beten, was Rebe und Schrift allein wicht vermochten. Wie durch fein außgezeich- 
netes Kunfttalent, durch die Vielfeitigkeit feiner Fünftlerifchen Leiflungen erin« 
wert Dürer auch dadurch an die berühmteften ältexen italtenifchen Künftler, daß ex, 
gleich dem Leonardo da Vinci, mehrere Theile der Kunft wiſſenſchaftlich begrün⸗ 
dete, in Schriften, die wie feine „PBroportionglehre* noch immer Anfehen und Geltung 
behaupten. Von Dürer’s Schüleen find ald die namhafteften zu erwähnen: 9. Alde⸗ 
grever, Mör. Altdorfer, I Bint, Georg Pentzz, H. 2. Schäufflein, 
Hand Schald und des bedeutendere Barthel Beham, die fämmtlih, wie ihr Mei⸗ 
ler, neben der Malerei die Holzfchnelde- und „zum Theil Die Kupferſtichkunſt eifrig 
pflegten. Neben Nürnberg waren es beſonders die Städte Ulm, Augsburg, Ba- 
fel, in welchen gleichzeitig die Kunft in derfelben Richtung, wenn auch nicht felten 
unter dem Einfluß flandrifcher Kunft, ausgeübt wurde. Der älteſte hier zu erwähnenbe 
Künftler ift Martin Schongauer aus Ulm, gewöhnlid M. Schön genannt, (1420 
bis 1488), ein unmittelbarer Schüler der Niederländer, von deren Borzügen er jedoch 
mehr dad Weſen, ald nur die Aeuperlichkeiten fich aneignete. Doch auch jenes ver» 
arbeitete er in ſich zu einer. originellen Kunftweife, fo daß er nicht nur als der bebeu- 
tendfte deutſche Künfller des 15. Jahrhunderts genannt wird, fondern auch feinen Einfluß 
in die Nürnberger Schule verpflanzte. Obfchon gleich bedeutend als Maler und ald 
Kupferftecher, iſt er uns doch Hauptfächlich nur in Ießterer Eigenfchaft bekannt. Ein 
Zeitgenoffe Durer's und ihm nah befreundet war Hand Burgfmair von Augsburg, 
der eine gewiſſe alterthümliche Strenge nach der Weife Dürer's mit Geſchick umzubilben 
mußte, und ſich babei durch eine treffliche („ Augsburgifche*) Behanblungsweife und Färbung 
audzeichnete. Der Nebenbußler des großen Nürnberger Meifters, Martin Orunemald von 
Aſchaffenburg, erfcheint an großartiger Auffaffung und breiter Behanhlung den meiften feiner 
Zeitgenofien überlegen. (Seine Hauptwerte find in der Pinakothek zu München.) An Baſel, 
wo wir in den Jahren 1485—1525 Urfus Graf als Goldſchmied, Mebailleur und 
Formſchneider in künftlerifcher Thätigkeit finden, knuͤpft fich der Name eineß der ber 
rühmteften Zeitgenoffen Dürer’8, der des jüngeren Holbein, eines Enfeld und Soh⸗ 
nes namhafter Künftler in Augsburg. Der den Deutfchen tief innewohnende Trieb 
zur treuen Darflellung der einzelnen Naturerfcheinung erreichte feine hoͤchſte fünftlerifche 
Ausbildung in Hans Holbein dem Jüngeren (1498—1554); feine Portraitd gehören 
durch Die eble und naive Auffaffung, das reinfte Naturgefühl, die ungeſchminkte Wahrbeit 
- der Faͤrbung, wie durch Die gebiegene Durchbilbung zu dem Audgezeichnetften, was bie Kunft 
in biefer Gattung hervorgebracht; feine hiſtoriſchen Compoſitionen vereinigen eine ſehr 
dramatifche und lebendige, aber portraitartige Auffaflung mit vielem Gefchmad der 
Anordnung und einem glüdlichen Sinn für Anmuth. Gleichzeitig mit Dürer wie mit 
Holbein (der die legte Hälfte feines Lebens in England, wohin er berufen worden, 
verbrachte) wirkte im Saͤchſiſchen Lucad Kranach (1472— 1553), der treue Diener 
und Freund des unglüdlichen Kurfürften Johann Friedrich und einer der fruchtbarſien 
Kuͤnſtler. Bei der auffallenden Menge von Gemälden, welche feinen Namen führen, 
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iſt es mcht imwahrſcheinlich, wenn ein«großer Theil derſelben ſeurem Sohne (p1586) 
zugeſchrieben wird. Sie finden ſich im Dem meiſten Gallerieen Deutfihlands, obwohl 
nur die Altarblaͤtter von Weimar, Naumburg, Torgau, Mannsfeld, Liebſtadt, Kemberg 
und Wittenberg zu feinen größeren Werken gehören. Die. Mängel, Die man am feinen 
Gemälden gerügt (fehlerhafter Coſtum, Trockenheit der Ausführung, Anachroniömen) 
werden durch feine Vorzuge binreichend aufgewogen. Dazu gehören die. außerordent⸗ 
liche Gorrertgeit feiner, Zeichnung, die ergreifende Lieblichkeit und Dauer feines Colo⸗ 
rits, das nach Jahrhunderten noch ſich feifch erhalten, die Wahrheit feines Ausdrucks, 
die Zartheit feine Pinfeld, weldye die Farben oft wie hingehaucht erfcheinen Täßt. ') 
Die Zeit, in welcher Kranach Iedte, Ichließt die Beriode der Blüshe ver eigent- 
licyen deutſchen Malerkunft in fi. In der zweiten ‚Hälfte. des 16. Jahrhunderts bes 
girmt der Verfall derfelben, aus welchem fie ſich erft im 18. Jahrh. wieder zu erholen 
anfängt. Die dazwifchen liegende Periode. wird von der Kunſtgeſchichtſchreibung ber« 
artig behandelt, daß ein erfter Abfchnitt den Verfall der mittelakterlichen Malerei mit 
vereinzelter Correction durch italienifche Einflüffe in der zweiten Hälfte deg 16, Jahrh. 
und die Vorbildung eines neuen Ideals durch die Genremalerei der Belgier und Nier 
derländer im 17. Jahrh. umfaßt, während ein zweiter Abfchnitt die Berwirflichungs- 
tämpfe des. modernen Ideals, dad Suchen eines neuen zugleich idealen und indivi⸗ 
duellen Stils und einer neuen großen Welt von Stoffen feit dem Ende des 18. Jahrh., 
d. 5. ſeit Windelmann, Carſtens, Wächter, Schi darftellt. Judem wir in Betreff 
viefer Periode auf den Artikel Kunſtgeſchichte verweifen, bemerken wir zunaͤchſt, daB 
es während derfelben auch unter den Deutfcyen nicht an, freilich: vereingelten, Erſchei⸗ 
nungen fehlte, welche, den herrfchenden Mißgeſchmacke gegenüber, einen wirklichen Um⸗ 
ſchwung, eine burchgreifende Erneuerung der fünftlerifchen Formen» und Ideenwelt her» 
beiguführen beftvebt waren. Wir nennen vor Allen Andreas S hlüäter (1662-1714), 
der ald Bildhauer, wie ald Architekt gleich ausgezeichnet, als Künftler von keinem feiner 
Zeitgenofien übertroffen wurde. Die Elemente feiner Bildung beuteten theild auf bie 
niederländifche Richtung, theild auf italienifche und Frangöfifche Einflüffe; eigentLümlich 
aber ift ihm ein tiefeß Lebenögefügl, ein ſtolzer und Fräftiger Adel und ein fehr gläd- 
licher Sinn für rüumliches Verhaltniß und räumliche Wirkung. Schluüter's Haupt⸗ 
thätigkeit gehört Berlin an; die Schläffee von Berlin uud Wotsbam zierie 
er mit reihen 'bildnerifchen Decorationen; ſeine plaſtiſchen Haupt- Werke 
find die „Masken flerbender Krieger" über den Benflern im Hofe bed 
Zeughaufes und Die Meiterftatue bed großen Kurfürften auf der langen Brücke in 
Berlin. In feinen Architekturen (von 1699 bis 1706 fegte er den Bau des koͤnig⸗ 
lichen Schloſſes in Berlin fort) firebt er nach einer lebendig maleriſchen Wirkung, 
wobei er eben fo wenig die fraftvolle Geftaltung des Ginzelnen, wie Deu feften und 
maſſenhaften Charakter. des Ganzen aus dem Auge verliert. Von Schülern Schlüter's 
iſt nichts bekannt. Bahlreicher find im Verlaufe des 18. Jahrhunderts die bebeuten- 
deren Erfcheinungen im Gebiete der Malerei, melde letztere wir nun bis zu. ihrer 
neueften Entwidelung verfolgen. Den Älteren der bier zu nennenden Küuftler haftet 
foft, immer noch ausſchließlich fremder Einfluß an; fo verſuchte Barth. Denner 
(1685--1749), Gharakterköpfe im Stil Rembrand's auszuführen, jo zeigte fich 
1 Die meiſten der oben genannten, Meifler haben uns, wie jum Theil ſchon angedeutet, im 
Gebiete der Holaſchneidekunſt eine große Anzahl von Blättern hinterlaffen, die, nicht jelten von ho: 
hem Kunftwerthe, in verfhiedenen Kunflfammlungen aufbewahrt werden. Die bedeutendften dieſer 
Holzſchnitte find in den lebten Jahren durch Copieen und facſtmilirte Nachbildungen allgemeiner 
zugaͤnglich gemacht worden. Bon ben betreffenden Unternehmungen find befonbers zu erwähnen: 
das „Albredht:Dürer- Album, Gine Sammlung der ſchönſten Dürer'ſchen Holzſchnitie nad) 
den von dem Künftler gefertigten Originalen in gleicher Größe aufs Neue in Holz geſchnitten. uns 
ter Mitwirkung und Aufficht von Kaulbach in Münden und Director A. Rreling in Nürn— 
Berg.“ (Nürnberg 1856 ff., 36 Blätter in 12 Liefer), die „Gallerie ber Meifterwerke altdeutſcher 
Hehfcneidetumf, in facſimilirten Nachbildungen zufammengeftellt und mit Erläuterungen heraus: 
gegeben von A. v. Eye und I. Falke" (Nürnb. 1857 ff.) und „Holzianitte berühmter Meifter. 
In treuen Gopieen von den bewährten Künitlern unferer Zeit und ale Bildwerf der Holzſchneide⸗ 
Kunft Herausgegeben von Rud. Weigel“ (64 Blätter in 16 Lieferungen, barunter 5 etyfahnirte 
von H. Aldengrever, A. Altborjer, H. Burgfmair, A. Dürer, Urf. Graf, H. Holbein d. J., L. Kras 
nad), 9. ©. Beham.) R — 
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GEH. WB. & Dietrich (1712-1774 als Nachahmer des eben gegannten: nieder⸗ 
länbifchen Meifters und der ‚Staliener; fo hielt ſichn I. 6. Tiſchbein (geb. 1722) 
— das Haupt. einen: Malerfamilie — im Colorit mehr. an die frangöfliche Manier. 
Riedingsr (1695—1767),. ein Ulmer, zeichnete ſich durch Iagd» und Thierſtücke 
aus. Der: aus Goethes „Wahrheit und Dichtung" bekannte Adam Briedr. Defer 
im Leipzig (47471799), Weitſch (1723—1803), der Berliner Rode (1725— 1797). 
Amftel, Chodewircki (1726-1801), A. Graff (17361813) u. N. ließen in: ihren. 
Werken bereits die Kebme einer. neuen Entwidelungsepoche erkennen. Bor Allem aber. 
iſt ala Vorläufer diefer neuen Epoche Anton Raphael Menges (17281779) zu 
bezeichnen, ‘der, als Künftker wie als Kunftförderer hauptfächlic im Auslande thätig, 
einer Der Erſten von der breitgetretenen Straße der Manierirtheit abweicht und einen neuen 
Weg, wenn auch noch nicht den enticheidenden, zum richtigen Ziele führenden einfchlägt: 
Mag auch Kugler (in feinem „Handb. d. Kunftgeihichte") von Mengs fagen, daß er 
nicht über das Streben eined neuen und einjeitigen Eklekticisnus hinausgekom⸗ 
Eommen fei: ‚immerhin : gebührt dieſem Künfller, der zugleih als Kunſt⸗ 
tritiker bebeutend war, das Verdienſt, mehr als irgend einer ber Genannten 
die neue Entwidelungsepodhe vorbereitet zu haben; und mit Recht fegen neuere Kunfte 
biftorifer (wie E. Foͤrſter in f. „Geſch. der deutſchen Kunft“, B. IV) feinen Namen 
an den Aufang der Periode des Wieveraufblühens der Kunſt. Welche Bedeutung dem 
Künftler von ‚feinen Zeitgenofien beigelegt wurde, erhellt aus einer Stelle der: von 
Leſſing mitbegründeten „Wriefe, die neuefte Literatur betreffend“ (Bb. XXIN. 1765), 
wo es bei.Selegenheit einer Recenfion der. 9. Hageborn’shen „Wetrachtungen über die 
Malerei" (2 Bde. 1765) Heißt: „Welch ein Ruhm für die deutfche-Nation, daß, in⸗ 
dem der Mitter Mengs4 jelbft. in Italien für den größten der jeptlchenden Maler ge= 
halten wird, indem Wille ſelbſi in Frankreich für den größten aller Kupfesftecher ge- 
halten wird, Daß zu eben: herfelben Zeit die zwei größten jetztlebenden Kunftvichter in 
den bildenden Künften, em Windelmann und Hagedorn, Deutſche find!" Nur 
zwei der bies genannten Namen haben. ſich auch im unferer Zeit in lebendiger: Ber- 
bindung erhalten, der von Meng und Windelmann, und wenn man bem Letztern den 
Leſſing' 3 beizufügen gewohnt ifl, fo foll mit diefer Verbindung dad Verhältniß der 
deatichen Kunßkritit und Kunſtforſchung zur Gntwidelung der. Kunft ſelbſt ausgedrückt 
merden. Wit der gelaͤuterten Kenntniß der Antike, mit der glänzenden wiſſenſchaft⸗ 
lichen Belebung des kritiſchen Sinnes durch Windelmann und Leſſing murbe der 
Grundſtein zur modernen Runfaufhanung gelegt. Jenſeit der Alpen beginnt J. L. 
David.(j. dieſ. Art.), von den idealen Formen des Alterthums mächtig angeregt, 
feine einflußreiche auch auf Deutichland ausgedehnte Wirkſamkeit. Aber die Deutichen 
haben Den mechanifch«nkademijchen, pathetiichstheatralifchen @eift der David'ſchen Schule 
durchbrochen und den nenen Stil begründet, ein Verdienſt, das felbft unter dem eiferfüchtie 
gen Volke der Franzoſen Hippolyte Fort oul, weiland Unterrichtöminifter, in feinem Werte 
„De l’art en Allemagne“, worin er mit Bewunderung den Ruhm der alten und neuen beute 
ſchen Kunſt verkündet, anerkannt hat. Es waren zwei verichiedene Krifen, welche den Durchbruch 
der usmeren Malerei dur bie Traditionen der Willfür und der falfchen Regel 
begeichneten: zuerft wurde, indem man.ben Bußfinpien Windelmanu's folgte, die veine 
Quelle der ädhten, unverfälfchten. Antike in den vertrodneten Garten geleitet, außer 
des Antike war es der reife hohe Stil der Italiener. des 16. Jahrhunderts, vorzüglich 
Naphael's, welchen man wieder fühlte uud aufnahm. Carſtens, Wächter, Schi und 
Koch find die großen Namen dieſer erften Epoche; dem eigentlichen Bahnbrecher Asmus 
Iacob Carſtens, feinem Kunflfireben und feiner Wirkſamkeit iſt bereits ein ein» 
gehender Artikel gewidmet worben, auf den wir bier verweilen. Eberhard Wächter, 
1762 zu Bahlingen in Schwaben geboren und erſt vor wenigen Jahren geſtorben, 
hat bei weitem nicht die Neinheit und Größe der Form von Carſtens, aber biefelbe 
Einfachheit und Naivetät. Man fühlt Allen feinen. Werken die Tiefe und Kraft der 
Empfindung an; aber «8 fcheint, als koͤnnte cr dad Wort dafür nicht immer finden: 
es bleibt‘ vieles finnerlih. Der Stuttgarter Gottlieb Schi (1779—1812) verband 
mit großer elaſſi ſcher Ruhe einen hohen Schönheitäfinn, der ſich am: veinften in feinem 
Hauptwerfe „Apollo unser den Hirten" gepflegt findet. Gr ſchildert darin die Wir« 
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kung, welche ſich bei Einführung milder Sitten und edler Bildung bei Naturmenſchen 
zeigt: „die Rohen ziehen ſich mit Spott und Verachtung zurück, aber in bie Herzen 
der Meinen und Guten bringt Wonne und Entzücken; Kind. und Greis fühlen fi 
angezogen, die Mutter betrachtet mit Freude und Hoffnung bie heranwachſenden Kinder, 
und Liebe wird fidh in der gemeinfamen Luft am Schönen der Innewohnenden Kraft 
der Bereinigung bewußt,“ Iofeph Koch aus Tyrol (1768—1838) war einer ber 
energiſchſten Kunſtcharaktere. - Zuerft als Maler der Zeitgefchichte ſchildert ex in einem 
Gemälde den Aufftand in Tyrol 1809, und zwar den ſiegreichen Einzug Hofer's in 
Innsbruck. Begleitet vom tapferen Speckbacher und- dem fanatifchen Haspinger, 
teitet jener durch die fubelnden Volkshaufen, in denen Freude und Freiheitöbegeifterung 
nebft dem Heftigften Franzoſenhaß auf maunigfache und oft fehr ungeflüme Weiſe ſich 
Luft machen. Das Harte in Koch's Kunftfinn waltet auch in feinen Lanbfchaften 
-vor, aber auch das Geniale, Originale und jelbft dad Meizende, obſchon er dem Ge⸗ 
waltigen am meiften gewachfen war. Er entfaltete eine feit Caspar Bouffin (f. bief. 
Art.) ungelannte Tinearifhe Zufammenftellung der Naturformen und brachte die Land⸗ 
ſchaften in ein bedeutungsvolles Verhältniß zus Hiftorienmalerei. Koch, der nur 
Motive aud der Natur nahm, um Gtimmungen und Gefühle zu verfinnlichen, die 
uns beim Anblick verfchievener Randfchaften ergreifen, ift nach den Ranbfchaftsmalern 
des 17. Jahrhunderts der erfte, der nicht wie der Dresdener Friedrich (1774 bis 
1840) einen ermüdenden elegifhen Ton in feinen Erfindungen anſchlug und nicht 
wie der durch Goethe verherrlihte Phil. Hackert (1737—1807) die Natur ab⸗ 
ſchrieb und das Dichteriiche allein auf die Wahl des günftigen Standpunktes be» 
ſchränkte. An Koch als Landſchaftsmaler ſchloſſen fih — in Mom — oh. 
Chr. Reinhart aus Hof (1761 — 1847) und Rhoden aus Kaffel (geb. 1782) 
an. Während der Erftere ſich der Landſchaft bepient, um große Stimmungen der 
Natur in ihrer Verwandtfchaft mit Seelenftimmungen in poetifhen Bormen und Maſ⸗ 
fen auszubrüden, verwendet der Leptere die ganze, Kraft feiner begeifterten Seele auf 
die liebevolle Nachbildung der Hleinften Einzelheiten der Natur für feine hochpoetiſchen 
Landſchaften. Faſt alle Werke jener erften Periode der neuen deutſchen Kunft zeichnen ſich 
durch große Einfachheit der Darftellung, fo wie durch eine breite Kormengebung aus 
und gehören mit der Wahl des Stoffes vorzugsmeife der griedhifchen Sage und Ges 
fchichte oder dem alten Teflamente an. Zum erften Mal lernten damals die Deutfchen 
dad, was mir im engeren Sinne Stil nennen: die Ausfcheidung alles defſen aus der 
Zeichnung und Compoſition, was zwiſchen den Ausbrud und bie koͤrperliche Form als 
ein Hinderniß freier, großer Bewegung der Seele in ihrem Leibe fi drängt. Zum 
erften Mul verfchwand das Edige, Knorrige, Unfreie aus der Geftalt, was zwar mit 
einer tiefen Seele vereinbar iſt, aber nicht mit dem wahrhaft fünfllerifhen Verhaltniß 
zwifchen Seele und Leib, wodurch biefer als ein flüffiges und geſchmeidiges Organ 
mit jener vereinigt fein ſoll. Aber die Malerei ward nun auch einfeitig plaftilch ; 
fle ging den Stoffen der alten Mythologie nach, verlor ſich in Allegorie, opferte 
die Romantik der Gewandung dem Nadten, die Farbe und das Helldunkel der 
Zeichnung, den individuellen Charakter dem Ideale. Sie wurde unnational; 
fie verlor auf der einen Seite Die concentrirte Tiefe des Ausdrucks, der die 
innere Unendlichkeit ausſprechen foll, welche der chriftlich germanifchen Welt aufge 
sangen iſt, auf der anderen Seite jene Spitze der Gigenheit, zu welcher die 
Berfönlichkeit in dem Leben der neueren Völker ſich härter und abgefchloffener zufammen 
zieht; fle verlor die Farbenwelt, im deren Zauber daB unendliche Gemüthsleben fein 
Echo findet. Es folgte, wie in der PBoefle, die Periode der Romantifer; ihre 
Berirrungen, wie ihre wahre Bebeutung find nodr immer bie Streitfragen in ben 
Kämpfen unferer-Kunft. Hatten die Elafflfer (mern man im Gegenfag zu den roman- 
tifhen Neuerern Carftens und bie ſich ihm anfließenden Meifter fo nennen will) die 
Antike und die Raphaelifche Kunft zu Vorbildern gewählt, fo fanden die Romanttfer 
in der mittelalterlihen, vorraphaeliſchen und älteren deutſchen Kunft ihre Ideale. Man 
mar im erften Jahrzehnt unferes Jahrhunderts — Dank den Bemühungen Wallraff's, 
ber Gebrüder Boifferee u. 4. (vgl. den Art. Boifferee) — mit den in Bergefien- 
heit: gerathenen Meiſterwerken der älteren beuffchen Schulen näher _befannt ‚geworben; 
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mandjerlet Vorgänge auf den Gebleten der deutſchen Bildung hatten nothwendig auf 
das Mittelalter geführt; man Iernte die Schönheit ber vorraphaelifchen Malerei kennen 
und begeifterte fi für. dieſen Ausdruck des religiöfen Liebelebens in ſchüchternen For⸗ 
men. Schon in feinem 15. Jahre wurde Friedr. Overbied (geb. 1789) durch einen 
glücklichen ‚Zufall mit den Werken vorraphachfcher Zeit befannt gemacht. Der als 
Kunftkenner gefchägte Legationsrath Keftner hatte von Rom Miepenhaufen’fche Zeich⸗ 
nungen nach den alten Blorentinern auf einer Reiſe nach Lübeck mitgebracht und dem 
damals von einem Stadtzeichenmeiſter geleiteten Jünglinge mitgetheilt. Ein unwider⸗ 
ſtehlicher Drang zog dieſen fortan nach Rom; er folgte ihm fünf Jahre fpäter, nach⸗ 
dem er, als Schüler der Wiener Akademie, im Verein mit Pforr, Scheffer u. A. 
für feine Ipeale mit ſolcher Heftigkeit Die Lanze gebrochen hatte, daß er von ber Aka⸗ 
demie verwiefen wurde. Rom murbe nun feit 1810 wieder, wie zu Carſtens' Zeit, 
der Ausgangspunkt einer neuen beutfchen Kunftentwidelung. Peter Cornelius traf 
1811 dafeldft ein; Die beiden fpäteren Führer der modernen Kunft bildeten den Mittel- 
punft eines engbefreundeten Kreifes von Künftlern, unter denen neben ben Genannten 
Wilh. Shadom aus Berlin, Phil. Veit aus Frankfurt, fpäter Julius Schnorr 
aus Münden, der Böhme Führich, die Brüder Franz und Johann Riepenhau— 
fen aus Goͤttingen die namhafteften find. Was dieſe Künftler und die deutſche Kunft 
Rom verdanften, das if die Frescomalerei, die glüdliche Entdeckung, ba dieſes 
Naterial fi vorzugsweiſe zum Ausdrucksmittel ihrer Phantafle eigene. Wir befigen 
zwei außgebehnte Frescowerke ans jener jugendfrifchen ftürmifchen Berlode der deutſchen 
Kunft, die für die Entwicklungsgeſchichte der letzteren von großer Bedeutung find: bie 
Geſchichte Joſeph's in Aegypten in der Eafa Bartoldi auf dem Monte Pincio (feit 
1816) und die Scenen aus Dante's, Arioſto's und Taſſo's Gedichten in der Villa 
Maffimi in Rom. Dort malten Overbeck den Berkauf Joſeph's, Philipp Veit die 
Verſuchung durch Potiphar's Weib, Wild. Schadom die Klage Jacob's und bie 
Auslegung der Träume Im Gefängnif, Cornelius die Auslegung der Königöträume 
and die Wiedererfennung ber Brüder, in den Lunetten ober Halbkreisfeldern Veit die 
fetten und Overbeck die mageren Jahre. In der Billa Maffimi rühren die Darftel- 
Tungen aus ber „göttlichen Komdbie” von dem ſchon dharafterifisten damals 72jäh- 
rigen Ko und Veit, die aus dem „rafenden Roland“ von Jul. Schnorr her; bie 
Scenen aus der „Befreiung Jeruſalems“ vollendete nach des erkrankten Overbeck Rüd- 
tritt deſſen Schüler Flhr ich. Das Reſultat der gefammten Leiflungen fiel für O ver⸗ 
bed am günftigften aus: in ber Billa Maſſimi traf er im vollendeter Weife ben 
romantifhen Ton ımb — er eine Poeſie des Gemüths, einen feinen Sinn für 
die Tandfehaftlihe Schönheit, wie faum ein anderer unter felnen Zeitgenoffen. Das 
Iufammemvirken der deutſchen Künftler in Rom waͤhrte nicht Tange über den Beginn 
des dritten Jahrzehnts hinaus. Cornelius und W. Schabom ſchieden aus jenem Kreife 
bereit8 1819; ber Erftere folgte einem Rufe nad Düffeldorf, um balb darauf dieſen 
Aufenthalt mit München zu vertaufchen; Schadow nahm feine Stelfe ald Director der 
Däffeldorfer Akademie ein; Ph. Beit wurde Director der Kunftfchule des Städel’fchen 
Inftituts zu Frankfurt, Jul. Schnorr fehrte nach Münden, Führich nad Wien zurüd. 
O verbeck allein konnte fich von Rom nicht trennen: mit dem Glauben gab es ihm 
auch ein neued Vaterland. Wie er einzig und allein noch auf dem älteften Schau- 
plage der Thätigfeit des berühmten Kreifes ausharrte, fo ſchloß er auch am früheften 
feine Entwidelung ab. Namentlich im Verhaͤltniß zu Cornelius vertritt Overbed jenen 
Standpunkt, welcher fi am Beginn des Fünftferifchen Neulebens im hriftlich-roman« 
tiſchen Gewande geltend machte. Die alten Plorentiner des 15. Jahrh. waren feine 
Vorbilder, und Overbeck ſelbſt ift in feinem innerften Wefen, in feiner ganzen Ger 
fühlewelfe zu einem altitafienifihen Meifter geworden, daher auch feine Werke bie 
gleiche ungetrüßte erhebende Wirkung‘ üben. Seine religidfe Kunftrichtung hat ſeitdem 
in Sranffort a. M. und in Wien Träftige Wurzeln gefchlagen, doch Tann von feinem 
der Jüngeren gefagt werden, daß fle außer in Aeußerlichkeiten dem Meifter nahe kommen. 
Diefem Hatte inzwifchen während ſeines nunmehr funfzigfährigen römifchen Aufenthalte 
Rom felbft Gelegenheit geboten, die veränderten Kunftrichtungen der deutſchen Maler 
erfahren zu konnen. War es doch bezeichnend genug, daß, als im vorigen Jahre 
Bagener, Staate- u. Geſellſch.-Lex. VI. - 22 


8 Deutihe Kurſ. 


(15. Juni 1860) dad „Oderbeck⸗ Keil" in Rom (am 50. Jahsehtage der Ankunft 
Overbeck's daſelbſt) gefeiert wurde, unter den mitfeiexnden -Künftlern ſich Eein 
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lih damals in Rom unwefend (wenn auch, wie Zeitungsnachrichten . meldeten, 
and Gefundheitärüdfichten verhindert, dem Feſte beizuwohnen) — Goraeliuß.- And 
für ihn Hatte Mom die alten Reize behalten; wir fehen ihn dorthin in vorſchirdenen 
Perioden feined Lebens, Die Durch feine“großartigen Arbeiten in Münden und Berlin 
bezeichnet find, zurückkehren. Lebhafter mochte er dort in den Erinnerungen an jene 
Zeiten ſchwelgen, in welchen die Bahnen von Jahrhunderten durchkreuzt wurden, wie 
feine eigenen, bei Gelegenheit der jüngften Ausftelung feiner Cartons in Berlin (vgl. 
d. Art. Coruelius) durch die öffentlicgen Blätter witgetheilien Aeuferungen lauten ; 
„ich fpreche", hieß «8 dort weiter, „nicht von mir allein, fondern von jenem Verein 
von Talenten, die, getragen von Allen, mad das Baterland und Italien Heiliges, 
Großes umd Schönes, mad der begeifterte Kampf gegen franzöftfche Tyrannei und 
Srivolität in allen beſſeren Gemüthern fo tief anregte, damals in fo reichem Maße 
darbot." Uber ähnliche „Vereine von Talenten” hatte Rom feitben nur ſpaͤrlich wie⸗ 
der gejehen. Zwar fehlte es in den 20er, 30er und 4Der Iahern dieſes Jahrhunderts 
nicht an zahlreichen Kunftfüngern, melde in Rom die in der Heimath begonnenen 
Studien vollendeten, und aus den Neihen derfelben find nicht wenige der nanihafteren 
Kuͤnſtler der jüngften Bergangenheit und der Gegenwart hervorgegangen; das Bedürf⸗ 
niß derartiger „Römerfahrten" ift jedoch allmählich immer weniger hervorgetreten, und 
bie Thatfache, daß Rom aufgehört Hat, die einzige wahre oder Höchfte Runflichule zu 
bilden, wird durch verfchiedene Wahrnehmungen beftätige. Im den exflen Jahrzehnten 
unfere® Jahrhunderts glaubte man nur in der Nähe der Raphael'ſchen Werke und ter 
vatifanifchen Semminngen die Künftlerreife erwerben zu Eönnen. Die Aeberzeugung, 
nur in Rom Eönne der Künftler fchaffen, zur ein „Römer“ ſei zu einem richtigen 
Kunfturtheile befähigt, war in den betreffenden Kreiſen fo tief gewurzelt, 
Daß fie die Verſuche der in ber Heimath Zurüdgebliebenen, in ſelbſtſtäu⸗ 
diger Weile zu fchauen und zu prüfen, als eine Anmaßung beiearhteten; 
jegt fehen wir die Zahl hervorragender Küuftler, die Mom nichts zu danfen haben, «8 
niemald befuchten, ſich in auffallender Weife mehren, ja in einzelnen, befondasd jün« 
geren Runftfreifen, z. B. in Sranfreih und Belgien, wird die Nichtbeachtung Rom's 
und ZItalien's gleichfam ald Princip aufgeftell. Das mag übermäthig and übertrieben 
fein: Die Poefle des excluſiven Künflerlebend Hat jedenfalls durch das gleichgältigere 
Berhältnig zu Rom einen argen Stop erlitten. Es ift aber auch keinem Hweifel 
unterworfen, daß die Kunft, foll fie im Volke Wurzeln fchlagen, der heiuuſchen Ge» 
fühlsweife mehr entiprechen maß, ald Died unter ganz anderen Bebenäbedinguugen, 
unter dem Einflufe fremdartiger Anfehauungen erzeugte Werke thun können, amd daß 
einer ber wichtigfien Bortichritte, den die neuere Kunft noch erringen Soll, ihre enge 
Derbindung mit dem nationalen Geifte betrifft. Man hatte in den älteren Stalienern 
eine Schönheit des Ausdrucks kennen gelesnt, welche über jedes Daprſtellungsmittel 
plaftiicher Form hinausgeht, welche vielmehr durch eine verhaͤltnißmäßig unfreie Zeich⸗ 
nung ſelbſt noch gehoben erfchien. Bei den Italienern hatte aber ſelbſt dieſet Aus» 
druck eined inneren Himmels, der in Feine Grenze zu faſſen iR, den Gharakter einer 
Süpigkeit und Heiterkeit angenommen, welche Eeinen herberen Bruch mit dem Sinnen- 
leben voraußfegt, fondern ohne Anſtoß als fanfte Grazie durch den Körper, feine 
Formen und Bewegungen riunt. Es fonnte jedoch nicht verkaunt werden, daß in 
dem Wein der Malerei noch etwas liege, was die italienijchen Meifter in Dam Grabe 
weniger erfchöpfen Fonnten, ald der Geift dieſes füdlichen Volkes zu.vergleihungs- 
weife mehr plafifcher Auffaffung der Dinge neigt: ein Aufzeigen der Individualitäi in der 
Spröpheit ihrer von der Schänpeitölinie mehr oder-weniger abweichenden Beſtimuitheit, ein 
Aufzeigen der ganzen den Menfchen umgebenden Welt in Gebäuden, Beräthen, Schmuck 
der Gewaͤnder, fo. wie der beſeelten Natur bis hinaus auf Blatt und Grachalm. Was 
durch Shakeſpeare in die Poefle eingetreten if, Dad Individualiſiren auf Koſten 
des Styliſtrens, das mußte auch in der Malerei der cpriftlichegermanischen Bildung 
ſich finden laſſen. Als 1827 die Boifferer'fche Sammlung. von Bahern angekauft 
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wurde, war fihon Die dentſche Welt voll des Ruhmes dioſer Portrait⸗Scharfe, ler 
durchzearbeiteten Münnerkäpfe, dieſer Liche für das Einzelne, dieſes ſeelenvollen 'Ein- 
Teens .in Die umgebende Wehr und Wirklichkeit, dieſer Gluth der Farbe, vieſes reinen 
Sichtbarmachens aller Gegenftände in ihrer fcharfen Beſtimmtheit. Als höchſtes Ziel 
tünfiestfchen Strebens erſchien eine Verſchmelzung des Princips der Individualität 
und des plaſtiſch ſchoͤnen Ideals. Die Richtang, die Carſtens eroͤffnet hatte, und die 
Acht maleriſche Richtung, welche durch die Anſchauung deutſcher Kunftvergangenbeit 
gekräftigt, in Raphael und Michel Angelo dad Energiſche, warm Bewegte zu erfaffen 
wußte — 05 diefe Gegenfäge in dem Style eines Gorneltus, Schnorr, Kaulbach, 
des Duſſeldorfer Leffing (in feinen fpäreren Werken) u. A. als der Verföhnung 
gemägert betrachtet werden koͤnnen, laſſen wir dahingeſtellt. Diefenigen, " welche biefer 
Anſicht find, muͤſſen gleichwohl zugeftehen, daß jene Emheit und Verfähnung noch 
feine volle fei, weil man an Individualität wieder verlor, was man an Meinhett, 
Schwung und Oroßartigkeit gewonnen hatte. Man war dad Edige, Hagere, Knor⸗ 
tige losgeworden, was bie beutfchen Maler, felbft Dürer mit eingefchloffen, nicht 
ablegen fonnten; eben damit hatte man aber auch das unmittelbar Lebenswahre, fireng 
Bortrait-Scharfe geopfert, wa an den van Eyck, an Hemling und diefer ganzen 
Schule fo tief und gefund und im Schmelz und Golde der Farbe uns entgegenleuchtet. 
Ob «8 möglich fei, die Reinheit des Style zu reiten und dennoch das Moment 
der Individualität in tieferer Weile als blsher zu feinem echte zu bringen; ob 
es möglich fei, mehr von van Eyck und Dürer in den Styl aufzunehmen und doch 
auch die fo weit 648 in die Nähe der Haßlichkeit getriebene Härte der Selbſtſtändigkelt 
an dieſer haarſcharfen Linie zu erfaffen und die Großartigkeit des reinen, höhern Styls 
zu retten? — das ift als Die Lebensfrage der modernen Malerei bezeichnet worden. 
Eifrige Bewunderer neuerer Meifter haben ſie mit Ia beantwortet und dazu bemerkt, 
daß ſich auf diefem Wege ein nationaler deutfher Styl ausbilden würde. 
Was die kuhnen Hoffnungen betrifft, welhe man auf die Zukunft baut, fo vermögen 
wir fle weder zu beftätigen, noch zu widerlegen. Berüdfichtigt man, was bis auf den 
heutigen Tag fertig und vollendet vor und liegt, dann iſt eine kuͤhlere Anficht von 
der Bedeutung der modernen Kunfl und eine mindere Ueberhebung irber die vergangenen 
Zeiten wohl zu empfehlen. Daß unfere Künftler Beſſeres Teiften, ald ihre Vorgänger 
im 18. und theifweife auch im 17. Jahrhundert, daß unfer Formenſtnn cine Heilfame 
Reinigung vrfahren Hat, wird fein Unbefangener bezweifeln. Bu der Behauptung 
aber, in unfere Zeit falle eine neue Epoche der Kunft, bis auf unfere Tage berab 
und dann wieder von diefen angefangen werde man bie Kunftgefchichte gliedern, Tiegt 
fein amdreihender Grund vor. Wenn die Kunft der Iepten Jahrzehnte bereits Epoche⸗ 
machendes 'gefchaffen Hätte, wozu brauchten die Künftler in den bekannten Tagen, 
wo mar von einem neuen DVaterlande und einem neuen Volksthum tränmte (vergl. 
den Artikel: Runft- und Künftler « Vereine), zufammenzufommen und zu erklä⸗ 
ren, daß es auch einer neuen Kunft bebürfe und man eben daran gehe, Die For- 
men ihrer Berhätigung zu fchaffen, Ihre Stellung im Leben feflzufegen; wozu ber 
darf es in der Viſcher'ſchen „Aefthetit", und in biefem einen Punkte wird ibm 
von den meiſten Fachgenoſſen nachgeſprochen, am Schluffe eines jeden Abfchnitte® der 
troſtreichen Berficherung: Werbe einmal das Meich des Humanismus verwirklicht fein, 
fo werde auch der aſthetiſche Anfchauungsfreis und’ die geftaftende Kraft der Kunft 
eine wohlthaͤtige Laͤuterung erfahren. BIS jegt aber iſt fo viel erfichtlih, daß die 
moderne Kunft in feinem durchgreifenden Gegenfage zur Vergan— 
genheit ſteht: auch der flüchtigfte Blid auf unfere wirklichen. Kunftzuflände bekräftigt 
dieſe Thatſache und offenbart unfer Nachtreten in alten Geleifen. Das bisher Oefagte 
gilt nicht bloß von der Malerei, fondern auch von den Architektur und Sculptur 
unferer "Belt, über die wir noch Einiges Hinzufügen. Mit der geläuterten Erkenntniß 
ver Antike — Haben wir oben bemerft — wurde der Grundftein zur modernen Kunſt⸗ 
anfcyauung gelegt. Mächtig angeregt von den idealen Formen des Alterthums, bes 
gannen gegen das Ende des vorigen Jahrhundert? Künftler died⸗ und jenfelt ber 
Alpen auch auf Deutſchland in ausgedehnter Art zu wirken. Diefer Bug ber Phan- 
tafle, darch entſprechende Erfcheinungen in ber revolutionären Bildung Frankreichs unter» 
32* 
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fügt, beharrt mehrere Jahrzehnte und findet in der claffifchen- Michtung ber Archi⸗ 
teftur, in dem Streben der Plaftif nad Styliſirung (mie in dem ſchon begeichneten 
auffallenden Nüdtritte des Malerifchen in der Malerei) einen reichen und mannigfachen 
Ausdrud. Die Belebung des nationalen Sinnes, die Auffrifchung eines firengeren 
teligiödfen Geiſtes traten, nicht ohne heftigen Widerfpruch der Gegner, jener unbe 
dingten Herrſchaft der Losmopolitifchen Kunft der Alterthumsfreunde entgegen und 
bewirkten feit etma 30 Jahren eine Ablenfüng won dem bis dahin eingeſchlagenen 
Wege. An der Meftauration der mittelalterlichen Dome kräftige fih die Nei« 
gung und dad Verſtändniß der mittelalterlihen Architektur. Anch 
foldye Künftler, welche die unbedingte Wiederaufnahme der Gothik verbammen, fprechen 
dennoch dem Bogen und ber Wölbung, alfo dem Gegenfage der antiken Bau- 
tunft dad Wort. In der neueften Plaſtik regt ſich der Geift eines gediegeneren 
"Realismus, derfelbe Geift, der auch Die heutige Malerei berührt und auf die Com⸗ 
pofltion, wie auf die äußeren Darflellungemittel bereits Einfluß gewonnen hat: Einen 
einpeitlichen Bauſtyl, der als ein organifcher Ausdruck moderner Anfhauungen gel» 
ten Fönnte, finden wir allerdingd nicht vor. Es wird nach alten Muftern gebaut, aber 
doch fo, daß diefe Nachbildungen die DVergleihung mit dem Original nicht ſcheuen 
dürfen. Man ahmt die Meifterwerke der Alteren Periode nicht bloß .nach, fondern man 
verſteht fie auch und legt dieſes Verſtaͤndniß in den neuen Bauwerken nieder. Wie 
durch Schinkel und feine Genoſſen die antike Architektur eine reine Wiederbelebung 
erfahren, fo feiert die Gothik (vergl. d. Art. Altdentihe Kunft U. ©. 34) eine 
ähnliche Menaiffance durch Zwirner's Wirkfamfeit am KdIne® Dome Die 
neu errichtete Kölner Bauhätte ift die Pflanzichule tüchtiger Werkmeiſter und Stein» 
megen geworden. Die Sculpturwerke am Neubau des Kölner Domes haben die 
Frage nach der Möglichkeit, in unferer Zeit die chriftliche Plaſtik wieder einzuführen, 
praftifh und vollfommen geldöfl. Unfere Baufunft ift aber noch mehr als eine gründ⸗ 
liche und verfländige Neftauration alter Style. Die künſtleriſchen Vorzüge, die ein Indie 
viduum aus fich heraus entwideln kann, werden: bei unferen Architekten nicht vergeblich ge⸗ 
ſucht. Schönheitäfinn, Geſchmack, techniſche Gewandtheit find in London wie in Berlin, in 
München wie in Wien zu Haufe. Ia noch mehr und Größeres wurde verfucht. Als Eifen- 
Io hr feine Eifenbahnbauten in Baden an den Holzbau anlehnte, warf er einen zündenden 
Funken in bie heutige Baufunft: er zeigte, wie die Architeftur auf Land und Leute 
bezogen werben müffe, wie ihr das GBepräge der Naturnothmendigkeit gegeben werden 
Eönne. Als Hübfch (in Karlsruhe) in feinen Entwürfen und Ausführungen ed ver» 
ſuchte, antikes Ornament mit romaniſcher Blächenglieberung zu derbinden, den todten 
Architrav verbannte, den Rund⸗ und flahen Stichbogen zu Ehren brachte, bewies er, 
daß die Meihe conftructiver Erfindungen noch nicht gefchloffen fe. — Was unfere 
Sculptur betrifft, fo wird fle allerdings die Herrlichkeit der alten Griechenzeit nie⸗ 
mals erbliden; doch ift fie deshalb zum unbedingten Stilfftande und Berfalle keines⸗ 
wegs verurtheilt, auch wenn man eingefteht, daß ein Wirken im @eifte der Antike, 
wie e8 Thormwaldfen z. B. durchführte, nur in den feltenften Faͤllen eintreten und 
die allgemein gültige Richtung dieſer Kunft nicht beflimmen könne. In der fog. 
Genreplaſtik tritt uns eim noch nicht ausgelebter Kreis entgegen, der frifche, 
urfprüngliche Ideen verlangt und ideale Formen willkommen beißt. Die Bildhauerei 
bat vor ihren Schwefterfünften dad voraus, daß fle der Vaterlandsliebe, dem Patrio⸗ 
tismus einen Ausdrud gegeben. Wohl bat auch die Walhalla in Megensburg 
dieſe Beftimmung gehabt, aber ihre Sprache ift ſo frembartig, daß fie nicht allgemein 
anfpricht, oder gar zum Herzen dringt. Es ift der Ruhm von Berlin und feinem 
großen, jüngft verftorbenen Meifter Rauch, Kurſtwerke gefchaffen zu haben, in 
denen „der Pulsſchlag der Beit“ zu fühlen ift, bie von den Grofithaten der Na- 
tion und von ihren Helden und Männern in der Mutterſprache ſprechen. Zu 
den Feldherren ber Befreiungsfriege fügte Rau, fein reiches Künftlerieben zu 
frönen, dad Denkmal Friedrich's I. Seine Schuler Drake, Bläfer u. X. wirkten 
und wirken vielfach in berfelben Richtung. Ob aber Mietfchel in Dresden, gemöhn.- 
lich der bedeutendſte Schüler Rauch's genannt, in feiner Boethe-Schiller- Statue 
zu Weimar dem poetifchen Gedanken, die beiden größten Dichter. der Zeit und bes 
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Jahrhunderts in den Kranz des Ruhmes ſich theilen zu ſehen, einen kuͤnftleriſch rich⸗ 
tigen Ausdruck gegeben, indem er an den Unterſchied zwijchen dem Profeſſor und dem 
Geheimrath erinnerte, darüber mögen die Vertheidiger des „realififchen Princips* mit 
einander ſtreiten. — Ueber die noch hieher gehörigen Runftgastungen und Kunfifertige 
teten, wie die Slasmalerei, welche in neuerer Zeit in Deutſchland einen bedeu⸗ 
tenden Auffchwung genommen, die Holzfhneide- and Kupferſtecherkunſt ver 
meifen wir auf die betreffenden Artikel; weitere Ausführungen und Einzelnheiten brin⸗ 
gen die Art.: Kirhlihe Kunft, Kumft und die dort angezogenen Aufjäge, — Die- 
Cutwickelungs geſchichte der deutſchen Kunft if neuerbings zuerft ausführlich, bargeftellt 
worden in Ernuft För ſter's, Geſchichte Der deutſchen Kunft* (5 Thle., Leipz, T. O. Weis 
gel, 1854--1860). Bon ben durch denſelben Autor herausgegebenen, Denkmalern deut 
ſcher Baukunſt, Bildnerei und Malerei von Einführung des Chriſtenthums bis auf die 
neuefte Zeit“, die auf 300 Lieferungen berechnet find, if bis jegt (1861) die Hälfte 
in 6 Banden erfchienen. ine treffliche Ueberſicht der neueften Kunftentwidelung bat 
A. 9. Springer in feiner Abhandlung: „Die bildenden Künfte in der Gegenwart“, 
in ber Brockhaus ſchen, Gegenwart“ Bo. XII. geliefert, die 1858 auch als befondere 
Schrift erichtenen iſt. 

Dentihe Muſik. Was die alten Griechen in der plaſtiſchen Kunſt, die Italiener 
des 15. und 16. Jahrhunderts in der Malerei, dad haben die Deutſchen In der 
zugleich finnlichſten und geiftigften aller Künfte, der Muſik, geleiftet. Wir haben 
keine Rhidias und Polyklet, Leine Michel Angelo und Raphael, aber wir haben die 
Bach, Händel, Elud, Haydn, Mozart, Beethoven, die gleich Ienen- Typen 
uad Spmbole des Herrlihften und Bollenderien geworben find, was ber menſchliche 
Geiſt in den Gebieten Eünftlerifcher Thätigkeit zu vollbringen vermag. Die Artikel 
diefeß Werks, die den Genannten gewidmet find, haben die Aufgabe, die Bedeutung 
jedes Einzelnen derjelben an ſich und in Beziehung zu den übrigen und zu den Zeit 
verhältniffen darzulegen: bier genüge eine kurze Meberficht über den Entwidlungd- 
gang, den die Muſik in Deutihland bis zur Zeit Bach's genommen, und eine Cha⸗ 
ratteriftit der glänzenden reformatorifhen Beftrebungen aten, welche von da 
an bis zur Blüchezeit Beethoven's in den verſchied * gweigen der Tonkunſt mtr 
wielt und ausgeführt wurden. Wie ſchon in dem. Bad (I. ©. 159) hervor 
gehoben iR, hatte fich Die große kirchliche Mei nation eine eigene bedeutende und 
großartige Kirchenmusik gebildet, ven ia inte Grundlage der GHoralgefang 
der Gemeinde war. Im Beginn ber — i befundete die deutſche Tontunß 
ihre Kraft vorzüglich in Erfindur * weMeformaton N ndopieen, deren außerorbentliche 
Wirkung von ber vexbefieten Th fund * hoben wurde. Diefe Verbeſſerung 
sehand in der Gründung Mid zgei nicht wenig ge 
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umſich tiger Geiſt wußte wit ficherem Tacte hie. vorzüglichſten Choralmelobieen 
dem Schatze der. bohmiſchen Brudergemeinde, zum Beſten der neuen Kirche zu entlehnen 
und ſte von Verſchiedenen harmoniſiren zu. laſſen; völlig neue wurden von ihm. und 
anderen Tonmeiftern: comyonirt und dieſe Ehoralmeifen nebft denen bes 17. Jahr⸗ 
hunderts gehören: zu den ‚fchäuften und eigenthümlichften Blüthen. deutſcher Kunft. 
Die Einfläffe derfelben auf dad Volt ‚waren fo bedeutend, daß die roͤmiſch⸗katho⸗ 
liſche Kirche in Italien ſelbſt ſich dadurch veraulaft fah, die liturgiſchen Ge— 
fänge einer ernſtlichen Verbefierung zu untenmerfen, zu welcher auch Male- 
firina mit berufen murde Dennoch erreichte: man damit nicht, was in 
Deutfchland mit dieſen einfuchen, aber feelenvollen: Ehoralmelodieen. gewirkt wurbe. 
In dem Gefange Paleſtrina's, welcher einfach: ausgebildeter, religidier Chorgeſang 
mit ſelbſtſtaͤndigen Stimmen tft, bilden dennoch alle Stimmen nur einen. Ausbrud, 
indem alle nur in einem froumen Gefühle übercinſtimmend ſich bewegen; fein Ger 
fühl des Individuums wird ausgefprochen, ſondern die heilige Offenbarung will 
fh der Gemeinde verfünden. Der Eunftmäßige religidfe Geſang der Vroteſtanten 
verftattete dagegen dad Ausſprechen individueller Gefühle zum Zwecke der ‚gemeinfar 
men Erbauung. Er trat befonders in den Motetten hervor, in denen die Muſik 
and den mannigfaltigften Wendungen und Bewegungen zufammentönenden und mit 
einander abwechfelnder Stimmen ein Eunftreidyes Tongebäude aufführte, ans welchem 
immer die Bibelworte hervortönten. Die Ausbildung biefer Motetten, worin. die - 
Muſik über den Text vorherrfchte, wurbe durch die ſchon von Quther begfinfligte An⸗ 
alt der Singchöre unterflügt, deren Vorſteher zugleich die Muſik Ichrten. Die 
außgegeichnetften deutfchen Gomponiften und Wuflfgelehrten des 16; Jahrhunderts wa⸗ 
ten Cantoren und Organiften. Baft jeder Bantor verſtand es, feinen Eharal 
und feine Kirchenmuſik gründlich zu fehreiben und hielt bied für eine Verpflichtung, 
die Ihm fein Amt auferlegt. Wir befigen daher eine Meihe trefflicher Kicchengefänge 
von fonft ganz unbekannten Männern, - die nur vom heiligen @ifer getrieben mwurben, 
ihre Melodieen Gott zu Ehren zu fingen. Wie vortrefflih auch die Motetten und 
ausgeführteren Eompofltionen des von Luther fo Hoch geachteten Senfl und des ger 
Iehrten Hand Walther für jene Zeit geweſen, fo erfchien doch bald ihr ſchwerfälli⸗ 







das Wohlthuendſte erkennen. Inzwiſchen Wahr man fort, das Inftrumentenfpiel ber 
ſonders in den Zünften der Stadtpfeifertüchtig auszubilden. Die deutſche 
Muſik war bisher meilt vom Volke audgegang im Volke für baffelbe ge⸗ 
bildet und duch Die Religion veredelt worden”. Die politiſchen Unruhen 
wirkten darum deſto nachtheiliger. auf die Uebung Wer Kunſt. Als durch 
ben dreißigiahrigen Krieg Deutſchland vermüflet wurde, verddete auch bie 
deutſche Muſik oder fie zog ſich wenigfens- fo weit in die. Stille Jurück, daß ſie für 
bad. geflörte Beben mit der Welt fo gut wie nicht vorhanden war.\ Einige wenige 
Anklänge früherer Kraft griffen um fo weniger durch, je mehr Aemerliches, den 
Sinnen Angencehmes in Italien füs die Tonfanf gefihehen war. Dirt hatte ſich 
im 17. Jahrh. die Oper und eine glängenbere Art ihres Gefanges gelt 

Stalientjhe und 'nichtitalienifhpe Fürften hatten ſich für dieſe muſtkaliſche For 
bie nun angewandt wurde, um beu Glanz der Höfe bei feſtlichen Vorfaͤllen zu 
Auch die deutſchen Höfe ließen ſich Muſik, Muſiker und Kapellmeiſter aus 
kommen. Talentvolle deutſche Muſiker wurden höchſtens dann beachtet, wenn 
Muſik den italieniſchen Vorbildern anpaßten. In Wien und Berlin nahme 
Fürftenhäufer ſelbſt an Auffügrungen italienifyer Opern thätigen Anthei. Drespen 
hatte ein itaftenifched Operntheater, das an Pracht felbft die beften ttalienifchen üper- 
traf und den Neib der Ausländer ermedte. So fehr aber auch bie eigentpüntlich 
deutſche Muſik von außen her vernachlaͤſſigt wurde, fo fehr half Re ſich ſelbſt. Der 
innere Sinn für die Kunft drängte ‚bald alfe Hindernifſe bei Seite und gemannd noch 
buch die Bebrängnig. Bald traten Männer auf, die mitten im flugen Rechgeban bie 
beutfche Kunft wieder zu Ehren brachten; vor allen anderen erwarben fih die Faͤch⸗ 
Tif pen Meifter allgemeine Anerkennung, fo daß man in Italien alle ausgezeiihnete 
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deutſche CAmponiſten Suchſen“ nannte. Die erſte deeutſche Oper, Me Au dem 
Verbifde der italieniſchen romponirt wurde, mar die „Daphne” Rinuccinis, welche 
Bart: Opitz überfege und Heinrich —* Sagittarius) in Muft gefragt: hatte; 
ſie wurðe 1627 in Dreßder aufgeführt. Die erfie ſtehende deutſche Dper 
finden wir Bereits im 97. Jahrhundert in Hamburg; für die eigentliche Blüthezeit 
verſelben waren vorzugswelſe der in Hamburg ſelbſt laͤngere Zeit angeftellte Kapelle 
meter Ruffer mb die Opern Steffani's von Bedeutung. Erfierer reformirte 
Orcheſter und Sänger; durch die Keptern kam der gleichzeitige italieniſche Sthl zur 
Geltung. Died: ebnete den Weg für die hervorragenden Leiflungen des großen Zone 
ſeders Reinhard Keifer, der, 1673 in der Nähe von Leipzig geboren, als neunzehne 
jähriger Jüngling zuerft in Wolfenbüttel als Gomponift einer Schäfrroper „Iamene* 
aufteat, deren überaus liebliche Melodien die Zuhörer in Entzäden verfegten. Der Tert 
war in Deutfcher Sprache gefchrieben, wie denn Keifer, fo viele italieniſche Arten 
er and: foäter compotirte, nie eine Oper in italienifcher Sprache in Muſik gefegt hat. 
Bon: 1696 an war er eine lange Reihe von Jahren für dad Operntheater in Hamburg 
thaͤtig. Mit- einer unerfchöpflichen Erfindungäfraft, welche ihn hoch über den damals 
viel gerihurten und fürſtlich befohnten Lully in Paris ftellt, verband er eine folde 
Leichtigkeit der Production, daß bis 1717 faft fein Jahr verfloß, in welchem nicht 
drei, vier, je fünf nene Opern von ihm in Scene gingen. Mit feinen melobieenreis 
den Werken Abrefiraglte en- alle neben ihm auftretenden (deutfchen) Eomponiften in fo 
hohem Grabe, da$- ihm allein der Ruhm gilt, in mufifalifcher Beziehung der Ham⸗ 
burger Oper nicht nur ihren damaligen Auf, fondern auch ihre bedeutungsvolle Stel⸗ 
fung in: ber: Gefchichte der Muſik vwerfchafft zu haben. (Vgl. E. O. Kindner: „Die 
erſte ſtehende deutſche Oper", Berlin 1856.) unter jenen, neben Keifer auftretenden 
Componiften finden wir and, einen jüngeren Kunftgenofien deffelben, der, ebenfalls ein 
Sachſe von Geburt, in feinem 19. Jahre nach Hamburg gefommen war, um- feine 
Thaätigkrit dee dortigen Bühne zu: widmen und der bald darauf, am 8. Januar 1705, 
feine erſte Oper „Almira® zur Aufführung brachte. In demſelben Jahre (im Mat) 
wurde zu Arnfladt am Hofe des dort refivienden-Grafen Anton Günther von Schwarz⸗ 
barg eine Oper des dortigen Cantors aufgeführt, Die freilich eben fo- wie Die „Almira” 
längft: der Vergeſſenheit anheimgefallen if, und deren beider hier nur wegen ihrer Urheber 
Grwähnung gefchteht, Denn der Componiſt der „Almira” ift kein Anderer ald Georg Fried» 
rich Handel (geb. zu Halle 1684), und der Cantor zu Arnflabt Fein Anderer als Johann 
Sebaſtian Bach. Mit beiden Männern beginnt jenes glänzende Jahrhundert in der 
Geſchichte des Muſik, von welchem wir bereitd angedeutet, daß es nur in der griechi⸗ 
ſchen und- der. älteren italienifchen Kunftperiode feines Gleichen in der geifligen Ent 
wickelua gogeſchicht der Menfchheit Hat. Es war nicht die Operncompofition, welche 
beim Männern, die ſeit jenen Erſtlingsverſuchen durch weite Räume von einander ge- 
trenwt wirkten, ihre Vedeutung für Mit- und Nachwelt verfchaffte.— von Bach iſt uns 
fein weiterer Verſuch in jener Gattung bekannt, Haͤndel ließ zwar der genannten 
Oper in den nachſten 20 Jahren noch mehr ald 40 andere folgen, deren viele nament- 
lich in. Italien mit außerordentlichem. Beifall aufgenommen wurden, aber fle bildeten 
gleichſam nur Die Vorſtudien zu den fpäteren guoßen Werfen, die ihn unſterblich 
machen —: ihme-£ühnen: Entveddungen im Reiche der Harmonie wiefen ihnen die erhadene, 
Stellung: an, die fir Felbit: in den Augen der größten ihrer nachfolgenden Kunftger 
noflen -sinnahnien: 8. wird. ein Wort von Bach. über Händel aufbewahrt, das für 
Beide gleidi-charakteriifch if: „Das iſt der einzige Menſch“, fagt Bach, „den ich 
vor meinem: Tode ſehen moͤchte und der Ich fein möchte, wenn ich nicht Bach wäre." 
Und Moyart, dem- man. diefe Aeußerung mittheilte, bemerkte Dazu: „So würbe ih 
amdı fpsechen, wenn ich da mitzufprechen hätte“ Beethoven aber dußerte: „Wo 
Händel eiaſchlaͤgt, da; trifft en: bei ihm können wir Alle in die Schule gehen, um zu 
Innen, wis man. mit Den einfachften Mitteln das Größte wirkt." Inwiefern Bach zu 
dem angefhihtten flogen Wert berechtigt: war, darüber wirb man in unferer 
Zeit am. wenigften zu ſtreiten geneigt fein. Erſt in der jüngfien Gegenwart 
bat Was fein: größeres Publicum in Deutſchland gewonnen und es iſt ein 
Epremgeigaiß. für die Gegenwart, daß er der Mation gewonnen wird. Wie 
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er frühes unter allen muflkalifchen Großmeiftern die ſchlimmſte Stellung Hatte, 
nämlih in den Schulſchrank verbannt zu fein, fo bat er jegt "bie befte, die 
eined wiebererwedten, nach allen Seiten friſch wirkenden Künflers, deſſen Werke 
neu find und doch vom Alter und überlieferter Autorität geheiligt, den jene Partei zu 
ehren jucht, weil jie in ihm ein Stüd ihrer ſelbſt wieder findet und alſo ſich felber 
ehren will. Die Männer der reinen "altkarholifcgen Kirchenmuſik fehen in Bach den 
legten wahren Tonmeifter, der zwar jchon halb ein Abtrünniger war, den Zluche des 
18. Jahrhunderts und des Proteftantidmus verfallen, aber doch ein fo. herzbewegender 
Ketzer, daß fie ihm gerne noch einen Platz in ihrem muflfalifhen Himmel herausklü⸗ 
geln möchten, wie Andere dem Heiden Sofrated die chriſtliche Seligkeit. Feiern dieſe 
Bach ald den legten wahren Ruſiker, jo feiern ihn die Anhänger der Haydn · Mozart⸗ 
ſchen Richtung ald den früheſten abfoluten Tondichter, der bie.beutihe Inſte u⸗ 
mentalmufit auf eigenen Füßen flehen lehrte, als den Johannes der claſſiſchen 
Zeit, aus deſſen Schule die großen Wiener Meifter ihre beften contrapunftifchen: Fein⸗ 
heiten überliefert erhielten. (Vgl. W. H. Riehl's Aufſat über „Bach's Elaviermerke 
im Jahre 1859* in der Neuen Preuß. Zeitung. Juli 18509.) So wie Bad die 
gottesdienſtliche Tonkunſt auf eine Höhe führte, wohin feine Zeitgenoffen, bie 
mit ihrer Erkenntniß hoͤchſtens an die äußerliche Seite feiner Kunſt, die contrapunktiſche 
Technik heranreichten, ihm nicht entfernt zu folgen vermochten, ebenfo brachte Händel 
das Oratorium in eine ganz neue Bahn und zugleich auch zum Abſchluß. Einer⸗ 
ſeits war feine Beziehung zur Kirche nicht fo ausſchließlich, wie bei Bad, eben jo 
wenig genügten die Formen der weltlichen Oper jeinem auf die höchfte Reinheit der Kunft 
geftellten Genius, und es wurde daher eine Form von ihm aufgenoumen, deren Anfänge 
im 16. Jahrh. lagen, aber zu keiner Entwidelung gelangen konnten, weil es der Muſik da⸗ 
wald noch völlig an dramatiſcher Geftaltungskraft fehlte. So wie Bach aufdem durchaus 
idealen Gebiete der Kirchenmuſik ftand, jo Händel auf dem realeren des Dratoriumd; das 
Bufammentveffen diefer beiden Meifter zu derjelben Zeit ift eben fo natürlich, wie das 
von Schiller und Goethe, der Genius ber Kunft Eonnte nur in zwei verfchiebenen 
Menſchen das zur Vollendung bringen, was eine einzige, wenn auch nod fo gewaltige 
Kraft nicht zu umfaflen vermochte. Bemerkenswerth if ed, daß Händel erſt in der 
Hauptſtadt Englands, welcher der bebeutendere Theil feiner Wirkſamkeit faft ausſchließ⸗ 
lich angehört, feinen eigentlichen Beruf für die Oratorien- Gompofltion erfannte und 
ausübte. Nachdem er in Italien mit feinen Opern großen Ruhm geerntet, ging er 
nach London, um bier noch längere Zeit, an der Spige einer Operngefellfchaft, feine 
Tätigkeit ald Operncomponift fortzufegen, bis er des eiteln, jeiner innerſten Natur 
widerſtrebenden Theaterweſens müde, fich ausfchlieplih auf das Gebiet der Oratorien- 
muſik warf. Die oft ausgeſprochene Anficht, daß das Oratorium die hödfe mu⸗ 
ſikaliſche Kunſtform ſei, iſt vielleicht nicht ganz grundlos. Die ſinnliche Gegenwart 
der wirklich dargeſtellten Handlung, wie in der Oper, fehlt ihm allerdings, dafür 
bleibt es vor manchen kaum zu tilgenden Mißverhältniſſen zwijchen Muſik und damit 
verbundener fichtbarer Darſtellung bewahrt. Die muftlalifhe Charalteriſtik der Ver⸗ 
fonen, durch ihre Hiflorifche Würde ſtets idealer gehalten, if von vom herein. vor 
Uebertreibung, überhaupt vor Allem, was die Linien einer ernflen, ruhigen Schönheit 
serreißen könnte, bewahrt. Nichts deſto weniger muß die Wahrheit und Schärfe des 
Ausdrucks, die Deutlichkeit der Zeichnung fo klar wie möglich fein, bamit wir auch 
oßne Mithülfe der eigentlich fichtbaren Handlung doch ein anſchauliches Bild von ihr 
und den einzelnen Berfonen bekommen. Die Empfindungen im Chor und Ginzelge- 
fang fönnen im Oratorium zur gewichtigſten Breite ſich entfalten und bie einzelne 
muflfalifche Form gelangt fo mehr zu ihrem Rechte wie in der Oper, obue doch, 
wie bier häufig genug, in einen Zwiefpalt mit der vielleicht ſchnell vorwärts 
brängenden Handlung zu geratyen. Der entſchiedene Uebergang Händel's 
in dad neue Gebiet fällt etwa in's Jahr 1740; er mar aber Lange vorher 
angebahnt worden. Schon 1720 hatte Händel für den Herzog von Ghanbos fein 
Oratorium „Eger“ gefehrieben, das zehn Jahre jpäter bei vielfach wieberhelten öffent 
lien Aufführungen in London eine begeifierte Aufnahme fand; aber namentlich 
zwijchen 1730 und 1740, während er noch eifrig für's Theater arbeitete, fängt jeine 
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Thatigkeit anf. dem Selbe. des Oratoriums. on ‚hebentend in ben Werbergrumd gu, 
teten -— faſt zu herfelben Zelt, wo in Leipzig Bach's Meiftermerfe , die H-inall-Meffe. 
und bie Baflionsmuflf entflanden. Mach brr- „ Eſther“ componiste Händel „Ari und 
. Galaten* (1721); dieſem Oratorium folgten eiſt 1733 zwei andere, „Debors“ und - 
„Athelia*, in denen die Opesnforan bereits entſchiedener zurüdtsat; 1735 „AUlerander's. 
Feſt aber die Gewalt der. Muſik“, sin Jahr darauf Die „Ode auf die .heil. Gäcilie“, 
1736 „ira in Aegypten“, vorzugsweiſe durch die Großartigkeit des Chöre ausge⸗ 
zeichnet. Auch ber 1740 empgnixte „Saul“ fällt, wie die früheren Stüde, nod:in 
Die Zeit, we Händel nebenbei für die Oper thätig war. Das erfie Werk, daß er- 
ſchuf, nachdem er dem Theater entſchieden den Abſchied gegeben, war der „Meſſias“ 
(1741), durch den ar allerdings auf's Feierlichſte und Unzweideutigſte kundgab, melde. 
Gegenſtaͤnde fortan feine Kunſt verherrlichen ſollte. Dem im des unglaublich kurzen 
Zeit yon drei Wochen geſchriebenen, Meſſtas“, einer wahrhaft chriſtlichen Epophe in 
Tönen, wie Herder das Werk nennt, ‚folgte noch eine Heihe großer Oratorien (unter 
ipuem „Samfon“ 1742, „Iubns Maccabäus“ 1746, „Iofua” 1747), bi dev Meifter,. 
erblindet, mit „Iephiha” den Cyclus jeiner 26 Dratorien ſchloß. Lin Jahr früger 
war Ba geforken, der Schöpfer des Oratoriums folgte ihm act Jahre fnäter. 
„Händel war“, bemerkt der als Rechtslehrer berühmte und Durch feine. Vorliebe für 
die ältere Kirchenmuſik befannte Thibaut, „ber Shaffpeare der Muſik und hat es 
ganz verdient, neben dem großen Dichter in der "Weftwminfterabtei zu ruhen.“ Wir: 
nannten. ed vorhin bemerkenswerth, daß Känkel exit in England. feinen eipent« - 
lichan Kunftberuf erkannte: die Erfcheinung ift. um fo bemerkenswerther, wenn wir 
auf. Den. dritten großen Meyräfentanten der. deutſchen Muflt des 18. Jahrhuu⸗ 
derts bliden, Händel, wie fein jüngeren Zeitgenofle, Chriſtoph Gluck (1714 geb.), 
waren feit ihrem Aufenthalt in dem mnmufllalifchen. England bewogen morken, 
igren mußfalifgen Styl zu ändern, Das Einfachere, Volksmäßigere der englifchen 
Muſik ſcheint beiden ans Italien kommenden und über die Wirkung ihrer Arbeiten 
nachdenkenden Deutſchen ein Anſtoß geworden zu fein, ihren &efang zu vereinfachen, - 
und mehr nach charakteriftifchem Ansprude zu fischen. Bei Händel erklärt man ſich 
aus jenem Ginfufle.zum Theil die Kraft der Vopnlarität, Die fein Gefang annahm, 
und welche ibn in England eben fo einheimifch - machte, wie es Gluck ſpaͤter im 
Sranfreich wurde, wogegen die Singbarkeit feiner Stimmen, welche ihn non Bach 
unterfcheibet, aus dem Einfluffe ber italieniſchen Schule auf ihn abgeleitet wirb, ber 
charakteriſtiſche Auadruck der Situationen und Bilder aber, durch welden. feine Mufit 
ſich wiederum von biefer trennt und mit Gluck verwandt if, auch Durch das enge . 
Anſchließen an die beſchreibende Poeſie engliſcher Dichter, welde er größtentheils: 
feinen: Dratosien zu Grunde ‚legt; bedingt wird. Während nun Bach ganz der Inr- 
ſtrumental⸗Harmonie und ernflen Kirchenmuflt gewidmet war, Händel Schöpfer-iened 
Oratoriums wurde, welches die veligiöfe Muſik aus der Kirche in's Weltliche über. 
führt, war Blu der erſte wahrhaft dramatiſche Componiſt, der ſich vollig ver 
Bühne hingab, und indem. er fi van her Schilderung der Situationen zur muſika⸗ 
liſchen Schilderung der Gharafters erhob, Dazu beitrug, daß fich her weltliche .umd. 
geiſt liche Sl noch mehr ſchieden. Der Dramatifchen Wahrheit und dem declamatori⸗ 
fen Ausdrucke, die erducch Aufchließen an die franzöfifche Poeſie gewann, ſtrebten 
zu feiner Zeit Mehrere nach, während ſich andere Mujlker, wie Hafſe und Braun, 
den Italienern anfchlofien. Dieſes Sichanſchließen der Deutfchen an die Auslaͤnder 
wer Haupsfächlic durch den Mangel wahrer dramatiſcher Voejle in jener Zeit bedingt; 
es tonnte aber auch auf ihre Muſik nicht ohne Einfluß bleiben. Wie Händel mit ber 
engliſchen, lud. mit der franzöflichen Poeſie fi in Verbindung fehten, fo bearbeitete der 
feuchtbare und glängende.Q affe („il Sassone“, geb. 1699, geft. 1783) italienifche Operntexte. 
Bon dieſem Meifter if bekannt, daß er, früher Keiſer's Schüler, durch ſein Geſangtalent nach 
alien gezogen, bort feine eigentlige Ausbildung durch U. Scarlatti und Por⸗ 
pora erhielt, und dann durch feinen Befang, den er Aber Poeſie und Harmonie herr⸗ 
ſchen ließ, m Italien Cpoche machte; aber darum If auch in Deutfchlanb feine Opern» 
muſik wicht wahrhaft einheimäjch geworden. Freilich bemerkt Mich! („Muflkalifche : 
GHarafterköpfe". L 1857): „Wenn Haffe die mildern italienifhen Formen nicht 
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bel ung "eingebitegert, dunn ware Mozatt, fo-wie er iſt, gar mt Deiffbar;'::biefer 
Baut-häufig auf Haffefchen. Formen weiter 0." EAls Saͤfſe 70 Jar altitdar, ſchrieb 
ver 5öfährige Gluck feine „Iphigenia-in Anlic. Flinfundzwanzig Jahrd’Tang 
hatte Gluck fur die italieniſchen Theater (ga: Mailand 'und Venedig) grohentheile: nach 
der damald gewöhnlichen Welfe componirt und. Beifall erhalten; ‚aber alle diefe Werke 
find,. gleich denen der anderen Weifter damaliger Zeit, vergefien, und Glack hielt jene 
Jahre feines Lebens fir verloren. Wir finden von feinen Blographen erwahnt, daß 
en in Rondon, wohin er 1745 gegangen war, um ‚dort eine feiner Opern alten Styls, 
bie üUbkigene Haͤndel's hoͤchſtes Mißfallen erregte, zur Aufführung zu bringen, burdy 
den Umgang nit Dr. Arne und feiner Guttin,; von Denen jener darch feine Oper 
Roſamunde, biefe als erſte Opernfängerin berühmt war, vorzüglich zu der Vollkom⸗ 
menheit geführt wurde, welche feine. fpäteren Werke charakteriſirt, zu jente edlen Einfalt, 
inherliyen Größe und zur Ausubung der Regel: nur fo viel als nothwendig Nach 
dem er in: England Ruhm erlangt, wurde er nach Wim berufen, wo er, mit zeicher 
Erfahrung ausgeſtattet) bald Stoff genug fand, fein erhöhtes Talent zu- zeigen. Der 
franzoͤſiſche Gefandte am Wiener Hofe,- Bailly du Moflet, wurde ihm befreundet 
und-bearbeitete für ihm Racine's Iphigenie In einem fühneren Fluge. hatte Glack 
bisher: nicht: den. Worten und Gedanken Töne geliehen. Es warb befcleffen; mit 
diefer Oper in Paris aufzutreten, und dort, wo Mameau und Plecdni (beral- 
ben Artitel Franzoſiſche Mufk) Lorbeeren einernteten, mit ber „IpHigenta:tn 
Aulis“ ven Wettlampf zu beſtehen. Gluck mar 60 Jahre alt, ala er 1774 Die 
Reife nach Frankreich antrat.” Seine Oper murde gegeben: din Franzoſen waren ent⸗ 
zuckt. Jene gefiel dergeſtalt, daß-fle binnen zwei Jahren 170 Mal wiederholt: wurde, 
Jedoch geſchah dies nicht ohne manche Kränkung ihres Autors. von. Seiten. der An⸗ 
hanger und Breunde Piccini!s. Ganz Bari war in zwet Parteien getheilt; die 
Bieeiniften und Gludiften, welde fi ‚überall, in Zeitſchtiften; Broſchüren ımb 
Büchern, befehdeten. Auf die Iphigenia ließ Glad „Orpheus. und Eurhhice*, dar 
„Alcefte*, varauf (1777) „Armide“, endlich (1779) die „Iphigenia in Tanriö*- folgen, 
durch‘ die en ſich in den Augen der. Branzofen die Krone aufſehte. Ungetheilt warb 
ihm der. Siegeöpreis über feinen Nebenbuhler; feine "Büfle wurde „auf Koften ber 
Ration* öffenelih aufgeflellt und er erhlelt vom franzbſiſchen Könige eine anfehnliche 
Benfton auf’ Lebenszeit. Ein fpäterer Schriftſteller, Leclere (in f. „Essai sur la 
propagation do ‚la musique en- France*), widmete Gluck's Andenken folgende Acht 
feanzöfifche Worte: „Nicht ohne Grund behauptet man, daß die durch Blu bewirkte: 
Revolution die Megierung hätte zittern machen follen. Die Allmatht feiner Artorde 
fpannte des Volkes Nerven, die Seele gewann Beftigkeit und zeigte Energie, die bald 
nahen in Thaten ausbrah. Der Thron wurde erfchüttert. Jetzt bebienten: ſich die 
Freunde ber Breiheit der Muſik; fle- fprach in. allgewaltigen Tönen, an bie uns ein 
Deutfcher gewöhnt hatte: GIud hatte der Eäglichften Berflahung der O-per einen 
undberindlichen Damm entgegengeſeht, Indem er, die außfchliehlich auf Wohlklang 
und: Krhlenfertigkeit gerichtete Praxis dor Italiener befämpfend, das Princip des Drao 
matifchen Ausdruckes zur Geltung und Herrſchaft brachte. Die Muflk':nur al 
untergebene Gefährtin der Boche, nur als treue Dolmetſcherin der vorgezdichneten 
Empfindungen. zu verwenden, mit: den einfachften Mitteln die hörhſten bramatifihen 
Effeete zu erreichen, anflatt coflüminter unb- - feenitter Goncerte din wahrhaft, 
mufitalifhes Drama zu fihaffen, das mar bie Idee, welche Gluck mit 
Feuer erfaßt" Hatte und mit eben fo viel Geiſt und Conſequenz durtchfahrte. 
„Ich wollte”, fagt Gluck ſelbſt (in einem feiner trefflichen. Widmungobriefe zu. feinen 
Tegten Opern), „id wollte die Muſik auf ihre wahre Aufgabe beſchränken: der Taufe 
zum wahren Ausdruck der Worte und: ver Situationen zu dienten, ohne die Handlung 
zu unterbredyen, vder dieſe durch unnüge, überflüffige Zierrathen zu erfälten.": Was en 
gewollt, Hat er erreicht; Gluck wire mit Recht als „Meformator” der Oper gefelent,. 
da er dieſe Kunflgattung aus Sem damals herrſchenden Extrem einer rem finnlichen 
Schönheit gerettet, Wir: bemerken jedoch, daß nenere Kunftsichter jene Bezeichnung 
dahin zu beſchraͤnken ſuchen, daß Gluck flveng genommen nur Als‘ Deformater des. 
dramatiſchen Elements in der Oper unbedingt gefeiert werben koͤnne. „Eine wahr⸗ 
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haft univmfele..Meforam. mußte Die mwfitalifcheWunfb. in Ho Dyed.chen fo: hoch 
übe: Eluch Heben, ald Diefer den dramatiſchen Ausbru über Pincint ‚gehoben hatte 
Der Meformator“ in. diem Sinne mußte. an ben: gefehmähten Piecini eben ſo gut 
anfknũbpfen, wie an ben gefeierden: Gluck, er mußte die ſchöne Sinnlichkeit des Italier 
ners mis der ernften Ausdauer des Dentſtchen in ſich vereinigen, er. mußte mit einem 
Worte — Mozart ſein.“ (So €. Hamdlick, der Verfaſſer der: Schrift „Vom 
Ruſtkaliſch Schömen.* 1858.) Che wir jedoch auf den zuletzt genannten Meiſter 
und feine ;Beit. übergehen, müſſen wir noch einiger neben⸗ und untergeordneter Erſchei⸗ 
nungen aus der Gluchſchen Periode gedenken. Auf dem Wege Haſſe's ſehen wir zu⸗ 
nuchſt als einige der Bedeutenderen den fanfteren, zartlicheren Gea um (1701 bi8.1750) 
uns Naumann (1741 — 1801) fortſchreiten. Die. zahlreichen italirniſchen Opern 
und Cantaten des Erſteren find vergeſſen, waͤhrend fein rinziges Oratorlum, „Dev Iob. 
Jeſu“, — eine:correet ſentimentala Muſik zu einem corsecten deutſchen Texte von Mam⸗ 
ler) — Hauptfachlich der: Chöre wegen feinen Ramen erhalten hat. Die Arien find ganz 
in dem damaligen yerichmörkelten itakienifchen:OpernftyI, und von der tiefen genialen Durch⸗ 
driugung und mufitolifchen: Berklärung des Gegenftandes, wie in S. Bach's Paſſionsmuſik, 
findet ſich keine Spur. in dem Grauu'ſchen Werke, daB. gleichwohl jetzt noch immer. 
an verſchiedenen Orten in der. Charwoche als Conrert gegeben. wird. Naumana'au 
geiſtliche Muflfen vereinigen. mit. einene.grimblichen harmoniſchen Bau einen gewiſſen Reiz 
der Melodie. Als eine untergeorbnote, aber in den Gang ber muflfallfchen Bildung: 
in Deutfchlaid eingreifende Grfcheinung find die in die 2. Hälfte des vor. Jahrh. 
fallenden Berfuche, die theatralifhe Muſik volksmäßig zu machen: (Hiller's 
idylliſche Operetten, Benda’s Melodramen und rüßrende Singſpiele, Ditter&dorf’s, 
tomifche Opern) und die damit zuſammenhängenden Verſuche dentfcher Richercom- 
poniften zu emmähnen, in welden (nach. Hiller'd naiven und verfländigen Melow: 
diem) I. P. A. Schulz (ber Aomponift. der Racine'ſchen „Athalia*), Kunzen. und 
nachher Reicyar.nt ſich auszeichneten und bie lyriſche Poeſte damaliger ‘Zeit mit dor 
herrfchender Melodie aufzufaſſen juchten. Bon dem erwähnten Joh. Adam: Hille mag. 
noch bemerft werben, daß er es geweſen, dem das große Publicum. in Deutschland: bie: 
Bekanntfchaft mit Haͤndel verdankt, weldyer bid Duhin.nur von Kennern, wie aus 
ber: Ferne, verehrt war. Wichtiger als bie genannten Zeitgenofien Gluck's ift, in 
Bezug auf bie orgamifche Kortentwidelung der deutſchen Mufit: Karl Phil. Emanuel 
Bad (1714 — 1788), einer der. elf Söhne Geb. Bach's und als Elavierfnieles am 
Hofe Friedrich's d. Gr. angeflellt. Durch ihn, fo wie. durch die Erfindung mehr 
rever bedeutender Orchefter⸗ Inftrumente. (feit. dem Iehten Viertel bea 18. Jahrh.) 
wurde bie: neue. große Beriode der beutfchen Muſik — die Zeit’ iprer. höchften Blüthe — 
vorbereitet, in welcher die Infieumenmtalmufik ihre vollfommene Ausbildung ges 
mann und mit ihr: der weltliche StyE (Rammer- und Theatermuſik) über. den Kir⸗ 
Henfyl vorherrſchte. Emanuel Bach ging in feinen beliebten Klavier « Eompofltionen 
aus der ſtrengen contrapunktifchen Schreibart feines Vaters in die freie oder ſoge⸗ 
nannte galante über, welche, flatt vorherrſchender Vielſtimmigkeit bei. Befchräns 
tung ber Melodie, eine größere Mannigfaltigkelt in die Melodiefolge fegt und, dadurch 
des Geſange ſich nahernd, einzelne Stimmen zu. herrſchenden und.meloble« 
führenven. macht,. die ſie daher mit dem Reichthum der Tongsuppen und rhythmiſchen 
Figuren: ausflattet und verziert — eine Gehreibart, durch deren Herrſchaft bie Muſik 
erſt allgemieine Berbreitung gewonnen hat. . Bach's Inftrumentalmerfe laffen erfennem, ı 
daß das O.rchefter von feiner neugewönnenen Freiheit noch einen: ziemlich ſchüchter⸗ 
nen ‚und: unſicheren Gebrauch macht. Bisher hatte es entweder nur dem gefungenen 
Wort als BWegleitung gedient, ober; mo es ſelbſtſtaͤndig eintrat, bie Or gel ſich znatı 
Vorbilde genommen und.an deren contrapunktiſch gebundenem Styl Anhalt und Stägt. 
gefunden... Wir begegnen deshalb bei Bach auch nur. ven erfien Grundlinien der [par : 
tmen Symphonie: die Ihemata“ find därftig und geläufigen Begleitungsfiguxen übers 
aus - ähnlich, die Entwickelung ift eubryhoniſch und. dem entiprechend "auch der aͤnßere 
Umfang. fehr befcheiben. Gleichwohl dürfen wir nicht unerwähnt laflen, daß Haydn 
bekannte, er habe Keinem mehr zu. verdanfen, als diefem Eman. Bach, und Mozart. 
pflegte von Lepterem zu fagen: „Er if der Bater,. mir find die Buben.” Joſeph 
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Haydn (1731-1809) ſchloß fh in feinen Clavier⸗Compoſitionen zunaͤchſt an bie 
Schreibart Em. Bach's an. Von der Sonate, die damals ſchon ihre weſentliche 
Form erhalten Hatte (nach welcher fie im zwei ober drei mit einander contraſtirenden 
SHauptfägen ein melodiſch⸗ harmoniſch audgeführteß Tonganze auffleilt) - ging Gayda 
zum vieltönigen Inftrumentalftüde fort. Beftand die Symphonie feühen nur aus 
einer Methe tanzmäßiger Inftrumentalfäge oder einem ausfüllenden Zwiſchenfpiele, 
fo wurde fie duch ihm ein ſelbſtſtändiges und einheitvolles Inftrumentalwerf, beffen 
$auptfäge durch freie Entwicklung beflimmter Hauptmelodieen (Themata) und Neben- 
melodieen, Vertheilung derjelben durch das Orcheſter nach dem verfchiedenen Range und 
Charakter der Inftrumente, Einheit und wohlgefällige Gliederung gewannen. Dusch biefe 
neugefchaffene Gattung der Symphonie wurde dem Concerte Die größte Battimg der 
Inſtrumental⸗ Muſik zugerignet.. Haydn kann ald Schöpfer der jegt herrſchenden 
Orcheſtermuſik angefehen werden, denn mit ihm begann bie beveutungsoollere An⸗ 
wendung der Inftrumente nad ihrem verjchiedenen Klangcharakter: er iſt der erſte 
Inftrumental- Gomponift gemefen, welcher von ganz Europa verehrt worden ift; jo 
weit war bie Macht der Infirumentalmuflt bisher nocd nicht gedrungen. Was den 
harmoniſchen Bau der Haydn'ſchen Werke betrifft, fo nimmt man bei ihnen.die peban- 
tifche Steifheit der Vorgänger nicht wahr; Haydn wendet felbft Die ſtrengeren Formen 
mit der höchften Keichtigkeit an: Mit der Beftimmtheit und Lebendigkeit feiner In⸗ 
firumentalſprache Hängt auch feine Neigung zur fogenannten Tonmalerei zufammen. 
Seine berühmte „Schöpfung“ erfcheint ald ein in Poeſie übergehendes Inftrumentals 
Gemälde, in welchem das in allen Dingen gefchaffene Leben ſich freudig in Klängen 
zu äußern fucht und alles feine Einheit nur in der menfchlicden Empfindung bat. 
Die heitere Verehrung Gottes in der Natur, welche aus Haydn's reiferen Werken 
ſpricht, dieſe kindliche Freude des Daſeins in feinen „Jahreszeiten“, machte ihm weniger 
geeignet, die ernfteren Stimmungen ber pofitiven Meligion audzufprechen, und wir 
finden ihn in diefer Gattung von feinem Bruder Michgel Haydn übertroffen. Aber. 
über alle Darftellungen Joſeph Haydn's ift ein fehöner Geiſt der Nuhe und Harmonie 
verbreitet, und ſelbſt das Ernfte und Mührenne, das. Chaos felbft (in feiner „Schd- 
" pfung*) geftaltet ſich in dieſem Elaren, leidenſchaftsloſen Geifte zu Map und Genüge. 
Wie in Haydn's Muſik ein mehr epifch-fchildernder Charakter vorherricht, ſo finden wir 
in feined großen Zeitgenofien Mozart Werken das lyriſche Pathos, als Ausfprechen 
des bemegteren Gemüth8 mit erhabener Beheifterung, und in diefer Beziehung indivinualifirt 
ſich Die Maſik durch. ihn noch mehr als bei Haydn und deflen Vorgängen. Mozart (geb. 
* 1756, geft. 1791), genährt durch Bach's und Haͤndel's erhabene Klänge, auögeflattet mit 
einer unerfchöpflihen Fülle der lieblichften Melodieen, geleitet vom feinfen Geſchmack 
und „on: hoͤchſter Grazie, Mozart, in dem bie Gluth und die Anmuth des‘ Südens 
mit. der donneraden Kraft und dem büfteren Ernſte des Nordens verfchmolzen zefcheint, 
ihm, dem die gragidfe Sprache der feinften, geiftvollften Sinnlichkeit („Bigaro’s Hoch⸗ 
zeit"), der naive Ton der findlichften Maͤhrchenpoeſie („Zauberflöte”), die Schauer der 
Romamtit („Don Juan“). und die erfchütternben Klänge des Weltgerichts („Nequiem“) 
in gleich bewundernswerthem Grabe zu Gebote flanden, ihm war es vergönnt, Die 
Kunſt der Muſtk in jedem Genre: zur Herrlichften Blüthe zu entfalten. Mozart war 
der Grile, der von ber Bühne aus Geiſt und Sinn mit einem Entzüden padte, ber 
Erſte, welcher mit flarker Hand die Wahrheit des Geſchehens regierte und ben: Reiz 
bes Töne. Die Nichtigkeit des dramatiſchen Ausdrucks ift Die nothwendige Grundlage 
der Opernmuſik, aber nicht dad Gebäude ſelbſt, wie Gluck meinte; eben ſo wenig if 
die Muſik in der Oper bloßes Mittel, wie Richard Wagner lehrt, welcher dem 
älteren Dramatifer mehr nachſpricht, als er ihm nachmuſiciren kaun. ‚Die Muſik if 
Zwel in der Oper, nur fein unumfchräntt. ſchaltender, fonbern ein von den bramati« 
ſchen Forderungen unerbittlich controlirter. Die höchfte muſtkaliſche Schönheit und bie 
ſtrengſte dramatiſche Wahrheit find zwei Kreife, die einander niemals volltäubig decken 
tönnen, weil jeder ein anderes Gentrum bat; die möglichfte Annäherung aber an dies 
Ideal der Gongruenz ift die oberfie Norm der Opern«-Gompofition. Das ift die ein» 
zige Theorie, welche ſich folgerichtig aus dem Weſen diefer (gemifdyten) Kunſtform er- 
giebt, Mozart Hat fie durch die lebendige That. beftätigt. Auf lange Zeit war ex 
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das alleinige Vorbild und Mufter, das geringere Gelſter faft felaviſch vopirten, uid fo 
"gut war dad: Vorbilb, daß diefe zum Theil fehr geifllofen Gopieen fogar viel Glüd in der 
Belt machten. Bir erinnern an Süßmayer, Winter („das unterbrodgene Opfer» 
feſt“), Weigl („die Schweigerfamilie”), Simmel u.%. Keine deutſche Oper der nach⸗ 
Rozartifchen Zeiten (felbft Die belichten Werfe des übrigens refpectablen K. M. v. Weber 
nicht ausgenommen, gefchmweige denn die Spohr's, Marichner’&, Reiffiger's ac.) 
seicht an bie Vorbilder heran, wie Mozart in feinem „Don Juan“, der „Zauberflöte*, 
„Bigaro’8 Hochzeit" aufgeſtellt. Wie Mozart in der Oper den bis jegt nicht über⸗ 
teoffenen Höhepunkt bildet, fo iſt es Beethoven (1770-1827), der in der In⸗ 
Rrumentalmufif das Vollendetſte gefdyaffen. Wie Gewaltiges er auch auf dem 
Gebiete der Befangsmnfik ıgeleiftet, es ſtellt ſich als untergeordnet dar im Hinblid 
auf feine Inftizumentalfhöpfungen. Charakteriſtiſch für diefe iſt zunachſt die größere 
Macht des Inhalts, welche zugleich feine Steigerung und Erweiterung aller Mittel des 
Ausdrucks zur Folge hatte. Im Gefolge diefer ‚gröfieren Bedeutung des Inhalts fehen 
fir das Streben nach indglichſter Veſtimmtheit des Ausdrucks, wodurch bie reine, mit 
dem Worte nicht verbundene Tonkunſt für die Darſtellung ganz beſtimmter Seelen» 
zuſtande befähigt wurde. Fricher, bei Haydn und Mozart, war die Infirumentalmuflt . 
überwiegend ein freie® Tonfpiel von unbeflimmterem, allgemeinerem Ausbrint. Beetho⸗ 
ven dagegen zeichnet beflimmte Situationen, ſchildert deutlich erfennbare Seelenzuſtaͤnde 
und fleigert damit das Inftrumentalfpiel zu einer Beſtimmtheit ded Anshruds, die es 
früher nicht befefien: große Seelengemälbe, reich an unterfchiedenen Stimmungen, find 
ed, die er an und vorüberführt. Beethoven war Feinesweges mehr, wie Haydn und 
Mozart, die naive künftlexifche Natur, der unmittelbar fehaffende Beift, vem das Kunfl- 
wert faft mühelo8 entfprießt, wie der Baum dem Erdreih. In ihm war jene moderne 
Reflerion lebendig, die ihren Gegenfland nach allen Richtungen brebt und wendet und 
ihn ſich im ihm felber ſpiegeln Taßt, die aber, wenn anders mit einem genialen, 
naturwũchſigen Grundſtock verbunden, felbft geniales Gepräge annimmt, fo daß es zu⸗ 
legt ſchwierig zu beflimmen wird, wo ſelbſtbewußtes Schaffen und bewußtloſes Strör 
men bes Genius beginnen und aufhören. Beethoven hat umter Schmerzen geboren. 
Auf feine tieffinnige, gedankenreiche Natur Eonnte es nur günftig einwirken, daß ihm 
das Wiener Leben eine naive Sinnlichkeit entgegenbrachte, die ihn frühzeltig davor 
bewahrte, einfeitig nur in ſich ſelbſt Hineinzuborchen und dadurch zum muſika⸗ 
liſchen Metaphyſiker zu werben. Die ſpaͤtere romantifche Richtung der 
Muſik. Die in Robert Schumann ihren Givfelpunkt erreicht, hat dieſen 
anfinnlihen Weg, anf dem uns feine leibhaften Geſtalten begegnen, eingefählagen. 
Beethoven ſchließt fih von Seiten ded Humors, der nedenden Bröhlichkeit und der 
durch tiefen Naturſinn entwidelten Neigung zur Tonmalerei an feinen Lehrer Haydn 
an, umd viele feiner Eigenthümlichfeiten, die im Anfange fo fehr die „Philifer“ er⸗ 
ſchreckten, finden ſich ſchun bei Haydn, nur nicht mit dem tragifchen Accent, den Beet⸗ 
hoven darauf legte, fondern gleichfam mit fpielender Laune hingeworfen. Bon Seiten 
des erhabenſten Ernſtes und des erichütterndften Pathos aber in Schilderung menfch- 
licher Gemüthözuftände und durch energifche Harmonieen ſchloß fich Beethoven wieder 
mehr- an Mozart an. Beethoven ſchopft wie Haydn aus ber Natar, wie Mozart aus 
dem menſchlichen Innern. Aber bei ihm gehen beide Richtungen in dad Unendliche, 
Maflofe, Excentriſche. Er ift nicht, wie Haydn, sind mit der Natur, fondern er hat 
fie als einen allgewaltigen Gegenſatz fich gegenüber; er findet im fich nicht Mozart's 
ſchoͤnes Map, fondern die Unendlichkeit des Dranges und der Leidenfchaft. Haydn 
und Mozart finden für die Eindrüde der Natur, für Die Empfindungen der Menfchen 
eine Sprache, auf einem Wege freilich, der uns unbegreiflich und das Geheimniß des 
Genius if, die wir aber verftehen, die wir allenfalls in Worte überfegen könnten. 
Bei Beethoven bört diefe Art des Begreifens völlig auf: feine Toͤne nehmen und ges 
fangen und reifen uns mit ſich fort. Jenes Unbegreifliche, Allgewaltige, End- und 
Maßloſe eriftirt auch in der Natur, wie in der Menfchheit, und indem Beethoven «8 
zum Ausbrude bringt, giebt er und Wahrheit, Empfundenes, nicht Gemachtes. Wenn 
man aber in ber Ercentzicität und Maßloflgkeit feiner legten Werke den Ausgangspunft 
für eine fogenannte Mufil der Zukunft fucht, fo vertennt man durchaus den Geiſt 
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der Beethoven'ſchen Runft, in welcher das Ercentriſche gewiſſermaßen als nothwendig ar 
ſcheint. Jene Muſiker, indem fie ſich Beethoven'ſche Exträvaganzen aneignen, ohne die 
Schöpferſeele des Meiſters zu beſizen, geben und damit nur Schöpfungen, ahnlich den 
diaselving views, wo Bilder auf Bilber fich verwirrend "Drängen und in einander verfließen, 
doc keins zu einer Haren Entfaltung gelangt, keins den Betrachter zu einem deinen An- 
Schauen fonmen läßt. Was wir von der Operncoimpofition nach. Mezart kurz bemerkt, 
Das gilt auch von der deutihen Inftrumentalmuflf nach Beethoden. An zahlreichen 
- Broductiondyerfuchen bat es nicht gefehlt; eine nicht geringe Menge deutſcher Muffker 
fehen wir den Bahnen folgen, welche die großen Reiſter eröffnet. Einige derfelben 
wußten durch ihre Leiftungen ein nachhaltigeres Intereffe zu erwetken. Als die nam⸗ 
hafteſten Mepräfentanten der nach⸗Beethovenſchen Muſik find zu nennen: Karl Maria, 

v. Weber und 8. Spohr, Meyerbeer und Mendelsſohn, Kranz Sſchub ert 
—*— R Schumann, Rich. Wagner und Franz Fit, über wie wir auf die ihnen 
gewinmeten Artikel verweifen. Erſt in neuefter Zeit if der wunderbare Ausſpruch ge⸗ 
than worden, daß ed der Gegenwart möglich fei, über die großen Meiſter Hinaus- 
zugehen, der Gegenwart, deren Unprobustivität in muſikaliſcher Beziehung fo Mar am 
Tage liegt. Die kühnen Neuerer haben ihren Ausſpruch durch ſolbſtgeſchaffene Bro» 
ductionen zü belegen gefucht; man hat in Wien, Berlin und anderen tefldenzen 
Meflen, Oratorien, Opern und Sinfonieen des neuen Styls zur Aufführung gebracht, 
aber unparteiiſche Kunftrichter Haben dadurch nicht beflimmt werben Eünnen, das Gnte, 
was ihnen vorgeführt morden, ald nen. dad Meue als gut anzuerkermen. Die Kunft, 
wiederholen fie, muß vor allen Dingen zur Einjuchheit zurückkehren: aber  unfere 
moderne Infteumentaleffectmuflt und Einfachheit find zwei ſich völlig frembe Poten- 
zen. Die Inſtrumentalmuſik unferer unmittelbaren Geginwart hat nichts Lebens⸗ 
Eräftiged in fi, fonft würde fle nicht, wie die fogenanmte Zukunftsmuſik, Hin- 
ter das Programm ſich zu flüchten ſuchen und felbft zum Widerlichen und Haͤß⸗ 
lichen ihre Zuflucht nehmen, welches die gefuchte Originalität der modernen Muſtk 
nicht verſchmaͤht, um einer ſchon bio zum Aeußerſten ausgebeuteten Inſtrumental⸗ 
technik noch immer neue Pointen abzugewinnen und dadurch uͤber ihre Inhaltslerre zu- 
täufchen. Die beſte Seite unſerer an unmittelbar Iehenäträftiger Kunſtproduction armen 
Zeit ift der Fleiß und Kraftaufwand, mit dem an der Klärung ber. Muſikgeſchachte 
und beſonders einzelner Perioden, vor Allem aber an der Verbreitung claſſiſcher Werke 
gearbeitet wird. Die Reſultate, welche feit Beginn dieſes regen Lebens auf dem 
Selbe der Muflfgefchichte für. bie muflfalifhe Kunft bereits gewonnen find und ſtets 
vermehrt werben, find für die Erweiterung bes Gefichtöfreifes, folglich aud für ben 
Bortfchritt der Kunft bedeutend genug, um über den zeitweiligen Mangel an Produc⸗ 
tivitaͤt zu troͤſten und auch unjerer Gegenwart brreinft eine achtbare Stelfung in der 
Kunftgefichte zu ſichern. Es haben ih Bach- und Händel«BVereine :gebilbet, 
die ſich nicht bloß zur Aufgabe machen, die großen Schöpfungen der Meiſter an. ver« 
ſchledenen Orten zur öffentlichen Aufführung zu bringen, fondern aus deren Mitte auch 
ſchaͤbbare Gefammtausgaben befannter und vergeffenee Merke derſelben Meifter hervor⸗ 
gehen. - Bon den Werken Haydn's, Mozart's, Beethoven’s werden billige und corrette 
Ausgaben veranftaltet, und was die Kunfl-Interpretation betrifft, To find na⸗ 
mentli Händel, Mozart und Beethoven Gegenftand umfangreicher, zum Theil aus⸗ 
gegeichneter Schriften (von Gervinus und Ehryfander, welde über Gändel, von 
D. Jahn, der über Mozart geichrieben, und von den im Art. Beethonen genann- 
ten Biographen) geworben, die in den letzten Jahren erfchienen find. 

Deutihe Philoſophie ift durchaus nicht ein eben fo widerfinniger Ausdruck, wie 
deutſches Parallelogramm oder deutfche Quadratwurzel. Diejenigen, die fpottend beides 
zufammenfellten, vergaßen, daß matyematifche Begriffe immer, philofophiftye nur zu 
Seiten, unabhängig find von der Nativnalität. Eine ſolche Zeit war die, wo die. Phi- 
Iofophie von der, über die Nationalitäten hinausgehenden, Kirche beherrſcht wurbe und 
eben darum auch die Kirchenfprache redete. Einer der vielen Unterſchiede zwiſchen ver 
griechiſchen und fcholaflifchen PhHilofophie beſteht auch darin, Daß fene einen ganz 
nationalen Charakter Hat, fo daß noch Heute Arkoteles kaum überfept, fondern nur 
paraphraſirt werden kann, diefe dagegen über bie Schranken der Nationalität hinaus ⸗ 
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acht, vlameuſch aber Tacholifch. if. Wer darum in diefer Zeit die Philofophie des 
Huge von Gt. Victor, oder die des Albert, deutſche Philoſophie nennen wollte, thaͤte 
Unrecht, Das ift fie nicht, fondern ſie iſt ſcholaſtiſch, iſt katholiſch, und höchſtens kann man 
behaupten, die ·ungewohnliche Gelehrſamkeit beider Männer fri nur durch deutſchen-Fleiß 
arworbem. Der Untergang ber Scholaſtil und der Uchergang zu der neueren Bhilo- 
fophie Has aicht, wie man gemeint. hat, zu feiner Urfache die gründlichere Befchäftigung 
mit ven Philoſophen des Alterthums, fondern dich Interefje an dem alter. Philoſophen 
iſt ſelbſt eine Wirkung von dem, morgs die Scholaftif zu Grunde ging: von bem 
Verlangen, die von. der Welt abgewandte- Stellung aufzugeben, in weldyer Leben und 
Wiffenfchaft Feinen Höheren Ruhm kannten, ald den, gekftlich (nicht geiftig) zu. fein, 
Die Buſt au der Welt geht Hand in Hand damit, daß die Philoſophie, die bis dahin 
mus Gottesweisheit mit Ausſchluß der Weltwelsheit gemwefen war, nun audy- Diefe 
letztere wieder in ihr Bereich zieht. Mit diefer Annäherung an das vorchriftliche Princip 
geht auch Hand in Hand das Hervortteten der Nationalfprachen in der Philofophie, 
d. 5. die nationale Färbung der Philoſophie. Selbſt folcye Reformatoren- in der 
Philoſophie, die ihre Sachen noch Sateinifch fehreiben, pder fle wenigſtens in's Rateinijche 
überfegen lafſen, flogen darüber, dag es geſchehen mäfle.. So Bacon. Erſt in der 
Ushergangsperisde vom Mittelalter. zur Neuzeit tritt nun auch das hervor, was erſt 
den Namen deutſche PHilofophie verdient, weil ed, wie Platonifche und Arifotelifche 
Philoſophie griechiſch ſprechen mußte, bier nothwendig if, daß in deutſcher Spracde 
geredet, d. h. (laut) gedacht werde. Paracelſus, der Anfänger der Naturphiloſophie, 
Meiſt ox Eckhart und einige andere Myſtiker, endlich der mit Recht fo genannte 
Philosophus -teutonicus Jakob Böhm (j. d.) ſind die erſten, welcht, wo von deutſcher 
Philoſophie Die Rede iſt, genannt werben müfſen. Sie find alle, mehr ober minder, 
unüberfegbar. Der Umftand, daß die eben genannten Männer nicht auf Univerfitäten 
Iopsten, auf- dieſen abes, namentlich in Deutfchland, ſich die ſcholaſtiſche Vhilofophie 
nach lange erhielt, hat zur Folge, daß 08 bei und Jänger dauert, ald bei Eng⸗ 
laͤndern · und Franzoſen, che fich die Philoſophie ihres ganz deutſchon Charakters be- 
wußt wird. Leibniqh (ſ. d.), deſſen -Eigemthümlichkeit war, daß der Contact wit 
jeder- fremden Anſicht die Funken unſterblicher Ideen aus ibm hervorlockte, die ohne 
dieſen Contact Iatent geblieben wären, fchreibt in den Sprachen, in welchen die ge 
ſchrieben Hatten, die er bekämpft, Tateinifch und franzöfifch, gefteht aber, daß die rigent- 
lich philofophifcge Sprache die deutſche fei, und muß, um den Hauptbegriff feines 
Spfems zu ‚bezeichnen, zum Oriechifchen, diefem Deutſch des Alterthums, feine Zuflucht 
nehmen. Die Bolge if, daß Frauzoſen und Euglaͤnder gerabe dieſen Hauptpunkt ſei⸗ 
ned Syſtems (Die. Monade), aus dem die GSelbfijtändigfeit des Einzelweſens folgt, in 
welcher wirder der Keim ber fpäteren, ſich ſelbſt vergätteriien, Aufklärung liegt, mehr 
vernashläffigen, das vorzugsweiſe beachten, worin Leibnig die Lehren Descartes’ 
Gi. 9) aber Lode's (f. d.) modificirt. Erſt dur den bald zu jehr, bald zw 
wenig geachteten Chr. Wolf (fe d.), der die Grundgedanken der Leibnitz ſchen 
Philoſophie fi aneignet und von Katheber aus, und zwar in deutfcher Sprache, 
entwidelt, werben die ganz originellen und im beutjchen Geifte entiprungenen Ideen 
Leibnig's in weiteren Kreifen bekannt, und wuchern. Zuerſt gehen daraus die Beſtre⸗ 
bungen ber deutjchen Bopular-Philofophen hervor, welche eben fo bei uns die Väter 

der Auffläsung und Bildung geworden find, wie im Alterthum die Sophiften (f..d.), 
unb bie, gerade wie die legteren, ohne bedeutende. Philoſophen zu fein, dod den Bo⸗ 
den -präyarist haben, aus dem allein ein ächt deutſches philoſophiſches Syſtem hervor⸗ 
sehen: konute. "Gerade wie ſich zu der Sophifif der Sckratismus verhält, gerade fo 
zur Dentfchen Aufklärung Der Kriticiömud. Kant (f. d.), urfprünglich durch Wolfiſche 
Vhiloſophie gebildet, Deren bedeutendſter Mepräfentant, Baumgarten (f. d.), für ihn 
lange Beit. Antoritaͤt blieb, dabei mit den Häuptern der deutſchen Aufllirung befreun- 
het, fo daß er von ihnen ganz als Geiſtesverwandter angefehen wurde, ſah doc bald, 
gerabe wie feine Zeitgenofien Hamann (j. d.) und F 9. Jacobi (j. d.),. daß die 
fteptiſchen Gedanken des Schottlinderd Hunre (f. d.) dem Dogmatismus der Wol⸗ 
fiſchen und der: Bopular-PHilofophie den Todesſtoß verſetzt hätten, und fuchte nun 
die Philoſophie auf sinen. Standpunkt zu erheban, ‚mo jenes Skepticismus, ein Kind 
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bes Lockeſſchen Empirismus, ihr nicht ireiter gefährlich fein konnte. Dieſen errelchte 
er, Inden er die Philoſophie nicht mit den Gegenftänden des Empirismus ſich beſchafti 
gen ließ, ſondern vielmehr den Empirismus felbft:zu ihren Gegenflande machte, ebenfo aber 
aud den Gegenfaß zum Empirismus. Wenn alfo der Empirismus gefagt:hatte: wir empfan⸗ 
gen Eindrücke, und die Gegner deſſelben: wir bringen alfe @rfenntniffe hervor, fo fuchte dagegen 
Kant zu erklären, warum der Geift ſich Receptivität und Spontatiltät zuſchreiben miffe. Die 
Kantifche Philofophie verhält fih alfo zu dem, was Leißnig und was Lode Phils⸗ 
fophie genannt Hatten, wie sich die Phyſtologie zum Leben verhält; während -jene 
Beiden erzählen, was ſie wiffen, belehrt uns Kant darüber, wie wir zum Wiffen und 
warum gerade zu diefem Wiflen fommen. Es mar darum nur eine Verdeutlichung 
des Kantiihen Gedankens, wenn Fichte (f. d.) die Philofophie Wiflenfchaftelehre 
nannte, oder wenn Fries (f. d.) mit Anfchluß an- Jacobi als ihre Aufgabe daB 
Selbſtverſtaͤndniß ſetzte. Alle die Ppäteren Erfcheinungen innerhalb der - deutfchen 
Philoſophie wurzeln eingeftändig oder unbewußt in Kant, von dem man fagen kann, 
daß. er die deutſche Speculation in nuce If. Im demſelben Maße, als den Auslan- 
dern die Einſicht in das abfolut Neue des Kantifchen Philoſophirens mangelt, in 
demfelben iſt es ihnen aud unmöglich gewefen, die fehnell auf einander folgenden 
Phaſen innerhalb der deutfchen Philoſophie richtig zu würdigen. Ausdrücklich ale 
Ausbildung des Kantifchen Kriticismus hatte Fichte feine Wiffenfchaftslehre angefün- 
digt. Schelling (f. d.), zuerft ein Anhänger der Icpteren, tritt durch fein Ipentitäts- 
foftem immer mehr in diametralen Gegenfag zu derfelben, beutet aber in demſelben 
Rape, als das gefchteht, die Gedanfen auß, die Kant in feiner Kritik der Urthells⸗ 
kraft entwickelt Hatte. Je grelfer der Gegenſatz zwifchen der Ichvergdtterung der Wiffen- 
ſchaftelehre und der All⸗Einslehre des Identitätsſyſtems hervortrat, defto mehr mußte 
fh die Erkenntniß aufdrängen, daß Kant weder die eine noch das andere gewollt 
babe. Daher der Krieg, den ganz unabhängig von einander Herbart (f. b.) und 
Schopenhauer (f. d.) gegen dieſe beiden Formen der Modephiloſophle, wie fie fle 
genannt haben, führten. Ste felbft fuchen dann wieder zu zeigen, welche bie richtigen 
Folgerungen find, die auß den Kantifchen Grundfägen zu ziehen find. Hier aber bilden 
fle, die fonft in ibrer Polemik viele Beruhrungspunfte zeigen, unter fich einen Gegenfag, der 
nicht geringer ift, als der zwiſchen jenen beiden Syftemen, die fie bekampfen. Gleichzeltig mit, 
zum Theil vor dieſen Angriffen gegen jene beiden, aus dem Kriticismus hervorgehen⸗ 
den Syfteme wurden Verfuche gemacht, beide zu verſchmelzen und dadurch ihre Einfeitig- 
keit zu vermeiden. v. Berger, Solger (f. d.), Steffens (f. d.) haben eben fo 
viel Anregung von Fichte als von Schelling erfahren. Auch von Schleiermacher 
(f. d.) und F. Schlegel (f. d.) ann dies in gewiſſer Weife gefagt werben. Hegel 
(ſ. d.), deffen erſte Schrift: ven Standpunkt Fichte's und Schelling's mit einander 
vergleicht, zeigt ſchon dadurch, daß er nach einem über jenen beiden fucht. Nicht nur- 
dies aber, fondern Gegenfähe auch anderer Art, hat das Hegel’fche Syſtem (Diefes 
Vermittlungsfyftem par excellence) zu vermitteln rund zu verfühnen gefucht. Solche 
wären innerhalb des Kreifeß, zu dem Hegel gerechnet murbe, d. 5. unter ben Freunden 
Schelling's nur zu viele hetvorgetreten. So hatte Ofen (f. d.), dem Schelling 
Manches für feine naturphilofophifchen Schriften verdankt, die PHilofophte im Sinne 
eines heidnifchen Naturaliemus behandelt, während v. Baader (f. d.) vielmehr ge» , 
zeigt hatte, wie viele Berührungspunfte zwiſchen Schelling und der mittelalterlichen 
Myſtik nachweisbar feien. Hegel, wenn auch nicht mit gleicher Unparteilichkekt, entlehnt 
von Beiden gar manchen Gedanken, und hat fo in feinem Syſtem zu leiften gefucht, was er 
als Gefeg der Gefchichte der Philofophie promulgirt, daß kein wahres Philoſophem ver⸗ 
loren gebe, ſondern daß alle in den fpäteren Syſtemen, wenn auch modifieirt, zur Anerken⸗ 
nung kommen. Aehnliches ſtrebt auch C. F. Krauſe (ſ. d.) an, und auch Schelling's ver⸗ 
änderte Lehre möchte dieſe Tendenz haben. Alle bie bier genannten VPhiloſophen Haben 
mehr oder minder ausgedehnte Schulen gegründet. Nach dem Tode Hegel's iſt es keinem 
gelungen, auch nur einen einzigen Schüler "zu gewinnen. Günther (f. d.) If 
feine Inflanz dagegen, benn feine Wirkfamfeit datirt von früher ber. Die Be- 
hauptung Giniger, die Beit, wo die Philoſophie als Schule gründendes Syſtem anfe 
treten Tönne und folle, fei voräber, erſcheint Manchem, ver dies für eine Vankerott⸗ 
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Erklärung ber PHilofophie aufleht, wie Die Moral det Babel von den. fauren Trauben. 
Nach dem Tode Hegel's dreht fi in Deutfchland zuerft das Intereffe um feine Schule. 
Die Angriffe auf die metaphyſiſche Grundlage des Syſtems bringen dieſelbe in bie 
undankbare Defenfoftellung, aber halten fie auch zuſammen. ntihegelianer find es, 
die in diefer Zeit das große Wort führen. Die Angriffe don Weiſſe, Fichte, Branif 
(. d.), Schelling, Beneke (ſ. d.), Günther, Pabſt u. A. machen ihre Namen 
bekannt. Dann entfleht über religionsphilofophifche ragen ein BZwiefpalt in der 
Schule, die in eine rechte und linke Seite, wie fle wigig genannt worben if, 
außeinandergeht. Strauß (f. d.), ber Urheber diefer Bezeichnung und eine Zeit 
lang Sauptführer der linken Seite, bis ihnerhalb dieſer ſelbſt Dem pantheiftifchen Strauß 
die atheiftijche Richtung, die Feuerbach geltend machte, ſich entgegenftellt, fammelt einen 
großen Kreis um ſich. Die Tübinger Schule, Michelet, Gans, fpäter einige Mitar- 
beiter ver Hallifchen Jahrbücher gehören hierher. Zu der rechten Seite wurben ger 
rechnet vor Allen Goͤſchel (ſ. d.), Marheineke, Gabler, dv. Henning, Erdmann u. A. 
In's Centrum pflegte man zu flellen Vatke (mehr Links), Mofenkranz (mehr rechts), 
Hinrichs, Schaller u. A. Endlich zerfiel der Verband der Schule ganz, als fich, 
fehr gegen den Geiſt des Stifters, auf feine Principien die Mevolutionären zu berufen 
anfingen, und namentlich die Hallifhen Jahrbüder (ſ. d.) dad Centrum 
wurden für demagogiſche und communiflifche Ineen. Ruge, Nauwerk, Bayrhofer 
u. A. haben fpäter ſelbſt erklärt, über ben veralteten Hegel'ſchen Stanppunft hinaus» 
gegangen zu fein. — Während dieſes Zerfegungäprocefied der Hegel'ſchen Schule 
haben, zum Theil an demfelben fich betheiligend, zum Theil unbekümmert um benfel« 
ben, in Deutſchland fehr viele ihre Stinnme in Sachen der Philofophie erhoben. Es 
iſt das im verfchiedener Weife gefchehen. Einmal fo, daß auf frühere Syſteme 
bingewiefen worden iſt, die nicht genug beachtet worden fein, und in welchen bie 
Heilmittel zu finden feien für bie gegenwärtige Noth. Die Herausgabe der Werke 
Wagner's, Herbart's, Schleiermacher's, Baader's, Krauſe's, der nachgelaffenen Werke 
Fichie's u. A., die Conſolldirung der Fries'ſchen, die Bildung einer Schopenhauer'ſchen 
Schule gehört Hierher. Zweitens find im biametralen Gegenſatz dazu einige aufge 
treten, welche etwas abfolut Neues boten. So Nohmer, der das Moftificiren fogar 
nach feinem Tode nicht hat laffen können, fo Betöcz, fo Reiff, fo Weber, fo Nöfe und 
einige Andere. Biel größer mar die Zahl,’ die drittens, in der Mitte zwifchen jenen 
Beiden flehend, an ältere Lehren anfnüpfend, dieſe weiter Fortzubilden fuchten. Dabei 
haben nun Einige nur ein Syſtem, dieſes aber mit vollem Bewußtfein zu ihrem Aus- 
gangspunkte gemacht, Andere dagegen mehrere, und auch dieſe, weil fle oft mehr ne= 
gative Förderung durch fle erfahren haben, nicht ald eigentliche Quellen ihrer Lehren 
angefehen wiflen wollen. Bu den Erfteren wären zu zählen Ernſt Reinhold, der die 
Lehre feines Vaters, C. Bayer, der die Fichte's, Romang und A. Mitter, die Schleier 
macher's, Kapp, ber dad Ipentitätäfpftem, Ohlert, der Herbart's, Braniß, der Stef⸗ 
tens‘, Snellmann fo wie Frauenſtädt und Conſt. Brang in ihren erften Schriften und 
Hinrichs, die Hegel’8 Lehren weiter fortzuentwideln verſuchten. Biel zahlreicher ift die 
zweite Klaffe vertreten, Schelling und Jacobi find für Suabebiffen, Hegel und 
Schleiermacher für George, Hegel und, Herbart für Hildebrandt und Chalybaͤus, 
Ariftoteled, Kant und von Berger für Trendelenburg die erften Beranlaffungen zu 
ihrem ſpeculativen Eklektieismus geworben. Hoͤchſt anregend find die eigenthüm- 
lichen Erſcheinungen, welche das gleichzeitige Angeregtwerden von ben Ideen des 
Identität - Syſtemes und den atomiftifhen Anſichten, die fih in den Natur- 
wiſſenſchaften geltend machen, in Koge (ſ. d.) und in Fechner (f. d.) hervorgerufen 
bat. Beide fi näher ſtehend, ala fle beide wollen, gehören zu ben geiftreich« 
ſten Männern der Gegenwart, die ſich mit Philoſophie befchäftigen. Bei ber 
großen Zahl von philoſophiſchen Syſtemen, welche die legten Jahrzehende uns 
gebracht Haben, ohne daß ‚auch nur eines in weiteren Kreifen Anklang gefunden 
hätte, bei dem eflektifchen Charakter ferner, den wenigſtens einige berfelben haben, 
war es erflärlih, daß ſich eine gewiſſe Skepſis hinſichtlich der Philofophie über- 
haupt in Deutfchland verbreitet hat. Wo diefelbe nicht zu einem wirklichen 
Mißtranen gegen die Philofophie geworden iſt, fondern noch ein Interefle an ber 
Wagener, Staats- u. Gefellih.-Ler. VI. 23 
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Vhiloſophie übrig gelaſſen hat, da zeigt ſich dieſes diel weniger als Intereſſe an 
dem Philoſophiren ſelbſt, als an dem Factum, daß einmal phlloſophirt wogden 
iſt: das Intereſſe an der Philoſophie hat dem an ihrer Geſchichte Plag ‚gemacht. 
Wie, weil wir feine großen. Männer haben, die Bahl- derer ſo groß if, welche Bin- 
graphieen großer. Männer, fchreiben, fo wird die Zahl derer immer größer, bie. auftatt 
ein philofophifches Syſtem aufzuftellen, davon erzählen, wie vergleichen aufgeſtellt 
wurden. An und für ſich fehr verbienfllich, jolfte Loch eine folche Arbeit nicht ven Aufpruch 
begrimben, dort ein großer Mann, hier ein Philoſoph zw jein. Schriftſteller und 
Publicum übrigens zeigen hier wie überall Wechſelwirkung. Das Publicum lieſt am 
liebſten Hiftörifches über PHilofophie, alfo gefcyichtliche Werke oder geſchichtliche Ein- 
leitungen, darum gelingen fie au dem Schrififteller am beften und viele deutſche 
Philofophen,. die fich überall citirt und gerühmt hören, möchten erflaunt fein, wenn 
fle dahinter Eontmen, daß man ſie als Hiftorifer ſchäzt, von ihren Bhilofophemen 
aber Nichts weiß. Ob die Ruhe, die fi) die deutfche Philoſophie gegemmärtig gönnt, 
wegen lUeberarbeitung nothwendig, ob fie nur eine Folge der Trägheit. der ‚Zeit if, 
mer mag daB entfcheiden. Das Factum ift aber nicht abzuftreiten, für den Augen» 
blick ruht fie. - 
Deutſchkatholiken, diefer Name einer Ausgangs des Jahres 1844 und im Be- 
ginu des Jahres 1845 entflandenen Meligionspartei trägt denfelben Stempel des Zu- 
falls und der Willkür, die überhaupt das Wefen diefer Partei bilden. Er tauchte 
zuerſt in der Geftalt auf, daß Ronge, nachdem fein Brief an ben Biſchof von Trier 
(vom 1. October 1844) das deutfche Bürgerihum enthuflasmirt hatte, in ber Ende 
des Jahres 1844 erſchienenen Flugſchrift: „An meine Glaubensgenoſſen und Mitbürs 
ger" es die „Pflicht jedes deutſchen Mannes ‚nannte, fih von Mom loszuſagen.“ In 
derfelben Slugfcheift, in welcher Ronge von dem Einheitäruf der deutſchen Fürften 
und Voͤlker fpricht, ruft er feinen deutſchen Glaubensgenoffen zu, fte follten zu ihren 
Seelforgern treten und diefen fagen: „Der deutſche Katholik wolle nicht Länger 
Die römische Knechtſchaft tragen und ſich mit feinen proteftantifchen deutſchen Mitbuͤr⸗ 
gern entzweien laſſen,“ der deutſche Katholik fordere demnach „Abfhaffung aller Miß⸗ 
bräuche, freie Wahl der Priefter und geiftlichen Oberen durch die Gemeinde, freie von 
den Prieftern unabhängige Volksſchule, freie Kirchenverfanmlungen und ben gerechten 
Antheil der Gemeinde an venfelben." Um diefelbe Zeit machte fh ein Anonymus, 
der ſich „deutſcher Katholik“ nannte, in einem Aufruf zum Organ derſelben Forde⸗ 
zungen. Obwohl nun ber Nanıe „deutſchkatholiſch“ für die Gemeinden, die ſich feit 
dem Detober 1844 in Folge des von Nonge und Gzeröfi gegebenen Anftoßes bilde⸗ 
ten, gegen bie Verſuche Czerski's und der Schneidemühler Gemeinde, die Bezeichnung: 
„hrift- Eatholifh* zur Anerkennung zu Eringen, im Publicum vie Oberhand davon 
trug, fo haben wir doch feinen Anlaß dazu, denfelben irgendwie ernft zu nehmen und 
jene Gemeindebildungen auch nur mit den verunglüdten Verſuchen des vorigen Jahre 
hunderts, die auf die Gründung einer deutjchen Katholicität ausgingen, zuſammenzu⸗ 
ftellen. In dem Artikel: Emſer Punctationen werden wir auf Aulaß jenes Verſuchs 
der deutſchen Erzbiihöfe, die im Jahre 1786 eine „deutfche Nationale Kirche " 
ſchaffen zu können glaubten, auf die Widerfprüche aufmerffau machen, die eine. natio« 
nale Schöpfung Diefer Art innerhalb des Katholicismus unmdglich machen. Iene Ges 
meinden ber Jahre 1845 und 1846 waren weder deutfch noch katholiſch, und in fofern 
am wenigften Dazu geeignet, dad Werk der Emfer Punctationen fortzufegen und die 
fgüchternen Hoffnungen auf eine eigenthünliche und von Rom unabhängige Gefaltung 
der katholiſchen Kirche Deutfchlanvg — Hoffnungen, mit denen ſich die deutichen 
Mittelftaaten noch im Jahre 1818 und Im Stillen auch fpäter noch die Keiter ber 
preußifchen Kirchenverhaͤltniſſe trugen, auch nur entfernten Weiſe ihres Erfüllung: näher 
zu bringen. Czerski flüpte ſich inflinctmäßig — (über das Taften und über einen an 
ſich ſogar fehr unklaren Inftinet ift Diefe ganze Bewegung, die nicht eine einzige wirk- 
lie Leitung aufzumeifen bat, nicht hinausgelommen) — auf das polnifch-Fatholijche 
Element in Preußiſch⸗Polen und hoffte, daſſelbe durch Die Bezeichnung feiner Gemeinde 
ald einer „chriſt⸗katholiſchen“ zu gewinnen. Allein feine ſchwache Bemühung wurde 
fehr bald von der flürmifchen Bewegung des deutſchen Buͤrgerthums überfluthei, ohne 
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daß die Begeifterung "bed letzteren es auch nur zu einem’ einzigen dauerhaften Satze, 
geſchweige beun za einem‘ nachhaltigen und charakterififchen Werke gebracht hätte. 
Sehen wir von ber Aufregung und‘ Begeifterung ab, und faflen wir Die paar Saͤtze, 
am bie fich die Burgerſchaft Demtfshlands fammelte, in's Auge, fo ift zwifchen diefen 
und den bürftigen Sägen, auf denen 5. 8. Ehatel (f. d. Art) ſeine frele franzd- 
Ride Kirche gründen wöllte, nicht der mindeſte Unterfgied zu entdecken. Gleich ſchwach 
it es mit dem Eatholifchen Eharakter der Bersegung beſtellt. Desfelbe war fihon im 
der erften Gluth der bürgerlichen Begeiſterung verflogen, amd vom Allgemein + rift- 
lipen bereits im den erflen Berathungen ber neuen Gemeinden nur eine’ confufe Bhrafe 
geblieben. Ben dem angeführten Ausruf Ronge's an, „der deutſche Katholik fordere 
Abſchaffung aller Nißbrauche“, bis zu der Gemeinbeorbuung, welche das um 22. Mfız 
1845 zu — erdffnete Concil feſtſetzte, beſteht Die Geſchichte dieſer Gemeinden in diner 
unaufhaltſamen Berfaferung, welche bie pofitiven-Beflimmungen, die Czeraki noch in ſei⸗ 
nem am 19. October 1844 veröffentlichten Glaubensbekenntniß feſtzuhalten gefucht hatte, 
unter den Händen des Bürgerthums erlitt. Auf das Leipziger Concil folgte die Ver⸗ 
fimmang zwffchen Ronge und Czerski; die Verhandlungen zwifhen beiden (f. d. Art. 
Czerdti), im denen ſich die ohnmächtige pofltive Neigung des Letzteren und die form. 
lofe Unbeftimmtheit des Erſteren gegenüberftanden, führten jedoch wedet zu einem Brurh, 
noch zu einer gehaltvollen Einigung; dazwiſchen fällt ber gleich erfolglofe Drganifa- 
tiondverfuh Theiner’d (f. d. Urt.), des den Gemeinden eine nen Liturgle fehaffen 
wollte, indeſſen, nachdem bie an feinen Uebertritt geknüpften Erwartungen in dem 
dürftigen Getriebe der ganzen Bewegung bald zerfidert waren, fihon 1846 fein Amt 
als Geiftliher der Gemeinde zu Breslau nieberlegte. Das einzige Refultat der Meis 
bungen zuwifchen Monge und Czerski war bie felbftfländige Conſtituirung einer chriſt ⸗ 
lichen Proteftgemeinde zu Berlin, die fi im Gegenfag zu den Beſchlüſſen des Leipzi⸗ 
ger Contils von 3845 um den Kern eines pofltiveren Bekenntniſſes gebildet Hatte, ohne 
jedoch anf bie Anhänger jenes Concils irgend wie Einfluß zu gewinnen. Durch in» 
nere Reibungen und durch erfolglofe Organifationsverfuche zur Bellegung derſelben 
verftimmt, kamen zmar die Vertreter von 151 Gemeinden, bie ſich hanptfächlich in 
Preußen und Sachſfen gebilbet und in Heſſen, Mürttemberg und Baden gegen bie 
einfchräntenden Verordnungen der Megierungen erhalten hatten, im Mai 1847 zu 
einem neuen Concil zu Berlin zufammen, doch vermochten fle der Bewegung durch die 
bloße Bebrdftigung der Beſtimmungen des Leipziger Concils, in welcher ſich Die Bes 
geifterung des Bürgerthums ein für allemal ausgefprochen, aber auch abgekühlt Hatte 
— (denn es kam demfelben nur auf das Sichausfprechen an) — Feine neue Kraft 
mitzutheilen. Bisher hatten ſich die Häupter ber neuen Genteinden gegen u Anſchluß 
an die evangeliſche. Kirche ausgeſprochen und geſperrt — die Einen wie Czerski, aus 
katholiſchen und polniſchen Antipathieen, die Andern, wie Ronge und deſſen Umgebung, 
aus Veſorgniß, daß die neue Freiheit ſich dann unter ein pofltives, kirchliches Symbol 
beugen mäfje. Allein konnten aber die Gemeinden auch nicht fliehen; das Gefühl der 
gleichen imern Dürftigkeit und Schwäche, fo wie das Verlangen nach gegenfeitigem 
Beiſtand gegen ben wachſenden Argwohn ber Megierungen führte dagegen bie allmäh- 
liche Bereinigung der deutfchkatholifchen und der freien Gemeinden herbei, die fi in 
Folge der lichtfreundlichen Bewegung und unter der Führung von ühlich, Wisli— 
cenus, Rupp, Balger (vergl. die Artikel über viefelben) auf proteftantifcher Seite 
gebildet hatten. Diefe Vereinigung, die von den freien Gemeinden zu Königsberg und 
Nordhaufen bereit3 angeregt wär, erhielt in Galle durch den Prediger Gieſe und 
den Bachbändler Schwetſchke ihren erſten Kern in der „chriftlichen freien vereinigteft 
Gemeinde“. Die revolutionären Bewegungen des Jahres 1848 bereiteten die definitive 
Verenigung infofern vor, als fie ſowohl die Fatholifhen wie die proteftantifchen Re— 
formgemeinden gleichfam verfcjlangen, das Intereffe von ihnen völlig’ ablenften und 
zugleich den Bührern derſelben Anlaß gaben, die politifchen Tenbengen, die ſich in 
dieten @emeinden entwickelt hatten, frei von religidfer und kirchlicher Beimiſchung gel— 
tend zu machen und zugleich die ſocialiſtiſchen und pantheiſtiſchen Phraſen, zu denen 
fle Bei der Durftigkeit ihrer dogmatifchen und ſymboliſchen Organffation’ bereits längſt 
ihre Zuſtucht genommen hatten, in ihrer ganzen Blöße zu bekennen. Das Bramffurter 
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Parlament holte erſt nach, was die deutfchet. Gemeinden während ihres Rufes: „Mom 
muß falten", völlig verabfäumt hatten, fofern es den Verſuch machte, Defterreih aus 
Deutfchland auszufcheiden. Wenn es jedoch für die Geiſtesarmuth und Hohlheit der 
deutſch⸗k. Agitation zeugt, daß man Rom durch einen Schrei flürzen wollte, ohne an 
Defterreich und beffen Bedeutung für. den Katholicidmns auch mur zu denken, fo brau⸗ 
hen ſich die Wührer jener Bewegung . Angeficts - des Frankfurter Purlaments 
eben nicht befonders zu fchämen, da ledieres bei feinen anti⸗oſterreichiſchen und preußiſch⸗ 
Eaiferlichen Befchlüffen auch nicht daran dachte, daß Defterreih die advocatia 
ecclesine als das Erbe betrachtet, das ihm vom beutfchen Kaifertfum geblieben If. 
Bekanntlich antwortete Oeſterreich auf Die Befchlüffe des Frankfurter Parlaments unter 
Anderem’ auch durch bie Einleitungen zum Abſchluß des Concordats und durch dieſes 
ſelbſt, und die Frage, die fowohl die Deutfh-R. wie das Branffurter Parlament un⸗ 
berührt ließen, if in dieſem Augenblid nicht nur eine öflerreihifche und deutſche, fon- 
dern in ihrer ganzen Größe und Bedeutung als eine europälfche hervorgetreten, bie 
zwifchen Orfterreih und Frankreich verhandelt wird. In der Unbekummertheit um 
alle Die großen Aufgaben, die Europa nach der auflöfenden, aber für Negation wie 
für pofltive Organifation ohmmachtigen Wirkfaufeit des Jahres 1848 zufielen, bildeten 
Die deutfch-f. Gemeinden ſeitdem bloße Privatvereine, die ſich kümmerlich unter dem 
Drud ihder eigenen geiftigen Dürftigfeit und der polizeilichen Ueberwachung von Sei» 
ten der Regierungen erhielten. Um fo eifriger bemühte män ſich feitbem fowohl von 
ihrer Seite, wie feitend der freien Gemeinden um Bereinigung; ja, auf ber Verſamm⸗ 
lung zu Darmfladt im Februar 1850 faßte man den Beichluß, auch fübifche Reform⸗ 
gemeinden. zum Anſchluß an die Vereinigung einzuladen. Endlich im Mai 1850 be- 
fchloß das nach Leipzig ’außgefchriebene Eoncil, welches jedoch nur ſchwach befucht 
war und nach der Ausweiſung feiner Wortführer ſich von Leipzig nad Köthen begab, 
die Vereinigung der freien und deutſch⸗k. Gemeinden unter dem Namen der „Religions» 
gefellichaft freier Genieinden", doc wurde dabei zugleich ausgemacht, daß bei aller 
Einigkeit in den Grundfägen jede Gemeinde ihren Namen, ihre Selbfiftändigkeit und 
ihre ſubjectiven Anſichten beibehalten Tönne Definitiv wurbe jedoch die Einigung 
erſt auf der Zufammenkunft zu Gotha herbeigeführt. Der Vorſtand, unter dem fich die⸗ 
fer Bund conflituirte, machte neuerlich in feinem zweiten Jahresbericht bekannt, daß im I. 
1860 dem Bunde 19 Gemeinden beigetreten find und daß der Bund Ende d.I. 84 Gemeinden 
umfaßte. Don diefen befanden ſich in Preußen 64, im Großherzogthum Heſſen 7, in 
Württemberg und Baden je 3, in Naffau und Anhalt je 2, in Hannover, Branf- 
furt a. M. und Bremen je 1. Don den 64 preußifchen Bundesgemeinden kommen 
auf die Provinz Sachſen 23, auf Schlefien 22, auf Preußen 6, auf Brandenburg 5, 
auf Pofen 3, auf Pommern und Weflfalen je 2 und auf bie Rheinprovinz 1. Inner- 
halb des Bundes wirken 32 Prediger, von denen 22 in Preußen ihren Wohnflg ba- 
ben; ‚Die übrigen 10 vertheilen fich auf Heſſen⸗Darmſtadt (darunter Hieronymi und 
Kerbler), Naffau, Frankfurt a.M, und Bremen. Bon den 22 BPredigern in Preußen 
wirken 6 in Schleſien (darunter Hofferichter und Schmidt), 5 in Sachſen (Eduard 
Balger, Bierring, Sachfe, Uhlich, Ab. Tim. Wislicenus), 5-in Preußen (darunter 
Rupp), in Brandenburg 2, dedgl. in Weftfalen (Dr. Schrader und Traͤnkler), in Po⸗ 
fen 1 (nämlid) Czerskti) und 1 in Pommern (Dr. Heger). Außerdem erifiren in 
Deutfcgland noch etwa 25 Gemeinden, die dem Bund noch nicht Beigetreten find; zu 
diefen gehören die 4 Gemeinden im Königreich Sachfen, denen der Beitritt zum Bunde 
noch durch die Staatsregierung verboten if. Bon den früheren Stiftern ber freien 
Gemeinden befinden ſich in dieſem Augenblid noch Monge, ©. A. Wislicenus und Br. 
Balper im Auslande. Was nun den Werth und die Bedeutung diefer ganzen Ge⸗ 
meindebildung betrifft, fo vepräfentirt fle Die Berfahrenheit, in welche die chrifliche 
Organifation mitteld der rationaliftifhen Aufklärung im bürgerlichen Bewußtſein aus⸗ 
einander geftoben if. Im fofern durchaus nichts Neues, auch nicht durch ben ſocia⸗ 
liſtiſchen und pantheiftifhen Anflug, der den Sprechern dirfer Gemeinden feit 1845 
ſchon eigen war, zu etwas Neuem und Bebeutendem gemacht, if ber geiflige Stand⸗ 
punkt diefes Genteinden und ihrer Stifter nad; einer Seite hin Doch etwas durchaus 
Neues, in fofen Epohemadhendes. So lange es nämlid eine Geſchichte giebt, 
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iſt es noch nicht vorgefommen, daß auf dem Gebiete ber Stanimbilbung; der Lirchlichen 
Semeinfchaft, der Wiſſenſchaft und der Kritif Männer, Parteien und Verbände aufgetre⸗ 
ten wären, bie,- ohne fich anf eine eigene‘ ober offen von ihnen anerkannte vorhergehende 
Leiſtung Anderer, bie fle dann grämblich in ihrem Giane  modifleisten, . zu berufen . 
und zu fügen, auf Ginfinß, Geltung und Anerkennung Anſpruch gemacht hätten. Noch 
nie Haben Männer oder Verbände von Männery die Welt verändern und 'reformixen 
molien, ohne die eingehendfte Kritik des Weftchenden und durch bie jorgfäl- 
stgfte Bormulirung ihres eigenen pofitiven Syſtems ihre Berechtigung zu bes 
weifen. Welcher Arbeit haben ſich die Meformatoren bes 16. Jahrhunderts unter 
ziehen müflen, bis fie ihr Bekenntniß vor Kaifer und Reich ausfpsechen konnten, und 
welche fortgefepte Arbeit koſtete es le, biß fle in den Schmalkaldiſchen Artikeln ihren, 
Bruch mit dem Papſtthum erklären, durften! Welche Arbeit umfchließen bloß die 
Namen Baco, Carteſius und Kant, an „welche die Erneuerung des ganzen mobernen 
Denkens geknüpft iſt! Wie ſchwer mußte e8 ſich ein Spener machen, um im Begen- 
Tag zur futherifchen Schultheologie den Recurs zur heiligen Schrift wieder zur Gele 
tung zu bringen! Wie gründlich mußten ſich ein Arndt und ein Fichte In das Dentfch« 
thum wieder vertiefen, ehe fle in der Zeit der Bremdherrfchaft ihr Volk wieder an ſei⸗ 
nen Werth und an feinen alten Gegenfag gegen dad Romanenthum erinnern Eonnten! 
Noch nie find Männer an die Spige ihres Volkes getreten, weil fie ihnen weiter 
nichts zu fagen hatten, als: „Nom muß fallen, gehen Sie hin zu Ihren Prieſtern 
und fordern Sie von denfelden Ihre Rechte!“ oder: „der deutſche Katholik muß bie 
Abfchaffung aller Mifbräucye fordern." Diefes Neue, Unerhörte, daß eine Hand» 
aufhebung, eine Abſtimmung, ein Eingeſandt in die Local » Zeitung, eine ger 
mieinfame Protefterklärung, eine Berfiherung, eine Behauptung, die Zufammen« 
ſtellung von “ein paar Phrafen zu einem Bekenntniß die Welt verändern fols 
Ien, bängt damit zuſammen oder ift nur eim einzelner Ausdruck davon, daß 
das Buͤrgerthum ausſchließlich und allein die öffentliche Bühne . betreten und 
für einige Zeit behaupten konnte, und es konnte diesmal allein agixem, weil die 'bis« 
herigen Maͤchte der Megierung, des Staats, der Kirche, der Wiflenfchaft ihre eigene 
Kraft, zu Handeln und zu organiftren, ſelbſt bezweifelten und bei Seite getreten waren. 
In der Zeit dieſes Interregnums war es allerdings möglich geworben, daß der Schrei: 
„Rom muß fallen! fordern Sie Ihre Rechte! laſſen Sie alle Mißbraͤuche ab⸗ 
ſtellen!“ das Bürgertum von Deutſchland elektrifirte und mit dem Traum der Allein⸗ 
herrſchaft beglückte, — war es ferner moͤglich, daß man Im Februar und März 1845 
Symbole verfertigte, ohne auch nur eine Ahnung davon zu haben, was die Grund« 
bedingungen zu einer foldyen Aufftellung fein — dachte man z. B., als man. dm 
‚9. Febr. das Breslauer Glaubensbekenntniß aufftellte, nicht daran, daß zu einem ſolchen 
die Angabe der Vorausfegung gehörte, die bisher kirchlicher ⸗ und rationaliftifcherfeits 
in die übernatürliche oder natürliche Offenbarung gefegt wurde, und holte man bie 
Berfäumniß, daß man zu Breslau die Ungabe des Mriteriums zur Hebung bed. Glaus 
bensſchatzes aus der heil. Schrift ganz, vergeflen Hatte, ‚exit im März zu Leipzig nad, 
indem man die Auslegung der Schrift ber „von ber chriftligen Idee durchdrungenen 
und bewegten Vernunft“ freigab. Noch find wir über dieſes bürgerliche Interregnum - 
nicht hinand, wenn auch die freim Gemeinden längft zu geiftigen Mäpigkeitövereinen 
eingefhrumpft And, in denen z. B. ein Uhlich die gemäßigte Freude am Leben lehrt. 
Die religidfe und kirchliche Forberung eines Ronge macht fich jetzt als politifche und 
diplomaliſche geltend. Jener preußifche Landbote, Herr v. Binde, der mit einem 
„Berlaffen Sie fih darauf“ Oeſterreichs Tod verkündigt, mit einem ‚das iſt 
einfach“ die deutſche Frage If, mit einem „wünſchenswerth“ die von ihm 
ſelbſt nicht Definiste Conſolidation Italiens fordert, ift der mürbige Nachfolger Ronge's 
auf dem politifchen Gebiete. Sein: „Verlaſſen Sie ſich darauf“, ſein Todesruf gegen 
Defterreih und gegen den beutfchen Bund können fi dreiſt mit Ronge's: „Rom 
muß fallen“, meflen. Nur bleibt legterem der Ruhm der epochemachen den Brio« 
ritat in diefem Genre, und wahrfcheinlich wird bie fpätere Gefchichtichreibung,, bie 
fi jederzeit an der rührigen Komik des urfprünglichen Helden ergögen witd, 
jenem’ pseußifchen Landboten nur den zweideutigen Nachruhm einräumen, zu ben zahle 
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lofen Nachtretern · des originellen Forderers gu gehören. Monge wird Immer ald der 
Hold und Typus des ſeit 1844 nach der Anteindrerfiaft firebenden deutſchen Bür«- 
gerthums ine Gebächtmig ber Geſchichte bleiben und um biefer feiner hiſtoriſchen Be— 
Deutung willen werden wir ihm auch einen eigenen ausführlichen Artikel widmen, in 
welchem wir die heroiſche Angſtgeburt des Deutſchkatholieismus im Detail ſchildern 
werden. Ueber die gegenwärtige geiftige Beſchaͤftigung der freien Gemeinden 
ſiehe den betreffenden Artikel, in welchem auch ber Stand ber Befepgebung in Bezug 
auf ihre Stellung zu Staat, Kirche und: Säule: feine Darflellung erhalten wird. Die 
giteratur fiehe im Art. Ronge. a 

: Dentihe Geſchichtſchreibung. Quelleukunde der deutſchen Geſchichte. 
Dir ältefte Quelle für die Geſchichte unſeres Vaterlandes iſt Tacitus Germania; bie fpätere 
romiſche Literatur hat nichtd Nennenswerthed. Den Romern (Gäfar, Belleius Batereulus; 
Plinius; der Theil des Livius, welcher von Deutfchland Handelt, ift leider verkoren ge⸗ 
gangen; Ammianus Marcellinus, der legte Römer, der den Namen Geſchichtſchreiber ver⸗ 
dient, bat einige Gapitel des 27. Buches und faft das ganze 31. Buch feines Werkes, 
in dem er die Gefchichte der Katfer von Nerva bis auf den Tob des Valens befchrieben 
bat, den Gothen gewidmet) war nur fehr ſchwache und undeutliche Kunde von den eigenen 
Ueberlieferungen der Dentfchen zugefonmen und von ihnen aufgezeichnet worden. Grft 
ſeit dem 6. Jahrhundert beflgen wir Wölkergefchichten, Die von germanifhen Schrifi⸗ 
Reblern niedergefchrieben wurden, zunädft der Gothen und Frauken. Der gothiiche 
Biſchof Jordanis (durch Peutinger’3 Ausgabe von 1515 ift mit Unrecht der Name 
Iornandes gebräuchlich geworben) hat in der Mitte des 6. Jahrhunderts Caſſtodor's 
gothiſche Gefchichte in .einen Auszug gebracht und fie bis 552 fortgefegt, fo daß er 
mit dem ofigothifchen Könige Vitiged und mit dem weftgothifchen Könige Athanagild 
Das Werk beendigt. Er ift in mancher Beziehung fehr fchägbar, in fofern er von der 
früheren. Gefchichte nach heimifchen Meberlieferungen Vieles aufbewahrt hat, was mir 
aus feinem griechifchen und römifchen Schriftfteller wiſſen; allein andererfeits iſt er 
unfeitifch amd voll von Kabeln. In demfelben Jahrhundert tritt als Geſchichtſchreiber 
der Franken / Gtegor von Tours auf (um 540 in Glermont geboren, geftorben 594), 
der ein Werk (Historin Francorum, 1. X., Ueberfegung von Giefebrecht, Berl. 1851) 
binterlaffen hat, welchem wir faft allein unfere Kenntniß von deu Reiche der Mero- 
winger verbaufen, doch zeigt ex offenbar zu große Pazteilicgkeit für dir Franken. Sein 
Foriſeher Fredegar, der fpäter lebte, wollte in feiner Chronik (Ueberfegung von Otto 
Abel, Berl. 1849), die um die Mitte des 7. Jahrhunderts endigt, nicht ſowohl bie 
Geſchichte feiner Zeit darftellen, als vielmehr ein Handbuch der. Weltgefchichte geben; 
gelegentlich giebt er und auch Berichte über bie. weſtgothiſchen Könige, die um fo 
fepägbarer ‚find, da fie gerade die Zeit betreffen, wo nnd faft alle einheimifhen Quellen 
verlaffen. Wichtig ift auch Die Chronik, die in dem etymologifhen Reallexikon (Ori- 
giaum , ober. Etymologiarum, I. XX.) Iſidoris von Sevilla (geft. 638) enthalten if, 
Der dritte Gefthichtfchreiber, vom dem wir eine Völkergeſchichte beftgen, iſt Paulus 
Diaconus, der (744-749), zu Pavia erzogen, eine Gefchichte der. Langobarden ge⸗ 
fehrieben hat, die bi8 zum Tode Ruitprand’& reicht (744). Unter der großen ‚Anzahl 
von Annalen finb hervorzuheben: Einhard's Annalen (geb. um 770, gef. 844), her 
und. auch cin Leben Karl's des Großen Hinterlaffen hat; die Annalen von Fulda 
(Heberfegung won Rehdantz, Berl. 1852) von einsm Fuldiſchen Moͤnch Enhard, der 
@ übernahm, dad non Einhard 829 abgebrocheme Werk für Ludwig's Reich weiter 
zu fahren, und nach jenem von Rudolf, Hraban's Schüler, und von 863 bis 882 
von Anderen fortgefegt; die Annalen von Zanten, die.Berg 1827 entdeckt at; die 
Bertiniani’fchen Annalen, nad ihrem Fundorte genannt: alle diefe dienen 
als Quellen zur Befchichte der Karolinger. Neben den Annalen, welche die Begeben- 
heiten nach den Jahren erzählen, find hie Chroniken zu erwähnen. Als einer der 
früßeften Verfuche, die Weltgeſchichte in einer ziemlich ausführlichen Erzählung zuſam⸗ 
menzufaflen, verbient Brachtung die Chronik ded vertriebenen Abts von Brüm, Regino, 
deſſen Ghronit den Annalen ähnlich, aber ſich weſentlich Dadurch: unterſcheidet, daß er 
nüht. gleisßgeitig mit Den Begebenheiten fchrieb, und deshalb auch gerabe in ber chro⸗ 
nelogifchen Anordnung wenig zuverläffig ift. Berner find Lebensbeſchreibungen, welde 
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eine doppelte Mihtuwg nahmen, eine kirchliche und eine politiſche, wichtige Quellen. 
Die erſte wirklich gleichzeitige Lebensbeſchteibung If von Winfried (Bonifacius), von 
Willibald, einem Briefter, der im Kofler. Gt. Wictor bei Mainz Iehte, verfaßt, Die 
Debeufendfte iſt Die ſchon erwähnte von Einhard, der den nachfolgenden ala Muſter 
diente. Ueber Rudwig den Frommen find zwei beſondere Lebensbefchreibungen vor 
handen, wovon eine Thegan, einen vornehmen Franken und Lanbbifchof der Trierer 
Kirche, zum Berfafles Hat (Ueberſezung von Jasınund); die andere größere Lebensbeſchrei⸗ 
bung ‚Hat ein unbelannter Beiftlicher bald nach dem Tode des Kalfers verfaßt (Jas⸗ 
mund, „Das größere Leben Ludwig's bed Frommen.“ Berl. 1850), welcher. gemeinige 
U Aſtronomus genannt wird. Nitharb, ein wackrer Kriegsheld und ein umfichtiger 
Staatömann, der felbft eine Tochter Karl! des Großen feine Mutter nennt, fehrieb 
„vier Bücher Über die Zerwürfniſſe der Söhne Ludwig's des Brommen“, die theilweiſe 
eine Quelle find über dad Zeitalter deſſelben. Zu den kirchlichen Biographieen ift 
außer der bereits erwähnten von Winfried zu nennen: das Leben Eigils, weldyer das 
Stift in Yulba leitete, von Brun, mit dem Beinamen Gandidus verfaßt. Berner bes 
ſchrieb · Auskar, der Apoftel des Norbens, das Beben feines Vorgängers, des Bifchofs 
von Bremen, Willehad (geft. den 8. Nov. 789). Anskar's Nachfolger, Rimbert, 
ſchrieb das Leben Anskar's, welches zu den bebeutendften Quellenfchriften des Mittele 
alters gehört, Liudger's, ded Biſchofs von Mäünfter (gef. 809) Leben if von Alte 
fried (839 — 849) auf Bitten der Mönche von Werben zunächft zum Bed der Ere 
bauung geichrichen. Mit dem 10. Jahrhundert tritt die kirchliche Biographie in den 
Hintergrund; auch die Minnalen verloren an Bedeutung, an deren Stelle Chroniken 
traten, ſeit dem 12. Jahrhundert auch in beutfcher Sprache, ſammtlich gereimt. 
Aus der fächfifchen. Katferzeit find zwei Schriftfleller hervorzuheben: Liudprand, 
vom Kaiſer Otto 962 zum Bifchof von Giemona erhoben, der ein Werk über bie 
"Begebenheiten ſeiner Zeit fchrieb, das er „Antapndosis“ (daB Buch der Ber 
geltung) nannte, weil” er ſich mit demfelben an: den König Berengar von Italien 
zu rächen gedachte, und Widukind, Mönd im Klofler Kornei, ber fein Werk in der 
Ueberſchrift als eine Geſchichte der Sachſen (Res gestae Saxonicne, ed. Waitz) ber 
zeichnet, in der Widmung aber genauer als feinen Begenftand die Thaten Heinrich's 
und Otto's angiebt. Unter der falifchen Dynaftie iſt Lambert von Afchaffenburg dere 
jenige, welcher feine Vorgänger in dem „Ehronicon* von 1050 — 77 weit überteifft. 
Nicht ummürbige Nachfolger waren: Hermann von Reichenau, genannt der Lahme 
(Contractus), weil er von fruh an gichtbrüchig war, deſſen Hauptwerk feine „Ehronit* 
(Hermanpi Augiensis Chronicon, ed. Pertz, Ueberfegung von Nobbe, 1851. 8.) if, 
welche mit Chrifi Geburt beginnt und ein Denkmal feined großen Fleißes und feiner 
forgfältigen Genauigkeit iR; Adam von Bremen, ber die Gamburger Kirchengefchichte 
geſchrleben hat; Kosmas von Prag, der ald Decan den Prager Kirche 1125 farb 
und fid durch fein Werk „Cosmiae Chroniva Boemorum“ (ed. Koepke) einen unfterbe 
liegen Namen für die bohmiſche Geſchichte gemacht hat. — Zur Zeit der Hohenftaufen 
zeichnete. fi ans Otto, Biſchof von Breifing, der zwifchen 1143 und 1146 ein Merk 
verfaßt bat, das man gewöhnlich „Chronik“ nennt; allein es if feine Chronik, und 
er ſelbſt nennt «8 auch nicht fo, fondern „da8 Buch von ben zwei Reichen“ (de duahus 
eivitatibus);; feine Abficht if, das Blend dieſer Welt und die Herrlichkeit des Nelches 
Gottes, des. himmliſchen Jerufalem, zu ſchildern. Vom höchften Werthe als Geſchichts⸗ 
quelle if fein Werk von ven „Thaten des Kaiſero Friedrich‘, das bis 1156 geht 
und von feinem Schüler Ragewin bis 1160 fortgeführt worden ifl. Als bie annar 
liſtifche Form den Geſchichtsſchreibern zu wmftännlic wurde, indem fle nur bezwedten, _ 
eine fützete Ueberficht Der Geſchichte zu geben, genügte ihnen zu biefem Zwecke als 
chronologiſcher Anhalt die Folge der Kaifer, und fie hatten daran zugleich einen ber 
quemen Rahmen, in dem ſich alles Denfwürdige anbringen. lieg (die fogenaunten Kaifer⸗ 
Chroniken). So verfuhr im 13. Jahrhundert der Verfaſſer der „Saͤchſtſchen Woelt⸗ 
chronide, der. erſten profaifchen Ghronik in deutfcher Sprache, Durch deren Herausgabe 
(1859 Wapınann ſich ein Verdienſt erworben hat. — Vergl. über die Quellen Der 
Geſchichte bis zu. dieſer Zeit: Wattenbach, „Deutſchlands Geſchichtsquellen im Mittele 
alter bis zur: Witte bed 13. Jahrhunderts" (Berlin 1858); und Waig „Ueber bie 
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Entwidelung der deutſchen Hiſtorlographie im Mittelakter" in Adolph Schmidt's 
Beitfehrift für Geſchichtswiſſenſchaft, 2. Bd. (Berlin 1844). — Wit Rubolyh 
von Habsburg kommt ein neuer Auffhwung, mit dem Meiche ſelbſt nimmt aud die 
Geſchichtſchreibung eine andere Geftalt an. Die gefammte Weltgefihichte ward nur 
feltener noch ein Gegenftand der Darſtellung, dagegen wurden Sperial- und Städte 
chroniken niebergefchrieben, feit dem Anfang des 14. Jahrhunderts meift in deutſcher 
Sprache. Diefe Chronifen der Heimath, Jahrbücher aus der. Orts» und Landes- 
geſchichte, vertheilen fih das 14. und 15. Jahrhundert entlang über ganz Deutſchland. 
Es Hat der Mhein das Conciliumsbuch von Gonftanz von Ulrich Meichenthaler; die 
Straßburgifche, welche der Ehorherr Friedrich Elofener bis zum Jahre 1362, dann 
ein jüngerer Stabt- und Standesgenoſſe, Jacob Twinger von Konigshofen in einem 
groͤßeren Buche bis 1414, in einem kleineren nur bis 1386 geführt hat; die Chronik 
von Limburg an der Lahn für die Jahre 1336 bis 1398, das Werk des Stadtſchrei⸗ 
bers Johannes, Iehrreich duch die theilnahmsvolle Ausführlichkeit, mit der fie auch 
über jeden Wechfel der Kleivertrachten und der umgebenden Lieder berichtet. Es hat 
Schleſten für die Zeit von 1440 bis 1479 Die Gefchichte des Stadt Bredlau von 
Peter Efchenloher, und für 1360 bis 1417 Preußen feine Jahrbücher. von Iohan« 
ned von der Puſilje, Official zu Rieſenburg. Das Meifte aber bat die Schweiz, 
zwei Büricher Chroniken, eine Bafelerifche, Die Berner Chroniken. Ganz Deutfchland 
und deſſen Gefchichte befaßt die deutſche Ehronica von Anfang der Welt bis auf 
Kaiſer Ferdinand III., gedruckt 1473, von Heinrih Steinhowel verfaßt. Ein Unge- 
nannter übertrug 1481 den Fasciculus temporum, die Weltgefihichte Werner Rollfink's, 
und 1493 verbeutfchte der Nürnberger Georg Alt das gleichzeitig erfcheinende Werk 
Hartmann Schedel's, „liber cronicarum“ ; beide Werke find durch den Bilderſchmuck 
audgezeichnet, der von Künftlern herrührt, wie Michael Wohlgemuth und Wilhelm 
Plydenwurff. Allegorifch und romanenhaft iſt die Gefchichte des Kaiferd Marimilian 1. 
im „Theuerdank“ dargeftellt, deſſen Berfafler dem Stoffe, und zum Theil wohl auch 
der Form nah, Kaiſer Marimilian felber if, der au das Werk „Weiß» König“, 
in welchem die Gefchichte Kaifer Friedrich's IN. und Rarimilien 1. allegorifch ergägft 
wird, entworfen hat, das fein Schreiber Marr Treizfauerwein von Ehrentreiz ausge⸗ 
führt Hat. — Einen großen Bortfchritt machte die Gefchichtfgreibung im 16. Jahr⸗ 
hundert. Unter den lateinifch frhreibenden Gelehrten ift Sleidauns (eigentlich Phi⸗ 
lippſon aus Schleiden in der Grafſchaft Manderſcheid, dann Profeſſor juris zu Straß- 
burg) der berühmtefte; fein Hauptwerk „commentarii de statu religionis et reipublicne 
imper. Carolo V.“ (Argentor. 1555 fol.) ift wegen feines fchönen Lateins und wegen 
der Kenntniffe und Unparteilichkeit des Verfaſſers, der Proteſtant war, gleich, fhäghar. 
Auch Beatus Rhenanus (eigentlich Bilde, aus Rheinau im Eljaß) iR rühmenswerth („Rerum 
Germanicarum 1. IH, 1531). Deutfche Geſchichtſchreiber treffen wir wieder vorzuglich 
in der Schweiz; Johannes Stumpff (geft. 1566 zu Zürich), der eine „Befchröibung 
der Eidgenofienfchaft" (1546) und „Kayfer Heynrichs des Bierten Hiftoria“. (1556) 
verfaßt hat. Bedeutender ift Aegidius Tſchudi, ein Glarner (geb. 1505, geft. 1572), 
deffen Hauptwerk „die Schweizer Chronik“ if. — in Gegenbild zu dem unſterb⸗ 
chen Werke des Tacitus iſt Sebaftian Frank's (geb. 1500, geft. 1545) „des gangen 
teutfchen Lands aller teutfchen Völker Herkommen u. ſ. w.“ Augsburg 1538. An« 
dere Werke beſchraͤnken fich Iandfchaftli enger oder auf eine Stabt, einen kürzeren 
Zeitraum, eine einzelne Perfon; nur Johannes Thurnmayer (geb. 1477 zu Abenöberg 
in Bayern, geft. 1534 zu Megendburg), von feiner Vaterſtadt Aventinus genannt, 
weiß noch den Anfängen feiner „Bayrifchen Chronik“, die er zuerft lateiniſch verfaßte 
(„Annales Bojorum“, gebrudt 1554), dann aber mit Erweiterungen deutſch bearbei⸗ 
tete (vollitändig erft 1566, Fol., zu Brauffurt a. M. herausgegeben), Bezüge auf bie 
Gefammtheit ded größeren DVaterlandes zu geben. — Bon Thomas Kangom -(wahr- 
ſcheinlich 1505 zu Stralfund geb., gef. zu Stettin 1542) Haben wir eine „Bom« 
merfche Chronik" (von Kofegarten unter dem Titel Bommerania heraußgegeben, Oreifd- 
wald 1816. 17. 2 Bde), von Chriſtoph Lehmann aus dem J. 1612 eine Syeiri- 
fe Chronik; von Zacharias Theobald eine „Hiflorie des Huſſitenkriegs“, von Fried⸗ 
rich Hortleder (geb. 1579, geft. 1640) „Handlungen und Ausfchreiben — von ben 
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Urſachen des — Kriegs wider bie Schmalkald. Bundesgenoſſen“, 2 Thle., Frankfurt 
1617 u. 18. Fol.), von Joh. Käfer, genannt Neotorus, in niederdeutſcher Sprache 
eine „GHronit von Difhmarfihen“,: Herandgegeben von Dahlmann (Kiel 1827); von 
Adam Meifmer.„Hiftoria Herrn Beorgen und Herrn Caspern von Frundsaberg, Vat⸗ 
ters und Sons" (Branff. 1568. Hieran ſchließen ſich als charakteriſtiſche Denkmaͤler 
von der Simesart und Handlungsweiſe des Zeitalters und beſonders von dem Leben 
der höhern Ständd bie Selbſtbiographieen des Ritters Büg von Berlichingen (geb. 
1480, gef. 1562) und Hans von Schweinichen (geb. 1552, geft. 1616; herausge⸗ 
geben von Büſching, Breslau 1820 — 23. 3 Bde., unter dem. Titel’ „Lieben, Luft 
und Leben: der Deutfchen.des 16. Jahrh. in den Begebenheiten des ſchleſiſchen Rit⸗ 
ters H. v. Schweinichen"). — Aus dem 17. Jahrhundert find zunächft diejenigen 
Werke anzufähren, welche den dreißigiäheigen Krieg ausführlich fchildern. Den erften 
Berfuch verdanken wir einem Sammelwerk, das den Titel „Theatrum Europaeum“ 
führt; und in 21 Folianten Die Weltbegebenheiten vom Jahre 1617 bis 1718 erzählt. 
Fünf Jahre nach dem Erfcheinen des erflen Bandes begann ber Öfterreichifche Graf 
Khevenhiller (geb. 1589, geft. 1650) feine „Annalen des Kaifers Ferdinand II.“ zu 
verdffentlichen, bie in 12 Bänden von 1578 bis 1637 reichen (ein 13. u. 14. Band entpält 
die Portraits mebft den Erklärungen); es iſt dies Werk eine Hauptquelle nicht nur 
für die deutſche Gefchichte, fondern auch für die übrigen europälfchen Staaten. Die 
dritte Stelle unter den Geſchichtsſchreibern des breißigjährigen Krieges ninimt Bogid- 
lav Philipp (von) Chemnitz (1605 zu Stettin geb., geft. 1678) ein, der den ganzen 
ſchwediſch⸗ deutſchen Krieg von 1680—1648 in fechs Abtheilungen beſchrieb; indeß find 
nur die zwei erfien berfelben gedruckt (die erfle Stettin 1648, die andere Stockholm 
1653, Fol.). Das Werk leidet in hohem Grade an dem Fehler der Zeit, an ber 
Sprachmengerei. Dagegen iſt eins der allerbeften unter den deutich gefchriebenen Ge⸗ 
ſchichtsbachern des 17. Jahrhunderts der von Sigismund v. Virken abgefaßte „Spiegel 
der Ehren des Erzhauſes Oeſterreich.“ Im Allgemeinen aber wurben die Geſchichta⸗ 
Erzählungen immer ſchlechter, und aucd in den Anfängen einer eigentlichen Staaten» 
Geſchichte zeigte ſich fein beſſerer Geiſt. Das mwichtigfte, aber in fipliftifcher Hinficht 
ſehr mangelhafte Werk diefer Art ift Sam. Pufendorf's „Einleitung zu der Hiſtorie 
der vornehmflen Staaten, fo jegiger Zeit in Europa ſich befinden” (Branff. a. M. 
1682. ff. 8.). Derfelbe Gelehrte gab in Iateinifcher Sprache die „@efchichte des ſchwe⸗ 
diſchen Staates, von Ouftav Adolf’ Zug nad) Deutfchlann bis zur Abdankung der 
Königin Chriſtine“ Heraus (1686). Erſt beim Beginn des 18. Jahrhunderts machten 
Joh. Iac. Mascov (geb. 1689 zu Danzig, geft. 1761) und der Graf Heinrich von 
Bünau (geb. 1697 zu Weißenfels, geft. 1762 zu Osmanſtädt bei Weimar) den An» 
fang zu einer geiftoolferen und pragmatifchen Auffaffung der Gefchichte: Mascov in 
feiner „Befchicyte der Deutſchen Bid zu Anfang der fränkifchen Monarchie“ (Leipzig 
1726. 4.; dazu kam eine Bortfegung, „Befchichte der Deutfchen bis zu Abgang der 
Merovingiſchen Könige*, Leipzig 1737. 4.); Gr. von Bünau in der „Genauen und 
umfläublichen doutſchen Kalfer- und Reichshiftorie“ (Leipz. 1728438 4 Thle. 4.). 
Ban verfuchte, Die Geſchichte einzelner Lanbestheile genauer und kritiſcher zu erörtern 
und im Zufammenhange darzuftellen, doch für viele Hiftoriter hatten flaatörechtliche 
Eigentgämlichkeiten der Verfaffung und das Außerliche Leben der Kalfer und Fürften 
überwiegenden . Werth. Es waren vier Göttinger Mzofefloren, die fi um die Ge⸗ 
fihichte und Geographie große Verdienſte erworben haben: Joh. Steph. Miitter (geb. 
1725 zu Merlohn, geft. 1807), befien „Bollftändiges Handbuch der deutſchen Reichs⸗ 
Hiſtorie“ (1762 und 1772) mit Recht als das Ideal der einzigen Art von Nationale 
Geſchichte, die «6 damals in Deutfchland gab, der rein urkundlichen und juriſtiſchen, 
galt; Iohann Chrifl. Batterer (geboren 1727 zu Lichtenau bei Nurnberg, geftorben 
1799) bahnte befonders eine finn- und gefchmadvollere Behandlung der Geographie 
an, doch bat er ſich auch durch fein „Kandbuch der Univerſal⸗ Hiftorie’’ vera 
dient gemacht. Weit bebeutender find Auguſt Ludwig Schläger (geboren 1735 in 
Iagghaufen, einem Dorfe im "Hohenlohe. Kirchbergifchen, geftorben 1809), dei 
fen Hauptthatigkeit in. die drei legten Jahrzehnte des vorigen Jahrhunderts fällt, 
und Sadıw. Timotheus (von) Spittler (geb. 1752 zu Stuttgart, gef. 1810), der ſich 
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in, der Geſchlchte MWürtembergd unter der Megierung der Grafen.und Herzoge. (Göt⸗ 
tingen 1788), in ‘der „Geſchichte des Fürſtenthums Hannsver felt. deu Beiten der 
Reformation bis zu Ende des 17.. Jahrh.“ (Götting. 1786, 2 Bde.) und, ini „Ente 
wutf der Gefchichte der europälfchen Staaten” (Berl. 1793, 94, 2 Thle.) als ‚einen 
gründlichen Hiftoriker zeigte. Schlöger bat fich beſonders durch Die „Borfellung fei⸗ 
ner Univerfalgefchichte" (1772, 73) Verdienſt erwarben. "Die bisherigen Arbeiten in 
dieſer Hinficht bildesen ein wenig georbneted Conglomerat. Gelbft dad feit 1736 in 
England erfchienene Sammehverk, „Allgemeine Welthiftorie*, das auch in's Deutſche 
Überfegt von deutfchen Gelehrten (von Baumgarten, Halle 1746 — 59, 28 Ahle... 4., 
fertgeſetzt bis zum 30. Thle. umter der Aufficht I. S. Semier’8),:.uon Schlöger felbft 
zum Theil fortgefegt wurde (vom 31. Bande an) und oft genug für fpätere Ge⸗ 
ſchichtswerke das Quellenſtudium erfogen mußte, entbehrte in den an einauder gereihten 
Speeialgefchichten, wie viel mehr ald Weltgefchichte, allen Pragmatiömus und m for 
meller Hinſicht überhaupt jeden Fünftlerifchen Zufammenhang und jede Erleichterung 
der Ueberſicht. Da indefien in ben Spetialgeſchichten wie in ber Mmorbnung ber 
Stoffe noch nicht hinlänglich vorgearbeitet war, blieb. auch Schlozer's Werk mehr Ber 
ruft ald Bau: doch. erkennt fein Verdienſt um Erleichterung der Ueberficht felbft: fein 
Gegner Herder an. Durch Schloͤzer wurde dad übertriebene Anfehen der Zahlen in 
der Geſchichte, dieſe Folter des Gedäachtniſſes, auf fein richtiges Maß herabgeſetzt. 
Schaͤrfer als die meiſten feiner Vorgaͤnger faßte Volk und geſellſchaftlichen Zuſtand 
in's Auge Mid. Jgn. Schmidt, ein Katholik (geb. 1786 zu Arnſtein im Wirzburgie 
ſchen, geſt. 1794), in feiner „Geſchichte der Deutſchen bis auf das Jahr 1544* (Ike 
4778—83, 8., in einer neuen und verbefierten Auflage 178687, nebſt Kortfegungen 
von Joſ. Milbiller, 17971808, 7.—17. Bb.); mit ihm beginnt eine beffexs, fortan 
fig verodelnde Methode in der Gefchichtichreibung, die auch fichtbar iſt bei v. Archen⸗ 
holz (geb. zu Raugenfuhr bei Danzig 1745; geft. auf feinem Gute Odendorf bei Ham⸗ 
burg 1812), deſſen Hauptwerk: „Geſchichte des flebenjährigen Krieges in Deutichland “ 
(Berlin 1788), im vergangenen Jahre die flebente Auflage erlebt hat, und Schiller, deſ⸗ 
fon „ Geſchichte des Asfalld der vereinigten Niederlande“ bedeutender iſt als bie „ Befchichte 
des. hreigigtährigen Krieges." — Ban legte von nun auf Die Schönheit der Darftellung nicht 
weniger Gewicht als auf die Gründlichkeit der Korfchung. ‘Die Sammlung germanifcher 
Duellenfchriften, wozu man fchon im 16. Jahrh., freilich auf unhiftorifche amd mecha⸗ 
wifche Weife, den Anfang gemacht Hatte, murbe im 18. Jahrh. fortgefegt. Wir nennen 
hier abſichtlich nur: A. Struvii (Burk. Gotthelf, welcher 1671 zu Weimar geboren 
und 1738 ald-Profeffor des Staats⸗ und Lehnsrechtes zu Jena geſtorben If) „Corpus 
historiee Gerinanicae etc.“ (Jena 1780, 2 Bbe.), das Joh. Jac. Mofer für das voll⸗ 
Rändigfle und beſte erklärt hat. Im Allgemeinen fehlt audy noch den Sammlungen 
dieſes Jahrhunderts die Ahnung, daß ed nicht ſowohl auf den Umfang, .ald vielmehr 
auf ben Werth des Stoffes ankomme. Mit dem Jahre 1819 ‚fängt eine veue Mara 
für deutſche Gefchichte an; erſt den Herausgebern der „Monumenta Germanine hista- 
rien“ blieb es aufbehalten, mit Exitifchem Urtheile Die Quellenſchriftſteller der beutfchen 
Geſchichte zu unterfuchen. Den erfien Anftoß zu. diefem großartigen Unternehmen gab, 
nad) wieber errungener Befretung Deutfchlands vom fremden Joche, Der um biefelbe 
hochverdiente Freiherr Karl von Stein, k. preußifcher Staatsminiſter, mit welchem ſich 
mehrere Bundebtagögefandte, namentlich die Herren von Aretin, von Pleſſen, Schmidt 
und von. Wangenheim, nebft einigen Gelehrten verbanden. Diefelben ftifteten 1819 
die „Societas aperiendis fontibus rerum Germaniearum medii aevi“, gaben zur Ber 
breitung dea unternommenen Werkes Jahrbücher unter dem Titel: „Archiv ber Geſell⸗ 
ſchaft für ältere deutſche Geſchichtskunde“ Heraus und fehten ſich mit den Bibliothe⸗ 
faren und Archivdirectoren der verſchiedenen Staaten in Berbindung, um durch deren 
Bermittelung zur Kenntniß und Benugung er überall vorhandenen ober vergeafic 
nen. biforifgen Quellen zu gelangen. - So kam allmählich, -das Werk, um defien Mes 
daction Very große Verdienſte hat, zum Beginne der Ausführung. Im Jahre 1826 
eufchien der erſte Band diefer ‚großartigen Sammlung, welche nicht nur bie. früher 
zerſtreuten Quellen des deutſchen Mittelalters zuerft vereinigt, ſondern ‚auch ihrer we 
fprünglichen, Geſtalt zurüdgiebt, fie nach allen Seiten kritiſch erlaͤutert und bereits die 
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meiften Quellenſchriftan ber - Ralferzeit umfaßt. - Auch hat Perg das Merbienfl, daß auf 
feine Anvegung und durch feine Bemühungen dieſe deutſchen Quellenſchriften ſeit dem Jahre 
1849 in’& Deuiſche übertragen werben, („Die Geſchichtoſchreiber der deutſchen Vorzeit in 
beutfcher Bearbeitung unter dem Schuge Sr. Majeſtaͤt des Königs Friedrich Wilhelm IV. von 
Preußen, herauqgegeben von ©, H. Berg, 3. Grimm, K. Lachmenn, 2. Ranke, K. Ritter. ") 
Außen Berg har Äh I. Er. Voͤhmer niele Verdienſte um bie Quellenkunde deutſchor 
Geſchichte erwarben. In dem 1. Vande der „Fontes rerum Germanicarum, Geſchichts⸗ 
quellen Deutſchlanda“ (Stuttg. 1843) hat er eine Anzahl lateiniſcher und auch einige 
deutſch geſchriebene, darchgaͤngig werthvolle Nachrichten über dad 14. Jahrhundert 
bekannt gemacht, Go. wir Friedrich Wilhelm III. und Friedrich Wilhelm IV. vom 
Preußen ' eifrig bemüht geweſen find, die Borfchungen in deutſcher Gefrhichte gnäbigf 
zu unterßüpen, fo hat ber jegige König von Bapern, Marimilian IL, die bedeutenden 
Kräfte des Baterlanded- zu ſchhnew Wetteifer verfammelt. Die Commiſſion, rin inter 
geirender Theil der Akademie der Wiffenfchaften zu Münden, hat ſich vornehmlich mit 
der Durhforfhung und Herausgabe werthvollen Quellenmaterials für die deutſche 
Geſchichte in deren ganzem Umfange zu befchäftigen, fo weit daſſelbe nicht in ben 
Bereich bereits beſtehender Unternehmungen füllt. Sig ruft außerdem wiſſenſchaftliche 
Arbeiten, die auf biefem Gebiet nothwendig oder erſprießlich erfcheinen, hervor und 
fördert die Veröffentlichung guch anderer hervorragender hiſtoriſchex Werke, welche ſonſt 
nicht zur Publication gelangen würhen (ngl. v. Sybel's „Hifter. Zeitfehrift”, 1. und - 
2. Jahrg. Mündyen 1869 und 1860, in der Beilage „Nachrichten von der hiſtori⸗ 
ſchen Gommiffion Hei des Känigl. bayerifchen Akademie der Wiffenfchaften‘. "Auch 
die hiſtoriſche Alademie der kaiſerl. Akademie zu Wien giebt feit mehreren Jahren ein 
„Archiv für Kunde öfterreichiiger Geſchichts⸗Quellen“ heraus. Außerdem haben, e4 
Rh viele hiſtoriſche Vereine und Gefellfchaften in .unferem Vaterlande zur. Aufgabe 
gemacht, nicht nur vaterlaͤndiſche Altertpümer, Urkunden, Handſchriften zu Tage zu 
förbern, fonderu überhaupt bie Liche zur Geſchichte unter allen Klafien des: Volkes 
zu verbreiten. (Fin Verzeichniß der hiſtoriſchen Vereine und Gefellfchaften Deutſch⸗ 
lands findet ih in Adolf Schmidt's „Zeitſchrift für Geſchichte“, ©. 100 ff. im 5, Bb. 
Ba 1846.) Se if denn die erfie Hälfte diefes Jahrhunderts fehr fruchtbringend 
in Beziehung auf bie. Aufpellung der älteren deutſchen Nationalgeſchichte gewefen, und 
Die zwrite Sälfte_verfpricht es nicht minder zu werden. Werfen wir nur nach einen 
Blick auf bie ackopbaen deutſcher Geſchichtoforſchung und auf die vorzuͤglichſten hiſto⸗ 
riſchen Werke. Dem Ende des vorigen und dem Anfange dieſes Jahrhunderts gehören 
noch Johannes (v.) Müller an, ber berühmte Geſchichtsſchreiber der „ſchweizeriſchen 
Eid gen oſſenſchaft“, und v. Woltmenn (, Geſchichte der Reformation", „Geſchichte des 
weſtfaͤliſchen Friedens“). Unter ben Univerſalgeſchichten iſt Becker's, Weltgeſchichte für 
die Jugend“ die hervorragendſte; fie wird, nachdem ſie ſchon mehrere Bearheiter ge⸗ 
funden, geganwaͤrtig von Ad. Schmidt wieder herausgegeben; mit Schloſſer's Auffaſſung 
und Darſteilung der Uwiverfalgefchichte können wir Rorddeutſchen uns ‚nicht befreunden. 
Leo's uniperfal-biftorifehe Lehrbücher flud in hohem Grade nußgezeichnet durch bis. Art 
und Weiße, wie mit vielfacher Verzichtleiſtung auf bie ſonſt nicht ungemöhnlide ſyn⸗ 
chroniſtiſche Methode Die Auorbnyug und Vertheilung des Stoffes durch bie große 
artigften welthiſtoriſchan Beziehungen befimmt ift, fo daß die Hauptmaſſen von gewiſſen 
umfaſſenden Haupt» und Grundideen durchdrungen find, auf welche alle Einzelheiten 
mit Leichtigkeit, wie auf ihren eigentlichen Mittelpunkt, bezggen werben Fonnen. Die 
deutſche Geſchichte iſt bearbeitet worden von Luden, Wolfgang Menzel (, Geſchichte 
der Teutſchen bis auf die neueſten Tage“), Kohlrauſch, Pfifier, Böttiger, Leo Vor⸗ 
leſungen über die Geſchichte des deutſchen Volkes und Reiches“, By, 1 u. 2, Halle 
1867); singelne Abſchnitte Der deutſchen Geſchichte find vertrefflich bargeftellt worden 
von Has. Stanzel (,Geſchichte Deutihland's. unter ben fraͤnkliſchen Kaiſern“ 1827—28), 
Friehr. Dahlmann (. Forſchungen auf dem. Gebiete deutſcher Geſchichte“, „Quellenkunde 
der deutſchen Geſchichte“ 1830), Gervais (. Polit. Geſchichte Deutſchlands unter der 
Regierung der Kaiſer Heinrich V. und Lothar I." 2 Thle. Leipg. 1841), v. Raumer 
(. Geſchichte der Hohenſtaufen“, 2. Aufl, 1840 u. 41), Häuffer (, deutſche Geſchichte 
vom Tode driedrich's II. bis zus Gründung des deutſchen Bundes“, 4 Bde. Berlin, 
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1858), 8. Ranke („deutfche Gefchichte im Zeitalter der Meformation”, 5 Bde., 
3. Ausg. Berl. 1859), der eine Hiftorifche Schule gegründet hat, aus der bedeutende 
Männer hervorgegangen find: W. Gieſebrecht, R. Köpke, Wait, Jaffé u. a. Die 
Geſchichte Preußens har ihre Bearbeiter gefunden an Stenzel („Beichichte des preu= 
Kifchen Staats", 1830— 41), E. Helwing, Nanfe („Neun Bücher preußifcher Gefchichte), 
Voigt (, Geſchichte Preußens”, 9 Thle., Königsb. 1827 ff.), Droyſen (,Geſchichte 
der preußiſchen Politik“, 2 Thle., Berlin 185559), Heinel (. Geſchichte des preußi⸗ 
ſchen Staates und Volkes, für alle Stände bearbeitet“, 5 Bde. Danzig u. Berl. 1835); 
die Freiheitskriege find von Droyſen („Borlefungen über die Freiheitskriege“, 2 Ihle., 
Kiel 1846) und von Beitzke (3 Bde. Berl. 1859) bearbeitet worden. Von Matlath 
befigen wir eine „Gefchichte von Defterreih", von Barthold eine „Geſchichte von 
Mügen und Pommern“ (Hamb. 1839, 4 Bde); Hüllmann Hat fi} durch feine „Ges 
ſchichte des Urfprungs der Stände“ in Deutfchland (1806) und durch die „Befchichte des 
Städtewefens im Mittelalter" (1826 ff.) verdient gemacht. An biographifchen Darftellungen 
Al unfere Literatur im Vergleich mit der englifchen und franzöflfchen beineswegs reich zu 
nennen, wenn man auch den Leiftungen Schrödh's („Allgemeine Biographie‘, 1767 
bis 1791, 8 Bde.), Herder's, Woltmann’d, Heeren’s, Luden's („Chriftien Thomaſtus, 
nach feinen Schickſalen und Schriften dargeftellt“, Berlin 1805; „Hugo Grotiud*, 
1806) volle Gerechtigkeit widerfahren läßt. Varnhagen v. Enfe, v. Hormayr, deſſen 
„Taſchenbuch für die vaterländifche Gefchichte" (neue Folge, 1. Jahrgang, Stuttgart 
1830) nicht minder intereffant it, als v. Raumer's „Hiftorifches Taſchenbuch“, das 
feit 1830 in Leipzig erfcheint, Aſchbach („Befchichte Kaifer Sigismund's“, 4 Bde., 
Samburg 1838), Pertz („das Leben Stein's“, 6 Bde, Berlin 185155; im Aus- 
zuge 2 Bde., Berlin 1856), Droyfen („dad Leben York's“, 3 Bde., Berlin 1852), 
W. Jahn („Leben W. U. Mozart's, 3 Bde, Leipzig 1856—58) find die bedeutend⸗ 
Ken Biographen der füngften Zeit. Unter den neueflen Werken, welche bie Rriegd- 
geſchichte behandeln, find außer den oben erwähnten zu nennen: Barthold’6 „Gefchichte 
des großen deutfchen Krieges vom Tode Guſtav Abolph’s ab“, 2 Ihle., Stuttgart 
1842 — 43; ‚eben derſelbe unermüdlich thätige Verfaſſer Ift auch vortheilhaft befannt 
durch „George von Frundsberg oder das deutfche Kriegähandmwerk zur Zeit der Refor⸗ 
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in feinen Verbindungen mit Dem gleichzeitigen "Staatd- und Volksleben“, 2 Thle. 
(Berlin 1860), zeichnet ſich durch große Gelehrſamkeit aus. Ganz neuerdinge iſt der 
eulturgefchichtliche Boden mit Fleiß urbar gemacht worden. Schnelle und verdiente 
Anerkennung hat W. H. Riehl dur feine Schriften gefunden, unter denen „Land 
und 2ente* den erften Play einnehmen; feine „Gulturftubien aus drei Jahrhunderten “ 
(Stuttgart 1859) Hilden Studien zur Eulturgefchichte des 17., 18. und 19. Jabr- 
hunderte. Schon früher Hatte W. Wachsmuth feine „Allgemeine Culturgeſchichte“ 
erfcheinen laſſen (3 Thle., Leipzig 1852), an ie ſich deſſelben Gelehrten jüngfte Arbeit 
anlehnt, „Geſchichte deutfcher Nationalität. 1. Thl.: Die Geſammtheit ver deutſchen 
Nation“ (Braunſchweig 1860). Nicht — gelehrtuumb geiſtvoll If Heine. Rückert's 
„Gulturgefchichte des deutſchen Volkes in ber Zeit des Uebergangs aus dem Heiden- 
thum in das Chriſtenthum“ (2 Thle., Leipzig 1854). Endlich iſt noch die „Allge 
meine Eulturgefchichte der Menfchheit“ von Guſtav Klemm zu Bde., Leipzig 1851) 
zu erwähnen. 

Denk (Stadt) f. Köln. 

Denk, Iultus Carl, geb. zu Köln a. Rh. 1789, berüdhtigt geworden durch feis 
nen an ber Herzogin von Berry verübten Verrath. Bon jübifgen Eltern flammend, 
war er nach Mom gegangen und hatte durch feinen Mebertritt zum Katholiciomus 
das DBertrauen ‚ded Papſtes zu gewinnen gemußt. Won dieſem der Herzogin von 
Berry empfohlen, war er vertrauter Agent derſelben und von ihr mit wichtigen Sen» 
dungen betraut worden. Obwohl durch einen furchtbaren Eid gebunden, hatte er 
dennoch fpäter die Beheimmiffe der Herzogin ber Megierung Louis Philipp's preiöge- 
geben, ſich aber gleichzeitig die Gunft ber nichts ahnenden Legitimiften zu erhalten 
gewußt. ALS nun die gewagte Expedition ber Herzogin von Berry (vergl. di Art.) 
gefcheitert war und dieſe ſich flüchtig in Nantes aufbielt, ohne daß bie ‚franzöfifche 
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Polizei ihrer habhaft werben konnte, erbot fih D., den Aufenthaltsort ber PBrinzeffin 
zu ermitteln und fie in die Hänbe ihrer Feinde zu liefern. Sein Anerbieten wurbe 
angenommen, doch da man ihm nicht voltfländig trante, ihm der Bolizel-Eomimiffarius 
Joly auf feiner Sendung nach Nantes beigegeben. Hier mußte er fih Zutritt zu 
Regitimiften und durch diefe eine Aubienz bei ber Herzogin zu verfchaffen, da er vor⸗ 
gab, dringende Depefchen an dieſelbe in Händen zu haben. Er ſprach bie Herzogin, 
die ihn fehr wohlwollend behandelte, zweimal; bie zweite Gonferenz, von ber D. die 
Bolizei in Kenntniß geſetzt, follte ihr Schickſal belegen. Kaum hatte D. fie verlafs 
fen, ald das Haus durch Soldaten und Agenten befept und bie Herzogin gendthigt 
murbe, in ein durch den Kamin verdecktes Verſteck zu flüchten. Hier, in einem Raum 
von wenigen Quadratfuß, brachte fie volle 16 Stunden zu, bis fie durdy bie Blut 
eines im Kamin durch Genbarmen zufällig angezündeten Feuers gendthigt wurde, fi 

ergeben. D., unterbefien bewacht, empfand Meue und Verzweiflung, cr zerraufte 

die Haare und forderte Waffen, um fich zu tödten; fpäter aber fehrieb er eine 
Brofegüre, in der er feine Verrätherei zu befihönigen verfuchte. Diefe wimmelt von 
Entftellungen, und if darin namentlich fein Einfluß auf die Herzogin von Berry in 
jeder Beziehung übertrieben dargeftellt. (Man vergl. dad Werk des General Dermon- 
court: „Die VBendee und Mabame.”) 

Deviſe, mittl. Tat. divisa, ein Wahlſpruch, Dent-, Sinn- oder Leibſpruch, 
befonders in fofern er mit einem Bilde, EmbYeme, verbunden if. Solche Wahlſprüche 
gingen aus den Sinnbilbern felbft hervor, welche fpäter der größeren Dentlichkeit wegen 
Auffchriften erhielten. So führen die Helden in der deutfchen Sage bilbliche Zeichen 
auf ihren Schilden: Dieterich von Bern hatte einen goldenen Löwen auf rothem und 
auf weißem Schilde, Hagen einen Habiht (W. Grimm, die deutfche Heldenſage. 
Gottingen, 1829, ©. 142 u. 307). Die ſinnbilbliche Figur der Devife Heißt ber 
Kösper , der beigefügte Wahlfpruch die Seele der Devife. Im Mittelalter wurde es 
Sitte, die Wappenſchilde mit Devifen zu veriehen; 618 in unfere Zeit hat fich ber 
Gebrauch erhalten, das Haus innen und außen mit’ernften und gemüthlich: heiteren 
Verſen zu fhmüden. Solche Spruchdichtung blüht heute noch am meiflen da, wo 
die alte Sitte des Hauſes, Bolkstracht und volfsthümlicher Hauſerbau, bewahrt blieben. 
Riehl („Die Familie“, Stuttgart 1855, S. 188—190) hat mehrere Sprüche zufam- 
mengefellt. Früher fon hat Radowitz „Die Devifen und Motto des fpäteren 
Mittelalters“, Stuttgart 1850, gefammelt.: — In Coursberichten wird mit dem Aus⸗ 
drud Devife eine beflimmte Gattung Wechſel bezeichnet, z. B. von allen Eourfen if 
die Devife „Brankfurt kurze Gicht,“ oder „Wien zwei Monate" begehrt. 

Dedolution, ſ. Proviſion, Proceß, Rechtsmittel. 

Devonfhire (Wiitiam Spencer Cavendiſh, ſechſter Herzog von), Pair von Eng- 
land, geb. zu Paris den 21. Mai 1790, gehört den Cavendiſh an, einem Zweige 
des Haufes der Gernons, ‚deren Ahnherr mit Wilhelm dem Eroberer nach England 
kam. Unter den Cavendiſh find hervorzuheben Str Williams (geb. 1505, gef. 1557), 

. Geremonienmeifter des Cardinal Wolfey und Berfaffer der 1607 zu London im Drud 
erſchienenen Scheift: „Life nnd death of cardinal Wolsey* und Henry C., geb. 
den 10. October 1731 zu Nizza, Sohn des Lord Charles C., eined Bruders 
des Herzogs von Devonfhire, geft. zu London ben 24. Februar 1810, einer der bes 
deutendften Chemiker, berühmt durch feine Entdeckung der Zufammenfegung des Waflers 
and Waflerftoff und Sauerſtoff. William, Baron Cavendiſh von Hardwick, geft. 
1625, war der Vrſie, der 1618 non König Jakob I. den Titel eines Grafen von D. 
erhielt. William, der vierte Graf von D., erklärte ſich für Wilhelm II. und wurde 
von biefem 1694 zum Barquis von Hartington und Herzog von D. ernannt, Die 
Herzoge von D. fügten ſeitdem zu dem Anfehen, welches ihnen ihr großer Grund“ 
befig gab, den Glanz hoher Hofbienfle und waren meiftens Ober-Kammerherren. 
William, der fechöte Herzog, folgte 1811 feinem Vater auf dem Gig des Ober⸗ 
hauſes, hielt fi in feinen liberalen Abſtimmungen an die Partei der Whigt, war 
bei der Krönung des Kaifers Nikolaus zu Moskau als außerorbentlicher Botſchafter 
zugegen, erhielt darauf die Würde eines Lord⸗Kaͤmmerers und flimmte unter dem 
iniſterium Grey für die Parlamentsreforn; berihmt iſt fein Park von Ghatworth 
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durch bie Glasbauten Sie John Paxton's. Er hat ſich nicht verheirathet; er ſtarb 
den 18. Januar 1858, der Erbe feiner Titel iſt fein Better, Lord: Burlington. 
Devation ift aus dem Latelnifchen in den Gebrauch ‚der modernen Sprachen 
berüber genommen. Der .eigentlihe Sinn bed Wortes iſt einer fronime Hingabe, eine 
@elobung der eigenen Perfon an die Gottheit und wird: dann für Froͤmmigkeit felber 
genommen. Da aber auch irdiſche Verhältniſſe yöttlicher Sanction theilhaftig fein 
können, fo ift eine völlige Hingabe für das Göttliche in den menfchliyen Ordnusgen 
loͤblich, und es ift feine tadelnswerthe D., an den Trägern .biefer Orbnungen ober 
an: ben Orbnungen felbft eine höhere Weihe anzuerkennen und zu ‚verehrten. Falſch 
devot ift aber berjenige, welcher, wir möchten fagen, mit Anbetung vor der Sünde, der 
Schwäche, dem Unverſtande fich falbet, um mit gebeugsem Nüden die Abfälle dee Macht 
aufzufansmeln. Indeß fehilt der Neid Hier oft am Iauteften, und ſchon mancher Brutus 
der Zunge hätte feinen Bla in den Metamorphofen des Ovid glänzend ausgefüllt. 
Devrient, Ludwig, einer der genialften Schauſpielet Deutſchlands, war ein So hn 
des Kaufmanns Philipp D. und am 15. December 1784 in Berlin geboren. Wie 
feine Brüder zum Kaufmannäftande beftimmt, empfand er eine fo unüberwindliche Abe 
neigung gegen benfelben, daß er entlief umd endlich nach feiner Habhaftwerdung zu 
einem Potsdamer Pofamentirer in die Lehre gebracht wurde. Hier ſah er zuerft eine 
theatralifche Vorſtellung, und obwohl diefe ſchwach genug war, erweckte fie doch 
die in ihm ſchlummernde Kraft des Genies und durch eine zweite Deſertion ſetzte er 
ſich in den Stand, der heiß erfehnten und von ihm als Beruf ſeines Lebens erkann⸗ 
‚ten theatraliſchen Laufbahn zu folgen. In Gera unter Lange trat er zuerſt unter dem 
Namen Herzberg in niederen Rollen auf, bis er, durch ben Grafen Brühl angeregt, 
ſich auf dem Schloftheater in Rudolſtadt als Franz Moor in den Ränbern zu zeigen 
wagte. Er errang Beifall und fürftliche Anerkennung und wurde durch dieſen Erfolg 
in den Stand geſetzt, beſſeres Engagement und Mollenfach zu ſuchen, welches beides 
er in Deffau fand, wo ber damals gewaltige Ober» Baudirector George Chriſtoph 
Hefekiel ihn lebhaft protegirte. Von hier auß machte er einen Ausflug nad Berlin 
und verföhnte ſich mit feinem Vater, der jegt von ſeinem Fünftlerifchen Wirken mit Stolz 
erfüllt war. In Bredlau, wohin er nad) einigen Jahren ging, verfuchte ex ſich in 
Mollen Shakeſpeariſcher Stüde und errang eine ſolche Meifterfchaft im denfelben, baß 
Iffland anfing, -für feinen Ruhm zu fürchten; doc mar dieſer Künftier edel genug, ihn 
in Berlin als den einzigen Schaufpielet zu empfehlen, der fähig wäre, ihn nach feinen 
Tode zu erfegen. Diefer Empfehlung zufolge kam D. nad Berlin, betrat als Franz 
Moor die Hofbähne und gewann die Gunſt des Publicums. in joldem Maße, daß er 
der Liebling deflelben wurde. Nach längeter Krankheit fach er, zu früh für die Kunft, 
am 30. December 1832. Sein Leben war ein höchft aufreibendes geweſen; tiefes bis 
in die Nacht ausgedehntes Studium ‚feiner Rollen, angefpannte gelftige Thätigkeit, 
der fhon früh gewöhnte Genuß ſtarker geiftiger Getränke, welcher ihm zum Be« 
dürfniß geworden war, fo wie eine Schonungslpfigfeit feiner ſelbſt in Erfüllung feines 
Berufs richteten ihm Förperlich zu Grunde. Sein Fach war namentlicdy dad Dämonifche 
und fein Franz Moor, Shylod, Richard TI. waren wahre Ausgeburten der Hölle. 
Namentlich wohnte ihm ein tiefed Verſtaͤndniß Shakeſpeare's bei. Aber nicht nur im 
Dämpnifchen, fondern auch Im Hochkomiſchen brachte er eine neue Richtung auf und 
fein Fallſtaff iR unübertroffen geblieben. Man vergl. 3, Fund, „aus dem Leben 
zweier Schaufpieler”. Holtey erwähnt feiner in den „Vagabunden“ und in den 
„Bierzig Jahren” fehr anerfennend und auch H. Smidt hat ihm in feinen „Devrient⸗ 
Novellen“. ein ebrended Denkmal geſetzt. — Drei feiner Meffen folgten feiner Laufe 
bahn. Karl Auguft D., geboren zu Berlin den 5. Auguft 1798, ging 4823 eime 
1828 wieder getsennte:&he mit der unter dem Mamen- Schröber » Deprieut bekann⸗ 
ten. Künftlerin ein: Deſſen ältefter Sohn, Friedrich, iſt am Burgtheater in. Wien 
angeftellt. — Sein Bruder Philipp Eduard (11. Aug 1801 geb.) if wiſſen⸗ 
ſchaftlich gründlicher durchgebildet und hat fich auch als Bühnendichter bekannt gemacht. 
Seine hervorragendſten Stüde find: „Die Gunſt des Augenblicks · und „ DieBerirrungen.” 
Brüher in Berlin, übernahm er 1844 die Oberregie in Dresden. Unter ben vielen ande» 
ren bramatifchen und bramaturgifchen Schriften nimmt fein ſchaͤrbares Werk: Geſchichte 
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der deutſchen Schaufpielunft” (Leipzig 1848 u. £.) den erften Rang ein, — Der dritte 
Bruder Guſſt. Emil D. (geb. 4. Sept. 1803) iſt Mitalied der — Dem, 

De Weite f. Wette (ne). 

Dhanlagiti. Bis no vor Kurzem galt der. urſorunglich von — Capt Wi 
S. Pr gemeflene D., der gewöhnlich Dhawalagiri, nach Thornton und Hodgſon 
auch Dhoulagiri geſchrieben wird und deſſen Name. „weißer Berg“ bebrutet, mit einer 
Höhe von 26,826 (engl.) Buß für den Höchften Berg des Himalaya und der Welt, 
bis an feine Stelle der Kanchinſiinga (28,156 hoch) und endlich der Mount Evereft - 
{29,002 ') trat. Colonel A. S. Waugh, Ghef der englifden Generalſtabs aufnahme 
von. Indien, gab dieſer Miefenfpige unferer Erdkugel, die an Ort und Stelle Gauri⸗ 
fanfar Heißt, den Namen feines Worgängers, des Colonel Euereft, „um das Andenken: 
an diefen berühmten Meiſter genauer geographifcher Meffungen zu verewigen.“ Jett ift 
fogar dee D. ſchon an die vierte Stelle gerückt, indem die neueften Aufnahmen in Kafchmir 
einen Gipfel haben entveden laflen, der nur vom Mount Evereft überragt wir. - 

Diedem, eine ans. Seide oder Walle gefertigte Stirnbinde, galt ſchon in den 
älteftien Zeiten ald Zeichen ber Föniglichen Würde. Die aͤghptiſchen Gottheiten und 
Könige izugen fie. Die Griechen nahmen an, Dionpfos habe ſich derfelben zuerft in: 
dieſem Sinne: bedient, und bildeten ihre "Götter, namentlich den Zeus und die Here 
wit derfelben ab. Die Berfer- Könige trugen dad D. über der Tiara ober dem Turban, 
und Alexander : führte es mit der gefammten Koͤnigstracht in Macebonien ein. Auch 
die jũdiſchen Könige und Hohepriefter trugen goldene Diademe. Die erſten roͤmiſchen 
Kaifer enthielten ſich dieſes Schmuckes, weil er an die den Römern verhaßte Königs 
würde erinnerte. Erſt Diocletian führte e8 wieder ein, Seine Nachfolger verzierten 
2 «mit Perlen und Evelfteinen. Auch Königinnen trugen ed, und in Perfien wurde 

ed ſogar zuweilen hohen Beamten verliehen. e 

Diagoras ſ. Griechiſche Phitofophie. 

Diakonen. Zur Zeit der Apoſtel hatten die Chriſten zu Zerufalem. Gütergemein« 
ſchaft unter fich eingeführt und die Apoflel felbft verwalteten Das Vermögen der Ge⸗ 
meinde. Bald. aber fanden fie, Daß dieſe irdiſche Sorge ſich mit ihrem’ Lehrerberufe 

nicht vertrage, und ließen’ daher die Gemeinde fieben Vertrauensmänner wählen, melde 
nun jene Güter zu verwalten und Kranke zu verpflegen hatten. Diefe Beamten, nannte 
man D. (Diener). In andern Gemeinden ahmte man biefe Einrichtung bald nad, 
und wo feine gemeinfchaftlichen Güter zu verwalten waren, wurden jene beauftragt, 
Almofen zu ſammeln und an die aͤrmeren Brüder zu vertheilen. Allmaͤhlich geſtattete 
man ihnen auch kirchliche Verrichtungen, z. B. das Vertheilen des Brotes und Weins 
beim Abendmahle. Außerdem hatten fie bie Geſchenke für den Biſchof in Empfang 
zu nehmen, die heiligen Geraͤthe zu verwahren, beim Gotteöbienfte die einleitenden 
Formeln abzufingen und die kirchlichen Unterbeamten und die Sitten der Gemeinde 
glieder zu beaufſichtigen. Zumeilen erlaubten einzelne Biſchoͤfe ihnen auch zu pres 
digen, zu taufen oder Büßende in die Kischengemeinde aufzunehmen. Seit dem britten 
Jahrhundert n. Ehr. pflegte mean einen pon ihnen Archidiakonus zu nennen und bie 
andern in D. und Subdiakonen zu theilen. Bald darauf wurden den Archid. und D. 
die höheren Weihen ertheilt, den Subd. dagegen erſt felt dem zwölften Jahrhundert, 
Bei der Orbination werden den D. die beiligen Gefäße ald Symbol ihrer künftigen 
Amtäthätigkeit bargeseicht. Die ihnen eigenthämliche Kleidung iſt bie Dalmatifa und 
die, Stola. In der evangelifchen Kirche werden die jüngeren Geiftlichen -der größeren 
Pfarrgemeinden gewößnlih D. genannt. Wo ihrer mehrere find, wird ihnen in ber 
Hegel vorzugsweife DaB Taufen, Einfegnen der Ehe und des Begräßnifles, fo: wie bie 
Austheilung des Abendmahles überwagen. — Bei ben Herrnhutern find bie D. eben- 
falls ordinicte Kirchendiener, welche den Prediger in der Seelforge unterflügen.. In 
der englifch -Hifehöflichen Kirche bilden fle die Dsitte Klaffe des Klerus und nehmen 
bier den hoͤheren Geiſtlichen gegenüber eine fehr untergeordnete Stellung ein. Die 
Reformirten und Preöbpterianer haben Feine D. — In der griechiſchen Kirche find vie 
D. Gohuͤlfen der Priefter, welche dieſen zurufen, daß fle confecriren follen, ihnen Brot 
und. Wein auf dem Haupte barbringen, dad Abendmahl dem Kranken reichen und bie 
Gemeinde zum Gebet auffordern. -Sie, werben zu ihrem Ante durch die halbe Weihe 
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ordinirt. An größeren Kirchen find mehrere D., von denen Bir erſte Brots«D. Heißt. 
— Bei den Maroniten gehören die D. noch jegt-dem weltlichen. Stande an, fie ver⸗ 
walten die Einkünfte der Kirche, ſchlichten Streitigkeiten und führen die Unterhand- 
langen mit den Türken megen Zahlung der Abgaben. — Diakoniffinnen hießen die 
Srauen, welde den Diafonen im Drient ſchon deöwegen zur Seite gegeben werben 
mußten, well dort der Zutritt der Männer zu weiblichen Kranken anflößig geweſen 
wäre. Als nun den Diafonen kirchliche Verrichtungen übertragen wurden, fingen auch 
die Diafoniffinnen an, eine Art Aufficht über die Brauen ber Gemeinde zu führen; 
fle wiefen ihnen in den Verſammlungen ihre Pläge an, unterrichteten fie zumeilen auch 
in der Religion, leifteten bei der Taufe der: weiblichen Katechumenen des Anftands 
wegen Hülfe, beforgten das Aus» und Ankleiden derfelben. Später erflatteten fie auch 
Berichte über die Aufführung des weiblichen Theild der Gemeinde und führten bie 
Frauen, welche den Bifchof oder den Pfarrer zu fprechen verlangten, bei ihnen ein. 
Anfangs wurden fie durch die Orbination, wie fie bei Geiftlihen ſtattfand, zu ihrem 
Anfte geweiht: fpäter begnügte man ſich aber mit einer Weihe ohne Hanbauflegung. 
Sie follten Wittwen fein, die nur einmal verheirathet waren und 60 oder feit dem 
Eoneil von Chalcedon wenigſtens 40 Jahre alt fein. Zuweilen wählte man aber 
auch Jungfrauen und fogar 20jährige. In der griechifhen Kirche erhielten ſie fi bis 
in’8 17. Jahrhundert. Im der römifchen Kirche dagegen wurden fle fihon im 6. 
Jahrhundert abgefhaffk Später nannte man in den Klöflern die Nonnen, welche den 
Altar zu beforgen Hatten, Diafoniffinnen; in dem veformisten Theile der Niederlande 
nahmen ältere Brauen, welche der Pflege von Wöchnerinnen und armen Frauen fich 
unterzogen, ebenfalls biefen Namen an. j 
Diakonifen-Hänfer, ein alter Name und eine neue Sache. Ueberaus unhiſtoriſch 
iſt es, in die Namen das Weſen zu legen und in der Mepriftination eines Diakonats 
eine Annäherung an apoftolifche Zuflände zu finden. Die Umkehrung if richtiger. 
Gerade weil unfere Kirchen faft zu einem Babel geworben find und bie Mittelpunfte 
bes Lebens, unfere großen Städte, große Maſſen in fi bergen, welde an keinem 
Städe reich find: deswegen bebürfen wir des Diafonatd. Es iſt nicht der Ueberfluß 
an geiftlichen Kräften, welcher in georbneter Weife dem Leibe Chriſti möchte Hand- 
reichung thun zu feiner Erbauung, fondern es find die unerweichten Beulen, bie Strie- 
men und blutenden Wunden, welche fogar zu denen um Hülfe freien, welche felber 
noch mit der Milch des Evangeliums müffen gefpeifet werden, als noch unerfahren 
in dem Worte der Gerechtigkeit. Die Noth tft fo groß, daß die Willigkeit derer mit 
freubigem Danke angenomnen werden muß, meldye nicht bloß einer fpeciellen Ein⸗ 
weihung, ſondern auch einer allgemeinen Vorbereitung auf jene öffentlichen chriſtlichen 
:Thätigkeiten bedürfen, welche eine Analogie mit der urfprünglichen Diakonie haben. 
Dein weiblichen Geſchlechte fuchen die Diafoniffen-Häufer eine Gelegenheit zu bieten, 
ihrer an dem Elende eined abgefallenen Geſchlechtes erweckten Barmherzigkeit ein 
ſolches Fundament und eine folhe Ausbildung zu geben, daß ſie in richtiger Erkenntniß 
des Schadens Iſraels und der Salbe aus Gilead unter ber Hülle zeitlicher und irdiſcher 
Hülfe das ewige But Allen anbieten fönnten, welche doch den Werfen ver Liebe zu⸗ 
gänglih wären, obgleich fie dem Worte des Glaubens noch nicht gehorfamten. In 
Samariter-Werken follen fle zu der Tüchtigkeit gebt werden, mit flillem Geiſte und 
außharrender Geduld fletd auf den einen wahren barmherzigen Samariter hinzu⸗ 
weifen. Den Anftoß zu folden Diakoniffen« Häufern gegeben zu haben, Hat der 
Paſtor Fliedner zu Kaiſerswerth am „Rhein Gnade von Gott empfangen. Im 
Herbfte 1860 find es vierundzwanzig Jahre gewefen, daß er nicht in felbflerwählter 
Gottſeligkelt, ſondern durch Umftände gezwungen, den Dienft an der Armuth, an ber 
Krankheit und Verkonmenheit, an der Unwiſſenheit in die Hand von Jungftauen und 
Wittwen legte. Gering waren die Hülfsmittel, winzig die Beräthe, klein die Raum⸗ 
licpkeiten, groß die Aufgabe, Willigkeit und Tüchtigkeit zu finden. Linterricht und 
Anweiſung zu allerhand Dienftgefchiclichkeit mußte Hand in Hand gehen und in ber 
Ausübung ſelbſt erlernt werden, Wlauben und Liebe gleid; Far und feft zu machen. 
Aus dem Senflorn fproßte fehnell ein Baum hervor, denn nicht nur, daß dem Mutter⸗ 
Haufe zu Kaiſerswerth 202 eingefegnete Diakoniffen und 115 Probeſchweſtern zuge 
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hören, es finb noch 23 andere Diakoniffen-Mutterhäufer heruorgemachfen, welche zur 
meiſt nicht bloß dem Geifte nach Biltale von Kaiſerswerth find. Der Dienft der in 
diefen Häufern dur Dienen gebildeten Schweftern IR ſchon faft Durch gm; Europa 
bis in das gelobte Land und weiter hinaus und dann wieder nad Amerika hinüber 
dem leiblichen und geiſtlichen Elende ver heruntergekommenen Chriſtenheit gefolgt. 
Die Anerkennung vor Menſchen ſpricht ſich aber in den willigen Opfern der Glaͤubigen 
zu Diefem Werke aus. Eine eigene Selbſtſtaͤndigkeit hat das Diakoniſſenhaus zu 
Neuendettels au in Bayern, vom Paſtor Kühe geftiftet. Baftor Loͤhe, eine Luft Gottes, 
ein Sonderling etlichen Menſchen, felbft feinem Kicdyentegiment je zuweilen eine Uebung 
chriſtlicher Weisheit, mit einem mächtigen Einfluffe im zwei Welttheilen auß feinem 
Dorf heraus. Das Werk ift in den 7 Jahren feines Beftandes ſehr gewachſen, und 
ſcheint in ihm die Löfung des Problems Verkörperung zu fuchen, durchaus auf einen 
Rarien-Ginn und Iutherifche Immerlichkeit angelegt zu fein, und doch Martha-Dienfte 
als Beruf zu treiben. Wolle Gott die Diakoniffen- Häufer flärken und mehren, 
aber fle auch vor der Erwählung des Nimbus bewahren, als feien diefe Iungfrauen 
und Witwen in der Ausübung ihres Berufes der Urfprünglichfeit des Chriſtenthums 
wieder näher gefommen. Der Geiſt, aus dem fie geboren, iſt derſelbe alte Beift, der 
ſich je und je in der chriſtlichen Kirche Fräftig zu organifchen Gchöpfungen erwieſen; 
die Sache felbft ift aber ganz neu. Schon auf die in den Gemeinden erwählten Dia- 
onen. druckt der Irrthum, als feien fle die Wieverherftellung eines apoftolifchen In- 
ſtitutes. Kann man den Apoflolat nicht wieberherftellen, fo fann nur unklare Ber- 
ſchwommenheit in den Nahahmungen unmefentlicherer Züge jener erften Kitchenverfaſ⸗ 
fung einen Aufſchwung chriſtlichen @eiftes fehen. Nach den Apofleln und ohne bie 
Apoftel follte chriftliche Bedachtſamkeit vorzüglidy in den nach apoſtoliſchen Geſtalun- 
gen Vorbilder fehen, welche erwiefenermaßen Bewahrer und Träger des Ehriftentbums 
gewefen find. Wir müflen aber befennen, daß nach unferer Einflcht Pfarrer Fliedner 
zu Kaiſerswerth und Pfarrer Löhe zu Neuendetielsau einen eben fo frommen. und glüd- 
lichen Griff gethan haben, als einft Benedict von Nurfla auf Monte Eaffino ; nur mögen 
die Diakoniffen-Häufer immer bei reiner Lehre und reinem Sarrament bewahrt bleiben. 
Unter den nad) dem Vorbilde des D. zu Kaiſerswerth geflifteten Diakoniffen- 
hauſern find noch hervorzuheben: das D. zu Dresden, feit 1842, mit 60 Hofpital« 
beiten; dieſe Anftalt zähle 21 Schweftern, die auch auf Mifflonen im Königreich 
Sachſen, in Lübel’ u. f. w. thätig find. Dad Diakoniſſenhaus Bethanien zu 
Berlin, eine Stiftung Königs Friedrich Wilhelm IV., mit einer Kirche, einem Geiftlichen, 
40 Schweftern und 300 Betten, iR 1847 gefliftet, jtand von da an bis 1855 unter 
der Leitung der Oberin v. Rantzau, nad) deren Tode die Leitung an die Gräfin Anna 
v. Stolderg- Wernigerode übergegangen iſt. Das im Jahre 1847 von der Oberin v. Bülow 
zu Rudmigsluft für Medlenburg geftiftete Diafonifien-Mutterhaus, die ähnlichen 
Stiftungen zu Breslau (feit 1850), zu Königsberg i. Pr, Stettin und 
Karlsruhe find in fletem Wachsthum begriffen. — In Frankreich blühen zwei 
derartige Anftalten: die 1841 vom Paſtor Vermeil zu Paris geftiftete Institution 
des diaconesses ‘des eglises @vangeliques de France. Diefelbe umfaßt 6 Zweig- 
anftalten, außer dem Hofpital ein Magdalenenhaus, ein Rettungshaus (disciplinaire) 
für junge Mädchen, eine Arbeitsfegule (apprentissage) zur Bildung weiblicher Dienft- 
boten und Hat 20 Schweftern auf Miſſionen zu Warfellle, Montpellier u. f. w. Die 
D. zu Straßburg im Elfaß, unter Leitung des dortigen Pfarrers Härter, ente 
fanden und 1842 eröffnet, hat gleichfalls ein Magdalenum, eine Befjerungsanftalt 
für jugendliche entlaffene weibliche Sträflinge, eine Dienſtbotenſchule und iſt beſonders 
im Eiſaß thätig. In der Schweiz dehnt das 1842. vom Paſtor Bermond zu 
Echallens im Waabtlande geftiftete, 1852 nad St. Loup verlegte Di feine Wirke 
ſamkeit bis Turin (im dortigen proteſtantiſchen Hoſpital) und nach Toulouſe aus. 
In der deutſchen Schweiz ift das D. zu Riehen bei Bafel 1852 geöffnet. In 
Holland if das D. zu Utrecht 1844 mit Stationen zu Nimwegen und Steenbed 
in Thatigkeit, in Schweden bad Mutterhaus zu Stodholm feit 1851, in Nord«- 
Amerika die Anftalt zu Pittsburg, 1849 von Paſtor Paſſavant mit Kaiferd- 
werther Diakoniffen eröffnet. In England erifiirt feit 1840 die nach bem Kaiſers⸗ 
WBagener, Staats u. Geſellſch⸗Lex. VI." 24 
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werther Vorbild gegründete Bildungsanitalt für Krankenpflegerianen, bie ihren Urfprung 
der Eliſabeth Fry (ſ. d. Urt.) verdankt. Außerdem ift 1848 unter dem Borfig des 
Herzogs von Cambridge und unter dem Protectorat des Biſchofs von London eine 
Krankenpflegeanftalt gegründet, deren Mutterhaus St. John's Houfe if. — (Was die 
Diakonen» oder Brüderhäufer betrifft, fo flehe den Artikel über das be- 
deutendſte derfelben, das Nauhe Haus bei Hamburg, an deſſen Schilderung ſich der 
Vergleich mit ben wichtigſten ähnlichen Anſtalten zu Bruggen im Großherzogthum 
Baden, zu Lichtenſtern in Württemberg, zu A— und Düſſelthal 
knüpfen wird, ferner. den Art. Kirchendienſt.) 

Dialektik [. Philoſophie. 

Diamant |. Edelſtein. : 

Dias (Bartholomeu). Nach Diego Caõ's Rückkehr von feiner Reife fenbete Dom 
Joaõ II, non, Portugal, deffen Negierung in die Jahre 1481 — 1495 fällt, Ende Juli 
oder Anfang Auguft 1486 ſogleich zwei Heine Bahrzeuge ab, begleitet non einem 
Borrathöfchiffe, damit nicht der Mangel an Lebensmitteln fie zur vorzeitigen Umkehr 
noͤthige. Das Heine Geſchwader führte D. und unter ihm befehligte daß zweite Schiff 
Jonõ Infante, Beide portugiejlfche Edelleute. Nachdem fle die Congomuͤndung hinter 
ih gelaſſen, feßten fle etliche Negerinnen an verfchiedenen Küftenpunkten aus, damit 
fle über das Land und Volk fich unterrichtet Hätten, wenn man fie bei der Heimfahrt 
abhole, und pflanzten ihren erſten Wappenpfeiler nördlich von der Wallfiſchbucht bet 
einem Küftenpunfte, der auf den älteren Karten Serra parda heißt: Am Cap Boltas 
vorüber gingen fie an ber Küfte gegen Süden bis zum Sanct Helena = Golf, den fie 
die Bucht der Kreuzungen nannten, weil wibrige Winde fle zum Laviren zwangen. 
Man juchte von dort die hohe Sce, und ein Sturm warf die Schiffe mit eingezogenen 
Segeln drei Tage lung vor fich ber, und da man noch immer glaubte, die verſchwun⸗ 
dene Küfte von Afrika zur Linken behalten zu haben, hielt man eine Zeit. lang gegen 
DOften. Es zeigte ſich aber in diefer Richtung das verlorene Land nicht wieder, man 
mußte, über bie Sübfpige Afrika’s gelangt fein. Man änderte jegt den 
Cours gegen Norden und erreichte bald eine Bucht, belebt von zahlreichen weidenden 
Heerden, weshalb fle die Kuhhirtenbudht (Angra dos Vaqueiros, d. i. die jegige Al- 
goabai) genannt wurde. Man ahnte bereitd auf dem Gefchwader das große Geheim- 
niß, daß man das fühliche Cap Afrika's umfchifft hatte. D. verfammelte feine Offiziere 
zu einem Kriegörathe; Alles entſchied fich aber zur Rüdkehr, und D. behielt ih nur 
vor, noch drei Tage die Fahrt fortzufegen, ob nicht die Küfte fich wieder nach Norden 
wenden möchte. Man gelangte aber in diefer Brift nicht über die flumpfe Spige 
Afrika's hinaus, jondern nur an den Bufhmanfluß, den man nach dem zweiten Vefehls⸗ 
haber des Geſchwaders Rio do Infante nannte. Kummervoll trat D. die Rüdfahre 
an, und endlich Fam die geheimnißvolle Südfpige Afrika's zu Geſicht, „die fo viele 
Jahrhunderte unentdeckt geblieben war, durch deren Umfchiffung der Weg zu einem 
andern Welttheile eröffnet ward", und, der er und feine Begleiter einftimmig die ma» 
leriſche Vezeichnung des flürmifchen Vorgebirges (Cabo torınentoso) hinterließen, das 
aber Joad II. im Geifte der hochgefpanuten Erwartungen des Beitalterd in ein Cabo 
da boa Esperanza, ein Gap der Guten Hoffnung, veränderte. Nachdem D. dort einen 
Wappenpfeiler zurüdgelaffen und nach nenumonatlicher Trennung das Vorrathsſchiff 
wieder aufgefucht hatte, erreichte er im December 1487 die Heimath, nach einer Ab⸗ 
weienheit von 16 Monaten und 17 Tagen. . Died war die Iegte große Entdeckung 
unter Joaõ IL Erſt zehn Jahre fpäter wurde dad Cap zum zweiten Male begrüßt, 
und auch D. Hat nichts von feiner Entdeckung - geerntet. Die portugieflfhe Krone 
blieb ber richtigen, aber ungrofmüthigen Politik getreu, nie den verdienſtvollen Ente 
deder mit der Ausführung der nächften großen Fahrt zu belohnen. Weil fo Biele 
entdeckten, murbe: man Keinem die Laft des Dankes ſchuldig. Der edle Bartholomen 
durfte Vasco da Gama auf der indifchen Fahrt nur 518 zum Wort Sanct Jorge de 
la Mina begleiten; nahm ald einfacher Schiffscapitin auf dem Geſchwader unter Ga- 
bral an der Entdeckung Braſtliens mit Theil und fand auf ber Ueberfahrt nach dem 
Gap der Guten ‚Hoffnung bei einem furchtbaren Sturme am 23. Mai 1500 in den 
ailantiſchen Wellen fein Grab. 


x 


Diaftafe. -' Dit. 3a 


Daſtafe (Digstas), iſt eine von Vahen und Perſoz enfbedte, beim Keimen ber 
Kartoffeln und Getreivearten, beſonders aber beim Keimen ber Gerfte, fich entwidelnde 
Subſtanz. Diefe iſt weiß, nicht kryſtalliſtrbar, unlöslich in abfoluten Alkohol, aber 
leicht loalich in reinem Waffen, und befigt in hohem Grabe die Fahigkeit, Stärkemehl 
in Destein' und Zucker zu verwandeln, verliert aber Diefe Fähigkeit bei einer Tempe⸗ 
ratur von 60° R. (Vergl. den Art. Brauerei.) Ein Theil D. iR Hinreichend, um bies 
fen Berwandkungsproceh in 2000 Theilen Staͤrkemehl hervorzubringen, und deshalb 
iſt fie bei der Bierbranerei und Branntweinbrennerei von fo großer Wichtigkeit. — 
Die Erzeugung der D. in den Körnern ber Getreibenrten durch künſtlich geleitete Kei⸗ 
mung wid „Walzen“ und das kunſtlich gefeimte Betreine „Malz* genannt. Indem 
wir deshalb auf den Artikel „Malz“ hinweiſen, wollen wir an das Vorſtehende nur 
noch das ankrüpfen, was bei Erzeugimg der Lünftligen Keimung in Bezug auf die 
D. beſonders wichtig tft. Zunaͤchſt iſt bis jetzt noch Feine Getreiveart bekannt, bei 
welcher durch das Kelmen eine fo große Menge und fo kräftig auf Verwandlung 
der Stärke wirkende D. gebildet wird, als bei der Gerſte. Es enthält dieſe 
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Stärkemehl . . . 59,86 50,; 
“ Gummi und Zuder 9,08 5. 
KT . Bure 10, 
Hülfen ... . .. 13,56 18, 
Bell. 220 0% 2,0 
Sıe . 2... 0,20. 2,8 
Baflae . . . . 10,46. 10, \ 
100 100 


Berner gehört Hierher die Anfkhrung der Thatfache, daß beim Keimen bes Getreides 
und der Kartoffeln im Lichten die D. einer rafcheren Zerfegung zu unterliegen ſcheint 
und nur in dem für die besegten Babrikationszweige erforderlichen Maße fich entwidelt, 
wenn das Keimen im Dunkeln erfolgt. — Es beginnt nämlich das Keimen mit ber 
Entwickelung zweier, ſich im Samen in entgegengefepter Richtung vergrößernder Theile: 
des Blatt» ober des Graskeimes und des Wurzelleimes, und zwar durchbricht Tegte- 
ver zuerfl die Oberhant des Samens und erfcheint ald weiße, ‚hervorragende Wulf. 
Aus dDiefer, dem Wurzelftode, entwideln ſich die einen Wurzeln, welche, ohne Ver⸗ 
letzung bed Wurzelſtockes, zerftört, zu mehreren Malen neu entflehen. Gleichzeitig mit 
den Warzen entwidelt fi, aber langſamer, der Blattkeim, und find biefe Erſcheinun⸗ 
gen bei allen Samen diefelben, wenn aud ihre Verfchiedenartigkeit, beſonders bie 
nicht gleige Stärke der Hälfen, uns biefen Proceß fcheinbar verfchleden vor Augen 
führt. Da nun der Graskeim fih von den Beſtandtheilen des Samens, alfo auch 
von der D. ernährt und diefe, der Zweck des veranlaften Keimens, daburch vermindert 
wird, fo wäre bie alleinige Entwidelung des Wurzelkeimes wuͤnſchenswerth; es iſt 
dies aber unmöglich und Aufgabe, denjenigen Moment zu beobachten, wo im Ber 
haͤltniß zum Gras keime der Wurzelkeim am meiften entmidelt iſt, und demnächſt, ben 
Proceh des Keimens thunlichſt raſch aufzuhalten. Wird der Graskeim Tänger als 
das Samenkorn, fo verbraucht er zu viel D. und das Malz wird immer werthlofer. 
Diefer Verbrauch der D. durch den Blattkeim ſcheint aber mit deffen grüner Faͤrbung 
im Sufammenhange zu flehen, denn, wie bereitd angeführt, Kat man die Beobachtung 
gemacht, daß, beſonders bei Moggen und Weizen, die Abhaltung des Lichtes durchaus 
erforderlich iſt, weil fonft der freiliegende Graskeim ſich fofort grün färbt und die D. 
dabei-fih erheblich vermindert. 

Dikt (vom Tat. dies, Tag,) bedeutet in der Mediein die Anordnung der Ger 
ſammtlebensweiſe — alfo ſowohl in phyſiſcher Beziehung: In Effen und Trinken, 
Luft, Temperatur, Bekleidung, Schlaf ꝛc., wie in pfychiſcher: in Vermeidung ober 
Anreiz zu Zerſtreuung und geiſtiger Anregung — welcher eine Perfon unterworfen 
werben fol, in der Megel zur Vermeidung oder Heilung krankhafter Buftände. Macht 
man aus der Zufammenftellung folder, der Erfahrung nad zwedmäßiger, Anotdnun⸗ 
gen für die Geſammtlebensweife ein Studium ober eine Wiffenfchaft, fo führt ſolche 
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den Namen Diatetik. Während eine zu irgend einem Heilplane zweckgemäße Diät, die 
natürlich je nach der Jahreszeit, der Krankheit, koͤrperlicher Beſchaffenheit und Ger 
wohnheit, nach Dabei anzuwendenden Arzneimitteln und ben mannigfachſten anderen 
MNüdflchten eine unendlich wechieloolle ſein muß, noch Heute allgemein und von allen 
Aerzten als eine unerläßliche Hauptbebingung für eine glüdlihe Kur betrachtet: and forg- 
fam in's Auge gefaßt wird, hat die eigentliche Diatetik ihre goldene Zeit hinter. fich, ja! 
man kann wohl fagen, die allgemeine Diätetit beſteht Heute. nur noch als- eine Muine, 
ein Denkmal einfliger Größe, wenngleich noch in unferem Jahrhunderte dickleibige 
Handbücher allgemeiner Diaͤtetik gefchriehen find, und vielleicht auch ihrerſeits noch 
Nachfolger haben werden, denn das Papier ift befanntlic geduldig.. Die Anorbnung 
beſtimmter Diät für beſtimmte Kälte wird natürlich wohl mit den Uranfängen ärztlicher 
Pflege zufammenfallen, wann jedod; dad erſte Lehr⸗ oder Handbuch einer allgemeinen 
Diätetif verfaßt ift, weiß Schreiber dieſes nicht genau. Der Haupt-Anftoß hierzu 
mag wohl von der Salerniſchen Schule gegeben fein, welde ſchon vom 8., nament» 
lich jedoch vom 11. bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts blühte. Die Ankunft des 
englifchen Bringen Robert Gourte-Botte in Salerno, der ſich alldort von einer in 
Baläftina erhaltenen Armwunde heilen Iaffen wollte, bringt man mit ber Thatfadhe 
in Verbindung, daß diefe Schule um jene Zeit eine ganze Anzahl allgemeiner biäteti- 
fer Verhaltungsmaßregeln in Leonifchen (d. 5. gereimten) Tat. Verſen auffteltte, 
welche weltberühmt geworben, trog mannigfacher, darin enthaltener Irrtümer (4. B. 
Post coenam stabis, aut passus mille micabis, z. D.: Nach dem Effen ſollſt du ſtehn, 
ober taufend Schritte gehn, was bie neuere Phyftologie als fehr unzwedmäßig für 
die gute Verdauung tadelt). Sie eriftiren auch ald Incunabeln noch in 10 Ausgabın 
und in vielfachen fpäteren Editionen, welche, in faft alle Sprachen übertragen, durch 
dad Glück, mit dem fie ſich Bahn gebrochen haften, Teichtlich zu anderen, derartigen 
Unternehmungen auffordern mochten. Die Frage inbeflen, giebt es allgemein bidtetifche 
Vorſchriften (matürlich mit Ausnahme der ſchlicht verftandedgemäßen, welche ein jedes 
Weſen — Menfh wie Thier — in fih trägt oder doch tragen müßte, und welche 
vor jeder Unmäßigkeit und andesen groben Berflößen gegen ben eigenen Körper 
warnen) — DVorfchriften, durch deren flrietefte Befolgung der Körper vor Erkrankungen 
mannigfachfter Art wirklich bewahrt, oder aber das Keben verlängert werben koͤnnte, 
möflen wir verneinen; denn es fehlt noch gar viel an der wirklichen Kenntniß des 
gefunden Körpers und feiner Bunctionen, unendlich viel mehr an der des kranken 
und namentlich des Krankmachenden, am allermeiften jedoch an ber Kenntniß, wie die 
Außendinge und namentlich in fiverifcher und tellurifcher Beziehung auf unferen Or⸗ 
ganismus einwirken. Died Alles aber, fo wie dad Wie bes Entgegenwirkens, müß- 
ten wir vecht genau inne haben, ehe wir von allgemeiner Diätetif und nrebr verfprechen 
könnten ald ein Streiten um des Kaiſers Bart, und bie allgemeine Erfahrung lehrt 
vollends, daß ſelbſt die dickleibigſten derartigen Werke umfonft gefchrieben find, denn 
diejenigen, welche fie ſchrieben, wie diejenigen, welche fe Iafen, murben frank und flar- 
ben wie Andere. Es bat fomit wirklich zur Beit noch feinen vernünftigen Sinn, 
wenn man von allgemeiner Diätetit ſpricht, und fo wollen wir un in Kürze zur 
ſpeciellen Diät für befondere Fälle wenden. Hier iſt nun für den befonnenen und 
beobachtenden Arzt ein reiches Selb, vornehmlich wenn er eigener, genauer Beobach⸗ 
tung mehr ſich zuwendet, ald dem gläubigen Vertrauen an noch jo alte und vergilbte 
Ueberlieferungen. Die fpecielle Diät für fpecielle Krankheitsfaͤlle foll — wenn fie 
nicht etwa als alleinige Kur fchon ausreichend ift — meift Unterflügung für Anwen- 
dung anderer ‚Heilmittel gewähren, muß deshalb alfo auch von bedeutendſten Einfluß 
für eine glüdliche Heilung fein, oder wenigftens zur Befänftigung zur Zeit noch uns 
heilbarer Leiden den Hauptantheil tragen. Hierbei darf aber nicht Aberfehen werben, 
wie ſich die Anſichten über Arzneimittel geändert haben, oder noch hin und her ſchwanken. 
Der iatrochemiſchen Schule des Mittelalters galt Kupfer z. B. als ein Univerfalmittel; eben 
fo Eifen; die galenifche Schule hielt zur felben Zeit beide für @ifte, die neuere und neueſte 
Zeit urtgeilt vom Kupfer faft noch ebenfo und fchleppt ihre Anſichten bis in alle 
Kinderfreunde hinein, während fle fchon das Eifen zu hohen: Ehren erhebt und es (fo 
B. Niemeyer, Lehrbuch der fpeciellen Pathologie und Therapie, mit befonderer Müd- 
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ficht auf Phyflologie und pathologiſche Anatomie. Berkin 1859.) trotz vieler war⸗ 
nender Stimmen höchft zweckmaßig auch in den acuteften Krankheiten wieber verordnet. 
Bei fo verfhiedenen Anfichten über Die wichtigſten Arzneimittel ift die Anficht über 
die D. eben fo wenig eine gleiche; die einen wollen bei benfelben. acuten Krankheiten 
entziehende, andere näßrende D., und hier wird es hohe Pflicht für den Arzt, nicht 
ſtarr an dem univerfitätiftyen Autoritäten-Banatismus zu leben, fondern ſelbſt zu fehen, 
ſelbſt zu fuchen und zu prüfen. Bür den Nichtarzt indeffen iſt es im Allgemeinen 
freilich das Beſte, für gewöhnlich auch ſelbſt auf das zu achten, was ihm befommt 
und namentlich auf das, was ihm nicht bekommt, um Letzteres gewifjenhaft zu meiden. 
Dad iſt Die einzige vernünftige allgemeine Diaͤtetik für jeden Ginzelnen, nur wollen 
wir hier noch ‚auf eine gefährliche Klippe aufmerffam machen, an der vieler Leute leckes 
Gefundgeitsfchifflein oft elendiglich fcheitert, nämlih vor dem Gebrauche der Spiri« 
tuofa für. ſolche Perfonen, welche die Anwandlung verfchiedener widriger Empfindun⸗ 
gen in der Gegend des Magens ober Darmcanald durch Genuß ftarker Getränke 
bannen (in Wahrheit aber nur betäuben) zu können vermeinen. Solche machen meift 
ihr Uebel, welches oft in ganz anderen Organen beruht, fchlimmer, oft unheilbar. 
Für eine fehr große Zahl von Berfonen wird aber noch eine forgfältigere, allgemeine 
D. nöthig; ed find diejenigen, welche — im Allgemeinen gefund — nur relativ kran⸗ 
ten an Übermäßiger Säure-Erzeugung. Diefe liefern dem plündernden Charlatanismus 
mit jeinen geheimen Univerjalmitteln (mir erinnern z. B. an das Bullrich'ſche Salz, 
während der heut floriende Apfelmein auf die Bauchvollblütigen und deren Beutel 
fpeculirt) ein umgeheuer großes Feld ergiebiger Ernte, denn folcher relativ Leidender 
glebt es ſehr Viele. . Nun iſt indeffen Magen- und Darmfäure nicht alle Mal ein 
Xeiden dieſer Organe ſelbſt, fondern berugt®gar oft auf einem Erankhaften Zuſtande 
der Leber, der Milz und anderer Unterleiböorgane, in welchen Fällen es oft ſchwierig 
iR, dem. Grundübel beizukommen und fomit auch dad faure Nebenübel zu tilgen. Dann 
aber iſt eine zweckmaͤßige D. um fo mehr am Platze, als ein ewiges Mebiciniven fol« 
en Leuten nicht bloß laſtig, ſondern oft unmöglich und ebenfo oft völlig zwecklos if, 

Diäten heißen die den Mitgliedern der Stände-Berfammlungen aus der Staatd« 
kaſſe gewährten Reiſe⸗ und Tagegelver zum Erſatz ihrer Auslagen. In England er⸗ 
halten weder die Mitglieder des Oberhaufes noch bed Unterhaufes irgend eine Ver⸗ 
gütung, im Gegentheil, für die legteren ift ‚gewöhnlich die Wahl noch mit erheblichen 
Unfoften verbunden. In Frankreich hat die Gefeggebung über dieſen Punkt vielfach 
geſchwankt. Die Verfaffung von 1791 und 1793 erwähnt Feine Vergütung, während 
die Berfaffung des National- Eonvents vom 23. September 1795 den Bliebern der 
geſetzgebenden Gewalt eine jährliche Schadloshaltung von 3000 WMyriagrammen Weizen 
feftfegt umd einen Verzicht ausbrädlich ausfchließt. Die Eonfularverfaflung vom 17. Der 
cember 1799 flcherte den Mitgliedern des Erhaltungsfenats und Tribunats jährliche 
Gehalte in Gold zu. Das Senats - Eonfult vom 18. Mai 1804, die Verfaſſungs⸗ 
Urkunde vom 4. Iuni 1814, das Wahlgefeg vom 5. Februar 1817 und bie com- 
flitutionelle Eharte vom 7. Auguft 1830 gewähren Beine Entfhäpigung ; erft gemäß 
$ 38 der DVerfaffung der franzdflfchen Mepublit vom 4. November 1848 „empfängt 
jeder Volkovertreter eine Entfhäbigung, auf welche er nicht Verzicht leiſten kann.“ Diefe 
Beftimmungen find jet dahin geändert, daß nach dem Ebicte Napoleon's II. vom 
35. Detember 1952, Art. 11 m. 14, ein Senator Ichenslänglich 30,000 Franken 
und ein Mitglied des Corps legislatif für jeden Monat der Sigungsperiode 2500 Fran⸗ 
ten erhält. In Dentfchland ſchloß die Natur des Alteren fländifchen Rechts einen 
Erſatz der Reiſe⸗ und Unterhaltungsfoften während des Landtags aus, wenngleich 
in Kurſach ſen die an Stelle gewiſſer Natural-Vräftstionen (f. g. Lieferung) tretende 
f. 9. Auslöfung Anfangs don der Kammerkaffe beſtritten, dann aber auf die Landes⸗ 
Reuerfaffe übernonmen wurde. Auch in Medlenburg. giebt der Landeöherr nad 
dem Grblondesvergleich von 1755 Art. XII. $ 221 ff. einen beftimmten Beitrag zur 
ee der Koften der sl Verfaffung, bie f. g. Neceflarien ). Neuere 
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Berfaffungs-Urkunden. haben den Grundſatz der Bewährung von D. ſelbſt rückichtlich 
des Quantums gemau beſtimmt. Die Verfaſſungs⸗Uxkunde für. den. preußiſchen 
Staat vom 31. Januar 1850 bewilligt (Art. 68) den Mitgliedern des Herrenhauſes 
weder Meifefoften noch D., während die Mitglieder des Hauſes der Abgeorbneten aus 
der Staatöfaffe Reiſekoſten uud D. nach Maßgabe des Gefeges erhalten fallen, auf 
welche ein Verzicht unftatthaft iſt (Art. 85). Das vorbehaltene Geſetz iR indeß bie 
jegt nicht erfehienen, und zwei vorgelegte Gefepentwürfe im Jahre 1849 und 1861 
wurden ımerörtert zurädgelegt. Die Zahlung der D. erfolgt obfexvanzmäßig mit 
täglich drei Thalern für die Dauer der Kammerfigungen und die erforderlichen Meifen 
tage; an Reifekoften» Vergütung wird ein Thaler für die Meile und auf Strecken, 
die auf Eifenbahnen oder Dampfſchiffen zurückgelegt werden können, 10 Sgr. für bie 
Meile, nebft 20 Sgr. für jeden Ab» und Zugang gezahlt. In Bayern beſtimmt dad 
Wahlgefeg vom 4. Juni 1848, Art. 30, den Betrag der Neife- und Tagegelder. Die 
Berfaffung des Koͤnigreichs Sach ſen von 1831, $ 120, dehnt den Anſpruch auf 
Reife» und Tagegelder auch auf die nicht erblichen Mitgliever der Erſten Kammer aus; 
die MWerfaffung für Württemberg von 1819, $ 194, Hat eine eigene Rännifche, 
aus Staatömitteln botirte Kafle gefhaffen, aus welcher insbeſondere die Tagegelder 
und Reiſekoſten der Ständemitglieber entnommen werden. In Hannover erhalten 
die Mitglieder der Erſten und Zweiten Kammer für die. Dauer der Sitzung täglich 
drei Thaler D. Die Bewilligung von D. und Reiſekoſten an Perſonen, welche ein 
Öffentliches Amt bekleiven, if der Billigkeit gemäß busch Das conflitutionelle Syſtem 
bedingt, weil die Deputirten nicht vermöge eigenen Rechts, fondern ald Mandatarien 
der’ Wahlberechtigten figen. Da der Abgeorbnete zum Wohle des ganzen Staats feine 
Kräfte und Zeit opfert, fo wird die Yahlung auch natürlich aus der Staatskaſſe 
geleiftet. Dahlmann (die Politik, 1. Bd., 2. verb. Ausgabe, Leipzig 1847, ©. 170 
$ 187) nennt deshalb „die Einführung der D. eher ein Landrecht, als ein flänbifches. 
Sie verbürgen dem Volk, daß feine Wahlfammer dem Gürgerlihen Verhienft auch 
ohne das Geleit des Meichthuns offen ſteht.“ ‚Allein für bie richtige Wahrwehinung 
der Staatd-Interefien giebt eine ſolche Staatsbezahlung feine Sicherheit; dad wahre 
Wohl der Monarchie, und was damit gleichbedeutend ift, die Wohlfahrt aller Stände 
iſt wenigſtens in Preußen bei weitem befier durch ein unbegahltes Herrenhaus, ala 
buch das auf D. geſetzte Haus ber Abgeordneten gewahrt worden. Wer D. unm 
Staate, alfo von der den Staat repräfentirennen Regierung empfängt, bleibt von Diefer 
nad der Schwachheit menſchlicher Natur abhängig, ift mindeſtens nicht in allen Fra⸗ 
gen Here und Gebieter feines wirklichen Ueberzeugung. ine Bertretung der hiſtoriſch 
berechtigten Stände und ber organiſch georbneten, rechtlich und politiſch anerkannden 
Ungleihheiten in ber Staatsgeſellſchaft, bei welches jeder Mepräfentant dur Ausübung 
des eigenen Mechtd auch das echt feiner Corporation wie Standesgenoſſen mit mahr« 
nimmt, fo daß alfo jene ſporadiſchen Ungleihheiten. ſich zur flänbifyen Drganifatton 
kryſtalliſiren koͤnnen, würde auch den Staatsbidten ein Ende machen, damit alfo ber 
Abhängigkeit und dem bureaukratiſchen Einfluffe. 

ibbeln. Das Wort „Dibbeln“ ift aus dem Englifchen (dibble, der Pflanzſtock) 
entlehnt und bezeichnet Die Saat in unterbrochenen Reihen. Man unterfiheidet. befannt« 
lich drei verſchiedene Arten, da& Getreide und Saͤmereien ber Erde zu übengeben: bie 
6reitwärfige Saat, die Saat in ununterbrochenen Meihen .oder „Drillen“ (ſiehe dieſen 
Artikel) und die Saat in unterbeochenen Reihen oder D. Kür die beiden erften Mes 
thoden find eine Reihe von Mafchinew verſchiedener Gonftruction laͤngſt bekannt; für 
die legtere, bis dahin nur bei einzelnen und namentlich bei Wurzelgewaͤchſen in Ans 
wendung gefommene Art der Vertheilung des Samens, find erft in dem legten Jahr⸗ 
zehnt eine Anzahl von .Inftrumenten, meiftend für den Handbetrieb eingerichtet, erfun⸗ 
den worden, welche beflinimt waren, bie in. der Landwirthfchaft und. Gaͤrtnerei vielfach 
übliche Anwendung der unmittelbauen Ausſaat mit dee Hand zu erfegen. Bein: Ge⸗ 
treide wurde das D. zuerſt in England und zwar, wir es fcheint, zuerſt in hen Mitte 
des vorigen „Jahrhundert angewendet; denn in der 1797 erfcyienenen Encyclopaedia 
Britannica heißt es in dem Artikel Aderbau: „Das Pflanzen des Weigens (Setting 
of wheat) ift ein Berfahren, welches in Bezug auf die Landwirthfchaft zu, eins. dep 
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bedeutendſten Berbefferumgen. dieſes Jahrhunderts zu rechnen: iſt.“ A. Thaer bezelchnet 
in feinen „Srunbfägen der ratlonellen Landwirthſchaft“ das D. als , Siecken des Ges 
treides mit der Hand," welche Bezeichnung der damaligen Ausübung — ohne Mafchine 
oder Inſttument — entſpricht. Thaer giebt die große Erfparnif an Saatgut und die 
größte Möglichkeit zweckmaͤßigſter Bearbeitung nach der Saat bet diefer Methobe zw, 
halt dieſelbe aber für fehr viele Arbeit erfordernd, und glaubt deshalb, daß fie nur 
unter gewiſſen Umſtaͤnden und in beichränktem Maße anzuwenden fei. PBrofeffor Dr: 
E. Wolf dagegen berichtet, daß die im Jahre 1344 von Barclay in England ange- 
Relften Verſuche mit dem D. in den Fällen fein erheblich gunſtiges Mefultat ergaben, 
wo eine Verminderung bed gewöhnlichen Gaatquantuns ftattfand, was aber den Er- 
fahrungen Anderer widerfpricht, nach weldyen gerade. bei Drill- und Dibbelfaat eine 
Saat « Erfparnig in nicht unbedeutendem Grabe flattfindet. In neuerer Zeit ift in 
Deutſchland Pächter Schönfelnt bei Köthen durch feine Dibbel-Eultur im Großen ber 
fannt geworden. Bei Dibbel: Winterfaat von 12 Zoll und Dibbel- Sommerfaat von 
10 Bol im Quadrat verwendet er auf den preußifchen Morgen nur durchſchnittlich 
8 Meden Saatgetreide, während er nicht nur einen relativen, fondern einen abfoluten 
höheren Ertrag zu haben behauptet, als bei ber Breit: oder Drillfaat. Die auf dem 
Verſuchsfelde der landwirthſchaftlichen Akademie zu Proskau in Oberſchleſien in ven 
Jahren 1850 und 1851 auf ſchwerem und kaltem Thonboden ausgeführten D.-Berfuche 
ergaben Im Dergleihe zur Drillfaat nur beim Dinkel einen befferen Ertrag, und ber 
Berichterflatter war der Anſicht, daß ſich das D. unter ähnlichen Bodenverhältniffen 
nur dann empfehlen Dürfte, wenn es darauf ankommt, ein werthvolles Saatgut möge 
lichſt raſch zu verviclfältigen, denn es wurden erhalten: 
durch Dibbeln: durch Drillen: 


z Wen . . . 21% Kom 10 Kom 
Dinkel . . . 51 — 12 Yu: 
Roggen . . . 81 * 27 u 
Gefe . .. 4 — 30 „ 3 


Im Allgemeinen hat man beobachtet, daß nadı dem Dibseln die Pflanzen eine 
etwas längere Begetation zeigen und um 6 bis 8 Tage fpäter reifen, als nach ber 
breitwarfigen Saat, fo wir, daß das Getreide ſich weniger leicht lagere und, falle es 
dennoch durch ungänftige Witterung hierzu gezwungen wird, leichten wieder aufſtehe. 
Es gebt aus dem Vorſtehenden hervor, daß dad Dibbeln eine größere Beachtung ver- 
dient, als ihm bisher zu Theil ward. Diefer größeren Berbreitung ſtand auch biäher 
nicht das Verkennen der Vortheile des D. entgegen, fondern die durch baflelbe ‚bes 
dingte Bermehrung der Handarbeit und die dadurch erwachſenden Mehrkoften; Ser 
rigkeiten, welche nur durch mechaniſche Hülfsmittel Ihre Beſeitigung finden können, 
welche fomohl einen Erfah der Handarbeit yJjei dem Dibbeln felbft, als bei dem fpätern 
Bearbeiten der gebibbelten Pflanzen: dem Behaden, Behäufeln u. f. m. herbeizuführen 
im Stande find. In richtiger Erkenntniß diefes Umftandes hat man in neuerer Beit 
faR in allen Ländern feine Aufmerkſamkeit auf die Erfindung folcher Inftrumente oder 
auf bie Verbeſſerung der vorhandenen gerichtet, und es feheint auch, als ſei man dem 
geſteckten Ziele in jüngfter Zeit ziemlich nahe gefommen. .Im Jahre 1850 machte 
Dr. Rewington in England eigenthümlich conftenirte HandrDibbel-Mafchinen und dazu 
gehoͤrige Eultivatoren bekannt, deren Zweckmaͤßigkeit vielfeitige Anerkennung fand. 
Spätes gründete Le Docte in Belgien auf den Yon ihm erfundenen „mechanifhen 
Pflanzſtock“ mit dem zu verfchiedenen Berrichtungen anwendbaren Gultivator ein bes 
ſonderes Culturſyſtem, deſſen Werth und Bedeutung die belgiſche Negierung durch eine 
Gommiffion von Sachverſtaͤndigen feſtſtellen ließ. In Amerika wurden gleichfalls ver⸗ 
ſchiedene Pflang« oder Dibbelſtoͤcke erfunden, und im Jahre 1856 extegte Stoddart's 
Pflanzſtock (eorn planter) in England Auffchen. In Frankreich hat Rolland zu Grand 
Jouan derartige Pflanzfidde confiruirt, ſowohl einfache mit Stempel, als auch viel- 
fache, d. h. folche, welhe den Samen nach beſtimmten Bwifchenräumen in einer Reihe, 
wie auch rautenförmig oder im Quadrat, und zugleich mit dem Gamer pulveriſirten 
Dünger niederlegen. In Schweden wurde von Lindequift eine Hand ⸗Oibbel⸗Maſchine 
erfunden, und im Jahre 1856 veröffentlichte ein Pfeubonymus Sigma in London 
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die kleine Schrift: „The new methode uf planling, setling or dihbling grain, pulse, 
mangold & by Sigma“, welche in Kurzem ein ungewähnliches Aufichen erregte. In 
Deutſchland hat Sad in Löben bei Lügen die erfien brauchbaren Dibbel-Mafchinen — 
zunaͤchſt im Intereffe des Luder -Rübenbaues — für NRübenkerne confkuirt: endlich 
gehört Hierher auch die von Chambers erfundene Drop +» Säemafchine (tropfenweis 
fäende), welche alle Sämereien, gleichzeitig mit flüfflgem oder trodenem Dünger, zu 
dibbeln beſtimmt if. Die begügliche Literatur befindet ſich zerſtreut in Schriften über 
Landwirthſchaft. Die präcifefte bezügliche Zufammenftellung enthält bie 1860 in Ber- 
lin erſchienene Schrift von Dr. C. Schneitler: „Die Dibbelcultur ober Ausfaat und 
Bearbeitung der Iandwirthfchaftlihen Nugpflanzen in unterbrochenen Reihen“, welcher 
Schrift auch die vorfiehenden Notizen zum Theile entnommen find. S 
Dicafterium f. Collegialiyitem und Corporation. 

idend (Charles, führte anfanglic den Pfeudonamen Boz), in ber neueren 
Zeit der bebeutendfte Schriftfteller Englands auf dem Gebiete des Romauſs, wurde 
1812 zu Portsmouth geboren, mo fein Bater eine Verwaltungsftelle beim Seeweſen 
bekleidete; im zweiten Lebensjahre fam er nach Zondon, von da im achten Jahre nach 
der Hafenftadt Chatham, wo er den erflen Unterricht empfing, deu er fpäter, mit feinem 
Bater nach London zurüdgekehrt, vervollftändigte. Durch Die Umflände gendthigt, trat 
er als Schreiber in den Dienft eines Advocaten, doch gab er biefe Stelle wieber auf, 
um fih auf den literarifhen Muſeum feiner Hortbildung zu widmen. Bald darauf 
gründete er ſich einen Auf als Berichterflatter für Zeitungen; in das „Morning 
Chronicle“, damald Organ des Minifteriums Melbourne, lieferte er Lebensbilder aus 
dem Treiben der Hauptſtadt, die mit Zeichnungen von dem größten engliſchen Cari« 
eaturenzeichner Cruikſhank in befonderer Ausgabe ein Buchhändler verlegte („Londoner 
Skizzen aus dem Englifchen von Mobertd.“ Leipzig 1838). Hiermit beginnt D.'s 
ſelbſtſtaͤndige Schriftftellerthiitigkeit, die in wenigen Jahren alle Die damaligen Größen 
der Literatur in Schatten ftellte. Seinen Ruhm begründeten die „Pidwidier ober 
Herrn Pickwicks und der correfpondirenden Mitglieder des Pidwid-Elub8 Kreuz und 
Querzuge, Abenteuer und Thaten“ (aus dem Englifhen von Roberts. Leipzig 1838), 
worin D. den Ton der älteren komiſchen Nomane Fielding's und Smollet's zu treffen 
gewußt und einen ungemeinen Reichthum von.Fomifchen Charakteren und Situationen 
entwidelt hat. Raſch Hinter einander fchrieb er mehrere Skizzen und Momane, bie 
zwar feine neuen Motive enthalten, doch auch feinen Humor und reiche Phantaſie kei⸗ 
neswegs verläugnen. Zu ben bebeutendften gehören: „Humoriflifche Genzebilder aus 
dem Londoner Alltagsleben“ (überfegt von Diezmann. 1838), worin die Fleinbürger- 
liche Gaucherie fehr gut gefchildert wird; es find Worgenfcenen in den Strafen von 
Lndon, in Hogarth's Manier, Scenen aus Scotland Darb, einem alten. Stabtiheile 
Londons, Scenen vor dem Gefängniß — Gericht, lauter kleine, kurze, aber tref⸗ 
fende Skizzen; „Oliwer Twiſt, oder die Taufbahn eines Waiſenknaben“ (deutſch von 
Diezmann, Braunſchweig 1838, und von Roberts, Leipzig 1838), ein Roman, der 
weſentlich ernſter und tragiſcher Tendenz iſt, daher den luſtigen Pickwickiern entgegen» 
geſetzt; „Nikolas Nickleby“, worin er einen ruchloſen Wucherer darſtellt, wie ex denn 
uͤberhaupt dergleichen Subjecte, Rabuliſten, Charlatane von Aerzten und Buchmacher 
mit entſchiedener Vorliebe carikirt, und jede Gelegenheit ergreift, wo er den Humbug 
der Meetings und aller jener politijhen Inftrumente, vermöge deren John Bull fid 
immer und immer wieder in die Iluflon hineinarbeitet, Daß er fich felbft vegiere, 
"lächerlich machen fann. Eine neue Bahn betrat D., indem er fih mit „Ein Weih- 
nachtslied oder eine GBeiftergefchichte zur Weihnachtszeit“ (1844) auf dad Gebiet des 
Maͤrchens und der Geiftergefdichte wagte. Wie er in dieſem Märchen Weihnachten, 
fo hat. er ein Jahr fpäter (1845) den Jahreswechſel zu einer Gelegenheitsſchrift ber 
nugt, „das Glodenfpiel, eine Koboldsgeſchichte von einigen Gloden, die das alte Jahr 
aud- und das neue einläuteten*, bie in einem halb phantaflifchen, Halb launigen Tone 
gehalten it und gleich feinen ‚früheren Probucten unter ſcherzhaftem Gewande einen 
+hilanthropifcgen Zweck verbirgt. Diefe und andere Werke erfreuten ſich einer unge 
meinen Popularitaͤt; doch iſt nicht in Abrede zu fellen, daß fle bei vielen Vorzügen 
auch ihre Mängel haben. D. trägt ‚oft die Karben zu dick auf und es fehlt: feinen 
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NRomanen die Draftik der Intrigue. In die höheren Welten der Einbildung kamn ſich 
D. nicht aufſchwingen; nur Scenen, deren Riedrigkeit abſtoͤßt ober deren moraliſche 
Fauluiß abſchreckend if, And fein Element. D. iſt reich geworben durch feine Feder 
und durch das ungeheure Gehalt von. 5000 Pfd. St., dad er feit dem Januar 1846 
als Redacteur der Zeitung „Daily News“ erhielt. Die vor Kurzem erfolgte Schei⸗ 
dung von feiner Frau, von ihm felbfi in Zeitungen befprochen, hat fein geringes 
Aufjehen gemacht, ine Gefammtausgabe feiner Werke iM deutfcher Sprache hat bie 
Verlagebuchhandlung von Weber in Leipzig (1854 ff.) veranflaltet. 

jetetor (d. h. Gebietes) war in der römifchen Republik die Bezeichnung eines 
Magifrates, der in gefährlichen Kagen des Staates außergewöhnlich erwaͤhlt und mit 
abfoluter. monarchiſcher Gewalt befleidet wurde. Die Ernennung des D., durch welche 
die Republik ſich gleichfam felbft verneinte, geſchah in der Ueberzeugung, daß in ben 
Beiten der Noth im Staate ein einheitlicher Wille mehr zu leiſten vermöge, als viel⸗ 
feitige Rathſchlaͤge. Daß die Dictatur urfprünglich nichts Anderes war, ald die Refti« 
mition der Föniglichen Gewalt, bezeugt der ältere Name Magister populi für D., 
welchen früher auch die Könige führten. (Cic. de rep. 1, 40.) Die Ernennung bed 
D., beflimmt in ihren Formalitäten durch Die lex de dictatore creando, geſchah in 
Folge eines Senatöbefchlaffes dur einen Gonful. Daß das. römifche Volk ſelbſt 
dabei thätig gewefen, wie Niebuhr angenommen bat, daß der D. überhaupt in dem 
gewöhnlichen Sinne erwahlt und nicht vielmehr ernannt worden fei, iſt durch 
binreichende Beifpiele nicht nachzuweiſen und an fich unwahrſcheinlich. Die äffentliche 
Wahl des D. wäre ein zu complieirter und Tangwieriger Act gewefen für die Zeit der 
Gefahr, in welcher das römische Bolt mit gefunden Sinne fi eben über alle Ge⸗ 
fäftöformalitäten Hinmwegfegte. Wen der Eonful zum D. ernennen wollte, fland in 
feinem Belieben, jedoch wurde es gern gefehen, wenn die Ernennung einen Eonfularen 
traf. Liv. 9, 38. bittet einmal der Senat den Gonful, den Bapirtus zum D. zu 
ernennen, Unumgaͤnglich nothwendig aber war ed, daß die Ernennung bed D. in 
agro Romano, d. 5. innerhalb Italiens gefhah. (ck. Liv. 27, 5.) ‚Sobald der D. 
ernannt worben war, fielen alle Schranken des Geſetzes vor feiner Gewalt. Die 
Amtogewalt fämmtlicher Magiftrate der Republik wurbe für bie Dauer der Dictatur 
fuspenbirt und die Gonfuln Handelten nur im Auftrage des D. Daß die Magiftrate 
aber, wie Bolybius berichtet, fogar abgetreten feien, ift ganz unwahrſcheinlich. Ob 
während einer Dictatur bie Tribunen noch das jus intercedendi gehabt Haben, iſt 
eine Streitfeage. Da die lex de dictatore creando lange vor der Einſetzung ber 
Tribunen gegeben war und die Sußpenflon der Magiſtratsgewalten ausſprach, fo 
mußten Hiervon aud Die Tribunen betroffen werden. Wenngleich fie aber das Net 
der Juterceſſion mährenn der Dietatur einbüßten, fo konnten fle doch ihrer Stellung 
mach nicht gu Untergebenen des D. gemacht werben, wie die übrigen Magiftrate. Sie 
fanden vielmehr unabhängig neben dem D. Die außerordentliche Stellung des D. 
erhellt am weiten jedoch daraus, daß er auch nach jeinem Rücktritte in den Privat 
fand für die Verwaltung der Dictatur nicht verantwortlich war; daß es ferner vom 
Dittater Eeine Provocation an das Bolt gab. Jedoch erhellt aus einer Stelle des 
Festus, daß namentlich in den mittleren Zeiten der römifchen Republik Die provocatio 


ad populum von dem Ausſpruche des D. geftatter geweſen fei. Wie es ſich daher 


mit dem echte der Provocation während einer Dictatur verhalten habe, if eine Frage, 
die noch einer gründlichen Unterſuchung bedarf. Jedenfalls ift in den fpäteren Zeiten 
der römifhen Mepublit die bictatorifche Gewalt in dem Maße befchränkt worben, in 
welchem ſie überhaupt überflüfig wurde. Zu den Beichränfungen ver bistato- 
riſchen Macht fhon im Unfange der Republik gehörte die Abhängigfeit des D. 
vom Senate in Betreff der Verwendung öffentlicher Gelder, ferner daß der D. Italien 
nicht verlaffen und in Rom fein Pferd befleigen durfte, endlich baf die Dauer der 
+ Dietatur von 6 Monaten nie überfchritten wurde und der D. fefort nach Befeitigung 
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der Gefahr. von. feinem Amte zurucktreten mußte. Allenfalls kann man hierher auch 


sedmen, daß der D. ſich feldft in dem ınagister equitum, d. h. Befehlähaber ver 
Meiterei, einen Gehülfen ernannte, damit auch in der Dictatwr bie ‘bei den Mömern 
beliebte Gollegialität der Magifirate nicht fehlte. Zu den Inflgnien des D. gehörten 
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namentlich die ihm -voranfchreitenden 24 Lictoren, welche Belle in den Fasces trugen, 
während den Eonfuln nur Nuthenbündel vorangetragen wurden. Während ber D. 
zuerſt ernannt worden war, um in. ben Zeiten, ba innere wie äußere Stürme das 
xbmifche Staatöleben bebrohten, die gefammte Reitung der Republik in die Hand zu 
nehmen, wurden bald au D. zu ganz ’belichigen einzelnen Gefchäften erwählt. Dieſe 
biegen dann wohl D. comitiorum habendorum, oder. devi figendi, oder ludurum 
. habendorum causa. Sehr gewöhnlich war die Ernennung eines D. inferiis latinis 
instaurandis. Im Gegenfog zu bdiefen D. bezeichnete man die zu großen politifchen 
Actionen ernannten D. mit D. rei gerundae, oder seditionis sedandae casa. Legtere 
wählte man nicht mehr, jeitbem die Mömer ihre Kriege außerhalb Italiens führten 
und die innern Kämpfe der Republik audgetobt Hatten. Babins und Junius Pera 
waren im. zweiten punifchen Kriege die Ichten D. rei gerundae cause. Späterhin 
übertrug man den jührlihen Gonfuln mit dem vidennt consules, ne quid detrimenti 
respublica vapiat (ef. Sallust Catilina c. 59) unumfchränkte Macht zur Befeitigung 
der dem Gtaate drohenden Gefahren. Ganz verſchieden von der geſchilderten Dictatar 
war die unumfchränkte Macht, welche Sulla im Jahre 82 v. Chr. (ald D. rei 
publicae constituendae eausa) und Jul. Eäfar in den Jahren 47, 45 und 44 fi 
übertragen. liegen. M. Antonius ſchaffte Die Dictatur endlich ganz ab, und Auguftus, 
dem man fie wieder anbot, fchlug fie aus. Cf. Niebuhr, röm. Geſch. 1. Bb. p. 880 ff., 
Livius U. B. 18 c., Dionys 5, 63—70 (nicht ganz ——— Polybius 3, 87. 

Diaktit [. Pan agogif. 

Didattiſche eier f- Boefe. 

Diderot, Denkt, geb. 5. October 1713 zu Langres in ber Champague, wurde 
von feinem Vater für bie juriſtiſche Laufbahn beſtimmt, weigerte ſich aber, ſie zu be» 
treten, ‚obgleich er ſich dadurch der väterlichen Unterftügung beraubte. Er erwarb, fi 
nun feinen Lebensunterhalt durch Unterricht in der Mathematif und verfaßte 1746 
feine. Pensees philosophiques, eine gegen die chriſtliche Religion gerichtete Flugſchrift, 
welche zwar vom Scharfrichter verbrannt wurde, dem Verfaſſer aber zahlreiche Freunde 
gewann. Gine andere ähnliche Schrift, die Lettres sur les aveugles, zog ihm ein 
Jahr Gefängnig im Thurme von Vintennes zu. 1751 verband er ſtch mit Daubenton, 
Rouffeau, Marmontel Leblond, Lemonnier und d’Alembert zur Herausgabe eined ench- 
Bopädifchen Lexikons, für welches er die auf die Kunſte und das Gewerbeweſen ſich 
beziehenden Artikel verfaßte. Daneben ſchrieb er eine große Anzahl von Romanen 
und Schaufpielen. Gegen das Ende feines Lebens ging er in Folge einer Einladung 
Der Kaiſerin ‚Katharina IE nach Petersburg, wurde jedoch bald wieder entlafien, da er 
ſich am Eaiferlichen Hofe ebenfo ungezwungen benahm, wie unter feinen PBarifer Ge⸗ 
noffen. Doch kaufte die Kaiſerin ihm feine Bibllothek für 500,000 Livres ab und 
überließ fie ihm zum. Gebrauch auf Lebenszeit. Er flarb den 31. Juli 1784. Die 
Berwerfung eines unflchtbaren, über ber Sinnenwelt ftehenden höchſten Weſens, die 
Aufhebung der ihm zugefchriebenen Gefege und eine auf bloß äußere und' enbliye 
Zwecke berechnete Einrichtung der bürgerlichen Geſellſchaft wurde in der zweiten Hälfte 
nes vorigen Jahrhunderts, namentlich in Frankreich, als unerlaßliche Tendenz der Phi⸗ 
Iofophie betrachtet. Alle, was derſelben widerſpruch, ward für Aberglauben und 
Heuchelei erflärt, und der Atheismus und Materialiemus als nothwendige Bedingung 
einer: höheren Geflttung und. des wahren Fortſchrittes betrachtet. Zu ben talentuollfien 
Bertretern dieſer Michtung gehört D. Während Boltaive in Bezug auf Meligion die 
züdgängige Bewegung vom Chriſtenthume zum Deismus bezeichnet, flellt D. Die Bere 
irrung des Deismus zum Atheismus und den Uebergang von einem in mander Bes 
ziehung rechtmaͤßigen Anſpruch auf Prüfung und Unabhängigkeit zur Verwerfung jeber 
ttlichen Macht dar. — Die Methode D.'s tft dunkel, verworren und widerſpruchs⸗ 
voll; nur Die Vorliebe für alle atheiſtiſche und materialiſtiſche Brunbfäge, welche 
damals einen ‚großen Theil des franzoͤſiſchen Publicums beherrſchte, konnte bie 
Schwähen und Widerfprüdhe der D. ſchen Beweisführung erträglich Anden. Sein 
bedeutendſtes Werk ift die Interprötation de la nature, recht eigentlich das -@laus 
benäbefenntnig D.'6 umb feiner Partei. Das Dafein der Gottheit, einer Bor 
ſehung und eines Sitiengefeges wird darin ausdrücklich gelaäugnet und den Men 
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fehen ..erathen, ſich hilfe: und Abmliche Vorſtellungen gaͤnzlich aus dem Sinn zu 
ſchlagen und ihre Kraft und ihre Gedanken einzig. auf.die Unterfuchung. über Dinge 
zu beſchränken, bie zw ihrem „@lüd“ führen. Es war dies der Unfang -zu 
einem: ‚Syflem der ‚Unterbrüdung. und Zerftörung aller religidſen Ideen, deſſen An⸗ 
wendung fpäter in der Revolittion im Ganzen und Großen verfucht.wurbe, das aber, 
ala des: menſchlichen Natur zuwider, ungeachtet der Gewaltjamkeit, mit welder es auf⸗ 
trat, fich nur. einen Yugenblist geltend machen konnte. — OD.'s matrrialiftifche Theo⸗ 
tisen ‚zeigen ich auch in. feinen Romanen, feinen Dramen, feinen Kunftkrititen. Seine 
Erzählungen enthalten faſt alle bis zur. Vöbelhaftigfeit ungüchtige Stellen. In feinen 


Schanfpielen tritt oft eine bis. in. das Kleinliche und Mohe gehende Nachbildung bes . 


Wirklichkeit auf. Nichts deſto weniger zeigt ſich in den meiften dieſer Arbeiten ein 
bebeutendes Talent. . Mitten umter feinen atheiftifchen und. materialiftifhen Sophismen 
erheben ſich zuweilen einzelne geniale Gedanken und Ausdrlicke. ‚In feinen Dramen 
giebt e8 rührende und .ergreifende Situationen und in einigen feiner Nomane find ein« 
fache Charakters und beichränfte Zuflände mit einer ungewöhnlichen. Kraft der. Wahre 
heit und Tiefe. dee Empfindung geſchildert. Als Kritiker befimpfte er den gezierten, 
verweichlichten Geſchmack feiner Zeitgenofien und zeigt. namentlid in Bezug auf antife 
Poeſte ein Gefühl und Verſtaͤndniß, welches damald in Frankreich ſehr felten war. 
D. war im Banzen genommen allerbingd nur ein Sophif und fein Philofoph, aber 
ein originelle Sophiſt, der feinen Paradoren eine eigenthümliche, Eräftige und glänzende 
Form zu geben verſtand und durch fie großen Einfluß ausgeübt hat. — D. mirkte 
übrigend durch feine Perfönlickeit faft eben ſo ſeht, wid durch feine Schriften. Er 
ſtand in wnausgefegten perſoͤnlichen Verkehr mit einer großen Anzahl von Philofophen 
feines Schlages. Namentlich an der Tafel bes. Barons. v. Holbach trafen fle wöchent« 
lich ein. Mal zufammen. Hier Herrfchte D. um fo undebingter, da alle grünblicheren 
Schriftſteller, wie d'Alenbert, Buffon, Rouſſeau, ſich von ihnen zuruͤckhielten ober offen 
mit ihnen brachen. Hier gab D. die Antegung zu den meiſten Werfen der. materiar 
liſtiſchen und atheiftifchen Schule jener Beit, entwarf ben. Plan, theilte einzelne Ideen 
mis und. betheiligte fich felbft bei deren Ausführung. Er beſaß ausgebreitete Kennt⸗ 
niſſe in faR allen Büchern, befchäftigte ſich mit Sprachen, Mathematik, Phyſik, Kunfl- 
geſchichte, alter und newer Philofophie. Er war von Natus wohlwollend, ohne aufe 
fallende perfänliche Fehler, der Hingebung und Begeifterung für alles, was ihn lebhaft 


berührte, fähig und duldete ſogar in ſeiner Familie die Ausübung der — — die 


er oͤffentlich verſpottete. 

Didot ſ. Buhdrud. 

Diebitſch⸗Zabalkangky (Hand Graf von), ruſſiſcher Gensrabelbmanfialt, warb 
‚om 18. Mei 1785 anf dem Gute feiner Eltern, Groß⸗Leipe in Schlefien geborem 
Er erhielt. feine militärifche Erziehung vom Jahre 1797 ab im Cadettenhauſe zu 
Berlin, trat jedoch, ala fein Vater, ehemaliger preußiſcher Major, som Kaifer Baul 


. 


als General nach Petersburg ‚berufen wurde, 1801, ebenfalls in rufſiſche Dienfte und ' 


in daB. Garde⸗Regiment Preobrafhendt. Im Kriege 1805 ſowohl, wo er Hei Auſter⸗ 
litz bleffist wurde, wie in dem rufflich-preußifchen Feldzuge that er fich Durch perſon⸗ 
liche Tapferkeit, beſonders bei Pultusk, fo hervor, daß er den preußifhen Pour le 
merite- ind den Georgen⸗Orden erhielt. Da man ihn feine kleinen Figur halber 
nicht als Hauptmann in dee Garbe. behalten wollte, ward: er mit den üblichen zwei 
Pas avaninge als Oberfl-Lieutenant. in das Regiment Tfchernigow . verfegt, deſſen 
Chef ex ſpaͤter wurde, er blieb jedoch in Petersburg und wurde zum Generalftab com⸗ 
mandirt. Hier begann feine glängenbe Laufbahn; dann fehr halb zum Oberſten befür« 
dert, warb er 1812. in's große Kauptquartier commandirt und .bald darauf als Ge« 
neral-Duartiesmeiften zum Corps ded Generals. Wittgenftein verfeht; er fowohl wie 
fein in. gleicher Eigenfchaft bei der Kauptarmee befindlicyer treuer Freund Toll (fd. 
Act.) beginnen von nen au, ben rühmlien Antheil an allen Kauptbegebenheiten und 


Operationen bed großen. Krieges zu nehmen,. der ihre Namen ald Generalftabe- Ofis . 


ziere in. deu Kchegögeichichte unfterblicg gemacht Hat. Feurig, brav und unternehmend, 
von raſchem Entſchluſſe und die Andern mit fi fortweißend, harmonirte er vortrefflich 
mit: TPittgenflein und deſſen Generalftabadef d'Aupray, Die nur ..feinen Eifer, 
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der zuweilen Unmdögliched von ben. Truppen forderte, mäßigen mußten. Wei ‘der 
Einnahme von Polotzk that er fi fo hervor, Daß er — kaum 27 Jahr alt — 
General wurde und das fühne Manöver, durch welches er: ſich Ende December mit 
einer Spige von faum 1400 Mann zwifchen York und Macdonald ſchob und Erſtern zum 
Abſchluß der Gonvention von Tauroggen bewog, war ber erfle Schritt zu der Allianz 
Preußens und Rußlands, die ſchließlich den Sturz Bonaparte's herbeiführte Im 
Frühjahr 1813 blieb er bei Wittgenflein; als diefer das Ober⸗Commando nieberlegte, 
kam er als erfier General-Adjutant zum Kaifer Alexander, wo ſich aud Toll befand, und 


‚ während beider Feldzüge wurde feine wichtige militärifche oder biplomatifche Unterneh 


mung oder Verhandlung beichloflen oder geführt, an der fle, in feltener Uebereinftim- 
mung der Anfihten, nicht Theil genommen hätten; bei Dresden verwundet, wurbe ex 
bei Leipzig zugleich mit Toll und Paskewitſch General-Lieutenant, Bei dem Beldzug 
in Frankreich waren fie beide es, bie, ſtets im Widerfpruch mit der zaudernden Krieg- 
führung Schwarzenberg's, zu energifchem Vorgehen riethen und, nad der Schlacht 
von Arcis fur Aube bei dem Kriegsrath von Somme, wie in Bemeinfjaft mit König 
Friedrich Wilhelm und im Ginverfländnig mit Blüher, Grollmann und Gneiſenau, 
den Vormarſch auf Paris bewirkten, ‚worauf ihm nad) dem dort erfochtenen Siege 
fein Kaifer den Alssander-Nemäty-Orben verlieh. Vom Wiener Kongreß aus wurde 
er bei Wieneraudbruch des Krieges Chef des Stabes der I. Armee, kam aber nicht 
mehr zum Gefecht. Bald darauf vermäßlte er ſich mit der Baroneffe von Tornau, an 
welcher ex mit der innigflen Liebe hing, kam als General-Abjutant nach; Petersburg 
und ward 1822 Chef des Generalftabes der Armee, in welchem einflußreicgen Boften 
er wirffam und mwohlthätig in die Organifation des gefammten ruffifhen Heerweſens 
eingriff. Kaifer Alerander, in deſſen näcfler Umgebung er fich unauögefegt befand, 
Uebte ihn’ als feinen beften Sreund und vertraute ihm die wichtligſten diplomatifchen 
Sendungen an; er begleitete den Monarchen 1825 nach Taganrog, fland an deſſen 
Sierbebette und eilte mit dem Teftament nad) Peteröburg, wo er durch feine ‚Energie 
und Umſicht nicht wenig zur Unterbrüdung ber großen Wilitärverfhwörung Heltrug. 
Auch Kaifer Nicolaus beehrte ihn mit feinem vollen Vertrauen; zwar ward Toll fbatt 
feiner Chef des Stabes, ald aber ber erſte Feldzug des ruſſiſch⸗türkiſchen Krieges wenig 
befriedigend endete, ernannte er D. zum commanbirenden General und gab ihm Toll an 


die Seite. Diefer Feldzug führte ihn auf den Gipfel feines Ruhmes; er eroberte Siliſtria, 


flug am 11. Juni die Türken in der entfcheidenden Schlacht von Kuleficha; anſtatt 
die gefchlagene Armee auf ihrer Rüdzugslinie nach Schumla zu verfolgen, wenbete er 
ſich ſchnell nach Süden, überfchritt den Balkan, führte die ruſſiſchen Fahnen im Sieges⸗ 
fluge 618 16 Stunden vor Konflantinopel und hatte am 14. September durch ben 
Frieden von Adrianopel in wenigen Monaten den glänzenden Feldzug, den die Ruſſen 
je gegen ihre Erbfeinde unternommen, beendet. Es ift dies ein um fo glaͤnzenderes 
Beugnip der hohen Feldherrn⸗Talente D.'s, als zu. Anfang der Campagne feine wohl 


. wmbinirten Bewegungen großentheild durch den Haß und die Eiferfucht ber ruſſiſchen 


Generale gegen den fremden Oberbefehlähaber ſich nicht zu feinem Vortheil 'geftalten 
wollten, und febft die Schladt von Kulefſcha nahe daran mar, verloren zu gehen, 
als feine entſchiedene Fräftige Einwirkung mit feinem Negiment Tfchernigow in dem 
gefährlichften Moment die Kriſis günftig entichieb; er hatte 73,000 Kranke zurüde 
gelafien, als er mit nur 16,000 Mann in Abrianopel einrädte, wodurch fi auch fein 
Halt fo kurz vor der über eine Halbe Million Einwohner zählenden Hauptflabt, von 
des ihn Fein militärifches Hindernig irgend einer Axt trennte, zur Genüge erflärt. Mit 
Recht fagt ein bedeutender neuerer Militärfchriftfteller, der Chef des Generalftabes der preus 
Bifchen Armee Frhr. v. Moltke, in der ihm eigenen furzen und prägnanten Weife von diefem 
Feldzuge: „Die Gefchichte kann zum Ruhme D.'s fagen: er unternahm mit feinen ſchwachen 
Mitteln nichts, als was für den Zweck unerläßlich war. Er belagerte eine Feſtung, ſchlug 
eine Schlacht, aber bie führte ihn in Das «Herz ber Monarchie; dort langte er mit dem Schatten 
eines Heeres, aber mit bem Ruf der Unmiberftehlichkeit an; feinem zuverfichtlichen, 
tühnen und Doch vorfichtigen Benehmen verdankt Rußland den glüdlien Ausgang 
eines Feldzugs, der, wenn. ber Großherr und die europäifchen Diplomaten nur einiger« 
mafen von ber wahren Sachlage umterrichtet waren, leicht einem ganz entgegengefeten 
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Ausgang: nehmen konnte.“ Sein dankbarer Kaiſer ernannte ihn zum Feldmarſchall 
mit dem Beinamen Graf Zabalkansky, d. h. der den Balkan überſchritten hat. Der 
Haß der National-Mufien gegen ihn fteigerte fich Durch dieſe neuen Erfolge aber fo, daß 
ſelbſt des Kalfer demfelben in fo weit nachgab, D. flatt des ihm zugebachten glänzen- 
den Einzuges offleiell nur Lühl zu empfangen, Diefe Mißgunft und Neid, befonders 
aber der Tod feiner geliehten Gattin, die, Eurz nachdem er. den Balkan überfchritten, 
plöglih ftarb, trafen ihm im tiefſten Herzen und erſchiuterten feine Geſundheit fo, 
daß er vom einer tiefen: Melancholie nie. wieder ganz frei wurbe; ber freudigſte Mo» 
ment, der ihm vorbehalten war, war fein Aufenthalt in Berlin, wo ihn, der mit einer 
wichtigen dinlomatiſchen Sendung dorthin gefchidt war, der König mit der höchften 
Auszeichnung empfing, ihm einen golbnen Ebrendegen verlieh und er, wie er ſelbſt 
verfihert, feine eigentlichen, feinem deutſchen Gemüthe wohlthuendſten, weil ihm von 
Herzen bereiteten, Triumphe feierte. Nach Ausbruch des ruſſtſch⸗ polniſchen Krieges 
wiederum zum General en chef ernannt, zeigte er ſich nicht mehr auf ber alten 
Ruhmeghoͤhe; der tiefe Kummer Hatte feine Geifteöfähigkeiten vor der Zeit erſchoͤpft; 
die Beſchwerden bed Feldzuges, indem die Ueberſchwemmungen aller Flüſſe in dem 
naffen Frühjahr 1831 alle Operationen unendlich erfchwerten und: im Berein mit dem 
offenbaren Ungehorſam mehrerer Untergenerale alle firategifchen Gombinationen zu Schande 
machten, erfchöpften feine Kräfte; er, der feelenftarke, entfchloffene Mann, war oft niedergeſchla⸗ 
gen und Fleinmüthig, und es bedurfte ber ganzen Energie ded Grafen Toll, der ihn auch 
bier begleitete, um ihn zu energifchem Handeln fortzureißen. Die geflifientlih in Peters⸗ 
burg, beſonders nach der unentfchiedenen Schlacht von Grochom, verbreiteten Gerüchte, 
daß die Armee in vollfommener Auflöfung begriffen fei, veranlaßte die Sendung des 
Fürften Orloff, des Jugendfreundes des KRaiferd, in das Hauptquartier, um die Wahr- 
heit zu erfahren; es war D.'s letzte Freude, daß Diefer in dem Moment eintraf, wo er 
den Sieg von Oſtrolenka (f. d. Art.) am 26. Mai über den polniſchen General 
Skrzynecki erfochten Hatte und im Begriff fland, mit der Armee, deren Selbſtgefühl 
durch die letzten Erfolge bis zur Begeifterung gefleigert war, über die Weichſel zw 
gehen. D. ſchien fich felbft wieder gefunden zu haben und war voll Muth und 
* Hoffnung, aber fein Nachfolger erſt ſollte die Früchte ernten, die er mit fo 
vielen. Beſchwerden hatte reifen laſſen; am 9. Juni Abends erkrankte er, unweit 
Pultusk, wo ihn ein Biertel-Jahrhundert fräher der erſte frifche Lorbeerzweig ges 
ſchmückt, an der Cholera, die damals das Heer decimirte, und farb nach Furzem, aber 
ſchrecklichem Leiden am folgenden Vormittag. Die Armee, die ihn feiner Herzensgüte 
und der Sorgfalt wegen, die er um fie trug, vergöfterte, trauerte um ihn wie um 
einen Bater, und felbft feine zahlreichen Gegner mußten feiner Milde und Humanttät, 
fo wie dem hohen Adel feines Charakters Gerechtigkeit widerfahren Iaffen; es ift zu 
begeichnend für ihn, um nicht angeführt zu werben, baß er, ber Breund zweier Kaifer 
und in der bebeutendften militärifchen Stellung, faſt arm flarb und, zum Ober- 
Commandirenden in der Türkei ernannt, in Berlegenheit war, wie er bie bedeutenden 
Koften des Eyuipirung befireiten und die Griftenz feiner Gattin ſicher ſtellen follte, 
eine Sorge, der ihn fein Kaifer, über ſolche in Rußland beifpiellofe Uneigennügigkeit 
erftaunt und gerührt. mit fürftlicher. Breigebigkeit enthob. — D.'s Leichnam ruht auf 
dem proteftantifchen Kirchhofe zu St. Peteraburg — feinen Leichenftein ſchmückt nur 
fein Rame und ein lorbeer-ummundened Kreuz. Sein Herz wurde in der Kathebrale 
von Pultusk beigefeht. : 

Diebftabl. Wiewohl das germanifche Rechtsbewußtſein, mit. Betonung der 
feigen ‚Nieberträchtigkekt, welche in dem heimlichen Angriffe des Diebes zu Tage tritt, 
frühzeitig auf Öffentliche Strafen dieſes Verbrechens gebrungen, hat, fo geht daſſelbe 
doch In der Strafart mit dem roͤwmiſchen zufammen. In allen Gewohnheitsrechten 
findet ſich als Strafe Heiner gemeiner Diebereien eine Geldbuße, ') meifl,‚wie in den 
XH Zafeln, das Doppelte vom Werthe des Geflohlenen. Die peinl. Haldger.-Orbn: 
war fo weit entfernt, bierin eine Aenderung zu treffen, daß aus Ver ungewöhnlichen 
Genauigkeit ihrer Befimmungen über die Diebftahlsftrafen vielmehr eine aͤngſtliche 
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Sorgfalt fit Die Beibchaltung des Hergebrachten: hervorleuchtet. Die Geldbuße an die 
Obrigkeit, welche der Dieb nach Art. 157 neben dem’doppeltm Erfag (an den Bes 
Rohlenen) Teiften fol, wird zwar nur beiläuftg erwähnt, aber doch deutlich genug, um 
das Verfahren mancher Gelehrten, welche ben ganzen Zufag ftreichen, zutüchuweien. U) 
Allein es fehlt an Beweifen, daß die p. H⸗G.⸗O. jemals mit dieſen Befltunmungen 
angemwendet worden fei. Die Praris war meif härter und fubftituirte in eigenſinniger 
Abweichung von dem Willen des Geſetzgebers willkurliche Gefängnißftrafen, Törperliche 
Zũuchtigung, Ausſtellung am gemeinen Haldeifen ıc. Brände für das Syſtem der Frei⸗ 
heitäftrafen des Diebſtahls, welches in alle neueren Strafgefepbticher Eingang gefun⸗ 
den Hat, ſucht man indeß vergebens. Mögen die Anfichten Aber die richtige Strafe 
theorie noch fo weit außelnandergehen, fo herrſcht doch wohl darin Einigkeit; daf bie 
Strafe ein Uebel fein muß, bad dem Verbrecher empfindlich ift, und man verlangt 
daher eine gewifle pſychologiſche Meciprocität der Strafe und des Verbrechens, In for 
fern der Charakter der Strafe dem Charakter des in dem Verbrechen oflenbar gewor⸗ 
denen Willendfehlers entſprechen foll. In diefer Anffaffung ſcheint es ganz angemefien, 
Daß wer feine Freiheit zur Schädigung des Mitmenfchen an Körper oder Gut miß- 
braucht, durch Einbuße der eigenen Freiheit für dieſen Frevel gezlichtigt werde, und 
ebenſo ift das Gefängniß die rechte Strafe der Empdrer gegen Die Einrichtungen, 
melche bie rechtliche Freiheit im Staatsleben Sichern follen. Aber das pſychologiſche 
Element des Diebſtahls fteht außer allem Zufammenhang mit dem Genuß und der 
Entziehung der Freiheit. Dem Gelüfte nach fremdem igenthume, welchem der Dieb 
nicht widerſtehen konnte, entfpricht vielmehr die Buße am eigenen Vermoͤgen, die ſich 
andy praktiſch dadurch empflehlt, daß fie eine arithmetifch fichere, alfo der MBillfür ent 
rüdte Strafabmeffung geftattet. Warum wird denn gemeiner Betrug, der ſich mur in 
der gegenftändlichen Richtung des verbrecherifchen Willens, nicht pfychologifh vom 
Diebſtahl unterſcheidet, vorzüglich am Vermögen geflraft? Und iſt die Möglichkeit, 
dur Einführung des Geldbußen⸗Syſtems in die Diebftahlstheorie manchem leichtſin⸗ 
nigen, aber noch nicht entiittlichten Menfchen über den unvermelblichen Gontact mit 
dem Auswurf der Gefellfchaft fortzubelfen, nicht auch ein gefepgeberifches Motiv? Wo 
ein Diebftahl aus Noth vorliegt, wird freilich wieder Gefaͤngnißſtrafe erfannt werben 
möüffen, die dann aber nur den Charakter eines: Surrogats bat und nicht ſtdrend in 
dag Strafen-Spftem eingreift. Auch verfteht ſich von felbft, daß die Geldbuße eben 
fo unpaffend als unzureichend fein würde, went das Verbrechen eine ſchwerere Qualis 
fication erhält, denn alsdann ift e8 die Qualification — die Gewalt, die befondere 
uf, die Wiederholung u. |. w. —, melde den Dieb wegen feiner Gefährlichkeit dem 
Zuchthauſe übermeift. 

Dieffenbad) (Ich. Friede.) f. Operative Chirurgie: 

Dienft und Dienftentlaffung f: d. Art. Staatsbienſt. 

Diepenbrod (Melchior v.), geb. 1798, geft. 1852 (20. Januar) als Cardinal 
und Fuͤrſtbiſchof von Breslau, einer ber hervorragendften Eatholifchen Kirchenfhrften 
unſeres Jahrhunderts. "Er wurde geboren zu Bocholt im Münfterlande, das ſich, wie 
nicht viele ‚Länder, auszeichnet durch eine gejunde Fatholtfche Religioſttaͤt und Einfache 
heit der. Sitte feiner Bewohner. Seine Eltern waren der Hof» Kammerrath Anton 
Diepenbrock (einem alten Gefchlechte am Niederrhein angehörenn, deſſen Hauptlinie die 
Grafen von Gronsfeld » Diepenbrod bilden; Wappen: gekreuzte Schwerter im rothen 
Schilde) und Maria Catharina Franziska, Tochter des Furmainzifihen Hofraths Keſtin. 
Beim Beginn der Freiheitskriege trat D. ald Lieutenant in das Kandivefft - Bataillon 
feiner Heimath, dann In gleichem Rangverhaͤltniß in ein preußifches Rinien- Negiment. 
Aber das Barnijon «Leben nach Beendigung des Krieges war feiner Natur nicht zus 
ſagend, er wurde in’ Streitigkeiten und Duelle verwidelt, ließ ſich allerlel Erceſſe zu 
Stuben kommen und verging fich endlich gegen die Gefege der Subordination der⸗ 
geftalt, daß feine DVosgefegten ihm den Math gaben, um feinen Abfchied einzukommen, 
damit er eines langen Beftungäftrafe entgehe. Zurückgekehrt in das 'elterliche Baus, 








Y) Roßhirt, Martin u. A.; aud) die brandenburgifche und heſſiſche H.:©.: 0. haben, na 
dem Be Bamıbergifchen, die Geldbuße * sy 
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lernte ex hier im Jahre 1817 Michael Sailer, damals noch Profeflor in Landahut, 
fpöter Biſchof von Megendburg, Eennen, der einen fo mächtigen Einprud auf Ihn machte 
und ihn fo gewaltig anzog, daß er nach Landshut ging, um Gameralia zu ſtudiren. 
Der flete Umgang mit Sailer führte ihn jedoch bald zu dem Entſchluß, Vrieſter zu 
werben, umb er befuchte deshalb die Kierifal- Seminare zu Mainz und Bünfter, 
unb ging alsdam 1821 nach Megensburg, mo fein Lehrer Sailer als Dom« 
herr und bald darauf ald Goadjutor des Biſchofs Wolf lebte. Gier erhielt er 
zwei Jahre fpäter durch Gailer, deſſen Secretaͤr, deſſen Stüge und Gehülfe er 
war, die Weite als Sub- Diakon, beſchaͤftigte fich vielfach mit Titerarifchen 
Arbeiten (Herausgabe des „geiftlichen Blumenftraußes") und dem Studium mpftifcher 
Schriften. Nach dem Negierungsantritt König Ludwig's wurde er nach langem Wir 
berftreben non feiner Seite zum Domherrn ernannt, dann zum Domdechänten und 
1845 vom Domcapitel zu Breslau für den erledigten Thron des Fürſtbiſchofo per 
wählt. Gr weigerte ſich entfchieden, dieſe Stellung einzunehmen, aber fein koͤniglicher 
Freund und Gönner, Friedrich Wilhelm IV., wußte es dahin zu bringen, daß er: ver« 
ſprach, der Weifung des Papſtes zu folgen, und daß andererſeits der Papſt ihn nach 
Breslau gehen hieß. Nach feiner Eonferration in Salzburg begab er ſich nach Ber- 
lin und ſchwur bier, wie 31 Jahre früher ald Offizier den preußifchen Fahneneid, ſo 
nun als Biſchof den Unterthaneneid, Zwei gewaltige Bewegungen zeichnen bie Zeit 
feiner Amtöverwaltung aus: die Mevolution auf dem Gebiete der Fatholifchen Kirche, 
die er bereitd im Gange fand, und die Mevolution auf ſtaatlichem Webiete, die mit 
den Märztagen des Jahres 1848 anhub. D. wußte, was er von beiden zu halten 
hatte, und nahm darnach feine Stellung ein. Gr erkannte beide als Erfcheinungen 
defielben Geiſtes und trat beiden deshalb energifch entgegen. „Wenn man doc be» 
denken wollte,“ äußerte er, „vaß es fi in den gegenwärtigen Tagen auf dem religid- 
fen Gebiete viel weniger um Katholicidmus und Proteftantismus, ald um Chriſten⸗ 
thum und Heidenthum, und zwar um das fchlimmfte, dad moderne Heidenthum, han⸗ 
delt; fo wie ea ſich in manchen Ländern, oder Doch fiher bei fehr vielen Unzufriede⸗ 
nen weniger um Monarchie und Republik ald um Megieren und Richtregieren han⸗ 
delt. Die Prophezeiung eines großen Staatömannes ſcheint ſich erfüllen zu wollen. 
Es wird eine Zeit kommen, wo die Fürften aus Politit Tyrannen werben, weil bie 
Unterthanen aus Princip Rebellen geworben find." Nach den Raͤrztagen ließ er als⸗ 
bald in dieſem Sinne feine Warnungen als Oberhirt vernehmen, warnte vor jeber 
Auflehnung gegen die Obrigkeit, gegen Ordnung und Gefeg. Im bemfelden Sinne 
ſprach er ah aus im Faſtenmandat vom 9. November 1848 und abermals 
in einem Hirtenbriefe vom 18. November, ale in Berlin der Steuerverwei⸗ 
gerungd » Beſchluß gefaßt worden mar. Auf den Math von Preunden nahm 
er eine Wahl für die Pauldkiche in Brankfurt a. M. an, aber fihon bie 
wibrigen Eindrüde, bie er dort empfing, wirkten fo nachtheilig auf jeine Geſundheit, 
daß er nad kurzer Zeit erkrankte und Frankfurt verlieh. „Rommen Sie. bald. nady“, 
äußerte er beim Abſchied gegen den jegigen Fürſtbiſchof Börfter, „es iſt eine verlorene 
Beit, die Sie in Frankfurt zubtingen, wir haben in Bredlau Beffered zu thun.“ Im 
Detober 1849 wurde er zum apoftolifhen Bicar für die preußifihe Armee ernannt, 
im Jahre 1850 zum Gardinal der römifchen Kirche. Gegen die Annahme der letzteren 
Würde firäubte er fich vergebens dem Papſte gegenüber, vergebens flebte er feinen 
König in einem Briefe an, für die Nichternennung beim PBapfte zu intercebiren; ber 
Papft blieb fe, und des König antwortete nicht. Erſt nach erfolgter Tenennung 
ſchrieb Friedrich Wilhelm unter Anderm: „Ich muß geftehen, daß ich vor Breude über 
die Coincidenz der paͤpſtlichen Anfihten mit ben meinigen alle Ihre Tribulationen 
vergeflen habe.“ ... „Ich wünſche der beutfchen Kirche Blüd zu Ihrer Erhebung und 
dem Breslauer Stuhl, auf dem feit dem Grafen von Singendorf Fein Cardinal gefeflen 
iR. Aber auch wir wünfche ich Glüd, theuerſter Kürft! daß einer meiner treueften 
und liebſten Freunde mit der hoͤchſten Kirchenwürde Roms bekleidet iR und dadurch 
an Anfehen und Gewicht gewinnen muß. In einer Zeit, wo fo Diele, vom Pakiele 
wahnſinn verberbt, dad Demoliren meines Hauſes als Königstreue außfchreien, kann 
ich's nur mit, herzſtaͤrkender Nührung fehen, wie. ein Furſt der Kirche, zu der-ich nicht 
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gehöre, an ber Spige alles Edlen, Treuen, Gerwiffen fleht, welches allen ans dem 
lauteren Borne deö wahren Chriſtenthums fließt. * — Seine Froͤmmigkeit war einfach, 
natürlih und fill, fern von aller Oftentation; er betete am liebflen im Verborgenen 
in feiner Eapelle. In der Freundſchaft war er beftändig; feine Wohlthaͤtigkeit if 
ſpruchwbrtlich geworben; die Zeit nugte er fo, daß er raſtlos thatig war. Kein 
Wunder, daß ein folder tief denkender und tief fühlender Mann, daß ein fo ernfter 
Geiſt die revolutionären Bewegungen in Kirche und Staat als aus derfelben Quelle 
flleßend erfannte, und daß er in fo hoher Achtung fand bei den Beſten feiner Zeit, 
mamentlich aber bei feinem Föniglichen Freunde Friedrich Wilhelm, ver in lebhaftem 
Briefmechfel mit ihm fand und deſſen weit und tief-fchauender Geiſt vor vielen andern 
im Stande war, den vermandten Geiſt zu würdigen. Bon Beiden gilt beögalb auch, 
was ein deutfcher Dichter von hohen feltenen Menfchen fagt: „Es zogen ihnen die 
Schmerzen nad, wie dem Gebirge die Gewitter, aber fie wurden au die Wettetfcheide 
der Ebene unter fi." — Eine ausführliche Biographie des Cardinals und Kürftbifchofs 
bat fein Nachfolger im Amte, der Sürhbifchof Förfter, gegeben. Bredlau bei Hirt. 
1859. 295 ©. in 12. 
Dieppe, Bezirkshauptſtadt im Departement der Nieberfeine, das Bertheville zur 
‘ Zeit Karl's des Großen, in welcher es entflanden ift, und obwohl erft 1195 in ber 
Geſchichte erwähnt, fo gingen doc aus feinem Hafen die erften franzöſiſchen Schiffe 
ab, welche Handelönieverlaffungen auf den Küften Afrika's errichteten, Tiegt in einer 
Thalſenkung zwiſchen zwei Reihen hoher weißer Kretvefelfen, am Arques, defien Mün- 
dung in's Meer hier einen Seehafen für Schiffe von 500 Tonnen bildet. Als Hafen 
und Handelsplatz (17,700 Einmohner) bat D. durch Havre feine Bebeutung verloren, 
obgleich es jährlich eine gute Zahl Fahrzeuge auf den Stodfifch- und Häringsfang 
“ fenbet und immer noch eine ziemliche Menge Schiffe (1856 im Ganzen 2245 mit 
342,703 Tonnen) bier aus⸗ und einläuft. Dagegen if es durch die Gunft, welche 
ihm vor Jahren die Herzogin von Berry, in neuefter Seit aber befonders Lonis Na- 
poleon, der ald Knabe mit feiner Mutter, der Königin Hortenſe, bier mehrfach fi 
anfhielt, zugewendet hat, in den Sommermonaten ein fehr Tehhafter Badeort geworben. 
Der Hafen von D. ift vortrefflih und befteht aus einem Vorhafen, zwei ſchwimmenden 
Baffind und dem Binnenbaffin, in welchem Iegteren der große Aufternpark iſt, deſſen 
Infaffen ven Barifer Markt verfehen. Südlich des Vorhafens Tiegt das große Etablif- 
ſement des Bains und dicht bei dieſem malerifch auf den weißen fleilen Kreidefelfen das 
ftattliche, umfangreiche Schloß mit feinen ſchweren Mauern, Thürmen und Bafteien, 1433 
zum Schuge gegen die Angriffe der Engländer errichtet, dennoch aber nicht im Stande, die 
zweckloſe, muthwillige Beſchießung der englifchen Flotte i. I. 1694, welche mit gänzlicher 
Zeriörung der Stadt endigte, zu hindern. D. If der Geburtsort von Eouſin, Vauquelin 
und Duqueöne, dem auch hier ein von Dantan gearbeiteted Standbild 1844 errichtet if. 
Dies irae,- der Anfang und bie Bezeichnung jenes Hymnus auf dad Weltges 
richt, der in der Eatholifchen Kirche als Sequenz auf den Allerfeelentag im Gebrauch 
if. Diefer Hymnus, dem die Weiffagung des Propheten Zephanja (C. 1, 11—18, . 
befonder8 V. 15 nach der lat. Weberfegung der Bulgata) zu Grunde Liegt, wird noch 
jegt von @inigen dem Dominicanermönd Latinus Mofinus Frangipani (dem 13. Jahr⸗ 
hundert angehörig) zugefchrieben; doch folgt man jeht gewöhnlich der Angabe des 
Barth. Albizzi aus Pifa, der in feinem „liber conformitatum“ von Jahre 1385 den 
Branciscanermönd, Thomas von Celano, einem Städtchen der Abruzzen, als Berfaffer 
bezeichnet, Diefer Thomas mar um das Jahre 1221 Eufto# der Branciscaner«Eonvente 
in Mainz, Worms und Köln und verfaßte nach feiner 1230 erfolgten Rückehr nach 
alien 1249 die Lebensgefchichte des mit ihm befceundet geweſenen heil. Franciscus 
unter dem Titel: „Legenda antiqua“. In der Form, in welcher diefe Sequenz (in 
19 dreizeiligen Strophen) fidy in dem missale romanım vorfindet, war fle ſchon im 
14. Jahrhundert im Gebrauch und fener Albizzi ſpricht von ihrem Gebrauch beim 
Todtenamte ald von etwas Belanntem. Ob ber abweichende Tert, der ſich auf einer 
Rarmorplatte in der Srancscaner =» Kirche zu Mantua findet, die urfprüngliche Form 
des Hymnus oder nur eine fpätere Variation ift, darüber Haben bis jegt nur Hypo⸗ 
thefen aufgeftellt werben können. Deutfche Ueberfegungen und poetifche Bearbeitungen 
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dieſes Hynmmus giebt es genen 80; die Alteften find die von Freder (1550) und bie 
von Bart. Ringewaldt vum Jahre 1591 („e® iſt gewißlich an der Zeit“). Im 17. 
Jahrhundert hat der Schlefter Andreas Gryphius (1659) gleichfalls eine Verdeutſchung 
verfucht. Herder, Friedrich v. Meyer, A. 2. Follen, Bunfen, Knapp, Daniel find 
unter den neueren Bearbeitern zu nennen. Unter den mufltalifchen Gomponiften : Ba- 
leſtrina, Durante, Pergoleſe, Haydn, Eherubini, ragt beſonders Mozart durch feine 
Bearbeitung tn dem Requiem hervor. ine gründliche Unterfuchung über die Gefchichte 
diefer Sequenz bat Dr. Sisco geliefert: „Dies irae, Hymnus ba das Weltgericht. 
Berlin 1840. 

Dieftel (Georg Heinrich), ſtehe: Ebel (Joh. Wilh.), in welchem Artikel bie 
tischengefchichtliche Beriode Konigsbergs, in welcher diefe beiden Männer nambaft wur» 

. den, nebſt dem Syſtem Schönherr’ 8 eine eingehende Darftellung erhalten wird. 

Diefterweg (Friedt. Ad. Wilh.), Vorkämpfer für die Verbreitung und Anwen- 
dung ber Ideen Peſtalozzi's auf dem Gebiete der Schulbildung und für Hebung des 
Lehrerſtandes, abes auch zugleich ein marnended Beiſpiel für die Leere und Dürftigkeit, 
zu welcher die bloße und beſtaͤndige Angeregtheit und die Umwandlung einer kritiſchen 
Reifung, wie diejenige Reſtalozzi's war, zu einem ſtarren Dogma und bie Birirung 
und perennirende Wieberholung einer revolutionären Anregung, bie wiederum den Kern 
von Peſtalozzi's Wirkfamteit bildet, führen müſſen. D. tft zu Siegen, einer damals 
nafjauifchen Stadt, den 29. Detober 1790 geboren, er flubirte auf den Univerfitäten 
Herborn (in Naffau) und Tübingen Theologie, war darauf feit 1810 Hauslehrer in 
der Bamilie ded Heren von Vemmingen in Mannheim und unterrichtete mit deſſen Kin« 
dern gemeinfchaftlich die des flüchtigen Oberften .von Dörnberg, kam Hierauf als zweiter 
Lehrer an die Secundaͤrſchule zu Worms, wirkte von 1813 bis 1818 an der Mufter- 
ſchule zu Frankfurt a. M., darauf zwei Jahre lang als zweiter Rector an der lateini⸗ 
ſchen Schule zu Elberfeld und wurde 1820 Director des Seminars zu Mörs, in wel⸗ 
Ger Stellung er feinen Ruf als Lehrer, Pädagog und Schriftfteller begründete. In 
ledterer Beziehung wirkte er befonders feit 1827 durch die „Mheinifchen Blätter für 
Erziehung und Unterricht." Im Jahre 1832 warb er ald Director des Seminars für 
Stadtſchulen nad Berlin berufen. Sein feuriger und unruhiger Trieb, beſtaͤndig und 
nach allen Seiten hin anzuregen, zu wirken, zu veformiren und zu belehren, brachte 
ihn bier jedoch in eine fchiefe Stellung zu der gelehrten Welt und zum Theil auch zu 
feinen Borgefegten, als er feit 1835 eine Reihe von „Beiträgen zur Töfang der 
Lebensfragen der Civiliſation“ veröffentlichte und namentlih 1836 in einem 
diefer Beiträge, in der Abhandlung „über das Verderben auf ben deutfchen Uni- 
verfitäten" die Tegteren durch den Vorſchlag, die fokratifche Methode der gegenſeiti⸗ 
gen Beſprechung und Unterhaltung zwifchen Schülern und Lehrern in ihre Hör- 
fäle einzuführen, gründlich veformiren wollte. In feiner Leivenihaft, Selbſtthaͤtig⸗ 
keit unter den Lernenden zu verbreiten, hatte er Feine Ahnung davon, Daß ver ges 
halt⸗ und ziellofe Disput zwiſchen Schälern und Lehrern erft eintreten koͤnne, wenn 
die Letzteren nicht? mehr Eigened, Bedeutendes, Neues und Uebermältigendes zu fagen 
und zw produciren hätten, und daß die Unterhaltung zwifchen Lernenden und Lehren» 
den vielmehr die Todesftunde der Univerfitäten und die Erhebung der Zuhörerbant 
zum Niveau des Katheders zugleich das Herabſinken des Iepteren zum Niveau des 
Auditoriums bezeichnen würde. In die Jahre 1841 bis 1843 fällt ſodann ein leb⸗ 
hafter oͤffentlicher Streit, welchen £&. PB. D. Emmerich, Lehrer in Bonn und frühes 
ver Schäler D.'s, durch feine „Berichtigung der in dem Wegweiſer für Lehrer von 
dem Herrn Seminardirector D. ausgefprochenen Anſichten über die Beftimmung bes 
Renſchen“ (Bonn 1841) anregte. D. felbft nahm an dem dadurch Hervorgerufenen 
Streit in fo weit Theil, als er bie Erwiederung, die einer feiner Anhänger, ber 
Schullehrer Ed. Kirchberg zu Eſſen in ven „Üheinifchen Blättern“ veröffentlichte, 
mit einer Vorbemerkung begleitete. Die ganze Angelegenheit verlief fi mit der Ver⸗ 
theidigungsfchrift, die Der Lehrer Wander gu Hirſchberg unter dem Titel: „Der ges 
fchmähte D.“ (Leipzig 1848) erfcheinen ließ, im Sande. Wir koͤnnen jeht wohl, 
nachdem die Fleine Agitation jener Zeit dur größere und offen geftellte Fragen 
aplanirt ift, auch Dem enzagirteften Verehrer D.'s die Aufgabe flellen, in dieſer Schrift 
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Wander's, wir wollen nicht fagen, einen gehaltuoffen, ſondern auch mur einen ge- 
formten und faßbaren Gedanken aufzumeifen. Selbſt diefenigen, die Vie seligiäfe 
Grundlage der Eminerichichen erften Schrift und feiner fpäteren Vertheidigungs⸗ 
ſchrift: „Die Gedankenlofigkeit der Meinungen D.'s und feines Defenfors : Kirch“ 
berg" (Brankfurt a. M. 1843) nicht vollftändig theilen, werben jeßt. zugefleben 
müffen, daß er ihrem D. und beffen Dertheibigern als ein Rann gegenũber⸗ 
ſteht, wenn er gegen das hohle Anpreifen der inneren Freiheit des Menfchen 
und der freien Entreidelung feiner Kräfte auf die Thatfahen des innern und äußern 
Lebens vermweift, welche diefe Declamationen arg befchämen, und wenn er die gepriefene 
„Religion des Irrens“, die hochmüthige Dogmatifleung jenes gelegentlichen Ausſpruches 
und Ausbruches der Leſſing'ſchen Borfcherbefcheidenheit, gründliche Selbſtbeſcheidung 
lehrt. Kaum war biefer Streit von Seiten D.'s und feiner Anhänger in's Lecre ver⸗ 
laufen, als die erſte Berliner Berfammlung zur Stiftung eines Lotalvereins zum Wohl 
der arbeitenden Klaffen ihm Gelegenheit gab, feine unruhige und hohle Begeiſterung 
auf dem focialen Gebiete zu Außern. Wenige Tage nach jener Berjammlung erichien 
feine Schrift: „der 29. November 1844 in. Berlin, ein Zeichen der Zeit. Ein Wort 
über den Berliner Localverein zur Beforderung des Wohls der arbeitenden Klaſſen, an 
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Weſen feines Echauffenients ſpricht ſich fogleich in den erften Zeilen diefer Schrift aus: 
„Wir ſchreiben heute den achten December. Zehn ganze Tage, d. 5. zehn Mul 24 
Stunden oder 10 Tage und 10 Nächte, find feit dem denkwürdigen 29. November 
an der Menichheit vorüber gegangen, alfo auch für die Stabt Berlin und für bie in 
ihr wohnenden viermalpunderttaufend Weſen, Menfchen genannt. Wenn fo viel Men« 
ſchen 10 Tage Ichen, fo iſt Dies eben fo lange, als wenn ein Menſch 4 Millionen 
Tage verlebte, eine unendlich Iange Zeit. Was ift — fragen wir daher wohl nicht 
mis Unrecht — in diefer ungeheuern Zeit in Berlin geſchehen, wie hat der 29. No- 
vember auf feine Bewohner gewirkt, was haben fie in Bezug auf den Inhalt dieſes 
Tages ober Abends gethan?“ Die völlige Unbekanntfchaft mit der Welt und mit 
dem Gefeg der gründlichen Allmaͤhlichkeit, nach welchem ſich alles Große und Be 
deutende vorbereitet, das begeifterte Anftarren dir Millionen, die aus der Wieder- 
bolung derjelben Nullen gewonnen werden, und der Jammer, daß diefe Mittels 
mäßigfeiten und Dürftigfeiten, die alle mir ihrer eigenen Dual und Mühe belaftet 
find, nicht fogleih zu etwas Bunkelnagelneuen und Großartigem zufammenfchießen 
wollen, — dieſer ganze, an fich höchſt infipide Inhalt der D.'ſchen Doctrin kann nicht 
bündiger zufammengefaßt und nicht maleriſcher gefchildert werden. Um aber biefe 
Summe der Lehre und Lebensanfhauung D.'s vollftändig zu würdigen, muß man es 
ſich zugleich gegenwärtig Halten, daß alle diefe Nullen am 29. November bei ber er⸗ 
fen DVerfaramlung zur Stiftung des Xocalvereins, wie er felbft, gethan hatten, was fie 
überhaupt thun fünnen — fie hatten ſich ausgeſprochen, fo weit Einer den Anberen, 
da Jeder im Beflg der Panacée für die Leiden diefer Zeit fich zu befinden glaubte, ſich 
auöfprechen lieh. Es folgten darauf unter Anregung von Seiten D.'s die beiden Ju⸗ 
belfeiern zum Andenken Peftalozzi'8 in den Jahren 1845 und 1846 — eine bloße Der 
monftration gegen die damalige Regierung — eine Demonftration, zu der Gelchtte 
und Ungelehrte zufammenliefen, ohne von dem Manne, defien Geburt vor hundert 
Jahren man zweimal feierte, viel mehr ald feinen Namen zu Eennen, und die auch D. 
felbR nicht Durch ein Flared Wort über den Werth des revolutionären Pädagogen deu- 
ten durfte, da er in dieſem Ball die Verfehltheit feines Strebens hätte eingeftchen 
müflen. Die Erziehung und Bildung des Menfchen, wie Peſtalozzi that, der blirger- 
lichen Geſellſchaft, die er nur für eine Art von thieriſchem Verband Hielt, entziehen 
und fie zu einer Sache des Individuums machen, das ift etwas Anderes ald das 
Dogma D.'s, die Selbftthätigkeit der Schüler anregend zu erwecken und es darauf ans 
kommen zu laflen, wie weit bad Ideal, welches ein fo angeregter junger Menſch aus 
ſich erzeugt, dem DBeftchenden entſpricht. Peſtalozzi wollte von vorn herein einen Durchs 
greifenden Bruch mit dem Beftehenden und neue Menfchen ſchaffen — die D.’fche Methode 
erzeugt mit ihrer päbagogifchen Entbindungskunft.nur fuffiiante Pedanten, die an fid 
felöft und an ihrer eigenen Bildung am wenigften arbeiten und von vorn herein ſich 
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Dazu berufen glauben, die Conſtitutidnen der ganzen Welt zu prüfen und bie beſte 
Neglerungsforn zu erfinden. Peſtalozzt gab feinem vor ber bürgerlichen Gefellfchaft 
abgelbſten Individuum die Inwohnende chriſtliche Siebe mit und im diefer ein Element, 
aus dem fich wieder Bande und Verhältniffe des Vertrauens und Verbindungen mit 
der wirklichen Welt bilden konnten, — ber De'ſche Zögling iſt der reine Menſch, ber 
für alle mögliche Bälle forgen und allen Veränderungen der Befchichte und der Staats⸗ 
formen von vorn herein dadurch zuvorfommen muß, daß er aus feinen leeren Innern 
den vollfommenften Dafeinszuftand für feine Umgebung herausgrübelt. Der Befla- 
Tozzi’fehe Zögling follte an fich ſelbſt denken, am fich ſelbſt arbeiten, fich ausbilden und 
veredeln — der D.'ſche Jüngling denkt fogleich an die Welt und deren Verbeſſerung. 
Darum konnte das Peſtalozzi'ſche Princip bei aller revolutionären Ertravaganz wieder 
auf dem Boden des -Beftehenden für die innerlichere und Tebenbigere Aneignung ber 
Ueberlieferung große und anerkennenswerthe Dienfte leiften und für die Schulreform 
Epoche machen; — D.e's Böglinge, die immer nur auf Selbftthätigfeit angewieſen find, 
konnen fh, wenn fle confequenter Weile das Bischen von Formgewandtheit, zu ber 
fie angelerne find, für das unmiderftchliche und allein berechtigte Weltverbefferungs- 
mittel Halten, nur unglüdlih machen und müſſen an ber eigenfinnigen Welt fcheitern. 
Welche Unbekanniſchaft mit der Welt der Schwärmerei D.'s für die chineſiſche Pedan⸗ 
tenberrfchaft, welche die Schullehrer, jeder in feinem Kreife, üben füllen, zu Grunde 
liegt, bemeift das Ideal, dad er (mit der flillen VBorausfegung, daß fie es 
gewiß noch übertreffen werden) feinen Söglingen vorhält. Kein Geringerer ndm« 
lich, als Alerander v. Humboldt, ift es, dem er Ihnen für bie Natur-Beobachtungen 
und Porfungen in ihrer Umgebung ald Mufter vorbält; wie jener nämlid, 
wohin er nur kommen mochte, Borfchungen machte und Neues, Unbefanntes an 
den Tag brachte, fo würden, auch die Lehrer, befonderd auf dem Lande, Entdecker 
werben Eönnen, die, was ihnen an Ausdehnung des Blickes mangelt, dur Genauig⸗ 
keit und Intenfloität der Beobachtung erfegen (und bie Engros⸗Entdeckung wahrſchein⸗ 
lich auch übertreffen) würden. Sind aber unter dem Neuen und Unbekannten, was 
das Ideal der Landſchullehrer entdeckt haben fol, Gefege verftanden, fo iſt dieſes 
Mufter fehr unglücklich gewählt, da man von bedeutenden Entdeckungen Humboldt's noch 
Nichts erfahren Hat. Der Ruhm des Entdeckers iſt bekanntlich nur ſehr wenigen 
Männern vorbehalten; zu dieſen Wenigen gehört aber Humboldt nicht, und nur dann 
“wäre, abgefehen von ben verbienftvolfen hiſtoriſchen und befchreibenden Leitungen dieſes 
Dannes, fein Beiſpiel glüdlich gewählt, wenn es ber Welt (mas aber fehr zu bezwei- 
fein iſt) darauf ankaͤme, in den Landfchulfehrern flatt Hüter und Pfleger der Ueber- 
Heferung für die Iugend akademiſche Faiſeurs für die Gefellfchaft zu gewinnen. — Die 
rührige Geſchaͤftigkelt D.'s bei den Demonftrationen der Peſtalozzifeiern von 1845 
und 46 mochte den letzten Anlaß dazu gegeben haben, daß ihn das Rinifterium im 
Jahre 1847 jeine® Amtes entband. 1850 erfolgte feine definitive Verſetzung in ben 
Nudeftand. Seitdem trat er in feinen „Jahrbüchern für Lehrer“ für Die Vertheibigung 
feiner pädagogifchen Anfichten auf und fegte feinen Kampf gegen die Schulregulative 
des Raumer’fhen Minifteriums auch auf der Tribüne des Ahgeorbnetenhaufes fort, 
als er in den Wahlen für die neue Sefflon, die im Januar 1859 begann, Mitglied 
deſſelben wurde. Bis jetzt ift fein Kampf noch ohne Tegißlativen Erfolg geweſen, der 
ihm auch ſchwerlich zu verſprechen if, wenn man den geringen Umfang der Ideen, 
aus welchen der Muth und die WBegeifterung dieſes Paͤdagogen hervorfchteßt, und die 
Abneigung der Geſellſchaft, ſich einer willkürlichen Pedantenherrſchaft von Taufenden 
von Schullehrern zu unterwerfen, in Betracht zieht. Außerdem möchte das Einzige, 
was man an den Schulregulativen ausfegen könnte, nur der mechaniſche und zaghafte 
Charakter fein, mit dem fle gleichfam die Summe des Wefentlichften aus der Ucher- 
Heferung ausziehen und zufammenftellen. Belehrend enbli für die Stimmung und 
Weltanfiht D.’8 iſt die verzweifelte Klage, mit der ex fich in feinem Jahrbuch für 
1857 über die Erfolgloftgkeit feines Kampfes gegen die Megulative und fogar über 
die @leichgältigkeit und Unguverläffigkeit der Lehrer in diefem Katıpfe ausfpricht. 
Seine Klagen verriethen eine fo gebrüdte und verzweifelte Stimmung, daß ein ihm 
beferunbete® Berliner Tagesblatt „von dem unmuthigen D. an den muthigen? appellirte. 
25 * 
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Allein dieſes Blatt überſah dabei, daß es damit die Sache nicht beſſerte, denn der 
gereizte Unmuth, der ſich in jenen Klagen äußerte, war bie richtige Folge eines Muthes, 
der ſich auf ein Paar begeifterte Wünjche für Auftlärung und Humanität gründet und 
daher zu Nichts weniger ald zu einem gediegenen Kampfe geichaffen if. Ein leeres 
Ech auffement muß entweder in Bleishgültigkeit oder Mißmuth endigen. 

Dieteriei (Karl Ftiedrich Wilyelm), geb. 23. Auguſt 1790: zu Berlin, geRorben 
ebenbafelbft am 30. Juli 1859 als Wirklicher Geheimer Ober-Megierungerath und 
Direetor des Statiftifchen Bureaus. Nach erhaltener Schulbildung auf dem Byınna- 
ſium des grauen Kloſters bezog er 1809 die Univerfitüt zu Königsberg. Die Grün⸗ 
dung der Univerfität Berlin machte ed ihm möglich, nach der Baterftabt zurückzukehren. 
Nachdem er dafelbft beſonders Hoffmann gehört hatte, war er bereitd In die Bureaus 
des Staatöminifierd v. Klewitz eingetreten, ad der Aufruf des Königs die Jugend 
aller Stände zu den Waffen rief. D. trat im März 1813 auf Scharnhorſt's befon- 
dere Veranlaſſung ald Ingenieur« Geograph In den Kriegödienft; von Blücher als 
Offizier zur Armee berufen, genoß er deſſen befondere Buneigung. Der Orden des 
eifeonen Kreuzes fchmückte feine Bruft, ald er nach dem Barifer Frieden im I. 1816 
als Negierungd « Affeffor feine bürgerliche Laufbahn bei der Regierung in Potsdam 
fortfegte. " Im Jahre 1818 murde er bereits zum Megierungsrath ernannt, 1820 von 
dem Staatöminifter v. Altenftein als Hülfsarbeiter in das Binifterium berufen, 1823 
zum Geheimen und vortragenden Rath, 1831 zum Geheimen Ober» Negierungsrath 
ernannt. Sein erfteß Werk, mit den er vor die Oeffentlichkeit trat, war eine Mono- 
graphie: „Die Waldenfer und ihr Verhaͤltniß zum brandenburgifch-preußifchen Staate. 
1831". Seine nächflen Arbeiten richteten fich, nachdem er 1834 eine ordentliche Pro⸗ 
feffur der Staatswiſſenſchaften an der Univerfität zu Berlin erhalten hatte, auf bie 
Statiſtik, zu deren Erhebung als eine Wiflenfchaft er weſentlich beigetragen hat. Seine 
„Statiflifche Ueberficht der wichtigſten Gegenflänbe des Verbrauchs und BVerfehrs im 
preuß. Staat" veranlaßte 1844 feine Berufung als Hoffmann's Nachfolger zum Director des 
Statiſtiſchen Bureaus. Bon nun an widmete er fi der Statiſtik ganz und gründete 
feinen Auf durch feine Statiftifchen Ueberfihten über Verkehr und Verbrauch im 
preußiſthen Staate, Tabellen und Volkswohlſtand des preußifhen Staats, Mittheilun« 
gen des Statiflifchen Bureaus. Allen alle feine Arbeiten, fo maflenhaft fie auch 
fcheinen mochten, fah D. ſelbſt gewiſſermaßen nur als Vorſtudien zu einem, Handbuch 
der preußiſchen Statiſtik“ an, welches er jedoch nur bis zur Haͤlfte vollenden Eonnte. 

ietmar, oder Dithmar (Thietmar), war Biſchof von Merfeburg unter KRaifer 
Heinrich IE und ein Geſchichtsſchreiber, deſſen Nachrichten die Hauptquelle für die 
Ereigniffe feiner Zeit bilden. D., geb. den 25. Yuli 976, flanımte aus einem der 
angefehenften ſaͤchſiſchen Grafengeſchlechter. Sein Vater, Graf Siegfried von Wall- 
beit, war ein Bruder des fächflichen Markgrafen Lothar und felbft mit dem faiferlidfen 
Haufe verwandt; feine Mutter aus dem berüßnten Geſchlechte der Grafen v. Stabe. 
Nachdem D. eine forgfältige Erziehung im elterlichen Haufe empfangen hatte, befuchte 
er die Klofterfhule zu Quedlinburg und empfing dann im Johannisflofter zu Magbe- 
burg eine für Die damalige Zeit vorzügliche wiffenfchaftlihde Ausbildung unter der 
Leitung des Abtes Rigdag und, des’ Philofophen Geddo. Da feine Eltern wünfchten, 
daß er ſich dem geiftlihen Stande widmete, jo trat er in das Domcapitel zu Magde- 
burg ein, wo er an dem Erzbifhof Tagino einen freundlichen Gönner fand. 1002 
murde ihm die Stellung bes Probftes an dem Klofter Wallbeck übertragen, welches 
einft fein Großvater geftiftet hatte. In dieſer Zeit hatten bie Länder an der Elbe 
und Saale viel von den Einfällen der Polen unter Herzog Bolislaw zu erdulden; und 
da war ed namentlich die Geiftlichkeit, welche für den Schug der norböftlihen Grenz⸗ 
länder Deutihlands große Thaͤtigkeit entwidelte. Der Erzbifhof von Magdeburg und 
D. flanden dabei an der Spitze. Beide wohnten aud 1007 dem Peldzuge der Deut- 
fhen gegen die Bolen bei. Als nach dem Tode Wigbert's von Merfeburg das Bis- 
thum Merſeburg erledigt wurde, übertrug Heinrich II. daſſelbe D., den Tagino fehr ange 
legentlich empfohlen hatte. Am 24. April 1009 wurde D. zum Bifchofe von Merfeburg geweiht. 
Das Bisthum Merjeburg Hatte in früheren Jahren viel unter den Raubzügen der Bolen gelit- 
ten and war burch-fchlechte Verwaltung und die Eiferfucht der Ergbifchöfe von Magdeburg 
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berusiengelommen. D.'s Hauptbeſtreben ging nun dahin, feinem Hochſtifte wieder aufzubelfen, 
Daneben war er unabläffig beſtrebt, die deutfchen Bürften zu energiſchem Einſchreiten 
gegen die bundbrüdigen Polen anzufeuern, wie er denn felbft wehre Feldzuͤge ‚gegen 
die Slawen als Biſchof mitmachte und häufig in dem Mathe Heinrich's 11. geſehen 
wurde, ſobald diefer die Fehde gegen Bolislaw aufnahm.. Mitten ans großen Ent⸗ 
würfen für fein Bisthum, wie gegen die Slawen, riß ihn im Mannesalter am 
4. December 1018 der Tod. in größeres Berdienft, ald um fein Bisthum,. erwarb 
er ſich bei der Nachwelt durch die Abfaffung feines „Ehronicon", eines Geſchichtswer⸗ 
kes in acht Büchern, welches die Befchichte der deutfchen Kaijer vom Jahre. 908, bis 
zum Ende des Augufts 1018 fortführt und uns vollftändig erhalten ift. Der Hifto- 
tige Werth deffelben liegt namentlich in den legten Bücern, wo der Berfaffer fich 
über das verbreitet, was er felbft erlebt hat, während er in ben erflen Büchern von 
fremden: Chroniſten abhängig if. Yon unbedingter Autorität ift er für Die Befchichte, 
der flawifchen Linder jemfeit der Elbe. Das „Ehronicon* iſt und in zwei Handſchrifton 
erhalten, von denen die eine fich ia Dresven, die andere in Brüffel befindet. Jene iſt 
zwar nicht vollftändig, aber eine Abjihrift des Autographund, welches D. noch ſelbſt 
revidirt hat. Was diefer fehlt, ergänzt die Brüſſeler Handſchrift, welche indeß mehr 
oder weniger überarbeitet ifl. Nach der Dresdener Handſchrift ebirte Reiner Heiner 
cius das .„Ehronicon“ (Brankfurt 1580, Fol.), nach der Brüffeler daſſelbe Leibnitz als 
„Ditmarus restitulus“ in ben Scriptores rer. brunsvic. (I. Bd., Hannov. 1703, FoL). 

Dann folgte die Ausgabe von Wagner (Nürnberg 1907, 4.). Den reinſten Text aher..lie« 
ferte erſt Lappenberg für Perg'8 Monumento Germ. historica (Bd. 5, Hannov. 1839, 
Fol.). Eine Ueberſetzung beſorgte Urſinus (Dresden 1790). Ueber den hiſtoriſchen 
Werth D.'s hat Gieſebrecht (Geſchichte der deutſchen Kaiſerzeit, Bd. l. 2. Aufl. von 
1860 im Anhange) vortrefflich gehandelt, wozu man noch deſſen Darſtellung des Le⸗ 
bens und der Thaten Kaiſer Heinrich's IL vergleichen mag. 

Dietrih von Bern. Wahrfcheinlich ift unter diefem Namen Theodorich d. Sr, 
König der Oftgothen, gemeint, da D. der altveutfihe Name fir Theoderih iſt und 
Bern oder Welſch⸗Bern deſſen Hauptflaht Verona bedeutet. Cr findet ſich hereits im 
fiebenten Jahrhundert ald Held eines, wie e8 fheint, jelbfifländigen Sagenkreiſes; 
fpäter warb er mit den Sagen von Attila oder Egel verſchmolzen. Im Nihelungen- 
liebe verläßt er, von Sibich vertrieben, den Ermanarih oder Eruyrüh‘ in Italien, 
deſſen Neffe er war, und flieht mit feinen Mannen, unter ihnen der alte Hildebxand, 
zu &gel, wo er gaſtfreundliche Aufnahme findet. Darauf beflegt er in der Manennar 
Schlacht Ermerich und fpäter den Ufurpator feines Thrones, Sibich, wird König, 
efchlägt an Etel's Hofe auf Chriemhild's Anfliften deren Blutöfreunde, Die Burgun« 
der Gerard und Gieliler, und nimmt Günther und Hagen gefangen, welche Chriem ⸗ 
bild ihrer Rache opfert. Er iſt es, aus deſſen Munde, wie es in dem Liebe heißt, 
wenn er zornig war, eine Flamme ging. Außerdem noch ift D. in vielen Dichtungen 
als Hauptheld und Mittelpunkt verherrlicht. Das Bragment einer folgen if; wahr 
feinlih das „Hildebrandälied“ aus dem 8. Iahrhundert, Spätere Bearbeitungen 
diefer Sagen find „Eden Ausfahrt”, „Schlacht vor Naben“ (Ravenna), „Alpharus 
ed". aus Par: 13,, — Laurin ober ber kleine Roſengarten“ aus dem 15. dehr · 
huudert, „D.e Ahnen“, „D.'s Flucht“ u. a. 

Diez (Eriedrich), der grundlichſte Kenner der Grammatik und Linikograbhie der 
romaniſchen Sprachen, wurde am 15. März 1794 in Gießen geboren, ſtudirte daſelbſt 
und in Göttingen von 19811 — 1817 erft Philologie, dann nach .einjähriger Uster⸗ 
brechung durch Theilnahme an dem Feldzuge von 1814 neuere Kiteratur. „Nachdem 
er von 1819 bis 1820 als Privatlehrer in Utrecht gelebt, ward er 1822 Lehrer hey 
ſüdlichen Sprachen und 1830 ordentlicher Profefjor ber neueren Literatur an der Unk 
verfität.zu Bonn, mo er jegt noch lehrt. Im Januar 1861 ernannte ‚ihn die fraugör 
flide Acadömie des inscriplions et belles- lettres mit großer Majprität zum: Messhre 
correspondant. Mit Recht fagte ein darüber berichtendes Schreiben, die Afabemie 
babe fi durch diefe Ernennung ſelbſt geehrt. Denn D. ift nach laughahrigen Sta⸗ 
dien ber Meifter auf dem Gebiete der Forſchung der romanifchen Literatur, er ift ber 
eigentliche Bahnbrecher für eine wiſſenſchaftliche Behandlung. der provençolifchen Gram⸗ 
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matik. Dabei befigt er das feltene Talent, vie Ergebnifle feiner gelchrten Forſchungen 
auf eine eben fo gefchmadvolle als allgemein faßliche Weife -darzuftehen, und feine 
großen Kenntniffe, feine fcharffinnige Kritik und feinen feinen Gefhmad hat er auch als 
Ueberfeger vrovengaliicher Lieder und fpanifcher Romanzen- bewährt. Außer mehrfachen 
Recenflonen, unter denen wir nur die bed Werks von 2. Diefenbach, „Ueber die jegigen 
tomanifchen Schriftſprachen“ ꝛc. (Reipg. 1831, 4.) in den Berliner Jahrbüchern für 
wiſſenſchaftliche Kritit (October 1831 ©. 577 — 584) hervorheben, und mehreren 
Artikeln in ber Haupt'ſchen „Beitfchrift für das deutſche Altertum", find folgende 
Werke von D. anzujähren: „Altfpanifche Romanzen“ (Berlin 1821), „Beiträge 
zur Kenntnif der romanifchen Poeſte“ (Berlin 1825), „Die Poeſte der Troubadours“ 
(Bwickau 1826), „Leben und Werke der Troubadours* (Zwidau 1829), „Gran. 
matik der romanifchen Sprachen" (1. Aufl., 3 Ihle., Bonn 1836—1844; 2. Aufl. 
‚Bonn 1856 — 1860), „Altromanifche Sprachdenkmale“ (Bonn 1846), „Bwei ro⸗ 
manifche Gedichte" (die Pafflon Chriſti, Sanct Leodegar) berichtigt und erflärt 
(Bonn 1856), „Etymologifches Wörterbuch der romanifhen Sprachen“ (Bonn 1853). 
Bei feiner großen Gelehrfamkeit und vielfachen Verdienſten iſt D. ein Mann von großer 
Beſcheidenheit im Privatleben wie in der Wiffenfchaft. 

Diezel (Guftav) ſ. Dentſches Kaiſerthum. 

Diffamationbproceß iſt das der preußiſchen Gerichtsordnung (Tit. 32) eigen⸗ 
thumliche Verfahren, welches entſteht, wenn Jemandem daran gelegen iſt, einen Au⸗ 
ſpruch, deſſen fi ein Anderer gegen ihn berühmt, beſtreiten zu können. Er (ber 
Provocant) klagt gegen ihm (den Provocaten) dahin, daß derfelbe verurtheilt werde, 
jenen Anſpruch rechtlich auszuführen oder mit demfelben ewig ſtillzuſchweigen. Es if 
dies eine wenig rationelle Ausnahme von der Regel, daß Niemand zum Klagen ge 
gwungen werden kann, welche die mittelalterliche Prarie aus einer NEESCEANENEN 
Stelle des corpus juris !) herleitete. 

: Diferenfaljte f. Zölle, 
Digeiten ſ. Corp. jar. civilis. 
Di nn und Dilndialgebilde f. Geologie. 


ing f. Thing. 

Dingeiftäht f. bRolitiſche Poeſie. 

Dingliches Recht. Das Vrincip der Dinglichkeit zeigt ſich in dem Rest an 
Sachen, welches unmittelbar an den Beſitz derſelben geknüpft wird. Das hervor⸗ 
"tretende Merfmal der dinglichen Rechte iſt die unmittelbare Unterwerfung einer Sache 
unter die Herrfchaft einer Perſon, im Begenfag zu den perfönlichen echten ober ben 
Rechten an Handlungen (Obligationen), welche, zwifchen bem Subject und Object des 
MRechts fchwebend, den Erwerb des legteren vermltteln. Die einfachfte und abfelutefte 
Form des dinglichen Rechts if das Eigenthum, d. h. Die totale Macht über eine 
Sache. Die übrigen, neben dem Eigenthum beftehenden Erfcheinungen dieſer Idee laſſen 
ſich nicht anders denken als in der Geflalt einer partiellen Unterwerfung ber Sache 
und, da dad Eigenthum an ſich, um feiner Totalität willen, jede Befugniß, Die über 
eine Sache erworben werden Fann, in ſich trägt, als gebildet aus Elementen des 
Eigentbums, Die während der Exiftenz jener Mechte von dem Eigenthum abgefondert 
und gegen daſſelbe fel6ftftändig geworben find. Alle dinglichen Rechte, außer dem 
Elgenthum, find daher Befchränkungen des Eigenthums und des Eigenthuͤmers als 
folchen, mag ihr Inhalt darin beftehen, daß er etwas dulden muß, was er als Eigen 
thümer außerdem verhindern fünnte, oder daß er etwas nicht thun darf, was er als 
Cigenthümer fonft zu thun berechtigt wäre. Hieraus folgt von felbft, daß Diefe Rechte 
nur an einer fremden Sache möglich find, und die roͤmiſche Juriöprubenz begnügt 
ſich deshalb zu ihrer Bezeichnung mit dem Ausbrud: jura in re, bie nähere Veſtim⸗ 
mung in ea re (aliena) mehr zur Beſchrelbung, ald terminolsgifch Hinzufhgend. Den 
Kreis der vömifchen Mechte dieſer Art bilden vier Inftitute: Servitut, Superficies, 
Emyphyteuſis und Pfandrecht, deren gemeinfamer Charakter darin befteht, daß, während 
Die Macht des Eigenthümers trotz aller freiwilligen Einſchrankung feiner Vefugniſſe über 
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die Sale doch immer eine totale iſt, hier die Macht des Berechtigten nicht über eine 
gewiſſe Einwirkung auf die Sache hinausgehen darf. Bei den meiſten iſt es die Be⸗ 
nugung, und dieſe wieder mehr oder iveniger eingeſchraͤnkt, welche den Inhalt des 
Rechts ausmacht; nur das Pfandrecht Hai eine andere Beſtimmung, es ſoll einen 
Glaͤubiger ſichern, indem es ihm die Befugniß giebt, die. Sache zu verkaufen 
und fih aus dem Kaufpreiſe bezahlt zu. machen. Dieſe Anwendung der Sache, 
alſo ihr Verkaufswerth, iR es, worber der Berechtigte Macht erhält. Won bes 
fonderer ' Wicptigkeit far die politiſche Bettachtung dieſer Rechtsbiſdungen ift das 
in ihnen vorwaltende confervative Moment. Soweit bie Mechte an (fremben) 
Sachen auf einem’ privatrechtlichen Titel bermben, laͤßt ſich nämlich das Motiv zu ihrer 
Begrändung meiſt in der Tendenz des Eigenthümoers fuchen, fein Eigenthum vor einer 
totalen Veräußerung zu bewahren. - So wenn wir und denken, daß ber Gigenthümer 
Geld braucht, welches er ſich durch Verkauf einer Sache verfchaffen Eönnte; hier bietet 
ſich ihm in der Befchränkung feines Eigenthums zu Gunften eines Dritten, welche bie 
vaſſive Seite des dinglihen Nechtes bilder, das Mittel dar, für ein Darlehn Grebit 
zu finden, indem er dafür feine Sache verpfändet und dadurch dem Gläubiger dad 
Reit ‚einräumt, Fünftig im Falle der Richtbefriedigung die Sache. zu verkaufen. Ferner 
iR einem Andern, der außerdem das Eigenthum der Sache oben eines Theils derſel⸗ 
ben ſich zu veefihaffen fuchen würde, vielleigt ſchon damit gedient, wenn ihm der Eigene 
thümer ein gewiffes Nupungsrecht überträgt und dadurch fein Eigenthum befchränft, 
indem 88 Aibrigens neben jenem Recht fortvauert. So kann alfo durch die Zuläfilge 
keit einer Seroitut einer Veräußerung des Eigenthums vorgebeugt werden. Am 
nächften fichen dem Eigenthum nach ihrem Inhalte die Superficies und die Emphy⸗ 
tenſis, welche die Eigenschaft eines Surrogats für vas Eigenthum im ausgebehnteften‘ 
Maße haben. Dann folgt das Pfandrecht; dem Gläubiger wird der Werth feiner 
Forderung in einer Sache angewiefen, über beren Totalität er verfügen kann, wenn 
die Borausfegung für ſein Verkaufsreht — Nichtbefriedigung wegen feiner Forde⸗ 
rang — eingetreten ifl. Am weiteften entfernen ſich vom Eigenthum die Servituten, 
welche bei einem hinter Emphyteuſis und Superficles zurüditchenden Umfang des 
Nutzungsrechts mit Diefen Inftituten die Eigenfchaft theilen, daß fie nicht zum Verluſt 
des Eigenthums führen koͤnnen. Mit diefer größeren ober geringeren Annäherung der 
dinglichen Nechte an dad Eigenthum halten die zu ihrem Schutz beſtimmten Klagen 
gleihen Schritt. Wie nämlich beim Eigenthum die Sache ſelbſt vindiciet wird, fo 
an Set Superſities, Emphyteuſis und Pfandrecht; es iſt eine aclio in rem corpo- 
ralen, die Eigenthumsklage, deren fi der Berechtigte utiliter bedienen kann; anders 
bei den Servituten; fle werden mit einer aclio ia rem incorporalem, einer Vindica⸗ 
tion det Servitut, geltend gemacht. Dem roͤmiſchen WMechtsverkehr genügten dieſe 
vier Geſtaltungen der Dinglichkeit neben dem Eigenthum vollkommen und ihre fefte 
luriſtiſche Abgeſchloſſenheit ficherte ihr Gebiet vor jeglicyer Durchkreuzung durch ver⸗ 
fönliye Mechtöelemente um fo mehr, da dem Geiſte des vömifchen Staatslebens als 
einer Sublimirung der Verfönlicgkeit jede Einwirkung des Dinglichkeits « Princips auf 
die Öffentlichen Verhältniffe fern Tag. Die Idee einer wechielfeitigen Durchdringung 
der perfönlichen und dinglichen Rechtselemente iR wefentlich deutſch. Das Syſtem ber 
dentſchen dinglichen Nechte ruht auf dem Territorialprincipe: „Was ſich in meiner 
Gewalt (Bewere) befindet, das beherriche ich von Rechtowegen“ (quidquid est in 
territorio, est de terrilorio). Jedes bingliche Necht begründet eine Souveränetät, bie 
ſich auf den ſtaatsrechtlichen Titel der Unterwerfung unter eine Gewalt zurücführen 
laßt und als ſolche gar nichts Juriſtiſches hat. Darin liegt die charakteriſtiſche Ver⸗ 
ſchiedenheit der deutfchen Inſtitute biefer Art von den römifhen. Im mittelalterlichen 
Rechtöleben Deutfchlandse waren alle Formen des dinglichen Rechtsprincips in thats 
faͤchlicher Uebung, und zwar jewohl das volle Eigenthum, als aud die Arten ber 
partiellen Unterwerfung fremder - Sachen unter die Herrſchaft einer Perſon. Freilich 
blieb dieſe Mebung ohne bie Erkenntniß der inneren juriſtiſchen Natur dieſer Rechts⸗ 
inftitute; ihre Anmenbung geſchah bewußtlos und beftand in der äußeren recptlichen 
Anerkennung factifcher Zuftände, wie flo der tägliche Verkehr, nach der Mannigfaltig- 
keit der Bebürfniffe, hervorbringt. Jene Rechte waren niqht als ſelbſtſtaͤndige Inſtl⸗ 
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inte mit beſtimmtem Inhalte und feſtſtehenden Principien anerlaunt, welche un⸗ 
verändert dieſelben bleiben, trog der unendlichen Mannigfaltigkeit der ihnen mög- 
Uchermeife zu Grunde liegenden thatſächlichen Verhältnifie; vielmehr. erfchienen 
die Ießteren, weil fie ber finnlihen Auffafjung das Näshfte find, auch ald das 
Wefentlihe, wogegen dad. Juriftifhe, ald etwas mehr Formelles, das erſt 
durch jene, feinen Inhalt empfängt, zurädtreten mußte. So war bie Beſtim⸗ 
mung jener echte der Bufälligkeit der factifchen Verkettung des Verkehrs preisge⸗ 
geben; fle waren feine abgellärten unabänderlihen Rehtöbegriffe, fondeen nur bie 
immer in ähnlicher Weife wiederkehrenden vechtlich geficherten Thatſachen; das Ju- 
riſtiſche erſchien nur als eine aͤußere Form, die fich den verfchiedenften Zufländen an- 
fließt, um ihnen die rechtliche Beglaubigung zu gewähren. Darin liegt aber zugleich 
der Grund, daß die rechtliche Subftanz, ald der bloße Stempel der Aneriennung eines 
factiſchen VBerhältniffes, keine innere Gliederung von der Art beburfte, wie fle das 
Princip der dinglichen Mechte in der Eonftruction einer Neihe einzelner Nechteinftitute 
bei der ganz verfchiedenen römifcherechtlichen Auffaflung gefunden hat; denn der ma- 
texielle Charakter der Rechte wurde in Deutjchland nur durch das inbivibuelle Lebens- 
verhältnig beflimmt, zu welchem die xechtliche Subftanz äußerlich hinzutrat. Es giebt 
Keine Formel, in welcher dieſe Anfcyauung deutlicher zum Ausdruck gelommen if, als 
dad Wort: Gewere, d. h. der Schug in dem Verhältniß einer Berfon zu einer 
Sade. Die Gewere ift in hiefer Gharakieriftif der dinglichen Rechte die formelle 
rechtliche Subflanz, die Legitimation, welche einem factifchen Verhältniffe der an- 
gegebenen Art jich anfügt, um es ald ein rechtlich zu ſchützendes zu bezeichnen. Gie 
bat gar feinen materiellen Inhalt und es lag bei der Unbewußtheit jener An- 
ſchauungsweiſe in der Megel fein Bedürfnig vor, dem wirklichen materiellen Subftrat 
der: Gewere, dem Rechtsverhaltniß, eine befondere juriftifche Seite abzugewinnen, Hicr⸗ 
aus erflärt fi die dem römijchen Bewußtſein unbegreifliche Verengung der perfün« 
lichen und binglichen Rechte, Die Ungetrenntheit ded im Eigenthum liegenden factiſchen 
Momente, des Beflged, vom Rechte. Indeß wäre es ein Irrthum, wenn man in 
biefer eigenthümlichen Auffaſſung des Rechts etwas Bolfsthümliches oder Originelles 
erkennen wollte. Sie dedt vielmehr nur eine Unvollfommenheit auf, wie ſie in Zeiten 
geringer Bildung vorühergehend flatifinden Tann. Deshalb findet fle ſich auch niemals 
eonfequent und allgemein angewandt, ſondern ſtets begleitet und durchwachſen von 
der richtigen Betrachtung. Der Anfag zur Erkenntniß der innen Natur ber 
Mechte findet ſich ſchon in den Mechtöquellen des Mittelalter und bie einzelnen 
Mechtöfäge werden, wenn auch bewußtlos, zu Mechtöinftituten verbunden. Der 
Vollendung diefed Bildungsproceſſes ift aber bier, wie anderwaͤrts, dad Deutliche 
Bolt duch die Aufnahme des fremden Rechts überhoben worden. Mit der von 
außerhalb gewonnenen Erkenntniß ſchwand die einheimifche Unvollkommenheit bes 
Denkens von felbfl. Die Gewere ging ſogleich beim Eindringen des römifchen Rechts 
ſpurlos unter.') Allein nur bie äußere Auffafjungsmeife des Rechts an Sachen wurbe 
von diefer römifchen Puriflcirung betroffen. Auf die materiellen Rechtsideen, welde 
bem deutſchen Volke ald wirklich nationales Gut zugehören, hat, die Mereption Leinen 
Einflug üben können. Diefe blieben, als die Erzeugniſſe der individuell gefalteten 
ſittlichen und focialen Zuftände des Volkes, von jener eigenthümlichen Art ber for⸗ 
mellen Betrachtung ganz unberührt, und fle konnten um fo mehr an Stärke und Innig« 
feit gewinnen,. je weniger fle durch frühzeitige Dogmatifirung in ber Freiheit ihrer 
Entwirkelung gehemmt und der unmittelbaren Berührung mit dem Leben entfrembet 
murden. Nichts bat nachhaltiger auf das deutſche Sachenrecht eingewirft, als der 
dem Mittelalter eigenthümliche Mangel einer Abgrenzung des öffentlichen Rechts vom 
Privatrechte. So wie jenes durch die Einzwängung in die ganz unpaffende Form 
bes Privatrecht entflellt wurde, mußte fich dieſes einen Stoff aufbringen lafien, der 
ſich als frembartiger Beſtandtheil mit ben einfachen Beziehungen des Privatrechts 
niemals zu einer Begriffs-Eingeit verſchmelzen konnte. Diefe Einwirkung des Ödffent- 
.ı) Das Wort Gewere ift von je her nur eine NAushülfe gewefen, welcher fi bie Rechts⸗ 
bücher bei ihrem vergeblihen Ringen nad) einer beflimmten Rechtsſprache bebienten, unb es fommt 
daher in den verjhiedenften Bedeutungen vor. 6 . : 
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lichen Rechts auf dad Privatrecht, äußerte ſich aber in einer doppolten Weiſe, einmal 
in der Erzeugung neuer Mechtöinftitute, deren. Kigenthämlichfeit allein auf jener Zwitter⸗ 
natur beruht, auf der andern Seite in einer puhliciftifchen Färbung einfacher Inftitute 
des Priyatrechts. Zu jenen gehören namentlid das Lehnrecht, Die Verhältniſſe der 
Gutsherren und ber Bauern und bie — wenngleich nicht als dingliche Mechte zu 
betrachtenden — Reallaſten. Bei ihnen allen tritt mehr oder weniger deutlich ein 
auf eine fachenrechtliche Grundlage geſtutztes Herrſchafts⸗ oder Subjectiond » Vers 
baltmig hervor, das ſich, rein privatrechtlich aufgefaßt, ald eine complicitte Ver⸗ 
bindung perfönliher und binglicher Rechte darſtellt. Der äußere juriſtiſche Bau 
dieſer eigenthümlichen Rechtskreiſe iſt ähnlich, aber der geiftige Inhalt fo verſchie⸗ 
den, als bie Individualität des in ihnen realiſirten focial-politifchen Gedankens. 
Von noch größerer Wichtigkeit aber find die einzelnen Ideen, welche, durch die Ein- 
wirkung des öffentlichen Rechtes hervorgerufen, auf die Geſtaltung des Sachenrechtes 
eingewirkt haben. Hier ift namentlich hervorzuheben die ganz befondere Vedentung, 
welche dem Grund und Boden und den Immobilten — ald „Land- Xctien“ — übers 
haupt beigelegt wird, deren Eigenthum den Genuß ber vollen Breiheitärechte bedingte. 
Deffenslicgkeit des‘ Erwerbes, Veräußerungsbefchräntung durch Die Familie, dad Stre⸗ 
ben, allen Mechten dur Radicirung auf Grund und Boden Sicherheit und Dauer 
zu verleihen, eine entſchiedene Mißachtung der fahrenden Habe find die Hauptfächlichken, 
auf diefer Ruͤckſicht beruhenden Züge des beutfchen Sachenrechtes. Aus dem freien 
Boden erwuchs der freie Mann, aus der unfteien Scholle der Hörige, !) Herrlichkeit 
am Grund und Boden war unzertrennlich gedacht von ber Landeshohelt. Nicht immer 
find jedoch dieſe Eigentgümlichkeiten allein die Folgen einer Einwirkung des äffent- 
lichen Rechtes; oft verweben fich mit ihr noch andere, tief aus dem Schooße Des " 
Familienlebens Hervorgegangene Einflüffe.2) Das Brincip der Dinglichkeit ſelbſt, 
wie e8 im roͤmiſchen Mechte liegt, hat durch die ſelbſtſtaͤndige Geflaltung der unter 
den oben beregten Ginflüffen aufgewachfenen beutfchen Rechtsideen und Rechtsinſtitute 
keine Veränderung erfahren. Beim Einbringen des fremden Nechtes erfannte man die 
Natur der einzelnen Rechte in ihrer DVerfchiedenheit und übertrug auch. bald auf das 
einheimiſche diefen Mafftab, deflen Anlegung jedoch bei denjenigen Rechtöinflituten 
unmäglic oder doch erſchwert zu fein ſchien, deren Natur eine aus- perfönlichen und 
dinglicgen Elementen gemifchte war. Man hielt e8 demnach entweder für nothwendig, 
eine Mittelklaſſe zwifchen dieſen beiden Nechtögattungen zur Aufnahme jener beſonde⸗ 
ren Mechtsinftitute zu bilden, ) ober verzichiete ganz auf die Entdeckung einer paflenhen 
Kategorie. Allein, es ift Elar, daß die Löfung der Schwierigkeit allein auf dem Wege 
der Analgfe der in diefen Rechtsinſtituten liegenden Elemente erreicht werden kann. 
Es wird ſich dann mit Sicherheit beflimnen laffen, ob der: bingliche oder perfänliche 
Gharakter vorherrſcht, und der richtige Geſichts punkt ſich daraus von- felbft ergeben. 
Die moderne Wiffenfhaft darf. aber Hei dieſer Arbeit vor Allem nicht die Mühe fchewen; 
die vein hiſtoriſche und politifche Beziehung der Inflitute von ihrer rechtlichen Seite 
zu un und fi über der derlamatorifchen Phrafe gegen „das geſchichtliche Unrecht 
der Realtechte“ zu. einem ber. Gefeggebung voranleuchtenden ‚objectiven Standpunkte zu 
— (S. —— Eigenthum, Gutöherrligbänerlihe Verhältniſſe, Hypothek, 
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Een ober Spelz (Tritieum spelta) if} eine dem Weizen verwandte Getreideart, 
welche ſich von jenem in der erſten Entwickelungsperiode der Pflanze durch ſchmalere, 
bheilgrünere Blätter als die des Weizens, ſpaͤter durch plattgedruckte Spelzen an den 
Achren unterſcheidet. In jeder Spelge befinden ſich 2 Körner fo eingeſchioſſen, daß 
fie ſelbſt beim Dreſchen nicht aus der Hülfe fallen, während dieſe ſich leicht von ber 


a Lenz, Stadien und Krititen im Gebiete bes preußifchen, römiſchen und beutfchen Rechtes. 


Wu hin gehört das Subjections⸗Verhaͤltniß der Kinder in der Were bes Vaters, der Frau 

in der Were des N aber auch das dingliche Recht der febenslänglid, angeftellten Gutsbeamten. 

3) Diefer Anfigt R die preußiſch e —— von ſubjectiv⸗ und obiectiv⸗dinglichen, ſubjectiv⸗ 

Knien und sbjectiv-perfönlichen, ——— önlichen und objectiv⸗dinglichen Rechien ($ 125 fi. 
ALM.) euffprungen 
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Aehre trennt. - Eine vollkommene Aehre hat 19 bis 23 Spelzen, alfo 38 bis 46 
Körner. Nach der von Linne, Perfoon und Willdenom gegebenen Charaktevifiit Töllte 
diefe Getreideart immer begrannte Blüthen bejigen, während die im fühlichen Deutfch« 
land meift gebaute Art keine Grannen beſitzt; wahrfcheinlich iſt dieſe Eigenfchaft von 
Klima und Bodenart abhängig, wie Aberhaupt mehrere Varletäten des D. bekannt 
find. In Württemberg findet man am verbreitetften: Trit. Spella mutica alba, unbe⸗ 
grannier weißer D.; Trit. Spelt. mutica rusa, unbegrannter rother D.; Trit. Spelf. 
velutina, unbegrannter fammetartiger D.; Trit. Spelt. ‚aristata, weißer begrannter D. 
Der Spelz ift Winter» und Sommerfrucht und ein? der Fängft befannten Getreibearten, 
welche in der Bibel, aud von Herodot, Columella und. Anderen aus frühefter Zeit 
erwähnt wird. Ausbreitung fand In der Neuzeit fein Anbau nur in Frankreich, am 
Rhein, In Baden und Württemberg; im ganzen nörblihen Deutfchland warb ihm 
dagegen keine Heimath, weil hier dad Klima ihm weniger zufagt. Die Veftellungdart 
für D. if die des Weizens, deſſen Anfprüche an Bodengüte ihm eigentlich zufommen ; 
doch nimmt er auch mit nieberer Güte vorlieb. Auf ſchwerem Boden gewährt er mehr 
Stroh, auf leichtem, beſonders kalkhaltigem Boden wird fein Korn mehlreicher und 
die Hülfe dünner; daffelbe ift bei höher gelegenem Standorte der Fall. Er verträgt, 
mit Ausnahme des Weizen, jede Vorfrucht; am beſten aber gebeiht er nach reiner 
Brache, Klee, Tabak, Rapps und Hackfrüchten. in: Mißrathen pflegt Verunkrau⸗ 
tung des Aderd im höheren Maße, ald bei irgend einer anderen Frucht, im Gefolge 
zu Haben. Die Saat erfolgt in den Hülfen und deshalb noch einmal fo ſtark als die 
des Weizens. Auf leichteren Boden fäet man ihn mit Roggen im Geinenge, und zwar 
im Verhältniffe von '/, Theil Roggen und %, Thellen Spelz, im welcher Weiſe man 
die Ernte für die geflcertfte Halt. Beim Meinigen bes Erdruſches find Roggen 
und Spelz leicht zu trennen. Auf gutem Boden neigt der D. zum Lagern 
und wird deshalb gefchröpft, weshalb man 'in den Anbau - Gegenden des D. 
das Schroͤpfen „Dinkeln* nennt. Das Ernten erfolgt vor vollftändiger Reife; 
das Enthülfen in der Mühle auf dem fogenannten Kerbgange, zu welchem 
härtere und rauhere Steine als zum fogenannten Mahlgange genommen werben, 
und mit welchem bie Mühlen in den Anbaugegenben des D. ftetd verfehen find. Die 
emthülfte Frucht wird „Kern“ genannt. Der fogenannte „grüne Kern“ wird am Rhein 
wie Reis oder Graupe (abgeſpitzte und enthülfte oder „gerollte” Gerſte) zu Speifen 
verwendet und vor der Meife, fo lange das Koͤrnchen noch breiartig, durch Abſchneiden 
der Aehren oder des grünen Halmes mit denfelben gewonnen, indem man bie Aehren 
dorrt und bann brifcht. Schmerz ftellt Die Mefultate feiner Unterfuchungen’ und Er⸗ 
fahrungen in Betreff des D. in folgender Weife zufammen: 1) daß der D. anf ſchlech⸗ 
tem:und erfhöpftem Boden nur fchlecht fortfommt, dennoch auch einen ſolchen verträgt, 
der für Welzen etwad zu leicht oder zu trocken If, auf rechtem Weizenboden aber am 
beften. gedeiht; 2) daß er viefelbe Belnbeftellung erfordert, wie der Weizen, dabei aber 
das ſpate Düngen, fo wie auch dad Ueberbüngen beffer verträgt als dieſer; 3) daß 
er fih mit weniger Dung behilft und weniger alte Kraft im Boben erforbert als der 
Weizen; 4) daß er ungleich verträglicher mit ſich felbft und mit- andern Gewaͤchfen in 
ber Fruchtfolge if, als der Weizen; wahrſcheinlich, weil ex ben Boden ‚weniger exfchöpft 
als diefer; 5) daß er den Krankheiten, namentlih dem Brand, welt weniger unser 
werfen ift, als der Weizen; 6) daß er von bem Vogelfraß auf dem Felde wenig oder 
micht®. leidet; 7) Daß er aber dem Lagern und Abbrechen der Spelzen, daher von 
diefer Seite der Gefahr des Verluſtes nicht weniger als der Weizen auögefegt fl; 
8) daß dem gefchnittenen D. die Näffe nicht minder nachtheilig iſt als dem Weizen, 
er dagegen eim ſchnelleres Aufbinden und Einheimfen glei Hinter des Senfe verträgt 
als diefer; 9) dag er leichter abzubrefchen If, auf bem Boden zwar einen etwas 
größeren Raum erfordert, ſich aber beffer darauf ala der Weisen erhält; 10) daß der 
D. im Mehlertrage letzterem wenig nachfteht; 11) daß fih aus dem D. zwar. ein 
felneres Mehl ald aus Weizen hervorbringen läßt, daß aber das daraus gefertigte 
Gebaͤcke foröder ift und ſich weniger frifch erhalte ald das von Weizenmehl angefer- 
tigte; 12) daß das Dinkelſtroh zwar etwas fleifer iſt als das des Welzens, daß es 
aber deſſen ungeachtet nicht allein ein treffliches Butter für die Pferde, ſondern and 
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gutes Langfutter für. das Hornvieh giebt. — Wenn man erwägt, wie in neuerer Belt 
die Erfahrung lehrte, daß bei weit heterogeneren Klimaten, als Süd» und Norddeutſch⸗ 
land fie eigen find, Pflanzen fih mit Vorſicht nady und wach atslimatifiren laſſen, 
fo if anzunehmen, es fei in biefer Verſchledenheit nicht allein der Grund dafür zu 
ſuchen, daß ber D. nicht auch in Norddeutſchland heimiſch ward. Wahrfcheinlicher 
wird diefer Grund in der etwas umfiänblicheren Gewinnungswelfe des Endreſultates, 
des Mehles, zu finden fein, welcher jene Enthülfung vorangehen muß, und ohne welde 
wiederum die Waare in Norddeutſchland nicht marktgängig fein wuͤrde. Schübler und 
Hazzi, v. Barnbühler und Schwerz, auch unfer v. Lengerfe, haben ſich deshalb vergeb« 
lich bemüht, den Anbau einer Frucht in folchen nördlichen Gegenden Deutfchlands eine 
zuführen, in weldgen ber Weizen nur mit großen Koften erzeugt zu werben pflegt und 
der D. mit feinen geringeren Bodenanfprüchen vorausſichtlich einen vortrefflichen Erfag 
gewähren würde, wollte man nur den Mebergangäftadien bis zur vollfländigen Uecclie 
matifation genügende Aufmerkfamfeit ſchenken. 

Dinter (Guſtav Briedrih), geb. 1760 zu Borna im Königreich Sachſen, wo 
fein Vater Gerichtö-Director war, ward 1783 zu Leipzig Magifter und 1787 Paſtor 
zu Kitzſcher bei Borna. Da er fich bier durch Vorbereitung mehrerer junger Leute 
zu Volksſchullehrern einen Ruf als Schulmann erwarb, wurde er 1707 zum Direetor 
des Schullehrer-Seminard zu Friedrichs ſtadt⸗Dresden ernannt. 1807 erhielt er das 
Baftorat zu Görnig bei Borna und wurde 1816 als Gonflftorial- und Schulrath 
nach Königsberg in Preußen berufen, 1822 wurde er Profeffor der Theologie das 
felbft. Er flarb am 29. Mai 1831. Um die Organifationen des Schulweſens er. 
warh er fi Verdienſte; feine Schriften aber tragen ſaͤmmtlich den Stempel oberflädye 
licher Aufllärerei. Sein Hauptwerk, die Schullehrer » Bibel (dad neue Teſtament. 
4 Bände. 1825. 4. Aufl. 1841—43; das alte Teftament. 5 Bände. 1826— 
1828. 2. Aufl. 1833—37) wird jegt felbft von denen, melde in Beziehung auf 
religiöfe Anſichten mit D. übereinftimmen, als fehr mangelhaft anerkannt. Eine Ge» 
fammtaudgabe feiner Werke erſchien in 4 Abtheilungen; die erſte enthält „Eregetifche 
Werke" (12 Bde. 1841—48), die zweite „Ratechetifche Werke" (16 Bde. 1840— 
1844), die dritte „Bäpagogifche Schriften" (9 Bde. 1840—45), die vierte „ Ascetifche 
Werbe" (5 Bde. 1844-51). 

Die Caſſius, auch Eoccefanus genannt, zu Nicaa in Bithynien um 155 n..Ch. 
geboren, Hlühte unter dem Kaifer Commodus bis Alerander Severus. Gr hat in 
griechifcher Sprache eine „römische Geſchichte“ in achtzig nach Dekaden getheilten Bü 
Gern gefchriehen, von der Ankunft des Aeneas in Italien bis 229 v. Chr., die indeß 
num zum Theil vorhanden if. D. €. ift ein wichtiger Geſchichtoſchreiber, wohl un⸗ 
verzichtet, aber unkritiſch; fein Styl ift oft gefimftelt und -beclamatorifch. Ausgaben 
von Sturz.(8 Mbe., Leipz. 1824-36, und. I. Bekker, Lips. 1849, 2 Bde.), beutfch 
von Tafel (12 Bändchen, Stuttg. 1832-39). 

Dideed. Das griechiſche Wort Broixnos bebeutet urſprunglich Haushaltung, 
Berwaltung, dann aud einen Verwaltungsbezirk. Schon Cicero bezeichnet bamit bie 
den Prätoren angewiefenen Amtöbezirfe. Zur Zeit der römifchen Kalfer feit Diocle⸗ 
Han wurden vorzugsweiſe die größten Verwaltungsbezirke, deren Vorſteher (Praefecti 
praetorio) der Reicharegierung unmittelbar untergeordaet waren, und deren jede in 
mehrere . kleinere Bezirke (Provinzen oder Gparchieen) getheilt waren, D. genannt. 
Als die deiftliche Religion zur Staatsreligion erhoben und die Berfaflung der Kirche 
der des Staates nachgebilbet wurbe, fegte man jebem Praefectus praelorio einen Erz⸗ 
Br aber Metzopolitan zur Seite, welcher alfo num ebenfalls an ber Spige einer 
"Dioecesis fland. Den Fleineren Bezirken (Provinzen) wurden Bifchdfe vorgefegt. Als 
biſchofliche Sprengel nannte man dieſe Bezirte Parochiae. Allmähli aber gemöhnte 
man fi, auch dieſe Diöcefen zu nennen, und biefer Gebrauch erhielt fich durch has 
ganze Mittelalter. Zuweilen nannte. man fogar noch kleinere Bezirke, welche einem 
geiftlichen Oberhaupte untergeordnet waren, Diöcefen. — Didcefanen heißen eben fo 
mohl Die Bewohner einer D., als auch die Geiftlichen (Vifchdfe), welchen Gerichts« 
barkeit der D. zufieht. Die Geſammtheit der Rechte, welche dem Biſchof in der D. 
zukommen, nennt man Didcefanzcht; bie rechtlichen Berhältniffe zwifchen ihm und ber 
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Gemeinde Diöcefan-Verfaffung. Ein Didcefan-Goneil iſt ein Concil, welches ſich nur 
auf eine D. erſtreckt. 

Dioeletianus f. Römlihe Kaiſer. 

Diodornd (Siculus), aus Agyrium in Gicilien und von feinem Vaterlande der 
Sikuler, nie aber von feiner Vaterſtadt genannt, lebte zur Zeit des Julius Gäfar und 
Auguflus, deſſen Tod er überlebte. Er hat einen großen Teil von Aflen und Europa 
durchwandert und auf diefen Reifen Materialien für fein großes Geſchichtzwerk, dem 
es den Namen „Hiforiiche Bibliothek” (in 40 Büchern) gegeben bat, und. bad etwa 
bis zum Jahre 60 v. Ehr. reichte. Wir befigen nur die fünf erſten Bücher und das 
elfte bis zum zwanzigften, welche Iehteren den Zeitraum von Xerres bis 302 u. Chr. 
umfaflen. Bon den übrigen zwanzig Büchern haben ſich nur einzelne, aber zum Theil 
anſehnliche Bruchftüde erhalten. D. war ein Mann von Geift, feine Glaubwürdigkeit 
hängt jedoch von den Quellen ab, die er benutzt hat; fein Styl ift einfach und leicht. 
Unter den Ausgaben ift die Zweibrückner recht brauchbar; die neue Ausgabe von 
Dindorf (Barid, Didot, 1842. Fol.) nöthigt und, faſt Alles auf Treue und Glauben 
hinzunehmen, und macht Feine ber bebeutenderen älteren Ausgaben entbehrlich; eine 
deutfche Ueberfegung haben wir in der Stuttg. Sammlung (19 Bochn., 1827 — 34) 
von 3. 5. Wurm. . 

Diogened, der namhafteſte der chnifchen Philofophen, geb. 414 v. Chr. zu Si⸗ 
nope, unter Antiſthenes zu Athen gebilvet, gef. 324. Ueber feine Bebeutung für bie 
Entwicklung der attifhen Philoſophie ſiehe diefen Artikel. 

Diogened Laertius, fo benannt nach der Stadt Laerte in Cilicien, wo er um 
210 n. Chr. geborensift. Ueber fein für die Kenntniß der alten Philoſophie wich⸗ 
tiged Werf „De vitis, dogmatibus et apophthegmalibus clarorum virorum“ ſtehe d. 
Art. Biographie. Die bebeutendfle Aufgabe dieſes Werks iR Die von Meibom und 
Wenagius (Amſterdam 1692. 2 Bbe.). 

Dionyſios, der Aeltere, der Tyrann von Syrakus. Die Griechen verſtanden 
nicht, Staaten zu bilden. Was fle fo nannten, waren immer nur Stadtgemeinden, 
welche fich gegenfeitig unaufhörlich befriegten und überbies faft eben fo ununterbro» 
Gen durch innere Unruhen zerrüttet wurden. Die Menge des Volkes hegte überall 
einen glühenden Haß gegen die Meichen und Vornehmen, und biefen Umfland benutzten 
häufig kühne Abenteurer, um fid zu Oberherren ihrer Vaterftadt zu machen. So 
benugte D., ein Sprafufaner von geringer Herkunft, im Jahre 406 vor Chriſto den 
üblen Ausgang eines Feldzuges, den ariftofratifhe Führer geleitet hatten, um dieſe 
beim Volke zu verbächtigen. Er ſchlug vor, arme Leute, welche dad Volk nicht ver» 
adyteten, zu Feldherren zu wählen. Er jelbft fand ſich natürlich unter den neugewählten 
Heerfuhrern. Er flug nun die Zurhdberufung einer Menge verbaunter Bürger vor 
und brachte auf diefe Weife alle unruhigen Köpfe nach Syrakus zurück, welche ſchon 
früher einen Verſuch gemacht hatten, ſich ihrer Vaterſtadt gewaltjam zu bemächtigen, 
und nun, von Haß und Mache gegen die herrſchende Klaſſe glühend, ſich ganz und gar 
an D. anſchloſſen. Außerdem verſprach er einer Sölbnerfchaar, zu deren Führer er 
ſich Hatte ernennen laſſen, eine Verdoppelung ihrer Löhnung, wenn ſie künftig ihm 
allein dienen wollte. Run verbächtigte er feine Mitfeldherren, wurde zum alleinigen 
unumfchränkten Heerführer ernannt und ließ ſich foger eine Leibwache berretiren. Auf 
dieſe Weife wurbe er im 25. Jahre feines Lebend militärifcher Regent ‘von Syrakus. 
Er fuchte ſich in Diefer Stellung dadurch zu befeſtigen, daß er fich einerfeits durch 
Heirath mit der mächtigen Familie des Hermokrates verband und anderſeits ſich forte 
während das Anfehen eines Volksfreundes gab; auch behanptete ex ſich 38 Jahre lang 
im Befige der Herrſchaft, welche er mehr als einmal far über ganz Sicilien auszu⸗ 
dehnen verſtand. Gr führte die Regierung mit Verſtand und Feſtigkeit, zeigte fich im 
Kriege ald einen tüchtigen Feldherrn und nahm zugleich an allen Geiſtesbeſchaͤftigungen 
der Sriechen Iebhaften Antheil. — Zunächft ſchien er ſich mit den Karthagern verbin« 
den zu wollen, ſchonte fie abfichtlich im Kriege und fchloß einen Frieden mit ihnen, der 
ihnen ein Drittheil von Sicilien einräumte. In Wahrheit aber wollte er nur Zeit 
gewinnen, um ſich dzum Kriege gegen fie zu rüſten. Gr befeſtigte nun Stadt und 
Hafen. von Sprafus, verbeflerte die Einrichtung der Syrakuſaniſchen Zriegdfchiffe. und 


— 


— Dionyſios (der Jüngere). ; 39 


Belagerungdwerkjeuge und ſchuf fich eine Flotte von 310 Schiffen. Dabei behielt er 
den Schein der Popubarität bei, gewann immer eine Partei durch Unterbrüdung ber 
andern, und beging: nicht mehr Braufamkeiten, als ihm zu Erreichung feines Zweckes 
durchaus nöthig fchien. Bei der Aufführung eines der Hanptwerke feiner Befeſtigung 
wußte er ſogar die Vendlkerung von Syrafus zu einer Begeifterung und Thätigfeit 
zu entflammen, ‘welche an die Erbauung der Mauern von Athen zu Themiftofled Zeit 
erinnert. : Sechszig Taufend Menſchen arbeiteten mit unermüblicyer Anftrengung, D. 


ermumterte fie durch Geſchenke und Zureden, er legte jelbft mit Sand an, und fo ward , 


in nicht mehr als zwanzig Tagen eine ganz aus Quadern erbaute hohe Mauer von 
anderthalb Stunden Länge aufgeführt. — Der Karthagifche Senat erkannte die Ge» 
fahrlichkeit dieſes Gegners und fiıberzog ihn (397 v. Chr.) mit einem Söldnerheer von 
300,000 Rann, welches faſt ganz Sicilien eroberte und zulegt auch Syrakus eng 
einſchloß. Cine furhtbare Meft, welche im Lager der Karthager ausbrach, rettete Die 
belagerte Stadt. D. mußte das Unglü der Feinde vortrefflih zu benuhen, lieh ihre 
Flotte angimden, ihr Lager umringen, und brashte fie in fo große Noth, daß Himikko, 
der Karthagifche Feldherr, ſich dazu verfland, feinen Abzug durch eine bedeutende 
Geldſumme zu erfaufen. Als aber die Kartbager 392 v. Ehr. ein neues Herr nad 
Sieilten überfegten, hielt D. für rathſam, ſich mit ihnen zu verfländigen, und trat 
ihnen daſſelbe Drittheil von Sicilten ab, welches er ihnen ſchon einmal zugeflanden 
hatte. Da ev aber ein zahlreiches Heer zu ernähren und zu befchäftigen hatte, geiff 
er die griechiſchen Städte In Unter-Jtalien an, wobei er bald Milde, bald Härte und. 
Berrath walten ließ, je nachdem es feinen Zwecken diente. D. warb ein Opfer feiner 
Dichter Eitelkeit. Wegen eined poetifhen Sieges, den er in Athen errungen hatte, 
veranflaltete er ein nennzigtägiges Freudenfeſt, bei welchem er ben Uebermaße des 
Weingenuffos erlag, 368 v. Eh. 

us, der Jüngere. Die im Widerſpruch mit Gefeg und Herfommen erwor« 
bene Herrfchaft jener Abenteurer brach natürlich immer bald wieder zufanımen, wenn bie 
Zügel der Regierung nicht mit Kraft und Klugheit gehandhabt wurden. D. der Jün« 
gere, deſſen Erziehung von dem nißtrauifchen Vater abfichtlich vernachläfftgt worden war, 
würde daher wahrfcheinlich gar nicht zur Regierung gelangt ſein, wenn nicht Dion, 
fein Ohelm, ihn unterftügt Hätte. Diefer wollte nun aber nachholen, was ber Vater 
verfäumt Hatte, und den jungen Mann für die Regierungdgefchäfte erziehen, vollführte 
dies Werk aber in wunderbar unpraktifcher Weife. D. war bis jegt an Müßiggang und 
Böllerei gemdhnt worden und hatte nichts gelernt, als ein wenig Gchreinerarbeit, und 
nun umgab Dion ihn plöglic mit pythagoraiſchen Philoſophen und zwang ihn, mit 
Platon zu verkehren, der deshalb nad) Syrakus berufen wurde. Dem jungen Wüf- 
ling fagte biefer Umgang nicht zu; aber er würbe nicht gewagt haben, etwas gegen 
Dion zu unternehmen, wenn nicht ein anderer Freund feines Vaters, der Geſchichts⸗ 
fegreiber Philiſtus, ein tüchtiger Feldherr und Staatömann, erfüllt von Eiferfucht gegen 
Dion, dem junge Herrſcher feine Hülfe angeboten hätte. Dion wurde nun ‚verbannt 
und Philiſtus trat an feine Stelle. . Statt der Pythagoraͤer bildeten jetzt chrenaifche 
BHilofophen die Umgebung des Fürften; denn biefer wurde zwar nie ein Philofoph, 
firebte aber, wie alle griechifchen Tyrannen, nach dem Ruhm, ein Gönner ber Wiffen- 
ſchaft und Kunft zu fein. Daram blieb er mit Platon, welder bald nah Dion’s 
Berbannung Shrakus verlaflen hatte, in brieflihem Verkehr und ließ ihn fogar fpäter 
noch einmal an feinen Hof kommen. Dion begab ſich nach Griechenland, rüflete ein 
kleines Heer and und kehrte mit demfelben nach Sicilien zurüd, um feinen Neffen zu 
flürzen, welcher inzwifchen auf den Rath des Philiſtus mit Strenge regiert und ſich 
baburch fehr verhaßt gemacht hatte. Dion trat mit den Rarthagern in Verbindung 
und wußte viele Städte des ſyrakufaniſchen Gebietes für fi zu gewinnen. Während 
D. und Philiſtus auf der Flotte abwefend waren, machte Dion cinen unermarteten 
Angriff auf die Hauptſtadt und bemächtigte fich derſelben. Philiſtus wurde in einem 
Seetreffen beflegt, gefangen genommen und auf graufame Weiſe getödtet. Nun verlor 
D. den Muth, verließ die Burg, die er nody-inme hatte, und floh mit feinen Schägen 
nach Italien (356 vor Ehe.) Er- wurde in Lokri im Unteritalien freundlich aufge 
nommen, bemädhtigte ſich der Oberherrfchaft über bie Stabt und herrichte auch. hier 
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übermüthig und graufam. Zehn Jahre nach feiner "Vertrelbung aus Syrakus, ale 
Dion und mehrere feiner Nachfolger getodtet ober vertrieben waren, kehrte D. nach 
Syrafus zurück und bemächtigte ſich durch einen plöglichen Neberfall der Stadt: Er 
fegte nun feine frühere tyrannifche Negierungsweife fort und nöthigte den ariſtokrati⸗ 
ſchen Theil der Bürger, bei Hiketas, dem Beherrfcher der Stadt Leontini, Zuflucht zu 
fuchen. Diefer verbrängte D. aus einem Theile der Stabt, fo daß ihm faſt nur die 
Burg und eine vor dem Hafen liegende Infel verblieb. Da zugleich bie Karthager ein 
bebeutendes Heer nad) Sicilien ſchickten, baten einige Syrakuſaner ımb die Bewohner 
mehrerer anderer ſicilianiſcher Städte Korinth, die Mutterftabt von Syrakus, um Hülfe. 
Zimgleon, ber bamald gerade feinen Bruber ermorbet Hatte, warb mit einem Meinen 
Heere nach Sicilien gefandt; es gelang ihn, in Syrakus einzubringen, und D. ſchloß 
mit ihm einen Vertrag ab, vermödge beffen er freien Abzug erhalten, im Beſttz feiner 
Säge bleiben und für den Meft feines Lebens ſich nach Korinth begeben follte. 
Diefer Vertrag wurde übel gehalten, D. wurde in einem Meinen Schiffe nach Korinth 
gebracht und des größeren Theils feiner Schäge beraubt. Ex ſoll fich in Korinth ber 
Xeidenfchaft des Trunkes völlig ergeben haben and dadurch fo rief geſanken ſein, daß 
er ein Gegenſtand des Spottes wurde. 

Dionnyfins, der Areopagite, ader Mitglied bes oberflen Gerichtehoſes in Athen, 
der Apoſtelgeſch. 17, 34 unter den Zuhörern der gewaltigen Predigt des Apoſtels 
Paulus neben der Damaris befonders hervorgehoben wird (dgl. Piper's Evang. Ra- 
lender 1855, ©. 92 — 95). Die von Eufebius aufbemahrte Firchlihe Gage macht 
ihn zum erflen Biſchofe der Gemeinde in Athen, vom Paulus felbft dazu berufen, 
laßt ihn dort auch zulegt den Maͤrtyrertod erleiden. Weitere Nachrichten von ihm 
fehlen, von andern gleihnamigen Männern, unter welchen der Apoftel von Gallien 
hervorragt, ift er wohl zu unterſcheiden. Die unter feinem Namen gehenben Schrif⸗ 
ten kannten bie erften fünf Jahrhunderte der hriftlichen Kirche nicht und fine, obwohl 
von da an ihre Echtheit —— lang nicht bezweifelt wärb, entſchieden unecht. 
(Bergl. den Art. Myſtik.) 

Dionyſtus von Halicarnafind, gelehrter Geſchichtſchreiber, Rhetor anb Aeſthetiker 
der Griechen, war zu Halicarnafjus geboren, und kam um 30 v. Chr. nach Rom, wo 
er ſich während eines zweiundzwanzigfaͤhrigen Aufenthalts zur Geſchichtſchreibung —* 
römifchen Volks vorbereitete. Er hat theils hiſtoriſche, theils rhetoriſche und kritiſche 
Schriften verfaßt; unter den letzteren iſt bedeutend: „Ueber die. Rednergewalt des 
Demoſthenes.“ (Ueberſetzt und erläutert von Becker, nebſt einer Abhandlung über 
Dionyſos als äfthetifch » Fritifchen Schriftſteller. Wolfenbüttel 1829.) Unter den 
hiſtoriſchen Schriften ift feine „Romiſche Archaͤologie“ in 20 Büchern, in denen er 
die Gefchichte Roms bis zum erſten punifchen Kriege erzählt, und von’ welchen wir 
nur noch 11 übrig Haben, dad Hauptwerk, welches von umfaſſendem Quellenſtudium 
zeugt. Neuere Gelehrte find gegen ihn ungerecht gewefen, beſonders Niebuhe (Mömifche 
Geſch. 2. Thl. S. 15). Die Gefammtausgabe der Werke von Meiste (1774 — 77, 
6 Bbe.) ift immer noch brauchbar; deutſch überfegt ift er in der Stuttgarter Samm-, 
lung, 5 Bbchn., Stuttg. 1827 ff. 

Dioptrit f. Optik. i i ® 

Diplom und Diylomatit Wie im Altertfum durch Inſchriften auf Tafeln, 


"Steinen, Säulen und Gebäuden etwas Geſchehenes in der Abficht ausgebrüdt wurde, 


es öffentlich zu erhalten umd auf die Nachwelt zu bringen, fo wurden zu ähnlichem 
Zwecke im Mittelalter Diplome, durch Unterfchrift und Siegel beglaubigte Schriften, 
Urfunden, audgeftellt, und wie in Bezug auf jene Infchriften der Alten eine bes 
fondere Wiſſenſchaft der Epigraphik oder Inſchriftenkunde nothwendig ges 
worden iſt, welche Vorſchriften über die angemeſſene Ausmittelung der Aechtheit und 
der wahren, durch Verſtümmelung, Unlesbarkeit und Ergänzungs- oder Deutungsver⸗ 
fuche verborbenen, Geſtalt der Infchriften, fo mie über die Grundfäge ihre Auslegung 
ertheilt, fo machten die Urkunden des Mittelalters ihrer eigenthümlichen Beſchaf⸗ 
fenbeit wegen eine befonbere Wiffenfchaft, die Diplomatit, nothwendig. Diele, 
ale Huͤlfswiſſenſchaft der Gefchichtd- und Staatswiffenfchaften unentbehrlich, lehrt die 
Acchtheit der Urkunden prüfen und ihren Inhalt auslegen, indem ſie theils bie 
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Aufßere Beſchaffenheit der Urkrnden, den Stoff, worauf und womit, die Schriftzüge, 
in welchen fie gefchrieben, und bie dabei befindlichen ‚Zeichen, Unterfchriften und Gies 
gel, theils die Natur der Sprache, in welcher fie abgefaßt, theild bie innere Geſtalt 
und das Kanzlei Gerlommen, wonach fie eingerichtet fird, zum Gegenftande der Un⸗ 
terſuchung macht. Der Stoff, worauf gefchrieben wurde, ift mit felteneren Ausnah⸗ 
men (Fiſchhaut, Xeber, auf dem nach 638 in Europa feltenen Papyrus einige Urkun« 
den in Frankreich und Italien, .auf Baumbaftpapier wenige Longobarbifche, mehrere 
auf Baummollenpapier 1077) Pergament feit dem: 7. und Linnen« ober Lumpenpa⸗ 
pier feit dem 44. Jahrh., welche in der -Megel auf: eimer Seite meift ber Breite 
nach befchrieben wurden; feit deni 15. Jahrh. giebt es Tibellartige Urkunden. Das 
Werkzeug zum Schreiben befand früher in GSchreibröhren, feit dem 7. Jahr⸗ 
hundert in Federſpulen, bisweilen in Pinſeln. Gewöhnlich bebiente man fid 
ſchwarzer Tinte, die im älteren Zeiten erbartig bi, fpäter etwas -bläffer war, wiewohl 
ihre Barbe von Zufällen abhängt; Außerft felten farbiger (bei byzantinifchen Kalfern 
war die Burpurtinte gewöhnlih) zu Unterfchriften. Die Geftalt der lateiniſchen 
Schrift unterfcheidet fich nach Zeitaltern und Ländern; fie hat fi aus der in In« 
fegriften angewandten Gapitalfchrift gebildet und in ihrer Ausartung zur Minusfel 
(Uehergang von römifcher Curſiv zur Minusfel im 6,, reine Minusfel im 11., Umbil- 
dung zur heutigen Curſiv feit dem 14., verlängerte Schrift, heutige Fractut, vom 9. 
bis 13. Jahrhundert) behauptet fie mehr Einheit in den Arbeiten ber Kanzleien und 
üffentligen Schreiber, als in denen der Bücherabfchreibr. Abjonderung der 
Worte erfolgte im Zeitalter Karl's d. Er. und wurde nah 950 allgemeine. Ins 
terpunetion (erft durch Aldus Manutius eingeführt, vergl. Art. Buchdruck IV. 
569) befand in einzelnen Punkten und jeit dem 13. Jahrhundert in ſchraͤgen Strie 
ben. Theilungszeichen abgebrochener Wörter finden ſich nach 1250, aber ohne ber 
Rimmte Negelmäpigkeit. Die aus Eile, Raumerfparung und Gewohnheit hervorge⸗ 
gangenen, für einzelne Beitalter charakteriftifchen Abkürzungen zerfallen in zwei 
Klafien, indem entweder ganze Wörter durch einen Buchftaben oder Zug bezeichnet, 
oder einzelne Theile des Wortd weggelaflen und diefe Weglafjung mit Zeichen ange 
deutet werben; die letzteren vermehren fich erft vom 12. Jahrhundert an fortfchreitend. 
Die römifgen Zahlzeichen bleiben lange herrſchend, arabiiche finden fi erft Häufle 
ger feit dem 15. Jahrhundert. Die Angabe des Jahres gefchab bis 900 mit Zah- 
len; dann durd Worte und Bahlen oder durch Worte allein. Die innere Ges 
Ralt und Abfaffung, ber Kanzleifiyl einer Urkunde ift feit Karl’ des Großen Zeit 
im Wefentlichen gleich geblieben; fte befteht in einem Gingunge, welcher die An- 
rufung Gottes, Namen und Titel des Ausſtellers, Begrüßung und Unfündi- 
dung enthält, in dem die Sache ſelbſt begreifenden Texte, und in dem Schluffe 
mit Angabe ber Zeit und des Ortes der Ansflellung. Zur gültigen Befcheis - 
nigung und Vollziehung der Urkunde oder. zu deren erforberlicher äußerer Geſtalt 
gehören Die Unterzeihnungen der Namenszüge der auöftellenden Regenten, des 
gegenzeichnenden Kanzlers oder Notar, und bis auf Karl d. Gr. ber Zeugen, melde 
in den von anderen Behörden und von Privatperfonen ausgeftellten Urkunden bei» 
behalten wurden; die päpftlichen Urkunden haben bloß Gontrafignatur. Die feier- 
lichſte Bekraͤftiguyg wurbe felt dem 12. Jahrhundert den Urkunden durch Siegel 
oder bildliche Perjonen- und Familienzeichen mit den von Diefen angenommenen Wap⸗ 
pen eriheilt; fle find gewöhnlich rund oder eifdrmig, in Wachs, feltener (als Bulla) 
ia Gold oder Blei abgebrudt; erft ſpaͤt kamen Siegellad (1553) und Oblaten (1573) 
auf. Die Siegel befanden fich entweder auf der Urkunde jelbft oder fie wurben Ihr, 
feit Dem 13. Jahrhundert, an Bändern oder Schnüren angehängt. — Was die 
Diplomatit als Wiflenfchaft betrifft, fo geht ihre Unentbehrlichkeit aus ber genhigend 
begrundeten Vieberzeugung von ber Menge biplomatifher Erbichtungen und Betrüge- 
teien hervor, welche feit dem 9. Jahrhundert, begünftigt von allgemeiner Unwiſſenheit 
und unkritiſcher Urgloßgkeit des Zeitalters, als bequemes Befrieigungsmittel ſelbſt⸗ 
füchtiger Abſichten Rattgefunden haben, und wogegen durch gefegliche Drohungen ver- 
geblich gewarnt wurde; ihre Aufdeckung und Erörterung in Rechtäftreitigkeiten und die 
Abwehr der Angriffe der Bollandiften auf mehrere Benedictiner-Urkunden 
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gab zur wiſſenſchaftlichen Ausbildung ber Diplomatit duch den Benedictiner Joh. 
Mabillon (1632 — 1707; dgl. den Art. Venedietiner II. 580) die näheke. Ber: 
anlafung. Nachdem der Jefuit Dantel Papenbroch zu Antwerpen (dgl. ben 
Art: Bollandiften IV. 243) fein Propylaeum antiqu. circa veri ac falsi- diseri- 
men in velustis membranis 1675 herausgegeben hatte (in welchem zuerft bie 
Regeln zur Prüfung der Urkunden miffenfchaftlich gedrdnet find) ſchrieb Mabil⸗ 
fon im Auftrage feines Ordens das gelehrte Wert de re diplomatica libri VI. 
(Baris 1681, Supplem. 1704), welches bie neue Wiflenfchaft begründete, Die 
alsbald in den Kreis der akademiſchen Vorträge aufgenommen wurde. Das bes 
ruhmte Chronicon Gottwicense, von welhem iubeß nur ber erfte Theil zu Tegernfee 
1732 exfchien, fuchte beſonders den Unterſchied zwifchen den. inneren und äußeren. Merk« 
malen der Urkunden feftzuhalten. Für die [pftematifche Behandlung der Wiſſen⸗ 
ſchaft wirkten die beiven Benebictiner R. Profp. Taffin: und Eh. Franc. Toufkain 
in einem’ Werke von 6 Duartbänden mit 100 Kupfern (1750 ff.), weldyes Adelung 
(„Neued Lehrgebäude der Diplomatit", 9 Thle. Erfurt 1769) auf deutſchen Boden 
verpflanzte. Einen neuen Anftoß erhielt die Wiflenfchaft durch den Göttinger Gat⸗ 
terer, welcher fte (1765 ff.) auf drei beſondere Diseiplinen, auf die Schriftlunde 
(Graphik), Zeichenkunde (Semiotif) und Formelkunde (Bormularia), zurüde 
‚führte. Nach ihm machte fich befonders C. Traug. Gottl. Shönemann, ebenfalls 
Profeſſor zu Böttingen, durch feinen „Cober für die praktiſche Diplomatik“ (2 Thle. 
1800) und fein „Lehrbuch ber allgem., befonderd ältern D.“ (2 Thle 1801) um 
diefe Wiffenfchaft verdient. Vgl. Juſt. v. Sqhhmidt-Phiſelded: Anleit. für An⸗ 
fänger in der teutſch. Dipl. Braunſchw. 1804. 

Diplomatie wird objectiv jede ſtaatsmänniſche Thätigkeit in inter 
nationalen Angelegenheiten, ſubjectiv biefenige Berufstlaffe genannt, 
welcher, ald einem Organe der Staatögewalt, die Ausübung jener 
Thätigkeit und insbefondere Die Bertretung der vaterländifhen 
Intereffen im Auslande obliegt. Der Begriff ift fein althergebrachter ober aus 
alten Sprachen übernommener, fondern erft zur Zeit Ludwig's XIV. in ber. franzöflfchen 
Sprache aufgefommen und aus diefer in die meiften neueren Sprachen übergegangen. 
Er deutet theild auf die urkundlichen Grundlagen der Staatenintereflen, theils 
auf die zu ihrer Sicherflellung dienende und nicht wohl zu entbehrende urkundliche 
Form der Verhandlungen, theils endlich auf bie für unumgänglich geltende 
Urkundlichkeit des gefandtfgaftligen Mandate. — Gicht ed auch erſt feit 
etwa zwei Jahrhunderten eine Diplontatie im modernen Sinne. des Wortes, fo iſt Doch 
der gegenfeitige Verkehr der Staaten und Völker duch Vermittelung von Untergänd- 
teen faft fo alt, mie die Geſchichte ſelbſt. Schon die alte Welt Hatte ihre diploma 
tiſchen Verbindungen; freilich feine dauernden, fondern nur vorübergehende. Die Völker 
verhandelten mit einander durch abgefandte Staatömänner und Mebner über beftimmte, 
ſich gerade darbietende Intereffen. in ähnliches Bild äußerer und innerer Unvollfommen- 
heit bieten die internationalen Beziehungen des Mittelalters, melde fogar bisweilen bie 
fon den Griechen und Roͤmern heiligen Rückſichten für die Perfon der Geſandten 
vermiffen laſſen. Erft ſeit dem fünfzehnten Jahrhundert entwidelte fih mit ber Unter« 
bdrüdung der Volksfreiheiten und Gorporationen, mit dem Uebergange des Lehnflaates 
zum abfoluten Regierungsflaat und mit der Bildung ftehender Heere ein politifches 
Syſtem in Europa, deſſen natürliche Confequenz die allmaͤhliche Einführung flehender 
Sefandtfchaften war. Allgemein befteht der Gebrauch derartiger ſtehender Mifflonen 
indeflen erft feit dem MWeftfälifchen Frieden, der ald der Wendepunkt zwifchen ber äle 
teren und neueren Diplomatie nicht mit Unrecht bezeichnet wird. Die wechfelfeitige 
Beauffihtigung der einzelnen Staaten (Herborgerufen hauptſaächlich durch die befannte 
Theorie vom europäifhen Gleichgewicht) und die Vermehrung der handelspolitifchen 
und fonfligen internationalen Intereffen laffen nunmehr die unaudgefegte biplomatifche 
Vertretung der größeren Höfe unter einander ald eine Nothwendigkeit erfcheinen, und es 
bieße fi auß der europäifchen Voͤlkerfamilie geradezu ausſchließen, wollte ein Staat auf den 
diplomatiſchen Verkehr mit den übrigen civilifizten Staaten verzichten. Selbſtredend hat bie 
Einführung ſtehender Gefanbtfchaften Durch ganz Europa dahin führen müffen, auß ber Diplo» 
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matifchen "Birfamkeit, die früher nur ein accessorium ber ſtaatomaͤnniſchen Thätigkeit 
war, einen befonderen Beruf zu machen. So entfland die Diplomatie. Ihre Wichtige 
keit für das Wohl und Wehe der Staaten liegt auf der Hand, und es iſt ‚natürlich, 
daß man faft überall den Eintritt in diefelbe von dem Nachweiſe der Dualification 
für einen fo bebeutfamen Berufszweig abhängig gemacht hat. Nichts deflo weniger 
bleibt es wahr, daß die diplomatiſche Befähigung nicht ſowohl anerzogen, als an« 
geboren wird, und daß nicht wiſſenſchaftliche Vorbildung den Diplomaten macht, 
fondern das Leben. Der Beflg einer gründlichen allgemeinen Bilvung, fo wie bin« 
reichende flaatd- und völkersechtliche Kenntniffe erfcheinen freilich in unferen Tagen 
als conditio sine qua non für die freie und fichere Entfaltung eines diplomati⸗ 
ſchen Talents, und die fogenannten diplomatiſchen Eramina haben in biefer 
Hinſicht för volle Berechtigung. Auch die Kenntniß der inneren Verfaſſung und 
Berwaltung und ber Cultur⸗ und gewerblichen Zuftände des eigenen Landes iſt einem 
Diplometen jeyt unentbehrlih. Nicht mit Unrecht wird daher in manchen Staaten, 
wie 3. ®. in Preußen, von den Asplranten für bie biplomatifche Laufbahn verlangt, 
daß fle zuvor bei einer Juſtiz- und bei einer Megierumgsbehörbe eine Zeit lang gear- 
beitet Haben. Naͤchſtdem werben biefelben — gewiffermaßen auf Brobe — einer größer 
ren Geſandtiſchaft auf die Dauer eines Jahres attadyirt und endlich zur Diplomatifchen 
Brüfung zugelaffen. Diefe ift in Preußen eine jchriftliche und münbliche, und ver- 
breitet fi über Staatd- und Völkerrecht, neuere Staatengefchichte, National⸗Oekono⸗ 
mie, Statiftif, Finanzkunde und über die nöthigen linguiftifchen Fähigkeiten. Nament- 
lich wird eime genaue Kenntniß ber franzöftichen Sprache verlangt, die feit dem Zeite 
alter Ludwig's XIV. (bis wohin dad Spanifhe oder das Lateinifche gebräuchlich war) 
Gefchäftöfprache der europälfchen Diplomatie geworben ift und es, vermöge ihrer Leiche 
tigkeit und Befchmeibigfeit, vorausfichtlich noch Tange bleiben wird. Nach beftandenem 
Gramen pflegen die Candidaten zu Regatione-Secretären ernannt zu werben, um dem⸗ 
nähft auf der Staffel der diplomatifchen Laufbahn allmahlich zu ſelbſtſtaͤndigeren 
Boften aufzurklen. Die einzelnen Sproſſen biefer Staffel namhaft zu machen, ift bier 
nit der Ort; ea wird fi dazu in dem Artikel „ Gefandter " Gelegenheit finden. 
Ebendaſelbſt foll auch von den Rechtöverhältniffen "und Pflichten der biplomatifchen 
Agenten, von den Modalitäten ihrer Ernennung, der Beendigung ihrer Functionen ıc. 
gehandelt werden. Nur eines hierher gehörigen, allgemein gebräuchlichen Ausdrucks 
möge noch Erwähnung gefchehen, der Bezeichnung: „diplomatifches Corpo“. Derfelbe 
iſt (mie aus einem Berichte des preußtfchen Befandten v. Finft an Friedrich den Großen 
erhellt) zuaft um das Jahr 1754 in Wien durch dine Dame aufgefommen, und bezeichnet 
die Geſammtheit der an einem beftimmten Hofe beglaubigten fremden Diplomaten. Das diplo⸗ 
matifche Borps hat nicht ſelten Beranlaffung, als corporative Genoffenfchaft aufzutreten, um 
entweder eine gemeinfame Repräfentation auszuüben, oder beflimmte Erflärungen abzuge⸗ 
ben. Letztere werben in der Megel nur auf Begenflände bes Geremonielld und der Etie 
quette Bezug haben (3. B. gemeinfchaftliche Condolenz ıc.); doch kann auch der Fall ein- 
treten, daß bad diplomatifche Corps ſich in corpore über obſchwebende wichtige poli« 
tiſche Fragen äußert und das ganze Gewicht feiner — die Gefammtheit der euro» 
pälfchen Staaten repräfentirenden — Meinung in kritiſchen Momenten in die Wag- 
fchale wirft. Man erinnere fi nur des bekannten Borgange® bei der Thronbefteie 
gung ves Kaiſers Nicolaus 1. von Mufland, wo das diplomatifche Corps von 
St. Peteroburg ſich zu dem, an der Spige feiner treugebliebenen Truppen den Me 
bellen gegenüber haltenden Kaifer begab und ihn im Manıen des gefammten Europa 
als legitimen Herrſcher begrüßte, im der Abficht, durch diefen Net feierlicher Anerken⸗ 
nung weiterem Blutvergießen vorzubeugen. Ueberall, wo das diplomatifche Corps ala 
ſolches ſich Außert, thut ed dies durch das Organ feines Doyen, d. i. des an dem 
betreffende Hofe am Iängften beglaubigten Gefandten. — Haben wir bißher die Diplo- 
matie hauptfächlich nur von ihrer firbfjeetiven Seite beleuchtet, fo werben wir und 
nunmehr auch mit Ihrer objectiven Seite zu befhäftigen haben. Im diefer Ve— 
ziehung Hatten wir biefelbe im Eingange befinirt als die ftaatsmännifche Thätig- 
keit in internationalen Ungelegenheiten. Welcher Art diefe Thätigkeit fein 
muß, wird: zwar weſentlich von der Politik abhangen, die der betreffende Staat in 
Wagener, Staats u. Geſellſch⸗Ler. VL" 26 
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conereto verfolgt, und bürfen wir daher in fo weit auf ben Artikel Politik ver- 
weifen, wo, bie verfchledenen politifhen Syſteme Europa's eine nähere Erörterung 
finden follen. Dennoch laffen ſich über die Aufgaben der Diplomatie und über die 
berechtigten Zielpunkte ihres Strebens beſtimmte allgemeine ı Grundfäge auffelten, 
welche, .auf innerer Wahrheit beruhend, überall und zu allen Zeiten Geltung bean« 
fpruchen dürfen. Grund und Zwed jeder Diplomatie ift zunachſt und vor Allem bie 
Wohlfahrt, die Ehre und das rechtliche Intereſſe des Staats, dem fie dient. Niemals 
alfo müßte die Diplomatie, ohne zu entarten, ein Werkzeng jener Politik fein, Die ſich 
alles Selbft-Zuträgliche erlaubt Halt, oder seiner unbegrenzten Herrſche und Erobe⸗ 
rungsſucht dient, oder eine gängliche Abſchließung gegen andere Staaten erzielt. Eben 
fo wenig darf fie fich felbft ald Zweck fegen, gefchäftig fein ohne Princip, oder fpielen 
mit der Verwirrung, um daraus, Gewinn zu ziehen; fie darf fih aud nicht ald bie 
Schöpferin des Schickſals der Nationen betrachten, fondern nur ald Dienerin der Ge⸗ 
ſchichte. Die Diplomatie muß die Ereigniffe kommen fehen und richtig würbigen, aber 
ſie nicht machen wollen; fie muß fich aller utopifchen Plaͤne und unausführbaren Ber 
ſtrebungen enthalten, dagegen dasjenige erreichbare Ziel, welches fie ſich einmal 
vorgeſteckt hat, mit aller Kraftanftrengung verfolgen, unbeirrt durch aufſteigende 
Hinderniffe und Gefahren. Niemals darf fle vergefien (wie ein befannter Völker⸗ 
techtälehrer ') treffend bemerft), daß Die Gefchide der Wölfen einer höheren 
Ordnung unterworfen ſind; daß jedem Staate fein eigenthümliches Leben in ber Kette 
der Dinge angewiefen iſt; daß es zwar durch gewaltige Anfhannung der Kräfte -mög- 
lich if, von dem gefchichtlich vorgezeichneten Wege abzumeichen und die Bedeutung 
eined Staates über fein Gleichmaß wit anderen zu erheben; daß indeflen jede übere 


‚mäßige Anftrengung ihr baldiged natürliches Ziel findet, in Erſchlaffung übergeht, und 


dann auch der über Gebühr erhobene Stuat unrühmlich in feine vorige Lage, ja oft im 
eine noch tiefere herabſtürzen kann, als er bei natürlicher Benugung feiner Kräfte fort 
danernd behauptet haben würde. IA Hiernah Wahrheit der Grund und das Biel 
der diplomatifchen Kunft, fo dürfen auch ihre Mittel nur der Wahrheit entſprechen: 
fie darf Feine Kunft des Truges fein. Berftellung und Lüge mögen .vorüberge- 
bende Erfolge haben; aber nur der Wahrheit und dem Mechte, mit Beharrlichkeit 


‚verfolgt oder vertbeidigt, ift zulegt der Sieg verheißen. Ein vielerfahrener Diplomat, 


der Cardinal de Retz, fieht ſich am Ende feiner durch Balfchheit und Räukeſucht be⸗ 
zeichneten Laufbahn zu dem Geftändniffe genöthigt: „La verito jeite, Forsquielle est 
arrivde A um certain point, une sorte d’eclat, auquel on ne peut plus resister,“ 
(Memoires, livr. 3, pag. 73); und ein anderer franzöflfeher- Diplomat bekennt: „Pour 
reussir dans les aflaires diplomaliques les plus difficiles, une invariable dreiture, 
jeinte à ‘une grande attention sur ses parules el à un juste discernenen!, ont au- 
tan! d’avantage sur la duplicite et les fausses linesses, que In verlu eu a tonjours 
sur le vice.“ (Memoires de Montgemery, paz. 130.) Kalten wir diefem Spiegel 
die neuefte Aera der europälfchen Diplomatie gegenüber, wie fle namentlich vom fran«- 
zoͤſiſchen Kaiferthrone herab inaugurirt worden iſt, fo müſſen wir freilich. befemnen, 
daß dieſelbe faſt überall Wahrhaftigkeit, Selbſtloſigkeit, Rechtsachtung — Eur alle 
Gardinaltugenden des diplomatifchen Wirkens, in beklagenswerther Weiſe vermifien 
laͤßt. Die mächtigen Erfolge jener imperialiftifhen Diplomatie dürfen darum aber 


‚nicht überrafchen und noch weniger den BVaterlandöfreund an den ewigen und unum⸗ 


Rößlichen Gefegen des Rechts und der Wahrheit irre machen. Auch beruhen dieſelben 
offenbar weniger in der Doppelzüngigfeit und dem Egoismus, ald vielmehr in ber 
Conſequenz und der Energie des gegenwärtigen Beherrſchers von Frankreich und ger 
wiß am meiften in der Schwäche und Uneinigkeit feiner Gegner. Richt minder wirkt 
die Art und Weife dabei mit, wie Napoleon IM. fich die Hauptmächte unfeer Zeit: 
Deffentlikeit und Preffe, für feine biplomatifchen Zwecke dienſtbar zu machen 
gewußt hat. Der Eluge Autokrat, welcher in Bezug auf die inneren Angelegenheiten 
Frankreichs jede, auch bie berechtigtſte Aeußerung der Preſſe in Feſſeln zu ſchlagen 


"pflegt, hat gewiß feine guten Gründe dazu, in allen Außeren Angelegenheiten au 
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die üffentliche Meinung zu appelliren und faſt jeden feines politiſchen Plaͤne, bevot 
derſelbe im Die Wirklichkeit tritt, durch 'eine Anzahl gefchidt gefchriebener Broſchlrren 
bem großen emopäifchen Publikum tuundrecht zu machen. Er gewinnt dadurch die 
„ſechste Großmacht“, die öffentlicge Meinung, wenigftens im eigenen Lande, faft 
jedeömal zu feiner Bundesgenoffin; ein Vortheil, der In unferen Tagen wahrlich 
nicht gering angefcjlagen werben darf. — And wenn es wahr iſt, daß dem Gegner 
feine eigenen Waffen, wider ihn felbf geführt, bie gefährlichften find, fo möchten 
mir am Schl:ffe diefer Betrachtungen ber confervativen Diplomatie unſeres Baterlandes 
den Math an's Herz legen: die hohe. Bedeutung der Deffentlichkeit und ihres Organe, 
der Preffe, auch Sei Ausübung des diplomatifchen Berufes nicht zu unterſchaͤtzen; viel» 
mehr: in dem großen Kampfe unferer Zeit für Wahrheit und hiſtoriſches Recht ſich auch 
ihrerſeits jener mächtigen Waffen. unverzagt zu Bedienen; freilich nicht ohne ſolche zur 
vor von dem Roſte und den Flecken gereinigt zu haben, mit denen eine unreine Hand 
fie duch Mißbrauch beſudelt hat. Die revolutionäre Umwandlung ber Diplomatie 
durch den feßigen Beherrſcher Brankreichd und Die Unterflügung derſelben Durch Die 
Mittel der Preſſe, der Bffentlichen Meinung und der Volksleidenſchaften iſt nicht 
wur eine. Barnung für die legitimen Monarchen, ſondern zugleich eine Mahnung, daß 
fie tiefer, ald es in den Iegten Jahren gefchehen iR, in die Lebenskraft und die wahren 
Intereffen der Volker eingreifen müflen, wenn ſie mit jener revolutiondrrüdfichtölofen 
D. fih mein wollen. \ g : 

Dippel (Johann Conrad), einer von benjenigen beutfchen Theologen, in welchen 
der gemäßigte kritiſche Gegenſatz des Pietiomus gegen die fymbolifche Orthodoxie in 
leidenſchaftlichen Aufſtand gegen alle Kirchenurbnung, gegen die Sarramente und 
gegen die Grundlehre des Proteſtantismus von dem rechifertigenden Glauben an das 
fiellvertretende Leiden Chriſti ausartete — außerdem Alchymiſt ‘und mit feinen Wan⸗ 
derungen durch den Norden Europa's ein Vorgänger jener Abenteurer, bie im 18. 
Jahrh. der Sucht der Höfe und der Großen nad Gold durch ihre Geheimkunſt Be» 
friebigung verfprachen. Er if den 10. Auguft 1673 auf dem Schlofle Brankenftein 
in der Nähe von Darmfladt und des Dorfes Oberramftadt geboren, wo jpäter ber 
Bopfifer nad Humorift Lichtenberg das Licht der Welt erblidte. Sein Vater Joh. 
Phil. Dippel, von Nobheim bei Gießen gebürtig, war, als Joh. Conrad geboren 
wurde, Pfarrer in Niederbeerbach, aber vor Lurchziehenden Sranzofen mit feiner Frau 
auf Dad Schloß geflohen, und ſtarb 1704 als Bfarrer von Oberramfladt. Nach den 
antobiographifcgen Notizen, welche Dippel in einer „nüplichen Zugabe” feiner Schrift: 
„Wein und Def" über feine Jugendgefchidhte beigefügt hat, und zu benen noch per» 
fönliche Wittyeilungen in anderen feiner Schriften kommen, bat er fihon in feinem 
neunten Jahre einzelne Fragſtücke des Katechismus. bezweifelt, hätten ihm feine Mit- 
ſchüler wegen des Feuers, mit dem er Thorheiten und Gutes ergriff, bereitd vor ſei⸗ 
nem 14. Jahre einen spirilus lamiliaris zugefchrieben und bezog er In feinem 16. 
Jahre, „ſchon mit drei deeloribus ſchwanger“ die Univerfität Gießen, — er wollte 
das Willen fümmtlicher Facultäten in fich aufnehmen. Als er nach Gießen fam, war 
daſelbſt der Streit zwiſchen Orthodorie und Pietismus ausgebrochen; er felbft erklärte 
fih aus Anhaͤnglichkeit an die Ueberlieferung, in der er aufgemachfen, fir die erſtere 
Partei und that ſich in üffentlichen Disputationen als leidenſchaftlicher Vorkaͤmpfer 
für diefelbe hervor. Obgleich die orthodore Anftcht damals in Gießen nod 
die meiflen und mächtigiten Anhänger zählte, fo Hatten doch auch die Bietiften 
anfehnliche Fürfprecher, und Freunde D.'s, die „mehr theologische Klugheit hatten“, 
sadelten ihn oͤfters wegen feines ſchroffen Auftretens gegen die neue Partei. Sie 
jahen ſchon im Geiſte bie Orthoborie „vom Thron ‚herunterfallen, die Pietiſten dage- 
gen durch Gottes Vorfehung das brachium saeculare auf ihre Seite bekommen.“ 
„I Hielt mich aber," erzählt er ſelbſt, „wie ein Mann, und ob mir fehon bamals 
Bott die Augen fo weit geöffnet, daß ich ſah, mo fle der Schub auf beiden Seiten 
drüdte, und daß werer bie Orthodoxie, noch die Pietiften überall rein wären, fo wollte 
es mir Doc verfleinerlich und ein gewifle® Argument einer heuchlerifchen Furcht fein, 
wo ich mich nur follte neutral verhalten und aufhören, wider die Pietiften zu ortho⸗ 
doxixen. Denn daraus würden bir Leute, die mich fonft wegen meiner ſtandhaftigen 
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hardiesse mit Verwunderung anſahen, alobald muthmaßen, ich ſchickte mid, wegen 
zeitlichen Intereſſes, in bie Zeit und lernte allgemach hencheln: dazu war ich viel zu 
großmüthig oder zu ſtolz, als der ich mir feſt eingebilbet, alle Leute würden ſich end» 
li nach mir richten mäüffen. In dieſem Bornehmen feequerfirte ih, den Bietiften 
zum Trug, alle lieverliche Gefellfchaften, Fechten und Springen, in Summa, ich zeigte 
auf alle Weife, daß ich yunalos lutherifch wollte verbleiben und durch ein eingezoge⸗ 
nes Leben mich keiner Ketzerei verdächtig machen. Und ob:ich ſchon deswegen unauf« 
bhörlih von Gott in meinem Gewiffen gezüchtigt wurde, fo wollte ich Alles, wann 
ih zu Haus allein, Gott wieder durch Beten und Singen abfaufen, welchen Gottes⸗ 
dienſt ich denm fo heimlich Hielt, daß mich's vielmehr erfchredte, wo mich Einer beim 
Gebet ertappte, als menn ich anf einer großen Läfterthat ergriffen waͤr' worden, fo 
fehr fürchtete ich auch nur den Namen und das Unfehen der Pietifterei.“ Im Jahre 
1693 ſchrieb er al3 „home mere transcendentalis“, wie er ſich ausdrückt, eine Dispu⸗ 
tation „de Nihilo* und wurde zum Magifter creirt, nahm darauf eine Hauslehrer⸗ 
ftelle bei eiiem Beamten auf einem Schloß im Odenwalde an und faßte während 
diefer Zeit eine Schrift gegen die Pietiſten ab, bei welcher Gelegenheit fi feine 
Serupel an den Sagungen der Vaͤter und der Goncorbienformel entmwidelten.. Seine 
Hoffnung, fich durch dieſe Schrift eine Profeffur in Gießen zu erwerben, fehlug fehl; 
er wollte nun nach Wittenberg; um von Luther's Lehrſtuhl aus dem Pietismus Schlacy- 
ten zu liefern, eine unfreundliche Antwort. von dort, auf eine Empfehlung an rin 
Mitglied ber Wittenberger theologifchen‘ Facultät, verfperzte ihm jedoch den Weg nach 
der Lutherftabt, und er begab fi nun nach Straßburg, dem damaligen Hauptheerb 
des Kampfes zwifchen Pietismus und Rechtglaͤubigkeit. Während des wüften und uns 
geordneten Lebens, das er hier führte, und neben den Privatvorlefungen, die er über 
Aftrologie und Ehiromantie Hielt, ſtudirte er Spener's Schriften, und fein gewaltfamer 
Kampf gegen den Pietismus ward dadurch gebrochen. Er erklärt fid gegen Die Or⸗ 
thobozie, wird aber durch den Anftoß, den ihm diefe Wendung gab, zur Skepſis ge- 
trieben. Nachdem er fih durch die Flucht ben Bolgen feines Abentenrerlebend in 
Straßburg entzogen, verfuchte er 1697, jedoch vergeblich, auf Grund feiner pietiftifchen 
Stimmung bie Protection der Gießener Theologen und eine Stellung an ber Univerfität 
zu erlangen; nur Gottftled Arnold (f. d. Art.), der damals nach Gießen berufen 
war, widmete ihm freundfchaftliche Theilnahme und beftärfte ihn zugleich in feinem 
Gegenfag gegen die fymbolifchen Bücher. Schon vor der Ankunft Arnold's hatte D. 
in feiner Schrift: „orcodoxia orthodoxorum ober die verkehrte Wahrheit und wahrhafte 
Lügen der unbefonnenen eifrigen, fogenannten Zutheraner“, in der er fich zum erſten 
Male den Autornamen: Chriſtianus Demokritus gab, ſich gegen die Gießener 
Theologen, obwohl die kirchliche Orthodorie noch nicht ganz aufgebend, erhoben. Als 
aber einer feiner Gegner darauf replicirte, ſchleuderte ihm D.1798 feinen „papistnus protestan- 
tium vapulans ober das geftäupte Bapflthum, an den blinden Verfechter ber bürftigen Men⸗ 
ſchenſatzungen in proteftirender Kirche“ entgegen. In biefer Schrift ift der perfönliche Kampf, 
den ©. Arnold gegen die Vertheidiger der fymbolifchen Bücher führte und deſſen bedeutendſtes 
Document deſſen im folgenden Jahre erjchienene „unparteiiſche Kirchen» und Keper- 
hiſtorie“ ift, mit äußerfter Keivenfchaftlichfeit auf das Sachliche übertragen worden. 
Arnold befchränkte fih darauf, den Orthoboren nur perſonliche 








Anerkennung ihrer Chriftlichkeit zu verlangen. D. dagegen, der das von\i 
nommene Pfeubonym gegen den Vormurf, daß er dem lachenden Demokrit h 
ahmen wollen, dahin erläuterte, daß ihm Demofrit, der ſich die Augen ausge 
um die Wahrheit in göttlichen Dingen ohne Vorurtheil und befto tiefer erforfche 
koͤnnen, bei der Wahl jenes Namens vor Augen geweſen, führte den Gegenfag 618 
zur Berwerfung der ſymboliſchen Bücher felber fort, erklärte ſich fogar mit leidenſchalt⸗ 
lichem Spott gegen die firchlichen Onabenmittel, und befinirte die wahre Kirche a 

diefenige, wo Gottes Wort rein und frei von Menfchenfagungen gepredigt werde: 
Während ber Unterfuhung, die der Landgraf Über dieſe Schrift bel feinen Behörde, 
anftelfen ließ, erhielt D. einen warmen Fürfpredyer in bem Oberhofprebiger Beh 
feld, der in feinem noch vorhandenen fhriftlihen Votum neben manchem „Irrige 
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und Auſtößigen? aus „viele unläugbare Wahrheiten" in feiner Schrift fand, und 
ließ D. eine neue Schrift unter dem Titel erjcheinen: „Wein und Del in die Wunden 
des geftäupten Bapfttfums der Proteſtirenden.“ Die Verhandlungen mit der Regie⸗ 
zung fchleppten ſich jebod, bis zum Jahre 1702, ohne zu einem Abfchluß zu kommen, 
bin, und D. ließ in den Jahren 1699 und 1700 nicht weniger ald 14 Abhandlungen 
zur welteren Entwidelung feiner Anfichten erfdyeinen. Um diefe Zeit nahm er feine 
alch ymiſtiſchen Studien und Arbeiten wieder auf; nach einigen, wie ihm fchien, glüde 
lien Berjuchen in der Goldbereitung fah er in feiner aldymiftifchen Kunft, wie er 
ſich ſelbſt ausdrückte, ein Mittel, der Tyrannei der Mächtigen Troy zu bieten, dem Naͤch⸗ 
Ren zu Helfen und die chriſtliche und philofophifcge Standhaftigkeit gegen die Boäheit des 
Reiches der Finſterniß zu behaupten. Die unabhängige Stille, die er für Die Ausubung feiner 
Kunſt branchte, glaubte er auf einem Landgut zu gewinnen, welches er von einem Baron für 
50,000 Gulden Faufte. Aber diefer Kaufpreis follte erft gewonnen werden; drei Jahre 
lang Tämpfte D. mit dem Bankerutt, die wahre Tinctur zur Goldbereitung wollte nicht 
gelingen; er floh und begab ſich 1704 nad Berlin. Hier laborirte er unter der Pro« 
tection des Grafen Auguft von Wittgenftein, General - Director der Domänen und 
Dber«- Directors des Salz» und Münzwefens, auf den Stein der Weifen. Daß ihm kei 
diefen Arbeiten bedeutende Mittel zu Gebote fanden, dafür fpricht der Umftand, daß 
er einen großen Palaft für einige Tauſend Gulden miethete. Die wahre Tinctur 
wollte ſich aber wiederum nicht finden laflen, Doch fand fich dafür Anderes, dad Ber- 
liger Blau und das Thieröl, welches lehtere noch jeht D.'s Namen führt: Oleum 
animale Dippelii. Die Entyedung des Berliner Blau if in feinem Laboratorium zu 
Berlin geichehen, dach ift bei letzterer der Faͤrbefabrikant Diesbach mitbetheiligt ge⸗ 
weſen. Nachdem D. 1707 aus einer nody fixeitigen Urfache in Haft gekommen, floh 
ex nach feiner baldigen Freilaſſung nach Holland, Faufte fih unweit Maarſen an, prafs 
tkeiste ald Arzt, promovirte 1711 al Doetor der Mebicin zu Leyden und faßte bei 
diefer Gelegenheit eine Abhandlung ab, in der ex gegen die damalige medhanifche An⸗ 
fit vom Organismus auf die Erforfhung vom inneren Wefen deffelben dringt und 
für die Medicin und Naturforfchung dieſelbe Neform ankündigt, die er der Theologie 
zugebacht hatte. Bald darauf verließ er Holland, ward in Dänemark Kanzleirath und 
ließ fi 1714 in Altona nieder. Schon nach zwei Jahren brachte ihn unvorfichtige 
Einmiſchung in die Staatöhändel und beſonders die Anklage, Die er gegen mächtige 
Männer der Regierung richtete, in dad Gefängnip auf der Infel Bornholm. Im Jahre 
1726 entlaffen, mandte er ſich nach Schweden, wo ber Auf feine® ärztlichen Gefchides 
ihm zwar ben König und die Großen gewann, aber auch der Ruf feiner Ketzerei die 
Geiſtlichkeit gegen ihn aufbrachte. Es wurbe fogar Über ihn am Reichsrath lebhaft 
verhandelt: her. Stand ber Geifllichkeit verlangte feine Ausweiſung aus dem Lande, 
Dagegen die Mitterfchaft, der Bürger» und der Bauernfland vereinigten ſich dahin, 
dem König die Bitte vorzutragen, er möge dem Beſchluß der Geiſtlichkeit nicht 
Eolge geben. Dippel begab fid darauf, wenn au nur heimlih, im Jahre 
1727 nah GStodholm ; feine Breunde unter den Großen vegbreiteten fchon 
das Bericht, der König Habe ihm hie Anwartfchaft auf das Erzbistum Upſala ger 
geben; er flieg in der Gunſt am Hof: die Reichäftände, mit Ausnahme der Geiftlich- 
keit, die Stadt Stodholm und Petitionen, die beim geheimen Ausfhuß des Meichd- 
tags eingingen, fprachen fich dahin aus, man möge ihn durch ein Staatdamt für im⸗ 
mer an dad Königreich feſſeln. Zulegt gewann aber der Stand des Geiſtlichkeit am 
NReichſtage durch eine Transaction doch noch den Bürgerfland, Daß dieſer ſich gegen 
D. erHlärte. Derfelbe mußte nun das Land verlaflen und fand die Ruhe feiner letzten 
Jahre auf dem Schloffe des Grafen Sapn-Wittgenftein- Berleburg — der Bufluchte- 
flätte der damaligen Sectirer und kirchlichen Neuerer. Er erlag am 24. April 1734 
auf dem Schloß Wistgenflein einem Schlagfluſſe, nachdem ihn ber Landgraf von 

eſſen⸗Darmftadt am 15. September 1732, „in gnädigfter Erwägung feiner fürtreff- 
ichen Eigenfchaften und Qualitäten“ zu feinem wirklichen Hofrath ernannt hatte. Wir 
werben auf dieſen Sectirer bei Gelegenheit feines Nachfolgers und Bortfegers Edel» 
mann zurückkommen. Zu erwähnen if noch, daß D. auch geiftliche Lieder abgefaßt 
hat; fein Ried: „O Jeſu, fich darein“ iſt in verſchiedene Befangbücher der lutheriſchen 
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Gemeinde Dioͤteſan⸗Verfaſſung. Ein DidcefanrGoncil iſt ein Concil, weldes fih nur 
auf eine D. erſtreckt. 

Diocletianus ſ. Römiihe Kaiſer. 

Diodorus (Siculus), aus Aghrium in Sieilien und von ‚feinem: Baterlande ber 
Sikuler, nie aber von feiner Vaterſtadt genannt, lebte zur Zeit des Julius Caͤſar und 
Auguftus, deſſen Tod er überlebte. Er hat einen großen Theil von Aflen und Europa 
durchwandert und auf biefen Meifen Materialien für fein großes Geſchichtawerk, dem 
ex den Namen „Hiforifche Bibliothek“ (in 40 Büchern) gegeben bat, und das etwa 
bis zum Jahre 60 v. Ehr. reichte. Wir befigen nur die fünf erſten Büdyer und das 
elfte 618 zum zwangigften, welche legteren den Zeitraum von Zerses bis 302. ». Chr. 
umfaften. Bon den übrigen zwanzig Büchern haben ſich nur einzelne, aber zum Theil 
anſehnliche Bruchftüde erhalten. D. war ein Mann von Geift, feine Glaubwürdigkeit 
hängt jedoch von den Quellen ab, die cr benugt bat; fein Styl ift einfach und leicht. 
Unter den Ausgaben ift die Zweibrückner recht brauchbar; die neue Ausgabe von 
Dindorf (Baris, Didot, 1842. Bol) nöthigt und, far Alles auf Treue und Glauben 
hinzunehmen, und macht keine der bedeutenderen älteren Ausgaben entbehrlid; eine 
deutfche Ueberfegung haben wir in der Stuttg. Sammlung (19 Ir: ‚1827 — 34) 
von I. F. Wurm. 

Diogenes, der nambaftefte der cyniſchen Philofophen, geb. 44 v. Ehr. zu Si⸗ 
uope, are Antifihenes zu Athen gebildet, gel. 324. Lieber feine Bebeutung für bie 
Entwicklung der attifhen Philoſophie ſiehe dieſen Artikel. 

Diogenes Laertius, fo benannt nach der Stadt Laerte in Cilicien, wo er um 
210 n. Ghr. geboren; iſt. Ueber fein für die Kenntniß ber alten Philofophie wich⸗ 
tiged Werf „De vitis, dogmatibus et apophthegmatibus clarorum virorum“ ſiehe d. 
Art. Viographie. Die bedeutendſte Aufgabe dieſes Werks if die von Meibom und 
Menagius (Umfterdam 1692. 2 Bbe.). 

D ‚„ der Aeltere, der Tyrann von Syrakus. Die Griechen verſtanden 
nicht, Staaten zu bilden. Was fle fo nannten, waren immer nur Gtabtgemeinden, 
welche fich gegenfeitig unaufhörlich befriegten und überbies faft eben fo ununterbros 
&en durch innere Unruhen zerrättet wurden. Die Menge des Volkes hegte überall 
einen glühenden Haß gegen die Reichen und Vornehmen, und biefen Umſtand Benupten 
Häufig kühne Abenteurer, um ſich zu Oberherren ihrer WVaterfladt zu machen. So 
benugte D., ein Syrakuſaner von geringer Herkunft, im Jahre 406 vor Chriſto. den 
üblen Ausgang eines Feldzuges, den ariftofratifhe Führer geleitet hatten, um dieſe 
beim Volke zu verbächtigen. Er ſchlug .vor, arme Leute, welche dad Volk nicht ver⸗ 
achteten, zu Feldherren zu wählen. Er jeloft fand ſich natürlich unter den neugewählten 
Gerrführern. Er ſchlug nım die Zurhdberufung einer Menge verbaunter Bürger vor 
und brachte auf diefe-Weife alle unruhigen Köpfe nach Syrakus zurüd, melde ſchon 
früher einen Verſuch gemacht hatten, ſich ihrer Vaterſtadt gewaltiam zu bemächtigen, 
und nun, von Haß und Mache gegen die bersfchende Kaffe glühend, ſich garz und gar 
an D. anſchloſſen. Außerbem verſprach er einer Sölbnerfchaar, zu beren Führer er 
ſich Hatte ernennen laffen, eine Verdoppelung ihrer Löhnung, wenn fie Zünftig ihm 
allein dienen wollte. Nun verbächtigte er feine Mitfeldherren, wurde zum alleinigen 
unumfchränkten Geerführer ernannt und ließ ſich foger eine Leibwache decretitren. Auf 
dieſe Weife wurde er im 25. Jahre feines Lebens militärifcher Megent von Sprafus. 
Er fuchte ſich in diefer Stellung dadurch zu befefligen, daß er ſich einerfeitd durch 
Heirath mit der mächtigen Familie des Hermokrates verband und anberfeits ſich forte 
während das Anfehen eines Volkäfreundes gab; auch behauptete ex ſich 38 Jahre lang 
im Beige der Herrſchaft, welche er mehr als einmal fa über ganz Sicilien auszus 
dehnen verſtand. Er führte die Regierung mit Berftand und Befligfeit, zeigte ſich im 
Kriege ald einen tüchtigen Feldherrn und nahm zugleich an alten @eifteöbefchäfigungen 
ver Griechen lebhaften Antheil. — Zunaͤchſt ſchien er ſich mit ben Karthagern- verbin- 
den zu wollen, ſchonte fie abfichtlich im Kriege und ſchloß einen Frieden mit ihnen, der 
ihnen ein Drittheil von Sicilien einräumt. In Wahrheit aber wollte er nur Zeit 
gewinnen, um fihnzum Kriege gegen fie zu züften. Gr befefligte num Stadt und 
Hafen von Sprafus, verbeſſerte die Einrichtung ber Syrakuſaniſchen Kriegsſchiffe und 
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Belagerungswerkjenge und fchuf fich eine Flotte von 310 Schiffen. Dabei behielt er 
den. Schein der Popukarität bei, gewann immer eine Partei durch Unterprüdung der 
andern, und beging nicht mehr Braufamkeiten, als ihm zu Erreichung feines Zweckes 
durchaus: nöthig fehlen. Wei ber Aufführung eined der Hanptwerke feiner Befeſtigung 
wußte er ſogar die Bevölkerung von Syrakus zu einer Begeifterung und Thätigfeit 
zu entflammen, welche an die Erbauung der Mauern von Athen zu Themiftofles Zeit 
erinnert. : Sechszig Taufend Menfchen arbeiteten mit unermüblicher Anftrengung, D. 
ermimterte fie durch Geſchenke und Zureben, er legte jelbft mit Hand an, und fo warb , 
in nicht mehr als zwanzig Tagen eine ganz aus Duadern erbaute hohe Mauer von 
anderthalb Stunden Länge aufgeführt. — Der Karthagifche Senat erkannte die Ge⸗ 
fährlichkeit dieſes Gegners und überzog ihn (397 v. Ghr.) mit einem Göfdnerheer von 
300,000 Rann, welches faft ganz Sieilien eroberte und zulegt auch Syrakus eng 
einfhloß. ine furchtbare Peft, welche im Lager der Karthager außbrach, rettete bie 
belagerte Stadt. D. mußte dad Unglü der Feinde vortrefflich zu benuhen, ließ ihre 
Flotte anzümden, ihr Lager umringen, und brachte fle in fo große Noth, daß Himilko, 
der Karthagiſche Feldherr, ſich dazu verftand, feinen Abzug durch eine bedeutende 
Geldſumme zu erfaufen. Als aber die Karthager 392 v. Chr. ein neues Heer nach 
Sicilien überfegten, hielt D. für rathſam, ſich mit ihnen zu verfländigen, und trat 
ifmen daſſelbe Drittheil von Sieilten ab, welches er ihnen ſchon einmal zugeflanden 
hatte. Da er aber ein zahlreihes Heer zu ernähren und zu befchäftigen hatte, geiff 
er die griechiſchen Städte in Unter-Jtalien an, wobei er bald Milde, bald Härte und 
Verrath walten ließ, fe nachdem es feinen Zwecken diente. D. warb ein Opfer feiner 
Dichter- Eitelkeit. "Wegen eines poetifchen Sieges, den er in Athen errungen hatte, 
veranftaltete er ein mennzigtägiged Breudenfeft, bei welchem er dem Uebermaße des 
Weingenuffes erlag, 368 v. Cht. 

Dionyſios, der Jüngere. Die im Widerſpruch mit Geſetz und Herfommen erwor⸗ 
bene Herrfchaft jener Abenteurer brach natürlich immer bald wieder zufanımen, wenn die 
Zügel der Regierung nicht mit Kraft und Klugheit gehandhabt wurden. D. der Jün⸗ 
gere, deſſen Erziehung von dem mißtrauiſchen Vater abfichtlich vernachlaͤſſigt worden war, 
würde daher. wahrſcheinlich gar nicht zur Regierung gelangt fein, wenn nicht Dion, 
fein Oheim, ‘ihn’ unterftügt Hätte. Diefer wollte nun aber nachholen, was der Vater 
verfäumt hatte, und den jungen Mann für die Megierungsgefchäfte erziehen, vollführte 
dies Werk aber in wunderbar unpraftifcher Weiſe. D. mar biß jept an Müßiggang und 
Böllerei gemöhnt worden und hatte nichts gelernt, ald ein wenig Schreinerarbeit, und 
nun umgab Dion ihn plöglich mit pythagoraiſchen PHilofophen und zwang ihn, mit 
Platon zu verkehren, der deshalb nad Syrakus berufen wurde. Dem jungen Wüſt⸗ 
ling fagte biefer Umgang nicht zu; aber er würde nicht gewagt haben, etwas gegen 
Dion zu unternehmen, wenn nicht ein anderer Freund feines Vaters, der Geſchichts⸗ 
fogreiber Philiſtus, ein tüchtiger Feldherr und Staatsmann, erfüllt von Eiferfucht gegen 
Dion, dem junger Herrſcher feine Hülfe angeboten hätte. Dion wurde nun ‚verbannt 
und Philifius trat an feine Stelle. Statt der Pythagoraͤer bildeten jegt chrenaifche 
Philoſophen die Umgebung des Fürſten; denn dieſer wurde zwar nie ein Philoſoph, 
firebte aber, wie alle griechifchen Tyrannen, nach dem Ruhm, ein Gönner der Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunft zu fein. Darum blieb er mit Platon, welcher bald nach Dion's 
Berbannung Syrakus verlaffen Hatte, in brieflihem Verkehr und ließ ihn fogar fpäter 
noch einmal an feinen Hof fommen. Dion begab ſich nach Griechenland, rüftete ein 
kleines Heer ans und Eehrte mit demfelben nach Sicilien zurüd, um feinen Neffen zu 
flürzen, welcher inzwifchen auf den Rath des Philiſtus mit Strenge regiert und fich 
dadurch fehr verhaßt gemacht hatte. Dion trat mit den Karthagern in Berbindung 
und wußte viele Stänte des fprafufanifchen Gebietes für fi zu gewinnen. Während 
D. und Philiſtus auf der Flotte abweſend waren, machte Dion cinen unerwarteten 
Angriff auf die Hauptſtadt und bemächtigte fich derſelben. Philiſtus wurde in einem 
Seetreffen beflegt, gefangen genommen und auf graufame Weife getdbtet. Nun verlor 
D. den Muth, verließ die Burg, die er noch inne Hatte, und floh mit feinen Schägen 
nach Italien (356 vor Ehre.) Er-murde in Lori in Unteritalien freundlich aufge 
nommen, bemachtigte ſich der Oberherrichaft über die Stadt und herrfchte auch bier 
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übermüthig und grauſam. Zehn Jahre nach feiner Vertreibung aus Syrakus, als 
Dion und mehrere feiner Nachfolger getdbtet oder vertrieben waren, fehrte D. nach 
Syrakus zurüd und bemächtigte ſich durch einen plöglichen Meberfall der Stadt. Er 
fegte nun feine frühere‘ tyrannifche Regierungsweiſe fort und nöthigte den artftofratis 
ſchen THeil der Bürger, bei Hiketas, dem Beherrſcher der Stadt Leontini, Zuflucht zu 
ſuchen. Diefer verbrängte D. aus einem Theile der Stadt, fo daß ihm faft nur die 
Burg und eine vor dem Hafen liegende Infel verblieb. Da zugleich die Karthager ein 
bedeutendes Heer nach ‚Sieilien ſchickten, baten einige Syrakuſaner und die Bewohner 
mehrerer anderer ſicilianiſcher Städte Korinth, die Mutterftabt von Syrafus, um Hülfe. 
Timgleon, ber damals gerabe feinen Bruder ermorbet hatte, warb mit einem Meinen 
Here nach Sicilien geſandt; es gelang ihm, in Syrakus einzudringen, und D. ſchloß 
mit ihm einen Vertrag ab, vermdge deſſen er freien Abzug erhalten, im Beſth feiner 
Schaͤte bleiben und für den Reſt feines Lebens fih nach Korinth begeben follte. 
Diefer Vertrag wurde übel gehalten, D. wurde in einem Kleinen Schiffe nad, Korinth 
gebracht und des größeren Theils feiner Schäge beraubt. Ex ſoll fi in Korinth ber 
Reibenfchaft des Trunfes völlig ergeben haben ann dadurch fo tief gefanten fein, daß 
er ein Gegenftand des Spotted wurde. 

Dionyfind, der Nreopagite, ader Mitgtied des oberſten Gerichtehofes in Athen, 
der Apoftelgefch. 17, 34 unter den Zuhörern der gewaltigen Brevigt des Apoſtels 
Paulus neben der Damarid befonders hervorgehoben wird (vgl. Piper's Evang. Ka- 
lender 1855, ©. 92— 95). Die von Eufebius aufbemahrte kirchliche Sage macht 
ihn zum erften Biſchofe der Gemeinde in Athen, vom Paulus ſelbſt dazu berufen, 
laßt ihn dort auch zulegt den Märtprertod erleiden. Weitere Nachrichten von ihm 
fehlen, von andern gleidynamigen Männern, unter welchen der Apoftel von Gallien 
hervorragt, ift er wohl zu unterfcheiden. Die unter feinem Namen gehenben Schrif⸗ 
ten kannten die erften fünf Jahrhunderte der chriſtlichen Kirche nicht und find, obwohl 
von da an ihre Echtheit Jahrhunderte lang nicht bezweifelt warb, entſchieden unedht. 
(Bergl. den Art. Myjſtik.) 

Diouyfus von Halicarnafius, gelehrter Geſchichtſchreiber, Rhetor und Aeſthetiker 
der Griechen, war zu Halicarnafjus geboren, und kam um 30 v. Chr. nah Rom, wo 
er fi) während eines zweiundzwanzigfährigen Aufenthalts zur Geſchichtſchreibung des 
tömifchen Volks vorbereitete. Er hat thells hiſtoriſche, theils rhetorifche- und kritiſche 
Schriften verfaßt; unter den letzteren ift bedeutend: „Ueder die Rednergewalt des 
Demoſthenes.“ (Ueberſetzt und erläutert von Berker, nebft einer Abhandlung Über 
Dionyfos als äftdetifch » Eritifchen Schriftfteller. Wolfenbüttel 1829.) Unter den 
hiſtoriſchen Schriften ift feine „Nömtfche Archäologie“ in 20 Büchern, in denen er 
die Gefchichte Roms bis zum erften punifchen Kriege erzählt, und von melden wir 
nur noch 11 übrig Haben, das Hauptwerk, welches von umfafiendem Quellenſtudium 
zeugt. Neuere Gelehrte find gegen ihr ungerecht gewefen, befonderd Niebuhr (Mömifche 
Geſch. 2. Thl. S. 15). Die Gefammtausgabe der Werke von Meiste (1774 — 77, 
6 Bde.) ift immer noch brauchbar; deutſch überjegt Ift er in der Stuttgarter Samm«, 
lung, 5 Bochn., Stuttg. 1827 ff. s 
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Diplom und Diplomatik. Wie im Altertfum durch Infchriften auf Tafeln, 
"Steinen, Säulen und Gebäuden etwas Gefchehenes in der Abficht ausgenrüdt wurde, 
es Öffentlich zu erhalten und auf die Nadywelt zu bringen, fo wurden zu ähnlichem 
Zwecke im Mittelalter Diplome, durch Unterfchrift und Siegel beglaubigte Schriften, 
Urkunden, ausgeſtellt, und wie in Bezug auf jene Inſchriften der Alten eine bes 
fondere Wiffenihaft der Epigraphif oder Inſchriftenkunde nothmendig ge— 
worden iſt, welche Vorfchriften über Die angemeſſene Ausmittelung der Aechtheit und 
der wahren, durch Verſtümmelung, Unlesbarfeit und Ergänzung» ober Deutungsver⸗ 
fuche verdorbenen, Geftalt der Infchriften, fo wie über die Grundfäge ihre Auslegung 
ertheilt, fo machten die Urkunden des Mittelalters ihrer eigenthümlichen Beſchaf⸗ 
fenHeit wegen eine befondere Wiffenfchaft, die Diplomatit, nothwendig. Diefe, 
als KHülfswiffenfhaft der Geſchichts⸗ und Staatsmwiffenichaften unentbehrlich, lehrt die 
Acchtheit der Urkunden prüfen unb ihren Inhalt auslegen, indem fe, theild vie 
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äußere Befchaffengeit der Urkunden, den Stoff, worauf und womit, die Schriftzüge, 
in welchen fie gefprieben, und die dabei befindlichen Zeichen, Unterſchriften und Gies 
gel, theils die Natur der Sprache, in welcher fle abgefaßt, theil® die innere Geſtalt 
und das Kanzleis Herkommen, wonach fie eingerichtet fird, zum Gegenftande der Un⸗ 
terſuchung macht. Der Stoff, worauf gefchrieben wurde, iſt mit felteneren Ausnah- 
men (Bifchhaut, Leber, auf. dem nach 638 in Europa feltenen Papyrus einige Urkune 
den In Frankreich und Italien, auf Buumbaftpapier wenige Longobardifche, mehrere 
anf Baummollenpapier 1077) Pergament feit dem 7. und Linnen= ober Rumpenpa- 
vier feit dem 14. Jahrh., welche in ber Regel auf einer Geite meift der Breite 
mach befchrieben wurden; ſeit deni 15. Jahrh. giebt es Tibellartige Urkunden. Das 
Werkzeug zum Schreiben befand früher in Schreibröhren, feit dem 7. Jahr⸗ 
hundert in Beberfpulm, bisweilen in Pinfen. Gewöhnlich bebiente man fich 
ſchwarzer Tinte, die in älteren Zeiten erbartig did, fpäter etwas bläffer mar, wiewohl 
ihre Farbe von Zufällen abhängt; außerſt felten farbiger (bei byzantinifhen Kalfern 
war die Purpurtinte gewöhnlich) zu Unterfegriften. Die Geftalt der lateiniſchen 
Sceift unterſcheidet fich nach Zeitaltern und Ländern; fle bat fi aus der in In 
fgriften angewandten Capitalſchrift gebildet und in ihrer Ausartung zur Minuskel 
(Uebergang von römischer Curſiv zur Minuskel im 6., reine Minuskel im 11., Umbil- 
dung zur heutigen Curſiv feit dem 14., verlängerte Schrift, Heutige Bractur, vom 9. 
bis 13. Jahrhuudert) Gehauptet fie mehr Einheit in den Arbeiten der Kanzleien und 
Öffentligen Schreiber, als in denen ber VBücherabfchreiber. Abjonderung der 
Worte erfolgte im Zeitalter Karl's d. Gr. und wurbe nach 950 allgemeine. In⸗ 
terpunetion (erſt buch Aldus Manutius eingeführt, vergl. Art. Buchdruck IV. 
569) befland in einzelnen Punkten und feit dem 13. Jahrhundert in ſchragen Stri« 
en. Theilungszeichen abgebrochener Wörter finden ſich nach 1250, aber ohne be⸗ 
Rimmte Regelmäßigkeit. Die aus Eile, Raumerfparung und Gewohnheit hervorge⸗ 
gangenen, fin einzelne Beitalter charakteriftiichen Abfürzungen zerfallen in zwei 
Klaffen, indem entweder ganze Wörter dur einen Buchflaben oder Zug bezeichnet, 
oder einzelne Iheile des Worts weggelaſſen und dieſe Weglaffung mit Zeichen ange 
deutet werben; die letzteren vermehren fich erfi vom 12. Jahrhundert an fortfchreitend. 
Die römifhen Zahlzeichen bleiben lange herrſchend, arabiiche finden ſich erſt haͤufi⸗ 
ger feit dem 15. Jahrhundert. Die Angabe des Jahres gefchab bis 900 mit Zah⸗ 
in; dann durch Worte und Zahlen oder duch Worte allein. Die innere Ge 
Ralt und Abfaffung, der. Kanzleiftyl einer Urkunde ift feit Karl’! des Großen Zeit 
im Wefentlichen gleich geblieben;- fte befleht in einem @ingunge, welcher die An» 
rufung Gotted, Namen und Titel des Ausftellers, Begrüßung und Ankündi⸗ 
gung enthält, in dem die Sache ſelbſt brgreifenden Texte, und in dem Schluſſe 
mit Angabe der Zeit und des Ortes der Ausſtellung. Zur gültigen Beſchei⸗ 
nigung und Bollziehung der Urkunde ober. zu deren erforberlicher äußerer Geſtalt 
gehören die Unterzeihnungen ber Namenszüge der auöftellenden Regenten, des 
gegenzeichnenben Kanzlers oder Notard, und bis auf Karl d. Gr. der Zeugen, welche 
in den von anderen Behörden und don Privatperfonen auögeftellten Urkunden bei» 
behalten wurden; die päpftlichen Urkunden haben bloß Gontrafignatur. Die feier» 
lichſte Bekräftigupg wurde felt dem 12. Jahrhundert den Urkunden durch Siegel 
oder bildliche Perfonen- und Familienzeichen mit den von diefen angenonmenen Wap- 
pen ertheilt; fle find gewöhnlich rund oder eifdrmig, in Wachs, feltener (ald Bulla) 
in Gold oder Blei abgedruckt; erſt fpät Eamen Siegellad (1553) und Oblaten (1573) 
auf. Die Siegel befanden ſich entweder auf der Urkunde jelbft oder fie wurben ihr, 
fet dem 13. Jahrhundert, an. Bändern oder Gchnüren angehängt. — Was die 
Diplomatik als Wiſſenſchaft betrifft, fo geht ihre Unentbehrlichkeit aus Der genfigend 
begrundeten Ueberzeugung von der Menge diplomatifcher Erdichtungen und Betrüges 
reien hervor, welche feit dem 9. Jahrhundert, begünftigt von allgemeiner Unwiſſenheit 
und unfeitifcher Argloſigkeit des Zeitalter, als bequemes DBefriedigungsmittel felbft- 
füchtiger Abſichten Rattgefunden haben, und wogegen durch gefegliche Drohungen ver» 
geblih gewarnt wurde; ihre Aufdeckung und Erörterung in: Rechtöftzeitigfeiten und bie 
Abwehr der Angriffe der Bollandiften auf mehrere BenedictinersUrkunden 
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gab zur wiſſenſchaftlichen Ausbildung der Diplomattk durch den Venedictiner Joh. 
Mabillon (1632 — 1707; vgl. den Art. Venedietiner II. 580) die nähere Ber: 
anlafung. Nachdem der Jefuit Daniel Papenbroſch zu Antwerpen (vgl. den 
Art. Bollandiften IV. 243) fein Propylaeum antiqu. circa veri ac falsi- discri- 
men in vetustis membranis 1675 herausgegeben hatte (in welchem zueft bie 
Regeln zur Prüfung der Urkunden wiffenfchaftlich gedrbnet And) ſchrieb Mabil⸗ 
Ion im Auftrage feines Ordens das gelehrte Wert de re diplomatica libri VI. 
(Barid 1681, Supplem. 1704), welches die neue Wiflenfchaft begründete, bie 
aldbald in den Kreis der afademifhen Vorträge aufgenommen wurde. Dad bes 
rühmte ‚Chronicon Gottwicense, von welchem indeß nur der erſte Theil zu Tegernfee 
1732 exfchien, fuchte befonders den Unterfchied zwifchen den Inneren und äußeren. Merk- 
malen der Urkunden feſtzuhalten. Für die ſyſtematiſche Behandlung der Wiflen- 
ſchaft wirkten die beiden Benedictiner R. Profp. Taffin: und Ch. Franc. Touſtain 
in einem’ Werke von 6 Duartbänden mit 100 Kupfern (1750 ff.), welches Adelung 
(„Neues Lehrgebäude der Diplomatik“, 9 Thle. Erfurt 1769) auf. deutſchen Boden 
verpflanzte. Einen neuen Anſtoß erhielt die Wiflenfchaft durch ‚den Göttinger Gat⸗ 
terer, welcher fle (1765 ff.) auf drei befondere Diseiplinen, auf die Schriftkunde 
(Graphik), Zeichenkunde (Semiotit) und Formelkunde (Bormmlaria), zurück⸗ 
‚führte. Nach ihm machte ſich beſonders C. Traug. Gottl. Shönemann, ebenfalls 
Brofeffor zu Göttingen, durch feinen „Eoder für bie praftifche Diplomatit* (2 Thle. 
1800) und fein „Lehrbuch der allgem., befonders Altern D.“ 2 Thle. 1801) um 
diefe Wiffenfchaft verdient. Vgl. Juſt. v. Sämibt-Bhifelde: Anleit. für An⸗ 
fänger in der teutfch. Dipl. Braunſchw. 1804. 

Diplomatie wird obfectiv jede Haatsmännifche Thaätigkeit in inter» 
nationalen Angelegenheiten, ſubjectiv biefenige Berufsklaſſe genannt, 
welder, ald einem Organe der Staatsgewalt, die Ausübung jener 
Thätigkeit und Insbefondere die Bertretung ber vaterländifchen 
Intereffen im Auslande obliegt. Der Begriff ift kein althergebrachter ober aus 
alten Sprachen übernommener, fondern erft zur Zeit Ludwig's XIV. in ber. feanzöflfchen 
Sprache aufgefommen und aus diefer in die meiften neueren Sprachen übergegangen. 
E deutet theild auf die urfundlihen Grundlagen ber Staateninteseflen, theils 
auf die zu ihrer Sicherftellung dienende und nicht wohl zu entbehrende urkundliche 
Form der Berhandlungen, theild emblich auf bie für unumgänglich geltende 
uUrkundlichkeit des gefandtfaftligen Mandats. — Gicht es auch erſt feit 
etwa zwei Jahrhunderten eine Diplomatie im modernen Sinne des Wortes, fo ift doch 
der gegenfeitige Verkehr der Staaten und Bölfer durch Vermittelung von Unterhaͤnd⸗ 
lern faft fo alt, wie die Geſchichte ſelbſt. Schon die alte Welt hatte ihre diploma⸗ 
tifchen Verbindungen ; freilich feine dauernden, fondern nur vorübergehende. Die Völker 
verhandelten mit einander durch abgefandte Staatsmänner und Medner über beflimmte, 
ſich gerade darbietende Interefien. Ein ähnliches Bild äußerer und innerer Unvollkommen⸗ 
beit bieten die internationalen Beziehungen des Mittelalters, welche fogar biöweilen bie 
fon den Griechen und Römern heiligen Nüdfichten für die Perfon der Befandten 
vermiffen Taffen. Erſt feit dem fünfzehnten Jahrhundert entwidelte fi mit ber Unter 
drädung ber Volksfreiheiten und Eorporationen, mit dem Uebergange des Lehnſtaates 
zum abfolnten Regierungeflaat und mit der Bildung ſtehender Heere ein politifches 
Syſtem in Europa, defien natürliche Confequenz die allmaͤhlihe Einführung flehender 
Geſandtſchaften war. Allgemein befteht der Gebrauch derartiger ſtehender Mifflonen 
indeſſen exft feit dem Weftfälifhen Frieden, der als der Wendepunkt zwiſchen der Ale 
teren und neueren Diplomatie nicht mit Unrecht bezeichnet wird. Die wechfelfeitige 
Beauffihtigung der einzelnen Staaten (Hervorgerufen hauptſaͤchlich durch die bekannte 
Theorie vom europäifchen Gleichgewicht) und die Vermehrung der handelspolitiſchen 
und fonftigen internationalen Intereffen laffen nunmehr die unausgefegte diplomatiſche 
Vertretung der größeren Höfe unter einander als eine Nothwendigkeit erfcheinen, und es 
bieße fich aus der europäifchen Völkerfamilie geradezu ausfchliefien, wollte ein Staat auf den 
diplomatifchen Verkehr mit den äbrigen civilifieten Staaten verzichten. Selbſtredend hat die 
Einführung fehender Geſandtſchaften durch ganz Europa dahin führen müflen, auß der Diplo» 


En 


matiſchen Wirfamkeit, die früher nur ein accessorium ber ſtaatsmaͤnniſchen Thätigkeit 
war, einen befonderen Beruf zu machen. So entfland die Diplomatie. Ihre Wichtige 
Zeit für a6 Wohl und Wehe der Staaten liegt auf der Gand, und es tft natürlich, 
daß mar faſt überall den Einteitt in Diefelbe von dem Nachweiſe ver Dualification 
für einen fo bebeutfamen Berufszweig abhängig gemacht hat. Nichts defto weniger 
bleibt e8 wahr, daß die diplomatiſche Befähigung nicht fowohl anerzogen, als ane 
geboren wird, und daß nicht wiſſenſchaftliche Vorbildung den Diplomaten macht, 
fondern dad Leben. Der Beflg einer gründlichen allgemeinen Bildung, fo wie hin« 
reichende flaatd- und völferrechtliche Kenntniffe erfiheinen freilich in unferen Tagen 
als conditio sine qua non für bie freie und fichere Entfaltung eines biplomati« 
(hen Talents, und die fogenannten biplomatifhen Examina baben in dieſer 
Hinſicht ihre volle Berechtigung. Auch die Kenntniß der inneren Verfaſſung und 
Berwaltung und der Eultur- und gewerblichen Zuflände des eigenen Landes iſt einem 
Diplomaten. jegt unentbehrlig. Nicht mit Unrecht wird daher in mandyen Staaten, 
wie 3. B. in Preußen, von ben Aöpiranten für bie diplomatifche Laufbahn verlangt, 
daß fle zuvor bei einer Juſtiz- und bei einer Megierungsbehörbe eine Zeit lang gear« 
beitet Haben. Naͤchſtdem werben dieſelben — gewiſſermaßen auf Brobe — einer größes 
ren Gefandifchaft auf die Dauer eines Jahres attachirt und endlich zur diplomatiſchen 
Brüfung zugelaffen. Diefe ift in Preußen eine jchriftliche und mündliche, und ver« 
breitet fich über Staatd- und Völkerrecht, neuere Staatengefchichte, National» Dekono- 
mie, Statiftit, Finanzkunde und über die nöthigen linguiftifchen Fähigkeiten. Nament- 
lich wird eine genaue Kenntniß der franzöflichen Sprache verlangt, Die feit dem Zeit 
alter Ludwig's XIV. (bis wohin das Spanifche oder das Lateinische gebräuchlid, war) 
Gefchäftsfprache der europälfchen Diplomatie geworben ift und es, vermöge ihrer Leich« 
tigfeit und Befchmeidigkeit, vorausſichtlich noch Tange bleiben wird. Nach beftandenem 
Gramen pflegen die Candidaten zu Regatione-Secretären ernannt zu werden, um dem⸗ 
nächſt auf der Staffel der diplomatiſchen Laufbahn allmählich zu felbftfländigeren 
Boten aufzurüden. Die einzelnen Sproſſen diefer Staffel namhaft zu machen, ift bier 
nicht der Ort; es wird ſich dazu in dem Artikel „ Gefandter “ Gelegenheit finden. 
Ebendaſelbſt foll auch von den Rechtöverhältniffen und Pflichten ber diplomatiſchen 
Agenten, von den Modalitäten ihrer Ernennung, der Beendigung ihrer Functionen ıc. 
gehandelt werden.” Nur eined hierher gehörigen, allgemein gebräuchlichen Ausdrucks 
möge noch Erwähnung gefchehen, der Bezeichnung: „diplomatifches Corps“. Derfelbe 
ift (wie aus einem Berichte des preußifchen Gefandten v. Fürft an Friedrich den Großen 
erhellt) zuerft um das Jahr 1754 in Wien durch ine Dame aufgefommen, und bezeichnet 
die Geſammtheit der an einem beftimmten Hofe beglaubigten fremden Diplomaten. Das diplo⸗ 
matifche Corps hatnichtfelten Veranlaſſung, als corporative Genofjenfchaft aufzutreten, um 
entweder eine gemeinfame Repräfentation auszuüben, ober beflimmte Erklärungen abzuge⸗ 
ben. Letztere werden im der Negel nur auf Gegenftände des Ceremoniells und der Eti⸗ 
quette Bezug haben (3. B. gemeinfchaftliche Condolenz 2c.); doch kann auch der Fall ein- 
treten, daß Das biplomatifche Corps ſich in corpore über obfchwebende wichtige poli«= 
tifche Bragen äußert und das ganze Gewicht feiner — die Gefanımtheit der euros 
pälfhen Staaten repräfentirenden — Meinung in fritifchen Momenten in die Wag- 
ſchale wirft. Man erinnere ſich nur des bekannten Vorgange® bei der Thronbeſtei⸗ 
gung des Kaiſers Nicolaus I. von Rußland, wo das diplomatifche Corps von 
St. Petersburg fih zu dem, an der Spige feiner treugebliebenen Truppen den Me 
belfen gegenüber haltenden Kaifer begab und ihn im Namen des gefammten Europa 
als Tegitimen Herrſcher begrüßte, in der Abflcht, durch diefen Act feierlicher Anerken⸗ 
nung weiterem Blutvergießen vorzubeugen. Ueberall, wo das Diplomatifche Corps als 
ſolches ich Außert, thut es dies durch das Organ feines Doyen, d. i. des an dem 
betreffende Hofe am längften beglaubigten Gefandten. — Haben wir bißher die Diplos 
matie hauptſaͤchlich nur von ihrer fiırbjectiven Seite beleuchtet, fo werben wir und 
nunmehr auch mit Ihrer objectiven Seite zu befchäftigen haben. In biefer Bes 
ziehung Hatten wir dieſelbe im Eingange definirt als die ſtaatsmänniſche Thätig- 
keit in internationalen Angelegenheiten. Welcher Art diefe Thätigfeit fein 
muß, wirb zwar weſentlich von der Politik abhangen, die der betreffende Staat in 
Bagener, Staass- u. Geiellfäter. VL 26 
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conereto verfolgt, und bürfen wir daher in fo weit auf ben Artikel Rolf ver- 
weifen, wo, die verfchiedenen politifchen Syſteme Europa's rine nähere Grörterung 
finden follen. Dennoch laſſen ſich über die Aufgaben ver Diplomatie und über bie 
berechtigten Zielpunkte ihres Strebens beftimmte allgemeine , Grundfäge aufftellen, 
welche, auf innerer Wahrheit beruhend, überall und zu allen Beiten Geltung bean- 
fpruchen dürfen. Grund und Zwed jeder Diplomatie ift zunachſt und vor Allem bie 
Wohlfahrt, Die Ehre und das vechtliche Intereſſe des Staats, dem fie dient. Niemals 
alfo müßte die Diplomatie, ohne zu entarten, ein Werkzeng jener Politik fein, die ſich 
alles Selbft-Zuträgliche erlaubt Hält, oder «einer unbegrenzten Herrſch⸗ und Erobe⸗ 
rungsſucht dient, oder eine gänzliche Abſchließung gegen andere Staaten erzielt. Eben 
fo wenig darf fie fich ſelbſt als Zweck fegen, geſchaͤftig fein ohne Princip, oder fpielen 
mit der Verwirrung, um daraus, Gewinn zu ziehen; fie darf ſich auch nicht als bie 
Schöpferin des Schidfald der Nationen betrachten, fondern nur als Dienerin der Ger 
ſchichte. Die Diplomatie muß die Ereigniffe kommen fehen und richtig würbigen, aber 
fie nicht machen wollen; fie muß fich aller utopifchen Bläne und unausführbaren Ber 
firebungen enthalten, dagegen dasjenige erreichbare Ziel, welches fie ſich einmal 
vorgeftedt hat, mit aller Kraitanftrengung verfolgen, unbeirrt durch auffteigende 
Hinderniffe und Gefahren. Niemals darf fle vergeſſen (mie ein befannter Wölker⸗ 
rechtölehrer ') treffend bemerkt), daß die Gefchide der Wölfer einer hoͤheren 
Ordnung unterworfen find; daß jedem Staate fein eigenthümliches Leben in Der Kette 
der Dinge angewiefen iſt; daß es zwar durch gemaltige Anſpannung der Kräfte mög- 
lich ift, von dem gefchichtlich vorgezeichneten Wege abzuweichen und die Bedeutung 
eines Staates über fein Gleichmaß mit anderen zu erheben; daß indeflen jede über 


‚mäßige Anſtrengung ihr baldiges natürliches Ziel findet, in Erfchlaffung übergeht, und 


dann auch der über Gebühr erhobene Stuat unrühmlich in feine vorige Lage, ja oft in 
eine noch tiefere herabſtürzen kann, als er bei natürlicher Benugung feiner Krüfte forte 
dauernd behauptet haben würde. IA Hiernah Wahrheit ber Grund und das Ziel 
der diplomatifchen Kunft, fo dürfen auch ihre Mittel nur der Wahrheit entſprechen: 
fle darf keine Kunft des Truges fein. Verſtellung und Lüge mögen vorüuberge- 
sende Erfolge Haben; aber nur der Wahrheit umd dem Rechte, mit Beharrlichkeit 


‚verfolgt oder vertbeidigt, ift zulegt der Sieg verheißen. Ein vielerfahrener Diplomat, 


der Gardinal de Rep, fieht jich am Ende feiner durch Falſchheit und Mänkefucht ber 
zeichneten Laufbahn zu dem Gefländniffe genöthigt: „La vcritò jetle, horsqu'elle est 
arrivde A un certain point, une sorte d’eclat, auquel on ne peut plus resister,“ 
(Mömoires, livr. 3, pag. 73); und ein anderer franzöflfper - Diplomat bekennt: „Pour 
rcussir dans les aflaires diplomatiques les plus diſſieiles, une invariable deeiture, 
jeinte à ‘une grande attenlion sur ses paroles et a un juste discernemeal, ont au- 
tant d’svantage sur la duplicit@ et les fausses linesses, que la verlu en a tonjvurs 
sur le vice.“ (Memoires de Montgomery, pag. 130.) Halten wir diefen Spiegel 
bie neuefte Aera der enropälfhen Diplomatie gegenüber, wie fie namentlich vom frau⸗ 
zoͤſiſchen Kaiſerthrone herab inaugurirt worden Ift, fo müflen wir freilich befemnen, 
daß dieſelbe faſt überall Wahrhaftigkeit, Selbſtloſigkeit, Rechtsachtung — kurz alle 
Gardinaltugenden des diplomatifchen Wirkens, in beflagenswerther Weife vermiffen 
läßt. Die mächtigen Erfolge jener imperialiftifchen Diplomatie dürfen darum aber 


‚nicht überrafchen und noch weniger den Vaterlandsfreund an den ewigen und unum- 


ſtoͤßlichen Geſetzen des Rechts und der Wahrheit irre machen. Auch beruhen dieſelben 
offenbar weniger in der Doppelzüngigfeit und dem Egoismus, als vielmehr in ber 
Gonfeqneng und der Energie des gegenwärtigen Beherrſchers von Frankreich und ge- 
wiß am meiften in der Schwäche und Uneinigkeit feiner Gegner. Nicht minder wirkt 
die Art und Weife dabei mit, wie Napoleon IM. fich Die Hauptmächte unferer Zeit: 
Deffentligkeit und Preffe, für feine diplomatiſchen Zwecke dienſtbar zu machen 
gewußt hat. Der kluge Autokrat, welcher in Bezug auf die inneren Angelegenheiten 
Frankreichs jede, auch die berechtigiſte Aeußerung der Preſſe in Feſſein zu ſchlagen 


"pflegt, hat gewiß feine guten Gründe dazu, in allen äußeren Angelegenheiten au 


) Heffter, das europäͤiſche Boͤlkerrecht der Gegenwart. Dritte Ausgabe, g 227. 
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die ffentliche ‚Meinung zu appelliven und faft jeden ſeiner polktifcyen Mläne, bevot 
berfelbe im die Wirklichkeit tritt, durch eine Anzahl geſchickt gefchriebener Brofrhären 
dem großen europälfchen Publitum tundrecht zu machen. Gr gewinnt dadurch die 
„iechöte Großmacht“, die öffentlidge Meinung, wenigftens im eigenen Lande, faſt 
jedesmal zu feiner Bundeögenoffin; ein WVortheil, der in unferen Tagen wahrlich 
nicht gering angefchlagen werden darf. — And wenn es wahr ift, daß dem Gegner 
feine eigenen Waffen, wider ihn felbf geführt, die gefährlichften find, fo möchten 
wir am Schluffe diefer Betrachtungen der conſervativen Diplomatie unferes Vaterlandes 
den Math an's Herz legen: die hohe. Bedeutung ber Deffentlichkeit und ihres Organe, 
der Preffe, auch bei Ausübung des diplomaliſchen Berufes nicht zu unterſchaͤhen; viel⸗ 
mehr in dem großen Kampfe unferer Zeit für Wahrheit und hiſtoriſches Recht ſich auch 
ihrerſeits jener mächtigen Waffen. unverzagt zu bedienen; freilich nicht ohne ſolche zur 
vor von dem Roſte und den Flecken gereinigt zu haben, mit benen eine unzeine Hand 
fie durch Mißbrauch befudelt Hat. Die revolutionäre Umwandlung ber Diplomatie 
durch. ben jeßigen Beherrſcher Frankreichs und nie Unterflügung berfelben burch bie 
Mittel der Preſſe, der üäffentlihen Meinung und der Volksleidenſchaften ift nicht 
nur eine. Warnung für die Iegitimen Monarchen, fordern zugleich eine Mahnung, daß 
fie tiefer, als es in den letzten Jahren gefchehen iR, in die Lebenskraft und bie wahren 
Intereffen der Bölker eingreifen müflen, wenn ſie mis jener revolutivnaͤr⸗rückſichtsloſen 
D. ſich meſſen wollen. ; : 

Dippel (Johann Eonred), einer von denjenigen deutfchen Theologen, in welchen 
der gemäßigte kritiſche Gegenſatz bes Pietismus gegen die ſymboliſche Orthodoxie in 
leidenfchaftligen Aufftand gegen alle Kirchenorbnung, gegen die Sarramente und 
gegen die Grundlehre des Proteſtantismus von dem techifertigenden Glauben an dad 
ſtellvertretende Leiden Chriſti ausartete — aufierdem Alchpmift ‘und mit feinen Wan« 
derungen durch den Morben Europa's ein Vorgänger jener Abenteurer, die im 18. 
Jahrh. der Sucht der Höfe und der Großen nad) Gold durch ihre Geheimkunft Be⸗ 
friedigung verfprachen. Gr ift den 10. Auguft 1673 auf dem Schloſſe Frankenſtein 
in der Nähe von Darmflabt und des Dorfes Oberramftadt geboren, mo fpäter der 
Vhyſiker und Humorift Lichtenberg dad Licht der Welt erblickte. Sein Vater Joh. 
Phil. Dippel, von Rodheim bei Gießen gebürtig, war, ald Joh. Eonrad geboren 
murbe, Pfarrer in Niederbeerbach, aber vor durchziehenden Branzofen mit feiner Frau 
auf bad Schloß geflohen, und ſtarb 1704 als Pfarrer von Oberramfladt. Nach den 
autobiographiſchen Notizen, welche Dippel in einer „nülichen Zugabe” feiner Schrift: 
„Wein und Def" über feine Jugendgefchichte beigefügt Hat, und zu denen noch per 
fönliche Rittheilungen in anderen fener Schriften fommen, hat er ſchon in feinem 
neunten Jahre einzelne Fragſtuͤcke des Katechismus bezweifelt, hätten ihm feine Mit- 
Schüler wegen des Beuerd, mit dem er Thorheiten und Gutes ergriff, bereits vor ſei⸗ 
nem 14. Jahre einen spirilus ſamiliaris zugefchrieben und bezog er in feinem 16. 
Jahre, „ſchon mit drei doctoribus ſchwanger“ die Univerfität Gießen, — er wollte 
das Wiffen fämmtlicher Facultäten in fi) aufnehmen. Als er nach Gießen fam, war 
daſelbſt der Streit zwiſchen Orthodoxie und. Pietismus ausgebrochen; er felbft erklärte 
ſich aus Anhängkichkelt an die Uebeilicferung, in der er aufgemachfen, für die erſtere 
Vartei und that ſich in "Sffentlichen Disputationen als leidenſchaftlicher Borkämpfer 
für -Diefelde hervor. Obgleich die orthodore Anſicht damald in Gießen noch 
die meil und mächtigften Anhänger zählte, jo hatten doch auch die Bietiften 
anfehzlähe Furſprecher, und Zreunde D.'s, die „mehr theologiiche Klugheit hatten”, 
tadefen ihn öfters wegen feines jchroffen Auftretens gegen die neue Partei. Gie 
inet ſchon im Geiſte die Orthodorie „vom Thron herunterfallen, die Pietifteh dage- 
Km durch Gottes Vorfehung das brachium saeculare auf ihre Seite bekommen.“ 
"sch Hielt mich aber,” erzählt er ſelbſt, „wie ein Mann, und ob mir fehon bamals 
Kott Die Augen fo weit geöffnet, daß ich ſah, mo fle der Schub auf beiden Seiten 
drüdte, und daß werer bie Orthoborie, noch die Pietiften überall rein wären, fo wollte 
8 mir doch verkleinerlih und ein gewiffes Argument einer heuchlerifchen Furcht fein, 
xo ich.mid nur follte neutral verhalten und aufhören, wider die Pietiften zu ortho- 
horiren. Denn daraus würden die Keute, Die mich fonft wegen meiner ſtandhaftigen 
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hardiesse mit Verwunderung anſahen, alobald muthmaßen, ich ſchickte mich, wegen 
zeitlichen Intereſſes, in die Zeit und lernte allgemach heucheln: dazu war ich viel zu 
großmüthig oder zu ſtolz, als der ich mir feſt eingebildet, alle Leute würden ſtch end» 
li nach mir richten muͤſſen. In dieſem Bornehmen frequerlicte ich, den Bietiften 
zum Trug, alle lieverliche Geſellſchaften, Fechten und Springen, in Sunma, ich zeigte 
auf alle Weiſe, daß ich Pyoioc futherifch wollte verbleiben und burd ein eingezuge- 
nes Leben mich Feiner Keßerei verdächtig machen. Und ob ich ſchon deswegen unauf« 
hoͤrlich von Gott in meinem Geniffen gezüchtigt wurde, fo wollte ich Alles, wann 
ich zu Haus allein, Gott wieder durch Beten und Singen abfaufen, welchen Gottes⸗ 
dienft ich denn fo heimlich Hielt, daß mich's vielmehr erfchredte, wo mich Einer beim 
Gebet ertappte, als wenn ich auf einer großen Laͤſterthat ergriffen wär’ worden, fo 
fehr fürchtete Ich auch nur den Namen und das Anfehen der Pietifterei." Im Jahre 
1693 fchrieb er als „home mere transcendentalis“, wie er fih ausdrückt, eine Dispn- 
tation „de Nihilo* und wurde zum Magiſter creirt, nahm darauf eine Handlehrere 
flelle bei eltiem Beamten auf einem Schloß im Odenwalde an und faßte während 
diefer Zeit .eine Schrift gegen die Pietiften ab, bei welcher Gelegenheit ſich feine 
Scrupel an den Sagungen der Vüter und der Concorbienformel entwidelten.. Seine 
Hoffnung, ih durch Diefe Schrift eine Profeffur in Gießen zu erwerben, fehlug fehl; 
er wollte nun nach Wittenberg, um von Luther's Lehrſtuhl aus dem Pietismus Schlach- 
ten zu liefern, eine unfreundliche Antwort, von dort, auf eine Empfehlung an ein 
Mitglied der Wittenberger theologiſchen Facultaͤt, verfperrte ihm jedoch den Weg nach 
der Lutherſtadt, und er begab fih nun nach Straßburg, dem damaligen Hauptheerd 
des Kampfes zwifchen Pietismus und Rechtglaͤubigkeit. Während des wüften und une 
geordneten Lebens, das er hier führte, und neben den Privatoorlefungen, die er über 
Afrologie und Ehiromantie hielt, ftudirte er Spener's Schriften, und jein gewaltfamer 
Kampf gegen den Pietismus ward dadurch gebrochen. Er erklärt fi gegen die Or⸗ 
thoborie, wird aber durch den Anſtoß, den ihm diefe Wendung gab, zur Slepſts ge- 
trieben. Nachdem er ſich durch die Flucht den Folgen feines Abenteurerlebene in 
Straßburg entzogen, verfuchte er 1697, jedoch vergeblich, auf Grund feiner pietiftifchen 
Stimmung die Protection der Gießener Theologen und eine Stellung an der Univerfität 
zu erlangen; nur Gottfried Arnold (f. d. Art.), der damald nad Gießen berufen 
war, widmete ihm freunnfchaftliche Theilnahme und beftärkte ihn zugleich in feinem 
Gegenfag gegen die ſymboliſchen Bücher. Schon vor der Ankunft Arnold's hatte D. 
in feiner Schrift: „orcodoxia orthodoxorum oder die verkehrte Wahrheit und mahrhafte 
Xügen der unbefonnenen eifrigen, fogenannten Lutheraner“, in der er ſich zum erften 
Male den Autornamen: Chriſtianus Demofritus gab, ſich gegen die Gießener 
Theologen, obwohl die Firchliche Orthodoxie noch nidyt ganz aufgebend, erhoben. Als 
aber einer feiner Gegner darauf replicirte, fehleuderte ihm D.1798 feinen „papisınus protestan- 
tium vapulans oder das geftdupte Papſtthum, an den blinden Verfechter der Dürftigen Men⸗ 
fhenfagungen in proteftirender Kirche“ entgegen. In dieſer Schrift ift der perfänliche Kampf, 
den ©. Arnold gegen die Vertheibiger ber fymbolifchen Bücher führte und deſſen bedeutendſtes 
Document deſſen im folgenden Jahre erfchienene „unpartelifche Kirchen⸗ und Keger- 
hiſtorie“ if, mit Außerfter Leidenfchaftlichkeit auf das Sachliche übertragen worden. 
Arnold Hefchräntte fich darauf, den Orthodoxen nur perfänliche Mängel, Herrihfucht, 
Ausſchließlichkeit und Härte‘ vorzumerfen und dagegen für die Sectirer Duldung und 
Anerkennung ihrer Epriftlichfeit zu verlangen. D. dagegen, ber das von ihm anger 
nommene Pfendonym gegen den Vorwurf, daß er dem Iachenden Demokrit habe nach⸗ 
ahmen wollen, bahin erläuterte, daß ihm Demokrit, der ſich die Augen ausgeſtochen, 
um bie Wahrheit in göttlichen Dingen ohne Vorurtheil und befto tiefer erforſchen zu 
tönnen, bei der Wahl jenes Namens vor Augen gereefen,' führte den Gegenfag bis 
zur DVerwerfung der ſymboliſchen Wücher felber fort, erklärte ſich fogar mit leidenſchafft⸗ 
lihem Spott gegen die Tirchlichen Onabenmittel, und definirte die wahre Kirche als 
diefenige, wo Gottes Wort rein und frei von Menfchenfagungen geprebigt werde, 
Während der Unterfuhung, die der Landgraf über diefe Schrift bei feinen Behörbe/ 
anftellen ließ, erhielt D. einen warmen Zürfprecyer in dem Oberhofprediger Bielb- 
feld, der in feinem noch vorhandenen fehriftlichen Votum neben" manchem. „Irrigeis 
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und Anftögigen® aud „viele unläugbare Wahrheiten“ in feiner Schrift fand, und 
ließ D. eine neue Schrift unter dem Titel erfcheinen: „Wein und Del in die Wunden 
des geftäupten Vapfithums der Proteflirenden." Die Verhandlungen mit der Megie- 
zung fchleppten ſich jebody bis zum Jahre 1702, ohne zu einem Abfchluß zu kommen, 
bin, und D. ließ in den Jahren 1699 und 1700 nicht weniger ald 14 Abhandlungen 
zur weiteren Entwidelung feiner Anfichten erfdyeinen. Um diefe Zeit nahm er feine 
alchymiſtiſchen Studien und Arbeiten wieder auf; nach einigen, wie ihm ſchien, glüd- 
lichen Berjuchen in der Bolbbereitung fah er in feiner alchymiſtiſchen Kunſt, wie er 
fh ſelbſt ausdrückte, ein Mittel, der Iyrannei der Mächtigen Trotz zu bieten, bem Naͤch⸗ 
Ren zu helfen und die chriſtliche und philofophifcge Standhaftigkeit gegen die Bosheit deö 
Reiche der Finſterniß zu behaupten. Die unabhängige Stille, bie er für die Ausnbung feiner 
Kunſt branchte, glaubte er auf einem Landgut zu gewinnen, welches er von einem Baron für 
50,000 Gulden Faufte. Uber diefer Kaufpreis ſollte erfl gewonnen werden; drel Jahre 
lang kaͤmpfte D. mit dem Bankerutt, die wahre Tinetur zur Goldbereitung wollte nicht 
gelingen; er floh und begab ſich 1704 nach Berlin. Hier laborirte er unter ber Pro⸗ 
teetion des Grafen Auguft von Wittgenflein, General - Directord der Domänen und 
Ober⸗Directors des Salz- und Münzmwefens, auf den Stein der Weifen. Daß ihm kei 
diefen Arbeiten bedeutende Mittel zu Gebote fanden, dafür fpricht der Umſtand, daß 
a einen großen Palaft für einige Taufend Gulden miethete. - Die wahre Tinctur 
wollte ſich aber wiederum nicht finden laſſen, doch fand ſich dafür Anderes, das Ber» 
liger Blau und das Thieröl, welches lehtere noch jegt D.'s Namen führt: Oleum 
animale Dippelii. Die Entpedung des Berliner Blau if in feinem Laboratorium zu 
Berlin geſchehen, doc ift bei letzterer der Faͤrbefabrikant Diesbach mitbetheiligt ge- 
wefen. Nachdem D. 1707 aus einer nody fireitigen Urfache in Haft gekommen, floh 
ex nach feines baldigen Breilaffung nach Holland, Faufte ſich unweit Maarſen an, praf- 
tieirte als Arzt, promovirte 1711 als Doctor der Mebicin zu Leyden und faßte bei 
diefer Gelegenheit eine Abhandlung ab, in der er gegen die damalige mechanifche Ans 
ficht vom Organismus auf die Erforfchung vom innern Wefen deſſelben dringt und 
für die Medicin und Naturforfchung diefelde Reform ankündigt, die er der Theologie 
zugebacht Hatte. Bald "darauf verließ er Holland, warb in Dänemark Kanzleirath und 
lieh fi 1714 in Altona nieder. Schon narh zwei Jahren brachte ihn unvorfichtige 
Einmiſchung in die Staatöhändel und beſonders die Anklage, die er gegen mächtige 
Männer der Regierung richtete, in das Gefängnip auf ber Infel Bornholm. Im Jahre 
1726 entlaffen, wandte er ſich nach Schweden, wo ber Ruf feines Arztlichen Gefchides 
ihm zwar den König und die Großen gewann, aber auch der Muf feiner Ketherei die 
Geiſtlichkeit gegen ihn auſbrachte. Es wurde fogar Über ihn am Reichsrath lebhaft 
verhandelt: der Stand der Geiſtlichkeit verlangte feine Ausmeifung aus dem Lande, 
Dagegen die Mitterfchaft, der Bürger- und der Banernfland vereinigten ſich dahin, 
dem König die Bitte vorzutragen, er möge dem Befchluß der Geiſtlichkeit nicht 
Folge geben. Dippel, begab ſich darauf, wenn auch nur beimlih, im Jahre 
1727 . nah Gtodhelm ; feine Breunde unter den Großen verbreiteten ſchon 
das Gerlicht, der König Habe ihm die Anwartfchaft auf das Erzbistum lipfala ger 
geben; er flieg In der Gunf am Hof: die Reichsſtaͤnde, mit Ausnahme der Beiftlich- 
keit, die Stadt Stodholm und Petitionen, die beim geheimen Ausfhuß des Reichs⸗ 
tags eingingen, fprachen fich dahin aus, man möge ihn durch ein Staatdamt für im» 
mer an dad Königreich feſſeln. Zulegt gewann aber der Stand des Geiftlichkeit am 
Reichstage durch eine Transaction doch noch den Bürgerftand, daß diefer ſich gegen 
D. erllärte. Derfelbe mußte nun das Land verlafien und fand die Ruhe feiner letzten 
Jahre auf denn Schloffe ded Grafen Sayn-Wittgenftein- Berleburg — der Zufluchts- 
flätte der damaligen Sectiver und kirchlichen Neuerer. Er erlag am 24. April 1734 
auf dem Schloß Wittgenflein einem Schlagfluffe, nachdem ihm der Landgraf von 

eſſen⸗Daxmſtadt am 15. September 1732, „in gnäbigfter Erwägung feiner fürtreffe 
ihen Eigenfchaften und Qualitäten“ zu feinem wirklichen Hofrath ernannt hatte. Wir 
werben auf biefen Sectirer bei Gelegenheit feines Nachfolgers und Kortfegers Edel⸗ 
mann zurückkommen. Zu erwähnen ift noch, daß D. auch geiftlihe Lieder abgefaßt 
bat; fein Lied: „O Jeſu, ſieh barein“ iſt in verſchiedene Brefangbücher der Iutherifchen 
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Kirche aufgenommen; fo findet. ed ſich in Breylingshaufen’s, nachher ven. Gotthelß 
Auguft Srande herausgegebenen Geſangbuche (Halle 1741). Auch Kmapp bat es in 
feinen Liederfchag aufgenommen. Eine Sammlung feiner Schriften exfchien 1747 in 
drei Ouartbänden zu Berleburg unter dem Titel: „Eröffneter Weg zum Frieden mit 
Gott und allen Ereaturen, durch die Publication der fämmtlichen Schriften Chriftiani 
Demveriti.* Außer den ausführlichen Abhandlungen, bie fi über D. in Schrödh's 
chriſtlicher Klrchengeſchichte feit der Reform (Baur VIN.) und. in Walch's Meligtons« 
fleeitigkeiten in der Lutherifchen Kirche finden, find aucd mehrere Biograppifche Arbeiten 
feinem Andenken gewidmet. Atkkermann, „das Leben I. K. D.'s“ (Leipzig, 1781) 
rechnet ihn zu den „verfannten Reformatoren“ und geht fo weit, ihn Luther an wie 
Seite zu ftellen; von Hoffmann exſchien zu Darmſtadt 1782: „Leben und Meinun⸗ 
gen I. R. D.'s.“ Stried.ers. „Grundlage zu einer heſſiſchen Gelchrten- und. Schrift⸗ 
felfergefchichte (1783) wibmet Ihm einen geoßen Artikel (Band IIL, 89—185); Aden 
lung nahm ihn 1785 in den erflen Wand feines „Gefchichte dev menichlichen Narr⸗ 
heit? (Leipzig) auf. Die gründliche der heweren Arbeiten über ihn if die von Karl 
Budnerin Raumer's Hiffor. Tafchenbu für 1858. (5. 209-355.) g 

Dippoldiswalde f. Garelay de Toliy. 

Directorium ſ. Frunfreich (volitiſche Geſchichte). 

Dirſchan, eine am linken Weichſelufer, etwa 3 Meilen unterhalb der Montauer 
Spige, dem Theilungopunkte dee nach Danzig führenden Weichjel und ber nach Eibing 

führenden Nogat Helegene, ſchon Im Jahre 1260 dur den Herzog Sembor von 
Pommern mit fäbtifchem Recht verfehene Stadt; gegenüber ber am rechten Nogat⸗ 
ufer befegenen Stadt und dem Schloffe Marienduyg und von Diefen gettennt durch 
da8 von den beiden genannten Strömen eingefchlofiene Delta. Die hier früher Durch 
Stiffbräden vermittelte große Straßenverbindung zwifchen dem Wehen und Often 
war jährlich zur Zeit der Hochfluthen und des Eisganges großen Unterbrechungen 
und Gefahren unterworfen, wie fie den Eifenbahnverkehr nicht duldet, fo daß mit.ber 
befchloffenen Durchführung der Königl. Oſtbahn dur diefe Niederung zugleich ber 
Dan fefter Bruͤcken verbunden: werben minfte. Mach vorangegangenm umfaſſenden 
Stromregultrungen, welche: namentlich die angemefjene Vertheilung der Waffermaſſe 
zwiſchen Weichfel und Nogat zum Zwecke Hatten und für die Sicherung der Brüden 
gegen Angriffe des Stromes und Eiſes unerläßlich waren, wurde im Jahre 1850 der 
Brüdenbaun begonnen und 1856 die VBahnverbindung dem Verkehre eröffnet, Die 
große Weichſelbrucke (bei D.) ruhet auf 7 maſſtven Pfeilern; jede der Brüdenöffnungen 
bat eine Lichte Weite von 386 Fuß und die ganze Länge des Bauwerkes, einſchließ⸗ 
lich, der Pfeilerflärke, beträge 2668 Fuß. Die Nogatbrüde (bei Mariendurg) iſt im 
Ganzen 890°, Buß lang und enthält 2 große Oeffnungen, jede von 312 Fuß, nebſt 
5 kleinen Deffnungen. Die Gonftruction ift bie, auch anderswo angemendete, ber 
Bitterbrüden von Schniebeeifen, fle enthält aber in der Anorbnung des Ganzen, wie 
der einzelnen Theile, viele Gigenthümlichkelten, die den Bwed, mit. möglihft wenig 
Material vollfommene Sicherheit zu gewähren, in anerkannter Weiſe erreichen. - Die 
zu beiden Seiten der Brüde liegenden Gitterträger haben eine Höhe von 37%, Buß 
und find fo angeorpnet, daß je zwei Brüdenöffnungen von einem, In, feiner Mitte 
unferftügten Iräger überfpannt werden. Die Bahrbafn liegt 6 Fuß über der Unter- 
kante ber Träger und enthält zwiſchen dieſen 2 einfpurige Geleife fir Fuhrwerk md 
in‘ der Mitte den Schienenflrang; die Fußwege liegen: außerhalb der Träger. In 
architektonifcher Hinſicht gehören dieſe mit Fortificationsthärmen und reichem Ornament 
verfehenen Brüden zu den ſchoönſten der a Der Erbauer if nm Ge. Obere 
Baurath Lenge. 

Dischplinargemalt 1 Staatödiener. 

Disconto (Sconto, Abſchlag) Heißt die Vergütung, welche man für die feühere 
Bahlung einer erft. fpäter fälllgen Summe nimmt und gewährt. Wird ein Mechfel 
zum Discontiren angeboten, zieht man die Binfen für die Zeit, weiche er noch zu 
laufen bat, von dent Betrage des Wechſels ab und zahlt nur ben Reſt dem Verkkufen 
aus. Da fonach die Zinfen ſchon am Disconto-Tage ſtatt am Verfalltage des Weihe 
feld gezahlt werden, ohne Bind vom Zins abzurechnen, fo wird in- Wahrheit etwas 
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mehr als der: Ripulirte Zins gezahlt. Der Wechfelzins richtet fich zumädhft nach dem 
Grade des Bertrauend, welches die Unterfchriften des Wechſels einflößen. Dex höhere 
Zins für unfichere Wechſel iſt daher zugleich eine Art Affecuranz- Prämie. Außerdem 
hängt der D. vom den allgeineinen Gonjuncturen des Geldmarktes ab; er ift höher, 
wenn mehr Wechfel als Geld angeboten werden, und im entgegengefeßten alle nie« 
driger. In Handelskriſen fleigt der D. oft bis auf 4— 6 pGt. für den Monat und 
noch höher, und unter anderen Umftänden füllt er auch wohl bis auf 2 oder 3 pt. 
far. das. Jahr. Da nämlich bei Wechſelgeſchaͤften das Geld immer nur auf Eurze Zeit 
vorgeben und der Gigenthümer deſſelben in viel höherem Grabe Herr der .verliehenen 
Summe bleibt, als bei einem auf Längere Zeit abgefchlofienen Darichnagefhäft, fo 
begnugt man fi unter Unfländen gern mit einem geringeren als dem bei Darlehen 
uͤblichen Zinsfuße. Diefer Wechfelzins wird daher in den Gourdgetteln der Wechfelpläge 
vegelmäßig nosiet. Auch bei’ Waarengeſchaͤften findet häufig ein D. ſtatt, weil an vielen 
Hanbelsplägen Die Preife der Waaren unter Boraudfegung der Gewährung einer ber 
Rimmten Greditfeift feſtgeſeht werden. Wird die Zahlung alddann vor Ablauf dieſer Friſt 
gefeiftet, io kommt ein ebenfalld vorher beftimmter D. in Abrechnung. ‘ 

Diswembration |. Boden, Bodenzeriplitterung. 

Dispenſatorium (vom lat. dispensare, unter Verſchiedene genau abwigen) nennt 
man eine jede Sammlung von Vorſchriften, zufammengefegte Arzneimittel in den Apo⸗ 
thefen anzufertigen und einfache aufzubewahren. So weit, ald folhe Sammlungen 
nicht xein privdie find, fondern eine maßgebende Anmweifung für den Apotheker abgeben, 
wie’ er feine Präparate anzufertigen habe, find dieſelben einer ſtrengen Staats⸗Controle 
anterzogen — auch vom Staate heraudgegeben und fammt eier dazu gehörigen Preid« 
tose genehmigt. Dies ift in faft allen europdijchen Laͤndern zur Zeit der Ball, und 
Die Dispenfatorien tragen dann, wie auch bei. und, zumeifl ben griechifch variirten 
Namen: Bharmatopden, zu Deutfch Urzneibereitungslehren. Der Zweck diefer Pharma⸗ 
kopden iſt der, eine möglichft pafiende Auswahl erprobter Medicanıente aus dem 
ganzen Arzneifchage auszulefen, wie fie fi für den praktifchen Gebrauch nach Anficht 
der Hierbei maßgebenden Medicinalbehörde amı allgemeinften bewährt haben, und gleiche 
zeitig — um eine übereinflimmende Güte dieſer (zufammengejegten wenigſtens) Mittel 
zu erzielen — deren Anfertigungsweife ein für alle Mal vorzufchreiben. Nach Zeit 
und Bebürfniß werden denſelben Anhänge hinzugefügt. Eingehend auf unfere preußifche 
Randeöpharmafopde ift die Abficht, eine möglichft paſſende Auswahl erprobter Medi⸗ 
camente z bieten, der Quantität nady mehr ald Hinlänglich erreicht, es find vielmehr 
der Mittel, die der Apotheker vorräthig zu halten gezwungen ift, zu viele. Mag das 
für großſtaͤdtiſche Apotheken weniger in's Gewicht fallen — für Eleinftäbtifcye ift es 
von Belang. Jeder Arzt hat feinen gewiflen Kreis von Mitteln, mit denen er fi 
vertesut gemacht hat, die er vorzugoweiſe anwendet, und die er nur — durch Bes 
bürfniß gezwungen — durch ihm bisher nicht geläufige vermehren wird. So war es 
ſtets und fo wird es bleiben. Mochte Died nun ſchon früher für den Eleinftäbtifchen, 
oft nur auf einen ober zwei anfäffige — angewieſenen Apotheker feine Inconve⸗ 
nienzen haben, wo doch dieſe Aerzte wenlgſtens an die Infallibilität der von ber 
Medicinalbehörde beliebten Mittel glaubten und aus ihnen ihre Auswahl trafen — 
wie fleht «8 heut zu Tage, wo das ancien regime der alten galenifchen Schule immer 
mehr und mehr dahinfinft, wo die Unhaltbarfeit des alten Syſtems nirgend greller 
als in den homdopathiſchen, hydropathiſchen und allen übrigen „pathiſchen“ Umher⸗ 
ſuchungen nach fichereren therapeutifchen Regeln zu Tage tritt? Heut gefchieht es häufiger, 
Daf dar Arzt gerabe von ben Mitteln allen, welche der Apotheker zu führen gezwungen 
if, ‚nup ausnahmöweife einmal eines oder dad andere braucht, im Uebrigen aber ſich 
völlig unpharmafopdifcher Mittel zu bedienen pflegt. Nun aber find gar viele der 
vorg eſchriebenen Präparate, z. B. Sprupe, ungeiflige deſtillirte Wafler, gekochte Mittel 
und Lotwergen, dem Verderben binnen verhaͤltnißmaͤßig kurzer Zeit ausgeſet. Das 
kann ein Apotheker in großen Städten verwinden, — was ber eine Arzt verfchmäht, 
liebt ein Anderer, — wie aber in den Eleinen und Heinflen Staͤdten? Wäre es nicht 
an der Beit, mertigftend zu Gunften diefer Apotheker. die weitbauchige Bharmakopde, 
oder vielmehr die Zahl ber Mittel, welche der Apotheker vorraͤthig Halten muß, ge⸗ 
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bührend einzufchränten? Das Abgeben der vom Arzte verorbneten Mittel nach Arzt- 
lihem Recepte nennt man Dispenfiren. An diefes Wort knüpft fich eine Vetrach⸗ 
tung, welche — häufiger angeregt, jedoch noch nicht durchgeführt — in foctaler 
Beziehung namentlich in neuefter Zeit von Intereffe werden wird, und Deren Haupt⸗ 
punkt hervorzuheben bier am Blede fcheint. Das Selbſidispenſtren. d. h. bie eigene 
Zubereitung der von ihnen anzumendenden Mittel, ift den Werzten im Preußifchen 
unterfagt. Man fragt jegt mit vollem Rechte: aus welchem Grunde? Das 
Grundgeſetz alles Bürgertbums if das Eigenthumsrecht. Dies ift den Dichtern, dem 
Eomponiften, dem Wechanifer, der irgend etwas Neues und Brauchbares erfonuen, 
kurz Jedem, der geiſtiges Cigenthum hat, gewährleiftet. Warum nicht dem Arzte? 
Je nothwendiger früher der Apothekerſtand überhaupt.war, wo bie Unwiſſenheit der 
Aerzte fich ihrer zur Bereitung der von ihnen verorbneten Mittel bedienen mußte, 
um fo entbehrlicher erfcheint er im Allgemeinen jegt, wo ber Arzt eben fowohl und 
aus eben denfelben Duellen feine guten Mittel beziehen kann, als der — namentlich 
Eleinftädtifche — Apotheker felbft. Diefem nun muß der Arzt die Anfertigung feiner 
Arzensien anheimgeben (und nur zu oft verfolgt ihn Haß und Kabale des Apotheker, 
wenn er nicht fo verfchreibt, als es zum Vortheile des Apothekers gereicht), dieſem 
muß er fein Recept einfenden und verliert fomit fein Gigentbumsrecht an demfelben, 
denn nicht das Mecept zu Eaufen bat der Kranke Anfpruch, fonbern dem ärztlichen 
Rath, die Arznei. Bragt man, wie fomnt der Staat‘(d. h. die Mebicinalbehörbs) zu 
dieſer Mafregelung der Aerzte, fo bört man wohl bie Antwort: des Staat gelange 
dadurch zu einer Gontrole über den Arzt. Daß die Behörde nun eine beſtaudige 
Aufſicht über den — in der Wahl feiner Mittel nur feiner innern Ueberzeugung 
folgenden und verantwortlichen — Arzt ausübe, if felbftverfländlich unmöglich. Died 
konnte aljo nur bei Fehlern des Arztes geichehen, und über diefen ganzen Gegenftanb äußert 
fich Rademacher (f. Thl. II. S.639) ausführlich: „1) der Arzt fünnte fogenannte giftige Mit⸗ 
tel in zu flarker Gabe angewendet haben; 2) er könnte die Anmwenbung zweckdienlicher Mittel 
unterlafjen haben.” In beiden Fällen möchte es der Mebicinalbehörbe wohl fehr ſchwer 
fallen, ein praciſes Urtheil abzugeben. Diefe Behörden beftchen aus ſachkundigen, 
belefenen Männern, weldye gar wohl wiflen, wie verfchieden die Anſichten der Autorie 
täten über Anwendung narfotifcher Mittel bis zur Raſori'ſchen Methode Hin lauten; — 
und wie verfchieven nun gar die Vorfchläge der Praktiker zur Behandlung ein und 
derfelben Krankheit find, würde wiederum Niemand genauer wiſſen, “als eben fle; wie 
vermöchten fle da, ohne in die größte Bebrängniß zu gerathen, endgültig zu entſchei ⸗ 
den? Ein dritter Ball aber wäre, ein Arzt vergifte abfichtlih. Abgeſehen davon, daß 
Died dem Apotheker — beabſichtigt er eine ſolche Unthat — faft eben fo leicht möge 
lich werben Fönnte, ald dem Arzt, fo müßte der Arzt wohl ein großer Schwachkopf 
fein, der bei Begehung eines ſolchen Verbrechens den Apotheker zum Mitwiſſer machte, 
den er füglich entbehren kann, da ihm zur felöflftändigen Bereitung feinerer Gifte alle 
Wege offen ſtehen. Mit dieſer fogenannten Gontrole alfo wäre es offenbar nichts, 
Man fagt ferner, der Arzt Eönnte ſich ſelbſt dispenſirte Arzneien unmäßig theuer bezah⸗ 
Ten laſſen. Diefer Grund ließe fich eher hören, aber während dem Arzt einerfeits eine 
gefegliche Taxe das Necht giebt, von dem Patienten faſt unerſchwingliche Preife zu er» 
preſſen, wenn er ed will, ift e8 ihm andererſeits frei geftellt, demfelben die koſtſpie⸗ 
Tigfte, wie überhaupt jede unnüge, d. h. entbehrliche Arznei zu verorduen, unb wie es 
fih nun zunächft gleich bleibt, ob in dem Falle, daß der Kranke doc einmal um un⸗ 
nüges Geld gebracht würde, died in deö Arztes oder in des Apotheker Haud kaͤme, fo 
würde bei freier Eoncurrenz, wie fle ja beſteht, der Bortheil des Arztes «8 mit fich 
bringen, auch in den Arzneie — wie in feinen Tarpreifen — dad juste miliqu nicht 
zu überſchreiten. Welche Gewähr — fragen wir — leiſtet nun aber der Staat den 
Aerzten für die richtige Bereitung ihrer Arzneien in den Apotheken? Hier ficht ed noch 
ſchwaͤcher aus. Der Upothefereid zundchft bindet, wie jeder Eid in jenem Gtande, 
doch nur die wirklichen Ehrenmänner unter den Apotheken. Aber and der Apothe⸗ 
kerſtand hat feine räubigen Schafe — was ift für diefe ihr Eid? Alle Beamten, alſo 
auch die Kaffenbeamten, haben, ihren Eid dem Staate geleiftet, gleichwohl contwoltst 
der Staat diefelben unaufhörlih (gewiß fcyärfer als die Apotheker) und gleichwohl 
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wird es nor oft genug betrogen. Die Geſete nun, welche her Apotheker zu boeidi⸗ 
gen hat, findiboppelter Natur, fie beziehen fich theils auf feine Stellung zum Arzt 
und ben Kranken, theils auf feinen Geſchaͤftsbetrieb, auf die Berabreihung guter 
Waare nach genauer Befolgung der Verordnungen. Miſcht ſich nun. etwa der Apo⸗ 
theler nie in die Befchäfte des Arztes? Dispenftrt er nie auf eigene Hand, fucht er 
nie Kranke von einem Arzte ab» und einem anderen zugumenden? Plaudert ex nie 
über bie aus den Wecepten vermutbete Krankheit.u. ſ. f.? Es wird Aerzte genug 
geben, bie hierüber bitter Tlagen Tönnten! Wann und wie aber fönnen fle .died dem 
Apotheker beweifen? Nur durch Beugen vor Gericht, und dies verbietet. ſich nur 
allzu oft aus Bründen ärztlicher Politik von felbft, denn der Arzt bringt folhe Beugen 
in Ungelegenheiten, und eine berartige gerichtliche Debatte fchabet feinem Hufe immer 
mehr, als fie ihn hebt. Wie aber foll nun gar vom Arzte ein Betrug rückſichtlich 
verabfolgter Urzeneien in Gewicht und Befchaffenheit nachgewiefen werben? IR das 
Medicament bereitd auß ber Apotheke hinaus, — wie will da der Arzt beweiſen Zönnen, 
daß die VBerfälfchung nur durch den Apotheker gefihehen ſei? IR es nit denkbar, 
daß der Kranke, fein Geſtnde, ja der Arzt ſelbſt — um dem Apotheker einen Poſſen 
za ſpielen — bie Arzenei verändert, verfchlechtert haben kann? Wäre nun auch der 
Verdacht eines Arzted gegen ben Apotheker noch fo dringend — kann ex es je wagen, 
Die Arzenein noch auf dem Receptirtifche obrigkeitlich wit Befhlag belegen zu 
loffen? Wie viel Unfug gefchleht andrerſeits vollends durch bie Apothekergehuͤlfen? 
Schwerlich mölhte ed viel Apotheker im ganzen Staate geben, die nit — wenn fie 
wollten — .jonderbare Dinge von ihren Behülfen erzählen Fönnten! Und kann der 
Gert jedes Mol für ſolche Leute verantwortlich fein? Je größer das Geſchaft, um fe 
unmöglicher ift dies! un koͤnnte man nieinen, die gefepliche Apothefen-Mebifion — 
(auf deren Eintritt der Apotheker Übrigens meiſt vorbereitet if) — gübe genügende 
Butgſchaft. Aber felbſt angenommen, biefe Commiſſion fei beſſer befähigt, als der 
allaugenblicklich in ber Apotheke verkehrende Arzt, über die Güte der vorhandenen 
Waaren zu urtheilen, was jedoch in vielen Ballen, z. B. bei deſtillirten Waſſern, kaum 
glaublich iſt, und auch angenommen, es ſei, und fie fände Alles untadelhaft, läßt ſich daraus 
ſchließen, daß nun auch Die verabreichte Waare ſtets untadelhaft ſein werde? Deſtillirte Waſſer, 
Decocte und Infuſionen werden der Hauptſache nach wohl meiſt aus gutem Glauben 
für gut genommen werben mäflen, denn man erfennt deren Güte nur durch die Sisme, 
und biefe find nicht im Stande, dad Maß zu einer allgemeinen Norm herzugeben. Es 
möchte ſich nad) alledem, mad wir bier nur flüchtig andeuten konnten, fo viel-mit 
Sicherheit entnehmen laſſen, daß der Arzt zwar wohl eine Bahrläfftgfeit ober. Unred⸗ 
lichkeit des Apothekers bei feiner verabreichten Arznei in den meiſten Faͤllen erkennen, 
aber faſt nie nachweiſen kann, am allerwenigften aber rechtsgültig. in beſchaͤftigter 
Arzt jedoch bäwfte wohl in den menigften Fällen Zeit und Muße haben, genaue Unter⸗ 
ſachungen ihm verdächtiger Arzneien anzuftellen, da dieſelben meift ziemlid, zeitraubend 
Find. in wirklich guter Apotheker bedarf freilich meber folcher Unteriuchungen, noch 
ded Eides, noch der geſetlichen Bifltation, denn jeber fittlich gute Menſch handelt fein 
ner ſelbſt willen gut, einem umlautern Apotheker jedoch wird man durch alles dies fo 
leicht nicht beizuklommen vermögen. Kat nun irgend ein Arzt bei irgend einer land⸗ 
gängigen Krankheit durch Fleiß und Mühe ein wirkliche Heilmittel gegen die herr 
ſchende Krankheit gefunden, was fügt thm fein Cigenthum? Darf er auf die Ver— 
ſchwiegenheit des Äpothekers in jedem Kalle bauen? Gewiß nicht! Steht ihm denn 
aber weniger Mecht zu, fein geiftiged Eigenthum zu außen, als jedem andern Staaten 
bürger? Er wird. bucch das Abgeben befielben des geifligen Eigenthums beraubt, wel- 
es ihm durch Breiftellung des Selbſtdispenſirens verbliche. ; . 
-Diepoftien heißt der im Kriege von dem Höchſteommandirenden den ihm birec 

untengeorpneten Generalen taͤglich ertheilte fchriftliche Befehl, welcher die von ihm an« 
geordneten Mafregeln für den nächften Tag enthält, nach feinen mündlichen Angaben 
von ‚dem Generalkabs-Dffizier. redigut und ihm zer Unterfchrift vorgelegt wird. . Die 
D., bie alfo nur für wenige Berfonen (beifpielsmeife bei dem mobilen preußifchen 
Armes Eorpd für die drei Diviflonäre und ben Kommandeur der Avantgarde) beſimmt 
iR, umfaßt ſammiliche als nöthig erſcheineude firategifche und taktiſche Anschauungen 
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und fell ad demmächftige Handeln war andenten, aber mögliäft wenig b.efchrän. 
ten. Schon daraus erhellt, daß je größere Abtheilungen, und je weniger deren bem 
Dber« Commando direct untergeordnet find, deſto einfacher die Dispofltionen werden, 
da biefem nur die allgemeinfte Leitung, dem Corps aber und die Diviſionen die ganze 
praktiſche Ausführung uͤberlaſſen bleibt. Da es für feben der Höheren Füchrer ‚wichtig 
tft. zu wiffen, was dey Anderem befohlen ift, wird die D. an Alle gleichlautend aus⸗ 
gefertigt, fo Daß Jeder über bie Bewegungen des Ganzen im Klaren bleibt und danach 
feine fpetiellen Anordnungen treffen kann. Die Hegel if, daß die Diäpefitionen, bie 
in Maxfch-. und Gefechtd-Dispofitionen zerfallen, Alles, aber auch nur das enthal- 
ten, was bie Untergebenen zur Erreichung eines beflimmten Zwedes nicht ſelbſtſtaͤndig 
befimmen koͤnnen. Gie ‚geben daher auf Grund. ber eingegangenen Nachrichten ein 
kurzes Bild ber. augenblidlichen Sachlage, ohne jebe Motivirung oder gar Yolitifche 
Betrachtung, das, wad man von Feinde weiß und was für ben folgenden Tag. beab⸗ 
ſichtigt wird, und darauf kurz und beflimmt für alle einzelnen ſelbſtſtaͤndigen Abtheilungen 
an, ob fe. Reben bleißen ober abmarfchiren, wohin und in welcher Richtung dies geſchehen 
fell. Nur für:den Fall einer zu erwartenden Schlacht giebt Die Gefechtö diſapoſition 
größere Details, ald Ort und Stunde bes Aufbruchs und fpeciellen Weg, den jede Colonne 
einzuſchlagen hat, bie Stunde bed Eintreffens, Aufftellung ber Truppen, Verhalten der Avant⸗ 
garde u. ſ. w. Eine gewiffe Frelheit für das Wie der Ausführung iſt aber ben Führern 
ünmer zu laflen, da dieſe den Willen des Oberbefehlshabers doc unter nie vorher 
za beflimmenden Verhältniffen und .unberechenbaren Prictionen in’ Werk gu fehen 
Haben; nur dad, was gefchehen foll, muß auß ihr klar zu erfehen fein. Endlich 
muß .bie D. angeben, wohin der Oberbefehlöhaber fein Quartier verlegt, eventuell, 
wo er während des Marfches und Gefechtes zu treffen iſt; endlich nit nur Ort um 
Datum, fondern auch die Stunde der Audfertigung zu erfehen fein, damit beurtheilt 
werben fann, unter welchen Umftänden fle ertheilt wurbe, da oft zwifchen biefem Zeit⸗ 
yunft und dem Empfang Verhältniſſe eintreten können, bie ihre fricte Ausführung 
bebenflich, wo nicht gar unmöglich machen. Die Armee⸗, Corps⸗, Divifiond-, Brigader, 
Anantgarben« sc. Befehle enthalten alle übrigen, nicht in bie D. gehörigen Beftin- 
mungen; fie werden den Truppen befannt gemacht und erforbern bie puͤnktlichſte 
Befolgung; durch diefe Befehle ordnen auch die Generale das zur Ausführung ded 
in der D. Beſtimmten nöthige Detail. Im Allgemeinen erlafien außer dem Oberbefehle« 
haber nur die Commandeure der Corps, höchftend der ſelbſtſtandigen Divifionen, Dis» 
poſitionen. Die Anordnungen für die kleineren Truppenkörper geſchehen durch ein⸗ 
fathe, meift mimbliche Befehlsertheilung in bie Schreibtafel der verfammelten Adju⸗ 
tanten. Muftergültig durch ihre Kürze und Klarheit find Die Dispofitieuen bes ſchle⸗ 
ſiſchen Heeres 1813/14, defien Generalftab, allerdings aus einer Zahl feiten ausge⸗ 
zeichmeter Männer zufammengefegt, in ſteter Harmonie mit: füch ſelbſt und hem greifen 
deldherrn war; chenfo bie Napoleon's bis zu dem ruffifhen Feldzuge; dagegen labo⸗ 
. ziren bie des Jahres 1813 an Unklasheiten und Widerfprüchen nicht minder, wie die 
oft bogenlengen der Generale Wittgenftein und Schwarzenberg, befonders zu großen 
Schlachten, ‚wie bei Groß⸗Goͤrſchen und Dresben. Die fchlimmfte aber, bie: je verfaßt, 
uud als abſchreckendes Beiſpiel für immer in der Kriegögefchichte aufgubewehrenbe ift Die 
des Generals Weyrother für die auftrosrufflfche Armee zur Schlacht bei Aufterlig, bie, 
befonders nuffallend durch ihren Begenfag zu der prägmanten Kürze und Klarheit ber 
Napolennifchen, faft den Memoiren-Eharakter trägt, und von. ben Führern um fo me- 
niger ‚gelefen wurbe, als fle ihnen erſt im Moment. bed Beginns ber Schlacht ſelbſt 
zuging, fo daß fle eigentlich, ohne eine Ahnung von ihren Aufgaben zu haben, 
ſchlugen oder vielmehr von vorn herein gefchlagen waren. 

Disraeli (Benjamin), Führer der confervativen Partei im britiſchen Unterhauſe. 
& iſt der Ältefte Sohn Iſaak D.'s und der Enkel Benjamin D.'s, eines venrtiamie 
ſchen Kaufmanns, der fi 1748 in England niebergelafien Hatte und einer jener jühifchen 
Bamilien angehörte; die gegen das Ende bed 15. Jahrh. aus Spanien vertrieben "in Venedig 
Schutz gefucht hatten. Iſaak, geb. 1766, auf der Schule zu Enfield, fobann zu Amſter⸗ 
dam und Leyden und auf Reifen in Frankreich gebildet, wibmete ſich nach. ſeiner Rückkehr 
nad England, umd im Beſitz eined anfehnlichen Bermoͤgens, ber Litreatur und erwarb ſich 
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feinen Auf beſenders durch feine „euriosilies of literature“, ‚deren erfter Band 1794, 
der Dritte 1817 erſchien. Demfelben Fach der Literaiurhifiorie gehören feine „literary 
niscellanies*, „quarrels.of authors“ und „ealemilies of authors“ an; Seine „com- 
mentaries nf the life and reign of Charles I.“ erwarben ihm von der. Yininerfität 
Orford den Ehrengrad eines Doctor der Nechte. 1839 erblinder, vollendete er 1841 
(London, 3 Bde.) feine „amenities of literature“ und flarb den 19. Jannar 1848 
auf feinem Lundfige Bradenham⸗Houſe in Budinghamfhire. ‚Sein Sohn Benjamin, 
geb. im Decbr.. 1805, betrat ſchon im Jahre 1826 den Kampfplag ver Literatur mil 
feiner .Movelle „Bivian Grey“, die, Byron ald „beflem und größtem: aller Menſchen“ 
geriemet, dad moderne, blafirte Heldenthum fetert, welches mit intellectueller Erhaben⸗ 
beit über. die - fchwärnserifche Vegeifterung bes. 18. Ichrhunderts auf den heroiſchen 
Mimbus Verzicht leiftet und es für feine Ernichrigung hält, den Thoren oder Den 
Unwahren zu fplelen, wenn nur der Grfolg ficher if „Um ein Held zu ſein“, heißt'es 
z. B. im diefer Movelle, „muß man zuerſt fehr unherviſch fein; um ſtark gu werben, muß 
man fchlecht fein; um weile zu fein, muß man ben Narren fpielen fünnen.“ . Gibelc« 
zeitig übernahm er Die Mrbaction eines neuen Tageblatts: „Ihe Represenlalive*, doch gab 
daſſelbe ver Verleger John Burray nach einen halben ‚Jahre wieder auf, -ald..bie Ex 
folgloflgkeit des Unternehmens die Koſten zu bedeutend machte. Nach dieſer Niederlage 
machte D. eine Reiſe über Italien und Griechenland nad) Vorderaſien und. Aegypten, 
faßte auf ber Ebene von Troja ben Entſchluß, die Revolution. zu beſingen und damis 
das moderne Epos zu ſchaffen; doch fland er von .der Ausführung. dieſes Planes ab, 
als er 1834 mit dem Anfang dieſes Epos, In welchem, nach vem Urbilde des Mils 
ton’schen Geiſtermechanismus, die Dämonen der Revolution; des. Feudalismus, des 
Föderalismus u. f. w. eine große Rolle fpielen,_wenig Glüd machte. : Indeſſen Hatte 
er nach feiner Rückkehr aus dem Orient durch eine Meihe von Novellen feinen Auf 
wieder angefrifht „The young Duke“ (1831, 3 Mbe.) erwarb fich durch die Cari⸗ 
caturen, die er ben ariflofratifchen Kreiſen entiehnte, eben fo fehr den. Beifall dei 
Viberalismus, wie.die Ariſtokratie durch diefe fehonungslofe Schilderung ihrer Schwä⸗ 
chen in Schrecken geſetzt und doch auch wieder vurch Verherrlichung ihrer geſellſchaft⸗ 
lichen Stellung. für den Berfaller eingenommen wurde. In feiner Novelle vom Jahre 
1832, „Contarini Fleming“, einer Nachahmung des Gocthe'ſchen Werther, nur daß 
umgefehrt der Geld im Kampf zwiſchen Diplomatie und Liebe ſich für Die erflere ent⸗ 
fcheidet und zur Lebensweisheit des „Divian Grey" ſich erhebt, kommen. Ausſprüche 
vor, wie z. B. „der Menfch ift ein Thier und. man.muß feine Gejchichte wie die am⸗ 
derer Thiere ſtudiren.“ Im Jahre 1833 machte D. den erſten Verſuch, zur Erfüllung 
feines: Lieblingemwunfches, .d. h. in's Unterhaus zu gelangen. Die rabicaten Grund⸗ 
füge, mit deren Bekenntniß er feine Candidatur für ben Flecken Wycombe bezeichhete 
(Ausdehnung des Wahlrechts, geheime Abftimmung, dreifährige Parlamente, Revifien 
des Stenerfoftemd zur Befchränkung der Volkslaſten), verfchafften ihm die Fürſprache 
Hume's und O’GConnell’8, obwohl feine Kritit der Whigs, die er. cine räuberifche; 
tyrannifche ‚und. 'unfähige Faction nannte, Erſteren doch mas ſtutzig machte 
& tum jedoch nicht zum Ziel und benupte die mährend ber Wahl“ Agitatiom 
öfter aufgeworfene Brage, wer er eigentlich Seit um in der Flugſchrift! 
„What is he?“ ein ‚ausführliches politiſches Glaubens » Bekenntnis, 
abzulegen. Wieberholte Bewerbungen zu Wicombe und Taunton (bis zum Jahr 1836). 
verſchafften ihm anch noch Feine Majorität. Bei der-Bewerbung an dem letztgenannten 
Ort war er inbefien wegen einiger fritifcher Aruferungen gegen O'Connell mit; biefenn 
in Zwiefpalt gerathen;. der iriſche Agitater warf ihm fogar feinen iſidiſchen Urſprung 
vor. und ftellte die Sypothefe auf, daß er .mahrfcheinlich von „jenem ſchamlaſen Dieb 
abflamme, der. neben Chriſtus am Kreuze hing“. D. forberte den Sohn O'Connell's, 
der ſich kurz vorher für feinen Vater mit. Lord Alvanley gefchlagen hatte: zum Duell 
heraus; derſelbe lehnte jedoch die Forderung ab und D. mußte fich damit. begnügen: 
an ben Agitator einen. Brief gu veröffentlichen, in dem er ihm ſchließlich zurief: „Bei 
Philwpi ſehn wir. uns wieder“. Seine bei der. legten Bewerbung zu Wytombe :gou 
haltene Rede ließ ex noch 1836 unter dem Titel: „the crisis examined® erſcheinen 
und führte Dis. Ideen derfeiben 1838 in. einer größesen Schrift: „a.vindienlion of-tke, 
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english eonstitütion* weiter aus. Obwohl er in berfelben ‚immer noch gegen. bie 
Tories auftritt und gegen fle, wie gegen bie Whigd die Grundſäte des Madicalismus 
vertheibigt, fo giebt er doch bereitd eine bedeutende Hinneigung zu ben erfleren zu er⸗ 
kennen. Die Whigs find es vorzugsweife, denen er den Vorwurf malt, daß fle den 
König zu einem venetianifchen Dogen machen wollen, und wenn er auch Bolingbroke's 
Ideal eined „patriotifchen Königs“ als den wahren Netter Englands prelſt und er- 
wartet — einen König,. der ebenfo über ben Parteien ftehe und Kirche und Staat 
keite, wie Bolingbrofe ſelbſt, obwohl. Atheiſt, Führer ber Toried und Bertheidiger 
der Kirche war, fo glaubte er doch bei den Toried mehr Vorliebe fire dieſe parteilofe 
önigliche Autorität zu finden, als bei ben Whigs, denen «8 nur auf ihre Oligarchie 
anlomme. In der That gelang es ihm, mit Hülfe der Tories 1837 als Vertreter des 
Sledend Maidftone in's Parlament zu kommen. Mit feiner erften Rede voll’ gefuchter 
Bilder fiel er zwar durch und wurde er fogar von ben Whigs ausgelacht; allein am 
Schluß feiner Rede rief er feinen Gegnern zu: „ich hätte zwar gern ein Beifalls- 
zeichen gehöxt und fäme es auch von der feindlichen Seite. Die Aufnahme, welche 
ich erfahren habe, Üüberrafcht mich nicht. Ich habe zu verſchiedenen Zeiten ſchon man⸗ 
cherlei unternommen und es if mir zulegt immer geglüdt. Ich fee mich jegt nieber, 
aber die Beit wird kommen, in ber Sie mich hören werben.“ Er handelte dem Grund⸗ 
fage entfprechend, den er in einer feiner fpätern Novellen ausſprach: „ein Behlfchlag 
iſt nicht, er kann verdient fein ober man fann Ihm abhelfen; im erſteren Balle.bringt 
ex Selbflerkenntniß, im zweiten ruft er eine neue Gombinatton hervor, welche gewöhn- 
lich ſiegreich iR." Allmahlich erzwang er ſich die Aufmerkſamkeit des Hauſté, die 
Sympathie der Tories durch feine ruͤckſichtsloſe Kritik der Whigs und ſedte et ſich 
überhaupt bei allen Partelen durch bie nackte Darlegung feines Urtheils im Reſpect. 
Nur Einen konnte er nicht gewinnen, obwohl er felbft erklaͤrte, daß er fol; darauf 
fei, Ihm zu folgen, — naͤmlich Mobert Perl. Diefer war zu ſehr Engländer, um fi 
mit einer Kritik befreunden zu koͤnnen, welche Grundfäge und Führer ver Parteien mit 
der Schauftellung einer eignen perfönlichen und zwar alffeitigen Ueberlegenheit vor 
Forum zog. Wenn auch Beel ſelbſt in mehreren großen Fragen, wie z. B. im ber 
Brage ber Emancipation der Katholiten und der Korngefepgebung, die Kritik gegen 
feine eigenen Dogmen richtete und die letzteren endlich felbft aufgab, To ſtellte er biefen 
Proceß body immer unter der Form eines Zugeftändniffes an eine unüberwindliche 
Nothwendigfeit und an die Gerechtigkeit ber öffentlichen Forderungen bar und verthribigte 
ex die neuen flegreihen Dagmen im Namen ihres eigenen gebieterifchen Mecht3. Um .fo. mehr 
mar ihm biefe neue Methode zuwider, welche Die ganze neuere Geſchichte auf die der Barteien 
reducirte und biefe Parteien für Ihre Schwächen, Fehler und Mißgriffe allein verantwortlich 
machte. Erfah in dieſer Aufldfung der Gefchichte Englands in eine Gefchichte der Partei⸗ 
Bewegungen etwas Auslaͤndiſches und fagte über D. unter Underem: „er mag ſich 
ſelbſt einen Gonfervativen nennen, er iſt aber in Wahrheit ein ſocialer Revolutiondr 
auß der Schule Louis Blanc's.“ Als Peel 1841 fein confervatives MWinifterfum ger 
bildet hatte, ohne D. für daſſelbe zu berückſichtigen, feßte dieſer neben feiner parla- 
mentarifchen Wirkfamkeit feine Politik in der Form ded Momand fort. Epoche mach« 
ten in biefer Beziehung 1844 fein „Coningsby, or the two generations“ und „Sybil, 
or the two nations“ (1845), auf welche 1847 fein legter Roman folgte: „Tamcred 
or the new crusade“. Die. gemeinfame Tendenz diefer Schriften .ift, im Gegenfap zu 
dem Spiel, welches die Whigs mit den Volks⸗Intereſſen treiben, und. überhaupt in 
der allgemeinen Skepſis, weldye Religion, Sitten, Nechte, Pflichten, Stände und Re⸗ 
gierungen unterhöhle, die Ariftofratie für den Bund mit den Bolks⸗Intereſſen zu ger 
winnen und ihr zu rathen, fie möge durch eine fociale Verſchuelzung mit dem auf⸗ 
ſtrebenden indnftriellen Bürgertum einer Verſchwoörung zuvorkommen, welche baflelbe, 
wenn es fich ſelbſt überlaffen bleibe, zum Sturz der Mriftofsatie mit den unteren 
Volksklafſen anftiften würde. Auf diefe Idee gründet ſich der Bund und bie Wartet 
eines „jungen Englands", welches fh um das Jahr 1845 ans den jüngeren Mit« 
gliedern der Ariftofratie bilvete und um D. ſchaarte. Doch Hat Berfelbe den Einfluß 
biefer politifchen Romane und feiner eigenen öffentlichen Wirifamkeit ſelbſt bedentend 
geſchwaͤcht, indem er fie der Verherslähung ‚ber Juden widmete, . bie es. mit ihrer. Nase 
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überhaupt in phyflfchee uud geiſtiger Hinſicht als ben Ausbund der Menſchheit, ala 
die Meifter in Kunſt, Wiſſenſchaft und Politik, fogar im: gefellfchaftlichen Leben, und 
fhon jept als die wahren Herten der Welt darſtellt. Auch feine Abftcht, Kirche 
uub Religion von Neuem zu confoliiren, konute durch bie Art und Weife, wie er 
in diefen Romanen das Chriſtenthum für ein nur ſchwach mobifleirted Judenthum 
erklaͤrte nur, bedenklich bloßgeſtellt werden. Umgeben von feiner nenen kampf- und 
unternehmungsluſtigen Partei, richtete jezt D. gegen Peel, als dieſer 1846 bie Re 
form der Korngeſetzgebung bewerkſtelligte, rückſichtsloſe und bittre Angriffe, wie fie im 
Barlamente bis dahin kaum erhört waren, ohne jedoch die Raßregeln bed Minifters 
hintertreiben zu können. Ex ſchloß ſich darauf Lord Bentind (j. d. Art.) im beffen 
Kampf für das Schupzolffyftem an und ließ nach bem Tode des Lords die Biographie 
veffelben „Lord George Bentinck; a political biography“ ı (1852) erfcheinen. Sein 
Antheil an den beiden Winifterten Derby’ vom Februar bid December 1852 und 
vom Bebruar 1858 bis Inni 1859, denen er ald Schapfanzler angehörte, iſt ſchon 
im Art. Derby gefchildert worden. Ihm nämlich gehören hauptfächlich die beiden 
Ausgleihungen des Abgaben- und Wahlrechteſyſtems an, die beide ben Sturz Derby's 
entfchieden und allerdings ein välliged Verkennen der englifchen Sitte des Compro⸗ 
miſſes verrathen, fofern fie Laſten, Mechte, Verluſt, Gewinn und Beeinträchtigung be 
einen Bartei durch eins arithmetiſche Verfheilung des Gleichen an die andere Partei 
ergänzen wollen. Am grelfften trat Died Verkemen in D.’s Indiabilt (im Frühjahr 
1858) hervor, im welcher, um alle Interefien, die mit Indien irgendwie zufammen 
hängen, zu verföhnen, alle möglicyen Elemente, Armee, Parlament, Krone, Verwal» 
tung, ftäbtifche Inbuftrie, Handel, Actienbefig zu einer Rafayine zufammengefügt wur« 
den, die vor lauter Rädern nie würde haben arbeiten können ımb ſelbſt von den Ver⸗ 
tretern der in diefer Weife berückſichtigten Intereffen, 3. B. des Handels, ald unprak⸗ 
tiſch zurüdgewiefen wurde. Was feine Anfichten über die internattonele Gtellung 
Englands während der Krifis des Frühjahr 1859 betrifft, fo erwarb er fich den Beis 
fall der liberalen Preſſe, indem er den Sap auffelite, daß Englands Kraft nicht in 
Europa allein, ſondern auch in andern Erbtheilen ihre Grundlagen habe, und daß 
feine glänzende Zukunft noch immer gefichert bleibe, wenn auch die Staaten Europa's 
fi im Kampf verbluten. Er feläft, wie die „Daily News“, die ihm für die Ente 
dedung, daß England Feine europäifche, fondern eine Univerfalmadt fei, ihren Beifall 
gaben, wie die „Morning Voſt“, die im ftolzen Hinblick auf die 150 Millionen Un⸗ 
terthanen in Indien den Sag aufftellte, daß England, Schottland und Irland dem⸗ 
nach die unbedeutendern Bellgungen der englifhen Krone fein, überfah dabei, 
daß Defterreich im Frühjahr 1859 für eben fene Verträge von 1815 auftrat, bie das 
alte England als den Abſchluß feines 25jährigen Kampf mit Frankreich betrachtete. 
Da die Wocenfchrift „the Pre“, die D. gegen dad Coalitionsminifterium beim Be- 
ginn des ouentaliſchen Krieges 1853 gründete, bei feinem Eintritt in's zweite Derby⸗ 
ſche Minifterium in andere Hände überging, fo hat er fich ſeit dem Ball des letzteren 
auf die parlamentarifche Oppofltion gegen das Palmerfton'ihe Minifterium beſchraͤnkt. 
Doc ift anf feine Interpellationen über die Stellung Englands zu Frankreich nicht 
viel zu geben und Ruffell Hat auf feine letzte Anfrage am 6. Februar 1861 richtig 
geantwortet, daß diefelbe ald völlig nichtsſagend weder eine Verwerfung noch 
eine Anerkennung der minifteriellen Bolitit enthalte. Indeffen if aus den gefliffente 
lichen und oft wiederholten Berficherungen D.'s in den beiden legten Jahren, daß er 
von der Loyalität der Abftchten in der Politif des Kaifers der Franzoſen überzeugt 
fei, fo wie aus der Schwäche de3 toryiſtiſchen Programms überhaupt der Schluß zu 
ziehen, daß er mit Derby doch nur die Bolitit Palmerſton's, fo weit diefelbe wenig» 
ſtens in Abhängigkeit von Frankreich beſteht, fortfegen werde. Gehört‘ er boch zu 
jenen Männern Englands, die am Hofe Frankreichs perſoͤnlich ihre Ergebenheit ver» 
fihert haben und ſich Aufklärungen über die europäifche Politik der Zukunft holen — 
bat er doc; während des orientalifhen Krieges aus Baris fich bie Enthüllung geholt, 
wonach fh das britifche Eabinet im Verlauf jenes Krieges des Verbrechens ſchuldig 
gemacht haben follte, Oeſterreich feine italienifchen Veflgungen zu garantiren, und mit 
„der er das verbrecheriſche Gabinet zu Rüszen gedachte. GHödftend unterſcheidet er, ſtich 
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mit feinen Freunden von Ruffell und Balmerften nur durch bie ſchwaͤrmerifche Idee, Die 
Gefahren der Allianz mit Franktrich, ohne welche Ießtere er das moderne England 
auch nicht denken Tann, zugleich durch den Bund mit einem Eräftigen Defterrei zu 
verringern, — eine ſchwaͤrmeriſche Idee, fagen wir, denn mag fi England von 
Frankreich lelten laſſen und zugleich in Geheimen gegen eB intriguiren, fo fin’ bie 
Deutſchen über die Zeit hinaus, wo fie fich ale näglichen Hintergrund für eine Kin 
liſch⸗ franz dſiſche Staatsaction gebrauchen laſſen. 

> Biffenter ſ. Anglicanijche Kirche. 

Diſſidenten iſt die kirchen⸗ und ſtaatsrechtliche Bezeichmmg der anerkannten 
Kirchenparteien im früheren ſelbſtſtaͤndigen Polen mit Ausſchluß der Socindaner und 
Antitrinitarier. Doch wechfelte ber Ausdruck im Kauf der Inhrhunderte feine Bes 
deutung und der Streit Über Die Rechte und Stellung der D. war ed, wad ben for⸗ 
mellen Anlaß zur erften Teilung Polens gab. Als jeit der Mitte des 16. Jahrh. 
das lutherifche und reformirte Bekenntniß eine fo große Ausbreitung erhielten, daß 
fi bie größere Hälfte des Adels zur denſelben befannte, und außerdem die böhmis 

hen Brüder (ſ. d. Art.) in Bolen eine Zuflucht fanden, machte der auf der Synode 
In Eaton (1570) nufgeftellte consensus den Streitigfeiten zwifchen den neuen 
Neligionsparteien für ‘den Augenbli ein Ende und ſetzte die 1573 von den Ständen 
auf.bem. Reichötag zu Warſchau abgefchloffene General«-Eonföberation dir Pax dissi- 
dentium feft, die alfen im Reiche beftehenden Kirchen gleiche Rechte zuſicherte. Allein 
die unter-König Sigismund IL (15871632) überaus thätige Latholifche Propa- 
danda, die Ketholifirung des größten Theils des Adels, dazu die Uneinigfeit der 
Evangeliſchen untereinander, Hatten die Ginfchränkung jener Rechte zur Folge. Wäh- 
rend ber Name D. Anfangs auch die Eatholifche Partei in ſich fchloß, warb er feit 
dem Sieg der katholiſchen Meaction, die die herrfchende Stellung ber roͤmiſch⸗ 
kath oliſchen Kirche begründete, auf die evangelifche Partei übertragen und biefe endlich 
"unter König Auguft U. 1718 des Stimmrecht auf dem Reichstage beraubt. Nach 
der Thronbefleigung des letzten Königs Stanislaus Auguft brachten bie D., unter 
ihnen auch die Mitglieder der griechifchen Kirche, ihre Veſchwerden auf dem Reichatage 
von 1766 an und wurden von England, Preußen, Dänemark, vor Allem aber von 
Rußland umnterflügt, weldyed Iegtere den Vertrag von 1767 herbeiführte, der ihnen 
Gleichberechtigung mit der Eatholifchen Partei zuflcherte. Die Begenconföberationen, 
die ſich bald darauf gegen dieſe Beſchlüſſe und die Intervention Rußlands bilbeten, 
führten indeffen zu dem Kriege, der mit der erfien Theilung Polens endigte und über» 
hanpt die Geſchichte der D. mit derjenigen Polens in ben innigſten Zuſammenhang 
bracpte. Wir verweifen baher auf ben Art. Polen. 

Diſtel Orden, ein fchottifcher Orden, von König Jacob V. von Schottland 1540 
gefiftet. Er beſteht nur aus einer Klaffe und zählt 13 Mitgliever zu Ehren Jeſu 
und jeiner Apoſtel. 1687 ward er, nachdem ex durch die Reformation in Berfall 
gerathen war, von Jacob 1. von England erneuert. Nach feinen fpäteren nochma⸗ 
ligen Berfalle wurde er 1703 von ter Königin Anna und zum britten Male durch 
Georg 1. wieder hergeſtellt. Diefer behielt die Dreizehnzahl der Mitter Bei und ordnete 
die jährliche Beier eines Ordensfeſteg am 30. November an. Ordendzeichen: Ein 
ovales Schild, auf welchem der Apoflel Andreas hinter feinen Kreuze ficht, von ber 
Ordensdeviſe: „nen me impune lacessil" umgeben. &8 wird an einem dunkelgrü⸗ 
nen Bande von der rechten Schulter nach der linken Hüfte getragen und auf der lin⸗ 
Een Bruft ein filderner Stern, auf dem ein Andreadfrenz und auf biefem eine blühende 
Diftel In einer von der Ordend«Devife umgebenen Rundung liegt. An Sefttagen hängt 
es an einer goldenen aus Difteln beſtehenden Kette auf ber Bruſt. Jacob U. fol ihn 
auch als höheren Grad ber Freimaurerei ausgetheilt haben und ala ſolcher wird er 
noch ve in verfchiedener Geftalt in mehreren maurerifchen Ordensſyſtemen fortgeführt. 

Dittmarſchen 1. Holſtein. 

Divan |. Türkei (Verwaltung). 

Dwidende wird gewöhnlich der Antheil genannt, welcher jedem Theilnehmer an 
einem gemeinfamen, meift auf Xctien begründeten, Unternehmen auß dem, außer ben 
voraus Hefinimten Zinfen und einer zu einem Reſervefonde zurädgelegten Summe ſich 
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ergebenden Sewinne aus dem Unternehmen erwächſt. Nennt man, ' wie das vorkommi, 
auch jenen fefigeftrllten Zins Dividende, dann wird: jeder fernere Gmwinnanthril Extra 
aber Superdividende genannt; da aber ber feſte Jind und die Dividende den Geſammt ⸗ 
gewinn and einem Unternehmen bilden, welcher unter die Theilnehmer an demfelben 
zur Bertheilung kommt und natürlich fleigend oder fallend ſein kann, fo wäre es eben 
fo einfach wie. richtig, nicht von Procenten und Dividende, ſondern nar von Dividende 
zu fprechen, deren Höhe felbftverftändlich nach Procenten zu bezeichnen ft. 
Disination. Iu einem orthodoxen Syſteme hat man eine glückliche Paraliele 
gwifchen dem Inflinete der Thiere und der Divination gezogen, nicht um die Ahnung 
des Goͤttlichen in eine andere Sphäre herabzuziehen, wie ja auch das Reich Gottes 
Durch Die Bergleichung mit einem Senfforne nicht if ernicbrigt werden. Der Inftinet 
ber Thiere ift kaum anders zu begreifen, denn als ein vöhliges Eingetauchtfein in das 
Leben der Ratur, als die feinfte Correſpondenz mit allen. auf die Eriftenz des Thieres 
hegüglächen Vorgängen. Und ift der eigentliche Gehalt derſelbe, ob der bloßgelegte 
Nerv an der eleftrifchen Strömung zudt oder ob nahendes Erdbeben oder Sturm vor 
ber smpfunben und geflohen werden, und daß in diefem mehr individuelles Selbſtleben 
vorhanden if. Der durch Cultur nicht abgeflumpfte Menſch hat nach feiner rein irbir 
ſchen Seite auch feinen Theil an dieſem Inſtincte und es entſpricht in einem Schritte 
nach aufwärts: aller Analogie, daß auch die Correſpondenz für eine höhere Matur in 
ihm vorhanden fein müffe, wenn er in Wahrheit ein hoͤheres Leben in fi trägt, als 
die Tierwelt... Diefes ahnende und fühlenbe Verſtäͤndniß eines Aber dem bloß Irdi⸗ 
fchen erhabenen Göttlichen, das der Ewigkeit theilhaftig auch, in die Zukunft hinem 
Reber, ift die Divination. Im Heidenthume ift dies Göttlihe oft unperſoͤnlich gedacht. 
Im Chriſtenthume herrſcht die Anerkennung, daß in der Sünde cine Verfinſterung 
unferer Kräfte liege, daß alſo auch die Divination eines Sünders Irrthum fein möge; 
zumal dem Chriftenthume die zum Irrthume drangenden Vetenzen unverbergen find. 
Daher muß eine Glauben beanfpruchende Divination Garantie bieten fünnen, vor der 
Irühung der Sunde Bewahrung gehabt zu haben. Ein ſolches Zeugniß können die 
Männer aufweifen, Yon welchen gefchrieben ftehet, daß fle geredet haben, getrieben 
vom heiligen Geiſte. : 
Divifion Heißt im militäcifchen Sprachgebrauch eine größere, mei aus allen 
drei Waffen zufammengefepte, ſtets aber mit Artillerie verfehene Truppen-Abtheilung, 
die zur ſelbſtfiandigen Durchführung ‚größerer Gefechtszwecke befähigt if. Zwei oder 
drei Diviſtonen bilden ein Armee» Corps, mehrere der fegteren eine Armee. ' Diefe 
durch die Anforderungen der neueren Kriegfährung nöthig gewordene organijche Glie⸗ 
derung der Heere giebt ihnen nicht nur eine größere Beweglichkeit und Die Möglichkeit, üch 
jedem Terrain mit der Schlachtordnung anzupaflen, fondern erleichtert auch den Marfch, der 
in mehteren Colonnen neben- und hintereinander gefchehen Bann, fo wie bie Detachitungen, 
ohne dadurch den Zuſammenhang des Ganzen zu zerreißen, während zu ben Zeiten ber 
Rineatsaftil, die in Treffen und Flügel feſt eingetheilte Ordre de batoille nur vereinigt 
und anfwarjchirt ein fAlagfähiges Ganze bildete, die einzelnen Theile aber, ba bie 
Waffen nicht untermifcht, fondern die Infanterie in der Mitte, die Eavallerie auf den 
Elügeln fand, gleichſau Torſo's, aber Feine zu ſelbſtſtaͤndiger Thätigkeit befähigten 
lieder bildeten, größere Detachirungen endlich die doppelte Unbequentlichfeit hatten, 
daß erftend bie ganze Gintheilung des Corps d'armée geändert, zweitens Truppen, 
Die weder einander, noch den ihnen zu dieſem Behuf gegebenen Führer. kannten, erſt 
im Angensli der Verwendung zufammengeftellt wurden. Alle diefe Uebelftinde fallen 
mit des Diviflond-Eintheilung fort, zumal diefe wiederum in Brigaden, Regimenter ꝛc. 
organiſch gegliedert iſt. Greift der Beind einen ſolchen Truppenförper felbft imver⸗ 
muthet auf dem Rarſche — dem fchwächften Moment — an, jo ift er doch im Stande, 
fofort auf eigene Hand je nach Umfländen nachhaltigen oder wenigfiens fo lange 
Widerftand zu leiſten, bis die rückwaͤrtigen Abtheilungen unter jeinem Schuge fh in 
Gefechtsbereitſchaft geiegt haben; fchlinuiften Falles aber erleidet er allein einen Choe, 
ohne daß dadurch das Ganze in Mitleidenfchaft verfeßt wird, während früher durch Zurück⸗ 
werfen: eines Theiles der langen dunnen Schlachtlinie diefelbe-faft mit Notwendigkeit zer⸗ 
riffen und von ber Mitte oder von einem Bügel aus aufgerollt wurde. Durch die Dipi⸗ 
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flons-&tmtheilung tft Die ber neueren Artegführung charakteriftifche Ausdehnung der Armeen 
im Sinne der Tiefe, während fie früher in die Breite ging, in Folge deſſen die Otteberung 
in Avantgarde, Gros und Reſerve, und dadurch endlich Die Möglichkeit des nachhaltigen, 
zaͤhen, die feindlichen Kräfte aufzehrenden Widerflandes, dem bann ber Stoß mit ben 
noch intacten Kräften folgt, und dem, der ihn noch führen Tann, den Sieg verbürgt, 
erft gegeben und damit dem neueren Schlachten ihr eigenthümlicher Stempel aufge 
prägt. Den Namen D. gab fihon Peter der Große den größeren Abtheilungen 
feiner Infanterie — 8 bis 9 Megimentern, alfo eine fehr große ungelenfige Waffe, 
als welche fie ſich auch bis 1812 noch zeigten. Das Wefen derſelben zugleich mit 
dem Namen erfcheint erſt in den Revolutionäkriegen; Napoleon bildete eine Infanterie 
Divifton aus 2 Brigaden A zivei Negimenter, gab ihr eine bis zwei Batterien; zwei 
Bis vier Divifionen, je nach den Talenten, bie er dem Führer yutraute, vereinigte er 
In ein Corps, gab dieſem eine Gavallerie « Diviflon — 2 Brigaden d 8 Escadrons 
und 1 reitende Batterie — und einige ſchwere Batterieen als Artillerie » Neferve bei. 
Nach diefem Mufter, das im Ganzen noch heute bei der franzoͤſtſchen Armee gültig iſt, 
haben alle übrigen euzopäifchen Mächte ihre Heere eingetheilt, dieſe Einthetlung aber mit 
den durch bie Verhältniffe gebotenen Modificationen auch zum Theil im Frieden beibehal⸗ 
ten, während in Brankreich diefe Organifation nur für den Krieg befteht und bie dort 
beftehende Eintheilung in Territorial-Divifionen nur abminiftrativer Natur’ ift. 
In Preußen beſteht Das mobile Armee⸗Corps aus 2 Infanterie-Diviflonen a 12—13 
Bataillonen, 2 bi 4 Eocadrons, 2 Batterien, der GavallerierDiviflon und der Reſerve⸗ 
Artillerie — im Brieden ift die Gavallerie gleichmäßig den Infanterie-Diviflonen zuge⸗ 
theilt; die Artillerie bildet befondere Brigaben für ſich. Aehnlich iſt das Verhältniß 
in Rußland und bis vor Kurzem in Defterreich; letzteres will jegt für den Brieben 
den Diviſtons⸗Verband aufheben und die Brigaden direct unter bad Armee- Corps 
ſtellen. Dem Namen nad) befland eine ähnliche Eintheilung in Preußen von 1813— 
1815, indeß waren die damaligen Brigaden (f. d. Art.), deren das Corpa 4 zählte, 
faft eben fg ſtark, wie die heutigen Divifionen, und wurden au fo verwendet. — 
Divifions-Eavallerie und Artillerie nennt man diejenigen Abtheilungen beider Waf- 
fen, welche durdy die Ordre de bataille (f. d. Art.) den Divifionen zugetheilt und an 
bie Befehle ber Diviſtons⸗Generale gewiefen find, während der Neft, als Meferve-Ea- 
vallerie und Artillerie, unter befonderen Führern vereinigt, direct unter bem comman« 
ditenden General fteht und nur auf feinen befonderen Befehl vermenbet werben darf. 
Endlich. beſteht bei einigen Armeen der Name der Divifion no für bie Unter 
Abtheilungen der Negimenter und Bataillone; fo bilden in Defterreich 2 Escadrons 
bes. 2 Gompagnieen eine D., fo daß das Bataillon in 3, dad leichte Eavalterie-Mer 
giment in 4; das ſchwere in 3 Divifionen zerfällt; in Frankreich ift die D. die Unter» 
Abtheilung. des Bataillons, bei der Cavallerie dagegen der Schwabron, fo daß 4 ein 
Bataillon, 2 die Escadron bilden. In der Marine. werden die Flotten, fobald fle 
zu einer Erpebition audfegeln, gleichfalls in Divifionen getheilt, die in geraumer 
Entfernung von einander fahren und deren mittlere ober ftärffte, bie ald Bros zu 
betrachten ift, von den hödhftcommandirenden Admiral ſelbſt befehligt wird, Die erfte 
oder Avant» Garde commanbirt ein Vice⸗, die nachfolgende oder Reſerve ein Contre⸗ 
Admiral; die Schiffe derſelben find durd die Gommandeur« Blaggen bezeichnet, und 
von ihnen aus werden die Diviflonen durch Signale birigirt. x 

Diwiſious⸗Schulen Hießen in Preußen bis vor Kurzem diejenigen Vorbereitungs- 
Anftalten, in welchen die Portepee⸗Faͤhnrichs den zur Ablegung des Offigier-Eramens 
nöthigen fpecifiich « militärwiffenfchaftlichen Unterricht durch die als Lehrer dahin com« 
mandirten Offiziere empfingen; ber Curſus war ein neunmonatlicher, und wurden bie 
jungen Leute zugelaffen, nachdem fie durch eine fehömonatliche praßtifche Dienftleiftung 
als Bemeine, bez. Unteroffiziere bei ben Truppen ihre foldatifche Quallfication bare 
gethan Hatten. Urfprünglih — wie der Name es fagt — für jede. Divifion beftimmt, 
beftand fpäter nur für jedes Armee-Eorps eine, bis 1859 deren drei, zu Potödam, 
Erfurt und Neiße, für je drei Armee⸗Corps unter dem Namen Kriegseſchulen ein« 
gerichtet wurden. Diefe Eoncentration erleichterte nicht nur bie Auswahl der tüchtige 
ſten Lehrkräfte, fondern geftattet auch die umfaffendere Sorge für theoretiſche und praf- 
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tiſche Ausbildung durch Bibliotheken, Caſernements, Reit⸗Unterricht ıc. und iſt daher 
entſchieden vorlheilhaft. 

Dujepr. Unter den ſechs der bedeutendſten europälfchen Ströme, die im ſüd 
lien Rußland zwifchen der Kubanmündung vom Kaufafus herab und der Donan- 
mündung aus Ungarn ber, auf einem verhältnißgmäßig fehr kurzen Horizontalabftande, 
von Oſten gegen Wellen, nämlich nur von 80 geographifchen Meilen, ihren großen 
Wafferreichthum, den hier ſchon Herodot bemunderte, aus ben weiteften Fernen, wie 
font nirgends in Eusopa in ähnlicher Fülle für einen fo kurzen Raum, in das Becken 
des Schwarzen Meeres zufammenfcütten, unter biefen ſechs Strömen, dem Kuban, 
Don, D., Bug, Dujeſtr und der Donau, ift nächft der Iegteren der D., der Boryſthe⸗ 
ned der Alten, im Bouvernement Smolenft, 20 Meilen füdfüdöftlih von der Wolga- 
quelle, aus waldigem Sumpflande bervorbrechend, der bebeutendfte, denn fein Strons 
gebiet ift über drei Mal fo groß ald das des Nheins und der Elbe, 10,600 D.-M.; 
die gefrümmte Entwidelung feines Stromlaufs 270 M.; der directe Abftand feiner 
Quelle von der Mündung unterhalb Eherfon in den Limanbufen 137; die Krümmun- 
gen des Stroms verlängern alfo feinen Lauf um 133 Meilen. Die Folge diefer Ent 
widelung ff die verhältnigmäßtg außerordentliche Erweiterung feines natürlichen Strom⸗ 
gebietes, die Menge der Wafferläufe, die ſich feinem Syſtem zuwenden, und die große 
Sruchtbarkeit und Mannigfaltigkeit der Oberflächen, in benen ſich fein ſtrömendes Ge⸗ 
waͤſſer (das fie in den vieljältigften Windungen befpült,'fo lange, ald es mit ber Natur 
eines Stromes nur verträglich iſt) verweilt. Sein weftlicher Nachbar, der 

Dnjefte, der Tyras oder Danaftris der Alten, mit gleicher Normaldirection gegen 
Süpoften und unter fehr ähnlichen ocalitäten ſich erzeugend, weiſt doch, gegen ihn, 
ganz entgegengefepte DVerhältniffe auf. Er ift freilich am Größe geringer wie jener, 
aber darin liegt die große Differenz beider nicht, ſondern jener Verhältnigunterfchieb 
giebt ihnen Die verfchiedenfte Charakteriſtik. Der directe Abftand der D.- Quelle, eines 
See's am norböfllichen Abhange der Karpaten, fünmeftlih und 14 Meilen von Lem⸗ 
berg, von der Mündung ift 81 M., fein ganzer Lauf, alle Krümmungen mit einges 
rechnet, giebt aber nur die Entwidelung von 96 M.; feine Krümmungen verlängern 
den Stromlauf alfo nicht um '/, feines directen Abſtandes, daher ift fein Stromgebiet, 
verhältnigmäßig für Die Länge feines Laufes, fehr gering, ja, unbedeutend an Umfang 
zu nennen, nur-1500 O.-M, groß, demnach nur halb'fo groß als das des Mheins, 
kaum mit dem bed Tajo etwa zu vergleichen, und hieraus geht der geringere relative 
Werth diefes Stromes im fonft fo reichlich ausgeſtatteten ofleuropäifchen hydrographi⸗ 
fhen Spfleme von felbft hervor, im Vergleich mit feinen größeren Nachbarn nicht nur, 
fondern aud mit andern nicht eben an fich bedeutenden Strombildungen. Durch die - 
am meiften einer geraden Linie genäherte Stromrinne ift fein Stromgebiet verhältniß- 
mäßig dad Mleinfte dem Areal nach geblieben, das einem Strome dieſer Groͤße nur 
irgend zu Theil werden kann. Es ift aber auch das einförmigfte geblieben, nur zu 
feinen beiden Seiten ein ſchmaler Landgürtel von NW. gegen SO. gezogen; darum 
fehlen feiner Stromrinne alfe bebeutenderen Zuflüffe und feinem Gebiete alle Mannig- 
faltigkeit von Verhaͤltniſſen; er felbft ift weder geographifch, noch hiſtorlſch für Ein- 
heimifche oder Fremde durch feine Naturverhältniffe von höherer Bedeutung für ben 
Erdtheil geworben, bis heute kaum einmal befchifft. 

Doblhof (Anton Freiherr von), dfterreichifcher Staatsmann im Jahre 1848, 
gehörte einem im Defterreich ‘unter der Ens begüterten Gefchleht an, welches aus 
Zirol ſtammt. Sein Borfahr Johann Holler, Stadt- und Landrichter zu Meran, 
war mit dem Prädicat von Doblhof 1692 in den Adelſtand erhoben worden; deſſen 
Enkel Karl Holler v. D., Hofrath In der böhmifch - Öfterreichifchen Hofkanzlei, erbte 
1755 die großen Befigungen Karl Joſeph's v. Dier und wurde 1757 mit BVereini« 
gung von Namen und Wappen des Erblafferd in den Freiherrenſtand erhoben. Deffen 
Enkel Anton, geb. den 10. November 1800, gehörte fhon vor 1848 als Mitglied 
der nieberöfterreichifchen Landſtande der liberalen Partei an. Im Mai 1848 in, dad 
Miniferium Pillersporf als Handelsminiſter eingetreten, übernahm er nach der Auf⸗ 
loͤſung deſſelben im Minifterium Weſſenberg das Portefeuille ded Innern und provifos 
riſch aud das des Unterrichts. Sein Liberalismus hielt jedoch vor der wachjenden 
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Aufregung nicht Stand, ſchon im September gab er feine Entlaflung und beharrte 


auch nad dem Ausbruch der Kriſis vom 6. October auf feinem Entſchiuß. Er blieb 
feitvem der großen Politik fern, 


Dobrilng, auch Dobrilugt und Dobrilud geſchrieben '), iſt der Hauptort einer” 


koͤniglichen Herrfchaft, welche fammt den damit vereinigten Ortfchaften bed vormaligen 
Amtes Finſterwalde den fühlichen Theil des Ludauer Kreifes des preußifchen Regie⸗ 
rungsbezirks Frankfurt erfüllt und ein‘ Gebiet befigt, welches von W. nah D. unge» 
. führ 5 Meilen ne und von N. nah ©. etwa 2 M. breit ifl und im Ganzen ein 
Areal von 8,5 AM. umfaßt. An den Ufern der kleinen Elſter oder der trodenen, 
wie man diefen Fluß in der Vorzeit nannte,‘ ftand 'ein Serbendorf, Namens Dobralug 
oder Dobraluh, das man ſchon im Jahre 1005 in der Gefchichte ver Feldzuge Der 
Deutſchen gegen die Polen Eennen lernt, und in beffen Nähe die Markgrafen Dietrich 
und Dede, Konrads des Großen von Meißen Söhne, zwifchen 1184 und 1190 ein 
der Beil. ungfrau Maria geweihtes Klofter flifteten, dad mit Giftercienfer Mönden 
befegt wurde. Die genannten Jahreszahlen ſtehen urkundlich nicht feft; er aus dem 
Jahre 1199 giebt e8 eine Urkunde, vermöge deren Konrab, der öftlihe Markgraf, das 
von feines Vaterbruders Dietrich (+ 1184) gefliftete Rlofter zu Doberluc oder Do- 
birlug in feinen Schug nimmt und die Grenzen der dazu gehörigen Beſitzungen be- 
ſchreibt, Die von ihm alferwegen beftätigt werden. Im der Folge erweiterte fih das 
Kloftergebiet zu einer außerordentlichen Größe, theild durch Schenkung fronmer Geber, 
theild durch Ankauf vieler Güter, wozu die Mönche und ihre Aebte durch Betrieb» und 
Sparfanikeit die Mittel gewannen. Eines der entlegenfien Dörfer der Dobriluger 
Mönche war wohl Zſchakau bei Torgau, mo ihr Gebiet mit dem Kofler Nimbſchen 
bei Grimma grenzte. Ueberhaupt war D. unter allen Klöflern des fpäteren Sachſen⸗ 
landes das begütertfte, jo daß man auch das Sprüchwort hatte: Coll et Buch faciunt 
unum Poberluch, Klofter Gelle und Buch zufammen find erft fo reich, als D. allein. 
Das Klofter Hatte den Gipfelpunkt feines Reichthums erreicht, als Kaifer Ferdinand I. 
«8 1540 fäcularifirte, was, abgefehen von der Geldbepürftigfeit des Kaifers, wohl 
hauptfächlich geihah, um den fächflfchen Megenten darin zuvorzulommen, welche ſich 
dieſes Recht aus Hiflorifchen Gründen wohl hätten aneignen koͤnnen, wenn gleich) 
D. damals nicht zu Sachfen gehörte; denn Friedrich der Streitbare Hatte es nebſt 
Kalau 1423 dem Kaifer Sigismund, als eine Ausnahme von den ihm verlie- 
denen ſaͤchſiſchen Landen, förmlich überlaſſen. Gleihwohl darf man nicht ſo— 
gleich feit 1540 das Klofteggebiet für eine Herrfchaft nehmen, denn bis 1602 
dachte man noch immer an eine Wieberherftellung des Klofterd. Der Kurfürft von 
Sachſen, Johann Ftiedrich der Großmüthige, beiehte das Kloftergebiet 1541 als 
Pfand für Schulpforderungen an Ferdinand, was durch den Speierſchen Vertrag von 
1544 betätigt wurde; 1546 fam e8 zum Niefbrauch an den Landvogt Albrecht Schlid, 
Grafen von Baffau, und dann durch unterpfänblichen Verkauf an die Familie von 
Gersdorf. Als aber Kaifer Rudolf II. als König von Böhmen und Landesherr der 
Niederlaufig das Klofter wieder einlöfte, verkaufte er es förmlich als eine nieberlauflgi« 
ſche Standesherrfchaft 1602 an den ‚Randvogt Freiherrn von Promnig. Bon defien 
Söhnen erwarb die Serrfchaft Kurfürft Iohann Georg I. von Sachſen für 300,000 
Gulden, laut Kaufvertrages vom 27. Zul’ 1624. Weil diefer die Niederlaufig damals 
feit 1620 nur unterpfändlich befaß, fo fuchte er D. gänzlich von derfelben zu trennen, 
führte Dafelbf eine neue Steuer, die fogenannte Defenflondfteuer, ein und verfagte 
dagegen die Schagungsftener, was ſich die nieberlaufigifchen Landflände aud Anfangs 
gefallen ließen. Als aber nach dem Prager Brieden (20. Mai 1635), in weldem 
Kaifer Ferdinand Il. mitteld des Haupt-Traditiond-Meceffes die Marfgrafichaften Ober- 
und Nieverlaufig, mit Vorbehalt des Oberlehnd-Eigentbums mit allen Nechten, Ge 
wohnpeiten und Regalien, ald ein Mannlehen bed Königreiche Böhmen an den Kur- 
fürſten von Sachſen abtrat, Feine Aenberung flatthatte, vielmehr D. 1649 förmlich 


2 Richtiger iſt aber Dobralug zu hörsiben, weil bas Hauptwort „Lug“, d. i. Wiefe ıc., 
weißtihen Geſchlechts, „Dobra” aber die weiblihe Form eines Eigenfhaftswortes if, welches in 
der männlichen Form „Dobry“ lautet, und der, „bie gute“ bebentet, daher der Name durch Guten⸗ 
wiefe ober — überjegt” werben kann. 
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für einen Theil der Erblande erflärt wurde, da beklagten ſich die Stände deſto bit - 
terer und brachten fo viel zu Wege, daß man den Ort D. und die zur Herrſchaft ger 
börige Stadt Kirchhain, fo wie tie Hohtitsrechte als zum Kurfreife, Die übrige Herr⸗ 
ſchaft aber als zur Niederlanfig gehörig erklärte; die Verwaltung blieb aber, wie vor⸗ 
ber, die eines erbländifchen Amtes. Nach Ableben des Kurfürften Johann Georg er- 
hielt deffen Sohn, Herzog Ehriftian-I. von Merfeburg, die Herrſchaft. Diefe Linie 
des ſachſiſchen Haufes erlof 1738, und num fiel D. an die Kur zurüd, bei ver es 
blieb bis 1815, in welchem Jahre die Niederlauſitz der preußifchen Monarchie einver- 
leibt wurbe. 

Dobrowäly (Iofeph), bedeutender Sprachforfcher, Begründer der flawifchen Phie 
Tologte und durch feinen geiftvollen Nachweis der Verwandtſchaft des flamifchen und 
germanijchen Sprachftammes und der griechifchen und Tateinifchen Sprache zugleich ein 
Mitbegründer der neueren deutſchen Sprachwiſſenſchaft. Er ift den 17. Auguft 1753 
zu Gyermet bei Raab In Ungarn, wo fein Vater, ein geborener Böhme, in Garnifon 
fand, geboren, erhielt darauf zu VBifcyofteinig eine ganz beutfche Erziehung und ere 
lernte erft zu Deutſchbrod, wohin ihn fein Vater 1763 auf das Gymnaflum brachte, 
das Böhmifche. Darauf im Jefuitencolfegium zu Klattau erzogen, fludirte er feit 1768 
zu Prag. „Im Jahre 1772 ward er zu Brünn in ben Sefuitenorden aufgenonmen 
und kehrte nad der Aufhebung deſſelben nach Prag zurüd, wo er 1776 im Noftiz'fchen 
Haufe Erzieher wurde. 1787 zum Bicerector bed Beneral-Seminariums zu Hradiſch 
bei Olmüg, 1489 zum Rector deſſelben ernannt, ward er bereitd 1790 bei Aufhebung 
der General-Seminarien in den Ruheſtand verfegt. Darauf wieder in das Noſtiz'ſche 
Haus ald Haußfreund aufgenommen, lehnte er aus Liebe zur Unabhängigkeit jede An« 
Rellung ab. Eine wiffenfchaftlihe Reife zur Auffuchung und Prüfung der für Böhmen 
wichtigen Hanbfchriften führte ihn 1792 nach Stockholm, Abo, Petersburg und Moskau, 
1794 bereifte er Deutſchland, Italien und die Schweiz. Nach der Müdfehr von dieſer 
zweiten Reife erlitt er 1795 den erften Unfall einer Geiſteskrankheit, die ihn endlich 
1801 in eine Irrenanſtalt führte. Seit 1803 genefen, lebte er im Winter zu Prag, 
im Sommer auf den Gütern der Grafen Noftiz, Sternberg-Randerfcheib und Ezernin, 
und flarb den 6. Januaz 1829 zu Brünn. Seine zahlreichen, gehaltvollen Schriften 
find entweder Iateinifch oder in einem edeln, fehönen Deutfch gefchrieben. Hervorzu⸗ 
heben find unter Anderm feine „Befchichte der böhmischen Sprache und Altern Lite 
ratur” (Prag 1792), „die Bildſamkeit der flawifchen Sprache" (Prag 1799), daß 
„Lehrgebäude ber böhmifchen Sprache" (Prag 1809), der „Entwurf eines allgemeinen 
Etymologicum der flawifchen Sprachen“ (1813). Bergl. Balady: „Iofeph D.'s Leben 
und gelehrtes Wirken“. Pr 

Dobrudihe, Scythia minor im Altertfum genannt und unter dem Nam 
.Dobritſch“ erft bei Chalkondylas (um 1444) erwähnt, ift der norböftlichfte Theil 
des Königreiches Bulgarien (f. d. Art.), im Welten zum Theil begrenzt durch bie 
Donau, die in Ihrem rein öſtlichen Streichen unterhalb" Siliftria nur noch 7 Meilen - 
zurüd zu legen hätte, um bei Köftendiche in das Schwarze Meer zu münden, ſich aber 
nördlich wendet, indem den Strom die D. mit ihrem nördlichen Kleinen Maſſengebirge 
des beinahe bis auf 1000 Fuß auffteigenden Befch Tepe nöthigt, noch 40 Meilen 
weiter zu fließen bis zur Vereinigung mit dem Meere. ') Diefe vielfach durchſchnittene 
Hochebene tritt von Süden her von den Borbergen des Balkan herein und ift theils 
dde und von fleppenartiger Vegetation, theil aber auch fehr fruchtbar und mit Ge⸗ 

ij Richts natürlicher, als daß unter biefen Umfländen ber Gedanke an bie Abkürzung folden 
Ummeges durch eine Ganalaulage nahe lag und in neuefter Zeit bis zur Gründung einer Geſell⸗ 
ſchaft mit Privilegien auf 99 Jahre u. ſ. w ausgebilvet ward. &6 haben ſich in biefer Canalfrage 
viele Stimmen pro und contra ausgeiprohen. Wir erinnern daran, daß der preußiſche Major 
Freihere von Binde 1837 ein Rivellement der Sente der Sumpf» und Seereife von Karafu 
ausgeführt hat und daß das Refultat diefer intereffanten Arbeit dahin auslief, daß ber niebrigke 
Bunft unweit Köftendfche und der Urfprung des Karafuthales noch 164° über bem Schwarzen 
Meere liegt, daß fid ferner auf ber Höhe auch nicht das fleinfte Waſſer zur Ganalfpeifung vors 
findet und auf mehr denn 2 Meilen das durch harten Kalfiele fundamentirte Terrain in anges 
gebener Tieje durchſchnitien werden müßte. Hiernach erſcheint die Ausjührung des Canals fehr 
problematifd. % 
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treidefeldern bedeckt. Die Gegenden der D. zunächft ver Donau haben gutes Welde⸗ 
land, aber hier wie am Meere find auch große und fehr ungefunde Sumpffriche, welche 
‘ zur Beit des jlingften orientalifchen Krieges, wo in der D. eine Brigade franzöflfcher 
Truppen unter ben Generalen Eöpinaffe und Dufuf zurädblich, während das Haupt« 
corp& der Alllirten nach der Krim ſich wandte, ungeheure Opfer forberten. , Die 
Flüffe ſind zahlreih, wenn auch nyr Mein, und Seen giebt es in Menge, befon- 
ders an ber Küfte, darunter der große Raſin⸗See im Norden, welcher mit dem Schwar- 
zen Meere ſowohl wie mit der Donau und zwar mit dem St. Georgd-Arm derfelben 
in Verbindung fleht und dadurch die Infel Dranow bildet. Ungefähr in der Mitte, 
von Köftendfche bis Tfchernamoda, wird die D. von alten römifchen Wällen durch» 
fhnitten, die Trafan quer über diefen Iſthmus im Süden der Seen von Karafu ziehen 
ließ. Die Bewohner find Bulgaren, eine Art Kofaken, welche ſtets zu Pferde leben 
und nur in den Weideſtrecken haufen, und nogaifche Tataren der Moldau, welche in 
biefen Gegenden bis zum 18. Jahrhundert herrfchten, dann Osmanen, Armenier, Gries 
en und Juden, welche Handwerker find, Bifcherei, Salggeminnung und Handel treiben. 
Die Bevölkerung ift dünn (auf dem Raum einer deutfchen Geviertmeile wenig mehr 
ale 300 Seelen) und von den wenigen Städten find Matſchin, Iſaktſchi, Tulticha, 
Babadagh, Hirfhova, Tſchernawoda und Köftendfche anzuführen. Ungeachtet der uns 
günftigen Bodenbeſchaffenheit für die Bewegungen eined Truppencorps befigt Dennoch Die 
Dobrudſcha große flrategifche Wichtigkeit, da fle von Norden ber den kürzeften und 
wegen des Balfangebirged auch bequemften Weg nach Konftantinopel bildet, vor⸗ 
jüglih wenn e8 gelingt, fih eines Hafenortes am Schwarzen Meere, mit 
Köftendfche oder Varna, zu bemächtigen. Wie im Jahre 1854, fo fand auch 1828 
der Hauptübergang der Muffen über die Donau zwifchen den kleinen Feſtungen Tul⸗ 
iſcha und Iſaktſchi flatt, welche man, ebenfo wie Matfchin, anfangs umging. Der 
Kaifer feloft war am 19. Mai 1828 bei der Armee eingetroffen, um dem Uebergang 
über den Stron beizumohnen; e8 mußte jedoch zu diefem Zwede erjt noch ein Damm 
gebaut werden, und dieſe Arbeit verzögerte ſich bis zum 7. Juni, an welchem Tage 
endlich unter Beihülfe der Saporoger Koſaken) der Uebergang ftattfinden Eonnte. 
Sofort ergab ſich Iſaktſchi und General Ufchafoff (nicht derfelbe, der 1854 hier be— 
fehligte) ging gegen Tultfha vor, wo man, wie in dem auf dem linken Ufer der 
Donau Tiegenden Braila einen bartnädigeren türkifchen Commandanten fand. Dem 
Beifpiele der Iegteren Feſtung, die fih am 17. Juni nad langer Gegenwehr ergab,’ 
folgten in fehr kurzen Biwifchenräumen Hirfchova, Matfchin, Tultſcha und Köftenpfche, 
jener am Trafanswall und am Schwarzen Meere gelegene Hafenort. 1854 über- 
ſchritten am 23. Mär; unter Leitung des Kürften Bortfchafoff die rufflfchen Truppen 
die Donau außer bei Galatz unter General Lüders und bei Braila unter dem Ober« 
befehle des Kürften Gortſchakoff felbft, wie ſchon angedeutet, bei Jsmall unter General 
Uſchakoff, nahmen am 24. und den folgenden Tagen Tultſcha, Matfchin, Iſaktſchi und 
Hirſchova, fepten fih fo in Beſitz des nördlichen Theiled der D. und hoben damit 
die Bedeutung der von Omer Paſcha gewählten ſtark befeſtigten Stellung von Widdin⸗ 
Kalafat auf. x f 

Dod. Diefer aus dem Englifchen entnommene Ausdruck bezeichnete urfprünglich 
einen Raum am Ufer zum Bauen und Repariren von Schiffen; jegt verfteht man 
darunter im weitern Sinne Hafenräume, bie, verbunden mit ihrer nächften Umgebung, 
fo abgefchloffen find, daß die Gommunication von und nach aufen nur unter gemiflen 
Beſchraͤnkungen ftattfinden kann. Im engern, gebraͤuchlichſten Sinne bezeichnet Derjelbe 
jegt ſolche Häfen ober Hafentheile, die in ihrer Einfahrt durch cine Schleufe geſchloffen 
werden Eönnen, damit das Waffer in ihrem Innern auf einem wenig veränderlichen 


9) Diefer Kofafenftamm wanderte unter Kaiferin Katharina wegen Religionsftreitigfeiten 
nad) der D. aus und lebt größtentheils vom Fiſchjang; er bewahrte aber griechiſche Religion und 
ruſſiſche Sitte und hat lets die alte Anhänglichteit an fein Vaterland Berfätt t bis auf die Neus 
zeit, d. h. bis auf bas Jahr 1854, wo an feine Spige der bekannte polniſche Menegat Czaykowsky 
(Sadyk Paſcha) geftelt worden war. Uebrigens warb ein großer Theil biefer Kojafen 1829 nadı 
Rußland übergefievelt, wo er in ber Segen von Aſow Ländereien erhielt. Sie heißen jegt die 

. „Mowfden Koſalen“, und ihr Ataman Gladkoi farb im Jahre 1854. 
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Nivean flehen Bleibe, wenngleich außerhalb der Schleufe der Wafferfpiegel fleigt oder 
fallt. Wo ein Mißverftänpniß zu befürchten ift, pflegt man dem Ausdrucke D. einen 
erläuternden Zufag beizufügen, 3. B. Entrepot-D., trodned D., naſſes D. Letzteres 
iR, nach dem jegigen Sprachgebrauche, das D. im engeren Sinne, und befteht aus 
folgenden Gaupttheilen: a) die mehr ober weniger geräumige Außere Einfahrt, 
die nicht felten fich zu einem Borhafen erweitert, in welchem eintommende Schiffe 
den Zeitpunkt der Schleufenöffnung abwarten fünnen. Solche Vorhäfen pflegen mit 
einen Hafendämmen (Molen) und Landungstreppen verfehen und mit Futtermauern oder 
Bohlwerken eingefaßt zu fein. b) Die Einfahrtſchleuſe; diefelbe iſt entweber 
eine bloße Staufchleufe, die das Wafler im Innern des D. zurüdhält, wenn der 
Waflerfpiegel im Fluſſe und Vorhafen unter den Normalſtand im D. herabſinkt, oder 
es ift auch eine vollſtaͤndige Kammerſchleuſe. Im erfteren Falle ift die Dauer 
der fchiffbaren Verbindung zwifchen D. und Vorhafen auf einen kurzen Zeitraum vor 
und nach Hochwaſſer befchränkt, im letzteren findet dieſe Verbindung fo Tange ftatt, 
als die Waflertiefe auf. der Schleuſenſchwelle genügt, um auf berfelben die Schiffe 
ſchwimmend zu erhalten. In frequenten Häfen wirb der Beginn diefed Zeitraumes 
den anfegelnden Schiffen durch Aufhiffen einer Flagge auf dem Gafendamm angezeigt, 
die beim Schluffe deflelben geftrichen wird. Die an jedem einzelnen Orte eigenthümlich 
befchaffenen Ebbe» und Yluthverhältmiffe, fo wie die Höhenlage der Schleufenfchmelle 
bedingen diefe Dauer, die deshalb an verfchiedenen Orten fehr verfchieden iſt. Dod- 
Häfen, in denen die Einfahrtfchleufe länger ald eine Stunde in jeder Bluthzeit offen 
Reben darf, find felten. c) Daß innere D. oder Baffin, ein bis zu geeigneter 
Tiefe audgegrabener, mit Buttermauern oder Bohlwerken eingefaßter und mit Wafler 
gefüllter Raum, in welchem die Schiffe beftänvig flott bleiben. Die Geftalt des Baſſins 
iſt zwar durch die Oertlichkeit bedingt, indeß muß ein geeignetes Verhaͤltniß zwifchen 
Liegeraum und Duailänge dabei beobachtet werben, da nur Die am Duni liegenden Schiffe 
den vollen Nugen des D. genießen, in dem mittleren Theile des Baſſin aber dad Laden 
und Loͤſchen mit Unbequemlichkeit und größeren Koſten verfnüpft it. d) Die Quais find 
Uferräume, welche das Baſſin umgeben und auf denen zunächfl an der Wafferfeite die Ein» 
zihtungen zum Befeſtigen der Schiffe, fowie die erforberlichen Gebezeuge(Krähne) 
zum Aus» und Einladen der Waaren errichtet fein müſſen; binter Diefen folgt ge- 
woͤhnlich ein einige Ruthen breiter Streifen, zur freien Paffage, zum momentanen 
Nieberlegen von Waaren, Schiffögegenftänden u. dgl., dann eine Reihe von Schupr 
pen (Sheds), die zur Waarenlagerung auf kurze Zeit dienen, und ſchließlich ein Raum 
für Schienengleife und zum Wagenverkehr. Sol ein D. zugleich jum Entre- 
pot oder zur zollfreien Niederlage dienen, fo werden noch orbentlihde Waaren- 
fpeicher oder Magazine hinzugefügt, die entweder. den Uferrand unmittelbar berühren, - 
an die Stelle der erwähnten Schuppen ‚treten, oder auch noch Hinter Diefen ihren Platz 
finden Eönnen. Das Ganze wird in diefem Kalle mit Mauern nach der Landſeite ab- 
geſchloſſen, mit den nöthigen Zolleinrichtungen und mit einigen verfchließbaren Thoren 
verfehen. Directe Verbindung mit den Güterflationen der in das Innere 
des Landes führenden Eiſenbahnen .ift bei dem jetzigen Handelsbetriebe ein nothwen- 
diges Mequifit vollftändiger Docdhäfen. — Unter allen Umftänden find die äußere 
Einfahrt, die Schleufe, das Baffin und die Quais integrirende Theile des D. und 
dürfen hinſichtlich des Beſihes nicht von einander getrennt gebacht werden. Wenn, 
wie es namentlich in ‚England gefchieht, D.'s durch. Nctiengefellfchaften audgeführt wer⸗ 
den, fo müffen diefe den ganzen hiezu erforberfichen Raum eigenthümlich erwerben; ift 
dagegen das Baffin oder die Wafferfläche Eigenthum des Staates oder einer Gemeinde, 
fo müffen im mohlverfiandenen Intereffe derfelben auch die nächften Ungebungen als 
Staatd» oder Gemeinde - Eigenthum erhalten bleiben. D.'s zur ausfchlieplichen Ber 
nugung von Kriegsjchiffen heifen Marine-Docks, fie find in Betreff des hydro ⸗ 
techniſchen Theils der Anlage nicht verſchieden von den D.'s für Kauffahrer, erfordern 
aber eine andere Dispofltion des Raumes (ſ. d. Art. Kriegahäfen.) Die Brage, ob 
es rathſamer fei, die freie Waflerverbindung mit dem Fluͤſſe zu behalten und dafür 
die Inconvenienz eines bald höheren, bald niedrigeren Waflerftandes im Innern 
des Hafens zu ertragen, ober ſich ein feſtes Niveau im Kafen durch Anlage 


42 " Doetrin, Doetrinär. 


einer Do» Schleufe zu verſchaffen und dagegen die Beſchraͤnkung der Gommunica- 
tion auf fih zu nehmen, Kann nicht im Allgemeinen entfchieden werden, ſon⸗ 
dern iſt ſtets als eine rein. Iocale zu behandeln. Wo, wie in GEngland,_ Fleine 
Flüſſe in Meerbufen mit großer Fluthſchwankung münden, find für den jegigen Han- 
delsbetrieb Dods unentbehrlich und daher auch allgemein verbreitet; Deutichland ber 
figt erft wenige D.- Häfen, unter denen der zu Bremerhafen ber bebeutendfte if. Die 
merkwurdigſten Anlagen diefer Art, die fammtlic im Laufe dieſes Jahrhunderts erbauet 
find, findet man zu London ‚und Liverpool. An erfterem Orte bilden biefelben 5 ge- 
trennte Etabliffements, die London«, Gatherine’d«, Commercial, Eaft-India- und Weft- 
India-D., welche zufammen eine Blädie von ungefähr 600 preuß. Morgen einnehmen, 


- wovon reichlich Die Hälfte Waffer, das Uebrige zu den Quais und Waarenmagazinen 


benugt ift. Zu Liverpool erſtreckt fich eine umunterbeochene Meihe von Dodg in der 
Ränge von nahezu einer halben deutſchen Meile längs des Ufer und nimmt ungefähr 
320 preuß. Morgen ein. — Trodne Dods find Bauwerke, die zum Trodenlegen 
und Repariren der Schiffe dienen; fie beftchen aus einer auögegrabenen, mit Wauer- 
werk oder Holz ausgekleideten Vertiefung, in der eins, zwei ober mehrere Schiffe 
Plag finden, und deſſen Eingang von der Wafferfeite mit Schleufenthoren, die nach 
außen fehlagen, gefchlofien werben ‚kann. Soll ein Schiff darin aufgenommen werben, 
fo läßt man bei der Fluth das Wafler durch Seiten« Candle in den innen Raum 
eintreten, öffnet dann die Thore und führt das Schiff an bie dafür beſtimmte Stelle. - 
Dann werben die Thore gefchloffen, und dad Waffer wird, fo weit die natürlichen 
Niveau-Berhältniffe der Ebbe es geftatten, abgelaffen, das tiefere wird mitteld einer 
Dampfmafchine ausgepumpt, bis der Boden des D. waſſerfrei ift und das Schiff ganz 
im Trocknen liegt. Das Verfahren beim Auslaffen der Schiffe nach beendigter Re⸗ 
paratur erflärt ſich hiernach von ſelbſt. Cine neuere Einrichtung zu demfelben Bwede 
find die fogenannten ſchwimmenden Dods, vieredige hölzerne Kaften von ſolchen 
Dimenftonen, daß im Innern derfelben ein großes Schiff Platz findet. Die Seiten» 
wände find doppelt und ſchließen einen luftdichten Naum an jeder Langfeite des D. 
ein, welches, wenn es unbelaftet iſt, nur einen geringen Tiefgang hat, ſich aber bis 
auf eine beftimmte Tiefe fenkt, fobald man Waſſer in das Innere eintreten läßt. 
Durd eine Thür, die an einem Ende des D. angebracht ift, fährt dann das Schiff 
in dad D. hinein,- worauf dieſes nad) gefchloffener Thür mittel einer auf demjelben 
befindlichen Dampfmafchine Ieer gepumpt wird und fi mit dem Schiffe hebt. Die 
Schiffe werden felbftverftändfich in allen ſolchen Fällen feſt abgeftügt. 

Doctor f. Univerftät. 

Doctrin, Doctrinär; das erftere Wort, im Latein der Gelehrtenfprache die Lehre 
und wiſſenſchaftliche Auseinanderfegung von irgend einem Gegenftand ber Forſchung 


‚bebeutend, hat fehon die verbächtige Nebenbeveutung des abfichtlichen, aber zugleich 


die wirklichen und thatſäͤchlichen DBerhältniffe überfehenden Zurechtlegens, wenn «8 ven 
der Anpreifung polittfcyer Orundfäge gebraucht wird. So ſpricht man von der Doctrin 
des Einkammerſyſtems, von der Doctrin, daß der König herrfcht, aber nicht regiert, 
von der Doctrin der Minifterverantwortlichkeit, ja, von eined Mariana's Doctrin vom 
Königemorde. Einen noch übleren Ruf hat das zweite Wort, da daffelbe immer nur 
einen Politiker bezeichnet, welcher nad) allgemeinen Dictaten der Vernunft politifche 
und fociale Fragen entfheidet und zugleich bie wirklichen Verhältniffe nach biefer Ent- 
fheidung regeln will. Wie farrfinnig die Doctrindärd auch nad) den härteften Erfahrungen 
die Vernünftigkeit ihrer Grundfäge behaupten, Davon giebt der Artikel: „Doctrin” in der 
neueften Auflage des Welcker'ſchen Staatslexikons einen rührenden Beleg. Rührend wenig« 
ftens müffen wir die Nachhaltigkeit einer Begeifterung nennen, mit welcher fich dieſes Lerifon 
für die „gemäßigte, aber deſto eindringlichere Forderung” der franz oſiſchen Doctrinärs: 
„die Charte, die ganze Charte, nichts als die Charte“, noch jet enthuflasmirt, nach⸗ 
dem fich doch gezeigt hat, daß dieſe wohlgefinnte Doctrin yon der Keidenfchaft und“ dem 
wirklichen Bedurfniß der Demokratie und darauf von deren Eaiferlichem Oberhaupt 
durch das Syſtem (nicht bloß eine Doctrin, nicht bloß einen Grundfag, fondern das 
noch unorganifche und darum chaotifch wirkende Bedurfniß) des allgemeinen Stimm 
rechts befeitigt ift, und während die confervative Partei, der andere Gegner der Doctrinaͤrs, 
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auf den biftorifchen und organifchen Grundlagen des Staates für die politifhen Rechte 
der Stände kämpft. Hührend iſt ferner die Stanbhaftigkeit, mit welcher das genannte 
Staatsleriton nach einer kurzen Freude am Sieg der franzöflfchen Doctrinärd in ber 
Iulirevolution das vermeintlich Lurzfichtige Intereſſe des Bürgerkönigs Louis Philipp 
und den Abfall der Führer der Doctrinaͤrs von ihren eigenen Grundfägen bafür ver⸗ 
antwortlih macht, daß die wahre Doctrin dem Sturz bed Julitbrons wehrlos und 
machtlos zufehen mußte, während doch nur. die urfprüngliche Anficht der Guizot's und 
Moyer Collard's, daß ein Staat nach allgemeinen Grundſatzen regiert und gesrhnet 
werben mäfle, zu biefer Kataflrophe geführt hat. Wir begnügen uns, in diefem Ar⸗ 
tifel nur auf die Trauer der Doctrinaͤrs hinzumelfen, die in dem Edelmuth ihrer Ab⸗ 
ſichten die Troftgründe für die plögliche Niederlage ihrer Staatskünſt fuchen; der 
Beweis, daß gerade ihre Grundfäge diefen ihren Ruin verurfacht haben, würde und 
hier zu weit führen. Wir verweifen daher auf die Artikel Gnizot und Royer 
Gollard, is welden die’ Häupter der Doctrinärd gefchildert werden, und auf den Art. 
Frankreich (Befchichte), in welden die Kataſtrophe der Doctrinärs ihre Erklärung 
finden wird. - 

Doederlein (Ludwig), geb. 19. December 1791 zu Iena, ein Sohn des Johann 
Chriſtoph D., welcher als Profeſſor der Theologie zu Altorf und Jena lehrte und ſich 
ſowohl als gelehrter Theologe, als auch als populärer Religionslehrer außzeichnete. 
Der Sohn promovirte zu Erlangen und wurde 1815 als ordentlicher Profeſſor ber 
Bhilologie nach Bern berufen. 1819 kehrte er als zweiter Profefior der Philologie 
und Gyunaflal-Dirertor nach Erlangen zurüd. 1827 wurde er zum erſten Profeſſor 
der Philologie und Beredſamkeit und zum Director des philologifhen Seminars ber 
fördert. Er edirte die Werke des Tacitus und einige andere Claſſiker, befchäftigte ſich 
aber vorzugsweiſe mit Teritographifchen Arbeiten, deren Ergebnifie beſonders in den 
„Rateinifhen Synonymen und Etymologieen,* (6 Bände, Leipzig 18261838) nieder- 
gelegt find. 

Dobona hat im der norbweftlichen Landfchaft des alten Griechenlands Epirus 
am Buße des Tomaros, wahrfheinlich in der rauhen Gegend am fühlichen Ufer des 
heutigen Sees von Janina, ehedem Pambolis genannt, gelegen und wird eben des⸗ 
halb von Homer das minterlihe ober flürmifche genannt. Am berühmteften war ber 
Ort ald Sig einer bedeutenden Weiffagung, durch das Dobonäifche Drafel, das ältefte 
in Griechenland, das, dem Zend geweiht, in der früheften Zeit ein großes Anfehen 
gehabt haben muß, aber auch fpäter noch, wenn auch nicht in dem Mafe, wie das 
pythiſche zu Delphi, vielfach befragt. wurde. Ueber die Entftehung des Orakels lau⸗ 
teten die Ungaben bei den Alten ſelbſt verſchieden. Nach der Ausſage der Zeus⸗ 
priefter im aͤghptiſchen Theben follten zwei heilige Weiber durch Bhönizier aus Aegyp⸗ 
ten geraubt und die eine nad Libyen, die andere nach Griechenland Hin verfauft 
worden fein; durch dDiefe fei das Orakel zu Dodona geftiftet worden. Die Dobonder 
ſelbſt aber erzählten, zwei ſchwarze wilde Tauben feien aus jenem ägyptiichen Theben, 
eine nad; Libyen und eine nach Dobona, geflogen, wo fie fid auf eine Eiche gefegt 
und mit menſchlicher Stimme Befehl zur Gründung eines Orafeld gegeben haben. 
Herodot bemüht fi, beide Auffaffungen zu vereinigen durch die Deutung, daß bie 
Brauen wegen ihrer fremden Sprache und Hautfarbe mit Vögeln verglichen worben 
fein. Die Art der Weiffagung war urfprünglich aus dem Raufchen der heiligen Eiche, 
ipäter auch aus dem Maufchen einer am Buße dieſer Eiche hervorfprudelnden Quelle, 
aud dem Bluge der dem Zeus heiligen Tauben, aus dem Zufanmenfchlagen zweier im 
Wipfel der Bäume hängender Erzbecken (erſter Urfprung der Glocken) u. |. f.; bie 
dadurch entfiehenden Zeichen wurden von den Prieftern, Helloi oder Selloi, die mit 
ungewaſchenen Füßen gehen und auf der Erde fhlafen mußten, gebeutet. Weil dieſer 
pelnsgifche Zeus als befruchtender, nährender, im Aether waltender Naturgott gedacht 
wurde, trat ald weibliches Princip die Göttin Erde (Dione) mit ihm in frühzeitige 
Verbindung und feitbem wurden auch eigene Priefterinnen für dieſe eingeſezt. Vor⸗ 
zugsweiſe benupt wurde dieſes Orakel von den Netoliern, Akarnanen und Epiroten; 
doch ging fein Anfehen viel weiter, fo lange nicht das delphifche Orakel durch Die 
helleniſchen Stämme zu überwiegendem Anfehen gelangt war, 


424 Doge. — Dogma. Dogmatik. 


Doge (Dux) war der Name des höͤchſten Staats⸗Oberhauptes in ben ehemaligen 
Nepublifen Venedig und Genua, mit berzoglichem Rang und dem Titel Durchlaucht. 
Die Dogen Genua’8 waren anfangs auf Lebendzeit, feit 1528 nur auf zwei Jahre ge- 
wählt. Der erſte war Boccanegra (1339), der legte Eomellini. In Venedig waren 
die Dogen fehr alt, ſchon im 8. Jahrhundert findet man fie Hier. Anfangs mächtig, 
ſank ihre Macht feit Kaifer Friedrich I. Barbaroffa, nody mehr. feit 1173: und voll- 
fändig feit Anfang des 14. Jahrhunderts. Von 1268 an warb der D. von neun 
durch vielmaligeß Looſen aus 30 Mitgliedern des großen Rathes gewählten Wählern 
ernannt, die fo lange in einem Saale eingefchloffen wurden, bis ſte Einen, der 25 
Stimmen hatte, gewählt. Die Auszeichnung des D. mar dad Eorno, eine gefrümmte, 
in einer Krone von 12 oben mit Perlen gezierten Baden ftehende, mit einer Perle 
‚gezipfelte Müge und die Toghe, ein langer bis auf die Erde reichender feidener, ſam⸗ 
metner ober brofatner Armellofer Mantel, vorne mit einem pelzverbrämten, rund aus⸗ 
geſchnittenen Ueberfchlag, der bis an ben Gürtel reichte. Die Macht des D. war 
lebenslang, aber die höchſte Gewalt übte vielmehr der große Math, der Math ber 
Zehn und befonderd die Staatd«-Inquifltion. Jährlich vermählte er fih mit dem Adria- 
tifhen Meere, indem er auf dem Bucentauro, einer prachtvollen Baleere, in großem 
Pomp und gefolgt von den fremden Gefandten und dem Senat, auf daſſelbe hinaus 
fuhr und hier einen goldenen Ring ald Zeichen feiner Bermählung in dad Meer warf. 
Die Gejandten erkannten durch ihre Gegenwart flillfehweigend die Oberherrfchaft Ver 
nedigs über dad Meer an. Der D. durfte die Briefe von fremden Staaten nur in " 
Gegenwart feiner von dem großen Rath ihm zugetheilten Räthe öffnen, keine Depefche 
ohne diefe an die venetianifchen Gefandten abfchiden, diefen Feine Aubienz geben, ihnen 
feine Antwort ertheilen, bevor nicht darüber berathichlagt war. Er Eonnte Venedig 
nicht ohne Erlaubniß verlaffen, feine Güter außerhalb des venetianifchen Gebietes 
befigen. Er hatte feinen Einfluß auf die Verhandlungen und feinen Verwandten war 
es unterfagt, Vorfchläge in den Staatd-Verfammlungen. zu machen, ja zulegt durften 
fle diefelden gar nicht befuchen. Des D. Söhne durften gleichfalld das Gebiet Venedigs 
nicht verlaffen, feinen Handel treiben und von feinem auswärtigen Souverän Geſchenle 
annehmen. Der D. durfte ferner ohne feine Räthe nicht aus dem Palaft gehen und 
diefe Fonnten ihn zu jeder Stunde in feinem Cabinet aufſuchen. Dabei wurden ihm 
aber die größten Ghrenbezeigungen ertoiefen und der Gectetär überreichte ihm die Ber 
ſchlüſſe der Verfammlungen zur Unterfchrift Enteend. In beiden Staaten hörte mit 
der Auflöfung derfelben durch den Brieden von Campo Formio 1798 dieſe Würde auf. 
Mehr. |. unter Venedig und Genua. 

Dogma. Dogmatif. Das Chriſtenthum ift Thatſache, Der erfle Unterricht im 
Chriſtenthum Erzählung von wirklich Gefchehenem. Das Wort warb Bleifd, und die⸗ 
ſes Ereigniß zur verbreiteten Kenntniß gebracht durch das Evangelium von dem Sohne 
Gottes. Aber der Eintritt einer ſolchen Wirklichkeit war nur möglich unter gemwiffen 
Vorausſetzungen auf Seiten Gottes; ein Verhaͤlmniß zu derſelben nur denkbar, wenn 
der Menfch in innerer Verwandtſchaſt mit ihr ſteht und in feinen Affecten von ihr bee 
rührt wird. War es / im Anfang genug, von dem, was fich zugetragen, afficirt zu 
werben; in Gegenfag zu treten oder ſich in bie Gemeinfchaft deffelben hineinziehen zu 
laffen: eine nothwendige Ergänzung blieb die Meflerion über dieſes Alles, welche 
wir für unfern Zweck nad ihren zwei verfchiedenen Sphären außeinanderhalten müffen. 
Reflesion iſt die Zurüdnahme einer Sache aus ihrem unmittelbaren Eindrude auf den 
Geiſt zur näheren Betrachtung, Erwägung und Behergigung derfelben. Die Briefe der 
Apoftel Haben im Unterſchiede von den Evangelien den Charakter, daß fle weniger be» 
richten als erwägen, aber nicht. in abflracter Weife, fondern in concretefler Be- 
ziehung auf gegebene Buflände der Welt, des Gewifiene und des Wandels. Gie 
wenden die Leben gewordene Wahrheit wieder auf das Leben an und nad der 
in ihnen wohnenden Bülle des Geiſtes Hatten fie das Mecht, zu fordern, daß 
ihre Auffaffung als die von Gott fanctionirte ‚anerfannt wurde. Aber nad) 
den Apofteln war die Kirche fich "bewußt, micht mehr in folder Salbung des 
Geiſtes die Sicherheit vor Irrthum in der Beantwortung jeder Brage zu haben; 
zumal auch die hervorragende Auctorität fehlte und fat jeder Mund ein echt auf 
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Gehör beanfpruchen Eonnte. Hinzu kam, daß in den Worten der Schrift ſchwer eine 
Entfcheidung lag, ba fe grade um ihrer concreten Form megen Biegfam und mehr« 
deutig unter verfchiedenen Händen wurden, wie Haͤreſis und Schisma öfter am ſchrift⸗ 
gemäßeften zu fein behaupteten. Da drängte ſich die Nothwendigkeit auf, die Wahr- 
heit des Chriſtenthums ſammt feinen DBorausfegungen und Bolgefägen mehr in un. 
bezüglidge Formen zu faflen, ungefärbt durch eine beflimmt vorliegende Beranlaffung, 
fondern fo, wie fle zu allen Möglichkeiten ein gleiches Verhaͤltniß hätte. Diefe Art 
der Darftellung des Objectiven und des Subfertiven im Chriſtenthum hatte ſelbſtre⸗ 
dend eine Verwandtſchaft mit dem Berfahren der Philoſophie, ihre Erkenntniß fo in 
Worten wiederzugeben, baß ber Say Allgemeingültigfeit in feinem Urfprung und in 
feiner Verwendung beanfpruchen fonnte. War zwar das Ghriftentgum erft nach ber 
Hand Erkenntnis, zuerft Offenbarung und Erfahrung, nannte die Philofophie ihre 
abfoluteren Säge Dogmen, die chriftliche Wiſſenſchaft that keinen Fehlgriff in ber 
Aufnahme defjelben Wortes. Konnte fich die chriftlide Kirche in der Anerkenntniß 
einigen, daß irgendwo ein Wefentliched des Chriſtenthums in folder Weife ausge⸗ 
ſprochen fei, wie es in emiger Unveränderlichfeit auch dann vorhanden, wo etwa fogar 
der Nachdruck nur auf einer Nebenbeziehung liege, fo war ein Dogma gefunden. Bei⸗ 
fpiele erklären. In der Schrift find viele Ausfprüche.über die Perſon Chriſti, welche 
den Ebioniten völlig Recht laſſen; ihnen gegenüber ftehen andere, welche das grade 
Gegentheil ihrer Lehre enthalten. Gegenfeitiged Abdingen führt aber nicht zur Wahre 
heit, fondern zur Verflahung und das Dogma will eine Formel fein, welche alle in 
eoncreter Rede enthaltenen Gegenfäge in ihrer höheren Einheit ausjpricht, und 
fo ein Maß, ein Kanon, eine Richtſchnur alles Speciellen und Individuellen 
iR. Ihre Muctorität liegt aber in der allgemeinen Annahme durch diejeni⸗ 


gen, weldge zu dem Anſpruche berechtigt find, auch des Geiſtes Gottes“ theil- 


Haftig zu fein. Dem ohnerachtet Fönnen Dogmen ſchief, einfeitig, falſch fein; 
allein das einzelne Individuum, ein ‚vereinzeltes Zeitalter follte erft gar gründlich die 
in ihm wohnende Bülle der Gnadengaben Gottes und die ihm gemährte Erleuchtung 
des heiligen Geiſtes erwägen und erweifen, ehe ed fich zur Richterin deſſen aufwirft, 
was don allen, an allen Orten und zu allen Zeiten anerfannt ift. Aber freilich, die 
Dogmen werben zu enge, wann ber fubjective Drang übermaͤchtig wurde oder warn 


‚man nichts Allgemeines übrig laſſen mollte, al® die allgemeine Berechtigung eines Jeg⸗ 


lichen zu feiner Willkür. Denn der mehr philofophifchen als religiöfen Illuſton follte 
man ſchon abgeflorben fein, als würden die individuellen Auffaffungen vom Chriſten⸗ 
thum, wie fie neuerer Zeit fehr gefeierte theologifche Namen vorgetragen haben, an 
die Stelle der alten Dogmen zu treten vermögen. Sie kommen und gehen. Die 
chriſtliche Kirche ift fich let bewußt gemefen, daß das Werk der Dogmenbildung ein 
fehr ſchwieriges ſei. Darum hat ſie ſtets nur einzelne Lehren und nur nothgebrungen 
in Angriff genommen; die wachfende Macht des Irrthums zwang jedes Mal bie Kirche 
zu der Anftrengung, dem Irrthum gegenüber ſich auszufprechen. Es ift das Werk der 
Dogmengefchichte, den Berlauf dieſes Proceſſes darzuftellen; fie iſt zumeift fehr tenden⸗ 
3158 bearbeitet. Dennoch kann bier nur kurze Andeutung gegeben werben. Chriſtus 
Jefus, der Menfchen» und Gottes⸗Sohn, daß Gentrum des ganzen Chriſtenthums, 
deswegen ringen die chriftlich erregten Geiſter um die Loͤſung dieſes eheimniffes. 
Richtige Antwort nur aus der Offenbarung und aus den Ausfprüchen Chriſti, und 
alle Speculation nur eine DBorbereitung durch Analogieen. Es trat das Göttliche 
als das Urfächliche in Chriſto hervor, daher reihen ſich an Die Dogmen über ihn die 
Dogmen von dem bdreieinigen Gotte. Aber Chriftus if in die Welt gekommen, daß 
die Seinigen ihn aufnehmen; es ward wichtig, in ber Kirche zu gleichem Urtheile über die 
VBefchaffenHeit der Herzen zu gelangen, in welchen er Wohnung machen wollte; über die 
Art und Welfe, wie er in fle einziehe. Hier gab es zwei Wege, der Wahrheit fi 
zu nähern und fie abfolut auszufprechen. Einmal Erwägung der Schriftworte und 
des vorhandenen trabitionellen Lehrfchages der Kirche, zum andern Obachtung auf das 
eigene Wefen des Menfchen. Im letzteren Halle aber ein fchlüpfriger Boden, welcher 
verurſachte, daß die große Menge neben den aufgeftellten Dogmen (vergl. Angnftinus) 
mehr und mehr Herging; daß felbft unter den Gvangelifchen, ald man in der Lehre 
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von dem „Slauben allein“ die Art und Weife der Gemeinfchaft zwiſchen Chriſto und 
dem Ehriften endgültig glaubte ausgeſprochen zu haben, eine hierauf bezügliche Diffe- 
ven; über die Bedeutung der Sacramente zurüdbleibt. Dana kam die Beit, daß 
durch. die allgemeine Verſunkenheit in das Wefen dieſer Welt die Philoſophie ein 
Recht erhielt, die Möglichkeit einer wirklichen Offenbarung in Abrede zu ftelfen. Eine 
Rückkehr bahnte fih an, ald man neben der Denkthätigkeit auch dem innern religiöjen 
Gefühl und der innern Erfahrung ein felbfiftändiged Recht zurück eroberte. Allein 
fobald man von hier aus über fich felbft hinaus wollte, blieb es ſtets unerweislich, 
ob man ed mit wirklichen Obfecten oder nur mit Nebelbildern einer objectivirenden 
teligiöfen Phantaſie zu thun habe. Es fleht diefe Theologie auf der Schwebe zwifchen 
Theismus und Pantheismus. ber es war immer ein Gewinn, daß der Nachdruck 
nicht- auf die theoretijche Seite ber Meligion, fondern auf die innere Erfahrung gelegt 
wurde. Man konnte es fa auch mit den alten Dogmen verfuchen, welche innere Er⸗ 
fahrung fich dabei ergeben würde. Viele haben biefen Verſuch gemacht und find dabei 
zum Frieden mit ſich felbft und mit Gott gefommen. Sind die Dogmen einzeln, ob⸗ 
gleich in einer gewiffen Reihenfolge entflanden, fo bebürfen fle einer orbnenden Zus 
fammenftelung, um als ein wiflenfchaftliches Ganze dem Auge entgegen zu treten. 
Ein ſolches ſyſtematiſches Gefüge der Dogmen nennt man eine Dogmatil. Das 
Princip der Anordnung fann fehr mannigfady fein, nur muß es ein Fehler genannt 
werben, wenn ber Grundgedanke des Syſtems von fremb her auf die Dogmatik über- 
tragen wird ; ebenjo fcheint e8 ein Mißbrauch, wenn man die eignen Einfälle über Gott und 
göttliche Dinge, mögen fie ein noch fo wifjenichaftliched Gewand tragen, eine Dogmatik nennt. 
Eine wirkliche Dogmatik iſt die wiffenfchaftliche Reproduction deffen, worüber die Kirche, fpä- 
ter die Confeſſion nach der Anftrengung von Jahrhunderten zur Einftimmigfeit gelangt ifl. 
Es zeigte ſich in der Kirche ziemlich fpAt der Trieb, Dogmatifen zu fihreiben, da bie 
Erregung dur Einzelheiten noch zu ſtark war. Nachdem Johann von Damascus im 
Morgenlande und etwas fpäter im Occidente Junilius und Iſidorus als Borläufer 
aufgetreten find, übernahmen erſt die Scholaftiker das Gefchäft, die Dogmen in Syſteme 
zu bringen, Dogmatifen zu fchreiben. Hatten die älteren Kirchenlehrer in wahrhaft 
teligiöfen Trieben, in unübertroffener Tiefe, in felten erreichter Klarheit und Beftimmt- 
heit die einzelnen Dogmen audgefprochen: jo findet man bei den Scholaflifern eine 
ſolche Durchführung der foftematifchen Einheit, eine foldye Kraft der methodifchen Bes 
handlung und Anorbnung, daß ihnen alles Lob gebühret. Bor Allen glänzt der 
Name des Anfelm von Ganterbury. Trop vieler dialektiſcher Spipfindigfeiten ift ein 
Theil Ihrer Werke mit wahrer Andacht gefchrieben, und obgleich Viele es nicht wiffen, 
lebt die Gegenwart felbft des negativen Geifte® durchgängig noch von ihrem Schweiße. 
Nach der Reformation find die loci theologici des Melanchthon vollſtandig 1543 und 
die institutio Christianae religionis des Calvin, vollendet 1559, bahnbrechend, beide 
nicht bloß confefflonell, fondern univerfell von bleibender Bedeutung. Die Intherifche 
Dogmatik erhielt dann einen vorläufigen Abfchluß in dem Werke des Johann Gerhard 
1621. Mit Semler ') nad) der Mitte des 18. Jahrhunderts beginnen die rationaliftie 
Then Dogmatiken, welche trog mancher Nebenverdienfte durchgängig durch das eine 
Wort harakterifirt werden: fie glauben zu denken. Schleiermader (1821) bat 
dann das DVerdienft, die Dogmatik aus ber Knechtfchaft der „gefunden Vernunft“ und 
aus der Protection der Philoſophie befreit zu haben, und in der Menfchen« Seele 
noch mehr Kräfte und Bebürfniffe als bie bloßen reinen Berftanbeöthätigfeiten zu 
erweifen. Die Bebürfniffe des Gewiffens Tonnten auch in den wiffenfchaftlichen Kreifen 
wieder ihre Anfprüche erheben, und trat die Buße wieder in alter Form auf, auch bie 
alte Form des Glaubens warb nicht mehr gänzlich zurüdgemiefen. Es wagten ſich 
dogmatijhe Schriften von orthobererem Standpunkte hervor, und biefer Zug der 
@eiftet vertiefte und erweiterte fih. Ja es ift jetzt ſchon ein Zeichen der Zeit, daß 
im Lager der Orthodoren auch die meifte wiſſenſchaftliche Probuctivität herrſcht. Aber 
wie nach einer Krankheit zum Tode noch Siechthum zurüdbleibt, fo haben die vielen - 
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vortrefflichen Dogmatifen und bogmatifchen Monographieen aus Firchlichen Federn 
zumeift eine Rüderinnerung an die Vergangenheit. Nehmen wir den einen Namen 
Sartorius aus, fo treten die Dogmatiker zu fehr ald Träger der Sache auf, während 
je fi getragen fühlen follten. Daher eine Fülle neuer vorgeblich tieferer Auffaffungen, 
nicht felten mißlungener Emendationen, eine licberfülle des Individuellen. Aber bie - 
Stunde ift wohl nicht fern, in der man nach der durchfichtigften Obfectivität ald dem 
böchften Preife ringen wird. Wer fich felbft daran giebt, des mird Alles fein, und 
ein Fortſchritt nur. möglich nach Wiedergewinnung ber alten Pofltionen. 

Dogmengeihidte Heißt jener beſondere Zweig der hiftorifchen Theologie, der 
ſich mit der allmählichen Ausbildung des chriftlichen Glaubens zu einer befimmten bes 
grifflichen Geftalt, kurz mit der Geſchichte der Entftehung und Wandlung des Dogma's 
befaßt. Sie erfcheint fomit ald ein zur Selbfiftändigkeit herangewachſener Theil der 
Kichengefchichte, als ausführlihere und in ſich gefchloffene Darftellung deſſelben 
Stoffes, den bie Kirhengefthichte unter der Rubrik: „Gefchichte der kirchlichen Lehre" 
enthält. Daher die ältere Theologie die D. als eigene Disciplin gar nicht Fannte, 
fondern entweder, wie gejagt, in ihren kirchengeſchichtlichen Arbeiten mit befaßte, ober 
in den dogmatifhen und polemifch.n Werken das dogmengefchichtliche Material theils 
zerſtreut unterbruchte, theils der fpftematifchen Abhandlung jedes einzelnen Dogma's 
als Hiftorifche Grundlage vorausfchidte. Cine vorwiegend hiftorifche Darſtellung ber 
Dogmen vom römlfc, » FatHolifchen Standpunkte aus giebt ſchon das ausgezeichnete 
Buch des Jefuiten Dionyfiud Petavius: de theologicis dogmatibus, 1644—50, 
deſſen Manier feitvem von tüchtigen Theologen aller Confeſſtonen öfter befolgt ward. 
Aber den Gedanken einer ganz gefonderten Darftellung der D. hat zuerſt J. ©. Sem- 
Ter gefaßt und in einer „Sejchichte der chriſtlichen Glaubenslehre“, die er in mehreren 
Borreden zu dogmatiſchen Schriften feines Eollegen Siegm. Baumgarten 1759 
‚und 1762 lieferte, auch kurz ausgeführt. Seitdem if das Gebiet diefer Diseiplin 
fleifiger angebaut worden, obwohl ihr die Spuren der Geifteörichtung ihres Urhebers 
lange anhingen; bei der Entfremdung der Geifter vom alten Dogma, bei der immer 
mehr hervortretenden Kraftlofigfeit deſſelben in feiner überlieferten Geſtalt, ſchien die D., 
je nachdem, Entſchuldigung ober Troft oder Hülfsmittel zur Erneuerung zu bieten. 
Bon römifch-katholifcher Seite iſt ald umfafende Darftellung fat nur dad Bud von 
5. Klee: „Lehrbuch der D.* 1837—38 zu ‚nennen. Die neuere deutfd = proteftan« 
tifche Theologie Hat an den Arbeiten von Münfcher (fortgefegt von'D. v. Edlin, 
zulegt erfchienen 1834), von Augufti (1835), Baumgarten-Erufins (1846), 
Engelhardt (1839), Baur (1849) und Hagenbad (1840—1853) u. A. m. 
dogmengeſchichtliche Hand» und Lehrbücher von Vertretern ihrer verfchiedenen Rich⸗ 
tungen, am wenigften jedoch der ftrenger confeffionellen, aufzumeifen. 

Bis jept Haben ſich die Forſcher über die Methode der Darftellung der D. noch 
nicht einigen Tönnen; großentheils rührt die bisherige Unfertigkeit dieſer Wiſſenſchaft 
daher, dap man über ihren eigentlihen Begenftand und über den.Umfang 
ihres Gebiets ſich noch nicht hat verftändigen koͤnnen. Haben ſich doch troß der 
anfehnlihen Leitungen der D. in der erſten Hälfte unferes Jahrhunderts angefehene 
Stimmen unter den Theologen dahin vernehmen laffen, daß es überhaupt unzweck⸗ 
mäßig fei, die D. zu einer felbftfländigen Diseiplin zu erheben und ihr eine gefonderte 
Darftellung zu widmen. Die Darftellung des kirchlichen Proceffes, in weichem ſich 
die Formulirung der einzelnen Dogmen bildete, fol demnach der Kirchengefchichte ver⸗ 
bleiben; die Schilderung der wifjenfchaftlichen Richtungen, in welchen, wie im Scho— 
laſticismua des Mittelalter und in der Dogmatif der neueren Zeit, bie einzelnen 
Dogmen zu einem foftematifchen Organismus vereinigt wurden, foll der hiftorifchen 
Einleitung in die Dogmatif und der Befchichte der Philofophie anheimfallen; endlich 
wurde ein großer Theil der neueren D. von der Symbolik, der Darftellung der 
aus der Reformation hervorgegangenen kirchlichen Lehrſyſteme, in Anfpruch genommen. ' 
Der Streit möchte ſich aber ſchwerlich durch die Bemerkung ſchlichten laſſen, daß bie 
Kirchengeſchichte zu maflenhaft werden würde, wenn fle den ganzen Stoff der D. in 
ſich aufnehmen und ſich nicht damit begnügen wollte, Die Geftaltung der Dogmen in 
der Wechſelwirkung mit den übrigen Leiſtungen der Kirche, z. B. in der Ausbil⸗ 
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dung ihres BVerhältniffes zu dem Weltreih und ihrer VBerfaffung, zu ſchildern. 
Eben fo wenig koͤnnte gegen jenen Zweifel an der eigenen rechtigung der D. 
dad Bedenken geltend gemacht werben, daß die Dogmatik Kurch ihre DVerbin- 
dung mit einer hiſtoriſchen Einleitung an fpftematifcher Reinheit und Gelbftftän- 
digfeit einbüßen würde. So anfehnlidy. Die Leiftungen find, die wir in den angeführten 
beiden Disciplinen befigen, fo find diefelben doch noch nicht zu der Volltommenpeit 
gebieben, um danach entfcheiden zu koͤnnen, wie weit fle die D. in ſich aufnehmen 
dürfen, ohne an ihrer Selbfiftändigfeit und Reinheit zu leiden... Kür bie Kirchen- 
gefchichte fehlt uns noch die Darftelung, welche den Zuſammenhang zwifchen den 
Bortfchritten der Dogmenbildung und der Machtzunahme der Kirche, fo wie ber Ent- 
widelung ihrer eigenen Verfaſſung und ihrer Stellung zum Staate gründlich ſchildert. 
Und was die Reinheit und fpflematifhe Vollendung, der Dogmatik betrifft, fo ift die 
legtere mit den wechfelnden Spftemen‘ der chriftlichen und antikichlichen Philofophie 
noch fo tief bis jet verwidelt, daß ihre die Verbindung mit einer hiſtoriſchen Einlei- 
tung, welche ihr diefe khre eigene Verwickelung mit weltliher Bildung und Aufklärung 
zum Beroußtfein bringt und die Schidfale det Dogmen in den verichiedenen philofo- 
phifchen Strömungen der einzelnen Geſchichtsepochen fehilvert, eben nicht ſchaden würde. 
Sind daher diefe Vertheidigungen der Selbſtſtaͤndigkeit der D. weder fachlich, noch in 
dem bisherigen Zuftande der Disciplinen begründet, denen einige Theologen die D. 
zuweiſen wollten, fo ift die Art und Weile, wie diefe Vertheidiger die Concurrenz 
zwiſchen D. und Symbolik ausgleichen wollen, noch bedenklicher. Sie find bereit, der 
legteren Disciplin eine ſelbſtſtaͤndige Eriftenz einzuräumen, meinen aber, daß daneben 
der Beſtand der D. nicht gefährdet fei, da die Symbolik fhon ihre befhränften 
Inhaltes wegen der erfteren feinen Eintrag thun konne. Diefer vermeintlich beſchränkte 
Raum erfiredt fih aber vielmehr über die: ganze gegenwärtige Gulturwelt und wird 
. dur die Golonifation und die Unternehmungen ber Eulturvölfer noch immer erweitert. 
Eine Disciplin, welche den Gegenſatz des proteflantifchen und bes Fatholifchen 
Bekenntniß⸗Syſtems, das. Verhaͤltniß der proteftantifhen Bekenntniſſe unter ein⸗ 
ander und das Lehr - Gebäude der griechiſchen Kirche in feiner Stellung zu 
den Belenntnifien des Abendlandes darftellt, hat nicht nur einen anſehnlichen 
Umfang, fonbern erklärt in feiner dogmatifchen Zufpigung den Kampf, welcher 
die Fatholifcheromanifhen und bie proteftantifhegermanifhen Völker 
feit drei Iahrhunderten befchäftigt, fodann durch das machtvolle Auftreten Rußlands, 
als des Vertreters ber griechifchen Kirche, feit dem vorigen Jahrhundert eine reichere 
Verwidelung erhalten, endlich in der neuen Welt auch eine neue Form gewonnen 
und die Vertreter der drei Kirchenſyſteme in Aflen, dem Ausgangspunkt der alten 
Gultur, als Nebenbuhler zufannmengebracht hat. Wenn die Symbolik ald die dogma⸗ 
tifche Erflärung der politifchen Kämpfe der legten drei Jahrhunderte eine hohe Be⸗ 
deutung befigt und, falls fie nur erft diefer ihrer Bedeutung gemäß wiflenfchaftlich 
° durchgeführt ift, fich keinegswegs mit dem Umfang eines alademifchen Handbuchs be= 
gnügen wird, fo behauptet fie auch In fofern ihre eigene Würde und Selbfifländigkeit 
neben der D., daß es fih im ihr nicht nur um die Hortbildung oder Reformation 
einzelner Dogmen, fondern um die Durhführung von Grundbeſtimmun— 
gen, die in einzelnen Dogmen im Lauf des Kirchenftreites nur zuerſt und mit be= 
fonderer Nachdrüdlichkeit Hervortraten und befämpft und behauptet wurden, durch 
das ganze dogmatifche Syſtem. Bekanntlich ſteht bie Lehre von der Rechtfertigung 
durch den Glauben, Yon der Gnadenwahl und Präbeftination, vom Abendmahl und 
von der Werkthätigkeit und Heiligung, im lutheriſchen, reformirten und Eatholifchen 
Lehrſyſtem niht allein, fondern fie hat aud eine ihr entfprechende und mit ihrer 
Srundvoraußfegung übereinflimmende Lehre von Bott über fi. Diefe fuftematifche, 
um die Kirchliche Anthropologie und um bie Lehre von den Gnabenmitteln ſich grup- 
pirende Ausbildung des Dogmenfchages fichert der Symbolik nicht nur ihre felöft- 
fländige Würde, fondern fchließt aus ihrer Umgebung die D. überhaupt aus. Wo 
die Symbolik beginnt, hört die D. auf. Kegtere kann nur die Periode der. 
Kirchengeſchichte umfaflen, in welcher aus dem Kampf des kirchlichen Be- 
wußtſeins mit den Nach⸗ und Ginwirtungen bed Judenthums und Heiden⸗ 


D x 


Dohm (Chriſtian Konrad Wilhelm von). ‘ ; 429 


thums die einzelnen dogmatiſchen Beftimmungen zuerft über bie Teinität, fodann über 
das Verhältniß der göttlichen und menſchlichen Natur im Gottmenfhen, endlich über 
Die Gnadenwirkungen im Menfchen hervorgingen, — Beſtimmungen, die deshalb bie 
Anerkenntniß ihrer Katholicität erhielten, weil fle die Eirchliche Subftanz und Ueberlies 
ferung gegen jene Einwirkungen des Judenthums und Heidenthums definitiv ficher 
ſtellten. Diefe Entwidelung des kirchlichen Bewußtſeins um die einzelnen Dogmen, 
die jebed Mal die ganze Kraft der Kirche befchäftigten, ohne jeboc ihren 
Einfluß auf daB ganze noch unentwidelte Glaubensfgftem durchführen zu Eönnen, 
iſt etwas ganz Anderes, als die ſymboliſche Thaͤtigkeit des Jahrhunderts ber Refor⸗ 
mation, die mit den flreitigen Dogmen zugleich das ganze Glaubensſyſtem, 
abgefehen von der Kirchenverfaffung und von ben politifchen Zuſtanden der Völker, 
veränderte. Demnad haben fi D. und Symbolik nicht dahin zu vertragen, daß 
die eine der anderen einen Plag neben fich gönne, fondern fie folgen auf einan- 
der, wie fle zwei völlig verfchledene Epochen der kirchlichen Tätigkeit barftellen. 
Nachdem die dogmenbildende Thätigkeit der allgemeinen Kirche in dem anthropologifchen 
Streit zwiſchen Auguſtinus (f. dief. Art.) und Pelagius ihren Höhepunkt erreicht 
hatte, handelte es ſich im Mittelalter zunächft um Aneignung des Glaubensfchages durch 
die germanifchen Völker. So weit die Dogmenbildung fortging, z. B. in der Lehre 
von der Transfubflention im Abendmahl, Fündigte ſich in berfelben ſchon bie katho⸗ 
liſche Kirche an, zu welcher Bid zum Ausbruch der Meformationsfämpfe die germanis 
[hen Nationen ihren Gegenfag entwidelten. So weit ferner der Scholaſticismus nicht 
der allgemeinen Geſchichte der Wiffenfhaft angehört, geht feine Tendenz, vor Allem in 
feinem Gegenfag des Nominalismus und Realismus auf die Vorbereitung der Refor⸗ 
mation hin, und ift feine Darftellung fomit eine zum Verſtaͤndniß der Symbolik noth⸗ 
wendige Einleitung. Kalten wir diefen durchgreifenden Unterfchied von D. und Sym⸗ 
bolik feft, fo können wir der ijolirten Geſchichte von einzelnen Dogmen, wie fie z. ®. 
Dr. Baur in Tübingen in feinen hiſtoriſchen Arbeiten über die Lehre von der Trie 
nitat ober von der Verföhnung gegeben hat, ben Werth nüglicher Monographien und 
Vorarbeiten zugeſtehen, aber ihre wiflenichaftliche und Hiftoriiche Bedeutung leidet 
darunter, daß fle einzelne Dogmen fadenförmig durch die Gefchichte verfolgen, ohne 
die verfchiedene Stellung diefer Dogmen im Altertum und im Reformationd- Zeitalter 
fharf Hervortreten zu lafien. Auf die im gegenwärtigen Artikel nur angeregte Frage 
werben wir im Artikel: Eymbolif zurüdkommen und in demfelben das Verhältnig der 
legteren zu ber Gefchichte der Aufklärung und der neueren. bogmatifchen Wiflenfchaft 
zu beftimmen fuchen. 

Dohm (Ehriftian Konrad Wilhelm von), Staatsmann des vorigen Jahrhunderts, 
ein Mann, der, gleich geachtet als Menſch wie als Schriftfteller, bei gefcyäftlicher 
Xhätigkeit, bei Wohlwollen und Gefchidlichkeit unermüblich beftrebt mar, das Beſſere 
und Mechte zu fördern, und durch Aufrichtigfeit, durch Achtung vor Wahrheit und 
Recht und vorzüglide durch feine reine Menfchenliebe manchen jener Fehler ausföhnte; 
ex wurde den il. December 1751 zu Lemgo im Fürſtenthum Lippe geboren, woſelbſt 
fein Bater Prediger war. Früh ˖ fhon verlor er die Eltern und erhielt feine erſte 
wiffenfchaftliche Ausbildung auf dem Gymnaſium der Vaterſtadt. Im’ noch nicht 
erreichten achtzehnten Lebensjahre begab er ſich nach Leipzig, um dort auf der Univers 
fität feine Studien fortzufegen. Ohne einen beftimmten Zweck und feften Plan für 
feine Stubten vertaufchte er bald die Theologie, für die er anfänglich Neigung gefühlt, 
mit der Mechtäwiffenfchaft; doch war die Univerfität nicht im Stande, ihn auf bie 
Länge der Zeit zu fefleln und troß alles Eiferns von DVormündern und Verwandten 
. gegen des Jünglings unfläte Richtung und Wandelbarkeit nahm er fehr bald feine 
Zuflucht zu dem Manne, der gerade zu jener Zeit durch eine gründliche Meform des 
Chriſtenthums und der Erziehung der Menfchheit eine neue Aera verſprach und bie 
Aufmerkfamkeit Deutfchlands auf ſich Ienkte, zu Baſedow in Altona. Als Hand» 
langer in der literariſchen Werfflatt des unvergleichlichen Menjchen-Erziehers fungirend, 
kam er jedoch bald zu der Ueberzeugung, daß hier nicht der Ort fei, wo quälenbe 
Zweifel gelöft und ewige Wahrheiten verkündet würden. Auch dieſes Verhaͤltniß war 
für D. von Furzer Dauer, wenn auch nit ganz ohne Vortheile für die Entwidelung 
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feines Charakters. Er ging nach Leipzig zurüd und wandte fi, da Die Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft ihm nicht beſonders anſprach, der Gefchichte und Statiftif zu, die ihm in feiner 
Ausbildung zum praftifhen Staatsmanne freilich förberlicher waren; er warb mit Garde 
und Engel befannt,. deren Umgang ihn zu fchriftftellerifeher Thätigkeit ermunterte, und 
er ſchrieb Aufiäge für Zeitfchriften und Ueberfegungen aus dem Franzöſiſchen und 
Englifchen. Eine große Leichtigkeit in Faſſung und Darftellung, ein glüdliches Ge— 
daͤchtniß und ein gefunder Verſtand waren Vorzüge, die bald erkannt und gewürdigt 
wurden. Darauf befchloß D., nach Berlin überzufiedeln. An dem Hofe ded Prinzen 
Ferdinand erhielt er (1773) die Stelle eines Pagen⸗Hofmeiſters, die er jedoch nad 
wenigen Monaten wieder aufgab. Auch diefer mißliche Verſuch blieb nicht ohne Nutzen 
für ihn, denn ex verdankte ihu die nähere Bekanntfchaft mit Sulzer, Nicolai, Spal- 
Ding, Teller und Büſching, die bedeutend auf fein Beſtreben einwirkten. 1774 im 
Srühjahr ging er nach Göttingen, fludirte mit großem Eifer unter ber Leitung von 
Schlöger und Pütter Gefchichte, Statiftif und Staatörecht und gab von feiner Leiſtungs⸗ 
fähigfeit in dieſen Kächern in ber gediegenen-Zeitfchrift „das deutfche Mufeum“ bereits 
glänzende: Beweife. Darauf ward D. durch den Staatd-Minifter General von Schlieffen 
(1776) als Profeffor der Finanzwiſſenſchaft und Statiftif nach Kaflel berufen, Hier 
gab er feine fchägendwerthen Materialten für die Statiftit und neuere Stnaten-Gefchichte 
heraus, die feinen Ruf in Deutfchland immer mehr begründeten. Im Jahre 1779 
erhielt er, nachdem er vorher auf Beranlaffung des Gubinetd-Miniftere von Herzberg 
feine „Gefchichte des bayerifchen Erbfolgeſtreits“ gefchrieben hatte, einen Ruf als Geheimer 
Ardivar und Kriegsrath nach Berlin; D. zählte damals 28 Jahre. Schr bald fanden 
feine gewandte Gefchäftsführung, feine Meblichkeit und fein Dienfteifer bei Herzberg und 
ſelbſt bei dem Könige Anerkennung. Man verwandte ihn zu einigen biplomatifchen 
Sendungen, die, wenn gleich ohne günftigen Erfolg, dennoch die gute Meinung von 
feinen Fähigkeiten nicht verminderten. Auch für literatifche Arbeiten gemann er noch 
Zeit; es erfchien in diefer Zeit feine Schrift: „Ueber die bürgerliche Verbefferung ber 
‚ Juden“, die ihm mehr Tadel ald Lob zuzog. D., fo fehr er fich auch in den preu⸗ 
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fann auf Veränderung und knüpfte (1783) Unterhandlungen mit Gönnern und Freun- 
den an, die ihn in öſterreichiſche Dienfte bringen wollten. Ex ließ fih gern in Ver⸗ 
ſuche ein und gab fle wieder auf, wenn fle nicht gelingen wollten. So audy hier: 
D. ward zum Geheimen Kriegsrath befördert, von Der läfligen Arbeit‘ in ben Archiven 
entbunden, vorzüglich im Departement des ausıtärtigen Minifteriumsd befcyäftigt und 
— er blieb in Berlin. Zugleich bemilligte ihm der König eine bedeutende Gehalts- 
Zulage; trotzdem that er ſchon im Anfange des Jahres 1786 wieder neue Schritte, 
um in auswärtige Dienfte zu gelangen. Seine Ernennung ald Profeffor und Vice 
kanzler der Univerfität Marburg war wirklich ſchon vollzogen und D. blieb wiederum: 
in Berlin. Damald brachte der deutſche Bürftenbund, eine Lieblings-Idee des gro⸗ 
Ben Friedrich, eine gewaltige Bewegung hervor. D. erhielt den Auftrag, die öffentliche 
Meinung für diefe Angelegenheit zu gewinnen und er that es in feiner bekannten 
Schrift: „Leber den deutfchen Fürſtenbund“. Im Juli 1788 Fam D. als. Geheimer 
Kreis - Directorialrattp und Gefandter bei dem nieberrheinifch » weflfülifchen Kreife 
nah Köln und er verband mit dieſer Stelle auch die eines bevollmächtigten 
Rinifters am Furkölnifchen Hofe. Bald darauf erfolgte der Tod Friedrich's und 
D. ward von deffen Nachfolger nicht nur in feinen Nemtern und Würden beftätigt, 
fondern aud in den Adelftand erhoben. Wie zu fener Zeit in verfchiedenen Gegenden, 
3. DB. auch zu Aachen, ein Geift des Mißbehagens und der Unzufriedenheit im Volke 
ſichtbar wurde und zu Auffländen audartete, die Vorboten jener furchtbaren Unmäl- 
zung, wie fle ein paar Jahre fpäter ganz Europa erfdütterte, fo beflimmten die Un⸗ 
ruhen, die in Holland ausbrachen, Friedrich Wilhelm II., fidy feines Schwagers, des 
Ebſtatthalters, thätig anzunehmen. D. warb an die Grenze geſchickt, um über eine 
etwaige Einmiſchung Frankreichs Bericht zu erflatten. Er fandte die beruhigende Ver⸗ 
fiherung ein, daß von diefer Seite Nichts zu fürchten fei. In Sommer 1789 fand 
Lüttich auf, und D., deffen Anfichten mit dem Berfahren des Reichſ⸗Kammergerichts 
in diefer Angelegenheit nicht übereinftinnmten, ja daflelbe hart tadelte, Iegte feine An« 
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ſichten in der Schrift: „Die Lütticher Nevolution im Jahre 1789 und das Benehmen 
Sr. K. Maieſtaͤt von Preußen bei derfelben" (1790) nieder. Im April 1791 unter 
nahm er eine Meife nach Berlin. Hier erhielt er die Erlaubniß zu einer Meife in das 
Ausland, und er begab ſich nach der Schweiz. Mach vollendeter Meife Eehrte er auf 
feinen Poften nach Aachen zurüd, erhielt aber bald darauf die Weilung, ſich nad 
Köln zu begeben. Diefer Wechjel war ihm unangenehm und die diplomatifche Garriere 
überhaupt verhaßt geworben; da jollte er aus feiner unangenehmen Lage, wenn auch 
anf keine angenehme Weife, befreit werben. Die Franzoſen rüdten gegen Mainz vor, 
befegten «8 und breiteten fi in der Umgegend aus. Der Kurfürft und andere er. 
lauchte Perfonen glaubten ſich in Köln nicht ſicher und gingen nach Münfte. D. 
folgte ihnen. Indem ihm nun mancherlei Verwendungen und Befchäftigungen, mit 
denen fein Aufenthalt wechfelte, zu Theil wurden, ward ihm nad dem Abſchluß des 
Bafeler Briedens (5. April 1795) die Aufficht und Leitung der Verpflegung des Neu⸗ 
tralitätd-Gordond übertragen. Friedrich Wilhelm I. farb, und von feinem Nachfolger 
ward er als dritter Gefandter mit dem Minifter Grafen Görg und bem Frehrn. 
von Jacobi zu dem Friedens⸗Congreß nad Raſtatt gefchidt. Ueber das 
Nefultat dieſes Congreſſes mußte er im Namen des - ganzen biplonatifchen 
Corps einen Bericht entwerfen. Darauf wurde er in verfehiedenen Verwaltungszweigen 
und zur Vollziehung befonderer Aufträge gebraucht, vorzüglich aber in ben von 
Preußen erworbenen neuen Ländern zur Einrichtung derfelben angeftell, Im Jahre 
1804 ging er ald Kammerpräfident der eichöfelp -erfurtifchen Kriegs und Domänen- 
fanimer nach Heiligenſtadt, und als nad der Schlacht von Jena das Eichsfeld mit 
Erfurt von franzoͤſiſchen Truppen befegt ward, erhielt es eine franzöfliche Verwaltung. " 
Durdy die Verwendung Talleyrand's gelang es ihm, ſich an die Spige der Bermal- 
tung von Cichöfeld nebft Erfurt und der Grafſchaft Hohenſtein geſetzt zu ſehen. In 
dieſer Eigenfchaft begab er fi dann mit Abgeordneten des ihm anvertrauten Gebietes 
nad dem Hauptquartier Napoleon's, um biefem einige Beſchwerden und Wünfche 
feiner Verwalteten vofzutragen. Er fand den Kaifer in Warfhau, ward freumblich 
aufgenommen und erhielt Verfprechungen, die nicht erfüllt wurden. Nach dem Tilfiter 
Frieden beeilte man ſich in dem neu geflifteten Königreich Weftfalen, duch Abgeorbnete 
dem neuen Herrſcher die Huldigung des Landes in der Hauptſtadt Frankreichs barzu« 
bringen. D. gehörte zu den Auserwählten, die fich fogleih nad Paris begaben mit 
großen Erwartungen und freubigen Hoffnungen. Er ward bier auf fehr ſchmeichelhafte 
Weife aufgenommen und behandelt, im Mebrigen aber fah er fich in feinen Hoffnungen 
bitter getäufcpt und mußte ſich mit der Stelle eines Staatsraths begnügen, bie er 
indeffen bald mit der eines Gejandten in Dresden vertaufchte. Auch fein Aufenthalt 
in Dresden war nur von furzer Dauer. Die Gefahr, welche der Hauptflabt in Folge 
des zwifchen Frankreich und Defterreih ausgebrochenen Krieges drohte, fo wie feine 
durch die Erfchütterungen eines viel bewegten, aufgeregten Lebens gefchwächte Geſund⸗ 
beit beftimmte ihn, ſich 1810 von den Staatögeichäften und auf fein Gut Puſtleben 
bei Nordhauſen zurüdzuziehen, um feiner Bamilie und den Wiſſenſchaften zu leben. 
Später nach dem Untergange des Kaiferreihed that er — fo unglaublich ed auch 
Elingen mag — wiederum Schritte, um im Preußen eine angemeflene Stellung zu 
erhalten, die ihm natürlich verfagt wurde. Er lebte dann in der ftillen Abgeſchieden⸗ 
heit feines ländlichen Aufenthalts mehr mit der Vergangenheit ald mit der Gegenwart 
befchäftigt, die ihn zu verläugnen fehlen, und ſchrieb fein Werk: „Denkwürdigkeiten 
meiner Zeit, oder Beiträge zur Gefchichte vom legten Biertel des 18. und vom Anfange 
des 19. Jahrhunderts." König Friedrich Wilhelm III. von Breußen überfandte ihm 
für die Meberreihung des erften Bandes dieſes Buches zu feiner großen Freude ben 
Rothen Adler» Orden zweiter Klafle und der König von Bayern dad Eommandeur« 
kreuz feines Givilvervienft- Ordend. Gr flarb den 29. Mai 1820 im 69. Jahre 
feines Lebens. Ä . 

Dohna. Diefes :burggräfliche Geſchlecht, deſſen ſchon 1185 in Urkunden Er⸗ 
wähnung gefchleht, foll von den Grafen von Urpach in Languedoc abflammen und iſt 
fon früh mit dem Burggrafenthum D., bei Pirna in Sachſen, belehnt gewejen. Mit 
Diefem Beſitz war der der Städte Königflein, Rabenau und anderer Guter und die 
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Berechtigung zur Erhebung des Zolls auf der Elbbrüde zu Dresden vereinigt. Matt- 
graf Wilhelm von Meißen zerflörte 1402 Stadt und Burg D. und die zahlreichen 
Glieder der Familie wandten fich num nach Schleften, in die Laufig und nad Böhmen. 
In der Laufig blühte ſchon frühzeitig ein Zweig, welcher namentlich bie Herrichaften 
Pförten, Straupig (1447—1578), Königsbrüd (1454—1579) und Muskau (1597— 
1644) beſaß. Auch ließen ſich die D.'s 1454 in Preußen, wohin fle fchon früher 
und zwar feit 1329 dem deutſchen Orden zu verfchiedenen Malen Hülfötruppen zuge⸗ 
führt Hatten, und endlich auch in Schweden nieder. Diefe, nunmehr im Mannesſtamm 
erloſchene Linie ift mit dem Grafen Chriſtoph Delphicus, welcher fih an den Hof der 
" Königin ChHriftine begab und ſchwediſcher General-Beldmarfchalt wurde, 1651 dort an» 
fäffig geworden. 1423 am 28. December fand die ‚neue Belehnung mit der Burg 
grafenmwürde vom Kaifer Sigismund und 1648 die Anerkennung als Reichsburggra⸗ 
fen und Grafen vom Kaiſer Berdinand (18. März) und vom Kurfürften vun Bran- 
denburg (29. Juni) flatt. Den Burggrafen Abraham aus dem Kaufe Krafchen 
(1484—1616) und Wartenberg (1600—1720), ſchleſiſcher Linie, Eaiferlichen Gehei⸗ 
men Rath und Präfldenten in Böhmen, erhob Kaifer Rudolf II. 1600 in den Reiche» 
fürftenftand, von welcher Standederhebung jedoch die Familie fpäterhin keinen Ge- 
brauch gemacht hat. Die noch blühenden Linien der D.'s flammen von Nicolaus, 
Burggrafen v. D., der Alt⸗Guhrau bei Glogau befaß und noch 1307 Iebte; Hein- 
rich, fein Urenfel, befaß Hünern und Krafchen und erwarb 1492 Tſchirnau, dem 
Wladislaw II. 1515 Stadtrechte gab. Seine Söhne: Chriſtoph, flifteten die ſchle⸗ 
fie und Stanis laus die preufifche Linie. A. Schlefifhe Linie: 1) Abra- 
ham Il. (t 1613), Chriſtoph's Urenkel, bereifte in Gefellfchaft des Fürften Radziwill 
Palaſtina, war f. k. Großbotfchafter in Polen und zweimal in Rußland, Math Nur 
dolf's I. 1611 Kammerpräfident in Böhmen, kaufte Wartenberg und Gofhäg und 
machte dies 1606 zum Bamiltenfiveicommig nad Erſtgeburtsrecht, wozu er auch 
die preußifche Linie zuzog. Ihn nennt Sinapius einen unvergleichlien Mann 
von Klugheit und Erubition , großem Anſehen und Vermögen. 2) Karl 
Hannibal 1. (+ 1633), Sohn des DBorigen, war ſchleſtſcher Kammer « Praͤ⸗ 
fivent und verfuchte als eifriger Katholif mehrere harte Neligionsyerfolgungen gegen 
die Proteftanten in Glogau, Jauer, Schweidnig und Münfterberg. Der Dichter Opig 
war GSecretär bei ihm. Während der Minderjährigkeit feines Enkels, 3) Karl Gan« 
nibal I, wurde die Standeöherrfchaft Gofchüg wieder von der Standeöherrfchaft 
Wartenberg getrennt und zur Bezahlung von Schulden verwendet. Karl Hannibal 
war mit Anna Elifabeth, Freiin v. Schrottenbach, vermählt, die aber 1684 den 31. 
März ſtarb, ohne Kinder zu Hinterlaffen. Er ſelbſt befchloß die ſchleſiſche Linie, als 
er den 9. April 1711 zu Breslau das Zeitliche fegnete. Die Herrfchaft Wartenberg 
ward auf Faiferlichen Befehl den beiden Brüdern Alerander und Chriſtoph, Burggrafen 
v. D., die beiderſeits in preußifchen Dienften flanden, 1719 eingeräumt, die übrigen 
Vrätendenten wurden abgemwiefen und bie Erben Karl Hannibal’8 mit einer Summe 
Geldes abgefunden. B. Die preußifche Kinie, von 4) Stanislauß geftiftet, 
wurde bald proteftantifh. Stanislaus’ Enkel, 5) Fabian, geb. 1550, erzogen am 
Hofe des erften Herzogs in Preußen, flubiste in Straßburg und Wittenberg, machte “ 
mehrere Reifen, begab fi durch VBermittelung des Grafen Ludwig v. Wittgenftein in 
des Pfalzgrafen Johann Caſimir Dienfte, machte einen Feldzug in den Niederlanden 
mit, focht als Freiwilliger unter dem polnifchen Könige Stephan Bathori, leitete im 
Kriege für den Kurfürften Gebhard von Köln die Unterhandlungen, führte 1587 Hein« 
ri IV. don Frankzeich ein Eorps pfälzifcher Hülfstruppen zu, drang biß an bie Roire 
vor, ward vom Herzoge von Guife bei Auneau überfallen, ſchlug fih, von feinen 
eigenen Leuten zur Ruͤckkehr gezwungen, nach Deutfchland durch und führte 1591 unter 
Ehriftian von Anhalt dem Bearner nochmals 1200 Meiter zu. Drei Mal ging er 
für den Kurfürften Friedrich IV. von der Pfalz ald Gefandter nach Megendburg zum 
Neichötage, empfing für denfelben vom Kaifer Rudolf II. 1594 die Lehn und kehrte 
1604 in fein Vaterland nach Preußen zurüd. Hier wurde er von dem Kurfürften 
Joachim Friedrich von Brandenburg anfangs zum Hauptmann von Infterburg, her⸗ 
nad zu Tapiau und endlich zum Oberfiburggrafen des Herzogthums Preußen beſtellt. 


‘ = 
J 


Deine. 3 


Bei den Kurfürften Johann Sigismund und Georg Wilhelm war er nicht weniger in 
großen Gnaden und foll, zur Erlangung des preußifchen Lehns von Polen fehr viel 
beigetragen haben. Als er megen feiner Religion angefochten wurde, trat er mit feis 
nem Glaubendbefenntniß hervor, und damit er fein übriged Leben in Muhe zubringen 
Eonnte, legte er fein ‘Hohes Amt nieder und flach 1622 in bem 72. Jahre feines 
Alters ‚unverheirathet, 6) Achatius, Bruder des Vorigen, preußifcher Math und 
Amtöhauptmann zu Tapiau, farb 1619; von feinen Söhnen aus feiner Ehe mit 
Barbara v. Wernöborf, 7) Fabian 1I., geb. 1577, + 1631, und 8) Chriſtoph, 
geb. 1583, } 1637, Geheimem Rathe Friedrich's V. von ber Pfalz, ald Königs von 
Böhmen, flammen die noch beſtehenden Linien ab und zwar bie ältere, die wiederum 
in die beiden Zweige D.-Laud und D.-Reichert swalde zerfällt, und die jün«- 
gere oder vianifche, in die Zweige D.-Schlobitten, D.-Schlodien und 


Carwinden fich fpaltnd. Die beiden Zweige der älteren Linie haben unter ſich 


ein eigened Majorat und Fideicommiß und bie zweite Hauptlinie vier anfehnlihe Ma⸗ 
jorate geftiftet, wovon drei auf Schlobitten, Prödelwig und Binfenftein haften und 


von dem ſchlobitten'ſchen Zweige befeffen werben, welcher in gerader Linie von dem’ 


oben genannten Grafen Alerander zu D. (preuß. Feldmarſchall), Beflger der Standes⸗ 
berrfchaft Wartenberg, abftammt und daher auch bis zur Veräußerung biefer Herr 
ſchaft Die wartenbergifche Linie genannt wurde. Das vierte Majorat der vianifchen 
Linie haftet auf Schlodien, und die danach benannte Linie hat auch 1762 die carmin« 
den’fchen Güter, welche, fhon feit dem 15. Jahrhundert im Beſitz der Familien find, 
von dem 1651 nad Schweden Übergeflebelten, jet im Manneöftamme erlofchenen 
Zweige des ®rafen zu D. und 1766 die Güter Malmig und Kotzenau in Schlefien 
von der gräflich roͤdern'ſchen Familie erworben; ferner hat ſie 1784 das Erbhauptamt 
Deutſch⸗ Eilau nebft der Herrſchaft Raudnitz in Breußen von Conrad Grafen v. Finken⸗ 
fein erfauft. König Friedrich Wilgelm IV. erhob 1840 bei der Erbhuldigung zu 
Königsberg die 86,200 Morgen großen und 72 Dorffcyaften mit 10,000 Einwohnern 
umfafenden Majorate zu Schlobitten, Lauck, Reichertswalde und Schlodien mit Gar 
winden zu einer Graffchaft D. und verlieh den Beſtbern eine Collectivſtimme ir 

Nitterfchaftsflande des Königreiches Breußen. A. Aeltere Hauptlinie: a. Linie 
Dohna-Laud, jegiger Chef: 9) Reichs⸗Burggraf un® Graf Karl Friedrich 
Alerander, geb. den 3. Nov. 1799, des am 8. Nov! 1828 verftorbenen Reichs⸗ 
Burggrafen und Grafen Karl Wilhelm Auguft und der verftorbenen Friederike Eleonore, 
geb. dv. Liebermann-Sonnenburg, Sohn, Kammerherr, Rechtsritter des St. Johanniter 
Ordens, Obermarſchall im Königreiche Preußen, erbliches Mitglied des Herrenhaufes, 
Landtagsmarſchall des Provinzial-Kandtagd der Provinz Preußen, zweimal vermählt 
md zwar mit Philippine Rubolfine, geb. Gräfin zu Waldburg-Truchfeß-Eapuftigall, 
+ 22. Iuli 1841, und jegt mit einer Gräfin Gendel von Donnersmark; b. Linie 
Dohna⸗Reichertswalde, jegiger Chef: 10) Friedrich Leopold Alerander 
Heinrich Karl Otto, geb. 26. April 1802, Ritter des St. Johanniter = Ordens, 
erbliches Mitglied des Herrenhauſes, fo mie des MProvinzial- Landtags der Provinz 
Preußen, unvermaͤhlt. B. Jüngere Sauptlinie. a. Linie Dohna⸗Schlobitten: 
11) Alerander, geb. 1661 zu Schloß Coppet am Genferfee, war Amtshauptmann 
der Aemter Mohrungen und Liebftadt in Preußen, dann furbrandenburgifcher Oberft, 
wurde 1687 Generalmajor und Geh. Kriegsrath, erhielt 1688 eine Miffion nah Warſchau 
behufs Erneuerung der bromberger Tractate mit Polen und 1690 an den fehmebifchen 
Hof wegen der fachfen-lauenburger Succeffion, wurde 1691 Staatöminifter, 1695 Ge» 
nerallieutenant und fpäter Dserhofmeifter bed Kurprinzen, nachmaligen Königs Friedrich 
Wilhelm I., 1713 Feldmarſchall und farb am 25. Behr. 1728. . 12) Chriſtoph, 
Bruder des Vorigen, geb. 1665, war furbrandenburgifcher Wahlbotfchafter bri der 


Kaiferfeönung Karl's VI., Geheimer Staatsrath, General der Infanterie, legte 1716 - 


feine Aemter nieder und farb den 11. Oct. 1733. Er fihrieb: Memuvires originaux 

sur le rögne et la cour de Frederic L, roi de Prusse, Berl. 1833. 13) Chriſtoph, 

Sonn des Vorigen, geb. 1702, trat 1718 in preußifche Dienfte, wurde 1740 Oberft, 

1743 Generalmajor, 1751 Generallieutenant; 1757 commandirte er bie Avantgarde 

des Lehwald'ſchen Gorps und erhielt nachher ein beſonderes Commando in Vorpom— 
Bagener, Staats. u. Geſellſch.Ler. VL’: 28 
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mern gegen die Schweden, die er 1758 lange auf Stralſund beſchraͤnkte, rückte hier⸗ 
auf nach der Neumark den Ruſſen entgegen und hielt deren Heer bis zur Ankunft des 
Königs an ber Oder auf, befehligte bei Zornborf den rechten Blügel des erſten Tref⸗ 
fend, trennte fh dann wieder von dem Heere des Königs und agirte mit feinem 
Corps gegen die Ruſſen, die er zwang, die Belagerung von Kolderg aufjuheben, und 
dann gegen die Defterreicher unter Haddik in Sachſen, worauf er die Schweben im 
Januar 1759 wieder nah Stralfund zurüdvrängte und die ganzen Marben und Pom⸗ 
mem von den Feinden fäuberte. Im Sommer 1759 operitte ex gegen die Ruſſen in 
der Neumark, mußte jedoch auf Föniglichen Befehl am 22. Juli genannten Jahres jein 
Commando dem General v. Wedel, — der am Tage darauf das bekannte Treffen bei 
Kay verlor, — abtreten, ging nach Berlin und farb bier 1762. 14) Friedrich 
Ferdinand Alerander, geb. 29. März 1771 auf dem Schloffe Binkenftein, deſſen 
Wirkſamkeit, mit der er zu bebeutenden Zeitpunkten der Gefchichte in bie Ber- 
haͤltniſſe des preußifchen Staates eingegriffen und manches Neue angeregt bat, das 
einen wefentlichen Einfluß auf die Organifation des Staated gewonnen, obwohl fie 
nie eine laute und glänzende Verherrlichung durch den Auf gefunden, doch darum 
ſtets nicht mindere Anerkennung verbieht, Wriebrich Ferdinand Alexander erhielt feine 
vorbereitende Bildung auf der Handlungsſchule in Hamburg und den Hochſchulen in 


"  Brankfurt a. d. O. und Göttingen. Nachdem er feine wiflenfchaftlichen Vorſtudien voll» 


endet, trat er 1790 als Meferendarius Bei der damaligen kurmarkiſchen Domänen» 
Kammer in Berlin ein und entwidelte ſchon in feinen erften Leiflungen im praftifchen 
Dienfte fo auögezeichnete Talente, daß er bereit 1794 zum Kriegs» und Domänen» 
Rath bei Demfelben Eollegium, darauf, 1798 zum Geheimen Kriegsrath beim Generals 
Directorium und 1801. zum Kammer » Director in Marienwerder ernannt wurde. In 
diefer letzteren Stellung hatte er beſonders während der verhängnifvollen Jahre 1806 
und 1807 Gelegenheit, die Energie und Befligkeit feines Charakters zu bewähren. Als 
die franzöflfhen Truppen Marienwerber befegten und die dortige Kammer aufforberten, 
den Eid der Treue für Napoleon zu leiften, hatte gerade der Graf zu D. während der 
. Krankheit des Chefs den Vorfig übernommen, und wiberfegte fih, ohne der perſoͤn⸗ 
‚lihen Gefahren, die ihm daraus erwuchfen, zu achten, mit Nachdruck dieſem Anſinnen 
ber übermüthigen Eroberer. Umfafjender wurden die Ausfichten auf Wirkfamkeit für 
den Grafen, ald der Minifter Stein am 26. November 1808 auf Napoleon's Verlan⸗ 
‚gen vom preußifchen Staatödienfte ausſcheiden mußte und vor feinem Abgange ben 
Grafen wegen feiner Berdienfte und Talente dem Könige zum Minifter des Innern 
empfahl. So erftieg diefer eine höhere, einflußreichere Stufe, auf der er durch Aus⸗ 
führung vieler wefentlicher,, freilich meiſtentheils fchon früher von Stein ſelbſt vorbe⸗ 
teiteter Einrichtungen, mie ber Stäbteorbnung und ber neuen Organifation der Staats- 
und Communalbehörhen, feine Laufbahn ruhmmürbig bezeichnete. 1810 ſchied er aber 
aus jeiner Hohen Stellung aus und zog ſich nad Schlobitten' zurüd, wo er faſt aus⸗ 
ſchließlich den Wiſſenſchaften lebte. Nach der ſchickſalsvollen Wendung der Dinge, 
welche das Jahr 1812 hervorbrachte, trat er jedoch wieder dffentlih auf und wirkte 
in. den Berfammlungen der oftpreußifchen Provinzial » Stände durch die Ber 
redſamkeit feines feurigen‘ Patriotismus. Er ſelbſt trat ald Landwehrmann in 
das Bataillon feines Kreifes ein und Eonnte nur von dem Borhaben, - in's 
Geld zu ziehen, dadurch abgehalten werben, daß ihn der König zum Givil« 
Gouverneur der Provinzen zwifchen der Weichfel und ber zuffifhen Grenze er⸗ 
nannte. Nachdem er in diefer Stellung bis 1815 befonders für die Kanbesbercaffe 
nung thätig \gewefen war, nahm er feinen Wohnort wieder in Schlobitten, wo er ſeit⸗ 
dem bis zu jeinem Tode am 21. März 1831 ununterbrochen lebte. 15) Karl 
Friedrich Emil, geb. den 4. März 1784, im Kriege 1806 Lieutenant in einem 
preußifchen Gavallerte-Regimente, kämpfte fpäter in ruffifhen Dienften 1812 gegen bie 
Branzofen, trat 1815 in preußifhe Dienfte wieder über, befehligte als Oberft das 8. 
UlanenRegiment, wurde 1837 Generallieutenant, erhielt 1839 das Generalcommando 
des 2. Armeecorpß, dann des 1. Armeecorps und fchieb, nachdem er General der 
Gavallerie gewefen, 1854 mit der Ernennung zum General⸗Feldmarſchall und Oberſt⸗ 
Kämmerer aud dem activen Dienfl. Am 21. Februar 1859 fegnete er das Zeitliche, 
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auß feiner Che mit Iuliane (geb. den 28. Juli 1788, + 20. Febr. 1827), des Ges 
nerals 9. Scharnhorft Tochter, fünf Kinder 'hinterlaffend, von denen der ältefte Sohn, 
16) Adalbert Friedrich, am 7. Juli 1811 geboren -und Hoffammerrath und 
Mitglied der Hoflammer if. Dermaliger Chef der Linte iſt 17) Richard Friede 
rich, geb. den 6. April 1807, Sohn des am 19 Mai 1845 verftorbenen Reichs⸗ 
burggrafen und Grafen Wilhelm und der am 3. Oct. 1845 verſtorbenen Amalie 
Luiſe, geb. Gräfin von Schlieben-Birkenfeld, Commendator des St. Johanniterordens, 
Kammerherr, Legationsrath, erbliches Mitglied des Herrenhaufes, fo wie des Provinziale 
Zandtags der Provinz Preußen, vermählt gemefen mit Mathilde (+ 1. Debr. 1858), 
des Ludwig Grafen zu Waldburg « Truchfeß- Capuftigall Tochter. b. Linie Dohnar 
Schlodien zerfällt in aa. Hans Schlodien und Carwinden, von 18) Karl 
Florus (} 1765) gegründet, deſſen jegiger Chef 19) Karl Ludwig Aleranvder, 


get. 20. Sept. 1814, Rechtsritter des St. Johanniterordens, erbliches Mitglied des. 


Herrenhauſes, fo wie ded Provinzial- Landtages der Provinz Preußen, vermählt mit 
ber Tochter des Staatöminifterd Rudolf v. Auerdwald, Lydia Anna, ift, und bb. Haus 
Kogenau, von 20) Wilhelm (} 1749), preußifchem Generallieutenant, gegründet. Der 
Chef dieſes Haufes iſt jegt 21) Wilhelm Hermann Albrecht, geb. d. 11.Nov. 1809 
und vermählt mit Maria, geb. Gräfin v. Noſtiz. Die Linien Dohna⸗Carwinden 
(ſchwediſche Linie) und Dohna-Eondehnen, zu welcher erfteren 22) Friedrich 
2Zudmig, geb. 1697 und + 1749 in Wefel als preußifcher Feldmarſchall, gehörte, 
find xefp. im Manneöftamm und ganz ausgeforben. Das urſprünglich gräflich von 
Dohna'ſche Wappen beftceht aus einem blauen Schilde, in dem zwei filberne Hirfch- 
geweihe, jedes von fleben Enden, welche unten über's Kreuz über einander gehen, oben 
aber fi von einander breiten, vorgeftellt find. Auf dem gefrönten Helme zeigt fi 
zwiſchen den zmwel weißen Hörnern eine blau gefleivete Jungfrau mit gelber Krone 
und Haaren, die mit den Händen die Geweihe ergreift. Die Helmdecken find blau und 
weiß. ben fo ift das Wappen, welches die Burggrafen und Grafen zu D. feit dem 
29. Juni 1648 führen, an welchen Tage ihnen der große Kurfürfi ein Anerkennungs⸗ 
Diplom ihrer altburggräflichen Würde ertheilte, Die Devife lautet: Parta tueri. Das 


Geſammt⸗Archiv der burggräflih von Dohna'ſchen Familie, und ganz befonderd der - 


Käufer Schlodien und Garwinden, befindet ſich zu Deutfchendorf. Im Allgemeinen 
gehören die Beflgungen der Familie zu den am beften bebauten und wohlhabendſten in 


der Provinz Preußen. Schon der Änblick der freundlichen wohlgebauten Dörfer, ber j 


hübſchen Gärten, der trefflich beftellten Felder, der guten Schulen u. f. w. beftimmt 
zu dieſer Anficht und die edlen Beſitzer haben ſich ein bleibendes Denkmal durch bie 
väterliche Kürforge für * Einſaſſen gegründet. 

Dotketen ſ. On 

Dolce (Carlo), > der bebeutendften itafienifcgen Maler des 17. Jahrhunderts 
(er wurde zu Florenz 1616 geboren und ftarb 1686), wandte feine fünftlerifche Thaͤ⸗ 
tigkeit befonders Darftellungen von Madonnen und Heiligen beiberlei Geſchlechts, zu. 
Man kennt von ihm feine Behandlung profaner Gegenftände; auch hat er nur ſehr 
wenig große Gemaͤlde unternommen. Dresden beſitzt einige anmuthige Bilder von D. 
(Darunter den das Brot und den Kelch ſegnenden Chriſtus); feine Meiſterſtücke finden 


ſich jedoch in Florenz. Sie beſtehen meiſt aus halben Figuren von Madonnen und . 


Heiligen, die den füßen, janften Charafter tragen, welchen der Name ded Künftlers 
bezeichnet. Der Fleiß, den dieſer der Ausführung feiner Eompofitionen widmete, nä- 
hert fich der nieberländiichen Manier; dem fanften Ausdruck jeiner Bilder ift fein Ela- 
red burchfichtiged Golorit angemefien. Arm an Erfindung, läßt D. in feinen Bildern 
auch jene Burchtfamfeit. und Schwermuth hindurchſchimmern, welche ihn wirklid bis 
an feinen Tod beherrſchte. 

i Dolgsrufi,- eine der Alteften fürflichen Familien Rußlands, welche von Rurik 
und St. Wladimir, dem Apoſtelgleichen, abzuſtammen behauptet. Georg, der achte 
Sohn des Großfürſten Wladimir Monomachus, führte den Beinamen D., das iſt 
Langhand, welchen ſeine Nachkommen als Geſchlechtsnamen beibehielten. Sie herrſchten 
über. Tſchernigow und einen Theil der Ukrame. Füurſt Gregor D. zeichnete ſich 
1608 durch die Bewegung, bes GEH MARIA IB ALUReR des h. Sergei, in der Ge⸗ 
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gend von Moskau aus. Sechszehn Monate Iang belagerte ein zahlseiches polniſches 
Heer unter Ian Sapieha dieſes Klofter und. bebrängte Die Befagung namentlich durch 
ausgedehnte Minen, welche aber mehr ald einmal von der Befagung glücklich zerflört 
wurden: Selbſt eine peftartige Krankheit und die Muthlofigkeit bed zweiten Befehld- - 
habers, welcher fih fogar in eine Verfchwoͤrung zum Zwer ber Uchergabe des Platzes 
einließ, waren nicht im Stande, die Standhaftigkeit D.'s und feines verhaͤſtnißmaͤßig 
ſchwachen Heerhaufens zu erfchüttern. — Mit Marie D. vermählte fih 1624 Michael 
Beodoromwitfch, der erfte Zar aus dem Haufe Romanow. — Georg D. befehligte die 
Artillerie unter Zar Alerei und zeichnete fi im Kriege gegen die Polen aus. Die 
Empörung des Stenko Radzin unterbrüdte er auf graufame Weife. Sein Sohn 
Michael D. war Minifter des Zar Feodor, des alteſten Bruders Peter's L Bei 
dem Aufruhr der Streligen, welchen bald nad der Thronbeſteigung Peter's außbrach, 
murden beide D.'s ermordet, Den SOjährigen ©. D. ließ man mit abgehauenen Haͤn⸗ 
den und Füßen auf der Straße liegen, biß er verblutete. — Jacob D. war feit 
1684 ruffifcher Gefandter in Verſailles und Madrid, begleitete hierauf Peter I. als 
Generale Kriegscommiffar in den Türfenkrieg,' wurde 1700 bei Narva gefangen und 
ſchmachtete 10 Jahre lang in ſchwediſchen Kerkern. Später wurde er Senator und 
zeichnete ſich Durch Freimuth und Feſtigkeit gegen feinen Herrn aus, den er von man« 
her Ungerechtigkeit abzuhalten verfland. — Iwan D. wurde nah dem Tode Katha- 
rina's 1. (1727) Mitglied des Regentſchaftsraths für den zwmölfjährigen Kaifer Beter IL 
Es gelang ihm, den Fürften Menzikoff, den Vorfigenden des Regentſchaftsrathes, zu 
flürzen und den Kaljer ganz für ſich zu gewinnen. Diefer verlobte ſich fogar mit 
Katharina D., einer Schweiter Jwan's, flarb aber an dem zur Hochzeit beftimmten 
Tage (1730). Die D. juchten nun, der kaiſerlichen Braut die Nachfolge zu ver» 
fchaffen. Als dies nicht gelang, faßten fie in Verbindung mit den übrigen Mit- 
gliedern des Senats den Fühnen Gedanken, die Eaiferlihe Gewalt unter ſich zu 
teilen, und boten daher der verwittweten Herzogin Anna von Kurland, Peters I. 
Nichte, Die Kalferwürde unter der Bedingung "an, daß fie eine Wahlcapitular 
tion unterfchriebe, durch welche fle fich, verpflichtete, ohme Buftimmung des Senats 
weber über Krieg und Frieden Befchlüffe zu faflen, noch Abgaben zu erheben 
und wichtige Acmter zu vergeben, noch auch ſich zu -vermählen oder einen Nach« 
folger ’zu ernennen.“ Anna unterjchrieb dieſe Capitulation, verfammelte aber, bald 
nachdem fie den Thron beftiegen hatte, eine große Anzahl angefehenee Männer und 
fragte fle, 06 die Beichränfung der faiferlichen Gewalt ihr Wille fei. Auf die ver 
neinende Antwort verfelben fteltte Anna fich fehr verwundert über die ihr aufgedruns 
gene Acte, zerriß diejelbe vor Aller Augen und erflärte die Autofcatie für wieber her⸗ 
geſtellt. Die ganze Familie D. wurde nach Sibirien verwiefen. Nah neunjähriger 
Verbannung wurden fie einer neuen Verfchmörung gegen die KRaiferin beſchuldigt und 
in Folge deffen Iwan und fein Bruder Bafili zu Nowgorod gerädert und .fünf ihrer 
Verwandten auf andere Weife hingerichtet. — Bafili Wolodomiriwitfh D. murde 
von Peter dem Großen zum General-Major beförbert und bampfte 1707 einen Aufs 
ruhr der Koſaken, von denen 20,000 erjchlagen oder hingerichtet wurden. 1717 nahm 
er als General-Lieutenant. an den Feldzügen in Holftein und Pommern Theil; 1718 
wurde er zum General en chef und zum Borfigenden der Unterfuchnngs « Gommiffton 
gegen Menzikow, Apraxin und Andere ernannt. Diefe Alle wurden nun feine Beinbe 
und Menzifow hatte noch in demfelben Jahre das DBergnügen, ihm die Ungnade des 
Kaiſers anzufündigen und ihn gefeffelt nach Moskau zu jchiden‘ Hier wurde D. ald 
Theilnehmer an der Empörung des Zarewitfch Alerei verhört und gefoltert. Obgleich 
Alerei felbft gegen ihn ausfagte, war fein Geftändniß von ihm zu erlangen. Er wurde 
nach Kaſan erilirt und feine Güter eingezogen. 1724 wurde er zurüdgerufen und 
gum Brigadier ernannt; 1725 nach dem Tode Peter's I. gab Katharina ihm den Ger 
neraldrang zurüd und 1726 ein Commando in den damals eroberten perſiſchen Pro⸗ 
vinzen. 1728 wurde er von Peter II. zum Genexal-Feldmarſchall, wirklichen Gehei⸗ 
menrath und Senator ernannt. Als nach der Thronbefteigung Anna's feine Vettern 
geftürzt und verbannt würden, mußte er ſich zu behaupten und wurbe 1731 zum Prä- 
fiventen bes Kriegsrathes ernannt, aber noch in demfelben Jahre wurde er zum Tode 
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verurtheilt, weil er ſich ungünftig über die Kaiferin geäußert haben follte. Die Ton 
beöftrafe wurde ihm erlaffen, er aber feiner Aemter entfegt und feine Güter eingezo« 
gen. Gr wurde nach der Feſtung Schlüffelburg gebracht, hier 1739 noch einmal zum 
Tode verurtgeilt und wieder begnadigt. Als Clifabeth den ruſſiſchen Thron beftieg, 
wurde er wieder Feldmarſchall, Präflpent des Kriegscollegiums und erftes Mitglied des 
dirigivenden Senats. Gr-blieb in Gunft bis zu feinem Tode, 11. Februar 1746. — 
Bafili D. befehligte im flebenfährigen Kriege, wurde bei Forndorf verwundet, 1762 
General en chef. 1772 commandirte er eine Armee wider die Tartaren in der Krim; 

er flürmte bie Feſtung Perekop und ein feftes Lager bei Kaffa, worin 25,000 Tür⸗ 
ten fi verſchanzt Hatten. Im fünfzehn Tagen vollbrachte er die Eroberung der Krim 
und erhielt, dafür den Beinamen Krimski. — Grorg D. war ebenfalld unter Kathas 
rina IE. General und zeichnete fich in den Kriegen gegen die Türken und Polen aus. 

— Bladimir D. war 25 Jahre lang Geſandter Katharina’8 II. am Hofe Fried⸗ 
rich's TI. und wußte deflen Vertrauen in hohem Grade zu erwerben. — Iwan 
Rihailowitfh D. wird zu den ruffifchen Glaffifern gezählt; feine Gedichte er⸗ 
fehlenen zulcgt in 2 Bänden, Petersburg 1849. — Alerei D. mar ii den erften 
Iahren der Regierung Kaifer Nicolaus’ Juftizminifter. — Nikolai, Elie und Ba- 

ſili D. find noch ruſſiſche Generale. — Peter D. z0g ſich durch Herausgabe einer 
„Notice sur les principales familles de la Russie“, Brüffel 1833, die Ungnade des 

Ratfers Nicolaus zu. 

Dollond (John), Verbeſſerer des Telejkops, geb. 10. Juni 1706 von franzöd« 
ſiſchen Eltern zu London, wurde durch den frühen Tod feines Vaters gezwungen, 
ein Handwerk zu erlernen, obwohl er von früher Jugend an eine befondere Neigung 
zu mathematifchen Studien hatte. Diefe trieb ihn denn auch, nach des Taged Arbeit 
am Webſtuhl, viele nächtlihe Stunden zu mathematifchen Arbeiten zu verwenden und 
namentlih Optit und Aftronomie zu treiben. Im Jahre 1752 verband er fich mit 
feinem älteften Sohne, Beter D., der ein optiſches Inftitut begründet Hatte, und 
verwendete nun feinen ganzen Fleiß auf Verbefferung ber dioptrifchen Kernröhre. CS | 
gelang ihm anch nach vielen Verſuchen, derartige Wernröhre zu verfertigen, welche bie 
Bilder ohne farbige Raͤnder zeigten, wofür er von ber Eöniglichen Sorietät zu Lon⸗ 
don nit der Copley'ſchen Medaille belohnt wurde. DBollendet wurde dieſe Erfindung 
von ihm durch „Objectivgläfer, die er aus Flint» und Kronglas zufammenfegte, wo⸗— 
durch die ungleiche Brechbarfeit der Lichtftrahlen gehoben wurde, und die baher den 
Namen achromatifche Glaͤſer führen. Im Jahre 1761 von der Föniglichen Societät 
zum Mitgliede ernannt, flarb D. jchon am 30, Novbr. deſſelben Jahres, feine beiden 
Söhne führten aber das optifche Inflitut rühmlichft fort. 

Dolus, Wenn man die culpa ald bloßen Willensfehler bezeichnen fann, 
gegen welchen ein polizeiliches Berhalten des Staatd genügt, um die dadurch geftörte 
Aechtäorbnung wieberherzuftellen, fo erfcheint der dolus ald das abfolut. Schlechte, 
als die Macht des Böſen, ald unerfchöpflihe Productionsfraft der die flttliche 
Welt mit dämonifhen Waffen befriegenden Sünde. Der dolus ift der Teufel in der 
furiifchen Dogmatif, und die Rechtsordnung hat Feine höhere Aufgabe, als feine 
Bannung. Es⸗ kann dahin geſtellt bleiben, ob die Verwandtſchaft des Worts dolus 
mit dolor, daleo ꝛc. mehr ais bloßer Zufall iſt ober fi eine Ableitung von’ d6Aos 
mehr empfiehlt. Der lebendige Gebrauch hat dem Worte eine ſolche boppelfinnige 
Bedeutung einverleibt, welche jede dieſer Ableitungen sechtfertigt und, ald Haupt» und 
Nebendegriff abwechfelnd, ihm drei Hauptbeziehungen giebt, je nachdem baburch bloß 
die Zurechnung einer Mechtöwidrigkeit oder eine Begehungsart derfelben oder 
eine obfective EigentHämlichfeit von Redtömibrigfeiten unterfchieden werden ' 
fol. In der erften und weiteften Bedeutung ift dolus ſynonhym mit proposilum, con- 
silium und dem rechtöwibrigen Borfag entfprechend. Der dolus wird hier der culpa 
entgegengefegt und coorbinirt und umfaßt zugleich den Zwang. Sa, der feine Tact 
der Römer, dem auch die Anftandögebote Rechtögefege waren, z0g jede Regung des 
feloRfüchtigen Calculs auf Koften der verttauenden Meblichkeit in den Kreis der mo» 
raliſchen Schlechtigkeit, indem die exceptio doli generalis auch da anwendbar ift, mo 
Umftände vorliegen, welche die Klage, mag fle auch dem Buchſtaben nach Grund ‚Has 
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ben, als innerlich wiberrechtlich und unbilfig erſcheinen laſſen, vorausgefegt, daß 
der Kläger mit dieſen Umſtänden bekannt fein konnte und mußte, alſo feinen böfen 
Willen dadurch offenbart, daß er fich micht daran kehrt.) Im dieſer umfaſſendſten 
Bedeutung wird alfo die gemußte und gewollte Verlegung irgend eines burch die 


Rechtsordnung geihügten Guts als Hauptmerkmal hervorgehoben und die Vor— 


ſtellung des Heimtückiſchen, Lichtſcheuen, welche ſich mit dem dolus 
verknupft, tritt hier" hinter dem Thatſaächlichen der Erſcheinung zurüd. Diele 
Vorſtellung eines Umtriebes, eines Hinter-dadskicht-führens beherricht 
Dagegen die zweite, engere Bedeutung, wo der dolus’ mit fraus in Sinnverwandtfchaft 
erfcheint und als Lift. oder Arglift der Gewaltthätigkeit oder Eigenmachtigkeit, der 
vis melusque, ‚entgegengefegt wird. In diefer Auffafiung bezieht ſich dolus auf die 


‚- Mittel der Berbrechen, auf die Begehungs art von Rechtswidrigkeiten überhaupt, 


wobei die objective DVerfchiedenheit der Iegteren ganz aus dem Spiele bleibt. Auch 
körperliche Beichäbigungen von Perfonen oder Saden, fogar Eigenthums-Beeinträcdhe 
tigungen können eben jo gut durch unmittelbare Anwendung von Körperfräften, als 
auf eine minder in bie Sinne fallende, hinterliſtige Weife begangen werden, die den 
Erfolg ohne weiteres Zuthun von unferer Seite herbeiführt. Diefe Begehungsart 
der Verbrechen bildet nicht nur in der Lehre vom Verſuche einen fehr erheblichen 
Unterfihieb, weil man bei den bloß gemaltthätigen Verbrechen den Anfangspunft ihrer 
Strafbarfeit erft mit dem Momente annehinen darf, wo zu bem örtlich und zeitlich 
beſchraͤnkten Werke der Vollbringung gefchritten wird, mährend. die heimtückiſchen, wie 
der Giftmord, ſich ſchon durch Voranftalten ankündigen, weldhe über bie Befligfeit des 
Vorſades keinen Zweifel laffen, fondern fie ift auch von großer Wichtigkeit für bie 
Beftimmung der intellectuellen, neben und außer der materiellen Ur« 
Heberfaft, welche faft ganz unter dieſe Beziehung des dolus fällt. In, der dritten, 
allerengften und eigenthümlichften Bedeutung fällt dolus mit der fallacia zufammen. 
Hier bezieht fich der Begriff auf ben privatrechtlichen Eonfend, oder auf eine den 
Erfolg des böfen Willens bedingende Willensbeftimmung des Damnificaten, und Fomnt 
fomit, auf dad hinaus, was wir im weiteften Sinne Betrug nennen. Der dolus 
fegt in diefer Begrenzung immer ein eigenthümliches Object voraus und befteht, fireng 
genommen, in einer VBermögend-Beeintröchtigung, zu welder der Damni« 
ficat gegen ſich ſelbſt durch Täuſchung verleitet wird. Mllein die neuere Jurispru⸗ 
denz und Geſetzgebung hat nicht felten unverdußerliche Rechte und Intereffen, welche dem 
Öffentlichen Recht angehören, unter die Gegenftänbe des Betrugs aufgenommen und dadurch 
einer Beurteilung Raum gegeben, die in mancher Beziehung zu hart, in mancher zu gelinde 
ausfallen wird. Greifen wir aus dem praftifchen Reben den fo häufigen Fall einer betrüg« 
lien Verleitung zur Ehe heraus, fo ftellt fich der Subfumtion deffelben unter die Gefege 
über den Betrug ſchon ber Umftand entgegen, daß die Ehe ein bürgerlicher Contract, 
der willfürlih eingegangen und aufgelöft wird, fondern ein Stand ift, welcher in 
der bürgerlichen Gefellfehaft unter ben Schuge der Neligions-Begriffe fteht. Es giebt 
eine Menge zur Ehe verleitender‘ Vorfpiegelungen und Berfchweigungen, welche darum 
die Ehe nicht vernichten. Wie inconfequent wäre es, hier einen Betrug flrafen zu 
wollen, während der Staat die Ehe aufrecht erhält! Zu eng zeigt fi) andererfeitß jene 
Subfumtion bei dem Verbrechen der Unterdrüdung des bürgerlihen Stans 
des, welches fich im materieller und objectiver Hinfiht, namentlich bei der Unter« 


ſchiebung eines Kindes (partus supposilus), weit mehr den ben gemeinen Srieden 


brechenben gewaltthätigen Handlungen nähert, eben weil das im Gegenfage des Be- 
truges als abfolite Nichtigkeit erfcheinende Unrecht durch feine Einwilligung heilbar 
iſt und fein Menfch über feinen bürgerlichen Stand, weder zu feinem Vortheil, noch 
zu feinem Nachteil, verfügen darf. Woher follte Hier der Schägungsmafftab für das 
verlegte Intereffe genommen werden? Faßt man ben Betrug fo weit, fo muß man 
auh die Amtserſchleichung hineinziehen, weil auf biefe Weife ſich Jemand als 
Öffentlicher Diener gerirt, der e8 in ber That nicht geworden ift, noch werden konnte. 
Hier macht ſich die fpecififche Differenz fogleich fühlhar dadurch, daß derjenige, welcher 





V Burdardi, bie Lehre von der Wiedereinſehung in den vorigen Stand, S. 292, 
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das Amt durch Ernennung ober Wahl vergiebt, nur fo weit berechtigt iſt, ala er fich 
in feiner gewiffenhaften Ueberzeugung dazu verpflichtet . fühlt, und alfo am meiften 
fehlt, wen er fich beftechen läßt, während derjenige, der biefen Aufwand macht, ſich 
für den vollfommen tüchtigen Mann halten kann, und vielleicht nur durch das edle 
Motiv‘ des Ehrgeizes, weit ab -von jener Nieberträchtigkeit, die wir fchon mit dem 
Worte Betrug verbinden, getrieben wird. Man denke nur an die Art, wie bie größten 
Stantöwänner Englands in dad Parlament gelangt find!‘ Das Gleiche gilt von der 
Erſchle ichung des Ortaburgerrechts u. f. w. Es leuchtet ein, vaß die Geſetz⸗ 
gebung alle diejenigen Taͤnſchungen, wodurch ‚das öffentliche Recht oder unſchaͤtzbare 
Interefien verlegt werben, unter eigenen Geſichtspunkten und nach ihren verfchiedenen 
Richtungen als bejondere Verbrechen auffaffen muß, durch deren auögeprägten That⸗ 
beftand fi bie Anwendung tes dolus auf die erſte und allgemeinfte Bedeutung redu⸗ 
‚eirt. Die nähere Betrachtung und Ausführung bed dolus als oberften Eintheilunge- 
"und Qualificativns ⸗ Momentes der Verbrechen gehört in den Art. Verbrechen. 

Dom, oder Domficche nennt man vorzugsweiſe die erzbiihöflichen und biſchöfli- 
en Kirchen; zumeilen auch Die Collegiatkirchen. In ber Umgangsſprache nennt man 
auch wohl die Hauptkirche einer Stadt D., zumal wenn fie ein Kuppeldach trägt, wo⸗ 
mit aud wohl der Name zufammenhängt, da die Kuppeln im mittelalterlichen Latein 
domae hießen (im Frauzöſiſchen noch jegt dömes). Urfprünglich if dad Wort wohl - 
von dem fateinijchen domus (Haus) abgeleitet. 

Domänen tdomaines, domania, Hersengüter). 1. Begriff und Rechts⸗ 
verhältniffe. Unter domanium-verftand man in älterer Zeit, wie es fcheint, Alles, 
was dem Staatöherricher gehörte (3. B. in Frankreich mit dem Zuſatze foronse, nach 
Bodin, den Zoll). Der neuere Sprachgebrauch aber, audy in den finanzwiſſenſchaft⸗ 
lichen Lehrbüchern, bezeichnet mit dem Worte Domänen immer nur dad unbemeg- 
lie Vermögen, liegende Gründe, der Staatsgewalt gehörend und 
zur Befriedigung von Staatsbedürfniſſen durch ihren Ertrag be— 
ſtemmt, im Gegenfage bloßer Privargüter und auch felbft der Gemeindegüter (mäh- 

_vend man in einigen deutſchen Yändern. Privatgüter mit herrſchaftlichen Nechten Do» 
minien genannt hat). ‚Seit dem Aufkommen des abſtracten Staatöbegriffs fagt man 
kurzweg: D. find Staatsgüter. Da aber hier unter dem Stante nur die Staatd» 
gewalt, zu deren Verfügung dad Gtaatövermägen ſteht, zu verſtehen ift, Die . 
Staatsgewalt aber nur vermittelft ihres Trägerd oder Inhabers als Perfon und Sub- 
jeet von Bermögen und Eigenthum erſcheinen Fan, fo kommt es auf die Verfaflung 
eines Staated an, wenn man fragt, welcher Perſon in concrelo die D. in demfelben 
gehören. If der Staat eine Mepublif, fo gehören fle der Staatsgemeinde (m. f. Art. 
Demokratie), if er aber eine Monarchic, dem Monardyen als ſolchem. In den Zwit- 
terftaaten‘, welche der Gonftitutionaliänus gefcyaffen bat, ift Die Verfaſſung meiſtens 
der Art, daß ſie dreien Perſonen zuſammen gehoͤren, naͤmlich zweien Kammern oder 
Haͤufern und dem Fürſten (wenn auch vielleicht nur in der Theorie dem Letzteren). 
Dionys von Halikarnaß, indem er von der Vertheilung des römifchen Gebiets durch 
NRomulus ſpricht, und nachdem er bemerkt hat, daß Romulus einen Theil davon dem 
Gemeinweſen oder Staate überlaffen habe, fegt erklaͤrend Hinzu: das ſei damald noch 
wicht Gemeinde⸗ oder Volkseigenthum, fondern der Antheil des jedesmaligen Königs 
geroefen. Als Mom fpäter eine Republik ward, trat auch in biefer Beziehung. die 
Staats» ober herrſchende Gemeinde an die Stelle des Koönigs.. Aehnlich war der 
Gang der Dinge in mandyen anderen Staaten, und nachdem Die Anficht entftanden 
war, daß die herrſchende Gemeinde eigentlich aus allen Ginwohnern beſtehen müffe, 
entftand auch bie Behauptung, daf die D. eigentlich dem Volke (in dieſem corrupten 
Sinne dad Worth) gehörten; ja man behnte dies auf die monarchiſchen Staaten aus 
und behauptete, die D. fein vom Wolfe dem Fürften zur Nugung übertragen. In 
revolutionären Zeiten wurden fle denn auch von denen, die Namens des Volkes auf- 
traten, zurüdgeforbert, wonon bier und da Die Folge mar, daß fle, anftatt ferner zum 
Beten des Landrd und Volkes zu dienen, zum Vortheile der Speculanten und“ 
Wucherer verfchleubert murben. ine befondere. Veſprechung erfordern die gefchichte 
lichen Rechtsverhaͤltniſſe des deutſchen Domänenwefend. Hier tritt und bie Des 
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bauptung älterer deutſcher Mechtögelehrter, 5. B. Leyſer's und v. Eyncker's, 
entgegen: daß’ es in Deutfchland Feine D. gebe. Der Iegigenannte Schriftfteller 
fegt Hinzu, man Habe in Deutfchland nur Kammergüter und in Stiften Tifch- 
güter. Der erſtere Ausdruck iſt in der That bei den älteren beutichen camera- 


liſtiſchen Schriftfiellern der ‚gewöhnliche und hat feine befondere Bedeutung für Die 


Berhältniffe, wie fle im den deutſchen Sürftenthümern waren, auch theilmeife noch find. 
Die Kammergüter in einem deutfchen Fürſtenthume, wo man fle nicht (mie ed neuer- 
“ dings, wenigſtens theilweife, Häufig geſchehen if) für Staatögüter erklärt, d. h. der 
eonftitutionellen Staatögewalt unterftellt hat, find,. wie "ihr urfprüngliches Weien es 
mit ſich gebracht hat, Stamm. oder Wamiliengüter des regierenden -fürftlichen Hauſed, 
die der Regel nach bei demfelben ungetheilt verbleiben follen, fich nach der Erfigeburt im 
Manneöftamme, alfo immer zugleich mit der fürftlicyen Regierung vererbend, fo daß 
dem jeweiligen regierenden Fürften die Vermaltung und Benugung zufteht. Urfprünglich 
Privateigenthum der Familie, find fle in den glüdlicheren Familien im Laufe der Zeit 
auf mehrfältige Weife vermehrt, fo daß der Zuwachs denſelben Necytöverhältniffen uns 
tergeorbnet ward, Unbeftrittener Grundfag der deutfchen Bürften war immer, daß die 
Einfünfte von folhen Gütern nicht bloß zur Hofhaltung, fondern auch zu den anderen 
Staatöbebürfniffen, fo weit fle reichen, zu verwenden fein. Eben deshalb bringt Rau 
-fle unter den Begriff von Staatsgütern, unter welchen die fog. Ehatoull» oder Ca⸗ 
binetögüter, d. h. Vrivatgüter des regierenden Zürften, nicht gehören. Jenes Kammer- 
güterwefen_war überhaupt der urfprüngliche Kern der Staatswirthfchaft in allen ger⸗ 
manifchen Staaten, es war begründet im Wefen des Patrimonialſtaats, in welchem 
fi die Herrfchaft an das Grundeigentbum des Herrſchers, als des in der Megel 
größten Orundeigenthümers, knüpfte, ohne Zweifel unter dem @influffe der Anficht, 
daß, wer die Mittel zum Negieren befigt, ald natürlicher Herrſcher erſcheint. Uber in 
Deutſchland erhielt und erhält ſich noch jet beziehungsweiſe dieſes Syſtem länger, als 
anderswo, weil die beutfchen regierenden Bamilien nicht durch Mevolutionen oder Er» 
oberungen verändert worden find, während die in anderen Ländern durch foldhe Ereig⸗ 
niffe, 3. B. in England ſchon durch Die normannijche Eroberung, ber Regierung ger 
waltfam entfegten Dynaftieen aud ihrer Güter von den neuen Herrſchern beraubt 
wurden, fo daß dieſelben beim Staate blieben und der Begriff Staatögüter mit biefer 
praftifchen Bedeutung entftehen Eonnte. In Deutfchland veränderten jich die Herrſcher⸗ 
familien faft nur durch Ausfterben und durch Erbfolge verwandter Familien, Die zu» 
- gleich Erben der Güter waren; es giebt ja deutfche Länder, in denen bie regierende 
Dynaſtie, fo weit die Gefchichte reicht, nie gewechfelt hat, und eine Folge davon ift, 
daß ſolche Familien nebft ihrem Beſitze mit ihren Untertbanen eng und. feft, wie Feine 
außerbeutfche, verwachſen find. Selbſt die Meichdacht, welcher ein Füͤrſt verfiel, Hatte, 
wie wir bei Heinrid dem Löwen fehen, nicht nothwendig den Verluſt feiner Fa⸗ 
miliengüter, fondern nur feiner Lehnöbefigungen zur Folge. Hüllmann (Deutfde 
Binanzgefhicdte des Mittelalters. Berlin 1805. ©. 11—13) erklärt es 
für eine dem römifchen Rechte entlehnte he daß Domänen mif Staatögütern 
identiſch fein follen, und Halt dafür, daß der Begriff Staatsgüter der deutſchen Ver⸗ 
faflung fremdartig fei. Er fegt Hinzu: „Grundlage der Deutfchen Berfaffung iſt nicht, wie 
bei den Römern, ein Syſtem der Geſellſchaft und Gemeinheit, fondern ein in's Große erwei⸗ 
tertes, auf ganze Länder ausgedehntes Syſtem ber Grundherrlichkeit, dem zufolge die _ 
freien Vafullen eine Nachbildung der unfrelen Hinterfaffen waren. Daß bie D.-@üter 
dem Landeöheren von der Nation zur Nugung Übertragen felen, ift in Beziehung auf 
Deutfcyland eine bloße ſtaatsrechtliche Idee, die nicht im Geriggfien biftorifch begründet 
‚werben kann.“ — Schon von Mofer (Bon der Deutſchen Reigeftände Lan- 
den, 1769) fpricht von dieſer ftnatsrechtlichen Fiction mit dem naiven Bufage: „Dem 
würde ich beiftimmen, wenn ich nur ein Exempel wüßte, daß und wo in Deutfeplend der⸗ 
gleichen vom Volke herrührende D. zu finden find." — Was beiläufig die Güter geiſtlicher 
_Stifter betrifft, fo ift bei Ionen wohl faft allenthalben ihr Urfprung, naͤmlich Schenkung 
theiis von Fuͤrſten, theild von Brivatperfonen, auf das Beſtimmteſte nachgewlefen. 
U. Staatswirthſchaftliche und fonflige politiſche Bedeutung 
der D omiänen. D. finden wir überall als die Altefte Staatseinkommenaquelle (Mau " 
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a. a. O., 6 89). Bodin (De rep. VI., 2) führt beifpielsmeife Aegypten, Nom 
und ben ifraelitifchen Staat an. Dur den Propheten Heſekiel (Gay. 45), wo 
von der Austheilung des Landes die Rede ift, befichlt der Herr, auch dem Fürften 
- Zand zu geben, „damit meine Fürften nicht mehr meinem Volke das Ihre nehmen.” 
Wenn wir finden, daß der letzte angelſächſiſche König von England, Edward der 
Bekenner, 1422 landfäßige Güter (manors) nebft 68 Forſten und 781 Parka bes 
feflen babe, und daß Wilhelm der Eroberer 1500 Landgüter (wahrfcheinlich jenes 
Kammergut Edwards) dazu beſtimmt habe, Kron-D. zu fein, fo fönnen wir ung eine 
Borftellung davon maden, wie zu jener Zeit die Bebürfniffe eines bedeutend großen 
Koͤnigteichs hauptjächlich aud den D. beftritten werden konnten. Hüllmann (a. a. 
O., ©. 20) zählt 123 deutſche Reichs⸗D. auf, welche ohne Zweifel, wenigſtens zum 
Theile, urfprünglich Befigungen des Karolingifchen Haufes waren. Sie hörten alle 
maählich alle auf, D. zu fein, wurden theils Meichöftädte, theild an geiftliche und welt» 
liche Herren verliehen u. dgl. Ueberhaupt verminderte ſich in den großen europätfchen 
Monarchieen der. D.⸗Beſitz im Laufe der Zeit beſonders durch Lehnöverleihungen, fo» 
dann auch Durch DVerfäufe und Berpfändungen, fo daß die Regierungen immer mehr 
zu Steuern (melde im ben germanifchen Staaten urfprünglic nur als Neben« und 
Aushülföquellen betrachtet wurden) ihre Zuflucht nehmen mußten. England und 
Frankreich gingen auch in diefer Beziehung den amberen Staaten voran. Der enge 
Uifche, frühe zufammengefchwundene Domänenftand hätte durch den großartigen Kirchen⸗ 
raub Heinrich's VIEL, welcher mehr ald 1000 Klöfter und viele der reichften Stiftun« 
gen traf, erneuert werben koͤnnen, aber bald war Alles wie gewonnen, fo zerronnen, 
und im Jahre 1795 warb dem Parlamente angezeigt, daß die D. nie mehr als 
6000 Lfir. eintrügen, obgleich fie 400,000 Lfr. eintragen könnten. In Frankreich ber 
trug, trotz des dort gleichfalld Gegangenen Kirchenraubed, im Jahre 1831 die Ein« 
nahme von den D. nur 37,0 Procent der ganzen Staatseinnahme, und jeitden wird 
fie ſich durch Verkäufe noch vermindert haben. — Wenn wir von Rußland, mit feinen 
eigenthümlichen Verhaͤltniſſen (dort find, ungefähr die Halfte aller Bauern Reichs⸗ oder 
D.-Bauern) abfehen, fo haben wohl im Ganzen genommien Die deutfchen Staaten, vorzüg« 
lich die Fleineren (mie Württemberg und dad Großherzogthum Heffen, nebft einigen ganz 
Heinen, ald, wie wir glauben, Lippe-Schaumburg und Medlenburg-Strelig) ihre D. am 
meiften conferpirt. Die beiden deutichen Großftanten haben bie ihrigen im Raufe dieſes 
Jahrhunderts durch Verkäufe, um Schulden zu tilgen, in auffullenden Verhältnifien - 
vermindert. Nah von Hauer . (Beiträge zur Gefhidhte der öfter» 
reihifhen Finanzen, 1848) ift im Jahre 1802 der Flächen « Inhalt aller öfter 
reichiſchen D. in einem amtlichen Erlaſſe zu 442%%,, Q,» Meilen angegeben. Nach 
Liechtenſtern (Lehrbud der Statiſtik, 1821) belief fich der jährliche Ertrag 
(05 ber rohe ober, der zeine, finden wir nicht) auf 20.Millionen Gulden. "Springer's 
Statiſtik (1840) giebt den reinen Ertrag (mahrfcheinlich mit Ausnahme der Bergwerfe 
und der ſog Fondsgüter, d. h. fäcularifirter geiftlicher Güter, deren Ertrag zu 
befonderen Ausgaben, z. B. für Schulen, beſtimmt ift) zu 2,500,000 Gulden an, und 
bemerkt, daß jeit dem Jahre 1819 über 1000 größere oder Eleinere Körper der Art 
veräußert feien. Die Beräußerungen find bis jetzt fortgefegt. — Eine preußifche Vers 
ordnung vom Sabre 1810 hät. den fuceefiiven Verkauf von D. zum were” der 
Schuldentilgung im jährlichen Belaufe von 1 Mill. Thlr. verfügt. In Weber's 
preußiſcher ſtaatswirthſchaftlicher Statiftit (18-40) if angegeben, daß. nad) dem damals 
legten Budget die reine Einnahme der Domänen» und Horfiverwaltung unter Aus⸗ 
ſchluß des Kronfideicommiſſes (f. Civillifte) 4,083,000 Thlr. betrug. — Bevor 
A. Smith den Verkauf der D. (crown-lands) empfahl, hat es wohl kaum einen _ 
ſtaatswirthſchaftlichen Schriftfeller gegeben, ver fich nicht, im Ganzen genommen, für 
ihre Beibehaltung ausgeſprochen hätte. — Auch dad Finanzſyſtem der Phyfiofraten 
war begründet auf‘ den Vorzug des Staatögrumd - Eigenthumd oder (was in diejer 
Beziehung daſſelbe iſt) einer feſten Grundrente vor /Steuern. — Der bekannte preis 
ßiſche Statiftifer Krug (Ueber. den Nationalreihthum des preußiſchen 
Staats (1805, Bd. II. 471 ff.) empfahl die Vegrändung des ganzen preußifchen 
Staatshaushalts auf Domänen und berechnete, daß dazu nur 219. Prös 
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eent des ganzen nutzbaren Blächen- Inhalts im Staate, 10%, Procent mehr, 
ald der damalige Dominenbefig enthielt, erforderlich fein. ) Bei den Nach⸗ 
folgern des A. Smith find die Meinungen getheilt.“ Manche find ba, bie, 
ihm nachfprechend, den Verkauf der D. anrathen, weil der Staat nicht gut wisthe 
ſchafte, obgleich ſich nirgends auffallender als bei dieſem Punkte zeigt, wie A. Smith 
lediglich nach den Zuftänden feines Vaterlanded urtheilt und fich über die Zuftände 
‚ mdrer Länder in der größten Unwiffenheit befindet. Dieſe zeigt er bier bag 
er behauptet, in allen ben großen europäifchen Ronarchieen beftänden bie D. im 
Allgemeinen aus Wald, und zwar fei der Wald zumeilen der Art, daß man einige 
Meilen reifen müfle, um kaum einen einzigen Baum zu finden: es fei nichts als Wüftenei 
und Berluft an Land. Offenbar kannte er das deutſche Domanenweſen gar nicht; 
von der englifhen Staatöverwaltung fagt er aber freilich, daß ſie nie an guter 
Defonomie berühmt gewefen fe. Büfh (Abd. vom Geldumlauf, I. 498) 
macht die Bemerkung, daß Georg IL, der an feinen deutſchen D. wohl ger 
wußt habe, wad D. unter guter Aufficht eintragen könnten, doch die 
engliſchen Krongäter gern ber Nation gegen bie Givillifte (eigentlich gegen Erhöhung 
berfelben um 100,000 Ltr.) aufgegeben habe. Man führt au an, daß D. einen 
verbältnigmäßig geringen Meinertrag geben, bedenkt aber wohl nicht, wie groß ber 
Theil des Volkes ift, welcher ‘auf einen bedeutenden Domänenbeflg ald Bauern, 
Pachter, Beamte und Arbeiter lebt und meiftens gut lebt, weil es einer Regierung 
gegiemt, mit mehr, Liberalität zu wirthſchaften, als ein plusmachender Privalbeſttzer 
"pflegt. Ein anderer Einwand gegen die D. beſteht darin, daß die Megierung durch 
ſolche in ein befonderes Privatintereffe verwidelt werde, fo daß fie allgemeinen Ver⸗ 
befferungen rabgeneigt fei und Reibungen mit dem Vortheile Einzelner entfländen. 
(Rau a. a. O. $ 9.) Die Erfahrung zeigt Dagegen, daß die Regierungen meiftend 
mit Neuerungen und Derbefferungen (3. B. Aufhebung der Leibeigenfchaft, ſter⸗ 
wirthſchaften 2c.) den Privatgutsbeſitzern vorangegangen find, was auch ganz natür⸗ 
lich if, da bei einer Regierung fein vom öffentlichen Interefſe verſchiedenes Private 
intereffe in ihrer natürlichen Stellung obwalten Tann. Außer einigen Neben» 
einwendungen führt man enblih die angeblihen Nachteile großer unges 
ſchloſſenet Landgüter an, womit eine bier nicht zu eroͤrternde Frage berührt 
wird (m. ſ. Art. Boden, Bodenbefit und Landgüter). Hier bemerken wir 
nur, daß es ebenſowohl große wie Fleine Landgüter geben muß, daß übrigens Do⸗ 
mänengrundftüde auch Eein fen Eönnen und es häufig find. (M. f. unten über Erb» 
pacht.) Niemand wird jedoch beftreiten, daß Beſitz von Grund und Boden ſchon an 
ſich, als das Dauerhaftefte, auch das ficherfte Vermögen und beöhalb das am beſten 
geeignete für fletige, fog. unfterbliche Perfonen, wie Staat und Gemeinde, ifl. Ueber 
haupt wird es eben fo fehr für bie fichere wie für die anflänbige, d. h. der natür⸗ 
üchen Stellung der Staatsgewalt geziemende Befriedigung der Staatsbebürfniffe von 
der größten Wichtigkeit fein, daß die Megierung nicht allein Einnahmen habe, welche 
fle von den Regierten erft verlangen oder erbitten muß,’ daß ſie überhaupt nicht, als 
der größte Proletarier (wenn ed erlaubt if, und des Ausdrucks des Grafen Carl 
dv. Dettingen-Wallerftein zu bedienen) won der Hand in den Mund lebt, fon 
dern ſelbſt einen Eräftigen Grund ſt ock von Einfünften, einen Brrmdgenskamm 
befigt, welcher nur in D. und Gegenftänden von Megalien beftehen fann. Nur unter 
der Bedingung einer unmittelbaren Finanzproduction (wie Graf v. Soden, 
einer der geiftreichften Nationalöfonomen, welche gegen A. Smith aufgetreten find, bie 
Domänen- und Regalienwirthſchaft nennt) Tann man wohl von einer Regierung fagen, 


) Die Staatsforſten betrugen nach feiner Angabe 10'%,, Prorent, die übrigen Domänen: 
grundftüde 2", Procent des gelemmten nugbaren Bodens im Staate. Den jährlihen Ertrag der 
erfteren meinte er duch die von ihm vorgefchlagenen Berbeflerungen der Diehfeft auf 
8,280,060 Thlr. bringen zu /fönnen. Die lepteren ertrugen jährlich 4,140,000 Thle. e ale 
Staaisbedarf angenommene Summe von 33 ifionen Thaler voll zu maden, waren a noch 

580,000 Thlx. nöthig, welche Summe er, den reinen durchſchnittlichen Ertrag der nicht forilihen 
D. als Maßſtab annehmend, aus 12,780,000 Morgen Landes herausbringen wollte. Siem mittels 
eines jährlid) dazu. beftimmten — mit welchem in allen Provinzen aum Bertaufe ſtehende 
Güter angelauft —— allmahlich dem Staate zu erwerben, hielt ex für wenig ſchwierig. 
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daß fie ſelbſtſtaͤndig ſei. Kräftig ift aber nur ein Grundflod, welcher (wie Krug es 
nennt) Achte, d. 5. in Naturalien befichendes Einkommen gewährt. Darunter 
verfiehen wir inöbefondere Dinge abfoluten Werts (wie Soden fügt), d. h. 
unentbehrliche Gegenftände der Lebendbrhürfniffe und überhaupt die Ur» oder Grund» 
Roffe.der Güter, von denen man fügen muß, daß der Staat ihrer Production in 
genügender Quantität und Qualität ftetd vollkommen ſicher fein muß. (Man 
dgl. Art. Adminiftretion. Bor Allem find als ſolche Getreide und Holz zu nennen. 
Die unmittelbare Staatöfinanzprobuction (jagt Soden, Nationalökonomie Br. V. 
©. 46) giebt der Staatskaſſe ein weit fichereres, beftimmteres und minder wandels 
bares Refultat, ald die mittelbare (d. h. das Geldabgabenweſen). Die Veraͤnderlich⸗ 
keit des Werthes des Geldes, welcher ja überhaupt nur ein mittelbarer ift, bewirkt ſo⸗ 
gar, daß in einer Periode des fog. Bortfchritts, in welcher das Geld fortwährend im 
Werthe fällt, der Geldwerth der Domänen und ihrer Producte fortwährend ſteigt. 
(Bol. Rau a. a. O. $ 93.) Dieſes Vortheils begiebt ſich die Megierung. durch den 
Berkauf der Domänen. Wan’ bedenke insbefondere auch die Stellung einer an Domänen 
reihen Regierung gegenüber dem Volke. Sie erfeheint nicht ald Nehmerin, fondern, 
ohne daß fie von Einem zu nehmen braucht, maß fie einem Andern giebt; als Geberin, 
als Spenderin von Wohlthaten, freilich nicht für gewinnfüchtige Induftrielle, fonbern 
für Die große Mafle des niederen Volkes. Während Speculanten daB Getreide aus 
dem Lande führen, um es theuer an bie Engländer zu verkaufen, kann eine foldhe Mes 
gierung den inländifchen Markt mehr oder weniger beherrfchen und für billige Preife 
forgen. Holz überliehen früher deutfche Regierungen zu ermäßigten Taren aus 
ihren Waldungen an Bebürftige. Domänenbaucrn, melde, fo lange der gutäherrliche 
Verband, beftand, bein Fiscus In Nothfällen Unterflügung an Btot und Saatkorn 
u. dgl. fanden, Haben die Aufhebung deſſelben Gitter empfunden.) — Für die Arbeiter 
in ihren Bergwerken haben von Alters ber die deutfchen Megierungen in einer Weiſe 
geforgt, daß man ihr Verfahren den inbuftriellen Privatunternehmern mit Recht als 
Mufter aufgeftellt Hat (fiche Art. Arbeit). Welchen Eindruck muß es dagegen, machen, 
wenn eine SpecularniteneGefellihaft ald Käuferin eined biöherigen Bergwerks der Mes 
sierung alsbald den Kohn herunterfegt, an die Knappſchaftskafſen Hand anlegt und fie 
mit anderen, der Rnappfchaft fremden Kaffen verfchmelzen wil ?) u. dgl. Wenn man 
Domänen befucht, kann man fih von der Anhänglichkeit, welche die Bewohner der 
Regierung zeigen, überzeugen. Wenn man die angeblichen Vortheile der Privat - Ins 
duftrie herdorhebt, fo haben wir dagegen noch in Bezug auf Waldungen und 
Bergwerke auf eigenthümliche Geflchtäpunfte hinzubeuten, wobei wir jedoch hinſicht⸗ 
lich der näheren Ausführung uns auf andere Artikel. (Abminiftration, Forftweien 
und Regalien) beziehen. Bekannt iſt die Klage, daß bie Forſtpolizei-Geſetze von Pri⸗ 
vat-WBaldbefigern (ausgenommen etwa Befiger von großen Familien⸗ und Fideicom⸗ 
mißgütern) fo gut wie gar nicht beobachtet werben, und das iſt ganz natürlich, weil, 
wie Sachverſtaͤndige mit mathematifcher Evidenz nachgewiefen haben, ein Wald» 
beflger für_ feinen Geldbeutel nicht beſſer forgen Tann, ald wenn er kurze Wirthſchafts⸗ 
perioden einführt, welche ſchlechtes Holz geben, oder noch beſſer, wenn er feinen Wald 
ganz verwüftet und abtreibt, fo daß an Wieberherftellung nicht zu denken iſt. Wer 
will jegt fäen, um erſt nady einem Jahrhundert (mie es bei Hochwaldbetrieb erforder- 
lich if) eine volle Ernte zu baden! Wan leſe Hundeshagen's Meifterwerk, fein 
Lehrbuch der Forfipoltzei (1831), fo wie Rau's Lehrbuch der politi— 
fen Oekonomie (Bb. L und II.) und Mohl's Lehrbud der Pollzei— 
Wiffenfhaft (IH. U.). Hundeshagen widerlegt gründlich die Behauptung, daß 
hohe Hofzpreife neue Waldanpflanzungen von Vrivatbefigern befördern: denn, foll der 
Waldbetrieb eine eben fo hohe, oder gar höhere Mente abwerfen, ald andere Boden» 
Benugungsarten, fo muͤſſen bie Holzpreife für den größten Theil der Bevölkerung 


1) Ohne Domänen wäre —— — ll. wohl nicht im Stande geweſen, feine verarmten 
Unterihanen am Ende des "läbeigen jeges mit Getreide zu unterflügen. (Oeuvres poathunı: s 
de Fröd6rie ll. 1788, T. Ill. p. 298.) Welcher Staat, IM ex auch noch fo gelbreich, könnte jetzt 
wohl einen Tjährigen Krieg aushalten? — \ vi 

y Bir haben vor einiger Zeit ein Beifpiel der Art in einer Beitung geleſen. 
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unerfchwinglich werben. Hundeöhagen führt dad Beifpiel von Madrid an, deſſen 
Umgebung ehemals waldreich war und wo jegt das Holz angeblich pfundweife ver⸗ 
Fauft wird. Er fagt gewiß mit Mecht, daß der Hausbedarf an Holz eine Familie 
nicht über den 20. Theil ihres Einkommens often darf. Er erflärt auch, daß in 
Deutfhland „im Allgemeinen die Stuatsforften ſich in dem relativ Heften Zuſtande 
und Eünftlichem Anbaue befinden”, und „daß auf fle die Forſten in größerem Güter 
befige des veicheren, Höheren Adels (Stanbeöherren) folgen.“ Die Malppflege gehört 
übrigens nicht allein wegen des Holzertraget, fondern auch wegen des hoͤchſt wichtigen 
Einfluffed der Waldungen auf die Gefundheit und Fruchtbarkeit der Länder zu den⸗ 
jenigen Bebürfniffen, „deren Befriedigung der Staat vollfommen ficher fein muß.“ 
Eine ähnliche Bewandtnig hat e8 mit dem Bergwerksweſen. So lange noch ber 
Srundfag der Negalität des Bergbaued in feiner ganzen Ausbehnung aufrecht erhalten 
ward, Eonnte bie polizeiliche Staats aufſicht zur nachhaltigen Bewirthſchaftung und zur 
Befriedigung des Landes⸗ und Staatöbebürfniffes genügen, und war e& in fofern von 
geringer Wichtigkeit, ob es auch Domänen dieſer ‘Klaffe ‘gab. Jedt aber, da dieſer 
Grundfag entweder (wie in Brankreich, welches die üblen Folgen davon erfährt) ganz 
aufgehoben oder, namentlich in Bezug auf die Bergpolizei, fehr geſchwächt iſt, da 
man 3. B. die Aufficht zur Verhütung de8 NRaubbaues kaum noch gelten laſſen 
zu mollen fcheint, Tiegt die Sache anderd. „Carpe diem, ıruft der Induſtrialis⸗ 
mus und flürmt fort, und apres nous le deluge! ober eigentlid das Gegen⸗ 
theil von deluge: — feine Erze mehr, feine Kohlen mehr, Eeine Wälder mehr, 
kein Regen mehr, kein Uderbau u. ſ. w. Befhränfung des gegenwär« 
tigen Genuffes ift dringend geboten." (Beitrag zur Darftellung 
des flaatsmiffenfhaftlihen Elementd der Bergmwefens - Inbuftrie 
in der Öfterreihifhen Zeitfchrift für Staatd- und Nehtäwiffen« 
fhaft, herausgegeben von Kudler, Stubenraub und Tomafdef, 
Heft IV., Juni 1846. Wien.) — Man hat die Behauptung gewagt, daß die unter 
dem Boden von Grophritinnien liegende Menge von Steinfohlen für den Bedarf von 
2— 3000 Jahren hinreiche. Nun Iefe man aber im Edinburgh Review Nr. 183 
(San. 1850) den Artikel: Observations un the necessity of adopting legislative 
measures to diminish ‚the recurrence of fatal accidents, and to prolomg the 
. duration ofthe coalhmines of the kingdom. By W. Chapman, civil engi- 
‚neer. Dort wird baldige Erfhöpfung ber englifchen Steinkohlene und Eifengruben in 
Ausficht geftellt. „Prophecy of Mr. Bakewell, who examined the question with 
great care, {hat we may anticipale a period not very remote when all the Eng- 
lish mines of coal and ironstone will be exhausted.“ Es wird dort bemerkt, daß 
alle englifchen Bergwerke Privatbeſitzern gehören, daß der Staat von der Oberaufflht 
ausgefchloffen fet, und daß der Bergbau in der verderblichſten und rüdfichtölofeften 
Weiſe, auch geoßentheild mit Bernadyläffigung aller traditionellen localen Kunſtregeln, 
betrieben werde. Auch beim Bergbau ſprechen noch weiter für dad Staatseigenthum, 
fo wie für die Negalität die im Artikel Adminiftration aufgeftellten Säge: „daß 
der Staat Feine focialen Mächte aufkommen laffen darf, die er nicht beherrſchen 
Tann, und daß er der Bürge für die Harmonie der Intereffen fein muß.“ 
In. feinem Fache der Induftrie nämlich (vielleicht mit Ausnahme der Ausbeutung ber 
Transportmittel, beſonders ber Eifenbahnen) tritt bie Ueberlegenheit der großen Eapital« 
maffen über bie Hleineren mächtiger bervor als beim Bergweſen. Es ift ein Gaupt« 
feld der großen und ſich Häufig dur fogenannte Fuſton noch vergrößernden Actien⸗ 
Geſellſchaften, welche eben durch den ungeheuren Umfang ihres Betriebes zu einem 
factifhen Monopol gelangen, das bis zum Unerträglichen gefteigert werben kann. So 
ward vor einigen Jahren Klage in franzöflichen Blätten geführt über bie Societe 
des mines de la Loire, welche eben ein ſolches Monopol zum Nachtheile eines con⸗ 
fervativen Bergbaues und des Publicums ausübte. Napoleon IN. fol ihr befohlen 
haben, ftch in ſechs Geſellſchaften zu theilen: ob mit Erfolg, wiffen wir nicht. Bes 
kanntlich dominiren auch in der Gefchäftsleitung folcher Geſellſchaften immer bie reichen 
Mitglieder, die eine Menge von Actien befigen; es gilt da das Geld, nicht die Perſon. 
Nah den alten Grundfägen ber Megalität konnte der Staat ein Uebergewicht des 
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Bergwerföbeflges einer Privatperfon über feinen eignen Beſitz der Art verhindern. Es 
war fogar Grundfag des deutfchen Bergrechts, den Ertrag des Bergbaues möglichft 
Vielen zu gute kommen zu laffen. (Weidfe, das deutſche Recht, der Shuf 
der Arbeit in Bülau’8 Jahrbüchern der Geſchichte und Politik, Februar 
1349.) Weiske fällt dort auch folgendes merkwiirbige Urtheil, betreffend die alte 
deutfche Bergwerkögefehgebung (welthe befanntlich den Gefeßgebungen mandyer anderer 
Länder als Muſter gedient hat): „Das Princip der deutfchen Bergwerköverfaflung 
aufgeben, bei Der gegenwärtigen Lage unfered Bergweſens, Heißt nichts Anderes, 
als den. Bergbau felbft aufgeben.“ Jegt laſſen fih, glauben wir, ſolche 
Zwecke nur durch große Domänen-Bergwerke erzielen. _ & 

MH. Bon der Verwaltung der Domänen. In diefer Beziehung find 
die D. nad den verfchiedenen Arten ihrer Benugung zu unterſcheiden in 1) land⸗ 
wirtbfhaftlige Büter im engeren Sinne, alfo Feldgüter nebft ben 
feltner vorkommenden und in der Megel in Deutfchland wenig wichtigen Garten- 
baugütern, namentlih etwa Weinbergen, — 2) Waldungen oder For— 
fen, — 3) Berg- und Salzmwerfe, mit Inbegriff der’ hie und ba vorfommenden 
Mineralbrunnen, — 4) Anlagen zu Gewerföbetrieben, Fabrik— 
Anlagen, Bir können hier nur die Verwaltung ber in Deutfchland und überhaupt 
im mittleren Europa wichtigſten Klaſſe, nämlich der Keldgüter, näher beiprechen. 


Ueber Sartenbaugüter läßt fi im Allgemeinen nichts fagen. SHinfichtlich der Forſften, 


Berg- und Salzwerke Haben wir und auf die betreffenden Artikel zu beziehen, eben fo 
hinſichtlich der Mineralbrunnen, welche ald Gegenftand der Gefundheitö- Polizei zu bes 
ſprechen find. Ueber Fabrik⸗Anlagen werden wir unten einige Bemerkungen hinzufügen. 
Da der Raum und feine große Ausführlichkeit geftattet,-fo bemerken wir Rau's 
fleißige Behandlung des Gegenſtandes nah neueren’ Anfidten (a. a O. 
xp. I, $ 103 ff.) umd die, manche no jegt mügliche praftifche Belehrung ent 
haltenden älteren Bearbeitungen in Bergius' Camerale und Polizei-Magazin, Franke 
furt a. M. 1768, Bo. II, Art. Domänengüter, und in Nicolai's Oekonomiſch⸗ 
juriſtiſchen Grunbfägen von der DBerwaltung, bed Domänenwefend in den preußljchen 
Staaten, Berlin 1802 (mit vielen Erläuterungen aus der Landwirthfchaftölchre). Mit 
Bezug auf die preußifchen Einrichtungen iſt das Domänenwefen auch ausführlich bare 
geftellt von v. Jacob (bie Stantsfinanzwifienichaft, Halle 1821). Wir verſtehen unter 
Seldgütern die zum Aderbau und zur Viehzucht benugten Ländereien, aljo 
Aeder, Wiefen und Weiden. Die Altefte Benugungsart ift die Selbftver- 
waltung (Adminiftration, reine Adminiftration); d. h. Bewirthichaftung 
für eigene Rechnung der Herrſchaft durch in ihrem Dienſte fiehende Beamte (Verwalter). - 
Sie war, wenigſtens in Deutfchland, von ben fräheften Zeiten bis um bie Mitte bes 
17. Jahrhunderts die allgemeine Regel bei landesherrlichen Gütern (Hüllmann, 
a. a. D., ©. 36). Auch if fie noch jegt nicht felten neben der Verpachtung, vor⸗ 
zuͤglich in fübdentfchen Staaten, indbefondere in Defterreih häufig. Die älteften came» 
raliſtiſchen Schriftſteller zogen fie meiftens vor, theild megen gewiffer mit der Ver⸗ 
pachtung verbunbener Bedenklichkeiten (m. f. unten), theild wegen der berzeit noch 
beziehungsweife, namentlidy in Bezug auf die Anlegung von Magazinen, häufig vor- 
gezogenen Naturaleinkünfte, theil und hauptfächlich, weil die Herrichaft den Verwalter 
beffer als einen Pachter controliren Eönne, auch jederzeit zu Verbefierungen freie Hand 
babe und von reichen Ernten und hohen Preifen unmittelbaren Vortheil ziehe. Da— 
gegen führt man an die Unbeftimmtheit des jährlichen Erttages bei großen Auslagen, 
da bie Megierung das ganze zur Wirthſchaft erforberliche Capital anfchaffen müffe, 
und daß' ein Verwalter nicht durch‘ den Eigennug angetrieben werbe, den möglich 
hoͤchſten Ertrag Herauszubringen. Aber auch bei Verpachtung kann man ſchon wegen 
der nicht zu vermeidenden Remiffionen (Rau a.a.O. 5117, Bergius Bd. VII. 
Art. Remiffion) nicht ficher auf die beflimmte‘Sunme rechnen, und mit einer 
Durchfchnittlichen Berechnung des Ertrages kann man fich Hier wohl, wie bei mandjen 
anderen Einnahmequellen, begnügen. Was den Eigennug betrifft, fo fagt Schreber 
(Abhandlung von Kammergäteen ıc., 1714), ') ein Eluger Pachter würde ſich inımer 


Ein Auszug aus biefer beachtenswerthen Mbhanblung findet ſich bei Beigins a. 9.0: 
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die vortheilhafteften Bebingungen auszumachen wiflen. Die Frage wird in ben ‚ein- 
zelnen Faͤllen nad vorkommenden Verhältnifſen und Erfahrungen zu entfcheiden fein. 
Rau will nur unter befonberen Umſtänden die Selbfiverwaltung vorziehen, namentlich 
bei Mufterwirthfchaften (mozu wir auch landwirthſchaftliche Unterrichts anſtalten rechnen), 
ferner wenn die Hofhaltung die Erzeugniffe verbrauchen kann, auch wenn man ein 
durch Pachter verfchlechterte® Gut wieder verbefleen will.. Als Beiſpiele führt er 
($ 106 a) einige weimarifche, nwürttembergifche und, bayerifche Dommengüter an, unter 
den Iegteren Schleißheim, melde unter Schönleutner’d Verwaltung einträgs 
lich geworden ift, nachdem es in früheren Jahren Zufchuß gefoftet hat. Man muß 
die Vorzüglichkeit der Adminiftration auch Immer bei folchen Grundftüden anerkennen, 
welche zur Production ‚von gewiffen Gegenftänden eigenthümlicher Urt dienen, deren 
die Regierung bedarf, z. B. Geftüten. in Haupterforberniß bei.der Adminiftration 
ift eine zwedmäßige Inftruction. Das ältefte Beiſpiel einer ſolchen iſt wohl das 
berühmte „in die Eleinften Befonderheiten eingehende Capilulare Karl's des Großen: 
De villis. Es findet fi in Anton's Gefhidte der deutſchen Landwirth- 
ſchaft. Der Berwalter hieß derzeit Villicus (Voigt), auch, etwa bei größeren D., 
Judex (Amtmann). Die Benennungen Actor und Domesticus fommen ebenfall® vor. 
Zuf Eontrolle der Rechnungsablage des Verwalters kann einigermaßen ein An« 
flag des muthmaßlichen Ertrages des Gutes dienen. Auch giebt man ihm etwa 
einen Nebenbeamten als Rechnungsführer bei. Dazu kommt Beeidigung, Gantion, 
auch oͤftere Beſichtigung abfeiten der ‚vorgefegten Behörde. Um den Eifer des 
Verwalters flärker zu beleben, hat man gerathen, ihm einen Antheil an dem 
aus feinen Bemühungen bervorgegangenen Mehrertrage über einen gewiflen angenom«- 
menen Sag zuzufichern (Rau a. a. D. $ 108). — In einer Inftructton Kaifer Io- 
ſeph's II. an die Gameral-Apminiftration in Nieberöfterreih v. I. 1785 wird dem 
Adminiftrator — „nicht bloß das Aerarium zu bereichern, ſondern auch den 
flttlihen und bürgerlichen Wohlſtand aller ihm anvertrauten Unterthanen zu beförbern.* 
Als nämlich mit Domänengütern noch häufig gutsherrliche Mechte verbunden waren, 
hatte ein folcher Amtmann in ſolchem Falle auch die niedere Jufliz« und Bolizeiverwaltung, 
wenn diefe nicht einem beionderen Beamten (Juftitiarius oder Actuariud) an« 
vertraut wär. Um die Vortheile der Selbftvermaltung mit denen der Verpachtung zu 
vereinigen, hat man bie fog. Gewährsverwaltung erfunden, welche darin beftebt, 
daß der Verwalter einen beftimmten Ertrag ald Minimum, jebenfalld oder doch nur 
wit Ausnahme fehr bedeutender unverfchuldeter Unfälle, entrichten, dabei aber Rech⸗ 
nung ablegen muß und von dem etwanigen Ueberfchuffe über jenen Ertrag einen be« 
ſtimmiten Antheil (etwa Y, oder Y,) bekommt. Dieſe Einrichtung hat in Kurbran- 
denburg in den Jahren 1660 — 1676 beflanden (Rau a a. DO. $ 109 — Ber- 
gius a. a. O. Br. iv, 126); ob fonft noch irgendwo, ift und nicht befannt. Man 
hat gefunden, daß fie eben fo mißlich für den Verwalter, wie vortheilhaft für die 
Herrſchaft ift, wenn das Minimum nicht gar niedrig angejegt wird. Die Zeitpadt 
(auh Verpachtung ſchlechtweg genannt) ift feit dem breißigiährigen Kriege, wenig. 
ſtens in norddeutfchen Kändern, gewöhnlich geworben. In Preußen ift fie die Megel, 
wo nicht die Erbpacht angewandt ift (Weber a. a. DO. 344). In Oeſterreich follte 
fle nach einer Verordnung v. I. 1790 allgemein eingeführt werben, was aber, unſeres 
Wiffens, nur theilmeife ausgeführt if. Die angeblichen Vortheile betreffend, bemerkte 
ſchon Jufti (Staatswirtäfchaft, I, 70), daß bie preuß. Kammerdüter zwei⸗ bid. drei 
mal mehr abwürfen, als ſie zu Anfang bes Jahrhunderts geliffert hätten; wogegen 
" Schreber an bie Folgen des breißigjährigen Krieges, fo wie an die geftiegenen Geld⸗ 
preife erinnert und hinzuſetzt: „Die Pachtcontracte und- Pachtrechnungen von den ches 
maliger Zeiten verhielten fich gegen .unfre heutigen-fo, wie unfre heutigen Adminiſtra⸗ 
tiondrechnungen gegen die älteren." Die Gründe, welche man für die Vortheile ber 
Verpachtung anführt, ergeben ſich ſchon aus obigen Anführungen. Es kommt hinzu 
die Bequemlichkeit, daß die Megiernng die Mühe der jährlichen Rechnungsabnahme und 
die häufigen Beauffihtigungen erfpart (Mau a. a. O. $ 110). Dies dürfte jedoch, 
was die Beauffihtigung betrifft, zweifelhaft fein. Denn der hauptfächliche Gegengrund 
gegen die Pacht ift die Schwierigkeit, den Pachter zu einer nahhaltigen, Bewirth- 
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ſchaftuug anzuhalten. Der berähmte landwirthſchaftliche Schriftſteller Thaer zählt 
viele Kunſtgriffe unreblicher Pachter auf, Anbau ftark ausſaugender Früchte, ſchwaͤchere 
Düngung und nachläffigere Bearbeitung in der legten Zeit u. dergl. (Rau a. a. O. 
$ 119). Dagegen fucht man ſich freilich durch mancherlei Bedingungen iu ben Bacht- 
eontracten zu verwahren; aber ob mit genügendem Erfolge, mag ‚wohl oft bezweifelt 
werden. Auch tragen die Megierungen felbft dazu bei, wenn fig die gehofften Bor» 
theile des Pachtcontracts im Uebermaß für fich audbeuten wollen. Sp fügt Schre- 
ber, indem er von folden Pachtbedingungen, wie Uebernahme des Inventars, 
Borausbezahlung der Pachtgelder und Caution fpriht: „bergleichen Condi⸗ 
tionen: entzögen dem Landesherrn größere Emolumente, als 'er durch eine wohleingerichtete 
Adminiftration felbft erlangen könnte. Denn wenn ein Pachter dergleichen Konditionen 
übernehmen muß, fo müßte er entweder fehr viel Geld im Beutel und im Kopfe bie 
Hoffnung eined großen Gewinnftes, oder eine vortheilhafte Pacht vor ſich haben, wel« 
ches aber dem Landesherrn Fein Nugen wäre, ober er müßte vorſaͤtzlich all fein Gelb 
tiöfiren nnd zulegt zum Lande hinauslaufen wollen.” Ein guter landwirthſchaftlicher 
Pachtcontract ift überhaupt ein nicht leichtes Stück Arbeit; m. f. Rau 6 114 ff, 
Bergius a. a. O. Bd. VO. Art. Pacht und Verpacht der Ghter. Bei ‘der 
Beflimmung des zu forbernden Pachtzinſes dient ein Ertragdanfchlag des Gutes 
zum Maßflabe (über deſſen Anfertigung. ſiehe den Artikel Bonitirung, auch Ber⸗ 
gius a a. O. Bd. VI, Urt. Pachtanſchlag, Rau $ 121 fe und die dort 
angeführten Schriftſteller). — Nah v. Jacob behaupteten die preußiſchen Deko- 
nomen, ‘bei den Anfchlägen könne Niemand mit der Koftenberehnungsmelfe (die 
vielleicht jegt abgeändert if) ausfommen; aber man werde mehr ald entichädigt 
1) durch den zw gering angenommenen Ertrag, 2) durch die niedrige Rammertare, 
d. 5. die von der Kammer zum Grunde gelegten Probuctenpreife. Ban foll über- 
haupt nicht auf die möglich Höchfte zu erhaltende Pachtſumme fehen, fondern auch die 
Berfönlikeit des Pachters berüdiichtigen, weshalb es auch rathſam gefunden 
wird, einem ſchon erprobten Pachter oder feiner ſchon mit dem Gute vertrauten Familie 
die Pacht zu erneuern. Mebrigend hält man es zur Crleichterung des Pachters für 
rathſam, einen Theil des Pachtzinfes in Fruchten (Körnern) anzujegen, um den Betrag 
m natura oder etwa nach den Marktpreifen entrichten zu laſſen. Bon bejonderer 
Wichtigkeit ift Die Pachtzeit, fo wie ferner die Größe des Pachtgutes. Die 
Zeit darf für den Pachter und deſſen nachhaltige Bewirthſchaftung, befonders. auch 
für die Ausgleichung guter und ſchlechter Jahre, nicht zu Eurz, für bie Herrfchaft aber 
wegen möglichen Steigens ber PBachtpreife und weil die Beauffihtigung des Gutes 
erfchwert würde, nicht zu lang fein. Es wird wohl rathſam fein, daß fie zwei oder 
drei Wirthſchaftsperioden umfaffe. In England (nah Mac Culloch) hält man 19 
bis 21 Jahre für die paſſendſte Zeit beim gewöhnlichen Feldbaue. Kleine Güter, 
wie bie meiften Bauergüter, find zur Zeitpacht nicht geeignet, weil fle cine zu geringe 
Rente abwerfen, zumal wenn biefe in Geld beftehen foll und das Benugungsrecht fein 
erbliches iſt. Daher finden wir bei foldhen Häufig das Erbzins⸗ ober Erbpachtöner- 
haͤltniß und die Halbpacht (ald Naturalpacht), diefe legtere nämlich vorzüglich bei 
Gartengütern in Sranfreih und Italien, auch bei Weingärten in Deutfchland (Gars 
tengeunbftüde in der Nähe von größeren Städten werfen häufig natürliehermeife einen 
guten Geldpachtbetrag ab). Ueber dad Maß der Größe ift nicht wohl im Allgemeinen 
eine Beſtimmung zu ‘geben, da es dabei auf die Bodenbeſchaffenheit und fonflige indie 
vidnelle Verhältniffe anfommt. Die engliihen Schriftfteller ftellen den Zuftand von 
Pachtern, die aur 20 bis 50 Acres ') haben, als ſehr Mäglih dar. Die Frage, 
96 auf der anderen Seite eine fogen. Generalverpachtung, d. h. Verpadtung 
einer größeren Mafle von Ländereien mit Vorwerken und mancherlei Zubehörungen, 
wie Mühlen u. f. w;, an eine Verſon (etwa unter dem Titel Pachtamtmann) 
rathfam jei, wird ſich auch nicht im Allgemeinen entfcheiden laſſen (Mau $ 112 ff.). 
Wir kommen zu der kepten Domänen» Benugungsart, nämlih der vererblichen 
Verleihung der Nugntefung, deren verichledene Formen etwa unter den Namen 





1) Ueber 30 his 75 preußische Morgen; es follen 53 Acres gleich 84 preuß. Morgen fein, 
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Erbpacht, Emphyteufis und Erbzins-Verleihung hier zufammengefaßt 
“ werden fönnen. Die Erbpacht wird als allgemeine und auch auf große Güter ange⸗ 
wandte Einrichtung fhon von Bergins (Art. Erbpacht) ald zu wenig vörtheilhaft 
‚für die Herrſchaft gemißhilligt, von Krug (a. a. O. Th. 11. ©. 411) aber unter der Be- 
dingung nöthiger Borficht empfohlen. Die Verfuche, welche man damit, namentlich in preuß. 
Landen, gemacht hat, fcheinen Die erftere Anficht zu beftätigen. "In den Jahren 1702—1711 
‚wurden 3.8. im Magbeburgifchen bie meiften Dontänenämter in Erbpacht ausgethan, nad) 
1711 aber die zu diefem Zwecke abgefchloffenen Gontracte wieder aufgehoben (vergl. 
auh Rau a. a. OD $ 1328). Solche erblihe DBerleifungen kommen daher jegt 
meiftens ‘nur bei einzelnen Pertinentien größerer Güter, bei abgefonderten Vorwerken 
u. dgl. vor, wenn man nit Damit die Zerfhlagung (Dismembration, 
Abbau) großer Domänen verbindet, um Bauergüter zu gründen 
(m. f. Bergiud aa. D. Art. Domänengüter 614, — auch Art. Erbzind- 
güter), was in Gegenden, wo ber großen Güter zu viele find, um fo mehr in volks⸗ 
wirtöfchaftlicher Beziehung zu empfehlen ift, wenn Durch die überhandnehmenden gro» 
Ben Pachtwirthſchaften der Landbau mehr und mehr ein fpeculatives Gewerbe wird. 
Auf ſolche Weiſe find von Alters Her die meiſten VBauergüter aus großen Gütern 
‚entftanden, und ift auch in neuerer Zeit mit einem Thelle der Domänen in verfchie- 
denen deutfchen Ländern, 'namentli in Preußen von Friedrich II. und feihen Nach⸗ 
folgern, verfahren worden (au a. a. O.). Die Erfahrung hat gezeigt, wie ein erb- 
pachtähnliches gber erbzinsliches Colonats⸗-Verhaltniß bei den Fleinen Bauern dem 
vollen Eigenthumdrechte vorzuziehen iſt. Wir haben auch im neuerer Zeit Beifpiele 
vernommen, welche folgendes Urtheil von Bergius (Art. Erbzinsgüter 67) 
beftätigen: „Es ift auf beiten Seiten befjer, wenn den Bauern durch das reſervirte 
Obereigenthum die Hände gebunden werden. Eſs fehadet diefes au den Aufnehmen 
der Landwirthfchaft ganz und gar nicht, fondern gereicht vielmehr zu deſſen Befoͤrde⸗ 
zung. Denn da dadurch dem Bauer die Macht genommen wird, fein Gut zu verfegen 
und zu veräußern, er aber außer bemfelben fein beträchtliche Vermögen beftgt, fo 
wird er gleihfam genöthigt, fleißlg zu fein und fein Gut nady Möglichkeit zu benupen, 
um fi aus demjelben die nöthigen Bebürfniffe verfhaffen zu können. Die Erempel 
find gar nicht felten, Daß Bauern, wenn fle viele erb⸗ und eigenthümliche Aeder und 
Wieſen, worüber fie nach ihrem freien Willen disponiren Eönnen, beſeſſen, ſolche nach 
einander auf eine liederlihe Art zuerft verpfändet umd nachmals gar verfauft, fich 
aber und die Ihrigen dadurch gänzlich ruinirt haben.“ Als wefentliche Stüde folder 
Einrichtung bemerfen wir, ohne und an pofltive römifch» ober deutfchrechtlidhe Formen 
zu binden, Bolgendes: 1) Die Größe eines eigentlichen Bauerngutes hinlänglich zur 
Ernährung einer felbft arbeitenden Familie, etwa mit einigen Gehülfen, mittels Acker⸗ 
baued, alfo auch zum Unterhalte eined wenigſtens einfachen oder boppelten Geſpan⸗ 
nes). 2) Die jährliche Leiſtung (canon) an die Herrfchaft, nah dem Ertrags an⸗ 
fhlage des Gutes beſtimmt, am beiten (menigfiens größtentheild) in Naturalien ober 
etwa nad Wahl des Bauern in Geld nad derzeitigen Marktpreifen zu entrichten 2). 
3). Erbliches, bis zum Auöfterben der Familie dauernded Recht des Bauern in der 
Art, daß die ganze Familie in fo weit Anſpruch darauf hat, als fle aus dem Gute 
verforgt wird, während daſſelbe auf ein Familienglied übergeht. 4) Als Bedingung 
der Erhaltung diefes Rechts überhaupt gute Wirthfchaft, insbeſondere Beibehaltung 
der Benugungsart (facies fundi), und Entrichtung des Kanon. Verkauf des Guts 
mag mit Bewilligung des Gutsheren dem Bauern mit oder ohne Entrichtung eines 


1) Das Maß der Groͤße iſt natürlich nach der Bodenbeſchaffen heit verſchieden. Nicolai 
(a. a. D. I. 214) will nicht unter 30 und nicht über 100 Morgen beſtimmen. Neben den eigent: 
lichen Bauerftellen wird man, wenn man ein ganzes Dorf anlegt, aud kleine Drefchgärtnerflellen 
zu errichten haben. 

j 2?) Bergius (Art. Erbzinegüter $ 10) fagt: „Das baare Gelb ift ordinär das We: 
nigfte bei der Landwirthſchaft, und wird aljo dem Landmann ungemein fauer zu erwerben und noch 
faurer auszuaeben." Man vgl. was Büfc (a.a.D. 1. 488 ff.) von der Verwandlung ber Frohn⸗ 
bienfte in Geldzahlungen fagt. Selbft in ber neueften Zeit hat eine Coloniſations-Geſellſchaft in 
Frankreich (Sociötö d’Arcachon) die Ginrihtung gemacht, daß fle die Ländereien gegen Raturals 
abgaben verleiht. ; 
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Handlohns (laudemium) freifteben. Das in neuerer Zeit als Kauffumme bei der _ 
Verleihnung aufgefommene Erbbeftandgeld (mobei man den zu Capital bereihneten 

Kanon von der Werthſumme abzieht) dürfte meiflens wohl nur bei größeren Gütern, 

ala gewöhnliche Bauergüter find, anwendbar fein, e8 märe denn ald Vergütung für 

Gebäude und Inventar, die allmählich abbezahlt würde. Ohne In Einzelnheiten weiter ein 

zugehen, bemerken wir fchlieglich nur noch den michtigen und ſchwierigen Punkt, welcher 

bei einer Eolonifation darin befteht, eine taugliche Bevölkerung dazu heranzuziehen, 

wenn man nicht den geeigneten Stoff enfweber in einmwandernden frembländifchen 

Bauern (wobei auch gewiffe Bedenken eintreten) findet, oder in überfchüffigen Spröß- 

lingen der einheimifchen bäuerlichen Bevölkerung, mad wohl meiftend geraume Zeit 

erfordern dürfte. Vagabonden geben in der Megel fchlechte Randarbeiter ab; auch 
den meiflen Stübtern pflegen einige der nöthigften Eigenſchaften zu fehlen (m. f. 

Defterr. Zuſchauer, Jahrgang 1855, Nr. 64). Zu den Iandwirthfchaftlichen D. 

gehörlg, werben gemöhnlih die Orundgefälle betrachtet, welche manche Regieruns 

gen von Brivatgrunbftücen zu erheben haben, wie fie denn auch unter benfelben recht . 
lichen Berhältmiffen mit den D. flehen und von den Domänenämtern mit verwaltet ' 
werden, als Grundzinfen, Gülten, Zehnten u. ſ.w. (Rau a. a. DO. $ 155). Sie 

rühren wohl größtentheild von ehemaligen D. Her, die veräußert worden find. Einige 

deutſche Staaten, namentlich Bayern und Baden, find daran befonders reih (Rau, 

ebend. [a]). Ihre Abldfung ift noch keineswegs allenthalben durchgeführt, auch wohl 

noch nicht ihre Ummandlung, namentlich diejenige des wichtigften Grundgefälles, des 

Zehntn!). Da jedoch hierüber nichts dem Domänenmwefen Cigenthümliches von Bes 

deutung zu bemerken ift, fo begnügen mir und mit biefer kurzen Erwähnung und ber 

ziehen uns auf betreffende andere Artikel (Naturalabgaben, Ablöfung, Grundent: 

laftungen, Zehnten). — Die Rotteckſche wunderliche Theorie vom fog. Staatözehnten, 

als einer öffentlichen Abgabe, einer Steuer, die unentgelvlich aufgehoben werden müffe, 

ift laͤngſt widerlegt und hat in der Praxis nirgends in Deutfchland Anklang gefunden 

(m. ſ. Birnbaum, die rechtliche Natur des Zehnten, Bonn 1831). — 

Ueber den ganzen Gegenſtand vgl. m. Rau a. a. O. $6 155—164. Die gewöhn⸗ 

lichſten Anlagen zu Gemwerföbetrieben auf D. find ſolche, vermittelft deren Pro- 

ducte derſelben eine Verarbeitung erhalten, z. B. bei Feldgütern Getreidemühlen, 

Bierbrauereien, Branntweinbrennereien u. bgl.; — bei Waldungen 

Sägemühlen, Theer- und Pechbereitung u. f. w. Solche pflegen mit den, 

Landgütern verwaltet ober verpachtet, einige (Häufig Mühlen) auch befonders verpachtet 

zu werben. Don befonberer Wichtigkeit find die Hüttenwerke bei den Bergwerken, 

3. B. Poch- und Wafchwerke, Schmelzöfen u. dgl., durch welche die fog. Arbeiten der erſten 
Hand bei den Erzen vor fih gehen. Sie hängen, fagt Rau (a. aD. $ 154), zum 

Theile mit dem Bergbau fo genau zufammen, daß diefer ohne fle nicht vortheilbrin« 

gend iſt. — Fabrikanlagen in engerem Sinne, welche im Allgemeinen allerdings 

für Regierungen weniger paflend find, kommen eigentlich nur ausnahmöweife vor, 

namentlid für Gegenftände, die befonderen Vebürfniffen der Megierung dienen, jo 

Waffenfabrifen, als Kanonengießereien u. f. w. Außerdem können Staatsfabriken 

zweckmaͤßig fein, welche die Beförderung gewiſſer Künfte oder Gewerbe zum Zwecke 

baden, wie z. B. die Nymphenburger Porzellanfabrit, die Fabrik von Hauteliffes zu 

Paris, die Stantöhuchdruderei zu Wien u. dgl. 

IV. Scäließlige Bemerkungen, betreffend die Erhaltung und 
Behandlung des Domänenbefiges. Die Unveräußerlichfeit der D. 
als Regel, "welche bei den deutſchen Rammergütern ſchon in ihren oben bemerkten 
Rechtöverhältnifien Tiegt, ift meiftens in ben europälfchen Staaten auch durch aus— 
drüdliche Gefege ausgeſprochen (fo in Preußen dur ein Edict vom Jahre 1713). 
So find auch nicht felten gefchehene Verkäufe für nichtig erklärt worden. 2) Befonders 

N) In einem äffentlihen Blatte von 1853 ward angegeben, daß bie Ablöfung bes Sehnten 
in Baden 40 Millionen Gulden erfordern würde. — In einer ſüddeutſchen Ständeverfammlung 
"warb eine® Tags darüber geklagt, daß die Bauern, benen das Recht der Provocation der Ablöfung 
ertheilt if, keinen Gebrauch davon machten. N 2 

7) Im alten Frankreich if man darin fehr‘ weit gegangen. Sully als Finanzminiſter 

Bagener, Staats. u. Sefellih.-Lex. VI 29 
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dringende Umftände hat man aber“ häufig zur Rechtfertigung von Ausnahmen gelten 
laſſen. Das Föniglich preußifche Edict vom 5..Nov. 1809, welches von allen Agna- 
ten, fo wie von einem Comitéè der fländifchen Deputation aller Provinzen unterfchrie- 
ben ift, Tieß Veräußerungen zu in Bällen, wo dad Beduͤrfniß des Staats oder dad 
Intereffe des Königs und der Föniglichen Familie folche fordern würden. — Die hier⸗ 
ber gehörigen ragen Haben ältere Schriftfleller, wie Bergins (a. a. D. $6 9—21), 
ausführlich behandelt. — Für den Ball des Verkaufs jtellt man verfchiedene Megeln 
auf. (Rau a. a. D. $ 100.) Wir würden für befonders wichtig Halten, Daf man 
fehr allmählich, damie zu Werke gehe, um Verſchleuderung zu verhüten, und forgfältig 
in der Auswahl der zu verfaufenden Güter fei, namentlich gute Waldungen, wenn 
überall, zulegt veräußere. — Gute Verwalter von D. find auch immer forgfältig in 
der DVerhüfung von Schmälerungen der Grenzen derfelben und der mit ihnen 
verbundenen Gerechtfame und fonftigen Pertinenzien geweſen. Erforbernifle dazu find 
genaue Befchreibungen und Verzeichniffe, wie Ratafter und. ſchon bie alten 
Lager» und Saalbücher mit Karten und Riſſen, wie au Grenz- und Rarf- 
fteine, nebft oftmaliger Revifion und Beſichtigung. — Die Bertheibiger der 
D. find natürlicherweife auch auf deren Vermehrung bedacht und empfehlen dazu 
außer Ankäufen (m. ſ. oben Krug's Vorfchlag) Heimgefallene Xehen und 
Urbarmachung öder Landftriche (m. vgl. Bergius 66 5—8 und Rau $ 99). — 
Die in deutfchen Ländern früher gewöhnliche Trennung der Binanzverwaltung unter 
zwei Kaffen, nämlich die Rammerfaffe für die D. und Negalien und die Landes- 
Eaffe für die Steuern (ſ. d. Art. Civillifte und Rau $ 92), war ber älteren land» 
ſtaͤndiſchen Verfaſſung ganz angemeffen, obgleich die Stände hier und da, etwa bei 
Gelegenheit der Bewilligung von Steuern, ein Mitauffichtövecht über die D. und ind» 
befondere das Recht der Einwilligung in deren Veräußerung erlangten. — Der öfter 
reichifhe Profeffor Sonnenfels, der im Allgemeinen kein Freund von D. war, 
drückte fich doch in feinem befannten Werke (Grundfäge der Polizei, Handlung 
und Sinanz, Augsburg 1765) folgendermaßen aus: „Solche Beflgungen werben 
höchſtens gewiffen Staaten wegen ihrer befonderen Regierungsform angemeſſen fein: 
denjenigen nämlich, wo die Majeftätsrechte auf eine abenteuerliche Art getrennt, und 
3 B. das Recht des Krieges unbefchränkt in den Händen des Megenten, das Recht 
der Anlagen" (Auflagen) „in den Händen des Volks, das if, in einer andern Gewalt 
der Endzweck, in einer anderen die Mittel find, den Endzweck zu erreichen.“ — Aud 
diefe Bedeutung der D. fällt nun in den modernen Gonftitutionen weg, etwa bis auf 
den Reſt davon, den man noch in den Kronfideicommilfen finden kann, für welchen 
freilich wir, die wir die Erhaltung der Fürſtenmacht und Fürſtenwürde für ein höchſt 
dringended Bedürfniß halten, den modernen Staatskünſtlern noch dankbar fein müffen. 
- Domänenkäufer (weftfäliihe). Deren Angelegenheit hat eine Reihe von 
Jahren Hindurch von Zeit zu Zeit in Zeitungen und eigenen Schriften fih laut ge 
macht, feheint jedoch feit ‚einiger Zeit zur Ruhe gebracht zu fein. Ihre Beiprehung 
{ft aber nicht nur im Allgemeinen wegen der babei vorfommenden flantd- und völker⸗ 
rechtlichen ragen von bebeutendem wiſſenſchaftlichen Intereffe, Tondern es findet fich 
auc eine befondere DVeranlaffung dazu in Begebenheiten der allerneueften Zeit, welche 
hoͤchſt wahricheinlih das Wiederauftauchen derfelben Bragen zur Bolge haben werpen. 
Es ift die angebliche Rechtögültigkeit von Regierungshandlungen einer ufurpatorifchen 
Staats gewalt, wovon zu reden ſein wird. Es haben ſich darüber weit von einander 
abweichende Meinungen vernehmen laſſen. Wenn, wie behauptet worden iſt, die große 
Mehrheit der betreffenden Schriftſteller auf der Seite ſteht, gegen welche wir aufzu= 
treten und gebrungen fühlen, fo finden wir uns um fo mehr veranlaft, das ganze 
Vewicht der Gründe, nn Gebote ftehen, in die Waagſchale zu legen (vola 
sunt ponderanda). be er t Schriften über diefen Gegenfland find angeführt 
von Klüber (Euro Bolten nei, 2. Aufl, Schaffhaufen 1851, $ 258). Das 
ET er ‚alio 


faufte auch viele 9, zit HEN . R 
Fi * Die devolution folgenden Regierungen haben aber alle 
— uf 2 uf pn ber derung aufrecht halten. Der En bazu if 
n felbit Mar. Mir we ia mon eräunneihtingland die Gäcularifation und Berjhleuderung der 
engüter für hie ol in ismus ! 
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von Napoleon I. nad dem Zilfiter Frieden geſchaffene ephemere Königreich Weſtfalen 
(welche er ſelbſt nne plnisanterie de royaume genannt haben foll) war befanntlidy 
aus verſchiedenen deutfchen Ländern zufammengejegt, nämlich (fo viele davon hier in 
Betracht Fommen) aus dem Kurfürftenthune Heſſen (mit Ausnahme bes Pürftenthbums 
Hanau), ferner dem Herzogthume Braunfhweig, einem Theile des Kurfürftenthums 
Hannover und einigen don Preußen abgetretenen Gebietstheilen. Wahrfcheinlich be⸗ 
fand es ſich fehr bald, bei der Theilnahme an den Napoleonifchen Kriegen und bei 
einer verſchwenderiſchen Hofhaltung '), mit feinen Finanzen auf dem Trodnen. Denn 
während feiner kaum fechsfährigen Dauer wurden ſchon bei diefen verfiebenen Lan« 
destheilen befinblihe Domänen verfauft. Nach der Schlacht bei Leipzig verließ fofort 
Der unwürdige König das Spottbild von einem Königreiche und entfloh unter den 
Jubelrufen der deutſchen Völker über den Rhein. Die alten Megierungen traten ohne 
Weiteres in Kaffel, Hannover und Braunfchmweig wieder ein: namentlich Fehrte der 
-Kurfürft von Heflen ſchon im Herbſte 1813 wieder in den Belt feines Landes zurück, 
welcher ihm durch einen Vertrag mit den verbündeten Mächten am 2. Dec. garantist ward. 
Die Regierungen von Braunfchweig und Hannover follen fich mit den Domänenfiu- 
fern wenigftens zum größten Theile verglichen haben. Von Preußen Eonnten wegen 
Des Tilſiter Briedensjchluffes Feine Anſpruche erhoben werden. Ganz anders fland die 
Sache für den Kurfürften von Heflen; er mußte ed für eine Pflicht gegen feine Fa⸗ 
milie und fein Land halten, das, was ihm im Wiberfprud; mit allen Orunpfägen des 
Volketrechts geraubt war, zurüdzunehmen, und verfuhr demgemäß. Durch sine Ders 
orpnung vom 14. Januar 1814 erklärte er alle Domänenverkäufe für null und nichtig. 
Nur mit einigen Vetheiligten, bei denen dem Intereffe der Eurfürftlichen Binanzen eine 
Abfindung angemeffen war, fand eine foldhe ſtatt. Die Käufer wandten ſich zuvörberft- 
an den Wiener Eongreß, aber, obgleich ihmen von ben Herten v. Weflenberg und 
v. Humboldt günftig klingende Neußerungen zu Theil wurden, fam es doch zu feinem 
Beſchluſſe des Gongreffed über Die Sache. Auch die Anträge, welche fie an die heſſi⸗ 
ſchen Behbrben und Stände richteten, waren vergeblich; fo namentlich das Anfuchen 
um Aufrechthaltung des Befigftandes im Allgemeinen, indem nur Einem der Käufer 
hinſichtlich feines in dem gekauften Gute ſteckenden Privatvermögend dieſes Anfuchen 
vom Kaffeler Ober-Appellationsgerichte gemährt ward. Ein Promemoria der Stände 
vom Jahre 1816, welches den Käufern günftig gewefen fein foll, blieb ebenfalls un- 
beachtet. Im Jahre 1817 richtete ihr Bevollmächtigter, Dr. Schreiber, fein erſtes 
Bittſchreiben an den Bundestag; aber auf Antrag des Meferenten, des großherzoglich 
oldenburgiſchen Gefandten Heren v. Berg, beſchloß der Bundestag nur, ſich zu ihren 
Bunften namentlih dahin zu verwenden, daß' ihnen der Beweis der müglichen Ver⸗ 
wendung der Kaufgelder (versio in rern) verftattet würde. Much ließ fich die Eurfürfte 
liche Regierung den Verſuch dieſes Beweiſcs gefallen; aber nur Einer der Käufer 
führte ihn. Der heſſiſche Gefandte, Here v. Lepel, zeigte in einer Note vom 15. Mai 
1817 dem Bundedtage an, daß bereitd mehreren der Petenten billige Schonung zu 
Theil geworben fei, worauf ber Bevollmäͤchtigte erwiderte, fle feien gezwungen (?), 
Pächter zu werben. Eine neue Bittfchrift vom 17. Juli 1817 hatte auf aberınald 
erftattete® Gutachten des Hertn v. Berg (morauf wir unten zurädfomnen werden) 
abermalige Abwelfung des Geſuchs, mit Empfehlung billiger Rückſichtnahme, zur 
Folge. Wan unterlieh jedoch nicht, den Bundestag ferner mit der Sache zu ber 
heiligen, fo daß diefer im Jahre 1818, nachdem auch ein Erfenntniß des Kaffeler 
Ober » Appellationdgerihtd ungünftig für die Kläger ausgefallen war, bie ein« - 
zelnen Geſandten erfuchte, Inftructionen von ihren Regierungen einzuholen. Darüber 
ging aber längere Zeit Hin. Endlich, nachdem auch die Congreffe zu Wachen 
und Karlöbab, fo mie die Gonferenz zu Wien ohne Erfolg angegangen waren, 
am 30. Juli 1821, feßte bie Bundesvesfammlung einen Termin zur Abftimmung an, wel⸗ 
hen aber der Bevolfmächtigte der Käufer durch die Anzeige rüdgängig machte, daß er 
Hoffnung habe, im Wege der Unterhandkung Die Sache zu ordnen. Erft am 15. Juni 
1) Das Treiben am Hofe war fo feandalds,ı daß eine edle Frau, die Gattin bes dortigen 


Geſandten einer Großmacht nic (wie der Schreiber biefee von ihr vernommen hat) an ben Hof 
gefommen ift, trod ber groben und drohenden Aeußerungen des Könige über ihre Richterſcheinen. 
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cent des ganzen nutzbaren Slächen« Inhalts im Staate, 10%, Procent mehr, 
ald der damalige Dominenbeflg enthielt, erforderlich feien. ) Bei den Nady» 
folgern des A. Smith find die Meinungen getheilt. Manche find da, die, 
ihm nachfprechend, den Verkauf ber D. anrathen, weil der Staat nicht gut wirthe 
fchafte, obgleich ſich nirgends auffallender als bei biefem Punkte zeigt, wie A. Smith 
lediglich nach den Zuftänden feines DVaterlandes urtheilt und ſich über die Zuftände 
‚ ambrer Ränder in der größten Unwiffenheit befindet. Dieje zeigt er Bier dadurch, daß 
er behauptet, in allen den großen europäifchen Monarchieen beftänden bie D. im 
Allgemeinen aus Wald, und zwar fei der Wald zumeilen der Art, daß man einige 
Meilen reifen müfle, um kaum einen einzigen Baum zu finden: es ſei nichts als Wüftenei 
und Berluft an Land. Offenbar kannte er das deutfche Domänenmwefen gar nicht; 
von der engliſchen Staatsverwaltung fagt er aber freilich, daß ſie nie wegen guter 
Oekonomie berühmt gemwefen fe. Büfh (Abh. vom Geldumlauf, I. 498) 
macht die Bemerkung, daß Georg IL, der an feinen beutfhen D. wohl ger 
wußt babe, was D. unter guter Aufficht eintragen könnten, doch die 
englifchen Krongüter gern der Nation gegen bie Eivillifte (eigentlich gegen Erhöhung 
derfelben um 100,000 Ltr.) aufgegeben Habe. Man führt auch an, daß D. einen 
verhältnigmäßig geringen Reinertrag geben, bebenkt aber wohl nicht, wie groß der 
Theil des Volkes ift, welcher ‘auf einem bedeutenden Domänenbeflg als Bauerm, 
Bachter, Beamte und Arbeiter lebt und meiftens gut lebt, weil es einer Regierung 
gegiemt, mit mehr, Liberalität zu wirtbfchaften, als ein plusmachender Privatbefiger 
"pflegt. Ein anderer Einwand gehen die D. befteht darin, daß die Megierung durch 
folde in ein beſonderes Privatintereffe verwidelt werde, fo daß fie allgemeinen Ver⸗ 
befferungen rabgeneigt fei und Meibungen mit dem Vortheile Einzelner entflänben. 
(Rau a. a. DO. $ 95.) Die Erfahrung zeigt dagegen, daß die Regierungen meiftens 
mit Neuerungen und Derbefferungen (3. B. Aufhebung der Leibeigenfchaft, ſter⸗ 
wirthſchaften ac.) den Privatgutsbeſitzern vorangegangen find, was auch ganz natür⸗ 
lich iſt, da bei einer Regierung kein vom öffentlichen Intereſſe verſchiedenes Privat⸗ 
intereſſe in ihrer natürlichen Stellung obwalten kann. Außer einigen Neben- 
einwendungen führt man endlich die angeblichen Nachtheile großer unge 
ſchloſſener Landgüter an, womit eine hier nicht zu erörternde Frage berührt 
wird (m. f. rt. Boden, Bobenbefit und Landgüter). Hier bemerken wir 
nur, daß es ebenſowohl große wie Fleine Landgüiter geben muß, daß übrigens Do- 
mänengrundftüce auch Elein fein können und es häufig find. (M. f. unten über Erb» 
pacht.) Niemand wird jedoch beftreiten, daß Beſitz von Grund und Boden ſchon ax 
ſich, als das Dauergaftefte, auch das ficherfte Vermögen und deshalb das am beiten 
geeignete für fletige, fog. unfterbliche Perfonen, wie Staat und Gemeinde, ifl. Ueber 
haupt wird e8 eben fo fehr für Die fichere wie fir bie anftänbige, d. 5. der natür- 
Then Stellung der Staatögewalt geziemende Befriedigung der Staatöbebürfnifie von 
ber größten Wichtigkeit fein, daß die Regierung nicht allein Einnahmen habe, welche 
fle von ben Megierten erſt verlangen oder erbitten muß,‘ daß fie überhaupt nicht, als 
der größte Proletarier (wenn es erlaubt if, und des Ausdrucks bed Brafen Carl 
dv. Dettingen-Wallerftein zu bedienen) von der Hand in ben Mund lebt, fon- 
dern felbft einen Eräftigen Brundftod von Einkünften, einen Vermögens ſtamm 
beflgt, welcyer nur in D. und Begenftänden von Negalien beftehen kann. Mur unter 
der Bedingung einer unmittelbaren Finanzproduction (wie Graf v. Soden, 
einer der geiftreichften Nationalöfonomen,, welche gegen A. Smith aufgetreten find, bie 
Domänen- und Megalienwirthfchaft nennt) kann man wohl von einer Regierung fagen, 


') Die Staatsforften betrugen nach feiner Angabe 10'%,, Procent, die übrigen Domänens 
geundftüde 274 Procent bes gefattmten nugbaren Bodens im Staate. Den jährlihen Ertrag der 
v E 

Staatsbedarf angenommene Summe von 33 Millionen Thaler voll zu mahen, waren aljo noch 
20,580,000 Thlr. nöthig, welde Summe er, den reinen durchſchnittlichen Ertrag der nicht —— 
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daß fie ſelbſtſtandig ſei. Kräftig if aber nur ein Grundflod, welcher (mie Krug es 
nennt) ächte8, d. 6. in Naturalien befichendes Einkommen gewährt. Darunter 
verfiehen wir insbeſondere Dinge abſoluten Werths (wie Soden fügt), d. h. 
unentbehrliche Gegenflände ber Lebensberürfniffe und Überhaupt die Ur⸗ oder Grunds 
Roffe.der Güter, von- denen man fagen muß, daß der Staat ihrer Production in 
genügender Quantität und Dualität ſtets vollfommen ſicher fein muß. (Man 
vgl. Art. Adminiftration. Bor Allen find als ſolche Getreide und Holz zu nennen. 
Die unmittelbare Staatöfinanzproduction (jagt Soden, Nationaldfononde Bd. V. 
©. 46) giebt der Staatskaſſe ein weit fichereres, beftimmtereö und minder wandel« 
bares Mefultat, al8 die mittelbare (b. 5. daB Geldabgabenweſen). Die DBeränderlicys 
feit des Werthes des Geldes, welcher ja überhaupt nur ein mittelbarer iſt, bewirft fos 
gar, daß in einer Periode des fog. Fortſchritts, in welcher das Geld fortwährend im 
Werthe fällt, der Geldwerth der Domänen und ihrer Producte fortwährend ſteigt. 
(Bol. Rau a. a. O. $ 93.) Dieſes Vortheils begiebt fi die Regierung. durch den 
Berkauf der Domänen. Man bedenke insbeſondere auch die Stellung einer an Domänen 
zeichen Regierung gegenüber dem Volke. Sie erfeheint nicht ald Nehmerin, fondern, 
ohne daß fle von Einem zu nehmen braucht, maß fle einem Andern giebt; als Geberin, 
als Spenberin von Wohlthaten, freilich nicht für gewinnſüchtige Induftrielle, fondern 
für Die große Maffe des niederen Volkes. Während Speculanten das Getreide aus 
dem Lande führen, um es theuer an bie Engländer zu verkaufen, kann eine foldye Mes 
gierung den inländifchen Markt mehr oder weniger beherrfchen und für billige Preife 
forgen. Holz überließen früher deutfche Regierungen zu ermäßigten Xaren aus 
ihren Waldungen an Bebürftige. Domänenbaucrn, melde, fo lange ber gutsherrliche 
Verband, beftand, bein Fiscus in Nothfällen Unterflügung an Btot und Saatkorn 
u. dgl. fanden, haben die Aufhebung deflelben bitter empfunden.') — Für die Arbeiter 
in ihren Bergmwerfen haben von Alters ber die deutfchen Megierungen in einer Weife 
geforgt, daß man ihr Berfahren den induftriellen Privatunternehmern mit Recht als 
Wufter aufgeſtellt Hat (ſtehe Art. Arbeit). Welchen Eindrud muß es dagegen, machen, 
wenn eine SpeculanteneGefellihaft als Käuferin eined bisherigen Bergwerks ber Res 
gierumg alsbald den Lohn Herunterfegt, an die Knappfchaftsfaffen Hand anlegt und fie 
mit anderen, der Rnappfchaft fremden Kaffen verfchmelzen will ?) u. dgl. Wenn man 
Domänen beſucht, Tann man ſich von der Anhänglichkeit, welche die Bewohner der 
Regierung zeigen, überzeugen. Wenn man bie angeblichen Vortheile der Privat - In« 
duſtrie herdorhebt, fo haben wir dagegen noch in Bezug auf Waldungen und 
Bergwerke auf eigenthümliche Geſichtspunkte hinzubeuten, wobei wir jedoch hinſicht⸗ 
ich der näheren Ausführung und auf andere Artikel. ( Adminiftration, Forſtweſen 
und Ntegalien) beziehen. Bekannt iſt die Klage, daß die Korftpolizei-Befege von Brie 
vat-Waldbefigern (nudgenommen ' etwa Befiger von großen Bumilien- und Fideicom⸗ 
mißgütern) fo gut wie gar nicht beobachtet werben, und daß iſt ganz natürlich, weil, 
wie Sachverſtaͤndige mit mathematischer Evidenz nachgewieſen haben, ein Wald» 
beflger für. feinen Geldbeutel nicht befler forgen kann, ald wenn er kurze Wirthſchafts⸗ 
perioden einführt, welche fihlechtes Holz geben, oder noch beſſer, wenn er feinen Wald 
ganz verwüftet und abtreibt, fo daß an Wieberherftellung nicht zu denken if. Wer 
will jegt fäen, um erft nad) einem Jahrhundert (wie es bei Hochwaldbetrieb erforber- 
lich if) eine volle Ernte zu baden! Man lefe Hundeshagen's Meifterwerk, fein 
Lehrbuch der FKorfipolizei (1831), fo wie Rau's Lehrbuch ber politi«- 
fen Oekonomie (2b. I. und II.) und Mohl's Lehrbuch der Polizei» 
Wiffenihaft (TH. I). Hundeshagen widerlegt gründlich die Behauptung, daß 
hohe Holgpreife neue Waldanpflanzungen von Brivatbeflgern befördern: denn, foll der 
Waldbetrieb eine eben fo hohe, oder gar höhere Mente abwerfen, ald andere Boden⸗ 
Benugungdarten, fo mäflen die Holzpreiſe für den größten Theil der Bevölkerung 


) Ohne Domänen wäre König Friedrich I. wohl nicht im Stande gewefen, feine verarmten 
Unterthanen am En)e des jährigen Krieges mit Getreide zu unterflügen. (Osuvres posthum: 8 
de Frödörie I1., 1788, T. Ill. p. 298.) Welcher Staat, [Mn er auch noch fo gelbreih, könnte jetzt 
wohl einen ziäbeigen Krieg aushalten? — : Fe 

*) Wir haben vor einiger Zeit ein Veiſpiel ver Art in einer Beitung geleſen. 
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unerfchwinglich werben. Hundeshagen führt dad Beifpiel von Madrib an, beffen 
Umgebung ehemals waldreich war und wo jegt das Holz angeblich pfundweiſe ver- 
kauft wird. Er fagt gewiß mit Recht, daß der Hausbedarf an Holz eine Familie 
nicht über den 20. Theil ihres Einkommens koſten darf. Er erflärt auch, daß in 
Deutfehland „im Allgemeinen die Stuatsforften fih in dem relativ beften Zuſtande 
und fünftlihem Anbaue befinden“, und „daß auf fle die Forſten in größerem Güter» 
befige des reicheren, höheren Adels (Standesherren) folgen.“ Die Waldpflege gehört 
übrigens nicht allein wegen bed Holzertragee, fondern auch wegen des hoͤchſt wichtigen 
Einfluffes der Waldungen auf die Gefundheit und Fruchtbarkeit der Länder zu den» 
jenigen Bebürfniffen, „deren Befriedigung der Staat vollfommen ſicher fein muß.“ 
Eine ähnliche Bewandtniß hat e8 mit dem Bergwerksweſen, So lange noch ber 
Grundfag der Negalität des Bergbaued in feiner ganzen Ausdehnung aufrecht erhalten 
ward, konnte die polizeiliche Staatsaufficht zur nachhaltigen Bewirthſchaftung und zur 
Befriedigung des Landes- und Staatöbebürfniffes genügen, und war es in fofern von 
geringer Wichtigkeit, ob es auch Domänen biefer ‘Klaffe gab. “ Iegt aber, da dieſer 
Grundfag entweder (wie in Frankreich, welches die üblen Folgen davon erfährt) ganz 
aufgehoben oder, namentlich in Bezug auf bie Bergpolizei, ſehr geſchwaͤcht iſt, da 
man z. B. die Aufſicht zur Verhütung des Raubbanes kaum noc gelten Laffen 
zu wollen fcheint, Ttegt die Sache anders. „Carpe diem, ıruft der Inbuftrialis- 
mus und flürmt fort, und apres nous le deluge! oder eigentlih das Gegen⸗ 
theil von deluge: — feine Erze mehr, feine Kohlen mehr, Feine Wälder mehr, 
kein Regen mehr, Fein Uderbau u. f. w. Befhränfung des gegenwär- 
tigen Genuffes ift dringend geboten.“ (Beitrag zus Darftellung 
des ftaatsmwiffenfhaftliden Elementd der Bergmwefens - Induftrie 
in der Öfterreihifchen Zeitfchrift für Staats» und Rechtswiſſen— 
ſchaft, Herausgegeben von Kudler, Stubenraug und Tomaſchek, 
Heft IV., Juni 1846. Wien.) — Man bat die Behauptung gewagt, daß bie unter 
dem Boden von Gropbritannien liegende Menge von Steinkohlen für den Bedarf von 
2— 3000 Jahren hinreiche. Nun Iefe man aber im Edinburgh Review Nr. 183 
(Jan. 1850) den Artikel: Observations on the necessity of adopting legislative 
measures to diminish ‚the recurrence of fatal accidents, and’ to prolong the 


. duration ofthe coalhmines of the kingdom. By W. Chapman, civil engi- 
‚neer. Dort wird baldige Erfhöpfung der englifchen Steinkohlen- und Eifengruben in 


Ausſicht geftellt. „Prophecy of Mr. Bakewell, who examined the question with 
great care, {hat we may anticipale a period not very remote when all the Eng- 
lish mines of coal and ironstone will be exhausted.“ Es wird dort bemerft, daß 
alle englifchen Bergwerke Privatbefigern gehören, daß der Staat von der Oberaufſicht 
audgefchloffen fei, und daß ber Bergbau in der verderblichſten und rüdfichtölofeften 
Weile, auch großentheils mit Vernachlaͤſſigung aller traditionellen localen Kunftregeln, 
betrieben werde. Auch beim Bergbau fprechen noch weiter für dad Staatseigenthum, 
fo wie für die Megalität die im Artikel Adminiftration aufgeftellten Säge: „daß 
der Staat Feine foeialen Mächte aufkommen laſſen darf, Die er nicht beherrfchen 
kann, und daß er der Bürge für die Harmonie der Intereffen fein muß.” 
In. feinem Fache der Induſtrie nämlich (vielleicht mit Ausnahme der Ausbeutung der 
Transportmittel, beſonders ber Eifenbahnen) tritt Die Ueberlegenheit der großen Capital» 
maffen über die Eleineren mächtiger bervor ald beim Bergweſen. Es iſt ein Haupt⸗ 
feld der großen und ſich Häufig durch fogenannte Fuſton noch vergrößernden Actien⸗ 
Geſellſchaften, welche eben durch den ungeheuren Umfang ihre Betriebes zu einem 
factifhen Monopol gelangen, das bis zum Unerträglichen gefteigert werben Tann. So 
ward vor einigen Jahren Klage in franzöflfchen Blättesn geführt über bie Societs 
des mines de la Loire, welche eben ein ſolches Monopol zum Nachtheile eines con⸗ 
fervativen Bergbaued und des Publicums ausübte. Napoleon I. fol ihr befohlen 
haben, fich in ſechs Geſellſchaften zu theilen: ob mit Erfolg, wiffen wir nicht. Ber 
kanntlich dominiren auch In der Gefchäftsleitung ſolcher Befellfchaften immer die reichen 
Mitglieder, die eine Menge von Actien beflgen; es gilt da das Gelb, nicht die Perfon. 
Nah den alten Grundfägen der Regalität konnte ber Staat sin Uebergewicht bes 
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Bergwerköbeflges einer‘ Privatperfon über feinen eignen Beflg der Art verhindern. Es 
war foger Grundſatz des beutfchen Bergrechts, den Ertrag bed Bergbaues moͤglichſt 
Vielen zu gute Eommen zu laſſen. (Weiske, das deutſche Recht, der Shug 
der Arbeit in Bülau's Jahrbüchern der Geſchichte und Politik, Yebruar 
1349.) Weiske fällt dort auch folgendes merkwürdige Urtheil, betreffend die alte 
deutſche Bergwerkögefeggebung (melthe befanntlich den Gefeggebungen mander anderer 
Länder ala Mufter gedient bat): „Das Princip der deutſchen Bergwerköverfaffung 
aufgeben, ‚bei der gegenwärtigen Lage unfered Bergmefens, Heißt nichts Anderes, 
als den Bergbau felbfi aufgeben.“ Sept laſſen fi, glauben wir, ſolche 
Zwecke nur durch große Domänen-Bergwerke erzielen. . - 

MH. Bon der Verwaltung der Domänen. In diefer Beziehung find 
die D. nad den verfchienenen Arten ihrer Benugung zu unterſcheiden in 1) land«- 
wirthfaftlide Güter im engeren Sinne, alfo Feldgüter nebft ben 
feltner vorkommenden und in der Megel in Deutfchland wenig wichtigen Garten- 
baugütern, namentlich etwa Weinbergen, — 2) Waldungen ober For⸗ 
fen, — 3) Berg- und Salzwerfe, mit Inbegriff der hie und da vorfommenden 
Nineralbrunnen, — 4) Anlagen ‚gu Gewerföbetrieben, Fabrik— 
Anlagen, Wir fönnen hier nur bie Verwaltung der in Deutfchland und überhaupt 
im mittleren Europa wichtigſten Rlaffe, nämlidy der Keldgüter, näher beſprechen. 


Ueber Gartenbangüter läßt fi im Allgemeinen nichts fagen. Hinſichtlich der Forften, 


Berg- und Salzwerke haben wir und auf bie betreffenden Artikel zu beziehen, eben fo 
hinſichtlich der Mineralbrunnen, welche ald Gegenftand der Gefundheitd-PBolizei zu bes 
fprechen find. Ueber Fabrik⸗Anlagen werden wir unten einige Bemerkungen hinzufügen. 
Da der Raum uns Feine große Ausführlichkeit geftattet,-fo bemerken wir Rau's 
fleißige Behandlung des Gegenſtandes nah neueren‘ Anſichten (a. a O. 
Th. I, 6 103 ff.) und die, manche noch jept nügliche praftifhe Belehrung ent- 
haltenden älteren Bearbeitungen in Bergius’ Eanıerale und Polizei-Magazin, Frank-⸗ 
furt a. M. 1768, Bo. Il, Art. Domänengüter, und in Nicolai’s Dekonomifche 
jurififchen Grundfägen von der Verwaltung, des Domänenwefend in den preußifchen 
Staaten, Berlin 1802 (mit vielen Erläuterungen aus der Landwirthfchaftölehre). Mit 
Bezug auf die preußifchen Einrichtungen iſt das Domänenweien auch ausführlich dar⸗ 
geftellt von v. Jacob (bie Staatöfinanzwiffenfchaft, Halle 1821). Wir verfichen unter 
Seldgütern die zum Ackerbau und zur Viehzucht benugten Ländereien, aljo 
Aecker, Wiefen und Weiden. Die älteſte Benugungsart ift die Selbftver- 
waltung (Adminifiration, reine Adminiftration), d. h. Bewirthſchaftung 
für eigene Rechnung der Herrfchaft durch in ihrem Dienſte ftehende Beamte (Verwalter). - 
Sie war, weniyftend in Deutfchland, von den fräheften Zeiten bis um die Mitte des 
17. Jahrhunderts die allgemeine Regel bei landesherrlichen Gütern (Hüllmann, 
a. a. D., ©. 36). Auch iſt fie noch jegt nicht felten neben der Verpachtung, vor« 
züglich in fübdentfchen Staaten, insbefondere in Defterreiy häufig. Die älteften came- 
raliſtiſchen Schriftfteller zogen ſie meiftend vor, theild wegen gewiſſer mit der Ver⸗ 
pachtung verbundener Bedenklichkeiten (m. f. unten), theild wegen der berzeit noch 
beziehungswelfe, namentlich in Bezug auf die Anlegung von Magazinen, häufig vor- 
gezogenen Naturaleinkünfte, theil8 und hauptfächlich, weil die Herrichaft den Verwalter 
befier als einen Pachter controliven Eönne, auch jederzeit zu Verbeflerungen freie Hund 
Hgbe und von reichen Ernten und hohen Preifen unmittelbaren Vorteil ziehe. Da— 
gegen führt man an die Unbeftimmtheit des jährlichen Ertrages bei großen Auslagen, 
da Die Megierung das ganze zur Wirthſchaft erforberliche Capital anfchaffen muͤſſe, 
und daß” ein Verwalter nicht durch ' den Eigennug angetrieben werde, den möglich 
höchften Ertrag herauszubringen. Aber auch bei Verpachtung kann man ſchon wegen 
der nicht zu vermeidenden Remiffionen (Rau a.a.D. $ 117, Bergius Bd. VII. 
Art. Remiffion) nicht fiher auf die beflimmte‘Summe rechnen, und mit einer 
durchſchnittlichen Berechnung des Ertrages kann man fich hier wohl, wie bei manchen 
anderen Einnahmequellen, begnügen. Was den Eigennug- betrifft, jo fagt Schreber 
(Abhandlung von Kammergütern sc., 1714), ') ein Eluger Pachter würde fich immer 
N Ein Auszug aus diefer beachtenswerthen Abhandlung findet fich bei Beigius a. q. O. 
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die vortheilgafteften Bedingungen anszumadhen wiffen. Die Frage wird in den ‚ein« 
zelnen Fällen nad) vorfommenden Berhältnifien und Erfahrungen zu entſcheiden fein. 
Rau will nur unter befonderen Umſtänden die Selbfiverwaltung vorziehen, namentlich 
bei Muſterwirthſchaften (wozu wir auch Iandwirthichaftliche Unterrichtöanftalten rechnen), 
ferner wenn die Hofhaltung die Erzeugniffe verbrauchen ann, auch wenn man ein 
buch Pachter verfchlechtertes Gut’ wieder verbeſſern will.. Als Beiſpiele führt er 
($ 106 a) einige weimarifche, württembergifche und, bayerifche Dominengüter an, unter 
ben legteren Schleißheim, welches unter Schönleutner's Verwaltung einträg« 
Tih geworden ift, nachdem es in früheren Iahren Zufhuß gefoftet hat. Man muß 
die Vorzüglichfeit der Adminiftration auch Immer bei ſolchen Grundſtücken anerkennen, 
welche zur Production von gewiffen Gegenftänden eigenthümlicher Art dienen, deren 
die Megierung bedarf, z. B. Geftüten. in Haupterforberniß bei der Adminiftration 
ift eine zwedimäßige Inftruction. Das ältefte Beiſpiel einer folden iſt wohl das 
berühmte „in die kleinſten Befonderheiten eingehende Capilulare Karl’s des Großen: 
De villis. Es findet ſich in Anton's Geſchichte der deutſchen Landwirth« 
ſchaft. Der Verwalter hieß derzeit Villicus (Voigt), auch, etwa bei größeren B., 
Judex (Amtmann). Die Benennungen Actor und Dumesticus kommen ebenfalls vor. 
Zuf Eontrolle der Mechnungsablage des Verwalters kann einigermaßen ein An« 
ſchlag des muthmaßlichen Ertrages des Gutes dienen. Auch giebt man ihm etwa 
einen Nebenbeanten als Rechnungsführer bei. Dazu fommt Beeidigung, Gantion, 
auch Öftere Beſichtigung abfeiten der vorgefegten Behörde. Um den Eifer des 
Verwalters flärker zu beleben, hat man gerathen, ihm einen Antheil an dem 
aus feinen Bemühungen bervorgegangenen Mehrertrage über einen gewiflen angenom⸗ 
menen Satz zuzuſichern (Rau a. a. D. $ 108). — In einer Infiruetion Kaifer Io« 
ſeph's I. an die Eameral-Adminiftration in Nieberöfterrcih dv. I. 1785 wird dem 
Adminiftrator — „nicht bloß das Aerarium zu bereichern, ſondern auch den 
ſittlichen und bürgerlichen Wohlſtand aller ihm anvertrauten Unterthanen zu befördern.“ 
Als naͤmlich mit Domänengütern noch häufig gutsherrliche Rechte verbunden waren, 
hatte ein folcher Amtmann in ſolchem Falle auch die niedere Juſtiz- und Polizeivermaltung, 
wenn dieſe nicht einem beſonderen Beamten (Juflitiarius oder Actuariud) an 
vertraut wär. Um die Vortheile der Selbfiverwaltung nit benen der Verpachtung zu 
vereinigen, hat man bie fog. Gewährsverwaltung erfunden, welche barin befteht, 
daß der Verwalter einen beflimmten Ertrag ald Minimum, jedenfalls oder doch nur 
wit Ausnahme fehr bedeutender unverfchuldeter Unfälle, entrichten, dabei aber Rech⸗ 
nung ablegen muß und von dem etwanigen Ueberſchuſſe über jenen Ertrag einen ber 
ſtimmten Antheil (etwa /, oder Yz) befonmt. Dieſe Einrichtung hat in Kurbran- 
denburg in den Jahren 1660 — 1676 beftanden (Rau a: a. D.$ 109 — Ber» 
gius a. a. O. Bd. iv, 126); ob fonft noch irgendwo, ift und nicht befannt. Man 
hat gefunden, daß fie eben fo mißlich für den Verwalter, wie vortheilhaft für bie 
Herrſchaft ift, wenn das Minimum nicht gar niedrig angejegt wird. Die Zeitpacht 
(auh Verpachtung ſchlechtweg genannt) ift feit dem breißigjährigen Kriege, wenig« 
ſtens in norbdeutfchen Ländern; gewöhnlich geworden. In Vreußen ift fle Die Megel, 
wo nicht die Erbpacht angewandt ift (Weber a. a. O. 344). Im Oeſterreich follte 
fle nach einer Verordnung v. 3. 1790 allgemein eingeführt werben, was aber, unſeres 
Wiſſens, nur theilmeife andgeführt il. Die angeblichen Vortheile betreffend, bemerkte 
fon Jufti (Staatöwirthichaft, II, 70), daß die preuß. Kammerzüter zwei⸗ bis. dDrei« 
mal mehr abrwürfen, als ſie zu Anfang bes Jahrhunderts gelißfert Härten; wogegen 
Schreber an die Folgen des breißigjährigen Krieges, fo wie an die gefliegenen Gelb» 
preife erinnert und binzufegt: „die Pachtcontracte und Badhtrechnungen von den che= 
maliger Zeiten verhielten fich gegen .unfre heutigen-fo, wie unfre heutigen Adminiſtra⸗ 
tiondrechnungen gegen die älteren.“ Die Gründe, welche man für bie Vortheile der 
Verpachtung anführt, ergeben ſich ſchon aus obigen Anführungen. Es Eommt hinzu 
die Bequemlidzkeit, daß die Regiernng die Mühe der jährlichen Rechnungsabnahme und 
die häufigen Beauffichtigungen erfpart (Rau a. a. DO. $ 1410). Dies bürfte jedoch, 
was die Beauffichtigung betrifft, zweifelhaft fein. Denn ver Hauptfächliche Gegengrund 
gegen die Pacht ift die Schwierigkeit, den Pachter zu einer nahhaltigen Bewirth⸗ 
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ſchaftung anzuhalten. Der berähmte landwirthſchaftliche Schriftſteller Thaer zählt 
viele Kunftgriffe unredlicher Bachter auf, Anbau ftark ausfaygender Brüchte, ſchwaͤchere 
Düngung und nachlaſſtgere Bearbeitung in der letzten Zeit u. dergl. (Mau a. a. O. 
$ 111). Dagegen fucht man ſich freilich durch mancherlei Bedingungen in den Pacht⸗ 
contracten zu verwahren; aber ob mit genugendem Erfolge, mag ‚mohl oft bezweifelt 
werden. uch tragen die Regierungen felbft dazu bei, wenn fir die gehofften Vor⸗ 
theile des PVachtcontractd im Uebermaß für ſich ausbeuten wollen. So fagt Schre⸗ 
ber, indem er von ſolchen Pachtbedingungen, wie Uebernahme bed Inventaré, 
Vorausbezahlung der Pachtgelder und Cantion ſpricht. „dergleichen Condi⸗ 
tionen · entzögen dem Landesherrn größere Emolumente, als 'er durch eine wohleingerichtete 
Adminiftration ſelbſt erlangen könnte. Denn wenn ein Pachter dergleichen Gonditionen 
übernehmen muß, fo müßte er entweder fehr viel Geld im Beutel und im Kopfe bie 
Hoffnung eines großen Gewinnfte, oder eine vortheilhafte Pacht vor ſich haben, wel 
ches aber dem Landeöheren Fein Nutzen wäre, oder er müßte vorfäglich au fein Gelb 
riöfiren nnd zulegt zum Lande binauslaufen wollen.“ Ein guter Iandwirthfchaftlicher 
Vachtcontract ift überhaupt ein nicht leichtes Stück Arbeit; m. f. Mau $ 114 ff., 
Bergius a. a. D. Bd. VIL Art. Baht und Verpacht der Ohter. Bei der 
BeRimmung des zu forbernden Pachtzinſes dient ein Ertragsanfdhlag des Gutes 
zum Mußflabe (über deſſen Anfertigung. fiche den Artikel Bonitirung, auch Ber⸗ 
gius a. a. D. Bo. VI, Art. Hachtanſchlag, Rau $ 121 ff. und die ‚dort 
angeführten Schrififteller). — Nah v. Jacob behaupteten die preußiſchen Oeko⸗ 
nomen, ‘bei den Unfchlägen koͤnne Niemand mit der Koftenberechnungsweife (bie 
vielleicht jegt abgeänpert if) ausfommen; aber man werde mehr als entfchädigt 
1) Durch den zit gering angenommenen Ertrag, 2) durdy die niedrige Rammertare, 
d. 5. die von ber Kammer zum Grunde gelegten Broductenpreife. Man foll über 
haupt nicht auf die möglich Höcyfte zu erhaltende Pachtſumme fehen, fondern auch die 
Verſönlichkeit des Pachtezs berüdfichtigen, weshalb es auch rathſam gefunden 
wird, einem ſchon erprobten Bachter oder feiner ſchon mit dem Gute vertrauten Familie 
die Pacht zu ‚erneuern. Uebrigens hält man es zur Erleichterung des Pachters für ' 
rathſam, einen Theil des Pachtzinſes in Früchten (Körnern) anzujegen, um den Betrag 
in natura oder etwa nad den Marktpreifen entrichten zu lajfen. Bon bejonderer 
Wichtigkeit ift die Pachtzeit, fo wie ferner die Größe des Bachtguted. Die 
Zeit darf für den Pachter und deſſen nachhaltige Bewirthfchaftung, befonderd auch 
für die Ausgleichung guter und ſchlechter Jahre, nicht zu Eurz, für bie Kerrfchaft aber 
wegen möglichen Steigend der Pachtpreife und weil die Beaufſichtigung des Gutes 
erſchwert würde, nicht zu lang fein. Es wird wohl rathfam fein, daß fle zwei ober 
drei Wirthſchaftsperioden umfafle. In England (nah Mac Eulloch) hält man 19 
bis 21 Jahre für die vaffendfte Zeit beim gewöhnlichen Felddaue. Kleine Güter, 
wie die meiften Bauergüter, find zur Zeitpacht nicht geeignet, weil fle eine zu geringe 
Rente abwerfen, zumal wenn dieſe in Geld beftehen foll und das Benuhungsrecht fein 
erbliches if. Daher finden wir bei folhen Häufig das Etbzins⸗ oder Erbpachtsver⸗ 
bältniß und die Halbpacht (ald Naturalpacht), diefe Iegtere nämlich vorzüglich bei 
Gartengütern in Frankreich und Italien, aud bei Weingärten in Deutfchland (Gar- 
tengrundftüde in der Nähe von größeren Städten werfen häufig natürlicherweife einen 
guten Gelppachtbetrag ab). Leber das Maß der Größe ift nicht wohl im Allgemeinen 
eine Beftimmung zu ‘geben, da es dabei auf die Bodenbefchaffenheit und fonftige indi⸗ 
vidwelle Verhältniffe anfommt. Die engliichen Schriftfieller ftellen den Zuftand von ' 
Bachtern, die aur 20 bis 50 Acres ') haben, als frhr Eläglich dar. Die Frage, 
pb auf ber anderen Seite eine fogen. Beneralverpadtung, d. b. Verpachtung 
einer größeren Maffe von Ländereien mit Vorwerken und mancherlei Zubehörungen, 
wie Mühlen u. f. ww, an eine Verſon (etwa unter dem Titel Pachtamtmann) 
rathſam jei, wird fich auch nicht im Allgemeinen entfcheiden laſſen (Rau $ 112 ff.). 
Wir kommen zu der kepten Domänen» Benugungsart, nämlih der vererbliden 
Berleigung der Nuhnießung, deren verfchledene Formen etwa unter den Namen 


1) Ueber 30 His 75 preußiſche Morgen; es follen 53 Acres glei) 84 preuß. Morgen fein. 
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Erbpacht, Emphyteuſis und Erbzins- Verleihung hier zuſammengefaßt 
werden können. Die Erbpacht wird als allgemeine und auch auf'große Güter ange 
wandte Einrichtung fhon von Bergius (Art. Erbpacht) als zu wenig vortheilgaft 
für die Herrſchaft gemifbilligt, von Krug (a.a. O. Th. 1. ©. 411) aber unter der Be- 
dingung nöthiger Borficht empfohlen. Die Berfuche, weldye man damit, namentlich in preuß. 
Landen, gemacht hat, fcheinen die erflere Auſicht zu beftätigen. ‘In den Jahren 1702—1711 
‚wurden 3.8. im Magdeburgifchen bie meiften Domänenämter in Erbpacht ausgethan, nad 
1711 aber die zu dieſem Zwecke abgefchloffenen Contracte wieder aufgehoben (vergl. 
auch Rau a. a. O $ 1328). Solche erbliche Verleihungen kommen, daher jegt 
meiftens‘ nur bei einzelnen Pertinentien größerer Güter, bei abgefonderten Vormerken 
u. dgl. vor, wenn man nicht damit die Zerfhlagung (Didmembration, 
Abbau) großer Domänen verbindet, um Bauergüter zu gründen 
(m. ſ. Bergius a. a. O. Art. Domänengüter 614, — auch Art. Erbzind« 
güter), was in Gegenden, mo der großen Güter zu viele find, um fo mehr in volks⸗ 
wirtöfchaftlicher Beziehung zu empfehlen ift, wenn durch die überhandnehmenden gros 
Ben Pachtwirthſchaften der Landbau mehr und mehr ein fpeculatived Gewerbe wird. 
Auf ſolche Weife find von Alters Her die meiften Bauergüter aus großen Gütern 
entflanden, und {ft auch in neuerer Zeit mit einem Thelle der Domänen in verfchier 
denen deutfchen Ländern, 'namentlid in Preußen von Friedrich I. und feihen Nach- 
folgern, verfahren worden (Rau a. a. O.). Die Erfahrung hat gezeigt, wie ein erb- 
pachtähnliches gder erbzinsliched Eolonatd « Berhältnig bei ben Heinen Bauern dem 
vollen Eigentgumdrechte vorzuziehen if. Wir haben auch in neuerer Zeit Beifpiele 
vernommen, welche folgendes Urtheil von Bergius (Art. Erbzindgüter $ 7) 
beftätigen: „Es ift auf beinen Seiten beffer, wenn den Bauern durch das reſervirte 
Obereigenthum die Hände gebunden werden. Es fchadet diefes auch den Aufnehmen 
der Landwirthfchaft ganz und gar nicht, fondern gereicht vielmehr zu deſſen Befoͤrde⸗ 
sung. Denn da dadurch dem Bauer die Macht genommen wird, fein Gut zu verfegen 
und zu veräußern, er aber -außer demfelben fein betraͤchtliches Dermögen beſitzt, fo 
wird er gleichſam genöthigt, fleißig zu fein und fein Gut nad; Möglichkeit zu benugen, 
um ſich aus demſelben die nöthigen Bedürfniſſe verſchaffen zu können. Die Erempel 
find gar nicht felten, daß Bauern, wenn fie viele erb« und eigenthämliche Aeder und 
Wiefen, worüber fie nach ihrem freien Willen disponiren Eönnen, bejeflen, ſolche nach 
einander auf eine Tieberliche Art zuerft verpfändet und nachmals gar verkauft, ſich 
aber und die Ihrigen dadurch gänzlich ruinirt haben.“ Als weſentliche Stüde folder 
Einrichtung bemerken wir, ohne und an pofltive römifch ober beutfchrechtliche Formen 
zu binden, Folgendes: 1) Die Größe eines eigentlichen Bauerngutes hinlänglich zur 
Ernährung einer ſelbſt arbeitenden Familie, etwa mit einigen Behülfen, mittels Acker⸗ 
baues, alfo auch zum Unterhalte eines wenigftend einfachen oder boppelten Gefpan- 
ned ). 2) Die jährliche Leiſtung (canon) an die Herrfchaft, nach dem Ertrags an⸗ 
fhlage des Gutes beſtimmt, am beften (menigfiens größtentheils) in Naturalien oder 
etwa nach Wahl des Bauern in Geld nad, derzeitigen Markipreifen zu entrichten 2). 
3). Erbliche s, bis zum Ausſterben der Familie dauerndes Recht des Bauern in ber 
Art, daß die ganze Familie in fo weit Anſpruch darauf hat, als fle aus dem Gute 
verforgt wird, mährend daſſelbe auf ein Zamilienglied übergeht. 4) Als Bedingung 
der Erhaltung diefes Rechts überhaupt gute Wirthfchaft, insbefondere Beibehaltung 
der Benupungsart (ſacies fundi), und Entrichtung des Kanon. Verkauf des Guté 
mag nit Bewilligung des Gutöheren dem Bauern mit ober ohne Entrichtung eines 


1) Das Maß der Größe’ift natürlich nach ber Bodenbeſchaffen heit verſchieden. Nicolai 
(a. a. D. I. 214) will nicht unter 30 und nicht über 100 Morgen beſtimmen. Neben den eigent⸗ 
lichen Bauerfellen wird man, wenn man ein ganzes Dorf anlegt, auch Heine Drefhgärtnerftellen 
zu errichten haben. 
ei ?) Bergius (Art. Erbzinegüter $ 10) fagt: „Das baare Geld if ordinär das We: 
nigfte bei der Landwirthfchaft, und wird alfo dem Landmann ungemein fauer zu erwerben und noch 
faurer auszugeben.“ Man vgl. was Büſch (a. a. O. 1. 488 ff.) von der Berwandlung ber Frohn⸗ 
dienfte in Gelbzahlungen fagt. Selbft in ber neueſten Zeit hat eine olonifations : Gefellihaft in 
Frantreich (Sociötö d’Arcachon) die Einrichtung gemacht, daß fie die Ländereien gegen Ratural 
abgaben verleiht. 
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Handlohns (leudemium) freiftehen. Das in neuerer Zeit als Kauffumme bei der 
Berleipung aufgefommene Erbbeftandgeld (mobe man den zu Capital berechneten 
Kanon von der Werthfumme abzieht) dürfte meiftend wohl nur bei größeren Gütern, 
als gewöhnliche VBauergüter find, anwendbar fein, es wäre denn als Vergütung für 
Gebäude und Inventar, die allmählich abbezahlt würde. Ohne in Einzelnheiten weiter ein- 
zugeben, bemerken wir ſchließlich nur noch den wichtigen und fchrierigen Punkt, welcher 
bei einer Colonifation barin befteht, eine taugliche Bevölkerung dazu heranzuziehen, 
wenn man nicht den geeigneten Stoff entweder in einmanbernden fremdländifchen 
Bauern (wobei auch gewiffe Bedenken eintreten) findet, oder in überfchüffigen Spröß- 
lingen der einheimifchen bäuerlichen Bevölkerung, was wohl meiftend geraume Zeit 
erfordern dürfte. Bagabonden geben in der Regel fchlechte Randarbeiter ab; auch 
den meiflen Stübtern pflegen einige der nöthigften Eigenſchaften zu fehlen (m. f. 
Defterr. Zufhauer, Jahrgang 1855, Nr. 64). Zu den Iandwirtbfchaftlihen D. 
gehörig, werden gemöhnlich die Brundgefälle betrachtet, welche manche Regieruns 
gen von Privatgrundftüden zu erheben haben, wie fie denn auch unter denfelben recht⸗ 
lichen Berhältniffen mit den D. ftehen und von den Domänenämtern mit verwaltet" 
werden, ald Grundzinfen, Gülten, Zehnten u. f.’w. (Rau a. a. O. $ 155). Sie 
rühren wohl größtentheild von ehemaligen D. ber, die veräußert worden find. Einige 
deutſche Staaten, namentlid Bayern und Baden, find daran befonders reich (Rau, 
ebend. [a]). Ihre Ablöfung ift noch keineswegs allenthalben durchgeführt, auch wohl 
noch nicht ihre Ummanblung, namentlich diejenige des mwichtigften Grundgefälles, des 
Zehnten!). Da jedoch hierüber nicht? dem Domänenmwefen Eigenthimliches von Bes 
deutung zu bemerken if, fo begnügen mir und mit biefer kurzen Erwähnung und bes 
ziehen und auf betreffende andere Artikel (Naturalabgaben, Ablöſung, Grundent⸗ 
laftungen, Zehnten). — Die Rotteckſche munderlihe Theorie vom fog. Staatszehnten, 
als einer Sffentlichen Abgabe, einer Steuer, die unentgelblich aufgehoben werben müffe, 
ift längſt widerlegt und hat in der Praxis nirgends in Deutſchland Anklang gefunden 
(m. f. Birnbaum, die rehtlihe Natur des Zehnten, Bonn 1831). — 
Ueber den ganzen Gegenftand vgl. m. Rau a. a. O. $$ 155—164. Die gewöhn- 
lihften Anlagen zu Gewerksbetrieben auf D. find ſolche, vermittelft deren Pro- 
ducte derfelben eine Berarbeitung erhalten, z. 8. bei Feldgütern Getreidemühlen, 
Bierbrauereien, Branntweinbrennereien u. dgl; — bei Walbungen 
Sägemühlen, Theer- und Pechbereitung u. f. w. Solche pflegen mit den, 
Landgütern verwaltet ober verpachtet, einige (häufig Mirhlen) auch befonderd verpachtet 
zu werben. Bon befonderer Wichtigkeit find die Hüttenwerke bei den Bergwerken, 
3. B. Boch- und Waſchwerke, Schmelzöfen u. dgl., durch welche die fog. Arbeiten der erften 
Hand bei den Erzen vor ſich gehen. Sie hängen, fagt Rau (a. a. O. $ 154), zum 
Theile mit dem Bergbau fo genau zufammen, daß biefer ohne fle nicht vortheilbrin⸗ 
gend If. — Fabrikanlagen in engerem Sinne, welche im Allgemeinen allerdings 
für Regierungen weniger pafjend find, kommen eigentlich nur ausnahmöweife vor, 
namentli für Gegenftände, die befonderen Bebürfniffen der Regierung dienen, jo 
Waffenfabrifen, als Ranoniengießereien u. f. w. Außerdem koöͤnnen Staatsfabrifen 
zwedmäßig fein, welche die Beförderung gewiſſer Künfte oder Gewerbe zum Zwecke 
haben, wie 3. B. die Nymphenburger Porzellanfabrif, die Fabrik von Hauteliffes zu 
Baris, die Staatsbuchdruckerei zu Wien u. dgl. 

IV. Scließlige Bemerkungen, betreffend die Erhaltung und 
Behandlung des Domänenbefiged. Die Unveräußerlidpfeit der D. 
als Regel, "welche bei den deutſchen Kammergütern ſchon in ihren oben bemerften 
Nechtöverhältniffen Tiegt, ift meiſtens in den europäifcken Staaten auch durch aud- 
drirdkliche Gefege ausgeſprochen (fo in Preußen durch ein Edict vom Jahre 1713). 
So find auch nicht felten gefchehene Verkäufe für nichtig erklärt worden. 2) Beſonders 

1) In einem öffentlihen Blatte von 1853 warb angegeben, daß bie Ablöfung des Zehnten 
‚in Baben 40 Millionen Gulden erfordern würde. — In einer ſüddeutſchen Ständeverfammlung 
warb eine® Tags darüber gellagt, daß bie Bauern, denen das Recht der Provocation der Ablöfung 
ertheift iſt, leinen Bebrmuk davon machten. 

2) Im alten Frankreich it man darin fehr weit gegangen. Sully als Finanzminiſter 

Wagener, Staats- u. Geſellſch⸗Lex. VI 29 
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dringende Umftände hat man aber” häufig zur Rechtfertigung von Ausnahmen gelten 
laſſen. Das Föniglich preußifche Edict vom 5. Nov. 1809, welches von allen Agna- 
ten, fo wie von einem Comit der fländifchen Deputation aller Provinzen unterfchrie- 
ben if, Tieß Veräußerungen zu in Fällen, wo das Beduüͤrfniß des Staats oder das 
Intereſſe des Königs und der Eöniglichen Familie folche forbern würden. — Die hier» 
her gehörigen Fragen haben ältere Schriftfieller, wie Bergins (a. a. O. $6 9—21), 
ausführlich behandelt. — Fir den Fall des Verkaufs jtellt man verfchiebene Megeln 
auf. (Rau a. a. O. $ 100.) Wir würden für befonderd wichtig Halten, daß man 
fehr allmählich damit zu Werke gebe, um Verfchleuderung zu verhüten, und forgfältig 
in der Auswahl der zu verfaufenden Güter fei, namentlich gute Waldungen, wenn 
überall, zulegt veräußere. — Gute Verwalter von D. find auch inımer forgfältig in 
der Verhüfung von Schmälerungen der Grenzen derſelben und der mit ihnen 
verbundenen Gerechtfame und fonftigen Pertinenzien gewefen. Grfordernifle dazu find 
genaue Befchreibungen und Berzeichniffe, wie Kataſter und ſchon bie alten 
Lager- und Saalbücher mit Karten und Nijfen, wie auch Grenz⸗ und Rarf- 
fteine, nebft oftmaliger Revifion und Befihtigung. — Die Bertheidiger der 
D. find natürlicherweife auch auf deren Vermehrung bebacht und empfehlen dazu 
außer Anktäufen (m. f. oben Krug's Vorfchlag) Heimgefallene Lehen und 
Urbarmachung öder Landftrige (m. vgl. Bergius 66 5—8 und Rau $ 99). — 
Die in deutfchen Ländern früher gewöhnliche Trennung der Finanzverwaltung unter 
zwei Kaflen, nämlich die Kammerkaſſe für die D. und Regalien und die Randes- 
kaſſe für die Steuern (ſ. d. Art. Civillifte und Rau $ 92), war ber älteren land⸗ 
ſtaͤndiſchen DVerfaffung ganz angemeffen, obgleih die Stände hier und ba, etwa bei 
Gelegenheit der Bewilligung von Steuern, ein Mitauffichtörecht über die D. und ind- 
befondere das Recht der Einwilligung in deren Veräußerung erlangten. — Der öfter 
reichiſche Profeffor Sonnenfels, der im Allgemeinen Fein Freund von D. war, 
drückte fich doc, in feinem befannten Werke (Orundfäge der Polizei, Handlung 
und Finanz, Augsburg 1765) folgendermaßen aus: „Solche Beflgungen werben 
hoͤchſtens gewiſſen Staaten wegen ihrer befonderen Megierungsform angemefien fein: 
denjenigen nämlich, wo die Mafeftätsrechte auf eine abenteuerliche Art getrennt, und 
3. B. das Recht des Krieges unbefchränkt in den Händen des Megenten, das Recht 
der Anlagen" (Auflagen) „in den Händen des Volks, das if, in einer andern Gewalt 
der Endzwed, in einer anderen bie Mittel find, den Endzweck zu erreichen.“ — Auch 
diefe Bedeutung der D. fällt nun in den modernen Eonftitutionen weg, etwa bis auf 
den Reſt davon, den man noch in den Kronfideicommijfen finden kann, für welchen 
freilich wir, die wir die Erhaltung der Fürſtenmacht und Fürſtenwürde für ein höchſt 
dringended Bebürfniß halten, den modernen Staatöfünftlern noch dankbar fein müflen. 

- Domänenfänfer (wertfältiche). Deren Angelegenheit hat eine Reihe von 
Jahren hindurch von Zeit zu Zeit in Zeitungen und eigenen Schriften ſich laut ger 
macht, ſcheint jedoch feit einiger Zeit zur Ruhe gebracht zu fein. Ihre Beſprechung 
ift aber nicht nur im Allgemeinen wegen der dabei vorfommenden flaatd- und völfer« 
rechtlichen Fragen von bebeutendem wiffenfchaftlichen Intereffe, ſondern es findet fich 
aud eine befondere Beranlaffung dazu in Begebenheiten der allerneueften Zeit, weldye 
höchft wahrſcheinlich das Wiederauftauchen derfelben ragen zur Bolge haben merpen. 
Es ift die angebliche Nechtögültigkeit von Regierungshandlungen einer ufurpatorifchen 
Staatögewalt, wovon zu reden fein wird. Es haben ſich darüber weit von einander 
abweichende Meinungen vernehmen laffen. Wenn, wie behauptet worben ift, die große 
Mehrheit der betreffenden Schriftftelfer auf der Seite fleht, gegen welche wir aufzus 
treten und gebrungen fühlen, fo_finden wir und um fo mehr veranlaßt, bad ganze 
Gewicht der Gründe, welche und zu Gebote ftehen, in die Waagſchale zu legen (vota 
sunt ponderanda). ine Reihe von Schriften über diefen Gegenfland find angeführt 
von Klüber (Europäifches Völkerrecht. 2. Aufl, Schaffhaufen 1851, $ 258). Das 


faufte auch viele D. zurüd. — Die auf bie Revolution folgenden Regierungen haben aber alle 
bie revolutionäre mafjenhafte Domänenveräußerung aufrecht erhalten. Der Beweggrund bazıs if 
von ſelbſt Mar. Wie michtig ift wohl in England die Säcularifation und Verſchleuderung ber 
Kirhengüter für die Erhaltung des Protehantismus geworben! 
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von Napoleon I. nach dem Tilſiter Frieden geſchaffene ephemere Konigreich Weſtfalen 
(velches er ſelbſt une plaisanterie de royaume genannt haben ſoll) war bekanntlich 
aus verfäiedenen deutſchen Ländern zufammengeiegt, nämlich (fo viele davon hier In 
Betracht Fommen) aus dem Kurfürftenthume Heffen (mit Ausnahme des Fürſtenthums 
Hanau), ferner dem Herzogthume Braunſchweig, einem Theile des Kurfürftenthums 
Hannover und einigen bon Preußen abgetretenen Gebietötheilen. Wahrfcheinlich bes 
fand es ſich fehr Bald, bei der Theilnahme an den Napoleonifhen Kriegen und bei 
einer verſchwenderiſchen Hofhaltung '), mit feinen Finanzen auf dem Trocknen. Denn 


mährend feiner kaum fechöfährigen Dauer wurden ſchon bei diefen verfiedenen Lan= 


destheilen befindliche Domänen verfauft. Nach der Schlacht bei Reipzig verließ fofort 
der unwürdige König dad Spottbilb von einem SKönigreiche und entfloh unter ben 
Jubelrufen der deutſchen Völker über den Rhein. Die alten Megierungen traten ohne 
Weiteres in Kaflel, Hannover und Braunſchweig wieder ein: mamentlicy fehrte der 
Kurfürſt von Hefien fon im Herbſte 1813 wieder in den Beſttz feines Landes zurüd, 
welcher ihm durch einen Vertrag mit ben werbündeten Mächten am 2. Dec. garantirt ward. 
Die Wegierungen von Braunfchweig und Hannover follen ſich mit den Domänenkäu- 
fern wenigſtens zum größten Theile verglichen haben. Bon Preußen Eonnten wegen 
des Tilſtter Friedensſchluſſes Feine Anſprüche erhoben werden. Ganz anders fland die 
Sache für den Kurfürften von Heffen; er mußte ed für eine Pflicht gegen feine Ba- 
milte und fein Land halten, das, was ihm im Wiberfpruch mit allen Orunpfägen des 
Völkerrecht geraubt war, zurüdzunchmen, und verfuhr demgemäß. Durch sine Ver⸗ 
ordnung vom 14. Januar 1814 erflärte er alle Domänenverkäufe für null und nichtig. 
Nur mit einigen Betheiligten, bei denen dem Intereffe der kurfürſtlichen Finanzen eine 
Abfindung angemefien war, fand eine ſolche ftatt. Die Käufer wandten ſich zuvörderft- 
an den Wiener Eongreß, aber, obgleich ihmen von den Herten v. Wellenberg und 
v. Humboldt günftig Flingende Aeußerungen zu Theil wurden, kam e8 doch zu feinem 
Befchluffe des Gongrefjes über die Sache. Auch die Anträge, welche fie an die beffls 
ſchen Behörben und Stände richteten, waren vergeblich; fo namentlich das Anfuchen 
um Aufrechthaltung bes Beſitzſtandes im Allgemeinen, indem nur Einem der Käufer 
hinſichtlich ſeines in dem gekauften Gute ſteckenden Privatvermögens biefed Anfuchen 
vom Kaſſeler Ober-Appellationdgerichte gewährt ward. Ein Promemoria der Stände 
vom Jahre 1816, welches den Käufern günftig geweſen fein fol, blieb ebenfalls un- 
beachtet. Im Jahre 1817 richtete ihr Bevollmächtigter, Dr. Schreiber, fein erſtes 
Bittſchreiben an den Bunbedtag; aber auf Antrag des Meferenten, des großherzoglich 
oldenburgifchen Gefandten Herrn v. Berg, befchloß der Bundestag nur, ſich zu ihren 
Gunſten namentlich dahin zu verwenden, daß' ihmen der Beweis der nüglihen Ver⸗ 
wendung ber Kaufgelder (versio in rem) verftattet würde. Auch ie fich bie Eurfürft« 
liche Regierung den Berfuch dieſes Beweiſes gefallen; aber nur @iner ber Käufer 
fühste ihn. Der beffifche Gefandte, Herr v. Xepel, zeigte in einer Note vom 15. Mai 
1817 dem Bundestage an, daß bereits mehreren der Petenten billige Schonung zu 
heil geworden fei, worauf der Bevolfmächtigte erwiderte, fie frien gezwungen (?), 
Pächter zu werden. Eine neue Bittfchrift vom 17. Juli 1817 hatte auf abermals 
erflatteted Gutachten des Herrn v. Berg (morauf wir unten zurädfommen werden) 
abermalige Abwelfung des Geſuchs, mit Empfehlung billiger Nüdfichtnahme, zur 
Folge. Man unterließ jedoch nicht, den Bundestag ferner mit ber Sache zu be 
heiligen, fo daß diefer im Jahre 1818, nachdem auch ein Erfenntniß des Kaffeler 


Ober » Appellationdgericht® ungünftig für die Kläger audgefallen war, die ein - 


zelnen Gefandten erfuchte, Inftructionen von ihren Negierungen einzuholen. Darüber 
ging aber laͤngere Zeit hin. Endlich, nachdem auch die Congreſſe zu Wachen 
und Karlsbad, fo wie bie Conferenz zu Wien ohne Erfolg angegangen waren, 
am 30. Juli 1821, feßte die Bundesverfammlung einen Termin zur Abftimmung an, wel- 
hen aber der Bevollmachtigte der Käufer durch vie Anzeige rüdgängig machte, daß er 
Hoffnung habe, tm Wege der Unterhandlung Die Sache zu ordnen. Erſt am 15. Juni 

) Das Treiben am Hofe war fo frandalde,; daß eine eble Frau, die Gattin des dortigen 


Gefandten einer Großmacht nie (wie der Schreiber biefes von ihr vernommen hat) an ben Hof 
gefommen ift, troh ber groben und drohenden Aeußerungen bes Könige über ihr Richterfcheinen. 
\ 29° 
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hd BI 
‚ 1823 fam es in der Bunbesverfammlung zum Vortrage des Gutachtens des wärttemb. 
Gefandten, Heren v. Wangenheim, weldes (mit Bezug auf einen Erlaß des Kur- 
fürften vom 31. Juli 1818, den wir unten noch berühren werden,) dahin ging, daß 
die kurheſſiſchen Landeögerichte nit durch Cabinetsbefehle ober Verordnungen mit 
rückwirkender Kraft in richterlichen Functionen gehemmt werben follten. Der darauf 
erfolgte Beichluß des Bundestages aber fprach die Incompetenzerflärung auß, 
da feine Juftizvermeigerung vorliege. Die frühere Empfehlung milder 
Behandlung ward nicht wiederholt, weil gätliches Abkommen theild getroffen, theils 
nach Erklärung der Eurfürftlichen Gefandtfchaft zu erwarten fei. Noch in den Jahren 
1826 und 1831 find Verſuche gemacht, eine günfligere Entfcheidung herbeizuführen, 
aber ebenfalls ohne Erfolg. Im Jahre 1846 erfchien im Nottedde Welderfchen Lerifon 
ein die Anfprüche der Käufer eifrig vertheidigender,- von dem bekannten Publiciſten 
Heren Murhard unterzeichneter Artikel, in welchem fchlieglich berichtet warb, daß das 
Binanzminifterium nicht gefäumt habe, auf Verwendung der neuen Stände und nadj- 
dem ed nnflatthafte Propofitiönen gemacht, mit einzelnen der Käufer Verhandlungen 
einzuleiten, daß fich aber noch immer eine ziemliche Anzahl der Betheiligten unbefrie- 
bigt befinde. Wenden wir und zur Beurteilung ber Sache, fo ftellt fi uns bie 
Frage dar, ob der Kurfürft durch Die Occupation feines Landes, dur die Errichtung 
einer neuen Regierung und durch dic Handlungen berfelben fein Recht verloren Hatte, 
oder nicht, ſo daß er, fei es jure postliminii, ode? vermöge des allgemeinen Brincips, 
worauf die Bindication beruht, die in Rede ftehenden Güter aus den Händen Ihrer 
dritten Befiger zurüdnehmen Eonnte? Die Entfcheivung diefer Frage hängt aber von 
der GEntfcheidung zweier anderer ragen ab, um welche fih der Streit hauptfächlich 
dreht: es fragt fih 1) ob die weftfälfche Regierung eine ufurpatorifche war? 2) ob, 
wenn fle es war, die von ihr vorgenommenen Verkäufe dennoch als zu Recht beftän- 
dig angefehen werben mußten? Wäre das heſſiſche Land durch einen in aller Form 
Rechtens begonnenen und geführten Krieg in Napoleon's Hände gekommen, fo mürde 
ſich fragen, ob durch die bloße Occupation der feindlichen Güter fofort das Eigenthum 
an benfelben und das Recht, ſie an dritte Perfonen zu übertragen, von bem Oceu⸗ 
panten erlangt wird, ob alfo durch ſolche Uebertragung ohne Weitered das jus post- 
liminii aufgehoben wird. Im römifchen Rechte ift, fo viel uns befannt, diefe Frage 
nit ausdrüdlich entſchieden. Darauf aber kommt es ſchon deshalb ganz und gar 
nicht an, da es ein völlig ausgemachter Sag de geltenden Völkerrechtes iſt, 
daß Die occlipatio bellica für ſich allein bei Immobilien dem Occupanten noch nicht 
das Eigenthum gewährt, fondern erft mittels einer Abtretung im Friedensſchluſſe, oder vielleicht 
mitteld gemwiffer fonftiger befonderer Thatfachen, welche eine Aufhebung des Rechts des bisheri⸗ 
gen Eigenthümers in ſich ſchließen. (Vattel, Le droit desgens. I. HI. 5 197, 198. Klüber, 
Europäifches Völkerrecht, 2. Aufl, 1851, 6 258. De Martens, Precis du droit 
des gens moderne de l’Europe, Goettingue 1821. $ 282 u. 232 a. Heffter, Das 
eutopäifche Völkerrecht der Gegenwart, Berlin 1855, $ 131.) Wir werden nun unten 
zeigen, daß im vorliegenden Falle die Occupation nicht durch irgend eine ſolche That- 
fache zu folcher Wirkung ergänzt ift. Zuvor aber bemerken wir, daß ſolche Dccupa- 
tion, wie jede andere Friegerifche Handlung, wenn fle von rechtlicher Wirkung fein 
fol, einen in der Form Rechtens unternommenen Krieg vorausſetzt, 
diefe Vorausfegung hier aber fehlt. Zu einem ſolchen Kriege (guerre en forme, bellum 
justun solenne, — guerre l&gitime et dans les formes, guerre reglee) iſt vor allen 
Dingen eine Kriegserklärung mit Angabe der Rechtfertigungsgründe 
(denuntiatio) erforberlih. (Vattel I. IH. Ch. 4. Martens $ 267. H. Grot. De jure 
belli et pacis, L.L Cap. DI. $ 4. L. II. Cap. II. $ 1.5. SHeffter $ 120.) 
Wenn gleich man ſich jet dabei nicht an eine beftimmte Form bindet (mie es die alten 
Römer thaten), wenn man namentlicy etwa die Form eines Manifeftes für genügend hält 
(Klüber 239 '), fo muß doc das Wefentliche einer Kriegserflärung darin enthalten fein. 
Es iſt nicht zu beſtreiten, daß, wenn eine unerwartete Ueberziehung mit Krieg fletd zu 


D) 6. Grofius 9 o. 5) fagt ſehr treffend: Sed ut justum hoc signißeatu bellum 
sit — oportet, — ut et publice deoretum sit, et quidem Ita deoretum publice, ut 
ejus rei signiicatio ab altera partium alteri fapta sit. 
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befürchten wäre, alle Sicherheit des beſtehenden Rechtszuftandes für die Völker und Staaten 
aufgehoben fein würde. Nicht nur das Mecht einer jeden beſtehenden Megierung und ihres 
Volkes fordert ed, daß ihr erflärt werde, daß und warum ber Friedenszuſtand für fle von 
einer fremden Macht aufgehoben werben foll, fondern die Öffentliche Befänntmachung ber 
bevorftehenden Kriegögefahr iſt ja auch zur Abwendung vieler Nachtheile ſelbſt für Neutrale 
und Brivatperfonen nothwendig. Nur bei einem bloßen Vertheidigungskriege bevarf es, 
der Natur ber Sache nach, einer ausbrüdlichen, aller feindlichen Handlung vorangehen- 
den Erklärung nit (Heffter u. A. a.a.D.). Man lefe nun, wie felbft der oben 
genannte Advocat der Domänenkäufer, Murhard, das Berfahren Napoleon’8 gegen 
den Kurfürften befchreibt. Diefer (der, beiläufig gefagt, preußifcher Feldmarſchall gemefen 
fein foll, was mit der vorliegenden Frage nichts zu thun har, zumal da er nicht in 
activem Dienfle gegen Napoleon geftanden) wünſchte neutral zu bleiben und unter» 
handelte zu dem Ende mit beiden Theilen. Napoleon geftand ihm die Neutralität 
auch zw, jedoch (mie Murhard fagt) nur als unbewaffnete, und ber Kurfürft fol heim⸗ 
lich Rüftungen betrieben haben. Am 5. October 1806 foll ein Durchmarfch preußi⸗ 
ſcher Truppen durch das heſſiſche Gebiet flattgefunden Haben, aber auf Vorſtellung 
des franzöflfchen Gefandten zu Kaffel wieder eingeftellt fein. Nach der Schlacht bei 
Iena ließ Napoleon num Kurheſſen befegen, wovon ald Grund angeführt wird, daß er 
nicht eine ihm feindlich gefinnte Macht in feinem Rücken Habe laffen wollen. Der Kur- 
fürft wollte unterhandeln; als aber der dad Occupationscorps befehligende franzoͤſiſche 
General erklärte, daß er dazu Leine Inftructionen habe, verließ er das Land. Dag 
iſt Alles, was über diefen Gegenftand von dem Obengenannten berichtet wird, und 
es Tiegt alfo weder eine Kriegderflärung, noch ein Grund zu einer folchen, auch nicht 
einmal eine eigentlich Triegerifche Handlung von Seiten Napoleon's, fondern einfach 
eine zeitweilige Sicherungsmaßregel vor, welche mit der angeblichen Gefahr, mit wel» 
her Napoleon durch die angeblich feindliche Gefinnung des Kurfürften bebroht ges 
wefen fein ſoll, felöftverftännlich wieder aufhören mußte. Wie fehr es übrigens dem 
.Kurfürften Ernſt mit der Erhaltung der Neutralität war und wie hinterliflig Napoleon 
bei der Befehung des Landes verfuhr, ift näher angeführt in einer auch fonft in der 
vorliegenden Hinſicht fehr bemerfenswerthen Denkichrift, welche von kurheſſiſcher Seite an 
den Wiener Congreß gelangte unter dem Titel: „Ueber die Gültigkeitwer in 
Kurheffen unter der ufurpirten Herrfhaft bed Jerome Buonaparte 
geſchehenen Beeinträchtigung des Staatsvermögens (m. f. Klüber's 
Aeten des Wiener Congreſſes Bd. V. No.XXV.) Was nun aber bie den Frie⸗ 
densſchluß und die Abtretung betreffende Frage betrifft, fo beruft man fich auf den 
Tilſiter Frieden, durch welchen die Errichtung des Königreich Weftfalen freilich von 
Rußland und Preußen. (beiläufig gefagt, ohne ausdrückliche Erwähnung des Kurfürften» 
thums Helen als eines Beſtandtheils deſſelben) im Voraus anerkannt iſt, an welchem 
jedoch der Kurfürft gar nicht Theil genommen bat. Es gehört aber zu den Anfangs» 
gründen der Rechtslehre, daß Verträge nur Rechte unter den Eontrahenten begründen 
und aufheben, und Martens (a. a. O. $ 282 a) hat alfo vollfommen Recht, ins 
dem er fagt, daß der Verkäufer der Domänen von demjenigen felbit, wel- 
chem er fie genommen habe, ald Iegitimer Souverän anerkannt fein müfle. 
Zwar Hat man ſich auch darauf flügen wollen, daß das hefflfche Land von Preußen 
oder anderen verbündeten Mächten, nicht vom Kurfürften felbft, wiedererobert fei; aber 
abgefehen davon, daf der König von Weſtfalen Kaflel ohne Kampf ſchon verlieh, ber 
vor verbündete Truppen (übrigens zu» und abmarfchirend, ohne eigentlihe Decupation 
des Landes, fo viel wir wiflen) dahin kamen, fo Eonnte das Recht ber etwaigen 
neuen Eroberer Fein befferes fein ald das der Käufer, gegenüber dem rechtmäßigen 
Eigenthümer, und Battel (a. a. DO. $ 207) fagt mit: vollem Recht: Lors done 
que les personnes ou les choses, prises par l'ennemi, sont reprises par nos 
allies, par nos auxiliaires, ou retombent de quelque autre manitre enire leurs 
mains, c'est pröcisement la m&me chose, quant à l'efföt de droit, que si elles se 
retrouvaient immediatement dans notre puissance. — Ueberdies hätte Preußen ober 
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die etwanige fonflige :verbündete Macht, welche dem Kurfürften das Land zurüdgegeben 
hätte, ihm Die Aufrechthaltung der Dowsänenverfäufe -zur Bedingung ‚machen müflen; 
aber in einem zwifchen dem Kurfürften und den verbündeten Mächten am- 2. December 
1813 abgeſchloſſenen Bertrage (auf welchen man ſich zu Gunften der Käufer hat 
fügen wollen) ift ‚nur eine Beſtimmung, betscffend die Nüderftattung des Kaufichil- 
lings für die Domaͤnen der dem Großherzogthume Frankfurt von Napoleon zugetheils 
ten Grafichaft Hanau enthalten, wobei ausdrücklich erklaͤrt wird, daß die Verkäufe 
derſelhen de nulle valeur et envisagees comme non avenues feien (m. vgl. auch 
Art. 41 der Wiener Congrefacte). Eine Berufung auf den Art. 16 des Pariſer 
Friedens vom 30. Mai 1813, weldye von Seiten der Käufer ebenfalls verſucht if, 
hat”eben fo wenig Grund; denn biefer Artikel (wenn man auch behaupten möchte, 
daß der Kurfürft durch die Theilnapme an den Wiener Gongreßverhandlungen jenen 
Sriedensvertrag, den er nicht mitgeſchloſſen, und der übrigens das Königreich Weftfalen 
ganz ignorirt, mitgenehmigt habe) enthält nichts ald die Beflimmung einer allgemeinen 
Amneftie für die durch jenen Tractat von und an Frankreich zurädgegebenen und ab» 
getretenen Gebietötheile (wie Herr v. Berg in feinem oben erwähnten, der Bundesver⸗ 
fammlung vorgetragenen Gutachten richtig bemerkte). — Wir gehen über zu der zwei⸗ 
ten oben benierkten Frage. Es Gaben nämlich einige Publiciften, z. B. der befannte 
Pfeiffer cm. ſ. defien Schriften bei Klüber a. a. D. 6 258 c.), die moderne 
Staatötheorte dazu benugt, zu behaupten, daß es auf den Unterſchied zwiſchen einer 
legitimen und einer ujurpatvrifchen Staatögewalt entweder überall oder wenigftend in 
der vorliegenden Beziehung nicht ankomme Da ift denn die Mede vom „ewigen 
Staate*, vom Regenten ald „einer idealen Perfon"; es wird gefagt, der Staat fei 
„immer derſelbe“, Völker und Länder fein „Leine Ware” u. dgl. Indem man dabei 
von dem modernen abftracten Staatöbegriffe, ohne ihn in concrelo zu geftalten und 
fo anzuwenden, ausgeht, ſcheiut Alles darauf hinauszulaufen, daß der Staat nur in 
der Abhingigkeit von dem Ufurpator (wie Heffter ſich ausdrückt) fortbeſtehe: die 
Stantögewalt möge fich verändern, wie fie wolle, fie fei immer der Nepräfentant eined 
und deſſelben Staats, und es müſſen -aljo die auf einander folgenden faetiſchen In⸗ 
haber der Staatögewalt immer einander vertreten, fo daß auch eine reftaurirte Regie⸗ 
zung die Verbindlichkeit der Zwiſchenregierung ſtets ald gültig behandeln müſſe. Selbft 
Heffter (a. a. O. $ 188, IV), wenngleih mit einiger erfichtlidyen Bedenklichkeit, 
ſchließt fich diefer Anfiht an, und man fieht denn auch bei ihm, wie dabei ber feRe 
Rechtsboden verlaffen und ein ſchwankendes thatfächliches Verhaͤltniß (fait accompli) 
als Grundlage ‚betreten wird. Was ift denn das weſentliche Merkmal eined concreten 
Staated? etwa das Land mit feiner Bevölkerung? Daß diefe nicht am und für ſich 
den Staat ausmachen, ehrt Heffter (a. a. O. $ 16) ſelbſt; er erklärt die Staats⸗ 
gewalt, welche der „ausſchließliche organiſche Geſammtwille“ fei (d. h. Durch welche 
Rand und Leute zu einer Gefammtheit verbunden werden), für ein nothwendiges Erforderniß 
zum Vorhandenfein eines Ginzelftanted. Jene bilden, fagen wir, nur bie Unterlagen (bie 
Subſtrate) zu demfelben. Nur fo lange die verfaffungsmäßige Staatögewalt, mithin 
in8befondere die moralifche Perſon ihres Trägers, d. H. wenn der Gtant ein Erb⸗ 
fürſtenthum ift, die legitime fürftliche Dynaftie, dieſelbe bleibt oder wenn fle fi nur 
mit der Wirkung ber Nechtönachfolge, d. h. namentlic durch Erbfolge oder Vertrag, ver⸗ 
äudert, kann man fagen, daß der Staat als derſelbe fortbefteht. Strenge genommen 
fprechen wir fomit allen Regierungshandlungen eines Ufurpators die verbindliche Kraft 
für den legitimen Herrfcher ab, in deſſen Berfon wir den Staat rechtlich fortbeftehend 
finden; jedoch billigen wir den Erlaß des Kurfürften vom 31. Juli 1818, in welchem, 
um bie Sphäre des Michterantes in dieſer Beziehung zu beflimmen, für die Genichte 
eine authentiſche Erklärung ber die Domänenverkäufe betreffenden Berorbnung vom 
Jahre 1814 dahin gegeben ward, daß der ufurpatorifchen Regierung (nur) ſolche Gerecht⸗ 
fame zu geftatten feien, „die in der Natur einer feindlichen Bejegung freinder Länder liegen 
und lediglich in ber vorübergehenden Verwaltung des Staats und feines Vermögens 
beſtehen“. Beilaͤufig gefagt, find mir auch der Meinung, daß ber Ufurpasor vom 
fremden Mächten zur Beobachtung der von dem verbrängten Herricher eingegangenen 
Sertriige angegangen werden kann, aber nicht als rechtlicher, Mepräfentant|defielben, 
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fonbern weil er, als dermaliger factifcher Beherrfcher der Subftrate des Staates, der⸗ 
malen die Mittel der Beobachtung oder Erfüllung jener Verträge in feiner Gewalt hat 
und durch feine Schuld der rechtmäßige Herrſcher darum verhindert iſt. Nach Heffter 
($ 16) Eönnte man vielfeicht den Staat ald Gemeinde fortbeſtehend finden mollen, aber 
dies läßt ſich unſerer Meinung nach nur bei einem republifanifchen Staate denfen (f.d. A. 
Demokratie). Am afferwenigften denkbar ift eine folche Anficht, gefchichtlich betrachtet, 
bei einem deutſchen Furſtenthum: denn wodurch anders find die deutfchen Fürſtenthümer 
zu Staaten geworben, als chen durch die fe beherrſchenden fürftlichen Bamilien! 
Woraus find indbefondere die Domänen (Kammergüter) in denfelben urfprünglich ent- 
fanden, als aus fürftlichen Bamiliengätern, deren rechtliches Berhältniß ihnen bis auf 
die neuefte Zeit beigelegt wird! Wir dürfen ohne Zweifel annehmen, daß dad Kur⸗ 
fürſtenthum Heffen feine Ausnahme von dem allgemein in Deutfchland gültigen fürften- 
rechtlichen Verhältmiffe der Kammergüter gemacht hat, wie wir es (f. d. Art. Domänen) 
bezeichnet haben, und eben darin, daß biefed Verhältniß nicht allein ein ſtaatorechtliches, 
ſondern auch beziehungsweiſe ein privatrechtliches ift ober in ber in Rede ſtehenden Zeit noch 
war, fiegt noch ein befonberer fchlagender Grund gegen die Gültigkeit jener Veräußerungen. 
Der hannoverfche Bundestagdgefandte bezeichnete in der Sipung vom 5. Juni 1823 
die Lehre von ewigen Staate, wie fie von neueren Rechtsgelehrten aufgeftellt fel, als 
im Widerſpruch ftehend mit dem Grundfage der Kegitimität, mit den monarchifchen 
Brineipien und dem beftehenden Staatörechte. Er führte auch den bunbesrechtlichen 
Sag an, daß die gefammte Staatögewalt in dem Oberhaupte des Staated (dem 
Zürften) vereinigt fel, und fand es mit unferer Verfaſſung überall nicht vereinbar, 
daß ein rechtlicher Zuftand mit allen feinen Verbindlichkeiten und Folgen eben fowohl 
unter bein eingedrungenen wie unter ben rechtmäßigen Regenten bejtehen koͤnne. Eben 
deshalb war er denn auch gegen dad Gutachten des Heren v. Wangenheim in Bezug 
auf den kurfürſtlichen Erlaß vom 31. Juli 1818, „da, wenn die Kehre der Rechts⸗ 
beftändigfeit der Megierungshandlungen eined Grobererd in einer Verſchiedenheit von 
allen biöher feſt beftandenen Grundfägen aufftche, der gefeßgebenden Gewalt nicht das 
Recht beftritten werben fünne, diefe ſtaatsrechtlichen Verhältniffe gefeplich zu normiren, * 
Tteffend Hat, unferer Meinung nach, der Erlaß felbft den Grund dieſes Rechts in den 
Worten angedeutet, daß die Beweggründe der richterlihen Urtheiläfällung „nicht in 
politiſchen Ereigniffen zu ſuchen fein.“ Sor hielt auch ‚der dfterreichifche Gefandte 
jenen Erlaß für einen berechtigten Act der Sonverämetät, zu welchem der Kurfürft in 
Hinſicht auf den außerordentlichen und gemwaltfamen Zuſtand wohl befugt gewefen fel. 
Dieſelbe Anficht Hatte, Herr v. Berg ſchon in feinem Gutachten auögefprochen, indem 
er jenen Zuftand einen auferordentlihen gemwaltfamen, bloß factiſchen 
nannte, nnd in Bezug darauf, daß die Käufer wegen eines angeblichen Spoliumd im 
Befigftande gefhügt zu werden verlangten, bemerkte, daß der Kurfürft ſelbſt Spoliat 
fel. Gere v. Berg war ferner deshalb gegen die Competenz des Bundestags, weil 
Territorlal- Anordnungen demfelben fremd feien und meil die Sache noch in die der 
Errichtung -ded Bundes vorhergehende Zeit falle, da erft der Barifer Friede der Grund 
der Wiedervereinigung der beutichen Staaten geworben fei. Er empfahl indeſſen bil« 
lige und milde Behandlung, weil in den Anerfenntniß des Königreichs Weſtfalen 
(abfeiten mancher, aber nicht aller Mächte) „ein Grund des Öffentlichen Glaubens“ ger 
legen habe. — Was den von allen Seiten zugelaffenen Beweis der versio in rem 
beteifft, fo bemerkt Murharb, daß derfelbe fhon wegen der Vereinigung mehrerer, 
dem hefftfchen Rande fremder: Gebletötheile mit demfelden ſchwierig fein mußte. Eben 
darin aber Tiegt zugleich ein Grund gegen bie Behauptung, daß derfelbe Staat fort 
beftanden habe. Wenn übrigens Kerr M. Bortheile rühmt, die dem Lande durch die 
weſtfaͤliſche Regierung zu Theil geworben feien, fo Eann nur von notorifchen, jeden» 
falls Aberwiegenden Nachtheilen die Rede fein. Nicht bloß in dem ermähnten Erlafle 
des Kurfürften wird der Dominenverfauf als Verſchleuderung bezeichnet. Wir 
beziehen uns Beiläufig auf den Artifel Weſtfalen (Königreich) in der „deutſchen 
MealencyElopädie* (5. Ausgabe, 1820 bei Brockhaus erfchienen). Dort wird 
erwähnt bie. „Berfehleuderung einiger Domänen, wobei vielleicht gar zu leichtfinnig zu 
Werke gegangen wurbe*; ferner auch „Die unfinnige Verſchwendung ded Königs“, wo⸗ 
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bei freilich bemerkt wich, daß er feine beftimmte Civilliſte und als franz. Prinz I Mil. Br. 
zu verzehren gehabt habe. Außerdem werden bort die dem neuen Königreiche von 
Napoleon aufgelegten ſchweren Laften bemerkt, namentlich die Befoldung, Bekäftigung 
und Bekleidung der Magdeburger Befagung von 12,500 Mann, ferner die Bildung 
eined Kriegäheered von 30,000 M., wovon 24,000, nit Ausnahme einiger unbebeu- 
tenber zurüdgefommener Trümmer, in Rußland unsfamen, worauf ſchnell ein neues 
Heer von 12,000 Mann organiftrt ward und den Kaifer nad; Sachſen begleiten mußte. iy⸗ 
Es wird auch dort angeführt, daß Jerome vor ſeiner Flucht Alles, was ſich in den 
Sclöffern zu Kaſſel befand, ſogar einen Theil des Muſeums, habe fortführen laſſen, 
wogegen Murhard behauptet, daß ein Activum bed weſtfaͤliſchen Staats von 3 Millio⸗ 
nen in Gebäuden und ſonſtigen Gegenſtäͤnden, beſonders in Kaſſel, zurückgeblieben fei. 
Derfelbe will auch behaupten, ein großer Theil des Ertraged der Domänenverkäufe 
fei zur Tilgung der auf den Provinzen laſtenden und mit denfelden übernommenen 
alten Schulden verwandt, mobei zu bemerfen iſt, daß dad Königreich neue Schulden 
gemacht bat, fo daß feine Gläubiger ſich ſogar noch an das Frankfurter Parlament 
wandten. In der oben gedachten heſſiſchen Denkjchrift findet fi eine Reihe näherer 
Angaben über das empdrende Raubſyſtem, unter welchem das kurheſſiſche Land waͤh⸗ 
vend der fech8 leidenvollen Jahre jener Herrfchaft feufzen mußte. Es wird angeführt, 
daß der Eurheffifche Staat vor der Kataftrophe nicht gewußt habe, was es fei, Glaͤu⸗ 
biger zu haben, daß dagegen unter Jerome, der Eonftitution und Recht ohne Scho» 
nung der äußeren Formen übertreten habe, fo daß die reichöftändifche Mitwirkung nur 
als Poſſe erfchienen, fei, in jedem Jahre dem Volke Zwangsanlehen abgenöthigt wor⸗ 
den, während die in der Gonftittition beftätigten geiftlichen Stifter aufgehoben, auch 
beträchtliche Activen der kurfürſtlichen Kaffen eingezogen feien u. f. w. Vielleicht find 
unter den erwähnten geiftlihen Stiftern nicht bie Güter ded in den Rheinbundſtaaten 
unterdrädten deutſchen Ordens mit verflanden, deren Erwerb für den Staat Murharb 
als einen der Vortheile anführt, welche der veftaurirte Staat dem ufurpatorifcgen ver⸗ 
danken fol. Indem die Denkfchrift zue Erwähnung des Domänenverfaufs übergeht, 
drüdt fie fih folgendermaßen aus: „Die ſchamloſen Berpraffungen des Hofes, die 
Vetrügereien abgefeimter, mit den Machthabern in Verbindung ſtehender Lieferanten, 
Maitreffen, Günftlinge, Schaufpieler und was noch mehr, die im Stillen betsiebene 
Unhäufung von Schägen zur Sicherung des Nüdzugd u. f. mw. erherfchten größere 
Bonds." Die Schrift führt ferner an, daß die Unveräußerlichkeit der Domänen in 
Heſſen durch Statute und Hausvertraͤge wiederholentlich beſtaͤtigt ſei, und daß nie ein 
regierender heſſiſcher Fürſt es gewagt habe, dagegen zu handeln. Es fehlte alſo zur 
Rechtsgültigkeit jener uſurpatoriſchen Regierungshandlungen auch' noch die von Klü— 
ber (a. a. O. $ 259) aufgeſtellte Bedingung: daß eine ſolche Handlung „den Grund⸗ 
fägen der gleichzeitig beftandenen Staatöverfafjung und Staatöverwaltung gemäß“ fei. 
Die Käufer hätten es fich auch wohl zur Warnung dienen laſſen fönnen, daß (mie dort 
ebenfalld angeführt wird) der Kurfürft noch im Jahre 1809 als Souverän handelte, indem er 
an dem Kriege Defterreich8 gegen Napoleon durch Stellung eines Truppencorps Theilnahm. 
Es ſcheint unnöthig, auf verfchiedene Nebengründe einzugehen, welche die Vertheidiger 
der Domänenverkäufe aufgefucht haben, deren Leerheit aber am Tage liegt. Wir ers 
wähnen jedoch beiläufig, daß angeführt ifl, es feien von den gegen Napoleon verbün« 
deten Mächten, gegen den (von Napoleon gefchaffenen) Großherzog von Frankfurt (for 
genannten Fürſten Primas des Rheinbundes) und gegen den Fürften von Ifenburg (dev 
feanzöflfcher General war) in ähnlicher Weife verfahren, wie von Napoleon gegen den 
Kurfürften. Iene beiden Kürften waren aber Mitglieder des Rheinbundes, alfo im 
Kriegäzuftande gegen die Verbündeten: jle gingen auch nicht zu diefen über, wie bie 
anderen Glieder des Rheinbundes, fondern entfernten fich, vor ihren Truppen fliehend. 
Mit dem Fürften Primas ward übrigens fpäter ein Vertrag gefchloffen und ihm eine 
Penſion bewilligt. Wir bemerken no, ‚daß Herr v. Berg in der Bundestagöfigung 
vom 4. December 1923 ein Botum über die Domänenveräußerungen vorgetragen hat, 


1) Zwei Gavalleie-Regimenter diefer sage gingen nad) den erſten Borfällen in Säpefen 
zu den Preußen über. 
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von welchem Heffter (a. a. DO.) fagt, es finde ſich darin das Beſte, was für die 
Nihtgültigkeit der Veräußerungen gefagt werden fünne, zufammengebrängt. Leider 
haben wir feine Gelegenheit gefunden, und bie Unficht dieſes Vortrages zu nerfchaffen. 
Für die hannoverſche und für die braunfchweigifche Rgierung war die Lage der Sache 
diefelbe, wie für bie heſſiſche. Es war auf ihrer Seite ebenfalls weder ein Krieg in Form. 
Rechten, noch eine Berzichtleiftung vorbanden. Was den Herzog von Braunfchweig ber 
trifft, fo-ift von Murhard feine Qualität als eined preußifchen Generals angeführt, welche 
getrennt von feiner Qualität ald eines vegierenden Fürften zu betrachten if. Hannover 
hatte Napoleon occupirt, ohne mit dem Kurfürflen von Hannover fich in Krieg zu ber 
finden. Die bloße Perfonal-Union zwifchen dem Kurfürftentpum Hannover und dem 
britifchen Reiche begründete, bekannten Grundfägen zufolge, nicht das angebliche Recht 
Napoleon's, auch das hannoverfche Land als feindlich anzufehen. ‚Richtig war ſomit 
auch die Abtretung befielden an Preußen durch den Tractat von Schönbrunn, fo wie. 
die Rückgabe. abfeiten der Iepteren Macht an Napoleon durch den Frieden von Tilftt, 
falls im Art. 7 Defielben Hannover mitverftanden fein follte,. welches zweifelhaft iſt, 
weil Preußen diefed Land durch Vertrag vom 28. Januar 1807 feinem alten Herrn 
zurüdcebirt Hatte. In dem preußifchen Beflgergreifungd - Batente vom 1. April 1806 
ift zwar von einem mwohlerworbenen Rechte die Rede. Damit Eennzeichnet ſich die Po⸗ 
litik des Grafen Haugwig, den Napoleon. felbft fi als Unterhaͤndler zum Tractate 
von Schönbrunn audgebeten hatte, der aber vielleicht in der dem Eongrefle zu Berona 
überreichten Denkſchrift, betreffend den Breimaurer «Orden, die Sünde jenes Tractates 
mebf anderen Sünden den dort verfammelten Monarchen abgebeten haben wird, Als 
Beifpiel, wie eine ſchlechte Sache mit Phrafen aufgepugt werden kann, erwähnen wir 
THlieglich die Eingabe des Grafen Malchus an den Wiener Congreß (Kläber IV. 
156), betreffend den Ankauf des Hildesheimifcyen fäcularifirten Kloftergutes Marien. 
rode von ber weftfälifchen Regierung. 

Dombrowsti (Ian Henryk), geb. den 29. Auguft 1759 zu Pierszowice in der.. 
Wojewodſchaft Krafau, trat 1770 in fächlifhen Kriegsdienſt, verließ denfelben aber 
wieder, als die polniſche National» Berfammlung 1792 alle im Auslande dienende 
Polen zurüdrief. 1793 wurde er zum Vice» Brigadier unter dem General Byſzewski 
ernannt, Während des Aufſtandes unter Kosciusko (1794) erwies D. ſich fo thätig, 
daß er ald der zweite Held dieſer Revolution betrachtet. werden kann. Nichts deſto 
weniger wäre er damals beinahe ein Opfer der Volkswuth geworden. Seiner Mäfi« 
gung wegen erflärte man ihn für einen DVerräther, und er entfam nur mit Mühe der 
aufgeregten Menge. Während der Belagerung. Warſchau's durch die Ruſſen und 
Preußen unternahm er mehrere glüdlicde Ausfälle und Streifzüge, wofür ihn K. durch 
Dantbriefe und durch Die Ernennung zum Generallieutenant belohnte. Nach Beendi⸗ 
gung der Mebolution wurben ihn ſowohl von ruſſiſcher als auch von preußiſcher 
Seite vortheilhafte Anträge gemacht, er lehnte fie aber ab, begab ſich nach Paris und 
von da nad Italien, wo er unter Napoleon’3 Schuß die aus ihrem Vaterlande ver- 
bannten Polen in ein Urmeecorps vereinigte. Mit demfelben nahm er an ben nächften 
Beldgügen der Branzofen in Italien bi6 1801 Theil und erwarb ſich durch Tapferkeit 
und die Mannözucht feiner Truppen Achtung und Bewunderung. Seine Begeiſterung 
für Kosciusfo bethätigte er dadurch, daß er ihm über alle feine Unternehmungen 
Napporte zufenhete, ald wäre er noch fein Untergebener. In der Schlacht an der Trebbia 
rettete ihn Schiller's Gefchichte des breißigjährigen Krieges, die .er in der Tafche trug, - 
vom Tode. Nach dem Frieden von Amiens trat D. als Divifiondgeneral in bie. 
Dienfte der cidalpinifchen Nepublit. 1806. ließ Napoleon durch ihn und Wybicki die 
Polen zum Aufftande aufrufen. .D. z0g im Triumphe in Warſchau ein und nahm 
in den nächften Jahren wieder an allen Feldzügen Napoleon's Theil. Bei Dirfchau 
und Friedland wurde er verwundet. 1812 befehligte er eine Diviflon des 12. Armee- 
corps. 1813 zeichnete er ſich beſonders in den Treffen bei Teltow, Groß⸗Beeren und 
Jüterbog und in ber Schlacht bei Leipzig aus. Nach der Abdankung Napoleon’s 
kehrte er nach Polen zuräc und wurde 1815 vom Kaifer Alexander zum Senator, 
Wojewoden und zum Großkreuz des Weißen Adlerordens und bald darauf .zum Ge« 
neral en chef der Gavallerie und zum Senator» Palatin in des Verſammlung der. 
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polniſchen Landflände ernannt. Er erregte jedoch durch feine Haltung, welche Bielen 
zu ruſſenfreundlich ſchlen, lebhaften Unwillen unter feinen Landslenten und zog ſich 
deshalb ſchon im nachſten Jahre aus dem Staatsdienſte zurück, er ſtarb am 6. Juni 
1818. Seinen Beldzug unter Kosciusko hat er felbft befchrieben, feine fpätere krie⸗ 
geriſche ˖ Tätigkeit ſchildert ausführlich Chodzko in feiner: Histoire des légions Polo- 
naises en Ilalie. ’ 

Domcapitel Heißt die Geſammtheit der Domherren an einer erzbifchäflichen ober 
bifchöflichen Kirche. Capitulum nannte man den Abfchnitt, den bie Domherren nach 
der Negel des heiligen Ehrodogang täglich leſen follten; daher ber Name. Im achten 
Jahrhundert wurden nämlich die meiften weltlichen @eifllihen gezwungen,’ gleich den 
Mönchen ein gemeinfames Leben zu führen; man nannte dies vila canonien, ini Ge⸗ 
genfage zu ber vita regularis der Mönche, und daher bie gemieinfam lebenden Belt 
geiftlihen canonici. Die Geiſtlichen der bifchöflichen Kirchen bießen nun canoniei 
calhedrales im Gegenfage zu den c. collegiali der nicht bifhöflichen: Kirchen. - Im 
gewoͤhnlichen Leben nannte man die Erfteren Donmherren, bie Leßteren Kanoniker. 
Schon Im zehnten Jahrhundert wurde indeß die kanoniſche Megel fehr Häufig nicht 
mehr beachtet, die Domhderren fingen an, eigene Käufer zu bewohnen, and haͤufig wur» 
den fogar die Stiftögüter getheilt, obgleich die Päpfte Iange Zeit dagegen eiferten. 
Die noch gemeinfam lebenden Domherren wurden nun canonici regulares im Gegen» 
fage zu den seculares, den nicht gemeinfam lebenden, genannt. In ben äfteften Zeiten 
ſtand jedem Geiftlichen der Weg in das Domeapitel offen; allmählich aber wurde es 
gebräuchlich, nur Adelige in fle aufzunehmen. Sie Hielten'nur einige Male im Jahre 
den Gottesdienſt ab und überliegen alle übrigen Gefchäfte ihren’ Bicarien. Man fing 
nun an, bie D. ald Verforgungs-Anftalten für jüngere Söhne aus vornehmen Häufern 
zu betrachten. <—- Die Pfründen wurden gewöhnlich durch perſonliche Gonnerionen 
erlangt, oft fogar erfauft. Nach der Reformation wurden viele D. fäcularifirt und 
‚ihre Güter eingezogen. Einige aber wurden nur in proteftantifche Stifter umgewan⸗ 
delt. Man betrachtete nämlich die reichen Pfründen gleichfam als ein Gemeingut des 
Landesadeld und wählte proteftantifche Domberren flatt der katholiſchen. Durch den 
Frieden von Lüneville (1801) wurden die deutfchen D. faft ſämmtlich fäcalarifirt, und 
zwar in Eatholifchen Ländern ebenfo wie in proteftantifchen; in Preußen durch ein 
Edict vom 30. October 1810. Bon 1817 am wurden fie theilmeife wieder hergeſtellt. 
In Breußen wurden burch Cabinets⸗Ordre vom 23. Auguft 1821 die D. zu Köln, 
Trier, Münfter, Paderborn, Breslau, Pofen, Gnefen, Eulm und Ermeland wieder 
hergeſtellt. Der Eintritt in die D. hängt nicht mehr von der Geburt ab. Die älteren 
Domherren pflegen den Titel Propſt, Dechant, Scholafticus, Cantor, Euftos zu führen. 
Die D. find die Nathgeber des Biſchofs in wichtigen Kirchen-Angelegenheiten, führen 
in Abwefenheit oder beim Tode deſſelben die Megierung des Stiftes und wählen den 
neuen Bifchof. 

Domenihino, ital. Maler, f. Zampieri. 

Domieil f. Gerichtsſtand. 

Domingo ſ. Haiti. 

—28 Dominique, 13 deutſche Geviertmeilen groß und mit 22,450 
Bewohnern im Jahre 1858, zwiſchen Buadaloupe im Norden und Martinique im 
Süden liegend, ift eine der Fleinen Antillen und warb von Columbus am 3, Novbem⸗ 
ber 1493, und zwar an einem Sonntage (daher der Name), endet. Das: Eiland 
gehörte feit der Mitte des 17. Jahrhunderts zu den fogenannten neutralen Infeln, 
auf denen ‚weder Franzoſen noch Engländer ſich nieverlaffen durften, I wurde aber 
nichts er weniger um 1730 von den Branzofen colontfirt, jedoch im Parifer Brieden 


—E St. Vincent und ein Theil von St. Lucia wurden durqh einen förmlichen Vertrag 
mit er ae im Jahre 1660 den ädten oder rothen Cariben —— und hießen .kinem 
die neutralen Infeln. Dieſe machen lebten auf Si. Vincent lange Zeit im Kımpje.mit ven 
ſchwarzen Eariben, d. h. ben Nachkommen vom eigentlihen Bariben und Megern, ‚melde letztere 
einem hier geftrandeten Ve lanenfit 'e entflopen waren. Gngländer und Brangofen ‚rilöhten fi in 
biefe Streitigkeiten, der Haß zwiſchen jenen beiden Stämmen ſtieg und bie tothen Eariben Wurden 
theils werjagt, theii⸗ ausgerotiet. 
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vom 10. Februar 1763 an England abgetreten. D.'s Oberfläche iſt zerflüftet und 
feine Berge zählen mit zu. den höchften der Antillen, darunter der Morne Diablotin, 
der fi am Norbenbe der Infel 5300 Fuß über den Merreöfpicgel erhebt und bei 
Harem Better: von ber See aus auf eine Entfernung von fünf Meilen fichtbar iſt. 
Die Ihäfer find fruchtbar, auch jehr gut bewällert und bringen hauptfächlich Zucker 
und Kaffee hervor; außerdem liefert die Infel aber auch treffliches Stammholz, Gummi« 
bäume, Koblpatmen und befigt eine Fülle eßbarer Bifhe, wilde Tauben, „Schweine, 
Ziegen, gute Pferde x. Die Einfuhr belief fi im Jahre 1856 auf 64,124 Bfo. 
St. und die Ausfuhr. auf 79,755 Pfd. St., mworunter Zuder mit 63,461, Rum mit 
8820, Kaffee mit 1562 Pfd. St. vertreten waren. 312 Schiffe von 8145 Tonnen 
tamen in dem genannten Sabre an und 316 Schiffe von 8470 Tonnen liefen aus. 
Obgleich das Eiland ohne eigentlichen Hafen ift, fo gewährt es dennoch, auf feiner. 
weftlichen Seite befonbers, mehrere gute Ankerpläge, von denen ber befte und befuchtefte 
Rofjeau if, an welchem Charlotterown, der Hauptort D.'s, liegt. Die Infel, mit einem 
eigenen Lieutenant-Gouverneur, fteht unter dem Gouverneur von Antigua und brachte 
1856, bei 10,497 Pb. St an Ausgaben, eine Einnahme von 12,919 Pfb. Et. 

Dominiraner oder Previgermönce, heißen die Mitglieder einer der wichtigſten 
Ordensverbrũderungen ber Eatholifhen Kirche. Der Stifter derſelben Dominicus de 
Guzman, geb. 1170 zu Calarvego in Eaflilien, zeichnete ſich ſchon als Student zu 
Balencia durch Kenntniffe, Beredſamkeit und befonderd durch einen gewaltigen geiftli« 
hen Eifer aus. Eines Tages wollte er fich ſelbſt als Sclaven verkaufen, um einen 
andern zu befreien. Auch in Bekehrung von Kegern und Sündern zeigte.er ſich be⸗ 
fonders eifrig und gefhidt. 1199 wurde er Chorherr zu Osma in Gaflilien und 
beſchaͤmte alle andern dortigen Geiftlichen im Faſten, Wachen und Abtödten des Flei- 
ſches. Als eine vorzügliche Gnade Gottes wurde ed angefehen, daß er für das Heil 
der Sünder fo reichliche Thränen zu vergießen vermochte, als bemeinte er feine eigene 
Miſſethat. Oft zog er im Lande umher, predigte und befehrte die verſtockteſten Sun⸗ 
der. 1204 unternahm er mit feinem Biſchof Diego von Azego eine Geſandtſchafts⸗ 
reife nach Frankreich und Iernte bei diefer Gelegenheit die Kepereien der Albigenfer 
näber fennen. Sogleich beſchloſſen keibe, fi der Bekehrung dieſer Unglädlichen gu 
widmen. Im Gegenfag zu andern Bekehrern, die flattlih und prunfend einhergezogen. 
waren, aber nichts ausgerichtet hatten, traten fie mil apoſtoliſcher Einfachheit auf und 
befehrten viele Keger. ALS der Bifchof farb, ſetzte Guzman allein dieſe Bekehruugen 
fort, welche jegt mit betraͤchtlicher Gefahr verbunden waren, weil ingwifchen ein Kreuz⸗ 
zug gegen die Albigenfer geprebigt worben war. Er trat aber denen, die ihn ver⸗ 
folgten, unerſchrocken und mit der Bitte entgegen, ihn mit auögefuchten Martern hin« 
zurichten, damit er einen um fo höheren Plag im Himmel erwerbe. Allmaͤhlich ſchloſ⸗ 
fen Gleichgeſinnte fi ihm an, bald beftand feine Geſellſchaft aud acht Franzoſen, einem 
BPortugiefen und. einem Engländer. Zwei der erſteren befaßen ein Haus zu Toulouſe 
und flellten es dem neu zu begründenden Orden zur Verfügung. Papſt Innocenz III. 
ſtraubte fih lange, denjelben zu beftätigen, bid ein Traumgeſicht ihn dazu aufforderte. 
Im December 1216 .wurbe die Beſtaͤtigungsurkunde von Honorius I, 3.8 Nach⸗ 
folger,, ausgefertigt. Guzman fendete nun feine Gefährten nach alten Ländern Guro« 
pa’6, wo fie Klöfler ihres Ordens gründeten. In Paris Tiefen fle ſich in der Jacobs⸗ 
ſtraße nieder und wurden daher fpäter in Frankreich Iacobiner genannt. Guzman 
felöft nahm feinen Wohnfig in Rom. . In Deutſchland wurde 1220 das erfte Klofter 
der D. zu Briefah in Kärnthen gegründet. 1221 zählte der Orden ſchon 60 Klö- 
fer, welche in acht Provinzen getheilt wurden. 1221 flarb Dominicus zu Bo» 
Iogna und wurde 1233 von Gregor IX. kanoniſitt. Sowohl vor ald nach feis 
nem Tode that er unzählige Wunder. eine Lebenöbefchreiber verfichern fogar, 
dag er alle Wunder Chriſti ebenfalls verrichtet Habe. Seinem Orden hatte 
er die Regel des heiligen Auguflinns, mit einigen Verſchaͤrfungen, auferlegt, 
und 1219 die der Karthaͤuſertracht ähnliche weiße Kleidung mit einem fchwarzen Man« 
tel und gleidyjarbiger Kapuze vorgefchrieben. Das Gelühde der Armuth mollte er fie 
Anfangs nicht ablegen laffen, überzeugte ſich aber jpäter von der Zuläjfigkeit Defjelben, 
verfchenkte.nun alle Güter wieder, die dem Orden bereite verliehen waren, und führte. 
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1220 auf dem erfien Generalcapitel zu Bologna das Gelübde der Armuth der Or⸗ 
dendregel bei. Auch ein-Nonnenilofter feines Ordens hatte Dominicus ſchon 1206 
zu Prouille und 1218 ein zweites zu Rom gegründet. Diefe Dominicanerinnen tru- 
gen weiße Kleidung mit ſchwarzem Mantel und Schleier, erhielten diefelbe Megel wie 
bie männligen D., wurden aber außerdem zur Arbeitſamkeit verpflichtet: — Auch eine 
Anzahl weltlicher Ritter und Frauen⸗ hatte Dominieus vereinigt, welche das Gelübde 
ablegten, gegen die Eegerifchen Albigenfer, zu kämpfen und fle zu befehren. Aus biefen 
Geſellſchaften entwidelte fich fpäter ein halb weltlicher Orden, die Tertiarier und Ter- 
tiarierinnen des Dominicaner-Orbens, welche fih zu Beobachtung einiger Faſten und 
Gebete verpflichteten und im Uebrigen in ihren bürgerlichen und häuslichen Verhälle 
niffen blieben. Zum Nachfolger des Dominicus wurde 1222 Jordan der Sachſe er⸗ 
wählt, welcher dem Orden noch firengere Vorſchriften, namentlih in Beziehung auf 
das Fleiſcheſſen, auferlegte und während einer Meife nach Paläflina 1237 umkam. 
Ihm folgte einer der berühmteften Gelehrten feiner Zeit, Raimund‘ von Pennaforte, 
welcher eine Sammlung der päpftlichen Decretalien veranftaltete. Zu den berühmteften 


‚ Mitgliedern des Ordens in jener Zeit gehörten Albertus Magnus und Thomas von 


Aquino. — 1277 zählte der Orben bereitd in Spanien 35, in Frankreich 52, in 
Toscana 32, in der Lombardei 46, in Deutfcpland 53, in Ungarn 30, in Polen 36, 
in Dänemark 28, in England 40 Klöfter und außerdem noch viele andere in Aflen 
und Afrika. Nach der Entdedung Amerika's erweiterte der Wirkungskreis des Ordens 
fih fehr bedeutend. Unter dem Generalat des Johann von Vercelli allein wurden 
125 neue Dominicanerklöfter gegründet, welche jeht in 45 Provinzen getheilt waren. 
— Aus dem Orden gingen 3 Päpfte (Innocenz' V., Benebict IX. und Pius V.), 60 
Eardindle, mehrere Patriarchen, 150 Erzbifchäfe und über 800 Bifcgäfe hervor. — 
Im 18. Jahrhundert gab «8 über 1000 Dominicanerklöfter. Zu den bedeutendſten 
Privilegien der D. gehörte das Amt eines Meifters des h. Palafles zu Rom. Do- 
minicus hatte nämlich bemerkt, daß bie Diener des Bapftes und der Garbinäle ſich 


:oft anftößig benahmen, während Ihre Bebieter veligiöfen Uebungen oblagen. Er rieth 


daher, einen Geiftlichen anzuftellen, welcher jene Diener in der Meligion unterrichtete. 
Honorius I. übertrug ihm felbft dieſes Amt, welches nach ihm immer wieber auf 
einen D. überging. Eugen IV. berief den berühmten Torquemada zu biefem Umte, 
und um ihn zu ehren, verband er fehr bedeutende Vorrechte mit bemfelben, 
namentlich die Aufficht über die Prediger der päpftlichen Kapelle. Bon Leo X. und 
feinem Nachfolger wurde auch die Genfur der Bücher und Kunſtwerke mit jenem Amte 
vereinigt. Die Wirkſamkeit und die Macht des Ordens wurde fehr bedeutend erhöht, 
ale ihm das Amt der Inquifition übertragen wurde. Bis zum Unfange des 13. 
Jahrhunderts gehörte die Belehrung ber Keter zu den Obliegenheiten der Bifcyöfe. 
Da aber viele derfelben ſich fehr Taflig in Beobachtung diefer Amtspflicht erwieſen, 
fandte ſchon Innocenz DIT. Legaten aus, welche die Keger zu bekämpfen hatten, und 
Gregor IX. errichtete 1233 zu Touloufe ein Ofhcium inquisitionis, in weldem zwei 
D. als ordentliche Gausrichter fungirten. Bald darauf erhielt der Orden das Mecht, 
in ganz Branfreich die Ketzer zu richten, und ed wurben mehrere folder Gerichte in 
D.Klöftern gegründet. 1252 erhielten fie daſſelbe Necht in Ober - Italien, 1282 in 
Venedig, dagegen erft 1500 in Spanien. — Lange Zeit hatte der Ordensgeneral das 
Recht, alle Ketzerrichter zu ernennen; fpäter aber jchien den Päpften dies denn doch eine 
allzuweit gehende Befugniß, und ed wurde daher einer päpftlichen Behörbe, der Con⸗ 
gregation des h. Officiums, ein Antheil an dieſen Wahlen zugetheilt. ‘ Das 40fäh⸗ 
tige kirchliche Schisma feit 1378 machte ſich audy innerhalb des Dominicaner « Ordens 
geltend. Es wurden zwei Ordensgenerale erwählt, von denen einer in ben Klöftern 
Frankreich, der Provence, Spaniens und Giciliend, der andere aber in denen bes 
übrigen Europa's und zu Jerufalem Gehorfam fand. — Bor den Francistanern zeich« 
neten die D. firh vorzüglich durch ihre gelehrte Bildung aus. Unter ihren Prebigern 
wurde Johannes Tauler zu Straßburg befonders berühmt. Auch der Schalen, der 
Volksſchuien ſowohl als ber Univerfitäten, bemäcptigten fie ſich und erlangten nainent⸗ 
lich durch Thomas von Aquino ein fehr bedeutendes Anfehen als philofophifche Theo⸗ 
logen. Beide Bettelorben hatten das Recht, alle Handlungen der Seelforge vorzu⸗ 
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nehmen, ohne der Erlaubniß der Bifchöfe zu bebürfen, und ihr Privilegium bes Almo⸗ 
fenfammelns öffnete ihnen die Hütten und Paläfte. Das Anfehen der Biſchöfe wurde 
daburch wefenelich beeinträchtigt und viele Schenkungen, welche fonft der Kirche zuge: 
fallen wären, wurden durch fle den Klöftern zugemenbet. Die Bifchöfe firäubten fi 
lange gegen biefe Vorrechte der Orden, aber die Päpfte, welche in diefen die brauch⸗ 
barften Werkzeuge ihrer Macht fahen, entfchieden ſtets zu ihren Gunſten. Bald gelang 
es den D., ſich auch an den Höfen der Fürften Eingang zu. verfchaffen und als Beicht« 
väter derſelben zu bebeutendem Einfluffe zu gelangen. — Dagegen hatten fie 
außer ben Weltprieflern längere Zeit hindurch die älteren Orden, namentlich 
die Benebictiner und Anguftiner, zu bekämpfen. Ihnen gegenüber hielten fle 
mit den Brancidcanern zuſammen, obgleich auch zwiſchen biefen beiden Orden bald 
heftige Streitigfeiten ausbrachen. Die Franciscaner ftellten ihren Duns Scotus dem 
Thomas von Aquino entgegen. Diefer hatte unter Anderm gelehrt, auch Die Jung⸗ 
frau Maria fei nicht frei von der Erbfünde gewefen; Duns Scotus flellte. die Lehre 
von ber unbefleckten Empfängniß Maria's auf, und die Anhänger beider verketzerten 
ſich nun gegenfeitig. Den D. erfchienen zahlreiche Heilige und die Jungfrau Maria 
felbR und verfündigten ihnen, ihre Lehre ſei die richtige und die Gegner litten ſchreck⸗ 
lihe Qualen im Fegefeuer. Die Branciscaner aber erhielten entgegengefegte Offen» 
barungen, und bie Öffentliche Meinung entſchied ſich für fie. — Später traten bie 
Jefuiten als Gegner der D. auf und verbrängten fie von den Schulen, den Miſſions⸗ 
anftalten und namentlich von den Höfen. Beide Parteien erhoben gegen einander vor 
dem päpftligen Stuhle die Heftigften Anfchuldigungen, erhielten aber fletö nur aus⸗ 
weichende Antworten. Hoͤchſt bemerkenswerth ift es, daß die D., welche fich in Eurbpa 
durch ihre, Strenge berüchtigt machten, in Amerika unter den von den Spaniern fo 
unmenfchlich behandelten Eingeborenen fich ein hohes Verdienſt chriſtlicher Milde erwarben. 
Da nämlich die Spanier jene ald Sclaven unter ſich vertheilten, wiberfeßten die D. 
ſich eifrig diefem Verfahren. Namentliy PB. Montefino in St. Domingo prebigte 
1511 gegen diefe Mifbräuche, wurbe deshalb bei feinen Vorgeſetzten angellagt, aber 
von ihnen aufgemuntert, feinen Kampf fortzufegen. Die D. verweigerten nun hen 
Spaniern, welche Sclaven hielten, die Abfolution und die Sarramente, obgleich die 
ſpaniſche Regierung ſich mehr ald einmal gegen fle erklärte. Beſonders eifrig nahm 
ſich Bartolomeo de Ind Caſas der Indianer an und bewirkte dadurch freilich die Ein- 
führung der Negerfelaven in Amerika. Jetzt blüht der Dominicaner-Orben nur noch 
in Italien, Ungarn, in der Schweiz und in Amerika; and) die Dominicanerinnen haben 
noch einige Klöfter in Italien, Frankreich, Belgien, Ungarn, Bayern und Amerika, 
Das Wappen des Ordens ift ſchwarz und filbern, fparrenweife getheilt; mit einem 
goldenen Lilienftengel Ereuzt fih darauf eine Palme, und im Haupte des Schildes 
zeigt fich ein goldener Stern. In dem filbernen Belde flieht man ein Buch, worauf 
ein Hund fleht, der eine Pfote auf die Weltkugel legt und in feiner Schnauze eine 
brennende Badel trägt. Auf dem Schilde fleht eine Herzogskrone, die päpftliche 
Krone, ein Garbinaldhut, eine Biſchofsmütze nebft Bifchofäftab und ein Patriarchenkrenz. 

Domitian f. Romiſche Kalſer. ; 

Domremy la Pneelle ſ. Jungfrau von Orleans. 

Domſchulen hießen im Mittelalter die Schulen, welche von den Geiftlichen der 
bifchöflichen Kirchen geleitet wurden. Ein Domberr, welcher den Titel scholaslicus 
führte, fland an der Spige berfelben. Einige von ihnen wurden zur Zeit Karl's des 
Großen und auf feinen Betrieb eingerichtet. Die Megel des Chrodogang, welche die 
Geiſtlichen zu gemeinfamem Leben verpflichtete, empfahl ihnen auch nachdrücklich, ſich 
moͤglichſt eifrig dem Unterricht der Jugend zu widmen, und mehrere Bifchdfe jener 
Zeit beauffichtigten dieſe Schulen fehr gewiflengaft und mit Erfolg. Befonders die 
D. zu Paderborn, Utrecht, Hildesheim, Magdeburg und fpäter auch die zu Merfeburg 
erwarben fich einen fo hoben Ruf, daß viele junge Männer zum Theil aus fernen 
Ländern und den angefehenften Familien daſelbſt linterricht fuchten. In fpäterer Zeit, 
als die Klofterfchulen häufiger wurden und die Domberren eine immer höhere Stel» 
lung einnahmen, wurden die D. weniger beachtet und geriethen in Verfall. Jetzt 
erinnert faſt nur noch der Umfland an fie, daß einige Gymnaſien, welche aus D. 
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hervorgegangen find, dieſen Namen beibehalten haben. In Magdeburg, Halberſtadt, 
Naumburg und Merfeburg finden ſich ſolche Schulen. 

Don, im Portugieflichen Dom, ift ein Adelstitel, welcher eigentlih nur den 
Königlichen Prinzen und den Mitgliedern des hohen Adels in Spanien und Portugal - 
zukommt; im gewöhnlichen Leben wird er jedoch in jenen Ländern faft Jedermann 
beigelegt. Auch in Italien vernihmt man ihn oft. Das Wort ift eine Abkürzung 
von dominus, Herr. 

Don. Des Dujepr Parallelfluß, der D., der alte Tanais, damals als Europa’s 
Grenzfluß betrachtet, ift von nahe gleichem Wrößenrang, indem feine Stromlänge 240 
Meilen, fein Waflergebiet über 10,500 Q.⸗-M. beträgt, welches, größtentheild von 
denjenigen des Dnfepr und der Wolga eingefchloffen, im Süpoften an das Gebiet der 
kaukaſiſchen Küftenfläffe, voran des Kuban grenzt. Er entfpringt innerhalb des nörb- 
lichen Bogens der Oka unweit Tula aus einem Kleinen See, gehört in feinem oberen 
Laufe bis zum füblichen Landrüden Rußlands dem Kernlande des Iegteren an und 
bilbet nach der Mündung zu mehrere Arme, die ſich wieder vereinigen, und zulegt ein 
Meined Delta; in feinen Liman, die Nordbucht des Afowfchen Meeres, münden kauka⸗ 
ſtſche Ströme und von Norden bie Krinfa mit dem, Mius. Bon feinen Ablagerungen 
wird das Afomfche Becken immer mehr angefüllt und die Schifffahrt auf demfelben 
von Jahr zu Jahr erſchwert. Da der Graben Peters des Großen, welder 
den unteren D. mit der Wolga durch die Klüffe Jſawlje (zum D.) und Kamyſchinka 
(zur Wolga) verbinden ſollte, nicht vollendet worden ift, ſo bleibt nur die Verbindung 
des oberen D. mit der Wolga dur den Jwanowſchen Canal mittels des Schat, 
eined Bufluffes der zum Okagebiet gehörigen Upa. Das Mündungsiend des D. ift 
iegt ein Hauptland der Koſaken mit vielen großen „Stanizen“ (d. h. Kofafenfleden), 
während das Land im vorlegten Stadium des Dnjeprs, die Ufraihe, die Urheimath 
der Kofaken if. 

Donatello, eigentlih Donato di Betto Bardi, geb. zu Florenz 1383, war 
einer der Künftler, an deren Namen die Gefchichte der Wiederherſtellung der Kunft im 
15. und 16. Jahrhundert vorzugswelfe anknüpft. Gr kann fogar als der erfte bezeich⸗ 
net werden, welcher eigentlich fünftlerifche Werke aufftcte, denn feine Vorgänger, felbft 
Ghiberti, Brunellescht und Majaccio, weldye ihm am nächften ftehen, haften fich immer 
noch innerhalb der Grenzen ded edelften Handwerks. D. aber ſtrebte ſichtlich danach, 
in feinen Werken eine Idee auszudrücken, die zu verfolgen ihm wichtiger erfcheint, als 
technifche Vollkommenheit zu zeigen. Das heitere Genügen in der Ausübung hoher 
Geſchicklichkeit, das aus Ghiberti's Arbeiten herausblidt, geht den jelnigen ab. Sie 
haben meift etwas Unfertiges, Rauhes, aber fie find Iebendig und von dem Geifte des 
Meifters durchglüht. Während Ghiberti feinen Figuren eine gewiffe allgemeine Grazie, 
feinen Ornamenten gefällige Zierlichkeit zu geben weiß und ein Ineinanvergreifen aller 
Theile zum günftigften Totaleffect durch gleichmäßige Vollendung der Einzelheiten er⸗ 
zielt, wirft D. fich Eräftig auf die rückſichtsloſe Nachahmung der Natur, wie fie ihm 
vor die Augen trat. Buonarroti fol ihm einft ein ſchoͤnes Zeugniß ausgeftellt Haben, 
indem er beim Anblide einer Statue des Marcus von D. ausrief: Marcus, warum 
forichft du nicht mit mir? Zwiſchen D. und Buonarroti fand eine auffallende geiftige 
Verwandtfchaft ftatt, fo daß einer von den geiftreichen Florentinern jener Zeit die 
Bemerkung machte: entweder buonarrotifite Donatello, oder es donatellifire Buonarroti. 
Auch meißelte D. den Marmor fo kühn wie Michel Angelo, Yieferte dabei aber wie 
dieſer gleichfalls bie zartefte, glättefte Arbeit, wenn es darauf ankam. losen; iſt voll 
von D.'s Werken, das übrige Toscana und ganz Italien befigen ebenfalls. viele der⸗ 
ſelben. Natürlih Eonnte ein einzelner Mann nicht alle diefe Werke allein vollenden; 
vielmehr arbeitete der Meifter inmitten einer großen Werkftatt und umgeben von zahl« 
reichen audgezeichneten Schülern, welche unter feinem Namen thätig wären. Der 
Umſchwung, der ſich in Italien während bes Lebens und Wirkens ber vier genannten 
Künftler vollbradyte, war ein Alles durchdringender. Geiſtlichkeit, Adel und Volt 
ſtrebten um die Wette danach, das Wieberaufleben der antiken Gultur zu geifligem 
Genuſſe auszubeuten. D. wirkte auch daburd ſehr beveutend, daß er den Coſimo 
Medici auf ben Gedanken brachte, antike Statuen zu ſammeln und öffentlich aufzu⸗ 
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ſtellan. Zerbrochene und verſtümmelte ergaͤnzte er ihm. Dies waren bie Anfänge des 
mit fo vielen Schägen audgeftatteten Gartens von San Marco, in welchem bie fpätern 
Künſtler ihre Studien machten. Was in D.'s Jugend noch eine unverflandene Lieb⸗ 
haberei Eingelner gewefen war, wurde fpäter zum Geſchmack des ‚großen Bublicums 
erhoben, und die Vortheile, welche er und feine Zeitgenoffen mühfem aufjuhen mußten, 
wurden den pätern Künftlern ald eine bequem zu erzeichende Uebung überliefert. D. 

war ein einfacher Mann von wenigen Bebürfniffen. Seine Vaterſtadt Hat er nur felten. 
verlaflen; in feiner Jugend ging er für einige Zeit wit Brunelleahi nah Rom, um 
Die dortigen antifen Kunflfhäge zu findiven. Später. arbeitete er längere Zeit zu 
Padua, wo er die Bildfäule des Erasmus Narni aufftellte. Als man ihm aber das 
Bürgerrecht von Padua anbot unter der Bedingung, daß er bafelbft bliebe, weigerte 
er ſich, es anzunehmen, weil, wie er fagte, die Pabuaner ihn durch übertriebenes Lob 
vexdiurben. In der letzten Zeit ſeines Lebens lag er gelähmt in einem kleinen Haus⸗ 
chen; die ganze Stadt folgte ber Leiche, als ex (1466) begraben wurde. — Simone 
D., des Borigen Bruder, war ebenfallg Bildhauer und Erzgießer. Er fertigte unter 
Anderm in Gemeinfchaft mit Antonio Bilarete 1436 — 47 die ehernen Hauptpforten 
der St. PVeteröfiche zu Rom und, die von ihm herrührenden Arbeiten daran geigen 
eine gute Anorbaung und lebendige Behandlung. Allein fertigte er ſodann dad Bronze- 
grabmal des Popftes Martin V. in ©. Giovanni im Lateran und ein prächtiges cher» 
nes Gitter im Dom zu Prato, 

Donatiſten wat der Name einer ſchismatiſirenden Secte in der norbafrikanijchen 
Kirche, welche mehrere Jahrhunderte hindurch der Milde und Befonnenheit der neuen 
chriſtlichen Kirche gegenüber eine unerbittlich ſtrenge Kirchenzucht geltend machte und 
bad Hinzudraͤngen zum Maͤrtyrertode begünfligte. Dee Stifter diefer Secte war Do- 
natus der Große, ein numidiſcher Biſchof, welcher die an dem karthagiſchen Biſchofe 
Cäcilionus durch. einen Traditor!) vollgogene Weihe für ungültig erklärte (311 nad 
Chriſti) und, von Anhängern felbft zum Biſchofe ermählt, aus ber afrifanifchen 
Kichengemeinfchaft ſchied. Die ſtrenge Nichtung der Donatiften entſprach dem damas 
ligen Zeitgeifte (f. d. Art! Nopatianer), und dieſe Seete verbreitete fi daher ſchnell 
über ganz Nord⸗Aftika, bis Konftantin der Große 313 zu Mom und 314 auf ber 
Synode zu Arelate ihre Kehren verdammte und ihre Unterbrüdung befahl. Allein Die 
nomabiflsenden Bauern von Mauritanien und Numidien, weld;e niemdls dem römifchen 
Reiche wahrhaft unterworfen waren, griffen jeht, die fchredliche Gewalt eined mißver« 
flandenen Glaubens über Eraftvolle, düſtere Gemüther berährend, mit euer und 
Schwert die beſtehende Kirche an. Als agonistici und circumcelliones (d. h. Land» 
Rreicher) aͤſcherten fie Kirchen und Städte ein zur Rache für das vergoflene Blut 
einiger Priefler ihrer Secte. Kaifer Iulianus (360-363) gab endlich ihnen wie 
alten fonfligen Neligiondparteien im rümifchen Reiche Neligiond » Breiheit, in welcher - 
die Gluth ihres Fanatismus verrauchte. Nach Julian's Tode entftanden Spaltungen 
unter den D., wodurd die innere Kraft dieſer Secte gebrochen wurde. Ihr gefähr- 
lichſter Feind aber wurde gegen den Ausgang des 4. Jahrhunderts Auguftin, Biſchof 
von Hippo, welcher, um den Kirchenfrieden herzuftellen, dem Fanatismus der D. Glau⸗ 
bensmilde und feine große Autorität entgegenftellte. Auf einem großen Religions» 
geipräche zu Karthago im Jahre 411 widerlegte er die bäretifchen Lehren ver D., 
ohne doch die Secte felbft mit der Kirche verföhnen zu können. Der bialeftifche Sieg - 
Auguſtin's Hatte jedoch die oͤffentliche Meinung gegen die D. eingenonmen, und dieſe 
unterlagen nun fehr bald den römifchen Edicten und Legionen, obgleid) bis in das 
7. Jahrhundert einzelne D. fortfämpften und fortduldeten. — Eine Gejchichte der 
donatiftifchen Spaltung ſchrieb um 368 ſchon Optatus Melevitanus in feinem Werke: 
de schismate Donatistarum. Qusführlicher find: Walefius: de schism. Donatist. 
(Hinter feiner Ausg. des Eufebius), und Walch: Ketzergeſch. Br. IV. 

Donatud (Aelius), berühmter römischer Grammatiker und Gommentator, der 
erſt Ziegenhirt und dann ber Iateinifche Kehrer des Hieronymus Stridonenſis war, 





7) @in Beilicher, welcher bei den Eriftenverfolgungen der heidniſchen Obrigkeit die Heiligen 
Bůcher der qriſtlichen Kirche ausgeliefert hatte. 
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von bem die Vulgata herrührt, lebte in der Mitte bes vierten Jahrhunderts zu Rom. 
Bon den vielen Werfen des D. war es befonderd die Schrift über die acht Rede— 
theile und den Barbarismus, die Methode der Grammatik, welche ſich dur ihre Ein⸗ 
fachheit und Kürze zu einem Schulcompendium empfahl, und endlich die fogenannte 
„Ars“, Elementarlehre in zwei editiones oder Eurfen gefchrieben, die in den mittel» 


alterlichen Schulen ſchon wegen des Verfaſſers Beziehung zum Urheber der Vulgala 


zum Grunde gelegt und erft fpät durch andere lateiniſche Grammatiker verdrängt wurbe. 
D. hat deswegen Tange Zeit feinen Namen den lateinifchen Sprachlehren, welche feine 
Definitionen alle abgefchrieben haben, überhaupt geliehen. Ein Auszug aus dem alten 
Grammatiker dieſes Namend, in Frage und Antwort, feit Jahrhunderten das allge» 
meinfte und beliebtefte Buch feiner Art, war daß erfte der Bäder, auf melches bie 
Briefdrucker in Holland (der alten Grafichaft, zu deren bedeutendſten Städten Harlem 
gehörte) den Holgdrud angewandt haben. Vgl. Sopmann, „Aeltefte Geſchichte der 
&ylographie und der Drudfunft überhaupt” (in v. Raumer's hiſtoriſchem Taſchenbuch, 
8. Jahrgang, 1837, ©. 523 ff.). Außerdem hat D. den römifchen Luſtſpieldichter 
Terenz commentirt; wir befigen „Scholia Donati“, eine von ſcholaſtiſchen Zufägen und 
Interpolationen verwäfferte Notigenfammktung, auf die Leffing in der Hamb. Dramaturgie 
(I. 72) hinwies. Vgl. die unbedeutende Differtation von Schopen: „De Donato 
interprete Terentii“ (Bonn 1821) und die von Richter (Bonn 1854). Die befte 
Ausgabe feiner Grammatik ift die von Lindemann in dem erften Bande des Corpus 
— Latinorum. Vgl. über D. „Bähr’s romiſchẽ Literaturgefchichte", 
. 533 ff. und Pauly's Mealencyklopibie u. d. U. 

Donan. Die Esenen und Hügel, welche ſich vor den Hochgebirgen Tirols und 
Defterreich8 im Norden ausbreiten, durchfließt und begrenzt die D. Wenn der Rhein, 
gleich einem Lühnen, unternehmenden Itngling, bald die Heimath verläßt, um zwifchen 
fremden Bergen, auf fremden Fluren ſeine Kraft zu Yerfuchen, Gaben zu bringen und 
zu empfangen, fo weicht die D. nicht von ihren Alpen, fo lange fle noch einen ihrer 
legten Ausläufer zu umfpülen findet. Als naffer Graben vor dem Wall des Gebirges 
ſchirmte auch fle einft die Grenzen der römischen Provinz, die Grenzen der Gulturmelt. 
War aber der Mhein durch die Richtung feines Laufs beflimmt, ein Strom ber Grenze, 
des Uebergangs für alle Zeiten zu bleiben, fo wurden bie Ufer der D. eine Wander 
ſtraße, ein Land des Durchzugs. Hinter dem Rhein breitet ſich ein großes, offenes 
Land aus, von Merren und Hochgebirgen befchligt; Im Süden der D. nur eine lange, 
ſchmale Ebene, durch die Alpen von Italien getrennt, der Selbftftänbigkeit unfähig. 
Wurden auch die Ufer des Rheins von den eindrechenden Barbaren faft eben fo arg 
vermüftet, wie Die der D., fo waren fle doch feit der Gründung des fränfifchen Reichs 
ein befriedetes Gebiet; noch oft genug der Schauplag blutiger Fehden, aber niemals 
wieder von zermalmenden, vernichtenden Voͤlkerfluthen überſchwemmt. Die Raubzüge 
der Mormannen trafen allerdings auch das rheinifche Land, aber vorübergehend; an 
der D. hauſten Avaren und Magyaren Jahrhunderte lang, und was hatten die öflli- 
hen Gegenden nicht noch in fpäten Zeiten von Ungarn, Cumanen, Türken zu erleiden! 
Der Rhein hat ein halbes Jahrtaufend-der Ruhe, der Eultur, des im Ganzen ununter- 
brochenen Bortfchritts vor der D. voraus.T In ungleich höheren Maße ald der Rhein 
darf die D. ein europälfcher Strom genannt werben, denn es giebt eine beutfche, eine 
ungarifch-ferbifege und eine türfifch-walachifche D. Die zweite dieſer Abtheilungen in 
ethnographiſchem Sinne und die andere Hälfte der erfteren find dfterreihijch; nur 
die getrennten Oberläufe der beiden zur dfterreichifchen D. ſich vereinigenden Ströme, 
D. und Inn, und wieder der Unterlauf an der Grenze der walachiſchen Donaufürften« 
thümer und der eigentlichen Türkei befinden ſich nicht auf Sflerreichifegdem Boden. Der 
vereinigte D.- Strom ift Oeſterreich's Pulsader, und Defterreich ift der recht 
eigentlihe D.-Staat, ein Staat, wie an dem mehr grenzbildenden Nhein Feiner je ent⸗ 
fanden if, deſſen centraliffvender Schwerpunkt an der D. liegt, da wo das Band ber 
vorberrfhenden Gebirge und das ber vorherrfchenden Niederungen, zugleid Der euro» 


paͤifche Decident und Drient ſich abgrenzen. Wie bereit8 angedeutet, wetteifert einer 


der Ströme, die gemeinhin 'ald Zuflüffe der D. gelten, mit biefer felbft um den Rang 
des Hauptſtroms. Ja rein geographifch dürfte der Streit zu Gunſten des Inn zu 
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entfcheiben fein, etwa wie bei Miſſiſſippi und Miſſouri für den Iegteren entfehleben were 
den muß. Denn der Inn ift bei der Bereinigung’ beträchtlicher, und wenn er kaum 


einen bebeutend längeren Lauf gehabt haben mag, fo kommt er aus mehr als Doppelter . 


Höhe von der Süͤdgrenze der Alpen der. Auch hat er unter allen Alpenftrömen bei 
Weitem den Tängften Alpenlauf in der Schweiz und in Tirol, aber gerade hierin liegt 
die Urfache,, warum ihm in Verkehr und Gefchichte die kleineren und aus gerin- 
gerer Höhe indem Mittelgebirge des deutſchen Plateau's flammende Schmwefter bei 
Weiten überlegen iſt, fo daß e8, nicht zu verwundern iſt, wenn fle namengebend 
wurde. Dies hat aber auch noch einen.geographifchen Grund, bergeftalt daß jenes 
zein geographifche Urtheil in der That fi wiederum mobificiren muß. Denn abge 
fehen noch davon, daß' die D. bei der Vereinigung richtunggebend if, was gav häufig. 
ohne Einfluß auf die Namen ift (3. B. bei Nhone und Saone), fo erhebt fich die 
Frage nach dem Hauptſtrom eigentlich mehrere Male, namentlich und faft mit gleichem 
Gericht, wie bei dem Inn, ſogleich bei dem erflen fogenannten Alpenzufluß der D., 
bei der Iller, und das gleiche Verhalten der D. gegen die Reihe jener Alpenftröme 
verleiht der gangbaren Anſicht, Txog ber Ueberlegenbeit des Inn, die indeſſen keines⸗ 
weges in dem Grade vorhanden iſt, wie bei dem Miffouri über den Mifftffippi, auch 
ein geographifhes Gewicht. Die D. entfpringt im Schwarzwalde in einer Höhe von 
2500 Zuß auf badifhem Boden, wo ihre Quellflüſſe Brege und Vrigach heißen, 
während der Name D. erſt an. der fogenannten D.- Quelle bei Donauefchingen ein- 
tritt. Betrachtet man den D.-Lguf bis zur Bereinigung mit dem Inn als Oberlauf 
des gefanmten D.» Stromes, fo bildet wieder der Quellbezirk mit der Brege und 
Brigach bis Donaueſchingen deffen erfle Abtheilung. Die zweite geht alsdann bis 
zum erſten großen Zufluß, Iller, bei Ulm, wo dieſer mächtige, die D. ſelbſt eher 
übertreffende Alpenfluß ihre ‚Breite und Tiefe bedeutend vermehrt und bie Schiffbarkeit 
begründet; dieſe Abtheilung enthält auch den erfien Juradurchbruch der D. zwi⸗ 
ſchen Zuttlinger und Scheer, übrigens, wie auch der zweite, nicht ein Quer⸗, fondern 
Laͤngendurchbruch, und zu beiden Seiten deſſelben zwei ausgedehntere Beden, wovon 
das zweite noch oberhalb Ulm in bie weiten Flaͤchen des bayerifchen Plateau's über 
geht. Die dritte Abtheilung geht bis Meyensburg und befteht aus den beiden weiten‘ 
durch den Keinen’ Iurapaß bei Neuburg getrennten Weden, dem Donaurieb und 
dem von Ingolftadt, und dem zweiten Längendurhbruh durch ben Jura 
zwifchen Neuſtadt und Regensburg. Hier erhält der Strom bedeutende Zuflüfle, von 
den Alpen im Lech den erften Parallelflug der Iller, von der Kinken bie Onerburdhe 
brecher de8 Jura Wörnig und Altmühl, und die zwifchen dem Jura und bem 
bayeriſchen Wald getheilten Flüſſe Naab und Regen. Im vierten Theil des Ober⸗ 
laufs frömt die D. dem Urgebirg des bayeriſchen Waldes entlang, nimmt den britten 
großen Alpenzufluß, die Ifar, anf und tritt noch eine ziemliche Strede oberhalb 
Paſſau in das Urgebirge felbft ein, das auch der Inn ſchon bei Schärding betreten 
bat. Mit der-Vereinigung der beiden Ströme, denen ſich bei Baflau noch ein britter 
Fluß, die dem Inn gegenüber mündende 317, zugefellt, beginnt nun ber lange Mit« 
telfauf der D. oder die öfterreichtfche D., und erſtreckt ſich bis zur letzten Thal⸗ 
enge bei Orfowa. Er beftcht- zunächft aus dreiBartizen, aus zwei Gebirgsläufen und 
zwifchen denfelben einem Lauf durch viele flache Niederungen. Die erfte Partie des 


vorherrſchenden Gebirgslaufes, welche geologifch eigentlich Schon oberhalb Paſſau bei s 


Hofkirchen begonnen bat und bis Wien fih erſtreckt, wo bie erfle große D.-Tiefcbene 
beginnt, findet größtentheild im Urgebirge ded Böhmermalds flatt, ifi aber durch 
mehrere beckenartige Erweiterungen unterbrochen; welche biefelbe in mehrere Unter 
abtheilungen theilen. Die bebeutendfien find daB Linzerbeden und das Zuls 
nerfeld; jenes, wo ben bedeutendſte Zufluß dieſer Partie, die Enns, nebſt 
der Traum mündet, trennt das erfte Durhbruchsthal, eine‘ wahre 
Berg- und Walowilbniß, - vgn - dem zweiten, das mit mehreren Fleinen 
Unterbrejungen der Art von Grein bis Krems reicht, wo ber Strom das 
Urgebirg und den Böhmerwald befinitio verläßt; das Tullnerfeld aber iſt von bes 
Wiener« Ebene, vermöge eines dritten Heinen Durchbruchs, namentlich durch ben 
Wienerwald, den legten Alpenausläufer, geſchieden. Gerade umgekehrt verhält es 
Bagener, Staats- u. Geſeliſch -Ter. vi. 30 
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ſich mit ber "zweiten: Partie des Mittellaufs, im weldjer wieder mehrere jehr große 


Zufläffe vorkommen, mit dem Lauf durch bie vorherrſchenden Tiefebenen, fofern naͤm⸗ 
lich dieſelben durch kürzere Gebirgsdurchbrüche In den Karpaten unterbrochen und von 
einander gefchieden werben, und zwar in dreimaligem Wechſel, wobei die Ebenen immer 
größige werden. Die erfle große Ebene ift die von Bien, welche mit der March⸗ und 
der Lentha = Ebene (Marchfeld und Neuftadter Steinfely) ein Ganzes, das nieder«- 


Öfterreihifche Tiefland, ausmadt, und wo die mächtige March mündet; fie 


wird von ber zweiten durch einen Eleinen Durchbruch durch hen Granit der fleinen 
Karpaten, das fogenannte ungarifche Thor von Theben und Preßburg, geſchieden. 
Die ziveite ift das ungleich größere oberungarifche Tiefland, wo der Strom 
die Raab nebft der Leytha vom Süden, vom Norden aber die Waag und den 
Gran als feine bedentendften Contribuenten empfängt. Das Durchbruchsthal des 
Blintenburger:Paffes zwiſchen Gran und Waigen (sefp. Ofen) mit der Eipel, 
zulegt durch eine ifolirte Trachytmaſſſe, bie noch zur Abbahung der Gentralfar- 
paten gehört, feheidet wieder die oberungariſche Ebene von der abermal& weit größeren 


‚ntederungarifcdhen, ober der nahezu horizontalen Theißebene, wo der Strom im 


Ganzen norbfüblich fließt, Die gewaltige Theiß von ber Linken und bie parallelen 
Alpenfröite Drau und Sau von der Rechten aufnimmt, drei Eontribuenten, gegen 
welche alle anderen in diefer Partie des Laufes weit zurüdftehen. Der zweite Ge⸗ 
birgslauf oder die dritte Hauptpartie des Mittellaufed beginnt an ber Mündung der 
Sau bei Belgrab, zunächft noch einfeltig (mie unterhalb Regensburg), nachtem ſchon 
von der Mündung der Drau eine Annäherung an bie niedrigen füdungarifchen Alpene 
ausläufer ftattgefunden hat; unterhalb Belgrad ift es num aber das ferbifche Ge— 
birge, weldes die D. durchfegt und endlich in dem eifernen Thor mit ben be 
rühmten Belfenriffen bei Orſowa verläßt, um fofort fein Gebirge mehr zu berühren; 
vor diefem legten Durchbruchsthal erhält der Strom die Morama vom Süden. Der 
Unterlauf der D. in dem walahifhen Mündungstieflaud befteht noch aus 
zwei Theilen; im erflen firömt fie dem Abhang des Balkan entlang und in weiten 


Abftand von dem transfilvanifchen Gebirg oflwärtd und empfängt ben Aluta (Alt) 


vom Norden, den Isker vom Süden; im zweiten, dem Mündungsbezirk, wendet fie 
fich zunädft norbwärts, empfängt die Parallelflüffe Sereth und Pruth aus Norden 
und teilt ſich ſodann in die wieder oftweftlich gerichteten Mündungsarme, den Kilia⸗, 
Sulina- und St. Georgd-Arm. Die Dimenfionen der D. erreichen zwar 
weit nicht bie der Wolga, übertreffen aber die des Rheins bedeutend. . In ihrer 
ganzen Ausdehnung, . von ihrem Urfprunge bis zu ihrer Mündung, hat Die D. einen 
380 Meilen langen Lauf und ihr Stromgebiet beträgt 14,400 Q.-M.; der birecte 


‚Abftond ziifchen Duelle und Mündung ift 220 Weiten. Ihr Lauf in Deutfchland 


beläuft fi auf etwa 130 Meilen. Sie ift nad der Wolga ſowohl hinſichtlich der 
Ränge des Laufe, ald auch in Betreff des Stromgebietes der größte Fluß Europa's, 
und in Erinnerungen und Auinen, fo wie in Städten und Verkehr ' wetteifert fie 
mit ‚dem Rhein, und wenn biejer im Verkehr und in der Anzahl der GStübte 
(verhältmißmäßig zur Länge des Laufes) noch Das Uebergewicht hat. fo fehlägt 
dagegen in der Größe das einzige Wien alle Mheinftäbte der Vergangenheit 
und Gegenwart zu Boden. Die Breite der D. iſt unweit ihrer Quelle bei 
Donauefdingen 100’, bei Baffau 650°, bei Regensburg 800°, bei Linz eben jo 
viel, bei Mauthauſen 1250’, bei Tuln 3300’, bei Wien 1737°, ihre größte Breite 
aber erreicht fle außerhalb Deutfchlands bei Semlin, 4000°; die Tiefe beträgt bei 
Paſſau 15°, bei Ofen 24-—36°, bei Beterwarbein 36°, bei Semlin 42°, bei Orfowa 66° 
und das Gefälle beläuft fi, im Allgemeinen von Donauefchingen bis Wien auf 282°, 
und von da auf dem weitern Wege aber nur auf 82°, daher die Gefchwindigfeit des 
Raufes' auf der obern D. bei Weitem bedeutender ald auf der untern iſt. Die D. ift 
ein fehr fifchreicher, aber auch fehr-reißender Strom, der in der Secunde gröftentheild 
4—5°, zwifchen Mauthaufen und Ip8 fogar 15—16° zurüdlegt, mit vielen Untiefen und 
zahlreichen Werdern; ihr Flußbett ift an mehreren Stellen fehr eingeengt und bildet Strom- 
fihnellen, fo namentlich bei Aſchbach und Grein (Strudel und Wirbel), zwiſchen Gran 
und Ofen und zwiſchen Moldava und Sfela Cladowa (dad eiferne-Thor), und endlich 


mn 
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Hat fle zahlreiche Arme und Infeln, beſonders in ber Nähe von Dim, einige ſehr 
große, die kleine und große Inſel Schütt zwiſchen Preßburg und Komorn. Zwiſchen 
ihren Mündungsarmen breitet ſich der Alluvialboden jenes grpßen Deltarand'es 
aud, was man oft als eine große Wildniß bezeichnet, in welcher ſich der Wafferüber- 
fluß des Stromes in ein Labyrinth von Flußarmen, Seen, Deichen und Lachen auflöft. 
Bei etwas näherer Betrachtung fallen jedoch einige Lichtſtreifen in das büftere Bild 
und’ geben der Hoffnung auf eine erfreuliche Verbeſſerung der theilmeife verwilderten 
Zuftände begründeten Raum. Zwiſchen dem Kilia- und Sulina-Arme liegen die. In— 
ſeln Tſchetal und Keti in einem Gefammtareal von 27 O.⸗M. Obwohl im Früh⸗ 
ling faft die ganze Flaͤche bis auf den einzigen wichtigen Bakalwald unter Waſſer 
ſteht, fo Hat Doch der überaus fruchtbare Boden neuere Gulturverjuche bereitö fo ger 
lohnt, daß 1200 (preuf.) Morgen Wald — meift Eichen — 700 Morg. Ader und 
1800 Morg. Heufchläge mit reichlichem Gewinn genugt werden. Unter türkifcher Herr⸗ 
ſchaft waren die Infeln fogar wegen ihrer Herrlichen Früchte und Gartengemäche bes 
ruhmt; als aber nach dem Bukareſter Brieden (1812) das Terrain in eine gemiffe 
Neutralität verfiel, verwilderte Alles; die fhönen Obfthaine und Gemüſegärten wurden 
von Schilfrohr überwuchert, Wildprett aller Art, ganze Heerden wilder Schweine und 
Schaaren von Sumpfvögeln bevölferten die neue Wildniß. Die obigen Angaben thun : 
dar, daß in neuerer Zeit wieder kräftige Schritte zur Nutzbarmachung biefes herrlichen ' 
Bodens geihehen find — möge man-biefe Anfänge mit Fleiß verfolgen. Die zwifchen 
dem Sulina» und Georgd-Arme gelegene Georgen Infel mit Moiſch umfaßt 
20 DM. In der Mitte. der Infel dehnt fich der fhöne und große Wald Kara Kur- 
man aus, in welchem zur Türkenzeit die legte Saporoger-Sfetfcha war, das Sapdroger 
Barabieß genannt. Als im Jahre 1829 die Kofaken audmwanderten, zum Theil in's 
Innere von Rußland, zum Theil wieder zurüd in bie Türkei, verodete die Sſetſcha und 
an ihrer Stelle erhob jih ein Dorf von 50-Häufern, mit neuen Coloniften bevölkert. 
Außer diefem centralen Dorfe finden fih auf der Inſel noch mehrere Anfledelungen, 
deren Bewohner Aderbau, Gärtnerei und Fiſcherei, auch Viehzucht und Weinbau trei- 
ben, und unter Anderm eine merlwürdige Sifchereolonie am Ufer der Georgen-D., 
welche aus vertriebenen Mönchen des Elias⸗Kloſters vom Berge Athos gebildet wurde, 
Der trotz dieſer Niederlaffungen vorherrfchende wilde Charakter des Delta's, im Spertellen 
der genannten Infel, wird zweifelSohne verſchwinden, je mehr man dahin ſtrebt, Die Schiffs 
barfeit der D. in ihrem Mündungslauf zu erhöhen. Man hatte bekanntlich nach Dem 
Barifer Frieden eine fogenannte europäifche D.-Commiffton ernannt, um zu unterfuchen, in 
welcher Weiſe an den Mündungen der D. die dortigen Schifffahrtöhinderniffe befeitigt 
werben fönnten. Sind die Vorſchläge der Commiſſton zur Ausführung dermaleinft 
gefommen, fo kann ed nicht zweifelhaft fein, daß der Verkehr auf dem mächtigen 
Strome, ſo bedeutend er auch fehon felt Anwendung der Dampffraft gegenwärtig ift, 
ſich noch. ungemein fleigern werde. If doch die D. die wichtigſte Verkehrsader zwi⸗ 
fchen: Dccident und Orient, und fann fhon die Schifffagrt mit größeren, Flußſchiffen 
bei Ulm, die Dampficifffahrt bei Donaumdrth begonnen werden! Wie aber in dem 
Hochplattenlaufe zwifchen Um und Regensburg die Unftetigfeit des Stromlaufs die 
Schifffahrt erfchwert, fo find die Felſenriffe des eifernen Thors noch keineswegs fa 
gründlich befeitigt, wie die des Bingerlochs, welches felbft den gewöhnlichen Fluß⸗ 
ſchiffen weit weniger Schwierigkeit macht, als felbft ver Greiner Strudel; jedoch 
if die vollfommene Ganalifirung bed eifernen Thors theilmeife gelungen. 
Dagegen ift die altprojectirte Canalverbindung. der D. und des Rheins fchon, Lingft 
in dem Altmühl- oder Ludwigs⸗Canal bergeftellt, obwohl derſelbe im Zeitalter ber 
Eijenbahnen nicht mehr fo wichtig iſt, als zur Zeit Karl's des Großen, der diefen 
Plan zuerſt aufgefaßt haben fol. Der regelmäßige Dampfverfehr auf (reip.) mittels , 
der D. reicht bis Odeſſa und Konflantinopel, und in neuefter Zeit if, unter Aufhe⸗ 
bung des Privilegiumd der öfterreichifchen Donau » Dampfigifffahrts » Gefellfgaft ber 
Strom allen Slaggen geöffnet. Schon haben ſich fremde Geſellſchaften: Engländer, 
Branzofen und auch Türken zur Befahrung des Stromes mit Damfſchiffen gebildet, 
um den biöher in Thaͤtigkeit geweſenen Concurrenz zu machen. Auch die D., — bie 
im Alterthnim Danubius und Iſter hieß, fo daß leßterer (der Altere) Name auch 
30* 
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fpäter noch, beſonders vom unteren Laufe in Pannonien und Möften, gebraucht wurbe') 
und als einer der größten Ströme Europa's galt, der damald in („den bekannten“ !) 
ſieben Mündungen in den Pontus fi ergoß, melde ſich fomit, wenn ber Angabe 
Glauben gefchenet werden darf, wefentlich verändert haben müflen, und den ſchon He⸗ 
rodot im Keltenlande, Tacitus im Gebirg Ahnoba (d. h. im Schwargwalde) entſprin⸗ 
gen läßt, — iſt wie der Rhein ein in hohem Grade welthiſtoriſcher Strom, und 
hat in Hinſicht ihrer Weltftellung einen ſcharf ausgeprägten eigenthümlichen Cha- 
rakter. Kann man auch die D. als ein in hohem Grade ifolirted und auf fi ſelbſt 
beſchraͤnktes Flußſyſtem bezeichnen, fo find deſto wichtiger die verſchiedenen Oeffnungen 
und Thore, welche die Natur in dieſen Mauern gelaffen,, und bie der Menfch zum 
Verkehr benugt hat. Tiefe Thore führen überall’ in mehr oder weniger benachbarte 
Bluß- und Ländergebiete hinüber, und von je ber paffisten zahlreiche Völkerfchaften, 
bewaffnete Armeen, Handelözüge und Karamanen durch fie aus und ein. Am meiften 
gedffnetsift die D. bei ihren Quellen und an der Mündung. Darum pon beiden 
Endpunften her ein beftändiges weltgeſchichtliches Einftrömen, von der Mündung nach 
Weften herauf, von den Quellen nach Often hinab. Mit Hülfe des Mains, des Rheins, 
der Strafen und Ganäle ftellen Rhein und D. eine einzige ununterbrochene Verkehrs⸗ 
bahn dar, und zu feinem andern großen Strom tritt die D. in fo innige Beziehung 
mie zum Rhein. Ueber Iegteren hinüber weilt die D.-Linie gerade in dad Herz Frank⸗ 
reichs hin. Ihren Lauf verfolgend,. kam Attila auf die Felder von Chalons, nad ihm 
die Magyaren und andere D.Woͤlker in Diefelbe Gegend. Aus Branfreih und vom Rhein 
nach Often bervorbrechend, drangen die Kelten, dann Karl ber Große, weiter die Krenz⸗ 
fahrer, endlich Napoleon.an der D. herab. ' Die Natur» und Inbuftrieprobucte Oeſterreichs 
nehmen längs der D. hinauf denfelben Weg über den Rhein nach Frankreich hinein. "Ein 
Seitenzweig diefed Weges zieht fich nach Sübweften zwiſchen Alpen und Jura in die Schweiz. 
Auf diefe Seitenbahn, über den Bodenfee hinweg, warfen ſich die Alemannen, in 
Helvetien einhrechend; vom Bodenſee her drangen die Roͤmer in's obere Donangebiet 
ein. Jetzt legen fi die Hauptlinien der D.-Eifenbahnen in dieſe Richtung. Nirgends 
greift aber die D. tiefer in das Herz von Deutfchland, als bei ihrem großen Winkel 
. bei Regensburg, dem Ausgangspunkt des ganzen, Verkehrs von Mitteldeutfchlann mit 
der D. (über Nürnberg). Weiter im Often von Negensburg nähert ſich dann Die 
Elbe vermittelt des Moldauthales dem D.-Raufe. Von Paflau, von Lin, von Wien 
‚aus giebt es nahe und furze Uebergänge in's obere Elbgebiet, welche die D. mit dem 
"ganzen Elbftrome, mit Norddeutfchland, mit Hamburg in Verbindung bringen. Mit 
der March reicht Die D. der Oder die Hand, indem das Marchbeden im Norden nicht 
durch Gebirge verſchloſſen iſt. Zwiſchen den Hohen Karpaten (dem, Tatra), dem, Rie⸗ 
fengebtrge und den Sudeten flacht fich Hier das „Geſenke“ ab. Es iſt bier eines ber 
werkwirdigften Verkehrsthore des ganzen D.-Gebietet. Schon in alten Zeiten ging 
bier nach Carnuntum, der großen Handelsitant an der Mündung ber March, ein 
Handelsweg — unter Anderem auch ‘eine Bernſteinſtraße — zur D. durch; hierher 
kamen die norbifchen Pelzhaͤndler, und hier war ftetd ein großer DVölferandrang, dem 
die Römer von Carnuntum, von Vindobona (Wien) aus Widerftand. leiſteten. Durch 
dieſes mährifche Thor drangen zu wiederholten Malen die Polen, die Mongolen, die 
Auffen ein, bier liegen die berühmten Schladhtfelder von Olmüg, des Marchfeldes, 
von Aufterlig, und jet gehen durch das Thor Kunftfiraßen und Eifenbahnen zur 
Oder, zur Weichfel und ein Iebhafter Handel mit den Oder⸗ und Weichſel⸗Landern 
am Baltifhen Meere. Gegen Süden find die oberem D.-Gegenden durch die gewal⸗ 
tigen Alpenmauern  ftärker abgefchieden, ald an irgend einem Theile ihres Gebtets. 
Der bequemen Uebergänge au& den D.-Thälern in die Thäler der benachbarten Flüſſe, 
3: B. des Po, der Etſch, find nur menige, der Paß von Worms zur Abda, ber Paß 
des Brenner zur Etſch u. f. mw. Daher blieben auch bier die D.⸗ Völker (Deutiche) 
von en te Nachbarn (Romanen) frenger geſchieden. Indeſſen bringt Hier, nahe zum 


am ad) Forbiger ſoll der Neme Danubius und Donau vom „ſtythiſchen“ 6) Don 
(Dan) men, was ſchlechtweg Waſſer bedeute und jebenjalle an den Don (Zanais ber Alten) 
erinnert. 
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Fuße der Alpen, tief in die europäiſche Laͤndermaſſe der lange Adriatiſche Golf hinein, 
aus Nordweſt nad Südoſt gerichtet und ſomit eine ſchöne, ſchiffbare Straße nad 
Griechenland, zur Levante, nach Aegypten bildend. In Verbindung mit dem Mittel 


‚landifchen und dem Rothen Meere giebt diefer Golf einen Theil der großen Weltver« 


kehrsſtraße zwifchen dem probuctenreichen Indien und dem bebürfnifreichen Europa ab. 
Seine innerfte, nördlichfle Spige nähert fih den Quellen der D.-Nebenfläffe. bis auf 
12—30 Meilen, und die Haupt-D.-Linte felbft ſtreicht in einer Entfernung von 40 
Meilen an ihm vorüber. Diefe Umftände haben trotz der Gebirgsmauern immer die 
Vermittlung eines lebhaften Verkehrs zwiſchen der D. und dem Adriatiſchen Meere 
begründet. Adria, Aquileja, Venedig und jetzt Trieft, die Haupthanbelörläge ber 
Adriatifchen Golfipige, haben ſtets einen lebhaften Handel mit ben D.-Ländern, ſpec. 
mit der größten Stadt der D., Wien, unterhalten. In der Spige des Abriatifchen 
Meeres beilgt die D. einen ihrer Hauptfächlichfien Stapelplige zum freien Meere hin, 
gleichfam einen Ihrer Mündungshäfen, und Daher meinten auch die alten Griechen, es 
liefe Hier ein Arm der D. zum Meere hin. Durch die Eifenbahn, die jegt von Wien 
aus dahin führt, ift allerdings die griecyifche Sage zur Wahrheit geworden. Die 
D.:Linie und die Spige des Adriatiſchen Golfes fanden von je her politifch in 
inniger Wechſelbeziehung. Bon dem Golfe aus rüdten die römifchen Regionen 
in's mittlere D. +» Gebiet vor und machten den großen Strom zum Örenzgraben ihrer 
italienifchen und alpinifhen Beflgungen, und von der D. aus firebten auch die Un- 
garn, die Defterreicher zum Adriatiſchen Meere und fuchten ſich im Beſttz feines wich“ 
tigen Bufens zu behaupten. Im mittleren D.:Beden vermittelt das flache Theiß⸗ 
gebiet zwifchen den Gebirgen der Tatra und von Giebenhürgen bie Verbindung der 
D. mit den flawifchen Strömen Weichſel, Dniepr und Dnieftt; daher von hier auch 
ſtets der Einbruch öftlicher, namentlich flawifcher Völker, und noch jegt iſt hier für 


Deutichland eine flete Gefahr. Peſth, die zweite Stadt der D., genießt hier biefelben .- 


Bortheile wie Wien. Aeußerſt wichtig ift das Thal der Morama, welches den Verkehr 


. der D. mit dem Aegäifchen Meere, den Darbanellen, Konftantinopel und Kleinaſien 


durd die ſich nähernden Thäler des Isker und der Mariga vermittelt, um fo mehr, 
da unterhalb der Morawamündung ber Verkehr auf der D. durch das eiferne Thor 
bis vor Kurzem fo fehr befchränft'murde. Deshalb verließ bier der friedliche wie der 
Eriegerifche Verkehr zu allen. Zeiten zum großen Theil die D. und folgte der Morama, 
und es bildete fi "die wichtige Straße durch, jene Thäler nach Konftantinopel und 
Salonichi, die für die D. eine ähnliche Bedeutung haben wie Triefl, nur daß Belgrad 
in den Händen der Türken nicht den feiner Lage gebührenden Aufſchwung nehmen 
Tann. Das untere nach dem Schwarzen Meere und ben pontifchen Steppen geöffnete 
und ungefchügte D.»Land bot, da die Bodenproduction deſſelben fich von ber jener 
Landerſtrecken wenig unterfcbeibet, flet3 nur wenig Handel dar, defto mehr Eriegerifchen 
BVerkehr;. es Todte ſtets die norböftlicken Völker an, und ungehindert drangen die 

baren ein, um das Land bis zum eifernen Thore zu befegen, ähnlich, wie in 
neuerer Zeit die Auffen eindrangen, die den germanifchen Einfluß bebrohten und den 
Handel, deſſen Sig bier namentlich Galarz ift, zu untergraben fuchten. Die geogras 
phiſch indicirte Ausdehnung der öſterreichiſchen Herrfchaft Über bie untere D. fann 
nicht außbleiben, und die D.» Fürftenthümer und Bulgarien, von der Natur zur Ger 
treibefammer des weftlihen Europa's befiimmt, werden dann erblühen und Millionen 
Joche des fruchtbaren Bodens werden fich dort dem Pfluge und dem Anban erfchließen. 
Und an diefem Aufihwung wird das Deltaland der D. theilnehmen, dad Delta» 
land, über Dad wir einige Bemerkungen für die naturmahre Unfchauung zur Genüge 
bereit8 geliefert haben zur Würdigung der reichen Naturfchäge, welde in jenen Ge⸗ 
genden noch zu heben find. Möge num des Leſers Phantafle die Nieberungen ber D. 
mit Deichen, Gräben und Canaͤlen durchziehen, aus den verfumpfien Wilbniffen üppige 
Getreidefluren, aus ben Fiſcherhutten ftolze Hafen und Handelsſtäͤdte erblühen und 
durch betriebfame Menſchen eine zweite Rombarbei, ein zweites Holland an ben Ger 
Hoden des Schwarzen Meeres erftchen fehen — fo hat er keinesweges ein Iraumbild 
vor Augen, zu deffen Verwirklichung nicht die Natur-Anlagen und die Mittel unferes 
Jahrhunderts die Hand böten; wohl aber ein Bild, zu beffen Realiſirung es ‚der 
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georbneten Zuftände eined dauernden Friedens und bes aufrichtigen, Eräftigen Willens 
eined gefunden Volkes bedarf. _ R +, 

Doagola. Des Land der. D., längs des Nils, war bis 1814 den Schaylie — 
eine dor der Invaflon Ismael Paſcha's von drei’ der vornehmften Meliks vegierte 
militärifche Republit bildend — tributär, von denen e& durch die Mamelufen, bie 
‚ana Aegypten entronnen waren, befreit ward, bis auch diefe durch Ibrahim Pafıha 
vertrieben wurden. D., welches im Mittelalter die größte Macht Nubiend war und 
feiner Pferdezucht wegen jetzt noch berühmt if, kann man kaum mehr erkennen, fo 
fehr bat es an Ausdehnung, Fruchtbarkeit und Volksmenge verloren. 60 Jahre lang 
dur die Schayfie unterbrüdt, wanderte ein großer Theil in das benachbarte Barbar, 
Schendy, bis Kordofan und Darfur aus. Die merkwürbigften Orte find: Marafah 
(au El Orbt) oder Neu-Dongola, am linken Ufer des Nil, vor nicht gar lange 
don den Mamelufen, die Alt- Dongola verlafien hatten, erbaut und jegt als Sig des 
osmaniſchen Gouverneur? von Nubien der anfehnlichfte und wichtigſte Ort im nubi« 
fihen Nitthale. Alt-Dongola (Dongola«el»abjüfa), die größte, bevolkertſte und 
reichfte Stadt Nubiens im Mittelalter, ift gegenwärtig zu einem Dorfe von. faum 300 
Einwohnern herabgefunfen. Der Palaft der früheren Könige von D. ift ein impofan« 
tered Gebäude, als man an einer ſolchen Stätte zu finden erwarten follte. Aus dem 
Inhalte einer der arabifchen Infgriften an den Wänden des früheren Audienzfaales 
geht hervor, daß das Gebäude urſprünglich zu einer Mofchee beftimmt gewefen und 
daß es im Jahre 1307 von Safred-din Abdullah nach einem Siege über die Ungläu« 
bigen errichtet worden iſt. Außer den beiden genannten Orten erwähnen wir no 
Argo, eine große, fehr fruchtbare und ſtark hevölferte Nilinfel, bemerkenswerth noch 
wegen der Trümmer aus dem Altertfume und coloffaler Standbilder, weldhe Wabding« 
ton wieder auffand, und Edabbe oder Dabbeh, ein anfehnliche® Dorf und Karama- 
nen«Ort, wo die nach Kordofan gehenden Karamanen ſich von ber Sennaar⸗Karawane 
trennen. ; \ 

Dönhof. Bon diefem berühmfen, aus den im ehemaligen Gericht Wetter der 
Grafſchaft Mark gelegenen Dorfe D. ftammenden Gefchlechte wandten ſich ſchon zu 
Anfang des 13. Jahrhunderts mehrere Glieder nach Livland und Kurland, gingen 
don dort nach Polen und kamen zulegt in ihre deutfche Helmath und nach Preußen 
zuruͤck. Im die Gefehichte diefer Länder ift der Name der Herren v. D. vielfach ver- 
webt. In Preußer und Polen kommt ein Hermann dv. D. zuerft vor; von deſſen 
Söhnen war Johann Abt zu Fulda, und Otto fochtim Heere des deutichen Ordens. 
Unter ihren berühmten Nachkommen iſt befonders zu nennen Heinrich, poln. General- 
Lieutenant und Gouverneir von Dünaburg, dann deſſen älterer Sohn Otto, Abt 
zu Belplin, und fein jüngerer Sohn Johann Eafimir (geb. 1650), der am 2. 
September 1686 Cardinal wurde und am 20. Juni 1697 zu Gefena farb. 1632 
‘wurden die D.'s in den Grafen- und Georg Albrecht, Großkanzler von Polen, 
ein Enfel von Caspar, 1637 in den Neichöfürftenftand erhoben; bie fürftliche Ahie 
erlofch in der Mitte des 18. Jahrhunderts. Don den beiden Brüdern des eben ge- 
nannten Caspar war Gert (+ 13. Sept. 1648), der fich bei mehreren Gelegenheiten 
in Türkenkriegen und unter Sigismund III. gegen Guſtas Adolf’ von Schweden aus« 
zeichnete, felt 1843 PBalatin von Pommerellen und nad dem Ausſterben der Herzoge 
von Pommern mit den an Polen heimgefallenen Lehen Lauenburg und Bütow belehnt, 
und Magnus Ernft (+.1642) Woimode zu Pernau und Staroft zu Dorpat und 
Dberpahlen. Des Lepteren Sohn, Friedrich (f am 24. Oct. 1694 als furbran- 
denburgifcher wirklicher Geh.» Staatd- und Kriegsrath) gründete die noch blühenden 
drei gräflichen Linien durch jeine drei Söhne: 1) Otto Magnus fgeb. 18. Oct. 
1665, + 14. Dec. 1717), königl. preuß. wirft. Geh.-Staatd- und Kriegerath, Gene⸗ 
rallieutenant und Gouverneur von Memel, und 1711 preußifcher Bevollmächtigter bei 
den Friedensverhandlungen zu Utrecht, welcher Stifter der Limie zu Friedrichſtein 
wurde); 2) Bogislaus Friedrich (geb. 1669, } 1742), Generalmajor und Erb⸗ 
hauptmann, welcher Stifter der mit feinem Sohne Bogislaus Priebrich Karl (geb. 


Naqh ihm iſt der Dönhoffsplag in Berlin benannt. 
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1754, 7 1809) im. Rannsöftamme erlofhenen Linie v. Dönhoffſtaͤdt wurbe, 
und 3) Alerander (geb. 1683, + 1742), welcher Stifter der Linie zu Bei⸗— 
nunnen wurde. Des Lepteren Sohn Ludwig Niclas (geb. 1769) verfaufte 1798 
fein Erbgut, wandte fih nach Defterreih, ward katholiſch und farb 1838 als k. k. 
Kämmerer und Major. Mit ihm erlofch auch dieſe Linie im Manneöftamme Oben 
genannter Otto Magnus hinterließ fünf Söhne, von benen Ernft Wlavislaud 
(+ 11. Juni 1724) preußifcher Generallieutenant und Gouverneur von Kolberg, 
und Alesander (F 9. October 1742), ebenfalld preußiſcher Generallieutenant, 
bemerfenswerth find. Chriſtian Auguft Ludwig Karl, aus dem Haufe Fried» 
richſtein (+ 80. März 1803), feit 1786 Staatd- und Kriegsminifter und Obermarfchall 
von Preußen, war 1791 preufifcher Gefandter am ſchwediſchen Hofe. Sein Enkel, 
Reihögraf Auguft Heinrih ‚Hermann (geb. 10. Oct, 1797), Sohn des am 
7. Mai 1838 verflorbenen Neichögrafen Auguft Friedrich Philipp, Landhofe 
meifterö des Königreichd Preußen, machte 1815 als Breiwilliger den Feldzug gegen 
Frankreich mit, war dann zuerft im Minifterium des Auswärtigen angeftellt, dann bei 
Ben Gefandtfchaften in Paris, 1825 in Madrid, 1828 in London, wurde 1834 Ge 
fandter in Münden, 1842 beim beutfhen Bunde in Brankjurt, trat Anfangs April‘ 
1848 ab, warb 1849 Mitglied der preußiichen Erſten Kammer und ift jegt Mitglied 
bes Hertenhaufes. Er ift.Beflger der Majorutöherrfchaft Friedrichſtein mit einem Areal 
von? 23,000 Morgen und 27 DOrrfchaften. Seine beiden Brüder, Emil Paul Dtto 
Magnus (geb. 26. April 1800), Geb. Negierungsrath und Landratd a. D., und 
Eugen Ferdinand Bogislaus Ahasverus (geb. 17. April 1803), deutſcher 
Herr von der Ballei Utrecht, Wirkt. Geheimerrath, und Kammerherr, Oberfihofmeifter 
der Königin-Wittwe von Preußen und Schlofhauptmann von Königäberg, führen die 
Inſpection über die. Verwaltung der gräflih D. ſchen Stiftung Quittainen.) Die 
Plüumkeim⸗Wehlack'ſchen und Scandanifchen Güter, die Nittergüter Dönhoffftädt, Kara 
ſchau, Groß-Wolfsvorf und Groß-Kofſarken (zufammen 1,7 O.⸗M.), fo'mie bie 
Kamminifchen Güter gehören den weiblichen Gliedern der Linie zu Dönhoffitäbt, währ 
rend bie früher D. ſchen Tamfel’fchen Güter in der Neumark durch Heirath der Reichs⸗ 
gräfin Rofalie Ulrite mit Johann Chriſtoph Hermann Meichögrafen v. Schwerin. Wolfs- , 
burg in den Beilg der graflih Schwerin'ſchen Kamille übergegangen find. Das 
reichBgräflih v. D.'ſche Wappen zeigt in filbernem Felde den Kopf eines wilden 
Ebers und auf: dem Helme einen wachfenden wilden Eber. e 

Douiſche Koſaken ſ. Kojafen. 

Donizetti (Gaetano), ital. Opern »‚Componift, geb. 1797 zu Bergamo, compo⸗ 
nirte zuesft- Eantaten, Quartette, Meſſen und andere Kischenfacheh in fefter Anhaͤng⸗ 
lichkeit an die Werke älterer Meifter: Bald aber von dem Beifalle, den die neueren 
ttaltenifchen Muftfer Durch ihren manierirten Tonbau bei dem großen Haufen erlangten, 
verleitet, entjagte er dem ernften Kirchenſtyl, um ſich dem, Theaterfiyl zuzuwendeun. 
Seine erfle bramatifche Gompofltion war die Oper „Enrico Conie di Borgogna“, die 
in Benedig gut aufgenommen wurde; ihr folgten zunächft mehrere Farcen, dann wie 
der einige ernfte, dann komiſche und tragifche Opern, die von ihm in Nom, Neapel, 
Mailand und an anderen Orten, wo er fid) unftät aufhielt, componirt wurden. Allein 
wohl zehn Jahre und darüber hatte e8 mit feinen Opern einen ſonderlichen „Zug“; 
erft in den dreißiger Jahren fand er In Paris den erfehnten durchfchlagenden Erfolg, 
Schon bei feiner „Anna Bolena* — die er in achtzehn Tagen auf einer Fußreiſe 
nad Mailand (1831) componirt Hatte — ließ ſich die 'ernftere Technik im wunder⸗ 
lichen Gemiſch mit modernfter Reichtfertigkeit fpüren; bei feinem erfolglofen „Qugo 
von Paris“ (1832) ehrte man wenigftend die gute Arbeit. D. verarbeitete nun bie 
Elemente Auber's, Meyerbeer's, Roſſini's, Bellini's zur franzoͤſiſch- italienifchen Oper, 
er ‚lieferte, mandyes Jahr feine ſechs Opern fehreibend, tragifche und Tomifche, wie es 

V Die hierzu gehörigen Güter, etwa 25,000 Morgen umfaſſend, bilden zufolge Fundations⸗ 
Urfunden vom 29. October 1789 und 14. März 1798 eine immerwährende Armen: und Familien 
ſtiftung, von deren Revenuͤen jährlich 2866% Thle. für die Armen verwendet werden, während ber 
bei Weitem größere Theil zur Vertheilung unter ſaͤmmtliche Mitgliever der gräflih Dihen Familie 
gelangt. Es ‚find zu biefen- Beneflcien jünuntlihe Mitglieder der Familie gleich berechtigt. 
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ihm in den Griff kam, effectvoll geordnete Blumenfträuße aller der frembartig narko⸗ 
tifchen Lieblingäfachen, die dad Publicum bisher vereinzelt entzüdt und betäußt hatten. 
Sein „Licbestrank“ if faſt ganz in Roſſini's Manier behandelt, dagegen fireift Die „Mes 
gimentstochter" ſtark am die franzöfifche komiſche Oper; fein „Belifar* fpielt merklich 
in Bellini's Farbentöne hinüber, in der „Xucia* (1839) und „Lucretia Borgia* rei⸗ 
hen fih Bellini und Meyerbeer die Hand, und in der „Bavorite* hat D. gar ver 
fucht, durch Anflänge an den deutfchen Styl imponirend zu langweilen. Aber dem⸗ 
ungeaihtet war D. viel zu fehr Italiener, als daß er fich zu unſicherem Umdertaften 
auf Koften des gewiflen Effectes, wie die neuen beutfchen Gomponiften, hätte hinreißen 
Jaffen. Seine Opern fchillern in allerlei Styl, aber fie ftehen trotzdem feft in ber 
technifhen Schablone. Rinder originell, doch vielfeitiger ald Bellini, ift D. „der 
durchtriebene Praktieus, welcher mit fehr weitem Künftlergewiffen, aber deſto ſchaͤrferer 
theatralifcher Spürmafe ausnügt, wad Andere erfunden haben“; vr Lieferte „Neper- 
toire-Opern, die man überall geben ann, mit guter und fhlechter Befegung, 
vollſtändig und zerfegt, einflubirt als Prunkſtücke und uneinftubirt als Lückenbußer, 
große Opern mit wenigen GHauptperfonen, mäßiger Scenerie, nicht zu lang und nicht 
zu kurz, nicht zu ſchwer umd nicht zu Leicht, verſtaͤndlich für Alle und finnvelzend für, 
Viele.“ Wurde do in Bezug auf feine üppig und lüftern klingenden Melodieen in 
Deutſchland die alte Frage wieder aufgeworfen, ob die Muſik an ſich auch entfittlichend 
wirken Tönne? D. ift oft mit Roſſini und Bellini in Parallelen gebracht worden; aber 
obgleich man in den dreißiger Jahren, zur Zeit der DVergötterung Bellint's, die Frage 
aufwerfen Fonnte, ob biefer größer fei, als Roſſini, fo wird doch jeht kaum Jemand 
mehr beftreiten, daß Rojfini, Bellini und D. eine fletig niederfteigende Stufen- 
folge der Künftlergröße darſtellen. W. H. Riehl's „Muflkalifche Charakterköpfe* 
(2. Folge 1860) liefern aͤußerſt anſchauliche und charakteriſtiſche Bilder der zulegt ges 
nannten beiden „Weltmuflfer" italienifcher Race. Nach der Compoſttion feiner Teg- 
ten Oper „Sebaftian“, 1843, flel er in Irrefein, endlich in allgemeine Lähmung; 
darauf von Paris nad feiner Geburtöftadt gebracht, farb er daſelbſt im Jahre 
1848. 

Don Juan, der durch künſtleriſche Bearbeitung eines urfprünglich fpanifchen 
Erzählungsftoffes populär gewordene Typus einer Klaffe von Männern, die dem weib- 
lichen Gefchlechte gegenüber ein möglichft weites Herz, ein unendlich dehnbares Gewiſ⸗ 
fen befigen ımb in dem platoniſchen Sag: „Man fagt, ein Liebesſchwur fei kein 
Schwur“, mithin zu nicht verbindend, ihr Hauptprincip erkennen. „Der Charakter des 
D. 3. verlangt eime fehr große Zahl der in der Welt nüglichen und gefchägten Eigen- 
ſchaften, nämlich eine bewundernäwerthe Unerfchrodenheit, kaltes Blut, Gemwandtheit, 
Lebhaftigkeit, Wig x. Er fchwört alle Pflichten ab, welche "die übrigen Menfchen 
binden. Sein Glüd beruht nur auf der Eitelkeit, feine Liebe ift ein Gefühl, welches 

‚dem Gefhmad an der Jagd gleicht, und biefes Thätigfeitöbebärfnig muß befländig 
durch neue Gegenftände geweckt werden, muß das Talent des Jägers jeden Augenblid 
wieber in Zweifel ſetzen. Der Lebensirrtfum eines folchen Menfchen befteht darin, 
daß er glaubt, er könne in vierzehn Tagen dad gewinnen, wad ein wahrhaft Lieben⸗ 
der faum in’fech8 Monaten erlangt.” So der Branzofe Beyle-Stendhal — für , 
‚den die Schlußmworte beſonders charakteriftifch find — in feinem oft paraboren, aber 
bier treffenden Buche: de l’Amour (vergl. den Art. Beyle). Warum wird ber fo 
charakteriſirte Mann ein „D. I.“ („ein rechter D. 3.”, wie er im Volksmunde Heißt) 
genannt? Don Juan Tenorio, aus einer berühmten Familte zu Sevilla, brachte 
eined Nachts den Comthur Ulloa, deffen Tochter er entführt hatte, um fle feinen 
Küften zu obfern, um's Xeben. Die Branciscanermöndde der Stadt, Tängft Willens, 
den ruchlofen Treiben D. I.'8, den feine hohe Geburt der gewöhnlichen Juftiz entzog, eine 
Grenze zu fegen, lodten ihn einft unter irgend welchem Vorwande In ihr Klofter und tödteten 
ihn dafelbft, worauf fie das Gerücht ausſprengten, D. 3. habe des Comthurs Bildfäule in 
einer Kapelle des Kloſters infultirt und fei vom berfelben In die Hölle gefchleudert 
worden. Died der Hiftorifche Kern der Sage, welche die Einen in die Zeiten Peter's 
des Graufamen, die Andern in die Karl's V. fegen, und welche, in ihrer urfpräng» 

e lichen Reinheit mannigfach getrüht, wichtige Züge aus den Erzählungen , bon einem 
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ähnlichen Wüftlinge, der indeß bußfertig im Kloſter flieht, dem Yuan de Maranna, 
entlehnt hat.” Einige Grundzüge dieſes Charakters lieferte Lope de Vega in feis 
nem Drama „Geld macht den Mann“, obſchon in feiner Zeichnung deſſelben noch nichts 
Empörendes liegt. Vorher ſchon war D. J.'s Charakter als „Infamador" (Ehrenfchän- 
der) in dem Stüde von Juan de la Cueva dramatiſch ausgeführt. Aber mit aller 
angeborenen Kühnheit und gänzlicher Bermworfenheit wurde der Liebesheld erfi in dem 
„Burlador de Sevilla y sonvidadu de piedra* (der Verführer von Sevilla oder der 
ſteinerne Gaft) von Gabriel Tellez, bekannter. unter dem Namen Tirfo de Molina, 
einem Zeitgenofien Calderon's, dargeftellt, defſen Stüd fpäter Antonio de Zamora 
aͤußerſt geſchickt bearbeitete, indem er dem Wüflinge durch ‚einen Anhauch von ritter- 
licher Tapferkeit ein fo energifhes Colorit zu geben wußte, daß fein D. I. der Grund⸗ 
typus geworden iſt, nach welchem faſt alle europäifchen Literaturen biejen Charakter 
fih angeeignet haben. ‚An Zamora's Stüd lehnen fich die Tertbücher der Opern, Nighie 
ni's und Mozart's, für den Lorenzo da Ponta ſchrieb, feruer Gold oni’s „Giovanni 
Zenorio*, während die fünf älteren franzdfifchen Bearbeitungen von de Villierd, Dorie 
mon, Roliere, Thomas Gorneille und Roftmont, fo wie die italienifchen von Ono« 
frio Giliberto und Cicognini und-des Engländers Shadwell „ Woltüftling* fich faͤmmtlich 
auf den „fleinernen Gaft” des Tirfo de Molina lügen. Es gehörte jener hohe Grad natio⸗ 
naler Selbftüberfchägung, ber die Franzoſen charafteriftrt, dazu, den Ausſpruch zu wagen, 
(wie es unter Anderem von A. de Puibusque in feiner nicht unverdienſtlichen hi- 
sloire comparde des literatures espagnoke et frangaise, 1844, gefchieht): Moliere's 
Komöbie („Don Juan ou le festin de Pierre“) jei ein Meiſterwerk, das fein ſpaniſches 
Vorbild weit Hinter ſich laffe. Allerdings — fügen jene franzöflfchen, Kritifer — fei 
die Schöpfung ded Charakters des D. 3. das Werk Tirſo's, deſſen Stüd Moliere 
gewiß aus einer italienifchen Meberfegung kennen gelernt, und von dem er allein die 
Thränen- und Beflrafungsfcenen am Schluß entlehnt habe, aber auch hier mit weiſer 
neberlegung und mit Befeitigung alled Ueberfluffes an Bildern einer zu büfteren Sce⸗ 
nerie. Dagegen muß jedoch bemerkt werben, daß Gin dem fpanifchen Drama) die legte 
Scene in ber Kapelle, D. 3.8 Kampf männlichen Stolzes und männlicher Burcht, die 
dumpfen firafenden Worte des Comthurs, zulegt der feierliche Bußgefang hinter ber. 
Scene, durch den D. 3. fein Blut erftarren fühlt, daß alles dies von fehr ergreifender 
Wirkung if, und und mehr zujagt, als der bloße, kahle Dialog des franzöflfchen 
Stüdes. Wie flicht gegen diefe draſtiſche Handlung bei Tirfo die Schluß-Erfcheinung 
einer verfchleierten Brau bei Molicre ab, die ſich plöglich in ein Bild der Zeit, mit 
der Sichel in-der Hand, enthüllt und davon fliegt! Weiter behaupten jene Branzofen, 
Moliere'8 D. 3. fei nicht ein Typus für eine beſtimmte Gattung von Charakteren, er 
fei zwar ein Libertin und Atheiſt, aber deshalb nicht das Urbild dieſer Klaffen, er ſei 
vielmehr ein allem Andrange der Keidenfchaften preisgegebener Menfch, den man fludiren 
müſſe, um bie verfchtedenften Gegenfäge Eennen zu Ietnen. Der D. I. Tirſo's fei nichts 
als ein fpanifches Gharakterbild, der Molioͤre's habe ganz Europa bezaubert- und 
jenem Namen feine Berbreitung verfchafft. Andere mögen audgejuchte, neue Büge 
hinzugethan haben, Aber Moliere habe zuerft- einem bis dahin ganz gewöhnlichen 
Zibertin oder Nous (der, wie wir beiläufig bemerken, in dem franzöflfchen Stüd ein 
verheiratheter Mann ift, aber die Sitten feined Junggefellenlebens fortfegen will) 
etwas Dämonifches, Verführerifches ober Abſonderliches gegeben, indem er ein reiches 
Maß von Laferhaftigkeit, Geiſt und äußerem Anftand mit einer leichten Beimifhung 
von Philofophie übergoß. Hierdurch iſt aber der franzoͤſtſche D. I. auch gänzlich ein 
Edelmann aus der Beit Ludwig's AIV. geworden, zu dem fi bie Urbilder gar nicht 
Schwer in den Memoiren oder Liebeögefchichten jener Zeit würden auffinden laſſen. 
Und eben, weil jene franzöflfche Galanterie und Privolität in anderen Ländern fo 
ſchnell Eingang gefunden Hat, fo iſt audy der Moliöre'jche D. I. fo fehnell ein Eigen» 
thum anderer Länder und Bühnen geworben, der aber, fonderbar genug, immer als ein 
fyanifcher Edelmann figurirt. Die Heimath dieſes D. I. würde weit eher in 
Frankreich oder Italien zu fuchen geweien fein. Denn der ächte D. I. ift der wahr« 
hafte fpanifche Gaballero mit feinen Tugenden und Laftern, und Tirſo's Stück 
(deutſch überfept in C. 9. Dohrn's „Spanifhen Dramen“, 1. Th 1841) ein 
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treuer Spiegel des romaniſchen Lebeus und ein reines Erzeugniß der katholiſchen Poeſte, 
welche ebenſowohl die hoͤchſte Entzüdung und Liebesgluth, als die tiefſte Zerknirſchung 
und Buße in ihre Kreiſe zieht. (Es verdient erwaͤhnt zu werden, daß noch jetzt am 
Schluß der Carnevals zeit ein als D. I. Tenorio verkleideter Mann, der mit gefalteten 
Händen /auf einem weißen Kiffen knieet, auf einer Bahre in mehreren ſpaniſchen Städten, 
mamentli in Sevilla, herumgetragen zu werben pflegt; vgl. Löning: Das fpanifche 
Volk in feinen Ständen, Sitten und Gebräucen. 1844.) Aber die größte Ber- 
breitung und Berühmtheit hat D. 3. durch Mozart's Oper erlangt, jened gemal- 
tige, von Kunftfennern und Xaien gleichmäßig bewunderte Stüd, bad zu den. tiefften 
muſikaliſchen Auffaffungen und Deutungen unferen geiftreichen Denkern Gelegenheit ger 
geben hat, wenn diefelben auch mitunter darüber bis zur Pedanterie gründlich geworben 
find (wie Hotho in feinen „Vorfludien für Beben und Kunft“. 1829). Wenn je 
eine Muſik den fegt fo beliebten und zum Stichwort gewordenen Namen einer bra« 
matifchen verdiente, fo ift «8 bie zum D. J., beſonders am Schluß ber Oper, aber 
nit allein dert, fondern teog der zahlreichen Melodieen, trotz der ſtarken lyriſchen 
Elemente, allenthalben und in einem Grade, der namentlich dann in Erſtaunen feht, 
wenn man an den bamaligen, noch weſentlich melodramatifchen Charakter der Oper 
als eines Singſpiels denft. In diefem Sinn hat Mozart's Muſik den im Tert 
leidlich verarbeiteten Stoff gerettet und ben wahren Typus bed Helden in einen 
vollendeten Ausdruck gebracht. Nach den genannten Bearbeitungen ift noch ber D. 2. 
Lord Byron's anzuführen. Die englifche Literatur hatte bereits vorher einen 
dem D. 3. verwandten Typus in dem Lovelace des Richardfon'ſchen Romans 
„Clariſſe“ (1749) erhalten. Diefer D. 3. des 18. Jahrhunderts, feſſelnd duch 
Geift und geſellſchaftliche Kiebenswürbigkeit, ift im Grunde nichts ald ein Der 
führer vermorfenfter Art, der ſyſtematifch auf den Ruin weiblicher Ehre: ausgeht. 
Um ein edles Mädchen zu gewinnen, wenbet er die nichtswürdigſten Mittel an, 
bis er endlich durch Gewalt und Opium obflegt; die ſchuldlos Veſiegte Richt 
an gebrochenem ‚Herzen, Lovelace fällt im Zweikampf von der Hanb eines raͤchenden 
Verwandten... Byron giebt flatt eines dramatifchen ein epifches Gedicht. Statt 


* des fertigen Böjerichtd zeichnet er ben werdenden Jüngling und dann ben merbenden 


Mann, und ftatt gleich ein ſchlimmer Verführer zu fein, beflgt fein Held nur die 
weit weniger tadelhafte Eigenfhaft, ſich, und auch das nur mit einer gewiflen Aus⸗ 
wahl, lieben zu Iaffen, ohne deshaib fene Gefühliofigkeit, jenen Wankelmuth feined 
fpanifchen Urbildes, jenen frivolen Trog gegen alles Irdifche und Himmliſche zu Haben. 
Auch ſollte derfelbe, der dem Dichter bei der Nichtvollendung feines Gedichts freilich 
ganz leben bleibt, nicht wie der urfprünglihe D. 3. ein hoͤlliſches Ende nehmen, ſon⸗ 
dern nur unter dem paffenden Vorwand ber blutigen Greigniffe der franzöfifchen Re⸗ 
volution umkommen, weil doch ein D. J. nicht alt werden und feine Hergenbjägerei 
nit nur aus Gründen feiner werbenden Schwäche und Häßlichteit aufgeben, darf. In 
den erwähnten bier Typen (Tirſo's, Moliere's, Mozart's und Byron's) mag fih die 
eigentliche Erfcheinung ded D. 3. in der Dichtung abſchließen. Die mansigfahen, 
verwandien Fictionen gleichen ober verfciedenen Namens unterſcheiden fi von der⸗ 
felben entweder durch eine an fich ſchiefe Auffaffung des Stoffes oder durch bie Ab⸗ 
wefenheit ber Abſicht, gerade den D. J. darzufiellen. Erſterer Unterſchied trennt ber 


ſonders den Helden Grabbe's von feinen Ramensvettern. Grabbe, der in einem 


D. 3. die Complementärfarbe des Fauſt erblicden zu koͤnnen glaubt, allegoriſirt ben 
einzelnen Typus in einem philofophifch-politifchen Sag; er behandelt ben indioiduele 
In Wüſtling und Zweifler, der nur daran denkt, ſich zu amüfiren, als einen ſelbſt⸗ 
ſtandigen Denker und Forſcher, macht ihn zum Repraſentanten ber ſubjectiven Theorie 
von der kunſtleriſchen „Emancipation des Fleiſches (à la Lucinde) , und laßt ihn in 
einer exbaͤrmlichen Weiſe an dem langweiligen Froſt, der dieſen ausgebrannten Vulcan 
ergreifen muß, zu Grunde gehen. 
Don zu D’Anftria ſ. Johann von Deſterreich. 5 
Donoſo Cortes (Don Iuan de Valdegamas) f. Valdegamas. : 
Doppeladler. Der zweiföpfige Adler oder D. erſchien als deutſcher Meichsadler 
wahrſcheinlich wegen ber Annahnie, daß das deutſche Reich eine Fortfehung bed dop⸗ 


Doppelhaken. dDordrecht. us 


pelten (abend⸗ und morgenlänbifchen) römiſchen Weltreiches fe, ale Selen Symbol 
fon die griechiſchen Kaifer den doppelten Adler führten, zuerft auf der Meichöfahne 
feit 1312, unter Karl IV. fett -1355 im Nüdflegel, unter Wenzeslaus im Majeſtaͤts⸗ 
flegel und feit Kaifer ‚Sigismund von 1433 an als Geftändiges Zeichen des Kaifers. 
Defterreich hat bei Annahme der erblihen Kaiſerwürde 1806 den D. beibehalten. Im 
ruffifhen Wappen bezieht ſich der D. entſchieden auf dad griechifche Kaiferreich. 
Doppelhafen, ein ſchweres, 5 bis 6 Buß langes, auf einem dreifüßigen Holz⸗ 
geſtell liegendea Feuergewehr, dat, im Anfang bes 15. Jahrhunderts zugleich mit den 
Handröhren (die von einem einzelnen Mann im Felde geführt wurden) erfunden, zur 
Bertheidigung der Feſtungen, unferen jegigen Wallbüchfen (f. dieſ. Art.) entſpre⸗ 
hend, diente und mit großer Sicherheit auf bedeutende Entfernung ſchoß. Da e8 
feine8 bebeutenden, durch. ftarfe Pulverladung und ſchweres Geſchoß (8 — 12löthige 


Kugel) erzeugten Rückſtoßes halber nicht aus freier Hand abgefeuert werben Eonnte, - 


war es unten mit 2 Hafen verfehen, die über die Mauer gehalt, die Gewalt deffelben 
brachen. # 
Doppeliterne f. Sternfunde. 
Dordrecht. Es if mit den Stäbten wie mit den einzelnen Menfchen: fe ver⸗ 


danken Glück und Glanz in der Regel ihrer Lage, d. h. dem Standpunkte, auf welchen 


fe, um wirffam zu werden, geftellt werden. Bu diefen bevorzugten Städten ‚gehört 
D., in der niederländifchen Provinz Süd⸗Holland, auf einer Infel gelegen, die 1421 
durch "eine ‚Sturmfluth entfland. Die Beit feiner Entwidelung verliert fich im Dunkel 
ber Geſchichte. Meroveus fol es im 5. Jahrhundert gegründet haben; febenfalls gilt 
es als Altefte Stadt der früheren Grafihaft Holland und eriftirte ynter dem Namen 
Dorebrecht oder Dorbracum (Dorotheenmarkt) ſchon im Jahre 994 ale Reſidenz ber 
Grafen von Vlaarbring. Gegen Gnde des 11. Jahrhunderts eroberte der deutſche 
Kaffer Heinrich IV., nachdem er den Grafen Blaardring geächtet hatte, die ganze Graf⸗ 
ſchaft und ſchenkte fe dem Biſchof von Utrecht. "Im 13. Jahrhundert erhob ſich D. 
auf den Gipfel feiner Blüthe und feined Glanzes, es erhielt feſte Mauern gegm die 
Zandfelte und die Arme feines Seehandels erftredten ſich, mittel8 der Merwe und des 
Biedbofch unterftügt, Bis zu den entfernteflen Gandelsplägen der Welt. 1304 bela⸗ 
gerte es der Herzog von Brabant vergebens, 1364 baute bier Albert von Bapern, 


Graf von Holland, die Eolfegiatlirhe und 1421 fonderte e8, wie ſchon erwähnt, eine _ 


Sturmflath, die 72. Dörfer und über 100,000 Menfchen verfchlang, vom feften Lande. Die 


Einwohnerzahl der Stadt, welche jegt 24,000 beträgt, ſtellte fi damals mit Brüffel - 


und Gent in eine Linie und der Geift ihrer Bewohnerſchaft war zu Alba's ‚Zeit ein 


fo, unerfäyätterlicher und geachteter, daß fie von ben revolutionirten Staaten 1574 zum 
erflen conflituirenden Verſammlungsort erforen warb; doch blieben die von den holländi« 
fen Geiſtlichen gefaßten Beichlüffe ohne Geltung. Wichtiger und den veformatoris 
ſchen Geiſt der Zeit begeichnender war‘ die dafige Kirchenverfanmlung vom 13. No- 


vember 1618 His 30. Inni 1619, auf welcher 58 hollandiſche und 28 englifche, heſ⸗ 


ſiſche, pfälzifche, franzdfliche, fehrmeizer, Brandenburger ıc. Geiftliche in 93 Artikeln die 
ealoiniftifche Lehre von der Vorherbeſtimmung zur Geligkeit zum Dogma der refor- 
mirten Kirche erflärten und alle Die, welche die Synovalbefchlüffe nicht anerkannten, 
mit Ercommunĩcation bedrohten; Holland, Frankreich, die Schweiz und Pfalz acceps 
tirten diefe Befchläffe, in Holland find fle geltend geblieben. Bunfzig Jahre fpäter 
trat Die damalige politifche ‚Bedeutung D.'s nochmald eclatant hervor bei der Wahl 
Wilhelm’s IH. von Oranien zum Iebenslänglichen Regenten von Holland. Dauernber 
als diefe kirchlich⸗ politiſche Bedeutung, die mit den Megierungsverhältmifien ſich än- 
derte und mit den Eintritt der Dynaſtie Oranien ſchwand, war D.'s mercantiles Ge⸗ 
wicht. . Seine Stellung ald Seehandelsſtadt wurde durch den Dammbruch von 1421, 
welcher unterhalb der Stadt die Merwe mit der Waal zufammenführte und den foge- 
nannten, Biesbofch bildete, nicht nur nicht beeinträchtigt, fonbern vermehrte die Wafler- 
fragen, welche den Verkehr D.'s mit dem Binnenlande. vermitteln. Sein Hafen ift 
fehr geräumig und flrogt von größeren und kleineren Bahrzeugen aller Ganbelsflaggen. 
Außerdem wird die Stadt von zwei gegrabenen Ganälen durchſchnitten, auf denen bie 


Wagren Bid :an die Straßen befördert: werden Fönnen. Un den Borden dieſer Canale 


N . . 


46 - Dorla. Geſchlecht) 


Ind die Stapelpläge für Mheinwein, Tabak, Salz, Zuder, Betreide, Butter und Kaffee, 
mit weldyen Artikeln D. Welthandel treibt. ine beveutende Zufuhr an Floßholz vom 
Rhein, dad zum Theil in Dorbrechter Sägemühlen gefchnitten wird, befähigt die Stadt 
zum großartigen Holzhandel mit England und einigen fübeuropäifchen Ländern. D. 
befigt zwei namhafte Kirchen, ein prachtvoll gebaute Rathhaus, VBorſe, Artillerie- und 
Ingenieurfchule, Gynnaflum, Münze, Zuderfledereien, Lackmus⸗ und Bleiweiß⸗ Kabri- 
fen. Die Stadt trägt wie alle holländifchen Städte mehr Außere Nettigkeit und Ber 
haglichkeit als verſchwenderiſchen Prunf zur Schau, aber ihre Bewohner find von den 
’  gemüthlichen, willenszähen und binterhaltslofen Batavern, die vor mehr ald taufend 
‚ Jahren dem Meere und Morafte feften Boden aSkämpften, und es liegt .vaher für fie 
bie Garantie ihres unverrüdburen Gedeihens nicht allein in ihrer vortheilhaften Sage, 
fondern auch in dem biedern, Außdauernden Charakter ihrer Bewohner. 
Dordrechter Synode ſ. Arminianer. 
Dorf ſ. Gemeindeordnung. 
Doria, eins der berühmteſten genueſiſchen Adelgeſchlechtet, welches ſeit dem 
12. Jahrhundert von bedeutendem Einfluß nicht nur auf bie Regierung Genua's, fon- 
dern auch auf die Angelegenheiten des gefammten Italiens war, und aus mweldem eine 
große Anzahl berühmter Staatsmänner, Kicchenfürften, Feldherren und namentlich Sees 
beiden hervorging. In den Kriegen zwiichen den Guelfen und Ghibellinen fanden fle 
faft durchgängig auf der Seite der Iepteren. Antonio D. wurde 1154 nebft drei 
anderen Patriziern zum Gonful von Genua gewäplt; während feiner Amtsführung ho— 
ben fi Handel und Schifffahrt der Repubük. — Andrea D. vermählte fih 1166 
mit der Tochter und Erbin des zum Könige erhobenen Großrichters Borifo von Ar- 
borea, und wurde fpäter als deſſen Erbe Gebieter eines Theiles von Sardinien. — 
Perceval wurde von König Manfred zum Generalvicar in der Mark Ancona, dem 
Herzogthum Spoleto und der Romagna ernannt und befehdete namentlich den päpft- 
lichen Stuhl mit glüdlihem Erfolg Sein Neffe Rinald folgte ihm in dieſer Stel» 
lung‘ Anfaldo D. befehligte die 10,000 Mann und die Flotte, welche Die Genuefer 
zum Kreuzzuge Ludwig IX. von Frankreich flellten. In den inneren Parteifänpfen, 
welche um diefe Zeit in Genua ausbrachen, waren die D. zunächft mit den Spinola 
gegen die Grimaldi und Fieschi verbunden. — Oberto D:, weldyer 1266 die Ve— 
netianer auf Candia und zur See glücklich bekämpft hatte, wurde nebft Oberto Spir - 
nola zum Gapitän von Genua erwaͤhlt und führte Krieg mit dem Könige von Neapel, 
plünderte die Küften der Provence und fchlug die mit König Karl verbündeten Pifa- 
ner zwei Mal zur See. In det zweiten biefer Schlachten, am 2. April 1284, wurben 
11,000 Pifanex gefangen und ihre Seemacht für immer vernichtet. Seitdem war 
Genua die erfte italienifche Seemacht. 1288 Iegte Oberto D. die Regierung nieder, 
und fein Sohn Conrad wurde zu feinem Nachfolger ermählt. Für einige Zeit fegten 
es zwar die Nebenbuhler der D. durch, daß auswärtige Capitäne erwählt wurden, 
bald darauf aber wurden Eonrad D. und Oberto Spinola wieder in ihre Aemter ein- 
geſetzt, hatten aber noch ferner heftige Kämpfe mit den Grimalbi zu beftchen. Zugleich 
führten fle Krieg mit Venedig. Lamba D. belegte eine venetianifche Flotte am 
8. September 1297 in einer großen Schlacht, verbrannte ihnen 68 Schiffe und nahm 
ihnen 18 Schiffe und 7000 Gefangene ab. Nun entzweiten die D, fi auch mit den 
Spinola, und mußten in Folge deſſen die Stadt verlaflen, doch war ihr Anfehen noch 
fo groß, daß Barnabo D., welcher an den letzten Kämpfen feiner Theil genommen 
- hatte, mit einem Spinola zum Gapitän gewählt wurde. Als ber Letztere aber fich auch 
mit Barnabo dveruneinigte, verbanden die D. ſich mit den Grimaldi und regierten nun 
Tingere Zeit mit ihnen die Republik. Auch in den Unruhen des 14. Jahrhunderts 
waren die D. Vorkämpfer der Ghibellinen, fo wie des Adels gegen die Plebefer, 
welche jegt Eräftig emporzuftreben begannen. Außerdem zeichneten fie ſich befon« 
ders zur See gegen die Benetianer aus, namentlih Paganini D. vernidhtete 
am 4. November 1354 noch ein Mal eine venetianifche Flotte. Filippo D. 
eroberte einen großen Theil von Sicilten und entführte ven der afrifanifchen Küfte 
bebeutende Schäge. Rucian D.. eroberte den Hafen von Bara und beflegte den 
venetianifchen Feldherrn Pifani am 7. Mai 1379, Ambrofio (D. zwang die Bene 


Doria (Andrea). . ! ‘m 


tianer fogar, um Frieden zu bitten, unb wies fie ühermüthig ab. 1380 aber wurbe 
er durch eine Bombe getöbtet, und feitbem mandte ſich das Kriegäglüd von Genus 
ab. Wie groß das Anfehen der D. war, ergiebt fi auch daraus, daß der griechifche 
Kaifer Emanuel 1397 ſich mit einer D. verheirathete. Im 15. Jahrhundert flieg die 
Verwirrung in Genua, und ed gerieth abwechſelnd unter die Oberherrfchaft Fraͤnk⸗ 
reichs und unter die von Mailand. Als 1409 die Franzoſen mit Hülfe der Mailän- 
der vertrieben waren, verbanden die D. fih mit den Fieschi zur Befreiung ihres 
Baterlandes. Langwierige Kriege mit wechfelndenm Erfolge zogen fich fat durch das 
ganze Jahrhundert Hin. Im 16. Jahrhundert wurden bejonder Andrea D. (f. d.) 
und fein Vetter Gianetto berühmt. Der Letztere kaͤmpfte tapfer gegen bie Corfen, 
machte fich aber durch Uebermuth umd Grauſamkeit verhaßt und wurde während des 
durch Fiesco herbeigeführten Aufſtandes ermordet. Sein Sohn Giovanni übernahm 
1556 den Oberbefehl über die damald in fpanifcher Dienften ftehende genueſiſche 
Blotte, befehligte 1560 ein ſpaniſches Belagerungäheer vor Tripolis und 1570 die 
franifche Flotte, welche den Benetianern gegen die Türken zum Entfage von Cypern 
zu Hülfe gefchidt wurde. 1571 Eämpfte er in der fpanifchen Flotte unter Don Juan 
von Oeſterreich, wurde aber mit feinen Galeeren von der Hauptmacht abgefchnitten 
und verringette dadurch den Erfolg der berühmten Schlacht von Lepanto. Filippo D. 
war eins der Häupter der Verſchworenen, welche am 21. Mai 1797 die Berfaflung 
Gerun’8 umzuftürzen verfuchten. Ex murbe mit mehreren feiner Gefährten erfchlagen.. 
Die Familie der D. blüht noch in vielen reich begüterten’ Linien, von benen bie ber 
Doria-Bamfilt, Herzöge von Valmontone und Fürſten von Melfi die angefeyenfte ift. 
Doria (Andrea), geboren zu Garrascofa 1468, mar einer der außgezeichnetften 
Männer feines Jahrhunderte. Er bildete fich unter der Leitung eined Verwandten, 
Dominico D., der in päpftlihem Dienfte ftand, für das Kriegähandwerf aus, und 
diente fpäter dem Herzog Zriebrich von Urbino und dem König Ferdinand bon Neapel. 
Nachdem er eine Wallfahrt nach Jerufalem unternommen hatte, Eehrte er nach Genua 
zurüd ‚und wußte fih dad Vertrauen feiner Mitbürger in fo hohem Grade zu erwer- 
ben, daß fie ihn zum Befehlshaber der Galeeren erwählten. Obgleich er bis dahin 
nur zu Lande gebient hatte, fo war er doch bald darauf der erfle Admiral feiner Zeit. 
Anfangs bekämpfte er die Branzofen, welche mehrere genueflfche Küftenpläge. inne hate 
ten. Als aber Janus Bregofo Genua unter franzöflichen Schutz ftellte, billigte D. 
dieſes Verfahren und trat felbft in den Dienft Franz's I. von Frankreich, für melden 
er mehrere glüdliche Unternehmungen gegen die Spani:e ausführte. Bald aber ver- 
uneinigte er ſich mit den franzoͤſiſchen Miniftern und drohte fhon Damals, in den Dienſt 
Karl’ V. überzugehen. Um dies zu verhüten, ernannte Papſt Elemens VII. D. zu 
feinem Admiral mit einem Gehalt von 35,000 Ducaten. Als Clemens nach der Plün- 
derung Roms von 1526 nicht mehr im Stande war, eine Flotte‘ zu halten, nahm 
Franz I. D. zwar wieder‘ in ſeinen Dienft auf und verfprah ihm die Würde eined 
Statthalterd von Genua, wenn dieſes wieder unter franzöfliche Herrfchaft kͤme. D. 
etoberte nun wirflid” Genua. für Frankreich, erhielt aber die verfprochene Würde nicht. 
Vielleicht trug died dazu bei, ihn zu überzeugen, daß die Herrſchaft der Franzoſen 
feiner Baterftadt nicht zuträglich ſei. Allerdings geftand” Franz I. Genua die Vortheile 
nicht zu, Die er vorher in Ausficht geftellt hatte. Als D. in Folge deſſen auch den 
Berpflitungen, Die er übernommen hatte, nicht nachfam, wollte Franz ihn verhaften 
: Iafien. Da trat D. mit feinem Neffen Philipp und 12 Galeeren in den Dienft 
Karl's V., welcher ihm 60,000 Ducaten und die Selbftftändigkeit Genua's zugefland. 
Die Franzoſen machten ihm nun glänzende Anerbietungen und mollten ihn fogar als 
Souverän anerkennen, er aber ging hierauf nicht ein und vertrieb die franzöfifchen 
Befagungen aus Neapel und fpäter aus Genua, Nun hätte er fich jedenfalld zum 
Herrfcher von Genua aufmwerfen können, er überließ es aber ben Bürgern, fich eine 
neue tepublifanifche Verfaffung einzuführen. 12 Männer murben zu biefem Zwede 
erwählt und entwarfen eine Verfaffung, welche biß zum Untergange der Republik bes 
fanden hat. In Wahrheit aber herrſchte D. unumfchränkt. Durch einen Senats⸗ 
beſchluß wurde ihm der Titel „Vater des Vaterlandes und Wiederherſteller der Breis 
beit“ beigelegt, auf Öffentliche Koften ein Palaft für ihn gebaut und eine Bildſaͤule 


I Dörnberg (Brievrich Wilhelm Caspar, Freihert v).- 


ihm zu Ehren errichtet. Karl V. ernannte ihn zu feinem Ober »Abmiral und u 
Großkanzler des Königreichs Neapel, und verlieh ihm den Orben des goldenen Dlie- 
fies, das Fürſtenthum Melft und das Marcheſat Turfis. D. hielt im Dienfte des 
Kaiſers 22 Galeeren, damals die befle Seemacht Europa's, umd befümpfte mit ihr 
mehrere Jahre. hindurch die türfifchen und afrifanifchen Seeräuber und gewann 1532 
einen bedeutenden Seefleg gegen die türkifche Flotte. Im Jahre 1535 Ieiftete er wäh- 
vend des Feldzuges Karl's V. nach Tunis die weientlichften Dienſte. Als 1542 der 
Kaifer feinen Entſchluß ausfprach, Algier zu befriegen, widerrieth D. dieſes Unter 
‚ nehmen bauptfächlich der vorgerüdten Jahredzeit megen, und als der Kaifer ed dennoch 
ausführte und fein Heer und feine Flotte durch Sturm und Unwetter fah vernichtet 
wurden, rettete D. fie durch feine Thätigkeit vor gänzlichem Untergange. Obgleich 
auch er bei diefer Gelegenheit einen Theil feiner Galeeren verloren hatte, war er doch 
ſchon im folgenden Jahre wieder flarf genug, einen erfolgreichen Seezug gegen Khait⸗ 
ed⸗din Barbaroffa "zu unternehmen, In fpäterem Ulter überließ er feinem: Neffen 
Giannettino D. einen Theil-feiner Amtögefchäfte, und als Diefer durch feinen Ueber⸗ 
muth die Verfchwörung des Fiesco herbeigeführt hatte und dabei umgefommen war, 
beftrafte D. dieſen Aufftand mit edler Mäßigung. Bald darauf wurde eine zweite 
Verſchwoͤrung gegen ihn unternommen. Der Marchefe Julins Cibo, welcher mit D. 
verfchmägert war, ihn aber in Bolge von Privatfireitigkeiten grollte, verfchwor ſich mit 
mehreren anderen Edlen, unter denen ſich auch wieder einige Mitglieder der Kamille 
Fieschi befanden. Seine eigene Mutter benachrichtigte D. von dem Borhaben ihres 
Sohnes, und mehrere der Verfchmorenen, unter ihnen zwii Fieschi's, wurben hinge⸗ 
‚richtet. Noch .in hohem ‚Alter unternahm D. perjönlich mehrere Seezüge und vertrieb 
"unter Anderem 1554 die Srangofen aus Gorfifa. Er fiarb 1560. 

Dörnberg (Friedrich Wilhelm Caspar, Freiherr v.), einer altabeligen Hefflichen 
Familie angehörig, ward 1768 auf dem bei Heröfelde gelegenen Gute feines Vaters 
geboren. Nachdem er eine forgfältige Erziehung genoffen, trat er 1788 in das heſ⸗ 
ffche und fpäter in das preußifche Heer ein; nach dem unglüdlichen Frieden von Tilſit 
bei der Errichtung des Konigreichs Weſtfalen als Unterthan von Jerome reclamirt, 
kehrte er in ſein Vaterland zurück. Sein glühender Haß gegen die Unterdrücker und 
der Wunſch, zur Befreiung Deutſchlands mitzuwirken, ließ ihn das Anerbieten Jerome's, 
der dem imponirend fchönen Manne eine Majord-Stelle in feiner neu errichteten Garde 
anbot, nicht zurüdweifen, da er durch den Einfluß, deſſen er ſich durch feine Berfön- 
lichfeit und die Gabe der Rede auf feine Untergebenen bewußt mar, dem Baterlande 
"mehr ald durch zurhdgezogened ‚Abwarten zu nügen hoffte. Gr war ein eifriges 
Mitglied der damals über ganz Deutfchland verbreiteten geheimen Gefellfaften, die 
bei: dem vevorſtehenden Kriege Frankreichs mit Defterreih eine allgemeine Erhe⸗ 
‚bung beabfichtigten, und trat auch mit Schill in Verbindung. Doc die Zeit, 
welche die feurigen Patrioten bereits angebrochen wähnten, war ‚noch nicht gekom— 
men. Da er von den an der Donau begonnenen Feindſeligkeiten Nachricht erhielt 
und er auch erfuhr, daß Schill losbrechen wolle, faßte er, am 21. April 1809 zur Un⸗ 
terdrädung eined BauernsAufftanded mit dem Jäger-Megiment, zu beflen Gommanbeur 
er kürzlich ernannt war, nad) dem Dorfe Walhaufen gefchickt, Yen. Plan, den König 
Jerome gefangen zu nehmen. Seine Hoffnung, daß Offiziere und Soldaten ihm fol- 
gen würden, ward aber getäufcht, ſie weigerten fich, ihren Fahneneid zu brechen, und 
D., von ihnen verlaflen, und an der Spige weniger Hundert Bauern, bie fih um 
ihn gefammelt, nicht im Stande, den gegen ihn gefendeten Truppen Widerſtand zu 
leiften, floh nad Böhmen und trat in das Schwarze Corps des Herzogs Friedrich 
Wilhelm von Braunſchweig, deſſen kühnen Zug durch Rord=Deutfhland er mitmadhte 
und dann nad) England ging, während er in ih als Hochverräther zum Tobe ver⸗ 
urtheilt, feine Güter eingezogen und ein Preis auf feinen Kopf gefegt wurde. 1812 
bei Ausbruch des Krieged ging er näch Mufland, machte bei dem Corps des Grafen 
Wittgenftein den Feldzug mit und war einer der Exften, an ber Spige eines. ruſſiſchen 
Streifeorps, im Frühjahr 1813 an der Nieder» Elbe erfchienen. Er ging nad bem 
Harz und dem Braunfchweigifchen, um das Land zu infungiren, und wandte ſich dann 
gegen das bei Lüneburg flehende, 3000 Mann und 6 Geſchütze flarke, Detachement des 
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Generald Morand, durch defien Vernichtung am 2. April ’er mit dem preußifchen 
* Major v. Vorcke die erſten Rorbeeren dieſes flegreichen Feldzuges pflüdte. Bis zum 
Waffenſtillftande führte er “erfolgreich den kleinen Krieg und ward dann der zuffljch- 
deutſchen Legion zugethellt, an deren Thaten er ruhmvollen Antheil nahm. Nach dem 
Srieden trat er als Beneral- Major in hannoverſche Dienfte, ward 1820 Generale 
Lieutenant. Don da ab in biplomatiihen Mifftonen verwendet, leiſtete er auch in 
diefem Bache erfprießliche Dienfte ; er bekleidete die Oefandtfchafts-Voften von Madrid, 
Bien und von Petersburg, und zog ſich erſt im 80. Jahre, allgemein gechrt und mit 
Auszeichnungen überhäuft, in den Ruheſtand zurüd. Sanft und ruhig befchloß er 
fein vielbewegted Leben zu Neubdrfchen bei Marienwerder im Haufe feines Schwieger- 
ve. des preußifchen Generals der Gavallerie, Grafen von der Groeben (f. dieſ. 
Art.), am 28. Yuguft 1850. 

Dorow (Bilpelm), geboren den 22. November 1790 in Königäberg, widmete 
ſich anfänglich dem Baufach, dann dem faufmännifchen Gefchäft. Betrieben von dem 
Drange, die Welt zu fehen, burchreifte er 1811 ganz Deutfchland und Frankreich zu 
Fuß; im Jahre 1812 erhielt er eine Anftellung bei ber preußifchen Geſandiſchaft in 
Paris, trat 1813 als Breiwilliger in's Heer und wurde von Scharnborft wie fpäter 
von Hardenberg zu den verfchiedenften Sendungen verwendet. Nach dem Frieden 
wurde er preußifcher Gefandtfchaftsfecretär in Dredben, 1817 in Kopenhagen. In 
Folge einer bei Lügen erhaltenen Wunde wurde er lebensgefährlich Trank und mußte 
zur Kur nach Wiesbaden, gehen. Hier begann .er feine antiquarifchen Ausgrabungen, 
und 1820 zum Director der Verwaltung für Alterthumskunde in den rheinifch = weſt⸗ 
faͤliſchen Provinzen ernannt, gründete er dad Mufeum der vaterländifchen Alterthümer 
in Bonn, wo er bis 1822 blieb und dann als Hofrath in dad Minifteriun der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten eintrat. Nach dem Tode des Fürſten von Hardenberg pens 
flonirt, machte er 1827 eine Reiſe nad Italien, durch die er Beranlaffung zu den 
bedeutenden Ausgrabungen im alten, Etrurien gab. Später wählte er Halle zu feinem 
Aufentgaltsorte, wo er den 16. Detember 1845 flarb. Unter jeinen archäologifchen 
Schriften find die beveutenderen: „Denkmäler alter Sprache und Kunft“, 2 Bde., 
(2erl. 1823—24), dem. damaligen Kronprinzen von Preußen gewidmet, der die vater⸗ 
laͤndiſche Alterthumskunde fo thätig förderte; „Etruriem und der Orient, nebft Thor« 
waldfen’8 Darftellung der 1828 entdeckten etrurifchen Altertyümer“ (Heidelberg 1829). 
Außerdem fehrieb er „Denkfchriften und Briefe zur Charafteriftit der Welt und Litera« 
tur“ (5 Bde, Berl. 1838—41), worin er hochftehende Männer, welche in vertraulichen 
Briefen Aeußerungen vernehmen Tiefen, fehr rückſichtslos charakterifirt; „Erlebtes aus 
den Jahren 1813 — 20”, (2 Bde. Leipz. 1843); „Krieg, Xiteratur und Theater ® 
(2eipz. 1844). 

Dorpat oder Ddrpt, am — im Goudernement Livland, in einer reizenden 
und fruchtbaren Gegend, mit 12,700 Einwohnern im Jahre 1855, ward 1030 durch 
den rufilfchen Großfürften Jaroslav Wladimirowitih gegründet. 1191 waren aber 
die Auffen nicht mehr im Bellg der Stadt und 1229 brachte der Orden der Schwert« 
brũder fie dauernd unter feine Herrſchaft. Sie wurde frühzeitig ein Mitglied des 
Hanſabundes, und erhielt durch Guſtav Adolf 1630 ein Gymnaſtum, welches er im 


Beldlager vor Ninmberg am 30. Juni 1632 zu einer Univerfität erhob. Letztere be⸗ 


Rand His 1710, ward aber vom Kaifer Paul I, wieder bergeftellt, durch die Stiftungs⸗ 
Urfunde vom 12. Dechr. 1802, vollzogen von’ Alerander 1., jedoch wirklich erſt errich⸗ 
tet. Außer der Hochſchule, an der befanntlicy fo viele Deutfche als Lehrer fich aus⸗ 
gezeichnet haben und noch auözeichnen und zu welcher auch ein Klinikum und ein 
anatomifched Theater gehören, ift D. noch wegen feines, mit der Univerfität in Vers 


bindung flehenden Brofefforen - Inftituts, feines Gymnaſtiums, feines Landſchullehrer⸗ 


Seminars und mehrerer anderer wiffenfchaftlicher Anftalten, ald der Bibliothek, einer 


Der vorzüglicäften des rufftfchen Reichs, von mehr als 65,000 Bänden, der Stern - 


warte, des Naturalien-Cabinetd, des Muſeums, des botaniſchen Gartens, der reichen 
RZanpfarten- Sammlung ꝛc. merkwürdig. Unter den Gebäuden ber Stadt, die auch der 
Sig der gelehrten eſthniſchen Geſellſchaft if, zeichnen ſich die neue "rufflfche Kirche, das 
palaftähnliche Univerfitätögebäube, der Kaufhof mit einem Säulengange u. a: m. aus. 


" 


480 Donal. Donglas. (Warkifleten. — Geſchlecht.) 


In der Nähe des letztern befindet fich das 1848 auf nem Piedeftal von geſchliffenem 
Granit aufgeſtellte Bruſtbild des Feldmarſchalls Fürſten Barclay de Tolly. 

Dotation ſ. Patronat u. Stiftung. 

Donai, an der Scarpe, in Brangdlfg«Blandern, im fegigen Norb-Departement, 

mit 20,550 Einwohnern, ift ald Duacum die Hauptflabt der Gatuacer gemefen, deren 
Julius Cäfar gedenkt. Seit 1667 gehörte es der Krone Frankreich und ift derſelben 
im Aachener Frieden 1668 überlaffen worden. Philipp II., König von Spanien, 
fliftete daſelbft 1362, oder, wie Andere wollen, 1563, eine Univerfttät. 1710, den 
25. Juni, ergab fich die Stadt nebſt dem dabei gelegenen Fort de Scarpe an bie 
wider Frankreich Allirten, und zwar, nachdem die Trancheen über ſechs Wachen davor 
eröffnet gemefen. Allein 1712, den 15. Auguft, wurde das Fort und den 9. Sep⸗ 
tember die Stadt von den Franzoſen nach einer harten Belagerung wieberum genom⸗ 
men. D.'s Rathhaus mit feinem fünfgethürmten Belfried (Beffeoi) gehört zu den 
ſchoͤnen nieberländifchen bürgerlichen Gebäuden des 15. Jahrhunderts: Auf der Spitze 
de8 mittleren Thurmed fchwingt ber Löwe von Slandern die Wetterfahne. D. mit 
feiner Artillerieſchule ift ein wichtiger Ort für das Gefchügmweien, indem die hieftge 
Gießerei einen großen Theil der Gefchüge für die franzoͤſiſche Artillerie Tiefert. 
; Donglas, ein Kirchſpiel in ber fchottifchen Grafihaft Lanark, mit etwa 5000 
Einwohnern, in welchem der Kleine Marftfleden D. an dem gleichnamigen Flüßchen 
a diefem Orte befindet ſich das alte Schloß Mona Caſtle des Herzogs 
von Athol. 

Douglas, ein berühmtes und viel verzweigtes Geſchlecht in Schottland, das 
befonderd unter den Stuart mächtig war und Jakob I. lange die Krone fteeifig 
machte, foll nach Einigen von einem Krieger abftammen, der im 8. Jahrhundert eine 
Schlacht des Scotenkoͤnigs Solvathiud gegen den König ber meftlichen Infeln, Donald, 
glücklich entſchied und zum Lohne dafür Sändereien in der Grafihaft Lanark erhielt. 
Seiner dunklen Gefichtöfarbe wegen nannte man ihn Dhu⸗glas (ber ſchwarze Mann); 
Andere behaupten die Abftanımung diefer Bamili an dem Slamländifchen, von wo fie 

‚ im 12. Jahrhundert gekommen fe. — Dougla James, mit dem Beinamen 
nber‘ gute Lord“, ein Sohn des tapferen Sir dBikliem D., der bei der Belagerung 
von! Berwi 1296 in englifche Gefangenfchaft gerieth, ift ald der Gründer der Macht 
feines Hauſes anzuerkennen. Mit Mobert Bruce Fämpfte er gegen dad mächtige Eng⸗ 
land mit einer Tapferkeit, die feinem Eriegerifchen Muthe auögebreitete Anerkennung 
verfchaffte, und fick fogar 1319 in England ein, mo er an der Spige der fhottifchen 
Reiterei in der Schlacht bei Bannodburn ſich audzeichnete. Auf einer 1329 ange- 
dretenen Reife nach Paläſtina, wohin er das Herz Robert Bruce’3 nach deſſen letztem 
— Willen bringen wollte, landete er zu Sevilla, ſchloß ſich hier dem Könige Alfons an, 
der gerade im Begriffe war, den Mauren eine Schlacht zu liefern, und fiel in dieſer 
mit dem größten Theile feines Gefolged. Seiner Verdienſte wegen hatte das Parla⸗ 
ment fehon 1318 feiner Familie die Anwartfchaft auf den fchottifchen Thron verliehen, 
“wodurch die D. fpäter in gefahruolle Mivalität mit den Stuarts geriethen. Don 
feinen beiden hinterbliebenen natürlichen Söhnen erwarb der ältere, Sir William D., 
auch Nitter von Liddesdale genannt, in den Kriegen mit den Engländern ſich kriege» 
rifchen Ruhm, befleckte denfelben aber durch den Mord Sir Alerander Ramſay's und 
durch Landesverrath, defien er durch Unterhandlungen mit Eduard IH. fih ſchuldig 
machte und der 1398 auf einer Jagd “feinen Tod durch die Hand eines feiner 
Vettern veranlaßte., Der füngere D., John, der Ahnherr der Grafen von Morton, 
farb 1350, die Würden und Güter des Haufes gingen daher auf den Bruder von 
James, Arhibald D., über, ber während ber Minberjährigfeit des Könige David 
Bruce die Megentfchaft führte und nach ruhmvollen Kämpfen in der. Schlacht bei Ha⸗ 
fidon= Hill gegen die Engländer 1333 fill — William, erfler Graf D., war fein 
Nachfolger, Fänpfte 1356 und 5A ehrenvoll gegen England, und erhöhte feinen Reich⸗ 
thum und feine Macht durch nach einander erfolgte Vermählungen mit den Töchtern 
" der begüterten Grafen von Marr und Angus — D., James, zweiter Graf, ein 
Sohn ded -Vorigen aus erfter Ehe, flrebte, nach dem 1371 erfolgten Tode David's IE., 
nad ber Krone, entjagte derfelben aber zu Gunften Mobert Stuart's, deſſen Tochter 
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Euphemia er baranf zur Gemahlin erhielt. Er fand am 19. Auguſt 1388 in dem 
Ireffen von Diterburne feinen Tod. Ein uneheliher Sohn deſſelben, William , Here 
von Drumlanrig, wurde Ahnherr der Herzoge und Marquis von Dueendberrp, waͤh⸗ 
rend fein Bruder, Arhibald, Graf v. D., mit dem Beinamen.der Grimmige, ihm 
folgte und, ohne fonflige Bebentung, 1400 flarb. — D., Arhibaln, vierter Graf, 
geb. zu Dougladdale in Schottland 1374, war Theilnehfmer an einer Verſchwörung 
gegen den Thronerben, Prinz David, bie deffen Ermordung zur Folge hatte. Der 
trog feiner Tapferkeit unglüdlihe Ausgang feiner Friegerifchen Unternehmungen. ver 
ſchaffte ihm den Beinamen „der Verlierer”. In Verbindung mit Percy gegen Hein⸗ 
ri IV. von England fämpfend, wurde er 1403 bei Shrewäbury gefangen genommen. 
Er führte fpäter Karl VII. von Frankreich ein Hülfocorps von 5000 Schotten zu und 
fand am 17. Auguft 1424 in dem Treffen von Verneuil gegen den englifchen. Regen» 
ten Bedford feinen Tod. — Nachdem der Nachfolger des Vorigen, D., Archibald, 
fünfter Graf, während der Minderjährigfeit Jakob's II. in faft voller Unabhängigkeit 
von der Negierung bis 1439 gelebt hatte, warb fein Sohn William, fechöter Graf 
D., von dem Kanzler Erichten nach Edinburg gelodt, mit feinem Bruber 1440 da» 
ſelbſt Hingerichtet. Sein ihm folgender Oheim, James der Dide, fiebenter Graf 
D., hatte nichts von bem entichlofienen Charakter feines. Geſchlechts und farb 
1442. — Gen Sohn William, achter Graf D., vereinigte durch Der 
mählung mit ber Schweſter ber ermordeten Brüder die an jene übergegangenen 
Güter mit den feinigen, und drang Jakob II. feine Ernennung zum Statthalter des 
Königreiche ab, als welcher er bedeutende Macht ausübte, was endlich Jakob bewog, 
ihn 1452 nach Stirling-Caftle einzuladen, wo er ihn auf einem Hoffefte mit eigener 
Hand erdolchte. William's Nachfolger James, neunter Graf D., erklärte darauf dem 
König den Krieg, mußte aber, 1455 beflegt, nach England fliehen, inbeffen feine ſehr 
bedeutenden Güter confiseirt wurden. Bei einem Einfalle, den er 1483 von hier aus 
in Schottland machte, wurde er gefangen und in das Kloſter Lindores geſteckt, in 


weldyem er 1488 ald Moͤnch farb. — Aus der zweiten Ehe des erften Grafen von D.,.. 


William, war: ein Sohn, Georg D., hervorgegangen, ber die Graffchaft Angus 1339 
erhielt, fi mit Marie, einer Tochter König Robert's III., vermählte und deſſen Nach⸗ 
fommen mit einem Ihelle der Familiengüter der Altern Linie belehnt wurben, wodurch 
fie zu bebeutender Macht gelangten. Ein fünfter Graf Angus, Archibald D., mit 
dem Beinamen Bell-Ihe-Cat, empörte fich gegen Jakob IU., ließ deſſen Liebling Cochrane 
1480 hinrichten und trug viel zur Entthronung Jakob's bei. Er flach bald nach dem 
Tode zweier Söhne, die 1513 in der Schlacht bei Flodden fielen. Sein dritter Sohn 
war Gavin D., Biſchof von Dunkeld, geb. 1474 und gefl. 1522 zu Lonbon, wo- 


bin ex, verwidelt in die Streitigkeiten zwifchen der Megentin und dem Grafen Albany, 


aus Schottland geflohen war. Bon feinen Hinterbliebenen Werken find zu erwähnen: 
ein allegorifches Gedicht „Palace of honour“ (1501), dem Könige Jakob IV. gewibmet; 
„King Hart“, eine bildliche Darftellung des menſchlichen Lebens, die zuerft in Pinker- 
ton's Sammlung altfchottifcher Gedichte (London 1788) erfchien, und eine 1513 ger 
ichriebene metriſche Weberfegung der Aeneide, die erfle Verſion eines lateiniſchen Tlafſi⸗ 
kers in britiſcher Mundart, die zu ihrer Zeit als meiſterhaft erkannt wurde (London 
1553; neue Ausgabe mit dem Leben des Verf., Edinburg 1710). — Archibald, 
ſechster Graf Angus, Enkel des fünften und Neffe Gavin's, war mit Ja- 
kob's IV. Wittwe, Margarethe von England, vermählt. Geraume Zeit hin- 
duch fehr mächtig, warb er 1528 geächtet und floh nad England, fiel von 
bier aus 1542 in Schottland ein, erlitt. zwar eine Niederlage, kehrte aber im 
folgenden Jahre, nach dem Tode feines Stiefſohnes, Jakob's H., in fein Baterlanb 
zurüd und wurbe in alle feine Würden und Güter wieder eingefegt. Gine Hinter 
bliebene Tochter deſſelben, Margaret D., gebar ihrem Gemahl, dem Grafen von Lennor, 
einen Sohn, Darnley (f. d.), fpäteren Gemahl der Königin Maria Stuart, daher 
der Titel eines Grafen Angus auf einen Neffen Archibald's, David, überging, deſſen 
Bruder, James D., ſich mit ber Erbin des begüterten Grafen Morton, Eliſabeth, 
vermählte und von der Königin Marta zum Kanzler ernannt wurde. Während der 
Minderährigkeit König Jakob's VI, von 1572 an, Regent von Schottland, Herrfchte 
Bagener, Gtaatk u. Geſellſch. Lex. VI. 31 
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© als ſolcher 8 Jahre hindurch faft unumfränkt, wurde bann als Mitſchuldiger am 
Morde Darnley's zum Tode verurtheilt und am 2. Juni 1581 zw Edinburg hingerichtet. 
Ein’ Neffe deſſelben, Archibald, achter Graf Angus und Graf von Morton, farb 1588 
kinderlos, und fiel Darauf die Grafſchaft Angus feinem Vetter William D. von Glenberrie, 
die Grafſchaft Morton aber der Familie D. von Lochteren zu. — Des Iegtgenannten William 
Di Sohn, William, Graf Angus, 1633 zum Marquis von D. erhoben, war ein treuer 
Anhänger Karl's J. und ein Urenkel deſſelben, Archibald, erhielt ſchon als Kind 1703 
die Würde eines Herzogs von D., welcher" Titel aber, da jener 1761 unvermählt flarb, 
mit ihm wieber erlofch, während das Marquiſat auf einen Nadylommen des jüngeren Soh⸗ 
nes des erften Marquis von D., den Herzog von Hamilton, überging. — Archibald 
Sruart, ein Neffe des Herzogs von D., geb. 1748, trat in den Beflg der Familiengüter, 
nahın den Namen D. an und wurde 1790 ald Lord D. von Douglas-Gafle zum Peer 
erhoben. Zwei Söhne deffelben flarben 1844 umd 48 kinderlos, daher Zitel und Güter 
auf deren füngeren Bruder, James, Lord D., geb. 9. Juli 1787, übergingen, der Geiſt⸗ 
licher der anglifanifchen Kirche war, mit der Tochter ded Generals Murray, von ber 
Banıtlie der Lords Elibank, in Einderlofer Ehe lebte und den 9. April 1857 ‚farb. 
Seine Güter fielen an @lifabeth Gräfin Home. 

Dove (Heinrich Wilhelm), geb. 1803 zu Liegnig, flubirte feit 1821 in Breslau 
und Berlin" Mathematit und Phyſit, Habilitirte fich 1826 als Privatvocent in Königs» 
berg, wurde 1828 Profeſſor der Phyſik daſelbſt und 1829 in Berlin, dann Mitglied 
der Berliner Akademie und nach Karl Ritter's Tode Vorfigender der Berliner geo- 
graphiſchen Geſellſchaft. D.'s Autorität in der Meteorologie verfäumen wir nicht, 
bier anzuerkennen, wir wiſſen aber nicht, wie er in feiner „DVertheilung bed Regens 
auf der Oberfläche der Exde” dazu kommt, zu fagen: „Die Darftellung der Megen- 
verhältniffe der ganzen Erde auf einer Karte würde ebenfalld verfrüht fein, denn wer 
wird ſich dazu hergeben, da8 Gleiche in noch nicht gefichtetem Material durch Linien, 
melche ‚keinen Sinn haben, zu verbinden, oder beanfpruchen, willkürliche Uebungen im 
Schautten für eine Arbeit anzufehen.“ Bon feinen zahlreithen Schriften erwähnen 
wir: „Ueber Mab und Meffen“ (2. Aufl., Berl 1835); „Meteorologifche Unter⸗ 
ſuchungen“ (ebd. 1837); „Ueber die nichtperiodifchen Uenderungen der Temperatur 
vertheilung auf ber Oberfläche der Erde“ (4 Bde., ebd. 1840-47); „Unterjuchungen 
im Gebiete ‘der Inductionseleftrichtät“" (ebd. 1842); „die MWitterungsverhälniffe von 
Berlin" (ebd. 1842); „Ueber Wirkungen aus der Berne“ (ebd. 1845); „Ueber den 
Bufammenhang der Wärmeveränberungen der Atmofphäre mit der Entwidelung der 
Pflanzen (ebd. 1846); „Temperaturtafeln“ (ebd. 1848); „Weber Elektricität" (ebd. 
1848); „Monatsiſothermen“ (ebd. 1850); „Bericht über die 1848 und 1849 auf den 
Stationen des meteorologifchen Inftituts im preußiſchen Staate angeftellten Beobach⸗ 
tungen" (ebd. 1851); „Die Verbreitung der Wärme auf der Oberfläche der Erbe" 
(ebd. 1852); „Darftellung der Farbenlehre“ (ebd. 1853); „die Witterungsgefchichte 
ded.Ichten Jahrzehnts 1840 — 1850" (ebd. 1853); „die Verbreitung der Wärme in 
der nördlichen Hemifphäre” (ebd. 1855); „die Rüuͤckfaͤlle der Kälte im Mai" (ebd. 1857); 
„bie täglichen Veränderungen der Temperatur” (ebd. 1856); „Rlimatologifche Beiträge“ 
(ebd. 1857 u. ff), in die D. feine Hleineren, in den Schriften der Berliner Akademie, 
in Poggendorff'3 Annalen, Dieterici’3 Mittheilungen des ftatiflifchen Bureau's in 
Berlin, in dem Archiv für Landeskunde der preußifchen Monarchie und in der Zeit« 
ſchrift für Allgemeine Erdkunde zerfireuten meteorologifchen und Flimatologifchen Abhand⸗ 
sangen vereinigt hat; „Ueber die nicht periodifchen Aenderungen in der Temperatur 
vertheilung auf der Oberfläche der Exde in dem Zeitraum von 1729—1855* (Berlin 
1859) u. f. w. Wir können den Wunſch nicht unterbrüden, daß bie in jeinen Schriften 
enthaltenen Tafeln -der Temperatur und ber Megenmenge eine Uebereinfimmung dar⸗ 
böten; bunt durcheinander find hier bie Angaben nach Celflus, Reaumur und Fahren⸗ 
beit, und nach Barifer Linien, Barifer Fußen, Millimetern und englifchen Fußen ver- 
treten. Dies erfchwert für ben Laien ben Gebrauch diefer Tafeln und ift für den 
Bachgelehrten immerhin unbequem. 

; Dover. In dem füdöfllichften Theile von England, in der Grafſchaft, dem ehe⸗ 
maligen Rönigreiche Kent, auf dem Gipfel eines Kalkfleinfelfens und 5 Meilen von 
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der gegenüherliegenben franzöfifcyen Küfte entfernt, ſteht bie Gätabelle vun D. und 
unmittelbar darunter nach Weften Hin Tiegt die Stadt D. Das Alter der Citadelle 
übertrifft das der Stabt bei-Weitem, und alles Merkwürbige, was biefe enthält, ges 
hört der neueren Zeit an. Bor Allem ift der Hafen zu erwähnen, wo die drei Mal 
des Tages nad Calais und rin Mal täglich nach Oſtende gehenden und daher kom⸗ 
menden Dampfichiffe auslaufen und anlegen. Die Feſtungswerke D.'s gehören ver- 
fgiebenen Zeiten an, der römifchen, der fächfifchen, der normännifchen und ber neueften 
Zeit. . Der Wartihurm der Citadelle, ein achteckiges Bauwerk, die Bruſtwehr derſelben, 
die eigentbämlihe Form des Grabens verrathen die Arbeit römijher Bauleute, und 
es unterliegt feinem Zweifel, daß die Römer, welche den zum Gebiete der Gantii ger 
börigen Ort Dubrä oder Dubri nannten, bier einen ihrer Poften, ein verfchanztes 
Lager hatten. Der Grund zu dem Wartihurme ift nad) dem Gebrauche der römis 
ſchen Naurer in eine Thonſchicht gelegt; er ift, flatt von Stein, von einer tropfe 
fteinartigen Gompofltion, die mit Reihen römifcher Biegeln vermifcht if, gebaut. Die 
Angelfachfen, Die den Ort Dofra nannten, dehnten den Grund der römifchen. Feftung 
weiter aus und erbauten eine vom jener wefentlich verfchieene, die aus ſenkrechten 
Mauern ohne Bruftwehren, von tiefen Gräben umgeben, befland. In der Mitte der 
alten ſaͤchſiſchen Werke if das Gefängniß, das jedoch normännifchen Urfprungs iſt und 
1153 erbaut wurbe. Ebenfo find auch bie übrigen Feſtungswerke von den Normannen 
größtentheild errichtet und rühren von Wilhelm den Eroberer ber, haben aber das 
veränderte Anfehen, welches ihnen zahlreiche Meparaturen während einer Reihe von 
Jahrhunderten gegeben haben. Während der franzöftfchen Revolution, befonders aber,, 
ale Napoleon von Boulogne aud England mit einer Landung bebrohte, erſchien es 
von Wichtigkeit, D. als militärifchen Punft und Grengfeftung gegen Frankreich, fo 
wie als Schlüffel von England noch mehr zu befeftigen und fiher zu flellen. Die 
damaligen Arbeiten, zu denen dad Parlament 50,000 Pfd. St. votirte, und Die Ben. 
mübungen, alle bie im Laufe der Jahre bis jegt gemachten Vetbeſſerungen und &r- 
findungen im Gefchügwefen bei den Befeftigungen D.'s fchnelf und in ansreichendem 
Maße einzuführen, machen biefen wichtigen Play faft uneinnehmbar und laſſen ver- 
muthen, daß bie Citadelle jegt und in Zukunft weniger leicht zu überwinden fein wirb, 
wie im Jahre 1625, wo am 21. Auguft fle ein Kaufmann aus D. mit zehn Beglei⸗ 
tern überrumpelte, die Garnifon vertrieb, hie Feſtung für dad Parlament in Beftg 
nahm und den föniglichen Truppen längere Zeit mit Erfolg Widerſtand leiſtete. D. 
gehört zu den fogenannten fünf Häfen (ſ. d. Art. Cinque Ports), von’ denen bie an» 
dern an Wichtigkeit verloren haben und mit deren Oberaufficht ein jet gerade zu ver⸗ 
gebender Sinecurepoften verbunden if. Die Stadt D., in einem von Kalkfleinklippen 
umgebenen Thale gelegen, beſteht aus drei am Ende zufammenlaufenden Hauptfiraßen 
und Hat 29,000 Einwohner. inter den Gebäuden berielben jind die beiden Kirchen, 
welche von ben früheren fieben noch übrig find, und von denen bie Peterskirche, ein 
Rattliched Gebäude, um 1216 erbaut wurde, und dad Wilitärhofpital bemerkenswetth. 
Auch die falten und heißen Seebäder in D. dürfen nicht unermähnt bleiben, auch nicht, 
daß es mit Calais ſowohl wie mit Oſtende durch einen unterfeelfchen Telegraphen " 
verbunden ifl. Weſtlich von der Stadt, der Gitadelle gegenüber, feht der berühmte 
Shakeſpeare⸗Hügeh, der in dem „König Lear“ befchrieben wird. Er ift 350 Buß hoch 
und faR fenfrecht; feiner Form halber ift er allerdings merkwürdig, uber keineswegs 
fo impofant, ald man nach des großen Dichters poetifcher Schilberung ſchließen möchte. 
Dow, Den oder Douw, geboren zu Leyden 1613, wurde von feinem, Vater, 
einem Glasmaler, 1628 bei Rembrandt in die Lehre gegeben, bei welchem er bis 
1631 blieb. Wie fein Meifter, behandelte er namentlich das Helldunkel fehr forgfäl- 
tig, ohne fich jedoch Die phantafifche effectreiche Weife Rembrandt's anzueignen. Das 
Eigenthümliche feiner Darfiellung beſteht vielmehr in der äuferfien Feinheit ber Aus⸗ 
führung, welche dennoch nie in Aengfllichkeit oder Befangenheit ausarte. Die Ge 
genftände feiner Bilder wählte er ſteis aus dem Kreife des gemüthlichen Familien 
lebens. Er fchildert die Poeſie der fchlichten freundlichen Häuslichkeit mit all ben 
mannigfaltigen Kleinigkeiten, im denen der @eift der Ordnung und Sauberkeit ſich 
abfpiegelt, und bie er ungemein zierlich zuſammenſtellt. Oft iſt dieſes gmathche 
ar 
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Leben durch abendliches Dunkel und Kerzenbeleuchtung noch mehr hervorgehoben, und 
dieſt Lichteffecte find dann mit hoͤchſter Meiſterſchaft dargeſtellt. — Seine Bilder 
waren ſchon während feines Lebens ſehr geſucht. Ein Kunſtfreund, Namens Spiringer, 
ſoll ihm 1000 Gulden jährlich gezahlt Haben, nur um Immer das Mecht der Aus⸗ 
wahl unter feinen Gemälden zu Haben, während er jedes Bild, welches er kaufte, noch 
befonders bezahlte. — Die Waflerfühtige im Louvre zu Paris wurde einft von einem 
Kurfürften von der Pfalz mit 30,000 Gulden bezahlt. : 

Dorologie, Lobpreiſung Gottes, ift in ber Kirche für ben Botteöbienft ſchon 
feübzeitig dem englifgen Lobgeſang Luc. 2, 14 (gloria in exceisis Deo et in terra 
dex hominibus bonae voluntatis) entlefnt worden. Man unterfheibet eine große 
und eine. Eleine D., ober das große und das Meine gloria. Die große D. if eine 
gleichfalls ſchon früh entflanhene Erweiterung ded englifchen Lobgefangd, die man dem 
als Hymnendichter bekannten Hilarius, Bifchof von. Boitierd (flirbt 368), zufchreibt. 
In der Iutgerifchen Kirche hatte fi dieſe D. felb in Iateinifcher Sprache erhalten, 
bis Ende des 16. Jahrhunderts Durch Kirchenorbnungen feflgefegt -wurbe, daß ber 
Geiſtliche deutſch intoniren folle: „Ehre ſey Gott in der Höhe“, worauf die Gemeinde 
als Refponforium das Lieb: „Allein Gott in der Hoh' fey Chr'“ zu fingen babe. 
Die Heine D. ſchloß ſich im Altertum an den Pfalmengefang an. - 

Dragsman j. Türkei. (Verwaltung). 

Dragonaden ſ. Hugenotten. 

Dragoner find —— eine berittene Infanterie, durch welche man den Vor⸗ 
theil erreichen wollte, die Reiterei ſofort pur das Fußvolk unterſtützen zu können. 
Die Idee ift fehr alt und bereits Caͤſar erzäplt, daß die alten Germanen leichte In⸗ 
fanterie hatten, welche neben den Reitern berliefen, ſtets mit denſelben untermifcht 
fochten (mie noch heut die Shiks und Mahratten) und falls ber Meiter getbdtet wurde, 
beflen Pferd befliegen. Der Gedanke an die Herftellung foldher Doppeltämpfer wurbe 
bejonber8 nach der Erfindung des Pulver wieder Iebendig, und es iſt feine Frage, 
daß eine Infanterie, die der Meiterei folgen und beſonders bei meiteren Expeditionen 
derfelben die im Nüden bleibenden Deflleen vertbeidigen und, nachdem jene zurück⸗ 
gegangen, ihr ſchnell folgen kann, oder im Stande ift, einen vorgelegenen Terrain. 
Abſchnitt zu befegen und bis zum Eintreffen größerer Maffen zu halten, von gro- 
Gem Nugen fein muß. König Franz I. von Frankreich befahl daher, daß alle Schügen, 
die bisher zu Fuß gefochten hatten, ſich mit Pferden verfehen follten, die zuerſt nur 
als Transportmittel dienten. Bald ließ man die Truppe jedoch auch den Dienft der 
Neiterei verrichten, und in folchem verkehrten Gebrauch diefer berittenen Infanterie, Die 
Heinrich IV. Dragoner nannte, lag ez, daß man eine mittelmäßige Keiterei und 
ein ganz ſchlechtes Fußvolk erhielt, denn ihre Verwendung ald crflere erforderte 
unterrichtete Meiter und einen guten Schlag Pferbe; diefer ließ ſich aber nicht gutwillig 
koppeln und dur wenige Leute halten, wie die urfprünglichen Klepper, die indeß für 
einen Choq zu ſchwach waren. Endlich machte fie die Ausrüftung und Bewaffnung, 
feine Stiefel und feine Sporen, dafür die Muskete mit langem Bajonett, die fie über 
den Rügen hatten, und die brennende Lunte in der Zügelfauft weber zu Fuß noch 
zu Pferde tauglih. Allmaͤhlich gab man die Idee der berittenen Infanterie ganz auf 
and machte fle zur leichten Reiterei, und als folhe, jo wie fie den kecken, frifchen 
Gavalleriegeift in fi aufgenommen, haben ſie Borzügliches geleiftet. Friedrich's des 
Großen Dragoner Haben unfterblihen Ruhm erworben, er gebrauchte fie aber nur zu 
Bferbe, obwohl ihr Reglement audy Eoolutionen zu Fuß enthielt. Don Zeit zu Zeit 
find noch Verſuche gemacht worden, die Dragoner ihrer urfpränglichen Veſtimmung 
zurüdzugeben, aber flets ohne Erfolg. Der Marfchall von Sachſen ſchlug in feinen 
Meveries vor, zwei Mann auf ein Pferd zu fegen, von denen der eine zu Fuß fechten 
ſollte: e8 ift dies aber aud guten Gründen ein Traum geblieben. Napoleon hatte ebenfalls 
bie Abflcht, die D. ald Doppelfämpfer zu verwerthen, es aber nie ausgeführt. Ganz als 
Cavallerie gebraucht, Haben feine D. in den erſten und letzten Feldzügen viel, als Infanterie 


in dem von 1805, wo er eine ganze unberittene D.+»Diviiion mit nach Deutſchland 


nahm, gar nichts geleifte. Den. legten Verſuch diefer Art machte Kaifer Nifolaus 1. 
son Rußland durch die Organifation des D.⸗Corps non 8 Regimentern ü 10 Esca- 
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drons: von lehteren waren nach Abzug ber Pferdehalter, 8 je einen Zug bildend, in 
ein Bataillon vereinigt, zum Iurfanteriegefecht ausgebildet, unb die beiden zu Pferde 
bleibenden Escadrons follten entweder das formirte Bataillon decken ober mit denen 
des übrigen Regimenter zu einer Art Meferne- Eavallerie zufammengezogen werben. 
In fofern Dazu noch 6 reitende Batterieen, 4 Escadrons reitender Pioniere mit 32 
ledernen, auf Pferden transportirten Pontons gehörten, war theoretifch gegen bie 
Idee, daß etwa 16,000 Mann, in der Stärke von 8 Bataillons, 16 Escadrons, mit 48 
Geben, die unerwartet auf einem entfernten Punkte der Schlacht, oder ſelbſt eines 
Kriegstheaters, erſcheinen koͤnnten, zur Herbeiführung entfcheidender Erfolge - befähigt 
fein, vichts einzuwenden; es müfjen doch aber in der Praris unüberfleigbare Schwie⸗ 
rigkeiten entgegengetreten fein, denn das D.⸗Corps ift in feiner Geſammtheit nur auf 
Exercirplägen, nie auf dem Kriegäfchauplage ‚aufgetreten, felbft in ber Krim war nur 
ein Regiment, das als leichte Eavallerie verwendet wurde, und bei der Meprganifation 
der Armee nach dem PBarifer Frieden ward dad D.-Corps als folches aufgelöfl. In 
Außland, Preußen und Defterreich werben bie D., mit.Säbel, Karabiner und Piftele 
bewaffnet, zur leichten, in Frankreich, mit einer leichten Infanterie-Blinte verfehen, 
zur mittleren teavalerie de ligne), in England je nad; dem Pferbefchlag zur leichten 
oder ſchweren Cavallerie gerechnet. ar 

Drainage oder Drainirung, von dem englifchen Worte „Drain, Canal, Röhre“ 
abgeleitet, ift die Kunft, durch ein Syſtem von Gräben den Boden trösten zu legen. 
In neueres Zeit verfieht man jedoch unter Drainage ein Syſtem verdeckter Gpäben, 
in welchen gebrannte thönerne Möhren zu jenem Behufe gelegt find. — Die Trocken⸗ 
legung des Bodens durch Anwendung unterirdifcher Abzugscanale war ſchon Tange 
befannt. Den Drains am ähnlichften waren die, wohl zuerft von den Arghptern an« 
gewenbeten, von Steinen gemauerten Abzugägräben, an deren Stelle fpäter (in Italien) 
eine gemauerte, mit über einander greifenden Hohlziegeln überdachte Grabenfohle trat, 
Auch durch Anwendung von Faſchinen und Steinen dachte man denſelben Zweck zu 
erreichen, aber weder bei dem einen, noch bei dem andern Berfahren fanden die 
Herflellungd- und Reparaturkoſten im Berhältniffe zu dem erzielten Nugeffeete, zumal 
man die Candle fo nahe an der Oberfläche anlegte, daß fle durch die Winterfälte 
litten und im Frühjahre mehr zur Ableitung der atmofphärifchen‘ Nieberfchläge als 
des Grundwaſſers dienten. Erſt feit 1833, wo nach vielfagen, von englifhen Land» 
wirthen gemachten Verfuchen Smith von Deanfton bie auf diefem Felde gewan- 
nenen Erfahrungen veräffentlicgte und, zugleich mit Barter, die mindeſtens 3 Fuß 
tiefe Drainirung als die befte empfahl, verbreitete ſich Die Anwendung dee Drains 
röhren nad dem neuen, eben ſowohl praktiſch wie theofetifch befründeten Syſteme. 
Die großen Erfolge, welche dadurch erzielt wurden, veranlaßten das Parlament zur 
Annahme eined Geſetzes, nach welchem Vie Gutsherren den Pächtern für bie Außr 
führung der D. eine Entfchädigung zu gewähren haben. Das Beiſpiel der engli⸗ 
ſchen Landwirthe fand zunächft in Belgien und Holland, fpäter in Deutfchland und 
Frankreich Nachahmung, und heute wird die Drainage beretis als eine der wichtigſten 
Meliorationen des Ackerbanes, ja, als das Mittel zur Nutzbarmachung von 
Srundfüden angefehen, welche bißher auch den Intelligenteften landwirthſchafilichen 
Beftrebungen und allen auf ihre Meltoration verwendeten, im Berhälmiß oft nur zu 
großen, Koften fyotteten. — Es kann nicht unfere Aufgabe fein, eine techniſche An⸗ 
leitung zum Drainiven zu geben; die bezügliche Literatur; auf welche wir am Schlufle - 
zuruckkommen, löft diefe Aufgabe von Tag zu Tag in genügenberer Weiſe; aber wir 
wollen verſuchen, in möglichfter Kürge wenigſtens bie mefentlichften Momente der ber 
züglichen Technik zu Sezeichnen, wo es in Verbindung mit ber und nothwendig er⸗ 
ſcheinenden Schilderung des Weſens der Drainage geſchehen kann, während auch Diefe 
ſich nur auf DaB eben Nothwendigfte erſtrecken wird. — Man unterfcheidet beim Drai⸗ 
niren: Saugdrains und Sammel» oder Hauptdrains Die Saugbrains 
haben die Beſtimmung, das Wafler aus dem Ader ıc. überall aufzunehmen und es 
den Sammele ober Hauptbrains zuzuführen, weldye Diefed aus dem ganzen zufammene 
gehörigen Syſteme gefammelte Wafler fchließlich in andere Hauptdrains oder in offene 
Gräben ergießen. — Die Nadstheils deq naffen und falten Bodens für, den Anbau 
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unferer Gultur ⸗Gewaͤchſe waren zwar ben nieiften Landwirten, je nach der Beſchaf⸗ 
fenheit ihrer Ueder, mehr oder minder fchon lange Elar; allein die Bortheile der Trok⸗ 
Benlegung wurben erft in neuerer Zeit, und ganz beſonders durch die Erfahrung nad) 
der Drainirung, präcifirt. Es wird nämlich der Boden durch bie Trockenlegung zu⸗ 
gänglicher, der Ader zu richtiger Zeit beftellbar, die Beſtellung leichter und minder 
£oftbar, der Boden wirb ferner für die Pflanzenwurzeln tiefer nugbar und für das 
Gedeihen des ihm anvertrauten Saatgutes ficyerer; denn er wird wärmer, die Vege⸗ 
tatton beginnt auf Ihm früher und der Dünger wirft gleichmäßige. Das Erkennen 
dieſer oder die Ahnung ähnlicher Wortheile war zuerft die Veranlaſſung zur Anles 
gung offeiter Gräben. Nicht nur entziehen diefe aber einen oft nicht unbebentenden 
Thell der zu entwäflernden Fläche der Nutzung, fondern ihre ‚Unterhaltung erfordert 
Immer einen Koſtenaufwand; die @rabenränder Bilden Pflanzſchulen für Unkraut und 
Buflucht für Ungeziefer, dad von der Oberfläche des Ackers in die Gräben fließende 
Waſſer nimmt einen Theil der mühfam aufgebrachten Dungmittel wieder fort, und den⸗ 
noch bleibt die Wirfung des offenen Grabens nur mangelhaft. Alle diefe Uebel wer- 
den durch Anlage verbedter Abzugägräben vermieden. Gie verurfachen, richtig angelegt, 
nur wenige Unterhaltungskoften, nehmen keine nugbare Fläche ein und werden in ihrer 
Einwirkung durch feine Witterungs - Einflüffe geſtoͤrt. Die DBorzüge der Dratnd vor 
den offenen Gräben find fomit fo einleuchtend, daß in der That auch Tein Zweifel 
darüber bei competenten Michtern mehr obwaltet. Jeder an und für fidy troene und 
warme Boden bat feine natürlichen Drains; mie diefe des Draind nicht bedürfen, fo 
eignet er ſich nicht für naſſe Flächen, die, wie 5. B. Nieverungen an den großen Strö- 
men, ohne DVorfluth find; bier bleiben die offenen Gräben nothwendiged Uebel. Man 
war Anfangs über die Tiefe, in welcher die Drains zu legen, über die Richtung, welche 
ihnen zu geben, Über die Art ihres Wirkens im Zweifel. Die Theorie und die Braris 
baden in Vereinigung diefe Zweifel gehoben. Man weiß Heute beftimmt, daß die tiefe 
Rage im größten Gefälle bie richtige fei, und daß die Stoßfugen der Möfren es im 
Weſentlichen find, welche das Waller aufnehmen, nicht aber, wie man Anfangs ver 
muthete, die Poren der Thonröhren dieſe Bunction faft allein Üübernefmen. Eben fo 
find durch die Hemifchen Ermittlungen der neueften Zeit (vergleiche bie in ber 
periobifchen bezüglichen Literatun zerftreuten Analyfen des Drain- Wafferd von Kies 
big, Way, Grouven, Wolff, Kroder, Trommer und Stödhardt) die Beforgniffe 
befeitigt, daß das auß ben Drains fließende Waller Löfungen entführe, welche zur 
Pflanzennahrung hätten dienen koöͤnnen. Das aus den Drains fließende Waſſer ent» 
hielt nach Feiner diefer Analyfen die für die Vegetation wefentlichen Verbindungen von 
Kali, Phosphor und Stickſtoff in irgend erheblichem Mafe, und hat gerahe in dieſem 
Balle die Wiflenfchaft der Praris eine große Beruhigung gewährt. — Wichtig noch, 
und vielleicht weniger geldft, iſt die Frage über die Entfernung, in welcher die Drains 
von einander zu legen, und wie auch die Braris ſich ſtraube, ſte wird ohne die Wiſ⸗ 
fenfchaft grundlich dieſe Brage nicht Iöfen. Bon zwei parallelen Möhrenfträngen fol 
ein jeber die. Hälfte des Zwiſchenraumes zwiſchen beiben entwäflern. Von der Mitte 
dieſes Broifchenraumes muß das Waller nach beiden Seiten hin abfliefen, wodurch 
geiviffermaßen eine Waflerfcheive gebilver wird. Um aber abfliegen zu Eünnen, muß 
das Wafler den Widerſtand überwinden Lönnen, melden die Adhäflon erzeugt, und 
welchen wir durch das fogenannte „Befälle* überwunden fehen. Dieſes Gefälle wirb 
um fo größer fein, je tiefer ber Drain Liegt, und die Wirkung des Gefälles wird um 
fo mehr abgeſchwacht, je feines bie Partikel des Bodens 'und je reicher fen Thon⸗ 
gehalt iſt. Da nun Bebingung einer guten Drainage tft, daß der Wafferftand ſelbſt im Bereiche 
jener Wafferfcheide niemals für längere Zeit bis zu einer, den Pflanzen nachtheiligen Höhe 
anfteigen darf, fo folgt. daraus: daß bei gleicher Entfernung der Draind voneinander 
die Tiefe, fe nach Verſchledenheit des Bodens, eine verfhlevene fein muß, ober: 
daß bet gleicher Tiefe die Entfernungen fi nad Beſchaffenheit des Bodens 
richten müffen, und endlich: daß in Demfelben Boden mit der größeren Tiefe 
die Entfernung der Möhren zunehmen kann. (Bergl. über biefen wichtigen 
Theil der Drainage die vom mecklenburger patriotiſchen Verein gekronte Preisſchrift 
von Vincent: Die Drainage, deren Theorie und Praris. Leipzig, Baumgäriner's 
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Buchhandl., 1860, 3. Aufl.) Als anndherndes Reſultat der Erfahrung dürfte als 
dem Zwede nahe entfprechend anzufehen fein: daß in Ihonboden auf jeden Fuß: Tiefe 
eine Ruthe, bei burchlaffenderem Boden eine größere, Entfernmg der Drains bis zu 
zwei Ruthen für den Buß Tiefe nothwendig if. Kaum noͤthig zu erwähnen ..ere 
ſcheint es, von wie großem Einflufie die Drain-Entfernungd«Brage auf den Koflenpunft 
der Anlage if. — Bon fernerer Wichtigkeit if Die Weite der Möhren.. Nicht nur 
können Röhren von zu geringem Durchmeſſer, welche den Waſſerzufluß night. aufzuneh⸗ 
men im Stande find, dem Zwecke nicht vollkändig .entfprechen, ſondern fle wirken 
überaus ſchaͤdlich durch Rüdftrömung; zu weite Möhren aber. vertheuern. ganz . 
nöthig. die Anlageloflen; auch verftopfen fi zu weite Röhren. Ieichteg, 
als enge. — Die Nieverfihläge aus dem Wafler, ſobald fie. mit Cijenoxyd⸗ 
Hybrat oder kohlenſaurem Kalk im Zufammenbange flehen, . Eönnen nämlich. nur 
unter dem Cinfluffe ber otmofphärifchen Luft und ihrer Kohlenſäure erfolgen, 
und es verficht fi von ſelbſt, daß dieſer Proceß in weiten, nur. halb. mit Waſſer 
gefüllten Möhren leichter vor fich gehen ann, ald in engeren. Das beſte Mittel gegen 
‚ale diefe bezüglichen Gefahren ift die eigene Kraft des Waſſers, alle fremben.:Begens 
Ränbe aus den Möhren zu entfernen, herbeigeführt durch richtiges Gefälle und richtige 
Winkel der Möhren. Die, abzuführende Waffermenge muß elfo in Müdfichtr 
nahme gezogen werden. — Meteorologifhe Beobachtungen fegen und. in ben Stand, 
die atmofohäriichen Beuchtigfeitö- Nieverfchläge für beftimmte Gegenden, Blächen und 
Beiträume in Durchſchnittszahlen zu ermitteln. Bei Anlage der Drains find- diefe 
Ermittelungen ganz zweifellos eine große Hülfe; man wird ſich aber hüten mäflen, 
einer folchen Anlage ebenfomohl eine Zahl aus zu kurzem, nie aus zu langem 
Durchſchnitte zum Grunde zu legen, denn es darf z.B. die Regenmenge eined Monatg 
‚in ihrem Abfluſſe nicht auf einen Zeitraum von einem Monat: angewieen.. werben, 
da es nicht jelten vorkommt, daß die auf einen Monat berechnete Durchſchnittaͤquane 
tät Megen innerhalb 24 Stunden fällt. Schabet den Pflanzen auch die Näſſe im 
Boden durdy wenige Tage nicht, fo mwürbe es doch während. eines Monata der Kal 
fen Das Waſſer muß daher in fürzerer Zeit ablaufen Eönnen, und man 
bat deshalb bei den bezüglicyen Berechnungen. den Grundfap aboptirt:. daß 
«8 als genügend anzunehmen fei, wenn der Regenfall eines Monate yon den 
Draind in der halben Zeit, aljo innerhalb vierzehn Tagen etwa, . abgeführt 
werben dann. Nehmen wir an, daß in manden Herbſt⸗ und Wintermona⸗ 
ten der bedeutende NMieherfchlag von fünf. Zoll flattfinde und von dieſen vier 
Zoll Regenfall entfprechende Beuchtigkeit bis zu den Möhren gelangt, jo .müllen 
dieſe täglich ungefähr den vierten Theil eines Zolles, oder vom Morgen in guter 
Secunde O,oo02s Kubikfuß Wafler aufnehmen, woraus ſich die nothwendige ‚Melte Der 
Möhren berechnen läßt. Mit Recht macht Vincent (ſiehe vorftehenn) darauf. aufmerf- 
fam, daß diefe Grundlagen einer guten Drainanlage zum großen, Theile nicht. aus⸗ 
reichen gewürdigt werben. Weitere Bactoren find die richtige Beantwortung ber 
Fragen: auf welche Länge die Röhren von verfchiedenem Durchmefler anzuwenden find 
und die Weite der Sammelbraind. Der Beantwortung diefer ab ift die Praxis nun 
bereits näher getreten, wie nicht minder fie täglich im Weberwinden der Schwierigkei- 
ten beim "Anfertigen der Möhren und Gräben, Legen jener und Bufüllen letzterer, in 
Herftellung zweckmaͤßiger Inftrumente u. f. w. vorfchreitet. Was endlich den Koflen- 
punkt anlangt, fo ift derfelbe ſelbſtredend, je nach der Dertlichkeit und den mit biefar 
im Zufammenhange ſtehenden Factoren, fo überaus verfchleden, daß eine Durchſchnitts⸗ 
Angabe kaum für eine beftimmte Oertlichkeit einen Anhalt geben kann. Nach den. Er⸗ 
mittebingen des Landes - Defonomie- Eollegiums betrugen die Koſten im preußifchen 
Stante vom Morgen ungefähr 10 Thlr. In Schleſien ermittelt fe der Drain»Feh- 
nifer Stoden, nad Drainirung von 2364 Morgen, vom Morgen in Höhe von 
12 Ahlr. 13 Sgr. 6 Pf., während fie, ebenfalls in Scpleflen, ſich am andexen tin- 
zelnen Orten, insbefondere im Gebirge, vom Morgen bis auf 20 Thlr. beliefen. 
Des Regierungs⸗Conducteur Fürſtenhaupt (Praftifches Handbuch Der Baden-Eul- 
tur. Berlin 1869 bei Boflelmann) berechnet bei einer Drainage in der Mark an 
Koſten für 1 Morgen durchſchnittlich 11 Thlr. 6 Sgr. 3 Pf. und auf die Taufenbe 
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Authe 7..Sgr. 2 Bf, wovon auf die Graben- Arbeiten 3 Sgr. 7%, Pf. Eommen. 
Die Höhe des Tagelohnes, die Transport⸗ und. Fabrifationskoften der Möhren, die 
bedingte weitere oder geringere Entfernung der Drains, find die Factoren der Koften 
einzelner Anlagen. — Nicht ohne Interefle wird man die Reſultate von Beobachtun« 
gen verfolgen, welche nunmehr feit einer Meihe von Jahren in England in Bezug auf 
die fonftigen Confequenzen der dort nun bereitö in fo großem Umfange auögeführten 
Drain-Anlagen gemacht werben. Man hat nämlich bemerkt, daß dort die D. das 
Waſſer, welches durch Bäche und Flüffe dem Meere zugeführt wirb, bebeutend vers 
mehrte. Als nächfte Folge davon bemerkte man ferner, daß das Waſſer in kürzerer 
Zeit als früher abfließt und deshalb Häufige Ueberfchwemmungen verurfadt. , Die 
Bache und Meinen Ströme erwiefen fih in zahlreichen Bällen nicht mehr genügend, 
um bie größeren Onantitäten Wafler fortzuführen, welche fo ploͤglich abfließen, zu anderen 
Zeiten ‚enthalten Bäche und Flüſſe andererfeits weniger Wafler ald früher, ja, in 
manchen Bällen nicht genügend zum Bedarf. Mühlen, Wehrer Dämme und andere 
Hinderniffe laflen bei hohem Waflerftande das Waller nicht in bie Flüfſe. abfließen; 
die Brüden wurben zu eng und zu flach, um die Waffermenge nad) ſtarkem Regen durch⸗ 
zulaffen, und fo kommt es, daß die Drainage Veranlaffung zu Ueberfchwemmungen 
wird und die Geſetzgebung fich damit zu beihäftigen im Begriffe ift, wie biefen uns 
vermutheten Folgen einer, im Uebrigen ald Wohlthat erkannten, Meltoration abzubel« 
fen fe. — Es iſt ſchon vorher angeführt, daß Englands Geſetzgebung die Wichtig- 
feit der Drainage erkannte, indem fle den Gigenthüner verpflidtete, vom Pächter 
zwedmäßig angelegte Draind zu entfchädigen. Später, 1850, bewilligte das Par- 
lament 4 Mit. Pfo. St., um diefe Summe unter Aufjiht der „Inclosures Comniis- 
sioners of England“ zur Drainage und zur Errichtung und Reparatur von land» 
wirthfchaftlichen Gebäuden auszuleihen; feitvem haben, unter Gontrolfe derſelben Com⸗ 
miſſion, Privat Gefellfgaften zu demfelben Zwede Gelder zufammengebradht und 
bis zur Mitte des Jahres 1860 waren auf biefem Wege ungefähr 4 Mill. Pfd. Sierl. 
für 800,000 Acres (ungefähr 26%, Mill. Thle. für 1,265,555 preuß. Mg.) aus- 
gegeben und war wahnfcheinlic damals ſchon außerdem dad Doppelte dieſes Betrages 
von der Krone, von Gefellfchaften und Privaten darauf verwendet, wobei die Staats⸗ 
gelver gegen 6, pCt. Binfen für 22 Jahre gelichen wurden, während die Allgemeine 
Land» Drainirungd- und Verbeflerungs- Compagnie mit Rückzahlung nad 50 Jahren 
verleiht. Im October 1855 wurde berechnet, daß in England von 56,352,000 Acres, 
von denen 43,958,000 culturfähig, 1,365,000 brainirt waren und die Drainirung 
von noch 21,525,000 Acres wünfchenswerth fei; daß hierzu unter der Gtaatögelder- 
Drainage »- Arte 2,528,783, unter der Privatgelder- Drainage» Acte 128,723, von der 
eoncefflonirten Drainage-Gompagnie 350,000 Pfv. Sterl. verausgabt wurden und zur 
Drainirung der noch undrainirten 21,525,000 Acres noch ungefähr 107,000,000 Pf. 
Sterl. nöthig warden dürften. Auch in Frankreich haben in ähnlicher Weife theils 
der Staat, theild die Afforiation Mittel für Drainagen befhafft. In Preußen haben 
der Iandwirthfchaftliche Verein in Nheinpreußen im Jahre 1860 die Begründung einer 
Actten » Meliorations⸗ Geſellſchaft In befonderer Rückſicht auf Drainage, und jpäter ein 
Berein weſtpreußiſcher Landwirthe eine Drainage-Gompagnie, jedoch ohne Erfolg, in's 
Reben zu rufen verfugt. In dem Augenblide, in welchem diefe Zellen zum Drud vorbereitet 
werben (März 1860), befchäftigt man fich in Schleflen lebhaft mit diefer Aufgabe und, wie 
wir hoffen, mit befierem Erfolge. — Die preußifche Regierung hat durch Verbeſſerung ber 
Vorfluthgefepgebung, insbefondere in Betreff der Bildung von Genoffenfhaften 
(ſtehe dief. Art.), durch Gewährung von Mitteln zur Ausbildung von Drain-Technifern, 
von Vorfchüffen aus den Provinzial Hülfskaffen und Meliorationsfonds bewiefen, daß ſte 
die Wichtigkeit, welche die Drainage für die Landwirthſchaft hat, nicht verkennt; in Bezug 
auf eine befondere Gefepgebung aber, ſowohl in Betreff der Bildung von befonderen 
DraineGenoffenfchaften, als der für Drain-Anlagen verwendeten Eapitalien, hat fle biöher 
noch eine zuwartende Stellung, und wie ung duͤnkt mit Recht, eingenommen. Sich hierüber 
näher auszulaſſen, ward ihr durch eine bezügliche Petition eines landwirthſchaftlichen 
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Collegiums ablehnend ausſprechen zu muͤſſen geglaubt hatte. Außer Anderem hätte 
namlich jener Verein die priorisätifche Eintragung für auf D. verwendete Capita⸗ 
lien und Zwangd-Drain-Genofienfchaften beanfprucht, und ging deshalb das Herren⸗ 
haus über ben Antrag ohne Diseuffion zur Tagesordnung über, während die Com⸗ 
miſſton im Haufe der Abgeordneten aus demfelben Grunde Gleiches beantragte und 
der Erfolg derfelbe war. — Es warb bei diefer Gelegenheit darauf hingewieſen, daß 
-eine Eremplification auf England in diefer Angelegenheit keineswegs zutreffend fei, Der 
Unterſchied zwifchen den Elimatifchen Verhältniſſen der einzelnen Provinzen des preußie 
ſchen Staates vielmehr hei einer in Bezug auf die Drainage zu treffenden allge» 
meinen Maßregel große Vorficht gebiet. In dem amtlichen Bericht über bie 19; 
Berfammlung deutſcher Land⸗ und Forſtwirthe zu Koburg findet diefe Anſicht mehr⸗ 
fache Beflätigung. — Verſichert Hat die Regierung, daß fie fich, nad) wie vor, mit des 
Brage: wie die D. flaatlich zu,.förbern? befchäftigen werbe, und da ſeitdem die land⸗ 
wirthfchaftlichen Vereine biefelbe vielfach zur Erörterung brachten, ift anzunehmen, daß 
diefe fo wichtige Brage nunmehr erwünfchte, wahrfcheinlich local verfchiedene Löfung 
auch in Preußen finden’ wird. — Aus der bezüglichen Literatur heben wir, außer ben 
ſchon ‚angeführten Schriften von Vincent und Fürſtenhaupt, hervor: Mechi's Erfah⸗ 
tungen über Anlegung von unterirbifchen Wafferabzügen, aus dem Englifchen von 
Gropp; Scheibler, dad englifhe und ſchottiſche Syſtem der D.; v. Doblhoff, über D.; 
Graßmann, die Unterdrains; Kräuter, Handbuch der D.; Gumprecht, Trodenlegung 
der Belber durch D.; Rohde, Beiträge zur D.; Stödharbt, die D.; Gropp, deutſches 
Drainirbuch; Hamm, Katechiömud der D.; Wimmer, Drainirbüchlein; Müller, die D.; 
Kielmaun, bie D. nad eigenen Beobachtungen; Schober, zur Börberung, der D.; 
Barral, Drainage des terres arables; Talpa, Chronik einer Thon⸗Farm von en 
Wren Hoſchyns, deutſch von. Kroder. 

Drake (Francis) ſ. Entdedungen. (Geſchichte.) 

Drabke (Friedrich), Bildhauer in Berlin und Mitglied des Senats der bortigen 
Afabemie der Künfte, ift am 23. Juni 1805 zu Pyrmont geboren. Unter den aus 
Vaucd’s Schule hervorgegangenen Künftlern ift D. als einer ber ausgezeichnetſten 
anerfannt. In der erften Zeit feiner felbftfländigen Thaͤtigkeit ſich vornehmlich gern 
in Bildnißſchoͤpfungen bewegend, für die er. gewöhnlich kleinere Maßſtaͤbe anwandte, 
und in. denen fich ber Charakter liebenswürdiger Bemüthlichkeit ausprägt (mir nennen 
Die Statwetten Rauch's, Schinkel's, Schillers, Goethe's, Beethoven's, der beiden Hum ⸗ 
boldt, Hufeland's, die Buſten Hegel's und Neander's, letztere in der Aula der Bew 
liner Univerſitaͤt), ſchuf er feit 1835 eine Reihe größerer Nonumental ⸗Arbeiten, durch 
welche ex feinem Namen einen weit verbreiteten Ruf erwarb. In dem genannten 
Jahre vollendete D. dad Standbild Juſtus Möfer's, dad, in Bronzeguß ausgeführt, 
den Domplap zu Osnabrück ziert. Bon den ſeitdem für verfchiebene Orte in deren 
Auftrage angefertigten Statuen D.'s find zunächft bie des Königs Friedrich Wilhelm TIL. 
von Preußen in Stettin und bie befielben Monarchen im Thiergarten hei Berlin her⸗ 
vorzuheben, in beren erfterer der König in Uniform erfcheint, welche der von be 
Schulter wallende Hermelin frei läßt, während die andere ben Herrſcher tm ſchlichten 
Rilitär-Oberrod zeigt; eine dritte, von dem Meifter bereits im Modell vollendete, für 
die Feſtung Kolberg beftimmte Statue des Königs flellt diefen dar, wie er bie. Medhte 
auf die Belrönung eined dad Wappen Kolbergd tragenden Feſtungsmauerwerks, die 
Linke auf das Schwert flügt: der Königämantel umhüllt den Träger, hoch fo, daß 
die ruhige, ſichere Körperhaltung beffelben Hervorfcheint, daB Haupt ift unbebedt: es 
iſt das Bild eined Königd, der zur Zeit der Noth auf Gott, jein gutes Schwert und 
fein treues Volk vertrauend, dem Schilfal die Stirn bietet. Durch finnige Auffafjung 
zeichnen fich ferner aus die Barmorftatue des legten Fürften von Putbus auf der 
Infel Rügen, die für die Vorhalle des älteren Berliner Mufeums beftimmte des Bild⸗ 
hauers Rauch und dad in Erz gegoffene Monument des Kurfürften Johann Friedrich's 1. 
von Sachſen in Jena, ‚dad am breihundertjährigen Jubelfeſte dieſer Univerfität, 
die dem Meifter bei dieſer Gelegenheit ihre höchften Würden verlieh, enthüllt wurde. 
Bon den im Aufttage Friedrich Wilheim's IV. ausgeführten Arbeiten D.'s 'nennen 
wir die im weißen Saale bes koͤniglichen Schloſſes zu Berlin auf Sodeln in den 
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Aiſchen figenden, von dem Künftler in Stuckmaſſen an Ort und. Stelle angetragenen 
Goloffalftatuen der acht Provinzen Preußens, unter denen die der Brovingen Pommern 
amd Sachſen als bie fchönften gerühmt werden. Alle diefe Werke zeichnen ſich durch 
fleißige, faubere und edle Ausführung, durch fehlichte, von jebex. Affectation freie Dar 
Rellung aus; charakteriftifh beſonders für die Portraitflatuen If bie außerordentliche 
Treue der Portrait, die geiftvolle Auffaflung ber wefentlichen perfönlichen und hiſto⸗ 
sifchen Momente der dargejtellten Perſonen: D. Hält fi in feinen Schöpfungen ent⸗ 
ſchieden an Natur und Leben. Bilden diefe Eigenichaften dad, was man den Mealid« 
mus in der heutigen Kunft zu nennen pflegt, fo ift D. Nealift im vollſten Sinne, fo 
ſehr, daß man feinen heimkehrenden Krieger, welchem die Siegeögöttin den Kranz 
teicht, — eine der vielbefprochenen acht Schloßbrüdengruppen in Berlin, — als eine 
Geſtalt bezeichnet hat, bie vortrefflich unter Hermann's Cherusker oder. unter bie hand» 
feften Landwehrmänmer :von 1813 pafle, und bie leicht: hernieder ſchwebende Sieges⸗ 
göttin als das weiche, fanfte Weib, in befien Armen die rauhe Kriegerbruſt wieder für 
zartere Empfindungen erwarmen koͤnne. Wir würben jeboch D.'s Fünftlerifchen Charakter 
aur unvollfländig bezeichnen, wenn wir nicht noch feines bebeutenden Talents für die 
Gentepfaftit, wie e8 befonderd in verfchiebenen Relief» Arbeiten hervortritt, erwähn- 
‚ten. Am meiften berühmt und von dem Künftler ſelbſt mehrfach nachgebilvet worben 
iſt das Melief an dem cylinbrifchen Unterfag. der Königsfatue im Tiergarten; unter 
fernen früheren hierher gehörigen Arbeiten zeichnet fich das ebenfalls ‚viel nachgebildete 
urfpränglih in Marmor (2, ' groß) ausgeführte Nelief aus, zu deſſen Darftellung 
Goethe's fünfte „rönifche Elegie“ („Oftmals hab’ id, ſchon in ihren Armen gebichtet ıc.*) 
das Motto gegeben. Die neueften Monumentalwerke D.'s, bis jegt Im Modell vollendet, 
And für Wittenberg und Köln beflimmt: dad Standbild Melanchthon's für erſteren 
und bie Meiterflatue des jeht regierenden Königs von Preußen für Iehteren Drt.. . 
Drakenborch (Arnolv), gelehrter Philolog, zu Utrecht in ver Neujahtsnacht des 
Jahres 1684 geboren, flubirte auf der dortigen Univerfität, deren Hauptzlerden da⸗ 
mals Graevius und P. Burmann waren, und zu Leyden, wo er beſonders Perizonius 
und Jar. Gronovius hörte; erlangte zu Utreht 1707 durch bie Differtation „De off 
cio praefectarum praetorio* die furiftifche Doctorwürbe, verfolgte aber dieſe Laufbahn 
nicht, fondern wibmete fich ganz dem Stubium ber phllologifchen Wiſſenſchaften. As 
Burmann, unter deſſen Vorſitz er zu Utrecht bie Differtation „De praefectis urbi* 
(2. Ausg. 1752) vertheidigt-hatte, ſich in Leyden niederließ, wurden D. und Dufer 
deffen Nachfolger in der Profeſſur. D. farb am 16. Ianuar 1748. Beſonders ber 
kannt iſt D. Durch feine gelehrte Ausgabe des Dichters C. Silius Italicus (Traj. 
4717. 4), noch mehr buch die des Geſchichtsſchreibers Livins (Amft. 1738 — 46; 
VIL 4., neuer Abdruck Stuttg. 1820 — 29. XV. 8.), die freilich nicht jenen unſelbſt⸗ 
Ränbigen Mechanismus verläugnet, den die meiften hollander Gelehrten bewiefen haben, 
Indem fie die Autoren mit ungefichteten, überall compilisten Anmerkungen: überkuben. 
D. wollte für den Livius ein Univerfalmert Kiefern: Alles, was irgend über Livius von 
namhaften Gelehrten bekannt geworben, follte bei ihm fi in jeber bezüglichen Stelle ver⸗ 
einigt finden; fo kam es, daß er über dem Sammeln der Maflen ven Beift der Einheit 
aus dem Auge verlor. Mber wichtig bleibt bie Ausgabe durch die forgfältige Zufammen- 
Rellung des Fritifchen Materials, das befonderd in der erſten und britten Dekade, wo 
ihm bedeutende Eoklationen zu Theil geworben waren, auferorbentlich reichhaltig if. 
Drakon, ein atheniſcher Edelmann und erfler Archon im Jahre 620 v. Gpr., 
wurde bon den Athenern beauftragt, allgemein gültige fchriftliche Geſetze für ‚den 
Staat zu entwerfen. Nach der Abichaffung des Koͤnigthums in Attila Hatte nämlich 
ber attifche Abel bie gefammte Gerichtsgewalt an fich gerifien und ganz in feinem 
Intereffe gehandhabt. Die Buße und Strafgefege wurben hoch und für Edelleute 
und Gemeine verfchieden bemeflen, das Schuldrecht war hart und bie adeligen Beamten 
ſprachen nah dem Herkommen, welches fie allein Fannten. Als nun Zaleufos 
den Lokrern, Charondas ben Katandern geſchriebene Geſetze um bie Mitte des 7. 
Jahrh. v. Chr. gegeben hatten, forberten ein Gleiches auch die Bürger und Bauern 
von Athen. Der Adel mußte nachgeben, aber ex erwählte den D., einen Mann aus 
feiner Mitte, den Gerichtsgebrauch aufzuzeichnen. D. nun führte bie. Gobification der 
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atiſchen Sewohnheiten im Einzelnen mit weſentlichen Aenderungen, im Allgemehren 
mit außerordenilicher Strenge und ganz zu G@unften ber Adelöpartei aus. Die Blut- 
gerichte entzog er zwar den Prytanen ber Naufrarien und übertrug fie einem Colle⸗ 
gium von 48 Wpheten. (b. i. Anwelfern des echtes nämlich); alfein durch das 
Schuldrecht, welches er auffeltte, ſprach er den Bahlungsunfähigen dem Gläubiger zu 
als Schuldknecht wie als Stlave, der auch außerhalb des Landes verkauft werben 
konnte. Auf geringe Vergehen feßte .er eine Buße von 20 Rindern, auf Diebſtahl 
und Feine Berbreihen bie Todesſtrafe (cf, Lyourgus contr. Leverat. c. 65). Die 
Gefepe D.'s waren demnach nicht bloß mit herbem Ernfte, fondern fogar „mit Blut“ 
gefchrieben, wie der Redner Demades . einft fagte. Seldft. Ariftoteles fand, baf die 
drakoniſche Geſezgebung nichts welter außzeichne als ihre Strenge (Polit. 9,. 9).. Das 
atheniſche Volk war erflaunt, als es die. Härte feiner Geſetze Eennen lernte. Die 
Milde, weiche der Ausübung jedes Gewohnheitsrechtes beimohnt, war durch bie fchrifte 
liche Syſtematiſtrung fo gut wie vernichtet; der Terrorismus ſchwang jept feine Geißel, 
während man allgemein Milverung im ben befiehenben Berhältniffen erwartet Hatte; 
das Schuldrecht endlich drohte dem ganzen Bauernſtande mit bem wirthfchaftlichen 
Hain. Alte dieſe Befürchtungen traten wirklich nach einigen Decennlen in's Reben, 
und das athenifche Bolt wäre dem Drude der Adelbpartei, welche die brafonifchen 
Gefege in aller ihrer Strenge handhabte, erlegen, menn es nicht in Solon (f. d.), 
„dem Manne der Mitte”, einen Netter gefunden hätte. Daß D. felbft vor dem Haſſe 
des athenifchen Volkes nad, Aegina geflohen und, nachdem ex auch bier feine Gefege 
eingeführt Hatte, im Theater..bucch Kleider und Müntel, welche bie jauchzende Menge 
über ihn warf, erſtickt — ſei, iſt eine Sage, die keine Wahrſcheinlichkeit hat. 

Drama ſ. voeſie. 

Draſeke (Joh. Heinr. Bernh.), Aſthetiſch · politiſcher Kanzelrrdner, der den Nach⸗ 
klang der deutſchen literariſchen Sturm⸗ und Drangperiode, doch gemildert durch den 
elaſſiſch⸗· humanitaͤten Ton. Herder's und combinirt mit Jean Paul'ſcher GemütHöfellgkeit, 
fo wie mit den politifchen Reform⸗Iveen Arndt's und Fichte's auf der Kanzel vertrat, 
Die glänzende Gombination dieſer literariſchen und pofitifchen Michtangen ‚mit dem Amt 
des Predigers begründete feinen Ruf, bahnte ihm den Weg zu hohen Kiechenämtern, 
aber die geringe Nachhaltigkeit diefer perfönlichen Virtnofität ließ ihm "auch ploͤßllch im 
Stich, als der geniale Schein feined Weſens anf eine profaifche Kritik ſtieß und feine 
Amtspflichten ihn zu gleicher Zeit zum Einfchreiten gegen die beginnende anti⸗kirchliche 
Bewegung des lichtfreundlichen Bürgerthums aufrtefen. Ex iſt den 18. Januar 1774 
zu Braunfchweig geboren, ſtudirte in Helmſtedt feit 1792 Theologie und gab ſich neben 
diefem Studium, welches der geiſtvolle Gende im humaniftifchen Stune leitete, zugleich 
der Begeiftegung für den damaligen Aufſchwung ber fchönen Literatus Deutſchlands 
bin. Er verfuchte ſich auch ſelbſt auf dem belfetrififchen Gebiete und verfaßte als 
funger‘ Menſch ein Drama, welche in Braunfchweig zur Aufführung kam. Noch fpäe 
ter, 1817, in feiner Schrift: „Das Heilige auf der Bühne“, verlangte ex die Auf⸗ 
führung religibſer Sujets auf der Bühne, und nur dievKreuzigung Jeſu und die Ges 
feggebung auf dem Sinai wollte er als „zu Lolofjal für die Bühne“ ausgensmmen 
wiſſen. Schon 1795 als Diakonus nah Mölln im Lauenburgifchen berufen, wo er 
drei Jahre Darauf Gauptprebiger wurde, folgte er 1804 dem Muf-zu dem PBaftorat. zu 
Rayeburg und 1814 zu. dem Paflorat an der St. AnsgarlisKirche in Bremen. , Seine 
wBredigten für denfende Berehrer. Jeſu“ (5 Bde., Rüneburg, 1804—12), 
hatten felnen Auf als Kanzelredner „gegründet, während feine katechetiſche Schrift vom 
Jahre 1813: „Glaube, Liebe und Hoffnung", duch ihre patriotiſche 
Saltung bie damaligen franzäflfchen Oberherren in dem Grabe alarmiste, daß fle ein 
Detachement gegen ihn abſchickten, um ihn aufzuheben; doch hatte er ſich durch bie 
Flucht dieſem Meberfall entzogen und kehrte erſt nach ber Bertreibung ber Brangofen 
aus Deutfchland zu feinem Pfarchanfe zurück. Die Blüthezeit feiner literarifchen Wirk ⸗ 
ſamkeit fällt in feine Bremer Perlobe. Der Ausorud feiner patriotiſch⸗politiſchen Er⸗ 
regtheit waren feine „Bredigten über Deutſchlauds Wiedergeburt“ (Lüb. 1814. 3 Bde.) 
„Röcztet ihr Alle”, heißt es z. B. in einer Predigt über Gal. 4, 5-7, „vie. ihr 
berufen feib, den Volkern voranzugehen, dahin trachten, daß man bald mit Wahrhei 
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zeugen koͤnne: nun iſt hier fein Knecht mehr: Wir find Eurer nicht mübe, aber mün- 
dig möchten wir werden, um Euch deſto verftändiger zu ehren. Wir begehren nicht, 
Gurer Leitung uns zu entziehen, abet das wiffen wir, daß gute Fürſten wie gute Er⸗ 
sicher ihr Hauptaugenmerk darauf zu richten haben, ihren Pflegebefohlenen immer ent« 
ehrlicher zu werden.“ Als der Bundestag durch eine ſolche Sprache ſich veraulaßt 
fah, ein Derret an den Bremer Senat zu erlaflen, im welchem er die Verhinderung 
ſolcher politifcher Predigten ober die Entfernung. des Predigers verlangte, gelebte 
zwar D. Stillſchweigen, obwohl er auch noch in der Predigt, in ber er dieſe Zufage 
gab, Worte fallen ließ wie z. B.: „warum follen nun aber wieder Lehrer wie Schrift» 
fleßler unter Bormundfchaft treten, fo doc von Gottes und Rechts wegen chen fie die 
Vormünder der Zeit find? Giebt das Genforamt die Schlüſſel der Wahrheit, 
blaſt man Die Sonne damit aus, daß man den Leuten die Augen verbindet ?* Ja, in 
des. zweiten Auflage der Predigten über Deutichlands Wiedergeburt (Lüneb. 1818. 
2 Bde.) ruft er auß: „Aber eben: darum wollen wir ed, an bisfer Stätte der Wahr⸗ 
heit, vor Gott Hagen, woran ed hauptfächlich liegt, daß wir im ſchoͤnen Laufe nicht fort- 
ſchreiten oder daß gar zu Nüdfchritien die Fortſchritte verkehrt werben. Es liegt an denen, bie 
eben jegt auf feiner zuhmvollen Bahn das deutſche Voll führen follten. Diefe, zum Theil, haben, 
was gefchehen ift, offenbar nicht verftanden. Diefe wollen das große, dad gnabenreiche 
Zeitalter nicht würdigen. Diefe fcheinen die Herrlihen Befimmungen ihred: Lebens 
nicht einmal zu ahnen. Diefe begehren, auch nachdem die Nation ic; mündig erwielen 
hat, nur Beherrſcher, nicht erfte Beamte berfelben zu fein. Diefe mißtrauen ewig, 
ſelbſt der erprobteften Treue, weil fie wohl fühlen, ein ewiges Mißtrauen zu verdienen. 
Bon Manhem möchte man fagen, die Erniebrigung habe ihn anmaßender, der Drud 
ſchlaffer, die Furcht dreifter, Die Rettung ſicherer gemacht. Da, Theuerfte, und in den 
daraus entſpringenden Mißverſtaͤndniſſen und Mifverhältniffen liegt Die Gefahr* u. ſ. w. 
In einer Anmerkung zu dieſer Prebigt fagt D. noch: „daß diefer Geiſt, unter andern 
von ben zur Wartburg verfommelten edeln Jünglingen fo Fräftig und heilig . wände aus⸗ 
geiprorhen werden, Eonnte der Verfaffer kaum Hoffen. O! wie Haben ihn die Bes 
Ichreibungen jener Wartburgsſcenen entzückt!“ In gleicher Ueberſchwenglichkeit fuchte er 
in einer VBorlefung zu Bremen: „Ueber Gonfeflionsmefen und Kirchenvereinigung“ 
(Lüneb. 1819) die widerſtrebenden Gemüther für die Union und für ‚einen über den 
firchlichen Symbolen fiehenden Evangelismus zu gewinnen. „Es lag", fagt er in 
biefer Abhandlung, „Acht evangelifches Wefen darin, eben fo voll Energie als Conſe⸗ 
queng, daß Luther den Fremden fortichaffen und Chriſtum wieder Haben wollte. Wer 
den Sohn nicht hat, hat auch den Vater nicht, den Sohn aber hat nur, wer ihn 
unmittelbar hat, mit eigenen Augen, mit eigenem Herzen. Nicht durch fremben 
Spiegel gebrochen, foll feine Herrlichkeit in unfer Gemüth fallen. Jede Menſcheubruſt 
dat ihren Spiegel und e8-giebt für dich keinen rechten ald deinen. Gottesreich 
iſt Chriſtuserbe und Gottes Kindſchaft Chriſtenweſen. Da if folglich alle Mittel⸗ 
barkeit verfchmunden. Wer in Ehrifto Gottes Kind if, ber ſteht als Gotteskind im 
Gottesreich Anter Gott allein. Er ift reichsfrei. Wo Proteftantismus herrſcht, da aftınicht 
Monstonie, Harmonie ift da; Ein Geiſt iſt da: Chriſtas. Volle Gemeinfchaft des Be⸗ 
kenntniſſes — darauf Iebe und flerbe ich, Liebe Zuhörer, — ift unter Chriſten nicht volles 
Lutherthum, auch nicht volles Calvinthum oder ſonſt irgend meld Menſchenthum ones 
Kirchenthum, fondern volles Chriſtenthum.“ Diefe Abhandlung hatte die Aufmerkſam⸗ 
keit des Königs von Preußen Friedrich Wilhelm DI. auf ſich gezogen und mit 
ihrer Anpreifung des über den Symbolen ſtehenden Evangeltämus bad Wohlgefallen 
deſſelben erregt. Die fpäter erſcheinenden Predigtiammlungen D.'s, beſonders bie Be⸗ 
trachtungen „nom Reich Gottes" (Bremen, 1830. 3 Bde.) erhöhten biefen günftigen 
Eindruck; demzufolge erging an ihm der Muf zur erſten Prebigerftelle am Dom zu 
Magdeburg und zur Generalfuperintendentur der Provinz Sachſen; D. folgte .1832 
dem Auf und ward zum evangelifhen Bifchof ernannt. Geine Wirkfamkeit in biefer 
Stellung, in vieler Hinficht einflußreich durch feine ehangeliſche Brebigt, aber. doch 
auch 'beeintrüchtigt durch manches Spielende und Tänbelnde, welches aus feiner Liebe 
zu einer theatraliſchen Ausnupung des Augenblides floß, wurde 1840 plötzlich Durch 
zwei Zwifchenfälle unterbrochen und. bald. darauf in deren Folge völlig abgefchloffen. 
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Der erfte. Fall wer. der fogenannte Anbetunzsſtreit, zu wolchem der Magdeburger: Beeı 
biger Sintenis (ſ. d. Wet.) Anlaß gab, und im welchem bie Poſttion D.'s um fo 
mißlichtrt war, da fein überiumbokifcher Evangelismus dieſem erften Ausbruch ber 
Kirchenbewegung des ſachſiſchen Bürgerthums wicht gewarhfen war. Während ber 
Bruch zwifchen dem Biſchof und dem Pfarrer Sintenis durch eine Verwarnung, welche 
Lepterer von der Regierung erhielt, im Anfang des Jahres 1840 noch in milder 
Welfe audgeglichen wurde, fammelte der Rationalismus gegen D. feine Kräfte, und 
die Keiegserfiärung geſchah In der anonym erfcheinenden Schrift des Pfarrers König 
von Anderbeck: „Der Bifhof D. und fein achtjähriges Wirken im preußifchen Staate“ 
Bergen. 1840), die in mancher Hinſicht Begruͤndetes über Die Schwächen der amt⸗ 
chen: Gefchäftsführung des Biſchofs vorbrachte und zu einer großen Anzahl von Ges 
genſchriften, fo wie zu Verftärtungen des Angriffs Anlaß gab. Diefem Schlage hatte 
D. eine Kraft: entgegenzufegen ;. jahrelang beflürmte er die hoͤchſte Stelle, obwohl man 
ihm die. Nothwenbigkeit, des Ausharrend dringend vorhielt, um die Gewaͤhrung des 
Abſchieds, bis er diefen im Jahte 1843 erhielt, worauf er in der Nähe des Königs 
bei Potsdam feinen Wohnftg nahm. Doc, ließ er fich durch die. Erfahrungen, die er 
1840. mit. der Schwache feines ungeftalteten und unmittelbaren Evangelismus gemacht 
hatte, nicht davon abhalten, die Berliner Protefterflärung vom 15. Auguſt 1845 gegen 
die evangeliſche Kichenzritung mit zu unterfchreiben, und bie Grfätterungen. des 
Jahres 1848 riefen ſogat wider felne Bremer Periode in's Leben. „Der europälfche 
Acker,“ ſchreibt er im April jenes Jahres an einen Freund, „iſt aufgeriffen, um, Gott 
gebe es, ein’ Garten zu werden, mit lauter Pflanzen, bie der himmliſche Vater ge⸗ 
pflanzt. Die Hoffnungen, denen ſich ein vertrauendes Gerz bingiebt, find fchön, wenn» 
gleich viel tauſend Herzen, durch welche mitten bin bie gewaltige Pflugfchaar gegangen, 
an tiefen Wunden bluten — oft will der gute Muth fchon ein umb anderes im Keime 
ſehen.“ Er flarb bald darauf am 8. December 1849. 

Drau oder Drave. Diefer rechte Nebenfluß der Donau entipringt im Pufler» 
thale (toblacher Haibe), fließt in oſtlicher Richtung von Ober⸗/ bis Unterbrauburg 
durch Kärnthen, dann durch Steiermark und in oftfübäftlicher Richtung als Grenzfluß 
zwifchen Kroatien, Slawonien und Ungarn, bis er unterhalb @ffet in die Donau män- 
det. Sein Lauf ift 83 Meilen lang und wird Anfangs von hohen Gebirgen einge 
feplofien, die nach und nach In Anhöhen übergehen. Die D, theilt fl oft in meh⸗ 
tere Arme und ihre flachen Ufer in Ungarn find oft Ueberſchwemmungen audgefeht, 
dahet ſtrichweiſe fumpfig. Bedeutende Städte, die an ihr Liegen, find Villach, wo fie 
für Laften bis 500 Er. ſchiffbar wird, Marburg, Bettau, Warasdin und Eſſek. 

Dranfgabe nennt das preußifche Landrecht, was als Zeichen eines gefchlojfenen 
Bertraged, alfo zum Behalten über die von dem Geber übernommene Haupt⸗ 
verbindlichkeit gegeben wird, im Gegenfape zu dem Angelde, welches nur als 
eine Vorausentrihtung auf Abrechnung an der noch zu erfülfenden Verbindlichkeit 
gilt. I das Gegebene dem noch zu Gebenden gleichartig, fo wird es im Zweifel 
als Angelo betrachtet. ‚Eine befondere Eigenfchaft nimmt die D. an, wenn fie als 
Wandelpön bevungen if. Im diefem Falle Tann ſich der Geber von dem Vertrage 
unter Berluft, der Empfänger unter Rüderflattung der D. losſagen. L.⸗R. 1. 5. 
65 205-225, 312. Das römifche Recht faßt dieſe D. unter der Benennung einer 
arrha zufanmen, welche, wenn Rüdtritt offen bleibt, „arrha pacto imperfecto data“ 
beißt. Der Geber kann unter Verluſt, der Empfänger nur gegen zwiefache Erſtattung 
den Vertrag auffagen. Die neueren Lehrer des römifchen Rechtes nennen eine ſolche 
arrha eine poenitentiahs, im Gegenfag zu der arrha conlirmatoria, welche als Zeichen 
des zur Bellendung gekommenen Vertrages dient. Die deutſche Rechtsgewohnheit 
Eennt eine ſolche arrha unter den örflich und nad der Eigenfchaft des Hauptverteaged 
verfchiedenen Benennungen des Gotteshellers, Handgeldes, Weinkaufd, Leihkaufs, Wehr- 
pfennigs u. ſ. w. Die arrha poenitentialis fommt unter dem Namen eines Reukaufes 
vor, Die Vernmithung flveitet gegen dieſe @igenfchaft der Gaben. Pestel de arrha 

. eontractuum. Rint. 1735. Dreyer de diff. juris rom, et germ. in arrhis. Kil. 1747. 
TDebbel (Cornelis), Phyſtker und Mechaniker, geb. zu Alfmaar im Jahr 1572, 
urfpzöngli ein Bauer, erhielt durch feine mechaniſchen unb optiſchen Verſuche einen 
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ſolchen Auf, daß ihm Kaiſer Ferdinand I. den Unterricht feiner Sahne übertrug und 
ihn zum Rath ernannte. 1620 von den Truppen des Kurfürften Friedrich V. van 
der Pfalz gefangen genommen, auf Fuͤrſprache Jakob's I. non England, Schwiegervaters 
des Kurfürfken, aber freigelafien, lebte ex feit dem zu London den Wifienfchaften und 
ſtarb daſelbſt 1734. Kurz vor feinem Tode, 1680, Hat er das Thermometer erfun⸗ 
den, welches nad) ihm Halley, Meaumur und Fahrenheit vervollkommneten. 

Drehna. Diefe 13. D.-M. große, aus dem gleichnamigen Schloſſe, 4 Bor- 
werden und 11 Dörfern beftehenbe und der fürſtlich Lynat'ſchen Familie gehörige Stan- 
deaherrſchaft liegt fa in der Mitte und an der Oftfeite des Lurkauer Kreiſes des preuß. 
Regierungsbezirkes Frankfurt. Der Name D., der bei den Serben der Laufig Drieniom . 
heißt, wurzelt offenbar in dem Worte „Drewo", d. 5. Holz, ‚wegen ber bedeutenden 
Waldungen, welche den Ort einft umgeben haben mögen, und die auch fett noch nicht 
allein faft die Hälfte der D.’fchen Feldmark ausmachen, fondern auch einen geoßen 
Theil des Herrſchaftsgebietes bedecken. Bemerkenswert ift es, daß der flawifche Name 
das Uebergewicht über den deutfchen behalten hat; in der Urkunde von 1304, nad. 
welcher Dietrich oder Diegzmann, Bruder des Meißner Markgrafen Friedrich mit ber 
gebiffenen Wange, 1288 die Laufig an den Erzbiſchof Burchard von Magdeburg ver⸗ 
faufte, wird D. unter dem Namen Danerode erwähnt, d. i. Tannerode, mad ahne 
Zweifel eine lieberfegung der flawifchen Benennung: if. . Wer der erſte Burggraf von 
D. gemefen, ift nicht befannt. Die erfle Familie, melde daſelbſt feit dem 15. Jahr⸗ 
hundert genannt wird, ift bie freiherrlich Minkroig’fche, welche Die Herrſchaft 1697 ver⸗ 
Eaufte und damals 308 Jahre, alfo feit 1389, daſelbſt angefeffen geweſen fein foll. 
Der Käufer war der Graf v. Promnig zu Sorau und Pleß. Nach feinem 1703 er- 
folgten Ableben bekam D. fein zweiter Sohn Graf Briebrih zu Halbau, + 1712. 
Hierauf kaufte die Herrſchaft die Fürſtin Emilie Agnefla, vermählte Herzogin gu Sach⸗ 
fen» Weißenfelö, geb. Gräfin von Reuß, welche nach dem Tode ihres Gemahls, bes 
Herzogs Briebrich, in D. lebte. In erſter Ehe war fle mit dem Grafen Baltzer Erd⸗ 
mann U. von Promnit verheirathet. Nach ihrem 1729 erfolgten Ableben fiel die 
Herrſchaft D. an ihren Enkel, den Grafen Balthafar Friedrich v. Promnig, und nach 
deffen Tode 1744 an ben nächften Agnaten, Grafen Erdmann v. Promnig, F 1745. 
Defien Erbe war fein Sohn aus zweiter Ehe, Graf Seyfried, der in D. feinen Wohnflg 
auffhlug. Nach dem Erlöfchen des Promnig’ichen Geſchlechts kam D. an den Gras 
fen Reuß, Köftriger Linie, als naͤchſten Lehnserben, und von diefem 1793 an den 
Grafen Morig Ludwig Ernſt zu Lynar, aus dem Haufe Lübbenau, weldyer der Stife 
ter der füngeren Linie Lynar zu D. und 1806 vom Kaifer Franz mit ber Nachfolge 

. für den jedesmaligen Erfigeborenen SR ——— Nachkommen in ben oͤſterreichi⸗ 
ſchen Fürſtenſtand erhoben wurde, F 180 

Dreieinigleit |. Trinität, 

Dreifelderwirthſchaft ſ. Aderbauiyitem. 

Drei⸗Königsfefi, die Octave zum Weihnachtsfeſt, ein Feſttag (6. Januar), der 
unter dem Namen Epiphanias“ oder „Left der Erſcheinung Chriſti“ font befannt 
it und die Huldigung feiert, welche die Weifen aus dem Morgenlande dem neuge⸗ 
bornen Epriftfinde darbrachten. Erſt ſpät ſchloß man aus den koͤniglichen GBefchenten 
der Weifen, aud der dreifachen Art der Geſchenke (Gold, Weihrauch, Wyrrhen) und 
tm Anfchluß an Jeſaias 60, 6, Pfalm 72, 10, daß die Weilen zugleich Könige und 
war drei waren, und Beda DBenerabilis iſt der Erſte, der fie Kaspar, Melchior und 
Baltdafar nennt, eine Bezeichnung, die über abweichende Namengebung im Bittelalter 
die Oberhand erhielt. Mailand rühmte fich, die Leichname der drei Könige in ber 
St. Euftorgiusfirche zu beſitzen, bis fie Kaiſer Friedrich I. nach der Einnahme ber 
Stadt Köln zum Gefchent machte. r 

Dreifigiähriger Krieg. Diefer verbserende Kampf,“ der ein Menfchenalter hin 
durch Mittele@uropa mit Schreden erfüllte, if in Bezug auf Deutfchlana dem Vulcane 
vergleichbar, in weldyem die feit einem Jahrhundert im Innern Guropa’d gährenden 
Tirchlichspolitifchen Streitfragen zum Durchbruch Tamen, nicht. ohne felbft die entfern« 
teften lieder des Weltiheils durch die Erfchätterung in Mitleidenſchaft ga verſehen. 
Als lehter blutiger Act des großen Drama's, dad im fühmeRlichen Europa auf poli⸗ 
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Dreisighähriger Krieg, Ania) D 
ti ſch ein Mebiete darch Umfehung des Lehnlönigthumd zur centralifiienden Cabinet⸗ 
Regierung, im nordoſtlichen auf dem kirchlichen darch die Reformation hervorge⸗ 
zufen, feit.dem Anfange des 16. Jahrhunderts ſich entwickelt hatte, IR der dreißigich⸗ 
rige Krieg, in welchem beide Hauptmomente, das kirchliche und das politifche, in ein⸗ 
ander übergeeifenn fi verbanben, als die gewaltfame Löfung der großen feit.100 
Jahren den Weltthell bewegenden Brage über die Stelfung von Kirche und Gtaat 
zu einander fowohl, wie zu den Individuen anzufehen. In den erfien Kämpfen bes 
NeformationdeZeitalters bezeichnen die Briedensfchlüffe von Ehateau-Gambrefls und von 
Augsburg (f. d. Art.) einen tiefen Abfchnitt und momentanen Ruhepunkt in ber 
Entwidelung jener Zeit, aber vorläufig nur Die factiſche gegenfeitige Anerkennung 
der ringenden Kräfte; die Innere geiflige gegenfeltige Anertennung der Bleichberedzli« 
gang follte erft dad Mefultat eines zweiten Kampfes fein. Eine furze Zeit währenh 
der Megierung des milden Maximilian tuhte der Streit, bald aber erhob fich der Ka⸗ 
thelicismm8, der feinerfeitß von ber Nothwendigkeit einer fittlichen Regeneration, ohne 
Veränderäng des Dogma's, durchdrungen, derfelben- durch das Triventinum Ausdruck 
gegeben hatte, mit erneuter Kraft und ſuchte das Verlorne wieder zu gewinnen, und 
wenn es eine in dem Entwickelungsgange des Papſtthums ſich ſtets wiederholende Er⸗ 
ſcheinung iſt, Daß in feder tiefen Kriſis derſelbe in einem neuen Orden das entſpre⸗ 
chende Werkzeug zur Durchführung feiner Pläne fand, fo wuchs jetzt in dem durch 
Ignaz von Loyola geflifteten Iefuiten- Orden (f. d. Art.) eine neue geiftige Kraft, 
welche praktifch Die auf dem Tridentiner Concil, theoretifch auf der neuen pofltiven 
Grundlage eines noch confequenter als früher emtwidelten hierarchiſchen Syſtems 
bafisten Brincipien des veflaurirten Katholicismus zur Geltung brachte. Diefen ein- 
heitlich eoncentrirten, ſyſtematiſch vorgehenden Orden Eonnte die durch dreifache Spaltung 
zerriffene proteftantifch Eicchliche Welt auf die Dauer nicht erfolgreich wiberftehen, und 
zu Anfang des 17. Jahrhunderts war das fühöftliche Deutfchland für fie fo gut wie . 
verloren. Der politifhe Bührer des Katholicismus war Herzog Marimilian von 
Bayern, «in Zögling der. Iefuiten, der aber nicht wie fein Freund und Better Ferdi⸗ 
nand von Oeſterreich, der nachmalige Kaifer, durch den Gedanken von ber Nothwen- 
digkeit der Reſtauration des Katholicismus als einer Bott mwmohlgefälligen That aus⸗ 
ſchließlich beherrſcht wurde, fondern, ein Ealt berechnender Charakter und bedeutendes 
ſtaatsmaͤnuiſches Talent, entfchieden praktiſche Zwecke, die Vergrößerung feiner Haus- 
macht, damit verband und babei die von ben Vätern der Gefellfchaft Iefu übertomme- 
nen Grandfäge zur außgebehnteften Anwendung brachte. Die Gemaltfamfeit, mit der 
ee dabei zu Werke ging, und die er beſonders in dem Verfahren gegen das faft ganz 
proteflantifche Donauwörth documentirte, ift als der eigentliche Anfang bes dreißigjaͤh⸗ 
tigen Krieges anzufehen. Er unterfügte den Abt eines nahe gelegenen Klofterd, ber 
in Steeit mit der Stadt lag, rüdte mit Heeresmacht in biefelbe ein, fchaffte den Pro- 
teſtantismus ab und verwandelte, allen Reichsgeſetzen Hohn fprechend, Die freie Reichs⸗ 
in eine bayrifche Landſtadt, und that alfo, indem er eine kirchliche Brage zur Ausdeh⸗ 
nung feiner Territorial⸗Hoheit bennpte, gerade dad, was die Katholiten den Prote- 
flansen zum Vorwurf machten. Der Reichstag von Regensburg Fam mit Röfung biefes 
Streited nicht zu Ende; der Kaifer felbft tabelte Die Eigenmächtigfeit, aber gerade jept 
war da8 Haus Habsburg Durch innere Zwiftigfeiten zerriffen und der Kaifername mehr 
als je ein leerer Schall, — Rudolph war durch feine Stammeövettern, die in feiner 
“ Unfähigkeit den Untergang ihres Hauſes fahen, 1608 genöthigt worden, alle feine 
Länder bis auf Böhmen. feinem Bruder Mathiad abzutreten; in dieſem Königreiche 
aber lebten natürlich bedeutende huſſitiſche Sympathieen, auch gab es viele Lutheraner. 
Den Umfland, daß Rudolph ſich auf ein- meift alatholifches Land flügen mußte, 
bemagten die böhmifchen evangelifchen Stände zur Erlangung bes Majeſtätsbriefes 
1609, in dem für die Proteflanten eine Reihe Garantien, wie freie Ausübung des 
proteftantifchen Gottesdienſtes, das Recht ded Kirchenbaues für die Herren Mitter 
und Föniglichen Städte feftgefeßt und unter die Gontrolle felbftgewählter Defen- 
foren geftellt wurden. Bald nad Verleihung des Majeftätöbriefes, deſſen Ausle⸗ 
, gung ber. Zünder des ausbrechenden Rrieged wurbe, und ben ber Kalfer, nur 
widerwillig und auf das Zureden des ſpaniſchen Geſandten Zuniga, der ihn mit den 


’ 


4% Dreiftglähriger Krieg. (Vorbvten.) 


orten: Prometier Iimgo et tener corto dazu drängte, umterzeidhwete, verlor er auch 
bie Krone Böhmens und farb gleich darauf 1612. Sein Bender und Nachfolger 
Mathias, der gendthigt war, den Ständen diefe Urkunde zu beflätigen, war ebenfalls 
nicht im Stande, der widerfirebenden Elemente Herr zu werden, und fein Anfehn ſank 
im Verhaͤltniß, als das des Marimiltan von Bayern flieg. Die Mebergriffe des 
Letzteren hatten endlich die Calviniften, die politifch rührigeren ver proteftantifchen 
Barteten, unter die Waffen gerufen, und biefe 1607 unter dem Vorftande Friedrich's IV. 
von der Pfalz die Union von Ahaufen. gebildet, deren Zweit gegenfeitige Unter- 
fügung gegen die Uebergriffe der Eatholifchen Partei war. Obwohl fte fich feierlich 
verwahrte, gegen Kaifer und Meich etwas zu unternehmen, trat fle doch in Unterhand⸗ 
lung mit Heinrich IV. von Sranfreich, der den Moment gekommen wähnte, bie trabie 
tionefle Politik feines Haufes, Vernichtung der Habsburgiſchen Macht in Europa, 
in's Werk zu fegen. Bereit im Frühjahr 1610 follte der Keieg beginnen und bie 
Juͤlich ſche Erbfolgefrage die willkommene Handhabe bieten, ald der Meuchelmord Ra⸗ 
vaillac's am 14. Mai 1610 Habsburg von diefem feinem unverföhnlichften Feinde be⸗ 
freite und die Einmiſchung Branfreichd auf 20 Jahre hinausſchob. Herzog Mar fepte 
dem Zufammentritt der Union eine ähnliche Mafregel, die zu Münden geſchloſſene 
Xigue der Fatholifchen Fürften, entgegen. Die beiden mächtigften lutheriſchen Fürſten 
Norvventfchlande, Sachſen und Brandenburg, hatten bisher eine neutrale Stellung 
eingenommen, bis letzteres durch den Jülich'ſchen Erbfolgeftreit zur Parteinahme ge⸗ 
drängt wurde. Da der Kaifer Sachſens entferntere Anſpruche an bie obige Exrbfchaft 
begünftigte, ſchloſſen die dadurch gefährbeten naͤchften Erbberechtigten, Brandenburg und 
Bfalz-Reuburg, den Vergleich von Dortmund zur einfhweiligen Befegung und fpäteren 
Thellung. In Folge eines zwifchen ihnen ausgebrochenen Zwiſtes, der jede Aus» 
gleihung unmöglich machte, fuchte der Pfalzgraf die Gülfe der Ligue nach und wurde 
zu biefem Zwecke Fatholifch, während der Kurfürft aus gleihem Grunde zum GEalvie 
nismud übertrat, woburch nicht nur die Union, fondern die Holländer ein weſentliches 
Intereffe hatten, ipm am Rhein zu Hülfe zu kommen, da die Spanier, mit- ber Ligue 
verbündet, bie Grenze überfchritten und, ohme jede Aufforderung des Reiches, Weſel bes 
fegt hatten. So waren die kirchlichen Streitfragen wefentlich durch die Politik über- 
flügelt und mobiftciet worden. Alles: drängte zus Entſcheidung; aber nicht in Ober« 
oder Nieder» Deutichland, fondern in den Erblanden des Kaiſers, in Böhmen, in 
welchem durch die Anftrengungen Mathias’ fein Neffe Ferdinand unter der Bedin— 
gung ber Beſtätigung des Majeftät@briefes zum Nachfolger am 29. Juni 1617 ge 
wählt worden, und in &olge deflen der politifehe' Horizont einen Moment ganz wol- 
kenlos ſchien, brady der großartigfte Krieg aus, der je Deutfchland in Brand geſetzt 
bat. — Bei dem finfenden Anfehn der Faiferlihen Macht und ber für das Haus 
Habsburg Immer dunkler werdenden Zukunft hatten fämmtliche Agnaten deſſelben im 
Hansvertrage 1617 ihre Anfptüche dem Erzherzog Ferdinand von Steyermark abge- 
tteten, ber bereitd in feinen Erblanden die Reflauration des Katholicismus mit rück⸗ 
fichtölofer Energie betrieben und den Vroteſtantismus audgerottet hatte. Bald ward 
e8 auch in Böhmen Flar, weſſen man fich bei feiner volllommenen Unterorbnung unter 
die Iefuiten, deren bedeutendfter Einer, Lamormain, fein Beichtvater war, trog feiner 
feierlichen Berfprechungen zu verfehen hätte. Die Gährung wuchs, und als bei Gelegenheit 
eine den Kirchenbau zu Kloflergrab und Braunau — zwei nicht königlichen, fonbern biſchöf⸗ 
lichen Städten — betreffenden Streites die Auslegung des Majeftätöbriefes Eniferlicherfeits 


ſo erfolgte, daß wohl die Stämbde, nicht aber die Hinterfäßigen Städte Fatholt« 


ſcher Stände das Recht dazu hätten, und die Kirchen niebergeriffen wurden, brady der 
Aufruhr zu Prag in hellen Flammen aus. Unter Anführung des Grafen Mathias 
Thurn (f. dieſ. Art), der eine perfönliche Beleidigung, ſeine Abfegung ale Ober- 
Burggraf, mit den allgemeinen Landesbeſchwerden identifieirte, drang ber. evangelifche 
Theil Der Bevölferung auf das Schloß und flürzte die Fatferlichen Statthalter Graf 
Martinig und Slawata zum Fenſter hinaus; natürlich konnte biefe vereinzelte That 
nit die Urſache des allgemeinen Weltbrandes fein, fle war vielmehr nur ein 
Symptom, daß derfelbe zum Ausbruch gekommen. Gleichzeitig verfagten bie evan⸗ 
geliſchen Stände, deren Führer wohl einfahen, daß man bereitd zu weit gegangen fei, 
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um andere als entſcheidende Schritte vorwärts zu thun, bie feit lange mißliebigen 
Jeſuiten aus Böhmen und rüfteten unter Thurn’6 und Hohenlohe's Oberbefehl ein 
ſtarkes Heer aus, um bie bebrohten Privilegien zu fügen, ſich aber feierlich gegen 
jeden Act der Empörung gegen ben Kaifer verwahrend. So weit waren die Dinge 
gekommen, als Mathias am 10. März 1619 flarb und Ferdinand die Zügel der Res 
gierung ergriff. Bei dem energiſchen Charakter und der ganzen Geifteörichtung diefes 
Fürſten war an eine Ausgleichung nicht zu denken, und ber erſte blutige Act bes 
dreißigfährigen Kampfes, der böhmifche Krieg, begann. Einer der vielen Söldner- 
Generale, die damald Mitteleuropa verheesend durchzogen, ber eben fo zähe ala Fühne 
und talentvolle Graf Ernſt von Mansfeld führte den böhmifchen Ständen ein gewor- 
benes Heer zu, und Thurn brachte zum Schug der Breiheiten und Rechte der Kirche 
und Gtände den Abſchluß des böhmifch-mährifch-fchleftichen Bundes zu Stande, deſſen 
erſte Handlung war, Berbinand wegen Berlegung bes Majeflätöbriefes der Krone 
Böhmen verluftig zu erklären. So ſchwierig, ja- ſcheinbar hoffnungslos die Stellung 
dieſes Legteren einen Moment fehien, da nicht nur Bethlen Gabor, Fürft von Sieben- 
bürgen, ihm den Krieg erflärte, fondern auch Ungarn fich regte und bie oberöfter- 
reichiſchen Proteftanten gemeinfame Sache mit den Böhmen machten, als ‘Thurn mit 
einem Heere vor Wien erfchien und feine Kugeln bis in die Katferburg ſchlugen, führte 
doch gerade diefer illegale Schritt der Böhmen, die ſich fofort mit der Wahl eined 
andern Königs befchäftigten, dem bedrängten Ferdinand Bundes genoſſen zu, bie in der 
Selöftgülfe der Stände ein. gefährliches Beifpiel für Die eigenen Unterthanen fahen. 
Zugleich trat ein Umfchwung des Waffenglücks ein, da ber aus den Niederlanden ein- 
getroffene Taiferliche General Bouquoi Mandfeld bei. Groß⸗Lasken flug und Dam 
pierre mit feifchen Truppen in Wien in dem Augenblide einrüdte, wo eine Deputation 
der Öfterreichifchen Proteffanten mit Ungeſtum vom Könige die Unterzeichnung einer 
die Breiheiten der Evangelifchen beftätigenden Urkunde verlangte. Thurn warb gezwun⸗ 
gen, nach Böhmen zurüdzufehren, und der Kurfürft Marimilian, und damit die Ligue, 
ſchloß ein Offenſiv⸗ und Defenfiv-Bündnig mit Ferdinand, jedoch nicht ohne ſich in 
Fluger Benugung der günfligen Umftände bebeutende Vortheile auszubebingen, die ihm 
das unpolitifche Benehmen des Kurfürften Friedrich V. von der Pfalz. von ſelbſt in 
den Schooß zu werfen fehlen. Diefen hatten die böhmifchen Stände inzwifchen zum 
Könige gewählt, und der fchwache Fuͤrſt, bewogen durch die Bitten feiner folgen Ge- 
mahlin, toß der Abmahnungen feiner Mutter, Wilhelm’s von Oranien Schwefter, 
feines Schwiegervaterd, Jakob's von England, und des Herzogs Mar von Bayern, die⸗ 
felbe angenommen, wodurch er es nicht nur mit biefen und mit Defterreich verdarb, 
und in eine um fo beifligere Stellung dem Reiche gegenüber kam, als Ferdinand am 
9. September 1619 zu Frankfurt zum Kalfer gewählt worden war, fonbern auch Die 
Mißbilligung proteftantifcher Fürften und bie Directe Feindſchaft Sachſens hervorrief, 
da der Kurfürft Georg Johann nicht nur ein Feſtſetzen bes pfälzifchen Hauſes, ſon⸗ 
dern auch des Galvinismus in feiner Nähe nicht dulden wollte und gegen die Zus 
fage der Laufig fi eng mit dem Kaiſer verband, fo daß deſſen Beichtvater mit 
Recht außrief: Gott will die Ketzer verderben, denn fie haſſen einander mehr 
als uns. Nun hätten Böhmen und Ungarn wenigſtens eng zufammen halten 
wmüffen, Bethlen Gabor aber, der felbft die böhmifche Krone ambirt hatte — mas 
die einzige Möglichkeit eined Erfolges für Böhmen In ſich gefchloffen hätte — 
zeigte ſich mindeſtens Tau, und Hauptfächlich durch frine Schuld blieb ein zweites Vor⸗ 
dringen Thurn's bis vor Wien eben fo erfolglos wie das erfle. Bald zeigte es ſich, 
daß Böhmen den gegen daffelbe vereinigten Kräften nicht gewachſen fei, um fo weniger, 
als der junge König, ftatt alle Mittel zur. Vertheidigung zu concentriren, in glaͤnzen⸗ 
den Hoffeſten große Summen verpraßte und duͤrch Einführung ſtrenger caloiniftifcher 
Formen ſich die Herzen feiner Iutherifchen Unterthanen entfrembete. Das unter Tilly 
(f. Dief. Ast.) in Böhmen einrüdende Heer der Ligue zertrümmerte am 8. November 
1620, Friedrich's Heer und Thron, er mußte fliehen und burchirrte geächtet Deutfch- 
land, bis er in den Niederlanden eine Freifatt fand. Zuerft ſchien Ferdinand geneigt, 
Verzeihung walten zu laffen, bald zeigte es ſich aber, daß dies nur gefchehen war, 
um einerfeitö die Häupter der Oppofltion ficher zu machen, und dann, um vorläufig 
Bagener, Staats u. Geſellſch⸗Lex. VL 32 
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den Herzog Mar nicht zu erbittern, der von allen Gewaltmaßregeln abrieth. Balb aber 
begann Ferdinand, Böhnten mit folcyer ruckſichtsloſen Härte zu katholiſiren, Daß das biöher 
überwiegend proteftantifche Land unter Ausrottung des alten Ianbfäfflgen Adels, deffen 
Güter eingezogen und an katholiſche Edelleute verſchenkt oder verfchleubert wurden, 
faſt ganz Fatholifch wurde, nachdem er den Majeftätöbrief mit eigener Hand zerfchnitten 
und das Faiferliche Siegel verbrannt Hatte. Bon felbft hörte num auch bie ſpeeifiſch 
Öfterreicgifche Oppofltion auf und auch Die ungarifche verlor ihre Bedeutung. Waͤh⸗ 
rend bisher der Krieg ein Locallampf geiwefen, ging er nun in's Reich hinein, da man 
den geächteten Kurfürften Friedrich in feinen Exrblanden angriff. Die Union, ftatt in 
dem nun beginnenden pfälzifchen Kriege ihrem Oberhaupte beizuftehen, löfte fih 1621 
auf, während die Ligue fi nur fefter conflituirte und ihre Truppen die Ober, Spis 
nola und die Spanier die Unter- Pfalz defekten. Nur einige energiſche Parteiführer, 
wie Mansfeld und der Adminiſtrator von Halberſtadt, Chrifian von Braunſchweig, 
ergriffen ebenfo wie der Markgraf Friedrich von Baden» Durlach die Waffen für den 
Pfalzgrafen, und eine Zeit lang fchien es, ald ob dieſelben fih am Ober- und Mittels 
rhein behaupten würden, Tilly vernichtete jeboch bad Corps des Markgrafen bei 
Wimpffen am 8. Mat 1622 und ſchlug die Erfteren in einer Reihe von Gefechten, 
die fie nöthigte, fi in die Niederlande zurüdzugiehen. Durch diefen hauptſaͤchlich im 
Intereffe Bayerns unternommenen Feldzug wurbe die Pfalz aus der Reihe der alten 
Kurfürſtenthumer geſchieden, da laut Meichötags-Befchluß zu Regensburg vom Februar 
1623 die Oberpfalz und die Kur auf jenes übertragen wurden; biefe Kataftrophe, ganz 
ähnlich wie Die nach der Schlacht bei Mühlberg 1548, hatte das für die beutfchen 
Proteftanten fehr bebenfliche Refultat, daß im Kurfürften- Collegium ihre Stimmen 
zu den Katholifchen wie 2:5 flanden. Nach kurzer Raſt erfchienen Mansfeld und 
EHriflian von Braunfchweig, denen e8 übrigens weniger um die Sache, als um ben 
Krieg an fih zu thun war, wieder auf dem Kampfplage und faßten in Nieder⸗ 
Deutfchland feften Buß; flegte Tilly, der volltommen entichieben war, ben Feind auch 
bis hierher zu verfolgen, abermals, fo war die Ausficht auf die katholiſche Reſtauration 
in biefem faft ganz proteftantifchen Theil von Deutfchland faft gewiß, dadurch aber 
Dänemark, durch die Herzogthümer Reichsſtand des niederſächſiſchen Kreiſes, ernſtlich 
bebroht. Die proteſtantiſche Politik Chriſtian's IV., eines der gentalften Fürſten, die 
- je auf dem bänifchen Thron gefeflen, hatte ihn bereitd 1621 gegen die wachſende Macht 
des Kaiferd mit Holland und England ein Bündniß fchließen Iaffen; waͤren dieſe 
3 auferbeutfchen Staaten wirklich in ihren Mafregeln einig geweſen, hätten ſie füglich 
der katholiſchen Macht einen Damm entgegenfegen fünnen; aber Jafob war zu wenig 
energifch, um einen Gontinentalfrieg zu beginnen, und Holland lag im Kriege mit Spanien, 
fo daß beide den König, der ald Kreisoberfter an die Spige des Bundes der niederſaͤchſiſchen 
Fürften zum Schutze des Proteſtantismus trat, nur durch Subſidien unterflügten. 
Allerdings fland Ferdinand jet faft allmächtig da, die Mütel jedoch, durch welche er 
diefe Stellung gewonnen, waren nicht Die feinigen, fondern der Ligue und in 
erfter Linie Bayerns gewefen; fo wie er daher die drohendfte Gefahr für feine Eriftenz 
abgewendet fah, trat der allen Habsburgiſchen Negenten traditionelle Wunſch, der fich 
befonders in Karl V. nach der Schlacht bei Mühlberg am gefahrbrohendften documen« 
tiet hatte, unabhängige Tatjerliche oder vielmehr Habsburgifche Hauspolitik im 
Reich und auf Koften deſſelben zu treiben, hervor, und er dachte daran, ſich einen 
eigenen Feldherrn und ein eigenes Heer zu ſchaffen; beides fand er in Albrecht von 
Wallenftein, den er als fpecififch öfterreichifchen Feldherrn — obwohl keineswegs in 
ſolchem gefügigen Sinne, wie er wohl gehofft hatte — dem liguiflifchen Tilly gegenüber 
ftellte. Wallenſtein (f d. Art.), urfprünglich ein armer böhmifcher Edelmann, hatte 
die Reftauration in feinem Vaterlande fo gut benugt, daß er einen ungeheuren Reich⸗ 
thum befaß und bereit8 1623 wegen feiner Eriegerifchen DVerbienfte zum Herzog von 
Friedland erhoben worden war; vom verzehrendften Ehrgeiz erfüllt und trog feines her⸗ 
riſchen kalt⸗ſtolzen Weſens feiner Eöniglichen Freigebigkelt halber der Abgott der ver⸗ 
wilderten Soldateska, machte er dem Kaiſer den Vorſchlag, ihm auf eigene Koſten ein 
Heer zu ſtellen, unter der Bedingung, daß daſſelbe nicht weniger als 50,000 Mann 
- betragen dürfe. Ferdinand ging darauf ein, und bald nachdem jener bie. Werbetrom⸗ 
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mel Hatte rühren laſſen, fah er ſich an der Spige eines ſolchen, mit bem er feiners 
ſeits gegen Nieder» Sachfen vorrüdte. Zuerſt trat Ihm Mansfeld gegenüber, ward 
zwar an ber Deffauer Brücke gefchlagen, zog aber Wallenftein durch Schlefien bis 
nach Ungarn binter ſich ber; endlich fah er fich jedoch gendthigt, aus Mangel an 
Geld Geſchüutz und Heergeräth zu verfaufen und ftarh, mit neuen Entwürfen beſchaͤf⸗ 
tigt, um Benebig in den Kampf zu ziehen, zu Zara am 30. November 1626; bereits 
im Mai war ihm fein Waffengefährte Chriſtian von Braunfchweig vorangegangen. 
Inzwifchen Hatte Tilly zu Lutter am Barenberge am 27. Auguft das daͤniſch⸗deuiſche 
Herr gefchlagen und den nieberfächfifchen Bund gefprengt; bald Eehrte auch Wallen⸗ 
ftein zuri und überſchwemmte Schledwig-Holftein und Medienburg; fo fehlte es am 
jedem Gegengewicht, um fo mehr, als der König Ehrifttan, in feinen Erbländern bes 
droht, am 22. Mai 1629 in dem zu Lübel mit dem Kater gefchloffenen Frieden 
alfen dentfchen Bündniffen entfagte. Das fefte Stralfund, von Schweden zur See 
anterflügt, hatte allein dem flegreichen Heere Wallenftein’8 erfolgreichen Widerſtand 
entgegengefept und dieſer enblih die Belagerung aufgeben müſſen. Trotzdem aber 
hatte der Kaifer ſich das Reich vollftändig erobert und begann damit etwa in ber 
Weife zu fehalten, wie einft Friedrich Barbaroffa nach dem Sturze Heinrich des Löwen; 
ein Theil der deutfchen Zürften, der gegen ihn in den Kampf gezogen, war geächtet, 
und Walfenflein — auf feinen wiederholten Antrag — vom Kalfer ohne Befragung 
des Meichötages zum Herzog von Medlenburg ernannt worden. Den 6. März 1629 
endlich that Ferdinand den letzten Schritt, indem er durch Erlaß bed Neftitutiond- 
Edicts (f. dief. Art.) das geiftliche Reſervat vom ausfchließlich Fatholifchen Stand» 
punkte aus in Kraft fegte, alfo diefe feit dem Augsburgiſchen Frieden beſtehende 
Streitfeage einfeitig entſchied. Es war died ein furdhtbarer Schlag für den Prote- 
Rantismus, denn wurde es confequent durchgeführt, fo drang die Meftauration unaufs 
baltfam auch in bie beiden bis fegt noch intacten evangelifchen Kurfürftenthämer ein, 


und er mußte feiner völligen Aufldfung mit Nothwendigfeit entgegengehen. Branden- - 


burg war buch die ſchwache Verfönlichkeit feined Herrſchers Georg Wilhelm augen- 
blicklich ohnmaͤchtig, Sachſen aber, das feine größere Machtſtellung, in gänzlicher 
Verkennung feiner weltbiftorifchen Stellung als Vorkämpfer des deutſchen Pro- 
tefantismus nicht nur, fondern auch feines politifchen Vortheils, außer 
Augen gefegt und aus Meinliger Ciferfüchtelei das Intereffe des Kaiſers geförbert 
hatte, bekam jept volle Urſache, feine abwartende Politit zu beklagen. Den 
Kaifer, auf dem Höchften Gipfel feiner Macht, erfüllte nicht nur der veligiöfe 
Gedanke, den Proteftantismus audzurotten, fondern auch der politifche, den moder- 
nen Staat eben fowohl, mie dies in Spanien und Frankreich gefchehen, auch in 
Deutfhland, und zwar den Fatholifhen und ben proteftantifchen Ständen glei 
mäßig gegenüber in dem Sinne vollftändigfter Eentralifation herzuſtellen. Der Entel, 
der unter viel- günftigeren Berhältniffen, ald fein großer Vorfahr Karl V., deſſen 
bochfliegende Pläne wiever aufnahm, wurde in diefer. Tendenz befonders durch Wallen- 
flein unterftägt; indeß murzelten doch ſowohl der Proteftantismud, wie die beſtehenden 


ſtaatlichen Verhältniffe, zu feft in Deutfchland, als daß fich beide Hätten fo ohne Weis 


teres mit Stumpf und Stiel ausrotten laffen; und in Bezug auf letzteres kam bie 
Giferfucht der katholiſchen Fürften felbft dem erfleren zu Hülfe, bie vor allen Dingen 
Wallenftein zu flürzen fuchten. Befonderd haßte ihn der Kurfürft von Bayern, weil 
er Tilly und namentlich den ehrgeizigen Pappenheim durch Zumendung von Fürften- 
hüten von liguiſtiſcher auf Faiferliche Seite hinüber zu ziehen verfucht hatte. Definitio 
verlangten fie Dies auf dem Kurfürftentage zu Regensburg 1630, dem Berbinand per⸗ 
ſonlich praͤſidirte, und da gleichzeitig der Kurfürft Mar deutlich durchblicken Tieß, daß 
ohne diefe Eonceffion an die Wahl des Sohnes des Kaiſers zum vömifchen Könige 
nicht zu denfen ſei — und es verlautete, daß Frankreich bereit fei, bei einem auobre⸗ 
enden Kriege gegen ben Kaifer bie Ligue mit allen Kräften zu unterflügen — mußte 
Ferdinand nachgeben, und ift dies um fo bedeutſamer, als er in Dem Moment fein 
Heer bedeutend ſchwaͤchen und feinen Feldherrn entlaffen mußte, mo Guſtav Adolf be- 
reits den deutfchen Boden betreten hatte. Unmittelbar darauf enibrannte ber Krieg auf 
einem andern Schauplag, und wie biöher der Katholicismus, ſchien nunmehr bie Sache 
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ber Evangeliſchen vollſtaͤndig ſiegen zu ſollen. Zuerſt identifieirte ſich ein vierter Krieg, der 
wieder ausgebrochene ſpaniſch⸗hollaͤndiſche mit dem deutſchen, indem Friedrich Heinrich von 
Naffau das Uebergewicht der niederlaͤndiſchen Waffen immer mehr hervortreten ließ; anderer⸗ 
ſeits waren Spanier und Franzoſen in den Mantuaniſchen Krieg (alſo um ein deut⸗ 
ſches Reichslehen) verwickelt, den der Frieden von Ehierasco zu Gunſten ber Letzteren 
entfchied, und hierdurch griff Richelien in den allgemeinen Gang der Begebenheiten 
mit der ganzen Energie feines eifernen Charakter ein, und diefe große Anziehungs⸗ 
kraft mußte naturgemäß alle partiellen Kämpfe gegen das Haus Defterreih Spanien 
vereinigen. Ferdinand's machtvolles Auftreten hatte den durch Heinrich's IV. Top 
momentan in ben Hintergrund getretenen Bundamentalfag der franzöflichen Politik, 
„Sprengung der Habsburgiſchen Solidarität“, wieber wachgerufen, und Richelieu's 
Raatsmännifche Weisheit zeigte fih darin, daß er, nachdem er die Zertrümmerung der 
Hugenotten ald politifche Partei in Frankreich, für beffen Gentralifation fle ein 
Krebsſchaden war, durchgeſetzt, er jle keineswegs als Eirchliche vernichtete, vielmehr 
dad Edict von Nantes aufrecht erhielt, die außerfranzöflfchen Proteflanten aber als 
feine beflen Bundesgenoſſen für fein großes Vorhaben anfah und die Idee eines all 
gemeinen Bundes berfelben gegen Defterreich faßte, in deſſen Witte das Fatholijche 
Frankreich ſtand. Von diefem Augenblid an erhält der Krieg einen auäfchlicflich po» 
litiſchen Charakter, und der letzte Meft veligiöfer Farbung, die noch einmal mit dem 
Erfcheinen Schwedens in den Vordergrund zu treten fheint, erlifcht mit dem Tode 
Guſtav Adolf's, bei dem das Lutherthum und der Kampf für daflelbe nody Sache der 
perfönlichen Ueberzeugung war. Bereits früher war es durch Hülfstruppen, die Wallen« 
ftein dem Könige Siegismund von Polen gegen bie Schweden gefenbet, zu einem in« 
directen Kriege zwifchen Guflav Adolf und Berbinand gekommen; als 1629 fi 
bei dem Lübeder Friedens⸗Werk, bei der Wichtigkeit, den es für den Norden 
batte, auch ſchwediſche Abgeorbnete einfanden, waren fe‘ weggewiefen worden; 
zugleich Hatte aber Richelien fein Auge auf Schweden geworfen umb vermittelte, 
um ihm freie Hand für Deutfchland zu machen, den Gjährigen Waffenftilfftand 
von Altmark mit Polen. Daß Guſtav Adolf fih überhaupt in dieſen Krieg mifchte, 
war, abgefehen von feiner veligidfen Ueberzeugung, bie ihn dem fcheinbar im Todes» 
Tampfe ringenden Proteftantismus zu Hülfe trieb, eine politifhe Pflicht der Selbfl- 
erhaltung, feineswege bloße Eroberungsluft, welche ihm beſonders von 
katholiſchen Schriftftellern vielfach als Motiv untergelegt worden iſt. Denn bei der 
augenblicklichen Stellung des Kaiferd war es klar, daß, wenn der König nichts that, 
nach Eurzer Zeit eine Eombination der Habsburgiſchen Politit mit der polnifchen ihm 
um fo ernflere Gefahr bereiten mußte, ald davon die Rede war, daß eine fpanifche 
Flotte ſich im Sunde flationiven follte. Hierdurch würde Das ganze nordifche Staaten⸗ 
foftem in andere und befchränftere Bahnen zurüdgebrängt worden fein. Im Juni 1630 
landete Guſtav Adolf bei Peenemünde mit einem Heer von 14,000 Mann Kerntruppen. 
Der alte Einderlofe Herzog Boleslaw XIV. von Pommern wurde weniger durch feinen 
Eifer für die proteftantifche Sache, ald durch Die Anmwefenheit des ſchwediſchen Heeres 
bewogen, ein Bündnig mit Guſtav abzufchließen und ihm — in Venachtheiligung bes 
zunächft erbberechtigten Brandenburg — füt den Ball feines Todes den Vellg des 
Herzogthums bis zur vollftändigen Dedung aller aus dem Feldzuge erwachſenden Ko- 
ſten zu fern. Am Ende des Jahres war der König in Beflg von ganz Pommern 
und fing bereits an, ſich in ber Mark Brandenburg auszudehnen. Diefe Erfolge 
braten einen unerhörten Eindrud in Deutfchland hervor; die Proteflanten begannen, 
neu aufzuatämen und an Vertreibung der Faiferlichen und liguiſtiſchen Truppen zu 
denken; die Katholiken Dagegen und beſonders ber Kurfürft von Bayern fingen an, 
die Entſchiedenheit, mit der fle in dieſem Moment gerade quf Vereinigung ber kaiſer⸗ 
lichen Heere und Entfernung Wallenflein’8 gebrungen, zu bereuen. Obwohl Richelieu 
ſich alle Mühe gab, den Kurfürflen zu einer flrieten Neutralität und Trennung feiner 
Intereffen von denen des Hauſes Habsburg zu bewegen, war biefer ein zu gewiegter 
Staatsmann, um nicht zu erkennen, daß Zertrümmerung des Iepteren der Tobesftoß 
für die Ligue und für ihm ſelbſt fei. Er bot daher dem Kaifer den ganzen Beifland 
ber Ligue an und befahi Tilly, den Kaiſerlichen In Norbbeutfeplanb-zu Huͤlfe zu eilen. 
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Inzwiſchen ſchloß Nichelieu mit Guſtav Adolf am 13. Januar 1631 den Vertrag von 
Baͤrwalde, wodurch Schweben die Verpflichtung übernahm, gegen eine halbe Billion 
jährlicher Subflvien eine Streitmacht von 36,000 Mann in Deutſchland zu unterhal- 
ten, zu dem Zwech, die Freiheit der Nachbaren wieder Herzuftellen, die Sicherheit des 
Deeans und der Oftfee und die Wiedereinfegung der unterbrüdten beutfchen Stände 
zu beförbern, ſich aber in Bezug auf die geiftlichen Güter und die Eatholifche Religion 
lediglig nah den Reichögefegen (alfo nicht dem Reſtitutions-Edict) zu richten. 
Brandenburg, deſſen Kurfürft Dusch den Im dflerreichifchen Solde ſtehenden Schwar- 
zenberg geleitet wurde, fchloß fich erft im legten Moment an Schweden an, wodurch 
Guſtav's Vorrücken zum Entfag des durch Tilly belagertn Magdeburg (f. d. Art.) 
fo verzögert wurbe, daß dieſe Stadt, die unter ihrem Adminiftrator Epriftian Wilhelm 
von Brandenburg ſich der Einführung des Meftitutiond - Edictes kräftig wiberfegt und 
erſt Eurze Zeit vorher eine Belagerung Wallenſtein's mit Erfolg ausgehalten hatte, 
am 10. Mai mit Sturm erobert und auf das Furchtbarſte verheert wurde. — 
Jedoch in der Schlacht bei Breitenfeld (f. dief. Art.) am 17. September wurde 
Tilly's Heer von König Guſtav Adolf vollftändig zerfprengt, und dem Könige fland 
der Weg fowohl nach Böhmen und den inneren faiferlihen Erblanden wie nach den 
weſtlichen katholiſchen NeichBlänbern offen. Er wählte den letzteren, indem er babel 
auf die Erhebung der ſuddeutſchen Galviniften und die Unterftügung Frankreichs zählte, 
während das ſaͤchſiſche Heer unter dem aus Eaiferlichen in furfürftliche Dienfte getre⸗ 
tenen Beldmarfchall Arnim nach Böhmen rüdte und Prag eroberte. In ununterbros 
henem Siegedzuge rückte Guſtav Adolf an den Mhein, überall erhoben ſich die Evan⸗ 
geliſchen und noch vor Enbe des Jahres war ein Theil des Elſaß in feinen Händen. 
So hatte fih in kaum zwei Jahren die Machtftellung des Kaiferd geändert, daß eb 
einen Augenblick fehien, als fei Guſtav Adolf im Begriff, fich felbft auf den deutfchen 
Kaiſerthron zu jegen und, durch den Proteftantismud geſtützt, eine Umgeftaltung des 
Reiches vorzuachmen, die ihm eine Stellung geben mußte, wie Ferdinand fie niemals 
gehabt. Gerade Durch diefe Erfolge wurbe ihm aber ein Beind gewedt, der, wäre 
er nicht fo fehnell der Erde entrüdt worden, ihm wahrſcheinlich große Berlegenheiten 
bereitet und feine hochfllegenden Pläne gefreuzt Haben würde. Riichelieu hatte aller⸗ 
dings zur Demüthigung des Haufes Habsburg dad Erfcheinen der Schweden gefür-. 
dert, keinesweges aber die Abficht gehabt, ein ſtarkes proteftantifches Deutſchland zu 
ſchaffen, da der politijche Vortheil Frankreichs vielmehr ein [hmwaches, Mädficht auf 
das franzöflfche Volk eine Bertheidigung der Fathofifchen Intereffen erheiſchte. Er 
zog baher in der Champagne ein Heer zufammen und fuchte, durch Unterhandlungen 
die Ligue zu einer unter Frankreichs Schutz zu ſtellenden Neutralität zu bewegen. 
Wenn diefe Abſicht auch an dem Entfchluffe Bayerns, den Kaifer nicht finken zu laſſen, 
ſcheiterte, wurde doch fchon jegt Elar, wohin der Schwerpunft, fo wie bie Leitung ber 
Dinge aus der Hand des Schwebenkönigs fallen mußte. Diefer hatte ſich indeß nach 
Bayern gewendet, Tilly war bei der Vertheivigung des Lech⸗Ueberganges beſiegt und 
todilich verwundet worden und hatte flerbend noch dem Kurfürften gerathen, durch Beft- 
haltung Regensburgs allerdings München preidzugeben, aber dadurch Meifter der 
- Donau und in Verbindung mit der in Böhmen unter dem vom Kaiſer wieder in Thaͤ⸗ 
tigkeit gefegten Wallenftein fi fammelnden Armee zu bleiben. Diefer Feldherr, ber, 
. flolz und gefränft wie er war, nur auf dieſen Augenblick gewartet hatte, trat aller- 
dings als Metter Oeſterreichs auf, aber unter Bebingungen, die ihn, abgefehen von 
den zugeficherten Belognungen an Faiferlihen Erb⸗ und noch zu erobernden Ländern, 
auch militärifch vollfommen unabhängig machten. Im Frühjahr 1632 ftand er wieder 
an der Spige eines mächtigen Heeres, vertrieb mit leichter Mühe die Sachen aus 
Böhmen und wandte fi dann, den Aufforderungen bes Kaiſers und den bringenden 
Bitten feines perfönlichen Feindes Marimilten nur Iangfam folgend, nad Franken, 
wohin ihm Guſtav Adolf entgegengerückt war, und bezog ein feſtes Lager bei Nürn- 
berg. Nachdem der König vergeblich einen Sturm auf baffelbe verfucht, eilte ex auf den 
Hülferuf Johann Georg's, deſſen Staaten von einem Theil der Kaiferlichen iͤberſchwemmt wur⸗ 
den, nach Sachfen, gefolgt von Wallenflein, In der Schlacht von Lügen am 6. Nov. 1632 ver» 
ließ dieſen zum erfien Mal der Sieg, den er an feine Sahne gefeflelt glaubte ; er wurde geſchlagen, 
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aber um ven hoͤchſten Preis, denn Guſtav Adolf fiel, und mit ihm ber Vorkampfer 
der proteftantifchen Sache. Mit dem Tode des Könige ſchwindet auch der letzte 
Schimmer religiöfen Intereffed aus dem Kampfe, der nun einen rein politifchen Cha- 
alter annimmt und auch in diefem Sinne fein Ende findet. In der nun folgenden 
zweiten Hälfte deſſelben find die Geſichtspunkte, welche den Krieg entzündet, vollkom⸗ 
men verloren gegangen. Deutſchland wurde der Tummelplag, auf welchem auswär- 
tige Fürften, fämmtlih unter dem Vorwande, die Verfaffung des Reichs zu fchügen, 
in Wahrheit aber ohne Ausnahme auf Koften defielben die eigenen Intereſſen 
verfolgten. Die flaatömännifche Seite in ber Führung der proteftantifchen Politif über« 
nahm ber ſchwediſche Reichskanzler Arel Orenfljerna, ein würdiger Nebenbuhler Ri- 
chelieu's, und ftellte burch den 1633 zu Heilbronn gefchloffenen Bund ber oberbeut-. 
ſchen Zürften, die ſich — im Sinne der früheren Union — unter Schwedens Vor⸗ 
tritt zu gegenfeitiger KHülfsleiftung verpflichteten, den momentan verloren gegangenen 
Einheitspunkt wieder ber; die militärifche Leitung der Dinge wurde dem Herzog 
Bernhard von Weimar (f. d. Art.), der fofort nach des Königs Tode den Ober- 
befehl übernommen und dad Heer bei Lügen zum Siege geführt hatte, übertragen; 
diefer warf fi) im Lauf des Sommers 1633 auf Franken und entriß den Kaiferlichen 
bie- Oberpfalz. Nun fpielt eine merkwürdige Epiſode, Wallenſtein's Sturz, hinein, 
der feit der Rügener Schlacht eine abwartende. Stellung behauptet hatte. Als unum« 
fhränfter Führer einer fo bedeutenden Armee war er dem Kaifer ſichtlich über ben 
Kopf gewachfen und dachte jegt ernftlich daran, diefe Stellung auszubeuten und jeine 
bochfliegenden Plane zu verwirklichen. Seit Anfang 1633 hatte er geheime Verbin⸗ 
dungen mit Richelieu angefponnen, deren letzte Tendenz die Erlangung der Krone 
. Böhmens war. Durch das mitteld der Jeſuiten über faft ganz Europa audgebreitete 
Spionirfyftem Lamormain's erhielt man allmählich auch in Wien davon Kunde und 
forderte Ihn energifch auf, nach Sübdeutfchland gegen die ſich dort immer mehr aus⸗ 
breitenden Schweden vorzurüden; ftatt zu handeln, blieb er aber unter allerhand Aus- 
flüchten ruhig in Böhmen ftehen und fing auch mit Schweden Trandactionen an, in 
denen er die Möglichkeit, fich mit feinem ganzen Heere diefem Staate anzufchließen, 
wenigſtens in Ausficht ftellte. Da ließ der Kaifer Wallenftein, den abzuberufen er 
ſich nicht getraute, am 24. Februar 1634 zu Eger durch Meuchelmord aus dem Wege 
räumen; zum Oberbefehlöhaber des Heeres wurde des Kaiſers ältefler Sohn, König 
Ferdinand von Ungarn, beftellt und ihm der Feldmarſchall Gallas beigegeben. Beide 
rückten dem Herzog von Weimar nad Schwaben entgegen und fehlugen biefen, der 
gegen des ſchwediſchen Feldmarſchalls Horn Math die Schlaht vor Eintreffen der im 
Anmarfch begriffenen Verftärfungen annahm, am 24. Auguft bei Nörblingen fo auf das 
Haupt, Daß es einen Moment fehlen, als ob die ſchwediſche Machtſtellung in Deutſch⸗ 
land vernichtet fei, um fo mehr, ald die deutfchen Bürften ſich fofort dem Kaiſer naͤ— 
herten und der Kurfürft von Sachſen nun mit verboppelten Eifer bie bereits längere 
Zeit mit dieſem begonnenen Friedens-Unterhandlungen aufnahm, die auch im Mai 
1635 zum Prager Frieden führten, in welchem der Augsburger Friede ald Baſis feft- 
gefegt, der Zuſtand der Stifter aber auf den Slalus quo bed 1. Januar 1627 zus 
rüdgeführt wurde, wonach Halberſtadt Eatholifch blich, Magdeburg aber an einen 
ſaͤchſiſchen Prinzen und die Lauſitz an das Kurhaus Fam; zugleich fchloffen 
beide Theile mit völliger SHintanfegung aller kirchlichen Interefien ein Buͤndniß 
zut Vertreibung des nationalen Gegners, Schwedens, aus Deutfchland. — 
Nun zeigte ſich aber wieder die entfchledene Syſtematik der Richelieu'ſchen Politik; fo 
lange Schweden im Glüd war, ſtets bereit, gegen daſſelbe aufzutreten, wandte er fich 
. jest, da Orenftjerna feine Freundſchaft nachfuchte, wieder demfelben zu, weil dabei ber 
Elſaß zu gewinnen war; dem zu Paris am 1. November gefchloffenen Bertrage tra⸗ 
ten bie proteftantifchen Stände bes oberen Deutfchlands bei, — fo weit war e8 mit 
Deutſchland bereit gefommen, daß man feine blühendfle Provinz dem Erbfeinde als 
Vreis feiner Unterftügung einräumte; gleichzeitig ſchloß Richelien mit den Niederlanden 
einen Bertrag zur Eroberung und Thellung der fpanifchen Niederlande und zog auch 
Mantua, Parma und Savohen mit in das franzdſiſche Interefle; feine Vermittelung 
brachte zwifchen Polen und Schweden 1635 ben Brieden von Stuhmöborf zu Stande, 
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woburd letzteres völlig freie Hand zur Entfaltung aller Kräfte in Deutichland bekam; 
endlih nahm er Bernhard von Weimar, der ſich mit Oxenſtjerna veruneinigt hatte, ' 
und deſſen and Deutfchen befichenbes Heer in franzöflfchen Solv. Bald zeigten fi 
auch Die Erfolge dieſer Eombination; die Schweden unter Johann Baner, dem talent 
vollſten Schüler feines großen Königs, brachten durch den am 24. September 1636 
erfochtenen Sieg von Wittſtock Nieder- und Wittel-Deutfchland. wieder in ihre Gewalt, 
und als Ferdinand II. am 25. Februar 1637 ftarb, war für Defterreich der Horizont 
wieder burch fihwere Wolken verhüllt, wenn auch gerade dieſe Verhältniffe und der 
Umfland, daß Ludwig XIII. Die Kaiſerwahl auf fich gu Ienken fuchte, die Kurfürften 
bewogen hatten, feinen Sohn am 22. Dieember 1636 zum römifchen Könige zu waͤh⸗ 
len, und dadurch ein Lieblingswunſch des Kaifers, den er, auf dem Gipfel’feiner Macht, 
und gerade Darum nicht hatte durchfegen koͤnnen, erfüllt wurde. Bernhard von Wei⸗ 
mar eroberte in den nächften Jahren das ganze Elfaß und vertrieb auch aus Ober- 
Schwaben die Kaiferlihen, flarb aber am 8. Juli 1639, wahrfcheinlih an Gift. Der 
franzöflihe Marſchall Guebriant übernahm das Commando von Bernhard’ Armee; ſo 
griff Frankreich, dad auch eigene Truppen fchidte, direct in den Kampf ein, und ald 
Guebriant die Truppen bes Kurfürften von Köln auf der Kempener Haide 1642 gefchlagen, 
Ende 1643 aber bei der Eroberung von Nothweil geblieben war, übernahmen Condé und 
Turenne das Commando und führten den Krieg am Oberrhein mit abwerhfelndem Glück, bis 
"nach dem Tode des nicht minder ausgezeichneten bayrijchen Benerald Mercy, ber öfter mit 
geringeren Kräften die franzöflichen Heere ſchlug, aber bei Alleräheim am 3. Auguft 1645 
blieb, auch bier die öfterreichifchen Waffen in Nachtheil kamen. Die Schweden hatten 
fih nad) der Schlacht von Wittſtock einestheild über ganz Nord⸗Deutſchland, andern- 
theil® bis nach Böhmen ausgedehnt und ſelbſt 1640 den Verſuch gemacht, den zu Regens⸗ 
burg, wo feit 17 Jahren ber erfte Reichstag gehalten wurde, verweilenden Kaifer auf 
zubeben. Nach Baner’s am 10. Mai 1641 erfolgtem Tode zu Halberſtadt beſchloß 
fein Nachfolger Torftenfon (f. dief. Art.), der, obwohl durch die Gicht fo gelähmt, 
daß er nicht auf den Füßen fiehen Eonnte, alte andern Feldherren jeiner Zeit an 
Schnelligkeit feiner Maͤrſche übertraf, den Kriegäfchauplag aus den vollkommen aus⸗ 
gefogenen Gegenden nad; Mähren und Oeſterreich zu verlegen; er erftürmte Glogau, 
nahm Ollmüg weg, drang biß gegen Wien vor, wurde durch überlegene Kräfte des 
Erzherzogs Wilhelm Leopold zum Rückzuge genöthigt, fchlug aber diefen am 2. Nos 
vember 1642 bei Breitenfeld auf derfelben Wahlitatt, mo Guſtav Adolf Tilly be- 
flegt hatte, auf'8 Haupt. Den Winter über blich er in Leipzig, das feit 10 Jahren 
feinen Feind in feinen Mauern gefehen, und brady im Brühjahr wieder nad Böhnen 
auf. Indeffen war dem Kaifer am Belt ein Bundesgenoffe aufgeftanden: Ghriftian IV., 
jest ebenfo daB Uebergewiht Schwedens, wie früher Das des. Kaiſers fürchtend, 
Tieß fich bereit finden, im Intereſſe des Legteren dem Erſteren den Krieg zu erklären. 
Torftenfon, Hiervon benachrichtigt, brach, ohne irgend Jemand über feine Pläne Mit 
theilung zu machen, aus Böhmen auf, erfchlen mit Bligesfchnelle an ber unteren Elbe, 
ſchlug die Dänen in einer Reihe von Gefechten, und am Schluß diefed glänzenden 
Feldzugs hatte er nicht nur Holſtein und Schleswig, ſondern auch ganz Sütland 
in feinen Händen; zugleich ſchlug eine hollandiſche Flotte die dänifche und Chrifttan IV. 
mußte im Frieden von Brömfebro 1644 Schonen, Bleekingen und Halland an Schweden 
abtreten. Abermald nach Deutjchland zurüdgefehrt, vernichtete Torftenfon. am 6. März 
1645 das letzte Heer des Kaiſers unter Hapfeld bei Jankau in Mähren, zwang Sachfen 
zur Neutralität und drang, verbunden mit dem Zürften Ragozy von Siebenbürgen, durch 
die unbefchägten faiferlichen Erblande bis gegen Wien vor; da er jedoch Bayern nicht 
erobern konnte, Ragozy mit dem Kaifer Frieden ſchloß und ihm die Durch Schanzen 
und flarfe Befagungen wohlverwahrte Donau ein unüberfteigliches Hinderniß entgegen⸗ 
feßte, führte er das Heer nad) Böhmen zurüd und übergab, da feine Krankheit Immer 
mehr Ueberhand nahm, dad Commando bem General Guſtav Wrangel mit dem Rath, 
ohne Noth eine Schlacht zu fchlagen und den Krieg ſtets in den Falferlichen Erblanden 
zu führen. So fihleb ber große Feldherr, ber hinter fi außgeflorbene Gegenden, 
Trümmer und Leichen ließ, mit fich aber unfterbliche Lorbeeren und den Auf der Menſch- 
lichkeit nahm, der In dieſem unheilvollen Kriege bei ben Kührern leider zur Ausnahme ger 
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hörte. Wrangel vereinigte fich mit den Franzoſen in Ober-Deutfchland und Kurfürft Mar 
mußte am 1. Juli 1647 zu Ulm zur Schließung eines Waffenſtillſtandes fich bequemen. 
Wrangel wandte ſich nach Böhmen, mußte fi aber nach Ablauf der Waffenruhe vor den 
vereinigten Eaiferlicyeliguiftifchen Kräften nach Weftfalen zurüdziehen und drang erft im 
Herbſt wieder bis an den Main und, mit Zurenne vereint, im folgenden Jahre nach 
Bayern vor; ded Kurfürften Feldherr, Melander, ward bei Zusmarshaufen gefchlagen, 
und er gendthigt, nochmals ald Flüchtling fein Land zu verlaffen. Ein anderes ſchwe⸗ 
diſches Corps unter Königdmark und dem Pfalzgrafen Karl Guſtav, nachherigem König 
Karl X., drang in Böhmen vor, eroberte die Kleinfeite von Prag und befchoß bie 
Altftadt, ald am 2. November die Nachricht vom endlichen Abfchluß der bereitd feit 
1641 angebahnten Briedens-Unterhandlungen eintraf und, merfmürbig’genug, ber Krieg 
in derfelben Stadt endigte, in welcher er vor 30 Jahren begonnen hatte. Alle Par⸗ 
teilen waren erfchöpft und dadurch ein Gleichgewicht der Kräfte hergeſtellt, welches den 
Friedensſchluß zu Osnabrüd, mo Schweden und Proteftanten mit dem Kaiſer und den 
Katholifen, und Münfter, wo der Kaiſer mit den Franzoſen unterhanbelte, feltfam 
genug, unter Vermittelung der Mepublit Venedig und des Papfles, ermöglichte. Alle 
Parteien hatten erkannt, daß fie einander nichts abgewinnen würden; es brängte fich 
die Ueberzeugung auf, daß weder durch Wort noch Schwert die religidfe Neberzeugung 
entfchieven werben Eönne; das Mefultat war: gegenfeitige Duldung und Anerkennung, — - 
man warf daher alle trandfcendenten ragen bei Seite; für Alle trat nur in politiſcher 
Beziehung das DVeftreben in den Vordergrund, Macht zu gewinnen, und man traf ein 
Abkommen, deffen Koften Deutfchland zu feinem größten Schaben trug, da daß alte 
Reich in feinen Formen eigentlich zu Grunde ging und zwei fremde Mächte, Frank⸗ 
reich und Schweden, als Reichsſtande ſich auf feinem Boden feflfegten (ſ. d. A. Weſt⸗ 
färiiher Frieden). — Die bedeutendſten Werke über den dreißigiährigen Krieg find: 
C. A. Menzel's Gefchichte des breißigjährigen Krieges in Deutfchland. Schiller’ 3 
Gefchichte des dreißigjäärigen Krieges, unter feinen Hiftorifchen Werken keineswegs das 
erſte, von ihm aber doch intereffant. Pufendorff, Commentarii de rebus gestis suedicis. 
Barthold, Gefchichte des großen beutfchen Krieges, vom entfchieben Eatholifchen 
Standpunkte aus. Sporſchil, der breißiglährige Krieg. Außerdem enthalten ein» 
zelne Theile größerer Werke, vefp. der Biographien der beſonders hervortretenden 
Berfönlichkeiten, fo in den Werfen Maylath's, Geijer's, Gfroͤrer's, Aretin's, Hurter's, 
Lundblad's u. A., fehägenswerthe Angaben. Die älteften, weil faft gleichzeitigen Quellen 
find das Theatrum europacum 1617—1723 in 21 &olio-QBänden und Pappus, 
Compendium belli germanici 1617—1643. 3 
Dreihen und Dreſchmaſchinen. Das Drefchen oder Entkörnern der Halmfrüchte 
geſchah zuerft mit Stöden, dann durch Austreten, bis fpäter der Flegel und Maſchi⸗ 
nen zu Hülfe genommen wurden. Schon die Alten fannten die Dreſchſchleife oder ben 
Dreſchſchlitten, mit unten gerieften, ober mit Eifen befchlagenen, ober mit Steinen be= 
fegten Kufen; eben fo die Drefchegge mit eifernen Zinken. Der Drefchwagen war 
eine Erfindung der Phönizier und befonderd von den Juden gebraudt. Diefer hatte 
niebfige Mäder, deren Mänder ausgezackt waren; auch wurden an ben Speichen 
Stöcke angebracht, welche bei den Umdrehungen ber Mäder wie Blegel- wirkten. 
Außer dem’ Drefchen mit dem Flegel iſt auch das mit der Schüttegabel, das 
Aufwerfen und dad Drefchen mit Dreſchrollen — einer Art Walzen — zu er⸗ 
wähnen; ſie waren in frühefter Zeit in Italien gebräuchlih und find ed zum 
heile noch heut. — Nah Krünig foll die erfte Drefpmühle von Amboten zu 
Pabdern in, Kurland (1670) erfunden haben; eine verbefferte fand in Braunfchweig 
(1700) auf dem Amte Erzen Gebrauch. 1726: flellte Dr. Weigand eine Dreſch- 
mafchine auf, und Duquet erfindet 1735 eine in Srankieih. In Dänemark wurde 
ein Preis für die beſte Dreſchmaſchine auögefegt, und Feſter erhielt denſelben (1762). 
Eine diefer Mafchine ähnliche ward um biefelbe Zeit in Frankfurt a. M. bekannt (1767), 
und Spantend patriotifche Geſellſchaft bot 100 Realen für die Teichtefte und wohl⸗ 
fetlfte Methode, Getreide auszubrefchen (1766). (Geſchichte der Landw. dv. Fraas.) — 
Durch Verbindung ber geriffelten Walzen mit einer Trommel erfand Mudle 1785 
die jchottifchen (mit Unrecht „fchwebifchen" genannten) Dreſchmaſchinen, welche Owen 
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in Schweden mit einem Goͤpel (1819) verfah. Aus biefer Verbindung entfland bie 
Rafchine, welche bis jet unter den zum Drefchen beſtimmten den Sieg davon trug: 
die Eplinder-Drefchmafchine. Ste ift fo eingerichtet, daß fich eine Drefchtrommel, deren 
Umfang mit Schlagleiften verfehen -ift, fehnell um ihre Achfe bewegt. Zur Hälfte ift 
die Trommel mit einem verftellbaren, gezadten Mantel umgeben, wodurch die zwiſchen 
Mantel und Trommel gebrachte Brucht gezwungen wird, fo lange bie Schläge ber 
. Sclagleiften auszuhalten, bis fle den Mantel verlaffen fann. Es werben biefe 
Maſchinen in neuerer Zeit ſtets fo gebaut, daß fie Teicht von einem zum anderen Orte 
zu transportiren find. Hinſichtlich der Bewegung unterfcheidet man die Handdreſch⸗ 
mafchinen von den durch andere Kräfte, gewöhnlich unter Zuhülfenahme eines Goͤpels 
bewegten. In ganz neuefter Beit werden Immer mehr Die Locomobilen — trans⸗ 
portable Dampfmafchinen — auch zum Betriebe der Drefchmafchinen verwendet. 
Eine fogenannte „verbefferte englifche eiferne Dreſchmaſchine“, nach vorbezeichnetem 
Syſteme gebaut, koſtet, je nach Groͤße und ſolidem Bau, In Berlin 300 bis 350 Tplr. 
und driſcht bei 30 Zoll Eylinderbreite, bei einem Betriebe mit 2 bis 3 Pferden und 
einer Bedienung von 8 Perfonen an einem Tage von Getreide durchfchnittlicher Qua⸗ 
lität ungefähr 2', Wifpel Moggen, oder 3 Wifpel Welzen, oder 5 Wifpel Gerfte 
(1 Wiſp. = 24 Preuß. Scheffel). Das aud der Mafchine kommende Stroh If zum 
Hädfelfchneiden vollkommen nupbar. — Mit Unrecht glaubt man, daß nur englifche 
Fabrikanten brauchbare und dauerhafte Mafchinen, und ganz beſonders Drefchmafchinen, 
liefern können. Unfere beutfchen, und namentlich ypreußifchen Babritanten haben das 
Gegentheil bewiefen, da fle num mehrfach ſchon in Concurrenzen mit englifchen Fabri⸗ 
kanten den Sieg davon trugen; fo die Berliner Babrit von Schneitler und 
Andree bei der mit der Verſammlung der deutfhen Land⸗ und Forſtwirthe in 
Braunſchweig (1858) veranftalteten Ausftellung, bei welcher die berühmte englifche 
Fabrik von Garret concurrirte. — Es verfteht fich von felbfl, daß die. zweckmaͤßige 
Anwendung von Drefchmafchinen, wie aller Mafchinen überhaupt, von Iocalen Vers 
haͤltniſſen abhängig if. Wo Arbeitskraft aber mangelt, oder ihr Preis mit der Leiſtung 
nicht im Verhaͤltniß ſteht; wo es ſich darum handelt, moͤglichſt raſch über große Getreide» 
Duantitäten zu einer Zeit zu verfügen, zu welcher es noch nicht gebrofchen zu fein 
pflegt; wo Grfparnifle bei der Aufbewahrung und wirtbfchaftlichfte Verwendung Noth⸗ 
wendigkeiten find, wird die Wichtigkeit dieſes Fortſchrittes in der Mechanik anzuerkennen 
nicht verfäumt werden dürfen. — In Dr. Hartflein’s englifhen Meifen (Bonn, 
1860) iſt das Neuefte über dergleichen Maſchinen mit großer Sachkenntniß zufammen- 
geſtellt. Vergl. auch Dr. A. v. Lengerfe's Encyklopadie der Landwirthſchaft und 
-deffen Iandwirthfchaftliches Eonverfationd-Lerikon. 

Dreöden, diefe ihrer reizenden Lage und der in ihr aufgehäuften Kunſtſchaͤtze 
wegen das beutfche Florenz genannte Haupt⸗ und Mefldenzftabt des Königreichs Sach⸗ 
fen, ift durch Die Elbe in zwei Theile getheilt, davon der auf dem linken Ufer lie⸗ 
gende aus der Altftadt, der Pirnaifchen Vorſtadt, der Seevorftabt, der Wilsdruffer 
Vorſtadt und der jenfeit der Weißerig befindlichen Friedrichsſtadt, der auf dem rech⸗ 
ten Ufer aus der Neuftabt und der Antonsftabt beftcht, welche Ieptere früher ber neue 
Anbau hieß und bis an bie Priefnig reicht. Aus dem tiefen Dunkel, worin der Ur⸗ 
fprung und die früheften Schickſale dieſer Stadt gehüllt find, geht nur fo viel hervor, 
daß die erfle flawifche Anſiedlung, aus welcher D. erwachſen ift, auf dem Plage ver 
jegigen Neuflabt lag, welche daher auch bis in’® 18. Jahrhundert hinab Alt-Dresden 
genannt wurde. Vielleicht ein Jahrhundert nach ber Gründung be flamifchen Fiſcher⸗ 
Dorfes entftand eine neue Anfledelung jenem gegenüber, auf dem Höheren linken Ufer, 
wahrſcheinlich auf. dem fogenannten Taſchenberge, wenn nicht von Deutfchen, doch von 
den Bewohnern des flawifchen Dorfes gefliftet, die eine Elöfluth, wie 3. B. die von 
1020, bewogen haben mochte, das niedrigere rechte Ufer zu verlaſſen. Es ift nicht 
unwahrſcheinlich, daß bie neue Anfleblung ſich bald längs der Elbe ausbehnte, und 
bald auch eine Kirche hier entfland, welcher Die Sage ein wunberthätiges Marienbild 
giebt, das von vielen Wallfahrern beſucht warb; mwenigftens war bie Brauenficche, bie 
im 11. Jahrhundert geftiftet fein mag, die ältefte Kirche der Stabt, wo fpäter erſt die 
Kreuzkapelle gegründet wurbe. Ueber die Ableitung des Namens D. find.die wunder⸗ 
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lichſten Bermuthungen laut geworben; am wahrfcheinlichfien ift es, daß er aus dem 
flawifhen Worte, wenbifchen Dialekts, „Trasi“. d. i. Fähre, entftanden if. Bit dem 
Jahre 1206, wo die erfte bis jeßt befannte Urkunde D. nennt, beginnt die beglaubigte 
Geſchichte der Stadt, und in einer zehn Zahre fpäter audgeftellten Urkunde kommt der 
Ort ausdrüdlih ale „Stadt“ vor, deren Wachsthum fi von nun an ſicherer ver- 
folgen laßt; doch geht die Gefchichte auch in's 12. Jahrhundert zurüd, denn Warf- 
graf Otto der Meiche von Meißen baute fehr wahrſcheinlich bad erſte markgräfliche 
Schloß auf dem Tafchenberg, und er foll es auch gewefen fein, der 1173 den fon 
1119 angefangenen Bau der Elbbrüde fortfegte. Heinrich der Erlauchte machte die 
Stabt etwa 1270 zu feinem Wohnſttze und flarb 1288 Hier, nachdem er 1278 ſchon 
bier einen Landtag abgehalten hatte. D. erlebte mancherlei Schickſale und war eine 
Zeit lang dem böhmiſchen Könige Wenzel und nach diefem dem brandenburgifchen Wal- 
demar unterthan, bis Friedrich ber Gebiffene es für immer, 1319, an das Warfgrafs 
thum Meißen brachte. Während inbeß bie jüngere Stadt ſich erhob, fank ber ältere 
Wutterort auf dem rechten Elbufer immer mehr in Verfall und blieb ein offener Fleden, 
dem erft 1403 Markgraf der Einäugige Stadtrecht ertheilte. D. würde 1429 von den Hufe 
fiten in einen Afchenhaufen verwandelt und 1491 faſt ganz der Raub einer Beueröbrunft, aber 
ſchon 1500 hatte es Albert (1485 der Stifter der nach ihm genannten Linie des fächflfchen 
Fürftenhaufes, der jegigen Eöniglichen) wieder aufgebaut. Sein Sohn, Herzog Georg 
der Bärtige, gab der Stadt feit 1520 die erften Feſtungswerke und erbaute 1534 biß 
1537 das Georgenfchloß, und deſſen Bruder und Nachfolger, Heinrich der Fromme, 
führte 1539 in D. die Meformation ein. Heinrich's großer Sohn Moritz und deſſen 
Bruder, der weiſe Auguft, Tegten den Grund zu dem, was D. heute iſt; unter bes 
Erftern Regierung wurden mehrere Stadttheile neu angelegt und den. Feſtungswerken 
diejenige Geftalt gegeben, melde fie bis auf die neuefte Zeit (die legten 1834) ger 
habt haben; unter Auguft aber befam D., 1559, fein Straßenpflafter, und er war es, 
welcher als erfter Stifter der öffentlichen Bibliothek und der meiften noch befichenden 
Sammlungen für Gelehrfamkeit und Kunft weit hinaus auf die Bildung Tünftiger 
Geſchlechter wirkte. Im dreißigjährigen Kriege, der für D. wie für das gefammte 
ſaächſiſche Vaterland fo verheerend wirkte, wurde die Neuſtadt von Johann Georg 1. 
befeftigt; fein Erbe aber, Johann Georg IL, führte eine bis dahin ungewöhnlidye 
Bracht in feiner Hofhaltung ein, verfchänerte das Schloß, errichtete das erfle Opern⸗ 
baud (1678), machte dad Vorwerk Oftra zu einer Stabt, Neu⸗Oſtra genannt, und 
ſchuf in demfelben Jabre den neuen Garten. Und fo wurde der Glanz vorbereitet, 
worin unter feinen Nachfolgern, Auguft U., der feit 1697 die polnifche Krone trug, 
und Auguft II. (1733 — 1763), die fächfifche Hauptſtadt erſchien. Alt«D., welches 
eine Beueröbrunft 1685 faft ganz verzehrt hatte, erhob ſich feit 1724 fchöner aus ber 
Afche und erhielt den Namen Neuftabt, Neu-Oftra wurde erweitert und die Friedrichs⸗ 
ſtadt genannt, die nach einem großen, unvollenvet gebliebenen Entwurfe eine Pracht⸗ 
ſchöpfung werben follte. Der Dresbner Hof war nach dem von Verfailles der glän- 
zenbfte in Europa, aber aud) wie biefer der — fittenlofefte. Da brach ber flebenjührige 
Krieg mit allen feinen Drangfalen über D. und das ganze fächfliche Land herein. 
Sriedrich der Große nahm die Stadt im September 1756 ein, überließ fle aber 1759 
dem commanbirenden General der Reichdarmee, dem Pfalzgrafen von Zmweibrüden, was 
im Jahre 1760 eine Belagerung feitens ber Preußen und baburch eine Verwüſtung 
eines großen Theils der Stadt herbeiführte. Nach dem Hubertusburger Frieden (1763) 
erholte fie ſich jedoch ſchnell wieder; eine Iange Meihe glüdlicher und -feöhlicher Frie⸗ 
densjahre benugte der 1768 zur Megierung gelangte Friedrich Auguft, feit 1806 
erfler König von Sachen, zu einer ferneren, dem Beitgeifte entfprechenden Entwicke⸗ 
lung alles deſſen, was feine Vorfahren in D. gefchaffen hatten. Linter feiner Iangen 
und denfwürdigen Regierung hat D. zwar Feine Prunkgebaͤude entftehen fehen, wohl 
aber ift ed durch Abtragen der Feſtungswerke und die auf ihrem Raume gefchaffenen 
Sattenanlagen eine ber heiterften Stäbte Deutfchlands geworben, ohne der Gtife 
tung vieler heilſamer Anftalten und ohne der forgfältigften Pflege und zahle 
reichen Vermehrung zu gedenken, welche die in früheren Jahrhunderten ent⸗ 
Randenen trefflihen Sammlungen für Gelehrfamleit und Kunſt erfahren haben, 
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Die under Friedrich Auguft erſt zugänglich und für geifige Bildung wahrhaft wirkſam 
gemacht worben find. Unter feinen Nachfolgern in ber Negierung, unter Anton 
(1827 — 36), Friedrich Auguſt (+ 1854) und dem jehigen Könige if darin Feine 
Aenderung eingetreten, und jo it Sachſens Haupt» und Reſtdenzſtadt, bie wiederholt 
ald Zufammenkunftsort zu Eonferenzen hoher Staatöbeamter (im October 1847 wegen, 
poftalifcher Einrichtungen und vom 23. December 1850 bis 15. Mai 1851, wõ die 
Minifter der deutfchen Staaten tagten) diente, im Xichte der Gegenwart nicht allein‘ 
eine der fhönften Städte Deutſchlands, — die ſich freilich audy in neuerer Zeit zwei⸗ 
mal zu einer Emeute hat drängen Iaffen, am 9. Sentember 1830 und zu der umfang 
reicheren, nur mit Hülfe preußifcher Truppen niebergeichlagenen vom 3. bis 9. Mat 
1849, — fondern wegen ihrer reizenden Umgebungen fonder Zweifel die anmuthigſte 
und Genüffe. darbietend wie feine; denn fle ift zugleich ein Mittelpunkt höchfter geiftiger 
Bildung, und das Leben ihrer Einwohner (117,750 im Jahre 1858, darunter: 5300 
Katholiten und 700 Juden) ein gemüthliches und gemüthreiches, den Webergang 
bildend zwifchen dem Leben im Norden und dem Leben im Süden Deutfchlands. 
Ueber 3600 Häufer hat gegenwärtig D., nachdem deren Zahl im Jahre 1697 1916, 
im Jahre 1824 2750, fieben Jahre fpäter 2938 und 1834 bereitd 3013 betragen 
hatte, und durch fünf Wafferleitungen wird die Stadt mit Wafler verforgt. D. if 
im Ganzen regelmäßig gebaut und feine häufig ‚ganz von dem ſchoͤnen Pirnaer Stein 
errichteten Käufer machen einen un fo befleren Effect, wenn man bie natürliche Farbe 
deſſelben mit dem bunten Kalkanputz anderer Städte vergleicht. Unter den Straßen - 
zeichnen fich beſonders die Schloß-, See⸗, Weber, Wildpruffer-, Pirnaer-, Moritz⸗ 
und namentlich die breite Hauptſtraße der Neuftadt (mit Allee in der Mitte) aus, 
und von ben Öffentlihen Plägen nennen wir nur den Schloßplag mit dem Plage 
am Schaufpielhaufe, den Altmarkt, den Neumarkt, den Neuftädtermarkt, den Antond« 
plag, den Pirnaer-, Dippoldiöwalder-, den Palais- und den Baugenerplag. Bon 
den zahlreichen ‚merfwürbigen Baumerfen führen wir zunaͤchſt bie, bie Alt- und 
Neuftadt verbindende fchöne Elbbrücke auf, feit 1269 erbaut, 1344 neu aufgeführt 
und 1729—31 in ihrer jegigen Geftalt vollendet, 1380 Fuß lang und 42 Fuß breit. 
Ihr vierter Pfeiler, von der Altftadt Her, wurde auf Befehl Davouſt's den 19. März 
1813, um bie verfolgenden Ruſſen abzuhalten, ganz unnüger Weife geiprengt; das 
über 300 Jahre alte Monument des KRurfürften Morig in der Pirnaer Allee; 
das Denkmal König Auguſt's II. auf dem Nenftäbter Marktplage, 1735 von 
Ludwig Wiedemann aüs Augsburg aus Kupfer getrieben, ftellt den König in römifcher 
Kleidung dar; zu dem Denkmal des 1827 verftorbenen Königs Friedrich 
Auguft, 1843 errichtet, Hat Nietfchel das Modell geliefert, und das Denkmal 
König Anton’s ward 1836 in der — aufgeſtellt. Unter den Kirchen 
zeichnen ſich vorzüglich aus: Die katholiſche Hoflirche, von 1736—57 meiſt von italie⸗ 
niſchen Künſtlern nach Chiavari's Plane mit einem Koſtenaufwande von über 2 Mill. 
Thalern erbaut und mit 59 Evangeliften-, Apoftel- und Heiligenftatuen (nach Torelli 
und Mattielli gefertigt) geziert, ein Meiſterſtück der Baukunft und eine der fchönften 
Kirchen Deutfhlande, mit einem 302 Buß Hohen Thurme und einer vor— 
trefflichen, von Silbermann erbauten Orgel; die Frauenkirche, gleichfalls ein 
herrliches Gebäude, 1726 — 1745 von Georg Bähr an. Stelle ber früheren 
1417 erweiterten Wallfahrtö» Kapelle aus lauter Quadern aufgeführt, mit einer 
der .St. Peterskirche in Mom ähnlichen Kuppel, einer Orgel von 44 Megiftern und . 
6000 Pfeifen und fehenswerthen Katakomben; die Kreuzkirche, nach der Zerflörung 
der alten durch dad Bombarbement im flebenjährigen Kriege von 1764—84 aufge- 
führt, und die Sophien- ober evangelifche Hofkirche, ſchon 1351 gegründet und ur« 
fprünglich Kirche des ihr nahe gelegenen, jegt abgetragenen Klofterd ber grauen Brü⸗ 
der. Auf dem Kirchhofe der Eleinen böhmifchen Kirche ruht ber bekannte Satyrifer 
Rabener, fo wie auf dem Neuflädter Kirchhofe, wo fich der berühmte ſchon 1305 ger 
fertigte Todtentanz befindet, Tiebge, und auf dem Eatholifchen Kirchhofe in der Fried⸗ 
richsſtadt Earl Maria v. Weber. Ebenfo befinden fi auf dem Altftäbter Elind- 
Kirchhofe die Grabſtaͤtten Naumann's, Reinhard's und von Ammon’s. Sehenswerth 
iſt auch die im byzantiniſchen Geſchmacke 1838—40 von Semper erbaute Synagoge, 


Min. 


508 z Dreöden. (Hauptfabt.) 


die unterhalb ber Brühl’fchen Terraffe Tiegt. Das königliche Mefldenzihloß, welches 
aus vielen einzelnen mit einander in Verbindung flehenden Gebäuden befteht, hat einen 
354 Fuß hohen Thurm und enthält eine große Anzahl von Sälen und Binmern, worunter 
fi auch die mit aller Pracht decorirten Zimmer befinden, melde Auguft- der Starke 
bewohnte. Andere ſehenswerthe Gebäude find: das Prinzenpalais, 1715 urfprünglic 
für die Gräfin Coſel errichtet, jegt von der Prinzeſſin Marie Amalie bewohnt; das 
Bruͤhl'ſche Palais, jetzt königlich, ein weitläufiges Gebäude, vom Grafen Brühl 1737 
‚erbaut und im fiebenjährigen Kriege von Friedrich dem Großen und 1813 vom Kaifer 
Alexander von Rußland bewohnt; daB ehemalige jegt als Stadt⸗Krankenhaus dienende 
Marcolini'fche Palais, das dem faͤchſiſchen Minifter Marcolini gehörte und geſchichtlich 
merfwürbig ift, weil e8 von Napoleon während des Waffenſtillſtandes 1813 bewohnt und 
bier die lehte verhaͤngnißvolle Unterredang mit Metternich gehalten wurde; dad Mari« 
miltanifche Bartenpalais; das Stallgebäude, welches bis in die Neuzeit bie jegt nach 
dem Neuen Muſeum verlegte weltberühmte Gemälvegallerie enthielt, und in bem noch 
heute die Gewehrgallerie aufgeftellt ift; das Schaufpielhaus, ) 1831—41 nah Sem- 
per's Plan erbaut, ein wahres Prachtgebäube (im Innern etwas überladen), welches 
kaum feines Gleichen haben dürfte und deſſen Haupteingang bie von Mietfchel und 
Hähnel gearbeiteten Statuen Schiller'8, Goethe's, Shakeſpeare's, Euripides', Moliere's 
und Ariftophaned’, fo wie Mozart's und Gluck's ſchmücken; das nach dem großarti- 
gen Entwurf Semper's 1847 in Angriff genommene und von Hähnel und. Krüger 
1854 vollendete Neue Mufeum; der Zwinger (nämlich der Vorhof eines Schloffes, 
welches Auguft der Starke erbauen Iaffen wollte, wovon aber nur dieſer Vor⸗ 
hof 1711 aufgeführt wurde: ein großes Viereck mit 3 Portalen und 6 Pavillons, 
durch eine Gallerie verbunden), welcher bei der Emeute 1849 zum Theil verbrannte, 
wobei die darin befindlichen Sanımlungen einen bedeutenden Verluſt erlitten und das 
1718 dicht daran erbaute und 1782 in einen großen Goncertfaal umgemandelte Opern⸗ 
haus ein Raub der Flammen wurde; dad Orangeriehaus, dad Zeughaus, deffen Ins 
halt, früher einer der berühmteften Europa’, jegt, nach vielen Plünderungen, namente 
Lich nach der durch die Branzofen, von feiner großen Bebeutung if; das Japaniſche 
Palais, 1715 von dem Feldmarſchall Grafen Flemming errichtet, Doch, no im Bau 
begriffen, von Auguſt dem Starken 1717 gekauft und in ein ſchöͤnes, imponirenbes 
Gebaͤude verwandelt, deffen vollftändigen Ausbau erft 1733 Auguft IH. vollendet, und 
das die Bibliothek, ein Antiken-Eabinet, ein Münz-Cabinet und eine Porzellanfamm- 
lung enthält; das Landhaus; das Iofephinenftift; das Materni-Hofpital; die nah 
Schinkel's Plane von Thürmer 1831 erbaute Hauptwache mit der Saronia und bem 
Mars in den beiden Giebelfeldern; das Thurmhaus, durch bie hartnädige Bertheibi- 
gung der Auffländifchen 1849 bekannt, dad Bouvernementshaus ıc., fo wie auf dem 
Bangener Plag der arteflfche Brunnen, der feit 1836 befteht und eine Tiefe von 860 
Fuß hat, und auf dem Wilsdruffer Plage das im reinften gothiſchen Style in der 
Form einer 64 Fuß hohen Spigfäule feit 1843 ſich erhebende Denknial, der fo ger 
nannte Gutſchmidt⸗ oder Gothiſche Brunnen, auf Koften des Breiheren v. Gutſchmidt 
von Selig gearbeitet. Berühmt find die wiffenfhaftligen und Kunſtſamm- 
lungen D.'s. Die Bibliothek, gegen 300,000 Bände, 3000 Handſchriften, 2000 
Incunabeln und eine große Menge von Karten und Differtationen umfaffend, ift eine 
der größten Sammlungen Europa's, und die Gemälbe- Gallerie im Neuen Mufeum 
giebt der in Blorenz wenig nach, und Raphael's Madonna, die ſechs herrlichen Bilder 
Torreggio's, morunter befonderd die umübertreffliche Heilige Nacht, das Jeſuskind auf 
Stroh in der Krippe, alles Licht von fich ausſtrahlend, die fo unzählige Mal copirte 
heilige Magdalena und fein Arzt hervorragen. Und alle die großen Meifter der Ve⸗ 
netianer, die ihre fehönften Werke auf diefen europälfchen Bildercongreß geſchickt, Ian 
Breughel's Herrliche Landfchaften, Die unerreichten Schöpfungen ber flamändifchen 
Malerderoen füllen hier einen Raum, ber kuͤhn mit der Tribüne von Florenz und ben 


’) Dicht bei dem fogenannten ttalienifhen Dörfhen. So wurden nämlidy bie zwiſchen ber 
Elbe und dem Zwinger von ben zur Ausführung der Bauten unter Auguſt dem Starfen hierher 
berufenen Stalienern als Zuohmung erbauten Häufer genannt, deren Zahl ſich jedoch durch die hier 
entftandenen Neubauten fehr vermindert hat. e 
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großen Italienern in die Schranken treten darf. Das „Brüne Gewölbe" im fänig- 
lichen Schlofſe ift noch immer die koſtbarſte Sammlung von Schmud- und Kunft- 
arbeiten. Diefe Elfenbeinfchnigerei, die kunſtreichen getriebenen Arbeiten in Silber 
und Stahl, die Emails, die Slorentinifchen Mofails, die koſtbaren Waffen nach ver» 
ſchiedenen Epochen, bie Toftbarften Steine, der größte Onyx der Welt mit weißem 
Rande, der. Schatz, wohl nicht der reichſte, aber ficher der fehönfte in Europa, bie 
Diamantenkette, der orientalifhe Hof in goldenen Figuren, diefe eingelegten Käftchen, 
Toiletten, Reife-Apothefen, Bernſteine, Biligrane und alle die unzähligen glänzenden 
Gegenftände betäuben dad Auge und beraufchen die Sinne. 8 if eine ſtupende ethno⸗ 
graphiſche Sammlung, würbig eines reichen Hofes; das Ganze unendlich geſchmackvoll 
georbnet, und wahrlich in dieſer Zufammgnftellung einzig in feiner Art. Ein würbigeö und 
eben fo einzige Seitenſtück ift das Hiftorifche Mufeum im Zwinger. Es enthält eine wirklich 
prachtvolle Sammlung aller Waffen in chronologifcher Ordnung, in Parade und 
Streitrüftungen abgetheilt. Aufftellung und Erhaltung ift tadellos, und bier kann 
der Geſchichtsforſcher ernfte Studien marhen. Alles blinkt wie neu. Unzählige Ritter 
zu Pferde zeigen uns eine Reihe von Portraits fächfliher Furſten, von der Kinder- 
rüftung bis zu der des gewaltigen Auguſt's. Zaumung und Sättel find von höchfler 
Pracht, und wir fehen alle Waffen des Mittelalter mit den Erfindungen des Schleßge⸗ 
wehrs bis zu den Percuſſionsgewehren in auffteigenber Orbnung vor und. Den ſchoͤnen 
Schluß bildet das türkifche Zelt, welches bei der Belagerung Wien's erbeutet wurbe 
und das bier Außerft malerifh den Plafond des Iehten Saales überfpannt. Unter 
ihm gruppiren ſich in fchönen Bildern eine Unzahl reicher ottomanijcher Säbel, mit 
guten Steinen befegte Sättel, und verfchwiftern ſich traulich mit dem Hut, einfachen 
Degen und Iebernen Tegengehäng des großen Peter von Rußland und dem berühmten 
Hufelfen, dad der ftarfe Auguft brach. Dies ift die reichfte Sammlung an Waffen, 
der Tower und die Anıbrafer Sammlung verfchwinden dagegen. Zahlreich find in 
D. die Anftalten und Vereine für Wiffenfhaft und Kunft, von denen wir ' 
nur nennen: die 1763 errichtete Akademie der bildenden Künfte, die Größen, wie 
Bendemann, 2. Richter, Schnorr ze. zu ihren Rehrern zählt; die chirurgiſch⸗mediciniſche 
Akademie, die, verbunden mit einem Entbindungdinftitute für Hebammen und Ge— 
burtöhelfer, auch eine vorzügliche, mehr mie 10,000 Bände umfaflende Bibliothek, fo 
wie eine fehr gute Sammlung anatomifcher Präparate befigt; die Geſellſchaft für 
Natur und Heillunde, ben Alterthumsverein, die Blindenanftalt, dad Taubftummen- 
inſtitut, dad Gabettencorps, Die Artilleriefchule, dad polptechnifche Inftitut, die berühmte 
Kreuzſchule (Gywnaſium), 2 Realfchulen, 3 Bürgerſchulen u. ſ. w. ine Fabrikſtadt kann 
D. zwar nicht genannt werden, indeß blühen und gedeihen hier viele gewerbliche Unter- 
nehbmungen. Vorzüglich [hön und in großer Auswahl! verfertigt man Gold- und Silber⸗ 
arbeiten. Andere Hauptgegenflände der Induſtrie find: Strohhüte, Fünftliche Blumen, Kaffee» 
furrogate, Ehocolabe, buntes Bapier, Tapeten, mufllalifche, mathematifche und chirurgifche 
Inftrumente, Pianofortes, berühmte Runftl- und Gandelögärtnerei u. |. w. Mit Bezie⸗ 
bung auf den Handel ift befonderd der bedeutende Wollmarkt zu erwähnen, wie denn 
auch die von D. aus betriebene Elsfchifffahrt wichtig ift, namentlich Hat die Dampf« 
Iifffahrt einen bedeutenden Aufſchwung genommen. Der Naturfinn und die Neigung 
zu einfachen ländlichen Genüffen, wodurch D.'s Bewohner fich auszeichnen, haben 
ſowohl in ben Umgebungen, ald im Umkreiſe felbft, viele freundliche Gärten ange 
legt und verſchoͤnert, von welchen mehrere der anfehnlichfien auch für den Pflanzen» 
kundigen hoöchſt merfwürbig find. Außer den Promenaden rings um die Altflabt gehd«- 
ren dahin: der Brühl'ſche Garten, auf der Terraffe, mit der wundervollen Ausficht " 
auf's Meißniſche Sandftein- und das angrenzende Erzgebirge, mit Neftaurationen und . 
einer vom Zürften Repnin⸗Wolkonski erbauten herrlichen breiten Treppe, in der Mitte 
des 16. Jahrhunderts ald Keflungswall, im Jahre 1731 aber vom Grafen Brühl in 
feiner jegigen Geſtalt und Größe angelegt; ber botanifche Garten, ber über 20,000 
Pflanzen enthält; die Alleen bis zum Dippolbiswalder Plage; die breite Hauptſtraße in. 
der Neuflabt mit fchöner Allee; der Orangen» oder Herzogin⸗Garten; der Garten zum 
arimilianspalaid, mit einem reichen Gewäcöhaufe und einer Einfledelei; der ſoge⸗ 
annte Zwingergarten, mit der berrlichften zum Theil noch aus Afrika ſtammenden 
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Orangerie becorirt und von Springbrunnen belebt; der Palaisgarten neben dem Iapa- 
nifchen Palais; der Antondgarten, der Garten des Moszinskifchen Palais, aus welchem 
die tödtliche Kugel Morenu auf der Höhe von Mädnig ‚1813 erreichte; der fchöne 
Struvefhe Barten mit der Anftalt/zur Bereltung der allgemein befannten Fünftlichen 
Mineralwäffer; — außerhalb der Stadt: der Große Garten mit einem in dem legten 
Viertel des 17. Jahrhunderts erbauten Palais, in defien Parterre die Sammlung bes 
ſachſiſchen Alterthumsvereins aufgeftellt ift, das Feldſchloͤßchen, ver Bergkeller, das 
Dorf Nädnig, mit einem Denkmale Moreau’8; daB durch die Guſtel in Wallenſtein's 
Lager bekannte Blafewig, Geburtsort des Componiften Naumann (1741 — 1801), 
deffen Vater hier Tagelöhner war, — auf dem linken Elbufer. Berner auf dem rechten 
Ufer, an der Baugener Straße: das Linke'ſche Bad, Felsner's Meftauration (jet 
Kraft), das Waldſchloͤßchen, die Albrechtöburg (auf dem ehemaligen Findlater'ſchen 
Weinberge) mit dem prächtigen Schloß des Prinzen Albrecht von Preußen, und Blaſe⸗ 
wig gegenüber Loſchwitz mit dem Körnerfchen Weinberge, auf dem Schiller 1786 (im 
fogenannten Earlos- Pavillon) den „Don Carlos“ vollendete. 

Dreöden, in militäriſcher und Friegägefchichtlicher Hinſicht, ift bei feiner Lage 
auf beiden Ufern der Elbe, mit flehender Brüde und unmittelbar an ben legten Aus⸗ 
läufern des fächflfhen Hügellandes, die fich dort in die große Tiefebene verlaufen, in 
der mehr als einmal die Gefchide Europa's durch großartige Schlachten entfchieben 
wurden, von folch hoher firategifcher Wichtigkeit, daß fein Beſitz nicht nur für jede 


„ber friegführenden Parteien von Wichtigkeit gewefen ift, fondern auch Fünftig um fo 


mehr bleiben wird, ald durch die dort zufammentreffenden Schienenwege nicht nur eine 
fehnelle- Verbindung mit den wichtigen Objecten Berlin, Breslau, Brag, Leipzig, ſon⸗ 
bern auch ein zweiter Uebergangöpunkt über den Strom gewonnen ifl. Die Abtra- 
gung der Feſtungswerke ber bereitd im 14. Jahrhundert damit verſehenen Altftabt 
im Jahre 1809 Hat darin nichts geändert, vielmehr D. 1813 dadurch alle Nachteile 
eined offenen Orts und einer Seftung zugleich erfahren, da eben feiner Lage hal⸗ 
ber eine proviſoriſche Befeftigung für den, der ſich zuerſt in den Beſitz ſetzt, fiets ger 
boten fein wird. Bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts Hatten bie Feſtungswerke D. 
vor jeder feindlichen Infulte gefhügt und fowohl die Huſſiten, Die die offene Neuftabt 
vollkommen geplündert hatten, wie im dreißigjährigen Kriege Kaiferlihe und Schweden 
gleichmäßig abgehalten. Dagegen fiel e8 1745 und 1756 der fehlechten Befchaffenheit 
der Werke halber in König Friedrich's Hand; dieſer erkannte fofort die militärifche 
Wichtigkeit der Stadt, ließ, fo wie er in deren Beflg war, an deren Wieberherftellung 
arbeiten und ernannte einen feiner tüchtigften Generale, den Grafen Schmettau, zum 
Eommandanten dieſes ſeines KHauptwaffenplages. Schmettau hielt mehrere Angriffe 
der Defterreicher mit Standhaftigfeit aus, Tieß aber bei einem berfelben 1758 bie 
Pirnaer und Wilsdrufer (ſübliche und weftlihe) Vorſtadt abbrennen. Nah der 
Schlacht bei Kumersborf befahl ihm der König im erften Augenblick, Dresden 
zu verlaffen und nur Die Magazine zu retten; faum hatte Schmettau aber auf biefe 
Bedingungen Hin die Capitulation gefcjloffen, als ein zweiter Befehl eintraf, ſich 
unter allen Umftänden auf das Aeußerſte zu halten. Obwohl die Uebergabe auf 
des Königs ausdrülichen Befehl gefchehen, war diefer darüber fo ungehalten, 
daß Schmettau in Ungnade fiel und den ganzen Krieg über fein Commando wieder 
erhielt. Nicht minder großen Werth Iegten die Defterreicher auf D.'s Beflg, und alle 
Anftrengungen des Königs, es ihnen wieder zu entreißen, blieben fruchtlos. Während 
des bayerifchen Erbfolgefrieged wurden auf Veranlaffung des Prinzen Heinrih von 
Preufien die Vorſtaͤdte mit tüchtigen Werfen umgeben, und auch die bereitd 1632 an- 
gefangenen der Neuftadt vollendet, 1809 au die Altftadt wieder in Vertheidigungs⸗ 
Zuftand gefegt; nach dem Preßburger Frieden aber, da die falſche Anſicht, daß ie 
Werke, nicht die Rage einen Ort zur Seftung machen, immer mehr Geltung de 
wann, mit der Abtragung der äußeren Werke begonnen, und 1810 geſchah daſſeifbe 
mit einem Theile des Hauptwallee. Das Jahr 1813 war das drangfalvollfte, Diss 
D. je erlebte, da nicht nur vom März an die Durchzüge ſowohl franzdſiſcher wie allüir 

Truppen begannen, fondern im Sommer 28 der Gentralpunft von Napoleon's Aufi 
ſtellung an der Elbe, eine zweitägige Schlacht unter feinen Mauern gefihlagen wurbe,, 
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und es endlich noch die Schreckniſſe einer Belagerung auszuhalten hatte, waͤhrend wel⸗ 
her Typhus, Ruhr und Lazarethſieber Garniſon und Einwohnerſchaft gleichmäßig deci« 
mirten. In den erften Tagen des März ließ der franzöfliche General Reynier, als er 
mit den Trümmern feines Corps die Stadt durchzog, einen Pfeiler der Elbbräde durch 
zehn mit 1500 Pfund Pulver geladene Minenkammern verfehen, und ber ihm folgende 
General Davouf ihn am 19. März fprengen, um ben ihm auf dem Fuße folgenden 
Alliirten den Elb⸗Uebergang zu nehmen, übrigens eine unnüge Härte, da biefe ober» 
und unterhalb über den Fluß fepten und die Garnifon zum Hüdzuge nöthigten. Es 
wurde fofort eine hölzerne Nothbrücke zwifchen die gefprengten Pfeiler eingebaut, dies 
felbe aber erft nach 12 Tagen fertig und nad dem Nüdzuge der Alliirten in Folge 
der Schlacht von Groß- Goͤrſchen am 8. Mai von ihnen abgebrannt. Napoleon, der 
an bemfelben Tage eintraf, befahl einen neuen Einbau; auf die Erwiderung des Bau- 
meiſters, daß Dazu mehrere Tage gehörten, erwiberte er zornig: pour cela il ne faut que 24 
heures; und wirklich war nach 29ftündiger ununterbrochener Arbeit durch die franzöftfchen 
Sappeurs eine Bodbrüde Hergeftellt, über die fofort 60,000 Mann gingen; dieſelbe 
wurde allmählich verflärkt, hielt aber den ganzen Feldzug über aus und wurde noch 
618 nady der Uebergabe der Stabt am 11. November 1813 benugt. Während des 
Waffenftillftandes wurden mehrere Lünetten um bie Altftabt an den Thoren (den fog. 
° Schlägen) aufgeführt, um Diefelbe von der Süb- und Weitfeite her gegen einen An« 
griff zu decken. Es befanden ſich deren fünf auf dem '/, Meile umfaſſenden Raum 
von ber Elbe bis zur Weißerig, welche von Welten ber, ber Elbe zugehend, kurz vor. 
der Stabt den tief eingefchnittenen fleilen Plauenſchen Grund durchfließt und die auf 
ihrem linken Ufer gelegene Friedrichsſtadt von der Altftabt trennt. Auf der obigen 
Ausdehnung führen von Süden und Welten her 5 Straßen, und zwar von ber Elbe 
an bie Pillniger, die Pirnaer (auch neue Prager Straße genannt), die Dippoldiswalder 
(oder alte Prager), die Dohnaer und die fogenannte hohe Breiberger Straße. in bie 
Stabt, welche jedoch kaum 1000 Schritt vor dem Thor bereits die Weißerig Überfchreitet; 
außerdem laͤuft die nad Tharandt unmittelbar an diefem Flüßchen entlang, bald an 
dieſem bald an jenem Ufer, je nachdem bie Localität e8 geftattet, hauptfächlich aber . 
auf dem jenfeitigen nörblichen. Alle dieje Straßen waren durch jene Lünetten gebedt, 
die jedoch, zum Theil weit auseinander gelegen, fich theilmeis nicht fehen, alfo auch 
nicht flanfiren, Daher nur als Stützpunkte für die Truppen angefehen werden Eonnten. 
Das die Stadt umgebende Gelände, die legten Ausläufer des fächfifchen Terraffenlandes, 
ift hügelig und mit vielen Hohlwegen durchzogen, daburch die Wegbarkeit, namentlich 
bei Negenwetter, in dem fchweren Boben nicht überall ohne Schwierigkeit; beſonders if 
der Plauener Grund nur auf den wenigen vorhandenen Uebergängen zu paſſtren. Süͤdlich 
Son ihm nach der Elbe Hin erhebt fich von dem Dorfe Plauen aus, etwa auf 2000 Schritt Ent-_ 
fernung 100— 150° hoch über der Stadt eine den linken Thalrand der Elbe bildende legte 
Hügelfette, auf der die Dörfer Nädnig, Tfchernig, Strehlen, Gruna und Striefen lies 
gen und bie ſich bei Dlafewig an den Fluß hinabſenkt. Merkwürbiger Weife hatte man 
allürterfeits Leine Nachrichten über die während des Waffenftilftandes ausgeführten 
Befefligungd- Arbeiten, fo wie die Stärke der in Dresden befindlichen Truppen, ob» 
mohl bei der‘ damald herrſchenden. erbitterten Stimmung faft jeder Einwohner als, 
Spion zu brauchen war. Als daher beim Wiederausbruch der Feindſeligkeiten bie 
Abſicht Napoleon's gegen Berlin befannt wurbe, beſchloß man auf ber. Gonferenz zu 
Melnit am 18. Auguft, um die Norde Armee zu degagiren, mit der böhmifchen Armee 
eine Träftige Offenfive, aber nicht auf Dresden, fondern gegen bie feindliche Haupt⸗ 
verbindung auf Leipzig. Unbegreiflicher Weife dachte man ſich die feindlichen Haupt⸗ 
kraͤfte bei Freiburg oder Chemnitz concentrirt, und follten daher 4 Golonnen, bei 
Mittelſeyda verfammelt, dahin vorgehen, nur Wittgenftein mit der 5. laͤngs der Elbe 
gegen D. demonftriren. Diefer Plan war von vorn herein fehr gefährlich, denn wenn 
Napoleon mit verfammelten Kräften bei D. fland und auf die Nachricht, daß bie 
Alliierten, auf 12 Meilen getrennt, das fehwierige Erzgebirge Überfchritten, ſich auf 
Wittgenftein warf, diefen ſchlug, nach Böhmen marfchirte und Die dortigen Debous 
een zufegte, befand ſich die Armee, von ihren Hülfsquellen abgefchnitten, in ber 
übelften Lage. Gluͤcklicher Weife war diefer mit der Haupt Armee bereits am, 15. zu 
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Ney nach Schleflen gegangen und Hatte nur St. Cyr mit 3 Diviflonen zur Deckung D.'s 
auf dem linken und das I. Corps (Bandamme) bei Annaburg auf dem rechten Elbufer 
Reben laſſen. St. Cor zog fich auf die Nachricht vom Anrüden der großen, Armee. auf 
D. zuräd, nachdem er nur an Wittgenftein bei Berggieshübel (f. dief. Art.) hart- 
nädigen Widerſtand geleiftet Hatte. Sobald Schwarzenberg am 23. das Zurädgehen 
St. Cyr's erfuhr, ließ er fogleich die 4 Golonnen eine große Mechtöfchwenkung machen, um 
ſich Wittgenftein zu nähern, und als er am 24. die beſtimmte Nachricht von Napoleon's Abreife 
nach Schleflen erhielt, entfchloß er ſich zum entfchiebenen Vorgehen auf Dresden. Durch 
dieſe Veränderung der Marſchrichtung ging aber natürlich Zeit verloren, und am- 
25. Mittags war erft die erſte Colonne Wittgenftein, nah Zurütllaffung eines Corps 
. bei Pirna, die zweite Kleift und ein Theil der dritten (Dbfterreicher) unter Beinz Heſſen⸗ 
Homburg, zufammen 70,000 Bann, vor der Stadt verfammelt, der Meft der dritten 
und die vierte (Giulay) bei Dippoldiswalbe, die fünfte (Klenau) endlich erſt bei Frei⸗ 
berg, alfo reſp. 21, und 4Y, Meilen entfernt. Obwohl num fichere Nachrichten 
eingingen, daß höchftens 30,000 Mann Befagung in der Stabt feien, man mithin 
alle Chancen bei einem fofortigen Angriff für fich hatte und außerdem es auf Mi⸗ 
nuten ankam, da man wußte, daß Napoleon wieder im Anmarfch war, verfchob Schwar- 
zenberg den Angriff doch auf den 26., wodurch nicht nur der Vortheil der Ueber 
rafhung verloren ging, fondern audy- Napoleon ihm einen fo Träftigen Damm ent- 
gegenfegte, daß ein Erfolg nicht mehr möglich war. Diefer, auf die Nachricht vom 
Vorrüden der Alliirten fofort zurüdgefehrt, hatte am 25. den für biefe verderblichen 


- Wlan gefaßt, mit drei Infanterie und einem Cavallerie⸗Corps bei Königftein über bie 


Elbe zu gehen und die Alliierten im Nüden anzugreifen; erſt die Machricht von der 
Niederlage bei Groß⸗Beeren änderte feinen Entfchluß, und als ihm Abends 11 Uhr 
St. Eyr nach Stolpen meldete, daß er am folgenden Morgen angegriffen werben 
würde, wurbe mit beim grauenden Morgen alles bis auf das 1. Corps, das bei Kd- 
nigftein überging, nach Dreöden dirigirt, da er beabſichtigte, dort herauszubrechen und 
„die Alltieten lebhaft zusüdzumerfen. So fiel in Bolge der veränderten Verhältniſſe 
das, was Napoleon felbft mit allen Kräften zu thun beabfichtigte, Vandamme 
allein anheim, der in dem Prinzen Eugen von Württemberg bei Berggieshübel 
einen eben fo tapferen als einfichtigen Gegner fand. Schwarzenberg beſchloß, am 26. 
Vormittagd mit den bereit8 eingetroffenen 70,000 Mann die Branzofen aus den avan- 
cirten Poften zu vertreiben, am Nachmittag aber mit ſaͤmmtlichen Kräften Die Vorſtaͤdte felbft 
anzugreifen, und zwar follten vier Colonnen auf dem rechten Weißerigelifer nur ernft« 
haft demonftriven, die fünfte auf dem linken aber den Hauptfloß gegen die Friedrichs⸗ 
ftadt führen. Abgeſehen davon, daß der günflige Moment verpaßt war, leidet bie 
Dispofltion an großer Unflarheit und rechnet namentlich für ben Hauptſtoß auf bie 
Mitwirkung Klenau's, der am 26. gar nicht eintreffen Eonnte, aber felbft am 27. 
auch noch nicht anlangte, da feine gänzlich erfchöpften Truppen liegen geblieben waren. 
Dadurdy wurde der Angriff auf dem Hauptpunkte der fchwächfte und erreichte nicht 
nur nichts, fondern erlitt am folgenden Tage fogar bebeutenbes Mißgeſchick. Da bie 
geringen Erfolge des 26. und die Nachtheile, welche die Alllirten am 27. auf dem linken 
Weißeritz⸗ Ufer erlitten, in feiner Weife durch Fortſchritte auf dem rechten gut gemacht wurden, 
man fich vielmehr in Front und beiden Flanken und, da Vandamme jeden Augenblid die 
Virnaer Straße gewinnen Eonnte, fehr ernfthaft im Rücken bebrobt fah, glaubte Schwarzen- 
berg fich folder Umfaffung und der Daraus erwachfenden Gefahr nur durch einen Rückzug bis 
hinter die Eger entziehen zu Eönnen. Die beiden Monarchen entfchloffen ſich nur ſchwer, ihre 
Einwilligung zu geben. Da fle die Verlufte des linken Flügels im Berhältniß zur 
Größe der Armee nur ald unbedeutend anfahen und der Müdzug bei den ſchlechten 
Wegen, da man die beiden einzig guten Straßen wenigſtens wahrfcheinlih verloren, 
ſehr beſchwerlich war, indeß der Umftand, daß ein entfcheidender Steg am 28., wenn 
ſich Napoleon auf der Defenfive hielt, unmöglich, eine Erſtirmung der von fo bes 
Deutenden Kräften vertheidigten Stadt undenkbar, ein Stehenbleiben ohne Entfcheldung 
mit dem unfruchtbaren Erzgebirge im Rücken, ohne Subflftenzmittel und mit den fehr 
gefährdeten Verbindungen unmöglich war, fo wie der traurige Zuftand der äfterreichi« 
ſchen Truppen, bei denen bedenkliche Zeichen einer herannahenden Xuflöfung einzutre⸗ 
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ten begannen, beſtimmten die Monarchen, dem Bürften Schwarzenberg nachzugeben. 
So viele Fehler derfelbe auch bei dieſer Offenflo - Operation, bie, mit Schnelligkeit 
und Energie auögeführt, von unberechenbaren Folgen fein mußte, begangen, fo aner- 
kennenswerth ift feine Entfchiebenheit, mit der er darauf beftand, ſich den Bolgen der 
ſtrategiſchen Nieberlage, die man erlitten und die man taftifch nicht wieber 
gut zu machen im Stande war, durch den fofortigen Rückzug zu entzichen. Daß 
diefer nicht nur ohne befondere Verluſte verlief, fondern mit einem der glängendften 
Siege endete, verdankte er neben der geringen Energie Napoleon's, deffen genialer 
Feldherrnblick feit dem rufflfchen Feldzuge eben fo verbunfelt, wie feine frühere raſtloſe 
Thaͤtigkeit erlahmt fehlen, der Tapferkeit des Prinzen Eugen von Württemberg und 
der hohen kriegeriſchen Einficht und dem felbfifländigen Eingreifen des preußifchen 
Generals Kleift (f. d. Art. Culm). Nach diefem Iegten Erfolge, den er auf deut 
ſcher Erde erfocht, der aber durch die Niederlagen von der Katzbach, Culm und Den- 
newig fehr bald mehr als aufgewogen murbe, blieb Napoleon, flatt mit aller Energie 
die Bereinigung der gegen ihn beranrüdenden Heere zu hindern, mit halben, Mafre- 
geln befchäftigt, bis zum 6. October ftehen und fchlüpfte Durch den Abmarfch auf Reipzig 
erſt im Iegten Moment aud ber faft ſchon zugezogenen Schlinge, Eonnte fi aber — übri— 
gend ohne jeden vernünftigen Grund — noch nicht entfchließen, Dresben aufzugeben, fondern 
ließ den General St. Eyr mit 30,000 Mann ald Befagung darin zurüd, obwohl er 
ſich fagen- mußte, daß ihm für die bevorſtehende Schlacht biefe ihm unentbehrlich waren, 
um das fehon bedeutend numerifche Uebergewicht feiner Gegner nicht freimillig zu ver« 
mehren. Ward er gefchlagen und mußte er nad dem Rhein zurüd, fo war dieſes Corps, 
wie die Befagungen ber übrigen Feſtungen, in denen'er weit über 100,000 Mann feiner 
beften Truppen verzettelt hatte, verloren; flegte er, fo fiel D. dadurch von felbft wieder 
in feine Hand, um fo mehr, als Torgau und Wittenberg noch in feinen Händen waren. 
Obwohl St. Eyr, ein fehr verftändiger, Friegserfahrener General, alle diefe Gründe 
feinem Meifter vorgeftellt hatte, traf er Doch, da dieſelben fruchtlos blieben, die energifch« 
ſten Vertbeibigungsmaßregeln. Bereit# am 15. October erfchien auf den Höhen von 
Nädnig Die Divifton Tolſtoy ber hinter ihr fort nach Leipzig rückenden rufflfchen 
Reſerve⸗ Armee Bennigfen’8, und eine Öfterreichifche Brigade blofirte die Neuftabt. Am 
17. griff St. Eyr die Ruſſen an und warf fle zurüd, indeß bereit8 am 20. wurbe er 
durch dieſe, welche von Leipzig her verfläckt worben waren, gzurüdgebrängt, auf bie 
Stadt befchränft und diefe, ald Ende des Monats auch dad Klenau’fche Corps ein⸗ 
traf, eng eingefchloffen. Der an die Einwohner ergangene Befehl, ſich auf zwei Monate 
mit Lebendmitteln zu verfehen, ward dadurch unausführbar, und St. Eyr beſchloß, da 
er bie Unhaltbarkeit feiner Lage erkannte, fi den Weg nad) Torgau zu bahnen. Ein 
vom General Routon unternommener Verfuch wurde jedoch vereitelt, er zurückgeſchlagen 
und gezwungen, in die Stadt zurüdzufehren. Die Unmöglichkeit, ‚fi auf die Dauer 


in ber nicht proviantirten Stabt zu behaupten, in ber neben dem Hunger auch bie 
furchtbarſten Krankheiten mwütheten, fo daß täglih an 200 Menſchen ftarben und 


6000 Kranke die Lazarethe füllten, bewog den Marſchall, als durch den Rückzug 
Napoleon’8 Hinter den Rhein jede Hoffnung auf Entfag gefhwunden war, mit dem 
General Klenau am 11. Novbr. eine Capitulation zu fchließen, kraft ber die Befagung 
die Waffen ſtreckte, aber nach Frankreich zurüdkehren durfte. Vom 12. bis 16. Novbr. 
zogen 24,000 Mann und 1760 Offiziere in mehreren Eolonnen aus und Hatten bereitö mehrere 
Etappen hinter fi, als die Nichtbeftätigung der Capitulation durch Schmarzenberg eintraf 
und St. Cyr die Wahl gelaffen, wurbe, entweder ſich kriegsgefangen zu ergeben ober 
in die Stabt zurüdzufehren, wo ihm Alles wie vor ber Gapitulation wieder zurück⸗ 
gegeben und die Belagerung ihren weiteren Fortgang nehmen follte. Natürlich konnte 
jener nicht anders, als, der Gewalt weichend, das Erſte wählen, da er fonft feine Trup⸗ 
ven völlig nutzlos zugleich mit der Stadt geopfert hätte. Vom 14. November an 
erhielt D. eine flarke ruſſiſche Befahung und wurde der Sig der durch bie Alliirten 
eingefegten Landesverwaltung, an deren Spige der Fürft Nepnin fand; am 8. No» 
vember 1814 trat ein preußiſches General-Bouvernement an feine Stelle und erft am 
7. Zunt 1815 kehrte der greife König, deffen in befter Tandesväterlicher Abſicht, aber 
gänzlicger Verkennung der Verhältniffe und des, Geiftes der Nation verfolgte) Politik 
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feinem’ Staate fo tiefe Wunden geſchlagen, in feine Reſidenz zurück. — Eine neue 
Schreckensperiode, aber nicht durch ãußere Beinde, fondern buch bie ganz Eu» 
ropa burchziehende und, die Throne erſchütternde Revolution, die Frucht der burch 
Frankreich audgeftreuten Drachenſaat, brach im Mai 1849 über D. herein. Unter dem 
Vorgeben, die von dem deutfchen Parlament aufgeftellte Reichverfaſſung (ilehe 
dief. Art.) in Sachfen trog der Weigerung des Königs einzuführen, erhob ſich die 
durch die aus allen Ländern dorthin zuſammengeſtroͤmten Revolutionäre verftärkte Um« 
ſturzpartei, feßte eine proviforifche Regierung ein, deren Haupt ein ehrvergefiener fönig- 
licher Beamter Tzſchirner war, und arbeitete offen auf bie, Einführung der Republik 
bin. Die durch Entfendung des Bundes + Eontingent® nad Holftein fehr gefchwächte 
Garnifon Hlieb trog aller Verführungsverfuche ihrem Eide treu, hielt ſich auf einzel- 
nen feften Punkten der Stadt und namentlid, Die Brücke frei, hätte aber unterliegen 
müffen, wenn nicht auf das Anfuchen des nach dem Königflein geflüchteten Monarchen 
König Friedrich Wilhelm IV. feine flarfe Hand zur Rettung geboten und Truppen nad 
D. gefenbet Hätte, die, zuerft nur wenige ſchwache Bataillone unter dem Befehl des 
Oberften — nachmaligen Kriegsminiſters — Grafen Walderfee, nicht ohne Verluſt die 
durch Barrikaden und Befeſtigung der haltbaren Gebäude zu einer Feſtung umgeflal- 
tete Altſtadt eroberten, und nachdem der Aufruhr in der Hauptflabt niedergefchlagen, 
durch Entfendung Feiner Golonnen in die infurgirten Städte, wie Baugen u. a., die 
gefegliche Orbnung im Lande berftellten. 

Dreur. An diefe Heine Stadt von 6500 Einwohnern im, Departement der Eure 
und Loire knüpfen fich viele hiſtoriſche Erinnerungen. Sie ift das Durocaffä (Duro- 
caſſis) der Alten, und weil fie für die Mitte von Gallien gehalten wurde, fo war fe 
zur Abhaltung der allgemeinen jährlichen Verfammlungen der Gallier auderfehen, wobei 
die Druiden über Verbrechen und Orenzftreitigfeiten richteten. Später wurde D. könig⸗ 
liches Beſitzthum, bids Ludwig der Dice es feinem Sohne Robert als Grafichaft über- 
gab, die nah dem Ausflerben der männlichen Nachkommen (1345) im Jahre 1378 
von den weiblichen an den König verfauft ward. Seitdem öfterd verpfändet, ge= 
langte D. 1551 nach langem Streite zwifchen den Häufern Albret und Nemours wieder 
an die Krone. Im Jahre 1562 den 18. December kam es hier zwifchen den Katho- 
liken und den Hugenotten zur Schlacht, in der letztere eine Niederlage erlitten und ihr 
Feldherr, der Prinz von Gonde, gefangen genommen wurbe, und 1593 nahm Kein» 
ti IV. dieſen Ort nach einer achtzehntägigen Belagerung ein. Bon der durch den 
jegigen Napoleon 1852 becretirten Gonfldcation der Beflgungen des Haufe Orleans ift 
das Erbbegräbnig in der von der Mutter Ludwig Philipp's gegründeten Kirche in D. 
außgefchloffen geblieben. Zu erwähnen darf man nicht unterlaflen, daß D. die Vater⸗ 
flabt des Tragikers Rotron und des Schachſpielers Philidor iſt. 

Drieberg (Friedrich v.), Forſcher und Schriftſteller in einem ber am wenigſten 
aufgeklaͤrten Gebiete der Alterthumskunde, lebte als koͤniglich preußiſcher Kammerherr 
zu Charlottenburg, wo er (1785 geb.) vor mehreren Jahren geſtorben iſt. Seine 
mehrſeitige fehriftftellerifche Thaͤtigkeit betraf, fo weit ſie Hier anzuführen, die alt⸗ 
griechiſche Muſik, deren Weſen er als muſtkaliſch gebildeter Laie zu erforſchen 
ſuchte. Ob ihm all’ das Wiſſen, dad zu einer der ſchwierigſten wiſſenſchaftlichen und 
Kunft » Unterfuchungen erforderlih, zu Gebote geflanden, mag dahin geftelit bleiben; 
von feinen eiftigen Bemühungen, die Erkenntniß jenes Theild der antiken Kunftbildung 
zu vermitteln, zeugt eine lange Meihe von größeren und Fleineren Schriften, die mit 
der „mathematifchen Intervallenlehre der Griechen" (Reipzig 1818) Beginnend, felbft 
Stoffe, wie „die Stimmung der griechiſchen Inftrumente", „das Monochord“, „die 
pneumatifchen Erfindungen der Griechen" u. f. w. behandelten. Seine Anſichten fanden 
heftigen Widerſpruch, vor Allem bei dem als Begründer der Akuſtik berühmten 
Chladni und bei dem Profeflor am Gonfervatorium zu Paris, Berne, welder 
Letztere nachzuweiſen fuchte, daß D. bie griechifche Tonfcala gerade umgekehrt genom⸗ 
nen babe, wie die griechifchen Schriftfleller über Muſik (von deren Schriften uns noch 
mehrere erhalten) es ausbrüdlich zeigten. D. ließ es ſich gleichwohl nicht verbrießen, 
auch weiterhin eigenthümliche Theorien, wie auf dem Gebiete der antifen Tonkunft, 
fo auf anderen Gebieten der Phyſik ac. aufzuftelen, die freilich eben _fo mißglüdten, 
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wie feine Verſuche in der Operncompofltion als mißlungene erfchienen. Zulegt trat 
D. mit einem von ihm als zeitgemäß bezeichneten Schriftchen: „Zur Belehrung un- 
ferer Pletiſten“ (Berlin, 1850) auf, in welchem u. U. Descartes als ein Ieichtfinniger, 
Kant, Fichte und Hegel als idealiſtiſche Wahnfinns-Philofophen charakteriſtrt werden. 

Drillen und die Drills. Unter Drillen verſteht man in der Landwirthſchaft 
befanntlid die Ausfaat von Sämereien in ununterbrochenen, im Gegenfaße von unter 
brochenen (Dibbeln; ſ. dief, Art.) Reihen, welche letztere in beliebig beſtimmbaren 
‚ Entfernungen von einander, je nach der Urt des audzufäenden Samens, gezogen 
werben. Als die mefentlichften Zwecke des Drillens find zu bezeichnen: die gleich“ 
mäßige Unterbringung und Bedeckung des Saatkornd und die durch das Drillen er⸗ 
moͤglichte und erleichterte Bearbeitung der Zwiſchenraͤume der Meihen während ber 
Vegetatlonsperiode der Pflanzen. Zwar werben, ald weitere Zwecke, gemöhnlich noch 
Saaterfparnig und Verhütung von Ragerfrucht angeführt; doch wird der Werth jener 
durch die Mehrarbeit beim Drilfen aufgehoben und bezüglich der letzteren iſt ed min- 
deftens zweifelhaft, ob das Drilfen allein ihr vorzubeugen vermag. Allein auch jene 
anerkannten Borzüge find wichtig genug, um die Aufmerkſamkeit der Landwirte in 
Anfpruch zu nehmen. Die Meihenfaat iſt zuerft im Orient, in Perſten und Japan, 
in China und vornehmlich in Bengalen üblich gemefen und von bort durch Jethro 
Tull in England befannt geworden, welcher in dem Werke: „On the horsehoing 
Husbandıy. London 1731.* daſſelbe weiteren Kreifen befannt machte. Du Hamel 
de Monceau edirte einen Auszug deſſelben im Franzöoͤſiſchen, vervolfftändigt durch bie 
von Ghateauvieur und b’Eböne angeftellten Verſuche. Der Zweck diefer Arbeit war 
jedoch nicht fowohl das Drilfen an fi, fondern dad Tull'ſche Spflem, „unaudge- 
fegt auf demfelben Acer Weizen zu bauen“, zur Geltung zu bringen, und als eigent- 
licher Erfinder der heutigen Drillwirthſchaft, die Ausführung der Saat und Bear- 
beitung der Zmwifchenriume durch mit Thierkraft fortbewegte Mafchinen und Inſtru⸗ 
mente, iſt Dudet aus Petersham und Efcher. (DVergl. über Dudet Dr. 2. 
"©. Lengerke's landw. Converf.-Leril.) Wie großen Beifall aber auch die gleichzeitig 
von Dudet erfundene Mafchine fand, fo wurden Doch noch erhebliche Verbeſſerungen, 
befonders durch James God, angebracht, weiche im Wefentlichen bis heut noch nicht 
übertroffen find. Im Allgemeinen find die Drills allerdings etwas complicirte Ma- 
ſchinen, Die meift aus zwei gefonderten, mit einem Hauptgeſtell verbundenen Apparaten 
beftehen, von denen der eine zur Aufnahme des Samend und zum Ausfchöpfen be 
ſtimmter Saatquantitäten, der andere zur Bortleitung und Unterbringung, ſo wie zur 
Bedeckung des Samens dient. Bon allen Conſtructionen der neueften Zeit werden 
bie von Barret, von Horesby und die von Smyth am meiften gerühmt, bezüg⸗ 
lidy deren Anfertigung auf dem Gontinent jedoch daſſelbe gilt,‘ was in dem Artikel 
Treiben über die Anfertigung von Drefchmafchinen auf dem Gontinent gefagt 
if. Ein Drilf zur Saat mit 11 Reihen, von 6 Buß Breite, Foftet in England ohn- 
gefähr 216 Thle., wozu der Eingangszoll mit ohngefähr 65 Thlr. tritt; bie Berliner 
Fabriken ſtellen Ihn für 250 THlr. her. - Die Anwendung der Drills macht Tine bes ' 
fondere Nüdfiht auf die Zubereitung-und den Zuftand ded Ackers nöthig; nur eine 
von Wurzelunfraut freie, gut bearbeitete Ackerkrume läßt fie rathfam erfcheinen. Ebenfo 
wird diefelbe durch Tangen, unzerfegten Dünger verhindert, Der Cob'ſche Drill iſt 
genau befchrieben und bilplich dargeftellt in: „Dr. Gerke'8 landwirthſchaftliche Er⸗ 
fahrungen und Anſichten.“ In England werben nicht nur Turnips und Hülfenfrüchte, 
fondern auch Halmfrüchte zu großem Theile gedrillt, während in Deutfchland bie 
Reihenſaat fich zwar für fämmtliche Hülfenfrüchte und Rübenarten — ausgenommen auf 
ſehr trockenem Boden und in trodenen Himmelöfteichen, wo biefe Gewächfe, in erhöhten 
Reihen gebaut, Mangel angeuchtigkeit Teiven würden — nicht aber für Halmfrüchte 
bisher einbürgerte. Der Werth dieſer Saatmethode für englifche und deutſche Oert⸗ 
fichkeit geht am beften aus des berühmten Sir John Sinklair's Schrift „On 
Drilling; or the Row-Culture“ hervor. 

Dritter Stand. Der Begriff „dritter Stand" war urfprünglid ein muni« 
eipaler und als ſolcher iventifch mit „Bürgerftand“, indem unter dieſer Bezeichnung 
Die Bewohner der Städte im Gegenfage zu den Bewohnern des, Landes, verſtanden 
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wurben, aber auch ebenfo ein politifcher — und gerabe daher rührt der Ausdruck 
„dritter Stand“ — in fofern auf den Reichſstagen, Landtagen, in den Parlamenten, 
neben Adel und Geiftlichfeit auch die Städte ald dritter Stand ihre Vertretung fanden. 
Die beiden ariftofratifhen Stände und der Bürgerftand Eonnten in ihren Intereffen 
collidiren, fle fonnten fuchen, ſich gegenfeitig zu übervortheilen, ſich befeinben, ja ſich 
Öffentlich befriegen, aber fle unterfhieden fich als verfchiedene und berechtigte Stände, 
die, durch ein Syſtem von Rechten und Pflichten verbunden, auf Ihren Schultern den 
Staat trugen und an der Verwaltung deffelben den entfprechenden Antheil hatten. 
Mit Ludwig XIV., und fogar noch früher, geftaltet fi in Frankreich und nad deſſen 
Vorgange auch in vielen andern Staaten bed europäifchen Continentes die Monarchie 
dergeftalt, daß fle ſich loslöft von der fländifchen Gliederung; der Zürft iſt der Staat 
und feine Macht übt er nicht mehr aus durch Stände, fondern durch eine Beamten- 
mafchine. Die Scheidung zwifchen Ariftofratie und dritter Stand war damit in fofern 
bedeutungdlo8 geworden, als nicht mehr verfchiedenartige Rechte und Pflichten einen 
politiſchen Unterfchied begründeten, wurde uber andererfeitd um fo bebeutungsooller, 
als die ariftofratifchen Stände zwar nicht mehr ihre alten Pflichten durch Theilnahme 
an der Staatöverwaltung erfüllten, wohl aber ſich auch noch fernerhin als bevor» 
zugte, als ariftofratifche Stände gerirten und noch fefthielten an ihren alten echten, 
3. B. Steuerfreiheit. Der Gegenfag zwiſchen den Ständen wurde dadurch ein voll» 
fändig anderer, denn er je gewefen war: es trat der dritte Stand als principieller 
Gegner gegen die ariftofratifhen Stände auf, befämpfte dieſelben auf Tod und Leben 
und erhielt endlich zu dieſem Kampfe das erforderliche Schlachtfeld durch die Ein- 
berufung der Stände in Frankreich im Jahre 1789. Der franzöflfhe Staat war eine 
lebloſe Mafchine geworben, ein Object des Wiged, der Satyre, der Kritif eines 
ftändelofen Volkes, einer ungegliederten Maſſe von fo und fo viel Köpfen; er fühlte 


"dad Bebürfnig, fh wiederum mit der möütterlichen Erbe zu berühren und dadurch 


neue Kräfte zu gewinnen. In welcher Weife follte Dies bewerkftelligt werden? Man 
wollte die Stände nad; dem Gefchäftsgange des Jahres 1614 wieder einberufen; Necker 
beantragte Abftimmung nach Köpfen, und feine Meinung flegte. Abbéè Sieyes fragte 
in einer Flugſchrift an: „Was ift der dritte Stand (liers Etat)?" und ald Antwort 
ſtellte fih Heraus, daß er allein die Steuern trage, ber Staat deshalb auch fein Eigen- 
thum fein müffe Die Bolgen dieſes Verfahrens waren bedingt durch tie Rage der 
Dinge, dur die Anfchauungen, die man vom Staate dadurch gewonnen hatte, daß 
man ihm nur paſſiv angehört, ihn nur als Object literariſcher und kritiſcher Beſchaͤf⸗ 
tigung betrachtet hatte. Adel und Geiftlichkeit Hatten Rechte, Worrechte, der dritte 
Stand verlangte ebenfalls Nechte, denn es war ja fein Unterſchied der Pflichten zwi⸗ 
ſchen Bol, zwifchen brittem Stand und den beiden ariftofratifhen Ständen. Die 
Tängft ſchon weſenlos gewordenen Stände fielen, ihm nad) das legitime Königthun, 
das nur allein auf der Bafls fländifcher Gliederung möglich if; bald rief fogar der 
Nachtwächter von Mainz bei der Anmeldung der Stunden nicht mehr „lobet Gott den 
Herrn!“, fondern „Iobet Gott den Bürger!", weil dad Wort „Herr” bei Todesſtrafe 
nicht gebraucht werben durfte. Das .franzöfliche Volt war ein Brei, ein Chaos ge- 
worden, und ba ein joldyer Brei fich ſelbſi nicht regieren kann, fo muß er von außen 
tegiert werden: der conflituirenden Verſammlung folgte die gefeggebende, dieſer der 
Nationalconvent, diefen das Directorium und dem Directorium endlich das Conjulat. 
Der Kreislauf war vollendet: alle Theorleen waren angewandt, waren in Scene geſetzt 
worden und ald Mefultat Hatte ſich herausgeftellt, daß ein Staat fi nicht conftruiren 
läßt nad irgend einer Theorie. Napoleon Iehnte fich auf die Maffe und flegte. — 
Dies in kurzen Worten die Gefchichte des britten Standes in Frankreich bis Nar 
poleon J.; nad) feinem Sturze macht fich, abgefehen onen ſchwachen Reftaurationd= 
verfuchen des Iegitimen Königthums, wieder die Idee Mher Gliederung ded Volkes 
geltend, aber nicht nach einem Spfleme von Rechten und Pflichten, d. h. nach Staͤn⸗ 
den, fondern aus der unterfchiebslofen Maſſe tritt wieder hervor der britte Stand, 
nicht mit dem früheren Gharafter, fondern als beflgende Klaſſe im Gegenſatze 
zu den arbeitenden und nichtbefigenden Klaffen, nicht als Stand neben anderen 
Ständen, nicht als ein Stand mit Pflichten, fondern als ein Stand, der vorzugd« 
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weiſe die Steuern zu zahlen Hatte und deshalb auch auf den Alleinbeflg bes Staates 
Anfpru zu haben glaubte. Die Kaufleute, die Fabrikanten, die Grundbeflger u. f. f. 
eonftituirten den Staat ald Aetienverein „der Meiftbefteuerten mit einem felbſt einge- 
fegten Königthum (dem Präftvium des Actienvereins) in einer Verfaffung, bie alles 
Öffentliche Recht nur auf Steuer und Geldbeflg zu baſtren weiß, und eben damit die 
ausgefchloffenen Elemente zu einem prineipiellen Kampf gegen ben Beftg felbft treibt: 
Nachdem auch diefe Gombimation an ihrer fittlichen Haltloflgkeit zufammenbrach, ward 
noch einmal der Verſuch gewagt, Bell und Nichtbeflg durch die mechanifche Trans- 
action des allgemeinen Stimmrechtö zu vereinen." Aber auch diefer Verſuch mißlang, 
das Staatäwefen fiel wiederum dem Cäfarismus anheim. — Was in Frankreich ges 
ſchah, geihah auch in anderen Staaten Europa’s, bier mehr, dort weniger, je nachdem 
die franzöflfehe Mevolution mehr oder weniger feften Buß faßte. Auch Preußen If 
davon in den legten Decennien fo ergriffen worben, daß feine Verfaſſung, wenigftens 
zum größten Theile, Iebiglich ein Ausflug der Revolution if. Faſſen wir deshalb die 
damit verbundenen Grfcheinungen näher in's Auge. Der britte Stand ift Fein eigent⸗ 
licher Stand, ift vielmehr die Negation aller Stände, damit auch die Negation des 
Tegitimen Königtäums. Er nennt ſich dem Volke, dem Handwerker, dem Landmann 
gegenüber „den gebildeten“, den höheren Ständen gegenüber macht er ſich ald „das 
Volk“ geltend und verlangt Mefpect vor dem Willen dieſes Volkes. Er rekrutirt ſich 
aus allen Ständen, ift vielmehr eine Krankheit aller Stände, eine geiftige Krankheit, 
der zufolge nad dem Vorbilde ftädtifcher Verwaltung oder Actiengefellfchaften auch 
der Staat ald eine Acttengefellfchaft- aufgefaßt wird. Antheil hat man an einer ſol⸗ 
‚Gen Geſellſchaft, wenn man Actien befigt, und je mehr Actien, defto größeren An⸗ 
theil. Der Antheil giebt fi fund durch das Recht zum Wählen und zum Gewäßlt- 
werden; die Wählenden find mit dem Staat daburd verbunden, daß fle alle drei 
Jahr dieſes Wahlrecht ausüben; und das nennt man Freiheit; die Gemwäßlten beauf« 
ſichtigen die Verwaltung, verlangen die Befolgung diefer oder jener Principien der⸗ 
felben und fuchen wo möglich aud einen Einfluß auf die Verwaltung des Perfonals 
zu erlangen, wo möglich ſelbſt Verwaltungd- Mitglieder zu werben. Die fonftige 
Barteiftellung ift dur Nüglichfeitsprincipien bedingt. If im Staate ein mächtiger 
Adel vorbanden, fo wenden fle ſich gegen dieſen, unter dem DBorgeben, daß die Macht 
des Königs gefräftigt werden müſſe; if die Macht des Adels gebrochen, fo wenden 
fie fi gegen die Krone, ſuchen ihr alle Macht zu entziehen, um fle fchließlich zu — 
befeitigen. Denn das Princip und das Ziel ift: Republik. Aber nicht unmittelbare 
Republit (denn da würde man mit der Maffe zufanımenfommen, vor ber man eine 
heilige Scheu hat), fonbern die repräfentative, bie die Maffe im Baume hält; geht 
das nicht, rührt ſich die Maffe einmal, nun, fo muß fie fidy eine Zeit fang einen 
Gäfar gefallen lafjen und ein paar Mal vielleicht fogar auf die „ Wahl⸗Freiheit“ verzichten. 
Man mag die Augen verfchließen, wie man will, die Thatfache ift nicht wegzuläugnen, daß bie 
„Gebildeten“ in dem entwidelten Sinne, der „Bürgerfland“, die „Staatsbürger“ princi» 
pielle Gegner nicht nur der fländifchen Monarchie find, fondern überhaupt der Monarchie. 
Wären in Preußen z. B. nicht noch ſtarke monarchiſche Inftitutionen, binge die Herr⸗ 
ſchaft der Hohenzollern vom Haufe der Abgeorbneten ab, fo wäre fein Zweifel mehr, 
daß fle nach wenigen Jahren befeitigt werden würde; die innere Nothwendigkeit der 
Dinge müßte dazu führen. — Wie der dritte Stand, obwohl fein Kern in den Städten 
zw fuchen ift (Beamte ber Jufliz und Berwaltung, Advocaten, Literaten, Apotheker, 
böhere Techniker, Babrifanten, Vanquiers, Kaufleute, Künftler u. ſ. f., kurz meift Alle, 
derem Bildung lediglich Schulbildung if), in feinen Grenzen nicht beftimmbar; 
wie ferner auch feine Auffaffung des Staats eine abftracte ift, fo iſt aud fein taͤg⸗ 
liches Philoſophiren über flaatliche Dinge ein abſtractes, die Wirklichkeit nicht erfafe 
fenbes, das nicht von dem conereten, vealen Menfchen, der Hunger und Durft, Leidenſchaf⸗ 
tenu.f.f. hat, ausgeht, fondern von einem abftracten „vernünftigen Menfchen, * der unter dem 
Monde nun einmal nicht exiſtirt und nicht erifliren wird, fo Iange der Menfch einen Körper 
haben wird; das Mefultat dieſes Philoſophirens ift die „öffentliche Meinung”, das 
Drgan derfelben aber die Preffe, beide in Europa zur Zeit fo bodenlos, wie noch nie zuvor. 
Was der Profeffor Gneif von den englifchen Zeitungsfchreibern ſagt, gilt vollftaͤndig 
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von den unſrigen. Sie find, heißt es, darauf angewieſen, durch ſcharfe Conception 
zuerſt den Eindruck der Thatſachen auf die Durchſchnittsmeinung der verſchiedenen 
geſellſchaftlichen Klaſſen zu ermitteln und dann ſo wiederzugeben, um dem Leſer die 
angenehme Meinung zu erwecken, daß das hier Geſchriebene aus ſeinem ureigenen 
Geiſte erdacht, aus feiner Seele geſprochen ſei. Wie das aufgeloͤſte Communalweſen 
zur Centraliſation und zur Grundidee der Actiengeſellſchaft kommt, ſo ſchreitet auch 
das Geſchaͤft der öffentlichen Meinung zur Centraliſation in einem großen Organ nach 
dem Spitem der Artiengefellfchaften, in Dem auch jedes fremde und unfaubere Element 
in Geſtalt einer Actie feinen legitimen Einfluß finden mag. Der Verfaſſer der Leit 
artikel ift von dem Verwaltungsrath abhängig, die legte Nichtfehnur feines Verfah⸗ 
rens die Erhaltung des Beifalls der Abonnenten. Eine ſolche öffentliche Meinung 
auf Actien kann unmöglich das dauernde Wefen des Staates vertreten, fle kann weber 
in der auswärtigen Politik, noch in der innern Organiſation des Landes irgend einen 
großartigen fletigen zufammenhängenden Gedanken fefthalten. Die traditionelle Be⸗ 
bauptung, daß dad englifche Volk gewohnt fei, fi immer nur mit einer Sache zu 
befcgäftigen, wird in biefem Zuftande zu der einfachen Wahrheit, daß das nädhfte 
geſellſchaftliche Intereffe über Alles entſcheidet, daß es in biefer public opinion feine 
großen Zwecke und darum feine ernften Ueberzeugungen mehr giebt. Indem aber 
England dahin gekommen if, daß bie public opinion die Wahlen beherrfcht und beide 
zuſammen das Unterhaus und die Regierung, jo wird allerdings die Regierung des 
britifchen Volkes zu einer Cabinetöregierung im übelften Sinne des Worted, zu einer 
Regierung, In der nicht mehr das fletige Recht und das dauernde Wohl der Gefammt« 
‚heit die Staatögewalt beflimmt, fondern die Tageslaune und bie perfönlichen Eindrüde 
einer Monarchie, die fih in ihrem Gabinet durch vortragende Raͤthe und Adju- 
tanten den gossip ded Tages zutragen läßt und darnach die Mafregeln des Staats 
einfchließlih der Perfonalbeförderungen im Heer und Givilverwaltung beflimmt: 
es iſt dad Gabinet Ihrer Majeftät der public opinion. — Englands Par⸗ 
lament berubte früher auf einer feſten Gommunal- Verfaffung; letztere iſt gelodert 
‚und feitbem aud das Parlament von Jahr zu Jahr fehlechter geworben, und mit dem 
Parlamente auch die Megierung; der Staat ift von Jahr zu Jahr mehr und mehr 
berabgeftiegen von der Höhe, die er einft einnahm. Was müßte vollends aus Preußen 
werden, wenn ein fo wichtiger Körper, wie dad Abgeorbneten-Haus es ifl, lange noch 
feinen Gharafter durch den Zufall von Ropfwahlen erhalten würde. Es ift nicht 
möglich, dem dritten Stande das Haus zu verſchließen, aber es iſt dahin zu arbeiten, 
daß der dritte Stand nicht mehr Außerlich zum Staate ſich verhalte, und daB ift nur 
durch eine tüchtige Organifation der Gemeinde-, Kreiß- und Provinzial» Verbände 
möglich, dergeftalt, daß aus diefen das Haus der Abgeordneten refultirt. Iſt dad ge⸗ 
ſchehen, fo wird auch der dritte Stand ein feſtes Gepräge bekommen, beflimmtere 
Grenzen nach unten und oben, mit beftimmten, aus der Beſchaftigung mit der Wirklichkeit 
bervorgegangenen politifchen Ueberzeugungen. Bis dahin wird alle Schulbildung und 
nicht fhügen vor den Strömungen der öffentlichen Meinung, die heute dies, morgen 
iene® fordert, fo daß eine Megierung mit ihr ſchlechterdings unmöglidy if. Vergleiche 
bie Artikel Bürger, Stand, Berter Stand. 
Drobiſch f. Herbart: — 
Drohung, d. h. die Aeußerung, Jemand ein widerrechtliches Uebel zufügen zu wollen, 
Tann civilrecptlih ald Nöthigung (f. d. Art.). ein Anfechtungsmittel einer dadurch 
erlangten Rechtszuſicherung werden. Strafrechtlich fommt die Drohung. für den Bedroh⸗ 
ten theild als Aufhebungdgrund der Zurechnungsfähigfeit, oder als Strafmilderungd- 
grund für den Drobenden, theils als ſelbſtſtandig flrafbare Handlung, theils als 
Erſchwerungsgrund bei dadurch verübten flrafbaren Handlungen in Betracht. Nach 
frhherem gemeinen deutſchen Mechte begründet die Bedrohung mit Rechtöverlegungen 
überhaupt Anfprud auf Sicherheitömaßregeln wider den Drohenden. - Ein befonderes 
Verbrechen bildet die Drohung nach der peinlihen Gerichtsordnung, Art. 128, nur 
In der Form des Landzwanges, d. h. eines Drohens mit Verbrechen, welches von 
einem feiner Obrigkeit entwichenen, zu gefährlichen Menſchen übergetretenen Untertha⸗ 
nen außgeht. Dad neue preußifche Strafrecht kennt als beſonders ſtrafbate Handluns 


Drontheim. N) 


gen Bedrohung als Verhinderungsmittel in Ausübung ſtaatsburgerlicher Rechte, zu 
flimmen, oder zu wählen ($ 84), oder die Pflicht als Mitglied eines der Käufer des 
Landtages zu erfüllen ($ 84), als Mittel, Beamte ihrer Amtöpflicht abwendig zu 
machen ($$ 89, 90), als Beeinträchtigung der Religionsfreiheit ($ 136), als Ab⸗ 
haltungsmittel vom Bieten oder Ueberbieten bei amtlichen Berfteigerungen ($ 270), 
als Nöthigungsmittel zu Handlungen oder Unterlaffungen äberhaupt, oder zu Erlan- 
gung eines rechtswidrigen Vortheiles ($ 212), als Bedrohung mit Brand oder 
Ueberſchwemmung ohne Rückſicht auf den Zweck ($ 213). Erfchwerend kommen Dro- 
hungen in Betracht ald Mittel zu Verübung unzüchtiger Handlungen ($ 144), zu 
Erpreffungen ($$ 235, 236); endlich als Merkmal des Tharbeftandes bei der Theile 
nahme an Begehung eines Vergehens ober Verbrechens durch Anftiftung. In dem 
Strafverfahren kann die Drohung ald Anzeige zur Ueberführung des Thäters 
und als Anfechtungsgrund eines dadurch erlangten Geftändniffes in Frage kommen. 
In den außerpreußiſchen Strafgeſehbüchern werden die einzelnen Arten der Drohung 
nicht übereinftimmend behandelt. 

Drontheim (Trondhiem.) Unter dem 630 nörblicher Breite, abgefchleven von 
der übrigen Welt, gegen hundert Meilen durch unmegfame Gebirge, felbft vom eigent« 
lichen Norbmeere noch an 30 Meilen entfernt, liegt dieſe Stadt von germanticher 
Cultur im Winfel eines tief verfchlungenen, buchtenreichen Flords, in dem einft die 
Slotten der alten Seefönige gerüftet Tagen, in alle Welt den Auf der Normannen zu 
tragen. D. iſt die einzige Stadt in Norwegen, die mit einer Mauer umgeben ift; 
feine Beftungswerke aber, darunter das vor dem Hafen liegende ort Munkholm, find 
in Verfall. Es hat dad Schickſal aller von Holz erbauten Städte erlitten, zahlreiche 
Beueröbrünfte haben die alten. und unregelmäßigen Wohnungen zerflört, und fehöne 
Käufer in graden und breiten Strafen find an deren Stelle getreten. Diefelbe Geißel 
beraubte die Stadt 1530 und dann abermals 1719 einer prachtvollen von Marmor- 
quadern erbauten KRathebrale, von ver dad Chor noch fleht, die der norwegifche Stolz 
mit St. Beter in Nom verglich. Die Könige von Schweden empfangen Norwegend 
Krone — am 6. Auguft 1860 Karl XV. — in einer viel einfacheren Kirche, melche 
an die Stelle der alten Bafllifa getreten iſt. König Olaf Iryggefon hat den Grund . 
dazu gelegt im Jahre 997 an der Stelle der alten ſcandinaviſchen Stabt Nideroos, 
d. 5. Ausflug des Nid, der oben von Tydalen kommt, in den GSelbofee und dann 
welter nach der Stadt fließt, welche er faft ganz umgiebt; den Namen Trondhjem aber 
hat ffe von der umliegenden Gegend bekommen, bie ehemals fo geheißen hat und 
von welcher die Einwohner den Namen Trönderen noch heutigen Tages führen. Die 
Drontheimer Kirche war vom Jahre 1152 bis zur Meformation die Kathedrale eines 
Erzbifchofs, nnd noch Heute behauptet der Biſchof des Stift D. die erfle Stelle un⸗ 
ter feinen norwegifchen Amtöbrübern. Ehedem hatte die Stadt 10 Kirchen und 5 
Kiöfter, jegt find nur 5 Kirchen vorhanden, darunter auch der Dom gezählt, an 
den Merkwürdigkeiten und hiftorifche Erinnerungen vielfältig geknüpft find. Schon 
der Name, der Dom von D., erwedt eine ganze Reihe yoetifcher Bilder. Oehlen⸗ 
ſchlaͤger's „Arel und Wallborg” ſpielt fünf Acte hindurch in biefem Dome des Heilie 
gen Dlaf, jenes Königs und Märtyrers, von deffen Andenken faſt jeder Ort in Nor» 
wegen fpricht. Die Zeit der Kämpfe des Chriſtenthums mit dem Heidenthum bat um 

- ganz D. ihr claſſiſches Terrain, beſonders aber noch in diefem Tempel und dem daran 
grenzenden Kongsgaard (Königshof), einem alterthümlich quabrirten Gebäude vom 
fefteften Stein. Bei dem Mingen und Kämpfen zwifchen. Hakon Jarl, dem Heibnifchen 
Behersfcher Norwegens, und dem chrifllichen Kronprätendenten Olaf dienten beide Ge⸗ 
bäube zum Schug und Schirm für den Tyrannen und den Bebrängten. D. mit 
einem Gymnaſium, einem Seminar für Lappen, einem Hoßpital, einem Irren⸗ und 
BWaifenhaufe und andern Anftalten der Mild- und Wohlthätigkeit, fo wie 16,012 
Einwohnern im Jahre 1855, tft eine Handelsſtadt; aber der Faufmännifche Geift waltet 
nicht vor dem vaterländifchen vor. Den Kaufleuten in Bergen und Gpriftiania wirft 
man den mehr kosmopolitiſchen Stun vor; den Drontheimern ben Stolz auf ihr Al« 
terthum, ihre Geſinnung, fie hielten fi für die Achten Norweger. Bei Gelegenheit 
der fireltigen Sage, welche von den drei Gandelöftäbten zur Hauptflabt ernannt wer⸗ 
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den möüffe, ſoll ſich diefe flolze Anficht beſonders hervorgethan haben. D. bat aus 
jenem Proceß außer der Königökrönung nur die neu errichtete Bank, die Filiale zu 
Epriftiania, Chriftianfund, Bergen, Skien und Drammen unterhält, errungen. Sein 
Handel befchränft ſich auf die Ausfuhr von Brettern und das Kupfer von Melbal 
und Roraas, beide aber ein bedeutender Artikel, zumal da letzteres aus feiner Grube 
am Fuße des Kfölen Eeinen anderen Weg zu Handelsplägen findet, als über D. Lin- 
ter den angefehenen Perfonen, welche auf ber bereitd genannten Feſtung Munkholm, 
die als Staatögefängniß früher diente, während ber Gerrfchaft ber dänifchen Könige 
einen großen Theil ihres Lebens vertrauert haben, ift vor Allen der, unter dem Na- 
men Griffenfeld, Greifenfelo, in den Grafenftand erhobene Großfanzler Peter Schu- 
macher zu nennen, der bier von 1676— 1699 gefangen gehalten worben und bald 
nach feiner Sreilaffung in der Stadt D. geftorben iſt. 

Droft war im Mittelalter in Niederſachſen der Titel des adeligen Verwalters 
eined Bezirkes ober einer- Bogtei, ber befonderd die Landeöpolizei auszuüben hatte 
und vor dem fich jeder Bewohner des Bezirkes ftellen mußte. Nachdem geraume Zeit 
hindurch diefer Titel ohne amtliche Stellung von Adeligen in Hannover geführt wurde, 
ift der Titel Landdroſt 1822 für die Praͤſidenten der ſechs Regierungen oder Land» 
drofteien zu Hannover, Hildesheim, Lüneburg, Stade, Odnabrüd und Aurich wieder 
eingeführt worden. 

Drofte. In Weftfalen und in der Rheinprovinz führen mehrere Familien den 
Namen D. Genaue Borfchungen haben zu dem Mefultate geführt, daß fle im zwei 
durch Abflammung und Wappen ganz verſchiedene Gefchlechter zerfallen und nur den 
von der Würde eines Droſts oder Truchfeß herrührenden vorgefegten Namen D. mit 
“einander gemein haben. Es fcheiden ſich dadurd die noch heute blühenden Familien 
der D. in zwei Stämme, und zwar 1) in die Freiherren D. zu Hülshoff mit 

‚ einem Nebenafte, den Freiherren von D. zu Hülshoff, genannt von Kerkerind 
zu Stapel. Andere Häufer oder Nebenlinien des Stammes, in verſchiedenen Teilen 
Weftfalens anfäffig, fo wie auch diejenigen Xinien, die ſich in Kurland und Livland, 
in der Provinz Preußen, in der Niederlauftg und im Königreich Sachfen niebergelaffen 
hatten, ſind ausgeftorben. Der urfprünglicye Geſchlechtsname dieſes Hauptſtammes ift 
eigentlich Dedenbroed, von dem Stammhanfe Dedenbroek im Kreife Warendorf, noch 
heute, und zwar feit 1417, im Beſitze der Freiherren D. zu Hüldhoff. Als einer der 
erften in ber Stammreihe dieſes vornehmen Geſchlechts kommt Bernhard von 
Deckenbroeck, der um bad Jahr 1208 lebte, in der Gefchichte des Landes vor. 
Sein Enkel Engelbrecht wurde 1238 D. zu Ueberwafler (Kreid Warendorf), und 
im Jahre 1295 erhielt er diefe Würde erblich für feine Nachkommenſchaft. Sein 
Sohn Johann nannte fih nun D. von Deckenbroeck, aber nach und nach ſchrieben 
fi feine Nachkommen bloß D., bis 1613 der Nitterfig Hülshoff im Kreife Münfter 
an die Familie kam, und feit der Zeit ift HülsHoff, der Sig der Stammlinie, dem 
Namen D. Heigefügt worden. Clemens Auguft von D. zu Hülshoff Hatte von 
feiner Gemahlin Bernharbine, Reichsfreiin von der Med«Steinfurth, vier Söhne, von 
denen ber ältefte, Clemens Auguſt I, die Güter erbte. Er flarb den 25. Yuli 
1826 und Hinterließ zwei Töchter und zwei Söhne. Der ältefte derfelben, Werner 
Gonftantin (geb. den 31. Juli 1798), Herr der Güter Hülshoff, Deckenbroech, 

> Bögeding, Ruſchhaus, Nienborg sc., iſt der jegige Chef des Haufes. Sein Oheim, 
Marimilian Friedrich (geb. den 23. Oct. 1764, + den 8. März 1840), war 
erſt Domherr zu Münfter, reſignirte aber feine Präbende am 5. Sept. 1788 an feinen 
Bruder Johann und vermäßlte ſich mit Bernhardine Engelen. Aus dieſer Ehe ent⸗ 
fprangen zwei Söhne und zwei Töchter. Der Ältefle Sohn war Clemens Auguft, 
geb. den 2. April 1793 zu Koͤsfeld. Er erhielt feine wiſſenſchaftliche Vorbildung auf 
dem Gymnaflum zu Münfter, bezog 1809 die dortige Univerfität, wurde 1814 Pros 
feffor an dem genannten Gymnaſium, ſtudirte dann die Mechte in Berlin, wurde 1819 
bis 20 wieder Profeffor in Münfler, Iebte feit 1821 in Göttingen, wurde 1822 Pri« 
vat⸗ Docent, fpäter Profeffor der echte zu Bonn und flarb 1832 am 
13. Auguft, mährend eines Kur - Aufenthaltes zu Wiesbaden. Er ſchrieb: 
De iuris austriaci et communis canonici circa maltimohii ()impedimenta 
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discrimine* (Bonn, 1822); „Ueber das Naturrecht als Quelle des Kirchenrechts“ 
(ebend. 1822); „Lehrbuch des Naturrechts“ (ebend. 1823, 2. Aufl., daf. 1831); 
„Einleitung in das deutſche gemeine Criminalrecht“ (ebend. 1826); „Lehrbuch des 
Naturrechts und der Philoſophie“ (ebend. 1825); „Grundſaͤte des gemeinen Kirchen⸗ 
rechts der Katholiken und Evangeliſchen in Deutſchland“ (Münſter, 1828 —33, 2 Bde., 
2. Aufl., 1. Bd. 1832, 2. Bd. von Braun, daſ. 1835), fein Hauptwerk, und „Era- - 
gen an alle Fatholifcgen Theologen Deutfchlands in Betreff des Hermeflanismus“ 
(Bonn, 1832). Seine Eoufine war Annette Elifabeth, Breiin von D., geb. 
den 12. Januar 1798 auf Hülshoff. Sie erhielt eine wiffenfchaftliche Bildung, lebte 
Anfangs fehr zurüdgezogen auf dem väterlichen Bute, dann in Bonn, Köln und zu ' 
Ruſchhaus, dem Wittwenfig ihrer Mutier, wo fle fi nur mit Naturftudien und Boefle 
befchäftigte, dann feit 1841 bei ihrem Schwager, dem Breiheren von Laßberg auf 
Schloß Eppishaufen in Thurgau in der Schweiz, zulegt felt 1844 auf dem Schloſſe 
Meersburg am Bodenfee, wo fie fich ein Landgut kaufte und dort den 14. Mai 1848 
plöglih an einem Herzſchlage flarb. Es erfchienen von ihr „Gedichte“ (Münfter, 
1838, Stuttgart und Tübingen, 1844) und „das geiftliche Jahr, nebft einem Anhange 
religidfer Gedichte" (herausgegeben von C. E. Schleiter und W. Junfmann, Stutte 
gart, 1851). Als Dichterin ſteht fie in einer Eigenthümlickeit da, die im ganzen 
Meiche deutfcher Poeſie nicht mehr gefunden wird. Keine Spur von Nachahmung if 
in ihren Gedichten, wohl aber urfprüngliche Fülle und Kraft. Sie ift recht eigentlich 
eine Dichterin der Halbe und Einſamkeit; in der fcheinbar reizlofen Natur wußte fle 
die tieffte Poefle aufzufinden. Ste nähert fich fehr den amerikanifchen Dichterinnen, 
die in einer neuen Orbnung der Dinge, in völliger Unabhängigkeit von der Männers 
welt lebend, auch fentimentale Liebe und Hingebung nicht kennen. In der Darftellung 
ihrer eigenen Erlebniſſe iſt fle eben fo intereffant, wie in der Schilderung der Natur, 
worin fie die feinfte Beobachtungsgabe und bie originellfte Barbengebung kundgiebt. 
Aud auf dem Belde der Ballade licht ſie vorzugämelfe die düfleren Stoffe, namentlich 
die Sagen ihrer weftfälifchen Heimath. If ihre Sprache auch nicht überall Flar 
und burchfichtig und entipricht der Versbau nicht immer den Megeln der Kunſt, fo 
teifft man doch nirgends gefuchte Worte, Alles klingt natürlich und frifch, wie bei 
einem Dichter, dem der Genius fein Gepräge verliehen hat.” Ein zweiter Obeim des 
jegigen Chefs des Haufes, Ernſt Conſtantin (geb. den 14. März 1770), vere 
mäßlte ſich den 12. Mai 1801 mit Maria Therefla, des Iohann Friedrich Reichs⸗ 
freiheren von Kerkerind zu Stapel und der Marie Antonie, geb. Frelin von Schilling 
zu Burfort, Tochter, und wurde Stifter der jüngeren Linie Er war Dom 
Herr zu Münfter, reflgnirte aber den 24. April 1801 und flarb den 18. März 1841, 
zrodlf Kinder aus feiner Ehe Hinterlafiend. Das Wappen der älteren Linie, deren 
alter Freiherrenſtand am 28. Februar 1843 preußifcherfeits beflätigt wurde, iſt ein in 
Schwarz aufgerichteter und geflügelter fllberner Fiſch (ein Barſch), mit rothem Kamm 
und Floſſen, defien Kopf und Schwanz fidy recht Hin biegen. Auf dem ſilberſchwarz 
bewulfteten Helme mit eben ſolchen Deden fleht eine fllberne Fifchreufe (Aalkorb). Dad 
Wappen der jüngeren Linie, die am 6. Februar 1802 als Reichsfreiherren beftätigt wurde 
und deren Beſitz aus den Gütern Stapel, Brod, Giskinek, Sentmaringen, Grevlug- 
hof, Soeft, Gelter, Landegge und Buxdorf befteht, ift quabrirt mit ſchwarzem Mittel» 
ſchilde, worin der geflügelte Fiſch (als Stammmwappen) erfcheint, 1 und 4 in Grün 
belegen drei rothe Roſen einen filbernen, fihrägerechten Balken feiner Länge nad) 
(Kerkerind); 2 und 3 von Roth und Silber vier Mal quer getheilt, darin ein ſchwar⸗ 
zer, golden bewehrter, aufgerichteter Steinbod (Bod). Freiherren⸗Krone, morüber brei 
gekroͤnte Helme ſchweben; der erfte mit grünfliberner Dede trägt einen gefchloffenen, 
einwaͤrts gefehrten, grünen Flug mit dem eben befchriebenen Balken; ber zweite die 
Fiſchreuſe und Decken wie im Stammwappen; ber britte mit ſchwarzſilberner Dede den 
bis zur Bruft hervorbrechenden Steinbod. Wie ſchon erwähnt, ift die andere Familie, 
die auch den Namen D. führte, eine durch Abflammung und Wappen von der eben 
behandelten ganz verfchiedene, es iſt die Kamille 2) der Grafen und Freiherren 
D. zu Bifhering, Erbbrofte des Furſtenthums Münſter. Der urfprüngliche Fa⸗ 
milienngme dieſes alten weſtfaͤliſchen Geſchlechts ift Wulfheim, und zu ihr gehören auch 
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die Grafen D. von Neſſelrode-Reichenſtein, die Breiherren D. zu 
Padtberg und die Freiherren D. zu Senden. Als Stammvater des ganzen 
"Gefchlehts wird Albrecht von Wulfheim, Truchſeß des Biſchofs zu Münfter, 
genannt. Er wohnte der Fürftenverfanmiung zu Goslar im Jahre 1173 bet und ift 
wahrfcheinlich ein jüngerer Sohn aus dem Dynaftengefchlechte der Wulfen zu Lüding- 
haufen gemweien, wofür bie Gleichheit des Lübinghaufenfchen Wappens mit dem an- 
fänglih von den Wulfhelm geführten ſpricht Das Stammſchloß Viſchering Tiegt im 
heutigen Kreife Lübinghaufen. Bernhard IIL, Freiherr von D. zu Viſchering 
(+: 1331), hinterließ zwei Söhne: Heinric II. und Albrecht V. Der Erſtere if 
der Ahnderr der Heutigen Reichsfreiherren D. zu Viſchering, während der 
Andere, deſſen Sohn Alerander, mit einem Bräulein von Senden vermäßlt war 
und dadurch anfehnliche Güter erlangt Hatte, die Linie ber Freiherren D. zu Sen 
den gründete. Aus dem Stammhauje oder der Gauptlinie der Freiherren D. zu 
Viſchering, Erbdrofte zu. Münfter, vermaͤhlte fih Clemens Auguft mit feiner Eou- 
fine Sophie Alerandrine, geb. v. D. aus dem Haufe Buchten, und hatte mit ihr 9 
Kinder: 1) Adolf Heidenreich (1826 in den preußifchen Grafenftand erhoben, 
+ In demſelben Jahre), erbte die Güter; 2) Caspar Marimilian; 3) Bernhar- 
dine, die fich mit dem Reichsgrafen von Plettenberg-Renhaufen vermählte; 4) Roſine, 
welche mit dem Freiherrn v. Böfelager den Bund der Ehe fhloß; 5) Franz Otto 
(am 13. September 1771 geboren, 1789 Dompropft zu Münfter, 1797 zu Rom mit 
dem Subbiafonat und in demſelben Jahre noch zu Münfter mit dem Diakonat bekleidet, 
1800 Dompropft zu Hildes heim, geft. am 26. Febr. 1826, Verfafler der Schrift „Staat und 
Kirche“. Münfter 1817, 2. Aufl. 1838, ganz in dem Sinne von feines jüngeren Bruders 
Schrift: „Ueber bie Religionsfreiheit der Katholiken" gehalten); 6) Clemens Auguſt; 
7) Mar Heidenreich, der fich mit Regina, geb. Brelin von und zu Padtberg, Erbin ber 
Badtbergifchen Güter im Kreife Brilon, vermählte (diefe Güter trat er im Jahre 1833 ſei⸗ 
nem zweiten Sohne, Freiherrn v. D.⸗Padtberg, ab); 8) Joſeph, k. E. Generalmajor 
bei der Gavallerie und 9) Auguſt. Der oben geriannte Caspar Rarimilian, 
geb. 1770, wurde ſchon 1791 Dompropft zu Minden, 1794 Weihbiſchof und 1825 
Biſchof von Münfter. Im Jahre 1834 trat er der Uebereinkunft der preußiſchen Re⸗ 
gierung mit dem Erzbiſchof von Köln, Grafen v. Spiegel, über das päpftliche Breve 
in Betreff der gemifchten Ehen vom 25. März 1830 bei, erklaͤrte jedoch diefelbe, nach 
der päpftlichen Alloeution vom 10. December 1837 für aufgehoben, nachdem er furz 
zuvor zu Oldenburg die Ehe des Königd von Gricchenland eingefegnet hatte, obgleich 
derſelbe zuvor feftgeftellt, daß alle feine Kinder in ver griechifch-Fatholifchen Kirche er⸗ 
zogen werben follten. Er flarb den 3. Auguft 1846. Sein Bruder Clemens 
Auguft,. am 22. Januar 1773 auf dem Bamiliengute Vorhelm geboren, erhielt die 
asceliſche Richtung ſeines Geiſtes und Lebens theils durch Hauslehrer wie Katerkamp, 
theils auf der Lehranſtalt zu Münfter, theils aber auch und bauptfächlich im Umgange 
mit der Fürftin Amalie von Galyızin, deren Haus ein Berfammlungdort der ausge⸗ 
zeichnetften Männer war. Noch hatte er feine theologifchen Stubien nicht ganz voll- 
endet, als er ſchon Domkcapitular zu Münfter wurde, wozu er nach einer Meife durch 
Deutfchland, die Schweiz und Italien 1798 von feinem älteren Bruder die Weihe er- 
bielt. Doc begann er feine amtliche. Wirkſamkeit erft 1806, war aber ſchon vorher 
in innige Freundſchaft mit F. L. von Stolberg getreten und trug nicht wenig dazu 
bei, daß biefer fih 1800 dem Tatholifchen Glauben zuwandte. Im Jahre 1805 zum 
Generalvicar an des emeritixten von Fürſtenberg Stelle gewählt, gab er feine Einwilli« 
gung, als das Gapitel 1813 gegen den Willen Pius’ VII. dem von Napoleon deſig⸗ 
nirten Bifchof v. Spiegel das Generalvicariat übertrug; In Folge einer Meife nad) 
Mom. jevoch erklärte er 1815 jene Subftitution für. ungültig und übernahm wieder 
felbſt die Verwaltung. Unter den vom Gapitel zur Mechtfertigung feiner Amtshand- 
lungen eingeholten Gutachten entſchied ſich namentlich daB von Hermes für das bis⸗ 
herige Eapitel und gegen den Sehen. v. D. Bald darauf begannen auch die Differenzen 
zwiſchen ihm und der preußiſchen Megierung, theils weil er den proteftantifchen Oberpraͤſt⸗ 
denten als Gurator der Latholifchen Akademie zu Münfter nicht anerkennen wollte, theils 
weil er die Ausführung der Eönigl. Declaration hinſichtlich der gemiſchten Ehen Im Vanſter⸗ 
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fhen, feinen Bfarrern die Trauung, fa ſelbſt das Aufgebot gemifchter Ehen unterfagte, wenn 
nicht Dabei die Erziehung der Kinder in der Eatholifchen Religion verfprochen würde, 
indem er zugleich erklärte, daß er in Neligions-Angelegenheiten nur der höheren Kir» 
hen-Obrigkeit Verantwortung ſchuldig fei, theild endlich, weil er nach Errichtung der 
Univerfität Bonn und nach Anftelung des Profefford Hermes daſelbſt verfügte, daß 
fein Theologe feiner Diöcefe anderswo als in Münfter ſtudiren dürfe. Als die Re⸗ 
gierung Tegtere Verfügung für nichtig erklärte und die Thätigfeit der theologifchen 
Bacultät zu Münfter fuspendirte,: legte der Freihert 1820 fein Generalvicariat nieder 
und zog ſich von allen öffentlichen Gefchäften zurüd; als aber fein älterer Bruder 
1825 das Bisthum Münfter erhielt, Tieß er fih zu deſſen Weihbiſchof ernennen. Den» 
noch wurde er 1835, nach dem Tode des Grafen v. Spiegel, zum Erzbifchof von 
Köln ernannt, nachdem er zuvor dem Minifterium das Verfprechen gegeben hatte, das 
Häpflliche Breve vom 25, März 1830, ruͤckſichtlich der gemifchten Ehen, nicht in Aus⸗ 
führung zu Bringen, vielmehr die Uebereinkunft aufrecht zu erhalten. Seit feinem - 
Amtsantritte, 1836, verfuhr er jedoch nicht nur Firchlich autonom in dem Herme⸗ 
fianifhen Streite (f. d.), fondern verweigerte auch den gemifchten Ehen die 
kirchliche Einjegnung, fo daß fich endlich die Megierung bewogen fand, ihn von feinem 
Amte zu fuspendiren; ) er wurde nach der Beftung Minden abgeführt, begab ſich aber 
von da auf fein Stammgut Darfeld. Nach mannigfachen Verhandlungen gelang es 
endlich Friedrich Wilhelm IV., die Kölner Angelegenheiten auf gütlichem Wege bahin. 
beizulegen, daß der Biſchof Geiffel von Speyer zu D.'s Evabjutor ernannt wurde und 
die Verwaltung des Erzbisthums übernahm. Nach deſſen Einführung, 1842, erhielt 
D. Erlaubniß, nah Köln zurüdzufehren, nahm jedoch feinen Aufenthalt in BRünfter, 
wo er am 19. October 1845 ſtarb. Seine Schriften find: „Ueber die Meligiong- 
freiheit der Katholiken bei der von den Proteftanten zu begehenden Jubelfeier" (Mün- 
ſter, 1817); „Weber fdrmliche Wahrheit und kirchliche Freiheit“ (Brankfurt a. M., 
1818); „Verſuch zur Erleichterung des inneren Gebetes“ (Münfter, 1833); „Ueber 
den Frieden unter der Kirche und den Staaten“ (ebb., 1843), und „Prebigten, in 
früheren Jahren gehalten" (ebb.,. 1843). — Wit des sub 1. oben genannten und 
1826 verflorbenen Erbdroſten Adolf Heidenreich, vermäßlt zuerft mit einer Gräfin 
dv. Merveldt und dann mit einer Gräfin v. Neffelroe- Meichenflein, zwei Söhnen: 
Rarimilian Heidenreih Ludwig (f 1840) und Johann Zelir Heidens 
rei Bernhard (geb. den 4. Auguft 1808 in feines Vaters zweiter Ehe), ente 
Randen die beiden noch blühenden graäflichen Linien, nämlich die ältere und fjün« 
gere Stammlinte, lehtere mit dem Beinamen „Neſſelrode⸗Reichenſtein“. Es ward 
nämlich Graf Johann Felix Heidenreich Bernhard von feinem, den 24. October 1824 
verfiorbenen mütterlichen Großvater Franz, dem Iepten Grafen von Neffelrode-Reicyen- 
fein, zum Univerfalerben eingefegt, und ihm nad Iandeöherrlicher Verordnung bie 
Erlaubniß ertheilt, Namen und Wappen feines Großvaters neben dem feinigen fühe 
ven gu dürfen. Der Enkel Marimiltan Geivenreich Ludwig's, der Sohn des im Jahre 
1849 verfiorbenen Grafen Marimilian, Clemens Heidenreich Kranz Hubertus 
Eufebius Maria von Wulfheim Graf D. zu Vifchering (geboren ben 
14. Auguft 1832), Erbdroſte des Fürſtenthums Münfter, Geh. Kämmerer in spada e 
cappa des Papſtes, Beflger der Mittergüter Vifchering, Kakesbeck, Vehoff, Darfeld 
(feit 1690 Fideicommiß), Holtwieck, Bödel, Werrfche, Wisbeck, Mengede (feit 1754 
Fideicommiß), Asbeck (fett 1708 Fiveicommiß), Bevern (feit 1708 Fideicommiß), Lan⸗ 
gen (feit 1715 Fideicommiß), Vorhelm und Lütkenbeek, fo mie von mehreren Ritter 
gütern im Koͤnigreich Hannover und von einem in den Nieberlanden, iſt der jehige 
Thef der älteren inte und feit dem 5. Auguft 1858 mit einer Gräfin von Galen 
vermählt. Der jegige Chef und Stifter der jüngeren Linie, ber oben genannte Johann 
Felix Heidenreich Bernhard von Wulfheim Graf D. zu Viſchering von Neſſelrvde⸗ 
Reichenflein, preußifcher Rammerherr, Mitglied des Herrenhaufes und Ehrenamtmann 
zu Herten, vermäßlt mit einer Gräfin von Bocholtz⸗ Affeburg, beflgt die Mittergüter 
Herten und Bondern (feit dem 26. October 1826 Fideicommiß), Grimberg, Ehren- 
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wurden, aber auch ebenfo ein politiſcher — und gerade daher rührt der Ausdruck 
„dritter Stand“ — in fofern auf den Meichötagen, Landtagen, in den Parlamenten, 
neben Adel und Geiftlichfeit auch die Städte als dritter Stand ihre Vertretung fanden. 
Die beiden ariftofratifchen Stände und der Bürgerfland konnten in ihren Intereffen 
collidiren, fie Eonnten fuchen, ſich gegenfeitig zu übervortheilen, ſich befeinben, ja fich 
Öffentlich befriegen, aber fle unterſchieden ſich als verfchiedene und berechtigte Stände, 
bie, durch ein Syſtem von Rechten und Pflichten verbunden, auf Ihren Schultern den 
Staat trugen und an der Verwaltung defielben den entfprechenden Antheil batten.. 
Mit Ludwig XIV., und fogar noch früher, geflaltet fih in Frankreich und nach deſſen 
Vorgange audy in vielen andern Staaten des europälfchen Continentes die Monarchie 
dergeftalt, daß fie ſich losloſt von der ſtaͤndiſchen Gliederung; der Zürft ift ber Staat 
und feine Macht übt er nicht mehr aus durch Stände, fondern durch eine Beamten- 
mafchine. Die Scheidung zwifchen Ariftofratie und dritter Stand war damit in fofern 
bedeutungslos geworden, als nicht mehr verfchiebenartige Nechte und Pflichten einen 
politifcgen Unterfchied begründeten, wurde uber anbererfeitd um fo bedeutungsvoller, 
als die ariftokratifhen Stände zwar nicht mehr ihre alten Pflichten durch Theilnahme 
an der Staatöverwaltung erfüllten, wohl aber fid auch noch fernerhin als bevor» 
zugte, als ariftofratifche Stände gerirten und noch fefthielten an ihren alten Rechten, 
3. B. Steuerfreiheit. Der Gegenfag zwifchen den Ständen wurde dadurch ein voll- 
fändig anterer, denn ex fe gewefen war: es trat der dritte Stand als principieller 
Gegner gegen bie ariftofratifchen Stände auf, befämpfte diefelben auf Tod und Leben 
und erhielt endlich zu dieſem Kampfe das erforderliche Schlachtfeld durch die Ein- 
berufung der Stände in Branfreih im Jahre 1789. Der franzöflfhe Staat war eine 
lebloſe Maſchine geworden, ein Objert des Wiges, der Satyre, der Kritik eines 
ftändelofen Volkes, einer ungegliederten Maſſe von fo und fo viel Köpfen; er fühlte 
das Bebürfnig, ſich wiederum mit der wmütterlichen Erbe zu berühren und dadurch 
neue Kräfte zu gewinnen. In welcher Weife follte dies bewerfftelligt werden? Man 
wollte die Stände nad) dem Gefchäftögange des Jahres 1614 wieder einberufen; Necker 
beantragte Abflimmung nach Köpfen, und feine Meinung flegte. Abbe Sieyes fragte 
in einer Flugſchrift an: „Was ift der dritte Stand (tiers Etat)?" und ald Antwort 
ftellte fih Heraus, daß er allein die Steuern trage, der Staat deshalb auch fein Eigen- 
tum fein müffe. Die Folgen biefes Verfahrens waren bedingt durch tie Rage der 
Dinge, dur die Anfchauungen, Die man vom Staate dadurch gewonnen hatte, daß 
man ihm nur pafjlv angehört, ihm nur als Object Tirerarifcher und Eeitifcher Veſchaͤf⸗ 
tigung betrachtet hatte. Adel und Geiftlichkeit Hatten Rechte, Vorrechte, der britte 
Stand verlangte ebenfalls Rechte, denn es war ja fein Unterfchied der Pflichten zwi⸗ 
ſchen Volt, zwifchen drittem Stand und den beiden ariflofratifhen Ständen. Die 
laͤngſt ſchon weſenlos gewordenen Stände fielen, ihm nad) das legitime Königthum, 
das nur allein auf der Baſis ftändifcher Glieberung möglich if; bald rief fogar der 
Nachtwaͤchter von Mainz bei der Anmeldung der Stunden nicht mehr „Tobet Gott den 
Heren!*, fondern „lobet Gott den Bürger!", weil das Wort „Herr" bei Todesſtrafe 
nicht gebraucht werden durfte. Das ‚franzöflfche Volk mar ein Brei, ein Chaos ge- 
worden, und da ein joldher Brei ſich ſelbſi nicht vegieren ann, jo muß er von außen 
regiert werben: der conflituirenden Verſammlung folgte die gefeggebende, dieſer ber 
Nationalconvent, diefem das Directorium und dem Directorium endlich dad Gonjulat. 
Der Kreislauf war vollendet: alle Theorieen waren angewandt, waren in Scene gefegt 
worben und als Reſultat hatte ſich berausgeftellt, daß ein Staat fi nicht conftruiren 
läßt nach irgend einer Theorie. Napoleon Iehnte fi auf die Waffe und flegte. — 
Dies in Furzen Worten bie Gefchichte des dritten Standes in Frankreich bis Na« 
poleon L; nach feinem Sturze macht fich, abgefehen chen ſchwachen Neftaurations- 
verfuchen bed legitimen Königthums, wieder die Idee her Gliederung des Volkes 
geltend, aber nicht nad) einem Syſteme von Nechten und Pflichten, d. h. nach Staͤn⸗ 
den, fondern aus der unterfchievslofen Waffe tritt wieder hervor der dritte Stand, 
nicht mit dem früheren Gharafter, fondern als befigende Klaffe im Begenfage 
zu ben arbeitenden und mnichtbefigenden Klaflen, nicht ald Stand neben anderen 
Ständen, nicht als ein Stand mit Pflichten, fondern ald ein Stand, ber, vorzugs- 


Dritter Stand. (Im Repräfentatiufpftem.) 517 


reife die Steuern zu zahlen hatte und deshalb audy auf den Alleinbefig des Staates 
Anfpruc zu Haben glaubte. Die Kaufleute, die Fabrifanten, die Grundbeflger u. f. f. 
conftituirten den Staat ald Actienverein „der Meiftbefteuerten mit einem felbft einge⸗ 
fegten Koͤnigthum (dem Präaſtdium des Actienvereins) in einer Verfaffung, bie alles 
Öffentliche Recht nur auf Steuer und Gelbbeflg zu baſtren weiß, und eben damit die 
aus geſchloſſenen Elemente zu einem prineipiellen Kampf gegen den Beſitz ſelbſt treibt. 
Nachdem auch diefe Kombination an ihrer fittlichen Haltloſigkelt zuſammenbrach, ward 
noch einmal der Verſuch gewagt, Beſitz und Nichtbefig durch die mechanifche Trans 
action des allgemeinen Stimmrecht zu vereinen." Aber auch diefer Berfuch mißlang, 
dad Staatéweſen fiel mieberum dem Cäfarismus anheim. — Was in Frankreich ge 
ſchah, geichah auch in anderen Staaten Europa’&, hier mehr, dort weniger, je nachdem 
die franzöflfche Mevolution mehr oder weniger feften Fuß fafte Auch Preußen iſt 
davon in den legten Decennien fo ergriffen worden, daß feine Verfaſſung, wenigftens 
zum größten Theile, Tebiglich ein Ausflug der Mevolution ifl. Baffen wir deshalb bie 
damit verbundenen Erfcheinungen näher in's Auge. Der dritte Stand iſt ein eigent⸗ 
licher Stand, ift vielmehr die Negation aller Stände, damit auch die Negation des 
Iegitimen Königthums. Er nennt fi dem Volke, dem Handwerker, dem Landmann 
gegenüber „den gebilveten*, den höheren Ständen gegenüber macht er fich als „bas 
Bolt” geltend und verlangt Reſpect vor dem Willen dieſes Volkes. Er refrutirt ſich 
aus allen Ständen, iſt vielmehr eine Krankheit aller Stände, eine geiftige Krankheit, 
der zufolge nah dem Vorbilde fläntifcher Verwaltung oder Actiengeſellſchaften auch 
der Staat als eine Acttengefellfchaft- aufgefaßt wird. Antheil hat man an einer fol- 
„gen Geſellſchaft, wenn man Actien befigt, und je mehr Actien, defto größeren An⸗ 
teil. Der Anteil giebt fih fund Durch das Recht zum Wählen und zum Gewählt» 
werden; bie Wählenven find mit dem Staat dadurch verbunden, daß fle alle drei 
Jahr diefed Wahlrecht ausüben; und das nennt man Freiheit; die Gewählten beauf- 
fihtigen die Verwaltung, verlangen die Befolgung diefer oder jener Prineipien ders 
felben und fuchen wo möglich aud einen Einfluß auf die Verwaltung des Perfonals 
zu erlangen, wo möglich ſelbſt Verwaltungs-Witgliever zu werden. Die fonftige 
Barteiftellung iſt durch Nüglichfeitäprincipien bedingt. IA im Staate ein mächtiger 
Adel vorhanden, fo menden fle ſich gegen diefen, unter dem DBorgeben, daß die Madıt 
des Königs gefräftigt werden müſſe; ift die Macht des Adels gebrochen, fo wenden 
fle fich gegen die Krone, fuchen ihr alle Macht zu entziehen, um fle ſchließlich zu — 
befeitigen. Denn das Princip und das Ziel ift: Republik. Aber nicht unnittelbare 
Republik (denn da würde man mit der Maffe zufanmenfonmen, vor der man eine 
heilige Scheu hat), fondern die repräfentative, die die Maſſe im Zaume hält; geht 
das nicht, rührt ſich die Maſſe einmal, nun, fo muß fle ſich eine Zeit lang einen 
Gäfar gefallen laſſen und ein paar Mal vielleicht fogar auf bie „ Wahl-Breiheit” verzichten. 
Man mag die Augen verfchließen, wie man will, die Thatfache ift nicht wegzuläugnen, daß Die 
„Gebildeten“ in.dem entwidelten Sinne, der „Bürgerfland*, die „Staatsbürger“ princie 
pielle Gegner nicht nur der ftändifchen Monarchie find, fondern überhaupt der Monarchie. 
Wären in Preußen z. B. nicht noch ſtarke monarchiſche Inftitutionen, hinge die Herr⸗ 
ſchaft der Hohenzollern vom Haufe der Abgeordneten ab, fo wäre fein Zweifel mehr, 
daß fle nach wenigen Jahren befeltigt werden würde; bie innere Nothwendigkeit der 
Dinge müßte dazu führen. — Wie ber dritte Stand, obwohl fein Kern in den Städten 
zu fuchen ift (Beamte der Juſtiz und Berwaltung, Abvocaten, Literaten, Apotheker, 
hoͤhere Techniker, Babrifanten, Banquiers, Kaufleute, Künftler u. f. f., furz meift Alle, 
derem Bildung lediglich Schulbildung iſt), in feinen Grenzen nicht beftimmbar; 
wie ferner auch feine Auffaffung des Staats eine abftracte ift, fo ift auch fein täg« 
liches Philofophiren über fnatlihe Dinge ein abflvactes, die Wirflicgkeit nicht erfaſ⸗ 
fendes, das nicht von dem concreten, realen Menfehen, der Hunger und Durft, Leidenſchaf⸗ 
tenu. ſ. f. hat, ausgeht, fondern von einem abftracten „vernünftigen Menfchen, “ ber unter dem 
Monde nun einmal nicht eriftirt und nicht eriftiren wird, fo Tange der Menfch einen Körper 
haben wird; das Mefultat dieſes Philoſophirens ift die „öffentlihe Meinung”, dad, 
Organ derſelben aber die Breffe, beide in Europa zur Zeit fo bodenlos, wie noch nie zuvor. 
Was her Profefior Gneiſt von den englifchen Zeitungeſchreibern fagt, gilt vollſtaͤndig 
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“von den unfrigen. Sie find, Heißt es, barauf angewiefen, durch feharfe Conception 
zuerſt den Eindrud der Thatſachen auf die Durchſchnittsmeinung der verſchiedenen 
geſellſchaftlichen Klaffen zu ermitteln und dann fo wiederzugeben, um dem Leſer die 
angenehme Meinung zu erweden, daß das bier Gefchriebene aus feinem ureigenen 
Geiſte erdacht, aus feiner Seele gefprochen fei. Wie das aufgelöfte Communalweſen 
zur Gentealifation und zur Grundidee der Actiengeſellſchaft kommt, fo fehreitet auch 
das Geſchaͤft der öffentlichen Meinung zur Gentralifation in einem großen Organ nad) 
dem Spitem der Actiengefellfchaften, in dem auch jedes fremde "und unfaubere Element 
in Geftalt einer Actte feinen legitimen Einfluß finden mag. Der Verfaſſer ber Leit 
artikel ift don dem Verwaltungsrath abhängig, die legte Richtſchnur feines Verfah⸗ 
rens die Erhaltung des Beifall der Abonnenten. Eine ſolche öffentliche Weinung 
auf Actien kann unmöglich das dauernde Weſen des Staates vertreten, fle kann weder 
in der auswärtigen Politik, noch in der innern Organifatton des Landes irgend einen 
großartigen fletigen zufammenhängenden Gedanken fefthalten. Die trabitionelle Be⸗ 
bauptung, daß das engliſche Volk gewohnt fei, fi immer nur mit einer Sache zu 
befchäftigen, wird in biefem Zuſtande zu der einfachen Wahrheit, daß das nächte 
geſellſchaftliche Intereffe über Alles entfcheidet, daß es in dieſer public opinion feine 
großen Zwecke und darum feine ernften Ueberzeugungen mehr giebt. Indem aber 
England dahin gekommen if, daß die public opinion die Wahlen beherrfcht und beide 
aufammen das Unterhaus und die Regierung, jo wird allerdings die Negierung bes 
britifchen Volles zu einer Cabinetsregierung im übelften Sinne des Wortes, zu einer 
Regierung, in der nicht mehr das fletige Mecht und das dauernde Wohl der Gefammt- 
‚heit die Stantögewalt beftimmt, fondern die Tageslaune und die perfönlichen Eindrücke 
einer Monarchie, die fih in ihrem Gabinet durch vortragende Raͤthe und Adju- 
tanten den gossip des Tages zutragen läßt und darnach die Maßregeln des Staats 
einſchließlich der Verfonalbeförderungen im Heer und Civilvermaltung beſtimmt: 
es iſt das Cabinet Ihrer Majeftät der public opinion. — Englands Par- 
lament berubte früher auf einer feften Communal- Verfaffung; letztere ift gelodert 
und feitvem aud das Parlament von Jahr zu Jahr feylechter geworben, und mit dem 
Parlamente auch die Regierung; der Staat ift von Jahr zu Jahr mehr und mehr 
berabgeftiegen von ber Höhe, die er einft einnahm. Was müßte vollends aus Preußen 
werben, wenn ein fo wichtiger Körper, wie dad Abgeorbneten-Haus es iſt, Tange noch 
feinen Charakter durch den Zufall von Kopfwahlen erhalten würde. Es ift nicht 
möglich, dem dritten Stande dad Haus zu verſchließen, aber es iſt dahin zu arbeiten, 
daß der dritte Stand nicht mehr aͤußerlich zum Staate ſich verhalte, und das iſt nur 
durch eine tüchtige Organifation der Gemeinde-, Kreis» und Provinzials Verbände 
möglich, dergeftalt, daß aus diefen das Haus der Abgeordneten refultict. If das ger 
fhehen, fo wird auch der britte Stand ein feftes Gepräge bekommen, beftimmtere 
Grenzen na unten und oben, mit beflimmten, aus der Befchäftigung mit ber Wirklichkeit 
bhervorgegangenen politifchen Ueberzeugungen. Bis dahin wird alle Schulbildung uns 
nicht fügen vor den Strömungen ber öffentlichen Meinung, die heute dies, morgen 
jenes forbert, fo daß eine Regierung mit ihr fehlechtervings unmöglich if. Vergleiche 
die Artikel Bürger, Stand, Bierter Stand. 
Drobiſch |. Herbart: ; T 
Drohung, d. 5. die Aeußerung, Jemand ein widerrechtliches Uebel zufügen zu wollen, 
Kann civilrechtlich als Nöthigung (f. d. Art.). ein Anfechtungsmittel einer dadurch 
erlangten Rechtözufiherung werden. Strafrechtlich Fommt die Drohung.für den Bedroh⸗ 
ten theils ald Aufhebungdgrund der Zurechnungsfähigfeit, oder ald Strafmilderungd- 
grund für den Drohenden, theils als felbftftändig firafbare Handlung, theils als 
Erſchwerungsgrund bei dadurch verübten flrafbaren Handlungen in Betracht. Nach 
fräherem gemeinen beutfchen Mechte begründet die Bedrohung mit Mectöverlegungen 
überhaupt Anfpruch auf Sicherheitsmaßregeln wider den Drohenden. - Ein befonderes 
Verbrechen bildet die Drohung nach der peinlichen Gerichtsordnung, Art. 128, nur 
in ber Form des Landzwanges, d. 5. eines Drohens mit Verbrechen, welches von 
einem feiner Obrigkeit entwichenen, zu gefährlichen Menſchen übergetretenen Untertha- 
nen audgeht. Das neue preußifche Strafrecht kennt als befonders ſtrafbate Handlun⸗ 
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gen Bebrofung als Verhinderungsmittel in Yusübung ſtaatsburgerlicher Mechte, zu 
flinmen, oder zu wählen ($ 84), oder die Pflicht als Mitglied eines der Häufer des 
Landtages zu erfüllen ($ 84), als Mittel, Beamte ihrer Amtöpfliht abwenbig zu 
machen ($$ 89, 90), ald Beeinträchtigung der Religionsfreipeit ($ 136), als Ab⸗ 
baltungömittel vom Bieten oder Ueberbieten bei amtlichen DVerfteigerungen ($ 270), 
ale Nöthigungsmittel zu Handlungen ober Unterlaffungen überhaupt, oder zu Erlan- 
gung eines rechtswidrigen Vortheiles (F 212), als Bedrohung mit Brand oder 
Neberſchwemmung ohne Müdficht auf den Zweck ($ 213). Erfchwerend kommen Dro- 
hungen in Betracht ald Mittel zu VBerübung unzüchtiger Handlungen ($ 144), zu 
Erpreffungen ($$ 235, 236); endlich als Merkmal des Thatbeſtandes bei der Theil» 
nahme an Begehung eined Vergehens oder Verbrechens durch Anftiftung. In dem 
Strafverfahren kann die Drohung ald Anzeige zur Ueberführung bes Thäters 
und als Anfechtungsgrund eines dadurch erlangten Geftändniffes in Frage kommen. 
In den außerpreußifchen Strafgefepbirhern werden die einzelnen Arten der Drohung 
nicht Übereinftimmend behandelt. 

Drontheim (Trondhiem.) Unter dem 630 nördlicher Breite, abgeſchieden von 
der übrigen Welt, gegen hundert Meilen durch unmegfame Gebirge, felbft vom eigent- 
lichen Norbmeere noch an 30 Meilen entfernt, Tiegt dieſe Stadt von germanifcher 
Cultur im Winkel eines tief verfchlungenen, buchtenreichen Flords, in dem einſt die 
Slotten der alten Seefönige gerüftet Tagen, in alle Welt den Ruf der Normannen zu 
tragen. D. if die einzige Stadt in Norwegen, die mit einer Mauer umgeben ift; 
feine Feſtungswerke aber, darunter das vor dem Hafen liegende Fort Munkholm, find 
in Berfall. Es Hat das Schickſal aller von Holz erbauten Städte erlitten, zahlreiche 
Beueröbrünfte haben die alten. und unregelmäßigen Wohnungen zerflört, und fchöne 
Haͤuſer in graben und breiten Straßen find an deren Stelle getreten. Diefelbe Geißel 
beraubte die Stadt 1530 und dann abermals 1719 einer prachtvollen von Marmor- 
quadern erbauten Kathebrale, von der dad Chor noch fleht, die der normegifche Stolz 
mit St. Beter in Nom verglich. Die Könige von Schweden empfangen Norwegens 
Krone — am 6. Auguft 1860 Karl XV. — in einer viel einfacheren Kirche, welche 
an die Stelle der alten Baſtlika getreten if. König Olaf Tryggeſon hat den Grund . 
dazu gelegt im Jahre 997 an der Stelle der alten feandinavifchen Stadt Nideroos, 
d. h. Ausfluß des Nid, der oben von Tydalen kommt, in den GSelbofee und dann 
welter nach der Stabt fließt, welche er faft ganz umgiebt; den Namen Trondhjem aber 
bat fie von der umliegenden Gegend befommen, die ehemals fo geheißen hat und 
von welcher die Einwohner den Namen Trönderen noch heutigen Tages führen. Die 
Drontheimer Kirche war vom Jahre 1152 bis zur Meformation die Kathebrale eines 
Erzbiſchofs, nnd noch Heute behauptet der Biſchof des Stifts D. die erfle Stelle un⸗ 
ter feinen norwegifchen Amtöbrübern. Ehedem Hatte die Stadt 10 Kirchen und 5 
Klöfter, jegt find nur 5 Kirchen vorhanden, darunter au der Dom gezäßlt, an 
den Merkwürdigkeiten und hiſtoriſche Erinnerungen vielfältig gefnüpft find. Schon 
ber Name, der Dom von D., erweckt eine ganze Weihe poetifcher Bilder. Oehlen⸗ 

ſchlaͤger's „Axel und Wallborg“ ſpielt fünf Acte hindurch in biefem Dome des heili» 
gen Dlaf, jenes Königs und Märtyrers, von deſſen Andenken faft jeder Ort in Nor» 
wegen fpricht. Die Zeit der Kämpfe des Chriſtenthums mit dem Heidentgum hat um 
-gang D. ihr clafflfches Terrain, befonderd aber noch in biefem Tempel und dem daran 
grenzenden Kongsgaard (Königshof), einem alterthümlich quabrirten Gebäude vom 
fefteften Stein. Bei dem Ringen und Kämpfen zwifchen. Hakon Jarl, dem Heibnifchen 
Beherrſcher Norwegens, und dem chrifllichen Kronprätendenten Olaf dienten beide Ges 
bäude zum Schug und Schirm für den Tyrannen und den Bedraͤngten. D. mit 
einem Gymnaſtum, einem Seninar für Lappen, einem Goöpital, einem Irren- und 
Walfenhaufe und andern Anftalten der Mild- und Wohlthätigkeit, fo wie 16,012 
Einwohnern im Jahre 1855, ift eine Handelsſtadt; aber der Faufmännifche Geiſt waltet 
nicht vor dem vaterlänbifegen vor. Den Kaufleuten in Bergen und Ghriftiania wirft 
man den mehr Fosmopolitifchen Sinn vor; den Drontheimern den Stolz auf Ihr Al 
terthum, ihre Geſinnung, fle hielten fidh für bie Achten Norweger. Bei_GBelegenheit 
der ſtreitigen Frage, weiche von den drei Handeloſtaͤdten zur Hauptſtadt ernannt wer⸗ 
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den müſſe, foll fich dieſe folge Anftcht beſonders hervorgethan haben. D. bat aus 
jenem Proceß außer der Königöfrönung nur die neu errichtete Bank, die Filiale zu 
Epriftiania, Chriſtianſund, Bergen, Sfien und Drammen unterhält, errungen. Sein 
Handel befchränft fi auf die Ausfuhr von Brettern und das Kupfer von Meldal 
und Roraas, beide aber ein bedeutender Artikel, zumal da letzteres aus feiner Grube 

am Zuße des Kfolen feinen anderen Weg zu SHandelöplägen findet, ald über D. Un⸗ 
ter den angefehenen Perfonen, welche auf der bereitd genannten Feſtung Munkholm, 
die als Staatsgefaͤngniß früher diente, während ber Gerrfchaft ber dänifchen Könige 
einen großen Theil ihres Lebens vertrauert haben, ift vor Allen der, unter dem Na- 
men Griffenfeld, Greifenfeld, in den Grafenfland erhobene Großkanzler Peter Schu⸗ 
macher zu nennen, der hier von 1676— 1699 gefangen gehalten worben und bald 
nach feiner Freilaffung in der Stadt D. geftorben if. 

Droft war im Mittelalter in Niederſachſen der Titel des adeligen Verwalters 
eines Bezirkes oder einer- Vogtel, der beſonders die Ranbeöpolizei auszuüben hatte 
und vor dem fich jeder Bewohner des Bezirkes ftellen mußte. Nachdem geraume Zeit 
hindurch diefer Titel ohne amtliche Stellung von Adeligen in Hannover geführt wurde, 
ift der Titel Landdroſt 1822 für die Präflventen der fechd Megierungen oder Land» 
droſteien zu Hannover, Hildesheim, Lüneburg, Stade, Osnabruck und Aurich wieder 
eingeführt worden. 

rofte. In Weftfalen und in der Mheinprovinz führen mehrere Bamilien den 

Namen D. Genaue Forſchungen haben zu dem Mefultate geführt, daß fle in zwei 
durch Abftanımung und Wappen ganz verſchiedene Gefchlechter zerfallen und nur den 
von der Würde eines Droſts oder Truchfeß herrührenden vorgefepten Namen D. mit 
"einander gemein haben. Es ſcheiden fi dadurd die noch heute blühenden Familien 
der D. in zwei Stämme, und zwar 1) in die Freiherren D. zu Hülshoff mit 
‚ einem Nebenafte, den Breiherren von D. zu Hülshoff, genannt von Kerferind 
zu Stapel. Andere Häufer oder Nebenlinien des Stammes, in verfchiedenen ThHeilen 
Weſtfalens anfäfflg, fo wie auch diejenigen Xinien, die ſich In Kurland und Livland, 
in der Provinz Preußen, in der Niederlauflg und im Königreich Sachſen nievergelaffen 
hatten, ſind ausgeftorben. Der urfprüngliche Gefdjlechtöname dieſes Hauptſtammes iſt 
eigentlich Dedtenbroed, von dem Stammhanfe Dedenbroek im Kreife Warendorf, noch 
heute, und zwar feit 1417, im Beflge der Freiherren D. zu Hülshoff. ALS einer ber 
erſten in der Stammreihe dieſes vornehmen Geſchlechts Eommt Bernhard von 
Dedenbroed, der um das Jahr 1208 lebte, in der Geſchichte des Landes vor. 
Sein Enkel Engelbrecht wurde 1238 D. zu Ueberwafler (Kreid Warendorf), und 
im Jahre 1295 erhielt er dieſe Würde erblich für feine Nachkommenſchaft. Sein 
Sohn Johann nannte fih Kun D. von Deckenbroeck, aber nad und nach fehrieben 
fi feine Nachkommen bloß D., bis 1613 der Nitterfig Hülshoff im Kreife Münfter 
an die Familie kam, und feit der Zeit ift Hülshoff, der Sig der Stammlinie, dem 
Namen D. beigefügt worden. Clemens Auguft von D. zu Hülshoff Hatte von 
feiner Gemahlin Bernharbine, Neichöfrelin von der Med-Steinfurth, vier Söhne, von 
denen der ältefte, Glemend Auguft IL, vie Güter erbte Er ftarb den 25. Yuli 
1826 und hinterließ zwei Töchter und zwei Söhne. Der ältefte derfelben, Werner 
Gonftantin (geb. den 31. Juli 1798), Herr der Güter Hülshoff, Dedenbrord, 
> Bögeding, Ruſchhaus, Nienborg ꝛc., iſt der jepige Chef des Haufes. Sein Oheim, 
Marimilian Friedrich (geb. den 23. Oct. 1764, + den 8. März 1840), war 
erſt Domherr zu Münfter, reſignirte aber feine Praͤbende am 5. Sept. 1788 an feinen 
Bruder Johann und vermäßlte ſich mit Bernhardine Engelen. Aus diefer Ehe ent 
fprangen zwei Söhne und zwei Töchter. Der ältefte Sohn war Clemens Augufl, 
geb. den 2. April 1793 zu Kösfeld. Er erhielt feine wiſſenſchaftliche Vorbildung auf 
dem Gymnaſium zu Münfter, bezog 1809 die dortige Univerfität, wurde 1814 Pro- 
feflor an dem genannten Gymnaflum, fludirte dann die Rechte in Berlin, wurde 1819 
518 20 wieder Profeffor in Münfter, lebte feit 1821 in Göttingen, wurde 1822 Pri« 
dat - Docent, fpäter Profeſſor ber echte zu Bonn und flarb 1832 am 
13. Auguft, während eined Kur - Aufenthaltes zu Wiesbaden. Gr ſchrieb: 
De iuris austriaci et communis canonici circa ‚mafrimonii()impedimenta 
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discrimine® (Bonn, 1822); „Ueber das Naturrecht als Duelle des Kirchenrechts“ 
(ebend. 1822); „Lehrbuch des Naturrechts“ (ebenv. 1823, 2. Aufl, dal. 1831); 
„Einleitung in bad deutſche gemeine Griminalrecht” (ebend. 1826); „Lehrbuch bes 
Naturrechts und der Philoſophie“ (ebend. 1825); „Grunbfäge des gemeinen Kirchen⸗ 
rechts der Katholiken und Evangelifchen in Deutſchland“ (Münfter, 1828-33, 2 Bde., 
2. Aufl, 1. Bd. 1832, 2. Bd. von Braun, daf. 1835), fein Hauptwerf, und „Bra- 
gen an alle Eatholifchen Theologen Deutfchlands in Betreff des Hermeſtanismus“ 
(Bonn, 1832). Seine Goufine war Annette Elifabeth, Freiin von D., geb. 
den 12. Januar 1798 auf Hülshoff. Sie erhielt eine wiſſenſchaftliche Bildung, lebte 
Anfangs fehr zurüdgezogen auf dem väterlichen Gute, dann in Bonn, Köln und zu ' 
Ruſchhaus, dem Wittwenfig ihrer Mutter, wo fle fih nur mit Naturfludien und Poeſie 
befchäftigte, dann feit 1841 bei ihrem Schwager, dem Breiheren von Laßberg auf 
Schloß Eppishaufen in Thurgau in der Schweiz, zulegt feit 1844 auf dem Schloffe 
Meeröburg am Bodenfee, wo fie fich ein Landgut kaufte und dort den 14. Mat 1848 
plöglih an einem Herzſchlage ſtarb. Es erfihienen von ihre „Gedichte (Münfter, 
1838, Stuttgart und Tübingen, 1844) und „das geiftliche Jahr, nebſt einem Anhange 
religiöfer Gedichte“ (herausgegeben von C. E. Schleiter und W. Junkmann, Stutt⸗ 
gart, 1851). Als Dichterin fteht fie in einer Eigenthümlickeit da, die im ganzen 
Reiche deutfcher Poeſie nicht mehr gefunden wird. Keine Spur von Nachahmung iſt 
in ihren Gebichten, wohl aber urfprüngliche Fülle und Kraft. Sie iſt recht eigentlich 
eine Dichterin der Halbe und Einfamkeit; in der fcheindar reizlofen Natur wußte fie 
die tieffte Poeſie aufzufinden.. Ste nähert fi fehr den amerikaniſchen Dichterinnen, 
die in einer neuen Orbnung der Dinge, in völliger Unabhängigkeit von der Manner⸗ 
welt lebend, auch fentimentale Liebe und Hingebung nicht Tennen. In der Darftellung 
ihrer eigenen Grlebniffe if fie eben fo intereffant, wie in der Schilderung der Natur, 
worin fie die feinfte Beobachtungsgabe und bie originellfte Barbengebung kundgiebt. 
Auch auf dem Felde der Ballade liebt fie vorzugoweiſe die düſteren Stoffe, namentlich 
die Sagen ihrer weſtfaͤliſchen Heimath. If ihre Sprache auch nit überall Flar 
und burchfichtig und entfpricht der Versbau nicht immer den Megeln der Kunft, fo 
teifft man Doch nirgends gefuchte Worte, Alles Elingt natürlich und frifch, wie bei 
einem Dichter, dem der Genius fein Gepraͤge verliehen hat. Ein zweiter Obeim bes 
jegigen Chefs des Haufes, Ernft Conſtantin (geb. den 14. März 1770), vere 
mäßlte fi) den 12. Mai 1801 mit Maria Therefla, des Johann Briebrich Reichs⸗ 
freideren von Kerkerind zu Stapel und der Marie Antonie, geb. Frelin von Schilling 
zu Burfort, Tochter, und wurde Stifter der jüngeren Linie Er war Doms 
herr zu Münfter, reſignirte aber den 24. April 1801 und flarb den 18. März 1841, 
zrodlf Kinder aus feiner Ehe hinterlaffend. Das Wappen der älteren Linie, deren 
alter Freiherrenſtand am 28. Februar 11843 preußifcherfeits beftätigt wurde, ifl ein in 
Schwarz aufgerichteter und geflügelter filberner Fiſch (ein Barſch), mit rothem Kamm 
und Floſſen, defien Kopf und Schwanz fldy rechts Hin biegen. Auf dem ſilberſchwarz 
bemulfteten Helme mit eben folchen Deden fteht eine ſilberne Fiſchreuſe (Aalkorb). Das 
Wappen der jüngeren Linie, die am 6. Februar 1802 al Reichsfreiherren beftätigt wurde 
"und beren Bellg aus den Gütern Stapel, Brod, Giskinek, Sentmaringen, Greving- 
hof, Soeft, Gelter, Landegge und Burxdorf befteht, ift quabrirt mit ſchwarzem Mittele 
fhilde, worin ber geflügelte Fiſch (als Stammmappen) erſcheint, 1 und 4 in Grün 
belegen drei vothe Nofen einen fllbernen, fchrägerechten Balken feiner Länge nach 
(Kerkerinck); 2 und 3 von Roth und Silber vier Mal quer getheilt, darin ein ſchwar⸗ 
ger, golden bewehrter, aufgerichteter Steinbod (Bo). Breiherren- Krone, morüber brei 
gefrönte Helme ſchweben; ber erfte mit grünfliberner Dede trägt einen gefchloffenen, 
einwaͤrts gefehrten, grünen Flug mit dem eben befchriebenen Balken; der zmeite die 
Fifchreufe und Decken wie im Stammmwappen; ber britte mit fehmarzfilberner Dede den 
bis zur Bruft hervorbrechenden Steinbod. Wie ſchon erwähnt, ift bie andere Familie, 
Die au den Namen D. führte, eine durch Abſtammung und Wappen von ber eben 
behandelten ganz verfehlebene, es ift bie Familie 2) der Grafen und Sreiherren 
D. zu Bifhering, Erbdroſte des Fürſtenthums Münfter. Der urfprüngliche Fa⸗ 
miliennqme diefes alten weſtfaͤliſchen Geſchlechts iſt Wulfpeiim, und zu ihr gehören auch 


Be: > u Dreoſte. (Geſchlecht) 


die Grafen D. von Neſſelrode-Reichenſtein, die Freiherren D. zu 
Vadtberg und die Freiherren D. zu Senden. Als Stammvater des ganzen 
Geſchlechts wird Albrecht von Wulfheim, Truchſeß des Bifchofs zu Münfter, 
genannt. Er wohnte der Fürftenverfammlung zu Goslar im Jahre 1173 bei und ift 
wahrfcheinlich ein jüngerer Sohn aus dem Dynaftengefchlechte der Wulfen zu Lüding- 
haufen geweien, wofür die Gleichheit des Lübinghaufenfchen Wappens mit dem an« - 
fänglih von den Wulfheim geführten ſpricht Das Stammſchloß Viſchering liegt im 
heutigen Kreife Lübinghaufen. Bernhard IIL, Freiherr von D. zu Bifchering 
(+. 1331), Hinterließ zwei Söhne: Heinrich II. und Albrecht V. Der Erflere if 
der Ahnherr der Heutigen Reichöfreiherren D. zu Viſchering, während der 
Andere, deſſen Sohn Alerander, mit einem Bräulein von Senden vermählt war 
und baburch anfehnlihe Güter erlangt hatte, die Linie der Freiherren D. zu Sen- 
den gründete. Aus dem Stammhauſe oder ber Hauptlinie der Freiherren D. zu 
Viſchering, Erbdrofte zu. Münfter, vermählte fi Clemens Auguft mit feiner Eou- 
fine Sophie Alerandrine, geb. v. D. aud dem Haufe Buchten, und hatte mit ihr 9 
Kinder: 1) Adolf Heidenreich (1826 in den preußifchen Grafenſtand erhoben, 
+ in demfelden Jahre), erbte die Güter; 2) Caspar Marimilian; 3) Bernhar- 
dine, die fich mit dem Meichögrafen von Plettenberg-Lenhaufen vermählte; 4) Roſine, 
welche mit dem Freiherrn v. Böfelager den Bund der Ehe ſchloß; 5) Franz Dtto 
(am 13. September 1771 geboren, 1789 Dompropft zu Münfter, 1797 zu Rom mit 
dem Subbiafonat und in demfelben Jahre noch zu Münfter mit dem Diafonat bekleidet, 
1800 Dompropft zu Hildesheim, gefl. am 26. Febr. 1826, Berfafler der Schrift „ Staat und 
Kirche“. Münfter 1817, 2. Aufl. 1838, ganz in dem Sinne von feines jüngeren Bruders 
Schrift: „Ueber die Meligiondfreiheit der Katholiken“ gehalten); 6) Clemens Auguſt; 
7) Rar Heidenreich, der fih mit Regina, geb. Brelin von und zu Babtberg, Exbin ver 
Padtbergiſchen Güter im Kreiſe Brilon, vermaͤhlte (diefe Güter trat er im Jahre 1833 ſei⸗ 
nem zweiten Sohne, Freiherrn v. D.⸗Padtberg, a6); 8) Joſeph, k. k. Generalmajor 
bei der Cavallerie und 9) Auguſt. Der oben genannte Caspar Maximilian, 
geb. 1770, wurbe fhon 1791 Dompropft zu Minden, 1794 Weihbiſchof und 1825 
Biſchof von Münfter. Im Jahre 1834 trat er der Uebereinfunft der preußifchen Re⸗ 
gierung mit dem Erzbifhof von Köln, Grafen v. Spiegel, über das päpflliche Breve 
in Betreff der gemifchten Ehen vom 25. März 1830 bei, erflärte jedoch dieſelbe, nad 
der päpftlihen Allocution vom 10. December 1837 für aufgehoben, nachdem er furz 
zuvor zu Oldenburg die Ehe des KRönigd von Griechenland eingefegnet hatte, obgleich 
derfelbe zuvor feftgeftellt, daß alle feine Kinder in der griechifch-Fatholifchen Kirche er⸗ 
vom werben follten. Er farb den 3. Auguft 1846. Sein Bruder Elemens 
Auguft, am 22. Januar 1773 auf dem Familiengute Vorhelm geboren, erhiela die 
adcetifche Richtung feines Geifte und Lebens theild dur; Hauslehrer wie Kaierkamp, 
theild auf der Lehranftalt zu Münfter, theils aber auch und hauptfachlich im Umgange 
mit der Fürſtin Amalie von Balyızin, deren Haus ein Verfammlungsort der ausge⸗ 
zeichnetften Männer war. Noch Hatte er feine theologifhen Studien nicht ganz voll- 
endet, als er ſchon Domcapitular zu Münfter wurbe, wozu er nach einer Reife durch 
Deutſchland, die Schweiz und Italien 1798 von feinem älteren Bruder die Weihe er- 
hielt. Doch begann er feine amtliche Wirkfamfeit erſt 1806, war aber ſchon vorher 
in innige Freundſchaft mit &. 8. von Stolberg getreten und trug nicht wenig dazu 
bei, daß biefer fi 1800 dem Zatholifchen Glauben zumwandte. ‘Im Jahre 1805 zum 
Generalvicar an des emeritirten von Fürſtenberg Stelle gewählt, gab er feine Einwilli- 
gung, als dad Gapitel 1813 gegen den Willen Pius’ VII dem von Napoleon deſig⸗ 
nirten Biſchof v. Spiegel: dad Genetalvicariat übertrug; in Bolge einer Reiſe nach 
Rom jedoch erklärte er 1815 jene Subflitution für ungültig und übernahm wieber 
felbſt die Verwaltung. Unter den vom Eapitel zur Mechtfertigung feiner Amtshand⸗ 
kungen eingeholten Gutachten entfchieb fich namentlich daB von Hermes für das bis⸗ 
berige Eapitel und gegen ben Srhrn. v. D. Bald darauf begannen auch die Differenzen 
zwifchen ihm und ver preußiſchen Megierung, theils weil er den proteflantifchen Oberpräfl« 
denten als Gurator der Eatholifchen Akademie zu Münfter nicht anerkennen wollte, theild 
well er die Ausführung der Eönigl. Declaration hinſichtlich der gemiſchten Ehen im Wünfter« 
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fen, feinen Bfarrern die Trauung, fa ſelbſt das Aufgebot gemifchter Ehen unterfagte, wenn 
nicht dabei die Erziehung der Kinder in der Eatholifhen Religion verſprochen mwärbe, 
indem er zugleich erflärte, daß er in Neligions-Angelegenheiten nur der höheren Kir- 
hen-Obrigkeit Verantwortung ſchuldig ſei, theils endlich, weil er nach Errichtung der 
Univerfität Bonn und nach Anftelung des Profeffors Hermes daſelbſt verfügte, daß 
fein Theologe feiner Diöcefe anderswo ald in Münfter  ftubiren dürfe. Als die Re⸗ 
gierung lehtere Verfügung für nichtig erklärte und die Tätigkeit der theologifchen 
Facultät zu Münfter fuspendirte, legte ber Freihert 1820 fein Generalvicariat nieber 
und zog ſich von allen öffentlichen Gefchäften zurüd; als aber fein älterer Bruber 
1825 das Bisthum Münfter erhielt, ließ er ſich zu deſſen Weihbiſchof ernennen. Den⸗ 
noch wurde er 1835, nach dem Tode ded Grafen dv. Spiegel, zum Erzbiſchof von 
Köln ernannt, nachdem er zuvor dem Minifterium das Verfprechen gegeben hatte, das 
päpftliche Breve vom 25. März 1830, rüdfichtlich der gemifchten Ehen, nicht in Aus» 
führung zu bringen, vielmehr ‚die Uebereinkunft aufrecht zu erhalten. Seit feinem 
Amtsantritte, 1836, verfuhr er jedoch nicht nur Tirchlich autonom in dem Hermes 
ſianiſchen Streite (ſ. d.), fondern verweigerte auch den gemifchten Ehen bie 
kirchliche Einjegnung, fo daß ſich endlich die Negierung bewogen fand, ihn von feinem 
Amte zu fuspendiren; ) er wurde nach der Beftung Minden abgeführt, begab ſich aber 
von da auf fein Stammgut Darfeld. Nach mannigfachen Verhandlungen gelang es 
endlich Friedrich Wilhelm IV., die‘ Kölner Angelegenheiten auf gütlihem Wege dahin 
beizulegen, daß ber Biſchof Beiffel von Speyer zu D.'s Eoabjutor ernannt wurbe und 
die Verwaltung des Erzbisthums übernahm. Nach deſſen Einführung, 1842, erhielt 
D. Erlaubnig, nach Köln zurüdzufehren, nahm jedoch feinen Aufenthalt in Münfter, 
wo er am 19. October 1845 ftarb. Seine Schriften find: „Ueber die Religiong- 
freiheit der Katholiken bei der von den Proteftanten zu begehenden Jubelfeier“ (Mün- 
fir, 1817); „Ueber förmliche Wahrheit und kirchliche Freiheit“ (Brankfurt a. M., 
1818); „Verfuch zur Erleichterung des inneren Gebetes* (Münfter, 1833); „Ueber 
den Frieden unter der Kirche und den Staaten“ (ebd., 1843), und „Predigten, in 
früheren Jahren gehalten" (ebb., 1843). — Mit des sub 1. oben genannten und 
1826 verftorbenen Erbdroſten Adolf Heidenreich, vermählt zuerft mit einer Gräfin 
dv. Merveldt und dann mit einer Gräfin v. Neflelcode- Reichenftein, zwei Söhnen: 
Maximilian Heidenreich Ludwig (f 1840) und Johann Felix Heiden- 
reich Bernhard (geb. den 4. Auguft 1808 in feines Vaters zweiter Ehe), ent- 
fanden die beiden noch blühenden gräflichen Linien, nämlich die ältere und fün- 
gere Stammlinte, legtere mit dem Beinamen „Neſſelrode⸗Reichenſtein“. Es ward 
nämlih Graf Johann Felix Heidenreich Bernhard von feinem, den 24. October 1824 
verftorbenen mütterlichen Großvater Branz, dem Ichten Grafen von Neſſelrode⸗Reichen⸗ 
fein, zum Univerfalerben eingefegt, und ihm nach landesherrlicher Verordnung bie 
Grlaubniß erteilt, Namen und Wappen feines Großvater neben dem feinigen füh- 
ven gu dürfen. Der Enkel Marimiltan Heidenreich Ludwig's, der Sohn des im Jahre 
1849 verftorbenen Grafen Marimilian, Clemens Heldenreih Kranz Hubertus 
Eufebius Maria von Wulfheim Graf D. zu Vifchering (geboren den 
14. Auguft 1832), Erbdroſte des Fürftentbums Münfter, Geh. Kämmerer in spada e 
cappa des Papfled, Beflger ber Mittergüter Vifchering, Kakesbeck, Vehoff, Darfeld 
(felt 1690 Fideicommiß), Holtwieck, Boͤckel, Weerſche, Wisbeck, Mengebe (feit 1754 
Fideicommiß), Asbeck (ſeit 1708 Fideicommiß), Bevern (ſeit 1708 Fideicommiß), Lan⸗ 
gen (ſeit 1715 Fideicommiß), Vorhelm und Lütkenbeek, fo wie von mehreren Ritter⸗ 
gütern im Konigreich Hannover und von einem in den Niederlanden, ift ber jetzige 
GHef der älteren Linie und feit dem 5. Auguſt 1858 mit einer Gräfin von Galen 
vermäplt. Der-jegige Chef und Stifter der jüngeren Linie, der oben genannte Johann 
Zelle Heidenreich Bernhard von Wulfheim Graf D. zu Vilchering von Neſſelrvde⸗ 
Reicgenflein, preußifcher Kammerherr, Mitglied des Herrenhaufes und Ehrenamtmann 
zu Herten, vermählt mit einer Gräfin von Bocholtz⸗ Affeburg, beflgt die Rittergüter 
Herten und Bonbern (feit dem 26. October 1826 Fideicommiß), Grimberg, Ehren- 
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ſtein (ebenfalls ſeitdem Fideicommiß), Bürgel und Haus Stein. Das Wappen der 
D. zu Vifchering iſt quabrirt; 1 und 4 in Silber drei in Form eines rechten Schräge- 
balkens mit den Spigen an einander geftellte ſchwarze Weden; 2 und 3 in Bold 
drei in Geftalt eines linken Schrägebalfens auf gleiche Weife zufammengeftellte rothe 
Weden. Zwei Mittelfhilve, einer über dem anderen; ber obere: in Roth ein Fleiner 
ſilberner Schild (wegen D.), der untere: in Roth ein filberner Querbalken, welcher 
oben vier, unten drei Zinnen hat (wegen Neſſelrode). 

Dronet (Iean Bapt.), geboren am 3. Januar 1763, Voftmeifter zu St. Mene- 
hould, veranlaßte am 21. Juni 1791 die Verhaftung Ludwig's XVL, den er an der 
Aehnlichkeit mit deffen Bildniſſe auf den Aſſtgnaten erkannte, zu Varennes und ver⸗ 
eitelte daburch die Flucht deffelben unter den Schuß det Armee des Generals Bouille. 
Er ward 1792 in den Eonvent gewählt und auf feiner Sendung ald Commifjär zur 
Nordarnee im October 1793 von den Oefterreichern gefangen genommen und nach 
dem Spielberg in Mähren gefchidt. Am 6. Juli 1794 verfuchte er die Flucht, indem 
er vom Benfter feines Befängniffes herabfprang, brach aber ein Bein und warb zurüd« 
gebracht. Im-November 1795 wurde er jedoch mit Camus, Beurnonville und Andern 
gegen die Herzogin von Angouleme ausgewechſelt und trat in den Math der 500. In 
die Verſchwoͤrung des Babeuf verwidelt und 1796 gefangen gefeßt, rettete ex ſich durch 
die Flucht nach der Schweiz; nach feiner Freiſprechung vor Gericht kehrte er nad 
Frankreich zurüd und wurde 1799 ald Unter Präfect in St, Menchould angeftellt. 
Während der Hundert Tage war er Mitglied der Deputirten» Kammer; die Reſtaura⸗ 
tion verbannte ihn, weil er im Gonvent für ben Tod des Königs geftimmt hatte, aus 

Frankreich; fpäter lebte er unerkannt und unter dem Namen Merger verborgen zu 
Macon, und erſt nach feinem Tode (am 11. April 1824) erſah man aus feiner Hin- 
terlaffenfchaft, daß dieſer Merger D. war. 

Dronin de Lhuys, franz. Staatsmann, geb. den 19. November 1805 zu Paris; 
fein Bater war ein reicher Generalpächter; er felbft fludirte Die Rechte, widmete fich 
jedoch zugleich politifhen Studien, um fich für die diplomatifche Laufbahn vorzube⸗ 
seiten. Im Jahre 1830 kam er im Gefolge des Herrn v. Harcourt als Attacho ber 
Ambaffade nach Madrid, darauf mar er drei Jahre lang Eharge d’Affaires im Hang, 
1836 kehrte er als erfler Secretär nach Madrid zurück. 1840 wurde er an bie Spipe 
der bandelspolitifchen Abtheilung im auswärtigen Minifterium geflellt, von Guizot 
aber abgefept, ald er nach feiner 1842 erfolgten Wahl zum Deputicten von Melun in 
der Kammer während der Debatten über die Pritharb'fche Angelegenheit 1845 im 
Sinne der Oppofltion gefprochen hatte. D. befämpfte feitvem das Minifterium in 
feinen parlanıentarifchen Reden und Abſtimmungen und vor Allem als Theilnehmer 
an der Neform- Agitation. Er fprach auf den Banketten und als das Banquet des 
zwölften Arrondiſſements verboten war, unterzeichnete er die Anklage-Acte gegen Buizot 
und deffen Gollegen. Nach den Bebruartagen wurde er Mitglied der conftituirenden 
und Iegißlativen DVerfammlung und zum Borfigenden des Ausfchuffes für die aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten ernannt. Er flimmte jederzeit mit der Rechten. In dem 
erften Eabinet, welches Louis Napoleon im December 1848 bildete, wurbe er ’zum 
Minifter des Auswärtigen ernannt. Am 2. Juni 1849 aus dem Minifterium gefchies 
den, da der Präfipent der Republik der legislativen Verſammlung ein neues Gabinet 
entgegenftellte, wurbe er den Monat darauf Botfchafter in London, von wo er wieder 
zurüdberufen wurde, um auf einige Wochen fein altes Portefeuille im Cabinet vom 
10. Januar 1851 zu Übernehmen. Nach dem Staatöftreich wurde er einer ber Vice⸗ 
präfiventen ded Senats und am 28. Juli 1852 wieder in's Minifterium des Aus— 
wärtigen berufen, in welcher Stellung er die Diplomatit des orientalifchen Krieges 
leitete, bis die Friedenspolitik, zu der er fich im April 1855 auf der Wiener Gonferenz 
verpflichtet hatte, ihn zum Müdtritt von feinem Poſten bemog. s 

Droyfen (Johann Guftav), deutſcher Gefchichtöfchreiber, geb. den 6. Juli 1808 
zu Treptow in Pommern, wo fein Vater Geiftlicher war, ſtudirte zu Berlin bie Alter« 
thumswiffenfchaft, erhielt darauf 1829 eine Lehrerfielle am dortigen Gymnaſium des 
Grauen Klofterd und habilitirte fih 1833 als Privatdocent an der Univerfität, Als 
ein fprachgewandter Ueberfeger bewies er fich in feiner deutfchen "Bearbeitung bes 
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Aeſchylus (2 Bde., Berlin 1832) und des Ariftophanes (3 Bde., Berlin 1835— 38). 
Unter dem Einfluß der Hegel'ſchen Gefichtsphilofophie waren feine erſten hiſtoriſchen 
Werke die ‚Geſchichte Alexander's d. Gr.“ (Berlin 1833) und die „Gefchichte des 
Hellenismns* (2 Bde, Hamburg 1836—42) verfaßt, in denen man bei aller Anerken⸗ 
nung bed idealen Strebend und der gewandten Conſtruction doch noch durchdringende 
Benugung ber Quellen vermißte. 1840 folgte er einem Auf nad Kiel als Profefior 
der Geſchichte. Diefe zweite PBeriode feiner Wirkfamkeit bezeichnen feine,. auch im 
Druck erfchienenen „Vorlefungen über die Befchichte der Freiheitskriege“ (2 Bde., 


Kiel 1846). Neben dieſer Befchäftigung mit ber neueren deutfchen Gefchichte und " 


neben dem Intereffe für Preußens Entwidelung, welches er in feiner Arbeit „über 
das Patent vom 3. Febrnar 1847* bekundete, nahm ihn fein Antheil an den Be- 
mwegungen in den Herzogthümern In Anſpruch. Gr verfüßte 1844 die fogenannte 
Kieler Adreſſe und war an der Schrift der neun Kieler Profefforen über „das Staats⸗ 
und Erbrecht des Herzogthums Schleswig" (Kiel 1846) betheiligt. Die zu Kiel am 
24. März 1848 eingefegte proviforifche Regierung der Herzogthümer übertrug ihm bie 
Stelle eines Vertrauensmannes beim Bundestage, und er nahm als folder, trotz ber 
Oppoſition des öfterreichifchen und des dänifchen Bundeötagägefandten, an den Arbeiten 
des Siebzehner College Theil. In die deutſche Nationalverfammlung trat er als 
Abgeordneter eines holfteinifchen Wahlbezirks, betheiligte fi in derfelben zwar nicht 
als Mebner, war aber ald Schriftführer des Verfaſſungsausſchufſes thätig und ftand 
auf Seiten der Partei, die mit Ausſchluß Oeſterreichs einen neuen Bundesſtaat unter 
preußischer Oberhoheit als das Heil Deutfchlands betrachtete. Er ſchied mit der Ga⸗ 
gern’fchen Partei aus dem Parlament und wohnte ihrer Privatverfammlung zu Gotha 


bei. Nach feiner Rückkehr nach Kiel gab er die „Verhandlungen des Verfaflungs-Auß- 


fegufled der Nationalverſammlung“ (Leipzig 1849) Heraus und in Gemeinjchaft mit 
Sammer die „Geſchichte der daͤniſchen Politit gegen die Herzogthuͤmer Schleöwig und 
Holftein von 1815 bis 1848." Im Herbſt 1851 erhielt er den Auf als Profeſſor 
der Gefchichte nach Iena. Diefer neuen Beriode feiner Wirkſamkeit gehört fein ver⸗ 
dienſtliches und vortreffliches „Leben des Feldmarſchall Grafen York von Wartenberg“ 
an (3 Bde. Berlin, 1851. 52) und feine bis fept in zwei Theilen (der zweite in zwei 
Abtheilungen) vorliegende und bis zur Zeit des dreißigjährigen Kriegs fortgeführte 
„Geſchichte der preußifchen Politik“ (Leipzig 1855—59). In der erſten Borlefung, 
bie D. nach feiner Berufung nady Berlin, am 26. October 1859, feinen DBorträgen 
über neueſte Geſchichte voranſchickte, führte er nach der ittheilung Berliner Blätter 
den eben nicht ungewöhnlichen Gedanken aus, daß ed der Beruf einer Hiftorifchen Be⸗ 
trachtung unferer Zeit fei, den falfchen Alternativen, die ih in den großen Fragen 
der Gegenwart geltend machen, entgegen zu treten. Sie fei eben fo den rabicalen wie 
teactionären Doctrinen entgegen, — Extremen, die, fo meit fle auseinander Tiegen, 
doch darin fich völlig glichen, daß fle ein ſubjectiv Befriedigendes als gültig für Alle 
und gültig für immer unbedingt burchfegen wollen. Zwiſchen beibe trete die gefchichte 
liche Betrachtungsweife; biefelbe erkenne das raftlofe Fortſchreiten in ber Gefchichte 
der Menſchheit, Das aber immer gebunden liege von dem, was vorausging. Jene 
beiden Tendenzen felen doctrinär, weil fie nicht den Boden der Gegenwart unter 
ihren Füßen hätten; beide feien phantaftifh, es mögen ihre Bilder in ber Ver— 
gangenheit ober in der Zukunft Tiegen; beide vergäßen, daß die Dinge in 
ihrem fihern und unerbittlihen Gange eine tiefe Nothwendigkeit, eine objective 
Macht offenbaren, welche unendlich gewaltiger fei, als der gute oder böfe Wille 
derer, durch welche fie ſich vollziehen. Diefe Macht zu würdigen, fle zu bethätigen, das 
Ichre dagegen die Hiftorifche Vetrachtungsweiſe. Bon dieſen trivialen und bei alledem 
in der Luft ſtehenden Schilderungen der Gegenfüge, die durch bie hiſtoriſche Betrach⸗ 
tungöwelfe vermeintlich überflügelt fein follen, werben dieſelben ſich aber ſchwerlich ge⸗ 
teoffen fühlen. Auch die Meactionäre find nicht gegen den Bortfchritt eingenommen, 
namentlich find fie, um fogleich auf die Geſchichte der preußifchen Politik einzugehen, 
fern davon, es zu beklagen, daß die feubalen Stände durch die fürftliche Eentralifa- 
tion in den allgemeinen Staatözwed abforbirt find, voraudgefept, daß bamit nicht, ihr 
ſtaatsrechtlicher Tod declarirt fein fol und daß. fle, wie das Fürſtenthum und das 
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Bürgertdum, in ihrer Art fi an ber Arbeit für diefen Staatözwed beteiligen koͤnnen. 
Was fodann die Mevolutionäre betrifft, fo haben dieſe, follte man meinen, fo viel 
Proben ihres Geſchicks, am die „gegebenen Zuflände* anzufnüpfen und die legltimen 
Bertheidiger derfelben für das Gelingen ihrer Unternehmungen zu intereffiren, abge⸗ 
legt, daß man es ihnen nicht verdenken Tann, wenn fle über jene Schuldefinition ihres 
Weſens Tächeln. Intereffanter aber ald jener Begenfag der gerühmten Hiftorifchen Be⸗ 
trachtungdweife zu ben boctrinären Methoden der Reaction und der Revolution iſt jeden- 
fall ihr Gegenfag zu dem neueften Gefchichtöwert D.'s, welches er mit Necht ale fein 
bedeutendſtes betrachtet, da es nicht nur mandherlei actenmäßiges Neues zufanımen- 
bringt, fondern auch dazu beftimmt ift, die Fortſchrittstendenz des preußlichen Staats 
in ihrer Maftlofigkeit zu unterhalten und fle zugleich vor Ausweichungen aus ber rich» 
“tigen Linie zu bewahren. Dieje Geſchichtsarbeit ift nämlich felbft da6 Non plus ultra 
des Doctrindren, nicht nur im retrograden Sinne, fofern fe den preußifchen Staat 
auf den fogenannten ghibellinifhen Gedanken, den Nachlaß der Hohenſtaufi⸗ 
ſchen Kaifer, d. 5. dad Memento mori über dem Ruin dieſer Herrſcher, gründet, 
nicht nur ferner in revolutionärem Sinne, fofern fle fi für den ſchlimmſten 
Fall einer Erſchütterung getröftet, die den Gedanfen des preufifchen Staats 
endlich zur Ausführung bringt und dem deutfchen National«teben das, was ihm nd« 
thig fei, Macht, in den Schoo wirft. Sondern doctrinär vor allem ift fle, weil 
fle einen undefinirt bleibenden Gedanken zur Seele der preußifchen Gefchichte und 
diefe dadurch zu einer Bewegung in's Unbeftinnmte und zum unflaren Trachten 
nach etwas Unbeftimmtem macht. Das kann doch nicht ſpeciell ghibellinifch heißen, 
daß die Hohenzollernfchen Kurfürften im 15. Jahrhundert die Ifoltrung des Feudaladels 
zu brechen begannen, oder man muß alle Fürften des chriftlihen Europa's im 15. 
und 16. Jahrhundert ghibellinifch nennen, da ſie daffelbe thaten. Ghibelliniſch und 
der Grund für den Sturz der Hohenſtauſiſchen Kaiſer war aber im eigentlichen Sinne - 
— (ben alfo poetiſche Schilderungen von der Blüthe des allgemeinen und privaten 
Lebens während der Zeit diefer Kaifer nicht erfchöpfen, nicht ‚einmal berühren) — 
der kaiſerliche Abfolutismus, den dieſelben über den Neichäftänden aufrichten wollten, 
aber wegen des Widerſpruchs, den diefer Verfuch an der Grundrichtung des deutſchen 
Lebens fand, nicht aufzurichten vermochten. In der fcharffinnigen, gründlichen und un« 
widerleglichen Schrift des indeſſen verftorbenen Jürgens (f. d.), für deren zuweilen her⸗ 
vorbrechende Bitterfeit man fih an D.'s hohlen Doctrinarismus halten mag, ift glän- 
zend nachgewiefen, zu welchen phantaftifchen Geſtalten D. die Hohenzollernſchen Fuͤrſten 
gemacht hat, indem er fle einem Trugbilde nadjjagen läßt, welches ihnen meiſtens nicht 
einmal vor Augen ſchwebte. D. hat mit feiner Gefchichte auf die Hohenzollern des 
15. und 16. Jahrhunderts den unverbienten Schein geworfen, daß fle Pläne hegten, 
die nie zur Ausführung kommen Eonnten, und mit ihren jedesmaligen Niederlagen 
Märtyrer für den ghibellinifchen Gedanken geworben feien. Ohne die geringfte Unter- 
ſtützung durch ardivalifhe Duellen macht er die Kurfürften zu Beſeſſenen eines 
Gedankens, den er felbft immer unbeflimmt laſſen muß, und er, der boctrinäre wahre 
Beſeſſene dieſes Gedankens, hat an Niederlagen auf Niederlagen der Kurfürften für ihr 
Ghibellinenthum nicht genug, um fle nicht immer wieder und immerfo:t in bafjelbe zu 
verwickeln und durch Die Bosheit der Welt, jo wie burch das „unverbiente" Glück des 
Hauſes Habsburg leiden zu laffen. Natürlich wird auch der wirkliche Antheil ber 
Kurfürften ‚an den Reichsreformen des 15. Jahrhunderts durch die Manie, die ihnen 
D: zuſchreibt, entftellt und der Erfolg ihrer Beſtrebungen erfcheint immer un— 
glücklich, wenigſtens kleinlich und durch das praktiſche Geſchick der Habsburger 
verkürzt, weil nicht die Ausführung des ewigen ghibelliniſchen Gedankens herauskommt. 
Endlih hat D. den Hoffnungen auf die Zukunft des Ghibellinenthums, zu deren 
Stärkung feine Schrift beſtimmt ift, ſelbſt einen ſchlechten Dienft geleiftet. Statt den 
Sieg zu verbürgen, muß feine Schrift Die Freunde des ghibellinifchen Gedankens viel- 
mehr zur Verzweiflung bringen. Er hat ihnen nur das Bild von verfehlten 
Anfägen dieſes Gedankene gegeben, das Bild von ſchwachen Belleitäten, von zag⸗ 
haften Verfuchen, von unklaren Vorflellungen, von unausführbaren- Meformentwäürfen 
— furz, von Halbheiten, über die Die Geſchichte undankbar hinwegging und Die von 
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den confitutiven Leiſtungen der Geſammtheit weit übertroffen wurden. Zum Glück fix 
Preußen if Diefed Bild nicht ganz das feinige und zum Glück für Deutfchland ift 
dieſes nicht Yon einem ghibellinifchen Gedanken bedroht, der ſich auf Koſten des Gan⸗ 
zen für die ununterbrodene vierhunbertiährige Reihe feiner Nieder- 
lagen Genugthuung verfhaffen will. 

Droz (Brangois Xavier Joſeph), franzäflfcher Moralphiloſoph und Geſchichts⸗ 
ſchreiber, geb. zu Beſangon ben 31. October 1773, trat 1790 in ein Freiwilligen⸗ 
Bataillon, diente drei Jahre in der Mheinarmee, verließ aber feiner fchwächlichen Ger 
fundheit wegen den Kriegöbienft, warb Lehrer an der Gentralfchule des Departements 
Doubs und lebte feit 1803 zu Paris. den Studien und wiffenfchaftlichen Arbeiten. 
Neben feiner, dem epikurdifchen Syſtem fich anſchließenden „Moralphilofophie“ (5. Aufl. 
1843) hat feinen Ruf das Geſchichtswerk: „histoire du regne de Louis XVI.“ (Parts, 
1838—1842. 3.Bbe.) hegründet. Daffelbe ift die Frucht breißigiähriger Studien 
und wird den Namen des Verfaſſers im Andenken der Nachwelt erhalten, ſowohl trog, 
ald auch wegen der bedenklichen Borausfegung, von der es ausgeht, daß die Revo⸗ 
Iution, wenn man die von ihm angegebenen Mittel angewendet hätte, hätte vermieden 
ober wenigftens gelenkt werden koͤnnen. D. flarb den 5. November 1850. 

Druckwerk. Da der gewöhnlichen Saugpumpe durch bie Befchränftheit des 
Atmoſphaͤrendrucks eine Grenze gefegt if, über welche hinaus biefelbe das Wafler nicht 
zu heben vermag, nämlich eine Höhe von ungefähr 32 Buß (ſ. d. Art. Barometer), 
fo bedient man fih in allen Fällen, in denen ein Mehreres verlangt wird, folder 
Apparate, welche die Förderung des Waflers duch den Druck bewirken, und die man, 
deshalb Drudwerke nennt. Bei dieſen bleibt das in der Saugpumpe befinbliche 
Kolbenventil fort, und das beim Steigen des Kolbens durch dad Bodenventil 
in die Pumpenröhre eingetretene Wafler wird beim Niedergange des Kolbens durch 
ein ebenfalls mit Ventil verfehenes Seitenrohr, die Burgel genannt, in den Wind- 
feffel, einen mit Luft gefüllten gefchloffenen Behälter, gedrückt. Bon bier führt das 
Steigrohr entweder ganz bis zu der verlangten Börberungshöhe hinauf, oder daſ⸗ 
felbe endigt, falls ein freier Strahl (3. B. bei Zeuerfprigen, Springbrunnen u. dgl.) 
bezwedt wird, ſchon früher mit einer verengten Audfluböffnung, dem Rundftüd. 
Das Spiel der Ventile befteht darin, daß beim Aufgange bes Kolbens das Boden⸗ 
ventil ſich dffnet und dad Seitenventil ſich fchließt, beim Niedergang des Kolbens 
aber umgekehrt jene ſich ſchließt und dieſes ſich Öffnet. Der Nupen des Windkeſſels 
beruhet darauf, daß durch die Elafticität der in demfelben enthaltenen Luft die ſtoß⸗ 
weife Wirkung des Kolbens ausgeglichen und im Steigrohre eine gleichmäßige Bewer 
gung des Waflers erzielt wird. Es giebt auch Drudwerke, bei denen man eines 
Windkeſſels nicht bedarf; dies find Diefenigen mit rotirenden Kolben, bie in 
unvollkommener Gefalt ſchon Leupold (1720) unter dem Namen Gapfeltünfte ber 
ſchrieben hat, die aber erſt in neuerer Zeit durch Mepfold in Hamburg praftifch ge⸗ 
worden find und ald Beuerfprigen im befchränkten Raum (3. B. auf Schiffen) jegt 
häufig angewendet werben. 

Drumann (Wildelm), ein durch ‚forgfältiges Quellenſtudium und gediegene For⸗ 
ſchungen auf dem Gebiete der alten Geſchichte andgezeichneter Hiſtoriker der neueften 
Zeit, wurde 1782 zu Danftädt im Halberftäbtifchen geboren. Nach Beendigung feiner 
Univerfitätsflubien erhielt er. eine Anftellung als Lehrer am Paͤdagogium zu Halle und 
damit die Gelegenheit, ſich an der Univerfität dafelbft als Privatbocent zu Habilitiren. 
Nach einigen Jahren wurde er ald Profeffor der Philofophie an die Univerfität zu 
Königsberg berufen und 1821 zum orbentlichen Profeffor der Gefchichte ernannt, feit 
welcher Zeit ex fih Bis zu jeinem Tode hauptfächlich dem Studium der roͤmiſchen Ger 
ſchichte hingab. Seine beveutenderen hiftorifchen Arbeiten umfaflen nur die alte Ge⸗ 
ſchichte. 1811 erfchienen zu Berlin feine „Ideen zur Gefchichte des Verfalles der 
griechifchen Staaten” (1820 ebenda. in einer neuen Aufl.), 1823 zu Königöberg 
feine „biftorifch-antiquarifchen Unterfuchungen über Aegypten und die Infchriften von . 
Mofette”. D.'s Hauptwerk aber ift die Befchichte Roms in feinem liebergange von. 
der republikaniſchen zur monarchifchen Verfaffung oder Pompeius, Caͤſar, Cicero und 
ihre Beitgenofien, Königäberg 1834—41, 5 Bde. Diefe Schrift, ein Muſter gründ⸗ 


528 Drummond (Henry). Dräfe. 


licher und alffeitig erfihöpfenber Geſchichtsſtudien, wenngleich nüchtern gefehrieben und 
wegen der biographiſchen und alphabetifchen Anorbnung des Stoffes durchaus nicht zu 
loben, hat über die Iegten Zeiten der vömifchen Republik neued Licht verbreitet und 
das Urtheil moderner Hiſtoriker über die Parteihäupter Roms begründet. Rotteck's 
demofratifche Declamationen wider Eäfar, mie jede fhaffpearifirende Auffaflung bes 
Brutus und fentimentale Klage über den Sieg der monarchifchen Tendenzen im 8. 
Jahrhundert der Stadt Rom find durch D.'s Arbeit für immer gerichtet. D. läßt bie 
römifche Gefchichte den Beweis liefern, „daß republifanifche Formen ſich nit dauernd 
für die Menfchen eignen, daß ſie bei einfachen und unverborbenen Sitten eine Zeit 
lang beftehen koönnen, aber von biefen Leben und Kraft empfangen, nicht umgefehrt, 
daß endlich eine Nation zu beffagen if, deren Staatsfchiff erft dann den Hafen ber 
Monarchie erreicht, wenn fie entartet if, welche nach der Raſerei des Bürgerfrieges 
aus dem Munde des Siegers vernimmt: Niemals frommt Vielherrſchaft im Volk; 
nur Einer fei Herrfcher, Einer König allein." (S. Vorr. p. 4 de I. Bb.) 
Drummond (Henry), Mitglied des britiſchen Parlaments und der Apoflolifchen 
Gemeinde in England. Er gehört einem alten berühmten ſchottiſchen Geſchlecht an, 
welches feinen Urfprung von einem gewiffen Mauritius ableitet, der dad Schiff com» 
mandirte, auf welchem Edgar Athaling und feine Schwefler Margaretha um bad Jahr 
1060 aus Ungarn nad England zurüdkehrten. Mauritius begleitete Margaretha nach 
Schottland, ald dieſe ih mit Malcolm II. vermählte, und ließ fih im Norden nie 
der. Bon ihm flammt Sir John Drummond von Stobhall ab, deſſen Tochter 
Arabella die Gemahlin Robert's IM. (1390 — 1406) war und die Aeltermutter ber 
Stuartifhen Köntgsfamilie if. Bon dirfem Sir John flanımen Die Grafen und Her- 
zoge von Perth ab, deren Gefchichte mit der des untergehenden und geftürzten Hau⸗ 
ſes Stuart innig verwidelt. if. James D., der erfte Graf von Perth, ftarb 1611; 
James, der vierte Graf’ von Perth, Minifter Jacob's IL, flarb den 11. März 1716 
zu St. Germain. Deflen Enkel, James, Herzog von Perth, focht für bie Stuart's 
in den Schlachten bei Prefton- Bans (1745) und bei Culloden (1746) und flarb in 
 Brankreih. Bon dem Bruder des erften Herzogs von Perth flammen die Herzoge 
von Melford ab, deren Titel in England nicht anerkannt iſt. Eine, von James, zweitem . 
Lord D., abſtammende Seitenlinie der Kordd Maderty, deren dritter, William, 1686 
zum Biscount Strathallan erhoben wurde, ifl durch Parlamentsacte v. I. 1824 
unter diefem Titel anerfannt. William Strathallan fiel im Kampf für die Stuart's 
in der Schlacht bei Eulloden und deffen jüngerer Bruder Andrew D. gründete das 
anſehnliche Banquierhaus D. in London. Mitglied diefed Haufes war Henry D., 
geb. 1786 und 1847 für Weſt⸗Surrey in's Parlament gewählt, in dem er fl durch 
feinen Kampf gegen den Ratholicigmus hervorthat und durch eine rückſichtsloſe und 
gefunde Kritik der PVarteiverhältniffe audzeichnete. Er flach im Februar 1860. 

Drüſe (glandula) nennt man einen jeden der Körper, welche beflimmt find, in 
inneren Hohlräumen eigenthümliche Flüſſigkelten abzufondern, welche durch kürzere oder 
längere Ausführungsgänge (ductus excretorii) an die Flaͤchen der Kauts ober innerer 
Spfteme gelangen. Alle Drüfen find weiche Körper, welche im Allgemeinen nervenarm, 
aber reich an DBlutgefäßen, deren Formen verfchieden (oft gelappt), in der Regel 
jedoch rundlich find, und deren Größe von 40 bis zu 12° im Durchmeffer fleigt. 
IHre Farbe varlirt vom hellſten Welßröthlih bis zum tiefften Braunroth, und ihr Ger 
webe befteht aus zartem, lockerem Zellſtoff — daher ſind fie leicht zerreißlih —, welcher 
jedoch bei manchen eine fchügende Hülle durch eine beſonders feft gewebte Haut (tu- 
nica albuginea) erhält. Im Allgemeinen fühlen fich die Oberflächen der Drüfen höderig 
an, doch gilt dies keineswegs für Alle. Viele Drüjen liegen an der Oberfläche des 
Körpers, mehrere noch in der Tiefe zwifchen anderen: Organen, an welche fie durch 
Zellgewebe befeftigt find. Die inneren Hohlräume dieſer Gebilde find fehr verſchieden 
an Zahl, Größe und Geftalt, ebenfo ihre Ausführungsgänge, welche fi von mikroſko⸗ 
piſch Eleinen Möhren erweitern biß zu den — manchen Drüfenapparaten eigenthüm⸗ 

lichen — Schlaͤuchen oder Blafen, in welchen ſich die abgefonderte Flüfſigkelt anfam- 
meln kann bis zu ihrer nothwendig werdenden Austretung. Je geririger die, Senflbi- 
Utät der Druſen für äußere Reize iſt nach ihren wenigen, meiſt den Ganglienſyſtemen 
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"angehörigen Nerven, um fo erhöhter if dieſelbe für Meize befonberer Art. Es beſteht 
ſonach alfo eine jede Drüfe aus einem bildenden Theile (dem Hohl oder Secre⸗ 
.tiondraume: "Drüfenzelle genannt) und einem Ausführungägange, mit weldem 
eine jede Drüfengelle in unmittelbarer Verbindung if. Bei aller Mannigfaltigkeit aller 
einzelnen Formen haben alle Drüfen ferner das Gemeinſchaftliche, daß fle (gemeinfchaft« 
lich) eine große, abfondernde Släche im Junern ihrer Eanäle und Zellen varftellen, auf 
welcher diefer Abſonderungsproceß, nur in einen fehr Kleinen Raum eingezwängt, ebenfo 
Ratt Hat, wie es auf der geoßen Haut ober Schleimhaut gefchieht; und da fi nun bie 
Schleimhaut und die Haut durch We Ausführungsgänge der Drüfen ununterbrochen in dad 
Innere derſelben fortfegen, fo betrachten Viele Diefe — den genannten Häuten angehörige — 
Drüfen für Ausftülpungen diefer Häute. Nach ihrem mehr oder minder fünftlichen Bau in 
Betreff der Zellen und Canaͤle zerfallen die Drüfen in einfache und zufammenge- 
fegte. Einfache Drüfen, beſtehend aus einer eimzigen, weiteren Höhle (beven Boden 
und Wände mit Eleineren Vertiefungen oder offenen Zellen befegt find) und einem fehr 
Eurzen und weiten Ausführungdgange, find die Schleim- und Talgbrüfen: Cryptae 
(3. follieuli) mucosae et sebaceae. Die zufammengefegten Drüfen haben 
drei Unterarten: 1) die gehäuften Drüfen (Glandulae aggregatae s. agglutinatae), aus 
vielen größeren, mit vielen Heinen Cryptae verwachfen, beſtehend; hierher gehören z. B. 
die Drüfen der Zunge und der Lippen, die Vorftcherdrüfe, die Mandeln u. f. w. 
2) Die blafigen Drüfen (Glandulae acinosae), beftehend aus unendlich vielen, Kleinen, 
dünnhäutigen Blaͤschen (Acini) mit langen, baumfdrmig ober weintraubenartig ver- 
zweigten Ausführungsgängen, in welche die Bläschen fich Öffnen, Hierher Die Thränen- 
drüfen, Die Mund- und Bauch-Speichelbrüfen, die Leber- und die Brüſte- ober Milch⸗ 
vrüfm. 3) Die röhrigen Drüfen (Glandulae tubulosae), Tange und enge, mit — in 
geichlängeltem Gange dahinlaufenden — dünnhaͤutigen Nöhrchen, bie fi zu etwas weis 
teren Röhren und einzelnen Unsführungsgängen vereinigen, welche legtere wieder end- 
lich in einen Tangen einfadyen Ausführungdgang zufammentreten, zählen zu ſich bie 
Nieren und die Hoden. Nicht mit voller Begründung rechnen Manche auch die Eier- 
flöce, die Lungen und die Blut- und Lomphgefäß-Rnoten zu den Drüfen. Als bie 
eigentliche Bildungsflätte für die Secretionsflüfflgkeiten der Drüfen betrachtet man 
gegenwärtig die erwähnten Zellenbildungen auf der inneren Flaͤche der Drüfenhäutchen, 
und vermuthet, daß dieſe Zellen eine Anziehungs- ober eine verwandelnde (meta- 
boliſche) Kraft auf die Blutflüffigkeit äußern, welche fie in — wie erwähnt — fo äußerft 
reichhaltigen, mikroffopifch Heinen Capillargefäßchen umfpült. Uebrigens find keines⸗ 
wegs für alle Secretionen beftimmte Organe nachgewiefen, fo z. ®. nicht für bie 
Fettabfonderung; auch ber Schweiß fidert zum Theil nur durch die Haut hindurch. 
Am allerauffälligfen ift dies jedoch bei dem Eiter, welcher ſich ohne Zellen ober fon- 
flige Membranen bilden kann. Ausgeführt endlich werden die Abſonderungsproducte 
hauptſachlich durch die Muskeln der Ausführungdgänge, welche zum Theil anatomiſch, 
zum Theil nad) dem Tode von Thieren durch Hülfe galvanifher u. f. w. Reize nach- 
gewiefen find, und deren Vorhandenſein fomit wohl außer Zweifel if. 

Druſen. Es würde und feine geringe Befriedigung gewähren, könnten wir jegt 
ſchon hier, wenn auch nur ſkizzenhaft, eine Gefchichte ded merfwürdigen Gebirges lies 
fern, das von der hafenlofen Küfte Syriens bis zur Höhe von 10,000 Fuß ſchroff 
emporfleigt und durch alle Wechfel phöntzifcher, perflicher, griechiſcher, roͤmiſcher und 
arabifcher Dynaftieen feinen Banaanttifchen Namen bewahrt hat.) Kein Fleck auf der 
weiten Erde ſcheint und zu dem, was man die Unabhängigkeit der Gebirge nennt, 
beffer geeignet, als ver Libanon. An allen Seiten hoch und fleil emporftrebend, dem 
größten Theile feiner Ausdehnung nad; von der Meeresfluth befpült, terrafienartig auf« 

x fleigend 518 zu Höhen, auf denen jeder Fuß breit Belfen fireltig gemacht werben kann, 
unzählige Tafeländer einfchließend, mit einer tiefen und fehr fruchtbaren Erdſchicht ber 
det, mit klarem Waſſer veichlich verforgt und eines paradieftfchen Klima's ſich er⸗ 
freuend, fcheint dieſes Gebirge von der Natur felbft zu einem Afyle von Willkür und 





) Hebraiſch 1bhandu, von läbhän, weiß. Den Halbvocal (Schwa) zwiſchen I und bh 
haben bie Griedyen in i verwandelt, daher Libanon und bei den Römern Libanus. 
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Tyrannei beſtimmt zu fein. Seine zahlreichen, tief eingeſchnittenen, von Gebirgäftrömen 
durchraufchten Thäler bewohnen, dicht gedrängt im Norden, d. h. vom heiligen Thale 
und dem Wohnfige des maronitifhen Patriarchen Kauobin an, bis zum. Nahr el Kelb, 
dem Lycus der Alten, ausſchließlich roͤmiſch-katholiſche Ghriften, Maroniten ), und 
vom Nahr el Kelb an bis zum Kaſſmieh, dem Leontes der Alten, dem Grenzſtrome 
der von fihiitifchen Mutualis bevdlferten Blad Bſchara, Ghriften (Maroniten, unirte 
Griechen und orthodoxe Griechen) und D. gemeinfchaftlih, und zwar dergeſtalt ges 
mifcht, daß im jenem Landeötheile wohl Fein Dorf vorhanden fein dürfte, — den zur 
Stadt herangewachſenen Bleden Sachleh ausgenommen — das einzig von Ghriften, 
oder außfchlieplih von D. bewohnt wäre. Letztere bilden von der Gefammt-Benölke- 
rung biefed Randftriches, der fich im einer Länge von etwa 24 Meilen und in einer Breite 
von 5 bis 8 Meilen ausdehnt, 18%, pGt., wihrend die Maroniten 62'/, ausmachen 
und die übrigen Chriften den D. an Zahl, nämlih 30,000, gleichtommen. Jahrhun⸗ 
derte hindurch Haben Ghriften und D., gleihmäßig' den Urbewohnern Syriens ent» 
ſtammt, gleichmäßig die der alten forifchen fo nahe verwandte arabifche Sprache redend, 
friedlich neben und mit-einanber gelebt. Gin beiden Teilen frembes Herrſchethaus, 
ein Herrfcherhaus, gleich entfernt vom Chriſtenthum wie von der durch Hakem 2), den 
icchöten Ghalifen der Fatimiden⸗Dynaſtie (regierte von 996 bis 1021), und die gno- 
ſtiſche Schule der Vateniten fur zum Heidenthum zurüdgebildeten druſiſchen Härefle des 
Islam, vermittelte die Gegenfäge, hielt mit flarker Hand Adel und Geiſtlichkeit in 
Schranken und vertrat mit Geſchick und mit ſegensreicher Wirkfamkeit, ſeit der Erobe- 
rung Syriens durch die Osmanen, der oberherrlichen türkiſchen Regierung gegenüber, 
jene Bevdlkerungen, denen ein firenges, feudales, felbftfändiges und volksthümliches, 
jebenfulld das Unweſen türfifchen Satrapenweſens ausſchließendes Regiment zu Theil 
wurde, Diefe feudalen Oberherren des Libanon, die ihre Macht in gewiſſen Grenzen 
mit den eingebornen chriftlichen und bruflfchen Adelsfamilien teilten, flammten feit der 
Eroberung Syrlens durch Omar aus dem Haufe Tanud. Nach dem Erlöfchen die⸗ 
ſes Hauſes ging die Herrſchaft durch Erbrecht auf Dad Haus Maan, fpäter, und 
zwar gegen das Ende des 17. Jahrhunderts, in gleicher Weife auf das Haus Sche⸗ 
hab, das fchon vor mehreren Jahrhunderten aus Mekka in den Libanon eingewandert 
war, über. Alle diefe Adelögefchlechter waren Anhänger des Islam; der von ihnen ber 
berrfchte Landestheil enthielt und enthält indeß feine Mohammedaner, fo daß fic in ber That 
unpartelifch zwiſchen und Über Andersgläubigen daftanden. Der legte 'regierende Emir 
‚ aus dem Haufe Schehab, Beſchir genannt, war ein Mann von feltenen Fahigkeiten, 
hart, fireng, aber Flug, gerecht und tapfer. Während feiner vieljährigen Megierung 

erblühte der Libanon zu nie gefanntem Wohlftande, und religiüfer Antagonismus war 
bier bis auf die neueſie Zeit völlig unbekannt. Freilich war Die Zeit,. wo die 
Maroniten, dankbar für den Schuß, welchen die D. ihnen gewährten, ſtets vereint mit 
ihnen und unter ihrer Leitung die Freiheit bes @ebirges vertheidigten, fo oft die tür 
Eifchen Paſcha's ſie bedrohten, jchon vorüber, als die Branzofen ihren Zug nad 
Aegypten und von da nad Syrien unternahmen. Angeſichts dieſes großen GEreig« 
niſſes, dad den Zuftand des ganzen Landes von Grund aus verändern Fonnte, er- 
warteten beide Theile mit gefpannter Aufmerkfamfeit den Ausgang diefes großen 
Kampfes. Aber die Maroniten, feit langer Zeit, erwiefenermaßen ſchon feit Hein» 
eich IV., unter dem Schutze Frankreichs, das in dringenden Fällen feine Fuͤrſprache 
und feinen @influß für fle verwandte, zeigten ſich den anrüdenden Branzofen auffallend 
günftig, führten ihnen Lebensmittel zu und fanden ſich fogar in ihrem Lager ein, um 
an manchen Urbeiten mitzuhelfen. Als das Glück der Branzofen vor St. Jean d'Acre 


*) Dies ift wahrfcheinlic fein Name, fontern das aramäifhe Wort für Herr: mar ober 
märA, welches 3. B. in maran athA (unfer Herr fomnıt) enthalten ift und immer den Namen der 
Heiligen vosangeht, 3. B. Mar Juden, der Heilige Johannes bei den fyrifhen Ghriften. Ver⸗ 
zent & die Wurzel mit bem amar der Hchräer und Araber (befehlen, ſprechen), woher 3. B. das 

or! it. 

) Hafem, vollftänbig Hakem : Biamr- Allah, d. 5. der durch Befehl Gottes Richtende, ber 
graufamfe und aberwigigke afler Tyrannen, geboren zu Cairo, beftieg in einem Alter von 11 Jah: 
ven ben vaterlichen Thron, den ex 25 Jahre lang inne hatte, wo er durch von feiner Schweſter 
gedungene Meuchelmoͤrder fiel, 
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ſcheiterte und ſie ihren Rückzug antreten mußten, waren bie Maroniten der ganzen 
Rache der Türken und D. ausgefegt und griffen endlich verzweiflungsvoll zu den 
Waffen. Das Glück, und zwar nur dieſes, begünftigte fle, indem bie Maroniten den 
D. gegenüber weniger Friegerifch find und eine weniger große moralifche Macht aufe ' 
zuweifen haben. Der Abel, im Norden ded Libanon und bei der hriftlichen Bevölkerung 
überhaupt, durch die zahlreiche Beiftlichkeit in Anfehen und Einfluß fehr gefehmä- 
lert, blieb bei den D., die, mur durch in ihre religidfen Myſterien Eingemeihte (Okals) 
und Nichteingeweihte (Dſchahils) ſich unterfcheidend, keine Geiſtlichkeit beflgen, allmäd- 
tig. Unter dem Schirme der fleben Familien des höheren druſiſchen Adels, die fi 
früher oft befämpft Hatten, bildete fich im Laufe der Zeiten ein feudales Syſtem aus, 
ähnlich demjenigen, welches nod am Ende des 18. Jahrhunderts in den fchottifchen 
Hochlanden waltete. Dieſes Syſtem beſteht noch Heute, ja es befteht In um fo velle— 
ver Kraft, als das über allen Adelsfamilien des Libanon ftehende Haus Schehab ge . 
flürzt wurde. So verwaltet denn im fühlichen Libanon jede dieſer druſiſchen Adels⸗ 
"familten durch eins ihrer Mitglieder erblich gewifle Difiricte (Mofatta). Bei der zahle 
reicheren, wohlhabenderen und induſtrioſeren chriſtlichen Bevölkerung des Libanon foͤr⸗ 
derte die Beiftlichkeit mehr und mehr eine freifinnige und demokratiſche Geftaltung der 
focialen Berhältniffe. Der Adel trat mehr und mehr in den Hintergrund, und die 
zahlreichen Klöfter riſſen den Grundbeflg in um fo größerem Naße an fih, als fle 
beffer wirthfchafteten ald ber Adel, gleichſam landwirthſchaftliche Schulen bilden und 
in den zahlreichen Mönchen fleifige, mäßige und intelligente Arbeiter und Auffeher 
beſitzen. Es geht aus dieſer Geftaltung ber gefelligen Beziehungen, die im Norden 
des Libanon eine Herrfchaft involvirt, melde die Geiftlichkeit, im Süden eine foldhe, 
die der Mel ausübt, eine Thatfache hervor, auf die hinzuweiſen nöthig ift, da fle die 
friegerifchen Erfolge der, wie oben nadhgewiefen, fehr viel minder zahlreichen D. den 
Ehriften gegenüber zu erklären geeignet if. Die D. befigen geborene Führer im Kriege 
und Frieden, und diefe Führer find die Glieder ihrer Adelsfamilien, die Chriſten hin⸗ 
gegen befigen fehr intelligente Leiter für friedliche Zeiten in ihren Bifchöfen. So— 
bald indeß der Kriegsruf von Berg zu Verg erfchallt und ber Gelftlihe von 
der directen Leitung friegeriicher Unternehmungen zurüdteitt, fehlen die Führer, 
fehlt vor Allem der Gehorfam. Etwa um das Jahr 1825 wurde der bereits 
bejahrte Emir Beſchir Schehab mit dem größten Theile feines Haufes römifch-Fatho- 
liſcher Chriſt. Die Bekehrung ded außer und über den Parteien ſtehenden Ober» 
hauptes Hatte leider Feine guten Bolgen für die Bevölkerung des Libanon. Bon 
diefem Webertritt des Emird zur chriftlichen Kirche datiren die neuen Verhältniffe des 
Libanon, welche nicht ohne Einwirkung auf die Schidfale ganz Syriens bleiben 
Eonnten. Das Zutrauen ſchwand, das Nichtparteifein wurde, felbft wenn es vorhanden 
mar, nicht mehr anerkannt. Mittelalterliche Fehden, bei deren Ausfechtung früher D. 
und Ehriften fi um die rothe Anemone oder weiße Mohnblume der Keß und der 
Jesmenis fohaarten, jener Parteien, welche alle arabifchen Bevölkerungen fpalten; 
Fehden, bei denen Ehriften und D., je nach der Barteifarbe ihrer abeligen Lehnsherren, 
Ehriften und D. der anderen Farbe gegenüber ftanden, und bie der alte Emir mit eiferner 
Fauſt nieberzufchlagen pflegte, fobald er bie eine ober die andere der flreitenden Par⸗ 
teien oder auch beide für hinlänglich gefchwächt erachtete, nahmen jept einen mehr 
eonfeffionellen Charakter an. Die Jefuiten, fo wie bie türkifche Regierung müffen 
wir befchuldigen, den Samen diefer religidfen Zwietracht zwifchen Ehriften und D. 
mit voller Hand außgeftreut zu haben. Doch audy bei biefer kritiſchen Geſtaltung ber 
Verhaͤltniſſe bewährte fich der Nimbus, welder das Haus Schehab umgab. Der alte 
Emir hielt Ruhe und Ordnung aufrecht, oder ſtellte fie mit furchtbarer Strenge wieber 
ber. Der Zeitpunkt trat ein, wo Mohammed Ali, nach langer und kluger Vorberei⸗ 
tung, fein Zermürfnig mit Abd⸗Allah, Paſcha von Acre, benupte, um feine Herrfchaft 
auf Syrien außzudehnen. Der Emtr Beſchir Schehab war früßzeltig in das Intereffe 
des alten Macedoniers gezogen worden und förderte befien Pläne. Cine Aera unge 
kannten Gluͤcks für die Chriften, zugleich eine Aera ungewohnter, baher unbequemer, 
aber doch fegensreicher Zucht und Ordnung für alle Bewohner Syriens brach mit 
der agyptifchen Herrfchaft an. Ibrahim, roh, rauh und wüſt, (aber tapfer, 
34* 


> 


532 ns Drufen. (Ihre neueren Kämpfe mit den Marguiten.) 


gerecht und ein Freund ber Armen und Beind der Bebräder, trat als Alterego feines 
Baters auf. Er hatte fowohl feitens der Chriften ded Libanon, bie blind für ihren 
eigenen Bortheil waren, ald jener halb wilden D. des Hauran⸗Gebirges, die, obſchon 
von ihren Stanımgenoffen im Libanon durd den alten Hermon und die Ebene von 
Damascuß gefchieden, ald ganz ifolirt haufend, mit jenen in fleter geheimnißvoller 
Verbindung ftehen, heftigen, nur mühfam bewältigten Wiberfland zu erfahren. Der 
Sturz der Agpptifchen Herrſchaft in Syrien, ein gegen Frankreichs Einfluß und Foͤr⸗ 
derung geführter Streich, war dad Werk der englifchen Politik. Er war faum 
gelungen, als auch den Genoſſen des ägyptijchen Satrapen Englands Rache ereilte. 
Das alte Haus Echehab wurde feiner angeſtammten Herrſchaft beraubt, und ber alte 
Emir Befchir farb faſt neunzigiährig im Exil zu Kady-Kioi (Chalcedon) bei Konftan- 
tinopel. Die Urfachen der nun folgenden Zerrüttung find nicht weit zu fuchen; fle 
beſtehen ganz einfäd) darin, daß die D. ihr Uebergewicht wieber zu erringen ſuchten 
und von den Engländern unterflügt wurden, welche nur darauf bedacht waren, den 
Einfluß Frankreichs auf die Maroniten, der durch die begangenen Fehler nur momentan 
gelitten Hatte, durch deren Unterbrüdung nuglod zu machen; bazwifchen hinein fuchte 
die macchiavelliſtiſche Politit der Türken Anfangs zwei Fürſten des Gebirges, hierauf 
an die Stelle des ehemaligen Fürſten einen eigenen Paſcha, dann zwei Kaimalams, 
d. h. von ber Pforte ernannte Beamte für die D. und die Maroniten anzuftellen, in 
der ſichern Ueberzeugung, daß diefe Gegenüberftellung zweier ſolcher Machthaber zu 
unerläßlichen Händeln führen müſſe, welche die begehrte oder unbegehrte Einmiſchung 
der türfifchen Megierung nöthig und das Project möglich machen würde, aus dem 
Kibanon ein Paſchalik zu bilden. dad man nad; Gefallen ausbeuten könnte. Daraus 
ergiebt fih nun, daß eine Art fillen Einverfiänpniffes zwiſchen D., 
Türken und Engländern beftand, gegen welches die Maroniten nur ſchwach 
ankämpfen Eonnten. Die grauenvollen Ereigniffe ded Jahres 1844 find in zu frifchem 
Andenken, als daß wir fie unfländlicher zu behandeln und entfchliegen Fünnten, wir 
verweifen auf bie beiden Artikel Lihanon und Wiaroniten. Die Greignijle 
des Jahres 1860, melde unfere Aufmerkſamkeit neuerdings für den Libanon 
in Anſpruch genommen haben, bilden eine Wiederholung, ja eine Verſtaͤrkung dieſer 
Greuel! Eingeleitet durch Acte der in ganz Syrien üblichen Blutrache, verwüſtete 
ein wilder Bürgerkrieg wochenlang dieſe blühende Gebirgslandſchaft. Der Norden des 
Libanon, das ganze maronitifche Kedruan einbegriffen, blieb verſchont. Im Jahre 
1860 haben die Greuelthaten der D. auch diefe reihe Landſchaft mit Schrecken er- 
füllt. Die von den großen Gebirgsdörfern auffteigenden Rauchfäulen, oft ſechs und 
mehr an einem Tage, bezeugten die Erbitterung de8 Kampfes. War an einem Tage 
der hriftliche Theil eines jener herrlichen Dörfer niedergebrannt, waren deſſen Ein» 
wohner, Greife, Weiber, Kinder gefchlachtet und lebendig verbrannt worden, fo traf 
unfehlbar wenige Tage darauf den brufifchen Theil dieſes Dorfes daſſelbe Schidfal. 
Die halbwilden D. des Hauran eilten ihren Stamngenoffen zu Hülfe. Die türfifchen 
Truppen fehritten auf ihre Weife fchlichtend ein. Wo die ChHriften im Vorteil waren, 
ließen fle die D. gewähren! Das Neuer dieſes Krieges Überjchritt Die Grenzen bes 
Libanon. Der Antilibanon wurde ergriffen, die ihm bemohnenden orthodoxen Grie⸗ 
chen wurden nicht verfchont, der Charakter des Krieges wurde mehr und mehr ber 
eines Vertilgungskrieges gegen die Chriften. Ueberall Mord, Brand, überall herum- 
irrende Weiber und Kinder! Die Küftenfläbte wurden von Fluüchtigen überfüllt. 
Hunger und Mangel vollendeten, was die lange Flinte und Yatagan begonnen hatten. 
Taufende obdachlofer Ehriften irrten an der Meeredküſte umher. So richtig erfannte 
der Volksgeiſt Die eigentlichen Urheber dieſes Krieges, daß diefe Flüchtlinge die Boote 
engliſcher Kriegsſchiffe, welche zu ibrer Mettung berbeieilten, mit Flintenſchüſſen em⸗ 
pfingen! Und das Alled geſchah zur Zeit der höchften Blüthe jener entente cordiale 
und in einem Augenblide, wo die Regierungen von England und Frankreich in 
ber That den guten Willen hatten, gemeinfam zu Gunften der Chriften des Libanon 
zu handeln. Was wird aber die Folge für den Kibanon fein, fobald Frankreich feine 
Befagungstruppen zurüdzieht? Mord und Todtſchlag. Auf blutige Rache finnend, 
“ wartet der Drufe; fobald das legte Segel, das die Fremden heimwaͤris führt,, am Hori⸗ 
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zonte des Meeres verfchwunden iſt, ſtuͤrzt er ſich mit aller Macht auf den Maroniten 
und leider zwelfelsohne mit Erfolg. Ernſt, verfchloffen, indolent, Daher weniger wohl» 
habend als der Chriſt, aber mäßig, zuverläfftg, treu und tapfer, ift fein Stamm ein 
Stamm von Männern. Auch körperlich ift der flarke, breitgebaute Drufe dem zierlie 
hen und ſchlanken Ehriften Überlegen '). Sein Gehorfam gegen feine adeligen Füh—⸗ 
ter iſt blind, die Friegerifhe Organifation der druſiſchen Bevölkerung iſt trefflich. 
Schon der Knabe ift Meifter im Gebrauche der Waffen. In ruhigen Zeiten if der 
Drufe nichts weniger ald das reißende Thier, zu dem aufgeregte Leibenfchaft ihn macht. 
Er ift Ri, ehrlich und ehrliebend. Cr Haft den Ehriften nicht, aber er verachtet ihn 
tief. Er legt die Lehre der Dreieinigfeit alt VBielgdtteret, den Bilderdienſt ald Goͤtzen⸗ 
dienft aus; er nennt ſich nicht Drufe, er nennt fein Volt das Volk der Einheits bekenner 
( Noaheddin). Alle Bekehrungsverſuche der feit 40 Jahren unter den Drufen lebenden 
amerikaniſchen Mifflonare fcheiterten an dem feflen, gleichgültigen,. nur politifcher 
Eombination zugänglihen Sinne dieſes Stammes, und jene Bekehrer wandten 
ſich, mit den Drufen im beften Einvernehmen bleibend, ausſchließlich Unfrieden 
fliftender Profelgtenmacherei unter den Mitgliedern hriftlicher Kirchen zu Der 
Drufe Hängt feſt an feinem mittelalterlich-ariftofratifchen Principe, denn er fühlt, daß 
ein Aufgeben deffelben dem Aufgeben feines im Hinfchwinden begriffenen Volksthums 
gleichfommt. In der That nimmt die Zahl der D. in dem Maße ab, als die der 
Ehriften reißend mähfl. Daß die türkijche Negierung, die den Drufen als ihr Werk- 
zeug zur Unterbrüdung des chriftlichen Princips benugt, ihrer Natur und Tradition 
gemäß als Vernichterin eben jener ariftofratijchen Formen auftreten wirb, ſobald dieſes 
Werkzeug feinen Dienft geleiftet, hat, vermag ber Drufe nicht Elar zu erfennen, und 
wenn er es erkennt, nicht zu hindern. ine flarre Unbeweglichfeit iſt des bruflfchen 
Stammes Eigenthümlichkeit. Bon feinen Mitgliedern mag man mit Mecht fagen: 
Sint ut sunt, aut non sint, was fa in Wahrheit die Osmanen (und nicht die Schlech» 
teften von ihnen!), einen ehrenvollen Untergang Iangjamer Auflöfung und Verflahung 
vorziehend, oft von ſich ſelbſt ausiprechen. Dem Druſen ift religiöfer Fanatismus 
völlig fremd 2). Wir ftellen, was man über die druſiſche Religion erfahren hat, 
hier zufammen; wir thun es, weil e8 intereffant iſt, die neueften Forſchungen darüber 
Eennen zu lernen. Den D. ift Gott das einzige anzubetende Wefen. Seine Gottheit 
ift unbegreiflich und Fann nicht befchrieben werben. Er hat fid den Menfchen mehrere 
Male unter einer menſchlichen, den ihrigen ähnlichen Form geoffenbaret. In der lehten 
feiner Menfchwerbungen ift er unter dem Namen „Hakem“ erſchienen und als 
ſolcher hat er außerordentliche Thaten verrichtet, vol tiefer Weisheit. Es ift feine 
weitere Offenbarung oder Menfchwerbung der Gottheit zu erwarten, fondern Hakem, 
der verſchwunden iſt, wird wieder erfcheinen unter den Menſchen, um der unitarifhen 


?) Seine Phyfognomie iſt edel und ernſt, und die beuflihen Frauen haben eine friſche 
Gefichtsjarbe, wie Milch und Roſen, find alle wohlgebaut, ſehr kräftig und verhaͤltnißmaͤßig höher 
gewachſen als die Männer. Ihr dichtes Lodkenhaar if fohlihwarz, und oft bligen wunderſchͤne 
dunfelblane Augen unter dichten fhwarzen Brauen hervor. Es jehlt den D. und namentlich ben 
drufiſchen Weibern in dem rauheſten Gebirge nicht an einer gewifien Politefle, einer eleganten 
Haltung, jeinen Manieren und einer Sprahe, wie man fie in Frankreich und England bei ver 
leihen Klaſſe nicht findet. „Man fieht”, fagt Chaffeaud in feinem Werfe „The Druses of the 
Lebanon“, „feine ſolchen Tölpel und Klöge”. Ohne jegliche Erziehung, mit dem beſchraͤnkteſten 
Geſichtokreis ihrer Ideen, würde dennoch eine junge Drufn, in den Palaſt eines Großen aujge: 
nommen, durch diefen plöhlichen Wechſel feinesweges betroffen. werden, fondern fid, ganz würdig 
unb angemeijen bewegen, wie es unfere Mäbchen, unter gleichen ‚Verhältniffen erzogen, nicht vers 
möchten. Der Drufe ift nicht fo eiferfüchtig, wie man ihn wohl ſchildert, und bie druſiſchen grauen, 
wenigftens Chriften und Guropäern gegenüber, nicht fo abgeföhleffen vom Verkehr mit Männern, 
wie bei den Mohammebanern. Diefe Abgejhloffendeit findet nur in Verkehr mit D. und Türken 
fat. Ja, ganz der Sitte des Orients zuwider, fpielen bie Drufinnen zuweilen eine hervorragende 
Rolle, mitunter fogar eine Führerrolle. Unter ihnen giebt es jaft mehr „Wiffende“, als unter den 
Männern; und wer in Syrien weilte, hörte die Kunde jener Fehde, welde die alte Sitt (Dame) 
Chabuß, aus dem Haufe Reßlan, vor 30 und einigen Jahren gen den Emir Beſchir Schehal 
tapfer beftand; er hörte von bem ritterlichen Tode biefer Frau Vertheidigung ihres Schioſſes 
von Bſchamon. x 

1 Dies jagt eudwig von Wildenbruch in feiner vorzüglichen Brojhüre „Ein Blid auf den 
Libanon“ (Berlin, Heinide, 1860), deren Darftellung ber Verhältniffe zwifchen D. und Ehriften 
wir vielfach gejolgt find. “ 
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(d. h. der druſiſchen) Religion den Sieg zu verfchaffen und um bie Ungläubigen zu 
beftrafen. Die Lehre von der Einheit Gottes ift das But, das am meifien 
geſucht zu werben würdig iſt, der koͤſtlichſte Schag, das herrliche Gut, das. man er» 
werben kann. Diefe Lehre ift Die Frucht aller in den vorangegangenen Jahrhunderten 
Dagewefenen Eulte, ſie ift Die Waage der Weisheit, durch welche Himmel und Erde 
ſich Halten. Durch ein aufrichtiges Bekenntniß der Lehre von der Einheit gelangen 
die reinen Seelen zu ewiger Belohnung und zur legten Vollendung. Gott iſt ber 
Schöpfer aller Dinge, er hat denfelben das Dafein gegeben und fle gebildet, er hat 
‚aus feinem Lichte fowohl die alfgemeinen als bie befonderen Dinge hervorgebracht, 
und alle Dinge Eehren zu feiner Macht und Größe zurüd. Die wahrhaftige Natur 
feiner Gottheit kann nur unter eine Geſtalt begriffen werben, welche von der Einbil- 
dung gebildet wird, aber nicht wahrhaftig und fubftantiell if. Aber er hat den 
Schleier, unter welchem er verborgen ift, und den Ort!) fehen laſſen, von welchem aus 
er zu ben D. ſpricht, damit er unter der Form eines äußerlichen und ſichtbaxen Weſens 
angebetet werben fönne, und zwar dies Alles aus Barmhderzigfeit und Güte gegen 
die Menſchen. Der Eultus und die Anbetung mäflen in jebem Jahrhundert und zu 
allen Zeiten an diefen Ort, den man fleht, den man wahrnimmt, defien Worte man 
Hört und zu dem man fpricht, gerichtet werben. Der erfle Mittler ber. unitarifchen 
» Religion, der einzige, deflen Erſchaffung dad unmittelbare Werk der Gottheit ift, 
heißt Die allgemeine Intelligenz?). Sie, diefe Intelligenz, ſchließt alle 
Dogmen, alle Wahrheiten der Meligion in fih, ober vielmehr fie ift felber Die 
Vereinigung aller jener perfonificirten Wahrheiten, welche fie unmittelbar von ber 
Gottheit hat. Alles, was die anderen Mittler und alle Gläubigen von Kenntniffen jener 
Wahrheiten beflgen, find nur Emanationen der Intelligenz, durch ihre unmittelbare oder 
mittelbare Wirkung hervorgebrachte Einbrüde. Der zweite Mittler Heißt Die allge . 
meine Seele. Diefe ift aus der Intelligenz durch eine Urt von Emanation ber- 
vorgegangen; fie hat im Verhaͤltniß zur Intelligenz den Rang eines Weißes, im Ver⸗ 
haͤltniß aber zu dem niedern Mittlern den eines Mannes. Bon ihre haben die anderen 
Mittler ihre Exiftenz; durch die befruchtende Wirkung der Intelligenz untergeordnet, 
iſt fie weit erhaben über alle anderen geichaffenen Weſen. Der dritte Mittler iſt das 
Wort, von der Seele durch die Intelligenz erzeugt und in fafl gleichem Range mit 
der Seele ſtehend, der vierte der Borangehende (Sabek) ?), von dem Worte durch 
die Thätigkeit der Seele hervorgebracht, und der fünfte der Nachfolgende (Talik), fo 
benannt, weil er unmittelbar dem Vorangehenden folgt. Er ift von dem Voran- 
gehenden entflanden, bat von demſelben die Macht zur Hervorbringung der niedern, 
ungeorbneten Mittler und wirft auf alles ihm Untergebene unmittelbar ein, während 
die vier obern Mittler nur mittelbar wirken. Unter dieſen fünf Oberprieftern, welche 
die erfte Klaffe der drufifchen Hierarchie bilden, ftehen die Dai, die Madsun und 
Mokaser, tie zweite Klaffe von Mittleren ausmachend. Sie find Feine geiftigen, 
immer exiſtirenden Wefen, wie das von der erften Klaffe behauptet wird, jondern find 
von den einfachen Gläubigen nur durch einen höheren Grab der Tugend und Reli 
gionsfenntniß unterfhieden. Die Dai, d. 5. die Rufenden, Einladenden, flehen an 
der Spige der Mifflonare, deren Beruf tl, die Menfchen zur Erkenntniß und zum Befennt- 
niß ber unitarifchen Lehre einzuladen. Die Madsun, d. h. bie Zicentiaten, mit ber 
Erlaubniß Berfehene, ‚erhielten diefen Namen, weil fle die Erlaubnig haben, zu loͤſen 
und zu Binden, d. h. Hier den Menfchen bie Falſchheit der anderen Religionen zu 
zeigen und fle in die Kenntnig der Dogmen der wahren Religion einzuführen. Die 
Mokaser, d. 5. die Auflöfenden, fcheinen dazu beflimmt zu fein, den Menfchen Zweifel 
an ihrer Neligion einzuflößen. Jeder Unitarier, wie überhaupt jeder andere Menſch, 


1) Mit „Schleier“, „Ort“ wird die menſchliche Geſtalt Hakem's bezeichnet, unter welcher fü 
die Gottheit ass haben foll. ER sieh — 
Dieſe „allgemeine Intelligenz“ it Hamſa, derjenige, der das ganze druſiſche Religions⸗ 
Syſtem ausgedaht hat. Mit der Offenbarung ber Intelligenz in feiner Berfon beginnt bie Aera 
der D. Das erfie Jahr diefer Zeitrechnung if das Jahr 408 der Hidfchret. 
Ziell⸗ J ee Nanıen hat des wierte Mittler, weil ex in dem Syſtem der Bateniten die vierte 
einnahm, 5 
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iR im Unfange der Zeiten erfchaffen. worben ; ein Wechfel findet nur In Beziehung auf 
die änferen Geftalten der Perfonen, in denen die Menfchen erfcheinen, flat, Alle 
Seelen find nad) der Erfchaffung der Intelligenz erſchaffen worden; ihre Zahl if ber 
fimmt und nimmt in dem Laufe der Jahrhunderte weder zu noch ab, denn wenn bie 
Seelenzahl in jedem Jahrtauſend auch nur um eine Perfon ſich vermehrte, fo würde 
die Erde nicht ausreichen, um die nach fo und fo viel Jahrtaufenden um fo und fo 
wiel vermehrte Bevölkerung zu fallen, und umgekehrt; wenn die Seelenzahl in jebem 
Japrtaufend nur um eine Verſon abnähme, würde am Ende fein Menſch mehr vor- 
handen fein. Die Seele gebt nad; und nach in verfchiedene Körper über 
und bilpet- auf diefe Weiſe verſchiedene Berfonen, denn die Berbindung einer Seele 
mit einem Körper bildet eine Berfon. Die Seele des Meuſchen kann aber bloß in 
Menſchenkorper und nicht in Thterkörper übergehen, wohl aber kann fie zur 
Sırafe in Den ſchlechteſten und haͤßlichſten Körper verfept werben. Die Seelen 
ſind ‚der Wanderung mährend der Dauer aller Zeitalter und alter Umwälzgungen 
unterworfen, fie erreichen ihren lehten Grab der Vollkommenheit erft in der legten 
aller Ummälzungen, in der Beit Hafen’ und Hamſa's. Aber mit der Er⸗ 
ſcheinung der Intelligeng in der Berfon Hamſa's find alle lUmmälgungen 
zu Ende; es iſt nichts mehr zu erwarten, als die Auferfiehung, dad Gericht, 
welches die Ungläubigen von den Unitariern auf immer trennen und das ewige Loos 
beider beſtimmen wird. Im Laufe dieſer neuen Epoche werben die Seelm, melde, 
nachdem fie den Gipfel der geifligen Kenntniffe und durch ihre Verbindung mit den 
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durch den Tod von ihrem Körper getrennt werden und in feine neuen Körper mehr 
zu wandern haben; fie werden fih mit dem Iman vereinigen, ſich mit ihm vermifchen 
und gleichfam in ihm verborgen bleiben, in Erwartung des Augenblidd, wo er vol 
NRuhmes zum Gericht erfcheinen wird, und fle werden dann mit ihm wieder auftreten 
und fein Gefolge bilden. An die Stelle der fieben Hauptgebote des Islam 
(des Bekenntniſſes, daß es bloß Einen Gott gebe und Mohammed fein Geſandter 
fei, des Gebets, der Bezahlung des Zehnten, des Faſtens, des Pilgernd nach Mefta, 
des Krieged gegen die Ungläubigen und der Unterwerfung unter die Iegitimen Macht 
haber) hat Hamſa fieben andere gefegt in den Worten: „Die exfte und wichtigfte 
Pflicht, die Euch. obliegt, if die Wahrhaftigkeit in Euren Worten; die zweite, daß 
Ihr gegenfritig über Eure Sicherheit wacht; die dritte, daß Ihr Eurer früheren Mer 
ligion und dem Dienfle des Nichtigen umd der Küge entfagt; die. vierte, daß Ihr Euch 
gänzlich von den Damonen und denen, welche im Irrthume find, frei macht; bie fünfte, 
daß Ihr die Eriftenz der Einheit unferes Herrn in allen Jahrhunderten und Beitaltern 
anerkennt; bie fechöte, daß Ihr mit feinen Werken, von welder Art fle auch find, 
zufrieden feid, und bie fiebente, daß Ihr feinen Vorfchriften, im Glüd und im Un« 
glück, Folge leiftet.” Die Keufchheit Hat Hamſa in folgenden Worten empfohlen: 
„Die thierifchen Begierden des Geſchlechtstriebes find das Erzeugniß der vier Ele 
mente; wer, fie feiner Meligion vorzieht, fteht unter den Eſeln und Ochſen, nach jener 
Stelle im Koran: „Sie find Tieren gleich und haben ſich fogar nach ihrer Art weis 
tee verivst.“ Wer dagegen ſich von den viehlfchen Leidenſchaften frei hält, ber fteht 
höher, als die erhabenften Engel.” Und wie ſehr Hamfa gegen bie Unzucht war, 
bezeugen feine Worte: „Wenn ein Unzüchtiger Reue zeigt, muß er fih fleben Jahre 
demüthigen und weinend die Eingeweihten befucyen, wenn er aber feine Reue zeigt, 
ſtirbt ee als Abtrünniger und Ungläubiger.” Der Name Drufe gab eine Zeit lang 
zu vielen Gonjecturen Veranlaffung, wovon die eine immer geiſtreicher war, ale 
bie andere, ') befonders bie, weiche dies Volk von den franzöflichen Kreuzfahrern ab» 
fammen ließ. Daß Fahr Eddin (d. i. Ruhm des Glaubens), der talentvolle 
Anführer der D., allenthalben im Lande jegt noch verehrt wird, darf nicht überrafchen; 
es ift der Held des Libanon und auch der erfte aflatijche Herrſcher, der unfere nordi⸗ 


') 2. v. Wildenbruch ſchreibt den Namen D. von einem Gründer der druſiſchen Lehren her; 
wahrſcheinlicher iR es aber, daß er von dem arabifhen Worte Ders, meins Genuß bedeutet, 
Rammt, entweder, weil man glaubte, die vielen Brojelyten, welche das ul Hafens schuf, 
frebten nad} zeitlichen Vortheil (Gpikuräer), oder weil fie ihren Glauben für alleinſeligmachend hielten. 
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ſchen Laänder beſuchte. Er wurde an dem Hofe der Medicis wie die Offenbarung von 
etwas Umerhörtem aufgenommen, indem man durch Ihn erfuhr, daß es im Lanbe ber 
Sarazenen ein Volk gebe, das ſowohl durch Meligion ald Sympathie ſich Europa 
zuneige. Fachr Eddin galt zu Florenz für einen Philofophen und Erben griechiſchet 
Weisheit von dem byzantiniſchen Kaiferreiche her, die ſich in den arabifchen Ueberlie- 
ferungen erhalten Bat, und wodurd fo viele koſtbare Werke gerettet und- und vererbt 
worden find — In Frankreich fah man in ihm einen Abkömmling irgend eined alten 
Kreuzfahrers, der fich zur Zeit bed Heiligen Ludwig's In den Libanon geflüchtet; man 
fuchte in dem Namen der D., wie bereitS erwähnt, eine Annäherung, die ihn von 
einem Grafen von Dreur ') ableitet. Facht Eddin nahm alle diefe Bermuthungen 
mit der Elugen und ſchlauen lnbefangenheit der Worgenländer hin — er beburfte 
Europa's, um gegen den Sultan zu kämpfen. Er galt zu Slorenz für einen Chriſten; 
er war e8 dHichleicht geworden, wie wir es fpäter an. Emir Beſchir gefehen — aber 
er blieb immer Drufe, d. h. der Stellvertreter jener feltfamen Religion, welche aus ben 
Trümmern aller früheren Glaubensbefenntnifle entflanden, ihren Anhängern geftattet, 
für den Augenbli alle übrigen Formen des Cultus anzunehmen, wie es ehemals die 
Agyptiſchen Eingeweihten thaten. Fachr Eddin flellte einige Zeit das Ideal bar, das 
mir und von Hiram, den alten Könige des Libanon, dem Freunde Salomo’s, dem 
Helden myſtiſcher Verbindungen, machen. Herr aller Küften des alten Phöniziens 
und Palaͤſtina's, verfuchte er ganz Syrien in ein unabhängiges Königreich umzuge⸗ 
falten; es fehlte ihm die Unterftügung der Könige Europa’s, um dieſes Vorhaben 
auszuführen. Gegenwärtig ift noch fein Andenken für den Libanon ein Ideal von 
Größe und Macht; die Trümmer feiner Bauwerke, mehr durch den Krieg als die Zeit 
zerftört, wettelfern mit den antiken Urbeiten der Mömer. Italieniſche Kunft, womit 
er feine Paläfte und Städte ausfhmüdte, hat da und dort Zierrathen, Standbilder 
und Säulengänge zurüdgelaffen, welche von den Türken, die ald Sieger einzogen und 
ſich verwunderten, daß die heidnifchen Künfte wieder auftauchten, denen ihre Eroberung 
ein Ziel gefegt, alsbald zerflört wurden. - 

Druſus war ein Beinante (cognomen), den mehrere den Geſchlechtern ber Livii 
und Claudii angehödrende Römer führten wie Marcus, Livius D. (um 120 v. Ehr.), 
der Großvater des Eato von Utica, und fein Sohn, Marcus Livius D., der Groß- 
dater der Livia, Gemahlin des Kaiferd Auguftus. Der berühmteſte dieſes Namens 
aber war Nero Claudius D., der Sohn des Tiberius Claudius Nero und ber 
Livia (von biefer 38-9. Chr. nach ihrer Verheiratfung mit Octavian geboren), ein 
Bruber des fpäteren Kaiſers Tiberius. D. gehörte zu ben edleren Mitglievern ber 
ſehr entarteten Familie des Auguftus und war einer der vorgüglichflen Feidherren der 
auguftinifchen Zeit. Seinen erflen Sieg erfocht er im Jahre 13 v. Chr. über die 
Rhaͤtier und Vindelicier, deren Land von fegt an eine römifche Provinz wurde. Diefe 
erſte Heldenthat des D. ift von Horaz durch eine begeifterungdvolle Ode (Boch. IV. 4) 
gefeiert worden (ef. dv. Hormayr: Gefchichte der Grafſchaft Tyrol J. S. 94 ff). Nah 
Beendigung des Feldzugs gegen die Rhätier fandte Auguftus den Drufus nach Gallien 
zur Unterdrädung eines Aufftandes der gallifhen Völker. Won Gallien aus eröffnete 
D. den Krieg gegen die nermanifchen Stämme zwifchen dem Mhein und der Elbe, in- 
dem er im Jahr 12 zuerſt die Ufipeter und Sigambrer zwifchen Sieg und Kippe angriff 
und unterwarf und nicht weit von den Grenzen des Gherusfergebietes römifche Kaftelle 
errichtete (cf. d. Art. Cheruäfer). Die Tapferkeit der Römer wurde indeß durch die 
der Germanen aufgewogen, und Drufus fah ein, daß er alle Hülfsmittel der römifchen 

- ZZu den großen Unwahrfceinlichkeiten der Erzaͤhlung, daß die Nachkommen eines in 
einem Pr bei — durch ke —** RR — von pi earopäifä: 
aſiatiſche Baftarde, die Erlaubniß erhalten Vaten, einige Zeit, nachdem bie Kreugiahrer Jerufalem 
verloren (1187), fid) im Libanon anzufleveln, gejellt ſich noch die offenbare Lüge in Betreff des 
Ritters; denn Robert von Dreur (ein Sohn Ludwig's des Dielen), welder vor allen Rittern ſeiner 
Nation das Kreuz nahm, war im Jahre 1145 ſchon wieder in Frankreich. In demjelben Jahre 
heiratete er Harbife d’@oreur, die Tochter des Santhier b’Evreur, Barons von Sallebury, und er 
fann daher nicht, wie die fabelhafte Erzählung will, mit den Seinigen bei Gelegenheit der Ans: 
ee Kaſtell ſich Sarazeninnen erbeutet haben. Mobert von Dreux ſtarb hochbetagt im 
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Bolt und Kriegskunſt in Bewegung ſetzen müffe, wenn er in Deutſchland Erfolge 
erringen wollte. Da faßte er den von feinem Sohne D. Germanieus (f. d.) beſon⸗ 
ders verfolgten Plan, die Deutfchen von der Norbfee aus anzugreifen. Im Bündniß 
mit den Batavern und Briefen und nach der Verbindung des Rheines mit der Dfiel 
(fossa Drusinna) ſchiffte er Durch den Zuyder-See in die Nordfee hinein und gelangte 
zur Mimbung der Ems. Jedoch hatte diefer Feldzug feinen Erfolg, ja Tacitus 
(Germ. 34) und Plinius (n. h. 11, 6. 7) ftellen die Fahrt des D. auf der Norbfee 
al8 eine bloße Entdeckungsreiſe dar. D. unternahm daher die Angriffe auf die Gem 
manen wieder vom Mheine aus und gelangte bis zur Lippe und Weſer (Kaftell Aliſo). 
Selbſt Die Chatten mußten fi jept vor den Römern beugen, und D. eilte zum 
Triumphe nah Rom. Während feiner Abweſenheit aber empörten ſich die Chatten, 
als D. plöglich wieder am Rheine erfchien und jegt (9 v. Chr.) feinen großen Feldzuig 
in das Innere Germaniend unternahm. Auf der von Mainz bis Magdeburg führen- 
den, zwifchen dem Thüringerwalde und dem Garze fich hinziehenden Ebene drang er 
unter flegreichen Kämpfen gegen die Ehatten, Cherusker, Hermunduren und Fleineren 
Bölkerfchaften His zur Elbe vor. Mömifche Trophäen wurden hier errichtet, um bie 
Serrfihaft der Romer über das deutfche Rand zu verkünden. Noch meiter oflmärtd 
wollte D. jegt über die Elbe vorbringen, als, nach römifcher Sage, die Erſcheinung 
eined hehren gerinanifchen Weibes ihm Halt gebot und ihm in lateiniſcher Sprache. 
fein naher Untergang verkündet wurde. Erfchredt trat D. feinen Ruckzug an, flürzte 
aber vom Pferde und farb in Folge dieſes Unfalles. Der Rhein fah den Sieger 
über die Germanen als Leiche wieder; und die römifchen Trophäen an der Elbe wur« 
den umgeflärzt, die Eroberungen gingen wieder verloren. D., von Auguftus und 
den Nömern lange betrauert, von den Deutfchen gefürchtet, Hatte feinem Volle den 
Ruhm erworben, die Elbe gefehen zu haben (ef. Tac. Germ. c. 41). CA. Wilhelm: 
Die Felbzuge des D. im noͤrdl. Deutfchland. Halle 1827 (mit Vorficht zu benutzen). 
Udert, Geographie der Griechen und Roͤmer. 1. Bd. p. 216, 2. Bo. p. 307. 
Dryden (John), nicht unbebeutender englifcher Dichter, aber eben fo wanfel« 
müthig in der Politik, wie in der Voefle und Religion, warb den 9. Auguſt 1691 
zu Altwinkle⸗All⸗Saints in der Grafſchaft Northampton geboren. Nachden er durch 
einen feiner Verwandten nach dem Tode feines Vaters in London bei Eronmell feine 
Exiſtenz gefunden batte, z0g er zuerſt durch feine „Heroie stanzas“ (1658), in denen 
er Cromwell felbft feierte und die ſich allerdings durch eine glänzende Sprache aus⸗ 
zeichnen, die Öffentliche Aufmerkſamkeit auf fih. Das Haus Stuart kehrte zurüd, ſo⸗ 
gleich war es D., der Karl Il. in der „Astraea redux“ verherrlichte, welche Verherr⸗ 
lichung jedoch für ihn ohne Nutzen blieb. Darauf verfuchte er ſich als Bühnendichter. 
Seine forgfältig gearbeiteten Stüfe fanden Beifall und er verband fich mit einigen 
Anderen, nach beflimmten Grundfigen Die englifhe Bühne umzugeftalten. Die Bolgen 
feines Reformverfuches waren langwierige Streitigkeiten, Spott und Hohn, der ihm 
und feiner Partei reichlich zu Theil wurbe, beſonders war es der geifibegabte Herzog - 
von Budingham, der in feinem Luftfpiele „The rehearsal“ den Meim lächerlich zu 
- machen fuchte, welchen D. im Trauerfpiel einführen wollte. Seine Dramen entbehren 
des tieferen poetifchen Lebens und der Originalität, find aber fonft mit feinem Kunft« 
verftande verfaßt. Auch Opernterte, z. ®. „King Arthur“, lieferte er für bie von 
Karl I. begründete italienifche Oper. Bel feinen anderen poetifchen Erzeugniffen ver 
mißt man gleichfalls Reichthum der Phantafle und Tiefe des Gefühle, beſonders trifft 
dies fein Hiftorifches Gedicht „Annus mirabilis“ (1667). Obgleich D. jährlich drei 
Dramen für die Bühne erfcheinen ließ und nad dem Tode Davenant's Hofbichter - 
ward, alfo in nähere Beziehung zu dem Hofe trat, welchen er fich durch feine Satiren 
nAbsalom and Achitophel“ und „The medal“ (gerichtet gegen bie Whigpartei) beſon⸗ 
ders geneigt zu machen fuchte, trogbem er unter Jacob IT. zur Fatholifhen Kirche über« 
trat und in diefem Sinne das allegorifche Gedicht „The hind and the panther“ ſchrieb, 
fo waren feine Berhältniffe doch ſtets und zwar fo bebrängte, daß er, als er nah 
Jacob's II. Entthronung auch noch feine Stellung verloren Hatte, lediglich auf litera⸗ 
riſche Arbeiten angewiefen war. Die in biefer Rage verfertigten Arbeiten verfchafften 
ihm den meiften Ruhm. In diefe Zeit fällt außer einigem Anderen die metrifche Leber» 
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fegung des Birgit (1697), hie berühmte Ode auf den Gäcilientag „Alexandars fenst“ 
(von Händel 1725 componirt) und feine letzte größere Arbeit, die „Fables“, poetiſche 
Erzählungen nach Ehaucer, Boccaccio und anderen Dichtern. Dusch mehrere Abhand⸗ 
lungen wie durch tie Fritifchen Borreden zu feinen Schaujpielen und durch den „Essay 
on dramatic poesy“ erwarb er ſich Verbienfte um die engliſche Kritik. Wenn. Pope 
von feinen Werfen fagt, man fönne aus ihnen befiere Proben einer jenen Dicgtunge- 
art fammeln, ald aus irgend einem anderen englifchen Dichter, fo bezieht fi dies 
wohl mehr auf die Vielfeitigkeit feiner Dichtungen, als auf die Vortrafflichkeit der- 
felben. Gr farb den 1. Mai 1701 und ruht neben Chaucer. Seine profaijchen und 
Eritiichen Werke gab Malone (4 Bde., London 1800), feine poetiſchen Todd mit 
Warton’d Anmerkungen (4 Bde., London 1812) heraus. Eine Gefamumt -» Ausgabe 
feiner Werke erfchien von W. Scott (18 Bde., London 1818). 

Dihagatai nennt man zuweilen Turan (f. d.), weil der zweite Sohn des ber 

rühmten mongolifhen Eroberers Dſchingis⸗Khan D. (t 1240) hieß und nad feines 
Vaters 1227 erfolgtem Tode diefed Land mit der angrenzenden chineflfchen ober der 
fogenannten Eleinen Bucharei (Thian-Schan-Nan-Ru) zu feinem Erbtheil. erhielt, Hier 
ein maͤchtiges Reich fliftete und deſſen Nachkommen noch in mehreren Staaten ber 
freien Tatarei Khane oder Fürften find. 
A Dihaggernath (Suggurnauth), eigentlich Pury, Stadt in ber Provinz Oriſſa, 
zur Praͤſidentfchaft Bengalen gehörend, liegt unweit des Tſchilkaſee's an ber Meeres⸗ 
£üfte, mit 29,700 Einwohnern, berühmt durch einen Wifchnutempel, der für den hei⸗ 
ligften der Hindus gilt und zu dem früher über 1 Million Pilger jährlich wallfahr⸗ 
teten. Der Tempel wurde im Jahre 1198 vom Radſchah Anung Bhim Den. erbaut. 
Alles Land 20 (engl.) Meilen im Umkreiſe gilt für Heilig, aber der heiligfte Play if 
. ein von einem 24 Fuß hohen Wall eingefchloffener großer Raum. Innerhalb deſſel⸗ 
ben befinden fich gegen fünfzig Tempel der verfchienenen Götter; der außgezeichnetfie 
derfelben ift aber ein hoher bem Idol D. mit feinem Bruder und feiner Schwefter 
gemweihter Thurm, genannt Bara dewal, und zwei nahftehende Gebäude mit pyramidal⸗ 
formigen Dächern. Die Priefler und andern Diener des Tempels betragen 5000 
Bamilten, wozu noch 400 Bamilien von Köchen kommen, melde das heilige Efien 
bereiten, und zur Zeit des großen Feſtes wird für mehr als 100,000 Pilger im Voraus 
gefocht, und die Speifen mehr ober minder theuer am fle verkauft. Der Banatismus, 
von dem die Mifflonare fo viel erzählten, daß fih eine Menge Menfchen unter die 
Mäder der Wagen, auf denen die Idole Herumgefahren werden, geſtürzt haben follen, 
bat in der That nie beftanden, ober wenigftens ſchon feit einem Jahrhundert aufgehört, 
auch haben die Wallfahrten nach D. fehr abgenommıen, feitvem dad Chriſtenthum fich 
in Vorberindien mehr und mehr zu verbreiten angefangen hat. 

Dſchidda (Dievdah, Gedda). Bon ihrem Hafen aus betrachtet, bildet diefe am 
Rothen Meere gelegene Stadt ein angenehmes Gemälde, dem die Wüfte ald Rahmen 
dient. Sie dehnt ſich nicht weit aus, Alles ſcheint über und neben einander gebaut 
zu fein, fo daß man mit einem Blicke die Geſammtheit der Stadt überſteht. Unähn- 
lich den meiften Orten im Orient, die von außen große Pracht verheißen und im Ju⸗ 
nern das Elend zeigen, nimmt fih D. um fo vortheilhafter aus, je näher man es bes 
trachtet. Es it ſehr folid gebaut, die Häufer find groß, Hoch und elegant, wenn auch 
etwaß unregelmäßig; Alles ſteht nett und frifh da und befundet tie Wohlhabenheit 
der Bewohner, ganz im Gegenfag z. B. von Kairo, wo Hütten an Paläfte ftoßen und 
das Maulthier mit Mühe feinen Weg durch Schutt und Nuinen findet. D. ift für 
den Handel ded Orients von ungeheurer Wichtigkeit, indem es den Stapelplag für 
alle Erzeugniffe Arabiens, Verfiens und Indiens bildet. Ungefähr in der Mitte des 
arabifchen Kuͤſtenſtrichs am Rothen Meere gelegen, eben fo meit von Moccha wie von 
Suez entfernt, Suafyn gegenüber und nicht weit von Maffua und den Häfen von Je⸗ 
men, iſt e8 außerdem der Hafen von Mekka. Alle Kaufleute, die zur Wallfahrt kom⸗ 
men, benugen diefen Blag, mit ihren fernen Freunden zufammenzutreffen und ſich mit ihnen 
über die Operationen des kommenden Jahres zu verfländigen, und der Zufammenfluß 
fo vieler Handelsleute fichert eine fchnelle Abwicklung der Geſchaͤfte. Obgleich manche 
Kaufleute der andern Fleineren Pläge direct mit Aegypten zu handeln fuchen, | zieht doch 
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die Mehrzahl der Eleinen Haudelsleute aus dem zulegt angeführten Grunde ben - nahe 
gelegenen Markt von D. vor, fo daß biefer Pla für den Großhandel eine befonhere 
Wichtigkeit erlangt hat. Unter den importirten Artikeln ſtehen wohl Die groben Baum⸗ 
wollenzeuge in erſter Linie, und es iſt bemerkenswerth, daß die Fabrikthaͤtigkeit von 
Kairo das englifche Product in Biefer Beziehung faft von dem Markte verdrängt hat. 
Im Allgemeinen aber fleht der Import hinter dem Export fehr zuräd, und die Aus» 
dehnung des .erfteren wird dadurch behindert, daß bie_halbeivilifirten Bewohner biefer 
Gegenden feft an ihren alten Gewohnheiten hängen und für folche Waaren, die mit den⸗ 
felben nicht im Einklang ftehen, kein Intereffe beſizen. Die größten Handelsleute von 
D., und deren giebt e8 mehrere unter den 40 — 50,000 Einwohnern, die die Stadt 
zählt, find nicht glänzenden Urfprungs, die meiften frühere Schauen, Kaftträger ꝛc. Es 
ſind beſonders die Leute von Hadramaut, die am erflen ihr Glück machen, an Schlaus 
Hi und Ihätigkeit find fle nur unfern Juden zu vergleichen. Auch einige Griechen 
ilden fehr bedeutende Häufer und unterhalten Verbindungen über das ganze Rothe 
Meer. In D. reſidirt ein frangöflfcher und ein englifcher Eonful, — der erftere wohl 
nur der Pilgrime wegen, die von Algier die heiligen Orte beſuchen. Für England 
Dagegen ift wegen des inbifchen Handels das Rothe Meer auch in commerzieller Hin« 
fiht von großer Bedeutung; in D. allein mögen jährlich TO bis 15 englifche Schiffe 
von 600— 1000 Tonnen einlaufen, mit Manufacturen, Schiffsbauholz, Tabak (zum 
Kauen und Schnupfen), Zuder, Droguen und befonders Reis, der in Bengalen gegen 
arabifches Salz eingetaufcht wird. ine traurige Berühmtheit erlangte D. durch die - 
blutigen Vorgänge am 15. Juni 1858. Wir wollen hier nicht auf die Bedingungen 
näßer eingehen, ‚durch die die Autorität ber türkifchen Megierung in bem Hed⸗ 
ſchas feit der unfeilvollen Gombination, welche unter dem Drud einer .euror 
paͤiſchen Coalition den Vicefönig von Aegypten zwang, fih von der Verwaltung 
Arabiens zugleich von der Syriens zurüdzugiehen, wieder bergeftellt und ausgeübt 
wurde. Daß der Sclavenhandel abgefchafft fein follte, dieſe Maßregel hatte ganz 
Mekka und. Umgegend infurgirt, in Folge defien der Großfcherif Mutaleb feinem 
Vorgänger, dem alten Ibn Aun, weichen mußte (f. Arabien, Bd. 2 ©. 451). Die 
Autorität des Sultans ſchien durch diefen Wechfel der Perfonen in der Vencaltung 
eines Großfcherifd von Mekka einen bedeutenden Sieg errungen zu haben, doc den 
Vertretern der europäifchen Mächte maß man feitend der Araber des Hedſchas das 
Berbot des Sclavenhandeld zu. Auch dad Gerücht, welches fich bald darauf ver» 
breitete, man wolle vegelmäßige Dampffehifffahrten auf dem Rothen Meere errichten, 
war nicht geeignet, die aufgeregten Gemüther zu beſchwichtigen, im Gegenteil, bie 
Gigenthämer und Capitäne der arabifchen Barken, melde bis dahin nur allein den 
ganzen Seeverfehr auf und mit dem Arabifchen Meerbufen vermittelt hatten, ſahen ſich 
ſchon ruinirt. In D. beſonders waren bereits bie Eigenthümer folcher Barken, welche 
faſt alle aus Hadramaut ſtammen, mit dem britifchen Gonful mehrere Male hart 
aneinander gerathen. Außerdem hatten fich bier, wie ſchon erwähnt, feit den legten zehn 
Jahren ungefähr, mehrere europäifche Handelöhäufer etablirt, die eine nachbrüdliche Concur⸗ 
renz den arabifchen Kaufleuten machten. D., in faft unmitteldarer Nähe von Mekka gelegen, 
ift der Herb einer Iebhaften mufelmännifchen Propaganda, bie ihre Thätigkeit bis nad 
Indien und in das Innere Afrika's ausdehnt, und der religiöfe Fanatismus, der ſich 
bei allen Moslems, felbft den gebilvetften, fühlbar wacht, dient als Deckmantel für 
Beftrebungen, die dahin abzielen, den Orient vom Abendlande total zu fondern. Ein 
Mal die Hülfe, und zwar die demüthigende Hülfe, welche die Ungläubigen der Türkei 
in ihrem Tepten Kriege gegen Rußland gewährten, ein anderes Mal die Greigniffe im 
anglo⸗indiſchen Meiche Hatten die ganze muhamedaniſche Welt in Aufregung verfegt, 
die unter Anderem darin zu Tage trat, daß algierifche Pilger auf ihrer Wallfahrt gen 
Mekka als Branzofen infultirt worden waren und daß wenige Monate vor dem: un« 
glüdfeligen 15. Juni 1858 gegen den englifchen Vice⸗Conſul in D. ein leider durch feine, 
wenigftens nicht für bie unfinnigen Beſtrebungen der Moslems genug eclatante Strafe 
gefühnter Morbverfuh gemacht wurde. Am 15. Juni, an welchen Tage gerabe viele 
BSadſchis oder- Pilger in D. weilten, war auf Befehl des englifchen Conſuls von einem 
Gebäude die türkische Flagge entfernt und durch die englifche erſetzt worden. Gegen 
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Abend, etwa um 6 Uhr, ward das Britifche Conſulat plögliäh von einen Haufen mos⸗ 
lemitifchen Geſindels überfallen, der Conful Page ermordet und das Gebäude ausge⸗ 
plündert. Die Wüthenden eilten nach dem franzöftfchen Eonfulat, wo fle mehr Wider- 
fland finden follten, aber die Anftrengungen des Kanzlerd Emerat, eines Kavaflen, 
Namens Ahmet, und eines Algiererd, Hadſchi-Mehemet mit Namen, den andringenden 
Poͤbel abzuhalten, mußten endlich nachlaffen. Der Oberft Haffan, der die 80 ober 
100 Mann commandirte, die die Garnifon von D. ausmachen, verweigerte dem fran« 
zoͤſiſchen Conjulate zu Hülfe zu fommen, unter den Vorwande, er bürfe nur auf 
Befehl des Generalgouverneurd Namik Paſcha, — der ſich gerade in Mekka aufbielt, 
— Handeln und könne nichts ſelbſtſtaͤndig unternehmen; nur der Kalmafan (Lieu⸗ 
tenant) bes Gouverneurs eilte mit zwei Kavaffen nach dem franzöflfchen Conſu⸗ 
latsgebaͤude, nicht aber um den Bewohnern deſſelben Schug zu gewähren. Bereits 
war bier der Branzofe Ahmet Tampfunfähig gemacht und bald fiel der Kanzler, 
der durch einen treuen Algierer nach dem ‚Militärhofpitale gebracht und hier ver⸗ 
borgen gehalten wurde. In dem erften Augenblide des Aufflandes Hatten bie 
Wahnwitz igen, von den Terraffen aus in die Gemächer des erflen Stocks des 
Eonfulatögebäudes dringend, die Gattin des Confuld Eveillard getöbtet und deffen 
Tochter, die fih den Mörbern zur Mettung ihres Vaters, freilich umfonfl, entgegen- 
geworfen, ſchwer verwundet. Alle Chriſten, der Zahl nah 14, deren man habhaft 
werden fonnte, wurden getöbiet und ihre Gomtoird außgeplündert, andere retteten fich 
an Bord des englifchen, auf der 1'/, Stunden von der Stadt entfernten Rhede don 
D. liegenden Kriegsfchiffes „Eyclop8*, defien Commandant am 16. des Morgens 
Marinetruppen ausfchiffen wollte, daran aber durch den Pöbel gehindert wurde. Des 
Letzteren Aufregung wuchs, man vermißte beim Begraben ber Tobten den Leichnam 
des franzöflfchen Kanzlers und jeder Gläubige wurde, falls ihn nicht eine harte Strafe 
treffen follte, aufgefordert, denſelben herauszugeben. Den 19. endlich traf‘ Namik 
Paſcha mit einem Bataillon Truppen ein; er befreite den Kanzler und Fräulein 
Eveillarb, welche die Frau eines Militärbeamten aus Dankbarkeit für bewieſene Wohl⸗ 
thaten feitend des Confuld bei fich aufgenommen und gepflegt Hatte; beide wurden 
an Bord des „Cyclopso“ mit den übrigen Ehriften, die fich hatten verbergen fönnen, 
geſchafft. Diefe fchauerlichen GEreigniffe brachten die gefammte europälfch« civilifirte 
Welt in die höchſte Aufregung. Die Nothwendigkeit einer eremplarifchen Züchtigung 
leuchtete Jedem ein. Der Divan erklärte unterm 17. Juli dem englifchen und franzd« 
ſiſchen Gefandten, daß der Sultan bereit fei, einen Firman Namik Pafcha zur Beflra- 
fung der Mörder zuzuſtellen und daß der Generallieutenant Ismail Paſcha den Befehl dem 
Generalgouverneur überbringen folle, um mit Iegterem vereint für bie firengfle Volle 
ziehung der Strafe Sorge zu tragen. Die englifhe und franzöflfche Regierung ihrer 
feits ſchickten ebenfalls Commiffarien nah D. ab, um mit dem Pfortencommiffarius 
Darüber zu wachen, daß den zwifhen den drei contrahirenden Mächten getroffenen 
Mafregeln auch in jeglicher Hinſicht Genüge gefchehe, und außerdem warb feitens 
Frankreichs die Dampfcorvette, Duchayla“ von Toulon abgefandt, die ſich dem Fleinen 
englifgen, bereit8 im Rothen Meere befinvlichen Gefchmaber anfchliegen und eben fo 
wie diefed den Eommiffarien zum belichigen Gebrauch dienen follte. Alle diefe Maß⸗ 
‚nahmen, aus einer zwifchen den drei Mächten getroffenen Uebereinkunft entfpringend, 
mußten auf eine gleichartige Ausführung fchließen Taflen, die dem gemeinfamen Zweck 
entfprah. Kaum indeffen hatte der franzöflfche Commiffarius, Sabatier, Paris ver⸗ 
faffen und Ismail Paſcha Hatte noch nicht D. erreicht, ald der „Cyclops“, der vor 
Suez ankerte, neue Inſtructionen von der emglifchen Regierung über Alerandrien ere 
hielt. Sofort fegelte der Commandant des Schiffes, Capitän Bullen, nach D. und 
forderte, daß die Anflifter der Mordthaten fogleich hingerichtet werden follten. Namik 
Paſcha erwiderte, die Schuldigen feien bereit feftgenommen, aber die beflehenden Ge« 
fege erlaubten einem Gouverneur nicht, über Leben und Tod eines Menſchen zu ver« 
fügen, er müſſe erft darüber nad Ronftantinopel berihten. Capitaͤn Pullen nahm 
darauf Feine Müdficht und fing die Stadt zu bombarbiren an "und zwar fehr nach⸗ 
drüdlih, was um fo mehr vermundern mußte, wenn man bie jeßige Energie mit der 
Unthaͤtigkeit verglich, die der genannte Offizier den Tag nach dem Maflarre am 15. Juni 


Dſchingis · Khan, 54 


zu beobadıten für gut befunden Hatte. Ramik Paſcha, in feinem Rechte, gab nicht nach, 
und das Bombarbement hätte ganz D. zerflören Eönnen, wenn nicht Ismail Paſcha ange» 
langt wire, mit dem Zirman, die. Schuldigen, ohne erft die Beftätigung des Urtheild von 
Konftantinopel einzuholen, fofort zu beftrafen. Eilf Perſonen wurden demzufolge hin⸗ 
gerichtet, und zwar in Gegenwart einer. englifchen Truppen-Abtheilung. Bald jeboch 
verbreitete ſich das Gerücht, daß diefe Eilf keinesweges hie Anftifter, fondern arme 
Zeufel gewefen feien, die man für jene hätte bluten laſſen. Die, beiden chriftlichen 
Gommiffarien, denen überdied in Gemeinfchaft mit dem türkfifhen Gommiffarius die 
Regelung der zu zahlenden Entſchädigungs⸗Summen oblag, langten gegen Ende 1858 
vor D. an, wo Alles bald eine andere Geſtalt gewinnen follte, und auf deſſen Rhede 
die Dusch mehrere emglifche Kriegäfchiffe, fo wie durch den „Duchapla“ verflärkte Rothe⸗ 
Meerflottille vor Anker gegangen war. Die mit Hülfe der Angaben bes franzöflfchen 
Kanzlers Emerat geführte Unterſuchung ließ bald Die Urfache des Attentats entbeden, 
und daß die Berfchwörung bon den vornehmflen Bewohnern D.'s angezettelt fei. Nas 
mit Paſcha lud dieſe zu fih zu Tifche und erklärte fie nach Beendigung bed Mahles 
für feine Gefangenen, mworunter auch der Kaimakan war, der, flatt das franzöflfche Gon«. 
fulat zu vertheidigen, gerabe einer derjenigen geweſen, die den Möbel geleitet hatten, 
Die Todeöftrafe ward gegen drei Hauptſchuldige, gegen Abul-Muteffib, den früheren . 
Polizeichef und reichften Eigenthümer D.'s, gegen Seld-Amudi, den Vorſteher der Ha⸗ 
dramauten, und den erwähnten Kaĩmakan ausgefprochen. Aus demfelben Grunde, der 
Eapt. Bullen die Stadt bombardiren hieß, verlangte der englifche Commiſſarius, trotz⸗ 
dem die Gefammtcommifflon mit der Bollziehung des richterlihen Spruches beauftragt 
war, Dies Recht für fih allein, — England mußte feinem Uebergewichte auf dem 
Rothen Meere wieder Geltung zu verfchaffen ſuchen. Eilf Menfchen waren hingerichtet 
worden, ohne daß man ſich um die Hauptſchuldigen befümmert hatte, nad) einem Bom⸗ 
bardement, dad von einem englifhen Kriegsſchiffe nur allein ausgegangen war, jeßt 
mußte man aber mit Frankreich theilen. Der englifche Gonmiffarius Walne, jo wie 
der türkiſche Commiſſarius verlangten Aufſchub, ja die Verurtheilten follten nach Kon⸗ 
ſtantinopel transportirt werden, Sabatier hingegen forderte die Hinrichtung ohne allen 
Verzug und erklärte, er würde fih unter den Augen der engliſchen Flotte, wenn dieſe 
ihm die Mitwirkung verfagte, mit dem „Duchayla" allein Recht zu verfchaffen willen. 
Man mußte-nahgeben, und überbies einigt ſich der Brite lieber mit dem Sranzofen, 
wenn biefer, und beſonders im Orient, allein in feiner ober trog feiner Gegenwart 
handeln will... Der türkifhe Eommiffarius bat um Aufſchub für den Kaimafan, weii ex 
zum Hofftaat ded Sultans gehöre. Er wurde ihm bewilligt, doch am 12. Januar 1859 
nahmen englifche und franjöflfhe Truppen Detachements auf dem größten Plage D.'E Stel 
lung, und in Gegenwart derfelben wurden die Berurtheilten hingerichtet. Die Beftiegung 
der Entſchaͤdigungsſummen bildete fpäter den Gegenftand von Verhandlungen zwijchen den 
chriſtlichen Gommiffarien und der Pforte. Die Auszahlung erfolgte im Januar 1861. _ 

Vihingis: Khan, Sohn des mongolifchen Hordenführers Defufai, geboren 1155 
und zwar in einem nach langen Borfchungen eines gelehrten Mongolen, Namens 
Dorſchi, aufgefundenen Orte, der nicht weit von dem rufflichen Hort Aktſchinsk am 
sechten Ufer des Amur lag, hieß anfangs Temudfhin. Sein Vater gebot nur 
über einige Bamilten, doch auch diefe fielen nach defien Tode 1168 ab und verjagten 
D. aus feinem Erbe. Er begab fich daher in den Schug des Großkhans ber karaiti⸗ 
ſchen Mongolen, Ung, heirathete beffen Tochter, mußte aber, da ihm fein Schwiegere 
vater nach dem Leben trachtete, wieder fliehen; er ftellte. fich jegt an bie Spige eined 
Haufens Bewaffneter, mit denen er 1202 in einer Ebene von Tangut feinen Schwieger- 
vater und 1203 Tayan, den Khan der naimanfcyen Tataren, untermarf und fo Herr 
über einen großen Theil: der Mongolei, wo er Kara» Korum zu feiner Hauptitabt 
ſchuf, wurde. Er nahm nun den Titel Khafan (Großkhan) an, und endli den Ma- 
men D., d. i. größter Khan. Eine neue Geſetzgebung wurde von ihm erlaffen, Die 
noch jegt in Aſien unter dem Namen Dya Dfepengis- Khany befannt ifl. Er felbft 
ſprach feinen Glauben an einen einzigen Bott aus, befannte ſich aber zu Feiner bes 
flimmten Religion, fondern geftattete allen Religionen volle und ungeftörte Freiheit. 
Natürlich war es, befonders fpäter, ald D. den Often erichütternd, mit feinen Armeen 
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Japan und Aegypten, Schleſten und Indien bedrohte, daß der bubdhiſtiſche Pattiarch, 
der an feinem Kofe reſtdirte, einen. Vorrang vor den übrigen erhielt, und ba biefer 
Patriarch ein Tübetaner war, fo befam er feine Domänen In Tübe. Alle Männer 
von Verdienff, ohne Unterſchied des Glaubens, waren an D.'s Hofe willkommen, auch 
Tieß er viele uigurifche, tübetanifche, perfifche und arabiiche Schriften in's Mongoliſche 
überfegen. Durch die Unterwerfung der höher gebilbeten Uiguren, im Mittelpunkte der 
Tatarei, machte ex fich zum Herrn des größten Theiles diefes Lande, und nachdem 
ſich ihm noch mehrere andere tatarifche Stämme unterworfen, bezwang er 1209—1215 
einen großen Theil von Ehina, 1218 — 19 Ehomwaredmien, Bokhara und Samarkand, 
1223 die Nuffen in der Statthalterfchaft Iekaterinodlam und 1225 Tangut. Die 
Unterwerfung des fühlichen Theiles von China folfte feine Thaten befchliegen, doch 
kam ihm ber Tod zuvor. Als -er fein Ende herannahen fühlte, berief er feine vier 
rechtmäßigen Söhne, theilte das Meich unter fle, indem er Ogotai zu ihrem Haupte 
ernannte, und empfahl ihnen vor Allem Einttacht. Am 24. Auguft 1227 flarb er, 
nachdem er mindeſtens 5—6 Millionen Menfchen jeden Alters und Geſchlechts ſei⸗ 
nem Ehrgeize hingeſchlachtet und babei eine ungeheure Menge von Denkmalen der 
Kunft, Eoftbaren Handſchriften sc. vernichtet hatte. Das einzige befannte Denkmal D.'s 
iſt eine in den Muinen von Nertfchinst aufgefundene Granittafel mit einer mongolis 
‚fchen, von Schmidt in Peteröburg entzifferten Infchrift; fle mar als Denkmal feiner 
Eroberung des Königreich Sartagol 1219 — 1220 aufgerichtet worden. (Wir kom⸗ 
men auf D.'s Eroberungen detaillirter in dem Artikel Mongolel zuräd.) 

Dſchut, englifh Jule, kommt von dem bengalifchen Worte chuli, botanifch 
Eorchorus capsularis, Kohlmuspflanze, die in ganz Oftindien, Geylon und Ehina 
waͤchſt. Rumphius hefchreibt die Pflanze unter dem Namen Canja (gania), deutſch 
Hanf, weshalb fie auch die Engländer und Amerifaner Gunny, und die Säde, welche 
in Oftindien daraus verfertigt werden und worin Reis, Kaffee und andere Producte 
aus Indien fommen, Gunny bags nennen. O'Rorke giebt folgende fehr belehrende 
Nachricht des D.’E in Bengalen. Die Hauptpläge, wo man D.⸗Gewebe verfertigt, find 
Naldah, Purneah, Nattore, Bunghore und Dacca in Bengalen, wo die Handarbeit un⸗ 
gemein wohlfeil und der D.-Bau fehr verbreitet iſt. Die größte Mafle wirb von den 
Perfonen jelbft gebaut, welche es verfpinnen, verweben und gebrauchen. Im Nord» 
weften von Bengalen und an ber ganzen Grenze find die Brauen in D.- Stoffe ger 
Eleivet. Auch giebt ihnen die Safer fonft noch Unterhalt, indem ein fehr großer 
Handel mit D.- Zeugen, welche zur Verpackung dienen, getrieben wird. Ihre Her⸗ 
ftellung blldet die Hauptinduftrie ganzer Provinzen; alle Gegenden des unteren Ben- 
gafens, alle Volksklafſen befyäftigen fi} damit und im jede Wohnung bringt. fle ein. 
Männer, Frauen und Kinder finden dadurch eine Befchäftigung, und Arbeiter jeder 
Art fpinnen die Gunnpfafer in ihren Neben» und Breiftunden. Hiervon find jedoch 
die Mufelmänner ausgenommen, weldye lediglich Baumwolle verarbeiten und fi. auch 
nur in baumwollene Stoffe kleiden. Bis vor 25 Jahren Fam D. im rohen Zuftande 
und troden nur als Unterlage von Reis, Kaffee, Baummolle ꝛc. von Oftindien nach 
England, um diefen Producten auf der Reiſe gegen Seebefchdbigung Schup zu ge⸗ 
währen. Gerade zu jener Periode Hatte die Blachömafchinenfpinnerei in England 
einen großen Aufſchwung genommen, während die Flachs⸗Cultur in Europa in dem- 
ſelben Maße nicht fortgefchritten war. Dies ließ bald einen fühlbaren Mangel an 
Rohmaterial eintreten. Diefem zu begegnen, fuchte man ein Gurrogat, und 
fand ed im D., mit deflen Verſpinnen dann im Jahre 1834 bis 1835 die 
erften Berfuche gemacht wurden. Diefe bewährten ſich fo außerorbentlih, daß die 
Fabrifation von D. mit Riefenfchritten vorwärts ging. Schon 1845 betrug die Ein« 
fuhr nach Schottland, dem Sige der britifhen D.-Inpuftrie, über 8300 Tonnen; ber 
Preis war damals 7 Pfo. St. 10 Schill. bis 42 Pfv. St. per Tonne. Der Im- 
port fleigerte fi aber durch den ungeheuren Bedarf der Art, daß er im Jahre 1857 
27,025, in dem folgenden Jahre 34,941 und 1859 fogar 45,504 Tonnen betrug. 
Der Haupt-Erporthafen war Calcutta und Die Haupt-Importpläge Liverpool und Lon⸗ 
don. Der jegige Preis von rohem D. ift 12—23 Pfd. St. per Tonne nah Qualität. 
Das aus ihm gewonnene Gefpinnf ähnelt dem Hanfgarn oder Flachsgarn, iſt jedoch 
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unvergleichlich Silliger und :wirb in Großbritannien zur Babrifetion von Pack- und 
Sadleinen, Segeltuch, Hopfen und Getreidefäden, fo mie zu Zeppichen verwendet, da 
ed fich fehr ſchoͤn färben läßt. Auch nach Deutfchland find im neuerer Zeit bei dem 
niehr -und mehr fich fühlbar machenden Mangel an Flachswerg bedeutende Ouantitäten 
Ichottifcher D.⸗Garne eingeführt worben, weil der Preis dieſer Garne, troz des Ein⸗ 
gangszolles von 2 Thalern per 100 Pfd., der ganz außer Verhaͤlmiß zum Werthe 
der Waare flebt, dem Weber dennoch gute Mechnung giebt. Lepterer mürbe noch 
weſentlich günftiger geftellt fein, wäre nicht burch eine Anomalie im Zolltarif das rohe 
D.» Befpinnft mit 2 Thalern per 100 Pfd. (vurchſchnittlich etwa 30 pCt.) belegt, 
während das fertige Fabrikat (fofern nicht mehr ald 24 Kettfäden im preußlſchen Zoll 
laufen) nur mit 2/, Thalern ver 100 Pfd. beſteuert if, Außer Baumwolle giebt es 
feinen Artikel, dee in fo kurzer Zeit einen fo rieſenhaften Aufſchwung genommen, und 
Dennoch if dieſe Inbuftrie erft im. Entfichen, denn außer der. größeren Anzahl in 
Schottland exiſtirender D.⸗Spinnereien giebt es deren nur drei in Branfreich, während 
und feine einzige in Deutfchland befannt iſt. 

maliginus. Das Wort hat eine doppelte Bedeutung. Einmal bezeichnet es 
ein recles Verhältniß, wirkliche Zweihelt oder Entzweiung. In biefem Sinne fpricht 
man von dem D. don Kirche und Staat, redet von dem D. in einem Minifterlum u. f. mw. 
Man meint dann, daß dig Intereſſen der Kirche und des Staates auseinandergehen, 
zweierlei Spfleme in einem Binifterium herrſchen. Zweitens aber, und gewöhnlicher, ' 
toll das Wort eine Anſicht oder eine Theorie bezeichnen, wo durch Annahme nicht 
eined, fondern zweier Prineipien Alles erklärt, Alles nicht auf einen, fondern auf zwei 
Urgrände zurädgeführt wird. Im erfleren. Sinne ‚bildet zum D. den Gegenfag bie 
Einbeit, im zweiten der Monismus. Im Gegenfag zu dem Monismus, welcher die 
Religion der Juden zum Monotheismus macht, haben die Perfer einen D. gelehrt, 
nad welchem Ormuzd und Ahriman die Schöpfung und Erhaltung der Welt thellen. 
Don ihnen bat fih der D. auch in die chriſtliche Kirche gefchlichen und als von Mani 
gefifteter Ranichälsmus viele Gemüther, eine Zeit lang auch das des Auguflin, ver⸗ 
wirst. In der Philofophie iR dem Monismus, als der urfprünglichen Anficht, durch 
Anaragorad der D. entgegengeftellt, der den Stoff und den Beift (Verſtand) als zwei 
ganz verfchtevene Principien des Seins flatuirt. Nah ihm bat fich die griechiſche 
Philoſophie niht vom D. befreien Eönnen, obgleich fle ihm verfeinert hat. In ber 
neuesen Bhilofophie hat befonberd der D. ded Descartes (ſ. d.) Auffehn gemacht, 
nach welchem Körperwelt und Geifterwelt ganz geſchieden, ja eigentlich eine reale 
Verbindung derfelben eine Unmöglichkeit iſt. An dieſe Seite des Carteflanismus hat 
die von Günther gegründete Wiener Schule angefnüpft, wenn ſie ſich als Forticgung 
des Gartefianiswus bezeichnet. Sie Hält Den Gegenfag von Natur und Geiſt feſt, 
urgirt aber ebenſo den Gegenfag von Schöpfer und Geſchoͤpf, daher fle anch- immer 
den D. als das einzige Rettungsmittel gegen den Pantheismus anpreift. 

Dubarri (Marie Jeanne, Gräfin), geboren 1744 zu Daucouleurd, war die 
Tochter des Steuer-Beamten Oomart de Baubernier. Yung, fchön, vergnägungsfüchtig, 
träge, dabei aber nicht ohne Gutmuͤthigkeit, jah fle ſich nach dem Tode ihres Vaters 
ohne Stäge und ſich felbft überlaffen, mas zur Folge hatte, daß ſie ſich einem zügele 
lofen Lebenswandel ergab und, nachdem flr zuvor bei einer Modehändlerin gearbeitet 
hatte, als Freudenmädchen zu der berüchtigten Bourbon ging, mo man ber burdh 
Schönheit und Munterkeit Ausgezeichneten den Namen „U’Ange* gab. Hier machte 
He die Bekanntfchaft des Grafen Jean Dubarri; diefem folgte fe, lernte in jeinem 
Haufe, einem BVerfammlungeorte vornehmer Spieler, den Kammerdiener des Königs, 
Lebel, kennen, und ließ ſich von ihm dem fechzigiährigen Ludwig XV. zuführen. Gebr 
bald flieg ſie dermaßen in der Gunſt des Könige, daß fie die Herzogin Grammont 
aus derfelben verdraͤngte und eine unumfchränkte Herrſchaft über Erfteren gewann. 
Zum Scheine ward fie mit dem Bruder Jean's, dem Grafen Guillaume Dubarri, 
einem. Trunkendolde, vermäßlt und dann, trotz alles Widerſpruchs der Prinzeffinnen 
und Hofdamen, bet Hofe eingeführt. Der Winifter Ehoifeul, durch die Pompadour 
emporgeflisgen, fiel Durch bie D., indem er fie felbft zu flürzen fuchte. Un feiner 
Stelle aber brachte fle den Herzog von Aiguillon an’8 Ruder, der das Parlament 
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gegen ſich hatte. Hierdurch zog ſie ſich die Wuth des Volkes zu, die vielmehr die 
Sof⸗ und Vrieſter⸗Partei, welche ſich nur- ihres perfönlichen Einfluſſes bediente, hätte 
treffen müffen. Um Regierungs-Angelegenheiten kuümmerte fie ſich überhaupt ſehr wenig, 
da Bergnügungen ihr höher als dieſe und als Alles ſtanden. Im Uebrigen wußte 
fle unter den Miniftern und Höflingen bei den ewigen Streitigkeiten und Zänfereien 
mit Tact und Feſtigkeit die DVermittlerin zu machen. Mit ihrer Gutmüthigkeit ging 
igre Verſchwendung Hand in Hand, und erforberten beide enorme Summen. Während 
fie ſelbſt in Betreff der Treue nicht allzu gewiffenhaft war, fo bewarhte fle doch mit 
Strenge die Ertravaganzen des Könige. Nach dem Tode Ludwig's XV., der noch 
vor feinem Ende, für ihre Sicherheit beforgt, ihre Abreife befohlen hatte, wurde fie 
mit einem großen Jahrgehalte mach einer Abtei bei Meaux verwiefen, vom ber fie jedoch 
bald auf ige Schloß bei Marly zurüdkehren durfte, wo fe, auch noch während der 
erften Zeit der Nevolution, in Glanz und Breuben lebte, bis Robespierre wegen Un⸗ 
terflügung der Emigranten und Verbindung mit ben Anhängern Briſſot's ſie vor 
Gericht ſtellen und den 7. December 1793 guillotiniren ließ. Bis zum legten Augen⸗ 
blick flehte fle um Gnade, ſie zerfloß in Thränen, befchwor die Menge um Hülfe auf 
ihrem Wege zum Nichtplag und foll noch, als man ihr befahl, den Kopf unter bad 
Beil zu legen, gerufen haben: „Encore un moment, monsieur le bourreau, un 
moment!“ Die unter ihrem Namen erfchienenen intereffanten „Memoiren“ (6 Bde., 
Paris 1829—30) find unächt. 

Dublin. Don allen drei Gapitalen ber brei britifchen Königreiche iſt D. Eriſch 
Balla-na-Cleib genannt) als ſolche die jüngfle. Zwar erwähnt ſchon Ptolemaͤus diefer 
Stadt!), zwar reflpirten hier auch vom 9. bis zum 12, Jahrhundert nicht weniger als 
25 oflmannifche (daͤniſche) Könige, und wer weiß noch vor ihnen mie viele alte Könige 
von Leinfler, allein die Stadt war damals, trog des 1038 bier geflifteten und fpäter 
in ein Erzbisthum verwandelten Bisthums, ein der übrigen Welt eben fo unbefannter 
. Dit, wie die anderen Hauptflädte der zahlreichen dänifcyen und norwegiſchen Seekönige 

und ber zahllojen iriſchen Landbeherrſcher. Ihre Häuſer waren von Blechtwerf und 
Lehm gebaut, und ihr ganzer Umfang betrug kaum eine englifche Meile. Erſt als die 
englifhen Vicekönige hier ihre Reſidenz 1541 auffchlugen, gelangte fle zu einiger 
Wichtigkeit, die aber Anfangs nur langfame und unbedeutende Fortſchritte machte. 
Denn erft zu Eliſabeth's Zeiten fing man an, die Häufer von ordentlichen hölzernen 
Balken zu bauen, und erfl unter Jacob dem Erſten lie man un bie Stelle des Holzes 
Steine treten. Selbft noch im Jahre 1610 üÜberjchritten die Mauern und Grenzen 
der eigentlichen Stadt nicht ihren alten Umfang von einer Meile, mohingegen biejer 
jet mehr wie zehn Meilen ‚beträgt. Bis zum 16. Jahrhundert war fle, 1171 durch 
den englifchen Grafen Strongbomw erobert, nur die Hauptftabt beöfenigen Fleinen Theiles 
von Irland, den die Briten befaßen und ben fe „Ihe Pale“ (die Umpfahlung) nannten, 
. und erft im 17. und 18. Jahrhundert wurde ſie in Folge der Eroberung von ganz 
Irland, in Folge der allmählichen Zerftörung aller einen irifchen Bürftenthümer, 
Clans und Ehieftainfehaften, und der völligen Organifirung und Goncentrirung des 
ganzen Landes, von jenem lebendigen und rajchen Wachsthum ergriffen, das fle inner» 
halb zweier Jahrhunderte von einer unbedeutenden Stadt mit 25,000 Einwohnern 
zu einer ber erflen und berühmteften Stäbte Europa’ mit einer Einwohnerzahl, 
die fih im Jahre 1851 bereits auf 258,360 Seelen belief, erhob. Bon Wilhelm IL, 
der Irland in der Schlacht an der Boyne gegen Jacob II. noch ein Mal eroberte und 
auf ein Jahrhundert lang berubigte, kann man das vornehmſte und neueſte Empor» 
blühen diefer Stadt datiren. Seine Statue if daher auch die Altefte Königöftatue in 
D. Weder Edinburgs ‚noch Londons Größe find von fo jungem Datum; beide waren 
längft die Hauptftäbte von Königreichen, die in Europa eine. Mole fpielten, während 
D. immer nur bie provinzielle Hauptſtadt jenes beftrittenen und häuflg angegriffenen 
Pfahl» Diftvietö blieb. Daher hat auch D. weder eine alte, engftraßige und krumm⸗ 
winflige Gity wie ae noch einen folhen alterthumlichen, gäßchenreicyen, von frü- 

) Wenigfiens behaupten einige Hiſtoriler, D. ei Fhlaı ” 
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heren Jahrhunderten redenden Stabttheil, wie ihn Sdinburg auf feiner Schloß⸗ und 
Bergfeite beſidt. Denn das Alterthümliche, Eityartige, was D. etwa in der Nähe 
feines viceföniglichen Caſtle's beſaß, war fo unbebeutend, daß es beinahe ganz ver⸗ 
wifcht wurbe oder kaum in ber großen Maffe des Neuen bemerkt wird. Da die Eng- 
länder fomit D. gebaut haben, die englifchen Könige und Vicekdnige und bie- englifchen 
Bärgereolonieen, die zu wieberholten Malen erſt von Briftol und banr von verfchie- 
denen Orten Englands berüberfamen, fo ift daher D. dem Aeußeren nach eine ganz 
englifche Stadt. Außer feinen armfeligen, ſchmutzigen Vorftäbten, deren Zahl ſich auf 
ſechs beläuft, und vielen von Bettlern bewohnten Gaſſen hat es nichts, was nicht bie 
englifchen großen Stäpte auch hätten und was es nicht von der anderen Seite bes Canales 
empfangen Hätte. Die Privathäufer der Wohlhabenden find eben fo Hein, fauber, 
ſchmucklos und ganz in demſelben Schnitt und derſelben Zeichnung wie bie Privat- 
haͤuſer in allen engliſchen Stäbten und bie öffentlichen Gebäude find eben fo ſchmuck⸗ 
und fäulenseich, fo voll von Rotunden, Eolonaden und Portalen, wie die öffentlichen 
Gebäude der englifhen Städte. Die ſchönen Molos länge der beiden Ufer des D. 
durchfliegenden und in bie Dubliner Bai mündenden Liffey und Gafen- Anftalten wie 
in Liverpool, London und ben anderen englifchen Häfen, das prächtige Cuſtom⸗houſe 
(Zollhaus), deſſen Erbauung eine halbe Million Pfd. Strl. gefoftet, mit einer 125 
Fuß hohen Kuppel, auf der Merkur prangt, das Pofl-office mit Säulen von ionifcher 
Orbnung, die Four Courts (Gerichtöhäfe) mit Säulen von Eorinthifcher Orbnung, 
die Bank, früher der Berfammlungsort des irifhen Parlanıentd, rings umher mit 
einem hoben, offenen Gäulengange, freisförmig gebaut, lauter jchöne prächtige 
Gebäude, wie man file auch in den englifchen Stäpten überall ſieht. Alsdann eben 
folge breite Straßen, eben folche breite, bequeme Trottoirs wie in London, 
eben ſolche reizend grüne Squares inmitten der Stabt, wie inmitten ber eng= 
Ufchen Städte, vielleicht Die Squares noch etwas fchöner und: die Gebäude 
noch etwas „more ornamental“. Auch die Nelfon - Billar (eine hohe, fchöne 
Nelfon- Säule) fleht in der Mitte von Sackvillesſtreet, der prächtigften Straße _ 
von D., und bie Wellington’s Teflimoniald und König George's Statuen feh- 
len natürlih in D. eben fo wenig wie in den engliſchen Städten. Das Trinity- 
College (die Univerfität) Hat feine fchönen verfchloffenen @ärten wie die Oxforber 
Gollegien, und dad Eaftle, der Sig des Vicekdnigs, if eine Wiederholung von vie» 
Ien ähnlichen Caſtles, wie man fie in England findet. Auch glaube man nicht, daß 
etwa, weil Irland ein katholiſches Land if, deswegen diefe feine Hauptſtadt etwas 
Befonberes, alten Kirchen⸗ und Kloſterſchmuck, prächtige katholiſche Kathedralen und 
bunte an den Straßen und Kreuzwegen ſich darbietende Kapellen babe. Nichts wer 
niger als das. Man bemerkt von dem Katholiciomus in D. fo wenig wie in allen 
übrigen Städten des britifchen Reiches. Obgleich in Irland auf 5 Cinwohner nur 
ein Proteftant fommt und in der Haupiftabt bed Landes felbft nur 70,000 Angli« 
kaner und 8000 Diffenters leben, fo fann man doch in ihr von den Katholiken kaum 
eine Spur finden. Wan fieht keine Procefflonen, keine Mönche, keine Priefter in den 
Straßen. Die Tatholifchen gottesdienſtlichen Bebäude, bier bloß Catholic chapels 
genannt, bie fehr Flein und gering an Zahl find, verfteden fi in Seitengäßchen der 
Stadt. Bis zur Mitte bes vorigen Jahrhunderts durften die iriſchen Katholiken nur 
allenfall8 in den Mauern ihres eigenen Haufes von ihrem Hauscaplan ſich die Mefle 
Iefen laſſen, und das veligiöfe Bebürfniß der Armen wurde von irgend einem reifen- 
den Fatholifchen Priefter in einem geräumigen Stalle oder wüften unbewohnten Haufe 
befriedigt. Erſt 1745 durften fie wieder - einige ihres alten Kapellen eröffnen, und 
jedt haben fte zwar bderfelben mehrere, aber, wie gefagt, man bemerkt fie faum, und 
die 26 Episfopal-Kirchen, unter denen St. Patricks-Christ-Church, mit Swift’ Grab⸗ 
mal und die Kapelle des viceföniglichen Schlofles die bemerkenswertheſten find, ſehen 
aus wie die proteftantifchen Kirchen von der Hochkirche in England, felbft die alten 
unter ihnen; denn die berühmte St. Patrickskirche, welche das ausgezeichnetfte alte 
lirchliche Gebäude in Irland iſt, gleicht in feiner ganzen Bauart auf ein Haar ben 
alten Kathedralen im Weiten von England, denen von Ghefter, von Carlisle ꝛc. D., 
der GeburtBort von John Denham, John Swift, Thomas Parnell, John Eunningham, 
Bagener, Staats: Geſellſa. er. VL 35 
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Richard Steele, Vrinsley Sheridan, Edmund Burke, John DBreft und anderer bes 
rühmter Männer, iſt der Sig des Vicekdnigs von Irland mit feinem geheimen Rathe, 
eines Latholifchen und eines anglikanifchen Erzbiſchofs, der hoben: Gerichtshöfe für 
Irland, eined Admiralitätögerichts, de8 Mathe zur Vervollkommnung der Leinwand» 
manufactur, welche 18 Deputirte aus der Provinz erhält, ꝛc. Außer den fchon er- 
wähnten Gebäuden, darunter das Schloß, das ein Zeughaus mit Waffen für 80,000 
Mann enthält, führen wir noch auf das Gebäude der Föniglich iriſchen Akademie, das 
der Dubliner Geſellſchaft, der Marinefchule, die große Kaferne, das Börfengebäube, das 
NRathhaus, den Palaft des Herzogs von Leicefter, das Michmond-General-Penitentiary, 
das Hofpital für Kindbetterinnen, zugleich Baurhall, die yier Theater ꝛc. Eine große 
Menge von wifjenfchaftlichen und Unterrichts⸗Anſtalten, fo wie von gelehrten Geſellſchaften 
erhöht die Wichtigkeit D.’E. Dahin gehört zuerft die Univerſttaͤt, 1320 geftiftet, aber erſt 
1591 errichtet, mit 1200 Studenten, verbunden mit einem Mufeum, einer. Anatomie, einer 
Bibliothek von 70,000 Bänden und der Sternwarte zu Dunſink, nahe vor ber Stabt gelegen. 
Hteran reihen ih an die Gefellfchaft für Natunviffenfchaften, 1812 geftiftet, in ber 
fech8 Profefioren über Chemie, Mineralogie, Botanik, Zoologie, Bankunft, Bildhauer» 
Eunft sc. Iefen und zwar in einem prächtigen Gebäude, dad ein mineralogifches, zoolo⸗ 
gifches und ethnographiiches Cabinet, eine Sammlung von Gipsabdrücken und eine 
Bibliothek von 10,000 Bänden enthält; die Föniglich irtfche Akademie mit botanifchem 
Garten und einem Mineralten-Gabinet; die philofophifche, zoologiiche und geologifche 
Geſellſchaft; die Maler» Akademie, die Aderbaugefellfhaft mit zwei großen Anftalten 
zu D. und zu Balliefton, das Collegium ber Phyſik und das der Chirurgie, in wel⸗ 
chem letzteren Unterricht in der Arzneikunde ertheilt wirb, und 85 Schulen. Auch ift die 
Zahl der Wohnlthätigkeitdanftalten bedeutend, darunter ein Invalivenhaus, ein Findel⸗ 
haus, das Hofpital Kilmainham für alte Soldaten und Seeleute, das Hofpital für 
Kindbetterinnen, dad Bedford - Afyl zus Aufnahme und Befchäftigung armer Kinder, 
15 Hofpitäler, Mifftondvereine, 7 Nonnen« und 6 Mönchsklöfter, 11 Kranfenhäufer ıc. 
Iſt auch die Induſtrie D.'s im Allgemeinen nicht bedeutend und wird fle nicht im 
Großen betrieben, — am meiften noch in Seide, Baummolle, Wolle und Leinwand, 
ferner in Glas, Buder, Tabak, Stärke und Brauntwein, — fo ift dagegen der Han⸗ 
del von großer Wichtigkeit, fomohl nach dem Inlande, ald nah Schottland, England, 
Brankreih, Holland, der Oſtſee, Weftindten, Nordamerika und Afrika; ausgeführt 
werben namentlich Leinwand, Branntwein, Schlachtvieh, Sped und Pokelfleiſch. Da 
die 3%, Stunden lange und 2 Stunden breite Dubliner Bai, öftlih von D. und 
auch öftlich ftreichend, den Winden fehr außgefegt und baher ald Hafen ziemlich un« 
fiher if, fo baute man 1748—1755 mit bedeutendem Koſtenaufwande einen Granit 
ſteindamm in biefelbe, an deſſen äußerem Ende ein Leuchtthurm Tiegt; zwifchen ihm 
und einem anderen Leuchtthurme auf einem Belfen der nörhlich davon gelegenen Halb⸗ 
infel Howth⸗Hill geht die Einfahrt in die Bai. Im Nordweſten von Howth⸗Hill hat 
man noch durch Erbauung eines anderen Dammes einen Außenhafen angelegt, doch liegt 
ſowohl dieſer, als der ältere jegt faſt gänzlich verfandet und verödet, mogegen der 
1817 erbaute, durch großartige Granitdaͤmme geſchützte neue Hafen bei dem Bleden 
Kingdtomn, früher Dunleary genannt und öſtlich von bem alten Hafen gelegen, 
feit 1834 mit D. durch eine Eifenbahn verbunden ift und jegt beinahe ausſchließlich 
benugt wird. D. hat Eifenbahnverbindung mit Drogheda und mit Kilfenny und res 
gelmäßige Dampfſchifffahrt nad Barkgate, Liverpool, Holyhead und Briftol. 

Duboid (Guillaume), geb. 1656 zu Brive la Gaillarde in der Auvergne, war 
der Sohn eines Apothekers, fudirte zu Paris und wurde Hauslehrer. Saintefaurent, 
der Unterhofmeifter des Herzogs von Chartres, flellte ihm deſſen Vater, dem Herzog 
von Orleans, vor und veranlaßte dadurch feine Ernennung zum Lehrer des jungen 
Prinzen. D. mußte ſich beliebt zu machen und erwarb ſich namentlich das Vertrauen 
feines Böglings im hohen Grabe. Indem er die Berheirathung deffelben mit einer 
Tochter Ludwig's XIV. und der Montespan gegen den Willen der Herzogin- Mutter 
zu Stande brachte, erwarb er fich die Gunft des Königs und erhielt zunaͤchſt die 
Abtei St. Juft In der Picardie. Später wurde er bei her franzöflfchen Geſandtſchaft 
in London angeftellt. Nach feiner Nüdlehr von dort wurbe er ber Gefhäftsführer 


Dubeid (Bau). Duchatel. 54 


feines frahern Zöglings, welcher jet Herzog von Orleans war, und 1715, ald. der 
Herzog die Regentfchaft des Königreiches übernahm, zum Staatsrath erhoben. 1718 
brachte er ein Bundniß zwifchen England, Holland und Frankreich zu Stande und 
wurbe dafür zum Minifter der auswärtigen Angelegenheiten und zum Erzbiſchof von 
Gambrai ernannt. Bald darauf wurde er auch Cardinal und 1722 Premier-Minifter. - 
Er ſtarb aber fon am 10. Auguft 1723. — Er pflegte zu jagen, um ein großer 
Mann zu fein, wüfle man ein großer Frevler fein; im Ginftange mit diefem Grund⸗ 
ſade betrieb er die Kunft des Lügend und Betrügen® mit Meifterfchaft. Jedes Mittel 
war ihm genehm, wenn es nur zum Zwecke führte; nur Graufamkeiten und namentlich 
Blutvergießen vermied er gern. Er war von ungemein ſcharfem und gewandtem Geifte, 
aber auch von Eitelkeit und Habgier beherrſcht, und vereinte eine feltene Gefchäfts- 
thätigleit mit einem eben fo großen Hange zur Schwelgere. An dem Bundniß mit 
England hielt er bis zu feinem Tode fe und wurde deshalb vielfach getadelt, weil 
ein Einverfländnig mit Spanien ſchon der Gleichheit der Religion wegen Vielen wün« 
ſchenswerther erſchien. Zuletzt aber wußte er auch in Spanien Einfluß zu gewinnen 
und brachte die Bermählung Ludwig's XV. mit einer Infantin und der Tochter des 
Regenten mit dem Prinzen von Afturien zn Stande. Die unter feinem Namen erfchier 
nenen Memoiren (Baris 1829, 4 Bände) find unaͤcht. 

Dubois (Baul), geb. zu Rennes 1793, war in feiner Jugend Gpmnaflallehrer, 
wurde aber 1815 abgefegt, weil ex fich unter die Breimilligen hatte einfchreiben Jaffen, 
welche gegen bie Chouans zu Felde ziehen wollten. 1816 erhielt er jedoch wieder 
eine Anflellung und wurde 1818 Profeffor der franzöflfchen Literatur in Befancon. 
1821 wieder enifegt, unternahm er mit Mignet, Remufat und Thiers die Herausgabe 
der Tablettes universelles und fliftete fodann den Globe“, in welchem er hauptfächlich 
Religionsfreiheit forderte. Die Juli- Revolution traf ihn im Gefängniß zur Strafe 
für einen Auffag, in welchem er den Sturz ber Bourbond verfündigt hatte. Nun 
wurbe er Mitglied des Königlichen Rathes, Director der Normalfchule, Schulrath, Pros 
feſſor der Literatur an ber polytechniſchen Schule und Deputirter. Louis Napoleon 
entfernte ihn 1852 aus dem Schulrathe. Seit 30 Jahren befchäftigt D. ſich mit einer 
Histoire du Chrislianisme. 5 

Dubos (Jean Baptifte), geb. 1670 zu Beauvais, ſtudirte Theologie und war 
einige Zeit Diakonus zu Beauvais. 1695 wurde er im Miniflerium der auswärtigen 
Angelegenheiten befchäftigt und übernahm hierauf mehrere Sendungen nach Deutſch⸗ 
land, Italien, Holland und England; nach feiner Rückkehr von dieſen Heifen erhielt 
er ein Ganonicat und wurbe beftändiger Secretär ber franzöflfchen Akademie. Gr ftarb 
zu Parid den 17. März 1742. Seine Reflexions critiques sur la poésie, la pein- 
ture et la musique erlebten ſechs Auflagen. Einen Theil derſelben würdigte Leffing 
einer Meberfegung. Voltaire fagte von ihnen: der Berfaffer denkt und veranlaßt zum 
Denken. Er verftand Feine Muſik, hatte niemals einen Vers gemacht und befaß fein 
einziges @emälbe, aber er hatte viel gelefen, geſehen, gehört und nachgebadht. Gin 
anderes Wert D.'s: „Histoire crilique de l’&tablissement de la monarchie frangnise 
dans les Gaules*, ift ald der erſte Verſuch einer gefchichtliden Begründung einer 
demokratiſtrenden Staatslehre merkwürdig. D. führt daſelbſt aus, das franzdfliche 
Staatsfpflem beruhe keineswegs auf Eroberung, fondern auf einem Bertrage; die Ber 
wohner Galliens hätten die Merovinger freimillig zu Hüffe gerufen und ihnen alle 
Rechte der römischen Kaiſer Abertragen; bie Municipalverfaffung »des römifchen Gal⸗ 
liens fei daher die Grundlage des franzöflfchen Volkslebens und die Vorrechte ber 
feudalen Ariſtokratie eine fpätere Ufurpation. Die Lehre von der unbefchränkten Ge⸗ 
walt der Könige vertrug ſich ſchon in feinem Kopfe fehr gut mit ber Freiheit ber 
Nationen. Er fehrieb auch eine „Histoire de la ligue de Cambrai“. 

Duchatel. 1) Tanneguh, ein berühmter franzöflfeger Mitter. 1404 unter- 
nahm er mit 400 Wann einen Streifzug nach England, fchlug hierauf in Italien bie 
Truppen Ladislaus, Königs von Neapel, und fpielte fobann während ber Kriege zwi⸗ 
ſchen den Käufern Burgund und Orleans eine bedeutende Role. Da er fih an der 
Ermordung des Herzogs Johann von Burgund betheiligt Hatte, fo entfernte er ſich, 
als beide Häufer fich ſpaͤter verföhnten, freiwillig vom Hofe und mwurbe zum Gouver⸗ 
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neur und Senefhal der Provence ernannt. Er flarb 1449. 2) Charles Marie 
Tanneguy, Graf, geb. zu Paris 19. Februar 1803, wurbe Advocat und feit 1823 
Publiciſt im Sinne der boctrinären Schule. Namentlich als National-Delonom erwarb 
er ſich bedeutenden Ruf ımb wurde daher nach der Juli-Mevolution als Staatsrath 
dem Pirmanzminifterium beigeordnet. 1834 — 36 war er Handelsminiſter und fpäter 
bis zum 7. März 1837 Sinanzminifler. Am 13. Mai 1839 wurde er unter Marfchall 
Soult Minifter des Innern, trat am 25. Januar 1840 mit dem Minifterium Soult 
zurüd, aber ſchon am 29. October deſſelben Jahres wieder als Winifter des Innern 
unter Guizot ein. Nach der Februar⸗-Revolution zog er ſich von Gefchäften zurüd. 
In feinem „Trait& de la charite dans les rapports avec l’&tat moral et le bien-elre 
materiel des classes inferieures de la societc“ (Bar. 1829; 2. Aufl. 1836) bes 
ſchaͤftigt er ſich vorzugsweiſe mit den Mitteln, Liebervölferung zu verhüten. Außerdem 
gab er: „Documents statistiques sur la France“ (Par. 1833) heraus. 

Duhened (Andre), geb. im Mai 1584 zu Isle Bouchard in der Aupergne, 
Eönigl. Geograph und Hiftoriograph. Er flarb 30. Mai 1640. Er gab eine Samım- 
lang der Quellen der franzöflfchen Gefchichte heraus, welche fein Sohn Brangois (geb. 
1616, geſt. 1693, ebenfalle Fönigl. Hiſtoriograph) fortjegte. Die meiften feiner 
Schriften behandeln die Befchichte einzelner Familien des ftanzoͤſiſchen Adele, und 
werden noch jetzt von Genealogen und Heraldikern gefchägt, namenilich die Histoire 
genealogique de la maison de Montmorency et de Laval. 

Duclos (Charles Pineau), geb. den 12. Februar 1704 zu Dijon in der Bre⸗ 
tagne. Nachdem er einige Romane gefchrieben Hatte, gab er mehrere gefchichtliche 
Werke heraus und wurbe dafür zum Fönigl. Hiftoriographen an Voltaire's Stelle 
ernannt; auch Mitglied der Akademie der Infchriften und ber franzöflfchen Akademie, 
als deren Secretär er die Mebaction des Dictionnaire de l’academie leitete; er farb 
am 26. März 1772. Sein Hauptwerf waren die M&moires secrels des regnes de 
Louis XIV. et de Louis XV. 

Ducos (Roger, Graf), geb. 1754 bei Bordeaur. Beim Ausbruch der Revolu- 
tion Advocat, wurbe er 1792 in den Nationalconvent berufen und im Januar 1794 
zum Präfldenten des Jacobinerclubs erwaͤhlt. Obgleid; er fletd die Haltung eines 
Ärengen Demokraten zeigte, hielt er fi dennoch von den Parteifämpfen jener Zeit 
fern, und zog ſich nach dem 18. Fructidor in feine Heimath zurüäd. 1799 wurde er 
jedoch auf Barras' Vorfchlag in das Directorium berufen und nach dem 18. Brumaire 
Mitglied des proviforifchen Conſulats und bald darauf Vicepraͤſident des Senates. 
Napoleon erhob ihn in den Grafenftand und ernannte ihn 1815 zum Pair von Branf« 
reich. 1816 mußte er Frankreich verlaffen, weil er für den Tod Ludwig's XVI. ger 
flimmt Hatte. In der Gegend von Ulm verlor er im März 1816 beim Umflurze ſei⸗ 
ned Wagens das Leben. — Jean Zrangoid D., Sohn eines Kaufmanns zu Bordeaur, 
faß ebenfalls in der gefeßgebenden Verfammlung und im Gonvent. Er hielt fi zu 
den Girondiften und murbe mit mehreren von ihnen am 31. October 1793 hin⸗ 
gerichtet. 3 
Duepetiaug (Edouard), belgiſcher, um Reform des Gefängni- und Armen- 
weſens verbienter National-Dekonom, geb. den 29. Juni 1804 zu Brüffel, betrat die 
Advocaten⸗ Laufbahn, betheiligte fi vor 1830 an dem Oppofltionsjournal „Courrier 
des Pays-Bas“ und büßte für feine Artikel mit einem Jahr Gefaͤngnißhaft. Nach der 
Trennung Belgiens von Holland, für Die er mit Eifer wirkte, ward er 1831 General« 
Infpector der belgifchen Gefängniffe und Wohlthaͤtigkeits⸗Anſtalten. Yon feinen über 
aus zahlreichen Schriften find hervorzuheben: „du progres et de l'élal actuel de la 
reforme pe£nitentiaire“ (1838, 3 Bbe.), „de la condition physique et morale des 
ouvriers“ (1843, 2 Bbe.), „des colonies agricoles“ (1851). 

Duerotay de Blainville (Henri Marie), der bedeutendſte franzöflfche Zoologe 
nad Guvier. Geboren den 12. September 1778 zu Arques bei Dieppe, flubirte er 
zu Paris Mebicin und Naturwiffenfchaften und erhielt 1812 die Stelle eines Pro- 
feffeur-Adjoint der vergleichenden Zoologie an der dortigen Univerfität, 1832 warb er 
Nachfolger Cuvier's ald Profeſſor der vergleichenden Anatomie am Mufeum ber Natur- 
geſchichte und flarb den 1. Mai 1850 auf. der Eifenbahn von Paris nach Rouen. 
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Seine Hauptwerke find: „De organisation des animaux“ (1822), „Cours de phy- 
siologie generale comparce* (1833, 3 Bbe.), „Osteographie* (1839—49). 

Dudevant (Aurora, Rarquife) f. Sand (George). 

Dudley, eine englifche Kamille, die von Sir John Sutten abflammt, der um 
1320 die Schweſter und Erbin John de Sommerie's, Herrn von D., heirathete, und 
deſſen Sohn, John de Sutton, 1342 ald Baron D. in's Oberhaus gelangte. John 
de Sutton, vierter Lord D., der als tapferer Heerführer Heinrich’ VI. in dem 
Kampfe der Weißen und Mothen Otofe den Hoſenband-Orden erhielt, fpäter aber 
Eduard IV. fi unterwarf und 1482 ftarb, hinterließ zwei Söhne, deren älterer, 
Eduard, vor dem Baier ſtarb, daher deſſen Sohn, John, als fünfter Lord D. folgte. 
Der jüngere, John, der den Titel D. zu feinem Bamiliennamen machte, ift der Ahn⸗ 
herr eines Geſchlechts, das in der englifhen Befdyichte eine hervorragende Stellung 
einnimmt. Sein Enfel, Edmund D., geb. 1462, war als Minifter Heinrich's VII. 
mit einem anderen Günflling biefes Könige, Sir Richard Empfon, bemüht, durch 
ungefegliche Mittel die königl. Schapfammer zu füllen, woburd er fi den Haß des 
Volkes zuzog, was nad dem Tode Heinrich’& feine Hinrichtung 1510 zur Folge hatte. 
Sein Sohn, John .D., geb. 1502, ward 1543 von Heinrich VIII. zum Viscount 
Lisle erhoben, zu welchem Titel er das Unrecht von feiner Mutter ererbt hatte. Nach⸗ 
dem er in den Kriegen gegen Schottland und Frankreich mit gutem Erfolge gefämpft, 
wurde er bei der Ihronbefleigung Ebuard's VI. 1547 zum Grafen von Warwid er» 
hoben. Seiner fortgefepten Bemühung gelang es dann, ben Protector, Herzog von 
Somerfet (i. d.), zu flürgen und bed Vertrauens des fehr jungen und ſchwaͤch⸗ 
lichen König ſich ganz zu bemächtigen. Diefer erhob ihn zum Herzog von Northumber⸗ 
land und ließ ſich beftimmen, die Eoufine deffelben, Lady Lane Grey (f. d.), mit 
Uebergehung der Prinzeffinnen Marie und Elifabeth, zur Thronerbin zu ernennen. 
Northumberland vermählte dann jene mit feinem jüngften Sohne, Lord Guilford D., 
und ließ fle nad dem 1553 erfolgten Ableben des fechözehnjährigen Königs als 
Königin ausrufen; er wurde aber in demfelben Jahre von den Truppen Maria's ger 
fangen genommen, am 22. Auguft hingerichtet, weldyes Geſchick im Bebruar 1554 
auch feinen Sohn Builford und deffen Gemahlin, beide noch nicht 20 Jahre alt, traf. 
Bon den anderen vier Söhnen Northumberland's blieben zwei im Kriege gegen Frank⸗ 
eich, flarb der dritte, Ambrofe D., von Elifabeth ald Graf von Warwid 1561 in den 
Beſitz eines Theile der Güter jeines Vatets gefept, kinderlos, und war der vierte der 
berüchtigte Graf von Leicefter (f. d.). Derfelbe hatte fich heimlich mit Lady Shef- 
field vermählt und ein Sohn diefer Ehe, Sir Robert D., geb. 1573, trat nad 
dem Tode feined Baterd in den Beſitz mehrerer Güter der Hinterlaffenfchaft. Er 
vermochte aber die Berechtigung hierzu nicht nachzuweiſen, und verbrachte daher, wäh. 
rend Jakob 1. jene Güter confiscirte, den Meft feines Lebens in Italien, wo er fi 
befonders mit Schifffahrtöfunde, Baukunſt und Phyſik befchäftigte, auch den Groß⸗ 
berzog von Toscana veranlaßte, Livorno zum Breihafen zu erklären und einen Molo 
bauen zu laſſen, wodurch, in Verbindung mit ber erwirkten Ueberſiedelung mehrerer 
engliſcher Kaufleute, dieſe Stadt fich ſchnell zu Reichthum und Macht entwidelte. 
Katjer Ferdinand II. verlieh Robert D. 1620 den Herzogstitel. Mit feiner 1670 
geftorbenen Gemahlin Alice, einer Tochter Sir Thomas Leigh's, hatte er Feine Kinder; 
von feinen natürlichen Söhnen aber nahm der ältefte, Charles D., nah dem Tode 
bed Vaters den Titel eined Herzogs von Northumberland an. — Bon dem oben als 
fünften Lord D. erwähnten John verheirathete ſich eine Nachkommin, die Enkelin 
Edward's, des neunten Lord D., mit Humble Ward, dem Sohne eines reihen Lon⸗ 
doner Goldſchmieds, und von dieſem flanımt in gerader Linie der ald Gelehrter und 
Staatömann berühmte John William Ward, Graf von D., ab, geb. 9. Aug. 
1781. Bedeutende Anlagen und eine vortreffliche Erziehung machten ed, baf er ſchon 
1802 in’8 Unterhaus gewählt wurde, wo er durch feine Tüchtigkeit bald eine hervor 
tragende Stellung gewann und eined ber Häupter der liberal⸗ confervativen Partel 
wurde. Am 30. April 1827 zum GStaatöferretär für dad Auswärtige in dem neu. 
gebildeten Canning'ſchen Winifterium ernannt, wurde er im September zum Grafen 
erheben und Iebte, nach dem 1828 erfolgten Eintritt Wellington's in's Miniſterium, 
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fern von öffentlichen Gefchäften. Hervorragende Talente, gründliche Gelehrfamkeit und 
edler Charakter wurden mit Recht an ihm Hoch geachtet, aber fein gleichzeitig excen⸗ 
trifches Weſen verurfachte es, daß er zulegt völlig irre wurde und fo am 6. März 
1833 zu Norwood farb. Außer Beiträgen von ihm zum „Quarterly review“ ift feine 
für die Beitgefchichte beachtenswerthe Correſpondenz mit dem Bilchof von Llandaff 
Eondon 1840) zu erwähnen. Mit ihm verfchwand ber Titel D., während bie Baronie 
Ward nebft den Familiengütern einem entfernten Verwandten zuflelen. - 

Duell. In dem Latein des Mittelalters ift duellum, duorum bellum, certamen 
singulare, monomachia, der allgemeine Ausdruck für den vereinbarten Kampf, ben 
zwei Perfonen, ein Forderer und ein’ Geforberter, gegen einander beſtehen. Diefer 
Zweifampf kommt bei faft allen Nationen in den verfchiebenartigfien Bormen und An» 
wendungen vor. Bei den Griechen und Romern erfcheint er als Wettkampf um ben 
Siegedpreiß und die Siegesehre, in ber fpäteren Mömerzeit der Gladiatorenfanpf als 
blutige Volksbeluftigung; rechtlich in eigenthümlicher Weife außgebildet bei den ger- 
manlfchen Völkern unter Nechtögenoffen als eine Art von Gotteöurtheil in dem fog. 
Kampf. und Kolbenrechte (j. d.), oder, wie die Franzoſen fagten, der bataille ju- 
diciaire; fogar zwifchen Frau und Wann haben befondere Rechte Deutichlands einen 
folchen Zmeifampf in eigenthümlichfler Weife zugelaflen. Dem Beinde gegenüber haben 
Kriegäherren ober mit ihrer Zulafiung Kriegsleute Zweikaͤmpfe ehtgegangen, entmeber 
als Entfcheibungdmittel für den Ausgang des Krieged oder um Ueberlegenheit an 
Muth und Waffengefchicdlichkeit zu erproben. Die Franzoſen nannten dies leptere 
die fog. bataille A outrance. Wefentlich von allen dieſen Erfcheinungen verfchieben if 
dad Duell in dem heutigen Sinne des Wortes, ald Kampf, den der Beleidigte mit 
dem Beleidiger übernimmt, um feine Ehre unverlegt zu bewahren. Gier iſt der Zweit 
des Kampfes nicht, Ruhm oder andere Vortheile zu erlangen, noch dient er durch 
feinen Erfolg als Entfcheidungsmittel einer Streitigfeit. Beſiegt zu werben flellt nicht 
wider den Sieger in Schatten; nur der Veranlaflung des Kampfes außgewichen zu 
fein, oder ihn mit Verzagtheit beftanden zu haben, bringt Unehre. Entſchieden wird 
nichts als der Ausgang ded Kampfes ſelbſt. Wahrheit ober Unwahrheit ber veran« 
laffenden Ehrenkräntung bleiben dahin geftellt. Der Beleivigte zeigt, daß er Leib und 
Reben, die höchften feiner irdiſchen Güter, geringer achte ald Erdulden eines Angriffes 
„auf feine Ehre; der Beleidiger, daß er mit den gleichen Gütern einftche für bie Ehren- 
” Haftigkeit der Geſinnung, in welcher er fih erlaubt hat, die Ehre feines Gegners in 
Brage zu ſtellen. Todtung ober Verlegung des Gegners liegt nicht in der Abſicht, 
aber als mefentlih wird Kampf mit Lebendgefahr für beide Theile durch Anwendung 
zum Tödten und Verwunden von Menfchen außfchließend beftimmter Waffen angefehen. 
Daher gelten Kolben⸗ und Bauftlämpfe, fog. Borereien, nicht für Duelle; nicht einmal 
Meſſerkaͤmpfe. Hierin zeigt fih der Bufammenhang des Duelles mit dem durch bie 
Standeöverhältniffe des Mittelalters bedingten Waffenrechte und der daran haftenden 
eigenthümlichen Waffenehre. Nur unter den ald Helm- und fehilbberechtigt ſich aner⸗ 
tennenden Genofien galt e8 ald Makel an der Ehre, Angriffen auf biefe nicht kampf⸗ 
bereit auf Tod oder Leben gegenüberzutseten. In diefer Begrenzung wurde auch als 
Kampfrecht und Fehden (f. d.) in dem einen Rande früher ald in dem anderen, in 
Frankreich ſchon feit der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts, in Deutfchland feit König 
Maximilian's ewigem Landfrieben, in England formell Hinfichtlich des gerichtlichen Zwei⸗ 
kampfes erft in dieſem Jahrhundert aufgehört hatten, rechtlich erlaubt zur fein, das D. unter 
titterbürtigen Genoſſen nicht als ſtrafbare Eigenmacht und Landfriedensbruch angejehen. 
Noch Kaifer Karl V. nannte 1528 den König Franz den Erften von Frankreich wort- 
bruchig, als er die in dem Mabrider Frieden verfprochene Herausgabe ber Freigraf⸗ 
ſchaft Burgund weigerte, und erbot fi, durch perfönlichen Zweikampf für feinen 
Vorwurf einzutreten. König Franz nahm die Forderung an; als aber der Kailer 
einen Ort zwifchen Suentarabia und Andaye, mo er den Gegner feiner Kriegögefangen- 
haft entlaffen, zum Wahlvlag beſtimmte und feine Vorwürfe in einem Schreiben 
wiederholte, welches ber Eaiferliche Gerold in öffentlicher Verſammlung vorlefen follte, 
wid) der franzöflfche König aus, weigerte Vorlefung, felbR Annahme des Schreibens, 
und nahm den Vorwand, er habe nichts als freies Geleit zu dem Kampforte begehrt. 
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Noch ein zweites Mal ließ Karl eine perfönliche Ausforderung ergeben, bie ſich jedoch 
mehr ald die frühere non der reinen Bedeutung des Duell als Mittel der perfün« 
lichen Ehrenbewahrung entfernt; denn als 1536 König Franz neuen Krieg fuchte, 
erbot fich der Kaifer zu Rom am Oftertage in öffentlicher Mede vor dem Papft und 
den Garbinälen, er fei, um dad umnüge Vergießen chriftlichen Blutes zu verhüten, 
bereit, den Gtreit durch perfönlien Kampf zur Entfcheidung zu bringen. Der Bes 
flegte folle ald Siegeöpreis dem Befleger mit Geld "und Mannfchaft in dem Kampfe 
rider die Ungläubigen beiftehen. Die peinliche Gerichtöorbnung von 1532 hat den 
Zweikampf unberührt gelaffen. Noch im ſechszehnten Jahrhundert hielt das Reichs⸗ 
kammergericht (Bail-Il., obs. 100, 101) den Ehrenzweikampf für eben fo erlaubt, 
wie Die Bertheidigung des Lebens, weil den Ehrenmanne Ehre eben fo wichtig fel, 
ale das Leben. Zuerſt war es der Mißbrauch der "Duelle, und zwar in Frankreich, 
weldyes die Strenge der Geſetzggebung wider fie in die Schranken forderte. Seit 
georbneted Heerweſen der perfönlichen Kampf- und Waffenluft feinen anderen Ausweg 
ließ, wurde Degenkampf und Kugelmechjel als Muth» und Waffenprobe aus muth⸗ 
willig berbeigeführten Anläffen das Uebel bei Hofe und im Heerlager, welches die 
tapferften Kräfte der Verwendung gegen den Feind entzog. Heinrich IV. unterfagte 1602 
Duelle bei Strafe der beleidigten Majeftät, des Todes und der DBermödgend-Eonfld- 
cation. Der Erfolg der Drohung entfprach nicht der Erwartung. Schon 1607 Hatte 
Sranfreich unter Heinrich's des Vierten Negierung 4000 Evelleute im Duell ver- 
loren. Ein neue ron Sully entworfened Edict vom Juni 1609 fuchte dem Uebel 
an der Wurzel beizukommen. 8 gewährte dem Beleidigten eine Klage bei dem Könige, 
den Marfchällen des Reiches oder den Generalen und Beneral-Lieutenants der Provinz, 
welche dad Duell erlauben Eonnten, wenn es ſich nach Unterſuchung der Händel ald 
das allein übrige Mittel varftellte, die Ehre zu bewahren. Bugleicy richtete das Edict 
feine Strenge gegen muthwillig gegebene BVeranlaffungen. Nicht zugelaffene Duelle 
wurden für „infumes, honteux et contraires au vray honneur“, ebictmäßige für 
„honorables et avanlageuses“ erflärt. Geuübte Nachficht und unruhige Zeiten brachten, 
ungeachtet wiederholter Erneuerungen, dad Edict um Anfehen und Wirkſamkeit. Sp 
erließ Ludwig XIV. im Auguft 1679 ein den 28. October 1711 ernenertes Ebict, 
welches genauere Beftimmungen gab, jedoch der geübten Gelindigfeit wegen mehr 
nicht vermochte, ald das einzubämmen, was bie Sranzofen „la rage et la demence 
des duels“ nannıen. Nach Deutfchland verbreitete ſich die franzöftfhe Duellluſt 
mit ihren Ausartungen in dem flebenzehnten Jahrhundert. Dies rief die Erwägungen 
des Meichötages hervor. Den 19. September 1668 vollzog der Raifer ein Reichsgut⸗ 
achten, welches den Zweck Hatte: „im heiligen römifchen Reich dem hochſchaͤdlichen 
Duelliren, Balgen und Kugelwechſeln zu begegnen." Inhalts deſſelben jollten: „alle 
duella und Balgereien, Zu Roß und Buß”, ohne Unterſchied des Standes ber Per⸗ 
fonen, verboten fein, die Obrigfeiten hätten auf erhaltene Nachricht von einem ange» 
ſtellten Kampfe „den Bulgern und ihren Secunden" denfelben „bei Verluſt Leibes 
und Lebens“ zu verbieten und die Ausführung Durch alle möglichen Mittel zu ver» 
hindern. Die Ausforderung, noch mehr die Ausführung des Kampfes, ſelbſt ohne 
Entleibung, follte mit Ehrenverluft, Landeöverweifung, felbft Reibes- und Lebenäftrafen 
geahndet werben ; auch der Annehmer der Forderung dieſen Strafen unterliegen. Ent 
leibung wurde mit der Strafe des Todtichlages bedroht und verfchärft durch dad 
Verſagen einer chriſtlichen Begräbnißftätte. Befondere Strenge wurde wider Car⸗ 
tellträger und Gecundanten gefordert. Auf Grund des ratificirten Reichsgutach⸗ 
tens wurde den 26. Juni 1670 der einflweilige Entwurf eined den Gegenſtand 
betreffenden Reichs abſchiedes zur Dietatur gebracht. Neue Sammlung IV, 68. 
Im Anſchluß an diefe reichörechtlichen Beſchlüfſe fingen einzelne Landesherren an, das 
Duell duch befondere Mandate unter Strafe zu fielen. Sehr weit in der Strenge 
ging der große Kurfürfl durch fein Duell-Edict von 6. Auguft 1688 '), welches ſchon 
die erfolglofe Provocation, fo wie die Annahme vderfelben wit Nemterverluft, Gelb» 
oder Befängnißftrafe bedrohte. War das Duell erfolgt, fo follte Verluſt der Würben 
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und Todeöfrafe eintreten; wenn einer geblieben war, der Körper an unehrlichem Orte 
eingefcharrt oder aufgehangen werben, der Sieger Todesſtrafe erleiden, die Büter beider 
Duellanten confiscirt werden. Der Neichögefepgebung waren außer Brandenburg vor⸗ 
außgeeilt: Neuß 1613, Sachſen⸗Gotha 1646, Defterreih 165%, Mecklenburg 1661, 
Kur-Sachfen 1677. Auf der reichsrechtlich von ihr vorgezeichneten Bahn gingen 
weiter: Defterreich 1682, Heffen-Kaffel 1684, Jülich und Berg 1692, Bayern 1701, 
1720, 1749, 1779, Reuß 1702, 1704, Mecklenburg 1715, 1716, 1737, 1750, 
Württemberg 1714, Kur-Sadfen 1721, 1737, Waldeck und Lippe-Detmold 1724, 
Defterreih 1730. Die heutige Duellgefepgebung gruppirt ſich nad verfchiedenen 
Standpunkten. 1) Streitig if die Behandlung des Duell nad gemeinem deut- 
ſchen Strafrecht. Nur ein Theil der Juriften betrachtet den Reichſsſchluß von 1668 
als ein wirklich verbindliches Meichögefeg, wie u. U. Jarde, Strafrecht L 226. Andere 
beurtheilen Ausforderung und Erfolg nach ben darin enthaltenen felbfifländigen ſtraf⸗ 
baren Momenten, Drohung, Körperverlegung, Tödtung, Verſuch u. f. w, zum Theil 
indem fle den Erfolg nur als einen fahrläfilgen, nicht beabflchtigten, auffaffen. Diefe 
Anficht geht davon aus, daß der Reichsſchluß als Reichsgeſez nicht fürmlidh verfün- 
bigt fei. 2) Unbedingt für firafbar, ohne Rückſicht auf einwirkende andere firaf- 
rechtliche Geſichtspunkte, halten vorherrſchend die deutſchen Strafgefepgebungen älterer 
Zeit, ſowohl die Eingehung als die Ausführung des Duells, jedoch mit mannigfal- 
tigen Verſchiedenheiten, nicht bloß Hinftchtlich des Strafmaßes, fondern auch hinſichtlich 
der firafbaren Behandlung der Mittelöperfonen (Gartellträger, Secundanten u. |. w.). 
Andererfeitö fuchen fle mit mehr oder minderer Strenge gegen Injurianten den Duelle 
" anläffen entgegenzumwirken. Ban nennt dies das abfolute Straffyftem. 3) Des 
dingt zugelaffen in Verbindung mit Ehrengerichten war dad Duell vor der Revo⸗ 
Iution, wie oben gezeigt worden, durch die franzöfliche Geſetzgebung. Befchränkt auf 
den Militärftand, haben fich dies Inflitut der Ehrengerichte (f. d. Art.) einzelne 
deutfche Staaten, u. a. Preußen und Bayern in verfchiebenartiger Weife angeeignet. 
4) Unberüdfichtigt laſſen das Duell als eine beſonders firafbare Handlung von 
den deutfchen Strafgefepgebungen das bayerifche Strafgefegbud von 1813, im Aus⸗ 
lande das neuere franzöflfche Strafgefegbuch und das englifche Recht. Hier ergieht 
ſich die Brage, in wie weit die Erfolge des Duells nad) dem gemeinen Gtraf- 
rechte als beabfichtigte oder menigftend culpofe Körperverlegungen und Töbtungen 
zu ahnden fein, und ob nicht felbft das erfolglofe Duell unter ben Begriff 
des Verſuches geftellt werden müfle. In Frankreich nahm der Eaflationshof noch 1819 
an, daß töbtlicher Erfolg des Duells nicht als Tödtung nach dem allgemeinen Strafe 
geſetz behandelt werben könne; fpäter, 1837, 1838, 1839 und 1843, verließ der 
EaffationsHof diefe Anflcht, indem er ſowohl auf Duelfanten die Strafen der Körper- 
verlegung und Töbtung, ald auf Secundanten die Vorfchriften über ſtrafbare Theil- 
‚ nahme für anwendbar erflärte. Die Appellationsgerichtöhöfe haben ſich theilweife Diefer 
"neuen Auffaffung entgegengeftellt. Es wird indeß die nach gemeinem Strafrecht ge⸗ 
ftellte Frage nach der Schuld in den meiften Fällen, beſonders von den Geſchwornen, 
durch ein Nein befeitigt. Regelmäßig iſt died in England, wo immer @efchworne zu 
urtheilen haben, der Fall. Verſuche in Bayern und in Sranfreich, eine eigene Duell» 
geſetzgebung aufzuftellen, find nicht zum Abfchluß gediehen. In Preußen, Jahre. für 
Gefeggebung, B. 49, S. 70, beabfichtigte man die Annahme des Syfiemeß der Ehren« 
gerichte, in Verbindung mit Strafbeftimmungen gegen Duelle, die mit Umgehung ober 
ohne Zulaffung derfelben unternommen würden. Die Borfchläge über die Ehrenge 
richte, abgebrudt a. a. O., ©. 102, fanden, da’ fle Civil» und Wilitärftand gleichfteilten, 
von Seiten ber Militärbehörden Anftand. Daher wurden ſie weggelaffen, und nur 
die Strafbeftimmungen erhielten Aufnahme in das Geſetzbuch. Einen fehr richtigen 
Mittelweg bat dad neue preußifche Strafgeſetzbuch vom 14. April 1851 eingefchlagen. 
Die theoretifche Brage, ob das Duell aus dem Geflchtäpunfte einer Selbſthuͤlfe, einer 
Anmaßung von Megterungsrechten, einer Friedensſtörung u. f. w. aufzufaflen fei, ift 
bei Seite gefegt, indem die Strafbeftimmungen unmittelbar den Vefimmungen über 
Ehrenkränkungen in einem eigenen Titel, XIV., $6 164—174, folgen und den Ber 
fimmungen über Tödtung u. f. w. vorhergehen. Wefentlich zum Begriff iſt die An⸗ 
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wendung tödtliher Waffen. Die Ausforberung und die Annahme derfelben bedroht 
das Geſetz mit der Strafe der Einſchließung, d. h. einer in Feſtungen oder an- 
deren, von den gewöhnlichen GStrafgefängniffen gefonderten Räumen zu vollziehenden 
einfachen Freiheitsentziehung, einer fog. custodia honesta, bis zu ſechs Monaten. 
Einfchließung von zwei Monaten bis zwei Jahren tritt ein bei Forderungen auf Leben 
und Tod, ober wenn bie gewählte Weife des Kampfes zu erfennen giebt, daß die Ab⸗ 
ſicht auf einen todtlichen Ausgang gerichtet gerorfen ſei. Einfchließung von 3 Mo- 
naten bis fünf Jahren ift die Strafe ded wirklich unternommenen Duells; bei erfolgter 
Toͤdtung ſoll Einfchliegung von zwei bis zwölf Jahren erfannt werden; war Kampf 
"mit toͤdtlichem Ausgange beabfichtigt, fo erhöht ſich tie Strafe von drei bis auf zwanzig 
Jahre. Das gemeine Strafrecht tritt ein, wenn Töbtung ober Verlegung mit vorfäglicher 
Ueberfchreitung ber vereinbarten Kampfregeln erfolgt ift. Gartellträger bleiben ftraflos, 
wenn fle ernftlich bemüht waren, ben Kampf zu hindern, fonft trifft fle Einſchließung bis zu 
ſechs Monaten. Serundanten find ſtraffrei; Duell ohne Secundanten zieht fogar um 
Die Hälfte mehr, jedoch nicht über zwanzig Jahre zu erfennende Einfchließung nach fich. 
Steafe des Forderns, der Annahme der Forderung und des Cartelltragens fallen weg, 
wenn bad Duell aus eigener Bewegung aufgegeben worden ifl. Die Allerh. Cab.⸗ 
Ordre vom 6. September 1809 hatte Tönigliche Betätigung rechtskraͤftiger Erkennt 
niffe in Duellfachen vorbehalten, um Allerhochſt nach den Umftänden das landesherr- 
Ude Begnadigungsrecht eintreten zu laffen. Die Seftflellung des bei der Duellgeſetz⸗ 
gebung einzunehmenden heutigen legislativen Standpunktes begegnet einer Hauptſchwie⸗ 
rigkelt an ben veränderten Standesbegriffen und Volksanſichten. Einerfeits hat mit 
der Verflachung der mittelalteslidyen Standesunterfchiede, mit der Erweiterung der 
Wehrpflicht und der Verallgemeinerung ber Waffenehre der Bebraud des Duells ein 
ſchwer zu begrenzende® Feld gewonnen, andererſeits aber hat feine Anwendung in den 
Kreifen, aus welchen es hervorgegangen iſt, insbeſondere in dem Offizierftande, durch 
richtigere Ginflchten in den Lebensberuf und dad Wefen der wahren Friegerifchen Ehre 
in dem Maße abgenommen, daß von dem, was die Franzoſen „In rage des duels“ 
nannten, nur noch in dem Studenten-Duell ſporadiſche Spuren anzutreffen find. Bet 
den gewöhnlichen Studenten“ Duellen aber tritt daB wefentlih in ber Idee liegende 
Einfegen des Lebens zur Erhaltung der Ehre durch hie herfömmlichen Schugmittel bei 
der Vollziehung fo fehr in den Hintergrund, die Anläffe find mitunter fo wenig per⸗ 
ſoͤnlich und der töbtliche oder bleibend dem Körper nachtheilige Erfolg iſt der beider 
feitigen Abſicht fo fehr zumiber, daß kaum noch die Bezeichnung als Ehrenzweitampf 
zutreffend bleibt, weshalb audy ſolche Zweifämpfe nicht Duelle, fondern nur Paukereien 
genannt zu werben pflegen. Weberwiegend offenbart ſich in diefen Duellen nur ein 
jugendlicher Uebermuth, der die Gelegenheit nicht erwarten Tann, von Entfchloffenheit 
und Waffengeſchicklichkeit an richtiger Stelle Gebrauch zu machen. Mit Recht daher 
laſſen verftändige Geſetzgebungen hier, wo ber Erfolg nicht auf weiter gehende Abſichten 
fliegen laßt, eine nur bisciplinarifche Behandlung eintreten. Dies ift Inäbefondere . 
der Fall in Preußen nad dem Meglement vom 28. December 1810, und für Die 
theinifye Univerfirät zu Bonn nah dem Meglement vom 18. November 1819. Darin 
folgen die Landedgefeggebungen dem Standpunkte, welchen ſchon bie Reichsgeſetzgebung 
einnahm, Indem fie das Duelliren auf Hochfchulen beſonders in's Auge faßte. In 
dem fchon erwähnten Entwurf eines NeichBabfchiedes Heißt es: die Reichsſtaͤnde hätten auch 
noch darauf hingewieſen: „daß die Studenten fich um einer Tieberlichen Urfach wegen balgen und 
ſchlagen, alſo daß Mancher entweder in der blühendflen Jugend unzeitig um das 
Leben kommt, oder mit der Eltern hoͤchſter Betrübni an Gliedern fo weit zu Schan- 
den gemacht und übel zugerichtet wird, daß er feiner Tage ein elender Menſch fein 
muß." Deshalb ließ ſich der Raifer gefallen, künftiger Reichsordnung fpectell einzu» 
verleiben: es follten Kurfürften und Stände, welche Über gemeldete Univerfltäten zu 
gebieten Haben, — ſolche Borfehung thun, — daß auch daſelbſt unter den Studenten 
in "allen Ausfordern und „Balgen im Ernft* gute Disciplin gehalten, und ber 
Unſchuldige vor Gewalt und Thaͤtlichkeiten befchüpt werde. Abgeſehen von ſolchen 
fög. Baufereien, läßt fi die Brage: ob dad Duell, von andern Unternehmungen 
wider die Berfon abweichend, nur für gewiffe Lebenskreiſe oder ob es ohne Unter⸗ 
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ſchied der Perſonen frafrechtlich zu behandeln fei, nicht mit dem vagen Berfaffungs- 
princip ber Gleichheit vor dem Beleg zum Außtrag bringen; denn was ber That bie 
-fehwerere Eigenfchaft einer. Leibed- und Lebensnachftellung benimmt, Das if eine in 
der Meinung der Lebens⸗ und Berufögenofien begründete Nothwenbigfeit, zur Wah⸗ 
rung der Ehre dieſes Schugmittel zu ergreifen. An ſich alfo kann eine rückſichts vollere 
Auffaffung den Bereich der Nothwendigkeit nicht überfchreiten, aus welcher fie ihre 
Begründung entnimmt. So würde, abgefehen von Perfonen, welche ihre bürgerliche 
Ehre verwirkt haben, wohl faum Jemand die Anwendung des Begriffes von Duell 
auf Weiber gerechtfertigt finden. Dagegen ift anzuerkennen, daß ſich der Volks anſicht 
und allgemeinen Wehrpflicht gegenüber eine weitere ſichere Schranke geſetzlich nicht 
mehr ziehen laͤßt. Hier bleibt alfo nur der Mittelmeg übrig, bei der von dem Geſehe 
gelaſſenen Freiheit der thatfählichen Veurtheilung, fo wie der Strafausmeflung zu 
erwägen, in mie weit bie Bebingungen eines Ehrenkampfes vorliegen, von welcher 
Dringlichkeit die Zuflucht zu diefem Mittel der Ehrenrettuing unter Umftänben erfcheinen 
Tonnte, und weldye etwaige fonftige Motive und Zwede fi in die Form einer Ehren- 
fache gefleivet haben mögen. Daß ſolche Nebenzwede, z. B. Erpreffung, Race, polis 
tifche Einfchüchterung, Beirrung in der Amtöverrichtung u. ſ. w., nicht nur obmwalten, 
fondern auch vielfach mehr Herausgefühlt, als mit völliger Sicherheit an dad Licht 
gebracht werden Eönnen, macht eine Straflojlgkeit des Duelle überhaupt eben fo un⸗ 
ſtatthaft, als es ambererfeits ein nach Umfländen hoch zu erfennendes Strafmaß recht- 
fertigt. Zu den gegebenen rechtlichen Erörterungen ift noch ein Unterſchied zu erwähnen, 
den man zwifchen dem im Voraus vereinbarten, durch Mittelsperſonen vorberei- 
teten Duell und dem fogenannten Mencontre, ald der bei der Beleidi- 
gung augenblidlih geforderten und angenommenen Vollziehung bed Duells zu 
machen pflegt. Als Geſichtspunkte bei diefem fogenannten ÜMencontre treten 
milbernd ein die Berückſichtigung der Schwere des Anlaſſes und der Unüberlegtheit, 
als erheblich erfchwerend dagegen die größere Gefährlichkeit und die flärkere Mißach⸗ 
tung des Öffentlichen Ruhe⸗ und Friedensſtandes, beſonders von Selten des Anlaß-⸗ 
gebers. Das heutige Strafrecht Hat dieſer Abart des Duells Leine befondere Stelle 
angemwiefen; gewiß mit Necht, denn fefle Begrifföbefiimmung iſt wegen der Verſchieden⸗ 
heit der Vorkommenheiten nicht wohl möglich. Einigermaßen wird dieſe Form des 
Duelld betroffen durch die Erhöhung der gefeglichen Strafe um die Hälfte bei dem 
Duell „ohne Secundanten ($ 170)". Bom chriſtlichen Standpunkte aus hat 
die katholiſche Kirche von je her allen Zweikampf verworfen, zulegt noch das Eoncil 
zu Xrient (session XXV. C. 19 de reform.), welches Duellanten und Theilnehmer mit 
Ercommunication, Ehren- und Güterverluft, Strafe des Todtfchlägerd, und den Ge⸗ 
tödteten mit Verſagung bes kirchlichen Begraͤbniſſes bedroht. Von nicht katholiſchem 
und auch von ethiſchem Standpunkte aus wird jedes Duell als verwerflich angeſehen 
werden müſſen, ſoweit es ein mittelbar oder unmittelbar ſelbſt veranlaßtes, oder ein 
"nicht wenigſtens in thunlicher Weiſe vermiedenes if. Fuͤr erlaubt möchte nach der 
freieſten Auffaſſung nur ein obrigkeitlich, im Allgemeinen oder beſonders zugelaſſener 
Zweikampf anerkannt werden dürfen, wo feine Eingehung als eine unvermeidliche Handlung 
der Selbſtvertheidigung in einer durch die Lebensftellung begründeten Pflicht ihre Recht⸗ 
fertigung finden möchte. Die der älteren Literatur des Gegenſtandes angehöri« 
gen Schriften und in größeren Werken zerflveuten Ausführungen beſchraͤnken ſich nicht 
auf das Ehrenduell, fondern gehören der allgemeinen Behandlung des Zweilampfes 
an; fo u. a. Paul Voet de duellis. Uir, 1658; H. Chr. Thielken de duellis, 
Rost., 1703. Bon neuerer Literatur entfprehen M. Aſchenbrenner über -dad Der- 
brechen und die Strafe des Zweikampfes. Bamb. u. Würzburg, 1804; Eucumus 
über dad Duell, Würzb. 1821, dem heutigen Standpunkte der Gefehgebung und Wiſ⸗ 
fenfchaft nicht mehr. Gute Geſichtspunkte geben Buddeus in der großen hallischen 
Encyklopädie XXVII., 153 und einzelne Auffäge in dem neuen Archiv des Criminal 
echtes, II, 436, 453; VI, 445; X., 181; neue Folge 1834 ©. 339; 1845 
©. 330. Das beheutendfte befondere Werk über den Begenftand if: Gauchy, du 
duel consider& dans ses origines el dans F'ôlat actuel des moeurs, II. Vol. Ueber 
diejenige Seite, wonach dad Duell auf ber von der Ehrenhaftigkeit der Berfon untrenn⸗ 
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baren Selbſtaͤndigkeit beruht und, wie der Krieg Überhaupt, ſich als unausrottbare 
Nothwehr geltend macht, ſiehe noch d. Art. Zweilampf. 

Duero. Diefer Fluß bildet ji aus zwei Bäcen, welche die Abflüffe zweier 
in den Montes de Urbion gelegener Bergfeen find, beren einer Laguna de Urhion, 
der andere Laguna negra genannt wird. Die Montes de Urbion gehören zu dem ibe⸗ 
rifchen Syſteme, jedoch keinesweges zu den hervorragendften Bliedern deſſelben. Im 
Gegentheil erfcheinen ſie, wenigſtens von fern gefehen, nur als unbedeutende Berg- 
zuge auf der Hochebene, der fie aufgefegt find. Nichts deſto weniger liegen die Quel⸗ 
len des D. in einer bedeutenden Höhe über dem Meere, vielleicht eben fo hoc, wenn 
nicht höher, als die Quellen des Ebro; denn die eben erwähnte Hochebene ober das 
Blateau von Soria, welche ſich fübmärtd von den Montes de Urbion auöbreitet und 
im Verein mit der Llanura de las Serraniad, worin fie gegen Güben unmerklich über 
geht, eine ununterbrochene Communication zwiſchen den großen Plateaus von Alt« 
und Neu-Gaftilien herſtellt, ift erwiefen das höchfte Plateau Spaniens und Europa’s 
überhaupt, Der D. fließt Anfangs bis in die Gegend von-Soria gegen Sübofl, dann 
weiter nach Süden. Hätte er biefen Lauf noch einige Meilen länger verfolgt, fo würde 
er in den Ialon gefallen und ein Zufluß des Ebro geworben fein. Verſtaͤrkt durch 
zahlreiche von dem iberifchen und centralen Gebirgsſyſteme berabfommende Bäche und 
Blüffe, erfcheint er bei Aranda, mo ihn die caftilifch-frangäflfche Heerſtraße Überfchreis 
tet, bereits ald ein flattlicher Fluß. Er ift hier ſchon breit und tief genug, um zur Schiffe 
fahrt mittels flach gebauter Kähne benugt werben zu koͤnnen. Auch iſt fein Gefälle 
von. nun an nicht mehr bedeutend, denn die dicht an beiden Ufern gelegene Stabt 
Aranda hefigt eine Seehöhe von 2515 Fuß und die etma 30 Meilen firomabwärtd in 
der Nähe der portugieflfchen Grenze ebenfalls hart am D. erbaute, altberühmte Stadt 
Zamora eine Seehöhe von 1770 Buß. Nichts deſto weniger wird der Fluß kaum bei 
Bamora mit Kähnen befahren; die eigentliche Schifffahrt beginnt aber erft in Portu⸗ 
gal bei Torre de Moncorvo und Seeſchiffe gehen felbft über Oporto nicht hinaus. 
Wahrfcheinlich iſt das Bett des Stromes fehr verfandet, doch trägt jedenfalls auch 
die Indolenz der Anwohner des D. einen großen Theil der Schuld, daß dieſer ſchoͤne 
Strom fo gaͤnzlich unbenugt und verlaffen bleibt. Selbſt zur DBewäflerung wird er 
nur wenig benugt, obgleich die von ihm durchſtroͤmten Gegenden meift einen fehr Frucht» 
baren Boden befigen oder berfelbe durch Bewäflerung wenigften® fehr ergiebig gemacht 
werden könnte. Doch beftehen nicht alle Gegenden der ungeheueren Hochebene von 
Altcaflilien und Leon aus fruchtbarem und mittels Fünftlicher Bewäflerung fruchtbar 
zu machendem Erdreich; es giebt auch Landſtriche, welche man niemald dem Anbau 
von Gerealien oder Garten⸗ und Baumfrücten zugänglich zu machen hoffen darf. 
Dahin gehören die zahlreichen, aus Blugfand beſtehenden Lanbftreden, welche hier und 
da, 3. 3. an den Ufern des Adaya und Riofere zwifchen höchſt fruchtbared Terrain 
eingefchoben find und namentlich die Gips⸗, Thon- und Mergelgebilbe der altcaftilias 
nijchen Steppe. Nachdem der D. eine Zeit lang in ſüdweſtlicher Ricytuug firömend 
die Grenze zwiſchen Spanten und Portugal gebildet Hat, wendet er fich abermals 
nach Wehen und interniet fi in Portugal, wo er den Namen Dourg erhält. Er 
bewaͤſſert Hier zunächft das hoͤchſt fruchtbare und veizende Hügelland des Diſtriets 
Alto⸗Douro, deffen zahllofe Weinberge den berühmten Portwein erzeugen, tritt bann 
unterhalb Pezo la Regöa in eine ebene, wenig fruchtbare Gegend ein und mündet 
eine Meile unterhalb Oporto, an feiner Mündung eine gefährliche Barre bildend, 
welche ſchon manchem Schiffe den Untergang brachte. Der D. ift derjenige Fluß 
der iberiſchen Halbinfel, welcher die laͤngſte Stromentwidelung und das ausgebehnteſte 
Stromgebiet beilgt. 

Dufonr (Wilpelm Heinrich), fehweizerifcher Oberft, und wiſſenſchaftlich gebildeter 
Militär, wurde 1787 geboren; auf der polgtechnifchen Schule zu Paris gebildet, trat 
er ald Ingenieur-Offizier in Napoleon's Dienfte, war bei ben Befeftigungs- Arbeiten 
auf Corfu angeftellt und befehligte 1815 das Fort l'Echeſe weſtlich von Genf, das er 
den Defterreichern übergab. Als Ingenieur» Eapitän trat er nun in die Dienfte 
feines DVaterlandes und wurde 1820 ald Major Director der Militär-Schule in 
Thun, in welcher Stellung er den jetzigen Kaifer der Franzoſen zu feinen Zöglingen 


556 Du Fredue (Charles). Dyumas (Alexander. Seine Abſtammung,) 


zählte, der dort feine militaͤriſche Ausbildung genoß und feinem alten Lehrer eine 
freundliche Zuneigung bewahrt zu haben fcheint, fo lange dieſelbe nicht mit feinen 
eigenen Intereffen collivirt. 1828 wurde er Oberftl-Quartiermeifter, und fepte eine 
Meorganifation der ſchweizer Truppen, die gänzlich in Verfall gefommen waren, mit 
folhem Erfolg dur, daß jetzt beſonders bie Artillerie ſich eines militärifchen Rufes 
erfreut. Außerdem veranlaßte er die topographifche Aufnahme ber Schweiz, und 
dieſes vor wenigen Jahren vollendete Werk barf ſowohl, was die Michtigkeit 
der Situation, wie dad Charakteriftifche der bildlichen Darftelung betrifft, zu den 
beften Erzeugniffen der neueren Chartographie gezählt werden. Politiſch entſchieden 
liberal, wurde er bei Ausbruch des Sonderbundskrieges zum Oberbefehlöhaber gegen 
die katholiſchen Eidgenoffen ernannt, und der Eurze, aber entfcheidende Feldzug, der 
mit feinem Einzuge in Luzern endete, trug nicht wenig dazu bei, feinen milttärifchen 
Auf zu erhöhen, wenn auch nicht vergeſſen werden darf, daß die Organifation feiner 
Gegner eben fo mangelhaft, als der Oberbefehl unfähigen Händen anvertraut war, 
und es nur jeines entfchledenen Drauflosgehens bedurfte, um ohne irgend eine bedeutende 
taftifche Entſcheidung feiner Partei den Sieg zu verfchaffen. In Folge der Erhebung der 
Moyaliften in Neuenburg gegen bie ihnen aufgebrungene republikaniſche Megierung 
1856 nad Branfreih geſchickt, um die Einverleibung des Cantons in Die Schweiz 
durchzufegen, erreichte er feine Abficht volltommen, da biefe mit den Wünfchen Napo« 
leon's, jede Machtentfaltung Preußens nad; dieſer Seite zu hindern, übereinftimmte. 
Ohne allen Erfolg blieben jedoch feine Bemühungen, ſowohl in Betreff des Dappen- 
thals, wie 1859 der von Brankreich in Folge der Abtretung Piemontd annectirten 
Theile Savoyend, denen durch den Wiener Brieden die Neutralität eben fo wie ber 
Schweiz garantirt war, eine feinem Waterlande günftige Entſcheidung herbeizuführen. 
In Folge des dadurch entflandenen Briefmechfels ift das Verhältnig D.'s zu feinem Schüler 
ein ſehr gefbannte® geworden. Auch als Militär-Schriftfieller hat ih D. durch ge⸗ 
diegene Abhandlungen über Artillerie und Bortiflcation einen geachteten Namen in der 
Literatur erworben. 

Du Fresne (Charles), Selgneur Du Gange, daher oft Du Cange genannt, 
am 18. December 1610 auf einem Ranbgute bei Amiens geboren, fludirte im Jefuiter- 
Collegio daſelbſt und fepte feine Studien zu Orleans und Paris fort, ward 1631 
Parlamentsabvocat zu Paris, verließ aber die juriftifche Laufbahn, um den Wiffen- 
ſchaften zu leben, denen er auch nicht untreu wurde, als er fih 1645 eine Tönigliche 

° Schagmeifterftelle zu Amiens gekauft hatte. Im Jahre 1668 verließ er der Peſt wegen 
Amiens und begab fi) nach Paris, wo er am 23. October 1688 flarb, gerade mit 
ber Herausgabe des „Chronicon Paschale* befchäftigt, welches nach D.'s Tode Baluze 
(Paris 1689) herausgab. D. hat fi große Berbienfte erworben durch die „Histoire 
de l'empire de Constantinople sous les empereurs Frangois* (Paris 1657, Fol.), 
durch feine „Historia Byzantina* (Paris 1680) und durch feine Bloffarien ber 
mittelalterlichen Latinität und Gräcität; das „Glossarium ad scriplores mediae et in- 
Aimae latinitatis* (Paris 1678, 3 Bde. Hol) ift wieder herausgegeben worden durch 
den Fleiß der gelehrten Benedictiner von der Gongregation des h. Maurus (Venedig 
1733 ff., 6 Bde. Fol.) und in diefem Jahrhundert von Henſchel (Paris 1840 ff., 
8 Bde); das „Glossarium ad scriptores mediae et infimae graecitatis® (2 Bde. 
Fol. Paris 1683) zeugt von nicht geringerer Gelehrſamkeit und einem eben fo großen 
Fleiße. Außerdem bat D. den Geſchichtsſchreiber Joannes Ginnamus (1670) 
und die Annalen des Compendienſchreibers aus dem 12. Jahrhundert Zonaras 
(Bari 1686, 2 Bde. Fol.) herausgegeben. Ueber fein Leben und jeine Werke hat 
2eon Beugere, „Etude sur la vie et les ouvrages de Du Cange* (Paris 1852, gr. 8.) 
geſchrieben. 

Dumas (Alerander), ftanzoͤſiſcher Romanſchreiber und dramatiſcher Schriftfteller, 
gegenwärtig. nachdem er in Hunderten und aber Hunderten von Bänden den Weltlauf 
ale das Werk der menſchlichen Leidenfchaften, Affecte und Verbrechen dargeftellt hat, 
zu Reapel im Genuß eines Schaufpield ſchwelgend, welches ihm die Grunbelemente 
feiner Romane und Dramen in einer Bollendung barflellt, die ihm im feiner literari⸗ 
ſchen Broduction als Ideal vorſchwebte, die er aber in ber mirklichen Welt kaum noch 
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zu erbliden hoffte. Gr hat afrikaniſches Blut in feinen Adern; fein afrifanifcher Ur⸗ 
ſptung drüdt ſich nicht nur in feinem wolligen Haar, in feiner Mulattenphyflognomie, 
in den ſchwellenden Proportionen feines coloſſalen Körperbaues, in der prahlenven 
Agilität feiner Leibeshaltung, fondern auch in der Lebendigkeit feines Geplappers auß, 
welches fi in den Dialogen feiner Arbeiten wieberfindet, endlich in feiner perfönlichen 
Abhängigkeit von Affecten, die er in feinen literariſchen Productionen als die Triebe 
federn aller menfchlihen Handlungen feiert. Sein Vater, Alexander Davy D., 
war ber natürliche Sohn des Marquis Davy de la Pailleterie und einer Negerin 
Tiennette Dumas und war den 26. März 1762 auf &t. Domingo geboren. 
Derfelde trat 1786 als gemeiner Hufar in die franzöflfche Armee, war ſchon 1793 
zum Grab eines Divifions-@enerald aufgeftiegen, drang ald Commandeur der Alpen« 
Armee bis zum Mont Cenis vor, befehligte ſodann in der Vendée, worauf er ſich 
feit 1796 unter Bonaparte in Italien auszeichnete und demfelben auch nach Aegyplen 
folgte. Auf dem Mädwege nach Europa an die Küſte Unteritaliens verfchlagen, warb 
es von der neapolitanifhen Regierung Tängere Zeit gefangen gehalten, fand ſich 
aber nach feiner Befreiung nicht mehr dienftfähig, wie man behauptet, in Folge der 
erlittenen Mißhandlungen, und farb 1807. In einer feiner neuerlichen neapolitanifchen 
Proclamationen, auf die wir unten zurückkommen werden, ſagt der jegige Alexan- 
der, der in feiner neuen Heimath als „Bapa Aleffandro * fchaltet und wal« 
tet, daß „der Tag, an welchem Berbinand I. feinen Vater einkerkern ließ, ihm 
das Bürgerrecht von Neapel verliehen babe‘. Alexander, der Sohn des Generals, 
it den 24. Zull 1803 zu Villers Eotteretd geboren. Nach dem Tode feines Vaters 
In Dürftigkeit aufgewachfen, war er eine Zeit lang Glerc bei einem Notar, ging dann 
1823 nah Paris, um fein Blüd zu verfuchen; General Foy verfchaffte hier dem 
jungen WMenfchen, der zundchft nichts als feine ſchoͤne Handſchrift als reelle Empfeh⸗ 
lung aufzumeifen hatte, die Stelle eines Supernumerard im Serretariat des Herzogs 
von Orleans, aber bald wußte D., der ſich in der Muße feines Leichten Dienftes auf 
das Studium der fehönen Wiflenfchaften warf, noch in anderem Sinne von feiner 
Feder zu leben. 1826 trat er zuerft mit Novellen auf, darauf fchrieb er, im Kampf 
der damaligen Romantiker mit den Glafflfern auf bie Seite der erfteren tretend und 
von den Einwirkungen Shakeſpeare's und Schiller'8 ergriffen, mehrere Dramen, unter 
Andern eine „Verſchwörung des Fiesco“, bis endlich fein „Heinrich II. und deſſen 
Hof" am 11. Februar 1829 auf dem Theatre frangaid zur Aufführung kam, ale «.: 


. Sieg der Momantif begrüßt wurde und das Glück des Verfaſſers machte.» Der d 


zog von Orleans wohnte der Aufführung bei, gab das erſte Zeichen zum Beifall nd 
ernannte den Dichter den Tag darauf zu feinem Bibliothefor. Bezeichnend it bie 
Antwort, welche D. auf eine ſchonende Meprimande gab, die ihm der im Hausdienſt 
auf Sorglicgkeit und Vünktlichfeit haltende Herzog wegen feiner Nachläffigkeit in der 
Erfüllung feiner bibliothekariſchen Pflichten machen ließ. „Da der Hergog“, fagte biefe 
Iwifchenperfon, „ihm die Ehre angethan, ihn zu feinem Bibliothekar zu wählen, warum 
er” — D. brach aber diefe Brage ab und fagte: „Ich bin's, der dem Herzog bie 
Ehre angethan hat, fein Bibliothekar geweſen zu fein.“ In ben Julitagen war D., 
wie ihm wenigftens feine lebhafte Phantafte fpäter vorfpiegelte, ein Helb; doch kraͤnkte 
er ben zum König erhobenen Herzog empfindlich, als er bald nach der Revolution 
auf dem Odeon ein Drama „Napoleon“ in 23 Tablenus zur Aufführung brachte 
und die Vegeifterung des Volkes für den Kaiſer in dem Grabe erweckte, daß 
bee Hof der Tuilerteen zum Berbot diefer Napoleons = Zeler fchreiten mußte. 
Außerdem zog ih D. die Ungnade des Hofes durch die Befchreibung eines Aus- 
flugs nad; der Vendoͤe zu, die ben Interefien der neuen Dynaſtie allerdings nicht 
befonders förderlich war. Zur den Verluſt der Hofgunft tröftete ihn aber feine zu⸗ 
nehmende Popularität, die er auch dadurch in Gang erhielt, dag er fi in allen mög- 
lichen Poſtturen zeichnen ließ, ſo daß man in Paris nicht über die. Etrafe gehen 
Eonnte, ohne ihn an den Schaufenftern aufrecht, figend, Tiegend, heiter ober melandye- 
liſch zu fehen. Erſt ſpaͤt, als Die Bibliothek feiner Romane, Dramen, Reiſebeſchrei⸗ 
bungen und Bearbeitungen. der franzoͤſiſchen Befchichte feinen Weltruf gegründet hatte, 
trat er durch die Bermittelung des Herzogs von Orleans, deſſen Protection er ge⸗ 
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wonnen hatte, zum Hof wieder in ein beſſeres Verhaltniß, und endlich im Jahre 1844 
Tegte ihm Louis Philipp eigenhändig die Decoration des Ehrenlegiond » Ordens .an. 
Von ritterlicher Devotion ergriffen, beugte der Momancier bei diefer Gelegenheit das 
Knie, doch Louis Philipp Eniff ihm Tächelnd das Obrläppchen und fagte: „Steht nur 
auf, alter Knabe“ (vieux collögien). Zu derſelben Zeit fing er aber auch an, Gegen⸗ 
fand der öffentlichen chronique scandaleuse zu werden, ald die Bigeunermelt von 
Literaten, Künftlern, Virtuofen, Spielern, Abenteurern und Elegante, der er als einer 
der Anführer angehörte, 1844 in dem Duellproceß Dufarrier-Beauvallon vor Bericht 
gezogen wurde und D. vor den Befchwornen ald Ehorführer biefer Geſellſchaft das 
große Wort führte, die Geſetze des Duell» Cover als das Werk der chrenwertheften 
Männer des Adels, der Kiteratur und Künfte erläuterte und überhaupt mit der Würde 
eines Sachkenners in Ehrenangelegenheiten auftrat. Im Iahre 1847 wurde er wieber 
etwas unangenehm in die Deffentlichkeit gezogen, als die Deputirtenlammer, die ben 
innigen Berfehr des Dichters mit dem Hofe nicht gern ſah und den Romancier als 
ein Mittel des letzteren zur Einfchläferung der Maflen und zu ihrer Berfegung in 
einen geiftigen Opiumrauſch zu betrachten: anfing, an dem Bubget von 1846 
die Koftenberehnung für eine Reife monirte, welche die Regierung ben Dichter auf 
dem Staatöfchiffe „Veloce* hatte madyen laſſen. Indeſſen hatte fih D. in einem Pro⸗ 
ceffe, den wir fogleich zu ſchildern Haben werben, vor den Gerichtéſchranken über Diefe 
Verſchwendung der Staatsmittel in folgender Weife ausgefprochen: „Um bie Reiſe 
nach Spanien habe ich nicht nachgefucht. Der Herzog von Bontpenfler, der mir gnaͤ⸗ 
Dig gefinnt ift, fagte mir nur ähnliche Worte, wie fein Bruber, der Herzog von Or« _ 
leans, der mir gefagt hatte: „Rommen Sie nad Verfailled, Sie und Victor Hugo, 

* Sie dürfen nicht fehlen bei jenem Feſte, welches unferen gloires nationales gewidmet 
iſt.“ Herr Salvandy ließ mich kommen und fagte: „Gehen Sie mit nach Spanien, 
dann nah Algier, dem fchönften Lande der Welt, von dem unfere Deputizten nichts 
wiſſen, obwohl fie täglich darüber fchwagen; es wird Zeit, daß ein populäre, frucht« 
bares, öriginelles Talent (fo fagte der Minifter) ſie lehrt, wad Algier iſt.“ So ging 
ich nach Spanien ald Eingeladener, fo daß ich der einzige Franzoſe war, der ber 
mariage intime beimohnte. Ich erhielt dabei das große Band des Ordens Karl's III. 
das mir, nicht dem Schriftfteller, fondern dem Manne, mir, (indem er fih auf bie 
Bruft fchlägt) Alerander D., Davy, Marquis de Ia Pailleterie, Breund bes Herzogs 
von Montpenfler, verliehen wurde.“ (Er flolgirte naͤmlich damals in der Pariſer Ge⸗ 
ſellſchaft mit dem Namen jeines Großvaters). Der Proceß, den wir nun zu erwaͤh⸗ 
nen haben, war durch ben immenſen Umfang feiner ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit hervor» 
gerufen. Die Redactionen der „Preſſe“ und des „Eonftitutionnel“ Batten ihn ver» 
klagt, weil er trog des mit ihnen gefchloffenen Contracts noch für eine Meihe anderer 
Blätter und Verleger Romane geliefert habe. Am 29. Jan. 1847 fland er vor Bericht 
und fuchte zu beweifen, daß jener Vertrag feine früheren anberweitigen Pflichten aner- 
!enne, und baneben führte er zum Erflaunen des Aubitoriums aus, daß dieſe 
Verpflichtungen nicht weniger als achtzig Bände mit 225,000 Zeilen betrugen: 
„80 Bände“, ruft er ſtolz aus, „mehr als die Akademie zu Stande brachte, wenn 
man fle auch zwei Jahre einfperrte, alle vierzig Mitglieder zufammen.* Um dem Ge- 
richt eine Vorftellung von der Schlagfertigkeit feiner Feder zu geben, erzählte er als 
Veifpiel, wie Herr Veron, Redacteur ded „Gonftitutionnel“, am 15. Auguft zu ihm 
kam und fagte: „Mein lieber Dumas, („lieber Dumas“ nannte er mich) jchreiben Sie 
und eine amüfante, geiftreiche Geſchichte, wie Site fle zu machen verfiehen (mit Ber 
ſcheidenheit: es find das die eigenen Worte des Kern Beron). Ich habe fo etwas 
in 8 Tagen nöthig.* Acht Tage, verſetzte ich, das iſt laͤnger als nöthig, wenn man 
Nichts zu thun Hat, aber fehr kurz, wenn man an fünf Romanen Tag für Tag 
ein Stüd arbeiten muß; denn das that ich; drei Pferde, drei Domeftifen und die 
Eifendahn reichten kaum hin, um mein Mannfeript fortzußtingen und bie Correcturen 
zu holen. Dabei verlangte nun Herr Beron noch einen Band, d. h. 6000 Zeilen 
ober 135 Seiten meiner ziemlich weitläufigen Handſchrift. Ich nahm einen Haufen 
Bapier: „Zählen und numeriren Sie 135 Blätter davon ab. Donnerftag, den 27., 
werde ich bei Ihnen diniren und Ihnen mitbringen, was Sie nöthig haben.“ Am 
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97. Auguſt war ich bei ihm und Abergab ihm das fertige Manufeript." Nach feiner 
NRackkehr aus Spanien gründete er, da die gewöhnlichen Theater ‘zur Aufführung 
feiner Stüde ihm zu klein waren, ein eigenes Theater, das „theälre historique“, 
weldye® Anfangs „theätre Montpensier“ heißen follte. Kür die Völkeraufzüge, Volker⸗ 
ſchlachten, für die Ausbreitung der Wolköleidenfhaften und Hiftorifhen Züge und 
Imbivibualitäten, die er in feiner Kühnhelt in Bewegunz fegen wollte und zuweilen 
gluͤcklich darſtellte, bedurfte er allerdinge eines großen Raumes. Obwohl feine 
dramatifche Decorationsarbeit und fein Theaterunternehmen felbft aus einer Art 
von Vorgefühl der bald darauf auöbrechenden Revolution und aus einer Art 
von AAnticipatton der von derſelben in Scene gefehten Volksmaſſen und Volks— 
leidenſchaften Hervorgingen, fo brachte ihm doch die Kebruar-Mevolution den Bankerutt, 
obwohl fein Theater in dem Chor der Birondins (im Drama der „Ghevalier von 
Maiſon Mouge*) berfelben Revolution eine Art von neuer Marjellaife ſchenkte. Einet⸗ 
‚feits gab die Revolution felbft ſchon genug natürlicher Aufzüge, Demonftrationen und 
Kämpfe, andererfeitS dauerte ihre eigene Spannung nicht lange genug, um einer fünfte 
lichen Demonfkration noh Raum zu gewähren. Da dies Theaterunternehmen dazu 
beſtimmt war, die äußern Glucksumſtaͤnde des Dichters, obwohl derfelbe eine bis dahin 
in Iiterarifchen Kreifen unerhörte Einnahme hatte, aufzubeflern, jo war fein Bankerutt 
um fo entſchiedener, als jenes große Unternehmen fcheiterte. Ex verfuchte e8 daneben 
mit der periobifchen Preſſe, zum Theil auch, um in der Krifld der damaligen Zeit 
einen politifhen Namen zu gewinnen, wie er fi, 3. B. auch, freilich ohne Erfolg, 
als Volksmann für Die Nationalverfammlung repräfentirte. Er gründete Journale auf 
Journale: „bie Freiheit“, „den Monat“, ſetzte die Babrifation von Romanen und 
Dramen unermüblih fort, entzog fh dann im September 1853 den Nachftellungen 
feiner Glaͤubiger für kurze Zeit durch Die Flucht nach Belgien, gründete nach feiner 
Rückkehr nene, gleichfam ganz perfönliche Journale, den „Mousquetaire“ im November . 
1853, den „Monte-Chrisfo, redige par A. D., seul“ (1857). Da fam im Anfang 
des Jahres ein neues Gewitter, nämlich ein Proceß, der ein Geheimniß, welches freie 
lich Tängft ein oͤffentliches war, vollftändig enthüllt. Schon 1845 hatten Alphonfe 
Karr in feiner Brofchäre: „Sur le Mercantilisme littcraire“ und Eug. de Rirecourt in 
feiner „Fabrique de romans maison Dumas et Comp.“ erklärt, wie es möglich war, 
daß unter Einem Namen diefer Berg von Literatur fich aufthürmte. Man wußte, daß 
eine Schaar von RKiteraten an der Babrit Dumas’ betheiligt waren, und man fannıe 
Die bedeutendſten unter denſelben namentlich. Man Hatte ferner bie großartigen 
auf ganze Stüde, Romane, Geſchichtsbuͤcher, Reiſebeſchreibungen ſich erfiredenden Pla— 
giate an Schiller, Walter Scott, Auguftin Thierry, Chateaubriand, Victor Hugo ıc. 
nachgewiefen, worauf D. immer nur erwidert hatte: „ein Mann von Genie ftiehlt 
nicht, er erobert." Jetzt aber belangte ihn einer jener Mitarbeiter, Maquet (f. d. Art.) 
vor Bericht, Indem er feine Mitautorfchaft an 18 der berühmteften Romane, bie unter 
dem Namen D. die ganze Welt bezaubert hatten, geltend machte, unter Andern an 
den „brei Mousquetairen", an der „Dame von Montjoreau”, am „Monte Chriſto“, an 
der „Königin Margot”, an den „Bünfundvierzig”, an den „Memoiren eines Arztes“, 
furz an den bedeutendſten Gliedern der drei Romanenkreiſe, die ſich um Heintich IV. 
und dad Ausfterben der Valois, um das Frankreich Richelieu's, Mazarin's und Lud⸗ 
wig's XIV. und um die Vorbereitung ber Revolution durch Caglioſtro gruppirten. 
Maquet hatte zwar im Jahre 1848 feine Autorrechte an D. für 145,200 Er. verkauft; 
da aber die große Firma feit diefer Zeit mit dem Unglüd des Bankerutts behaftet 
mar, fo war der ftille Compagnon natürlich nicht bezahlt worden und brachte nun 
feine Meclamationen vor die Gerichte. Unter den vielen Belegen, die der Kläger für 
den Beweis feiner Mitautorfchaft vorbrachte, figurirt unter Anderm ein Billet, welches 
D. an ihn gefchrieben Hatte, ald der „Monte Ehrifto“ im „Journal des Debatö” er- 
ſchien und der: Bote Maquet's Manufeript unterwegs verloren hatte „Man hat Ihr. 
Manuſcript verloren,“ ſchreibt D., „das tft abfcheulicy, auf Ehre. Schreiben Sie «8 
noch einmal, ftheurer Sreund! Arbeiten Sie die Nacht hindurch und benachrichtigen 
Sie durch eihen Commifftondr das „Journal des Débats“, daß das Feuilleton ver- 
loren gegany f und daß ich es noch einmal fehreiben muß.“ Andere Belege beweifen, 
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daß ſich die Redactionen in dringenden Faͤllen mit ber Bitte um ſchleunige Fabri⸗ 
kation unmittelbar an Maquet wandten. Obwohl fih D. über ben Skandal 
dieſes Proceffes und feiner Enthüllungen, und zum Theil mit Recht, kraft des flol- 
zen Bewußtſeins erhob, daß trotz aller Mitarbeit und Mitberatbung der Pläne bie 
Conception jenes dreifachen Romancyklus, die ald Conception meifterhaft if, wenn ſich 
auch die Ausführung in's Lieverlich-Abenteuerliche verliert, iym angehört, fo entzog er 
fi doch dem Skandal durch eine Meife nach Rußland, die er mit dem @eifterfeher 
Home antrat. Nach feiner Rückkehr nach Frankreich fand er das italieniſche Abenteuer 
im Gange, weldyes fein Vaterland zur eigenen Emotion in Gang gefeht hatte, unb 
dies führte Ihn endlich 1860 nad Sicilien und Neapel, von wo aus er bie Welt durch 
Schlachtgemaͤlde, durch Schilderungen feiner eigenen großartigen Wirkfamfeit und durch 
Organifationspläne für die Erneuerung Neapeld und ganz Italiens unterhält. Die 
Zauberthaten Garibaldi's bezeugten ihm, daß die Keiftungen feiner Helden Feine Ueber⸗ 
treibung einer Romancierphantafle ſeien; die Millionen, mit denen Garibaldi um fich 
warf oder durch feine Unterfchrift auf einen Schnigel Bapier hervorzauberte, erinnerten 
ihn an die Zauberkraft des Grafen von Monte-Ehrifto, der eine Million zu Fleinen 
Nebenausgaben immer in feiner Weflentafhe trug und bei den großen Banquiers 
Europa’d commandiren Eonnte; er- felbft, D., war der große Gaglioftro unferer Tage, 
wenn er ald Vorläufer Garibaldi's in Neapel die fogenannten „Bayern und Kroaten“ 
dem König Franz abtrünnig machte, deſſen Minifter zum Abfall bewog, unter ben 
Augen des Königs Proclamationen an das Volk anfchlagen, auf feinem Schiff von 
einem Dugend von Schneidern rothe Bloufen machen und endlich zur Beichleunigung 
diefer Fabrikation Nähmajchinen aus Paris kommen ließ. Schon im Juli 1860 auf Sicilien 
gründete D. im Einverftändniß mit Garibaldi das Journal „Independente*, nach dem deſini⸗ 
tiven Einzug in Neapelinftallirte er ſich in einen Föniglichen Palaſt, ernannte ſich zum General» 
Director der Mufeen und der Ausgrabungen und arbeitete an der Wiebergeburt des 
Volkes von Neapel. So entwarf er 5. B. im October 1860, abs man ſich über bie 
5000 Dufaten moquirte, die ihm Garibaldi als Director der Aubgrabungen decretirte, 
in feinem „Independente” einen großartigen Plan, wie er den Neapolitanern, unter 
Anderm auch durch feine Ausgrabungen, zu belfen gedenke. „Zuerſt,“ fchreibt er, 
„muß man den Neapolitanern den Katechismus der politifchen Religion beibrin« 
gen, und den zu verbreiten, habe ich drei Mittel: zwei materielle, die Malerei und 
Sculptur, ein Intellectuelles, die Literatur. Ich will alfo, wenn ich mich fo aus⸗ 
drüden darf, eine fociale Schule der Malerei, der Sculptur und der Literatur zu Nug 
und Brommen der Idee gründen, die Garibaldi dad Schwert, mir die Feder in die 
Hand gab." Außer Eoncurfen, Ausftellungen, einer Nationalfchule für Kunft, will er 
ferner, „daß die Ausgrabungen bazu dienen follen, nicht bloß die Meifterwerfe des 
Alterthums, fondern auch die Tugenden der Gracchen und die Greuelthaten des Tibe⸗ 
rius Eennen zu Iernen. Auf dem wicberhergeftellten Iheater von Pompeji will ich 
eines Tages den Prometheus des Aeſchylus aufführen laſſen, um dem erften Titanen 
Beifall fpenden zu laffen, der gegen den erfien Deöpotismus firitt, für den Triumph 
derſelben Idee, die heute nach 5000 Jahren flegreih iſt“ u. ſ. f. u. ſ. f. Allerdings 
das Delirium eines Idioten und Naturaliften, aber im Voraus -autorifirt durch 
die Bewunderer, welche die Bieberträume dieſes Negers in den oberften Kreifen der 
europäifchen Gefellfhaft gewonnen haben, und jegt von Neuem durch die Ideen⸗ 
lofigfeit (der Neger fpricht wenigſtens von Ideen) und durch die völlige Belähmtheit 
jener Kreife autorifirt. (In den erften Tagen des Januar 1861 meldeten zwar bie 
Zeitungen, daß D. aus dem Eöniglichen Palaft, in dem er ſich haͤuslich niedergelafſen 
hatte, ermittirt, ja daß er aus Neapel ausgewiefen jei, indeflen find uns über fein 
Alibi noch Feine zuverläffige Nachrichten zugelommen.) — Alexander D. der Jün« 
gere, Sohn des Borigen, geb. den 29. Juli 1824 zu Parts, Hat durch feine Romane, 
beſonders durch feine von ihm auch zu einem. Drama verarbeitete „Dame aux came- 
lias“ (1848), durch feine ferneren Dramen: „Demi-monde“ (1855) bi® auf fein 1859 
erſchienenes Stud: „le pere prudigue“ und durch die Sentimentalität, mit der 
er die Courtiſane intereffant zu machen fuchte, feinem Vater getzeulich geholfen, die 
europäifche Gefellfchaft in ihren oberen und unteren Schichten zu gewinnen und für 
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feine Propaganda der „Idee* menigftens zu entwaffnen. Die Wochen - Chronik 
eines Barifer Feuilletons Ift erſt vollffändig, menn über die beiden D. gleichfam ber 
Hofbericht gegeben iſt. Die neuefte Nachricht IR, daß der jüngere D., währenn „Papa 
Aleffanpro* in der rothen Blouſe und mit dem Säbel an der Geite an der neuen 
politiſchen Religion der Neapolitaner arbeitet, den Kopf hängt und aͤußerſt ſchwer⸗ 
müthig If. Er malt fid das Glück aus, ein unverbarbenes Bürgermaͤdchen aufzufin- 
den und es zu ehelichen. : 

Dumouriez (Charles Krancvis), franzöflfger General der Mevolutiondzeit, geb. 
am 25. Januar 1739 zu Chambray, trat bei dem Ausbruch des flebenjährigen Krieges 
in bie franzöflfche Armee, welche der Marſchall d'Etréͤes gegen die englifch- bannover- 
ſchen Truppen nach Deutſchland führte, wurde Kieffirt, gefangen und 1761 nach feiner 
Auswechfelmg Hauptmann. Nach dem Friedensſchluß nahm er, da der Garnifondienft 
feiner untuhigen Natur nicht zufagte, den Abfchied und wandte ſich nach dem damald 
von inneren Zwiſtigkeiten zerriffenen Corſika, wo er ‘auch, nachdem die Infel an Frank⸗ 
reich gefommen, als Oberft dem Decupations-Eorps zugetheilt wurbe.- 1769 warb er 
mit einer Sendung an die von Frankreich unterftägten polniſchen Conföderirten von Bar 
(f. dieſ. Art.) gefendet, und nahm an dem Feldzuge von’ 1771 gegen Rußland Theil. 
Eigenmädhtige diplomatifhe Intriguen, die er mit Schweden anfnüpfte, brachten ihn 
in die Baflill-, aus der ihn erfl Lybwig XVI. bei’ feinem Regierungsantritt entlleß 
und zum Gommandanten von Cherbourg machte. Vom vergehrendften Ehrgeize erfüllt, 
glaubte er wie der General Euftine (f. d. Art. fi berufen, in dem 1789 aus⸗ 
brechenden Kampfe der pohtifchen Parteien eine Molle zu fbielen, wenn er liberale 
Anſichten zur Schau trage; er warb Mitglied des Iafobiner - Clubs in Paris und in 
Bolge deffen Generalmajor und Gouverneur der Normandie. Als er, dus Schickſal 
alter derer theilend, die durch principienlofen Liberalismus wohl die gefepliche Orde 
nung zu zerflören, nicht aber eine nene herzuftellen im Stande find, inne ward, daß, 
‚weit entfernt, die Bewegung zu Teiten, er von ihr fortgeriffen werde, trat er mit den 
Sirondiften in Verbindung und wurde 1792 Generallieutenant und ausmärtiger Mi⸗ 
nifter, in welcher Eigenfchaft er die Kriegserflärung an Oeſterreich durchfetzte. Er 
Tegte nun fein Portefeuilfe nieder und übernahm unter Luckner's Oberbefehl die Flih⸗ 
rung bes bis dahin von Lafayette (der nicht einmal den Muth hatte, die erften Con⸗ 
fequenzen der mit von ihm gefchürten revolutionären Bewegung zu tragen, und aud- 
wanderte) commandirten Corps. Durch gefchtefted Mandvriren in ber Champagne, 
mobei er ſich im die Flanke ber vordringenden Preußen ſchob und denfelben die nur 
durch den Nachſchub geregelte Verpflegung abſchnitt, bewirkte er deren Ruͤckzug und 
ward mehr als Kellermann durch die fruchtlofe Ranonade von Valmy der Wetter der 
Hauptftadt. In Bolge deſſen zum Oberbefehlöhaber in Flandern ernannt, fehlug er 
am 6. November den Öfterreichifchen General Herzog von Sachſen⸗Teſchen bei Jemappes, 
wo der Herjog don Chartred, nachmalige Louis Philippe, unter ihm fi die Sporen 
verbiente. Bereits damals dem Gonvent durch feine Annäherung an die königliche Fa⸗ 
milte, die-er aus allerdings erſt fpät erwachender Dankbarkeit gegen Ludwig XVI., 
dem er feine Befreiung verdankt hatte, vor der Verurtheilung zu retten fuchte, verbächtig, 
compromittirte er ſich Durch eine zweimalige ohne nöthige Vorſicht unternommene Reiſe 
nah Paris, und der Verluft der Schlacht von Tirlemont am 18. März 1793, in 
welcher die gänzlich unbisciplinirten Nationalgarden Miranda's auch die regulären 
Truppen D.'s in ihre wilde Flucht mit fortriffen, machte feine Stellung unbaltbar. 
* &r hielt es jegt an der Zeit, mit feinem Entſchluß, den Eonvent zu ſtirzen um zu 
Gunſten Louis Philippe's, der ſich damals eben fo wie 40 Jahre fpäter mit ber den 
Orleans traditionellen Verrätheret bereit erflärte, mit Verlegung der Mechte des legi⸗ 
timen Königs die Krone anzunehmen, den Thron berzuftellen — er begann Unter 
Handlungen mit dem öfterreichifchen Feldmarſchall Herzog von Koburg und fandte vier 
Deputiste des Convents, die ihn wegen der Niederlage anı 18. März zur Verantwor⸗ 
tung zu ziehen verlangten, als Gefangene in das öſterreichiſche Lager. Dennoch 
traute Ihm, deſſen manfelmüthiger, intriganter Charalter ihn bei allen Bartelen ver- 
haft gemacht Hatte, der dfterreichiiche Feldherr nicht; eine Proclamation, fih gegen 
den Condent zn wenden und die Famille Orleans auf den Thron zu feßen, bie er 
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unter Die Truppen vertheilte, Hatte einen allgemeinen Aufſtand gegen ihn zur Bolge, 
und er mußte, von den Kugeln des Bataillons Davouſt (f. d. Art.) begleitet, am 
4. April 1793 mit Louis Philippe in das öfterreichifche Lager flüchten, morauf ein 
Breiß von 300,000 Livres auf feinen Kopf gelegt wurde. Don der öfterreichifchen 
Armee, fo wie fpüter aus England verwiefen, durchreifte er das füdliche und weſtliche 
Europa, bis er auf daͤniſchem Gebiet fich niederließ und eine ziemlich fruchtbare fehrift- 
ſtelleriſche Thätigkeit entfaltet. Seine bekannteſte Schrift find die Mömoires du ge 
neral D. Hambourg 1794, die auch in das Deutfche überfegt wurden. 1804 erhielt 
. er von der englifchen Regierung eine Penfion von 1200 Pfund Sterling und die 
Erlaubniß, fi in England aufzuhalten, worauf er dahin überfievelte, und, da er auch 
nach dem Sturze Napoleon's nicht die Ermächtigung erhielt, nach Branfreich zurüd- 
ufebren; in der Nähe von London am 14. Mär; 1823 ftarb. Sein fortwährend uns 
ruhiger, nach dem Außerorbentlichen firebender, aber der eonfequenten Charafterfeftigkeit 
und auf mahrhafter Ueberzeugung begründeter Principien ermangelnder Geift Tieß ihn 
eine Menge Pläne concipiren, fo im Jahre 1809 für die Vertheidigung Spaniens gegen 
Napoleon, und noch 1821 für die Neapeld gegen die Deflerreicher; auch die verfchie- 
denen Gegner Frankreichs während der Napoleonifchen Kriege erholten öfters feinen 
Math, zu einer Ihätigkeit ift er aber von Feiner Partei je wieder berufen worden. 
üna oder fünliche Dwina (ruffifcher Geographen, Drugoma der -Littauer), einer 
der bedeutendſten Blüffe des weftlihen Rußlands und der ruſſiſchen Oftfeeprovinzen, 
. entfpringt im Gouvernement Twer in der Nähe des Seligerſee's aus einem Sumpfe 
an der Weflfeite des Woldyonsfi- Waldes, fcheidet Kurland von Semgallen und Liv⸗ 
land, ift bei ihrem Urfprunge ein unbebeutender Bach und wird erſt ald Fluß bemerk⸗ 
bar, nachdem ſie ans dem fehr tiefen See Ochwat herausgetreten iſt. Vom Einfluffe 
der Toropa bei Toropez an wirb fie, jedoch nur bei hohem Waflerftande, ſchiffbar und 
fließt in weitem, nad Norben geöffnetem Bogen in ber Hauptrichtung von Often nach 
Welten dem Rigaiſchen Meerbuien zu, in welchen fle eine Weile unterhalb Riga bei 
Dünamände ſich ergießt. Obwohl le bei einem Stromgebiete von 2090 Q.-M. 140 
Meilen zurüdiegt, jo fteht doch ihre dem Urfprung der Wolga benachbarte Duelle nur 
70 Reilen von, ihrer Mündung ab. Sie ift auch Quellnachbarin des Lowat und 
duch die Mejcha des Dnfepr, und bereits im Quellgebtet mit Wolga und Lowat 
durch Candle verbunden. Die Zuflüfle des zwifchen dem Niemen auf der einen und 
dem Lowat nebft der Naroma auf der anderen Seite eingeengten Stroms find nicht 
bedeutend; Yon der Linken kommen (außer dem fchon genannten Quellfluß Meſcha) 
Kaſplia und Diana, von der Rechten Dryffa und Iwſt; neben ihre münden zwei 
Küftenfläffe Namens Aa. Bon Jacobſtadt bis Riga Hat die D. am mehreren Stellen 
bedeutende Waflerfälle und Strömungen, deren bedeutendſte die bei Lennewaden und 
bei den Muinen des Schloſſes Selburg find, und vor ihrer Mündung wird die Schiff⸗ 
fahrt durch Sandbaͤnke erſchwert. Da häufig Strandungen von Strufen und anderen 
Fahrzeugen bei den Fällen ftattfanden, fo befahl Kaifer Paul I. 1800 die Reinigung 
des Fluſſes, die unter der Verwaltung des Prinzen Georg von Oldenburg durch 
Sprengung von Steinen an mehreren Stellen fortgefegt wurde. Da jedoch noch 
manche Schwierigkeiten zu heben waren, fo murben 1827 auf Befehl des Herzogs 
von Württemberg neue Unterjuchungen vorgenonmen und neue Pläne entworfen, deren 
Ausführung 1828 begann. Im Fruͤhlahre richtet der Fluß durch Ueberfchwenmungen 
oft große Berheerungen an. Hiflorifch merfwürdig iſt die D. durch die Schlacht im 
Juli 1701 zwiſchen 30,000 Sachſen und Ruſſen unter Feldmarſchall Steinau und 
. 25,000 Schweden unter Ka-XI. Letztere ſiegten und erzwangen ben Uebergang 
unterhalb Riga. 

Dunder (Marimiliaen Wolfgang), deutſcher Geſchichtsſchreiber, geb. 1812 zu 
Berlin, der Sohn des dortigen angefehenen Verlagsbuchhändlers Karl D., fludirte zu, 
Berlin und Bonn, habilitierte fi in Halle 1839 als Lehrer der Gefchichte und warb 
1842 zum außerordentlichen Profeffor ernannt. Er war Mitglied des Frankfurter Barla- 

‚ mentö, in welchem ex fi zum rechten Centrum hielt, auch wurbe er zum Grfurter 
Volkshaus gewählt. Bon feinen literarifhen Arbeiten find zu erwähnen: „die Krifle 
der Reformation“ (Leipzig 1846), „zur Gefchichte der deutſchen Nationalverfamınlung * 
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(Berlin 1849), „Heinrih von Gagern“ (Reipgig 1850), auch wird ihm bie Schrift: 
„vier Monate ausmwärtiger Politik“ (Berlin 1851), zugefchrieben; feine „ Gefchichte des 
Altertfums" (Berlin 1852—1857, 4 Bde.) hat als nüchterne Zufammenfuffung der 
Refultate der bisherigen Forſchung vielen Beifall gefunden. Seine Schrift: „Beubalität 
und Ariftofratie” (Berlin 1858), urfprängli ein von ihm zu Tübingen gehaltener 
Vortrag, an welche Univerfität ex kurz zuvor als ordentlicher Profeffor der Befchichte 
berufen war, leidet an ber phantaftifchen und völfig unhiſtoriſchen Voraugfegung, daß 
bie abfoluten Regierungen Europa's in der neueren und neueſten Zeit dem Abel zu 
Gefallen und zur Erhaltung der Feudalrechte diefed Standes den Bürger und Bauern« 
Rand von Neuem zu unterbrüden fuchen — fie fehmeicyelt dem liberalen Publicum, 
indem fie dem Wenigen, was nicht dem Adel als ſolchem, fondern dem allen Ständen 
gleidy zugänglichen Grundbeſitz noch von politifchen Rechten geblieben ift, dem We— 
nigen, welches, obwohl nur noch ein kümmerlicher Reſt, doc noch der fruchtbare 
Keim der Selbfiregierung if, den Schmähnamen von Feudalrechten beilegt — fle iſt 
daher auch nicht im Stande, die Entwidlung des Miniſterialadels im Mittelalter richtig 
dorzufßellen und defien Metamorphofe zum neueren Beamtentyum zu verfichen. Nach 


dem Beginn der neuen Wera in Preußen warb D. im Anfang bed Jahres 1859 nad 


Berlin in den Megierungsdienft berufen; über feine Leiflungen in demfelben, namentlich 
über feinen etwaigen Antheil an der Leitung der offictdfen Preffe und an deren libe⸗ 
ralen Deutungen von reactionären DBelleitäten der Regierung fehlen uns zuverläfflge 
Data. Einer feiner Brüder, Franz D., if Verleger der Berliner „Volkszeitung“ 
und bat fih in der neueften Zeit beſonders als Agitator für Die Zwecke und Beſtre⸗ 
bungen des beutfchen Nationalvereind einen Namen gemacht. So warb er. zum Prä- 
ſidium der erfien Berfammlung der Berliner Mitglieder gedachten Vereins am 14. Dechr. 
1860 berufen und fagte in feiner Rede (nad dem Bericht der „Volkszeitung“) über 


‘die Aufgabe der preußiſchen Vereinsmitglieder unter Underm Folgendes: „In Preußen 


habe man zunaͤchſt dafür zu forgen, daß durch bie weite Ausbreitung und Vermehrung 
der Vereinsglieder fih die deutiche Geſinnung des preußifchen Volks Fund gebe, doch 
dürfe man ſich keineswegs auf diefe bloß Außere Thätigkeit befchränfen, viel wichtiger 
noch ſei eine vege Selbftthätigkeit her Mitglieder im Sinne der Vereinszwecke. Hierbei 
babe man fi zu vergegenwärtigen, daß jede, auch die unbebeutenbfte Frage unferes 
inneren Staatslebens, im innigfien Zufammenhange ftehe mit unferm Verhältniß zu 
Deutſchland, daß daher namentlich die Art, wie Preußen die gegenwärtige innere Krifls 
feines Staatslebens durchfämpfe, von dem bebeutendften Einfluß für die naͤchſte Zu- 
Eunft feiner Stellung in Deutjcyland fein würde. Zu einer entſchiedeneren Action im 
Sinne der Zwede des Nationalvereind würden wir dagegen wahrfceinlich immer erſt 
in Folge größerer Ereigniffe von außen ober folder im eigenen Schooße bes deut⸗ 
fhen Vaterlandes gelangen koͤnnen. Solche Erdigniffe vielleicht ſchneller herbeizuführen, 
jedenfalls aber fle richtig auszunugen, das fei in unfere Hand gegeben. Und wie in 
Folge der Thätigfeit der großen patriotifhen Männer aus der Zeit der Wiebergeburt 
Preußens, die bald als Staatsmänner, bald als Verſchwörer Alles fo vorbereitet 
hatten, daß, als endlich der günftige Moment zur Abfcyüttelung der Fremdherrſchaft 
gekommen war, die Regierung, obſchon zögernd, dem von dem felbflthätig voranſchrei⸗ 
tenben Volke gegebenen Antriebe folgen mußte, fo gelte auch für unfere Thätigfeit 
das Wort: „Bereit fein ift Alles.” 

Dunbonald (Alesander Thomas Cochrane, Graf von), britiſcher Sechelb, geb. 
den 27. Dechr. 1775 in Aunsfield, Lanarkihire, flammt aus einem ſchottiſchen Adels⸗ 
geſchlecht. Sein Vater Archibald, neunter Graf von D., Nachkomme des fchotti« 
ichen Geſchlechtes der Cochrane, welches ſich jedoch nur in der weiblichen Linie erhalten 
hatte, if durch mehrere Entvedungen im Gebiete der Chemie bekannt geworben; Ale 
zander Thomas trat in fehr jungen Jahren in bie Flotte und entwidelte unter ber 
Leitung feines Oheinis, des Admirals Sie Alerander Foreſter Eodhrane, der - 
3814 Waſhington einnahm und zerflörte, fchnell feine Talente. Seine kühnen Thaten 
feit 1800, in welchem Jahre er, auf der Meinen Brig Rapide, das erſte ſelbſtſtaͤndige 
Commando erhielt, verfchafften ihm einen bedeutenden Namen in ber britiſchen Flotte, 
1807 die Wahl in's Unterhaus für ———— und 1809 den Bath⸗Orden. Seinen 
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Auf und Ruhm verfcherzte er jedoh im Jahre 1814. Am 21. Februar diefes Jahres 
kam nämlic in Dover cin Mann in engliicher Generalftabs-Uniform an, trat‘ in ein, 
Wirthohaus und verlangte Ertrapofl. Er ließ merken, daß er wichtige Depefchen 
überbringe; eine Schlacht fei nämlich unter den Mauern von Paris geliefert und 
Napoleon im Rampf felber gefallen. Nachdem diefer Bote einen Courier mit Depeichen 
an den im Hafen von Deal befchligenden Admiral abgeſchickt hatte, fuhr er im Galopp 
nad) London, wo er fogleich einen Flacre beflieg und nach der Wohnung D.'s fuhr. 
Die Nachricht von der Schlacht bei Paris verbreitete ſiw ſchnell Aber die Stadt, bie 
Fonds fliegen und D. und fein Oheim Cochrane ſollen bei diefer Gelegenheit bedeu⸗ 
tende Gewinne gemacht haben. Als fich die Nachricht nicht beftätigte, ward D. von 
dem Börfen-Comit gerichtlich verfolgt und am 8. Juni 1814 von der Kingbench für 
ſchuldig erklärt. Das zwei Wochen darauf ausgefprochene Urtheil verurtheilte ihn zu 
einer Geldſtrafe von 1000 Lftr., zmölfnonatlichem Gefängnig umd zu einer Stunde 
Pranger. Der Iepte Theil’ der Etrafe ward zwar von der Krone erlaflen: allein der 
Vorſchlag, den Verurtheilten aus dem Haufe der Gemeinen auszuſchließen, ging ſchon 
am 5 Juli mit Stimmenmehrheit durch, obgleich die Meinung des Publicums für ihn 
-war, tie die Tages darauf veranftaltete Neuwahl in Weftminfter bewies, wo er mit 
allgemeiner Zuftimmung wieder gewählt wurde. Dagegen ward er aus bem Bath- 
Orden geftoßen und aus der Reihe der Schiffscapitäne geſtrichen. Aus dem Gefäng- 
niß, in weldem er feine Strafe abbüßen mufit-, entfprang er eines Tages und begab 
ſich in leidenſchaftlicher Bewegung fogleih in's Haus der Gemeinen, um ſeinen Eid 
für Weftminfter zu leiſten; allein alsbald erfchien auch der Kerkermeiſter und führte 
ihn mit Gewalt hinweg. Erſt am Tage nad feiner Entlaffung aus dem Gefängni 
durfte er feinen Eid im Kaufe der Gemeinen ablegen; feinen Thatendurſt Eonnte er 
aber feitdem nur im Dienft der Fremde befriedigen. Im Jahre 1819 ließ er 
fih von den aufftändifchen Ehilenen zum Admiral ernennen und machte feis 
nen damaligen Namen Cochrane durch die Groberung der Veſte Valdivia, des 
einzigen von ben Spaniern nod; befegten chilenischen VPoſtens, wieder berühmt. 
Uneinigkeit mit den neidiſchen und ehrgeizigen Häuptern der Mepublilaner trieb ihr 
in den Dienft unter dem neuen conflitutionellen Kaiſer von Brafilien, Tom Pedro; 
er übernahm 1822 dad Obercommando von deſſen Flotte, unterwarf die aufſtändiſchen 
Provinzen, erhielt 1823 den Titel Marquis von Waranhao, nahm aber auch hier, 
durch Hinderniffe tind Intriguen ermüdet, im Herbſt 1825 feine Entlaffung. Nah 
England zurüdgefehrt, beſchloß er, den Griechen in Ihrem Kampfe gegen die Türfen 
feine Thatkraft zu widmen. Außer der Aermlichkeit der. eigenen Ausrüſtung, mit der 
er den Griechen zu Hülfe eilte, Tähmte ihn aber in feinen Unternehmungen, nachdem 
er im März 1827 auf Poros mit Jubel begrüßt war, der Ziriefpalt und Die Unbot- 
‚mäßigfelt der Griechen und er rieb ſich vergeblicy in kleinen und nuglofen Bewegungen auf, 
ald die Anfammlung der Geſchwader ber Großmachte im September 1827 ihn in Hinter- 
grund ftelfte und darauf die Schlacht bei Navarin den Seekrieg beendigte. Nicht 
einmal, was ihm barauf noch übrig blieb, ein Kreuzzug gegen die Seeraͤuber in ben 
griechiſchen Gewaͤſſern, wollte ihm bei der Unordnung und Anarchie, die in den grie— 
chiſchen Verhaͤltniſſen herrſchte und die er vergeblich durch herriſches und willfürlicher 
Gebieten zu bezwingen fuchte, gelingen. Er folgte den meiften feiner Begleiter, dic 
unmuthig über getäufchte Erwartungen, nach England zurüdgekehrt waren, im Anfang 
des Jahres 1828, ohn: fich bei der griechifchen Regierung zu beurlauben und ohne 
ſich des Titels und der Verpflichtungen eines Großadmirals zu entäugern Im 
September deffelben Jahres erfhien er zwar von Neuem auf Poros, erhielt aber fchon 
im December von dem Präjldenten Kapodiſtrias ein Schreiben des Inhalte, daß bie 
proviforifhe Regierung, da das Schickſal Grierhmlands in Zukunft unter dem Schutze 
der großen europätfchen Mächte flehe, Feine militärifche Operationen unternehmen könne, 
die zu feinen Talenten "und feinem Grabe in geeignetem Verhaltnifſe ftänden. Er 
gab hierauf feine Unfprüche auf die 20,000 Pfo., die ihm nach erfolgter Anerkennung 
der Unabhängigkeit Griechenlands ausgezahlt werden follten, zu Gunſten des griechi« 
fhen Volkes auf und ging nad England zurüd. Hier wurde er 1830 wieder in 
feinen Britifchen Admiralitatsrang eingefept; fpäter, im Jahre 4847, erhielt er den 
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Bathorden zurüd, wobei man von der Anſicht ausging, daß er ein Opfer der Partel⸗ 
Inteiguen gereefen fei. Im Jahre 1831 erbte er den Grafentitel feines Vaters, mit 
dem fedod; feine Vairie verbunden if. Im Jahre 1848 warb er Oberbefehlähaber 
der norbamerifanifch-weftindifchen Station, im Jahre 1854 Admiral des Vereinigten 
Königreiche. Während bes Krimkrieges erbot er fi, Sebaftopol, ohne alle Gefahr 
für das Belagerungöheer, binnen wenigen Stunden zu zerflören; fein Plan warb aber 
nach dorgängiger Prüfung durch einen Ausſchuß von der Megierung zurückgewieſen. 
In jeinen Irgten Lebensjahren war cr mit Abfaffung feiner Autobiographie befcyäftigt, 
von ter, als er den 31. October 1860 zu London farb, zwei Bande erfchienen waren. 

Dünen. Wo der Sand an den Kürten der Meere fein und leicht bemeglich 
bleibt, da entſtehen die fogenannten D., d. h. lange Reihen von Sandhügeln, welche, 
vom Winde getrieben, oft auf bedenkliche Weife gegen das Innere des Landes vor- 
rüden. In der Regel finden ſich mehrere Reihen folder Sandhügel hinter einander, 
fo daß lange Thäler fie von einander trennen; der Abfall gegen das Meer ifl ge- 
woͤhnlich fteiler, nach innen gefchicht er allmählicyer, und die Höhe, welche in der Regel 
10-—15 Fuß erreicht, fleigt zumeilen doch bis 600 Fuß. Dergleichen Hügel, Mn- 
“ melles genannt, ſcheiden namentlich auf eine Strede von 180 Meilen die Sahara vom 
Meere. Vom Winde getrieben, ſchreiten fie weit in das Meer vor, in welches man 
halbe Stunden weit hinauswaten fann, che das Waſſer bis an die Kniee reicht. Sie 
finden ſich an den Oftfeefüften in Preußen, an den Küflen Oftfrieslande, in Holland, 
in Aegypten, in einem großen Theile der fünlichen Staaten von Nordanerifa u. ſ. w. 
Die D., faſt ganz ein Werk des Windes, find beftändigen Veränderungen unterworfen, 
und an diefer Imgeflaltung bat freilid) das im Sturme gegen ihren fteilen Abhang 
anſchlagende und fle unterwaſchende Meer ebenfalls feinen Antheil. Ihr Vorſchreiten 
gegen das innere Land bat oft jchon bedenkliche Berwüftungen angerichtet; fo find in 
den Landes im ſüdweſtlichen Brankreich viele Dörfer, Fluren und Wälder durch die 
D. verfandet; das Städtchen Mimizan ift bis über die Hälfte verfchüttet. Hier, 
zwifchen den Mündungen des Abour und der Gironde, nehmen die D. etwa 217 
deutſche Geviertmeilen ein, bei einer mittleren Höhe von 60 Fuß. Diefe D. fehreiten, 
vom Weſtwinde getrieben, mit einer Schnelligkeit von 74 Buß im Jahre vor und 
überderten Dörfer und Wälder. Man hat berechnet, daß in 24 Jahrhunderten das 
ganze Borbelais von Sand bedeckt fein würde. Um fle feft zu machen, hat man 
zweierlei zu thun: die Vegetation zu entwideln und fie gegen die Heftigkeit des Windes 
zu fchügen, bis die Wurzeln der Pflanzen in den Boden gedrungen find. Bon 
Grunde der erflen Hügel bis zur höchſten Bluthmarke ift der Boden flah, der Sand 
rollt darüber, ohne anzuhalten. Man fängt damit an, daß man Fichten und Ginfter 
anfäet, und bebeft dann den Boden mit grünen Zweigen, welche durch in den Boden 
geſteckte Klammern befefligt werben. Unter dieſem Schuge keimen die Sanıen, und 
die Pflanzen entwideln fi mit wunderbarer Schnelligkeit. Die erſte Anpflanzung, 
welche die Pflanzen fefthält, ift dazu beftimmt, diejenigen zu ſchützen, weldye folgen 
und fich- nad) dem Innern des Landes auöbreiten follen. Wenn diefe Pflanzung fünf 
oder ſechs Jahre alt if, macht man eine andere, an biefe anſtoßende, auf eine Breite von 
180—300 Buß; darauf fährt man allmählid, fort bis zum Gipfel der D. Im Jahre 1809 
nahm die Anfaut im Baffin von Arcachon ſchon 13,540 (preuf. ) Morgen ein. Der Erfolg ift 
der Art gewefen, daß nach 16 Jahren die Bichten fchon eine Höhe von 30— 38 Fuß erreicht 
halten. In der Bretagne find die D. fechd Stunden landeinwärts gewandert und aus 
dem fandigen Küftenftriche ragen nur noch bie höchften Theile don Gebäuden hervor, 
An der franzöfifchen Küſte des Mittelländifchen Meeres wird der Dünenfand ald Treib⸗ 
und Flugſand von den Winden mehrere Kilometer weit in das Land Hineingeführt, 
wo er dann Felder und Weingärten zwei bis drei Buß tief bedeckt, fo daß alle Ve⸗ 
getation erftit und der üppigfte Anbau in eine öde Wüfle verwandelt wird. Im 
Auguft 1858 wurden zmei mehrere Stodwerke hohe Häufer ungefähr eine Meile von 
Agde (Herault) vollfländig unter dem Sande begraben. An den Oftfeefüften in Breußen 
find große Küflenwaldungen verfandet,-fo daß nur die Wipfel der 60— 80’ Fuß hohen 
Kiefern bervorragen aus Sandbergen, welche jährlih 40—50 Schritt vorſchreiten. 
Im Shmolfiner Strandforfte find In 50 Jahren 8000 Morgen begraben une die 
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Düne der Eurifchen Nehrung rüdt im jedem Jahre 36 Buß vor und wirb bald, wenn fle 
in den Hochwald gekommen fein wird, ein fchnelleres Vorrücken zeigen '). Nach einer 
Ueberſchlagsrechnung wird fie in 80, Jahren das Gaſthaus von Schwarzört erreichen; 


“ einige Jahrzehnte fpäter wird Schwarzort nur ein Name fein, wie Kunzen, Neu-Pills 


. 


toppen und andere. Auch auf der an der Küſte von Schleswig liegenden Infel Spit 
dringen thurmhohe Sandberge in die fruchtbaren Fluren, und die Stadt Mantum iſt 
faft gänzlich begraben. Indeß verdanken doch die eigentlichen Blachländer, z. B. in 
Norddeutfchland, Dünemarf, Holland, Frankreich u. |. ıw. den D. ihre Eriftenz, und 
man trifft daher diefelben noch jegt, auch in anfehnlicher Entfernung vom Meere, ald 
Hügelreihen durch das Land ziehend. Sie ſchützen zugleich die flachen Landbildungen 
vor dem Eindringen des Meered, wie namentlich in Holland, wo man fünftlie D., 
Dimme oder Deiche genannt, da aufwirft, wo die natürlichen nicht hinlänglichen 
Schuß bieten. Oft findet ſich hinter den D. eine Reihe von Sümpfen, Teichen und 
Seen von füßem Waffen, welche zumeilen auch vermittelft Durchbrüchen mit dem Meere 
in Verbindung treten. Dergleichen find der Zuyder- See, daB ehemalige Haarlemer 
Meer ı. 2 

Dünger und Düngerlehre. „Mit dem Namen „Dünger“ im weiteflen Sinne 
des Wortes hat man Alles zu bezeichnen, was zu den Nahrungsmitteln der Gewächfe 
oder zu ihrer chemifchen Gonftitution gehört, und will man genau erfahren, wad man 
zum Dünger zu rechnen babe, fo bleibt Anderes nicht übrig, als die Pflanzen in 
ihre entfernten oder letzten Beſtandtheile zu zerlegen. Die Lehre vom Dünger alfo 
handelt im Allgemeinen von den Materialien, welche man dem Boden mittheilt, um 
ihm zu befähigen, beffere Früchte, ald er bisher hervorbrachte, zu tragen; es gehört 
zu diefen Materialien nicht allein der in den Viehftflien gewonnene und aus thierie 
ſchen Ererementen und Streuſtroh beftehende Mift, fondern man hat dazu aud alle 
vegetabiliſchen, animalifchen und mineralifchen Körper zu zählen, weldye entweder in 
ober auf den Boden gebracht werden, um dadurch das Wachsthum der Pflanzen zu 
befördern.“ So Sprengel in feiner Einleitung zu feiner vortrefflichen „Lehre vom 
Dünger* (Leipzig 1845), in welcher er Die Düngermaterialien weiterhin in organifche, 
vegetabilifhe, vegetabilifh-animalliche, mineralifche oder unorga— 
nifhe, organifh-mineraliihe (Darunter Mifhdänger oder Com— 
po), Duell» und Flußwaſſer, Atmofphärilien eintheilt. Fraas (Ges 
fehichte der Landw. Gekr. Preisfchrift. Prag 1852) hat das ſchwierige Werk verfucht, 
die Geſchichte der Düngerlehre in ein Ganzes zu bringen. Bon Bernard Palißy⸗ 
Chapelle-Biron (geb. 1499, nad Andern 1515; feine publicirten Schriften: 
art de terre; des terres d’argile; de In marne; des sels divers et du sel comı- 
mun) fucht er uns einen Baden zu geben bis zu den neueften Sorfchungen des 
genialen Chemikers v. Liebig. Verſuchen mir, dieſen Baden abkürzend, demnach 
den Bufammenhang zur Beranfhaulidung zu bringen. — Durh Avicenna's 
erften Verſuch einer Gintheilung der Mineralien war die Mineralogie die Balls 
aller jener Unterfuchungen geworben, welche man zunähft agronomifche nennt; 
aber erft als die Chemie die Grundlage mineralogifchen Fortſchrittes zu Bil 
den begann, ald Bergmann und, nah ihm, Werner die chemifchen Merk 
male der Mineralien bei Aufftellung von Syſtemen in Betracht zogen, konn⸗ 
ten Hoffnungen auf Reſultate gehegt werden. — Menc-Antoine Berhaub 
de Reaumir (geb. 1683 zu La Modelle, + 1757), der Schwede Wallerius, 
der ſchon feit 1730 chemifchen Forſchungen in Bezug auf Agricultur oblag, Home 
in England gaben für die erfle Hälfte des 18. Jahrhunderts in agronomifchen Dingen 
den Ton an, und bie fhwebende Frage war: „ob aus Waffer allein durch 
Pflanzen-Lebenskraft fih die Stoffe bilden, oder ob nur das in 
den Pflanzen fei, was aus Boden, Dünger oder Luft in fie einge» 
führt werde?“ — Neben diefen zwei Haupt-Anfichten hatte ſich inzwifchen auch 


“ 1) Es mag vielleicht befreuden, daß der Wald das Vorrüden der Düne nicht aufhalten, 
vielmehr bejhleunigen fole. Wenn man indefien bedenkt, daß die von der Schwargorter Seite 
fommenden Winde, duch den Wald gehenmt, ohne Ginwirfung auf den Dünenfand Seien, wäh: 
send die Nortwinde ihre volle Geltung behalten, fo wirb man dieſe Meinung gerechtfertigt finden. 
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noch eine dritte gebildet: daß Pflanzen nämlich die Ihnen beſſer zufagenden 
Stoffe aus anderen auswählen könnten. Troz Rariotte's Widerſpruch 
ward dieſe Lehre von Jetbro Tull — die Pflangen- Ernährung burd fehr 
fein gertheilte Erde — aufrecht erhalten, welche demnaͤchſt Dahamel zu der 
feinigen machte. — Ueber den Tullismus und neben jenen zuerft bezeichneten Ans 
fihten bildete ſich eine vierte allmählich aus, welche den Rang über alle gewann. ’ 
Woodmard (+ 1725) und Kylbel hatten, wie Denffer in Deutichland, die Be- 
bauptung vertheidigt, daß vorzugämeife organifche Ueberrefte, Moder oder 
Humus zur Nahrung der Pflanzen dienen, und Sauffure brachte diefe 
Anſicht zur Geltung. — Johann Heinrich Denffer, genannt Janfen, Vrediger 
zu Brauenburg in Kurland, fehrieb 1740 einen „vernunfte und erfahrungsmäßigen 
Discurs“, um „die gute Sache des göttlichen Segens wider die Ankläger derfelben zu 
vertheidigen"; allein erſt 1755 Eonnte Schreber den „Discurs“ in Halle zur Her⸗ 
audgabe bringen. Denffer iſt der Erſte, welcher um dieſe Zeit dem Moder oder der 
„Schwarzen Erbe — dem fpäteren Humus — Achtung erweiſt. Gr widerfegt ſich 
der damaligen Lehre der Chemiker: mit Salyeter allein konne die Erbe gedängt werben, 
und er beginnt fein Gapitel von der „wahren und zureichenden Düngung“ mit den 
Worten: „Diejenigen, welche ſich wäumen laflen, eine andere und beflere Düngung 
als die vom Vieh auszufinden, find völlig auf dem Wege des Irrthums.“ Wir er- 
mähnen dic Notabilität der sutionellen Yandwirthe des 18. Jahrhunderts, D. v. Münche 
haufen (Ueber dad Princip der Bruchtbarkeit 1769), welche‘ und drei Elemente vor⸗ 
zeichnet: „Erde, Säure und Quedfilber"; Joh Briedr. Mayer (Das 
Ganze der Landwirthichaft, 1783), deſſen Grundfag war: Alles düngt Alles; 
der und zuaft Ruftpüngung empfiehlt, nit minder Bründängung mit Lupinen, 
Erbfen und Linfen und am meiften den Gyps; der behauptet, Romer und Griechen - 
hätten gegypft (? — candida fossita creta) — und fehren zur Humustheorie 
zuruck. Alb. Thaer nennt ald feine Lehrer die diefer Theorie huldigenden: Nüfert, 
Kirvan, Day (im beginnenden 19. Jahrhundert), Einhof und Hermbftädt. 
Obgleich Albreht Thaer eine eigene Theorie Über Düngerwirkung nicht aufgeftellt, 
jo möchten nur ungern wir doch des großen Reformators bezügliche Worte bier 
miffen. „Da bei der Fäulung,“ fagt Thaer, „alle die Stoffe, welche zur Bildung 
und dem Wachsthum vegerabilifher Körper erforderlich find, entwidelt und zerlegt 
werben, daß ein neues und organiiches Syſtem fie nur aufzubewahren und fich zuzus 
eignen braucht, fo hätte man hieraus ſchon a priori ſchließen fünnen, es gäbe fein 
wirkſameres Mütel, die Begetation zu befördern, ald wenn man faulende und 
vermefende Subftanzen in ihren Wirkungsfreis brädte." — Als Mann der Evpoche 
für die HumuseDoctrin muß aber Humphry Davy, der große Chemiker 
(geb. 1778 zu Benzance in Cornwall: Elements of agricultural chemistry 1813. 
Ins Deusfche 1814, ins Franzöſiſche 1815) genannt werden. Er ftellte zuerſt 
in jener Klarheit, welche nur dem großen Genius eigen, allgemeinere Geflchtöpunfte 
über Düngung und das Weſen berfelben auf, und zwar jo, daß bis heut bie 
vorzüglichfien Dungmaterialien in gleicher Weife abgehandelt werden. So fanden 
Delludpen, Malzftaub, Seegräfer, Tangarten, Gerberlohe, Stroh, Knodyen und ſelbſt 
"der jegt fo oft umd viel befprochene Guano durch ihre Analyfe und ihre Wirkungd- 
reife Erklärung. Ihm folgte Chaptal (f. dief. Art.) in Frankreich, Einhof 
(Grundriß der Chem. f. Landw. 1808), Schübler, Hermbftädt (Archiv der 
Agrieulturchemie 1804) und Lampadius in Deutfchland. — Thaer felbft gab bie 
Dietate Einhof’s Heraus, der zuerft die Humusfäure (Effig- und Torfiäure) 
fand und fie „jaure Dammerbe* nannte. Don großem Cinfluffe auf feine Meinung 
waren Schrader's Esperimente und Rükert's Theorie. — Schrader, Ayor 
theker in Berlin, Hatte fchon 1800 den hoͤchſten Preis für Löfung der Brage ger 
wonnen: „Bon welcher Art find die erbigen Beſtandtheile, welche man durch Hülfe 
der chemifchen Zergliederung in den verfchiebenen inlänbifhen Getreidearten findet? 
Treten diefe in folde fo ein, wie man fle darin findet, ober werden fle durch bie 
Birkung der "Organe der Vegetation erzeugt" Schrader zog Halmfrüchte in 
von aller Exde freien Materialien, in Baumwolle, Graphit, in Schmwefelblumen, begoß 
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mit deſtillirtem Waſſer und fchüpte die Pflanzen vor Staub und ſchloß daraus: die 
Erden, welche diefe Pflanzen enthielten, feien dur den Kebensproceh der Pflanzen erzeugt. 
Daß über diefe Forſchungen nicht ſtillſchweigend hinweggegangen wurde, war ein Ber» 
dient der Berliner Akademie, auf deren Anregung über den Werth, bie Erzeugung ıc. 
- Diefer mineralifhen Stoffe eine durch Wiegmann und Palstorf (1838) gelöfle 
Preisfrage geftellt ward. Die Brage: ob die unorganifhen Elemente fo weſentliche 
VBeftandtheile der pflanzlichen Organismen feien, daß dieſe diefelben zu ihrer vollkom⸗ 
menen Ausbildung bedürfen? wurde erft durch diefe Schrift nach vielfachen. Berfudyen 
zur unumgeftoßenen Beantwortung gebracht: daß das Wachsthum der Pflanzen ge⸗ 
hindert, ja faſt gänzlich unterdrüdt wird, fobald eine genügende Menge auflöslicher 
unorganijcher Beftanbtpeile im Boden fehlt. — Da bei den Humustheoretikern der 
Kohlenftoff in den organifchen Düngermaterialin eine hervorragende Rolle einnimmt, 
fo find ihre Unterjuchungen von Torf häufig, und Hermbftädt giebt eine Abhand⸗ 
lung im Jahre 1809 über die Verwendung des Torfd ald Düngermaterial, nach Ab⸗ 
flunpfung feiner Säure, alfo nach Bildung pflanzennährender Salze. Die Humus- 
theorie hatte ihre Höhe erreiht, ald Körte den Humus für die KRreislinie 
des Kreislaufes im Organijchen erklärte, in welcher Tod dem Leben und Leben 
dem Tode folgen, aber auch gleichzeitig Gazzeri, Lehrer der Chemie in Florenz 
(1819), die Summe jener Lehrjäge fichtete, fo daß im Allgemeinen noch jegt die 
Theorie der Landwirthe bezüglih des Stallmifles die des Baz- 
zeri (Neue Düngertheorie. Ueberf. v. Berg. 1823.) if. Die Ernährung der 
Pflanzen, fo lehrt Gazzeri, gefchehe aus der Auft, dem Waſſer und 
unorganifhen Berbindungen des Bodens. Den größten Theil ihres Koh— 
Ienftoffes abforbirten fie and der Atmofphäre, Dad Uebrige aus dem Wafler. Da der 
Boden durd feine erdigen, metallifchen und falinifchen Subſtanzen theils mechaniſch, 
theils chemiſch, vorzüglich aber auch durch feine zerfegten organiſchen Stoffe nährend 
wirke, fo wirfe auch der Dünger auf zweierlei Art: erflens, indem er die medha- 
nifhe Bufammenfegung des Bodens ändere, die Einwirkung der Luft, deö 
Waſſers und des Lichtes begünftige, und endlich, indem er die der Vegetation nütz⸗ 
liche und nötbhige Feuchtigkeit einfauge und zurüdhalte; zweitend wirke er chemiſch, 
indem er fi nah und nad zerfege und eine auflöslihe Subftanz 
gebe, die von den Pflanzen durch ihre Wurzeln aufgefaugt werde; 
endlich entwickele er viel fohlenfaured Gas und erzeuge einen befliimmten, den Pflanzen 
zuträglichen Wärmegrad. Im Uebrigen huldigt Gazzeri der unbefchränkten Anwen⸗ 
dung bes friihen Miſtes. Nun ward die Lehre von den Gafen als pflan— 
zennährenden Stoffen immer mehr audgebildet. Haffenfrag ſchon 
glaubt an die Möglichkeit des Ueberganges des Kohlenftoffes als Kohlenfäuregad in 
die Pflanzen, und Thomfon ftellt die Conjectur auf, ob nicht die Kohlenfäure 
dor ihrem Uebergange in die Pflanzen zerfegt werde? Darwin behauptet die Bil- 
dung. einer Art Kalkleber, zu welcher fih Kalk und Kohlenſtoff in der Erde ver- 
bänden, und Griſentwhite — den Fraas „den leibhaftigen Prodromus des Lies 
bigianismus“ nennt — behauptet (1820), daß, wenn nıan erft die chemifchen Befland- 
- theile der Pflanzen wiffe, man durch Zuführung verfelben auf ein und demſelben Felde 
dauernd die höchften Ernten erzeugen könnte. — Wie Sprengel vom Dünger denkt, 
haben wir im Eingange dieſes Artikeld mitgetheilt. Durh Bouffingault's Ana- 
Ipfen aufmerkfam gemadt, erkannte Sprengel die große Widtig- 
teit des Stidftoffs. v. Liebig betrachtet die organiſchen Theile des 
aus vegetabilifchen und thierifhen Meften beftchenden Düngers, durch welche den 
Pflanzen mineralifche und atmofphärifche Nahsungsftoffe zugeführt werden, deshalb 
befonbers für werthvoll, weil durch Die, bei Verweſung derfelben entſtehende, 
Kohlenfäure und Ammoniak die Mittel zum Uebergange der in Waſſer unidölichen 
wineralifchen Nährftoffe in gewiffer Zeit in größerer. Menge, als bei Abweſenheit der⸗ 
felben (der humoſen Stoffe) den Pflanzen geboten werben. — Und fo find wir 
zu dem Standpunkte und den Streitfragen der Jeptzeit gelangt. 
Nicht hält man es für zweifelhaft, daß der Dünger durch feine Beftandtheile 
auf die Bodenbeftandtheile wirke, daß erben Pflanzen mineralifche und atmofphärifche 
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Nährftoffe liefere; auch über. Die Molle ver Kohlenfaͤure ift kein Zweifel; endlich fagen 
Ale: der Stidfloff der Pflangen wird jcpliehli durch das Ammoniak der Atmıo- 
ſphaͤre geliefert; aber über die Wirfung und Bedeutung des Stidftoffes 
im Dünger, über Bedeutung des Ammoniak der Atmofphäre für 
Werke der Agricultur weichen die Anflchten. vun einander ab. — v. Liebig 
lehrt: der StidRoff (dad Ammoniak) des Düngerd wirke nach zwei Richtungen, als 
Nahrungsmittel und auf die Bodenbeſtandtheile loſend; letztere Wirkung fei wahr« 
ſcheinlich erfegbar durch Bortfchritte der Agricultur, der Chemie (Bodenbearbeitung, 
Düngermifchungen); die Bedeutung in erſterer Richtung fei gering, da die Atmofphäre 
Anmoniaf enthält und durch die Pflanze hinreichend. aufgenommen wird, fobald 
die mineraliihen Bodenbeftandtheile in binzeichender Menge und geeigneter Form in. 
beftimmter Zeit der Wachsthumsperiode zu. Gebote fliehen; Zufuhr des Stidftoffes im 
Dünger endlich jei für gewiſſſe Zwecke der Agricultur jegt nicht mehr zu entbehren 
(Grundfäge der Agricultur-Ehemie, Liebig 1855 ; Theorie und Praxis der Landwirthſchaft, 
Riebig 1856); während die Lehre von Bouffingault und Anderen bie iſt: daß die Zus 
fuhr des Stickſtoffs im Dünger nöthig if, um den Stickſtoff ald Nahrungdömittel 
den Pflanzen zu liefern; die andere Richtung feiner Wirkung ift wicht von fo großer 
Bedeutung mie die erſtere. Bonffingault legt, außer auf den Stidftoff ded Düngers, 
hohen Werth auf den im Regen, Nebel, Ihau durch die Atmojphäre zugeführten Am⸗ 
moniaf. Es erklären Daher die Bertgeidiger erfterer Anſicht die Wirkungen des ſtick⸗ 
Roffgaltigen Düngers als Folge der Einwirkung der Ammoniakſalze auf die Boden« 
beftanbtheile und halten legtere für die Hauptfache, da ohne fie erftere ihre Wirkung nicht 
ausüben können — fte ſchaͤtzten hierbei den Werth ded Ammoniafe ald Nahrungsmittel 
keineswegs gering, während Letztere die Wirkungen des Düngers aus dem Stickſtoffge⸗ 
halt und feines Wirkung ald Nahrungsmittel erklären, ohne den Werth des Ammoniafs für 
die Ueberführung der VBobenbeftandtheile zu negiren. — Ohne Sprung find wir fo den 
Forſchern durch 200 Jahre gefolgt, und aus dem Vorſtehenden iſt erſichtlich, daß auch 
die Wiſſenſchaft keinen Sprung gemacht. Sie thut ed auch niemald, und was wir 
dafür halten, ift Tauſchung. Daß eine Aufgabe, deren Hoher Werth durch die Sta« 
tik des Landbaued in Helles Licht gefege ward, auch den neueften Lehrern ber 
Pflanzenchemie Stoff gab, if natürlih. Noch hat ſich die Unftcht erhalten, daß im 
Boden. eine große Menge organiſcher Subſtanz fein müſſe, um den Pflanzen Nah⸗ 
rung zu liefern. Aus den divergirenden Anfichten, wie wir vorſtehend auseinandergefegt, 
erhellt aber, daß die Statik für ihre Ausbildung noch auf Hoffnungen angemiefen if. 
Als ſtaatswirthſchaftliche Brage ift die Düngerlehre dur v. Liebig und 
Bouffingault zuerft eingehend behandelt, und wenn nichts Anderes von ihnen ge= 
than wäre, fo würden jle dadurch ſchon ſich Verdienſtes genug erworben haben. Nach 
ihrer Meinung muß jede Ausfuhr, welche Verarmung ded Bodens zur Folge bat, ger 
hemmt werben; fo die von Knochen, Oelkuchen u. f. w. (Bouſſingault's Mitthlg.; 
v. Lieb. organ. Chemie und. dem. Briefe. — Leroy de Bethune, Rapport fait au Conseil 
general d’agricult.) Erwieſen iſt ed, daß, wenn wir dem Voden Alles, was er here 
vorbringt, laffen, er mit jebem Jahre reicher wird, weil er dann nicht nur Durch bie 
bervorgebrachten Pflanzen, ſondern auch noch durch die Atmofphärilien gebüngt wird. 
Ernten wir jährlich bie Pflanzen, welche ev hervorbringt, ab, ohne ihm bafür einen 
Erſah zu geben, fo wird aus dem fruchtbarften Boden eine Wüfte. — Die bezügliche 
Literatur haben wir zum großen Theil ſchon im Vorſtehenden bezeichnet. Wir er⸗ 
gänzen fle noch durch Anführung von: Schmalz, die Lehre v. D., 1831; Blod, der 
thier. Düng. u. feine Vermehrg., 1835; Loͤbe, popul. Düngerl., 1843; Nobis, Dün- 
gerl., 1848; Nedbit, der D. n. das: Düng., 1854; Hartſtein, das engl. u. ſchott. 
Düngerw., 1855. E 
Dunin (Martin von), Erzbifchof von Gneſen und Pofen, über deſſen Conflict 
mit der -preußifchen Regierung bereitd im Art. Altenftein (Band II. S. 66) berichtet 
if. Er ſtammt aus einer-angefehenen Familie in Maſovlen und ift den.11. November _ 
1774 geboren. Auf dem Gymnaflum zu Bromberg, darauf feit 1793 im collegium 
germanicum zu Nom auögebildet, wurde er 1808 Kanonifus in Gneſen, 1824 zu 
Bofen, nach dem Tode des Erzbiſchofs Wolidi 1829 Adminiſtrator der Didcefe und 


370 Dũnlirchen. 


1831 zum Erzbiſchof gewählt. Aus feiner durch den Gonfliet mit der Regierung: her⸗ 
beigeführten Haft zu Kolberg warb ihm im Aug. 1840 gegen einige Gonceffionen in 
Bezug auf gemiſchte Ehen die Rückkehr in feine Diöcefe geflattet. Er flarb den 
.. 26. December 1842. = 
Dünkirchen (franz. Dunferque, flämiſch Dunferk, d. h. Kirche der Dünen), Haupt 
ort eines Arronbiffements im franzöflfchen Norbdepartement, im ehemaligen franzöflfchen 
Flandern, an der Norbfee, nahe an den Dünen, der Themfemündung gegenüber, faſt in 
. einer Sanbebene, ift eine der erfien Handels⸗ und Fabrikſtädte Frankreichs und eine 
Beftung zweiten Ranges mit einer Einwohnerzahl von 30,000 Seelen. Bei der Stabt 
beginnt der Dünficchener Canal, der mit dem von VBourbourg und von Bergues ver» 
bunden und bis Furnes geführt ift, wo er, mit den Gandien von Golme und. 200 
vereinigt, bis Nieuport reicht. Unter den Öffentlichen Plägen D.'s zeichnet ſich der mit 
dem Denkmal des berühmten Seemannd Jean Bart gefchmüdte aus, und unter den 
Öffentlichen Gebäuden führen wir dad Rathhaus auf, welches 1642 erbaut wurde, fer- 
ner die St. Eloykirche, 1440 erbaut, nach dem Muſter des römifchen Pantheons, die 
Kafernen, welche 6000 Wann faflen, das Warinegebäube, die Börfe, zwei Hofpitäler, 
das Kranfen- und Urbeitshans x. D. iſt der Sig einer Unterprafectur, eines Tribu⸗ 
nals erfter Inftanz, eines Handelsgerichts, einer Handelskammer, Douanedirection und hat 
eine Ser-Afademie mit Sternwarte, Zeichen, mathematifche und Baufchule, Aderbauges 
ſellſchaft, öffentliche Bibliothek von 4000 Bänden und ein Theater. Auch find hier 
bedeutende Fabriken in Eifenblech- und Kupfergefchirr, Tabak, Stärke und Töpferwaaren, 
.- Borzellan und Spiegeln, große Seifenflevereien, Schiffsbauereien und Geilerwerfftätten, 
Bierbrauereien und Branntweinbrennereien. Die Fiſcherei bildet einen fehr bedeuten. 
den Bewerbözweig und der Handel iſt von großer Wichtigkeit, indem D. als Aus⸗ 
fuhrhafen dem an Manufacturen fo reichen Norddepartement dient. Hauptartikel der 
Einfuhr find Mehl, Baumwolle, Wolle," Genever, Flachs, Zuder, Salz, Leinfamen, 
Kohlen, Roheiſen, Talg ı.; der Gefanımtertrag an Zollgebühren betrug im Jahre 1856 
304,024 Francs. Die Zahl der einlaufenden Schiffe war 1854 2019 und der aus⸗ 
Taufenden 1980. D. allein gehören 528 Schiffe an, von denen 30 im Jahre 1856 
auswärts waren, 176 Küftenhandel trieben, 95 auf den Stockfiſch- und 112 auf den 
Heringdfang ausgelaufen waren und 110 im Hafen lagen. Der Dampffchiffe waren 
in dem nämlichen Jahre 5, die ebenfalls Küftenhandel trieben. D. hat regel- 
mäßige Dampf - Padetbootfahet mit Havre, Rotterdam, Hamburg, Lübel, Ko⸗ 
penhagen und Petersburg und iſt mitteld Gifenbahn über Hazebrouk mit Lille 
verbunden, wo cin Anſchluß an die Nordbahn flattfindet. D., der Geburtsort 
Jean Bart's und des Generald Builleminot, war Anfangs ein Dorf, das 960 Graf 
Balduin IH. von Blandern mit Mauern umgab. Robert von Blandern, welder D. 
feinem Sohne Robert von Caſſel ald Apanage gab, ließ 1322 ein Schloß erbauen, 
das aber wieder zerflört wurde. Nach deſſen Tode kam e8 durch feine Schwefter Jo⸗ 
Iante an ihren Gemahl, Heinrih 11. von Bar, mit der Hand Johanna's von Bar an 
das Haus Lusemburg und dann Durch Heirath an den Grafen von Benbome. Nach 
dem Tode Branz von Bourbon’s 1495 betrachtete es Frankreich ala fein Eigenthum 
und entriß es 1540 den Engländern, die es in bemfelben Jahre den Spaniern ges 
nommen haften. Xeptere waren nämlich bis dahin im Beflg von D. gewefen, und 
Kaiſer Karl V. hatte 1538 daſelbſt ein Fort errichten laffen, welches aber auch zer⸗ 
Kört wurde. Im Brieden von Chateau⸗Cambreſis 1558 warb ed von den Franzofen 
wieber den Spaniern zurüdgegeben, 1646 aber, nad flebentigiger Belagerung , für 
Srankreich vom Herzoge von Enghien zurüderobert. Nachdem es die Spanier wieder 
an fi geriffen, nahm es 1658 Turenne nad dem Siege in den Dünen, wo die D. 
belagernden Franzoſen, unter Lubwig XIV., und Engländer, unter Lord Lockhart, das 
fpanifche, zum Entfag anrüdende Heer unter Don Juan d’Auftria am 14. Juli fplugen. 
Zufolge gefchloflenen Vertrages erhielten es die Engländer unter Karl II., denen es 
Ludwig XIV. 1662 um 1,250,000 Thlr. wieder abkaufte und Alles aufbot, dieſen 
Plat unbezwinglich und den Hafen zu einem der bequemften in Europa zu machen, 
Am 23. Junt 1666 fchlugen auf der Höhe von D. die Holländer unter Ruhter die 
Engländer unter Work zur See. In den Kriegen. zwifchen England und Fraukreich 
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hatten die Freibeuter bon D. dem englifchen und Holländifchen Kandel großen Scha⸗ 
ven zugefügt; dieſes und der wachſende Flor dieſer Stabt bemogen England, es zu 
einer Hauptbedingung des Utrechter Friedens von 1713 zu machen, daß Frankreich auf 
feine ‚eigenen KRoften die Feſtungswerke von D. wieder abtrage.e 1740—43 murde es 
aber wieber befefligt, 1763 im Barifer Frieden zwar die Bedingung der Schleifung 
wieder feftgefeßt, aber nicht angeführt und 1793 der Vertrag, welcher England ein 
Recht der Befefligung von D. zugeftand, förmlich aufgehoben. Die Wichtigkeit der 
Stadt rif den Herzog von Dorf hin, im Auguft 1793 mit einem eigenen Corps über 
zehn Meilen von der Hauptmaſſe des Öfterreichifchen Heered vor D. zu rüden und bie 
eifrigften Anftalten zur Belagerung zu treffen. Man erwartete täglich Die Uebergabe 
ber Feſtung, als General Houchard ſich unvermuthet und überlegen näherte und der 
Herzog gendthigt wurde, bie Belagerung aufzuheben. Die Bolge dieſes einfeitigen 
Verſuchs war die Niederlage bei Hondfchooten, am 8. September 1793. 

Dünnwald (Joh. Heinr., Graf von), geb. 1620 zu Dünnwald im Bergifchen 
von armen Eltern, widmete fi dem Soldatenflande, und erregte, in einem Reichs⸗ 
eontingent 1664 an ber Schlacht von St. Bottharbt in Ungarn thellnehmend, durch 
fein Verhalten in dieſer die Aufmerkfamkeit des Faiferlichen Belpheren Montecuccoli. Er 
trat in kaiſerliche Dienfte und führte fhon 1670 ein Küraffler-Megiment.. Nachdem 
er 1674 im Treffen bei Enflöheim ſich audgezeichnet, wurde er im folgenden Jahre 
bei Mühlhaufen gefangen genonmen, abet bald wieder gegen einen franzöflfehen Ge⸗ 
neral ausgewechſelt. In der Schlacht bei Saßbach ſchlug er die Branzofen und wurde 
darauf 1675 zum Generalmajor ernannt und in den Grafenftand erhoben. Während 
de8 folgenden Türfenfrieges warb er Beldmarfchall-Lieutenant, kaͤmpfte mit glüdlichem 
Erfolge gegen die Türken bei_der Belagerung von Wien, 1684 in ber Schlacht bei 
Badan, 1685 bei Gran und 1686 bei Dfen, und eroberte 1687 ganz Slavonten. 
Während des Feldzuges von 1688 commandirte er als General⸗Feldmarſchall die Reis 
terei im Heere des Herzog von Lothringen und kampfte im folgenden Jahre am Rhein 
gegen die Branzofen, gegen die er Heidelberg entfegte. Im Jahre 1691 foll er in 
der Schlacht bei Salankemen gegen die Türken Anfangd den Befehlen des füngeren 
Oberfeldherrn, Fürften von Baden, nicht nachgefommen fein, und wurde daher, obwohl 
er ſchließlich den Feind ſchlug und fein Lager erflürmte, vor ein Kriegögericht nach Wien 
beſchieden, flarb jedoch auf der Meife dahin zu Effef am 31. Auguft, 

Dunois und Longneville (Jean, Baftard von Orleans, Graf v.), geb. 23. Nov. 
1402, war ein natürlicher Sohn des zweiten Sohnes König Karl's V. Herzogs Lud⸗ 
wig von Orleand. Zum geiflihen Stande beftimmt, entfloh der Iüngling feinen 
Rehrern und wurde Hauptmann im Dienfle des Dauphin, ber ihn lieb gewann und 
mit Gütern in der Dauphine befhenkte Auch von Karl VII, für den er während 
der Unterhandlungen mit dem Grafen Richmond 1422 ald Beifel an den Hof von 
Bretagne gegangen war, wurde er mit mehreren Hersfchaften belehnt. D., der fih 
ſelbſt Baſtard von Orleans nannte, entfegte 1427 das von den Engländern belagerte 
Montargis, führte dann ben Vertheidigern von Orleans gegen die belagernden Enge 
länder ein Meines Corpo zu und behauptete 1429 den Platz bis zu feinem Entſatz 
durch die Jungfrau von Orleans, fo wie er hiernach in den von den Engländern bes 
fegten Provinzen bie feften Pläge nahm. Seinem Inzwifchen aus der Befangenfchaft 
zurüdgelehtten Halbbruber gab er viele Bamiliengüter zurück und erhielt dafür die 
Grafſchaft Dunois, fo wie er 1442 für die Vertreibung des gefürchteten Talbot von 
Dieppe mit der Grafichaft Longueville belohnt murde. Nach erfolgreichem Auftreten 
gegen die Engländer in der Normandie und Guyenne in ben Jahren 1448—55 wurde 
D. von Ludwig XI. 1462 als Gouverneur nad Genun geſchickt, das ſich an Frankreich 
ergeben hatte, aber bald biernah aus Argwohn des Königs aller Aemter entho⸗ 
ben. Erbittert hierüber, trat er an bie Spige des Bundes „pour le bien public“ 
» und gelangte 1465. wieder zum Beſitze feiner confiscirten Güter. Er flarb 24. Nov. 
1468. Reichthum und Würben mehrten fi bei den Nachfolgern dieſes Gefchlechts 
der Art, daß fchon der „Enkel des Vorigen, Srangois I., 1505 von Ludwig XII. 
zum Herzoge von Longůüeville erhoben wurde, und Karl IX. und Ludwig XIV. fogar 
die D. zu Prinzen des föniglichen Haufes ernannten, aber die gefegliche Einregiftri- 
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zung biefer Würde überfehen hatten. — Henri Il, Herzog von Longueville und 
fouveräner Fürſt von Neufchatel und Valengin, zu welcher Würde Louis J., Herzog 
von Longueville, 1516 gelangt war, geb. 27. April 1595, fämpfte von 1637 an 
glüdlih in Hochburgund, in Lothringen, im Elfaß und in Italien, wurde 1645 von 
Mazarin zum Congreß nach Münfter geſchickt, verlieh dieſen Pla aber fehr bald 
wieder, weil er erkannte, daß er dort nicht ſowohl unterhandeln, als vielmehr nur 
glänzen follte, und ſchloß fich den Plänen feiner Schwäger Eonde und Gonti an. Rad. 
dem Bertrage vom 11. März 1649 an den Hof zurüdgefehrt, wurde er zwar mit 
feinen Schwägern verhaftet, in Folge Einfluffed feiner Gemahlin aber bald wieder frei« 
gegeben, worauf er zurüdgezogen auf feinen Gütern lebte und 11. Mai 1663 ftarb. — 
Seine zweite Gemahlin, Anne Genevieve von Bourbon-Eond£, eine geifle 
reihe und Eühne rau, fpielte auf dem Congreß zu Bünfter, wohin ihr Bruder, ber 
Prinz von Conde, fie führte, eine bedeutende Molle, trat dann 1649 an die Spitze 
der Mißvergnügten, denen fie auch ben Prinzen Marſillae und Conti zufährte ‘In 
diefer Stellung auf dem Stadthanfe zu Paris refldirend, gebar fe bier am 29. Ian. 
1649 den Prinzen Charles Paris, und übte während der dreimonatlihen Blokade ber 
Stadt den größten Einfluß auf die Gegner des Hofes, fo mie auch die Bedingungen 
des vorhin erwähnten Vertraged vom 11. März 1649 bei ihr feftgeftellt murben. Bei 
der Verhaftung ihrer nahen Verwandten 1650 floh fie in die Normandie und dann 
nad) Rotterdam, von mo fle ſich nach Stenay in's Hauptquartier des großen Turenne 
begab, den ſie für Die Partei der Bronde gewann. Gie erließ nun ein Manifeft ge⸗ 
gen den Hof, unterhandelte wegen Hülfätruppen mit Spanien, kehrte dann aber 1651, 
nach Breigebung der Gefangenen, an den Hof zurüd und unterhandelte den Frieden 
mit Spanien. Mit ihrem Bruder, dem Prinzen von Gonde, der mit der Königin in 
geipanntem Verhaͤltniß fand, floh fle nach dem unruhigen Borbeaur, 'unterwarf ſich 
aber 31. Juli 1653 und entzog fih, nad dem Abfall ihres begünftigten Liebhabers, 
Rarochefoucauld, der Welt, und flarb unter harten Bußübungen 15. April 1679. Bergl. 
Willeforce, „La vie de la duchesse de Longuerille“ (Bar. 1738; Amft. 1739). — 
Charles Paris, Herzog von Longueville, der Vorigen jüngerer Sohn, bekannt 
unter dem Namen des Grafen von St. Paul, trat nach dem Tode feiner Brüder in 
den Beflg der Würden und Güter feiner Familie, kämpfte 1667 u. 68 mit Auszeich⸗ 
nung gegen die Niederlande und in der Branche» Comte und zog nach dem Frieden 
von Aachen dem bebrängten Candia zu Hülfe. Mit einer mächtigen Partei in Polen 
wegen der Krone’ diefes Landes in Unterhandlung, fand er beim Uebergang über den 
Rhein am Tollhuys gegen die Holländer feinen Tod 12. Juni 1672, und mit ihm 
endete der Stamm des Baftards von Orleans. — Eine Rebenlinie dieſes Geſchlechts, 
durch Frangois, Baftard von Nothelin (Mötheln in Schwaben), einen natür» 
lichen Sohn des François von Orleans, Marquis von Mothelin, der 1600 
ſtarb, gegründet, endete 1764 mit Alerander von Rothelin, franz. Generals 
Zieutenant. 2 

- Dünger (Iohann Heinrich Joſeph), Philolog und Literarhiftorifer, geboren 
den 11. Juli 1813 zu Köln, befuchte dad &riebrich » Wilhelms - Onmnaflum daſelbſt, 
ſtudirte feit 1830 in Bonn, feit 1834 In Berlin, wo er mit der Differtation „Livii 
Andronici fragmenta“ 1835 die philofophifcge Doctorwürde erlangte. Im Jahre 1837 
habilitirte er ſich an ber Univerfität zu Bonn für die altclafflfche Kiteratur, da er aber 
nicht beförbert wurde, nahm er 1846 die Stelle eines Bibliothekars der öffentlichen 
Bibliothek des Eatholifhen Gymnaſiums in Köln an, in welcher Stellung er noch jegt 
lebt, mit dem Titel Profeffor. D. ift ein fleißiger Schriftfleller, nicht bloß auf dem 
Gebiete der altclaſſiſchen Philologie, fondern auch auf dem der neueren deutfchen Lites 
ratur. Bon feinen philologifchen Schriften erwähnen wir nur: „Homer und ber 
epiſche Kyklos“ (Köln 1839), „bie Fragmente der epifchen Poeſte der Griechen bis 
zur Zeit Alexander des Großen (2 Thle., Köln 1840), „Kritik und Erklärung der 
Horazifchen Gedichte” (5 Bde. Braunfchweig 1840—44), „die römifchen Satyriker“ 
(Braunfhmweig 1846). Zahlreicher und bedeutender find feine Schriften zur Goethe— 
Literatur, durch Die er zwar dad Verſtaͤndniß Goethe's in Helen Beziehungen geför« 
dert bat, Die aber auch in möglichfter Breite viel Ueberflüffiges und Belannted ent⸗ 
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Halten. Die Relhe jener mit uͤberraſchender Schnelligkeit abgefaßten Scheiien eröffne: 
„Goethe's Kauft: in feiner Einheit und Ganzheit dargefellt” (Köln 1836); hieran 
ſchließen ih: „Goethe ald Dramatiter* (1837), „Goethes Fauſt. Erſter umd zwel⸗ 
ter Theil. Zum erften Male vollftändig erläutert“ (2 Thle. Reipzig-1850), „Würbie 
gung des Goethe'ſchen Fauſt“, worin die Schriften von Afher, Koͤſtlin, Rinne u.. A. 
über Goethe's Fauſt beleuchtet werden; „Bu Goethe's Hıkr!f-ier. Studien zu Goethe's 
Werken“ (Elberfeld 1849), „Brauenbilder aus Goethe's. Jugendzeit. Stubien zum 
Leben des Dichters“ (Stuttgart und Tübingen 1852), , Freundesbilder aus Goethe's 
Leben. Gtudlen zum Leben des Dichters“ (Leipzig 1853), „Briefwechfel zwiſchen 
Goethe und Staaterath Schultz“ (Leipzig 1853), , Goethe's Gotz und Egmont. Bes 
ſchichte, Entwicelung und Würdigung beider Dramen“ (Braunfchweig 1854), , Goethe'a 
Vrometheus und Pandora. Ein Verſuch zur Erklärung und Ausbeutung diefer Dich⸗ 
tungen“ (Meue vermehrte Ausgabe, Leipzig 1854), „Goethe's Taffo, zum erfien Male 
vollſtãndig erläutert“ (Leipzig 1854), „Goethe und Karl Auguft während der erflen 
fünfzehn Jahre ihrer Verbindung. Studien zu Goethe's Leben" (Peivzig 1861). Aber 
nicht nur um Goethe, fondern auch um Herder hat er ſich verbient gemacht, durch ben 
von ihm beraudgegebenen Briefmechfel zwifchen Herder und- feiner Gattin während ber 
italieniſchen Reife des Erſteren, welcher Briefmechfel auch. über Goethe fehr intereffante 
MittHeilungen enthält, und durch bie Erflärung von , Herder's Eid und Herder's Ler 
genden“ (Wenigen-Iena 1860). Außerdem hat D. für viele literariſche Beitfchriften 
dankenswerthe Beiträge geliefert, fo für bie Blätter für literar. Unterhaltuig (3. 8. 
1849, Mr. 23, 24) „Eine ältere Geſtalt von Goethe's Triumph der Empfindfantkeit“, 
für dos Weimarer Sonntggäblatt (3. B. 1857, ©. 158 ff.), „Bu den Werken von 
Elaudius“, ©. 194 ff. „Goethe's Kaͤthel.“ 

- Qupanlonp (Belie Antoine Philibert), franzöfifcher Pralat und Vorkampfer für 
die Breihelt des Unterrichts unter der Megierung Louis Philipp's, wie für die Unab⸗ 
hängigfeit des Papſtthums unter dem zweiten Kaiſerthum. Er ift am 3. Januar 1802 
zu St. Felix In Savoyen (In der Didcefe Chambery, damald Departement des Mont: 
Blanc) geboren und erhielt 1833. den Meinen Naturalifattions-Brief. Bon feiner Mut 
ter, die er allein kannte und der er einen wahren Gultus widmete, erzogen, machte er ' 
in Paris feine thevlogifchen Studien, erhielt 1825 die Weihe und warb Vicar an ber. 
Barochie Affomption. Aus biefer Stellung zog er fi für einige Zeit in's Seminar 
St. Nicolas zurüd, In welhem er Stubienbirector wurde, folgte zwar 1830 dem Ruf 
zu einer Vicarſtelle an St. Roche, begab ſich aber bald darauf wieder mit dem Titel 
eines Superiors in das genannte Seminar zurüd. Ueberraſcht und beträbt durch die 
Juli-Revolution, nahm er der neuen Dynaſtie gegenüber eine abwartende Stellung ein. 
1834 wurde er mit den Gonferenzen (Baflenpredigten) von Notre-Dame betraut und 
machte mit dieſen Vorträgen folches Auffehen, Laß ihn der Ehrentitel eines General- 
Vicars der Metropole zuerkannt wurde. Nach der Ernennung Affre's, des Protöge’s 
Louis Philipp's, verlor er zwar biefen Titel, doch behandelte ihn Der neue Erzbiſchof 
bei alledem mit Auszeichnung und vertraute ihm auch eine Miſſlon nad) Mom an. 
1841 erhielt er eine Profefior an der Sorbonne, ohne jebod in berfelben beſonderen 
Erfolg zu haben, und feine Vorlefungen wurden fogar fuspenbirt, “als einer feiner 
Borträge über Voltaire Durch den Tumult der Zuhörer unterbrochen wurde. Am 
6. Auguft 1849 wurde er zum Bifchof von Orleans ernannt und entwidelte inı biefer 
Stellung eine außerordentliche Thaͤtigkeit, ſowohl ald Prediger wie als Verwalter und 
in der Beaufſichtigung des Unterrichts. Einer der Hauptredacteure des „Ami de la 
Rellgion", deflen Director er bis zu feiner Ernennung zum Bifchof war, fegte er in 
demfelben feinen früheren Kampf für die Breiheit des Unterrichts fort. In der Frage 
über bie Benugung der alten Claſſiker im Schulunterricht erklarte ex fich gegen das 

„Unlvers“, welches die heibnifchen Autoren aus den Schulen verbannt wiſſen wollte. 
Auf einen heftigen Angriff, welchen letzteres Blatt gegen ihn richtete, antwortete er 
mit einem Erlaß, in welchem cr allen Geiftlichen feiner Diöcefe die Lectäre deſſelben 
verbot; auch einige andere Bifchöfe fehloffen ſich feinem Verfahren an, bis Inftructioe 
nen von Rom famen, die einem ſolchen Interbict ein Ende machten. Nachdem D. 
als Mitglied des Unterrichtsrathes an der neuen Organifation des Öffentlichen Unter 
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richts, welche durch das Geſez vom 15. März 1850 geregelt ift, mitgearbeitet Hatte, 
zog er ſich in Brieden mit ber Regierung des Pringpräfldenten auf feine biſchoͤſliche 
Wirkfamkeit zurüd und fand, wie das franzöfliche Eyisfopat überhaupt, mit dem Kai⸗ 
ſerthum in friedlichem Einvernehmen, ald die Erſchütterung Italiens durch den Belbzug 
von .1859 auch die weltliche Herrſchaft des Papſtes in ihren, Bereich. zog und bie 
Revolution unter der Führung des Kaijerd fo mächtig geworben war, daß fie ben Bund 
mit dem Episfopat nicht mehr brauchte. Der franzöflfche Klerus, der dem Kaiſer 
bisher als dem Erlöfer von den ungläubigen Volksmaſſen und von der Herrfchaft des 
aufgeklärten Buͤrgerthums gehuldigt hatte, bemerkte plöglich, daß ex den neuen Herrn 
mit feinen Danffagungen und Schmeichelelen auf einer Höhe habe. befeftigen Helfen, 
auf welcher derfelbe nach Belieben bald die Kirche, bald die Volksmaſſen und die 
Bourgeoifle zu feinen Zwecken benugen konnte. Dem Vorgange der franzäflfchen 
Bifchöfe, Die gegen die Beraubung des heil. Stuhl um die Romagna und Die Lega- 
tionen ihren Proteft erhoben, fehloß fich im Anfang des October 1859 auch D. dur 
eine „PBroteflation gegen die Attentate auf den Bapft und den Heil. Stuhl“ an. Unter 
Anderm proteflirte er in diefem Erlaß auch gegen die Annahme, daß Brankreich biefer 
neuen Wendung der Dinge in Mittelitalien nicht ganz fremd fei, — eine Annahıne, 
bie „ber franzöflfchen Großmuth“ fchlecht anftehe. Indeſſen zeigte Die franzöflfche Re⸗ 
gierung durch Verwarnungen, die fle dem „Univer8* ertheilte, und durch ein „Mit- 
- geiheilt“ in dem „Pays* vom 1. October, daß fe dieſe plögliche Ermannung ber 
Geiſtlichkeit nicht dulden wolle und von ihr vielmehr das biöherige unbedingte Ber- . 
trauen in Anfpruch nehme. Namentlich führte jenes „Cominunique“ dem Klerus zu 
Gemüthe, daß die Weisheit, mit welcher der Kaifer den Verlauf der italieniſchen An- 
gelegenheiten übernache, und der Ruhm und die Macht, mit denen er ſie beherrſche, 
den Kirchendienern biefelbe Sicherheit und baflelbe Vertrauen einflögen müßten, mit 
denen fie fich bisher ber Faiferlichen Politik hingegeben hätten. Indeſſen erfchien Ende 
deſſelben Jahres die Brofchüre: „Der Eongreg und der Papſt“. Diesmal war D. 
einer der Erften, die ſich gegen die angebrohte Legalifirung der Gewalt erhoben, und 
ließ feine Broſchüre „Brief des Biſchofs von Orleans an einen Katholiken“ erfcheinen. 
„Ich weiß nicht,“ ruft er darin dem Verfaſſer der gouvernementalen Brofchüre zu, 
„ob wir nötbig haben, aufgeweckt zu merden, aber ed gelingt euch vortrefflih, und 
Die Augen zu Öffnen,“ und gegen das, was er eine zu weit getriebene Dreiftigkeit des 
Regierungsfchriftftellers nennt (nämlich der Autorität des Papfted die Autorität ber 
vollbrachten Thatfache entgegen zu flellen), ftellt er den Sag auf: „Wir kannıen bie 
Gewaltſamkeit der vollbrachten Thatfache, wir kannten noch nicht ihre Autorität.“ 
Auch auf diefe Wendung antwortete jeboch der „Eonftitutionnel“ in einer für den 
feanzöftfchen Klerus jehr gefährlichen Weife, indem er daran erinnerte, wie leicht es 
dieſem geweſen fet, ſich mit allen Mevolutionen in Frankreich abzufinden und bie 
Autorität de fait accompli anzuerkennen. Das Journal verwied zwar nur auf das 
Arrangement der Geifllichfeit mit der Zufirevolution; hätte es die Februarrevolution 
und den Staatsſtreich erwähnt, was ihm freilich die Wefcheidenheit des Kaifere 
thums verbot, fo hätte e8 noch eifrigere Belchrungen zu dem Dienft der That- 
lache, und darunter die des Biſchofs von Orleans felbft, anführen Zönnen. Balb 
darauf aber, während das „Univers“ definitiv unterbrüdt wurbe und bie Megierungs- 
Journale immer rüdfichtölofer die Säcularifirung des Papſtthums discatirten, follte 
ber Biſchof von Orleans noch eine neue Lehre über die Anforderungen des Kaifer- 
thums an das hiſtoriſche Gewiflen und an die Hiftorifcye Kritik erhalten. Am 4. Ber 
bruar 1860 trat nämlich der „Gonftitutionnel* in dem fortgefegten Kampf gegen D. 
mit einem Actenſtück in die Echranfen, welches er mit der Bemerkung veröffentlichte, 
er verbanfe dieſes unter ben jegigen Verhältniffen Außerft lehrreiche handſchriftliche 
Actenſtuͤck einer gefälligen Mittheilung und überlaffe Rigr. von Orleans die Wider⸗ 
legung eines feiner erleuchtetfien und verehrteſten Vorgänger im Amte; der ehrwürbige 
Biſchof, der 1810 den Superioren und Directoren feines Beinen Seminars confiden⸗ 
tiel und fern von jeder Schen vor menfchlien Rückſichten und officiellem Zange 
geſchrieben, fei eine der erhabenften Zierden ver frangöflihen Kirche, Migr. Rouf⸗ 
feau, der ordentliche Prediger Lubwig's XVI., der unter der gefeßgebenden Berfamm- 
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tung verfolgt worben, weil er der Berfafjung den @ib verweigerte, ſich ausguwandern 
gendthigt ſah und erft einige Zeit nach dem Coneordat nad; Frankreich zurüdgefehrt 
ſei. Dieſes vermeintliche Schreiben Rouſſeau's, welches dem Mitarbeiter des „Gonflir 
tutionnel* nur aus den Megierungsarchiven zugelonmen fein konnte und wie D. an« 
nimmt, vielmehr ein handfchriftlih dem damaligen Minifter Portales eingereichter 
Bortrag an die Direstoren bed großen bifchöflichen Seminars von Orleans war, forderte 
ehrfürchtige Unterwerfung unter dad Senatsconſult vom 17. Ian. 1810, welches der welt⸗ 
lichen Herrſchaft des Papſtes Pius VI. ein Ende machte, und führt den Say aud, 
daß der Papft bei alledem feine geiftliche Autorität behalte, die mit feiner meitlichen 
Herrſchaft überhaupt in keinem natürlichen Zufammenbange ftehe. D., von dem „Eon; 
Ritutionnel* ſelbſt zu Widerlegung feines Amtövorgängers aufgefordert, unter 
warf dad Benchmen defielben in einem üffentlihen Schreiben an genanntes Journal 
eines eingehenden Kritik, in welcher ex mit Hülfe archivalifcger "Belege nachwies, daß 
iener Rouffeau feinen Discurs nicht nur in Folge eines minifteriellen. Rundfchreibens, 
fonbern auch gleichſam unter den Augen des Miniſters hielt und z. B., nachdem er 
demfelden feinen Vortrag haudſchriftlich eingeſchickt hatte und ſich durch dad Ausblei- 
ben jeder Antwort beunruhigt fühlte, in einem Schreiben an den RMiniſter bie 
Trage richtete, ob er mehr hätte fagen follen, oder zu viel gejagt habe, zugleich 
mit der Bitte, dieſe feine Furcht und Ungewißheit zu zerfiteuen. Dieſes Schreiben 
D.'s, in welchem er noch mehrere Belege der Heinen und eiteln Rückſichtsnahmen Rouſ⸗ 
ſeau's auf die Gunſt und den Beifall der kaiſerlichen Regierung mittheilte und von 
ſerviler Niebrigkeit ſprach, zog dem Bifchof einen Proceß von Seiten der Erben Roufr 
ſeau's zu, in deren Namen eine Wittwe Bertin auftrat; außerdem verklagte ihn bie 
Redaction des „Siecle”, die ih durch eine Wendung feines Schreibens an den „Eon 
ſtitutionnel“ beleidigt glaubte. Gegen beide Anklagen wurde zwar der Biſchof vom 
Seriht am 19. Maͤrz 1860 freigeſprochen. Allein auf Befehl des Yuftizminifters 
exhielt der Gafjationshof den Aufırag, dieſes Urtheil in Sachen des Bifchofs und ber 
Familie Roufleau zu revidiren. Auf das Hequifltorium des General- Procuratore 
Dupin annullirte der Eaffationshof jenes Urtheil am 24. Mai wirklich „im Intereſſe 
des Geſetzes“ und erklärte damit, daß das beftehende Diffamationsgefep auch auf bie 
Diffamation der Berftorbenen anwendbar fel. Die Hauptfache, um bie es fi in 
diefer Wendung handelte, war die Sicherflellung der Männer des erſten Kaiſerreichs 
und überhaupt des erfien Kaiſerthums gegen alle hiſtoriſche Kritik. 
Indeſſen Hat jedoch der Bifchof feinen Kampf für die volle Souveränetät des Papſt⸗ 
thums rüftig fortgefegt und am 24. Februar 1861 im „Ami de la Religion“ eine 
fühne „Antwort“ auf die Brofchüre des ‚Herrn v. Ragueronniere: „la France. liome 
et Vitalie“ veröffestliht. Noch bleibt er zwar auch in diefer Arbeit in dem Wider 
ſpruch ſtehen, das Kaiſerthum trog feiner offenbaren, auf den härteften Caͤſareopapis⸗ 
mus außgehenden Tendenz anzuerkennen und nur feine Politik zu verwerfen. Aber 
ſchwerlich wird der Kampf in dieſem Stadium fiehen „bleiben fönnen, und die Oppo⸗ 
fition, Die ſich fegt nur gegen den faiferlihen Staatsrath richtet, wird fich bald über 
ihre Stellung zum Kaiſerthum felbft erklären müffen. Die bedeutendſten Schriften 
des Biſchofs über Unterricht und Grziehung find unter den Gefammttitel: „de lEdy- 
cation“ von 1855 bis 57 In drei Bänden erfchienen. Seinem Kampf für Breipelt 
des Untereichtd unter Louis Philipp gehört feine „lettre a Mr. de Broglie“ (1844) 
an und „Nouveau projet de loi sur la liberte d’enseignement“" (1847); außerdem 
bat er veröffentlicht „le christianisnie presents aux hommes de monde" (1844. 6 Bbe.). 

Duperrö (Victor Guy, Baron), geb. zu Rochelle den 20. Februar 1775, er 
warb ſich 1808 ald Fregatten⸗ Gapitän einen bedeutenden Muf durch ein glüdliches 
Gefecht mit zwei englifhen Kriegsſchiffen. Er wurde dafür zum Linien» Gapitän bes 
fördert und eroberte in dem nachſten Jahre mehrere engliiche Schiffe. Er erhielt den 
Baronstitel und wurde 1814 Gontre-Admiral und Befehlshaber der franzöflfehen und 
italienifchen Seemacht im Mittelländifchen Meere. Während der ‚hundert Tage ſchützte 
er Toulon vor den Unternehmungen der zu Marfeille gelanbeten engliſch » fleilifchen 
Truppen. 1818 — 1821 Hefehligte er die franzoͤſiſche Seemacht in den Antillen und 
1823 die Flotte, welche Cadix belagerte. 1830 leitete er ald Admiral die Landung 
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bei Algter und trug viel zur Einnahme der Stadt bei. Mach der Julirevo lution 
wurde er Pair und zmeimal (1839 und 1840) Marineminifter. Kraͤnklichkeit nöthigte 
ihn jeboch, feine Entlaffung einzureichen. Er farb zu Paris am 2. November 1846. 

Dupetit⸗Thonars (Ariſtide Aubert), geb. den 31. Auguſt 1760, diente zuerft 
zu Rande, feit 1778 zur See. 1783 wurde er Gommandant des Kriegöfchiffes „Tar- 
leton“. Um Lapeyrouſe aufzufuchen und Handel zu treiben, tüftete er ein Schiff aus, 
auf dem er am 2. Auguft 1792 Europa verließ. Er fiel den Portugiefen in bie 
Hände, verlor fein Schiff, wurde mehrere Jahre in Liffabon gefangen gehalten und 
lebte dann einige Zeit in Nord-Amerika, wo er zwei Verſache machte, die Nordwefl- 
kuſte zu Lande zu erreichen. Als die Ruhe in Brankreich wieder hergeftellt war, Lehrte 
er dahin zurüd und nahm mieder Seedienfte. Während des‘ Zuges Napoleon's nad 
Aegypten befehligte er den „Tonnant*, ein Linienfchiff von RO Kanonen, und blieb 
in der Schlacht bei Abukir, den 1. Auguft 1798. 

Dupetit:Thonard (Abel), Sohn des. Vorigen, machte 1834 — 1839 als fran⸗ 
söflfcher Contre⸗Admiral eine Meife um die Welt. Indem er die Infel Tatti' in Beſitz 
nahm und den englifchen Gonful Peitchard von dort vertrieb, bereitete er feiner Mes 
gierung eine ernſte Verlegenheit, wofür cr natürlich von der Oppofltionspartel ver 
göttert wurde. Voyage 'autour du monde sur la frögate la Venus, exscuts pen- 
dunt les annees 1837 -— 1839. (10 Bde. mit Atlas, Paris 1840 ff.) 

Dupin (Andre Marie Jean Jacques), franzoͤſiſcher Mechtögelehrter, Advocat und 
Staatemann. Er ift den 1. Februar 1783 zu Varzy (im Niepre-Departement) gebo- 
ren; fein Bater war Mitglied der Iegislativen- Verfammlung, die dem Gonvent voran» 
ging, und während der "Schredenszeit verhaftet worden. D. fludirte zu Paris die 
Jurisprudenz und veröffentlichte, während er fich bei einem Anwalt zur Praxié vorke- 
reitete, furiftifche Handbücher für Studirende, von denen ber Precis e&lömentaire du 
droit romain durch die Taiferliche Polizei unterbrüdt wurde, weil fle in einer Stelle 
über Tiberins und Germanicus Anfpielungen auf die Ermordung des Herzogs von 
Enghien zu fehen glaubte; D. murbe daher zurüdgentefen, als er ſich um eine erle- 
digte Stelle an der Rechtöfchule bewarb, und widmete ſich nun ausſchließlich der Praris, 
in der er durch die pifante Natürlichkeit, die Klarheit feines bansbadenen Geifted und 
die Schlagfertigkeit feines Wiſſens fich bald einen großen Ruf erwarb. Nachdem ihn 
Merlin 1811, jeboch wieder vergeblich, Für die Stelle eines Generalanwalts am Gaf- 
ſationshofe in Vorſchlag gebracht hatte, ward er bald darauf der Commiſſion beige» 
geben, die mit ber Glaffification der Geſehe des Kaiferreich8 ‚beauftragt war, und nach 
den Unterbrechungen, welche die Greigniffe von 1814 und 15 verurfachten, der Aus⸗ 
führung dieſes großen Unternehmens vorgefegt. In den hundert Tagen des Jahres 
1815 begann: indeffen feine politifche Laufbahn. Als Deputirter von Chateau⸗Chin on 
nahm er in ber Abgeorbnetenfammer Theil an der liberalen Oppofltion, erklärte bie 
Additionalacte für eine ungenügende Garantie und wies, nady der Schlacht bei Water- 
loo, die Aufrechterhaltung des Kaiſers und die Nachfolge feines Sohnes zuräd. Ale 
die Wähler nach der zweiten Reflauration Ihn nicht mehr berüdfichtigen wollten, wid⸗ 
mete er fih der Vertheidigung der bebeutendflen Öepräfentanten des geflürzten 
Kaiſerthums und fpäter der liberalen Oppofltion vor den Gerichten und gab, 
um jeine Stellung in diefer Beziehung zu bezeichnen, bald nach der zweiten Müde 
kehr der Bourbons feine Schrift über bie .libre defense des accuses“ heraus. 
So mar er mit ben beiden Berryer'8 dem Marfhall Ney als Vertheldiger beigegeben, 
vertheidigte darauf unter Andern die Generale Savary, Herzog von Vicenza, und das 
Andenken Brune's, that fih In den fogenannten „celebren" Sachen de Pradt's, Jay 
und Jouy's und Beranger'8 hervor, lich dem „Gonftitutionnel” feinen Beiſtand und 
endlih auch noch 1829 dem „Journal des Debatö*, als diefed wegen feine® Aus- 
rufs: „unglüdliches Frankreich! unglüdlicher König“ belangt wurde. Während feine 
Popularität durch Dieie Thätigkeit, fo wie durd feine ımermüblidye Sachführung in 
großen Civilſachen wuchs zog ihn feit 1817 der Herzog von Orleand an ſich und 
ernannte ihn 1820 zum Mitglieve feines Hausrache. 1828 fam er wieder in die 
Kammer und betheiligte fh unter dem Minifterium Bolignac an ber Adreſſe der 221. 
Sein Benehmen in den Julttagen verbient wenigſtens nicht ben Spott, den Barthelemy 
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in feinen Sathren über ihn ergoß; er kämpfte zwar nicht mit der Flinte, aber trug 
von Anfang an das Seinige dazu bei, den Bruch mit den Bourbons der älteren 
Linie unheilbar zu machen. Schon am. Morgen des 26. Juli fegte er den in feiner 
. Wohnung verfammelten Journaliften die vermeintliche Illegalität der Orbonnanzen aus⸗ 
einander und rieth zum Widerfland mit allen thätlichen und rechtlichen Mitteln, nur 
weigerte er ſich Anfangs, fih als Deputister dem Schritt anzufchließen, zu dem er als 
Advocat rieth; am 27. wohnte er der Verfammlung bei Verier bei, unterzeichnete am 
28. die Protefterflärung dieſes Tages, dictirte die Anweiſung an General Pajol, die 
Deputirten an die Spige der Nationalgarden zu berufen, und burchlief die Straßen 
und Boulevarbs, um das Volk zum Widerfiande anzufeuern ; ex Tief endlich, als ver 
Sieg ſich für das Bolt erklärte, zu Fuß nad Neuilly zum Herzog von Orleans, um 
ihm die Statthalterfchaft anzutragen. Für den Uebergang ber Statthalterſchaft des 
Herzogs zum Königthum war er vor Allen thätig und man bat ihn mit Recht den 
angefehenften Zaufpathen des Lepteren genannt. Als Mitglied des Gabinets, wel⸗ 
ed der Herzog als Statthalter bildete, obwohl er fi ſtandhaft weigerte, in 
demfelben ein beſtimmtes Portefeuille anzunehmen, war er es, ber dem neuem 
König den Namen und Titel gab: „Louis Philipp J. König der Franzo— 
fen*, indem er fi hartnädig dem Plan enigegenftemmte, ihn, um an bie Ueber- 
lieferung anzufnüpfen, Philipp VII., König von Frankreich, zu nennen. Ihm 
gehört das damalige Wort an: „ber Herzog von Orleans ift zum Thron beru- 
fen, nicht weil er, fondern obgleich er Bourbon iſt.“ Er revigirte die Proclama⸗ 
tion, die mit den Worten fehließt: „bie Eharte wird von nun an eine Wahr- 
beit fein.“ Für dieſe der neuen Dynaftie geleifteten Dienſte warb D. im Auguft 
1830 zum Generalanwalt beim Gaffationshof ernannt; doch bald ſchwand audy feine 
Popularität, als er in feinem Eifer für die Befeftigung der neuen Gewalt die Unter» 
bdrücung der politifchen Affociationen und der Clubs verlangte und nach außen hin 
jede Propaganda zu verhüten fuchte. Im letzterer Beziehung gehört ihm das Wort 
an: „Jeder für fi, Jedem fein Recht!“ Zür den Muth feiner Meinung und 
für die cyniſche Müdfichtslofigkeit, mit der er dieſelbe außfprady, mußie er Indeffen auch 
ſchwer büßen, als bei Gelegenheit der Demolirung der Kirche St. Germain⸗l'Auxerrois 
und des erzbifchöflichen Palaſtes auch fein Haus geflürmt wurde, bei welcher Belegen» 
beit die Nationalgarde feine Perſon nur mit Mühe der wüthenden Menge (am 14. Fe⸗ 
bͤruar 1831) entriß. Anfangs ein Anhänger des Miniſterlums Perier, unterftügte er 
dafjelbe, fo wie feine Nachfolger; nach dem Siege der Orbnung erinnerte ex ſich aber 
plöglich wieder der parlamentarifhen Freiheiten, discutirte mit abvocatifcher Genauig⸗ 
feit die Forderungen ded Budgets und ward als Mepräfentant der bürgerlichen Orb» 
nungs⸗ und Freiheitsprincipien Ende des Jahres 1832 Präfivent der Deputirtenfam« 
mer, in welcher Stellung er ſich adıt Jahre hindurch behauptete und, den oͤfters ihm 
angebotenen Eintritt in's Miniſterium verfhmähend,, die aufeinander folgenden Negie⸗ 
zungen fegulmeifterte. So beflagte er im Dechr. 1834 den Mangel einer wirklichen 
Bräfidentur im Gabinet ald eine Gefahr, und dem Könige bemerkte er, daß ber 
BWiderftand der Kammer gegen feine Forderungen die rechte Art ihm zu dienen 
fei; 1835 befämpfte er bie ftärkftien Beftimmungen ber Septembergefege und darauf 
die Intervention in Spanien, wodurch er das Zeichen zum Sturze des Minifters Thiers 
gab; dem WMinifterium Mole machte er e8 ſodann zum Vorwurf, daß «8 in Folge des 
Straßburger Attentats ded Prinzen Louis Napoleon den Lauf der Gerechtigkeit ger 
hemmt babe, und gab bemfelben Minifterium ben Gnadenſtoß, indem er ed in ber 
Adref « Commiſſion „zur Dedung der Krone unzureichend“ nannte. Unter 
dem Minifterium Thiers 1840 war er Beuer und Blamme für Energie in der orien- 
talifchen Brage; nah dem Bombarbement Beyruths durd die Engländer ünd nad 
dem Hüdzug Thiers' Ienkte er aber wieder ein, indem er in der Adreffe bie Aus⸗ 
ſchließung Frankreichs aus dem europälfchen Concert anerkenuend formulirte. Als die 
Kammer biefe Mdreffe, welche feine Freunde felbft „une maladresse“ nannten, im 
Punkte der auswärtigen Politik verbefiern mußte, begann für D. wieber eine Periode 
bes Impopularität, die er jedoch auch fernerhin durch Oppofltion gegen bad Winifte- 
rium vom 19. October, z. B. in der Priichard⸗Frage, befänftigte. Die Februar⸗Re⸗ 
Bagener, Staats⸗ u. Geſtllſch⸗Lex. VI. 37 
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volution ließ ihm feinen Poſten am Gaffationshofe und führte ihn in die Eonftituante, 
die ihm durch Erwählung in die Ausfchüffe für Geſetzgebung und Conſtitution Gele 
genheit gab, für die Gründung der Republik zu arbeiten. Nach der Wahl vom 0. 
December 1848 unterflügte er die innere und ausmärtige Politit des Praͤſidenten; 
darauf in die Legislative gewählt, erhielt er den Vorſitz In derfelben und wirkte für 
die Orbnungspartei, eine Goalition, tie durch den 2. December zerfprengt wurde. 
Nah dem Staatöftreich, während deflen er von jrinen Rechten und Vollmach- 
ten als Präflvent der Verſammlung feinen Gebrauch machte, behielt er jeime 
Stelle am Eaffationehofe kei und gab erft feine Gntlaflung, ald die Des 
erete über die Güter der Familie Orleans erfolgten, da er nah dem Tode 
Louis Philipp's zu den Teſtamentsvollſtreckern des Lepteren gehörte. Seine öffentliche 
Laufbahn fehien abgefchloffen zu fein, ald er plöglich Ende des Jahres 1857 aus den 
Händen des Kaifers feine Functionen am Gaffationshofe wieder annahm. In feiner 
Antrittärede, am 28. November, fagte er zwar zur Nechtfertigung dieſes Entſchluſſes: 
„Ich babe immer Frankreich angehört und nie den Parteien“. Wan wird es dem 
Gewiſſen diefed Hartgefottenen Borfämpfers des liers Clat überlaffen müflen, baräber 
zu urtheilen, mit welchem echt er die bonapartiftifche Partei im Vergleich mit der 
orleaniftifchen, legitimiftifchen, Elerifalen und der-focialiftifchen Volkspartei für etwas 
mehr ald eine Partei Hält, oder ob er in feinem beißigen Verkehr mit Königthum und 
Regierung bis zum Jahre 1848 wirklich Frankreich gedient habe. Wenn aber biefer 
claffifche Repraͤſentant jenes harten, grob zugejchnittenen und babei doch agiken Nuß- 
knackerweſens der gallifchen Race, welches bonhommie und Nitterlichfeit in das Zähne- 
Nletfchen gegen Regierung und Obrigkeit fegt, feit 1858 ſich an jener verhimmelnden 
und mit Citaten aus Horaz und Birgil verfepten Lobpreifung des neuen Kaiſerthums 
beteiligt, welche bie Stille der politifchen Herbftferien belebt und die Generalräthe 
der Departements und die Aderbaugefellfchaften der Provinzen zu ihren Auditorien 
gewählt hat, dann wirb der frühere cyniſche Bürgertribun Andern ein leifes Lächeln 
nicht verdenfen fönnen. Die Herbfiferien von 1860 bivertirte ex durch feine Rede in 
Clamecy, in der er, auf Anlaß des fyrifchen Ausflugs, fagte: „Partant pour la Syrie“, 
werden unfere Soldaten den uneigennügigen, aber glorreichen Zauber unferer Waffen 
in den Orient tragen. Diejer chant de depart, der bisher nur ein Bamilienrefrain 
war, wird hinfüro ein Nationallied, und auf der Hin⸗, wie auf ber Rückfahrt werden 
unfere Tapfern, indem fle an die liebliche Mutter des Kronprinzen und an den Sieger 
von Solferino denken, im Ghore fingen: Amour a la pius belle, Honneur au 
plus vaillant”. Und diefer ſchmachtende Nußfnader, der, indem er den Blid zum Weibe 
feines Herrn erhebt, in franzöflfcyer Weife verliebt thun muß — (anders nänlich kann 
ein Branzofe ein Weib nicht verehren) — mar, als er in dieſer zärtlichen Weiſe jeine 
Zähne fletfchte, beinahe 80 Jahre alt. Er hat eine außerordentliche Menge juriftifcher 
Handbücher und Abhandlungen gefchrieben. Auf dem Grabmal feiner Mutier hat er 
die Inſchrift anbringen laffen: „Hier Liegt die Mutter der drei Dupin“. Sein jüngfler 
Bruder ift nämlich der Advocat Philipp D., geb. den 7. October 1795 zu Varzy, 
Gegner der äftern Bourbond, Anhänger ber jüngern Linie, 1830 und 1842 in bie 
Deputirtenfamner gewählt, geftorben auf einer Echolungsreije zu Nizza den 14. Fe⸗ 
bruar 1846. Sein anderer Bruder war der Baron Srangoid Pierre Charleé 
D., geb. den 6. October 1784, berühmt durch die Darftellung feiner Reife in Eng- 
land, auf der er feit 1816 Materialien zu einer Statiftif dieſes Reichs fammelte: 
„Voyages dans In grand Bretngne de 1816 à 1821” (Paris 182024, in 6 Bon.), 
auf welches Werk zahlreiche und verbienftliche ftatififche Arbeiten über Englands und 
Frankreichs Verkehr, Handel, Induftrie, Verwaltung und Colonicen folgten. Bejonderen 
Effect machte in Frankreich feine Anwendung der, Statiftit auf Die Barteiftellungen unter 
Karl X. in feiner Schrift: „Les Forces tleclorales à In lim de 1827", eine Schrift, 
die in wenigen Monaten acht Mal aufgelegt wurde. Das Bürgerthum fühlte ſich ges 
ſchmeichelt, ald es den beftändigen Kortfchritt feines Reichthumo, feiner Aufklärung 
und Macht durch Zahlen bewiefen fah, und fchenkte der Vorausſagung eined Ges 
lehrten, welcher mit mathematifcher Strenge die Stunde feines unaufhaltfamen Sieges 
berechnete, gerne Glauben. Ludwig XVII. erhob 1824 D. zum Baron und hoffte, 
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ihn für feine Gache zu gewinnen. Doch blieb dieſer der Liberalen Partei ergeben, 
ward 1828 in die Kammer gewählt und gehörte zur Zahl der 221. Nach der Juli— 
Nevolution warb er Staatörath, Mitglied ded Admiralitätsraths u. f. w., Im November 
1834 für einige Tage Marineminifter, endlich 1837 zum Pair ernannt. Die Februar⸗ 
Revolution brachte ihn in die conftitulrende und Iegislative Verſammlung, in ber 
erfteren befämpfte er den Soeialismus, in ber zweiten war er Mitglied der royaliftis 
ſchen Maforität; nad) dem Staateſtreich ward er (im Januar 1852) in den Senat 
verfegt. B 
Dupent (Jacques Charles), genannt de L’Eure, einer der Führer des franzöfle 
ſchen Liberalismus unter der Reftauration und unter der Megierung Kouis Philipp’s, 
vie alle feine Collegen unter der Herrfchaft des allgemeinen Stimmrechts in feiner 
Unbedeutendheit bloßgeflellt und im Kaifertbum ſpurlos verfchwunden. Er iſt den 
27. Februar 1767 zu Neubourg im Eure-Departement geboren, wurde 1789 Abvocat 
am Parlament der Normandie, faß, mwährend er die höheren Stufen der Magifiratur 
erftieg, im Math der Fünfhundert His zum 18. Brumaire, war 1813 Mitglied des 
legislativen Korps, 1814 Vicepräfldent der Deputirtenfammer und war damals Urheber 
bes Schwurs, der zugleich zur Treue gegen den König und bie. conftitutionelle Charte 
verpflichtete. Ebenfo Bicepräfldent der in den hundert Tagen einberufenen Kanımer, 
war er- Urheber der an die auswärtigen Mächte gerichteten Adreffe, welche den Willen 
Frankreichs ausſprach, nur eine ſolche Negierung anzuerkennen, bie ihm in freien 
Inftitutionen die „großen Principien von 1789" garantire. Nachdem diefe Ver⸗ 
fammlung durch die Gewalt auseinander gefprengt war, war er von 1816. bie 1848, 
während er 1818 feine Prafldentur am Gerichtshof von Rouen verlor, Mitglied aller 
in diefem Zeitraum zufammengetretenen Kammern, mit Ausnahme der chambre in- 
trouvable, verwaltete nach der Iulirevolution ſechs Monate lang dad Juftizminifterium 
und befämpfte, nachdem er am 27. December 1830 feine Entlaffung genommen, bie 
fogenannte perfönliche Megierumg Louis Philipp’s. Die Bebruarrevolution machte ihn 
zum Mitglied der proviforifchen Regierung und zum Präſidenten berfelben. Darauf 
ward er im die Conſtituante gewählt, ohne jedoch in derfelben anderd als mit feinen 
„achtzig Jahren eines reinen und patriotifchen Lebens“, deren Berebfamkeit Arago am 
27. Februar bei. der Feſtlichkeit auf dem Baſtillenplatz dem Volke rühmte, zu glänzen. 
Nah dem Schluß der Tonflituante zog er ſich in's Privatleben zurüd und flarb ben 
3. März 1855 zu Parie. ; 
Dupont (Pierre Samuel), genannt de Nemours, namhafter Phnflofrat. Cr 
iſt den 14. December 1739 zu Paris geboren, entſchied fich, als er fih dem Stubium 
" der National» Dekonomie widmete, für dad Spflem Quesnay's (f. d. Art.) und 
wurde in einer großen Reihe von Schriften, mit denen er von 1764 bis 1770 ſich 
an den Kämpfen der neuen Schule betheiligte, einer ber bedentendſten Verbreiter der⸗ 
ſelben. Wit einer diefer Schriften, der „Phyſiokratie“ (1767), fchuf er fogar den 
wiſſenſchaftlichen Namen, unter welchem dad Syſtem der Schule ſeitdem der Geſchichte 
angehört. Die Feftigkeit und der Muth, mit denen er die Staatöverwaltung auf dem 
Grunde des neuen Syſtems Feitifirte, zogen ihm in Frankreich das Mißfallen der Re⸗ 
gierung zu, dafür ſchickte ihm Guſtav II. von Schweden den Wafa-Orben, der Mark⸗ 
graf Karl Ludwig von Baden ernannte Ihn zum Hofrath und Stanislaus Pontatowäfi 
berief ihn an feinen Hof nad Warfchau, wo er Gerretär des Raths für den öffent 
lichen Unterricht und Gouverneur des Fürſten Adam Gzartorpsfi wurde. Als aber 
fein Breund Turgot Finanzminifler wurde, kehrte D. nach Frankreich zurüd und war 
während ber kurzen Megierung deflelben fein rechter Arm. Nach dem Sturze Turgot's 
wurde er in Die Provinz verwiefen, von wo ihn jedoch Vergennes zurüdberief, um 
ihn für zwei wichtige Arbeiten zu verwenden, nämlich zur Ausarbeitung des Vertrages 
über die Unabhängigfeltserffärung ber norbamerifanifchen Freiſtaaten (1783) und 1786 
zum Abſchluß eines Gandelövertrages mit England. Auch Galonne brauchte ihn zu 
bedeutenden Arbeiten, für die er Das Brevet als Staatörath ‚erhielt. 1788 finden wir 
ihn fodann ald Secretär der Notablen-Berfammlung und 1789 als Deputirten bes 
Amts Nemours in der Eonftituante, in ber er beſonders gegen die Paplerfabrikation feine 
national · dkonomiſchen Ueberzeugungen geltend machte. Nach dem Schluß der Eonflituante 
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warb er Buchdrucker und gab zur Vertheidigung der conſtitutionellen Grundſatze und zur 
Befämpfung der Revolution em Journal heraus; am 10. Ausuſt 1792 Hatte er ſich 
bewaffnet und mit feinem Sohn im Schloß zur Bertheidigung des Königs geſtellt. 
Den Verfolgungen, denen ihn diefe feſte Haltung nach dem Sturz des Konigthums 
ausfegte, entging er in einem Verſteck auf dem Lande; kurz vor dem 9. Thermibor 
wurde er zwar entdeckt, allein ber Ball Robespierre's veitete ihm das Leben. Ein 
Jahr darauf in den Math der Alten gemählt, zog er ſich durch feinen conftitutionellen 
Freimuth das Mißfallen der demokratifchen Partei und des Divectoriumd zu und flüchtete 
nach dem Staatöfreih vom 18. Fructidor mit feinen beiden Söhnen nach Norbamerifa, 
wo er ald Breund Franklin's mit Auszeichnung aufgenommen wurde und von Jefferfon 
den Auftrag erhielt, einen Plan für die Volkserziehung zu entwerfen. 1802 kehrte 
er nach Frankreich zurüd, lebte bis 1813 feinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten, wurbe bar 
auf 1814 Serretär der proviforijchen Regierung und von Ludwig NVHL, ber ihn zum 
Staatdruth ernannte, beſonders audgezeichnet. Als Napoleon von Elba 1815 zurüd- 
kehrte, verließ er Brankreih für immer, da er, wie er ſich ausbrüdte, feine Berfon 
nicht comme une courlisane vu comme un courlisan -auß einer Hand in die andere 
gehen laffen wolle. Er begab ſich nach den Vereinigten Staaten zu feinen Söhnen, 
die in Delaware ein induftrielles Etabliffement leiteten, und flarb den 6. Auguft 1817. 

Düppel, Dorf auf der Oſtküſte Norbfchleewigs, welches von den dänifchen 
Iruppen verfhanzt, am 28. Mai 1848 von den preußiihen, am 13. April 1949 
von den deutfchen Reichstruppen geflürmt wurde (f. Holſteiniſcher Krieg). 

Dupuis (Charles Frangois), franzöͤſiſcher Gelehrter, geb. den 16. October 1742 
zu Irie-Ghateau bei Chaumont, ſeit feinem 24. Jahre Lehrer der Mhetorif am College 
zu Lifleur, daneben Parlaments⸗Advocat. Durch Lalande dem Stubium der Aftrono- 
mie und der Mathematik zugeführt, faßte er den Gedanken, bie religidfen Mythen bes 
Alterthums auf aftronomifche Vorſtellungen und Anſchauungen zurüdzuführen, und 
feßte denfelben in dem „Memoire sur l'origine des conslellalions et sur Fexplicalion 
de la fable par Tastronomie* (Paris 1781) auseinander. Hierauf nach Paris be⸗ 
rufen, zum Profeſſor der Beredſamkeit am Eollöge de France, 1788 zum Mitglied 
der Akademie der Infcpriften ernannt, warb er, obwohl er bie Stürme der Revolution 
mied, in den Eonvent gewählt und gab enblih, auf Drängen ber. Cordeliers, ſein 
Hauptwerk Heraus, wit befien Beröffentlihung er aus Beſorgniß vor Anſtoß bisher 
gezögert hatte: „Origine de tous les cultes, ou religion universelle“ (1794). Noch 
einmal faßte er in feinen „Me&mioire explicatif du zudiaque chronologique et myihu- 
logique” (Paris 1806) feine Grundanſicht Eurz zufammen. Er flarb auf feinem Landgut 
bei Dijon den 29. September 1809. 1 
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Durante |. Muſik (Geſchichte derſelben). 

Durazzo, von den Slawen Daratſch oder Dratſch genannt, berühmte Seeftadt 
des oberalbaniſchen Bezirks Kawaja im türkiſchen Sandſchak Skutari, auf der Spitze 
eines Vorgebirges, das ben Meerbuſen von D. im Norden begrenzt, in ſchoͤner, aber 
ungefunber Gegend, ift von halbverfallenen Mauern umgeben und hat einen bequemen, 
gegen Norbwinde gut geichügten und mit vortrefflihem Untergrund verfehenen Hafen. 
D. iR der Sig eines griechiſchen Erzbiſchofes und eines römifch-Eatholiichen Biſchofs, 
hat bedeutenden Handel mit Holz, Tabak, Del und Tüchern und mehrere Saffianger- 
bexeien und zählt 9000 meift katholiſche Einwohner. Urfprünglich hieß D. Epidam- 
no6, war eine Golonie der Kosinther und Korcpräer, die 627 v. Chr. unter Führung 
des Herafliden Phalios angelegt wurde, und gab durch ihren politifchen Parteikampf 
die Veranlaffung zum peloponnefligen Kriege. Als Landungsplag der aus Italien 
nad Macedonien Schiffenden ward diefe Golonie bald eine große Stadt, deren Wicy- 
tigkeit noch mehr flieg, ald die Bürger aus Furcht vor dem neu eniflandenen Reiche 
Jllyrien fi} den Römern in die Arme warfen, die hierher eine Legion und Befagungs- 
flotte legten und fle Dyrrhachion, nad der Halbinfel, worauf fle Liegt, nannten. ') 


I Nach Anderen war Dyrrhachion ber eigentlid alte Ort, von Dyrrhachios, dem Sohne 
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Im Bürgerfriege war D. der Hauptwaffenpfag des Pompejius und 49 v. Chr. belar 
gerte ihn Hier Caſar; da uber die beiden Galltes Roscillus und Aegus zu Pompejus 
üdergingen und demfelben die ſchwachen Stellen des Lagers Caſar's verriethen, wurde 
diefer zwei Mal hier geſchlagen. Seine hoͤchſte Blüthe erreichte D., als es zu Ende 
des 4. Jahrhunderts n. Ehr. Hauptſtadt der Provinz Epirus nova und die wichtigfte 
Feſtung des oftrömifchen Reiches im Weften wurde. Unter dem gricchijchen Kalfer 
Michael Dukas ward die Stadt nebſt Umgegend als ein Herzogtfum dem Nikephoros 
Briennios übergeben, welcher von bier aus oft die benadbarten Slawen angriff und 
endlich auch dem Kaifer den Gehorſam auffündigte, ohne ſich behaupten zu fünnen. 
Im Jahre 1081 wurde D. von Robert Guiscard belagert und endlich nach der Schlacht 
bei D. am 18. October durch Verrath eined Benetianers eingenommen. Nach Robert's 
Tode kam D. wieder unter byzantiniſche Herrichaft, ward 1108 von Boemund erobert, 
1185 vom Könige Wilhelm dem Guten von Sicilien genommen, aber dann wieder 
an die Griechen abgetreten. Bei der Theilung des bnzantinifchen Reiches überlich 
man 1205 die Stadt an Venedig, dent fie die Epiroten wieder entrifien. Durch ein 
Erdbeben im Jahre 1273 gaͤnzlich zerftört, aber bald wieder aufgebaut, kam fie 1315 
als Herzogthum an Philipp von Tarent und 1366 durch Heirath an Ludwig von 
Navarra. Nach deffen Tode 1372 ward fie an den Grafen Georg Balfa von Beuta‘ 
verkauft und 1502 von den Türfen unter Mohammed-Vey erobert und bis jet 
behauptet. 

Durchfall (Hiarrhoen) iſt ein Wort, im welches der Laie eine zu allgemein be⸗ 
kannte Erſcheinung bringt, als daß ihm der Vegriff deſſelben nicht als ein fertiger 
erfcheinen follte; um fo ſchwieriger aber ift es für den Fachkundigen, jich in Kürze 
über dieſen Begriff verfländlih zu äußern, denn nur felten ift der D. eine rein an . 
und für ſich beftehende Krankheit, meift iſt er entweder ein blofed Symptom, oder 
ein hinzutretendes Uebel zu einer tieferen, ihn mehr oder weniger bebingenden 
Krankheit. Daher it D. bald An ganz unbedeutende®, bald ein toͤdtliches Leiden, 
daher find die Mittel zur Bekämpfung deſſelben fo jehr mannigfacher und — ihrer 
Natur nach — ganz diametral entgegengefegter Art. Die Erſcheinung des Durchfalls 
an und für fich beftcht in einer häufiger als fonft dem Individuum gewohnten, reich“ 
licheren, fehnell von Statten gehenden Darmentleerung von fluͤſſiger Befchaffenheit, mit 
oder ohne Schmerzempfindungen, tm Allgemeinen bedingt durch wäflrige Aus 
fehreigungen in die (gewöhnlich bloß unteren) Theile des Darmcanals, bei gewöhnlich 
vermehrter periftaltiicher Darmbewegung (f. Darm). Bür das Zuſtandekommen des 
Durchfall Taffen fh im Allgemeinen dieſelben Urfachen anführen, welche Niemeyer, 
dem wir und bier zunächſt anfchliegen wollen, für Die Entſtehung des Darmkatarrhé 
aufzaͤhlt, obgleich nicht außer Acht zu laffen if, daß keineswegs D. ein nothwendiges 
Attribut des Darmkatarrhs abgiebt, jondern nur ein im Beginne deſſelben faſt 
nie vermißtes. Derfelbe entfteht alfo 1) bei Eirculationshindernifien in ber Leber, 
wobei der gehemmte Blutabfluß der Pfortader Ueberfüllung der Darmvenen und da⸗ 
durch Ausfhmwigungen in den Darmeanal felbft bedingt. 2) Bei allen denjenigen 
Krankheiten der Athmungd- und Kreiöblutlaufsorgane, welche eine gehemmte Entleerung 
der Pfortader verurfachen, indem alsdann, wie im Allgemeinen, fo auch befonders in 
den Darmgefäßen Blutſtauungen mit Eatarrhalifchen Folgeleiden Statt haben. 3) Bei 
Eireulationsftörungen, welche die Haut betreffen (alfo bei, ihrer Ausdehnung nad, 
bedeutenden Brandverlegungen, bei plögliher Einwirkung einer niebrigen Temperatur 
in Gebirgen x.) 4) Bei Gemüthöbewegungen (indem durch bloß nerodfen Einfluß bie 
zuführenden Blutgefäße erweitert werden, welche Möglichkeit neuere Phyflologen, nament» 
lich Budge u. N. durch Experimente bei Thieren dargetban haben). 5) Durch östlich 
einwirkende. Reize (als folche wirken die meiften Burgirmittel, manche Früchte, namente 
lich aber Der Uebertritt von unverdautem und in Zerfegung befindlichen Mageninhalte, 
und -die Anhäufung von Kothmaffen im Darmcanal, weldye indeffen feineswegd Immer 


des Bofeidon und ber Meliſſa, gegrüntet und Epidanınos wurde von ben genannten Coloniften in 
einiger Entfernung angelegt. Der Uniftand, daß fi) jet nod Spuren von zwei Städten finden, 
ſcheint diefer Anſicht zur Seite zu ſtehen. 
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von Diarrhöe, ſondern viel häufiger von Stuhltraͤgheit gefolgt if). 6) Bei Darm⸗ 
fatarchen, welche von unbekannten Einflüffen, vom Herrfchen eined Genius epidemicus, _ 
wie Rademacher, und auch F. Niemeyer hier, einen folchen zuläßt, abhangen. Der 
D. kann ohne alle Schmerzen und Befchwerden auftreten, und wirb dann bei mäßigem, 
nicht allzu lange anhaltendem Verlaufe und nicht allzu bedeutenden, einzelnen Ent 
Teerungen, von Laien gewöhnlich als eine heilfame Rörperreinigung betrachtet. Er fann 
jedoch auch, und zwar jchon beim einfachen, acuten Darmkatarrh von fneifenden 
Schmerzen begleitet fein, welche ſich bis zu heftigen Kolifen fleigern. Gelangen un« 
verdaute Magencontenta in den Darıncanal, und unterliegen dieſe daſelbſt einer Zer⸗ 
fegung, fo zeigt ſich der Leib etwas aufgetrieben, und mit den Stühlen gehen große 
Mengen übelriechender Gafe ab. Zu dem Allem gefellt ſich oft Fieber, und zwar ift 
daffelbe je nach der Urſache des Durchfalls ein bloßes Patarrhaliiches, oder es ift hef⸗ 
tiger und tritt als gaſtriſches, oder galliged, oder Schleimfieber auf, wie bie galenifche 
Schule fagt; doc wird nad) Rademacher's und unferer Anficht In ſolchen Fällen wohl 
die Darmkrankheit eine rein confecutive, von anderen Bauchorganfrankheiten abhängige, 
fein. Gewoͤhnlich ift der D. Bolge eines acuten Darmkatarrhs im unteren Ende 
des -Krummdarınd oder im Grimmbarm (f. diefe einzelnen heile unter Darm). 
Katarrhe des oberen DarmtHeild, namentlich des Zwölffingerdarms, gehen unter 
Erſcheinungen des Magenkatarrhs, mit weldyem fle gleichzeitig vorzufommen pflegen, 
einher und werden, als folche allein, nur erfannt, wenn ſie fi etwa auf den Aus- 
führungsgang der Gallenblafe fortfegen und zu Galtenftauung und Gelbſucht führen. 
Katarche ded Dünndarms können auch noch ohne Durchfall verlaufen, wenn. die Flüſ⸗ 
figfeiten bei längerem Verweilen im Dickdarm veforbirt werden; beſteht bei Sympto⸗ 
men eines Magenfatarrhd lautes Rollern und Poltern im Leibe, begründet durch Fort ⸗ 
bewegung von Gajen und Plüffigkeiten im Darmtanal, ohne daß jedoch Durchfall 
erfolgt, fo gilt dies für ein Symptom, daß ſich der Katarrh vom Magen auf ben 
Dünndarm zwar forterftreft, den Dickdarm jedoch verſchont hat. Nur felten erzeugt 
fih der Hronifche Durchfall aus dem chronifchen Darmkatarrh (welcher im Ge» 
gentheil mehr die habituelle Reibedverftopfung zur Folge hat) bei Erwachſenen, 
und nur, wenn ein tiefereö Leiden ded Darıncanald und Bejchwüre deſſelben ald nicht 
vorhanden nachzuweiſen find, kann ein chronifcher Katarrh als Urfache betrachtet wer» 
den. Die Entleerungen find dann oft zum großen Theile wie überzogen von einem 
glaſigen Schleime, auch wohl vermijcht mit unverdauten Speifereften, und wechſeln zu⸗ 
weilen mit mehrtägiger Stuhlverfiopfung ab. Wiewohl ein folcher chroniſcher Durch» 
fall auf Eatarrhalifchem Boden durch Erfchöpfung der Kräfte töbtlich werben fann, 
fo gefchieht dies doch nur felten ohne das Vorhandenfein bebeutenderer Berlegungen der 
Gewebe des Darmcanald. Der chroniſche Durchfall der Kinder dahingegen 
iſt viel häufiger nur durch Darmkatarrh verurfacht, und feine Begründung durch 
Drüfenleiden, Darmſchwindſucht, ferophuldfen ꝛc. Darmgefchwüren meift eine voreilige, 
wie die Mehrzahl der Sectionen erweifet. Derfelbe erzeugt. ſich meift kurz nach dem 
Entwöhnen; die gewöhnlich fauer reagirenden Entleerungen find Anfangs ſchleimig und 
mäßig, durch Beimifchung unverfegter Galle oft grün gefärbt, und werben erft fpäter- 
bin copiöfer, wäflrig, ſtinkend und mit unverbauten Speifereften untermifcht. Gehen 
die Kinder um dieſe Zeit mit den Zähnen um, fo flieht ein unglückliches Borurtheil 
der Eltern — ja felbft bisweilen altmodifcher Aerzte — in biefen Diarrhden eine 
Schutzwehr gegen Krämpfe ıc.; der Durchfall darf bei Keibe nicht „geftopft” werden, 
da eine Heilung noch möglich wäre, bis bei zunehmender Abmagerung des Aeußeren 
wie der Kräfte ber mimmernden Kleinen Die Hülfe meift zu ſpät fih in Bewegung 
fegt. Freilich Tann ein mäßiger Durchfall bei zahnenden Kindern, die gleichzeitig zu 
Gehirn⸗ oder Rungencongeftionen neigen, eine heilſame Ableitung gewähren, aber voͤl⸗ 
lig unbegründet iR es, daß ein-folcher Durchfall bei allen Kindern Play finden und 
gut fein müffe. Was nun die Therapie betrifft, fo find die durch Blutſtauungen 
bedingten Katarrhe nur felten gründlich zu heben‘, da e8 meift an radicaler Hülfe ge= 
gen die die Stauungen bedingenden Grundleiden gebricht. Jeweilige Blutentziehungen 
am After gewähren melft große Erleichterungen. Diarrhden, durch Erkältungen ent⸗ 
ftanden, Heilen am beften und fchnelfften bei warmem Berhalten im Bette buch einige 
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Zaffen warmen Kumillen» oder Pfeffermüng» The. Alle übrigen Diarrhöen, und 
namentlich die der Kinder, machen eine forgfame ärztliche Behandlung unbeding 
nothmwendig. & 

Durchfuhrhandel f. Tranfithandel. 5 

Durchlaucht (dem lateiniſchen serenus, serenitas — hell, durchleuchtend — nach⸗ 
gebildet) ift das Präbicat derjenigen Perfonen bes beutfchen Bürftenftandes, welche 
nicht Kaijer, Könige, Großherzoge, Kurfürften oder nachgeborene Prinzen und Prin« 
zeffinnen von Regenten bed angegebenen Nanges find und denen durch deutſchen Bun⸗ 
desbefchluß vom 18. Auguft 1825 das Recht ertheilt ift, dieſen Titel zu führen. 
Derfelbe kommt im Lateinifchen ald Serenitas oder Serenissimus fehon unter den rd» 
mifchen Kaifern Arcadius und Honorius vor; auch bebienten ſich feiner bie fränfifchen 
und gothifcgen Könige. In Deutſchland wurde der Titel D. zuerfl von Kaifer Karl IV. 
1375 den Kurfürften gegeben. Erft 1664 erhielten ihn auch andere Reichsfürften und 
zwar zuerft Die Herzöge von Württemberg. Später, als diefer Titel immer allgemei- 
ner wurde, erhielten die weltlichen Kurfürften und die geifllichen, wenn fie fürftlicher 
Herkunft waren, fo wie die Erzherzöge von Deflerreih dad Prädicat Durchlauchtigſt, 
eine Titulatur, deren ſich auch der deutſche Bund bedient. Nach einem Beſchluſſe vom 
14. Mai 1712 gaben ſich auch die alten Fürſten unter einander das Prädicat Durch⸗ 
lauchtigſt; den neuen -reichöfürftlichen Häufern wollten fie aber dann „Durchlauchtig“ 
oder „ Durchlauchtig-Hochgeboren* zugeftehen — nach einem Befchluffe vom 14. Decem⸗ 
ber 1746 — wenn diefe fortfahren würden, fle „Durchlauchtigft” zu tituliren und fich 
ihnen gegenüber „Dienftwilligf“ zu nennen. Mit der Auflöfung des Reichsverbandes 
hat ein Theil der zu höheren Ehren aufgeftiegenen Kürften das Präbicat D. denjenie 
gen fouverän gewordenen Käufern, welche nach dem Großherzoge folgen, überlaflen; 
in Betreff der meblatificten aber, denen ihre hohe Titulatur vielfältig beanſtandet wurbe, 
Rellte der Bundesbefchluß vom 18. Auguft 1825 feft, daß den mittelbar gewordenen, 
vormald veichöfändiichen fürftlichen Bamilien ober vielmehr, wie der fpätere Bundes⸗ 
beſchluß vom 12. März 1829 befchränfend ausſprach, nur den Häuptern berfelben das 
Prädicat D. gewährt werden folle. Später jedoch legte man daſſelbe auch felbft den 
erbländifchen, nicht zum Neichöfürftenftande gehörigen Fürſten Metternich, Hardenberg, 
Butbus, Püdler, Wrede und Anderen bei. 

Durchſuchuugsrecht (droit de visite et recherche; right of search). Diefes viel- 
beftrittene Recht, kraft deſſen England feit der Witte des vorigen Jahrhunderts im 
Krieg die Secherrichaft, im Frieden die maritime Polizei geübt hat, if, ſoweit es in 
Kriegszeiten in Anwendung Fam, durch den Parifer Frieden von 1856 England ent 
riſſen worden und in Bezug auf die Anwendung in Friedenszeiten wird es gleichfalls 
einer gründlicyen Modification ſich nicht mehr lange entziehen Eönnen. Dad D. im 
Kriege zur Vergewijlerung, ob ein Kauffahrteifchiff Kriegs - Contrebanve bei ſich führt, 
Hat Lord Glarendon auf den Parifer Congreß von 1856 im Namen Englands fallen 
laffen, al8 er dem neuen Grundfag, daß in Kriegszeiten die neutrale Flagge Schiff 
und Ladung decke, beiſtimmte. Ueber dieſe völferrechtlich nun antiquirte Form bed D. 
werden wir im Artikel: Neutralität (zur See) zu handeln haben. Das D. im 
Frieden hängt zwar mit den gegen den Sclavenhandel getroffenen Maßregeln der 
neueren Zeit zufammen und wird daher in dem Art., welcher diefem Gegenftande ge⸗ 
widmet ft, wieder in feiner hiftorifchen Wichtigkeit auftreten. Doch wird es angemefe 
fen fein,- im gegenwärtigen Artikel in Kurzem den Lauf der Verhandlungen darzuftel« 
ben, welche England zur Anerkennung feiner Seepolizei geführt hat, Sogleih nad 
der erfien Reftauration unterhandelte England mit Ludwig XVIII. über die Abfchaffung 
des Sclavenhandelg, über die Termine, in welchen dieſe große Mäfregel zur volle 
Rindigen Ausführung kommen folle, und über die Mittel zur Verhütung jenes Han- 
dels; in Ießterer Beziehung verlangte es für englifche Kriegsſchiffe das Recht, franz. 
Handelsſchiffe nörblic vom Aequator und bid- zum 25. Grad weftlicher Länge (Green⸗ 
wich) anzuhalten und zu durchfuchen, wogegen es in Bezug auf feine eigene Handeld- 
marine innerhalb derfelben Grenzen den franz. Kriegsſchiffen daffelbe Recht einräumen 
wolle. Indeſſen Frankreich verfiand fi nur zu dem Grundfag, daß der Sclaven- 
handel abgeſchafft jein folle, verweigerte aber feine Zuftimmung dazu, daß eine andere 
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Macht ſeepolizeiliche Rechte über franz. Schiffe ausüben ſolle. Eben jo wenig Glück 
hatte England mit feinen gleichlautenden Anträgen auf dem Wiener Gongref und es 
erreichte von diefem nur den Beſchluß vom 15. Februar 1815, welcher den afrifani- 
ſchen Sclavenhandel für „mit den Grundfägen der Humanität und der allgemeinen 
Moral unvereinbar“ erklaͤrte. England verfuchte es nun mit den Mittelftaaten; zuerft 
mit Portugal, welches ihm in dem Vertrag vom 8. Juni 1815 alfe feine Forderungen 
zugeſtand; fodann folgte der Vertrag mit Spanien vom 22. März 1817, in welchem 
gegen eine Entfchädigung von 400,000 Pfd. den fpanifchen Unterthanen der Sclaven- 


‚handel nörblih vom Aequator unterfagt und England das D. zugeflanden wurde, — ein 


Vertrag, den die engliſche Regierung im Parlamente „eine große Errungenfchaft und 
einen BPräcedenzfall für die Zukunft“ nannte. Jetzt erneuerte England feine allgemet- 
nen Anträge in einer Gonferenz, zu welcher Lord Gaftlerengh in London bie Repräfen- 
tanten der größern Seemächte berief. Nachdem die Gefandten diefe Borfchläge, die 
auf die Reciprocität des D. hinaudgingen, ihren Regierungen mitgetheilt hatten, fügte 
ſich zuerft Holland den engliſchen Forderungen, morauf den 6. November 1824 der 
Vertrag mit Schweden und den 23. November 1826 derjenige mit Brafllien folgte. 
Der große Schlag gelang aber England erft nach der Julirevolution, indem es durch 
den Vertrag vom 30. November 1831 Frankreich bewog, bie untrennbare Verbindung 
des D. mit der Mafregel der Abfchaffung des Sclavenhandeld anzuerfennen, und von 
Louis PHilipp zugleich die Verpflichtung gewann, wonach diefer feinen Einfluß an« 
wenden wollte, um die Zuflimmung aller Seemächte zu einem befinitiven Bertrag her⸗ 
beizuführen. So erklärten in den Jahren 1834 bis 1838 Sardinien, Daͤnemark, die 
Hanfeftäbte, Toscana und beide Sicilien ihren Beitritt zu der von England vorgefchlages 
nen Regelung der Seepolizei. Nachdem in diefer Weife mit Beihülfe Frankreichs ſelbſt die 
Oppofition aller Staaten deö zweiten und dritten Ranges befeitigt war, erreichte England 
in den Tractat vom 20. Decbr. 1841 die Anerkennung des D. auch von Seiten Defter- 
reihe, Rußlands und Preußens. Diefer bei Gelegenheit der Londoner Conferenzen über 
die orientalifche Brage abgefchloffene Vertrag follte jener allgemeine und definitive Bact 
fein, der feit 1815 in der Abſicht Englands Tag; allein in dieſem Augenblide des 
Sieg begannen auch ſchon die Differenzen, die den Gewinn wieber fraglich machten. 
Erbittert über die Durchkreuzung, die Frankreich gleichzeitig durch die Quadrupelallianz 
in Bezug auf feine Agyptifchen Pläne erfuhr, verweigerte es bie Natification jenes Ver⸗ 
trags und unterzeichnete erft am 29. Mai 1845 einen eigenen Vertrag mit England 
auf 10 Jahre, wonach ſich beide Megierungen verpflichteten, durch eine gemeinfame 
Flotte von 22 Segeln den Ankauf von Negern an der Weftfüfe von Afrika zu hin⸗ 
dern. Eine Verlängerung biefes Vertrags ift nicht zu Stande gefommen und fomit 
haben auch, wie in ihm ausdrücklich vorgefehen war, bie Verträge von 1831 und 
1833 Feine Kraft mehr. Seitdem ift Zranfreih, wovon befonders die Eclats des 
Jahres 1858, die Schauergefchichte des franzöflfchen Sclavenfchiffs „Regina coeli" an 
der Küfte von Liberia und der franzöftfch-portugieflfche Conflict wegen des „Eharles- 
et⸗Georges“, erzählen, eifrig bemüht, für feine geringfügigen Eolonieen freie Neger zu 
gewinnen, und zugleich aller Welt zur Laſt gefallen. Selbſt der fegte Krieg mit China 
batte feinerfeitö unter Anderm den Zwed, von diefem Reich das Zugeftändniß des freien 
Kuli⸗Exports zu erhalten. Auf diefe Verwickelungen Frankreichs, die erſt in einem 
künftigen Kriege mit Engiand ihre eigentliche Loſung erwarten, werden wir im Artikel 
Selavenhandel zurückkommen. Hartnädiger ald Frankreich Haben die Vereinigten 
Staaten Nord-Amerika'3 den Anforderungen Englands wiberftanden, wie denn ſchon 
die Oppofltion jener Staaten gegen die Seepolizei Englands während bes franzöſifch - 
englifchen Krieges zu dem Kriege zwifchen England und Nord- Amerika in den Jahren 
1812 — 1814 führte. Zwar verfprah Nord -Amerita in dem Genter Friedensſchluß 
1814, zur Abfchaffung des Sclavenhandels mitzuwirken, doch wies es alle Vorfchläge 
zu einer Regulirung des D., welche baffelbe ‚einer fremden Racht über amerikanifche 
Handelsſchiffe zugeftehe, entfchieven zurück; aud die Bemühungen der europäifchen 
Mächte, die Vereinigten Staaten zum Anſchluß an die Tractate von.1831, 1833 
und 1841 zu bewegen, waren vergeblich. In dem Dertrage vom 9. Auguft 1842 
verftand ſich zwar das Gabinet von Wafhington gegen das von Gt. James Dazu, 
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daß jede beider Mächte an der Küfle von Afrika eine hinreichende Anzahl von Kriegs⸗ 
fahrzeugen von im Ganzen mindeftend 80 Kanonen zu halten habe, um einzeln und 
gegenfeitig die Gefepe und Verpflichtungen beider Zander zur Umterbrüdung des Scla- 
venhandels zur Geltung zu bringen. Allein die nur ftillfehmeigende Befeitigung ober 
vielmehe nur Verfchweigung des D. konnte den fehwebenden Streit nicht fehlichten. 
Kaum rin Jahr nach den Abflug jenes Bertrags ftellte Graf Aberdeen in feiner 
Depeſche vom 18. Januar 1843 den Sag auf, daß England feine Anfprücde auf 
VBifltation der verbächtigen Schiffe zur Berification ihrer Nationalität nicht aufgegeben 
babe, worauf dad Cabinet von Wafhington am 29. April erklärte, daß dieſe Ber 
hauptung rechtlich unbegrändet fei. Im Mai 1858 brach der Gonfliet zwifchen beiden 
Mächten wieder aus, als britifche- Kreuzer im mexikaniſchen Meerbufen binnen drei 
Wochen fünf und zwanzig nordamerikaniſche Kauffahrer anhielten und burchfuchten, 
weil fie dieſelben des Sclavenhandels für verdächtig hielten. Trotz des Aufbraufens 
des Eongrefjes zu Wafhington kam ed jedoch darüber zu Feiner ernfllichen Verhand⸗ 
lung, zumal Graf Malmesbury, der Minifter des Auswärtigen in dem bamaligen 
Derby’fchen Eabinet, im Oberhaus zugab, daß die britifchen Kreuzer in mancher Hin- 
ficht zu weit gegangen fein. Das D. bildet demnach eine fener vielen ragen, die 
af in einem großen englifchen Krieg ihre Loͤſung erhalten werden. Als jener Bor- 
fall im mexikaniſchen Meerbufen die Union in die gewohnte Kriegsaufregung verfepte, 
fagte die „Times“ in ihrer flolgen Nondyalance, daß das Wölkerrecht, nach welchem 
die britiſchen Schifföführer gehandelt hätten, zu den romantifchen Ideen und Inſtitu⸗ 
tionen gehöre, die wie die Kreugzüge und das Kloftermefen ſich überleben, und gab 
fle der dritifchen „Regierung den Nath, Nordamerika der Einbildung auf feine ganz 
befondere Zukunft zu überlafien und vor diefer Zukunft, mit der bei alledem nicht zu _ 
ſcherzen fei, ihre großherzigen, aber veralteten Ideen aufzugeben. Mit andern Worten: 
England flieht auch In biefer Ungelegenheit vor der Brage, ob es bei aller Verzicht. 
leitung auf die Prärogativen feiner Suprematie und bei aller Anerkennung der Gleich⸗ 
berechtigung im Voͤlkerrecht, trogdem, in der allgemeinen Concurrenz und, mitten unter 
den Gleichberechtigten feine Suprematie behaupten und gleichfam imperialiftifch ſtei⸗ 
gern könne. - 

Dürer (Albrecht), der größte deutſche Meifter im Gebiet der zeichnenden Künfte, 
defien Namen die Italiener in Alberto Duro, die Franzoſen in Albert Dure 
verwelfägten, wurde zu Nürnberg am 24. Mai 1471 geboren (3 Jahr vor RMichel 
Angelo,. 6 vor Tizian, 12 vor Raphael und 23 vor Gorreggio). Wie bei allen 
Geiſtern, die der Zeit eine neue Richtung geben, ſich Natur und Talent glei von 
Anfang an entfchieden aus eigenen Grunden und Mitteln entwideln, und wie fle des⸗ 
halb die Winerwärtigkeiten des Lebens durchbrechen, fremde Anregungen in fich zur 
Berftärkung des eigenen Genius verarbeiten und in bie trüben und gebrüdten Rich⸗ 
tungen und Stimmungen des Lebens Vernunft und Gejundheit bringen, fo ringt fi 
auch D. mit der Kraft des eigenen Weſens aus den Schranken feiner Zeit empor 
und vollbringt in den Tagen, wo Luther feine erften Beiftesfämpfe führte, auf dem 
kuͤnſtleriſchen Gebiete jene großen. Thaten, durch bie er der Schöpfer der neuen Kunft 
und ihres Geiſtes geworben if. Im Artikel über deutſche Kunſt if der Zuftand, 

. in welchem ſich diefe damals, beſonders auch im Gegenfage zur italienifchen befand, 
näher angegeben worden; ebendaſelbſt iſt auch des Meiſters Michael Wolgemut 
gedacht, bei welchem D., nachdem er Anfangs in der Werkflatt feines Vaters zur 
Goldſchmiedekunſt angehalten worden, bie üblichen drei Lehrjahre Durchmachte, gegen 
deren Ende er in der Kunft bereit fo weit vorgefchritten war, daß feine Leiflungen 
die des Meifterd übertrafen, mie zwei noch erhaltene Zeichnungen aus dem Jahre 1489, 
welche Schroeizergefchichten barftellen, und noch mehr das in der Tribüne der Bloren- 
tiner Galerie bewahrte angebliche Bildniß feines Vaters aus dem Jahre 1490 bemeifen. 
Des Lehrzeit folgten die Wanderjahre; wir finden D. 1492 in Kolmar, darauf in Baſel, 
und wahrſcheinlich befuchte er auch damals ſchon Die Niederlande. Nach feiner Rückkehr, 
1494, fehen wir ihn als betriebfamen Bürger zu Nürnberg unabläfftg mit Ausübung feiner 
Kunft beigäftigt. Portraits beſonders werden in großer Zahl audgeführt, darunter meh⸗ 
tere Selbfiportraits, von denen namentlich ein jegt in ber Pinakothek zu München 
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befindliche vom 3. 1500 zu erwähnen ift, welches die Mittheilungen gleidygeitiger 
Schriftfteller beftätigt, daß D. einer der fchönften Männer geweien, von hohem fchlanfen 
Wuchs, breiter Bruft, zartem Ebenmaß des Baued und männlicher Stärke. Neben 
der Bortraitmaltrei waren es' hauptfächlich die vervielfältigenden Kunftzweige, auf welche 
D. damals fein Augenmerk und großen Fleiß richtete; fehon vor dem Ablauf des 15. 
Jahrhundert hatte bereitd eine Reihe von Kupferſtichen und Holzichnitten D.'s Namen 
in und außerhalb Deutfchlands eine Berühmtheit verfchafft. Dem künſtleriſchen Schaffen 
gefellte ſich eine emſige Beiyäftigung mit der Mathematik bei, deren Kenntniß D. 
zur Malerei für unentbehrlich hielt, die er fpäter durch Schriften förderte und die feinen 
Bid für die Auffaffung der Formenverhaͤltniſſe ſchaͤrfte, ſo daß er in biefer Beziehung 
ſchon früh allen deutſchen Künftlern überlegen war. Einen bebeutenden Einfchnitt in 
fein Xeben bildete der beinahe einjährige Aufenthalt in Italien, wohin D. ſich in der 
zweiten Hälfte des 3. 1505 begeben hatte. Vorzugsweiſe gern verweilte-er in Benebig, 
ws damals Tizian und Giorgione blühten; fein dortiger Aufenthalt ift zunächft 
durch ein Gemälde bezeichnet, welches durch den Glanz der Barden und die gründlichfte 
Vollendung ganz Venedig in Erflaunen feßte und dem Meiſter ein ſolches Anfehen 
gab, daß felb Die venetianifche Megierung ihm ein Juhrgehalt von 200 Ducaten 
anbot, wenn er dort verbleiben wolle. Jenes (nicht mehr vorhandene) Gemälde, den 
heil. Bartholomäus darflellend, war im Auftrage der in Benebig angeflebelten beutjchen 
Raufleute für ihre Betkapelle ausgeführt worden; fpäter kam es um eine bebeutende 
Summe in den Beſitz des Kaiferd Rudolf IL, der das koſtbare Bild, damit es feinen 
Schaden nehme, von vier flarfen Männern auf den Schultern aus Italien nach feiner 
Prager Nefldenz tragen ließ. Ueber feinen Aufenthalt in Benedig befigen wir noch 
eine Reihe von Briefen D.'s, die von der Fülle jeiner Luft und Froͤhlichkeit, wobei 
er indeß deutfche Art und Sitte bewahrte, Kunde geben; er ſchied von Itallen 
(Herbft 1506) mit den Worten: „DO wie wird mich nach der Sonne frieren; bier 
bin ih ein Her, dort ein Bettler!" Allerdings war feine äußere Lage 
in Deutfchland nicht mit jener zu vergleichen, deren fich ein Micyel Angelo und Raphael 
erfreuten, um deren Kunft nicht allein, um deren Breundfchaft und Nähe ſich die 
Großen Italiens beneideten. Mit Noth und der großen und Eleinen Mifere des Lebens 
hatte D. zu fämpfen, und dazu Fam, daß, wie wir namentlich aus feines Freundes 
Willibald Pirkheimer's Briefen (vgl. d. Art. Dentihe Kunft) willen, D.'s Ehe, 
zu der er in feinem 23. Jahre vom Vater gendthigt worden, das brüdenbfte Joch 
war, unter dem vielleicht je ein Künftler gefeufzt. Wenn er aber auch der Freund⸗ 
ſchaft Eunftliebender Bapfte und italienifcher Großen entbehren mußte, fo war es boch 
ein deutſcher Kaifer; deſſen er ſich als eines ſtets wohlwollenden Auftraggebers erfreute, 
jener ritterlihe Kaifer Maximilian, deſſen Portrait wir in D.'s trefflichen Zeich⸗ 
nungen (und Elfenbeinarbeiten) beſitzen. Für ihm hatte D. bereits in Venedig ein 
Gemälde (in fünf Monaten) hergeftellt, eine Krönung Mariä Durch zwei Engel mit 
Anbetenden, unter denen die Bilpniffe des Kaifers, W. Pirkheimer's und D.’s jelbft 
ſich finden (jept, dad Rojenkranzbild genannt, im Stifte Strahof zu Prag). Später 
(1515) ſchmückte D. ein von dem Kaijer für feinen Gebrauch zum Theil ſelbſt auf- 
geſetztes Gebetbuch mit (43) Bederzeihnungen, deren reihe Erfindung, bei eben fo 
Teichter als ficherer Ausführung, fie zu einem der glänzendften Schäge der Münchener 
Hofbibliothek machte. (Eine ſchaͤtzbare lithographirte Nachbildung Diefer Federzeich⸗ 
nungen ift 1808 in Münden unter dem Titel: „D.'s chriftlih-myptholeogifhe Hand⸗ 
zeichnungen" herausgekommen.) Gleichzeitig entfland D.'s größtes Holzſchnitt⸗ 
wert, die berühmte Ehrenpforte des Kaifers Mar, ein Werk, bad bie 
ungemeine Beweglichkeit des D.'ſchen Geiftes glänzend Darlegt, und dad mit bem 
1522 erfchienenen emblematifchen Triumphbwagen des Kaifers Mar, von 
zwölf Pferden gezogen, zu den bebeutenbften DVerfuchen gehört, Kunſtgattungen, die 
für Beine Maße beflimmt zu fein feheinen, in uugeheuren Dimenſionen anzu⸗ 
wenden. (Die „Ehrenpforte* ift von A. v. Bartjich 1799 Herausgegeben wor« 
den, nachdem bereitd 1599 zu Wien dieſes Meifterwerk ber Formſchneidekunſt in 
einer Ausgabe erfchienen war, melde in Bolio 24 Blätter ber „Ehrenpfeste, 
in alten ſchoͤnen Abdruͤcken mit geſchnittenen beutjchen Ueberfchriften enthielt) Um bie 
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Zeit, als D. mit jenem erſteren Werke beſchaͤftigt war, knupfte er auch eine nähere 
Berbindung mit Raphael in Mom an; er fandte ihm als einen Tribut freiwilliger 
Huldigung fein mit äußerfter Feinheit In Waſſerfarben ausgeführses Portrait, worauf 
der italieniſche Reiter dem deutſchen eine Menge Blätter von feiner. Hand zum Begen- 
geſchenk machte. Wie hoch fener von dieſem Dachte, zeigen bie denfwürbigen Werte, 
in welche Raphael bei Betrachtung der D.’ichen Zeichnungen und Holzfchnitte aus- - 
brach: „Wahrlich, diefer würde und allefammt übertreffen, wenn ex gleich und. Die 
ewigen Meifterwerke der Kunft vor Augen haͤtte!“ Wohl Hat D. nicht den über 
troffen, der dieſe Worte geäußert, aber nahe gefommen iſt er ihm noch gegen "Ende 
feiner Laufbahn, trop alle Mißgunft der Verhältniffe. Seit feiner Reife nad) den 
Niederlanden, die er, bei Belegenheit der Kaiferfrönung Karl's V. (im Juli 
1520) angestreten und bie ihn über ein Jahr von ber Helmath entfernt hielt — eine 
Zeit, in der feinem überall anerkannten Talent - vielfache Huldigungen bargebracht 
wurden — fehen wir feine ganze Auffafjungs- und Ausbrudsweife eine entichieden 
feeiere werden; die umſchwungvolle Zeit that dad Ihrige, um im Künftlerifchen ihn 
von Angewöhnungen: zu - befreien‘: biefelbe Meformation, die den Glauben xeinigte, 
läuterte auch feine Kunſt. D., deſſen meifte malerifhe Darftellungen ſich auf Religide 
feö bezogen, erfannte, daß ber geläuterte Glaube eben jo wenig der. Kunft entgegen 
fei, als die Kunſt bloß eine religidfe Befimmung habe. Seine Werke, auch die ge⸗ 
müthötiefen Darftellungen aus dem Leben der Maria, find Aeußerungen deö proteftan-- 
tiſchen Geiſtes. Sein und erhaltenes Tagebuch über die nieberländifche Reiſe (eb 
erfchien 1828 zum erfien Mal vollftändig gedrudt in dem von Fr. Gampe heraus⸗ 
gegebenen „ Taſchenbuch für Deutſchlands Kunftfreunde zu Albrecht Dürer’ britter 
Säcularfeier*, mit dem Nebentitel: „Reliquien von Albrecht Dürer") läßt uns viele 
fach feine tiefe Teilnahme für die Schidfale ber Meformatoren erfennen. Schon 
beim Anlauf der Schriften „eines frommen Mannes“, wie er Luther nennt, zeigt 
ſich dieſe Teilnahme. Während jener Reiſe erfuhr D. Luther's Gefangennehmung ; 
bald darauf erhielt er die (falfche) Nachricht vom Tode des Meformatord; an einer 
Stelle des Tagebuchs ruft der betrübte Künfller von dem Tobtgeglaubten aus: „Ad, 
was häfte er noch in zehn oder zwanzig Jahren ſchreiben können!” Nach feiner Rück⸗ 
kehr von jener Reife finden wir ihn in perfönlichem Verkehr mit den Meformatoren, 
dem wir mehrere Bilder und Medaillons Luthers, Melanchthon's u. U. verbanten: 
Einer der Briefe Melanchthon's (Epist. I., 87) theilt ein merkwürbiged Selbſtgeſtänd⸗ 
niß D.'s mit: „Ich erinnere mich," fchreibt Melanchthon, „daß der vortreffliche Maler 
Albrecht D. zu fagen pflegte, er habe in feiner Jugend die bunten und fchedigen Ger 
mälde geliebt und ald Bewunderer feiner: Werke fich fehr ‚gefreut, wenn er die Bunt» 
heit in einer feines Malereien wahrgenommen; als er jeboch älter geworben, habe er 
angefangen, die Statuen zu betrachten und feine Blicke auf deren Schönpeiten zu rich⸗ 
ten, was ihn dann gelehrt habe, dab die Einfachheit die höchſte Zierde der Kunft 
ſei. Da er ſolche Simplicktät aber nicht ganz habe erreichen Lönnen, fo fei er nicht 
mehr der Bewunderer feiner Werke, der er fonft geweſen, fondern er feufze oft, wenn 
er feine Gemälde anjehe, und erinnere fich feiner Unvollfonmendeit." Bon den Wer- 
fen D.'s aus feiner legten Veriode feien bier nur die beiden, jeht in der Münchener 
Pinakothek aufbewahrten Doppelbilder mit den lebensgroßen Geſtalten des Johannes 
und Petrus, des Marcus und Paulus (a. d. 3. 1526) angeführt; fle bilden, 
bemerkt Kugler in feiner „Geſch. der Malerei”, das erfte vollendete Kunftwerk, wel⸗ 
ches der Proteflantismus hervorgebracht hat, Wie die Unterfchriften, aus den Briefen 
und Evangelien jener Apoftel entnommen, eindringlihe Warnungen enthalten, nicht 
von dem Worte. Gottes zu weichen, fo ftehen auch die Geftalten ſelbſt als bie 
feſten und getreuen Hüter der heillgen Schrift da, Die fie in den Händen 
haben. Was fie vor Allem auszeichnet, ift die Würbe und Hoheit in ben fo ver⸗ 
fchiedenartig charakteriſtiſchen Köpfen, die Einfalt und Majeflät in den Linien ber 
Gewandung, die erhabene flatwarifche Ruhe in den Bewegungen; bier ift nichts 
Störendes mehr, kein Fleinlicher ediger Bruch der Falten, kein willkürlich phantaſti⸗ 
fer Zug in den Geſichtern oder’ auch nur im Ball der Haare. . Ebenfo ift auch die 
Farbe hoͤchſt vollendet und von Eräftiger Naturwahrheit und Wärme; von jenem bun⸗ 
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ten Laſtren, jenem ſcharfen Bezeichnen der Formen, wie in D.'s früheren Productionen, 
iſt faſt feine Spur mehr, fondern überall ein freie® und gediegene® Auftragen. Nach 
der Vollendung dieſes Werkes, Gemerkt der genannte Runfthiftoriker, durfte der Meifter 
fein Auge fchließen, denn er hatte das Ziel der Kunſt erreicht: hier fleht er den größ- 
ten Meiftern ebenbürtig zur Seite. Was nad diefem Werke noch von D. zu ermäh- 
nen, gehört dem literarifchen Kunftgebiete an. Gegen Ende ſeines Lebens legte D. 
die Tiefe feines fchöpferifchen Geiſtes auch in Schriften nieder. Zuerſt erfchien (1525) 
die Untermweifung zur Meffung, ein Verſuch, die malerifche Zeichnung und 
Figurenbilbung, fo wie die ardhitektonifchen und decorativen Berhältniffe, befonders aber 
die Verſpective nebft Licht und Schatten, mittel® der Mathematit mit Sicherheit zu 
handhaben. Hierauf folgte fein Werk über die Befefigungkfunft und zulegt die 
vier Bücher von menſchlicher Proportion (von den Berhältniffen der menſch⸗ 
lichen Geftalt), ein Werk, das in viele Sprachen überfegt, Jahrhunderte hindurch Ein« 
fluß auf die Regelung der GBefege der bildenden Künfte ausgeübt. (Eine zum leich- 
teren Gebrauche für Künftler eingerichtete Darftelung Hat jüngft der Bibliothekar J. 
3. Troſt in Wien unter dem Titel: „Die Proportionslehre D.'s uach ihren wefent- 
lien Beftimmungen in überfichtlicher Darftellung* 1860 herausgegeben.) Andere 
Derke follten nachfolgen, befonderd eine gründlidyere Ausführung der Perfpective; 
aber felbft jenes letzte war noch nicht beendigt, ald Dürer der unabläffigen An- 
firengung erlag; ‚er ſtarb am 6. April 1528. — Der Einfluß, den Dürer 
auf die verfchiedenften Kunftzweige übte, in denen allen er fih mit Auszeich⸗ 
nung verfuhte — auf die Maler in Del, in Winiatur, in Schmelz, auf 
die Kupferſtecher und Bormfchneider, ſelbſt auf die Bildner, auf die Golbfchniebe, 
Stempel» und Steinfchneider — iſt ein außerordentliche... Dankbar ehren wir in 
tom, was er ſelbſt in fich erblickte, den Begründer der deutſchen Kunfl. Er 
fand ſie, nach feiner eigenen Bemerkung, gefchidt in den Farben und der Handfertig⸗ 
feit, aber kenntnißlos in Allem, was darüber binausgeht, und deshalb ohne Sicyer- 
beit. Aufzuſuchen, woburd er diefe ihr geben koͤnne, fegte er ſich zur Lebensaufgabe; 
was er gefunden, nennt er den gelegten Grund, den die Nachkommen mehren und 
beſſern mögen, damit bie beutfchen Maler „mit der Zeit Feiner andern Nation den 
Preis vor ihnen laſſen.“ (So in der an Pirfdeimer gerichteten Dedication der „vier 
Bücher von menſchlicher Proportion.”) Der volffommenfte Meßkünftler, verband er 
mit feiner Kunft alles das, was einen großen Meifter bezeichnet. Seine Phantafle 
Meß ihn leicht mehr Leben und Handlung in feine Gemälde, Holzſchnitte und Kupfer« 
Riche bringen; die Spruchbänder, die fonft aus dem Munde der Figuren ſchwebten, 
vertilgte er, denn die Gruppirung ſelbſt drüdte aus, was er bezweckte; es Fam Leben, 
Bewegung, tiefer Sinn in feine Darftelung. Die Apokalypfe mit ihren abenteuerlichen 
Geſtaltungen zog ihn an; ein vielgeftalteter Ausdruck der Geſichter belebt felbft dieje⸗ 
gen Stüde, bei weldyen eine große Anzahl von Figuren es verzeihlich machen könnte, 
wenn bier oder da Gleichheit und Uebereinftimmung gefunden würde. Der Scherz 
flieht das Heiligfte und Trefflichhte nicht, und zwifchen den edelſten Geſichtszügen, den 
fehönften, ausgearbeitetſten Köpfen gudt ein Schalksgeſicht hindurch. Die ruhigen, 
langen Geftalten, in faltenreihen, Tang hingezogenen Gewändern verfehmähte D. nicht, 
ihre Hohe Bedeutſamkeit und Kraft erfennend; aber fle blieben nicht mehr fo einzeln 
wie früher fliehen, ihre Gewaͤnder befamen einen Eünftlichen, der Antike ſich nähernden 
Baltenwurf und einige kernhafte, derbe, kühn angebrachte und weiſe vertheilte flarfe 
Striche hoben und runbeten die Darftellung ab. Denen, die das Zarte und Weiche 
der Italiener bei D. zu vermiſſen glauben, gilt ein Wort .des Meiſters, das er einft 
geäußert Haben foll, ald ihn Jemand gemahnt hatte, mehr der italienifchen Schule in 
feinen Arbeiten fi zu nähern. Ihm antwortete D.: „Ich will nicht italieniſch, ich 
will deutfch fein.“ Seine Holzſchnitte find von einer Sauberkeit und Zierlich⸗ 
feit, zugleich von einer Stärke und Kraft, daß jede neue Betrachtung derſelben neue 
Vorzüge enthüllt; feine nicht minder ausgezeichneten Rupfer- und Eifenftiche ver- 
binden mit Zartheit und Weichheit eine Nichtigkeit der Zeichnung, welche noch immer 
bewundert wird. Ein 1778 erfchienenes Verzeichniß aller Kupfer⸗ und Eifenfliche D.'s 
zaͤhlt ihrer gerade hundert. Ihre oftmaligen Gopirungen zeigen ihre große Brlichtheit 
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in früherer Zeit. Um nur einige von ber hoöchſten Trefflipkeit zu erwähnen, wollen 
wir an feine große Kortuna, an den vor einem &elfen, worauf ein Grucifir ſteht, Enieen» 
den St. Hieronymus, an den St. Hieronymus in ber Stadt, an. den Ritter Top 
und Teufel erinnern. Der zulegt genannte Stich datirt aus dem Jahre 1513 und 
wurde von D. felbft ſchlechthin „der Meuter“ genannt; dem untergehenden Ritterthum 
und bem fcheidenden Mittelalter möchte kaum ein ſchöneres Ehrenblatt dieſer Art gewid⸗ 
met worben fein. (Eine Nachbildung deſſelben Blattes if in den von U. v. Eye 
herausgegebenen Meiſterwerken der Kupferftechfunft des 15. bis 18. Jahrh.“ 1. Heft 
1860 enthalten). — Aus dem Reichthum D.'s Haben nach ihm viele Künftler gefchäpft: 
keiner feiner Schüler (vgl. d. Art. Deutſche Kunſt) iſt ihm gleichgefommen an univer- 
jeller Größe, und nur Wenige haben ihn in Ginzelheiten übertroffen. — Als am 
6. April 4828 an mehreren Orten Deutichlands ber breihundertjährige Todestag D.'s 
gefeiert wurde, fand zu Nürnberg die Grunbfleinlegung zu einem Monumente flat, 
daß, von Burgfchmiet nach dem Modell von Ehr. Rauch in Erz gegofien, 1840 anfs 
geftellt wurde; dies Coloſſalſtandbild mar das erfle dem Kunſtverdienſt errichtete öffent 
liche Denkmal in Deutfchland. D.'s Leben und Werke find vielfach in felbftflänbigen 
Schriften dargeftellt worden, zulegt von A. v. Eye in feinem ſchaͤzbaren „Leben und 
Wirken Q. D.'s.“ (Nördlingen 1860.) Das Albredt-Dürer-Album, eine 
Sammlung der fhönften D.’fchen Holzfchnitte zc., iſt bereitd in dem Art. Deutſche 
Kumft angeführt worden. . 

Durham, John George Lambton, Graf von, geb. 12. April 1792, von einer 
in der Grafſchaft Durham jhon im 12. Jahrhundert angefeffenen Bamilie abflammend, 
verlor 1794 feinen Vater und erhielt daher feine Erziehung und Bildung von feinem 
Stiefvater Charles William Windham und auf der Schule zu Eton. Nach kurzem 
milttärifchen Dienſte irat er 1813 für feine Graffchaft in's Unterhaus, in weldem 
ſchon fein Vater ald Whig den Toried gegenüberftand. Sein Reichthum flügte feine 
Unabhängigkeit, und da auch klarer Berfland mit edlem Wohlmollen in ihm vereint 
waren, fo fonnte es nicht fehlen, daß er feine- Laufbahn mit Feſtigkeit und Offenheit 
begann, indem er z. B. die Trennung Norwegens von Dänemark und, die Vereinigung 
Genua’ mit Sardinien mit den flärfftien Ausbrüden verurtheilte und, namentlich im 
Jahr 1819, die Nechte des Volkes Fühn vertheibigte, auch im April 1821 einen voll- 
Rändigen Plan der Parlamentöreform im Unterhaufe entwidelte. Im Jahr 1828 ;um 
Peer ernannt, trat er 1830 als Lord Siegelbewahrer in das neu gebildete Miniſic⸗ 
rium des Grafen Grey, feines Schwiegervaterd in zweiter Ehe. Die von der ic» 
gierung in den Jahren 1831 und 1832 im Parlamente durchgeiegte Reformbill bes 
friedigte D. nicht, und die hierdurch zwifchen ihm und feinem Schwiegervater und den 
gemäßigten Whigd hervorgetreienen Differenzen ließen es ihn daher ald erwünſcht er⸗ 
fennen, ohne fein Bortefeuille niederzulegen, mit wichtigen auswärtigen Miſſionen be⸗ 
waut zu werden. Zum Biscount Rambton und Grafen von Durham erhoben, ging 
er 1832 nach Peteröburg, wo er zwar für England günftig wirkte, aber auch dem 
ruſſiſchen Hofe perfönliches Interefle abgewann und bafür von allen Parteien feines 
Vaterlandes ſcheel angefehen wurde. Er trat nach feiner Rückkehr aus dem Miniſte⸗ 
rium, ging 1834 in der orientalifchen Angelegenheit nach Paris und 1835 wiederum 
ale Borfchafter nach Peteröburg, wo er bis Mitte 1837 blieb. Nach dem Ausbruche 
der canabifchen Unruhen (f. Canada) wurde D. zum Generalgouverneur ber englifhen 
GKolonieen in Nordamerika ernannt, mit faft unumfchränfter Vollmacht und dem Aufe 
trage, die augenblidlichen Wirren zu ordnen und VBorfchläge zu definitiver Geftaltung 
der norbamerilanifchen Verhältniffe zu machen. Obwohl nun D. durch feine Maß⸗ 
vegeln beruhigend und mwohlthätig in der Eolonie gewirkt, fo wurden dieſe doch im 
Parlament einer bitten Kritit unterworfen und namentlich die Verbannung ber revo⸗ 
Intionären Führer nach der Infel Bermuda von Lord Brougham zu einer Bill benußt, 
die er am 8. Auguft vor das Oberhaus brachte und welche die Maßregel D.'s zwar 
als entſchuldbar, aber doch für eine Ucherfchreitung der: Vollmacht erflärend und auf 
Annullitung der Ordonnanz antragend, trog dem Widerſtande der Minifler durchging. 
Zief ergriffen von biefem Verfahren, nahm D. feine Entlaffung und traf am 30. 
November in England ein, um vor den Käufern fi; zu verteidigen. Die Wahruch- 
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mung aber, daß er in dieſer Angelegenheit faſt vereinzelt ſtehe, und feine ſehr ange⸗ 
geiffene Gefundhejt bewogen ihn, von den öffentlichen Gefchäften ſich ganz zuräd zu- 
Heben. Er flarb bald hiernach am 28. Juli 1840 zu Cowes auf ber. Infel Wight, 
und Titel und Güter gingen auf feinen Sohn, George Frederick Darcy, geb. 5. Sep⸗ 
tember 1828, über, der 1849 feinen Sit im Oberhaufe einnahm. 

Durlach, Hauptſtadt eine® Amtes im badenſchen Mittelrheinkreife, Liegt in einer 
freundlichen und fruchtbaren Gegend, an der Pfinz und am Thurmberge. Das Schloß, 
die Karlsburg, 1565 von dem Markgrafen Karl II. begonnen, warb von den Franzo⸗ 
fen abgebrannt und wegen der Verlegung der Reſidenz nach Karlsruhe nur zum Theil 
wieder aufgebaut. Auf dem Warktplage fteht das fleinerne Standbild des genannten 
Markgrafen Karl U. D., der Geburtsort des Hiſtorikers E. 2. Voffelt, Hat ein Pä- 
dagogium, eine höhere VBürgerfchule, eine Rettungsanftalt für veswahrlofte Kinder, ein 
kleines Naturaliencabinet, beveutende Fruchtmärkte, eine Badeanflalt (Amalienbad) und 
5000 Einwohner, die Feld⸗, Barten- und Weinbau, fo wie Gewerbe treiben, und Ta- 
bafsfabrifen, Eſſigſiedereien, Bierbrauereien ac. beflgen. _ D. war fonft die Hauptſtadt 
einer eigenen Markgrafichaft, die barnah Bapden- Durlach genannt wurde und als 
eigene ‘Linie von 1527 bis 1771 befand, in welchem Jahre Karl Briebrih von Bar 
den«D. die baden badenfchen Lande, nach dem Tode des Markgrafen Auguſt Georg, 
erbte... Im 11. Jahrhundert dem Grafen. von Hennegau gehörend, dann aber an das 
Reich gefallen, ward D. 1227 vom Kaifer Friedrich II. dem Markgrafen Hermann IV. 
von Zähringen gegen die Hälfte von Btaunſchweig überlaffen und 1565 vom Bark- 
grafen Karl I. an Stelle von Pforzheim zur Reſidenz gewählt. Mit der Eroberung 
D.'s durch bie Franzofen 1689 und dem foftematifchen Nieberbrennen- aller Häufer 
bis auf fünf durch Melac am 6. Auguft. war der Glanz dieſer Stadt verſchwunden, 
und vergeblich war das Beflreben des Markgrafen Brievrih Magnus, fie wieder em- " 
porzubringen. Der Wiederaufbau der Karlsburg wurde zwar begonnen, als aber 
1715 die Reſidenz nach Karlsruhe und bald darauf auch das, 1583 und 1596 ge» 
fiftete Gymnasium illustre dahin verlegt wurde, Fam der Ort immer mehr in Ver⸗ 
fall. In den erften Jahren laufenden Jahrhunderts hob ſich D.'s Wohlftand einiger- 
maßen wieber, und es wurde Sig der Regierung des Pfinz- und Enzkreiſes, aber 
fon 1832 kam die Megierung in Folge der neuen Organifation nad) Raſtadt. Un⸗ 
erwähnt wollen wir nicht Iaffen, daß Hier in November 1846 die radicale und liberale 
Bartel_ der badenſchen Kammer zu einer Art von Congreß zufammenfam. 

Turse (Michel), Herzog von Briaul, einer der wenigen vertrauten Breunde Na⸗ 
poleon's J. warb am 25. October 1772 zu Bont«-A-Mouffon geboren und, für die 
militärifche Laufbahn beflimmt, in der Artillerie-Schule von Chalons erzogen. Einer 
Adelsfamilie angehörig, wanderte er beim Ausbruch der Revolution aus, kehrte aber, 
von Heimweh getrieben, bald wieder in das Vaterland zurück und entging in ber 
Schredendzeit nur mit genauer Noth der @uillotine. 1793 — 1795 focht er als 
Subaltern « Offizier am Rhein ‚und ward 1796 als Adjutant zur italienifchen Armee 
gefendet, wo ihn Napoleon kennen lernte und fowohl feiner Tapferfeit, als feines 
liebenswärbigen und befcheibenen Charakters halber lieb gewann. Gr begleitete dieſen 
nad Aegypten und Syrien, kehrte mit ihm nad Frankreich zurüd und wirkte mit 
Energie bei dem Staatöftreiche ded 18. Brumaire zum Sturze des Directorinmd mit. 
Bonaparte's Stieftächter, Hortenfe Beauharnais, die damals in der erfien Blüthe ihrer 
eben aufftrebenden Schönheit fand, faßte eine heftige Neigung zu dem fchönen D., 
und Bonaparte war nidyt gegen dieſe Verbindung. Diefer aber, der mit richtigem 
Blicke den wanfelmüthigen völlig durch die momentane finnliche Leidenſchaft beherrſch⸗ 
ten Gharafter derfelben erkannte und das unnatürliche Verhältnig zu ihrem Stiefoater 
durchſchaute, zog fih zurüd und wurbe auf feinen Wunfch in vdiplomatifchen Sen- 
dungen verwendet. Er ging zuerfi ald Geſandter des erften Eonfuls, der fich damals 
viele Mühe gab, die preußifche Politik in fein Intereffe zu ziehen, nad) Berlin; feine 
BVorfchläge fanden kein Gehör, aber durch feine Perſonlichkeit erwarb er fi am Hofe 
die ungetheiltefte Achtung. Später ghig er nach Petersburg, Stockholm und Kopen- 
hagen und vertrat nicht ohne Erfolg die franzäflfchen Interefien an den nordiſchen 
Höfen. 1804, bei der Thronbeſteigung Napoleon's, zum Großmarſchall des Pallaſtes 


ernannt, blieb er von da ab ſtets im deſſen nächfter Umgebung und hatte alß fein 
erflärter Liebling oft Gelegenheit, durch ruhige Mäßigung und die Beftimmtheit, mit 


der er, ohne den Machthaber zu verlegen, befcheiben feine Anſicht verfocht, einen vor 
theilhaften Einfluß auf denfelben auszuüben und mwenigftens die erſten Zornausbrüche 


ſeines vachfüchtigen Acht Italienifchen Eharafters zu mäßigen. Bei Ausbruch des drit⸗ 


ten Goalittondkrieges warb er nad Berlin gefendet, um wegen eines Bündniſſes zu 
unterhandeln. Die gleichzeitige grobe Mißachtung, die der Berliner Hof durch die von 
D. lebhaft gemißbilligte Verlegung des ansbachfchen "Gebiets erfuhr, machte natürlich 
jede Annäherung unmöglih und D. traf Eurz vor ber Aufterliger Schlacht Im frans 
zöflfehen Hauptquartier ein und übernahm an des verwunbeten Dubinot Stelle den 
Befehl über deflen Divifton. Nach der Doppelſchlacht von Jena⸗Auerſtaͤdt ſchloß er 
den Frieden und das Bündniß mit Sachſen und vermittelte nach der Schlacht von 
Briebland im Juni 1807 den Waffenftillftand, dem der Briede von Tilftt folgte. Auch 


in diefer Zeit rieth D. feinem Heren fortwährend zur Mäfigung, da feine Hochach⸗ 


tung vor dem preußifchen Königspaare durch die Würde, mit welcher baffelbe fein 
Unglüd trug, fi zu wahrer Verehrung gefleigert Hatte; bei dem blinden Hafle bed 
eorfifhen Nachthabers aber vergebens. Nach dem Frieden zum Herzog von Friaul 
erhoben, begleitete er den Kaifer fortwährend ſowohl 1809 nach Deutfchland, wie 
1812 nach Rußland und kehrte auch mit diefem wie Caulaincourt am 18. December 
1812 flüchtig nach Paris zurüd, worauf er mit der Reorganifatiom der Barden bes 
auftragt wurde. Bei der Verfolgung der Allürten nad) der Schlacht von Baugen 
warb er, unmittelbar Hinter Napoleon reitend, auf der Höhe von Markersdorf am 
22. Mai Nachmittags zugleich mit dem General Kirchner durch eine Kanonenkugel, die 
den Unterleib aufriß, töbtlich verwundet. Napoleon, tief erfchüttert, befahl fofort, die 
Verfolgung abzubrechen, dad Bivouac wurde aufgefchlagen und die gefchickteften Aerzte 
verfuchten vergeblich alle Mittel, um den Breund des Imperatord zu retten, aber ver⸗ 


geblich; nad zwölf Stunden verfchieb er unter den wüthendften Schmerzen nnd em⸗ 


pfahl flerbend feine unmündige Tochter dem Eaiferlichen Freunde, der ihr auch in feis 
nem Teftamente eine Dotation audfegte. — Mit ihm, der bie ungetheilte Hochachtung 
von Freund und Feind in's Grab nahm, fcheint auch der legte gute Genius ar 
leon's von ihm gewichen zu fein. 

Dürrenberg ſ. Salinen. 

Durft (lat. sitis) if ein allen Thieren mit dem Wenfchen gemeinſchaftlichcs 
Bedürfniß, die dem Körper auf irgend welche Weiſe entzogenen feuchten Stoffe durch 
Blüffigfeiten zu erfegen, welches jedoch in vielen Xhierarten viel feltener ald bei Men- 
fen und Hausthieren empfunden und befriedigt wird, ja bei manden vom Hunger 
Faum weſentlich getrennt zu fein fcheint. Bei den Vögeln if wenig Verlangen nach 
Blüffigkeiten bemerkbar, Raubthiere befriedigen ihren Durſt meift mit dem Blute erlegter 
Thiere (daß fle Wafler gänzlich verichmähten, gehört wohl in das Reich der Kabeln), 
und Thiere, welche in Wüften lange leben zu Eönnen geeignet find, konnen zwar läns 
gere Zeit (dad Kameel z. B. acht Tage hindurch) ohne Nachtheil dürften, viele Wochen 
hindurch aber nur dann, wenn fie, wie fle pflegen, ungeheure Quantitäten Waſſer zu 
fi genommen haben, welche fie in den zelligen Seitenwänden des Banfen (einer Abe 
teilung ihres vierfachen Magens) aufbewahren Tönnen. Uebrigens kann bei Menſchen 
und Thieren ber Durft durch reichliche Pflangennahrungen befchwichtigt, durch manche 
Krankheiten enorm lange vermieden, durch andere hingegen fehr gefteigert werben. Das 
Gefühl des Durſtes Bietet nicht, wie dad des Hungerd, verfchiedene Faͤrbungen (zwifchen 
Appetit, der eine Auswahl unter den Nahrungsmitteln geflattet, und Hunger, bem 
jedwedes Genießbare gleich if), fondern das Verlangen nach Flüſſigkeiten will — ein« 
mal aufgetreten — nur ſchlechthin befriedigt fein, und fteigert fich, je länger dieſe Bes 
friedigung unterbleibt, zu immer unerträglicherer Oual, Oertlich meldet ber Durft ſich 


an durch eine unbehagliche im Schlunde entflehende Wärme, welche die inneren Theile, 


der Mundhöhle gleichfam audtrodnet, Schlundkopf, Zunge und Lippen aber durch 
Blutüberfüllung der Gapillargefäßichen auch merklich röthet. Alle Abfonderungen des 
Mundes — auch bie refpiratorifchen — werben fparfamer, ber Speichel zähe und kle⸗ 
brig, endlich ceffiven fie gänzlich. Während die Lippen mit einem feften Haͤutchen, das 
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ſich in Schuppen ablöfl, überzogen werden, wird die Zunge nur mühfam noch bewegt, 
fle fcheint am Gaumen zu kleben; dadurch werden die Sprachbewegungen gehindert, 
die Stimme wird rauh, heifer, faft Hanglos. Weiterhin erſcheint auch Die Haut troden 
und heiß, ber Puls wird frequent, das Geſicht geröthet, der fparfam abgefonderte 
Harn roth und feurig, der Athem aber Feucht umd fliegt, als folle dem Leiden wenig⸗ 
Mens durch neue, friſche und beſchleunigte Luftzufuhr Erleichterung geboten werben. 
Kann der Durft auch jeht noch nicht befriedigt werden, fo überfällt den Gequalten 
wnerträgliche Angft, die Angft fleigert fi zu Buribunden, Delirien, und ein marter- 
voller Tod endet endlich die traurige Scene. Wie fo vielfach in der Phyſiologie die 
Bragen über die legten, unmittelbaren Urfachen noch durch Hypotheſen beantwortet 
werben, fo auch hier. Welches iſt die unmittelbare Urſache der Durftempfindung, wo 
iſt deren elgentliher Sig? Es ift Fein Mangel an bypothetifchen Antworten hierauf. 
Dumas meint, die Blutgefäße gerathen in eine fihenifche Entzündung, und ber biefelbe 
begleitende Reiz erzeuge dad Durftgefühl, welches fomit alfo von dem Organismus in 
feiner Totalität vermittelt würde. Bichat iſt der Anficht, der Durft entflände durch 
Mangel des wäflrigen Theile im Blute, und unterflügt dieſelbe mit der Bemerkung, 
daß — weil die nicht befondere Nahrungsmittel enthaltenden, im Durfte eingeführten 
Getränke von den auffaugenden Gefäßen weder verändert, noch an und für fi behufs 
der körperlichen Ernährung verwendet würden — fle nur zur Verdünnung des Blutes 
dienten, wie man fa auch erfahrungögemäß den Durſt durch Ginfprigen von Wafler 
in eine Bene loͤſchen könne. Bei alledem iſt freilich noch immer nicht abzufehen, 
warum dann diefe ganz allgemeine Urſache jene örtlichen Einwirfungen nur eben auf 
den Schlundkopf deponire? Diefelbe Unſicherheit Herrfchte über den Sig des Durſtes; 
dies follte der Schlundkopf fein, und bei mäßigem Durfte reicht allerdings Benepung 
defielben aus. Iſt derfelbe aber ſchon flärker geworben, fo kehrt er ſich auch nicht 
mehr an biefe Benegung, ed muß Getränk bis in den Magen hinunter gelangen, da- 
her machte man ben Magen zum zweiten Sigplape bed Durſtes. Dazu wollte aber 
wieder nicht recht fimmen, daß viele andere Allgemeinwirktungen auf den Organismus, 
Gemüthöberuhigung, Baͤder, narkotiſche Mittel, z. B. Tabak, Opium, felbft Aderläffe 
den Durft zunächft befchwichtigen, ohne Rückſicht auf Schlundkopf und Magen zu neh» 
men. Nun warf man wiffenfchaftlichen Verdacht auf den Nerveneinfluß, namentlidh 
auf den des Nervus vagus (Lungenmagennerv, zehnte Behirn-Nervenpaar), da man 
bemerkt zu haben glaubte, dap nad) Durchſchneidung deſſelben das Gefühl des Hungers 
fehlen fol, welches ja auch bei Geiſteskranken fo oft vermißt wird. Die neueſte Phy⸗ 
ſiologie (Budge) erklärt die Sache folgendermaßen: „Die Gefühlsfafern (denn jeder 
Nerv ſetzt fih aus Gefühls⸗ und Bewegungd-Nervenfafern zufammen) fühlen in den 
Muskeln den Grad ihrer Zufammenziehung und rufen den Trieb nach Bewegung ober 
nach Ruhe hervor; die Befühlsfafern des Nervus vogus, weldye im Herzen verbreitet 
und vom Blute befpült find, fühlen den Zuſtand des Blutes, ob baffelbe zu did ober 
zu wäflrig iſt, und erzeugen wahrfcheinlich den Trieb des Durfted und Huugers: bie 
Gefühlsfaſern der Zahnpulpen fühlen die Stärke des Widerftanded, den Die Kaumuskeln 
zu leiften haben, um mehr oder minder fefte Körper zu verkleinern, und hiernach wird 
mehr oder weniger Kraft zum Beißen verwendet u. f. w. Das Gefühl der Behag- 
lichkeit, Unbehaglichkeit, der Kraft, der Widerflandsfäigkeit u. f. w., fo wie viele Ger 
müth8 » Affeete, ald Aengflichkeit u. |. w. haben ihren legten Grund im Zuftande der 
Gefühlefajern.“ Dieje Erflirungsweife_hat freilich viel Anfpredyendes; wir fühlen uns 
nicht gar zu verlaflen auf der Ruftigfeit rein hypothetiſcher Möglichkeiten, -und den Ge⸗ 
fühls faſern Im Nervengeflechte wirb eine Thaͤtigkeit vinbleirt, welche wir mit. Berüd- 
ſichtigung anderer Analogieen im Nervengebicte für wohl begründet halten dürfen. Wie 
indeſſen — die Wahrheit diefer Erklaͤrungoweiſe von Budge vorausgefegt — auch fo 
die drtlichen, gerade im Schlundfopfe vorwiegenden localen GEricheinungen der Hyper⸗ 
ämie zu Stande kommen follen, iſt Schreiber dieſes nicht klarer geworden als bei der 
Bichat'ſchen Hypotheſe. Abfolute Entstehung aller Blüffigfeiten kann nicht fo lange 
ertragen werben, ald die von Nahrungsmitteln. Gefteigert wird ber Durſt durch alle 
flärkeren- Säfteverlufte, Aufenthalt in trodner, warmer Luft, durch Salzgenuß x.; ge 
mindert durch feuchte Luft, Bähungen der Haut, Bader x. Zu felner-völligen, Löfhung 
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genügt reines Waſſer; befriebigenber ift kohlenſaurehalttges, überhaupt fäuerliches Ge⸗ 
tränt, auch geiſtiges, weil es gleichzeitig auch noch Hebung ber Kräfte bewirkt. 

Durutie (Foſeph Françgois, Gtaf), geb. den. 14. Juli 1767, diente In den 
Heeren der franzoſiſchen Republik und mwurbe 1803 zum Divifionsgeneral befördert. 
Als folder befehligte ex in allen folgenden Belbzügen bie 1814 und zeichnete ſich bei 
Kaliſch, Baugen, Großbeeren und befonderd bei Dennewitz aus. Im Jahre 1814 
entfegte er Thionville und vertheivigte Meg. Bon Ludwig XVII. wurde er zum Bes 
fehlshaber der dritten Militär-Diviflon zu Meg ernannt. Während der Hundert Tage 
führte er nieder eine Diviflon und zeichnete ſich bei Belle» Alliance aus. Nach dem 
Sturze des Kalferd zog er ſich in die Einſamkeit zurück. 

Duſchan (Stephan), Zar von Serbien, nannte ſich auch Nemanfitfch IX., weil 
er aus bem Haufe Nemanja flammte, das 1192 zur Herrfchaft gelangte. Er regierte 
von 1336—56. und zählt als Megent, Geſetzgeber und Heerführer zu ben berühmteften 
Männern des älteren Serbiens und darüber hinaus. Er folgte der Politik feiner Vor⸗ 
gänger, indem er immer ber Partei im griechiſchen Reiche ſich anſchloß, melde dem 
Hofe gegenüberjtand, half daher auch dem Prätendenten Johann Kantakuzenos 1341 
auf den griechifchen Thron und ließ fi dafür wichtige Stäbte und Kändereien von 
ihm abtreten. Bald hiernach in Zwift mit dieſem gerathen, eroberte ev Macedonien, 
flug die vom Kalfer aus Kleinaflen zu Hülfe gerufenen osmaniſchen Türken, darauf 
auch die Ungarn unter Ludwig I., eroberte Belgrad und flellte Bosnien, das einen 
eigenen Ban hatte, unter feine Verwaltung. Nachdem alddann die Republik Ragufa 
ihn 1347 als Schugheren anerkannt, er aud einen großen Theil Albaniens und das 
ganze romänifche Gebiet bis nach Bulgarien Hin fich unterworfen hatte, nahm er, im 
Belige fo bebeutender Macht, den Titel eines Zaren an und nannte fi „Kaifer der 
Romäer*. Die Geiftlichkeit feines Reiches machte er dadurch von ſich abhängig, daß 
er diefelbe bemog, auf einer Synode zu Pherä ſich einen befonderen Patriarchen zum 
Oberhaupte zu wählen. Uber auch Aderbau, Bergbau und Handel gediehen unter 
feines Herrſchaft, und eine bebeutende Zahl von Kirchen, Klöftern, Schlöffern und 
Feſten erfland durch die Hand einheimifcher Werkmeifter. Selbſt in der weltlichen Lite 
ratur und dem Volksgeſange, welche der Bearbeitung von Kircchenbüchern und Kirchen⸗ 
gefängen ſich anfchlofien, traten anerfennenswerthe Lebensäußerungen zu Tage. Auch 
ein von D. hinterlaſſenes Geſetzbuch giebt nicht nur Auffchluß Über den Innern Zu- 
fland feines, freilich nur kurze Zeit beftandenen Reiches, fondern bildet auch die Grund» 
lage und Hauptquelle des national-flawifchen Rechtes. 


Düßeldorf. Diefe, an der Mündung ber Düffel in den Rhein gelegene, Ende“ 


1858 36,397 Einwohner zählende, 518 1288 noch nad dem benachbarten Bilk ein⸗ 
gepfarrte, ehemalige Haupiſtadt der alten Grafen von Berg, dann Meflvdenz 
der Herzoge von Jülich und Berg, darauf Hauptſtadt des von Napoleon er- 
richteten Großherzogthums Berg, das Anfangs feinem Neffen, dem jegigen 
Machtinhaber in Frankreich, in der Folge feinem Schwager Murat, nachmaligem 
Könige von Neapel, überwiefen war, jetzt Sig einer preußiſchen Regierung, eines Land⸗ 
und Briebenögerihtö, eine® Handeis ⸗ und Gewerbegerichts ıc., I mit Koblenz unter 
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zu, wo fi) die von DBenzenberg gegründete und von biefem Gelehrten der Stabt 
D. mit einem Gapitale zur Unterhaltung des Aftronomen, der Inftrumente und Ge- 
bäube teflamentarifch vermachte Sternwarte I befindet, erweitert fie fih immer mehr 
(befonders die Karlsſtadt) und zeichnet ſich nicht allein durch die Gewerbthätigkeit 
und den ſehr bebdentenden Kandel, verbunden mit Schifffahrt, der betriebfamen Ein⸗ 
wohner aus, fondern hat auch im engern Kreife der Kunflmelt einen fehr berühmten 
Namen durch die bier 1777 von dem Kurfürften Karl Theodor von der Pfalz, dem 
damaligen Landesherrn, geftiftete und 1820 von der preußifchen Regierung erneuerte 
Maler - Akademie, die unter Wilhelm v. Schadow's Leitung eine eigene Schule dur 
Cornelius’ preiswürbiges Verdienſt gegründet hat. . Sie hat ihre Räume im Schloffe, 


%) Deren — Director, Luther, in neuerer Zeit durch mehrere auf derſelben gemachte 
aſtrononiiſche Entbedungen einen großen Ruf erlangt hat. 
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das bei der Belagerung durch bie Franzoſen, 1794, ald D. noch eine Feſtung war, zum 
Theil zerflört worden iſt. Hier war auch bie Gallerie aufgeflellt, welche aus koſtbaren Ge⸗ 
mälden der großen Meiſter Rubens, van Dyd, van der Werff, Raphael, Giullo Ro- 
mano, Tizian u. A. mit vortrefflicgen Bildwerfen in Marmor und Bipsabgüffen, Eo- 
pieen ber berühmteften Bilbfäulen in Nom und Florenz befand, bie aber dem Lande, 
dem Großherzogthum Berg, 1805 entfrembet wurde, indem fle nach Münden wanderte, 
wo man fie jegt bewundert; nur einige, weniger bedeutende Gemälde blieben zurüd, 
unter anderen eine Himmelfahrt der Maria, auf Holz gemalt, entweder von Rubens 
oder Cignani. Diefe Gallerie hat in der Gefchichte der Entwidlung des Ehriftenthums 
eine hohe Bedeutung, denn in ihr war es, wo Graf Zinzenborf bei ber Betrachtung 
eines Goreggio den Gedanken zur Stiftung der Brübergemeinde faßte. Die- Akademie 
befigt einen großen Schag in der mehr wie 14,500 Nummern umfaflenden Sammlung 
von Driginalfkizzen und Handzeichnungen der größten Meifter aller Schulen, fodann 
auch eine Rupferflih-Sammlung, die aus 23,500 Nummern befteht, und eine Gollection 
von Aquarellen, welche die claſſiſchen Gemälde Italiend darſtellen. In naher Bezie- 
bung zur Maler-Afademie ſtehen ber hieſige Kunftverein für Rheinland⸗Weſtſalen, der 
zur Beförderung der Kunft nicht wenig beigetragen hat und alljährlich Ausſtellungen 
veranftaltet, und die Künftlergefellfehaft Malkaſten, welche, 1848 gegründet, die Künftler 
zu beiteren und ernflen Zwecken vereinigt und durch Veranſtaltung öffentlicger Feſt⸗ 
lichkeiten, namentlich der Frühlingsfefte und der damit verbundenen Raskenaufzüge, 
auf das gefellige Leben der Stabt einen großen Einfluß ausübt. Außer den ſchö⸗ 
nen Künften, unter denen die Muſik ſehr gepflegt und geübt wird, blühen 
auch die Wiffenfhaften und die Literatur fortwährend an dem Geburtsorte 
der beiden Jacobi's (Joh. Georg und Friedr. Heinrich), Schenk's, Heine's, Varn⸗ 
hagen's, Eornelius’, Wild. Camphauſen's und der beiden Heß (Heinr. und Peter) ), da 
wo Immermann (f 1841) lebte. Die Stadt Hat eine Öffentlihe Bibliothek von 
50,000 Bänden und 15 Buchhandlungen pflegen den literarijchen Sinn, der in einem 
Symnaflum, einer Mealfchule, der Herchenbach'ſchen Brivaterziehungsanftalt, eimer 
Handelsſchule und mehreren Bürgerichulen feine Pflanzftätten und in gefelligen Ver⸗ 
einen feine Beförberer hat. In der Andreas⸗Pfarr⸗ oder früheren Hof und Jefuiten- 
Kirche bemerkt man die Grabmäler des Kurfürften Johann Wilhelm und des Pfalz- 
grafen Wolfgang Wilhelm, fo wie ihren neueren Echmud an Altar- und Frescobildern 
von Hühner, Deger und Müde; in der St. Lambertus⸗Kirche, fchon im 7. Jahrhun⸗ 
dert eine Kapelle und 1288 zu einer Collegiatkirche erweitert, dad Grabmal des Her- 
zogs Wildelm IV. von Berg und feiner Bamilte, hinter dem Hochaltar das Bild des 
Kirchenpatrons auf Goldgrund von Achenbach; in der Marimiliand- Kirche ein großes 
Brescogemälde von Settegaft, die Kreuzigung barftellend, und endlich auf dem Marft- 
plage daB eherne Meiterftandbild des Kurfürften Johann Wilhelm von der Pfalz, von 
Crupello. Die Feſtungswerke find abgetragen und ihr Raum zu fhönen Promenaden 
“ und Gartenanlagen benugt worben, an bie ſich der Hopfgarten, ein großer reizender 
Bark, mit dem Jagerhof, der Mefldenz des Prinzen Friedrich von Preußen, anſchließt. 
Ein ſehr gutes Theater forgt für die geiflige Unterhaltung. Der heitere Charakter 
der Stadt entfpricht dem gefelligen Leben und Treiben der Bewohner, deren Zahl 
durch die Nieberlaffung reicher Privatleute in den neuen Stabttheilen in jüngfter Zeit 
einen großen Zuwachs erhalten hat. Für Kunfl-, Natur- und materielle Genüffe if 
in reichem Maße geforgt. Dem öffentlichen Vergnügen dient die Golzheimer Haide, 
wo alljährlich ein Pferderennen und Schügenfeft gehalten wird, der Geisler'ſche und 
Becker'ſche Garten, der Ananasberg im Hopfgarten u. a. m., fo wie dad Dorf Düffel- 
thal, wo ſich die vom Grafen von ber Mede-Volmarftein 1819 gegründete Rettunge- 
und Erziehungsanfalt für arme, ſittlich verwahrloſte Kinder, mit der eine Buchhand⸗ 
lung verbunden ift, befindet. Eine hiſtoriſche Berühmtheit hat der Iacobi’fche Garten, 
fo benannt von dem Philofophen Friedrich Jacobi, deflen Gaſtfreundſchaft dort vielen 
berühmten Männern feiner Zeit, ald Goethe, Wieland, Herder und Anderen, einen an⸗ 
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genehmen Aufenthalt gewährte; der Garten ſoll jetzt mittels eines Capitals, das eine 
Lotterie von Gemälden Düffeldorfer Künſtler ergiebt, erſtanden werben. 

Dutens (Louis), den 15. Jannar 1730 In einer proteſtantiſchen Familie zu 
Tours geboren, geftorben den 23. Mai 1812 zu London als britifcher Hiftoriograph, 
Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften in London und der Infchriften in Paris, 
fing feine ſchriftſtelleriſche Laufbahn mit dem Dichten von Trauerfpielen an, die aber 
feinen Ruf nicht begründen Eonnten. Als eine feiner Schweflern, ein Kind von zwölf 
Jahren, mit Gewalt in ein Klofter geſteckt worden war, verließ er fein Vaterland und 
ging nah England, um dort eine Anftellung zu finden. Obgleich dem Lord Chatham 
empfohlen, mußte er Hauslehrer in dem Kaufe eine reichen Englänbers werden, von 
dem D. ſelbſt noch Unterricht erhielt und in kurzer Zeit mehrere lebende und tobte 
Sprachen gründlich erlernte. Nach dem Tode feines Zöglings wurbe ihm der Unter 
richt der taubſtummen Schwefter übertragen; dieſe verliebte ſich in D., und er verlich 
das Haus. Darauf ging er im Jahre 1758. ald Geſandtſchaftsſecretär Madenzie's, 
eines Bruders Mylord Bute's, nach Turin und vertrat fogar Tängere Zeit deffen Stelle. 
Hier machte er die Bekanntſchaft Caſanova's, deſſen wuſtes Leben er in feinen Mes 
moiren fchilbert, und mehrerer junger Engländer, die um jene Zeit in Turin ihre 
eavaliermäßige Ausbilbung vollendeten, lebte in einem fehr zutraulichen Verhältniffe 
mit dem gewandten Branzofen Claude François de Ehauvelin und war der Breund 
der geiftreichen Gräfin Boufflers. Im Mai 1762 aus Turin abberufen, vermittelte 
ihm Caſanova eine Verbindung mit einem Mepräfentanten der glangvoliften englifchen 
Ariftofratie, welcher D. fpäter innig befreundet wurbe, mit dem Herzog‘ von Northum⸗ 
berland, der ihm eine reiche Pfründe verfchaffte. Seitdem bereifle er den größten 
heil von Europa und machte die perfönliche Bekanntſchaft faft aller bedeutenden 
Gelehrten; bei feinem Wufenthalte im glanzvollen Babeorte Aachen wurde er durch 
nichts in dem Grabe angezogen, ald durch den berüchtigten Freiherrn von Trend. 
1769 zur Zeit des Conclaves nah Clemens XIII. war er in Neapels glanzendſten 
Kreifen. Sein beftändiger Umgang mit Perfonen aus den hoͤchſten Ständen gab ihm 
eine Gewandtheit des Tons, die er auch in feine zahlreichen Schriften übertrug. Bon 
ihm beflgen wir die erite Ausgabe von Leibnitz's Werfen (6 Bde., 1769, 4.), mit 
einem beachtungswerthen Vorwort zur mathematifchen Abtheilung derſelben; mehrere 
Abhandlungen Über alte Münzen, über den Brennfplegel des Archimedes, Über Edel⸗ 
feine u. f. w. Sein gelefenfles Werk waren die „Memoires, d’un voyageur 
qui se repose* (3 Bde., Paris 1806, überfept von J. F. Meyer, „Lebensbeſchrei⸗ 
bung oder Memotren eines Reiſenden, der ausruht“, Amflerdam 1807). 

Dax f. Herzog. 

Twernidi, geb. 1775 zu Ballin im Kreife Kamintec in Pobolien, diente in der 
polniſchen Legion für Frankreich und machte 1809 mit einer Schaar freiwilliger Reiter, 
die er ſelbſt ausgerüſtet hatte, den Feldzug Joſeph Poniatowski's in Galizien mit. 
1812 Lämpfte er in Rußland und zeichnete ſich namentlich als Parteigänger aus. 
1814 wurde er Oberft und Offizier der Ehrenlegion. Später trat er In das ruſ ſiſch⸗ 
volnifhe Heer und wurde Brigadegeneral. Als die Revolution von 1830 ausge 
brochen war, zeigte er fich befonders thätig. Schon im Behruar 1831 Hatte er ein 
Armeecotps organifirt und erfodht am 14. d. M. bei Storzek den erſten Sieg der 
Polen über die Ruſſen unter General Geismar und zwang am 19. durch ein gläd- 
liches Gefecht mit der ruffifchen Avantgarde unter dem Bürften Adam von Württem- 
berg das Corps des General Kreuz, über die Weichſel zurückzugehen. Nach der Schlacht 
bei Grochow wurde D. nah Wolhpnien gefendet, um bafeloft einen Aufftand hervor- 
zurufen. Er wurde dort jedoch fehr kalt aufgenommen und wandte ſich daher nady 
Vodolien. Mehrere ruſſiſche Armeecorps ſtellten fi ihm entgegen und zwangen ihn, 
auf dſterreichiſchem Gebiete Schup zu fuchen. Sein Corps wurde entwaffnet und er 
durfte nicht nach Polen zurüdkehren. Er Iebte lange in Laibach und ging im Sommer 
1832 nach Frankreich und von da nad; England, 1848 ließ er fich in Leinberg nieder. 

Dwina, eigenilich nörblihe D. im Unterſchied von der fühlichen ober Düna, 
entfieht aus der Vereinigung der öſtlichen Wytſchegda (mie dieſe wieder aus Wym 
und Syſola, zwiſchen den Gebieten der Petſchora und Kama) und ber weſtlichen erſt 
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mit der Kubina (aus dem See gleichen Namens), dann mit dem Iag vereinigten 
- Sudona, worauf der vereinigte Strom noch von Wehen die Waga, von Ofen die 
Pinega empfängt und rechts im Mefen, links im Onega begleitende Beiflüffe hat. 
» Sie ergießt ſich in das Weiße Meer in fünf Hauptmündungsarmen, von denen der Öfl- 
lichſte der tieffte und fchiffbarfte, allein durch eine Barre gefchlofien ift, über welche 
Kriegsfchiffe nur mitteld der Fluth gelangen Fünnen. Die Suchona und Wytſchegda, 
beide von ungefähr gleicher Länge und Bildung, fließen fi in einem und bemfelben, 
von SW. nach NO. ſtreichenden Allignement einander entgegen, welches die Sehne 
eines Bogens bildet, den die Stromrinnen der Kama und der Wolga nebfl der 
Schekſna befchreiben, fo daß es nur einer geringen künſtlichen Nachhülfe bebürfte, 
um auf zwiefachem Wege eine Waflerrinne Herzuftellen, wodurch Kaspi⸗ und Weißes 
Meer in eine ſolche directe Verbindung gefegt werben, daß biefe von Aſtrachan und 
Kafan — einerfeit über Berm, andererfeitd über Jaroslaw — ununterbrochen bes 
feifft werden kann. Der Waſſerreichthum der D., Beren Gebiet 6650 DM, beträgt, 
bei einem Laufe von 316 Meilen und 95 Meilen Ouellabftand, if wegen ber mo- 
rafligen, walbreichen Umgebung ihrer Quelle und Nebenflüffe ungemein groß, und 
‚zwar zu allen Jahreszeiten, obwohl vom November bis zum März flarker Froſt den 
Strom mit Eis bedeckt. Ihre Münbungsftabt iſt das berühmte Archangel an ber 
Grenze der Polarzone; am Zufammenfluß der Suchona und des Jug liegt Uftjug 
Welifi, an der Wologda, dem Heinen Nebenfluß der Sudona, die gleichnamige 
Gouvernementsſtadt. 

Dyck (Anton van), nah Rubens der bedeutendſte Meiſter der Brabanter Ma⸗ 
lerſchule, war 1599 zu Antwerpen geboren. Der Sohn eines Glasemalers und einer 
Landſchaftsmalerin, ließ D. die Eltern ſchon früh auf fein nicht gewöhnliches Kunft« 
talent aufmerffam werden, deſſen Ausbildung zu übernehmen kein Geringerer als ber 
damald berühmtefte Maler, Rubens, geeignet fehien. Der Schüler zeigte ſich bald 
eines folcyen Meiſters würbig; biefer übertrug ihm die Vollendung von Arbeiten, bie 
ex felbft begonnen, und führte Gemälde aus, die der Schüler entworfen. Da in Folge 
eines derartigen Wechfelverhältniffes Gerüchte entftanden, als rühre ein großer Theil 
der Rubend’fchen Werke von D. ber, fo fah ſich dieſer gendthigt, den Meiſter zu ver- 
laſſen, für den er jeboch ſtets die innigfte Verehrung bewahrte. Auf Beranlaffung. 
des Grafen von Arundel aus England, jened Vefchügers der Künfte und Sammlers 
von Kunftwerken, von dem die „Arundel Marbles“ in Oxford flammen, und den Ru⸗ 
bens einmal ben „Evangeliften der Kunftwelt” nannte, begab fi D., der damals 
fon, beſonders im Fache der Portraitmaleret, berühmt war, im Winter 1620 nad 
Xondon. Doch bereitd im folgenden Jahre finden wir ihm in Italien, zunachſt in 
Venedig, wo er die ſchoͤnen Bildniſſe Tizian's und Paul Veroneſe's fludirte, dann in 
Genua, wo er eine Menge Portraits für die dortige Ariſtokratie ausführte, endlich in 
Nom, wo er, vom Garbinal Bentivoglio in deſſen Pallaft freundlich aufgenommen, 
feine fünftlerifege Thätigkeit von der höheren Gefellſchaft vielfach in Anfpruch genom⸗ 
men ſah. Nach beinahe fechsjähriger Abweſenheit von der Heimath kehrte ex dahin, 
ausgerüflet mit auögebreiteter Kunſtkenntniß, wit verfeinertem Geſchmack und mit 
erhöhter Gefchiclichkeit in der Kührung des Pinſels, zurüd. Cine außerordentliche 
Menge von Arbeiten, ſowohl in ber Portrait- ald auch in der Hiftorifchen und religiäfen 
Malerei bezeichnet den nun folgenden Zeitraum feines heimathlichen Aufenthalts, den 
er 1632 gegen einen feften Wohnflg in London vertaufchte, wo ihm mehrere feiner 
zuvor bingefommenen Bilder eine glänzende Aufnahme vorbereitet hatten. D. erhielt 
den Titel eines Hofmalers Ihrer Majeftäten; der König Karl I. machte ihn zum Bath» 
sitter, fchenkte ihm fein in Diamanten gefaßtes Bildniß, bewilligte ihm eine feſte Jah⸗ 
respenſton, freie Wohnung und beflimmten Preis für jedes feiner Werke. Er befuchte 
ihn oft bei der Arbeit, Tief fi und die Mitglieder feiner Familie von ihm mehrfach 
portraiticen und überfchüttete ihn mit Töniglichen Gnadenbezeigungen. Der Hof folgte 
dem Beifpiele und die Großen wetteiferten, dem Künftler gefällig zu fein. Unter fol 
en Umftänben Hätte D. bald zu einem reichen Manne werben müflen, hätte nicht eine 
doppelte Neigung Alles wieber verfchlungen, was er erworben: fein Gang zur Alchy⸗ 
mie und zu einem übertriebenen Aufwande. Dazu Fam allervings, daß die Benflonen 


DyE (Anton van). 597 


nicht puͤnktlich gezahlt wurden, ja, daß fle ganz im Ruͤckſtande und Eönigliche Zah⸗ 
Iungsbefehle unerfüllt blieben: ſchon waren die unglüdlichen Beiten des Königs an- 
gebrochen und die Belbnoth groß. D.'s Wunſch, für die Wände des Bankeitſaales 
in Whitehall, defien Decken Bilder von Rubens fehmäden, Darflelungen aus der 
Geſchichte des Kofenbandordens zu malen, ging, wahrfcheinlich auch der pecuniären 
Verlegenheiten wegen, nicht in Erfüllung. Rißmuthig begab er fi 1640 nad; Paris, 
mo er mit der damals beabfichtigten Ausſchmückung der Gallerie des Louvre beaufs 
tragt zu werben hoffte; aber ſchon mar Nicolas Bouffin zu dieſem Zwecke nad 
Frankreich berufen. D. kehrte nach England zuräd, wo nun die traurigen politifchen 
Greigniffe ihn in Haus und Werkftatt auffucgten. Im März 1641 ward die koͤnigl. 
Familie zerſtreut, im Mai fiel Steafforb's, feines Gonners, Haupt. Am 9. ‚December 
farb der Künftler, 42 Jahre alt. Er wurde im Chor der (alten) Paulskirche beiges 
feßt, nahe dem Grabmale John's von Gaunt, ded Vaters König Heinrich's IV. — 
Die überaus große Anzahl von Bildnißſtücken, fo wie von hrifllichen und mytholo⸗ 
gifhen Gemälden, welde von D. in den Niederlanden und Belgien, in Eng⸗ 
land (London, Windſor und in vielen Landbeflgungen), Italien, Frankreich 
und Deutfhland (hier befonderd in Wien, Dresden, Münden und Berlin) 
angetroffen werben, find ein Beweis, mit welcher Leichtigkeit und Emflgkeit er gearbei⸗ 
tet bat. In feinen früheren Bildern folgte D. der gewaltfamen oft prunfkhaften Art 
feines Meifters, aber feit feiner Trennung von Rubens galt es ihm weniger, die 
emorme Kenntniß der menfchlichen Geſtalt, die diefer befaß, zu erreichen; vielmehr 
fuchte er ein tieferes Verſtaͤndniß des menfchlichen Antliges und er gelangte durch un« 
auögefegtes Bildnißmalen dahin, die verborgenften Züge zu erkennen und wieberzu- 
geben, wie kaum ein Anderer. Seine Portraits find anmuthig und wahr, mit einem 
leichten, war Fühnen, aber doch auch beſcheidenen Pinfel gemalt; feine Köpfe, vor 
nehmlich aber feine Hände find fchön, die Stellungen zwedmäßig gewählt, die Ge 
waͤnder ungezwungen und geſchmackvoll geworfen; das Fleiſch voll Blut und Leben, 
das Colorit wahrer ald die Farbung feines Lehrers. Auf das Helldunkel aber und 
auf die Widerfcheine verftanden ſich Wenige fo meifterhaft wie D. Seine Hiftorifchen 
Gemälde behandeln nur einen Heinen Kreis von Darftellungen; es ift hauptfächlih 
jener fon von der altbrabantifchen Schule fo oft und gern behandelte Begenftand: 
der tobte Chriſtus, umgeben von den trauernden Seinen; auch malte D. fehr viele 
Gekreuzigte und heilige Sebaftiane. Seine Geſtalten Haben ein tiefes Pathos, aber fle 
fleeifen nicht felten an's Thentraltfche. Sie gewinnen an geifligem, ſchmerzlichem ober 
lieblichem Ausdruck dadurch, daß ihre Form weniger voll, ihre Färbung weniger ges 
eöthet, ihr ganzes Wefen weniger finnlich gehalten if. Während Rubens fchon in 
Form und Färbung der Geftalten reichliche Fülle und Kraft legte, fyarte D. Kraft 
und euer für den Ausdrud des mwefentlichen Moments, wobei er jedoch nicht felten 
diefen und tiefer, als es für die Beftalten natürlich ſcheint, empfinden laͤßt, fo daß fie 
faft das Gefühl einer Abſichtlichkeit des Künflers geben. Zu feinen berühmteflen Ge⸗ 
mälden gehört die (durch den Stich mehrfach vervielfältigt) Grablegung im Muſeum 
zu Antwerpen; am bekannteſten find feine Portraits Karl's I. von England und der 
Mitglieder der Koͤnigl. Famille. In Paris findet ſich ein Portrait D.'s, von ihm 
felöft gemalt; es ift ein Bruſtbild; der Körper im Profil; das Geſicht über bie linke 
Schulter zum Befchauen hinausblidend: geiſtreich ſcharfe Züge, kunſtleriſch vornehm; 
das ſtarke, weiche Haar aus der Stirn geworfen, die Stirn ſelbſt hoͤchſt klar und rein 
geblldet, ganz in jener charakteriſtiſchen Art, welche der Schäbel des Künftlers, der in 
BoetHe’8 Sammlung zu Weimar bewahrt wird, zeigt; über den flarfen Augen⸗ 
brauen jedoch Hin und wieder ein leiſes Zuden, das Zeugniß einer Teidenfchaftlichen 
Beweglichkeit des Geiſtes, die fi auch Im Moment der diuhe nicht verläugnet. Es 
exiftirt ein guter Kupferſtich dieſes Wildes, von €. Mandel in Berlin, der ein Pen⸗ 
vant zu dem bekannten Forſter'ſchen Stih nah Raphael's Selbſtportrait in der 
Gallerje zu Florenz bildet. In Raphael's Portrait fieht man die Einfalt, die ſchlichte 
geiftige Ruhe der mittelalterlichen Zeit in ihrer holdeſten Erſcheinung; in D.'s Por« 
trait Dagegen tritt der Geift der modernen Zeit, mit feiner individuellen Berechtigung, 
mit feinen individuellen Freuden und Schmerzen, fprechend hervor. Beide Vilber bee 
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zeichnen zugleich die beiden großen Wenbepunkte in der Blüthenperiode ver Kunft des 
chriſtlichen Zeitalters. — Nachrichten über D., feine Lebensverhaͤltniſſe und Werke Hat 
zulegt William H. Carpenter in einer Schrift zufammengeftellt, zu der ihm bie 
koͤniglichen Archive und öffentlichen Sammlungen Englands das Material geliefert. 
(Memoires el documents inedils sur Antoine van Dyck, P. P. Rubens et auires 
arlistes conlemporains, publies par William H. Carpenter, traduit de l’Anglais par 
L. Hymons. Anvers 1845.) 

Dyhrn oder Dyherrn. Diefes Gefchlecht erſcheint urkundlich ſchon im 13. Jahre 
hundert in Schlefien unter dem Namen „Der, Dyr und Dir“ und ift in bie Tur- 
nierbücher aus dem 14. und 12. Jahrhundert unter dem Namen „Dern* ‚eingegeichnet. 
Urſprünglich mochte es aus Sachſen ſtammen und hat Wappenverwandte in den Ges 
ſchlechtern Langenau, Ehila und Czindalski. Es tHeilte fich frühzeitig in zwei Haupt⸗ 
linien: in die Glogauiſche und in die Oelſtſche. Die erftere fliftete Peter von D. um 
dad Jahr 1334, und diefelbe trennte fich in Die Haͤuſer Herzogswalde, Babel, Gleis 
nig, Streitelöborf, Köllinichen, Liebichen, Hänichen, Tarpen und Märzdorf. Die Del- 
ſiſche Rinie, welche auch unter den Namen der Linie von Schönau aufgeführt wird, 
gründete Georg von D. um das Jahr 1426. Aus. der erfteren Linie ward Georg 
Abraham auf Herzogswalde und Dpherrnfurt, Ober-Auitskanzler von Schleflen, am 
12. Juli 1655 vom Kaifer Ferdinand II. in den Zreiberruftand 'erhoben, und aus 
der Delflichen Linie Sriedrich von D. und Schönau, Erbherr auf AUllersdorf und Diftel- 
wig, im Jahre 1693. Des Lepteren Sohn, Hand Georg, Breiherr von D. und 
Schönau, Erbherr auf Ullersdorf, Gimmel, Reefewig ꝛc., Deld« Bernftädtifher Rath, 
Landeshauptmann und Kammerbirector, erhielt mit feinen Brüdern Ernft Friedrich, 
Eaiferlichem Oberften, welcher 1706 vor Turin blieb, und Melchior Sylvius auf 
Glambach, F. k. Kaͤmmerer, Reichshofrath des Fürſtenthums Brieg, Landhofmeifter ıc., 
im Jahre 1697 Titel und Würden eines Reichsgrafen von D. und Freiherrn zu 
Schönau. Johann Ernft Freiherr von D. auf Herzogswalde (geb. 1711) wurde 
1739 in den böhmifchen Orafenftand, und die Freiherren Mar Emanuel Wilgelm auf 
Ullerödorf, Ernft auf Neeferwig und Wilhelm Karl Adolf auf Gimmel am 31. Octo- 
ber 1786 in den preußifcken Grafenftand erhoben. Nach dem Ableben des Generals 
von Gettrig auf Neuhaus bei Waldenburg fiel die Burg und Herrſchaft Neuhaus an 
einen Zweig der Breiherren von D. auf Herzogswalde, welcher mitteld Diploms vom 
3. April 1782 den Namen von D.-Ezettrig und Neuhaus annahn und das Haupt⸗ 
bild des Czeitritz'ſchen Wappens mit dem feinigen vereinigte. Der letzte Beflger Dies 
fer anfehnlichen Güter farb Einderlos, und fein Neffe, der Freiherr Julius von D., 
Here auf Ober⸗Herzogswalde, nahm laut Föniglichen Anerfennungs - Diploms vom 
14. Auguft 1825 den Namen D.-Gzettrig- Neuhaus an. Der gegenwärtige Chef des 
gräflihen Haufe D. iſt Konrad Graf von D., Freiherr von Schönau, geb. den 
21. November 1802, des am 24. Januar 1842 verftorbenen Grafen Konrad Adolf, 
preußifhen Rammerheren und Landfhafts-Directord von Schleflen, Sohn, Majorats« 
berr der Fideicommiß⸗Herrſchaft Reeſewitz, ) Ehrenritter ded St. Johanniter Ordens 
und erbliches Mitglied des Herrenhauſes. Er befuchte feit 1816 das reformirte Gym⸗ 
naflum in Bredlau, fpäter die Mitter-Afademie in Liegnig, fludirte auf der Univerfität 
zu Berlin und ging dann zu feiner weiteren Ausbildung nad Paris. Nach feiner 
Rückkehr 1830 widmete er fih der Landwirthſchaft und wurde 1842 zum General 
feeretär, 1843 zum Vice-Präfldenten des landwirthſchaftlichen Gentralvereind für Schle⸗ 
len gewählt. Nach) feines Vaters Tode in den Beſitz des Majoratd gelangt, ward 
er 1843 von ben elf berechtigten Mujoratöbefigern Schleſiens auf den Landtag diefer 
Provinz gewählt, wo er ſich durch feine liberalen Geſinnungen bemerkbar machte. 
Diefelben documentirte er auf den vereinigten Randtagen von 1847 und 1848, in der 
Nationalverfammlung, in der erften Kammer, ferner im Grfurter Unionsparlamente 
und in den Kammerfigungen von 1850 — 1852, und nahm erft im Bebruar 1861 


") Diefe Herrſchaft befteht aus ben Rittergütern Galbig, Ober⸗Müͤhlwitz, Nieder: Mühlwig 
und Reefewig, und iſt ber Vefiger zur Theilnahme an der den Majorats: und Gefcledtesfibeir 
commiß⸗ Beſihern auf ProvinzialsLandtagen im Stande der Hitterichajt eingeräumten Collectiv⸗ 
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feinen Gig im Herrenhauſe ein, deſſen erbliches Mitglied er. felt dem 12. October 
1854 iR. Als Dichter trat D.-auf-mit der Tragödie „Konradin’d Tod". Das alte 
urfprünglige Wappen der D. befleht aus einem blauen Schilde, in dem ein filberner 
Balken von der obern Rechten zur untern Linken angebracht und mit drei Roſen belegt ifl. 
In dem gräfltägen Wappen ift dieſes Wappenbild bloß zum Mittel- oder Herzſchilde 
benugt, fonft ift das Schild noch in ſechs Quartiere geiheilt; nämlich in vier Haupt- 
quartiere und in zwei Mleinere, die ſich Über und unter dem Herzſchilde befinden. Unter 
demfelben fieht man im weißen Felde den prenßifchen Adler und unter demfelben ein 
Bund Pfeile mit den Spitzen nad oben gekehrt im rothen Felde. In dem erflen 
Quartier ſteht ein Paſſlonskreuz auf grünem Hügel im goldenen Felde; im zweiten 
ein fllberner Löme im ſchwarzen Felde; im dritten win aus den Wolken kommender 
Arm, der ein Schwert Hält, im rothen Belde und das vierte Quartier iſt durch einen 
Spigenfäpnitt getheilt und in Silber... Die linke Hälfte ift mit brei grünen Balken 
oder Streifen belegt. Diefes Schild ift mit fünf gefrönten Helmen befegt. Der erfte 
trägt den preußiſchen Adler, der zweite einen Pfauenfchweif mit drei Pfeilen belegt, 
der dritte oder mittlere das Paſſtonskreuz, der vierte einen ſchwarzen Adlerflügel, be⸗ 
legt mit dem Ballen, der die drei Mofen trägt, und auf dem fünften erblidt man bie 
ſteben in ein Bund fächerartig gelegten Pfeile. Nachträglich bemerken wir noch, daß 
der oben erwähnte Georg Abraham, Fteiherr v. D. auf Herzogswalde und Kuttlau, 
dem bis dahin Brzig genannten Marktfleden Dyherrnfurt an ber Oder Namen und 
Stadtgerechtigkeit im Jahre 1663 verſchaffte. Es wurde fpäter der Hauptort einer 
Majoratsherrſchaft, welche nach dem Ableben bes Iepten Breiheren v. D. auf Dyherrn- 
furt an deſſen Tochter, die Gemahlin des Staatsminifterd Grafen Hoym, überging. 
Nach dem Tode des Letztern kam die Herrfchaft an die Enkelin defielben, bie Gräfin 
v. Maltzan, vermählte Prinzeffin Biron von Kurland, und gehört jept der Gräfin 
Lazareff, gebornen Prinzeflin Biron von Kurland. 
yuamif f. Medanik. 

Dynaft, feiner griechifchen Mbleitung nach eigentlich ein Machtiger; bei den 
Glaffitern heißt Dynasta ein vielvermögender Mann, weldyer durch Rang und Stand 
vornämlich in politifcher Hinſicht ausgezeichnet iſt, beſonders ein Oberherr- Megent. 
An den Belly einer Herrfchergewalt ſchließt fich die Bedeutung des Ausdrucks zunähft 
an; aber im engeren Sinne wird nicht jeder Herr eines Landes Dynastes genannt, 
fondern nur derjenige, welcher nicht bedeutend genug if, um mit dem Titel eines 
Königd belegt werden zu Fönnen. Cicero (in Arte Or. XIC. 32), äfar (de 
bello Gallico II. 3.) und Cornelius Nepos (Agesilaus C. 7.) ſtellen die Dynaften 
ben Königen entgegen. In diefer engeren Bedeutung bezeichnet die Katinität des Mits 
telalters mit Dymaften die geringeren Herren, weldye über Land und Leute vegierten, 
ihre Rechte über das Gebiet felbft in eine Landeshoheit ausbildeten und ihr Territo⸗ 
rium als eine Herrſchaft, Dymaftie, behandelten. Die Grafen (Herzoge), welche in 
den fränfifchen Zeiten befanntlig bloße Beamte des Königs geweſen waren, verwalte⸗ 
ten beſonders feit dem XI. Jahrhundert eine wirkliche in ihrer Familie erblich gewor⸗ 
dene Gaugrafſchaft als urfprüngliches Reichsamt, oder fle vegierten zwar auch Graf⸗ 
ſchaften, welche jene politifhe Bedeutung nicht hatten, fonbern nur aus einzelnen 
Städen und aus einzelnen Herrſchaften beftanden. Der Inbegriff dieſer Iegten Grafen bil⸗ 
dete nun im Begenfaß ber erfien, d. h. der Sandgrafen, comites provinciales, wie fle feit dem 
zwölften Jahrhundert genannt werden, den Dynaſtenſtand oder bie Klafle der 
GSemperfreien, den Stand ber alten Freiherren, liberi domini, barones, auch nobiles, 
ebenfo guter Hand Lüde. Diefe Ausdrücke find aber nicht mit ber Freiheit ihrer Be⸗ 
gungen vom Feudalnerus in Verbindung zu bringen, fle haben vielmehr In ber Frei— 
beit des perſoͤnlichen Standes ihren Grund, welder ihnen bie Bähigfelt, auf 
dem Reihätag zu erfcheinen, verlieh, während die wirkliche Ausübung des Rechtes 
bei den Eleineren Dynaſten ſich nicht nachweifen laßt. Sie bildeten den eigentlichen 
Adel des Mittelalters, den wahren Herrenfland. Die Dynaften erwarben die Herr⸗ 
ſchaften mit Grafenrechten von ben Beflgern ber alten Baugraffchaften ober der von 
dieſen Letzteren übrig gebliebenen Mefte, fle ‚gewannen auch von folhen geifllihen ober 
weltlihen Herten, ja au vom Kaifer, die Grafenrechte für ihre, ohne biefe Mechte 
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bisher beſeſſenen eigenen Herrſchaften. Die verſchiedenen allsdialen und lehnbaten 
Beſitungen beſtanden hierbei ohne nähere Vereinigung neben einander; ſie waren nur 
in fofern zu einem Ganzen verbunden, als fie unter einem und demſelben Herrn flanden. 
Die Dynaften nannten fi nicht mehr nach dem Bau, in welchem ihnen bie Braf- 
ſchaft zuftand, fondern nach dem Hauptgute, mochte es Allobium ober Lehen jein, 
auf welchem nach der jetzigen Vorflellungsmweife die Brafichaft Haftete. Unſere jegigen 
deutfchen Kürftenhäufer ſtammen größtentheild von ſolchen Dynaften ab, welche Lehen 
befeffen haben, und Dynaſten oder liberi homines heißen bie Ahnhersen von beinahe 
allen den Käufern, welche fpäterhin wieder ald gräfliche erfheinen. Die Racht der 
Dynaften wuchs, je mehr fie felbft andere Adelige als Vaſallen oder Dienftleute 
(vassi ducis aul comilis) hatten, und durch den Beflg der Reichs⸗ und Kirchenvog⸗ 
teien neue Quellen von Ginkünften fich eröffneten. Nach dem funfzehnten Iahrhun- 
dert wurde dad Prädicat Herr, Breiherr, ja felbft Graf auch am Perfonen vom nieder 
rem Adel als bloßer Titel vergeben; e6 gab nunmehr Herten, Freiherren, Grafen, 
welche von den alten Baronen und Dynaften durchaus verſchieden waren, weder Lane 
deshoheit noch Reichsſtandſchaſt hatten. Um ſich daher von dem niederen Abel durch 
einen anderen Titel zu unterfcheiden, feitbem biefer das Praädicat des Adels gleichfalls 
erhielt, welches fonft nur dem hohen Abel eigen gewefen war, nahmen bie alten Dy- 
naften nunmehr den gräflichen Titel wieder an. So fallen die Dynaften, als eine 
von den Fürften und Grafen zu unterfheidende Stufe des hohen Apeld, lediglich der 
Geſchichte anheim; dieſer Zeitraum geht etwa vom elften bis zum Anfang des funf« 
zehnten Jahrhunderts. Dynaſtie bezeichnet gegenwärtig vorzugsweiſe eine Herrſcher⸗ 
familie, eine Reihe von Herrſchern aus einem und demfelben Befchlecht. 

Dzialynski f. Polnische Fraction Cim preuß. Abgeordnetenhaus). 

Diierzon (Johann), geb. 1811 in Lopfowig, einem zum Domänen-Amte Kreuz. 
burg in preußifch Schleften gehörigen Dorfe; fludirte von 1830 ab katholifhe Thes⸗ 
logie in Breslau und wurde 1835 Kaplan, dann Pfarrer in Karlsmarkt bei Brieg 
in feiner heimathlichen Provinz. Er hat fi große Verdienfte um die Naturgefchichte 
ber Bienen und um bie Bienenzucht erworben, deren neuefle und naturgemäßefle Be- 
handlungsweiſe, „der Betrieb mit beweglichen Waben“, ihm zum großen Theile die 
Erfindung, faft ganz die weitere Ausbildung und Verbreitung verdankt. , Im Uebrigen auf 
den Art. Vienenzucht (Bd. IY. ©. 12) verweifend, machen wir auf die feit dem Abdrude 
jenes Artikels (in Lahr bei Geiger) erfchienene vermehrte und verbefierte 2. Auflage der’ 
Schrift von Ludwig Huber: „Die neue, nüglihfle Bienenzucht ober der Dzier⸗ 
zonftod, deſſen Swedmäßigkeit zur Honiggewinnung und zur Vermehrung der Bie⸗ 
nen 3." aufmerffam, da aus berjelben dad Wefen der D. ſchen Zuchtweife, die Be- 
ſchaffenheit der von ihm conſtruirten Stöde und deren Vortheile gegenüber den früher 
üblichen Bienenwohnungen, am beften erſichtlich if. Auch über die Zucht der italie- 
nifchen Bienen, deren zunehmende Verbreitung in Deutfchland ebenfalls D.'s Verdienſt 
ift, findet man in bezeichnetem Buche vielfache Belehrung. 

Djungarei. Der Theil von Oſtturkiſtan, der ſich im Norden des Thian⸗Schan 
ober Himmelsgebirges außdehnt, d. h. das chineſiſche Thian-Schan-Pelu und das fi 
bis über den Balkhaſch⸗See ausbreitende, jeht ruſſiſche Gebiet, ift die D., urfprünglich 
von einer Volkerſchaft mongolifgen Stammes und zwar vom kalmückiſchen ober dld- 
thiſchen Zweige beffelben, den Dzungaren, bewohnt, an bie fi im Weflen die Buruten 
ober Schwarzen Kirgifen und ein Theil von der großen Horde der Kirgiſen anſchließen. 
Das erobernde Auftreten der, Dzungaren, welche, am SU und Dſaiſan nomadiſirien und 
im 17. Jahrhundert ein Reich bafelbft flifteten, das fi den Nachbarländern bis nach 
Tübet furchtbar machte und zu Ende jenes Jahrhunderts über Oftturfiftan bis zum 
Küenlün fid ausgedehnt hatte, fo wie auch norboftwärts über einen Theil der Mon- 
golei, veranlaßte die chineſiſchen Kaiſer, ald Schugherren von Tübet und von der 
Mongolei, diefem jüngften der mongolifhen Reiche ein Ende zu machen und'1765 die 
eigentliche D. fammt dem von den Dzungaren eroberten Oftturkiftan dem chineſiſchen 
Reiche, begiehungsweife einen Theil fogar in China felbft einzuverleiben. Der Jli, 
einer der Hauptflüffe Inneraflens, ift daher auch der größte Fluß der D., die eben fo 
gebirgig, if, wie auch Steppen enthält und eine Anzahl Seen, unter denen ber 
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Baltkhafch, der IMyE-Kul, der Ala-Kul, der Dſaiſan, der Saffpf- Kul, der Salram⸗ 
Kul x. die größten And, und zwei Vulkane, den Peſchan, am Norbabhange bes 
Thian · Schan, und den Aral-Tube, in der Mitte bes Ala⸗Kul. Das fruchtbare und 
breite Ili⸗Thal war von den älteften Zeiten an eine ber wichtigfien Stationen ber 
Völkerwanderung. Gier vermweilten bie wandernden Horben zumeilen Jahrzehnte, um, 
nachdem fle ſich ausgeruht und neue Kräfte gefammelt, dann wieder ihren Weg füdlich 
vom Balkhaſch fortzufegen und von da ſich entweber nach Nordweſten gegen Europa 
oder nach Sübweften gegen Turan, Süb- und Weſtaſien zu wenden. Diefen Weg 
nahmen befanntli die DYue⸗Tſchi und Ufun vor Chriſti Geburt, Die Mongolen im 
Mittelalter, die Delöth im 17. Jahrhundert und vielleicht noch viele andere Völker⸗ 
haften der großen Völkerwanderung. Den Ili von dem Balkhaſch⸗See aus ſtrom⸗ 
aufwärts zu fahren, iſt bereitd vor einigen Jahren feitens der Ruſſen verjucht '), 
qweifeldohne dient er. jegt fchon als Wafſerſtraße zwifchen der ruſſiſchen und cine 
Aichen D., als Wafferftraße nach Inneraflen. Neben den Dzungaren und ben beiben 
andern erwähnten Bölferflämmen hat Thlan-Schan-Peln jegt eine fehr gemifchte Ber 
völferung, indem bie Provinz als chineſiſches Deportationsland nach Zerfprengung, 
beziehungsweiſe Ausrottung der Dzungaren gebraucht wurbe, und durch biefe „Tfcha- 
pand“ oder Kolonien von Verbannten entftand in dem fräheren Nomabenlande eine - 
anfäffige aderbauende Bevölkerung, bie ſich durch einige Tabfchikfamilien vermehrte, 
Die Militarmacht China's in dieſer Grenzprovinz, dem GBeneralgouvernement Ill, bee 
Läuft ſich auf 28,000 Mann, worunter 4000 Mann reguläre hineflfhe und mandſchu⸗ 
rifche Truppen, der Meft irreguläre mongolifche Meiterei if. Man hört daher daſelbſt 
türkifche und perfifche, mongoliſche, mandfchurifche und chineflfche Sprache, und ebenſo 
theilt ſich die ſchwerlich über eine halbe Million Seelen betragende Bevölkerung zwi⸗ 
ſchen Jolam und Buddhathum. Durch die neuere Auspehnung bed rufflfchen Gebiets 
{ft die Hauptſtadt ITi (der, mongolifche) oder Kuldſcha (der türkiiche Name), zu denen 
der hineflfche Name Hoi- Yuan kommt, der Brenze näher gerüdt; es ift eine große 
Stadt am Ili von 10,000 Häufern und 60— 70,000 Einwohnern, größtentheils Tadſchika 
und Ehinefen, mit Bubphatempeln und Mofcheen, und eine rege Handelsſtadt, deren Ver⸗ 
kehr befonders Rindvieh und Pferde betrifft. Außerdem iſt noch Kurkarauffu (cine 
ſiſch Suistfhing-phu) an einem dem Ili benachbarten Steppenflufle, und im Norben 
Tſchugutfchak zu nennen, am Buße des Gebirge Tarbagatat, unter welhem Na- 
men bie Stadt ebenfalls angeführt wird. Es find die Provinzen II, Kurkarauffu und 
Tarbagatai, die unter dem’ Generalgouvernement Illi flehen. 


©. 


Earl f. Englifhe Verfaffung. 

Ebbe und Fluth. Die Erfeinung, daß an den Küflen des Meeres und in 
vielen Flußmundungen in ziemlich regelmäßigen, etwa ſechsſtundigen Perioden das 
Baffer fleigt und fällt, bei welcher man die Bertove des Fallens die Ebbe, biefenige 
des Steigend die Fluth nennt, war ſchon im Alterthum bekannt, ward aber erſt 
duch Newton (} 1727) aub Grund feiner Gravitationdlehre einer theoretifchen Be⸗ 
handlung unterzogen und ald die Wirkung der Anziehungskraft des Mondes und ber 


*) Im Jahre 1856 beabfihtigte man bie Kuldſcha zu een allein noch fehlte dazu die Er- 
laubniß der Regierung, was ber Ausrüſter des erſten im Balfhajchhafen erbauten Schiffes, ber 
Kaufmann Kusnezow, in einer Zuſchrift an den „Wieſtnik“ tief bedauert, weil „baburdy die Eins 

führung ber Dam) A et auf dem Ili um ein Jahr verzögert wird." Da bie Fortſchritte der 
Ruffen in Gentrafa n unjere größte Aufmerkfamfeit Deebienene, fo muß das Erſcheinen von Fluß⸗ 
bampfern vor einer großen Grenzſtadt des öͤſtlichen China's zu einem bebeutungsvollen Greignifte 
auch für den fernen eobachter werben. 
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Sonne in Bezug auf die Erdoberflaͤche demonſtrirt. Vei dieſer theoretiſchen Vehand⸗ 
lung wird die Erde als eine ganz von Waſſer bedeckte Kugel betrachtet, eine Voraus⸗ 
fegung, welche von der Wirklichkeit ziemlich ſtark abweicht und daher auch nicht zur 
vollffändigen Auffläcung aller Eigenthümlichkeiten des Fluth- und Ebbe⸗Phaͤnomens 
führen kann; indeß ift der Zufammendang der erwähnten Grundurfache mit den Ein⸗ 
tittögeiten und der Dauer ber hauptfächlichften Erſcheinungen, namentlich mit der hal b⸗ 
tägigen Periode, Tide, und mit der halbmonatlichen Periode, Spring- 
fluth genannt, dadurch zweifellos feftgeftellt. Es ift nämlich Elar,. daß eine die Erde 
oberfläche ganz bedeckende Blüffigkelt an der Stelle gehoben werden müfle, welche einem 
außerhalb befindlichen, anziehenden Körper zugekehrt, alfo demfelben am näch ſten If; 
‚es ift ferner klar, daß diefelbe Erfcheinung auch an der biametral gegemüberliegenden 
Stelle fattfinden müſſe, weil der nähere Erbfern flärker angezogen wird, als die 
minder nahe, überdies bünnere Flüſſigkeit, und endlich leuchtet e8 ein, daß an den 
zu beiden Seiten um 90 Grad (einen rechten Winkel) von biefer Richtung abweichen« 
den Stellen eine Erniedrigung (Depreffion) der Flüſſigkelt eintreten müffe. Aus 
diefen Sägen würbe eine genau halbtaͤgige Periode von einem Hochwaſſer bis zum 
andern folgen, wenn der Mond in Bezug auf die um ihre Are fi drehende Erde eine 
unverrüdte Stellung einnähme. Da aber der Mond eine eigene Bewegung hat, fo ift 
die Veriode gleich der halben Zeit zwifchen zwei Mondsculminationen, d. h. = 12 Stun- 
den 25 Min. 14 Sec., und die Tide rückt täglich um beinahe 1 Stunde vor. In gleicher 
Weiſe giebt es im Meere auch ſolche Schwankungen, deren Urfadye die Anziehungskraft 
der Sonne if, und da die gegenfeitigen Stellungen von Sonne, Mend und Erbe 
beflänbigen regelmäßigen Aenderungen unterliegen, fo folgt, daß die vereinte Wir- 
tung der Attraction des Mondes und der Sonne periobifch zunehmen und abnehmen 
möäfle, je nachdem diefe beiden Körper mehr ober weniger in einer geraden Richtung mit 
der Erde ſich befinden, ober mit andern Worten, je nachdem die Mondesfluth durch die 
° Sonnenfluth verftärkt oder gefchwäct wird. Weil nun Sonne, Mond und Erde in 
jedem Monate zwei Mal (zur Zeit des Boll- und Neumonds) in einer'geraden Richtung 
ſtehen, fo ergiebt fich Hieraus die viergehntägige Periode der Springflutben. Diefe 
unter der Borausfegung einer ganz mit Waſſer umgebenen Erdkugel abſtrahirten Säge 
fimmen, obgleich jene Vorausfegung nicht firenge richtig iſt, dennoch mit der Wirk. 
lichkeit aller Orten genau überein, welches feinen Grund barin bat, daß alle Fluth⸗ 
und Ebbebewegungen an ben Küften des Feſtlandes von einer einzigen, im großen Welt⸗ 
nieere durch die genannten Attractionen pertodifch erzeugten, primitiven Schwanfung 
ausgehen, deren Hortpflanzung bis zu den entfernteften Küftenpunkten jedes Mal nach 
den nämlichen Geſetzen erfolgt und daher in Betreff der Zeit und Dauer der 
Erſcheinung nothwendig das allgemeine Gefep uud an jedem einzelnen Punkte 
zur Anfchauung bringen muß. Die Dauer der hbalbtägigen und halbmonatlichen 
Periode ift alfenthalben diefelbe, nur die Epoche verfchiebt ſich nach der Rage des 
Ortes. Hinfihhtli der Höhe, auf welche der Waflerfpiegel Durch die Fluth gehoben 
wird und bei der Ebbe herabſinkt, ifk zwar das allgemeine Geſetz in fofern erkennbar, 
ald überall der Unterfchied diefer beiden Höhen, dad Intervall oder die Kluth- 
größe, während der halbmonatlichen Periode von einem Marimum durch em Minimum bt8 
wieder zum Marimum ſich ändert; zugleich aber Haben Locale Bedingungen, namentlich die 
Geſtalt der Küften, einen fo überwiegenden Einfluß auf dieſe Groͤße, daß diefelbe an verfchie- 
denen Orten fehr verfchieden ift, von ganz geringen, kaum einige Fuß betragenden Schwan» 
kungen (5. B. an der hollaͤndiſchen Küfte) bis zu 40—50 Fuß an der Weftfüfe Englands. 
Bu diefen, jeber Localität eigenthümlichen Ungleicyheiten Eonımen nun nod die an 
feine befannte Regel gebundenen Ginflüffe der Witterung, namentlih des Windes, 
Hinzu, und in den unteren Teilen einmündender Ströme übt auch die veränderliche 
Größe der aus dem Binnenlande herabfonımenden Waflermenge einen merklihen Ein- 
fluß auf die Fluthgröße aus. Wegen der Wichtigkeit, welche alle diefe DVerhältniffe 
für_den Schifffahrtöbetrieb Haben, ift bie Seftftellung der Eintrittözeiten von Fluth und 
Ebbe, fo wie eine, wenigſtens ungefähre Angabe der Fluthgroͤße für alle einigermaßen 
frequente Safenorte, ſchon feit langer Zeit ald Anhang zu den Kalendern für Küſten⸗ 
probinzen, in ben Anweifungen für Seefahrer, oder in eignen, tabelarifch eingeriche 
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teten Büchern, Tide⸗Regiſtern (engl. Tide-inhles) gebrauchlich geweſen, die eutweder 
für jeden einzelnen Tag des Jahres vorausberechnet find, ober nur die Eintrittsgeit 
des Hochwaſſers an den Tagen bed Voll» und Neumondes enthalten. Letztere wird 
die Safenzeit des betreffenden Ortes genannt. Bis zum Jahre 1835 beruheten 
alle ſolche Ungaben auf allerdings ‚zahlreichen, zum Theil werthvollen Beobachtungen 
einzelner Hafenorte, die aber unter ſich burch fein anderes Princip verbunden waren, 
als durch die oben in kurzem Umriß angedeutete Newton'ſche Theorie. In dem ger 
nannten Jahre wurden auf 'Beranlaffung der britiſchen Regierung, während eines 
Monats, zufammenhängende Beobachtungen am mehreren hfindert Küftenpunkten, vie 
in allen Welttheilen vertheilt vorher beftimmt waren, ausgeführt. Die an dad hydro⸗ 
graphiſche Bureau. der britifchen Admiralität eingefandten, dort bearbeiteten Nefultate 
diefer Beobachtungen find. die Grundlage der. fegigen, genau an die wirklichen Thatfachen 
ſich anfchließenden Kunde der Fluth ˖ und Ebbe-Erfpelnungen, welche dadurch vollſtandig 
aufgeklaͤrt find. Es ergiebt ſich daraus, daß die Attraction des Mondes und der Sonne 
eine der Newton'ſchen Theorie entſprechende Wirkung auf die große Waſſermaſſe der 
Südſee ausübt und dort cine in ihrer Fläch en ausdehnung ungeheure, in ihrer 
Höhe aber .nur fehr Fleine Welde erzeugt, welche fich ganz nach Art der gemöhn» 
lien Wafferwellen nach allen Seiten hin fortpflanzt und als die erzeugende oder 
primitive Fluthwelle zu betrachten iſt. Dieſe Welle ſchreitet in dem freien und 
tiefen Gewaͤſſer des Oceans mit großer Geſchwindigkeit und ohne bedeutende Vermeh⸗ 
zung der Wellenhöhe (Fluthgroße) fort; an dem Küſten aber und in untiefen Gewäaͤſ⸗ 
fern wird diefelbe verzögert und es tritt eine mehr oder minder bedeutende Auſchwel⸗ 
lung, mithin eine Steigerung der Fluthgroͤße ein, welche ganz von der Küflenform 
abhängt. So nimmt jeder Küflenpunft Theil an den Wirkungen des allgemeinen, 
dad Ganze beherrfchenden Geſetzes, hat aber zugleich feine befondere Eigenthümlichkeit, 
Busch welche an ihm bie Größe und Form der Fluthwelle mobiflcirt wird. Das Maß 
des Bortfchreitend der primitiven Fluthwelle veranfchauliht man fih am einfachften 


durch die Borftellung, daß zwifchen der in unferm Theile Europa’s flattfindenden Fluth 


und dem Ausgangdpanft des Phänomens im Stillen Ocean, vier ſolcher Fluthwellen 
gleichzeitig ihren Bortgang haben; unfere Springfluth fällt aus biefem Grunde auf 
den dritten Tag Mach dem Neu und. Vollmonde. Die. Berzögerumg des Fortſchrei⸗ 
tens durch geeignete Küftenfiguration ftelft fich für und am beutlichften in dem Bei 
fplele dar, daß die Wirfung der von Süden her im. Atlantifchen. Dcean fi bewe⸗ 
genden Fluthwelle einen chen fo großen Zeitraum gebraucht, um buch ben Ganal 
zwiſchen England und Frankreich zu dringen, ald um ben ganzen Weg zum Norden 
Schottlands herum und. dann durch die Norbfee ſüdwärts fortfchreitend bis 
vor die Themfe - Mündung zurüdzulegen. Als Beifpiel zu den Mobifteationen, 
denen bie Fluthgröße unterliegt, möge die Bemerkung dienen, daß biefelbe vor 
der Elbe 10 Buß, an der hollandiſchen Küfte Faum einige Buß, an der englis 
ſchen Oflküfle Bid gegen 20 Fuß, an ber Weſtküſte (in dem Briftol- Channel) bis 
gegen. 50 Fuß, in der Seine- Mündung etwa 26 Fuß, bei der Infel St. Helena 
aber und überhaupt an Heinen, vom Feſtlande weit entfernt liegenden Infeln nur 2 
bis 3 Zuß beträgt. Das Hauptverdienft um die Bearbeitung der oben erwähnten 
Beobachtungen hat W. Whewell, Profeffor in Cambridge, der die erſte, das Große 
und Ganze umfaffende Darftellung aus denfelben ableitete und bekannt machte. Die 
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frühere Vorſtellung, daß die kleineren vom Lande größtentheils umgebenen Meere (das 


Nitteländifche Meer, die Oſtſee u. f. w.) gar feine Ebbe und Fluth Hätten, ift durch 
neuere Unterfuchungen widerlegt. Hagen (pr. Geh. Oberbaurath) hat in ber Oſtſee dieſe 
Schwankungen, die dort freilich nur wenige Zolle betragen und durch bie verändern 
lichen Witterungszuftände ſehr verhält werden, evident nachgewiefen. Die Modifica⸗ 
tionen, denen- bie Zluthwelle ausgefegt ift, fobald fle In die Mündung eines Zluffes 
eintritt, find fehr bedeutend und zum Theil zu complicirt, um bier exörtert zu werben. 
Das Weſentlichſte befteht darin, daß im offenen Meere die Dauer der Fluth und bie 
Dauer der Ebbe im Allgemeinen gleich lang ift, daß dagegen bei der in eine Fluß⸗ 
mündung eingetretenen Fluthwelle die Dauer der Ebbe Tänger wirb als biejenige der 
Fluth, und zwar, daß dieſe Verſchledenheit beftändig zunimmt je weiter flußaufwärte 
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man fommt, bis zulegt die Erfchelnung der Fluth in dem Abhange des ſtets in ber 
felben Richtung (feewärts) geneigten oberen &luffes verfchwindet. Dies. erflärt ſich 
dadurch, daß in ſolchen Faͤllen der Scheitel der Bluthwelle (das Hochwaſſer) 
ſchneller fortfchreitet, ald die beiden Fußpunkte berfelben (das vorhergehende 
und nachfolgende Niedrigwaſſer), weil der erftere fih in tieferem Waſſer bewegt, 
alfo geringere Widerftände zu überwinden hat als Iegtere. Daß auf diefem Wege bie 
Fluth größe allmaͤhlich abnimmt und zulegt gleid; Null wird, verſteht ſich von: ſelbſt. 
Es giebt Fälle, in denen dad Vorrüden des Scheiteld gegen den vorderen Buß 
punkt fo ſtark iſt, daß die Fluthwelle nah vorne überſtürzt, ähnlich einer 
Brandung am Geeftrande. Diefe intereffante, den Schiffern Gefahr bringende 
Erſcheinung iſt in Europa in der Severn, der Seine und der Dorbogne am 
Rärkften entwidelt und Heißt in England Bore, in Brankreih Mascaret, — 
In dem Vorſtehenden find die Ausdrücke Ebbe und Fluth fletd in dem Sinne ge» 
braucht, daß durch erfleren das Sinfen, durch legteren das Steigen bes Wafler- 
ſpiegels bezeichnet if. Man bedient fich aber auch derfelben Ausdrücke, um bie im Bereiche 
der Fluthwelle wech ſelnde Stromrigtung dadurch auszubrüden, wo man prä- 
eifer Fluth ſtrom und Ebbeftrom jagen follte.e Das Umſetzen des Stromes ober 
der Strommwechfel fällt nicht genau mit den Zeitpunkten des höchſten und niedrig⸗ 
Ken Waflers zufammen, fondern folgt diefem nad, was feinen Grund in dem Bes 
barsungsvermögen der In Bewegung befindlichen Waflermafle bat, die nicht fogleidh 
ihre Richtung ändern kann, wenn das Sinken ober Steigen des Wafferfplegeld ein- 
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mit derſelben. Geſchwindigkeit fortbewege oder ſtrͤme, mit welcher die Fluthwellke 
ſich fortpflanzt, beruht auf einem Irrthum. Die letztere iſt, wie jede Welle, lediglich 
eine Schwingung der Theilchen, die mit einer Verſchiebung der Form der Ober- 


‚ flaͤche verknüpft ifl. Der Strom, oder die Fortbewegung des Waflers, aus welchem 


die Welle gebilbet wird, ift zwar eine Wirkung jener Bormveränderung, aber nicht 
mit derfelben identiſch. Daher tritt denn auch das ſalzige Serwafler lange nicht fo 
weit in bie Flußmündungen hinein, als die Erfcheinung des Fallens und Steigens 
der Ebbe und Fluth. Ueber die große Wichtigkeit der Fluth- und Ebbe⸗Bewegung 
für die Ausbildung und Erhaltung der Fahrtiefe in den unteren Stromgegenden, fo 
wie für die Nußbarkeit vieler Hafenorte find zu vergleichen die Artikel Alluvion 
und Dod. Siehe auch den Art. Geſchwindigkeit 

Ebel (Sodann Wilgelm). Diefer Doctor der Philoſophie und Prebiger zu Kö« 
nigäberg in Pr. ift mit feinem Amts- und Leidendgenofien Georg Heinrich Dieftel, 
den mir deshalb zugleich in diefem Artikel behandeln, trog ber gründlichiten Wider⸗ 
legung der gegen Beide aufgebrachten Befchuldigungen und mit völliger Nichtbeach- 
tung der Mefultate des großen Staatsproceſſes, wonach Beide von dem Vorwurf der 
Sectenfiftung im Jahr 1842 freigefprochen wurden, in einer Weiſe in die neuere 
Kirchengeſchichte eingeführt worden, die es endlich dringend nöthig macht, wenigftens 
Die Geſchichteſchreiber an die erften Pflichten der biftorifchen Gerechtigkeit zu erinnern. 
Im Volke, in populären und beiletriftiichen Schriften herrſchen noch die Borflellungen, 
welche die in der „Allgemeinen Kirchen: Zeitung“ vom Jahre 1835 (Mr. 177) ente 
haltene Relation über die Entdeckung der Muderei und der in lithographirten Abdrücken 
in Berlin circulirende Brief eines Königäbergerd an einen Berliner Breund im Jahr 
1836 (fiche dieſelbe Kirchen- Zeitung, 1836, Nr. 50) in Cours fegten. Noch unverant« 
wortlicher aber tft ed, daß auch in Werken, bie unter dem Titel ber gelehrten For⸗ 
fung Anfehen befigen oder auch nur in Anfpruch nehmen, jene populären Anfichten 
in völlig unkritiſcher Weiſe fich erhalten haben und ſich Höchftens auf die in Illgen's 
„Beitfchrift für Hiftorifche Theologie" 1838 aronym erfchienenen „Buverläffigen Mit- 
theilungen über Joh. Hein. Schönherr'3 Leben und Theoſophie, fo wie über bie 
durch bie lehztere veranlaßten feetirerifchen Umtriebe zu Königsberg in Pr." flüpen, nach⸗ 
dem diefe Mittbeilungen, die von dem Pfarrer v. Wegnern, Adoptivfohn des Kanzlers 
v. Wegnern (mit eigentlichen Namen Auguft Ralf) herrühren, durch das Endurtheil 
des Berliner Griminalfenats ihre Blaubwürbigkeit verloren hatten. Die grauenhafte 
nnd obfeöne Schilderung, welche das „Brodhaus'fche Eonverfations-Lexriton der Gegen⸗ 
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wart" (4 Bhe.) unter dem Art Nucke r im Jahr 1840 giebt, gehört zwar noch der Zeit an, 
In welcher die gerichtlichen Acten noch nicht gefchloffen waren ; allein auch dad Enburtheil des 
Berliner Kammergerichte bat es nicht verhindern können, daß ber wefentliche Inhalt 
diefed Artikels in die neuefte Ausgabe des Gonverfationsleritons, Band. 10, im Jahr 
1853 in den entfprerpenden Artikel „Muder“ überging. Selbſt der Bilhof Eylert 
bat fich nicht gefcheuet, in feinen „Gharakterzügen aus dem Leben Friedrich Wil⸗ 
helm's III.” (1846. Theil 3, Abth. 2, ©. 145) das obicdne Phantaflegebilbe zu 
teprobueisen. In Th. B. Welter's Eatholifhem „Lehrbuch der Weltgefchichte“ (1850) 
figurirt der „religidfe Verein der Ruder in Oftpreußen“ nicht nur mit geheimen, fon« 
dern fogar öffentlichen Freveln. Das „Lehrbuch der Kirchengefchichte" des Profeflor 
Kurg zu Dorpat (Mitau, 1849, 3. Ausgabe 1833) fpricht von „fleifchlicher Aus- 
ſchweifung in müften Orgien, deren die allgemeine Volköftimme die Muder, wie ed 
fgeint, nicht mit Unrecht befchuldigte.“ In dem zu Leipzig. 1855 erfchienenen fünften 
Bande von Gieſeler's Kirchengefchichte läßt ‚der Herausgeber, Dr. Redepenning, 
das Meferat über diefe Angelegenheit, welches gleichfalls nur die populäre Anſchauung 
wiebergiebt, beim Jahre 1839 fliehen bleiben, ohne der Definitivfentenz des Gerichts 
zu erwähnen. Auch Haſe hat noch in der. flebenten- Auflage feiner Kirchengeſchichte 
(Leipzig 1855) nur wiederholt, was er jchon in der vierten Ausgabe derfelben vom 
Jahre 1841 über dasjenige, was damals „in Koͤnigsberg verlautete” und fidy „ergeben“ ha» 
ben follte, mitgetheilt hatte. Ch. W. Niedner fpricht in feiner in Leipzig 1846 erfchiene« 
nen „Geſchichte der. chriftlichen Kirche" auch noch von einer Königäberger Secte unter 
€. und D. — Prof. Drumann, der Bewunderer der Deutſchkatholiken, folgt in ſei⸗ 
nem „Örundriß der Eulturgefchichte” (Königöberg 1847) bei feinem Hinweis auf Eon- 
ventikel in Königäberg nur den Wegnern’fchen Mittheilungen. Dr. W. B. Lindner geht 
in feinem „Lehrbuch der chriftlichen Kirchengeſchichte“ (Leipzig 1852) fo weit, die Zufam- 
menkünfte der Serte durch die Obrigkeit flören zu Iaflen, und zieht fogar die Parallele mit der 
Buttlerf hen Motte. Auch Dr. Guericke, der in der Ausgabe feines „Handbuch 
der Kirchengefchichte* vom Jahr 1838 nit Bezugnahme auf die „ Evangelifche Kirchen» 
zeitung* (1836, Nr. 10) mit einer -zweibentig feplüpfrigen Andeutung bie Tendenz 
ber vermeintlichen Secte fehilverte, Meß zwar in der vierten Ausgabe feines Handbuchs 
die ihm während des Proceſſes durch den amtlichen Defenfor ver Angeklagten in einem 
Sipreiben vom 19. Auguft 1840 ertheilte Müge abbruden; Doch nahm er in den 
fpätern Auflagen dieſes Schreiben nidyt nur nicht mehr auf, ſondern ließ auch bie in 
demfelben berichtigte Bezugnahme auf die Königäberger Greignifle wieder einrüden 
und fügte zu dem Citat aus der „Evangelifchen Kirchenzeltung* nur noch ein Citat 
aus den v. Wegnern’fchen Mitheilungen. So zieht fi, um Vamphlets, die populäre 
Zagesprefie und liberale Gompilationen wie „da8 Converfations- Lexikon der legten 
schn Jahre von Reichenbach“ (Leipzig 1844) nicht zu erwähnen, durch die verbreitete 
ſten Hand⸗ und Lehrbücher der Kirchengefchichte eine Anklage hindurch, zu deren Prü⸗ 
fung und Unterſuchung ſich die gelehrten Verfaſſer jener Bücher nicht einmal durch 
daß freifprechende Urtheil des Berliner Kammergerichts haben bewegen laflen. Auch 
ſchon vor dem Austrage dieſes Proceſſes lagen in den unten anzuführenden Verthei⸗ 
digungsſchriften D.'s und E.'s Data genug vor, die zur Prüfung ſowohl ber litho- 
graphirten, wie der v. Wegnern’fchen Mittheilungen dienen konnten, fte blieben aber 
unberüdfichtigt, wie die, gleichfal® unten anzuführende Schrift der Brau v. Barde⸗ 
leben, bie, als eine tief einſchneidende Kritit des v. Schön'fchen Liberalismus, von 
den Freunden und Benutzern dieſer v. Schön’fchen Mythe glücklich, wenigfiens für 
das große Publicum, todt geſchwiegen wurde. Schwerlich aber wird es ben Gelehr⸗ 
ten’ gelingen, vie grünblihe Schrift € v. Hahnenfeld's: „die veligiöfe Be⸗ 
wegung zu Königsberg in Preußen in ber erften Hälfte bed 19. Jahrhunderts und 
die Heutige Kicchengefchichte* (Braundberg und Leipzig, 1858) zu ignoriren, wenn 
fle ſich nicht auf dem Gebiete der Forſchung für moralifch tobt erklären wollen. Eine 
feühere Schrift deſſelben Verfaſſers: „Ein Moment aus den Mittheilungen des Con⸗ 
ſiſtorialrathes Kaähler über dad Leben und die Schriften feines Vaters, beleuchtet von 
€. v. Hahnenfreld“ (Braunsberg, 1856), wird den Männern bed Katheders die 
Ueberlegenpeit eines einen Bewußtſeins und einer gruͤndlichen Ueberzeugung über die 
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Halbheit der Gelehrten in ihren Ausflüchten, Angriffen und Zugeſtandniſſen zur An⸗ 
fhauung bringen. Und auch für die Schrift der Frau von Barbeleben wird noch Ihre 
Seit kommen; mit der nicht mehr fernen Krifls, die fi über dem Liberalismus über⸗ 
haupt zufammenzieht, werben auch der Königöberger Liberalismus und bie mythiſche 
Berfonification deflelben in Schön, der in dem D. und E. Proceß eine große Rolle 
ſpielte, ihre gerechte Kritik erleben. Indem wir auf diefe erſchoͤpfenden Schriften hin⸗ 
weifen, werden wir und nach Mitthellung einiger biographifcher Notizen über D. und 
€. damit begnügen, das Eingreifen Schön’8 und des Koͤnigsberger Liberalismus in 
diefen Meligionsproceß hervorzuheben. — Ebel, im Jahre 1784 zu Paflenheim in 
Oſtpreußen geboren und der ältefte Sohn eines Predigerd dafelbft, ftudirte in Königs- 
berg, wo er fhon 1804 als Lehrer am altftädtifchen Oymnaſium angeftellt, 1806 von 
einem Grafen zu Dohna » Schlodien ald Prediger nach Hermsdorf im preußifchen 
Oberlande und 1810 von da wieder nad Königsberg als Lehrer und Prediger bei 
dem damals neu eingerichteten Friedrichs⸗Collegium berufen, im Jahre 1816 endlich 
von -ber altfläbtifhen Gemeinde zum Prediger ermählt wurbe, welche Stelle er bis 
1842 befleidete. Selbft die v. Wegnern’fchen „Mittheilungen“ fagen über ihn: „Sein 
Aeußeres zeichnete fich, zumal in früheren Jahren, durch Schönheit, Abel und Würbe 
aus, woburd er, in Verbindung mit dem Mufe fittlicher Strenge und ernfter Krömmig- 
Leit, Achtung einflößte, eine Empfindung, die bei perfänlicher Berührung durch bie große 
Milde und Anfpruchslofigkeit, ſo wie durch Dad Herzgemwinnende und Schmiegfame der ganzen 
Erſcheinung ſich ſehr Teiht in Zuneigung und Liebe verwandelte. Bei diefen perfön- 
Tichen Eigenfchaften und dem Eifer, welchen E. in der Handhabung feiner Geſchäfte 
als Seelforger an den Tag legte, war es natürlih, daß Viele innerhalb und aufer- 
halb feines Gemeindeverbandes ihm in aufrichtiger Ergebenheit anhingen. Vorzüglich 
“wirkten hierzu feine Predigten mit, die ſtets, befonderd ald er noch an ber Kirche des 
Friedrichs⸗ Eollegiums fland, großen und verdienten Beifall fanden. In einer Zeit, 
wo der Blaube und bie Liebe in Bielen erkaltet waren und die lebendig® Fülle ver 
chriſtlichen Wahrheit an dem größeren Theile derer, weldye berufen waren, ihre Organe 
und Zeugen zu fein, vielmehr Widerfacher fand, trat E. in jener Kirche auf und ver« 
Tünbigte diefe Wahrheit mit rückhaltsloſer Freimüthigkeit und mit ber Macht eines 
von ihr ergriffenen und durchdrungenen Gemüthes. Wie Eonnte es da ausbleiben, 
daß, zumal bei der ſo großen und herrlichen Erregung unſeres Volkes in den Jah⸗ 
ren des Befreiungskrieges, Viele der alten und doch ewig neuen Wahrheit zuflelen und 
fi an €. als denjenigen, der dieſelbe ihnen nahegelegt, anfchloffen.“ Schon auf 
der Univerfität hatte E. den Schläffel zum Verſtaͤndniß der Bibel, den Johann Hein» 
rich Schönherr (ſ. d. Art.) durch Forſchung in der Natur gefunden zu haben 
glaubte, ſich angeeignet und dadurch in feinen theologiſchen Studien die Ueberzeugung 
. vom Ginflang zwiſchen Vernunft und Offenbarung. gewonnen, bie ihm Zuverficht zu 
feinen geiftliden Berufe gab. Zwar wurde er bereitd im Jahre 1809 megen feines 
Verhältniffes zu Schönherr und deſſen philoſophiſchen Anſichten von ber geiftlichen 
Deputation der Megierung zu Königdberg zur Verantwortung gezogen, jedoch burch 
die vortheilhaften Zeugniffe feiner Vorgefegten gerechtfertigt. Sein Anerbieten, bie 
Uebereinftimmung feiner philofophifch « tHeologifchen Ueberzeugung mit der evangelifchen 
Wahrheit nachzuweifen, wurde nicht berüdiichtigt, auch, als ſich fpäter die Angriffe 
erneuerten, jein wieberholter Antrag, Schönherr'8 Anſicht einer wiffenfchaftlichen Prüfung 
zu unterwerfen, übergangen und bie Verhandlung mit Beifügung der Schriften Schön- 
herr's durch die geiflliche Behörde dem Königl. Minifterium zu Berlin eingereicht, welches 
jedoch unterm 28. Aug. 1814 die Anklage mit den Bemerken zurüdwies, daß „ Schoͤnherr's 
kosmogoniſche Anficht nur die Autorität der Bibel zu bewähren gemeint fei*, und bie 
angreifende Behörde vor dem „Schein der Verfolgungsfucht” warnte. Berner beab⸗ 
ſichtigte der damalige Conſiſtorialrath Käpler im Jahre 1823 mit feiner „Philagathos” 
betitelten Schrift und nach Borausfchidung derſelben ein Auftreten gegen die Anhän- 
"ger E.'s Allein die Iaue Aufnahme, welche fchon dad 2. Stück diefer Schrift im 
folgenden Jahre im Minifterium zu Berlin fand, Tief ihn von feinem Belbzugsplanı 
zurüdtreten, mozu wohl auch die Aeußerung des Erzbiſchofs Vorowski beigetragen 
haben mag: „Es lohne nicht, dem €. anzugreifen; er fei unantaſtlich; man habe längft 
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auf ihn gelanert, aber ungeachtet alled Bemühens Nichts an ihm -finden koönnen.“ 
Erſt im Jahre 1835 brach der Religions⸗Proceß aus, im welchen auch Dieſtel ver⸗ 
widelt wurbe. Diefer, geboren om 23. Juli 1785 zu Belgard In Bommern, wo fein 
Bater Superintendent war, hatte von 1801—4 zu Königsberg Jura flubirt, war bar 
auf. Hauslehrer auf dem Lande, kehrte 1809 wieder anf bie Univerfität zurüd, um 
Theologie zu’ fludiren, und wurde 1814 umwelt Königsberg Landpfarrer. Im Jahre 
1818 erhielt er in Iegterer Stadt die Stellung ald Militärprebiger und Lehrer an der 
Divifionsfehule und 1827 als Prediger an der Haberbergifchen Gemeinde ebendaſelbſt. 
Schon feit feiner Berfegung war er mit E. in amtöbrüberlichen Umgang getreten; lange 
Zeit hindurch fand er in der Herbart'ſchen Philofophie, mit der er fich vertraut gemacht 


datte,; Anregung und Befriedigung für fein Denken; allmählich jedoch mat er der 


Schoͤnherr'ſchen Theorie näher und bewies fich im Juhre 1835 als einer der thätigften 
Vertheidiger derfelben, als Olshauſen durdy feine. Schrift gegen Schönherr dad Zeichen 
zu dem offenen Ausbruch des Kampfed gegeben Hatte. Olshauſen nämlid, der 
Taut feine® eigenen Zeugniſſes (Evangelifche Kirchenzeitung, 1836, Nr. 20) nach feiner Ber» 
fegung nach Königöberg &. „ald einen fehr einflußreichen, begabten Geiſtlichen kennen lernte, 
deſſen Bredigten ihn ungemein anzogen, um Pfingften 1822 mit ihm in nähere Bekanntſchaft 
fam und ernfte Mahnungen zu einem heiligenden, felbftverläugnenden Leben in feinem 
Kreife hörte,” Hatte feine Oppofltion gegen biejen Kreis mit feiner Brofchure vom 
Jahre 1826: „Ehriftus der einige Meiſter“, begounen, ohne jeboch mit’ einem Worte 
die vermeintlich eigentlichen Trennungsurfahen zu erwähnen, obwohl bie „Vorrede“ 
zu biefer Schrift fich des. Muthed einer „offenen. Erklaͤrung“ rühmt. Erſt im Jahre 
1834 erfchien zu Königöberg feine Schrift: „Lehre und Leben des Kdnigäberger Theo- 
fophen I. H. Schönherr. Ein Beitrag zur neueften Kicchengefchichte”, worauf D. an 


dem Kampf, den mehrere Verehrer Schoͤnherr's gegem Olshauſen eröffneten, unter’ 


Anderem durch feine Schrift: „Urſache und Wirkung, auch im Bereich des Glaubens 
geltend gemacht und erwiefen von H. D.“ (Königäberg, 1835), fich bethelligte und 
dem Streite eine allgemeine. Wendung gab, indem er gegen Olshauſen's Iarere dog⸗ 
matifche und eregetifche Grundfäge das in Glauben und Praris lebendige Chriſtenthum 
vertheibigte. Indeflen Hatten die Vorwürfe und Anzüglicfeiten, mit welchen Graf‘ &. 


feit 1830 an “feine Schwefler die Zahlungen der Zinſen ihres väterlichen Erbtheils 


begleitete (ein Zwifchenfall, über welchen der Wann der Letzteren, Tribunalerath Graf 
Kanig in der „Allgemeinen Kirchenzeitung“, 1836, Nr. 16, durch die Enıftellung des 
Sachverhaͤltniſſes ich zu einer Öffentlichen Erklärung veranlaßt fah), eine Leidenſchaft⸗ 
lipfeit angenommen, welche den Recurs an die Gerichte nöthig machte. Als Graͤſin 
Kanig, um den ungeziemenden Vorwuͤrfen ihres Bruders audzumeichen, ihm daß 
Gapital kündigte, ergoß diefer feine ganze Bereiztheit in einen Brief an eine Muhme, 
welpen diefe nicht nur dem Prediger‘ D., der ihrer Familie nahe ftand, mits 
teilte, fondern auch mit Verachtung und Üntfegen beantwortete. Beides und 
daß auch D. ſelbſt jenen Brief, der mit den fehmärzeften gegen Ebel und 
deffen Freunde gerichteten und ibn mitberührenden Verbächtigimgen und Ber 
unglimpfungen angefüllt war, in einem directen Schreiben an ven Grafen F. 
rügte, haben ihm und jenem Fraͤulein die Wegnern’fchen Mittheilungen beſonders zum 
Vorwurf gemacht. Allein man würde fih gewiß nicht mit Vorwürfen begnügt, fon- 
dern auf fein Schuldbewußtſein gefchloffen haben, wenn er auf jene Anlagen geſchwie⸗ 
gen Hätte. Aus der von dem Grafen F. anhängig gemachten Injurienflage nahm dann 
das Gonfiftorium zu Koͤnigsberg, an deſſen Spige damals der Oberpräfldent v. Schön 
ſtand, Veranlaffung, durch feinen Referenten, den Conſiſtorialrath Kähler, auf Grund 
dee Schoͤnherr'ſchen Principien den Antrag auf Unterfuchung wegen widerkirchlicher 
Lehren und GSectenftiftung zu erheben, während €. und D. fuspenbirt wurden und 
sich über Beide, die durch ihr gleichmäßige Dringen auf Anerkennung der Offen» 


barung, wie auf Vernunftgebrauh die Feindſchaft der Nationaliften und Orthobosen 


ſich zugezogen hatten, eine Fluth der verfchiedenartigfien Verbächtigungen ſich ergoß. 
Ueber den ‚Bang bed Vroceſſes berichtet nun die oben erwähnte clafflfche und den. um 
Schoͤn's Perſon feit 1840 kuͤnſtlich verbreiteten Nimbus zerftörende Schrift: „Ein Blick 
auf die .ginfige Stellung der. Oberpraͤſthenten Auergwalb und Schön in Koͤnigsberg 
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t Br. von Evel. Ernefiine v. Bardeleben, geb. v. Auerswald“ (Giuttgart 1844) 
Folgendes: „Der Kläger verweigerte die nach bem Mechtögange erforberte gerichtliche 
Auslaffung und Begründung feiner Anfchuldigungen, weil er die Beweiſe derfelben einem 
Juriſten nicht verfländlich machen Eonnte. Er wurde diefer Berlegenheit überhoben. 
Es wurde ihm, wie er darum eingefommen war, das juridifche Erforderniß thatfäch- 
licher Begründung durch einen geiftlichen- Deputixten erfpart, zu weldem ber Ober⸗ 
praͤſident v. Schön feinen Mann zu finden gewußt, der eine lofe Verbächtigung gegen 
Perſonen, an denen die Welt bis dahin nur eine zu firenge Moral taveln wollte, als 
corpus delicti aufnahm und eine ſelbſtgeſtaͤndlich, hoͤchſt erbauliche Sprache” von Privat- 
correſpondenzen, wenn man fie „eigentlich und gewoͤhnlich“ nahme, behufs crimineller Be- 
nugung und mit Hülfe des Drehers (wie der Oberpräfldent v. Schön hier im eigentlichften 
Sinne fagen- konnte) in einen uneigentlihen und ungewöhnlichen Sinn überfegte. Schön 
“ war fhon um deswillen gewiß, in der Wahl dieſes geiftlichen Gehülfen nicht fehl zu greifen, 
da deſſen lodere Moral und ſcheelſuͤchtige Bereiztheit gegen Chriſten und Chriſtenthum 
bereits durch Druckſchriften befannt war. Zur Einleitung des beabfichtigten Eriminal- 
Verfahrens durfte es aber auch nicht an fogenannten Zeugen fehlen, zu welden 
v. Schön zwei ‚notorifche Feinde der angeflagten Perfonen auffuchte, von denen er 
den. Erfien einſt felbft als „„beißigen Köter"" ſchilderte, der „„gern binterrüdß in 
die Waben beiße““, anderer Bezeichnungen. in ber. Weife feiner Kraftausbrüde, die den 
fittlichen Standpunkt diefes Individuums deuteten, hier nicht zu gedenken. Und wenn 
der zweite diefer Zeugen durch einen ruchbar gewordenen Wandel gleichfalls zu dieſer 
Stellung qualiftchrt erſchien, fo {ft es ihm fpäterhin durch einen öffentlich viel be» 
fprochenen Kaflendefert vollends. gelungen, das Wahrzeichen jener Zeugen» Glaffleität 
außzuprägen. Andererſeits aber fand dv. Schön es feinem Plane entſprechend, das 
Erbieten eines Mannes, deſſen Perfdnlichkeit die allgemeine Achtung für fich hatte, 
aud vieljähriger Kenntniß der DBerkläger wie ber Verklagten die Unfchuld der Letzteren 
wie die Gerechtigkeit ihrer Sache zu erweiſen, ungehört zuruckzuweiſen.“ Hoͤchſt in⸗ 
firuetio iſt ferner die Darftellung genannter Verfafferin, wie man im Lauf diefer Unter⸗ 
ſuchung Fein Mittel fcheute, um eine fogenannte „Öffentliche Meinung“ zu fabriciren, 
um in ihr erft ben vechten Anhalt und die Stüge zu weiterer Aufregung ber Ge⸗ 
mäther und dadurch wiederum rüdwirkend Scheinvormände zu officiellem Angriff zu 
gewinnen, wie man fogar Volks - Infultationen gegen die Angeflagten erbichtete und 
v Sch. es für gut fand, demgemäß über Volizeiberichte zu berichten, deren wirklicher 
Inhalt das directe Gegentheil feiner vorgegebenen befagte. Den Ausfchreitungen ber 
anonymen Publieität des Liberalismus trat D. im Verlauf des Proceffes mit der 
Sirift entgegen: „Ein Zeugenverhör im Griminalproceffe gegen die Prebiger €. 
und D., mit der darüber laut gewordenen Publicität angeftellt“ (Leipzig 1838); 
über die fraglichen Abweichungen von den fombolifchen Büchern aber erſchien 
die von E. und D. gemeinfchaftlic abgefaßte Schrift: „Verſtand und Vernunft im 
Bunde mit der Offenbarung Gottes durch das Anerkenntniß des wörtlichen Inhalts 
der heiligen Schrift“ (Leipzig, 1837). Der im Auguft 1839 erfolgte Spruch des 
Kammergerichtö zu Berlin verurteilte zwar E. und D. zur Gaffation mit Berluft der 
Nationalcocarde; auf ihre Mppellation entfchiev dagegen das Gericht im Anfang des 
Jahres 1842 dahin, daß beide, weil fie durch Verbreitung ihrer philofophifchsreligidfen 
Anfichten in Privatgefprächen und Drudfcriften ihre Amtspflicht „fahrläffig verlegt“ ' 
hätten, ihrer geifllihen Aemter (mit Vorbehalt andermeitiger Anftellungdfähigfeit) zu 
entfegen feien, wiewohl gleichzeitig €. von der Verbächtigung der Sectenfliftung mit 
Berwerfung aller daran angefnüpften Anfcyuldigungen freigefprochen wurde. D. ließ 
fpäterhin noch eine Schrift auf wifienfchaftlihem Gebiete unter dem Titel erfcheinen: 
„Die rationelle Sprachforfchung auf ihrem gegenwärtigen Standpunkte" (Königäberg, 
1845) und flarb in Königäberg ben 20. Juli 1854. €, der noch am Leben iſt, Hat 
während des Procefles dad „Zeugnig ber Wahrheit” (1838) herausgegeben und ſpa⸗ 
ter: „Die Philofophie der heiligen Urkunde des Chriſtenthums“, in zwanglofen Heften. 
(Stuttgart, 1. Heft, 1854. 2. Heft, 1855. 3. Heft, 1856) und „Einige Worte 
über Kindererziehung" (Ludwigsburg 1859). Bon feinen früheren Schriften find her⸗ 
vorzubeben: Die Predigtfammlung über „die Weisheit von Oben“ (Königöberg, 1823) ; 
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jur Feier des Reformationsfeſtes in Königeberg in Pr.: „Der Tagesanbruch“ (1824); . 
„Uebet die gebeihlihe Erziehung“ (Hamburg, 1825); „Die apoflolifhe Prebigt ift 
zeitgemäß“ (Hamburg, 1835). Nachdem wir zunächft unfere Pflicht gethan haben, 
bie Data zur Enthüllung einer großen Intrigue bes Liberaliomus zur Unterbrüdung 
der Gewiffens⸗ und Blaubensfreiheit zufammenzuftellen, werben wir im Art. Schön⸗ 
herr auf die fpeenlative Grundlage ber Ebel'ſchen Lehre weiter eingehen. 

enbürtigfeit. 5 1. Begriff und Wefen. Die Ebenbürtigkeib be 
zeichnet man wohl am richtigften als die Befähigung zur Theilnahme an genoffen- 
ſchaftlichen Mechten, welche innerhalb eines weiteren Nechtöfreifes durch den Geburts⸗ 
Rand begründet wird. Sie beruht auf dem Grundſatze des germanifchen echtes, 
Landrechtbuch, Laßberg, Cap. 12, „jedes Kind behält feined Vaters Mecht,“ ober, wie 
das fächflfche Landrecht, I. Art. 17 5 1 fagt: „wo dad Kind iſt frei und Adıt, da 
behält es feines Vaters Recht.“ Die Ebenbürtigkeit Tann in Brage kommen in der 
Familie ſelbſt, zwifchen Geſchwiſtern aus verfchiebenen Ehen, ober von theild ehelicher, 
theils unehelicher Geburt, zwifchen den Angehörigen verfchiebener Familien des naͤm⸗ 
lichen Geſchlechtes, ohne Rüdficht auf Geſchlechtsverbindung in ber ftaatlichen Gemein- 
ſchaft, ſelbſt Aber dieſe hinaus von Staat zu Staat, von Wolf zu Volk; voraus» 
gefegt, daß fich hier eine gegenfeitig anerkannte gleichartige Unterfcheidung von Rechts⸗ 
Ereifen nach dem Geburtäftande vorfinde. Eine Abhängigkeit der Stellung ' 
in der Nehtögenoffenfhaft von dem Geburtsftande zeigt fih in dem 
Beginne eines jeden Staatsweſens, wo völkerſchaftlich oder gefchlechtlich gefchiedene 
Nechtökreife zu einer Landesgemeinſchaft zuſammenwachſen. Am fchroffften tritt bie 
Berudfichtigung des Geburtsſtandes in dem Verhaͤltniſſe der Freien zu ben Unfreien 
bervor, einer Unterfcheidung , welche dad heidniſche Alterthum noch als naturgemäßen 
allgemeinen Gefellfchaftszuftand anerkannte. Innerhalb des Standes der Freien reicht 
am weiteften des Gegenfag der Staatd- ober Randedangehörigen zu den Fremden, be⸗ 
fonberd wo Iegteren nur burch vermittelnde Schugverhältniffe Theilnahıne an der Rechts⸗ 
genofienfchaft zugeftanden wird. Die ſtaatliche Genoſſenſchaft ſelbſt Tann nach Volks⸗ 
berkunft, Befchlechtern, Familien und voraudgegangenen gemeinfchaftlichen Verbindungen 
eine urfprünglich ungleiche fein. Unvermeidlich iſt, daß die Mechtöverfchiebenheit nach 
der Herfunft an Gewicht in dem Maße finke, in welchem ſich duch Gultur - Einfläffe . 
und Kräftigung einer Öffentlichen Gewalt die perfnlichen Beſtandtheile der flaatlichen 
Gemeinſchaft einheitlicher durhbringen. Am unmiberftehlichften Hat als ausgleichende 
ſittliche Macht die chriſtliche Kirche gewirkt. Wie durch fie die Rechtloſigkeit 
der Unfreien gebrochen, wie durch Etmahnung und Beifpiel von ihr das Verſchwinden 
des Standes der fog. „eigenen Leute” (f. Leibeigenſchaft) vorbereitt wurde, fo 
war ed die Stärke der einheitlichen öffentlihen weltligen Macht, 
welche in der römifchen Imperatorenzeit den Grund zu einer bie völferfchaftlichen 
Unterfcheidungen ausgleichenden Nechtögemeinfchaft in dem Stande der Breiten legte. 
Die gleichheitliche Mechtöftellung ber Unterthanen des roͤmiſchen Meiches ift indeß in 
die auf feinen Trümmern entflandenen germanifchen Reiche nur modificirt übergegangen. 
Wie dad Rechtsbewußtſein der germanifchen Völker ſich kein Recht vorſtellen konnte 
ohne Freiheit, keine Freiheit ohne Selbftbetgeiligung an der Pflege und Handhabung 
des Mechtes, fo Konnte auch die Rechtsübung nicht hinaus über die Kreife, welche 
“das Mecht erzeugt oder fi freithätig angeeignet hatten. Hierauf beruhte bie dem 
germanifchen Rechte eigenthümliche Fortvauer von Geburtsſtandsrechten (f. d. 
Art.) innerhalb der durch einheitliche oberſte rechtsſchutzende Macht verbundenen 
Landes» oder Meichögemeinfchaft. Der Unterſcheldung folder Geburtsſtands⸗ ober 
Volkorechte zwar verwandt, aber mit ihr nicht zufammenfallend, iſt die Vor⸗ 
fellung der Ebenbärtigkeit. Ihren gemeinfchaftlichen Urfprung haben zwar 
die Begriffe des Volksrechtes und der Ebenbürtigkeit in ber Auffaffung aller 
Rechtögenoffenfchaft als einer Erweiterung des natürlichen Familien und Geſchlechts⸗ 
verbandes, allein unterfcheibend für die Ebenbürtigkeit If ihre hinzutretende Be— 
ziehung auf dad Verhältnig zu der Macht, welche das Hecht bilbet, überliefert und 
ausübt. Das naͤmliche Volksrecht umfaßt Herrfchende und Dienende, Rechtempfan⸗ 
gende und Rechtaustheilende. Cbenbürtig find dieſe einander nicht, wo der Antheil 
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an der Handhabung des Rechtes auf der Herkunft beruht. - Dagegen überfchreitet die 
Annahme der Ebenbürtigkeit den Geltungsbereich der Volksrechte. Für die Unter⸗ 
ſcheidung von Volksrechten iſt dad Bebürfniß nur gegeben durch Vereinigung rechtlich 
gefonderter Nationalitäten zu einer Landesgemeinſchaft. ine Landedgemeinfchaft iſt 
unmöglich ohne eine gemeinfchaftliche Landesherrſchaft, und ſoll biefe nicht eine, recht⸗ 
lich ungebundene fein, ohne ein über den Volksrechten ſtehendes gemeinfames Landes⸗ 
recht. Ebenbürtig alfo if, welchen Volkes Jemand fein möge, wer durch Geburt be- 
“rufen iſt, an der mit dem Lanbesrechte zugleich die Volksrechte ſchützenden Landes«- 
herrſchaft in gleichem Maße THeil zu nehmen. Die fränkifchen, ſaͤchſiſchen, ſchwaͤ⸗ 
bifchen und bayeriſchen Grafen in dem beutfchen Reiche waren einander ebenbürtig 
und doch in dem Volksrechte verfchienen. Auch hiermit ift der Kreis der Ehenbürtig- 
keit noch nicht gefchloffen. Der fchlichte germaniſche Nechtöverftand Hat es nicht zu 
der Rouffeau’fchen Erfindung gebracht, daß man Landesherr und Unterthan in einer 
Berfon, in der einen Eigenfchaft regierungsfähig, in ber anderen regierungsbebürftig 
fein könne. Man unterfchied die Glieder der Mechtögenofienfchaft von ihrem Haupte. 
War dieſes zwar in Austheilung des Rechtes, wie in Ausübung feiner Macht an die 
Bedingungen ded Rechtes gebunden, fo hatte ed. doch für feine Perfon feinem welt- 
lichen Richter zu Mechte zu ſtehen. Begründete alfo das üffentliche Machtverhältniß 
den Begriff der Ebenbürtigfeit, fo war damit zugleich der Grund zu feiner völkerrecht- 
lichen Anwendung auf die von einander unabhängigen Lanbesherrfchaften und ihre 
Familien gelegt. Ihrem Wefen nad hatte.die Ebenbürtigfeit ihre nächfte Bedeutung 
für. Die obrigkeitliche Macht oder für die Mitwirfung bei Ausübung derfelben. - Für 
Beides Eonnte nicht das Verhaͤltniß von Vater zu Sohn als allein entfcheidend gelten. 
Das Herkunftsverhältniß mußte an fi ein dem Volksrechte entſprechendes, 
in den chriftlichen Reichen alfo auch ein kirchlich vollgültigeö fein. Es durfte zugleich 
die Herkunft nicht Familien⸗ und Gefchlechtö-DBerbindungen mit ſich führen, welche Durch 
engere Beziehungen und Pflichten die,genoffenfchaftlihe Wirkfamkeit beeinträchtigt Eaben 
würden. Es mußten endlich, follte der genoflenfchaftliche Beruf erfüllt werden, auch 
die äußeren Mittel zu feiner Aufrechterhaltung bewahrt bleiben. WBerührte alfo daß 
Ebenbürtigkeits - Erforbernig das allgemeine Nechtöleben principiell nur in Beziehung 
auf Reichs⸗ oder Landesverwaltung, Friedens⸗ und Mechtefhup, fo mußte es doch 
feiner Vorausfegungen wegen zurüdwirken auf das Familienrecht ber ehenbürtigen Ge⸗ 
noffen, auf die Davon abhängigen Güterverhältniffe und vermöge dieſer auf den ver⸗ 
mögensrechtlichen Verkehr mit Ungenoffen. Der Zunahme allgemeiner Betheiligung an . 
Öffentlichen Angelegenheiten entfpricht eine fortgefegte Beſchraͤnkung der Einwirkungen 
des Ebenbuͤrtigkeits - Exforberniffes auf die einzelnen Mechtöverhältniffe, deren End- 
ergebniß if, daß die Mechtövorftellung überhaupt ihre Wichtigkeit fa nur noch 
völferrehtlih und in dem Brivatfürftenrechte behalten Hat. Die Haupt 
ftufen biefes Entwidelungöganges können wir, ohne der Gefhichte des Stände 
weſens nad) anderen Seiten hin vorzugreifen, in den folgenden Abfchnitten zuſam⸗ 
menfafjen. i 
$ 2. Ebenbürtigkeit in dem fränkiſchen Reihe. Als Grundvorftel- 
lung tritt in ihm, wie in den übrigen gerinanifchen Meichen, der Sag entgegen, dab 
Herkunft aus Eöniglichem Geſchlechte das nachſte Anrecht zu. dem Thron begründe. 
Unter der Dynaftie der Merovinger begegnet yur ein Fall der Thronfolge ohne 
EhHelichkeit der Geburt, bei Chlodwig's Sohne, Theoderich J., der in der Theilung 
mit den Brüdern die rheinfränfifchen und rechtörheinifchen Länder erhielt. Allein Theo⸗ 
derih war dad Kind einer Verbindung, welche ber Belehrung des Vaters zu dem 
Chriſtenthum vorherging. Im fpäteren Bällen gelangten Baftarde nicht zu dem Thron. 
Daß nach allgemeiner germanifcher Sitte auch auf Wahl von Gemahlinnen aus ko— 
niglichem Geſchlechte Werth gelegt wurbe, bewiefen die Verbindungen Sigebert'8 und 
Chilperich's mit dem weftgotbifchen Königshaufe. Ehelihung von Weibern auß nie- 
derem Stande erfcheint als Rückſichtsloſigkeit, welche nur unter Mifbilligung von den 


MReichsgroßen ertragen wurde. In dem Farolingifhen Haufe hatten Waffenmacht 


und Reichsnoth dem Baftarde Karl Martell nad Abgang de ehelichen Manns—⸗ 
ſtammes die Nachfolge in Beflg, Aemter und Würden des‘ Vaters verfchaffl. Nach 
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Erhebung des Geſchlechtes auf den Thron galt eheliche Geburt als Bedingung des 
Mechtes zur Thronfolge. Ausdrücklich ſprach dies Ludwig der Fromme bei der 817 
vorgenommenen Meichötheilung aus. Der Umfang des Reiches erlaubte zwar nicht, 
Semahlinnen an auswärtigen Königshöfen zu fuchen, allein es wurde wenigftens Wahl 
aus den ebelften Befchlechtern der verfchiedenen zu dem Meiche vereinigten Nationen 
gefordert. Freie Geburt und außerhalb des romanifchen Bodens auch Achte Eigen 
waren noch allgemeine Bedingung der Theilnahme als vollgültiger Benoffe an der Be- 
wahrheitung und der Weifung des Nechtes in den gaugerichtlichen Verbänden. In den 
Reichsverſammlungen waren ed’ mehr die Reichswürde und bie Dienftflellung in unmittel« 
barer Unterorbnung unter hen König ald der Adel des Geſchlechtes, welche zu ſelbſtſtaͤn⸗ 
diger Stimmführung berechtigten. Allein ſchon In der merovingifchen Zeit erfcheint e8 als 
befeftigte® Herfommen, fih, den Vorfahren glei, durch beſondere Eibespflichten der 


föniglichen Treufchaar anzufchließen. Nur in ihr ermöglichte genoffenfchaftlicher An⸗ R 


ſchluß einem Geſchlechte, fih bei Einfluß, Würden und Beſttz zu erhalten. Enger noch 
zufammenhaltend wurde der Earolingifche Vaſallenverband. Mag immerhin Karl der 
‚Große, indem er feinem eigenen Spruche Perfon und Dienflgut der ihm ohne Mittel 
unterworfenen Vaſallen vorbehielt, weniger Bevorzugung ald Nieverhaltung des Urber- 
muthes bezweckt Haben; jedenfalls wurde dadurch den Töniglichen Vaſallen ihr An- 
ſpruch auf Urtheil und Recht durch Genofien geflchert. In dem Verhältniffe dieſer 
Vaſallen zu einander beſtand noch, obwohl ein Theil unter ihnen perfönlich durch 
Aemter und höhere Würden audgezeichnet war, eine völlige Standeögleichheit. Nur 
den gemginfteien Gaugenofien außerhalb ihres Kreifed gegenüber war Ihre Rechts— 
Stellung sine erhöhte, für welde es ſchon in der fpäteren Fardlingifchen Zeit üblich 
wurde, ſich vorzugsweiſe der Bezeichnung ingenui oder Franci in politiſchem Sinne 
zu bebienen. 

$ 3. Edenbürtigfeit in dem mittleren deutſchen Reichsrechte. 
Bis zu dem Yusgange des 13. Jahrh. erhielt fl die aus der Sarolingifchen Verfaffung 
überlieferte Grundvorftellung von einer dreifachen. Abftufung ‘freier Leute. Wie in der 
Targlingifchen Zeit ſchon über dem unangefeffenen 'perfänlich Freien und dem Schutzbefoh⸗ 
lenen ber dollberechtigte Gaugenoffe, über Diefem der unmittelbare Tönigliche Vaſall ſich 
erhoben hatte, fo unterfcheidet auch das fühdeutfche Landrechtbisch (Kaßberg, Gap. 1) 
dreler Art freie Leute: die Hochfreien oder, wie fie jegt benannt wurden, die Sem- 
verfreien, die Mittelfreien und die freien Landſaſſen. Allein die Ein— 
teilung ift unter der veränderten Meichökriegäverfaffung mit MNebenvorftellungen ver⸗ 
bunden. Als Semperfreie gelten noch alle freie Herren, alfo diejenigen, welche 
ſich zu Ende der Farolingifgen Beil und bis in das 13. Jahrhundert Hinein ſchlecht⸗ 
bin Freie, ingenui, nannten, feitbem aber urfunblih, anfaͤnglich nur, wo ſie nicht 
felbft als Ausfteller erfcheinen, als nobiles ober Adel bezeichnet zu werben pflegten. 
Zu ihnen zählt das Rechtsbuch nicht bloß die Kürften, fondern auch Freie, welche andere 
Freie zu Wannen haben. Fürſt heißt, Cap. 131, jeder, der ein Fahnlehen, alfo Gerichts⸗ 
barkeit und Heerbefehl unmittelbar von. dem König zu Lehen trägt. Diefe Klaffe entfpricht 
den Grafen und oberſten Meichömürbenträgern, welche die Tarolingifche Zeit als Er⸗ 
lauchte, iHustres, vor dem übrigen unmittelbaren Bafallenftande auszeichnete, der nur 
das Prädicat der Hochanſehnlichen, viri .magnifici, ‚erhielt. An die Stelle ber Faro- 
lingifcyen freien Gaugenoffen, pageuses, find als Mittelfreie diejenigen getreten, welche 
„ber Freien Mannen find“, alfo die mittelbaren Bafallen, die vassi comitum, epis- 
coporum et abbatum, der Karolingerzeit. In dem dritten Stande, dem der freien 
Xandfaffen, wurden diefenigen der vormals gemeinfreien Gaugenoſſen, melde ſich 
außer der perfönlichen Breigeit nicht zugleich die an rittermäßigen Reichsdienſt gefnüpfte 
höhere Waffenehre bewahrt Hatten, gleichgeftellt mit den freien, Schugbefohlenen oder 
den des Achten Eigenthums entbehrenden Leuten, denen das Tarolingifche Recht die 
Vollberechtigung in dem Baugerichtöverbande nicht. zugefland.. Landrechtlich waren 
diefe Abſtufungen die einzigen des Geburtsſtandes; nur zwifchen ihnen mithin fonnte 
von einer Nieberung des Geburtöftandes ober einer Uinebenbürtigkeit bie Rede fein. 
Rechtsmaßgebend war u. a, der Unterfchied des Geburtöftandes bei dem Erbes 
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Nehmen !) und bei der Forderung zum Kampfgericht 2). Der feinem Weibe nicht eben- 
bürtige Mann wurde wohl ihr Bormund und Vogt, aber die Kinder folgten der aͤr⸗ 
geren Hand ). — Noch abgeftufter ald der Geburtäftand war die Heerſchildord⸗ 
nung (f. Heerſchild), welche nur für das Lehenrecht Bedeutung hatte. In ihr ftan- 
den nach dem Könige, der den erften Heerſchild führte, die geiftlichen Kürten in dem 
zweiten, die Laienfürften in bem dritten, die freien Herren in dem vierten, bie Rittel- 
freien in dem fünften, alfe nicht volfreie Mannen (Dienftmannen) in dem fechöten 
Schilde. Nur dieſe galten als die rechten Heerfchilve. Nur unter ſich waren bie 
Sürften, Dig freien Herren, bie Mittelfreien und bie Dienftimannen ald Genofien be- 
fähigt gegen einander und wider Untergenoffen in dem Lehenrechte Urtheil zu finden 
und vollgültiges Zeugniß abzulegen. Kein Lehendmann brauchte, wenn ber Lehend- 
herr fein Recht an einen Herrn nieberer Orbnung brachte, ſich dieſem überweifen zu 
laffen. In dem ftebenten Schilde flanden die „femperen Leute“ *), d. h. die perfönlich 
Freien, welche der höheren Waffenehre entbehrten. Diefe Eonnten zwar Lehenrecht dem 
Verleiher gegenüber erwerben, allein fle traten dadurch zu anderen Bafallen, welche den 
‚rechten Heerſchild führten, in Fein GenofienfHafts - Verhältniß, blieben alfo von ber 
Theilnahme an dem Mannengerichte ausgefchloffen 5). Der Geburtöftand war von 
dem Heerſchilde unabhängig ©). Den Heerfchild Eonnte man niederen, oder, durch Aus⸗ 
teitt aus dem Lehenverbande, ablegen, und behielt doch mach dem Geburtöftande fein 
Landreht ). Wer den rechten Heerſchild führte, den bezeichnet das Landrecht als 
Mann „von ritterlicher Art“. SGiernach richtete ſich, was der Frau ohne der nächften 
Erben Zuftimmung ald Morgengabe audgefegt werden durfte ). Das füchflfche Land» 
recht hat zwar auch (1. Art. 2) eine dreifache Breiheit; da es indeß feiner urſprüng⸗ 
lichen Anlage nach Fein allgemeines Meichörecht, fondern nur ein Iandfchaftliches 
Recht darftellen follte, fo konnten darin Die Hochfreien Feine Stelie finden Den er 
ſten Plag vielmehr nehmen die „fchöffenbaren Leute“ ein, zu welpen, im Anfchluß 
an die ältere Auffaffung, nicht bloß Leute von Mitterdart gezählt werben, ſondern alle, 
welche in ben Landgerichten ald vollberechtigte Genoffen galten. Die zweite und dritte 
Klaffe der Breien findet der Darfteller in dem Stande der Schußbefohlenen, unter 
welchen nach Berhältniffen der geiftlichen Gerichtsbarkeit zwiſchen Pfleghaften und Land- 
faffen unterſchieden wird. Hat bier die Miſchung älteren Rechtes und fpäterer befon- 
‚derer Berhältniffe zu einer Trübung der Begriffe geführt, fo bietet dagegen die Dar⸗ 
ftellung der Heerſchildordnung eine Erweiterung dar, welche entfchieven einer neueren 
Auffaffung angehört. Während in dem fühdeutfchen Landrechtbuche die Heer⸗ 
ſchildordnung noch den Unterfehleven nach dem Geburtöftande untergeoronet bleibt, 
alfo die nicht vollfreien Dienflleute ohne Unterfchied die unterfte Stelle in 
der Abflufung des rechten Heerfchildes einnehmen, wird bie lehenrechtliche Genoſſen⸗ 
ſchaft nach der mehr oder minder hohen Rangſtufe des unmittelbaren Lehensherrn, 
unabhängig von dem Geburtöftande, bemeflen. Den an die Stelle der Mittelfreien 
„geiepten fhöffenbaren Leuten ftehen in dem fünften Heerſchilde die Mannen ber freien 


) „Nehmen auch zwei Brüber zwei Schweftern, und nimmt ber britte Bruder ein frembes 
Weib, ihre Kinder find doch gleich naher Sippe, ihrer jeber des anderen Erbe zu nehmen, wenn fic 
ihnen ebenbürtig find.” Landrechtbuch, Cap. 3. z 

2) „Will der Burgherr fein Haus erwehren mit Rampfe, fo foll er deren einem bie da wi⸗ 
ber ihn ſchwoͤren wollen, die Sand abziehen (dies galt als Korderung) — und if er auch fein 
Untergenoß, will er ſelbſt, biefer muß mit ihm kämpfen; — ift er aber fein Nebergenoß, 
der verweigert den Kampf mit dem Hausheren wohl.” Landrechtbuch, Gap. 253. 

Landrechtbuch, Cap. 67. 

) Sempere, fendbare, Freie, in dem Latein des M.:M. homines synodales, hat, wie frü« 
ber bie Bezeichnung Francus ober ingenuus, je nad) dem Sufammenhange, die Bedeutung eines 
Hochfrelen oder eines Gemeinfreien. u 

®) Lehentehtbuch, Gap. 1, 68, 38, 85. 

N) Nicht fo umgekehrt der Heerſchild von dem Geburtsſtande. Man fonnte nicht durch Le⸗ 
hensempfang von dem Könige ober einem Härten aus den Stande eines Mittelfreien in den ber 

Semperfreien hinaufrüden. Wohl aber fiel ber freie Herr, der Lehen von feinem Genoſſen nahm, 
lehenrechtlich aus dem vierten Schild in den fünften. 

7) Landrehtbudy, Gap. 142. 

Landrechtbuch, Gap. 18. Lehenrechtbuch, Gap. 4. 
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Herren, auch wenn fle nicht fchöffenbar fein möchten, zur Seite. Der ſechste Heer⸗ 
ſchild bleibt nur den von diefen Tehenabhängigen Mannen. Bon dem Ende des drei 
zehnten Jahrhunderts ab macht ſich eine meientliche Umbildung ver bisherigen Ber- 
Hältniffe bemerflih. Zunaͤchſt führte die Befähigung der des rechten Heerſchildes 
theilhaftigen Kriegöleute zu Erlangung der Ritterwürde (ſ. Nitterthum), welche fle 
mit dem Könige und den Hochfreien gemein hatten, dazu, daß fle, wie die Hochfreien, 
fih von Perfonen nicht rittermäßigen Standes ald Edle unterfchieden. Bon da ab 
beginnt, weil doch nach anderer Seite hin die Gleichberechtigung nicht erreicht wurde, 
für die Theorie das Beduͤrfniß einer Eintheilung des Mdelftandes in den hohen und, 
niedern Adel. Eine weitere Umbildung der früheren Vorftellungen äußert fich in 
dem Berengen des Begriffes der Bürftenmäßigkeit. Diefe ging aus von dem Vortritt 
in der Reichsrangordnung, den hie Bifchdfe vor den Reichsaͤbten verlangten. Diefer erhielt 
feine erfte veichörechtliche Anerkennung 1274 dadurch, daß Kalfer Rudolph ausdrücklich 
die Neichsfürftennürde dem Abte von Einftedeln beilegte. Hieraus erklärt ſich, wie die 
Heerſchildordnung der Nechtöbücher in dem zweiten Schilde den Bifchdfen aud den Aebten 
die „gefürfteten" zur Seite flellen konnte. Ein Beifpiel einer Fürftung von Aebten vor 
1274 tft unermweislich. Unter den hochfreien Laien beginnt die Ausbildung eines engeren 
Begriffes der Fürftenmäßigkeit erft, feit die Könige angefangen hatten, höhere Reichswuͤrden 
durch Erhebung zu Herzogen und Markgrafen auszutheilen, befonderd aber durch die gol- 
dene Bulle, 1356, den Kurfürften vor den andern Reichsfahnlehenträgern erhebliche Vor⸗ 
züge beigelegt worben waren. Legt verfchafften ich unmittelbare Reichsvaſallen gräflicyen 
Standes theilweife ausprüdliche Anerkennung ihrer Fürftennäßigfeit, um nicht von den 
durd höheren Titel ausgezeichneten Reichsvaſallen als Ungenoffen angefehen zu werben. 
Sieht man ab von einzelnen Hoheitsrechten, welche die Bürften durch befondere Ver⸗ 
leihung oder durch unvorbenklichen Beflgftand in ſehr ungleichem Umfange haben konnten, 
fo beſchraͤnkt fi das Weſen der Fürftenmäfigfeit auf den Anſpruch, für die Perfon 
und die reichöfürftliyen Lehen nur in dem ürftenrechte vor dem Könige felbft Urtheil 
und Recht durch fürſtliche Genoffen zu empfangen. Der nicht fürftliche Hochfreie 
mußte fih auch wegen feiner Perfon und feiner Reichslehen dem Spruche der Fönig- 
lichen und kaiſerlichen Hofgerichte, feit Maximilian I. auch des Reichskammergerichtes, 
unterwerfen. Die BVorftellung der Hochfreiheit, oder in neuerem Ausbrude bes hohen 
Adels blieb dadurch unberührt. Es wurde alfo auch dad Ehe- und Familienrecht von 
dem Unterfchiede der Fürſtenmaͤßigkeit nicht ergriffen. Die Ehe eines Könige ober 
Kaifers mit der Tochter eines nicht gefürfteten Reichsgrafen war, eine vollfommen eben» 
bürtige; ſo u. a. die zweite Ehe Kaiferd Sigismund mit Barbara von Eilley. Eine 
dritte Abweichung von den älteren Vorftellungen fnüpft ſich an die Erweiterung der 
landesherrlichen Nechte, an das Eindringen des vömifchen Rechtes und bie Veraͤn⸗ 
derung des Gerichtöverfahrene. Die Ausdehnung der Landesherrfchaft benahm der 
Unterfeheidung von Tandfäffigen Breien und Mittelfreien, welche nur unter Koͤnigsbann 
Recht zu nehmen hatten, ihre Hauptgrundlage. Das römifche Recht kennt Mißheirathen 
nur in der fpäteflen Zeit bei gewiffen personae illustres. Das. an Die Stelle des ein» 
beimifchen getretene römifche kanoniſche Gerichtöverfahren verbrängte bie alten Grund» 
fäge von Zeugnißfaͤhigkeit; feine Kenntniß und Anwendung erforberte Urtheiler, welche 
man nicht audfchließend in dem ritterbürtigen Stande finden Fonnte. Geltvem alfo 
hörte die Ehe der Mittelfreien mit Perſonen nicht ritterbürtiger Herkunft auf, eine un« 
ebenbürtige zu fein. Es trat in bem niederen Abel ’an bie Stelle der alten Schranke 
eine neue, herbeigeführt durch das Bedurfniß der Erhaltung des Bamiliengutes in dem 
Mannesftammne des Gefchlechtes. Diefe hatte das römifche Erb» und Pflichttheilsrecht 
in Gefahr gebracht. Half man ſich num mit Bräuleinverzichten, Grbvertrügen, Fidel⸗ 
commiffen u. f. w., fo mußte den dadurch Benachtheiligten andere Verforgung geboten 
werben; insbeſondere den von ber Erbfolge In das Grundeigenthum ausgefchloffenen 
Töchtern. Dies erreichte man, indem gewiſſe Vorzüge und Rechte an bad ununter⸗ 
brochene ablige Herkunftverhältnig auch in weiblicher Linie geknüpft wurden. Darauf 
beruht das Ahnenzahlerfordernig, welches aber Feine gemeinrechtliche Bedeutung hatte, 
fondern anf autonomifchem Wege eingeführt und mehr oder weniger weit ausgedehnt 
wurde. Es giebt alfo feit dem Anfange des fechözehnten Jahrhunderts in bem nie⸗ 
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Halbheit der Gelehrten in ihren Ausflüchten, Angriffen und Bugeflänbniffen zur An⸗ 
fhauung bringen. Und. aud für die Schrift der Frau von Barbeleben wird noch Ihre 
Seit tommen; mit der nicht mehr fernen Krifls, Die fih über dem Liberalismus über⸗ 
haupt zufammenzieht, werben auch der Königeberger Liberalismus und bie mythiſche 
Berfonification defielben in Schön, der in dem D. und E. Proceß eine. große Rolle 
fpielte, ihre gerechte Kritif erleben. Indem wir auf diefe erfchdpfenden Schriften hin⸗ 
weifen, werden wir uns nach Mitteilung einiger biographifcher Notizen über D. und 
€. damit begnügen, das Eingreifen Schön’® und des Königsberger Liberalismus in 
diefen Meligionsproceß Hervorzuheben. — Ebel, im Jahre 1784 zu Pafſenheim in 
Ofipreußen geboren und der ältefle Sohn eines Predigers daſelbſt, ftubirte In Kdnigs⸗ 
berg, wo er fhon 1804 ale Lehrer am altftädtifchen Gymnaflum angeftellt, 1806 von 
einem Grafen zu Dohna « Schlodien ald Prediger nach Hermsdorf im preußiſchen 
Oberlande und .1810 von da wieder nach Königeberg als Lehrer und Prediger bei 
dem damals neu eingerichteten Friedrichs⸗Collegium berufen, im Jahre 1816 enblic 
von -ber altftäbtifchen Gemeinde zum Prediger erwählt wurde, melde Stelle er bis 
1842 befleidete. Selbft die v. Wegnern’jhen „Mittheilungen“ fagen Über ihn: „Sein 
Aeußeres zeichnete fich, zumal in früheren Jahren, durch Schönheit, Adel und Würde 
aus, wodurch er, in Verbindung mit dem Rufe fittliher Strenge und ernfter Krömmig- 
Feit, Achtung einflößte, eine Empfindung, die bei perfönlicher Berührung durch die große 
Milde und Anſpruchsloſigkeit, ſo wie durch Dad Herzgewinnende und Schniegfame der ganzen 
Erſcheinung ſich fehr leicht in Zuneigung und Xiebe verwandelte. Bei diefen perfän« 
Tichen Eigenfchaften und dem Eifer, welchen €. in der Handhabung feiner Geſchaͤfte 
als Geelforger an den Tag legte, war es natürlich, daß Viele innerhalb und außer⸗ 
Halb feines Gemeindeverbandes ihm in aufrichtiger Ergebenheit anhingen. Borzüglieh 
wirkten hierzu feine Predigten mit, die ſtets, befonders ald er noch an der Kicche des 
Friedrichs⸗ Eollegiums fand, großen und verdienten Beifall fanden. In einer Zeit 
wo der Glaube und bie Liebe in Vielen erkaltet waren und die lebendig® Fülle der 
chriſtlichen Wahrheit an dem größeren Theile derer, welche berufen waren, ihre Organe 
und Zeugen zu fein, vielmehr Widerſacher fand, trat E. in jener Kirche auf und ver« 
Eündigte diefe Wahrheit mit rüdhaltslofer Breimüthigkeit und mit der Macht eines 
von ihr ergriffenen und durchdrungenen Gemüthes. Wie Eonnte es da audbleiben, 
daß, zumal bei der ſo großen und herrlichen Erregung unſeres Volkes in den Jah⸗ 
ren des Befrelungäfrieges, Diele der alten und doch ewig neuen Wahrheit zufielen und 
ſich an €. als denjenigen, der dieſelbe ihnen nahegelegt, anſchloſſen.“ Schon auf 
der Univerfität hatte &. den Schlüffel zum Verſtaͤndniß der Bibel, den Johann Hein» 
rich Schönherr (j. d. Art.) dur Forſchung in ber Natur gefunden zu haben 
glaubte, ſich angeeignet und dadurch in feinen theologifchen Studien die Ueberzeugung 
. vom Ginflang zwifchen DBernunft und Offenbarung gewonnen, die ihm Zuverſtcht zu 
feinem geiftlicden Berufe gab. Zwar wurde er bereitd im Jahre 1809 wegen feines 
Vergältniffes zu Schönherr und deſſen philofophifgen Anſichten von ber geiftlichen 
Deputation der Regierung zu Königäberg zur DBerantwortung gezogen, jedoch durch 
die vortheilhaften Zeugniffe feiner Vorgeſetzten gerechtfertigt. Sein Anerbieten, die 
Uebereinſtimmung feiner phlfofophifch - theologiſchen Meberzeugung mit ber evangelifhen 
Wahrheit nachzumweifen, wurde nicht berüdichtigt, auch, als ſich fyäter die Angriffe 
erneuerten, jein wiederholter Antrag, Schoͤnherr's Anſicht einer wiffenfchaftlichen Prüfung 
zu unterwerfen, Üübergangen und bie Verhandlung mit Belfüguug der Schriften Schön« 
herr's durch bie geiftliche Behörde dem Königl. Minifterium zu Berlin eingereicht, welches 
jedoch unterm 28. Aug. 1814 die Anklage mit dem Bemerken zuruckwies, Daß „ Schönherr'& 
fosmogonifche Anſicht nur die Autorität der Bibel zu bewähren gemeint fei*, und bie 
angreifende Behörde vor dem „Schein der Verfolgungsfucht” warnte. Berner beab⸗ 
ſichtigte der damalige Eonflftorialrach Kahler im Jahre 1823 mit feiner „Phllagathos“ 
‚ betitelten Schrift und nach Vorausſchickung derfelben ein Auftreten gegen bie Anhaͤn⸗ 
ger E.'s Allein die laue Aufnahme, melde ſchon dad 2. Stud diefer Schrift im 
folgenden Jahre im Minifterium zu Berlin fand, ließ ihm von feinem Feldzugéplan 
zurüdtzeten, wozu wohl auch die Aeußerung des Erzbiſchofs Boromäli beigetragen 
Haben mag: „EB lohne nicht, den E. anzugreifen; er fei unantaſtlich; man habe längft 
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auf ihn gelauert, aber ungeachtet alled Vemuhens Nichte an ihm ſinden konnen.“ 
Erſt im Jahre 1885 brach der Religions⸗Proceß aus, in welchen au Dieftel ver⸗ 
widelt wurde. Diefer, geboren am 23. Juli 1785 zu Belgarb In Bommern, wo fein 
Vater Superintendent war, hatte von 1801—4 zu Königöberg Jura flubirt, war bare 
auf Hauslehrer anf dem Lande, kehrte 1809 wieder auf bie Univerfität zurlick, um 
Theologie zu’ flubiren, und wurbe 1814 unmeit Königsberg Landpfarrer. Im Jahre 
1818 erhielt ex in Iegterer Stadt die Stellung ald Militärprebiger und Lehrer an der 
Divifionsfhule und 1827 als Prediger an der Haberbergiſchen Gemeinde ebendaſelbſt. 
Schon fett feiner Berfegung war er mit E. in amtöhrüberlichen Umgang getreten; lange 
Zeit hindurch fand er in ber Herbart'fchen Philofophie, mit der er ſich vertraut gemacht 
hatte, Anregung und Befriedigung für fein Denken; allmählich jedoch trat er ber 


Schönderr’fchen Theorie näher und bewies ſich im Jahre 1835 als einer der thätigften 


Vertheidiger derfelben, als Olshauſen durch feine. Schrift gegen Schönherr das Zeichen 
zu dem offenen Ausbruch des Kampfed gegeben hatte. Olshauſen namlich, der 
Taut feined eigenen Zeugniſſes (Evangelifche Kirchenzeitung, 1836, Nr. 20) nach feiner Ber» 
fegung nad Königsberg €. „als einen fehr einflußreichen, begabten-Beiftlichen kennen Iernte, 
deſſen Predigten ihn ungemein anzogen, um Pfingften 1822 mit ihm in nähere Befanntfchaft 
fam und ernfte Mahnungen zu einem heiligenden, felbftverläugnenden Leben in feinem 
Kreife hörte,” Hatte feine Oppofltion gegen biefen Kreis mit feiner Brofchüre vom 
Jahre 1826: „Ehriftus der einige Meifter“, begonnen, ohne jedoch mit einem Worte 
die vermeintlich eigentlichen ITrennungdurfachen zu erwähnen, obwohl die „Vorrede“ 
zu diefer Schrift fich des. Muthes einer „offenen. Erflärung“ rühmt. Erſt im Jahre 
1834 erſchien zu Königsberg feine Schrift: „Lehre und Leben des Königöberger Theo» 
ms 3. H. Schönderr. Ein Beitrag zur neueflen Kirchengefchichte”, worauf D. an 


dem Kampf, den mehrere Verehrer Schoͤnherr's gegen Olshauſen eroͤffneten, unter 


Anderem durch feine Schrift: „Urſache und Wirkung, auch im Bereich des Glaubens 
geltend gemacht und erwiefen von H. D.“ (Königäberg, 1835), ſich betheiligte und 
dem Streite eine allgemeine Wendung gab, indem er gegen Olöhaufen’s lasere dog⸗ 
matifche und eregetifche Brundfäge dad in Glauben und Praris Iebendige Chriſtenthum 
vertheidigte. Indeſſen hatten die Vorwürfe und Anzüglichkeiten, mit melden Graf‘&. 
feit 1830 an “feine Schwefter die Zahlungen der Zinſen ihres väterlichen Erbtheils 
begleitete (ein Zmifchenfall, über welchen der Mann der Letzteren, Tribunalsrath Graf 
Kanig in der „Allgenteinen Kirchenzeitung“, 1836, Nr. 16, durch die Entſtellung des 
Sachverhaͤltniſſes fic zu einer öffentlichen Erklärung veranlaßt fah), eine Leidenſchaft⸗ 
ligkeit angenommen, welche den Recurd an die Gerichte nöthig machte. Als Gräfin 
Kanig, um den ungeziemenden DBorwürfen ihres Bruders auszuweichen, ihm das 
Capital kündigte, ergoß biefer feine ganze @ereiztheit in einen Brief an eine Muhme, 
welchen biefe nicht nur dem Prediger D., der ihrer Familie nahe fand, mit» 
theilte, fondern aud mit Verachtung und Entſetzen beantwortete. Beides und 
daß auch D. ſelbſt jenen Brief, der mit dem fchmärzeflen gegen Ebel unb 
deſſen Breunde gerichteten und ihm mitberührenden Verdaͤchtigungen und Ver» 
unglimpfungen angefüllt war, in einem birecten Schreiben an den Grafen 8. 
tügte, haben ihm und jenem Fraͤulein die Wegnern’fchen Mittheilungen beſonders zum 
Borwurf gemacht. Allein man würde ſich gewiß nicht mit Vorwürfen begnügt, fon« 
dern auf fein Schulobemußtfein gefchloffen Haben, wenn er auf jene Anklagen geſchwie⸗ 
gen hätte. Aus der von dem Grafen &. anhängig gemachten Injurienflage nahın dann 
das Gonfiftorium zu Königäberg, an deſſen Spige damals ber-Oberpräffdent v. Schön 
fand, Veranlaffung, durch feinen Referenten, den Confiſtorialrath Kähler, auf Grund 
der Schoͤnherr'ſchen Brincipien den Antrag auf Unterfuhung wegen wiberkischlicher 
Lehren und Sectenfliftung zu erheben, während E. und D. fuspenbirt wurden und 
ſich über Beide, die durch ihr gleichmäßiged Dringen auf Anerkennung der Offen» 


barung, wie auf Vernunftgebrauh die Feindſchaft der Mationaliften und Orthobosen 


ſich zugezogen hatten, eine Fluth der verſchiedenartigſten Verbächtigungen fi ergoß. 
lieber den ‚Bang bed Bewcefied berichtet nun die oben erwähnte claffliche und den um 
Schoͤn's Perſon feit 1840 kuͤnſtlich verbreiteten Nimbus zerftörende Schrift: „Ein Blick 
auf: die ‚einige ‚Stellung der. Oberpraͤſthenten Auergwalb und Schön in Köntgäberg 
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t Be. von Evel. Ernefline v. Bardeleben, geb. v. Auerswald“ (Gtuttgart 1844) 
Folgendes: „Der Kläger verweigerte die nach dem Rechtsgange erforberte gerichtliche 
Auslaffung und Begründung feiner Anſchuldigungen, weil er die Beweiſe derfelben einem 
Juriften nicht verfländlih machen konnte. Er wurde diefer Verlegenheit überhoben. 
&8 wurde ihm, wie er darum eingefommen war, das juridifche Erforderniß thatfäch- 
licher Begründung durch einen geiftlichen- Deputirten erfpart, zu welchem der Ober⸗ 
präfldent v. Schön feinen Mann zu finden gewußt, der eine loſe Verbädtigung gegen 
Berfonen, an: denen die Welt bis dahin nur eine zu firenge Moral tadeln wollte, als 
corpus delicti aufnahm und eine felbfigeftänvlich „höchft erbauliche Sprache” von Private 
eorrefpondenzen, wenn man fle „eigentlich und gewöhnlich" nähme, behufd crimineller Bes 
nugung und mit Hülfe des Drehers (wie der Oberpraͤſident v. Schön hier im eigentlichften 
Sinne fagen Eonnte) in einen uneigentlichen und ungewöhnlichen Sinn überfegte. Schön 
war fon um deöwillen gewiß, in der Wahl dieſes geiftlihen Gehülfen nicht fehl zu greifen, 
da deffen lodere Moral und fdyeelfüchtige Gereiztheit gegen Ghriften und Chriſtenthum 
bereits durch Drudfchriften bekannt war. Zur Einleitung des beabſichtigten Griminal- 
Verfahrens durfte ed aber auch nicht an fogenaunten Zeugen fehlen, zu welchen 
v. Schön zwei notorifche Beinde der angeklagten Perfonen auffuchte, von denen er 
den. Erſten einſt felbft als „„beißigen Köter"* ſchilderte, der „„gern binterrüds in 
die Waben beiße““, anderer Bezeichnungen in ber. Weife feiner Kraftausbrüde, bie ben 
ſittlichen Standpunkt dieſes Individuumd deuteten, hier nicht zu gedenken. Und wenn 
der zweite dieſer Zeugen durch einen ruchbar gewordenen Wandel gleichfall® zu dieſer 
Stellung qualiftchtt erfchien, fo ift «8 ihm fpäterhin durch einen öffentlich viel be» 
fprochenen Kaffenbefect vollends gelungen, das Wahrzeichen jener Zeugen - Glaffleität 
aus zupragen. Andererſeits aber fand v. Schön ed feinem Plane entfprechend, das 
Erbieten eined Mannes, deſſen Perfönlichkeit die allgemeine Achtung für fich Hatte, 
aus vieljähriger Kenntnif der Verklaͤger wie ver Berklagten die Unfchuld ver Letzteren 
wie die Gerechtigkeit ihrer Sache zu erweifen, ungehört zurüdzumeifen.“ Höchſt in- 
ſtructiv if} ferner die Darftellung genannter Berfaflerin, wie man im Lauf biefes Unter» 
fuchung fein Mittel ſcheute, um eine fogenannte „Öffentlihe Meinung” zu fabriciren, 
um in ihr erft ben rechten Anhalt und die Stüge zu weiterer Aufregung der Ge⸗ 
müther und dadurch wiederum rüdwirkend Scheinvormände zu offleiellem Angriff zu 
gewinnen, wie man fogar DBolkd-Infultationen gegen die Angeflagten erbichtete und 
v. Sch. es für gut fand, demgemäß über PBolizeiberichte zu berichten, deren wirklicher 
Inhalt das directe Gegentheil feiner vorgegebenen befagte. Den Ausfchreitungen ber 
anonymen Publicität des Liberalismus trat D. tm Verlauf des Proceſſes mit der 
Schrift entgegen: „Ein Zeugenverhör im Griminalproceffe gegen die Prediger €. 
und D., mit der darüber laut gewordenen Publicität angeftellt“ (Leipzig 1838); 
über die fraglichen Abweichungen von den fümbolifchen Büchern aber erfchien 
die von €. und D. gemeinſchaftlich abgefaßte Schrift: „Verftand und Vernunft im 
Bunde mit der Offenbarung Gottes durch dad Anerkenntniß des mörtlichen Inhalts 
der heiligen Schrift“ (Reipzig, 1837). Der im Auguft 1839 erfolgte Spruch des 
Kammergerichts zu Berlin verurtheilte zwar E. und D. zur Gaffation mit Verluft der 
Nationalcocarde ; auf ihre Appellation entfchiev dagegen das Gericht im Anfang des 
Jahres 1842 dahin, daß beide, weil fle durch Verbreitung ihrer philoſophiſch⸗religidſen 
Anſichten in Privatgefpräden und Drudfcpriften ihre Amtspfliht „fahrläffig verlegt“ 
hätten, ihrer geiſtlichen Aemter (mit Vorbehalt anderweitiger Anſtellungsfaͤhigkeit) zu 
entfegen feien, wiewohl gleichzeitig E. von der Verbächtigung der Sectenfliftung mit 
Berwerfung aller daran angefnüpften Unfcyuldigungen freigefprochen wurde. D. ließ 
fpäterhin noch eine Schrift auf wiſſenſchaftlichem Gebiete unter dem Titel erſcheinen: 
„Die rationelle Sprachforfchung auf ihrem gegenwärtigen Standpunkte” (Kdnigsberg, 
1845) und flarb in Königäberg den 20. Juli 1854. E., der noch am Leben if, hat 
während des Proceſſes das „Beugnig der Wahrheit" (1838) herausgegeben und fpä- 
ter: „Die Philoſophie der Heiligen Urkunde des Chriſtenthums“, in zwanglofen Heften. 
(Stuttgart, 1. Heft, 1854. 2. Heft, 1855. 3. Heft, 1855) und „Einige Worte 
über Kindererziehung” (Ludwigsburg 1859). Bon feinen früheren Schriften find her⸗ 
vorzuheben: Die Prebigtfammlung über „die Weisheit von Oben“ (Konigsberg, 1823); 
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zur Beier des Reſormationsfeſtes in Konigsberg in Pr.: „Der Tagesanbruch“ (1824); 
„Ueber die gebeihliche Erziehung“ (Hamburg, 1825); „Die apoftolifche Predigt ift 
zeitgemäß“ (Hamburg, 1835). Nachdem wir zunächft unfere Pflicht gethan haben, 
die Data zur Enthüllung einet großen Intrigue des Liberalismus zur Unterbrüdung 
der Gewiflend- und Glaubensfreiheit zufammenzuftellen, werden wir im Art. Schöns 
herr auf die fpesulative Grundlage der Ebel’fchen Lehre weiter eingehen. 
Ehenhürtigkeit. $ 1. Begriff und Wefen. Die Ebenbürtigkeib ber 
zeichnet man wohl am richtigften als die Befähigung zur Iheilnahme an genofien- 
ſchäftlichen Rechten, welche innerhalb eines weiteren Mechtöfreifes durch den Geburts⸗ 
Rand begründet wird. Sie beruht auf dem Grundfage des germanifchen Mechtes, 
Landrechtbuch, Lafberg, Gap. 12, „jedes Kind behält feines Vaters Recht,“ oder, wie 
dad fächflfche Landrecht, I. Art. 17 5 1 fagt: „wo dad Kind iſt frei und Acht, da 
behält es feines Vaters Mecht.” Die Ebenbürtigkeit kann in Brage kommen in ber 
Bamilie felbft, zwifchen Gefchwiftern aus verfchiebenen Ehen, oder von theils ehelichen, 
theild uneheliher Geburt, zwifchen den Angehörigen verfchiedener Familien des naͤm⸗ 
lien Geſchlechtes, ohne Rückſicht auf Geſchlechts verbindung in der ftaatlichen Gemein⸗ 
ſchaft, ſelbſt über dieſe hinaus von Staat zu Staat, von Volk zu Volk; voraus- 
geſetzt, daß fich hier eine gegenfeitig anerkannte gleichartige Unterſcheidung von Rechts⸗ 
Treifen nach dem Geburtöftande vorfinde. Eine Abhängigkeit der Stellung ' 
in der Rechtsgenoſſenſchaft von dem Beburtöftande zeigt fi in dem 
Beginne eined jeden Staatsweſens, wo völkerſchaftlich ober gefchlechtlich geſchiedene 
Nechtökreife zu einer Landeögemeinfchaft zuſammenwachſen. Am fchroffften tritt bie 
Beruckſichtigung des Beburtöftandes in dem Verhaltniſſe der Freien zu den Unfreien 
bervor,, einer Unterfcheidung , welche das heidniſche Alterthum noch als naturgemäßen 
allgemeinen Gefellfchaftszuftand anerkannte. Innerhalb des Standes der Freien reicht 
am weiteften der Gegenſatz der Staatd- oder Landesangehörigen zu den Fremden, be⸗ 
ſonders wo letzteren nur durch vermittelnde Schupverhältniffe Theilnahme an der Rechts⸗ 
genoffenfchaft zugeftanden wird. Die flaatliche Genoſſenſchaft ſelbſt kann nah Volks⸗ 
berkunft, Gefchlechtern, Kamilien und vorausgegangenen gemeinfchaftlichen Verbindungen 
eine urfprünglich ungleiche fein. Unvermeidlich if, daß die Rechtsverſchiedenheit nach 
der Herkunft an Gewicht in dem Maße finfe, in welchem fich durch Gultur - Einflüffe 
und Kräftigung einer Öffentlichen Gewalt die perfönlichen Beftandihelle der faatlichen 
Gemeinſchaft einheitlicher durchdringen. Am unmiberfteplichften Hat ald ausgleichende 
ſittliche Macht die hrifllihe Kirche gewirkt. Wie durch fle die Rechtloſigkeit 
der Unfreien gebrochen, wie durch Etmahnung und Beifpiel von ihr das Verſchwinden 
des Standes der fog. „eigenen Leute“ (f. Leibeigenſchaft) vorbereitft wurde, fo 
war es die Stärke der einheitlichen Öffentlihen weltlichen Racht, 
welche in der römifchen Imperatorenzeit ben Grund zu einer die völferfchaftlichen 
Unterſcheidungen auögleichenden Rechtsgemeinſchaft in dem Stande der Freien legte. 
Die gleichheitliche Rechtsſtellung der Unterthanen des römifchen Reiches ift indeß in 
die auf feinen Trümmern entftandenen germanifchen Reiche nur modificirt übergegangen. 
Wie das Nechtöbewußtfein der germanifchen Völker ſich kein Recht vorftellen konnte 
ohne Freiheit, keine Freiheit ohne Selbſtbetheiligung an der Pflege und Handhabung 
des Rechtes, fo konnte auch die Rechtsübung nicht hinaus über die Kreife, welche 
das Mecht erzeugt oder fich freithätig angeeignet hatten. Hierauf beruhte Die dem 
germanifchen Mechte eigenthümliche Kortvauer von Geburtsſtandsrechten (f. d. 
Art.) innerhalb der durch einheitliche oberſte vechtöfgügende Macht verbundenen 
Landed- oder Meichögemeinfchaftl. Der Unterfcheldung ſolcher Geburtsſtands⸗ ober 
Volksrechte zwar verwandt, aber mit ihr nicht zufammenfallend, ift die Vor⸗ 
ftellung der Ebenbürtigkeit. Ihren gemeinfchaftlichen Urfprung haben zwar 
die Begriffe des Volksrechtes und der Ebenbürtigkeit in der Auffaflung aller 
Rechtsgenoſſenſchaft als einer Erweiterung des natürlichen Familien- und Geſchlechts⸗ 
verbandes, allein unterfcheidenb für die Ebenbürtigkeit iſt ihre hinzutretende Bes 
ziehung auf daB VBerhältnig zu der Macht, welche das Mecht bildet, überliefert und 
ausübt. Das nämlihe Volkorecht umfaßt Herrfchende und Dienende, MRechtempfan- 
gende und Rechtaustheilende. Ebenbürtig find biefe einander nicht, wo der Antheil 
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an der Handhabung des Nechted auf der Herkunft beruht. Dagegen überfehreitet die 
Annahme der Ebenbürtigkeit den Geltungsbereich der Volksrechte. Für bie Unter 
ſcheidung von Volksrechten Ift dad Bebürfnig nur gegeben durch Vereinigung rechtlich 
- gefonderter Nationalitäten zu einer Lanbesgemeinfchaft. ine Landesgemeinſchaft ift 
unmöglich ohne eine gemeinfchaftliche Landesherrſchaft, und foll dieſe nicht eine recht⸗ 
lich ungebundene fein, ohne ein über den Volksorechten ſtehendes gemeinfames Landes⸗ 
recht. Ebenbürtig alfo ift, welchen Volkes Jemand fein möge, wer durch Geburt be- 
rufen iſt, an der mit dem Landesrechte zugleich die Volksrechte fchügenden Landes- 
herrſchaft in gleichem Maße Theil zu nehmen. Die fraͤnkiſchen, ſaͤchſiſchen, fchwä- 
biſchen und bayerifchen Grafen in dem beutfchen Reiche waren einander cbenbürtig 
und bod in dem Volksrechte verfchieden. Auch hiermit ift der Kreis der Ebenbürtig- 
keit noch nicht gefchloffen. Der ſchlichte germanifche Mechtöverftand bat es nicht zu 
der Rouſſeau'ſchen Erfindung gebracht, daß man Landeöherr und Unterthan in einer 
Berfon, in der einen Eigenfchaft regierungsfähig, in der anderen regierungsbebürftig 
fein Eönne. Man unterfchied die Glieder der Mechtögenofienfchaft von ihrem Haupte. 
War dieſes zwar in Austheilung des Rechtes, wie in Ausübung feiner Macht an die 
Bedingungen des Mechtes gebunden, fo hatte es doch für feine Perſon keinem welt- 
lichen Richter zu Rechte zu ſtehen. Begrünbete alfo das öffentliche Machtverhaltniß 
den Begriff der Ebenbürtigkeit, fo war damit zugleich der Grund zu feiner voölkerrecht⸗ 
lichen Anwendung auf die von einander unabhängigen Landegherrſchaften und ihre 
Bamilien gelegt. Ihrem Wefen nad hatte die Ebenbürtigkeit ihre nächfte Bedeutung 
für, die obrigkeitliche Macht oder für die Mitwirkung bei Ausübung berfelben. - Für 
Beides konnte nicht das Verhaͤltniß von Vater zu Sohn als allein entfcheidend gelten. 
Das Herkunftsverhältniß mußte an fih ein dem Volksrechte entfprechendes, 
in den chriſtlichen Reichen alfo auch ein Firchlich vollgültiges fein. Es durfte zugleich 
die Herkunft nicht Familien⸗ und Geſchlechts⸗Verbindungen mit fich führen, welche durch 
engere Beziehungen und Pflichten die,genoffenfchaftliche Wirkſamkeit beeinträchtigt Gaben 
würden. Es mußten endlich, ſollte der genofienfchaftliche Beruf erfüllt werben, auch 
die äußeren Mittel zu feiner Aufrechterhaltung bewahrt bleiben. Berührte alfo Das 
Ebenbuͤrtigkeits » Erforderniß Das allgemeine Mechtöleben principiell nur in Beziehung 
auf Reichs⸗ oder Landesverwaltung, Friedens⸗ und Rechtsſchutz, fo mußte es doch 
feiner Vorausſetzungen wegen zurüdwirken auf dad Familienrecht der ebenbürtigen Ge⸗ 
nofien, auf die davon abhängigen Güterverhältniffe und vermöge diefer auf den ver⸗ 
mögendrechtlichen Verkehr mit Ungenofien. Der Zunahne allgemeiner Betheiligung an 
öffentlichen Angelegenheiten entfpricht eine fortgefeßte Beſchraͤnkung der Einwirkungen 
des Ebenbürtigkeits - Erforderniſſes auf die einzelnen Mechtöverhältniffe, deren End⸗ 
ergebniß iſt, daß die Rechtsvorſtellung überhaupt ihre Wichtigkeit far nur noch 
völferrehtlich und in dem Privatfürftentechte behalten Hat. Die Haupts 
ſtufen dieſes Entwickelungsganges können wir, ohne der Gefhichte des Ständer 
wefend nad anderen Seiten bin vorzugreifen, in den folgenden Abfchnitten zufam- 
menfaffen. i i 
$ 2. Ebenbürtigkeit in dem franfifchen Reiche. Als Grundvorflel- 
lung tritt in ihm, wie in ben übrigen germanifchen Meichen, der Satz entgegen, daß 
Herkunft aus Föniglichem Geſchlechte dad nächſte Anrecht zu.dem Thron begründe. 
Unter der Dynaflie der Meropinger begegnet nur ein Fall der Thronfolge ohne 
Ehelichkeit der Geburt, bei Chlodwig's Sohne, Theoderich J., der in der Theilung 
mit den Brüdern die rheinfränkifchen und vechtörheinifchen Ränder erhielt. Allein Theo⸗ 
derich war das Kind einer Verbindung, welche ver Belehrung des Baterd zu bem 
Chriſtenthum vorherging. In foäteren Fallen gelangten Baſtarde nicht zu dem Thron. 
Daß nad allgemeiner germanifcher Sitte auch auf Wahl von Gemahlinnen aus fd- 
niglichem Gefchlechte Werth gelegt wurde, bewieſen die Verbindungen Sigebert's und 
Chilperich's mit dem weftgothifchen Königähaufe. Ehelihung von Weibern aus nie- 
derem Stande erfcheint ald Rückſichtsloſigkeit, welche nur unter Mißbilligung von ben 


Reichsgroßen ertragen wurde. In dem Farolingifhen Haufe hatten Waffenmacht 


und Reichsnoth dem Baſtarde Karl Martell nach Abgang bes ehelihen Manns⸗ 
flammes die Nachfolge in Beſid, Aemter und Würden bed’ Vaters verſchafft. Nach 
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Erhebung des Geſchlechtes auf den Thron galt eheliche Geburt als Bedingung des 


Rechtes zur Thronfolge. Ausdrücklich ſprach dies Ludwig der Fromme bei der 817 
vorgenommenen Reihötheilung aus. Der Umfang des Reiches erlaubte zwar nicht, 
Gemahlinnen an auswärtigen Rönigöhöfen zu fuchen, allein es wurde wenigftens Wahl 
auß den ebelften Geſchlechtern der verfchiedenen zu dem Meiche vereinigten Nationen 
geforbert. Freie Geburt und außerhalb des romanifchen Bodens auch Achtes Eigen 
waren noch allgemeine Bebingung der Theilnahme ald vollgültiger Genoffe an. der Be- 
wahrheitung und der Weifung bes Rechtes in den gaugerichtlichen Verbänden. In den 
Reichsverſammlungen waren ed mehr die Reichswürde und die Dienfiftellung in unmittel⸗ 
barer Unterordnung unter den König ald der Adel des Gefchlechtes, welche zu ſelbſtſtaͤn⸗ 
diger Stimmführung berechtigten. Allein ſchon in der merovingiſchen Zeit erfcheint e8 als 
befeftigtes Herkommen, fi, den Vorfahren gleich, durch befondere Eidespflichten der 


Eönigligen Treuſchaar anzuſchließen. Nur in ihr ermöglichte genoffenfchaftlicher An« R 


ſchluß einem Geſchlechte, fich Hei Einfluß, Würden und Beſttz zu erhalten. Enger noch 
zufammenhaltend wurde der Farolingifche Vafallenverband. Mag immerhin Karl der 
Große, indem er feinem eigenen Spruche Berfon und Dienftgut der ihm ohne Mittel 
unterworfenen Vafallen vorbehielt, weniger Bevorzugung als Nieverhaltung des Ucber- 
muthes bezweckt haben; jedenfall$ wurde dadurch den Eöniglichen Vaſallen ihr An« 
ſpruch auf Urteil und Recht durch Genoſſen geflchert. In dem Verhältniffe diefer 
Bafallen zu einander beftand noch, obwohl ein Theil unter ihnen perſönlich durch 
Aemter und höhere Würben ausgezeichnet war, eine völlige Stanbeögleichheit. . Nur 
den gemeinfreien Gaugenofien außerhalb ihres Kreifes gegenüber war Ihre Rechts⸗ 
Stellung sine erhöhte, für welche es ſchon in der fpäteren Tardlingifchen Zeit üblich 
wurde, ſich vorzugsweiſe der Bezeichnung ingenui ober Franci in politiſchem Sinne 
zu bedienen. 

$ 3. Ebenbürtigfeit in dem mittleren deutſchen Reichsrechte. 
Bis zu dem Yusgange des 13. Jahrh. erhielt ſich die aus der larolingiſchen Verfaflung 
überlieferte Grundvorftellung von einer dreifachen. Abftufung freier Leute. Wie in ber 
-Forolingifcgen Zeit ſchon über dem unangefeffenen perfänlich Freien und dem Schugbefoh- 
Ienen ber vollberechtigte Gaugenoffe, tiber diefem ber unmittelbare Tönigliche Vaſall ſich 
erhoben hatte, fo unterfcheivet auch das ſüddeutſche Landrechtbuch  (Taßberg, Gap. 1) 
dreier Art freie Leute: Die Hochfreien ober, wie fle jegt benannt wurden, die Sem- 
perfreien, die Mittelfreien und bie freien Landfaffen. Allein die Ein« 
theilung ift unter der veränderten Reichskriegsverfaſſung mit Nebenvorfiellungen ver 
bunden. Als Semperfreie gelten noch alle freie Herren, alfo diejenigen, welde 
fi zu Ende der Farolingifchen Beit und bis in das 13. Jahrhundert hinein ſchlecht⸗ 
bin Freie, ingenui, nannten, ſeitdem aber urkundlich, anfänglih nur, wo fle nicht 
felbft als Ausſteller erfcheinen, als nobiles ober Adel bezeichnet zu werben pflegten. 
Zu ihnen zählt dad Rechtsbuch nicht bloß die Kürften, fondern auch Breie, welche andere 
Freie zu Wannen haben. Fürſt heißt, Cap. 131, jeber, der ein Fahnlehen, alfo Gerichtd« 
barkeit und Heerbefehl unmittelbar von. dem König zu Lehen trägt. Diefe Klaffe entipricht 
den Grafen und oberflen Neichöwürbenträgern, welche die Farolingifche Zeit als Er« 
Tauchte, iHustres, vor dem übrigen unmittelbaren Vaſallenſtande auszelchnete, der nur 
das Präbicat der Hochanſehnlichen, viri.magniflci, ‚erhielt. An die Stelle der karo⸗ 
lingifchen freien Gaugenoffen, pagenses, find ald Mittelfreie diejenigen getreten, welche 
„der Freien Wannen find", alfo die mittelbaren Vaſallen, die vassi comitum, epis- 
coporum et abbatum, der Karolingerzeit. In dem britten Stande, dem ber freien 
Landfaſſen, wurden diejenigen der vormals gemeinfreien Gaugenoffen, welche ſich 
außer der perfönlichen Freiheit nicht zugleich die an rittermäßigen Reichsdienſt gefnüpfte 
höhere Waffenehre bewahrt Hatten, gleichgeftellt mit den Freien Schugbefohlenen ober 
den des Achten Eigenthums entbehrenden Leuten, denen das Tarolingifche Recht die 
Vollberechtigung in dem Gaugerichtsverbande nicht. zugeſtand. Landrechtlich waren 
diefe Abſtufungen die einzigen des Geburtsſtandes; nur zwifchen ihnen mithin konnte 
von einer Nieberung des Geburtöflandes ober einer Unebenbürtigkeit bie Rede fein. 
Rechtbmaßgebend war u. a. der Unterfchieb des Geburtsſtandes bei dem Erbe⸗ 
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Nehmen !) und bei der Forderung zum Kampfgericht 2). Der feinem Weibe nicht eben- 
bürtige Bann wurde wohl ihr Vormund und Vogt, aber die Kinder folgten der är⸗ 
geren Hand ). — Noch abgeflufter ald der Geburtsſtand war die Heerfhilbord- 
nung (. Heerſchild), welche nur für das Lehenrecht Bedeutung hatte. In ihr ftan« 
den nach dem Könige, der den erſten Heerſchild führte, die geiſtlichen Kürften in dem 
zweiten, die Laienfürften in dem dritten, die freien Herren in dem vierten, die Mittele 
freien in dem fünften, alle nicht vollfreie Mannen (Dienfimannen) in dem ſechsten 
Schilde. Nur diefe galten als die rechten Heerſchilde. Nur unter fi) waren bie 
Fürften, dig freien Herren, die Mittelfreien und die Dienftmannen als Genoſſen be- 
fähigt gegen einander und wider Untergenoflen in dem Lehenrechte Urtheil zu finden 
und vollgültiged Zeugniß abzulegen. Kein Lehensmann brauchte, wenn der Lehend- 
herr fein Recht an einen Herren nieberer Ordnung brachte, ſich dieſem überweifen zu 
Taffen. In dem flebenten Schilde flanden die „femperen Leute“ *), d. 5. die perfönlich 
Freien, weldye der höheren Waffenehre entbehrten. Diefe konnten zwar Lchenrecht dem 
Berleiher gegenüber erwerben, allein fie traten dadurch zu anderen Bafallen, welche den 
rechten Heerſchild führten, in kein Genoſſenſchafts-Verhaͤltniß, blieben alfo von der 
Teilnahme an dem WMannengerichte audgefchloffen 5). Der Geburtäftand war von 
dem Heerfchilde unabhängig ). Den Heerfchild Eonnte man niederen, oder, durch Aus- 
tritt auß dem Lehenverbande, ablegen, und behielt doch nach dem Geburtöftande fein 
Landrecht ). Wer den rechten Heerſchild führte, den bezeichnet das Landrecht als 
Mann „von ritterlicher Art“. Hiernach richtete ſich, was der Frau ohne der nächften 
Erben Zuftimmung ald Morgengabe außgefegt werden durfte ). Das füchfifche Land- 
recht hat zwar auch (I. Art. 2) eine dreifache Breiheit; da es indeß feiner urfprüng- 
lichen Anlage nad Fein allgemeines Reichsrecht, fondern nur ein landſchaftliches 
Recht darftellen follte, fo konnten darin die Hochfreien keine Stelie finden. Den er- 
fien Play vielmehr nehmen die „Ichöffenbaren Leute” ein, zu welchen, im Anfchluß 
an bie ältere Auffaffung, nicht bloß Leute von Mitterdart gezählt werben, fondern alle, 
welche in den Landgerichten als vollberechtigte Genofien galten. Die zweite und dritte 
Klaffe der Breien findet der Darfleller in dem Stande der Schugbefohlenen, unter 
welchen nach Berhältnifien der geifllihen Gerichtöbarkeit zwiſchen Pfleghaften und Land- 
faffen unterfhieden wird. Hat Hier die Miſchung älteren Rechtes und fpäterer befon- 
‚derer Berhältniffe zu einer Trübung der Begriffe geführt, fo bietet Dagegen die Dar⸗ 
ftellung der Heerfehildorbnung eine Erweiterung dar, welche entſchieden einer neueren 
Auffaffung angehört. Während in dem fündeutfchen Landrechtbuche bie Heer» 
ſchildordnung noch den Unterfchieden nad dem Geburtöftande untergeorbnet bleibt, 
alfo die nicht vollfreien Dienftleute ohne Unterfchied die unterſte Stelle in 
der Abflufung des rechten Heerfchildes einnehmen, wird die Ichenrechtliche Benoffen- 
ſchaft nach der mehr oder minder hohen Mangflufe des unmittelbaren Lehensherrn, 
unabhängig von dem Geburtäftande, bemeſſen. Den an die Stelle der Mittelfreien 
gelegten fhöffenbaren Leuten ſtehen in dem fünften Heerfchilde die Mannen der freien 


Pl „Nehmen auch zwei Brüber zwei Schweſtern, und nimmt ber dritte Bruber ein fremdes 
Weib, ihre Kinder find doc gtrit naher Sippe, ihrer jeder des anderen Erbe zu nehmen, wenn fie 
ihnen ebenbürtig find.“ Landrechtbuch, Gap. 3. . 

9) „Bill der Burgherr fein Haus erwehren mit Kampfe, fo foll er deren einem bie da wi: 
der ihn ſchwoören wollen, die Hand abziehen (dies galt als Forderung) — und if er auch fein 
Untergenoß, will er ſelbſt, viefer muß mit ihm fampfen; — ift er aber fein Nebergenoß, 
der vermeigent den Kampf mit dem Hausheren wohl.” Landrehtbud, Gap. 253. 

andrechtbuch, Cap. 67. 

*) Sempere, ſendbare, Freie, in dem Latein bes M.-A. homines Synodalcs, hat, wie frü- 
her die Bezeichnung Francus oder Ingenuus, je nad) bem Zufammenhange, die Bedeutung eines 
Hochfreien oder eines Gemeinfreien. x 

Eehenrechtbuch, Gap. 1, 68, 38, 85. 

.) Nicht fo umgelehrt der Heerfhild von dem Geburtshande. Man konnte nicht durch Le⸗ 
hensempfang von dem Könige ober einem Färften aus den Stande eines Mittelfreien in ben ber 
Semperfreien hinaufrüden. Wohl aber fiel ber freie Herr, ber Lehen von feinem Benoflen nahm, 
Ichenrechtli aus dem vierten Saih in den fünften. 

andrechtbuch, Gap. 14 

Landrechtbuch, Gap: 18. Lehenrechtbuch, Gap. 4. 
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Herren, auch wenn ſie nicht ſchoͤffenbar ſein moͤchten, zur Seite. Der ſechste Heer⸗ 
ſchild bleibt nur den von dieſen lehenabhäͤngigen Mannen. Won dem Ende des drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts ab macht ſich eine weſentliche Umbildung der bisherigen Ver⸗ 
hältniffe bemerklich. Zunächft führte die Befaͤhigung der des rechten Heerſchildes 
tHeilgaftigen Kriegöleute zu Erlangung der Ritterwürbe (f. Nitterthum), welche fle 
mit dem Könige und den Hochfreien gemein hatten, dazu, daß fie, wie die Hochfreien, 
fih von Perfonen nicht rittermäßigen Standes als Edle unterſchieden. Bon ba ab 
beginnt, weil doch nach anderer Seite hin die Gleichberechtigung nicht erreicht wurde, 
für die Theorie das Bebürfnig einer Eintheilung des Adelftandes in den Haben und, 
niedern Adel. Eine weitere Umbilbung der früheren Vorftellungen äußert ſich in 
dem Verengen des Begriffes der Fürſtenmäßigkeit. Diefe ging aus von dem Vortritt 
in der Reichsrangordnung, den die Bifchöfe vor den Reichsaͤbten verlangten. Diefer erhielt 
feine erfte veichörechtliche Anerkennung 1274 dadurch, daß Kaiſer Rudolph ausdrücklich 
die Reichsfürſtenwürde dem Abte von Einfleveln beilegte. Hieraus erflärt fi, wie die 
Heerſchildordnung der Rechtsbücher in dem zweiten Schilde den Bifchydfen aus den Aebten 
Die „gefürfteten" zur Seite flellen konnte. Ein Beifpiel einer Fürftung von Aebten vor 
1274 ift unermeislich. Unter den Hochfreien Laien beginnt die Ausbildung eines engeren 
Begriffes der Fürftenmäßigkeit erft, feit Die Könige angefangen hatten, höhere Reichswuͤrden 
durch Erhebung zu Herzogen und Markgrafen auözutheilen, befonderd aber durch Die gol⸗ 
dene Bulle, 1356, den Kurfürften vor den andern Reichsfahnlehentraͤgern erhebliche Vor⸗ 
züge beigelegt worden waren. Jetzt verfchafften fich unmittelbare Reichsvaſallen gräflichen 
Standes theilweife ausvrüdliche Anerkennung ihrer Kürftenmäßigfeit, um nicht von den 
durch Höheren Titel ausgezeichneten Reichsvaſallen als Ungenoffen angefehen zu werben. 
Sicht man ab von einzelnen Hoheitsrechten, welche die Fürſten durch befondere Ver⸗ 
feihung oder durch unvordenklichen Beflgftand in ſehr ungleichem Umfunge haben konnten, 
fo befchränft fi das Wefen der Fürſtenmäßigkeit auf den Anſpruch, für bie Perfon 
und die reihöfürflliyen Lehen nur in dem Kürflenrechte vor dem Könige felbft Urtheil 
und Recht durch fürftliche Genoffen zu empfangen. Der nicht fürflliche Hochfreie 
mußte ſich auch wegen feiner Perfon und feiner Reichslehen dent Spruche der koͤnig⸗ 
lichen und kaiſerlichen Hofgerichte, feit Marimiltan I. auch des Reichskammergerichtes, 
unterwerfen. Die Borftellung der Hochfreiheit, oder In neuerem Ausdrucke des Hohen 
Adels blieb dadurch unberührt. Es wurde alfo auch das Ehe» und Bamilienredht von 
dem LUnterfchiede der Fürſtenmaͤßigkeit nicht ergriffen. Die Ehe eines Königs oder 
Kaiferd mit der Tochter eined nicht gefürfteten Neichögrafen war, eine vollfomnen eben» 
bürtige; fo u. a. bie zweite Ehe Kaiferd Sigismund mit Barbara von Eilley. Eine 
dritte Abweichung von den älteren Vorftellungen knüpft ſich an die Erweiterung der 
landesherrlichen dtechte, an das Eindringen des römifchen Mechtes und die Verän- 
derung des Gerichtöverfahrene. Die Ausdehnung der Lanbeöherrfchaft benahm der 
Unterfegeidung von landſaſſigen Freien und Mittelfreien, welche nur unter Königsbann 
Recht zu nehmen hatten, ihre Hauptgrundlage. Das römifche Recht kennt Mißheirathen 
nur in ber fpäteften Seit bei gewiffen personae illustres. Das. an bie Stelle des ein- 
heimifchen getretene römifche Tanonifche Gerichtöverfahren verbrängte bie alten Grund⸗ 
fäge von Zeugnißfähigkeit; feine Kenntniß und Anwenbung erforderte Urtheiler, welche 
man nicht ausfchließend in dem ritterbürtigen Stande finden konnte. Geltvem alfo 
hörte die Ehe der Mittelfreien mit Perfonen nicht ritterbürtiger Herkunft auf, eine un« 
ebenbürtige zu fein. Es trat in dem niederen Adel an die Stelle der alten Schranke 
eine neue, herbeigeführt durch das Bebtirfniß der Erhaltung des Familiengutes in dem 
Mannesſtamme des Gefchlechted. Diefe hatte das. römijche Erb⸗ und Pflichttheilsrecht 
in Gefahr gebracht. Half man fi nun mit Sräuleinverzichten, Exbvertrügen, Fidel⸗ 
commiſſen u. f. w., fo mußte den dadurch Benachthelligten andere Verſorgung geboten 
werben; indbefondere- den von der Erbfolge in das Grundelgenthum audgefchloffenen 
Töchtern. Dies erreichte man, indem gewiffe Vorzüge und Mechte an das ununter⸗ 
brochene ablige Herfunftverhäftniß auch in weiblicher Linie geknüpft wurden. Darauf 
beruht das Ahnenzahlerforderniß, welches aber feine gemeinrechtliche Bedeutung Hatte, 
fondern anf autonomiſchem Wege eingeführt und mehr oder weniger weit ausgedehnt 
wurde. Es giebt alfo feit dem Anfange des fechözehnten Jahrhunderts in dem nie» 
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deren Adel Mißheirathen nur, in ſoweit vermöge beſonderen Rechtsgrundes Landſtand⸗ 
ſchaft, Stiftmaͤßigkeit, Turnier- und Lehenfähigkeit u. ſ. w. von einer Ahnenprobe 
abhaͤngen. 
$ 4. Ebenbürtigkeit in dem neueren deutſchen Reichsrechte. 
Seine engfle Begrenzung erhielt in dem beutfchen Reichsrechte der Begriff der Eben- 
bürtigfeit durch die Entwidelung des Begriffes der Reichsſtandſchaft. Das 
Necht, auf Neichötagen zu erfcheinen und an der Abflimmung Theil zu nehmen, ift in 
der mittleren Zeit nody ein allgemeines perfönliche® Mecht der Feiner befonderen 
Landesobrigkeit unterworfenen Freien. Ein Unterfied beftand nur darin, daß durch 
Würde oder Reichsamt ausgezeichnete Teilnehmer perfönlih Yon bem Könige oder 
Kaifer befcagt wurden und felöftftändig im eigenen Namen ihre Stimme abgaben, 
wogegen der Übrige Theil der Derfammlung nur gemeinfchaftlih durch Billigungs- 
zeichen ober durch gewählte Wortführer fein Einverſtaͤndniß erklärte. Mit der engeren 
Begrenzung ber Fürftenmäßigkeit wurde das Recht, eine Virilſtimme zu führen, an« 
fänglih ein perfönliches -Vorrecht der Neichöfürften, von dem Ausgange des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts ab allmäplic ein Recht, welches zwar perſoͤnliche Zürftenwürbe 
vorausſetzte, jedoch auf dem Beſitz eines reichsfürſtlichen Landes Haftete. Das Theils 
nahmerecht der Hochfreien überhaupt an: den Reichsverſammlungen befchräntte fich, feit 
die Könige ihre Reichshöfe abwechfelnd in allen deutfchen Landen zu halten aufhörten, 
vor und nach auf die Grafen und Herren, welche ſich von regelmäßigem Beſuch ber 
Reichstage nicht durch Entlegenheit ihrer Sige von den Meichötagdorten, durch ein« 
gegangene Lehensverbindungen mit benachbarten größeren Landeöherren, durch Anfchluß 
an Iandfländifche Verbindungen, ober, wie die Neichöritterfchaft, durch Betheiligung an 
befonderen förperfchaftlihen Intereffen, abgehalten fanden. So fchloß ſich der Kreis 
der nicht zu Virilftimmen berechtigten Meichöftände Hiftorifch ab und glieberte fich in dem 
Reichsfürften- Collegium, wie die Gefchichte ber Neichöverfafjung näher darzulegen hat, 
nad Prälaten- und Grafenbänfen. Gehört zu der aͤchten germanifchen Freiheit, wie 
zu Anfange dieſer Darftellung hervorgehoben worden if, die Selbfibetheiligung an 
Ausübung der Rechte der Genofienfchaft, fo hatte die Beſchränkung der Reichöftand- 
Schaft die natürliche Bolge, daß mit ihr auch ber Kreis der wirklich Hochfreien ober 
des hohen Adels ſich in den reichsſtaͤndiſchen Geſchlechtern gegen vormalige Genoifen 
abſchloß. Die der Neichöverbinbung entfrembeten vormaligen Genoffen verloren fich in 
dem nieberen ober bezeichnender Wem Iandfäfllgen Adel, in welchem fie theilmeife ſich 
ald Tandfäfflger Herrenftand eine bevorzugte. Stellung vor den bloß ritterbärtigen Ge⸗ 
ſchlechtern gerettet haben. Die Auflöfung des ganzen Syſtems der alten Geburts⸗ 
ſtandsrechte durch territorialen Abſchluß der Landesherrfchaften und durch Aufnahme 
des römifchen Rechtes würbe wahrſcheinlich den Begriff der Ebenbürtigkeit auch in dem 
hohen Reichsadel verloͤſcht haben, hätten nicht Erbintereffen in einzelnen zu flarf wider 
die bergebrachte Sitte verftoßenden Fällen ſich der Befeitigung entgegengeftellt. Die 
Faͤlle früherer Verehelichungen fürftlicher und fonft hochfreier Männer mit Frauen aus 
nur ritterbürtigem Stande, ober bei welchen die Meinheit der Abfunft aus dem Herren- 
ftande nicht ausftellungdfrei war, 3. B. die Ehe des Marfgrafen Heinrich des Erlauch“ 
ten von Meißen mit Eliſabeth von Maltig, zwiſchen 1267 und 1273, die Ehe 
bed Herrn Reinhard von Hanau mit Adelheid von Münzenberg, vor 1273, bie 
Verheiratfung Albert's des Unartigen von Meißen mit Kunigunde von Eifen- 
berg, von welcher er einen umehelihen Sohn hatte, 1281, die Ehe des Her— 
. 3098 Wilgelm II. von Sachſen mit Catharina von Brandenflein, 1463, zeigen 
Durch die Verwicklungen, in welche fle führten, und bie nothwendig gewordenen 
Auskunftsmittel den alten Grundfag von Unzuläffigkeit der Ehe zwifchen hohem und 
nieberem Abel noch als völlig unerfhüttert. Die ganze Strenge der Rechtöauffaflung 
tritt in dem tragifchen Ende der ſchoͤnen Baberstochter Agnes Bernauer hervor, welche 
der Vater ihres Gemahls, des Herzogs Albert's I. von Baiern, Herzog Ernſt 1435 
in ber Donau erfäufen ließ. Allein in dem 16. Jahrhundert halten die römifchrecht- 
lichen Auffaffungen ſchon ſolche Fortſchritte gemacht, daß es Markgraf Ernft von Baden- 
Durlach, geft. 1553, durchfegen fonnte, feinem Sohne Karl aus ber 1537 mit Ur« 
ſula von Rofenfeld geſchloſſenen Ehe die Nachfolge über Land und Leute zu vers 
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ſchaffen. Das Bedurfniß einer Gegenwirkung ging von den Nachtheilen‘ der in fürſt⸗ 
lichen Käufern Üblichen Länderthellungen aus. Das erfte fürmliche Redytsgutachten 
über die Wirkungen unftandeömäßiger Ehen extheilte 1550 D. Franz Pfeil, damals 
Stadtſyndicus zu Nürnberg zu Gunſten Otto's, Sohnes des Herzogs Otto von Braun- 
ſchweig⸗ Lüneburg zu Harburg, geft. 1549, aus ber Ehe mit Mette von Campen, als 
er wider die Söhne feines DBateröbruders Ernft zu Zelle, gef. 1346, Anſpruch auf 
LZändertheilung erhob. Den Streit fehlichtete 1560 ein zu Zelle gefchlofiener Ver⸗ 
gleich, durch welchen Otto Harburg und Moisburg mit' eventuellem Erbfolgerecht nach 
Erlöfchen des lüneburgifchen Mannsſtammes zugeftanden wurde. Minder günftig ſchon 
verlief die heimliche Vermaͤhlung des Erzherzogs Ferdinand, zweiten Sohnes bed. Kai⸗ 
ſers Ferdinand I. mit dem altadeligen Fräulein Philippine Welſer. Das Ehepaar 
exhielt zwar 1561 von dem Kaifer Verzeifung, mußte ſich aber für die Nachkommen, 
ſchaft aller Anſprüche auf Erbfolge in Land und Leute bis zum gänzlichen Abgange 
des dÖfterreichifchen Manns ſtammes begeben. Immer’ häufiger wurden im 17. Jahre 
hundert Heirathen in fürfllichen und reichsgraͤflichen Käufern, welche die alte Anficht 
als Mißheira then verworfen haben würde. Dem Auskunftömittel der-Eaiferlichen Standes⸗ 
erhoͤhung fegten zwar die Wahlcapitulationen feit 1663 dadurch eine Schranke, daß die 
Einführung in das Meichöfürften» Collegium von dem Beflg eines reichsunmittelbaren 
Gebietes mit Landeöherrfchaft abhängig gemacht wurbe. Aber noch blieb fraglich, 06 
nicht Die Erhöhung perfoͤnlich in Das Verhaͤltniß des hohen Adels ſetze. Um biefer 
Behguptung der Juriften entgegen zu treten, benußte man ben anftößigen Ball, daß 
Kaifer Karl VI. der bürgerlichen Gemahlin des Herzogs Anton Ulrich von Sachſen⸗ 
Meiningen, Philippine Elifabeth Caſar, 1727, den Bürftenftand ertheilt und ihre Nach⸗ 
tommen für erbfolgefähig erklärt hatte. Der Ball berührte ein Haus, welche von 
jeher om fisengften auf Ebenbürtigkeit gehalten Hatte. Daher fand ſich ber Kaifer 
auch gendtbigt, 1731 die Ertheilung der Succefftondfähigfeit zu fußpendiren. In die Wahl- 
Gapitulation Karl's VII. wurde deshalb, Art. XXL. 6 4, das Berfprechen aufgenommen: 
in einer unftreitig notorifchen Mißheirath erzeugten Kindern eines Stan- 
des des Reiches oder eines aus folhem entfproffenen Kern zur Verkleinerung 
des Haufes die väterlichen Ehren, Titel und Würden nicht beilegen, viel weniger fle 
zum Nachtheil der wahren Erbfolger für fucceffionsfähig erklären zu wollen. Die 
BWahlcapitulation von 1790 dehnte dad Verſprechen auf morganatifhe Ehen 
(f. d. Art.) aus und ſtellte die Herbetführung eines Reichsſchluſſes in Ausficht, der 
durch ein Megulativ feitftellen folle, was eigentlich „noterifhe Mißheirathen” "feien. 
Der Reichsſchluß if nie erfolgt. Er ließ zwei Hauptmeinungen gegen einander be 
fiehen, eine frengere, weldye bie Ebenbürtigkeit auf die Geſchlechter befchränkte, welche 
als flänbifche an der Meichöregierung theilnahmeberechtigt waren, und eine fteiere, man⸗ 
nigfaltig abgeflufte, bie ſchon Reichsunmittelbarkeit ohne Standfchaft, oder die Titel 
des hohen Mpeld, oder fliftömäßigen Abel, oder Adel überhaupt zur Ebenbürtigfeit 
für hinreichend gelten ließ. 

55. Ebenbürtigkeit nad deutfhem Bundesrecht. Die Auflöfung 
des Reiches und die nachfolgenden Ereigniffe machten einen Theil der vormaligen 
Meichöftände zu unabhängigen Landeäherten, ein anderer Theil trat mit ober ohne 
Bevorzugungen in Unterthanenverhältniffe, verlor alfo die materielle Grundlage der 
früheren Eigenſchaft von Hochfreien. Die Bundesacte behielt aber im Art. XIV. den 
„im Jahre 1806 und ſeitdem mittelbar gewordenen ehemaligen Reihsfländen 
und Reihöangehdrigen“ unter Anderem unter litt. a. vor: „daß biefe fürftlichen 
und gräflichen Häufer fortan nichts deſto weniger zu dem hohen Abel in Deutfchland 
gerechnet werben und ihnen das Mecht der Gbenbürtigkeit in bem biöher damit 
verbundenen Begriffe verbleibt.” Unzweifelhaft iſt die Beimmung: daß außer ben 
landesherrlichen Häufern der deutfchen Bundesftanten zu dem hohen Abel nur die 
adeligen Gefchlechter gehören, welche 1806 dem Reiche angehört haben und erft ba- 
mals oder feitvem aus einem reichdunmittelbaren Verhaͤltniffe in das Verhältnig von 
Unterthanen deutſcher Landeäherren verfegt worben find. Dies Hebt indeß nur einen 
Theil der ſchon vorher beftandenen Zweifel. Die Erwähnung ber Reihdangehd- 
sigen neben ben Meichäftänden Tat die Deutung zu, daß auch ehemals reichsunmittel⸗- 


616 Ehenbürkigfeit. (Nach Voͤlkerrecht.) 


bare Herren ohne Reihäftandfchaft zu dem hohen Abel zu rechnen ſeien, da man fa 
nicht Meichöftand fein Fonnte, ohne dem Meiche anzugehören. Dafür ſpricht auch, 
daß die Beſtimmung davon audgeht: die Unterordnung unter Landesherrfhaft 
ſolle der früheren Eigenfchaft unnadhtheilig fein. Gleichwohl halten wir diefe Erflä- 
zung für unſtatthaft. Zwar Iaffen fly unter den im Eingange bed Artikels ermähn- 
ten Reichdangehörigen, wenn dieſe Bezeichnung nicht überflüſſig erfcheinen foll, nur 
Reichsunmittelbare ohne Reichsſtandſchaft verfiehen. Allein der Artikel will keine 
Eigenſchaft des Hohen Adels und Feine Ebenbürtigkeit verleihen, fonbern nur, wo fle 
1806 begründet war, erhalten. Außer der Ebenbürtigkeit enthält der Artikel unter 
litt. b. und litt. c. Nr. 1—4 auch nocd Vorbehalte von anderen Rechten, bie in 
„der Zeit des Reiches nicht blog Reichsſtänden, fondern auch nicht veichäftänbifchen 
unmittelbaren Herren zugeflanden haben. Um alfo den Vorbehalt nicht zu enge zu 
faffen, mußten wegen biefer Rechte bie feit 1806 der Lanbeöherrfihaft unterthänig ges 
wordenen vormaligen Reichsangehoͤrigen ohne Standſchaft in dem Cingange des Are 
tikels mit erwähnt werden. ine ‚weitere offene Frage Bleibt: welche Heirathen als 
„eigentlich notorifche Mißheirathen“ in dem hohen Abel von den väterlichen Titeln 
und Ehren und von der Succefilonsfähigkeit außfchließen. Diefe Frage wird bebeu- 
tend, wo Haußverfaffungen entweder feine Beflimmung enthalten oder nur Ebenbür- 
tigfeit im Allgemeinen verlangen. In diefer Hinficht vermögen wir unter ben ver⸗ 
ſchiedenen Anftchten nur die firengere für die richtige zu halten. Schloß dad Reichs⸗ 
recht wegen Mißheirath nur in reichöftändifchen Gefchlechtern von gewiffen Bamilien- 
rechten aus, fo ift eben damit anerfannt, daß, abgefehen von. Erforverniffen aus bes 
fonderen Rechtögründen, z. B. den Bedingungen der Stiftmäßtgkeit, auch nur zwiſchen 
reichs ſtaͤndiſchen und nicht reichäftändifchen -Befchlechtern eine Scheidung nah dem 
Geburtöftand eintrete; Daß alfo jede Helrath eine unebenbürtige fei, bei welcher von 
einer Seite die Beziehung auf die Reichsſtandſchaft ermangelt. Damit aber ift nicht " 
ausgefchloffen, daß innerhalb einzelner veichöftändifcher Geſchlechter ein Herkommen 
rechtsverbindlich beſtehen koͤnne, welches auch Ehen von Angehörigen regierender Haͤu⸗ 
fer mit Perſonen des niederen Adels, insbeſondere mit höher titulirtem Adel, als eben⸗ 
bürtig anerkennt. Dies hat H. Zöpfl über Mißheirathen, 1853, für dad fürftlich 
oldenburgifche Geſammthaus mit befonderer Beziehung auf die Linie Holftein-Sonder- 
burg-Auguftenburg auszuführen gefucht. Unzweifelhaft ift es auch, daß die Anerken⸗ 
nung einer unebenbürtigen Ehe ald ebenbürtig die Anerkennenden und ihre Rechts⸗ 
nachfolger, fo weit diefen nach allgemeinen Grundfägen präfubicirt werben Fann, ver⸗ 
Binden; dagegen bleiben felbftftändige agnatifhe Berechtigungen, wie aud weitere 
Kreife durch Hausverfaffungen, befonderes Herkommen und Willenderflärungen unbe⸗ 
—— Klüber, Oeffentliches Recht, Aufl. 4, S. 371, 466 Nr. e. und g., ©. 
4 Bu h * 
-66. Ebenbürtigkeit nah Völkerrecht. ine geſchichtliche Thatſache 
ift, daß Die regierenden Häufer der chriftlich-europäifchen Staaten ohne Rüdfiht auf 
Größe ihrer Länder und Meiche, ohne Rückſicht auf höheren oder geringeren Fürſten⸗ 
titel und ohne Nüdficht auf das Alter der Dynaftie oder die Eigenfchaft ihrer nicht 
Iandeöherrlichen Vorfahren fich zu allen Zeiten als ebenbürtig anerkannt, dagegen Ehen 
mit Untertdanen eine auswärtigen Lanbeöheren als Mißheirathen angefehen haben. 
Bedenken in erfterer Richtung Eonnten nur aus Nichtanerfennung der Legitimität 
(Gi. d.) entftehen. Dem auswärtigen regierenden Geſchlechte oder Haufe gegenüber bes 
urtheilt fi der Umfang der Ebenbürtigfeit nur nach den eigenen Verfaffungen 
und dem eigenen Herfommen dieſes Gefchlechtes oder Haufes, ſobald eine Perſon in 
demfelden ald ein cbenbürtiges wirkliches Famillenglied anerkannt worden if. Wenn 
3. B. die Heirath des Herzogs von Glocefter, 1766, mit Lady Waldgrave, unehelicher 
Tochter des Ritters Eduard Walpole, in. dem englifchen Koͤnigshauſe als eine voll 
gültige anerkannt war, fo Hätte eine Ehe mit Nachkommen diefer Verbindung in einem 
deutfchen Fürſtenhauſe nicht als Mißheirath angefochten werben konnen. Diefe Berück⸗ 
fihtigung ber Verfaſſungen auswärtiger vegierender Familien dagegen veicht nicht fo 
weit, daß den außsmwärtigen Familien wegen der bloßen Möglichkeit einer vollgülti⸗ 
gen Ehe mit Unterthanen ihrer eigenen oder anderer vegierender Häufer Ebenbürtigfeit 
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auch nach ber eigenen Hausverfaſſang zugeflanden werben dürfte. Aus der reichen 
Literatur der In neuerer Zeit in beſonders erheblichen Faͤllen hervorgetretenen Frage 
find, abgefehen von den in größeren Monographieen nachgewiefenen Streitfchriften und 
Rechtögutachten hervorzuheben: Pütter, über Mißheirathen teutſcher Bürften und 
Grafen. Bött. 1796. U. W. Heffter, Beitraͤge zum deutfchen Staats⸗ und Für« 
ſtenrecht. Berl. 1829. Lief.. 1, Abth. 1. Chr. Göhrum, gefchichtl. Darftellung der 
Lehre von der Ebenbürtigkeit. Tüb. 1846. I. GH. Zöpfl, über Mißheirathen ac. 
1853. Vergl. Standeöherren. 

Ebene. In der Geometrie verſtehen mir darunter eine Släche, die in keinem 
ihres Theile gekrümmt iſt, oder auf welcher man von jedem Bunkt nach jedem andern 
eine gerade Linie fo ziehen Tann, daß dieſelbe ganz in der Fläche liegt. Daher be« 
ſtimmen drei nicht in einer geraden Linte liegende Punkte die Lage einer E., fehneiden 
fich zwei Ebenen in einer geraden Linie, iſt eine gerade Linie auf einer E. fenkrecht, 
wenn fle auf zwei fich ſchneidenden Linien in dem Durchſchnittspunkte derfelben ſenk⸗ 
recht ift, find Ebenen parallel, wenn zwei in ihnen liegeude Linien parallel find ıc. 
Die nähere Betrachtung und Beſtimmung der E. ift Gegenſtand der Stereometrie. 
In der mathematifchen Geographie verftchen wir unter E. des Aequators die 
durch den Aequator der Erde gelegte Ebene, welche die Himmeldfugel in einem größten 
Kreife (himmliſcher Aequator) fepneidet, und unter E. der Ekliptik die E. ver 
Bahn, In welcher ſich die Erde oder ſcheinbar die Sonne bewegt; fle ift bei allen 
Blanetenbewegungen wichtig, indem man die Oerter der Planeten auf fle bezieht. In 
der Geographie endlich bildet die E. den Gegenfag des Gebirges und zwar hat der 
überwiegend größere Theil der Erdoberfläche die Geftalt der &. Aber folche Ebenen 
Hegen entweder im Großen und Ganzen ihrer Erfiredung wenig über dem Niveau des 
Meeresipiegeld, und dann nennt man fle Tiefebenen, Tiefländer ober Nieder 
rungen, ober man fleigt zu ihnen um ein Bedeutendes hinauf, und dann heißen fie 
Hochebenen, Hochländer, Tafelländer oder Plateaux. Diefer Begriff ift 
indeß ein ganz relativer, denn man fann feine Größe der Erhebung angeben, welche 
entfchiede, daß eine E. nicht mehr Tief, fondern Hochebene genannt werden muß. 
Auch ift ja jede am Meer beginnende Tiefebene eine Hochebene in Vergleich mit dem 
Meeresboden. Tiefebenen beginnen freilich gewöhnlich am Meere, von welchem an 
fie fich ganz allmählich erheben, während auch andere, durch Bergketten abgefchloffen, 
ſich im Innern“ der Eontinente finden; die Hochebenen dagegen breiten ſich In ber 
Negel im Innern aus und find häufig von Gebirgen umzogen, fogar auch von Ge⸗ 
birgözügen durchzogen, zwiſchen denen fle wie ausgefpannt liegen, wie 3. B. das 
Hochland von Siebenbürgen, von Quito u. f. w.; dennoch bleibt ed unthunlich, eine fefte 
‚Grenze zwifchen den Benennungen zu ziehen. Im Allgemeinen ift der befonbere phy⸗ 
flognomifche Charakter der großen Tieflandöftreden, welche in den verfchievenen Con⸗ 
tinenten mit verfchiedenen Namen bezeichnet werden, von ber geognoftifchen Befchaffen- 
heit des Bodens und dem Klima abhängig. Der Charakter des DBegetationsmangeld 
und der Bewachfung, vorzüglich mit Pflanzen aus der Familie der Gramineen, ber 
die Tiefebenen kennzeichnet, beſchraͤnkt fich jedoch nicht auf dieſe allein, auch die Hoch⸗ 
ebenen nehmen baran Theil. Würfte herrſcht eben ſowohl auf dem Plateau der 
Mongolei und Iran, auf dem Plateau von Nedſched und dem fühamerikanifchen Tafel⸗ 
Iande, wie, in der Sahara, im ſyriſch⸗- arabiſchen Flachlande und der großen Tief⸗ 
ebene, welche im unteren Gebiete der Gontinentalftröme Inneraftens, des Dſchihon 
und Sihon, auögebreitet if. Steppen finden fi eben ſowohl auf dem Pla» 
teau der Dzungarei, in den Kocebenen von Iran und Südafrika, wie im füb- 
Uden Rußland, in ber großen ungarifchen Tiefebene, im nordweſtlichen Mittel 
Europa, im Stromgebiete des Miffffippt und in den Flaͤchen Südamerifa’s, wo ber 
Begriff des. ruffifchen Wortes Steppe durch bie Ausprüde: Savanna, Pratrie, 
Llano, Pampa erfegt wird, während er in Ungarn durch das magparifche Wort 
Puszta und im norbwetlihen Mittel- Europa duch das Wort Haide gegeben iſt. 
Und die Cultur des Bodens hat ihren Sig eben fo gut auf den höchften Plateaur, 
mie 5. ®. in Tübet, in Iran, in Habeſch und auf den Hochebenen der neuen Welt, 
als in den Tiefländern ber Ebene, wie im chineflfchen Tieflande, im Blachlande des 
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Ganged - Delta, in der Lombardei, im Delta» Lande des Rheinſtromes u. f. w. Die 
meiften Tiefländer find aus Sand ober @erölle, Thon oder Lehm gebildet, theils aus 
loſem, unbedecktem Sande, theild mit. einer Salzkrufte überzogen; theils zeigen fle auf 
weite Strecken Sumpf und Moraft, der an den Norbfüften von Rußland und Gibt» 
rien den größten Theil des Jahres gefroren bleibt und dort Tundra genannt wird, 
theils endlich auch bloßen Felſen, der in Horigontalen Platten liegt. Faßt man Ge⸗ 
birgöländer und Hochebenen zufammen, um in ihrer Einheit ald Gegenfag zu dienen 
zu den niebrigen Flachlaͤndern, die fih auf der ganzen Erde auf .1,171,000 dentſche 
Geviertmeilen belaufen oder '%,, des gefammten Feſtlandes einnehmen, fo findet ſich 
in’ den einzelnen Erdtheilen, daß der Gebirgächarafter oder das Hochland vormaltenb 
iſt in Aflen und Afrika, dagegen das niedrige Flachland in Europa, Südamerika und 
Neuholland, und daß in Nordamerifa das Areal der Gebirgslaͤnder fehr nahe. gleich 
ift dem ‚Slächeninhalte der Stufen oder Tieflandfchaften. Es verhält ſich nämlich ber 
Raum des Tieflandes zum Raume des Hoclaubes in Europa wie 2:1, in Aflen wie 
- 1:15, in Aftika wie 1:23, In Neubolland wie 6:1, in Nordamerika wie 1: 1,05 
und in Sübamerifa wie 4:1. Ban darf aber nicht vergefien, daß die Angaben, 
welche fi auf Afrika und Neuholland beziehen, bei Dem mangelhaften Zuftande un⸗ 
ferer Kenntniſſe über diefe beiden Erdtheile nur oberflächlih und allgemein fein können, — 
eine Bemerkung, die mehr. oder minder auch von Europa, Aflen und. Amerika gilt. 
Die Geographie ift noch weit davon entfernt, genane Kenntniffe über die geographifche 
Rage, Ausdehnung. und Flaͤcheninhalt der einzelnen Länder in dieſen Erdtheilen zu 
befigen. Ia-man kann fagen, daß, niit Ausnahme von Deutfchland, Frankreich, Eng⸗ 
land, Dänemark, einem Theile von Schweben-Norwegen, Rußland und Italien, ferner 
mit Ausnahme von Vorder - Indien, den Vereinigten Staaten von Nordamerika und 
einiger Gegenden von Mexiko und von Sübamerifa, noch Alles zu thun iſt, um genaue 
Kenntniffe über Die wagerechten und ſenkrechten Dimenflonen der Beftländer zu erlan⸗ 
gen. Ein großes, weites Feld, — ein ungeheueres Feld ber Tätigkeit if vorhanden, 
deſſen Bearbeitung noch es, in Anſpruch nehmen wird. 
Gherhard im Bart ſ. Württemberg. 
Eberhard (Iohann Auguft), geboren 1739 zu Halberftabt, ‚bezog 1756 bie Uni⸗ 
verfität Halle, mo er. Theologie ſtudirte. Nach beenbigten Studien murbe er 1759 
Hauslehrer bei dem Kriegd- und Domänenrath Freiherrn v. d. Horft in feiner Vater⸗ 
ſtadt und, ohne aus diefem Verhaͤltniß zu treten, vier Jahre fpäter daſelbſt Conrector 
an der Martinifhule und zweiter Prediger an der Hofpitallische, 1768 Prepiger bei 
dem Arbeitshaufe zu Berlin, wo er bald mit Nicolai und Mendelsfohn Freundſchaft 
ſchloß, 1774 auf den ausbrüdlihen Befehl Friedrich's des Großen Prediger in Char⸗ 
lottenburg. Im Jahre 1778 nahm er eine Profefiur der Philofophle an ber Univer- 
fltät Halle an, wurde 1786 auswärtige Mitgliev der Berliner Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften und 1805 erhielt er den Titel als Geheimrath. Ex flarb zu Halle am 6. Ja⸗ 
nuar 1809. (Vgl. Er. Nicolai's Gevachtnipfchrift auf I. A. Eberhard, Berlin und 
Stettin 1810.) E. gehört zu den Proſaikern, die Leſſing's Einfluß bildete; feine 
Sprache ift Flar und einfach. Er trat zuerſt als Schriftfteller auf mit dem ganz in 
tationaliftifchem Geifte feiner Zeit abgefaßten Buche „Neue Apologie des Sokrates ober 
Unterſuchung der Lehre von der Seligkeit der Helden“ (1. Bd., Berlin 1772, 3. ver- 
befierte Aufl., ebdſ. 1788, 2 Bde.), worin er die Lehre von ber Erbfünde und der Ver⸗ 
föhnung läugnete und die Möglichkeit ausſprach, daß. auch bie Heiden fellg werden 
Tönnten. Die Schrift erregte in der theologifchen Welt großes Auffehen und erweckte 
ihm viele Widerfacher. Durch feine philoſophiſchen Schriften, in denen er, dem Wolff . 
ſchen Dogmatismus folgend, gegen Kant und Fichte kaͤmpft, Hat er die Philoſophie 
als Wiſſenſchaft nicht gefördert; auch felne Schriften über Aeſihetik („Hanbbucd der 
Aeſthetik“, Halle 1803—5, 4 Theile), worin er ſich noch nicht über den Baumgartene 
fen Standpunkt erhab, find jetzt veraltet; dagegen find auch heute moch leſenswerth 
feine Biographieen von Jacob Böhme und bem Controleur des finances unter Lubwig 
dem Vierzehnten Johann Baptifte Eolbert, die fich in der Sammlung von Biogra⸗ 
phieen befinden, die unter dem Titel „der Biograph, Darftellungen merkwärbiger Men⸗ 
ſchen der Iegten Jahrhunderte” zu Halle 1802 ff. erfchten. Am bebeutendften aber ift 
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€. ald Synonymiker; fein „Berfuch einer allgemeinen teutfhen Syno— 
nymit“ (Halle 1795— 1802, 6 Bde. 8., 3. Ausgabe von I. G. Gruber beforgt, 
ebdſ. 182630, 6 Thle.) und fein „Synonymifhes Handwörterbud der 
teutfhen Sprache (Halle 1802, 11. Auflage, Berlin 1854) zeugen von feiner 
vielfeitigen Sprachkunde und von feinem Geſchmack, und übertreffen alle fräheren Leis- 
Rungen auf diefem Gebiete. Indeſſen zeiht der. berühmte frangöflfche Gelehrte und 
Staatsmann Guizot in feinem Dictionnaire universel des Synonymes de la langue 
frangaise (2 Bde. gr. 8. Paris 1809, neue Aufl. 1822), den Verfaſſer nicht. mit 
Unrecht der Breite und Weitfchweifigfeit, die in jenem größeren Werke E.'s auch in | 
der That ermübet; ferner iſt eine überwiegende Kuͤnſtelei bei des Beflimmung ver Ver 
deutungen und Verſchiedenheiten der finnverwandten. Wörter nicht zu verfennen, 

Ebert (Friedrich Adolph), berühmter Bibliograph und Bibliothekar, geb. ven 

9. Juli 1791 zu Taucha bei Leipzig, wo fein DBater Prebiger war, ber bald nad 

E.'s Geburt nad) Leipzig verfegt wurde, war fihon als Schüler der Leipziger Nicolai- 
ſchule Gehülfe des Unterbibliothelard der Rathsbibliothek. Nachdem E. feit 1808 
Theologie in Leipzig, feit 1809 in Wittenberg flubirt hatte, trat er burch „Ueber 
Öffentliche Bibliotheken, beſonders teutfche Univerfitätd » Bibliotheken“ (Freiberg 1811) 
als Schriftfteller feines. Lteblingöfache® auf, während fein Talent fich auch auf dem 
Felde der Geſchichte und Biographie bethätigte. („Leben Friedrich Taubmann's“, 
Eiſenberg 1814, „Darftellung der großen Volkerſchlacht bei Leipzig", Eiſenberg 1814, 
„Befchichte des Krieges. der Ruffen und Deutfchen gegen bie Franzoſen“, ebend. 1815, 
„Reben Napoleon Bonaparte's“, ebend. 1817, „Torquato Taffo’8 Leben und GEHarat- 
terini", Leipzig 1819.) Im Jahre 1814 warb er Bibliotheks⸗Secretaͤr in Dresden, 
1823 Bibliothekar in Wolfenbüttel, 1825 als Bibliothekar nach Dresden zurüdge- 
rufen, zugleich wurde er Privat- Bibliothekar des Königs Friedrich Auguſt und 1828 
Ober» Bibliothekar, nachdem er 1826 den Charakter eines Hofraths erhalten hatte. 
Er ſtarb am 13. Noveniber 1834 in Folge eined Sturzes von der Leiter zu Dresden. 
Unter feinen übrigen zahlreichen Schriften find befonders hervorzuheben: „Allgemeines 
bibliographifches Lexikon“ (2 Bde. 4., Leipzig 1821— 27), ein werthvolles Werk, 
und , Geſchichte und Beichreibung der föniglichen Öffentliden Bibliothek zu Dresden“ 
(Leipzig 1822), ein Buch, das neben ber in den Vordergrund tretenden Iocalen Ten- 
denz aud von allgemein-literarifchen Interefie ift. 

Ebert (Johann Arnold), deutfcher Dichter und Ueberfeger, geboren den 8. Fe⸗ 
bruar 1723 zu Hamburg, von Hagedorn zu den erften dichterifchen Verſuchen ange 
regt, flubirte in Leipzig, nachdem er die Theologie aufgegeben, vorzüglich Sprachen, 
und verband fich befonders mit Gellert, Bachariae, Joh. Elias Schlegel, mit denen er 
an dem „Bremer Beiträgen“ mitarbeitete. Im Jahre 1748 wurde er nah Braun- 
ſchweig an das Garplinum berufen, zugleich ertheilte er dem dortigen Erbprinzen Karl 
Wild. Berdingnd Unterricht in der englifchen Sprache und Literatur und erhielt 1753 
eine Profeffur am Collegium Garolinum, fpäter auch ein Kanonikat und ben Hofe 
rathotitel; er farb zu Braunfcgweig den 19. Mai 1795. E. war zu feiner Zeit einer 
des grünblichfien Kenner der englifchen Sprache in Deusfchland, fo wie durch feine 
Ueberfegungen einer der Hauptvermittler bes aͤußerſt großen Einfluffes, den die enge 
liſche Literatur auf die deutſche und Shafefpeare auf unfere hervorragendſten Dichter 
binnen kurzer Zeit erlangte. E. überfepte Richard Glover's Helvengebicht „Leonidas * 
(1749 für die Bremer Beiträge; im Jahre 1778 erfchien zu Hamburg dieſe Ueber» 
fegung in einer befonderen verbefferten und ftark vermehrten Ausgabe) und „Doung's 
Nachtgedanken“ (2. Aufl., 5 Bde., Leipz. 1790—95); auch unterftügte er Efchenburg 
bei der Ueberſetzung bed Shakeſpeare und übertrug die „Abhandlungen von ben Lies 
dern der alten Griechen" (hinter Hagedorn's Iyrifchen Gedichten) aud dem Branzöfle 
fhen des de la Nauze. Ueberhaupt war €. mehr Gelehrter als Dichter; er fand in 
den auögebreitetften Tliterarifchen Verbindungen, unterhielt mit Leſſing einen lebhaften 
Briefwechſel und befuchte oft Klopftod in Hamburg. Seine „Epifteln und ver«- 
miſchte Gedichte" (Samburg 1789; nach feinem Tode "fügte Eſchenburg 1795 
einen zweiten Band Hinzu mit einem Grunbriß feines Lebens und Charakters) find 
ſchwache anakreontifche und horaziſche Affectationen. Klopftock ſchildert ihn in ber 
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Ode „Wingolf“ als einen Liebling der griechiſchen, romiſchen und britiſchen Mufe, 
vorzüglich aber als einen deutfchen Barden; auch bat er die ſchͤne „Ode an Ebert“ 
„Ebert, mich ſcheucht ein trüber Gedanke vom blinkenden Weine“ u. f. mw.) gedichtet, 
worin er (1748) feine Ahnung auöfpricht, die wirklich in Erfüllung ging, daß feine 
Freunde Rabener, Gellert, Hagedorn, Schmidt, Ebert vor ihm durch den Tob dahin⸗ 
gerafft werden koͤnnten. 

Eboli f. Philipp IL. von Spanien. 

Ebro, Iber, auch Bahareal-Chabir von den Arabern, Ibai, d. 5. Fluß, von den 
Biscayern genannt, entfpringt fehr nahe dem Atlantiſchen Meere und wäre dadurch 
geeignet, zur Verbindung dieſes Meeres mit dem Mittelmeere, Das er nach einer Strom⸗ 
entwielung von 105 Weilen bei 67 Meilen Quellabſtand erreicht, zu dienen. Geine 
Duelle liegt am Buße eines einfamen Thurmes, genannt Ta Torre de Kontibre, in der 
Hochterraſſe von Neynofa, unweit der zum Duero gehenden Pifuerga, eigentlich noch 
am Buß des Norbrandes, aber auch da, wo, freilich zuerft nur wenig über die Bla» 
teaufläcyen fich erhebend, der iberifche Bebirgezug beginnt und fofort zu den Montes 
de Dca anfteigt. In den beiden oberen Stufen, den hohen Platten von Reynoſa und 
von Villarcayo, iſt der E., der hier nur Feine Zuflüffe, feine Queltflüffe, wie den 
baskiſchen Zaborra, erhält, ein eigentlicher Gebirgsfluß, welchen Charakter er ſchon im 
oberen Boden, oder in der erften der beiden mittleren Stufen verliert, die er unter 
Stromſchnellen in den Engpiffen von Horodaba und Montes Elaros betritt und unter 
neuen Stromfchnellen unterhalb Tudela verläßt. In diefem oberen Beden erhält er 
den erfien großen Zufluß, den zufegt durch den Arga verflärkten Byrenäenfluß Ara» 
gon, außerdem den Ega von der Linken und den Naferilla von der Rechten. Im une 
teren Becken wirb der Strom von dem Kaljer- Canal (von Kaiſer Karl V. begonnen) 
begleitet, der von Tudela bis unterhalb Zaragoza fich erfiredt; bier empfängt er den 
größten Zufluß von ber Rechten, Jalon (Xalon, Salon), mit feinem füblichen Zufluß 
Jiloca (Xiloca), und zwei große Zuflüffe von der Linken, den Gallego (Gallicus) und 
befonder8 den ein bebeutendes Flußnetz entfaltenden Segre (Sicoriß), den bebeutendften 
unter den füblichen Pyrendenflüffen, mit den beiden Noguera (-Pallarefa und -Riba- 
gorzana), vorzüglich aber mit dem erſt kurz vor der Mindung ihm zuflichenden Einca 
(Einga), deſſen Hauptzuflug wieder der Alcanabre ift; außerdem links Arva, rechte 
Huerva und Ouadalope. Aus dem großen Beden, dem 350 O.-M. Areal umfaſſen⸗ 
den Nieder-Aragond, gelangt der Strom in einem letzten Durchbruchſsthal, womit er 
unter Stromſchnellen das Küftengebirge durchſetzt, in die Küftenebene, die reizende 
Huerfa von Tortofa, und mündet mit einem unbedeutenden Delta, einer dürren Ebene 
voller Lachen und Sand, wo ein Canal («de San Carlos) den faft verfandeten Haupt⸗ 
arm erfegt. Trog der Menge von Pyrenaͤenwaſſern, welche der Strom enthält, if er 
der fchmalfte und waferärmfte der größeren Flüffe der pyrenäifchen Halbinſel, was be» 
ſonders von den Waflerverluften herrührt, die er Durch den Raifer-Canal und in der 
großen Ebene durch Eleinere Candle und Gräben erleidet, welche zur Beroäflerung der 
Belder von ifm audgehen. Erſt da, wo bie flarke Bafleradrr des Segre in ihn fällt, 
wird er für Kähne fchiffbar, und endlich erft bei Tortoſa, wo er ein mehr ſtromartiges 
Anfehen erhält, beginnt die Seeſchifffahrt. Während feines vielfach gewundenen Laufes 
durch die Tiefebene von Aragon ift das Bett des E., wie ſchon oberhalb Zaragoza, 
faft überall von fteil abfallenden, durch die atmofphärifchen Gewäfler bizarr zerriffenen 
Hügeln von Gips, Wergel, Thon, Lehm und Gefchiebemaffen begrenzt, die der Vege⸗ 
tation-meift gänzlich entbehren. Diefe Hügelreihen find die Abhänge der dur den E. 
außgehöhlten und daB Centrum des großen aragonifchen Tieflandes faſt allenthalben 
erfüllenden Steppenebenen. Das Stromgebiet des Fluſſes umfaßt 1570 deutfche Ge⸗ 
viertmeilm, und fein Wafler hat eine gelblich » graue Barbe, welche er bis zu feiner 
Mündung beibehätt, 

Eece homo ſ. Chriftuöbilber. 
Eehlquier, Tat. d. M.-Q. scacca, ft. Echee. 1) Würfel; 2) gewärfelte 
Fläche, befonder® angewendet zum Schachſpiel, jeu des chees; 3) oberfle Finanze 
und Gerihtöffelle der normannifchen Herzoge. Ste übertrugen dieſe Einrichtung auf 
das von Wilhelme dem „Eroberer erworbene England. Hier bildet der court of ex- 
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chequer, gegenwärtig getheilt in die court of receipt, bie Generalkaſſe, die eourt of 
account, den Rechnungshof, und die court of pleas, Gerichtshof für fonftige Streite 
fälle, ein wefentliched Glied in dem Juſtiz- und Finanzorganismus. Die Benennung . 
bat ihren richtigen Urfprung in ber Anwendung eines gefchachten Tiſches, als Zahl« 
und Rechentafel. Andere Herleitungen halten ſich an Heußerlichkeiten, 3. B. den ges 
würfelten. Fußboden oder Teppich, der zu den hiſtoriſchen Attributen des Hofes gehört. 
Die fehr finnreihe Einrichtung der Rechentafel ſchildert ein dielogus de scaccario, 
welchem man dem Bifchofe Richard von London, unter König Heintih IL Schatzmei⸗ 
fer, zuſchreibt. Abgedruckt iſt die Schrift, welde in angiehender Elarer Weile die 
ganze mittelalterliche, ſehr einfache Finanzverwaltung Englands im Mittelalter vor 
Augen ftellt, in: Thom. Madox, the history and autiquities of the Exchequer (Lund. 
ed. I, 1769, Il. Vol. 4.) Die Gefchichte des normannifchen Echiquierd Liefert, ur kund⸗ 
lich belehrend, das rechtögefchichtlich bedeutende Werk von Floquel: histoire du parle- 
ment de la Normandie in 8 Bänden. 

Echo oder Widerhall. Trifft der Schall ein Hinderniß, eine Wand, fo werben 
die den Körper flopenven Lufttheilchen ebenfo zurüdgemworfen, wie bie elaftifchen Koͤr⸗ 
per, indem ihr Reflexionswinkel dem Einfallwinkel gleich ift und fle den Hinter ihnen 
liegenden Theilchen die Bewegung mittheilen, welche fie durch die Zurüdwerfung er⸗ 
hielten. Folglich verbreitet fi) der Schall von Neuem nad allen Richtungen und 
fehrt son dem Hinderniß nach dem Maume, den er vorher durchdrang, zurüd. In 
verſchloſſenen Dertern, wie z. B. in Zimmern, wird der Schall daher beftändig von 
einer Wand nach der anderen geworfen, und ift dad Zimmer gewölbt oder beflgen bie 
Winde eine merklihe Elafticität, fo jagt man, der Ort falle. Hierdurch will man 
ausdrüden, daß der Schall fich zu verlängern fcheine, indem er in ſo Kleinen Inter 
vallen auf ſich ſelbſt Hinter einander folgt, daß das Ohr nicht im Stande ift, alle 
biefe . Eindrüde, welde es Schlag auf Schlag erhält, zu unterfcheiven. Sprachge- 
wölbe, Sprachfäle: Sternwarte zu Baris, Ohr des Dionyflud. zu Syrafus u. ſ. w. — 
Befindet man ſich aber in freier Luft in einer gemwiffen Entfernung von einem Hin⸗ 
derniffe, fo wird ein merflicher Zwifchenraum zwifchen dem geraden und zurüdgewor- 
fenen Schalle verfließen und auf diefe Art entftcht das fogenannte Echo. Es if 
einfach ober verboppelt, je nachdem ein Hinderniß oder mehrere den Schall veflestiven. 
Sol der Schall zum Ausgangspunfte zurüdkehren, fo muß die Wand gegen bie 
Schallſtrahlen ſenkrecht ſtehen; iſt das nicht der Fall, ſo geht der reflectirte Schall 
nach einem anderen Orte. Soll ferner das Echo deutlich ſein, ſo * die Wand, 
wie ein Hohlſpiegel die Lichtſtrahlen, ſo die Schallſtrahlen concentriren, d. h. ſie muß 
aͤhnlich wie der Hohlſpiegel gekruͤmmt ſein. Soll endlich der Widerhall 1 deutlich 
von dem urfprünglichen Raute abheben, fo muß die Entfernung der, Wand fo groß 
fein, daß die beiden Töne, Schall und Widerhall, Zeit genug braudyen, um ald zwei 
verfihledene erfannt zu werden; diefe Zeit beträgt ", GSecunde, der Schall Iegt dagegen 
in einer Secunde 1080 Fuß zurüd. Je entfernter das Hinderniß iſt, deſto mehr 
Silben kann das Echo geben; befinden fi in ber Richtung bes Schalles mehrere 
+ Hinderniffe mit verfchiedener Entfernung von dem Ausgangspunkte des Schalles, jo 
bildet jedes Hinderniß ein Echo für fi und fämmtliche Echo's kommen zu verſchie⸗ 
denen Zeiten an den Ausgangspunkt zurüd. Aehnliches tritt ein, wenn die Kinder 
niffe (Wände) einen Winfel bilden, wodurch alsdann die Schalffirahlen hin⸗ und here 
geworfen werben und dadurch den Ton vervielfachen. — Bei Gebäuden kommt noch 
Folgendes in Betracht. Die Ellipfe hat Die Eigenſchaft, daß, wenn zwei Nabien aus 
ihren Brennpunkten nach irgend einem Punkt ihres Umfanges gezogen werden, bie 
felben mit ber Tangente des nämlichen Punktes gleiche Winkel bilden. Bei einem 
Gewölbe oder einer Mauer von einer elliptifchen Geftalt gehen alfo alle von einem 
Brennpunkte audgegarigenen Schallftrahlen, nachdem fie von den verfchledenen Punkten 
der Curve veflectirt worden find, durch den andern Brennpunkt, woſelbſt fie‘ den 
Schall concentriren. Daher Fann ein Menfch, der feinen Mund an einen Brennpunkt 
Halt, Worte ganz leife fprecyen, die ein Ohr an dem andern Brennpunkte genau ver⸗ 
ſteht, für die dazwiſchen befindlichen Perſonen aber nicht verſtaͤndlich find. 

Ed (Johann), Gegner Auther’8 und ber Reformation. Er hieß eigentlich Jo⸗ 
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bann Mater und ift den 13. November 1486 zu Eck in der ſchwäbiſchen Grafſchaft 
Mindelgeim geboren, wo fein Vater Bauer mar und dreißig Jahre lang bie Stelle 
eines Amtmannd bekleidete. Schon in felnem 12. Jahre bezog er bie Univerfität 
Heidelberg, mo er die alten Sprachen und Philofophie ftudirte, ſodann bie Univerfttät 
Tübingen, wo er fih nad Erlangung der Magiftermürbe der Theologie widmete. Der 
Hauptgewinn feiner Studien war jedoch nur feine Bertigfeit in Disputiren, die 
{5m auch die Protection des Herzogs Wilhelm von Bayern und 1510 bie Lehrkanzel 
der Theologie in Ingolftabt verfchaffte. Seine Gelehrſamkeit Hatte fi nur auf Außer 
liche Zuredtlegung und Commentirung gegebener Stoffe ohne innerliches Intereffe 
befchräntt, nebenbei hatte er 1515 und 1516 zu Bologna und zu Wien ſich als 
tebefertigen Disputator gezeigt, als die Thefen Luther's, mit welchem, fo wie mit 
Karlftabt er durch den Nürnberger Patricier Scheurl bekannt geworden war, das 
Zeichen zur Reformation gaben. Ohne von den Glaubend- und Gemüfhöbebürftiffen, 
in deren Namen Luther auftrat, eine Ahnung zu Haben, Tieß ſich Eck verleiten, gegen 
Luther die „Obelisci“ zu ſchreiben, die jeboch nur handſchriftlich verbreitet wurben 
und in denen er Jenen ald den Zerflörer der kirchlichen Orbnung und ald Verbreiter 
des boͤhmiſchen Giftes anklagte. Luther überließ es zunäcft. Karlſtadt, feine Vertheis 
digung zu Übernehmen und in einer Reihe von Thefen die bibliſche Rechtgläubigkeit 
der Wittenberger Lehrer nachzuweiſen. Ed, 'erfchredt durch den Ernſt, mit dem man 
in Sachfen den Streit aufnahm, war froh, als bald darauf, im Herbft 1518, waͤh⸗ 
end Luther's Anweſenheit in Augsburg zwifchen biefem und ihm die Verabredung 
getroffen wurde, die Differenz im naͤchſten Jahr auf einer Disputation zu Leipzig aud« 
zufechten. Er glaubte, daß die Sache dadurch auf das ihm günftigfte Feld. abgeleitet 
fl. Urſprünglich war beftimmt, daß die Disputation zwiſchen Eck und Karlftabt 
ftattfinden folle; Erſterer erließ jedoch im Bebruar 1519 einen Entwurf für 
den gelehrten Kampf, worin er Luther von Neuem. ald Reber anflagte und, 
denfelben gleichfalls auf den KRampfplag -zu ziehen ſuchte. Luther nahm die 
Kriegserflärung an und neben Karlftabt an der den 27. Juni 1519 zu Leip⸗ 
zig beginnenden Disputation Tell. Diefer Disputation, die natürlich nichts ent» 
ſchied, folgte ein heftiger Schriftwechfel, an dem auch Relanchthon, Dekolampadius 
und Pirkgeimer Theil nahmen. Diefe unerwartete Wendung trieb Eck nach Nom, wo 
er bie völlige Vernichtung der Keger betrieb und am 15. Juni die Bulle gegen Luther 
auswirkte. Er ſelbſt ward mit der Vollziehung derfelben beauftragt, fand aber, als 
er mit ihr im Auguft 1520 in Deutfchland erfchien, mit derfelben eine höchſt Fühle 
Aufnahme und fah ſich in mehreren füchftfchen Städten ſelbſt perfönlich bebroht. Spä- 
. ter hielt er gegen die Meformirten der Schweiz im Mat 1526 wiederum eine Dispu⸗ 
tatton und war auf dem Neichötag zu Augsburg (1530) einer der Verfaſſer der miß- 
lungenen Confutation der Augsburgifchen Confeffion. Auch den Religiondgefprächen 
in Wormd und Megensburg 1540 und 1541 wohnte er bei und ftarb 1543. Seine 
deutſche Ueberſetzung des A. T. nach der Vulgata und mit Benugung der Luther'ſchen 
Arbeit iſt völlig verfehlt; feine zahireichen theologiſchen Schriften, großentheils gegen 
die.Reformation gerichtet, von denen er 1530—35 felbft eine Sammlung veranftal-" 
tete, find fcholaftifch, ohne den Geift der mittelalterliyen Lehrer und ohne Gefühl für 
die Seelenangelegenheit, um die es fich in der Reformation handelte. Mit feiner völlig 
äußerlihen Agitation und Vielgeſchaͤftigkeit für bie göttliche, Autorität des Vapſtthums 
bezeichnete er das Ende des mittelalterlihen noch vom Glauben durchdrungenen Scho- 
lafticismu8 und den Uebergang zu ber politiſchen Michtung des Jeſuitisnus. ° + 
Gdermann (Johann Peter), 1792 zu Winfen an der Zube, einem Städtchen in 
Hannöver, von armen Eltern geboren, machte‘ ald Freiwilliger: den Feldzug des Winters 
1813 und 1814 durch Medlenburg, Holftein und vor Hamburg gegen den Rarfchall 
Davouſt mit, begab fi 1815 mach, Hannover, wo er bei der Kriegsfanzlei eine An⸗ 
ſtellung erhielt, befuchte auch dort in einem Alter von 25 Jahren das Gymnaſium 
und ging 1821, nachdem er auf Subfeription ein Vandchen „Gedichte“ herausgegeben 
hatte, auf die Univerfität nach Göttingen, wo er juriftifche, fo wie Heeren’8 und Diflen’s 
Vorlefungen hörte. Im Gerbft 1822 verließ er die Univerfität und bezog eine iand⸗ 
liche Wohnung in der Nähe von Hannover; - von hier aus ſchickte er an Goethe das 
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Manufeript feiner „Beiträge zur Poeſie“ TStuttgart 1823 herausgegeben) und um 
Dem großen Dichter perfönlich nahe zu fein, wanderte er gegen Ende des Monats Mai 
1823 nach Weimar (vgl. die Autobiographie in &.’8 „Gefprächen mit Goethe", Th. J., 
©. 1—34). Im Juni 1823 kam er bier an und fand durch Goethe, deſſen Privat⸗ 
Secretaͤr er wurbe und beffen Dienfte er mit einer pietätövollen Hingebung und Selbſt⸗ 
verläugnung ohne Gleichen den beften Theil feines Lebens und feiner Kräfte widmete, 
Unterflügung und Beförderung. Im Jahre 1827 erhielt er von der philofophifchen 
Facultaͤt der Univerfität Iena das Doctordiplom, und feit 1829 ertheilte er mehrere 
Sahre hindurch dem Erbgroßherzoge Unterricht in ber deutfchen und englifchen Sprache. 
Als mit Goethe's Tode die Sonne feined Lebens untergegangen war, wurde €. eine 
Art von Sonderling; er farb als Großherzogl. Saͤchſiſcher Hofrath den 3. Dechr. 
1854 zu Weimar. — Als Dichter iſt E. unbedeutend, dagegen. haben ihm feine 
„Geſpräche mit @oethein den legten Jahren feines Leben8 1823 bis 
1832°, 12. Ausgabe, 1. u. 2. Theil Leipzig 1837, 3. Theil Magdeburg 1848), 
welche die werthvollſten Beiträge zur Charakleriſtik des großen Dichters, beſonders 
feiner legten Lebensepoche, enthalten, ein bleibendes Denkmal geftiftet. Außerdem hat 
€. 1832 und 1833 die Herausgabe von Goethe's nachgelaffenen Schriften und in 
Gemeinfchaft mit Riemer eine Ausgabe von Goethes Schriften in 2 Baͤnden (Stutt⸗ 
gart 1837) beſorgt. 
Edhart, mit dem Zuſatze „Weifter“ in die Geſchichte eingeführt, ift einer ber 


frügeften und zugleich bedeutendſien Myſtiker des mittelalterlichen Deutſchlands. Seine 


Außfprüche werben von feinen Schülern mit tiefer Ehrfurcht oft angeführt, er ift ihnen - 


der Meifter der Gontemplation und nicht Telten erblickten fle feine Geftalt in ihren 
Biflonen. Trotz dieſes Anſehns weiß man von feiner Außern Gefchichte nur wenig. 
Weder das Jahr feiner Geburt, noch das ſeines Todes ift 618 jegt befannt. Als fein 
Geburtsort wirb mit vieler Wahrfcheinlichkeit Straßburg angenommen; die aleman- 


niſche Mundart der älteften und beften Handſchriften feiner Predigten führt au in . 


jene Gegend, keineswegs aber nach Sachfen oder an den Nieberrhein. Beftimmt wiffen 
wir nur, daß er am Schluß des 13, und am Anfang des 14. Jahrhunderts lebte, 
Dominikaner war, in Paris flubirte, auch bafeldft am Collegium von St. Jakob als 
Lehrer thätig war und unter dem Papft Bonifacius VIN. in Rom Doctor der Theo- 
logie wurbe. Ueberdies wird berichtet, daß er in Sachen, Böhmen und am Rhein 
Provinzial feines Ordens war und als mächtig ergreifender Prediger befonderd in 
Köln wirkte. Bisher waren und von feinen Schriften nur 55 Predigten und 4 klei⸗ 
nere Lehrftüce zugänglich, die fi in Den Bafeler Ausgaben von. Tauler's Predigten 
von 1521 und 1522 finden. Indeffen nach achtzehnjährigem mühenollen Sammeln, 
dem ſich dur; Auguftin Theiner auch bie vatikanifchen Archive dffneten, iſt es Franz 
Bfeiffer gelungen, in feiner Ausgabe des „Meifter E.“ (Erſte Abtheil. Leipzig 1857, 
der zweite Band der „deutfchen Myſtiker des 14. Jahrh.“ deſſelben Herausgebers) 
und außer 100 Predigten noch 18 Tractate, 70 Sprüche und ein „liber positionum*, 
eine Reihe wichtiger philofophifcher und theologifcher Bragen in Gefprächsform zwi⸗ 
ſchen Schüler und Meifter erörtert, mitzuteilen, Indem wir in Bezug auf das myſtiſch⸗ 
philoſophiſche Syſtem diefed Mannes; welches-auf Grundlage dieſer zahlreichen Schriften 
vollkommener als bißher erkannt werben kann, auf den Artitel Myftif und Myſticismus 
verweifen, machen wir hier nur noch auf das’ große Verdienſt aufmerkfam, welches ſich der 
SHeraudgeber durch fein Werk um bie deutſche Sprachwifienfchaft erworben hat. 
E.'s Wirken fallt in jene Zeit, wo nach dem Fall der Hohenflaufen auch dad zunächft fleg- 
reiche Papſtthum von ben reformatorifchen Tendenzen der Völker im Genuß ber Erfolge, 
die e8 über die Kaiſermacht davon getragen hatte, beunruhigt wurde. Eine unbeſtimmte 
Sehnfucht nad) Freiheit durchzog die Welt. Unbefriedigt durch bie augenblickliche Ver⸗ 
wirrung, welche bie ‚Proteflationen und die Oppofltion gegen kirchliche und ftaatliche 
Autorität zunaͤchſt nun anrichteten, zogen ſich Die bedeutendfien Geifter in die Stille des 
Innern zurüd, um bier zu gewinnen, was die Außenwelt verfagte, und um ſich von 
dem allgemeinen Drud und bir Unruhe zu befreien, von ber bie ganze Zeit erfaßt 
war. &o warb bie geiflige Individnalitaͤt der. Völker ſich ihrer ſelbſt bewußt und 


begann fie ſich geltend zu machen und ihre Exiſtenz zu ſichern. Diefe Erhebung, der - 
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Bolkögeifter wurde aber befonders durch die Befreiung der Mutterfprache von ber 
abftracten, alle Indivivualität nivellivenden Herrſchaft des Latein bezeichnet, und Die Deut⸗ 
ſchen wurden in biefem Ningen nach Selbfiflänpigkeit und nach Entwidelung ihrer 
Sprache von den Myſtikern, unter denen E. ein Bahnbrechet war, unterflügt. Dazu 
kam aber in Deutfchland noch eine andere Wendung und Meaction, welche im 14. 
Jahrh. das Mittelhochdeutſche des 12. und beginnenden 13. Jahrh. verbrängte ober 
wenigftens durch die verfchiebenen Mundarten' bereicherte._ Mit dem Fall der Hohen⸗ 
flaufen war auch die fein gebilvete hoͤſiſche Sprache von ihrem Thron gefunfen und 
die bisher zurücgefepten Volksmundarten machten die Schäge geltend, die ſich ohne 
Begünftigung von oben, im Schooß des Volks entmidelt und ausgebildet hatten. 
Unter den Männern, die aus diefem Duell die Ausbrudsmittel für die innigſten Em⸗ 
pfindungen und tiefften Gedanken fchöpften, ſteht Meifter €. obenan. 

Eckhel (Iof. Hilarius), großer Numismatifer, geb. zu Enzeröfeld in Unteröfter- 
reich den 13. Januar 1737, von den Jeſuiten erzogen und ausgebildet, ſodann Mit⸗ 
glied ihres Ordens, wurde Lehrer der Beredſamkeit am Iefuitencollegium zu Wien. 
Eine Neife nach Italien im Jahre 1772 gab ihm Gelegenheit, feine Kenntniß der 
alten Münzen, die er ſich als Auffeher des Muͤnzcabinets feines College ermorben 
hatte, zu erweitern, und nach feiner Nüdfehr erhielt er mit der Vrofeffur der Alter» 
thumöfunde die Aufficht über das Faiferlihe Münzcabinet zu Wien. Er flarb den 
17. Mai 1798. Neben feinen Befchreibungen ver Schäge dieſes Cabinets und ber 
Sammlungen Italiens, ferner neben feinem Katalog des Eaiferlichen Gabinets (2 Bde. 
Wien 1787) hat er in feiner „Doclrina numorum veterum“ (8 Bde. Wien 1792— 
1798) nicht nur die Numismatik zu einer Wiffenfchaft erhoben, fondern auch ein Werk 
aufgeftellt, welches noch jegt unübertroffen if. 

Eckhof (Konrad), der talentvollſte Schaufpieler feiner Zeit und ſelbſt von Eng- 
länbern Garrick zur Seite geftellt, wurde am 12. Auguft 1720 zu Hamburg geboren. 
Er war zuerſt Schreiber bei dem ſchwediſchen Poſtcommiſſar in Hamburg, trat in 
Schwerin in gleicher Eigenfchaft bei einem Advocaten ein und fchöpfte aus beflen an« 
fehnlicher theatralifcher Bücherfammlung die Neigung zum Bühnenleben. Gr bebütirte 
ald Mitglied der Schönemannfchen Geſellſchaft 1740 zu Lüneburg, fpielte fpäter bei 
Schuch, dann bei Roh in Lübeck und feit 1769 bei Seyler in Hannover. Sein 
Hauptverbienft befteht darin, daß er das natürlich Edle und Wahre in der Darfiellung 
zur Geltung brachte und baburch der Schöpfer der deutfchen Bühnenkunft wurbe. Ohne 
ein Borbild oder ein Muſter zu haben, wußte er Alles aus fi und durch fi 
ſelbſt zu fchaffen und gelangte, da er alle Rollen naturgetreu auffaßte, fo daß Nie⸗ 
mand den Schaufpieler, fondern die dargeſtellte Berfon felbft zu fehen glaubte, zu einer 
folgen Vollendung, daß er Anderen Mufler wurde. Dur und durch „riginell und 
praftifh, war die Natur feine einzige Lehrerin. Indem er fich jeden Charakter, den er 
vorzuftellen hatte, gänzlich zu eigen machte, aber nur felten fich ganz in die Empfin⸗ 
bung verfegte, welche die Handlung forderte, blieb er Herr über feine Darftellung. 
Er fpielte in allen Fächern, wenn auch nicht immer mit gleich glüdlichem Grfolg, 
aber er that mehr als feine Benoffen, weil er vermöge der natürlichen Auffaflung des 
Gharafters in die Vorſtellung ein Leben hineinbrachte, welches die Anderen ihr nicht 
zu geben vermochten. Umfaffende Kenntniß des menfchlichen Herzens und der Sitten, 
Beuer in feiner Declamation, richtige Action und unübertreffliched Geberdenſpiel gaben 
feiner Darflellung einen nie verflegenden Reiz. . Sein Organ war biegfam und voll; 
im Zorn donnernd und in der Rührung fehmelgend, drang der Wohllaut der Stimme zu 
Aller Herzen. Bon Geftalt war er unanfehnlich und Mein, audy ließ er in der Dar- 
flellung von Standesperfonen einigen Mangel an Erziehung bemerken, doch wußte er 
durch die Vortrefflichkeit feines Spiels diefe Mängel fofort vergefien zu machen. Er 

"owar auch eifrig bemüht, ſich literarifch fortzubilden und Die Rüden, welche der Mangel 
an Erziehung und theoretifcher Ausbildung offen gelaffen, durch unandgefeptes Stu- 
dium wieder auszufüllen. Sein Gedachtniß war erſtaunlich, eine Molfe von 4 bis 5 
Bogen memorkrte er, bis zu deren Vorftellung, in beinahe eben fo viel Stunden. 
Die bedeutendften Kunſtrichter feiner Zeit, Leffing, Schröber, Iffland (fein Nachfolger) 
und KRogebue Tiefen feinem Talent Würdigung und Anerkennung widerfahren. @r 
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Hard als Mitbirector der Gothaer Gofbühne, kurz vor der Auflöfung berfelben, am 
16. Juni 1778 an der Außzehrung. Joh. Chriſt. Brandes giebt in feinem Buche „Meine 
Lebens geſchichte“ II. Band (Berlin 1800) eine jehr gelungene Schilderung Eckhof's. 

Edftein (Ferdinand, Baron von), katholiſcher Publiciſt, geb. zu Altona im 
September 1790, von jübifchen Eltern, trat in feinem 17. Jahre zur lutheriſchen Kirche, 
fpäter jedoch während eines Tängeren Aufenthaltes zu Mom zur Eatholifchen über. 
Nach feinen Stubienjahren, bie er in Göttingen und SHeibelberd verlebte, "wohnte er 
im Lützow'ſchen Freieorps dem Feldzuge von 1813 und 14 bei. Die-Protection bes 
Baron van Capellen verfhaffte ihm den Eintritt in nieberländifhe Dienfte,- und er 
verfah das Amt eines Polizeidirectord in Gent, ald Ludwig XVIII. dafelbft eine Zus 
flucht fuchte. Die Berührung, in die er Hier mit dem flüchtigen König fam, erwarb 
ihm defien Gunft, und bald nad ber zweiten Meflauration warb er ald Polizei- 
commiffär nach Marfeille gefhidt und 1818 als General-Infpector im Miniftertum der 
Bolizei angeflellt. Bald darauf zum Baron ernannt, warb er bem Minifterium ber 
auswärtigen Angelegenheiten zugewiefen, in welcher Stellung er ſich bis zur Julie 
evolution behauptete. Seitdem befchränkt er ſich auf feine Literarifchen Studien und 
Arbeiten. Doch hatte er ſich auch bereitd unter der Neftauration als Redacteur am 
„Drapeau blanc” und an ber „Ouotidienne" betheiligt und, als er fi durch die 
Abhängigkeit dieſer Blätter vom Minifterium in der Auseinanderfegung feiner Anfichten 
behindert fab, 1826 die unabhängige Revue „Le Catholique“ gegründet, die fi bis 
1829 erhielt. Nach der Julirevolution arbeitete er unter Anderm am „Avenir", bes 
ſonders aber Hat er durch feine Parifer Eorrefpondenzen in der „Augsburger Allge- 
meinen Zeitung“ durch die Kritif der ‚fanzöflfchen Zuftände unter Louis Philipp an- 
regend gewirkt, und ift noch jegt ein fcharffinniger Beurtheiler des Faiferlichen Franke 
reichs. "Seine meueften felbfiflänkigen Schriften find: „les El&ments de la vie sociale 
et politigue dans la tribu pastorale“ (1855) und „des sources de l’opinion publique 
en Europe“ (1857). Er Hat fi auch viel mit orientalifchen Stubien befchäftigt und 
arbeitet ſelt längerer Zeit an einem größeren Werke über die Urmpthologie und über 
die Anfänge der Menfchheit. - B 

Eenador iſt der Eleinfle der drei aus der Conföderation Columbia hervorgegan- 
genen Staaten, der im Norden an Neu⸗Granada, im Often an Brafllien, im Süden an 
Peru und im Welten an den Stillen Ocean grenzt. Längs deſſelben find des Staates 
Geflabelandfchaften wenig ausgebildet, nur ein einziger guter Hafen, Guayaquil, 
wird bier gefunden, indem bie von Esmeraldas und von Atacames ſich bis jegt noch 
nicht zur Bedeutung haben erheben können. Cine hohe Cotdillere durchzieht das Land, 
und zwar im Weften deffelben in zwei fat parallel laufenden Hauptzweigen, von 
Süden her von dem Gebirgsfnoten von Loxa ausgehend und drei Hochthäler 
einſchließend. Das.erfle derfelben zwijchen dem Loxaknoten und dem von Aſſuay 
ift das kurze Hochthal von Cuença, 7000 Fuß hoch, aus welchem der Baute, ein 
Zufluß des San Jago, herausbricht. Dann folgt zwifchen dem ‚Heinen Knoten von 
Afſuah und von Chiſinche das lange Hochthal von Hambato oder Maufl, 8000 
Buß Hoc, in welchem die Ouelfflüffe des Paſtaca von Norden und Süden zufammen- 
laufen und deſſen weftliche Wand den berühmteften aller Berge Südamerika's enthält, 
den 20,100 Fuß hoben Ehimborazo. Das britte endlich zwifchen dem Knoten von 
Ehifinhe und Los Pafos iſt das berühmte kurze Hochthal oder Plateau von 
Quito, 9600 Fuß hoch, wo daß erſte Mal die Weſtwand durchbrochen wird, waͤh⸗ 
zend Die Oſtkette gefchloffen ift, die den fruchtbaten Vulkan Gotopari (17,700 Fuß) 

. enthält. Meberhaupt werden aus diefem am meiſten durchforſchten Theile der Anden 

eine enge bebeutender Berge, denen man den Namen „ciaſſiſche Aequatorberge“ ger 
geben, genannt; die Weftkette enthält außer dem Ehimborazo den Ylincza, Co» 
razon, Atacazo, ben Pinchincha, auf deſſen breitem Gipfel bie berühmten . 
Bendelverfuche der franzoͤſiſchen Akademiker angeftellt worden find, und den Cotocache, 
alle jedoch unter. 17,000 Fuß hoch; Die Oflfette, außer dem Gotopari, — deſſen 
Slamme 1728 gegen 3000 &uß über den Krater fich erhob, defien Donner 1803 von 
Humboldt in der 33 Meilen entfernten Stabt Guayaquil gehört wurde, befien Afchen- 
wolfen 1768 in ber 15 Meilen entfernten Stadt Hambato Nachmittags. näshtliche 
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Finfterniß erzeugten, der die Stabt Tacunga von 5000 Einwohnern an feinem Fuß ſchon 
viermal zerflört hat, — ben Antifana (17,950 &uß), deffen berühmte Weierei in 12,620 
Fuß Höhe die höchſte bewohnte Stelle der Erbe if, den Guamani, den genau unter 
dem Aequator liegenden Cayambe (18,400°) und den Imbabura. Bon den zahl- 
reihen Flüſſen, die E. befigt, nehmen die meiften einen öſtlichen Lauf, nach dem 
Marafton bin, während bie äftlihen, den angebauten Theil des Landes bewäflernden 
nur unbedeutende Küftenfläffe find; daher if C. von der Natur weniger begimftigt, 
als ſeine Grenzflaaten im Norden und Norbweften. Freilich vereinigt fein Klima 
faft das aller Zonen, — dftlich von den Gorbilleren die drüdende Hige ber Tropen- 
länder, je mehr nad dem Weften zu, deſto gemäßigter, bei einer Höhe von ungefähr 
8000° das der gemäßigten Zone, mild, angenehm und gefund, faft ewiger Brühling, 
und bei 14—15,000° die Schneegrenze, — freilich ift fein Boden im Allgemeinen 
fehr fruchtbar, die Begetation üppig, in den verſchiedenen Jahreszeiten fehr gleich“ 
mäßig, und bie Producete des Pflanzenreich6 eben fo mannigfaltig, wie in 
Fülle, denen von Neu-Granaba fehr ähnlich, zum Theil auch ſchon den peruanifchen, 
und endlich find fah alle edlen Metalle vertreten, aber der Aderbau und bie 
Viehzucht liegen barnieber, für die Vetreibung des Bergbaues haben fi erſt in 
der Neuzeit Gompagnieen gebildet, die Verbindungsmittel fehlen gänzlich, der 
größte Mangel an Arbeitsträften macht ſich überall geltend, und Bürger- 
Friege und Racentämpfe zerfleifhen, wie in allen fpanifh-amerifanifchen Eolo- 
nieen, das Land, deſſen flttliche und materielle Verkommenheit ſich durchgehends bocu- 
mentirt. Auf einem Areal von 13,421 deutſchen Geviertmeilen, ohne die Gala⸗ 
pago6-Infeln (f. d.) mit einem Flachenraum von 137 O.⸗M. mit in Betracht zu 
sieben, lebten im Jahre 1858 ober vielmehr, da jedwede officielle ſtatiſtiſche Aufzeiche 
nung fehlt, follen 1,040,370 Einwohner gelebt haben, d. h. alfo auf dem Raum 
einer Geviertmeile weniger nie 78 Seelen. Unter diefer Zahl der abfoluten Vevölke⸗ 
rung find zweifelsohne die Indianer des Oftens, Die zum Stamme der Antifaner ge 
hören, theils, in feften Dörfern zufammenmwohnend, Aderbau und Viehzucht treiben, theils 
als Nomaden leben und von Fiſchfang und Jagd ſich nähren, nicht mit in Redynung 
geſtellt, indem Manuel Villavicencio in feiner „Geografla de In Republica del 
Ecuador. New-York, 1858°, einem Werke, das wenigſtens in Bezug auf den 
rein geographifchen Theil das erfle feiner Art über dieſe Republik if, die Ein- 
mohnerzahl für 1856 in 601,219 Weiße, 462,400 civiliſtrte Indianer, 7831 
unvermifchte Neger und 36,592 Wifchlinge aller Art fvecifichht und Diefer Summe 
von 1,108,042 noch für die wilden Indianer im öſtlichen Theil des Landes 200,000 
Seelen Hinzufügt. Die civilifirten Indianer gehören dem peruanifden Stamme 
an, ſprechen einen Dialekt des Quichua und find zum Theil Chriſten, haben fid aber 
nah Berthold Seeman's Narrative of the Voyage uf H. M. S. Herald feit Bizarro’s 
Einbruch in ihrem äußeren Anfehen, in Kleivung, Sitten und Gebräudyen fo wenig 
verändert, Daß die beften Nachrichten über fie noch immer diejenigen find, die man 
aus den alten ſpaniſchen Befchichtöfchreibern ſchoͤpft. Sie ſprechen noch immer die 
Sprache ihrer Väter, und ihre Kleidung ift noch immer diefelbe; fie find fräftig und 
abgehärtet, und ſehr zahlreich an benjenigen Orten, wo fle die Verbindungen mit 
Weißen oder Negern vermieden haben. Sie wiflen recht gut, daß fle einft Die Herren 
des Landes waren, und wenn fle etwas, das einem Weißen gehört, fehlen, fo hört 
man fle oft fagen, daß fie ſich keines Diebſtahls ſchuldig machen, fondern nur nehmen, 
was urfprüngli ihnen gehörte. Daß die Indianer die Hoffnung Hegen, fi von 
ihren Unterdrüdern zu befreien, indem „fle Diefelben in's Meer treiben,* fcheint eine 
ausgemachte Sache. Ob ſie hinreichend einig find, um einen ſolchen Plan auszuführen, 
läßt ſich ſchwer entfcheiden, man will aber mit Beflimmtheit wiffen, daß zwifchen allen 
den Indianern, welche die Quichua⸗Sprache reden, und den barbarifchen Stämmen in 
den Urmwälbern ein Bündniß befteht. Sollten fle im diefem Plane verharten, fo werden 
fle ihn mit jedem Tage weit leichter finden, wenn nicht im Innern von €. und Peru 
eine große Beränberung vor fi geht, denn die weiße und bie gemifchte Bevolkerung 
nimmt, feit die Einwanderung aufgehört hat ober wenigſtens ſchwächer geworben ift, 
fortwährend ab, während die Indianer, wo fie ſich von ber Niſchung mit andern 
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Macen frei erhalten haben, ftetig zunehmen. Bet alfen dieſen Verhältniffen E.'s kann 
von einer Induſtrie nicht viel die Mebe fein, ſie — d. h. Wollen-e und Baum« 
wollenweberei, Hut⸗ und Mattenflechteret — foll fich in der Neuzeit gehoben haben, 
ebenfalla auch der Handel. Die Haupteinfuhr, durch Wollen, Baumwollen-, 
Reinen-, Seiden- und andere Manufacturwaaren, Induſtrie- und Kunftgegenftände 
tepräfentirt, gefchieht aus Peru und Ehile, und man giebt die Größe berfelben für 
das Jahr 1856 auf 2,486,706 Piafter an, eine Zahl, mit der die für die Ausfuhr 
einheimifcher Artikel, in Cacao, Baunmolle, Tabak, Ehinarinde, Kaffee, Farbe⸗ und Nutz⸗ 
hoͤlzern, Zucker, Reis, Datteln, Droguen, Flechtwerk, Hüten, Rebersc., fo wie in edlen Metallen _ 
beſtehend, rivaliſirt, indem biefe für das genannte Jahr 2,490,739 P. betrug, morunter 
die edlen Metalle mit 157,498 P. vertreten waren. Haupthandelshafen des 
Landes iſt, wie ſchon erwähnt, Guayaqull, in welchen, außer den 35 britifchen Dampf _ 
Paderfäiffen, im Jahre 1859 102 Schiffe mit 12,396 Tonnen ein- und aus dem 
85 Schiffe mit 11,012 Tonnen außliefen. Die Berfaffung der Republik, fo 
ziemlich nach der Schablone aller fünamerifanifchen Nepubliken zugefchnitten, mit der 
factiſchen Herrſchaft von wenigen Perſonen jedoch, war bis zu den neueren politifchen 
Ereigniffen im Auguft 1859 nad der Verfaflungs-Urkunde vom Jahre 1835, melde 
1838 und 1843 einige unmefentliche Abiinderungen erlitt, vepräfentativ, mit einem auf 
vier Jahre gewählten Präfldenten an der Spige der Megierung, einem ber gefeßge- 
benden Bolfövertretung verantwortlichen Minifteriun und zwei Kammern (Senat und 
Repräfentantenhauß); die Meligion iſt die römiſch-katholiſche (ein Erzbifchof zu 
Quito und zwei Bifchöfe zu Cuenca und Guayaquil) und an Höheren Bildungd- 
Anftalten beflgt das Land zwei Univerfltäten, zu Quito und Euengn. Daß au 
in €. wie faft ohne Ausnahme in allen fpanifcheamerikanifchen Eolonieen die Finans 
zen jährlich ein Deficit ergeben, überhaupt fehr zerrüttet find, ift ſelbſtredend. Die 
Staatdeinnahmen betrugen im Jahre 1858 991,750 Piafter und die Staatd- 
Ausgaben angeblih 1 Million Piafter; die Staats ſchulden flellten fih 1855 
als äußere Schuld auf 1,824,000 Pf. St. und als innere Schuld auf 738,591 
PViafter. Ueberdied erkannte der Staat eine weitere Schuld von 996,446 Pr. St. 
an. In adminiftrativer Beziehung wird ober wurde E. In drei Departements 
eingetbeilt und Quito’ (f. d.) mit 76,000 Einwohnern ift die Hauptftabt An 
diefe ſchließen fi an Riobamba in der Chimborazogegend, nad der Zerftörung 
durch das Erbbeben von 1797 ſchnell wieder aufgeblüht, und das noch fühlichere 
Enenga im Affuay- Departement, welche beide Orte, ebenfo wie Guayaquil, jeber 
20,000 Einwohner zählen; ferner Lora zwifchen Einhonawäldern, Babahoyo, bie 
8000 Fuß hoch gelegene Zwifchenftatton von Quito und feinem Hafen, Guayaquil, 
und Ibarra, welche drei nur 10,000 Seelen einfchließen. Die Landfchaft Maynas 
oder die öfllichen Ebenen am Tigre, Napo, Putumayo, Caqueta, Marafion waren 
zur Belt der Jeſuiten voller Nieverlaffungen und bevdlkerter Stäbte, jegt im Verfall; 
Städte wie San Miguel (de Ecija), Baeza, Avila, Archidonia, bie einft 
8—10,000 Einwohner Hatten, find jegt, fo wie viele andere von ehemaligen Bevöl- 
ferungen mit 5—6000 Seelen, unbedeutende Ortfchaften, die nur nach Hunderten 
zählen. Erwähnen wollen wir noch, daß befonver8 auf dem Baramo von Affuay, 
wo fehredliche Stürme wüthen, bie jährlich ihre Opfer fordern, fich merkwürdige Ueberrefte 
des aftperuanifchen Straßenbaues finden; hier führte die 250 Mellen lange Inca- 
firaße zwiſchen Quito und Cuzco 11,500 über dem Meere hin. €. bildete 
vor Ankunft der Spanier einen Theil des Inca⸗Reiches und fiel mit diefem unter fpa- 
niſche Herrſchaft. Es gehörte His 1811 zum fpanifchen, 1718 errichteten Vice⸗Koͤnig⸗ 
reich Neu-Granada, erflärte fich aber mit den übrigen fpanifchen Colonieen in Süb- 
Amerika für unabhängig und bildete von 1819 an einen Theil der Foͤderativ⸗Republik 
Columbia bis zum Jahre 1831, von welchem Zeitpunkte an e8 der Schauplag unauf- 
Härlicher Bürgerkriege und der Anarchie wurde. Vergebens fuchte der Präfldent von 
Neu⸗Granada, Santander, bie flreitenden Parteien zu vermitteln und das Haupt der 
einen Partei, General Don Juan Joſe Flores (1833 zum erflen Präfldenten von €. 
gewählt), einen früheren Anhänger Bolivar's, zum Rücktritte zu bewegen. Diefer 
kampfte, Anfangs gefchlagen, aber fpäter flegreich, theils gegen ben General’ Baragan, 
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der die Regierung vertheidigte, theils gegen Rocafuerte, und erſt im Maͤrz 1835 kam 
zwiſchen dieſem und Flores Verföhnung und Friede zu Stande. Rocafuerte wurde 
nach der Modification der Verfaſſung zum Präfldenten ernannt, und unter feiner ver⸗ 
fländigen Leitung traten Gebeihen und Ruhe ein, die 1837 durch den Streit zwifchen 
Chile und Peru zwar bebroht, aber nicht geftört wurde. Ein militärischer Aufftand 
in Riobamba wurde 1838 durch die Truppen der Megierung unterhrüdt, und bie un⸗ 
ruhigen Bewegungen in der an Neu⸗Granada grenzenden Provinz Los Paſtos blieben 
ohne Folge, Auf Rocafuerte folgte 1839 Flores in ber Präflpentenwürbe, der gegen 
Peru alte Geld» und Gebietöforderungen exneuerte, weshalb dieſes zum Krieg rüftete; 
doch wurde der Streit noch gütlich beigelegt. E. Tieß durch einen Bevollmächtigten 
auf Grund eines Decrets des Senats und Congreſſes 1839 der fpanifhen Megierung 
die Zulaffung fpanifcher Handelöfchiffe in den Häfen der Republik anbieten, worauf 
Spanien im November 1841 einen förmlichen Friedens⸗ und Freundſchaftsvertiag mit 
€. ſchloß, dem ein Handeld- und Schifffahrtövertrag, auf Gegenfeitigkeit der Vortheile 
begründet, folgte. Auch kam, und zwar 1844, zwifchen €. und Neu⸗Granada ein 
Vertrag zu Stande, nad) welchem biefed die durch eine 1834 abgefchloffene und 1837 
von den beiderfeitigen Congreflen ratificirte Convention an €. überfommenden 21%, 
BProcent der Geſammtſchuld Eolumbiend an England, im Betrage von 1,464,793 Pf. 
St., zu been übernahm. Inzwifchen war Flores 1843 wieder, und zwar auf Lebens: 
zeit, zum Praͤſidenten ermählt worden, aber in Folge eines in Guayaquil ausge 
brochenen Aufftandes, den Mocafuerte leitete, ging er nad dem Vertrage vom 
17. Juni 1945, mit Beibehaltung feiner Würde als General en chef und eines 
Gehaltes von 20,000 Dollars, außer Land. Seitvem war er bemüht, fich mit 
gift oder Gewalt wieder den Weg zur’ Herrſchaft zu bahnen. Im Jahre 1846 
organiſirte er eine Expedition, welche mehrere füb - amerikaniſche Staaten beun« 
ruhigte; er hatte Dampfboote in England gekauft, warb Leute in Spanien, und 
eine Zeit Tang glaubte man, er handle im Einverſtaͤndniß mit Spanien, namentlich mit 
der Königin Chrifline im Intereffe einer monarchiſchen Reſtauration. Man beſchwerte 
fih beim fpanifchen Hofe, welcher aber alle Berbindungen mit Flores desavouirte, 
auch feinen Werbungen ein Ende machte und die gemietheten Schiffe mit Befchlag be= 
legte. Im Jahre 1848 und 1849 war er im Verkehr mit peruaniſchen und boljvia- 
nifchen Ausgewanderten, namentlich mit General Ballivian, und organifirte eine neue 
Erpebition, die es nicht auf E. allein, fondern aud auf Peru und Bolivia abgefehen 
hatte. Die vereinten Bemühungen diefer drei Negierungen vereitelten auch dies Unter- 
nehmen. Inzwiſchen waren einige nicht unbebentende Unruhen im Lande ſelbſt auß- 
gebrochen, die zwar ohne fonderlihe Folgen blieben, doch die innere Spaltung offen- 
barten. Das Gleichgewicht der beiden großen Parteien im Congreß, der an den fpa- 
nifchen Traditionen hängenden abfolutiftifch-hierarchifchen und der einer jelbfiftändigen 
volfsthümlichen Entwidelung des Staatsweſens huldigenden liberalen Partei, verhin⸗ 
derte die Präflbeutenwahl, da auf feinen. der Candidaten zwei Drittel der Stimmen, 
ber Verfaffung gemäß, zu vereinigen waren. Die Executivgewalt. blieb daher vorläufig 
in der Hand des PVicepräflbenten Ascafubi, bis am 8. December 1850 der National- 
eonvent in Quito zufammentrat und den Candidaten der Elerifalen Partei Diego Noboa 
zum Präfldenten erhob. ine der erften Negierungsmaßregeln deflelben war die Zurüd- 
berufung der Jeſuiten und die Aufnahme aller Unzufriedenen, welche Neu-Granada in 
Folge des dort Herrfchenden liberalen Syſtems, gezwungen oder freiwillig, verlaffen 
hatten. Neu- Granada verlangte die Ausweifung ber Iefuiten und der Gegner bed 
Liberalismus, und rüftete zum Krieg, während Peru, dem Präflvent Lopez vorher eine 
Theilung E.'s vorgefchlagen haben foll, ſich anſchickte, E. beizuſtehen und felbft den 
General Flores in ſolchem Falle an die Spige der. peruanifchen Truppen zu ftellen. 
So werhfeln in diefen feltfamen Republiken die Rollen ſehr ſchnell. €. rüftete zum 
Widerftand, aber Noboa wurbe von einem der unzähligen fübamerifanifchen Generale 
verdrängt, und Legterer, Namens Urbina, verftändigte jich mit General Lopez, wodurch 
der Briede mit Neu» Granada hergeftellt wurde. Urbina zegierte €. ald Dictator, 
beugte ſich aber völlig vor dem Einfluß Neu-Branada’s. Unter diefen Umfländen trat 
die Expedition von Flores nach Buayaquil auf, eine Expedition, deren Drohen wahr- 
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ſcheinlich den General Urbina unter die Abhängigkeit von Neu⸗Granada brachte. Flo⸗ 
res wurbe, wenn nicht offen, Doch insgeheim durch Peru unterflügt, und die Brage 
zwiſchen ihm und Urbina hieß fo viel, ob E. zu Peru und Chile, ober db-e8 zu 
Neu-Oranaba halten wolle. Bon Urbinä jebo ohne großen Kampf gefchlagen, floh 
Flores nach Peru, und ein Conflict mit letzterem war unvermeidlich, da diefer Staat 
neben ber franzöflfehen Regierung, melde fich gleichfall® zu Gunften Noboa's in den 
Streit gemifcht hatte, die moralifhe Schuld an der Störung bed Briedens trug. 
Da indeß Neu - Granada die Borberungen der Megierung von E. nachdrücklich 
unterftügte, fo erklärte fih Peru bereit, Flores und feine Anhänger des Landes 
zu verweifen. Der franzoͤſiſche Eonful Montholon aber forderte, verlegt Durch die 
gereizte Stimmung, welche ſich gegen ihn Fund gab, feine Päfle. Der Uebermacht 
‚weichend, fah fih im Mai 1853 Urbina genöthigt, der franzöflichen Negierung fein 
Bedauern Über dad Benehmen der Behörden gegen den Gonful auszufprechen. Urbina 
gelang es, das Land fortan vor Mnheftdrungen zu bewahren und feitbem Caſtilla an 
die Spiße der peruanifchen Regierung getreten war (1855), auch mit diefer die freund« 
ſchaftlichen Beziehungen zu unterhalten, die aber unter feinem Nachfolger Francisco 
Robles, trotzdem er im Anfange des Jahres 1857 ein Buͤndniß mit Peru und Chile 
gegen etwaige Breibeutererpebitionen fchloß, ſehr bald geſtört wurden. €. Hatte, näm« 
U zur Beftiedigung feiner englifhen und amerikaniſchen Gläubiger diefen behufs 
Eoloniflrung ein Stuͤck Landes !) abgetreten, woran aber die peruanifche Regierung 
Beflganfprüche erhob. Robles, fo wie Urbina, fein Kriegs» und Marineminifter, ober, 
wie fle genannt wurden, bie Zwillingöbictatoren, wieſen diefe Anfprüche zurüd; Peru 
Meß darauf am 12. September 1859 ein Ultimatum Robles zuftellen und, als biefes 
verworfen wurde, vom 31. October an durch den Admiral Mariategut den Hafen von 
Guayaquil blofiven. Hier brach am 4. April 1859 plöglih eine Mevolution aus 
unter dem Commanbanten Darquea und dem General Maldonabo, die aber nur ein 
Vorfpiel der größern in Quito vom 1. Mai fein follte. Eine proviforifche Regierung 
bildete fich, jebody war Robles, nur auf den Beſitz zweier Städte befchränft, jo glück⸗ 
li, in dem Kampfe bei Tamburuc das Uebergewicht mit feinen Leuten über Die feiner 
Gegner zu gewinnen und Quito wieder zu befegen. Der eine Chef der Emeute, Barbajal, 
floh nach Neu- Granada und fammelte Hier einige Taufend Mann, mit denen er auf 
eine gelegene Zeit, in €. eingnfullen, harte; der anbere, Gabriel Garcia Moreno, 
wandte ſich nach Peru, während die übrigen Häupter der Infurrection fih Robles und 
Urbina ergaben und Amneflie erhielten. Caſtilla glaubte nun nach Scheitern biefer 
Mevolution ernftlicher vorgehen zu müflen und gab Admiral Mariategui Welfung, Gua- 
yaquil zu bombarbiren. Commandant biefer Hafenſtadt war Guillerino Franco, eine 
der Creaturen und der treuefte Anhänger der beiden Dictatoren E.'s. Trotzdem hielt 
er, und wie man fagte, auf Beranlaffung des fpanifchen Gefchäftsträgers Heri⸗ 





9) Zur Befteblung diefer Kandftrede von 4% Millionen Ader, d. 5 alfo von 308 beutfchen 
Gevierhneilen, mit Guropäern hat ſich eine Gefellihaft gebildet, deren Ankündigung in die Welt 
geihict wird, und zu beren Leitern auch verſchiedene Deuiſche gehören. Zunächft wird bie Gegend 
am Beilon, der unter 19 30° Noörbl. Br. in's Stille Meer mündet, in Ausfiht genommen. Die 

{ugmünbung bildet einen guten Hafen, der nebenbei viele Fiſche und vortrefilihe Auftern enthält. 
er —— beſteht in Wäldern von Cacaobaͤumen, bie 30° hoch werden und zahiloſe 
Früchte tragen, .in wild wachſender Banille, Panamaſtroh, aus dem die befannten Hüte geflohten 
werden, Gummibäumen unb vielen Arten von Farbhölzern. Mehrere Flüſſe geflatten eine bequeme 
Verbindung mit dem Innern; eine Straße vom Peilon nach dem Bugotafluffe zu bauen, iſt ein 
englifher Ingenieur, Namens Wilfon, beihäftigt. Der Weg muß theilmeife fertig fein, wenigflens 
hören wir, daß Wilfon, die bereits gebauten Streden benugend, durdy den Wald bis Quito vors 
gebrungen fel, wo bie Megierung ihn mit großer Auszeichnung, das Volt mit lautem Jubel be 
üßt — So weit kuͤngt Alles ganz prähtig. Wan ſagt uns aber nicht, ob die Anfiedler ein 

- für europäifche Naturen angemefienes Klima finden werden. Wir bezweifeln dies wegen der geo- 
graphiſchen Breite des Pellon und wegen ber ungemeinen Näfle ber ut, Die in den Urwäldern 
des Innern und mehr noch in den Mangrovegebüfdhen der funpfigen Küfte Fieber erzeugt. Gegen 
die traurige Gegenwart Gs ſtechen bie glanzenden Snfunftsträume, in benen fid) die Gläubiger 
wiegen, bie mit der Steele Landes abgefunden find, auf eine feltfame Weile ab. Wir müſſen alle 
die Berheifungen, bie den Anfiedlern gemadjt werben, mit unverhohlenem Mißtrauen betrachten und 
warnen Deutfche, fid nicht etwa Locken zu laffen, ihr Vaterland aufzugeben, um in @. ihrem fichern 
Auin entgegenzugehen. : : 
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berto Garcia Quevedo, den Zeitpunkt für paſſend, mit dem peruaniſchen Abmiral 
in Unterhandlung zu treten, deren Ergebniß die Convention vom 21. Auguft 
1859 war, dahin Tautend, daß die von Peru ausgeübte Blokade Guayaquil's, 
fo wie der übrigen Häfen E.'s, aufgehoben werden, Branco mit jeinen Trup- 
pen fih aber enifernen follte, um die Bevölkerung Guayaquil'® ungehindert 
zur Wahl einer proviſoriſchen Provinzial» Megierung fehreiten zu laſſen. Nicht 
fobald Hatte Robles von diefer Mebereinkunft Kenntniß erhalten, ald er fle verwarf 
und fi fofort von Quito nach Guayaquil begab. Doc kaum hatte er bie Haupt 
fladt verlaffen, als die proviforifche Negierung vom 1. Mai ſich wieder conflituirte 
und zwar durch Chiriboga und Avilez, während Garbajal mit 300 Granabinern und 
Moreno aus Peru anlangten. Robles blieb, von zwei Emeuten bebroht, nichts An⸗ 
deres übrig, als abzudanken; feine Rolle war beendigt und er begab ſich nad Punta- 
Espafiola, um hier dad Panama-Padetboot abzuwarten und auf dieſem ſich nach Chile 
einzufchiffen. Bald hielt fi auch Urbina nicht mehr für ſicher und fuchte und fand 
auf einem franzoͤſiſchen Schiffe Schup. Franco hatte fid während veflen zum Gom- 
mandanten der Provinz Guayaquil gemacht und ließ fih aud zum Jefe supremo 
wählen, fo daß vom Ende Sept. 1859 zwei Regierungen in E. find, die eine zu Quito, 
mit Moreno an der Spige, von den Provinzen Chimborazo, Pinchincha und Imba- 
bura, die andere, zu Guayaquil, von den Provinzen Manabi, Euenga und Guayaquil 
anerkannt. Gaftilla wollte aber nicht allein Robles' Sturz, er wollte auch ganz E. 
demüthigen; er erfannte demnach die Convention Mariategui'8 mit dem General Branco 
nicht nur nicht an, fondern erfchien au am 8. November mit Schiffen und Lan⸗ 
Dungätruppen vor Guayaquil, mit beffen Dictator er aber, ohne weiter die Megierung 
zu Quito zu beachten, in Unterhandlungen trat, in Folge deren er am 20. December 
Die Regierung in Guayaquil für die einzig zu Mecht beftehende E.'s erflärte und mit 
diefer eine Offenflv- und Defenfio-Allianz abſchloß. So verlief dieſes revolutions⸗ 
veiche Jahr oder vielmehr ein Jahr von den unaufhörlichen inneren und dußeren Zwi« 
ftigkeiten, unter denen €. feufzt, es verlief ohne Blut zwar, zeigte aber fo recht bie 
Gefinnungen der Perfonen, die fih berufen fühlen, ihre Macht und Stellung zu Gel- 
tung zu bringen, wenn auch Alles, was dem Menfchen’ frommt, zu Grunde dabei 
geht, gleichfam der Auine, die die Hauptſtadt durch das Erdbeben am 22. Mär; 1859 
geworden, die des gefammten Landes hinzufügend. 

Edda f. Nordiihe Mythologie. 

Edelmann (Joh. Ehriftian), der Bortfeger der extremen Oppofltion gegen das 
pofltive Kicchenwefen, welche Dippel (f. d.), vom Pietiömus ausgehend, begründet 
hatte; er felbft nach feinem Bruch mit der Kirhenorbnung zuerft Afcet, Separatift, 
Inſpirirter, zulegt Spinozift. Er ift am 9. Juni 1698 zu Weißenfels, wo fein Vater 
Kammermuſikus war, geboren und flubirte unter Buddeus und Walch zu Jena feit 1720 
bis 1724 Theologie. Hierauf conbitionirte er von 1725 bis 1731 als Hauslehrer 
in Nieder-Defterreich in den Bamilien zuerft des Grafen Kornfeil, ſodann des Grafen 
Auersperg. Darauf nah Sachſen zurüdgekehrt und ald Hofmeifter im Haufe ded Grafen 

Calenberg nach Dresden überflebelt, begann er, obwohl, nach feinem eigenen Ausbrud, 
damals noch mehr ald drei Viertel Iutherifch, die pietiflifchen Anregungen zu entwideln, 
bie er in Jena von Buddeus empfangen hatte. Er trat felbft mit Zinzendorf in Herrn⸗ 
hut in Verbindung, reiſte auch 1735 nach legterem Hauptſitz ber neuen Gemeinde. 
Die Unzufriedenheit, bie in ihm nach feiner Nückkehr von Herrnhut gährte, da die For⸗ 
malitäten des dortigen Gemeindelebens feinem Phantaflebilde eines vollfommenen chriſt⸗ 
lichen Lebens widerftrebten, brachte ihn zu dem Entfchluß, feine „unfchuldigen Wahr- 
heiten“ zu fchreiben, beren erſtes Stud bereits 1735, das 15. im Jahre 1743 erſchien. 
Während diefer Arbeit wird er mit Dippel’s Schriften befannt, tritt mit den Gichte⸗ 
lianern in Verbindung, deren afcetifche Oppoſition gegen den Ehefland feinen Beifall 
gewinnt, und arbeitet in der DVerborgenheit, nachdem er feine Condition aufgegeben, 
bei einigen Sebaratiften an feinen „unjchuldigen Wahrheiten". Noch fland er mit 
Herendut in Verbindung. Dr. Grotthaus befuchte ihn, ald er mit einem Gefährten 
nach Amerika ging, In Dresden und erſchütterte ihm, indem er beim Abſchied feinen 
Gefährten aufforberte, dem zukünftigen Mitarbeiter „einen Vers zu geben“, worauf 


. 
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beide Herrnhuter feine Hände ergriffen und mit Ober unb Unterflimme das Lied an⸗ 
fimmten: . 


„Gieb ihm Heute, gieb ihm Heute den Prophetengeift, 

Der die Leute, der die Leute zu der Wahrheit weißt, 

Sich ihm Eifer, gieb ihm Luft, einen Harniſch vor die Vrufl, 

Eine Kraft, die, eine Kraft, Die Alles niederreißt.“ 
„Der Leer kann ſich wohl ſchwerlich einbilden“, erzäplt €. in feiner Autobiographie, 
„was biefe ungemöhnliche Müflt, da fie mich .befonders anging und mir bei den nach— 
drädlichfen Worten des Textes allemal die Hände mit befonberer Herzlichkeit gebrüdt 
würden, vor einen Einbrud in mein Gemüth gemacht. Ich nahm fie wie ein Oracul 
an, und. wurde in dem Vorſatze, Alles niederzureißen, was der Betrug zum Nachtheil 
unferer Freiheit aufgebaut hatte, dergeſtalt geſtaͤrkt, daß ich nichts ſchonte, was mir 
nur einigermaßen verdaͤchtig vorkam.“ Bald darauf verließ er felbft Dresden. Durch 
bie erften Hefte feiner „unfchuldigen Wahrheiten“ war er bei den Geparatiften im 
Reiche, befonders in Frankfurt a. M. befannt geworden. Andreas Groß, der mit dem 
Berlenburger Bibelüberfeger Iohann Friedrich Haug in genauer Breundfchaft fland, 
berief Ihn zu demfelben nach Berlenburg, um an der Ueberfegung der Bibel Theil zu 
nehmen. €. folgte 1736 diefem Muf, überfegte für Haug den zweiten Brief an Tie 
motheud und die Briefe an Titus und Philemon, brady aber ſchon das Jahr darauf 
mit Saug, weil biefer ohne fein Wiffen mit feiner Arbeit Aenderungen vorgenommen hatte, 
und lebte feitbem- fünf Jahre in Berlenburg, Anfangs in Verbindung mit den Infpiristen, 
fobann, nachdem es mit ben Häuptling derfelben, einem gewiſſen Mod, einen harten 
Kampf beſtanden hatie, ald Arbeiter bei einem Bortenwürker, deſſen Gewerbe er Lernte, 
um fich feines Leibes Nothdurft zu verfchaffen und zugleich jeine Selbfiftändigfeit zu 
wahren, bie er, wie in allen feinen bisherigen Verhaͤltniſſen, fo audy in feinen Bezie⸗ 
hungen zu den Infpirieten gefährdet fah. Noch glaubte er an die Göttlichkeit der 

Bibel und fein Kanıpf gegen das kirchliche Lehrigfem, fo wie gegen die Kirchliche Orb- 

nung coneentsirte ſich auf feine Auflehnung gegen die Lehre von der Sünbhaftigkeit 
des menſchlichen Lebens und der dadurch nothwendig gewordenen Erlöfung. Während 
er im Dippelſchen Geiſte die natürliche Güte des menichlichen Wefens behauptete, die 
Lehre vom Zorn Gottes verwarf und vom Lucifer im eigenen Herzen bie Erleuchtung 
über die Geheimniſſe der Bibel erwartete, behielt er die afcetifche Nichtung bei, die er 
während feiner Berbindung mit den Infpirirten eingefchlagen hatte. Selbſt in- 
feinem Aeußern brüdte er die Entfagung auf weltliche Ehren und Vorzüge auch darin 
aus, daß er ſich den Bart wachfen ließ, einen rauhen Mennoniften- Kittel anlegte und 
feine natürliche Heiterkeit und Umgänglichkeit unter diefer Aſcetentracht zurückzudraͤngen 
fuchte. War diefe äußerliche Selbfiverläugnung ſchon ein auffallender Widerſpruch mit 
feiner Annahme der natürlicyen Unvesdorbenheit des Menfchen, fo ſprach ſich wiederum 
felbR in der Buße, die er ſich mit jener Entflellung feines freubigen und jovialen 
Weſens auflegte, ein Streben nad; Natürlichkeit auß, welches fich im Lauf des 18. 
Jahrhunderts überhaupt geltend machte. So Iegte er die Perüde ab und nahm, wie 
er ſich ausbrüdte, „feinen Haaren, die ſchlecht und recht waren, die Schande ab, ald 
wenn ſie fich bisher vor ehrlichen Leuten nicht hätten fehen laflen bürfen“; in aͤhn⸗ 
licher Weife nahm er mit feinem Hut eine Reform vor, über deren praktiſche Zweck⸗ 
mäßigfeit er fi mit großer Genugthuung außfpricht, wenn er erzählt, wie ber Hut, 
„der in der That als dreiedigt das nicht präftiet, was er nach der Natur eines Hutes 
präßicen fol, nicht mehr ald zwei Krempen erhielt." Der gleiche Widerſpruch und 
zugleich die Regung des damals ſich entwidelnden Sinnes für die Natur ifl es, wenn 
&. neben den myflifcgen Studien in der Schrift, denen ex mit feinem Lehrmeifter, dem 
Bortenwürker, und mit Befragung des inwendigen Lucifer obliegt, „nirgends body 
mehr Vergnügen findet, als, wenn er mit feinem Lehrheren über Berg und Thal fpa- 
zieren ging und Gott in der Natur betrachtete." In der Aysühung dieſes, wie er fich 
ausbrädt, „been, nüglichflen und vergnuͤgendſten Gottesdienſtes lachten wir uns 
rechtſchaffen unter einander aus, daß wir fa lange ſolche Narren geweien, das tobte, 
einförwige und abmattende Gewürde des mancherlei Gecten vor einen Bott wohlge- 
fälligen Dienft zu halten. Was war bog var ein ausnehmender Unterſchied zwifchen 
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den ungekunſtelten Toͤnen, die und Gott in den ſchattigten Waldern oder an ſchlanken 
Baͤchlein in einem anmuthigen Thale, an fo vielen Arten der Vögel hören ließ und 
zwiſchen dem müßten Geheul der Inſpirirten, welches fle Singen hießen?” Mit Diefem 
Uebergang von der pietiftifchen Concentration des Gemüths und von ber Arbeit an ber eige⸗ 
nen Seligkeit zum Naturalismus ftand E. nicht allein. Auffeiner Reife von Sachſen aus durch 
das Reich war er allerorts mit Suchenden zufanımengetroffen, die begierig waren, mehr 
von göttlichen Dingen zu wiffen, als ihnen bie erſtarrte dogmatifhe Formel zu bieten 
ſchien. Dippel's Lehre von einem leidenfchaftslofen Gott hatte gewirkt und in meiten 
Kreifen die Menfchen glüdlih und unglücklich gemacht — vermeintlih glädlih, indem 
fie nun einen ©ott hatten, der nicht erzürnt werben Ente, — In der That unglücklich, 
indem fie nun einem übermenfchlichen Weſen gegenüberftanden, welches in feiner über 
irbifchen Affectloftgkeit der menſchlichen Schwäche völlig fremb iſt und ihnen darum 
auch Feine Gnadenmittel, die Dippel verwarf, bieten Tann. Die Theilnahme, die €. 
im Kreid diefer Angeregten mit feinen „unfchuldigen Wahrbeiten* ermwedt Hatte, zog 
ihn auch endlich von feinem Webftuhl wieder ab und in die Schriftftellerarbeit von 
Neuem hinein. Unter denen, bie ihm in feiner Einfamfeit in Berlenburg ein bes 
fondered und dauerudes Intereffe fhenkten, fleht ein Kaufmann in Berlin, Namens 
Pinell, obenan, der 1739 mit ihn in Briefwechfel trat und ihm die Herausgabe feiner 
ferneren Schriften möglich machte. Derfelbe fchicte ihm auch die Wittel zu einer 
Reiſe nach Berlin, doch wurde ber Afcet, der damals noch feinen-Bart und Talar 
trug, in Potsdam angehalten, zum König in's Tabakscollegium geführt und nach einer 
leutfeligen Eramination über feine Religionsanfichten vom König zwar in Gnaben.ent« 
laſſen, aber zugleidy bedeutet, daß er Berlin zu meiden habe. Nach Berlenburg zurüd« 
gekehrt, erhielt er 1740 von feinem Berliner Freunde unter mehreren anderen Büchern 
aud den Tractatus theologico-politicus Spinoza's, und dad Stubium deffelben brachte” 
ihn auf den Standpunkt, auf welchem er bie Außerfle Oppofltion gegen den Dffen« 
barungsglauben, deren erfle Keime in ber pietiftifchen Auflebnung gegen ben orthos 
bosen Formalismus fehon gegeben waren, zur Vollendung brachte. Der Dippel’fche 
affectlofe Gott ward zur Subflanz, die in der Natur und Menfchheit überhaupt ihre 
Darftsllung habe und ſich eben ſowohl in den heidniſchen Religionen wie im Ehriften« 
thum offenbart habe. Der Dippel'ſche Indifferentismus gegen den Kirchendienft und bie 
Gnadenmittel warb zur Gleichgültigkeit gegen den Unterfchieb der Religionen überhaupt. 
Die ausſchließliche Geltung, die die Heil. Schrift als Wort Gottes für fi in An⸗ 
ſpruch nahm, ward jegt von E. offen befänpft, und fo fiel für ihn auch das letzte 
Pofttive, das ihn bisher mit den beftehenden Kirchen verbunden hatte. Die leiden- 
ſchaftliche und tobende Auseinanderfegung dieſes feines naturaliftifchen Pantheismus 
mit Dogmatif und Kirche if in feinen 1741 erfehienenen Schriften: „Rofes mit aufe 
gebeten Angeſicht“ und „Göttlichkeit der Vernunft“ enthalten. Daneben ſetzte er 
fi in feiner Schrift: „Chriſtus und Belial“ fehlieglih mit Zinzendorf auseinander. 
Inzwifchen flarb Graf Gaflmir, welcher Berlenburg zu einer wahren Golonie von 
Sectirern gemacht hatte; fein Nachfolger ließ die großentheils unvermögenden Fremd⸗ 
linge über Gebühr abfchägen, und &., ba er ben Freunden, von beren Unterflügung 
er lebte, nicht zu fehr zur Raft ‚fallen wollte, begab fi 1742 nach Hachenburg auf 
dem Wefterwalbe, wo er unter bem Schutz bes Grafen Georg zwei Jahre lebte und - 
die „Begierde nad der vernünftigen Tautern Milch" herausgab, — ein Antwort« 
ſchreiben auf einem Brief, den ein Kreis von Verehrern in Sorau am ihn gerichtet 
hatte. Darauf zog E. nach Neuwied, wo er ſedoch durch das Conſiſtorium gezwungen 
wurde, ein Glaubensbekenntniß aufzufegen. Er überreichte daffelbe am 14. September 
1745 der Obrigfelt und gelobte, daſſelbe weber Iemand- abfchriftlich mitzutheilen, noch 
fonft unter die Leute zu verbreiten. Er ſelbſt behauptet, dies Verſprechen fo ſtreng 
gehalten zu haben, daß auch feine beften Freunde es nicht zu fehen befamen. Allein 
die Gegner waren nicht fo gewiffenhaft,. und weil die Abfchriften, die im Publicum 


cixculirten, immer ſchlimmer wurden, bielt ſich E. nicht mehr für gebunden und ver⸗ 


Öffentlichte 1746 fein „Glaubensbelenntniß“ in feiner wahren Geftalt und mit aus» 
fügrlichen Anmerkungen. Diefer Schritt trieb ihn aus Neuwied und auf eine längere 
Wanderſchaft, auf der er ſich in verſchiedenen Orten Norbbeutfchlands, am längften 
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in Altona, verborgen hielt. Das Glaubensbekenntniß und fein Mofes wurben ver« 
boten und -conflscirt, und er felbft mußte fürchten, perfönlich vom Zaiferlichen Fiscal 
belangt zu werben; doch ging bie Verhandlung bei ben Meichögerichten ihren gewöhn- 
lichen Iangfamen Gang, und das Decret gegen ihn Fam erft 1750 zu Stande, 
worauf es zu Frankfurt a. M. durch öffentliche Verbrennung feiner Schriften vollzo⸗ 
gen wurde. Während feiner Wanderfchaft hielt er flh unter Anderm auch ein Paar 
Tage in Liebenburg bei Goslar bei derfelben Famille auf, deren Haupt früher auch 
einmal Dippel beherbergt hatte. In diefelbe Zeit, in's Jahr 1747, fallen feine Schriften 
gegen den braunfchmeigifchen Probft Harenberg, der eine Widerlegung feines Glau⸗ 
benöbelenntniffes veröffentlicht hatte und dem’ er zugleich -einen Abriß feines Lebens in 
der Altonaer Zeitung zufchreiben zu Dürfen glaubte. Diefe Schriften: „Das Evan- 
gelium St. Harenberg's“ und „Die erfle Epiftel St. Harenberg'3 an I. Ch. E., ihrem 
vornehmften Inhalte nach von demfelben beantwortet” find das Aeußerſte, wad uns 
von felner pantheiftifchen Entwidelung vorliegt. Noch im Jahre 1747 begab er fi 
nach Berlin, wo er bei dem Kaufmann Pinell, den er wegen feiner unerfchöpflichen 
Harzendgäte in feiner Artoblographie nur den Bruder Benignus nennt, feine Wohs 
nung nahm. @ime Predigt, die Probſt Sügmilh zur Warnung feiner Gemeinde gegen 
ihn hielt, und die Drudfchrift deffelben Geiſtlichen: „E.s Unvernunft und Bosheit aus 
feiner Borftellung des obrigkeitlichen Amtes aus feinem Mofed dargethan und zu aller 
Menſchen Warnung vor Augen gefeget,” (Berlin 1747) gab Ihm Anlaß zu feinem 
„fhuldigen Dankfagungsfchreiden an den Heren Probft Süßmilch vor deſſen Ihm unbe 
mußt erzeigte Dienfte*, in welcher Schrift er den Sturm gegen ihn zu befchwichtigen 
fuchte und die überhaupt die legte ift, die er herausgab. Süßmilch Hatte in feiner 
Barnungsfchrift z. B. darauf hingewiefen, wie €. in feinem Moſes das Gedicht, wel⸗ 
ches Voltaire auf den -Regierungsantritt Friedrich's II. verfertigt hatte und in welchem 
derfelbe den Aufgang des von den Heuchlern unterdrückten Lichtes feiert, ein „ekelhaftes“ 
genannt und unter Anderm ausgerufen hatte: „eine elende Wahrheit muß es fein, bie ſich 
vor einer ſolchen ohnmächtigen Mißgeburt, ald die Heuchelei ift, nicht eher recht an's 
Licht zu kommen getraut, als bis fie einen weltlichen Fürſten zu ihrem Schugheren hat. 
Die Wahrheit ift felber Schirm und Schild und weiß fich ſchon Play zu machen unter 
iheen Beinden." In demſelben Excurs gegen Voltaire hatte er es Fleinlich genannt, 
pathetiſch, als wäre etwas Unerhörtes und Unverhofftes eingetreten, außzurufen: es 
herrſcht ein Philofoph, denn „ein wahrer Philoſoph“, fügte er im Geift des Herr⸗ 
ſchaftsdranges der Neuerer des 18. Jahrhunderts Hinzu, „herrſcht allezeit mitten unter 
feinen Feinden, wenn er gleich "keine Krone trägt.“ €. verlieh erft Berlin, als er 
Nichts mehr dafelbſt zu beforgen Hatte, hielt fi 1748 und 49 bei Freunden in ber 
Nähe von Hamburg auf und nahm ſodann in Berlin feinen befländigen Aufenthalt. 
Doc ift e8 ungewiß, ob er hier im Jahre 1767 geftorben ift, oder ob die Angabe 
Anderer, daß er im genannten Jahre auf dem Gute eines Baron v. Eoffel im Hol⸗ 
fleinifchen geftorben fei, mehr Glauben verdient. . In Berlin hatte er, hochgeachtet und 
unterlügt von vornehmen und angefehenen Perfonen, gelebt. So war, nach einer 
Notiz aus dem Jahre 1754, Herr v. Steinburg, Sohn des ehemaligen reformirten 
Hofpredigers Heinr. Auguft v. St., einer feiner vornehmften Gönner; außerdem hatte 
ihm der Markgraf von Schwedt eine Meine Penflon ausgefegt, und er lebte damals 
in der Behaufung der Frau Praͤſidentin v. Oſten. Er war beftänbig mit fehrifilichen 
Ausarbeitungen beſchaͤftigt, Doch hat er nach feinem Dankfagungsſchreiben an Süßmilch 
Nichts mehr ‚veröffentlicht, da der Schuß, den man ihm in Berlin gewährte, an bie 
Bedingung geknüpft war, daß er Nichts in Druck gebe. Auf der Hamburger Stadt» 
bibliothek befindet fich eine reichhaltige Sammlung feiner fpäteren Ausarbeitungen, aus 
welcher Klofe feine 1752 gefchriebene „Selöftbiographie” (Berlin, 1849) herausge⸗ 
geben hat. In der Einleitung zu biefem Abbrud findet ſich eine Aufzählung jenes 
fchriftlichen Materials der Hamburger Bibliothek. Genannter ‚Herausgeber weiſt am 
Schlufſe feines Buches darauf hin, daß der Tod E.'s in der literarifchen und theo- 
logiſchen Welt Taum bemerkt wurde. Der Grund biefer Richtbeachtung von Selten 
des damgligen Publicums ift aber einfach ber Umfland, daß das Wert E.'s in vollem 
Bange und Schwange war und fein leidenſchaftliches Toben gegen Kirchenorbnung 
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und Dogma entbehrt werden konnte. An die Stelle ſeiner raſenden Polemik war die 
feige Politik Semler's getreten, der, während er ben Gäfareopapismus mit ber 
Anerkennung abfand, daß der Staat zur Aufrechterhaltung ber Iutherifchen Symbole 
und zur. Verpflichtung feiner Diener auf dieſelben berechtigt fei, für das, Gewiſſen des 
Privatmanned und für die Forſchung des Gelehrten volle Freiheit in Anſpruch nahm. 
Die leivenfchaftlie Ausarbeitung, die E. dem pietiflifchen Bruch zwiſchen Gemüth und 
Herzenöbebürfniß und zwifchen gelehrter Orthoborie gegeben hatte, war ferner mittels 
des Durchganges durch bie Semler’fche Politit auf dem Wege, im Kant'ſchen Begen- 
fag der moralifchen und der pofltiven Religion und in Jacobi's philofophifcher 
Lehre vom Glauben ihre Fortbildung zu erhalten. Schleiermacher endlich hat fie in 
feiner Erhebung des Spinoziftifhen ſchlechthinnigen Abhängigkeitägefühls zum Orakel 
über bie wahre Religion und zum Kriterium ber Kirchenfgmbole theologiſch zu Eude 
t. 


ri 
Edelkteine. Die unorganifche Natur, obgleich minder unerfchöpflih an Problemen 
und wechfelnden Erfcheinungen, ald die organifche, hat Doch auch Geheimniſſe, die den 
raſtlos fuchenden Menfcyengeift nach fich ziehen und an ihre Spuren fefleln. So find durch 
daB Studium der Mineralogie Thatfachen offenbar geworben, die wohl einmal zu 
Aufichläffen über Die innerſte Organifation der Materie führen können. Und was in 
der That iſt mehr geeignet, und in Verwunderung zu fegen, ald wenn wir fehen, daß 
derfelbe Körper die verfchiedenften phyſikaliſchen Eigenfchaften annimmt, je nachdem 
feine Atome fo oder anders georbnet find! Mani betrachte z. B. die kohlenſaure 
Kalkerde, eines der am bäufigiten vorfommenden Mineralien. Bald erfcheint fte als 
isländifcher Kalkſpath in gladglängenden, burchfichtigen Kryflallen, bald als 
earrarifher Marmor von blendender Weiße und feinem, regelmäßigem Gelörn, - 
bald ald Kalkjinter mit faferigem Gefüge oder als harter und fefter Kalkſt ein 
und endlich als Leicht zerreibliche Kreide. Vorzugsweiſe treten dieſe merfwürbigen 
Veränderungen in Bolge der Kryftallifation ein. Am häufigften gefchieht es, 
daß durch diefelbe Körper burchfichtig werden, bie vorher für das Licht vollfommen 
unburchbringlich waren. Dies ift unter anderen z. ®. beim Schwefel, beim Kohlenftoff 
der Fall. Wenigen Gebilveten wird es unbelannt fein, daß der Diamant und der 
gereinigte Ruß chemifch diefelben Körper find und ſich nur in der Anorbnung ihrer 
Atome unterjcheiden. Manchmal. ift indeß die Wirkung der Kryſtalliſation eine entgegen- 
.gefegte. Das Glas z. B. Tann den Anfchein eines undurchſichtigen, granitähnlichen 
Steines bekommen, wenn man es in gelindem Fluſſe ‚erhält, der den Urtheilchen 
erlaubt, fich, je na dem Grabe ihrer Anziehung, neben einander zu gruppiren. Oft 
ift übrigens diefe Verdunkelung nur Schein; dann hat fie ihren .Grund darin, daß 
unaudgebildete, unregelmäßig gelagerte Kryftalle mit einander verfehmelgen, während 
jeder einzelne losgeloſte Kryſtall das Licht durdläßt. So bietet z. B. der Schnee, 
"obwohl er aus lauter Heinen, vollkommen durchſichtigen Eiönabeln beſteht, eine- une 
durchſichtige Mafle dar. Die Lehre von der Kryſtalliſation ift der wichtigſte Theil der 
Mineralogie, fie läßt es nicht bei der bloßen Unterfuchung ber äußeren Form bewenden, 
fie beſchaͤftigt fi eben fo mit ben phnfllalifhen und chemifchen Gigenfchaften ver 
anorganifchen Körper. Ohne weiter betaillirt in genaue technifche Einzelheiten ein« 

gehen zu wollen, heben wir aus den hierher gehörigen Thatfachen, betreffend die E., 

d. 5. bie Steine, welche wegen beſonders werthvoller Eigenſchaften, als fchöner 
Farbe, ober Barblofigkeit, Glanz, Durchſichtigkeit, bedeutender Härte, PVoliturfähig- 
keit, Gegenſtand des Schmudes find und in ber Bifouterie verarbeitet werben, 
einige der wichtigeren Heraus und erwähnen zuerft die Härte und das ſpecifiſche 
Gewicht, von benen bie erftere eined ber wichtigften Unterfcheidungsmerfmale ber 
€. if. Mineralogifch wird fle nach der bekannten, durch Mops zuerfi genau beſtimmten 
zehntheiligen Skala bemeflen, in welcher jedes folgende Glied jedes vorhergehende tigt, 
aber von feinem berfelben gerigt wird. Das fpeciflfche Gewicht ift eines ber ficherfien 
Kennzeichen und um fo empfehlenswerther, ald die C. durch die Beflimmung deſſelben 
nicht Teiden. Die eigentlichen €. find in der Regel einfarbig, die Halbedel⸗ 
fteine, unter welche man Garneol, Chalcedon, Achat, Opal, Onyr, Sarbonyz, Lafur- 
fein, Amethyſt, Türkis, Inrmalin, Heliotrop, Chryſowas ı. zählt, theils einfarbig, 
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theils mehrfarbig. Die verſchiedenen Abſtuſungen der Farben unterſcheidet man durch 
, dunkel“, „hoch“, „licht“ und „blaß“, und die Waſſerklarheit ober reine Farbloſigkeit 
nennt man Waſſer. Farbenſpiel heißt die Eigenſchaft mancher E., z. B. des 
Diamants, des edlen Opals, mit der Lage gegen das Licht wechſelnde, lebhafte Far⸗ 
benpartieen zu zeigen, und Farbenwandlung, z. B. beim Feldſpath, die Eigen⸗ 
ſchaft, zwei verſchiedene Farben zu zeigen, wenn man ſie in zwei verſchiedenen Rich⸗ 
tungen betrachtet. Das Opalifiren beſteht in einem Lichtfchein, den gewifle E., 
3. B. Korund, Sagenauge, Mondftein, Granat, darbieten, wenn fle rund gefchliffen 
find, oder auch auf ebenen, natürlichen ober Fünftlichen Blächen zeigen; Irifiren, 
das Spiel von Megenbogenfarben, welches man an gewiſſen E. wahrnimmt, zuſam⸗ 
menhängend mit Sprüngen im Innern des Steind, die ſich auch Eünftlich bei manchen 
€. hervorrufen laſſen, und Phoſsphorescenz die befondere Eigenfchaft, nach vor⸗ 
beriger Beftrahlung durch die Sonne, oder Erwärmung, ober Meiben, im Dunkeln zu 
leuchten. Außer ben genannten Eigenfchaften kommen bei Beitimmung des Werths 
der €. auch die übrigen, zur mineralogifchen Diagnoftif gehörigen Merkmale vor: ber 
Strich, der Glanz, die Durchfichtigkeit, die Strahlenbrechung, die Elektrichtät und der 
Magnetismus oder die Fähigkeit, auf bie Magnetnadel zu wirken. Die merkwürdigen 
Eigenſchaften, die durch die Kryſtalliſation⸗ in den mineralifchen Subftanzen gewedt 
werben, zeigen ſich fo vecht in ben Ebdelfteinen. Wir haben baren erinnert, daß 
der Diamant nur kryſtalliſirter Koblenftoff fei, wir fügen Hinzu, daß Die Ebel 
fleine nichts Anderes find, als ganz oder halbkryſtalliſtrte Erden, die mit ein 
wenig Eifen, Chrom, Kupfer, Nidel oder Magnefla gefärbt find. Der Opal, 
der Amethyſt, das Kagenauge, der Aventurin, ber Bergkryſtall, der Achat beſtehen 
lediglich aus Kiefelerve, d. 5. aus demfelben Stoffe wie die Slintenfteine. Die Thon- 
erde, wenn fie Erpftallifiet, wird zum Sapphir und Rubin, Kiefel- und Thonerde zufam- 
men verwandeln fi in Smaragd, Beryll, Granat u. f. w. Man flieht alfo, die koſt⸗ 
baren Gemmen, die nur dem größten Reichthum zugänglich find, haben ſehr niebrige 
Verwandte. Diamant und Rubin find mindeſtens leibliche Vettern der Kohle und des 
Ihond. Den erfleren, den Diamant, Fannten die Alten, fle hielten ihn für feuer⸗ 
feſt und fchrieben ihm wunderthätige Kräfte zu. Plinius hat eine Vefchreibung von ihm 
gegeben, in der man ihn, trog der fehlenden kryſtallographiſchen Kennzeichen, fehr gut 
erkennt. Nach Herren war er ein Ganbelsartifel, den die Karthager den Etruskern 
zuführten. Aber die Alten verftanden ihn nicht zu ſchneiden und fchägten daher vor» 
zugsweiſe biefenigen, bie eine pyramidale Form hatten. Im Jahre 1476 erſt entvedte 
Ludwig v. Berchem, ein Brügger Bürger, die Kunf, Diamanten zu ſchneiden und zu 
poliren, indem er einen gegen ben andern rieb und ihren eigenen Staub dabei benugte. 
Der erſte auf diefe Weife gefchnittene Diamant gehörte zum Schage Karl's des Küh- 
nen; er ging in der Schlacht von Granfon verloren, wurde aber von den Bernern 
wiebergefunden und fam nach manchen Schickſalen in die fpanifche Krone. Jetzt ge⸗ 
ſchieht das Schleifen der Diamanten fat ausſchließlich in Amſterdam; bier beſtehen 
fünf großartige Einrichtungen, theils Privateigenthum, theils Eigenthum von Geſell⸗ 
ſchaften, deren Actionaͤre aus ſaͤmmtlichen zu Amſterdam anſaͤſſigen Juwelenhaͤndlern 
beſtehen. Die fünf Schleifereien enthalten etwa 872 Mühlen. Die größte Schleiferei 
unter der Direction eines gewiflen Posno wird durch drei Dampfmafchinen von 95 
Pferdekraft getrieben, fegt allein 538 Mühlen in Bewegung und befchäftigt gewöhnlich 
925 Arbeiter. Im Ganzen werden durchſchnittlich in Amſterdam an 3000 Diamant» 
Arbeiter befchäftigt, die aus Kloovern, Schneidern und Schleifern beftehen. Die Kloo⸗ 
der zerklüften den zohen Stein (bei Weitem das Schwierigfte Hei Bearbeitung des E.'s), 
die Schneider richten den Schliff zu und beide find größtentheils in ihren Privat» 
werfflätten befchäftigt. Nicht felten bearbeiten biefe Arbeiter die Steine, welche ihnen 
von den Kaufleuten oder Babrifanten anvertraut wurben, für eigene Rechnung und 
Die Schleifer miethen zu dieſem Behufe dann eine Mühle in einer der Schleifereien. 
Die Koften der vollftändigen Bearbeitung bed Diamants betragen burchfchnittlich ſechs 
Gulden per Karat, doc; werben fie oft viel bedeutender, namentlich bei fehr ausge⸗ 
zeichneten oder fehr Fleinen Steinen; fo ſieht man Roſetten von 1000 im Karat und 
doc bat jede 16 Facetten. Man berechnet die Brustemafle roher Diamanten, welche 
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jährlich zu Amſterdam bearbeitet werben, auf 250,000 bis 300,000 Karat, den Arbeits⸗ 
lohn an fämmtliche Arbeiter, Kloover, Schneider und Schleifer auf 1%, Willionen Gulden 
und ben ganzen Umſatz des Amfterdamer Juwelen⸗-Welthandels auf 20 bis 25 Millio- 
nen jährlich. Paris trachtete vor mehreren Jahren, dieſen Induſtriezweig an ſich zu 
reißen, doch die damals daſelbſt errichtete Schleiferet, wofür hollaͤndiſche Arbeiter ge⸗ 
wonnen worden waren, friftet fi nur mühfam fort. Der Juwelenhandel war von 
je ber faft außfchlieglich in den Händen der Juden, deren weitverzmeigte Verwandt⸗ 
ſchafts⸗ und Breundfchafts- Beziehungen fle beſonders zu biefem überaus Iucrativen 
Handelszweige geſchickt machten. In Amfterbam werben gegenwärtig die Diamanten 
faſt ausſchließlich aus Bahia eingeführt, die früher fo berühmten Minen des Orients, 
welche einft die fchönften Producte lieferten, was Glanz und Helligkeit anbetrifft, 
bringen jetzt nur fehr wenig mehr auf, und die Diamanten aus dem Holland ange» 
hörenden Borneo gehen nicht nach Batavia, fondern nah Singapore. Die älteflen 
‚und Berühmteftlen Bundorte find in Vorderindien, wo es fünf giebt: die fühlichfte 
Gruppe, Cuddapah am Pennair, bis Ganbicotta; die Nundyalt⸗Gruppe auf der Weftfeite 
der Nella- Mella- Berge, von Cadapa bis nörbli zur Kiſtna, in welcher die größten 
Steine vorgefommen fein follen; die Golkonda⸗Gruppe (bei Golkonda felbft finden ſich 
Beine Gruben, fondern dort if nur der Markt, und bei’ Ellore, nörblih von Mafulis 
patam, werden dur Pochen und Wafchen bed eifenfchüffigen Sandſteins zahlreiche 
> Menfchen befchäftigt) ; die Sumbhulpur-Gruppe, am mittleren Mahanaddy, wo man bie 
Diamanten im Schlammbette der nördlichen Nebenflüffe fammelt, und enblih bie 
Barna« oder Banna- Gruppe, in Bunbelkund, zwifchen den Flüſſen Kena und Sona. 
Als Seltenheiten hat man auch am Ural Diamanten, und zwar bis fjegt 71 Stüd 
gefunden, zuerft im Jahre 1829 auf dem Seifenwerke Adolphok bei Krestowosdwiſchenſk, 
unweit Kuſchwa. Biel wichtiger, wie ſelbſt die oſtindiſchen, find fegt die Fundorte in 
Brafllien, Provinz Minad Geraes, wo in der Sierra do Brio der Ort Tefuco, jeht 
Diamantina genannt, zwifchen nadten, unfruchtbaren Hügeln liegt, norbweftli vom 
Berge Itambe, an welchem dad Flüßchen Iequrtinhonho in zwei Armen entfpringt. 
Dort Liegt die Hauptgrube Mandanga, in einem eifenfchüffigen Kies, Cascalho ge⸗ 
nannt, der Gold führt. Bon 1772 bis 1818 follen 3 Millionen Karat oder 1300 
Bfund im Werthe von 70 Millionen Gulden von dort nach Europa gefommen fein. 
ALS neue Fundgruben werden die Sierra Madre fühweftlih von Acapulco in’ Merico, 
und bie Itacolumit- Region der Golbwäfchen eines gewiſſen Twilly in Norbcarolina 
angegeben. Burmeifter Hat die Entflehungs« Befdyichte der Diamanten unterfucht und 
erklärt ſich für die naſſe Hypotheſe. Merkwürbig ift es, daß mit dieſer Anflcht 
der Volksglaube der Diamantenmäfcher übereintrifft. Wie George Gardner In feinen 
Travels in the Interior of Brazil nämlich berichtet, fchwört Jedermann in Diamantina 
darauf, daß ſich der Diamant von Zeit zu Zeit erfehe, weshalb auch, viele Beſttzer 
von Diamantwäfchen den ausgewafchenen Cascalho von Neuem wieder bearbeiten laffen. 
Mögen dafür auch andere Motive vorhanden fein, fo giebt die Entdeckung des Itaco⸗ 
lumitſchiefers als Muttergeftein des Diamanten nach Burmeifter hinreichenden Auffchluß 
über die Entftehung der Diamanten, denn ber Diamant muß al ein ſecundaͤres Pro- 
duet betrachtet werden, weil der Stacolumit felbft fein primitives Geftein, fonbern nur 
eine metamorphofirte Felsart If. Berner kann auf plutonifchem Wege der Diamant 
in der Nähe fo vieler fauerftoffpaltiger Metallverbindungen nicht entſtanden fein, weil 
in der Hige der Koblenftoff ded Diamanten den Sauerftoff an ſich gezogen und bie 
Oxyde reducirt haben müßte. Burmeifter bekennt ſich daher zu der Liebig'ſchen Hy⸗ 
pothefe, daß nämlich der Diamant zuerft in weichem Zuſtande vorhanden gewefen und 
einen vegetabilifchen Urfprung aus verfaulenden Pflanzenreften gehabt haben müſſe. 
Denn das vegetabilifche Holz oder Zellengewebe befteht feiner chemifchen Grundlage 
nach ans Kohle und Wafler. Wurde diefer Verbindung, etwa von Metalloryben oder 
ſchwefelfauren Salzen ihr Waflerftoff und Sauerftoff nach und nach bis zur völligen 
Ausfcheldung entzogen, fo mußte der allmählich iſolirte Kohlenftoff zu eines natür- 
lichen Form, d. d. zum Kryſtall (Diemamt) ſich ausbilden. In der That fehlt es 
dem. Itacolumitfegiefer nicht an Eifenverbindungen, die bei jenem Umwandlungkproceß 
organifcher Mefte Hehülflich fein Eonnten. Da aber Organismen zur, Zeit der Bildung 
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des Itacolumitd auf der Erde nicht anweſend waren, fo fehreibt Burmeifter jene Reſte 
den Fucusarten zu, die in fehr alte metamorphifche Gefteine ald graphitartige Sub⸗ 
ſtanz übergingen. Der Brei der Diamanten war immer fehr bedeutend. Rob und 
beim Schneiden als unrein erkannt, werben fle jegt zu ungefähr acht Thalern der 
Karat verkauft. Die Diamanten, die zum Schneiden tauglich find und nicht über 
einen Karat wiegen, gelten dad Stück etwa zwölf Thaler. Sobald ihr Gewicht einen 
Karat überfleigt, zahlt mon den Preis der einkarätigen, multiplieirt mit dem Quadrate 
des Gewichts. If aber der Diamant einmal gefchnitten, fo erlangt er einen weit 
größeren Werth, und der Preis wechſelt je nad) der Schönheit des Steind. . Große 
Diamanten find äͤußerſt felten. Man bat berechnet, daß man im Durchfchnitt unter 
zehntauſend felten mehr ald einen findet, welcher zwanzig Karat wiegt, während viel» 
leicht achttaufend darunter find, deren jedes weniger ald ein Karat Gewicht hat. In 
den Werten am Jequetinhonho⸗Fluß hat man bei den Wafchungen eines Jahres 
felten mehr als zwei ober drei Steine gefunden, weldye flebenzehn bis zwan⸗ 
zig Karat jeder wogen; in ſaͤmmtlichen Diamantengruben Braflliene fand man 
im Laufe zweier Jahre nicht mehr ald einen von dreißig Karat. Im Jahre 1851 
fand man an ber Duelle des Patrocinho-Zluffes in der Provinz Minas Geraes einen 
Evelftein von 120%, Karat; fpäter am Mio das Velhas einen von. 107 Karat und 
einen anderen in Ehapaba von 87'/, Karat. Der größte aber, deſſen man in den 
legten Jahren habhaft wurde, iſt „ber Stern des Südens“, weldyer, bevor er gefchnit« 
ten ward, 254 Karat wog. Die franzöfifche Krone befigt an dem „Megenten*, 136%, 
Karat ſchwer, den fhönften unter allen großen Diamanten, der Öfterreichifche Schaf 
einen von 139, Karat und der Kaifer von Rußland an dem „Sançy“ einen von 
53Y, Karat und an dem, welder die Spige des zufflfchen Scepterd ziert und der den 
Thronſeſſel des Schahs Nadir ſchmückte, einen von 1947), Karat. Der Radſcha von 
Matlan auf Borneo foll den größten Stein befigen (363 R.), doch am berkhinteften 
it der Diamant des Großmoguls von Delhi, der „Koh⸗i⸗noor“, d. i. Berg des Lichte; 
er bat 186 Karat, foll aber früher 793°, Karat gewogen haben, aber. busch einen 
ungefchidten venetianifchen Schleifer verkleinert worden fein. Er wurbe 1850 ber 
Königin von England von der oflinbifchen Compagnie gefchentt, die ihn dem Herrſcher 
von Lahore abgenommen hatte. Durch dad Schneiden wird die eigenthümliche Glanz⸗ 
ſtrahlung des Diamantd zu Tage. gebracht und fein Werth feflgeftellt. Dann giebt 
ihm der Juwelier eine neue Schönheit durch gefchmadvolle Kaflung. Die geſchickte 
Zufammenftellung verfchiedener Arten koſtbarer Steine, fo daß der eine dem’ anderen 
feinen Glanz mitiheilen kann, bringt es zuwege, daß die flernigen Strahlen des Dia- 
mants ihre flümmernde Pracht über bie Tiara, das Gefchmeide und Halsband ver- 
‚breiten. Während der Iegten 30 Jahre find in der Kunft der Faſſung große Fort 
fhritte gemacht worden, und herrliche Probeni davon fonnte man in der Londoner und 
Pariſer Ausftellung fehen. Nachſt den Diamanten find diejenigen Steine die geſuch⸗ 
teflen, von denen wir oben fagten, daß fle aus der Kryſtalliſation der Thonerde her⸗ 
vorgehen. Lange Zeit hielt man fie für befondere mineralifche Species, jet weiß 
man, daß fle gleiche Beftandtheile Haben und demſelben Kryſtallſyſteme angehören. 
Rubin, Sapphir, Smaragd, Topas, Amethyſt, Hyacinth, alle find fie 
nur Barietäten des Korund's. Gin paar Atome Metalloryd, ein äußerer Zufall 
während ber Kröftallifation genügen, um diefen Steinen äußerliche Unterfchiede zu 
geben, während die wefentlichen Eigenfchaften: in allen biefelben ‚bleiben. Die meiften 
Diefer &. kommen aus dem Sande der Ströme in Eeylon, auf der Küfte Malabar, 
aus Pegu (Land der Mubine), Birma, Stam, China; fhöne Sapphire und Aubine 
bat man in Auftralien in einem Nebenfluffe ned Macquarie, im Modgee, ger 
funden; auch im Bafalt von Erpailiy bei le Puy in Bränfreih, bei Nieber- 
mendig unfern des Laacher- Sees (blau felten), bei Hohenſtein in Sachen, 
bei Meronig in Böhmen, am Jungfernberg bei Caſtel am Mhein, am Queg⸗ 
flein Im Siebengebirge findet er fi; rothe und blaue außgezeichnet, aber trübe, 
von Gampo longo, ſüdlich vom St. Gottharbt; blaͤuliche vom Ural, aus ber 
Nähe des Ilmen-See's. Der orientalifhe Rubin frheint den Mömern unbefannt 
“gewefen zu fein. Ihr Carbunculus, deſſen leuchtendes Roth dem Bunkeln einer glü- 
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henden Kohle verglichen wird, war allem Anſcheine nach eine ſchoͤne Varietaͤt des 
Granats. Die Fürften des Orients haben eine wahre Leidenſchaft fir die Rubinen. 
Einer von diefen Steinen, der feiner Größe und feines Glanzes wegen berühmt iſt, 
bat oft die Eigenthümer gewechfelt, und zwar in Folge von Verbrechen, die um feinen 
Beſitz verübt worden waren. In Europa übertrifft der Werth des orientallfhen Ru- 
bins, wenn derfelbe vollkommen fehlerfrei ift, den des Diamanten, wohingegen andere 
Rubine, wie der Spinell u. f. w., kaum ben halben Werth eines Diamanten von 
gleichem Gewicht haben. Der Rorund war Iange als ein ausfchließliche® Product 
Indiens und Ceylons angefehen. Die befferen freilich Eommen noch heute aus biefen 
Gegenden, aber weniger reine hat man an vielen Punkten in Europa gefunden, z. B. 
auf der Infel Naxos, in der Umgegend von Bilin, im Chamounythal, in Schweden ıc., 
fo wie auch in Amerika bei Baltimore. Den zweiten Rang unter den €. nehmen die 
Berbindungen der Thonerde mit ber Kiefelerde oder mit der Fluß⸗ ober Borfäure ein. 
Hierher gehören die gewöhnligen Rubine, Smaragde und Topafe, bie 
aber den orientalifchen Rubinen sc. an Glanz und Härte nachſtehen. Auch find die 
ſelben bei Weiten verbreiteter, was nicht wenig bazu beiträgt, ihren Werth zu ver- 
tingern. Unter ihnen ift der Smaragd ohne Widerrede der gefuchtefte. Trotz der 
‚entgegengefegten Behauptungen einiger neuerer Naturforfcher ift es erwiefen, daß der⸗ 
felbe in den älteften Zeiten befannt war. Man braucht nur an die fmaraghnen Sfara- 
bien zu denfen, die man in den Ruinen von Theben gefunden hat. Zudem hat 
Gailliaud im Jahre 1818 bei Koffeir geradezu die Minen entdeckt, aus denen die 
Aegypter vor Zeiten die Smaragbe holten. Jetzt findet man ihrer in Sibirien, Sach⸗ 
fen, Irland, Schweden, Peru und Brafllien, indeß die fchönften kommen wieberum 
aus den privilegirten Ländern des Orients. Cine dritte Reihe von E. mögen die 
Granaten bilden, die, was die Bufammenfegung betrifft, den vorigen gleichen, ferner 
einige Varietäten ded Bergkryſtalls und des reinen Kiefeld. Unter den Tegteren 
ift ein Stein, der bei den Alten wie im Mittelalter in großer Achtung fand, — der 
Opal namlich, der, wie man meinte, bei ber geringften Annäherung einer giftigen 
Subftanz feinen Glanz verlor. Nach Plintus und anderen Autoren befaß ber Senator 
Nonius einen ſolchen Stein, der die Größe einer Nuß Hatte. ine Stufe unter den 
eigentlichen E. finden wir die Schmudfteine, die, ob fie gleich an ſich wenig Loft 
bar find, oft durch die Geſchicklichkeit des Kuͤnſtlers, der fle bearbeitet, einen hohen 
Werth erlangen. Hierher find vorzugsweiſe Modificationen der Kiefelerde zu rechnen, 
der Bergkryſtall, der Achat u. f. w. Aus dem erflen dieſer Steine haben die 
alten Griechen und Romer und noch früher vielleicht die Chinefen Vaſen, Schalen 
und Urnen verfertigt, die indeffen mehr Gebul und Gewandtheit, als wirk- 
liche Kunft verrathen. Nicht fo die Achate, oder, wie man im Alterthume 
fagte, die Sarbongr » Arbeiten. Hier waren es immer Künftler erften Ranges, 
von denen diefe Werfe herrührten. Unſere Zeitgenoffen bedienen fi ebenfalls ber 
Kieſelkryſtalle zu Beinen Sculpturarbeiten, haben aber die Künftler des Alterthums in 
dieſem Falle nicht erreicht. Indeſſen find unfere Achate auch bedeutend ſchlechter, als 
die der Alten. ) Wir Tonnen noch heute die Stelle nicht, von wo bie Griechen und 
Nömer ihre „harten Steine" nahmen, die durch Größe, mie durch ihr feines Korn 





2 Ginige im Jahre 1827 nad) Brafilien ausgewanberte Einwohner Idars, des Sitzes der 
Achatſchleiferei in Deutfchland, entvediten in ber neuen Heimath eine reihe Duelle an Steinen. 
Ungeheure Mafien von Chalcedonen Iagen ale loſe Geſchiebe an den Ufern einiger Flüffe und in 
ben Ghenen Braſiliens auf ber bloßen Erde oder doch nahe unter der Oberfläche bes Bodens und 
fonnten auf bie leichteſte Meife gewonnen werden. Da überdies zu Anfang die Ginfuhr nad) der 
Heimat eine beventende @rleichterung darin fand, daß bie gefanmelten Steine von den nad Guropa 
aurüdfehrenden Schiffen ale Ballaft frei bie in die Hafen Englands, Frankreichs, Hollande und 
Deutſchlande mitgeführt wurden, fo richtete man feit biefer Zeit von dem Idarthale aus fein Haupt⸗ 
augenmerf auf jene Bezugsquelle. Gegenwärtig treffen alljährlich, reichliche Ladungen von Rohiteinen 
aus Brafllien ein und es beginnt der Handel mit denfelben allmählid, zu einem bebeutenden Ge— 
ſchaͤftszweige zu werben. Das Steingeaben, in ben Bergen bes Ibarthales ift in Folge Hiervon 
nad) und nad, faſt ‚gänzlich eingeflellt worben. Nur die felteneren und ſchoͤneren Varietäten von 
Achatjaspis, die fogenannten Baumfteine, namentlid aber Steine für Sanımlungen, werben auch 
heut zu Tage noch in ber Umgebung Idars gegraben, geſammelt und nicht felten zu bedeutenden 
Preiſen verwerthet. 


und ihre reinen, tiefen Barben, fo berühmt waren. Kteſias verlegt bie Berge, in denen 
man den Sarbonyr gewann, in den Orient, Plinius ſpricht von indiſchen Adhaten. 
Langſt hat man fi bemüht, die €. künftlich nachzuahmen. Bleihaltige Släfer, 
Pierre de Steaff genannt, entweder ungefärbt ober durch Metalloxyde blau, roth, grün ıc. 
gefärbt und in den üblichen Bormen der E. gefchliffen, ahmen die ächten E. fo weit 
nach, daß ein geübter Blick dazu gehört, um bie Nachahmung von einem Achten Steine 
ohne Vergleihung mit demfelben zu unterſcheiden. Bei Vergleihung freilich eines 
achten Diamanten mit der gelungenften „Imitation de brilfant” erfcheint letzterer ſtets 
milchig und ohne euer. Alle derartigen Nachahmungen find übrigens fogleih von 
den achten Steinen durch ihre geringe Härte zu unterſcheiden, vermöge deren fie von 
der Seile angegriffen werben, während die härteren E. derſelben widerſtehen. Ein 
weiter Schritt blieb von diefen Nachahmungen der E. bis zur fünfl- 
lien Darftellung ber @. aus ihren Elementen, von künſtlichen Edel⸗ 
feinen, die alle Figenſchaften der natürlichen befigen. Die Chemie 
hat biefe Aufgabe zu Idfen verfucht und dies ift ihr, mindeſtens in Bezug auf einige E., 
volltommen gelungen. Die Thonerde ift nur in den Höchften Hitzegraden 
ſchmelzbar, wie file durch das fogenannte Knallgasgebläfe erzeugt werben koͤnnen. 
Gaudin ſchmolz zuerft vor einer Reihe von Jahren reine Thonerde vor dem Knall- 
gasgeblaͤſe; er erhielt dabei eine haſelnußgroße waflerhelle Kugel, dieſe enthielt eine 
Hoͤhlung und in biefer fanden fich Eleine Kruftalle, melde die Form und bie Härte 
des Aubins und Sapphird hatten und vollfommen mit dem farblofen kryſtalliſtrten 
Korund übereinftimmmten, welche die Mineralogen ald Demantfpath bezeichnen. "Spä- 
ter verfuchte Gaudin auch gefärbten Korund darzuſtellen. Durch Schmelzen von 
Thonerde, welcher etwas Ehromoryd zugefeßt war, erhielt er durchfichtige Kugeln von 
der Farbe des Rubins, welche auch in Härte und Spaltbarkeit mit dem natürlichen 
. Rubin übereinflimmten. Seine Berfuche find mehrfach mit gleichem Erfolge wieder⸗ 
holt worden. Sehr intereffante Mefultate erhielt ferner der verftorbene Ebelmen bei 
feinen Berfuchen, den Spinell Eünftlich darzuftellen. Cr wandte dabei ein fehr finnreich 
erdachtes Berfahren an. Seine Abſicht war, kryſtalliſirte Verbindungen zu erzeugen, welche 
denen bed Mineralzeiches gleich wären. Nun kannte man bid dahin nur eine Methode, un auf 
trockenem Wege, d. 5. burch Glühen und Schmelzen, beftimmte kryſtalliſirbare Verbin. 
dungen aus nicht fluͤchtigen Beftanbtheilen zufammenzufepen. Es beftand diefelbe einfach 
darin, daß man das Gemenge der Materialien, welche das Product bilden follten, 
zuſammenſchmolz. Dabei geſchah es bisweilen, daß fich in der geſchmolzenen Maffe, 
wie in dem eben angeführten Verſuche Gaudin's, beim Erfalten Kryftalle ausſchieden. So 
findet man bisweilen im den Schladen der Hüttenwerke, befonderd wenn fie langſam 
abgekühlt find, Kryftalle, welche mit gewiffen Broducten des Mineralreichs vollfommen 
identifch find, z. B. Fünftlich gebildeten kryſtalliſirten Feldſpath und andere Mineralien. 
Biel haͤufiger gelingt die Darftellung Frnftallifieter Verbindungen auf naffem Wege, 
d. 5. dadurch, daß man die Veſtandtheile in Wafler, Säuren ober anderen Loͤſungs⸗ 
mitteln auflöft und dann das Löfungsmittel wieder burch Anwendung von Wärme ab» 
dampft. Diefes Mittel iſt natürlich nicht anwendbar, wo es fi um die Bildung in 
Flüffigkeiten unlödlicher Verbindungen handelt. Ebelmen fuchte num eine Subſtanz, 
welche bei fehr hoher Temperatur die gleiche Rolle fpielen Fönnte, mie das Wafler 
unb andere &lüffigkeiten bei geringeren Wärmegraden, oder bei gewöhnlicher Tempe⸗ 
ratur in Bezug auf bie darin Töslichen Subftanzen, d. h. eine Subſtanz, welche fähig 
wäre, in großer Hige die Beftandtheile der Mineralien zu loͤſen und fi fpäter aus 
der gebildeten Loſung wieder abbanıpfen zu laffen. Nun giebt es einige Subftanzen, 
welche in hoher Temperatur, wobei fle ſchmelzen, Fräftige Löfungsmittel für Metall- 
Orybe bilden, während ſie bei noch höherer Temperatur ſich verflüchtigen. Solche 
Körper find die Borfäure und die Phosphorfäure, fo wie einige Salze diefer Säuren, 
3 B. Borar. Ebelmen vermuthete, daß, wenn man einen dieſer Körper mit den bes 
rechneten Mengen der Beftanbtheile mengte und dad Gemenge in offenen Gefaßen 


Lange ‘Zeit einer fehr Hohen Temperatur ausſetzte, es gelingen werde, durch allmaͤh⸗ 


liches Abdampfen des Loͤſungsmittels kryſtalliniſche Verbindungen zu erzeugen. Der 
Verſuch hefätigte Die Vermuthung. So wurde ein Gemenge von 6 Theilen Thon⸗ 
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erde, 30 Theilen Talkerde und 0, Thellen Chromoxyd mit 6 Theilen Borfäure in 
einem flachen Platingefüße dem Feuer eines Porzellanofens, an deſſen Heißefter Stelle 
während der Dauer eined ganzen Brandes ausgeſetzt und erſt nach dem langfamen 
Erkalten des Ofens herausgenommen. Es hatte ſich eine rofenfarbige Mafle gebildet, 
auf deren Oberfläche man breifeitige Kryſtallfacetten unterſchied; im Iunern berfelben 
fanden ſich Höhlungen, und in dieſen fchöne, glänzende, rofenrothe Kryſtalle von der 
Form des Spinells, d. h. reguläre Octaeder, welche nach Härte, ſpeciſiſchem Gewichte, 
Zufammenfegung und Verhalten gegen Reagentien volllommen mit den Kryſtallen des 
zothen Spinells übereinftimmten. Auf gleiche Weife gelang es, farblofen und blauen 
Spinell, Chryſoberyll (aus Thonerde und Beryllerde), Chryſolith (aus Kiefelerve und 
Talkerde) und ſogar, wenn auch minder vollkommen, Smaragd darzuſtellen. Durch 
Anwendung von Borar als Loͤſungsmittel für Thonerde gelang es, milroſkopiſche 
Kryſtalle von Rubin in der Form des natürlichen zu erhalten. Ss iſt faſt zweifellos, 
Daß ed gelingen würde, auch größere Kryftalle zu-erhalten, wenn man beträchtlichere 
Mengen der Subftanzen während einer längeren Zeit, ald es im Porzellanofen möglich 
iſt, Hohen Higegraden ausſetzt, wie z. B. in Gifengießereien andauernd erhalten werben, 
denn die Größe der Kryſtalle ift im Allgemeinen vorzüglic von der Länge der Zeit 
bedingt, während welcher fe ſich ausbilden Eonnten. Seit man weiß, daß ber Dia- 
mant kryſtalliſitter Kohlenſtoff if, find zahlreiche Verſuche gemacht, auch ihn Lüunftlich 
darzuftellen. Bis vor 8 Jahren waren alle diefe Verſuche erfolglos. Hier und da 
tauchte wohl die Notiz auf, daß die Diamantenbilbung gelungen fei, aber bald war 
es gefchmolzgene Afche, die man bei Verſuchen, die Kohle zu fehmelzen, erhalten und 
für Diamant angefehen, bald gor nur Erpflallifieter Phosphor, deſſen Glanz einen 
Dilettanten getäufcht hatte. Der Kohlenftoff iſt ein Körper, der ſich in den hoͤchſten 
Hitzegraden, voraudgefegt, daß nicht Sauerftoff zutreten Tann, in welchem er verbrennt, 
bisher weder ſchmelzen, noch in. Dampf verwandeln ließ. Indeſſen bat 1853 der Pa- 
riſer Phyſiker Despretz, ein ausgezeichneter, zunerläffiger Forſcher, gezeigt, daß her - 
Kohlenftoff durch anhaltende Einwirkung eines Fräftigen eleftzifchen Stromes, eines 
fogenannten. Inductionsſtromes, in der That verflüchtigt werden Tann, und daß er fi 
aus feinen Dampfe in Erpftallinifcher Borm abfegt. Seinen Berfuch hatte er über 
einen Monat ang ununterbrochen fortgefegt. Während biefer Zeit hatte ſich auf den 
Platindraͤhten des Apparats eine dünne fehwarze Schicht gebildet. Diefelbe wurbe 
unter dem Mikroſkop geprüft und ſchon bei breikigfadher Rinearvergrößerung erkannte 
man an den Enden der Drähte Fleine Octaeder, die theils ſchwarz gefürbt, theil® farblos 
waren. Die linterfuchung wurde von dem geübten Kryſtallographen Delafofle unter» 
fügt. Jetzt wurde eine Eleine Menge des ſchwarzen Staubes mit etwas Del gemengt, 
und es gelang, damit Rubine zu police. Nun ift aber der Diamantflaub der ein- 
zige Körper, welcher Rubin poltst.. Form und Härte beweifen demnach, daß der 
ſchwarze Staub und die erwähnten mifroffopifchen Octaeder in der That Diamant 
find. Für die Wiffenfchaft if demnach das Problem, den Diamant künſtlich 
zu erzeugen, gelöft; es it Sache ber Technik, zu verfuchen, in wie weit fle von 
der Entdeckung Nutzen ziehen könne, ob es vielleicht möglich fei, durch längere fort- 
geſetzte Einwirkung ftärkerer Ströme auch größere Kryftalle zu erzielen. Für die 
Wiſſenſchaft iſt dieſe Frage natürlich von feinem. unmittelbaren Intereffe, wenn fle 
auch mittelbar aus einer glüdlichen Löfung derſelben vielfachen Nugen ziehen würbe. 
Edgeworth (Henri Allen), Abbe und Iepter Beichtvater Ludwig's XVI. von 
Frankreich, geb. 1745 zu Edgeworthtown in Irland. Sein Vater, ein anglifanifcher 
Geiftlicher, der zum Katholicismus übergetreten war, brachte ihn nach Frankreich, wo 
er fih bei den Jefwiten in Touloufe, dann in der Sorbonne zu Paris der Theologie 
widmete. Nachdem er die Priefterweigen empfangen, ward er Beichtvater ber Prinzeffin 
Elifabeth, Schwefter Ludwig's XVI. Als die Hinrichtung des Königs bevorftand, be⸗ 
gab er fih aus feiner Verborgenheit zu Choify nach Paris und bot fih dem unglück⸗ 
: lichen Monarchen an, um ihm auf dem legten Wege die Tröftungen ber Religion zu 
bieten, Er begleitete ihn auf das Schaffot und man fehreibt ihm in feinem letzten Zu⸗ 
ſpruch an den König die Worte zu: „Sohn des heiligen Ludwig, fleige zum Himmel!“ 
Nach mancherlei Berfolgungen begab er ſich 1796 nach Irland, fobann folgte er Dem 
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fpäteren Ludwig XVII. und farb den 22. Mai 1807 zu Mitau. Vergleiche: „Me- 
moires de l’abb& E., dernier confesseur de Louis XVI, recueillis par Sneyd E. et 
traduits de l’anglais“ (par Dupont), Paris 1816. — Sein Better Richard Lowell 
E., geb. zu Bath in England 1744, gef. 1817, machte ſich Anfangs einen Namen 
durch feine Verſuche in der Mechanik, z. B. (1763) in Bezug auf telegraphiſche Cor⸗ 
tefpondenzen und (1767) mit feiner Idee eines Wagens, der eine Eleine Eifenbahn 
mit ſich führte, ging dann 1771 nach Frankreich und arbeitete an einer Correction des 
Laufes der Saone. 1782 begab er ſich nach Irland, dem Stammlande feiner Familie, 
und war,J798 als Parlamentödeputicter gegen die Union mit England thätig. Geit 
1804 wibmete er fich wieder der Mechanik, Agronomie und ſodann der Verbeſſerung 
bed Unterrichts. In allen drei Gebieten bat er auch gefchägte Abhandlungen ver» 
öffentlicht. Seine Tochter Maria E., geb. 1767 in Oxfordſhire, gef. 1849 zu Edge» 
worthtown, hat fih in der englifchen Literatur durch ihre zahlreichen Schriften über 
Erziehung einen Namen. gemacht. 

Ediet von Nantes ſ. Hugenotien. 

Edinburg. Wenn man von Leith aus die Hauptflabt Schottlands erblidt, fo 
bewährt fie den alten Auf einer malerifhen Stabt mit Ihren Hügeln, die von 
Baudentmälern und Wohnhäufern wie von Kronen geſchmückt find, ihren ſchoͤnen und 
breiten. Straßen, welche von baumreihen Squares durchzogen werben, ihren bunfel« 
belaubten Bergzügen, dem fhattigen Hintergrunde des Gemaͤldes, deren Häupter in 
den Wintermonaten mit Schnee bevedt find. Zuerſt tritt dem Auge das‘ Eaftell ent- 
gegen, auf hohem, nach der Feldſeite zu fehr fleilem Felſen Über der Stabt haͤngend; 
weit im Sintergrunde erhebt fich fiber der Stadt der hohe Bafaltberg Arthursfent; 
zwiſchen diefen beiden jähen Bergrüden fteht der fhöne grüne Caltonhill, um den 
fi die Stadt lagert, und auf den ſich Nelfon’d Monument und bad National- 
Monument befinden, das ſchon geraume Zeit auf feinen Fortbau wartet und ein dem 
Gedaͤchtniß der bei Waterloo gefallenen Helden geweihter Tempel werben foll, nach 
dem ufter des Parthenon in Athen. Zwiſchen dieſen prächtigen Bergformationen 
breitet ih Die Stadt aus, welche an Gruppirung und Originalität durchaus einzig 
dafteht. Die Altſtadt zunächft dem Arthursſitz, die Neuftabt nörblich Darüber, — burch 
ein tiefed Thal, den Nordloch, einen ehemaligen See, von einander getrennt und mit 
einander verbunden durch einen 960 Fuß langen, 88 Fuß breiten und 180 Buß Hohen. 
Erddamm (Earth-Mound) und zwei Brüden, — bilden im wahren Sinne des Wortes 
Finſterniß und Licht, jene dunkel und ſchwarz, dieſe heil und glänzend, jene auf Berg 
und Thal,. über Höhen und Tiefen verbreitet, mit gewaltigen mafflven Häufern, als 
wären fle aus Felfen gehauen, nie eine Reihe feſter Citadellen, theils niedrig, theils 
mit zehn Stockwerken in den Himmel ragend, dazu nach orientalifcher Weiſe alle mit 
platten Dächern, dazwiſchen breitere, aber auch nur wenige Buß haltende Gaflen, aus 
welchen ſich noch ſchmalere Gänge mit fleilen Stufen zum oberfien Stock winden. 
Dies iſt der romantifche Theil E.'s. Und nun die Neuftadt! Bein und fehmud wie 
ein Koͤnigskind, die Straßen gleich und gerade wie auf dem Schachbrett, alle parallel 
von Oft nach Weſt oder von Nord nach Süd, außerordentlich breit mit den fchön- 
ſten Plattenwegen zu ben Seiten, die Käufer Paläfte von fhönem, gelblichem, 
glattem Sanbfleine, fehr viele mit griechiſchen Säulenportaln. Am Oſtende 
in der Tiefe Tiegt Holyrood, umgeben von einem Parke, gegen Norden 
die freundliche Hafenſtadt Leith mit ihren Schiffen und dem breiten Meer- 
bufen des Forth und Hinter ihm zwei fchön geformte Kegelberge; dies find 
die Lomonds, die fih fo maleriih im der Graffhaft Zife an der Ofkfeite 
des See's Leven erheben, der Eafl-Lomond und Weft-Lomond, Iegterer 1700’ hoch, 
und in dem See das Eiland mit dem Schloffe, in weldyem die unglüdliche Königin 
Maria Stuart im Gefängnig fchmachtete,. bis fle Durch Hülfe des jungen Douglas ent⸗ 
floh; oſtwaͤrts von Leith der hübſche Ort Bortobello am Strande und ba, wo die 
Küfte ſich nach Süpofl umzubiegen beginnt, ein weißer Wels, aus dem Meere empor» 
ſtarrend, der Baf Mod, 400° body, zwei’ Mal fo hoch wie Helgoland, früher mit einem 

feſten Caſtell, in welchem viele der hervorragenpften Covenanters in Haft gehalten find, 
jegt in Auinen und Aufenthalt unzähliger Seevögel. Wenbet man aber feinen Blid 
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nach Nordweſt, ſo verfolgt man weit hin den Buſen des Forth und den gleichnamigen 
Fluß, bis an den Horizont das Schloß von Stirling hervorſchimmert, und ſüdlich da⸗ 
von die fruchtbare, wohlbebaute, mit Dörfern und Stäbten und vielem Wiefengrän 
und einzelnen Waldgruppen erfüllte Ebene, auf weldyer fih wieder mehrere Bergreihen 
fortziehen. Holyrooß® war bie vormalige Reſidenz ber ſchöttiſchen Könige und in 
neuerer Zeit zweimaltger Aufenthalt Karl’s X., Königs von Frankreich, ein ſchones 
Quadrat mit inneren Bogengängen, einem weiten Hofraum, ungeheuren Eckthirmen 
aus alter Zeit und den Gemaͤchern der Maria Stuart, darunter das Edzimmer, in 
welchen Riccio in Gegenwart der Königin ermordet wurde. Die Gefchichte des Maſtellé 
ift die Geſchichte E.“s, und Bände reichten kaum dafür hin. Die einzige Merkwurdig⸗ 
keit neuerer Zeit, die man bier aufbewahrt, find die Attribute der ſchottiſchen Hert - 
ſchaft, Krone, Scepter und Schwert, welche bei einem Beſuche Königs Georg IV. im 
Jahre 1822 in einem unterirdifchen Saale, wo fie feit 1707 verborgen lagen, entbedt 
wurden. Im Ganzen hat E., jedoch ohne Reith, das zwar eigene Stadtrechte beflkt, 
aber eigentlich mit E. nur eine Stabt ausmacht, 18 preöbpterianifhe Kirchen, 26 
Episkopalkicchen und 23 Bethäufer der Diflenterd. Die Metropolitankirche St. 
Gilles, mit den Gräbern ded Negenten Grafen 9. Murray, des Marquis v. Mont 
roſe und Napier's, des Erfinderd der Logarithmen, ift von hohem Alter und ſchon In 
einer Ucte des fchottifchen Königs David erwähnt. An die Metropolitankirche ftäßt das 
alte Barlamentshaud, jept Sig mehrerer Gerichtöhäfe, und ift außer der großen Halle 
neu erbaut. Weiter füblich nach dem Mittelpunfte der Altſtadt zu erhebt ſich das 1780 
nach dem Entwurfe von Robert Adams im Bau begonnene, aber erft 1827 vollendete ſchoͤne 
Univerfitätsgebäude. Bon den Gebäuden der Altſtadt find noch zu bemerken: _ 
die alte fchottifche Bank, welche die Gefchäfte für ganz Schottland, mit Ausnahme 
von Glasgow, beforgt, und die Börfe, und in der Neuſtadt: das Generalarchiv 
für Schottland (Register offices), 1774 von Robert Adams erbaut. E. iſt der Sig 
der gberften Landesbehörden Schottlands und. nılt eigenthümlicher Verfaffung von einem 
Lord⸗Provoſt (Vürgermeifter), der zugleich Sherif und Admiral von €. und Letth if, 
einem engern Senate von 25 Mitglievern und einem weiteren von 53 Mitgliedern 
(aͤhnlich unfern Stadtverorbneten) verwaltet. E. ift eine fehr gelehrte Stadt. 
Eine der Urfachen der geiftigen Höhe E.'s und des Glanzes, den es feit länger als einem 
halben Jahrhundert als wiffenfchaftlicher und Literarifcher Mittelpunft erlangt hat, ift bie 
Eoncenttration. Ein wahres Talent ift Hier flcher, fl nie in der Menge zu verlieren. 
Jeder erlangt in feinem Lager und in feiner Kafle leicht den Rang, auf welchen er 
Anſpruch Hat. In London find die Verhältniffe anderer Art, und ſelbſt Schriftfteller 
von unbeftrittenem Werthe befinden fich hier in einer abhängigen und elenden Stellung. 
Die Kraft der Affinität, welche die iſolirten Talente einander nähert, wirft in Schotte 
Iand um fo energifcher, als fle ſich nur in einem Eleinen Kreife Außer. Ste bat eine 
Menge wiffenfhaftlicher und literariſcher Inſtitute hervorgerufen, melde 
E. vor allen andern Staͤdten auszeichnen. Außer der berühmten, 1581 von Jakob VI. 
geftifteten und feitvem fehr erweiterten Univerfität, erwähnen wir bie zwei Gymnaſten 
(high schools), die Militar⸗Akademie, eine Zeichnenſchule, das aftronomifche Inftitut, 
das naturhiftorifche Mufeum mit werthvollen Sammlungen von Vögeln, Gäugethieren 
und Mineralien, eine Kunſtſchule, in welcher Mechanif gelehrt wird, das berühmte 
Georg Heriot's Waifenhaus, 1628 gegründet, das Georg Watſon's Hofpital für Kin- 
der von Kaufleuten ꝛc. Mehr als zwanzig gelehrte Gefellfchaften, darunter, die könig- 
liche Akademie der Wiffenfchaften, die mediciniſch⸗phyſikaliſche Geſellſchaft feit 1731, 
die antiquariſche Geſellſchaft feit 1783, die hollandiſche Geſellſchaft für Landwirthſchaft, 
die koͤnigliche Geſellſchaft für Geſchichte und Kiteratur, die GBartengefellfchaft feit 
1809, die aftronomifche GBefellfchaft, die 1812 eine Sternwarte hat bauen laflen ıc., 
halten hier periobifche Sigungen und eorrefponbiren untereinander. Diefe @efellfchaften 
geben die Protokolle ihrer Sigungen heraus und haben zuweilen ihr eigenes Journal. 
Diefelbe Kraft der Affinität führte gegen Anfang des Jahrhunderts einige audge- 
zeichnete Männer ') zufammen, welche diefelben literariſchen, philofophifcyen und poli⸗ 
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tiſchen Anſichten hatten und gemeinſchaftlich eine Revue herausgaben. Sie ſchritten 
darin auf der Bahn vorwärts, welche ihnen die Revuen von Daniel de Foë, der 
Zatler, der Spectator und der Hambler, eröffnet hatten. Die Edinburgh Review, 
welche 1804 erfchien, Hatte einen außerorbentlichen Erfolg, und da die Heraudgeber 
keinen Widerfpruch fanden, fo war ihr Einfluß unbegrenzt. Sie brachten eine Art 
focialer Revolution in Schottland hervor, inden fle die Scheibelinie hinmwegräumten, 
welche die Schriftfieller und Gelehrten von den Weltleuten trennte. Der Sinn für 
die Literatur und philoſophiſchen Wiſſenſchaften, der den Schotten von Haufe aus 
eigen iſt, wurde eine Art Keivenfchaft. Das morbifche Athen verwandelte ſich in eine 
große Akademie, wo bie Itterarifchen und wiffenfchaftlihen Fragen des Tages mit dere 
felben Iheilnahme abgehandelt wurden, wie Die politifyen und induftriellen. E. wurde 
fo zu fagen das. Birmingham der Literatur. Aber auch Induſtrie und Handel 
haben in E., wenn auch nicht fo, wie in Glasgow, feit der Bereinigung Schottlands 
mit England bedeutende, in der Neuzeit aber riefenhafte Fortſchritte gemacht. Die 
Fabriken liefern Zuder, Wachslichte, Seifenfledermaaren, Leder, Stärke, Baumwollen- 
und Wollenzeuge, innen, Metallgeräthe, Stecknadeln, Farben, Ale, Whisky, Uhren, 
Meubles ıc., und der Handel wird ſowohl zu Land als zur See betrieben, letzterer bes 
ſonders über Leitb, und durch 3 öffentliche und 10 Privatbanken, 4 Aſſecuranzgeſell⸗ 
haften, eine Handelsfammer, Börfe und durch den Uniondsanal, der in der Stadt 
zwei Beden hat und €. mit Falkirk und von dort aus durch den Canal des Forth 
und Clyde mit Glasgow verbindet, unterflügt. Jetzt verbindet auch die Edinburg⸗ 
Glasgower Eifenbahn E. mit Glasgow. Trogdem bat ſich aber die Zahl der Ein- 
wohner nicht in dem Maße, wie man denken follte, vermehrt: im Jahre 1687 beſaß €. 
20,000 &w., jegt aber erft 159,000, mit Leith 190,000. Dennoch ift Schottlands Haupt⸗ 
ſtadt mit ihrer verhältnigmäßig ſchwachen Einwohnerzahl eine der beftbewohnteften 
Städte Curopa's und Luxus und Comfort haben felbft bie Grenzen des Weichbildes über⸗ 
ſchritten und prächtige Villen ſchmucken die nächften Umgebungen. An der Stelle des heutigen 
€. erbauten die römifchen Kaiſer Hadrian und Septimus Severus das Schloß alala castra 
(griecyifch orparönedov mrepwröv, d. i. geflügelted Schloß). Wegen der Uneinnehm- 
barkeit deſſelben follen die pietiſchen Könige ihre Weiber und Jungfrauen vor ben 
Beinden Hier verwahrt und das Schloß den Namen Maiden castle (Jungfernſchloß) 
erhalten haben. Der Name €. iſt entftanden aus dem miittelalterlichen Dun Caden, 
Edin oder Edinsbury, welche Namen im 10. Jahrhundert vorkommen, und es if 
anzunehmen, daß es alfo nad Edwin, vielleicht nach dem ſchottiſchen Könige Edwin 
des 8. Jahrhunderts, genannt iſt. 1215 wurde bier das erfle ſchottiſche Parlament 
gehalten, 1482 verlegte Jakob II. den Sig der Regierung hierher, nachdem bis dahin 
VPerth die Hauptſtadt Schottlands geweien, 1296 wurde E. von- den Englänbern 
eingenommen, 1303 flel hier eine Schlacht zwifchen Schotten und Englaͤndern vor, 
in ber erflere flegten, und 1315 befegte Robert Bruce die Stadt. Am 6. Juli 1560 
kam in €. der Vertrag zwifchen den jchottifchen Ständen und ben englifchen und 
franzöflfhen Bevollmächtigten zu Stande, dem zufolge König Franz und Maria das 
engliſche Wappen und den angemaßten Titel ablegen, bie feanzöflfhen Truppen Schott 
land verlaffen und bis zu Marin’ Ankunft ein Ausſchuß bie Regierung führen follte. 
Die Eitadelle, von Dundas vertheibigt, wurde 1650 von Erommell nach der Schlacht 
von Leith ohne große Mühe und im härteften Winter eingenommen und am 13. Juli 
1689 vom Herzoge Gordon dem Könige Wilhelm übergeben. Im Jahre 1701 wurde 
€. durch eine Beuersbrunft fait ganz zerſtört, am 19. September 1745 von bem 
Brätendenten eingenommen, 1767 die Neuftadt angelegt und durch die 1770 erbaute 
große Brüde mit der Altftabt verbunden. Am 2. Bebruar 1779 brach ein Volks⸗ 
aufftand gegen bie katholiſchen Bewohner aus, deren Kapellen zum Theil zerflört und 
deren Wohnhäufer arg demolirt wurden, und am 18. Mai 1843 fand hier eine 








. Brougham, fpäter Lord Brougham, James Malintofh, Herbert, Hazlitt, Hallam und Lamb. Dazu 
famen noch die Profefioren Leslie, Billane und Playfaiy, & wie Lord Mberbeen und Lord Holland, 
der Lehiere indeß nur ale Beſchuͤber des Unternehmens. Belannt if, mit air Strenge fie Lord 
Byron behandelten, wielleiht auch, daß Walter Scott biefe zwölf Männer fürchtete und an fle 
bei der Ausarbeitung feiner Werke dachte, ja einen jörmlichen Neutralitätevertrag mit Jeffrey einging. 
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Kirchenverſammlung ſtatt, wo ſich eine Partei unter Welſh als eine frele presbyteria⸗ 
niſche Kirche conſtituirte. 

Eduard 1. bis IV. f. England. ; - 

Gffeeten, nah $ 13 A. & R. 1, 2 bewegliche Sachen außer Baarſchaft und 
Eapitalvermögen, vorzugsweife angewendet auf bewegliche Habe, welche ein Reiſender 
mit fich führt. Im Handelsrecht nennt man jo Schuldpapiere, welche fi ohne Kün- 
digung verwerthen laſſen. 

Egede (Hans), daniſcher Miſſionar unter den Grönländern, geb. den 31. Ja⸗ 
nuar 1686 in Norwegen, im Amte ber Norblande, 1707 zum Pfarrer in Baagen in 
den Nordlanden ernannt, hielt die wilden Heiden in Grönland, von benen ihm bie 
Groͤnlandsfahrer erzählten, für Die Nachkommen feiner vor Jahrhunderten borihin 
überflevelten Landsleute und befchloß, fich aufzumachen und ihnen daB Evangelium zu 
verfündigen. 1717 gab er fein Amt auf und zog 1718 nad Bergen, in der Hoff⸗ 
nung, dort mit einem Handelsunternehmen nad Grönland Anklang zu finden und fi 
dadurch die Reife dorthin möglich zu machen. Erſt 1721 gelang ihm die Ausführung 
und erhielt er zugleich vom Könige die Beſtallung als Heidenbekehrer. Bon feiner 
Frau begleitet, widmete er fich 6i8 zum Jahr 1734 ber Bekehrung der Eskimo's, bie 
er flatt feiner Landsleute antraf, und ward nad feiner Rückkehr, nachdem feine Frau 
in Grönland den Blattern erlegen, zum Vorſteher eines Seminare ernannt, in welchem 
Arbeiter für die grönländifche Mifflon erzogen werden follten, und 1740 mit ber Lei« 
tung des gefammten grönländifgen Mifflonsweiens betraut. Unzufrieden mit der Ein- 
richtung des letztern, wonach die Miſſion nur eine Anwartſchaft für Candidaten auf 
einen Poften in der dänifchen Staatskirche wurde, zog er fih 1747 auf Falſter zurück 
und farb dafelbft am 5. November 1758. Doch folgte ihm fein Sohn Paul, geb. 
1708 in Norwegen, gef. 1789 in Kopenhagen, in der Infpertion über die grön- 
laͤndiſche Miſſion, vollendete die von feinem Water begonnene Ueberſetzung bes 
N. T. in's Grönländifhe (1766), lieferte einen grönlänbifchen Katechismus, fchrieb 
ein grönländifchbänifch-Tateinifched Worterbuch (Kopenhagen 1750) und eine grön⸗ 
Tändifch-bänifchelateinifche Sprachlehre (1760). 

Eger (Odrze, Oharka), Fluß, entfpringt am Heidelberg im Bichtelgebirge auf 
bayerifchem Boden, nimmt die Tepl und Zwoda auf, durchfließt in dem unteren Laufe 
die an den „Elbkeſſel“ fich anfchliegende Ihalebene von Zaun und mündet in die Elbe 
bei Thereſienſtadt. Die €. ift nicht fchiffbar, aber fehr fifchreich, und Hehält die von 
dem Oder an den Quellen angenommene Färbung des Waſſers bei. Die Länge des 
Laufes beträgt an 37 Meilen und das Gebiet 124 Geviertmeillen. Gleich nach ihrem 
Eintritt in Böhmen bewäffert fie dad nach ihr genannte Egerland, eine fruchtbare, 
rings von Bergen umfchloffene Ebene, deren deutfche Bewohner ſich durch Lebens» 
weife, Tracht und Sitten auszeichnen und durch bedeutenden Getreidebau, Viehzucht 
und Fabriken meift im Wohlftande leben. Das Egerland gehörte in frühefter Zeit 
den Markgrafen von Vohburg, kam 1148 an die deutfchen Kaifer des Hauſes Hohen⸗ 
Haufen, gab lange Zeit zu Streitigkeiten zwiſchen Böhmen und Bayern Anlaß, warb 
1153 auf immer mit erflerem vereinigt und enthält 

Eger (Cheb), Hauptſtadt des 79,5, Q.⸗M. großen und von 352,195 Menfchen 
im Jahre 1857 bewohnten Kreifes gleichen Namens, Sig eined Landesgerichts und 
einer Kandeld- und Gewerbefammer, mit einer prächtigen Defanatlirche, einem Gym⸗ 
naflum, einem Militärknaben- Erziehungshaufe, zwei ausgezeichneten Bergamentfabrifen 
und anderen Babrifen und 11,170 Einwohnern im Jahre 1851. Im 13. Jahrhundert 
eine reiche und mächtige Handelsſtadt, wichtig durch ihre Lage, bedeutend durch ihre 
Handelöverbindungen und merfwürbig Durch die Landtage, Die hier gehalten, warb ihre 
Macht durch die Huffitenfämpfe und Meligionskriege gebrochen; doch hielt fih noch 
Tange in ihr viel alte Wohlhabenheit und ein Reſt der Stäbtefteiheit. Erſt vom 
dreißigjährigen Kriege datirt ſich der gänzliche Verfall E.'s, das auch ala Grenzfeftung 
wichtig war, und beffen Werke 1808 abgetragen wurben. Seitdem ſcheinen felbft Die 
Erinnerungen an eine vergangene große Zeit in ber Bevölkerung der Stadt erlofchen 
zu fein; man begegnet Öffentlih nur noch einigen Armlichen Erinnerungen an ben 
Untergang des großen &riebländer’s und an die Niedermegelung feiner Geireuen. In 
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den Haͤuſern hat fi bis Heut noch manches kleine alterthümliche Kunſtwerk erhalten,” 
das ahnen läßt, wie auch die Künfte eine Stätte gehabt dereinſt an dem Heerde der 
zeichen und mächtigen Patricier von E. Von diefen find einige Bamilien dem Norden 
ugezogen; noch heute blühen in Preußen die Thun und die Pachelbl. Es war 
lexander Pachelbl's Haus, in welchem der Friedlaͤnder fein Quartier genommen; es 

lag am Warkte neben der alten Apgthefe und dient jet ald Rathhaus. Man zeigt 
darin die Stube, wo Waldftein') am 24. Februar 1634 den Todesöſtoß empfing. Im 
Jahre 1631 ward E. von den Schweden genommen und dem Kurfürften von Sachſen 
üßerloffen, 1632 von dem Kaifer zurüdterobert, fünfzehn Jahre fpäter aber nochmals 
von den Schweden unter Wrangel nach tapferer Gegenwehr feitens des kaiſerlichen 
Oberſten Paradies beſetzt. Auch die Franzoſen nahmen die Stadt zwei Mal ein, 1742 
unter Morig von Sachfen und 1745 unter Marfchall Belleisle, bei deſſen Rückzuge 
von Prag E. dad Müdzugsobfeet bildete. In der Umgebung E.'s findet ſich der 
St. Annaberg mit einem ftattlichen Klofter, der Greuberg, von dem man die ganze 
gefegnete, aber walbleere Terrafienebene des Egerlandes überblidt, das Siechhaus, in 
einem anmuthigen Waͤldchen gelegen, ac., fo wie eine Stunde noͤrdlich der befuchtefl 
Sauerbrunnen Oefterreich®, Franzenobad. i 
gmühl, ein drei Meilen füpli von Megensburg an der Landshuter Ehauffer, 


welche hier dad Defilö des großen Laber⸗Fluſſes paffirt, gelegenes Dorf, ift befannt . 


durch den von Napoleon am 22. April 1809 gegen den Erzherzog Karl von Defter- 
eich erfochtenen Sieg. — Nach der erfolgten Rriegserklärung hatte Napoleon dem 
Major⸗General Berthier (f. Dief. Art.) die Eoncentration ded von Regensburg und 
Landshut bis Memmingen und Ulm zerftreuten Heeres bei erfierer Stabt übertragen, - 
diefer aber fo ſchlechte Anorbnungen getroffen, daß Napoleon bei feinem Eintreffen 
fehr beforgt war, da es nur eines energifchen Vorrückens der Defterreicher, welche die 
Bayern am 15. April aus Landshut vertrieben Hatten, um ſich zwifchen bie getrenn⸗ 
ten franzöflfchen Heerestheile zu ſchieben, bedurft hätte; beſonders war der bei Regens⸗ 
burg mit 44,000 Mann ſtehende Davouft von den mit 2 Corps auf dem rechten, 
mit 2 von Böhmen ber auf dem linken Donau⸗Ufer vorrüdenden Defterreichern auf 
das Aeußerſte bedroht, und mit Recht fagte Napoleon von ihm: Davoust allait noyer 
Tarınde et l’eınpire dans le Danube. — Etatt aber mit verfammelten Kräften energifch 
auf Regensburg loszugehen, dehnte ſich der Erzherzog von Landshut bis gegen Mes 
gensburg hinaus, und Davouft, der unter Zurüdlaflung eines Regiments in der Stadt 
am 19. April fi durch einen fühnen Marfch mit Lefebore Hinter der Abend vereinigte, 
ſchlug die Angriffe des Erzherzogs mährend deſſelben erfolgreich zurüd. Allerdings 
eroberte Gar! am 20. Megensburg durch Gapitulation, machte das 65. franzöfliche 
Regiment friegögefangen und zog dutch Die Stadt dad aus Böhmen auf dem jenfettigen 
Ufer angefommene Il. Corps Kollowrath auf dad zechte Donau-Ufer. Dadurch 
hatte er fich aber ganz von feinem aus dem V. (Erzherzog Ludwig), dem VI. (Hiller) 
und dem zweiten Reſerve-Corpé beftehenden linken Flügel unter Hiller getrennt; da 
der feinerfeitö wieder zwifchen ber Abend und der Laber auf 3 Meilen auseinander 
gezogen fland. Am 20. früh griff Napoleon die bei Abensberg ſtehenden Truppen 
an, drückte fie mit Uebermacht auf der Landshuter Ehauffee zurüd, nöthigte dadurch den 
ganzen Blügel, diefer rücgängigen Bewegung zu folgen, und warf ihn am 21. April bei 
Landshut unter einem Verluft von 25 Kanonen und 5000 Mann in foldyer Verwirrung über 
die Mar zurüd, daß er bie weitere Verfolgung dem Marfchall Befflöres überließ und ſich 
ſelbſt mit den Hauptkräften auf die Regensburger Strafe begab, um bie Trennung beider 
Flügel der Defterreicher dauernd zu machen umd den Erzherzog gegen die Donau zu 
werfen. Diefer, dem das Unglüd feines rechten Blügeld unbefannt war, beſchaͤftigte 
fich, feine Armee zwiichen Donau und großer Laber zu concentriren, um bann ben bis 
Dinzling und Peiflng wieder vorgerüdten Davoufl und Lefebvre, mit welchen er ben 
21. fharmügelt hatte, in ber linken Flanke anzugreifen und von Abach her aufzu⸗ 
rollen. Dies Project, das am 22. früh ausgeführt, bei dem Machtverhältniß von 
) Wie Schiller, allerdings nicht zuerſt, für Waldſtein Wallenftein gefchrieben, — warum, 


iſt une nie begreiſiich geweien, da Walbftein offenbar aud) poetifcher klingt, als Wallenftein, — 
fo machte er den Feldmarſchall Io aus dem ehrlichen märftihen Junker von Ihlow. 


72,000 Mann gegen 50,000 Franzoſen, noch brillante Refultate Haben konnte, wurde, 
um die Goncentration zu vollenden, bis Mittag verfhoben, wodurch Napoleon Zeit 
‚gewann, von Landshut Herbeizueilen und den gehofften Sieg in eine Niederlage zu 
verwandeln. Der Erzherzog beabfichtigte mit dem zweiten Corps, dem rechten Flügel, 
auf Abad zu gehen, um fich dort mit dem von Regensburg dahin dirigieten 1. Re⸗ 
ferve- Corps Liechtenflein zu vereinigen, während dad Gentrum, viertes Corps (Fürft 
Rofenderg), von Eggmühl und Santing, und der linke Flügel (drittes Corps, Fimſt 
Hohenzollern) von Schierling und Leierndorf aus gegen Peiſing vorgehen follten. 
Kaum hatten indeß die Iehtgenannten Truppen in drei Golonnen ihren Mari ange- 
treten, als ſich bedeutende feindliche Maſſen — wie ſich bald zeigte, unter Napoleon's 
perfönlicher Führung — auf der Landshuter Chauſſee vorbewegten und fchnell. die 
allein zur Belegung bed Laber- Defile'8 bei E. zurüdgebliebene Brigade Vukaſſowich 
zurückwarfen — es war das Corps von Lannes und die Württemberger unter Ban- 
damme, denen etwas fpäter das Corps Maſſoͤna's folgte. Mofenberg ließ, die wahre 
Rage der Dinge raſch erfennend, jein Corps unter den Schuß feiner Artillerie Front gegen 
dad Defile von E. machen, um bem Beinde dad Debouchiren zu verwehren; dem auf 
feine Meldung eintreffenden Befehle des auf dem rechten Blügel befindlichen Erzhet⸗ 
3098, fi unter Vermeidung eined ungleichen Kampfes hinter den Pfatter-Bach. zurüd 
an ihn heran zu ziehen, konnte er nicht mehr nachfommen, da Napoleon mit Bliged- 
fchnelle feine Anorbnungen traf, welche dahin zweckten, durch Ueberrennen bes ſchwachen 
Roſenberg'ſchen Corps die Straße von Regensbutg in Karl's Rücken zu gewinnen 
und biefen auf das linke Donau-Ufer, alfo von Wien, abzubrängen. Die Württem- 
bergfche Infanterte griff die Poſition Roſenberg's in der Front an, während die Cavallerie 
auf dem linken &lügel der bei Schierling über die Laber gegangenen bayerifchen Gavallerie 
Davouſt's die Hand reichte. Zwar bielt ſich Mofenberg mit großer Bravour, und 
feine Artillerie fügte namentlih der Gavallerie in dem für ſie ungünfligen Terrain 
große Verluſte zu; ald aber die franzöflfchen Diviſionen Gudin und Monaud des 
Lanned’fchen Eorps eintrafen, mußte er um fo mehr weichen, als auch Davouft und 
Lefoͤbvre ihren Angriff auf das Ul. Corps Hohenzollern bei Leichling und Sattig mit 
Erfolg begonnen. Roſenberg zog fh, während Hohenzollern zuerft auf Regensburg 
abrüdte, Schritt vor Schritt zurüd; Napoleon befahl einen concentrifchen Angriff des 
bayerifhen und württembergifhen Gavallerie, der zuerft abgewiefen, aber verſtaͤrkt er» 
neuert, die Öfterreichifche Gavallerie über den Haufen warf und 12 @efchüge eroberte. 
Bel dem in einem Gehoͤlz liegenden Vorwerk Hohberg feßte,er ſich nochmals unter 
dem Schutze einiger Batterien, indeß recytd durch Davouft, links durch Lannes um« 
gangen, in der Front durch Maffena angegriffen und endlich von der Gavallerie durch» 
brochen, floh feine Infanterie in Unoronung in die Wälder von Hagelſtadt und Alt⸗ 
egloffſtein. Auf dieſe Nachrichten hatte Karl den Grafen Kollowratb von Abach 
zurückgerufen und dad Corps Liechtenftein in die Stellung zwiſchen Gebelkofen und 
Ihalmafjing zurüdgeführt, während Hohenzollern zwifchen biefem Ort und Santing 
Bofltion nehmen wollte, jedoch, bevor er damit fertig, durch die frangdflfche Divifton 
Friaul angegriffen und zum Nüdzuge gendthigt wurde; feine Gavallerie, welche bie 
Attaquen der franzöflfchen Reiter » Divifion Montbrun mit Erfolg zurüdfchlug, fchaffte 
der eignen und den noch geordneten Trümmern der Mofenberg’schen Infanterie Zeit 
zum Nüdzug bis Köfering und Altegloffftein. Um das heftige Nachdrängen der Fran⸗ 
zofen aufzuhalten, ließ der Erzherzog 12 Küraſſier⸗ und 18 leichte Schwabronen bei 
Tegterem Orte aufftellen, denen gegenüber fih um 7 Uhr Abends bie Küraffler-Divi« 
flonen Nanfouty und St. Sulpice mit mehreren Batterien entwidelten. Das öfter 
reichiſche Küraffter-Megiment Gotteäheim, das zum Angriff vorging, wurde — eine 
jeder ſchneidigen Gavallerie gegenüber fehr gefährliche Sitte, die der öfterreichifchen 
Meiterei im fiebenjährigen Krlege gegen die Friedrich's des Großen fo übel befam, daß 
Daun fle verbot — mit einer Garabiner-Salve empfangen, während zwei Megimenter 
ihm in die Flauken fielen, und baffelbe, fo mie bie übrigen einzeln angrei« 
fenden öÖfterreichifchen Neiterfchaaren wit großem Berluft über den Pfatter« 
Bach zurücwarfen. Erft bei Ginbruc ber Dunkelheit gelang e8 dem Kürten 
Riechtenftein durch ein neues von ihm mit gläugender perfönlicher Bravour geführtes 
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Meitergefecht den Beind wieder über dieſes Wafler zurädzumwerfen. - Erzherzog Karl, 
der nach der verloren Schlacht, welche ihn 4000 Todte und Vermundete, 5000 Ge⸗ 
fangene, 12 Fahnen, 16 Geſchuͤtze gefoftet, die Unmöglichkeit erkannte, am folgenden 
Tage eine neue Schlacht, mit dem Nüden an ber Donau, zu wagen, ließ in der Nacht 
eine Schiffbrücke ſchlagen und paſſirte auf diefer und der Stabt-Brüde am folgenden 
Zage unter dem Schuge feiner Gavallerie den Fluß; bei dem dabei fich entfpinnenden 
Gefechte wurde Napoleon am Fuß leicht bleſſirt. Die Erflürmung von Megendburg 
am Abend befchloß den erften Act des Feldzuges von 1809, in dem fich des Impe—⸗ 
rators glaͤnzendes Feldherrntalent zum legten Mal, - aber vielleicht in feiner höchſten 
Blorie, zeigte, denn als er auf dem Kriegsſchauplatz eintraf, waren alle Chancen gegen 
ihn, aber eine breitägige Operation reichte hin, um dem Gegner nicht nur vollfommen 
Ras Geſetz feines ftarken Willens zu geben, fondern auch deſſen überlegenes Heer in 
zwei Theile zu trennen, jebem berfelben bedeutende Verlufte bei und endlich die Donau 
zwiſchen fle zw bringen, fo daß der Erzherzog, um Wien zu erreichen, den großen 
Bogen über Cham und Neumarkt machen mußte, während Napoleon die Donau ab» 
wärts, auf der Sehne deſſelben marſchirend, faft ohne Widerftand auf diefem Fürzeren 
Wege in die feindliche Hauptflabt einzog. Noch in Negendburg ‘ernannte er Davouft 
(f dieſ. Art), der fih in den legten Tagen als ein eben fo fühner wie umflchtiger 
und fihlagfertiger Feldherr bewährt hatte, zum Bürften von Eggmuͤhl. 
Ggluherb fe Karl der Große. 

ut. Egmont op Zee oder binnen, Dorf im Bezirk Alkmaar, Provinz 
Nord⸗Holland, Königreich ber Niederlande, und dad Dorf Egmont op den Hoef ober 
buiten, durdy Dünen davon getrennt, waren das Eigenthum eines Herrengeſchlechtes, 
welches ſich nach ihnen und dem dabei belegenen, in dem Kampfe der Niederlande 
wiber Spanien zerflörten Schloffe de Eggamunda benannte. Die Herren waren ſeit 
1216 Erboögte der eine halbe Stunde von dem Schloffe belegenen, währenn bed 
naͤmlichen Kampfes zerflörten Abtei Egmond, welche Graf Dietrich 1., Vorfahre der 
fpäter von Holland benannten Grafen, in dem 10. Jahrhundert gegründet hatte. 
Als Vogt der Abtei erfcheint in einer die Einweihung betreffenden Urkunde von 1143 
Berwold unter den viri illustrissigi. Johann 1. erwarb, 1363, durch Heirath mit der 
Erbin Guida, die von den Grafen von Holland Iehnrührige Herrſchaft Dfielftein. Die 
älteren Herten von E. machen ſich hauptjächlic nur bemerklich durch ihre Streitigkeiten 
mit der Abtei Egmond und durch ihre Theilnahme an den Kriegen.der holländifchen Gra⸗ 
fen wider die Weftfriefen. Johann II. war vermählt mit Marie, Tochter Johnnn's, des letzten 
Herrn von Arkel, durch ihre Mutter Johanna, Schweſtertochter Rainald's IV., des letzten 
Herzoges von Geldern, der 1423 ohne Nachkommen flarb. Der ältefte Sohn, Arnold, 
wurde von den Ständen ald Nachfolger in dem Herzogthume Geldern (f. d.) aner⸗ 
Eannt. Diefe Linie erlofch mit dem Enfel Karl, farb 30. Juni 1538, bekannt durch 
feine Kriege um den Bellg von Geldern wider Herzog Karl den Kühnen von Burgund, 
Kaiſer Marimilian I. und Kaifer Karl V. Die jüngere Linie fepte der Bruder 
Wilhelm IV., ftarb 19. Ian. 1483, fort. Von den Söhnen wurde Johann III, ftarb 
1555, Stammpalter des älteren Haufe Egmond. Den Befig erhob Marimi- 
Lian J. 1486, zur Reichsgrafſchaft. Friedrich erhielt Dfielftein, und begründete 
. das Haus Egmont Büren, benannt nady der von. Geldern lehnbaren Herrſchaft 
Büren in der Betuwe, die Marinilian L, 1492, zur Meichögraffchaft erklärte. In 
dem älteren Haufe folgten 1515 Johann IV., 1528 Karl, Kämmerer Kaifers Karl V., 
1541 der Soͤhn Lamoral, geb. 1522, der fih im dem Dienfle des Kaiferd ſchon 
bei dem Feldzuge wider Algier, 1544, audgezeichnet hatte. Unter König Philipp I. 
wirkte Lamoral von E. mit zu dem Siege wider Frankreich bei St. Quentin, 1557, 
und ſchlug, 1558, die Franzoſen bei Gravelines. Der König beftellte ihn 1559 zum 
Statthalter von Flandern und Artoid. Er trat 1561 mit dem Prinzen von Dranien 
in Verbindung wider den Gardinal Granvella, der 1564 gendthigt wurde, ſich zurück⸗ 
zuziehen; übernahm, 1565, eine Sendung an den fpanifchen Hof, um Zurädnahme 
der Edicte wider die Proteftanten zu erwirken, fiel 1566 in Ungnabe, wurde im Aus 
guft 1567 von Herzog Alba, dem Statthalter der Nieberlanhe, verhaftet und den 
5. Juni 1568 mit feinem Better, dem Grafen Horn, zu Brüſſel enthauptet. J. J. de 
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Clo&t, eloge hislorique du eomte Lamoral d’Egmont. Brux. 1825. Diefer Eg- 
mond, der Held ber Tragddie Goethe's, hatte von feiner Gemahlin Sabine, Tochter 
des Pfalzgrafen Johann, dreizehn Kinder. Der Sohn Philipp fiel im Dienfle Spa- 
niend wider Frankreich, 1594, in der Schlacht zu Ivory. Das Haus erlofh, 1707, 
mit Prokop Branz, fpanifchen General der Eavallerie. In dem Haufe Büren folgte 
auf Friedrich 1500 Florenz; 1539 Marimilten, Statthalter von Friesland, Oberyſſel 
und Gröningen, der in dem fchmalkaldifchen Kriege, 1547, die niederländifchen Trup⸗ 
pen dem Kaiſer zu Hülfe führte. Er flarb 1548. Die Tochter Anna brachte den 
Beflg des Haufes an Wilhelm von Naffau, Fürften von Dranien, mit dem flc 
fi den 7. Juli 1551 vermählte. Der Sohn Wilhelm nannte fih Fürſt von Oranien 
unb Graf von Büren. Art. de verif. les dates (ed. 1819) XV., 1 —22. 

Che. Will man zu dem Begriffe der Ehe kommen, fo hat es ſich gezeigt, wie 
unmöglich es ift, zu demſelben auf dem Wege der Philoſophie oder der Erfahrung zu 
gelangen. Alle Definitionen, die von ſolchen Stanbpunften aus verfucht find, find unter 
dem wahren Begriff der Ehe zurüdgeblicben, fie haben einzelne, zum Theil ſehr un⸗ 
tergeorbnete Momente deſſelben Hervorgehoben und zur Hauptfache gemacht, aber die 
ganze Höhe und Tiefe des ehelichen DVerhältniffes nicht zu erreichen vermodt. Die 
Ehe ift eine göttliche und feine menſchliche Inftitution und theilt bie Eigenthümlich⸗ 
keit aller göttlichen Inflitutionen, daß fie über menfchlihe Gedanken hinausgeht, daß 
fle dieſelben zu fi} emporzuheben, zu fich zu erziehen jucht; wer das verweigert, ber 
erleidet es, daß er bie göttlichen Gedanken, bie darin niebergelegt find, nicht faßt, 
und den Segen, der in einer folchen Orbnung Gottes enthalten iſt, nicht empfangen 
kann. Das gilt von Individuen wie von Bölfern und Gefchlechtern. Ban fann 
gar nicht umhin, wenn man den wahren Begriff der Ehe aufſtellen will, nicht zu dem 
bibliſchen Berichte der Schöpfung des Menfchen zurüdzugehen. Es ift zugleich der 
Bericht von der Schöpfung der Ehe,’ und nur aus ihm, nicht aus dem factifchen Beftande 
der Ehe in der gefchichtlichen Zeit, felbft bei den Eulturvölfern des Alterthums, auch 
nicht aus deren Vhilofophemen, erfahren wir, was die Ehe in allgemein menſchlicher 
Beziehung für alle Völker fein follte. Allerdings für bie chriftlichen Völker veicht 
jener Bericht nicht aus, für fle hat die Ehe noch eine höhere Bedeutung erlangt, bie 
wir gleichfall® wieder nicht aus der Erfahrung ober philofophifchen Abftraction, ſon⸗ 
dern nur aud dem göttlidyen Worte erlernen können. Wir haben demnach einen dop⸗ 
pelten Begriff der Ehe aufzuflellen, einen für alle Menſchen und alle Völker gültigen, 
den, der fi aus der Schöpfungsgefhichte des Menſchen entnehmen läßt, und einen 
für die Griftlichen Völker gültigen, der in den Worten Chriſti und der Apoftel feine 
Begründung hat. Die Ehe der erflen Schöpfung war das normale Verhälmiß, auf 
deffen Höhe die Menfchheit vor Chriſto fi hätte erhalten oder zu welchem fie fich wies 

‚ber hätte zurüdfinden follen, wenn es ihr verloren gegangen war, — ob fle daß ge» 
than, wird ein kurzer Ueberblick, wie er bier gegeben werben Eann, zeigen. Die Ehe 
nach dem Begriff des Neuen Teftamentes ift die göttliche Norm für die chriftlichen 
Völker geworben. Wir werben und, fo weit ed hier thunlich if, davon zu überzeu- 
gen haben, ob fie dieſe Norm in ihren Sitten und Gefegen erreicht haben, befonders 
aber, ob wir in unferer Zeit biefem Biele zueilen oder und von ihm entfernen. Nach 
dem Schöpfungsberichte fhuf Gott Mann und Weib. Zwar fehuf er den Mann 
eher als das Weib, aber er erklärte ſelbſt den Mann für unvollftändig, einer Grgän- 
zung bebürftig, die Schöpfung des Menfchen nicht vollendet, bis auch das Weib da 
mar. Und er fehuf es nicht bloß für den Mann, fondern fogar aus dem Mann, 
um neben der Sonderung des Wefend doch zugleich bie innigſte Einheit des Urfprungs, 
wie aus einer Wurzel, anzuzeigen, eine Einheit, die auch fogleih von dem Manne 
als zu feinem Selbſt gehörig, anerkannt wurde, als er ſprach: das ift doch Fleiſch 
von meinem Pleifh und Bein von meinem Bein. Erſt durch die Schöpfung des 
Weibes alfo if die Schöpfung des Mannes vervollftändigt und ergänzt, erſt dadurch 
fleht der ganze Menfch, gefchaffen na den Bilde Gottes da, die Ehe Täßt ſich jomit 
gar nicht abtrennen von der Schöpfung, fie iſt nicht aus der Freiheit oder Willkür 
der Menfchen hervorgegangen, fte if keine nachträgliche Erfindung der Menfchen, feine 
Verabredung, Fein Vergleich berfelben unter einander, fie iſt die urfprünglicge Geſtalt 
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des Renſchengeſchlechts, die durch eine ſchoͤpferiſche That Gottes gefehte Einheit von 
Mann und Weib, zur gegenfeitigen Ergänzung und Bervolfftändigung ihres Weſens. 
Diefe Einheit beruht natürlich auf einem Unterfchiede; zunachſt auf dem nicht bloß 
mach leiblichen, fondern auch nach geifliger Befchaffenheit hervortretenden geſchlechtlichen 
Unterfchied des Mannes und des Weibes, wodurd fie fich wie zwei getrennte Hälften 
der einen Menſchheit aufeinander beziehen und einander ergänzen; aber es findet auch 
noch der Unterfchieb flatt, daß der Mann nicht bloß eher iſt als das Weib, fondern 
auch des Weibes Haupt, und das Weib nicht nur nach dem Mann, ſondern auch dem 
Manne untergeorbnet, fie für ihn, nicht er auf gleiche Weife für fie gefchaffen iR; 
ein Unterſchied, der jedoch nimmer follte aufgehoben werden Durch dad Bewußtſein, daß 
„wie das Weib nicht if ohne den Mann, fo der Bann nicht if ohne das Weib.“ 
Wer kann ferner zweifeln, daß nach ihrer göttlichen Einfegung die Ehe zur Mono- 
gamie beflimmt war. Gott fhuf ein Weib den Manne, nicht mehrere. Eine Mehr- 
beit würde Feine Ergänzung, jonbern eine Zertrennung ſeines Weſens und eine völ⸗ 
lige Entwerthung der Würde des Weibes gewefen fein; auch wenn bie Einheit ein- 
mal aufgegeben it, wo ift dann überhaupt noch eine Grenze? Die Ehe iſt dann 
nichts Gefchlöffenes, Gebundenes mehr — was das altbeutiche Wort Ehe tiefe 
finnig ausdrüdt — fondern dem Triebe und der Willkür maßlos preiögegeben. — 
Wenn in jenem Schöpfung&berichte der Erſchaffung des Weibes die Worte hinzugefügt 
werden, „darum wird ein Mann Bater und Mutter verlaffen und feinem Weide 
anhangen und fie werben fein Ein Fleiſch“ — fo fühlt wohl jeder Heraus, daß hier 
nicht an eine Mehrheit von rauen gedacht ift, fondern nur an ein Weib. Endlich, 
was ſchon hieraus folgt, hatte ohne Zweifel die Ehe die Beſtimmung, unauflöslich 
zu fein, fo lange dieſes Leben dauert. Ein Bleifch follten beide fein, ein Leib; fo 
wenig wie Glieder eines Leibes fich trennen, fo lange Leben in ihnen iſt, fo wenig 
follten Mann und Weib fi von einander löfen. Aber wenn auch der Ehe bei ihrer 
urfprönglichen @infegung die Verheißung mitgegeben war, daß fie in der Bolge der 
Geſchlechter fi immer auf's Neue zu einer unauflößlichen Einheit conftituiren folle, 
Bann und Weib immer wieder felbft Vater und Mutter verlaffen und einander anhan« 
gen würden, um ein Fleiſch zu fein, jo follte diefe @inheit doch nicht beruhen auf der 
Natur oder der Nothwendigkeit, fondern auf der Breiheit, beftehen als ein fittliches 
und religiöfed Band, in der Liebe gegen einander und in der Furcht Gottes (des 
Schöpfer der Ehe). Indem wir nun alle jene Definitionen der Ehe abweifen, welche 
dieſelbe von ihrer menfchlichen Seite aus auffaflen, und fie für eine Verbindung erkla⸗ 
ten, die zu einem bald höher, bald niedriger aufgefaßten Zwecke gefchloffen fei, wie 
3 ®. zur Bortpflanzung und Erziehung des menfchlichen Geſchlechts, zur gegenfeitigen 
Sülfe und Unterflügung, zur gegenfeitigen fittlichen Vervollkommnung u. f. w., koönnen 
wir die Ehe nach ihrem Schöpfungsbegriffe nicht anders erklären als die von Gott 
geſeyte, für diefes Leben unauflösliche Verbindung eines Mannes und eines Weibes, 
begründet auf den in leiblicher und geifliger Befchaffenheit hervortretenden geſchlecht⸗ 
lichen Unterſchied und beflimmt zur gegenfeitiger Ergänzung und Vervollſtaͤndigung 
und zur Darftellung des menfchlichen Lebens in feiner Vollkommenheit. In einer 
ſolchen Verbindung, men fle ihrer Beftimmung entfpricht, liegt es allerdings, daß fle 
voll gegenfeitiger Hülfe und Unterflügung in leiblicher und geiftiger Hinficht fein muß, 
und daß fle nicht anders als zur gegenfeitigen fittlichen Vervollkommnung dienen kann, 
aber gleichwohl würde es eine Verkennung und Herabfegung der Ehe als einer gött- 
Then Einfegung und Ordnung fein, wenn das, was unmittelbare Wirfung und Folge 
derfelben if, als Abſicht und Zweck derfelben erklärt würde. Dadurch kommt ſie in 
Gefahr, von ihrem göttlihen Grunde abgelöft und in eine menſchliche Inflitution ver- 
wandelt zu werben. Nur in einem GStüde möchte man zweifeln, ob nicht in ben 
Begriff der Ehe ſogleich ein Zweck aufzunehmen fei, nämlich der der Bortpflanzung . 
oder Erzeugung. Es ift ja offenbar, daß die Ehe eingefeht wurde in ber Abſicht, 
daß fle die Quelle fein follte für den Strom menfchlicher Befchlechter, welche die Erde 
erhalten follten. Das göttliche Segenswort über diefelbe Tprach dies ausdrücklich aus. 
Aber wenn auch unter dem göttlichen Segen die lelblich-geiftige Verbindung von Bann 
und Weib die Folge Hat, daß aus ihr immer neueß menſchliches Leben geboren wird, 
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fo möchten wir dennoch Bedenken tragen, in den Begriff der Ehe felbft den Zweck aufe 
zunehmen, daß fie geftiftet-fei zur Erzeugung der Kinder ober Hortpflanzung und Erzie⸗ 
bung bed menſchlichen Geſchlechts. Wohl gehört auch daß, und zwar vornehmlich, zu 
ihrer Bolge, aber auch da, wo der Segen Gottes über einer Ehe in biefer Beziehung 
ſich zurückhaͤlt, werden wir nicht fagen können, daß die Ehe nicht vorhanden ſei ober 
vergeblich, oder ihre weientlihfte Beſtimmung verfehle. Diefe iſt zunachſt die innige 
Verbindung von Mann und Weib felbft, alles Andere ift mehr ober weniger unmittel⸗ 
bare Wirkung diefer Verbindung. Wenn wir nun mit dieſem Begriffe ber Ehe, den 
und bie urfprüngliche Stiftung berjelben, zufammenfallend mit ber Schöpfung des 
menfchlichen Gefchlechteö, gegeben hat, in Die Gefchichte gehen, fo tritt und freilich aus 
allen Völkern der alten Welt ein trauriger Abfall entgegen. Kann uns irgend etwas 
überzeugen, daß wirklich ein Fall des menfchlichen Geſchlechts von einer urfprling- 
lichen Höhe flattgefunden hat, fo ift es ber Zuftand der Ehe, verglichen mit jenem 
erhabenen Ideal, das an den Anfang der Menfchheit Hingeftellt if, ein Bilb von 
ſolcher Vollkommenheit, daß, wenn es nicht Wahrheit wäre, eö nie vom den fommen- 
den Zeiten auch nur Hätte erbacht werben Lönnen. Der Abfall von dem wahren 
Weſen der Ehe zeigte ſich aber vornehmlich in drei Beziehungen. Erfteng in ber ver⸗ 
änderten Stellung bed Mannes und des Weibes zu einander. Der nach ber urſprüng⸗ 
lichen Beflimmung in eine befländige Harmonie fich loͤſende Unterſchied derfelben 
tritt nun fchroff und für dad Weib nieberbrüdend hervor. Der Mann warb 
der unbedingte Gebieter ded Weibes, das Weib ihn gegenüber völlig zechtlos. 
Zweitens in der Auflöfung der monogamen Geftalt der Ehe; dem Bann ift es er⸗ 
laubt, mehrere Weiber neben einander zu nehmen. Welche Gntwertfung da- 
durch die Ehe erfahren mußte, haben wir ſchon oben erwähnt. Drittens in 
der Berechtigung mehr oder minder willkürlicher Scheidung des Mannes vom 
Weibe, gemwöhnlih ohne daß die umgekehrte Möglichkeit vorhanden wäre. Es 
bat ein ethnographifches und culturgefchichtliches Inteseffe, bis zu den verfom- 
menften Böllern Hin bie Notizen darüber zu fammeln, wie bei ihnen die Ehe ge 
fehloffen und gehalten wird; denn im Allgemeinen giebt das einen Maßſtab ab für 
die Höhe oder Niedrigkeit der Eultur und des moralifchen Standes, auf welchem über- 
haupt ein Volk fich befindet. Doc, kann es bier nicht unfere Aufgabe fein, zu weit 
in bie Einzelheiten einzugehen. Im Ganzen tritt und da überall daſſelbe Elend des 


Weibes entgegen, dem bie härteften Arbeiten aufgebürdet werden, das niemals ficher 


if, nicht vom Manne verftoßen, verlaffen ober verkauft zu werden, das niemals Recht 
zu einer Klage bat, das in dumpfem Schweigen fein Flägliches 2008 zu tragen ver⸗ 
urtheilt if. Wir können und nicht wundern, wenn bei faft allen uncultivirten Völkern 
das Mädchen, daB auf irgend eine Weiſe erworben, dem Wanne aus dem elterlichen 


Gauſe folgen muß, dies thut unter Bezeugung bed heftigften Schmerzes. Es iſt das 


keine leere Hochzeits⸗Ceremonie, oder eine Verftellung bed wahren Gefühls, es iſt der 
unwillkürliche Ausdruck des Jammers, der das Weib unter ber unbebingten Gewalt 
eines toben Mannes erwartet. Doc können wir nicht umhin, noch einige Blicke auf 
die Eulturvölfer des Alterthums im Morgen- und Abendlande zu werfen. Wir wiflen 
wenig von dem ehelichen Leben bei den Aegyptern und den vorderaſtatiſchen Voͤlker⸗ 
ſchaften. Polygamie, wenigſtens bei den Fuͤrſten und Vornehmen, ſcheint allgemein 
Sitte gewefen zu fein, nur für die Priefterfafle in Aegypten foll Monogamie als 
Geſetz beftanden haben. Die Sittlicykeit, beſonders auch der Frauen, ſcheint in Aegypten 
ſchon auf der unterfien Stufe gewefen zu fein, als Griechen baffelbe Eennen lernten. 
Noch gräulicher ift ed, was von ben Babyloniern berichtet wird, von dem öffentlichen 
Berkauf der mannbar gewordenen Mädchen, wobei der Preis, der für bie fchöneren 
gezahlt wurde, den häßlicheren zu Gute kam; dann von ber Proftitution der Frauen, 
als veligiöfem Dienft ihrer Göttin Melytta. Weit erfreulicger ift ein Blick auf ben 
Zuſtand der Ehen in China. Hier cherrſcht gefeglich eigentlich nur Die Einehe. Zwar 
Tann der Mann, deſſen Ehe kinderlos bleibt, Goncubinen nehmen, allein die Kinder 
derfelben werben dann als Kinder der Ehefrau betrachtet. Je mehr Eoncubinen ein 
Mann nimmt, je mehr finkt er in der Achtung. Doch kommt es allerdings auch vor, 
da das Weib durch Kauf erworben wird, daß ein Mann nicht bloß feine Concubinen, 
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fondern auch fein Weib verkauft. Die Samilientugenden, die höchſte Ausbildung ber 
Bietät der Kinder gegen Eltern und Voreltern in Sitte und Geſetz hat bekanntlich 
dem chineſiſchen Reiche dad taufendjährige Beſtehen gegeben. Zwar betraf biefe un⸗ 
bedingte Verehrung vor Allem den Samilienvater, doc hatte neben ihm auch bie 
Hausfrau eine geachtete Stellung. Bei den Indern verlangte das Geſetzbuch Manu's 
von den Frauen die höchfte Reftgnation. Einen Willen follten fie nie äußern. „Ries 
mald ift eine Frau felbfifländig." In ihrer Kindheit hängt das Mädchen vom Bater, 
dann ald Frau von ihrem Manne und, wenn diefer geftorben, von ihren Kindern oder 
nachſten Verwandten ab. Eine Ehe aus Neigung der Frau ift umerlaubt. Doch au 
der Kauf wird durch jened Gefegbuch verworfen. Der Bater giebt die Tochter aus. 
Bon nun an foll die Frau Tag und Nacht im Zufande der Abhängigkeit vom Manne 
fein — weder im Leben noch im Tobe foll fie etwas thun, was dem Manne miß⸗ 
fällig fein koͤnnte, felbft wenn der Mann tadelnswerth lebte und ſich anderer Liebe 
ergäbe. Breimillig ſoll ſte Dann abmagern, indem fie nur von Blumen, Wurzeln und 
Kräutern lebt. Allerdings giebt es auch Gebote, die dem Manne ed aufgeben, die 
Brau zu ehren und ihr Freude zu bereiten, fonft würde die Ehe kinderlos bleiben. 
Ir Falle der Unfruchtbarkeit Tann der Mann fle hinter andere Frauen zurüdiegen, 
„und braucht nicht laͤnger mit ihr zu leben; wie denn überhaupt die Bolygamie ver» 

Rattet wird, nur Weiber aus verſchledenen Kaſten zu nehmen wird als religiöfer Frevel 
betrachtet. Das Loos eimer Frau nach dem Tode ihred Mannes follte dad einer 
beffändigen Trauer fein; eine zweite Verheirathung fchloß fie von der Hoffnung bed 
HSimmels aus. Daß fi die Wittwe mit der Leiche ihres Mannes verbrennen ließ, - 
wurde eine Sitte, welche ganz dem in jenem Geſetzbuche aufgeftellten Bilde einer. Frau 
entſprach, die ja ſchon im Leben ihrem -Manne „wie der Schatten dem Körper" zu 
folgen Hatte. Uebrigens gab ed ſtrenge Geſetze gegen die Unfeufcyheit ver Jungfrauen, 
und auch der Ehebruch des Mannes mit einer Frau wurde beſtraft. Das Geſetzbuch 
der Berfer und heiligen Parfen, der Zend⸗Aveſte, ftellt das eheliche Leben ſehr hoch, 
aber nur um der Kinder wegen, bamit Immer neues Leben geboren würde. Der Ver⸗ 
beisathete hatte den Vorzug vor dem Unverheiratheten, der Kinderreiche vor dem 
Kinderlofen oder Kinderarmen. Sonft war dad Weib in derfelben Abhängig« 
keit Neunmal follte die Frau jeden Morgen Ihren Mann fragen: mas willft 
du, daß ih thun foll. Polygamie war erlaubt und gewöhnlich. Gehen wir 
zu ben Gulturwölteen des Abendlandes, den Griechen und Römern, über, 
fo if das Merfwürdige, was übrigens auch ſchon bei Chineſen und Indiern ſich 
findet, daß, je weiter man in ihre Gefchichte binaufgeht, um fo würbiger und zarter 
das eheliche Leben erfcheint. Die Heldenperiode des griechifchen Volkes, die und in 
der Ilias und Odyſſee gefchilbert wird, führt und einzelne Bilder von Gattenliebe, 
von häuslihem Anſehn der rauen vor, wie man fle in ber fpätern Zeit vergeblich 
ſucht. Wir erinnern an Hektor und Andromadje, an bie Gattin des Könige der Phaͤaken, 
Arete, die Schilderung, die und Homer von ihr entwirft, wie fle von ihrem Ehren⸗ 
plage, am Heerde, aus den Mägden gebietet, dad ganze Hausweſen Ienkt, hochverehrt 
von ihrem Wanne, ihren Kindern und dem ganzen Volke der Phänken, zeigt und bad 
eheliche Leben im einer unvergleichlich eblern Geftalt, ald fie und in ber eigentlichen 
Culturperiode des griechiſchen Volkes eutgegentritt. Dabei finden wir von ben Alte 
ſten Seiten an bei den Griechen die Monogamie, die überhaupt im Abendlande bie faſt 
allein herrſchende Form der Ehe iſt. Zwar iſt der Mann, der in die Berne ſchweift, 
wicht an bie eheliche Treue gebunden, während biefelbe vom Weibe erforbert wird; 
man denke an Penelope und Odyſſeus. Zu Haufe mit einer Eoncubine zu leben, 
galt als eine Entehrung des Eheweibes. Später bei ben Doriern in Kreta und Sparta 
wurbe bie Bamilie dad Opfer des Stand. Ehelos fein war freilih mit Schande 
belegt, denn die Ehe wußte dem Staate feine Bürger liefern, andererjeitd durfte aber 
auch Die Zahl der Kinder nit zu groß werden, um das Gemeindegut nicht durch zu 
flarke Vermehrung der Betheiligten zu fehr zu ſchmaͤlern. Töbtung oder Ausfegung 
der Kinder nach der Geburt hing darum ganz von dem Willen des Vaters ab. Wie 
ganz unweiblich die Stellung des Weibes in Sparta war, if befannt. Damit fie 
dem Staate kräftige Kinder gebäre, nahm die Jungfrau au ben Abhärtungen und 
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Uebungen der Sünglinge Theil. Gattin wurde ſie durch Raub ober Loos. War bie 
Ehe Einderlos, fo fand wohl auch ein Taufch der Weiber flatt, ober bie Zeugung auf 
den Namen des Mannes. Plutarch findet es fehr ſchoͤn, daß ältere Männer ihren 
jüngeren Frauen junge kräftige Männer zugefellten, wie auch dieſe letzteren ſich ſolche 
Gunſt von freien Stüden erbitten durften. In Athen bietet das eheliche Leben auch 
eben kein erfreulicheres Bild dar. Bon einem fittlichen Bamilienleben findet fi fat 
feine Spur. Das Weib -war in ihr Frauengemach gebannt. Sie war nicht die ge⸗ 
achtete Hausfrau, fondern nur da zur Erzeugung ber Kinder; von allen Hausfeſten, 
an denen Säfte Theil Hatten, war fie auögefchloffen, von allen Mitteln der Bildung 
entfernt. Die neugeborenen Kinder wurden zu Büßen des Mannes gelegt, von ihm 
hing es ab, ob fie am Leben bleiben oder ausgefegt werben follten. Auch die Entlaffung 
des Weibes Hatte Feine Schwierigkeit. Vollends wurde das fpätere griechiſche Fami ⸗ 
lienleben, namentlih das athenifche, durch Die Hetären verborben. Während das Ehe 
meib immer mehr in den Hintergrund trat, war ed geiſtreich und lodend, mit dieſen 
zu verkehren; fie busften Die Bejellfchaft und die Belage der Männer theilen, während 
die Ehefrauen von ihnen fern bleiben mußten. Die Philofophie pflegt immer nur ber 
Ausdrud des Lebens zu fein, wir können und daher nicht wunbern, wenn wir ſelbſt 
. bei den vornehmflen der griechiſchen Vhilofophen, einem Plato und Ariftotele®, 
fehr niedrige Begriffe von der Ehe und vom Weibe überhaupt finden, Plaio in 
feiner „Republif” oder Staatsideal will befanntlich eine Gemeinſchaft der Weiber für 
feine „Wächter des Staats“, d. 5. unbefchränfte Freiheit der Wahl, damit aus der 
Berbindung der Starken oder Vorzüglichen mit den Vorzüglichen immer ein Fräftiges 
“und edles Geſchlecht hervorgehe. Die Schwachen oder Mißgeftalteten follten gar nicht 
erzogen, fondern ausgeſetzt werben. Ariſtoteles findet freilich eine ſolche Gemeinſchaft 
des Weibes unthunlich, fo weit will er die Ehe und Familie dem Staate nicht auf⸗ 
opfern, doc, iſt ihm der Staatszweck noch fo weit ber höhere, daß er unbedenklich 
zur Abtreibung der Brucht räth, wenn dem Staate eine zu große Population drohe. 
Hiegegen wird man erquidt, wenn man in bie ältefte Zeit Roms hineinſchaut. Da 
beſtand, wenigftend unter den Patriciergefchlechtern, eine Ehe in’ der würbigfien und 
felerlichfien Form, die der confarrealio. Der Vater vergab die Tochter, nachdem er 
zuvor den Willen der Götter erforfcht hatte. Unter dem Beiſein des Oberpriefters 
(Pontifex maximus) und eines Priefterö des Zeus (Aamen dialis) und 10 Zeugen 
wurde das Vermählungsopfer dargebracht, ein befonderes Brod, das Far-Brod, wovon 
die ganze Feierlichkeit den Namen Hat, murbe bereitet und gegefen: Auf dem Bließe 
des gefchlachteten Opferthierd mußten Braut und Bräutigam niederfigen; ein Knabe 
mit einer Fackel geleitete fie zu ihrer neuen Wohnung, das Beuer des Heerdes 
wurde angezündet, wiederum Opfer gebracht, und die @ötter, welche bie Che 
fhügten, angerufen. ° So in der ernfleften Weife wurde dieſe Beier begangen. 
Eine ſolche Ehe Eonnte nur in einer gleich feierlichen Weiſe (per diffarrealioneın) 
gelöt werben, und mur wenn Verbrehen vom Weibe begangen waren, auf 
welche Todesſtrafe ſtand, Giftmifcherei, Ehebruch, Unterfchlebung fremder Kinder und 
dergleichen. Es gab noch andere Formen der Ehefchliefung bei ven Mömern durch 
wirklicden oder fpäter fombolifchen Kauf, durch Ufus, endlich durch Vertrag. Diefe 
verfchiedenen Eheformen drüden einen Stufengang in der Befreiung des Weibes von 
dem Wanne aus. In der älteften und feierlichften Form’ der Ehe durch confarreatio 
wurde Die Frau der Tochter ded Mannes gleich. Ihre Mitgift fiel dem Wanne zu 
nach ihrem Tode. Sie erbte von dem Wanne gleich den Kindern. Der Bann hatte 
zwar volle Gewalt über die Frau, doc wenn Verbrechen an ihr bezüchtigt wurden, 
hatte er bie Verwandten zu berufen und mit ihnen ben Richterſpruch zu berathen. 
Wer ohne Buziehen der Verwandten die Frau töbtete, wurde ald Mörder beſtraft, nur 
die auf Ehebruch betroffene Frau konnte fofort getödtet werden. Auch bei der Ehe⸗ 
ſcheidung mußten die Verwandten zugezogen werben, fonft verfiel ber Mann der Strafe 
des Cenſors. Die Ehe dur ſymboliſchen Kauf, indem der Faufende Bräutigam in 
Gegenwart von fünf Zeugen ein As an die Waage fhlug und es dem Verkaufer 
übergab — eine Borm, die nach Hinwegnahme des Verbot der Ehe zwifchen Pa- 
trictern und Plebejern für die Verbindungen dieſer beiden Stände bie gewöhnliche 
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wurde, — gab dem Manne noch diefelbe Macht und der Frau biefelbe Stellung wie 
in des busch confarreatio, auch waren bie religiöfen Feierlichkeiten bei ihr ähnlicher 
Art... Anders wurde es durch die Ufus- Ehe. Nach dem Geſetz der 12 Tafeln kam 
die Brau, die Diefe Ehe einging, nur dann in die perfönliche und Bermögend-Gewalt 
des Mannes, wenn fie ein ganzes Jahr hindurch nicht Drei nach einander folgende 
Nächte von dem Haufe des Mannes abweiend geblieben war. Im letztern Falle blieb 
fie unter der Gewalt ihres Vaters und Fonnte zu ihrem Haufe zurüdtchren. Aber 
dieſe Form der Ehe wurde bald abgelöft durch die noch freiere des Vertrags. Hierbei 
wurde gleich bei der Ehefchließung feftgefeht, ob dad Weib der Gewalt des Mannes 
oder feiner eigenen Bamilie untergeben fein follte. Ebenfo wurde eine Mitgift beftimmt, 
aber der Frau Eonnte gefondertes DBermögen verbleiben, über welches der Mann feine 
Verfügung hatte. Died Bermögen fiel nicht an die Kinder, fondern an die Bamilie 
der Frau zurüd. Die Scheidung konnte hierbei nicht bloß der Mann, fondern auch 
der Bater der Frau fordern. So gewann bie römifche Frau einen immer mädtigern 
Rückhalt an ihrer Samilie und dadurch eine größere Selbfifländigkeit dem Manne 
gegenüber, bis enblich der Staat mit feinen Geſetzen hinzutrat, um bie Gewalt ber 
Bamilie der Frau zu brechen und den Schug des Weibes jelbft zu übernehmen. Bes 
langte ber Vater feine Tochter ohne Grund, zurüd, fo konnte der Ehemann gegen Ihn 
klagbar werden, den Kindern wurde das Erbrecht über dad Vermögen der Mutter zus 
erkannt. Die Tödtung der Frau bei Ehebruch wurde dem Wanne wie dem Vater 
entzogen, der Staat flellte die Scheidungsgründe auf. Co enfitand ein flaatliches 
Eherecht, während in ihrer urfprünglichen Geftalt die Ehe über allem Mechtöbegriff 
erhaben war und fpäter unter allen Rechtsbegriff verfant. Uber leider, fo fehr auch 
die Geſchichte der roͤmiſchen Ehe einen Fortſchritt perfänlicher Freiheit des Weibes zeigt, ' 
fo zeigt fle doch nicht "in gleichem Maße einen Fortſchritt der Sittlichkeit beffelben, 
fondern vielmehr umgekehrt. Die fittliche Würde des römifchen Weibes ſank immer 
mehr herab, je freier es wurde. Die römifche Matrone ber alten Zeit genof hohe 
Achtung ynd war ihrer werth. Das römifche Weib war nicht abgefchloffen vom Ver⸗ 
kehr des Hauſes ober des Marktes, wie das griechifche, es gab ein Bamilienleben und 
römifche Brauen zeichneten ſich durch häusliche wie durch bürgerliche Tugenden aus. 
Aber die allgemeine Eorruption des Staates bei zunehmender Macht und Ueppigkeit 
ergeiff auch die Frauen. Scheidungen waren. in den. erften Jahrhunderten unerhört. 
Sie wurben fpäter immer häufiger und Teichter, die Zügelloflgkeit, die Unſittlichkeit 
immer größer und erfchreddender. Die Ehe felbft wurde immer weniger gefucht, Ge⸗ 
fege belegten mit Strafen die Ehelofen und gaben Vorrechte den Berheiratheten und 
denen, die mehr als drei Kinder hatten; ein Zeichen, daß eine allgemeine Fäulniß- 
vorhanben war. Die Geſchichte des Alterthums ift eine fehlagende Widerlegung ber 
Behauptung, daß Die Ehe (4. B. Roiteck u. Welker's Staatsleriton) eine urfprünglic, 
durch die animalifchen Triebe der menfchlichen Natur berbeigeführte Verbindung, durch 
die fortfchreitende Givilifation immer mehr veredelt worben fei. Das Alterthum zeigt 
und die Ehe in um fo ehrwürdigerer Gehalt, je Höher wir hinauffleigen. Die Eultur 
veredelt fie nicht, fle finft gerade durch die Cultur immer tiefer herab, weil mit der 
Gultur Religion und Sittlichkeit nicht zunehmen und ohne dieſe die Ehe ihr Heilig- 
thum verliert. Das Alterthum endet trog aller Gultur mit einem veligiöfen und 
fttlihen Ruin, der ſich namentlih” in den ehelichen und geſchlechtlichen Verhäft- 
niffen kund giebt. Man ſehe das Bild, dad Paulus im Briefe an die Roͤmer 
am Schluffe des erflen Capitels davon entwirft. Es if fehredlih, aber wahr. 
Man hätte erwarten follen, daß wenigitens ein Bolt unter den Völkern des Alter 
thums eine Ausnahme hätte bilden müſſen, das jüdifche, daß in ihm, al dem 
Volke, welches unter der befondern Leitung und Einwirkung Gottes fland, bie Ehe 
ihre urfprüngliche Würde hätte behalten ober wieder erreichen follen.. Allein ein⸗ 
mal ift zu bedenken, daß ja auch das jübifche Volk Theil Hatte an der allgemeinen 
Schwäche und Herabgefunfenheit der menfchlichen Natur. Weber die Zeit der Pa⸗ 
triarchen noch des Geſetzes war eine Wieverherfiellung der Menfchheit aus dem Balle, 
fondern nur die mehr oder weniger entfernte Vorbereitung auf biefelbe. Gleichwohl 
laßt ſich nicht verkennen, vaß immer noch die Ehe im jübifchen Volke die erkennbarften 
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Spuren ihrer urfprünglichen Würde bewahrte und daß fle im Werlaufe der Zeiten, 
je mehr die Grlöfung berannahte, nicht von ihrer Würde einbüßte, fondern ihrer Er⸗ 
neuerung und Erhöhung entgegenfam. Allerdings findet ſich felbft bei den Patriarchen 
die Polygamie. Doc darf man die befondern Umftände, welche zu derfelben führten, 
nicht überfehen. Jakob's Abſicht war die Ein-Ehe, die im Leben feines Baters Iſaak 
in fo reiner und zarter Weife erfcheint; die zweite Frau wurde durch Lift ihm aufge⸗ 
drungen. Die Che Abraham's und der Sarah trägt wefentlih den Gharakter der 
Monogamie, Sarah's Stellung neben ihrem Wanne war durchaus eine hoͤchſt ehren- 
volle und bevorrechtete. Nur war bei diefen Vätern und überhaupt bei diefem Volke 
der Verheißung der Blick und das Verlangen fo vorwiegend auf die Zukunft: gerichtet, 
fo ſehr hing Alles von dem Samen, der da kommen follte, und dem ununterbrochenen 
Strome der Gefchlechter ab, daß dieſem Drange ſelbſt die Einheit der Ehe zum Opfer 
gebracht wurbe. Hier war noch mehr als im ganzen Altertbum in der That die Ehe 
vorzugömelfe um ber Kinder willen da, Kinderlofigkeit wurbe nicht nur wie eine 
Schmach, fondern wie ein Gericht Gottes empfunden. Um dies zu vermeiden und 
den Segen der Verheißung zu bewahren, gaben die Frauen der Patriarchen felbft das 
ausfchliegliche Anrecht auf ihre Gatten auf. Sie traten zurüd um des Samens 
willen. Als fpäter das jüdifhe Volk die Geſetzgebung empfing, befand es ſich durch 
den Aufenthalt in der Brembe und lange Knechtſchaft in einem augenfcheinlich tief gefun« 
kenen Zuftande. Darum zieht das Gefeg nur die aͤußerſten Linien der fittlihen For⸗ 
derungen in Bezug auf bie Ehe. Gott läßt ſich zur Schwäche, ja zur Herzenshärtig- 
keit des Volkes herab, es Fam vor Allem darauf an, zuerft das religidfe Verhaltniß 
des Volkes zu feinem Gotte wiederherzuſtellen, dadurch war dann auch bie Möglichkeit 
gegeben, daß die fittlichen Verhältniffe und namentlich auch die Ehe ſich immer mehr 
erhöben. Mehrere Frauen zu haben, wird zwar nicht geradeza unterfagt, doch werden 
Beflimmungen gegeben, welche die Willlür des Mannes in der Zurüdfegung oder 
ructſichtsloſen Entlaffung der Frauen befchränkten. Bel den Königen wurde die Viel⸗ 
weiberei wie ein Attribut ihrer Würde angefehen und follte zugleich dien, um fo 
gewiffer den Löniglihen Samen, auf dem neue Verheißungen ruhten, zu erhalten. 
Dod warnt fchon das Geſetz die Könige vor der Vermehrung ber Weiber, 5. Mof. 
17, 17. Ehebruch war fehon durch den Defalog verboten, von einer Ehefrau oder 
von einem Ehemanne mit einer Ehefrau begangen, war es ein todeswurdiges Ver⸗ 
brechen. Gegen Hurerei beftanden Gebote nach verfihiedenen Abſtufungen der Straf⸗ 
barfeit, von der Tochter eines Ifraeliten begangen, Eonnte fle auch mit dem Tode ges 
ahndet werben. Höchft bemerkenswerth find Die Gebote zur Verhütung der Blutſchande. 
Die Grade der Verwandtfchaft, innerhalb welcher eine Ehe flattfinden darf, find genau 
beflimmt. Sie gehen von dem Principe’ aus, daß die Blutsverwandten der Frau 
auch die Blutsverwandten des Mannes werden, daß alfo die Ehe eine wahrhafte, reale 
Einheit von Mann und Weib ausmacht. Hierin unterfcheibet ſich das jübifche Volk von 
allen übrigen des Alterthums, mit einziger Ausnahme der Roͤmer, die in biefer Be- 
siehung noch am meiften das fittliche Naturgefühl bewahrten. Die Griechen verloren 
baffelbe gänzlich, Ehen felbft mit der Schwefler waren bei ihnen nicht unerlaubt, zu ge» 
ſchweigen von Aegypten und Perſern, bei welchen bie Ehen mit den Verwandten, ja 
mit den nüchften Blutöverwandten anderen Ehen fogar vorgezogen wurden. Ban 
fann es nicht verfennen, daß in dem jüdiſchen Volke in dem Maße, als feine religid⸗ 
fen Auffaffungen fh vertieften, ein Fortſchritt auch in der Auffaflung der Ehe ſtch 
findet. Daß von den Propheten das Verhältniß Jehovah's zu feinem Volke unter 
dem Bilde einer Ehe bargeftellt wurde, Eonnte nicht ohne Müdwirkung auf bie ehr⸗ 
furchtövolle Betrachtung der menfchlichen Ehe fein; auch bewahrte ja diefes Volk allein 
‚ben Schoͤpfungsbericht, Die Geſchichte der erften göttlichen Ginfegung der Ehe, und 
unmöglich fonnte die Nüderinnerung daran ohne Einfluß bleiben. Darum leſen wir auch 
in den heiligen Schriften der fpäteren Zeit die herrlichſten Ausfprüche, welche ein 
tugendhaftes und frommes Weib preifen. Welches Volk des Alterthums beflgt davon 
eine ähnliche Schilderung, wie fie im legten Gapitel der Sprüche Salomonis enthalten 
iſt, anderer Außfprüche nicht zu gebenfen, welche bie Ehrfurcht vor dem Weihe als 
Gattin oder Mutter zur Pflicht machen. Das babylonifche Eril war eine große Reini⸗ 


D 


| 
| 


Ehe. 655 


gung. Es nahm die Iehten Reſte der Vielweiberei hinweg, und wenn auch das reli⸗ 
gidſe Leben nicht mehr den tiefen Strom ober die Urfprünglichkeit hatte, wie früher, 


"daß die Zartheit in der Auffaffung der Ehe nicht darunter litt, beweifen die Sprüche 


des Jeſus Sirach und dad Büchlein Toblä, wohl die keuſcheſte und zartefte Ehe⸗Idylle 
des Alterthums. Auch iſt c& bekannt, wie in Bezug auf die Scheidung die Schule 
des Schammai es verfuchte, ernſtere Begriffe einzuführen und die 5. Mof. 24, 1 ff. dem 
Banne eingeräumte Erlaubnif der Scheidung, „wenn er etwas Niedriges am feinem - 
Weide fände," allein auf Ehebruch und ähnliche ſchwere Vergehungen zu deuten und 

zu befchränfen. Stand ihm auch Hierin eine larere Partei entgegen und fpaltete fi 

auch offenbar um dieſe Zeit das jübifche Volk in religiöfer und ſittlicher Beziehung 

nach zwei Seiten, fo genügt doch ein Blick In die heiligen Familienkreiſe, welche uns 
der Anfang des neuen Tefiamentes (Luc. 1 u. 2) eröffnet, um erkennen zu laflen, daß 
unter der religidſen Einwirkung des Gefeges und ber -Prophetie in dem jübifchen 
Volke ſich eheliche Verhaͤltniſſe bilden Eonnten, welche an Weinheit, Innigfeit und 
Zartheit Alles bei Weitem übertrafen, was das übrige Altertfum uns darſtellt und 
welche wieber an bie urfprüngliche Würbe und Heiligfelt der Ehe in ihrer göttlichen 
Stiftung erinnern. Aber erft das Chriſtenthum brachte mit der Wiederherftellung des 
menfchlichen Geſchlechtes aus dem Falle auch die völlige Wieberherftellung der Ehe; 
ja, mie es das Menfchengefchlecht nicht bloß zur anfänglichen Stellung zurückführte, 
fondern in Ehrifto über dieſelbe unvergleichlich erhob, fo wurde auch die Ehe jegt nicht nur in 
ihre urfprängliche Würde wieder eingefeßt, fondern mit neuer Würde und Hoheit befleibet. 
Die Anfhauung, welche und das Chriſtenthum von der Ehe giebt, fchließt zunachſt 
ben Schöpfungöbegriff oder die urfprünglicye göttliche Einfegung derſelben in ſich ein. 
Chriſtus in feinen Aeußerungen über die Ehe weift die Juden bei ihren Streitfragen 
auf jene urfprüngliche Einfegung zurüd, als auf die für alle Zeiten geltende Norm. 
Matth..19, Aff. Paulus, indem er von der Stellung der Frauen zu den Männern 
fpricht, Hegrändet die Unterordnung derfelben im Haufe und in ber Gemeinde (1. Kor. 
11, 8 ff.) durch Berufung auf die Schöpfung des Weibes aus und nach dem Manne 
(1. Tim. 2, 13). Uber das Chriſtenthum umgab die Ehe mit neuer Heiligkeit, wie 
dies vor der Erfcheinung Chriſti und der Stiftung feiner Kirche nicht möglich war; 
fle wurde ein göttliches Geheimniß, ein Myfterium, eine irbifche Abfchattung jene® gro⸗ 
Ben himmliſchen Geheimniſſes, der Verbindung EHrifti mit feiner Gemeinde, wie Dies 
Banlus Ephefer 5, 22 ff. ausführt. Ganz neue Motive für die Innigkeit der ehelichen 
Berbindbung, für die gegenfeitige Stellung des Mannes und des Weibes mußten ſich 
daraus ergeben, Alles, was durch die Schöpfung in fle gelegt war, blieb bewahrt, 
aber Alles wurde auf eine höhere Stufe erhoben. Die Folgen mußten beſonders in 
dreifacher Beziehung hervortreten. Erſtens, der monogame Charakter der chriftlichen 
Ehe mußte für alle Zeiten dadurch feftgeftellt werden: Chriſtus ift Einer, und feine 
Kirche ift Eine. Nur der ruchlofeften Schwärmerei Münfterfcher Wiedertaͤufer zur Zeit 
der Meformation ober der Secte der Mormonen zu unferer Beit konnte es beifom- 
men, mit Berufung auf das Alte Teftament die Bolygamie wieder einzuführen. Aller 
dings lehrt und die Schrift die Polygamie eines Abraham oder Salomo, ald Typen 
oder myſtiſche Andeutungen mannigfaltiger " Yundesverhältniffe und Beziehungen, in 
welchen Chriſtus, ald das Haupt der -ganzen Menfchheit, zu den verfchievenen Abftu- 
fungen derſelben fteht, aufzufaſſen, allein diefe Zeit der Typen iſt vorliber, und es if 
Die Würde der chriftlichen Ehe, daß fle das Abbild des in feiner Art einzigen 

und hoͤchſten Verhältniffes Chriſti mit feiner Kirche fein foll. Zweitens die Stellung ' 
des Weibes zu dem Manne blieb zwar immer noch eine umtergeorbnete, wie dies auch 

in der urfprünglichen Beftimmung der Ehe Tag, doch wurde dad Weib aus feiner Un» 
terdruckung und Herabwürbigung, die eine Folge bes alles war, emporgehoben, 

und dem Manne wurde es religiöfe Pflicht, daſſelbe zu ehren und zu achten. Diefe. 


religidſe Pflicht gründete ſich offenbar darauf, daß mie durch ein Weib die Sünde in 


die Welt gefommen war, fo nun auch durch ein Weib der Heiland und Befreier von 
der Sünde der Welt gefchenkt war. Gott felbft hatte dadurch das Weib wiederum 
geehrt und emporgehoben, aber außerdem, fo war ja jetzt das Weib recht eigentlich 
das Geheimniß der Kische, während der Mann das Abbild Ehrifti, dad Haupt ders 
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felben, barflellte, — das Weib follte dem Manne untertban fein, wie die Gemeinde 
Chriſto unterthan ift, dafür aber follte auch der Mann dad Weib ehren, mie Ghriflus 
die Kirche chrt und fie zu erheben bemüht if. Endlich folgte aus der chriſtlichen An- 
ſchauung der Ehe unmittelbar ihre Unauflöslichkeit. Chriftus trennt ſich nie von ſei⸗ 
ner Kirche. Eben fo wenig follte der Mann ſich von feinem Weibe oder das Weib 
fi von feinem Wanne ſcheiden. Schon in der Schöpfung waren Mann und Weib 
zu einem Bleifche und Gebein verbunden — und Ghriftus hatte mit Bezug darauf 
gefprochen (Matth. 19, 16): Was nun Gott zufammengefügt bat, dad foll der Menfch 
nicht ſcheiden; — noch viel mehr mußte aber diefe Einheit oder Unaufloͤslichkeit ber 
Ehe hervortreten durch ihre myflifche Beziehung zu Ehrifto und dur die Gemeinfhaft 
der heiligen Sacramente der Kirche. Das war die Geftalt der Ehe, wie fle mitten in 
der Verderbniß der alten Welt und zum Staunen derfelben in den «hriſtlichen Gemein⸗ 
den gefehen wurde. Ein Berhältniß, fo vorzugsweiſe in die religiöfe Sphäre gerüdt, 
daß der Begriff des Mechted wieder für baffelbe ein zu niehriger wurde. Sie ſuchte ihre 
Weihe in der Segnung der Kirche. Eine Ehe, die der Gemeinde nicht angezeigt, von dem 
Bifchofe nicht gefegnet war, galt nach Tertullian als eine Unreinigkeit. Allerdings konnte 
ſich die chriſtliche Ehe in diefer urfprünglichen Reinheit und Erhabenheit nur erhalten, fo lange 
die Gemeinden felbft rein und von der Welt gefordert waren. Als das Chriſtenthum 
Staatöreligion wurde, als dad römifche Reich zufammenbrach und neue Völker in bie 
chriſtliche Kirche eingeführt wurden, entfpann ſich ein Kampf der chriftlicyen Principien 
gegen die Verderbtheit oder Mohheit, die aus dem Heldenthum in die Kirche herüber- 
gebracht wurbe, und befonders betraf diefer Kampf auch die ehelichen Verhaͤltniſſe. Es 
ift vielleicht Das größte Verdienſt der römifchen Biſchoͤfe geweſen, in jenen Zeiten des 
Uebergangs von heldniſcher Rohheit zu chriſtlicher Sitte die Heiligkeit der Ehe gegen 
Hohe und Niedrige gewahrt zu. haben. Diefer gewaltfame Kampf führte es mit ſich, 
daß der farramentale Charakter der Ehe immer mehr von der Kirche hervorgehoben 
wurde, um fo leichter konnte ihre Unauflößlichkeit behauptet werben, um fo natürlicher 
wurde fie der Gerichtöbarkeit der Kirche unterworfen. Die Kirche ala bie Wüchterin der 
Ehe entſchied zulegt allein, welche Ehe erlaubt und welche unerlaubt wäre. Der bürger» 
lichen Obrigkeit blieb nur noch die Ordnung ber Vermoͤgens⸗Verhaltniſſe. Freilich war 
die Kirche ſelbſt nicht mehr den urfpränglichen chriſtlichen Grundfägen über die Ehe treu 
geblieben. Während fle auf der einen Seite den facramentalen Charakter der Ehe fo 
hoch fpannte, daß fle die Grade der Verwandtfchaft, zwifchen welchen ein Ehe uner⸗ 
laubt wäre, immer weiter außbehnte, weit über die im Alten Teflamente gegebenen 
Vorſchriften hinaus, ja in diefen Kreis fogar die durch Pathenſchaft gefliftete geiſtliche 
Berwandtfchaft Hineinzog, drückte fle auf der andern Seite die Ehe in ihrem allgemein 
menſchlichen Charakter tief hinab, indem fle diefelbe nur für ein Sacrament der Layen 
erklärte, den Klerus aber theils aus einem falfchen Begriff ber Heiligkeit, theils aus 
hierarchiſchen Gründen davon ausſchloß. Das Eigenthumlichſte aber war, daß fle das 
Sacrament nicht in die Segnung der Kirche, fondern in die innere That der zu einer 
Ehe fi entfchließenden Perſonen verlegte. Die Segnung der Kirche erklärte fie zwar 
für eine zur Beierlicheit der Ehe hinzukommende und fomit angemefiene Handlung, 
aber nicht als unbebingte Nothwendigkeit, nicht. ald das, was den farramentalen Eha- 
vater ausmache. Allerdings wäre im anderen Falle die Menge jener Ehen, die fi 
auf Tange Hin noch der Segnung der Kirche entzogen hatten und nur bürgerlid ges 
ſchloſſen wurben, für gar feine chriſtlichen Ehen erflärt worden, was man mohl mei⸗ 
den wollte. Aber nun trat ber andere Uebelftand ein, daß die Kirche ſelbſt ſolche 
Ehen für ſacramentlich vollzogen und alfo für unauflöslic erklärte, wo nicht einmal 
die natürlichften Geſede beobachtet waren, z. B. wenn junge, unmünbige Berfonen, 
ohne Willen ihrer Eltern, ohne Anzeige bei einer weltlichen Obrigkeit, ohne Zeugen, 
ohne Anmeldung bei der Kirche, ohne Nadyfuchung ihre® Gegend, nur gegenfeitig bie 
Abſicht ausgeſprochen hatten, ſich ehelich zu verbinden. Auch folche Ehe wurde für 
ein unantaftbared Sacrament gehalten und nur kirchliche Hinderungögrände — ver» 
botene Grade der Verwandiſchaft oder Bathenfchaft Fonnten fle trennen. Die Mefor- 
mation brachte auch hierin eine große Henderuug hervor. Sie gab den facramentalen 
Gharakter der Ehe in dem bisherigen Sinne auf und bamit allerdings auch Ihre Un» 
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aufföstichkeit, zu gleicher Zeit führte fie die verbotenen Grabe auf Die in 3. Moſ. 18 
angegebenen und in ber alten Kirche gültigen Berhältniffe zurüd. Dagegen ftellte fie 
den allgemein mienfchlichen Charakter der Ehe wieder her und bob das Eölibat der 
Geiſtlichen als in der Schrift nirgends begründet auf. Doch geftaltet fid das Ein- 
zelne in den verfchiebenen aus der Meformation hervorgegangenen Kreifen auf eine 
eigenthümliche Weiſe. Luther erflärte die Ehe für eine göttliche Ordnung, doch 
weltlicher Obrigkeit unterworfen. Die Behandlung der Eheſachen wurde für die 
einzelnen Pfarrer etwas fo Bedenkliches und Gefährliche, daß diefer Um- 
fland. befonders die Einfehung der Gonfiftorien hervorrief, die aus geiftlichen 
und weltliden Mäthen zufammengefegt waren und die über die Ehefälle, Zu⸗ 
laſſtgkeit der Trauung oder Aufhebung der Ehe entfcheiden follten. Bekanntlich ent⸗ 
Rand auf diefe Weiſe ein Tutherifches kirchliches Eherecht, das beſonders dadurch ber 
merklich if, daß es zwei Gründe der Scheidung conftatirte, den Ehebrud und die 
bbswillige Verlaffung, d. b., wie man ep umſtaͤndlich erklärte, die Entfernung eines Ehe⸗ 
gatten aus Boshelt des Gemüthes ohne eine ehrbare und gerechte Veranlaſſung, wos 
bei alle Mittel der Ermahnung und ffentlichen Vorladung vergebens angewandt find, 
noch dazu eine Entfernung in ferne Gegenden oder an einen unbekannten Aufenthalts⸗ 
ort, ſo daß Feine Hoffnung der Wiederkehr oder Ausfähnung mehr übrig bleibt. Man 
berief fi bei Nufftellung dieſes Grundes auf 1. Kor. 7, 15, bei jenem erfteren auf 
Matth. €. 5, 32 und C. 19, 9. Man ging aber noch einen Schritt weiter, indem 
man’ nicht nur die Scheidung in biefen Fällen für erlaubt erklärte, ſondern für den 
unſchuldigen Theil die Wiederverheirathung. Im Gegenfag zu der römifch-Fatholifchen 
Kirche wurbe in der Intherifchen und auch in mehreren veformirten Kirchen der kirch⸗ 
liche Segen für das Wefentliche in der Form der Ehefchließung erklärt, und eine Ehe 
ohne Kirchliche Segnung gar nicht anerkannt. Auch die Mechte der Eltern und Vor⸗ 
münder über ihre Kinder und DPflegebefohlenen wurden mwieberbergeftellt, und der Con⸗ 
ſens derfelben zur Ehefchließung erfordert. So wurde das Aergerniß der „heimlichen 
Ehen”, über welche vor der Meformation fo große und allgemeine Klage war, befeitigt. 
Aehnliches geſchah in der anglikaniſchen Kirche. Auch bier murbe die Ehe ald 
Sacrament aufgegeben, doch die kirchliche Trauung als unerläßlich für bie chriftliche 
Form derſelben anerlannt. Die Scheidung wurde auf’ den Ball des Ehebruchs ber 
Frau befchräntt, und da der Scheibungsproceh vor dem Parlament geführt werben 
mußte, fo konnte auch diefer Weg nur von folgen betreten werden, welche zu gleicher 
Zeit die größte Deffentlichkeit und den größten Aufwand von Koften nicht fcheuten. 
Wie fi) Extreme zu berühren pflegen, fo hat e8 ſich ereignet, daß gerabe die Kirche, 
welche das veformirte Princip auf die Spige getrieben Hat, die ſchottiſche, der rd» 
miſch⸗ katholiſchen in Behandlung der Eheſachen fehr nahe getreten if. Sie Hat das 
kanoniſche Eherecht des Mittelalters beibehalten, aber ohne den Garramentöcharakter 
der Ehe, woraus der Unterfchied hervorgegangen iſt, daß, während dort bie Ehe ganz 
vor das Forum der Kirche gezogen war, fle von ber ſchottiſchen Kirche ganz vor bad 
Forum der weltlichen Obrigfeit gewiefen wird. Nach dem Tanonifchen Rechte fleht 
au fie die Einwilligung der Eltern nicht für nothmendig an. Die Perfonen, welche 
Die Ehe eingehen wollen, haben nur nöthig, ihr Vorhaben vor dem Friedensrichter 
auszufprechen und nachzumelfen, daß fte noch beide unverheirathet find und in feinem 
verbotenen Verwandtfchaftögrade zu einander ſtehen. Die Erflärung bes Friedensrich⸗ 
ters, daß dies gefchehen, macht dann die Ehe unaufldslich und gültig gegen alle Mes 
clamationen der Eltern und vor allen Gerichtshäfen. Bekanntlich hat man Died in . 
England benugt zu den berüchtigten Gretna«Green-Trauungen. In diefen, auf der ſchot⸗ 
tifcheenglifchen Grenze belegenen Flecken fuchten diefenigen von England zu gelangen, welche 
ohne elterliche Erlaubniß fich zu verheirathen wünfchten. Waren fle durch eine ſchnelle 
Verhandlung vor dem Briedendrichter des Orts — einem Schmied — nach fehnttifchen 
Geſetzen verbunden, fo war ihre Ehe auch in England unantaftbar. Neuerbinge iſt 
dur eine Parlamentdacte diefem Uebel ein Ende gemacht. — Die kirchliche Segnung 
wird auch in Schottland ganz wie im kanoniſchen Rechte nicht ald zun Wefen und 
Beftande der Ehe nothwendig, doch als ein Gebrauch angefehen, den Fein Ehrift unter 
laffen follte. Doch wird die Trauung niemals in der Kirche, fondern im Hauſe des 
Bagener, Staate u. Geſellſch.Lex. VI. "42 
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Geiſtlichen oder irgend einem Prloathauſe und zu jeder beliebigen Tagesſtunde ohne 


liturgiſche Form vollzogen. Inzwiſchen hatte unter dem Einfluß der Reformation auch 
die romiſch⸗ katholiſche Kirche ihr Eherecht einigermaßen revidirt und die ſchreiendſten 
Mißſtände befeitigt. Das Unweſen der heimlichen Ehen oder DBerlöbniffe wurde auch 
auf dem Concilium zu Trident zu Herzen genommen. Zwar fonnte man fi nicht bazu 
verftehen, den Grundſatz aufzugeben, daß das Sacrament ber Ehe ſich dadurch vollziehe, 


daß zwei, jelöft unmändige Perfonen gegenfeitig darüber einig würden, ſich zu ehe⸗ 


lichen — man mußte befüschten, durch Umflofung dieſes Grundſatzes die ganze Ver⸗ 
gangenheit zu verwerfen — darum im Gegentheil fprady man in ber 24. Sigung bad 
Anathem über diejenigen auß, welche die Meinung aufftellen würben, daß Ehen, von 
Söhnen oder Töchtern ohne Einwilligung der Eltern geichlofien, ungültig felen, oder 
daß die Eltern fle irgendwie zu gültigen ober ungültigen machen könnten; doch aber, 
um in der Praxis den Uebeln zu begegnen, die ſich jo ſchreiend herausgeftellt hatten, 
wurde beftimmt, daß jede Ehe vor ihrer Vollziehung drei Mal an drei auf einander 
folgenden Zeft- oder Sonntagen von dem Pfarzer des Orts bekannt gemacht werben 
follte, um zechtmäßige Einſprüche zu hören, und zweitens, daß jene, gegenfeitige Ein⸗ 
williguag oder Abftcht, in der Ehe zu leben, nicht als gehörig feſtgeſtellt angeſehen 
werben follte, wenn fie nicht abgegeben wäre in Gegenwart ded Pfarrers der Parochie, 
zu welcher die Perfonen gehörten, und zweier ober breier Zeugen. Die heimlichen 
Ehen, welche ohne Beobachtung biefer Vorſchrift geichloffen würden, erklärte das Goncil 
von nun an für nichtig. So wurde unter Wahrung des Dogma’d die Form der Che⸗ 
fhliegung doch wefentlich geändert und mit den gerechten Forderungen der Familie 
und ber bürgerlichen Orbnung in Uebereinſtimmung gebracht Die Nothrornbigleit des 
Hinzutretens der kirchlichen Segnung, um das Sacrament der Ehe zu vollenden, ber 
hauptet Die vömifch - Fatholifche Kirche auch jetzt noch nicht. Sie erwartet und ſetzt 
voraus, daß Jeder, der in der Gemeinfchaft der Kirche fleht, den Segen bet Kirche 
begehren werde, und ſchreibt vor, daß dies vor dem zugehörigen Pfarrer gefchehen 
ſolle, doch bleibt fie feft bei dem von Thomas von Aquino ausgeſprochenen Gage, 
daß die kirchliche Segnung nicht zur Nothwenbigfeit, fondern nur zur Feierlichkelt des 
Sacramented der Ehe gehöre. Das Eherccht der griechifchen Kirche ifl etwas ab⸗ 
weichend von dem ber römifchen. Das Eölibat der Geiftlichen erſtreckt fih nur auf 
die höheren Ordnungen derſelben. Der niedere Klerus, die Pfarrgeiftlicpkeit, muß 
verhelrathet fein, der Bifchof darf nicht verbeirathet fein. Der höhere Klerus kann 
ſich alfo nur aus den Klöftern oder folchen Pfarrgeiftlihen, die Witwer geworben 
find, ober die fich entfchließen, ihre Frauen in ein Kloſter zu fenden, ergänzen. Die 
Scheidung ift nur für den Ball des Ehebruchs der Frau erlaubt nach den Goncilien, 
doch herrſchen hierüber erweiternde Landesgeſetze. Die kirchliche Segnung wurde unter 
Leo dem Weifen im 9. Jahrhundert als nothwendige Form beflimmt. So hatten ſich 
bis in Die Mitte des vorigen Jahrhunderts in den verfchiedenen Ländern und Con⸗ 
fefflonen der Chriftenheit mannigfaltige Regeln und Geſetze über bie Ehe, ihre Schlie- 
Bung oder Auflöfung, ihre geiftliche oder weltliche Bebeutung feſtgeſtellt, doch bei aller 
Verſchiedenheit fand ſich das Gemeinfame in ihnen, daß bie Kirche die Macht und 
Autorität war, von welcher die über die Ehe geltenden Grundfäge und Beftimmungen 
auögingen, der Staat verhielt ſich dabei nur der Kirche bienfibar. Died wurde fehr 
anders im Laufe des 18. Jahrhunderts. Ein der Kirche feindfeliger, dem Glauben 
entftemdeter Geift Fam auf. Died äußerte unmittelbar jeinen Einfluß auf die Auf- 
faflung der Ehe. ES verlor dieſelbe alle Tiefe, die eben. nur aus der Religion ge- 
fhöpft werben kann. Die Ehe wurde ald ein bloß menſchliches, natürliches Verhaͤlt⸗ 
niß angefehen. Definitionen wurden von nicht unberühmten Yuriften und Philofophen 


‘über dieſelbe aufgeftellt, die man fi geradezu fehämen muß nieberzufchreiben, und 


wogegen die Erklaͤrung heibnifcher Römer, daß die Ehe eine Gemeinfchaft des ganzen 
Lebens fei, des menfchlichen und göttlichen Rechtes, oder felbft der Griechen, daß fie 
dazu da fei, dem PVaterlande Bürger und Vertheidiger und den Göttern Verehrer zu 
erzeugen, noch wahrhaft edel und tieffinnig find. Die bis dahin herrſchenden &be- 
Gefege mußten natürlich einem Gefchlechte, das immer mehr den Sinn für 
heilige Verhaͤltniſſe und chriftlihe Bucht verlor, als eine unesträgliche Laſt er⸗ 
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ſcheinen, und Verſuche wurden gemacht, fi derſelben zu entledigen. Aller⸗ 
dings war in die Kirche ſelbſt, — wir ſprechen hier beſonders von der 
proteſtantiſchen — ein larerer Geiſt in der Behandlung der Eheſachen gekommen. 
Man hatte angefangen, die Gründe der Scheidung nach der Analogie der anfänglich 
allein angenommenen — Ghebrudy und bösrwillige Berlaffung — zu erweitern, Alles, 
was dem an Werthe gleich geftellt werben Fünnte, waß eine reale Verlegung der Ehe 
ausmache, wurde als Scheidungsgrund zugelaffen. Cine fchlüpfrige Bahn, die immer 
weiter führte. Aber am töbtlicften wurde die Ehe verlegt, ald die Geſetzgebung 
des Staates anfing, diefelbe aus der Hand der Kirche herauszunehmen und fle fi 
ſelbſt anzueignen. Damit hob der eigentliche Aufldfungsproceh der chriftlichen 
Ehe — wo nicht des hriftlichen Staates — an. Es laͤßt fidy ein beflimmter Fort⸗ 
fehritt darin wahrnehmen. Noch verhälmigmäßig milde und fchonend tritt Die öfter» 
veichifche Gefehgebung ber Iofephinifchen Zeit auf, denn obwohl audy fe ſchon für den 
Staat das Recht der Geſetzgebung und Gerichtöbarfeit in Ehefachen In Anfpruch nimmt, 
jo befindet fle ſich doch in Bezug auf den Inhalt der Gefege noch In vollfomnenem 
Einklang mit der Kirche, und nur in unweſentlichen, von der Kirche ſelbſt nicht für 
unbedingt nothwendig erklaͤrten Stüden eignet fi der Staat das Recht zu, die 
Dienes der Kirche zur Einfegnung oder Dispenfation allenfall® zu zwingen. Einen 
ganz anderen Standpunkt nimmt dagegen ſchon das preufifche Landrecht ein. Ohne 
auf Die Gründe zu achten, welche die Kirche für die Ehefchliegung oder Ehefcheidung 
aud der Schrift herleitete, if feine Rechts- und Erkenntnißquelle Ieviglich dad, was 
damals für Vernunft und Humanität angefehen wurde — das geſchichtliche Eherecht 
der proteftantifchen Kirchen wird dabei gänzlich bei Seite gefchoben. Allerdings war 
es nicht das erfte Mal, daß die preußifche Staatögewalt in die Ehefachen eingriff. 
2ängft war es fchon Gewohnheit geweſen, durch Eabinetsorbred Bedenken der Eon- 
fiftorien, fowoHl in Bezug auf unerlaubte Verwandtfchaftsgrade, als in Bezug auf 
Scheidungen niederzufchlagen. Die Erſchwerung der Scheidung galt als ein Hinderniß 
der Population, und Population war damals die große Lofung der Staaten, der alle 
ſittlichen Berhältniffe zum Opfer gebracht wurden. Breili war nun bei biefer Ge⸗ 
feßgebung der Widerfpruch der, daß der Staat, troß des Gegenfaged, in welchen er 
auf biefe Weiſe mit der Kirche trat, dennoch die Segnung der Ehe durch die Diener 
der Kirche für eine Nothwendigkeit erklärte und bamit ber Kirche zumuthete, ihre 
Sanctton auf Ehen zu brüden, welche ganz wider ihr Recht gefchloffen wurden. Daß 
der Staat nady kurzem und obnmächtigem Widerſtande der Conflftorien, die eine Zeit 
lang ganz aus der Verfaſſung verfchwanden, fein Recht durchſetzte und zu allgemeiner 
Uebung und Anerkennung brachte, ift ein Zeichen, in welchem fläglichen Zuftanbe ſich 
Damals die Kirche befand. Von jenem Widerfpruche, der In ber preußifchen Ehegeſetz⸗ 


gebung bed Landrechts ſich findet, machte fi nun die franzöflfche Mevolution los. 


Sie loͤſte die Ehe ganz von der Kirche ab und erklärte fle für einen civilen Eontract. 
Sie zog die Ehefchliefung vor. das Forum des Staat; ob diefelbe nachher die Sanction 
der Kirche erbielte oder nicht, erflärte fie für eine gleichgültige Sache. Es ift Hier 
nicht der Ort, . die verfehiedenen Phaſen durchzugehen, welche im Laufe der Revolu⸗ 
tion Die Ehe erlitt, fle waren denen ber Nevolution felbft entfprechend, fo daß in ber 
Bluͤthezeit derfelben e8 nur auf die gegenfeitigen humeurs anfam, um fie zu fließen 
oder aufzulöfen. Wan muß ed dem Code Napoleon zur Ehre nachſagen, daß er in 
dieſes flttliche Chaos wenigftend Außere Ordnung und Anftand gebracht hat, wenn er 
auch die Grundfäge der Mevolution in Bezug auf die Ehe keineswegs aufgab 
und verläugnete. Die Ehe if ihm Fein religiöfes Verhaltniß, ſondern nur ein 
Vertrag zwifchen zwei Perſonen. Statt der kirchlichen Proclamation tritt die Bürgers 
liche ein, ftatt der kirchlichen Trauung die Erklärung des Vollzugs der Ehe durch den 
Municipalbenmten. Auch Scheldungsgrunde flellte der Code auf, ohne nad) der Kirche 
zu fragen. Zwar trat nachher eine Reaction ein durch bie Meflauration ber Bourbo- 
nen und die wieberhergeftellte Macht der fatholifchen Kirche. Die Scheidungsgrände 
wurden wieder dem Eanonifchen Mechte unterworfen. Doc wer Fann es verkennen, 
daß mit dem erneuten Hervortreten bed revolutionären @eifted die Arbeit wieder bes 
gonnen hat, die Ehe wie den Staat immer mehr von ihren chriftlichen Grundlagen zu 
- 42* 
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Idfen? In England fucht man zu gleicher Zeit Die Ehe mit der Schwagerin, die bis 
dahin noch nach altem kirchlichen Mechte verboten if, wie eine Erleichterung des Che⸗ 
ſcheldungsproceſſes im Parlamente durchzuſetzen; in Deutſchland ift in mehreren Staa⸗ 
ten die Ehe mit Juden oder Nichtchriſten überhaupt erlaubt worden. Die Einführung 
der Civil⸗Ehe ift ein niemals fehlender Artikel aller ver Gonftitutionen geworden, wo⸗ 
mit und der moderne, nach franzoſiſchem Mufter gebildete Liberalismus beſchenkt hat. 
Wohin wird das führen? Werden biefe den chrifllichen "Staat wie die chriſtliche Ehe 
auflöfenden Grundſaͤtze die Oberhand gewinnen, dann werden ſich wahrſcheinlich Die 
Zuftände des Anfangs der Kirche ernenen. Auf der einen Seite eine moderne, zum 
Standpunkt des Heidenthums zurückkehrende, abgefallene Chriſtenheit. Und welde Zu- 
fände in Bezug auf die Ehe daraus hervorgehen müflen, mer kann das berechnen? 
Schon, haben wir das emancipirte Weib, die verfchlimmerte Auflage des römifchen 
Weibed aus den Zeiten der gefunfenen Republik und des Kaiſerthums, erfcheinen fehen. 
Schon haben Saint-Simoniften und Fourieriften verfucht, die Gemeinſchaft der Wei⸗ 
ber in einer Weife auszuführen, vor der das Heidenthum erröthete. Auf der andern 
Seite würde dann für die, deren Schuld und Beranlaffung es nicht war, daß bie 
chriſtliche Ordnung der Welt fich Töfte,: fondern die Schritt für Schritt den Boden 
zugleich des hriftlichen Staates umd der chriftlichen Ehe vertheidigend, dennoch unter- 
liegen mußten, die Möglichkeit gegeben fein, in ihrer Mitte bie wahren driftlichen 
Grundfäge und Anſchauungen der Ehe zur Wirklichkeit zu bringen, fle als jene hei⸗ 
Tige, einige, unauflösliche Verbindung, dad Abbild Chriſti und feiner Kirche, erſchei⸗ 
nen zu laffen, in einer Weiſe, wie es feit dem Schwinden der erfien Gemeinden noch 
nie in der Gefchichte wieder gefchehen iſt. 

Ehelofigfeit ſ. Klerus. 

Eheſcheldung f. ren 

Eheverlöbniſſe f. Sponfalien. 

Ehre. Die Ehre if ein mwefentliches Moment, eine weſentliche Seite der Ber- 
fönlickeit; fle iſt allgemein, wo die Perſon ſchlechthin gilt, befchräntt, wo die Perfon 
beſchraͤnkt iſt. Es bezieht fich aber die Ehre auf die Artsund Weife, wie bie flttliche 
Verfönlichkeit ſich Hethätigt. Das Geſetz normirt diefe Berhätigung auf rechtlichen 
Gebiete und verhängt Strafen, wo die handelnde PVerfon ihre Normen verlegt; es if 
in fofern negativ, es Tann dad Ungefegliche verbieten, aber nicht jagen, daß eine Berfon 
Guted, Edles thun fol. Aehnlich die Sitte: auch fie giebt Normen an, melde die 
bandelnde Perfon nicht verlegen fol, fle verlangt, daß der Menfch tugendhaft ſei, d. 5. 
dag die Willensbefchaffenheit der Perſon eine ſolche fei, daß fie dem Geſetze, der 
Pflicht und überhaupt der Sitte folge. Die Ehre dagegen iſt pofltiver, perfänlicher 
Natur, iſt ein Fategorifcher Imperativ, der da gebietet: bie Perſonlichkeit ſoll fich 
fo bethätigen, daß daraus zweierlei erfichtlich iſt: erſtlich, daß Die Verfon ſich ſelbſt 
achtet, mithin nichts thut, was gegen die Selbftachtung verftößt, und zweitens, daß 
fle in ihren Handlungen auch von andern Perfonen geachtet werde. Auf der Selbft- 
achtung beruht die innere Ehre, die honestas, probitas, dignitas ber Berfon, auf der 
Achtung Anderer die exislimatio, bona opinio, fama; beide Momente find unzertrenn« 
lich. Es giebt Feine innere Ehre ohne Äußere Anerkennung, eine äußere Anerkennung, 
d. 5. eine begründete Anerkennung, ohne innere Ehre. Ein Streben nach dußerer 
Anerkennung ohne inneren fittlichen Gehalt nennen wir Eitelkeit, die Anerkennung felbft 
von Seiten Anderer Vorurtheil; die bloße innere Ehre eine Abftraction, eine inhaltd- 
Iofe Form. Erſt die Durchbringung beider Momente, die Erfüllung der Perſon mit 
den objectiven fittlichen Mächten des Lebens, dergeflalt, Daß diefe fittlichen Mächte 
objective Norm des Handelns find, conftituirt den Vegriff wahrer Ehre, den dignitalis 
illaesae status. Alſo auf den fittlichen Menſchen bezieht ih die Ehre, nicht auf 
den intelligenten: die Ehre des Denkers befteht zunächft in feiner That, erſt dann 
kommt die Michtigkeit ober Tiefe des Denkens in Betracht und verleiht jener 
That eine größere ober geringere Bebeutung; daſſelbe gilt von dem Künflier. 
Ich Tann deswegen das Werk eines Autors oder eines Künſtlers dem größten 
Tadel unterwerfen, ohne feiner perfönlihen Ehre zu nahe zu treten, weil bier 
nicht die ſittlich handelnde Berfönligkeit in Betracht kommt, fondern nur allgemeine 
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Geſete, allgemeine Rormen; Täßt ſich dagegen ein Denker ein Plaglat zu Schulden 
kommen, fehmüdt er ſich mit fremden &ebern, fo verlegt ex feine Ehre, weil hier ſo⸗ 
fort die That allein in Betracht kommt. Indem die Ehre aus zwei unzertrennlichen 
Momenten beſteht, aus der inneren und Auferen Ehre, jene fittlihen Mächte aber, 
von denen die handelnde Pesfon erfüllt fein fo, einer fleten Entwidelung und einem 
fleten Wechfel im Nacheinander der Zeit unterliegen, fo iſt auch bie Ehre dem Wechſel, 
der gefchichtlichen Entwidelung unterworfen, d. h. die Ehre entfaltet ſich zu einem 
Syſtem von Ehren im Nacheinander der Zeit. Wontesquieu erklärt die Ehre für das 
Princip der Monarchie, die virlus für das Princip der Republik; das ift willkürlich, 
iſt unlogifch, vielmehr iſt die Ehre etwas fchlechthin Allgemeines, fo allgemein wie die 
Perſoͤnlichkeit. Der Unterſchied ift nur, daß die Ehre hier ſchwaͤcher, dort flärker, Hier 
getrübter, dort entwidelter hervortritt. Auch die Wilden, wenigftend wenn fie nicht 
ganz verkommen find, haben ihre Ehre; felbft der Dajak auf Sumatra wagt ſich 
nicht, um eine Dajafin zu bewerben, wenn er nicht zuvor einige Beinde erlegt hat. 
Ebenfo wäre ed widerfinnig, den ſchon gebildeteren orientalifchen Bölkern die Ehre ab⸗ 
ſprechen zu wollen. Wenn in Ehina ein patriarchaliſches Regiment herrſcht, die Untere 
thanen mithin nicht freie Perfonen find, fo Tann auch allerdings die Ehre hier nicht 
eine befondess vollfommene fein und der erfle Minifter des Reichs muß es fi ge⸗ 
fallen laffen, gelegentlich Törperlich beftraft zu werden; aber darum ift die Ehre hier 
nicht wegzuſtreiten. Welche Ehren genießt Beifpield halber der Mandarin, der das 
hoͤchſte Eramen beitanden hat, wie fühlt ſich feine Vaterftabt, wie feine Provinz gechrt, 
wie feftlich wird er eingeholt! Vollends die Perfer, die Aegypter und die übrigen hiftorifchen 
Völker des Orients: es gehört in der That eine Parteiverblendung und ein Unverftand fon- 
der Gleichen dazu, die Ehre hier zu vermiffen, weil man bie „freie Verfaſſung“ vermißt. 
Und nun vollends die Griechen und Roͤmer, deren Staaten nach Monteöquieu nicht auf ber 
Ehre, fondern auf ber virlus beruht haben follen! Hier ift vielmehr alles Ehre, das 
EHrgefühl die Triebfeder zu allem Großen und Edeln. Die Ehre iſt e8, die die Seele 
der Volksfeſte ift; die Ehre führt zu den Kampfübungen, zu der Paläfira, zum Cir⸗ 
eus, zum Campus, zum Forum; durch Anftachelung des Ehrgefühls weiß Caͤſar feine 
Truppen zu bänbigen, durch Anſtachelung des Ghrgefühls fie in den Kampf zu brin- 
gen. Und wie die Ehre überall den Pulsfchlag des öffentlichen Lebens leitet, fo fin 
Die Belohnungen für bewiefene Bürgertugenden fat nur Ehrenbelohnungen: Ehren- 
Tränze, Ehrenpläge und Ehrenfige, Ehrendentmäler, Infchriften, Triumphe, Ehrenämter 
u f. f.; umgekehrt find die Strafen, die über. Verftöße gegen die Bürgertugenden und 
gegen die bäürgerlihe Sitte verhängt werben, faft nur Ehrenftrafen: die cenforifche 
Note, die Ausſtoßung aus einer vornehmeren Buͤrgerklaſſe in eine geringere, die Aus» 
ſchließung von gewiſſen Aemtern, die Verbannung u. dgl. m. Frellich ift hierbei der 
Umſtand nicht zu vergefien, daß die Ehre der antiten Welt eine andere iſt, als die 
Ehre der modern⸗chriſtlichen Welt. Die Perfönlichkeit der antiken Welt — vergl. den 
Artikel Autik — weiß ſich nicht unabhängig vom Staate, Iebt vielmehr mit demfelben 
in naiver Einheit, bat Fein perfönlihes Gewiſſen als Bürger, während Der Chrift feine 
Berfönlichkeit ald eine unfterbliche, als eine über alles Irdiſche erhabene auffaßt. 
Die Ueberſehung hiefes Unterſchiedes hat denn auch wohl Montesquieu veranlaßt, den 
alten Voͤlkern die Ehre abzufprechen. Er hat nur die höhere perfänliche Ehre ber 
Germanen im Auge und vergißt darüber, daß die Ehre der antiken Völker noch durch 
die Öffentliche Meinung, dur; das genoffenfchaftliche Urtheil gebunden war, die Ehre 
überhaupt. Ehre im höheren Sinne ift nur da, wo freies fittliches Handeln ift; in⸗ 
dem aber die Bürger des antiken Staates ſich nicht unabhängig vom Staate als freie 
ſittliche Perfonen wußten, mußte auch ihre Ehre wachfen und vergehen mit ber zuneh⸗ 
menden und abnehmenden Geſundheit des Staates, bis endlich der Caſarismus der antiken 
Buͤrgerehre vollſtändig ein Ende machte und an Stelle der Ehre die Eorruption, an 
Stelle der Ehren-Belohnungen Belohnungen durch ſinnliche Güter traten, bie wiederum: 
nur dazu allein dienen Eonnten, bie immer mehr wachfende Genußſucht zu befriebigen 
und alles Höhere geiſtige Streben vollends zu erfliden. Mit dem Chriſtenthum An« 
derte ſich, wie gefagt, die Bedeutung der Perfönlichkeit. Gebt dem Kaifer, was des 
Kaifers, und Gott, was Gotte if. Die einzelne Perſoͤnlichkeit weiß ſich in ihrer Be⸗ 
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ziehung zu Bott erhaben über die Schranken diefer Welt, fie weiß fi als eine un. 
ſterbliche, als eine abfolute, und deshalb ift auch die Ehre nicht mehr Bloß eine ge⸗ 
noffenfcyaftliche, fondern fe ift noch mehr, fie reicht über die genoffenfchaftliche Ehre 
hinaus, iſt eine wahrhaft freie, fittliche Ehre. Wenn wir diefe Umſtaͤnde ſcharf In’ 
Auge faflen, fo erklaͤrt es fich Teicht, wie Montedquieu, im Widerſpruch mit ſich ſelbſt, 
einmal die Ehre ald Seele der Monarhie — was fie in der That if — erflärt, 
dann für eine Schrulfe, die den antiken Völkern fremd gewefen fei, und endlich doch 
ein Loblied auf die Ehre anftimmt, ald die Duelle hochherziger Thaten und Gefln- 
‚nungen. — Wie im Nacheinander der Zeit, fo entfaltet fi aud im Nebeneinander 
des Raumes die Ehre zu einem Syſtem von befonderen Ehren. Vorweg if zu bee 
merken, daß von Ehre nur da die Rebe fein kann, wo von Perfonen die Rede fein 
kann; wo die Perfönlichkeit fehlt, wie bei dem Sclaven, der nur ein willenlofes 
Werkzeug feines Heren if, da kann auch von feiner Ehre die Mebe fein. Im Uebrigen 
ift die Ehre etwas Allgemeines, allgemeine Menfchenehre, nicht -aber in dem 
Sinne, wie die Philofophen, die über das abſtracte Ich nicht hinaußfommen, behaup- 
ten, daß ed mit jener allgemeinen Ehre fein Bewenden habe, weil die Menſchen ja 
gleich fein; im Gegentheil, jene allgemeine Ehre ift nur Form, die ihren Inhalt erfl 
durch Entfaltung zu befonderen Ehren erhält. Schon die Natur ſelbſt hat Die Perfonen und 
damit auch die Ehre gegliedert. Wir reden von Manneschre und Frauenehre, von 
Tochterehre und Sohnesehre und willen fofort ganz genau, welches die verfchiebenen 
Merkmale diefer derfchiedenen Ehren find: mir fprechen der unfeufchen Bran'die Ehre 
ab, aber auch dem Weibe der Revolution; wir verlangen dagegen von der Mannes⸗ 
Ehre, daß fle aufforbere zum chrenhaften Handeln und zur Wahrhaftigkeit. Weiter 
bin fondern fi die Ehren nach den verſchiedenen Stellungen, die die handelnde Per⸗ 
fon In der Welt einnehmen Tann, bis in's Unendliche, doch fo, daß der Schlußpunft 
die perfönliche Ehre iſt, ganz abgefehen von allen irbifchen Verhältniffen. Hierüber 
vergl. die Art. Duell und Zweikampf. Jeder Menfch foll, und das iſt Forderung 
des Chriſtenthums, Ehre Haben, Ehre ald Menfdy Überhaupt, Ehre als Unterthan 
eined Staats, Ehre aber auch als Mitglied eined befonderen Standes, er foll Stan- 
dedehre Haben, damit dem Stande felbft feine Ehre gewahrt werde. Denn ber 
Stand gilt wiederum nad außen als Einheit, ald Perfon, und feine Anforderungen 
in Bezug auf die Ehrenhaftigkeit der Mitglieder müffen fi in dem Maße fleigern, als 
ſich das perfünlihe Moment bei ihm fleigert, je mehr er fich fühlt und weiß als ein 
befonderer Stand. Am einfachften ifl die Ehre des Bauernflandes. Die allge 
meine Ehre, die, wie gefagt, jeder Menfch haben fol, zeigt fi Hier In dem Verhält⸗ 
niffe ded Bauern zum Grund und Boden, zum Belt. Der Grund und Boden er 
nährt die Familie und alle die, welche in den Kreis der Familie gezogen werden; die 
Bamilie ihrerfeltö if gezwungen, durch bie Arbeit der Hände den Boden zu bearbei⸗ 
ten, daß er die Familie zu ernähren vermag. Das iſt indeß nur unter gewiſſen Ber- 
hältniffen moͤglich; wird 3. B. Grund und Boden dergeftalt zerfplittert, daß fich die 
Familie nicht mehr von demſelben allein zu ernähren vermag, fo muß eine anderwel- 
tige Tätigkeit hinzutreten, d. h. der Bauer hört auf, ein Bauer zu fein und hat 
vielleicht die Ehre eines Tagelöhners. Daffelbe, wenn auch nicht fo direct, tritt ein, 
wenn Grund und Boden nicht mehr den Umfang haben, um nod durch andermeite 
Elemente (Knechte, Mägde u. f. f.) den Kreis der Familie erweitern zu Tonnen. Die 
Ehre des Bauern if fomit in der Conſervirung feines ererbten Hofes zu 
ſuchen. Darin hat fle denn auch der Bauer von je ber gefucht und fucht fle noch 
heute darin, wo er nicht durch ftädtifche Einfläffe verborben worden iſt; das giebt 
denn. auch feinem anderweiten Thun und Lafien ein eigenthümliches Gepräge, jenen 
eonfervativen Zug, der feſthaͤlt am Beſtehenden, an alter Sitte, alter Tracht, an dem 
patriarchalifchen Bamilienleben u. f. f. Staͤdtiſche Bildung nennt das „Gebunden 
fein an der Scholle”, „Sclaverei" u. dergl. m.; wir meinen indeß: der Bauer if 
gerade fo gut ein freier Menfch, hat gerade fo gut feine Ehre wie der Stäbter oder 
wie der Edelmann, und ift um fo ehrenhafter, je gewiffenhafter er fein ihm von Gott 
verliehened Amt verwaltet. Bürgerehre: ja, was iſt das in der Gegenwart? wie 
ſoll man dieſe definixen? Im Mittelalter mußte Jemand, um in bie Sladtgilde ein⸗ 
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treten zu koͤnnen, erfllich ein Erbgut, ein freie Cigenthum in der Stadt beflgen und 
zweitens frei und ehelich geboren fein. Nur dieſe beiden Momente machten die volle 
Bürgerehre möglih. Schutz nach außen und Zucht Im Innern waren bie beiden 
Hauptzwecke der Gilde; Jeder mußte, worin er feine Ehre zu fuchen hatte. Später 
kamen zu der alten Stadtgilde die Handwerksgilden; wiederum perfänliche Elemente, 
Zufammenfaffen nach innen und außen. Die ZAnfte hielten allewege auf Ihre Ehre: 


eintreten Eonnten nur Breie (mit zwei Ahnen, freier DBater, freie Mutter), nur unbe . 


feholtene, nur Kinder ehrbarer Familien; deshalb war auch die Ehre etwas Lebendi⸗ 
ges, alle Mitglieder der Zunft Anfenerndes, die Ehre der Zunft eiferfüchtig zu bes 
machen. Iegt if das alles anders geworden. Die Elemente der flädtifchen Bevölke⸗ 
zung find fo disparate, daß bei großen Städten von etwas Perfönfichem nicht mehr 
die Mede fein Tann, von flädtifchen Charakteren, ftädtifchen Pflihten u. f. f., Steuern 
n. dergl. m. auögenommen; biefe treffen aber jeden Unterthan. Im Allgemeinen kann 
man, wenn wir von ben Arbeitern abfehen, fagen, daß das Verhaͤltniß des Städte 
bewohners zu feinem Befige das fei, dad Capital zu benugen, um den Beflg zu er⸗ 
Halten und zu erweitern; das Mittel ift Capital und der Zwed IR Gapital. Und nun 
gilt es, das Capital fo fehnell und fo oft als möglich umzufegen: das läuft nun und 
rennt, das läßt Waarenballen aus fernen Welten fommen, das hämmert und pocht, 
das übervortheilt fi an der Börfe, das prügelt fih an der Boͤrſe, das ſpecu⸗ 
lirt ſich heute arm, morgen rei, das macht. Bankerutt, treibt Wucher, laͤrmt, 
ſchreit, tobt, politifirt, baut Barrikaden — Ruhe ift die erfle Bürgerpflicht! In der 


Ahat, eine Definition der Bürgerehre if nicht möglich, fle ift eine Abftraction (vergl. 


Dritter Stand), die nur Wirklichkeit gewinnt in der Geflalt der Berufschre, auf 


‚die wir weiter unten zurädfommen. Baßlicher ift der Vegriff der Adeldchre, der 


Ehre eines Edelmannes. Das Weſen des Adels liegt nicht in feinen Beziehungen 
zum eigenen Grund und Boden, wie beim Bauern, fonbern in feiner Beziehung zur 
Landesherrſchaft. Er hat, wenn er ine normale SteHung im Staate einnimmt, zu 
fungiren am Hofe, im Heere, in der Verwaltung und Hechtöpflege, auf den Kreis⸗ 


‚ und Brovinziel-Randtagen, bei ber Randesvertretung, bei. den unentgeltlichen obrigkeit⸗ 


lichen Stellungen n. f. w., ohne daß damit im Allgemeinen dad Bürgerthum ausge 
ſchloſſen bleibt. Princip ift nur, daß die Tendenz des Adels hierauf gehen muß, nicht 
aber darauf, wegen des Titel „von" fi kaſtenartig von den übrigen Ständen abzu⸗ 
fliegen. Auch ein Bürgerlicher, auch ein Bauer kann, was die Ehre anlangt, ein 
Edelmann fein. Sonft ſteht der Edelmann dem Bauern näher wie dem Bürger. Will 
er nämlich feine Beziehungen zur Herrfchaft des Landes wahren, fo muß er auch bie 
Unterlggen und nothwendigen Vorausſetungen hierfür wahren, nämlih den Ba- 
milienbeflg, den Befig an Grund und Böden, ohne welchen das monarchiſche Princip, 
das dem Adel innewohnen muß, auf die Dauer nicht denkbar if. Das führt zu Fidel- 
commiffen und Maforaten, ähnlich; wie bei den Koͤnigthum, weshalb auch das Königs 
thum nichts Beſſeres thun kann, als ſolche Inftitutionen zu begründen,- damit es 


ſchließlich nicht iſolirt daſtehe im Rande und bei der erfien Gelegenheit als ein „Ana 


chronismus* weggeſchwemmt werde. "Beim Bauern ift bie Erhaltung und Zufammen« 
haltung von Grund und Boden Mittel zum Zwed, der Zweck iſt die Familie — beim 
Bürgerftande hat die Familie nur noch eine fittliche nnd religiöfe Bedeutung — ; beim 
Abel findet daffelbe flatt, auch Hier ift der Beſitz ein Mittel für den Zweck, für bie 


“ Familie, aber für eine zur Lanbeöherrfchaft, vor Allem zum Bürften des Landes in 


Beziehung ſtehende Familie. In der Erhaltung der Familie treffen Edelmann und 
Bauer zufammen, in ben Zwecken der Familie gehen fie aus einander. Demgemäß if 
auch die Ehre diefer beiden Stände eine verfchledene: der Edelmann hat auch fel« 
nen Beflg zu wahren, das gebietet ihm die Ehre; aber er hat diefen Beflg zu 
wahren eines höheren Zweckes halber, und darin befteht feine fpeciflfche Ehre, die 
verfchieden if von den Ehren anderer Stände. Diefe Ehre, weil fie ganz beziehungd- 
108 if, ift eben deshalb fogar die hoöͤchſte Ehre, die denkbar if, und iſt als folche auch 
von je ber anerkannt worden. Graf Arias Bonfalo und fein füngfter Sohn fprengen, 
wie and Der Cid erzählt, vor die Zelte der Belagerer: „König Sande fei kein Edel⸗ 
mann, babe feine Ehre. Wer das Gegentheil behaupte, möge zum Kampfe erfchel- 


6“ Ehre. 
nen." König Sranz ladet den Kaiſer Karl V. auf fein Konigswort nach öFrankreich; 
„Schönen Dank“, antwortet Karl, „gieb mir erft bein Wort ald Edelmann, dann will 


ich kommen.“ Die Ehre des Königs Eonnte getrübt werben durch fachliche Interefien, bie 
Ehre des Edelmannd nicht; fle beginnt mit der Perfon und endet mit der Verfon, 


- if etwas rein Geiſtiges, Ideales. Indem nun aber diefe ideale Ehre irgendwo eine 


concrete Geftaltung gewinnen muß, müflen wir, um biefe Eennen zu lernen, zu den 
verſchiedenen Stellungen übergehen, die ber Edelmann im Staate einnehmen kaun und 
einzunehmen pflegt. Das führt und von der Standedehre zur Berufschre. Vorab 
eine treffliche Bemerkung von Juftus Möfer, der, wie Fein Zweiter im vorigen Jahrhundert, 
die modernen nivellivenden Anfichten nad) allen Seiten hin durchſchaute. „Ich weiß nicht,“ 


ſagt er im zweiten Theile feiner patriotifhen Phantafleen, ‚was unfere Gefepgeber mit der 


Unehre fagen wollen. Die Fürſten find ohne Ehre des Kaiſers, die Grafen ohne Ehre 
der Fürſten, die Edlen ohne Ehre der Grafen, die gemeinen Bannalifien ohne Ehre der 
Edeln, und die Armen, in dem Verſtande der Reichögefehe, ohne Ehre der Gemeinen. Muß 
nun ein jeder diefe Unehre tragen und erforbert dad Wohl des Staates, daß jener Unterſchied 
forgfältig beibehalten werde, warum follte er denn bei der größten und nüglichften 
Klaffe der Menſchen hintangefegt werden? Warum fol der Troß im Lager und ber 
ganze Schwarm von Juden und Marketendern einerlei Ehre mit den Soldaten haben? 
Unfere Vorfahren rechneten die Schäfer u. f. w. unter bie Marketender, und darin 
befleht diefer ihre ganze Unehrlichkeit, nicht aber in der Schande, zwei Begriffe, welche 
wir zu unferen Beiten ganz verwechfelt haben. Ich gebe es zu, daß die Menfchenlicbe, 
ein Wort, das in meiner Jugend gar nicht befannt war, alle Menfchen zu Brüdern 
mache und bie chriftliche Religion Diefe Liebe heilige. Aber wenn Könige und Bettler 
vor dem Throne Gottes einerlei Staub find und in der Erde von einerlei Würmern brüder« 
lich gefreflen werben: fo gilt doch von demjenigen, was vor dem Throne des allmächtigen 
Schoͤpfers vorgeht, fein Schluß auf unfer Bilvehaus. Bor jenem liegt die Haupt⸗ 
ſtadt, mo ſich Alles vermifcht, Hier aber figt man nad) der Ordnung um den Tiſch, wie es 
Die Ehre erfordert." Nach Anführung dieſer Autorität gehen wir zu der Behauptung über, 
daß die hoͤchſte Berufsehre, die erfte Incarnation der Ehre eines Edelmannes, die mili- 
tärifche Ehre und hier vor Allem die O ffigierschre if. Die Soldatenehre verlangt 
Treue und Tapferkeit, die Ehre des Soldaten⸗Anführers fleigert beides, fordert ritterliches 
Weſen und unbebingte perfönliche Hingabe für den Kriegäheren. So ift es von je her bei den 
germanifchen Völkern gehalten worden, fo auch noch heute. In der höcflen Noth 
wendet ih Kriemhild an ihren Dienfimann Mübiger von Bechlaren und fordert ihn 
bei feiner Mannentreue auf zum Kampf gegen feine eigenen Verwandten, gegen die 
Burgunden. Verſagt er der Königin dieſen Dienft, fo ift er ehr. und treulos, folgt 
er der Königin, fo übt er Berrath an feinen Freunden. „Da Fämpft er den bitten 
Todeskampf der Seele, die zwijchen Treulofigkeit und Verrath wählen foll, wählen 
muß; — da fehen wir ein ſtarkes, treues deutſches Herz zittern in der Innern Todes⸗ 
noth, in der grimmen Todeönoth des Zweifeld, und «8 bricht, das eble, treue Herz, 
lange zuvor, che es von Freundeshand durch die eigene Waffe den Todesſtoß empfängt. 
Des Leibes Leben opfert der edle Fuͤrſt der Treue gegen feinen Herrn, er opfert ihr 


“auch die Seele." Die alte Mannentrene behält das Recht vor der neuen Treue, der 


Freundestreue; das wiffen auch die Burgunden wohl, und darum nehmen auch fie 
mit flarkem Herzen Abſchied von ber Breundestreue, um die, Königötreue für ihre 
Bannen zu bewahren. Das ift das Ideal germanifcher Mannentreue, das das Ideal 
eines Offizierd, das Ideal einer fachlich beziehungsloſen Ehre, die nur voll 
ſtaͤndige yerfönlihe Hingabe kennt. Aehnlich faſſen alle Gedichte bes germa⸗ 
niſchen Mittelalters die Mannentreue auf, ähnlich auh der Cid. Als Arias 
Gonfalo feine vier Söhne gewappnet zum legten Kampfe führt, bittet er, bie 
Infantin Uraka möge biefelben als Kämpfer für die Ehre Zamora's annehmen und 
ihnen zum Beichen deflen bie fönigliche Hand reihen: „Eine leichte Gunſt, wie dieſe, 
iſt der Sporn für edle Krieger, für gemeine iſt's der Sol." Und ähnlich, Bott fei 
Dank, denken auch heute noch unfere Offiziere im Allgemeinen, trotz der Unterfcheie 
dung: „ein General, aber kein Offizier.” Richt fo fehr perfänlich zugefpigt iR die 
Amtöchre, dis Ehre des Staatsdieners. Breilich, auch don ihm forbert; die Ehre 
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Treue gegen bad Oberhaupt des Staates, aber ber Accent fällt nicht mehr lediglich 
auf bie rein perfönliche Hingabe, ſondern auf die pünktliche Erfüllung feiner Pflichten, 
auf den Ernft in der Auffaflung. feiner Amtöpflichten und auf die Unzugänglicykeit 
für äußere Einflüffe; er fol, das ift fein Ideal, ein vir innpcens fein im- Sinne ber 
Alten. Noch mehr tritt das Perfönliche zurüd bei der Kaufmannsehre. Prompte 
Erfüllung feiner Verbinblichkeiten, Buverläfftgkeit und Solidität im Geſchaͤft, das find 
die Hauptfosderungen, bie dad Ehrgefühl an den Kaufmann flell. Die Ehre des 
Handmwerbers if dem analog, liegt aber eben fo im Argen wie die Kaufmannsehre, 
und ber Grund für Beides if, daß der Sinn für alles Berfönliche, Corporative fo jehr aus dem 
Leben gewichen ift, daß alle Ehre abjorbirtift durch die bureaufratifche Staatsmaſchine, Die den 
Einzelnen nur als ehrlofen Stoff auffaßt, um feine Berfönlichkeit ſich nicht weiter kümmert. Der 
Einzelne nun, herausgebrängt aus dem lebendigen Staatsleben, mas bleibt ihm 
übrig, als dem bloßen Erwerbe und dem finnlichen Genuffe nachzujagen? Beflg und 
Nichtbeſitz, das find die Pole, um die fih Alles dreht; Beflg ift Ehre, Njchtbeſib 
Unehre. Die oͤffentlichen Angelegenheiten intereſſiren freilich nach wie vor jeden 
Menſchen, aber nunmehr befchäftigt ſich der aus dem Staatsleben herausgedrängte 
Untertban nur noch in bilettantifcher Weife mit dem Staat: er Lieft die Zeitung und 
politifist in abſtracter Weife über den Staat und die Regierung, flatt daß er ein ſelbſt⸗ 
thätiges Mitglied der Regierung oder des StaateB in engerem Kreife fein follte. Das 
Koͤnigthum aber wird, weil 8 etwas Perfönliches if, fo am gründlichſten unterwühlt, 
um fchließlich befeitigt zu werben. Rathlos irren alddann die Atome umber und die 
neue Ginheit iſt der Eäfarismus und ein firenged Strafgeſetzbuch. Denn wo die Ehre 
nicht mehr dem Lafter fleuert, da muß es die Strafe thun. — Ein weiterer Gefichtd-. 
punkt, unter dem die Ehre noch zu betrachten if, if das Verhaͤltniß und die Wechſel⸗ 
wirkung zwifchen Ehre und Recht; denn da die Ehre ein wefentliches Moment ber 
Berfönlichkeit if, fo ift eine Befchränfung- der Berfönlichkeit, eine Beſchrankung des 
Rechts auch eine Beichränkung ber Ehre, und umgekehrt eine Beſchraͤnkung der Ehre 
eine Befchränkung des Rechts, dergeftalt, daß der Nechtlofe ein Ehrlofer, der Ehrloſe 
ein Rechtloſer if. Wie das römifche Recht, dad deutfche und endlich dad neuere Hecht 
diefe Wechſelwirkung aufgefaßt hat und noch auffaßt, wie ſodann bie Ehre fih auch 
in jusififcher Beziehung in befpndere Ehren zerlegt, darüber vergleiche den Artikel 
Infamie, womit theilweiſer oder gänzlicher Mangel der. Ehre verbunden; Angriffe auf 
die Ehre eines Andern find Injurien. Ueber Bebeutung und Beſtrafung berfelben 
vergleiche diefen Artikel. R 

Ehrenberg (Chriftian Gottfried), einer der fcharfiinnigften Naturforfcher unferer 
Tage, Geheimer Medicinalrath, ordentlicher Profefjor der Mebicin an der Univerfität 
Berlin feit 1839 und Mitglied der preuß. Akademie der Wiflenfchaften u. f. w., wurbe 
zu Delitzſch am 19. April 1795 geboren. Nachdem er feine Schulbildung in Schul« 
pforta empfangen hatte, bezog er, 20 Jahre alt, die Univerfltät zu Leipzig, um ſich 
der Theologie zu widmen; aber fchon im zweiten Stubienfemefter wenbete er ſich der 
Medicin und den Naturwiffenfchaften zu, für welde er in feiner Jugend fchon große 
Neigung gehegt hatte. Daß E. damit ein wiflenfchaftlihes Gebiet betreten hatte, 
welches feiner Geiſtesrichtung vollfommen entfprach, beweift die. Selbſtſtaͤndigkeit, mit 
welcher er fich nach feiner Ueberfievelung nach Berlin im Jahre 1817 phyſtologiſchen 
Unterſuchungen bingab, und ferner der Umftand, daß er in diefen fogleich die Frage 
über die Verwandlung unorganifcher Subſtanzen in organifche Körper mit aller Leb⸗ 
baftigkeit ergriff — eine Brage, auf deren Löfung E.'s naturwiſſenſchaftliche Forſchun⸗ 
gen groͤßtentheils gerichtet blieben, welche feine Unterfuchungen wer Fleinften Organis- 
men bedingte. Obgleich €. der praftifcgen Mebicin mit Erfolg oblag, fo wurben doch 
die naturhiftorifchen Forſchungen mehr und mehr ber Lieblingägegenfland feiner Stu⸗ 
din. Diefe förderten nicht wenig das Freundſchaftobündniß, welches er mit dem 
talentvollen Privatdocenten Hemprich ſchloß. Schon lange hatte E. den Wunfch ge⸗ 
hegt, eine größere Reiſe zu naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen zu ünternehmen, als 
die preußiſche Regierung 1820 eine wiſſenſchaftliche Expedition unter ber Leitung des 
Generals v. Minutoli nach Aegypten zu fenden beſchloß und die Akademie der Wiflen- 
haften in Berlin &. und Hemprich die Mittel darbot, die Neife mitzumachen. Die 
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Reiſe ging von Alexandrien aus zuerft nach Kyrene, dann wieder zurück nad Kairo 
und von hier aus durch Ober-Aegppten und Nubien bis zum arabifchen Küftenlande 
und währte ſechs Jahre. E. hatte den Schmerz, feinen Freund Hemprich in Aegypten 
zu verlieren. Bon einem Vipernbiſſe kaum hergeſtellt, erkrankte Hemprich und erlag 
am 30. Juni 1825 einem tnphöfen Wechfelfieber. Trauernd begrub €. den Freund 
auf der Infel Toalut. Im Herbie 1826 kehrte E. nach Berlin zurüd, wo er zum 
außerorbentlichen Profefjor der Medicin ernannt wurde. Die Ausbeute der Agyptifchen 
Reife, welche von dem Fleiße E.'s und feines Freundes ein berebtes Zeugniß giebt, 
beſtand aus 2900 etiquettirten Pflanzenarten in 16,000 getrodneten Exemplaren, 2000 
Infectenarten, 600 Arten Anneliven und Gruftacen, 546 Fiſch⸗ und Amphibien⸗ 
arten, 430 Arten Vögeln und 135 Arten Säugethieren. Im Ganzen waren es gegen 
.. 84,000 Thiere. Specielles über biefen naturhiftorifchen Ertrag ſiehe in E.s Sym- 
bolae physicae (Mammälium Dec. I et II, Berlin, 1828—33; Avium Dec. I. 1828; 
Insectorum Dec. I—V, eb. von Fr. Klug, 1829-34, und Animalium evertebra- 
torum, Dec. I. 1828 Fol.). Einen Reiſebericht über feine Erpebition nad Aegypten 
lieferte €. in den „Naturgefchichtlichen Reiſen dur; Nordafrika und Weftaflen in den 
Jahren 1820-1825" von W. F. Hemprich und Chr. Bottfr. & E.s und Hemp⸗ 
rich's Berichte find in biefem Werke verſchmolzen. Reſultate wiſſenſchaftlicher For⸗ 
ſchungen während der aͤghptiſchen Reiſe liefern auch E.'s Schriften: „Die Koralten- 
thiere des Rothen Meeres" (Berl. 1834) und „Die Akalephen des Rothen Meeres“ 
(Berl. 1836). — Nach Verlauf von kaum drei Jahren finden wir E. abermals auf 
einer wiſſenſchaftlichen Entdeckungs reiſe als Begleiter Alexander's v. Humboldt, dem 
ſich auch Guſt. Roſe angeſchloſſen Hatte. Im April 1829 traten dieſe drei Männer 
ihre Reiſe nach Aflen an und gelangten im Sommer deſſelben Jahres 6i8 zum ſud⸗ 
weſtlichen Abhange des Altal. Die chinefifche Grenze mar das letzte Ziel, weldyes fie 
erreichten. Noch in demfelben Jahre Eehrten fie nach Europa zurüd. €. lebte und 
wirfte feit diefer Zeit ununterbrochen in Berlin und wurde durch mikroſkopiſche Unter- 
ſuchungen, die ihn vorzüglich befhäftigten, Begründer und Schöpfer gewiffer Zweige 
der Naturwiffenfchaften. €. fenkte feinen forfhenden Blick in das tiefere Leben der 
organifchen Natur, den Punkt fuchend, wo aus dem umorganifchen Sein die Organe 
entquellen, in der todten Maffe der Materie die erfte Ahnung individuellen Lebens 
zudt. Bon diefem Gebanfen geleitet, ftieg er bis an die Auferfle Grenze des orga⸗ 
nifchen Lebens, bis zu den leinften Organismen des Maturreiches hinab. Als er aber 
diefe erreicht zu haben glaubte und fein Auge mit dem Mikroſkop bewaffnete, fand er 
NG nicht an der Grenze der belebten Wehen, fondern am Eingange zu einer neuen, 
bis zu feiner Zeit mehr geahnten ald gefannten Welt organifdhen Seins, im Reiche 
der Infuforien oder Aufgußthlere, welche, dem unbewaffneten Auge verborgen, im 
Waſſer, in den Klüffigkeiten der Thiere und Pflanzen, im Schleim, Eiter und ſelbſt 
in der Samenfläfftgkeit der Thiere Ichen, deren Törperlicher Umfang fo gering iſt, daß, 
nach E., 50 Mill. Infuforien in einer Kubiklinie Wafler leben können. In diefes Meich der 
Infuforien drang E. wie ein Entdeder ein und fand in demfelben einen Rikrokosmos des 
Makrokosmos organifcher Wefen. Er erkannte, daß die winzigflen Körper der Infu⸗ 
forien eine zufammengefegte Organifation, Magen, Darmfanal, Gebiß, Augen und Ges 
fchlechtswerkzeuge befaßen; er ſah fle in unaufhärlichen Kriegen unter einander fidh 
ſelbſt zerfleiſchen und ben Beflegten die Speife des Siegers werben, Ioögelöfte Theile 
der Infuforien aber zu felbffländigen Individuen ſich ausbilden. Man vergl. hierüber 
E.'s folgende, im Zufammenhange unter einander ſtehende Abhandlungen: „Organifation, 
Syſtematik und geographiſches Verhältniß der Infuſtonsthierchen“ (Berl. 1830); 
„Zur Erkenntniß der Organifatton in der Richtung des Fleinften Raumes“ (erfl. und 
zweit. Beitrag, Berl. 1832—34), und „Zufäge zur Erkenntniß großer Organifation 
im einen Raume“ (Berl. 1836 mit Kupf.). Mit Bewunderung lad noh Cuvier 
(f. d.) die erften dieſer Arbeiten, welche nur Borarbeiten zu Es durch Inhalt amd 
Ausflattung audgezeichnetem Hauptwerke bilden. Diefes „Die Infuſionsthierchen als 
vollfommene Organismen, ein Blick in daB tiefere Leben der organiſchen - Natur“ 
(Eeipz. 1838 in Fol.) enthält 64 nad des Verfaſſers Handzeichnungen geftschene 
Kupfertafeln. — E.'s Forſchungen im Gebiete der Infuforienkunde traten in-ein neues 
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Stadium, als er die Entdeckung machte, daß Gebilde füngerer Erdſchichten, wie Polir⸗ 
ſchiefer, Feuerſtein, Kieſelguhr der Hanptfache nach aus zufammenhängenden Panzern 
gewiffer Infuforienarten beſtaͤnden. E. wurde hierdurch zu den Unterfuhungen über 
foffile Infuforien geführt, welche er in ben Abhandlungen: „Die Bildung des 
enropäifchen, libyſchen und urallſchen Kreibefelfens und Kreidemergels aus mikroſkopie⸗ 
ſchen Organismen“ (Berl. und Leipz. 1839, Fol. mit 4 Kupf.), und: „Die foffilen 
Infuforien und die lebendige Dammerde“ (Berl. 1837, Bol. mir 2 Kupf.), bekannt 
machte. Mit den Unterfuchungen der foffllen Infuforien der entlegenften Ränder, Ge⸗ 
birge und Seen iſt E. auch jegt noch lebhaft befchäftigt und eine Menge von Spe⸗ 
eial » Abhandlungen über viefelben find von ihm bis heute veröffentlicht werben. 
CA. „Kurze Nachrichten über 274 felt dem Abfchluffe der Tafeln des größeren Infufo- 
rienwerkes neu peobachtete Infuforienarten" (Berl. 1840, 4.); „Die Verbreitung und 
der Einfluß des milroffopifchen Lebens in Süd⸗ und Nord⸗Amerika“ (Berl. 1842). 
Sehr beachtenswertb und nach Form und Inhalt mufterhaft If E.'s Abhandlung: 
„Das Leuchten des Meeres" (1835, 4., Berl.), worin er die befannte Naturerfchei« 
»nung auf das eleftrifche Leuchten mikroſkopiſcher Seethiere zurüdführte. — Zu vlel- 
fachen, noch nicht entfchiedenen Kämpfen hat die Frage nach der Entflehung der In⸗ 
fuforien geführt. E. ift in diefem Streite als ber entfchievene Gegner der Gene- 
ratin aequivoca (f. d.) aufgetreten, indem er nachzuweiſen fuchte, daß jene Thiere 
lets aus Eiern entflehen, welche allenthalben in der Luft umherſchwimmen und’ fi 
mit Leichtigfeit entivideln, fobald fie mit den geeigneten Stoffen in Berührung kom⸗ 
men. Gr vergleicht die: Infujorien» Eier mit dem Samen gemwiffer Pflanzen, welcher 
durch die Luft fortgeführt wird und plöglich da entfeimt, wo feheinbar Niemand ge⸗ 
fäet Hat, und beruft fich ferner auf Die Thatſache, daß niemals Infuforien entfliehen, 
wenn man Pflanzen und Thierftoffe von der Luft ausfchließt, ober die Luft vorher 
durchgluͤht, ehe man fle zu jenen treten laͤßt. Jedoch hat E. Hierin manchen Gegner 
gefunden, und namentlich in den Bolgerungen, die er aus feinen Entdeckungen 308, 
vielfache Widerſpruͤche erfahren. anche feiner Entdeckungen find geradezu in Zwelfel 
gezogen worden, wie 3. B. durch Dujardin die Behauptung, daß die Infuforlen auch 
Läufe Hätten, auf denen wiederum Paraſiten ſich befänden. Indeß bleibt E. doch der 
Ruhm unbeftritfen, der wiflenfchaftlichen Forſchung ein neues Gebiet erſchloſſen zu 
haben, in welchem E.'s Gegner fih nun’ mit Leichtigkeit bewegen, nachdem er ihnen 
die Wege gebahnt hat. 

hreubreitftein (Thalehrenbreitſtein), Stadt in der preußiſchen Rheinprovinz, 
Regierungsbezirk und Kreis Koblenz, Tiegt Koblenz gegenüber, am Rhein und am 
Buße des Belfens, morauf die Feſtung €. fteht, in einer engen Thalwindung. Die 
Stadt, in der Wieland’8 Iugendfreundin, Sophie de la Roche, fo Tange Iebte, Hat 
zwei katholiſche Kirchen, barunter die 1702 vom Kurfätflen Iohann Hugo erbaute 
ſchoͤne Kreuzkirche, iſt Sig des zur Diöcefe Trier gehörigen biſchöflichen Delegats für 
ſaͤmmtliche Kirchen des oftrheinifchen Theils vom Regierungsbezirke Koblenz und ebenfo 
des Juftigfenats, als Obergericht für ben genannten Theil, in tem das gemeine 
deutſche Recht gilt, und hat 4000 Einwohner (einfchließlich der Beſatzung der Feſtung), 
die Handel und Schifffahrt treiben. Beſonders merfwürbig iſt ber Hiefige Sauer- 
brunnen, den ſchon Urkunden von 1327 und 1333 unter dem Namen Smwalburn 
Eennen. In der Nähe des Ortes find 1818 durch Aufgrabungen Gräber, Münzen 
und andere römifche Denkmäler gefunden. Die auf dem Felſen über der Stadt liegende 
Feſtung E., am rechten Rheinufer, 408 Fuß hoch und von drei Seiten unzugänglicd, 
gehört zu den erften Beftungen ber Erbe und fcheint uneinnehmbar. Schon die Rö⸗ 
mer follen bier, wo die Lahn der Mofel faft gegenüber mündet und durch biefe beiden 
Flüffe ein großes Gebiet mit dem Mheinthal in Verbindung gebracht wird, zu den 
Zeiten des Kaifers Iulian ein Kaftell (nad Andern nur eine Warte) erbaut haben, 
das entweder der Aufmerffamkeit der Barbaren entging, oder der Wuth der Zerftörung 
teogfe und darum, wie das gar Häufig mit römifchen Anflebelungen ſich zutrug, eines 
großen feänfifchen Geſchlechts Wiege, der Donjon einer allgemach denfelben umfchlie- 
Senden Burg werden fonnte. In der Regel wiederholt fi unaufhörlich bei allen gro⸗ 
sen Geſchlechtern des Mittelalters derſelbe Lieblingänane; Erembert, Erembrecht were 


668 Ehreubreiiſtein. 
den gemeiniglich des Kaſtells oder des Thurms Beſitzer geheifen Haben, und von ihnen 
hat die Burg den Namen Erembrechtſtein eupfangen. Von den Burgherren kennt 
man urkundlich nur den einen Erembertus, welcher laut des großen Stiftungsbriefes 
der Abtei Deug, vom 3. Mai 1019, jein Gut in Mülheim, Aeder und Weinberge, 
auch die Mheinfähre, an ben Erzbifchof Heribert von Köln vergabte. Bmeifeldohne 
gehörte das Geflecht der Erembrechtfteine zu dem ber Herren von Iſenburg; nach 
dem Ausfterben deſſelben gelangten Burg und Herrſchaft an die Trier’fche Kirche, 
welche hiermit ihre erfle Beflgung auf dem rechten Aheinufer erwarb. Erzbiſchof Hillin 
von Ballemaigne verfärkte die Befagung der Burg, ließ einen Thurm und mit ſchweren 
Koften eine Eifterne bauen und mit noch höherem Kraftaufwande in dem harten Beflein 
den Wall aushauen. Von Hillin's Nachfolgern fcheint vorzüglid Arnold U. von 
Ifenburg auf dem ©. fich gefallen zu haben; dic Burg felbft war durch das ganze 
Mittelalter Hindurch ohne eigentliche militariſche Wichtigkeit, nur daß fie, als ein unan⸗ 
greifbarer Punkt, bald des Landed Schäge, oder die Perfon des Megenten zu bewah⸗ 
ven, bald ald Staatögefängniß zu dienen hatte. Minder anhaltend, mie Arnold von 
Ifenburg, doch nicht felten, weilte auf der Feſte fein Nachfolger. Heinrich von Vinſtin⸗ 
gen, häufiger waren aber bier die Erzbifchöfe Kuno, Werner, Johann I. und Jakob IL, 
von denen Johann viele Baulichkeiten vornehmen ließ, da die vorhandenen Gebäude 
kaum für die verfchiedenen Behörden, welchen der €. von frühern Zeiten ber als Sig 
angewiefen, binreichen Eonnten. Auch wurden durch ihn die DVertheibigungsmittel der 
Seflung vermehrt und mit unglaublidger Anftrengung in den harten Belfen ein Brunnen, 
oder vielmehr eine Gifterne gebrochen. Bewohnte Jakob II. aus Liebhaberei den E., fo 
ſuchte Richard Greiffenklau v. Vollraths, fein Nachfolger auf dem erzbifchdflichen Stuhle, 
hinter dieſen gewaltigen Mauern Schug gegen bie mehr und mehr bedrohliche Rich⸗ 
tung der Zeiten. Bon dem €. trat er, in der Mitte des Mai's 1525, Die Heer⸗ 
fahrt gegen bie vebellifchen Bauern an, und von der Feſte bezog er ohne Zweifel die 
furchtbare Artillerie, die in der kürzeften Frift den Trog der vermeintlich unüberwind- 
lichen Ebernburg brach. Die Spolien der Sicking'ſchen Fehde, des kühnen Franz Müftung, 
bat Richard in der Müftfanımer des E. niedergelegt, fammt einigen ber auf Ebern- 
burg oder Landfluhl vorgefundenen Stüde von befondess ſchwerem Kaliber. Auch 
Richard's nächfte Nachfolger, Johann dv. Megenhaufen u. f., haben häufig auf dem €. 
gewohnt, doch räumte ihn der Kurfürft Johann Chriſtoph von Trier mittels Vettra⸗ 
ges vom 21. December 1631 den Franzoſen ein, in deren Schug durch den Haupt» 
vertrag vom 9. April 1632 das Kurfürftentyum Trier gegeben wurbe, Die aber 1637, 
von den Kaiferlihen durch Aushungerung gezwungen, am 27. Juni die Feſtung dem 
Kurfürften von Köln ausantworteten und freien Abzug erhielten ). Vermoͤge der Bes 
Rimmungen des Reichafriedens-Executionsſchluſſes vom 26. Juni 1650 befand ſich 
der E. unter den PBlägen, welche im erften Termine, 10. Juli, von ben Kaiferlichen 
geräumt werden follten. Und war. Eläglich der Anblid des Elends, fo von ver Feſtung 
herabzog, fo war wenigfiens eben fo klaͤglich Diefer Feſtung Anblick. In Schutt und 
Graus, Folge einer großen Pulvererplofton im Jahre 1642, lagen die Gebäude, ver» 
ſchlammt waren die @räben, verfallen die Werke, von Unrath erfüllt die in ben Bel- 
fen ausgehoͤhlten Wohnungen, wie die offenen Pläge. Es bedurfte des unerfchrode» 
nen Wuthes eines Karl Kabpar von: der Leyen, Kurfürfis von Trier, um an ſolchen 
Gräuel der Berwüftung eine orbnende Hand zu legen, es beburfte feiner unermüdli⸗ 
Gen Thatigkeit und feines -vieljährigen Regiments (reg. von 1652 — 1676), um das 
große Werk der Wiederherftellung des E.'s zu Stande zu bringen. Von biefem Kur⸗ 
fürflen rührten beinahe alle die Gebäude her, welche bis zum Jahre 1802 dem Belfen 
eine Krone ausmachten. Erſt 1672 brachte er feine Arbeiten für die regelmäßige 
BVefeftigung des E.'s fowohl, als Koblenz, vollends zu Stande, behufs deren u. A. 
Kaifer Leopold “ NRittercantons Nieberrhein rüdfländige Subsidia equestria und 
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Gteuergelder angewiefen Hatte. Auch fein Machfolger, Iohann Gage v. Ordbeck, hat 
fleißig an der Beftung gebaut und vorzüglich an den Werken gebeffert, wozu bie fort⸗ 
dauernden Kriegsprangfale, namentlich dad Bombardement von 1688, ihn nöthigten. 
Während der Dauphin von Frankreich noch mit der Belagerung von Philippsburg 
beichäftigt war, entfandte er den Marquis von Boufflers nach dem Hundsrüden. Dies 
fer nahm Kaiferdlautern und Kreuznach und richtete feinen ferneren Marſch dem Aus« 
fluſſe der Moſel zu, in ber Hoffnung, von Koblenz und E. ohne fonberlihe Mühe 
Meifter werden zu koͤnnen. Doc feine Anftrengungen waren ohne den erwarteten 
Erfolg, er zog am 5. Nov. aus feinem Lager auf dem Karthäuferberg ab. Gleich nach dieſem 
Bombardement infpieirte Coehorn die Werke; nach feiner Anweifang wurde Manches 
in dem Vertheidigungsſyſtem der beiden Pläge abgeändert und beträgt der ganze, 
damals für eine zwedmäßigere Befefligung von E. und Koblenz gemachte Aufwand 
über 200,000 Thlr., Iaut der an Kaifer und Reich geftellten Rechnung. Den langen 
ſpaniſchen Succeſſionskrieg hindurch blieb der €. unangefochten, was ſedoch Feines» 
wegs die Behörde abhielt, der Beſſerung ver Wehranſtalten die ndthige Aufmerkfan« 
keit zuzumenden. Im Jahre 1709 wurbe die Kortiflcatten gegen Bfaffendorf angelegt, 
und 1734 wurben abermals die Feſtungswerke nach des Prinzen Eugen Anorbuung 
dur den General von Wutgenau erweitert und verbeffert. Unaugefochten in den 
Kriegen um die polnifche Thron⸗ und die öſterreichiſche Erbfolge, mußte in dem 
flebenſahrigen Kriege des E. franzöflfche Belapung einnehmen, 1759, in dolge des 
durch die Schlacht von Krefeld und die Uebergabe von Düffeldorf verbreiteten Schrechens, 
und drei ganze Jahre haben die Franzoſen auf dem Belfen gehaufl. Am 16. Decem«- 
ber 1762 wurde die Feſtung vollftändig wieder von ihnen geräumt, und es trat eine 
Baufe von mehr ale 30 Jahren ein, ohne daß fie irgendwie beläftigt wurde. Er⸗ 
wähnen wollen mir Hier gleich, daß in einer Gafematte der heilige Rod verwahrt 
wurde; Karl Kaspar, Erzbiſchof von Trier, ungeachtet der nahen Verwandtſchaft mit 
dem Kurfürften Iohann Philipp von Mainz, treu zu Deflerreich haltend und barum 
von Frankreich das Schlimmfte beforgend, ließ ihn 1657, in welchem Jahre fich eine 
feanzöflfege Armee vor Montmebp legte, nad) dem €. ſchaffen, wo er bis zum Jahre 
17794 blieb, dann aber vor der ſich heranwaͤlzenden Revolution in Sicherheit gebracht 
murbe. Denn zwei Jahre darauf, nachdem noch zum Glück der öflerreidhifche General 
Melas, bevor er am 23. October 1794 das linke Rheinufer aufgab, für die Sicher⸗ 
heit des E.'s die nöthigen Dispofltionen angeorbnet hatte, wurde bie Feſte Durch den 
franzöftfchen General Marceau, 1796 zweimal dur Jourdan und Marceau blokirt, 
das legte Mal befchoffen, wobei ein Theil der Stabt E. eingeäfchert wurbe, und 1797 
wieder durch den franzöflfchen General Boullus blofirt. Im Jahre 1798 aber wurde 
die Feftung von den Franzoſen⸗ während ber Friedensunterhandlungen volkerrechtowidrig 
enger als je eingefchloflen, fo daß ber tapfere Commandant Oberſt von aber, der 
als General⸗Feldzeugmeiſter, 87 Jahre alt, im Februar 1844 ftarb, ſich endlich dur 
Mangel an Lebensmitteln gezwungen ſah, fie am 27. Januar 1799 zu übergeben. 
Die franzöflfche Veſatzung war-faum eingeführt, fo ftrömten von allen Seiten Inge» 
nieure zufammen, die unüberwinbliche Feſte in ihren Stärken und Schwächen zu ſtudiren; 
Die Werke berzuftellen, zu verbeflern, zu erweitern, wurden große Arbeiten angeorbnet 
und auögefährt, auch mehrere neue Schanzen und Redouten auf den nächften Anhö- 
ben errichtet, dem rechten Mheinufer zu bitterer Plage. Vierzig und mehr Stunden 
weit wurben die Bauern für die harte Brohnarbeit aufgeboten, und Paliffaben zu be⸗ 
fchaffen mußten ganze Wälder umgehauen werden, gleichwie unermeßliche Requifktionen, 
angeblich um bie BVebürfniffe der Befatung zu befriedigen, mehrentheil® aber zum 
Vortheile dieſes ober jenes Gebieters, ausgefchrieben worden find.” „Es: wärbe in« 
tereffant fein“, meint Klebe, „vie geheime Gefchichte der Bedtuckungen zu lefen, bie 
man fich erlaubt Hat, um angeblich diefe Feſtung in Vertheidigungszuſtand zu ſetzen.“ 
Unmittelbar nach dem Lunevilfer Frieden wurden feitend ber franzöflihen Militärbe⸗ 
Hörde die Vorkehrungen zu der von Meichswegen bewilligten Schleifung ber Feſtung 
geteoffen. Mit dem Sprengen wurbe am 9. April 1801 angefangen, und in kurzer 
Zeit bot der ©. nur Trummer von Gemäuern und Schutthaufen dar. Im Jahre 
1802 wurde die gefprengte Feſtung, die Stadt und das Dazu gehörige Amt als Ent⸗ 
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ſchadigung dem Fürſten von Naſſau⸗Weilburg zuertheilt; dieſer aber trat dieſe Be 
figungen durch einen in Folge des Wiener Congreſſes 1815 geſchloſſenen Vertrag an 
Preußen ab. Was Napoleon, der 1813 Anordnungen getroffen hatte zum Wieder⸗ 
aufbau der Feſte, nicht ausführen Fonnte, wurde vom Könige Friedrich Wilhelm TIL, 
von 1816 ab, in der grandiofeften Weife in's Werk gerichtet. Der E. oder hie Feſte 
Sriedrih Wilhelm ift aus feinen Trümmern ftattlicher und gewaltiger denn je 
zuvor entflanden und bilbet eines der ftärfften Glieder in der Kette von feſten Punkten, 
welche, den Rhein beherrſchend, für ewige Zeiten Deutfchland vor Ereigniffen, wie 
die Jahre 1794— 1813 fie gefehen, bewahren ſoll und hoffentlich aud wird. Da⸗ 
mit auch. die Vergeltung -für die gegen den E. geübten Frevel nicht ausbleibe, Kat 
Frankreich die Koſten des Wiederaufbaues, des ganzen Vertheidigungäfgflemes von 
Koblenz überhaupt, zu tragen und dafür wenigſtens 5 Millionen Thaler zu entrichten 
gehabt. 

Ehrengerichte. Die Ehre iſt ein weſentliches Moment der Perſoöͤnlichkeit. Die 
Perſoͤnlichkeit kann ſich in unendlich verfchiedener Weife bethätigen und damit unendlich 
verſchiedene Ehren erwerben; die Bethätigung ift aber zunächft bedingt durch die Rechts⸗ 
fähigkeit und chen deshalb treten Recht und Ehre in eine enge Verbindung, bdergeftalt, 
daß je größer die Rachtsfaͤhigkeit iſt, deito größer auch die Ehre, je geringer die Rechts⸗ 
fähigkeit, deſto geringer die Ehre. Deshalb treten beide Begriffe auch von fe her ver 
bunden auf. Der Unfreie hatte nad) vömifchem Rechte Feine Rechtsfähigkeit, alfo auch 
keine Ehre; der Fremde nur eine bebingte Mechtöfähigkeit; volle Mechtöfähigkeit und 
volle Ehre hatte der, der im Genuffe des Bürgerrechts. war. Die Strafen des voll 
freien Bürgers waren zugleich Ghrenftrafen. Der Genfor war ein Ehrenrichter; er 
tonnte jedem unorbentlichen Hausvater einen Verweis geben (nota), einen Senator 
aus dem Senate floßen, dem Mitter fein Pferd nehmen, jeden Bürger in eine niebere 
Tribus bringen, fa, ihn fogar zum aerarius erflären und damit feiner mefentlichften 
politifchen Rechte berauben, in folches concrete® Hand⸗in⸗Handgehen zwifchen Recht 
und Ehre war indeß nur unter Heinen, Teicht überfehbaren Berhältniffen möglich, nur 
bier konnte das Mecht den Windungen der Ehre folgen. Als aber fpäter der Staat 
ſich erweiterte, ald an die Stelle der Republik der Eäfarigmus trat, wurde das Ver⸗ 
haͤltniß zwifchen Ehre und Recht ein loſeres, abſtracteres. Schwere Verbrechen, un⸗ 
jlttliche Handlungen, der Betrieb veradhteter Gewerbe u. a. m. hatten die Infamie 
— vergleiche diefen Artikel — zur Folge und diefe bedingte wiederum bie Entziehung 
des jus suffragii ei honorum, wogegen dem Beftraften dad Recht zum jus civile, 
befchränkt ober unbefchränkt, verblieb. Das alte deutiche Recht Enüpft ebenfalls 
die volle Ehre an die volle Mechtöfähigkeit. Mechtlos machten ſchwere Ber- 
brechen, der Betrieb unehrenhafter Gewerbe, uneheliche Geburt u. f. f.; ausge⸗ 
ſprochen wurde die Beſchraͤnkung der MNechtöfähigkeit durch Die Verfeflung, burch 
die Acht und Oberacht; Bolgen der Beſchraͤnkung oder des Derlufied waren, 
daß der Berurtheilte ohne Wergeld war, feinen Anſpruch auf Buße hatte (dat „Recht 
des Mannes“) und weſentliche politifhe Rechte verlor: er konnte z. B. nicht aufge⸗ 
nommen werben in eine ehrbare Genoſſenſchaft, nicht im Gerichte auftreten als Schöffe, 
ald Zeuge, ald EiveöHelfer,; er Eonnte ferner fich jelbft nicht dur den Eid vertheie 
digen und endlich war er nicht lehnsfähig. Ehre und Strafe bezogen ſich hierbei fo 
eng auf einander, daß die Höhe der Buße, zu ber Jemand verustheilt wurde, ſich ge⸗ 
nau nach der Ehre, dem Stande, dem Amte u. ſ. f. des BVerlegten ober an feiner 
Ehre Gekraͤnkten richtete. Es lag im deutſchen Wefen, den Dingen gerecht zu werben 
und nicht die Dinge über einen Kamm zu fcheeren. Deshalb haben wir auch bie Be- 
ziehungen zwifchen Recht und Ehre nicht in den Gefegbüchern des Mittelalter aufzu⸗ 
ſuchen, fondern in den Genoſſenſchaften des Mittelalters, in den Gilden, Zünften, 
Markgenofien u. f. f. Hier war lebendige Wechfelwiskung zwifchen Recht und Ehre, 
das Recht war eine Ehre, die Ehre ein Mecht; die Gorporationen konnten fi räumt 
lich ausdehnen, fo weit fie wollten, dennoch blieb die Ueberſichtlichkeit, die nur ber 
enge Kreiß gewährt: Überall ein frifches Leben, nberall ein veger Wetteifer, überall 
ein mächtig hervortretendes Ehrgefühl, dad zu den großartigften und Lühnften Thaten 
trieb. Was die Genfur im alten Rom nur in unvolffommenem Hape üben Eonnte, 
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bier war es leicht gefchehen und gerecht geübt: bie Beſtrafung des Einzelnen an feines 
Ehre nicht nach abflracten Brincipien, fondern nad feines comereten Stellung, nach 
dem -coneret vorliegenden Halle, den bie Berufsgenoſſen am vollſtaͤndigſten nachſt Wott 
zu würdigen wußten. Bollends die europäifche Ritterſchaft des Mittelalters: wie 
genau fällt da Mecht und Ehre zufammen, wie genau bie Ehre mit @hrenhafe 
tigkeit, wie überfichtlih if da Alles und dennoch wie ähnlich find da bie Ritter⸗ 
fhaften von allen Ländern Europa's unter einander! Mit dem Untergange des care 
porativen Lebens, wit der focialen und fittlichen Umgeſtaltung unſeres Volkes und ' 
enblig mit der Reception bed römifchen echtes fallen Ehre und Mecht wieder 
auseinander; das Mecht wird als ein frembed von einer Klaſſe der Wevdlferung, von 
Gelehrten, gehandhabt und die Gerichte fo zu ſagen als fremde Inftitutlonen, ale 
Maſchinen . in das Land gefegt, ala Mühlen, auf welchen fich Jedermann fein Recht 
mahlen laſſen faun. Die urddid Ehrenſtrafen ſchwinden allmahlich, unehelide 
Geburt macht nicht unaͤcht, des Betrieb gewiſſer Gewerbe ſchmaͤlert nicht mehr die 
Ehre, und von der alten Rechtloſigkeit bleibt nur bie eine übrig, die durch richter⸗ 
lichen Spruch wegen gewiffer Verbrechen erfolgt; bezeichnet wird diefe Rechtloſigkelt 
in verfchiedener Weiſe: Verluſt der bürgerlichen Ehre, Verluſt der Nationaleocarde u. f. f., 
und die Folgen find die Verlufte der politiihen Mechte in Gemeinde, Kreis, Proving 
und Staat, Berluft des Adels, Verluſt der Mitgliedſchaft an ehrenhaften Corpora⸗ 
tionen u. d. m. Abgeſehen Hiervon, fo wie von den Injurien (vgl. d. Art.) haben 
unfere Gerichte nichts mehr mit der Ehre des Menfchen zu thun, nichts mehr mit 
feiner Standes⸗, nichts mehr wit feiner Berufschre; die Geſellſchaft beſteht aus Ato⸗ 
men, aus abftracten Individuen, die mechunifch frembartigen Regeln unterworfen were 
den. Wo die Ehre noch gerichtlich in Betracht kommt, das iſt nur im Ehren» 
gerichte, im corporativen Gerichte, in dem Standesgenoſſen Aber Standedgenoffen 
su Gerichte figen und aus dem concreten Leben heraus den Dingen gerecht zu 
werben fuchen, um auf biefem Wege in heilfamer Weiſe das abfsacte, von ben 
gewöhnlichen Gerichten gehandhabte Reit zu ergänzen, neben dem abflracten Rechte 
audy der concreten Sitte Beachtung zu verſchaffen. Doch nicht die verlegte Slit⸗ 
war es, die zunächft die modernen Ehrengerichte in’® Leben vief, fondern Ihe 
Urfprung if im Mittelalter zu ſuchen, im Zweikampfe. Wir haben unter dem 
Artitel „Duell“ bereit der ſich abfolut fühlenden chriſtlich⸗ germaniſchen Perſon⸗ 
lichkeit gedacht. Das Duell mehrte fih in der Lampfedluftigen Öltterzeit in 
fo bedenklicher Weife, wurde häufig fo leichtfertig eingegangen und führte zu jo 
vielen Fehden, daß man enblih auf den Gedanken Fam, das Duell zwar nit 
zu unterfagen, das wäre unmöglich geweien, wohl aber dem Unfuge durch ein Cor⸗ 
rectiv entgegen zu treten. Zu dieſem Behufe wurden Ehrengerlchte berufen, deren 
Beiſiher dem hohen Adel des Landes angehörer mußten, und bie nun durch Ihren 
Ehrenmarſchall Schild und Ahnen defien prüfen leben, der vor dem Chrengericht⸗ 
erſchien, und nad geprüfter Sache nad einem befondesen Ehrenrechte den Spruch 
fällten. Später, am Ende des Mittelalters und mit der sotal veränderien Stellung 
des Adels im Staate, fchliefen diefe Ehrengerichte allmaͤhllch ein, nur beim Milltär, 
nur bei den Offizieren, die die Erbſchaft überfamen, ritterliches Weſen, verſoͤnliche 
Treue und perfönlihen Muth allewege zu vertreten, nur bei dieſen blieb Damit au 
das Bedürfniß, der individuellen Willlür, der Uberfpannten Meizbarkelt des in feiner 
perfönliden Ehre ſich verlegt glaubenden Individuums fo viel ale möglih Maß zu 
fegen. Die Eutſcheidung des Ghrengerihtd Sauter: wir, deine Genoſſen, erachten Deine 
Ehre wicht für verlegt — würde fle verlegt fein, fo würde auch unfere Ehre verlegt 
fein, denn deine Ehre iR unfere Ehre — und Deshalb biſt du nicht der Ehre halber 
gezwungen, zum Zweikampf zu greifen; oder es lautet: deine Ehre iR verlegt, Damit 
auch unfere Ehre, und vu mußt kampſen. Nach den preußiſchen Milltärgefegen hat 
Dad Ehrengericht aur auf drei Strafen zw ertennen: Auf Verluſt des Avancements 
für eine behimmie Zeit, ſodann Entlofung aus dem Zienfle, und drittens auf Ent- 
laſſung aus dom Lifzierlande, Wir laffen dahin geheilt fein, mas mangelhaft iR an 
der gegenwärtigen Conurnetion der Ehrengerichte beim Militär, aur Eins heben 
wir bier hervor, daß der, Der vom Ghrengerihte zum Kampf verustheilt wird, 
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füglich auch, wenn er kämpft, ungeflraft ausgehen ſollte, der aber, deſſen Ehre von 
feinen Genoffen nicht für gefährbet erachtet wird, in dem Falle, daß er dennoch Fümpft, 
ſchaͤrfer denn gegenwärtig beflvaft werde. Nur im Ball eines Duells zwiſchen einem 
Eiviliften und einem Offizier Fönnten gefeglih Ausnahms-Verhäftniffe firirt werben. 
Ein Ausflug des oben erwähnten mittelalterfihen Duelle iſt das flubentifche Duck. 
Auch diefem Hat man vielfach zu fleuern geſucht und auch Hier iſt wieberum dad In- 
ſtitut der Ehrengerichte aufgetaucht, aber nicht auf Anregung des Staats, fondern der 
Stwdentenſchaft felbft, namentlich aber der Burſchenſchaft. Die Ehrengerichte der 
Burſchenſchaft entſchieden auf Zurädnahme der Beleidigung, auf Abbitte, Ehrenerklä- 
. rung, Ausſchließung und Zweikampf. Wer ſich dem Spruche nicht fügen, wer fämpfen 
wollte ohne Zuftimmung des Ehrengericht®, der mochte dad thun, er hatte ſich aben 
zuvor wegen „Nenommage * mit drei andern Studenten zu fehlagen, die ihm vom 
Ehrengerichte bezeichnet wurden. Natürlich wurden bierzu ſtets die beften Schläger 
erforen und die Menommage Eonnte deshalb thener zu ftehen kommen. — Wie ſchwie⸗ 
rig es ift, mit unfern abſtracten Gefeßen: daB concrete Leben und concrete Berhältnig 
richtig zu meflen, hat in neuefter Zeit die Nothwendigkeit eines „Disciplinarhofes“ 
— natürlich, ja nicht Ehrengericht! das miürde gegen den büreaufratifhen Geiſt ger 
ben — gelehrt und der Gompetenzhof. Man eifert gegen die „Trorenlegugg“ ber 
Juſtiz, aber wer anders hat diefe Trodenlegung verfchuldet, als die Juſtiz felbft; nur 
nach Reform der Befepgebung, nur nach Wiederbelebung corporativen Rechtögefühle 
tönnen die Competenz ⸗ Conflicte allmählich in Wegfall Tommen. — Wie anberweit, 
auch auf dem flachen Lande, das Ehrengericht gehandhabt wurde, um Zucht und Sitte 
u firmen, darüber vergl. den Artikel: Chrenftrafe. Außerdem noch: Injnrie, Ins 
Hennie, Zweikampf. 
Ehrenlegion, der einzige in Frankreich gegenwaͤrtig beſtehende Orden, eine Scho⸗ 
pfung des erſten Conſuls Bonaparte. Als dieſer auf die Ermattung und Niederwer⸗ 
fung der Parteien ſeine Macht gegründet hatte, beunruhigte ihn in gleicher Weiſe der 
Anblick der Gleichformigkeit und ſclaviſchen Ergebenheit, mit der ſich die Raſſen unter 
ihm beugten, wie der unbedeutenden Oppoſitionsregungen, Die ſich im Tribunat zu er⸗ 
kennen gaben. Gegen letztere wollte er ein Gegengewicht haben, und der Einfdrinig- 
keit der Maſſe wünfchte er den Anftrich einer Art von organifcher Haltung zu geben. 
Selbſt die Millionen, die fich in den Volksabftimmungen für die Weihe und Erweite⸗ 
zung feiner Gewalt ergaben, genügten ihm noch nicht, und er wünfchte innerhalb die⸗ 
fer trügerifchen Einſtimmigkeit noch die Baſis einer befondern öffentlichen Meinung zu 
beſitzen. So erklärte er am 7. Ianuar 1802, ald im Staatsrath über die Zukunft 
des Tribunats berathen wurde, „bie Megierung muß bie öffentliche Meinung für ſich 
Haben. Woher foll fie aber daB Gegengewicht nehmen, welches fle haben muß, um 
dem Einfluß einer Tribüne, die immer zu Ausfällen bereit ift, feine Schaͤdlichkeit zu 
nehmen? Wo kein Patriciat vorhanden iſt, darf es auch fein Tribunat geben." „Das 
imponirt! das Volk muß folhe Sachen haben!” fagte er ein ander Mal, als er Luc⸗ 
cheſini, den preußifchen Unterhändler, mit feiner Menge Orden ſah, — eine chnifche 
Aeußerung, bie fo viel bedeutet, wie feine frühere wegwerfende und zugleich imperato- 
rifche Aeußerung: „das Volk muß eine Meligion haben!” Wie fonft öfter, ſprach er, 
als ob er das Volk verachte und demfelben den Gefallen thun wolle, feine Eitelkeit 
und Eindifche Luft zu befriedigen. In der That aber imponirte ihm, und ihm noch 
mehr als dem Volke, die Gewalt und Anziehungskraft der Bänder und Decorationen, 
und feine Herrſchaft galt ihm erft als gefichert, wenn er feine eigene Befangenheit und 
Bornirtheit im Volkshaufen und in den ſchwachen Menfchen der obern Geſellſchaft 
vollfommen zur Geltung gebracht hatte. Am 4. Mat wurde der Geſetzentwurf über 
die Stiftung der Ehrenlegion dem Staatsrath vorgelegt. Die Legion foll danach 
aus funfzehn Cohorten beftehen, deren jede eine befondere Reſidenz und Natio» 
nalgüter für 200,000 Franken Einkünfte haben wird; verdiente Milltärperfonen, 
- fo wie Bürger, die durch ‚Wiffen, Talente und Tugenden zur Begründung oder Ver⸗ 
theidigung der Grundfäge der Republik beigetragen haben, werden ihre Mitglieder; 
der erfte Eonful iſt von Mechtswegen Chef der Legion und Präffpent des Oberver- 
waltungsrathed; jede Cohorte wird aus 7 Oberbeamten, 20 Commandants, 30 Of⸗ 
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figieren und 350 Legionären beflchen, und jedes Mitglied fehwört auf feine Ehre, „aus 
aller feiner Racht zur Behauptung der Freiheit und Gleichheit beizutragen." Sein or- 
ganifatorifches Genie hatte Bonaparte fogleidh am Tage darauf, nachdem er als erfler 
Eonful die Regierung angetreten hatte, durch den Conſularbeſchluß zu erkennen gege⸗ 
ben, welcher den Soldaten, die ſich im Felde durch eine rühmliche Handlung auszeich⸗ 
nen, Ehrenfäbel, EHrenflinten, Trompeten und Teommelfchlägel verhief. Gleiche Ges 
nialität bewies er, als er am 27. Januar 1802 den brei Maires von Lyon Diftinc- 
tionsfchärpen zufchidte, nachdem er in diefer Stadt der cisalpiniſchen Republif den 
zufunftävollen Namen der itglienifchen beigelegt, die Präflventur derſelben zu feiner 
Eonfularwürde Hinzugefügt und den italienifchen Abgenrbneten die erhebende Verſiche⸗ 
rung ‚gegeben Hatte, er werbe, fo lange es noch die Umflände erfordern, den großen 
Gedanken ihrer Angelegenheiten feſthalten.“ Die mit Silherarbeit gefhmädten Trom⸗ 
melfchlägel der Tambours und die Diflinctiondfchärpen von ein Paar Maires waren 
die Keime der E. Die Gegner des Befegentwurfd verfuchten e8 im Staatsrath, jedoch 
ohne Erfolg, den neuen Orden zunächft auf das Militär zu befchränfen. Als in ber 
Sigung vom 8. Mai über den Nupen des Gefeges bebattirt wurde, wagten es die⸗ 
felben, ihr Bedenken zu äußern, dab bie @. nicht nur den Zweck habe, das Verdienſt 
zu belohnen, fondern eine politifche Organifation ſei, die gegen die Gleichheit ſtreite, 
eine Ariftofratie bilde und endlich zur Monarchie führen müffe,. deren Spielwerk die 
Orden feien. „Spielwerk“, erwiderte Bonaparte, „mit Spielwerk leitet man bie 
Voͤlker. Ich glaube nicht, daß das franzöflfche Volk die Breiheit und Gleichheit Tiebt; 
die Branzofen find Durch zehn Jahre Revolution nicht verändert; fie find, was bie Gal« 
Tier waren, ftolz und leichtfinnig ; fle Haben nur @in Gefühl, das der Ehre; Died Gefühl muß 
man naͤhren; dazu bedarf es der Auszeichnungen. Während zehn Jahre hat man von Inſti⸗ 
tutionen gefprochen, Keine gefchaffen. Die Nation muß organifirt werben. Man hat Alles 
zerflört; es handelt fi darum, von Neuem zu ſchaffen. Es giebt eine Megierung, 
Gewalten ; aber der ganze Reſt der Nation, was iſt er — Sandkoͤrner.“ Veraͤcht⸗ 
licher, cyniſcher und zugleich richtiger konnte fich ein Fremder, als weldyer Bonaparte 
der Nation gegenüberfland, über die Branzofen nicht ausbrüden. Nur hätte er die 
Ehre (Uhonneur), deren Gefühl er den Franzoſen zufchrieb, noch richtiger, was jedoch 
das Wort eigentlich in der franzöflfien Sprache ſchon bezeichnet, Sucht nad; Aus⸗ 
zeichnung nennen Binnen. Nur 14 Stimmen gegen 10 fprachen fih im Staatörath 
am 14. Mai für Ueberſchickung des Gefeg-Enthwurfs an das gefeßgebende Corps aus; 
im Xribunat wurbe er nur mit 56 Stimmen gegen 38, im geichgebenben Corps mit 
166 gegen 110 genehmigt. Durch die Gonfular- Ordre vom 2. Juli 1802 wurde 
endlich die E. in's Leben gerufen, und fie hat ſich mit wachfenber Witgliederzaht duch 
Die Wechſel der franzöflfchen Regierungen bis jeht erhalten. Das Bildniß des Ordens⸗ 
ſternes war urfprünglich dad des erſten Eonfuls ; nach der Stiftung des Kaiſerthums 
das des Kaiſers mit der Unterſchrift: „Napoleon, Empereur des Frangais*“, bie 
Neftauration ſetzte an deflen Stelle dasjenige Heinrich's IV. und an die Stelle des 
Adlers drei Lilien; die Iulirevolution behielt das Bildniß des populären Königs bei 
und fegte an bie Stelle ver Lilien die breifarbige Fahne; die Nepublif flellte das 
Bildniß des Confuls Bonaparte wieder ber. Die Neftauration ließ bie Eintheilung 
des Ordens In Cohorten fallen, um das Andenken an bie reichen Dotationen zu ver⸗ 
nichten, die überhaupt nicht mehr haltbar waren, ſeitdem der ſyſtematiſchen Beraubung 
und Ausfaugung des Auslandes ein Ende gemacht wat; ebenfo fehaffte fle die Er⸗ 
ziehungehäufer faft ganz ab, in welche die Söhne und Töchter verftorbener Legionäre 
aufgenommen wurden. Nach der Stiftung des zweiten Kaiſerthums beftimmte Louis 
Napoleon den vor 1814 ernannten Mitgliedern der E., fo wie den Soldaten und 
Unteroffizieren, die ihr angehören, eine Penflon von 250 Fres. Much wibmet er der 
Wieverherftellung der mit der @. früher verbundenen Erziehungsanftalten befondere 
Aufmerkfamtelt. - 
Ehrenrechte. Ehrenrechte und Ehrenftrafen ‚find mit dem Ausſterben lebendiger 
Volksfitie und der Einführung eines Nechts, das den „Haß der Gemeinfchaft" an ber 
Stine trägt, Abflractionen geworben. Wer wegen eines Verbrechens verurtheilt wird, 
der verliert in der Regel, auch für kürzere oder längere Zeit die „bürgerlichen Ehren- 
Wagoner, Staats- u. Geſellſch.-Lex. VI. 43 
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rechte“, und dieſer Verluſt macht unfähig, die perfönlichen Rechte in Gemeinde, Kreis 
und Staat in vollem Maße auszuüben. Was fih fonft noch an Ehrenzechten des 
Standes, des Berufes u. f. f. erhalten hat, beruht auf binfterbender Sitte oder if 
inhaltsloſes Geremoniell geworben, inhaltslos im Vergleich zu den Ehrenrechten, bie 
das gefunde Volksleben von je ber anerkannt hat. Wir übergehen deshalb alle bie 
verfehiedenen Ehrenrechte von den olympifchen Spielen, der Ehre des Prytaneums, 
des Areopags an bis zu den wittelalterlichen Waffenfpielen, den Beften ver Bilden 
m. ſ. fi herab, und bemerken dazu nur, daß ſchon Papſt Sistus V. diefen Volks⸗ 
feften es zufchrieb, daß die beutfchen Volkötugenden: Treue, Wort, Ehrenhaftig- 
keit, Keuſchheit und Hülfsbereitwilligkeit für Unterdrückte fi fo rein erhielten. ine 
Wiederbelebung der Ehrenrechte ift nur durch eine Megeneration unſeres focialen 
und politifchen Lebens möglich, alles weitere Reden iſt überflüffig. Um indeß zu 
zeigen, was unfere Borfahren unter Ehre und Ehrenrechten verflanden, namentlich 
unter der Ehre eines unbefcholtenen Mannes, wollen wir uns eines aus ländlichen 
Berhältniffen hergenommenen Beifpieles bedienen. Im Dorfe foll eine Heitath vor 
fih gehen. Am Sonnabend Abend verfammeln fih die Burſchen des Dorfes unter 
der Linde oder Eiche nach gethaner Arbeit und bereden das bevorſtehende Ereigniß. 
Der Bräutigam ift im gereiften, männlichen Alter, auch die Braut in Jahren, die nach 
der Sitte einer Bermählung nicht entgegenſtehen; der Lebenswandel beider ift makellos, 
der Bräutigam hat ſtets einen ehrenhaften Wandel geführt, die Braut ift ſtets keuſch 
und fittig gemefen, der Spruch des Ehrengerichtes — d. 5. der Burfchen, und dazu 
gehören nicht etwa Schulfnaben, die noch nicht „troden hinter den Ohren“ find, auch 
nicht die confirmirten Burfchen, die noch nicht für „voll angefehen” werben, fondern bie 
bei einem feftlichen Gelage unter die Zahl der „Meihenjungen" aufgenommenen männ« 
lich gereiften Junggefellen — Iautet dahin, daß „dem Paare Ehre angethan werden 
müſſe“. Nun arbeiten die Mädchen an der Brautzier, die Jünglinge holen Blumen 
und grüne Zweige herbei; in der Nacht vor der Hochzeit Gefang und Schüffe, überall 
Freude und Jubel, die.ganze Oemeinde fcheint die Vermählung mit zu feiern; in der 
Vornacht ein fürchterliches Lärmen in dem Kaufe, das die Brautleute beziehen follen. 
Der Lärmen hebt an unter dem Dache, geht hinabwaͤrts durch alle Raͤume bis in den 
Keller, von da wieder hinauf zur Hausthur Hinaus: das iſt der Polterabenn und 
der Zweck, alle boͤſen Zank⸗ und Plagegeifter aus dem Haufe zu vertreiben, 
damit mit der Braut am folgenden Tage nur Friede und Freude einkehre. Am 
Hochzeitötage erfolgt die Trauung in ber Kirche des Orts; Braut und Braͤu⸗ 
tigam werben dorthin geleitet von den ehrbaren Jungfrauen und Jünglingen des Orts. 
Dann das hochzeitliche Gelage und die feierliche Ginführung der Braut in ihren neuen 
Beruf unter Ueberreichung eined Kehrbefens ald Symbols der Verfchmiegenheit, eines 
Spiegeld als Symbols der Reinheit u. f. f., bis ſchließlich der Braut von den Mäd- 
Gen mit Gewalt bie Haube aufgefegt worden ifl. Wiederum verfammeln fich die Reih⸗ 
jungen unter der Linde: ein junger Burfche unter 20 Jahren, ein Grünfchnabel, will 
heirathen. Es wird beſchloſſen, ihm Feine Ehre anzuthun, wohl aber gewille Ehren- 
ſtrafen eintreten zu laſſen. Er begiebt fih zur Trauung nach der Kirche: Spott und 
Nederei vor ihm, Hinter ihm und neben ihm auf dem Wege; die Frauen tragen ihm 
eine mit Schmierkäfe ftark beftrichene (weißer Bart!) Brodſchnitte entgegen und die 
Neihjungen verfolgen ihn mit einem langen Barte aus Roßhaaren, unter dem 
Rufe: „wer hat nod keinen Bart?" „wen gilt der Bart?“ „wer kauft ben 
Bart?" und ein anderer antwortet Im Namen bes Bräutigamb. Kein Zei 
Gen ber Breude, fein Schuß, fein Hochzeitslubel, wohl aber eine laͤrmvolle 
Hochzeitsnacht mit dem fürchterlichften Halloh Tändlicher Katzenmuſik. Eine Berlo- 
bung iſt rüdgängig gemacht: das Gericht unter der Linde befchlieft als Strafe 
für beide Theile die Trockenwaſchung; der Jüngling muß zu dem Imede durch 
einen bobenlofen Korb Friehen, die Jungfrau burd ein Handtuch, deſſen Enden 
an einander befefligt find. Dann Zeche, natürlich gegeben von dem troden Gewaſche⸗ 
nen, und das laut gerufene Uxtheil, daß bie betreffende Berfon jet „rein und ledig 
fel, wie ein Kind vom Mutterleibe Her, rein wie die Sonne, sein wie der Mond und 
sein wie das Licht des Tages.“ Mädchen üblen Rufes erhalten eine fürchterliche 
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Katzenmuſit, bei der alle ihre Sünden haarklein Taut ausgerufen werben; daffelbe ges 
ſchieht, wenn bie bräutlige Witwe ihren früheren Mann nicht gut behandelt hat. 
Offenkundige Unkeuſchheit bringt nicht nur Die Kagenmuflt ein, fondern es wirb vor 
der Thür des Hauſes noch ein Kirſchbaum aufgepflanzt (ita ad usum communem). Wie 
derum if am Sonnabend Abend Gericht gehalten worden: ein Mann hat feit langer 
Zeit offenkundig feine Frau gemißhandelt oder fonft durch unflttliches Verhalten, Eher 
bruch u. d. m. ein Öffentliches Wergernig gegeben. Um Mitternacht erſcheinen am 
Plage vermummte Beftalten, Thierhörner, Roßſchweife u. a. zum Kopffchmude, dieſe 
behangen mit Bellen, jene als Gefpenfter mit weißem Tuch, alle mit bemalten Geſich⸗ 
tern; bie Geſellſchaft gruppist fih um den Sänderfarren und nun geht's vor Die 
Wohnung des Schuldigen. In lautlofer Dunkelheit wird das Haus umftellt: ein Baar 
des Hauſes kundige Beute wiffen das Opfer herauszuloden oder überfallen es im Schlafe 
und führen es heraus. ine fürchterliche Muſik (Peitfchen, Raffeln, Ketten, Maihdr⸗ 
ner aus Efchenrinde mit rauhem, heulendem Tone u. dergk m.) giebt den erften Gruß; dann 
erleuchten plöglich die Fackeln und laſſen die ſcheußlichen Larvengeftalten wahrnehmen. 
Dann ergreift der Oberfte dieſer Teufeldjagb den armen Sünder unter fürdhterlicher 
Hollenmuſik, es werben ihm aus einem mitgebrachten Verzeichniffe alle feine Sünden 
vorgelefen, und er. muß ſich derfelben fchuldig bekennen, um Verzeihung bitten und 
Befferung geloben. Kat er fehr großes Aergerniß gegeben, fo muß er den Sünder» 
karren befleigen und fen Sünvenbefenntnig auch an anderen Orten, 3. B. vor ber 
Wohnung des Pfarrers wiederholen, um ſchließlich unter großem Halloh durd eine 
Pfüge getrieben zu werden. Plöglic verlöfgen die Badeln, der Spuk iſt vorbei, der 
Zug zerfioben; am andern Morgen weiß Niemand, wer im Zuge war, — Was im 
Vorſtehenden gefagt if, hat Sihreiber dieſes felbft noch erlebt, er könnte fortfahren 
und zeigen, wie bei allen Vergeben, bei allen Verſtoͤßen gegen bie lebendige Sitte 
eine Ahndung eintrat; wir begnügen und indeß mit den gegebenen Veifpielen, um zu 
zeigen, wie felbft ein Dorf Zucht und Sitte zu Handhaben wußte. Die Pollzei hat 
ſich in's Mittel gelegt; ſtatt Schlechtes und Rohes abzuwehren und fo bie Sitte zu 
verebeln, hat man ſich gegen bie Sitte feldft gewandt. Es foll Niemandem an die Ehre 
getaftet werden, auch nicht der gefallenen Jungfrau, fo will e8 ber falfche Humanis⸗ 
mus, mit anderen Worten: es foll feine Ehre mehr geben. Wo es aber keine Ehre 
mehr giebt, da wird, wie Juftus Möfer richtig fagt, die entflandene Lücke durch Harte 
und graufame Strafgefege ausgefüllt. 

Ehrenftrafen. Die Ehrenfirafen find mit Ausnahme des Verweiſes, des Ver⸗ 
luſtes der bürgerlichen Ehrentechte und ber hie und da noch beſtehenden Abbitie bei 
Injurien aus den modernen Strafgefegbüchern geftrichen worden. Unſere Vorfahren 
waren in hohem Maße erfinberifch in ſolchen Strafen. Strenge, ja Härte gingen 
dabei Hand in Hand mit Humor und Laune. Das Tragen eined Hundes, eines Wa- 
genrades, dad Ausſtellen am Pranger, das Öffentliche Ausrufen des begangenen Ver⸗ 
bbrechens, dad Herumführen des Berbrechers durch die Gemeinde u. f. f. find allgemein: 
befannt; geht man weiter und fucht in den verfchiedenen Stadtrechten und Stadt⸗ 
Chroniken, fo ſtoͤßt man auf außerordentlich viele Indivinualifirungen ber allgemeinen. 
Strafen. In Hamburg war z. B. der Schandbpfahl für Meineid und andere ent 
fpredgende Vergehen; als aber ein Literat Ende des 16. Jahrhunderts eine Schmaͤh⸗ 
fehrift gegen den ehrenfeften Senat veröffentlicht und darin unmwahre Thatfachen be— 
hauptet hatte, mußte er fich auf dem Markte neben dem Pfahl aufftellen, zu breien 
Malen voiderrufen und fich dabei jedesmal mit der Hand auf fein Käfter- und Lügen 
maul fehlagen. Das blieb denn geraume Zeit die in ſolchen Fällen übllche Strafe. 
Eine Wiederbelebung von Ehrenftrafen ift nur durch Wiederbelebung der Ehre und der 
Ehrenrechte möglich; unfere gegenwärtige Befeggebung und unfere gegenwärtigen focia- 
len und politifchen DVerhältniffe find nicht dazu angelhan, auf dem Gebiete ber Ehre 
neue Inſtitutionen in’8 Leben zu rufen. Vergl. den Art. Ehrenrechte. 
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ſtudirte von 1805—1808 Jura in Halle und Heidelberg. Beide Hochſchulen, auf 
denen er die fhönften Tage verlebte, hat cr In @ebichten und Novellen warm und 
innig gefeieet. In Halle, wo Schletermacher uxd Steffens Ichrten, erhielt er die exfte 
Anregung zur Nomantif, in Heidelberg wurde fein Geiſt dirch bad Fteundſchafto⸗ 
bündnig mit Achim von Arnim, Glemend Brentano und Goͤrres fröhli angeregt. 
Nachdem er nach Beendigung feiner afabemifchen Laufbahn eine Reife durch Norb- 
und Süpdeutfchland gemacht, Paris befucht und mehrere Jahre in Wien, wo er Br. 
Schlegel kennen Iernte, gelebt Hatte, Eehrte er beim Ausbruche bed Krieges im Jahre 
1813 in die Heimath zurüd, trat als freiwilliger Jäger in die Reihen der Kämpfer 
ein, wurbe Genoffe der Lügower und machte die Feldzüge von 1813— 1815 ale 
Dffizier mit. Er blieb bis zum Frühjahr 1816 in Paris; nad feiner Nüdkehr ut 
er ais Meferendar bei der Regierung zu Breslau in den Staatsdienſt, wurde 1821 
zum Regierungsrath in Danzig, 1824 zum Meglerungd- und Oberpräftbialrath in 
Königöberg befördert; 1830 folgte er einem Rufe nad Berlin und wirkte hier ale 
Ober⸗Regierungsrath und Hülfßarbeiter, feit 1841 als Geheimer Negierungsrath füc 
das fatholifche Schulmefen beim Minifterium der geiftlichen und Unterrichtsangelegen⸗ 
heiten. 1845 Iegte er fein Amt nieder und lebte am verfchiebenen Orten Maͤhrens 
und Schleftens, fpäter wieder in Berlin im flillen, kleinen Bamilienkreife bei feinem 
Scäwiegerfohne, dem Hauptmann und Compagnie⸗Chef im Eabetten-Eorps von Beſſerer⸗ 
Dahlfingen; ala diefer 1855 nach Neiffe verfegt wurde, folgte ihm E. dorthin, wo er 
am 26. Nov. 1857 flarb. — €. ift nicht nur der legte Dichter aus ber romantifchen 
Schule, fondern auch der elgenthümlichfte und talentvolffte Jünger der Romantik, der ſich 
allgemeine Anerkennung erworben hat. Seine erflen Dichtungen veröffentlichte er 
unter dem Namen „Blorens* in Journalen und Tafchenbücdern, in der „Zeitfchrift 
für Wiſſenſchaft und Kunſt“, welche Br. Aſt (Kandohut 1808 ff.) herausgab, ſpater 
unter feinem wirklichen Namen in verſchiedenen Jahrgaͤngen des Frauentaſchenbuchs“, 
das Fouquè herausgab (z. B. in dem Jahrgang 1816 find von €. folgende Gedichte: 
„bie Brautfahrt“, „das Falte Liebchen“, „die ernfthafte Faſtnacht“, „glüdliche Fahrt“, 
„Der zauberifhe Spielmann*, „Abfchied und Wiederfehen"), welcher auch E.'s erften 
Roman „Ahnung und Gegenwart“ (1815), worin der Dichter mit allem Duft 
und Zauber der Romantik die Gründe des politifchen Verfalls in ver geiftigen und 
ſittlichen Auflöfung des Zeitalters ſchildert, ohne den Glauben an.die Zukunft auf- 
. zugeben, einführt. Das in demſelben enthaltene Lied: „In einem Mühlengrunbe, da 
geht ein Mühlenrad,* ertönt immer wieder, iſt es nicht nach der Vollsweiſe von 
Briedr. Glück, der als Pfarrer zu Schombach in Schwaben 1841 flarb, fo Doch nach 
der Eompofition von Kreuzer. Ueberhaupt tragen viele Lieder E.'s den Charakter 
des Sangbaren und haben unter den berühmteften deutſchen Tonmeiſtern ihre Com⸗ 
poniften gefunden; namentlich war es Mendelsſohn, ver den tieferen muflfalifchen Kern 
derfelben erkannte und geltend zu machen wußte („Wem Gott will rechte Gunft er- 
weifen“ u. f. w.). Es fpricht aus ihnen („Wanderliever", „Zeitlieder“, „Brühling 
und Liebe”, „Tobtenopfer", „Geiftlihe Gedichte", „Momangen*, im erflen Theile der 
Gefammt- Ausgabe von E.'s Werken, Berlin 1841, 4 Thle., die dem Könige Bried- 
sich Wilhelm IV. von Preußen gewidmet iſt) ein reiches und inniges Gemüth, das 
eine große Scala yon Tönen umfaßt, von der milden Wehmuth bis zur verzüdten 
Wonne und bis zum phantaflifchen Humor, fo ſchlicht und anſpruchslos, daß man 
den Dichter Tieb gewinnen muß. Jener Mannigfaltigkeit von Stimmungen entfpricht 
auch eine nicht geringe Abwechfelung in der Form; der Dichter theilt mit ben übrigen 
Romantikern die Neigung, ſich in verfchiedenen Rhythmen und Berömaßen zu bewegen. 
Auf den erfien Roman folgten die Novellen: „Aus dem Leben eine& Tauge— 
nichts“, die gelungenfle feiner Erzählungen, „ Das Marmorbild" („nebft einem 
Anhange von Liedern und Romanzen”, Berlin 1826), eine phantaftifche Geiftergefchichte, 
welche die Sage vom Venusberg in neuer Auffaffung behandelt, „Biel Lärmen 
um Nichts“ (1833). In dem Roman „Dichter und ihre Gefellen“ (1834), 
worin €, faft gefliffentlih Situationen ımd Berfonen aus Goethes „Wilhelm Meifter“ 
nachzuahmen ſcheint, wird geſchildert, wie die Poeſie bald Fluch, bald Segen mwerbe, 
ie nad) der Beſchaffenheit der Gemüther. Seine Dramen find den trefflichen lyriſchen 
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Gedichten nicht ebenbärtig; fle haben zu wenig Handlung, und die Helden In den 
Zrauerfpielen „@z3elino von Romano" (Königöberg 1828) und „Der legte 
Held von Marienburg“ (1830) find nur phantaftifche Nachbilder der Wirklich-. : 
keit. Geiſtvoller iſt fein Luflfpiel „Die Freier" (1833), welches ben beften, ſpani⸗ 
ſchen Städen an Beinheit gleichkommt. Seine ganz befondere Vorliche für die ſpa⸗ 
niſche Borfle zeigte €. durch feine Ueberfegung eines der älteften Denkmale der caflie 
lianiſchen Sprache, des fpanifchen Volksbuches „Braf Lucanor des Don Juan 
MRanuel* (1840, neue Ausgabe, mit Zeichnungen von Th. Hofemann, Berlin 1843) 
und durch die Ueberfegung der „geiftligen Schaufpiele Calderon's“ (Stutt- 
gart 1846). Im der legten Epoche feines literariſchen Wirkens hat er Weniges ge- 
dichtet (in dem Gedichte „Sultan“, Leipzig 1853, deſſen Sprache zwar muflfalifch 
iſt, deſſen Stoff aber Abrundung und Plaſtik fehlt, fehtldert E. die noch einmal er» 
wachte Sehnfucht der Welt nach den alten Böttern als ein Bacchanal der losgelaſſenen 
Sinne und flraft Die Emancipation des Fleiſches); dagegen war er bemüht, feine . 
Ucherzeugungen in bibaktifcher Weiſe vorzutragen; feine Auffaffung der Romantik 
legte er in einer eignen Schrift nieder: „Ueber die ethifche und religidfe 
Bedeutung der neueren vomantifchen Poeſie“ (Reipzig 1847). Die Ro⸗ 
mantiter, meint er, erkannten in Goethe's Realiſtik und Schiller’8 Ideal nur Bedeu⸗ 
tung in Bezug auf ein Drittes liber ihnen, wo beide bereitd verföhnt und Eins find: 
auf die Menſchwerdung Chriſti, des göttlichen Vermittlers von Natur und Freiheit. 
Dieb Streben babe fi zunächft als eim unſicheres Suchen und Herumtappen einer 
ſich ſelbſt kaum verftändlichen Sehnfucht geäußert. Die Poeſie habe fle vor die Thüren 
der katholiſchen Kirche, vor das in Waldespidicht verſteckte und Tängft vergeflene Hei« 
ligthum geführt. Kein Wunder daher, wenn fe ihre Aufgabe, die zur guten Halfte 
eine ethiſche gewefen, vorzüglich als eine Afihetifche genommen und flatt der fichtbaren 
lebendigen Kirche fich nicht felten mit einem träumerifchen Halbdunkel, mit einer bloßen 
poetifchen Symbolik diefer Kirche, einer neuen chriſtlichen Mythologie abzufinden ge⸗ 
mußt hätte. In den Schriften: „Der veutfhe Roman des 18. Jahrhun- 
dertö in feinem Verhältnif zum Chriſtenthum“ (1851) und „Zur Ge - 
ſchichte des Drama’s“ (1854) findet man viel Treffliches und Wahres, vielfache 
Beweife grünblicher Kenntniffe, aber das Schmähen auf die MNeformation und das 
proteftantifche Chriſtenthum, das er als die erfte Duelle für die Zerfahrenheit in ber 
deutſchen Literatur anfleht,. berührt unangenehm. Beide Schriften reprobucirt E. In 
der „Geſchichte der poetifhen kiteratur Deutfchlands* (Paderborn 1857, 
2 Bde); alles Eigenthämliche und einigermaßen Verdienſtvolle diefer Schrift befchränft 
ſich auf die erflen drei oder vier Abſchnitte des erften Theiles. : 
Eihhorn (Johann Albrecht Friedrich), geb. 2. März 1779 zu Werthheim am 
Rain, geft. 16. Januar 1856 als konigl. preußiſcher Geheimer Staatsminifter a. D. 
zu Berlin. Der Vater war zur Zeit feiner Geburt in Werthheim Hoflammerrath 
des Landeöheren, des Grafen von Lömenflein-Werthheim, die Mutter eine geborene 
Führer, Tochter des Amtöbürgermeifters in dem nahen hohenloheſchen Orte Weiders- 
heim. Des Vaters erfler Unterricht gewöhnte den Knaben an Pünktlichkeit und Ernſt. 
Der Bater, von ber Ueberzeugung durchdrungen, daß mit den Thaten Friedrich's des 
Großen eine neue Periode für Deutfchland begonnen habe, und von Bewunderung 
des preußifchen Namens erfüllt, wied den Sohn nah Preufen, ald in das Vater⸗ 
Iand, welches er aufzufuchen habe. Während von drei Brübern fi der eine für 
Theologie, der andere für Medicin entfchied, ward er für die Nechtd- und Staatd« 
wifenfchaften beftimmt und bezog deohalb 1795 die Univerjität Göttingen. Nächft 
dem wohlbegrändeten Ruhm der Hochfchule zog ihn bie Gewißheit, in dem berühmten 
Zheologen Joh. Bottfr. Eichhorn einen Verwandten und väterlichen Freund zu finden. . 
Außer den Lehren der Jurisprudenz zegten ihn Hier vorzüglich Spittler's Vorleſun⸗ 
gen an. Nach zurücgelegtem Triennium übernahm er das Gefchäft, einen jungen 
Mann aus einer angefehenen preußifchen Familie auf die Univerfität zu geleiten; am 
Wohnſitz der Eltern feines Zdglings, im Elevefchen, fah er fich zum erften Male auf 
preußifchem Boden. Aufgeforbert von dem Präfldenten der Megierung in Eleve, v. 
Wurmb, die preußiſche Dienſtbahn bei feinem Gerichtshoſe zu beginnen, trat er nach 
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dem 1800 beſtandenen erſten Eramen als Auscultator bei ber Regierung in Cleve 
ein, worauf er fih im März 1801 entfchloß, dad Amt eines Auditeurs und Regi⸗ 
mentö-Ouartiermeiftere bei dem .üfllier - Bataillon Graf Webel anzunehmen. Als 


„Standort war biefem eines ber Preußen durch die Verträge von 1802 und den Reichs⸗ 


beputationshauptichluß zugefallenen Ränder, das Bürftentfum Hildeſheim, zuge» 
wiefen und hierher folgte & Er gewann bei feinem Amte in der ‚Militärverwaltung 
die Zeit, daB zmeite Eramen zu machen, bei dem in Hildesheim organifirten Ober- 
gerichte ald Referendarius zu arbeiten und ſich auf bie große Staatöpräfung vorzu⸗ 
bereiten. Nachdem er diefe Prüfung laut Zeugniß vom 3. Mai 1806 in Berlin be⸗ 
flanden hatte, Tegte er obiged Amt nieder und bat um Anftellung zunächft als unbe 
foldeter Affeffor beim Kammergerichte, die ihm noch im Mai 1806 gewährt wurde, 
Bon dieſer Zeit an bleibt e8 die beſtimmende Thatjache feines Lebens, daß er hier 
in fo enge Beziehungen zu den Kreifen trat, deren Sinnen und Trachten allein auf 


‚das eine große Biel, des Vaterlandes Schmach zu fühnen und es in fein Recht wie- 


der herzuftellen, gerichtet war. Von der Stellung, die er damit ſchon in der Zeit 
von 1808— 1813 erwarb, geht es aus, daß hernach durch beinahe vierzig Jahre in 
dieſem Staate faum etwas Wichtiged gefchehen konnte, von dem ihm nicht fein Theil 
zufiel. Im Februar 1809 erhielt E. den erften an das politifche Gebiet fireifenden 
amtlichen Auftrag, indem er ald Givil-Eommifjarius für die Uebernahme der durch die 
befannte Ordre Napoleon's (zu Burgos November 1808 erlaflen) endlich nach langer 
unbilliger Zögerung freigegebenen preußtfchen Kriegögefangenen dem Oberſten (nach⸗ 
maligen General) v. Elener zugeordnet war. Died Gefchäft führte ihn zuerft in Da- 
vouſt's Hauptquartier nach Erfurt und von da auf ber franzöflfch » eheinbändifchen 
Kriegsſtraße nach Mainz. Dieſe dienſtliche Neife an. den Rhein Genupte er, um nad 
der menige Wochen vorher erfolgten Beſchlagnahme des geſammten Bermögend des 
Freiherrn v. Stein bei der naffauifchen Regierung wenigſtens dahin zu wirken, daß 
der Brau des Geächteten die Lehnd-Competenz aus den Gütern ihres Gemahls ge- 
währt werde; wiederholt — trog mehrfacher Abweifung — fucht er das Ohr des 
kaltſinnigen Fürften-Primas, um ihn an feine Freundespflicht fur Stein zu mahnen. 


Gleich darauf finden wir ihn in freiwilliger Thaͤtigkeit; er erfcheint im April 1809 


ald DBertreter der Berliner Freunde in Heffen und hält zwei Tage vor Dörnberg's 
Losbruch mit diefem geheime Zwiefprache über bie Möglichkeit des Gelingens ; dann eilt 
er beim, um dem Schill’fchen Unternehmen nicht zu fehlen, verrenft fich aber bei dem 
Spridgen aus dem Wagen während der Gefahr einer Pulver⸗Exploſion den Fuß und muß 
in Halle auf dem Lager zurüdhleiden, während die Gefchide über dad Unternehmen 
ergeben. ') Im Jahre 1810 war €. zum befoldeten Affeffor, im Jahre 1811 zum 
Kammergerigtörath ernannt worden. Im November 1811 war ihm in Folge feiner 
vielfachen Verbindungen mit den Lehrern der neu errichteten Univerfität Berlin das 
Syndikat an bderfelben übertragen worden, ein Verhältniß, aus dem, obwohl feit 1813 
öfter durch Andere vertreten, er amtlich erft im Jahre 1819 unter großer Anerkennung 
feitend des damaligen Rectors und Senats ſchied. Mit dem Eintritt in die fefte 
amtliche Stellung verheirathete er fi 1811 mit Amalie Sad, der Tochter des Bir 
ſchofs Friedrich Samiels, der Enkelin des Oberhofprediger zu Berlin Auguſt Friedrich 
Wilhelm Sad. Die Erhebung von 1813 fand €. in geflcherten Verhältnifien am 
heimiſchen Herd; aber fle hielten ihm nicht ab, Weib und Kind zu verlafien und überall 
da hinzugeben, wo man ihn brauchen Eonnte. Seine Wirkfamkeit begann damit, daß 
er in den auf Grund ber Verorbnung vom 17. März gebildeten Ausſchuß für bie 
Drganifation der Landwehr und des Landſturms im Berliner Stadtbezirk eintrat. Als 
mit der fgl. Ordre vom 17. Juli der Ausfchuß aufgelöft wurbe, fühlte €. das Bedürfniß, 
die Waffen ſelbſt für dad Vaterland zu tragen; durch Cabinets⸗Ordre vom 4. Auguft 
marb ihm die Erlaubniß ertheilt, in das Heer einzutreten. Er begab ſich zur Schleflfchen 
Armee, ward mit Offizierörang in das Hauptquartier aufgenommen und weilte vor= 
züglich in der Nähe feines Ereundes Gnelfenau. Nur Zeuge der großen Thaten 

) Baerfd, Beiträge zur Geſchichte des fogenannten Tugendbundes, Hamburg 1852 ©. 26, 
behauptet, „@. war einige Tage bei bem Zuge, fehrte aber bald nad) Berlin zurüd, weil er wohl 
einfah, daß ex Hier dem Allgemeinen nur wenig nupen fonnte.“ 
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— wie er ſich ſelbſt beſcheilden nannte — bewahrte er doch ein lebendiges Bilb von 
den Schlachten, denen er beigewohnt, an der Katzbach, an die heißen Stunden vor 
Mödern, an das Treffen bei Wartenberg. Mit der Schlacht bei Leipzig endete fein 
Aufenthalt auf den Schlachtfeldern. E. ward von dem Freiherrn v. Stein in bie 
ſeitens der verbimdeten Mächte für bie bereitß eroberten ober noch zu occupitenben 
Lande eingefepte Gentralvermwaltung am Tage der Gründung diefer Behörde am 
21. October 1813 berufen, auch ald Beneral-Seeretär der Gentralverwaltung befchäfe 
tigt. Diefe Behörde hatte bekanntlich den großgebadhten Zwei, „die Hülfsmittel eines 
jeden Landes zureichend, verhältnigmäßig und ſchnell zur Theilnahme an dem Kampfe 
gegen Branfreich zu entwideln, das Ginfommen treu und gewiffenhaft verwalten zu 
lafſen, befonders aber im Gegenſatz gegen das biöherige Verderbniß und im tiefen 
Gefühl der großen Andeutungen der Zeit, den Geiſt des Volkes für das deutſche 
Vaterland, deffen Ehre, Sitten und angeftammte Berfaflung zu erheben und zu beleben. * 
(Die Gentralverwaltung der Verbündeten unter dem Frh. v. Stein. Deutfchland 1814, 
S. 31). An dem, was zu ſchaffen war, fiel E. ein jehr anftrengender, aber auch fehr loh⸗ 
nender Antheil zu. Ex gehörte zu der geringen Zahl von Raͤthen, die Stein für den täglichen 
Vortrag bei fih felber und für die Bearbeitung der Gefchäfte im Genfrum aus der 
Beamtung der drei Mächte Defterreih, Rußland und Preußen gewählt hatte. ‚Er 
folgte auch feinem Chef auf ber Straße über Frankfurt und Bafel, immer in bem 
Hauptquartier der Monarchen ober auf ber Spur der Heere bis nad) Paris. Dort wur⸗ 
den die Gefchäfte im Juni 1814 beendet, auf der Rückkehr in Frankfurt a. M. aber bie 
Rechnungen abgeſchloſſen. In den nächften Wintermonaten während bes Wiener Eon» 
greſſes verfaßte E. die beiden Schriften: „Die Gentral« Verwaltung der Berbündeten 
unter dem Freiherrn v. Stein, Deutfehland 1814,* und „An die Widerfacher der Ver- 
einigung Sachfens mit Preußen, Srankfurt und Leipzig 1815". Die erfle Schrift hat 
ungemeined Nuffehen gemacht, ſchon wegen ber über ihren Gegenfland gegebenen Nach⸗ 
richten, welche bis heute, namentlich bei Mittheilung der officiellen Actenfläde, ein 
quellenmäßiges Anſehen behaupten. Die Schrift ift noch ganz auf den großen Mo⸗ 
ment der Befreiung zurüdgewandt; gegen bie einzelnen Fürſten, „welche feine Ver⸗ 
gebung der Sünden erhielten" (S. 26 ff), gegen die Staaten, welche „nicht eine An- 
firengung, nicht eine Aufopferung für die Bundesſache gemacht hatten“ (S. 50 ff.), 
wird ein patriotifcher Zorn ausgeſprochen und über die rheinbündifche Souveränetät, 
ihrer Idee wie ihren Trägern nad, unerbittliched Gericht gehalten. Dagegen blidt 
die zweite, der. ſaͤchſi ſchen Brage gewidmete Schrift ſchon auf die Gegenfäge hinaus, 
die ſowohl in der Theorie der Politik, als in unferer deutfchen Staatenwelt das 
nächfte Menſchenalter befchäftigen follten. Obwohl von der Ueberzeugung durchdrungen, 
daß das Verhaͤlmiß zwiſchen Zürft und Volk ein ſittliches Verhaͤltniß if (S. 26 
bis 29), welches der gefchichtlichen Wurzel bedarf, die, einmal ausgeriſſen, ſich durch 

neue Pflanzung ſchwer erfetzen laſſe, fucht er doch den Sachſen zu beweifen, baß für “ 

fle die Stunde gekommen fei, das vierhundertjährige Band mit ihrem Herrſcherhauſe, 
„veffen König ohne erflärten Willen und ohne That für die gute Sache geblieben“ 
(S. 22), zu löfen, um ‚nach der Gerechtigkeit, welche den Sieg errungen" (©. 72), 
mit Preußen vereint zu werben, damit „eine ſtarke Macht, zugleich deutfche und ſelbſt⸗ 
flänbige, die aus einander gezerrten Glieder zurüdziehe und zufammenhalte" (©. 85). 
Als die legreichen Heere zum zweiten Male in Baris einzogen, ward E. durch Re⸗ 
feript des Staatskanzlers Fürſten von Hardenberg d. d. Frankfurt a. M., 9. Juli 1815, 
berufen, dem Winifter v. Altenftein auf deſſen ausgeſprochene Bitte in der übertragenen 
Verwaltung ber ocenpirten franzöflfchen Vrovinzen als vortragender Math zur Seite 
zu ſtehen. Bon E.'s Wirkfamkeit in Paris if fein unter Mitwirkung Jacob Grimm's 
befundeter Eifer für bie 1814 verfäumte Ruͤcknahme der Schäge ber Kunft und Liter 
ratur und für die Befriedigung der zahlreichen Meclamanten, weldye von der Naubfucht 
der Bonapartifchen Herrfchaft an Recht und Beſitz gefrinkt worben waren, am banf« 
barften in Erinnerung geblieben. In dad Vaterland zurüdgefehrt, ward er zum Ge⸗ 
Heimen Legationsrath im Miniſterium ber auswärtigen Angelegenheiten und balb 
‚darauf zum vortragenden Math bei dem Staatokanzler ernannt; bei Gründung 
des Quatsraths (März 1817) war er unter benjenigen Mitgliedern, welche 
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das konigliche Vertrauen zu Sig und Stimme berief. Auch war er in bie 
vom Könige aus der Mitte des Staatsraths für die ſtaͤndiſche Verfaſſung 
beftellte Commiſſion (Cabinets - Orbre vom 30. Mär; 1817) emannt worben. 
Im Jahr 1818 begleitete ex den Staatskanzler an den Mhein; auf den Wunſch des 
preußifchen Bundedtagögefandten Grafen Golz ward €. zum Referenten in beutichen 
Sachen ernanıt und ihm fo die Gefchäfte anvertraut, welche er unter ben aller« 
ſchwierigſten Berhältniffen bis 1840 mit feltener Klugheit, Umſicht, genauer Kenntniß 
der Menfchen und Dinge, Beftigkeit-des Willens, der Milde in den Formen geführt 
hat. Die Denffchrift, welche die Deputixten bes ritterfchaftlichen Adels von Jülich- 
Berg- Eleve- Mark zur Ueberreichung. an den Staatskanzler beftimmmt hatten, warb auf 
den Antrag des Minifters v. Stein ihm vorgelegt. E. rleth, man möge fich entfchieben 
Elar machen, welches Verhaͤltniß man den Ständen zur Megierung wünfche, fich vor⸗ 
ſtellen, was dieſe den Ständen auf dem erften Landtag vorlegen folle; man müfle «8 
auf jede Weife der Negierung leicht machen, dad Rechte zu greifen. Auch mit den 
Wünfchen hinſichtlich der Adelöverhältniffe war er zufrieden und rieth fchließlich, Die 
Denkſchrift druden zu laſſen, fle dem Staatskanzler in Köln zu überreichen und fie 
- zugleig an ben König, die Minifter und Mitglieder ˖ des Staatsraths zu fenden. 
Gegen Mitte Februar hielt E. den Augenblick zur Ueberreichung der Abrefle gekommen; 
der Staatskanzler empfing die Abgeordneten am 26. Bebruar zu Schloß Engers. 
Sie übergaben ihm die für den König und ihn beftimmten Eremplare der Denkfchrift, 
deren Eindrud durch ähnliche Eingaben der Grafſchaft Mark, des Herzogthums Weſt⸗ 
falen und Fürſtenthums Münfter und fpäter auch Paderborns verſtaͤrkt wurde. Der 
Staatskanzler ſprach fich fehr anerkennend aus und machte bie beſten Koffnungen. 
(Das Leben des Minifters Freiherrn vom Stein, von G. H. Perg, V. Bd., Berlin 
1854, ©. 170— 193.) Dur das an den Präflventen v. Göbel ausgeſprochene 
befondere Wohlwollen des Kronprinzen, wie auf der andern Seite durch die Angriffe 
der rabicalen Preſſe wurde damald diefe Denffchrift ausgezeichnet, welche bie koͤnig⸗ 
lien Anfündigungen ſtaͤndiſcher Verfaſſung durchaus fo verfiand, daß von den Pro- 
vinzialftänden ausgegangen, an das Alte überall angelnüpft werde und auf deſſen 
Grund fih das Neue, durch die Zeit Gebotene erhebe. Diejenigen freilich, welche 
fpäter den geifllofen  Abfolutismus als das beſte Muhebett des Staates priefen, 
nannten freilich auch E. unter denen, welche gefährliche, auf den Umflurz aller 
alten Ordnung in Preußen berechnete Pläne gehegt hätten Die Gerechtig⸗ 
Reit des Königs und daß eigene gute Gewiſſen erhielten ihn auf feinem Plage. Zu⸗ 
nähft waren für die Eonfolidation des preußifchen Staats, wie er aus den Briedens- 
ijlüffen von 1814 und 1815 hervorgegangen, und für bie Begründung des neuen 
internationalen Verkehrs eine Meihe von Verträgen, vorzugswelfe mit den beutfchen 
Regierungen, dann aber auch mit anderen europäifchen Staaten über Grenzausglei- 
Hungen, Freizügigkeit und Abſchoß, Mequifltionen und Auslieferung, Fluß⸗ und 
Meerſchifffahrt, zu fehliegen. So weit diefe Angelegenheiten unter die deutſchen oder 
die ſtaats⸗ und civilvechtlichen Gefrhäfte des auswärtigen Winifteriums fielen, hatte E. hier 
fein Referat und Tagewerk. Vieles davon diente dem gemeinen Nugen, an Anderes Enüpften 
ſich Höhere politifhe Beziehungen, wie beifpieläweife an die Beftftellung der ehemali⸗ 
gen reichsſtandiſchen nun in die preußifche. Monarchie aufgenommenen Herren, ober bie 
erneute Einordnung mancher von Alters ber in exemter Mechtöftellung zu der Krone 
befindlicyer Gebiete, wie der Grafſchaft Wernigerode. Weſentlich und fördernd hat er 
zur Gründung des deutſchen Zollvereind mitgewirkt und fein Einfluß wuchs 
namentlich, als im Februar 1828 bie Periode der Ausbreitung des Vereins im Gro⸗ 
Ben begann; die folgenden immer wichtigeren Verträge nennen vorwiegend ihn, als 
den Bevollmächtigten Sr. Majeftät, an der Spige der Ausfertigung. Im Jahre 1831 
ward er zum Wirflihen Geheimen Legationd = Rath und Director der zweiten Abthei- 
lung des Miniſteriums der auswärtigen Ungelegenheiten ernannt. Baft alle Souve⸗ 
raͤne Deutfchlands, mit Ausnahme Oeſterreichs, von dem er nicht wollte, „daß er Kais 
ſers Rechte fich anelgne, ohne Kaiſers Pflichten zu üben", (vgl. „Die Gentralverwal- 
tung“ ©. 87) verliehen ihm Orden, auch der Raifer von Rußland und König von 
Griechenland. Den ihm von der Megierung Louis Philipp's angebotenen Omen ber 
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GEhrenlegton Ichnte er ab. Mehr ‚noch als durch jene aͤußerlichen Bezeigungen: gab 
ſich das Bertrauen, welches E. bei den beutfchen Gabinetten erworben hatte, durch 
Auszeichnungen Fund, die ihn recht perfünlich auffuchten. Mancher deutiche, Fürft, 
welcher den Berliner Hof befuchte, führte dem Manne, welcher das Berhältnig zwifchen 
Breußen und dem kleinſten deutfchen Staate auf Grundlage der Wechfelfeitigkeit aus⸗ 
zubilden Gemüt war, feine Söhne zu. In dem Augenblid, als die erſte Kunde von 
dem Eöniglichen Entſchluß, ©. zum Minifler der geiſtlichen Angelegenheiten zu ernen⸗ 
nen, erging, lief ein eigenhänbiged Schreiben Sr. Mafeftät des Könige Ludwig von 
Bayern (d. d. Vrüdenau, 7. Auguft 1840) ein, worin der Monarch bedauert, E. in 
einem anderen Wirkungöfreife zu wiflen, „woburd die Geſchaͤftsverbindung, in welcher 
‚wir und befanden, aufhört.“ „Nie werbe ih", fährt der König fort, „ed vergeſ⸗ 
fen, wie trefflih Sie auf den teutſchen Zollverein wirkten, wie Sie fi) angelegen 
fein ließen, daB gute Verhaͤltniß zwifchen Preußen und Bayern inımer mehr zu be= 
feſtigen“. Nicht volle acht Jahre Hat E. das im October 1840 übertragene Mini⸗ 
fResium der geiftlihen, Unterrichtö- und Medicinal» Angelegenheir 
ten, bis zum 18. März 1848, verwaltet. Den Regierungen zeigte er bie Ueber 
nahme dieſes Amtes — kein wichtigered und ſchwierigeres wird in Preußen 
vergeben — durch einen Erlaß vom 29. October 1840 an, dem wir zu feiner 
Charakteriſtik folgende Stelle entnehmen: „Was unter der vieljährigen Verwaltung 
meines verewigten Vorgängers durch ihn und durch die Bemühungen der mit ihm 
zuſammenwirkenden Staatöbehörben für die Förderung geiftiger Bildung geleiftet wor« 
den iſt, erfreut ſich allgemeiner Anerkennung. Die Richtungen und Bebürfniffe unferer 
Zeit auf den verſchiedenen geifligen Gebleten flellen ber Verwaltung des nun mir 
andertrauten Minifleriums große und ſchwere Aufgaben. Wenn ich bei Löfung der⸗ 
felden dem hohen Ziele, welches der königliche Mund mit hinreißenden Worten vor 
allem Volk ausgeſprochen hat, mit voller Gingebung entgegen zu fireben befliffen fein 
werde, fo rechne ich dabei, nächft höherem Beiftande, auch auf den von einer fänige 
lichen Regierung bisher bewiefenen Eifer und deren gewiſſenhafte und einſichtsvolle 
Thätigkeit, welche ich mir für alle Bälle, im denen ich diefelbe in Anſpruch zu nehmen 
veranlaßt fein werde, fo vertrauensvoll erbitte, ald eine Eönigliche Regierung meiner 
Bereitwilligkeit, die Wirkfamkeit derfelben zu unterflügen und die ihr entgegentreten« 
den Hinderniffe möglichft zu entfernen, gewiß fein darf.” Der neue Miniſter konnte 
feine Aufgabe nur fo verfiehen, daß er ven Mächten, welche ihres eigenen Ganges, 
ewigen Lebens find, das Princip ihrer Selbſtſtaͤndigkeit zugefland, um- fo ernfler aber 
an fle die Forderung richtete, der Pflichten gegen die Stätte eingebent zu bleiben, 
die ihnen den Raum für biefe eigenartige Entwidelung gewähre, und nicht zu ver⸗ 
geflen, daß es preußifcher Boden fei, den ihre nun frei erfchloffenen Ströme zu träns 
fen hätten. ine vorurtheiläfteie Beurtheilung dieſes Miniſteriums, ein treues Organ 
der Abflchten des Königs und Herrn Friedrich Wilhelm IV., ift von einem Mitgliede 
deffelben, Geheimen Negierungdrath Dr. Eilers, im Jahre 1849 („zur Beurtheilung 
des Minifteriums Eichhorn, von einem Mitgliede deſſelben.“ Berlin, 1849) bereits 
unternommen; wir folgen den berichteten Thatfachen, „die ihm nach ihrem Urfprunge 
und Wefen befannt waren." DBertrauen, felbft über das Maß der Klugheit hinaus, 
bildete den Grundzug des in ‚Wahrheit edlen und großartigen Charakters Königs 
Sriedrich Wilhelm IV. Es war deshalb natürlih, daß er die feitherige PVolitit in 
Bezug auf die Behandlung der römifchen Kirche verließ und feine Willensmeinung: 
„Ich will den Bifchöfen vertrauen und dieſes Vertrauen fo lange fefthalten, bis ich 
von einem Mißbrauche deflelben überführt bin,” als Norm für die fernere Behandlung 
der katholiſchen Angelegenheiten hinſtellte. Der Minifter E., durch vielfache Erfahrung 
auch in biefem Theil der Politik unterftügt, ging mit voller Ueberzeugung in die Idee 
des Königs ein. Eine befondere Abtheilung für das katholiſche Kirchenweſen im 
Miniſterium ward gebilbet, dem Bisthum die völlig freie Eorrefpondenz mit Nom ges 
ſtattet und mit Recht darauf verzichtet, den theologifchen Studien in der Eatholifchen 
Kirche ihre Richtung anmwelfen zu wollen, dagegen auf die Ausfüllung der lange bes 
klagten Rüden im Lehrerperfonal an den katholiſchen und gemiſchten Univerfltäten ges 
wiffenhaft Bedacht genommen. (©. 93—107.) In der evangelifhen Kirche ward 
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durch General» Eonceffion vom 27. Juli 1845 den Lutheranern ber Grad von 
Freiheit gewährt, mit dem fle Ihrem eigenen Bebürfnifie zu genügen und ale Ferment 
für das evangelifche Gefammtleben zu wirken vermögen. Für die evangelifche Landes- 
kirche ſelbſt kam es nach den Worten des Königs darauf an, „daß diefelbe, wenn ihr 
wahrhaft und dauernd geholfen werben folle, fi, vornehmlich aus eigenem, inne- 
rem Leben zu’erbauen habe." (©. 61.) Dazu warb fofort Hand angelegt, 1843 
Die Kreisſynoden, 1844 die Provinzial-Synoben berufen, dann unter Berüdfichtigung 
ihrer Wünfche und Anträge 1845 die neue Organifation der Provinzial-Gonfiftorien, 
und auf die Berufung der General- Synode 1846 folgte die Schöpfung des Ober- 
Conſiſtoriums im Januar 1848. (S. 79.) So fland als freie Schöpfung der einſich⸗ 
tigften und angefehenften Glieder der Kirche ein neuer Organismus ba, in welchem 
alle Ihätigkeiten zu ihrem echte kommen und fich frei entfalten follten, (S. 82.) 
Allein dieſes große, nicht genug anzuerkennende Verdienſt der E.'ſchen Verwaltung 
mußte einem Rathstiſch abgewonnen werden, welcher feit Menfchenaltern die Kirche 
nur ald ein Staats-Inftitut für die moralifche Bildung des Volles zu betrachten und 
zu behandeln gewohnt war. (Vergl. ©. 63 u. 68.) Abgeordnete aller deutſch⸗evan⸗ 
geliſchen Landeskicchen wurden zu einer Conferenz nach Berlin eingeladen, welche bei 
aller Zufälligkeit ihrer Geflalt doch die Stürme von 1848 zu überbauern, ihre Wirk» 
ſamkeit bis Heute fortzufegen gewußt hat. Wichern's Name und großes Beſtreben 
für Deutſchland ließ E. nicht zweifelhaft, daß Preußen ſich mit dieſem Manne in bie 
engfle Verbindung zu fegen babe, daß das Rauhe Haus eine Heil-Anftalt für bie 
ſchweren Gebrechen unferes evangelifchen Volkes werden müffe. Evangelifche Kranken⸗ 
pflege in den öffentlichen Spitälern zu pflanzen, fle namentli dem Wundenleben der 
großen Stadt Berlin als lindernden Balſam darzubieten — für Ausführung biefer 
Ueberzeugung wirkte ex mit bei der Gründung von Bethanien, ber fhönen, glei 
aus dem Segen fenes Gedankens geborenen Wutterfliftung des bochherzigen Königs 
Friedrich Wilhelm IV. Auf dem Gebiete der Wiffenfchaften und des Unterrichts war 
es E.'s Aufgabe, dem falfchen Geiſte den richtigen entgegenzuftelen, was irgendwo 
in Deutſchland an erbauenden, pofitiver Auffaſſung geneigten Kräften fi regte, auf 
preußiſche Sammelpfäge Herzuberufen, damit der preußifche Staat, wie er feine Bebeu- 
tung durch freie Bewegung des geiftigen Lebens gewonnen habe, feine große Beftim- 
mung für die deutfche Nation auch mit dem Princip biefer freien Bewegung werde 
erfüllen fönnen. (S. 148.) Darum warb auch bei den Berufungen als Princip fefl« 
gehalten, dad Necht, mehrere Richtungen neben einander, fo lange fie nur den legten 
Grund gemeinfam hatten, anzuerkennen, der Wiflenfchaft die ihr nöthige Rannigfaltig« 
keit der Tendenz zu gönnen. Für die Wünfche und Anliegen ber Gelehrten, für die 
Unterftügung ihrer Zwecke durch Reiſen, durch Bereicherung der wifienfchaftlichen 
Sammlungen fand man den Minifter ftetd geneigten Ohrs. Bon manchem Großen, 
was unternommen worden, wird ber Erfolg erft allmählich immer Elarer werben. Mit 
der Maͤrznacht (18./19. März) endete das fo vielfach mit Unrecht angefeindete Mini⸗ 
ſterium, deffen Chef, wie urtheilsfähige Männer eingeflanden, fo viel @eift und Klug⸗ 
heit, fo viel Treue, Uneigennügigkeit und Meinheit der Geſinnung auszeichneten. Mit 
Ausnahme der kurzen Erfurter Parlaments - Sigung, zu der ihn ber König in das 
Staatenhaus berief, gab es für E. Keine öffentliche Wirkfamkeit mehr. Studien, und 
gerade ſolche, die auf die Erkenntniß bes Einen und Ewigen ausgehen, beſchaͤftigten 
Ihn. Gr las Plato,; Ariftoteles, Spinoza, die Weder in der Hand; er ließ ſich die 
Mühe nicht verdrießen, Plato's Staat mit fehr ausführlichen, erläuternden und prü⸗ 
fenden Excerpten zu begleiten. Bon den Neueren z0g ihn vorzugsweife Schelling an, 
mit dem er durch verwandtfchaftliche Bande verknüpft war. Aber, wie immer von 
dieſen Verſuchen menfchlicher Weisheit, des Böttlichen inne zu werden, angezogen — 
er wußte und ſprach es wiederholt und mit Nachdruck aus: daß die Wiſſenſchaft Die 
wahre und hoͤchſte Verföhnung nicht gewähren Eönne; er kehrte gerne von ihrem 
Wege zu dem ein, der fagte: „Selig find, die nicht fehen und doch glauben.“ So 
- war au des Herrn Wort die Krone feiner Studien. Im den flürmifchen Jahren 
1848 und 1849 erhielt ihn der unerfchütterlihe Glaube, daß das Chriſtenthum bie 
Rettung der europälfchen Nation verbürge, daß in ihm, aber auch in ihm allein, bie 


. 


N 


Eichharn (Karl griedrich. 683 


Kraft der Veriüngung und Wichererbauung fei. Einſt, in den Tagen ber allgemeinen 
Anerkennung , hatte ihm die Georgia Augufta bei ihrer Säcular« Beier, 1837, das 
juriſtiſche Dostor-Diplom überreicht; jeht, da es zu feinem Geſchick zu gehören ſchien, 
daß der Staat Feine Jubel⸗Feier für ihn hatte, durfte es ihm doppelt werth fein, daß 
ihm an einem fo viel größeren Tage, dem breihundertjährigen Jubiläum des Augd« 
burger Religionsfriedens, 25. September 1855, wieber von der alten Meifterzunft 
die akademiſch⸗kirchlichen Ehren eines Doctord der Theologie zuerkannt wurden. Es war 
dieſe Auszeichnung zugleich feine lezte Berührung mit der Außenwelt. Sein Ende — am 
16. Januar 1856 — war ohne Kampf, — ein ungemein reiches Leben war vollbracht: 
in dem Wechſel der Arbeiten, denen ed gewidmet war, eines durch die Treue, mit der 
fie vollbracht wurben, ein Mufter von Demuth im Glück, von Unverzagtheit im Une - 
glüd, vom Herrn zu Seinem Streit erkoren und Seines Friedens gewürdigt. \ 
Eihhorn (Karl Friedrich), der Begründer einer wiſſenſchaftlichen Behandlung 
des deutfchen Rechts, ward am 20. November 1781 zu Jena geboren und ſtarb am 
4. Juli 1854 zu Köln ald preußifcher Geheimer Ober» Tribunald-Math a. D. Er 
verlief feine Vaterſtadt Jena bereitd im flebenten Lebensalter und flevelte nach Gdt«- 
tingen über, wo fein Bater, Jehann Gottfried Eichhorn, bis zum Tode, im Jahre 
1827, Theologie und Gefchichte lehtte. Nachdem er eine Zeit lang das Gymnaflum 
in Göttingen beſucht hatte, betrat er Oſtern 1797, erft 151, Jahre alt, die dortige 
Univerfität, um vier Jahre zu fludiren und außer ben von ihm hochgehaltenen Berma- - 
wiften Pütter und Runde die Romaniſten Waldeck ufd Hugo, den Griminaliften 
Meifter, den Proceſſualiſten Klaproth und in der Geſchichte Schlözer zu hören. Im 
Jahre 1801 beendigte er feine Studien. Sein Entſchluß war, ſich der Univerfitäts- 
Laufbahn zuzumwenben, namentlich über öffentliches Mecht zu leſen; ba er indeſſen von 
der Ueberzeugung burchbrungen war, daß bloß gelehrte Kenntniſſe nicht ausreichen, 
vielmehr daneben eine praftifche Anfchauung ber Lebensverhältnifie Noth thue, fo bes 
fuchte er nach dem Vorbilde und Rathe feines Lehrers Pütter im Jahre 1801 bis 
1803 Weglar und Wien, um ben Geſchaͤftsgang des Reichskammergerichts und des 
Reichshofraths näher Eennen zu Iernen — wohl der Ichte große Staatörechtögelehrte, 
welcher dieſe Laufbahn machte. Auf der Nüdkteife Hielt er fi noch--Tängere Zeit am 
Sige des Reichstags, in Regensburg, auf. Nach Göttingen zurüdgefehrt, habilitirte 
fit Eichhorn an der Untverftät, hielt Borlefungen, feine erfte im Winter 1803/4 über 
Reichsproceß, im Sommer 1804 über Rechtögefchichte, und trat in das Sprucheollegium 
ein, welches damals eine große Anzahl von bedeutenden Mechtöfällen zu entfcheiden 
ober zu begutachten hatte. In Göttingen war zunächft Feine Ausficht zu einer Be⸗ 
förderung; er folgte deshalb ſchon im Sommer 1805 einem Rufe als außerorbent- 
licher Brofeffgr der Rechte nach Frankfurt a. O. Hier las er, um dem Bebürfniffe 
zu genügen, allmählich über alle juriftifchen Bäder, mit Ausnahme des Eriminal- 
Mechts ; beſonders Hefchäftigten ihn die Studien für Die deutſche Staats⸗ und Rechts⸗ 
Geſchichte. Die Schmach Napoleonifcher Fremdherrſchaft hatte fein deutſches Gemüth 
mit tiefem Ingrimm erfüllt; mit Gleichgeſinnten unermüdlich thätig, die Wiedergeburt 
des Vaterlandes vorzubereiten, trat er als eineß der erſten Mitglieber in den Tugend« 
bund, weil er damals mit vielen Patrioten von dem Verein Reelles hoffte, warb 
auch von der Hauptkammer in Srankfurt a. DO. zu ihrem Divertor ernannt. Im 
Jahre 1811 an die new gefliftete Univerfität Berlin verfegt, trat E. in ein freund» 
ſchaftliches BVerhältnig zu Savigny. ALS aber König Friedrich Wilhelm IT. am 
17. März 1813 fein Bolt zu den Waffen rief, Ieiftete auch E., obgleich feit 1810 
glücklich mit der Tochter des Profeſſors Heinrich in Jena verheirathet und Vater eines 
Sohnes, der Aufforderung Folge und trat in das 4. kurmaͤrkiſche Landwehr⸗Kiwaſſier⸗ 
Regiment. Als Mittmeifter und Escadronschef im Buͤlow'ſchen Corps machte er das 
Gefecht bei Zahna, die Schlachten bei Groß- Beeren, Dennewig und Leipzig mit und 
warb für feine Auszeichnung in der Schlacht bei Dennewig mit dem eifernen Kreuze 
zweiter Klafje und dem ruſſiſchen Wladimir-Orden becorirt. Er ging aus allen Ge⸗ 
fechten ohne Berwundung hervor und zog mit dem Bülomw’fchen Corps in Varis ein. 
Nach Abſchluß des Friedens nahm er feinen Abfchiev und Lehrte im Sommer 1814 
in dad Vaterland zurück, zunächf nad Göttingen, um für den Sommer noch ben 
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dortigen reichen Bücherfchag zu benugen. Vom Herbſte 1814 bis 1817 las er wie 
der an der Univerfität Berlin über deutſche Stantd- und Mechtögefchichte, deutſches 
Stants-Reht, Private Recht und Kirchen⸗Recht. Im Winter 1816— 17 wurde ihm 
auch die Ehre zu Theil, Sr. Eöniglichen Hoheit dem Kronprinzen von Preußen 
Borträge über deutſches Recht zu halten, welche ihn durch bie rege Theilnahme des 
geiftvollen Prinzen beſonders erfreuten. Im Jahre 1817 gab er dem fehnlichen 
Wunfche feines alternden Vaters nach durch Annahme eines Rufes nad Göttingen, 
wo er jetzt die Stellen feiner zehn Jahre zuvor geftorbenen Lehrer Pütter und Runde 
ausfüllte. - Der Erfolg feiner Lehrwirkjamfeit war ein ganz außerorbentlicher, 
und feiner Anziehungsfraft befonderd verdankte die berühmte Georgia Auguſta ihre 
damaligen glänzenden Zeiten. Der größere Hörfaal der Univerfität veichte nicht bin, 
die Zuhörer in den germanifchen Vorlefungen E.'s zu faflen; es mußte eine Scheune 
als Auditorium eingerichtet werden und felbft diefe reichte mehrere Male nicht hin, Alle, 
bie fih anmelveten, zuzulafien. Meifere junge Männer, welche fih dem Stubium bes 
daterländifchen Rechts mit Liebe und Eifer widmeten, firömten ber, um E. zu hören, 
und nur wenige von allen denen, welche in den folgenden Decennien fi) um Auf- 
klaͤrung unſeres heimiſchen Rechts und feiner Gefchichte Verdienſte erworben haben, 
dürften nicht zu E.'s Füßen gefeflen haben. E. las täglich 2—3 Stunden, abwechfelnd 
in dem einen Halbjahre Nechtögefchichte und Brivat-Mecht,- in dem andern Staats⸗ 
" Wecht und Kirchen⸗Recht. Allein den vielfachen Anftrengungen des von ihm gewiflen- 
baft erfüllten Lehrerberufs, verbunden mit einer Stelle im Sprud-Gollegium, wo ihm 
die wichtigften publiciſtiſchen Arbeiten zufielen, war fein nervößreigbarer Körper — 
was bie hohe männliche @eflalt nicht erwarten ließ — auf die Dauer nicht gewachfen. 
Da ein Aufenthalt im füblichen Frankreich während des Winters 1824/25 den ge» 
bofften Erfolg zur Befeitigung beläfligender Bruſtbeſchwerden nicht gehabt Hatte, legte 
er Oftern 1829 zum großen Schmerz der Univerfität feine Profeflus nieder, um ſich 
auf ein erfauftes Gut Ammern bei Tübingen zurüdzuziehen, welches er, mit Intereffe 
der Landwirthſchaft ſich hingebend, ſelbſt bewirthfchaftete, und nebenbei die vorgenom⸗ 
menen wifienfchaftlichen Arbeiten zu vollenden. Wieder gefräftigt, ließ er fich durch 
dringendes Zureben feiner Berliner Freunde und namentlich Savigny's im Herbſt 1832 
beftimmen, eine Doppelftellung zu Berlin ald Lehrer an der Univerfität und als Geheimer 
Legationsrath im Miniſterium der auswärtigen Angelegenheiten anzunehmen. Zwei 
Jahre las er in Berlin Staats⸗Recht und Kirchen-Mecht; dann z0g er vor, indem ihn 
das Lefen mehr angriff, als er hoffte, feine Wirkjamfeit an der Univerfität mit ber 
Stellung als Geheimer Ober-Tribunalsrath zu vertaufchen. Er wurde 1838 Mit. 
glied des Stauterathe, 1842 Mitglied der Gefehgebumgs-Gommiffloen, 1843 zum 
Geheimen Ober-Juftizrath ernannt. In den Jahren 1838—41 bekleidete er das 
einmalige Amt eines Spruchmannes beim beutfchen Bundes » Schieb# » Gericht, 
1843 ward er Mitglien des Ober- Genfur- Gerichtö, legte aber diefe Stelle am 
1. April 1844 freiwillig nieder. Da in den folgenden Jahren eine tiefe Hy⸗ 
pochondrie fich feiner bemächtigte und jede außerordentliche geiftige Anftrengung un⸗ 
möglich machte, fo erhielt E. auf wiederholtes Anfuchen 1847 feinen Abfchied mit 
dem echte, feine Penflon im Auslande auf feinem Gute Ammern zu verzehren; zu⸗ 
gleich warb ihm der rothe Adler⸗Orden zweiter Klaffe und ber Orden pour le me- 
rite bei befien Stiftung. Die politifhen Greigniffe des Jahres 1848 verflimmten 
fein Gemüth und bewirkten, daß er ſich noch mehr als zuvor von der Außenwelt 
zurhdzog. Erſchütternd wirkten auf ihn die revolutionären Ausbrüche in Wien und 
Berlin, fo wie die rafche Umwandlung der Dinge in Deutſchlaud. Es gehört zur 
Signatur des unheilvollen, deutſcher Sitten und deutſchen Rechts vergefienden Jahres 
1848, daß ein Mann wie K. F. Eichhorn in der damals zufammentretenben deutfchen 
National-Berfammlung feinen Plag fand. Auf feinem Gute feierte er am 18. Sep⸗ 
tember 1851 fein funfzigjähriged Doctor-Iubildum; der König von Preußen verlich 
ihm den Stern zum Rothen Adler » Orben zweiter Klafle, der König von Hannover 
das Gommandeur» Kreuz des Guelphen⸗Ordens, die Univerfitäten Göttingen, Berlin, 
Halle, Breslau und Tübingen beglüdwünfchten ihn. Die Beier erfüllte “rn indeſſen 
mit Wehmuth, — er ſah ſich am Ende feiner Laufbahn. Wiederholte Soͤhlaganfälle 
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erdruͤckten die geiſtige und phyſtſche Kraft des Mannes, — am 4. Juli 1854 machte 
ein fanfter, ſchmerzloſer Tod feinem Leben ein Ende. Aud der oben erwähnten Ehe 
hinterließ er zwei Kinder, einen Sohn, Appellationdgerichtö-NRath in Köln, bei dem 
er die Iegten Iahre feined Lebens zubrachte, und eine Tochter, verheirathet mit dem 
Schloßhauptmann v. Hedemann in Hannover, E.'s literariſche Bebeutung liegt in 
der ‚allgemein anerkannten Wahrheit, daß unter feinen Händen die Wiffenfchaft des 
deutſchen Rechts einen neuen Schwung genommen, er in die Behandlung dieſes 
Rechts in feiner Geſchichte Epoche machend eingegriffen hat. Er durchdrang, wie 
Stahl richtig rühmt, (Geſchichte der Nechtöphilofophie, 3. Ausg. ©. 578) „mit 
berkulifcher Kraft den ungeheuren Stoff bes germanifchen Rechts in einer Weile, daß 
man bi fegt nicht weſentlich über ihn hinaus gekommen if.“ Aufklärung des Rechts 
der Gegenwart aus feiner gefammten Entmwidelung, da fein geltendes Recht ohne bies 
völlig verflanden und richtig angewendet, noch weit weniger glüdlich auf Iegislativem . 
Wege verbeffert werden kann — das iſt der Grundgedanke, welchen €. verfolgt und 
den er auf daB deutfche Mecht in allen Beziehungen angewendet wiflen will. In ver 
Anerkennung des DBebürfniffed Hiftorifcher Borfihungen und Vorarbeiten für 
die deutfche Rechtswiſſenſchaft ſtellte er fih zur Seite Savigny's und grün« 
dete mit ihm wie Göfchen 1815 die Zeitfcheift für gefhichtliche Rechtswiſſenſchaft. 
Den Anfang und Rittelpuntt feiner desfallſigen Forſchungen bildete Die deu tſche Staats» 
und Rechtsgeſchichte, deren erfter Theil 1808 erſchien — der Zeit auch eine politifch 
wichtige That, eine Handlung des Widerſtandes gegen die Franzoſenherrſchaft. Eine 
Bereinigung der Staats⸗ und Mechtögefchichte, fo wie eine Verbindung der Inneren ' 
und äußeren Mechtögefchichte, und zwar zum erften Male von der römiichen Rechts⸗ 
gefchichte getrennt ($ 10), war bis dahin nicht unternommen worben; ein ſolcher Ver⸗ 
fuch mußte daher nach dem damaligen Standpunkte der Wiffenfchaft in Deutfchland 
ein gemwagter, aber darum boppelt anerfennenswerther genannt werden. €. fagte 
darüber in der Vorrede zur erfien Ausgabe (S. IX. des I. Theils der D. St.» und 
R.-Gefch. 4. Ausgabe): „In dem gegenwärtigen Zeitpunfte, wo der gefellfchaftlicye 
Zuftand von Deutſchland und insbeſondere feine Mechtöverfaffung fo viele wichtige 
Beränberungen erlitten bat, wo beiden vielleicht noch eben fo viele gleich wichtige bes 
vorfiehen und Alles erft im Werben und noch im Mebergang aus einem Zuſtande der 
Dinge in einen anderen if, ſcheint es wichtiger als je, den Blick auf die Vergangen⸗ 
beit zu richten und fi mit dem @eifte unferer ehemaligen Berhältniffe vertraut zu 
machen. Mag nun von diefen mehr ober weniger in bie neuen Ginrichtungen auf 
genommen werden, — ohne eine genaue Kenntniß deffen, was war, und ber Art und 
Weife, wie es das wurde, was es war, wird es immer unmöglich fein, ihren Geift 
und ihr Verhältniß zu dem, was befichen bleibt, richtig aufzufaſſen.“ Der Verfafler 
glaubt daher fehon darum des Beweiſes überhoben zu fein, daß nach den neueften Revo» 
Intionen Deutfchlands eine genauere Kenntniß deſſen, was den Gegenſtand feiner Schrift 
ausmacht, von dem Werthe, den fle bisher hatte, wenig ober nichts verloren habe. Das 
ganze Werk, eines der erften In unferer ganzen reichen rechtswiſſenſchaftlichen Literatur, 
erfchien in vier Thellen, in fünfter Ausgabe 1842—1846; der Plan, ift in allen Aus- 
gaben derfelbe geblieben, nur haben ſich die neuen Auflagen auß ber früheren Com⸗ 
pilation zu gründlichen, felbfiftändigen Forſchungen erhoben, und bie Staats- und 
Nechtögefchichte ift in ihrer organifchen Einheit gegründet, ja recht eigentlich erft ger 
fhaffen. Der Verfaſſer wollte laut Vortede zur 4. Ausgabe (©. IV.) „durch die Staats⸗ 
geſchichte wie durch die äußere und innere Nechtögefchichte eine fichere geſchichtliche 
Grundlage für das jegt beſtehende praftifche Recht gewinnen.” Die 
älteren deutſchen Rechts⸗ und Volkszuſtaͤnde find ihm wichtig, ſofern fle zum Verſtaͤnd⸗ 
niß der Begenwart dienen, Rechtdantiquitäten werben nicht in ihrem ganzen Umgfange 
erörtert, fein Standpunkt ift überall in der frifchen Gegenwart, ex ſchaut rückwaͤrts, 
um dadurch bie Gegenwart zu Iernen. Uber nicht allein fein rieflger Fleiß, mit dem 
ex unmittelbare Quelfenftudien für die Rechtsgeſchichte machte, iſt zu rühmen, fein, 
groͤßtes Verdienſt als Rechtshiſtoriker liegt in feiner feltenen hiſtoriſchen Intuition; in 
ber Faͤhigkeit des Reproducirens der unferen Blicken entrücten Geftalten zeigt ſich E.'s 
ünftlerifche, geiflige Begabung ald Hiforiker, welche ihn eben zu der großartigen. Aufe 
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faffung des unzertrennbaren Zuſammenhanges aller Rechtsinſtitute feines Volles be⸗ 
fähigte. Die Berichtigung einzelner Anſichten durch neuere Special» Unterfuchungen 
Tann von folcher Anerkennung nichts nehmen, zumal diefe vorwiegend nur Durch 
Benugung feiner Arbeiten tiefer in den Stoff einzubringen vermochten. Begründet if 
aber der Borwurf, daß Eichhorn’ Bücher „zu flereotyp" geblieben feien, er zu 
wenig geneigt gewefen, auf die mehr und mehr anwachſende Literatur Rückſicht zu 
nehmen. Kür gefchichtliche Forſchungen, namentlich der Specialgeſchichte der einzelnen 
Staaten, deren Bearbeitung er (MNechtögefchichte $ 8) durch die Regierungen mehr ale 
bisher unterftügt wünfchte, zeigte €. ſtets reges Intereffe, wie bie eingehende Beſprechung 
der Geſchichte Württemberg von Stälin, Allgemeine Zeitung 1842, Beilage 214 und 
215, bezeugt. Ein claſſiſches Mufter rechtshiſtoriſcher Behandlung einzelner Gegen- 
ſtande lieferte er in dem Auffage „über den Urfprung der Städte-Berfaffung in Deutſch⸗ 
land“ in der Zeitfägrift für gefchichtliche Nechtöwiffenfchaft Band I. Nr. 8 und Bd. II. 
Nr. 6, wenn auch einzelne Behauptungen durch fpätere Forſchungen widerlegt wurden. 
Wenn die Staatd- und Mechtögefchichte nach E.'s Abſicht nicht bloß als Handbuch, fon- 
dern auch ald „ Huͤlfsbuch für den Zuhörer“ (Vorrede zur erfien Ausgabe ©. XI.) gebraucht 
werben follte, jo war letzteres noch mehr der Fall bei der „Einleitung in das 
deutſche Privat» und Lehnrecht*, welche 1823 (Göttingen) erfehien (5. Aus⸗ 
gabe 1844) und zeigen follte, auf welche Weife die hiſtoriſchen Grundlagen zu benugen 
fein, um eine praftifche Theorie des heutigen Rechts darauf zu gründen. Ueber bie 
Möglichkeit einer ſolchen Theorie Hatte ſich E. ſchon zuvor in einem Kleinen Auffage 
„über das gefchichtliche Studium des deutſchen Rechts? (Zeitfchrift für gefchichtliche 
Nechtöwiffenfchaft Band J., Heft 1, Nr. 7, ©. 115) ausgeſprochen, indem er fl 
gegen Hufeland's Theorie von einem „analogifhen Particularrechte” oder einer Doctrin, 
welche nicht ben gemeinrechtlichen fubfiviären Charakter an ſich trage, erflärt. Er 
räumte den mit verbundenen Romaniften ein, daß das römifche Mecht einen Haupt⸗ 
beftanbtheil ded gemeinen Rechts ausmache, und daß aus diefem fogar au deutſche 
Mecptöinflitute Beurtheilt werden fönnen, fofern es für fle im römifchen Nechte ein 
analoged Princip der Entfheidung gebe, fei außer Zweifel. Aber eben fo gewiß — 
- fährt er fort — müſſe e8 außer bem römifchen Rechte eine gemeintechtliche Entſchei⸗ 
dungsquelle geben, aus welcher das Particularrecht ergänzt werben tönne; ja, fügt e 
treffend Hinzu, fle hätte nothwendig fi bilden müflen, wenn es wahr wäre, daß 
ed ein gemeinfames Recht in Deutfchland gegeben hätte. Der bei weitem größefte 
Theil des deutſchen Rechtsmaterials, welches in den vielgeftaltigen Particularrechten 
der zahllofen deutfchen Territorien und Ortfchaften gilt, ifl aus einer und berfelben 
deutfchen Mechtsüberzeugung, wie fle mit dem Vorhandenſein einer deutfchen Nation 
gegeben if, Hervorgegangen und es finbet bei Ihm, weil dies der Fall if, eine 
Uebereinftimmung flatt. Es ruht dieſes Nechtömaterial auf einer gemeinfamen Grund⸗ 
Tage, und eben dieſe fundamentale Grundlage, dieſer übereinflimmende Kern der ein« 
zelnen Particularrechte ift das gemeinfame deutſche Recht. Der Weg, anf 
dem diefes Hecht ermittelt werden muß, Tann nach feiner Entftehung aud einer ge= 
meinfamen nationalen Grundlage Fein anderer fein, als ein Zurüdverfolgen der ein⸗ 
zelnen gegenwärtig in Deutfchland geltenden Rechtsinſtitute und Mechtöfagungen bis 
zu ihrer früheften Geftaltung. Für jedes deutſche Nechtsinftitut fol die rechtliche 
Idee aufgeſucht werden, melde den Beflimmungen der deutſchen Particularrechte 
zum Grunde liegen, und aus diefen foll dann entwidelt werden, was als wefentliche 
(gemeinrechtliche) und zufällige (particufäre) Beftimmung in den Grundfägen zu be= 
trachten ſei, die über ein ſolches Mechtsinftitut gelten. Die von Reyſcher, Gerber, 
Maurenbrecher, Befeler, Walter gemachten Verſuche, E.'s Auffaffung umzufloßen, um⸗ 
zubildan oder zu berichtigen, haben eine fachgemäßere Anjtcht über das deutſche Recht 
nicht zu begründen vermocht. Die „Grundfäge des Kirchen-⸗Rechts der 
katholiſchen und evangelifchen Religionspartei in Deutfchland. 2 Bde. 
Böttingen. 1831—1833” — wurdden unter Benugung der in diefem Bache ziemlich 
reichen Univerfitäts-Bibliothef in Tübingen auf dem Landgute Ammern andgearbeitet, 
das einzige Werk, welches E. in ungeftörter Tänblicher Muße vollbrachte. Und Doch 
hat gerade dieſes Buch, welches er für fein gelungenſtes Erzeugniß (erklärte, ‚im. Gan- 
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zen weniger Anerkennung gefunden, als zu erwarten fand. €. Hielt fich lediglich an 
die Quellen und Tieß den im Kirchen-Mecht fo fehr bebeutenden literariſchen Apparat 
faft ganz bei Seite, erwarb ſich aber ein beſonderes Verdienſt um die proteftantifche 
Kirche, indem er auf der Grundlage der Öffentlichen Lehre dad Mecht der Kirche fefter 
zu begründen fuchte und nebenbei zeigte, wie Die beſtehenden Einrichtungen im Sinne jener 
Lehre verbefiert werden Fönnten. Die mehrfach gehegte Abficht einer Bearbeitung des 
deutfhen Staats⸗Rechts if nicht zum Abfchluß gelangt '), was um fo mehr 
zu beklagen ift, als €. ſich eine feltene zeiche Praxis in der Behandlung von flaatdr 
rechtlichen Bragen erworben hatte, auch die Beurtheilung ber politifchen Entwidelung 
bis 1815 am Schluffe der Staats⸗ und Mechtögefchihte $ 616 begierig machte, die 
Rantörechtlichen Principien zu erfahren, welche nach der Anficht des Verfaſſers jetzt in 
Deutſchland die leitenden fein müßten. Durch feine Anftelung im WMinifterium der 
auswärtigen Angelegenheiten wurden veranlaßt: „Betrachtungen über die Verfaffung 
des deutſchen Bundes, Berlin 1833," welche wohl nicht ohne befondere Veranlaffung 
an "die Deffentlichkeit traten. Als Gegenfchrift erfchlen befanntlich im Auftcage der 
Öfterreichifcyen Megterung anonym, aber von Jarke: „Ueber die austrägalgerichtliche 
Entſcheidung der Streitigkeiten unter den Mitgliedern des deutfchen Bundes“ (Wien 
1833). €. fpricht ſich gegen die öfter proponirte Errichtung eines Bundesgerichtd 
für Streitigkeiten zwifchen Negierung und Unterthanen ald unvereinbar mit der Unab⸗ 
bängigkeit der Bundesſtaaten aus. Aus Anlaß fpecieller Verhältniffe, ber welche E. 
um feine Anſicht befragt wurde, entflanden zwei Abhandlungen: 1) „Ueber die Allodi-⸗ 
flcation der Lehen, Göttingen 1828. Nach diefem Botum follte die völlige Aufe 
loſung der Lehnsverbindung umd ihrer rechtlichen Folgen das Ziel der Geſehgebung 
fein. 2) „Prüfung der Gründe, mit welchen die Mechtögültigkeit und Standedmäfig- . 
keit der von dem Herzog von Suffer mit Lady Augufta Murray gefchloffenen ehelichen 
Berbindung behauptet worden if, Berlin 1835.* Die Schrift wurde auf Veranlaffung 
des Eönigl. hannoverfchen Hofes abgefaßt. Unter Berüdfichtigung mehrerer aus Eng⸗ 
Ianb mitgetheilter Documente erachtete E. die Ehe nicht für rechtmäßig, den Sohn 
aus biefer Ehe nicht für erbfähig in Hannover. Ein Gutachten für die Domgemeinde 
in Bremen (Hannover 1831) und eine ſchon im März 1829 vor dem Abgange aus 
Göttingen für den regierenden Grafen v. Bentink verfaßte kurze Erörterung des bes 
kannten Succeffiondftreites, welche ohne fein Zuthun fpäter gebrudt wurde (Heidelberg 
1847) find von geringerem wiffenfchaftlichen Werthe. Eine Anzeige von 17 Schriften 
über den fachfen » gothaifchen Erbfolgeftreit in den Göttinger gelehrten Anzeigen 1826 
Nr. 29— 31 fpricht zwar keine beflimmte Meinung in der Hauptſache aus, ift aber 
doch wohl, ald der Schrift Zachartä’8 und Anderer entgegen tretend, für ein Botum 
im Sinne der nachfolgenden Erledigung biefer Differenz zu halten. Eine bei weiten 
größere Anzahl von Arbeiten, namentlih and dem Privatfürftenrechte, entzogen fi 
der Deffentlichkeit. Im der koͤnigl. Akademie der Wiffenfchaft, zu deren Mitgliedern in 
der Hiftorifch » philologifchen Klaffe E. feit dem Jahre 1832 gehörte, Ind er im Jahre 
1834 „über die fpanifhe Sammlung der Quellen des Kirchenrechts," im Jahre 1838 
„über die technifchen Ausdrücke, mit denen im 13. Jahrhundert bie verfchiedenen Klafien 
der Breien bezeichnet wurden,“ und im Jahre 1844 „über den Kurverein“. 

Eihsfeh. Die zwiſchen Helligenftabt und Mühlhauſen belegene fterile Höhe, 
welche einft mit Eichenwaldungen und wafferreichen Seen bedeckt war, bildet den Kern 
des Gaues E.2), während das zwifchen Duberflabt und Worbis liegende Gebirge den 
Mittelpunkt des Gaues „Ohmfelb" ausmachte. Ob die Mömer, König Dagobert ober 
Kaifer Karl der Große in diefe Bauen eingedrungen find, ift Hiftoxifch chen fo wenig 
nachzuweifen, wie die Anmefenheit des Apofteld dee Deutfchen, des Heiligen Winfried 
zu Wanfried (Briebe) auf dem Hülfenöberge und in der am nördlichen Abhange des 


2 Neber den Inhalt eines Grundriſſes, welchen er feinen Zuhörern im deutſchen Staats: 
Rechte zuftellte, berichtet Mohl, „Die Geſchichte und Literatur der Staatswiſſenſchaften“, II. Bd. 
Erlangen. 1856. ©. 599. in nadgefcriebenes Heft von Es Vorlefungen über deutſches 
Staats⸗Recht beſitzt auch Meferent. 

2) Bei Judenburg in Mähren liegt ein mehrere Quadratmeilen großes, meiſtentheils kahles, 
mit einigen Dörfern befebtes Hochplateau, welches denſelben Namen führt. 
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Ohmgebirges belegenen wilden Kirche. Während der Völkerwanderung kamen bie Va⸗ 
riner vom fernen Norden her und ſiedelten ſich an den Ufern der obern Weſer an, 
welche erſt von ihnen den Namen „Werra“ erhielt. Sie lebten in naher Verbindung 
mit ihren an ber thüringifchen Wipper, der Unftrut, auf ber Hainlaite, an ber Schmicke 
und Finne anſaͤſſig gewordenen Stammgenoffen, den Angliern, Angeln oder Engeln, 
nach eigenthümlichen Gefegen und Rechten, abgefonbert von den Branfen und Sachfen. 
Das Studium dieſer in der lex Angliorum et Verinorum i. e. Thuringorum zuſam- 
mengeftellten Rechte einer vordriftlichen Zeit giebt Intereffante Aufichlüfle über die Ent- 
widlung ber. thüringer und eichöfelder Verhältniffe. Im E. Tlevelten ſich außer dieſen 
Varinern einzelne Stämme der Sachen, Wenden und Franken an. Man rechnete das 
Land weder zu Sachſen, noch zu Branfen, vielmehr zu Thüringen. Es war ber Zank⸗ 
apfel für die Sachfen, Heffen, Welfen und die Erzbifchöfe von Mainz. Wahrſcheinlich 
ſchenkte ſchon Kaiſer Otto der Große das Amt Ruſteberg nebft Zubehör am den Erz⸗ 
biſchof von Mainz, und Erzbifchof Aribo Hatte fehon 1022 ein Münfter zu Helligen⸗ 
ſtadt. Ihm gehörte die Stadt Heiligenflabt und das Amt Mufteberg mit 16 eichsfelder 
* Dörfern. Im Iahre 1103 kam dies Bisthum an Heinrich den Löwen, fie] aber nach, deſſen 

‚Achtserflärung wieder an Mainz zurüd. Als 1256 der damalige Erzbiſchof von Mainz 
Gerhard 1. vom Herzoge von Braunfchweig gefangen genommen worben war, faufte 
fi Erſterer durch Abtretung feiner eichäfelder Beilgungen los. Im Jahre 1356 fielen 
fie jedoch an Mainz wieder zurüd. In ben darauf folgenden Jahrhunderten erwarben 
die Erzbifcyöfe von Mainz, mit alleiniger Ausnahme der von ben Dynaften von Trefe 
furt in Gemeinfchaft mit Rurfachfen und Heſſen eroberten Gauerbfchaft Treffftäd, 
im Wege ded Vertrages mit vollen landesherrlichen Hoheitsrechten dreizehn verſchie⸗ 
dene, in der Nähe von Heiligenfladt belegene Herrfchaften, Schlöffer, Aemter und Klö- 
ſter. Diefer das Fürftenthum E. bildende 20 deutſche Beviertmeilen große Bütercom- 
plex beftand ohne die Gauerbfchaft Treffurt aus den drei Städten Heiligenftadt, Du- 
derſtadt und Worbis und 153 Dörfern einfchließlih der Marktfleden Dingelftebt, 
Gieboldehauſen und Lindau. Im Jahre 1791 zählte man 74,000, tm Jahre 1807 
aber 84,561 Seelen. In dem im Jahre 1802 adgefchlofienen Lunevlller Frieden wurde 
das Fürſtenthum E. der Krone Preußen als Entfchäbigung für die am Mheine abe 
getretenen Beſitzthümer zugeſichert. Die auf Grund des Occupationspatentes vom 
6. Juli 1802, unterm 3. Auguft deffelben Jahres erfolgte Beſitzergreifung ift durch 
. ben Regensburger Neid - Deputationd-Hauptfchluß vom Jahre 1803 fanctionirt. Im 
Jahre 1806 wurde es, einſchließlich des hanno verſchen Dorfes Gaͤnſeteich, von 
Frankreich occupirt, und im folgenden Jahre durch den Tilſiter Frieden dem neu errich⸗ 
teten Koͤnigreiche Weſtfalen einverleibt, 1813 von den Verbündeten wieder erobert, und 
zufolge Patentes vom 21. Juni 1815 durch Preußen abermals in Beflg genommen. 
Jedoch wurde damals der nörbliche, fruchtbarfte Theil, nämlich die Stadt Duderſtadt 
mit 29 Dörfern an die Krane Hannover abgetreten, während Preußen, deſſen Antheil 
17,94 DM. (etwa vier Fünftheile) des ganzen Fuͤrſtenthums umfaßt, das Hannoverfche 
Dorf Rüdigershagen, das Föniglich ſaͤchſiſche Dorf Zaunrbden und die ſchwarzburgi⸗ 
ſchen Gerichtsherrſchaften Allerberg, Groß-Bobungen und Haynrode dazu erwarb. 
Die Hoheitögrenzen find an manchen Stellen nur ſummariſch regulirt, indem man ſich 
dfter mit der bequemeren Feſtſtellung gerader Linien begnügt hat. Darunter leiden 
diejenigen Grundbeſitzer, deren Beſizihum von folder Grenze durchſchnitten wird, wegen 
der zwiefachen Hoheits⸗ und Abgabenverhältniffe. Nach einer neueren Bezeichnung 
wird das E. durch das hei Heiligenftadt aufhörende Waldgebirge, der Dün genannt, 
und ben zwifcyen Kirchworbis und Bernterode in die Wipper fließenden Linkebach in 
zwei Hauptmaffen getheilt. Der füblihe 11 O.-M. große Diftrict heißt dad Ober- 
Eich sfeld, während der nörblihe, nur 9 O.⸗M. umfafende Theil da8 Unter- 
Eichsfeld genannt wird. Letzteres beſteht, abgefehen von dem hannoverfchen Antheile, 
im Wefentlihen aus dem Worbifer Kreife. Das E. gehört zur Floͤtzgebirgsformation 
des Buntfandfteind im weiteren Sinne, oder des Lettenfchieferd und des darüber liegen- - 
den eigentlichen Buntſandſteins, und zwifcgen diefem, des bunten Thond und des 
Muſchelkalkſteins. Es beſteht auß vielen, ald Ausläufer des Harzes zu betrachtenden, 
zerriffenen, im Obereichsfelde größtentheild kahlen Bergrüden und Plateaux. Kein 
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Waffer firdmt dem Länbchen bei feiner hoben Lage zu, wogegen ſich etwa zwanzig in 
demfelben entfpringende Bäche und Flüffe theils in das Wefer-, theild in das Elb- 
gebiet exgießen, und dad Klima ift ungewöhnlich rauh. Obgleich der Aderbau urfprüngs 
lich die einzige Erwerböquelle der Eichöfelder war, fo wurde derfelbe in Alterer Zeit Doch 
nur fpärlih und nicht weiter betrieben, als zum Lebensunterhalte nötig war. Erſt 
mit der fleigenben Bevölkerung und ben erhöhten Abgaben fah ſich der Grundbeſttzer gend⸗ 
thigt, nach Gewinnung eines höheren Ertraged, zur Urbarmachung wüſter Stellen und 
Berbefferung feiner Ländereien zu fireben. Jedoch wurde bie Landwirthſchaft immer noch 
Hintenangefegt, fo lange die Wollenmanufactur und Leineweberei einigermaßen blühten, . 
alfo etwa bis zum zweiten Decennium laufenden Jahrhunderts. Mit dem Zuftande 
der heimifchen Weberei und Spinnerei und den damit verwandten Bewerben fleht die 
Noth des E., die fo alt ift wie feine Geſchichte, in naͤchſter Verbindung. Schon 
vor länger als fünfhundert Jahren wurden, wie die Urkunden ber Abtel Quedlinburg 
berweifen, auf den Gütern derfelben im Duerfurtifchen und Halberftäbtifchen und wahr⸗ 
ſcheinlich auch an anderen Orten während des Sommers eichäfelder Arbeiter befchäf- 
tigt. Erſt Bis zum Anfang des 16. Jahrhunderts, ald der Hauptwaarenzug des Han⸗ 
featifchen Handels von der Norbfee nach Süddeutſchland und Italien auf der alten 
Reichsſtraße durch das E. über Erfurt, den damaligen Mittelpunkt des gefammten deut. 
ſchen Binnenhandels, ſich bewegte, gelangten in ben eichöfeldifchen Städten Handel und 
Gewerbe, indbefondere die Linnen- und Wollen-, namentlich bie Tuchmanufacturen, zu 
einiger Entwidelung. Die Blüthe dieſes auf den einfachften Elementen beruhenden 
und auf die Städte ſich beſchraͤnkenden Gewerbebetriebes war jedoch von kurzer Dauer. 
Der Verfall deſſelben erfolgte mit der allmaͤhlichen Auflöfung des Hanſebundes. Der 
dreißigjährige Krieg, während das vom kurmainziſchen Wutterlande entfernt Tiegende, 
wehrlofe E. der Tummelplag jeder beutelufligen Kriegshorde war, tilgte durch feine 
VBerwüftungen die noch übrigen Spuren jenes früheren Handels⸗ und Gewerbever⸗ 
kehrs. Erſt um die Hälfte des 17. Jahrhunderts erwachte von Neuem inbuftrielles 
Leben, beſonders aber brad;te dad Freiwerden des größten Theils der englifchen Co⸗ 
Ionieen in Nordamerifa und der hierdurch entflandene directe Verkehr zwifchen Deutfch- 
land und Nordamerika gleichzeitig mit der gefamnıten deutfchen Leinen - Induflrie auch 
die des Untereichöfeldes zu einer bis dahin nicht gefannten Blüthe. Das Iegte Jahr⸗ 
zehnt vor dem Ausbruche der franzöflichen evolution war der Eulminationspunft. 
Man rechnete, daß damals aus dem Obereichöfelbe an 100,000 Stück fertiger Wollen- 
waaren jährlich auf die Frankfurter Mefie, in das Reich, nach Holland, Frankreich, 
der Schweiz, Italien, der Levante, den nordifchen Reichen und Amerika gingen. In 
den legten Jahren vor dem Beginne der Mevolution follen fogar mehr als 250,000 
Stuͤck Wollenwaaren im Preife von 5—7', Thlr. das Stück aus dem E. audgeführt 
worden fein. Nicht minder bedeutend war die Ausfuhr der untereichöfeldifchen Leine 
wand, und die Zahl aller damals auf dem E. im Gange befindlichen Webeftühle betrug 
gegen 3000 und die fämmtlicher bei der Kämmerei, Spinnerei und Weberet befchäftigter 
Berfonen gegen 30,000, wovon etwa zwei Drittel der Woll⸗Induſtrie und ein Drittel 
der Leinen » Fabrikation angehörten. Gleichwohl war diefe Induftrie auch in jener 
Glanzperiode nicht fo ſicher geftellt, wie man denken follte. Den Fabrikanten fehlte 
eine gründliche, gewerbliche und Eaufmännifche Vorbildung — die wenigften Tonnten 
leſen und fchreiben, — fo wie ber zu einem ausgedehnten Betriebe des Gefchäftes 
nöthige Unternehbmungsgeift und Gapitalbefig, während ſich die techniſche Ausbildung 
der Weber auf eine mechanifche Abrichtung befchränfte. Unter diefen Umftänden mußte 
die vom kurmainziſchen Landesheren gepflegte Abgefchloffenheit des mit ängfllicher Strenge 
bei der Eatholifchen Kirche zurüctgehaltenen E., dem umliegenden evangeliſchen Auslande 
gegenüber, einen um fo nachtheiligeren Einfluß auf die geiftige und gewerbliche Ausbildung 
der’ Bevölkerung äußern, ald der Volksunterricht noch auf einer niedrigen Stufe fland. 
Auf diefe Weife ward die eichsfelder Wollen und Leineninduftrie auf dem einmal ges 
wonnenen Standpunkte felbfigenügfam und ohne Verſtaͤndniß der ſich ändernden Bere 
Hältniffe beharrend, von den folgenden Greigniffen der Zeit um fo Härter betroffen. 
Jedoch in Hinblick auf diefe, Tänger als hundert Jahre beftandene Blüthe ber eichs⸗ 
felder Induſtrie wiſſen wir fein wefentliches Hinderniß aufzufinden, welches einem 
Wagener, Staate u. Geſellſch⸗Lex. VL 44 
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neuen Aufſchwunge berfelben entgegenflände. So viel bürfte zweifellos feſtſtehen, 
daß durch, die alleinige Hebung der rationellen Landwirtbichaft feine directe Hülfe 
gegen dieſes, außer ihr Tiegende, nicht von ihr verichuldete Uebel zu fuchen if. 
Wie foll ed ausführbar fein, ein brodloſes Arbeiterheer von mehr als 15,000 Köpfen 
fortan Jahr aus Jahr ein bei der Landwirthſchaft zu befcgäftigen? Unmoͤglich wird 
man dem durch daffelbe ſchon jet bebrängten Landwirthe zumuthen Lönnen, dem Ar» 
beiter audy ohne genügende Veranlaſſung unnöthiges Tagelohn als ein Duafl-Almofen 
nur deshalb zu zahlen, um ihn vor Hunger und Vagabondiren ficher zu flellen. Wir 
fehen, durch die Vergangenheit belehrt, nur eine Hülfe gegen dieſe wachſende Be⸗ 
drangniß. Sie befleht in der energifchen Körderung der eichsfelder In- 
duſtrie, des Handelsverkehrs und der Einführung lohnender Füll- 
arbeit. Wir verfennen die Uchelflände, welche Babrifen in ikrem Gefolge haben, 
nit. Wir Halten aber, was das E. anlangt, die Einführung der Dampfmaſchinen 
und Babrifen für ein nothwendiges Uebel, welches bei gehöriger Controlle zur Wohle 
that werden wird. Jede Verbefferung der Communalwege, jede Preisermäßigung des 
Brennmaterials, die baldige Anftellung wiffenfchaftlich und technifch geleiteter Bohr⸗ 
verfuche zur Entdeckung von Stein» oder Braunfohlen fcheinen und für foldye neue 
Befteebungen gefunde Grundlagen zu fein. Weshalb follte eine umfichtig geleitete und 
mit gehörigen Mitteln betriebene Inbuftrie Hier verfünmern, wenn ihr außer der aller» 
bilfigften Arbeitokraft die nöthigen Eifenbahnen und durch diejelben auch billiged Brenn- 
material für die Dampfmafchinen befyafft werden? Die Inbuftrie wirb hier ein um 
fo günfligeres Feld finden, weil genügende Waflerkraft faft In jenem Thale vorhanden 
iſt und von jedem Fabrikunternehmer durch Ankauf einer ober der andern Wafjermüple 
nußbar gemacht werden kann. Ueber die große Wahrheit kann Fein Zweifel herrſchen, 
daß die Landwirthfchaft eine gefichertere, erwünfchtere Eriftenz gewähren würde, als die 
Inbuftrie, jedoch mit biefer Ueberzeugung iſt dem fterilen, übervölferten E., wo 5500 
Seelen auf dem Raume einer deutfchen Beviertmeile leben, nicht mehr zu helfen. 
Eichſtaͤdt. Das Hochſtift E. im fränfifchen Kreife grenzte an die Oberpfalz, 
Oberbayern, bad Herzogthum Neuburg, die Grafſchaft Pappenheim und an das Für⸗ 
ſtenthum Onolzbach, von dem auch verfchiedene abgefonderte Theile vom Hochſtift um⸗ 
geben waren. Die hochſtiftlichen Lande zerfielen in das Untere und Oberftift und 
waren In 11 Ober- ober Pflegämter abgetheilt, davon einige wieder mehrere Aemter 
unter fi hatten. Der bifchöfliche Kirchfprengel zerfiel in acht Landdekanate, früher 
in zwölf, indem bie Landdefanate zu Altvorf, Gungenhaufen, Waffer-Truhendingen und 
Weißenburg aufgehört hatten, als fie, wo nicht mit allen, doch mit den meiften dazu 
gehörig gewejenen Pfarsen und Piltalen, zur evangelifchen Kehre übergetreten waren. 
Das Bisthum E. iſt im Jahre 741 auf Grund und Boben der Grafſchaft Hirſchberg 
entflanden, welche durch DBermächtniß ded legten Grafen, Gebhard, 1291, ganz an 
das Bisthum fiel. Der erfte Biſchof war Willibald, den Papſt Benebict XIII. zum 
Schutzheiligen des Bistums erflärt Hat. Raimund Anton, Graf von Strafolbo, ſaß 
von 1751—81 auf dem biſchöflichen Stuhle, Johann Anton III aber, ein Herr von 
Zehmen, war beim Ausbruch der franzöfifhen Revolution der 68. Biſchof. Die Eidy 
ſtaͤdter Kathebrale war der Mainzer Metropolitanficche untergeordnet, und darum 
nannten fich auch die Bifchdfe ehedem des heiligen Stuhls zu Mainz Erzkanzler, und 
behaupteten, vermöge biefer Würde, zur Zeit der Erledigung des Mainzer Erzbisthums, 
verfchiedene Gerechtfame zu haben. Der Bifhof war auch befländiger Kanzler der 
Univerfität Ingolfladt. Das Erbmarſchallamt des Hochſtifts befleideten die Grafen 
‚Schenken von Gaftell, das Erblämmereramt die freiperrliche Familie von Schaumberg, 
das Erbſchenkenamt die freiherrliche Kamilie von Eyb und das Erbtruchfeffenamt die 
Herren von Leonrodt. Auf dem feften Schlofie Willibaldsburg, wofelbft die Biſchöfe 
bie 1725 gewohnt Hatten, befand ſich das fürflliche Archiv; die fürfbifchäfliche Refl- 
denz aber war in der Stadt €. und ein Luſtſchloß zu Pfünz. Das kaiſerliche Land» 
gericht zu Hirſchberg Tag im Hochſtift E. Das Kurhaus Bayern beſaß dieſes Land⸗ 
gericht von alten Zeiten her und wurde mit demſelben vom Kaiſer belehnt, hatte aber 
feinetwegen nit den Bürfbifchöfen dfters Streitigkeiten gehabt. Dieſe wurden zwar 
1380 und 1381 guͤtlich beigelegt; indeſſen entflanden fle von Neuem und mwurben 
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1392 abermals durch einen Vergleich gehoben, bei welcher Gelegenheit denn auch der 
vom Kaiſer Ludwig dem Bisthum 1330 ertheilte Befreiungsbrief, vor keinem andern 
MRichter, als, dem Kaiſer ſelbſi und feinem Hofrichter zu fiehen, ausbrüdlich beflätigt 
wurde. Kaiſer Sigismund hob dieſes Landgericht 1420 auf, dreihundert Jahre fpäter 
esneuerte ed aber das Kurhaus Bayern und eröffnete felbiges 1749 zu Buchaheim, 
im Oberamte Nafienfeld, unter freiem Himmel. Der damalige Fürftbifhof, Johann 
Anton Il., ein. Herr von Breiberg, erhob lebhafte Beſchwerde gegen ein ſolches Ge⸗ 
bahren der weltlichen Herren von Bayern und behauptete fortwährend des Hochſtifts 
Befreiung von der Gerichtöbarkeit dieſes Landgerichts, was zu einem Mechtshandel 
führte, der, Jahre lang beim Meichöhofrath in der Schwebe blieb. Im Jahre 1802 
murde das Bisthum unter Joſeph, Graf von Stubenberg, der von 1790 auf dem 
bifhöflihen Stuhle faß, fürularifirt, in ein Für ſtenthum verwandelt und Bayern 
einverleibt, aber der größte Theil, nämlich 16 D.-M. mit 50,000 Einwohnern und 
400,000 Gulden Einfünften, noch in demfelben Jahre, und zwar am 26. December, 
dem Großherzoge von Toscana, als zufünftigem Kurfürften von Salzburg, abgetreten. 
Drei Jahre daranf Fam es im Preßburger Frieden wieder an Bayern und 1817 wurde 
ein großer Theil defielben dem vormaligen franzbſiſchen Vicekönig von Italien, Eugen 
Beauharnais, nach Berzichtleiftung auf das durch den Wiener Congreß ihm in Italien 
zugeſicherte Kürftentyum von 50,000 Seelen, zugewiefen, doc wurde am 25. Febr. 1854 
das Fürftentyum aufgelöft und die dem Haufe Reuchtenberg Ende 1834 in Folge dieſes 
Befiges eingeräumten Mechte und Ehrenvorzüge im Königreiche Bayern hörten von ba 
an auf. Auch wurbe in Folge des zwifchen Bayern und dem päpftlichen Stuhle ab» 
geſchloſſenen Eoncordats von 1817 und der Eircumferiptionsbulle von 1821 ein neues 
Bisthum E. errichtet, das zur Erzdiöceſe Bamberg gehört und feit 1824 fünf Bijchöfe 
gehabt hat, darunter den Garbinal Karl Auguft, Grafen v. Reiſach, von 1835—46. 
Die Hauptftadt des früheren Fürſtenthums und Mefldenz des Herzogs von Leuch- 
tenberg und deſſen Nachkommen von 1817 — 33, fo wie der Sig des Bifchofe des 
Bisthums E. ift das gegen 740 um ein vom heiligen Willibald geftiftetes Benebictinere 
kloſter entftandene, 908 vom Bifchof Erfenbald mit Mauern umgebene, 1458 vom 
Herzoge Ludwig von Bayern vergebens belagerte, aber 1460 von demſelben befepte, 
1633 vom Herzoge Bernhard von Weimar eroberte, aber im Herbſte deſſelben Jahres 
wieder an bie Bayern -unter Johann von Werth verlorene und 1634 von den Schwer 
den eingenommene und verbrannte E., von 1808 — 10 die Hauptſtadt des Altriuhl⸗ 
und bis 1814 des Oberbonaufreifes, an ber Altmühl liegend. x 

Eichſtädt (Heinrich Karl Abraham), geb. den 8. Auguft 1772 zu Ofchap, be⸗ 
fuchte feit dem 27. Mai 1793 die Landesſchule Pforta, welche er am 1. März 1787 
verlieh (vgl. Bittcher „Pförtner Album“, Leipz. 1843, ©. 396), um in Leipzig Theo» 
logie und Humaniora zu ſtudiren; 1795 wurde er dajelbft außerorbentlicher Profeſſor 
und 1797 ging er von da ald ordentlicher Profeffor nach Jena, wo er den 4. März 
1848 als Geheimer Hofrath ſtarb. E. if einer der audgezeichnetften Tateinifchen 
Styliften gewefen, unübertroffen in der Kunft, moderne Vorftellungen und Gegenftände 
in Flarem, fließendem und elegantem Ratein darzuſtellen. Seine zahlreichflen und ge- 
haltvollſten Schriften find eine Neihe von Programmen, in welden ein Schag von 
feinen und ſcharfſinnigen Bemerkungen über hiſtoriſche und philologifche Gegenftände 
niedergelegt iſt; auch feine Iateinifchen Gebichte und Reden, welche das Andenken von 
Männern feiern, die fih um bie Univerfität Jena bedeutende Verdienſte erworben ha⸗ 
ben, zeichnen fi durch die fehöne Sprache aus (3. B. das Iateinifche Gebicht auf 
das funfzigfährtge Dienfjubildum Goethe's in Weimar, den 7. November 1825, und 
die „oralio Goethii memoriae dicata“, Jena, 1832). Außer vielen Recenflonen, bie 
ex für die „Neue Jenaer Allgemeine Titeraturzeitung” Tieferte, welche unter feiner Mit⸗ 
wirkung auf Goethe's Anregung (1804) begründet wurbe und beren Rebacteur er bie 
1841 war, bat er eine Ausgabe des Diodorus Siculus (2 vol. Halae, 1800—1802) 
und des römifchen Dichter P. Lucretius (Lips., 1801, 1 vol.) begonnen und Wit 
ford's „Befchichte Griechenlands“ (Leipz. 1802— 1808, 6 Bde.) überfept. 

Eidftedt. Der Name E., Eichſtedt, Eckſtedt, Eichflett, Eckſtede, Erſtede, wie er 
in allen diefen und noch anderen Variationen in Urkunden vorkommt, ift ohne Zweifel 
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„von Eiche abgeleitet, namentlich von der Stelle oder Stätte einer Eichwaldung. Daf 
fpäter Eigennamen yon Ortönamen angenommen wurden, fteht hiftorifch feſt, daß noch 
fpäter foldye angenommene Namen in den Gefchlechtern erblich geworben find, ift glei 
her Geſtalt erwiefen, und daß endlich fehr häufig diefe erblich geworbenen Namen 
wieder auf Ortfchaften übertragen worden find, welche von denen, die ihn führten, 
neu angelegt wurden, darüber befteht ebenfalls Fein Zweifel. Und fobald es Gebrauch 
wurde, erbliche Namen von Ortönamen zu entlehnen, erfcheint das Geſchlecht der Yon 
E. mit dieſem Namen in Sachen, den Marken und Pommern und tritt zu Anfang 
des 12. Jahrhunderts urfundlih auf. Ob die Verbreitung des Geſchlechtes von 
Sachſen aus durch die Marken nach Pommern gefchehen fei, oder ob umgekehrt in 
Pommern der Urſprung deſſelben fei, darüber ift man verſchiedener Meinung; höchſt 
wahrſcheinlich ift aber die erftere Anficht die richtigere. Daß der Nume Dubslas, eine 
treue Ueberfegung ded Namens E., ſchon im Jahre 1187 in pommerſchen Urkunden 
erfcheint und daß dieſer Name fpäter fort und fort bis auf den heutigen Tag als 
Borname von vielen Gliedern des Gefchlechtd geführt wurbe und wird, läßt fi vielleicht 
dadurch erklären, Daß ſchon vor 1124, dem Jahre der Ankunft Bischof Otto's in 
Pommern, ein E. durch einen Zufall, wie z. B. Gefangenfchaft, nad Pommern ge 
raten, dort geblieben fei und feinen Namen in dad Wendifche überfegt habe, eine 
Hypotheſe, Die fehr an Gonflftenz gewinnt, indem der Dubslaff, defien Söhne die 
erſten in Stettin waren, welche Biſchof Dito von Bamberg taufte, fpäterhin geftand, 
ex fei ſchon Tange Chriſt gewefen und feine Gattin fei eine Sachſin. Doc dieſes 
waͤre nur ein vereinzelter Fall der Ausbreitung, oder vielmehr DVerfprengung eines 
Gliedes der Familie, deren deutfcher Name 1129 mit Konrad zuerft in Sachſen vor« 
kommt und von Sachſen durch die Altmark und Ufermark biß zur pommerfchen Grenze 
bin als Ortsname fich mehrfach wiederholt und jo gleichfan den Weg zeigt, welchen 
dad Gefchlecht in feiner Verbreitung genommen bat, während in ganz Pommern kein 
Ort den Namen €. von Alters her führt. Mit Markgraf Albrecht, Ihrem Verwandten 
von mätterlicher Seite, waren Glieder des v. Erſchen Geſchlechtes nach der Altmark 
gekommen, 1162 eriftirte ſchon dort ein Ort Eichſtedt, ja fogar e8 würde, wenn man 
einen anderen Ort, welcher: bereitd 1112 Eſtedt genannt wird, ebenfalls für Eichſtedt 
gelten ließe, daraus Hervorgehen, daß ſchon mit Markgraf Otto dem Meicken E.'s 
nach der Altmark gelangt ind und dort fi als Mithüter der Grenze anfäßig gemacht 
haben. Abermals wurden Glieder der Familie mit Albrecht's Zuge über Werben und 
Havelberg in der Richtung auf Berlin verpflanzt, das fehr alte Dorf Eichſtedt 
zwiſchen Oranienburg und Spandau giebt davon Zeugnif, und mit der Erobe- 
rung der Ufermark, vielleicht auch erft fpäter, gelangten Glieder des Zweige, welcher 
bereit6 in der Altmark anfüffig war, dorthin und haben daſelbſt abermals einem 
Dorfe ihren Namen gegeben. Daß der fühlih von Stendal gelegene Ort Dornftebt 
(Darnftedt, Darrenſtedt) Iange Zeit ein Lehen diefes ufermärfifchen Zweiges, und, nach 
deflen Abgange, des pommerfchen Zweiges gewefen ift, dürfte für das Behauptete 
einen Belag geben. Ja noch mehr, es laͤßt ſich auch fehließen, daß der zwifchen Eich» 
ftedt bei Querfurt und Schraplau belegene Ort Darnfledt eine Beilgung ber v. €. 
gewefen fei, deſſen Name dieſe auf den in der Altmark angelegten Ort übertragen ha⸗ 
ben. Diefer Zug gehört indeffen einer fpäteren Zeit an, denn die altmärkifche Linie 
hatte damals in der Altmark ſchon ein ausgedehntes Beſizthum erlangt. Daß dem 
fo ift, geht daraus hervor, daß von dem in die Ufermark übergegangenen Zweige 
mehrere Dörfer erbaut und mit benfelben Namen belegt wurden, welche die in ber 
Altmark belegenen Güter des Gefchlechts führen. Ging nun ein Theil der Familie 

nach den Marken und Bommern, fo blieb ein anderer entweder in Thüringen zuräd, 
oder wandte ſich wieder nach den Kriegszügen Albrecht's und feiner nächften Nach- 
folger dorthin. Dies waren bie Vigthume von E., die dad Amt eines Vicedoms von 
Erfurt von 1264 bis 1352 bekleidet und ihrem Namen den eines Vicedoms oder Vitz⸗ 
thums vorgefeßt haben. Keinesweges gehören aber, wie behauptet worden ift, die 
Vitzthume von Apolda zur Familie, da diefe den Amtönamen Vitzthum nur deshalb 
führen, weil die v. Apolda einmal Vitzthume von Erfurt geweſen find, und der Um- 
ftand, daß die Vitzthume von E. eine Zeit lang das But Apolda beſeſſen haben, kann 
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feine Veranlaffung fein, die Vitzthume von € und die Vitzthume von Apolda zu 
einer und derſelben Familie zu ſtellen; man hätte mit demſelben Rechte z. B. die Big« 


thume dv. Allenblumen und Andere, welche jenes Amt bekleidet haben, - dazu rechnen: ; 


können. Auch erhält das Ebengefagte dadurch eine Beftätigung, daß ber lehte der 
Vitzthume von Apolda 1633 flarb und fein Gut dem Landesherrn beimflel; wäre 
aber dieſes Befchlecht mit den Vigthunen von €. daſſelbe, fo müßten die Beflgungen 
der Apolda'ſchen Linie an die E.fihe Linie gefallen fein; dies aber ift eben nicht 
der Fall gewefen. Namenveränderungen in der Familie find erſt in neueſter Zeit, und 
zwar bei dem pommerfchen Zweige, vorgefommen. Friedrich Wilhelm von E., 
gebosen den 7. Sept. 1704, wurbe nämlidy von einem Oheime von Wutterfeite, dem 


Carl Friedrich v. Peterswaldt, zum Univerfalerben eingefegt, wahrfcheinlich mit der _ 


Bedingung, diefen Namen dem jeinigen hinzuzufügen, nachdem er ſchon am 28. Ja, 
nuar 1753 mit feinem Neffen Auguft Lubwig Marimilian in den Grafenſtaud 
erhoben worden war. Da aber Graf Frievrih Wilhelm und ebenſo Auguft Ludwig 
Maximilian ohne Kinder verftarben, fo reichte des Letzteren Wittwe, Maria Earolina, 
geb. Bräfin von Sandregfi- Sandrafhüg, beim Könige Briedrih Wilhelm III. das 
Gefu ein, zu geflatten, daß der Beneral-Landfchaftsrath Earl Ludwig Friedrich v. €. 
und beflen Dedeendenz den Namen Peteröwaldt neben dem Familiennamen fortführen 
dürfe. Diefes Geſuch iR gewährt worden, und die darüber fprechende königliche Gna⸗ 
denfchrift unter dem 19. Juni 1816 ausgeſtellt. Zu bemerken ift dabei, daß die Acte nur 
den Namen v. Beteröwalbt fortzuführen geftattet, der Vermehrung des Wappens mit dem 
Beterswaldter Wappen aber in feiner Weile gedenkt. Ein adelig v. E.⸗Peterswaldtſches 
Wappen giebt es nicht, und wenn v. Zeblig-Neufich in feinen neuen Adels⸗Lexikon 
anführt: „Dieſes Wappen (naͤmlich das gräflih &.-Peteröwalbtfche) darf laut einer 
vom Könige genehmigten Stiftung des verftorbenen Grafen v. E.-Peterswaldt der 
jedesmalige Beſitzer des Majoratd führen. Dieſes Maforat ift ein Gapital, welches 
auf Danıme eingetragen ifl. Gegenwärtig beflgt es der General⸗Landſchaftsdirector 
v. Eickſtedt⸗Peterswaldt“, fo würde fich diefe königliche Genehmigung immer nur auf 
die Perfon des Garl Ludwig Friedrich, ald des gegenwärtigen Beſitzers, und auf bie 
Berfonen beziehen, welche künftig Beſitzer jenes Majorats fein werden, und Niemand 
anderd dazu berechtigt fein. Eine Urkunde über die Wappenverleihung exiftirt zwei⸗ 
felsohne gar nicht, und Heraldiker, welche Earl Auguſt Ludwig Freiherr v. €, 
der Berfafler des vorzüglichen „Familienbuches des dynaſtiſchen Geſchlechts der v. €, 
in Thüringen, Bommern, den Marken und Schleſien“ befragte, Eennen eine ſolche 
nit. Die E.'s führen in den verfchievenen Ländern, wo fle fid in früheren Zeiten 
anfäßig gemacht haben, völlig verſchiedene Wappen. Man unterfheivet im Wappen 
den thüringifchen, den altmärkifchen, den ufermärfifchen und überhauptmärkifchen und 
den pommerfchen Zweig. Die veränderten Wappen der von E. in Dänemark und 
Schweden laſſen fich mehr oder weniger auf dad Stammmwappen ihrer Zweige zurüde 
führen. Nach Siebmadyer in dv. Ledebur's Adelslexikon hat das E.'ſche Wappen im 
goldenen Felde zwei fchwarze Balken, auch ift dad Feld balkenweiſe getheilt, mit zwei 
und einer goldenen Rofe belegt. Der genannte Autor des Familienbuchs der v. E. ſchen 
Familie giebt alle die Verfchiedenheiten de8 Wappens an und entwidelt dabel hervor⸗ 


.M in der Heraldik; wir fünnen hier leider nicht weiter darauf eingehen. . 


51. Allgemeines. ib, goth. aips, althochd. und mittelhochd. eff, 
vielleiht von dem ſanskritiſchen it, ligare, binden, angelf. th, engl. oath, lat. jus 
jurandum, auch sacramentum, in dem Latein des Mittelalterd juramentum, franz 
serment, ift der Ausdrud des Bewußtfeins einer höheren Ordnung, welche Wahrheit- 
widrigkeit des Redens und Untreue des Handelns nicht unvergolten laffen werbe. In 
dieſer Allgemeinheit bezeichnet richtig Cicero, de off. II, 29 den Eid als eine Ver⸗ 
fiherung auf Gewiſſen, aflırmalio religiosa. In Worten wird der Eid dur ſchwö⸗ 
ven, varan, mit intenfivem s., fo wahr fagen, engl. swear abgelegt. Der geſprochene 
oder ſchriftlich ausgeſtellte Eid ift daher Eid ſch wur. Diefer Ausdruck des Bewußt⸗ 


ſeins durch Anrufung einer vergeltenden Macht hat nach den ſittlichen ober veliglöfen ' 


Vorftellungen der Völker und- nach kirchlichen Bekenntniffen einen fehr verfchie- 
denen Inhalt. Der Heide ſchwoͤrt bei der Orbnung ber ſichtbaren Welt, bei Sonne, 
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Mond und Geſtirnen, bei den Gottheiten, die er verehrt, den überfinnlichen böfen 
Kräften, die er fürchtet, oder bei den fittlichen Orbnungen der Kreife, welchen er an- 
gehört. Das römifche Recht ließ es frei, den Eid nad dem perfönlichen Gewiſſen 
des Schwörenden, möchte es auch ein irrgläubiges, eine propria superstitio, fein, ein⸗ 
zurichten; nur follte fein Eid nach dem Gebrauche einer dffentlich gemißbilfigten 
Religion gefordert werden. L. 5 $ 1, 3 de jure jurando. Der Eid Hatte daher mehr 
eine rechtliche und fittliche als eine dem Neligionsbefennmiffe angehörige Bedeutung. 
Diefe Auffaffung, auf welche ſchon die Bezeichnung als jus jurandum führt, drüdt 
am beflimmteften Gicero in der ſchon angeführten Stelle aus, wo er fagt: „non ad 
iram deorum, quae nulla est, sed ad justitiam el ad fidem pertinet“ 
Altgläubig fireng war der Eid bei Jupiter unter dem Symbol eines aus der Hand 
geworfenen Kiefeld mit den Worten: „wenn ich miffend täufche, fo möge Diespiter 
mit Bewahrung von Stadt und Burg mid aus meinen Gütern werfen, wie ih dies 
fen Stein.” Festus s. v. lapis silex. ') Verbot gleich das alte Recht, in die Häusliche 
Berehrung neue und fremde für den Öffentlichen Eultus unaufgenommene Gottheiten ein- 
suführen, Cicero de leg. II, 8, 10, fo erweiterte fich doch mit der Weltherrfchaft auch die Dul⸗ 
dung befonderen Glaubens. Nur der Eid in Öffentlichen Angelegenheiten war dem Volks⸗ 
eultuß angepaßt. In dem gegenfeitigen Rechtsverkehr durfte man bei dieſer oder jener 
Sottheit ſchwoͤren, bei den Laren und Gauspenaten, bei feinem Genius, bei Kopf und Wohl- 
fein. Während in dem alten Rom Stadt und Burg von der angerufenen Vergeltung aus⸗ 
genommen werben mußten, gehörte es den Erniedrigungen der Imperatorenzeit an: Eide 
auf Wort und Thaten des Fürften, auf feinen Genius, auf das Haupt und dad Heil des Kal- 
ferd abzulegen. Galigula foll fogar die beſtaͤndige Vermeidung diefer Formel als Miß⸗ 
achtung mit Zwangsarbeit in den Bergwerken beftraft haben. Sust. Caligula c. 27. Bei 
den germanifhen Völkerſchaften weifen ſcandinaviſche Quellen darauf zuräd, 
daß bei einer ober mehreren Gottheiten geſchworen wurde, bei Freyr, Niaerdr, Odin 
oder Thor. Die fähflfche Abfagungsformel giebt zu erkennen, daß man auch böfe 
Maͤchte, Ihunar, Woden und Sarnot angerufen habe. Ein Schwören bei dem Bart, 
wie bei den Mufelmännern, „sam min min bart, Reinh. Fuhs v. 1555* if nur 
durch Dichterftellen bezeugt. Gebräuchlicher in dem Mechtöverkehr, jedenfalls bei den 
Branfen, waren Handgelübde, andelangum, andelagen, verandelagen, woher noch ber 
„Handel“, dem bei Beräußerungen der „Wandel“ folgt. Grimm, Rechtsalterthümer 
50, 892, 196, 598. Weberhaupt Stäudlin, Geſchichte der Vorftellungen und Kehren 
von dem Eide. Gött. 1824. Ausfchließend der offenbarten Religion angehörig if der. 
Eid, der nach Mofaifchen Gefege, 2. Mof. 20, 7, gegründet anf die Berfiherung: 
„Iehovah wird den nicht ungeftraft laſſen, der jeinen Namen bei Unwahrheiten ausfpricht”, 
bei Gott dem Allmächtigen und Altwiffenden, Deuter. 6, 13, dem Gotte Abraham's, 
Iſaakl's und Jakob's abgelegt wird. Das Chriſtenthum unterfcheidet als wirklichen 
Eid von jeder andern Art der Betheurung, wie von den aus heidniſcher Gewohnheit 
erhaltenen Flüchen und Sacranıentirungen, „bei Donners Wetter, bei ſchwerer Noth 
u. f. w.“ die Anrufung des dreieinigen Gottes, des Allmächtigen und Allwiſſenden, 
ald Zeugen der Wahrheit und als DVergelter des Meineides 2). Beftimmte Ausdruds- 
weifen für Anrufung der göttlichen Hülfe oder des göttlichen Namens find bei reli 
giöfen Eiden weder nach fünifcher, noch nad) chriftlicher Lehre weſentlich. Eine An⸗ 
wendung bed Gebotes: „du ſollſt den Namen Gottes, deines Herrn, nicht vergeblich 
im Runde führen“ ift es, wenn der Jude den Namen Jehovah's durch Nennung götte 
licher Eigenfhaften, insbefondere durch Adonai, den Unendlichen, erfegt, und felbſt 
vermeidet, daß diefe Bezeichnung zweimal ausgeſprochen werde. Der chriſtliche frü« 
dere Gebrauch Tiehte im Gegentheil Verftärfungen der Anrufung, indem er neben 
Gott oder Jeſus Chriſtus auch die Heilige Jungfrau Maria, die Heiligen überhaupt 
und fonftige Gegenftände Firchlicher Verehrung in die Eidesformel aufnahm. Sogar 
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kapidem. 

e Dy Das Schwören „bei Mod ober Habe” in vestimento vel peounia der Lex Frisionum 
iſt daher, obwohl es dem jurare in reliquiis sanctorum zur Seite fieht, L. Fris. 12, fein wirk: 
licher Gib, fondern mur eine diefen erfegenbe Betheurungsjormel. 


N 


e Eh. (Mlgemeinet.) 685 


die Erwähnung des Heiles der Kürften erhielt ſich in der chriftlichen römifchen Kaiſer⸗ 
zeit und ging in das fränfifche Reich über, bis fle von Karl dem Großen ausdrücklich 
verboten wurde. Ans. II. 42.1) Das römifche Recht der Kaiferzeit Hatte, zu nov. 8, 
den Amtseid auf Bott Vater, Sohn und Heiligen Geiſt, die heilige Jungfrau Maria, 
die vier Evangelien, fo wie die. Erzengel Gabriel und Michael. Das Fanonifche Recht 
iſt nicht für die Vervielfältigung der Eidesformeln. Wahrſcheinlich dem Jahre 602 
gehört die Formel an: „bei Bott dem Nllmächtigen und den heiligen vier Evan» 
gelien;* c. 9 Caus. I. q. 7, noch mit dem Sufage: „et salulem dominorum nostro- 
rum rempublicam gubernantium,“ obwohl es ſchon früh gemißbilligt wurde, bei Crea⸗ 
turen zu ſchwoͤren. C. 9. Caus. XXI. q. 3. Dex übliche Eid Iautete einfach auf Bott 
und bie heiligen Evangelien; c. 4. X. de jure jurando. Der germanifche Gebrauch 
fegte an die Stelle der Evangelien die Berufung auf den Schut der Heiligen. Diefe 
Bormel hat noch die Bamb. Gerichtsordnung Art. 5, wogegen die peinliche Gerichts⸗ 
orbnung Art, 3 ſchon den Eid vorfchreibt: „Alſo helf mir Bott und die heiligen Evan⸗ 
gelia.“ Der Augsburger Religionsfrieden von 1555 $ 107, Neue Samml. IN. 33, 
befeitigte für das Reichskammergericht die aus dem Elde bei den Heiligen hinſichtlich 
der proteftantifchen Confeſſionsverwandten entflandenen Schwierigkeiten dadurch, daß 
der Eid allgemein auf „Bott und das heilige Evangelium“ geftellt wurde. Die evan« 
geliſche Kirche nahm die Kormel an: „fo wahr mir Gott helfe und fein heiliges 
Wort durch Jeſum Ghriftum zur Seligkeit.“ Landesrechte, wie u. a. die preußifche 
Eriminalorbnung $ 334, forderten von Katholiken noch, dem in dem Sachfenlande am 
längften feftgehaltenen Herfommen gemäß, den Eid auf „bie Heilige Jungfrau Maria 
und alle lieben Seiligen." 2) Erſt durch eine A. C.O. vom 8. Auguft 1835 wurde 
für alle Katholiken die Form: „fo wahr mir Bott helfe und fein heilige Evangelium” 
feftgeftellt. Wenn Grimm, Mechtsaltertb. 803, fagt: „Ieber Eid muß in lauter Formel 
geſprochen, und kann nicht Durch ein bloßes Symbol, ohne Worte, abgelegt werben“, fo ift 
daß, abgefehen von dem Unterzeichnen einer fehriftlic vorgelegten und vorgelefenen Eides⸗ 
formel, wie es die A. @.-D. 1. 10 $ 203, 1, Perſonen fürfllichen Standes ale Auszeich⸗ 
nung geftattet, auch für das ältere Necht nicht zutzeffend, indem es für gewiſſe Fälle eine 
eidliche Bekräftigung einer Mehrheit Durch einfimmigen unarticulirten Zuruf, durch das 
von Grimm etymologifh mifverftandene conjurare in haraho des fränfifchen Rechtes, 
den normannifchen eri de haro, zuließ. Wir erwähnen dies wegen des Gegenſatzes 
zudem formulirten Eide, dem Eide cum observanlia ober cum contemplatione ver- 
borum , bei weldyem das Recht des Mittelalterd eine Eigenthumlichkeit Hatte, die mit 
der Eidesleiftung eine Art von Bottesurtheil verband. Das anglonormannifche Recht 
macht nach Wichtigkeit der Fälle einen Unterſchied zwifchen dem juramentum planum 
und frangens ober fractum. Bei Iepterem machte Stammeln, Stoden ober fidy ver» 
ſprechen eidfüllig, oder wenigſtens dem Richter gegenüber bußfällig. Bei dem einfachen 
Eide hingegen war es geflattet, daß Sprechen der Eiveöformel von Neuem wieder au⸗ 
zufangen. Im beutfehen Gerichten wurde durch Innehalten oder Wiederholen vor gänze 
licher Vollendung der Eidesleiftung wenigftens eine Geldbuße zum Vortheil des Richters 
verwirtt. Dagegen ſetzte das Magdeb. Recht, Weichb. Art. 94, feft: „Schmört ein Mann 
dem anderen vor Bericht, er mag wohl auflegen und ablegen ohne Urlaub, fo daß er damit 
nicht8 verbüßet, und dem Richter nichts zu geben hat.“ Daß Hier vorfommende „Auf unb 
Ablegen“ erklärt fi aus den fombolifchen Handlungen, an welche noch jetzt Eideslei⸗ 
flungen, faſt überall als gebunden erfcheinen. Nach dem Mehr oder Weniger begleitenver 
fombolifcher Handlungen pflegt man den feierliden und den minder feierlichen Eid zu 
unterſcheiden. Die allgemein üblichſte Art der Eidesleiftung If „mit Mund und Hand“ 
ober „mit Zungen und Fingern". Das Erſte gefchah durch Ausſprechen der Eides- 
worte unter Handfchlag oder Berührung einer Sache, welche den Gegenfland der Bere 
ehrung und Anrufung vergegenwärtigte. Nach Eanonifchem echte leiftete der Geiſt⸗ 
liche den Eid, indem er feine Hand auf das Evangelienbuch legte. Der Late ſchwur 
zwar ohne Berührung, doch Angeſichts des Evangelienbuches. Der ältere germanifche Ge- 
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vichtögebrauch verlangte, wenn feierliche Eide in der Kirche geſchworen wurben, Legen ber 
Hand auf den Altar, unter welchem die Gebeine der Heiligen ruhen, fonft auf den tragbaren 
Schrein, die capsa, Keffe, das Heiligthum, In weldyem ein Diener des Berichtes, der Stäber, 
die Reliquien der Heiligen, pignora sanctorum, an einem Stabe dem Schwörenden darreichte. 
Der fo geleiftete Eid hieß. ein „geftadbter" Das Berühren bes bloßen Gerichts⸗ 
ſtabes erfegte zur Vermeidung von Anſteckung mit Ausjag die Handreichung, welche 
auch bei nicht eidlichen Bekräftigungen üblih war. Bei Hulbigungseiden wurben 
Schwert, Kreuz oder Scepter berührt. Auch auf das eigene Schwert, welches in dem 
Griffe die Kreugeöform darftellte, Leiftete der freie, waffenberechtigte Mann feine Eide. 
Schon in dem frühen Mittelalter kam die Vereinfachung der Eidesleiftung durch Er⸗ 
bebung der an die Heilige Dreieinigkeit erinnernden drei Schwurfinger der rechten Hand 
auf, wie bei dem Brauengefchlecht die Auflegung der Hand auf die linke Brufl, oder 


- auf beide Brüfte, welche nach ärtlicher Sitte entblößt oder mit den über die Schultern 


gelegten Haarzoͤpfen bebet wurden. Das Nehmen des Eides geftatten römifches 
und kanoniſches Recht demjenigen felbft, welchem an der eidlichen Verficherung gelegen 
if. In rechtshaͤngigen Sachen erfolgt die Abnahme durch den Gerichtsvorſteher oder 
eine fonftige Gerichtöperfon, "wo nicht ausnahmöweife Vereidung durch einen Geiſt⸗ 
lichen oder Glaubensgenoſſen vorgefchrieben if. Der Schwörende faßt entweder nach 
Verſchiedenheit der Bälle und Mechtöbeflimmungen den Schwurfag ſelbſt und fpricht 
ihn mit Beifügung der Ancufungsformel, oder er wiederholt den ihm vorgefagten oder 
friftlich vorgelegten Eid, d. h. er ſchwoͤrt einen „gelehrten“ Eid, oder er beflätigt 
nur den ihm mitgetheilten Schwurfag durch Ausiprechen der Anrufungsformel oder 
durch ein andered Zeichen der Zuftimmung. Die Zuläffigkeit des chriſtlichen, te» 
ligiöfen Eides hat man wegen der Worte Chriſti, Matthäus 5, 34—37, beſtreiten 
wollen, obgleich diefe nur wiber Teichtfinnige und unveranlaßte Anwendungen gerichtet 
find, wogegen andere Schriftftellen, u. a. Matthäus 26, 63. 64; 2.Kor. 11, 31; 1. Theſſ. 
2, 5u.10; Gebr. 6, 13—17, feine Zuläffigkeit außer Zweifel fegen. Diefe Meinung, 
wider welche man ſich auf Beifpiel und Zeugniß der Apoftel, Röm. 1, 9; Gal. 1, 
20; Phi. 1, 8; 1. Theſſ. 2, 5; Apg. 2, 21; Hebr. 6, 16. 17. 20; Apok. 10, 6, 
berief, ift weder von den chriftlichen Kirchen angenommen, noch in das Rechtsleben 
übergegangen. Ausführlich widerlegt fie mit den bei den Kanoniſten gangbaren Brün- 
den ber fog. Schwabenfpiegel, Laßb. Eap. 170. Die Leiftung eines vollgültigen Eides fegt 
in der Perſon deſſen, der ihn erhebt, Glaubensgemeinſchaft, nicht aber hriftliche Be⸗ 
kenntnißgemeinſchaft mit dem Schwörenden voraus, wovon ſich bei dem noch befonders 
zu befprechenden Jubeneide eine Anmendung finden wird. Die Erforderniffe in 
der Berfon des Schwörenden flellte der heil. Hieronymus als drei nothwendige 
Begleiter, comiles, des Eines dar. Nach feiner Lehre fordern die Kanoniften: veritas 
in mente, d. 5. Ueberzeugung von der Wahrhaftigkeit oder Aufrichtigkeit des Schwur⸗ 
fages, judieium in jurante, d. h. Erfenntniß der veligiöfen Bedeutung bes Eides, alfo 
die erforderliche Meife der veligiöfen Bildung, welche man, fo weit fie pofltives Recht 
nicht vor einem beftimmten Lebensalter annimmt, die Eidesmündigkeit nennt; 
nicht minder Abweſenheit von Einmwirfungen, welche die Urtheilsfraft und Willens⸗ 
freiheit ſtoͤren; endlich justitia in objecto, d. 5. Rechtmaͤßigkeit des Zweckes. Nach 
dem Gegenftande ber eidlichen Bekraftigung unterfcheidet man promifforifche oder 
Verpflichtungseide und affertorifche oder Bewahrheitungoeide. In gewiſſen Fällen 
kann die nämliche Eidesformel beides vereinigen oder auch der promifjorifche Eid, fo 
weit er zur Wahrheit Eünftiger Ausfagen verpflichtet, durch Zuruckbeziehung auf den⸗ 
felben die Eigenfchaft eines affertorifchen annehmen, wie u. a. bei den Zeugniffen auf 
den Dienfteib. 
$ 2. Anwendungen bed Eides finden fih in den mannigfaltigfien Ber- 
Hältniffen des öffentlichen Lebens, fo wie des Verkehrs unter Rechtögenoflen. Den 
Öffentlichen Verhältniffen gehören vorherrfchend die promiſſoriſchen Eide an, Untertha⸗ 
nen⸗ und Hulbigungs-Eibe, Berfaffungd-Eide, Fahnen⸗Eide und Amts⸗Cide. Größten- 
theils affertorifch find die Eide, welche zu der Mechtöhandhabung gefordert werben. 
Den promifforifcgen Eid in dem Privatrechtsverkehr laffen römifches und kanoniſches 
Recht als Beftärkungsmittel von Verſprechungen zu, weiche an ſich feine rechtsbindende 
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Kraft haben würden. Neuere Rechte, insbeſondere das preußifche, verwerfen nicht 
bloß Verpflicgtungs-Eide in andern als öffentlichen Verhältniffen, ſondern erklären ſo⸗ 
gar ihr Nehmen für firafbar. Die neueren Rechte laſſen zwar in gewiſſen Bällen fog. 
Gautiond-Eide zu, ald Sicherungsmittel der Erfüllung Fünftiger Verbindlichkeiten, 
jedoch meift nur aushälfsweife- und unter gerichtlicher Autorität. Das Erforderniß ber 
Rechtmäßigkeit" des Zwedes tritt beſonders bei den Berpflichtungs- Eiden hervor, 
welche dad DVerfprechen unfittlicher ober rechtöwidriger Handlungen zum Inhalt haben. 
Das Urtheil über die Buläffigkeit und bindende Kraft der Eide behielt das kano⸗ 
niſche Recht der geiftlichen Gerichtöbark:it vor. Das proteftantifche Kirchenrecht fpricht 
gwar die Entbindung von dem Eide (f. relaxalio juramenti) dem Inhaber der Kir» 
chengewalt als Gewiſſensſache zu, laͤßt indeß über die Mechtöfrage der Zulaͤſſigkeit 
eine Entſcheidung ober wenigſtens eine Vorentſcheidung des zuftändigen weltlichen Rich⸗ 
ters eintreten. Nach der Art der Verſicherung find Bewahrheitungs⸗Eide entweder Eide 
über das Fürwahrwiſſen oder nur über das Sürwahrhalten, jur. de scientia oder de 
eredulitate. Die Befhaffenheit der Eide nah Zwed und Inhalt des 
Schwurfages, welche für die Pflicht zur Eidesleiftung, fo wie für die Wirkung der 
Eidesleiſtung oder Eidesweigerung maßgebend ift, Eönnen nur in Verbindung mit den 
unter Eidesglauben geftellten Verhaͤltniſſen vollfländig verflanden werden. Deshalb 
geben wir hier, abgefehen. von den ſchon ermähnten politifchen Eiden, nur einen allges 
meinen Meberblid, welcher den Umfang und die Wichtigkeit der Eideshandlungen er 
kennen laſſen wird. Außer den beftärkenden Berpflichtungs « Eiden in bem Vertrags⸗ 
echte geftattete Das römifche Hecht eine Zufchiebung des Eides, juris jurandi delatio, als 
Mittel, Rechtsſtreitigkeiten außergerichtlich zum Audtrag zu bringen. Der Schwurfag 
konnte hier auf Dafein ober Fortdauer des behaupteten Rechtsanſpruches gerichtet fein. 
Die Zuſchiebung theilte darin Die Kraft eines Vergleiched, daß nach der Leiftung ober Nicht» 
leiftung das flreitige Rechtsverhaͤltniß als unwiderruflich feſtgeſtellt angefehen wurde. Ver 
ſchieden von diefem fog. juramenium voluntarium ift der gerichtliche Parteieid als 
Entfeidungsmittel über die Wahrheit der thatjächlichen Grundlagen einer Rechtsbe⸗ 
hauptung. Auch diefer Eid kann ein von dem Beweisführer geforberter, ‚ein „zuge 
ſchobener“ fein, welcher wie der römifche außergerichtliche Entſcheidungseid eine Zu« 
rüdfchiebung, relatio, zuläßt, indem man von dem Bufciebenden den Eid in umge- 
Eehrter Baflung fordert. Neben diefen zugefchobenen Eiden dient zur Wahrbeitermitte 
lung in Privatsechtöftreitigkeiten bei unvollftändiger Beweisführung ber von dem Mich» 


ter auferlegte Eid, juramentum injunctum, oder, wie daß preußiſche Recht fagt, der 


„nothwendige Eid“, der entweber einen minder vollfommenen Beweis ergänzt, jura- 
mentum suppletorium, Erfüllungseid, ober den Schein einer Beweisführung ent⸗ 
Träftet und Losſprechung von den Folgen ber Behauptungen ded Gegners herbeiführt, 
juramentum purgatorium, Neiniguugseid. Das gemeine Recht geftattet unter Bedin⸗ 
gungen Erfag einer geforderten Cidesleiſtung durch Beweisantretung, fog. Gewiſſens⸗ 
Vertretung. Untergeorbnete Arten des Gntfcheibungseides find 1) die Verlaͤug⸗ 
nungdeide einer außgeftellten Urkunde, juramenta diffessionis, hie Shägungseide, 
juramenta in litem, zum Beweis eines erlittenen Schadens, ober wenigſtens ber Höhe 
beffelben, juramentum zenonianum, quantitalis. Neben, folhen Haupteiden ber Par- 
teien hatte das kanoniſche Recht und das darauf gegründete gemeinzechtliche Gerichts⸗ 
verfahren den promifforifchen Procefeiden eine fehr weite Anwendung gegeben. 
Der Zweit derfelben im Nllgemeinen war Abhaltung von Mißbrauch der Proceßrechte 
in Anwendung von Angriffs- und Schugmitteln. Dahin gehörte befonberd ber Ca⸗ 
Iumnieneid, ‚juramentum calumaiae, bei Beginn des Streites, juramenlum calumniae 
generale, oder “einzelnen Veranlaſſungen, speciale juramentum de malilia und das 
juramentum novorum, wenn Berfäumniffe wegen neu ermittelte Angeiffe oder Schutz⸗ 
mittel gehoben werben follten. Nur aſſertoriſch ift der Perhorrescenzeid. Gemiſchte, 
theils aſſertoriſche, theils promifjortiche Barteieide find: 1) bie Armeneide, fo weit 
fie das Unvermögen zur KRoftenentrichtung mit dem Verſprechen der Nachzahlung un« 
ter befferen Umſtänden verbinden; 2) der Evitiondeid, über den Nichtbeflg einer Ur» 
Bunde, -auf deren Offenlegung ber Gegner ein Met hat, fo wie 3) der Manife- 
Rationseid,. daß man dem Gläubiger feinen Bermögensbeftand wahrheitgemäß darge⸗ 
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legt habe, beide, in ſoweit mit ihnen der Diligenzeid verbunden wird, daß man 
alle Mühe anwenden wolle, dad Ueberſehene nachzubringen. Eide an einem Streite 
unbetheiligter Berfonen find der Eid der Zeugen, juramentum testium, und der Eib 
der Sacverftändigen, beide dem Endzwecke nach aflertorifcher Natur, in’ melde immer 
die Ausfage übergeht, auch wenn nicht Inhalt und Ergebnig, ſondern nur der Vor⸗ 
faß, wahr ausfagen und gewiffenhaft prüfen zu wollen, beſchworen wird. In bem 
Strafverfahren ließ das ältere Mecht auch Parteieide zu, insbeſondere den Ans 
klageeid und den Meinigungseiv (f. Purgalio) ; beide als Alleineive, ober mit Eides⸗ 
helfern, conjuratores, worüber das Nähere der Darſtellung des gerichtlihen Ver⸗ 
fahrens in dem Mittelalter (f. Gerihtöverfahren) vorzubehalten if. Das gemeine 
Strafrecht hat noch den Neinigungseid und den Sühne- oder Urfehdeeid (f. Urfehbe). 
Die neueren Gefepgebungen bejeitigen mit Recht den Reinigungseid ber Angeklagten 
wegen der damit verbundenen Gefahr von Meineiden. Den Anklagereid vertritt, mo 
nicht perſoͤnliches Intereffe an dem ftrafgerichtlichen Ausfalle entgegenfteht, der Zeu- 
geneid. Bür die Sühne- und Urfehdeeide gewährt das ——— en Er⸗ 
fatz. Fuͤr die ſtrafrechtliche Seite des Eidesrechtes ſ. Meineli 
F 3. Judeneide. Formel und Erforderniſſe dieſer Eide > in neuerer Zeit 
eine der fchwierigften und wichtigften Tageöfragen geworben, ſowohl durch die Refor⸗ 
men innerhalb des Judenthumes felbft, als durch ein falfches Gumanitätäprincip, welches 
in dem fog. Liberalismus die Firchlichen Grundlagen ber Staats⸗ und Volksgemein⸗ 
ſchaft zu vernichten firebt. Wollte man nicht den Eid, wie in dem römifcgen Meiche 
der Heibenzeit, auf den Werth einer bloßen Gewiſſenshandlung herabdrücken, fo fonnte 
man bei Zulaffung eines fübifchen Eideb in chriſtlichen Verhaͤltniſſen und wider Chri⸗ 
fien ſchon von den altteftamentalifchen Auffaffungen aus das Bebürfniß befonberer 
Vorſchriften nicht zurücdweifen. Daß die Börmlichkeiten des Eides, der nach Ifraelitie 
A Gebrauche auf Vorleſung der Adjuration, d. 5. ber mofaifihen — 
. 5, V. 21. 22, durch das einfache Zuſtimmungswort „Amen“, d. h. „fo ge⸗ 
En es“, abgelegt zu werden pflegte, nach Verſchiedenheit * feiner Anwendung mehr 
oder minder feierlich waren, flimmte zu dem chriſtlichen Gebrauche, der in gleicher 
Weife Gewicht auf die mehrere ober mindere Erheblichkeit des Schwurfages und zu 
der Ausführbarkeit nahm. Bedenklich dagegen mußte ben Judeneid Chriſten gegen⸗ 
über der Werth machen, den der mofaifche Glauben auf firenge Beobachtung eines 
vorgefihriebenen Nitus überhaupt für das Wefen und die Kraft der unter ihm volle 
z0genen Handlungen legt. Daher rechtfertigte es fi, wenn man bie Eldederhebung 
nur gefegeöfundigen Religionsdienern überließ. Auch ber Begenftand der Anzufung, der 
dreteinige Bott und fein Evangellum oder heiliges Wort, dad Einigungszeichen aller 
chriſtlichen Bekenntniſſe, konnte nicht der Gleichſtellung zu Liebe aus der chriftlichen 
Eidesleiftung durch einfache Aurufung der göttlichen Hülfe entfernt werden; denn hätte 
man damit nicht das chriftliche Bewußtfein von der Eideöhetligkeit abgeſchwaͤcht? hätte 
man dem Juden ſelbſt nicht damit eine Zmeibeutigkeit zugemuthet, bie eine Laͤſterung 
in ſich ſchließen kann, da der Jude doch nur bei Jehovah, dem Gotte Abraham's, 
Zſaak's und Jakob's feine Eide Teiften darf? Dazu treten noch gewichtige Neben- 
momente, welche zu befonderer Vorficht auffordern, zunächft die theokratiſche Vor⸗ 
ftellung, welche Gott allein, an dem ſich der falſch Schwörenne verfündigt, die Mache 
bes Meineides vorbehält, 2. Mof. 20, V. 7; zumelft aber bie daraus hergeleitete, 
⸗ jedenfalls den flärkfien Mißdeutungen ausgefegte Lehre, daß freiwillige Geſtaͤndniß 
— des Meineibes nicht vor der Welt eine Entehrung mit fi führt, vielmehr 
das Bekenntniß und Schuldopfer die Aufhebung der Schuld wirkt: 3. Moſ. 5, 
®. 1. 4. 22; oder nach anderer Abtheilung 6, ®. 5. Die Schrift bezeugt 
Leichtfertigkeit der Eidesleiftung bei dem Wolfe Iſraels, u. A. die Bergprebigt, 
Matth. 5, V. 34—37. Auch der mildeften und indifferenteſten Auffaſſung offenbar 
ter Glaubenswahrheiten entging die Gefahr nicht, welche die Spißtzſindigkeit der 
Phariſaͤer in die Ueberzeugungen von der Eidesanwendung gebracht hatte. Michaelis 
mofatfhed Recht VI. ©. 148— 161. Noch meniger konnte man ſich verblenben 
gegen die Befongniß einer falfchen Anwendung ber talmudiſtiſchen Lehre, welche zu 
Jahresanfang »geftattet, @elübbe, die man in feinem Laufe ablegen werde, vorweg für 
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unfräftig zu erfläven. Geht au in der That dies Mittel nur auf religiöſe Gelübde 
für die eigene Berfon, fog. vota de bono melieri, wie es felbft der Chriſt in dem 
Vorbehalte: „ohne Gewifſensbeſchwerung“ anmendet, fo- begüunftigt doch das .Mitual, ') 
abgefehen von einigen anderen Vorſtellungen, 3. B. dem Sühntage, ben Mißbrauch, 
insbefondere durch flille Vorbehalte oder Mentalsefervationen. Deshalb iſt es unter 
Umftänden unerläßlich, daß Landesrechte ſich nicht mit einer bei Ehriften üblichen Bors 
haltung durch den Michter begnügen, fondern Belehrung und Verwarnung vor dem 
Meineid dur einen -jüdifchen Gelehrten oder wenigftend durch jübifche Glaubendge- 
noffen vorfchreiben. Die Gerechtigkeit andererfeits erfordert das Anerkenntniß, daß 
die Gefepgebungen aus dem Mittelalter her in die Judeneide Beſtandtheile übernom⸗ 
men haben, welche dem Ernfte der Handlung ſchaden, und welche dem richtig belehrten, 
ſelbſt dem altgläubigen Juden zum Anſtoß gereichen moͤgen. Beiſpiele, wie Land» 
vechtb., Laßberg Cap. 263 oder der Judeneid hinter den fächfifchen Weichbildrechten 
u. f. m., wenn auch in wirklich altteftamentalifchen Eivesflüchen begründet, enthalten 
wir uns mitzuteilen, wie groß auch ihr ceulturhiftorifches Intereffe fein mag, möchten 
aber wenigftens bemerken, daß fie keineswegs allein aus Judenhaß oder Judenverach⸗ 
tung entfprungen find, vielmehr, theilweife der vorherrfchend finnlichen Vorſtellungs⸗ 
weife des Mittelalters überhaupt angehören, woher auch die chriftliche Welt in ben 
Imprecationdformeln der Urkunden bie in das elfte Jahrhundert Hinein in dem 
Juden» Eide begegnende Berwünfegungs- Formeln, unter UAnderm dad Berfchlungen« 
werben durch bie Erbe gleich Datan und Abiram, nicht Beanftandete für Vertragsbruche 
auf ſich felbf anzuwenden. Nur Aeußerlichkeiten, wie dad Leiften des Eides mit bloßen 
Füßen auf einer Sauhaut, dad Tragen des fpigen Judenhutes u. dgl., laſſen fich als 
Unbulbfamfeiten verwerfen; nicht fo die Berührung der Thora und bie Anwendung 
der Gebetſchnur; Thephillim. in vorfichtiger Fortſchritt if in der Ordnung und Form 
bes Juden⸗Eides unverkennbar, welche die Reichskammer⸗Gerichts ordnung von 1555 
Th. I. Tit. 86, neue Samml. Il. 84, vorfchreist. Die Vorfchriften der preußifchen 
Allgemeinen Gerichtöorbnung über den Juden⸗Eib, I. 10 $$. 317355, ftehen zwar 
auf dem Standpunkte der Altgläubigfeit, dürften indeß, Indbefondere Die vorausgehenbe 
Berwarnung, $ 333, nichts enthalten, was nicht, wie auch der Eingang der Ver⸗ 
mwarnung ausdrüdt, die Obrigkeit, fie fei jübifch oder chriſtlich, ohne Gewiſſenszwang 
einem jeden gläubigen Ifraeliten wohlbegründer zumuthen kann. Die übrigen deut» 
ſchen Landesgefeßgebungen enthalten in den Proceforbnungen und Einzelgefegen ſehr 
von einander abweichende Beftimmungen, auf welche das Verlangen nad fog. Juden⸗ 
Emaneipation nicht ohne fchäblichen Einfluß geblieben if. Bei ganz allgemeinen 
Verpflichtungs⸗Eiden, insbeſondere Untertbanen- und Berfafjungd-Eiden, mag das Be 
Dürfniß einer Vereinfachung hingehen, wie dann wirflich auch einzelne Gefehgebungen, 
z. B. die preußiſche Berfaffungd-Urkunde, eine bayeriſche Miniſterialentſchließung vem 
8. April 1834, ein wuͤrttembergiſches Geſetz vom 25. Octbr. 1832 u. ſ. w., nach dieſer 
Richtung hin Erleichterungen zulaffen. Kür höch ſt gewagt dagegen müffen wir Ver 
einfachungen bei Eiden erklären, deren fpecififcher Inhalt und deren unmittelbare Entfchei« 
dungs· oder Beweiskraft je nach der Höhe fittlich-religiöfer Begriffe, wie des fonftigen Bil» 
bungsftandes dem Mißbrauch durch jubaifche Auslegung Raum giebt. Trennt ſich das religidſe 
Bekenntniß durch Reformen, fo iſt es zwar der verfaflungsmäßigen Gewiſſensfteiheit nicht 
entſprechend, auf einem Durch Achten Fortſchritt überwundenen Glaubensſtandpunkte feſt⸗ 
halten zu wollen, allein vollkommen berechtigt: eine Aenderung von dem ausbrüdlichen 
Belenntniffe zu einer wahren Religions -Gemeinfhaft abhängig zu machen, bie 
ſich über die Verträglichkeit ihrer. Lehren mit den Borberungen an Glaubwurdigkert 
außzuweifen hat, weiche eine hriftliche Obrigkeit auch an nicht chriftliche Untesthanen 
zu ſtellen nit umhin Tann. Zugeftändniffe diefer Art haben ihr Beifpiel in den 
Eides-Surrogaten, welche Reichsrecht und Randeögefeßgebungen In Schonung 
wahrhaft religiöfer Unflände, u. A. bei dem fogenannten Mann Eide der Menno« 
niten (f. d. Art.) und für die chriflliche Seete der Philipponen (f. d. Art.) 
gewähren. Nie aber darf die Nachſicht einem abſtracten Deismus Vorſchub leiſten, 
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der den Blauben an einen perfönlichen Bott und eine Vergeltung in ber anderen 
Welt in Zweifel laßt. Dazu führt unverkennlich, ohne die Vorausfegung eines pojl- 
tiven religiöfen Bekenntniſſes, die nadte Eidesformel: „fo wahr mir Bott helfe!“ 
Kann der Zube den gefeglichen Eid feiner Glaubensgenoſſen nicht leiſten, weil er 
einem engeren veligidfen Ueberzeugungskreiſe angehört, fo mag er auf gefeglichem Wege 
feine Befenntnißftellung zur Geltung bringen; feflzuhalten aber ift in dem chriftlichen 
Staate, wenn er nicht ſich felbft verläugnen will, der Grundfag: „Eein religiöfer 
Eid ohne pofitive Religionsgemeinfchaft, ohne religiöfes Mitbewußtfein.“ 
Dem mit chriſtlichem Staatsweſen unvereinbaren forialen Radicalismus gehört die 
Berweltlihung des Eides an, wie er nach dem aus der Revolution überlieferten 
modernen franzöfifchen Mechte unter Vorftredung der Hand mit den Worten: „Ich 
ſchwöre“, oder bei den Schmwurgerichten mit dem verblaßten Zufage: „vor Bott und 
den Menſchen“ geleiftet wird. Am verberblichften wird bie Erfegung des Meligiond- 
Eides durch die deiftifche Verfiherung: „fo wahr mir Gott helfe“, in foweit fie Die 
Brüde zur Befeitigung von Schranken bauen fol, welche einem chriſtlichen Volke bie 
Handhabung feiner hriftlichen Einrichtungen durch eine chriftliche Landesherrfchaft und 
chriſtliche Obrigfeiten fichern. 

$ 4 Hauptquellen des deutfhen Eidesrechtes find römifde: 
Dig. X, 2; Cod. IV, 1; kanoniſche: Grat. Causa XXI; X. I, 24; in Vlto II, 
11; Clem. II, 9. In der Literatur bleiben außer den Eommentaren und Proceß⸗ 
werfen noch immer bie erheblichften Leiftungen Jul. Frid. Malblanc, doctrina de 
jure jurando. Ed. II. Tub. 1820. K. Friedrich Goͤſchel, der Eid nach feinem 
BPrineipe u. ſ. w. in: Theologifch - furiftifche Studien. Berlin 1837. Die ältere Li- 
teratur über den Judeneid iſt bei Lipenius s. v. sacramenta Judaeorum zu 
finden, au in: Mittermater, beutfches Privatrecht, Aufl. 5, $ 117, Anm. 32, 
Einen Auffag über Zwedmüßigkeit der DVereinfahung bat Tychfen in v. Nettelbladt, 
Archiv für Mechtögelahrtheit in den mecklenburgiſchen Landen I, 272. ine neue gründ- 
liche Beleuchtung aus den mofaifchen Glaubendlehren und den Nitualgefegen mit Be⸗ 
ruͤckſichtigung ächter Neformbewegungen, ohne Parteinahme wider Altgläubigkeit, wäre 
ein dringendes Zeitbebürfniß. 

Eider. Diefer im Jahre 811 ald Grenze des deutſchen Reiches feſtgeſetzte 
und in der Gefchichte der Kämpfe zwifchen den Briefen, Holfteinern und Deutfchen, 
und in der Neuzeit durch die Ereigniffe von 1813, fo wie von 1848—50 fo be. 
rühmt gewordene Fluß (f. d. Art. Dänemark) entficht als Abfluß bes VBarkauer- oder 
Bothkamperſee's, und führt fchon bei dem Dorfe Biffen ven Namen E. Gewöhnlich 
wird ein unbeveutender Bach, der zwiſchen Schilsdorf und Schoͤnhagen entfpringt, 
weftlich von Klein⸗Vuchewald und Siek fließt und dann in den Südtheil des Bar- 
kauerſee's fi ergießt, als Anfang der E. betrachtet. Diefe wendet ſich bei Biſſen 
ſüdweſtlich nad Brügge, fließt nordweſtlich auf Reesdorf zu, dann nörblid nach Vorde 
und Schulenhof, wo fle den Schulenfee oder die Schuleneider bildet, nimmt hierauf den 
Abflug des Ruß⸗ oder Dreckſee's auf, theilt fich bei Steinfurth in zwei Arme, fließt 
bei Marutendorf in den Weftenjee, frömt nach dem Austzitt aus denfelben nördlich 
nach Achterwehr, geht hier in den Flemhuderſee, heißt von ihrem Austritt aus dem⸗ 
ſelben an Obereider und bildet zum großen Theil das Bett des fchleswig - holſtei⸗ 
niſchen Ganald. Bei Rendsburg fpaltet fle fich in vier Arme und fließt von hier aus 
unter dem Namen Untereider nah Tönning, wo fie ſich nach einem Laufe von 
24 Meilen in die Nordfee ergleßt, nachdem fie von Rendsburg bis zur Mündung eine 
große Menge kleiner Zuflüffe, ſowohl vom Süden ald vom Norben, aufgenommen 
hat. Ihre natürliche Sciffbarkeit beginnt bei Mendöburg; bei ihrer Weſtwendung 
führt jedoch oftwärtd bei Bovenau in den Kieler Meerbufen der drei Meilen lange, 
von 1774—84 angelegte, als ſchiffbare Verbindung gwifchen Nord» und Oſtſee fo 
wichtige, bereits erwähnte Kanal. Die €. hat in der Geſchichte fehr verfchiedene 
Namen. Der Geograph von Ravenna fagt: „Confinalis praenominatae Daniae est 
Saxonia .... ut sunt Dani, qui iuxta Dina fluvium, qui- inter cetera flumina, Da- 
niam transeuntia, ingreditur in Oceanum.“ $ier Tann nur von ber €. die Rede 
fein. Damit flimmt es, daß einerfeitd im Krafumal ein Dinaminne. ober Duna- 
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minde und bei den Islandern ein Dunafeide vorkommt, anbererfeit® Helmold and 
Albert von Stade dad Dannewirke Dinawerch nennen. Das Wort Dina hat mit 
dem Namen der Dänen nichts zu thun. Da nun im Wällfchen Din die Grenze, 
Befefigung, Schließung bebentet, fo muß -Dina der Name der E. bei den Kelten . 
fein. Es ift die fo häufig vorkommende Wieberbolung des Namens eines bekannten. 
int Often gelegenen &luffes, der Düna. Ueberbied erficht man aus dem keltiſchen 
Namen, daß fchon In grauer Vorzeit die E. zur Bezeichnung der Grenze. gedient. 
Daß von den Angelfachfen der Fluß Fifeld or genannt, geht u. N. aus einer Stelle 
des Scopesviſio hervor; nach Mone iſt diefer Name frieftih, analog den Namen 
Bivelga, Vivelſted, Bivola; er bedeutet: „Ihüre des Meeres‘. Aegispdr, ber 
Name der ©. bei, den Scandinaven, iſt die Meberfegung des angelfächflichen Fifeldors, 
denn altnorbifch Heißt Aegir dad Meer. In den Annal. Fuldens. ad ann. 811 heißt 
der Fluß Egidora, bei Megino Agidora, im Necrolog. Nestvedens. Egivur, bei 
Adam yon Bremen, Arnold von Lübel und Albert von Stade Egdora, bei Saro 
Grammaticus Eydora, Eidorus — offenbar alles dialektiſche Umbildungen des alte 
norbifhen Namens. Die E. muf einen Lauf gehabt Haben, gänzlich verfchieden von - 
dem jegigen; denn es paſſen die alten Befchreibungen über bie Anlage des Dannes 
wirkes, verglichen mit deſſen Leberreften, nicht auf die Heutige € Sehr willkürlich 
bat man bald die Treene für die alte E. erklärt, bald wiederum in dem Keinen, früher 
ſchiffbaren Mühlbach, der, bet Groß- und Klein⸗MReide vorbeifließend, In Die Treene fällt, 
felbige zu fehen geglaubt. Um ein klares Bild von dem einfligen Laufe dieſes in ber 
Geſchichte Schleswig - Holfteins eine fo große Rolle fpielenden Fluſſes zu erhalten, 
muß man ſich Eiderſtedt noch nicht landfeſt, die Warfchen des Amtes Hufum noch 
nicht exiſtirend denken. Die Landfchaft Stapelholm lag als Infel, wie ihr Name be⸗ 
fagt — dad nordiſche Wort Holm bedeutet Infel — noch im Werte; der Megger- 
und der Börnierkoog bezeugen durch ihre Bezeichnung ald Köge — ein eingebeichte® " 
Land, welches dem Meere abgewonnen, heißt ein Koog — und durch ihre tiefe, 
fumpfige Rage, daß auch fie Meeresboden gemwefen. Cine genauere geologifche Unter 
ſuchung der ganzen Gegend von der Hufumer Marſch an bis gegen Schleswig bin’ 
zeigt tHeil® moorigen Grund, theils tiefen Sand mit veichlichen Schaalenüberreften 
von noch jet in der Nordfee lebenden Meeresmufcheln, ein Beweis, daß auch bier einft 
Meeresboden geweien. Mitten in diefer Sandſteppe liegen zwei Dörfer, Groß⸗ und 
Klein⸗Reide, deren Namen darthun, daß dort einſt Schifforheden gewefen. Hier auf 
dieſem Boden Tann man fich leicht Überzeugen, daß die Nordfee, vor Zeiten tief in 
dad Land einfchneidend, einen breiten Meeresbufen gebildet hat. Uber nicht bloß 
geologifch laßt ſich Diefe Thatſache nachweiſen, auch hiftorifche Zeugniffe könnten wir, 
wenn es bier nicht zu weit führte, in Fülle beibringen, daß noch in verhälmigmäßig 
fpäten Zeiten dieſer Meeresbuſen befanden, weldyer den Namen Eider führte. Bei 
diefen ehemaligen Terrainverhältniffen werden erft die Angaben der Ehroniften über 
die Anlage des Dannewirkes verfländlich, ja einer von ihnen bedient ſich des Aus⸗ 
druds eines „Iſthmus der Kimbrifchen Halbinſel“. Jetzt Tann aber von einer Land« 
enge gar nicht die Rede fein. Man fleht nun auch die Nothmendigkeit ein, die im 
Laufe der Zeit fich herausftellte, dad Dannewirke weiter gegen Welten fortzuführen, fo 
wie jener große Meerbufen mehr und mehr verfandete, bis es endlich Die Treene er⸗ 
reichte. If es nun nicht mehr zweifelhaft, daß die €. urfprünglich ein Meeres» 
bufen gewefen, fo darf man fich nicht irre führen laſſen, daß diefer Meeresbuſen 
meiftens als Fluß (Auvius, Aumen) bei den Ghroniften bezeichnet wird. Denn auf 
gleiche Weife Heißt bie Schlei bald lacus, bald fluvius und nur felten wird fie als 
sinus maris bezeichnet. Bis in die neuefle Zeit wird die Schlei offleiell „Strom* 
genannt. In diefen Eidermeeresbuſen mit feinen vielen Infeln und mannigfaltigen 
Buchten ergoß fih von Norden her die Treene, von Süden her ein Feines, im 
Iſarnho Holſteins entfpringenbes Blüßchen, auf welches bereitd zu Adam's von Bres 
men Zeiten gleichfalld der Eidername übergegangen war. Diefes Eiderflüßchen mag 
feüher wohl einen andern Namen geführt, vielleicht Jerne ober Jarne geheißen haben. 
Die alte Grenze zwifchen Deutſchland und dem alten Dänemark war aber ber Eider⸗ 
meerbufen, nicht der eigentliche Eiderfluß. Ein folder breiter Meerbuſen Tonnte 
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demnach mit Mecht den Namen „Thüre ded Meeres" erhalten, eine Bezeichnung, bie 
auf einen fo Eleinen Fluß, wie die Eider noch lange war, ficherlich nicht paßte. Erſt 
durch Die Verfandung und Berfchlidung des Eidermeerbujend wurde der Lauf bes 
Eiderfluſſes mehrfach abgeändert; im Sabre 1300 war er noch fehr unbebeutend und 
erft 1338 brach er ſich Durch Ditnarfchen und Eiderſtedt hindurch ein neues Strom⸗ 
bett. Es erhellt hieraus, daß die frühere fogenannte Norbereiver urfprünglich mit der 
E. gar nicht in Verbindung geftanden. Wohl haben die Danen das frühere Dafein 
eined großen Meerbufend an der Weſtküſte Südſchleswigs erkannt. So findet man 
eine Abbildung des Eidermeerbufens nebft dem Dannewirke von dem bänifchen Archäo⸗ 
Jogen Worfaae im „Dansk Folke Kalender for Aaret 1844*, aber man hat ſich ge⸗ 
hütet, diefen Bufen mit felnem Namen zu bezeichnen. 

Eidgenoſſenſchaft 1. Schweiz. 

Eifel. Der innere, fo wie der äußere Bau diefer in dem Quellgebiete der Aar, 
der Liefer und der Alf gelegenen zerriffenen rauhen Hochebene mit ifolirten Bergkegeln 
und mehreren Bergrücken ift, verglichen mit den nahen Arbennen ohne deren ranbliche 
Ablagerungen, um Vieles mannigfaltiger. Zu den Schiefern gefellen fih Sandſteine, 
mächtige Kalkſteinmaſſen und Dolomite, fo wie Eifenftein-Ragerflätten, darüber liegen 
einige Heine Buntfandftein-Barcellen, und alle diefe Schichtgefteine find von fehr vielen, 
oft ſchlackigen Bafalte und einzelnen Trachptmaffen durchbrochen, die ſich darüber gewöhn⸗ 
lich zu regelmäßigen Geſteins⸗ oder Schladenkegeln erheben, oft mit wohlerhaltenen 
Kratern und weit erſtreckten Lavaftrömen. Zu diefen gefellen ſich auch nod bie Iofen 
Anhaͤufungen vulcanifcher Geröll» und Tuffmaflen, fo wie die fonderbaren Eraterför- 
migen Löcher, Maare genannt, im Graumadengebiet, welche von einigen Geologen 
durch mächtige Gas⸗Exploſionen erflärt werden. Es gehören biefelben zu den merk⸗ 
würbigften Oberflächen-Sormen, da fle durchaus nicht eigentliche Krater Ind, fondern 
nur oft freiörunde, mehrere Hundert Fuß tiefe Keffeltpäler, in die Oberfläche eines 
Schiefer Hochplategus eingefenkt, wie manche Maare der Mond-Oberfläche, ohne alles 
anſtehende vulcanifche Geſtein, hoͤchſtens von einigen Schladenbomben umgeben, bie 
dad Mefultat gewaltfamer Ausfchleuderungen zu fein fcheinen. Ihren Boden nimmt 
ein Eleiner See ein, oder eine durch Einſchwemmung gebilbete Ebene, auf der zuweilen 
ein Ort liegt; nicht alle befigen einen Ausflug durch Verbindung mit einem Thale. 
Das Graumalen-Plateau der E. erhebt ſich durchfchnitilich 1500° über ben Meered- 
fpiegel, über ihm erheben fich die vulcanifhen Kegel 300500‘, und in daſſelbe find 
die tieferen Thaler und die Maare 300—600 tief eingefentt. Der hoͤchſte Punkt iR 
die Hohe Acht (2250°), an bie fich der Ernsberg bei Dodweiler (2210°), der Bold» 
berg bei Ormont (2070°) u. f. w. anfchließen. Am gefegnetfien if die E. für den 
Geologen, der nicht nur Gelegenheit findet, die fchönften Formen erlofchener Bulcane 
auf bie ungefährlichflie Weite zu flubiren, in die Krater und Maare hinabzufteigen, 
Bomben und andere Auswürflinge der Vorzeit einzufammeln, fondern auch die Sauna 
des Grauwackenmeeres in den verfteinerungsreichen Kalkfteinen von Gerollſtein, Hilles- 
beim, Prüm sc. mit großer Leichtigkeit zu ſtudiren, da oft ganze Aeder mit Trilobiten, 
Cyalhophyllen und Spiriferen überdedt find. Einen reichen Schag an Eifenfleinlager- 
flätten birgt die E., er verfpricht für die Zukunft eine viel größere Ausbeute, als Die 
gegenwärtige if. Es fehlen zur Zeit noch billige Verkehrswege für Brennmaterial- 
Herbeiführung und Eiſenabfuhr. Darum ift ſchon mehrfach der Gedanke und Wunfch 
laut geworden, die E. mit der Gegend von Aachen durch eine Eifenbahn zu verbinden. 
Eine ſolche würbe ganz vorberrfchend auf den inneren Bau, die Mineralfchäge beider 
Gegenden begründet fein. Einige der vulcanifchen Tuffbildungen liefern fehr gute, 
feuerfefte „Vadofenfteine“, andere zur Gementbereitung tauglichen Traß, da aber bie 
Trafie des Brohlthales dem Rheine näher liegen, fo werben die der E. nur. feltener 
benugt. Wie wir gefehen, liegt die Eifelgegend ziemlich hoch und rauh, daher Die 
Benennung E., von iv, d. i. Schnee, und ift deshalb nicht beſonders fruchtbar. Der 
Aderbau wird bis zu 1700, felten bis zu 1800 Höhe über dem Meere betrieben. Was 
höher liegt, iR Haibeland, auf welchem der Boden nur fhwach mit Dammerbe bedeckt und 
bie Trodenheit im Sommer fo groß if, daß der Aderbau nicht mehr flattfinden Eann. Aber 
aud das Klima ift der Entiwidelung der Culturpflanzen auf den größeren Höhen ſchon 
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fehr ungünfig, indem das Frühlahr fyät und der Winter zu früh eintritt. Das 
Grauwacken⸗ und Thonſchiefergebirge ift Kartoffel und Moggenland, und auf dem 
Kalkboden wird vorzüglich Spelz, zuweilen, und mehr verfuchöwelfe, auch Weizen ge» 
pflanzt, während Hafercultur auf beiden Bodenarten faft gleich ſtark betrieben wird 
und man nirgends außgebehntere und fchönere Haferflusen, ald auf dem Dolomitboben 
der Gegend von Stabtlill, Blankenheim und Tonborf fehen kann. Wo aber ber 
Aderbau an die höher liegenden Haidelaͤnder gremgt, wird felbft der Hafer nicht immer 
zeif und muß bei früh eintretendem Winter oft auf den Feldern bleiben. Auch leidet 
dafelbft dad Gras ber Wiefen oft noch im Mai und zu Anfang Juni durch den Froſt. 
Da die Dörfer i) weit auseinanderliegen und das Land ſchwach bevölkert iR, fo bes 
figen die Gemeinden in ven höheren Graumaden- und Thonſchieferdiſtricten der E. 
oft große Streden von Ländereien, welche von der um die Dörfer herum. gelegenen 
Aderflur wohl zu unterfcheiden find. Die Iegtere allein befteht aus Privateigenthum, 
welches beftändig unter dem Pfluge gehalten und bebaut wird; Die übrigen Ländereien 
find Gemeindegut und werden ald Wildland bezeichnet, Don ihm wird jährlich ein 
Theil zur Benugung unter die Glieder der Gemeinde vertheilt und gefchiffelt,. d. 6. 
ber Rafen wird abgehauen, getrodnet und mit Reiſern auf Haufen verbrannt. Die 
lockere, mit Afche gemengte Erde der Haufen wirb alddann über den Boden als Dün—⸗ 
ger vertheilt, und nun werben bie Welver zuerft mit Roggenſaat beftellt, während im 
zweiten Jahre Kartoffeln und im dritten Jahre Hafer gepflanzt werben. In befieren 
Lagen wisd dad Land wohl auch zu Gerfte und Klee benutzt, ehe es zur Haferſaat 
dient. Hierauf bleibt das Land wieder 10, 14, felbft 18 Jahre liegen, je nachdem 
die Gemeinde mehr oder weniger Wildland beflgt, und es liefert während diefer Zeit 
nur Vieh⸗, beſonders Schafweide. Es bevedt ſich unterdefien mit Haidefraut und 
Pfriemen und wird, wenn es an die Reihe kommt, nochmals auf die eben angeführte 


‚Weife behandelt. Daf aber diefe Behandlung des Bodens in ven Kalkdiſtricten nicht 


ſtattfinden Eönne, geht ſchon daraus hervor, daß bie thonerbehaltige Kalkſcholle durch 
dad Brennen hart wird, wie Biegeln, und ſich nachher nicht zu Pulver zerfchlagen 
und über den Boden ausſtreuen läßt. Bei den ungünftigen Boden- und Witterungd- 
Verhältniffen, unter welchen der Aderbau in den höher liegenden Gegenden ber E. lei⸗ 
det, kann auf einen hohen Ertrag deſſelben nicht gezählt werden, und es wird mohl 
nirgends mehr ald das DVier- und Achtfache der Ausfaat an Kornfrächten geerntet, 
während die Ernte fihlechter Jahre auch unter der vierfachen Ausſaat zurückbleibt und 
zuweilen ganz verloren ifl. Unter ſolchen Umitänden iſt auch bie Mindvieh- und 
Pferdezucht ſchwach und das Land im Ganzen arm. Ja, es iſt ärmer, als derjenige 
zu glauben geneigt fein mag, welcher baflelbe bei gutem Wetter bereift und mit ber 
Rebensweife ded gemeinen Mannes nicht bekannt wird. Es iſt nicht übertrieben, wenn 
man behauptet, daß. In den Höheren Gegenden der E. oft ganze Dörfer längere Zeit ohne 
Brot find und ſich Bloß von Kartoffeln nähren, obgleich der Hafer gemahlen und mit Rog⸗ 
genmehl gemengt ald Brot verbacken wird, und außerdem als Brei gekocht und ald Pfannen» 
kuchen genofien, gewöhnlich einen Hauptbeftanbtheil der Nahrung des gemeinen Mannes 
ausmacht. Der Haferbau, nebft der Schaf» und Bienenzucht, welche auf den großen 
Haideflächen in einiger Ausdehnung betrieben werben, find unter ſolchen Berhältniffen 
faſt die einzigen Erwerböquellen, durch welche die Bewohner des Landes in den Stand 
gefegt werben, ſich die nöthigen Handelswaaren zu verichäffen und ihre dringendſten 
Beduͤrfniſſe zu befriedigen. Aber felbft der Abfag des Haferd und der Wolle if Bei 
den geringen Verfehrömitteln und fchlechten Gemeindewegen fehr gehemmt, und bie im 
Ganzen arme und fehr dünn vertheilte Bevölkerung ift auch nicht im Stande, dieſen Uebel» 
länden abzubelfen. In ben niebrigen Gegenden und auf ven Thalgehängen des Schie⸗ 
fergebirges findet man fehöne Waldungen von Eichen und Buchen, während diefelben 
in größerer Höhe feltener werben und allmählich gegen bie ausgedehnten Haideflaͤchen 


) Intereffant iR der Ginfluß, welchen die befondern vulcaniſchen Formen biefer Gegend 
auf den Anbau geübt haben; ſehr gewöhnlich findet man in ber Tiefe ber größeren Maare, ober 
an ihrem oberen Rande ein Dorf oder ein Stäbthen, und ebenfo haben bie feinen vulcanifchen 
Kegel ſehr Häufig gleihjam als Schugr und Anlehnungspunlte für Orte gedient; es find darum 
Dirfeiben in ver Rachbarſchaft dieſer Kegel häufiger, als ſonſt. 
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zurüdweichen, welche alsdann, jo wie in den höheren Gegenden ber Arbennen, von 
welchen die E. nur eine Kortfegung bifvet, dem ganzen Lande, fo weit jedes Mal das 
Auge reicht, eine einförmige, braune Färbung geben. Ein großer Theil dieſes oͤden 
BWild- und Schiffellandes iſt nad den Verhältniffen des Bodens und Klima's zur er» 
giebigen Walbeultur vollfommen geeignet, und felbft ein Eleinerer Theil Tann in Be 
tiefelungswiefen unıgefchaffen werben. Hiftorifch nachweisbar find bie Bewirthfchaftungs- 
verhältniffe der E. im früherer Zeit viel günftiger geweſen als jetzt. Die Höhen prang- 
ten mit den fehönften Waldungen, die Viehzucht war reichlich in den Thälern verbreitet. 
Durch die Ungunft der fpäter eingetretenen Umflände, durch Kriege, Geldnoth, fchlechte 
Auffiht und Verwaltung der Waldungen, zum Theil auch durch das Vorfchreiten der 
Induftrie, der Fabriken, des Berg- und Hüttenweſens und den Dadurch gefleigerten 
Bedarf an Brennmaterial, find die Waldungen nach und nach gefallen und ausgerodet 
worden. Die an ihre Stelle getretene Haide hat den Boden entnervt, indem die Wald⸗ 
vegetatton Ihm Feinen neuen Humus zuführen Eonnte. Die atmofphärifchen Wafler 
fanden feinen Aufenthalt mehr in dem flerilen Boden, welcher feines ſchützenden, be 
walbeten Daches entbehrte. Das Abbredyen und Abplaggen des Haidekrautes trug 
auch wefentlic dazu bei, den Boden zu verſchlechtern. So wurde die Dammerbe nicht 
nur allmählich verderbt und Durch die fleigenden Ueberſchwemmungen ber Waldbaͤche weg» 
geführt '), fonbern auch dad Klima unmirthlicher. Die dichten Nebel des Hohen Beens bei 
Montjoie dringen jet zeitweilig bis nach Aachen vor, verderben bie Eultur der Baum⸗ 
früchte und Gemüſe, während ſonſt in diefer Gegend und in andern glücklich gelegenen Thä- 
lern der Weinbau mit Erfolg betrieben wurde. Die allmählihe Wiederbewaldung 
der Hochebenen und ber Bergabhänge und die Anlage von Rieſelwieſen erfcheint, trog 
der durch die localen Berhälmiffe hervorgerufenen Schwierigkeiten, in den dafür geeig⸗ 
neten Gegenden dieſes Gebietes als ein dringendes Beduͤrfniß der Lanbeswohlfahrt. 
Eigenthum, Eigenthumsrechte. Unter @igenthum verſteht man (um es zu 
naͤchſt der Etymologie nach auszubrüden) dasjenige Verbältnig einer Sache zu einer Per- 
fon, daß jene nady Mechtöbegriffen dieſer eigen ift, d. h. ein Zubehör von ihr, gleichfam ein 
Theil ihrer ſelbſt, fo daß die Perfon Die Sache in gewifler Hinſicht fo behandeln darf, als 
ob fle ein Theil ihrer jelbft wäre. Auch wird bie ſich fo verhaltende Sache ſelbſt mit 
demfelben Worte häufig bezeichnet. Unter Sach en verfichen wir bier äußere, mit 
der BPerfdnlichkeit nicht von Natur, fondern vermöge des Mechtsbewußtſeins ver- 
bundene, fomit auch von derſelben wieder trennbare, alfo eigentlich koͤrperliche 
Gegenftände, fachliche, nicht perfänliche Güter, welche Ieptere vielmehr, fofern fle 
in Befchaffenheiten (4. ®. Fähigkeiten, Kräften) der Perfon beflehen, Eigenfhaften 
(proprielates) genannt werben. Die Wirkung eines ſolchen Verhältniffes ift nun’ dem 
allgemeinen Begriffe nach die, daß die Perfon die ausgedehnteſte rechtliche Bewalt 
über die Sache bat und derfelben gemäß unmittelbar (d. 5. ohne Vermittelung einer 
anderen Perfon) über ihre Benugung nicht nur, fondern auch über ihre Subftanz 
(fo weit die Natur der Sache e8 erlaubt) verfügen darf. Dies wird in ben verfchiedenen 
pofttiven Rechtsſyſtemen mehr oder weniger fcharf ausgebrüdt. Das preußiſche Land- 
recht (Th. 1, 3.8, 61) ſagt: Eigenthümer heiße derjenige, welcher befugt fei, über bie 
Subftenz einer Sache?) — mit Ausfchliefung Anderer, aus eigener Macht — zu 
verfügen. Das dfterreichifche bürgerliche Geſeßzbuch ($ 354) drückt ſich barlıber aus 
in den Worten: „Als ein Mecht betrachtet, ift Eigenthum das Befugniß, mit ber 


N) Steininger in feiner „geognoftifhen Befhreibung ber Cifel“ ift nicht dieſer Anfiht; er 
meint, in biefem Falle verwecfele man Urfahe und Wirkung, und glaube, die GEntblößung bes 
Bodens von der Dammerde ji durch bie Entwaldung ber Gegend herbeigeführt worden, während 
der Mangel an Dammerde ein geologifches Phänomen Fi welches durch die Meeres: und Süß: 
waſſerſtromungen herbeigeführt wurde, die einft über dieſen Felsboden gegangen wären. So fei bie 
hohe Auvergne, fo feien die Höhen an der Duelle der Loire, in Belay, von Dammerde und Wal: 
dungen entblößt; fo feien bie ausgebehnten Höhenzüge der niedern Gevennen nadt und alles cul⸗ 
tivirbaren Bodens beraubt, als wenn das Mittelländijche Meer fie erft vor wenigen Jahren rein 
abgewaſchen hätte, und man fönnte um fo weniger fagen, daß bie Wirkung des Megens hinreichend 
fei, 6 Phänomene zu erflären, als die Veſchaffenheit der Dammerde ſelbſt in vielen Fällen von 
der Beichaffenheit der darunter liegenden Pelsarten unabhängig fei und zu ihrer Erklaͤrung bie er- 
wähnten Meeres: und Güßwafferfirömungen angenommen werden müßten. 

2) Hinzugefegt wird: „ober eines Rechts“. Darauf fommen wir unten zurück. 
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Subftanz und den Nutzungen einer Sache nach Willkür zu fchalten und jeden Anderen 
davon auszuſchließen“. Der Code Napolton (art. 544) fügt dem in ähnlicher Weiſe 
definirten Begriffe eine Befchränkung Hinzu, die fich in einem pofltiven Rechtsſyſteme 
von ſelbſt verſtehen dürfte, indem‘.er fagt: La propriets est ie droit de jouir et dis- 
poser des choses de la maniere la plus absolue, pourvu qu’on n’en fasse pas un 
usage prohib& par les loix et par les röglemens. Die Römer nannten dad Gigen- , 
tum dominium !): der Commentator Theophitlus nennt das firenge.römifche Eigen- 
thum evvonos deoxoceia (gefegmäßige Herrichaftögewalt). Unter den neueren Lehr 
bücdhern des römifchen Mechts führen wir nur Thibaut’s Syſtem des Panr 
dektenrechts, 5 558, an, wo es heißt: „Das Eigenthum (dominium) ift dad ge⸗ 
woͤhnlich dingliche Recht, vermöge deffen Natur Jemandem die umbebingte Befugnif 
zuſteht, über eine einzelne Eörperliche Sache zu felbfinägigen Zweden nach Will- 
Tür zu falten.“ Rechtsphiloſophiſch definirt Stahl (Philoſophie des Rechts, 
2. Aufl, Bd. 11., $ 20) das Eigenthum als dasjenige Nechtsinftitut, vermdge deflen ein 
Denf die gefammte Gewalt über eine Sache hat. Die in dieſen und anderen ähn« 
lichen Definitionen enthaltene oder wenigftend angebeutete Auffaffung des Eigenthumsrechts, 
als der gefammten Gewalt über eine Sache, ift in der abflracten Begriffäfaflung ohne 
Zweifel richtig; aber von Stahl felbft und Anderen ift mit Hecht bemerkt, daß das 
Eigentfum in der Wirklichkeit keineswegs immer und allenthalben in biefer Unbe⸗ 
ſchraͤnktheit erfcheint, daß insbefondere gewiffe in jenem Begriffe liegende Befugniffe 
aus befonderen Gründen. dem Cigenthümer entzogen fein Eönnen. Died wird fich 
unten näher zeigen. Wir möchten nicht einmal mit Stahl der Meinung fein, dag im 
Allgemeinen. für die Unbefchränftheit die Vermuthung ſtreite. Schon das röntifche 
Recht enthält die Beſchraͤnkung, daß der Eigenthumer feine Sache nicht zum Schaden 
Anderer gebrauchen foll (nemo cum damno alterius fieri debet lucupletior 2). 
Ueberhaupt kommt hierbei in Betracht, Daß, wie ſich unten näher zeigen wird, die 
Eigenthumßverhältnifie für die bürgerliche Gefellfchaft und den Staat keinesweges 
gleichgültig find.) Eine wichtige Verſchiedenheit der Definitionen des Eigenthumd- 
begriffs bezieht ſich auf die Brage, ob diefer Begriff auf Törperliche Sachen zu bes 
ſchraͤnken if. Das römifche Recht unterfcheivet befanntlid res corporales und res 
incorporales, wogegen wir freilich zu erinnern haben, daß der Begriff einer Sache 
eigentlich die Koͤrperlichkeit in ſich fchließt, vote denn auch unter einem echte an einer 
Sade (jus in re) (und ein foldes ift Doch das Eigentbum) ober einem Rechte auf 
eine Sache (jus in rem) wohl Niemand etwas Anderes verfichen wird, ald ein Mecht, 
deifen Gegenſtand, fei es unmittelbar oder mittelbar, ein Lörperlicher iſt. Mittelbar ift 
er dieſes bei Korberungen, fofern eine Forderung unmittelbar und zunächft auf bie Le i⸗ 
fung ober Handlung einer Perſon gerichtet iſt, welche und eine Sade ver 
f&haffen fol. Freilich Kann fle au auf eine perfönliche Dienftleiftung gehen; aber 
eine ſolche wird, nach Aufhebung der Sclaverei ald eines Mechtöverhältniffes, Niemand 
als Gegenſtand eines Eigenthumsrechtes betrachten. Was das preußifche Landrecht 
unter der Subſtanz eines Rechtes (f. oben) verfleht, ift uns nicht Klar; wir fehen 
überhaupt nicht ein, wie ein Mecht (im fubjectiven und zumal im privatrechtlichen Sinne 
des Wortes) Gegenftand eined anderen von ihm verſchiedenen Rechtes einer und ber- 
felben Berfon fein fann. Außer Forderungen (obligaliones) nennt als 'unförperliche 
Sache die betreffende Pandektenſtelle (1. 181, D. I.. 8) don Nießbrauch (ususfructus), welcher 
bekanntlich ein in dem Eigenthumsrechte enthaltenes ober neben demſelben beftehenbes 
dingliches Mecht ift, und das Erbſchaftsrecht (haereditas), welches neben Eigenthumsrechten 
verfchiedene andere Rechte nach den verfchiedenen Verhaͤltniſſen der Nachlapgegenftände in 
ſich fehließen Tann. Mit dem Begriffe einer Erbſchaft tft alfo der des Eigenthums eben fo 


3) Jedoch kommt aud) das Wort proprietas in bemfelben Sinne vor. 

2) Jure naturae aequum æst, neminem cum alterius detrimento et injuria fieri 
locupletiorem (l. 206, D. L., 17. — Cf. 1. 14, D. XI, 6). 

3) Lerminier (Philosophie du droit, Brux. 1836, ch. 4) fagt vom Gigenthumevers 
hättniffe: C'est le rapport de lhomme, non plus avec l’homme seul, isol6, mais avec les 
omınes r&unis, avec l’association, Aveo la sociöt6: et c'est lA le rapport le plus diffi- 
Sir le plus important & ötudier, problöme qui s’agite et se döveloppe depuis l’origine 
u monde. 


Bagener, Staats- u. Geſellſch.-Lex. VI. 45 
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wenig zu verwechfeln, wie mit dem des Bermdgend, was im Öfterreichtichen bürgerlichen 
Geſehbuche ($ 353) geſchieht. Hellfeld (Jurisprudentia forensis secundum ordinem 
Pandectarum, $ 172) erwähnt noch als unkörperliche Sachen bloße Quantitäten. 
Freilich iſt eine bloße Quantität, wie fle durd eine Gelbfumme bezeichnet wird, ledig⸗ 
lich ein abftracter Ordßenbegriff, alfo Feine Eörperliche Sache, aber eben deswegen 
findet aud) die Eigenthumöflage. (rei vindicatio) auf eine Gelbfumme ald- reine Quan⸗ 
tität der Natur der Sache nach (abgefehen von etwanigen anders lautenden 
Beftinmungen pofltiver Nechte) Feine Anwendung. Etwas Anderes ift es mit fpecififch 
beftimniten Gelvftüden, aber wenn es auf folche anfommt, fo verfchwindet der Begriff 
des Geldes (m. f. Art. Geld), Thibaut (a. a. DO. $ 258) zählt den unförper- 
lichen Sachen Alles bei, was zwar im Individuum koͤrperlich ift, aber in der Gat⸗ 
tung, alfo im Begriffe, den Gegenfland eines Rechts ausmacht. So fügt das 
roͤmiſche Recht (I. 56, D. VL, 1), daß die Bindication wohl bei einer Viehheerde 
fattfinde, aber nicht bei einem Peculiun im Ganzen, fondern nur bei den einzelnen, 
darin enthaltenen Sachen. Kurz gefagt iſt unfere Meinung die, daß durch die 
Ausdehnung des Kigenthumsrechts. auf fog. unkörperlidre Sachen das für ſich befte- 
hende Weſen deſſelben verſchwindet. Die Hier Dargelegte Anſicht erhält ihre volle Be⸗ 
flätigung, wenn man, wie es bier nöthig if, das Verhaͤltniß des Eigenthums zum 
Befitze betrachtet. Diefer entfpricht als thatfächliches Verhaͤltniß Jenem als 
rechtlichem DVerhältniffe, und fo liegt es auch in der Natur der Sache, daß die Er- 
laͤngung des Beſitzes einer Sache eine Bedingung ber Erlangung ihres Eigenthums 
iſt. Der Beflg im eigentlichen oder engeren und urſprünglichen Sinne ift aber das 
körperliche Innehaben einer Sache, kann alfo auch nur bei Eörperlichen Sachen 
vorfommen. Es ift badjenige, welches die Perſon in den Stand feht, factiſch aus⸗ 
ſchließlich über die Sache zu verfügen. Die Erlangung des Beſttzes ift fomit eine Bedin⸗ 
gung der Erlangung des Eigenthums, und führt dazu bei Ermangelung eines ent« 
gegenftehenden Rechtes, wenn zu dem factifchen Verhältniffe (corpus) der entfpredyende 
Wille oder die entfprechende Abficht der Perſon (animus) hinzutritt (m. ſ. Art. 
Leib). Hierauf bezieht fich im römifchen Rechte die Unterfcheidung des bloß natür« 
lichen Beflged (detentio, possessio naturalis) und: bed Eigenthumsbeſitzes (possessio 
eivilis). Bekanntlich wird nun ſchon im roͤmiſchen und noch mehr im Eanonifchen und 
im germanifchen Rechte dem factifchen DVerhältniffe des VBeflges, wenn bamit die ent» 
fprechende Abſicht (auimus sibi rem habendi) verbunden ifl, und wenn dabei nicht 
offenbare Nechtöfehler (clam, vi, precario) vorkommen, ein gewifler befonderer Rechts⸗ 
fhug gewährt, deſſen innere Beftimmung, wie Stahl (a. a. O. ©. 307) treffend 
bemerkt, Die proviforifche ſubſidiare Negulirung des Verhäftnifie zu Sachen ifl, deren 
definitive und eigentliche Regulirung das Eigenthum if, weshalb ein foldyer Rechts⸗ 
ſchutz auch in.einer ſteten Beziehung zum Eigenthume fliehen muß. Grundſatz 
iſt dabei, daß der Beſitz ein ehrlicher (bonae Ndei) fein muß, welches anzunehmen, 
wenn das Gegentheil nicht erwicfen if. Es find verfchienene Meinungen über den eigent- 
lichen Grund des Beflgfchuges aufgeflellt worden (m. f. Stahl a. a. O. $$ 310 ff.). Uns 
ſcheint dad Einfachfte und Natürlichfte, diefen Grund in der Wichtigkeit der Aufrecht- 
haltung der beftehenden äußeren Ordnung ber gefellfchaftlichen Verhaͤltniſſe und 
ihrer moͤglichſten Bewahrung vor Störungen zu fuchen. Den Hauptbeftandtheil dieſer 
Ordnung nrachen nämlich bie, eben auf den factifchen Grundlagen des Beflges ruhen- 
den Eigentyumsverhältnifie aus. Derfelde Grund aber (und dad müflen wir zur 
Ergänzung unferer Anſicht ferner hervorheben) leidet eine analoge Anwendung auf 
gewiſſe andere Verhältnifie außer dem Eigenthume, und baraus erklären wir eben bie 
* Ausdehnung des beſonderen rechtlichen Schutzes, welcher dem Befige und Eigenthum 
gewährt zu werben pflegt, auf fogenannte unkoͤrperliche Sachen oder Rechte. Solche 
Analogie findet fich insbeſondere bei Gegenftänben des öffentlichen Rechts, des inneren 
und äußeren Staatörechts und bed Kirchenrechtö, bei denen die lange Zeit ungeftört 
fortgefegte Ausübung eines Rechtes, eben wie bei Eigenthumdverhältniffen, einen 
Anfpruch auf Achtung und Schutz mit ſich bringt. welcher für die Stetigfeit der Ver⸗ 
Hältniffe der Geſellſchaft und für ihre ruhige Entwidlung von großer Wichtigkeit if. 
Der Beilg zeigt ſich ebenfalls ald Ausübung ober Verwirklichung eines Rechtes, näme 


_ 
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lich des Eigenthumsrechtes, und daher ift bie fogenannte quasi possessio entflanden, 
worunter man die Ausübung gewiſſer Mechte verfteht, die zwar nicht eigentliche Eigen⸗ 
thumsrechte, aber doch ſolchen analog ſiud, fo daß man in Bezug auf fle von einem 
quasi dominium fprechen fünnte. Wenn man einmal ben juriftifchen Begriff unkör⸗ 
perliher Sachen aufgeflellt hat, fo kann man freilich dahin kommen, dieſen Begriff 
auch auf Gedanken und deren Neußerungen anzuwenden und fogar zu behaupten, 
daß auch.an legteren ein Eigenthumsrecht flattfinde. Jedoch Hat erft die gefeggeberifihe 
Weisheit der Neuzeit dieſe Anficht in das pofltive Necht eingeführt: Die Aeußerung 
feiner Gebanten, fo wie fonfliger Arbeiten und Kraftäußerungen, kann man fidy freilich. 
in Bolge eined Vertrages bezahlen laffen, aber einen einmal geäußerten Gedanken 
noch ausfchliegli inne zu haben, ift, der Natur der Sache nad, unmoͤglich, und 
wenn man vollends in einer Druckſchrift feine Gedanken veröffentlicht (publici 
juris facit), fo werben fie Gemeingut. Auch hat die Gefeßgebung den Grunbfag bed 
fogenannten literarifchen und artiftifchen Eigenthumsrechts nirgends mil allen feinen 
Folgerungen durchgeführt: allgemein erlauben die modernen Nachdrucksgeſetze ben 
Nachdruck nach einer beflimmten Anzahl Jahre, oder nach dem Tode des Verfaſſers 
oder unter ähnlichen Bedingungen. Der Nachdruck if, unferer Meinung nad), welche 
mit der älteren Anficht übereinftimmt, nichts Anderes, ald ein Bolizeivergeben, 
ein Mißbrauch der Buchdruckerkunſt, wogegen Schriftfieller und rechtmaͤßige Verleger 
durch Polizeigefege, ähnlich den Erfindungsprivilegien (Erfindungspatenten), gefchügt 
werben muͤſſen. Wahrfcheinlich Hat die moderne Mechtöflantsmanie zur Verbreitung 
jener, an ſich unbegreiflichen, Anſicht beigetragen, aber es ift bemerkenswerth, daß 
felbft ein ‚fo entfchiedener Anhänger der Mechtöftaatötheorie, wie Mohl, fle verwirft. 
Betrachten wir nun dad Eigenthum im eigentlichen (oben erörterten) Sinne, fo müflen 
wir mehrere Kategorieen deſſelben unterfcheiden, nämlich 1) feinen Gegenflänvden 
nach dasjenige an beweglichen Sachen und dasjenige an unbeweglichen Sachen 
oder Grundeigenthum (m. f. dief. Art.), 2) den Perfonen der Eigenthümer nach, 
a) je nachdem der Eigenthüner eine Privat» oder öffentliche Perfon if, Pri— 
vat- und Öffentlihed (Staatd« ober Gemeinde⸗) Eigenthum, b) je nachdem 
er eine phyſiſche oder eine juriftifche Berfon if, Einzel» (individuelles) Eigenthum und 
Geſammteigenthum etwa einer Bamilie, einer Corporation, einer Gemeinde, ind» 
befondere auch etwa eined vepublifanifchen Staates, c) je nachdem das Eigenthum 
einer und derfelben Sache einer Berfon oder mehreren (vphyſiſchen oder juriftifchen) 
zufteht, Alleineigenthum und Miteigenthun im weiten Sinne. Letzteres kommt 
vor a) mit gleichen Mechten der mehreren Eigenthümer, und zwar entweder ohne 
intellectuelle (ideelle) Theile oder mit foldyen (pro indiviso ') vel pro diviso), 
aber auch B) mit ungleichen Rechten ber verfchiedenen @igenthümer. In biefer 
Beziehung fpricyt man von (qualitativ) getheiltem Gigenthume, von Ober- und Uns 
ter» oder Nugeigenthune (dominium directum et utile), welches aber nur beim 
Grundeigenthume vorzulonmen pflegt (m. f. dief. Art.). US ein zum Theile 
ſtaatsrechtliches Verhaͤltniß erfcheint dieſe qualitative Theilung in ber Lehnäverfaffung. 
Aber auch abgefehen von derſelben ift in gewiffem Sinne ein allgemeines Staatd- 
obereigenthumsrecht oder (wie man es auch genannt bat) ein hohes Eigen- 
thum der Staatögewalt an allem im Staate befinblichen Eigenthume anzunehmen, 
welches das Privateigenthum gleihfam umſchließt und, fofern es in ber Kollifion mit 
demfelben dieſes überragt oder überwiegt, auch Uebereigenthum (dominium emi- 
nens) genannt wird. In befonderem Bezuge auf Grund und Boden oder auf dad 
Land hat ed noch feine befondere Bebeutung ald Landeshoheltsrecht (im allge 
meinen Sinne des Worts, welcher fich nicht auf die deutſche Neichöverfaflung der 
ſchraͤnkt) ober dominium territoriale. Dieſes Obereigenthumsrecht beftcht im Allge- 
meinen in ber Befugnif, über im Staate befindliche Gegenftlände des Mvateigen⸗ 
thums in gewiffen Sinne oder unter gewiffen Bebingungen und Vorausſetzungen 
zu Öffentlichen Zwecken zu verfügen. Im völkerrechtlichen Sinne (in welchem man es aud) 


BY 2 Das Miteigentfum pro indiviso (condominium in solidem) nennt man im germa: 
ni en jechte Gefammteigenthum in befonbegem Sinne. (Stahl a. a. O. 395. — Mitter: 
maier, Ghrundfäge bes gemeinen beutfchen Privatrechts 5 139. — Ahrens a. a. D. ©, 683.) 
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internationales oder vöolkerrechtliches Staatbeigenthum nennt) begreift 
es insbefondere die Befugniß, das Staatögebiet (territorium) als ein gefchloflenes 
Ganze zu behandeln, auswärtige Perfonen von ber Betretung, Aneignung und Bes 
nuzung defielden und der darin befindlichen Sachen auszufchließen, auch Theile deſſelben 
Gedoch, der Negel nach, ohne Beeinträchtigung der daran haftenden Privatrechte) an 
fremde Staaten abzutreten. Der größere oder geringere Umfang dieſes ganzen Rechts, 
fo weit es ſich auf innere Verhältniffe im Siaate bezieht, iſt in den einzelnen Staaten 
verſchieden nad dem inneren Staatörechte. Wir müflen, mas die nähere Erörterung 
dieſes ganzen Gegenſtandes betrifft, auf andere betreffende Artikel (Grundeigenthum, 
Landeshoheit, Stener, Stantdeigenthum) verweifen. Betrachten wir nun die Wir- 
tungen bes Eigenthums für den Eigenthümer, ober die Medhte, welche 
aus dem vollen und qualitativ ungetheilten Gigentbume hervorgehen, fo laſſen fi 
diefelben, wie es ſcheint, am beften in zwei Hauptklaſſen theilen, welche man unter den 
Ausprüden Broprietät und Nutzung von einander unterfcheibet. Die Broprietät 
begreift alle Befugniffe, die fih auf die außfchliehliche Verfügung über die Subſtanz 
der Sache beziehen, fomohl auf Die phyſiſche, wie auf die juriſtiſche Verfügung, 
unter welcher lepteren die Veräußerung, d. h. jebe Uebertragung des Gigenthums, 
fei es des ganzen ober eines Theils deſſelben, zu verftehen if. Es gehört dazu auch 
das Recht, fi in dem nothwendigen thatfächlichen Erforderniß der Ausübung der 
Eigenthumsrechte, nämlich im Beſitze der Sache, zu fehügen, ſowohl durch thatfächliche 
Selöftvertheibigung, als auch durch gerichtliche Zwangsmittel. Die Nutzung begreift 
insbeſondere den Fruchtgenuß, fo wie ben fonftigen Gebrauch, wobei nach deutfchem 
und heutigem Rechte, inäbefondere beim Grundeigenthume, Beſchraͤnkungen in Folge 
von Mechten der Stantögewalt (Megalien) vorkommen, von denen Das römifche Recht 
nicht weiß. Uebrigens iſt bei den Eigenthumsrechten, wenigflend nach römifcher 
Nechtöanficht, die Megel, daß fie 'an ſich unbefchränkt find, jofern dadurch fremdes 
Eigenthum nicht verlegt wird, fo daß ihre Ausübung felbft nicht durch daraus für 
Andere entftehende indirecte und zufällige Nachtheile gehindert wird. Aber ſelbſt 
im vömifchen Mechte kommen einzelne Ausnahmen von. diefer Megel vor, z. B. die 
Vorſchrift, daß ein Gebäude nicht durch Rauch, welcher aus einem unterhalb beffelben 
belegenen fremden Gebäube auffteigt, noch das letztere durch von dem erfleren ein» 
dringendes Wafler leiden darf. So kommt auch im Allgemeinen das oben angeführte 
Verbot der Bereicherung mit dem Schuden eines Anderen ohne Zweifel in ſoweit in 
Betracht, daß der Eigenthümer fich folder Handlungen enthalten muß, durch welche 
anderen Perfonen direct und wefentlich geſchadet wird. Man führt als römifche 
Nechtöregel den Sag an, daß das Eigenthum ein Mecht des Gebrauches und Miß⸗ 
braudes für den Eigenthümer ſei, fofern ein Mechtögrund nicht entgegen ſtehe 
(us utendi et abutendi re sua quatenus juris ratio patitur). Wir haben jedoch 
die ausbrädliche Geſtattung des Mißbrauches in den römifchen Merhtöquellen 
nicht gefunden. Bemerkenswerth find im Gegentheile zwei Stellen, deren eine 
dl. 3. D. L., 10) eine neue Anlage (opus novum), durch welche einer fremden Ge- 
meinde eine neidiſche Concurrenz gemacht wird (si ad aemulationem alterius civitatis perli- 
neat), nur mit Erlaubniß der hoͤchſten Obrigkeit (principis) geftattet, die andere (I. 38. 
D. VI 1) aus boͤslicher Abficht oder Schabernad Hervorgehende Behandlungen einer Sache 
verbietet (neque malitiis indulgendum est). Soldye Regeln find eigentlicy als Polizei⸗ 
gefege zu betrachten, wie ſie auch in Bezug auf andere ähnliche Fälle im Intereffe des 
Gemeinweſens nötbig und gerechtfertigt erſcheinen. Daß der Eigenthümer felbft fein 
Mecht zu Gunften anderer Perfonen, z. B. durch @eftattung von Servituten, befchränfen, 
einzelne Befugnifie, 3. 8. den Bruchtgenuß (usus frastus) von feinem Eigenthume ab⸗ 
trennen und Anderen übertragen Tann, liegt ſchon in feinem Beräußerungsrechte. Bes 
ſchraͤnkungen der Veraͤußerungsbefugniß kommen insbeſondere bei Grundſtücken, auch 
in Folge von Familienverhaͤlinifſen und anderen Rechtseinrichtungen vor. Die Medytd« 
mittel, welche dem Cigenthumer zuftehen, find nach gemeinem und fonftigen Rechten theils 
poffefforifche, d. h. Klagen, welche den Beſih betreffen und (als interdiela, wie 
fle im roͤmiſchen Rechte genannt werben) in ſummariſchem Proceßverfahren verhandelt 
werden, theils petitorifche, d. h. bad Eigenthumsrecht unmittelbar betreffende, im 
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orbentlichen Procefie zu verhandelnde Klagen (aotiones im römifchen Rechte genannt). 
Die erfteren, fo welt fle hierher gehören, gehen theild auf Schug eines geftörten, 
theils auf Wiebererlangung eine® verlorenen Beſitzes. Unter den Iegteren iſt bie 
bauptjächliche Klage Die im römifchen Nechte fo genannte rei vindicalio, durch welche 
man feine Sache ald Eigenthum von jedem Nichteigenthümer zurüdforbert. Es liegt 
diefem Klagerechte die Anficht zu Grunde, daß Das Recht des wahren Eigenthümers 
als ein dingliches an ber Sache haften bleibt, wenn er auf unrechtmäßige Weife den 
Beſttz verloren hat, und felbft, wenn fie aus den Händen deſſen, ber fle ihm nahm, 
in die Hände einer dritten Berfon übergegangen ober weiterem Beſitzwechſel unterworfen 
worden iſt. Dieſes Recht gegen Dritte galt Bei den Mömern in feiner vollen Strenge 
und Ausdehnung urfprängli nur bei dem vollen ober rdömifhen Gigenthume 
(ex jure Quiritium), wie e8 in der Megel nur MNömer haben konnten, ward aber im 
Laufe der Zeit, da der Unterſchied zwiſchen ſolchem und anderem Eigenthume ver 
ſchwand, auf alles Eigenthum fo angewandt, daß die Rlage (unter dem Namen actio 
publiciana) auch gegen den ganz unſchuldigen Dritten geht. Im germanifchen 
Rechte und in neneren Geſetzen leidet dieſes Klagerecht, fo fern es gegen Dritte geht, 
bei beweglichen Sachen Ausnahmen, fo daß es ald vorherrfchende Regel etwa auf das 
Grundeigentgum befchränft if. So, wenn Jemand eine ihm gehörige bewegliche Sache 
einem Andern anvertraut, z. B. geliehen hat, Eann. er fie nur von bemfelben, aber 
nicht von Iemandem, der fle von diefem in gutem Glauben gefauft hat, zurüdfordern 
(Preuß. Landr. Th. I. Tit. 15. Defterr. bürg. Gef. $ 367). Die hierbei 
zum Grunde liegende Anſicht if im deutſchen Rechte audgebrüdt durch bie Sprüch⸗ 
wörter: Hand muß Hand wahren, und: wo ih meinen Olaubengelaffen 
babe, muß ih ihn wiederfuhen. Beim Miteigenthume kommt dad Mecht ber 
Klage auf Teilung (actio commıuni dividundo) vor, und zwar nach roͤmiſchem 
Rechte bei jedem Miteigenthume, welches nicht auf Vertrag beruht, da das römifche 
Net, mit feiner auf möglichfte Auseinanderfegung und Iſolirung der Indivi⸗ 
duen gehenden Tendenz, das deutſche Geſammteigenthum nicht kennt. — Gonflige 
Nebenklagerechte des Eigenthümers übergehen wir hier. Beſonders wichtig iſt bie 
Lehre vom Erwerbe und Berlufte des Eigenthums. Paſſend und richtig 
ſcheint uns die bekannte allgemeine Eintheilung der Ermerbsarten in urfpräng- 
Tide und abgeleitete, oder (maß daffelbe fagen will) in einfeitige und zwei» 
feitige. Unter urfprünglichem Erwerbe ift naͤmlich (wie Stahl «8 ausdrüdt) die’ 
ſelbſtſtaͤndige Begründung des Eigenthums durch alleinigen Act, ober Vorgang bes 
Erwerbers, unter abgeleitetem (derivativem) aber die Begründung defielben durch 
das Mecht eines anderen, biöherigen Eigenthümerd zu verſtehen. Es ift Far, daß dem 
legteren Erwerbe der erftere immer voransgegangen fein muß. Unter ben mehreren 
Arten der erfteren aber erfcheint ald nothwendige VBorausfchung der anderen, und mit 
Hin als die urfprüngliche, geichichtliche Begründung ded ganzen @igentfumd + In⸗ 
ſtitutes die Befignahme (Occupation) als Aneignung einer herrenlofen 
Sache. Diefe ift daher für die Erklärung des Weſens des Eigenthumdverhältnifies 
die wichtigfte Erwerbsart, fo wenig. fle auch in hocheultivirten Ländern, wo es wenig 
berrenlofe Sachen mehr giebt, noch zur Anwendung kommt. Die verfchiedenen, weit 
auseinandergebenden Theorien der Mechtöphilofophen, betreffend ben Urfprung bes 
Eigentfums, werben wir unten, fo weit nöthig, befprechen. Hier wird es genügen, 
wenn wir unfere Anficht, welche beziehungsmweife im Weſentlichen mit der bes Hugo 
@rotius (De jure belli ac pacis) (Lib. II. c. 2) übereinftimmt, in kurzen Worten bar 
legen. Aus der Natur der Menfchen und der Dinge geht hervor, dag dein Menfchen« 
geſchlechte durch die Natur, d. h. von Bott, als Urheber und Schöpfer der Natur, 
bie irbifchen, materiellen Dinge zu feiner Erhaltung und zur Befriedigung feiner un⸗ 
‚umgänglicgen Bebürfniffe angewieſen find, wie dieſes ſchon durch bie ältefte Heilige 
Urkunde (1. 3. Moſis, €. 1, 28—30) beftätigt if. Aus ber ganzen Einrichtung 
des Lebens der Menfchen und der Welt, der Welt-Detonomie, wie wir ed nennen 
möchten (m. vergl. Stahl a. a. O. B. II, €. 1, $ 3) geht ferner hervor, daß biefe 
Anweifung nicht durch eine allgemeine Guͤtergemeinſchaft, durch ein echt Aller auf 
Alles, verwirklicht (cealifet) werden kann, fondern nur durch Beſitz⸗ und Ver⸗ 


710 Eigenthum, Eigenthumsrechte. (Erwerbsarten.)  . 


fügumgsrechte beſtimmter, theils phyſiſcher, theild moralifher Perſonen, bie bezie- 
hungsweiſe freilich auch große Gefellfchaften oder Genoffenfchaften ausmachen können, 
an beftimmten Sachen. Ohne diefe Weife der DVerwirklihung würde nämlich kein 
Vermögen und Eeine Wirthſchaft beftchen Lönnen, ohne deren Beſtehen aber 
nicht nur Fein Reichthum, fondern auch keine Wohlhabenheit möglich fein, vielmehr 
nur allgemeine Armuth, allgemeines Elend, Mangel aller wirtbfchaftlihen und fomit 
auch Mangel aller fonftigen, gefellfchaftfichen Entwidelung das Loos der Menfchheit 
fein. Eben deshalb Haben alle, nicht etwa ganz barbarifche, Völker die Beſitznahme 
als Begründung eines außfchlieglichen Rechtes bei allen Sachen anerkannt, 
welche derfelben fähig find und fich noch nicht im Beflge anderer Perſonen befanden, 
bie ein vorgehenbes Recht behaupten ' könnten. Auf Grund und Boden mußte 
diefer Grundfag nicht minder, als auf bewegliche Sachen, feine Anwendung 
finden, wenn die dabei obmwaltenden Zwecke erfüllt werben follten. Es iſt 
Mar, daß ein georbnete® Zujammenleben der Menfchen, wie es die menſch⸗ 
liche Natur fordert, in feiner anderen Weife ‚begründet und erhalten werden koͤnnte. 
Es ift damit nicht audgefprochen, daß jenes Recht ein abfolutes fein und namentlich 
eine abfolute Befugniß der Benugung oder Nichtbenugung in ſich fchließen folle. In 
fo entwidelten ſtaatlichen Zuftänden, wie die europäifchen find, kommen meiften® nur 
noh Jagd und Fiſcherei, fo wie das Finden vom Meere audgefpülter Nature 
producte und fonftiger als berrenlos zu betrachtender Sachen, als Arten der Octcu⸗ 
pation, von der wir bier reden, vor, wenn gleich häufig nur in befchränktem Sinne 
wegen dar Grund» ober Staatdeigenthuns-Verhältniffe. — Die Beflgergreifung feind« 
liher Saden, als Eigenthumserwerb (occupatio bellica), ift begründet auf Kriegs⸗ 
recht. Sie hat ihre eigenthümlichen Regeln theils im römifchen Nechte, theild im 
heutigen BVölferrechte, umd ift dabei befonders im legteren Die Unterfcheidung der in 
beweglichen Sachen beftehbenden Kriegäbeute vom Grundeigenthume midtig. 
(Siehe Art. Domänenkänfer 20.) Zur Occupation ift überhaupt eine äußerlich er« 
kennbare Thatfache erforderlich, welche die Macht und den Willen der Perſon, von 
welcher fie auögeht, fi) die Sache anzueignen, darlegt. Beim Grund und Boden ift 
eine ſolche Thatſache nicht immer mit der Deutlichkeit und Beſtimmtheit möglich, wie 
bei beweglichen Sachen; daher gefchieht bei jenem die Occupation mehr in fombolis 
ſcher Weiſe, oder fle zeigt fih durch den Gebrauch (Bemohnung und Anbau), wobel 
denn die Frage entftehen kann, ob und wie lange die Fortſe bung des Gebrauches 
zum Cigenthumderwerbe noͤthig fei. Eine beftimmte Zeitbauer (neben gewiſſen ans 
deren Erforderniffen, z. B. einen mangelhaften Beftgtitel betreffend) ann wohl nur Durch 
pofltive Feſtſetzung vorgefchrieben werden, wie es auch in Beziehung auf andere Er— 
werbungdarten und auf bewegliche Sachen mit gewöhnlich kürzerer Zeitbauer, zur 
Sicherung des Eigenthumdbeflged gegen veraltete Anfprüche in den Beftimmungen über 
bie Erfigung oder erwerbende Verjährung gefchehen iſt. (Ueber Die Accefs 
fon und Alluvion f. diefe Artikel.) Die Hauptfächliche abgeleitete Erwerbsart 
iR bie Tradition, d. 5. Webertragung bed Eigentums durch Einräumung bes 
Beſitzes abfeiten des bisherigen Eigenthuͤmers oder einer Perfon, welche flatt feiner 
handeln darf. Sie fegt einen Rechtsgrund (justa causa, titulus) voraus, alfo ein be⸗ 
fonderes Rechtögefchäft, namentlich z. B. Kauf oder Schenkung. Sie muß zu einem 
folchen Nechtögefchäfte nach rdmiſchem Rechte (etwa ein Baar zweifelhafte Ausnahmen 
abgerechnet) Immer hinzukommen, wenn in deren Folge das Eigenthum übergehen foll. 
Nach dem franzöflfchen echte aber wird das Eigenthum an beweglichen Sachen durch 
den bloßen Vertrag erworben, fo daß der Moment des. Eigenthumsüberganges nicht 
fo genau bezeichnet wird, wie nach dem römifchen, melches-jeboch beim Kaufe neben 
der Tradition auch Entricgtung oder Erebitiren des Kaufpreifes fordert. Die Art und 
Weiſe der Tradition braucht nicht Immer Förperliche Berührung zu fein, fle Fann auch 
durch Hinzeigen (traditio longa manu) und Uebergabe der Schlüffel (traditio symbo- 
lica) gefchehen, fo wie wenn ber Annehmer der Sache ſchon in natürlichem Beſitze 
ber Sache if, durch das bloße Hinzukommen der justa causa (traditio brevi many). 
Bei unbeweglichen Sachen if jetzt fm Öffentlichen Interefle meiftens eine öffentliche 
Anerkennung oder Berlautbarung (Protofollirung u. dgl.) erforberlich und. etwa zugleich 
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hinreichend zur Tradition. Abgeleiteter Eigenthumserwerb ohne Tradition findet in gewiſſen 
Verhaͤltniſſen ſtatt, z. B. bei dem Erben des bisherigen Eigenthümers, wenn er deſſen 
Eigenthumsverhaͤltniß ohne Weiteres fortfegt, ebenſo bei dem Nutznießer an ven Fruͤch⸗ 
ten der ihm zum Niefbrauche übertragenen Sache, da das Nuzungsrecht ihn befugt, 
ſich ſelbſt in den Beflg diefer Früchte zu fegen. Der Berluft oder das Ende des 
Eigenthums erfolgt natürlicher Weife Durch den Untergang der Sache, womit der Fall 
eine Aehnlichkeit bat, daß fle unmieberbringlih aus dem Beflge des Gigenthümers 
kommt (4. B. ein Thier nady römifchen echte); fodann für jeden einzelnen Eigen⸗ 
thümer durch den Erwerb des ausfchliehlichen (nicht etwa mit ihm gemeinfamen) Eigen- 
thum® an deſſen Sache abfeiten eines Anderen. Berner durch BVerzichtleiftung des 
Eigenthüners, verbunden mit Aufgeben feines natürlichen Beſitzes (derelictio), wodurch 
fe exit tbatfächlic wird; endlich beim Privateigentyume, wenn eine Sache in Folge 
gefeglicher Beftimmung Staatd- oder Gemeinde Eigentum wird, namentlich auch wenn 
fle zum gemeinfamen Gebrauche beftimmt und fo öffentliches Eigenthum (res publica) 
wird, z. B. durch die franzöflfche expropriation pour cause publique. Wir fprechen 
zulegt von der focialen und politifchen Bedeutung des Eigenthums, und fomit 
von dem Verhältniffe deffelben zum Gemeinwefen und Staate — 
Die allgemeine Frage, ob das Eigenthum ein nügliched und nothwendiges, dem 
Wefen und den Zweden der bürgerlichen -Befellfchaft und des Staates entfprechendes 
Inftitut, oder dad Gegentheil fei, kann eigentlich gar nicht aufgeworfen werden. Schon 
die praftifchen Traditionen aller eultivirten Völfer, fo wie die verbreiteiften Religions» 
fofteme (das fjüdifche und das chriſtliche, namentlich durch den Defalog), entfcheiden 

für das Eigentbum, im Allgemeinen, nicht minder wie die weltöfonomifchen Ver⸗ 

Hältmiffe. Eine ganz altgemeine, fih über dad ganze menfchliche Geſchlecht verbreitende 
Gütergemeinfchaft, hat wohl kaum irgend ein Philofoph zu empfehlen die Abficht gehabt; 

vielmehr tft es eigentlich nur das individuelle Eigentbum und theilmeife das Private 
eigenthum überhaupt, gegen welches die communiftifchen und focialiftifchen Theorieen 
gerichtet find. Sie gehen auf ein Geſammteigenthum der Gemeinde oder des Staates, 

ober eines fpecielleren Genoffenfchaft hinaus, aus welchem die Vertheilung der Güter 

zum Gebrauche und Verbrauche unter die einzelnen Glieder nach dem Grundfage der 
Gleichheit oder in billigen Verhältmifien gefchehen fol. Auch die communio primaeva, 
welche 3. B. Hugo Grotius nach dem Vorgange von ihm angeführter rdmiſcher Schrift» 
fieller annahm, bedeutete nicht ſowohl ein urfprüngliches eigentliches Mecht Aller auf 
Alles, als vielmehr eine allgemeine Eigenthumsloſigkeit, welche durch die Occupation 

und- durch Die etwa vertragämäßige Einrichtung der bürgerlichen Gefellſchaft aufgeho⸗ 
ben worden ſei. Jene allgemeine Frage loͤſt ſich in fyeciellere Fragen auf, welche bie 

firengere ober mildere Ausbildung und die audgebehntere oder bejchränftere Anwendung 

des Begriffd vom Eigenthume, den Gegenfag oder die Vermittelung zwifchen Verein⸗ 

zelung und: Gemeinfgaft, zwifchen Eigennug und Gemeinfinn, auch in&befondere dad 

Verhältnig des Privateigentbums zum öffentlichen Eigenthume betreffen. In Bezie- 

bung auf dieſe Fragen Fann man wichtige Unterfihiede zwiſchen den Mechtöanfichten 
verfchiedener Völker finden. Im der römifchen.Rechtsbilbung erfcheint das Eigenthum, 

wie überhaupt der römifche Begriff des fubjectiven Rechts es mit ſich brachte, als möge 
lichſt undefchränkte Willensmacht der für ſich feienden und handelnden Perfon, ald Sphäre 
ihres möglichft unbedingten Schaltens, daher auch moͤglichſt getrennt von Verpflichtungen, 
nicht nur Einzelnen, fondern auch beziehungsweiſe dem Gemeinwefen und Staate gegenüber. 

Bel den Griechen dagegen, welche in ihrer Mechtsanfchauung zunächft dad Ganze, den 
"Staat, in's Auge faßten, deſſen Intereſſe dasjenige des einzelnen Menſchen durchaus 
beherrſchte, war das Privatrecht weniger felbftfländig dem Öffentlichen Rechte gegen- 
über auögebilvet, und fo iſt es auch wohl zu erflären, wenn eim gelehrter Bearbeiter 
des Attifchen Rechts (Schömann, Der Attiſche Proceß ac., Halle 1824, ©. 490) 
den Begriff des Eigenthums in dieſem Rechtsſyſteme vermißt, obgleich er freilich zu⸗ 
giebt, daß das Eigentum, im Ganzen genommen, praftifch in derfelben Bebeutung, 
wie bei andern Völkern, vorhanden und daß eine Klage zuläffig war, welche die Na⸗ 
tur der Vindication hatte (ebend. 492). Sofern aber dad Eigenthum vorzugsweiſe 
einen Zug zum Privatrecht am fich trägt, iſt bemerkenswerth, was ber gelehrte Kenner 
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des Atheniſchen Staatsweiene, Bödh (Die Staatshaushaltung ber Athener, erfte 
Ausg., Th. J. 56), über den griechifchen Staat fagt, der alle menfchlichen Berhält- 
niffe umfaßt und beberefcht habe. Er behauptet, es fei in Hellas der ärmfle mie ber 
reichfle Bürger überzeugt gewefen, daß der Staat das Eigenthum aller Einzelnen in 
Anfpruch nehmen Fönne. Im germanifchen Rechte erkennen neuere Mechtöphilofophen 
den Borzug einer richtigen Würdigung des Einfluffes der organifchen Verbindung von 
Berfonen auf ihr -Verhältnig zu den Sachen (Stahl a. a. D. ©. 295), überhaupt 
einen organifchen Charakter, eine innere Verknüpfung des fubjectiven Princips der 
Verfönlichkeit und Freiheit mit einer objectiven Ordnung, alfo auch des Privatrechts 
mit dem öffentlichen Rechte, fo daß der Einzelne eben fowohl als Privatberechtigter, 
wie ald Glied einer Gemieinſchaft erfcheint. Diefer Verſchiedenheit der pofltiven Rechts» 
ſyſteme entfpricht die Verfchiedenheit der rechtöphilofophifchen Anfichten über denſelben 
Gegenſtand. Treffend hat Stahl (a. a. O. Cap. 2) hervorgehoben, daß das erfie 
Moment des Eigenthums, als der Zwed defielben, die Befriedigung ber Be- 
dürfniffe, das zweite, als Mittel zu diefem Zwecke, die Verfügung und 
Herrfhaft der Berfon Aber die Sache if. Kant und Hegel bebuciren 
das Figenthum Iebiglich aus dem zweiten Momente. Nach ihnen ift ed ein Poftulat 
der Vernunft, daß die Perfon ihren Willen (ihre „Seele*, wie Hegel auch fagt) in 
eine jede Sache legen kann. Hegel (Naturreht $ 41) flellt fogar den Sag auf, 
daß erft im Eigenthum die Perſon als Vernunft eriftire, weil fie ſich eine Sphäre 
äußerer Breiheit geben müffe, um vicht in ber bloßen Subjectivität zu verbleiben. 
Das DBernünftige des Eigenthums, erklärt er ausdrücklich, liege nicht in der Befrie⸗ 
digung der Bebürfniffe, obgleich er doch ($ 45) zugiebt, daß Eigentum zu haben in 
Rüdfiht auf dad Bedürfniß als Mittel erfcheine, indem dieſes zum erften gemacht 
werde, was aber nicht die wahrhafte Stellung ſei. „Nur der Wille" — fagt Hegel 
ferner ($ 44) — „if das linendliche, gegen alles andere Abfolute, während das An- 
dere nur feinerfeits velativ iſt. Sich zueignen heißt im Grunde fomit nur die Hoheit 
meines Willens gegen die Sache manifefliren und aufmeifen, daß dieſe an und für 
ſich nicht Selbſtzweck iſt.“ Richtig if allerdings, daß der Wille des Menfchen in 
Bezug auf Sachen fi im Eigenthum zeigt, aber es kommt auf bie Frage an, warum, 
inwiefern und in welcher Weife der Wille fich zeigen fol und muß. Denn der 
bloße und einfeitige, Tebigli einer Sache gegenüber ſtehende Wille einer Perfon ber 
gründet Fein Rechtöinftitut, fondern nur durd; einen vernünftigen Beweggrund des Willens 
und mit Beziehung auf andere Perfonen kann dieſes gefchehen. Hegel kommt denn auch durch 
feine Deduction zu ber verkehrten Anſicht, daß das Eigenthum feinem eigentligen 
Weien nad Brivateigentyum fei, daß nur allenfallß der Staat vom Privateigen- 
thume Ausnahmen machen Fönne, daß z. B. viele Staaten die Klöfler aufgehoben 
hätten, weil ein Gemeinwefen letzlich fein ſolches Recht am Eigenthume habe, „als 
die Perſon“ (ebend. $ 46), als ob ein Gemeinwefen nicht eine Perfon wäre und nicht 
vermöge feines Zweckes als moralifche Berfon, d. h. als eine Geſammtheit von meh- 
teren phyſiſchen Perfonen, einen Willen haben könnte. VBeiläufig iſt hierbei noch zu 
bemerken, daß Hegel erficgtlich das Privateigentgum mit individuellem Eigenthume 
(Alleineigenthum), welches ex eigentlich meint, verwechfelt, wie er ſich denn aud bie 
Berfon nur als Individuum denkt, weil er beim Eigenthume den völligen Abfolutis- 
mus des Willens (die abfolute Willkür) vorausfegt, welcher nur bei dem ganz für 
ſich handelnden Individuum vollftindig denkbar if. Damit hängt die Verwechſelung 
der Freiheit mit Macht oder Bewaltund Herrſchaft zufamien (auf welche [yon 
Monteöquieu aufmerkſam gemacht Hat). ') Hegel bezeichnet nämlich das Eigenthum 
auch ald Realität der Freiheit in einer äußerliden Sade (a. a. O. 541). 
Allerdings erweitert e8 den Wirkungskreis ber Freiheit bei dem Gigenthümer, 
während es freilich die Freiheit des Nichteigenthümers in der Sphäre ihres Wirkens 
befchränft. Aber es iſt nit nothwendige Bedingung der Freiheit in bem 
Sinne, in welchem jeder Menſch auf Freiheit Anfpruch zu machen hat, nämlih im 


) Montesquien (Esprit des loix L. XI. ch. 2) fagte in Bezug auf demokratiſche Staaten: 
on a confohdu ie pouvoir du peuple avec la liberte du — 
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Sinne der Unabhängigkeit von fremder Willkür, denn. fonft mäßte ja 
jeder Eigenthumsloſe ald Sclave betrachtet werben. Doc wollen wir damit nicht 
beftzeiten, daß der Eigenthumsbeſitz ein indirectes lLinterflügungs- oder Foͤrderungs⸗ 
mittel auch der Freiheit in diefem Sinne fein Fann. Betrachtet man nun jenes andere 
Moment des Eigenthums, nämlich die Befriedigung der menfchlichen Bebürfniffe durch 
Sachen, fo Täßt ſich freilich die Brage aufwerfen, ob die Einrichtung der Weltöfonomie 
nicht auf ein bloßed Gebrauch srecht der Menſchen, und zwar als Urrecht einer 
jeben phyſiſchen Perſon, hinweiſe, weldyen das Eigenthumsverhaͤltniß gerade entgegen« 
ehe, wenn man die Bedeutung bed Eigenthumsrechts nicht etwa auf den unmittelbar 
ein Bebürfniß. befriedigenben, ‘vom Gebrauche unzertvennlichen Verbrauch der Sache 
(m. f. Art. Confamtion) beichränken wolle, fo daß namentlih Grundeigenthum 
und alle dad nächfte Bedürfniß überfleigende Anhäufung von Sachen im Eigenthums- 
befige einer Perſon, alfo Capitaleigenthum, aufhören würde. Damit würden 
aber die Hauptzwede des Inftituts des Eigenthums wegfallen. Zuvoͤrderſt ergiebt ſich 
leicht, daß ohne eine umfaflende Eigentyumsorbnung, durch welche zugleich ber in der 
menfchlichen Natur liegende Trieb nach Eigenthumderwerb geregelt wird, die gefeltfchaftliche 
Ordnung überhaupt unmöglich fein würde. Wie wäre, zumal bei entftehender Dichtigkeit 
der Beodlferung, der Krieg Aller gegen Alle zu verhindern, wenn nicht für jeden Einzel 
nen wenigfiend der Umfang feiner Bebürfniffe beftimmt würbe? Wie wäre dies aber mög«- 
lich? Jedenfalls würde bie Staats⸗ oder Gemeinberegierung diefe Beflimmung machen und . 
darnach die Vertheilung ber Güter regulicen müffen (mie auch gewiffe Sorialiften wollen) ; 
aber dazu fönnten die Kräfte einer Megierung in einem entwidelten Gemeinde und 
Staatsleben hinreichen. Bon befonberer Bedeutung ift ferner die wirthſchaftliche 
Nothwendigkeit des Eigenthums, namentlich auch in Formen des Privatrechts. Die 
wichtigften Befrientgungömittel für bie menſchlichen Beduͤrfniſſe müflen meiftend ger 
pflegt, es muß für ihre Erhaltung und Vermehrung geforgt werden, aber ſchon Arifto- 
tele8 (Pol. I, 1) hat die Bemerkung gemacht, daß für die Dinge, welche den Meiften 
gemeinfchaftlicy fein, am wenigften geforgt werbe; ein Jeder forge etwa nur für fo 
viel davon, als ihm zufälle. In der Pflege der Güter beſteht auch das Wefentliche 
der wirthſchaftlichen probuctiven Thaͤtigkeit, welche in der Regel eine ftetige, anhaltende 
und fpftematifche fein muß; wie märe eine folche aber möglich ohne dauernden und 
ungeflörten Beflg, welchen dem Wirthſchafter das Eigenthumsrecht gewährt, fei es, 
daß ed ihm felbft ober einer anderen Perſon zuflehe, deren rechtlicher Vertreter er 
etwa als Nießbraucher, Bächter u. dgl. if! Die Wirthfchaft fept ferner eine Anhaͤu⸗ 
fung von @ütern, ein Capital voraus, und darin zeigt fih am Elarfien die Noth⸗ 
wendigkeit der Verfügungsfreiheit, welche dad Gigenthunsrecht gewährt, da eben nur 
der Wille des Eigenthümers oder deffen, dem er fein Recht überträgt, es if, welcher 
darüber entfcheidet, ob gewifle Sachen Eapital feien, d. h. zur Production vermandt 
werben, und in welcher Weife und Verbindung fie dazu verwandt werben follen. 
R. ſ. Art. Capital und Rofegarten, gefhidtlihe und ſyſtematiſche 
Meberfiht der National-Delonomie x. ©. 104) Dad Eigenthum ift 
die Grundlage defien, was man in Bezug auf Wirthſchaft Bermögen nemt, 
und weldes den Stamm der Wirthfchaft ausmacht. Eine Volkswirthſchaft ift nur 
auf der Grundlage ded Boden⸗ und Gapital= Eigenthums denkbar, und wenn es fein 
Privateigenthum fein foll, fo muß entweber der Staat, wie St. Simon wollte, ober 
die Gemeinde, wie beziehungsweiſe Fourier wollte, der allgemeine Eigenthümer und 
Unternehmer fein. ine darauf hinausgehende Probe hat Louis Blanc mit feinen 
Nationalwerkftätten gemacht, weldye der franzöftfchen Republik des Jahres 1848 fehr 
koſtbar geworben und völlig gefcheitert if. Es iſt als völlig dargethan zu betrachten, 
daß, wenn vom Ertrage der Production die Eigentümer zu viel, die Arbeiter dagegen 
zu wenig bezichen, dieſem Nebel nicht auf dem von den communiftifchen und foclaliftie 
fhen Schulen eingefchlagenen Wege abgeholfen werben fann. 2. Blanc's Grundfag 
war veichlihe Bezahlung der Arbeiter nach dem Maßſtabe ihrer Bedürfniffe. 
Dabei ergab ſich aber Verluſt des Staats, als des das nöthige Capital hergebenden 
Unternehmers. Wenn Andere (mie Proudhon beim Arbeitslohne) gleiche Antheile 
am Voikseinkommen für Alle wollen, fo ergiebt fih aus den Berechnungen, welche 


/ 
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"aan, betreffend die Bertheilung bes jährlichen ober täglichen Volkseinkommens, nach 


der Kopfzahl der Bevölkerung, aufgemacht hat, wie wenig dabei herausfommen würbe. 
Obgleich ſolche Berechnungen durchaus nicht auf Genauigkeit Anſpruch machen können, 
fo geben fle Doch einen approrimativen Maßſtab ab. Der Nationalötonom Cheva⸗ 
lier berechnete das tägliche Einfommen der 35 Millionen Franzoſen zu 78 Gentimen 
auf den Kopf: eine andere Berechnung (in der „Revue des deux mondes“) ergab, 
freilich unter Abzug der öffentlichen Ausgaben, fogar nur 52 Gentimen. Wan hat fomit 
fagen können, daß eine für alle gleiche Gütervertheilung wohl die Reichen arm, aber Die 
Armen nicht reich machen würde. Die im Allgemeinen wahren Darftellungen der traus 
rigen Bolgen der Armuth (deren eine, in's Schwarze gemalt, man in Hugo's Na» 
turrecht, 6 249— 256, Iefen Eann) Iaffen deshalb immer die Brage offen, ob das 
Inftitut des Eigenthums, namentlich des Privateigenthums (von welchem darin eigente 
lich immer die Rede ift) Schuld an der Armuth fei. Wenn aber dieſe Frage zu ver⸗ 
neinen iſt, fo ift damit bie Sache nicht abgethan. Denn das Eigenthum gehört zu 
den Imftituten ber bürgerlichen Gefellfchaft und des Staates, durch welche die Menſch⸗ 
beit mögliäft zur Entwidelung, zur Vervolllommnung und zum Wohlſtande gelangen 
fol, und welche mithin fo geftaltet fein follen, daß dieſer Zweck erreicht werde. ') Die 
Geſellſchaft und der Staat haben durch Ihre Anerkennung der Nechtswirkung ber 
Dreupation daB Eigenthum in feinen mehrfältigen Formen als poſttives Rechteinftitut 
fanetionirt, und wenn fle dies freilich in Befolgung der von Bott dur Natur und 
Offenbarung gegebenen Anweifung thaten, fo if es auch ihre Aufgabe, daß die aus 
denfelsen Quellen erfennbaren Zwecke dieſer Anweifung erfüllt werden, fo weit e& bie 
Unvollkommenheit. der menfchlichen Natur erlaubt. Bon welchem Geſichtspunkte aus 
das Eigenthum zu betrachten fei, wenn ed mit allen feinen Berhältnifien und Bolgen 
demgemäß geitaltet fein foll, darüber haben wir ſchon oben unfere Meinung angedeutet, 
und wie ſich Näheres und Beſonderes bei Betrachtung des wichtigſten Theild des Eigen- 
thums, nämlich de8 Grundeigenthums, und bei derjenigen des Geldes (m. f. 
dieſe Art.) finden wird, fo ift auch ſchon Mehreres bei der Beſprechung der Arbeit, 
des Bodenbefiges, des Bapitald, der Bourgevifie, der Gonfumtion 
und der Domänen (m. f. diefe Artikel) gefagt worden. Die Grenzen des Raumes 
geftatten und bier nur eine kurze allgemeine Zufammenfaffung. Eine Maſſe von Stoff 
zur Kritik des Eigenthums, auf der einen, und feines Gegenfaged, der Gemein⸗ 
ſchaft, auf der andern Geite, hat Proud hon (Systeme des contradictions &co- 
nomiques, ou philosophie de la misere, Paris 1847) geliefert. ) Das Reſultat, zu 
welchem er fommt, daß zu der „Antinomie” dieſer Begenfäpe „die Synthefe". ger 


. funden werben müſſe, ergiebt fich ohne Hegelſche Formeln, aber die Frage, worin bie 


Syntheſe beftehen folle, beantwortet er nicht Kar und mit praktifcher Beſtimmtheit. 
Uns fcheint die Antwort im Allgemeinen ſchon von Ariftoteles gegeben zu fein, und 
zwar in wenigen einfachen Sägen. (Pol. IL, 1 u. 2.) Er geht davon aus, daß das 
Staatöwefen in einer gewiſſen Gemeinſchaft beſtehe, und folgert daraus, es fei unmöglich, 
daß den Bürgern nichts gemeinfchaftlich fei. Auf der anderen Seite, fährt er fort, 
follen nicht alle der Gemeinſchaft fähigen Dinge gemeinfchaftlich fein, fondern nur 
einige, da Iened dem Wefen des Staate® als einer Vielheit und Mannigfaltigkeit 
von Perfonen widerfprechen würde: zuvoͤrderſt fei fchon die Gemeinſchaft des Wohn- 
ortes nothwendig. Werner findet er, daß die beſtehende Geflaltung des Ber« 


haltniſſes zwiſchen Eigenthum und Gemeinſchaft, zumal wenn fie buch Gitte 


und » weife Gefeggehung vervollfommnet fe, die Wortheile von beiden Geiten 
vereinige: die Vermögen müßten nämlich in gewiffer Weife gemeinfchaftlih, im 
Ganzen aber Eigenthun fein. Diefen Gedanken, welcher (wie ſchon aus obigen 





1) Hugo behauptet fogar, der Arme habe vom Staate faſt nur Nachtheil. Dies if ein 
paraborer Gap, der jevenjalls einen höchſt fchlehht eingerichteten Staat vorausfept. Webrigens fließt 
Hugo feine Ausführung mit bem Sage: „bei dem Pariicularismus der Staaten, wenn Verkehr 
unter ihnen fein jofle, und bei ben übrigen Privatrechten müffe aud) das Privateigenthum wohl 
bleiben.” (Gbend. $ 257.) = 

2) @. f. über diefen Schriftflefler (bei welhem man von feinen Paradoren abfehen muß) 
Koſegarten a. a. O. ©. 4. 
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Bemerkungen erhellen wird) mehrfacher Ausführurig und Anwenbung, 3. B. auf ſtaatliches 
Ober» Eigenthum, ‚Abgaben, Armenverforgung u. |. w. fähig ift, führt Ariftoteles 
nur in einer gewiſſen allgemeinen Anwendung aus, nämlih dahin, daß bei eigen- 
thännlichem Beftge der Güter ihr Gebrauch in gewiffen Sinne, namentlich durch 
MRittheilung gemeinfam werden foll. Gr führt dabei dad Sprüchwort an: un« 
ter Freunden berrfht Gemeinſchaft. ) Das Privateigentfum foll zum 
"gemeinen Beften dienen. Mit Ariftoteles ſtimmt Die Lehre des Chriſtenthums über- 
ein, welche auf Gemeinfchaft durch Mittheilung, nicht aber gegen dad Inftitut 
des Privateigenthums gebt. Die Mittheilung ging in ben erſten Zeiten des Chriſten⸗ 
thums (mie wir 3. B.. aus der Wpoftelgefchichte fehen) fehr weit; es ift aber da⸗ 
bei der damalige Zuftand der großen Ungleichheit des Vermögens zu erwägen. 
Beim Gigenthume zeigt fich vorzüglich die Wichtigkeit der Verbindung der Rechts⸗ 
Ichre mit der Wirthſchaftslehre. Bichte (Syſtem der Ethik, Leipzig 1851) 
ſpricht eine Wahrheit aus, indem er fagt: „Im der Büterlehre ift jedes But ein’ 
ſolches nicht bloß für den Einzelnen, fondern gleich fehr für die Gemeinſchaft, 
ihr innerer Gewinn oder Ruhm.“ Auf diefelbe Wahrheit wies ſchon Ariftoteles hin, 
indem er (l. c. J. 3) die‘ dfonomifchen Büter, welche Begenftände bed Erwerbes feien, 
als folche bezeichnete, die zum Lehen nothwendig und für die Gemeinfhaft im. 
Staate oder im Haufe (b. 5. In der Familie) nützlich fein. Es wird alfo ihr 
Nugen für bürgerliche und ſtaatliches Gemeinwefen und für die Bamilie, nicht für 
das Individuum, von ihm befonders hervorgehoben. Geſchichtlich betrachtet war, 
aller Waprfcheinlichkeit nah, das Familieneigenthum, wie die Familienwirthſchaft, 
(Hauspalt, Oekonomie im etymologifchen Sinne diefer Worte) nicht Eigene 
thum -oder Wirthfchaft der Individuen die urfprüngliche Megel; aber erſt als ſich 
die Familie (gleichſam der urſprüngliche Staat) zum Volksſtamme und fomit zu 
einem viele Familien umfaffenden Staate erweitert hatte, entfland (mie wir fräher in 
Bezug auf Bodenbeflg gezeigt Haben) Privateigentfum (und zwar ebenfalls wohl zu⸗ 
nächft Familieneigenthum) an Grund und Boden durch Zutheilung aus ber Gemein« 
ſchaft. Als urfprünglicyer Zuftand erfcheint fomit im Allgemeinen die Gemeinfchaft 
in der Familie und beziehungsweife im Staate. Dies, fo wie die urfprüngliche, theils 
unmittelbare, theild mittelbare Entftehung alles Eigenthums aus Occupation, fpricht 
nicht für Die Starrheit und den Abſolutismus des individuellen Cigenthums im roͤmi⸗ 
ſchen oder Hegelfchen Sinne. Dadurch, daß man die Verbindung des Gigenthums 
mit Pflichten und die Nothwendigkeit angemeffener Beſchrankung der Willkür 
und des Uebermaßes in der Erwerbung des Privateigentyums aus den Augen fehte, 
bat man dem Gommunismus am meiften Borfchub geleiftet. Was namentlih den 
Äbermäßigen Cigenthumserwerb betrifft, fo glauben wir durch die Lehre von der accumu⸗ 
lirenden und coneentrivenden Kraft des Capitals gezeigt zu haben, wie das große 
Vermögen ſich eben vermittelft feiner Größe weiter vergrößert, während und in Folge 
deſſen das Fleine fich verkleinert oder gar verfchwindet, wenn nicht eine gefunde 
volföwirthfchaftliche Organifatton, welde zu fördern und zu erhalten Aufgabe 
der Megierung ift, ſolchem Gange der Dinge vorbeugt. Daß die Schranken⸗ 
- Tofigkeit der Geldwirthſchaft dabei eine Hauptrolle fpielt, Tann, wie wir 
glauben, nicht beftritten werden. Wenn aber Proudhon die Synthefe der von ihm: 
dargeftellten Antinomie, in der Einführung des Tauſches und bed Darlehns in der 
Natur (in natura), alfo, wie es fcheint, in der gänzlichen Befeltigung des Geldes 
findet, fo fehlt es an der Nachweiſung der Möglichkeit einer praktifchen Verwirklichung 
feines Plans, wozu er freilich einen Berfuch mit feiner fogenannten Volksbank zu 


?) Ariftoteles bezeichnet bie Mittheilung, wie es ſcheint, niht ale Medtspfliät. Gr ges 
braucht dabei den Ausvrud Tugend (dpem). Aber eine bloß moralifhe Pflicht kann durch pofl- 
tives Recht auch eine Mechtspfliht werden. So fann man es gewiffermaßen beirachten, wenn bie 
pofitive Befepgebungebie aus Hungersnoth gefüiebene Entwenbung „eflender Dinge“ für firaflos 
erklärt (m. vergl. Const. erim. Car. art. 166). Dies_zu rechtfertigen, iR nicht nöthig, mit H. 
Grotius die communio primaeva anzunehmen. Es fann einfach als Beſchränkung des Eigen: 
thums durqh ein Nothredyt angefehen werden. In dem reihen England Hat man einen befonberen 
Ausbrud (starvation) für das mfommen von Menfchen durch Hunger. Soll es nicht eine Rechts⸗ 
pflicht des Gemeinweſens fein, dem vorzubeugen ? ‘ 
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machen begann. Daf er mit dieſem Verſuche feheiterte, konnte er ſcheinbar der Re⸗ 
gierung zuſchreiben, weil dieſe ihn mit Preßproceſſen überhäufte (man vergl. die Bro⸗ 
fhüre: Das Recht auf Arbeit, das Eigenthumsrecht und die Löfung 
der foctalen Frage, von 3. I. Proudhon, Leipzig 1849, ©. 92 ff.) Bei 
der Lehre vom Gelde werden wir auf diefen Gegenſtand zurädfommen. Eine Er⸗ 
weiterung des Eigenthums⸗Inſtituts durch Fortfegung des Eigenthumsrechts über bie 
Dauer des Individuums hinaus, in der Bamilie, if die Erbfolge (Stahl a. a. O. 
5 62 ff) Wir Halten, wie oben bemerkt, die Familie für die urfprünglihe Sphäre 
des Eigenthumsrechts, und Proudhon fagt, wie wir meinen, nicht mit Unrecht, in der 
Familie trete befonderd der tiefe Sinn des Eigenthums hervor. Bei den ſlawiſchen 
Voͤlkerſchaften läßt fich noch jegt beſtimmt nachweifen, daß bie auf dem Principe ber 
Blutöverwandtfchaft beruhende Bütergemeinfchaft die Korm war, in welcher das Eigen⸗ 
tbum an Grund und Boden urfprünglich vorkam, fo daß der Mechtöträger die Haus⸗ 
genoffenfchaft und der natürliche Verwalter des Gemeingutes der Haußältefle war 
(Sirezel, Ueber EigenthHumdverlegungen und deren Rechtöfolgen 
nah dem altböhmifhen Rechte Wien 1855, $ 7). Bekanntlich Hat es 
Gomnuniften gegeben, welche mit dem Eigenthume auch die Familie aufheben, ober 
wenigftend das häusliche Leben theilweife in dem Gemeindeleben aufgehen lafien wollten. 
Der Aufhebung des individuellen Eigenthumes, fo wie der Bamilie, in gewiſſen klei⸗ 
neren Kreifen der Gefellfchaft, in befonderen Klafien derfelben oder Vereinen, welche 
fo mit dem Principe der Gütergemeinfchaft in's Leben getreten find und große ges 
ſchichtliche Bedeutung erlangt haben, liegt nicht ſowohl der ökonomiſche Zwei, als 
vielmehr der Zweck des Lebens für eine veligidfe Idee, der ganzen Hingebung an Dies 
felbe, zum Grunde. Wir erinnern an geiftliche Orden und Kloͤſter. Bekanntlich 
haben auch Philofophen und Politifer, wie Plato, die Gütergemeinfchaft in aͤhn⸗ 
licher Weife zu politifchen Zweden, wenn auch nur in ber Theorie, zu benutzen vers 
ſucht. Auch dies ift ein Gegenfland zur Ausführung in anderen Artikeln. Es er- 
giebt ſich aber leicht, daß folche Inflitute, wenigftens binfichtlich ihrer Zwede, nicht 
mit dem modernen Communiömus und Socialismus zu verwechfeln find. 

Einfuhr. Daß die Gefeggebung durch pofttive Verbote auf das Maß der Ein- 
fuhr einzumirken fuche, widerräth ſich ſchon aus der einfachen Betrachtung, daß ber 
Kaufmann dadurch verhindert fein würde, da einzukaufen, wo es ihn am vortheilhafe 
teften bebünft. Die nicht felten laut werdende Befürchtung, daß die mit der Ber- 
größerung der Einfuhr im Berhältnig zur Ausfuhr verbundene Nothwendigkeit, ben 
Ueberfchuß baar zu bezahlen, eine fchäbliche Verminderung des inländifchen Geldvor⸗ 
raths herbeiführen müfle, hat feinen Grund, weil nach der Natur bes auswärtigen 
Handels Baarfendungen auf die Dauer und in beträchtlicher Menge zur Vergütung 
der Einfuhr nicht brauchbar find, vielmehr wegen des fortwährenden Fluctuirens des 
Geldes, wonach daſſelbe immer hinausgeht, wo es ſich gehäuft hat, und herbei» 
firömt, wo es vermindert worden war, zulegt immer ein anbered Ausgleihungsmittel — 
Schulden ober Waarenfendungen — eintreten muß. ine ſolche Verminderung der 
Geldmenge eines Landes, welche die Preife der Waaren merklich erniedrigt, kann daher 
nicht lange beftehen, da, ſobald der Unterſchied die Frachtkoſten überfteigt, die Auf⸗ 
forderung nahe liegt, Geld von ba wegzuführen, wo es wohlfeil ift, und dahin zu brin⸗ 
gen, wo ed den hoͤchſten Preis hat. ‚Verbote der Einfuhr (oder Ausfuhr) koͤnnen 
dad Zur und Abfliegen des Geldes nur erfhweren. ©. das Nähere in den Artikeln 
Handel und Zölle. - : 

Einhorn f. Fabelhafte Thiere. 

Einfommenftener. Ihr Weſen beſteht darin, daß das Einkommen aller Staatd- 
angehörigen, ganz abgefehen von der Duelle, aus welcher es fließt, auf gleichförmige 
Weiſe ermittelt und nad einem möglichft gleichmäßigen Buße belegt wird, fo daß es 
für jeden Steuerpflicgtigen in eine Hauptfumme zufammengezogen wfcheint. Die um⸗ 
ſtaͤndliche und genaue Erforfhung der einzelnen Einkünfte unterbleibt babei, theils 
weil fle Tanywierig, mühfam und foftbar if, theils weil in der Anlegung zwifcyen ben 
derfchiedenen Zweigen des Einkommens fein Unterfchied gemacht werden fol. Man 
fucht fi auf einem kürzeren Wege eine ungefähre Ueberficht des ſteuerbaren Cinkom⸗ 
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mens zu verfchaffen. Die Bortheile diefer Art von Steuer liegen in rechtlicher Hin« 
ficht wicht nur darin, daß die Schulden berüdfichtigt werben, indem bie Zinfen der- 
felben von dem fleuerbaren Einkommen in Abzug gebracht werben können, fonbern 
auch in ihser Allgemeinheit, indem alle’ Klafien von StaatBangehörigen, auch die Ca⸗ 
pitaliften herangezogen werben. Finanziell und dfonomifch empfiehlt fie ſich durch bie 
Leichtigkeit und Einfachheit der Anlegung als ein hoͤchſt zweckmaͤßiges Mittel, um in 
Zeiten vermehrter Bebürfniffe ſchleunig eine beträchtliche Hüffe zu gewähren. Was 
die praktifche Anwendbarkeit diefer Steuerast betrifft, fo ift wohl vorgefchlagen worden, 
fle an die Stelle aller anderen Schagungen zu fegen. ') Allein dem fleht Die wegen 
der Uniformität bed Verfahrens umvermeidliche Ungenauigkeit der Anfchläge entgegen. 
Man fan ſich leicht davon überzeugen, wenn man die zur Ausführung diefer Steuer 
ſich Darbietenden Mittel einer Prüfung unterwirft. Als folche bieten ſich dar: 1) bie 
Seldfiveclaration der Steuerpflichtigen, auf die man ſich bier um fo weniger verlaffen 
Tann, da ed meiftend an Gelegenheit fehlt, unmahre Erflärungen zu berichtigen und zu 
befitafen; 2) die Prüfung der eigenen Angabe und die Schagung durch einen Aus 
ſchuß von Mitbörgern (wie die Einfhägungs « Eommiffton des preuß. Geſehes vom 
1. Mai 1851), welche auf bie ihnen befannt gewordenen Einkünfte, die Vermoͤgens⸗ 
Umftände und die Lebensweife jebes Steuerpflichtigen zu achten haben. Auch hierbei 
find große Behler kaum zu vermeiden, weil z. ®. das Gapitalvermögen eined Abzu⸗ 
fegägenden weit von feinem Wohnort entfernt angelegt iſt, oder weil bei einer oberfläcdh« 
lichen Betrachtung die Einträglichkeit eines Erwerbszweiges höchſt trügeriſch ift u. dgl. 
3) Die Erhebung der Steuern in der Art, daß diefelben zunaͤchſt durch Abgeord⸗ 
nete im ganzen Staat auf bie Provinzen, in diefen auf Bezirke u. ſ. w. vertheilt 
und fodann in jedem Orte Die darauf vertheilten Veträge durch einen Schaͤtzungs⸗ 
Ausſchuß im Verhaͤltniß des muthmaßlichen reinen Einkommens umgelegt werben. 
Allein es liegt auf der Hand, daß die Repartition quf die einzelnen Landestheile ohne 
Katafter der fleuerbaren Erwerböquellen nicht mit der erforberlichen Genauigkeit aus⸗ 
geführt werden Tann, und daß der Mangel ficherer flatifliicher Anhaltepunkte weder 
durch den guten Willen, noch durch bie Einficht der Abgeordneten zu erfegen if. Auch 
gegen die Einführung einer Einfommenfteuer neben anderen Schagungen walten er« 
hebliche Bedenken ob, da Die Eoeriftenz mehrerer Schagungsigfteme immer ein Unglüd 
ift und bie neu Hinzutretende mit weſentlichen Mängeln behaftete Steuer die Ungleich⸗ 
beiten der biöherigen Beſteuerung nur mindert, aber nicht Gefeitigt. Zu rechtfertigen 
iſt dieſe Steuerart daher nur, wenn die älteren Schagungen eines Landes an erheb- 
lichen Lüden und Fehlern leiden, denen man nicht leicht und ſchnell abhelfen Eaun, fo 
daß man Anftand nimmt, den Fuß biefer Steuern zu erhöhen, ober wenn fogar eine 
Herabſetzung beffelben für nöthig erachtet wird. 2) Im dieſem Falle ift der Fuß der 
nur zur Ergänzung beflimmten Eintommenftener fo niedrig, Daß die Mängel.der Ans 
legungsart weniger empfunden werden. Man follte jedoch dann die Einfommenfteuer 
nur ald ein einſtweiliges Hülfsmittel anfehen, und auf eine gründliche Verbeſſerung 
Bedacht nehmen, die nur durch eine vollfommene Anlegung fünmtliher Schagungen 
bewirkt werben kann. Zur guten Einrichtung der Einkommenſteuer gehört: 1) eine 
genaue Beflimmung der bei jedem Bweige der Ginkünfte zuläffigen Abzüge von 
Laften und Koftlen; 2) die Befreiung folder niedrigen Einkünfte, bei benen 
keine Stewerfähigkeit anzunehmen if; 3) die Unterfcheibung der aus Menten und 
aus Arbeit fließenden Einkünfte, Indem die letzteren fchonenver behandelt werben 
müffen. 2) Vorhandene Katafter können natürlich gute Dienfte leiſten, aber es if 
zu bebenfen, daß bie mittels a Apparatd belegten Zweige bed Einfommend ger 





) Namentlich von Zachariaͤ, — S. 426 ff. 
* ‚sine * belannteſien Beiſpiele der Anwendung dieſer Steuerart iſt die engliſche, von 
Fe iete property-tax nad) 5 und 6 Vict. Cap. 35, eine britte Auflage der auf Pitt’ 
eg Im "Sahre 1798 befälofienen income-tax. Nach dem Geſetze follte jene Steuer nur 
Bis 1 — allein ihre Dauer iſt verlängert worden und ihre Aöſchaffüng nicht fo bald 
zu erwarten. 
7) Der — von 1847 ließ beim ſog. nicht fundirten Ginfommen Lohn 
und Gewerbecehieng) ai 
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nauer, alfo ftärker betroffen werben, als die anderen ohne Katafter belegten; es if 
daher eine Ausgleihung durch den gewählten Steuerfuß billig. Ein Steigen des 
Steuerfußed mit der Höhe des fteuerbaren Einkommens — die fog. Progreſſtv⸗ 
Steuer — ift unter dem Einfluß politifcher Leidenſchaften, z. B. durch den National 
Gonvent 1793,. aus Haß gegen die Reichen wirklich zur Ausführung gefommen. Bur 
Rechtfertigung eines folchen Syſtems ‚pflegt angeführt zu werben, daß nah Maßgabe 
des wachfenden Einkommens einer Berfon auch die Zahl der Iururiöfen Verwendungs⸗ 
arten wachfe, fo daß, wenn man das Einkommen in eine Anzahl gleicher Summen 
zerlege, der conerete Werth ber letzten entbehrlichfien Summe deſto niedriger fel, je 
mehr folhe Summen fidy fänden. Uber bei näherer Betrachtung entdeckt man leicht in 
diefer fcheinbaren Argumentation einen ſtarken Bodenſatz von focialiftifchen Gelüften. 
Denn nicht nur läßt ſich keine Zahlenregel für die Kortfchreitung des Steuerfußes ale 
die allein richtige oder befte aufftellen, fo daß eine gewifle Wilffür nicht zu vermeiden 
und der Reiz einer über das Bedürfniß Hinausgehenden Kortfchreitung nahe gelegt ift, 
ſondern eine fortgefeßte Steigerung führt auch fu einem Punkte, wo eine Vermehrung 
des Einkommens: durch die Steuer ganz aufgezehrt wird. Soll aber die Steigerung 
bei einer gewiffen Höhe des Einkommens aufhören, fo ift es unbillig, bei niedrigeren 
Beträgen deffelben die Quote noch zunehmen zu laſſen. Oekonomiſch und moraliſch 
iſt die Progreſſtv⸗Steuer auch deshalb verwerflich, weil baburch der Eifer zum weiteren 
Erwerb gelähmt und eine flarfe Verſuchung hervorgerufen wird, die wahre Größe des 
Einkommens zu verheimlichen, oder Die Steuer zu umgehen.. Hiervon adgefehen findet 
aber auch jene Abnahme des concreten Werths der Theilfummen nur bei dem Aufe 
wande für perfönliche Zwecke, nicht bei der Erfparung neuer Gapitale, ober bei ber 
Verwendung für gemeinnhgige Zwecke flatt; auch hängt fie zu fehr von individuellen 
Umftänden ab und ift zu ungleichförmig, um bei der Befteuerung berüdfichtigt werden 
zu konnen. Endlich leuchtet ein, daß die Steigerung des Steuerfußes, wenn über 
haupt gerecht und nüglich, ihre Anwendung im ganzen Beſteuerungsweſen verlangen 
müßte, dann 'aber wegen der großen Laft für Wohlhabende und wegen der mit der 
Verwaltung eined ausgedehnten Beſitzes verbundenen Schwierigkeiten als fehr drüdend 
empfunden werben würde. ) Mur in einer Beziehung, nämlich beim Arbeitseinfommen, 
erfcheint das Progreffiv-Syftem ganz anwendbar. 

Einfledel, eine alte, urfprünglic; meißnifche, Adelöfamilie, welche man aus Ver⸗ 
wechfelung mit Meginharb, Stifter der Abtei Einfiedel in dem Canton Schwyz, frü- 
ber Meinratszelle, auf einen Einſiedler Meginrad zurüdführt, ber eine Kalferätochter 
zur Gemahlin gehabt haben fol. Die noch fortvauernden Linien bed Haufes ſtammen 
von einem Konrad von E. auf Onandflein und Priefnig ab, der in ber erften 
Hälfte des 15. Jahrhunderts vorkommt. Johann Georg aus der Wolkenburger 
Linie wurde den 16. September 1745 in den Meichögrafenftand erhoben. Detlev, 
Karl, aus diefer Linie, bis 1777 fächflfcher Staatsminifter, farb 1810, bat waſent⸗ 
lich durch Errichtung einer Tuchfabrit und Eiſenmanufactur zu Müdenberg, feinem 
Sterbeorte, zur Vervollfommnung ber Banufactur in Sachſen beigetragen. Deffen 
Sohn, Detlev, nimmt als Fönigl. füchfifcher Cabinetöminifter, Staatefecretär und 
Ordenskanzler eine fehr ehrenwerthe Stelle unter den Staatömännern ein, welche für 
die überlieferte Landesverfaffung gegen die Ideen des franzäflfchen Liberalismus ges 
ſtanden haben. Er nahm 1830 im September jeine Entlaſſung und farb 1840. 
Friedrich Hildebrand, aus dem freiherrlichen Haufe Scharfenftein, ſtarb als 
Oberhofmeifter und Praͤſident des Ober - Uppellationsgerichtes zu Jena 1828. Er if 
als Luſtſpieldichter (Die eiferfüchtige Mutter, 1778), ald Dramaturg (Grundlinien zu 


9) Der Gedanke, da die Steuer in flärkerem Verhältniß als das Vermögen Reigen müfle, 
findet fih ſchon bei Rouſſeau (discours sur l’öconomie polit. Ouvrages 1.,p. 252), die neueren 
Socialiften und Communiften benugten ihn, indem fie in ber Progreſſions⸗Steuer ein faniteres 
Mittel fehen, die Ungleichheit bes Bermögens zu — Freilich iſt die ——— auch von 
Gelehrten vertheidigt worden, welche dieſem Standpuni durchaus fern Reben, 3. B. v. Groß: 
Allgepı. progreſſive Grund⸗ und Cinkommenſteuer, Jena 1848. Ueber bie progreſſtve Cinkonmen⸗ 
—— —3 Umlage in Brandenburg ſ. Biegler zur ſocialen Reform des preuß. Abgaben⸗ 

en, ©. 70. - 
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einer Theorie der Schaufpiellunft, Lypz. 1797) und als geſchmackvoller Ueberſetzer des 
Terenz (1806), fo wie einiger Stüde der Spanier Ealderon und Roreto in beliche 
tem Andenken. Wappen: ein Einfledler mit Hade, Weinfarfi und Roſenkranz im 
goldenen Felde. Die Familie kommt als angefeflen in dem Königreihe Sachen, den 
fächſiſchen Fürſtenthümern, der preußifchen Provinz Sachſen, und aud, wie v. Lebe 
bur's Adelslexikon nachweift, in der Provinz Brandenburg vor. 

Einfedeln if ein Marktleden im Canton Schwyz, in einer von hohen Bergen 
eingefchlofienen Gegend, am Fluſſe Sihl, mit 6050 Einwohnern, welche einen wichtie 
gen Handel mit Rofenkränzen, Marien- und Heiligenbilpchen, geweihten Kreuzen ıc. 
treiben und von ber Beherbergung der Wallfahrer Ieben, die jährlich in einer Zahl 
von 150,000 die dabei gelegene Benebictinerabtei Maria zu den Einfiedeln, 
Wen berühmteften Wallfahrtöort der ganzen Schweiz, das helvetifche Koretto, befuchen. 
Die Abtei Hefigt eine Biblisthet von 26,000 Bänden und-840 Handfchriften, fo wie 
eine Runflfammlung, ein Seminar.und eine Schule; doch das Merfmürbigfte in dem . 
1721 im italtenifchen Style neu und prachtvoll erbauten Kloſter ift die in der Kirche 
befindliche Kapelle mit dem mwunderthätigen Marienbilde. Als Gründer des Kloſters 
wird. Eberhard, Dompropft in Straßburg, genannt, welcher hier 948 an der Stelle, 
wo 861 der Einflebler Meinrad, ein Graf von Hohenzollern, ermordet worden war, 
der heiligen Jungfrau eine Kapelle errichtete. Durch frühe, fehr zahlreiche Schenkun⸗ 
gen und Vermachtniſſe flieg das Kloſter fehnell zu großem Reichthume und erwarb 
ſich Lehen und Regalien. Die Advocatie hatten Anfangs die Herzoge von Zähringen, 
dann nach einander die Grafen von Rapperswyl, die Grafen von Habsburg und 
Herzoge von Defterreih. 1274 machte Kaifer Rudolph von Habsburg die Achte von 
€. zu Neichöfürften; dennoch brachten die Schwyzer 1386 nach der Schlacht bei 
Sempach alles Beblet von E. unter ihre Herrichaft und zwangen bie Unterthanen, . 
ihnen den Eid der Treue zu leiften. Uber die Mönche begaben fich ihres Vorrechts 
nicht, und 1431 fprach Kaifer Sigismund zu Uebelingen den Schwyzern die Schuß 
gerechtigkeit von E. ab. Während der Reformation, wo Zwingli von dem Abmi« 
niftrater von E., Theobald von Geroldseck, dahin berufen wurde, hörten die Wall 
fahrten auf, begannen jedoch ſpaͤter nach Wiederherftellung des Klofters, das 1509 
zum vierten Male mit dem Flecken abgebrannt war, von Neuem, bis eine abermalige 
Beueröbrunft im Jahre 1577 Abtei und Flecken wieberum in Afche legte. Am 4. Mai 
1798 fand die Capitulation, durch welche Schwyz die helvetifche Republik anerkannte, 
in €. ſtatt, nachdem das Klofter von den Branzofen geplündert und feines reichen 
Schatzes, wozu namentlich eine vier Fuß hohe, goldene, mit Ebelfteinen reich bes 
fegte Monftranz gehörte, beraubt worden war. Ein Jahr darauf, am 14. Auguft, jlegte 
bier Maffena über die Defterveicher unter Jellachich. Auf ihre Hoheitsrechte auf den 
Walbfleden, wo, nebenbei bemerkt, 1493 Theophraftus Paracelfus geboren ift, ver» 
zichtete die Abtei erft 1830, und Hinftchtlich ihrer Anſprüche auf die umliegenden 
Waldungen erhielt fle ein befonderes Revier als beftinuntes Eigenthum; auch gehört ihr 
gegenwärtig noch die 965 vom Kaifer Otto I. dem Stifte gefchenkte, anmuthige Eleine 
Infel im Züricherfee, Aufnau oder Uffnau, mit einer Kirche, in welcher Ulrich von 
Hutten (f 1523) ruht. 

Einfpännigen (die) Hieß Die, unter ben früheren branbenburgifchen Kurfürften 
gebildete zweite berittene Leibwache, aus gemeinen, auf ein Jahr Dienft geworbenen 
WReiterfnechten, welche für die Befhügung und Vertheidigung des Kurfürften, feiner 
Gemahlin und Kinder Sorge zu tragen und bei etwaigen Aufträgen Verſchwiegenheit 
bis in’8 Grab zu beobachten hatten. Commandirt von einem Lieutenant und Haupt⸗ 
mann, waren fie und die „Adelsburſche“ im Jahre 1617 dreiundſechzig Mann ftark. 
Diefe letzteren bildeten die (erfte) ablige Leibwache Reiflger, 1596 aus vierundzwanzig 
jungen Edelleuten — „Adelsburſchen“ — beftehbend, vom Kurfürften Johann Georg 
auf zwölf, dann auf neun befchränft. Ebenfalls zu einem Jahr Dienft verpflichtet, 
foltten ſie jeden perfönlichen Schaden und Nachtheil von der Furfürftlihen Familie 
abwenden; deshalb hatten fie, je vier fich ablöfend, die Wache vor dem Furfürftlichen 
Gemach; die übrigen thaten eine Art Pagendienfl. Am Hofe verpflegt, wurden fie 
‚von einem Hauptmann und zwei Rottmeiſtern befehligt; bei je ‚zwei von ihnen, war 
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ein Burſche zum Dienſt commandirt, der denn vom Hofe feine Ration empfing. Die 
dritte Reibwache bildete die Eurfürftlihe Garde zu Fuß, „Trabanten“ genannt, einige 
hundert Mann unter dem Befehl von einem Hauptmann und einem Lieutenant, und 
für den Friedensdienſt beftimmt. Vgl. v. Gandauge, brandenb.⸗ preuß. Kriegsweſen, 
Berlin bei Mittler, 1839; de l'Homme de Gourbicre, brandenb.⸗preuß. Heereßverfaflung, 
Berlin bei Deder, 1852; ferner einen eingehenden Bericht nebſt Abhrud aller darauf 
bezüglichen Stammliften, Orbres u. f. w. in Nr. 605 der „Preußifhen Wehr-Zeitung“ 
vom 4. Juni 1854 unter dem Titel: „Die churbrandenburgifchen Einfpännigen, fpäter : 
adelige reiflge Reibgarde, dann Trabantengarbe, und 1692 Garde du Eorps genannt.“ 
Einzugögeld iR eine Abgabe, welche in der Wiffenfchaft bisher noch Feine Grund⸗ 

lage hat und melche erft in neuerer Zeit in den Minifterialbureau's erfunden iſt. Ueber 
die eng damit zufammenhängenden Begriffe Heimathsrecht und Freizügigkeft 
wird in befonderen Artikeln die Rede fein, und mir befyränfen uns hier auf folgende 
Mitteilungen. Die brandenburgifch» preußifche Befeggebung über Armenpflege und 
„Heimathörecht war von je her auf dem Principe einer fehr uneingefchräntten Freizuͤgig⸗ 
keit begründet, welches auch in dem Edict vom 9. October 1807 und in ber Städte 
ordnung vom 19. November 1808 volle Anerkennung gefunden Hatte. Auch das 
Geſetz über die Aufnahme neu anziehender Perſonen vom 31. December 1842 beflimmte 
noch in $ 1: Keinem felofiftändigen preußifchen Untertban darf an dem Orte, wo er 
eine eigene Wohnung oder ein Unterkommen ſich ſelbſt zu verfchaffen im Stande ift, 
der Aufenthalt verweigert oder durch Tätige Bedingungen erſchwert werden. — Mit dies 
fem fehr beftimmt ausgefprochenen Principe brach erſt die nene Städteorbnung vom 30. 
Mat 1853 durd Einführung des E. In $ 52 Abſatz 1 beſtimmt dieſes Geſetz: 
durch Gemeindebeſchluß kann die Erhebung eined E. angeordnet und von deſſen Ent- 
richtung die Niederlaffung in der Gemeinde abhängig gemacht werden. — Die Befugniß 
der Städte zur Erhebung diefer Abgabe wurde Durch das Geſez vom 14. Mai 1860 
in fofern beſchraͤnkt, als durch baffelbe beſtimmte Marimalfäge angeorbnet und feſt⸗ 
gefeßt wurde, daß das E. fe nach der Bevoölkerung der Städte die Säge von 3, 6, 
10 und 15 Thalern nicht überfteigen dürfe. Zu bemerken iſt noch, daß in den nicht 
nach den Gtäbteordnungen verwalteten Gemeinden der öſtlichen Provinzen ein €. 
nicht erhoben wird; dagegen erkennt die Landgemeindeorbnung für Weflfalen vom 19. 
März 1856 daffelbe ausprüdlih an. Auch in den nad) der Gemeindeorbnung vom 
23. Juli 1845 verwalteten Gemeinden ber Rheinprovinz befteht dieſe Abgabe: 1) 
wenn fie in den Gemeinden herkommlich if; 2) wenn die Einkünfte des 
Gemeindevermögen® im Durchfchnitt einen Weberfhuß gewähren, aus welchem ein 
erheblicher Theil der Communalbedürfniſſe beftritten werben Fann; 3) wenn Bemeinde- 
Anftalten beftehen, welche auß eigenem Vermögen hülfsbenhirftigen Einwohnern Unter» 
fögung gewähren. Das unter Nr: 2 und 3 erwähnte Einzugsgeld führt übrigens 
den befonderen Namen: Eintrittögeld. — Die Regierung hat in biefer Kammer» 
feffton einen Gefegentwurf eingebracht, welcher auch für die Gemeinden in den Weſt⸗ 
provinzen die Marimalfäge des Einzugsgeldes dem Gefege vom 14. Mai 1860 ent- 
fprechend zu befchränken beabſichtigt. Von dem E. zu unterſcheiden ift namentlich 
dad von dem Gefeg vom 14. Mai 1860 eingeführte, reſp. wieberhergeftellte Bür- 
gerrehtögeld, welches beim Erwerb des VBürgerrechtd zu entrichten und an Stelle 
des durch dieſes Geſetz aufgehobenen, bei Brimdung von Ehen und Familien zu ent« 
tichtenden Haudftandgeldes getreten if. Don beiden Abgaben verfchieden iſt 
das von ben neueren Gemeinde-Ordnungen, fo wie von der weftfälifchen Randgemeinbe- 
Ordnung gleichfalld anerkannte Einkaufsgeld. Diefes wird ald ein Nequivalent 
für die Theilnahme der in die Gemeinde neuaufzunehmenden Mitglieder an den Nutzun⸗ 
gen eines vorhandenen Gemeindevermögend, bed fogenannten Bürger- oder Gemeinde⸗ 
glieder · Vermoͤgens betrachtet. Es Tann daher deſſen Entrichtung, wie auch das Geſetz 
vom 14. Mai 1860 ausdrücklich vorſchreibt, nur bon denjenigen gefordert werben, 
welche auf eine Teilnahme an derartigen Nußungen nicht verzichten. Das Einkaufs— 
geld Hat daher einen fireng privatrechtlichen Charakter, während das Bürger- 
rechtögeld politifcher Natur ift, indem von deflen Entridhtung die Ausübung des 
Bürgerrechts abhängt, — bad Recht nämlich zur Theilnahme an den Wahlen, fo wie 
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die Befkbigung zur Uebernahme unbeflneter Aemter in ber Gemeindeverwaltung und 
zur Gemeindevertretung. Bei dem €. find dagegen bie allgemeinen bürgerlichen Bes 
fugnifle, die Nahrungs» und Erwerböverhältuife, die Ermerbung von Grundeigenthum 
umb ber Gewerbebetrieb Betheiligt, welche durch die Niederlaſſung bedingt werben. 
Bon allen drei Abgaben ift daher auch nur dem Einkaufs gelde In beiden Häufern 
des Landtags feharfer Widerſpruch zu Theil geworben, ber bei der Regierung 'wenig« 
ſtens in fofeen Anklang gefunden bat, ald dieſelbe zu den erwähnten Beichränfungen 
deflelben neuerdings die Hand geboten hat. Jedenfalls aber würde eine gänzliche Auf- 
bebung biefer von dem liberalen Bureaufratiömus unferer Tage erfundenen Abgabe 
in hohem Grabe erwuͤnſcht fein, da biefelbe ganz befonderd die ärmere Volföflaffe 
teifft und dieſe verhindert, ihren Erwerb und Lebensunterhalt da zu fuchen, wo ex ſich 
am beften findet. Bei der Beweglichkeit des Gapitald und der Induſtrie, deren Herr⸗ 
f Haft. nun einmal die moderne Zeit vorzugsweife eniwidelt hat, iſt eine Beſchraͤnkun 
der Breizügigkeit für die aͤrmeren Volksklaffen in der That von ben —— 
Folgen, indem die an ihrem bisherigen Wohnorte erwerbslos gewordenen Arbeiter da⸗ 
durch zur Verarmung hingedraͤngt und zu Candidaten der Armenpflege gemacht werden. 
Eis iſt gefrornes Waſſer —, zum Glüd!) von geringerem ſpeeifiſchen Be- 
wichte, — welches dann entſteht, wenn dem Waſſer hinreichende Wärme entzogen 
wird. Im Allgemeinen gefriert Waſſer ſchon bei 00, unter Umſtaͤnden aber bleibt 
(in luftdicht verfchloffenen Gefaͤßen und bei völliger Ruhe, ober auch bei Ent⸗ 
leerung des Waſſers von Luft) auch bei flärkeren Kältegraben, bie felbft bis auf 
11° ſich fleigern können, reines Wafler noch flüffig; wird es aber dann erfchüttert 
und bewegt, fo gefriert ed, unter Abnahme der Kälte bis zum Nullgrabe. Waſſer, 
worin Salze, befonders Salmiaf, Salpeter und Kochfalz, aufgelöft werben, wird 
auch erſt bei höheren. Kältegraben zu Eis, ungeachtet dadurch felbft im Waſſer 
eine Tünfllihe Kälte erzeugt wird, welche durch Mittheilung Gefrieren vom 
Wafler bewirkt; Eis felbft aber, mit Salzen vermifcht, ſchmilzt bereitd bei einigen 
Graben unter Null; eben fo friert Waſſer mit Säuren oder mit Weingeift vermifcht, 
auch erſt bei höheren Kältegraden, und das Gefrieren wird dann ein Mittel, jene 
Flüffigkeiten zu ſcheiden oder menigftens flärker. zu erhalten. Aus gleichem Grunde 
wird, auch erſt bei mehreren Graden unter dem Eispunkt, geftierended Seewaſſer 
nach Schmelzung des Eiſes ſüß. Künftliches Eid durch chemifche Mittel zu erzeu⸗ 
gen, kennt man fehon lange, auch war die fünftliche Cis⸗Fabrikation In ben brennen- 
den Ebenen Indiens ſchon Tange in Uebung, und zwar fo, dag man während ber 
Nacht Wafler in unglaflrten irdenen Pfannen der Luft ausſezte. Benugt man bie 
Eigenſchafi fehneller Verdunſtung, welche der Aether und andere flüchtige Flüſſtgkeiten 
befigen, fo laͤßt ſich dieſe Wirkung nach Belieben hervorbringen; bie einzige Schwie⸗ 
"tigkeit find die Koften, welche derartige Berfuche in großem Maßitabe faft unmöglich 
machen. Ein in eine flanellene, mit Aether feucht erhaltene Kleidung eingehülfter Mann 
Kann ſelbſt unter dem Aequator in kurzer Zeit durch Kälte getöbtet werden. In ber 
That wird die Wirfung um fo raſcher zu Tage kommen, je wärmer und trodener die 
Atmofphäre iſt. Eine fo behandelte Flaſche Weins oder anderer Flüſſigkeit wird fehr 
nachdrücklich gefrieren oder zu Eis werden. Selbſt die Ausbünftung des Waſſers 
bringt unter einer flarfen Sonne eine vortreffliche Wirkung hervor, indem ſich dadurch 
in warmen Klimaten die Flüffigkeiten abkühlen, und „Kühler von unglafieter irdener 
Waare werden, wenn man fle mit Waſſer fättigt und dann ‚mit den barin befindlichen 
Flüſſigkeitsflaſchen in die Sonne ftellt, das ihnen anvertraute Gut ſchon nad) etwa 
einer Stunde in einen fehr erfrifchenden Zuftand verfegen. Das größte Wunder der 
Eis⸗Fabrikation aber iſt das herrliche Erperiment, mittel deſſen Wafler in einer 
Platinakapſel m einer Weißglühhitde zum Gefrieren: gebracht‘ wird. Diefeß 
ix fagen zum @lüd, denn betrüge des Eiſes fpecifliches Gewicht nicht O,., (na: Dumas, 
Os ale nn nad Ireine uns an a . nad) Of kann), —— is 
m Srüflen und Meeren zu Boden finten, dieſe gänzlich, verftopfen und nicht Zeit gewinnen, wäh 
d der Sommermonate auizuthauen, fowie Kältegrade erzeugen, bie jedes animaliſche und vegetar 
Bin ie Leben in Breiten der Erde unmöglich, machen, wo ſelbſt der Winter nur eine verhält —J 
mäßig kurze Zeit des Jahres einnimmt. 
Wagener, Staats. u. Geſellſch⸗Lex. VI. 46 
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Wunder beruht auf dem Sage: daß das Waſſer keinen über einen gewiſſen 
Grad erhigten Metallkorper berühren wird. Es if eine, für Alles, was 
mit der Dampferzeugung in Verbindung fleht, hoͤchſt wichtige Thatſache, daß 
das Waller in einem folcden alle eine fphärvidale Gehalt annimmt, und daß 
zwifchen ihm und dem glühenden Metall ein deutlicher Zwiſchenraum bleibt — 
ein Umftand, der ohne ‚Zweifel von ber zurückſtoßenden Wirkung ber großen 
Higen in allen und jeden Fällen herrührt. Faraday hat dieſes Wunder ſelbſt noch 
“einen Schritt weiter geführt und wirklich eine Queckſilberkugel inmitten eind glühen« 
den Ofens durch die fcharfinnge Beimifyung von Kohlenfäure und Aether, um dem 
Berbunftungsproceh eine größere Kraft zu verleihen, zum Gefrieren gebracht. Alle 
Dinge in und um und, fo wie alle Veränderungen, welche in umferer Welt ftatt- 
gefunden Haben, feinen auf die Thatfache der Wärme beziehbar. Felſen find 
hart und fefl, weil fie nur einen gewiſſen Betrag Warmeſtoff enthalten. Bei 
einem größeren Betrag laffen fie fich ſchmelzen, und bei. einem noch größeren ver 
Dunften fle wie Wafler. Diefes Prineip im Auge behaltend, fehen wir, daß Wafler, 
in feiner flüſſigen Form, Hinfichtlich diefer Form, von feinem gegenwärtigen Waͤrme⸗ 
zuſtand abhängt; bei größerer Wärme würbe es verbunflen; bei geringerer würbe es 
zu Eis gefrieren. Bei Tünftlicher Cisbildung kommt es alſo darauf an, dem Wafler 
den Wärmeftoff zu entziehen, und dies laͤßt fi, wie erwähnt, durch Verbunftung 
bemwerfftelligen. Darauf fußend, Hat ein ſcharfſinniger Kopf vor einigen Jahren eine 
Mafchine zu Stande gebracht, durch welche die unfhägbaren Eigenfchaften des Aethers 
als eines Verbünfters audgezeichnet ind Spiel gezogen werben, fo daß ſich auf dieſe 
Art große Mengen Eis aufs Schnellſte erzeugen laſſen; allein er hat noch mehr ge» 
than: er hat die koſtbare Klüfflgkeit wieder frei gemacht, nachdem fie ihre Dienfle 
geleiftet Hatte, fo daß fie fich ohne den geringften Verluſt vielfach wieder verwenden 
laßt. Den vollen Werth dieſer Erfindung, auf die wir Hier nicht detalllirter ein- 
gehen können, wird man in heißen Ländern würdigen, und bie Mafchine iſt zweifeld« 
ohne praktifcher als die bereits in New⸗Nork feit längerer Zeit angelegte, aus einem 
vieredigen Cylinder mit doppelten Wänden beftchend, deren Zmwifchenraum, um bie 
äußere Wärme abzuhalten, mit Holztohlenpulver, einem fehr ſchlechten Wärmeleiter, 
ausgefüllt if. Im Innern des Cylinders find 72 Gefäße (freezer), jedes für 30 
Pfund Wafler, aufgeftellt und mit Röhren umgeben, welche zu einer Luftpumpe führen, 
die durch eine Dampfmafchine in Bewegung gefegt wird. Wenn man vermittelſt die⸗ 
ſes Apparates Eis machen will, fo füllt man zuvörberk die Gefäße mit Waſſer, ver- 
fehließt dann den Eylinder, macht mitteld ber Ruftpumpe die Röhren Iuftleer und läßt 
dann durch diefelben Möhren einen Strom Schwefeläther fo lange paflicen, bis das 
Waſſer in den Gefäßen vollftändig gefroren if). So wird alfo, aber wie ſchon 
erwähnt, mittel® der erfteren Erfindung praktifcher, auf künſtlichem Wege Eis erzeugt, 
das wahrlich nicht mehr als ein Lurusartifel angefehen wird, fondern im Haudhalte 
einer Hausfrau fo unentbehrlich ift wie Mil, Bleifch oder Brod, und in ber Mebicin, 
fo wie in vielen Gewerben, ganz unumgänglich nöthig. Das Eid als einen Erporte 
artikel zu betrachten, wurde in größerem Maßſtabe zuerfi in Boflon und der Um⸗ 
gegend verfucht. Da Hat man ispflüge, Eiöfägen u. f. w. und eine Menge 
anderer Sachen erfunden, - die die Eisernte billiger und ſchneller machen. Der 
Hauptverbrauch des in den Vereinigten Staaten probucirten Eiſes iſt in der 
Union ſelbſt, und nur 70— 100,000 Tonnen werden nad den weflinbifhen In« 


N) Kaum war dieſe Fabrik eines praltiſchen Amerikaners im Gange, fo erzeugte fie in dem 
Gehirn eines C. Meriam in Brooflyn (des vieljährigen fogenannten Wetter:@lerks des „Herald“, ° 
in welches Journal er feine Wetterbeobahtungen Liefert) die originelle Ibee, daß man jene Vor⸗ 
richtung zur Erzeugung fünfliher Kälte noch zu einem anbern Zwede als zur Eishereitung bes 
nügen fönne._ Meriam erinnerte fi, baß befanntlidy der Krankheitsftoff des gelben Fiebers durch 
ben Froſt zerftört werbe, wir bas alljährlihe Aufhören ber Epivemie, ſobald der erſte Froſt einge: 
txreten fel, beweiſe. Er ſchlaͤgt daher vor, bie Ladungen der Schiffe, die zu Sommerszeiten aus den 
füblihen Häfen im Norden anfonımen, flatt fle einer langwierigen und oft unwirtfamen Ouaran- 
täne zu unterwerfen, ganz einfad, durchfrieren zu laflen, d. h. fie in befondern dazu eingerichteten 
und beft Gebäuden einer Ratten künſtlichen Kälte auszufegen, wodurch, wie er hofft, ber 
Kranlheitsſtoff zerftört werden folle. 
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fein, Braſilien, Peru und Oflindien verſchifft. Der Verbrauch in den einzelnen 
Städten‘ der Veteinigten Staaten richtet fi danach, ob das Trinkwaſſer durch 
einen Aquäbuct ober durch nathrliche Brunnen erhalten wird; dad. Verhältnis if um 
zwei Drittel größer beim erſteren, als beim letzteren. er « Dorf und Philadelphia, 
und gewöhnli, auch Baltimore und Wafhington, gewinnen das Eis für ihren eigenen 
Berbrau in ihrer unmittelbaren Nachbarfchaft, wohingegen faft alle anderen Staͤdte 
das Eis von Bofton erhalten. Im der Nähe von Baltimore und Waſhington ift Mitte 
December die erfte ſtarke Kälte, die dad Wafler bis zu 4 und 6 Zoll geftieren macht, 
und dies wirb feit einigen Jahren fogleih eingebraht; Mitte Februar Fommt aber 
gewoͤhnlich eine noch ftärkere Kälte, dieſe bringt das Eis bis 6 und 8 Zoll Dide, 
und daß giebt die Haupternte. New⸗Nork felöft, mit einer Eidernte im Winter 1855 
auf 1856 von 337,000 Tonnen und mit fünf Eis-Eompagnieen, bie ihr Eis theils 
von den Rodland- und Highland-Seen, theild vom Hudſon und dem Reſervoir in 
Ierfey-Gity Holen, hat bis 1856 Fein Eis erportirt, von da an aber mit der Ausfuhr 
begennen, da e8 mehr probueirte, als es zu confumiren im Stande war. Iſt der 
Breis in den nörblichen Städten bei großen Vorraͤthen ein verhaͤltnißmaͤßig “geringer, 
fo-if ee im Süden oft 5 oder 6 Dollard pro Tonne en gros. In San Fraucisco 
wurben im Anfange fabelhafte Preife bezahlt, oft über 1 Doll. das Pfund, jegt Holt 
fih Californiens Hauptſtadt ihren Bedarf von den Sitka-Infeln. Das Capital ſammt⸗ 
licher Eis⸗Compagnieen in den Vereinigten Staaten wird auf 6—7 Millionen gerech⸗ 
net, und bie Berfäufe find wenig unter 30 Millionen, was gleich dem vierten Theile 
des Werthes der Baummollenernte und gleid; dem fünften des Weizens ifl. Boflon, 
der Haupt- Eißplag der Union und der Welt, 4—500,000 Tonnen jährlich producirend, 
befchäftigte 1855 nicht weniger wie 500 Schiffe für den Eis⸗Export und wird die 
Seefracht dafür auf 450,000 D., die Landfracht auf etwa 100,000 D. veranfchlagt. 
Der eigentliche Auffchwung bes Cishandeld datirt erft feit ungefähr 1835, früher war 
er unbebeutend. Wo giebt es eine ähnliche Induftrie, die binnen einer fo kurzen Zeit 
zu folcher Bedeutung geftiegen iſt? Aus wem Obenerwähnten geht hervor, daß in 
ſtarker Bewegung befindliche Wafler, 3. B. fließendes, immer aud etwas fpäter ald 
ruhig bleibendes gefriert; daher auch das Zufrieren der Ströme vom Ufer aus anhebt; 
bei ruhigem Gefriesen in mäßiger Kälte bildet fich zuerft auf der die Luft berüh⸗ 
renden Oberfläche ein fehr dünnes Eisblättchen, dann entftehen Eiöfäben 
oder mabelfärmige Eiskryſtalle, die von den Wänden ded Gefäßed aus, mit 
dieſem fpige oder ſtumpfe, felten aber rechte Winkel bilden, und durch Vervielfältigung 
biefer Faͤden eutfichen dann mehrere Eisblaͤtter, die endlich in eine fefte Maſſe zufam- 
mentreten. Wie auf den lüffen, ift c8 auch auf den Meeren und deren Bufen, wie 
3. B. im Bothnifcyen Meerbufen, in deſſen innerfter Vertiefung das Waſſer zuerft 
gefriert und große Eisſchollen Länge der Küflen und zwifchen den Klippen entfliehen. 
Diefe werden durch den Sturm losgeriſſen, floßen an einander und treiben ſich gegen⸗ 
feitig fo lange fort, bis fie endlich durch einen fehr hohen Grab von Kälte mit ein« 
ander vereinigt und feft verbunden werden. Alsdann bilden fie eine unermeßliche 
Eieflaͤche weit über den Bufen hinaus, und zwar weſtwaͤrts bis nad, Stodholm, oſt⸗ 
wärts aber bis an die Infel Dagd und Defel. Während der Eisbildung entbindet 
fi) Luft in Menge, in Heinen, zum Theil auch groͤßeren ſich vereinigenden Blaſen; 
dieſe werden bei ſchneller Eisbilung mitunter in das Eis eingefchloffen, durch ihre 
Anfammlung und Vermehrung wird dann auch wohl die Oberfläche oder Ei Frinde 
gefprengt und überhaupt davon eine große Eisfläche nad; ber Mitte zu gewölbter, 
Die Eisbildung kommt dadurch zu Stande, daß die das Wafler in feinem tropfbaren 
Zuflanbe 'erhaftende latente Wärme, die 63,,0 R. beträgt, frei wird, Beim Aufthauen 
Dagegen wird biefe Wärmemenge gebunden; daher geht auch das Schmelzen des Eiſes 
mährend bes Thauwetters verhältnigmäßig fo langfam vor fi, weil nur immer eine 
gewiſſe Menge von Eis auf einmal bie zu deſſen Berflüffigung erforderliche Wärme dev . 
Auferen Luft entziehen kann und weil das Eis überhaupt die Wärme ziemlich) ſchlecht leitet. 
Das Eis bildet ſich gewöhnlich auf der Oberfläche, doch Fommt auch das befannte Or und- 
eis auf dem Grunde der Flüffe vor, ein Phänomen, dad troß feiner Seltſamkeit 
durchaus nicht mehr in Abrede geftellt und leicht an verfenkten Koͤrben beobachtet were 
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den Kann. Bifcher und Landleute glauben, daß dad Grundeis, über deſſen Cutſtehunz 
vielfach geftritten worden iſt, burd die Einwirkung des Mondes erzeugt und von dr 
Sonne an die Oberfläche des Stromes gezogen werde. Nach Horner (Arago) fel 
fih das Grundeis an fpigigen, rauhen Körpern des Flußbettes ebenfo bilden, mie 
Kryſtalle in einer überfättigten Salzlöfung. Gay⸗Luſſac behauptet, daß das Grunbdeis 
durch Eiskryſtalle erzeugt würde, die auf der Oberfläche des Waſſers gebildet un 
erkaltet, vom Strome nievergeriffen, aladann auf dem Boden feflfroren. Me. Keevber 
enbli nahm das Wärmeausftrahlungsvermögen der Körper als Erklaͤrungs grund an. 
Die Theorien Arago's und Gay - Ruffac’8 find unhaltbar, die Me. Keeveri 
erflärt weit genügender alle Einzelnheiten jenes feltfamen Phänomene und mir 
vor Allem dur die Erfahrung beflätigt, daß fi die die Wärme gut aub 
ſtrahlenden Körper, 3. B. Holy, Stroh, Haare ı., ganz befonderd mit großen 
Eishlättchen und früher als die anderen, z. B. Beldfleine, Metalle ꝛc., belegen. 
Dur die zahlreichen arktiſchen Expeditionen hat ſich über die Erſcheinung bes Eiſet 
in jenen Regionen eine ganz beflimmte Terminologie feſtgeſtellt. Wie ſchon gefagt, 
entfteht das Eis zuerft an den Küflen; Ganäle und Buchten frieren zuerfi zu (Bair 
Eis), oder es bildet fich im dieſen Gegenden der Erbe auf offenem Meere, wo kei 
ftarfem Froſte felbft die Wellen das Entfichen nicht hindern, indem durch eine große 
Menge von Eid. Kräftallen das Wafler zuerft in eine Art von Brei verwandelt wir. 
Diefe verbinden ſich zu runden Scheiben, von den Wallfifchfängern Eierkuchen genannt, 
welche bis zu mehreren Klaftern anmwachfen und bie fogenannten Treibeiß-Tafeln 
abgeben. Diefe endlich vereinigen ſich oder ftoßen zufammen und ſchieben fich über 
einander zu den wnüherfehbaren Eißfeldern oder dem Pack-Eis. Gind bie 
Grenzen derfelben noch abzufehen und ift die Höhe etwa 4—5 Fuß, fo heißen fie 
Eisflarden. Ein größerer losgeriſſener Theil Heißt ein Floe, in Feine Stüde 
zerbrochene Braſch. Tragen die Eisfelder Felsmaſſen, jo heißen fie Eisflöße. 
Oder die Bildung gefchleht auf dem Meereögrunde, und bie dort liegenden Maſſen 
fleigen dann, wenn ſie bedeutenden Umfang und Steigkraft erlangt haben, den Schiffen 
große Gefahr dringend, in die Höhe, um als Eisfelder weiter zu treiben. Lange und 
ſchmale Eismaſſen, beſonders wenn fle am Grunde feftliegen und nahe unter ber 
Oberfläche des Waffers Hinlaufen, heißen Eiabänke. Stehen die Maflen weit von 
einander, fo daß die Schiffe Hindurchfahren Fönnen, fo heißen fie offenes Eis oder 
Segel-Eid. Im Sibirifchen Meere nennt man ſolche offene Stellen Bolinien, 
an ber grönländifyen Küfte Stromhols. All' dies Eis ift, wenn es ſich ruhig 
gebilvet bat, nad dem Eingangs des Artikels Angeführten, falzfeei. Die Eisfelder an 
der Küfte von Grönland ragen A—6 Buß über dem Wafler hervor und bis etwa 
20 Buß unter baffelbe; aber man findet aud) Felder von 20-- 30 Meilen Länge, ja, 
wie es fiheint, von Taufenden von Quadratmeilen und 10— 11, felbft nur 7 Fuß 
Dicke.) Das fefftehende Eis der Polarmeere endigt in der Regel mit einem ſteilen, 
durch Abbruch entftandenen Rande, den die Schiffe auf unermeflichen Streden im 
Norden, wie im Süden verfolgt haben (Eis⸗Belte oder Ohrtel). Die Ober- 
fläche biefer aus poröfem, oft Seewafler umſchließendem, weißem, unburchfichtigem 
Eife beftehenden Felder ift meiſt rauh und ungleich, im Ganzen aber doch vollkommen 
eben, fo daß nirgends eine Erhebung wahrzunehmen iſt. Diefe Einförmigfeit unter 
brechen aber nicht felten Hügelmaſſen oder Höhenzüge von 100 und mehr Buß Höhe, 
fogenafnte Hummocke oder, im Sibiriſchen Eismeere, Toroffen; diefe beflchen 
aus mehreren Buß dicken Eiöfchollen, weldye wahrfcheinli das bewegte Meer aus 
Stücken aufgethürmt hat, die dann vom Froſte an einander befefligt worden find. Die 
mit den Strömungen ſchwimmenden Eisfelder find in ber Regel von Eleineren Stüden, 
Drift-Eis, umgeben, welche gleichfam den Vortrab bilden, vor ihnen her das Meer 
ebnen und fo deſſen zerftörende Wirkſamkeit auf das Feld aufheben. Dennoch zertrümmert 
es allmählich eutweber durch Einwirkung ber Wellenbewegung oder durch daB Anfahren 
gegen andere Eismaſſen, ober bie mächtigen Koloſſe, welche durch dad Kalben der 
Capt. Kellet traf ein Ciefeld, das bei biefer Dide über 14,000 deutſche Beviertmeilen 
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Gletſcher (f. d.) entfliehen und als Eis berge von 50 bis 1500 Fuß Höhe die Fahrt 
nad Süden maden, zerträmmern die Eisfelder. Capt. Barry fah ein folches in ver 
Hubfonsbai von 12,500 Buß Länge, 10,600 Fuß Breite und 50 Zuß Höhe. Vor⸗ 
Rellen kann man ſich Taum, welch ein großartiger Vorgang es iſt, wenn Maſſen, deren 
Schwere Scoredby auf 2 Millionen. Etr. berechnet, mit voller Gewalt gegen einander 
fahren und einander zerbrechen. Die Gefahr der Schiffe zwifchen denſelben iſt daher 
immer fehr groß. Gin großes daher lommendes Eidfeld nimmt man ſchon in großer 
Entfernung wahr, felbft wenn es noch 20 bis 30 Meilen unter dem Horizonte if; 
es ift an diefem durch einen leuchtenden Streifen, den fogenannten Eiablink, zu er- 
kennen. Auf der nörblichen Hemifphäre findet wohl die maͤchtigſte Eisbildung im Sibi⸗ 
tifchen Meere fatt, wo die anfehnlihe Ebbe und Fluth die Sisdecke ſtets wieder zer- 
Hört und Immer neue Waflermafien mit der Falten Kuft in Berührung bringt. Das 
Schaufpiel, welches fie bieten, wird als überaus prachtvoll und großartig geſchildert; 
es ift nicht nur die wunderliche, phantaflifche und unendliche Mannigfaltigfeit in der 
Geſtalt derfelben oder ihre ungeheure Größe, fondern auch ihre prachtvolle, gewöhnlich 
bei durchjcheinendem Lichte fmaragbgrune Faͤrbung und der Glanz des Eiſes, was dazu 
beiträgt. Azurblaue Waſſermaſſen breiten ſich auf ihnen aus ober fallen in Gascaden 
vor ihnen in's Meer. Uebrigens hat man in ben antarktifchen Meeren nicht biefelbe 
Rannigfaltigkeit der Bildung bemerkt, wie im nörblichen Eismeere. Es find dort 
vielmehr weite, tafelförmige und fteile Maffen von 200 bis 160 Buß Höhe. Aber 
außer daß fi das Eis Jahr aus Jahr ein von beſtimmten geographifchen Breiten an 
nad) den Bolen zu findet, und hier, wie wir in den Artikeln Elimeer und Erratiſche 
Blöde ſehen werben, eine große Rolle in Bezug auf Klima und Bodengeftaltung, jo 
wie auf die bereinftige Verſchiebung des Schwerpunkte der Erbe gefpielt hat und 
fpielen wird, haben wir es auch von beftlimmter Höhe über dem Meeresſpiegel nad 
den höchſten Theilen der Gebirge zu. (Bergl. den Art. Gletſcher.) 

Eiſen und Eiieninduftrie. Das Eifen, das verbreitetite aller Metalle, findet 
ſich auf der Erbe in gebiegenem Zuſtande nur als Beſtandtheil der Meteorfteine oder 
Arrolithen; wo es in der Erde liegt, da muß man annehmen, daß ed einem Schmel⸗ 
zungöproceß umtermorfen gewefen ift, der es rein bargeftellt hat, wie in einem Hoh⸗ 
ofen. So kommt es vor in den Steinkohlenlagern von la Boniche im Allier-Depar- 
tement und von la Salle im Aoepron-Departement. Bei Kamsdorf in Sachfen fcheint 
das Eifen ans der Zerfegung des Etzes hervorgegangen zu fein, welches ihm als 
Gangart dient. Einige große Waffen gediegenen Eijens bat man auf der Erbober- 
fläche gefunden. Um Berge Kemir, fünlic von Krasnojarſk am Jeniſſey In Sibirien, 
fand fi eine fphäroibifche Mafle von 13’, Eentnern, welche der Reiſende Pallas 
nad) Petersburg jchaffte; bei Otumpa in Tucuman, im Chaco, argentinifche Republik, 
und bei Bahia liegen die größten bekannten Maſſen, 7 bis 7, Buß lang, in den 
Boden eingefunfen; bei Durango in Merico hat man eine andere entdeckt, welche über 
300 Etr. wiegen fol; bei Chihuahua eine von 35 Etr., bei Coahuila andere Stüde 
bis zu Taufenden von Pfunden; das 1751 bei Agram gefallene Stüd wog 71 Pfb., 
das fonft zu Ellbogen in Boͤhmen aufbewahrte Stud, genannt der verwünfchte Burg- 
graf, 191 Pfo., das 1814 auf einem Gipfel der Karpaten bei Lenarto gefunbene 
194 Pfo., und bei Graſſe in der Provence lag eine 12 Ctr. ſchwere Maſſe, fo wie 
in der Eifel, nördlich von Trier eine 3400 Pfo. ſchwere. Auch am Senegal, bei 
Galam, kiegt eine größere Maffe, welche Iange Zeit von den Mauren außgebeutet 
worden if; in den Straßen von Zacatecas fand fi eine von 200 Etr.; bei Santa 
BE de Bogota feheint ein förmlicher Regen von Eifenflumpen flatigefunden zu haben, 
auch Im oͤſtlichen Theile der Capcolonſe Hat fi ein Stück von einigen Gentnern 
Schwere gefanden. In Nordamerika werben einige 20 Fundorte aufgeführt, dabei 
eine Maſſe von 2000 Pf. in Tennejlee und eine von 1700 Pfr. am Med River in 
Texas. Die gewoͤhnlichen Meteorfteine beſtehen aus einer grauen, trachytiſchen Haupt- 
mafle, in welcher man aufer dem gediegenen Eifen mit bloßen Augen feine anderen 
@emengtheile erkennen Kann. Solche find die Steine von Aigle, Enſtsheim, Raur⸗ 
firchen, Blansko; die ungewöhnlichen haben Fein metallifhes Eifen, wie die von Ju⸗ 
venas, Departement Ardeche, der von Stannern bei Iglau in Mähren, der von Bifhop- 
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ville in Süd-Earolina x. Die Menge ſolcher Steine iſt weit größer, als bie des 
Eifens. Eifenglanz, d. i. Eiſenoxyd, mit einem fpec. Gewichte von 5,54, kommt 
in Schweden in großer Menge vor; er findet ſich außerdem namentlich auch in den 
Höhlungen der Bulcane, wo er nur ein Probuct der Dämpfe fein kann, z. B. am 
Befuv. Mehnliche Entftehung mag er in den Pyrenden und auf Elba gehabt haben. 
& kommt auch in Spalten am Krater auf Stromboli vor, an ber Solfatara von 
Suadeloupe, an den Bulcanen von Bolvie in der Auvergne, fo wie am Gap 
de Sata in Spanien. Der blättiige Eifenglanz findet fih au in Norwegen 
und- Schweden und bildet zuweilen, wie zu Gellivara in Lappland, ganze Berge; im 
Itacolumit (f. d. Art. Edelfteine, S. 636) und In dem Glimmerfchiefer der Bretagne 
ift ex der Stellvertreter des Glimmerd. Der Brauneifenftein und Thoneifen- 
ſtein (Eiſenoxyd⸗Hydrat) oder Limonit bildet mächtige Maffen im Gebirge und findet 
ſich als Sumpferz, Oder, Umbra von Siena n. f. w. bis in die füngften Formatio⸗ 
nen verbreitet. Das ergiebigfte Eifenerz ift der Magneteifenftein, der oft in 
Meine Kryftalle eingefprengt iſt und nach der Zerfegung der Gefteine einen metallifchen 
Sand bildet. Hier und da, befonderd in Schweden und Sibirien, kommt er in mäch- 
tigen Stöden vor,.zu Arendal, Dannemara, Smwappavara, Kerumavara und Gellivara 
in Norbotten, ja er bildet ganze Berge, wie den Taberg in Schweden, im Ural den 
Wiffofafa » Bora, weſtlich von Nifchnei- Tagilft, und nördlicher den Blagodat. Am 
Oberen See in Norbamerifa liegen im Kupfertrapprevier mehrere 1000 Fuß mächtige 
Eiſenberge im Glimmerfchiefer. Man findet ihn in England, Indien, Ehina, Siam, 
auf den Philippinen, in Eorfifa und Schweden flgt er im Talkfchlefer und eine an⸗ 
fehnlihe Fundſtaͤtte iſt zu Gombenegre bei Villefranche, Departement Aveyron. Der 
Magneteifenftand, aus Bafalt und Laven herftanmend, findet fi Hauptfächlich 
im Sande der Flüſſe und begleitet immer das Gold. Iferin Heißt der auf der 
Ifermiefe bei Markliffea und Flinsberg auf dem böhmiſchen Gehänge des Rieſengebir⸗ 
ges mit Korund, Granat, Rutil u. f. w. vorkommende. Dad verbreitetfte Eifenerz, 
aber wegen ded Schwefelgehaltes nicht nußbar, Aft der Schwefelkies (Schwefels 
-eifen), der In kryſtalliniſchen Gefteinen vorfommt, fich aber auch aus warmen Quellen 
“ abfegt, wie in Chaudesaigues. Aus feiner Zerfegung entfteht der Eiſenvitriol 
(Ichwefelfaures Eiſenoxydul), der fi im Rammelsberge bei Goslar, Hei Honfleur und 
Noyon und In den Kupferbergwerken von Fahlun findet. Arſenikeiſen oder Mis— 
pickel, weiß, metallifch glänzend, fpröbe, magnetifch, kommt häufig in Binn- und Kupfer- 
minen vor, namentlich In Cornwall (Minen von St. Agnes) und in Sibirien, auch 
bei Meichenftein in Schleſten und bei Schladming in Steiermark findet er fih. Der 
Spatheifenftein (kohlenfaures Eifen) tft ebenfalls im dAlteren Gebirge fehr ver- 
breitet; er kommt in Sachſen, Böhmen, Tirol, namentlich bei Eifenerz In Steiermark 
vor (Stahlerz), ebenfo gewinnt man ihn in Gornmwallis, in den Pyrenäen, Eevennen, 
bei St. Etienne, im Göte d’or, im Departement ber oberen Marne und in dem ber 
‚Mofel. Die übrigen zahlreichen Verbindungen des Eiſens, mit Phosphor, Chlor, 
Titan, Kaliun u. f. w., fo intereffant fie mineralogifch auch find, weiter aufzuführen, 
müffen wir Verzicht leiften. Gin Eifenerz, d. H. ein folches Gemenge von Eifen und 
Mineralien, gilt für fehr reich, wenn es 70 pCt. Metall und nur 30 p&t. fremde 
Beftandtheile enthält. Man fehmilzt aber unter gewiffen Vorbedingungen noch Erze 
aus, die nur 30 pCt. Eifen enthalten. Solche Erze heißen mit Recht arme Erze. 
Diefed Trennen des Metalls von feinen fremdartigen Beftandtheilen gefchieht auf dem 
Hohofen. Dort trachtet man nur danach, das Eifen und feine Beimengung in feuerflüfe 
figen Zuftand zu verfegen, in welchem fich das Eifen von der fremden Beimifchung, die als 
Schlacke wegen ihrer Leichtigkeit oben auf ſchwimmt und leicht mit Hülfe einer Deffnung im 
Ofen entfernt werben Eann, trennt. Drei verſchiedene Arten des metallurgifch gewonnenen 
Eifend giebt es: ein vorzugsweife fhmelz- und gießbares, das Roh⸗(Guß⸗) eifen, und 
ein vorzugöweife fehmied- und fhweißbares, das Stabeifen (Schmiedeeifen), und 
eins, was zwifchen beiden die Mitte hält, noch ziemlich Leicht ſchmelzbar, wenn auch 
nicht eigentlich gießbar, auf der anderen Seite ſchweißbar, wenn auch nicht mehr ganz 
leicht ſchweißbar if und damit das Cigenthümliche verbindet, beim raſchen Erkalten 
ans der Gluͤhhitze eine bedeutende Härte anzunehmen — der Stahl. Das Gußelſen 


fhmilzt bet etwa 1600 0 C. und iſt gänzlich unfchmeißber. Ban kennt weißes“ 
Roheifen, darunter Sorten von kryſtalliniſcher Befchaffenheit, dann flets hart und 
unbearbeitbar, und nicht Erpftallinifche Sorten; man Eennt ferner graue Moheifen- 
Sorten, weldye noch weicher ald die vorigen, mit Beile und Drehflahl bearbeitbar und 
in der Kälte unter dem Hammer ſchwach dehnbar, in der Glähhige aber brüchig find. 
Das Stabeifen ſchmilzt bei einer Temperatur von wenigfiend 2000 ° C., if hütten- 
maͤnniſch alfo fo gut als unfhmelzbar, weiß bis hellgrau, erweicht aber in ber Weiß⸗ 
glühhige teigartig tnetbar, fo daß zwei Stüde fich in diefem Zuftande wie Wachs Leicht 
vereinigen laſſen (Schweißbarkeit). Es iſt weiß bis lichtgrau, leicht bearbeitbar, am 
and für fi körnigen Gefüges, welches durch Schmieden in ein audgezeichnet fehnig- 
faferiges übergeht. Der Stahl befigt ſtets ein koͤrniges, niemald ein ſehniges Gefüge; 
er iR heller ald Stabelfen in der Farbe und fchmilzt bei etwa 1800 ° T., alfo in 
Higgraden, die man im Güttenwefen eben noch besvorbringen Tann. Was die hütten» 
männtfche Gewinnung diefer drei metallurgifhen Eifenproducte anbelangt, fo eriflirten 
beim Beginn der gegenwärtigen Periode (mie im befchränkteren Maße noch jept) zwei 
verſchledene Methoden neben einander, die ſich wie das Beraltete zum Bortfchritt, 
wie ber Eroberer zum Beflegten verhalten. Der unterliegende Eiſenproceß Eennt fein 
NRoheiſen; ex iſt ein unterbrochen wirkender Proceß in Eleinem Maßſtabe, der die beiden 
ſchmiedbaren Eiſenarten unmittelbar aus dem Erz (Mennarbeit, Zerrennen) 
erzeugt. Bei dem flegenden und herrſchenden Proceß ift das Roheiſen Hauptſache 
und gleichzeitig Subftrat der damit eingeführten Gifengießerei und der Erzeugung von 
Schmiebeeifen durch eine reinigende Umfchmelzung (Brifchen). Je nad ber Durch⸗ 
führung dieſes Brifchprocefied Tann das Moheifen in Stahl oder Stabelfen verwandelt 
werben. Vergleichen wir mit dieſem Stand des Eiſenhüttenweſens im Beginne ber 
Beriode des modernen Aufſchwungs die Metallurgie des Eifens im Alterthume, fo 
finden wir ſchon in den älteften gefchriebenen Dentmälren zahlreiche Erwähnungen des 
Eiſens und feiner Anwendung. Die Schöpfungsgefchichte Mofis führt den Tubalkain 
als den erften Metallarbeiter, nicht nur in Kupfer, fondern auch ausdrücklich in Eifen 
.ein. An verfchiedenen Stellen des Leviticus, Deuteronomium und Numeri erwähnt 
Moſes Eifenerz, Defen für deſſen Berhüttung, fo wie eiferner Schwerter, Mefler, 
Aexte und Steinmeifel. Wenn ſich daraus fchließen läßt, dap in Aegypten, wo Mofes 
feine Bildung erhalten, eiferne Geräthe und Werkzeuge gekannt waren, fo waren fle doch 
ficher nicht die vorzugsweiſe, Sondern ausnahmsweiſe gebrauchten, denn noch Agatharchidas 
giebt an, beim Goldbergbau, den er befchreibt, fei von Eifen nur untergeorbneter Gebrauch 
gemacht worden. Aehnlich verhält es fich in Griechenland. Bet Homer ift zwar das Erz dad 
übliche Material für Waffen und Geraͤthe, doch find Beweife entfchiedenfter. Art von einer ber 
zeit8 befichenden Verarbeitung bed Eiſens vorhanden. Bei der Beſchreibung des Achilles⸗ 
ſchildes if der auf einem der Felder dargeftellte Weinberg mit einem Graben in blauem 
Metal umgeben, welche Barbe fih nur auf die Anlauffarbe des Eiſens ober des 
Stahla deuten laͤßt. Ungleich beflimmter iſt die Stelle im 23. Geſange der Illas, 
wo Achill die Kampffpiele zur Todtenfeler des Patroklos anorbnet und unter ben 
Preiſen u. A. einen wohlgeformten Diskos von Eifen außfegt, den er dem Aetion in 
Streit abgenommen. Noch merkwäürbiger ift das Gleichniß, deſſen fih Homer im 9. 
Gefange der Odyſſee bei ber Blendung des Polyphemos mit dem brennenden Pfahl 
bedient. Wenn aus ber erfteren Stelle hervorgeht, daß das Eifen auch zu Homer's 
‚Zeit noch ein feltener und. werthooller Stoff war, fo beweift die leztere, daß ber. 
Stahl und das Härten deffelben durch Ablöfchen deſſelben befannt waren. ) Aus 
einer fpätern dem Beginn unferer Zeitsechnung nahe liegenden Periode verdanken wir 
Ariftoteles und Plinius, der ihn benugt hat, Nachrichten, weldye weit mehr geeignet 
find, ein Wild des Eifenhüttenwefens der vormaligen Zeit zu geben. Plinius erwähnt 
der großen Verbreitung der @ifenerze, er erwähnt insbeſondere der Lager auf Elba, 
in Steiermark, Spanien (Geltiberien und Gantabrien), wofelbft ein Berg ganz und 
gar aus Eifenftein exiſtire. Die Erze, fährt er fort, werden wie dad Kupfer (In Her⸗ 
?) Place fand in den Geſchoſſen des Pallaftes zu Khorfabab unter ber Erbe ungeheure Ries 
— —2 und — —— un —— daß die een Eiſen 
ebenfalls zu bearbeiten verſtanden. 
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den und Defen) verſchmolzen, unter venen ein großer Unterſchied fe, und In einigen 
werde ber Kern des Gifens zu hartem Stahl ausgefchmolzen (nucleus ſerri excoqui- 
tur in fornacibus ad indurandam aciem). Die Güte des Eifens fei von Erz und 
Verhüttung, aber auch von Boden und Klima, beim Stahl wefentlih von der Dua- 
litat des Waflers abhängig, worin er abgelöfcht werde; ) bei feineren Stahlmerfzeu- 
gen, fügt er hinzu, gefchehe das Ablöſchen in Del. Das Eifen werde mehr weiß- 
ala rothglühend verarbeitet, audgerecktes Eifen (strieturae) fei bald bleiartig weich, 
bald bruchig. Bon den damals befannten Eifenforten ſtellt Plinins das ſoriſche 
and parthiſche (indifche) oben an; das fpanifche?) und fleierifdhe find ge- 
ſchatzt und dad der Chalyber, einer Völkerfhaft im Sudoſten des Schwarzen Meeres, 
die dem Stahl (xaAud) den Namen gegeben, fehr angefehen. Cingehender und ge= 
nauer, wenn auch fparjamer, find die Nachrichten bei Ariftoteles. Bon den Ghalybern, 
fagt er, fle gewinnen das Erz aus dem Sande der Flüffe, den fe entweder für ſich 
* oder gewafchen mit einem Zufchlag verfchmelzen; das Eiſen, was fle auf diefe Art, 
obwohl nur in Heinen Quantitäten, erhalten, fei das vorzüglichfte und bon fliher- 
weißer Farbe. Das indifche Eifen, erzaͤhlt Ariftoteles, fei, wenn e& aus dem Erze 
gefhmolzen werde, in ganz dünnfläfftgem Zuftande, dann werde es wieder fefl, wo 
ſich die Schlade abſetzt. Bei öfterer Wiederholung des Proceffed werbe eine befondere 
Art Eifen (oröpwpa) erhalten, aber man made von diefer Wiederholung felten Gebrauch, 
weil das Eifen zu viel Abgang an Gewicht erleide. Bon der Verhüttung des Eifend auf Elba 
giebt Diobor die Notiz, man behandele das zerkteinerte Erz in kuͤnſtlich erbauten 
Defen; fobald es darin vom Beuer erweicht fei, zertheile man es in Eleine Maflen, 
die wie Schwämme ausfehen, und verfende fle auf's Beftland, wo fle weiter verhüttet 
und in Formen gebracht würden. Nach dem Zeugniß des Galen (121 n. Ehr.) zeich- 
nen fi Die aus indifchem Eifen (Stahl) bereiteten Meffer durch ungemeine Härte und 
Schärfe, aber auch durch Sprödigkeit und Ausbrechen der Schneide aus, ?) und die 
Nachgrabungen In Hereulanum und Pompeſi haben einzelne wunbärztliche Werkzeuge 
zu Tage gefördert. Faßt man diefe Nachrichten zufammen, fo zeichen fie Hin, wenig⸗ 
ſtens in Bezug auf dad Allgemeine und Wefentlige der Etfenhüttenkunde des Alter- 
thums, einen ſichern Schluß zu begründen: die ganze Hüttenptaxis des Alterthums 
befchräntte fih auf die Gewinnung des gefchmeidigen Eiſens ummittelbar aus den 
Erzen, wobei Beſchickungen von kleinem Umfange, eine hinter der anderen, verarbeitet 
wurden. Diefe Arbeit mit unterbrochenem Gange lieferte ein gares, geſchmeidiges — je 
nach der Leitung des Proceſſes, oft aud mehr zufällig — bald ein mehr ftabeifen- 
artiges, bald mehr ftahlartiges Eifen (dad oröumua deö-Ariftoteles ift offenbar ein 
foldyes) mit allen Zwiſchenſtufen; zumeilen pflegte man die toben Galbproducte In 
den Handel zu bringen, wie von Elba aus gefhah, und anderwärts zu frifchen. Es 
. gab weber in der Erfenntniß, noch in der Ausübung der Alten eine fefte Grenze zwi⸗ 
ſchen ben Begriffen von @ifen und Stahl; man hielt weichen Stahl für ein und 
daffelde mit Stabeifen und weichen und harten Stahl nicht für zufammengehörige 
Dinge. Die Bezeichnungen acies und otöpwpa bedeuten daher genau genommen 
nicht Stahl im Allgemeinen, fondern nur gehärteten Stahl. Die Eifengewinnung ber 
Alter unmittelbar aus den Erzen iſt derfelbe Proceß, der, wie bereits bemerkt, noch 
heute als ein Ueberreft früherer Zeiten, als fogenannte Mennarbeit, an Orten fortbe⸗ 
fteht, wo die größeren Hülfsmittel einer entwidelten Gultur noch nicht hingedrungen 
und bie Wälder noch nicht ausgenugt find, wie Im öftlichen Rußland, Siebenbürgen, 
Moldau und Walacyei, in den Pyrenden, im weflichen Italien, Corfifa, Spanien, 
auch in Schweden und Norwegen. Diefe Rennarbeit iſt geeignet, was die Qualität 
ber Probuete anbetrifft, mit jeder anderen Methode in die Schranken zu treten, aber 
fle leidet an Kleinheit dee Dimenfionen, an Zeit, Brennfloffe und bebeutendem Eifen- 





*) Gr glaubte fogar, daß bie Erze in Eappadocien nur Eiſen geben, wenn fie mit einem 
gewiſſen Flußwaſſer befprengt würden. 

2) Nadı Pofidonius reinigten bie Celtiberier das Gifen zu ihren vorzüglicen Klingen durch 
Bergraben und Roftenlaffen in der Erbe. 
®) Auch das magnetiihe Gifen fannten die Alten unter dem Namen adamas oder ſerrum 
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verluf und ift dadurch unfähig zu einem ſchwunghaften Betriebe und zur Production 
von wohlfellen Eifen. Die Menuarbeit ift im Verhaͤltniß zu den jegigen Gifenpro- 
ceſſen baflelbe, nad das „hausmachende* Leinen zu den Babrilaten ber Mafchinen- 
weberei und Spinnerei. Die negative Seite der antifen Eifengewinnung iſt nicht we⸗ 
niger Tennzeichnend. Sie befteht darin, daß im Alterthum ein Betrieb auf Roheiſen 
als Kern- und Schwerpunkt der Berhüttung weder im Sinne eines Gußmaterinls, 
noch im Sinne eines Subſtrats der Stabeifenerzeugung bekannt war. Das Moheifen 
war weber Zweck eines Betriebs noch kaͤufliches Material, es figurirte höchftens als 
eine Zwifhen» und Durchgangdform ohne Gebrauchswerth zwifchen Erz und weichem 
Eifen. Die weitere Fortbildung und Gntwidelung jener Anfänge des Cifenhütten . 
weſens, wie fle das clafflfche Alterthum Hinterließ, jcheint zu den Mifftionen des 
germanifhen Volksſtammes .zu gehören. Wenn Homer nur eherne Waffen 
kennt und eiferne Geräthe mehr ausnahmsweiſe erwähnt, fo fegt die Sagenwelt des 
Nordens eine weit durchgebildetere Eifenverarbeitung und eine Waffenfchmiedekunft 
voraus, die dad gebildete Alterthum, was Eifen anbelangt, ficher erreichte, wahrfchein« 
lich aber übertraf. Doch gewinnt man aus den Ueberlieferungen nicht ſowohl das 
Bild einer durch's Volk Yerbreiteten gewerbömäßigen Verarbeitung des Eiſens, es er⸗ 
ſcheint vielmehr jene Kunft entfchieden als Sache der perfönlichen Virtuoſität. Daher 
teitt uns die Schmiebefunft in der Sage ald Gegenfland einer hohen Verehrung ent» 
gegen, und es ift ein eigenthümlicher Zug 'verjelben, daß fle Helden nicht bloß unter 
den Kriegern, fondern auch unter den Schmieden, ja gleichfan unter den Schwertern 
verherrliht und, wie dad Schwert Mimung und Balmung, mit. Namen und Urfprung 
überliefert. Auch bei den germanijchen Völkern blich die Eifengewinnung unmittelbar 
aus dem Erz in Rennfeuern Iange Jahrhunderte hindurch weit über die Völkerwande⸗ 
rung hinaus bis gegen dad Ende des Mittelalters die einzig beflehende Form. Die 
Einführung des Hohofenbetriebes — alſo des Eifenfchmehproceffed mit ununterbroches 
mer Arbeit, wobei Eifenerz und fonftiged Material am oberen Theil des aufrecht fte- 
henden Dfens fortlaufend, nicht befchidungsweife, eingetragen und das eben fo ohne 
Unterlaß fich bildende Roheiſen am unteren Theil abgelaffen wird — ſcheint mehr das 
allmaͤhlich, mühfam und geräufchlos herangebildete Werk des Jahrhunderts und feines 
hüttenmännifchen Geiſtes, ald des Augenblids und Individuums zu fein. Obwohl 
alle Einzelnheiten diefer großen Erfindung in tiefed Dunkel gehüllt find, geftattet- une 
doch die frühzeitige Entwidelung der gerabe damals begründeten metallurgifchen Lite 
satur in Deutſchland, den Zeitraum genauer feftzuftellen. Das erſte in Deutfchland 
und überhaupt erſchienene foftematifche Werk, dad Bud von Georg Agricola, 
„de re metallica*, if 1550 zum Drud gekommen und Eennt feinen anberen 
Proceß, ald die Mennarheit, dagegen erwähnt die nicht minder berühmte Anleitung 
zur Brobirkunft von Lazarus Erker (Bergmeifter in Annaberg), 1574. gefchries 
ben, des Eifenfchmelgend, des Gifengießens, fo wie der Verwandlung des Gußeiſens 
in weiches Eifen durch Seifchen („zwiegefchmelztes Eiſen“), alfo des Hoh⸗ 
ofenproceffes ausdrucklich und zwar im Gegenfag zur Mennarbeit. Wenn man nun 
annimmt, daß die erſten Anfänge des Hohofenproceſſes Agricola entgangen find, wie 
denn in der That der Abſchnitt über die Eifengewinnung im Vergleich zu den übrigen 
feines Werkes auffallend arm an Anfchauung und gegen die übrigen bürftig ift, fo 
kann man füglich das Aufkommen und Bekanntwerden des Hohofenprocefied in bie 


j Seit vom Ende des 15. bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts fegen. Während bie 
gewöhnlichen Eleineren Rennfeuer (catalonifche) nur je 3 bis 4 Gentner Eifen auf ein " 


Mal bearbeiten und wöchentlich nur 20 bis 24 Gtr. Beſchickungen bewältigen, alfo in 
diefer Zeit 70 bis 80 Etr. Eifen liefern, fo war mit der Einführung der Hohöfen 
ein Werkzeug gewonnen, welches int allergeringften Balle fo viel täglich producirt, 
als jene wöchentlich, und wenn größere (bißcayifche) Rennfeuer aus ber Beſchickung 
je 7 bis 8 Ctr. ausbringen, fo geben die Hohdfen unter günfligen Umflänven, d. h. 
bei guter Qualität der Erze mit wenig beigemengter Bergart und guter Qualität der 
Kohlen, zwei bis faft drei Mal fo viel Eifen täglich, al8 die großen Rennfeuer möchent- 
lich. Bei den Aennfeuern rechnete man ald regelmäßigen Berbraudy auf 1 Ctr. Eifen 
3 ir. Kohlen, in den Hohöfen ſtellt fich der Verbrauch im Durchſchnitt auf dad Gleiche big 
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1 fache und überfchreitet nur felten das doppelte Gewicht. Im Ganzen genommen iſt mitden 
Hohöfen bie Production für gleiche Zeit ſiebenmal und für gleichen Brennſtoffverbrauch 
über zwanzigmal größer ald bei der älteren Methode. Diefem fehr bedeutenden Vor⸗ 
theil ſteht der andere nicht weniger bedeutende Vortheil zur Seite, daß nunmehr das 
Eifen audy als ſchmelz⸗ und gießbares Metall in die Hüttenkunde eintrat; der Hoh« 
ofen warb die Mutter der Eifengieperei. Es war nblidh eine natürliche 
Bolge bed neuen Procefied, daß die Gewinnung von Gtabeifen und Stahl aus Dem 
bequemeren Roheiſen flatt aus Erz ihren Ausgangspunkt nahm, beide gewann man 
von nun an durch Brifchen von Roheiſen. Es verfteht fich von ſelbſt, daß in der Zeit, 
in welcher der Hohofenbetrieb auffam, alfo im Anfange des 16. Jahrhunderts, fein 
anderer Brennftoff außer dem Holze in Betracht Fam. Hatte man ſchon in dem frü- 
beren Eifenhüttenmefen ſich gezwungen gefehen, das Holz vor ber Anmenbung in Holz» 
Eohle zu verwandeln, fo wurde dieſe Borberung bei dein Hohofenproceß noch gebietes 
riſcher, der noch weit weniger ein ſtark ſchwindendes und feiner äußeren Korn wegen 
(Kloben, Scheiten 30.) der Megelmäßigkeit des Dfenganged ungünftiges Material ver- 
trägt. Die Ummanblung des Holzes in Kohle ift aber nicht bloß eine Aenderung ber 
- Borm, fondern eine mit namhaften Berluft am Brennwerth des Holzes ausgeführte 
Scheidung der flüchtigen Theile des Holzes von ber nicht flüdjtigen Kohle !). Freilich 
geben zwar die nächiten zwei Jahrhunderte dem Hohofenproceß eine ſtets wachſende 
Ausdehnung, mehr und mehr Oberhand über feine Goncurrenten, aber fie fügten in- 
tenſiv nichts wefentlih Neues Hinzu, bis endlich um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
die am Ende des .17. aufgefommene Anwendung ber Steinkohle als Brennfoff 
fih des Hohofenproceffed bemächtigte und biefem damit einen mächtigen Berbündeten 
gewann, deſſen Einfluß ſich mehrfach und folgenreich geltend machte. Die Einführung 
der Steinkohle in den Eiſenb etrieb ˖verſetzte die Verhüttung ber Erze aus den Wäldern 
in die Steinlohlenteviere, wo, wie 3. B. in England 2), die Natur den billigen 
Brennftoff in faft unerfchöpflichen Maſſen mit nicht minder: reichen Vorräthen trefflicher 
wohlfeiler Erze gehäuft; daher wefentlihe Erfparniß nicht nur an Auslage für Brenn- 
ſtoff, fondern auch Materialtransport. Auch die Steinkohle mußte man fo gut wie 
Holz in Kohle oder Coaks verwandeln, aber die Steinkohle iſt wohlfeiler und liefert 
flatt 2/5, wie das Holz, °, Kohle (Coaks). Wenn fih auch die Steinkohle in ihrer 
Umwandlung in Coaks zur NRoheifengewinnung fonft vortheilhaft zeigte, fo erichien 
fie doch wegen ihres dem Eifen fo nachtheiligen Schwefelgehaltes zum Friſchproceß 
untauglich, bei welchem nach der herkömmlichen Weiſe Brennftoff und Eifen in um« 
mittelbare Berührung kommen mußte. Mit der Berpflanzung des Eifenprocef[es in 
die Sphäre der Steinkohle ergab ſich daher die nothwendige Folge, aud den Friſch⸗ 
proceß dem neuen Brennmaterial anzupafien. Man erfand daher einen Weg, wo beide 
von einander getiennt Liegen und das Brifchen des Eiſens bloß durch die aus der 
- Steinkohle entwidelte Flamme bewerkſtelligt wird, nämlich das Puddelni?). Wenn 
ſchon die Eröffnung des billigen Mohmateriald der Eifeninduftrie einen bedeutenden 
Vorſchub im Sinne der wohlfeilen Probuction leiſtete, fo wurde dieſe erſt auf den 
Höhepunkt gebracht durch die Erfindung der warmen Gehbläfeluft, welde Riel- 
fon und Macintofd 1830 auf den Elyde-Works in Schottland zuerſt zur Ausführung 
brachten. BIS dahin hatten die Gebläfe nur Wind von gewöhnlicher Temperatur in 
den Hohofen geblafen, nad dem neuen Patent wird dieſe mit der verlorenen Wärme 
des Hohofens vor dem Einblafen flark erwärmt. Der Einfluß dieſer Verbeſſerung 
auf die Eifenfabrifation war von unberechenbarem Bortheil. Es fegte in mandyen 


besjenigen hemiſchen Beltandes geben, mit dem ba6 Holz heizend wirkt; davon erhält man nur 
etwa 20 pCi. als Holzkohle und verliert alfo 30 pE&t., lediglich, um dieſe zu erzeugen. 

2) Knowles berechnete 1846, daß England jährlich 12% Millionen Tonnen Steinfohlen vers 
braucht, während er die Ausbehnung des fleinfohlenhaltigen Terraine, wovon jede DAR. durch⸗ 
jümttuie eine Summe von 20 Mill. T. repräfentirt, auf 5200 Q.⸗M. ſchaͤtzt. Aus diefen Anga- 

n folgt, daß, wenn man bas, was bereits verbraudt ift, in Abrechnung bringt und zugleich eine 
Vermehrung ber Bevölkerung von 100 p&t. annimmt, Gngland für mehr als 1500 Jahre Hin 
teihend mit Steintohlen verjehen iſt. 

) Aus dem Gnglifhen, von to puddie, unter einander arbeiten, unter einander rühren. 


) Das vollftändig teodene Holz enthält 50 p&t. I An welche zugleich, die Summe 
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Ballen die Fabrikanten In den Stand, ihre wöchentliche Production um 50 pG@t. zu 
Reigern und and ſchlechtem Material eine beffere Sorte Gußeiſen herzuſtellen; bazu 
tommt noch eine geoße Erſparniß an Brennfloff, und fo brachten e8 bie ſchottiſchen 
Gifenmwerfmeifter dahin, mit Kohlen den ſchwarzſireifigen (black band), von Muffel 1801 
entdeckten Eifenftein phne allen Zufchlag zu ſchmelzen. Nachdem man nun gelernt 
hätte; große Maffen von Roheiſen und billig mit verhältnißmäßig weniger Arbeit hervor» 
zubringen, fo konnte biefe maſſenhafte und mohlfeile Production nicht verfehlen, einen großen 
Einfluß auf die Vermehrung zunähft der Conſumtion und rüdwirkend wieder auf 
die der Production auszuüben. Die Statiſtik giebt davon genügend Zeugniß: Groß⸗ 
Britannien, die Wiege der zulegt genannten Berbefferungen, erzeugte an Roheiſen in den 
Jahren 1740: 17,000 Tonnen !), 1788: 68,000 T., 1827: 69,000 T., 1839: 1 MUT., 
1855: 3,585,906 T., wozu in dem zulegt genannten Jahre 12,,, Millionen T. Erz, 
2,15 Willionen T. Zuſchlag und 20,,, Millionen T. Kohlen verbraucht wurden. Die 
einzige Hütte Dowlais Works in Wales probueirte: 10,857 T. Eifen mit einer Maſchi⸗ 
nenfraft von 5098 Pferden; darnach ninımt die gefammte Production von Großbri⸗ 
tannien 142,000 Pferde und mit Einrechnung der Bergbau» und Transportmafchinen 
eine Kraft von 242,000 Pferden in Anſpruch. Die britifhen Eifenbahnen haben in 
25 Jahren nur 2,500,000 3. Eifen in Geftalt von Schienen verfchlungen. Die faͤhr⸗ 
liche Ausnügung der Schienen wird auf 10-p&t. veranfchlagt, fo daß die Eiſenpro⸗ 
Duction von 1806 kaum für jegt mehr audreichen würde, um die jährliche Abnugung 
des heutigen Schienennetzes zu ergänzen... Im Zollverband beträgt die Moheifenpro- 
duction über 6 Millionen, in Oeſterreich 4, Millionen, zufammen 10%, Millionen 
Centner preußiſch, d. 1. '/, der englifchen. Die Stabeifenprobuction im Zollverbande 
ift 5 Millionen Gtr.; in Breußen 1854 über 4 Millionen Etr., wo fie 1851 noch 
3 Millionen betrug. Mit Englands Eifenprobuction berechnete man die der Erbe im 
Jahre 1855 auf nahe an 7 Millionen Tonnen jährlich, wobei die Vereinigten Staaten?) 
mit 1 Million, Frankreich mit 650,000, Belgien mit 255,000, Rußland mit 300,000, 
Schweden und Norwegen mit 179,500 Tonnen u. f. w. betheiligt waren. Der jähr- 
liche Verbrauch von Eifen war in Großbritannien 1855 144 Pfund pro Kopf, in den 
Bereinigten Staaten 117 Pfd., während in Rußland nur 10 Pfd. und in Spanien, 
bei einer jährlichen Production von 27,000 Tonnen, gar nur 5 Pfd. auf jeden Ein- 
wohner kamen. Aus diefen Zahlen fann man einen ziemlich richtigen Schluß auf das 
materielle Wohlbefinden und dem inbuftriellen Fortſchritt der verſchiedenen Länder ziehen, 
wenn man bedenkt, welche wichtige Rolle dieſes Metall jegt in ber Induſtrie, den 
Bewerben, den Künften und Wiſſenſchaften fpielt. Liebig hat einmal gefagt, daß man 
den Eulturzuftand eines Volkes nach der Menge Seife bemeflen fönne, bie es ver⸗ 
braucht. Mit noch größerem Mechte kann man behaupten, daß in dem Lande die In- 
duſtrie den hoͤchſten Standpunkt erreicht Haben muß, wo am meiften Eiſen verarbeitet 
wird. Ja, ohne Eifen iſt eine Induftrie gar nicht mehr möglich, und Jever von und 
hat gewiffermaßen als metalfifcher Conſument fein Intereffe an ber Eifenerzeugung, 
und ein viel größeres, als er ahnt, denn an ber Eifen« Manufactur Hängt das befte 
Theil unferes Wohlbefindens. Für die Eifen-Induftrie konnte der Aufſchwung, den 
die Naturrotffenfchaften an der Hand der inbuctiven Methode nahmen, unmöglich 
ohne Bolgen bleiben. Man verbankte dieſem Aufſchwung zunächft eine Elare wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erkenntniß der Natur der Eifenhüttenprocefie und ihrer Probucte, befonders 





1) Eine Tonne ift gleich 20 Eentner. 
*) Die Vereinigten Staaten find von ber Natur mit außerordentlich, wertvollen Ciſenerz⸗ 
Tagern auegeftattet, unb während England, trot feines unerſchoͤpflichen Gifenreihthums, doch ge: 
wungen ik befiere Gifenforten aue — und Rußland g importiren, weil fein eigenes 
roduct für viele Zwede untauglid, if, findet Amerifa innerhalb feiner Grenzen das befte Mobs 
material fire alle induftrielen Zwecke, felbft für bie feinften Stahlarbeiten. Die größten Lager der 
trefflichſten Gifenerze würden ſedoch unbenugt im Schooße ber Erde ruhen bleiben müffen, wenn 
die Union nicht gleichzeitig mit mächtigen Koblenlogern oder Wälbern in unmittelbarer Nähe 
der Gifengruben verfehen wäre. Deshalb ift Pennſylvanien der am meiften Ciſen produci—⸗ 
wende Staat ber Union nicht deswegen, weil er bie beſten und meiften Gifenerze, fondern weil er 
die reichſten oder wenigftens bis jeht am meiften ausgebeuteten Kohlenlager enthaͤlt und durch Gifen- 
bahnen und Ganäle die Hohöfen mit den großen Märkten des Oſtens verbinbet. 
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nach der chemiſchen Seite hin, obwohl man geftehen muß, daß biefe rkenninig von 
‚ einer erfchdpfenden und abgefchloffenen wifienfchaftlichen Definition dieſer Faetoren noch 
weit entfernt ift. Man bat dur Berthollet und Guyton de Morveaur gelernt, daß 
bie Unterfchiede zwifchen Mobeifen, Stabeifen und Stahl mit dem Gehalte an Rohe 
fenftoff und Silicien Hand In Hand gehen, fo zwar, daß fie im Roheiſen 4— 8 pEt., 
im Stahl 1 — 2',' pCt. und im Stabeifen nur Spuren betragen; man hat gelernt, 
dag im weißen Eifen aller Kohlenftoff chemifch gebunden, im grauen ein Theil che⸗ 
mifch gebunden, ein Theil als „Graphit“ ausgefchieden enthalten. iſt, während andere 
Bedingungen jener Unterfchiede der wiſſenſchaftlichen Wahrnehmung ſich noch entzogen 
haben. Mob. Bunfen und nach feinem Vorgang E. Playfair haben durch genaues 
wiffenfehaftliches Studium des Hohofenproceſſes die Functionen bed Hohofens ermit⸗ 
telt und gefunden, daß er in feinem oberen Theile als Möftofen, weiter hinab als 
"Rebuctiondofen, zu unterfi als Schmelzofen zu betrachten fei, fle Haben aus der Ana» 
Infe der im Hohofenproceß auftretenden Safe dad Verhaͤltniß der Leiftung zum Aufwande, 
alfo den principiellen Verluſt an Brennftoff und daraus den Werth der entweichenden 
Safe (Gichtgaſe) ermittelt und die Wiederbenugung: ber Iegteren angebahnt; fie haben 
enblich erwiefen, daß das Cyankalium eine vorher nicht geahnte wichtige Rolle als 
Reductionsmittel, d. h. bei der Umwandlung des oxhydirten Eifens in metallifches, fpielt. 
Zahlreichen Küttenleuten und Chemifern verbanft man die Kenntniß ber chemifchen 
Zufammenfegung der Schladen und nüglihe Winke für den Hohofenproceß. Die 
theoretifchen und praftifchen Vervollfommnungen des 18. Jahrhunderts find übrigens 
keinesweges bei der Noheifenerzeugung ftehen geblieben, fie haben fi vielmehr in 
fruchtbarer Weife auch auf die Stahlergeugung erſtreckt. Der urfprüngliche Weg, 
Stahl direct aus Erz oder aus Moheijen durch Brifchen (fogenanntr SchmelzftahN) 
gu erzeugen, ift feiner Natur nach auf befonbers gutgeartete Erze und Moheifen ein- 
gefchränft, er Laßt keine Stahlforte von hoher Härte zu und bietet überdies Schwie- 
tigfeiten in der Gleichmaͤßigkeit des Products, Indem der gebräuchliche Weg des wie 
derholten Aufeinanderfchweißend und Ausreckens (Gerbend) den Zweck unvollkommen 
erfüllt und Eoftfpielig if. Der erfte Anftoß zur Ergänzung biefer Rüden ging von 
der Wiffenfchaft in einem ihrer Vertreter, nämlich von der 1722 von Meaumur ber- 
audgegebenen Schrift: L’art de convertir de fer forgs en acier“ aus. Sie begründete 
eine ganz neue Methode der Stahlerzeugung, das fogenannte „ Gementiren“, näm«- 
lich Stahl ſtatt durch Entkohlung des Noheifend vielmehr durch Kohlung des Stab- 
eifens, d. 5. durch Gluͤhen deſſelben mit Kohle zu erzeugen, die alsbald eine wefent- 
liche Erweiterung darin fand, daß man den gewonnenen Rohſtahl flatt durch Um⸗ 
fegmieden, vielmehr durch Schmelzen und Gießen zu einem homogenen Probucte, dem 
Gußſtahl verevelte. Mit der Methode des Guß⸗ und Gementflahles war ein Mehr» 
fached gewonnen. Indem man vom Stabeifen ausging, hatte man es in ber Hand, 
indem man das befte und feinfte mäßlte, vie fchäplichen, ber @üte des empfind⸗ 
lichen Stahles fo nachtheiligen, aus dem Roheiſen flammenden Berunreinigun- 
gen (Phosphor, Schwefel u. f. w.) von vorn herein abzuhalten; durch die 
Kohlung war es leicht, die Eigenfchaften des Stahls auf die hoͤchſte PBo- 
tenz zu bringen und dem Schmelzen enblih war die Garantie der vollkommenſten 
Gleichfoͤrmigkeit der Qualität gegeben. So wie die Schmelzſtahlfabrikation ein Mate- 
rial für Aderbau- und gröbere Werkzeuge liefert, ſo war in der Cement⸗ und Guß ⸗ 
ſtahlfabrikation eine Quelle des trefflichften Materiald für alle feineren Werkzeuge ge⸗ 
wonnen, und die Stahlfabritation nahm unglaublich zu, wie es der große Verbrauch 
diefer Artikel mit fi bringt. Große Häufer in Sheffield probueiren jährlih 50- bis 
90,000 Etr., das größte Haus Jackſon Petin Gaudet u. Comp. in Frankreich 110⸗ 
bis 112,000 Etr. Nichts defto weniger ift auch die Gement- und Bußftahlfabrikation 
mit zwei großen Mängeln behaftet, mit deren Ueberwindung die allerneueften Errun⸗ 
genfchaften der Stahlfabrikation zufammenhängen. Der eine dieſer Mängel liegt darin, 
daß man nur Meine Ouantitäten Stahl von 30—40 Pfd. zu ſchmelzen vermochte, der 
andere Mangel ift der Aufwand an Arbeit, Zeit und Brennftoff, alfo die Koftfpiellg- 
feit der Herftellung, alfo auch der verhältnigmäßig hohe Preis des Producto. Bei 
den gewöhnlichen Stahlartikeln ift biefer Uebelſtand nicht fühlbar, weil bie ausgezeich⸗ 


Shen und Gheninbufkric. 38 


neten, vielfettigen Eigenfchaften des Stahles eine hoͤchſt geeignete Unterlage zu einem 
ungewöhnlihen Maß von indufteieller Arbeit abgeben; das Material liefert daher bei 
diefen Artikeln einen oft geradezu verſchwindenden, bie Arbeit oft einen fehr hohen, oft 

mgeheuren Preis. Wahrend z. B. ber Werth des Gußeifens in feinen Kunſtgießerei⸗ 
Artitein aufs 150fache, des Etnbeifens tin Slintenläufen fchon auf's 240fache des Roh⸗ 
materiald gefleigert if, fo geht biefe Steigerung beim Stahl in Mefferklingen auf das 
650fache oder, um einen extremen Ball zu bezeichnen, beim Stahl in, Unrnhfedern für 
Damenuhren ') aufs Sechsmillionenfache vom Werthe des Eiſens. Der Stahl hat in 
Form biefer Ieptern Artikel 830 Mal den. Werth" von einem gleichen Gewicht Gold 
uud 13,080 Mal von einem gleihen Gewicht Silber. Aber es giebt zahlreihe und 
wichtige Anwendungen, zu benen der Stahl vermöge felner Vorzuge berufen, aber wer 
gen feined hohen Breifes nicht zugelaffen ifl. Die Anwendung bed Gifens in ber Ars 
tillerie, im Mafıhinenbau und den architeftonifchen Eifenconftructionen fußt weſentlich 
auf des fogenannten Feſtigkeit dieſes Materials, d. 5. auf dem Widerſtande, welchen 
ed der Zerreißung (abfolute Beftigkeit) und Verbiegung entgegenfegt. Das Gußeifen 
beſtot zwar eine fehr erhebliche Beftigkeit gegen Berreißen, fo daß ein Stab von einem 
Quadratzoll Querſchnitt noch 18,000 Pfd. trägt; aber feine Sproͤdigkeit, die keine 
Biegung zuläßt, fehränkt den Gebrauch des Gußeiſens bedeutend ein. Bedeutend grö« 
Bere Vorteile bietet das Stabeifen, theils weil es feine Spröbigfeit befigt, theils weil 
feine Stärke gegen Zerreißung über das Dreifache beträgt, denn ein Stab von dem» 
felden Querſchnitt trägt im Mittel 50,000 Pfd.; aber au dad Stabeifen fteht wie 
der gegen den Stahl zusüd. Zunächſt weil feine Stärke gegen Zerreifung ſelbſt 
Die des GStabeifens um das Zwei- bis Drei« und mithin die des Onfelfend um das 
Sechsſs⸗ bis Neunfache übertrifft, fo daß eine Gonftruction. in Stahl für gleiche 
Tragkraft zwei bis drei Mal leichter fein Tann und in bemfelben Maß ihr eigenes 
Gewicht weniger von der Tragkraft in Anfpruch genommen wird. Der zmeite Bunkt, 
der das Stabeiſen zu feinem Nachtheil von dem Stahl unterfcheidet, ift die unbeflän- 
dige Beftigkeit des erfieren als Folge von einer Veränderlichkeit des Gefüges. IR 
das beſte Stabeifen vielfacher Torflon oder Stößen andgefegt, fo nimmt es zulept ein 
blaͤttriges Gefüge au und bricht dadurch bei geringerer Kraftanftrengung, als biefenige 
iſt, der es in feinem urfprünglichen Zuflande zu wiberfichen vermag. Verſuche haben 
dargethan, daß man an einem Stabe non 3", Buß Länge und beinahe 3 Zoll Durch⸗ 
meffer, den man in Zeit einer Stunde 32,400 Torflonen und Schläge erleiden ließ, 
und ihn dann zerbrach, Feine Veränderung feiner Structur anf der Bruchflaͤche wahr 
nehmen konnte. Nach viermal fo viel Schlägen vermochte man mit Hülfe der Loupe 
bereits eine Abnahme der fehnigen Structur bed Bruches zu bemerken. Nachdem 
zwölf Stunden lang die Torfionen mit gleicher Schnelle ſich mieberholt hatten, erkannte 
das unbewaffnete Auge bereitö die Bruchflaͤche ald grobkoͤrnig. Nachdem wieder ein 
anderer Stab mehr ale 23 Millionen Torflonen und Schläge erlitten, war er in feiner 
ganzen Länge, wo man ihn auch zerbrechen mochte, fehr groblörnig geworden. Ein 
Stab, der noch dreimal fo viel Stöße erhalten, zeigte eine dem gegoflenen Zink ühn- 
liche blättrige Structur auf feiner Bruchſtaͤche, und ein anderer, der In 13 Monaten 
128 Millionen Torfionen und Stöße ausgehalten, war in feiner ganzen Maſſe blättrig 
kryſtalliniſch und fehr viel Teichter zerbrechbar geworben. Die Wichtigkeit, daß biefe 
Erfahrung fefgeftellt, Teuchtet ein; wir wiſſen Hierdurch, daß wir Fein Mittel befigen, 
die Aren unferer Fuhrwerke, namentlich die fehwerbelafteten, vor enblicher bedeutender 
Schwädung zu fhügen, wir müflen zugefichen, daß Locomotivaxen, Ketten ac., bie bei 
ihrer Anfertigung um Vieles mehr tragen konnten, als man ihnen zumuthete, nach 
längerem Dienft bei derfelben Belaftung durch einen ſchwachen Stoß gebrochen werben 
können). Der Stahl Hingegen gewährt den großen Vorzug, daß fein Gefüge nie 





nr 9 a Une len koſtet $ Penny engl. unb giebt 3320 Darbs Unruhfebern, von benen 
ar 
286 if Ab Aufgabe, ein Mittel zu finden, um zu erfennen, inwieweit ein Stüd Ciſen 
bereits durd; den Gebrauch bie befchriebene Veränderung erfahren, geſchwaͤcht und fomit unzuver⸗ 
af und ihnen geworben, welches bis jet ganz fehlt. Man hatte gehofft, bie veränder- 
Rabe würden eine andere Fi ft zeigen, durch galvaniſche Ströme magneitfch erst wm 
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fehnig, fondern ſtets förnig und daher feine -inmenfe Feſtigkeit nicht von ber jehnigen 
Beichaffenheit abhängt, alfo auch durch Veränderungen des Gefüges nicht beeinträdh« 
tigt werben kann. In der Artillerie bedarf man ein Material, daB zu gleicher Zeit 
Zähigkeit genug beflgt, um der Exploflon des Schuffes zu widerſtehen, vie es zu zer⸗ 
reißen firebt, und Härte genug, um der Abnutzung durch die mächtige Reibung ber 
Geſchützkugel zu widerftehen; ein Material von dieſen Eigenſchaften foll dabei mög⸗ 
lichſt leicht für den Transport und möglihft billig für die Anfchaffung fein. 
Die Bronze, eine Legirung von Kupfer und bis Y,, Binn, ift zwar lange 
und allgemein im Gebrauch, aber fehr Toftfpiellg, ohne den bezeichneten Anforberungen 
der Artillerie auf Beftigkeit und Härte ganz zu genügen. Gaßeiſen, welches man 
neben der Bronze in der Artilferie verwendete, iſt allerdings ſechsmal ‚billiger, kann 
aber bei gehöriger Stärke gegen Berfpringen nicht jo leicht gemacht werben, wie es 
der Felddienſt verlangt, iſt außerdem noch viel zu weich gegen die Abnugung durch 
die Gefchoffe und überhaupt nur bei einer Qualität zuläffig, wie fle nur ausnahınes 
weife bei günftigften DBerhältniffen von deu Hütten bergeftellt werden kann. Aus 
allen dieſen Umftänden und Thatſachen begreift ſich das große Intereffe des Ar⸗ 
tiferiften, des conftruirenden Baumeiflers und Mechanifers, den Stahl in ihr Bereich 
zu ziehen, der Hüttenleute, ihn in hinreichender Menge und Billigkeit zu erzielen; 
dieſes Intereffe ift in der That die Mutter einer Reihe wichtiger 
Fortſchritte der Etfeninbuftrie in den legten Jahren geworden. Bor 
Allem gehört Hierher die Stablgemwinnung. dur Puddeln. Die erſten Ber- 
fuche, diefen mohlfellen und ergiebigen Friſchproceß auf die Stahlerzeugung auszu⸗ 
dehnen, find 1839 von Stengel ausgegangen, dann nad) einer Tängeren Baufe 1845 
von Bactor Kolbe in den Hütten der Muhr wieder aufgenommen, aber von feinem 
günftigeren Erfolge begleitet gewefen, als die in demfelben Jahre von Schneider zu 
Greufot In. Srankreih unternommenen. Erſt dem SHütteninfpector Zintgraff zu Siegen 
gelang ed, das Begonnene 1846 zum erwünfchten Ziele zu führen. Das Pubdeln, 
wie der Friſchproceß überhaupt, ift feinem chemifchen Bufammenhange nach eine Ab- 
ſcheidung der Kohle, des Siliciumd und der verunreinigenden Beimengungen des Roh⸗ 
eiſens durch Umfchmelzen unter dem Cinfluffe de® Windes. Es verbrennen zwar alle 
Beftandtheile des Roheiſens, aucd das Eiſen, in dem Luftſtrome des Gebläfes, da 
aber Kohle, Silicium sc. viel leichter verbrennen, ald das Eifen, fo muß ein Zeitpunkt 
eintreten, wo ber Gehalt an diefen Stoffen bereit? ganz, vom Gifen aber erſt ein klei⸗ 
ner Theil verzehrt iſt, und mithin der große Mehrbetrag des verfrifchten Eifend ale 
annähernd reines Eifen, d. i. Stabeifen, zurückbleibt. Es folgt daraus bie Nothwen⸗ 
digkeit, daß das frifchende Gifen bei feinem Uebergang in Stabelfen die Zwifchenftufe 
des Stahl durchlaufen muß, und daß man alfo, um beim Friſchen oder Puddeln 
Stahl zu erhalten, nur die Arbeit zu unterbrechen braucht, wenn man jenes Stabium 
erreicht hat. Mit der Einführung des Stahlpudbelns, das übrigens mancherlei Schwie⸗ 
rigkeiten barbietet ), war der großen Wendung, bie Die Stahlfabrikation von der koſt⸗ 
werben und nad) Unterbrehung bes Stromes ben Magnetismus zurüdzuhalten, d. h. es ſchien 
nicht unmahrfcheinfid,, daß wenn man unveränderte Eifenftäbe in eine aus vielen Windungen eines 
mit Seide überfponnenen Kupferdrahtes beftehende Spirale einführte, dur) welche man einen gal⸗ 
vanifhen Strom leitete, diefe @ifenftäbe ſchneller und flärker magnetiſch würden, als wenn fie bes 
teits die kryſtalliniſche Structur angenommen hätten, daß biefe leßteren aber den einmal angenom- 
menen Magnetismus weniger nollfländig bei ber Unterkrehung bes galvanifhen Stromes oder nach 
@ntjernung dev Spirale verlieren würden, als Stäbe, die feinen Stößen ausgefeßt worben waren. 
Leider hat fi} diefe Hoffnung nicht beftätigt. Dan wird nad) anderen Kennzeihen ber Verändes 
rung ſuchen miffen, vielleicht könnte diefelbe fichtbar gemacht werben durch anlälefen und Anägen 
der gefchliffenen Stelle. 

1) Die Megel und Handgriffe find nicht eben fo leicht, als jenes Princip einfach if, denn 
die im denn befindlidye Eiſenmaſſe fehreitet nicht in allen Theilen fo gleichmäßig in der Entloh: 
lung vor, bie Kennzeichen, daß man das Stahlſtadium erreicht habe, find keineswegs fo greifbar 
und augenfällig, und wenn man aud das Stabium erfannt hat, fo find bie Mittel, es feftzuhalten, 
ohne in ein Zuviel oder Zuwenig zu verfallen, ſchwierig und nicht fo ohme Weiteres zur Hand. 
Meberbies, wenn es aud) gelungen ift, bie Kohle des Roheiſens auf das dem Stahl entipredyende 
Maß zuruͤckzubringen, fo R man nicht fiher, ob nicht von ben ſchaͤdlichen Gemengtheilen, wie 
Lhoophor, Schwefel ıc., ein mit der Güte Les Stahle unverträglider Antheil zucüdgeblieben if. 
86 mußte der Pubbelproceh mehr in bie Länge gezogen, Sand in Hand bamit verichievene Mbändes 
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fpieligen Holzkohle emancipitte und in's Bereich der Steinkohle hinüberwies, entſchie⸗ 
den Bahn gebrochen, und bie neue Stahlfabrifation gewann in raſchem Schritt an 
Ausdehnung und Bebeutuug, und ſchon im Jahre 1855 fabricirte der preußijche 
Staat an Schmelj- und Gufftahl 147,000 und an Puddelſtahl 57,000 Centner, 
davon der Kreis Siegen an Schmelzſtahl 80,445, an Gußſtahl 55,401 und am 
Puddelſtahl 52,064 Etr., zufammen alio 187,900 Gtr. oder 92, pEt. ber Pro» 
duction des ganzen Staates. Gin zwehter wichtiger Fortſchritt der Stahlfabrifation 
betrifft das Schmelzen des Stahls, alfo die Gußſtahlfabrikation. Es 
muß bemerkt werben, baß der Stahl in dem Sinne, wie dies bei dem Gußeifen ber 
Ball, ſich nicht gießen TAßt, er ift nicht fähig, auf dieſem Wege feinere und belichige, . 
fondern nur rohe Formen von einfachen Contouren anzunehmen, die die Geftalt des 
herzuſtellenden Gegenflandes nur einigermaßen vorbereiten. Aber nicht bloß das. Gie⸗ 
Ben, auch das Schmelzen des Stahls Hat bedeutende Schwierigkeiten. Sein Schmelz⸗ 
punkt (bei etwa 1800°) iR von einer für technifche Ausführungen fehr unbequemen 
Höhe, feine Veränberlichkeit unter dem doppelten Einfluß der Hige und der Luft, welche 
ihm Kohlenftoff entziehen (der Stahl „verbrennt*), fehr bedeutend. Beide Momente, 
die Strengfläfflgkeit und die Veränderlichkeit, zufammengenommen zwangen vie Hütten« 
leute, ſich beim Stahlſchmelzen auf fehr Eleine Dimenflonen, auf Tiegel ftatt Oefen, 
auf 20—40 Pfd. flatt Eentner zu befchränten. Bei diefer-Sachlage mußten bie gro⸗ 
Ben, mehrere Gentner fchweren Gefchägrohre von Krupp in Efien um fo mehr Aufſehen 
erregen. Es giebt zwei Wege, größere Maflen von Stahl zu fehmelzen und zu gießen; 
entweder flellt man eine größere Anzahl Tiegel in einem größeren (nach Art der Por⸗ 
zellan-Defen conftruirten) Blammofen auf und vereinigt den Inhalt derfelben vor dem 
Ausgießen in einem einzigen großen, vorher glühend gemachten Gefäße unter Umruͤh⸗ 
zen; oder man umgeht die Ziegel ganz und fchmilgt größere Stahlmaffen direct in dazu 
eingerichteten Slammöfen, indem man ben Stahl vor nachtheiliger Veränderung (Bere 
brennung) durch eine Dede von Schlacke ſchüht, die man fo zufammenfegt, daß fle 
ſich ihrerſeits moͤglichſt inbifferent gegen den Stahl verhält. Genaueres über das 
Krupp’fche Verfahren iſt zur Zeit nicht bekannt, wohl aber liegen, wie erwähnt, gläns 
zende Zeugniffe in Menge vor, daß die berühmte Birma nicht bloß Stahlgegenftände 
von ungewöhnlichen Dimenfionen, fondern auch von ber nollfommenften Qualität lies 
fert. So halten gewöhnliche Gejchüge von Bronze bei Uebungsfchießen höchftens 3000, 
im &elpdienft niept über 800 — 1000 Schuß aus (gußeiferne Gefchüge etwas mehr), 
wohingegen eine zwölfpfündige Granatfanone von Krupp nah 3000 Schüſſen fi 
noch völlig frei von jeder Abnugung zeigte. Hohlkugeln, die man fo vorgerichtet 
Hatte, daß fle noch im Laufe zerplagten, dann glühende Kugeln mit weitem Spielraum, 
brachten nur ein einziged Mal bei vielem Würfen eine eben ſichtbare Schramme her» 
vor. Bel drei⸗ bis vierfacher Ladung brachen die Lafettenwände, aber weder bei einer 
eben fo ftarken Ladung, wobei man noch den leer gebliebenen Raum des Geſchützes 
mit Sand füllte, noch bei der fünffachen Ladung gelang ed, das Gefchüg zu ſprengen. 
An Dauer und Stärke, die noch dazu mit einer zum Felddienſt geeigneten Stärke des 
Geſchuͤdrohres Hand in Hand gehen, ift bied weit mehr, ald der Dienft der Artillerie 
erheifcht. Wenn man Mohelfen und Eifenoryb (Motheifenftein) bei entfprechender Hitze 
zufammenbringt, fo wird ber Sauerſtoff des einen den Kohlenſtoff des anderen ver⸗ 
flüchtigen und das bleibende Eifen jedenfalls ärmer an Kohlenſtoff ala zuvor, und zwar 
je nach dem Verhaälmiß Stabeifen oder Stahl fein. Die Idee, auf diefem Wege Stahl 
zu erzeugen, ift nicht® weniger als neu; ſchon Reaumur hat fie in feiner bereits 
erwähnten Schrift (1722) ausgefprochen; 1798 gab Elanet ein darauf begründetes 
Berfahren an, Muſhet nahm auf Nehnliches ein Patent, wie vor 40 Jahren Ober« 
fleiner in Steiermark, Es Hatte diefe Idee nur in dem fog. Adouciren des Roheiſens 





zungen ber Ofenconſtruction und Manipulation verſucht, erprobt und durchgeführt werben, um ben 
Arbeiter in den Stand zu fegen, fein Biel mit Sicherheit gu erfennen und durch rechtzeitigen Ein⸗ 
griff jeſtzuhalten. Man begreift baher, daß das Stahlpubdeln, obwohl nur eine nicht fehr tief 
ehende Mobiflcation des gewöhnlichen Pubbelns, wiederholt aufgenommen unb einem jahrelangen 
Büttenmännifdjen Stubium unterworfen werben mußte, bis es ebenbürtig in die Meihe der fabtik⸗ 
mäßtg betriebenen Hüttenprorefie eintrat. ae, 
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bis dahin einen und zwar einen ziemlich bürftigen Beftand. Anſtatt Roheiſen in Stahl zu 
verwandeln und daraus Geräthe zu Schmieden, goß man Mefier, Scheren ıc. aus Roheiſen 
und verwandelte die fo geformten Gegenftände durch Gluͤhen in Rotheifenftein (Eifenoryb) 
nachträglich in Stahl. Neuerdings, und zwar 1855, hat ein öfterreichifcher Artilleriehaupte 
wann, Namend Uchatius, von diefem alten Princip ernenerten Gebrauch in einer Methode 
gemacht, welche in den öffentlichen Blättern viel von ſich reden machte und in der 
Brarid Erfolg gehabt haben fol. Mach diefer Methode ſchmilzt man Moheifen mit 
Y Spatheifenftein und etwas Zufag von Braunftein (Manganorybhybrat), wenn 
weicher Stahl erzeugt werden foll, wenn harter, ohne Zuſah von Stabeifen bis zu Y,. 
Diefe Methode Bietet den Bortheil, daß das Eifen des Spatheifenfteind in das Pro- 
duet mit eingeht und deſſen Gewicht vermehrt, fo wie daß der Stahl gleich gefchmolzen 
erhalten wird, indem bei dieſer Methode die Rohftahl- und Bußflahlgewinnung in 
einen Proceß verfchmolzen find, — welchen Vortheilen der Uebelftand gegenüber ſteht, 
Daß es ſchwerer If, Tiegel zu finden, welche dem Eifen- und Manganoxyd gehörig 
widerftehen, und eine jeberzeit gleiche Oualität hervorzubringen. Die ebenfalld 1865 
aufgefommene Methode vor Tunner ift eine auf das nämliche Princip gegründete 
Umfehrung der Gementftahlfabrifation.. Während man bei diefer Gifenfäbe in der 
Gluͤhhitze kohlt, fo entkohlt Tunner in fonft analoger Behandlung Gußeifenftäbe 
durch Glühen mit Eiſenoxyden. Im Bebruar 1856 fegte Heinrich Beffemer im 
England die Eifenhüttenwelt durch einen frappanten Verſuch in Erſtaunen. Schon 
feit 400 Jahren hanthiert man in den Hütten mit gefchmolzenem Roheiſen und mit 
Gebläfeluft, ſchon feit Tanger Zeit hat man in der Chemie Die Verbrennlichkeit des 
Eifend gezeigt, ohne daß Jemand auf die fo nahe liegende Idee kam, gefchmolzenes 
Eifen und Wind ohne alles Zwifchenmittel auf einander wirken zu laffen. Erſt Beſ⸗ 
femer kam auf den Gedanken; er fhöpfte aus dem Hohofen geſchmolzenes Roheiſen 
in ein vorher glühend gemachtes Gefäß von feuerfeftem Thon und Ititete durch das 
gluͤhend flüffige Eifen hindurch einen Kalten Windftrom vom Gebläfe aus, während 
‚ das Gefäß nicht weiter erhigt wurde. Anſtatt durch den kalten Wind zu erflarren, 
blieb das Eiſen flüfftg und feine Temperatur flieg unter den Iebhafteften Feuererſchei⸗ 
nungen. Es entwidelte ſich unter beträchtlichem Aufſchaumen eine flarke, Anfangs 
gelbe, dann blaue Flamme mit Heftigem Funkenſpruhen. Diefe Benererfcheinung rührt 
davon ber, daß glühend flüfftges Cifen im Wind des Gebläfes verbrennt; die DBer- 
brennung erſtreckt ſich auf alle Beftandtheile des Eiſens ganz wie bei dem Friſchproceß, 
und ganz wie dort werben die verbrennficheren und in geringerer Menge vorhandenen 
Belmengungen weit früher verzehrt ald das Eifen, fo daß die Mafle deffelben, im Ver⸗ 
lauf bes Phänomens ſtets aͤrmer und ärmer an Kohlenſtoff sc. werdend, allmählich 
dur) das Stadium des Eifend hindurchgehend zu Stabeifen wird. Der Proceß ver⸗ 
läuft ſehr fehnell und bie in feiner kurzen Dauer entwidelte Hitze iſt fo intenflo, daß 
daß entftandene, fonft dem firengfien Beuer (3. B. der Borzellandfen) widerſtehende 
Stabeifen in gefhmolzenem Zuftande zurüdbleibt und in Stäbe zum weiteren And- 
ſchneiden auögegoffen werben ann. Beſſemer zeigte, daß ſelbſt Ouantitäten von eini« 
gen Gentnern auf diefe Art und Weife ohne allen Brennfloff in wenigen Minuten 
entkohlt und in cine oder die andere Art gefchmeidiges Eifen verwandelt werben kön⸗ 
nen. Zunaͤchſt war indeffen mit diefer merkwürdigen Beobachtung nur ein nad» 
tes, obwohl prägnantes und vielverfprechendes Princip gegeben, welches auf feine 
praftifche Ausführbarkeit geprüft und den Bebingungen der büttenmännifchen Ausbeutung 
angepaßt werden mußte, auf die man fich von allen Seiten mit Nachdruck warf. Die ange 
Rellten Berfuche zeigten, daß bei dem Verfahren von Beflemer der Schwefel und der Phos- 
phor des Roheiſens ungleich Tangfamer verzehrt wirb, als Kohlenftoff und Silicium, fo zwar, 
daß das Moheifen in Bezug auf den Gehalt an dieſen beiden Stoffen erfchöpft und 
in Stabeifen übergegangen fein Tann, ohne daß der Schwefel oder Phosphor gänzlich 
befeitigt if. Ein Gehalt von Yzoo Bhosphor ift aber fchon hinreichend, dem Gifen 
die Gefchmeidigkeit in der Kälte, und ein noch Fleinerer Gehalt an Schwefel, fie ihm 
in der Glühhige zu nehmen. Die praktifche in diefem Umfland begründete Thatfache, 
daß gemöhnliches, vorzugsweiſe mit Coaks erblafenes Nohelfen nach der Beſſemer'ſchen 
Methode in der Megel ein Kalt oder rothbrüchiges Eiſen Tiefert, bewirkte, daß man 
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ſich mit der Ausbentung mehr auf diefenigen Gegenden zurüdzog, die ohnehin ein 
reines Roheiſen Tiefen. Go Hat denn das neue Princip zuerft in Schweden feften 
Fuß gefaßt, wo e8 der Stahlfahrifation zu Edsken zu Grunde liegt. Nach den Ber 
richten vom Jahre 1859 Hat fich die Ausficht, mehrere Eentner Mohelfen in wenigen 
Minuten ohne allen Brennftoff in den einfachften Defen mit bloßer Gebläfeluft in 
Stahl zu verwandeln, die noch obendrein in ein und. berfelden Operation in geſchmol⸗ 

zenem Zuftande (als Gußſtahl) erhalten werden, verwirklicht. Man ift dahin gelangt, 
eine Beſchickung von 15 Etr. Moheifen in 7— 10 Minuten vollftändig in Gußſtahl 
zu verwandeln, und erhält dabei 63 pCt. Stahl und 22 pCt. benutzbare Abfälle neben 
15 pCt. Abgang. Ein noch underes Verfahren zur Gußftahlerzeugung, bei der Da- 
mascusſtahl⸗ und Eifencompagnie in New⸗Nork jegt in Anwendung gebracht und von 
Sarrar erfunden, macht neuerbingd viel von ſich reden. Die Revue univerfelle de 
Mines 1860 teilt darüber Folgendes mit: „Die Methode iſt fehr einfah. Das 
Puddeleiſen wird in Stüde von 2—3 Zoll Länge zerfchlagen und in einem Graphit 
tiegel mit Salmiak, Blutlaugenfalz (Raliumeifenchanür) und Braunſtein beſchickt. Die 
hemifchen Meactionen, welche zwifchen dieſen Subſtanzen während des Schmelzend 
fattfinden,, ſcheiden den Schwefel und Phosphor aus. Man mendet 1 Pfd. Blut⸗ 
laugenſalz und 2 Pf. Salmiat auf 20 Etr. Puddeleiſen an; der Werth diefer Sub- 
Ranzen iſt verfchwindend klein gegen diejenigen des erhaltenen Products. Nach Farrar 
fol der Salmiak den Zweck haben, das Eiſen, welches man zur Schweißhitze bringt, 
in teigartigen Zuftand zu verfegen, wonach dad Blutlaugenfalz feine Wirkung ausübt 
und bie Gementation bervorbringt, auf welche unmittelbar das Schmelzen des fo gebil- 
deten Stahls folgt. Abgeiehen von der Nichtigkeit der Theorie, ift es auffallend, 
welche Rolle Hier der Stickſtoff zur Umwandlung des Eifens in Stahl fpielt, und das 
praktiſche Mefultat beftätigt Hier die Verfuche von Saunderfon, aus welchen man ſchlie⸗ 
Ben muß, daß der Stahl fein bloßes Kohlenftoffeifen, fondern wirklich ein Kohlen⸗ 
ſtickſtoffeiſen iſt.“ IA die Methode fo vollkommen, wie angegeben wird, fo ift fie 
unfhägbar in ihrer Anwendung auf Uchatius', Beſſemer's und eine Meihe anderer 
Proceffe, zu welchen ein auch nur Spuren der fehäplichen Subſtanzen enthaltendes 
Eifen, wie 3. ®. dad englifche, immer gänzlih unbrauchbar if. Den Stahl dur 
Legirung mit andern Metallen verbeffern gu fönnen, hat man ſchon lange 
geglaubt; man verfuchte Silberftahl, Rhodiumſtahl u. f. w., doch mit einem zweifel- 
haften Erfolg, bis im Jahre 1855 und 1856 auch in dieſem Sinne der Inbuftrie vom 
Bergmwerköbefiger Jacob in Wien ein neuer Boden gewonnen wurde. In den böh« 
miſchen Zinngruben Zinnwalde und Schlagenwalde findet fi neben dem Zinnfteln 
ein bis dahin werthlofes Erz, der Wolfram; es enthält im vererzten Buftande neben 
Eifen und Mangan ein eigenes, 1781 von dem fehmwebifchen Chemiker Scheele zuerft 
im Tungftein entvedtes, ſtrengflüſſtges Metall, dem man ebenfall8 den Namen Wolfram 
gegeben Hat. Man gewinnt dieſes Metall, indem man das Erz röftet, um den Schwefel 
und Arfeni ber das Erz begleitenden Kiefe auszutreiben, zieht das Elfen und Mangan 
mit Salzfäure aus und verwandelt die zuruickbleibende Wolframfäure, ein fchwefelgel«, 
bes, gefchmadlofes Pulver, durch Gluhen mit Kohle in Metall, welches feiner Streng- 
finffigkeit wegen fletö als eine pordfe, ſchwammige Maffe erhalten wird. Branz Köller 
unterfuchte in der Stahlhütte zu Meichraming die Legirungen dieſes Metalls mit Stahl 
und der Erfolg ging tiber Die Erwartungen. Ein Zufag von 5 pCt. Wolfram erhöht 
die Härte und Beftigkeit des Stahls über die des beften engliſchen Gußſtahls Hinaus, 
ohne der Schweißbarkeit zu ſchaden, ja diefer Stahl fol von fo ausgezeichneter Härte 
fein, daß man ihn, wie Diamanten, zum Glasſchneiden benugen kann. 

Eiſenach, Hauptftadt des gleichnamigen Bürftentyums im Großherzogthum 
Sachſen-Weimar-Eifenach (f. d.), zweite Stabt des Großherzogthums, auf dem 
fanft anfleigenden Abhange einer Anhöhe, an deren Buße die Neffe mit ber Hörfel 
ſich vereinigt, Hat viele Gewerbfamkeit, verfchiedene Fabriken, einen beträchtlichen Han« 
del und vielen Verkehr, da Hier der Knotenpunkt ter Thüringer und Werra » Eifen« 
bahn iſt und von Hier aus ber Strom der Vergnügungsreifenden in den Thüringer- 
wald einbringt. E. der Geburtsort Joh. Seb. Bach's, if der Sig bes Appellationd- 
gerichts für das Großherzogthum, welches gemäß des Vertrages mit den Fürſtenthü⸗ 
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mern Schwarzburg-Rudolftabt und Schwarzburg-Sonberöhaufen vom 23. März 1850 
errichtet wurde und gemeinfchaftlich befegt wird. Die Stabt hat ein Gymnaſium (bis 
1707 lateiniſche Schule, die befanntlich Luther befuchte) und 11,000 Einwohner. In 
der Nähe auf einem hohen Berge erhebt ſich die berühmte Wartburg, einft Die 
Meflvenz der Landgrafen von Thüringen, In deren Schuge das 1070 von Ludwig dem 
Springer angelegte €. bald zu einer reichen Stadt emporwuchs. 1597 wählte es 
Johann Ernft ftatt Markſuhls zur Reſidenz, 1636 litt die Stadt durch Brand und 
Plünderung von Seiten der Schweden, 1640—44 und 1672—1741 war ed Reſidenz 
einer eigenen Seitenlinie von Weimar, und bie Käufer zweier Straßen wurden am 
1. September 1810 in Folge einer Exploſion mehrerer franzöflfcher Pulverwagen ver» 
nichtet, fo wie viele Einwohner getöbtet. Der „Explofionsplag * erinnert an dies 
gräßliche Ereigniß. 

Gifenbahnen. Der Hauptzweck von Kunftftraßen, ben Radern der Fuhrwerke 
eine ebene, fefte und dauerhafte Unterlage darzubieten, damit die Neibung vermindert 
und der Nupeffect der Zugkraft bei Fortbewegung der Laften gefteigert werde, ift am 
vollfommenften durch Legung eiferner Bahrgleife zu erreichen. Den aus be 
hauenen Granitblöden gebilveten Gleiſen (Commercial road in London, Wilhelms 
ſtraße in Berlin) fehlt zwar nicht die Dauerhaftigkeit des Materiald, wohl aber, bei 
ſtarker Benupung, die Feſtigkeit der Lage der einzelnen Stüde, — fie bleiben deshalb 
nicht eben; Holzbahnen aber, die eine fehr ebene, fanft zu befahrende Oberfläche 
geben, Teiven durch rafche Vergänglichkeit des Materials. Aus diefen Gründen hat 
man, fehon viel früher, als vom Befahren der Straßen mit Dampffraft die Rede 
war, in folchen Faͤllen, wo gewöhnliche Chaufflrung oder Pflafterung nicht genügte, 
elferne Wagengleife angewendet. Die früheften E. beſtanden aber nicht, wie die jeßigen, 
aus hochliegenden Schienen, fondern aus platten, in gleicher Ebene mit der Fahrbahn 
auf hölzernen Langfchwellen befeftigten Streifen von gemalztem Eifen, die an ber 
äußern Seite einen aufwärtd gebogenen Rand hatten, mit gewöhnlichem Fuhrwerk 

* befahren werben Eonnten und Tramroads bießen. Man bediente ſich derſelben an 
Hafenfaid, In Steinbrüchen, Bergwerken und auf Bauplägen; für den großen Straßen⸗ 
verkehr find fie wohl nie in Anwendung gefommen, Darnach führte der Wunfch, das 
wohlfeilere Gußeifen diefem Zwecke dienftbar zu machen, auf den Gedanken, das Gleis 
aus hochkantigen Schienen zu bilden und den vorftchenden Rand, die Flanſche 
(engl. Flange), nicht an diefen, fondern an- den Nabkränzen anzubringen. Zum Halten 
der gußeifernen Schienen von geringer Ränge dienten Fleine, auf fleinernen ober hölzernen 
Unterlagen befefligte Böde (Stühle) von demfelben Material, in welche die Schiene 
mit einem daneben geichlagenen Keil eingeflemmt ward. Aus diefer rohen, mangel« 
haften Form ift auf dem Wege der Empirit und theoretifcher Erdrterung das jegt 
übliche Eifenbahngleis hervorgegangen, welches zwar noch mannigfaltige Verſchieden⸗ 
heiten zeigt, aber im Wefentlichen aud folgenden Theilen beſteht: In ein aus Kies 
ober anderm burchlaffenden Erdreich beftchendes Planum werben hölzerne Quer⸗ 
fhwellen in Entfernungen von 3—4 Buß eingebettet, darauf nach der genau abr 
gemeflenen Spurweite gufeiferne Schienenftühle feflgebolt, in die in letzteren 
befindliche Vertiefung die etwa 16 Fuß langen, aus gewalztem Gifen verfertigten 
Schienen hochkantig gelegt und mit Keilen oder in anderer Weife unbeweglich ein- 
geflemmt. Man wendet aber auch Schienen mit einer breit gewalzten Unterfeite, bie 
fog. Vignolesſchienen, an, bei denen die Stühle wegbleiben, da fle unmittelbar auf den 
Schwellen auflicgen. In allen Fällen haben die Raͤder, welche genau die Spurweite 
halten müffen, an der Innenfeite einen.zwifchen die Schienen greifenden Rand, der fie 
verhindert, das Gleis zu verlaffen. Die Uebergänge von einem Gleis auf ein anderes 
werben durch befundere Vorrichtungen, ald Drebfcheiben, Weiden, Schiebe⸗ 
bühnen vermittelt, zu deren deutlicher Beſchreibung Zeichnungen erforderlich find, 
und die in einem beweglichen, bald an dad eine, bald an dad andere Gleis an« 
fchließenden Bahnftüde von genügender Länge zur Aufnahme eines Wagens beftehen. 
Die, Schienen nebft den Scienenftühlen nennt man das Bahngefänge; dieſes 
nebft den Schwellen den Oberbau ber E., während die Dämme, Brüden, Durch⸗ 
laffe u. ſ. w.' der Unterbau beißen. Auf den €. können bie Fuhrwerke ſowohl 
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durch Zugthiere, als durch Dampfkraft und im letzteren Falle durch ſtehe nde Danıpf- 
maſchinen mit Seilen oder Luftröhren ober auch durch Locomotiven fortbewegt 
werben (vgl. d. Art. Dampfmaſchinen und Atmofphärtihe Eiſenbahn). Seit vr 
faſt allgemeinen Einführung ber Locomotiven als Förderungsmittel find es vorzuge- " 
weife die für diefe eingerichteten Straßen, welche unter dem Ausdrucke E. verftanden 
werben, falls nit ein erfäuternder Zuſatz ausdrücklich ein Anderes befagt. Die Ans 
Tage und der Betrieb von E., welche Anfange ald eine Unterabtheilung der Straßen⸗ 
baufunft betradytet wurben, find jegt zu einem ganz felbftftändigen, neuen Zweige des 
Wiſſens ausgebildet, der nicht nur ben Bau der Bahnen felbft, fondern auch die Con⸗ 
ſtruction und Behandlung der Mafchinen und Wagen, den Verkehr auf den Bahnen, 
Die erforderlichen Sicherheitömaßregeln für das benugende Publicum, die ganze ein 
ſchlaͤgliche Statiſtik und die in eigenthämlicher Weife ſich entwidelnde Architektur der 
Bahnhöfe und Viaducte umfaßt und mit dem Namen Eifenbahnfunde bezeichnet 
wird. Der Pflege diefer, für das materielle Volksbedürfniß überaus wichtigen Kenntniß 
dienen Vereine von Bachmännern der verſchiedenen Branchen, unter denen der Verein 
für Eifenbahnkunde in Berlin eine hervorragende Stellung unter den Auſpi—⸗ 
cien bed Sandelsminifterd einnimmt. In die Ginzelnheiten des bauwiſſenſchaftlichen 
Theils der Eiſenbahnkunde näher einzugehen, geftatten die hier gebotenen Grenzen 
nicht, ed mögen deshalb hierfür einige allgemeinere Geflchtöpunfte genügen. Eine 
Garakteriftifche Eigenthümlichkeit, welche auf die ganze conftructionelle Behandlung der 
€. von entſcheidendem Einfluffe ift, Hefleht darin, daß auf denfelben, im Vergleich mit 
dem, was früher beim Landtransporte in Betracht kam, fehr große Laften, zu—⸗ 
gleih mit fehr großer Geſchwindigkeit bewegt werben follen. In Folge defien 
find die Erfchütterungen und Stößr, welche die Bahn und die darauf vollenden Wagen 
und Mafchinen zu erleiden haben, ganz enorm, und bie Gefahren durch Bruch, Ent⸗ 
gleifung u. dgl. fehr bedeutend, wenn nicht die Außerfle Sorgfalt darauf gerichtet wird, 
dem Bahngeftänge eine möglichft fefte, unverruͤckbare Lage und eine ebene Oberfläche zu 
geben. Vollkommen gelingt dies aber nie, zumal da auch der Koftenpunft dabei weient- 
lich in Betracht kommt, und es iſt daher die forgfältige Unterhaltung und ſtete Nach- 
befferung ein eben fo nothwendiges Erforderniß, ald eine möglichft ſolide Eonftruction 
der erfien Anlage, ja ed muß bei biefer ſchon ganz beſonders barauf Bedacht genom 
men werben, daß die unvermeiblichen Nachhülfen leicht und ſchnell bewerfftelligt wer- 
den können, In beiden Beziehungen gewährt 3. B. die Anwendung hölzerner Quer» 
ſchwellen zum Befefligen des Bahngeftänges, ungeachtet Ihrer ſchnelleren Bergänglicykeit 
(mittlere Dauer — 12 bis 14 Jahre), Vorzüge vor den Anfangs üblihen Granitwäür« 
fein, da durch erflere Die wichtige Conſervirung der genauen Spurweite viel voll- 
ſtaͤndiger geſich ert iſt und etwaige Veränderungen in der Höhenlage der Schienen weit 
leichter und ſchneller veparirt werben können. Um die Dauer der Schwellen thunlichft 
zu verlängern, werben bei vielen €. biefelben mit Kreofot ober anderen, ber Faͤul⸗ 
niß widerflehenden Subſtanzen, z. B. Zinkchlorid, imprägnirt. Von größter Wichtige 
keit ift ferner die Führung der Bahnlinie in der vortbeilhafteften Richtung, 
welche keinesweges immer die Eürzefte if, indem namentlich die Terrainbeſchaffenheit 
und das Längengefälle, ſodann aber auch die Verkehrs⸗ und Bevdlferungsverhältnifie 
der berührten Gegenden darauf entfcheidenb einwirken. Die Gefälle (Steigungen, 
Gradienten) werden ſelbſtverſtändlich möglichft ermäßigt, indeß ift durch Vervollkomm⸗ 
nung des Locomotivbaued die Grenze des im regelmäßigen Betriebe Erreihbaren jept 
bebeutend erweitert, fo daß Steigungen von mehreren Taufend Muthen Länge und 
1:150 bis 1: 100 nicht fehr felten find und noch fleilere vorfomnıen. In England 
ift die ſteilſte mit Locomotiven befahrene Bahnſtrecke zwiſchen Manchefter und Oldham 
1:27 bei einer Länge von etwa 500 Ruthen; dies iſt jedoch ein nicht nachahmens⸗ 
werthes Extrem, denn auf den im DVerhältnig 1:26 geneigten fehiefen Ebenen bei 
Lüttich, die lange Zeit mittels ftehender Dampfmafcyinen mit Gellen befahren wurden, 
Hat man den in neuerer Zeit gemachten Verſuch des Locomotivbetriebes wieder aufe 
geben müffen. Bon den 1072/. Meilen €. im Königreih Hannover find 33', Meilen 
horizontal; 277; M. in Steigungen flacher als 1:600; 41 M. in Steigungen zwi- 
fchen 1:600 und 1:300; 5% M. in ‚Steigungen zwiſchen 1:300 und 1:64. 
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Dieſes Maximum kommt nur auf der in gebirgiges Terrain fallenden Südbahn vor. 
Die Frage, ob und in wie weit im concreten Falle eine ſtarke Anſteigung durch Ein⸗ 
ſchnitte und Tunnellirung (Stollenbau), oder beides durch Wahl einer anderen Bahn⸗ 
linie zu vermeiden ſei, gehört zu ben complicirteſten, da nicht nur die Baukoſten, 
fondern auch die Schwierigkeiten und Koften des Betriebes dabei in Rechnang ge» 
bracht werben müffen. Die Krümmungen oder Eurven der Bahn werden als Kreid« 
bogen conftruirt, deren Halbmeffer innerhalb gewiſſer Grenzen fo groß genommen wird, 
als die Umftände geftatten. In der Nähe der Bahnhöfe und auf denfelben, wo langſam 
gefahren wird, find flärfere Krümmungen zuläffig, ald aufden Bahnftreden, wo dievolle Fahr⸗ 
geſchwindigkeit ftattfindet, weil die von den Eurven herrührenden Reibungswiberftände und 
Gefahren im quadratifchen Verhältniß der Geſchwindigkeit zunehmen. Um die nachtheiligen 
Wirfungen der Eurven aufzuheben, erhalten bie Mäder eine conifche Form und die 
äußere Schiene wird — nad Maßgabe des Radius der Eurve, der mittleren Fahr⸗ 
geſchwindigkeit und einiger anderer Bedingungen — höher gelegt, als bie innere. 
Die Eentrifugalkraft treibt nämlich den auf einer, gefrümmten Bahn in Bewegung be- 
findlihen Wagen gegen die Außenfeite hin und mürbe benfelben nad) biefer Seite 
entgleifen, wenn nicht die Flanſchen ber Mäder ſolches verhinderten; dazu fommt, daß 
die auf den Axen fefflgenden Raͤder zu beiden Seiten des Wagens gleich viel Um- 


drehungen machen, alfo auf den In Euren ungleichen Längen ber äußeren. und 


inneren Schiene feine bloß rollende, fondern eine in gewiffem Grabe ſchleifende 
Bewegung erleiden würden. Durch die coniſche Form der Mäder ‚wird nun der Durch⸗ 
meffer des äußeren Rades, fobald der Wagen nach biefer Seite hin gebrängt wird, 
etwad größer als der innere umd durch Die höhere Lage der Äußeren Schiene wirb ber 
Seitenreibung der Flanſchen an den Schienen vorgebeugt, vorausgefeht, daß die be⸗ 
treffenden Dimenflonen in allen Beziehungen richtig berecgnet find. Krümmungéhalb⸗ 
mefler unter 150 Ruthen fucht man, wenn es irgend möglich ifl, zu vermeiden. Eine der 
wichtigften Rüdflchten, welche bei Anlage der €. zu nehmen if, betrifft die Abfluß⸗ 
verbältniffe der von der Bahnlinie durchfchnittenen Flüffe. Es liegt in der Natur 
der Sache, daß die E. nicht immer den Flußthälern folgen £önnen, fondern diefe oft- 
mald durchkreuzen müflen und daher DVeranlaffung zu verderblichen Ueberſchwemmun⸗ 
r geben können, wenn die Durchflußöffnung nicht mit Rückſicht auf den größtmödg- 
chen Zufluß von oben (bei Wolkenbruͤchen u. dgl.) beſtimmt if, vgl. den Art. Deid. 
Diefe Beſtimmung ift mit erheblichen Schwierigkeiten verbunden, wenn man einerfeit6 
fiher gehen, anbererfeits Keine größere Baukoſten, ald nöthig if, verurfachen will; es 


“empfiehlt fi daher bie in einigen Staaten, z. B. in Hannover, beftehende Einrichtung, 


die in dieſem Punkte dem Intereffe der E. entgegenftchenden Interefien ber Bewohner 
der einer Inunbation möglicherwelfe ausgefepten Gegenden, durch eine vom Eifenbahn- 
wefen ganz unabhängige technifche Inftanz, welche die Größe der Durchflußoͤffnung für 
jebe Durchkreuzung eines natürlichen Wafferlaufs mit ber Eifenbahnbehörbe zu ver⸗ 
einbaren bat, vertreten zu laſſen. In England fteht der Admiralität die Entſcheidung 
aller die Inumdation betreffenden Fragen, fo weit als die Meeresfluth in die Flüffe 
einbringt, zu. Die Beftflellung der Spurweite der €. hat, namentlich unter den 
englifchen Ingenieuren, zu großen Gontroverfen VBeranlaffung gegeben, die ſchließlich 
gegen das von Brunel verfochtene breite Gleis (7 Buß) zu Gunflen des von Stephenjon 
vertretenen auch in Deutfchland eingeführten ſchmalen Gleiſes (4 Fuß 8", Zoll’englifch) 
entfchieden find. Nur die große Weftbahn von London nach Brifiol hat das breite Gleis 
beibehalten. In Betreff der Durchkreuzung anderer Verkehrswege (Straßen, Vicinalmege, 
Fuffteige) gilt «8 in England als Grundfag, daß diefelden niemals in demſelben 
Niveau flattfinden Dürfen, wenn nicht für den einzelnen Ball eine Abweichung von 
diefer Regel ausdrüdlih vom Parlamente fanctionirt if. Diefe gefegliche Vorſchrift 
legt begreiflicherweiſe dem Profectanten einer &. fehr laͤſtige Bebingungen auf und 
vermehrt oft Die Baukoften bedeutend; in Deutfchland und anderen Rändern find bie 


Durchkreuzungen in demfelben Niveau bekanntlich allgemein.- Es ift auch feinem Zweifel 


unterworfen, daß die damit verknüpfte Gefahr um fo größer iſt, je feltener fle 
vorkommen, weil dann weder dem Publicum noch dem Bahnperfonal die darauf ber 
zügliche Vorſicht zur andern Natus wird. Die Eifenbahn-Statiflik, melde 
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mehr und mehr ald ein eigened Stubium audgebilbet wird, gewährt einen großen Neichthum. 
der intereffanteften Refultate und Bergleihungen, von denen hier jedoch nur einige wenige 
Andeutungen aufgenommen werben können. Statiflifhe Mittheilungen über die preuß. 
€. vom Handelsminiſterium. Hauchecorne, Statifl. Ueberſichten der &. in Deutfchland, 
Schweiz, Frankreich u. f. w.; Report des board of Trade in England, find jährlid, 
erfcheinende officielle Bublicationen von großem Umfange. Danady hatten die frans 
zöfifchen Eifenbahnen am Schlufe des Jahres 1858 eine eoncefflonirte Länge von 
1883, pr. Meilen, worauf verausgabt find 1016Y, Millionen Thaler, und deren ge⸗ 
fammte Anlagefoften ungefähr 1536', Millionen Thaler betragen werben. Diefe ver« 
theilen fich nach folgendem Verhältniſſe: Vorfchüffe und Arbeiten durch den Staat auf. 
Koften der Gefellihaften 5 Procent; Ausgaben ded Staates in baaren Subventionen 
und nicht zu erfegenden Arbeiten 14 Procent; Ausgaben der Departements und Ge— 
meinden 1 Procent; Ausgaben der Gefellichaften 80 Procent; für ungefähr 400 Mil« 
lionen Thaler bat der Staat eine Zindgarantie übernommen. Es betrug ferner bie 
Länge der im Betrieb befindlichen preußifchen €. im Jahre 1859: 664,,, Meilen ge- 
ven 364,95 Meilen i. I. 1849; in ganz Deutfchland (mit Oeſterreich und Preußen) 
waren 1858 im Betriebe 1528,., Meilen; in Europa (fo weit e8 von Hauchecorne, 
nicht ohne Rüden, nachgewiefen ift) i. 3. 1858 4960,,, Wellen. Das gefammte, 
bis 1859 auf die preuß. E. verwendete Bau Eapital beträgt 307,857,646 Thaler, 
man kann alfo die Meile ©. durchfchnittlih auf nahe 1, Mill. Thaler annehmen; 
bei einzelnen Bahnen erheben ſich Die Koften jedoch kaum auf die Hälfte dieſes Preiſes 
(Reiffe-Brieg-®.), während andere dad Doppelte defielben erreichen und überſteigen 
(Berg.-Märk. B., Hamburg- Bergedorf). Etwa der vierte Theil der preuß. E. find 
Staatsbahnen. Die Stammactien der Privatbahnen betragen circa 113 Mill, 
die Prioritäts-Obligationen 134 Mill. Thaler, mithin die Anleihen derfelben 54,,, pCt. 
bed ganzen Eapitald. Das in England, Schottland und Irland in &. angelegte Ea- 
pital beträgt nahe 2031 Mill. Thaler. Die Zahl der im Gebraucye befindlichen Xo- 
comotiven betrug im Jahre 1859 auf den preuß. Bahnen 1259 (welche circa 272,000 
BPferbefraft repräfentiren); auf fämmtlihen deutſchen Bahnen (mit Defterreih und 
Preußen) über 3000 Locomotiven. Es wurden befördert auf den preuß. Bahnen im 
Jahre 1859 20 Mill. Perfonen, durchſchnittlich die Berfon auf 5 bis 6 Meilen Bahn- 
länge. Bemerkenswerth iſt es, daß unter diefer großen Anzahl nur zwei Unglücks⸗ 
fälle vorfamen, in denen ein Reifender verlegt, Fein einziger Fall, in welchem ein 
folder getöbtet ward. Im Ganzen betrug die Anzahl der Tödtungen 95, morunter 
13 Selbfimörber, 24 Bahubeamte, 44 Bahnarbeiter und 14 Fremde; bie Anzahl der 
Verlegungen war 108, meiſtens Bahnbeamte und Arbeiter. An Gütern ward im 
Jahre 1859 ein Gericht von 241, Mil. Zollcenmer auf den preuß. Bahnen bes 
fördert, durchſchnittlich der Gentner etwa 10 Meilen Bahnlänge. Die Brutto-Einnah- 
men der preuß. Bahnen betrugen 1859 33%, Mill. Thaler, davon für Perfonen und 
Gepaͤck 117), Mil. Die Befdrderungskoften „betrugen im Jahr 1859. für hie Perſon 
pro Meile durchſchnittlich 37,09 Pfennige, für den Centner But pro Meile 3,,; Pfen- 
nige; gegen 41,0 Pfennige die Perfon und 6,,, Pfenuige der Gentner im Jahre 
1845. Die 1259 preußiſchen Locomotiven durdjliefen im Jahre 1859 im Ganzen 
circa 3 Millionen Nugmeilen oder” pro Locomotive durchſchnittiich 2395 Nugmeilen. 
- Des Breiß einer Locomotive beträgt im Durchſchnitt Incl. des Tenders circa 17,000 
Shaler, davon 3000 Thaler für den Tender. ı Der größtmögliche Effect einer 
Borfig’fhen Locomotive if — 302, Pferdekraft. Die Fahrgeſchwindigkeit 
pro Stunde ſtellt fi auf den preußffchen Bahnen gegenwärtig im Durchfchnitt wie 
folgt: Schnellzüge, incl. Aufenthalt, 5,, Weil., excl. Aufenthalt 6,, Meil.; Perionen« 
güge, incl. Aufenthalt, 4,, Meil., excl. Aufenthalt 5,5 Meil.; Güterzüge, incl. Aufent« 
halt, 2,2 Weil, excl. Aufenthalt 3,, Meilen. Die größte Fahrgeſchwindigkeit enge 
üſcher Erpreßgüge (Rondon-Dover) beträgt mit Aufenthalt 8,, Meilen pro Stunde. 
Die Gefchwindigkeit der gemöhnlicgen Züge Überfteigt in England diejenige auf preuß, 
Bahnen nicht weſentlich. 

Wenn man den in einigen ber obigen Zahlen ausgedrückten Geſammteffect der €. 
in's Auge fe," fo muß es einleuchten, wie die Einführung und von Jahr zu Jahr zuneh⸗ 
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mende Verbreitung dieſes, noch vor wenigen Jahrzehnten faft unbekannten Verkehrsmittels 
den entjchiedenften Einfluß auf alle focialen, mercantilen und inbuftriellen Verhältniſſe 
ausübt. Es iſt nicht zu verfennen, daß in fehr vielen Beziehungen die Wirkung eine wohl⸗ 
thätige ift, wenn /auch von den bloßen Annehmlichkeiten, welche die Möglichkeit ſchnellerek 
und leichterer Ortöveränderung gewährt, ganz abgejehen wird. Gegenden, deren Pra- 
ducte früher Faum oder nur mit geringem Gewinn verwerthet werben konnten (z. B. 
Kohlen Diftricte), find der Induftrie zugänglich geworden, der allgemeine Handelöver- 
kehr hat ſich unabhängig gemacht von den Hinderniſſen, welche der, Häfen und Flüſſe 
unſchiffbar machende Winter oder der Waſſermangel des Sommers ihm in den Weg 
legte, und in allen Richtungen if der Nusgleihung der materiellen Bebürfniffe und 
der Hülfsmittel zu ihrer Befriedigung — dem Angebot und ber, Nachfrage — ein 
erweiterter Spielraum vgrfchafft. Nicht minder aber zeigen ſich dem Nachdenkenden 
auf andern, mehr oder weniger in das geiflige Volksleben eingreifenden Gebieten 
Wirkungen von minder erfreulicyer Art. Es iſt in die Maffen eine früher nie ge- 
ahnte Beweglichkeit gefommen, die großen Antheil an dem Grfolge der nivelliren« 
den Tendenzen der Gegenwart hat, indem fie Sinn und Verſtändniß für heimathliche 
Gewohnheit, Sitte und Einrichtungen abftumpft und fo eine einft mächtige Autorität 
in den Gemüthern der Mehrzahl untergräbt. Dennoch aber können und müſſen auch 
die hier wirkſamen Kräfte zur Ausbreitung des Meiches Gottes dienen, und es ift ald 
eine Verirrung zu betrachten, wenn man, wie es wohl vorkommt, die E. für eine 
dieſes Höchfte und heiligfte Interefie der Menfchheit abfolut-gefährbende oder mindeſtens 
flörende Entmidelungsftufe menfchlicher Erfindungen erklärt. x 
; Die Eijenbahnen in militärifher Hinficht. In neuefler Zeit haben 
die E. auch eine fehr wichtige flrategifche Bedeutung für Die Rriegführung im Großen 
gewonnen, und biefelbe muß naturgemäß in dem Grabe zunehmen, als das eijerne 
Schienenneg, das bereitd den größten Theil Europa'3 umfpannt, durch neue Mafchen 
in immer vielfältigere und allfeitigere Verbindung gebracht wird. Wenn die Benugung 
der €. die Kriegführung im Großen und Ganzen auch nicht umgeftalten fann, ba 
fle ſchließlich nicht auf den kriegeriſchen Act ipsissimo verbo, ſondern nur auf bie 
Vorbereitungen zu demfelben einmwirkt, ift ihr Einfluß in einer Zeit, wo alle ftaatlichen 
Berhältniffe eine ſchnelle Entjcheidung gebieterifch fordern und bie folgenreichften Kriege 
auf den Zeitraum von oft wenigen Wochen zufammengedrängt werden, Alles aljo 
auf raſche Operationen und die Führung fchneller entfcheidender Schläge ankommt, die 
richtige Ausnugung der oft jehr knapp zugemeſſenen Zeit, um hinreichende Kräfte auf 
das ſtrategiſche oder ſelbſt taktifche Schlachtfeld zu werfen, alfo mehr als je Gegen⸗ 
ftand des eingehendften Caleüls fein muß, von der höchften Bedeutung. Wenn bid- 
ber die Landſtraßen und fehiffbaren Flüſſe ald die natürliche Operations » Bafls refp. 
Linien und die am ihnen gelegenen größeren Städte ald frategifh-wichtige Bunkte an« 
gefehen wurden, gilt dies natürlich noch in erhöhten Maße von den Eifenbahnen und 
ihren Kuotenpunften, und die genaue Kenntniß aller dahin einfchlagenden Details bil 
det eine der wichtigften Bunctionen der Generalftabs - Offiziere. Die Benugung ber 
Eifenbahnen erſtreckt fi) mit Ausnahme des wirklichen Gontacted, alfo des eigent« 
lichen Schlagens, auf alle Modalitäten "des Krieges; fie dienen zur fehnellen 
Beförderung von Nachrichten und Befehlen, zur Befchleunigung der Märfche, zur Con⸗ 
centrirung vereinzelt flehender Truppentheile, zur Berftärkung ſchwach befegter Punkte 
des Kriegsſchauplatzes, fo wie zu deren Entfage; zur Vertheivigung langer Bronten, 
zu ſchneller Befegung rücmwärtiger Poſttionen bei allgemeinen Rüdzügen, alfo zur 
Serftellung einer neuen Vertheidigungslinie, zur Heranſchaffung aller Art von Ber 
pflegungd- und Ausrüftungsgegenfländen, endlich zur Entfernung aller die Bewegung 
ber Armee erfchwerenden Impebimente, wie ber Verwundeten, Kranken, Gefangenen x. 
Abgefehen von ber ſchnellen Beförderung ber Truppen felöft, die, ohne flrapazirt zu 
fein und mit völlig intactem Material auf dem Kriegsfchauplage anlangen, machen fle 
alſo diefe auch für die in der Nähe des Beindes außzuführenden Märfche beweglicher, 
vertheilen die Kriegslaften gleichmäßiger auf das ganze Land und bringen dadurch 
ienen Glan in die Kriegführung hinein, der für die Jeptzeit ihr arakteriftifched Merk⸗ 
mal bildet. Es erhellt, daß für die Defenſive dieſe Vortheile am laugſten geltend 
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bleiben, da naturgemäß man nur im eigenen Lande im Beſtz der nöthigen Trans⸗ 
portmittel ift, die dem vorbringenden Angreifer auf alfe Weife entzogen werben; aber 
auch für die Dffenfive find fle von hoher Bedeutung, weil dadurch ihr Die Gelegenheit 
gegeben if, die Armee aus dem Inneren des Landes raſch am bie Grenze zu verfegen 
und die Nachſchube dorthin zu dirigiren. Da, wie die Kriegägefchichte zeigt, durch 
die Configuration des Terraind im Großen die Richtung der Operationg - Linien im 
Allgemeinen fowohl für den Angriffs« wie den BVertheidigungdfrieg gegeben ift, fo 
erhellt, daß” derjenige Staat den meiften militärifhen Nugen von den Eifenbahnen 
sieben muß, ber bereitß bei ihrer Anlage den ftrategifchen Geſichtspunkten Rechnung 
trägt. In diefer Beziehung behauptet nun Frankreich ganz ohne Zweifel die erfte Stelle; 
ſelbſt zu der Zeid des Bürgerfönigthums, wo alles Militärifche nur In zweiter Linie Beachtung 
fand, ſetzten die Marfchälle Soult und Bugeaud durch ihre Autorität es durch, daß 
bei der Anlage ber Schienenwege die militärifhen Rückſichten, alfo Verbin« 
dung der Hauptfeſtungen unter einander, fo wie ihre Führung bis zu den Grenz⸗ 
punkten, von welchen aus eine Invaflon von Seiten ber Branzofen, worauf dieſe Ihrer 
ganzen Natur nach angemiefen find, am vortheilhafteften in's Werk gefept werden Tann; 
Napoleon Hat in richtiger Erfenntniß feiner Wichtigkeit diefem Gegenftande feine bes 
fondere Aufmerffamfeit zugewendet, und feine neue Eifenbahn wird in Frankreich an» 
gelegt, ohne vorher das Urtheil der Militärcommifflon über ihre Zweckmaͤßigkeit reſp. 
die im militärifchen Intereffe nötbigen Veränderungen in der Dirertion gehört zu haben. 
Ein Wille beherrſcht das ganze auf einer großen frategifchen Idee — die officiell 
die Vertheibigung ber ſchwachen Ofigrenze, in Wahrheit aber ber Angriff Deutſchlands 
it — baſirte Gifenbahnneg, dad bei überall gleicher Spurweite, der Gleicymäßigkeit 
der Wagen, der Einrichtungen für Militär-Trandporte u. f. w. eben fo muftergültig, 
als gefährlich, beſonders für Deutſchland, iſt, und in deſſen Bau durch die im April 
1861 eröffnete Straßburg» Kehler Eifenbahn mit der feften Mheinbrüde ein fehr 
bedenklicher Schlußflein eingefügt worden iſt. Diefe DVerhältniffe haben in neuerer 
Zeit auch in Deutſchland, wo bis vor Kurzem die Anlage der Eifenbahnen abfo« 
Int ohne alle militärifche Rückſſichten, nur in Bezug auf die Verkehrsverhältniſſe 
der einzelnen Staaten erfolgte, dad Angefichts der von Weften ber drohenden Gefahr 
ſehr motivirte Streben nach einheitlichen Formen in feinem Eifenbahnfyftem erzeugt, 
befonder8 nachdem man in Preußen, durch das Beifpiel Frankreichs belehrt, ange⸗ 
fangen hatte, den militaͤriſchen Nüdfichten die ihnen zufommende Stelle einzuräumen. 
Obwohl nun feit der neuen Schienenlegung anf der früher ausnahmöweife breiten ba⸗ 
diſchen €. wenigftend überall eine gleiche Spurweite herrſcht, finden fi doch noch fo 
verfchiedene Wagenfpfleme vor, daß ihre Dimenflonen, Ränge der Radſtaͤnde, Puffer sc. 
nicht zulaflen, die dem Einen zugehörigen Wagen ohne Weitered auf die Bahn des 
Andern zu bringen; außerdem kommt bie diplomatifche Frage des Transports der 
Truppen durch fremder Herren Länder, beren Beamten man nicht ohne Weitered die 
gleichen Leiftungen wie den inländifchen zumuthen kann, Hinzu, fo daß leider nach vier 
Ien_Seiten hin noch die fehr wünfchendwerthe Uebereinftimmung fehlt. Die Nothwen⸗ 
Digfeit einer Einigung Angeſichts der drohenden politiichen Berhältniffe ift jedoch fo 
dringend hervorgetreten, daß feit Anfang März zu diefem Zmwed eine aus Generalftabs« 
Offizieren der größeren deutſchen Staaten bejtehende Commifflon zu Branffurt a. M. 
gufammengetreten iſt, deren Mefultate Hoffentlich nicht ohne Erfolg bleiben werden. An 
und für fich ifl die Lage ber deutfchen E., fo wie fle einmal gegeben, ſowohl für 
den Angriff wie für die Vertheidigung, fowohl gegen Often wie gegen Weften hin, 
günftig; denn’ ſowohl laͤngs des Mheins von Bafel bis Nymwegen, wie längs ber 
gangen Ober und Elbe und, von ihren Quellen fich fortfegend bis zur Donau, führen 
Schienenmwege, die mehrfach durch Querbahnen unter ſich verbunden find. Im Allgemeinen 
iſt für Die Ausbreitung der E. in Norddeutſchland mehr gefchehen als im Süden, beſonders 
für Die Vertheidigung der Weftgrenze, da erforderlichen Kalle 3 Bahnen, die Berlin- Kölner, 
die Eifenacy - Frankfurter und bie Görlig-Leipzig-HofeBranffurter zur Verſetzung von 
Teuppen aus dem norböftlichen Deutfchland nach dem Mhein benugt werben können, 
während in Süddeutfchland die Endpunkte Lindau und Ulm noch ziemlich weit von 


diefem Fluſſe entfernt find und erſt in neueſtet Zeit die Bahn langs des Donauthales 
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von Ulm aus über Stuttgart und Brushfal, wenn auch auf Ummegen, fi) an bie 
längd dieſes Stromes führende anfchlieft. Für die Vertheidigung, ber Norbfüfle gegen 
eine Landung bietet die ununterbrochen von Düffeldorf bis Königöberg führende Bahn 
eine vortreffliche Balls, und die Verbindungen derfelben mit Emden, Bremen, Hamburg, 
Wismar, Stettin, Kolberg und Danzig eben fo viele Oyerationd-Linien, und die Er⸗ 
zielung der nöthigen Einheit für die In Verbindung damit anzulegenden Befefligungen, 
eventuell Zwiſchenbahnen, ift durch die im Jahre 1860 zufammengetretene, aus den 
Chefs der Generalftäbe der betreffenden Staaten zufammengefegte Küften - Comniffton 
unter Preußens Vortritt in gewiſſe Ausſicht geftellt. Defterreih hat nicht minder bei 
der Anlage feiner Schienenwege den ftrategifchen Anforderungen Rechnung getragen, 
und die beiden refp. vom Inn« in dad Etfchthal und von Wien nach Trieft führenden 
Eifenbahnen ſind als die natürlichen Operationd- Linien zur Vertheidigung feiner ita⸗ 
lieniſchen Provinzen zu betrachten und jetzt, nad) Abtretung der Lombardei und bei 
der eidbrüchigen und treulofen Raͤuber-Politik Sardiniend, bei einem eventuellen 
plöglihden Angriff Venedigs von doppelter Wichtigkeit. Rußland endlich Hat bei 
feinen Eifenbahn-Anlagen rein die militäriihen Rückſichten gelten laſſen, fo daB 5. 2. 
die Peteröburg- Moskauer Bahn eine fchnurgerade, alfo Eürzefte Linie bildet, ohne die 
Verkehrs⸗Verhaͤltniſſe irgendwie in Betracht zu ziehen, während bei den Anlagen in 
Polen, alfo an den Grenzen, die fortificatorifhen Verhältniffe in erfter Reihe berüdfichtigt 
find. Wenn ein größerer Truppentransport auf der Eifenbahn beabfichtigt wird, kommt 
es zunaͤchſt darauf an, daß dieſer ununterbrochen, nach einem regelmäßigen Turnus vor fich 
gehe; dad Erfte iſt alfo die Ermittelung, wie viel Züge täglic) abgelaflen werden koͤnnen. 
Diefe Leiftungsfähigfeit der Bahnen hängt 1) von Ihrer Eonftruction, ob ein» ober zwei» 
gleifig, 2) von der Anzahl und Entfernung der Stationen, endlich 3) von der Ausftat- 
tung der Bahn mit Trandport-Material an Locomotiven und Wagen ab. Da bei 
qweigleifigen Bahnen die Ieer zurüdkehrenden Wagen auf dem einen, die beladenen auf 
dem andern gehen, bei eingleifigen dagegen das Uneinandervorbeipaffiren nur auf den 
Stationen gefchehen kann, fo erhellt, daß auf erfleren die Beförderung eine rafchere 
fein fann, und es gilt ald Regel, daß auf ihnen 12, auf jenen 8 Militärzüge alle 
24 Stunden abgelaffen werden können, ohne den gewößnlichen Betrieb völlig zu 
unterbrechen, was natürlich in befonderd dringenden Faͤllen auch geſchehen muß. 
Die beladenen Wagen gehen — da befonderd für Cavallerie und Artillerie ein Um⸗ 
fleigen fehr zeitraubend ift — von Anfang bis zu Ende durch, die Locomotiven das 
gegen womdglih nur auf den Gtreden, melde fie auch im Frieden befahren. 
Im Allgemeinen ann mit jedem Zuge ein Bataillon, oder eine Escadron, ober eine 
halbe Batterie, oder eine Halbe Colonne transportirt und, bei einer Fahrzeit von 
10—12 Stunden und 3'/, Meilen Gefhwindigkeit pro Stunde, täglich 40—45 Meilen 
‚weit gefchafft werden, fo daß alfo bei Linien bis 90 Meilen die am erflen Tage ab» 
gehenden Wagen am vierten Tage zurüd und neu beladen fein fönnen. Daraus er 
giebt fi, daß jede Linie, ohne ihren übrigen Betrieb einzuftellen, täglich etwa 6000 
Mann oder-eine entfprechende Anzahl Pferde (16. Mann = 3 Pferden = "4 Fahr⸗ 
zeug) fortfchaffen Kann, und dies ift auch für länger dauernde Truppentrandporte in den 
verfchiedenen Ländern biöher die ungefähre Norm gewefen. Der erfte größere Transport 
war ber der ruſſiſchen Diviſion PBaniutine im Mai 1849 von Krakau nach Ungarifch« 
Hradiſch (40 Meilen) zu der Armee ded General Haynau, welcher, in einer Stärke 
von 14,500 Mann, 2000 Pferden, 48 Gefchügen, 464 Wagen, in zwei Tagen er⸗ 
folgte, eine Leiftung, die allerdings auf die Dauer nicht hätte fortgefeßt werben 
tönnen. Im Herbſt 1850 bei dem drohenden Ausbruch des Krieges zwiſchen 
Defterreih und Preußen beförberte bie Öfterreichifche Nordbahn zwifchen Prag und 
Wien vom 13. November bis 8. December 75,500 Mann, 8000 Bferve, 1750 Ger 
fchüge und Wagen, davon an einem Tage, dem 29. November, 7830 Mann, 560 Pferde, 
180 Gefchüge und Wagen und über 6000 Eentner Munition und Gepäd. Bei Aus» 
bruch des italienifchen Krieges beförberten die franzöflfchen Bahnen täglich 6000 Mann 
refp. nad; Marfeille und Grenoble, und Öfterreichifcher Seitd die Semmering + und 
reſp. Brenner Bahn eine gleiche Anzahl nad Trieſt und Verona; endlid, legte das 
eiwa 20,000 Mann flarke Corps des Grafen Elam-Gallas den Weg von Prag über 
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Leipzig, Runchen, Innsbruck (inel. zwei Marfchtagen über den Brenner) bis Mailand in 
10—12 Tagen zurüd. Es iſt unläugbar, daß dieſer ſchnelle Transport auch manches 
Nachtheilige, beſonders für junge, in Märfchen ungeübte Truppen bat, da auf dem 
Kriegsſchauplatze felbft die Kunft des Marfchirend wieder in ihre vollen Rechte tritt; 
man thut daher gut, ungeübte oder junge Truppen erſt acht bis 10 Märfche machen 
und dann erft die Eifenbapn benugen zu lafien. Im Allgemeinen gelten die Regeln, 
bei plöglichen ſeindlichen Einfällen die nächften unter gewöhnlichen Unftänden, alfo 
vor der Kriegserklaͤrung, dagegen bie entfernteflen Truppen zuerft die Gifen- 
bahn benugen, die nächften aber fo lange marfchiren zu laſſen, bis für fle die Bahn 
frei wird; außerdem noch, die Truppen nicht alle auf einem Punkte einzufcpiffen, 
um den oft karg bemefienen Raum nicht zu fehr zu verengen, fondern fie langs ber 
Bahn zu echelonnisen und an ben durch das vom Generalfiabe auszuarbeitende 
Marſchtableau befinmten Punkten und Stunden die Züge benugen zu laflen; 
endlich noch die taftifchen Verbände möglichft wenig zu zerreißen, alfo wenigftens bie 
Brigaden in ſich gefchloffen Hinter einander zu befördern, damit erforderlichen Falles 
die größern Körper felbftftändig, mit allen drei Waffen, auftreten können. Einer ber 
frappantefien Beweife für den Nugen der Eifenbahnen für Kriegszwecke iſt der von 
den Anglo⸗Franzoſen 1854 — 1855 nach der Landung auf ber Krim von Balaclava 
nad der Poſition von ber Südſeite von Sebaftopol in einer Länge von 1'/, deutfchen 
Meilen nur zu dem Zweck erbaute Schienenweg, die Belagerungsbebürfniffe vom Hafen 
auf das Plateau zu ſchaffen, — eine Arbeit, bie durch bloße Trag- und Zugkräfte, 
der Thiere unter den bortigen fepwierigen Terrain» und Witterungdverhältniffen abfolut 
unmöglich gewefen wäre. 

Eifenmenger (Iohann Andreas), Profeffor der orientalifchen Sprachen an der 
Univerfltät Heidelberg und Verfaſſer des bedeutenden, epochemachenden und feinen 
Werth für immer behauptenden Werks: „Entdedtes Judenthum, ober: gründe 
licher und wahrhafter Bericht, welchergeſtalt die verfiodten Juden die Hochheilige 
Dreieinigkeit Gott Vater, Sohn und heil. Geiſt erſchrecklicherweiſe läflern und verun« 
ehren, die heil. Mutter Chriſti verfchmähen, daB Neue Teitament, die Evangeliften und 
Apofteln, die chriſtliche Religion ſpoͤttiſch durchziehen und die ganze Chriftenheit auf 
das üußerfte verachten und verfluchen; babei noch viele andere, bishero unter den - 
Ehriften entweder gar nicht oder nur zum Theil befannt gewefene Dinge und große 
Serthümer der Jüdiſchen Religion und Theologie, wie aud viel lächerliche und kurz⸗ 
weilige Babeln und andere ungereimte Sachen an den Tag kommen. Alles aud ihren 
eignen und zwar fehr vielen mit großer Mühe und unverbroffenem Bleib durchleſenen 
Buͤchern mit Ausziehung der hebraͤiſchen Worte und deren treuen Ueberſetzung in bie 
Teutſche Sprache, Eräftiglich erwiefen und in zweien Theilen verfaßt. Mit Sr. 
Königl. Majeftät in Preußen Allergnädigften Special;Privilegio. Gedruckt zu Königs» 
berg in Preußen 1711.* Ueber den Verfaſſer dieſes außerorventlihen Werks, welches 
in Quart 2127 Seiten enthält, fagt eine Handanmerkung in bem Exemplar, welches 
Ludolf Holſt vorlag (ſtehe deſſen: „Judenthum in allen deffen Theilen aus einem 
Rantswiffenfchaftlihen Standpunft betrachtet." ©. 420), eine Anmerkung, die, wie 
KHolft annimmt, von jüdiſcher Hand aufgezeichnet ift: „E. war als reformirter Chriſt 
geboren und als folcher geflorben, aber nicht, wie einige fälfhlih glauben, ein Pros 
felgt geweſen.“ Auch der preußifche Ordensrath König nennt zwar in feinen „An« 
nalen der Juden“ €. einen zum Chriſtenthum übergetretenen Juben. Allein es if 
notoriſch, daß fein Vater ein reformirter Chriſt und kurfürſtlich⸗pfaͤlziſcher Einnehmer 
zu Mannheim war; über etwaigen jübifchen Urfprung feiner DBorfahren ift nichts 
befannt. E. ift 1654 zu Mannheim geboren, zeichnete ſich während feiner Studienzeit 
zu Heidelberg durch feinen Eifer für die hebräifche Sprache aus, warb deshalb vom 
Kurfürften Karl Ludwig zu einer Meife nad dem Orient auserſehen und ging zu. 
weiteren Vorbereitung zuvor nach Holland und England. Der Tob des Kurfürften 
1680 vereitelte indeffen die orientalifche Reiſe und E. kehrte nach Amſterdam zurüd, 
wo er fein Stubium ber orientalifcgen Sprachen fortſetzte. Während feined Aufent⸗ 
halts dafellft machten die Läferworte des bamald namhaften Rabbiners David Lida 
und der Umftanb, daß ſich drei Chriſten beſchneiden Tiefen, einen fo nachhaltigen Gin- 
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drud auf ihn, daß er den. Plan jeines großen Werkes faßte und fi alabald an bie 
Arbeit begab. Er ſetzte diefelbe auch fort, als er nach Heidelberg zurückgekehrt mar, 
flüchtete 1793 nad der Einnahme und Verwüſtung ber Stadt durch die Bran- 
zofen mit dem Hof nah Branffurt a. M. und verwaltete hier das Amt eines 
Negiftratord an der kurfürſtlichen Kanzlei. Nach neungehnjähriger Arbeit ent 
fhloß er fih zur Herausgabe feines Werks, der Kurfürft Johann Wilpelm bil- 
ligte e8 und ernannte ihn 1700 zum Profeffor der orientalifhen Sprachen zu 
Heidelberg, mo er einen ehrenvollen Ruf nad; Utrecht an Leusden's Stelle ausfchlug 
und bald darauf, am 20. December 1704, aud Gram, welchen ifm die Unterbrüdung 
feines Werks verurfachte, ſtarb. Raum hatten im Jahre 1700 die Brankfurter Juden 
in Erfahrung gebracht, daß dieſes Werk beinahe im Drud vollendet fei und näch⸗ 
ſtens der Deffentlichkeit übergeben werben folle, als fle es durch ihre Freunde und 
Stammgenoffen in Wien durchzufegen wußten, daß alle 2000 Exemplare der Auflage 
auf Baiferlichen Befehl mit Beſchlag belegt und im Armenhaufe zu Branffurt Hinter 
Schloß und Riegel verwahrt wurden, nachdem fle E., der in dieſes Werk den größ- 
tem Theil feines Vermögens geftedt hatte, ben erfolglofen Antrag gemacht hatten, 
ihnen für 12,000 Gulden die ganze Auflage ded Werks zu überlaffen. Nachdem E. 
an gebrochenem Herzen geftorben war, erfuchten feine Erben Friedrich J. König von 
Preußen, um Schug und Verwendung in Wien, wo die Juden durch einflußreihe 
Herren des Hofes dem Kaljer Leopold die Anficht beigebracht hatten, daß E. in feinem 
Werke den Fatholifhen Glauben beſchimpft und gefährdet habe. Im dem erſten Schrei⸗ 
ben, in welchem fich der König ünterm 25. April 1705 an den Kalfer Leopold wandte, 
machte er barauf aufmerfjam, daß es „der hriftlichen Religion faft verfleinerlich 
fein würde, wann die Juden fo mädtig fein follten, daß fie ein zu 
Vertheidigung derfelben und Widerlegung ihrer Irrthümer ver» 
fertigtes Buch follten unterbrüäden können.“ Der König wies ferner 
darauf hin, daß dad Vorgeben der Juden, das Werk E.'s würde die Chriſten wider 
die Juden „zu Mord und Todtfchlag erregen, und es enthalte viel Schimpfliches gegen 
die katholiſche Neligion*, durch eine allfeitige Prüfung widerlegt fel. Nicht nur fei das 
Bud „von zweien gelehrten und in ber hebräiichen Sprache mwohlerfahrenen Vätern 
der Gefellfchaft Iefu, dem Pater Kümers, Dr. der Theologie zu Afchaffenburg, und 
Bater Binde, Profeſſor der hebrälfchen Sprache zu Mainz, — ferner von dem Dr. 
ber Theologie Schnormauern zu Heidelberg und von ber Univerfltät zu Gießen era, 
minirt und völlig approßirt worden, fonbern auch die Mabbiner ſelbſt hätten auf die 
veranlaßte und erhaltene Communication einiger Exemplare nicht das Geringfte darin 
falſch allegire oder unrecht überfegt befunden." Als daB Erfuchen ded Königs, der 
Kalfer möge „der Juden boöhaftigen und ungegründeten Einwenden feinen @lauben 
beimefien®, erfolglos geblieben, legte er In einem neuen Schreiben an Kaifer Joſeph 
untern 19. März 1708 für das Werk E.'s wiederum feine Verwendung ein und wieß 
darauf hin, wie nach ' günftigen Urtheilen aller Kenner Über gedachtes Wert „un« 
ſchwer zu urtheilen fei, daß die Juden Eräftige Mittel wiffen müffen, um daB zu 
Vertheidigung der Wahrheit und Widerlegung ihrer Irrthümer verfertigte Buch uns 
terbrüden zu Eönnen." In einem Schreiben an den faiferl. Reichshofrath Grafen v. 
Dettingen vom 15. April 1708 machte er ferner noch einmal darauf aufmerffam, 
wie e8 „in der Wahrheit der hriftlichen Religion zum Spott und Hohn gereiche, 
wenn die Juden in dergleichen Sachen, ba ihre Irrtümer und gottlofen Wefen refutiret 
werben, die Oberhand behalten und foldhe follten Eönnen unterdrücken.“ ‚Us auch 
diefe wiederholte koͤnigliche Verwendung gegen die Fräftigeren Mittel der Juden nichts 
außrichtete, Tieß der König bad Buch auf eigne Koften in 3000 ‚Eremplaren von 
neuem druden (1711) und den größten Theil derfelben an die Erben des, wie fidh 
das Pönigliche Schreiben an den Grafen Dettingen ausprüdt, „zu Tode gefränkten* 
€. übergeben. Erſt fpäter (1742) wurbe auch die mit Beſchlag belegte Originale 
auflage unter dem Titel: „das bei 40 Jahre von der Yudenfchaft mit Arreſt beſtrickt 
gewefene, nunmehro aber durch Autorität eines hohen Reichsvicariat relarirte Joh. 
Andr. E&. Entdecktes Judenthum“ der Deffentlichkett übergeben. Noch zoährend der 
erften Verhandlungen über das mit Beſchlag belegte Werk hatte Mafus, Prof. der 
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Theologie und der orientalifchen Sprachen zu Gießen, dem der Senat von Frankfurt 
ein Exemplar zur Prüfung zugefandt Hatte, die Befchulbigung der Frankfurter Juden, 
daß E. in Anführung der jadiſchen Beweisſtellen nit treulich gehandelt, als "völlig 
ungegründet zurädgewiefen, indem fle auch Fein einziges Beiſpiel beizubringen vermocht 
Hätten. Auch der- große Kenner Wolf rühmte in feiner hisloria lexic. Hebr. die 
ausgezeichnete Gelehrſamkeit E.'s in der jüdiſch- talmubifch » rabbinifchen Literatur und 
nennt in ber Bibl. Hebr. dag „Entdette Judenthum“ ein vorzüglichee Werl. Der 
milde 3. Franz Buddeus, Prof. in Iena, erklärte In feiner Isagoge, daß €. feln 
Berfprechen, die Verborgenheiten des Judentums aufzudecken, mit befonderer Treue 
und Gefchidlicykeit erfüllt habe. Ehe König Friedrich I. den neuen Drud des Werks 
beginnen Tieß, veranlaßte er die Prüfung deffelben durch die Orientaliften der Univers 
ftät Halle, deren Gutachten einftimmig dahin ausfiel: „daß dies Werk gleiche Bes 
weiſe von grünblicher Gelehrfamkeit, Wahrheitsliebe und Freimüthigkeit enthalte; auch 
für die Megierungen und Sprucheolfegien in vorfallenden fübifchen Nechtöftreltigkeiten 
von einer um fo größeren Wichtigkeit und Brauchbarkeit fei, da es überall auf dir 
Quellen hinweiſe und richtige Ueberfegungen ber Hauptſtellen aus den vorzüglichften 
jünifchen Rechts⸗ und Sittenlehren enthalte.“ Noch am Schluß bed vorigen Jahrh. 
bat der herzogl. mecklenburgiſche Hofrath, Prof. der morgenländifhen Literatur und 
Bibliothekarius in Buͤtzow, Diuf Gerhard Tychſen, deſſen Gompetenz unbeflritten 
iſt, über E.s Werk in einem dem koͤnigl. Kammergericht in Berlin am 17. Mai 1787 
abgeftatteten Gutachten folgendes Urtheil gefällt: „die von E. aus den claffifhen 
füdifchen Schriftftellern gelieferten Auszüge find mit einer Treue geliefert und über 
fegt, die jede Probe auchält. Da es für ein Verbrechen von den Juden felbft ger 
halten wird, ihrer Rabbinen Ausfprüche für ungereimt zu erklären, fo tönnen fle «8 
bloß fich ſelbſt zufchreiben, wenn vernünftige Lefer aus Gift keinen Honig, aus Unſinn 
keine Wahrheit, aus Intoleranz Feine Toleranz, aus Feindſchaft und Haß Feine Freund⸗ 
ſchaft und Liebe Herauszuziehen, auch mit dem beften Willen im Stande find." Noch 
jegt berufen fich zwar die Juden mit Vorliebe auf die Bemerkung bes Goͤttinger Gelehrten 
Joh. David Michaelis, der in feiner „orient. Bibliothek“ (Theil 15) die Bedeutung des 
Eifenmenger’fchen Rieſenwerkes mit den Worten abzufchwächen fucht: „Wer die beften 
Rabbinen gelefen hat, wird wiffen, daß E.'s entdecktes Judenthum zwar ein curieufes 
Buch ift, das vielleicht gefchrieben zu werben verdiente, um auch Juben auf der 
ſchlimmen Seite kennen zu lernen; daß man aber ber jübifchen Religion groß Unrecht 
thun würde, wenn man fle darnach beurtheilte. Schriebe Jemand nach eben der Art, 
mit Ausfuchung alles Böfen, das ſich bei irgend einigen unferer Schriftfteller fände, 
ein entdecktes Chriſtenthum oder Lutherthum, fo würden wir es mit Bemußtfein unferer 
Unſchuld eine Läfterfchrift nennen." Allein erſtlich hat dicſer Gelehrte, der In feinem 
deutfchen Eompendium der Dogmatit (1787) erflärt: „Ich Habe, daß geftehe ich aufe 
richtig, in meinem ganzen Leben kein anderes Zeugniß des heiligen Geiſtes empfunden, 
als das if, was man in der heiligen Schrift als elne Anzeige und Spur ihrer Goͤtt⸗ 
lichkeit anteifft” (nämlich die Wunder), und ber Verfaſſer des „mofaifchen Mechts”, 
in welchem an die Stelle der theokratiſchen Tendenzen des Iepteren bie ergögendften 
Nüglichkeite-Motive gefegt werben, feine große Stimme in einer Brage, In der +8 fi 
um das Verhältniß des fpäteren Judenthums zum Chriſtenthum handelt. Berner hat 
€. nicht dad Bdfe aus den vabbinifhen Schriften zufammengefudpt, fondern das 
Charakteriſtiſche und Bezeichnende zufammengeflellt, und Michaelis, wie die 
fpäteren Gegner E.'s, find den Bewels fehuldig geblieben, daß E. Erhabene®, 
Schönes, Sittliches, Bntigeß, Liebevolles in der talmubifchen und rabbi⸗ 
nifchen Literatur abſichtlich Aberfehen habe, und daß ſittliches Mitgefühl mit 
Der Welt, Liebe zur Menſchheit und mwahrhafte Größe und Sittlichkeit der nationalen 
jadiſchen Zwecke den herrſchenden Brundzug dieſer Literatur bilden. Sp wenig 
man diefen Beweis gellefert hat, no überhauptfjemalswird führen können, 
fo wenig wird e8 gelingen, ihm in feiner großen Leiftung Irrthümer und Verſehen 
nachzuweiſen. In diefer Bezlehumg wird Brattenauer Üecht behalten, wenn er in 
feiner Schrift: „Wider die Juden" (Berlin, 1803. 5. Auflage. ©. 33) fagt: „Bis 
iegt find auch die Juden und alle ihre Gachführer, von Dohm und, Mendelsſohn am " 
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bis auf Aſcher, und Merkel, nicht im Stande gewefen, eine einzige Stelle des 
E.'ſchen Werkes gründlich und auf eine überzeugende Art zu wiberlegen.“ Endlich 
bat ſich Michaelis, fo weit e8 auf ein fachliches Intereffe ankam, (im 19. Band feiner 
orientalifcgen und eregetiihen Bibliothek, S. 21), felbft auf E's Seite geftellt, wenn 
er fagt: „Ob der Jude das, was in unfern Augen Eid ift, für Eid Hält’ oder nicht, 
iR feine von den ungerechten Klagen E.'s.“ In der neueren Zeit glauben die Juden 
noch leichter ald im vorigen Jahrhundert E. mit ein paar wegwerfenden oder beſchim⸗ 
pfenden Worten abfertigen zu können. So nennt ihn der ſich als aufgeflärter Jude 
‚ antündigende Dr. Gabr. Rieſſer in feiner Teivenfchaftlih tobenden und polternden 
Brofchüre: „Weber die Stellung der Bekenner des mofatfchen Glaubens in Deutſch⸗ 
Iand* (Altona 1831) „Den einfältigen E.“ Inder neueften Zeit ſprach ber öfterreichifche Jude 
Kuranda von dem „Mifte eines E.“, auf welchem Dr. Brunner (f. d. Art.) feine Federn 
gefamnelt habe. In Folge der Verdünnung, welche die neueren Juden mit ber mafe 
fiven Vorftellung ihrer früheren Rabbinen und des Talmubs von der einzigen Er» 
babenheit des jübifchen Stammes vorgenommen haben, glauben fie nämlich die ältere 
und rohere Vorftellung von dem jüdifchenationalen Privilegium desavouiren und ihren 
chriſtlich ⸗ europaͤiſchen Mitkampfern gegen die biöherige europälfche Lebensorbnung ein 
& für ein U machen zu Fönnen. Allein im Kerzen wie in ihren Beftrebungen halten 
fle das Privilegium feſt, für welches die von E. zufammengeftellten Zeugen flreiten. 
Auch gegen fle behält daher E. Recht — auch in fofern Recht, als der Hochmuth, mit 
dem bie neuern Meformfuden auf Recht und Leiftungen der Völker Europa's herab⸗ 
fehen, im Grunde eben fo albern, boͤsartig und fchlechtherzig if, wie der pharifäifche- 
Hochmuth der rabbinifhen Synagoge. Die Mieflerd und Kurandas möchten nur ben 
Blick der Welt von dem grellen Gemälde der jüdiſchen Einzigkelt, Erhabenheit und 
Alleinberechtigung ablenken, welches die fübifchen Zeugen E.'s entwerfen, und indeſſen 
die Realität dieſer Einzigkeit genießen. Doch der Vergleich ihrer ſchwachen 
und gehaltlofen Leiſtungen mit ben Schöpfungen der europäifchen Völker feit dem 
Beginn des Mittelalters dient dazu, ihnen diefen Genuß bebeutend zu verbittern; 
außerdem fühlen die Heutigen Völker auch aus dem Ruhm, den die Meformjuden mit 
gedämpfter Stimme ihrer Hoch erhabenen Aufklärung beilegen, noch fehr Leicht 
heraus, daß im Herzen biefer modernen Prediger des Humanismus noch diefelbe 
Antipatbhie gegen die ganze Welt arbeitet, die die wahnfinnigen Robomontaden 
der clafflfchen Zeugen E.'s hervorgetrieben hat. Weber die Neproduction des talmudifche 
rabbiniſchen Judaismus in der neuern jüdifchen Neform flehe eine Reihe von Aufs 
fügen in der „Berliner Revue“ (Band 8, ©. 370 ff., S. 414 ff. und Band 22 
S. 57 ff.), in welchen mit zahlreichen Belegen aus den Schriften der aufgeflärten Juden 
von Mendelsfohn an bis Ruf Stern, Salomon, Hirfh, Philippfon und 
HoldHeim nachgewiefen ift, welches Anrecht auf Allerweltsherrfchaft diefe Männer 
auf ihre bürftigen Gemeinpläge gründen. €; ift-fo wenig ‚widerlegt, daß ihn ſelbſt 
diejenigen, die ihn mit einem „einfältig* ober andern Echimpfworten zur Seite fchieben 
zu können glauben, auf das Schlagendfte beflätigen müſſen. (Ueber die erſte Geſchichte 
des E.'ſchen Werkes fiche des 1722 verftorbenen Rectors zu Brankfurt a. M. Job. 
Jak. Schudt „jüdiſche Merkwürbigkeiten“.) 

Eiterne Krone Heißt die Krone, welche die Tombarbifche Prinzeffin Iheolinde 

593 zur Krönung ihres Gemahls Agilolf anfertigen ließ, und mit weldyer, außer den 
Iombarbifchen Königen, auch Karl der Große, die meiften veutfchen Könige bis Karl V., 
1805 Napoleon und 1838 der Kalfer von Oefterreih, Berbinand I., als Regenten 
der Lombarbei gekrönt wurden. Ein fehmaler, eiferner, der Sage nach aus einem 
Nagel des Kreuzes Chriſti gefchmiebeter Reifen im Innern eines drei Zoll breiten und 
mit Edelſteinen befegten goldenen Reifen gab diefer Krone den Namen, weldye der 
Stiftakirche zu Monza im Walländifchen zur. Aufbewahrung übergeben wurde, mo fie 
auch gegenwärtig fich befindet. Napoleon fliftete nach ihr ben Orden der eifernen 
Krone, der 1814 aufgehoben, am 12. Februar 1816 aber mit der Veränderung 
wieberhergeftellt wurde, daß über ber eifernen Krone Der kaiſerl. Doppelabler mit dem 
Buchftaben F. und ber Jahredzahl 1815 angebracht ift, und daß er an'sginem gold- 
gelben, blau eingefaßten Bande getragen wird. Die Zahl ber Mitter erſter Klaffe, 
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welde einen Stern mit ber JInſchrift: Avita et aucta — tragen, beträgt 20, die ber 
zweiten Klaffe 30 und die der britten Klaffe 50. Gemeine Soldaten und Unteroffi« 
ziere tragen die Eiferne Krone als Mebaille, mit der Infchrift; Pro virtute militari — 
auf der einen und einem Degen auf der andern Seite. 

Eiferne Maske. An den fogenannten „Mann mit der eifernen Maske“ (l’'homme 
au masque de fer) fnüpfte fih lange und Enüpft ſich noch immer für Liebhaber des 
Myfteriöfen ein Interefie, das, durch angeblich hiſtoriſche, novelliſtiſche (Kegnault⸗ 
Warin's Bearbeitung diefed Sujets, vom Prebiger Friedrich Marx in's Deutfche übere 
fegt, A Theile, Leipzig 1805), dramatifche (Zſchokke's Trauerfptel; Die ciferne Maske), 
und bildliche Darftellung genährt, den munmehr gewonnenen Refultaten gründlicher 
hiſtoriſcher Forſchung gegenüber, ald ein mindeſtens übertriebenes erfcheint. So lange 
freilich die Darftellung eines Voltaire allein die Quelle war, aus der man bie 
geheimnißvolle Begebenheit Eennen gelernt, mochte dad ungewöhnliche Intereffe für 
dieſelbe nicht ungerechtfertigt fein. — DBoltaire erzäßlt nämlich im 25. Gapitel feines 
Budyed „le siccle de Louis XIV.“ die Begebenheiten des Manned mit der eifernen 
Maske etwa folgendermaßen: Im Jahre 1661 wurde auf fehr geheimnißvolle Weife 
ein junger unbefannter Gefangener von hobem Wuchfe und von der edelften Gehalt 
auf das fefte Schloß der Infel St. Marguerite gebracht, Diefer Gefangene trug auf 
der Meife eine Maske von ſchwarzem Sanımet, beren Kinnbinde mit Stahlfedern ver 
fehen war, die ihm die Möglicgfeit gaben, trog der Maske effen zu können. Derfelbe 
durfte mit Keinem fprechen, ward jeboch fonft mit ber größten Ehrerbietung behandelt. 
Der Rinifter Louvois befuchte ihn und unterrebete fich fiehend mit ihm, der Gouver⸗ 
meur des Scloffes, St. Mars, brachte ihm felbft die Speifen, die auf Silber aufge 
tragen wurden. Im Jahre 1690 ward Herr v. St. Mard Gouverneur der Baftilfe. 
Er nahm feinen Gefangenen, jedoch beftändig maskirt, mit dorthin. Im Jahre 1703 
farb der Unbekannte und wurde zur Nachtzeit auf dem Kirchhofe zu St. Paul beer- 
Digt. Nach feinem Tode verbrannte man Alles, was zu feinem Gebrauche gebient 
hatte. Die filbernen Teller und Schüffeln wurden eingeſchmolzen, die Wände feines 
Zimmers frifch geweißt, ja man trieb die Vorſicht fo weit, daß man fogar den Fuß— 
boden. aufbrechen ließ, weil man beforgte, er möchte ein Billet verſteckt oder fonft 
durch ein Merkmal fich verrathen haben. Diefe fo geheimnißvoll von Voltaire vorge» 
tragene Erzählung reizte Die Neugierde in hohem Brave. Nach Einigen follte es ber 
Graf von Bermandois, ein Sohn Ludwig'e XIV. und der Herzogin von Bar 

. fiere, nach Anderen der Graf Lauzun, oder der Herzog von Monmouth, oder 
Fouquet, Ludwig's XIV. Oberintendant, gewefen fein; ja Joſeph von Kammer 
(Sefyichte des osmaniſchen Reiches, VII, 125) verfichert, daß es der armenifche Pa- 
triarch Arwedik gewefen fel. Noch mehr al8 alle dieſe Gerüchte fehien lange Beit am 
franzoͤſiſchen Hofe und in den höheren Eirkeln eine Sage Eingang zu finden, welde 
den Mann mit der eifernen Maske zu einem Zwillingsbruder Lub- 
wig's XIV. machte Am ausführlichften hat fle der Abt Spulavie in den Me 
moiren des Herzogs Richelien (T. I. p. 63— 95, oder ©. 55— 858 der beutfchen 
Meberfegung) mitgetheilt. Nach feiner Darftelung war ber Gefangene nur wenige 
Stunden fpäter ald Ludwig XIV. geboren, den fein DBater von der Thronfolge aud« 
geichloffen wiffen wollte, deshalb heimlich erziehen und endlich einfperren Tief. Andere 
wollen wiſſen, fo z. B. Voltaire, daß die Königin Anna ihn außer der Ehe gezeugt 
babe, daß er früher als Ludwig XIV. geboren fei. Aber weber Voltaire, noch Sou⸗ 
Tavie find zuverläffige Gewährömänner. Ein helleres Licht Hat zuerſt Ludwig 
Dutens in feinen befannten Mémoires d’un voyageur qui se r&pose“ (Paris 1806) 
verbreitet; noch wichtiger ift dad Zeugniß eines neueren franzdſ. Schriftftellers, 3. Delori'8 
„Histoire de Ihomme au masque de fer accompagnee de pieces authentiques et 
de fac-similö (Paris 1825, 3 Thle.), dem auch Bercht (in Schloſſer's Archiv für 
Geſchichte, Br. IL, ©. 192—239) und Heinrich Leo Geſchichte von Italien, Thl. 
V., ©. 689, Anm.) beiftimmen. Er bat nachgewiefen, daß der fo viel befprochene 
Mann mit der eifernen Maske der Minifter des Herzogs von Mantua, Graf 
Ercole de Mattioli gemefen ift, der fich gegen Ludwig XIV. anheiſchig gemacht, 
feinen Herrn zu bewegen, die Feſtung Gafale an Frankreich gegen eine bedeutende 
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Geldſumme abzutreten, auch bereits reichlich dafür beſchenkt worden war, aber glei 
nach feiner Ruckkehr von Verſailles (am 31. December 1678) fänmtlihe Actenſtücke 
über die Abtretung von Gafale an das Savopifche Minifterium für 2000 Livres ver⸗ 
Kauft und außerdem noch für gute Bezahlung wichtige Nachrichten an Oeſterreich, 
Spanien und dig Mepublif Venedig verkauft babe. Um dieſes argliftige Benehmen 
zu ſtrafen, ließ Ludwig XIV. den Italiener unter einem verftellten Vorwande aus 


. Zuein locken und nach der Grenzfeftung Bignerole (am 2. Mai 1679) abführen, von 


wo er in dad Stantögefängniß St. Margucrite gebracht wurde. Als St. Mars zum 
Gouverneur der Baftilfe 1690 ernannt wurbe, nahm er feinen Gefangenen mit fi ba» 
bin. Um ihn nun auf eine feiner Gefundheit weniger machtheilige Art mit ſich fort« 
zubringen und zugleich doch unfenntlich zu machen, ließ er für ihn eine leichte Maske 
von Sammet, nicht wie man lange Zeit, durch Voltaire verführt, geglaubt Kat, von 
Eifen machen. — Vgl. 8. ©. Jacob, „der Mann mit der eifernen Maske. Eine 
hiſtoriſche Vorlefung*, im Literarifchen Zodiacus, redigirt von Th. Munbt, im Februar⸗ 
beft von 1835, ©. 138—156). 3 
Eiſernes Kreuz, ein von König Friedrich Wilhelm IT. beim Ausbruche des 
Krieged Preußens gegen Branfreih am 10. März 1813, dem Geburtötage der Kö- 
nigin Louiſe, aus eigenftem Entfchluffe geftifteter Orden, der aus zwei Klaffen und 
einem Großkreuze befteht und nur während ber Kriege von 1813—15 für Berbienfte 
um dad Vaterland verliehen wurde, die in Beziehung zu dem großen Kampfe fanden, 
mochten fie übrigens im Felde ober in der Heimatb erworben fein. Die Decoration 
ift ein ſchwarzes, gußeifernes, mit Silber eingefaßted Kreuz, das im oberen Flügel 
den Namenszug F. W. mit der Fönigl. Krone, in der Mitte drei Eichenblätter und im 
unteren Flügel die Jahreszahl 1813 enthält. Das Großkreuz, welches doppelt fo 
groß ift, als das Kreuz der erften ober zweiten Klaffe, wird an einem ſchwarzen Bande 
mit weißem Randftreifen um ben Hals, das Kreuz erfier Klaffe ohne Band auf der 
linken Vruftfeite und das Kreuz zweiter Klaffe an einem, dem eben bezeichneten gleichen 
Bande im Knopfloche getragen; wenn es vor dem Beinde erworben if, an einem 
weißen Bande, mit fchwarzem Ranbftreifen aber, wenn die Erwerbung anderweitig 
erfolgte. Das dem Fürſten Blücher ertheilte Großkrenz hatte goldene Einfaffung und 
dergleichen Strahlen in ben vier Eden. Das Großkreuz wurde für gewonnene 
Schlachten und eroberte ober tüchtig vertheidigte Beftungen verliehen. Bon ben vielen 
während ber Kriege von 1813—15 zum Eifernen Kreuze Vorgefchlagenen erhielt eine 
große Anzahl daſſelbe alsbald, während es den anderen durch Vererbung nad und 


nach zufallen follte, bis eine Cabinets-Ordre von 1839 allen noch lebenden Borges 


ſchlagenen es gleichzeitig ertheilte. König Friedrich Wilhelm IV. beftimmte durch Ga- 
binet8- Orbre vom 3. Auguft 1841 die Ernennung von 24 Senioren des Eifernen 
Kreuzes erſter Klafle und von 72 Senioren des der zweiten Klaffe, mit einem Ehren» 
folde von 150 Thalern jährlich Für jeden der erfteren und von 50 Thalern fährlidy 
für jeden der anderen. * 

Gifernes Thor f. Donan. 

Eisfeben, Kreisſtadt des Mansfelder Seekreiſes im preußifchen Regierungsbes 
zirke Merfeburg, fonft Hauptfladt der Graffchaft Mandfeld, nach welcher auch eine 
Linie der Grafen von Mansfeld die Eislebifche Linie genannt wurde, mit 10,800 Ein« 
wohnern und fehr ausgedehnten Bergbau in den unteren Eupfer- und filbererzhaltigen 
Schichten der Zechfteinformation, hat 5 Kirchen, worunter die Peter- und Paulskirche, 
in der Luther getauft wurde, und die St. Andreaskirche, mit den aus Erz gegoffenen 
Büften Luther'8 und Melanchthon's, eine Schloßruine, Bergamt und Bergfchule, fo 
wie ein Gymnaſlum. Die hiefigen Bierbrauereien lieferten vormals ein Bier, welches 
den feltfamen Namen „Krabbel an der Wand” führte. €. ift berühmt ald Luther's 
Geburts⸗ und Sterbeort, und in dem Haufe, wo er am 10. November 1483 ge 
boren wurbe, befindet fich jegt eine Armeuſchule, mit der ein Schullehrerfeminar ver⸗ 
bunden ift. In der Nähe liegen zwei durch ein fchöned Echo merkwürdige Seen und 
das Welfesholz, wo am 11. Februar 1115 der tapfere Graf Hoyer von Mansfeld in 
einer Schlacht getöbtet und die Sachſen einen glänzenden Sieg über das Heer des 
geächteten Kaiſers Keinrich erfochten. Im Iahre 974 kommt E. zum erſten Male ur 
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kundlich vor und 1082 warb hier Graf Hermann von Luxemburg zum beutfchen König 
erwählt, weshalb die Stabt mit Ausnahme des Schloffes ein Jahr darauf von den 
Belnden dieſes Gegenkoͤnigs Heinrich's IV. erobert und verbrannt wurbe. 1362 wurde 
€. vesgebend vom Markgrafen Friedrich von Meißen belagert, während der Bauern- 
unruhen 1525 zum Theil zerflört und hier am 10. Juni 1579 der fogenannte Permu⸗ 
tationdvertrag zwiſchen dem Kurfürften Auguft von Sachſen und dem Adminiſtrator 
des Magdeburger Erzfliftes, Joachim Friedrich, Markgrafen von Brandenburg, abge⸗ 
ſchloſſen, in welchem unter Anberem Lepterer, mit Genehmigung des Domcapiteld und 
. ber Landflände, die Landeshoheit und Lehnsherrlichkeit über die brei Vorſtäͤdte und 
die Neuftabt von E. und die’ daran floßenden Marken an Kurfachfen überlich. 
Eismeer. Das Meer der Erde ift freilich ein zufammenhängendes Ganzes, es 
wirb aber durch Die Anordnung bet Gontinente in mehr ober weniger geſonderte große 
Becken zerlegt, von denen. jedes einen befonderen Namen trägt. Danach unterfcheidet 
man fünf große Oceane, darunter das nördliche E. ober das arktifche Polarmeer, 
200,000 Q.⸗M. oder Y,, des ganzen Meeres der Erde einnehnend, zwifchen Amerika 
einerfeit8 und Europa und Aſien andererfeitö, der kleinſte unter allen Oceanen, zu- 
gleich “aber auch der am beften abgefhlofiene, indem er nur durch die etwa.12 Meilen 
breite Behringöftrage und durch ein etwa 200 Meilen breite® und durch Island noch 
unterbrochenes Meer zwifchen Grönland und Scandinavien mit ben übrigen Meeren in 
Berbindung fleht, und das ſüdliche E. oder antarktifche Polarmeer (eigentlich nur 
die füdlichen Kortfegungen des Stillen, Atlantifhen und Indifchen Oceans, von denen 
man es in 66'/,9 fübl. Br. fcheidet), welches 350,000 Q.⸗M. oder etwa Y/,, des 
ganzen Meeres umfaßt und um ben mahrfcheinlih am Südpol ſich auöbreitenden Eonti« 
ment ſich ausdehnt. Dieſes Feſtland ſpielt als theoretifches Worurtheil bei der Ent 
deckungsgeſchichte Auftraliens eine große Rolle, unklare Vorftellungen von einem durch 
biefen Eontinent zu erzielenden Gleichgewicht der Erde, nämlich mit dem vielen Lande 
des Nordens, Tagen zu Grunde.) Nach den Entdedungen von Tasman und vollends 
von Eoof müßte jener Gontinent jedenfalls in viel fühlicyere Breiten, in die antarktifchen 
Breiten verfegt werden. Cook felbft hatte nach dem Suͤd⸗Continent auf feiner zweiten 
großen Meife geforfcht, wo er bereits bis über 719 ſüdl. Br. hinaus gelangt war, und 
zwar in 90° well. 2., aber nichtd gefunden. Seitdem find im laufenden Jahrhundert 
mehrere antarktifche Expebitionen von britiichen, franzöflfchen, ruſſiſchen und nord» 
amerikanifhen Serfahrern angeftellt worden bis zur berühmteften von James Roß 
(1840— 1843), welche die hoͤchſte füblihe Breite von 780 erreichte, Kunde vom 
nahezu erreichten füdlichen Magnetpol und von mehr als 10,000 Fuß hohen Bulcanen 
im antarktifhen Eis brachte, nach jeinen Schiffen Erebus und Terror genannt. Wir 
nennen ferner Bellinghaufen (1819—20), Webdell (1823 bis 75% ©. Br.), Biſcoe 
(1831—32), Dumont d’Urville (1838 — 40), Balleny (1839), Wilfes „(1838 —41), 
und Eaum einer ift ohne eine neue Entdeckung von Infeln und Küftenfireden zurück⸗ 
gekehrt. Allein über die eigentliche Erſtreckung und Vertheilung des antarktifchen 
Landes herrfcht noch die größte Ungewißheit, befonderd weil die längeren Küftenftreden 
durchaus einfeitig find und gar Feine Erfahrung über die Ausdehnung bed dahinter 
liegenden Landes vorliegt, abgefehen davon, daß manche Angaben auf Täufchung bes 
ruhen fönnen, da, wie MRoß. berichtet, die Anflcht der ftändigen Eismaſſen, mit ihren 
Abfällen zum flüffigen Meer, ihren Unebenheiten und vollends mit den darüber fich 
lagernden Nebeln, aus der Berne fo täufchend dem Anblick von Land gleicht; aud 
konnte Roß dad Land feines nächften Vorgängers, des Nordamerikaners Wilkes, trotz 
feiner angeblich weit gedehnten Küfte nicht wieder finden. Es find jetzt bauptfächlich 
zwei Stellen, wo längere Küſtenſtrecken befannt find. Die eine befindet ſich auf der 
') Jenes „Sleihgewiät“ kann wohl nur fo viel re als: ein großer Süb-Eontinent fi 
nöthig, damit der Schwerpunft der Erbe mit ihrem geometriihen Mittelpunkte zufammenfalle. Dies 
findet aber nahezu flatt, wie man ſich audy das Land vertheilt denfen mag, und jebenfalld nur 
nahezu; ein genaues Zufammenfallen Eonnte aber auch bei jeder Vertheilung durch Ballafte im 
Innern ober Yen duch he Tiefe des Meeresbedens erzielt werben. Sn wiefern aber bie 
vermehrte Anhäufung von Gismaflen an einem der Pole — des Gleichgewichts ber 
Erde Tinfluß haben kann und wird, darauf werden wir ſogleich zurücklommen. 
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amerikaniſchen Seite des ſüdlichen E's. füdlich vom 60. Parallel, und begreift außer 
‚den Infelgruppen der Südorkney's, der Barrow⸗ oder Elephanten-Infel und Süd⸗ 
f&hottland (ſchon 1598 vom Holländifchen Capitän Dirk Gerits entvedt) eine längere 
Küftenftredle, welche unter dem Namen (Trinity«) Palmer- und Grabams-Land, ſich etwa 
135 Meilen weit ſüdweſtwarts zieht, und wozu weiterhin noch ein Kaiſer Alexanders⸗ 
und Kgifer Peterd« Land gefügt wird, melde aber bie neueren Karten als getrennte 
begleitende Infeln geben (Bellinghauſen's Petersinfel nach Roß, fo wie Bifcoe-Infeln, 
Adelaide), fo wie oſtwaͤrts ein Louis⸗Philipps-Land nebft der Infel Joinville. Die 
andere befindet ſich auf der auftralifchsneufeeländifchen Seite mit Roß's Süb-Victoria« 
land, welche gerade füdlich von Neufeeland mit vorherrfchend ſüdlicher Richtung zwifchen 
70° ımd 780 ©. Br., etwa 140 Meilen weit, fi} erfiredt, wozu weſtwaͤrts die Bal- 
Ieny«Infeln, das Adelie⸗, Clarie- und Sabrinaland mit Küften gerade im Gübpolar- 
kreis kommen, nach Wilfes eine ununterbrochene Strede durch 60 Längengrade als 
Wilkes’-Land (?) bildend, und oftwärtd, im Parallel der Bulcane (77 und 780 ©. 
Br.) jenfeit einer hohen, fenkrechten durch etwa 30 Längengrade fich erſtreckenden Eis⸗ 
mauer abermals eine Küfte. Viel unbedeutender find die Küften auf der afrifanifchen 
Seite, von Kemp⸗ und Enderby-Rand (erflere Küfte 36 Meilen, letztere 11 Meilen 
lang), beide cbenfalld um den Südpolarkreis. Wenn man nun Hierauf die Vorftellung 
eines förmlichen antarktifchen Continents, eines fiebenten oder, wenn Polyneften als 
folcher betrachtet wird, achten Welttheild Antarktien gründet, fo fegt man nit nur 
voraus, daß jene zerftreuten Küften in oftweftlicher Richtung zufammenhängen,. fondern auch, 
was dann allerdings nicht unwahrfcheinlich wäre, daß der Raum hinter diefen Küften 
über den Südpol weg mit Land audgefüllt. fei. Dann wäre allerdings der Gegenſatz 
jreifchen dem Norden und Süden der Erde vollfommen: dort um den Nordpol ber 
das Polarbeden (f. u.) mit dem arktifchen Känderkranz, In welches einzelne Inſelwüſten, 
wie vor allen Grönland, bedeutend hineinragen, hier um den Sübpol her der Polar⸗ 
Eontinent, befpült von dem fühlichen Ringmeer der Erbe mit einzelnen tief einſchnei⸗ 
benden Golfen, vor allem dem Roß'ſchen Meerbufen am Sübvictorialand. Allein wäh- 
rend man in der That ſchon gewagt hat, dem antarktifchen Gontinent eine 700800 
Meilen lange Küfte und eine Kläche von etwa 250,000 @eviertmeilen zu vinbieiren, 
eben vornehmlich auf die Roß'ſche Sübpolar-Expebition ſich berufend, fo haben dagegen 
die meiften geographifchen Schriftfteller, mit Berufung auf diefelbe Erpebition, an ber 
Eriftenz eines als Continent anzufprechenden Landesraumes gezweifelt und bloß ge⸗ 
räumige Infeln als conftatirt angefehen. Ja Engelhardt giebt dem „Sübpol*, mit 
Hinzurechnung des amerikanifchen Teils, nur 2850 Q.⸗M., welche wir aber auf min« 
deſtens 11,000 Q.⸗M. ausdehnen möchten. Diefed Land vermehrt aber die Länder 
der Erbe, d. 5. diejenigen, wo zum Leib ein Geiſt fich gefellt, nicht, denn fle find 
ſchlechthin unbemwohnt. MU jenes Land, felbft von den noch nördlich vom 60. 
Barallel gelegenen Infeln an, wird gefchilbert als ſtets mit Eid und Schnee bedeckt, 
“voll hoher Berge und Belfen, faſt ohne‘alle Vegetation, aber, fo wie bad Eis des 
offenen Meeres, von Seevdgeln und Seemammalien in ausnehmender Menge belebt, 
worunter viele im DBergleih mit der arftifchen Zone neue Battungen und Xrten. ') 
Doch ift hier im fünlihen E. noch viel zu erforfchen, diefer Ocean iſt noch nicht von 
dem Kiele fo vieler Schiffe durchfurdht worden, wie das nördliche E., das wir für jetzt 
feineöweged erfchöpfend behandeln wollen und das man fich in feinem Balle fo vor⸗ 
ftellen darf, ald ob es rund um den Nordpol her eine beftändige und undurchbrochene 
Eisdecke hätte. Es giebt nicht einmal fländige oder unvergängliche und undurchbro« 
chene Eisfchranfen rund um die Erde, und gerabe die inneren weit von .allem Land 
entfernten Flaͤchen des arktiſchen Oceans find vielmehr als eisfrei oder ungefroren zu - 
benfen. Hierfür ſpricht aber nicht nur dad verſchiedene Verhalten der Küften und der 
freien Meeresflaͤchen zur Eisbildung, ſondern auch der Umftand, daß Froſt und. Eis- 
bildung dem Norbpol zu keinesweges zunimmt, daß Im Gegentheil Temperatur, offe- 


) Dahin gehört der Miefenpinguin des Südens, unter ben Robben die Pelzrobben, ber 


See⸗Elephant ſtati des nordifhen Waltoffes, der Seeleopard flatt bes Seelöwen; auch if der fübs 


liche Walfiſch vom groͤnlandiſchen ſpeciſiſch verfchieden und fxeift weiter tropenwärts als im Mor: 
den ber Erbe. 
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er Zuſtand des Meeres, Thiere und Pflanzenwelt innerhalb der weiten Oceanfläche 
am Nordpol wieber in höherem Grade ſich einftellt, ald an den flbirifchen Küften und 
in dem „Labyrinth eisumgürteter Broden Landes" im amerikanischen Polar » Archipel. 
De Haven fab in hohen Breiten einen „Wafferhimmel", Bögel und andere 
Thiere wandern bier zu gewillen Iahreözeiten nach Morben, um ein milderes Klima 
aufzufuchen, und einer von Kane's Leuten fand unter 830 N. Br., nachdem er eine 
16 oder 20 deutfche Meilen breite Barriere überfchritten hatte, ein weites, offenes, 
grünes Meer, mit Seehunden und Waſſervogeln bevölkert, das von mächtiger Aus- 
dehnung fein mußte, da es regelmäßige Ebbe und Fluth zeigte, die eingefchloffenen 
Meeren von geringer Ausbehnung nicht eigen iſt. Dieſes Waſſer Hatte (im Juni) 
+ 1 ° R., während das Wafler in. den Polarmeeren unter dem Eife flet3 und 
überaf — 1,, ° R. zeigt; e8 fcheint demnach dies der an die Oberfläche getretene 
Strom von Süden !) zu fein, und es ift vielleicht, ähnlich wie der Golfſtrom, nicht 
zu jeder Zeit an berfelben Stelle zu finden, je nach der Dertlickeit, wo, der warme 
Strom. hervortritt. Kane fann Died Meer nicht den auch im tiefflen Winter offenen 
Stellen zur Seite fegen, welche die Ruſſen Bolinjen, die grönländifchen Dänen Strom⸗ 
hols, die Walfifchfänger offene Löcher nennen. , Während die anderen, breiteren Ka⸗ 
näle füblicyer feſt mit Eismaſſen verſchloſſen waren, zeigte ſich biefer nur 7 Meilen 
breite Kennedy⸗Kanal völlig eißftei, und nirgends war weit und breit eine Spur von 
is zu fehen. Daß übrigens das Polarmeer -eiöfrei fei, davon mar Bartow ſchon 
1818 überzeugt, vielleicht if dad warme Meer die noch nicht erfundete Geburtögegend 
der Walfifche. - Weiteren Zorfchungen muß ed überlafen Hleiben, über das offene 
Bolarbeden mehr Aufſchluß zu bringen, wir wollen bier nur noch in einer Beziehung das 
noͤrdliche E. mit dem fühlichen vergleichen. Das nördliche Europa hat, wie genug- 
fam bewieſen ift, ehevem bei einer ganz anderen Vertheilung von Wafler und Land 
eine Beit lang ein weit ‚Eältered Klima und eine fogenannte Eiszeit gehabt. Bekannt 
ik, daß die Gefchreindigkeit der Erde zunimmt, fobald fle fih ber" Sonnennähe 
nähert, und daß fie abnimmt, fobald fie ſich von dieſem Punkte entfernt, ohne 
daß daraus ein Einfluß auf die Dauer der täglichen Umbrehung hervorgeht; daß 
aber die totale Dauer des Frühlings und des Sommerd auf der nörbliden 
Halbkugel um acht Tage die totale Dauer des Herbfled und Winters übertrifft. 
Bekannt iſt ferner, daß die Punkte der Tag- und Nachtgleihen auf der Ekliptik vor- 
rüden, und zwar jährlih um 50,,*; demnach bedürfen biefelben zu einem ganzen 
o 
Umlauf Fr etwa 25,900 Jahre, nach welchem Zeitraum bie Aequinoctien wie 
der mit demfelben Punkte des Himmels correfpondiren. Da fid nun aber in Folge 
der Perturbationen die große Achſe der Erbbahn oder die Apfldenlinie felbft in ber 
Richtung der Bewegung um die Sonne fortbewegt, und zwar in einem Jahre um 
11,8", fo wird der Zeitpunkt des Zufammenfallend gefunden, wenn man 360 9 durch 
61,5” dividirt; das giebt 21,000 Jahre. Demnach müßten fo viel Jahre auch 
vergehen, ehe der Moment wieber eintritt, im weldem die Jahrcdgeiten benfelben 
"Punkten ber Erbbahn correfpondiren werben. 2) Nach Verlauf von 2'000), — 10,500 - 
Jahren wird alfo die Ordnung der Jahreszeiten in Bezug auf die Hauptpunfte der 
Erdbahn umgekehrt fein, und dann wird alfo die Dauer des Herbfted und Win» 








Y) Der Erfag für die Strömungen aus dem nörbfihen E. nad; Süden If in einem unter: 
irbifchen, yon Süden aus dem Atlantiſchen Meere kommenden Strome zu fuden. Die Seefahrer 
erzählen von ungeheueren Eisbergen, welche fie, dem ftarfen Oberflähenftrome entgegen, haben 
jeud nach Norden treiben oder ſchießen fehen, fo daß fie-mitten durch bie @isfelber brachen und 
biefelben auf Meilen hin zertrümmerten. Diefe Strömung fommt aus den warmen Theilen bes 
Atlantifhen Oceans, und wenn nun am Boden bes Golifiromes unter 25Y,° N. Br. im Sommer 
fich Wafter von + 1,9 findet, das aus dem Polarbeden etwa mit — 1,2° abgeflofien, mithin nur 
2,,° wärmer geworben if, fo kann auch wohl Waſſer, welches die heiße Zone mit 23,,° verlaffen 
at, unter 82° N. Br, mit + 1,6° anfommen; und wie. in England, Neu⸗-Sqottland und Neu 
.Zunblend übermäßig falte Orte nur eine Schifie-Tagereife von dem warmen Golffitome entfernt 
nd, fo fönnen aud; im nörblihen E. bie Temperaturen von — 40,0 und — 1,° wohl einan- 
der genähert auftreten. 
e 2) Im Jahre 1248 unferer Zeitrehnung fiel der erge Tag unferes Winters mit dem Durchs 
gange ber Erde durch die Sonnennähe aufammen. e 
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ters zuſammengenommen um acht Tage bie Dauer des Frühlinge und Sommers 
auf unferer Halbfugel übertreffen. Demnach muß für bie gegenwärtige Epoche, wo 
der Herbft und Winter auf der füdlichen Halbkugel ungefähr fieben Tage länger währt 
als auf der nördlichen, die letztere auch um ein wenig wärmer erfcheinen ald bie er» 
ftere. Indeß befindet fich die Erde gerade während unferes Frühlings und Sommers 
in der Sonnenferne, und empfängt demnach täglich etwas weniger Wärme, als der fübe 
lichen Hälfte in fevem Tage zugeführt wird. Beides foll einander nach Herſchel ans⸗ 
gleichen. Aber offenbar verliert die ſüdliche Halbfugel in dem laͤnger dauernden Win- 
ter durch Ausftrahlung mehr Wärme als die nördliche, da die gefammte Dauer der 
Nächte für den Sübpol um 168 Stunden die feiner Tage überfteigt; der Unterfchieb 
für beide Pole wird am Ende des Jahres das 336fache derjenigen Wärme fein, welche 
die Erde in einer Stunde empfängt oder verliert. Aehnliches gilt für jeden anderen 
Punkt der Halbkugeln, Während eines Winters wird ſich nun im ſüdlichen €. eine 
größere Eismaſſe anhäufen, als im nörblichen E., und wiederholt ſich Das mehrere 
taufend Jahre, fo wird der Unterfchied ſehr beträchtlich werben. Zunaͤchſt wird ſich 
auch In langer Zeit das Gleichgewicht der Meere nicht ändern, denn das Eis, welches 
leichter iſt ais Waſſer, wird auf demſelben ſchwimmen. Wenn fi aber nach einigen 
tauſend Jahren die Eismaſſe am Südpol in ſchnellerer Progreſſion vermehrt haben 
wird, nicht nur durch die groͤßere Laͤnge des correſpondirenden Winters, ſondern auch 
in Folge der in der Atmofphäre durch das Ausſtrahlen dieſer ungeheueren Eismaſſe 
verurſachten Kälte, fo wird letztere endlich den Meeresgrund berühren, ihre Ausdehnung 
nach dorthin ein Ende haben, und der Schwerpunkt der Erde muß ſich um ein Wenig 
dem Südpole nähern. Die auf der Erboberfläthe verbreiteten Waſſermaſſen müffen ihm 
folgen und einen großen Theil der nördlichen Halbkugel troden legen, während die 
fünliche die überwiegend größere Waffermenge beherbergen muß. Wenn nun nad 
10,500 Jahren der Herbft und Winter ter fühlichen Halbfugel um fleben Tage kürzer 
fein wird als unfer Herbft und Winter, fo müffen in Folge deſſen alle Erfcheinungen 
ſich umgekehrter Ordnung erneuern. Seit dem Jahre 1248 fängt die nörbliche Halb- 


kugel an zu erfalten, während bie fübliche wärmer wird, und ſobald bie Eismaſſen 
"am Nordpol die des Südpols übertreffen werden, muß im Folge der veränderten Lage 


des Schmwerpunftes die Waflermaffe von ber füblichen Halbfugel nach der nördlichen 
überfltrömen, fo daß die im ſüdlichen E. Tiegenden Ränder Kervortreten, bie von uns 
bewohnten aber vom Wafler uͤberſchwemmt werben und eine neue Eiszeit fir bie 
Gegenden der nördlichen gemäßigten Zone eintreten muß, wie fie 21,000 Jahre vor 
1248 fehon einmal vorhanden geweſen fein muß. Ein Franzoſe (Nphemar) berechnet, 
daß eine Eiszone von 20 Liened Die im füdlichen E. hinreichend fei, um faft Die 
ganze Maffe der Meere in einer Höhe von beinahe einer Lieue über den Continenten 
der ſüdlichen Halbkugel zu erhalten. Er fucht nachzumeifen, dag dieſe freilich ſehr be⸗ 
deutende Die jenes ungeheueren Eiscontinentes (noch nicht Yyı bed Erdradius) mit 
unferen Erfahrungen und Kenntniß in Uebereinftimmung ftehe, daß ferner feit dem 
Jahre 1248 eine Abnahme der Sonnenwärme in unferen Gegenden flattfindet, und 
wäre es nur um 1° in 1000 Jahren (an Alpenpäffen, der Weincultur sc. nachgewieſen), 
daß die Erfcheinungen ber erratifhen Blöcke (ſ. d.) und was damit zufanmen- 
hängt, durch eine ſolche ftarfe Strömung nach Süden ausreichend erflärt fei, und daß 
auch die zahlreichen Knochen untergegangener Thiere in den nördlichen Gegenden durch 
die vorlegte Fluth (vor 14,500 Jahren) ihre Erklaͤrung finden, 

Ekbatana. Diefe, entweder von Dejokes (728 v. Ehr.) oder ſogar won der 


. Semiramid angelegte, von Alexander dem Großen, Anttoho8, Seleufos und den 


Parthern eroberte und geplünderte, ehemalige Hauptſtadt des Mederreichel, deren Name 
jet in Hamadan umgewandelt. ift, liegt immer no am Buße des Elwend, bed 
Dronted der Alten, ımb die zum Theil verfallenen Gebäude der Neuſtadt bilden den 
elenveften Anblid. Die Bevölkerung wird verfehienen angegeben, doch ſtets eine. große 


Menge von Juden ald Einwohner angeführt.) Es wird viel Gerberei und Teppich“ 





9) Ste werben duch das vorgebliche Grabmal Eſther's und Mardochal's hierher x ogen. 
Diefes —— ſteht inmitten einer Synagoge; es iſt aus Bacſteinen aufgeführt —— 
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weberei im der Stabt getrieben und vorzäglicher Wein und Branutwein fabricirt, 
welche Iegtere Induſtrie in den Händen der Armenier If, auch eoncentrist fi in Ha⸗ 
madan ſowohl wie Kermanſchah — beide Orte durch ihren Reichthum an Laſtthieren 
für den Binnenhandel in ganz Berften von Wichtigkeit — der Verkehr der weſtlichen 
Provinzen des Reiches. Die Erde um Hamadan her fcheint Eofibare Ueberreſte ver⸗ 
[lungen zu haben; Münzen und ſelbſt gefchnitime Steine fol es in großer Anzahl 
geben, und die Juden fammeln fie in Fülle, um fie zu hoben Preifen zu verkaufen. 
Im Quartier der Armenier will man in den dortigen Mauerüberreſten die Ruinen bes 
alten Palaſtes der mebifchen Könige gefunden haben, keinesweges eine Unmwahrfchein- 
lichkeit, da dieſer Punkt Die ganze Stabt beherrfcht, die ſich noch.jegt nörblich und ſüdlich 
davon ausbehnt. Suͤdlich von diefer Anhöhe, außerhalb der jepigen Stadt ficht man Frag⸗ 
mente von Granit und einen ausnehmend harten ſchwarzen Stein. Darunter befindet 
fich die Hälfte eines vortrefflich ausgehauenen Löwen, und einige von den Heberreften 
sechtfertigen die Bermuthung, daß hier einft ein Pallaft geſtanden. Bon diefem führt 
eine Straße nach der Stadt, die mit Säulenseften und Granttfragmenten bezeichnet 
iſt und von der Pracht des Eöniglichen E. Zeugniß ablegt. Uebrigens finden fich zu 
Hamadan ſolche Ueberreſte allenthalben in Menge. Eine Stunde von der Stadt lie 
gen die Steinbrüche, auß denen die Meberflabt hervorging, ſie felbft aber ift verfchwuns 
den, und umfonft fucht man bebeutende Reſte derſelben; die von den. Mebern behaue⸗ 
nen Steine haben den neueren Bauten auf alle Weife ‚gedient. . Kerporter will bie 
Löcher erkannt haben, in benen fi das Hauptthor des Pallaſtes ber alten Könige 
drehte, ein neuerer Reiſender hat nichts davon entdeckt. Mitten in der Ebene öftlich 
von Hamadan zeigen zwei Säulenflumpen und ein Sockel die Stelle eines alten Tem⸗ 
peld an, und ſüdweſtlich, drei Viertelflunden von der Stadt, öffnet. fih die Schlucht 
Abbas Abad, an deren Ende ſich ein riefenhafter Fels erhebt, der nur von dem py⸗ 
ramidalformigen Haupte des Elwend überragt wird. Auf diefem Felſen find zwei 
Keilinfriften, von den Perfern Keneh Mameh genannt, nebeneinander. Das ift Alles, 
was von dem alten E., der einfligen Sommerrefidenz der perflfchen Könige, bie hier 
während ber heißen Jahreszeit in ben ‚zahlreichen Gärten herrlichen Schatten und er⸗ 
frifhende Kühle fuchten und fanden, übrig ift! : 

Ekel ift ein eigenthümlicher, von den Magennerven meift ausgehender, ſodann 
aber als Allgemeingefühl (mit Froſt, Gänfehaut zc.). ſich äußernder Zuftand, welcher 
in Widerwillen gegen Nahrungäftoffe ſich charakteriſirt. Stark unterfcheibet denſelben 
mit Necht vom Uebelſein, denn dieſes Iegtere ift ihm eine Affertion bed Gefühls⸗ 
vermdgens, E. hingegen ein Act des Willensvermögens, ausgefprochen entweber gegen 
Aufnahme neuer Nahrung oder in Abſcheu gegen bereits im Magen vorhandene, Wir 
möchten ‘hier gleich noch auf eine dritte, unferes Wiſſens in phyſiologiſchen Werken 
noch nicht viel befprochene Art des Winerwillend gegen Aufnahme von Nahrungsmits 
teln aufmerkſam machen, welche ſich eben fo beflimmt vom €. unterſcheidet, wie das 
Uebelfein, naͤmlich auf den Zuftand eines nur momentanen, durch einen flüdti- 
gen Schauer bemerklichen Abſcheus gegen neue Aufnahme in den Magen, welcher 
indefien das Gefühl des Widerwillens keineswegs länger fefthält, als der augenblid- 
liche Schauer andauert, wie diefer Zuftand z. B. bei Trinkenden beobachtet wird, welche 
nach einer gewiſſen Ouantität de aufgenommenen Getränfs, beim Anfchauen bes 
Weines, beim Grheben des Blafes, diefem Zuſtande nur für Die Dauer eines Augen» 
blicks unterliegen, ohne deshalb von weiteren Genuſſe deſſelben Getraͤnls Abſtand neh» 
men zu möjlen, wie dies ber E. erheiſcht. Der E. wird im Allgemeinen verurſacht 
durch eine, ber normalen entgegengefehte, feindfelige Senſibilität der dem Machen, Schlund« 
kopf und Magen angehörigen Nervengeftechte, welche ſowohl auf medanifche Weife, 
durch Kigelung. des Rachens, Brechmittel ıc., wie auf dynamiſche, bei Schwangerfchaft, 
Ideen von widerlichen Dingen und Gertchen zu Stande kommt; jedoch beweifen bie 
Nebenerfcheinungen, welche dem E. ſich zugefellen, vermehrte Hautausbünftung, Brd- 


angeſtrichenein Holz belleidet. Ohne Zweifel entſtand dies Gebäude erft nad) der Einführung des 

Slam; eine hebräifche Infchrift, die in rohen Zügen auf einem in ber Mitte angebrachten Steine 

eingegraben ift, lautet dahin, daß dies Denkmal über der Grabftätte Mardochai's und Eſther's von 
zwei frommen Zuben aus Caſchan im Jahre 4474 nach Erſchaffung der Welt errichtet wurbe, 
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ſteln, Ziehen in den Extremitäten ꝛc., daß bie Wirkungen deſſelben nicht bloß oͤrtlich 
in die Erſcheinung treten, ſondern durch Mitergriffenwerden der nervi trigemini vagi 
und phrenici, der Magen- und Herzgeflechte, ſich weiter verbreiten. Hierauf grünbet 
es ſich, daß bei manchen chroniſchen, Hartnädigen Krankheitöformen, wo es dem Arzte 
auf eine Umftimmung des vorhandenen Eörperlichen Befindens ankommt, die Ekelkuren 
mit oft fo günfligem Erfolge benugt find. Nächfte Urſache für Erzeugung bed E. 
. bilbet jedoch Ueberfättigung ober fehlerhafte Berbauung, in melden &ällen derſelbe in 
Neigung zum Erbrechen und in wirkliches Erbrechen überzugehen pflegt und oft Ge⸗ 
genftand ärztlicher Behandlung werben muß. 

Eklektiker (Auswaͤhler) heißen in der Kunſt die, welche keine der. verſchiedenen 
Säulen und Manieren ausfchlicplich zu der ihrigen machen, fondern von ber einen dies, 
von der andern jenes fich aneignen; in den Wiffenfchaften wieder diefenigen, welche 
einzelne Lehren aus verſchiedenen Syſtemen auslefen und fie, 3. B. Gomdopathifches 
und Allopathiſches, zu verbinden fuchen. Da in der Philofophie der Zuſammenhang 
der Säge mit den Principien die Hauptfache, jo fällt in ihr der Eklekticismus mit 
dem principlofen Synkretismus ganz zufammen. ben darum darf man die Philo- 
fophen weder Eklektiker noch Spnkretiften nennen, welche, indem fie ein höheres, 
reicheres, Princip geltend machen, nun aus biefem ableiten, was aus einfeitigen Brin« 
eipien ihre Vorgänger bebucirt hatten. Wenn 5. B. Kant verbindet, was Rode und 
was Leibnig von der Erkenntniß gefagt hatten, fo thut er Died nicht als ein Eklektiker, 
fondern ald ein weltergehender Spftematifer. Die Lehre des Erſteren entſteht und 
erweitert fih durch Iurtapofition, die des Legteren wächft von innen heraus, jene ift 
mechanifche Mengung, diefe organifche Verſchmelzung. Trotz dem giebt e6 Zeiten, 
ws in der Philofophie der Eklekticismus eine Notgwendigkeit if. Dort nämlich, wo 
einfeitige Richtungen bis an ihr Ende geführt worben find, wo ein neuer bedeutender 
Bortfchritt gemacht werden foll und dazu nöthig ift, daß bie Rückkehr zu jenen Ein- 
feitigkeiten für immer unmöglich werde. Dies vermittelt der Eklekticismus, indem er 
die fi bekaͤmpfenden Einfeitigketten ſich neutraliſiren lͤßt und nun. diefe feine von 
aller Einfeitigfeit befreiten Lehren in weitern Kreifen verbreitet, denn Feine Philoſophie 
vermag fo fehr und verlangt fo fehr zur allgemeinen Bildung zu werben, mie bie 
eklektiſche. Iſt dies erreicht, weiß jeder Gebilvete, daß der Behauptung eines früheren 
Syſtems die entgegengefeßte gleich berechtigt gegenüber fteht, dann ift eine Zumuthung 
zur Rückkehr gegen den gefunden Menfchenverftand, und zugleich ift in der allgemeinen 
Bildung ein Boden gegeben, aus den die Blume des neuen Syflems hervorgehen 
kann. Go ift die eflektifhe Manier des Philofophirens, welche die Sophiften in 
Athen verbreiteten, indem fie in ihrem Naifonnement Eleatiſches und Heraklitiſches, 
* Bhyfiologifches und Metaphyſiſches mengten, die Bedingung geweſen, unter der allein 
die attifche Philoſophie entftehen Eonnte, welche alle jene Elemente in fich enthält, 
nicht wie das kuͤnſtlich präparirte Bartenland, fondern wie die Blume, die aus dem- 
felden waͤchſt. Ganz eben fo if fpäter der claffliche (römifche) Eklekticismus eines 
Eicero und Seneca, der heileniftifche (alerandrinifche) eines Philo, Plutarch u. A. die 
Borbereitung dazu gewefen, daß eine Philofophie auftreten Eonnte, in welcher ſich die 
neuen, erft felt dem Beginn des Chriſtenthums möglichen Ideen geltend machten. 
Enbli wäre ohne den im achtzehnten Jahrhundert hervortretenden @Elefticiömus, der 
in einem großen Theil der Männer lebte, welche die Aufklärung zu ihrer Rebensaufgabe 
machten, es unmöglich geworben, daß der mit ihnen befreundete Rant ein Syſtem 
aufftellte, das ji zu ihrem Eklekticismus gerade fo verhält, wie ber Sokratismus zur 
Sophiſtik. Wenn in neuerer Zeit in Frankreich durch Couſin und Andere der Eflek- 
titismus als die wahre Philofophie gepriefen wurde, fo.haben dieſelben wohl mehr an 
jene organifchen Verſchmelzungen gedacht. Ob ſie ihnen felbft gelungen, und ob fie 
er eine ominöfe Wahl des Namens getroffen haben, darüber ließe ſich mindeflens 

eiten. . 

Ekliptik. Die €. oder Sonnenbahn ift derjenige größte Kreis an der Himmeld- 
kugel, in welchem ſich die Sonne in einem Jahre von Weften gegen Often zu bewe- 
gen ſcheint. Sie fehneidet den Nequator in zwei einander gegenüber liegenden Punkten 
A unter einem Winkel von 230 27° 30, fo. daß der um diefe Weite vom Aequator 
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enflegenfte Punkt der nörblicgen SHälfte den Wendekreis des Krebſes und ber fübliche 
den Wendekreis des Steinbods berührt. Die E. wird in 12 Theile, welche man bie 
32 Simmelszeichen nennt, und feber biefer Theile in 300 abgetheilt. Ihre Namen 
und Bezeichnungen find von Weften nach Dften, in welcher Richtung die fcheinbare 
Bewegung ber jährlichen Sonnenbahn vor fich geht, folgende: Widder Y, Stier Y, 
Zwillinge II, Krebs , Löwe Q, Jungfrau IP, Wage u Skorpion M, Schüge x1, 
Steinbock %, Waflermann W, Fiſche J. Bon der €. Liegt für jeden Augenblid bie 
gu: über dem Horizont. Da fie den Aequator unter einem Winkel von 230 
17° 30° durchfchneibet, fo hat fle auch ihre befonderen Pole, welche in einer gleichen 
Entfernung von den Weltpolen abftehen und ſich in 24® um biefelben bewegen. Diefe 
Bole liegen nämlich da, wo die Kolusen der Sonnenwenden, nachdem fie burd bie 
Weltpole gegangen find, den nördlichen und ſüdlichen Volarkreis fchneiven — Thier⸗ 
kreis. An der Nord- und Südſeite der Sonnenbahn wird in einem Abſtande von 
10° .ein Kreis mit derfelben parallel gezogen. Beide Kreife fchließen demnach eine 
Zone von 20° ein, welche nad ihrer mit der €. gemeinfchaftlichen Abtheilung in 12 
Zeichen der Thierkreis (Zodiacus) heißt. Innerhalb deffelben halten ſich befländig 
außer der Sonne, deren Bahn genau in der Mitte liegt, auch der Mond und die 
meiften Blaneten auf. Der Ausbrud: „die Sonne fleht im Zeichen des Widders ober 
Krebfeß" u. f. w. beißt: eine gerabe Linie von der Erde durch die Sonne gezogen und 
bis an's Himmelsgewoͤlbe verlängert gedacht, trifft dad Sternbilb des Y oder Bu. ſ. w. — 
Ränge und Breite. Durch die Pole der €. zieht man größte Kreife, welche ſich 
ſenkrecht durchſchneiden, wie die Meribiane den Aequator; man nennt fie Längenkreife 
und mißt mit ihnen die Länge eine® Sterne, d. h. denjenigen Bogen der E., welcher 
zwifchen dem erften Punkte des Widders (00 Y; die Zählung geht weiter: 10V, 
2° Yu. f. f. 618 300 V) und dem durch jenen Stern gezogenen Längenfreid nach 
Oſten gerechnet liegt. - Die Länge wird aber nicht, wie beim Aequator, ununterbrochen 
in Graben, fondern nach den Zeichen und Graben der €. befonderd gezählt. Geſetzt, 
die Sonne flehe vom erften Punkte des Widders 369 gegen D., fo ift ihre Laͤnge 
6% Y oder 1 3. 6° (d. i. ein Zeichen und 6 Grabe über das Zeichen des Stiers 
hinaus). . Breite if der Abſtand eines Sternes von der ©. gegen N. ober ©., auf 
den nach ihren Polen ſenkrecht gezogenen Kreifen gerechnet, die daher. Breitenparallelen 
heißen. Im der E. bat daher ein Stern Eeine Breite; von ba bis zu den Polen 
nimmt die Breite nörblich und füblih von 00 bis 909 zu. Länge und Breite find 
in Anfehung der E., was Rectascenſton und Declination in Bezug auf den Welt 
äquator find, — der fährlihe Kauf der Sonne in der €. Aequator und 
Wendekreiſe, die jeder 230 27° 30° vom Aequator abftehen und eine Bone von 
46° 55° sinfchließen, werden alſo ſcheinbar burchfchnitten von ber fihlefen €. von O. 
nah W. im Laufe eines Jahres. Am 21. März fteht die Sonne im Punkte des 
Widders (0° Y), die E. berührt den Aequator, Frühlings «Tag- und Nachtgleiche 
oder Brühlings-Nequinoctium; es if überall auf der Erde der Tag 12 umd die Nacht 12 
Stunden lang. Bon hier fteigt Die Sonne in den Frühlings⸗Monaten durch das Zeichen V, 
V, das fle am 20. April, und J, das fie am 21. Mai erreicht, über den Nequator nah und 
nad) gegen Norden herauf und bie Tage werden auf der noͤrdlichen Halbfugel Länger, 
auf der füplichen Fürzer. Am 21. Juni erreicht fle ven Wendekreis des Krebfes im Punkte 
5 und ift am weiteften, nämlich 23° 27° 30° vom Aequator entfernt; dann iſt auf 
der nördlichen Halbkugel der langſte Tag im Jahre. Man nenn! biefen Stand ber 
Sonne das Sommer-Solfiitium oder die Sommer-Sonnenwende. Bon hier geht Die 
Sonne in den Sommermonaten duch das Zeichen &, Q, welches fie am 21. Juli, 
und TP, das fie am 23. Auguß erreicht, wiedes nieberwärtd zum Aequator. Am 
23. September erreicht fle denelben im Punkte 4 und macht abermals auf ber gan⸗ 
zen Erde Tag und Nacht 12 Stunden lang: Herbft- Tag- und Nachtgleiche, Herbſt⸗ 
Aequinoctium. Sie vlt von da durch das Zeichen S, IM, am 23. October und x1, 
am 22. November, in den Herbſtmonai fort, bis fie am 21. December den Wende 
reis des Steinbocks im Zeichen Z berührt und damit ihre größte fühliche Declination 
(230 27° 30°) erreicht: Winter-Solftitium, Winter-Sonnenwende; auf der nörblichen 
Halbkugel der Tag am Fürzeften, auf ver fühlichen am längften. Vom -% läuft bie 
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Sonne in den Wintermonaten durch die Zeichen %, W (20. Januar) und © (18. 
Febr.) nach Y zurüd (21. März). Dies nennt man die aſtronomiſchen Jahreszeiten, , 
die auf den Beiden Halbkugeln entgegengefegt find. — Uebrigens findet ein Unter 
ſchied ftatt zwifcgen den Zeichen der E. und ben wirflichen Sternbilern. Zur Zeit, 
als jene Sternbilber erfunden wurden, ca. vor 2200 Jahren, fiel der. Frühlings⸗ 
Aequinoctialpunft wirflih in das Sternbild des Widders und der Herbſt⸗Aequinoctial⸗ 
punkt in das der Waage u. f. f. Mlein diefe Durchfchnittäpunkte rüden fährlih um 
50,5 Secunden im Bogen längs der €. von O. nah W., mad man das Vorrüden 
der Nachtgleichen nennt, fo daß nach 72 Jahren ungefähr 19 und feit 2200 Jahren 
30° Unterfchied zwifchen. dem Aequinoctialpunkte und dem erften Punkte des Stern- 


bildes Widder eingetreten if. Daher erfcheint fegt jedes Sternbild des Thierkreiſes 


um ein ganzes Zeichen der E; weiter nach Often, fo daß z. B. der Widder das Zei- 
Gen des Stiers, der Steinbock daB Zeichen des Waſſermanns ausfüllt. Um aber 
keine Mifverftändniffe zu veranlafien, bat man bie alten Ramen für die 12 Theile 
der €. beibehalten und rechnet nach diefen Zeichen, nicht nach den jegt darin erfchel- 
nenden Sternbildern. i 

Elba. Diefe 4,25 beutfche Geviertmeilen große, mit ausgezeichneten Häfen 
und Buchten auögeftattete Infel iſt wegen ihres Reichthums an Eifen und anderen 
mineralifchen Erzeugniſſen, wegen ihrer hoͤchſt maleriſchen Natur und durch den zehn» 
monatlichen Aufenthalt Napoleon's I. berühmt. Sie hieß bei den Etruskern und Mö« 
mern Ilva und bei den Griechen Aldadla ımd ift durch den zwei Meilen breiten Canal 
vom Piombino vom Befllande Italiens getrennt. Die Geftalt des Eilandes ift fehr 
unregelmäßig; als plutonifche Bildung iſt es ungemein zerriffen und von Bergen ber 
dert, unter welchen fi der Capanna bis zu 3600 Buß über den Merreöfpiegel erhebt 
und zwifchen benen nur einige Thäler und Ebenen von geringer Ausdehnung ader- 
bares Land haben. Das Klima iſt fehr gefund, der Boden von unzähligen Quellen 
durchſchnitten, deren Waffer vortrefflich ifl. Der Aderbau iſt fehr vernadhläffigt, da⸗ 
her denn der Ertrag ber Getreldeernte den Bedarf kaum auf drei Monate det; dafür 
ift aber die Weinernte deſto reichlicher. Die gewonnenen Trauben, weldhe im Sep⸗ 
tember gefchnitten werben, find vom auögezeichneter Güte. Ban erzeugt daraus zwei 
Gattungen Wein, rothen und weißen, ohne fich ber Relter zu bedienen. Der Vermont 
und der Cilvatico find zwei gefuchte hieſige Defertweine von außgezeichnetem Geſchmack. 
Der Hauptreichtfum der Infel, anderen Küften der Thunfiſch⸗ und Sarvellfang einen 
bedeutenden Ertrag gewährt, und aus deren GSalzfümpfen eine große Menge Seeſal; 
gewonnen wird, befteht aber in ben Bergwerken, die, neben Kupfer, Zinn, Schwefel, 
vortrefflichem Marmor und Alabafler, Eifen und zwar jährlich gegen 3: Willtonen 
Gentner liefern. Das Erz, welches bis zu 60 pCt. Eifen enthält, wird jedoch, wie 
ſchon zur Zeit Diodor's (f. d. Art. Eifen), wegen Mangel an Brennmaterial auf E. 
felbft nicht gefchmolgen, fondern nad) Toscana geſchafft. Früher fcheint E bevolkerter 
geweſen zu fein als heut zu Tage, wo es 21,600 Einwohner zählt, denn Virgil er⸗ 
zähle in feiner Aeneibe, daß die Infel dem Aeneas in feinen Kriegen mit Turnus ein 
Eontingent von 300 ausgewählten Rriegern ftellte, und Silius Italicus berichtet, daß 
fle den Römern nach der unglüdlichen Schlacht an ber Trebbia 3000 ausgezeichnete 
Bogenfchügen in voller Nüftung nebft einer ungeheuren Menge Waffen zu Hülfe ger 
ſchickt habe. Im Jahre 1778 belief ſich die Anzahl der Einwohnern Faum auf 8000, 
im Jahre 1808 dagegen Hatte bie Infel bereits 12,000. Porto Berrafo, an der 
Nordküſte der Infel, iſt Die Hauptſtadt mit 2000 Einwohner, und Porto Longone an 
der Oftfüfte die ehemalige Feſtung bes Eilandes mit einem auf einem fleilen Felſen 
erbauten Schluffe. Brühzeitig liegen fich Griechen auf E. nieder, nachdem hier fchon 
Jaſon gelandet fein fol, um den Aufenthalt der Kirke zu fuchen. Dionyflus von Sy⸗ 
racus befaß €. auf Eurze Zeit; im 10. Jahrhundert kam es an Pifa, 1290 eroberten 
es die Genueſen, fpäter gehörte es als fpanifches Lehen den Herzogen von Soria und 
Fürften von Piombino, doch befaßen Florenz das von Eosmo I. 1537 erbaute Porto 
Berrafo und der König von Sicilien Porto Longone; auch blieb E. unter fpanifcher 
Oberherrlichkeit, ald König Philipp I. von Spanien das Gebiet von Siena, zu dem 
die Infel gehörte, an Cosmo 1. von Blorenz, der nach -Eosmopoli, bem fpäteren Porto 
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Fercrqio, ben Hauptfig des von ihm geflifteten Ritterordens des Heiligen Stephans 
verlegte, abtrat. Im Jahre 1736 kam fle nebſt dem Fürſtenthum Piombino unter die 
Oberberslichfeit Neapels, bis dieſes 1801 im Lunevilfer Frieden diefen fogenannten 
Stato degli Presidijj an das neue Königreich Etrurien abtrat, nach deſſen Auflöfung 
€. mit Frankreich vereinigt wurde. Nach Napoleon’d I. Abdanfung wurde die Infel 
mit vollen Souveränetätsrechten ihm als Fürſtenthum überlaffen; er landete mit ber Fre⸗ 
gadte „Ihe Undaunted“ am 4. Mai 1814 in Porto Ferrajo, wohnte theild hier, theils 
- im Thale Son Martino und verließ mit der Brigg „UInconflant”, der Schebefe 
„l'Etoile“ umd drei ober vier gemietheten Kauffahrteifhiffen am 26. Februar 1815 
€., wm am 1. März bei Antibes Fraukreichs Boden wieder zu betreten. Durch bie 
Wiener Gongreßacte kam E, wieder unter toscaniſche Landeshoheit und gehört jetzt bis 
auf Weiteres dem neuen Königreihe „Italien". 

Elbe, Intein. Albis, niederbeutih (mie im Scandinavifchen für Fluß) Elv 
oder Elf, if- einer ber deutſchen Hauptflüffe, der in feinem ganzen Laufe bis zur 
Mündung die Grenzen des »eutfchen Bundesgebietes nicht verläßt. Im Königreich 
Böhmer entfpringend, durchfließt jle das Königreih Sachſen, die preußifche Provinz 
gleiches Namens, die anhaltijchen Herzogthüner, den preußifchen Regierungsbezirk 
Magdeburg, fcheivet eine Strede Preußen (Reg.⸗Bez. Potsdam) von Hannover, tritt 
dann ganz in letered Königreich ein und wird hierauf Grenzfluß zwifchen Hannover 
einerfeitd und Medlenburg- Schwerin, Lauenburg, Hamburg⸗Lübeck, Hamburg und Hol« 
Rein andrerfeitd. Bei dem am linken Ufer liegenden Hamburgiſchen Aute Ritzebüttel 
seht fie in die Nordſee über. Die an dem ſüdlichen Abhange der Subeten, und zwar 
des unter den Namen des Rieſengebirges bekannten Teiles berfelben, belegenen 
Elbquellen find, nad Berghaus, 4324 Fuß über dem Meeresfpiegel; dad Ge⸗ 
fälle if, wie bei den meiften Slüffen, Anfangs fehr bedeutend und nimmt mehr und 
mehr ab, je näher man der Mündung Fommt. Bei der Stadt Hohenelbe, wo 
der Fluß das enge Thal des Hochgebirged verläßt, liegt das Flußbett nur noch 
1500 Buß über ber Meeresfläche, woraus ſich ein Ball vom 2800 Fuß auf eima 3%, 
Meilen Stromlänge ergiebt. Der hierin einbegriffene, unweit der Ouellen befindliche 
Einfall Hat eine fenkrechte Höhe von 200 Fuß. Bon Hohenelbe abwärts fällt der, 
noch fortwährend den Charakter eines Gebirgäfluffed tragende Strom auf 100 Muthen 
Länge durchſchnittlich 33 Zoll; von Melnik bis zur fähflfhen Grenze 5, Zoll, im 
Königreich Sachſen 3, Zoll, und eben oberhalb der Grenze der Meeresfluth unweit 
Hamburg nicht völlig I Zoll auf biefelbe Ränge von 100 rheinl. Ruthen. Die 
mittlere Waffermenge, welde die E. bei ihrem Uebergang aus dem Binnenlande 
in das Gebiet der Meeresfluth führt, beträgt nach directen Meflungen und auch nad 
Berechnung aus dem atmofphärifchen Nieberfchlag 23,200 Kubik⸗Fuß pr., oder 717,8, 
KubileMeter für die Secunde. Das Entwäfferungdgebiet der E. umfaßt einen 
Blächenraum von 2639 Ouadrat- Meilen; davon Fommen auf den eigentlich binnen⸗ 
laͤndiſchen Fluß (oberhalb des Gebietes der Meeresfluth) 2441 O.-M.; auf den Fluß 
oberhalb Magdeburg (nach Aufnahme der Zuflüffe von Thüringen und vom Harz) 
1724 Q.⸗M.; auf den Fluß oberhalb Schandau (Austritt aus Böhmen) 924 D.M.; 
und auf den Gebirgsfluß oberhalb des Zufluffes der Moldar 259 O.-M. Bon den 
drei böhmifchen Ouellenflüffen Elbe, Moldau mit der Beraunfa und Eger, bie vor 
dem Durchbruche durch das Gebirge fich in einem einzigen Rinnſal vereinigen, ift bie 
Moldau der waflerreichfle; weit oberhalb der Gonfluenz bis Budweis (nur 14 Meilen 
von Linz an der Donau entfernt). fciffbar, dad Herz des Landes burchftrömend und 
das Fönigliche Prag. — pulchrae Gilia pulchrior Libussae — befpälend, if fle un⸗ 
flreitig der. Hauptfluß Böhmens und würde mit dem größeren Waflerfhage auch den 
Namen auf den vereinigten Strom übertragen haben, wenn fle nicht durch daß weit 
fRärkere Gefälle ſich von der, fowohl oberhalb als unterhalb der Confluenz fanft 
fließenden €. ſchon für den flüchtigen Blic deutlich unterjchiede. Die E. wirb erft, nachbem ſie bei 
Melnifdie Moldau aufgenommen, odergenauer Y/, Meile oberhalb, bei Obrziſtwy, fehiffbar, 
durchbricht, nachdem fie unweit Thereſienſtadt auch die Eger aufgenommen hat, das 
bafaltifche Gebirge in einem engen, bei Tetfchen bis auf 400 Fuß über der Meeresfläche 
eingefchnittenen Thale von maleriſcher Schönheit, in welchem aber natürliche Strom- . 
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fhnelfen vornehmlich bei Leitmerig, Welhota und Pömmerle die Schifffahrt erſchweren; 
dann durchſchneidet fle dad an trefflicgen, unmittelbar neben ben Ufern gebrochenen 
. Baufteinen reiche, unter dem Namen der fähfifhen Schweiz bekannte Sandſtein⸗ 
gebirge und tritt bei Pirna in das norddeutfhe Tiefland, eine durch wellen⸗ 
förmige Abwechfelung von Höhen und Tiefen, durch Plateau’ von einigen hundert 
Fuß und einzelne größere bis zu etwa 1000 Fuß über der Meeresflaͤche erhobene 
Emporragungen unterbrodyene Zläche, deren Formen und meift horizontale Diluvial⸗ 
ſchichten überall an die einft auf diefen Grund und Boden ausgeübte Herrſchaft des 
Meeres erinnern. Nur an wenigen Punkten noch erreicht das in die Diluvialforma- 
tion eingefchnittene Strombett der E. unterhalb Meißen die Oberfläche freigefpülter 
Belfenriffe, fo namentlich beim Goriſchſtein unmelt Dießbar, beim Nirflein nahe 
oberhalb der fächflfch-preußifchen Grenze, bei Belgern (zwifchen Mühlberg und Tor- 
gau), bei Magdeburg nahe unterhalb der Brüde über die fog. Stromelbe und zulegt 
Y, Meile unterhalb diefer Stadt unweit der Confluenz der alten E. und der Stronelbe. 
Die Länge des fchiffbaren Laufes der E. von Relnik bis in die See beträgt, 
nad den Stromfrümmen gemeffen, 114 deutfche Meilen; der Begegnungspuntt der Fluß - 
und Seefhifffahrt if bei Hamburg und Altona am rechten und Harburg am linken Ufer, 
jedoch an Ichterem Orte nicht ohne Schwierigkeiten. Der Tiefgang der Flußſchiffe 
beträgt auf der böhmifchen E. mit voller Ladung 22 Zoll, weiter abwärts wird berfelbe 
größer, fo daß unterhalb Magdeburg folgende Dimenftonen als normale anerkannt find: 
Ränge der Schifftgefäße von Spige zu Spige 140 Buß, Oberbreite in der Mitte 15 bis 
16 Fuß, Bordhoͤhe incl. Bodendicke 5 Fuß, Siefgang mit voller Ladung 45 Zoll, mit 
halber Ladung 32 bis 36 Zoll, Die Tiefe des Fahrwaſſers If während eines 
großen Theils des Jahres nicht genügend, um den vollen Tiefgang zu geftatten, und 
In trockenen Jahren ift felbft für Halbe Ladung die Schifffahrt ſtellenweiſe durch Un- 
tiefen ſehr erſchwert. Klagen über fortwährend zunehmende Verfchlechterung ber Fahr⸗ 
tiefe oder Verfandung, der €. find in den Iegten Jahrzehnten von verſchiedenen 
Seiten Taut geworben; man bat eine allmäplihe Erhöhung des ganzen Stromi- 
bettes durch Sandablagerung, oder auch eine flete Abnahme ber jährlichen 
Waffermenge als Urfache der Mängel der Fahrbahn beiradjtet und daran die Be⸗ 
forgniß der in nicht ferner Zeit bevorſtehenden gänzlichen Uinfchiffbarkeit der E. geknüpft. 
Wenn nun auch die beiden eben erwähnten Borausfegungen und diefe Beforgnig unbe⸗ 
gründet find, indem bei der €. (mie bei alfen Flüffen, deren Entwäflerungdgebiet 
zunehmender Landescultur und Entwaldung unterworfen if) Tediglich eine immer mehr 
ungleiche Vertheilung der Waffermenge auf die verfchienenen Jahreszeiten 
fattfindet, fo haben doch jene Veforgniffe die heilfame Folge gehabt, die wirklichen 
Mängel zum Gegenftande gemeinfamer Unterfuhung abſeiten der Megierungen ber 
Uferftaaten zu machen und manche wefentliche Berbeflerung des Stromes zu Wege zu 
bringen. Die erfte allgemeine Stromfchau der E. durch Sachverftändige fämmtlicyer 
Uferftanaten fand im Jahre 1842 flatt; dieſelbe ward 1850 und 1858 wieberholt, und 
die in gebrudten Protokollen niebergelegten Ergebniffe zeigen im Allgemeinen einen 
unverfennbaren ortfchritt auf bem Wege der Verbeſſerung. Der Tiefgang der 
Seefchiffe, welde auf die E. kommen, wird bedingt durch den Zuftand der Fluß⸗ 
barren, die fi bei Schulau und Blankenefe, etwa 2 Meilen unterhalb Ham- 
burg ‚und Altona, befinden. Die Bahrtiefe Betrug daſelbſt früher 6 Buß bei der Ebbe 
ober beinahe 13 Fuß bei gewöhnlicher Fluth; derſelbe ift aber durch die in den letzten 
Decennien abfeiten der freien Stabt Hamburg unternommenen Arbeiten um etwa 3 Fuß 
vermehrt, fo Daß jet ber normale größte Tiefgang der den Hamburgifchen und Alto 
naiſchen Hafen frequentirenden Seefähiffe zu 16 Fuß anzunehmen If. Um nad Har⸗ 
burg zu gelangen, muß eine zweite Barre (in dem Kohlbrand) paffirt werben, 
welche dort den Tiefgang auf etwa 11%, Fuß befchränkt. Im Winter werden die 
drei genannten Häfen zeitweilig durch Eis unzugänglich; in folchen Fällen dient der 
Holfiginifche Hafen Glüdftadt am rechten Ufer und der Hamburgifche Gurhaven am 
linken als Aushülfe; von diefen ift aber bis jegt nur der erflere mit dem beutfchen 
Eifenbadnnege in Verbindung. Die Dauer der Unterbrechung der Schifffahrt durch 
Eis ergiebt ſich aus folgenden Durchſchnittszahlen 18161840 im Jahre 52 Tage, 
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1841—1855 im Jahre 45 Tage, 1856—1859 im Jahre 18 Tage. Die laͤngſte 

Unterbrechung feit 1815 fand flatt in dem Winter 1844/45 und dauerte 111 Tage; 

ein äbnlilger Winter war 1829/30, in welchem die Schifffahrt 107 Tage gehemmt 

war. Dagegen waren bie beiden Winter 1850/51 und 1851/52 ganz frei von folchen 

Upterbregungen. Die €. ift in einen großen Theil ihres Laufes von fruchtbaren 

Niederungen beufert, welche ber Fluß bei den jährlich wiederkehrenden Anfchwellungen 

abgelagert hat. Einige Meilen unterhalb Dresven, bei dem Dorfe Steifh, beginnen 

die theilwelfen Eindeichungen berfelben, die um fo außgebehnter werden, fe welter 

man firomabwärtd fommt. Ueber die zu beiden Seiten der Münbungen ber €. ber - 
findlichen großen Marfchdifteicte iſt der Art. Alluvion zu vergleichen. Die Haupt⸗ 

flationen des auf der E. betriebenen Handelöverkehrs, außer Brag an.der Moldau, find 

Dresden, Magdeburg und Hamburg, das mit Altona-und Harburg in 

commercieller Hinſicht als Eins betrachtet werben kann; groß ift die Zahl der zum 

Theil blühenden Handeldorte zweiten Manges an den Ufern dieſes Fluſſes; Darunter 

Leitmerig, Tetfchen und Auffig in Böhmen; Schandau, Pirna, Meifen, Riefa und 

Strehla im Königreih Sachſen; Mühlberg, Belgern, Torgau, Wittenberg in der 
preußifchen Provinz gleiches Namens; Koswig, Deßau und Roßlau in Anhalt; Barby, 
Schönebel, Tangermünde, Havelberg an ber Havel nahe der Einmündung in Die €, 
Berben und Wittenberge in Preußen; Dömig und Boigenburg in Mecklenburg; Hitz⸗ 
ader und Bleckede in Hannover; Lauenburg im Herzogthum gleiches Namens. An 
den Ufern der Unterelbe, zum Theil in einiger -Entfernung von denſelben an ſchiff⸗ 
baren Nebenflüffen, find noch folgende Orte zu bemerken: Buxtehude an ber Efle, 
Hormeburg an der Lühe, Stade an der Schwinge mit dem Elbhafen Brunshaufen, 
der bekannten Staderzollftätte, Breiburg, Neuhaus an der Ofte und Otterndorf 
an der Mevem, fänmtlich am hannoverſchen und das ſchon erwähnte Eurhaven am 
hamburgiſchen Tinten Ufer; endlich Blankeneſe, Glückſtadt und Brunsbüttel am rechten 
holſteiniſchen Ufer. Ueber die E. führen folgende Brüden: bei Leitmerig und 
Tetſchen in Böhmen; zwei bei Dresden, darunter eine für bie Eifenbahn, bei Meißen 
und Rieſa (Eifenbahn) im Königreih Sachen; bei Torgau und Wittenberg in ber 
preußiſchen Provinz Sachſen; bei Roßlau (Eifenbahn) in Anhalt; ferner zwei Brüden- 
finien, jede über mehrere Stromarme (davon eine für die Eifenbahn) bei Magbeburg 
amd endlich eine Cifenbahnbrüde bei Wittenberge in Preußen. inige biefer Bau- 
werke find wegen ihres Altere, andere in neuerer Beit ausgeführte, wegen ihrer Con⸗ 
ſtruetion bemerkenswerth. Brüdenprofeete für Lauenburg und für die Verbindung 
zwiſchen Hamburg und Harburg Tiegen in Berathung. Die allgemein verbreitete und 
oft gebrudte Sage, daß die Ieptgenannte Verbindung ſchon im Jahre 1813 durch 
Davonft mitteld einer hölzernen Jochbruͤcke hergeftellt gewefen, welche fpäter der Eifer« 
fucht der Nachbarftanten zum Opfer gefallen fei, ift unbegründet; jene Brüde bes 
franzoſiſchen Feldherrn führte nur über einige unbebeichte Niederungen und Fleine 
Waflerläufe, während die beiden großen Eibarme mittels Fähren paffirt wurden. 
(Bol. d. Art. Brüdenban.) Gegenwärtig find jene Niederungen eingedeicht und von 
einer faſt genau in der ehemaligen Brüdenrichtung liegenden Chauffee burchfihnitten ; 
'die Veberfchreitung dieſer Elbarme gefchieht mitteld zweier Dampffähren. Außer ben 
bereit erwähnten Nebenflüffen find noch die aus Thüringen kommende, einige Meilen 
oberhalb Magdeburg mündende Saale, melde bis nad Naumburg hinauf ſchiffbar 
iſt, und die durch die Spree und mehrere Ganäle mit der Ober und dem Often bis nach 
Rufland in fhiffbarer Berbindung ſtehende Havel als die bedeutenderen hervorzuhe⸗ 
ben. Es iſt vorauszuſehen, daß der Handelsverkehr auf einem mehr als 100 Meilen im 
Innern eines dicht bevölkerten Landes ſchiffbaren Strome und den weit verzweigten Neben- 
verbindungen 'deffelben fehr bedeutend fein müffe, um fo mehr, da bie erfte See⸗ und 
Handelsſtadt des europäifchen Continents an feinen Ufern belegen ifl. Da bier der 
Raum feine ausführliche Handelöftatiftifche Darlegungen geftattet, fo möge es genügen, 
den Umfang deffelben mittels einiger Hauptdaten zweier Jahre, nämlich des Jahres 
1838, vor Eröffnung der eoncurrivenden @ifenbahnen, und des Jahres 1858, welches 
den gegenwärtigen Verhälmiffen entfpricht, in allgemeinen Umriffen zur Ans 
ſchauung zu bringen. Wir entnehmen diefe Daten aus Soetbeer: Neber Hamburgs 
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Handel 1840 —42, und aus den Tabellar. Ueberſichten des Hamburgiſchen Ganbeld 
für 1858 vom bortigen banbelöftatiftifchen Büreau. In Hamburg kamen 1838 
an von der Ober-Elbe und ihren Nebenflüffen: 2437 Schiffe ‚beladen, deren Träd- 
tigkeit 3,606,400 Gentmer, 162 Schiffe leer, deren Trächtigkeit 237,280 Gentner; 
zufammen 2599 Schiffe, deren Trächtigkeit 3,843,680 Gentner. Die beladenen Schiffe 
waren befrachtet mit 2,974,720 Gentnern, d. i. circa 82 pEt. der Tragfähigkeit der 


> beladenen, oder circa 77 pCt. der Tragfähigkeit aller angelommenen Schiffe. — In 


Hamburg kamen 1858 an von der Ober-Elbe ic.: 2218 Schiffe belaben, deren 
Tragfähigkeit 4,098,131 Centner, 2517 Schiffe leer, deren Tragfähigkeit 4,975,460 
GEentner; zufammen 4735 Schiffe, deren Tragfähigkeit 9,073,591 Eentner. Die ber 
ladenen Schiffe waren befrachtet mir 3,052,593 Emtnern, d. i. circa 75 pCt. der Trag- 
fähigkeit der beladenen, oder circa 33 pCt. der Tragfähigkeit aller angelommenen 
Schiffe. — Bon Hamburg gingen 1838 ab nad der Ober-Elbe und ihren Neben⸗ 
flüffen: 2069 Schiffe ‚beladen, deren Trächtigkeit 3,030,440 Centner, 77 Schiffe leer, 
deren Trächtigkeit 125,320 Gentner; zujammen 2146 Schiffe, deren Trächtigkeit 
3,155,760 Gentner. Die beladenen Schiffe waren befradhtet mit 2,517,280 Eentnern, 
d. i. elrca 83 pCt. der Tragfähigkeit der beladenen, ober circa 80 pCt. aller abge- 
gangenen Schiffe — Don Hambürg gingen 1858 ab nach ber Ober⸗Elbe ıc.: 
4148 Schiffe beladen, deren Trädytigkeit 7,938,216 Eentner, 717 Schiffe leer, . deren 
Traͤchtigkeit 1,380,832 Centner; zufammen 4865 Schiffe, deren Traͤchtigkeit 9,319,048 
Centner. Die beladenen Schiffe waren befrachtet mit 7,611,550 Gentnern, d. i. circa 
96 pCt. der Tragfähigkeit der beladenen, oder circa 82 pCt. der Tragfähigkeit aller 
abgegangenen Schiffe. — Bei Betrachtung obiger Zahlen fallen fofort folgende That⸗ 
ſachen in die Augen: Die Anzahl der in Fahrt gewefenen Schiffe (oder, genauer 
audgebrüdt, die Anzahl der gemachten Fahrten) if, ſowohl nieberwärts, ald aufwärts, 
im Jahre 1858 etwa doppelt fo groß, ald 1838. Das transportirte Ge» 
wicht if niederwärts im Jahre 1858 etwa 16 pEt. Eleiner, ald 1838; auf« 
wärtd aber im Jahre 1858 nahezu 3mal fo groß, ald 1838. Die natürliche Folge 
dieſes Verhaͤltniſſes ift, daß die Anzahl der leer (in Ballaft) gefahrenen Schiffe im 
Jahre 1838 und 1858 aufwärts? nur mäßig, dagegen in Jahre 1858 niebermärts 
ſehr bebeutend war. Summirt man, zur DVergleihung des Totalverfehrs ber 
genannten Jahre, die in beiden Michtungen transportirte Gentnerzahl, fo ergiebt fich 
für 1838 auf- und niederwaͤrts 5,492,000, für 1858 aufe und niederwaͤris 10,664,143 Einr., 
alfo eine beinahe doppelte Größe in dem letzteren Jahre. Es iſt vorauszu« 
fehen, daß befondere Umftände eingetreten fein müffen, um dies, dem influffe der 
concurrirenden Eifenbahnen gegenüber, parabor erfcheineube Mefultat hervorzubsingen; 
ber weientlichfte dieſer Umſtaͤnde ift die enorme Zunahme der Steinfohlenein- 
fuhr, welde ganz dem Waffertransporte zufällt und den, geößtentheild auf bie 
Eifenbahnen übergegangenen Transport der Babrikate, Colonialwaaren u. ſ. w. (Stück⸗ 
güter) dem Gewichte nach weit übertrifft. 1838 paffisten die preufifche Grenzzollſtaͤtte 
bei Wittenberge aufwärts 426,581 Gtr. Steinfohlen, 1858 gingen von Hamburg nach 
der Oberelbe ab 5,634,380 Etr. Steinkohlen. Ein näheres Einbringen in biefen 
Gegenftand würde Spectalifirungen erfordern, die über ven Zwed ber vorliegenden 
Darftellung hinausliegen, für welchen es in biefer Beziehung genügt, die Thatfache 
feftzuftellen, daß neben den beſtehenden Eifenbahnen die Waflerftraße der E. nad; wie 
vor bon großer Bedeutung für den allgemeinen Handelöverfehr Deutfchlands ift. Wie 
zahlreich die beider Schifffahrt auf der E. unmittelbar beteiligte Klaffe iſt, geht Daraus 
bervor, daß im Jahre 1858 die in Hamburg von ber Oberelbe angekommenen Schiffe 
und Blöße mit 16,459 Mann, die dbgegangenen mit 19,618 Mann befegt waren, 
Bahlen, die jedenfalls die (nicht nachweislichen) früherer Zeit ungefähr in demfelben 
Maße wie die Anzahl der befchäftigten Schiffe überfteigen. Der Werth ber vonder 
Oberelbe und ihren Nebenflüffen in Hamburg eingeführten Waaren betrug 1858 
5,610,960 Thaler, wovon ca. 1%, Millionen für Getreide, Saat x. und 1Y, Mil« 
lionen für Baus, Nutz⸗ und Brennholz. Bon befonderem Intereffe find die EIb- 
Zollverpältniffe Die E. warb von Alters ber zu den reichsfreien Stö- 
men gezählt und in kaiſerlichen Acten fo benannt; gleichwohl beftanden an ihren Ufern 
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35 Stätten,.an denen vom voräberfahtenden Kaufmannsgut für die Territorial⸗Herr⸗ 
ſchaft Zoll erhoben ward. Die Wiener Eongreßacte (9. Iuni 1815) ſtellte in den 
Urt. 108— 117, welche die Schifffahrt auf den gemeinfanen Flüffen betreffen, allge⸗ 
mein verbindliche Grundſaͤtze auf,. unter denen auch die Verpflichtung zu möglichfier 
Berringerung ſolcher Zölle fi befand. Zwar nicht, wie es im Ast. 108 beſtimmt 
war, 6 Monate nach Beenbigumg des Congreſſes, doch in Folge jener. Beflimmung, 
traten tm Jahre 1819 Commiſſarien der Uferflaaten der E. zufasımen, von denen am 
23. Juni 1821 die Elbſchifffahrts⸗-Acte unterzeichnet ward. Darin wurbe bie 
Zahl der ElbeZollämter auf 14 rebucirt und das Marimun des Zolls auf 1 Thlr. 
3 g&r. 6 Pf. für den Gentner für die ganze Laͤnge von Melnik bis Hamburg fefle 
.geftellt, außer einer nach ber Größe der Fahrzeuge bemeflenen „Mecognitionsgebühr“, 
Die von Schiffen 1. Klaffe 14 Thlr. 16 gGr. betrug. Ermäßigungen auf ., Ya, 
Yıo, Yro und Yo des vollen Zollfages wurden gewiflen Waarengaltungen zugeftan- 
den. Eine in dem Jahre 1842 in- Dresden zuſammengetretene Reviſions⸗Commiſſion 
vereinbarte die Additional» Acte vom 13. April 1844, durch welche die Recog⸗ 
nitiondgebühr ganz aufgehoben und einige Ausdehnung der Zoll» Ermäßigungen be« 
liebt ward, zu Denen bei abermaliger Mevifion, unterm 2. Januar 1852 zu Magder 
burg, noch fernere, den Wünfchen des Handelsſtandes und den Anträgen fait aller 
Regierungen freilich noch nicht ganz entfprechende Reductionen hinzukamen. Seit 
1846 Hat in Sachſen die Erhebung von Eibzöllen für den Binnenverfehr aufgehört, 
und Oeſterreich hat für Böhmen feit 1851 den Elbzoll ganz aufgehoben. Die Bruttos 
Einnahmen betrugen in dieſem Jahre für Sachfen 17,400 Thir., Preußen 58,900 Thlr., 
Anhalt 18,900 Thlr., Hannover 157,300 Thlr., Mecklenburg 114,600 Thlr., Lauen⸗ 
burg 53,500 Thlr., zufammen 420,600 Thlr. (Meidinger, die deutſchen Ströme.) 
Eine eigenthümliche Stellung nimmt der auf ber Uinterelbe bei Brunshaufen von Sei- 
ten Hannovers erhobene Stader Zoll’ein, den — mit Ausnahme der durch ein 
uralted Privileginm bevorzugten Hamburgifchen Schiffe, infofen ihre Ladung das 
Eigentäum von. Hamburger Bürgern it — die aus der See kommenden Schiffe zu 
bezahlen haben. : Brüber nach einem veralteten, willkürliher Anwendung großen Spiel« 
raum gewährenden Tarife. vom Jahre 1691 erhoben, warb berfelbe dur einen mit 
der Additional⸗Acte vom 13. April 1844 zufammenhängenden Staatövertrag wenig« 
ſtens auf klare und fefte Normen zurüdgeführt und iſt gegenwärtig, ſeitdem nament⸗ 
lich in England und Norb- Amerika bie Aufhebung dieſer Handelsbeläfigung ewergifch 
angefirebt wird, der Begenftand von Verhandlungen, die feine Ablöfung zum Zwede 
haben. Der Ertrag dieſes Zolled wird zu 150,000 bis 250,000 Thle. angegeben. 
Die Unterhaltung und Berbefferung der Strombahn, die Bezeichnung des Fahrwaſſers 
und die Ausühung der Strompolizei wird auf der Oberelbe vertragsmäßig von jedem 
Uferflaate innerhalb feiner Territorialgrenzen beſorgt. Auf der Unterelbe von Ham⸗ 
burg bis in die See liegt dieſes jedoch allein der freien Stadt Hamburg ob, melde 
faͤmmtliche darauf bezügliche Koften trägt. 

Elberfeld, in dem engen Thale der Wupper gelegen, mit Barmen zufammen« 
floßend und faft eine Stadt bilvend, zum Regierungöbezirk Düſſeldorf gehörig, iſt ber 
Mittelpunkt der bevölfertfien und gewerbreichfien Gegend des ganzen preußifchen Staates, 
indem in dem fogenannten Unterbergifchen, was die drei Iandräthlichen Kreife E., 
Lennep und Solingen auf zufamnen 17 DO,» Meilen umfaßt, burchichnittli auf der 
Ds Meile 15,000 Menſchen wohnen. Ueber die ältere Geſchichte Es hat man Nach» 
richten bis in's 12. Jahrhundert, wiewohl vielfacger Grund zu Veruiuthungen vor⸗ 
handen iſt, daß das Wupperthal ſchon in heidniſcher Zeit bewohnt und eine befondere 
Stätte des Gögendienfted geweſen fei. Um's Jahr 1150 befindet fich die Grundfläche 
des von dem Feinen Wupperfluß durchſtrömten Thales, über bie fich fpäter eine ber 
blühendften und gewerbreichfien Städte auszubreiten kaum Raum genug fand, im Beſitze 
eines noch heute. in der Graffchaft Mark blühenden Adelsfamilie, derer von Elverfeld. 
Ihr geſchichtlich fefiftehendes Ahnherr, Hermann von Elverfeld (von 1150—1180), ift 
der, dem die heutige Stabt E. ihren Urfprung verdankt. In ber jepigen Mitte der 
Stadt, von ber Schloßbleiche an der Wupper aufwärts, fand ehedem vie Burg, hinter‘ 
deren fehlen Mauern, Wällen und Gräben, die fih in doppelter Reihe um bie Burg 
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zogen, bie Mitter von Elverfeld hauſten. Sie fanden iur Lehneverhältniß zu ben 
Grafen von Berg, mit Denen fle jedoch als mächtige Vafallen oft in Fehde waren, 
bis endlich im 15. Jahrhundert die Herrfchaft Elverfeld mit der Grafſchaft Berg 
° vereinigt If. Der Ort neben der Burg iſt da bereitd ein offener Bleden ohne Mauern 
und. Thore, aber mit Stabtrechten, und ed beginnt bereits mit bem Jahr 1450, wo 
die erflen Barnbleichereien eingerichtet werben, ber erſte Abfchnitt in der eigentlichen 
Eulturgefchichte ded Ortes und des ganzen Wupperihales, womit auch Wohlftend und 
Bevölkerungdzunahme den Anfang nimmt. Eine Feuersbrunſt im Jahr 1537 zerftörte 
den ganzen Ort bis auf einige wenige Häufer, und bie von ben Flammen mit ver- 
zehrte Burg blieb in Trümmern liegen, und es erhoben ſich fpäter an ihrer Stelle 
Privatwohnungen; jebdoch war das ganze fechzehnte Jahrhundert erforderlich, bis bie 
Stadt wieder ans ihren Ruinen erftehen konnte. 1610 ſteht endlich die Stadt fertig, 
mit Mauern umgeben, durch die drei Thore führen, wird aber 1687 fo furchtbar von 
neuer Beueröbrunft Heimgefucht, daß 350 Häufer in Schutt zufammenfinfen. E. war 
kurz vorher 1672 in Folge der langen verwidelten Erbfolgeftreitigkelten zwifchen den 
Häufern Brandenburg und Pfalz Neuenburg zu letzterm gefallen, und ber Kurfürft 
Johann Wilgelm ließ es fich fehr angelegen fein, die Stadt aus ihren Trümmern zu 
beben und durch Privilegienverleifung und Gteuer- Erlaß den Wohlftand zu förbern, 
worauf dann die Stadt in der Weife entftanden ift, wie man fle jept flieht. Der 
Ausbau der Stadt feit Anfang dieſes Jahrhunderts iſt jedoch fo bedeutend, daß daß, 
was vor 50 Jahren das Ende der Stadt war, jet den Mittelpunkt bildet. Die Ein- 
wohnerzahl ift in Zeit der lehten 25 Jahre von 32,000 bis auf 52,000 im Jahr 
1861 gefliegen, (Die Veränderung der Schreibart Elverfeld in Elberfeld beginnt um's 
Jahr 1710, ohne daß wir jegt im Stande find, einen Grund dafür anzugeben. Die 
ablige Familie, von der die Stadt urfprüunglich den Namen hat, Hat die alte Schreibart 
bis jetzt behalten.) -— €. verbanft feine Berühmtheit zuerft feinen induſtriellen und 
commerciellen Beziehungen, in denen es zu ben fernften Rändern aller Welttheile ſteht. 
Die Induftrie des Wupperthales nimmt, wie ſchon erwähnt, im 15. Jahrhundert‘ ihren 
Anfang mit den Garnbleichereien, in denen die damalige Regierung ſchon bie folide 
Grundlage des Aufblähens für die Zukunft fah und fie durch ein Privilegium ficher 
zu ftellen fuchte. Das Gewerbe blleb Iange ein Geheimniß; Frankretch, England und 
Holland bezogen bald bedeutende Duantitäten Garnd aus E. Weiterer eigner Er⸗ 
findung verbankten in €. die Wirkeret der Bänder und Webjlühle, das. Verfertigen 
der Schnürriemen auf Mafchinen ihr Entſtehen. Da die Stoffe zu allen Fabrikaten 
außer Land bezogen und für baared Geld eingekauft werden mußten, fo bewirkte biefer 
Verkehr, fo wie der Handel der eignen Fabrikate eine genaue Bekanntfchaft mit ber 
Induftrie des Auslandes. Die Vaummollenzeuge ſah man ben Mouenern, die Seis 
denfabrifation den Lyonern ab, die Nanquind und Foularde ahmte man den oflindie 
Shen nad. Die Mothfärberei ſchrieb ſich aus der Türkei. Diefe Kunft koönnte man 
feboch Hier beinahe als ein Eigenthum in Anſpruch nehmen, zu folchem Grabe der 
Vervollkommnung und Ausdehnung wurde fie gehoben. Denn fein Induſtriezweig 
bat mehr feine Trefflichkeit durch die über Erwarten reichen Erfolge bethätigt, als dies 
fer, wodurch felbft die in der Türkei gefärbten Motbgarne beinahe verdrängt wurben, 
und bat fich in feinem Mufe bis in die neueſte Beit, trog aller darin entflandenen 
Goncurtenz, behauptet, fo daß jeht einzelne der Mothfärbereten einen wöchentlichen 
Abſatz von 350 Gentnern im Betrage von 30,000 Thlr. Haben. Die Seidenfabrika⸗ 
tion bat fich in Iepter Zeit zwar mehr von Elberfeld nach Erefeld gewandt, ift aber 
doch noch fo bebeutend, daß einzelne Elberfelder Handlungshäufer mit einem jährlichen 
Umſchlag von 2 Millionen darin arbeiten. Und zwar iſt die Grundlage des bieflgen 
Handelsſtandes eine fo folide, daß z. 8. bei der großen Erfchütterung des Kaufmaun⸗ 
flandes im Jahr 1857 durch die amerifanifche Handelöfrifis manche Käufer zwar fehr 
ſchwere Verluſie erlitten Haben, aber doc keins zum Ballen gekommen if. Gleichbe⸗ 
deutend, wie in Induftrieller Beziehung ift €, mit Barmen verbunden, in geiftlicher Be⸗ 
ziehung. Die beiden an einander floßenden Städte, die das Wupperthal ausmachen, 
gehören fo nahe zufammen,, daß die vereinigte Kraft beider den Zuftand hervorgebracht 
bat, auf dem fie fliehen, und demnach was von ber einen Stadt gejagt wirb,) auch von 
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Der andern gilt. Das Wupperthal mit feinen 82,000 Bewohnern evangelifchen By 
kenntniſſes ift der am meiflen nach Weften vorgefchobene und als compacte Maſſe in 
die katholiſche Benälkerung bes Rheinlandes Hineinragende Vorpoſten der evangelifchen 
Kirche Deutfchlande. Deshalb wird andy die Kreisſynode Elberfeld mit ihren 22 
Gemeinden und 107,000 Seelen ald der geiftige Vorort der ganzen rheinifchen Pro« 
vinzialfirche, welche 24 Synoden mit 420 Bemeinden und 645,000. Seelen zählt, 
angeſehen. Geſchichtlich ſteht feſt, daß ſchon 1519 fich Bekenner der evangelifchen 
Lehre in E. und Barmen vorfanden und daß der 1529 in Köln verbrannte Reforma⸗ 
tor des bergifchen Randes, Adolph Clarenbach, in E. oft geprebigt und das Abend⸗ 
mahl audgetheilt hat. Die gereinigte Lehre wurde 1540 Durch Petrus von Lob, aus 
Barmen gebürtig, in €. feft begründet, fo daß 1552 nur noch 6 Familien Tatholifch 
waren. Das reformirte Bekenntniß befefligte ſich ſchon im 16. Jahrhundert in €. und , 
bildete fih nach allen Seiten fo aus, daß bis auf den heutigen Tag die ganze geiflige 
Phyſtiognomie der Stadt ein reformirted Gepräge trägt, troß Dem, daß neben der ter 
formirten Gemeinde felt 1694 eine Lutherifche Gemeinde fich gebildet hat, die jetzt 
18,000 Seelen zählt. In Barmen blieb aber das Lütherifche Bekenntniß vorwiegend. 
Aus dem fortwährenden Drud, den jedoch das evangeliſche Wupperthal von der Bathor 
Ufchen Obrigkeit zu erbulden hatte, ergab es fich von felbft, daß es bie presbyteriale 
Berfaflung bei ſich einführen mußte, die bier auch ihre fchönften Brüchte in den Ge 
meinben “hervorgebracht hat. Ein lebendiges Chriſtenthum, das feit den Zeiten ber 
Reformation die Hauptfächlichfte Zierde des Wupperthales gewefen, if allerdings durch 
Die presbpteriale Berfafjung nicht gemerkt worden, aber bat an derſelben einen Anhalt 
und Stüge gehabt. Der ſcharfe Gegenfag gegen bie sömifche Kirche hat in der Gemeinde eine 
große Bibelfeftigkeit und Heilserfenntniß in allen Schichten der Bevölkerung erweckt, was für 
die trübfelige Zeit der Herrfchaft des Rationalismus die Frucht noch hervorgebracht hat, daß 
die Gemeinden bes ganzen Wupperthales durch ihre Selbſtwahlen fich nie einen Brebiger 
aufgelanen haben, der ihnen nicht das reine Gotteswort verfündigt hätte. Bugleich 
nöthigte dad Selfgovernment in der kirchlichen Gemeinde zu einer großartigen Opfer 
willigleit für.ticchliche und chriftliche Zwecke, die durch die gange evangelifche Kirche 
bekannt ift, weil fie ſich nach überall hin bethaͤtigt. Das Wupperthal ift einer ber 
wenigen Orte in Deutſchland, wo man bis auf den heutigen Tag trog ber vielen 
Anftrengungen, die gemacht worben find, die beiden Städte in den Weltfirunel mit 
hinein zu ziehen, noch fehen fann, daß bie evangel. Kirche eine Macht ausübt, und wo 
evangeliſches Glaubensleben fich in allen Lebenöbrziehungen offenbart. Zur Gharafs 
teriſtik der Sittlichkeit diene die Notiz, daß im Jahre 1860. in E. 2230 Kinder ge 
boren find, wovon 104 uneheliche, alfo von 21 Geburten eine unehelicge, in Barmen 
2003 Geburten, davon 56 unehelih, alfo von 36 Geburten eine unehelihe. E. hat 
ebenſo wie Barmen 5 evangelifche und 1 Eatholifche Kirche; die evangelifchen Ger 
meinden find für das Kirchen» und Armenweſen reich botirt; die Armenverwaltung if 
jedoch in €. feit 8 Jahren bürgerlich geworben, und ift auf dem Hamburger Kicchentag 
im Jahre 1858 als ein Mufter für alle Gemeinden hingeftellt worden. Während bie 
Rheiniſche Wifftonsgefellfchaft ihren Hauptfig..in Barmen bat, fo Hat die VBergifche 
Bibelgefellichaft ihren Sig in E., welche jedoch, da fle vor 6 Jahren den Grundſatz 
Der britifchen Bibelgefellfchaft, die Bibel nur ohne Apokryphen zu verbreiten, ange 
nommen bat, fi manche Gebiete in der evangelifchen Kirche verfchloffen und dadurch 
Beranlaffung zur Bildung ber Wupperthaler Bibelgefellihaft gegeben bat, bie in 
Barmen ihren Sig hat. — Noch möge erwähnt werden, daß man In vielen Kreifen 
über €. und das Wuppertal überhaupt die Anficht hegt, als fei das ein Ort, wo 
alle mögliche. Secten ſich abgelagert hätten. Es iſt wahr, Daß wegen des außerordent⸗ 
lichen Intereſſes, das die große Mehrzahl der Bevölkerung an. ben kirchlichen Erſchei⸗ 
nungen nimmt, kaum eine Geifteörichtung in der Kirche ſich findet, die hier nicht ihre 
Bertgeibiger hätte, aber zu einer gebeihligen Gectenbildung if bie Kirche zu flark 
und bleiben e8 nur Treibhauspflanzen, ‚die nad; Kurzem foieher verſchwinden. Sept 
ſtehen neben den Heiden großen Bemeinden der evangelifchen Kirche, der teformirten 
und Intherifchen, die jedoch der Union nicht beigetreten find, folgende Sertenbilvungen 
ba: die: nieberländifch «reformirte Gemeinde mit etwa 800 Seelen, bie in, nemfelben 
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Gegenfag gegen bie reformirte Gemeinde fleht, wie ‚Die vor Kurzem gebifvete aus etwa 
200 Seelen beftehende altlutherifche Gemeinde zu der lutheriſchen; ferner eine Inde⸗ 
pendentengemeinde nach franzöflfchem Mufter. Die wiedertäuferifch Geflunten in E. 
Halten fich zu der in Barmen beftehenden Vaptiftengemeinde, die jedoch noch nicht 200 
Seelen zahlt. in Theil derſelben hat fich wieder von diefen getrennt und folgt‘ 
den Darbyſtiſchen Grundfägen. — Was die politiſche Geſtnnung betrifft, fo iſt der 
rheiniſche Liberalismus das Votherrſchende. Neben ber Eiberfelder Zeitung bat bie 


RKvolniſche auch hier einen nicht unbedeutenden Kreis von Geſinnungsgenoſſen. E. iſt der 


Geburtsort des Handelsminiſters v. d. Heydt, des abgetretenen Juſtizminiſters Simone 
und des unglücklichen oͤſterreichiſchen Miniſters v. Bruck. 

Elbing (volniſch Elbiag, auch Eblag) if eine große und anfehnliche, fon von 
den älteften Seiten her nad) Danzig wegen ihres Handeld berühmt gemefene und gegen⸗ 
wärtig noch blühende Kreisftabt des preußifchen Regierungsbezirks Danzig am fchiffe 
baren Fluffe E., der eine Meile von der Stadt aus dem Draufenfee entfleht, hierauf 
bie beiden Eleinen Flüffe Thiene und Fiſchau aufnimmt, fodann durch bie Stadt fließt, 
wo er diefe von zwei ihr gegenüber liegenden Vorſtadten fcheibet und eine Meile ab⸗ 
mwärts in's Friſche Haff fällt. In der Stadt ninmt er den Hummelbach auf, der 
auf der Höhe entfpringt, mehrere Mühlen treibt und, nachdem er fämmtliche Stra- 
Benbrunnen in der Stadt gefpeift Hat, dann erſt in der Elbingfluß fällt. Ungefähr 
eine Biertelmeile von der Stadt wird biefer Fluß durch den Kraffohlfanal ‚mit der 
Nogas vereinigt, fo daß E. ſowohl zum Binnen⸗, ald auch zum Seehandel Die günftigfte 
‚ Rage hat. Ihren erften Anfang nahm die Stadt 1237, al® der deutſche Orben unter 
dem Landmeiſter Hermann von Ball zuerft nahe am Draufenfee eime Burg anlegte, 
in deren Umgebung und unter deren Schuge fich viele deutſche Goloniften, beſonders 
aus Lübeck, niederließen. Dies bewog den Orden, zugleich auch eine Stadt zu grün- 
den, die aber nebft dem Schloffe 1239 an die jegige Stelle Yerlegt wurde. Der Zus 
zug mehrerer Lübecker Kaufleute brachte den neuerbauten Ort ſchnell in Aufnahme, fo 
daß fchon 1246 der Hochmelfter Heinrich Graf von Hohenlohe ihm in dem erſten 
Privilegium die Münggerechtigkeit und das Lübeck'ſche Recht ertheilte. As eine Han⸗ 
delscolanie von Lubeck ward E. bald in den Hanſeatiſchen Bund aufgenommen, und 
fein Handel erweiterte fi fo fehr, daß es 1335, ſchon damald mit Mauern und 
hohen Thürmen umgeben, durch die Neuftabt vergrößert wurbe, die 1341 ihr Privi« 
Tegium erhielt. Das ganze 14. und 15. Jahrhundert hindurch behauptete E. unter 
den Hanfeftäbten einen anfehnlichen Platz iund Fam 1434 an Molen, deſſen König 
Kaflmir es 1454 zum Sitz einer Woiwodſchaft machte, wurde aber 1525 von dem 
Deutſchmelſter Albert von Brandenburg, der ed ſchon 1517 dem Orden vergebene 
vindicirt hatte, genommen. Der Handel der Staͤdt war allmählich gefunken und ber 
englifche Stapel und eine hier errichtete englifche Handelsſocietaͤt fonnten ihm gegen 
das Ende des 16. Jahrhunderts nur vorübergehend neues Leben geben, ja ber Ort 
kam feit dem Anfange des 17. Jahrhunderts theils durch das immer größer werdende 
Anſehen des benacybarten Danzig, daß allen polnifchen Handel an ſich gezogen hatte, 
theild durch die Berwüftungen in Folge der Streitigkeiten unter verfchledenen Confeſ⸗ 
ſtonsverwandten in den Jahren 1616 und 1618 und bie ſchwediſchen Kriege, in denen 
von den Schweden die Stabt 1626 befegt und erft 1660 geräumt, fo wie 1703 durch 
Karl XI. genonmen und 1710 an Mißland verloren wurde, nad und nach fo fehr 
in Verfall, daß fein Handel 6iß zum Jahre 1772 von nur geringer Erheblichkeit war. 
Allein kaum hatte Friedrich H. E. wieder unter den preußifchen Scepter gebracht, — 
1698— 1700 war e8 ſchon pfanbweife im Beflg von Brandenburg gewefen, weil es 
bereits König Kaſtmir um 200,000 Thlr. an ben großen Kurfürften. verpfändet hatte, — 
fo fing es von Neuem an aufzublüben. Hierzu trug fehr viel bei, daß Der große 
König den hierher handelnden Volen verſchiedene wichtige Handelsvortheile verftattere, 
ein Gomtoir der Berliner Bank errichten Tieß u. f. w. Durch die Eoupirung ber 
Rogat, fo wie durch die Oſtbahn wird gegenmirtig ber Handel fehr befchränft, er kann 
mit dem Danzig's nicht in die Schranke treten. E.'s Bewohner, deren Zahl fi anf 
24,000 Seelen beläuft, find aber auch ſehr induſtriös; außer zahlreichen Fabriken be- 
figen fle bedeutende Schffüwerfte und Maſchinenbauanſtalten, die menerdinge viele 


Eldorabo. Eleatiſche Schule. — mu 


eiferne Schiffe liefern. Zahlreich find die Wohlthätigkeitdanftalten der Stabt, darunter 
ift beſonders das fogenannte Induftriehaus nebft Panperfnabenftift zu erwähnen, in 
welchem verwaifte und verwahrlofte Knaben erzogen werden. inige diefer Anftalten 
find von Richard Eomle, einem reichen Engländer, vermählt mit einer geborenen Bott, _ 
welcher fich bier niederließ und 1820 in Danzig flarb, theils gegründet, theils reich⸗ 
lich botirt worden, theils werden aus ber reichen Pott⸗-Cowle'ſchen Gtiftung, welche 
von einem befonberen Curatorlum verwaltet wird, viele Wohlthaten geübt. Als eine 
Eolonie E.'s darf man dad Seebad Kahlberg aufzuführen nicht vergeflen; es liegt 
gerade an der Scheidewand der Dünen, da, wo.fle kahl und wo fle noch bewaldet find. 
Eldorado (d. h. Goldland) war der fpanifche Name für ein nur in der Bor« 
ſtellung und Babel exiſtirendes Weflland, welches an Ebelfteinen und Gold überreich 
fein follte. Schon das Alterthum Hatte von den „Infeln der Seligen* fenfeit der 
Säulen des Hercules geträumt (cf. Horat. epod. XVI. v. 41 sqq., Powmpon. Mela 3, 10), 
und ihnen folgend das Mittelalter das Ideal eines ſchmerz⸗ und ſchuldloſen Dafeins 
auf die Infeln des Atlantiſchen Oceans übertragen, ald diefer Sehnſucht der europäl« 
fen Voͤlker nach Weften die Entdeckung Amerika's und die Gerüchte von den Schägen, 
welche der entdeckte Welttheil berge, einen neuen Reiz verliehen. Schon zur Zeit 


des Columbus fehifften fi daher die meiften Spanier nad; Amerika ein in der Hof 


nung, bier ihre Goldgier befriedigen zu Können. Allein ınan fand zwar Gold im 
mittleren Amerika, jedoch fein Goldland. Dagegen vermwiefen die Indianer die Gold⸗ 
fuchenden nad dem Süden, ald dem Sitze des Goldlandes, und bier firirte fich 
endlich die Borftellung von einem Eldorado. Nach der Entdeckung Peru’3 durch 
Franz Pizarro glaubte man wirflid an den Pforten des €. zu fichen, welches ein 
Bericht Orellano's, eines Begleiters des Pizarro, in das damald unzugänglihe Sttom⸗ 
geblet (Llanos) des Amazonenftromes, füblich von Guyana, verlegte. Bau glaubte 
allen Ernſtes an die Eriftenz deſſelben, und die Entdeckungsreiſen der Spanier nad 
"Amerika in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts hatten faft nur die Auffindung . 
des €. zum tel. Selbſt ein Philipp von Hutten wird unter den daB E. fuchen- 
den Glülörittern genannt. Gegen das Ende des 16. Jahrhunderts verdffentlichte 
ein Engländer fogar eine Befchreibung des E. (mebft einer Karte). Ja noch 1780 
unternahm der Spanier Antonio Santo eine Entdeckungsreiſe nad) dem Goldlande, 


“jedoch die letzte. Matt wurde endlich inne, daß das E. nur im Meiche der Phantafle 


und in der Märcyenwelt zu Haufe fei. 

Eleatiſche Schule Heißt die Gruppe griechifher Philoſophen, die von bem, im 
ionifchen Kolophon geborenen, fpäter nach Elea in Großgriechenland gewanderten, Zenor 
phanes ihre erfte Anregung empſangen haben. Ihr Hauptrepräfentant iR Warmenides, 
deffen Lehren dann Zeno und Meliffos gegen andere Standpunkte vertheidigt haben. 
Das EigentHimliche diefer Schule ift ihr diametraler Begenfag zu der Richtung, bie 
gewoͤhnlich als die ioniſche bezeichnet wird. (S. d. Art. Griechiſche Philsſophie.) Wem 
bei diefer nämlich der Verſuch gemacht wurde, das Raͤthſel des Dafeins durch Ablei⸗ 
tung aus einem oder mehreren förperlichen Grundſtoffen abzuleiten, jo daß alfo alles 
phyſikaliſch oder, mie das im Altertum genannt ward, phyſiologiſch betrachtet wurde, 
fo TAugnen dagegen die Eleaten die Wirklichkeit des Förperlich @riftirenden, erklären 
es für das Nichtfeiende. Mit ihm zugleich Iäugnen fle, da das ſinnlich Wahrnehms- 
bare diefe vörausfegt, alle Mannigfaltigkeit, ſowohl die räumliche ald auch die zeitliche, 
alle Bielgeit und alles Werden. Nur dem einen AU, das richtig nur gedacht wird, 
‚wenn man bon aller Vielheit und allem Wechfel abſieht, nur diefem „Sein ohne alles 
Werden, diefem Einen ohne alle Vielheit, haben fte Wirklichkeit zugeſchtieben. Weil 
diefes Eine richt wahrgenommen, nur gedacht werben Eann, find fie nicht Phnflker, 
fordern Metaphäflter zu nennen. Da ihre Metaphyſik keinen höheren Gedanken duldet 
ald den des einen Seins, fo müffen fie darin ihre Gottheit fehen. Wenn fle babei 
allem Anderen die Mealität abſprechen, fo ift ihre Anſicht mit Recht fpäter als pan⸗ 
theiſtiſch bezelchnet, All-Einstehre und PBantheismus find als Synonyma, die Formel 
Der Eleaten, das AU iſt nur Eines oder au: Ein und Alles, als die Brundformel 
alles und jedes Bantheismns angefehen worden. In der That zeigen auch Barmenides, 
diefer größte unter den -antifen, und Spinoza, der größte unter, ben modernen Pau⸗ 
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theiften, mehr als einen Berührungöpunft. Aud darin, daß fie beide den Beweis 
liefern, wie der ganz durchgeführte Pantheismus ſich Telbft zerftört. Gerade wie 2000 
Jahre fpäter Spinoza gendtbigt wird, das aus feinem Syſteme ausgeſchloſſene Einzel» 
dafein durch eine Hinterthür wieber herein zu laffen, gerade fo ift Parmenides, nach⸗ 
dem er erft gelagt hat, daß es nur von dem Sein ein Wiflen, vom Nichtfein (dem 
Sinnligen) nur eine Meinung gebe, „nothgedrungen“, wie Ariftoteles fagt, dazu 
gekommen, eine Wiflenfgaft vom Nichtfein, der Antiphyfifer eine Phyſik, zu geben. 
Das Intereffantefte darin if, daß zwei Urfloffe angenommen werden, Erbe und Feuer, 
welche hier den Gegenſatz vom Nichtfein und Sein wiederholen, die dann durch die⸗ 
felbe Macht, die auch die Geſchlechter zuſammenführt, und darum Liebe genannt wird, 

” gebunden werden. Der Zeit nach. fallen die Kehren ber Eleaten zwifchen die Blüthe 
der Pythagoreiſchen Philofophie, der Zenophanes vieles verdankt, und ben Sokra⸗ 
tismus, dem fle (namentlich den Megarikern und Plato) vielfache Anregung gegeben 
haben. Zenophanes und Parmenides haben in gebundener, Zeno und Meliffos in 
ungebundener Rede gefchrieben. Bon jenen beiden find Fragmente erhalten, über dieſe 
beiden handelt eine fäljchlich dem Ariftoteled zugefchriebene Monographie. Alle Nach⸗ 
richten über fle, fo wie die Bruchflüde ihrer Werke find zufammengeftellt von Brandis 
(Commentationes clealicae. Allonae 1813) und Karften (Philosophiae graecae veleris 
reliquise. Bruxell. 1830). Die Iegteren finden ſich volfftändig auch in Fragm. phi- 
losoph. graecor. ed. Mullach. Paris. Didut 1860. 

Elegie ſ. Poeſie. 

Eteftricität. Wie in allen andern Zweigen ver Naturwiſſenſchaft, fo iſt au in 
dem Gebiete der Eleftricitätölehre in neuerer Zeit eine fo große Mafle neuer Entbedun« 
gen und Aufflärungen erfolgt, und es find namentlich die prakftifchen Anwendungen 
des entdedten Zufammenhanges vieler Erſcheinungen, die früher nur ald vereinzelte 
Thatſachen das Intereffe der Forſcher erregten, fo in's Schranfenlofe gewachfen, daß 
in der bier gebotenen Kürze faum das allgemein Wiflenswerthe zufammengefaßt 
werden Tann, Namentlich gilt died von dem Zufammenbange der elektrifchen mit den 
‚magnetifchen und chemifchen Wirkungen, die eben fo mannigfaltig ald für praftifche 
Zwecke von auögebehntefter Anwendung find. Magnetismus Ift bie Urfache eines 
von E. verſchiedenen Zuflandes gewifier Körper, der aber auch durch elektrifche 
Zuftände in andern, mit jenen in Berührung gebrachten Körpern hervorgerufen werben 
kann. Oalvanismud dagegen ift eine beftimmte Art ber Glekirieitätderregung, 
deren praftifche Anwendung, namentlich in der Galvanoplaftif, von großer Wichtigfeit 
iR. Die betreffenden Artikel enthalten hierüber das Nähere und find beziehungsweiſe 
ald Ergänzungen zu dem vorliegenden Artikel zu betrachten. — Die Erfcheinung, daß 
manche, namentlich glasartige Körper, wenn fle gerieben werben, andere leichte Körper 
anziehen und nach flattgehabter Berührung wieder abfloßen, ward am früheften bei 
dem Bernftein (griech. AAextpov) bemerkt, daher der Name €, für dieſe und viele 
andere analoge Erfcheinungen. Um 1600 entbedte Gilbert dieſelbe Eigenſchaft noch 
bei vielen andern Körpern, Harz, Siegellad, Haar, Schwefel u. ſ. w. Diefe nennt man 
Teldftelektrifch oder inivelektrifch, im Gegenfag zu den Körpern, welche nur mit- 
telbar durch Annäherung jener eleftrifch gemacht — elektrifirt — werben und 
ſymperielektriſch beißen; ferner fand im Anfang des 18. Jahrhunderts Grey, 
daß mitgetheilte E. unter gewiflen Umſtanden bei den eleftriftsten Körpern längere Zeit 
verblieb, unter veränderten Umfländen aber langſamer oder fchneller, ja augenblicklich 
verfchwand, und man entdeckte die Urſache Hiervon in einem verfchiedenen Grade ber 
Leitungofähigkeit der Umgebung ber Körper; fo 3. B. blieb ein Metallplättchen 
eleftrifch, wenn es an einem jeidenen Baden aufgehängt war, verlor aber die mit 
getheilte E. augenblidlih, wenn ed an einem Baden von Flachs Bing. Nah man- 
cherlei derartigen Verſuchen unterfchied man die Körper in Leiter, Halbleiter 
und Nichtleiter (ſchlechte Leiter). Trennt man einen Körper durch fchlechte 
Zelter von der leitenden Umgebung, fo daß die mitgetheilte E. demſelben ver⸗ 
bleiben muß, fo nennt man ihn ifolirt, Die beflen Elektricitätsleiter find Silber und 
Kupfer. Die fo eben erklärten Ausdrucke zeigen, daß man bie elektrifchen Erſcheinun⸗ 
gen fo aufgefaßt hat, als ob eine fehr feine Matsrie exiſtire, die, in, Bewegung ge- 
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bracht, von einem Körper auf den andern übertragen, in Ieterem angehaͤuft oder durch 
ihn weiter geleitet werben koͤnne, und da die Erfahrung lehrte, Daß die Körper durch 
Abgebung von €. nicht Teichter, durch Mitteilung berfelben nicht ſchwerer werben, fo 
zählte man die E. (mie den Magnetiömus) zu den unwägbaren Stoffen oder Jm- 
ponderabilien. Es giebt indeß Feinen Beweis für die Darftellbarkeit der E. ge⸗ 
trennt von andern Körpern und wenn man auch die einmal in den wiffenfchaftlichen 
Sprachgebrauch eingeführten Ausbrüde: elektrifches Fluſidum, elektriſche Materie, 
elektrifcher Strom, Leitung u. f. mw. beibehalten hat, fo wird doch jegt mit größe. 
ver Wahrfcheinlichkeit die Erſcheinung darauf zurüdgeführt, daß bie Körper überhaupt 
auf einander die Wirkung ausüben, in den entgegengefeßten Punkten deſſelben Theil 
hend zwei verfchiedene Kräfte oder Polarkräfte zu entwideln, deren Wirkungen 
fi mit großer Schnelligkeit über die ganze Oberfläche des Körpers fortpflanzen. In 
einem ſolchen Gegenſatze fliehen die durch Glas und durch Harz mitgetheilten €, 
und man unterſcheidet diefelben daburch, daß man die erflere pofttin (+), die letz⸗ 
tere negativ (—) nennt. Allgemein gelten die Säge, daß gleihartige €. fi 
abftoßen, ungleihartige fih anziehen und daB gleiche Mengen entgegenge- 
fegter €. in demfelben Körber fich in ihren Wirkungen aufheben oder neutralijis 
ren. Die Bewirkung der Bertbeilung der E., weldye in einem Körper flattfinbet, 
wenn man einen andern eleftrifchen Körper ihm nähert, Heißt Ladung beflelben, die 
Wicberherftellung des natürlichen Buftandes durch Berührung zweier entgegengefegt 
elektrifyer Körper von gleich flarker Ladung nennt man Entladung. Leptere er⸗ 
folgt auch ohne unmittelbare Berührung, wenn man einen Leiter zwifchenlegt, und zwar - 
mit um fo größerer Geſchwindigkeit, je befler der Leiter if, alfo vorzüglich durch einen 
Metalloraht. Hiernach unterſcheldet man bei den Wirkungen der E. zweierlei Zuftände, 
den bed Gleichgewichts und den der Bewegung, und nennt die auf erfteren 
begüglichen Geſetze die Elektroſtatik, die den Iegteren betreffenden die ETeftro« 
donamtif. Bel entwidelter E. ift mit dem Zuftande des Gleichgewichts ſtets ein ger 
wiffer Grad von Spannung verbunden; bei der Rückkehr aus dem Zuftande der 
Spannung in den natürlichen Zuftand der materiellen Theilchen eines Körpers ent 
ſteht eleftrifcher Strom. ine firenge Trennung ber elektroftatifchen und elek⸗ 
trodynamiſchen Kehren iſt nicht durchführbar; gewöhnlich werben die Wirkungen elek⸗ 
trifcher Ströne auf einander und auf den Magnetismus, fo wie bie des Magnetismus 
auf elektriſche Ströme, als eigentlicher Gegenfland der Elektrodynamik betrachtet und 
tim Zufammenhange mit dem Magnetismus behandelt. Elektroſkope nennt man 
Apparate, durch welche mar das Vorbandenfein elektrifcher Zuftände in Körpern erkennen, 
Elettrometerfolce, durch welche man die Stärke der eleftrifchen Spannung meſſen kann. 
Diefelben koͤnnen in verfchiedener Art conftruict fein und beſtehen im Weſentlichen aus einem 
oder mehreren fehr leichten und leicht beweglichen Körpern, bie bei Annäherung eines 
andern Körperd abgefloßen oder angezogen werben, wenn biefer elektrifch iſt, aber in 
Ruhe bleiben, wenn dies nicht flattfindet. Dem Meflen der €. liegt der aus Frank⸗ 
lin's Beobachtungen hervorgegangene, von- Coulomb durch Verſuche vollkommen feft- 
geftellte Sundamentalfag zum Grunde, daß bei Körpern von gleiher Ober- 
fläche die anziehende oder abfloßende Kraftdem Producte ans der 
Dichte ihrer E& proportional if und fi umgekehrt wie die Qua⸗ 
drate ihrer Entfernung verhält. Coulomb bewies auch, daß Die Vertheilung 
der E. auf der Oberfläche eines Körpers von der Geſtalt deſſelben abhängig IR; 
nur auf der Kugel if fle überall gleich, dagegen Häuft fle-an allen hervor« 
tragenden Spigen fih an. Iſolirte Körper, in denen Bertheilung der E. bewirkt 
iR, beharren lange in dieſem Zuftande; man benugt dieſe Eigenfchaft, um Apparate 
zu conſtruiren, die gewiffermaßen einen Borrath von E. tragen und daher Elektro⸗ 
phore genannt werben. Gewöhnlich beftchen biefelben aus einem dünnen Harzfuchen, 
der in einen Teller von Eiſenblech gegoflen iſt und auf den ein metallener an feidenen 
Schnuͤren befefligter Dedel paßt. Durch Peisfchen mit einem Thierfell (am beften 
Fuchsſchwanz) wird der Kuchen negativ eleftrifch, Iegt man dann den an den Schnü« 
ren gehaltenen Dedel darauf und berührt denfelden, fo geht die zurüdgeftoßene nega- 
tive E. des Dedels in den Körper über und der an ben Schnüren abgehobene Deckel 
Wagener, Staats-u Geſeliſch-Lex. VI. 49 
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if poſitiv elektriſch. Died kann man Monate lang mit Erfolg wiederholen, ba bei 
trockener Luft der Kuchen fo Tange eleftrifch bleibt. Eine der merkwürbigften Cigen⸗ 
haften der E. iſt Die außerordentliche Gefhwindigkeit ihrer Bortpflanzung. 
Wbeatflone maß diefe mittels eines ſiunreich conſtruirten Apparates, deſſen weſent⸗ 
lichſter Theil ein mit großer, aber befannter Gefchwinbigfeit um feine Axe gebrehter 
Planfpiegel if. Diefer wirft das Bild des überfpringenden eleftrifchen Funkens dem 
Beobachter in merklich verfchiedener Richtung nach fehr Fleinen Zeitintervallen zu, und 
legtere koönnen auf diefe Weife fehr genau gemeflen werden, wenn man ben eleftrifchen 
Strom durch eine Tange Leitung gehen laßt. Wheatſtone fand, daß der elektriſche 
Strom in einem Kupferbrahte in 1 Secunde 62,000 deutſche Meilen zurüdlegt, d. i. 
nahezu 1%, Mal fo viel ald das Licht im Weltraume (42,100 in 1 Secunde). Die 
Urfachen, durch welche das eleftrifche Gleichgewicht in Körpern geflört ober, wie 
man ed nennt, €. entwidelt wird, find fehr mannigfaltig, ja es iſt wahrfcheinlich, daß 
jede Beränderung in den Körpern zugleich mit einer Störung jenes Gleichgewichts 
verknüpft if. Folgende Urfachen find hier beſonders Hervorzuheben: Reibung, Ber- 
tHeilung, Berührung, chemifche und organifche Proceffe, atmofphärifcher Proceß, elek- 
trifche Ströme und Magnetismus. Die durch Berührung verfchiedener, nament- 
lich fefter und flüffiger Körper hervorgerufenen elektrifchen Wirkungen werden 
unter dem Namen der galvanifchen Erfcheinungen begriffen (f. d. Art. Galvanis- 
mus); diejenigen, welche der Magnetismus bewirkt, heißen Magnetelektricität, 
fo wie umgekehrt die Bewirkung von Magnetismus durch E. Eleftromagnetid- 
mus genannt wird (f. d. Art. Magnetismus). Das befanntefte Mittel zur Bewir- 
tung elekteifcher Erſcheinungen ift Die Reibung zweier Körper aneinander, von denen 
‚dann der eine pofltio, der andere negativ elektrifch wird. Hierauf beruht die Anord⸗ 
nung der gewöhnlicyen Elektrifirmafhinen Bei mannigfaltiger Eonftruction 
find denfelben folgende mwefentliche Theile gemeinfam: der geriebene Körper, daß Reib⸗ 
zeug und der Conductor. Erſterer, ein Nichtleiter, als Glas, Harz u. dgl, gewöhnlich 
in Geftalt einer runden, auf einem ifolirten Geftell drehbaren Scheibe, wird in Contact 
mit bem zweiten, einem ebenfalls ifolirten Leiter in Geflalt von dicht anſchließenden, 
mit einem Amalgam von Duedfllber, Zinn und Zink beftrichenen Kiffen in raſch 
totirende Bewegung gefegt. Iſt dann der gleichfalls ifolirte Conductor, ein aus 
Metall verfertigter, abgerundeter Körper, an die rotirende Scheibe heranyerüdt, fo 
ſtoͤßt die pofltive E. der Glasſcheibe die gleichnamige E. des Conductors zurüd und 
zieht die negative €. deſſelben an, wodurch die Oberfläche des Conductors pofltiv 
elektrifch, und Die E. der Scheibe ganz oder zum Theil neutralifirt wird, während dad 
Neibzeug negativ elektrifch ift; Tegtered wird bei anhaltenden Verſuchen in leitende 
Verbindung mit dem Boden gefegt. Durch ſolche Apparate laſſen fich eine Menge 
Erfcheinungen Hervorbringen, welche die Wirkung der elektrifchen Kräfte veranjchaus 
lichen; Teichte, an Fäden aufgehängte Körper, die man zwifchen dem Gonductor und 
das Neibzeug. bringt, werden von biefen abmechfelnd angezogen und abgeftoßen; Luft⸗ 
frömungen werben erzeugt; flaubartige Materien (eine Mengung von Schwefelblumen 
und Mennige), die man auf einen Harzkuchen ftreuet, werden in regelmäßigen Figuren 
vertheilt, die man die Lichteuberg'ſchen Figuren nennt; Waſſer wird aus einem 
Gefäße in ein anderes, das durd einen Seivenfaden damit in Verbindung ſteht, über- 
geführt. Naͤhert man dem Conbuctor eine Metallfugel genugſam, fo fpringen mit 
einem £nifternden Geräufche aus jenem in diefe Funken über. Die Entfernung, in 
welcher dieſer Effect noch ftattfindet, ober die Schlagweite iſt un fo größer, je 
dichter die E. des Conductors umd je dünner die zwifchen beiden Körpern befindliche 
Luft iſt; auch iſt dieſelbe im verfchiedenen Gafen verfchieden. Mittels fehr großer 
Apparate bat man Bunfen bis zu 22 ZoW Länge gezogen; foldye lange elektriſche 
Bunfen bilden eine gebrochne Linie (Zickzack), wovon die Urfache noch nicht vollftän« 
dig erflärt if. Schnell auf einander folgende Entladungen gegen abgerundete Körper 
bilden Lichtbüſchel, und die ununterbrochene Entladung durch die den Conductor 
umgebende Luft zeigt fich im Dunkeln als ein Glimmen over Leuchten des Gon- 
ductors. Die Farben bed eleftrifchen Lichtes find verfchienen nach der Befchaffenheit 
ber Körper ober Gaſe, durch welche fie gehen, in der Luft und im Stickgas blau, 
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im Waſſerſtoff roth. Im luftleeren Raume kann man, nach einer zuerſt von Davy 
angewendeten Methode, ein ſehr intenſives, die Stärke des Sonnenlichtes faſt erreichen⸗ 
des, elektriſches Licht entwickeln, wenn man darin zwei einander gegenuͤber ſtehende, 
zugeſpitzte Stüde Kohle in Contact bringt und dann allmählich von einander entfernt, 
nachdem biefelben mit den beiden Polen einer galvanifchen Batterie in leitende Vers 
bindung gefegt find. In ähnlicher Weife wird durch E. auh Wärme erregt und 
die Entzündung leicht brennbarer Gegenftände bewirkt. Schaltet man in eine elektrifche 
Leitung dünnen Platindraht ein, fo kann diefer augenblicklich zum Glühen gebracht 
werden, fobald die Elektricitätd-Erregung eintritt. Hierauf beruhet die Sprengung 
vonPulverminen durch €. Dem Gefühl geben elektrifche Funken fich Durch einen eigen- 
thümlichen ſtechenden Schmerz fund, und auch dem Befchmad und Geruch wird die E. wahr« 
nehmbar, wenn man ben Strom durch die Spige der Zunge leitet. Um durch Verthei⸗ 
Lung ſtarke elektrifche Wirkungen hervorzubringen, bedient man fih der Gondenfato- 
ren, unter benen bie Kleiſt'ſche oder Leidener Flaſche zu bemerken ifl. Lebtere ift 
ein außen bis auf einige Zoll vom oberen Rande mit Staniol beklebtes Glasgefaͤß, aus 
welchem eine Metallkugel Hervorragt, die mit dem innern Staniolbeleg in leitender Verbin⸗ 
dung fleht, während ber äußere Beleg mit, der Erbe communicirt. Nähert man- bie 
Kugel dem Conductor einer in Bewegung gefegten Eleftrifirmafchine, fo bewirft man 
Bertheilung der €. in der Art, daß auf dem innern Beleg der Blafche pofltive, auf 
dem äußern negative E. angehäuft wird; bat bie elektrifche Spannung fo den größt⸗ 
möglichen Grad erreicht (ber von den Umftänden abhängig ift), fo Heißt Die Flaſche ge⸗ 
laden; ihre Entladung erfolgt unter flarfem Knalle und Lichterſcheinung, wenn 
man beide Belege in leitende Verbindung mit einander bringt. Zum Zwecke fehr 
flarker Effecte werden mehrere Flaſchen in geeigneter Weife mit einander verbunden, 
welches man eine Batterie nennt. Als eine bejondere Art der Elektriflemafchinen 
find noch die Hydro.» Eleftrifirmafchinen zu erwähnen, beren wefentlichfter 
Theil ein auf gläfernen Säulen ruhender (ifolirter) Dampfkeffel ift, auf welchem ſich 
verfchiedene, zu modificirende, verfchließbare Ausftrömungsrohre befinden. Nach einer 
Entdeckung Armflrong’d, die Faraday weiter verfolgte, erzeugt nämlich beim Ausftrd- 
men des Dampfes die Reibung der in den Möhren niebergefchlagenen Waſſertheilchen⸗ 
€., und zwar wird ber Keffel negativ, der Dampf poſitiv elektriſch; laͤßt man diefen 
gegen einen Gonductor von geeigneter Einrichtung firömen, fo giebt letzterer Funken 
pofltiver €. ab. Man kaun aber audy durch gewifle Modificationen der Ausftrömung 
den Kefiel pofltiv und den Dampf negativ. machen. Die duch €. hervorgerufenen 
ch emiſchen Wirkungen find in dem Art. Chemie bereits befyrochen und es if dabei, 
gezeigt worden, wie bie hierauf bezuͤglichen Entvedungen Humphrey Davy's zu ben 
außerordentlichſten Sortfchritten auf dem Gebiete diefer Wiffenfchaft geführt haben. 
Die wichtigften Entvedungen auf dem Gebiete der Elektrochemie verdankt man 
Faraday's Unterfuhungen. Nach der von ihm eingeführten Terminologie werben bie 
Körper, welche zerfegt werden, Elektrolyten genannt, die Producte der Zerfegung 
Ionen; die Pole, an denen die Ausfcheidung flattfindet, heißen Elektroden, und‘ 
zwar der pofltive Pol die Unode, ber negative Die Kathode; bie an dem erfteren 
erfcheinenden Producte nennt er Anionen, die an legterem Kationen. Der ganze 
Broceß der Zerfegung durch E. heißt Elektsolyfirung. Damit ein Körper elek⸗ 
trolgfirbar fei, muß derſelbe ein Leiter fein; darum wird z.B. Eis (ein fchlechter Leiter) 
nicht zerfeßt, wohl aber Waller. Harz, welches weder im feften, noch im flüffigen Zuftande 
Teitet,. wird nicht elektrolyſirt. Durch Verfuche ift ermiefen, daß auch umgekehrt durch che⸗ 
mifche Proceſſe E. erregt wird; dahin gehören namentlich die Elektricitätd-Erregungen beim 
Eintauchen verſchiedener Metalle in eine Klüffigkeit, beim Verbrennen von Körpern u. a. m. 
<ogl. d. Art. Chemie, Galvanismus, Galvanoplaſtik). Die durch die Lebensthätigkeit 
in organifchen Körpern erregte E., die übrigens im ihrem Wefen nicht von jeder an« 
dern G. verfchieden ift, wird die phyfiologifcdhe genannt. Obwohl auf biefem 
Gebiete noch Manches dunkel und beflritten ift, 3. B. die Entwidelung elektrifcher 
Ströme und das plögliche Ausftrahlen von Lichtfunken bei Pflanzen und beim menfch- 
lichen Körper, fo ift doch die willfürliche Erregung elektrifcher Ströme bei gewiſſen 
Arten von Fifchen, dem Zitterrochen, Zitteraal u. a. außer allen Zweifel geftellt. Bei 
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dem Zitteraal liegt das elektrifche Organ im Schwanze und beſteht aus einer großen 
Menge fäulenförmiger Abtheilungen; auch bei Icbenden und chen getöbteten Bröfchen 
iſt eleftrifcher Strom nachgewiefen,, deffen Dafein ſich durch Ablenkung der Magnet» 
nabel Fund giebt, wenn man die Enden des Drahtes eined empfindlichen Galvano⸗ 
meter8 mit einem Fuße und dem Becken eines Brofches verbindet; man nennt bieje 
Erſcheinung den Frofhflrom, und ed wird angenommen, daß in dem Nervenfpftem 
aller Thiere ähnliche Vorgänge ftattfinden, die mit dem Weſen ber, die Empfindung 
und Bewegung der Muskeln bewirkenden Nerventhätigkeit im engften Bufammenhange 
ftehen. Eine feit Franklin allgemein bekannte Thatfache, die Durch jedes Gewitter 
von Neuen beftätigt wird, ift, daß e8 atmofphärifche Proceffe giebt, durch welche 
€. erregt und angehäuft wird, die ſich zumeilen mit Träftiger Wirkung entlabet (f. d. 
Art. Gewitter). Aber auch abgefehen von folchen außerordentlichen Zufländen, findet 
ſtets ein gewiſſer Grab von eleftrifcher Spannung in ber Atmofphäre flatt, deren 
Urfache noch nicht nachgereiefen if. Nah DVerfuchen von Arago, Sauffure und 
Schübler weiß man, daß dieſelbe Furz vor Sonnenaufgang und Untergang am fchwächften, 
einige Stunden nach diefen Zeitpunkten am ftärkften, bei heiterem Wetter flets poſitiv 
und bei gleicher Heiterfeit des Himmeld im Sommer fehwächer ald im Winter if. 
Bel Negen- und Schneemwetter, fo wie bei Gewittern, if die Luft eleftrifch, bald po⸗ 
ſitiv, bald negativ; immer aber ift die E. der Erde derjenigen der Luft entgegengefeßt. 
Alle elektrifchen Erſcheinungen der Atmofphäre, die ald Wirkungen von E. zu betrachten 
oder von E.- Entwidlung begleitet find, werden Eleftrometeore genannt. Es 
gehört dazu namentlich der Blig, der Donner und die Trombe oder Waflerhofe ; 
zweifelhaft ift e8, 06 auch der Hagel dazu gezählt werden muß; dagegen gehört das 
Nordlicht wahrſcheinlich in dieſe Klaffe von Phänomenen. Bür Diefe Annahme 
fpricht der Umftand, daß der Mittelpunkt, auf melden die Strahlen oder Krelfe eines 
Norblichtes fich beziehen, gewöhnlich in der Richtung des magnetifchen Meridians Liegt, 
daß fafl immer ftarfe Schwankungen der Magnetnadel dabei eintreten, und daß die 
ganze Erfcheinung große Achnlichkeit mit der Ausftrömung von E. im luftverbünnten 
Raume hat. Aus Beobachtungen hat man gefolgert, daß das Norblicht über der 
Oberfläche der Erde 15 bis 20, ja fogar bis 40 deutſche Meilen hoch fei, alfo in 
einer Gegend fich befinde, wo die Ruft, im Vergleich mit derjenigen an der Erdober⸗ 
fläche, ungemein verbünnt if. 

Elektromagnetismus |. Magnetiömnd und Cieftricität. 

Elementar⸗Unterricht kann allerdings im weiteren und engeren Sinne genommen 
werden, indem jede Wiffenfchaft und feber Bildungszmeig einen folchen bat, Anfangs⸗ 
gründe, die nicht etwa die höchſten Principien und obfectiven Grundlagen felber find, 
fondern im Bortgange überwunden und verlaffen werben. Im engeren Sinne aber 
dient derfelbe als Worbereitung für jede höhere Bildungsanftalt, möge diefelbe nun 
Volksſchule ober Mealfchule oder Gymnaflum fein, gehört alfo dem früheften Lebens⸗ 
alter und der allgemeinften Grundlage chriſtlich «- Gumaner Bildung an. Diefer Unter- 
richt wird Öffentlich in fogenannten Elementarklaſſen ertheilt, die bisweilen wohl, nach 
einem verkehrten Sprachgebrauch, für eine Volksſchule flehen, was fle aber nicht fen 
können, wenn auch allerdings bie aus einer Klaffe mit nur einem Lehrer beftehenden 
Dorffcgulen da8 ganze Lebensalter vom erften Eintritt bis zur Gonfirmation auf einmal 
in fi} vereinigen müffen. (Goltzſch, Einrichtungs⸗ und Xehrplan für Dorffyulen, 4. Aufl. 
1859, Hat das Verdienft, auf ſolche Mipftände mit eben fo viel Einficht ala Nachdruck 
bingemwiefen zu haben.) Ueber den Anfang des für den @lementar» Unterricht geeig- 
neten Lebensalters find die Stimmen fehr verſchieden. Die Bildung des Menſchen ber 
ginnt ja eigentlich mit der Stunde feiner Geburt, aber die ſechs früheften Lebensjahre 
follten gewiß ganz ausfchließlich der Einwirkung des Hauſes und der Familie angehö- 
ven, und der Gegen dieſes für das Gemüth fo unendlich wichtigen Einfluffes dem 
Kinde ja nicht zu früh und niemals ohne Noth entzogen werden. Nur mo das haus⸗ 
liche Leben getrübt oder zerrüttet, oder durch Krankheit der Mutter gefehwächt ober 
gänzlich verwaiſt iſt, können die Mleinkinder-Bemahranftalten (unpaffend =» Schulen) ale 
nothbürftige Surrogate dafür eintreten, müffen aber zur beſtimmten Zeit die Kinder 
dem Öffentlichen Elementar-Unterrichte übergeben. Peſtalozzi nannte e8 einen „ungeheuren 


. 
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Sprung” und eine „große Verkehrtheit“, „die Kinder aus dem warmen, freundlichen 
Blumengarten ihres bisherigen Treibend, mo Alles Luft und Reben athmet, mit einem 
Male in die für fle noch kalte, Leere, todte Welt der Buchftaben zu verfegen.” Um 
diefen Uebergang zu erleichtern, führte man den fogenannten Anſchauungs⸗ Unterricht 
ein. Form, Maß und Zahl waren die Gegenftände ber darin geübten, wahrnehmen« 
den und beobachtenden Erkenntniß. Mit diefen Ucbungen zur Weckung und Belebung - 
der Sinne, welche zugleich die unmittelbaren Vorbereitungen zu Verſtandes-Uebungen 
waren, verband man Sprehübungen, bie eben fo fehr die Nichtigkeit ald die Deut» 
lichkeit in der Ausfprache der einzelnen Laute in's Auge faflen jollten. Im Wefent« 
lichen befchränfte fich aber fo der Unterricht auf Lefen, Schreiben und Rechnen; man 
glaubte, beſonders während der Herrſchaft des Nationalismus, das religiöfe Gefühl. 
beim Anfhauungs- Unterricht hinreichend wecken und nähren zu fönnen, und wollte 
nicht einmal den „moralifhen Erzählungen“ einigen Werth in dieſer Beziehung zuger 
fiehen. Die Haupt- Schriftfteller auf diefem Gebiete waren damals B. &. Denzel, 
3. A. Nebe, F. A. W. Diefterweg, ©. 2%. Schulze u. A. — Man kann diefen Stand» 
punft gegenwärtig als einen antiquirten anfehen. Konnte Peſtalozzi in einer gewifien 
Eonnivenz gegen fein Zeitalter, dad auf die Entwidelung der intellectuellen Anlagen 
vornehmlich drang, bei Wort, Zahl und Form ald elementaren Bildungsmitteln fiehen 
bleiben, fo Hat man doch gegenwärtig die Wichtigkeit der auf den ganzen Menfchen 
mit allen feinen Anlagen, Bähigfeiten und Bedürfniffen gerichteten Lehrmittel erkannt 
und ziemlich unbeflritten Religion (und zwar vorzugsweiſe bibliſche Gefchichte mit 
forgfältiger. Hervorhebung der Hauptpunkte und allmählicger Erweiterung und Ausfül- 
lung, vergl. Bormann's Unterricgtöfunde), Sprache und Rechnen als die unerläß- 
lichen Stüde verlangt, und dies gewiß mit um fo vollerem Rechte, ald das Erfte die 
Baſis aller Menfchenbilvung, das Zmeite der erſte Anfang für die fpätere Gymnaflals 
und das Lepte für eine fpätere Realbildung if. Un Umfang nimmt unter biefen bie 
Sprache den größten, das Mechnen den Fleinften Raum ein; binzufommen muß noch 
die Einübung einer mäßigen Anzahl von edlen Volfamelodieen und den gebräuchlich- 
ſten EhHoräfen nach dem Gehör. Diefer ganze Unterricht foll den Menfchen über 
haupt bildungs- und unterricgtöfähig machen; fein Inhalt muß noch nicht felöft ein 
Wiſſen fein, fondern erft zur Erlangung des Wiffens befähigen. Es find ſolche Stoffe 
erforderlich, an benen das Kind für die allgemeinften und weſentlichſten Nichtungen 
des menfchlichen Geiftes gewonnen werden Fann. Diefelben dürfen daher nach Schleier 
macher's richtiger Forderung nur in ſolche Elemente aufgelöft werden, in denen noch 
ein Lebensprincip enthalten ift, nicht in ſolche, die bloß mechanifch fortwirfen koͤnnen. 
Die Dauer des Elementar «Unterrichts wird auf zwei bis höchftend drei Jahre zu bes 
fhränken fein, die tägliche Ausdehnung zuerft brei, fpäter vier Stunden auf feinen 
Fall überfchreiten dürfen. Leber das zwedmäßigfte Lebensjahr für den Beginn find 
Theorie und Praris gleich fehr unelnig. In den meiften deutfchen Staaten gilt das 
vollendete ſechste Lebensjahr ald Termin der Schulpflichtigfeit, nach der preußiſchen 
Gefepgebung das vollendete fünfte; diefenigen, welche den Anfangspunft bis zum Bes 
ginn des achten hinausſchieben wollen (mie Schreber in feiner Kallipädie), gehen mehr 
oder weniger von der materialiftifchen Vorausſetzung aus, daß die Entwidelung des 
geiftigen Lebens ganz mit der des phnflichen zuſammenfalle. Als fichere Grundlage 
auch für diefen Zweig des allgemeinen Schul« Unterrichts haben die „preußifchen Mer 
gulative“ bei dem chriſtlichen Lehrftande von ganz Deutjchland die entſchiedenſte An« 
erfennung gefunden. 

Elemente, Urftoffe oder Grundftoffe nennt man diejenigen Materien, welche ſich 
nicht weiter in einfacdjere zerlegen laſſen; dabei bleibt es dahingeſtellt, ob das, was 
wir jet als einfach betrachten, nicht vielleicht Fünftig durch fortgefchrittene Kunft den⸗ 
noch als zufammengefegt erfannt werden wird; benn manche Stoffe, die man früher 
für einfache hielt, vermag man gegenwärtig zu zerlegen. Schon im Altertfum war 
die Erfenntniß der Grundftoffe, oder vielmehr eines Grundfloffes aller materiellen 
Dinge, der Gegenftand wiffenfchaftlicher Forſchung. Thales (600 v. Chr.) Hielt das 
Waffer dafür; Anarimenes (557 v. Ehr.) die Luft; Heraflit (500 dv. Ehr.) das Feuer. 
Eine wefentlich andere Auffaffung des Begriffes ſtellte Ariſtoteles (384—322 v. Chr.) 
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auf, indem er die Elemente des Univerſums nicht als materielle Urbeſtandtheile, 
fondern als fupponirte Träger von Grundeigenfchaften anfeh, wofür wir jetzt 
etwa den Ausdrud Elementarzuftände wählen würden. Daraus ging die Lehre von 
vier Elementen: Feuer, Wafler, Luft und Erde, hervor,’ deren gänzliches Verſchwin⸗ 
den aus dem Schulunterricht noch nicht weit hinter und liegt, obgleich bie Wiflen- 
ſchaft diefen Standpunkt fchon feit etwa einem Jahrhundert überwunden hatte. Wäh- 
rend des alchymiſtiſchen Zeitalter (vom 4. bis 16. Jahrh. n. Ehr.) ward der Begriff 
Elemente wieder in dem jetzt damit verbundenen Sinne von Grundftoffen aufgefaßt; 
allein die Unvolffommenheit der tecänifchen Hülfdmittel und die Befangenheit in vor- 
gefaßten Ideen, die man oft durch die Verfuche nur beftätigen wollte, verhinderten 
die Erlangung richtiger Refultate. Die Elemente des Paracelfus (f. d. Art. Chemie) 
biegen Schwefel, Mercur, Salz. In der letzten Hälfte des 17. Jahrhunderts ward 
der Begriff allmählich Elarer, doch blieb man in der Anwendung noch Tange. auf fal- 
ſchen Wegen; man fuchte eine Urfäute oder ein ſaures Princip, daß in allen Säuren, 
ein kauſtiſches Princip, das in allen Alkalien zu finden fein follte, verfuchte das 
Phlogiſton ald gemeinfamen Beftandtheil aller brennbaren Körper barzuftellen, u. dgl. m. 
Mit der Mitte des 18. Jahrhunderts, als Cavendiſh die Zuſammenſetzung des Waflers 
aus Waſſerſtoff und Sauerftoff gezeigt und fo ein altanerfanntes Element zerlegt 
hatte, begann bie Feſtſtellung richtiger Reſultate auch auf diefem Geblete, welches, wie 
bereit angedeutet, noch nicht als abgefchloffen anqufehen ifl. Die Chemie nimmt jegt 62 
einfache oder Grundſtoffe an, über deren Eintheilung, relative Wichtigkeit und bemerkens⸗ 
werthe Eigenfchaften ber Art. Chemie Näheres enthält; es erübrigt hier nur noch die voll- 
ſtaͤndige Aufzählung derfelben, wobei zugleich Die chemifchen Bezeichnungen und Aequi- 
valente oder Atomgewichte (dad Gewicht Saurrftoff = 100 angenommen) nad Wöhler 
beigefügt und defien Gruppirungen, nach der Analogie ihrer chemiſchen Eigenfchaften, bei⸗ 
behalten find. Das Ammonium, welches nad Wöhler zwar ein metallartiger Körper, 
aber nicht zu den einfachen Stoffen zu zählen if, befindet Hierunter demnach nicht. 


Sauerftof O.. 100,0 Aluminium Al 170,0 Blei Pb .... 1294,64 


Schwefel S .. 200,5 Beryllium G.. 87,12 Wismuth Bi . . 1330,37 
Selen Se ... 495,8 Dttrium YV... ? Kupfer Cu... 395,0 
Tellur Te... 801,% Terbium T... ? Quedfliber Hg . 1251,% 
Stickſtoff N... 175,06 EbiumE... ? Silber Ag... . 1349,66 
Phosphor P.. 392,4 Zirconium Z.. ? Palladium Pd . 665,47 
Arfenit As... 938,0 Norium No .. ? Ruthenium Ru. 646,7 
Antimon Sb . . 1612,0 Thorium Th. . 743,6 Rhodium R . .. 651,8 
Chlor @l.... 443,8 GeriumCe... 7? Platin Pt... 1232,08 
Brom Br ... 999,62 Lanthan La .. ? Irivium Ir... 1232,08 
Jod E ..... 15859 DivymuımD.. ? Sol Au... . 1229,16 
Sur F.... 235,8 .Osmium Os. . 1242, 
Kohlenftoff G . 75,12 Eifen Fe... 350,8 Titan Ti 301,5 
BrB..... 136,0 Mangan Mn .. 344,8 zontal Ta... Pi 


KiefelSi.... 277, Kobalt Co... 368,0 

Kallım K... ABB MdelNi.... 3690 arm Pr 5 
‚Natrium Na . . 289,0 Zint Zn... . 406,0 Bas 
Lichium L ... 81,6 NKabmium Cd . 696,7 Wolfram W. . 1188, 
Barum Ba . . 855,% Zinn Sn.... 735,0 Rolybdan Mo . 596,10 
Strontium Sr . 545,8 Uran U.... 742,8 Banabium V.. 856,” 
Galcium Ca .. 251,8 Chrom Cr... 328,87 
Magnefium Mg 158,18 Wafefof H. 12,# 


Elephant, ) Säugetbiergattung aus der Ordnung ber Vielhufer (Multungula) 
oder der Dickhaͤuter (Pachydermala) und der Familie der Nüffelthiere (Probosciden), 





v) Mit vieler Wahrſcheinlichkeit kann man den Namen E. von Airavana oder Airavanta 
(der le ergang von r in I darf nicht flören), dem Glephanten, welcher den Bott Indra trägt, abs 
leiten. Grwägt man, daß dies lange vierfülbige Mort eine wirkliche, Teinesweges bloß um bed 
&tymologifireng willen erfundene Form if und ben König ber Tiephanien bejeichnen ſo wird man 
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umfaßt die coloffalften Landthiere mit fünf Zehen und eben fo viel Hufen, einem fehr 
langen beweglichen Rüffel, zmwei- bis dreiblätterigen, quergeftreiften Badzähnen und 
großen Hauzähnen im Oberkiefer. Was an diefem Thiereoloffe am meiften in bie 
Augen fällt, find der Rüffel und die Hauzaͤhne. Die Nafe dehnt ſich nämlich in eine 
6—7 Fuß lange cplindrifche Verlängerung aus, welche aus mehreren Taufenden klei⸗ 
ner Muskeln befleht, die, mit ihren Quer- und Laͤngsfaſern nach allen Richtungen ſich 
verzweigend, dieſes merkwürdige Organ nicht nur nach allen Selten äußerſt beweglich, 
fondern au zum feinften Geruch und Gefühl gefchidt machen. Am Ende deſſelben 
findet fih eine Höhlung, in deren Boden die Nafenldcher erfcheinen und deren Rand 
einen überfichenden Wulſt bildet. Der untere. Theil des Wulftes iſt dider, als die 


Seitentheile, und der obere Rand verlingert fich in eine fingerförmige, ungefähr fünf - 


Zoll lange Spige. Diefe Verlängerung fowohl, als bie übrigen Theile des Mandes, 
fo wie die Höhfung ſelbſt können nach den Bebürfniffen des Thieres die verſchie⸗ 
denſten Geftalten annehmen. In dem Müffel iſt Geruchs- und Taftorgan, fo wie 
Arm und Hand vereinigt, er ft für den €. der wundervolle Mahner an fede Ge- 
fahr, woher fie immer fommen mag. Entſtehe fie nun aus der Annäherung ber 
Menfhen, oder aus dem Charakter des Landes — in jedem Ball übt ber 
Rüffel feine Macht aus: in dem einen durch den ſcharfen Geruchsſinn, in dem 
anderen durch die Vereinigung des Geruchs⸗ und Gefühlsfinnes. - In dichten Dſchun⸗ 
geln, wo der €. feinen Schritt weit fehen Tann, fühlt der empfindliche Müffel den 
verborgenen Weg, und wo das Maufchen der Wafferfälle ihn an das Borhandenfein 
von Schluchten und Abgründen erinnert, belehrt ihm ber nie irrende auf den Boden 
gefentte Nüffel über jeden Zoll breit feined Weges. Zugleich dient er ihm auch als 
Organ zum Schöpfen und Einfaugen des Waſſers, zum Trinken, ober um ſich damit 
‚zu befprigen, denn es finden fich in demſelben zwei neben einander in ber ganzen 
Ränge hinlaufende Ganäle, die er durch Einfaugen mit Waffer füllt, worauf er Im 
erfteren Kalle, vermittelt einer abwärts gerichteten Krümmung, das Getränk in das 
Maul zum Einſchlürfen abfließen laͤßt. Der €. hat in dem Müffel eine faft unglaub⸗ 
liche Stärke, und fo dient ihm derſelbe auch zu einer furdtbaren Waffe. Eine 
zweite eben fo furchtbare Waffe beſitzt er in dp zwei Hauzaͤhnen ber oberen 
Kinnlade, die befanntli das Elfenbein Tiefen. ° Letzteres Tann man von den 
Elephanten in Geylon nur im geringer Menge bekommen; es ift nämlich eigen- 
thüumlih, daß, während beim afrifanifchen E. die Stoßzaͤhne der Männchen "und 
Weibchen far ganz gleich lang find und in Indien die Männchen lange und die Weibchen 
kurze Zähne haben, man in Ceylon unter Hundert E. nur Einen findet, der mit Stoß- 
zähnen verfehen iſt. “ Daraus kann man ſchließen, daß dieſe Stoßzähne Feine fehr bedeu⸗ 
tende Rolle in ver thlerifchen Dekonomie fpielen können. Die den ganzen Koͤrper des 
€. bekleidende Haut iſt fingerdick, runzlig, ſchwielig und hängt loder und faltig am 
Fleiſche, if außer wenigen Borſten unbehaart und von grauer und ſchwarzbrauner Art; 
die Augen find Flein, lebhaft, feitwärts ftehend und haben ein fehr ſcharfes Geſicht, die 
Ohren find glatt umd groß, ohne außgefbannte Ohrmuſchel, die Beine dick und une 
förmlih und der Schwanz endigt In einem Büſchel flarker, hornartiger Haare. Sein 
Gang ift trog der lurzen, dicken Beine fehnell und weitausgreifend, feine Stimme ift 
ein dumpfer, ſchwacher Laut aus dem Maule, wenn er hungrig if, ein fcharfer, ſchnei⸗ 


ugeben, daß dies Zufammentreffen. des griechiſchen mit dem Ganefritworte ‚nit wohl zus 
fi 1a fein fann. Es ift nicht nöthig, erſt aufmerkfam zu madyen, wie wichtig bie Uebertragung 
es indiſchen mythologifhen Namens nady Griechenland ift in einer fo frühen Beriode wie Homer 
der das Mort Edyas für Elfenbein gebrandıt). Es wäre dies ein neuer ſchlagender Beweis bes 
ohen Alters ber xeligiöfen Mythen Inbiens, die man troß aller Seugniſſe nody immer manchmal 
in Sweifel zu iegen fuht. Den Namen „Pil“ oder „Fil“, wie der G. bei den Perfern und Ara⸗ 
bern heißt, wollen wir nicht weiter erklären und nur erwähnen, baß biefer Name in ben ſcandina⸗ 
viſchen Sprachen fid, wieder finde. Die Sache erffärt fidy fehr leicht, indem bie Standinavier auf 
ihren Seezügen von den Arabern des Mittelmeeres gewiß früher den Glephanten und bad Glfens 
bein kennen lernten, als das lateinifch -griehifhe Wort E. burd) die Deutichen zu ihnen gelangte. 
Schwer läßt fid) ber ſlawiſche Name „sion“ ableiten, aber wichtig ift bie Ableitung bes Iateinifhen 
Wortes barrus, bas in dem indifchen Varu, ber Kriegselephant, feine fiherfte Erklärung findet 
und woraus dann die lateinifhen Worte barrire und barritus zur Bezeichnung bes Geſchreies ber 
Glephanten entſtanden find. 
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dender Ton durch den Nüffel, wenn er fyielt, ein furchtbares, dem Brüllen ähnliches 
Getöß, wenn er erfchrieft oder in Zorn geräth; feine Nahrung befteht im wilden Zuftande 
aus Vegetabilien. Die Länge eines außgewachfenen Thieres ift 12—16 Buß, die Höhe 
9—15 Fuß. Er wäh bie zum 25. Jahre, Fann über 100 Jahre alt werden und das 
Weibchen wirft nur Ein Junges, daa es 21 Monate trägt. Gewoͤhnlich leben die E. in 
"  Heerben.und die gemöhnliche Zahl folcher Heerde ift etwa acht, obgleich fle audy manchmal 
in Schaaren von 50 bis 80 ziehen. In jeder Heerde find bedeutend mehr Weibchen, und 
man trifft Häufig Heerden ohne ein einziges Männchen. Auch Eleine Heerden, die ausſchließ⸗ 
lich aus Männchen beftehen, kommen vor, jedoch felten. Das Männchen ift viel größer 
‚als dad Weibchen und meiftend wilder. Manchmal zieht der E. ein einfames Leben 
dem Heerbenleben vor, er wird dann ungemein bösartig; er bleibt jahrelang in einer 
Gegend von einem Umfang weniger Meilen, und wird, was man einen „Spigbuben* 
nennt. Er lauert dann den Gingeborenen auf, wird eine wahre Geißel für Die Nadh- 
barſchaft, greift Menfchen an, ohne Im Mindeften gereizt zu fein, zerflört bie Reisfel⸗ 
der der Eingeborenen und fümmert fich nicht im Geringſten um Nachtfeuer ober die 
gewöhnlichen Vorfichtsmaßregeln zum Wegicheuchen wilder Thiere. Die Kedheit diefer 
„Spigbuben“ kommt nur ihrer außerordentlichen Lift gleich. Ausgerüftet mit den wunder» 
baren, den E. eignen Geruchsſinn, wandert er bei Tag nicht gegen, jondern na ch dem Winde, 
fo daß nichtö feiner Spur folgen kann, ohne daß er es merkt. Grwittertfeinen Feind, wenn ber 
vorfihtige Jäger geräufchlos feiner Spur folgt, und mit gefpigten Obren, empor- 
geredtem Schweif und erhobenem Nüffel forfcht er die nahende Gefahr aus. Der €. 
bat in unfern naturhiftorifchen Kinderfchriften eine fehr freundliche Reputation, und 
diefe ift auch fo ziemlich in die allgemeine Anſicht übergegangen. Wer aber nie einen 
wilden E. gefehen hat, Fann ſich keinen Begriff von dem wahren Eharakter deffelben 
machen, weder von dem geiftigen, noch von dem phyſiſchen. „Das unbehülfliche, 
ſchlaͤftig ausſehende Thier, das in feinem Käfig in einer Menagerie eingefchloffen ein 
Geldſtuck mit feinem Aüffel aufnimmt und fi mühfam umdreht, um es in eine Büchfe 
zu legen, deſſen geiflige Kräfte in den Gedanken concentrirt feheinen, Ledereien in 
Empfang zu nehmen, die ihm von Kinder⸗Hand in jein gähnendes Maul gefchoben 
werden, dieſes Thier,“ fagt Baker in feinem Werfe: Eight years’ Wandering in Ceylon, 
„mag wohl aus einem friegerifchen Stamm entfproffen fein. Sein Bater war vielleicht 
der Schreden feines Diftrictes, ein mitleidslofer Wegelagerer, deſſen Seele nach Blut 
bürftete, der in irgend einem bien Gebüfche aufpaßte, auf den unvorſichtigen Wan⸗ 
derer fih ſtürzte und fein größeres Behagen kannte, als fein Opfer zu einer geflalt- 
lofen Maſſe unter feinen Füßen zufammenzutreten. Ich habe Leute, wenn Anekdoten 
von Elephantenjagden erzählt werben, ausrufen hören: „Arme Dinger!" Wahrlich, 
arme Dinger! Ich möchte folche mitleidavolle Keute fehen, wie fie im beften Laufe 
fortrennen, mit einem wilden E. Hinter fih Her; hat man auch eine gute Strede 
voraud, der E. kommt immer näher, Feuer im Auge, Wuth in ſeinem tollen Anlauf, 
da möchte wohl der flüchtige Here, der das „arme Ding“ bevauerte, der glüdlichen 
Kugel danken, die ihn vom Tode rettet. Ueber fein Thier macht man ſich falfchere 
Begriffe, als über den E.: er iſt von Natur wild, ſchlau, tachfüchtig, und zeigt im 
wilden Zuftande fo großen Muth, als irgend ein befanntes Thier. Ihr großer Scharfe 
finn macht fle als Beinde noch gefährlicher. Selbſt nicht allen gezaͤhmten darf ein 
Fremder fi nähern, und ſie werden nur durch den fcharfen Treibftod des Mahut oder 
Eornat im Zaum gehalten.” Zum Ginfangen bedient man fich gewöhnlich zahmer 
Weibchen, welde den Elephanten umftellen, daß ed den Jägern möglich wird, ihm 
ein Seil um einen Buß zu fehlingen, worauf er fo gefeffelt in ber Mitte ber 
Weibchen in die Gefangenfchaft geführt wird, in ber er gezähmt und zu allerlei 
Dienften abgerihtet wird. Die profefftonelfen Efephantenjäger in Ceylon, oder wie 
man fle dort nennt: Panikeas, find Maroflaner, welche in Dörfern im nördlichen und 
norböftlichen Theile der Infel wohnen; fpäter werden die Thiere von Arabern für die 
Rajahs und, die eingeborenen Fürften im füplichen Theile Indiens abgerichtet, welde 
ihre regelmäßigen Einfäufe in Ceylon machen. Der Hauptort; von wo auß bie Aube 
fuhr nad dem Feſtlande ftattfindet, if Manaar an der Weſtküſte der Infel. Seit 
undenflihen Zeiten verfiehen die Eingalefen die Kunſt, die Elephanten zu fangen und 


Elephant. m 


zu zäßmen, und die Ausfuhr ift feit der Zeit“ des erſten punifchen Krieges ohne Un- 
terbrechung fortgegangen. Neuerdings bat fich die Menge der Thiere jedoch ziemlich 
bedeutend vermindert; fle ind ganz aus Diftrieten verſchwunden, wo fle früher häufig 
vorfamen; bei den periodifch angeftellten Iagden auf die Thiere erbeutet man jetzt 
Kleinere Heerden als fonft, und in manchen Theilen der Infel haben die Eingeborenen 
fogar die uralte Gewohnheit aufgegeben, Nachts Wache zu halten und Feuer anzuzün« 
den, um die Elephanten von den wachfenden Saaten zu verfcheuchen. Die Herftellung 
von Heerfiraßen und die Lichtung der Gebirgswaͤlder, wo man jegt Kaffee anpflanzt, 
haben die Thiere gezwungen, fich in das Flachland zurüdzuziehen; hier aber werben 
fe von hen europäifchen Jaͤgern verfolgt, und auch die Gingeborenen, welche jegt 
teishlicher mit Feuerwaffen verfehen find als früher, tragen dazu bei, die Anzahl der 
Elephanten Jährlih zu verringern. ‚Außer auf Geplon lebt der afiatifhe E. 
(Elephas indieus) in ganz Indien und Sumatra; nad Java und China ift er ald 
Haudthier verpflanzt, und in Siam finden fie ſich zuweilen weiß. Don dem indifchen 
Elephanten ift der afrikaniſche (Elephas africanus) unterfchieden; er bat längere 
Ohren, fo daß die Bakuta fie ald Regendächer benugen. Merkwürdig erfcheint, daß 
in Afrika die Elephamten nördlich vom 20. Grade ©. Br. fleiner find, als dieſelben 
weiter nach Suͤden hin. Am Zouga erreicht der E. eine Höhe von 12 Fuß, am 
Zimpopo von 11 Fuß 4 Zoll, am Kalomo von 9 Fuß 10 Zoll; Dagegen werben die 
Zähne größer, je näher man dem Aequator kommt. Daß der afrifaniiche E. auch 
gezähmt werden kann, unterliegt feinem Zweifel; wir haben noch alte Münzen, auf 
welchen er bargeftellt if; wie er im Bmiegefpann einen Wagen zieht; die eine Münze 
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Severus. Eigenthümlich ift ed, daß der Verwendung bed E. in den Kriegen des Alter 
thums noch fo wenig eine befondere und methodiſche Unterfuchung gewidmet iſt, troß aller impo« 
fanten Erinnerungen, welche dieſe furdytbaren Thiere in der Geſchichte hinterlafien haben. Bon 
Aterander dem Großen bis auf Eäfar, d. h. Inden drei an großen Begebenheiten reichften Jahr⸗ 
Hunderten des Alterthums, gab ed in den um das Mitteländijche Meer gruppirten 
Ländern faft feinen Krieg, im welchem nicht die Elephanten, entweder als Mittel zum 
Siege oder ald Urfache von Niederlagen, eine große Rolle gefpielt hätten. Die Voͤl⸗ 
Eer Indiens haben ſich im ganzen Alterthum der ungeheuren Kraft und Klugheit diefer 
Thiere zu verfhiedenen Zwecken, befonberd aber im Kriege bedient, und die mächtig» 
Ren Fürſten unterhielten bedeutende Elephanten« Heerden, die bis an 5000, 6000, 
ja 9000 Stück zählten. Aber die Geſchichte ihres Gebrauchs im Kriege beginnt für 
und erft mit der Schlacht am Hydaspes, welche Alerander gegen den hochherzigen 
Borus gewann. ˖ Dann fommen die berühmten Kriege der Karthaginienfer, und des - 
Jugurtha gegen die Römer; dann endlich die macebonifchen ‘und fyrifchen Belbzüge, 
bei welchen die Römer felbft von einem Mittel Gebrauch machten, das fie bis dahin 
ihren Beinden gelaffen und auf welches fie nie großed Vertrauen ſetzten. Nach ber 
Niederlage der Averner und der Allobroger (122 v. Chr.), welche Fabius zum Theil 
den Elephanten bei feinem Heere verdankte, feheinen die Roͤmer biefer Thiere ſich nicht 
mehr bedient zu haben, da der E. feine Wuth oft gegen feinen eigenen Lenker kehrte, flatt 
fi auf Die Feinde zu flürzen. Der E. wurde nicht bloß. in offener Feldſchlacht ge» 
braucht, er that auch fehr gute Dienfle, wenn man über Blüffe fegen wollte, ja felbft 
bei Belagerungen und beim Angriffe der Verfchanzungen, wo er Palliſaden ausreißen 
und die Bruftwehren nieverftoßen mußte. Durch Elephanten Eonnte man eine Anzahl 


“ Streiter fehnelf mit den Feſtungswerken eines’ Ortes in gleiche -Höhe bringen, befon⸗ 


ders wenn die Dertlichkeit einigen Vorſchub that. Bekanntlich bauten die Alten unter 
ſolchen Umftänden Bollwerke aus Erde (aggeres), von deren Obertheil man die Feſtung 
angreifen konnte; die Elephanten thaten alfo bei Belagerungen den Dienft wandelnder 
Aggeres, die in allen Punkten fi aufftellen und nach Erforbernig auch zurückziehen 
ließen. Es Iruchtet von ſelbſt ein, Daß ſowohl die Thiere, ald die auf ihrem Rücken 
angebrachten fleinen Thürme, die nie mehr als vier oder fünf Streiter enthielten, mit 
einem eifernen Panzer befleidet fein mußten, um ven Pfeilen und Brandgefchoflen der 
Belagerten zu widerfiehen. Die Perſer wandten biefes Mittel oft an, wenn fle bie 
feften Plaͤtze Mefopotamiend belagerten, und allem Anfchein nach konnten die alſo be⸗ 
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ladenen Elephanten den Mauern jo nahe kommen, daß bie von ihnen getragenen 
Soldaten mit den Vertheidigern der Feſtung handgemein wurden. Dann und wann 
befeftigte man Wauerbrecher und andere ſchwere Wurfmafchinen auf ihrem Rüden. 
Dürfen wir Aelian und dem von ihm citirten Kteflas Glauben beimeffen, fo gab 
e8 auch Elephanten, die man zur Erſchütterung und zum Einſtoßen ber Mauern 
der Städte dreſſirt Hatte. Ein König von Indien befaß, wie bort erzählt wird, 
3000 folder lebendiger Mauerbrecher. Der gefchägte Hiftorifer und Naturbeobachter 
Agatharchides (lebte zwei Iahrhunderte vor unferer Zeitrechnung) ſpricht von biefer 
Thatfache als von einer beglaubigten und fügt Hinzu, man babe die Elephanten 
Mauerzerflörer (teryoxarazdötar) genannt. Auch Ariftoteles fagt, der €. zerträmmere 
Mauern, indem er dagegen floße oder mit feinen Hauzähnen fle unterwühle, und Bou- 
her d'Opſonville verfichert jogar in feinen „Observations philvsophiques sur divers 
animaux éltrangers“, er babe in Indien Elephanten gefehen, die eben befchäftigt ge⸗ 
weſen feien, eine Mauer nieberzureißen. „Sie fließen,“ fagt er, „mit der gangen 
Kraft ihres Körpers und ihres Rüſſels, den fie einmärts gefrümmt hielten, gegen die⸗ 
felbe. Man hatte die MRüffel mit Leber befleivet, um fle gegen VBerwundung zu 
fhügen.* Als Mohammed von Ghiöne, der große Zerflörer Indiens, den Chalaf, 
König von Sedſcheſtan, gezwungen hatte, in die Feſtung Tat zu fliehen, weldye mit 
ihren breiten Gräben und fieben Reihen Feſtungswerken für uneinnehmbar galt, ließ 
er die Gräben ausfülfen und die Werke und Mauern durch Elephanten zerflören. Biel 
mehr Bewunderung verbient aber, daß es ihm gelungen fein fol, diefe Thiere durch 
Mafchinen bis zur Höhe der Bruſtwehr der Feſtung aufzuwinden, wo fle die Verthei⸗ 
Diger mit ihrem Müffel paden und mit den Hauzähnen durchbohren konnten. Im 
Abendlande, wo fie fih im byzantiniſchen Reiche noch am Iängften hielten, verſchwand 
ihr Gebrauch auf den Schladhtfeldern nach und nach, befonderd nach Cinführung ber 
Artillerie, im Ortente blieben fle jedoch und erhielten au nach Einführung der Feuer⸗ 
waffen noch Anwendung im Kriege. Der Engländer William Hawkins fand 1609 
beim Sultan von Agra 2000 Kriegselephanten, Thomas Moe fah ebenbafelbft 1615 
300 Elephanten, welche Eleine Kanonen trugen mit 4 Mann Bedienung; der Deutfche 
Wandelsloh, der 1638 Indien befuchte, fand die. Kauptflärfe der indiſchen Heere in 
deren Elephanten ; diefelben trugen Thürme, in denen fih 4 Schügen mit Doppel« 
bafen befanden. In allen Kämpfen der Hindu's gegen bie eindringenden Europäer 
Spielen die Elephanten eine Hauptrolle; je mehr aber mit der Vergrößerung ber Herr⸗ 
ſchaft der Engländer in Indien die europäifche Kriegsführung dafelbft Fuß faßte, 
nanıentlich die Feuerwaffen zur überwiegenden Anwendung kamen, deſto mehr Hat auch 
in neuerer Zeit ihre Benugung für den Krieg an Bedeutung verloren und fie finden jetzt 
feine andere Anwendung, wie al‘ Lafttbiere, theils um Gefchüge auf ihrem Rüden zu 
tragen oder anderes Kriegämaterial, theils auch, um Gefchüge zu ziehen. 

Elephanta. Von allen unterirdiſchen Denfmälern Indiens feheinen die Grotten 
von €. die älteften zu fein. Es ift dies eine Meine Infel in geringer Entfernung von 
Bombai und etwa eine Meile von der Mahrattenkuſte; ihr mahrer Name ift Baripuri 
(Grottenftadt) ; den Namen E. erhielt fie von den Portugiefen wegen eines großen 
aus Belfen gehauenen Elephanten, der erfl im Jahre 1814 gänzlich durch die Zeit 
zerflört worben ifl. Diefe Infel hat das Anfehen eines Tangen Hügeld, der in ber 
Mitte durch ein tiefes und enges Thal getheilt iſt, welches an beiden Seiten von 
feilen Hügeln gefchloffen wird. Sie Hat kaum eine Meile im Umfange, iſt gewöhnlich 
unbewohnt und dient nur von Zeit zu Zeit unglüdlichen Verbannten, die ihrer Kaſte 
entflohen find und feinen befferen Aufenthalt finden konnten, zum Zufluchtsorte. Auf 
drei DViertheilen der Höhen des einen Hügeld befindet fi die Hauptgrotte, deren Ein⸗ 
gang gegen Norden gerichtet und in einem Thonporphyrfelfen ausgehöplt if. Außer 
diefer Hauptgrotte, deren Wände mit riefenhaften, auf die Mythologie der Brahminen 
Bezug habenden Figuren geſchmückt find, und die, da alle Götter der Hinbureliglon 
bier dargeflellt find, allerdings nackt, aber mit ihren charakteriftifchen Attributen, als 
ein vollftändiges Pantheon betrachtet werben Tann, giebt es im ver Nähe noch mehrere 
andere von großer Ausdehnung, die aber größtentheils verſchüttet und nicht von fo 
hohem Intereffe find. Da alle geſchichtlichen Angaben fehlen, fo kann man bie Zeit 
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- der Aushöhlung diefer Grotten nicht mit Sicherheit beſtimmen; es find daher bie 
Denkmäler ſelbſt, welche Einen bei der Feſtſetzung ihres Urfprungd unterflügen müjfen, 
und Alles an ihern deutet darauf bin, daß fle einem fehr Hohen Alterthum anges 


hören. Ihre Structur, ihre Ausdehnung, die vollfommene Ausführung aller ihrer - 


Theile beweiſen, daß eine lange Reihe von Jahren erforderlich war, umefle zu voll 
enden; ſelbſt die Unbeflimmtheit der Weberlieferungen deutet darauf Hin, daß fle einer 
fehr fernen Zeit angehören, weil feine Erinnerung davon bei dem Volke geblieben ifl. 
Na der Meinung eines berühmten Alterthumsforſchers mürben fle nur 1500 Jahre 
alt fein, aber ihr Styl Täßt die Anflcht derjenigen, welche ihnen ein etwa dreitauſend⸗ 
jähriges Alter beilegen, als wahrjcheinlicher erſcheinen. Wir unfererfeitö halten uns 
überzeugt, daß die Grotten von €. die, älteften uns aufbewahrten Denfmäler der 
Hindu-Architektur find. 

Eleuſis oder Eleufin, jegt Lewſina, if eine der Alteflen und wichtigen Stäbte 
des attifchen Landes gewefen und noch jetzt, nachdem fle im Mittelalter durch den 
Weftgothen Alarich zerftört worden ift, an ihren großen Trümmern erfennbar. Sie 
Tag 2 Meilen von Athen, am der Grenze von Megara, der Infel Salamid gegenüber, 
an der Morbküfte des nach ihr benannten Meerbufens, und hatte ihren vorzüglichften 
Ruhm durch den herrlichen, zur Zeit des Perikles dort erbauten Tempel der Demeter 
und bie großen, zur Ehre biefer Göttin gefeierten Feſte. Seit uralter Zeit wurde hier 
nämlich eine doppelte Beftfeier, im Frühling und im Herbſt, nämlicd, Die Fleinen 
@leufinien im März, die großen im October ‘begangen. Belde bezogen fidh ohne 
Frage urfprünglich auf die Berhältniffe des Ackerbaues, deſſen Göttin Demeter war, 
auf Saat und Ernte und auf das dadurch hervorgerufene geflitete Leben. Auch der 
Mythos der Göttin, die die verlorene und vom Gotte der Unterwelt geraubte Toch⸗ 
ter über die ganze Erbe Hin fuchte, dann aber mit demfelben, als fle fle endlich ge⸗ 
funden, den Bertrag einging, daß Kore oder Perfephone (Broferpina) immer für 
einen Theil des Jahres auf die Oberwelt zurüdkehren follte, fand hiermit ohne Zwei⸗ 
fel im genauen Zufammenhang. War doch dieſes Verſchwinden und Wiederfonmen 
derfelben nur ein Bild des Samenkornes, dad In die Erbe gelegt wird und Tange 
darin verborgen Tiegen bleibt, dann aber wieder auf der Oberfläche derſelben zum 
Vorſchein kommt. Vielleicht aber find auf demfelben Wege Vorftellungen vom Leben 
und Tode, von einem Wiedererwachen nach dem Tode und einer daran fich anfchlie- 
Senden unfterblichen Fortdauer erzeugt und ausgebildet worben, bie in den eleufinifchen 
Myfterien Ihre befondere Pflege und Anwendung fanden. Denn das fteht jedenfalls 
feft, daß die Griechen, wie fle in den orphifchen Weihen nach Entfündigung und Hei⸗ 
ligung trachteten und durch bie dionyſiſchen Myſterien Befeligung und Entlaftung von 
allem Weh und Leid hier auf Erden zu gewinnen hofften, in dieſen eleufinifchen 
Myfterien Troft und Beruhigung für das Jenſeits fuchten. Aus diefem Grunde iſt 
ihnen auch eine große Wichtigfeit beigelegt worden, und während in den etften 
chriſtlichen Jahrhunderten die religiöfen Inftitutionen des helleniſchen Alterthums 
meiſtentheils verſchwunden waren, lebte eine gewiffe Geltung und Verehrung der eleu⸗ 
ſiniſchen Myſterien noch fort, um deren willen felbft die chriftlichen römifchen Kaifer 
fle nicht anzutaften wagten, fondern mit großer Vorſicht behandelten. Erſt Theodorich 
bob, nachdem der Tempel verwüftet war, die Geheimfeier ſelbſt auf. Der Dienft im 
Demetertempel und bei den Feſten wurbe urfpränglic nur von den @leufiniern geübt; 
ale aber Eleuſis mit Athen vereinigt wurde, nahm Athen an dem Gottesdienſte Theil 
und trug zur weiteren Verbreitung deffelben bei. Seitdem wechfelten auch die Hefte zwi⸗ 
fehen beiden Orten, aber Eleuſis blieb Doch ber eigentliche Hauptſitz des Cultus. Das 
neuntägige Feſt der großen Eleuflnien begann mit Opfern, Reinigungen, lärmenden 
Umzügen u. f. w.; am 6. Tage war der große Feſtzug von ber norbweftlichen Eike 
der Burg in Athen auf der fog. Heiligen Straße nach Eleuſis hin, wo fie mit ein- 
brechender Nacht ankamen. Prieſter, Vorſteher, Eingeweihte, - mit Myrte und Eppich 
befränzt, mit Aehren, Adergeräthfchaften und Badeln verfehen, nahmen daran in un« 
geheuren Schaaren Theil. In diefer und den folgenden Nächten fanden ſymboliſche 
Handlungen flatt, Die auf das Suchen und Wicderfinden der Tochter von Seiten der 
Göttin Bezug hatten. Den Mebergang von Suchen zum Binden, vom Schmerze zur 
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Freude machte, nachdem bis daher gefaflet worden war, ber Genuß eines RMiſchtranks 
aus Waffer, Mehl und Polei; das Ende eine Waflerfpende aus befonderen Gefäßen 
gegen den Morgen- und Abendhimmel. Die Theilnehmer der Myfterien wurden einges 
theilt in Myſten und Epopten; als erftere wurden fle in bie Fleinen Myſterien im Fruͤh⸗ 
jahr eingeführt und durften dann im Herbſt an den großen theilnehmen; aber erft im 
folgenden Jahre gelangten fle ald Epopten, Schauende, zur völligen Weihe. Letztere 
begingen nun eine abgefonderte geheime Beier, worin die Gefchichte der Göttin in 
fombolifcher Weife unter Gefängen und Ausrufungen mit großer Pracht dargeftellt 
wurde. In fombolifcher Anfchauung trat hier Allen, freilich in verfchievenem Grabe 
nach der Empfänglichfeit ihre8 Sinnes und ohne dogmatifche Belehrung, der Ueber⸗ 
gang aus den Schreden der finfteren Unterwelt zu dem Beiteren, jeligen Leben im 
Kichte, aus dem Tartarod in das Elyſton entgegen und werte in ihnen felige Hoffe 
nungen über das jenfeitige Leben. — Die Oberaufſicht führte der Archon Baflleus in 
Athen; die Priefterthümer waren im erblichen Beſitz alter Heiliger Geſchlechter. Die 
"Hierophanten und Daduchen mußten bie heiligen Symbole zeigen, zugleich war jenen 
das Singen, diefen daB Badelhalten übertragen. Die Opferbeforgung hatten ber 
Hierofergr und der Epibomios. Sämmtliche Prieftergefchlechter bildeten einen heiligen 
Rath, der nicht bloß die Auslegung der heiligen Gebräuche und Zeichen, fondern auch 
einen Theil der Eultus-Gerichtöbarfeit zu beforgen hatte. 

Elfen (eigentlih Elben, die unferer Mundart ungerechte Form Elfen haben 
Schriftfteller ded vorigen Jahrhunderts, ohne Ueberlegung, dem englijchen elf nacybil« 
dend, eingeführt) heißen in der feandinavifchen und deutſchen Mythologie gewiſſe geiftige 
Weſen (een), die gleichſam in der Mitte zwifchen Menfchen und Göttern ſtehen und 
mwenigftend zum Theil die geheimen Schöpferfräfte der Natur perfonifleiven.. Schon 
die Eodalieder nennen Alfar, die in Lichtelfen und Schwarzelfen, gute und 
böfe zerfielen (der uralte mythifche Dualismus des guten und böfen Princips); aus 
Alfar wurden in fprachlicher Abwandlung Alben, Elben, Elven, Elfen. Ihre Gunft 
bielt man für heilbringend, fo wie ihren Zorn für gefährlich, insbeſondere den der 
Schwarzelfen. Auch bis auf unfere Tage hat fi der Glaube an Wefen diefer Art 
unter allen nordiſchen Völkern und zum Theil noch in Deutfchland erhalten. Die 
Norweger ftellen fich die Alfen wie Eleine nadte Burfchen mit einem unaufgefrempten 
Hut auf dem Kopfe vor; fle glauben, daß fle mit ihrem Hauche Menfcyen bejchädigen ; - 
man nennt fle auch Unterirbifche, fle wohnen unter gemiffen Hügeln, Häufern oder 
Bäumen; bisweilen entführen fle Menfchen, die entweder gar nicht oder Doch wahn⸗ 
witzig zurüdkonmen. Bei den Iölänvern bilden die Alfen einen unterirvifchen Staat 
von derfelben Einrichtung, wie ber i8ländifche auf der Erde. Ihre Wohnungen find 
nett, alle Geſchirr ift äußerft reinlich; bisweilen Laden fie Menſchen ein, beſonders 
finden fie am Umgang mit Ehriften Gefallen. Allbekannt find in Schweden die Alfen- 
tänze; ein runder GStreif im thauigten Graſe bezeichnet den Ort, mo fle ihre naͤcht⸗ 
lichen Reihen führen; wer Nachts in einen ſolchen Ring Hineingeräth, dem werden fle 
ſichtbar, und er ift in ihre Gewalt gegeben, doch ſchaden ſie nicht, höchftens fügen jie 
ihm einen Schabernad zu. Der Bauer auf Seeland fürchtet die Elfen» oder Elle- 
könige; fie haben ihre befondere Luft, Mädchen zu neden, und find unvergleichliche 
Spiellgute. Die rauen der E. heißen Elliſer; fle laſſen ſich nur bei ſchoͤnem Wetter 
fehen, aber nur in Elfenbrüchern, beſonders an Stellen, wo Jemand auf eine unglüd« 
liche Art um's Leben gekommen if. In Schottland werben bie €. ald ein Fleines 
Geſchlecht von Weien dargeftellt, von einer gemifchten ober vielmehr zweifelhaften 
Natur, launiſch in ihren Neigungen und in ihrer Mache boshaft. Sie bewohnen das 
Innere grüner Hügel, befonders folcher, die eine conifche Beftalt haben, auf denen fie 
bei Mondlicht ihre Tänze Halten. Da fie Feine Seele haben, rauben fle Kinder, nur 
aus Liebe, um fich einzubilden, es feien ihre Kinder, und Hoffen durch liebende Vereini⸗ 
gung mit, den Menfchen eine Seele zu befommen. Diefen Gedanken hat in neuerer 
Zeit Fouquéè fehr glüdlih in feiner „Undine* durchgeführt. — Das -Hauptattribut 
aller E. ift der Hut, oder Mantel, weldye Kleidung außer der Unfichtbarkeit ihnen 
auch höhere Leibesſtaͤrke verleiht nur dann werben fle ſichtbar, wenn fle dieſelbe zu⸗ 
fällig ablegen ober abwerfen, Nicht minder wichtig ift bei ihnen der Schuh, mittels 
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deſſen fle bligfchnell die wetteften Räume burchfchreiten; beides deutet auf das geheim« 
nißvolle Wirken der Natur. Bel Shakſpeare repräfentien die E. gemifle bes 
ſtimmte Naturkräfte, die über dem Zwifte der Herrfcher zum Schaden der Menfchen 
in Stoden gerathen Sonſt ſtehen fie dem Treiben der Sterblichen ziemlich fern, fte 
mifchen fich nur gelegentlid, ein, zuweilen bülfreich, öfters nedend und quälend. Das 
find nicht mehr die E. der nordiſchen Mythologie und des Volfeglaubend; es find 
weder Lichtelfen, die in Himmlifchen Höhen, noch Schwarzelfen, die tief unter 
der Erde wohnen; es if vielmehr ein neues Vöolkchen, dem der Dichter 
feine Heimath in dem blumenbuftigen fernen Indien angewieſen hat. Die allgemeinen 
Züge, welche Shakſpeare aus der Sage beibehalten hat, rebuciren ſich auf die Bor« 
fiellung des Ueberirdifchen: In der Natur, des Kleinen und Nieblichen in der Geftalt, 
des Hüpfenden und Tanzenden in der Bewegung diefer Weſen; auf ihre Breude an 
Mondſcheinſpielen und Muflt; auf ihre Vereinigung endlich unter einem König (Obe⸗ 
ron) und einer Königin (Titania). Diefe Züge offenbar find es, Die mit feiner Grunde 
idee zufammenftimmend ihm die Einführung der Elfenwelt in feinem „Sommernachts« 
traum" nahe gelegt haben. Ganz anderer Art ik Wieland's Elfenkönig in feinem 
Gedichte „Oberon"; dieſer greift fortwährend mächtig in die Schickſale der Menfchen 
ein, wacht über ihre Schritte, rächt ihre Vergehen und Tohnt ihnen ihre Tugend; er 
ift fo fireng geſinnt, daß er im Zorn über eine leichtfinnige That Titania's fle und ſich 
ſelbſt einem harten, faum losbaren Banne unterwirft, und doch wieder, im ftarfen 
Widerfpruch mit der Natur eines ſolchen Geiſtes, voll ſchmelzender Zärtlichkeit. — 
In der germanifchen Mythologie erfcheinen als Hauptzüge der elbifhen Natur fol 
gende: Alle Elben werben Klein und winzig gebacht, bald fo groß wie ein vierfähriges 
Kind, bald und zwar meift weit Eleiner, nach Spannen oder Daumen gemeffen (DAum- 
ling), bald noch Heiner, fo daß fle in Blumenkelchen wohnen können. (Bgl. das Ge⸗ 
Dicht von Breiligrath, „der Blumen Rache“.) Sie bilden ein Volk, dem ein König 
(bekannt tft beſonders Alberich, Elberih, Oberon d. i. Auberon für Alberon) 
vorfteht; fle wohnen in den Schluchten und Höhlen ded Gebirged (daher auch Erd⸗ 
und Bergmänndyen genannt), wo file Schäge fammeln und köftliche Waffen ſchmie⸗ 
den. Bleiben fie in ihrem flillen Treiben ungeftört, fo halten fle Frieden mit den Men» 
fen und erweifen ihnen, wo fle können, Dienfte durch Schmieden, Weben und Baden. 
Sie bedürfen: ihrerſeits auch des Rathes und Beiftandes der Menfchen in gemiflen 
Fällen. Alte Elben find diebifch; in ben nieverdeutfchen Volkaſagen ftellen fie beſon⸗ 
ders den Erbfenfeldern nach. Schöme Kinder‘ der Menfchen entwenden fie aus ber 
Wiege und legen ihre eigenen häßlichen oder gar fich felbft an deren Stelle (daher 
der Glaube an Wechfelbälge). Sie haben dabei den Zwed, ihre Urt durch das ente 
wenbete menfchliche Kind größer zu ziehen. ine gleiche Abſicht Hat der Erifönig 
in Goethe's gleichnamigem Gedichte. Erlkoͤnig iſt ‘verderbt ſtatt Elfkönig. An der 
ganzen Verwirrung iſt eigentlich Herder ſchuld, welcher aus der dänifcyen Elletone 
(Elfenweib) einen Erlkönig machte. Alle Elben haben unmiberftehlichen Hang für Mufit 
und Tanz. (Vgl. Matthiffon’s Gedicht „Die Elfenkönigin".) Diefe Liebe der Elben 
zu den Tönen und Tänzen knüpft ihr Geſchlecht an höhere Wefen, vorzüglih an 
Halbgöttinnen und Göttinnen. — gl. über die Elfen der nordiſchen Mythologie: 
Friedr. Ruhs, „Die Edda. Nebſt einer Einleitung über norbifche Poeſie und Mytho⸗ 
logie" (Berlin 1812 ©. 12ff.), und über die E. (ober vielmehr Elben) der germas 
niſchen Mythologie: Jak. Grimm's „deutfche Mythologie" S. 382 ff. 

Elgin (Grafen von E. — Familie), Die Familie der Grafen von €. leitet 
ihre Abftammung von dem normannifchen Ritter Robert de Brus ber, der mit Wil⸗ 
beim dem Eroberer nach England Fam und von dem Könige außgebehnte Güter in 
der Grafſchaft Dort. erhielt. Sein Sohn Mobert focht mit dem Könige Stephan 
gegen die Schotten Bei Northallerton, und erhielt von David, König der Schotten, 
die Landfchaft Unnandale zum Lehen. Nach dem Tode bed zweiten Mobert theilte ſich 
die Familie in eine englifche und eine fCottifche Linie. Der ältere Sohn Adam 
folgte in der englifhen Baronie Skelton, während auf den jüngeren Sohn Robert 


die Annandale’fchen Güter übergingen. Die englifche Linie farb In ihrem Mann . 


ſtamm mit der vierten Generation aus, worauf fi die Güter durch Vertheilung, unter 
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mehrere adlige Herren (Walter de Balconberg, Marmaduke de Tweng u. a.), welche 
mit Töchtern des letzten Barond verheirathet waren, zerfplitterten. Die fchottifche 
Linie dagegen gelangte 'zu großer Blüthe. Mobert de Brus war der Ahnherr des 
ſchottiſchen Königs Robert Bruce, fo wie ber Grafen v. €. und der Grafen v. Kin⸗ 
carbine. Einer feiner Nachkommen, Edward Bruce, wurde von dem Könige Jakob VL 
mit dem Grafen v. Mar ald Gefandter nah London geſchickt, um mit der Königin 
Elifabeth über die Erbrechte Jakob's auf den Englifchen Thron. zu verhandeln. Es 
gelang ihm, den Sir Mobert Eecil für die Anfprüche feines Souveränd zu gewinnen. 
Der dankbare Monarch, der bald darauf ald Jakob I. den Thron Englands beftieg, 
machte ihn zum Vorſteher ded Staatsarchivs, zum Mitglieve des Geheimen Rathes 
- für beide Königreiche und erhob ihn unter dem Titel Baron v. Kinloß in bie ſchot⸗ 
tifche Paitfchaft (1603). Edward farb 1610; fein älterer Sohn Edward wurde im 
Duell von Sir Edward Sackville getöbtet, worauf fein zweiter Sohn Thomas die 
Baronie erbte. Da fi die Familie in der Zeit der Revolution durd) ihre Anhäng⸗ 
licpkeit an dad Königthum andzeichnete, ward Thomas von Karl I. unter dem Titel 
Earl of E. zur Orafenwürbe erhoben (1633). Doch blieb dies nur ein fottifcher 
Zitel; in die englifche Pairfchaft wurde Thomas mit dem Titel Lord Bruce v. Whorl- 
ton aufgenommen. Hiermit entfland von Neuem eine englifche Linie. Thomas farb 
im 3. 1663. Sein Sohn Robert, gleichfalls durch Loyalität Hervortretend, erhielt von 
Karl II. nad einander die znglifchen Titel Baron v. Sfelton, womit die alte Baronie des Adam 
de Brus wieder auflebte, Biscount Amythill und Graf Aileobury. Er ftarb im 3.1685. Sein 
Sohn Thomas ergriff bei der Revolution von 1688 die Partei des geftürzten Königs, 
wurde im Sabre 1690 durch konigliche VProclamation als Hocverräther ausgerufen, 
flüchtete nach Frankreich, und als er im Jahre 1695 in London erſchien, wurde er in 
den Tower geſteckt unter der Anklage, an einer Verſchwoͤrung gegen das Leben Wil⸗ 
helm's II. theilgenommen zu haben. Im naͤchſten Jahre gegen Vürgfchaft freigelaffen, 
verließ er England. Er farb im Auslande (1741) in einem Alter von 86 Jahren. 
Sein Sohn Charles, um die väterlihen Würden und Güter zu retten, hielt es mit 
dem Hofe und warb ſchon im Jahre 1711 von der Königin Anna mit dem Titel 
ſelnes Vaters, Baron Bruce von Whorlton, in das Oberhaus berufen. König 
Georg I. gab ihm im Jahre 1746 den Titel eined Baron Bruce von Tottenham. 
Obwohl Charles dreimal verheiratet und mit Kindern. gejegnet war, hinterließ ex bei 
feinem Tode (1747) keine Nachkommenſchaft, da feine Kinder fämmtlich vor ihm ſtar⸗ 
ben. Mit ihm erblich bie zweite englifche Linie in ihrem Mannesſtamme; die Baronie 
von Tottenham ging an feinen Schwefterfohn Thomas Bruce Brubenell, einen jünge- 
ven Sohn des Grafen Earbigan, über; und in fofern eriftirt Die zweite englifche Linie 
noch heute in dem englifchen Pair George William Frederick Brudenel Bruce, Rar⸗ 
quis und Grafen von Ailesbury, Grafen Bruce, Viscount Savernafe und Baron 
Bruce von Tottenham. Bei dem Tode des Charles fiel der fchottifche Titel Graf 
von Elgin an den fchottifchen Bair Charles, Grafen von Kincardine. Diefe zweite 
ſchottiſche Linie, von Georg, einen jüngeren Bruder des erfien Baron von Kinloß, 
abftammend, hatte in Schottland bedeutende Neichthümer erworben; ihr Mepräfentant, 
Sir Edward Bruce, wurde (1647) vom Karl I. mit dem Titel Baron Bruce von 
Torry und Graf von, Kincardine in die fehottifche Bairfchaft erhoben. Und der Nach⸗ 
komme deffelben, Charles, vereinigte im Jahre 1747 die beiden Titel der Grafen Elgin 
und Kincardine. Charles heirathete die Tochter des Banquier White; ex ftarb 1771; 
fein Alterer Sohn, der ihm nachfolgte, farb nady wenigen Monaten; der jüngere Bru- 
ber defielben, Thomas (1771—1841), hat feinen Namen durh die „Elgin- 
Marbles" (f. u) mit der Kunſtgeſchichte verknüpft. Der Sohn des Thomas,” 
James, ift der jetzige Graf von Elgin, mit dem eine britifche Linie begonnen hat, ba 
er unter dem Namen Baron Elgin von Elgin im Jahre 1849 in die Pairfchaft des 
vereinigten Königreiches aufgenommen worben ift. 

Elgin homas Graf von E. und Kincardine), geb. 1766, folgte 1771 feinem 
älteren Bruder in der Grafenwürde. Er widmete ſich der diplomatifchen Laufbahn 
und wurde im Sabre 1790 von König Georg II. mit einer Specialcommiſſion an 
Kaijer Leopold betraut, den er auf einer Neife durch Italien begleitete. Als im Jahre 


Elgin (Thomas Graf von E. und Kincardine). 2783 


1792 die britiſche Geſandtſchaft Paris verlief und England für die Bekämpfung des 
revolutionären Frankreich in Brüffel ein diplomatiſches Hauptquartier errichtete, erhielt 
Graf Elgin eine Sendung nach den äfterreichifhen Niederlanden. Er begleitete als 
britifcher Commiſſar Die preußifche Armee bei ihrem Einfall in Fraukreich (1792) und 
befand fich fpäter bis zur Mäumung der Niederlande in gleicher Eigenfchaft bei der 
Öfterreichifchen Armee. Im Jahre 1795 warb er als außerordentlicher Botfchafter 
nad Berlin gefhidt. Als die Branzofen den Zug nad; Aegypten unternahmen, erhielt 
der Graf eine Sendung nach Konftantinopel; fo lange jedoch die franzöjifchen Waffen 
flegrei waren, begegnete man ihm am Hofe des Großherrn mit Falter Miene, und 
der Graf verftand feine Zeit nicht befler anzumenden, als baß er fich auf Alterthums⸗ 
kunde verlegte, nach Athen ging und bort Nachgrabungen zu machen begann. Er 
hatte zu biefem Zwecke Künftler und Kunftverftländige aus Italien mitgebradht. Die 
türfifhen Behörden, demen der Werth der Untifen Feineöwegs unbekannt oder gleiche 
gültig war, machten Schwierigkeiten, ehe fie ihm ungehinderten Zutritt zur Akropolis 
geſtatteten. Endlich, ald die Franzoſen in Aegypten unterlagen, wurden die Türken 
nachgiebiger, und der Graf erwarb einen Birman, wonach es ihn freiftehen follte, die 
Tempel der Gögen zu burchforfchen, Zeichnungen von ihnen zu machen, Abgüffe von 
den Sculpturen zu nehmen, Ausgrabungen zu veranftalten und „folde Steine, die 
ihm intereffant fein möchten, mit fi zu nehmen". Die letztere Erlaubniß deutete der 
Graf im weiteften Sinne; er entführte mehrere Schiffsladungen von Baßreliefs, Bild⸗ 
fäuken und Statuen-Reften; befonderd war es dad Parthenon, welches er der Briefe, 
die Panathenden und den Kampf der Gentauren und Lapithen darftellend, beraubte. 
Der Graf, der im Jahre 1811 eine Denkfchrift über feine Arbeiten herausgab, berech⸗ 

. net, daß er: für diefelben aus feiner Tafche gegen 70,000 Xfir. hergegeben habe. Er. 
verhandelte mit der britifchen Regierung wegen des Ankaufd jener Alterthümer für den 
Staat; doch zog fi die Sache lange hin, befonders deshalb, weil einzelne Mitglieder 
de8 Parlaments die Kandlungsweife des Grafen nicht regelrecht fanden. Im Juni 
1815 reichte er bei dem Unterhaufe eine Petition ein, bei deren Beſprechung harte 
Beſchuldigungen wider ihn laut wurden. So ſagte Sir John Newport, der Staat 
würde die Mäuberei heiligen, wenn er die Alterthümer Laufe; der Graf habe feine 
Hände nad) demjenigen ausgeſtreckt, was bie Türken und andere Barbaren mit reli» 
gidfen Reſpect behandelt hätten; überdies hbürfe die britifche Megierung jene Schäge 
ohne Kaufpreis beanfpruchen, denn der Graf habe diejelben nur erworben, weil er 
mit einem officiellen Charakter bekleidet war. Im Februar 1816 wiederholte der Graf 
feine Petition; da fragte Mr. Brougham im Unterhaufe, ob man dem hungernden 
britifhen Volke „flatt des Brotes Steine bieten wolle". Der Schapkanzler trug dar« 
auf an, dem Grafen 35,000 Lfir. zu bewilligen. Der Antrag kam am 7. Juni 1816 
zur Debatte, bei welcher Gelegenheit Mr. Hammersley eine merkwürdige Rede hielt. 
„Die Kaiferin Katharina,“ fagte er, „hegte den Plan, den Großfürften Konftantin 
zum Könige von Griechenland zu machen. Wenn fih nun in fpäterer Beit der Plan 
Diefer merkwürdigen Frau verwirflichte, wenn Griechenland feinen Rang unter den 
unabhängigen Nationen einnähme, mit welchen Gefinnungen würbe diefe Nation und 
betrachten, die wir ihre ehrwuͤrdigſten Tempel des edelften Schmudes entkleidet haben.“ 
Der Redner ftellte dad Amendement, man möge dem Grafen 20,000 Lſtr. für bie 
Alterthümer geben, gleichzeitig aber erflären und ben Behörden von Athen zu willen 
tun, daß England die Schäge nur „in Aufbewahrung nehme” und bereit fei, bie 
felben in jedem Augenblick zurüd zu erflatten, wo bie jegige oder eine fpätere Regie⸗ 
rung die Rüdgabe fordern follte. Mr. Crofer bemühte fich, dad Amendement lächerlich ' 
zu machen: „Griechenland,“ fagte er, „Tann nur dadurch, daß der Sultan feiner Herr⸗ 
ſchaft beraubt wird, frei werden. Wir follen alfo die Hüter der Schäge für den 
künftigen Näuber fein? Die Aufftellung der alten Kunftwerke,” fuhr Croker fort, 
„wird nicht allein der Kunſt und Wiffenfchaft zu Gute kommen, fondern unferen Nas 
tionalcharafter veredeln, unjeren Reichthum, unfere Größe mehren." Mr. Belt ante 
wortete mit der Bemerkung, daß der Kunft am beften gedient fei, wenn man die 
Kunftwerke an dem Orte laffe, für welchen fle urfprünglich. beftimmt waren, und wo 
man fle allein richtig beurtheilen und von ihnen Iernen Fünne. — Der Antrag, bes 
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Schatzkanzlers wurde mit 82 gegen 30 Stimmen genehmigt; die Alterthümer wurden 
für 35,000 &Xftr. angefauft; fie find im britiſchen Mufeum zu London aufgeflellt und 
unter dem Namen der Elgin Marbles bekannt. — Der Graf, der fih, obwohl 
er mehrere Male von der Pairfchaft Schottlands zum Mepräfentativ-Pair im Oberhaufe 
ernannt war, meiftend im Auslande aufhielt, flarb am 17. November 1841 zu Paris. 
Elgin (Iames, Graf von €. und Kincarbine), geb. 20. Juli 1811. Nachdem 

er General-Capitän und Gouverneur von Jamaica und fpäter Genrralgouverneur Ca⸗ 
nada's und der übrigen britifchen Colonieen im nörblichen Amerika gemwefen war, 
wurbe er im März 1857 von der englifchen Megierung als außerordentlicher Bevoll- 
mächtigter nach China geſchickt, wo der von Sir John Bowring begonnene Streit 
bereits eine fo weite Ausdehnung gewonnen hatte, daß dur ihn das ganze DBer« 
haͤltniß der Europäer zu den aftatifchen Reichen in Brage geftellt wat. (Vgl. Yowwring.) 
Lord Palmerfton durchfchaute diefe Lage der Dinge; er gab daher dem Grafen €. die 
weiteften Vollmachten und inftruirte ihn, auf einen neuen umfafienden Vertrag mit 
den Chinefen Hinzuarbeiten, durch welchen dem friedlichen Verkehr eine regelrechte und 
dauernde Ball gegeben werden folle. - Um die Bahn für den durablen Frieden zu 
brechen, wurde dem Lord E. eine Truppenmacht mitgegeben. Auf ber Reiſe jedoch 
ereilte den Gefandten die Nachricht von dem in Indien außgebrochenen Aufftande; in 
Singapore traf ihn ein Schreiben des Lord Ganning, worin er gebeten ward, den 
beträchtlichften Theil feiner Truppen an ben Generalgouverneur zur Bekampfung ber 
indifchen Revolution abzutreten. Graf E. erfüllte nicht bloß dies Verlangen, fondern 
er eilte auch nach Honkong (Anfang Juni 1857), um von dort die verfügbaren Truppen 
nach den Schlachtfeldern Indiens zu fehaffen. Er felbft führte dieſelben nah Cal⸗ 
eutta, und er blieb dort, bis der Kampf gegen tie Revolution eine entfchleden gün« 
flige Wendung genommen. Erſt im Spaͤtherbſt erſchien er wieder vor Canton, wo 
unterbefien auch Baron Gros, ver Berollmächtigte des Kaifers der Branzofen, mit 
franzöflfchen Mannschaften angefonmen war. Der Vorwand, unter welchem ſich Frank⸗ 
reich dem Unternehmen gegen Canton anfchloß, war die angebliche Ermordung katho⸗ 
liſcher Mifftonare, für deren Maͤrtyrertod feine genügende Entfcyäbigung gegeben wor« 
den fei. Im Anfang des Decembers richtete E. ein Schreiben an Deb, "den cinefle 
fen Conmiffar in Canton, worin er anfündigte, daß Frankreich und England ver» 
einigt handeln und daß, falls nicht binnen zehn Tagen den @uropäern freier Eintritt 
in die Stabt Canton, fo wie den Durch die früheren Feindſeligkeiten beſchaͤdigten britiſchen 
Unterthanen eine Compenfation zugeſichert ſei, Gewaltmittel angewandt werden würden; 
feien, jene Borberungen in der feftgefegten Brift zugeftanden, fo würbe die Blokade 
Eantond aufgehoben werben, doch würden die Alllirten Honan und die Flußfeſtungen 
befegt halten, um bis zum Abfchluffe eines allgemeinen Tractats ein Pfand in 
Händen zu haben. Da diefe Wittheilung bereit Die Iehten Zwecke des Grafen €. 
enthüllte und Eeinen Zweifel darüber ließ, daß der englifche Gefandte das Drama bei 
Ganton nur als ein Borfpiel betrachte, fo konnte Deh nicht anders, ald In unbe 
ſtimmten Ausdrücken antworten. Nun ermiderte E. die Befehlshaber der Flotte und 
der Armee hätten Befehl erhalten, fofort mit ihren kriegeriſchen Mafregeln zu beginnen, 
und er fegte hinzu, er behalte fich da® Mecht neuer Forderungen, mie fle etwa unter 
"den veränderten Umftänden zweckdienlich erfcheinen möchten, vor. Neh berief ſich bier- 
gegen auf die friedlichen Beziehungen, Die dem Namen nach immer noch zwifchen dem 
chineſiſchen Reiche und der Königin von England befländen: „Unſere beiden Na— 
tionen“, ſchrieb er, „betrachten ſich gegenfeitig als Breunde, es kann nichts vorlie⸗ 
gen, woburd ed und unmöglich gemacht werben follte, gemeinfam zu berathen 
und zu einer genügenden Löfung der Brage zu gelangen, durch welde Mittel 
dem Verkehr fein früherer Charakter wiedergegeben werden Tonne." Beh fah 
nicht, daß es ſich keineswegs noch darum handelte, die alten Berhältniffe, welche ganz 
und gar vermittert waren, mieberherzuftellen. Er erhielt auf fein Schreiben feine 
Antwort. Am 28. December wurde von den Berbündeten die Stadt Eanton bom⸗ 
barbirt, am nächften Tage wurden bie den Platz beherrichenden Forts, fo rote ein Theil 
der Ringmauer befegt, am 5. Januar 1858 machten einige franzöflfcge und englifche 
Eompagnieen einen Streifzug in die Stadt, und nahmen den Commiſſar Deb, fo wig 
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den Gouverneur der Stadt, Beh Kwei, fo wie den Tartaten » General Tfeang- Keun 
- gefangen. Die beiben Legteren wurben wieber in Freihelit gefeht, der General unter 
der Bedingung, daß er die hineflfchen Megimenter auflöfe; der Bonverneur mußte es 
ſich gefallen laſſen, daß neben ihm eine europäifche Gommiffton zur Regierung der 
Stadt ernannt ward. Deb ward nach Galcutta gefandt, wo er nach einiger Zeit 
Rarb. Jetzt begann Lord E. die Durchführung feiner Hauptaufgabe, er verhandelte 
mit dem Hofe von Peking wegen eines Tractates. Da ihm bei dem gründlichen Ges 
ſchaͤftsgange, den die chineſiſche Negierung befolgte, die Sache nicht raſch genug ge⸗ 
fördert wurde, beſchloß er, den Schauplag der Verhandlungen in die Nähe der Haupt» 
ſtadt zu verlegen. Mit einer bewaffneten Macht fegelte er nach der Mündung des 
Beihofluffes, wo er am 19. Mai ankam. Die Kanonen der chineflfchen Forts, welche 
die Einfahrt beherrfchten, wurben nach anberthalbflündigem Gefecht zum Schweigen 
gebracht und die Forts geſtürmt. Lorb €. fegelte den Beiho hinauf, kam am 29. 
Mai in Tientfin an, und am 4. Juni meldeten fi) bei ihm zwei chineſiſche Gomiffare, 
um- die Verhandlungen zu führen. Ihre Vollmachten Tauteten dahin, ſich nach den 
Befcäwerben der Fremden zu erfundigen und die Erfüllung derjenigen Borberungen, 
welche weder den Sitten des Landes, noch der Würde des Kaiferd, noch dem Willen 
des chineſiſchen Volkes zuwider ſeien, zuzuſichern; ſchließlich an den Kaifer Bericht zu 
erflatten. Der britifche Geſandte fand diefe Vollmachten nicht weit genng; er felber, 
fagte er, Habe von feiner Souveränin unbedingte Vollmacht, einen Vertrag abzufchlies 
Een, und er werde fi mit Niemandem in Negotiatlonen einlaffen, deſſen Befugniffe 
nicht eben fo umfaſſend feien, wie bie feinigen. Bergebens wandten die Beauftragten 
des Kaiferd ein, daß die Ertheilung folder Vollmachten in China unerhört fel, wider 
die Gebräuche des Landes verftoße und überbie bei der Nähe der Hauptflabt nicht 
wöthig fei: fle mußten fi am 26. Juni, dem Jahrestage der Matification des Ver⸗ 
trages von Nanking, zur Unterzeichnung eines Tractats, wie Lord E. ihn forberte, 
verſtehen. Der zweite Artikel deſſelben feßte feſt, daß „zur befleren Erhaltung ber 
Harmonie” und „in Mebereinftimmung mit dem allgemeinen Gebrauch großer und ber 
freundeter Nationen" Ihre Mafeftät die Königin von England das Recht haben folle, 
Geſandte, Riniſter und andere biplomatifche Agenten an ben Hof von Beling zu 
ſchicken, und daß Seiner Mafeftät dem Kaifer von Ehina in Betreff des Hofes von 
St. James daffelbe Recht gebühren folle. Dem britten Artikel zufolge gab der Kaifer 
von Ghina feine Einwilligung, daß die foldhergeftalt abgeordneten Befandten, Minifter, 
ober diplomatifchen Agenten der Königin mit Kamille und Dienerfchaft dauernd in 
Peking reſidiren oder auch nach Belieben bie Hauptflabt befuchen dürften; an den 
Geſandten Ihrer Majeftät folle nicht das Anfinnen geftellt werben, irgenb eine Gere- 
monie zu verrichten, welche mit der Würbe der von ihm vertretenen Souveränin eines 
unabhängigen und mit der chineflfchen Nation auf gleichem Buße flehenden Volkes 
unverträglich fe; andererſeits folle der Geſandte ſich derfelben Formen bedienen, bie 
Ihrer Majeftät Miniſter bei den Souveränen unabhängiger und gleicher europäifcher 
Nationen zu befolgen gewohnt feien. Die folgenden Artikel behandelten die Befugniffe 
des britiſchen Geſandten, die Anftelung von Gonfuln in den dem Handel geöffneten 
Häfen, die der chriſtlichen Religion eingerdumte Duldung. Der neunte Artikel fagte 
den britiſchen Unterthanen das Recht zu, in allen Theilen des Innern von China zum Ber 
"gnügen ober zu Zwecken des Handels zu reifen mit Päffen, die von ihren Gonfuln aus» 
geftellt und von den Localbehörben gegengezeichnet felen. Der zehnte Artikel Bffnete die 
Schifffahrt auf dem Jangtſekiang den britifchen Fahrzeugen, der eilfte dem Handel 
fünf neue Häfen; fodann vegelte der Vertrag die Gerichtöbarfeit ber britifchen Unter⸗ 
thanen in den Handelöplägen; der 26. und bie nächflfolgenden Artikel orbueten eine 
Reviſion des im Nankinger Vertrag feflgefegten Tarifs durch eine Eonferenz, welche 
in Schanghat ihren Sig haben follte, an. Werner enthielt der Bertrag genaue Beftim- 
mungen über bie Behandlung britifcher Schiffe bei dem Import und Export von Waaren. 
Der 50. Artikel ſtipulirte, daß Hinfort alle Mittheilungen ber biplomatifchen und con« 
fularifchen Agenten Ihrer Mafeftät der Königin In englifcher Sprache abgefaßt und 
daß der englifche Text foldyer Documente ſtets der authentifche fein folle. Nach dem 
51. Artikel follte die Bezeichnung „Barbaren“ nicht mehr in ‚offieiellen chineſiſchen 
Wagenerr, Staats- u. Geſellſch-Lex. VI. 50 
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Doeumenten auf bie Regierung oder die Unterthanen Ihrer großbritannifchen Majeftät 
angewandt werben; dem 52. Artikel gemäß follten Britifche Kriegefchiffe, die nicht mit 
feindlichen Abſichten fämen ober bie in der Verfolgung von Biraten begriffen feien, 
die Sreiheit haben, in jeden Hafen, ber unter ber Botmäßigkeit des Kaiferd von 
Gina fehe, einzulaufen, um Lebendmittel einzunehmen und Reparaturen zu veranſtal⸗ 
‘ten. Der nächfle Artikel verorbnete gemeinfame Maßregeln der chineſiſchen und. eng- 
liſchen Regierung gegen die Seeräuber. Ein Separatartifel fegte feft, daß ber Kaifer 
von China an England eine Summe von 4 Willionen Taels zu zahlen babe, und 
zwar 2 Millionen als Entfhäbigung für die Verlufte, welche Privatperfonen bei den 
Ereigniffen von Canton erlitten hätten, und 2 Billionen ald Gompenfation für bie 
Kriegskoſten; bis die Entſchaͤdigung gezahlt fei, follte die Stadt Canton die fremde Be- 
fagung behalten. Die Ratificationen des Vertrages follten binnen Jahresfrift ausge⸗ 
wechfelt werden. Dies war denn alfo die „haltbare Grundlage“, auf welcher fortan 
der Verkehr zwifchen den Engländern und Ghinefen zu beruhen hatte. Der Tractat 
war den Lepteren theild abgetrogt, theild abgeliftet; er mälzte nicht bloß die morali» 
ſche Schuld der widrigen Ereignifle, fondern audy Die perumidre Laſt eines Krieges, 
den die Chineſen nicht Hervorgerufen hatten, auf die Schultern des Hofes von Peking; 
er warf die polltiſchen und fittlichen Anſchauungen der Ehinefen über den Haufen. 
Offenbar war er von den Eommiflaren des Kaiſers nur in der Bebrängniß und um 
die Täftigen Fremdlinge los zu werden, unterzeichnet worben. Von den chineflfchen 
Kiften begab fi Graf E. nach Japan, wo er mit Hülfe ähnlicher Ueberrafchungen 
und Nüdfiätsloftgkeiten wider die Gebräuche des Landes den Vertrag von Debbo 
(26. Auguft 1858) zu Stande brachte. Er öffnete, wie man von ihm rühmte, das 
feit Jahrhunderten verſchloſſene Japan der Givilifation und dem Kandel; in Wahr⸗ 
beit Iegte er aber nur’ den Keim zu einem erbitterten Gonflicte und ſteckte er einen 
‚neuen Kampfplag für den Streit zwifchen aflatifcher Selbftgenügfamkeit und europäis 
ſcher Ungenügfamfeit ab. Nach Europa zurüdgelehrt, wurde Graf E. ald- Generals 
poftmeifter in das Cabinet aufgenommen, welches Lord PBalmerfton im Sunt 1859 
nad dem’ Sturze des Toryminifteriums bildete. Im Herbſt vdeſſelben Jahres traf 
die Nachricht von der Niederlage der Engländer und Franzoſen am Beihoflufle, ber 
erſten Achten Frucht des Tientfiner DBertrages, in London ein (vergl. Bruce). Die 
anfängliche Hoffnung des britifchen Miniſteriums, daß Mr. Bruce, ber Gefandte in 
China, immer noch einen Weg der Verföhnung finden werde, feheiterte; der verbündete 
Kaifer der Franzoſen drang darauf, daf für bie Befhimpfung ber Flaggen Frankreichs 
und Englands eine auffällige Genugthuung genommen werde. Beide Regierungen 
Nkamen überein, gemeinfchaftlih eine Expedition gegen Ehina auszurüften: Graf E. 
ward auf8 Neue vom englifchen Cabinet auderfehen, um die Diplomatifche Leitung der 
Kriegdunternehmung zu führen. Bevor Lord €. die Reife nach China antrat, begab er ſich 
nach Paris, mo er über die Zwecke der Expedition verhanbelte. Ueber den Verlauf diefer 
Negsttationen find bis jegt nur Gerüchte in das Publicum gebrungen; fo viel erhellt 
aus den vom britifchen Cabinet veröffentlichten Actenſtücken, daß, .ald Graf E. end- 
lich im Frühjahr 1860 nad China abreifte, ihm eine höchft milde und vorfichtige In- 
flruction mitgegeben ward. Diefe Inftruction, vom 17. April 1860 batirt und von 
Lord Iohn Ruſſell unterzeichnet, wies auf die inneren Zuflände des chineſiſchen Meiches 
bin, welche es nöthig erfcheinen ließen, mit einer gewiſſen Zartheit zu verfahren, da- 
mit nicht durch Die Angriffe der Europäer die Auflöfung dieſes Reiches beichleunigt 
werde; Lord €. möge fo viel als thunlich eine Verpflanzung ber Feindſeligkeiten nach 
dem Norden von Ehina zu verhindern fuchen, meil hierdurch der Katfer in Die Tartarei 
gejagt und Kataflrophen erzeugt werden müßten, weldhe „Ihre Majeſtaͤt Die Königin 
von England mit großer Beunruhigung fehen würde." Der Gefandte ward ermahnt, die 
Entſchaͤdigungsfrage fo zu handhaben, daß die Nothwendigkeit, Theile des chineſiſchen Terri⸗ 
toriums beſetzt zu halten, umgangen werde. Wenn nun der Sinn der Inſtruction klar genug 
einleuchtet, ſo iſt es andererſeits eben ſo klar, daß Lord E. von dem erſten Moment 
an, wo er in ber Nähe der Peihomundungen landete, ein Benehmen einſchlug, welches 
die Zeindfeligkeiten bis nach Peling verpflanzen, die Gewalt der Herrfchenden Dynaſtie 
aufs Tieffte erſchuttern und die Engländer zwingen mußte, eine bauerabe, militärifche 
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Poſition in der Nähe ber Hauptſtadt einzunehmen. Er verſchloß ven Eröffnungen der 

chineſiſchen Behörden fein Ohr, ließ den Riniſtern bes Kaiſers kaum Zeit, ſich zu be⸗ 

ſinnen, drängte und verwirrte ſie durch immer neue Borberungen, Tieg ſie abſichtlich 

über die -Bebingungen, die er etwa noch im Hintergrunde habe, im Dunkeln, zerrüttete 

die Entfchlußfähigfeit der Ehinefen, indem er bald die Haltung eines friebfertigen Die 

plomaten, bald daB barfche Wefen eines ſtrafenden Erobererd annahm, demüthigte, wo 

er verſohnen follte, und vereitelte jede Verftänbigung, indem ex die chineflfchen Staats⸗ 

männer durch den Vorwurf der Unglaubwürbigfeit vor den Kopf ſtieß. Das alflirte ' 
Geſchwader Tief am 1. Auguft im Behtangfluffe ein, am 5. Auguft befegten bie Berbün- 
beten bie Stadt Pehtang. Der General» Gouverneur der Provinz Schihli zeigte dem 
Grafen E. an, daß er, damit der friedliche Verlauf der Dinge nicht geflört werde, 
Beranftaltungen getroffen Habe, um einem Angriffe auf die Berbünbeten durch chine⸗ 
ſiſche Truppen vorzubeugen, und daß ein Zaiferliher Commiſſar auf dem Wege nad 
Behtang fei. Lord E. ermiberte, er Fönne auf Feine Verhandlungen eingehen, bevor 
nit die Forts an ber Mündung des Peiho von ben Europäern in Beflg genommen 
feien. Diefe Forts, denen fi die Verbündeten auf dem Landwege näherten, wurden 
angegriffen und nach tapferer Gegenwehr von den Engländern und Branzofen geflürmt, 
worauf das Gefchwaber der Verbündeten in den Peiho einfegelte und die Stadt Tientfin 
befegt wurbe. Hier in Tientiin meldete fih Kweiliang als faiferlicher Commiſſar bei 
dem Grafen E., um die Wünfche der Europäer anzuhören. Lord E. forderte, daß 
außer den im- Tientfiner Vertrage ftipulirten Entfchädigungägelbern eine fernere Sunime 
von vier Millionen Taels gezahlt, daß. der Hafen von Tientfin dem Handel gedffnet 
und daß ben Europäern die Befugniß eingeräumt werde, bis zur Berichtigung jener 
Summe die Forts am Peiho becupirt' zu halten. Kweiliang genehmigte alle diefe For⸗ 
derungen, indem er binzufegte, daß man ſich nun nur noch über bie Art, in welcher 
jene Zahlungen durch Abzüge von den Zolleinnahmen beftritten werben follten, zu ver⸗ 
fländigen Habe. Sofort ſpannte Graf E. feine Bedingungen höher. Gr verlangte, 
daß ein Theil der Entfhäbigungsfumme binnen zweier Monate Baar gezahlt werde, 
daß die Truppen bis zur erfolgten Zahlung in Tientfin bleiben follten, daß es ihm 
geftattet fei, mit einer feinem Range angemeffenen Militär-E&corte nach Pebing zu gehen, 
um dem Kaifer perfönlich ein Schreiben der Königin Victoria zu übergeben, und daß 
die gefammten Bedingungen in einer Convention niebergelegt würden, bie fofort und 
ohne die vorherige Beſtaͤtigung durch den Kaifer vollgültige Kraft haben follte. Bon 
Seiten des Eommiffard warb ermwidert, daß er ohne die Einholung der Erlaubniß des 
Kaifers eine ſolche Eonvention nicht unterzeichnen Eönne, worauf Lord E. die Ver⸗ 
banblungen abbrach und erflärte, ex werde fich erfl, wenn die europäifchen Truppen 
die Stadt Tungfchau erreicht hätten, auf neue Negotiationen einlaffen. Kweillang eilte 
nach Peking, Lord E. orbnete noch an demfelben Tage, wy die Verhandlungen abge 
brochen waren (8. September), den Marfch nad) dem Norden an. Während fich die 
Alliierten in bequemen Tagemärfchen vorwärts bewegten, erreichte den Grafen €. ein 
Schreiben, welches ihm melbete, daß der Kaifer den Kriegsminifter Muh und den Prin« 
zen Tſai zu Bevollmächtigten ernannt habe, und daß dieſe nach Tientfin unterwegs 
feien. Lorb E. erwiderte, er werde dem Vorrüden ber Truppen feinen Halt gebteten, 
doch fei er bereit, nur mit einer Bedeckung von tanfend Mann nach Tungfchau zu kom⸗ 
men, wo bie Unterzeichnung der Konvention endlich vor ſich gehen koͤnne. Die beiden 
chineſtſchen Bevollmächtigten, denen der britifche Conſul Parkes und der Dolnetfcher 
Wade diefe Erwiderung des Grafen brachten, verftanden fi dahin, daß fle, ſobald €. 
mit den taufend Mann in Tungfchau erfcheine, die Convention figniren wollten, und fie 
baten zugleih, daß das Groß der alliirten Armee in einer gewiffen Entfernung füdlich 
son Schangkiawan Halt machen möchte, weil fle über die bei dieſer Stabt ſtehenden 
chineſiſchen Truppen Peine Gewalt hätten, und weil, fall& die Verbündeten welter vorbrän- 
"gen, ein Zufammenftoß erfolgen müfle. Graf E. antwortete mit einem Briefe, der den In⸗ 
halt der Convention fchärfer als bisher angab. Mr. Barkes, dem ſich eine Partie europät- 
{cher Herren anſchloß, erhielt den Auftrag, diefen Brief den Commiffären in Tungfchau 
einzubänbigen. Die Unterhandlung war noch nicht abgefchloffen, Parkes nebſt feinen 
Begleitern war noch nicht zurückgekehrt, als Lord E. den Marfch der Armee nach 
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Schangkiawan veranftaltete. Vor ber Stabt traf man uuf chineſiſche Heerhaufen; 
- auch jetzt wartete man die Rückkunft der Unterhänbler nicht ab, fonbern fehritt ſo⸗ 
gleich zum Angriff wider die Ehinefen. Parkes nebft den übrigen europaiſchen Herren 
wurden, als fie nun durch die Im Kampfe begriffene feindliche Armee hindurch weiter 
wollten, gefangen genommen und weggefchleppt. Die Chineſen wurben gefchlagen (18. 
September); die Alliirten rückten auf Tungſchau und nahmen biefe Stabt in Beſitz; 
man fland wenige Stunden von Peling, aber von Verhandlungen war feine Rede 
mehr. Nur nach Auslieferung der Gefangenen wollte Graf E. von weiteren Eröffnuns 
gen etwas hören. Prinz Kung, der von ba an flatt des Prinzen Tfai als kaiſer⸗ 
licher Commiffar auftrat, weigerte ſich, die Gefangenen herauszugeben, bevor nicht bie 
Truppen der Allüirten bid zur Mündung des Peiho zurückgezogen ſeien; als aber bie 
Berbündeten am 6. October norbwärtd von Peking marfchirten, den Eaiferlihen Pallaft 
Duen» Ming» Yuen befegten und mit einem Bombarbement der Stadt broheten, ward 
Mr. Parkes nebft einem Thell der Gefangenen freigelaflen; Andere waren, wie fi 
‚Später herausftellte, den Mißhandlungen der Ehinefen erlegen. Am 13. October, da 
neuerdings mit einer Befchießung gedroht warb, überlieferte Prinz Kung ein Thor ber 
Stadt und eine Abtheilung der Ringmauer den Allüirten. Aber jept, mo man am 
Ziele zu ftehen ſchien, zeigte fich, daß eine faßbare oder heilfame Frucht von der Er- 
pebition nicht zu erwarten fel. Der Kaifer felber, auf deſſen perfünliche Begegnung 
Lord E. vom erſter Moment der Verhandlungen an das größte Gewicht gelegt, hatte bie 
Hauptſtadt verlaffen, die Stimmung war erbitterter als je, ein Abgrund bes Haſſes 
und des Mißtrauend war zwifchen Ehinefen und Europdern eröffnet. Statt der Ber- 
föhnung fonnte daher Lord €. an nichts Anderes als an einen neuen Act der Zer- 
flörung denken. Wit der Betheuerung, daß der Mord einiger der europäifchen Ge⸗ 
fangenen eine außerordentliche Züchtigung erforbere, befahl Lord E., den Sommer- 
pallaft von Grund aus zu vernichten. In der Depeche an Lord John Ruſſell, worin 
er dieſe Handlung rechtfertigt, fagt er, daß die Mafregel geeignet war, eine größere 
Wirkung in China und auf den Kaifer audzuüben, als die entfernt Stehenden ahnen 
möchten. „Es war des Kaiſers Lieblings-Reſidenz und die Zerftdrung berfelben mußte 
für feinen Stolz, fo wie für feine Gefühle ein Schlag fein)... Die Strafe war 
der Art, daß fie nicht auf das Volk, welches vergleichsweiſe unſchuldig fein mochte, 
fondern ausſchließlich auf den Kaiſer ſiel.“ Trotz der Weitſchweifigkeit feiner Redens⸗ 
arten verſchwieg Lord E. den Hauptgrund, welcher die Strafe allerdings zu einer un⸗ 
erhoͤrten machen mußte. Der ſogenannte Sommerpallaſt war nämlich nichts Geringeres 
als eine große Stadt von Palläften, die zur Aufbewahrung ber Alterthumer und Kunſt ⸗ 
denkmaͤler, überhaupt aller derjenigen Gegenftände, welche für die Geſchichte China's 
von Wichtigkeit find, dienten. Die Sammlungen reichten Jahrtaufende hinauf. Weber 
an Pracht der Baulichfeiten noch an Vollftändigkeit und Glanz der hiftorifchen Schäge 
Tann fich irgend ein europäifches Mufeum mit dem, was Yuen- Bing» Yuen geweien, 
meffen. Der Schlag traf daher Feinesweges den Kaiſer perfönlich, fondern das ganze 
chineſiſche Boll, denn er beraubte das letztere des fichtbasen Inbegriffs feiner Ge» 
ſchichte.) Nach einer foldden Zertsetung des Feindes war es eine bebeutungslofe 
Formlichkeit, wenn Graf €. am 24. October mit dem Prinzen Kung zu Peking bie 
Natiflcation des Vertrages von Tientfin austaufchte und von dem Prinzen eine Con⸗ 
vention unterzeichnen ließ, welche die in jenem DBertrage gemachten Zugeſtaͤndniſſe er⸗ 
weiterte. Dad Geheinmiß des ganzen Friedens⸗ und Tractaten-WBerkes if längft ente 
hüllt: es iſt ber ungemilberte Kriegszuſtand. — Am 9. November verlieh Lord €. 
Peking; Tientfin blieb von 2500 Engländern und einer Abtheilung Franzoſen occu« 
pirt, dort ſchlug auch Mr. Bruce, den Lord E. als orbentlichen Geſandten zurüdließ, 
fein Quartier auf. Bon Canton aus, wohin Graf E. ſich begab, richtete er eine 

‚..) Could not fail to be a blow to his pride as well as to his feelings, heißt es im 
englijhen Text der Depeſche; eine merfwürbig — Auedrudeweiſe, welche mit dem fonft fo 
prächhen Styl bes Grafen -contraftirt und ein Beiden iſt, daß er des unfiheren Grundes zu feinen 
wahen at Graf g. ber i Maßſtabe, ei Tele zu feines Vaters Raub 

o hat Graf E., aber in ungeheurem y 

am Barkhenon peiehen geheur aßftabe, eine Parallele zu fein ai aul 
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Mebung an das britiſche Cabinet, daß die gemeinſame Befegung. chineſiſcher Plaͤtze 
durch Engländer und Branzofen zu Meibungen Anlaf gebe, und daß man möglichft 
raſch auf eine Uenderung diefer Ausnahmszuftände hinarbeiten müffe; als ob er «8 
nicht gemefen, der durch feine Politik den Branzofen in China eine Stätte bereitet 
hat. — Im Bebruar 1861 begab.er ji auf die Rückreiſe nach England, wo ihm 
mittlerweile das Parlament auf den Antrag des Lord Palmerfton den Dank der briti⸗ 
[hen Nation votirte. — Das Motto der E.'s iſt „fuimus!“ 

Eliſabeth die Heilige, Tochter des Königs Andreas II. von Ungarn und Ge-. 
mahlin des Landgrafen Ludwig IV. von Thüringen (1218 — 28) gehört ihrer flttlichen 
Reinheit und Größe wegen zu den vorzüglichfien Frauencharakteren, ihrer bis zur 
Schwärmerei getriebenen Froͤmmigkeit nach zu den merkwürdigſten Geftalten des Mit- 
telalterd. Ihr Wirken und ihre Schickſale nehmen ſich aus wie eine Legende trotz 
ihrer Geſchichtlichteit. E. war 1207 zu Preßburg geboren und ſchon 1211 dem Sohne 
bed Landgrafen Hermann von Thüringen verlobt worden. Als fie dad 6. Jahr er- 
reicht hatte, wurde ihre Mutter, die Königin Gertrud, gewaltfam ermordet, und dies 
Ereigniß hinterließ in ihrer jugendlichen Seele einen unausldſchlichen Eindruck, brachte 
den kirchlich⸗ fentinentalen Zug ihres Gemüthes zum Durchbruch. Schon ald Kind 
wurbe fle nach der Wartburg geführt, um am Hofe Hermann’d, wo die Poefle des 
Mittelalters „hoͤſiſch“ war, erzogen zu werden. Hier jedoch entwidelten ſich ihre kirch⸗ 
lich »Elöfterlichen Neigungen mit folder Entſchiedenheit, daß die glanzliebende Land» 
gräfin Sophie auf ihre Zurüdfendung nad Ungarn drang. Der Bräutigam aber 
widerjegte ſich derfelben und feierte 1221 feine DBermählung mit ber erfi 14 Jahre 
alten E. Beide Gatten hingen mit großer Zuneigung und Innigfeit an einander. 
Während Ludwig IV. in Reichsangelegenheiten und Verwaltungsgefchäften oft von ber 
Wartburg abweſend war, übte E. daheim Werke chriftlicher Liebe und Froͤmmigkeit. 
Sie wies alle Bequemlichkeiten des Lebens und jeden fürftlichen Schmud von ſich. 
Im härenen Gewande einhergehend, verbrachte fle einen großen Theil ihrer Zeit im 
Gebet; fie faftete oft, ließ fi zuweilen geißeln und felbf des Nachts zu Bußuͤbungen 
werten, babei ſpann fie felbft Wolle, um Kleider für die Armen, namentlid die Mino⸗ 
ziten von Eiſenach, anfertigen zu können. Gie liebte es, Kranke zu pflegen, und 
ſcheute fich ſelbſt nicht, den Ausfägigen perfönlich Hülfe angedeihen zu laſſen. Ihre 
Sorgfalt für die Elenden ihres Volkes erreichte den Gipfel im Winter 1225 — 26, 
als eine ſchwere Hungersnoth ganz Deutfchland heimſuchte. Sie pflegte, in diefer Zeit 
täglich 900 Arme zu fpeifen. Manche liebliche und finnvolle Sage hat ihr Wirken in diefen 
Tagen der Noth verklärt. Leider wurden E.'8 fromme Gefinnungen gänzlich von ihrem 
Beichtvater Konrad von Warburg beherrfcht, einem finftern möncifchen Priefter, mel» 
chen Innocenz HL. 1214 befanntlih zum Inquiſitor in Deutfchland ernannt hatte. 
Konrad von Warburg ermunterte fie zu Selbfigeißelungen und Kafleiungen, zur Er⸗ 
töbtung ihres Fleiſches, zur fortwährenden Traurigkeit über ihre Sünden. Er unter» 
fagte ihr, Speifen zu genießen, die ſie ſich nicht felbf erworben Hätte, aber zugleich 
ſuchte er, ihrer Breigebigkeit gegen die Armen Schranken zu fegen. Und an biefem 
Manne hing E. mit der ganzen Hingebung ihrer Seele. Endlich verpflichtete Konrad 
von Marburg ſie zur ewigen Keuſchheit nach dem Tode des Landgrafen, der leider 
ſehr früh eintrat, als Ludwig IV. 1227 dem Kaifer Friedrich U. auf feinem Kreuz⸗ 
zuge folgte und zu Otranto von einer Seuche dahingerafft wurde. E. war auf ber 
Wartburg eigentlich von Niemandem verftanden worden, ald von ihrem Gatten. Ieht, 
nad) dem Ableben defielben, war fie Allen im Wege, und ihr Schwager Heinrich Raspe, 
welcher nach Ludwig's IV. Tode Landgraf von Thüringen geworden war, jagte bie 
unglüdlihe Frau ſammt ihren Kindern endlich von der Wartburg. Mit ihrem Sohne 
Hermann und zwei Töchtern dem Elende der Armuth Preis gegeben, irrte E. hülfe- 
fuchend durch die Straßen von Eiſenach; aber alle Thüren fehloffen fi vor ihr, denn 
die Eiſenacher fürchteten die Ungnade des Hofes. 8 war Winterzeit und naßkaltes 
Better, ald €. ein gaſtliches Obdach vergebens fuchte. Um Mitternacht aber trat fle 
in bie Kirche des Barfüßerklofters, wo eben Gottesbtenft gehalten wurde, und fang 
ein Tebeum, um Gott auch für biefe Bebrangniß zu danken. Nachdem & Wochen 
Tang im tiefften Elende zu Eiſenach gelebt Hatte, gewährte ihr Oheim, Biſchof Egbert 
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von Bamberg, ihr einen anftändigen Aufenthalt auf dem Vottenſteiner Schloſſe. Ber- 
gebens aber drang derfelbe in fie, fich wieber zu verheirathen. Noch einmal kehrte €. 
nach Thüringen zurück, ald die Irdifchen Ueberrefte Ludwig's IV. von Italien herbei⸗ 
geführt und zu Rheinhardsbrunn in der Bamiliengruft der thüringifchen Fürſten beige⸗ 
fegt wurde. Die zugleich zurückgekehrten thüringifchen Edlen führten über Heinrich 
Raspe's Benehmen jegt bittere Klagen und brachten Ihn endlich dahin, daß er bie 
vertriebene Landgraͤfin in ihr Witthum einfepte. Er räumte ihr die Stadt Marburg 
zum Wittwenfige ein und überwied ihr die dazu gehörigen Dörfer, Einkünfte und 
Gerechtſame nebft einem jährlichen Einfommen von 500 Mark Silber. Im Herbſte 
1229 z0g €. in Marburg ein, erbaute daſelbſt ein großes Hofpital und Ichte nun 
ganz der Andacht und MWohlthätigkeit unter der Leitung Konrad's von Marburg. Sie 
war arın für ſich und unerfchöpflich reich für ihre Armen. Ihr baares Einkommen 
vertheilte fie gewöhnlich mit einem Male oft an 12,000 Huͤlfsbedürftige. Ihr Beichtvater 
aber war unermüdlich, immer neue Bußen für fie zur Ertöbtung ihres Fleiſches zu erfinnen. 
Er vollzog jetzt feloft die graufamften Geißelungen an ihr, entfernte ihre Freundinnen 
und Dieneriunen Juta und Eifentrud von ihr und gab ihr an deren Stelle eine häß⸗ 
liche, rohe und ungebildete Meligiöfe zur Dienerin und eine taube unverträgliche Wittwe 
Irmengard zur Gefellfhafterin, um fie in ber Ausübung der Geduld zu fürbern. 
Diefe Bußüiung ift nad E.'s eigenem Geftänbniß die ſchwerſte von allen gewefen, 
welche fle eriginen hat. In Marburg erfchien auch eine Gefandifchaft ihres Vaters, 
um fie zur Ruͤcunhr nach Ungarn einzuladen; aber Feine Ueberredung vermochte fie 
dahin zu bringen, ben Glanz des Thrones mit ihrem Glende zu vertaufchen. Den 

- Hohn der Welt wie bie Verehrung der Kirche mit Demuth tragend, farb fir am 
19. Nov. 1231 in dem von ihr errichteten Hofpitale. Als fie im Sarge lag, wurde 
ſchon ihr Leichentuch von ber Menge zerriffen, welche in den Fetzen Reliquien zu bes 
wahren mwünfchte. An ihrem Grabe aber gefchahen fofort Wunder, wurden Kranke 
von allen Schmerzen und Gebrechen geheilt, worauf Konrad von Marburg ihre Kar 
nonifation in Rom nachſuchte. Papſt Gregor IX. Hatte ſelbſt mit ©. im Briefwechſel 
geftanden und vollzog zu Pfingften 1235 vie Heiligfprechung E.'s; zugleich wurde 
ihr Sterbetag zum Tage ihrer Verehrung beftimmt. Am 2. Mai 1236 wurde ihr 
Leichnam in Gegenwart des Kaiferd Friedrich I. aus dem Grabe genommen und in 
ein Purpurgewand gehüllt in der Kirche zu Marburg ausgeftellt. Der Kaiſer ſehte 
auf das Haupt der Heiligen eine goldene Krone und über ihrem Grabe erbaute Land⸗ 
graf Konrad von Thüringen den herrlichen Marburger Dom. E.'s Tochter Soppie 
beirathete fpäter Heinrich den Großmüthigen von Brabant und wurde Mutter Heinrich's 
des Kindes und dadurch E. die Stammmutter bes fürftlich heſſiſchen Hauſes. Das 
Leben E.'s befchrieben: Caͤſarius von Heifterbach (von Stäbtler zu Brüffel im Ranu- 
feript gefunden) und Dietrich von Thüringen 1289. Authentifche Quellen find: erſtens 
der Brief Konrad's von Marburg an Gregor IX. wegen ber Kanonifation &.'8 (in 
Kuchenbecker's Analecta Hassiaca, Collect. 1X.); ferner der libellus de dictis- IV. 
ancillarum (dei Menken: Script. rer. German. II.). Biogtaphiſche Darftelungen 
lieferten Dr. K. W. Juſti: E. die Heilige, Landgräfin von Thüringen und SHeflen, 
1. Aufl., Zürih 1797, 2. Aufl., Marburg 1835; ferner Graf v. Montalembert: 
Xeben. der heiligen E. von Ungarn, Landgräfin von Thüringen, deutſch von Städtler, 
1837 u. 1845; endlich G. Simon: Ludwig IV. und feine Gemahlin, die Heilige €. 
von Ungarn, Srankfurt a. M. 1854. 

Eliſabeth Charlotte, Herzogin von Orleans, die zweite Gemahlin des Herzogs 
Philipp I. von Orleans und die Tochter des Kurfürften Karl Ludwig von der Pfalz, 
war am 27. Mai 1652 zu Heidelberg geboren; 1671 wurde fie mit dem Herzoge 
verheirathet. Sie war eine Frau von berbem, kraͤftigem Geiſte und liebte bie Jagd 
und den Verkehr mit Hunden und Pferden. Ludwig XIV. fchäßte fle wegen ihrer 
Munterkeit und ihres Wiged. Sie dagegen war feit der Vermaͤhlung ihres Sohnes, 
Philipp's IE, mit einer natürlichen Tochter des Königs von bitterem. Groll gegen 
diefen erfüllt. Die deutſche Sprache gab fle nie auf und zeigte ſtets eine lebhafte 
Vorliebe für ihre Landöleute. Ihre Anfprüche auf die Allodialverlaſſenſchaft ihres 
Bruders Ludwig lieh Ludwig XIV. den Vorwand zu feiner berüchtigten Verheerung 
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der Pfalz in ben Jahren 1688— 93. Nach dem Tode ihres Gemahls beſchaͤftigte ſie 
fich mit Abfaſſung Ihrer Memoiren, welche eine hoͤchſt rückſtchtsloſe Schilderung ber 
Sittenloſigkeit des Pariſer Hofes während Der Regentſchaft enthalten: „Fragments 
des lettres 6riginales de Madame E.“ (2 Bbe., Paris 1788). Sie flarb am 8. De- 
cember 1722 zu St. Cloud. % 

Elifabeih Ehriftine, Königin von Preußen, die Gemahlin Friedrich's des Großen, 
eine geborene Prinzeffin von Braunfchmeig-Bevern, warb am 8. November 1715 zu 
Braunfchweig geboren. Die Schweter ihrer Mutter war die Gemahlin Kaifer Karl's VL, 
weshalb Diefer dad Project der Heirath feiner Nichte mit dem Kronprinzen zu ver⸗ 
wirklichen fuchte; während des Prinzen Eugen von Savoyen eiftiger Wunfch war, 
denfelben mit der Erzherzogin Maria Therefla zu vermählen und ihn dadurch wirklich 
in das öfterreichifche Intexeffe zu ziehen, da der alte Felbherr den Charakter des Kron- 
pringen fehr richtig dahin beurtheilte, daß derſelbe ſich durch eine entfernte Verwandt⸗ 
fchaft keineswegs ald den Intereffen des Kaiſerhauſes verbunden anfehen würde. 
Grumbkow und Sedendorf, die Häupter der dfterreichifchen Partei am Berliner Hofe, 
mußten dem Könige Friedrich Wilhelm das Project fo geſchickt zu infinuiren, daß 
dieſer, der, obwohl von Wien aus bei jeder Gelegenheit mit Mifachtung behandelt, 
eine unerfchätterliche Anhängligkeit an den Raifer hatte, um fo lieber darauf einging, 
Als er den Vater der BPrinzeffin, den Herzog Ferdinand Albrecht, perfänlich fehr hoch⸗ 
Ichägte. Trotz des Widerfirchens des Kronprinzen und feiner Mutter, die feit dem 
durch den Zwiſt der Könige Friedrich Wilhelm und Georg veranlaften Scheitern der 
von ihr beabfichtigten englifchen Doppelheirath ihrer beiden älteften Kinder auf eine 
zufflfche oder mecklenburgiſche Prinzeffin das Auge geworfen hatten, fand auf bes 
Baterd beſtimmten Vefehl die Verlobung des Kronprinzgen mit der Prinzep Elifabeth 
Ehrifine, und feiner Schwefter Philippine mit dem Bruder der Braut, dem Erbprin- 
zen Karl, am 10. Juni 1732 zu Berlin und die Vermählung am 12. Junt bes. 
folgenden Jahres zu Schloß Salzdahlum bei Wolffenbüttel durch den berühmten Abt 
Mosheim flatt. Das Schickſal der jungen Kronprinzeß war kelneswegs beneidens⸗ 
werth, denn ihr königlicher Gemahl hat nie ein Hehl daraus gemacht, daß er ihr nur 
mit Widerfireben feine Hand gereicht Habe; die Königin zeigte ſich ihrer Schwieger- 
tochter fehr abgeneigt, und auch die Markgräfin von Baireuth, Friedrichs Lieblings⸗ 
ſchweſter, kam Ihr durchaus nicht freundlich entgegen. Wenn aber Briebrich nie in feine 
Gemahlin verliebt geweſen ift, hat er doch ſtets ihren vortrefflichen Charakter und deren treue 
Anhänglichkeit an ihn anerkannt — während des Aufenthalts zu Ruppin und Rheinsberg 
war auch das Verhaltniß beider Gatten, wenn fein inniges, doch keineswegs ein fo abnormes, 
wie viele Schriftfieller, beſonders Louiſe Mühlbach, behaupten, die durch ihre zahl« 
zeichen Schriften über Friedrich den Großen eine Menge falfcher Anfchauungen über 
das Reben des großen König verbreitet hat, da fie, abgefehen von einer Menge grober 
Anachronismen, nicht, wie fle prätendirt, Geſchichte, ſondern einfah Nomane. 
ſchrieb, zu denen fle nur die Hiftorifchen Verfönlichkeiten ald Folie benutzte. Es iſt 
unzweifelhaft, daß Friedrich der Große längere Jahre mit feiner Gemahlin ehelich ge⸗ 
lebt hat, und es find der Königin eigene Worte, daß fle nur durch die Fügung des 
Himmels Feine Kinder befommen habe. Bald nach feiner Tihronbefteigung ftellte der 
König, um die zahlreich verbreiteten Gerüchte über eine beabfichtigte Scheidung ein 
für allemal zum Schweigen zu bringen, feine Gemahlin dem verfammelten Hofftaate 
mit den Worten vor: „Died ift Ihre Königin!“ Ihre Hofhaltung war reich und 
töniglich, und ihr Gemahl wachte „eiferfüchtig darauf, daß ihr ſtets von dem gefammten 
Hofe und den fremden Gefandten bie größte Ehrerbietung bewiefen wurde“. Ihr bei⸗ 
derſeitiges Verhaͤltniß wurde allerdings feit der Thronbefleigung ein Immer frem⸗ 
deres, und die Behauptung dürfte nicht fehlgegeiffen fein, daß in dem Herzen bes 
großen Königs, der ein vollfommener Philofoph im antiken Sinne des Wortes war, 
für cheliches Gluͤck fi Feine dauernde Stätte gefunden hätte, auch wenn er mit 
einer Gemahlin feiner Wahl verbunden gewefen wäre. Noch im Jahre 1740 erhielt 
die Königin das Schloß Schönhaufen zum Geſchenk, wo fle ſeitdem jährlich bie 
Sonmermonate, die Winter im Berliner Schloffe zubrachte — Sansfouci Hat fie 
nie gefehen. Das Leben dieſer fo eigenthümlich geflellten hohen Frau war in hohem 
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Grabe ſegensreich, und da ihr warmes und weiche Herz ba Leine Befriebigung fand, 
wo fie diefelbe Hätte finden follen, wandte ſich daſſelbe ganz ihren leidenben und hülfs- 
bebürftigen Unterthanen zu, und während ihr Gemahl dem pofltiven Chriſtenthum fern 
fland, gab fle dem Lande ein erhebendes Beifpiel wahrhaft chriſtlicher Frommigkeit. Von 
den ihr ausgefegten 40,000 Thlr. verwandte fie über 24,000 Thlr. nur für arıne Kranke 
und milde Stiftungen, und ihre Erholung waren religidfe und wiflenfchaftlihe Beſchaͤf⸗ 
tigungen. Gie hatte eine auögewählte Bibliothek und verkehrte gern mit Gelehrten, 
namentlich Büfching, Silberſchlag, Erman und Zöllner ; der ehrwürbige Propft Reineke 
war ihr Veichtvater und treu ergebener Freund. Bon Gellert, ihrem Lieblingsfchriftfteller, 
überfegte fle die moralifchen VBorlefungen, Oden und Lieder in das Franzoͤſiſche; ebenfo 
des ehrwürdigen Hermes Handbuch der Meligien, Spalding's Beſtimmung des Men⸗ 
ſchen, Predigten von Sack und Anderes, um ed dem Könige in biefer ihm angenehmeren 
Form zugänglich zu machen, der diefe Aufmerkfamkeit freundlich anerkannte und ihr 
ſtets feine Schriften zufendete. Auch Eleine, von ihr ſelbſt verfaßte Abhandlungen Tieß 
fle druden, fo Reflexions sur l’&tat des affaires politiques, en 1778 adressees aux 
ämes craintives, und „La sage revolution“, in denen fie zur Treue und Anhänglich- 
keit an den König ermahnt, deffen Größe und Helvengeift fie ſowohl während feines 
Lebens als nad feinem Tode die wärmfle Bewunderung zollte und ihm befonberd in 
den fihmeren Zeiten der Kriegsjahre rührende Treue und Anhänglichkeit bewies. Das 
feltene.&eft der goldenen Hochzeit des königlichen Paares wurde nicht Öffentlich ge- 
feiert; daß aber der König den Werth feiner Gemahlin esfannte, beweift der Wortlaut 
ſeines bereits 1769 verfaßten Teſtaments: „Der Königin vermache ich außer ihrem 
Wittwengelde von 40,000 Thlr. noch eine jährliche Rente von 10,000 Thlr., denn 
während meiner ganzen Regierung hat fie mir nie die geringfte Veranlaffung zu Miß- 
vergnügen gegeben, und ihre unerfchütterliche Tugend verdient Ehrfurcht und Liebe." — 
Die Königin überlebte ihren großen Gemahl noch faft 11 Jahre, auf das Höchſte ge» 

. Hebt und verehrt von dem ganzen Föniglichen Haufe; beſonders liebte fle den damaligen 
Kronprinzen und beffen jugendliche Gemahlin Luiſe, von deren einfliger Regierung fle 
die Wiederbelebung eines ſegensreichen, wahrhaft chriftlichen Weſens im Lande vom 
Throne aus mit Recht erwartete; im höchſten Alter hatte fle noch die Breube, die Ge⸗ 
burt des älteften Sohnes des ronprinzlichen Paares, des jochen vollendeten Koͤnigs Fried» 
rich Wilhelm IV. zu erleben, deſſen Taufpathin fle war. Sanft und ruhig entfchlief 
fle an Alterſchwaͤche am 13. Januar 1797 im 82. Jahre ihres fegensreichen Lebens 
im feften Glauben an das Verdienſt ihred Erlöfers. — Ihr Bruder Ferdinand (f. 
d. Art), der Sieger von Krefeld und Minden, war der bedeutendfte Feldherr und erge- 
bene Breund ihres Gemahls, ihr Neffe gleichen Namens (ſ. d. Art) der im Tjähri«- 
gen Kriege bereits berühmte und von Friedrich hochgeſchatzte Erbprinz, nachherige regie⸗ 
vende Herzog und preußifche Feldmarſchall, welcher in der Schlacht von Auerftäbt tödt- 

.. lid verwundet, am 28. October 1806 zu Ottenjen bei Hamburg als Flüchtling farb. 
Cine ausführliche Beſchreibung Ihres Lebens und Wirkens giebt der 1797 von Theo» 
dor Heinſtus Herausgegebene „ Schattenriß von Elifabeth Ghriftine, verwittweten Königin 
von Preußen.“ 

Eliſabeth (PHilippine Marie) von Frankreich, Madame, die Tochter des Dauphin 
Ludwig, des Sohnes Ludwig's XV., und alfo Schweſter Ludwig'é XVI., geb. zu 
Berfailles den 3. Mai 1764. Mehrere Pläne, fle zu verheirathen, wurden wieder 
aufgegeben, und fie blieb daher in der Nähe ihres Bruders, des Königs, mit welchem 
eine innige Freundſchaft fle verband. Einen großen Theil des Jahres brachte ſie auf 
ihrem ſchoͤnen Lanbfige zu Montreuil zu, welyen Ludwig XVI. ihr gefchenkt hatte. 
Sie war durch “feltene Herzensgüte und durch die edelſte Weiblichfeit ausgezeichnet. 
Nah dem Ausbruch der Mevolution theilte fle alle Leiden der königlichen Yamilie, 

. begleitete fie auf der Flucht nach Varenne und in das Gefängniß. Hier widmete fie 
ſich ganz der Pflege ihrer Eöniglihen Verwandten und übernahm namentlich nach dem 
Tode des Königs und der Königin ganz allein die Sorge für deren unglüdliche Kinder. 
Am 9. Mai 1794 wurde fle von Fouquier-Tinville vor das Revolutionstribungl ge- 
führt und ber Theilnahme an der Berfchwörung der Gapetd gegen Frankreich unb bes 
Diebſtahls von Krondiamanten angeflagt. Am 10. Mai wurde-fle von den Eonvent 


An 


Giifabeth (Königin Withoe von Preufen). 78 


verurtheilt und im der Mitte von 24 ehemaligen Sofleuten uach dem Schaffott geführt. 
Sie ‚mußte deren Tod .anfehen und wurde fobann ebenfalls guillotinirt. Sie. Hash 
fo wördevoll und ruhig, wie fie gelebt hatte. Ihr größter Schmerz war, daß a nun 
Die Kinder des Königs, ganz verlaſſen fein würden. 
Sl , Königin von England, f. Em f 
Eli ,Kaiſetin von Rußland, f. Au get y 
, Königin-Wittwe von Preußen. . Königin Eliſabeth Luiſe von Preu⸗ 
Ben, . am 13. November 1801 zu Münden, iſt die aͤlteſte Tochter zweiter Ehe 
des Kurfürften, nachmaligen Königs Marimilian I. Jofeph von Bayern. Ihre Mutter , 
mar die Markgräfin Briederife Wilhelmine Caroline von Baden, bed Erbprinzen 
Carl Ludwig von Baden Tochter. Die Königin Amalla von Sachen ift der Königin 
Elifabeth Zwillingsſchweſter. Die Prinzeß Elifabeth wurde mit ihren jüngeren Schweftern 
(Sophia, Erzherzogin von Oeſterreich; Maria, Königin» Wittme von Sachſen, Ludo⸗ 
nica, Herzogin in Bayern, Butter der Kaiferin von Defterreih und ber Königin von 
Neapel) unmittelbar unter den Augen ihrer trefflichen Eltern erzogen; fle hatte daß 
Glück, beide Eltern bis zu veiferen Jahren zu befigen, denn der milde, frohe König 
Maximilian Joſeph ſtarb faſt achtzig Iahre alt am 13. October 1825, und die un- 
vergepliche Königin Caroline folgte ihm erft am 13. Nov. 1841. Seitdem haben die 
Königinnen von Preußen und Suchen ihren Geburtötag nicht mehr gefeiert, weil er 
der Todestag ihrer Mutter, fondern ihre Namendtage. Alljährlich aber fanden ſich 
die königlichen Zwillingsfchweftern in einem Bleinen Ort zwiſchen Berlin und Dresben 
zufammen, um ganz in der Stille das Andenken ihres königlichen Vaters gemeinfchaft- 
lich zu feiern. In Folge der von Ihren Majeftäten den Königen von Preußen und 
Bayern ertheilten Bewilligung zur Bermählung Sr. königl. Hoheit des Kronprinzen 
von Preußen (nahmald König Briebrih Wilhelm IV.) mit I. k. H. der Prinzeß 
Elifabeth von Bayern, reifte der Kronprinz von Preußen Ende September 1823 nad 
Bayern, kam am 29. September in München an und traf mit feiner Durchlauchtigſten 
Braut am 1. October in Zusmardhaufen zufammen; der Durchlauchtigſte Bräutigam 
blieb bis zum 12. October am koͤniglich bayrifchen Hoflager in Nymphenburg und 
München und hatte Gelegenheit, fi von ber großen Liebe zu überzeugen, mit welcher 
man in Bayern feine künftige Gemahlin verehrte. Am 16. November 1823 fand bie 
Vermaͤhlung durch Procuration In Mündyen flat. ©. k. H. ber Prinz Garl von 
Bayern vertrat den KRronprinzen. Der 19. November, der jugendlichen Neuvermählten 
Namendtag, war ber legte Tag, den fie in ihrer Familie zubrachte, am 20. reifte fie 
na Berlin ab. ©. f. H. der Kronprinz war ed, welcher feine funge Gemahlin 
zuerſt auf preußiſchem Boden begrüßte, ihr dann voraußellte und an jebem Ort 
immer der Erſte war, der ihr entgegentrat. Durch lauter Ehrenbogen und Triumph 
pforten von der preußifchen Grenze an, vom Bolt umjubelt, zog die Kronprinzeß ein in 
das alte Schloß der Preußenkönige zu Colln an der Spree. Hier hat fle eine neue 
Helmath gefunden, eine Heimath in Liebe und Segen, an ber Geite des gelichten 
und verehrten Gemahls, mit dem fie dad Glück ebenfo dankbar und bemüthig trug, 
wie fpäter das fchwerfte Unglüd. In dem preußifchen Königshaufe war die Krone 
pringeffin bald ebenfo geliebt, wie zuvor in bem bayrifchen, und Niemand, der das 
Glück Hatte, ihr näher zu treten, vermochte ihrem edlen, milden und doch feften Wefen, 
ihrer unbegrenzten Liebe zum Wohlthun, ihrer Treue bis in's Kleinfte, fo mie ihrem 
Haren Blid und ihrem gründlichen Wiffen feine Achtung zu verfagen. Man Tann 
ohne Uebertreibung fagen, daß die Ehe des Kronprinzen von Preußen, nachdem bie 
Frau Kronprinzeffin im Jahre 1830 aud das Bekenntniß ihres Gemahls, lediglich 
durch feine Lehre und fein Belfpiel gewonnen, angenommen und als evangelifche 
Chriſtin das Abendmahl unter beiverlei Beftalt empfangen, dad Mufter einer chriftlichen 
Ehe, ein erhabenes Beifpiel für Viele im Lande gewefen if. Am 7. Juni 1840 
beftieg die Königin Eliſabeth Luiſe an der Seite ihres Gemahls den Thron Preußens; 
es iſt in Aller Gedaͤchtniß, wie fle eine Königin der Armuth war auf dem Thron, 
und wie ihre Hand ſtets offen Jahr aus Jahr ein für die Bittenden; jedes Kind in 
Preußen weiß, wie ernft und fromm die Königin in Leid und Trübfal fland und wie 
fle endlich die letzten ſchweren Jahre am langen, Tangen Sterbebette des unvergeß⸗ 
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Then Frledrich Wilhelm IV. in Liebe and Treue überwand! Am 2. Januar 1861 
wurde die Königin Eliſabeth Wittwe, Bott erlöfte den theuren Kern, und ihr gab er 
zu dem Wittwengewand neue Kraft, auf daß die Treuen im Preußenland nicht ganz 
arm würden auf ein Mal. Am Sarge König Friedrich Wilhelm's IV. in der Brie- 
denskirche zu Sansſouci figt die konigliche Wittwe, und durch die Stille dringt der 
Ton der Bauleute, die da arbeiten an ber Gruft, in welcher einft ihr Sarg an 
der Seite deſſen Reben wird, der das ſterbliche mu ihres —— umſchließt, auf 
daß Me. mit einander find, bier wie dort! 


Prucfehler- Verzeichniß. 


Seite 98 Beile 23 v. u. nad) findet iſt darin einzufügen. D 
„10 „ Mo. o. lies: —— Ratt En nehmer. 
„ 102 „ 220.0. „ Xen. de republ. Athen. flatt oben. 
„ 49 „ 120.0, 19. Mär 1851 flatt 28. Auguſt 1850. 
„ 5 „ Avu „ L’&clufe flatt 2’Echefe. 
„ 69 „ 102.0. „ immer flatt nimmer. 
„654 „ 2700. „ heutigen flatt Heiligen. 
„653 „ 2iv.u „ bdreiundb mehr Kinder flatt mehr als drei Kinder. 
„ 65 „ 720 „ BWibdriges flatt Riebriges. 
„n 657 „ 500 „ Kirchen fatt Kreijen. 
„68 „ 8v. u. „ Grllärungen fatt Erflärung. 
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